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I.  Lekrbicher  ind  Hipferwerke. 

1}  liUBchka,  H.  t..  Die  Anatomie  des  Menschen.  III.  Band. 
2.  Abtbeilnng;     Der  Kopf.      Mit  99  Holisctanitten.     Tübingen. 

—  2)  Meyer,  G.  Er m anno,  Trattato  dl  anatomia  umani. 
Versione  italiana  sulla  sec^nda  edizione  tedesca.  8otto  la  dire- 
sione  del  Dr.  Albini.  Mllano.  (Mit  gelangenen  Copien  der 
Holsachnitte  des  OriglniJs.)  —  3)  Quain,  Elements  of  Anatomy. 
yn.  editioB.  By  W.  Sharpey,  Allen  Thomson  and  J.  Cle- 
land.     2  Yol.  with  upwards  of  800  engravings  on  vood.    London. 

—  4)  BaaniSyH.,  et  A.  Boachard,  Nonveanx  iliments  d'ana- 
Comle  deforlptive  et  d*embryoIogie.  XV.  et  1042  pp.  Mit  Ab- 
bildBügwi.  8.  Paris.  —  S)  Sehadow,  Gottfried,  Polyklet 
oder  Ton  den  Maassen  des  Menschen  nach  dem  Geschlecht  und 
Alter,  mit  Angabe  der  wirklichen  NatargrÖsse  nach  dem  rheini- 
lehen  Zolletock.  Mit  29  lithographirten  Abbildungen.  Zweiter 
Abdrack.  8.  VIII  und  141  88.  BerUn,  1866.  —  6)  Berger,  F., 
Handbuch  zum  Gebraneb  für  das  anatomische  Studium  des 
menschlichen  Korpers.  Besonders  für  bildende  Künstler  etc. 
Mit  13  Tafeln.  3.  Auflage  —  7)  Ellis  and  Ford,  lUustrations 
of  dissections  in  a  series  of  original  coloured  plates  size  of  life. 
London.  .-.  8)  Braune,  W. ,  Topographisch  anatomischer  Atlas. 
Nach  Durchschnitten  an  gefrorenen  Cadavern.  Nach  der  Natur 
geseichnet .  und  lithographirt  von  C.  Schmiedel.  gr.  fol.  Lief.  I. 
und  II.  —  9)  Rü dinge r,  Atlas  des  menschlichen  Gehöroi^ans. 
II.  Lieferung. 

IL  Technik. 

10)  Beker,  A.,  Das  neue  Anatomiegebande  der  Universit&t  Frelbnrg. 
Mit  4  lithographirten  Tafeln.  Freiburg  im  Breisgau.  — 
11)  Vetter,  M.  van,  Conservation  des  pi^es  anatomiques.  Gas. 
des  hdpit.  1867.  No.  84.  p.  333.  —  12)  Brünett i  in  Fadua, 
Die  Conservirung  von  Leichentheilen.  AUgem.  Wiener  med. 
Zeitung.     No.  87.   8.  807-809. 

EeKBR  (10)  giebt  eine  Entwickelungsge- 
schich  te  des  anatomischen  Stadiums  zuFr  ei- 
barg  im  Breisgau  and  fügt  derselben  eine  genaue, 
durch  Planzeichnungen  erläuterte  Beschreibung  des 
neuen  Anatomiegebäudes  der  genannten  Universität  bei. 

Jahretberichi  der  gesammt^u  Mediciu.    1867.    Bd.  I. 


Van  Vetter  in  Boulogne  hat  schon  vor  längeren 
Jahren  ein  neues  Conservationsverf ahren  für 
anatomische  Präparate  aufgefunden  und  über 
dasselbe  an  Duchenne  Mittheilung  gegeben.  Dieser 
hat  sodann  im  Vereine  mit  Vasseur  die  Methode  seit 
dem  Jahre  1862  geprüft,  und  im  verflossenen  Jahre  der 
Societe  de  medocine  zu  Paris  darüber  Bericht  erstattet 
(11).  Das  Verfahren  besteht  in  Folgendem:  Es 
werden 

7  Theile  Glycerin  von  etwa  20®, 
1  Theil  Rohzucker  (sucre  brun  naturel) 
\  Theil  Salpeter 
mit  einander  gemischt,  bis  sich  ein  leichter  Nieder- 
schlag auf  dem  Boden  des  Gefässes  bildet.  In  die  so 
bereitete  Flüssigkeit  werden  die  ausgearbeiteten  Prä- 
parate eingelegt  und  bleiben  eine  ihrer  Grosse  ent- 
sprechende Zeit  in  derselben  liegen,  eine  Hand  z.  B. 
acht  Tage  lang.  Nach  dem  Herausnehmen  sind  die 
Stücke  hart  wie  Holz,  werden  aber,  in  trockener  und 
warmer  Luft  aufgehangen,  allmalig  wieder  geschmei- 
dig; hierfür  sind  2-3  Monate  Zeit  erforderlich.  Wenn 
alsdann  an  der  Oberfläche  kein  Glycerin  mehr  er- 
scheint, so  wird  das  Präparat  gefimisst.  (Man  nimmt 
hierfür  den  „vemis  deTyck  appele  „saak",  für  welchen 
die  Bereitungsvorschrift  in  Tyck,  Traite  de  chimie  zu 
finden  ist.)  So  hergestellte  Präparate  sind  an  einem 
warmen  und  trockenen  Orte  aufzubewahren.  Sollten 
sie  etwa  nach  2-3  Jahren  wieder  feucht  werden,  so 
sind  sie  auf's  Neue  mit  Fimiss  zu  überziehen.  --  Die 
Geschmeidigkeit  der  auf  solche  Weise  behandelten 
Weichiheile  ist  zwar  nicht  diejenige  der  frischen  Stücke, 
aber  sie  ist  doch  genügend,  um  z.  B.  die  Muskelwir- 
kungen zu  demonstiiren;  dabei  bleibt  die  natürliche 
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Farbe  ToUßtandig  erhalten.  -  Duchenne  belegt  seine 
Mittheilungen  durch  Vorweisungen  yerschiedener  Prä- 
parate (Hände,  Füsse,  obere  Extremitäten),  unter 
welchen  eines,  welches  bereits  zwei  Jahre  alt  ist  und 
Geschmeidigkeit,  sowie  Farbe  vollständig  erhalten  zeigt. 
An  einem  nach  dem  angegebenen  Verfahren  behandel- 
ten Mittelfinger  sind  die  musculi  interossei  in  ihrer 
Vereinigung  mit  der  Strecksehne  und  die  Bengesehnen 
ausgearbeitet  und  in  einem  solchen  Zustande,  dass 
Duchenne  die  Wirkungsweise  der  betreffenden  Muskeln 
an  dem  Präparate  erläutern  konnte. 

Brunetti (12) rühmt  von  seiner  Conservirungs- 
methode,  dass  durch  dieselbe  dietJestalt  und  der 
Bau,  ja  sogar  die  histologischen  Eigenthümlichkeiten 
der  Theile  vollständig  erhalten  bleiben;  die  Farbe  frei- 
lich gehe  verloren,  indem  die  Präparate  ein  gleich- 
massiges  Grau  bekommen.  Die  Zeit  für  die  Herstellung 
des  einzelnen  Präparates  soll,  je  nach  der  Besonder- 
heit desselben,  15-36  Stunden  betragen.  -  Die  Her- 
stellung zerfallt  in  folgende  einzelne  Akte : 

1)  Auswaschen  der  Gefösse  und  der  Ausführungs- 
gänge durch  Ausspritzen  mit  Wasser;  für  diese  Ope- 
ration sind  2  bis  15  Stunden  erforderlich; 

2)  Entwässerung  durch  Injection  von  Alkohol  in 
die  bezeichneten  Kanäle;  Zeitdauer:  ^  Stunde; 

3)  Entfettung  durch  Injection  von  Schwefeläther; 
Zeitdauer:  2  bis  10  Stunden;  —  danach  Entfernung 
des  Aethers  durch  wiederholtes  Abwaschen  mit  Wasser; 

4)  Gerben  durch  Injection  einer  mit  siedendem 
Wasser  bereiteten  Gerbsäurelösung  im  lauen  Zustande 
in  die  Arterien,  die  Venen  und  die  Ausfuhrungsgänge; 
Zeitdauer:  2  bis  5  Stunden. 

5)  Trocknen  durch  innere  und  äussere  Wärme.  - 
Man  bringt  die  gegerbten  Präparate  in  eine  eiserne 
Röhre  mit  doppelten  Wänden,  zwischen  welchen 
Wasser  fortwährend  im  Sieden  erhalten  wird.  In  die 
Gefässe  und  Ausfühmngsgänge  wird  zu  gleicher  Zeit 
ein  continuirlicher  Strom  von  erwärmter,  durch  Chlor- 
calcium  getrockneter  Luft  geleitet,  und  dieser  Strom 
muss  so  viel  Kraft  haben,  dass  er  die  genannten  Ka- 
näle beständig  ausgedehnt  erhält.  -  Die  Zeitdauer 
dieser  Operation  ist  1^  bis  5  Stunden.  -  Der  Apparat 
für  die  Einführung  der  Luft  in  das  Innere  der  Theile 
besteht  in  einem  metallenen  Recipienten  mit  compri- 
mirter  Luft,  aus  welchem  ein  Kautschuckschlauch  zu 
dem  Präparate  geleitet  wird ;  es  ist  jedoch  nicht  deut- 
lich angegeben,  in  welcher  Weise  die  Einrichtung  für 
das  Erwärmen  und  das  Entwässern  der  Luft  ange- 
bracht ist. 


111.  Allgemeines« 

a.  Etbnographie.  —  13)  Prompt,  P.  J^  Rechrrchoi  sur  raoA- 
tomie  de  la  voüto  du  cräne.  Gas.  m6d.  de  Paris.  No.  49  u.  50' 
p.  743_745  und  p.  T.*)?— 760.  Mit  Holzschnitten.  —  14)  Desor, 
Karl  Vogt,  Dupont  und  Ecker,  üeber  pal&o-ethnologisetae 
Schfidel.  Proc^  verbal  da  congrös  international  palio-ethnolo« 
giqne  in  Actea  de  la  Soci^t^  helv^tique  des  sciences  naturelles 
T^unie  k  Neuchatel.  Compte  rendu.  1866.  p.  122—183.  ~  15) 
T-  Mandaoh,  üeber  die  Scb&del  des  Schleitheimer  Todtenfeldes. 
Mit  1  Tafel  Abbildungen.  Separatabdruek  ans:  Das  allemanni- 
4«he  Todtenfeld   bei  Scbleitheim  nad  die  dortige  rdmiscbe  Nie- 


derlassung von   Dr.  Martin  Wanner.     Schaffhansen.    —    16) 
de  Man,  J.  C,  Beschrljrlng  van  eenlge  in  het  Strand  Tan  Wai- 
cheren  geronden  scbedels  en  van  een  craninm  osteo-scleroticam. 
Nederlandscb  Archlef  voor  genees-  en  natuurkunde.    ni.    S.  129 
bis  131.  -a  17)   Greenwell,   Who  were  the  andent  Britons? 
Medical  Times  and  Gazette.    Mareh  16.    1867.    p.  281—288.    Mit 
Abbildungen.  ^  18)  Blake,  C.  Carter,  Ancient  british  skulle. 
Ibidem.    Mareh  23.    1867.  -»  19)  Weisbach,  A.,  Beiträge  znr 
Kenntniss   der  Scbadelformen  österreichischer  Volker.     Wiener 
med.  Jahrbücher.    Bd.  XIII.    8.  123  —  162  und  8.  184^224  und 
Bd.  XIV-    8.25—72    =-  2ü)   DaTi  s,  Joseph  Barnard,    On 
the  peculiar  crania  of  the  inhabitants  of  certain  groups  of  Islands 
in  the  westem  pacific.     Nederlandscb  Archief  voor  genees-  en 
natuurkunde.   III.    8.  131~sl82.  —  21)  Zaaljer,  T.,  Recherchee 
sur  la  forme  du  bassln  des  femmes  javanaises.    Mit  6  Tafeln. 
ArehiYes  nierlandaises    des    scienoes  exaotes  et   naturelles.     I. 
Ko.  4.   8.  328-337.  —  22)  Laudiert,  Beitrige   sur  Craniolo- 
gie.    Mit  11  Tafeln.   Frankfurt  a.M.  —  23)  Vogt,  Karl,  Ueber 
Mikrokephalen.      Actes    de  la  Sociiti   helvitique   des  sdenoea 
naturelles   k   KeuchAtel.    Compte  rendu.    1866.    S.  40  —  43  and 
90—93.  ~  24)  Vogt,  Charles,  Memoire  sur  les  mieroo&phales 
ou  hommes-singes.     Tome  XL   des  m^moires   de  Tinstitut  ge- 
nevois.   Genive,  1867.    Mit  26  Tafeln.  ^   25)   Aeby,  C,    Die 
Schädelformen  des  Menschen  und  der  Affen.    Mit  7  Tafeln.    Eine 
morphologische  Studie.    Leipzig,  1867.    —   26)   Pansch,   Ad., 
De  sulcis  et  gyris  in  eerebris  simlarum  et  bominum.    Commen* 
taüo  anatomica.    Acc.  tabula     Killae,  1866.  —  27)  Bischoff, 
Th.  B  ,  Ueber   die  Verschiedenheit  in  der  Schädelbildung   dee 
Gorilla,  Chimpanse  und  Orang-Outang,  vonfigUch  nach  Geschlecht 
und  Alter.    Nebst  einer  Bemerkung  'über  die  Danrin'sche  Theo- 
rie.   Mit  92  lithographirten  Tafeln.    München,  1867. 
b.   Allgemeine    Eigenschaften    des    Körpers    nnd     der 
Gewebe.   —   28)  Ruschenberger,  W.  8.  W.,  Contribatione 
to  the  statistics  of  human  growth.    American  Journal  of  medlc«! 
seience.     July   1867.     p.  67  — 70.    ->    29)    Wallaey,    Hugo, 
Qnaestiones  de  vesicae  urinariae  elastioitate.    Dissertatio.     Gry- 
phiswald.,  1866. 

a.  Ethnographie.        • 

Prompt  (13)  stellt  auf  Grund  der  Untersuchung 
von  22  Schädeldächern  folgende  Sätze  über  die 
Krümmungen  des  Schädeldaches  auf. 

1)  Ein  Schnitt  in  der  durch  die  sutura  coronalis 
bezeichneten  Ebene  ist  ein  Kreisbogen  von  120*;  — 
Schnitte  parallel  dieser  Ebene  in  den  vor  und  den  hin- 
ter der  sutura  coronalis  gelegenen  Theilen  des  Schä- 
deldaches geben  Kreisbogen  von  demselben  "Werthe. 
Die  Störung,  welche  in  der  Gestalt  der  Kreisbogen 
durch  das  planum  semicirculare  temporale   gegeben 
wird,  ist  ausgeglichen  durch  die  Auflagerung  des  mus- 
culus  temporalis,  dessen  Oberfläche  die  richtige  Fort- 
setzung der  Kreislinie  giebt.  -  Der  Halbmesser   der 
Kreisbogen  nimmt  von  den  Stirnhöckem  bis  zur  Mitte 
der  sutura  sagittalis  zu  und  von  da  gegen  das  Hinter- 
haupt zu  wieder  ab.  —  Mit  der  Spitze   der  Hinter- 
hauptsschuppe hört  die  Regelmässigkeit   des  Kreis- 
bogens auf,  und  der  Schnitt  gewinnt  eine  andere  noch 
unbestimmte  Gestalt. 

2)  Ein  zweites  System  von  Kreisbogen  wird  ge- 
wonnen durch  Querschnitte,  welche  gegen  die  Mitte 
des  Schädels  nach  unten  radial  convergiren.  —  Der 
erste  dieser  Schnitte  geht  in  horizontaler  Richtung 
durch  die  Stimhocker  und  der  letzte  auch  wieder  in 
horizontaler  Richtung  durch  die  Spitze  der  Hinter- 
hauptssphuppe. 

3}  Der  mittlere  Längsschnitt  des  Schädeldaches 
wird  gebüdet  durch  zwei  Kreisbogen.    Der  vordere 
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denelben,  mit  grösserem  Halbmesser,  geht  Yon  dem 
StirnhScker  bis  zur  Mitte  der  satura  sagittalis,  der 
hintere,  mit  kleinerem  Halbmesser,  gebt  Ton  der  Mitte 
der  satora  sagittalis  bis  zur  Spitze  der  Hinterbanpts- 
s^nppe.  Die  Somme  beider  Halbmesser  ist  gleich 
der  Länge  der  Linie  von  der  Spitze  der  Hinterhaupts- 
sehappe  zn  der  Nasenwurzel ,  —  nnd  der  Mittelpunkt 
des  kleinen  hinteren  Kreises  liegt  in  dieser  Linie,  der- 
jenige des  grösseren  vorderen  Kreises  dagegen  unter- 
halb derselben. 

In  der  Sitzung  des  internationalen  paläoeth- 
nologischenCongresses,  deren  Protokoll  (in  14) 
ndtgetiieilt  ist,  verständigte  man  sich  über  die  An- 
nahme folgender  Zeitalter : 

1)  Erste  Steinzeit,  in  welcher  nur  Steinsplit- 
ter, zum  Theil  kunstvoll  zurechtgeschlagen,  nament- 
lidi  von  Fenerstein  (silex  taUl^)  verwendet  wurden. 
Als  ünterabtheilungen  sind  aufzustellen: 

a)  Zeit  des  Höhlenbären, 

b)  „    des  Mammuth, 

c)  „    des  Rennthiers, 

d)  „    des  Auerochsen, 

e)  „    des  Kokenmödings. 

2)  Zweite  Steinzeit,  in  welcher  polirte  Stein- 
werkzeuge  (pierre  polie)  gebraucht  wurden. 

3)  Krzzeit. 

4)  Eisenzeit.  ' 
Die  Steinzeit  währte  nach  Rougemomt  (14.  S.  174 

-  176)  nordwärts  der  Alpen  bis  1200-1000  v.  Chr. ; 
in  Italien  und  Griechenland  war  sie  sehr  kurz;  im 
Orient  war  säe  gar  nicht  vorhanden.  —  Die  Erzzeit  en- 
dete nach  demselben  in  Griechenland  nnd  Italien  um 
600  V.  Chr.,  währte  aber  in  Skandinavien  bis  in's  8. 
Jahrhundert  nach  Chr. 

Dbsor  (14.  S.  135)  legt  der  Gesellschaft  einige 
Schädel  aus  Pfahlbauten  vor,  nämlich: 

1)  aus  der  Steinzeit,  aus  welcher  man  bis  dahin 
nur  einen  zu  Meilen  am  Zürich -See  gefundenen  (be- 
sehrieben durch  His  und  Ruttimeybr  und  später  durch 
VoaT)  gekannt  hatte,  einige  Schädelstücke  von  Greng 
«mMurtener  See; 

2)  aas  der  Erzzeit  einen  sehr  vollständigen  Kin- 
derschädel  und  einen  unvollständigen  Schädel  eines 
Erwachsenen,  —  beide  aus  dem  Neuenburger  See; 

3)  aofl  der  Eisenzeit  einen  fast  vollständigen  Schä- 
del eines  Erwachsenen,  gefunden  zu  la  T^ne  am 
Neuenburger  See; 

Kabl  voöt  (14.  S.  136)  berichtet  über  die  eben 
bezeichneten  Schädelstücke  von  Greng,  welche 
nach  His  (14.  S.  180)  der  zweiten  Steinzeit  an- 
gehören.   Die  gefundenen  Stücke  sind: 

a)  ein  Stirnbein  und  ein  Scheitelbein,  fast  voll- 
ständig, 

b)  ein  zweites  Scheitelbein,  ziemlich  gut  zu  den 
beiden  vorher  genannten  Stücken  passend,  aber 
wahrscheinlich  doch  von  einem  anderen  Schä- 
del, 

c)  Trümmer  eines  Stirnbeins  und  eines  Scheitel- 
bemes,  dicker  als  die  vorher  genannten, 

4)  einige  andere  Trümmer. 


Der  Schädel  von  Meüen  besteht  aus  Stirnbein, 
Scheitelbeinen,  Hinterhauptsschuppe  und  Stücken  der 
Schläfenbeine. 

Sowohl  die  Schädelstücke  von  Greng,  als  auch  die- 
jenigen von  Meilen  entsprechen,  soweit  dieses  beurtheilt 
werden  kann,  dem  Sion-Typus  (His  und  Rüttimbyer); 
sie  sind  weder  entschieden  dolichokephal,  noch  auch 
entschieden  brachykephal,  doch  mehr  letzteres,  als  er- 
steres. 

DupoNT  (14.  S.  137)  hat  in  Auftrag  der  belgischen 
Regierung  24  Höhlen  in  der  Umgebung  von  Dinant 
untersucht,  welche  in  dem  Thale  der  Lesse,  eines 
Seitenflüsschens  der  Maas,  gdegen  sind.  —  Die  quater- 
nären  Gebilde  der  Umgebung  von  Dinant  werden,  von 
oben  nach  unten  gehend ,  durch  vier  Schichten  gebil* 
det,  nämlich: 

1)  eine  kieselhaltige  Backsteinerde,  Löss, 

2)  gelber  Thon  mit  eckigen  Felsbruchstücken, 

3)  Sand  und  Kies,  im  oberen  Theile  mit'  Lehm 
verbunden, 

4)  GeröUe. 

Die  Schicht  2  stammt  aus  der  Rennthierzeit,  denn 
sie  enthält  in  ihren  unteren  Lagen  Rennthierknochen; 
-  in  der  Schicht  3  findet  man  die  ältesten  Spuren 
des  Menschen. 

Dcpo»T  legt  der  Versammlung  einen  menschlichen 
Unterkiefer  aus  der  Mammuthzeit  vor,  welcher  in  der 
Schicht  3  gefunden  ist,  und  einen  aus  der  Rennthier- 
zeit, welcher  aus  der  Schicht  2  stammt.  -  Der  Un- 
terkiefer aus  der  Mammuthzeit  ist  wohl  er- 
halten, zeigt  keine  scharfen  Muskelformen  und  hat 
prognathen  Charakter;  -  die  Alveolen  für  die  Eck- 
zähne sind  sehr  gross  und  weit;  diejenigen  für  die 
drei  mehrkronigen  Backenzähne  nehmen  von  vorne 
nach  hinten  an  Grösse  zu;  die  Alveole  des  Weisheits- 
zahnes weist  auf  5  Wurzeln  hin;  diejenige  des  zwei- 
ten zweikronigen  Backenzahnes  hat  eine  schiefe  Rich- 
tung. —  Dieser  Unterkiefer  wurde  in  dem  Trou  de  la 
Naulette  auf  der  linken  Seite  der  Lesse  gefunden. 
Vor  der  Höhle  fand  sich  eine  3  Meter  mächtige  Lage 
der  Schicht  2  mit  Knochen  von  Pferden,  Rennthieren 
etc.;  —  der  Boden  der  Höhle  ist  durch  die  Schicht  3 
gebildet.  Im  Hintergrunde  der  Höhle  wurde  in  einer 
Sandschicht,  welche  von  10  abwechselnden  Lagen  von 
Thon  und  Stalagmiten  bedeckt  war,  der  Unterkiefer 
gefunden,  und  ausserdem  die  Ulna  eines  Individuums 
von  kleinem  Wüchse ,  sowie  zahlreiche  Knochen  von 
Murmelthieren,  Mammuthen,  Rhinoceros,  Rennthieren, 
Gemsen  etc.  Unter  diesen  Thierknochen  war  ein  ver- 
wundeter (fragment  d'os  perce  par  l'homme).  —  Der 
Unterkiefer  aus  der  Rennthierzeit  hat  ein 
gut  gebildetes  Kinn  und  nichts  Auffallendes  an  den 
Zähnen.  Er  stammt  aus  dem  Trou  du  Frontal.  In 
einer  Ausbuchtung  im  Hintergrunde  der  Höhle  fanden 
sich,  in  einem  der  Schicht  2  entsprechenden  Lager, 
Knochenreste  von  13  menschlichen  Individuen  und  da- 
neben Muschelschmuck,  ein  Gefäss  und  etwa  20  Feuer- 
steinmesser; —  eine  vorgefundene  Steinplatte  scheint 
als  Verschluss  der  Begräbnissstätte  gedient  zu  haben;  - 
in  dem  vorderen  Haupttheile  der  Höhle  waren  in  dem 
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gleichen  Lager  zerbrochene  und  angebrannte  Knochen 
Yon  Rennthieren,  braunen  Bären,  Gemsen,  Bibern, 
Pferden  etc.,  nnd  eine  grosse  Menge  (millier)  von 
Feuersteinsplittem.  —  Ans  der  zweiten  Steinzeit  fand 
er  in  der  Hohle  von  Pont-a-Lesse  jugendliche 
menschliche  Knochen,  gemengt  mit  Knochen  von 
Schweinen,  Ziegen,  Hirschen  und  Wasserratten.  -  In 
dem  Trou  des  Nutons,  auf  der  rechten  Seite  der  Lesse, 
fand  er  17  menschliche  Skelete  in  regelmässiger 
Anordnung;  dieselben  gehörten  einer  Periode  der 
Steinzeit  an,  welche  früher  ist,  als  die  Renntbierzeit. 

Karl  Vogt  (14.  S.  178)  berichtet  über  die 
Schädel,  welche  er  auf  einer  Reise  in  Italien  hat 
untersuchen  können.  Er  unterscheidet  unter  den- 
selben zwei  Typen,  nämlich  1)  den  etruski sehen 
und  2)  den  ligurischen.  -  Beide  sind  annähernd 
brachykephal  (sous-brachyc^phale).  Der  etruskische 
Schädel  ist  im  Allgemeinen  grösser,  als  der  ligurische. 
Neben  Ueineren  Verschiedenheiten  ist  der  Haupt- 
unterschied beider  Typen  in  der  Bildung  der  Stirn  zu 
finden;  —  in  dem  etruskischen  Typus  geht  nämlich 
die  Stirn  als  ein  gedrücktes  Gewölbe  allmählich  in 
den  Scheitel  über,  und  die  Stimhöcker  sind  wenig 
ausgesprochen;  —  in  dem  ligurischen  dagegen  steigt 
die  Stirn  steil  auf,  und  die  Stimhöcker  treten  stark 
Yor,  so  dass  die  Gegend  der  sutura  coronalis  abgeflacht 
und  oft  sogar  niedergedrückt  ist.  Mit  diesen  Bildungen 
scheint  im  Zusammenhange  zu  stehen,  dass  der  etrus- 
kische Schädel  ein  gerundetes  Hinterhaupt  zeigt,  der 
ligurische  dagegen  ein  abgeflachtes  (coupe  presque 
verticalement).  —Den  eigentlich  römischen  Typus 
hat  er  nicht  genauer  untersuchen  können,  glaubt  ihn 
aber  als  brachykephal  und  dem  ligurischen  verwandt 
bezeichnen  zu  können;  —  er  erklärt  sich  deshalb  da- 
gegen ,  die  Schädel  der  Reihengräber  und  den  Hoch- 
berg-Typus (His  und  Rüttimbter)  als  römische  anzu- 
erkennen, indem  dieselben  dolichokephal  seien. 

EcKBR  (U  S.  177)  zeigt  Schädel  aus  Reihen- 
gräbern am  Bodensee;  sie  gehören  dem  Hochberg- 
Typus  (His  und  Röttimeyer)  an ;  Ecker  will  sie  in- 
dessen nicht  als  römische  erkennen ,  sondern  möchte 
sie  ansehen  als  herrührend  von  nordischen  (vielleicht 
skandinavischen)  Eroberem  der  nach-römischen  Zeit.  — 
Die  Schädel  aus  Hügelgräbern  sind  kürzer  und 
breiter,  und  gehören  wahrscheinlich  den  Eingeborenen 
aus  der  Zeit  der  römischen  Herrschaft. 

Von  Mandach  (15)  untersuchte  die  Reihen- 
gräber auf  dem  Todtenfelde  bei  Schieitheim  (Gt. 
SchafFhausen).  Er  fand  die  Skelete  meist  einzeln  in 
einem  Grabe ;  manchmal  umschloss  dasselbe  Grab  aber 
auch  zwei  bis  vier  Skelete.  Alle  waren  in  gestreckter 
horizontaler  Lage,  mit  nur  1  —  IJ  Fuss  Erde  bedeckt.  — 
Mehrere  Skelete  hatten  eine  Länge  von  170-180  Cm. 
und  eine  Schulterbreite  von  40-50  Cm.  Eines  soll, 
nach  der  bestimmten  Aussage  der  Arbeiter,  sogar  192 
Cm.  lang  gewesen  sein.  —  Er  konnte  10  Schädel, 
männliche  und  weibliche,  genauer  untersuchen  und 
fand  unter  denselben:  5SionkÖpfe,  —  1  Sion-Dissentis- 
Mischling,  -  2  hohe  Köpfe,  die  einem  noch  nicht  be- 
kannten Typus  angehören,  aber  von  eigenthümlich 


bestimmtem  Gepräge  sind,  —  und  2  mehr  abnorm  ent- 
wickelte Mittelformen.  -  Das  Todtenfeld  liegt  in  der 
Nähe  einer  römischen  Niederlassung,  und  stammt  wahr- 
scheinlich aus  dem  5.  —  7.  Jahrhundert. 

De  Man  gibt  in  dem  Aufsatze  (16),  welcher  ab- 
gedruckt ist  aus:  Archief  VI  van  het  Zeeuwsch  Ge- 
nootschap  der  Wetenschappen,  Bericht  über  22  Schä- 
del, welche  zu  verschiedenen  Zeiten  in  alten  Be- 
gräbnissplätzenauf  Walcheren  gefunden  worden  sind.  ~ 
Die  Sätze,  zu  welchen  in  Betreff  derselben  der  Ver- 
fasser gelangt  ist,  sind  folgende : 

1)  Die  Schädel  stammen  aus  der  letzten  Zeit 
Fränkischer  Herrschaft  und  zwar  wahrscheinlich  von 
Normannen,  oder  von  einem  Volke,  welches  lange  mit 
Friesen,  Flamändem,  Franken  und  anderen  in  Ver- 
bindung gestanden  war; 

2)  die  meisten  sind  von  Individuen  in  dem  kräf- 
tigsten Alter;  vielleicht  ist  aus  diesem  Umstände  za 
schliessen ,  dass  damals  Malaria  oder  ähnliche  schäd- 
liche Einflüsse  häufig  vorzeitigen  Tod  veranlasst 
haben; 

3)  die  Zähne  sind  meist  gut ;  schlechte  Stellungen 
derselben  kommen  vor;  aber  nur  an  einem  einzigen 
Zahne  wurde  ein  cariöser  Fleck  gefunden ; 

4)  die  Dimensionen  der  Schädel  weisen  nicht  auf 
grosse  Intelligenz  der  ursprünglichen  Eigenthümer 
hin;* 

5)  von  den  22  Schädeln  waren  4  dolichokephal, 
17  mesokephal  und  1  brachykephal. 

Besondere  Beschreibung  wird  dann  noch  einem 
Schädel  gewidmet,  welcher  vor  ungefähr  80  Jahren 
in  dem  Westkayelischen  Deich  gefunden  worden  ist. 
Derselbe  ist  in  hohem  Grade  osteosklerotisch  und 
wiegt  3100  Gramme. 

In  (17)  ist  berichtet  über  einen  Vortrag,  welchen 
der  Domherr  Grrbnwell  über  die  Frage  nach  den 
ersten  Bewohnern  von  Britannien  gegeben 
hat.  —  Grbbmwbll  eifert  vor  Allem  gegen  den  kritik- 
losen Gebrauch  der  Bezeichnung  „keltisch^  für 
alles  Vor-römische ,  er  glaubt  in  der  Zeit ,  welche  der 
Mengung  der  Belgier,  Kelten,  Friesen,  Dänen  nnd 
Normannen  voranging,  schon  eine  Racenmengnng  in 
Britannien  annehmen  zu  dürfen  und  deutet  auf  die 
Möglichkeit  hin,  dass  Berbern  und  Basken,  sowie 
Lappen  die  früheren  Ansiedier  dieses  Landes  gewesen 
seien.  —  Er  hat  seine  Untersuchungen  in  Yorkshiie 
angestellt  und  dabei  Hindeutungen  auf  zwei  ganz  ver- 
schiedene Racen  unter  den  Einwohnern  frühester, 
jedenfalls  vor-römischer  Zeit  gefunden.  Genauere 
Bestimmungen  über  die  Zeit,  in  welcher  diese  lebten, 
ist  er  indessen  nicht  im  Stande  zu  geben. 

Die  Gegend,  in  welcher  er  die  Untersuchungen 
angestellt  hat,  liegt  in  dem  östlichen  Theile  vonTork- 
shire.  Er  beschreibt  dieselbe  als  eine  etwa  viereckige 
hügelige  Ebene  von  massiger  Erhebung,  begränzt  süd- 
wärts durch  das  Thal  des  Humber,  ostwärts  durch  das 
Meer ,  westwärts  durch  das  Thal  des  York  und  nord- 
wärts durch  einen  nahezu  20  englische  Meilen  langen 
Wall  mit  Graben.  Dieser  ganze  Bezirk  ist  gegen- 
wärtig bedeckt  mit  Gestrüpp  und  Haidekraut;   Wild 
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giebi  es  in  demselben  nicht.  —  In  diesem  Bezirke  finden 
meh  Tiel£u;he  Spnien  einer  reichlichen  Knltor  in  vor- 
historischen Zeiten.  —  Man  findet  nämlich  die  Spuren 
von  mnden  Hütten  von  15-20  Foss  Durchmesser, 
welche  manchmal  auf  den  Boden  gebaut  sind,  manch- 
mal dagegen  nur  als  Aushöhlungen  des  Bodens  er- 
scheinen;  in   einzelnen  derselben  findet  man  noch 
Sporen  einer  ringsum  gehenden  rohen  Steinbank  und 
eines  im  Mittelpunkte  gestellten  Herdes.  Diese  Spuren 
werden  übrigens  mehr  und  mehr  durch  den  Pflug  ver- 
wischt. —  Ein  grosses  Lager  scheint  nicht  vorhanden 
gewesen  zu  sein,  sondern  eine  Yertheilung  der  Ein- 
wohner in   kleinere   Gemeinden.    Die   zum  Flusse 
fahrenden  Pfade  sind  ebenfalls-  noch  zu  erkennen. 
Wahrscheinlich  lebten  die  Bewohner  von  der  Jagd. 

Gbsbnwbll's  Untersuchungen  an  den  in  diesem 
Bezirke  gelegenen  Begräbuissstätten  stellten  nun 
heraos«  dass  die  Bewohner  dieser  Gegend  zwei  ganz 
TerschiedenenRacen  angehorten,  deren  eine  unzweifel- 
haft ursprünglich  allein  daselbst  wohnte,  während 
später  die  zweite  als  Eindringling  noch  daneben  vor- 
handen war. 

Die  erste  Race  war  dolichokephal  und  ihre  Grab- 
hügel waren  länglich,  drei  bis  viermal  so  lang  als 
brat  und  dieLängenaxe  von  Ost  nach  West  gelegen.— 
Die  zweite  Race  war  brachykephal  und  hatte  runde 
Grabhügel  von  15-100  Fuss  Durchmesser  und  von 
2— 20Fuss  H5he;  die  meisten  derselben  haben  50 
Foss  Durchmesser  und  5  Fuss  Höhe. 

Beiderlei  Grabhügel  enthalten,  wie  überhaupt  alle 
Grabhügel  in  Westeuropa,  eine  Kammer,  welche  in 
TeiBchiedener  Weise  gebaut  ist;  —  manchmal  ist  sie 
nor  eine  einfache  viereckige  Vertiefung  in  dem  Ealk- 
felsen  (square  excavation  into  the  chalk),  mit  einem 
Haufen  von  Steinen  bedeckt;  andere  Male  dagegen, 
so  namentlich  in  der  westlichen  Bretagne  (westem 
Brittany)  sind  sie  aus  grossen  Steinplatten  aufgebaut, 
von  welchen  eine  am  Boden  liegt,  eine  an  jeder  Seite 
aufgestellt  ist  und  eine  als  Deckel  darauf  liegt.  Kam- 
mern dieser  letzteren  Art,  durch  den  Ackerbau  ent- 
blosst,  werden  oft  als  Druidenaltäre  angesehen. 

Dass  die  länglichen  Grabhügel  die  älteren 
sind,  wird  bewiesen  dadurch,  dass  in  ihnen  keine  me- 
tallischen Gegenstände  gefunden  werden,  dagegen  aber 
Fenersteinwerkzenge  von  sehr  vollendeter  Arbeit,  — 
während  die  runden  Grabhügel  Bronzegegenstände 
and  Feuersteinwerkzeuge  von  geringerer  Arbeit  ent- 
halten. -  Femer  weist  darauf  hin  der  umstand,  dass 
man  in  den  länglichen  Grabhügeln  Hinweisnng  auf 
Menschenfresserei  findet;  es  liegen  nämlich  Knochen 
von  Männern,  Weibern  und  Kindern  in  der  Erde  des 
die  Kammer  umgebenden  Hügels  zerstreut,  und  diese 
find  in  einer  Weise  zerbrochen,  wie  es  nur  mit  frischen 
Knochen  geschehen  konnte;  in  einem  Hügel  wurden 
so  die  Reste  von  ISKörpem  aufgefunden.  —  Es  scheint, 
dass  mit  dem  Begräbniss  eine  Verbrennung  in  der 
Weise  verbunden  wurde,  dass  die  Leichen,  nachdem 
sie  in  der  Kammer  abgelegt  waren,  mit  einer  Lage  von  ' 
Kslk  und  Feuersteinen  bedeckt  wurden  und  dass  auf 
diese  Lage  dann  Holz  aufgehäuft  wurde;  bei  Verbren- 


nung des  letzteren  scheint  man  dann  den  Zweck  gehabt 
zu  haben,  einerseits  die  Leiche  zu  verbrennen,  anderer- 
seits die  Steindecke  zu  einem  Ganzen  zusammenzu- 
schy^eissen.  In  einem  Falle  fand  man  eine  Masse  von 
gebranntem  Kalk  und  Knochen,  35  Foss  lang  und  3 
Fuss  hoch  und  dann  noch  mit  Kalkgerölle  und  Erde 
bedeckt,  so  dass  dadurch  ein  Hügel  von  140  Fuss 
Länge,  50  Fuss  Breite  und  7  Fuss  Hohe  erzeugt  war. 

—  Die  Schädel  aus  diesen  langen  Grabhügeln  sind 
dolichokephal,  der  Gesichtstheil  gerade  (ohne  Hinnei- 
gung zu  Prognathie),  die  Stirn  schmal,  aber  nicht  zurück- 
weichend, die  Augenbrauenbogen  wenig  vorspringend, 
längs  der  Pfeilnaht  eine  kielartige  Leiste,  die  Scheitel- 
höcker wenig  bemerkbar,  und  der  obere  Theil  des 
Hinterhauptes  stark  nach  hinten  hervortretend.  Nach 
den  Knochen  zu  schliessen,  waren  die  Leute,  welchen 
diese  Grabhügel  gehörten,  nur  5  bis  5i  Fuss  hoch, 
von  gefalligem  Aussehen  (pleasing  appearance],.  mit 
sanften  gerundeten  Gesichtszügen,  und  ohne  Eckigkeit 
der  Körperformen  (ruggedness  of  outline  in  the  skele- 
ton).  Sie  müssen  den  Basken  oder  den  Berbern  ähn- 
lich gewesen  sein.  Die  geringe  Anzahl  der  Grabhügel 
weist  auf  eine  dünne  Bevölkerung  hin. 

Die  runden  Grabhügel  sind  dagegen  zahlreich. 
Sie  sind  in  der  Regel  auf  Anhöhen  gebaut  und  be- 
stehen aus  Kalkgerölle  und  Erde.  Sie  wurden  ohne 
Zweifel  über  den  Leichen  der  Häuptlinge  und  der  An- 
gehörigen derselben  errichtet.  In  manchen  Fällen 
wurden  vielleicht  Frauen,  Kinder  und  Diener  eines 
ausgezeichneten  Häuptlings  getödtet  und  mit  ihm  be- 
graben; es  ist  nicht  selten,  dass  man  ein  sehr  junges 
Kind  in  dem  Mittelpunkte  eines  grossen  Hügels  findet. 

—  Die  gewöhnlichen  Leute  scheinen  in  Begräbniss- 
plätzen ohne  Hügel  beerdigt  worden  zu  sein.  —  In  den 
runden  Grabhügeln  findet  man  noch  oft  Hinweis  auf 
Verbrennung  in  der  oben  angegebenen  Weise,  häufiger 
jedoch  nicht,  wahrscheinlich  wegen  Mangel  an  Holz. 
Bei  einem  Begräbniss  ohne  Verbrennung  wurde  der 
Körper  angekleidet  so  zusammengebogen,  dass  die 
Kniee  am  Kinn  lagen,  und  dann  entweder  auf  den 
Boden  oder  in  eine  Kammer  aus  Steinplatten  gelegt 
und  zwar  meist  auf  die  linke  Seite.  \sx  den  Hügeln 
mit  unverbrannten  Körpern  fand  Gbbbitwell  Reste  des 
Trauerschmauses  (Thierknochen),  Fenersteinsplitter 
und  Anderes;  in  den  Hügeln  dagegen  mit  verbrannten 
Körpern  fand  er  Feuersteinwerkzeuge,  Bronzedolche 
mit  Knochengriffen,  Zierumen,  Essgeschirre,  Trink- 
schalen etc.;  bei  männlichen  Körpern  lagen  häufig 
steinerne  Waffen  undWerkzeuge,  bei  weiblichen  steinerne 
Komreiber,  Feuersteinmesser,  Gagat-  und  Bernstein- 
schmuck.  —Die  Schädel  der  runden  Grabhügel  zeigen 
zwei  verschiedene  Typen  und  noch  einen  dritten, 
welcher  ein  Mischtypus  beider  ist.  Der  eine  .Typus 
ist  derselbe  dolichokephale,  welcher  auch  in  den  langen 
Grabhügeln  gefunden  wird;  -  der  zweite  Typus,  der 
der  erobernden  Race  zugehört ,  ist  der  eines  brachy- 
kephalen  Volkes  von  einer  mittleren  Körpergrösse 
von  51  Fuss;  der  diesem  Typus  angehörige  Kopf 
ist  breit,  besonders  in  seinem  hinteren  Theile 
eckig  (square  in   the  hinder  part),  die  Stirn  hoch. 
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die  Scheitelhöcker  stark  nnd  das  Hinterhaupt  so 
abgeflacht,  dass  der  Verdacht  der  Anwendung  künst- 
licher Mittel  für  die  Erzeugung  dieser  Gestaltung  statt- 
haft ist.  Die  Leute  dieses  Stammes  müssen  sehr  wild 
ausgesehen  haben,  denn  der  Gesichtstheil  des  Schädels 
ist  sehr  vorspringend,  Mund-  und  Augenbrauengegend 
treten  stark  hervor,  und  die  Backenknochen  sind  hoch 
und  eckig.  —  Die  Schädel  gleichen  im  Allgemeinen 
den  Schädeln,  welche  man  in  den  Kammern  der  dä- 
nischen Grabhügel  findet.  —  Dieser  Volksstamm  scheint 
den  Lappen  verwandt  gewesen  zu  sein. 

Blake  (18)  spricht  in  einer  kurzen  Notiz  sich 
mit  Entschiedenheit  gegen  den  von  Thurnam  aufge- 
stellten Axiom-artigen  Satz  aus,  welcher  lautet:  ^Long 
barrows,  long  skulls;  round  barrows,  round  or  short 
Skulls;  dolichotaphic  barrows,  dolichocephalic  crania; 
brachytaphic  barrows,  brachycephalic  cranial"  —  Es 
kämen  wenigstens  in  den  runden  Grabhügeln  (barrows) 
zu  Blandford  Schädel  verschiedenster  Gestalt  vor. 
Thurnam  scheine  übrigens  in  neuester  Zeit  selbst  zu 
fühlen,  dass  er  seinen  Satz  nicht  durchführen  könne. 

Weisbach  (19)  liefert  eine  äusserst  umfangreiche, 
zu  einem  Auszüge  nicht  geeignete  Arbeit  über  die 
Schädel  deV  zu  Oesterreich  gehörigen  Völ- 
kerschaften. Er  benutzte  nur  Schädel  ohne  Stirn- 
naht von  etwa  zwanzigjährigen  Individuen.  Er  giebt 
eine  grosse  Menge  von  Einzelmaassen,  namentlich  für 
die  Bestimmung  der  Erümmungsverhältnisse  einzelner 
Schädelabschnitte,  und  leitet  daraus  folgende  Charakte- 
ristik für  die  Schädel  der  einzelnen  Völkerschaften 
ab.  Die  Zahl  der  für  eine  jede  Völkerschaft  benutzten 
Schädel  ist  in  Klammem  beigefügt : 

1)  Zigeuner  (4). 

Breite  der  Schädelbasis  gering;  Längskrümmung 
dieflacheste;  Querwölbung  viel  bedeutender;  Scheitel- 
höcker einander  sehr  nahe,  massig  hoch  nach  oben  ge- 
rückt; Scheitel  flach;  Hinterhaupt  in  der  Längsrich- 
tung am  stärksten,  in  der  Querrichtung  am  schwächsten 
gewölbt;  Ghoanen  schmal,  hoch;  Orbitalöfihung  gross, 
geringe  Tiefe  der  Augenhöhle. 

2)  Magyaren  (30). 

Schädelbasis  breit;  wenig  Wölbung  in  Quere  und 
in  Länge,  in  ersterer  Richtung  noch  mehr,  als  in  letzterer ; 
Stirnbein  in  horizontaler  Richtung  mehr,  als  in  der 
Längsrichtung  gekrümmt;  Scheitelhöcker  nahe  bei- 
sammen, verhältnissmässig  tief  unten;  Scheitel  massig 
gewölbt;  Hinterhaupt  sehr  flach;  Jochbeine  sehr  stark 
gebogen;  Ghoanen  von  mittlerer  Breite,  sehr  hoch;  Or- 
bitalöf&iung  niedrig;  Augenhöhlen  tief. 

3)  Rumänen  (19). 

Basis  absolut  schmsd  (verhältnissmässig  sehr  breit) 
Längs-  und  Querwölbung  massig;  Stirnbein  in  hori- 
zontaler Richtung  sehr  stark  gekrümmt;  Scheitelhöcker 
nahe  beisammen ,  sehr  hoch  oben ;  Scheitel  stark  ge- 
wölbt; Hinterhaupt  fläch;  Stimhöcker  im  Vergleich 
zu  den  Scheitelhöckem  weit  auseinander  stehend;  Joch- 
beine sehr  stark  gebogen ;  Ghoanen  sehr  hoch ,  massig 
breit,  Grbitalöffiiung  klein;  Tiefe  der  Augenhöhle  ge- 
ring. 


4)  Italiener  (30). 

Basis  massig  breit;  Längs-  und  Querwölbung  die 
stärkste  von  allen;  Scheitelhöcker  in  massigem  Ab- 
stand, sehr  tief;  Scheitel  am  stUrksten  gewölbt; 
Hinterhaupt  in  der  Längsrichtung  flach,  in  querer 
Richtung  viel  stärker  gewölbt;  Jochbeine  flach; 
Ghoanen  massig  breit,  aber  niedrig ;  Augenhöhlen  von 
geringer  Tiefe ;  Grbitalöffiiung  mSssig  gross. 

5)  Polen  (21). 

Basis  massig  verschmälert  (absolut  breit);  Längs- 
wölbung massig,  Querwölbung  stark;  Scheitelhöcker 
weit  aus  einander,  tief  unten;  Scheitel  stark  gewölbt; 
Hinterhaupt  in  der  Längsrichtung  flach ,  in  der  Qaer- 
richtung  stark  gewölbt;  Ghoanen  massig  hoch  und 
breit;  GrbitalölFhung  niedrig;  Augenhöhlen  tief. 

6)  Ruthenen  (20). 

Basis  massig  breit;  Längs-  nnd  Querwölbnng 
sehr  stark;  Scheitelhöcker  sehr  nahe  beisammen, 
massig  hoch;  Scheitel  stark  gewölbt;  Hinterhaupt  sehr 
flach;  Ghoanen  breit  und  massig  hoch;  Orbitalöl&iimg 
massig  hoch;  Augenhöhlen  sehr  tief. 

7)  Slovaken  (16). 

Basis  sehr  breit  (relativ  schmal);  Längswölbnng 
sehr  stark;  Querwölbung  sehr  flach;  Scheitelhöcker 
weit  aus  einander,  tief  unten;  Scheitel  massig  gewölbt; 
Hinterhaupt  massig  gewölbt,  in  querer  Richtung  flacher, 
als  in  der  Längsrichtung;  Ghoanen  hoch  und  sehr 
breit;  OrbitalöfPhung  niedrig;  Augenhöhlen  im  Ganzen 
tief. 

8)  Gzechen  (30). 

Basis  sehr  breit;  Längs-  und  Qnerwölbung  sehr 
flach;  Stimhöcker  sehr  nahe  beisammen;  Stirn  m  der 
Quere  stark  gewölbt;  Scheitelhöcker  weit  von  einan- 
der, sehr  hoch  nach  oben  gerückt;  Scheitel  wenig 
gewölbt;  Hinterhaupt  massig  gewölbt;  Ghoanen  mSssig 
breit  und  hoch ;  Orbitalöf&mng  massig  hoch ;  Augen- 
höhlen tief. 

9)  Groaten  (12). 

Basis  sehr  breit;  Längswölbung  flach,  Qnerwöl- 
bung massig  stark ;  Scheitelhöcker  weit  aus  einander, 
massig  hoch  stehend;  Scheitel  flach  gewölbt;  Hmter- 
haupt  massig  gewölbt;  Ghoanen  klein,  schmal,  niedrig; 
Grbitalöflhung  niedrig;  Augenhöhlen  klein,  seicht. 

10)  Slowenen  (10). 

Basis  sehr  breit;  Längswölbung  sehr  flach,  Qtle^ 
Wölbung  flach;  Stimhöcker  weit  auseinander  stehend; 
Scheitelhöcker  am  nächsten  beisammen,  tief  unten; 
Scheitel  flach  gewölbt,  Hinterhaupt  flach;  Ghoanen 
sehr  breit  und  niedrig ;  Grbitalöffnung  massig  hoeh ; 
Augenhöhlen  tief. 

11)  Deutscher  Männerschädel  (30). 
Sehr  gross,  leicht,  dünneren  Knochenbaues,  sehr 

niedrig,  dolichokephal ;  Basis  massig  schmal;  Stirn 
senkrecht,  breit,  massig  gewölbt;  Hinterhaupt  sehr 
breit,  hoch,  sehr  stark  gewölbt;  Gesicht  gross,  lang, 
schmal;  Gberkiefer  etwas  vortretend,  Grbitalöffnung 
hoch;  Unterkiefer  sehr  gross  und  stark. 

Die  Abhandlung  von  Davis  (20)  ist  ursprünglich 
in:  Natuurkundige  Verhandelingen  Deel.  XXIV.  der 
HoUandsche  Maatschappij  van  Wetenschappen  in  Har- 


HBRHANN    METER,    DESCBIPTIVE   ANATOMIE. 


lern  enehienen.  Der  Verfasser  gibt  in  derselben  die 
Besehreibang  und  Messung  einer  grösseren  Anzabl 
Ton  Schädeln,  welche  von  Bewohnern  der  Inseln 
des  stillen  Oceans  herstammen.  Seine  aus  den 
Untersuchungen  abgeleiteten  Ergebnisse  sind : 

1)  Die  Bewohner  der  neuen  Hebriden  und  die- 
jenigen der  Carolinen  zeichnen  sich  durch  hypsi- 
stenokephale  Schädel  aus,  d.  h.  durch  dolichokephale 
Schädel  von  beträchtlicher  Schmalheit  und  Höhe;  — 
die  Grenze  des  Vorkommens  dieser  Schädelform  bil- 
det Neu-Galedonien,  in  östlicher  Richtung  gehören  zu 
dieser  Form  noch  die  Fitschi-Inseln  und  in  nordwest- 
Hcher  Richtung  die  Salomonsinseln.  —  Die  Schä- 
del der  Bewohner  von  Neu-Guinea  sind  nicht  hypsi- 
stenokephal. 

2)  Die  Schädel  der  Austral-Neger  sind  sehr  schmal, 
aber  nicht  hoch ;  ihre  Gapacltät  ist  gering. 

3)  Die  Schädel  der  Bewohner  der  neuen  Hebriden 
nnd  derjenigen  von  Neu-Galedonien  stehen  den  Schä- 
deln der  afrikanischen  Neger  am  nächsten,  sind  aber 
dnrch  eine  grossere  Breite  ausgezeichnet,  welche  schon 
bd  der  blossen  Besichtigubg  auffällt. 

4)  Die  Bewohner  der  Inseln  des  stillen  Oceans 
bilden  eine  besondere  Race ,  welche  ebenso  yerschie- 
den  ist  Yon  den  Australnegem ,  wie  von  den  afrikani- 
schen Negern. 

Zaaijer  (21)  spricht  die  Meinung  aus,  dass  das 
Becken  ein  ebenso  dankbares  Objekt  für  ethno- 
graphische Untersuchungen  sei,  wie  der  Schä- 
del, und  bedauert,  dass  in  ethnographischen  Samm- 
lungen die  Becken  so  schlecht  yertreten  seien.  - 
Yrolik  habe  dies  schon  früher  erkannt,  und  deshalb 
Zuerst  vergleichende  ethnologische  Studien  über  das 
Becken  TeröffenÜicht.  Er  habe  indessen  zu  wenig 
Material  gehabt.  '  Auch  ihm  (Zaaijer)  hätten  1862 
für  den  Zweck  der  Untersuchung  für  seine  Dissertation 
nur  sechs  javanische  weibliche  Becken  zur  Verfügung 
gestanden.  Auf  die  Ausmessung  dieser  sechs  Becken 
habe  er  damals  für  dieselben  zwei  Grundformen  auf- 
stellen können,  nämlich  die  runde  und  die  ovale, 
wobei  es  unentschieden  bleiben  musste,  ob  sich  in  dem 
Unterschiede  dieser  beiden  Formen  individuelle  oder 
Stammesverschiedenheiten  aussprächen.  -  Für  eine 
erneute  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  standen  ihm 
aber  jetzt  noch  20  weitere  Becken  der  Leidener  Samm- 
lung zur  Verfügung;  diese  20  und  die  früheren  6 
Becken  hat  er  genau  einzeln  in  den  Memoires  de  la 
Society  Hollandaise  des  Sciences  a  Hartem  beschrieben 
und  zugleich  7  Schädel,  welche  mit  7  der  bezeich- 
neten Becken  denselben  Individuen  angehört  hatten. 
-  Er  findet  nun,  dass  das  javanische  weibliche  Becken 
in  seinem  Ganzen  und  in  seinen  einzelnen  Theilen  be- 
stimmte unterscheidende  Merkmale  gegenüber  dem 
europäischen  weiblichen  Becken  besitzt,  xmd  stellt  als 
diese  Unterschiede  die  folgenden  hin : 

1)  Das  javanische  weibliche  Becken  ist  zarter 
(delicate)  uHd  zierlicher  (elegante),  als  das  europäische 
nnd  der  Beckenkanal  im  Allgemeinen  kurz. 

2)  Die  Knochen  sind  dünner  und  feiner,  daher  die 
HMtbeine  in  der  Regel  in  ihrer  Mitte  durchscheinend ; 


die  Feinheit  des  Baues  ist  auch  an  den  mit  den  prä- 
parirten  Becken  verbundenen  Oberschenkelbeinen  und 
Lendenwirbeln  wahrzunehmen. 

3)  Das  Hüftbein  ist  schmaler,  flacher  und  mehr 
nach  aussen  umgelegt;  die  spina  anterior  superior  sieht  ^ 
aber  doch  mehr  nach  innen.  -  Die  geringere  Höhe  be- 
dingt  ein  fast  dreieckiges  Aussehen  der  fossa  iliaca, 
während  diejenige  europäischer  Becken  fast  viereckig 
ist.  -  Die  linea  arcuata  interna  ist  sanft  abgerundet, 
—  Vor  der  superficies  auricularis  ist  in  der  linea  arcuata 
interna  eine  Rinne  (sillon  preauriculaire)  als  Regel  zu 
finden  (in  23  der  26  Becken),  welche  bei  europäischen 
Becken  nur  selten  vorkömmt  (in  10  von  40  Becken;  - 
diese  Rinne  dient  der  Insertion  der  ligamenta  sacro  — 
iliaca  anteriora. 

4)  Das  Kreuzbein  ist  im  Allgemeinen  kleiner  und 
das  Promontorium  wenig  vorspringend.  Die  Gestalten 
waren  aber  zu  verschieden,  als  dass  sich  hätte  ein  be- 
stimmtes Gestaltungsgesetz  für  das  Kreuzbein  auf- 
stellen lassen.  Einige  waren  sehr  gerade,  andere  sehr 
stark  gebogen,  und  zwar  entweder  in  der  Längs- 
richtung, oder  in  der  Querrichtung,  oder  in  beiden 
Richtungen. 

5)  Der  Beckeneingang  ist  entweder  rund  (16 
Exemplare)  oder  oval  (10  Exemplare)  mit  derConjugata 
als  längerem  Durchmesser  des  Ovals.  —  Als  maass- 
gebend  für  diese  Eintheilung  ist  der  quere  Durch- 
messer des  Beckeneinganges  zu  100  gesetzt  und  der 
Beckeneingang  ist  als  rund  bezeichnet,  wenn  die  Con- 
jugata  unter  90,  und  als  oval,  wenn  sie  über  90  ist. 

Karl  Vogt  (23)  gibt  Mittheilungen  über  an- 
geborene Mikrokephalie  aus  Himmangel,  von 
welcher  Missbildung  man  bis  jetzt  etwa  30  Fälle 
kennt.  Als  Gemeinschaftliches  aus  diesen  Fällen  stellt 
sich  heraus: 

1)  Die  Mikrokephalen  genannter  Art  wurden  von 
gesunden  Eltern  gezeugt  und  hatten  fast  alle  gesunde 
und  wohlgebaute  Geschwister.  Dagegen  kommen  wohl 
in  derselben  Familie  mehrere  Mikrokephalen  vor. 

2)  Sie  entwickeln  sich  langsam,  erreichen  aber  die 
gewöhnliche  KÖrpergrösse;  der  älteste  bekannte  Mi- 
krokephale war  44  Jahre  alt. 

3)  Sie  haben  keine  Stirn ,  die  Augenbrauen  pro- 
miniren  stark  und  ein  dichtes  (öfters  wolliges)  Haupt- 
haar reicht  bis  an  dieselben;  die  Kiefergegend  springt 
vor.  —  Ihre  Erscheinung  ist  ganz  affenähnlich,  indessen 
haben  sie  doch  die  menschlichen  Kennzeichen  der  vor- 
springenden ISase,  des  mentum  prominens  und  der 
Spina  nasalis  inferior,  sowie  die  Gestalt  und  die  ge- 
drängte Stellung  der  Zähne. 

4)  Der  Schädel  ist  prognath  mit  schiefstehenden 
Schneidezähnen;  die  arcus  supraciliares  bilden  starke 
Höcker  (bosses  enormes).  Die  lineae  semicirculares 
temporales  beider  Seiten  vereinigen  sich  in  thierähn- 
licher  Weise  in  der  Mittellinie  zu  einer  Leiste;  die 
Stirn  wird  dadurch  zu  einer  dreieckigen  vertieften 
Fläche ;  —  die  lineae  semicirculares  occipitales  erheben 
sich  ebenfalls  als  starke  Leisten.  Das  Hinterhaupts- 
loch ist  dem  hinteren  Ende  der  Schädelbasis  nahe  ge- 
rückt. 
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5)  WSlirend  Schädelbasis  and  Kiefer  keine  auf- 
fallende Kleinheit  zeigen,  ist  das  Schädeldach  sehr 
unbedentend.  —  Das  Ranmmaass  der  Schädelhohle  der 
von  Vogt  untersuchten  mikrokephalen  Schädel  von 
einem  Lebensalter  zwischen  5  und  44  Jahren  betrug 
von  272bis555  Kubikcentimeter,  während  dasjenige 
der  Schädelhöhle  grosser  Affen  von  290  bis  540  Kubik- 
centimeter beträgt.  Das  Minimum  des  Raummaasses 
der  Schädelhohle  eines  geistig  gesunden  Menschen 
der  weissen  Race  ist  etwa  1000  Kubikcentimeter. 

6)  Der  ganze  Kopf  eines  Mikrokephalen  ist  —  une 
boite  cr^nienne  de  singe  accolee  ä  une  face  de  race 
humaine  inf^rieure  et  prognathe. 

7)  Der  Himmangel  ist,  entgegen  dem  Satze  von 
Wagner,  nicht  in  den  Hinterlappen,  sondern  in  den 
Vorderlappen  erkennbar.  Himstamm  und  kleines  Ge- 
hirn sind  nicht  beeinträchtigt.  Das  ganze  Gehirn  der 
Mikrokephalen  zeigt  viel  Uebereinstimmung  mit  dem 
Affengehim. 

Vogt  erklärt  als  Ursache  dieser  Form  der  Mikro- 
kephalie eine  im  vierten  Monate  des  Fötuslebens  auf- 
tretende Entwickelungshemmung  und  erkennt  in  dieser 
Missbildung  einen  Rückschlag  in  den  Urtypus  des 
Menschengeschlechts. 

In  (24)  fuhrt  Karl  Vogt  die  obigen  Sätze  weiter 
aus,  unter  Zusammenstellung  einer  möglichst  vollstän- 
digen Literatur;  über  die  bekannten  Fälle  wird  aus- 
führlicher berichtet  und  gleichzeitig  sind  viele  Zeich- 
nungen beigefügt. 

Aebt  (25)  will  die  gewöhnlich  als  Grundtypen 
der  Schädelgestalt  aufgestellten  Formen  der 
Dolichokephalie  und  der  Brachykephalie  als  Grund- 
formen nicht  anerkennen,  sondern  findet  es  auf  Grund 
seiner  Messungen  richtiger,  aufzustellen; 

Stenokephalie,  Schmalköpfigkeit, 
Eurykephalie,  Breitköpfigkeit, 
Mesokephalie,    Mittelformen    zwischen 
diesen  beiden.' 

Die  Begriffe:  lang  und  kurz  sollen  dann  als 
maassgebend  für  die  ünterabtheilungen  angesehen 
werden. 

Die  Stenokephalen  finden  sich  in  Afrika,  dem  süd- 
lichsten Asien  und  Polynesien;  —  dieEurykephalenim 
nördlichen  Asien  und  dem grÖsstenTheile  von  Europa;  — 
die  Mesokephalen  im  südlichen  Asien  mit  den  Inseln 
und  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres.  -  In  Amerika 
finden  sich  beide  Haupttypen. 

Die  Stenokephalen  stehen  am  niedrigsten  und 
werden  in  der  Geschichte  allmälig  durch  die  Eury- 
kephalen  verdrängt. 

Auf  Grund  der  Messungen  an  Affenschädeln 
ist  Aeby  veranlasst,  den  Affentypus  als  einen  von  dem 
menschlichen  Typus  durchaus  verschiedenen  zu  er- 
klären. Am  wenigsten  seien  in  der  Schädelbildung 
die  anthropomorphen  Affen  dem  menschlichen  Typus 
verwandt;  man  lasse  sich  zum  Anerkennen  einer 
Menschenähnlichkeit  bei  diesen  nur  durch  deren  Grösse 
verleiten. 

Pansch  (26)  vergleicht  das  Hirn  des  Menschen 
mit  demjenigen  von  Affen,  nämlich  2  Troglodytes 


niger,  2  Inuus  nemestrinus,  3  Macacus  cynomolgos, 
2Macacus  rhesus,  1  Cercopithecus  fuliginosus,  5  Species 
Cynocephalus,  1  Cebus  cirrhifer,  1  Lemur  mongoz,  zu- 
sammen 12  Species  in  17  Individuen.  Er  beachtet  da- 
bei vorzugsweise  die  äussere  Gestaltung  in  Bezug  auf 
Anordnung  der  Windungen.  —  Die  Ergebnisse  dieser 
Untersuchungen,  welche  im  Einzelnen  für  einen  Aus- 
zug nicht  geeignet  sind,  führen  ihn  zu  folgenden 
Sätzen : 

Das  Gehirn  des  Menschen  und  dasjenige  des  Affen 
zeigen  keinen  specifischen  Unterschied.  —  Jeder  ein- 
zelne Theil  des  menschlichen  Gehirns  findet  sein  Ana- 
logen in  dem  Affengehim.  ~  Etwaige  Verschieden- 
heiten in  der  äusseren  Form  dürfen  einer  solchen  Auf- 
fassung nicht  hinderlich  sein,  indem  in  der  äusseren 
Form  sich  immer  üebergänge  nachweisen  lassen,  welche 
die  Verschiedenheiten  ausgleichen.  —  Insbesondere 
zeigen  das  menschliche  und  das  Affengehim  in  Bezug 
auf  die  Windungen  denselben  Anordnungstypus,  wel- 
cher vor  demjenigen  anderer  Säugethiere  durch  die 
Anwesenheit  der  quergehenden  Furchen  (fissura  Ro- 
landi  und  fissura  occipitalis)  ausgezeichnet  ist.  —  In 
den  niederen  Affen,  namentlich  den  Prosimiae,  ist 
dieser  Typus  noch  ungenügend  ausgesprochen,  von 
diesen  findet  sich  aber  ein  allmäliger  Uebergang  zu 
den  Formen  bei  den  höheren  Affen  und  weiter  bei 
dem  Menschen.  —  Das  menschliche  Gehirn  kann  des- 
halb als  ein  höher  entwickeltes  Affengehim  angesehen 
werden  und  hat  vor  dem  letzteren  als  Auszeichnendes 
nur  voraus  stärkere  Krümmungen  und  Unregelmässig- 
keit der  Windungen  und  der  Furchen. 

b.  Allgemeine  Eigenschaften  des  Kör- 
pers und  der  Gewebe. 

Rüschenberoer(28)  will  als  Maassstab  für  die 
körperliche  Leistungsfähiglceit  eines  Indivi- 
duums, namentlich  für  den  Militärdienst,  die  Länge 
der  Wirbelsäule  statt  der  gewöhnlich  benutzten  abso- 
luten Körperlänge  angesehen  wissen,  —  eigentlich 
meint  er  wohl  die  Rumpflänge,  indem  seine  in  diesem 
Sinne  ausgeführten  Messungen  von  dem  Perineum  zum 
Scheitel  gehen,  mit  Bezeichnung  einer  Unterabthei- 
lung dieser  Länge  durch  die  Schulterhöhe. 

Das  Gewicht  für  einen  Zoll  Körperlänge  soll  für 
ein  gesundes  und  leistungsfähiges  Individuum  1^  Pfd. 
sein. 

Eilf  Knaben  zwischen  14  und  18  Jahren  nahmen 
in  zwei  Monaten  an  Gewicht  zu  zwischen  2  und  9  Pfd. 
und  an  Bmstumfang  zwischen  ^  und  4  Zoll. 

Wallnet  (29)  machte  Versuche  über  die  Elasti- 
zität der  Harnblase  in  folgender  Weise.  Die  Blase 
wurde  an  das  eine  Ende  eines  Messingrohres  gebun- 
den, an  dessen  anderem  Ende  eine  graduirte  Glas- 
röhre sich  befand.  Ein  Doppelhahn  befand  sich  in 
dem  Messingrohr,  welcher  bei  der  einen  Stellung  die 
Continuität  der  Röhre  herstellte,  bei  einer  anderen 
Stellung  aber  die  Röhre  gegen  die  Blase  hin  abschloss 
und  einer  in  der  Glasröhre  enthaltenen  Flüssigkeit  in^s 
Freie  abzufliessen  gestattete.  —  Durch  die  Glasröhre 
wurde  nun  die  Blase  mit  Wasser  gefüllt  und  zwar  mit 
dem  Drucke  einer  Wassersäule  von  c.  3  Schuh  und 
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Ton  c.  6  Schah.   Das  nach  dem  Abschlüsse  durch  den 
Hahn  in  der  Glasröhre  noch  zurückbleibende  Was- 
ser wurde  sodann  abgelassen  und  darnach  durch  eine 
DrehoDg  des  Hahnes  die  Gontinuität  in  dem  Messing- 
röhre  hergestellt,  so  dass  das  in  der  Blase  enthaltene 
Wasser  durch  den  Elastizitätsdruck  der  Blasenwan- 
dong  in  die  Glasröhre  hinaufgetrieben  werden  konnte. 
Das  aufgestiegene  Wasser  konnte  dann  wieder  durch 
den    Hahn     abgelassen      und     dann     durch     er- 
nenetes  Oeffhen  des  Hahnes  wieder  Wasser  aus  der 
Blase  in  die  Glasröhre  gelassen  werden  u.  s.  w. 

Die  Grösse  der  Elastiidtät  wurde  nun  bestimmt 
theOs  durch  die  Höhe  der  ersten  aus  der  Blase  heraus- 
gedrängten Wassersäule,  theils  durch  die  Menge  des 
Wassers,  welches  überhaupt  durch  wiederholtes  Oeff- 
nen  nnd  Schliessen  des  Hahnes  wieder  aus  der  Blase 
herausgelassen  werden  konnte. 

Es  stellte  sich  nun  heraus ,  dass  im  Allgemeinen 
mit  der  Vermehrung  der  Füllung  die  Elastizitatswir- 
kmig  zunimmt,  dass  sie  aber  ihr  Maximum  erreicht, 
ehe  das  Maximum  der  Ausdehnung  erreicht  ist.  Als 
Grand  dafür  wird  erkannt,  dass  das  Maximum  der 
Ausdehnung  nur  mit  vielen  Zerreissungen  der  Muskel- 
fasern und  der  Schleimhaut  erreicht  werden  kann.  — 
Ihncbrisse  der  Blasenwandung  durch  Ueberfüllung 
entstanden  stets  nur  in  dem  Körper  der  Blase  und 
swar  in  longitadinaler  Richtung. 

IT.  Oste^Ugie  md  Syndesn^logie 

a.  Osteologie.  —  30)  Kost  er,  W.,  Sur  U  signification  morpholo- 
giqae  de  Tos  occipital  et  des  deax  yertebres  eenricAles  snpirieares. 
Mit  3  Holsschnitten.  Arch.  nierlandaises  des  sciences  exactes  et 
BstureUes.  I.  Nr.  U.  8.  278-293.  >-  31)  Huntemulier,  Ueber 
Halsrippen  und  anomale  Bippengelenke.  Mit  1  Tafel.  Zeitsctir. 
for  rationelle  Med.  Bd.  XXIX.  8.  149-157.  —  32)  Graber, 
Wenzel,  Zweiter  Nachtrag  snr  Kenntniss  des  Processus  supra- 
condyloidens  (internus)  humeri  des  Ifen^ehen.  Mit  1  Tafel.  Bull, 
de  l'aead.  imp.  des  sciences  de  8t.  Petersbourg.  Tom.  XII.  p. 
448—457.'—  33)  Smitb,  Th.,  A  foot  having  four  cuneiform  bo- 
nes.  Transactions  of  the  pathological  society.  Tom.  XVn. 
p.  822. 

b.  Hechanilc  —  34)  Meyer,  Hermann,  Die 'Arcliitectur  der 
Spongiosa.  Zehnter  Beitrag  sur  Mechanik  des  menschlichen 
Knochengerüstes.  Mit  1  Tafel.  Reichert  und  Dubois-Reymond's 
Archiv.  1867.  6.  615—628.  —  35)  Qruber,  W.,  Monographie 
der  bnrsae  mucosae  cnbitales.  Mit  3  Tafeln.  M^m.  de  Tacad.  de 
8t  Petersbourg.  VILSir.  TomeX.  No.  7.  1866.—  36)  Schultse, 
B.  8.,  Erleichterung  der  Qeburt  durch  Verminderang  *der  im 
Becken  gegebenen  Widerstände.  Mit  Abbildungen.  Jenaische 
Zeltsehr.     Bd.  UI.     1867.   p.  272-292.  • 

a.  Osteologie  und  Syndesmologie. -Koster 
(30)  versucht  die  Deutung  des  Epistropheus,  des 
Atlas  und  des  Hinterhauptbeines  auf  die  Ge- 
stalt des  typischen  Wirbels. 

Aasgehend  von  dem  Durchtritte  der  Nerven  hinter 
den  Gelenkverbindungen  zwischen  Epistropheus  und 
Atlas ,  sowie  hinter  denjenigen  zwischen  Atlas  und 
Hinterhaupt  stellt  er  die  Ansicht  auf: 

1)  dass  der  oberen  Fläche  des  Epistropheus,  beiden 
Flächen  des  Atlas  und  dem  Hinterhauptbeine  die 
Processus  obliqui  fehlen,  -  und  dass  daher  die  betref- 
fenden Gelenkflächen  anderen  Theilen  des  typischen 
Wirbels  angehören  müssen. 

•^tbresbf rieht  der  gesammten  Modicin.     1867     Bd.  I. 


Ausgehend  sodann  davon,  dass  der  vordere  Pro- 
cessus transversus  der  Halswirbel  als  Rippenrudiment 
dem  Körper  eingepflanzt  sei,  der  hintere  processus 
transversus  dagegen  (als  ein  Theil  des  Bogens)  dem 
Bogen,  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  die  obere 
Gelenkfläche  des  Epistropheus  gerade  über  der  Wurzel 
des  vorderen  processus  transversus  liege,  und  dass, 
von  oben  gesehen,  die  beiden  oberen  Gelenkfiächen 
den  Körper  zur  Seite  des  Zahnes  vollständig  decken. 
Aus  diesem  Grunde  erklärt  er : 

2)  die  obere  Gelenkfläche  des  Epistropheus  als  dem 
Körper  dieses  Wirbels  angehörig. 

Femer  ausgehend  von  der  bekannten  Quertheilung 
in  dem  condylus  ossis  occipitis  und  in  der  diesem  an- 
liegenden Gelenkfläche  des  Atlas,  —  und  ausserdem 
von  der  unzweifelhaften  der  den  vorderen  Theil  der 
Gelenkfläche  des  Condylus  tragenden  pars  basilaris  des 
EQnterhauptes  nnd  der  Deutung  der  pars  condyloidea 
dieses  Knochens  als  eines  Bogentheiles,  gewinnt  er  die 
Sätze : 

3)  Die  Gelenkfläche  des  Hinterhauptbeines  wird 
von  dem  Körper  und  der  Wurzel  des  Bogentheiles  ge- 
tragen. 

4)  die  analog  gestaltete  Gelenkfläche  an  der  oberen 
Fläche  des  Atlas  gehört  ebenfalls  mit  ihrem  vorderen 
Theile  dem  Körper  des  AÜas  an  und  mit  ihrem  hin- 
teren grösseren  Theile  der  Wurzel  des  Bogens. 

In  weiterer  Ausführung  und  in  Anwendung  der 
*  früher  aufgestellten  Ausgangssätze  findet  er  a.  dass 
nur  der  vordere  Theil  der  oberen  Gelenkfläche  des 
Atlas  gerade  über  der  unteren  liege,  nnd  b.  dass  der 
vordere  processus  transversus  des  Atlas  gerade  zwi- 
schen diesen  beiden  Flächen  seine  Wurzel  habe.  In 
diesem  findet  er  einerseits  eine  Bestätigung  der  Rich- 
tigkeit des  Satzes  4  und  ferner  Veranlassung  zur  Auf- 
stellung des  Satzes: 

5)  dass  die  untere  Gelenkfläche  des  AÜas  eine  dem 
Körper  angehörige  Fläche  sei. 

Nach  diesen  Sätzen  articuliren  also  zwischen  Atlas 
und  Epistropheus  nur  die  Körper  dieser  Wirbel,  zwi- 
schen Atlas  und  Hinterhaupt  aber  die  Körper  und  die 
Wurzeln  der  Bogentheile.  Die  an  den  übrigen  Wir- 
beln die  Articulation  vennittelnden  processus  obliqui 
fehlen  in  diesen  beiden  Articulationen  gänzlich;  —  da- 
gegen findet  er 

6)  einen  rudimentären  oberen  processus  obliquus 
des  Hinterhauptbeines  in  dem  Knochenplättchen ,  wel- 
ches das  foramen  condyloideum  anterius  deckt;  indem 
dieses  Plättchen  von  hinten  her  über  das  foramen  hin- 
wachse und  manchmal  sogar  in  unvollständiger  Ent- 
wickelung  die  Decke  des  bezeichneten  Loches  mangel- 
haft lasse.  Das  foramen  condyloideum  anterius  wird 
durch  diese  Auffassung  als  ein  foramen  intervertebrale 
gedeutet. 

In  Bezug  auf  die  Frage  nach  dem  Körper  des  At- 
las kann  er  der  geläufigen  Auffassung,  dass  der  Zahn 
des  Epistropheus  als  solcher  zu  deuten  sei,  nicht  wider- 
sprechen, bestätigt  dieselbe  sogar  noch  dadurch,  dass 
er  daran  erinnert,  dass  eine  ligamentöse  Verbindung 
zwischen  dem  Zahn  des   Epistropheus  und  der  pars 
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basOaris  des  Hinterhauptbeines  bestehe,  welche  Ver- 
bindang  bei  vielen  Thieren  sogar  den  Charakter  einer 
Qelenkrerbindnng  annehme.  Neben  dieser  Auffassung 
verlangen  aber  auch  die  Sätze  4  und  5  Berücksichtigung, 
und  er  stellt  deshalb,  mit  Zuziehung  einiger  zootomi- 
schen  Bemerkungen  (Atlas  eines  Jungen  Hippopotamus, 
Atlas  von  Schildkröten),  den  Satz  auf: 

7)  der  E5rper  des  Atlas  zerfSllt  in  drelTheile ;  der 
mittlere  ist  der  Zahn  des  Epistropheus  und  die  beiden 
seitlichen  Theile  sind  die  vorderen  Theile  der  massa 
lateralis  des  Atlas.  Als  vierten  Theil  kann  man  noch 
das  ligamentum  transversum  atldntis  ansehen. 

In  Bezug  auf  den  vorderen  Bogen  des  Atlas  erklärt 
er  sich  dann,  inUebereinstimmung  mit  Rathkb,  dahin: 

8)  dass  dieser  ein  unterer  Wirbelbogen  sei,  eine 
Bildung,  welche  zwar  an  der  menschlichen  Wirbelsäule 
sonst  nicht  vorkomme,  aber  doch  wenigstens  andeu- 
tungsweise an  der  Wirbelsäule  vieler  Säugethiere  ge- 
funden werde. 

Hüi^TEMÜLLER  (31)  giebt  eine  Zusammenstellung  der 
Literatur  über  das  Vorkommen  Von  Halsrippen,  und 
beschreibt  sodann  genauer  einen  Fall  dieser  Art  aus 
der  Blumenbach' sehen  Sammlung,  welcher  dadurch  vor 
allen  bekannten  Fällen  (einen  von  Sahdifobt  ausge- 
nommen) abweicht,  dass  das  Ende  der  Halsrippe  mit 
der  ersten  Brustrippe  knöchern  verbunden  ist.  Das 
Capitulum  der  Halsrippe  articulirt  mit  dem  Körper  des 
letzten  Halswirbels  und  das  durch  einen  Hals  von  dem 
Capitulum  getrennte  Tuberculüm  articulirt  mit  dem 
Processus  transversus  desselben  Wirbels;  der  Körper 
der  Halsrippe  ist  mit  dem  inneren  Rande  der  ersten 
Bmstrippe  verwachsen.  -^  Die  erste  Brustrippe  ist  et- 
Ivas  größer  und  nicht  so  flach  gelegt,  wie  diejenige 
der  anderen  Seite,  und  nähert  sich  in  ihrer  Gestalt  über- 
haupt dem  Charakter  einer  zweiten  Brustrippe.  —  Der 
Intercostalraum  zwischen  der  Halsrippe  und  der  ersten 
ßrustrippe  beträgt  2  Mm.  ~  Die  arteria  subclavia 
scheint  über  die  Halsrippe  verlaufen  zu  sein.  —  An- 
gefügt ist  ein  Fall  von  Beobachtung  einer  wahrschein- 
lichen Halsrippe  an  einem  Lebenden. 

Hüntemüllkr(31)  gibt  in  dem  zweiten  Theile  des- 
selben Aufsatzes,  unter  Anführung  der  betreffenden  Li- 
teratur über  ähnliche  Fälle,  eine  Beschreibung  und  Abbil- 
bung  eines  Präparates  von  Hekle  (Handbuch  der  syste- 
matischen Anatomie  des  Menschen  I.  Bd.,  L  Abth., 
S.  64),  bei  welchem  rechtseitig  die  V.  und  VI.  Rippe 
durch  (einander  entgegentretende)  Fortsätze  an  ihrem 
Collum  articuliren. 

Wenzel  Grüber  (32)  beschreibt  zu  den  42  von  ihm 
friiher  schon  beschriebenen  Fällen  von  Vötkommen 
eines  processus  supracondyloideus  humeri 
fünf  neue,  und  von  diesen  einen  genauer,  mitzugefügter 
Abbildung.  —  Er  verwahrt  sich  gleichzeitig  gegen  die 
Auffassung  eines  solchen  processus  als  einer  patholo- 
gischen Exostose.  Von  einer  solchen  unterscheide  sich 
der  ächte  processus  supracondyloideus,  welcher  eine 
Thierähnlichkeit  darstelle,  dadurch,  dass  er  stets  mit 
seiner  Spitze  nach  unten  gewendet  und  an  derselben 
niemals  überknorpelt  sei. 

Smtth  (33)  fand  an  beiden  Füssen  desselben  In- 


dividuums eine  horizontale  Spaltung  des  os  cunei- 
forme  primum  in  zwei  Theile,  einen  oberen  und 
einen  unteren,  welche  durch  überknorpelte  Gelenk- 
flächen und  eine  Synovialkapsel  unter  einander  articn- 
lirten.  Die  anliegende  Gelenkfläche  der  Basis  des  ob 
metatarsi  I.  und  nicht  minder  die  entsprechende  Fa- 
cette des  OS  naviculare  waren  diesem  Verhältniss  ent- 
sprechend modificirt,  indem  eine  jede  dieser  Flächen 
in  zwei  Facetten  zerfiel.  -  Von  diesen  beiden  Theilen 
des  OS  cuneiforme  I.  articulirte  nur  einer  (der  obere? 
Ref.)  mit  dem  os  cuneiforme  U.  —  Smith  macht  mit 
Recht  darauf  aufmerksam,  dass  man  bisweilen  als  An- 
deutung dieser  Varietät  eine  Theilung  der  vorderen 
Gelenkfläche  des  os  cuneiforme  I.  durch  eine  rauhe 
horizontale  Rinne  finde,  welcher  dann  eine  ähnliche 
Theilung  der  Gelenkfläche  an  der  Basis  des  os  meta- 
tarsi I.  entspreche. 

b.  Mechanik.  -  Hermai^k  Meter  (34)  zeigt, 
dass  die  substantia  spongiosa  der  Knochen 
keinesweges  eine  regellose  Masse  vonKnochenplätlchen 
undKnochenbalken  ist,  sondern  dass  sie  eine  regelmässige 
Structur  zeigt,  welche  in  direeter  Verbindung  steht  zu 
der  mechanischen  und  namentlich  der  statischen  Be- 
deutung der  Knochen,  daher  dieselbe  auch  in  den 
Knochen  der  unteren  Extremität  am  Ausgebildetsten 
zu  erkennen  ist.  Der  Nachweis  dieser  Structur  wird 
sodann,  unter  Beifügung  von  Abbildungen,  an  den 
Knochen  der  unteren  Extremität  durchgeführt.  Von 
Interesse  ist  es,  dass  die  diese  Structur  darstellenden 
Plättchenzüge  eine  körperliche  Wiedergabe  der  Drack- 
und  Zngcurven  der  Mechaniker  sind,  und  dass  sich  da- 
durch in  Bezug  auf  die  statische  Bedeutung  der  Knochen 
der  wichtige  Satz  herausstellt,  dass  die  sogenannte 
substantia  dura  der  Knochen  nur  eine  Concentraüon 
der  Plättchen  der  substantia  spongiosa  der  Knochen  ist, 
und  dass  die  Anordnung  der  Elemente  der. substantia 
spongiosa  geeignet  ist,  dem  Knochen  mit  möglichster 
Massenersparniss  die  möglichste  Widerstandsfähigkeit 
zu  geben. 

Wenzel  Grcber  (35)  hat  die  um  das  Ellenbogen- 
gelenk herum  vorkommenden  bursaemucosae  einer 
„  Massenuntersuchung  ^  unterworfen,  und  dazu  eine 
Anzahl  von  Embryonen  und  Kinderleichen  und  100  bis 
220  Leichen  von  Erwachsenen  verwendet.  Er  unter- 
scheidet : 

I.  Bursae  mucosae  subcutaneae. 

1)  B.  olecrani  s.  anconaea,  nur  bei  Erwachsenen  in 
etwa  der  Hälfte  der  Fälle, 

2)  B.  epicondyli  s.  epicondyloidea,  auf  60  Fälle 
IMal, 

3)  B.  epitrochlei  s.  epitrochlearis,  auf  100  Fälle 
IMal. 

n.  Bursae  mucosae  musculares. 

1)  B.  musculi  bicipitis  brachii,  constant,  schon 
beim  Embryo, 

2)  B.  m.  brachialis  intemi  (Gr.)  selten,  auf  dem 
medialen  Rande  der  trochlea  zwischen  Gelenkkapsel 
und  dem  genannten  Muskel, 
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3)  B.  m.  tricipitis  brachii. 

a.  snpraanconaea. 

a)  sabtendinosa,  zwischen  Sehne  and  olecranon, 
/?}  intrateodinosa,  zwischen  der  Sehne  des  m. 

anconaeos  internus  nnd  dem  übrigen  Theile 

der  Sehne;  - 

^  und  ß  etwa  in  der  HÖfte  der  Fälle ;  - 

ß  etwas  h&nfiger  als  «,  —  beide  nicht  leicht 

Yor  dem  20.  Lebensjahre. 

b.  retro-epitrocUearis  (Gr.)  unter  dem  m.  an- 
conaeus  internus  und  dem  nervus  ulnaris  auf 
der  hinteren  Fläche  des  epitrochleus,  mehr- 
mals gefunden. 

4)  B.  m.  radialis  extern!  breTis,  zwischen  diesem 
Muskel  nnd  dem  m.  supinator  brevis  auf  der  Hohe  des 
eapitulum  radli,  in  etwa  t«  der  Fälle. 

5)  B.  m.  ulnaris  extern!,  zwischen  diesem  Muskel 
nnd  der  Kapsel,  sowie  dem  m.  supinator  brevis,  häufig 
über  dem  lig.  annulare  radii  mit  der  Gelenkhohle 
eammonicirend,  —  nur  bei  Erwachsenen  in  etwa  h  der 
FSUe. 

6)  B.  m.  epicondylo-anconae!  (anconaei  quarti  ant.), 
swischen  diesem  Muskel  und  der  Kapsel  in  ^  der 
fäUe. 

7)  B.  m.  flexoris  digitomm  sublimis  (Gr.),  zwei- 
mal gefunden,  einmal  zwischen  genanntem  Muskel 
nnd  dem  m.  pronator  teres,  und  einmal  in  der  Ur* 
flprangssehne  des  Muskels  selbst. 

8)  B.  m.  tensoris  ligamenti  annularis  radii  ante- 
tuam  (Gr.)  zwischen  der  Insertionssehne  dieses  Mus- 
kels und  der  Kapsel  einige  Male  gefunden. 

9)  B.  cubito- radialis,  zwischen  der  Sehne  des  m. 
biceps  und  der  Ulna,  —  nur  bei  Erwachsenen  in  etwa 
i  der  Fälle. 

Wie  in  ihrem  Vorkommen,  so  sind  diese  bursae 
mncosae  auch  in  Grosse  und  Zahl  schwankend,  indem 
sie  öfters  in  Mehrzahl  beobachtet  werden.  Die  bursa 
mnseuli  bicipitis  ist  allein  constant  und  schon  beim 
Embryo  zu  finden. 

Bernhard  Schültzb  (36)  hat,  im  Interesse  einiger 
geburtshülflioh- technischer  Fragen  an  83  Leichen  Un- 
tersuchungen angestellt  fiber  die  Gestaltverände- 
rnngen  der  Lendenwirbelsäule  in  Vorwärts- 
beugung (Beugung)  und  Ruckwärtsbeugung  (Strek- 
knng),  und  kam  dabei  im  Wesentlichen  zu  denselben 
Resultaten,  wie  Ref.  in  seiner  gemeinschaftlich  mit 
HoRNER  unternommenen  Arbeit  über  die  normale 
Krümmung  der  Wirbelsäule  (Müller's  Archiv  1854 
S.  491-493).  —  Mit  Hülfe  eines  sinnreich  construir- 
ten  Goordinatenmessapparates  bestimmte  er  die  Lage 
der  Mitte  der  Vorderfläche  des  ersten  und  des  dritten 
Lendenwirbels  (oder  vielmehr,  da  es  die  Einrichtung 
des  Apparates  so  mit  sich  brachte ,  je  eines  Punktes, 
weicher  1  Cm.  vor  den  bezeichneten  Punkten  lag)  so- 
wohl für  die  Beugestellüng,  als  für  die  Strecksteliung. 
Sodann  zog  er  die  Sehne  der  Lendenwirbelkrümmung 
von  einem  jeden  der  bezeichneten  Punkte  zum  Pro- 
montorium, und  bestimmte  die  Winkelstellung  dieser 
Sehne  zu  der  Goi^ugata.  —  Für  die  Bestimmung  der 
Lage  jener  beiden  Punkte,  diente  als  Absdssenlinie 


die  auf  der  Mitte  der  Gonjugata  nach  oben  gezogene 
Senkrechte  (zur  Coigugata)  d.  h.  die  verlängerte  Bek- 
kenaxe.  Als  Mittel  aus  den  33  Untersuchungen  stell- 
ten sich  folgende  Ergebnisse  heraus : 

Abscisse.    Ordinate. 

Promontorium 0        52  «V  Mm. 

Punkt  vor  dem  111.  Lendenwirbel 

in  Streckung  .  .  .        76i-f  135?*    „ 
in  Beugung    ...        94J       94it    „ 
Punkt  vor  dem  I.  Lendenwirbel 

in  Streckung  .  .  .        81Ä  210tt    ,, 
in  Beugung    .  .  .       147}i   128i*r     „ 
Die  Länge  der  Sehne  von  dem  Punkte  vor  dem 
in.  Lendenwirbel  bis  zum  Promontorium  betrug  für 
die  Beugung  105,3  Mm.,  für  die  Streckifhg  112,5 
Mm. 

Die  Neigung  dieser  Sehnen  zu  der  Coiijugata  be- 
trug 

in  Streckung  in  Beugung  Differenz 

für  die  Sehne  des 

I.  Lendenwirb.         26,90«  62,36«       35,47o 

für  die  Sehne  des 
m.  Lendenwirb.         42,02'  64,85*       22,83*. 

In  der  oben  angeführten  Arbeit  hatte  Ref.  die 
Sehne  der  Lendenwirbelkrümmung  von  dem  vordefeii 
Mittelpunkte  des  unteren  Randes  des  n.  Lendenwir- 
bels zum  Promontorium  (vorderem  Mittelpunkte  d^ 
oberen  Randes  des  I.  E^reuzbeinwirbehi)  gezogto,  und 
in  einem  als  Beispiel  durchgeführten  Falle  diese 
Sehne  in  der  Streckung  ebenfalls  länger  gefnndefil,  als 
in  der  Beugung,  nämlich  in  der  Streckung  135  Miä,^ 
in  der  Beugung  124  Mm.  -  Der  Winkel  difeisl^  SeEnö 
•  zu  der  Horizontalen  (bei  ehaef  Conjugatan6igting  :== 
eo*»)  betrug  für  die  Streckung  75<*,  und  für  die  Ö6ti- 
gnng  105'  (Differenz  30"). 

Beide  Ergebnisse  stimmen  mit  denjehigefi  itfü 
Schültzb,  und  finden  in  denselben  eine  umfassender^ 
Bestätigung.  -  In  Bezug  auf  die  Erfimmun^si^ien 
der  Lendenwirhelkrfimmung  in  verschiedenen  Stellun- 
gen und-  auf  den  Mittelpunkt  der  Bewegung  jenes 
Punktes  am  II.  Lendenwirbel  mnss  Ref.  iuf  den  ob^efi 
angeführten  Aufsatz  in  Müllkä's  Archiv  vetweisen. 

t.  itjologie, 

87)  Boehdalakjan,  Bhi  ADflanaler  mascultti  saprteoAtaAit  antirlot. 
Mit  Abbildang.  ViKhow's  Arch.  Bd..XLI.  6.257  —  258.  >- 
38)  Graber,  W.,  Neue  Abweichungen  der  Vena  Jugularia  ex- 
terna posterior.  Mit  Holssehnitten.  Bull,  de  I'acad.  imp.  de  St. 
Petersbonrg.  Tome  XII.  p.  247.  —  39)  iterkel,  F.,  Ueber  eine 
anomale  Verbindung  des  M.  pectoralis  m^or  and  fatiBsim'os  dörsi 
in  der  Achselgrube.  Mit  1  Tafel.  Zeitschr.  für  rationelle  Med. 
Bd.  XXIX.  8.  158—160.  —  40)  Grub  er,  Wen«  el,  s.  Nr.  35. 
(Mechanilc).  —  41)  Der  selbe,-  Nachtrag  zur  Kenntniss  des  Muscu- 
lus epitroohleo-anconaeus  der  Siagethiere.  BuU.  de  Talcad.  imp. 
des  sciences  de  St  Petersbonrg.  Tome  XI r.  p.  S29— 33S.  —  42) 
Koster,  W.,  Musculus  anconaeus  qulntus?  Nederlandsch  Arch. 
▼oor  genees-  en  natuurkunde.  IT.  S. 462-464.  — 43)  Derselbe, 
De  musculus  biceps  brachii  in  betrekking  tot  den  muscnlus  pec- 
toralis mi^or.  Mit  Holzscbnltien.  Mederlandtch  Arch.  Tobr  ge- 
nees-en  natuurkunde  II.  8.  371—372.—  44)  Oruber,  W.,  Ueber 
die  Varietäten  des  musculus  brachlo-radialls.  Mit  Abbildung.  Bull, 
de  I'acad.  imp.  de  St.  Petersbourg.  Tome  XII.  p.  277.  —  45} 
Derselbe,    Ueber  die  VarietMn  des  ihAscülns  bVs^hUlis  inter- 
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uns.  Bull,  de  l'acad.  imp.  de  St.  Petersbonrg.  Tome  XII.  p. 
359.  —  46)  Derselbe,  Ueber  die  Varietäten  des  Muscalns  ra- 
dialis Internas  brevis.  Mit  1  Tafel.  Ball,  de  Tacad.  imp.  des 
Sciences  de  St.  Petersbonrg.  Tome  XII.  p.  33.S~346.  —  47) 
Duchenne,  s.  No.  11.  (Technllc.)  —  48)  GUser,  J.  A.,  Ano- 
maler Maskelbauch,  die  Arteria  tibialis  postica  verdeckend.  Ber- 
liner klln.  Wochenschr.  No.  29.  8.  306.  —  49)  Schulte,  Kran» 
Bilhard,  Die  Sehnenverbindung  in  der  Planta  des  Menschen 
und  der  Säua;ethiere.  Mit  3  Tafeln.  Zeitschr.  für  wissenschaftl. 
Zoologie.  Bd.  XYII.  S.  1—22. 

Bochdalek  jun.  (37)  beobachtete  an  einer  muskulö- 
sen männJichen  Leiche  ein  fingerbreites  Muskelbündel, 
welches  er  als  m.  supracostalis  benannte.  Das- 
selbe entsprang  an  der  ersten  Rippe  nach  aussen  von 
dem  lig.  costo-claviculare  und  inserirte  sich  an  dem 
oberen  Rande  der  vierten  Rippe  mit  einer  dünnen 
Aponeur6Se.  Die  Lage  dieses  Bündels  war  unmittel- 
bar auf  den  Rippen  und  den  mm.  intercostales,  bedeckt 
von  den  mm.  pectorales.  —Der  Ursprung  an  der  ersten 
.  Rippe  war  noch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  in  einem 
Theile  desselben,  zunächst  dem  lig.  costo-claviculare 
und  von  diesem  durch  einen  Schleimbeutel  getrennt, 
ein  faserknorpeliger  Höcker  zu  bemerken  war,  welcher 
eine  feste  Anheftung  an  der  ersten  Rippe  besass. 

Wenzel  Gruber  (38)  beschreibt  eine  nicht  selten 
vorkommende  Varietät  des  m.  cucullaris,  welche 
darin  besteht,  dass  dieser  Muskel  einseitig  oder  auch 
beiderseitig  seinen  Ursprung  an  dem  Schlüsselbeine  bis 
an  den  hinteren  Rand  des  m.  stemocleidomastoideus 
fortsetzt,  in  einem  beobachteten  Falle  reichte  dieser 
fortgesetzte  Ursprung  sogar  noch  hinter  die  ganze 
äussere  Hälfte  des  Ursprunges  des  m.  stemocleido- 
mastoideus. -  In  solchen  Fällen  wird  in  der  Regel 
der  anomale  Theil  des  Glaviculamrsprunges  des  m. 
cucullaris  von  den  hervortretenden  nn.  supraclaviculares 
und  der  eintretenden  vena  jugularis  externa  posterior 
durchbohrt,  und  diese  Durchbohrung  ist  entweder  ein 
einfacher  Durchtritt  zwischen  den  Muskelbündeln  oder 
eine  Loc*hbildung  (wohl  mit  einem  Sehnenbogen.  Ref.) 
zwischen  dem  m.  cucullaris  und  der  Clavicula. 

MEBKEL  (39)  beschreibt  eine  eigenthümliche  Ver- 
bindung zwischen  dem  m.  latissimus  dorsi 
und  dem  m.  pectoralis  major,  sowie  zwischen 
diesen  beiden  Muskeln  und  dem  processus  coracoides. 
—  Von  der  sechsten  Rippe  geht  nämlich  am  unteren 
Rande  des  m.  pectoralis  major  ein  2,5  Cm.  breites  Mus- 
kelbündel ab,  welches  theils  zum  proc.  coracoides 
geht,  theils  zu  einem  an  dem  unteren  Rande  des  m. 
latissimus  dorsi  am  Anfange  vor  dessen  Sehne  abge- 
henden Sehnenstreifen.  .  Zu  diesem  Sehnenstreifen 
geht  auch  ein  gesondertes,  von  der  7.  Rippe  entsprin- 
gendes Muskelbündelchen  des  m.  latissimus  dorsi,  und 
von  demselben  geht  nach  oben  ein  Muskelbündel  ab, 
welches  sich  mit  jenem  von  dem  m.  pectoralis  major 
abgezweigten  Bündel  vereinigt  an  den  processus  cora- 
coides ansetzt. 

Wenzel  Grubkr  (40)  fand  vier  Mal  Knochen- 
stückchen von  einigen  Linien  Durchmesser  in  der 
Sehne  des  m.  triceps  brachii. 

Wenzel  Grüber  (41)  giebt  weitere  Untersuchun- 
gen an  verschiedenen  Thieren  über  den  m.  epitroch- 
leo-anconaeus  (vrgl.  Jahresbericht  für  1866  S.  8), 


und  theilt  zugleich  mit,  dass  dieser  Muskel  auch  be- 
reits in  dem  AUas:  Guvier  etLaurillard,  anatomie 
comparee,  receuil  des  planches  de  myologie.  Paris. 
1849  unter  verschiedenen  Namen  (meistens:  ancone 
interne)  bei  einer  Reihe  von  Thieren  abgebildet  sei. 

Eoster  (42)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  durch 
Anwendung  des  Namens :  m.  anconaeus  quintus  eine 
Verwirrung  entstehen  könne,  indem  derselbe  von.  ver- 
schiedenen Autoren  verschieden  gebraucht  werde.  - 
Halbertsma  habe  vor  einigen  Jahren  mit  diesem 
Namen  einen  accessorischen  Ursprung  des  langen  Kopfes 
des  m.  triceps  belegt,  —  und  Wenzel  Gruber  brauche 
denselben  Namen  als  Synonym  für  seinen  m.  epi- 
trochleo-anconaeus.  -  Nach  Koster's  Meinung  soll 
der  Name :  m.  anconaeus  quintus  dem  von  W.  Gruber 
unter  dem  angegebenen  Namen  beschriebenen  Muskel- 
bündel verbleiben,  weil  sich  dieses  an  das  Olecranon 
anhefte  und  einen  gesonderten  Theil  des  Ülna-Streckers 
(m.  triceps)  darstelle.  -  Das  von  Halbertsma  be- 
schriebene Bündel  solle  dagegen  nur  als  Ursprungs- 
portion des  langen  Kopfes  des  m.  triceps  von  der  Sehne 
des  m.  latissimus  dorsi  angesehen  sein. 

Küster  (43)  fand  eine  Varietät  des  m.  bioeps 
brachii,  in  welcher  der  äussere  Kopf  dieses  Muskels 
nicht  als  langer  Kopf  von  dem  caput  scapulae  ent- 
sprang, sondern  mit  einer  dünnen  und  flachen  Sehne 
von  der  hinteren  Fläche  der  Sehne  des  m.  pectoralis 
major. 

Wenzel  Grubbr  (44)  stellt  die  beobachteten  Va- 
rietäten des  m.  supinator  longus  (brachio-radialis) 
zusammen,  und  unterscheidet  dabei  von  vorneherein 
einen  m.  brachio-radialis  mqjor  s.  longus  und  einen 
m.  brachio-radialis  minor  s.  brevis. 
A.  Varietäten  desm.  brachio^^radialis  longus 

(supinator  longus). 

1)  Anschluss  eines  Bündels  des  m.  brachiaUs  in- 
ternus an  den  Bauch  des  m.  supinator  longus  in  ver- 
schiedener Grösse  und  Anordnung  (Hyrtl,  Wood, 
Grüber).  -  Nicht  selten. 

2)  Spaltung  des  ganzen  Muskels  und  der  Sehne 
bis  fast  zum  Ansätze  am  Radius  (Laute). 

3)  Frühzeitiger  Uebergang  der  Randportion  in  eine 
dünne  Sehne,  welche  sich  mit  dem  m.  supinator  brevis 
vereinigt  und  unter  der  tuberositas  radii  inserirt. 
(Gruber.) 

4)  Frühzeitiger  Uebergang  eines  Bündels  an  der 
vorderen  Fläche  des  m.  supinator  longus  in  eine  dünne 
Sehne,  welche  sich  dem  m.  extensor  carpi  radialis 
longus  (radialis  externus  longus)  anschliesst  (Gruber). 

5)  Ansatz  an  das  os  naviculare  und  das  os  multan- 
gulnm  majus  statt  an  den  Radius. 

B.  Der  m.  brachio-radialis  brevis  (nicht 
zu  verwechseln  mit  Längeres  m.  brachio-radialis, 
brevis,  welcher  der  m.  supinator  brevis  aut.  ist),  ist 
ein  seltenes  Muskelbündel,  welches  mit  dem  m.  supi- 
nator longus  den  Ursprung  und  mit  dem  m.  supinator 
brevis  die  Anheftung  theilt  (Dawson,  Meckbl,  Laute, 
Halbertsma,  Luschka,  Gruber).  -  Der  Ursprung 
ist  zwischen  dem  m.  brachialis  internus  einerseits  und 
dem  m.  supinator  longus  und  extensor  carpi  radialis 
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longns  andererseits  und  zwar  höher  oder  tiefer  an  dem 
Himerus.  —  Der  Ansatz  ist  sehnig  an  oder  bei  der 
dflf  taberositas  radii,  entweder  selbstständig  oder  ver- 
eaigt  mit  der  Sehne  des  m.  supinator  brevis  oder  auch 
des  m.  Pronator  teres.  —  In  einem   der  neun   von 
Grijber  beschriebenen  Fälle  ging  auch  ein  Theil  der 
Sehne  an  die  Ulna  unterhalb  der  incisura  sigmoides 
minor;  —  und  in  einem  anderen  F&Ue  ging  eine  zweite 
Sehne  an  das  ,,  Nebenkopf chen^  der  tiefen  Portion  des 
m.  Pronator  teres.  —  Stärke  und  Gestalt  dieses  Mus- 
kels ist,  abgesehen  von  den  erwähnten  Varietäten,  sehr 
wechselnd. 

Wenzel  Grüber  (45)  giebt  eine  Uebersicht  über 
die  beobachteten  Varietäten  des  m.  brachialis 
internus. 

1)  Mehrkopfiger  m.  brachialis  internus. 
Zweikopfigkeit  durch  tiefe  Spaltung  zwischen  den 

beiden  Urspmngszacken  (Meckel)  ,  —  Dreiköpfigkeit 
durch  eine  daneben  noch  vorkommende  Selbstständig- 
keit der  zwischen  dem  m.  deltoides  und  dem  m.  supi- 
nator longns  entspringenden  Portion  (Albin). 

2)  Abgelöste  Bündel  und  Portionen. 

A.  Von  der  lateralen  Abtheilung  abgelöst: 

a.  mit  Ansatz  über  (Führer)  oder  unter 
(Henle)  der  tuberositas  radii  (doch  wohl 
dasselbe,  wie  der  vorher  in  44B.  angeführte 
m.  brachio-radialis  minor.  Ref.) 

b.  mit  Ansatz  etwas  unter  der  tuberositas 
ulnae,  gekreuzt  und  verbunden  mit  einer 
Sehne,  welche  von  der  Ulna  kam  und  in 
einen  langen  schmalen  Kopf  der  Mittelfinger- 
portion des  m.  flexor  digitorum  communis 
superficialis  überging  (Henle). 

c.  mit  Endigung  in  der  Unterarmaponeurose 
(Soemmkrrikg). 

B.  Von  der  medialen  Abtheilung  abgelöst: 

a.  Trennung  eines  Theiles  des  Muskels  durch 
den  Durchtritt  des  n.  medianus  und  der  art. 
nlnaris  (bei  hoher  Theilung)  mit  Wieder- 
vereinigung in  der  Anheftungssehne. 

b.  mit  Endigung  in  der  Unterarmaponeurose, 
wobei  eine  Vereinigung  der  Endigung  mit 
der  in  die  Aponeurose  übergehenden  Abthei- 
lung des  m.  biceps  stattfinden  kann,  oder 
auch  nicht  (Theilb,  Henle,  Wood). 

3)  Supernumerärerm.  brachialis  internus. 

a.  m.  brachialis  internus  minor  lateralis  d.  h.  Ab- 
trennung der  lateralen  Portion  durch  die  ganze  Länge 
desMaskels  bis  zur  Anheftung  an  die  tuberositas  ulnae 
(Hildbbrandt,  Dawson). 

b.  m.  brachialis  internus  minor  medialis  biceps; 
d»  eine  Kopf  dieser  als  supemumerärer  Muskel  auf- 
tretenden Abtheilung  des  m.  brachialis  internus  ent- 
sprang 2  Zoll  über  dem  epitrochleus ,  der  zweite  Kopf 
sn  demepitrochleus  selbst,  bedeckt  von  dem  Ursprünge 
des  m.  Pronator  teres ;  beide  Eöpfe  fanden  dann  einen 
gomemschafüichen  Ansatz  an  der  Ulna  (Meckel). 

W.  Grüber  fügt  dieser  Zusammenstellung  noch 
«HMge  neue  eigene  Beobachtungen  bei,  nämlich : 
l)6inenFall  von  Zweiköpfigkeit.  Eine  untere 


laterale  Portion  des  m.  brachialis  internus  wird  näm- 
lich durch  Einschaltung  des  Ursprunges  eines  m.  ra- 
dio-brachialis  minor  als  ein  zweiter  Kopf  abgetrennt. 

2)  mehrere  Fälle  von  abgelösten  Bündeln: 

a.  drei  Fälle  von  abgelösten  Bündeln  (2  von  der 
lateralen,  1  von  der  medialen  Ursprungszacke)  mit  An- 
heftung an  die  tuberositas  radii  unter  der  Sehne  des 
m.  biceps, 

b.  ein  am  lateralen  Theile  abgelöstes  Bündel  nüt 
Ansatz  theils  unter  der  tuberositas  radii,  theils  an 
die  Sehne  des  m.  pronator  teres, 

c.  zwei  Fälle  (beide  Arme  desselben  Individuums) 
von  Abspaltung  eines  Bündels  der  medialen  Ursprungs- 
zacke. -  An  dem  rechten  Arme  setzte  sich  dieses 
Bündel  an  die  Ulna  neben  der  Sehne  des  m.  bra- 
chialis internus  an  und  mit  einem  zweiten  Theile  an 
den  aponeurotischen  Theil  des  m.  supinator  brevis.  — 
An  dem  linken  Arme  vertbeilte  sich  der  Ansatz  an  die 
tuberositas  ulnae ,  an  beide  Sehnen  des  m.  biceps ,  an 
die  Sehne  des  m.  brachialis  internus  und  an  den  m. 
extensor  carpi  radialis  longus, 

d.  Abspaltung  von  dem  medialen  Theile  des  m. 
brachialis  internus  und  Anheftung  des  abgespaltenen 
Bündels  mittels  einer  aponeurotischen  Ausbreitung  an 
der  hinteren  Fläche  der  Sehne  des  m.  pronator  teres, 

e.  mehrere  mediale  und  laterale  Ablösungen  mit 
Uebergang  in  die  Unterarmaponeurose, 

f.  Ablösung  eines  Bündels  unterhalb  der  Insertion 
des  m.  coraco-brachialis  mit  Ansatz  dieses  Bündels  an 
dem  hinteren  Umfange  der  tuberositas  radii,  an  der 
Ulna  unterhalb  des  m.  brachialis  internus  und  am  m. 
pronator  teres, 

g.  mehrere  Fälle  von  Abspaltung  durch  die  art. 
ulnaris  bei  hoher  Theilung  (bereits  von  ihm  beschrieben 
in:  Neue  Anomalien,  Berlin  1849)  mit  Endigung  in 
der  Sehne  des  m.  brachialis  internus. 

3)  Vier  Fälle  von  Zweibäuchigkeit: 

a.  die  unterste  laterale  Abtheilung  des  m.  bra- 
chialis internus  ist  einen  Zoll  breit  von  dem  Haupt- 
theile.  des  Muskels  abgetrennt  und  endet  in  einem 
Sehnenbogen,  welcher  sich  mit  einem  Schenkel  an  die 
tuberositas  ulnae  anheftet  und  mit  dem  anderen 
Schenkel  an  die  tuberositas  radii  zwischen  dem  m. 
supinator  brevis  und  dem  m.  biceps. 

b.  und  c.  Der  untere  Theil  des  m.  brachialis  in- 
ternus spaltet  sich  am  Ellenbogengelenke  in  zwei  durch 
einen  Sehnenbogen  vereinigte  Theile,  deren  einer  an 
die  tuberositas  ulnae  geht,  der  andere  an  die  tu- 
berositas radii. 

d.  Anheftung  eines  supemumerären  Bauches  an 
die  tuberositas  radii  unterhalb  der  Sehne  des  m. 
biceps. 

4)  Zwei  Fälle  von  supernumerärem  m.  bra- 
chialis internus,  nämlich  eines  medialen  und  eines  la- 
teralen mit  Anheftung  an  die  tuberositas  ulnae. 

5)  Ein  FaU  von  accessorischem  Ursprünge 
an  einem  Sehnenbogen ,  welcher  das  Bündel  der  Ner- 
ven und  der  Gefässe  überbrückte  und  mit  dem  liga- 
mentum  intermusculare  mediale  im  Zusammenhange 
stand. 
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Wenzel  Q&ubbb  (46)  besohreibt  ferner  einige 
neae  Fälle  eines  s^pen]i1lme^är6n  Mnskelbauches,  wel- 
chen er  früber  als  m.  radio-carpens  beschrieben 
hat,  jetzt  aber  lieber  m.  radialis  internns  brevis 
genannt  wissen  will.  Dieser  Muskelbanch  entspringt 
an  dem  unteren  Ende  des  Radius  neben  der  Insertion 
des  m.  Pronator  qnadratus  and  findet  seinen  Ansatz 
an  verschiedenen  Stellen  der  Hand.  —  W.  Gß.  gibt 
eine  Uebersicht  über  16  bis  jetzt  veröffentlichte  Fälle 
dieser  Varietät,  von  welchen  8  ihm  angehören.  -  In 
diesen  Fällen  fanden  sich  folgende  verschiedene  An- 
sätze: 1)  an  dem  os  metaoarpi  IL  (m.  rad.  int.  br. 
vaiietas  radio-metacarpens),  —  2)  an  verschiedenen 
Stellen  des  carpos,  namentlich  dem  os  moltangalnm 
nugns,  dem  os  capitatum  und  dem  os  naviculare  (var. 
radio-carpeus),  3)  an  einem  Handwurzelknochen  und 
an  der  Basis  deaMetacarpusknochens  ü.  oder  HI.  (var. 
radio-carpo-metaoarpeus).  Die  Abbildung  zeigt  einen 
solchen  Muskel  von  der  Varietät  radio-metacarpeus. 

Duchenne  (47)  benützt  die  Vorweisung  der  Con- 
servirungsmethode  vak  Vetteb^s,  um  an  einem  mit 
den  Sehnen  präparirten  Mittelfinger  die  zum  grossen 
Theil  schon  bekannten  Wirkungen  derBeuge- 
und  der  Streckmuskeln  der  Finger  zu  de- 
monstrixen,  nämlich : 

1)  dass  die  Sehne  des  m.  extensor  communis  nur 
die  erste  Phalanx  streckt, 

2)  dliss  die  Sehne  des  m.  flexor  communis  pro- 
fundus die  Nagelphalanx  und  die  zweite  Phalanx 
beugt, 

3)  daas  die  Sehne  des  m.  flexor  communis  super- 
ficialis nur  die  zweite  Phalanx  beugt, 

4)  dass  gleichzeitige  Wirkung  dieser  drei  Muskeln 
eine  hakenförmige  Gestaltung  der  Finger  bei  ge- 
streckter erster  Phalanx  erzeugt, 

5)  dass  die  mm.  interossei  und  diemm.lumbricales 
die  zweite  Phalanx  und  die  Nagelphalanx  strecken 
und  zugleich  die  erste  Phalanx  beugen, 

6)  dass  dieselben  Muskeln,  während  der  Extension 
der  ersten  Phalanx  wirkend,  eine  Abduction,  be- 
ziehungsweise Adduction  des  Fingers  mit  Eotation  um 
seine  Längsaxe  hervorbringen. 

Er  weist  dabei  nach,  wie  diese  Wirkungen  dadurch 
bedingt  sind,  dass  die  Sehne  des  m.  extensor  com- 
munis sich  an  die  erste  Phalanx  ansetzt  und  nur  eine 
Verlängerung  zur  zweiten  Phalanx  schickt,  und  da- 
durch, dass  die  Sehnen  der  mm.  interossei  und  der  mm. 
luo^brical^s  die  seitlichen  Streifen  bilden,  welche  durch 
eine  Aponeurose  mit  der  Strecksehne  verbunden  an 
d^  Nagelphalanx  gehen. 

GiiÄSGB  (48)  fand  bei  Gelegenheit  von  Operations- 
übungen an  Leichen  eine  für  die  Gasuistik  der  Ar- 
terienunterbindung  interessante  Muskelvarietät.  —  Es 
war  ein  platter,  etwa  1?  Linien  dicker  Muskelbauch, 
welcher  li  Zoll  über  dem  malleolus  internus  den 
Zwischenraum  zwischen  den  einander  zugekehrten 
Bändern  de»  m.  flexor  digitorum  pedis  communis  und 
des  m^  peionaeus  longus  überbrückte.  —  Derselbe 
komiite  erst  o^  Beseitigung  der  Achillessehne  ganz 
übersehen  werden.    Er  zeigte  annähernd  die  Gestalt 


eines  gleichschenkligen  Dreieckes,  dessen  oben  ge- 
legene Basis  nach  aufwärts  leicht  convex  war  und 
dessen  Spitze  nach  unten  und  innen  in  den  Zwischen- 
raum zwischen  innerem  Eixöchel  und  Fersenhocker 
gerichtet  war.  —  Die  genauere  Beschreibung  zeigt, 
dass  dieses  Muskelbündel  ein  accessorischerKopf 
der  caro  quadrata  war,  welcher  entsprang  1)  von 
einer  5^  Linien  langen  Stelle  der  Scheide  des  m. 
flexor  dig.  ped.  communis,  2)  von  einer  10  Linien 
langen  Stelle  der  Scheide  des  m.  peronaeus  longus 
und  3)  von  einem  Sehnenbogen,  welcher,  der  tiefen 
Fasele  eingewebt,  die  oberen  Anfänge  dieser  beiden 
SteUen  verband.  Von  diesen  Urspmngsstellen  ans 
convergirten  die  Fasern  gegen  die  innere  Seite  des 
Calcaneus  und  verbanden  sich,  in  eine  an  dem  vorderen 
Rande  des  Muskelbauohes  gelegene  Sehne  übergehend, 
mit  der  caro  quadrata  Sylvii.  —  Der  ganze  Muskel- 
bauch hatte  eine  Länge  von  2  Zoll  und  bedeckte  die 
arteria  tibialis  posterior;  die  rami  caloanei  der  art. 
peronaea  durchbohrten  ihn. 

EiLHARD  Schulze  (49)  untersuchte  die  bekannte 
Verbindung  der  Beugesehnen  in  der  planta 
pedis.  Er  findet,  dass  die  Abzweigung  der  Sehne 
des  m.  flexor  hallucis  am  Häufigsten  zu  der  Beuge- 
sehne der  IL  und  m.  Zehe  gehe,  seltener  nur  zu  der- 
jenigen der  zweiten,  und  noch  seltener  zu  derjenigen 
der  zweiten,  dritten  und  vierten,  niemals  zu  derjenigen 
der  fünften.  —  Die  Abzweigung  ist  erst  einfach,  und 
theilt  sich  nachher  in  die  entsprechende  Anzahl  von 
Bündeln.  -  Feine  Sehnenstreifen  gehen  auch  nicht 
selten  zu  den  mm.  lumbricales  III  oder  III  und  IV,  ein- 
zelne Male  auch  zu  den  lumbricales  n,  HI  und  IV,  und 
zwar  findet  der  Anschluss  entweder  an  den  Bauch 
dieser  Muskeln  statt,  oder  in  Gestalt  eines  Beischlnsses 
zu  deren  Sehnen. 

Die  Sehne  des  m.  flexor  communis  giebt  nicht 
selten  vor  ihrer  Zerspaltung  eine  Abzweigung  ab, 
welche  sich  von  unten  an  die  innere  Seite  der  Sehne 
des  m.  flexor  hallucis  anlegt.  Es  ist  dieses  gewöhn- 
lich dann  der  Fall,  wenn  die  Betheiligung  der  Sehne 
dieses  letzteren  Muskels  an  den  Beugesehnen  der 
kleinen  Zehen  eine  bedeutendere  ist.  —  Die  Sehne  zu 
der  V.  Zehe  ist  immer  die  stärkste. 

Die  caro  quadrata  schiebt  sich  zwischen  beide 
Sehnen  ein,  und  schickt  ihre  Sehnenbündel  vorzugs- 
weise in  die  Sehne  der  in.  und  IV.  Zehe;  einen 
kleinen  Antheil  giebt  sie  auch  immer  in  die  S^hne 
der  II.  Zehe,  seltener  (|  der  Fälle)  auch  in  diejenige 
der  V.  Zehe.  -  Nicht  selten  gehen  auch  Sehnenstreif- 
chen  in  die  mm.  lumbricales,  wie  bei  dem  m.  flexor 
'  hallucis. 

Die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Beugesehnen 
aus  den  angegebenen  Elementen  war  durchschnittlich 
folgende : 
I.  Zehe :  nur  Fasern  des  m.  flexor  hallucis  longus  oder 

auch  (c.  ^  der  Fälle)  Antheil  von  dem  m.  flexor 

communis  longus,  —  einmal  auch  von  der  caro 

quadrata. 
II.  Zehe :  i  vom  m.  fl.  hallucis ;  —  }  vom  m.  fl.  comm. ; 

-  i  von  der  caro  quadrata. 
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nL  Zebe :  i  YOB  dl  fl.  hall.;  -  }  vom  m.  fl.  comm.; 

-  I  Toii  der  c«ro  quadmta. 
IT.  Zehe :  selten  von  dem  iq.  fl.  hall;  —  i  ypm  m.  fl. 

comm. ;  —  i  von  der  caro  quadrata. 
7.  Zehe :  me  von  dem  m.  fl.  hall. ;  —  nm  Ton  dem 
m.  fl.  comm. ;  —  selten  von  der  caro  quadrata. 
In  der  Begel  ist  das  Verhalten  auf  beiden  Fassen 
deflselben  Individuums  das  gleiche.  * 

ScH.  möchte  auf  diese  Untersuchungen  hin  den 
m.  flezor  halluds  longus  lieber  m.  f  1  exor  digitorum 
communis  fibnlaris  und  den  m.  flexor  communis 
loDgos  lieber  m.  flexor  dig.  comm.  tibialis  ge- 
nannt wissen,  ~  und  bestätigt  den  Zusammenhang  und 
die  enge  Verwandtschaft  beider  durch  vergleichende 
Untersuchungen  ans  den  verschiedensten  Säugethier- 
Ordnungen. 

Er  beschreibt  femer  als  analoge  Bildung  den  von 
ihm  öfters  beobachteten  Fall  eines  theilweisen  Ueber- 
ganges  der  Sehne  des  m.  flexor  pollipis  longus 
in  die  Sehne  der  Zeigeflngerabtheilung  des  m.  flexor 
dig.  communis  profundqs. 

£r  berichtet  weiter  auch  noch  über  den  nicht 
toltenen  Befund  eines  auf  der  unteren  Fläche  der 
Sehne  des  m.  flexor  communis  longus  dig.  pedis  in 
der  Planta  entstehenden  kleinen  Muskelbündels, 
welche»  sich  mit  seiner  Sehne  zur  V.  Zehe  wendet  und 
ach  hier  wie  eine  Sehne  des  m.  flexor  dig.  communis 
breiis  verhält;  selten  geht  eine  Sehne  eines  solchen 
Bändels  aach  zur  IV.  Zehe. 


Nachtrag. 

£dw.  Clason  (Om  muskel  anomaUen.  —  Upsala 
likareforenings  Förhandlingar  n.  Bd.  S.  417-430) 
bMchreibt  verschiedene  im  Secirsaale  gefundene  Mus- 
kelvarietäten, unter  denen  bemerkt  werden: 

Beiderseitiger  M.sterno-clavicul.  ant  s.prae- 
clavicularis  medialis  (Gbubee).  Der  rechte  grössere, 
an  der  Vorderflache  des  manubr.  sL  entspringende, 
oben  genannte  Muskel  inserirt  sich  am  vorderen  unte- 
ren Rande  der  clavicnla  bis  zum  Clavicularursprunge 
des  deltoides ;  er  geht  durch  die  nur  in  den  lateralen  | 
ausgebildete  Portion  des  pect.  maj.  hindurch,  so  dass 
ein  düimes  Blatt  des  letztgenannten  Muskels  vor  dem- 
selben zu  liegen  kommt.  Der  linke  Muskel  hingegen 
geht  ganz  hinter  die  schmale  Glavicularportion  des 
pect.  mig. 

Ziemlich  oft  (in  einem  Winter  7  Mal)  fand  sich  die 
untere  Portion  des  m.  le  vator  scap.  mit  einerfächer- 
artig ausgebreiten  Aponeurose  in  das  zwischen  dem 
Brustkasten  und  dem  m.  serrat.  ant.  maj.  liegende 
Bindegewebe  übergehend,  während  bisweilen  ein 
Theil  derselben  sich  an  der  Isten  oder  2ten  Rippe  an- 
heftete. Zum  VL  levator  scap.  gehört  der  in  einem 
Falle  beiderseitig  vorkommende,  von  Henlb  als  Va- 
rietät des  splenius  oerv.  angesehene  Muskel,  der  sich 
^om  proc.  transv.  atlantis  Unter  den  m.  serrat.  post. 
819.  bis  zum  proc.  spinös,  des  untersten  Halswirbels 
(H.)  oder  des  Isten  und  2ten  Brustwirbels  (Vf.)  er- 


streckt; -  der  m.  levator  besass  nämlich  kdne  an- 
dere Atlasportion. 

Ein  Mal  ging  die  Sehne  des  m.pectoralis  minor 
über  den  proc.  coracoid.  vorbei,  von  demselben  durch  eine 
bursa  geschieden,  welche  mit  einer  grossen  unter  dem 
lig.  coraco-acrom.  liegenden  bursa,  nicht  aber  mit  der 
Schulterkapsel  (Luschka)  communicirte,  um  sich  dar- 
nach in  3  Portionen  zu  theilen,  von  denen  die  eine 
sich  nahe  an  der  Wurzel  des  proc.  corac.  inserirte,  die 
zweite  sich  wie  die  von  Luschka  (Anat.  der  Brust) 
beschriebene  Varietät  verhielt,  die  dritte  sich  durch  das 
gespaltene  Lig.  coraco-acrom.  hindurch  bis  an  den 
oberen  Rand  des  collum  scap.  erstreckte. 

An  einem  Leichname  boten  die  beiden  oberen 
Extremitäten  eine  grössere  Zahl  von  Muskelanomalieen 
dar,  unter  denen  ein  dreisehniger  m.  biceps  br.,  dessen 
abnorme  Portion  von  der  hinteren  medialen  Seite  des 
Bauches  ausgehend  sich  hinter  der  art  brach,  unter 
die  Muskelursprünge  des  condyl.  int.  begab,  um  theils 
in  die  Ellenbogenkapsel  auszustrahlen,  theils  sich  mit 
der  Ursprungssehne  des  m.  fl.  digit.  subl.  und  der 
tiefen  Portion  des  pronat.  teres  zu  vereinen;  ein  un- 
gewöhnlich starker  m.  ext.  dig.  V.  propr.,  dessen  drei- 
getheilte  Sehne  sich  mit  einer  Portion  zum  Ringfinger, 
mit  den  beiden  anderen  zum  Eleinfinger  begab,  so  dass 
dieser  3  Strecksehnen  erhielt;  ein  für  den  Daumen  und 
den  Zeigefinger  zweigetheilter  m.  ext.  indicis  propr.. 
u.  m.  a.  —  Ein  Muskel,  für  welchen  Vf.  den  Namen 
anconaeus  quintus  vorschlägt,  ist  der  schon  öfters  be- 
schriebene, von  Grubbb  M.  epitrochleo-anconaeus  ge- 
nannte Muskel. 

Prof.  Dr.  SchmMt  (Kopenhagen). 


VI.  Neurologie. 

50)  Sappe 7,  U.  C,  R«ch«rehef  tnr  les  nerA  du  nevrtttma,  ou 
nerri  norvornm.  Comptes  rendas.  LXV.  p.  761  —  762.  —  Sl) 
Bise  hoff,  E.,  Ueber  die  angebliche  Anastonose  swischen  dem 
Ganglion  genioali  N.  facialis  und  dem  N.  petrosus  superficialis 
minor.  Mit  1  TafeL  Zeitschr.  far  rationelle  lled.  Bd.  XXIX. 
8.161-164.  —  59)  Krause,  W.,  Bemerkang  Ober  deo  N.  petro- 
•ns  saperficialis  minor.  Mit  1  Tafel.  Ibidem.  8.  165—166.  -~ 
53)  Grober,  Wenxel,  Anomaler  Verlauf  des  Nerrns  medianu 
Tor  dem  Muscolns  pronator  teres,  bei  Durchbohrung  des  letsteren 
dareh  die  hoch  oben  am  Oberarme  von'  der  Arteria  braehialis 
«ntaprang^ne  Arteria  Interossea.  Mit  Abbildung.  Beiohert  nnd 
DuboiS'Reymond's  Areh.  1867.  8.552.  —  54)  Gegenbanr,  C, 
.Ueber  das  Verhaltniss  des  N.  mosealo-catanens  xum  N.  medianoa. 
Jenaer  Zeitschr.  fSr  Med.  Bd.  HI.  8.  258.  —  55)  Grober,  Wen- 
lel,  Ueber  den  anomalen  Vorlauf  des  Nerros  ulnaris  Tor  dem 
Epitrochlons.  Mit  AbbUdong.  Belehert  and  DoboiS'Beynond'» 
Arch.  1S67.  8.  560.  ~  56)  Vo  s,  F.  B.,  Absenee  partielle,  k  Vun 
des  etiks  du  corps,.  da  cordon  limite  du  nerf  sympathiqne.  Mit 
Holzschnitt.  Archires  n^erlandaises  des  scleaces  exactes  et  na- 
turelles. I.  No.  4.  8.  293.  —  57)  F  ranken  hin  8  er,  F.,  Die 
Narren  der  Geb&rmotter  ond  Uve  Endlg«ng  in  den  gbitten  Mas- 
kelfasen.  Mit  8  Tafeln.  Jena.  1867.  —  58)  8 tillin g,  Unter- 
suchungen über  den  Bau  des  kleinen  Gehirns  des  Menschen. 
He/t  2. 

Sappby  (50)  findet  Nerven  des  Neurilems  (nervi 
nervorum)  constant  und  leicht  nachzuweisen.  — 
Ihre  Anordnung  ist  wie  die  Anordnung  der  Nervenfa- 
sern in  anderen  fibrösen  Geweben  (vgl.  Jahresbericht 
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für  1866,  S.  4.  Nr.  7).  —  Sie  verlaufen  mit  den  Arterien 
and  bilden  stellenweise  kleine  Plexus  mit  unregelmässi- 
gen Maschen.  Sie  sind  bis  zu  der  Scheide  der  secun- 
dSren  Bündel  zu  yerfolgen,  fehlen  aber  der  Scheide 
der  primitiven  Bündel,  sind  daher  auch  in  Nerven  un- 
ter j  Mm.  Durchmesser  nicht  mehr  zu  finden.  Die  Fa- 
sern der  nervi  nervorum  sind  sehr  dünn,  indessen  be- 
steht doch  eine  jede  derselben  noch  aus  Scheide, 
Mark  und  Achsencylinder.  —  Besonders  reichlich  fin- 
den sich  die  nervi  nervorum  in  der  äusseren  Scheide 
des  n.  opticus,  fehlen  dagegen  in  der  inneren  Scheide 
desselben.  Da  nun  zugleich  die  äussere  Scheide  des 
n.  opticus  sehr  reich  an  elastischen  Fasern  ist,  so  kann 
sie  nicht  als  Bindeglied  zwischen  der  dura  mater  und 
der  Sderotica  angesehen  werden,  denn  diese  beiden 
Häute  haben  keine  elastischen  Fasern,  und  Nerven- 
fasern sind  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  der  dura 
mater  zu  finden  und  gar  nicht  in  der  Sclerotica. 

Bischoff  (51)  erklärt,  auf  neue  Untersuchungen 
hin  die  Meinung  festhalten  zu  müssen,  dass  als  Regel 
dernervus  petrosus  superficialis  minor  nicht 
mit  dem  n.  facialis  sich  verbinde ;  einzelne  Male  habe 
er  indessen  allerdings  kleine  Verbindungen  dieser  Art 
gefunden;  zwei  solcher  Fälle  bildet  er  ab.  -  Gelegent- 
lich fügt  er  die  Bemerkung  bei,  dass  er  jetzt  auch  in 
der  Jacobson^ sehen  Anastomose  häufiger  Gang- 
lienzellen finde,  als  er  es  früher  angegeben  habe. 

Krause  (52)  hSlt  dagegen  seine  Meinung  von  vor- 
handener Verbindung  des  nervus  petrosus  super- 
ficialis minor  mit  demn.  facialis  aufrecht,  und  fin- 
det in  den  oben  stehenden  Bemerkungen  von  Bischoff 
eine  Annäherung  daran,  dass  B.  seine  (Eb's)  Meinung 
bei  wiederholter  Untersuchung  noch  annehmen  werde. 

Wenzel  Gruber  (53)  theilt  bei  Gelegenheit  der 
Beschreibung  eines  unter  No.  67  zu  besprechenden 
Falles  von  hohem  Ursprünge  der  art.  interossea  einen 
Fall  von  eigenthümlichem  Verlaufe  des  n. 
medianus  mit.  Derselbe  durchkreuzte  nämlich  am 
Oberarme  den  Verlauf  der  art.  brachialis  (oder,  wie 
sie  Gr.  im  Gegensatze  zu  der  hoch  entspringenden 
art.  interossea  nennt,  der  art.  radio-ulnaris),  indem  er 
auf  der  hinteren  Seite  derselben  quer  nach  innen 
ging;  er  verlief  dann  eine  kurze  Strecke  zwischen  die- 
ser Arterie  und  der  hoch  entsprungenen  art.  interossea, 
überschritt  dann  diese  und  die  von  ihr  entspringende 
art.  recurrens  ulnaris,  wobei  er  vor  diesen  Gefässen 
blieb.  In  der  Ellenbogenbeuge  lag  er  dann  ober- 
flächlicher, als  der  m.pronatorteres,  etwa  6  Linien 
ülnarwärts  von  der  ebenfalls  oberflächlich  verlaufen- 
den art.  ulnaris.  In  einer  Entfernung  von  H  Zoll  un- 
ter dem  Epitrochleus  trat  er  dann  durch  eine  elliptische 
Spalte  zwischen  dem  m.  pronator  teres  und  dem  Hu- 
meralkopfe  des  m.  flexor  digitorum  communis  super- 
ficialis in  die  Tiefe,  um  dann  im  weiteren  Verlaufe  am 
Unterarme  das  normale  Verhältniss  einzuhalten.  (Das 
einzig  Eigenthümliche  bei  diesem  Verlaufe  ist  das  Ver- 
halten zu  dem  m.  pronator  teres;  seine  Lage  zu  der 
in  die  Tiefe  des  Unterarmes  gehenden  art.  interossea 
ist  dieselbe,  welche  er  zu  der  nach  demselben  Ziele 
gehenden  art.  brachialis  haben  sollte;  und  der  hoch 


entstehende  gemeinschaftliche  Stamm  einer  oberfläch- 
lichen art.  ulnaris  und  der  art.  radialis  tritt  um  den 
inneren  Rand  des  n.  medianus  nach  vom  in  seine 
oberflächlichere  Lage.   Ref.) 

Gboenbaür  (54)  bespricht  die  hänfigen  Varie- 
täten des  n.  perforans  Gasserii  and  beschreibt 
drei  Fälle  der  gewöhnlichsten  Varietät,  in  welcher  der 
genannte  Nerv  nicht  durch  den  m.  coraco-brachialis 
geht,  sondern  zwischen  dem  freien  unteren  Theile  die- 
ses Muskels  und  dem  kurzen  Kopfe  des  m.  biceps  in 
seine  Bahn  an  der  volaren  Seite  des  Oberarmes  eintritt. 
-  Er  fügt  diesen  Fällen  noch  die  Beschreibung  eines 
Falles  der  selteneren  Varietät  bei,  in  welcher  ein  Theil 
des  n.  medianus  dem  n.  perforans  beigeschlossen  ist 
und  unter  dem  m.  coraco- brachialis  sich  wieder  dem 
Stamme  des  n.  medianus  anschliesst.  —  Er  findet  auf 
Grund  solcher  Beobachtungen  die  mehrfach  ausge- 
sprochene Meinung  vollkommen  gerechtfertigt,  dass 
der  n.  perforans  als  in  sehr  enger  Beziehung  zu  dem 
n.  medianus  stehend,  wenn  nicht  gar  als  ein  Ast  des- 
selben angesehen  werden  könne.  —  Er  giebt  folgende 
Zusammenstellung  der  Varietäten  in  den  gegenseitigen 
Beziehttngen  des  n.  perforans  und  des  n.  medianus: 

1)  Der  r.  cutaneus  des  n.  perforans  ist  mehr  oder 
weniger  unvollständig  und  durch  einen  Ast  des  n.  me- 
dianus ergänzt,  welcher,  zwischen  m.  biceps  und  m. 
brachialis  internus  hindurchtretend,  sich  ihm  beischliesst. 

2)  Der  Stamm  des  n.  medianus  giebt  zuerst  einen 
Zweig  für  den  m.  coraco -brachialis  nnd  dann  einen 
zweiten  Zweig,  welcher  unterhalb  dieses  Muskels  zwi- 
schen den  m.  biceps  und  m.  brachialis  eintritt,  beiden 
Muskeln  Aeste  giebt  und  als  r.  cutaneus  endet  (d.  h. 
Abgang  eines  unter  dem  m.  coraco-brachialis  eintreten- 
den n.  perforans  von  dem  Stamme  des  n.  medianus). 

3)  Der  n.  perforans  vereinigt  sich,  nachdem  er  den 
Ast  zu  dem  m.  coraco-brachialis  abgegeben  hat,  mit 
dem  Stamme  des  n.  medianus;  —  und  der  so  verstärkte 
Stamm  des  n.  medianus  giebt  dann  einen  Ast  für  den 
m.  biceps  und  nachher  einen  zweiten  Ast,  welcher  nach 
Abgabe  eines  Zweiges  für  den  m.  brachialis  zum  ra- 
mus  cutaneus  wird. 

4)  Der  n.  perforans  läuft  neben  dem  n.  medianus 
und  giebt  einen  Ast  an  den  m.  coraco-brachialis  und  einen 
an  den  m.  biceps;  —  dann  spaltet  er  sich  in  zwei 
Theile,  von  welchen  einer  sich  dem  n.  medianus  bei- 
schliesst, während  der  andere  zu  dem  m.  brachialis 
geht  und  als  r.  cutaneus  endet. 

5)  Ein  auffallend  starker  n.  perforans  hat  den  ge- 
wöhiüichen  Verlauf,  giebt  aber  einen  starken  Ast  ab, 
welcher  unterhalb  des  m.  coraco-brachialis  an  den  n. 
medianus  tritt  und  sich  diesem  vor  der  art.  brachialis 
beischliesst. 

Wekzel  Gruber  (55)  fand  in  den  letzten  Jahren 
drei  Mal  (an  dem  rechten  Arme  eines  Knaben  und  an 
beiden  Armen  eines  Mannes)  eine  auch  in  praktischer 
Beziehung  interessante  Varietät  im  Verlaufe  des 
n.  ulnaris.  An  2O0  für  diesen  Zweck  untersuchten 
Leichen  fand  er  indessen  diese  Varietät  nicht  wieder.-Die 
Eigenthümlichkeit  des  Verlaufes  bestand  darin,  dass 
der  n.  ulnaris  auf  der  Beugeseite  des  Gelenkes  blieb 
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und  erat  unterhalb  desselben  in  die  ihm  zukommende 
Lage  unter  dem  m.  flexor  carpi  ulnaris  eintrat,  wobei 
er  über  den  gemeinschaftlichen  ürspmng  der  oberfläch- 
lichen Tolaren  Mnskelgmppe  nnter  der  Haut  hinlief 
(dieser  Fall  ist  demnach  ein  interessantes  Analogen 
%a  dem  nnter  Nr.  55  mitgetheilten  Falle  von  ober- 
flSchlichem  Verlaufe  des  n.  medianus.  Bef.).  —  luden 
beiden  Fällen  bei  dem  Manne  trat  der  Nerv  zwischen 
die  beiden  Köpfe  des  m.  flexor  carpi  ulnaris  unterhalb 
des  Epitrochleus  ein;  —  in  dem  (abgebildeten)  Falle 
bei  dem  Knaben  dagegen  durch  eine  abnorme  ellip- 
tische Spalte  von  6  Linien  Länge  und  drei  Linien 
Breite,  welche  sich  in  dem  Humeralkopfe  des  m.  flexor 
carpi  ulnaris  befand.  —  Der  Nerv  wurde  von  einem 
Aste  derart,  collateralis  ulnaris  begleitet,  welcher  dann 
mit  einem  Aste  der  art.  recurrens  ulnaris  anastomosirte. 
—  In  den  drei  Fällen  fehlte  ein  m.  epitrochleo  -  an- 
eonaens. 

GiL  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  mitzutheilen, 
dass  der  m.  epitrochleo-anconaeus  seinen  Ner- 
ven ast  stets  vom  n.  nlnari3  erhalte,  —  und  zu  be- 
stätigen, dass  der  r.  collateralis  ulnaris  nervi  radialis 
wirklich  ein  Ast  des  n.  radialis  sei,  wenn  er  auch  dem 
n.  ulnaris  eine  Strecke  weit  beigeschlossen  sei. 

Vos  (56)  beobachtete  an  einem  etwa  acht  Monate 
alten  Knaben  eine  Abnormität  des  rechtseitigen 
Gränzstranges  des  Sympathicns,  welche  darin 
bestand,  dass  von  dem  vierten  Intercostalnerven  ein 
ramns  communicanä  zu  dem  Gränzstrange  nicht  abging 
und  dieser  letztere  auch  an  dieser  Stelle  eine  Unter- 
brechung zeigte ;  —  auch  in  den  Ganglien  des  Gränz- 
stranges waren  erhebliche  Abweichungen  vom  Nor- 
malen zu  finden.  —  Der  Gränzstrang  gestaltete  sich  mit 
diesen  verschiedenen  Abweichungen  in  folgender  Weise : 
lyerHalstheil  war  normal;  -  mit  dem  untersten  Hals- 
ganglion stand  ein  grosses,  langes,  flaches  Ganglion  in 
Ferbindung,  welches  hinter  der  art.  subclavia  und  vor 
dem  Köpfchen  der  ersten  Rippe  lag;  von  diesem  ging 
sodann  ein  feiner  Faden  als  Fortsetzung  des  Gränz- 
stranges aus,  welcher  ohne  Einschaltung  von  Ganglien 
den  ramus  communicans  des  L,  IL  und  III.  Intercostal- 
nerven aufnahm  und  dann  in  dem  Zusammentreffen 
mit  diesem  letzteren  endete;  —  die  Fortsetzung  des 
Gränzstranges  begann  erst  wieder  mit  dem  r.  com- 
municans des  V.  Intercostalnerven,  aber  erst  von  der 
Vn.  Rippe  an  zeigten  die  Ganglien  wieder  ihre  nor- 
male Gestalt  und  Anordnung.  —  Nach  der  Abbildung 
fehlt  ein  dem  V.  Intercostalnerven  entsprechendes 
Ganglion,  —  und  ist  das  dem  VI.  Intercostalnerven  ent- 
sprechende sehr  unbedeutend,  wenn  überhaupt  vor- 
handen ;  —  dagegen  ist  das  dem  VII.  Intercostalnerven 
entsprechende  auffallend  stark.  —  Eine  etwa  zu  ver- 
muthende  Continuität  des  Gränzstranges  hinter  der 
tV.  undV.  Rippe  war  nicht  aufzufinden.  —  Der  link- 
seitige  Gränzstrang  war  normal. 

Frahkenhaeuser(57)  beschreibt,  auf  neue  Unter- 
suchungen hin,  die  Nerven,  welche  zu  den  inneren 
weiblichen  Geschlechtstheilen  (Uterus  und 
Ovarien)  gehen,  wobei  er  hauptsächlich  darauf  aus- 
geht,  diese  Nerven  so  weit  als  möglich  zu  ihi-en  Ur- 
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Sprüngen  zurückzuführen.  Er  gelangt  auf  diesem  Wege 
dazu,  ^ist  eine  vollständige  Monographie  des  Bauch- 
theiles  des  sympathischen  Nervensystems  zu  geben. 

Als  fernsten,  zuverlässig  als  solchen  zu  bezeich- 
nenden Ausgangspunkt  für  die  Nerven  des  Uterus  und 
der  Ovarien  nennt  er  das  ganglion  coeliacum.  Da 
indessen  möglicher  Weise  diejenigen  Nervenabthei- 
lungen,  welche  in  dieses  Ganglion  eintreten,  diesem 
auch  Fasern  zuführen  können,  welche  dann,  ihren  Weg 
weiter  fortsetzend,  zu  den  Geschlechtstheilen  gelangen, 
so  untersucht  er  zuerst  die  Quellen,  welchen  das  gang- 
lion coeliacum  seine  Elemente  entnimmt. 

I.  Ursprungsverbindungen  des  ganglion 
coeliacum. 

1)  Nervus  vagus. 

Von  dem  plexus  gastricus  posterior,  der  vorzugs- 
weise vom  rechten  n.  vagus  gebildet  wird  und  dem 
schon  sympathische  Fasern  beigemengt  sind,  tritt  ein 
Faserzug  zu  dem  ganglion  semilunare  sinistrum;  — 
in  das  rechtseitige  ganglion  semilunare  treten  Fasern 
aus  dem  plexus  gastricus  und  überhaupt  aus  der  Bahn 
des  n.  vagus  nicht  ein.  —  Es  lässt  sich  nun  nachweisen, 
dass  ein  Ast,  welcher  auf  diesem  Wege  in  das  ganglion 
semilunare  sinistrum  eingetreten  ist,  in  den  Nervenzug 
übergeht,  welcher  von  diesem  Ganglion  aus  an  der 
Aorta  hinabsteigt  und  in  entschiedener  Beziehung  zu 
den  Geschlechtstheilen  steht.  Man  dürfte  daher  wohl 
die  Möglichkeit  anerkennen,  dass  auf  diesem  Wege 
Fasern  des  n.  vagus  selbst  zu  den  Geschlechtstheilen 
gelangen;  indessen  ist  es  doch  aus  physiologischen 
Erfahrungen  wahrscheinlich,  dass  dieses  nicht  der 
Fall  ist,  und  dass  die  beschriebenen  Faserzüge  dem 
sympathischen  Antheil  des  plexus  gastricus  angehören. 
—  Manchmal  gesellen  sich  zu  dem  erwähnten  an  der 
Aorta  absteigenden  Zuge  auch  noch  Fasern,  welche, 
aus  den  nn.  cardiaci  oder  aus  den  Brustganglien  stam- 
mend, der  Aorta  nachgehend  in  das  ganglion  coeliacum 
gelangen. 

2)  Nervus  phrenicus. 

Der  rechte  n.  phrenicus  bildet  auf  der  unteren 
Fläche  des  Zwerchfelles,  unter  Zuziehung  von  Fäden 
des  rechten  (linken?  Ref.)  n.  phrenicus,  einige  gangliöse 
Anschwellungen,  aus  deren  einer  ein  Paar  Aeste  an 
den  oberen  Rand  des  rechtseitigen  ganglion  coeliacum 
treten. 

3)  Nervi  splanchnici. 

Auf  der  linken  Seite  geht  der  n.  splanchnicus  mi- 
nor nur  in  den  plexus  renalis ,  der  n.  spl.  major  da- 
gegen und  ein  medius  in  das  ganglion  semilunare  si- 
nistrum; rechterseits  gehen  dagegen  der  n.  spl.  major 
und  ein  Theil  des  n.  spl.  minor  in  das  ganglion  semi- 
lunare ihrer  Seite. 

a.  Der  linkseitige  n.  splanchnicus  major 
entsteht  von  dem  V.— IX.  Gränzstrangganglion  oder 
von  den  Verbindungssträngen  zwischen  denselben;  - 
die  hier  entstehenden  Wurzeln  bilden  auf  dem  IX. 
Brustwirbel  einen  einfachen,  ziemlich  dicken,  runden 
Stamm,  welcher  sich  in  den  äusseren  oberen  Winkel 
des  ganglion  semilunare  sinistrum  einsenkt;  vorher 
ist  er  indessen  breiter  geworden  und  hat  Zweige  zum 
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plexus  renalis  abgeschickt.  -  Der  rechtseitige  n. 
spl.  major  entsteht  vom  VI.— XL  Brustganglion  mit 
4  Wurzeln,  welche  sich  auf  dem  XII.  Brustwirbel  zu 
einem  einfachen  Stamme  vereinigen,  und  dann  fast 
quer  zum  ganglion  semilunare  dextrum  treten,  nach- 
dem sie  vorher  einige  Zweige  zum  plexus  renalis  ge- 
geben haben;  —  die  Hauptmasse  dieses  n.  splanchni- 
cus  tritt  in  den  äusseren  Winkel  des  bezeichneten 
Ganglions  ein,  welcher  unmittelbar  vor  dem  inneren 
Zwerchfellschenkel  gelagert  ist. 

b.  Der  linkseitige  n.  splanchnicus  me- 
dius  ist  nur  eine  von  dem  X.-XIL  Brustganglion 
kommende  Verstärkung  des  n.  spl.  major  derselben 
Seite,  und  verbindet  sich  mit  diesem  vor  dessen  Ein- 
tritt in  das  ganglion  coeliacum. 

c.  Der  linkseitige  n.  splanchnicus  minor 
entsteht  aus  dem  XII.  Brustganglion  und  geht  über 
den  inneren  Zwerchfellschenkel  zu  dem  plexus  renalis. 
Eine  Verbindung  mit  dem  ganglion  coeliacum  besitzt 
er  nicht. 

Ob  und  inwieweit  diese  Verbindungen  möglicher 
Weise  aus  höheren  Theilen  der  Nervencenü'a  noch  Fa- 
sern zu  dem  Uterus  führen,  hat  die  physiologische  und 
pathologische  Erfahrung  sicher  zu  stellen ;  Genügendes 
Hegt  indessen  bis  jetzt  nicht  vor. 

n.  Das  Ganglion  coeliacum. 

Die  aus  den  angegebenen  Zuzügen  gebildeton  bei- 
den ganglia  semilunaria,  welche  zusammen  das  gan- 
glion coeliacum  bilden,  schicken  ihre  Ast-Plexus  mit 
der  art.  coeliaca  zu  Magen,  Leber  und  Milz ;  —  sie  ge- 
ben ausserdem  einen  Hauptbeitrag  zum  plexus  re- 
nalis und  suprarenalis;  —  und  schicken  eine 
grosse  Menge  von  Fäden  an  der  Aorta  nach  abwärts, 
welche  zunächst  den  plexus  mesentericus  supe- 
rior  bilden.  Von  diesen  Plexus  haben  der  plexus  re- 
nalis und  namentlich  der  plexus  mesentericus  su- 
perior  Aeste. 

in.  Der  plexus  renalis  und  die  ganglia  re- 
nalia. 

1)  Die  Quellen  des  plexus  renalis. 

Von  dem  äusseren  unteren  Winkel  des  ganglion 
coeliacum  beiderseits  gehen  mehrfache  Verbindungs- 
zweige zu  den  Renalganglien ;  die  Verbindung  mit 
dem  rechtseitigen  Renalganglien  ist  häufig  eine  so  in- 
nige, dass  dieses  sehr  wenig  isolirt  erscheint;  —  die- 
jenige mit  dem  linkseitigen  wird  durch  zwei  Nerven- 
stränge vermittelt,  welche  beide  hinter  der  art.  renalis 
liegen:  —  der  eine  derselben  erecheint  als  unmittel- 
bare Fortsetzung  des  n.  splanchnicus  major  seiner 
Seite.  Die  Verbindung  des  rechtseitigen  plexus  rena- 
lis mit  dem  n.  splanchnicus  msgor  seiner  Seite  ist 
kürzer  und  breiter.  —  Ausserdem  gehen  aus  dem 
ganglion  coeliacum  jederseits  directe  Zweige  in  die 
Nieren,  d.  h.  solche,  welche  nicht  vorher  in  die  Gang- 
lien eintreten.  Ein  starker  Zweig  dieser  Art  liegt  je- 
derseits zwischen  denSuprarenalnerven  unddenAesten 
zu  den  Renalganglien ;  derselbe  vertheilt  sich  dann  in 
die  Nieren  und  die  Nebennieren. 

Von  dem  plexus  mesentericus  superior 
geht  ein  ausserordentlich  dicker  Ast  zu  dem  untersten 


Renalganglien;  auf  der  linken  Seite  bildet  dieser  mit 
einem  in  das  gleiche  Ganglion  eintretenden  Aste  des 
ganglion  coeliacum,  welcher  der  Aorta  dicht  anliegt, 
eine  Schlinge  um  die  vena  renalis  sinistra. 

Der  n.  splanchnicus  minor  geht  in  verschie- 
dene Renalganglien. 

Von  dem  ersten  ganglion  lumbale  des  Gränz- 
stranges  geht  ein  sehr  dicker  Ast  zu  dem  untersten 
Renalganglien. 

2)  Die  ganglia  renalia. 

Jederseits  finden  sich  in  dem  plexus  renalis  we- 
nigstens 4  Ganglien,  manchmal  auch  mehr,  bis  za 
7,-9.  Das  grösste  derselben  (gangL  ren.  primum) 
liegt  in  der  Regel  oberhalb  der  art.  renalis  nahe  an 
deren  Wurzel;  in  dasselbe  tritt  der  oberste  Zweig  des 
n.  splanchnicus  minor  ein;  —  diesem  gegenüber  liegt 
unterhalb  der  art.  renalis  das  gangl.  renale  secun- 
dum,  dessen  Verbindungsfäden  mit  dem  primum  eine 
Schlinge  um  die  art.  renalis  bilden ;  in  dieses  tritt  der 
untere  Zweig  des  n.  splanchnicus  minor  und  der  Ast 
aus  dem  I.  Lendenganglion;  —  das  gangl.  renale  ter- 
tium  s.  posterius  liegt  der  Niere  näher  hinter  der 
Arterie  und  ist  mit  den  beiden  ersten  verbunden;  - 
das  gangl.  renale  quartum  liegt  in  derselben  Gegend 
vor  der  Arterie.  —  Ein  fünftes  findet  sich  constant 
an  der  Wurzel  des  Ureters. 

3)  Aeste  der  Renalganglien. 

Ausser  den  starken  Aesten  zu  den  Nieren  gehen 
namentlich  von  dem  ganglion  renale  secundum  so 
viele  Verbindungen  zu  den  Geschlechtstheilen ,  dass 
man  es  fast  als  ein  Genitalganglion  bezeichnen  könnte. 
Dasselbe  giebt  nämlich  a.  direct  zu  den  Ovarien 
Zweige  längs  der  vena  spermatica  und  b.  viele  Zweige 
längs  der  Aorta  zu  den  Spermaticalganglien. 

IIL  Der  plexus  aorticus  und  die  ganglia 
spermatica. 

1)  Quellen  des  plexus  aorticus. 

Als  Hauptquelle  des  plexus  aorticus  steht  der 
plexus  mesentericus  superior  da, und  damit in- 
direct  auch  das  ganglion  coeliacum,  denn  beide  sind 
rechtsseitig  und  linksseitig  durch  massenhafte  Verbin- 
dungsfäden vereinigt.  Aus  dem  gangl.  mesentericnm 
superior  geht,  der  Aorta  folgend,  ein  starker  Stamm 
abwärts,  zu  welchem  nachweislich  noch  Aeste  des 
rechten  n.  vagus  treten.  Der  Stamm  ist  im  Anfange 
meist  einfach,  tritt  aber  auch  öfters  in  2-4  Zügen  ab; 
er  erscheint  aber  bald  in  Gestalt  von  zwei  Aesten, 
einem  rechtsseitigen  und  einem  linksseitigen,  welche 
vor  der  Aorta  geflechtartig  unter  einander  verbunden 
sind.  Von  diesen  Aesten  (n.  mesentericus  supe- 
rior) gehen,  ausser  vielen  Fäden  zu  dem  plexus  me- 
sentericus inferior  und  zu  dem  mesocolon  descendens, 
und  ausser  Fäden  zu  dem  gangl.  ren.  secundum  eme 
Anzahl  von  6-8  Fäden  zu  den  ganglia  sperma- 
tica. 

Ferner  geht  aus  dem  ganglion  renale  secun- 
dum eine  Anzahl  von  2  —  3  starken  Aesten  an  die 
Aorta  und  veriäuft  (rechts  zum  Theil  von  der  vena 
cava  bedeckt)  längs  derselben  herab,  sie  vereinigen 
sich  mit  1-2  starken  Aesten  aus  dem  I.  Ganglion  und 
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mit  Zweigen  des  plexns  mesentericus  snperior,  und 
tieten  zu  den  ganglia  spermatica. 

3)  Ganglia  spermatica  und  genitalia. 

An  der  Wurzel  der  Art.  raesenterica  inferior  liegen 
drei  Ganglien ;  -  eines  derselben  liegt  unter  der  Wur- 
xel  (ganglion  mesentericum  inferius);  von 
diesem  gehen  Zweige  nur  zu  und  mit  der  art.  mesen- 
terica  inferior  —  zu  beiden  Seiten  der  Arterienwurzel 
liegen  dann  noch  andere  Ganglion,  welche  zwar  auch 
einige  Aeste  zu  der  Arterie  abgeben ,  der  Hauptsache 
nach  aber  Ursprungsstellen  für  die  Nerven  der  Ge- 
sehlechtstheile  sind,  daher  sie  auch  als  ganglia  sper- 
matica zu  bezeichnen  sind. 

An  der  rechten  Seite  sind  fast  regelmässig  zwei 
solcher  Ganglien,  ein  oberes  kleineres  und  ein  unteres 
grosseres;*)  sie  liegen,  durch  eine  kleine  in  die  vena 
Cava  einmündende  Vene  von  einander  getrennt,  in  der 
Spalte  zwischen  Aorta  und  vena  cava,  hinter  der  art. 
spermatica.  —  Zwischen  der  Aorta  und  der  vena  cava 
hindurch  treten  vom  IL  und  III.  Lendenganglion  sehr 
grosse  Aeste  zu  diesen  Ganglien,  namentlich  zu  den 
unteren;  an  der  oberen  und  inneren  Seite  dos  oberen 
GangUon  münden  die  oben  beschriebenen  Aeste  des 
plexus  mesentericus  superior  und  des  plexus  renalis 
ein.  -  Von  der  äusseren  Seite  gehen  zahlreiche  Ner- 
ven, dorchschnittlich  5-6,  ab,  welche  mit  Aesten  des 
nnteren  Ganglion  gemeinschaftlich  den  Venen  und  der 
Arterie  des  Ovarium  folgen,  und  so  zu  dem  Ovarium 
gelangen.  (Ein  Faden  geht  auch  zu  demjenigen  Re- 
nalganglion,  welches  auf  der  Wurzel  des  Harnleiters 
liegt).  Das  untere  (3-4  mal  grossere)  Ganglion,  wel- 
ches mit  dem  oberen  in  Verbindung  steht,  giebt  fäche- 
rig ausstrahlende  Aeste  zu  den  Ovariumgcfassen ,  und 
von  demselben  gehen  dann  nach  unten  1-2  sehr  dicke 
Nervenzüge,  welche  sich  unter  der  Bifurcation  der 
Aorta  mit  den  entsprechenden  Zügen  der  linken  Seite 
vereinigen. 

Ander  linken  Seite  finden  sich  zwei  Ganglien 
von  gleicher  Grösse,  welche  aber  häufig  eine  so  innige 
Verbindung  zeigen,  dass  sie  oft  als  ein  einziges  er- 
scheinen. In  Bezug  auf  ihre  Ursprungs  Verbindungen 
nnd  ihre  Aeste  zeigen  im  üebrigen  diese  Ganglien 
das  gleiche  Verhalten,  wie  diejenigen  der  rechten 
Seite. 

Die  rechtseitigen  und  linkseitigen  Ganglien  so- 
wohl, als  auch  die  von  ihnen  abgehenden  grossen 
Aeste  sind  durch  Anastomosen,  welche  quer  vor  der 
Aorta  durchgehen ,  unter  einander  verbunden ,  so  dass 
sie  ein  zusammenhängendes  Netzwerk  darstellen. 

IV.   Der  plexus  uterinus  magnns. 

Die  eben  beschriebenen  Nervengeflechte  ziehen 
sich  als  ein  starkes  Band  auf  der  Aortj  nach  unten, 
und  dann  in  der  gleichen  Richtung  weiter,  bis  etwa 
U  Zoll  unter  der  Theilungsstelle  der  Aorta;  —  sie 
nehmen  in  diesem  Verlaufe  noch  starke  Stränge  aus 


*)  Anm.  —  S.  25  des  Werke«  von  Franken- 
häuser  sind  diese  zwar  „als  oberes  grosseres  und  unteres 
kleineres"  bezeichnet;  Beschreibung  und  Abbildung  be- 
lehren aber  darüber,  dass  dieses  ein  lapsus  calami  ist. 


dem  ganglion  lumbale  IV.  auf,  welche  zwischen 
der  art.  und  der  vena  iliaca  hindurchgehen.  —  Auf 
diese  Weise  wird  der  plexus  uterinus  magnuB  gebil- 
det. —  Derselbe  giebt  Aeste  an  die  vasa  iliaca  und  in 
das  Mesokolon ;  der  Hauptsache  nach  setzt  er  sich  aber 
in  die  plexus  hypogastrici  fort. 

V.    Der  plexus  hypogastricus. 

Ausser  den  Elementen,  welche  dem  plexns  hypo- 
gastricus als  einer  Fortsetzung  des  plexus  uterinus 
magnus  zukommen,  erhält  derselbe  noch  zahlreiche 
Zweige  von  dem  V.  Lumbaiganglion  und  den  I., 
II.  und  III.  Sacralganglien.  Er  geht  neben  dem 
Mastdarme  vorbei,  und  trennt  sich  dann  in  zwei  Züge, 
von  welchen  der  eine  (kleinere)  mit  den  Uternsgefäs- 
sen  zum  Uterus  gelangt  und  der  andere  (grössere) 
unterhalb  der  Uterusgefasse  zum  cervix  uteri  und 
dem  dort  gelegenen  ^Cervicalganglion^  hingeht;  dem 
letzteren  Zuge  mengen  sich  noch  Zweige  der  nervi 
sacrales  III.  und  IV.  bei. 

In  dem  Verlaufe  giebt  der  plexus  hypogastricus 
noch  ab:  1)  mehrere  Aeste  zu  dem  Ureter,  2)  Zweige 
zu  den  ßeckcngefässen,  3)  Zweige  in  das  Mesokolon 
der  flexura  sigmoides  coli,  4)  Zweige  in  das  Meso- 
rectum  längs  der  art.  haemorrhoidalis  superior. 

Verhalten  der  Nerven  an  den  Geschlecht  s- 
t h  e  i  1  e n.  —  Die  Nerven  zu  dem  0  v  ari  um  konunen, 
wie  oben  beschrieben,  aus  dem  ganglion  renale  secnn- 
dum  und  den  ganglia  spermatica  und  erreichen  das 
Ovarium,  indem  sie  längs  der  Ovariumgefässe  TOrlau- 
fen.  In  ihrem  Verlaufe  sind  viele  Ganglien  einge- 
streut.    Sie  finden  ihre  Endverbreitnng : 

1)  in  dem  Ende  der  Tuba, 

2)  in  dem  Ovarium, 

3)  in  dem  Uterus  und  zwar 

a.  in  der  Nähe  der  Einfügung  des  ligamentnm 
ovarii,  daselbst  ein  ziemlich  beträchtliches 
Ganglion  bildend, 

b.  auf  der  vorderen  Fläche  des  fundus, 

c.  mitVenen  der  alae  verlaufend  in  den  Seiten- 
rändem  des  Uterus. 

Die  Nerven  des  Uterus  entstehen  theils,  wie  eben 
angegeben,  aus  den Ovariumnerven,  —theils,  wie  oben 
angeführt,  direct  aus  dem  plexus  hypogastricus,  — 
theils  und  hauptsächlich  aus  einem  grossen  Ganglion, 
(Cervicalganglion  des  Uterus),  welches  an  dem 
fern  ix  vaginae  gelegen  ist.  Dieses  Ganglion  ist  bei 
Nicht-Schwangeren  -J  Zoll  lang  und  i  Zoll  breit,  bei 
Schwangeren  2  Zoll  lang  und  i^  —  li  Zoll  breit;  die 
Längsaxe  liegt  in  der  Richtung  des  Verlaufes  der 
Scheide  und  des  Mastdarms;  der  auf  dem  Scheiden-  . 
gewölbe  aufliegende  Theil  desselben  hat  eine  Dicke 
von  1  i  Linien.  Die  Gestalt  des  Ganglion  ist  dreieckig, 
mit  zackenartigen  Fortsätzen ,  welche  durch  den  Ein- 
tritt und  Austritt  von  Nerven  bedingt  sind.  —  Die  Zu- 
züge zu  dem  Ganglion  sind  aus  dem  plexus  hypoga- 
stricus und  aus  dem  III.  nnd  IV.  Sacralnerven ;  Ge- 
flechte kleinerer  Venen  umgeben  dasselbe. 

Aus  diesem  Ganglion  entspringen  nun  die  meisten 
Uterinnerven,  sowie  auch  einige  Blasennerven  in  fol- 
gender Weise: 

3^ 
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an  dem  ob  ersten  Winkel  entspringt  ein  platter 
Nenrenzag,  welcher  an  die  innere  Seite  der  Uterin- 
yene  nnd  des  Ureter  geht,  and  in  die  hintere  Seite 
des  Utemshalses  eintritt,  theUweise  vereinigt  mit 
directen  Fäden  des  plexns  hypogastricns,  — 

weiter  nnten  entspringt  ein  Ast  za  einem  kleinen 
Oanglion  an  der  Mündang  des  Ureter  in  die  Blase 
(extemal,  vesical  ganglion  Lee),  — 

von  der  vorderen  Seite  geht  ein  starker  Zng, 
welcher  anter  den  Venen  zu  dem  Scheidengewolbe 
tritt  und  in  das  coUnm  uteri  eindringt,  — 

darunter  geht  ein  starker  Ast  über  die  Venen  hin 
zu  dem  Vesicalganglion  und  der  Blase, 

dann  folgen  zwei  Aeste,  welche,  zwischen  Blase 
und  Scheide  eindringend,  in  die  Scheide  gehen, 

unten  gehen  noch  einige  Aeste  zu  dem  Mastdarme 
ab,  von  der  inneren  Seite  des  Ganglion  gehen  be- 
trSchÜiche  Nerven  zum  Scheidengewölbe  und  dem 
Collum  uteri. 

Mit  dem  Uteringanglion  in  Verbindung  stehen  die 
schon  von  Leb  gekannten  Vesicalganglion, 
welche  sind: 

1)  ein  äusseres  an  der  Aussenseite  des  Endes  des 
Ureter;  dieses  giebt  Aeste  zu  der  Blase  und  zu  dem 
Uteruahalse;  —  es  steht  mit  dem  plexus  hypoga- 
stricns in  Verbindung,  und  hat  über  dem  Ureter  hinweg 
eine  Verbindung  mit  dem  folgenden, 

2)  ein  inneres,  an  der  inneren  Seite  des  Ureter 
dem  Uterus  anliegend;  dieses  giebt  auch  Zweige  zum 
Uterus. 

Leb's  middle  ganglion  ist  nur  ein  Theil  des  äus- 
seren, welches  öfter  doppelt  ist. 

In  dem  Uterus  verbreiten  sich  die  eintretenden 
Nerven  zwar  im  Allgemeinen  mit  den  Gefössen,  ver- 
folgen aber  auch  ihren  eigenen  Plan. 

Die  runden  Mutterbänder  erhalten  in  ihrem 
inneren  Drittel  Nerven  von  den  an  der  Seite  des 
Uterus  hinauflaufenden  Stämmen;  —  in  die  äusseren 
zwei  Drittel  gehen  Aeste  des  n.  spermaticus  extemus 
und  zwar  von  dessen  innerem  Zweige. 

VIL  Angiologie. 

59)  BoehdaUk,  Jod.,  Anomaler  Verlanf  der  Kranzarterien  des 
Henena.  Virehow's  Aroh.  Bd.  XLI.  S.  260.  >-  60)  Perla,  M^ 
Zar  EntscheidoDg  der  Frage,  ob  die  Mfindongen  der  Artt.  coro- 
nariae  cordia  darch  die  Semiinnarklappen  verschlossen  werden, 
nidern.  Bd.  XXXIX.  8.  188-191.  —  61)  Bochdalek,  Jnn., 
Siaaenkung  dea  Lig.  arterlosnm  (duetas  arterloaas  Botalli)  in  die 
linke  Arteria  anbclavia.  n>idem.  Bd.  XLI.  S.  259.  —  62)  Der- 
selbe, Vor  dem  Muacalua  scalenas  aniicus  ihren  Verlauf  neh- 
mende Art.  subclavia  dextra.  Mit  Abbildung.  Ibidem.  S.  261 
bis  S6S.  —  69)  Barbieri,  Agostino,  Monografia  dell'  arteria 
yertebrale.  Mit  Abbildung.  Gasaetta  medica  italiana  Lombardia. 
Serie  V.  Tomo  VI.  No.  22-53.  S.Giugno— 30.  Dicembre  1867.— 
64)  Gruber,  Wenxel,  a.  No.  45.  (Myologie )  —  65)  Der- 
selbe, Ueber  die  Arteria  mediana  antibrachii  superficialis,  Ar- 
teria nlnarls  antibrachii  superficialis  und  DnplicitSt  der  Arteria 
ulnaria.  Mit  Abbildungen.  Reichert  und  Dubols'  Arch.  1867. 
S.  668—687.  —  66;  Oeffiuger,  H.,  Eine  bemerkenswerthe  Va- 
rietät der  Vorderarmarterien.  Virchow's  Arch.  Bd.  XXXIX.  S. 
424-426.  —  67)  Grub  er,  Wenxel,  s.  No.  53.  (Neurologie.)  — 
68)  Derselbe,  Enorm  hoher  Ursprung  einer  snpemumeriLren 
Arteria  circomflexa  ilei  interna  von  der  Arteria  iiiaca  externa. 
U  Abbildung.    Reichert  nnd  Dubois  -  Reymond's    Arch.    1867. 


.  8.  547«  —  69)  Friedlowaky,  A.,  Anomalien  der  GeOaae  oad 
Nerven  der  unteren  Extremit&t  mit  beaonderer  BerückaichtigQng 
der  cbirurgischen  Nosologie.  I.  Ueber  einen  Fall  von  abnormem 
Verlauf  der  Arteria  profunda  femoris.  Allgem.  Wiener  med.  Zei- 
tung. 12.  Jahrg.  1867.  No.  13.  8.  102-103.  —  70)  Grub  er,  W., 
Anomaler  Verlauf  der  Vena  anonyma  sinlatra  durch  die  Tbymns. 
Reichert  und  Duboia-Reymond's  Arch.  1867.  6.256.  —  71)  Der> 
selbe,  8.  No.  38.  (Myologie.)  —  72)  Derselbe,  s.  No.  88. 
(Topographie.)  —  73)  Langer,  C,  Ueber  Duplicitit  der  Sehen- 
kelvene.  Wiener  med.  Woehenschr.  1867.  No.  2i,  8  337.  —  74) 
Graber,  Wensel,  s.  No.  88.  (Topographie.) 

Bachdalek  jun.  (59)  beschreibt  einen  abnormen 
Abgang  der  arteriae  coronariae  cordis.  Es 
entstand  nämlich  aus  der  Aorta  nur  ein  einziger  Stamm, 
welcher  der  art.  coronaria  dextra  entsprach.  Ans  dem- 
selben gingen  alsbald  drei  Aeste  hervor;  der  erste 
hielt  den  normalen  Verlauf  der  arteria  (K>ronaria  dextn 
ein,  —  der  zweite  ging  zwischen  Aortenworzel  und 
Vorkammern  durch  in  den  linken  snlcus  atrio-ventri- 
cularis  und  wurde  im  weiteren  Verlaufe  zum 
ramus  drcumflexus  der  arteria  coronaria  sinistra,  - 
der  dritte  drang  zwischen  Aortenwnrzel  und  coniu 
arteriosus  der  arteria  pulmonalis  in  das  septum  ven- 
triculorum  und  trat  aus  demselben  einen  Zoll  unter 
der  Aortenwurzel  in  den  sulcus  ventriculorum  anterior 
hervor,  um  in  diesem  als  ramus  anterior  descendens 
der  arteria  coronaria  sinistra  zu  verlaufen. 

Perls  (60)  sucht  auf  dem  Versuchswege  eine  Con- 
ciliation  zwischen  der  Brücke^ sehen  Ansicht  von  dem 
Verhältniss  der  Semiinnarklappen  der  Aorta 
zu  den  arteriae  coronariae  cordis  und  der  AufTassmatg 
seiner  Gegner  zu  gewinnen.  ~  Er  bemerkte  bei  Ver- 
suchen mit  herausgeschnittenen  Herzen ,  dass  die  ge- 
öffneten artt.  coronariae  nicht  spritzten,  wenn  die 
Flüssigkeit  in  dem  Aortenstücke  unter  einem  massigen 
Drucke  stand,  -  dass  sie  dagegen  sogleich  anfingen  sa 
spritzen,  sobald  durch  Widerstände  der  Flüssigkeits- 
druck  in  der  Aorta  vermehrt  wurde.  Beides  trat  ein 
sowohl  bei  unversehrten  Aortenklappen,  als  auch  nach 
Ausschneiden  derselben.  -  P.  glaubt  eine  Erklämng 
für  diese  auffallende  Erscheinung  in  dem  sehr  schrägen 
Abgang  der  art.  coronariae  finden  zu  können,  du'ch 
welchen  es  bedingt  werde ,  dass  bei  massigem  Drucke 
der  untere  Einmündungsrand,  nach  aussen  gedrängt, 
einen  klappenartigen  Verschluss  des  Anfanges  der 
artt,  coronariae  herbeiführe;  stärkerer  Druck  hebe  da- 
gegen die  obere  Wand  des  Anfangstheiles  der  artt. 
coronariae  wieder  ab,  und  eröf&ie  damit  wieder  das 
Lumen  des  Einganges  in  diese  Arterien. 

Bochdalek  jun.  (61)  beschreibt  eine  Varietät 
des  Aortenbogens  und  des  ductus  Botalli) 
welche  er  an  einem  25jährigen  Individuum  gefimden 
hat.  —  Der  Aortenbogen  ging  über  die  rechte  Lungen- 
wurzel, die  aorta  descendens  thoracica  lag  rechts  von 
dem  Oesophagus,  die  aorta  abdominalis  aber  links  von 
der  Wirbelsäule.  -  Die  von  dem  Bogen  abgehenden 
Aeste  waren  von  links  nach  rechts  aufgezählt:  1)  Ca- 
rotis sinistra,  2)  Carotis  dextra,  3)  Art.  subclavia  dextra. 
Die  art.  subclavia  sinistra  entstand  an  der  Grenze 
zwischen  Bogen  und  pars  descendens  der  Aorta,  und  zwar 
an  dem  linken  Umfange  derselben,  und  ging  dann 
hinter  dem  Oesophagus  durch  in  ihre  Bahn.   Einen 
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halben  Zoll  von  ihrem  Urspmnge  entfernt,  nahm  diese 
ait.  snbdaTia  dnistra  den  15  Linien  langen  dactus 
Botalli  anf )  "welcher  von  der  art.  pulmonalis  sinistra, 
einen  halben  Zoll  TOn  der  Theilangsstelle  der  art.  pul- 
monalis communis  entfernt  abgehend,  über  den  linken 
Bronchns  nach  aufwärts  und  dann  hinter  den  Oeso- 
phagus trat,  um  die  bezeichnete  Verbindung  mit  dem 
unteren  Umfange  der  art.  subclavia  sinistra  zu  finden. 

BocHDAiiEK  jun.  (62)  beschreibt  femer  einen  Fall 
Ton Uebertritt  der  art.  subclavia  über  die  erste 
Bippe  Yor  dem  m.  scalenus  anterior,  während  die 
Lücke  zwischen  diesem  Muskel  und  dem  m.  scalenus 
medius  doch  Torhanden  war.  ~  Die  art.  transversa 
colli  durchbohrte  denm.  scalenus  anterior  und  medius, 
um  in  dem  m.  cucuUaris  zu  gelangen. 

Babbieri  (63)  giebt  eine  sehr  umfangreiche  Mono- 
graphie über  die  art.  yertebralis,  gestützt  auf 
Tiele  eigene  Untersuchungen  und  auf  eine  sehr  um- 
fassende Literaturkenntniss  auch  aus  dem  Gebiete  der 
piactischen  Fächer.  -  Bei  der  Beschreibung  des  Ver- 
laufes im  Allgemeinen  macht  er  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Arterie  zwischen  je  zwei  Wirbeln  kleine  Cur- 
im  nach  Yome  und  aussen  beschreibe.  —  Die  rechte 
vt  Yertebralis  ist  gewöhnlich  etwas  dünner,  als  die 
Me,  die  mittlere  Dicke  beider  ist  6-7  Mm.;  sie 
jummt  allmälig  an  Durchmesser  ab,  wird  aber  an 
den  beiden  oberen  Halswirbeln  wieder  dicker  wegen 
der  Anastomose  mit  der  Arteria  ceryicalis ,  und  ist 
nach  Abgabe  der  Aeste  zum  Rückenmarke  und  dem 
kleinen  Gehirne  um  ungefähr  3  Mm.  enger,  als  an 
ihrem  Ursprange.  —  Die  art.  basUaris  ist  so  dick ,  wie 
eine  art.  Yertebralis  in  ihrem  Ursprünge.  —  Die  art. 
profunda  cerebri  hat  4  Mm.  Durchmesser  und  deren 
ramus  communicans  zur  Carotis  2-3  Mm.  —  Vor  ihrem 
Eintritte  in  das  foramen  transYersarium  VI.  ist  sie 
links  6  Gm.,  rechts  5  Cm.  lang;  —  in  dem  canalis 
transYersarius  bis  zu  ihrem  Austritte  aus  dem  Epistro- 
pheus  7—8  Cm.,  —  Yon  da  bis  zu  ihrem  Eintritte  in 
den  Atlas  reichlich  2  Cm.,  —  und  Yon  dem  Atlas  bis 
mm  foramen  occipitalemagnum  28  Mm.  —  Wegen  der 
verschiedenen  Anordnung  der  rechten  und  der  linken 
wt.  sabclaYia  entspringt  die  rechte  art.  Yertebralis 
2  Cm.  unter  dem  oberen  Rande  der  ClaYicula,  in 
2i  Cm.  Tiefe  und  3  Cm.  nach  aussen  Yon  der  articu- 
latio  stemo-claYlcularis,  —  die  linke  dagegen  entspringt 
uf  der  Höhe  des  oberen  Randes  der  ClaYicula  und 
sogar  noch  etwas  höher,  in  4^-5  Cm.  Tiefe  und  2 
Gm.  nach  aussen  Yon  der  articulatio  stemo-claYlcularis. 

Aeste  der  art.  Yertebralis.  —  Bis  zu  ihrem 
Eintritte  in  das  foramen  transYcrsarium  VI.  giebt  die 
art  Yertebralis  keine  Aeste  ab,  mit  Ausnahme  Yon 
klehien,  inconstanten  an  die  tiefen  Yorderen  Halsmus- 
kehi  und  Anastomosen  mit  der  art.  cerYicalis  pro- 
^da,  der  art.  cerYicalis  ascendens  und  etwa  auch  mit 
der  art.  thyreoidea  inferior  und  der  art.  Yertebralis 
der  anderen  Seite.  -  In  ihrem  Verlaufe  in  dem  ca- 
inlis  transYersarius  gibt  die  art.  Yertebralis  drei  Reihen 
▼on  Aesten,  nämlich : 

t*  r.  musculares,  c.   r.  spinales. 

b.  r.  meningei. 


a.  Die  Muskeläste  treten  nach  Yome,  nach  aussen 
und  nach  hinten  in  jedem  interstitinm  intertransYor- 
sarium  in  die  benachbarten  Muskeln  hinaus.  Sie  stehen 
alle  unter  einander  und  mit  depjenigen  der  anderen 
Seite  in  netz-anastomotischer  Verbindung.  Sie  haben 
Anastomosen  mit  allen  Arterien,  welche  an  dem  Nacken 
Yorlaufen,  oder  Aeste  andenselben  geben,  am  reichsten 
mit  der  art.  cerYicalis  profunda  und  dem  absteigenden 
Aste  der  art.  occipitalis.  Von  den  Muskelästen  sind 
diejenigen,  welche  zwischen  Epistropheus  und  Atlas 
und  diejenigen,  welche  zwischen  Atlas  und  Hinterhaupt 
austreten,  die  bedeutendsten.  -  Die  reichen  Anasta- 
mosen  zwischen  der  art.  Yertebralis  und  der  art.  cerYi- 
calis profunda  bedingen  eine  Art  Yon  antagonistischem 
Verhältniss  der  Grösse  zwischen  diesen  beiden  Arterien. 

b.  Die  rami  meningei  gehen  durch  die  foramina 
interYortebralia  in  die  dura  mater  und  die  Wirbel  und 
treffen  hier  mit  Aesten  der  art.  cerYicalis  ascendens  und 
der  art.  cerricalis  profunda  zusammen;  —  in  dem  fo- 
ramen occipitale  magnum  gehen  grössere  Aeste  ab  für 
die  dura  mater  der  fossrae  occipitales  inferiores  und 
anastomosiren  hier  mit  Aesten  der  art.  meningea  Yon 
der  art.  occipitalis,  des  r.  meningeus  posterior  der  art. 
pharyngea  inferior,  und  mit  Aesten  der  art.  meningea 
media. 

c.  Die  r.  spinales  gehen  den  Nenren  nach  zum 
Rückenmark  und  anastomosiren  hier  mit  Aesten  der 
art.  cerYicalis  ascendens  und  der  art.  cerYicalis  pro- 
funda. 

In  der  Schädelhöhle  gehen  ab  kleinere  Aeste,  welche 
am  n.  accessorius  hinabsteigend  der  oberen  Hälfte  des 
Halsrückenmarkes  angehören,  —  und  die  allgemein  be- 
kannten Aeste  zum  Rückenmarke,  dem  kleinen  Gehirn 
etc.  etc.  In  Bezug  auf  die  art.  profunda  cerebri  möchte 
B.  lieber  die  Ansicht  aufstellen,  dass  sie  passen- 
der als  ursprünglich  der  art.  carotis  cerebralis  ange- 
hörig aufzufassen  sei. 

In  späteren  Abschnitten  entwickelt  er  die  Bedeu- 
tung der  art.  Yertebralis  für  die  Ernährung  des  Gehirns 
und  für  die  Herstellung  collateraler  Bahnen  für  die 
Fälle  Yon  Verschliessungen  der  art.  carotis  externa,  in- 
terna und  communis,  unter  Anführung  Yieler  einschlä- 
gigen Fälle  aus  der  Literatur.  Er  knüpft  daran  die 
Bemerkung,  dass  dieser  ihrer  Wichtigkeit  wegen  die 
art.  Yertebralis  so  Yersteckt  in  ihrem  Ursprünge  und  so 
geschützt  in  ihrem  Verlaufe  sei.  —  Den  bekannten  star- 
ken Krümmungen  der  art.  Yertebralis  und  der  art.  ca- 
rotis cerebralis  misst  er  die  Bedeutung  zu,  den  Strom 
des  Blutes  Yor  seiner  Ankunft  am  Gehirne  zu  brechen. 

Den  Schluss  bildet  eine  sehr  umfassende  Zusam- 
menstellung der  Varietäten  der  art.  Yertebralis  und  des 
drculus  Willisii  nach  fremden  und  eigenen  Beobach- 
tungen. 

Die  hauptsächlichsten  Varietäten  der  arteria 
Yertebralis  sind: 

A.   Anomalien  des  Ursprungs  durch  Abgang 

a.  Yon  der  Aorta  oder  der  rechtseitigen  oder  einer 
linksseitigen  art.  anonyma, 

b.  Yon  der  art.  thyreoidea  inferior, 
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c.  von  der  carotis  communis, 

d.  an  ungewöhnlicher  Stelle  der  art  subclavia, 

e.  mit  verschiedenen  Wurzeln  (auch  aus  verschie- 
denen Stämmen),  welche  sich  dann  früher  oder  später 
zu  einem  gemeinschaftliche^  Stamme  vereinigen. 

B.  Ungleichheiten  in  der  Dicke  zwischen  den  artt. 
vertebrales  heider  Seiten,  namentlich  in  der  Schädel- 
hohle, seltener  schon  im  Ursprünge;  —  häufiger  ist 
die  linke  dicker,  als  die  rechte;  —  die  dünnere  kann 
entweder  ihr  normales  Kaliber  haben ,  oder  zu  dünn 
sein. 

C.  Spaltung  in  2  Aeste,  von  welchen  einer  theil- 
weise  ausserhalb  des  canalis  transversarius  verläuft 
und  dann  wieder  in  denselben  eintritt. 

D.  Abnormitäten  des  Verlaufes. 

a.  Eintritt  in  das  foramen  transvcrsarlum  des  VI!., 
V.,  IV.,  m.,  IL  und  sogar  des  1.  Halswirbels;  -  der 
Eintritt  in  den  V.  Halswirbel  ist  so  häufig,  als  alle  an- 
deren falschen  Eintritte  zusammen; 

b.  Austritt  aus  dem  canalis  transversarius  und 
Wiedereintritt  in  denselben. 

E.  Ursprung  der  art.  occipitalis  aus  der  art.  ver- 
tebralis. 

F.  Abnormitäten  der  art.  basilaris, 

a.  asymmetrische  Lage  derselben, 

b.  Trennung  und  Wiedervereinigung  derselben. 

G.  Unregelmässigkeiten  in  der  Anordnung  der 
Aeste  zu  dem  kleinen  Geliime. 

Die  Varietäten  des  circulusWillisii  sind 
hauptsächlich  gegeben  durch  einseitiges  oder  beidersei- 
tiges Fehlen  des  ramus  communicans  der  art.  pro- 
funda cerebri  zu  der  Carotis  —  und  durch  Ursprung 
der  art.  profunda  cerebri  aus  der  Carotis,  mit  Vorhan- 
densein eines  kleinen  ramus  communicans  zwischen 
der  art.  profunda  cerebri  und  der  art.  basilaris.  —  Von 
solchen  Varietäten  giebt  er  verschiedene  eigene  Beob- 
achtungen mit  Abbildungen. 

Wenzel  Geuber  (64)  beobachtete  ein  3"  3"'  lan- 
ges und  1'"  dickes  vas  aberrans  der  art.  bracliialis, 
welches  1''  4'"  über  der  Theilung  dieser  Arterie  ab- 
ging, dann  hinter  dem  n.  medianus  durch  den  m.  pro- 
nator  teres  trat,  und  in  die  art.  ulnaris  kurz  vor  dem 
Abgange  der  art.  interossca  einmündete.  —  Die  art. 
mediana  durchbohrte  an  demselben  Arme  den  n.  me- 
dianus. 

Wenzel  Grüber  (65)  erinnert  an  eine  von  ihm 
1852  gegebene  Beschreibung  einer  constanten  art. 
plicae  cubiti  superficialis,  welche,  der  art. 
brachialis  entstammend,  oberflächlich  über  den  gemein- 
schaftlichen Ursprung  der  oberflächlichen  volaren  Un- 
terarmmuskeln hinabläuft.  Er  erwähnt  dieselbe  jetzt 
wieder  in  ihrer  Beziehung  zu  der  Bildung  zweier  grös- 
seren, bis  zur  Hand  hinabreichenden  oberflächlichen  Ar- 
terien, nämlich  einer  art.  mediana  antibrachii 
superficialis  und  einer  art.  ulnaris  superficialis.  — 
Erstere  entsteht  dann,  wenn  die  art.  plicae  cub.  sup. 
sich  in  der  durch  den  n.  medianus  bezeichneten  Rich- 
tung ,  aber  oberflächlich  weiter  laufend  bis  zur  Hand 
verlängert  und  dann ,  wie  die  art.  mediana  profunda, 
mit  diesem  Nerven  in  die  Hohlhand  eintritt.  —  Letz- 


tere entsteht,  wenn  die  Art.  plicae  cub.  sup.  sich  ge- 
gen das  OS  pisiforme  hin  verlängert  und  so,  wie  es  der 
art.  ulnaris  zukommt,  mit  dem  n.  ulnaris  in  die  Hohl- 
hand eintritt.  Die  normale  ulnaris  ist  in  solchen  Fäl- 
len nur  ein  Muskelast  des  Unterarmes. 

Duplicität  der  art.  ulnaris  ist  dann  vorhan- 
den, wenn  eine  solche  art.  ulnaris  superficialis  sich  an 
dem  Handgelenke  mit  der  normal  verlaufenden  art.  ul- 
naris (welche  dann  eine  profunda  ist)  durch  Zusam- 
menfluss  verbindet. 

In  vorliegendem  Aufsatze  beschreibt  Wenzel 
GiiUB?:R 

1)  zwei  neue  Fälle  der  art.  mediana  super- 
ficialis zu  den  beiden  von  ihm  1852  beschriebenen, 

2)  einen  neuen  Fall  der  öfter  vorkommenden  art. 
ulnaris  superficialis,  welcher  mit  anderen  Varie- 
täten verbunden  war,  nämlich  a.  einer  bis  in  die  HoM- 
hand  fortgesetzten  art.  mediana  profunda  und  b.  einer 
art.  interossea  volaris,  welche  am  Handgelenke  mit 
der  art.  radialis  so  anastomosirt,  dass  sie  unmittelbar 
in  deren  (hier  ungewöhnlich  starken)  r.  volaris  über- 
zugehen schien, 

3)  einen  neuen  Fall  von  Duplicität  der  art. 
ulnaris  zu  den  zweien  von  ihm  1819  und  1852  be- 
schriebenen (Neue  Anomalien  etc.  Berlin  1849,  und 
Ztschr.  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien. 
Jhrg.  VHI.  Band  2.  S.  4SI). 

Oeffinger  (66)  beobachtete  an  demselben  Indivi- 
duum zwei  Fälle  von  hohem  Abgang  der  art.  ra- 
dialis, wobei  diese  Arterie  durch  ihre  Dünne  und 
durch  schwache  Endvertheilung  ausgezeichnet  war.  — 
An  dem  linken  Arme  entsprang  ausserdem  noch  ans 
der  art.  ulnaris  in  der  Mitte  der  Länge  des  Vorderar- 
mes eine  Arterie,  welche  in  radialwärts  gerichtetem 
Verlaufe  zu  dem  n.  medianus  ging,  und  sich  dann  ver- 
hielt, wie  eine  bis  zur  Hohl  band  verlängerte  art.  me- 
diana; sie  gab  in  der  Hohlhand  die  beiden  radialen 
artt.  digitales  communes  für  Daumen,  Zeigefinger  und 
Mittelfinger  ab.  (Es  war  also  eine  ungewöhnlich  tief 
entspringende  art.  mediana.  Ref.)  An  dem  rechten 
Arme  entstand  aus  dem  oberflächlichen,  von  der  art. 
ulnaris  gebildeten  Ilohlhandbogen  eine  starke  art.  digi- 
talis  communis  für  Daumen  und  Zeigefinger. 

Wenzel  Grcber  (67)  hat  im  Ganzen  10  Fälle 
eines  hohen  Ursprunges  der  art.  interossea 
antibrachii  beobachtet,  und  stellt  diese  Fälle  mit 
denjenigen  früherer  Beobachter  zusammen.  Er  gewinnt 
dadurch  über  diese  Abnormität  folgende  Sätzö : 

1)  die  art.  interossea  entspringt  selten  hoch  oben 
in  der  Achselhöhle  oder  an  dem  Oberarme  (1  mal  an 
316-317  Armen.    Gr.), 

2)  sie  kommt  gleich  häufig  aus  der  art.  axillaris, 
wie  aus  der  art.  brachialis, 

3)  die  Abweichung  des  hohen  Ursprunges  der  art. 
interossea  ist  selten  beiderseitig,  meistens  rechtsseitig, 

4)  mit  dieser  Abweichung  pflegen  auch  andere  Ar- 
terienabweichungen gleichzeitig  am  anderen  Arme  vor- 
zukommen, 

5)  der  hohe  Ursprung  der  art.  interossea  ist  auf- 
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hiknd  seltener  bei  Frauen,  als  bei  Mfinnern  beob- 
achtet 

Der  letzte  von  ihm  beobachtete  Fall  wird  von  ihm 
genaaer  beschrieben,  indem  er  einige  interessantere 
Nebenpnnkte  darbietet.  —  Die  art.  interossea  geht  näm- 
lich 4  Zoll  über  demEpitrochleus  aus  der  art.  brachia- 
lis  ab  and  verläuft  oberflächlich  über  den  ungewöhn- 
lich breiten  Ursprung  des  m.  pronator  teres  und  senkt 
sich  dann  durch  eine  mit  fibrösem  Gewebe  ausgeklei- 
dete Spalte  in  der  Substanz  dieses  Muskels  in  die 
Tiefe.  Vor  dem  Emtritte  in  den  m.  pronator  teres 
giebt  sie  die  art.  collateralis  ulnaris  inferior  und  die 
art.  recurrens  ulnaris  ab,  welche  letztere,  zuerst  ober- 
flächlich über  den  m.  pronator  teres  verlaufend ,  zwi- 
schen diesem  Muskel  und  dem  m.  flexor  carpi  radialis 
in  die  Tiefe  geht.  Nach  ihrem  Durchtritte  durch  den 
m.  Pronator  teres  giebt  sie  eine  starke,  an  der  Bildung 
des  arcus  volaris  superficialis  betheiligte  art.  mediana 
ab,  and  theilt  sich  dann  in  eine  art.  interossea  externa 
und  interna.  —  Gleichzeitig  hat  die  art.  ulnaris  einen 
oberflächlichen  Verlauf,  und  ihre  Stelle  in  der  Ver- 
laofsstrecke  unter  dem  Bauche  des  m.  flexor  carpi  ul- 
naris wird  durch  einen  Ast  der  art.  recurrens  ulnaris 
vertreten. 

Vekzel  Gruber  (68)  beobachtete  auf  beiden  Seiten 
desselben  Individuums  eine  Duplicität  der  art. 
circamflexa  ilei  interna  der  Art,  dass  die  an  der 
Dormalen  Stelle  abgehende  (vordere)  beiderseits  1  Li- 
nie dick  war,  und  sich  vorzugsweise  aufsteigend  in  die 
Bauchwandung  vertheilte.  —  Die  zweite  (hintere)  ent- 
stand rechterseits  2'' 4-5'"  und  linkerseits  2"  6'"  über 
dem  arcus  cruralis  aus  der  art.  iliaca  externa,  und  ver- 
lief quer  über  den  m.  psoas  und  denm.iliacus,  beiden 
Aeste  abgebend,  zur  crista  ilei,  um  sich  in  die  Bauch- 
wand zu  vertheilen  und  nach  vorne  eine  Anastomose 
mit  der  vorderen  auf  dem  Hüftbeinkamme  einzugehen. 
-  umfassende  Literatur  über  Varietäten  in  Zahl  und 
Ursprung  der  art.  circumflexa  ilei  interna  ist  als  Ein- 
leitung gegeben. 

Friedlowskt  (69)  beschreibt  einen  in  chirurgischer 
Beziehung  interessanten   Fall  von  abnormem  Ur- 
sprünge und  Verlauf  der  art.  profunda  fe- 
rne ris.  —  Dieselbe  entstand  nämlich  1  Zoll  unterhalb 
des  ligamentum  Pouparü  an  der  inneren  Seite  der  art. 
cruralis  und  ging  dann  quer  vor  der  v.  cruralis  und 
dem  Ende  der  v,  saphena  nach  innen,  um  dann,   die 
innere  Peripherie  der  vena  cruralis  umgreifend,  in  die 
ihr  normaler  Weise  zukommende  Lage  zu  gelangen.  — 
Die  art  circumflexa  interna  ging  von  ihr  1  Zoll  nach 
ibiom  Ursprünge  ab,  und  verlief  ebenfalls  um  die  vena 
croralis  herum  an  die  ihr  zukommende  Eintrittsstelle 
zwischenm.pectinaeus  und  m.  ileo-psoas.  —  Die  vena 
cruralis  war  durch  dieses  Verhältniss  näher,  als  es 
sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt,  an  dem  Schenkelringe 
noch  hinter  der  art.  cruralis.  -  Der  ramus  circum- 
flcxus  der  art.   circumflexa  fomoris  externa  entstand 
\  Zoll  unterhalb  des  lig.  Pouparti  aus  der  äusseren 
Peripherie  der  art.  cruralis  und  der  ramus  descendens 
derselben  Arterie  entsprang  dann  getrennt  ebenfalls 


aus  der  art.  cruralis  etwa  3  Zoll  ^on  dem  ligamentum 
Pouparti  entfernt. 

Wenzel  Gruber  (70)  untersuchte  80-100  Leichen 
von  Embryonen  und  Kindern,  um  zu  ermitteln,  wie  oft 
die  von  Astley  Cooper  beobachtete  Varietät  eines 
Durchtrittes  der  vena  anonyma  sinistra  durch 
die  Thymusdrüse  vorkomme,  und  fand  unter  der  ge- 
nannten Zahl  zwei  Fälle  dieser  Art.  In  beiden  verlief 
die  Vene  so,  dass  der  linke  Seitenlappen  der  Thymus- 
drüse vor  ihr  lag  und  der  rechte  Seitenlappen  derselben 
hinter  ihr.  —  In  einem  der  beiden  Fälle  waren  die 
beiden  Lappen  der  Druse  über  und  unter  dem  Durch- 
tritte der  Veno  durch  eine  Bindegewebsmembran  knapp 
mit  einander  vereinigt. 

Wknzel  Gruber  (71)  fugt  den  von  ihm  früher  be- 
schriebenen Fällen  von  Variationen  der  vena 
jugularis  externa  posterior  (Vier Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  medic.-chirurg.  Anatomie.  Berlin 
1847)  einige  neue  Beobachtungen  über  den  gleichen 
Gegenstand  zu.    Er  erwähnt  folgende  Variationen : 

1)  Schwankendes  Verhältniss  des  Durchmessers,  so 
dass  die  genannte  Vene  einmal  nur  ein  sehr  dünnes  Ge- 
fäss  ist,  ein  anderes  Mal  dagegen  den  Durchmesser  der 
vena  jugularis  interna  erreicht, 

2)  Variation  in  der  Zahl.  Sie  kann  doppelt  sein, 
—  oder  kann  auch  ganz  fehlen. 

3)  Inselbildungen  im  Verlaufe.  Eine  besonders  auf- 
fallende von  ihm  beobachtete  beschreibt  Gruber,  in 
welcher  die  Lücke  nur  f  Linie  Durchmesser  hatte,  und 
einem  '^  Linie  dicken  Aste  des  n.  cutaneus  colli  medins 
gerade  eben  nur  den  Durchtritt  gestattete. 

4)  £nd  verlauf  der  Vene  über  die  vordere  Fläche 
des  Schlüsselbeines  und  Einmünndung  in  die  vena  sub- 
clavia oder  die  vena  axillaris  oder  die  vena  cephalica. 

5)  Endigung  der  Vene  in  zwei  Aeste,  welche 

a)  beide  überderClavicula  in  die  Tiefe  eindringen, 
um  zu  münden: 

a)  beide  in  die  vena  subclavia, 

ß)  der  äussere  in  die  vena  subclavia,  der  innere 
in  den  Vereinigungswinkel  der  vena  subclavia 
und  der  vena  jugularis  interna, 

y),  der  äussere  in  die  vena  subclavia,  der  innere 
zwischen  dem  m.  cleido-mastoideus  und  dem 
m.  sterno-mastoideus  hindurchtretend  in  die 
transversale  Abtheilung  des  Stanunes  der  ver- 
einigten V.  jugularis  anterior  und  mediana 
d.  h.  der  vena  superficialis  colli  anterior. 

6)  der  äussere  in  die  vena  subclavia,  der  innere 
in  die  vena  jugularis  interna. 

b)  einer  über  der  Glavicula,  der  andere  unter 
der  Glavicula  in  die  Tiefe  gehen,  wobei  der  hintere 
Ast  in  die  vena  subclavia  einmündet,  der  vordere  aber 
in  die  vena  axillaris  oder  die  vena  cephalica,  indem  er 
entweder  in  die  fossa  infraclavicularis  eindringt,  oder, 
wie  in  einem  Falle  von  Gruber,  mit  Einmündung  in 
die  vena  axillaris,  die  Claricularportion  des  m.  pector- 
alis  major  durchbohrt. 

Von  der  Varietät  4.  beschreibt  Gruber  emen  Fall 
genauer  und  giebt  von  demselben  Abbildung  in  Holz- 
schnitt.-Die  vena  jugularis  cxternaposterior 
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drang  hier  unter  der  Clavicula  in  ein  Loch,  welches 
dnrch  die  Clavicnla  einerseits  und  einen  Sehnenbogen 
in  dem  Ursprange  der  portiodayicularisdes  m.pectora- 
lis  nugor  andererseits  gebildet  worde.  Dieses  Loch 
fahrte  in  einen  langen,  anter  der  Glavicala  gelegenen 
Kanal,  welcher  von  dieser,  dem  ligamentam  costo- 
clavicalare  and  demm.  sabclavias  begränzt  wurde  und 
schräg  median-  und  rückwärts  verlief.  Die  Clavicula 
war  an  der  Stelle,  wo  sie  jenes  Loch  und  jenen  Kanal 
begränzen  half,  in  spiraliger  Richtung  seicht  gefarcht. 
—  Die  Einmündung  der  vena  jugularis  externa  posterior 
fand  dann,  nachdem  sie  den  Kanal  durchlaufen  hatte, 
in  die  vena  subclavia  statt. 

Li  einer  Anmerkung  des  hier  besprochenen  Auf- 
satzes theüt  Grüber  mit,  dass  er  einen  neuen  Fall  von 
einem  Infraclavicularkanal  für  die  vena 
cephalica  beobachtet  habe,  dergleichen  einer  schon 
früher  von  ihm  beschrieben  worden  ist  (Petersburger 
medizinische  Zeitschrift  Bd.  L  1861.  S.  134.) 

Er  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit  zweier  ähnlichen, 
von  ihm  beobachteten  Fälle  des  Verlaufes  der  vena 
cephalica,  jedoch  ohne  Bildung  eines  Lufraclavicular- 
kanales,  nämlich: 

a)  Durchdringen  der  vena  cephalica  zwischen  der 
Clavicula  und  dem  m.  subclavius  zar  Einmündung  in 
die  vena  jugularis   externa  oder  die  vena  subclavia; 

b)  Mündung  der  vena  cephalica  mit  zwei  Aesten, 
deren  einer  in  die  vena  axillaris  und  deren  zweiter  in 
die  vena  jugularis  externa  sich  einsenkte;  dieser  zweite 
Ast  drang  auch  zwischen  der  Clavicula  und  dem  m. 
subclavius  durch. 

Wenzel  Grober  (72)  beschreibt  in  einer  Digres- 
slonvon88(s.  Topographie)  die  oberflächlichen 
vorderen  Halsvenen,  um  dadurch  bisherige  un- 
klare und  widersprechende  Angaben  und  Auffassungen 
in's  Reine  zn  bringen.  Nach  seiner  Beschreibung  ^t 
die  typische  Anordnung  derselben  die  folgende: 

In  der  regio  suprahyoidea  entsteht  durch  Haut- und 
Moskeläste,  in  Verbindung  mit  den  benachbarten  gros- 
seren Venen,  ein  Venengeflecht,  welches  sich  in  der 
regio  infrahyoideajederseits  in  zwei  Stämmen  sammelt. 
Der  eine  von  diesen  läuft  neben  der  Mittellinie  des 
Halses  herab,  und  ist  als  vena  jugularis  externa 
mediana  s.  vena  jugularis  mediana  zu  benennen;  — 
der  zweite  (vena  jugularis  externa  anterior) 
verläuft  an  oder  vor  dem  vorderen  Rande  des  m. 
stemodeidomastoideus.  —  Beide  vereinigen  sich  ausser- 
halb oder  innerhalb  des  spatium  interaponeuroticum 
suprastemale  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stämmchen 
(vena  superficialis  colli  anterior).  Jede  vena 
superficialis  colli  anterior  wendet  sich,  nachdem  sie  Ver- 
bindungen mit  derj  enigen  der  anderen  Seite  eingegangen 
ist,  durch  den  Saccus  coecnsretro-stemocleidomastoideus 
nach  aussen,  um  in  die  vena  jugularis  externa  posterior 
einzumünden  (Ueber  die  beiden  hier  gebrauchten  neuen 
topographischen  Ausdrücke :  spatium  und  saccus  coecus 
vergl.  Topographie  Nr.  88). 

Li  der  Regel  ist  der  bedeutendere  dieser  beiden 
Anfangsäste  der  vena  superficialis  colli  anterior  die 
vena  jugularis  externa  anterior,  seltener  die  vena  jugu- 


laris externa  mediana.  Jede  der  beiden  Venen  kann  anch 
fehlen,  und  manchmal  fehlen  sogar  beide  an  derselben 
Seite,  in  welchem  Falle  dann  die  vena  superficialis 
colli  anterior  der  anderen  Seite  mit  der  vena  jugularis 
externa  posterior  beider  Seiten  in  Verbindung  steht. 
—  Li  manchen  Fällen  vereinigen  sich  auch  die  venae 
superficiales  colli  anteriores  beider  Seiten  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Stämmchen,  welches  dann  eben- 
falls mit  beiden  venae  jngulares  extemae  posteriores 
in  Verbindung  tritt. 

Die  Einmündung  der  vena  superficialis  colli  anterior 
ist  übrigens  nicht  immer  in  die  vena  jugularis  externa 
posterior,  sondern  auch  nicht  selten  in  die  vena  sub- 
clavia, die  vena  jugularis  interna  oder  auch  in  den 
An&ng  der  vena  anonyma. 

Langer  (73)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Meinung,  als  ob  die  vena  poplitea  und  die  vena 
cruralis  nur  einfache  Stämme  seien,  unrichtig  ist 
Es  kämen  nämlich  constant  ausser  der  bekannten 
grosseren  Vene  an  der  Arterie  noch  zwei  bis  drei 
kleinere  venae  comitantes  (wie  er  sie  nennt)  vor, 
von  welchen  dann  auch  die  eine  oder  die  andere,  weiter 
geworden,  den  Schein  einer  Verdoppelung  der  Vene 
geben  könne,  wie  denn  solche  Fälle  von  Verdoppe- 
lung auch  bereits  durch  Gruveilhier  und  durch  Theile 
beschrieben  seien. 

Er  giebt  sodann  genauere  Beschreibung  der  Bein- 
venen von  der  Kniekehle  an  in  folgender  Weise : 

A)  Die  drei  den  Endästen  der  arteria  poplitea 
zugehörigen  Venen  bilden  an  der  TheilungssteUe  der 
Arterie  ein  Geflecht,  aus  welchem  entstehen: 

1)  die  vena  poplitea,  -  diese  i^immt  die  vena 
articularis  interna  inferior  auf; 

2)  eine  vena  comitans  externa,  aussen  an 
der  Arterie  gelegen;  —  diese  nimmt  auf:  Venen  aus 
dem  m.  soleus,  die  venae  articulares  extemae  inferiores, 
die  Vene  des  äusseren  Gastrocnemiuskopfes ;  sie  mos- 
det  dann  über  den  Condylen  des  Femur  in  die  vena 
poplitea  ein; 

3)  eine  vena  comitans  interna,  innen  an  der 
Arterie  gelegen;  —  diese  entsteht  da,  wo  die  vena 
poplitea  hinter  die  Arterie  tritt,  und  zwar  entsteht  sie 
aus  den  venae  articulares  intemae  inferiores,  welche 
sich  unter  einander  vereinigen,  dann  die  Venen  des 
inneren  Gastrocnemiuskopfes  aufnehmen,  nachher  noch 
mit  den  venae  articulares  intemae  superiores  sich  ver- 
binden und  endlich  einige  Venenästchen  aus  dem  m* 
sartorius  aufnehmen ;  —  das  so  gebildete  'Stämmchen 
hat  noch  einen  Verbindungszweig  mit  der  vena  sa- 
phena magna,  —  und  mundet  dann  in  der  Adduotoren- 
lücke  in  die  vena  poplitea  ein.  Beide  venae  comitantes 
der  vena  poplitea  sind  mindestens  durch  eine  Anasto- 
mose vor  der  Arterie  hindurch  unter  einander  ver- 
bunden. 

In  praktischer  Beziehung  erhellt  ,aus  diesem  Ver- 
hältniss,  dass  die  arteria  poplitea  in  der  Kniekehle 
selbst  sehr  schwer  zu  isoliren  ist  und  namentlich  nicht 
ohne  beträchtlichere  Venenverletzungen;  leichter  ge- 
lingt die  Isolirung  etwas  tiefer  unten  auf  dem  m-  po^ 
pliteus. 


HERMANN   METER,    DESCRIPTTVE   ANATOMIE. 


25 


B)  Die  arteria  femoralis  ist  sogleich  über  der 
Addactorenlücke  von  einem  lockeren  Venengeflechte 
umgeben,  in  welches  die  Venen  der  art.  articularis 
geno  superficialis  and  einige  Venen  des  m.  sartorius 
eintreten.  Dieses  GeflechAteht  mit  der  Hauptvene  in 
Verblndong. 

Ans  diesem  Geflechte  geht  hervor: 

1)  eine  vena  comitans  externa 

2)  eine  yena  comitans  interna  und  manchmal 
iDch  noch 

3)  eine  vena  comitans  anterior. 

jkese  drei  comitirenden  Venen  senken  sich  dann 
noch  froher,  als  die  Venen  der  arteria  profunda  femoris 
in  den  Hauptvenenstamm  ein;  —  manchmal  nimmt  aber 
auch  die  vena  comitans  externa  erst  die  yena  profunda 
femoiis  auf,  nnd  geht  dann  erst  in  den  Hauptstamm. 

Die  yenae  comitantes  crurales  bilden  in  der  Regel 
ein  besonderes  yon  den  yenae  comitantes  popliteae  ge- 
tieuites  System,  indessen  mündet  auch  wohl  die  vena 
Poplitea  comitans  interna  in  das  Geflecht  um  die  ar- 
teria cmraiis  ein. 

Alle  yenae  comitantes  haben  entweder  mehr  den 
Chtiikter  yon  Anastomosenreihen,  oder  mehr  dei^eni- 
gen  yon  selbstständigen  Stammchen. 

In  F&llen  von  Duplicität  der  Schenkelyene ,  der- 
gleichen Lancier  einen  yon  ihm  beobachteten  genauer 
benfaieibt,  ist  entweder  die  yena  comitans  cruralis  ex- 
tenui  oder  die  interna  ungewöhnlich  erweitert. 

Widersprechende  Angaben  auszugleichen,  unter- 
suefate  Wenzel  Gruber  (74)  130  Leichen  auf  das  Vor- 
kommen yon  Lymphdrüsen  in  dem  yon  ihm  in 
No.  88  beschriebenen  spatium  interaponeuroticum  sn- 
piastemale.  —\[  fand  solche  in  16  Fällen;  —  gewohn- 
lieh traf  er  alsdann  nur  eine  einzige  an,  seltener 
(3  mal)  deren  zwei  bis  drei.  —  Li  der  Grösse  yarürten 
dieselben  zwischen  dem  Durchmesser. eines  Steckna- 
delknopfes und  einer  Länge  yon  4  Linien. 

In  dem  yon  ihm  (No.  88)  als  saccus  coecus  retro- 
steroodeidomastoideus  benannten  Räume  fand  er 
11  mal  unter  50  Leichen  Lymphdrüsen  und  zwar 
4mal  beiderseitig,  3  mal  nur  auf  der  rechten  nnd  4  mal 
nur  auf  der  linken  Seite.  —  Meistens  war  in  dem  be- 
zeichneten Ranme  nur.  eine  einzige  yorhanden,  übri- 
gens auch  deren  2-4,  in  einem  Falle  sogar  8.  -  Die 
Grösse  derselben  war  sehr  yerschieden,  im  Ganzen 
aber  durchschnittlich  nur  sehr  gering. 

Vlll.  SplaMchnelegie. 

'i)  Wyts,  Otkar,  Znr  A«ti<»logie  des  äUuDDgsieterns.  Virchow's 
Aieh.  Bd.  XXXyi.  —  76)  Doncan,  J.  Matthews,  Note  on 
aterine  metrology.  Edinburgh  medical  Jonrnal.  September.  S. 
343.  —  77)  Lith,  J.  G.  Tan  der,  De  descensn  testiculorum. 
Hit  1  Tafel.  Nederlandsch  Arch.  Toor  genees-  en  natanrknnde. 
m.  8.242—304.  —  78)  Bochdalek  Jun.,  Ueber  den  Peritoneal- 
Qbemg  der  MUx  und  das  Ligamentum  pleuro-colicum.  Mit  Ab- 
bildaog.    Reichert  und  Dnbois-Reymond's  Arch.  1867.  6.  565. 

0.  Wyss  (75)  hat  20  Leichen  auf  das  Verhalten 
des  Oallenganges  zu  dem  Pankreaskopfe  unter- 
sucht und  dabei  gefunden,  dass  der  Gallengang  5  mal 
onter  dieser  Zahl  durch  den  Pankreaskopf  hindurch- 

Jikresbericht  der  gesammten  Medicin.    1867.    Bd.  I. 


ging  und  15  mal  an  demselben  yorbei.  -  Er  macht 
auf  die  Wichtigkeit  des  ersteren  Verhältnisses  für  die 
Erklärung  gewisser  Formen  des  Ikterus  aufinerksam. 
Nach  Besprechung  früherer  Angaben  über  Län- 
gen-, Flächen-,  Lohalts-  und  Gewichtsmasse  des 
schwangeren  und  des  nicht  schwangeren  Uteras 
nimmt  Dü2(can  (76),  ohne  neue  Messungen  yorzuneh- 
men,  den  schwangeren  Uterus  als  ein  abgeflachtes 
Sphäroid  an  yon  12  Zoll  im  langen  und  8  Zoll  im  kur- 
zen Durchmesser.  —  Auf  dieser  Basis  berechnet  er  die 
Oberfläche  desselben  zu  250  Quadratzoll  and  den  Li- 
halt  zu  400  Kubikzoll.  —  Auf  eine  frühere  Arbeit  sich 
beziehend,  in  welcher  er  nachgewiesen  habe,  dass  die 
Kraft  der  Wehenthätigkeit  für  den  Quadratzoll  ^-2^ 
Pfd.  betrage,  berechnet  er  dann  aus  dem  Flächenmaasse 
yon  250  Quadratzoll  Oberfläche  einen  Gesammtwehen- 
druck  in  dem  Uterus  yon  62^—625  Pfd.,  im  Maximum 
yon  1300  Pfd.  —  Die  Angabe  yon  Pofpbl  (Monat- 
schrift für  Geburtskunde  Bd.  XXI.  1863.  S.  8)  war 
670  Hd.  (313  Eüogramm). 


Nachtrag. 

Hjalmar  Liin)GREK,  med.  lic,  (Stadier  ofver  lif- 
modrens  byggnad  hos  menniskaa,  Med.  Arch.  IQ.  Bd. 
m.  H.  No.  13,  mit  5  Tafeln)  beschreibt  die  gröberen 
anatomischen  Verhältnisse  des  Jangfräulichen  erwach- 
senen Uterus,  der  mitten  zwischen  zwei  Menstraaüonfr- 
Perioden  herausgenommen  wurde.  Es  ist  nur  das  als 
nen  zu  erwähnen,  dass  die  senkrechten  Kämme  der 
PlicaepalmataeimHalskanale  yom  rechts,  hinten  links 
yon  der  Mittellinie  gelegen  sind.  —  Im  Uteras  des 
Kindes  hat  er  gefanden,  dass  die  Gayitas  corporis  kaum 
ein  Viertel  der  ganzen  Uterinhöhle  ausmacht,  and  die 
Schleimhaut  hier  nicht  glatt,  sondern  mit  Furchen  und 
Erhabenheiten,  etwas  niedriger  als  die  der  Gayitas 
colli,  yersehen  ist. 

Er  hat  den  Uterus  yon  Kindern  gemessen  und  ge- 
funden: 

KindylOV  Neoge- 
Jahr  alt     boren« 

Die  ganze  Länge  des  Uterus  ....  30Mm.22,5Mm. 
Die  Länge  der   gemeinschaftlichen 

Höhle 28  „  21  „ 

Die  Länge  der  Gayitas  corporis  ...  7  „  5  „ 

Die  Länge  der  Gayitas  colli  ....  21  „  16  „ 
Die  Breite  zwischen  den  Ostien  der 

Tuben 12  „  7  „ 

Die  Dicke  des  Fundus  in  der  Mitte  (?)  1  ,»  -  „ 
Dickendurchmesser  yon   der  Mitte 

des  Oorpus 

1)  der  yorderen  Wand 2  „  -  „ 

2)  der  hinteren  Wand 3  „  -  „  - 

Länge  der  Portio  yaginalis     ...  *  8  „  7  „ 

Breite  des  Ostiumextemum  derselben  6  „  7  „ 
Dickendurchmesser  yon  der  Mitte  des 

Halses 

1)  der  yorderen  Wand 4   „     -      „ 

2)  der  hinteren  Wand 5   „     -      „ 

4 
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Hieraus  folgert  er,  dass  die  Formveränderungen 
des  Organes  im  Verlaufe  des  Wacbsthums  hauptsäch- 
lieh  auf  das  Corpus  beschränkt  sind.  Den  Verlauf  der 
Muskeln  hat  er  nur  auf  Schnitten  untersucht  und  stimmt 
wesentlich  mit  Th.  Helie  überein. 

Zur  Untersuchung  der  Schleimhaut  bediente  er 
sich  der  Erhärtung  in  1)  absolutem  Alkohol  2)  in 
Hohessig  und  Wasser  zu  gleichen  Theilen,  sowie  ver- 
schiedener Chromsäurelösungen.  Auch  frische  Präpa- 
rate hat  er  durch  Dissection  mit  Nadeln  untersucht. 

Die  Schleimhaut  des  Corpus  uteri  bei  Erwachsenen 
bietet  nichts  Neues. 

Bei  Kindern  ist  sie,  wie  oben  erwähnt,  uneben  und 
trägt  ein  mehrschichtiges  Epithel  von  kernhaltigen, 
keine  Cilien  tragenden  Cylinderzellen.  Die  Glandeln 
sieht  man  wie  flache  Einkerbungen  im  Epithelialrande 
der  Schleimhaut ;  sie  sind  in  der  Tiefe  oft  gabelig  ge- 
theilt  und  begegnen  einem  kleinen,  vom  Muskellager 
herkommenden  Fascikel. 

Die  Schleimhaut  des  Collum  findet  er  bei  den  Au- 
toren unvollständig  beschrieben.  Sie  ist  von  ^  bis 
3  Mm.  Dicke,  die  Falten  im  Querschnitte  0,5  bis  1  Mm. 
Eine  dünne  zellenfreie  Schicht  liegt  dem  Epithel  am 
nächsten,  und  ist  von  den  Ausläufern  der  tiefer  gele- 
genen Bindegewebskörperchen  durchkreuzt.  Vom 
Muskellager  aus  hat  er  Bündel  von  0,03  bis  0,05  Mm. 
Breite  gegen  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  auslaufen 
sehen,  die  sich  dann  entv^eder  zurückbiegen  oder  sich 
in  feine  Fäden,  welche  sich  den  Drüsen  anschliessen, 
auflösen.  An  diesen  feinsten  Fäden  hat  er  beobachtet, 
wie  die  einzelnen  Muskelzellen  auseinanderrücken  und 
sich  in  das  umgebende  Bindegewebe,  unter  stnfen- 
weisen  Formänderungen,  und  bis  sie  sich  nicht  länger 
von  den  spindelförmigen  Bindegewebskörperchen 
scheiden  Hessen,  verlieren. 

Papillen  fehlen  an  frischen  (castis?  non  menstrua- 
tis?  Bef.)  jungfräulichen  Uteri,  je  öfter  derselbe  aber 
irritirt  worden  (wodurch?  Ref.),  desto  zahlreicher 
finden  sich  Papillen  (wie  bei  älteren  Weibern). 

In  der  Jugend  hat  das  Collum  ein  einschichtiges  Cy- 
linderepithel  mit  Cilien  versehen ,  die  mehr  oder  we- 
niger hoch  oben  im  Kanäle  anfangen. 

Multiparae  und  ältere  Weiber  haben  im  unteren 
Theile  der  Kanäle  ein  mehrschichtiges  Pfiasterepithel. 

Bei  einige  Monate  ^ten  Kindern  fehlen  Papillen, 
und  das  Epithel  ist  einschichtig,  cylindrisch,  ohne  Ci- 
lien. 

In  der  Schleimhaut  der  Portio  vaginalis  sah  er 

1)  viele  sehr  feine  scharf  markirte  Fäden,  die  durch 
Essigsäure  und  Natronhydrat  deutlicher  hervortraten 
und  in  der  Tiefe  der  Schleimhaut  ein  anastomosircndes 
Netzwerk  bilden,  aus  welchem  auf  der  Oberfläche 
senkrechte  Fäden  herauskommen,  welche  sich  dicht 
innerhalb  des  Epithels  in  Büscheln  feinster  Fäden,  die 
hier  einen  dichten  Plexus  bilden,  auflösen. 

2)  spindelförmige,  0,025  Mm.  lange,  0,01  breite, 
feinkörnige,  stark  lichtbrechende  Klümpchen,  die  im 
Verlaufe  der  vorgenannten  Fäden  liegen. 

Diese  beiden  Bildungen  meint  Verfasser  dem  Ner- 
vensysteme zurechnen  zu  können.    Drusen  hat  Verf. 


nie  ausserhalb  der  nächsten  Umgebungen  des  Ostium 
extemum  gefunden. 

Die  Lymphgefässe  der  Schleimhaut  des  Collam 
zeigen  sich  auf  Querschnitten  wie  gestreckte,  vom 
Bindegewebe  unmittelbar  l^gränzte  Lacunen  mit  sinuö- 
sen  gezackten  Rändern,  von  welchen  kleine  Zweige 
nach  den  Seiten  abgehen.  (In  der  Mitte  der  Lacunen 
sieht  man  bisweilen  eine  quer  durchschnittene  Arterie 
frei  liegen.) 

Nach  Injectionen  mit  Beale's  kaltflüssiger  blauer 
Lösung,,  wobei  die  Spritzenspitze  in's  Bindegewebe 
hineingestochen ,  zeigen  sich  die  Lymphgefässe  als 
Bögen,  aus  welchen  sich  blindsackförmige  Ausläufer 
gegen  das  Epithelium  erstrecken.  Die  farbige  Masse 
ist  aus  den  Lymphgefässen  heraus  in  die  der  Binde- 
gewebskörperchen durch  deren  Ausläufer  hineinge- 
drungen, so  dass  die  Protoplasmamasse  rings  um  den 
Kern  herum  gefärbt  erscheint. 

Die  Nerven  hat  Verf.  vom  ganglienhaltigen  Plexus 
ausserhalb  der  Pars  cervicalis  heraus  verfolgen  können : 

1)  in  das  Muskellager  hinein,  woselbst  er  sehr  feine 
bleiche  Fäden  bis  zu  den  contractilen,  im  Bereiche  des 
Kernes  quer  durchschnittenen  Faserzellen  verlaufen 
sah. 

2)  In  der  Cervical-  und  Vaginalschleimhaut  sah  er 
die  Nerven  gegen  das  Epithelium  hinaus  sich  veijün- 
gen,  ihre  Scheiden  verlieren  und  auf  Schnitten  von 
der  Vaginalschleimhaut  in  unzweifelhaftem  Zusammen- 
hange mit  völlig  isolirten  cellulären  Bildungen,  die 
mit  Ausläufern  versehenen  Epithelialzellen  sehr  ähn- 


lich waren. 


Dr.  Fenger  (popenhagen). 


VAN  DER  LiTH  (77)  widerspricht  der  Meinung  einer 
beträchtlicheren  Wanderung  des  Hoden  bei  seinem 
dcscensus  und  erklärt  sich  dafür,  dass  derselbe  beim 
Wachsthum  in  der  Nähe  des  Leistenkanales,  dem  er 
bei  seiner  ersten  Bildung  schon  nahe  liege,  verbleibe. 
—  Die  durch  die  arteria  umbilicalis  gebildete  Bandi- 
fellfalte  verhindere  das  Hinabgleiten  in  das  kleine 
Becken,  denn  in  Fällen  von  Fehlen  einer  arteria  nm- 
bilicalis  finde  man  gewöhnlich  den  Hoden  derselben 
Seite  im  kleinen  Becken  und  damit  einseitigen  Kryp- 
torchismus.  ~  Die  dem  m.  obliquus  internus  abdominis 
zugehörigen  Muskelfasern  des  Gubemaculum  (der 
spätere  Cremaster)  bringe  den  Hoden  nur  bis  in  den 
Leistenring,  -  später  erst,  wenn  der  Hodensack  grosser 
werde,  steige  der  Hode,  ^seiner  Schwere  folgend, 
in  den  Grund  desselben  hinab.  -  Vergleichende  Unter- 
suchungen an  verschiedenen  Säugethieren  werden  zur 
Unterstützung  dieser  Sätze  zugezogen. 

Bochdalek  jun.  (78)  untersuchte  den  kleinen 
Peritonealsack  genauer  und  kam  dabei  zu  den 
Ergebnissen,  dass  derselbe  sich  auch  in  das  ligamen- 
tum  pleurocolicum  und  das  Omentum  colicum  Halleri 
fortsetze.  -  In>  Bezug  auf  die  Bekleidung  der  Milz 
macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  der  stumpfe  Rand 
derselben  bis  zum  Hilus  nicht  von  einer  Peritoneal- 
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platte  fiberzogen  sei,  indem  die  hintere  Wand  des 
kleinen  Peritonealsackes  nnr  die  Vorderseite  der  Milz- 
gefisse  fiberziehe  nnd  in  das  ligamentum  gastrocolicnm 
nur  die  vasa  brevia  des  Magenfondas  eingeschlossen 

B.  benutzt  die  Gelegenheit  mitzutheilen ,  dass 
das  mesenteriolnm  der  appendicnla  vermi- 
formis vor  oder  hinter  dem  Endo  des  Dünndarmes 
gefanden  wird ,  je  nachdem  die  arteria  appendlcnlaris 
aas  der  arteria  ileo-colica  den  einen  oder  den  anderen 
Verlauf  hahe ,  d.  h.  vor  oder  hinter  dem  Ende  des 
Dünndarmes. 

B.  spricht  sich  femer  anf  Grnnd  seiner  Unter- 
sQchangcn  entschieden  gegen  die  MüLLEii'sche  Ansicht 
einer  Verwachsung  der  hinteren  Doppelplatte  des 
grossen  Netzes  mit  dem  Mesocolon  transversum  aas. 

II.  Sinnesorgane. 

79)  Bochdalek,  Victor,  Nachtrag  cum  schlauchförmigen  Apparat 
der  Zunge.  Mit  Abbild.  Reichert  n.  Dubois-Keymnnd's  Arch.  8.775 
bis  777.  —  80)  K  ü  d  I D  g  e  r ,  Vergleichend  -  anatom  iscbe  Sludicn 
aber  da«  hiatlge  I^ibyrinth.  MUachr.  f.  Ohrcnheük.  No.  2.  _ 
81)  Pro 8 sab,  A.,  Ueber  die  anatomischen  Verhältnisse  des 
TrommelfeUs  tum  Hammer.  Centralblatt  f&r  die  med.  Wissen- 
Kluften.  1S67.  No.  15.  8.  225.  —  82)  Qrnber,  Josef,  Bei- 
tr%e  xnr  Anatomie  dea  Trommelfells.  Wochenblatt  der  K.  K 
Gesellschaft  der  Acrzte  in  Wien.  1867.  No.  1.  und  No.  21.  —  83) 
Derselbe,  Anatomisch- physiologische  Studien  über  das  Trora- 
raelfell  und  die  Gehörknöchelchen.  Mit  2  Tafeln.  Wien.  —  84) 
Prnssak,  A.,  Zur  Anatomie  des  Trommelfells.  Erwiderung  an 
Herrn  Dr.  Jos.  Grober.  Wochenbl.  der  K.  K.  Gesellschaft  der 
Aertte  in  Wien.  1867.  Mo.  25.  —  85)  Sappey,  M.  C,  liecher- 
ches  snr  quelques  muscles  k  fibres  lisse^,  qui  sont  annexis  h 
Tappareil  de  la  vision.    Comptcs  rendus.     LXV.  p.  675—678. 

Bocin)Ai.EK  jun.  (79)  gieht  eine  Ahhildnng  der 
von  ihm  beschriebenen  eigenthümlichen,  im  foramen 
coecnm  mündenden  Zangendrüse,  nach  einem  Prä- 
parate, an  welchem  dieselbe  durch  Injection  sichtbar 
gemacht  ist  (vgl.  Jahresbericht  für  1866  S.  11.  No.  1). 

RDDIN9BR  (80)  giebt  einige  vorläufige  Mitthei- 
lungen  über  das  hantige  Labyrinth  des  Ohres 
onter  Bezugnahme  anf  frühere  vorläufige  Mittheilun-. 
gen  über  den  gleichen  Gegenstand  in  dem  ärztlichen 
Intelligenzblatt  No.  25  vom  18.  Juni  18G6.  -  Nach 
seinen  Untersuchungen  ist  in  dem  Inhalte  der  knöcher- 
nen Bogengänge  zu  unterscheiden : 

1)  ein  exoentrisch  der  Enochenwand  anliegender 
Canal  von  geringerem  Durchmesser,  —  der  häutige 
Bogengang  (canalis  semicircularis  membranaceus 
minor). 

2)  ein  grosserer,  den  übrigen  Raum  ausfallender 
Canal,  -der  seröse  Canal  (canalis  semicircularis 
membranaceus  migor). 

Ersterer  ist  der  nerventragende  Theil ;  -  letzterer 
erscheint  nnr  als  Stütz-  und  Leitungsapparat. 

In  dem  kleineren  Canale  ist  zu  unterscheiden: 
a)  ein  glatter,  der  Knochenwand  anliegender  Theil, 
welcher  etwa  ^  des  ganzen  Umfanges  in  Ansprach 
nimmt,  und  b)  ein  zottentragender,  in  den  grösseren 
Canal  eingedrängter  Theil.  Die  Zotten  dieses  Thei- 
les  ragen  frei  in  die  Lichtung  des  kleinen  Cauaics 


und  sind  am  grössten  an  der  Gränze  gegen  den  glatr 
ten Theil;  ein  einfaches  Pflasterepithelium  mit  kleinen 
rundlichen  Kernen  kleidet  den  Canal  aus.  -  Die  Zotten 
sind  nicht,  wie  Dr.  Lucje  in  Berlin  glaubt,  patholo- 
gische Gebilde. 

Der  grössere  Canal  ist  mit  dem  Perioste in  in- 
nigster Verbindung  und  besteht  aus  einem  Faserge- 
webe mit  länglichen  Kernen ;  radial  gestellte  Fasern 
gehen  gegen  die  freie  (nicht  dem  Knochen  anliegende) 
zottentragende  Wand  des  kleineren  Canales  hin,  und 
sind  theils  stützend ,  theils  gefössführend.  Das  ganze 
Innere  ist  mit  einem  Epithelium  ausgekleidet,  dessen 
Zellen  nicht  scharf  geschieden  sind.  —  Die  Gefässe 
des  grösseren  Canals  verlaufen  zwischen  dem  Perioste 
und  dem  Epithelium. 

Die  drei  serösen  Canäle  vereinigen  sich  im  Vor- 
hofe zu  einem  dritten  Vorhofsäckchen,  weiches 
zwischen  der  äusseren  Vorliofwand  und  dem  sacculus 
ellipticus  gelegen  ist  und  mit  der  Fussplatte  des 
Steigbügels  verbunden  ist. 

Prussak  (81)  giebt  in  kurzen  Sätzen  die  Ergeb- 
nisse einiger  Untersuchungen  über  das  Trommelf  eil, 
welche  er  unter  Theilnahme  von  A.  Politzer  ausge- 
führt hat.    Die  Hauptpunkte  sind  folgende : 

1)  der  kurze  Fortsatz  des  Hammers  ist  an  seinem 
Ende  bis  zu  ^,  sogar  bis  zu  'i  seiner  Länge  knorpelig ; 

2)  die  innere  circuläre  Faserschichte  der  membrana 
propria  des  Trommelfelles  ist  an  der  Peripherie  am 
regelmässigsten  concentrisch  geordnet. 

3)  das  untere  Drittel  des  Hammergriffes  ist  von 
innen  und  von  aussen  gleichmässig  von  den  circulären 
Fasern  gedeckt.  Die  oberen  beiden  Drittel  und  der 
stumpfe  Fortsatz  liegen  der  Hauptsache  nach  nach  in- 
nen von  der  circulären  Schicht;  -  eine  ganz  dünne 
Lamelle  dieser  letzteren  überkleidet  sie  nur  noch  anf 
der  nach  der  Paukenhöhle  hingewendeten  Seite ; 

4)  die  circuläre  Faserschicht  ist  nüt  dem  Perio- 
steum,  beziehungsweise  Perichondrium,  des  Hammers 
so  eng  verbunden,  dass  sie  von  demselben  nicht  zu 
trennen  ist; 

5)  die  nach  aussen  liegende  radiäre  Schicht  ist 
an  der  Stelle  des  stumpfen  Fortsatzes  und  des  unteren 
Drittels  des  Griffes  am  innigsten  mit  der  circulären 
verwebt; 

6)  die  radiäre  Schicht  ist  am  dicksten  in  der  Nähe 
des  unteren  Endes  des  Hammergriffes.  Diese  Verdik- 
kung  rührt  her  theils  von  einer  Vermehrung  der  radiä- 
ren Fasern,  theils  von  einem  besonderen  Faaerzuge, 
welcher  nach  aussen  von  der  radiären  Schicht  gelegen 
ist.  Derselbe  entspringt  an  der  oberen  Peripherie 
des  Paukenfelbinges  und  zieht  sich  in  paralleler  Rich- 
tung mit  dem  Hammergriffe  hinab,  um  dann  in  der 
Mitte  des  Trommelfelles  radiär  ausgefasert  zu  enden.  - 
Den  stumpfen  Fortsatz  umgreift  dieser  Zug  von  beiden 
Seiten  und  deckt  ihn  nur  mit  wenigen  Fasern; 

7)  oberhalb  des  kurzen  Fortsatzes  besteht  das 
Trommelfell  aus  zwei  Platten,  von  welchen  die  eine 
am  Paukenfellringe  angeheftet  ist,  die  andere  aber  sich 
an  die  spina  capitis  mallei  (Leistchen  zwischen 
Hammerkopf  und  Hammerhais)  befestigt.     Unter  dem 
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letzteren  Plätteben  befindet  sieb  eine  Tascbe,  welcbe 
mit  der  binteren  Pankenfelltascbe  in  Verbindung  stebt; 

8)  in  der  substantia  propria  des  Trommelfelles 
Hessen  sieb  öfter  Elemente'  erkennen,  welcbe  den 
glatten  Muskelfasern  äbnlicb  sind. 

Josef  Grubeb  giebt  in  (82)  Torlänfige  Mittbeüung 
Yon  seinen  Untersncbnngen  über  das  Trommelfell, 
welcbe  in  (83)  ausfubrlicber  dargestellt  sind.  Er  kam 
zn  folgenden  Sätzen: 

1)  der  stumpfe  Fortsatz  des  Hammers,  sowie  der 
grosste  Tbeil  des  Hammergriffes  befinden  sieb  mit  dem 
Trommelfelle  in  einer  Art  von  Gelenkverbindung,  in- 
dem der  Hammerstiel  nur  mit  seinem  vorderen  und 
seinem  binteren  Rande  angebeftet  ist,  sonst  aber  frei 
liegt,  und  indem  den  stumpfen  Fortsatz  des  Hammers 
eine  in  dem  Trommelfelle  gelegene  knorpelige  boble 
Gelenkfläcbe  aufnimmt.  Die  so  gebildete  Gelenkböble 
ist  mit  Synovia  erfüllt; 

2)  am  binteren  Trommelfellsegmente  findet  man 
einGebüde,  welcbes  mit  breiter  Basis  nahe  demSebnen- 
ringe  des  Trommelfelles  entspringt  und  zu  einem  mäcb- 
tigen  Strange  wird,  welcber  von  binten  und  unten 
nach  oben  und  vorne  strebt,  um  in  der  Nabe  des 
Hammergriffes  in  drei  Schenkel  aus  einander  zu  geben 
und  sich  in  dem  Gewebe  dieser  Gegend  zu  verlieren ; 

3)  die  Fasern  der  membrana  propria  des  Trommel- 
feUes  setzen  sich  nicht  an  dem  Hammer  fest,  sondern 
verbinden  sieb  mit  dem  unter  1)  genannten  Knorpel- 
gebilde; 

4)  die  Ereisfasem  der  membrana  propria  stehen 
theilweise  mit  dem  Ringwulste  in  der  Peripherie  des 
Trommelfelles  in  Verbindung  oder  reichen  wenigstens 
bis  zu  demselben; 

5)  die  dem  oberen  Tbeile  des  Hammers  nahen 
Theile  der  Kreisfaserschicht  gehen  sämmtlich  vor  dem 
Hammer  an  ihre  Insertionsstelle.  -  Am  Halse  des 
Hammers  finden  sich  keine  Kreisfasern ; 

6)  die  radiären  Fasern  fehlen  aber  dem  stumpfen 
Fortsatze  des  Hammers  auf  eine  Strecke  von  fast  Ij  Mm. 
—  An  dieser  Stelle  besteht  das  Trommelfell  nur  aus 
der  Cutis-  und  der  Scbleimbantscbicbt ; 

7)  ausser  den  ringförmigen  und  radiären  Fasern 
finden  sich  in  der  membrana  propria  noch  „abwärts 
ziehende^  Fasern  nach  aussen  von  der  radiären  Faser- 
schicht. Sie  entspringen  oben  am  Ringwulst  und 
laufen  in  schräger  Richtung  gegen  die  Medianlinie  des 
Knorpelgebildes  und  sind  so  lang,  dass  sie  das  untere 
Ende  desselben  erreichen. 

8)  die  Sehne  des  m.  tensor  tympani  inserirt 
sich  sowohl  an  der  inneren  Kante,  als  auch  an  der  vor- 
deren Fläche  des  Hammergriffes; 

9)  der  m.  tensor  tympani  spannt  deshalb  auch 
beim  Nach-innen-ziehen  des  Trommelfelles  das  hintere 
Segment  desselben  mehr,  als  das  vordere  Segment,  in- 
dem er  dem  Hammer  eine  rotirende  Bewegung  um 
seine  Längsaxe  mittheilt.  • 

Schliesslich  polemisirt  Josef  Gruber  gegen  den 
zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Theile  dieser 
Mittheilungen  erschienenen  Aufsatz  von  Prüssak,  über 
welchen  oben  berichtet  worden  ist. 


Prussak  (84)  antwortet  auf  diese  Polemik  von 
Josef  Gruber,  -  reclamirt  die  Priorität  des  auch  von 
ihm  beschriebenen  schrägen  Faserzuges  nach  aussen 
von  der  radiären  Faserschichte  für  von  Tröltsch,  - 
und  bemerkt,  dass  die  von  ihm  (s.  oben  Nr.  81.  7.) 
beschriebene  Tasche  an  dem  Hammerhalse  von  aussen 
als  die  membrana  flaccida  (ShrapI^ell) erscheine, 
und  dass  sie  in  der  äusseren  Ansicht  begränzt  werde 
durch  die  Kuppel  des  margo  tympanicus  des  Schuppen- 
tbeiles,  nach  unten  durch  den  kurzen  Fortsatz  des 
Hammers  und  zu  beiden  Seiten  durch  zwei  leicht  sich 
vertiefende  Streifen,  welche  vom  kurzen  Fortsatze  nach 
oben  gegen  den  annulus  tympanicus  hinziehen.  -Die- 
sen beiden  Zügen  entspricht  an  der  inneren  Oberfläche 
des  Trommelfelles  die  Verbindung  dieses  letzteren  mit 
zwei  Duplicaturen  der  membrana  propria,  deren  eine 
die  hintere  Tascbenfalte  bildet,  welche  zuerst  von  dem 
Referenten  als  ligamentum  posterius  mallei  beschrieben 
worden  (Lehrbuch  der  physiologischen  Anatomie.  I. 
Aufl.  S.  275)  und  später  als  TRÖLTScn'scbe  Falte  be- 
kannter geworden  ist;  —  die  zweite  (vordere)  Dupli- 
catur  sei  „bis  jetzt  noch  nicht  beschrieben.^ 

Saffey  (85)  beschreibt  fünf  Muskeln  mit 
glatten  Fasern  bei  dem  Gesichtsapparat;  diese 
sind: 

1)  der  m.  ciliaris  im  Innern  des  Bulbus,  der  be- 
reits hinlänglich  bekannt  ist ; 

2)  der  m.  orbito-palpebralis.  Er  liegt  von 
dem  inneren  zum  äusseren  Augenböblenrande  in  dem 
oberen  Augenlid  zwischen  dem  Ende  des  m.  levator 
palpebrae  superioris  und  dem  Tarsus  in  einer  Breite 
von  12  bis  14  Mm.  und  ist  eng  mit  der  conjunctiva 
palpebralis  verbunden.  Er  bildet  die  bisher  als  Sehnen- 
ausbreitung des  m.  levator  palpebrae  superioris  ange- 
sehene Platte  und  ist  auch  mit  der  Sehne  des  m.  ree- 
tus  oculi  superior  verbunden,  daher  auch  schon  als 
Fortsetzung  dieses  Muskels  angesehen  worden.  Seme 
Fasern  verlaufen  in  der  Richtung  der  Sehnenfasem  des 
m.  levator  palpebrae  superioris,  bilden  aber  ein 
Maschenwerk.  -  Er  regelt  die  Bewegungen  des  oberen 
Augenlids  und  dessen  Anscbliessung  im  den  Bulbus; 

3)  und  4)  m.  orbitalis  internus  und  exter- 
nus.  Diese  sind  kurze  quergehende  Muskeln,  welche 
hinter  dem  Orbitalrande  von  der  Knochenwand  zu  der 
Kapsel  des  Bulbus  geben;  -  der  internus  geht  von 
der  crista  lacrymalis  aus,  -  der  externus  von  dem 
äusseren  Orbitabrande.  Beide  stehen  mit  den  seitlichen 
Anheftungen  des  m.  orbito-palpebralis  in  Verbindung; 

5)  der  m.  orbitalis  inferior.  Dieser  liegt  in 
der  fissura  orbitalis  inferior.  Er  ist  früher  schon  von 
H.  MÜLLER  richtig  beschrieben,  jedoch  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  ein  Tbeil  seiner  Fasern  sich  auch  an  dem 
hinteren  Tbeil  der  Scheiden  der  Augenmuskeln  inserirt. 

X.  Topographie. 

86)  Kolb,  C,  Qrnndrlst  der  topographischen  Anatoni«.  Mit  81 
Abbildungen  in  HoUschnitt.  Stottgart,  1867.—  87)  Heak«»^., 
Atlas  der  topograpbiselien  Anatomie  dea  Meniohen  mit  exgiaaMi' 
den  ErklSruDgen.  73  Tafeln  and  19  Bogen.  Text  mit  27  Hols- 
schnitten.    Leipaig,  1867.  —  88)  Grab  er,  VT.,    üeber  das  ip«- 
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tiam  iotnapoamirotieani  suprMternale  and  dessen  sacd  coecl 
retro-sternoeMdomastoidei.  Mit  Abbildung.  Ifimoirei  de  I'aead. 
Inp.  de  8t.  Pttenboorg/  S^rie  Vn.    Tome  XI.  No.  11. 

Eolb's  Grundriss  (86)  ist  der  sechste  Band 
einer  Beihenfolge  von  ^medicinischen  Repetitorien^ 
in  bequemem  Taschenfonnat,  desselben  Autors.  Gompi- 
htion  mit  eingestreuten  Bemerkungen  aus  dem  Qe- 
biete  der  Chirurgie. 

Hrmke's  Atlas  (87)  liefert  kraftige  und  bewusste 
Zeichnungen,  in  der  Technik  unvollkommen,  aber  gut 
erdacht  und  deshalb  für  den  Studenten  sehr  belehrend. 
Der  Text  zeichnet  sich  vor  anderen  Tafelerklärungen 
dadurch  aus,  dass  er  eine  gedrängte  Beschreibung  der 
Zeichnungen  giebt  und  nicht  den  gewöhnlichen  trocke- 
nen Nachweis  mit  Buchstaben  und  Zahlen. 

Wenzel  Gruber  (88)  beschreibt  den  Hohlraum, 
welcher  vorne  von  dem  m.  stemocleidomastoideus,  nach 
hinten  von  den  Zungenbeinmuskeln  und  nach  unten 
TOD  dem  Stemum  und  dem  Stemalende  des  Schlüssel- 
beines begränzt  wird,  als  einen  von  den  begränzenden 
¥a8cifinbl£tteni  gebildeten  Raum,  welchen  er,  so  weit 


er  über  dem  Stemum  liegt,  als  spatium  inter- 
aponeuroticum  suprasternale  benennt,  und, 
so  weit  er  über  dem  Schlüsselbein  liegt,  als  saocus 
coecus  retro-sternocleidomastoideus.  Beide 
Theile  communiciren  durch  eine  engere  Stelle  über 
dem  nach  innen  tretenden  Stemalende  des  Schlüssel- 
beins, und  diese  engere  Stelle  bezeichnet  er  als  porta 
des  spatium  interaponeuroticum. 

Es  ist  dieses  der  Raum,  in  welchem  die  seitliche 
Gommnnication  der  vena  superficialis  colli  anterior  mit 
der  Vena  jugularis  externa  posterior  gelegen  ist,  und 
in  welchem  auch  häufig  noch  einige  Lymphdrüsen  ge- 
funden werden.  Diese  Theile,  welche  den  Inhalt  die- 
ses Raumes  bilden,  sind  in  ein  lockeres,  wenig  fett- 
haltiges Bindegewebe  eingehüllt. 

Wegen  der  in  diesem  Aufsatze  enthaltenen  Bemer- 
kungen über  die  vorderen  oberfiächlichen  Halsvenen 
vergl.  oben  No.  72  und  wegen  der  Bemerkungen  über 
die  Lymphdrüsen  vergL  oben  No.  74,  beide  bei 
der  Angiologie. 
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15)  Gerlaeh,  Zur  Anatomie  des  menschlichen  Bnekenmarkes. 
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—  16)  Müller,  Carl  Friedrich,  Histologische  Untersuchun- 
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Ibidem.    8.  81. 

Die  Mikroskope  von  Merz  in  Manchen,  welche 
in  neuerer  Zeit  viel  von  sich  reden  g^emacht,  erfahren 
eine  doppelte  Benrtheilnng  durch  Heschl  (6)  und 
Brühl  (7).  Während  Ersterer  sie  den  besten  Instra- 
menten der  Jetztzeit,  speziell  den  Mikroskopen  von 
Hartnack  ebenbürtig  an  die  Seite  setzt,  fasst  Brühl 
nach  eingehender  Prüfang  sein  Urtheil  dahin  zusammen, 
dass  die  kleineren  Instrumente  der  genannten  Firma 
(Vergrosserung   420    resp.'TOO,    Preis  44  Thlr.)  in  der 
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That  das .  uneingeschränkteste  Lob  Yor  sämmtlichen  Mi- 
kroskopen gleicher  Leistungsfähigkeit  verdienen,  dass 
jedoch  die  stärkeren  Vergrössemngen  der  Immersions- 
ünsen  den  Hartnack*  sehen  nicht  gleichkommen,  wie 
diese  bis  jetzt  überhaupt  unerreicht  dastehen.  Die  M  e  r  z  - 
sehen  Linsen  zeigen  allerdings  die  Pleurosigmastreifeii 
ganz  vortrefflich;  sie  sind  aber  auch  nur  für  dieses  eine 
Prüfungsmittel  gearbeitet,  und  leisten  daher  bei  histo- 
logischen Objecten,  (Molecularbewegung  in  Speichel- 
körperchen  u.  s.  w)  entschieden  nicht  das,  was  die 
Hartnack'schen  Linsen  leisten. 

Schklarewsky  (8)  gab  seinem  heizbaren  Ob- 
jecttisch  eine  etwas  andere  Einrichtung.  Der  Object- 
tisch  wird  gebildet  durch  einen  1  Cm.  hohen  messingenen 
Kasten,  in  der  Mitte  natürlich  durchlöchert  und  durch 
senkrechte  Scheidewände  in  ein  System  communicirender 
Räume  umgewandelt  Durch  ein  aufsteigendes  und  ein 
absteigendes  Rohr  steht  derselbe  mit  einem  cylindrischen 
Wasserbehälter  in  Verbindung  derart,  dass  das  eine  Rohr 
in  die  obere,  das  andere  in  die  untere  Region  desselben 
einmündet.  Der  Behälter  ist  durch  eine  Schraube  luft- 
dicht verschliessbar.  £ine  Ecke  des  Kastens  ist  ver- 
längert und  dient  zur  Aufnahme  eines  Thermometers, 
aus  der  anderen  tritt  ein  senkrecht  aufsteigendes  Ablauf- 
röhrchen  hervor,  welches  mittelst  eines  Kautschuk- 
schlauches mit  einem  beliebigen  Gefässe  in  Ver- 
bindung gebracht  wird.  Ist  der  Apparat  mit  Wasser  ge- 
füllt und  der  Behälter  luftdicht  verschlossen,  so  wird 
unter  letzteren  eine  Spiritusilamme  gebracht  Alsbald 
steigt  die  erwärmte  Flüssigkeit  in  die  Höhe,  und  wird, 
da  kein  anderer  Ausweg  gegeben,  durch  das  obere  Rohr 
in  den  Kasten  getrieben,  während  die  in  demselben  be- 
findliche Flüssigkeit  durch  das  untere  Rohr  zum  Wasser- 
behälter strömt,  um  hier  alsdann  gleichfalls  erwärmt  zu 
werden.  Die  Strömung  dauert  fort,  bis  im  ganzen  Ap- 
parat eine  gleichmässige  constante  Temperatur  erreicht 
ist.  Durch  das  AblaufrÖhrchen  kann  die  durch  die  Er- 
wärmung ausgedehnte  Flüssigkeit  aus-  und  im  umge- 
kehrten Falle  wieder  eintreten;  es  miiss  das  Ende  des 
Kautschukschlauches  stets  unter  Wasser  gehalten  werden. 
Soll  mit  dem  heizbaren  Tisch  zugleich  die  feuchte  Kam- 
mer verbunden  werden,  so  wird  die  Blendung,  welche 
für  gewöhnlich  die  Blendung  im  Objecttisch  deckt,  heraus- 
genommen, in  die  Höhle  ein  mit  Wasser  befeuchteter 
Korkring  eingesetzt,  und  diese  dann  mit  einem  Deck- 
gläschen bedeckt,  auf  dessen  unterer  Fläche  das  Prä- 
parat ausgebreitet  ist. 

Die  Vorrichtung,  welche  Stricker  (9)  angiebt,  be- 
steht darin ,  dass  auf  einen  Objectträger  eine  kreis- 
förmige Rinne  eingescbliffen  ist,  und  ebenso  von  ihr 
aus  je  eine  Rinne  nach  den  beiden  Seiten  des  Glases 
der  ganzen  Längsmittellinie  entlang.  In  diese  gerad- 
verlaufenden Halbcanäle  werden  metallene  Canülen  ein- 
gekittet, welche  einige  Linien  über  den  Rand  des  Glases 
hervorragen  und  deren  Lumen  sich  andererseits  in  die 
Kreisrinne  öffnet.  Wird  nun  das  Präparat  auf  die  von 
der  Rinne  gebildete  Insel  gebracht,  mit  einem  Deck- 
gläschen bedeckt,  und  dessen  Ränder  mit  durch  Er- 
wärmen flüssig  gemachtem  Talg  bestrichen,  so  kann  mit 
Hülfe  der  zuleitenden  Röhrchen  das  Gas  in  die  Kreis- 
rinne strömen  und  auf  das  Object  einwirken.  Auf  dem- 
selben Wege  kann  man  natürlich  auch  Flüssigkeiten  dem 
Präparate  zuleiten. 

Huizinga  (10)  stellt  sich  eine  Gaskammer  dar, 
indem  er  eine  Glasröhre  von  2  Mm.  Lumen  in  der  Mitte 
zu  einer  Kugel  ausblässt  und  diese  Kugel  durch  Ab- 
schleifen in  einen  Ring  imiwandelt.  Der  Ring  mit  den 
zwei  zuleitenden  Röhren  wird  auf  ein  Deckgläschen  auf- 
g^ttet  Dieser  einfache  Apparat,  weil  von  Glas,  ge- 
stattet die  Anwendung  aller  gasförmigen  Stoffe.  Auch 
Engelmann  (Centraibl.  f.  d.  med.  Wissensch.  Nr.  42) 
beschreibt  eine  Gaskammer« 

Schwarz  (11),  von  dem  Bestreben  geleitet,  ver- 
schiedene Stoffe  neben  dem  Garmin  auf  ihre  färbende 
Wirkung  zu   prüfen,   fand   in  der  Pikrinsäure  ein 


Mittel,  welches  in  Bezug  auf  gewisse  thierische  Gewebs- 
elemenie  specifische  Eigenschaften  besitzt  Das  Binde- 
gewebe wird  durch  die  Säure  nicht  gefärbt,  während 
Epithelial-  und  Drüsenzellen,  Muskeln,  glatte  und  quer- 
gestreifte, sowie  Nerven  eine  schön  schwefelgelbe  Farbe  an 
nehmen.  Da  nun  anderseits  in  den  Präparaten  von  Schwarz 
das  Bindegewebe  noch  der  Einwirkung  des  Carmins  unter- 
lag, so  war  die  Möglichkeit  einer  doppelten  Färbung  ge- 
geben. Die  Methode  ist  genauer  folgende.  Die  zu 
untersuchenden  Organe  werden  in  einer  Mischung  von 
1  Thl.  Kreosot,  10  Thl.  Essig  und  20  Thl.  Wasser  auf 
kurze  Zeit  der  Siedehitze  ausgesetzt  und  dann  getrocknet 
Dünne  Schnitte  werden  in  schwach  angesäuertem  Wasser 
aufgeweicht,  nach  dem  Abspülen  in  ganz  dünne  Carmin- 
lösung  gelegt  und  nach  der  Färbung  2  Stunden  langf 
mit  der  Pikrinsäure  -  Lösung  behandelt.  0,066  Grm. 
Pikrins.  auf  400  CC.  Wasser.  Eine  Lösung  von  0,02 
Grm.  auf  100  Grm.  Glycerin  wirkte  in  2  —  3  Secunden. 
Nachdem  die  Pikrinsäure  abgetropft,  werden  die  Schnitte 
mit  Creosot  durchsichtig  gemacht  und  in  Dammarfirniss 
eingeschlossen.  Um  eine  grüne  Tinctionsflüssigkeit  zu 
erzielen,  wird  eine  Lösung  von  Pikrinsäure  in  Glycerin 
mit  einer  gesättigten  Abkochung  von  Oampecheholz 
unter  Zusatz  von  einfach  chroms.  Kali  (1  Theil  auf  1000 
der  Abkochung)  nach  Belieben  gemischt. 

Bei  Müller  (16)  finden  wir  eine  Vorschrift  für  die 
Anwendung  des  Hämatoxylins  als  Färbemittel. 
Von  einer  Lösung  der  reinen  Substanz  in  Alkohol, 
absol.  (z.  B.  ein  Scr.  auf  4  Unze)  wird  eine  kleine 
Quantität  mit  einer  Lösung  von  Alumen  depurat  in 
destillirtem  Wasser  (z.  B.  2  Gr.  auf  1  Unze)  versetzt; 
darauf  entsteht  sofort  eine  violette  Vererbung  der  Flüs- 
sigkeit, in  welche  nun  die  Schnitte  eingelegt  werden. 
10  —  20  Minuten  genügen  meistens  zur  ausreichenden 
Färbung. 

Den  mannichfachen  Mitteln,  welche  man  in  der  Neu- 
zeit zur  Erhärtung  und  Färbung  thierischer 
Gewebe  angewendet  hat,  fügt  F.  E.  Schulze  im 
Einfach-Chlorpalladium  ein  neues  hinzu  (12  und  13). 
Zur  Lösung  des  trocknen  Salzes  in  destillirtem  Wasser 
ist  eine  geringe  Menge  freier  Salzsäure  nothig  (4  —  6 
Tropfen  concentr.  Säure  auf  1  Liter  Wasser),  wobei 
gleich  zu  bemerken,  dass  eine  geringe  Menge  freier 
Säure  auch  so  erforderlich  ist,  um  bei  der  Untersuchung 
von  Organen  mit  bindegewebiger  Grundlage  eine  günstige 
Wirkung  zu  erzielen.  Am  zweckmässigsten  ist  für  diese 
Fälle  eine  Concentration  der  Lösung  von  1  :  800.  Etwa 
bohnengros^e  Stucke  der  frischen  Gewebsmasse  werden 
in  die  Flüssigkeit  gebracht,  und  wenn  man  dafür  Sorge 
getragen ,  dass  dieselbe  gut  eindringen  kann ,  so  ist  die 
gewünschte  Wirkung  in  2  —  3  Tagen  erzielt,  jedoch 
können  die  Theil e  auch  längere  Zeit  ohne  Schaden  in 
der  Lösung  liegen.  In  manche  Gewebe  dringt  die  Chlor- 
palladiumlösung schwer  oder  gar  nicht  ein,  so  dass  nur 
die  oberflächlichsten  Schichten  erhärten,  wie  beim  Central- 
nervensystem,  hochgeschichteten,  besonders  verhornten 
Epithelien  u.  s.  w.  Ist  eine  günstige  Wirkung  erzielt, 
so  müssen  die  eingelegten  Theile  nach  der  Heraus- 
nahme eine  derbe  Consistenz  haben,  müssen  sich  etwa 
wie  fester  Käse  leicht  und  glatt  in  feine  Schm'tte  zer- 
legen lassen,  und  müssen  in  ihren  feineren  Structurver- 
hältnissen  gut  erhalten  sein.  Hierzu  kommt  dann  noch 
eine  gelbliche  bis  dunkelbraune  Färbung,  welche  je  nach 
den  constituirenden  Gewebstheilen  variirt.  Dunkelgelb 
bis  bräunlich  färbt  sich  überall  das  weiche  körnige  Pro- 
toplasma, hell  strohgelb  die  glatten  Muskeln,  bräunlich 
gelb  die  quergestreiften  Muskelfasern  und  tintenschwarz 
die  markhaltigen  Nervenröhren.  Vollständig  ungefärbt 
dagegen  bleibt  das  Bindegewebe;  dasselbe  geht  aber 
nachträglich  noch  eine  dauernde  Verbindung  mit  Car- 
min  ein,  so  dass  durch  Vereinigung  dieser  beiden  Färbe- 
methoden die  optische  DifFerenzirung  der  Gewebe  noch 
schärfer  gemacht  werden  kann.  Zu  beachten  ist  schliess- 
lich, dass  die  Schnitte  durch  mehrstündiges  Behandeln 
mit  destillirtem  Wasser  von  der  überschüssigen  Palladium- 
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losBDg  befreit  werden  müssen,  weil  sie  sich  sonst  nach 
dem  Einlegen  in  Glycerin  durchgehends  schwarz  färben. 

Ueber  die  Anwendungsweise  des  Chlorgoldes 
war  iffl  Toijährigen  Berichte  schon  das  Hauptsächlichste 
in  der  Cohnheim'schen  Mittheilung  enthalten.  Von 
demselben  Verf.  liegen  jetzt  die  ausführlichen  Angaben 
iror(14)i  AUS  denen  noch  Einiges  nachzutragen.  Eine 
geradezu  spedfiache  Wirkung  auf  die  Nervenfasern  hat 
das  Ghlorgold  nicht,  vielmehr  werden  in  Folge  einer  Re- 
duction  des  Salzes  auch  andere  Gewebe  mehr  oder 
weniger  stark  geerbt  und  zwar  gilt  dies  von  allen  Zellen, 
deren  Substanz  ein  protoplasmaartiger  Character  zu- 
kommt Auch  das  Qewebe  der  quergestreiften  Muskeln 
besitzt  eine  energisch  reducirende  Kraft,  aber  immerhin 
wird  dieselbe  hier,  wie  in  den  erstgenannten  Fällen  über- 
troifen  von  dem  Nervengewebe,  in  seinen  zelligen  und 
fasrigon  Elementen,  welche  rasch  eine  hellere  oder 
dunklere  rothe  Farbe  annehmen.  Ungefärbt  bleiben, 
wenigstens  bei  vorsichtiger  Anwendung  des  Mittels,  die 
Zellen  der  Epithelialhäute ,  desgleichen  die  Epidermis- 
lellcn.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Umstand, 
dass  das  Bindegewebe  (seltnere  Fälle  ausgenommen)  in 
seiner  Gmndsubstanz  ungefärbt  bleibt,  und  auch  sonst 
keinerlei  Veränderungen  erleidet.  Deshalb  wird  sich  das 
Ghloigold  zur  Erforschung  des  Nervengewebes  am  besten 
da  anwenden  lassen,  wo  keine  durch  ihre  reducirende 
Eigenschaft  ausgezeichneten  Elemente  in  wesentlicher 
Menge  vorhanden  sind,  wie  dies  beim  Bindegewebe,  resp. 
der  Cornea  der  Fall  ist,  indem  nur  dieComeakörperchen 
sich  neben  den  Nervenfasern  färben,  vorausgesetzt,  dass 
die  Wirkung  des  Goldes  keine  zu  energische. 

Am  geeignetsten  erwies  sich  eine  ^procentige  Lösung, 
der  von  vornherein  etwas  Essigsäure  zugesetzt  worden; 
itt  dir  bleiben  die  eingelegten  Theile  je  nach  ihrer  Dicke 
Terscfaieden  lange  Zeit  liegen,  bis  sie  durch  und  durch 
eine  strohgelbe  Farbe  angenommen  haben.  Während 
der  ganzen  Zeit,  welche  bis  zur  vollendeten  Reduction 
Dothwendig  ist,  werden  die  Objecto  anhaltend  mit 
saarer  Flüssigkeit  behandelt,  was  vollends  unentbehr- 
lich ist,  falls  die  Präparate  dauernd  aufbewahrt  werden 
sollen. 

Die  Goldmethode  ist  bereits  mehrfach  in  Anwen- 
dung gezogen  und  hat  auch  durch  die  Angaben,  welche 
TOtt  Seiten  Ger  lach' s  vorliegen  (15),  bereits  eine  Er- 
weiterung erfahren.  Gerlaoh  verwandte  sie  bei  der 
Untersuchung  der  Centralorgane  des  Nerven- 
systems in  folgender  Weise.  Möglichst  frische  Rücken- 
marks- oder  Gehirnstucke  werden  in  1 — 2procentiger 
Lüsong  von  doppelt-chromsaurem  Ammoniak,  welcher  für 
diesen  Zweck  allen  anderen  Ghrompräparaten  vorzuziehen, 
innerhalb  3-6  Wochen  erhärtet  Feine  Schnitte  bringt 
man,  geschützt  gegen  jede  Lichtwirkung,  in  eine  Lösung 
von  1  Theil  Goldchloridkalium  auf  10,000  Theile  mit 
Essig-  oder  Salzsäure  angesäuerten  Wassers,  und  findet 
nach  10  12  Stunden  die  weisse  Substanz  schwach  lilla 
gefärbt,  die  graue  Substanz  dagegen  noch  wenig  afficirt. 
Alsdann  werden  die  Schnitte  kurze  Zeit  in  schwach  ge- 
säuertem Wasser  abgespült,  hierauf  10  Minuten  in  ein 
Gemenge  von  1  Salzsäure  auf  1000  Alkohol  und  dann 
noch  kurze  Zeit  in  absoluten  Alkohol  gebracht  Schliess- 
lich werden  sie  durch  Kreosot  aufgehellt  und  in  Canada- 
balsam  eingeschlossen. 

Hierbei  werden  die  Nervenzellen  wenig  gefärbt  Um 
sie  sichtbar  zu  machen,  behandelt  Ger  lach  die  Schnitte 
Tor  dem  Einlegen  in  Qoldlösung  mit  einer  sehr  verdünn- 
ten Lösung  von  salpetersaurem  Uranoxyd  oder  mit  dem 
bereits  erwähnten  Ghlorpalladium.  Die  Einwirkung  die- 
ser Mittel  erfordert  einige  Stunden,  indessen  darf  nach 
ihrer  Anwendung  die  Goldlösung  nur  5—6  Stunden  mit 
dem  Pi^parate  in  Berührung  bleiben.  Der  entstandene 
amorphe  Goldniederschlag  muss  mit  einem  in  Kreosot 
getauchten  Pinsel  entfernt  werden. 

Als  eine  Mod»fication  der  Silbermethode  em- 
pfiehlt Müller  (16)  die  nachträgliche  Behandlung  der 
eiulach  versilberten  Präparate  mit  Jodsilber.    Dem  Licht 


ausgesetzt,  nimmt  die  Verbindung  von  SUbersalpeter  und 
Jodsilber  eine  gelbe  Farbe  an.  Während  der  Einwirkung 
des  Höllensteins  muss  jeder  Lichtzutritt  vermieden  wer- 
den, dagegen  müssen  die  Präparate,  nachdem  sie  kurze 
Zeit  mit  der  Iprocentigen  Jodsilberlösung  in  Berührung 
waren,  1 — 2  Tage  dem  Licht  ausgesetzt  werden. 

Bastian  (17)  macht  dem  neuerdings  zum  Aufhel- 
len der  Präparate,  besonders  aus  dem  Nerven- 
systeme, empfohlenen  Kreosot  (s.  vorjähr.  Bericht) 
den  Vorwurf,  dass  die  Schnitte  bei  Anwendung  der 
Stie da' sehen  Vorschrift  nach  einiger  Zeit  zu  gleich- 
massig  durchsichtig  vmrden  und  dadurch  an  Brauchbar- 
keit einbüssten.  Er  empfiehlt  3  Methoden,  durch  die 
man  gleichmässig  schnell  gute  Präparate  zu  erzielen  im 
Stande  sei.  1.  Die  Schnitte  werden  etwa  5  Minuten  in 
Alkohol  gebracht,  dann,  nach  dem  Abtropfen,  auf  dem 
Objectgläschen  mit  flüssiger  Garbolsäure  behandelt  Nach 
erlangter  Durchsichtigkeit  wird  die  überflüssige  Garbol- 
säure hinweggenommen  und  8  —  4  Tropfen  Chloroform 
aufgegossen;  nach  etwa  2  Minuten  erfolgt  ein  Ersatz 
des  Chloroforms  durch  Canadabalsam,  in  Chloroform  ge- 
löst Die  2.  Methode  unterscheidet  sich  von  der  ersten 
nur  dadurch,  dass  die  Schnitte,  anstatt  in  Chloroform, 
2  Minuten  in  gewöhnliches  Benzin  (zum  Reinigen  der 
Uandschuhe)  getaucht  werden.  Nach  der  3.  Methode 
endlich  kommt  der  Schnitt  aus  dem  Alkohol,  um  diesen 
zu  vertreiben,  in  reinen  Schwefeläther.  Nach  Heraus- 
nahme des  Schnittes  werden,  sobald  er  durch  Verdunstung 
des  Aethers  zu  trocknen  beginnt,  einige  Tropfen  Chloro- 
form aufgebracht  und  hierdurch  ein  vollständiges  Durch- 
sichtigwerden erzielt  Sogleich  erfolgt  der  Verschluss  in 
Canadabalsam.  Will  man  bei  den  beiden  ersten  Metho- 
den den  Alkohol  weglassen,  so  erfordert  das  Durchsich- 
tigwerden der  Schnitte  in  der  Carbolsäure  längere  Zeit, 
nach  dem  Alkohol  geschieht  es  fast  momentan. 

Für  andere  Organe,  Leber,  Niere  etc.,  empfiehlt  B. 
zum  Einlegen  der  Schnitte  eine  Mischung  von  3  Theilen 
Glycerin  auf  1  Theil  Carbolsäure,  jedoch  muss  auch 
hier  eine  Entwässerung  durch  Alkohol  vorhergehen«  Die 
Schnitte  sollen  hiemach  nicht  so  transparent  werden,  als 
wenn  Glycerin  allein  verwendet  wurde. 

Eine  brauchbare  gelbe  Masse  zur  Injection  der 
Gefässe  erhält  man  nach  Hoyer  (18)  durch  Ver. 
mischung  von  1  Vol.  Gelatinelösung  mit  1  Vol.  einer 
kalt  gesättigten  Lösung  von  doppelt -chromsaurem  Kali 
und  ebensoviel  einer  kalt  gesättigten  Lösimg  von  Blei- 
zucker. Es  kommt  vor  allen  Dingen  auf  eine  gleich- 
massige,  "höchst  feinkörnige  Vertheilung  des  Chromgelbs 
an.  Zu  dem  Zwecke  wird  die  Leimlösiug  filtrirt,  mit 
dem  chromsauren  Kali  vermischt  fast  bis  zum  Sieden  er- 
wärmt und  dann  erst  die  gleichfalls  erwärmte  Bleilösung 
unter  Umrühren  zugesetzt. 

Bei  dem  Apparate  von  Stein  (19),  welcher  nicht  nur 
zu  anatomischen  Injectionen  dienen  soll,  sondern 
auch  als  Uterus-,  Mastdarm-  und  Nasendouche, 
als  Transfusionsapparat,  als  Injectionsapparat 
von  comprimirter  Luft  oder  anderen  Gasen  und 
Dämpfen  Verwendung  finden  kann,  besteht  die  Triel^ 
krsft  in  der  Druckwirkung  comprimirter  Luft  Die  (3om- 
pression  wird  vermittelt  durch  eine  mit  dem  Flüssigkeits- 
behälter in  Verbindung  gesetzte  Pumpe,  welche  zusam- 
mengesetzt ist  aus  der  eigentlichen  Pumpe,  einer  Blase 
von  Gummi,  und  dem  Windkessel  mit  je  einem  Ventile. 
Der  Schlauch,  welcher  aus  dem  Flüssigkeitsbehälter  aus- 
führt, trägt  am  Ende  einen  Hahn,  welcher  in  die  Canüle 
eingepasst  werden  kann  und  durch  dessen  Stellung  sich 
die  Stärke  des  Strahles  reguliren  lässt.  Ist  der  Wind- 
kessel gefüllt  und  der  Halm  vollständig  geofihet,  so  lie- 
fert der  Apparat  einen  perpetuirlichen  Strahl  von  8  —  9 
Fuss  Höhe.  Der  Flüssigkeitsbehältor  wird  in  ein  Wasser- 
bad gesetzt,  welches  hinwiederum  auf  einem  kleinen 
Kochherd  steht  In  dieser  Gesammteinrichtung  ist  der 
Apparat  käuflich  zu  haben  (Gebrüder  Weil  in  Frank 
fürt  a.  M.)- 

Die  Abhandlung  von  Benecke  (20)  enthält  die  Be- 
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Schreibung  eines  Apparates,  der  „durch  die  Bequemlich- 
keit und  Sicherheit  seiner  Handhabung,  sowie  dadurch 
sich  Yortheilhaft  auszeichnet,  dass  er  jederzeit  ohne  wei- 
tere Vorbereitung  zur  Aufnahme  benutzt  -werden  kann/* 
Angefögt  sind  noch  Erfahrungen  hinsichtlich  der  Beleuch- 
tung, der  Auswahl  der  Cheodkalien  und  einiger  Fehler- 
quellen. 


Nachtrag. 

Kutsch  in  (Zur  mikroskopischen  Technik.  Medicinsky 
Westnik)  empfiehlt  zur  Untersuchung  der  Lymph- 
drüsen und  anderer  lymphoiden  Organe  eine 
5 — lOprocentige  Losimg  von  salpetersaurem  üran- 
oxyd.  Nach  der  Behandlung  des  Präparates  mit  dieser 
Losung  während  5 — 15  Minuten  lässt  er  auf  dasselbe 
eine  Ipi'ocentige  L5sung  von  Cyanetum  ferroso-kalicum 
wirken,  worauf  dann  das  Präparat  vom  Niederschlage 
durch  Abwaschen  befreit  und  untersucht  wird. 

Dr.  Rodnew  (St.  Petersburg). 


IL  Bie  Kelle  im  Allgemeinen. 

1)  Frommann,  C,  Untersuchungen  über  die  normale  und  patho- 
logiache  Anatomie  des  Rückenmarks.  2.  Theil.  4.  Jena.  130  SS. 
6  Tafeln.  (Die  normalen  Verh&ltnisse  8.  1—48.)  —  2)  Stuart, 
Alezander,  Ueber  die  Flimmerbewegung.  Zeitschr.  für  ratio- 
nelle Med.  3.  R.  Bd.  30.  8.  288.  —  3)  Stricker,  8.,  Untersu- 
ehnngen  fiber  das  Leben  der  farblosen  Blutkörperchen  des  Men- 
schen. Sitxnngsber.  der  Wiener  Acad.  Bd.  55.  2.  Abth.  8.  168. 
—  4)  RoTida,  Leopold,  Ein  Beitrag  aar  Kenntniss  der  Zel- 
len. Ibidem.  Bd.  56.  2.  Abth.  —  5)Fereme8ohko,  Beitrag 
aar  Anatomie  der  Milx.    Ibidem.  Bd.  55.  2.  Abth.  8.  539. 

Die  complidrteren  Stractorveriiältnisse,  welche 
durch  Utere,  namentlich  aber  durch  mannichfache 
neuere  Beobachteran  den  Ganglienzellen  beschrie- 
ben worden  (siehe  später),  sind  nach  Frommani?  als 
charakteristisch  für  dieselben  nicht  anzusehen,  weil 
sie  in  vielen  anderen,  wenn  nicht  allen  Zellen  vorhan- 
den. Für  die  Bindegewebszellen  des  Rückenmarks 
sowohl,  wie  für  die  Gapillarzellen,  die  Zellen  des  Na* 
belstranges,  die  Enorpelzellen,  die  Zellen  an  der  Ossi- 
ficationsgrenze  des  Periostes,  die  Enochenkörperchen, 
schliesslich  auch  für  die  Epithelien  der  Lippenschleim- 
haat  und  für  die  Zellen  eines  Epithelialkrebses  der 
Unterlippe  glaubt  Frommaio?  durch  seine  Beobachtun- 
gen sicher  gesteUt,  „dass  Kern  und  Kemkörperchen 
nicht  in  sich  abgeschlossene  einfache,  sondern  zusam- 
mengesetzte Gebilde  sind  und  den  Ausgangspunkt  von 
Fasern  bilden,  durch  welche  sie  theils  mit  dem  Proto- 
plasma, theüs  mit  dem  die  Zellen  umgebenden  Gewebe 
in  Verbindung  stehen.  Die  Fasern,  in  verschiedener 
Anzahl  vorhanden,  sind  theils  ausserordentlich  fein, 
theils  derber,  durchsetzen  das  Protoplasma  meist  in 
radiärer  Richtung  und  dienen  zur  Verbindung  der 
Eemfasem  mit  den  Kömchen  des  Protoplasma  und 
zur  Verbindung  letzterer  unter  einander.  Von  diesen 
Kömchen  des  Protoplasma  scheinen  auch  selbständige 
Fäden  zu  entspringen,  welche  am  Rande  der  ZeUen 
hervortreten  und  an  ihrem  freien  Ende  häufig  wieder 
Kömehen  tragen.  Näher  an  einander  liegende  Kerne 
derselben  oder  verschiedener  Zellen  fanden  sich  in 
einzelnen  Fällen  durch  Fasern  verbunden.   Die  Mög- 


lichkeit, dass  es  sich  um  Verdichtungen  und  Nieder- 
schläge von  Eiweisskörperchen  handelt,  wird  vom  Verf. 
zurückgewiesen,  vielmehr  die  ganze  Einrichtung  als 
zur  Function  der  Zelle  in  Beziehung  stehend  darge- 
steUt 

Unter  Hinweis  auf  die  verschiedenen  Angaben 
über  die  Verbindung  der  Kemkörperchen  von  Zellen 
mit  Nervenfasern  wird  schliesslich  noch  die  Vermu- 
thung  ausgesprochen,  „dass  auch  die  frei  abtretenden 
Kernkörperchenfaden  der  oben  aufgezählten  Zellen  die 
peripherischen  Enden  von  Nervenfasem  bezeichnen." 
Im  Anschluss  an  die  früher  bekannt  gewordenen 
Beobachtungen,  denen  zu  Folge  die  Fl  immer  haare 
in  eine  directe  Beziehung  zum  Protoplasma 
der  Zelle  gebracht  werden,  theilt  Stuart  (2)  zu- 
nächst die  Resultate  seiner  Untersuchungen  an  den 
Larven  einiger  kleinen  Eolidinen  mit.  Die  betreffen- 
den Zellen  tragen  gewöhnlich  je  6—8  Flimmerhaare, 
doppelt  so  lang  als  die  ganze  Zelle,  welche  abgeplat- 
tetsind und  in  ausgebildeten  Larven  eine  Querstreifung 
zeigen.  Der  Inhalt  der  Zelle  ist  blasskömig  und  in 
eine  Anzahl  der  Längsaxe  der  Zellen  parallele  Streifen 
differenzirt.  Diese  Streifen  sind  selbständige  Stränge, 
nehmen  den  grössten  Theil  des  Innenraumes  ein  und 
liegen  dicht  beisammen,  so  dass  sie  zu  40—60  in  einer 
Zelle  vorhanden  sein  können.  Die  genauere  Anord- 
nung der  Stränge  soll  folgende  sein.  Sie  yerlanfen 
von  dem  wimpertragenden  Saume  zu  dem  Keme,  hier 
angelangt  gehen  die  peripherisch  gelegenen  zwischen 
Kern  und  Wand  bis  zum  Boden  der  Zelle,  während 
die  centralen  sich  auf  der  Oberfläche  des  Kernes  zn 
inseriren  scheinen.  Ein  Theil  der  hinter  den  Kern  vor- 
gedrangenen  Fäden  endigt  schlingenförmig  unter  dem- 
selben. Dass  die  Stränge,  welche  sehr  den  Muskel- 
fasern einiger  zartgebauten,  wirbellosen  Thiere  glei- 
chen, wirklich  contractu  sind,  erkannte  St.  aus  einer 
bei  abgenommener  Thätigkeit  der  einzelnen  Zellen 
bemerkbar  werdenden  Locomotion  der  Kerne.  Er  sah 
dieselben  abwechselnd  wie  durch  elastische  Bänder 
nach  oben  gezogen  werden  und  auf  ihren  alten  Platz 
wieder  zurückkehren,  so  jedoch,  dass  sie  nur  eine 
Strecke  durchlaufen,  welche  ein  Viertel  des  Längs- 
diameter  der  Zelle  nicht  übersteigt.  Die  Zellen  waren 
übrigens  nur  0,005  Mm.  lang.  Die  Bewegung  der 
Keme  ist  abhängig  von  der  der  Flimmerhaare;  beim 
Wiedereintritt  letzterer  nach  vorangegangener  Ruhe 
machen  sich  auch  erstere  wieder  bemerkbar,  ohne  dass 
etwa  an  eine  Verschiebung  der  Zellen  selbst  durch  den 
Zug  der  schwingenden  Haare  zu  denken  wäre.  Der 
Beweis  einer  nnmittelbaren  Fortsetzung  der  Stränge 
in  die  Flinmierhaare  vermochte  nicht  geführt  zu  wer- 
den, wenn  auch  die  Verschlusskappe  der  Zellen  Strei- 
fen erkennen  Hess.  Als  eine  blosse  Vermuthung, 
,) welche  allerdings  viel  für  sich  hat^  (?),  steUt  Verf. 
noch  den  Uebergang  von  Muskellasem  in  die  Flimmer-* 
Zellen  hin. 

Bezüglich  der  Physiologie  der  Flimmerbewegung 
berichtet  Verf.  über  die  erregende  Wirkung  der  Electri- 
cität  (Kistiakowskt)  und  bespricht  femer  die  Wir- 
kung der  Säuren   und  Alkalien  in  bestimmten  Con- 
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eentratioDsgraden,  am  ein  aasgedehntes  Raisonnement 
darüber  anzuknüpfen,  wie  man  sieh  die  jeweilige 
Sistirong  und  Wiedererweckung  der  Flimmerbewegang 
zu  erklären  habe. 

Die  Erfahrong,  dass  die  farblosen  Blat- 
kSrperchen  sich  häufig  an  das  Object-  oder  Beck- 
glisdien  festsetzen,  benatzt  Stricker  (3),  am  ein- 
zehie  im  Gesichtsfelde  liegende  Eörperchen,  anter  Hin- 
wegsehwemmen  der  übrigen  mit  einem  Strome  ver- 
schiedener Flüssigkeiten,  wechselweise  in  Beruhrang 
ni  bringen.  Wird  z.  B.  destillirtes  Wasser  zugesetzt, 
so  nehmen  die  farblosen  Zellen  nach  einigen  Secunden 
Kngelform  an  und  behalten  dieselbe  eine  Zeit  hin- 
durch, falls  die  Verdünnung  nicht  zu  stark  war.  Wird 
hingegen  das  Wasser  durch  eine  4procentige  Eochsalz- 
lösang  verdrängt,  dann  geben  die  Zellen  ihre  Kugel- 
gestalt auf,  strecken  Fortsätze  aus  und  ziehen  sie 
wieder  ein.  Nach  Ansicht  des  Verf's.  können  beide  Ver- 
änderangen  nicht  als  solche  angesehen  werden,  welche 
derleblosen  Materie  zukommen,  da  ja  die  nach  Wasser- 
ZQsatz  kuglig  gewordenen  Blutkörperchen  eine  äusserst 
lebhafte  Schwingung  der  Inhaltskömchen  erkennen 
lassen,  und  folglich  für  lebendig  gehalten  werden 
müssen,  wenn  man  mit  Brücke  dieMolecularbewegnng 
ia  ihnen  als  eine  von  dem  Leben  des  Zellleibes  ab- 
hängige Erscheinung  auffasst. 

Dieser  Vorgang  machte  sich  besonders  bemerkbar 
u  den  farblosen  Blutkörperchen  von  Gholerakranken, 
allerdings  nur  während  der  Höhe  der  Epidemie.  Die 
Eoiperchen  besassen  eine  ganz  ausserordentliche  Agi- 
htit  und  zeigten  sich  resistenter,  als  unter  gewöhn- 
lichen Verhältoissen.  In  einem  Falle  fanden  sich  in 
dem  einer  Choleraleiche  entnommenen  Blute  die  Eör- 
perchen bei  gewöhnlicher  Aufbewahrung  noch  nach 
16  Tagen  mit  Lebenseigenschaften  ausgerüstet,  wenn- 
gleich die  Bewegungsfähigkeit  schon  früher  aufgehört 
hatte.  Unter  dem  Drucke  des  Deckgläschens  nämlich 
nahmen  die  Eörperchen  eine  platte  Gestalt  an,  zogen 
sich  aber  noch  zu  strammen  Gebilden  zusammen,  wenn 
der  Druck  aufgehoben  wurde.  Dasselbe  zeigten  die 
Eörperchen  aus  frischem  Blute,  und  namentlich  hier 
konnte  das  Experiment  an  demselben  Individuum 
mehrmals  wiederholt  werden,  gelang  sogar  bei  Wieder- 
holang  des  Versuches  besser.  Das  Zusammenziehen' 
der  Körperchen  kann  demnach  als  eine  Folge  der 
£lasticität  nicht  angesehen  werden;  es  trat  schneUer 
em  beim  normalen  Blute,  als  bei  dem  der  Cholera- 
leiche, war  jedoch  bei  diesem  bis  zum  17.  Tage  zu 
eonstatiren. 

Später  zeigte  sich  nichts  mehr.  Gestützt  auf  die 
Gesammt- Erscheinungen  sucht  Stricker  schliesslich 
ab  wahrscheinlich  hinzustellen ,  dass  zwei  antagonis- 
tiseh  wirkende  Eräfte,  an  zwei  verschiedene  Abschnitte 
des  Zellkörpers  gebunden,  vorhanden  seien,  welche 
die  wechselnde  Formänderung  der  Blutkörperchen  be- 
dingen. 

Anknüpfend  an  die  Erscheinung,  dass  embryonale 
Zellen  nach  der  Einwirkung  5-lOprocentigerEochsalz- 
iösong  aus  ihrem  kömerreichen  Protoplasmakörper 
hyaline  Tröpfchen  austreten  lassen,  und  unter  Berück- 

Jafaresbericht  der  ge8ammt6n  M«dlcio.  1867.  Bd.  L 


sichtigung  der  hyalinen  Randzone'  an  frischen,  ohne 
Zusatz  von  Reagentien  untersuchten  Furchungskngeha, 
theilt  RoviDA  Beobachtungen  mit  (4),  welche  er  an 
den  farblosen  Blutkörperchen  eines  seit  circa 
30  Stunden  todten  Frosches  gemacht  hat.  In  dem 
Blute  fanden  sich  ohne  Anwendung  einer  Zusatz- 
flüssigkeit viele  Exemplare  farbloser  Zellen,  an  denen 
ein  centraler,  kömchenhaltiger  Theil  und  eine  hyaline 
Randzone  unterschieden  werden  konnte.  An  einzelnen 
Zellen  nun  bewegte  sich  der  hyaline  Saum,  während 
der  centrale  Theil  ruhig  blieb;  an  anderen  dagegen 
verhielt  sich  die  hyaline  Zone  unverändert,  während 
der  kömchenhaltige  Theil  deutliche  Formveränderungen 
nachweisen  Hess.  Diese  Beobachtungen  legten  den 
Schluss  nahe,  dass  an  den  farblosen  Blutkörperchen 
des  Frosches  zwei  Bestandtheile  vorhanden  seien,  die 
sich  unabhängig  von  einander  bewegen  können. 

Unter  den  verschiedenen  Zellen  arten,  welche 
in  der  Milzpulpa  gefunden  werden,  beschäftigte  sich 
Perebiescbko  (5)  besonders  mit  einer  Form,  die  er  als 
characteristisch  ansieht  und  als  Protoplasmakörper  be- 
zeichnet. Sie  finden  sich  besonders  reichlich  bei  Em- 
bryonen in  einem  gewissen  Entwickelungsstadium 
(Bindembryonen  von  30-  45,  Schweinsembryonen  von 
15-25  Cm.  Eörperlänge).  In  früheren  Stadien  sind 
sie  seltener,  werden  auch  wieder  spärlicher  bei  reife- 
ren Embryonen  und  bei  Thieren  nach  der  Geburt.  Bei 
Erwachsenen  kommen  sie  nur  vereinzelt  vor,  jedoch 
scheinen  trächtige  Thiere  eine  Ausnahme  zu  machen. 
Die  Gebilde,  welche  eine  Grösse  von  0,01—0,06  Mm. 
besitzen,  haben  eine  unregelmässige  runde  Form,  zar- 
ten, aber  scharfen  Gontour,  und  enthalten  immer  ein 
oder  mehrere ,  bis  8  Eeme ,  die  meistens  haufenweise 
gruppirt  im  Centrum  liegen.  An  den  Eörpem  beob- 
achtete P. ,  wenn  sie  frisch  waren  und  auf  dem  heiz- 
baren Objecttisch  unter  Jodserum  untersucht  wurden, 
zahlreiche  Formveränderungen,  welche  bei  einer  Tem- 
peratur von  31®  C.  sehr  lebhaft  wurden  und  bei  einer 
Steigerung  bis  4P  vollständig  aufhörten.  Bewegungs- 
erscheinungen an  den  Zellen  der  Milz  im  Allgemeinen 
beschrieb  bereits  Cohnheim. 

III.  Blut  und  Lymphe. 

» 

1)  Klebs,  Ueber  die  Kerne  aod  Srheinkerna  der  rothen  Blutkör- 
percben  der  Säagethiere.  Arch.  für  pathol.  AnaU  Bd.  38.  8. 190. 
2)  Böttcher,  Arthur,  Nachtragliche  Mittheilnng  über  die  Ent- 
färbnng  rother  Blutkörperchen  und  ^ber  den  Nachweis  der  Kerne 
in  denselben.  Ibidem.  Bd.  39.  8.  427.  —  3)  Brfioke,  üeber  den 
Bau  der  rothen  Blutkörperchen.  Sitsungsber  der  Wiener  Acad. 
der  Wlssensch.  Bd.  56.  2.  Abth.  8.  79.  —  4)  Seh  klare wsky, 
Beitr&go  zur  Histogenese  des  Blutes.  Vorl.  Mitth.  Centralblatt 
für  die  med.  Wissenseh.  No.  55.  ~  5)  B od e,  Ose,  Ueber  die 
MeUmorphose  der  rothen  Blutkörperchen  in  den  BluteztraTasaten 
der  Frofichlymphs&cke.  Inaugur.  Abb.  Dorpat.  8.  i9  88.  Mit 
Abbildungen.    (Ist  dem  Ref.  noch  nicht  zugegangen.) 

Im  vorigen  Berichte  wurde  die  von  Arth.  Bött- 
CHEB  vorgetragene  Ansicht,  dass  die  rothenBlut- 
körperchen  der  Sau gethi er econstant  Kerne 
enthalten,  ausfuhrlicher  erörtert.  Klebs  (1)  wendet 
sich  gegen  diese  Angaben  und  die  Art  der  Beweisfüh- 
rung, indem  er  behauptet,  dass  das  scheinbare  peri- 
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pherische  Abschmelzea  durch  eine  Zusammenziehang 
des  Stroma  während  des  Austrittes  des  Farbestoffes  zu 
erklären  sei.  Je  schneller  der  Aastritt,  um  so  stärker 
die  Znsammenziehung.  Femer  vermisste  Elbbs  an 
den  Scheinkernen  Boettchbr's  alle  Eigenschaften, 
welche  sonst  die  Kernsubstanz  der  Zellen  kennzeich- 
nen, und  fand  schliesslich  die  Metamorphose,  welche 
die  wirklich  kernhaltigen  Blutkörperchen  auch  im  ex- 
trauterinen Leben  zu  erleiden  scheinen,  mit  den  Bött- 
cher'sehen  Anschauungen  nicht  vereinbar. 

Elbbs  hatte  die  Gelegenheit,  im  Blute  eines  Leuk- 
aemischen  kernhaltige  rothe  Körperchen  in  grosser 
Anzahl  und  in  versebiedenen  Zustanden  zu  beobachten. 
Sämmtlich  konnten  sie  als  Uebergangsformen  zwischen 
gefärbten  und  ungefärbten  gedeutet  werden,  zeigten 
geringere  Schwankungen  in  der  Grösse ,  als  dies  bei 
den  übrigen  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  der 
Fall  war  (Mittelwerth  0,007-0,008  Mm.)  und  trennten 
sich  in  2  Arten ,  je  nachdem  der  nichtgefärbte  Tbeil 
mehr  ein  unr^gelmässiges  Protoplasmaklämpchen,  oder 
eine  scharf  contourirte ,  glänzende ,  kemartige  Masse 
darstellte.  Die  ersteren  besassen  eine  mehr  oder  we- 
niger breite ,  halbmond-  oder  ringförmige  Randschicht 
Ton  Haemoglobin,  im  ungefärbten  Gentrum  von  Proto- 
plasmamasse war  der  Kern  zu  erkennen  (Carmin).  Bei  der 
zweiten  Art  der  Uebergangsformen  findet  sich  inner- 
halb der  gefärbten  Substanz  nur  ein  glänzender,  wie 
durch  Znsammenwachsen  kleiner  Kugeln  entstandener, 
scharf  contourirter  Körper,  welcher  der  Einwirkung  der 
Essigs,  widersteht.  Mittelstufen  zwischen  beiden  Arten 
fehlen  nicht,  und  da  die  genetischen  Beziehungen  der 
verschiedenen  Formen  zu  einander  nicht  geleugnet 
werden  können,  so  darf  man  sich  nach  Klbbs  von  dem 
ganzen  Entwickelungsgange  der  Blutkörperchen  die 
Vorstellung  machen,  dass  die  kleinen,  weissen  Körper- 
chen im  Blute  bis  zu  einer  gewissen  Grösse  angewach- 
sen ,  dass  sich  alsdann  ihre  peripherische  Schicht  in 
Haemoglobin  umgewandelt,  und  dass  beim  Fortschrei- 
ten dieser  Umwandlung  hier  zuletzt  der  lappig  getheilte 
Kern  übrig  geblieben  war. 

Die  Einwürfe  von  Klebs  hinwiederum  sucht 
Böttcher  in  dem  Nachtrage  zu  seiner  früheren  Arbeit 
(2)  als  nichtig  binzustellen.  Klebs  habe  unbeachtet 
gelassen,  dass  ausser  den  Kernen  in  den  rothen  Blut- 
körperchen auch  der  Säugethiere  noch  eine  gewisse 
Menge  farbloser  Substanz  vorhanden  sei,  und  dass  beide 
zusammen  andere  Erscheinungen  darbieten,  als  der 
Kern  allein.  In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  besonderer 
Werth  auf  die  Möglichkeit  gelegt,  rothe  Blutkörperchen 
zu  entfärben,  ohne  ihnen  die  farblose  Substanz  zu  ent- 
ziehen, was  dadurch  bewiesen  erscheint,  dass  die  an- 
genommene Maulbeerform  trotz  der  Entfernung  bei- 
behalten. Blutkörperchen  (Katze)  werden  in  Humor 
aqueus  so  vertheilt,  dass  etwa  30—40  gleichzeitig  im 
Sehfelde  vorhanden  sind.  Wird  alsdann  das  Deck- 
gläschen verkittet,  und  das  Präparat  20—24  Stunden 
ruhig  liegen  gelassen,  so  sind  alsdann  sämmtliche 
Körperchen  entfärbt,  ihre  Form  aber  unverändert.  Wie 
die  Blutkörperchen  gleich  nach  Anfertigung  der  Prä- 
parate maulbeerformig,  so  stellen  auch  die  farblosen 


Beste  gleichgestaltete,  homogene,  stark glänxendeeom- 
pacte  Massen  dar,  die  beim  Lüften  des  Deckglases 
leicht  in  tafel-  oder  nadelförmige  Krystalle  übergehen. 

Sind  die  Blutkörperchen  im  Humor  aqueus  zahl- 
reicher vorhanden,  so  dauert  die  Entfärbung  bis  6  Tage. 
Das  Verhalten  der  Blutkörperchen  ist  hierbei  verscbiedes, 
namentlich  bemerkt  man,  dass  einzelne  8ichin2Thei]e 
trennen.  Die  farblose  Substanz  zerfällt  in  eineAnzi^ 
feiner  Körnchen,  während  im  Centrum  ein  Kemädit- 
barwird,  oder  aber  es  wird  der  Kern  dadurch  frei,  dass 
die  ihn  umgebende  Substanz  sich  zu  einem  homogen 
glänzenden  Klumpen  zusammenzieht.  Der  vermeint- 
liche Kern  erscheint  rund,  schwach  contourirt,  leicht 
granulirt  oder  klar.  Die  entfärbten  Körperchen  im 
Ganzen  werden  durch  Anilin  gleichmässig  tingirt. 

Die  Einwirkung,  welche  nach  Brügkb's  Beobach- 
tungen (3)  die  Borsäure  in  verschieden  procentigen 
Lösungen  auf  die  Blutkörperchen  von  Tritonen  ausübt, 
wurde  Veranlassung  zu  einem  genaueren  Studium  ihrer 
Zusammensetzung.  Die  hieraus  hervorgehenden  Schlüsse 
überdenBau  der  rothen  Blutkörperchen  lassen 
sich  mitden Wortendes Verf 's.  folgendermaasen wieder- 
geben: „Man  denke  sich  ein  lebendes  Wesen  mit  einem 
Leibe,  dessen  centraler  Theil  den  Kern  eines  kemhsJ- 
tigen  Blutkörperchens  bildet  und  als  solcher  frei  ist 
von  Hämoglobin,  während  der  übrige  Theil  die  ganze 
Masse  desselben  enthält.  Diesen  letzteren  Theil  denke 
man  sich  so  in  dem  Zwischenräume  einer  porösen  Masse 
liegend,  dass  er  denselben  vollständig  ausfüllt,  dabei 
aber  mit  deminneren,  pigmentfreien  Theile,  demKmie, 
ein  zusammenhängendes  Ganze  bildet.  Das  poröse  Ge- 
bilde denke  man  sich  als  eine  in  sich  bewegungslose, 
sehr  weiche,  farblose  und  glashelle  Scheibe,  nach  Aussen 
von  glatter  Oberfläche  begrenzt.  Das  Ganze  ist  das 
kernhaltige  Blutkörperchen.*' 

Das  poröse  Gebilde  oder  das  Gerüst  bezeichnet 
Brücke  als  Oikoid,  die  eingelagerte  Substanz  alsZooid 
und  zwar  deshalb,  weil  letzterem  eine  Contractions- 
fähigkeit  zugesprochen  werden  muss,  wenn  auch  die- 
selbe zunächst  nur  unter  dem  Einflüsse  des  betreffenden 
Reagens  beobachtet  wurde.  Die  Formender  Blatkörp«- 
eben,  welche  als  ganz  besonders  beachtens werth  gelten 
können,  und  welche  namentlich  hervortreten  bei  An- 
wendung von  2procent.  Borsäure-Lösung,  sind  so  ent- 
standen zu  denken,  dass  sieh  die  ganze  h&moglobin- 
haltige  Substanz  auf  den  Kern  zurückgezogen  hat.  Da 
hierdurch  der  Raum,  welcher  früher  von  dem  Kerne 
allein  eingenommen  wurde,  mehr  oder  weniger  beengt 
wird,  so  erscheint  erklärlich,  dass  anderweitige  Fom- 
veränderungen  bemerkbar  werden  müssen,  dass  nament- 
lich ein  Auseinanderweichen  des  Oikoids  stattfinden 
muss,  und  dass  das  zusammengeballte  Zooid  oitweder 
nüt  einem  gewissen  Theile  seines  Umtoges  heirortriti, 
oder  sich  auch  ganz  loslöst.    Es  bleibt  alsdann  das 
durch  die  Bors,  erhärtete  Oikoid  allein  übrig.    Bei  den 
rothen  Blutkörperchen  der  Säugethiere  konnte  B&ückb 
mit  Hülfe  des  gleichen  Mitteis  zu  keinem  besonderen 
Resultate  kommen. 

unter  Anleitung  von  v.  RBCKiiiHcwAUsKW,  weleho: 
im  vorigen  Jahre  einige  Angaben  über  die  Entwiek- 
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luTtg  der  Blutkörperchen  veröffentlichte,  stellte 
ScHKLABBwsKT  Untersuchongen  in  derselben  Richtung 
an  (4),  und  rwar  so,  dass  er  seine  Beobachtungen  aus- 
dehnte auf  das  Blut  der  verschiedenen  Gefassbezirke, 
anf  denProcess  der  Blutregeneration  nach  starken  Blut- 
fwlosten  und  auf  den  Process  der  künstlichen  Züch- 
tung. -  Im  Blute  des  Frosches,  welches  fast  aus- 
schliessHch  benutzt  wurde,  fand  er  als  constante  mor- 
phologische Bestandtheile  3erlei  ZeUentypen,  farbige, 
fvblose  und  spindelförmige,  von  denen  wiederum 
jeder  in  mehrfachen  Unterarten  vertreten  sein  kann, 
um  diese  Zellenarten  einzeln  genauer  studiren  zu 
können,  Hess  er  das  Blut  in  Capillarröhrchen  eintreten 
und  eine  Zeit  lang  stehen.  Vermöge  des  verschiedenen 
speetf.  Gewichtes  sammelten  sich  die  verschiedenen 
Zellen  in  bestimmten  Cruorschichten  an,  und  konnten 
nun  getrennt  von  einander  der  Beobachtung  unter- 
worfen werden. 

Die  farbigen  Körperchen  bestehen  aus  jüngeren 
und  äitöen  Formen,  von  den  Zellen  mit  grosser  Pro- 
topüismamasse ,  undeutlichem  Kerne  und  geringem 
Haemoglobin  an  bis  zu  denen  mit  rundem ,  manchmal 
entblössten  Kerne  und  mehr  und  mehr  schwindenden 
Haemoglobingehalt.  Unter  den  Spindelzellen  sind  zu 
nntencheiden  grobkörnige,  feinkörnige  und  homogene. 
Entere  gehen  aus  den  frei  gewordenen  Kernen  der 
rothen  Körperchen  hervor,  die  zweiten  stammen  aus 
den  farblosen  Elementen  und  kommen  in  geringer 
Amthl  im  normalen,  bedeutend  vermehrt  im  sich 
regenerirenden  Blute  vor.  Die  Spindelzellen  3ter  Art 
cndhch  treten  ausschliesslich  bei  den  merkwürdigen 
Yorgfingen  bei  der  künstlichen  Züchtung  (v.  Reck- 
i.aoHAüSEK)auf,  und  entstehen  entweder  durch  Spros- 
seabildung  aus  den  farblosen  Blutzellen,  oder  durch 
eine  eigenthümliche  Umwandlung  der  rothen. 

Dem  Kerne  der  rothen  Blutkörperchen  muss  Schkl. 
tndi  eine  aetive  RoUe  in  den  Entwicklungsvorgangen 
zaschTMben.  Die  beim  Altem  der  Blutkörperchen  frei 
werdenden,  dicht  mit  Protoplasma  umhüllten  Kerne 
stoüen  sich  als  kleine  farblose  Zellen  dar,  die  sich 
dann  weiter  verwandeln ;  auch  innerhalb  d^  Zellen 
können  die  Kerne  zwei  dickere  Fortsätze  bekommen, 
im  nach  dem  Freiwerden  Spindelzellen  erster  Art 
darzustellen.  Bei  der  künstlichen  Züchtung  im  Appa- 
rate tritt  weit^hin  in  den  Blutkörperchen  eine  massen- 
hafte Kern-Wucherung  auf,  welche  zur  Bildung  schon 
«it  blossem  Auge  erkennbarer  Flöckchen  führen  kann ; 
dieselben  sind  zu  unterscheiden  von  den  durch  v.  Reck- 
UNOHAUSBN  beschriebenen  „Inseln**  und  bestehen  aus 
freien  Kernen,  Spindelzellen  und  üebergto^formen. 

Die  Betheiligung  der  einzelnen  Organe  bei  der 
ümbfldung  der  Blutkörperchen  erschien  inconstant 
«nd  unbedeutend;  nur  das  Lebervenenblut  war  reich 
»  freien  Kernen,  weshalb  im  Allgemeinen  anzu- 
aehmen,  dass  sich  das  Blut  haupteächlich  in  sich  selbst 
wgenerirt.  -  Die  Wirkung  des  Eisens  anf  die  Blut- 
liUdung  sc^omt  darin  zu  bestehen,  dass  es  die  Reifung 
ttnd  nachträgliche  Auflösung  der  Blutzellen  beschleum'gt. 
^  Die  Beobachtungen  am  Froschblute  im  erwärmten 
Ziiditongsapparate  ergaben  in  Bezug  auf  die  morpho- 


logische Zusammensetzung  der  rothen  Blutkörperchen 
in  Kürze  folgende  Resultate.  Als  Bestandtheile  der- 
selben stellen  sich  dar:  1)  ein  Rätter  Kern,  2)  eine 
ungeförbte  körnige  Substanz,  um  denselben  herum 
gelagert,  in  manchen  Fällen  mit  radiär  verlaufenden 
Fortsätzen  versehen,  3)  ein  ebenfalls  ungefärbter  peri- 
pherischer Theil  der  Zelle,  und  im  Innern  endlich  das 
flüssige  Haemoglobin. 

Bei  SängetMeren  konnten  die  Umwandlungen  der 
farblosen  Körperchen  nicht  über  die  ersten  Stadien 
hinaus  verfolgt  werden. 

IT.  Epithelien. 

1)  Schnlse,  Fraos  Eilhard,  Epithel-  and  Drflsensellea.  Areta« 
fSr  mikroskop.  Aaat.  Bd.  3.  8.  U5.  -^  7)  Sehultz«,  Max, 
üeber  Sfieernirende  Zellen  in  der  Haut  von  Limax.  Ibidem.  6. 
204.  —  3)  Eimer,  Zar  Fettresorpüon  und  zur  Entstehnng.  der 
Eiterkorperchen.  Arch.  fßf  pathol.  Anat.  Bd.  38.  8.  489.  — 
4)  Derselbe,  Zar  Beeherfirage.  n>idem.  Bd.  40.  8.282«  —  S) 
Lipiky,  Beitrage  zar  KenntnUs  dea  feiaeren  Baues  des  Dann- 
eanala«  Sitzungsber.  der  Wiener  Acad.  der  Wissensüb.  Bd.  55. 
1.  Abth.  —  C)  Erdmann,  Beobachtungen  über  die  Resorplioni- 
wege  in  der  Sohleimhant  des  Dünndarms.  Innangnr.-Dissertait* 
Dorpat.  8.  97  88.  Mit  1  Tafel.  —  7)  Oeffinger,  Hermann; 
Einige  Bemerkangen  über  die  sogenannten  Becheraellen.  Arch. 
für  Anat.  nnd  Pbysiol.  6.  337.  —  8)  Letzerich,  Ueber  die  Re- 
sorption verdauter  Nährstoffe  (Elweiss  und  Fett)  im  Danndarme. 
i.  Abhaudl.  Arch.  für  pathol.  Anat.  Bd.  39.  8.  435.  —  9) 
Knanff,  Das  Pigment  der  Reapirationsoargane.  Ibidem.  Bd.  39. 
S.  442.  ~  10)  Bachs,  Zur  Kenntoiss  der  sogenaonten  Vacuolen 
oder  Bechersellen  im  Dünndarm-  Ibidem.  S.  493.  -^  11)  A  r  n  - 
stein,  Ueber  Becherzellen  und  ihre  Beziehaug  zur  Fettresorp- 
tion nnd  Seeretion.  Ibidem.  8.  527.  —  12)  Fries,  Emil, 
Ueber  die  Resorption  nnd  die  Bntstehcng  der  Beehersellen.  Ibi- 
dem. Bd.  40.  S.  519.  —  13)  Stieda,  Ludv.»  Ueber  den  Bau 
der  Angenlidbindehaut  des  Menschen.  Arch.  für  mikroskopische 
Anat.  Bd.  3.  8.357.  —  14)  Bi  esiadecki ,  v.,  Beitrage  zur 
physiologischen  nnd  pathologischen  Anatomie  der  Hint  Sitaungs- 
ber.  der  Wiener  Aead.  Bd.  56.  2.  Abth.  8.  225.  —  15)  Land- 
aert,  Zur  Histologie  der  Synovialhant  Vorl.  Mitth.  Centralbl. 
für  die  med.  Wissensch.  No.  24. 

Die  Aufoierksamkeit,  welche  man  in  letzter  Zeit 
den  in  verschiedenen£pithelien  vorkommen^ 
den  sogen.  Tacuolen  oder  Becherzellen  zu- 
gewendet, hat  sich  vergangenes  Jahr  durch  eine  grös- 
sere Reihe  von  Arheiten  hethätigt  Nicht  alle  Forscher 
stinunen  üherein,  vielmehr  treten  gar  mannichfache 
Verschiedenheiten  der  Ansichten  hervor^  so  dass  ein 
etwas  näheres  Eingehen  auf  Einzelheiten  erforderlich 
scheint. 

Am  ausfuhrlichsten  ist  F.  E.  Schulze  (1),  dessen  erste 
Mittheilung  wir  schon  im  vorigen  Berichte  erwähnt 
hahen.  Die  vorliegenden  Untersuchungen  dehnen  sich 
auf  sämmtliche  Wirhelthierklassen  aus  und  weisen  das 
Vorkommen  der  Becherzellen  auf  fast  allen 
schleimahsondemden  Häuten  nach ,  auf  der  Oherhaut 
der  Fische  undAmphihien,  im  Epithel  und  den  Schlanch- 
drüsenzellen  des  Darmcanals  derWirhelthiere  und  end«^ 
lieh  im  Epithel  des  Respirationscanais  der  durch  Lun» 
gen  athmenden  Wirbelthiere.  Vergehlich  suchte  sie 
Schulze  nur  im  Gylinderepithel  der  weihlichen  Qe* 
schlechtsorgane  (Uterus  und  Eileiter);  an  der  Gallen- 
hlase,  dem  Ductus  eystic.  und  hepatic.  fand  er  sie  nur 
heim  Igel.  Darin  stimmen  mit  ihm  alle  Forseher  über- 
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diiy  dass  die  Bildnngen  auf  yerschiedenen  Schleim- 
Muten  Platz  greifen  können  und  überall  nach  demsel- 
ben Typus  gebaut  sind;  vorhandene  Ungleichheiton 
sind  offenbar  mehr  nebensächlich,  zumeist  bedingt 
durch  die  Form  des  Epithels,  innerhalb  dessen  sich  die 
Becherzellen  entwickeln. 

Was  zunächst  die  Oberhaut  der  Fische  anbelangt, 
so  zeigt  sich  dieselbe  nach  Schulze  nur  an  beschränk- 
ten Stellen  einfach  aus  mehr  gleichartigen  Zellen  zu- 
sammengesetzt,  während  zumeist  das  Lager  derselben 
durch  verschiedene  eigenthümliche  Elemente  unter- 
brochen wird.  Die  Epithelzellen  selbst  sind  exquisite 
Stachel-  und.Hiffzellen;  die  Zäbnelung,  durch  welche 
sie  sich  unter  einander  verbinden,  macht  sich  auch  am 
unteren  Ende  des  Zelllagers  bemerklich,  und  j^asst  hier 
in  eine  gleichartige  Zäbnelung  der  Cutisoberfläche  hin- 
ein. —  Zwischen  den  genannten  Zellen  liegen  bald 
reichlich,  bald  spärlich,  bald  grösser,  bald  kleiner,  aber 
bei  den  einzelnen  Thieren  in  mehr  gleichmäs^^iger  Aus- 
bildung die  Becherzellen,  Schleimzellen  Leydig's.  Ein 
zu  beachtender  Unterschied  besteht  darin,  dass  die 
Zellmembran  der  Becher  bald  vollständig  geschlossen, 
bei  den  tiefer  liegenden,  bald  mit  einer  scharf  begrenz- 
ten Oeffhung  an  die  Oberfläche  des  Epithellagers  her- 
anreicht. Uebrigens  sind  die  nach  der  Schleimhaut  zu 
gewendeten  Enden,  welche  constant  den  Kern  mit 
einem  Rest  des  unveränderten  Protoplasma  bergen, 
entweder  abgerundet,  oder  in  eine  mehr  oder  weniger 
lange  Spitze  ausgezogen.  (Ausser  den  Becherzellen  be- 
spricht ScH.  noch  die  in  der  Fischoberhaut  vorkom- 
menden Kolben  und  die  Kömchenzellen  der  Neunaugen. 
In  ersteren  flndet  er  eine  Höhle,  hält  ihren  Znsammen- 
hang mit  Nerven  unerwiesen  und  sieht  sie  als  Gebilde 
an,  welche  etwa  mit  den  Zellen  unserer  Hauttalgdrüsen 
verglichen  werden  können.  Die  Kömchenzellen  hin- 
gegen mit  ihrem  eigenthümlichen  Bau  dürften  nervöse 
Gebilde  sein.) 

Die  Oberhaut  der  Amphibien  ist  in  Bezug  auf  die 
Verbindung  der  Zellen  unter  sich  und  mit  der  Cutis 
analog  der  der  Fische.  Die  oberste  Zellschicht  be- 
steht abweichend  aus  platten,  dicht  an  einander  lie- 
genden polygonalen  Zellen;  an  der  daranter  befindli- 
chen Schicht  feinkörniger  Zellen  bemerkt  man  rand- 
liche Lücken  zwischen  ihren  Rändern,  und  in  diese 
Lücken  hinein  ragen  die  oberen  Enden  flaschenförmi- 
ger  Zellen,  in  deren  unteren  dickeren  Theile  ein  Kern 
liegt. 

(RüDNEw'sche  Körperchen.)  Wahrscheinlich  ste- 
hen die  fiaschenförmigen  Zellen  in  naher  Beziehung 
zum  Häutungsprocess,  indem  sie  das  Secret  liefern, 
durch  welches  die  beiden  oberen  Zelllager  abgehoben 
werden. 

Eine  ganz  gleichmässige  Verbreitung  besitzen  die 
Becherzellen  in  Tractus  intest.  In  der  Mundhöhle  wur- 
den sie  vermisst  bei  Vögeln  und  Säugethieren,  fanden 
sich  dagegen  sehr  reichlich  bei  Fischen  in  mehrfacher 
Lage  über  einander,  die  tieferen  auch  hier  geschlossen 
ohne  Oeffhung.  Ebenso  im  Oesophagus.  Im  Magen 
aller  Wirbelthiere  besteht  das  Epithel  aus  Cylinderzel- 
len,  welche  oben  offen  änd,  besetzt  mit  kleinen  vor- 


gewölbten Hügeln  einer  zähflüssigen  Substanz,  wäh- 
rend der  untere  Theil  der  Zelle  feinkörniges  Proto- 
plasma mit  einem  Kem  erhält.  Sämmtliche  Zellen 
ähneln  also  hier  den  Becherzellen ,  wenn  auch  nicht 
ganz  in  der  sonst  chatacteristischen  Form.  Im  Dann- 
darm  dagegen,  dem  Orte,  an  dem  sie  von  den  meisten 
Beobachtern  studirt  wurden,  sind  sie  wieder  ausge- 
prägt characteristisch  und  zwar  nicht  nur  auf  den  Zot- 
ten ,  sondern  auch  in  den  LiEBEBKÜHn'schen  Drüsen. 
Im  Dickdarm  lassen  sie  sich  verfolgen  bis  in  die  Cloake 
hinein.  In  den  Respirationsorganen  stehen  die  Becher 
zwischen  den  flimmertragenden  Zellen  etwa  3-6  Zel- 
lenbreiten aus  einander. 

Ihrer  Function  nach  hält  Schulze  die  Becherzellen 
für  einzellige  Drüsen,  für  schleimbereitende  Organe, 
wenngleich  das  gelieferte  Product  nicht  überall  ächter 
Schleim  ist.  Er  beobachtete,  wie  schon  im  vorj.  Be- 
richte erwähnt,  direct  das  Hervordringen  der  Inhalts- 
masse der  Becher,  das  tropfenweise  Abheben  derselben 
an  den  überlebenden  Barteln  von  Gobitis  fossilis. 

Auf  Grand  der  Beobachtung,  dass  lebende  Limax, 
in  massig  concentrirte  Kochsalzlösung  gebracht,  eine 
bedeutende  Menge  Schleim  absondern,  ohne  dass  sich 
die  Oberhaut  selbst  auflöste,  Hess  Max  Schültzk  die 
einschlagenden  Verhältnisse  durch  Marchi  unter- 
suchen (2).  Es  fanden  sich  auch  hier  einzellige 
Drüsen  von  flaschenförmiger  Gestalt,  deren  dünner 
Hals  auf  der  Oberfläche  der  Haut  mit  einer  feinen 
Oeffnung  mündete,  während  am  blind  angeschwollenen 
Ende  ein  Kem  und  etwas  körniges  Protoplasma  lag. 

Als  mit  den  einzelligen  Drüsen  analog  sieht  dann 
nochSxiEDA  (13)  die  Becherzellen  an,  welche  er, 
seiner  kurzen  Mittheilung  zu  Folge,  nicht  nur  auf  der 
Schleimhaut  der  Coi^junctiva,  sondern  auch  in  der 
Mundschleimhaut  der  Fische  angetroffen.  Als  selb- 
ständige Gebilde  werden  sie  weiterhin  betrachtet  von 
Eimer  und  Friess,  während  Knauff  und  Abnsteik 
die  im  ausgebildeten  Zustande  charakteristischen  For- 
men durch  eine  allmälige  Umwandlung  der  gewöhn- 
lichen Epithelialzellen  entstehen  lassen.  Einen  Ueber- 
gang  zu  dieser  Auffassung  bildet  die  Angabe  von 
ScHCLZE,  dass  in  der  Fischoberhaut  möglicherweise 
die  einfachen  Zellen  schnell  zu  Becherzellen  werden 
können. 

Friess  (12)  hält  zur  Untersuchung  der  Ge- 
bilde für  besonders  geeignet  Silber-  und  Goldlösung, 
zur  Isolation  Kali  in  35procent.  Lösung.  Die  Auflas- 
sung der  becherförmigen  Zellen  des  Darmes  als  Secre- 
tions-  oder  Drüsenzellen  wird  für  ihn  wesentlich  unter- 
stützt durch  die  Beobachtung  über  die  Entwickelung 
gleicher  Gebilde  in  der  Amphibienlunge.  Hier  bilden 
sie  sich  in  der  Tiefe  des  Epithels,  treten  als  geschlos- 
sene Schläuche  an  die  Oberfläche,  um  sich  zu  offnen 
und  das  aus  dem  Zellenprotoplasma  ausgeschiedene 
Secret  über  die  Schleimhautfläche  zu  entleeren.  Nach 
der  Entleerang  erfolgt  ein  Untergang  der  Zellen ;  eine 
Betheiligung  des  noch  unveränderten  Zellenprotoplasma 
inclusive  Kem  am  Wiederaufbau  der  Zelle  (Gkgenbaur) 
war  nicht  nachweisbar,  vielmehr  werden  die  unterge- 
gangenen Zellen  nach  Frikss  dadurch  ersetzt,   dass 
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neagebildete  Drfisenzellen  ans  der  Tiefe  des  Epithels 
nachrücken.  Für  den  Darm  konnte  allerdings  der 
sichere  Nachweis  solcher  Bildnngszellen  nicht  geführt 
werden  und  wird  nur  yermuthet,  dass  hierbei  die  run- 
den oder  leicht  verlängerten  Zellen  zwischen  den  aus- 
gebildeten Cylinderzellen  (E.  H.  Weber,  Ebebth)  eine 
Rolle  spielen.  (Lipskt  findet  solche  junge  Elemente 
in  der  Tiefe  des  Darmepithels  gleichfalls  (5),  Ebdbcai^k 
dagegen  (6)  sah  sie  nicht,  und  lässt  den  Regenerations- 
process  bestehen  in  einer  Theilung  der  Zellen ,  wobei 
der  obere  Abschnitt  abgestossen  zum  SchleimkÖrper- 
chen  wird.) 

Knaüff  (9)  behandelt  im  Wesentlichen  nur  die 
Becher  in  der  Bronchialschleimhaut,  wo  sie 
in  den  kleinen  Bronchien  zahlreicher  vorhanden  sind, 
als  in  den  grossen ,  und  begründet  die  Annahme,  dass 
die  Schleimmetamorphose  der  Flimmerzellen  in  der 
Regel  untor  der  Form  der  Becherbildung  verläuft  und 
dass  hierin  mit  der  nachfolgenden  Abstossung  der  ver- 
änderten Zellen  die  Schleimmetamorphose  besteht. 
Desgleichen  unterscheidet  Arkstein  (U)  als  im  nor- 
malen Znsammenhange  mit  der  Secretion  eine  Anzahl 
vonFormveränderungen  der  Epithelialzel- 
len,  welche  schliesslich  mit  der  Becherbil- 
dung endet.  Derselbe  Beobachter  betont  ganz  be- 
sonders den  auffälligen  Wechsel  in  dem  Vorkommen 
der  Becherzellen.  Wenn  er  dieselben  aber  aus  einer 
Veränderung  gewöhnlicher  Epithelien  hervorgehen 
lässt,  so  hält  er  sie  dennoch  nicht  für  Kunstproducte 
im  Sinne  derer,  welche  die  Vacuolen  oder  Becher  ein- 
fach von  der  Einwirkung  der  üntersuchungs-  resp. 
Erhirtungsflüssigkeit  ableiten  wollen. 

Eine  von  den  bisher  vorgetragenen  wiederum  ab- 
weichende Schilderung  der  Bildung  und  Bedeu- 
tang  der  Becherzellen  liefert  Eimer  (3).  Erfand 
sie  bald  leer,  bald  gefüllt  mit  einem  compacten  Inhalt. 
Biesen  Inhalt  sah  er  sich  theilen  und  die  abgeschnür- 
ten Stücke  als  fertige  Zellen  aus  der  Mündung  des 
Bechers  austreten,  und  da  diese  ausgetretenen  Zellen 
die  Attribute  der  Schleim-  und  Eiterkörperchen  haben, 
so  bringt  er  die  Entstehung  der  Schleim-  und  Eiter- 
körperchen überhaupt  mit  dem  Vorhandensein  der 
Becherzellen  in  Zusammenhang,  und  bezeichnet  die- 
selben als  Schleim-  oder  Eiterbecher.  Ihm  gegenüber 
behauptet  Friess,  dass  die  innerhalb  des  Epithellagers 
M  bemerkenden  Schleimkörperchen  in  keiner  Beziehung 
zn  den  Bechern  stehen,  sondern  selbständige  Gebilde 
seien,  welche  sich  zwischen  die  Epithelzellen  einge- 
schoben haben.  Bestimmter  äussert  sich  über  diesen 
Punkt  Arkstein,  indem  er  das  Vorkommen  der 
Schleunkörperchen  auch  innerhalb  der  Epithel-  resp. 
Becherzelle  zugiebt,  dieselben  aber  in  beiden  Fällen 
für  eingewandert  erklärt.  Man  findet  nämlich  nach 
diesem  Beobachter  das  Epithelialstra'um  der  Darm- 
schlehnhaut  häufig  durchsetzt  von  runden  oder  ovalen, 
granulirten  oder  gelbgefärbten  Zellen ,  überzeugt  sich 
durch  Isolationsversuche,  dass  sie  zum  Theil  in  Epithel- 
cylinder  eingeschlossen  liegen  und  soll  auch  ihren 
Hiadnrchtritt  durch  das  Epithel  direct  beobachten 
können.   Es  sind  lymp^oide  Zellen,  welche  aus  dem 


Schleimhautgewebe  herstammen,  und  ihre  gelbe  Farbe 
durch  aufgenommenes  Fett  erhalten  haben.  Auch 
rothe  Blutkörperchen  können  auf  dieselbe  Weise  in 
die  Epitheliälzellen  der  Zotten  aufgenommen  werden, 
und  gilt  ein  Gleiches  für  Lymph-  und  Blutkörperchen 
noch  von  den  Zellen  der  Liebbrkühk' sehen  Drusen. 
Eine  Membran  können  demnach  die  EpithelzeUen  über- 
haupt nicht  besitzen. 

Die  Schleim-  und  Eiterkörperchen  Eimer's  deutet 
Arnstein  sämmtlich  als  eingewanderte  Zellen;  eine 
Vermehrung  derselben  innerhalb  der  Becher  war  nicht 
nachweisbar.  Hieran  anschliessend  macht  Eimer,  welcher 
sich  in  seiner  ersten  Mittheilung  über  die  Beziehung  der 
Becher  zu  dem  tiefer  liegenden  Schleimhautgewebe  nur 
vermuthungsweise  ausgesprochen,  in  der  zweiten  (4) 
Angaben,  welche  denen  Arkstein's  im  Wesentlichen 
gleichkommen.  Er  entnimmt  Belege  für  diese  Bezie- 
hungen aus  folgenden  Experimenten :  Feinkörnige  Farb- 
stoffe wurden  in  die  Lymphsäcke  von  Fröschen  injicirt 
und  nach  einiger  Zeit  das  Darmepithel  untersucht.  Ein- 
zelne mit  Farbstoffkörnchen  imprägnirte  Zellen  lagen 
in  den  Bechern,  andere  in  der  Schleimhaut,  und  es 
diente  dies  Verhalten  als  Beweis  dafür,  „dass  ein  Theil 
der  in  den  Bechern  liegenden  Zellen  zunächst  aus  den 
Maschen  des  Bindegewebes  der  Mucosa  in  die  Becher 
und  von  da  in  das  Darmlumen  tritt."  Im  Darminhalte 
fand  sich  die  Farbe  in  gewissen  Fällen  feinkörnig  aus- 
geschieden. Durch  die  Becher  hindurch  soll  femer 
auch  der  Durchtritt  von  beim  Frosche  normal  vorkom- 
menden und  u.  a.  besonders  in  der  Leber  angehäuften 
pigmentirten  Zellen  erfolgen  können. 

Es  müssen  nun  zunächst  diejenigen  Beobachter  er- 
wähntwerden, welche  dieVacuolen  oder  Becher- 
zellen als  reine  Kunstproducte  ansehen  nnd 
welche  dadurch  natürlich  den  Gebilden  jede  wesent- 
liche Bedeutung  nehmen.  So  giebt  Lipsky  nur  kurz 
an,  dass  beim  Einlegen  des  frischen  Katzendarmes  in 
2fach  Chroms.  Kali  fast  sämmtüche  Epithelzellen  in 
Becherzellen  umgewandelt  werden.  Sachs  vermisste 
sie  bei  frischen  Präparaten,  erkannte  sie  dagegen  deut- 
lich, wenn  er  Theile  desselben  Darmstückes  mit  Silber- 
lösung behandelt  hatte.  Erdmawn  giebt  seinerseits  zu, 
im  Katzendarme  auch  in  frischen  Präparaten  Becher- 
zellen gefunden  zu  haben,  da  aber  immerhin  Gelegen- 
heit zu  Wasseraufnahme  gegeben  war,  so  kommt  er 
im  Allgemeinen  zu  der  Annahme,  dass  die  einzelnen 
Zellen  gegen  Wasser  ungleich  empfindlich  seien  und 
sich  desshalb  ungleich  verändern.  Aehnlich  denkt  sich 
endlich  Oeffinger  die  Entstehung  der  Becherzellen, 
die  er  namentlich  in  der  Mundhöhle  der  Amphibien 
studirte  (7).  Wie  sie  ausserhalb  des  Körpers  durch  ver- 
schieden concentrirte  Salzlösungen  hervorgerufenwerden 
können,  so  stellen  sie  auch  innerhalb  des  Körpers 
wahrscheinlich  eine  Form  des  Absterbens  der  Zellen 
dar,  wie  es  schon  früher  DöNixzaufgefasst  hatte.  Gegen 
die  Möglichkeit,  die  Becherzellen  nach  Belieben  dar- 
stellen zu  können,  verwahren  sich  einige  Beobachter 
direct  (Arnstein,  Friess)  unter  der  Bemerkung,  dass 
umgewandelte  Epithelzellen  noch  keine  Becherzellen 
seien. 
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Allen  den  befiprodMaenÄBgabea  nan  stehen  direot 
gegenüber  die  vcm  Letzbrich,  weleher  bereits  im 
vorigen  Jahn  (Vibchow'b  Arch.  37  B.  S.  232)  eine 
ArbeitüberdieVorgängebeiderBesorptionder 
Fette  nndEiweisskörper  im  Dünndärme  ver- 
öffentlicht hat.  In  der  unter  8  citirten  Arbeit  kommt 
er  auf  seine  Angaben  enrück,  um  seine  bisher  von 
keiner  Seite  bestätigte  Behauptung  durch  neue  Be- 
lege zu  kräftigen. 

Nadi  ihm  stellen  die  Organe,  welche  die  Resorp- 
tion vermitteln,  ein  mit  einer  structurlosen  Wand  ver- 
sehenes Ganalsystem  dar,  welches  zwischen  den  Epi- 
thelzellen der  Zotten  mit  einem  bei  der  Thätigkeit 
sich  erweiternden,  nach  dem  Darmlnmen  zu  offenen 
Abschnitte  beginnt  und  in  dem  Zottenparenchym  ein 
feines  Netzwerk  bildet,  welches  schliesslich  in  den 
centralen  Ghylusraum  einmündet.  Die  offenen  Ab- 
schnitte zwischen  den  Epithelien  sind  die  Vacuolen, 
keine  selbständigen  Gebüde ,  vor  allen  keine  Zellen. 
—  Füttert  man  Säugethiere  (besonders  geeignet  soll 
der  Igel  sein)  mit  fetthaltigem  Fleische,  so  finden  sich 
nach  2-3  Stunden  Fettmolecüie  nur  in  den  angegebe- 
nen Bahnen,  während  die  Epithelzellen  selbst  frei  von 
Fett  sind.  Dasselbe  gilt  von  Vögeln,  Amphibien  und 
auch  Insect^  (Maikäfer!),  wenn  man  ihnen  Fett  in 
den  Darm  gebracht,  nur  moss  man  sich  nach  Angabe 
desVerfs.  hüten,  zu  grosse  Quantität  Fett  einzufüh- 
ren, weil  sonst  eine  allerdings  mehr  pathologische  In- 
filtration der  gewohnlichen  Epithelzellen  mit  Fett  ein- 
tritt. Aber  auch  in  solchen  Fällen  soll  die  Fetteinlage- 
rung nicht  über  den  Kern  hinausgehen;  es  darf  also 
aus  dieser  Beschaffenheit  der  Zellen  nicht  auf  einen 
normalen  Durchtritt  des  Fettes  behufs  einer  Resorption 
geschlossen  werden.  Füttert  man  Eiweiss,  so  findet 
sich  auch  dieses  in  den  Resorptionsorganeh  und  ihren 
Fortsätzen  wieder.  Man  kann  es  sowohl  im  frischen 
Zustande  erkennen,  als  auch  nach  Erhärtung  der  Darm- 
stücke und  nachfolgender  Imbibition  der  feinen  Schnitte 
mit  Carmin.  Als  besonders  geeignet  wurde  von  L. 
schon  früher  folgendes  Verfahren  angegeben.  Man 
giebt  einem  Thiere  mit  Kochsalz  versetztes  Eiweiss, 
schneidet  nach  2i—Sk  Stunden  den  Darm  auf,  nimmt 
die  Speisereste  mit  einem  zarten  Pinsel  hinweg  und 
bringt  alsdann  mehrmals  eine  schwache  Lösung  von 
Höllenstein  auf.  Nach  Einwirkung  des  Lichtes  schwärzt 
sich  das  Ghlorsilber  nur  in  den  Resorptionsorganen, 
während  die  Cylinderzellen  mehr  oder  weniger  gauz 
unverändert  bleiben. 

Nach  den  sehr  bestimmten  Angaben  des  Verf's., 
besonders  auch  nach  den  äusserst  klaren  Abbildungen 
soUte  man  meinen,  dass  eine  Bestätigung  dieser  Be- 
funde nicht  gerade  sehr  schwer  sei,  indessen  ist  es 
den  zahlreichen  Forschem,  welche  ihr  Augenmerk  auf 
diesen  Punkt  richteten,  ausnahmslos  nicht  gelungen. 
Vergl.  noch  Eölliker  (I,  1).  Allerdings  muss  er- 
wähnt werden,  dass  Letzebich  hinsichtlich  der  von 
Eimer  (3)  ausgesprochenen  Einwürfe  sich  ausdrück- 
lich dagegen  verwahrt,  seine  Resorptionsorgane,  seine 
Vacuolen  mit  den  Schleimbechem  zu  identificiren ,  da 


beide  neben  einander  vorkommen  können.  Diese  Gleich- 
stellung ist  von  allen  Autoren  geschehen;  sie  accep- 
tiren  die  Beschreibung  Letzerigh's  im  Allgemeinen, 
nur  behaupten  sie,  dass  derselbe  (weü  er  die  Zellen 
nicht  isolirt)  das  den  sogenannten  Fuss  des  Bechen 
ausfüllende  Protoplasma  mit  Kern  übersehen  habe. 
Wird  aber  anderseits  die  Nothwendigkeit  einer  unter« 
Scheidung  von  Becherzellen  und  Resorptionsorganen 
resp.  Vacuolen  vorausgesetzt,  so  muss  gesagt  werden, 
dass  keiner  der  übrigen  Beobachter  die  Letzbrich'- 
sehen  Resorptionsorgane  überhaupt  gesehen  hat 

Es  würde  zu  weit  führen,  im  Einzelnen  anzugeben, 
wie  man  sich  von  verschiedenen  Seiten  die  Befnnde 
Letzbrichs  sowohl  bezüglich  der  Vacuolen,  al&  hin- 
sichtlich des  Ganalsystems  im  Zottenparenchym  sn 
erklären  versucht  hat;  jedoch  darauf  sei  noch  hinge- 
wiesen, dass  wiederum  sämmtliche  Beobachter,  welche 
die  Frage  nach  der  Resorption  der  Fette  von  Neuem 
aufgenommen  haben«  darüber  einig  sind,  dass  die 
Epithelzellen  selbst  mit  Fettkömchen  erfüllt  werden, 
während,  wie  wir  sahen,  Lbtzerich  dies  als  normalen 
Vorgang  nicht  gelten  lässt.  Eimer  und  ebenso  Ark- 
STEiK  konnten,  wie  frühere  Beobachter,  das  Fett  aof 
seinem  Wege  durch  die  Zellen  verfolgen;  sie  sahen 
es  vordringen  bis  in  die  dünnen  zottenwärts  geridi- 
teten  Fortsätze.  Nach  Ari^stein  fehlen  sogar  die 
Becher  auf  der  Höhe  der  Fettresorption  vollständig, 
oder  sind  doch  nur  spärlich  vorhanden. 

WasdieEpithelialzellen  des  Darmes  über- 
haupt betrifft,  so  sind  die  Ansichten  getheilt,  wie 
früher.  Nach  F.  E.  Schulze  und  Erdmaiik  ist  der 
bekannte  Basalsaum  eine  secretähnliche  Masse,  nach 
Ersterem  direct  den  Verschluss  der  Zelle  bildend,  nach 
Letzterem  von  der  eigentlichen  verschliessenden  Mem- 
bran als  oberer  Basalsaum  zu  unterscheiden.  Der 
Saum  zeigt  nach  E.  einmal  eine  Längsstreif ung,  als 
Andeutung  der  schiebt-  oder  formationsweisen  Ab- 
lagerung, die  ungleiche  Dicke  bedingt  durch  eine 
fortwährende  peripherische  Abschmelzung.  Die  Qaer- 
streifen  endlich  sind  neben  den  Längsstreifen  ein  Zei- 
chen des  Zerfalls  und  der  Spaltung,  welchen  die  Basal- 
membran als  Ansscheidungsproduct  anheim£Üit 
Hinsichtlich  der  Querstreifung  des  Basalsaumes  ent- 
scheidet sich  Schulze  für  Poren,  Lifskt  hingegen 
sieht  sie  als  einen  Ausdruck  der  Zusammensetzung  ans 
Stäbchen  an,  und  Am^STEn^  endlich  vermochte  nicht 
irgend  welche  offenen  Wege  in  dem  Epethelialstratnm 
für  den  Uebergang  des  Fettes  aufzufinden.  Fetttröpf- 
chen innerhalb  des  Saumes  der  Zellen  nachzuweisen, 
war  derselbe  nicht  im  Stande. 

Das  andere  Ende  der  Epithelzellen  lässt  Abja&tbs» 
dem  Zottenstroma  nicht  ein^h  aufsitzen,  sondern  mit 
dünnen,  verhältnissmässig  langen  Fortsätzen  in  das- 
selbe eingesenkt  sein.  Schulze,  Lifsky  undERDKAiQi 
erklären  sich  direct  dagegen.  Nach  Letzterem  wird 
die  Abgrenzung  des  Epithels  vom  Zottenstroma  be- 
wirkt durch  eine  undurchbrochene  Membran.  Von  ihr 
aus,  heisst  es  in  einer  übrigens  nicht  ganz  klaren 
Schilderung,  gehen  Fortsätze  einerseits  zwischen  die 
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EpttheMlen  als  eine  Kitt-  oder  Zwischensabstanz, 
die  diiBelnen  Elemente  gleichzeitig  mit  dem  zngehö- 
xigon  Basalaaume  von  einander  trennend,  anderseits 
m  das  Zottenstroma  hinein,  als  Bindegewebsbälkchen, 
irildieBmdegewebskörperehen  einschliessend  Maschen 
Udn  and  fir  Forts&tze  der  Spithelzellen  gdialten 
seiafldleB. 

T.  BiBsuDBCKi  (14)  legte  sich  die  Frage  vor,  auf 
welche  Weise  innerhalb  der  Oberhaut  des  Men* 
lehen  die  zelligen  Elemente  eine  Vermeh- 
mng  ei&hren.  Was  zunächst  die  Bildung  der  aUmä- 
Ilg  abzustossenden  Epidermisblättehen  au»  den  Zellen 
des  Stratum  MalpigM  betrifft,  so  geht  dieselbe  vom 
Kerne  ans,  indem  derselbe  beim  AuMcken  der  Zellen 
Dseh  oben  allmälig  einschrumpft  und  in  Folge  dessen 
aus  der  Lücke  der  Zellensubstanz  leicht  herausfällt. 
ISschdem  der  Kern  mehr  oder  weniger  Tollständig 
yenehwunden,  Terwandelt  sich  das  Protoplasma  der 
ZeUen  in  die  homartige  Masse  der  Epidermisschupp- 
eben.  Ausser  den  eigentlichen  epithelialen  Zellen  fand 
T.  B.  innerhalb  der  Schleünschicht  noch  anders  ge- 
staltete, schmale,  meist  spindelförmige  oder  mit  seit- 
liehen Fortsätzen  versehene  Zellen,  von  denen  anza- 
nehmen,  dass  sie  aus  dem  Gewebe  des  Goriam  stam- 
mend in  die  Schleimschicht  hineingelangt  sind.  Am 
btttea  sollen  sich  zur  Untersuchung  diejenigen  Haut- 
steüen  eignen,  welche  eine  mächtige  Schleimschicht 
besitaen,  besser  sind  Kinder  und  jugendliche  Indivi- 
duen, als  ältere.  Verf.  glaubt  daher  im  Allgemeinen 
eisehlieflsen  zu  dürfen,  dass  die  jüngsten  Zellpn  des 
Stratam  Malpghi  aus  einer  kernhaltigen  Protoplasma- 
masse  des  Corium  sich  entwickeln. 

Die  sternförmigen  Pigmentzellen  innerhalb  des' 
Epithelialstratnm  der  Oberhaut  von  Fischen  und  Am- 
phibien hnd  F.  £.  ScHULZB  in  Form  und  Erscheinung 
den  kriechenden  Bindegewebszellen  ähnlich  und  beob- 
aflhtete  auch  ihre  Gontractüität. 

Bekanntlich  hat  HCtbb,  gestützt  auf  die  Anwen- 
dougder  Silberlösung,  die  Behanptnng  aufgestellt,  dass 
die  Gelenkkapsein  und  Gelenkfläohen  einer  inneren 
Epithellage  entbehren,  während  ScHWBiGGBn-SBiDBL 
nachzuweisen  suchte,  dass  ein  Epithel  vorhanden  und 
dass  die  eigenthümliche  Silberschicht  (Schicht  der  Saft- 
caDÜcheD)  über  demselben  liege.  Soweit  es  aus  der 
sich  hieran  anschliessenden  vorläufigenMittheilungvon 
LAfiDznaT  (15)  ersichtlich,  fand  derselbe  an  den 
Synovialhänten  selbst  ein  Epithel,  welches  er 
dnrch  Silberfärbung  der  Kittsubstanz  sichtbar  machen 
kArnite,  wenn  er  die  Synovia  durch  einen  starken  Strom 
Wassers  möglichst  vollständig  entfernt  hatte.  In  der 
Nähe  der  Patella  hingegen,  namentlich  auch  auf  der 
FUehe  der  Sehne  des  Quadriceps  femoris  verschwindet 
das  Epithel;  es  treten  hier  helle,  i)vale  Vacuolen  auf, 
welche  mit  fein  verzweigten,  unter  einander  zusammen- 
ItiDgendenFortBätzen  versehen  in  einer  braongefärbten 
Gnmdiubstanz  liegen.  Noch  näher  zur  Patella  ver- 
schwmden  auch  die  Fortsätze,  und  werden  durch  voll- 
kommen mnde  oder  sternförmige  Zellen,  welche  den 
Knorpelzellen  entsprechen,  ersetzt.  Weiteres  dürfte 
abzuwarten  sein. 


T.  Bildegewebe. 

1)  Oegenbanr,  üeber  einige  Formelemente  im  Bindegeirebe.  Je- 
Dftls«he  Zeitsehr.  Bd.  8.  6.  307.  —  3)  Kraus«)  W.,  KiMipel- 
ijOAttla  in  der  NMe&schl^onliaat  und  oxaUaure  Kalkerde  im  Se- 
crete  der  letzteren.  Vorl.  Mitth.  Nachr.  der  Gottinger  Gesell- 
schaft der  Wissensch.  Ko.  37.  —  3)  Zochowskl,  Anatomie  du 
tissu  conjonctlf.  Thdse  Montpellier.  (Keine  eigenen  Forachnngen 
entbaltend.) 

Pie  Zellen  und  Zellengmppen,  welche  sich  an  ein- 
zelnen Stellen  zwischen  die  Bündel  des  Sehnengewe- 
bes eingestreut  finden,  hat  man  bisher  wohl  allgemein 
als  in  die  Kategorie  der  Knorpelzellen  gehörig  be- 
trachtet. 

Nach  Gegenbauk  ist  dies  jedoch  in  gewissen  Fäl- 
len nicht  statthaft,  z.  B.  in  den  Intercarpal-Ligamen- 
ten  der  Amphibien,  weil  hier  wedefr  eine  Intercellular- 
substanz,  noch  sogenannte  Knorpelkapseln  vorhanden 
seien,  und  weil  keinerlei  Beziehung  zu  den  Hyalin- 
knorpeln  der  anstossenden  Gelenkflächen  nachgewiesen 

werden  kann. 

Die  Zellen,  in  Lucken  des  faserigen  Bin- 
degewebes zu  Strängen  zusammengeordnet,  sind 
durch  die  Grösse  des  Kernes  im  Verhältnisse  zum  Pro- 
toplasma ausgezeichnet,  indem  letzteres  in  der  Umge- 
bung der  0,002-0,0035'"  messenden  Kerne  nur  spärlich 
vorhanden  ist.  Da  femer  in  dem  zwischen  den  Zellen- 
balken liegenden  faserigen  Gewebe  weder  Kerne,  noch 
andere  Formelemente  vorkommen,  so  kann  man  die 
eingelagerten  Zellen  wohl  als  Bindegewebszellen  an- 
sehen, welche  unter  Vermehrung  die  eigenthümliche 
Anordnung  erlangt  haben.  Es  lässt  sich  ausserdem 
durch  Nichts  nachweisen,  dass  in  die  Bildung  der  Fa- 
serzüge zellige  Elemente  durch  Verbrauch  ihres  Pro- 
toplasma aufgegangen  sind,  vielmehr  kann  man  die« 
Fasersubstanz  nur  als  von  den  Zellsträngen  in  to*o  ab- 
gesondert ansehen,  und  mnsste  demnach  einen  ande- 
ren Modus  der  Bildung  einer  Grundsubstanz  des  Binde- 
gewebes, als  den  dnrch  directe  Umwandlung  der  Zell- 
substanzen selbst  zugestehen. 

Em  etwas  anderes  Verhalten  zeigen  die  Zellanhäu- 
füngen  in  anderen  Sehnen,  z.  B.  der  Achillessehne  des 
Frosches,  indem  hier  zwischen  den  einzelnen  zelligen 
Elementen  in  der  That  eine  wenn  auch  nur  unbedeu- 
tende Zwischensubstanz  vorhanden  ist,  sodass  sich  eine 
Aehnlichkeit  mit  dem  Knorpelgewebe  der  Chorda  dor- 
sualis  herausstellt. 

Krause  berichtet  kurz  über  das  Vorkommen  von 
mikroskopischen  Knorpelinseln,  bestehend  aus 
dicht  gedrängten  kleinen  Knorpelzellen  in  einer  fast 
verschwindenden  hyalinen  Gnindsubstanz  innerhalb  des 
Fasergewebes  der  Nasenschleimhaut  der  Kaninchen, 
üeberzogen  waren  die  Inseln  von  einem  feinen  Peri- 
chondrium. 

Tl.  Knochen. 

Gegenbanr,    Ueber   die  Bildung  des  Knochengewebes.    3.  Mitth. 
Jenais  che  Zeitschr.  für  Med.    Bd.  3.    8.  206. 

In  einer  vor  2  Jahren  erschienenen  Abhandlung  über 
die  Bildung  des  Knochengewebes  hatte  Gegen- 
BAUR  gezeigt,  dass  als  die  eigentliche  Matrix  der  Kno- 
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chensubstanz  eine  besondere  Zellschicht  anzasehen  sei, 
welche  früher  nur  theilweise  erkannt,  in  ihren  Bezie- 
hungen aber  nicht  gewürdigt  worden.  £r  nannte  sie 
Knochenkeimschicht  oderOsteoblastschicht.  In  der  vor- 
liegenden Arbeit  handelt  es  sich  nicht  nor  um  eine 
Befestigung  der  gewonnenen  Anschauungen  über  den 
Modus  der  Knochenbildung  von  Seiten  dieser  Zellen, 
sondern  gleichzeitig  um  eine  Beantwortung  der  Frage, 
inwieweit  nicht  allein  der  Knorpel,  sondern  auch  das 
Bindegewebe  direct  in  Knochengewebe  umgewandelt 
werden  könne. 

Zunächst  betont  der  Verf.,  gegenüber  den  Einwür- 
fen von  LiEBERKÖHN,  soino  Uebereinstimmung  mit  der 
Shabpey-Müller' sehen  Auffassung,  nach  der  bei  deh 
gewohnlichen  Wachsthumsvorgängen  die  Betheiligung 
der  Knorpel  bei  der  Knochenbildung  nur  eine  mittel- 
bare ist,  indem  von  ihm  das  provisorische  Gerüst  ge- 
liefert wird,  in  das  hinein  die  Ablagerrung  des  concen- 
trisch  geschichteten  Knochens  erfolgt. 

Andererseits  werden  aber  auch  für  das  Vorkommen 
einer  directen  Umwandlung  von  Knorpel  in  Knochen- 
gewebe Beobachtungen  mitgetheilt,  entnommen  der 
Untersuchung  des  sich  entwickelnden  Stimzapfens  bei 
1—3  Wochen  alten  Kälbern.  Die  Knorpelschicht,  welche 
die  Wölbung  des  sprossenden  Zapfens  überzieht,  ist 
0,3-3  Mm.  dick  und  bietet  alle  üebergänge  von  Knor- 
pelzellen innerhalb  der  mit  Kalksalzen  imprägnirten 
Intercellularsubstanz  dar.  Die  Umwandlung  der  Zelle 
selbst  beginnt  mit  der  Bildung  heller  Säume  um  die 
einzelnen  Knorpelzellen,  dieselben  sind  homogen,  hell- 
glänzend, keine  discreten  Kalkkömer  einschliessend 
und  von  feinen  Spalten  quer  durchsetzt.  Dieser  Saum, 
eine  durch  Sderosirung  der  Intercellularsubstanz  ver- 
änderte Schicht,  wird  allmälig  breiter  und  fliesst  mit 
den  benachbarten  zusammen,  (wobei  auch  die  tiefer  ge- 
wordenen Spältchen  sich  mit  einander  verbinden),  bis 
schliesslich  die  gesammte  Intercellularsubstanz  einen 
gleichartigen  Zustand  angenoiomen  hat,  welcher  ana- 
log ist  dem  im  benachbarten  Knochen  selbst.  Hierbei 
erfolgt  eine  Einschmelzung  des  in  der  Intercellularsub- 
stanz früher  kömig  oder  krümlig  abgelagerten  Kalkes. 
Wichtig  ist,  dass  hier  die  erste  Bildung  der  Knochen- 
substanz nicht  in  continno  mit  der  bereits  ausgebilde- 
ten Knochenschicht  erfolgt,  sondern  selbständig  um 
jede  Knorpelzelle  herum.  Uebrigens  ist  an  dem  Stim- 
zapfen  die  Knorpelschicht  durch  Bindegewebslagen  un- 
terbrochen; in  ihnen  finden  sich  dicht  gedrängte  Zel- 
len, die  sich  zu  den  anstossenden  Knochenbälkchen 
wie  Osteoblasten  verhalten.  Wir  haben  demnach  hier 
Knorpel,  Knochen  und  Bindegewebe  in  unmittelbaren 
Uebergängen  zu  einander. 

Nach  dem  Angegebenen  müssen  wir  also  dem 
Wachsthum  der  Knochen  auf  gewöhnliche  Weise  durch 
Bildung  der  Osteoblasten  einmal  die  Knorpelverknöche- 
rung  gegenüberstellen,  auf  der  anderen  Seite  muss  aber 
ebenso  auch  eine  wirkliche  Bindegewebsverknöchening 
unterschieden  werden.  Eine  besondere  Form  des 
Uebergangs  von  bereits  vollkommen  differenzirtem 
Bindegewebe  in  Knochen  beobachtete  Gegembaue  in 
den  Schädeldeckknochen  der  Vögel.  Die  Bündel  faseri- 


gen Bindegewebes,  welche  sich  durohflechten  und  ana« 
stomosiren ,  gehen  über  in  ein  Netz  feiner  Knochen- 
bälkchen, indem  sie  sclerosiren,  Kalkkömchen  in  sich 
aufnehmen  und  erst  später  eine  gleichmässige  Beaehaf- 
fenheit  annehmen.  Bei  diesem  Vorgange  werden  die 
Bündel  breiter  und  lassen  einzelne  engere  Spaltoi 
zwischen  den  Faserzügen,  in  welchen  einzelne  Kno- 
chenkörperchen  ihre  Entstehung  nehmen,  während  das 
weitere  Absetzen  der  Knocbensubstanz  wieder  der 
Thätigkeit  der  Osteoblasten  anheimfallt.  Dieselben 
gehen  hervor  aus  mehr  indifferenten  Zellen  innerhalb 
der  Maschenräume  in  dem  knöchernen  Balkennetz, 
welche  wahrscheinlich  abstammen  von  den  eigentli- 
chen Bindegewebszellen  und  weiterhin  wohl  anch  dag 
Material  liefern  für  andere  Bildungen ,  namentlich  f ör 
Blutgefässe. 

Bei  Säugethieren  konnte  ein  gleiches  Verhalten) 
wie  das-  von  den  Schädeldeckknochen  der  Vögel  be- 
schriebene nicht  auf  gefanden  werden,  nur  hin  und 
wieder  wurde  eine  Anzahl  Bindegewebsfasern  bemerkt, 
welche  vom  Periost  aus  in  den  Knochen  eindrangen 
und  mit  den  SHAUPKT'schen  Fasern  imZusanunenhange 
standen.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  diese  Fasern  er- 
gab weiterhin,  dass  sie  an  vielen  Stellen  Netze  bilden 
und  dass  an  diesen  reticulären  Partien  in  den  Kno- 
tenpunkten des  Netzwerkes  Knochenkörperchen  liegen. 
Auch  an  anderen  Paukten  lassen  sich  innige  Beziehun- 
gen zwischen  Knochenkörperchen  und  Sharpey' sehen 
Fasern  nachweisen  und  zwar  der  Art,  dass  letztere 
sich  bis  zar  Wand  der  Knochenhöhle  hin  verfolgen 
lassen,  indem  der  das  Protoplasma  mit  Kern  ein- 
schliessende  Baum  in  der  verbreiterten  Faser  selbst 
liegt.  Dabei  sind  die  Fortsätze  nicht  etwa  gleich- 
werthig  den  Ausläufern  der  Knochenhöhlen,  viehnehr 
sind ,  wie  die  Vergleichung  von  Knochenschliffen  mit 
Schnitten  zeigt,  die  faserartigen  Bildungen  grössten- 
theils,  wie  die  Grundsubstanz  selbst,  verkalkt  und  ^- 
'  scheinen  deshalb  an  trockenen  Präparaten  nicht  als 
Canäle.  Gegekbaub  hebt  dies  besonders  hervor  im 
Gegensatz  zu  H.  Mülleb,  welcher  die  durchbohren- 
den Fasern  zum  grössten  Theile  als  nicht  verkalkt  an- 
sieht. Auch  für  elastische  Elemente  kann  er  dieselben 
nicht  halten. 

Verfolgt  man  den  Verlauf  der  Shabpet' sehen  Fa- 
sern genauer,  so  sieht  man  sie  stets  ausgehen  von  der 
Mitte  der  zwischen  je  2  HAVEBs'schen  Canälchen  ge- 
legenen Knochenpartie,  dem  „ Wurzelstock ^,  von  wo 
aus  sie  nach  beiden  Seiten  in  die  Lamellensjsteme 
ausstrahlen.  Der  Wurzelstock  liegt  stets  an  jenen 
Stellen,  welche  die  ältesten,  die  am  frühesten  gebilde- 
ter sein  müssen ,  und  ist  hieraus  ersichtlich ,  dass  aof 
diese  Stellen,  d.  h.  auf  das  Gerüst  des  Wurzelstockes 
der  Fasern  die  Ablagerung  der  Lamellen  erfolgt  ist. 
Die  secundärcn  LameUen,  welche  die  vom  Periost  aus- 
gehenden primären  vielfach  durchsetzen  und  damit 
die  erste  Anordnung  zerstören ,  entbehren  der  durch- 
bohrenden Fasern. 

Unter  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Erschei- 
nungen, welche  die  SHABPEv'schen  Fasern,  ausser  bei 
Säugethieren,  auch  bei  Amphibien  darbieten,  sieht  Ge-"^ 
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eRMBAUfi  in  ihnen  Elemente  des  im  Perioste  gegebenen 
Bildongsmaterials  des  Knochens,  „welche  durch  eine 
partielle  Differenzirung  ihres  Protoplasma  in  Bindege- 
webBieilen  sich  umwandeln  und,  wie  sie  selbst  in  gros- 
ser Anzahl  in  die  von  den  Osteoblasten  abgeschiede- 
ne Enochensabstanz  eingebettet  werden,  die  Schichten 
dieser  Substanz  mit  längeren  Faserfortsätzen  durch- 
setzen.^ 

Aus  allen  den  angeführten  Beobachtungen  geht 
herror,  dass  die  Betheiligung  des  Bindegewebes  am 
Knochenbildongsprocess  eine  mannichfaltige  ist,  und 
dass  sich  folgende  Modificationen  unterscheiden  lassen 
(S.  243):  „1)  Bindegewebe  bildet  für  sich  allein  Theile 
Ton  Knochen  oder  auch  selbständige  Verknöcherun- 
gen, indem  die  sclerosirende  Intercellularsubstanz  des 
Bindegewebes  in  die  Grundsubstanz  vom  Knochen 
übergeht,  die  Bindegewebszellen  aber  zu  Knochenzel- 
len werden.  Dabei  erleiden  die  Theile  nur  insofern 
Veränderungen ,  als  es  die  Verschiedenheit  des  Gewe- 
bes bedingt.  Dieser  Zustand  bildet  eine  Parallele  mit 
dem  direct  ossificirenden  Knorpel.  —  2)  von  einer  bin- 
degewebigen Grundlage  ossificirt  nur  die  faserige  In- 
terceUulardubstanz.  Sie  bildet  ein  Gerüst,  auf  dem 
wdtere  Knochensubstanz  abgesetzt  wird.  Zellige  Ele- 
mente im  Bindegewebe  bilden  unter  reicher  Vermeh- 
nmg  Osteoblastenschichten,  welche  auf  jenem  ossifidr- 
len  Balkengerüste  der  Intercellularsubstanz  neue  Kno- 
chengewebsmassen  bilden.  —  3)  Der  vom  Protoplasma 
differenzirte  Theil  von  Bindegewebszellen  ossificirt  und 
stellt  gleichfalls  ein  Gerüst  vor,  auf  dem  Osteoblasten 
neue  Folgen  von  Knochensubstanz  in  Form  von  La- 
mellen absetzen.  Die  Ausläufer  von  Bindegewebszel- 
len  bilden  Fasern,  welche  senkrecht  durch  die  Lamel- 
lenscbichten  hindurchdringen.  (SHARPEy'sche  Fasern 
a.)  -  4)  Bindegewebszellen  senden  Fortsätze  in  die 
ossificirenden  Schichten  ein,  ohne  selbst  zur  Ossifica- 
tion  zu  kommen.    (SHARPEY'sche  Fasern  b.) 

Was  schliesslich  die  Anschauungen  über  die  Bildung 
der  Knochenlamellen  von  Seiten  der  Osteoblasten  betrifft, 
80  handelt  es  sich  darum,  ob  das  Protoplasma  der  Zellen 
ganz  oder  zam  Theil  in  dieGrundsnbstanz  des  Knochens 
übergeht,  oder  ob  die  Grundsubstanz  als  ein  Ausschei- 
dnngsproduct  der  Osteoblasten  anzusehen.  Gegenüber 
der  von  Wälbbyer  vertretenen  ersten  Ansicht  halt 
Gbobkbaur  an  der  zweiten  fest  und  sucht  dieselbe 
unter  allgemeinen  Erörterungen  über  die  Bildung  der 
Intercellularsubstanzen  beim  Bindegewebe  und  beim 
Knorpel,  sowie  unter  Hinweis  auf  die  Entstehung  des 
Zahnbeins  näher  zu  begründen.  Ohne  die  Beobach- 
tnngen,  auf  welche  Waldeyer  sich  stützt,  wegläugnen 
zu  wollen,  vermisst  er  vor  allen  Dingen  den  Nachweis 
einer  allmäligen  Umwandlung  der  Zellensübstanz, 
findet  vielmehr  immer  zwischen  der  absondernden  Flä- 
che der  Zelle  und  dem  Abscheidungsproducte  eine 
scharfe  Grenze.  Einzelheiten  sind  im  Originale  nach- 
zusehen. 

YIL  Zähne. 

1)  Wen  sei,    Unters  ucbungen    tlbcr    das    Schmelzorgan    und    den 
Schmel«.    Tnaugtir.-AbhATidf.     8.     Leipzig.     17  »SS.    —    2j    Keh- 

Jahre8b«richt  der  gesammteo  Medicin.   1867.   Bd.  1. 


rer,  Die  Vorg&oge  beim  Zahnwechtel.  Vorl.  Mitth.  Centralbl. 
für  die  med.  Wissenscbarten.  No.  47.  —  S)  Leidig,  Ueber  die 
Molche  der  Württembergischen  Fauna.  Troschors  Arch.  für 
Naturgesch.    33.  Jahrg.    S.  163. 

Wr>'zel  untersuchte  das  Schmelzorgan  der 
bleibend  wachsenden  Schneidezähne  der 
Nagethiere  und  fand  dasselbe  in  continuirlichem  Zu- 
sammenhange mit  der  Schleimhaut  und  dem  Epithel 
der  Mundhöhle.  Entsprechend  der  Verbreitung  des 
Schmelzes  an  den  Schneidezähnen  der  Kaninchen,  Ratten 
u.  s.  w.,  an  denen  nur  an  der  Vorder- und  Seitenfläche 
Schmelz  vorhanden,  während  nach  hinten  zu  eine  dünne 
Cementlage  das  Zahnbein  deckt,  findet  sich  das  Schmelz- 
organ hauptsächlich  auch  nur  auf  der  vorderen  Fläche 
der  Alveole,  und  geht  von  hier  aus  nur  in  2  schmalen 
Längsstreifen  auf  die  Seitenflächen  über.  Während  die 
bindegewebige  Grundlage  der  Schleimhaut  der  Kiefer 
sich  continuirlich  fortsetzt  in  das  Periost  der  Alveole, 
hört  das  Plattenepithel  wenig  unterhalb  der  Umschlag- 
stelle am  Rande  der  knöchernen  Alveole  auf.  Das 
daran  stossende  Schmelzorgan  besteht  bei  neugebomen 
und  ausgewachsenen  Thieren  aus  einer  Schicht  von 
cylindrischen,  kernhaltigen  Zellen  und  aus  mehreren 
Lagen  von  Kernen,  zwischen  denen  eine  Zellabgrenzung 
nur  unvollständig,  nach  der  Tiefe  hin  aber  gar  nicht 
zu  erkennen  ist.  Diese  der  MALPioHi'schen  Schicht 
entsprechende  Lage  ist  von  dem  darunter  liegenden 
Alveolenperioste  durch  eine  homogene  Lamelle  getrennt 
und  wird  durch  papillenartige  Vorsprünge  der  darunter 
liegenden  Bindegewebsschicht  in  halbkuglige  Abthei- 
lungen geschieden.  Die  Betheiligung  der  cylindrischen 
Zellen  des  Schmelzorganes  an  der  Bildung  des  Schmelzes 
ist  eine  directe;  eine  sogenannte  Membrana  praeforma- 
tiva  zwischen  den  Schmelzprismen  und  den  Schmelz- 
zellen wurde  nicht  gefunden.  Die  letzteren  gehen  viel- 
mehr unmittelbar  in  die  Prismen  über  und  die  bereits 
veränderten  Partien  der  Zellen  können  mit  den  unver- 
änderten im  Zusammenhange  isolirt  werden.  Die  erste 
Ablagerung  des  Schmelzes  macht  sich  bemerkbar  als 
ein  auf  der  Fläche  der  untersten  Abtheilung  des  Zahnes 
liegendes  zierliches  Netz  feiner  Bälkchen,  welche  den 
umgewandelten  Randpartien  der  Schmelzzellen  ent- 
sprechen, während  die  Maschen  zwischen  ihnen  als  von 
der  unveränderten  Zellsubstanz  ausgefüllt  zu  denken 
sind.  "Weiter  aufwärts  werden  die  homogenen  Fäden 
des  Netzes  immer  breiter,  die  Puncto  dunklerSubstanz 
zwischen  denselben  immer  kleiner,  bis  sich  endlich  fer 
tige  niedrige  Prismen  reihenweise  an  einander  gelagert 
vorfinden.  In  der  Längslage  sind  die  jungen  Prismen 
fein,  aber  deutlich  quergestreift.  Ueber  diese  Quer- 
streifung sowohl,  wie  über  die  bräunliche  Parallelstrei- 
fung der  Prismen  ist  der  Verf.  zu  sicheren  Resultaten 
noch  nicht  gekommen. 

Kehrer  behandelt  hauptsächlich  die  Verände- 
rungen, welche  die  Milchzähne  währenddes 
Wachsthumesder  Ersatzzähne  eingehen  und  welche 
bedingt  sind  durch  eine  Einschmelznng  der  Wurzeln. 
Diese  Einschmelznng  beginnt  nicht  an  dem  Ende  des 
Zahncanals,  sondern  in  einiger  Entfernung  von  der 
Wurzelspitze,  und  schreitet  allmälig  gegen  die  Krone 
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hin,  wobei  sie  von  der  Oberfläche  aus  zuerst  den  Ce- 
ment,  dann  dieDentine,  nie  aber  den  Schmelz  ergreift;. 
Die  Einschmelzung  geht  vor  sich  unter  der  Bildung  der 
bekannten  lacnnären  Erosionen,    ohne  dass  sich  am 
Zahnbeine  selbst,  ausser  den  Erosionsgrübchen,  Verände- 
rungen bemerken  Hessen ,  welche  als  praeliminäre  Er- 
nährungsstörungen gedeutet  werden  könnten.    Die  or- 
ganischen und  unorganischen  Bestandtheile  des  Zahnes 
werden  stets  gleichzeitig  ergriffen.    Eine  Obliteration 
der  Zahngefässe  ist  nicht  vorhanden,  vielmehr  ein  Ver- 
drängen der  Wurzel  durch  junges  Bindegewebe.    Die 
Erosion  ergreift  nicht  die  ganze  Peripherie  der  Wurzel, 
sondern  beginnt  an  einer  bestimmten  Stelle  als  eine 
Furche,  und  zwar  immer  an  der  Seite  der  Wurzel, 
welche  dem  Keime  des  Ersatzzahns  zugekehrt  ist.    In 
die  Erosionsfurche  hinein  entwickeln  sich  stark  vascu- 
larisirte  Granulationen,  aber  es  ist  nicht  das  Säckchen 
des  Ersatzzahnes,  von  dessen  Wand  diese  Granulations- 
bildung ausgeht,  sondern  die  Bindegewebehaut,  welche 
Zahnwurzel  und  Alveolenwand  mit  einander  verbindet, 
wuchert  selbständig  an  der  Stelle  der  Einschmelzung, 
vielleicht  veranlasst  durch  den  Druck,  welchen  der 
wachsende  Ersatzzahn   ausübt.    Die  Zerstörung  des 
Zahnbeins  kann  von  der  Wirkung  einer  chemisch  diffe- 
renten  Substanz  wohl  nicht  abgeleitet  werden,  vieleher 
kann  man  sie  betrachten  „  als  das  Resultat  der  Minirarbeit 
Tausender  von  jungen  Zellen,  die  vielleicht  Protoplasma- 
fortsätze treiben,   mit  diesen  Molecül  für  Molecül  die 
Zahnsubstanz  abbröckeln,  in  ihr  Protoplasma  aufnehmen 
und  darin  irgendwie  auflösen." 

Die  Umwandlung  der  Alveolen  geschieht  durch  Re- 
sorption und  nachträgliche  Knochenneubildung,  so  dass 
sie  der  veränderten  Lage"  und  Gestalt  des  bleibenden 
Zahns  accommodirt  wird. 

Bezüglich  der  Zahnentwicklung  weist  Kehrer  auf 
den  Umstand  hin,  dass  manche  Zahnembryonen  (z.  B. 
der  1.  und  2.  bleibende  Schneidezahn  der  Wiederkäuer) 
im  Kiefer  eine  andere  Lage  haben,  als  nach  der  vol- 
lendeten Ausbildung,  so  dass  sie  während  ihres  Wachs- 
thums  eine  Axendrehung  von  einem  Octanten  bisQuar- 
tanten  ausführen  müssen.  Diese  Drehung  vollendet 
sich  gewöhnlich  erst  beim  Durchgange  der  Krone  durch 
das  Zahnfleisch. 

Wir  lassen  hier  noch  die  Resultate  der  Unter- 
suchungen Leydig's  über  die  Entwicklung  der 
Zähne  bei  den  Salamandrinen  in  einigen  vom 
Verf.  selbst  formulirten  Sätzen  folgen.  Erfand (S.  167) 
1)  dass  der  Zahn,  genauer  gesagt  die  Zahnkrone,  im 
Säckchen  ihren  Ursprung  nimmt;  2)  dass  dies  Zahn- 
säckchen  eine  reine  Epithelialbildung  ist;  3)  dass  auch 
die  Zahnpapille  in  ihren  Anfängen  ein  rein  epithelialer 
Zapfen  ist ;  4)  dass  die  Zahnsnbstanz  als  verkalkende 
Guticnlarbildung  entsteht,  nnd  endlich  5)  dass  erst  später 
die  Zahnkrone  mit  verkalkten  Thellen  der  Lederhaut 
der  Mncosa  und  des  darunter  folgenden  Knochens  in 
Verbindung  tritt. 

Till.  Inskeln. 

1}  Obermeier,   De  filamentiii  Parkinianis.    Disscrt.  inaug.   Berlin, 
1866.    ~    2)  Derselbe,    Üeber  Strtictur  und  Textur  der  Par- 


kiqje'acben  F&d«ii.  Areh.  IQr  An««,  «nd  Phyalol.  8*  M  and 
358.  —  S;  Winkler,  F.  N.,  Scheiden  und  Theilung  d«r  pil»i- 
tiven  MaskelbQndel  im  Herzen.    Ibidem.    8.  821. 

Die   eigenthümlichen    PcHKiNJB'Behen  F&den 
fand  Obebmeibr  beim  Schafe,  Rind,  Schwein,  Pfeid, 
Hund,  Gans  nnd  Taabe,  vermisste  sie  dagegen  bei  der 
'  Katze,  dem  Menschen,  dem  Hasen,  der  Maos  und  dsm 
•  Frosche,  nnd  schildert  ihr  Verhalten  fsust  ganz  in  der- 
selben Weise,  wie  Aeby,  hält  jedoch  für  nicht  bewiesen, 
dass  sie  einer  Kntwicklangsstnfe  der  Herzmascnlatur 
entsprechen.    Die  Fäden  liegen  nur  zwischen  £ndo- 
cardium  und  Musculatnr,  von  letzterer  stets  dnrcbeine 
Bindegewebsschicht  getrennt;   wo  sie  in  die  Mnakel- 
substanz  eindringen,  geschieht  es  auch  in  Begleitung 
von  Bindegewebe.   Die  Fäden,   welche  zum  Theil  im 
Endocard  enden,   haben  eine  wechselnde  Dicke  nnd 
Breite  und  bestehen  aas  polyedrisch  oder  cylindrisdi 
gestalteten  Abtheilungen  (den  Körnern),  welche  sichin 
verschiedener  Anzahl  der  Länge  nnd  Breite  nach  so  an* 
einander  legen,   dass  ihr  Längsdorcfamesser  in  der 
Fläche  des  Kndocardinms  za  liegen  kommt.    Die  ein* 
zelnen  Körner  sind  kurze  cjlindnsche  Mnskelbändel, 
mit  peripherische,  längs-  und  quergestreifter  Einden- 
substanz  nnd  einer  kernhaltigen  Axensnbstanz  ohne 
scharfe  Grenze  zwischen  beiden,    hu  dieser  Beziehung 
verhalten  sich  nicht  alle  Kömer  gleich,   indem  die 
Rmdenschichtbald  wenig  ausgeprjtgt  ist,  bald  so  über- 
hand genommen  hat,   dass  die  Axensnbstanz  ganz  ge- 
schwunden.  Letztere  bilden  den  Uebergang  zu  den 
Muskelfasern  des    Herzens,   in  die  Obbbmbieb   die 
PunKiMJB'schen  Fäden  direct  übergehen  sah.    Eine  be- 
sondere Zwischensnbstanz  zwischen  den  Körnern  wurde 
nicht  aufgefunden.    Die  HsssLiMo'schen  Angaben  iüer- 
über  werden  durch  optische  Täuschung  erklärt.  Schliess- 
lich sei  erwähnt,  dass  Obermbier  auf  Grund  der  ge- 
wonnenen Anschauungen  die  PüRKiNJs'schen  Fäden 
lieber  PuRKiKJE'sche  Mnskelketten  nennen  möchte. 

Nach  Winkler  sind  die  von  vielen  Beobachtern 
geläugnetenPrimitivscheidenderHerzmaskei- 
fasern  doch  vorhanden,  nur  zarter  als  bei  den  Muskebi 
des  Stammes.  Er  beobachtete  sie  deutlich  in  dnem 
Falle  von  Dehiscenz  des  Inhaltes  von  der  Scheide  an 
einer  nach  Behandlung  von  Essigs,  nnd  Alkohol  in  der 
Längslage  vorliegenden  Faser.  Desgleichen  sieht  man 
an  Querschnitten  von  ebnem  starken  Bindegewebsstvadge 
Scheiden  für  die  einzelnen  Primitiybündel  sich  ab- 
zweigen. Als  secundäre  Scheiden  w^en  solche  be- 
zeichnet, welche  stärker  als  die  vorigen  6-15  primi- 
tive Fasern  einschliessen.  Das  Vorhandensein  binde- 
gewebiger Scheiden  soll  gegen  die  Annalune  vom  Ebbrth 
(s.  voijährigen  Bericht)  sprechen,  dass  die  angenommene 
Theilung  der  Muskelfasern  durch  Auseinanderzeirea 
bei  der  Präparation  entstanden  seien. 


II.  Rerrensysten. 

1)  Beaie,  Lionel,  FandAmental  stractore  and  arrangem«nt  of  « 
nervons  apparatu^  Med.  Times  and  Gaz.  19.  Jan.,  S.  16.  nnd 
23.  Febr.  —  2)  Arndt,  R.,  Studien  über  die  Architectonilc  der 
Grosshirnriude  do9  Mensclien.  Arrh.  für  mikroskop.  Anat.  Bd.  3. 
8.  441.  —  3J  Meynert)  Theod.,  Studien  über  die  Bestandtheile 
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dv  Titriiigel,  »oweii  sie  in  den  n&elMt  luterlialb  gelegenen  Qner- 
icluUtien  der  Brücke  gegeben  sind,    Zeitechr.   für  wissenschhftl, 
Zoologie.    Bd.  17.  8.  6Ö5.  —  4)  StiedA«  Ludwig,  Stadien  über 
dm  centrale  IfeTvensystem   der  Knoehenfisehe.    Ibidem.    Bd.  18. 
Bkl.  —  5}  JoDy,  Fried r.,  Ueber  die  Gangllenxellen  det  Rnk- 
hiMnukt.    Ibidem.    Bd.  17.    6.443.  —  6)  Frnentxel,  Beitrag 
nr  KenntnUa  von  der  Structur   der  spinalen  und  sympathischon 
Ganglienzellen.    Arcb.  für  pathol.  Anat.    Bd.  SS.    S.  549.    —  7) 
Arnold,  Jul.,  Bin  Beitrag  aur  feineren  6tnictnr  der  Gangllea- 
lellea.   Ibidem.  Bd.  41.   S.  49T.  —  8)  Friedl&nder,  0.,  Ceber 
die   nervösen  Centralorgane   des  Froschheraens.    1.  Tbeil.    Be- 
aerkangen    aur   feineren  Structur  der  Hercganglienaellen.     Aus 
T.  Bcsold*s  Untersuchungen  aus  dem  physiol.  Laboratorium  in 
Wanborg.    HeA  2.    fi.   159.    Leipaig.    —    9)    Conrvoisier, 
Usber  die  spinalen  und  sympathischen  Zellen  des  Frosches.  YorL 
Mitth.    Centralbl.  für  die  med.  Wissenscb.  No.  57.  —  10)  Pou- 
ehet,  Note    sar   la  vastnlariti  des  faisceanx  primitifs  des  nerfs 
p^riphdriques.     Joum.  de  l'anat.  et  de  la  physiol.    T.  IV.  p.  438. 
—  11)  Mozon,  Ueber  die  peripherlsohsn  Endigungen  der  moto- 
toorisoben  Nerven.    Areh.  für  mikroskop.  Anat.    Bd.  3.    8.  262. 
BeCarat  ans  dem  Jonrn.  of  mieroscop.  scieuce.    Octoberheft  1866. 
_  13)  Trinchese,    Memoire    sur   la  terminaison  piripb^rique 
des  nerfs  moteurs  dans  la  s^rie  animale.   Joum.  de  l'anat.  et  de 
la  physiol.    T.  IV.    p.  485.     Ans   dem  Italienischen :    Memoria 
salla  termliianione  periferie«   del   nervi  motori  nella  seria  degU 
aniiudi.    4.     Qenova,  1866.    c.  4  Taf.  ~  13)  W.  Krause,  Ner- 
venendigung im  Herzmuskel.    Vorl.  Mittb.    Nachrichten  der  QÖt- 
ttnger  Gesellsch.  der  Wissenscb.  No.  37.  —    14)  Franken  hän- 
ser, F.,  Die  Nerven  der  Gebirmutter  und  ihre  Bndigung  in  den 
glattsn   MnskAlfasern.     Jena    fol.     82  88.    Mit  8  Tafeln  color. 
Histologischer  XheiL  —  lA)  Lightbody,    Observations  on  the 
eoaparative    microscopic   anatomy   of  the  Cornea  of  vertebrates. 
Jonrn.  of  Anat  and  Physiol.    Nov.  1866.    No.  T.    p.  16.   —    16) 
Kranse,  W.,    On  the  tssmination  of  the  nerves  in  the  conjnne- 
tifa.    Ibidem.     II.    May.    p.  346.    —    17)    Maachle,  T.,    Die 
Mervenendigungsn   in   der  Conjunotiva  bulbi.    Mittbeil,   aus  dem 
pathol.-anat.  Institute  in  Zürich.    Areh.  für  pathoL  Anat.   Bd.  41, 
8.  148.  —  18)  Szczesny,  Beitrige   tur  Kenntniss   der  Toictur 
der  FrosclilkmQt.    Inangnral  •  Abhandl.    Dorpat    8.    45  88.    Htt 
1  Tafel.  —  19)  Kranse,  W.,  Nervenendigungen  in  den  äusseren 
Geschlechtsorganen  des  Huhne«.    VorL    Mitth.    Nachr.   der  Göt- 
tinger Gesellschaft  der  Wissenscb.    No.  37.  —   20)  Bidder,  F. 
Weitere  Untersuchungen  über  die  Nerven  der  Glandula  snbmaxil- 
laris  des  Himdas.    Areh.  fOr  Anat.  nod  Physiol.    8*  1. 

Die  vorliegende  Abhandlang  vonBEALE(l)  über  die 
Structnrveihältnisse    des   Nervensystems 
im  Allgemeinen  zeigt  auf's  Deutlichste,  dass  der  Verf. 
in  einem  last  jede  Disonssion  ansschliessenden  Grade 
von  den  Anflchaanngen  der  meisten  übrigen  Forscher 
abweicht.    Es  möge  genügen,  die  Hauptsätze  der  Ar- 
bdt  anzuführen,  welche  übrigens  schon  von  früher 
her  zumeist  bekannt  sein  dürften :  Das  ganze  Nerven- 
system setst  sich  zusammen  aus  feinsten  Fibrillen, 
welche  zu  Bündeln  vereinigt  die  verschiedenen  ein- 
leken  Nervenfasern  bilden.   Diese  feinsten  Fibrillen 
haben  weder  einen  Anfang  im  Gentrum,  noch  ein  Ende 
an  der  Peripherie ;  hier  wie  dort  gehen  sie  bogenför- 
mig in  einander  über,  und  zwar  so,  dass  je  eine  Faser 
einen  abgeschlossenen  Kreis  darstellt.    Im  Gentrum 
findet  sidi  der  bogenförmige  Uebergang  in  den  Gang- 
lienzellen; durch  zwei  verschiedene  Ausläufer  treten 
zwd  Fasern  ein,  um  sich  im  eigentlichen  Zellkörper 
nüt  einander  zu  vereinigen.   An  der  Peripherie  aber 
find  die  Schlingen  und  Plexus  der  Nerven  gleichfalls 
DU  scheinbar  terminal,  ja  die  einzelnen  allgemein  als 
Endorgane  betrachteten  Gebilde,  wie  die  Tastkörper- 
chen, PACiNi'schen  Körperchen,  Fndplatten  der  moto- 
rischen Nerven  u.  s.  w.  sind  auch  nur  mannichfach 


complidrte  Formen  der  schlingenförmigen  Uebergänge 
feinster  Nervenfibrillen  in  einander. 

Die  Ganglienzellen  des  menschlichen 
Grosshirns  stndirte  Abndt  (2)  an  IsoLationspräpa- 
raten  nach  der  Methode  von  Deitebs,  welche  er  als 
die  für  jetzt  allein  brauchbare  erklärt.  Wie  verschie- 
den die  Zellen  auch  hinsichtlieh  der  Grösse  erscheinen, 
stellen  sie  doch  s&mmtllch  Pyramiden  mit  unregel- 
mässiger  Basis  und  bald  mehr,  bald  weniger  vorge- 
zogener Spitze  dar.  Von  jener  gehen  3-5  zarte  dicho- 
tomisch  gethdlte  Ausläufer  aus,  diese  verlängern  sich 
in  einen  stärkeren  oder  schwächeren  Fortsatz,  welcher 
mit  wenigen  Ausnahmen  ganz  unverästelt  ist.  Letz* 
terer,  der  Hauptfortsatz,  oft  auf  längere  Strecken  zu 
übersehen ,  nimmt  allmälig  den  Gharakter  einer  Ner- 
venfaser an,  so  dass  Alumi  keinen  Anstand  nimmt, 
denselben  als  ein  Analogen  des  DBiTsns'schen  Axen- 
cylinderfortsatzes  anzusprechen.  Ueber  den  schliess- 
lichen  Verbleib  der  verzweigten  Fortsätze  der  Basis 
konnte  nichts  Bestimmtes  ermittelt  werden,  dagegen 
sah  der  Verf.  einmal  deutlich  eine  Anastomose  zweier 
Ganglienzellen  durch  einen  ungetheilten  Fortsatz,  er- 
klärt jedoch  den  Befund  für  einen  seltenen  und  zu- 
falligen. 

Uebrigens  berichtet  auch  Jollt  (5),  im  Anschlüsse 
an  die  Besser' sehe  Beobachtung  (vorj.  Bericht)  von 
einer  Anastomose  zweier  Ganglienzellen  des 
menschlichen  Grosshirnes,  erhalten  durch  Ma- 
ceration  in  doppelt  chroms.  Kali.  Dieselbe  war  noch 
breiter  und  kürzer,  als  die  von  Besser  abgebildete. 

Die  neuerdings  wiederholt  gemachten  Angaben 
über  einen  complicirten  Bau  der  Ganglien- 
zellen konnte  Arndt  im  Hirn  nicht  bestätigen,  und 
wenn  er  auch  häufig  in  den  Ganglienkörpem  dunklere 
Streifen  bemerkte,  welche  von  dem  linsenförmigen 
Kerne  aus  nach  dem  Hauptfortsatze  sich  hinzogen  und 
in  diesen  einzudringen  schienen,  so  vermochte  er  doch 
diese  Streifen  nach  seinen  Studien  für  weiter  nichts 
zu  halten,  als  für  „den  optischen  Ausdruck  der  Wöl- 
bung des  opaken  und  nur  seiner  Dünnheit  wegen 
transparenten  Zellkörpers  und  betreffenden  Fortsatzes.  ** 

Die  sogenannten  freien  Kerne  der  grauen  Him- 
substanz  reduciren  sich  bei  genauerer  Untersuchung 
auf  ein  Minimum,  dessen  Bedeutung  auch  noch  man- 
chen Zweifel  gestattet.  Die  bei  weitem  meisten  Kerne 
lassen  sich  als  Kerne  von  Zellen  erkennen.  Alle 
grossen,  runden  doppelt  contourirten  kommen  Gang- 
lienzellen zu,  die  kleineren,  blassen  hingegen  gehören 
spindelförmigen  oder  sternförmigen  Zellen  bindege- 
webiger Natur  an,  können  auch  zum  Theil  für  Lymph- 
körperchen  gehalten  werden,  welche  den  perivascn- 
lären  Bäumen  entstammen.  Hinsichtlich  der  Auffassung 
der  Neuroglia  schliesst  sich  der  Verf.  an  Deiters  an. 

Wir  wenden  uns  jetzt  dazu,  mit  kurzen  Worten  an- 
zugeben, wie  Arndt  die  einzelne  histologischen 
Flemente  in  der  menschlichen  Grosshirn- 
rinde angeordnet  sein  lässt:  Auf  einem  Schnitt  durch 
die  Dicke  der  grauen  Substanz  soll  man  ungezwungen 
5  oder  6  Schichten  unterscheiden  können:  a)  die 
oberste  oder  äusserste  besteht  aus  einem  dichten  Ge- 
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flechte,  der  Hirnoberfl&che  im  Allgemeinen  parallel 
verlaufenden  Fasern  and  entspricht  der  dünnen  Lage 
weisser  Substanz,  welche  die  Aussenfläche  der  Gyri 
überzieht.  Die  Fasern  sind  theils  Nervenfasern  ver- 
schiedener Art ,  theils  gehören  dieselben  deni  Binde- 
gewebe an.  -  b)  die  zweite  Schicht  wird  gebildet 
aus  dem  komig-faserigen  Gefäge  der  Neuroglia  und 
enthält  spärlich  eingestreut  kleine,  unregelmässige 
Kerne,  a  und  b  zusammen  entsprechen  der  Isten 
Schicht  Köllikbr's.  —  c)  Die  3te  Schichf,  von  der 
2ten  scharf  abgesetzt ,  ist  gekennzeichnet  durch  ihren 
Reichthum  an  grösseren  rundlichen  oder  elliptischen 
Kernen,  welche  oft  in  Häufchen  oder  Reihen  gelagert 
sind.  —  unmerklich  geht  sie  über  in  die  4.  Schicht  d), 
welche  neben  sehr  wenigen  Kernen  zahlreiche  kleine 
Ganglienzellen  enthält,  c  und  d,  der  rein  grauen  Schicht 
KöLLiKEii's  entsprechend ,  bergen  zwischen  ihren  zel- 
ligen Elementen  viele  Nervenfasern,  zumeist  senkrecht 
oder  auch  horizontal  verlaufend.  Eine  stärkere  An- 
sammlung solcher  horizontaler  Fasern  bildet  die  Gren- 
ze gegen  die  5.  Schicht  e),  der  gelblich  röthlichen 
Köllireh's,  welche  durchschnittlich  ebenso  breit  und 
selbst  breiter  ist,  als  die  vorher  genannten  zusammen- 
genommen. In  ihr  sind  die  Ganglienzellen ,  die  gröss- 
ten  der  ganzen  Hirnrinde,  nicht  durch  die  ganze 
Dicke  verÜieilt,  sondern  nur  im  oberen  und  mittleren 
Theile  vorherrschend,  während  in  der  an  das  Mark- 
lager angrenzenden  Randzone  wieder  die  kleineren 
Zellen  und  dunkleren  Kerne  vorherrschen,  weshalb 
man  auch  wohl  von  einer  6ten  Schicht  reden  könnte. 
In  der  5ten  Schicht  liegen  Nervenfasern  in  grosser 
Menge,  auch  viele  breite,  doppelt  contourirte,  welche 
vom  Marklager  aus  eindringen,  um  sich  in  den  oberen 
Schichten  weiter  zu  verbreiten.  Die  Ganglienzellen 
haben  sämmtlich  insofern  eine  gleichmässige  Lage- 
rung, als  die  Basis  der  Pyramiden  nach  dem  Markla- 
ger, die  Spitze  mit  dem  Hauptfortsatze  nach  der  Peri- 
pherie gerichtet  ist,  und  hier  häufig  einen  mit  der 
Convexität  nach  Aussen  gerichteten  Bogen  beschreibt. 
Die  VALEKTin-KüLLiKER'schen  Schlingen  der  Gehirn- 
rinde, diese  von  wirklichen  Nervenfasern  gebildeten  Bo- 
gen, dienen  wahrscheinlich  sämmtlich  zur  Vermittelung 
des  Zusammenhanges  zwischen  Ganglienzellen  und  auf- 
steigender Nervenfaser.  Mit  den  aus  den  oberfläch- 
lichsten Faserschichten  herabsteigenden  Nervenfasern 
geht  die  Verbindung  geradenwegs  vor  sich. 

Das  Ammonshom  endlich  fand  Arndt  als  eine  Du- 
plicator  der  Rindensubstanz  des  Grosshimes  der  Haupt- 
sache nach  dem  entsprechend  gebaut.  Zu  den  grauen 
Schichten  kommt  nach  der  Yentrikelhöhle  hin  noch 
das  Marklager  und  die  Schicht  des  Ependyms  hinzu. 

Die  Arbeit  von  Meykert  (3)  enthält  nichts  eigent- 
lich Histologisches  und  können  die  behandelten  topo- 
graphischen Verhältnisse  nicht  gut  in  Kürze  wiederge- 
geben werden,  um  die  Gebilde  zu  studiren,  welche 
zum  Mittelhirne  und  darüber  aufsteigen,  geht 
der  Verf.  von  einem  Schnitte  aus,  der  zwischen  dem 
Ursprünge  des  4ten  und  5ten  Himnervenpaares  durch 
die  Brücke  gelegt  ist,  und  sucht  durch  Zusammenstel- 
lung von  Thatsachen  der  menschlichen  und  verglei- 


chenden Anatomie  zunächst  den  Zug  der  sensorischen 
Elemente  durch  diese  Schnittebene  zu  erweisen.  Er 
behandelt  vor  allen  die  „Schleife^  und  erkennt  sie 
als  ein  sensorisches  Gebilde,  welches  dem  Verlauf 
eines  Theils  der  Hinterstränge  vom  Austritt  des  Quin- 
tus  an  bis  zu  den  unteren  Zweihügeln  darstellt.  Ihre 
Fasern  steigen  im  physiologischen  Sinne  von  der  Haut 
aus  durch  Rückenmark,  Medulla  oblongata  und  Brücke 
auf,  um  zu  einer  centralen  Verbindung  zu  gelangen. 

Erwähnenswerth  ist,   dass  Meykert  die  Lösung 
der  gestellten  Fragen  erstrebte  durch  eingehende  Rück- 
sichtnahme auf  die  grossen  Verschiedenheiten  im  Kör- 
perbau der  Säugethiere,   sowohl  in  Bezug  auf  die 
Grösse  der  Hautoberfläche,  als  in  Anbetracht  der  Ent- 
wicklung der  Muskelmasse  im  Allgemeinen  und  ihre 
specielle  Vertheilung  auf  die  verschiedenen  Extremi- 
täten (z.  B.  Fledermaus  -Maulwurf  —  Springmaus  - 
Känguru  etc.  etc.)   Zum  Ausgangpunkte  von  Messun- 
gen dienten  die  Schnitte  durch  die  vorerwähnte  Stelle 
der  Brücke,  um  an  ihnen  sowohl  das  Breitenverhält- 
niss  der  Schleife  zum  Querdurchmesser  der  Schnitte, 
als  auch  das  Verhältniss  des  motorischen  Gebietes  be- 
stimmen zu  können.    So  gründete  sich  der  über  die 
Bedeutung  der  Schleife  ausgesprochene  Satz  auf  das 
übereinstimmende  Resultat  der  Messungen^  dass  die 
Breite  der  Schleife  im  geraden  Verhältnisse  zu  der 
Körperoberfläche  steht.   Die  weiteren  vom  Verf.  aus 
seinen  Maassbestimmungen    abgeleiteten   Sätze  sind 
folgende:  „Schmalheit  des  motorischen  Feldes  (natür- 
lich immer  in  dem  bestimmten  Schnitte)   stimmt  za 
mächtigen  Beckengliedern,  Breite  desselben  zu  mäch- 
tigen Brustgliedem.    Bei   gleichem  Extremitätenban 
begünstigt  die  Kleinheit  des  Thieres  die  Breite  der 
Schleifen.  -  Die  Muskeln  der  Beckenglieder  sind  im 
motorischen  Felde  durch  eineParcelle  vertreten,  deren 
äussere  Grenze  zwar  nicht  zu  bestimmen  ist,  weiche 
aber  der  Raphe  anliegt,  und  jedenfalls  nach  vorne  bis 
zur  tiefen  Querfaserschicht  und  nach  deren  Aufhören 
bis  zur  Pyramide  reicht.  Die  Muskeln  der  Brustglieder 
sind  im  motorischen  Felde  durch  eine  nach  Aussen 
von  der  erstbezeichneten  gelegene  Parcelle  vertreten, 
welche  vom  grauen  Boden  bis  an  die  tiefe  Querfaser- 
schicht  reicht,    da  sie  den  Breitendurchmesser  der 
hinteren,  wie  der  vorderen  Grenze  des  motorischen 
Feldes  vergrössert  und  der  gerade  Durchmesser  der 
seitlichen  Gegend  dieses  Feldes  von  ihr  in  directem 
Verhältnisse  abhängig  ist." 


Nachtrag. 

Kartekkw  (üeber  den  Bau  der  peripherischen 
Schicht  des  Kleinliims  von  Fischen.  Aus  dem  Laba- 
torio  des  Prof.  Jacübowitsch.  Journal  für  russische 
Militairärzte)  bediente  sich  zur  Untersuchung,  des 
Kl  ein  hi  r  n  s  vonF  i  s  ch  e  nderPercafluviatilis,  Lucio- 
perca  sandra,  Lota  vulgaris,  Cyprinus  carpio,  Goregonns 
lavaretus,  Salmo  fario,  Acipenser  sturio  u.  anderer,  und  j 
behandelte  das  Hirn  mittelst  verschiedener  Lösungen. 
Die  besten  Resultate  wurden  bei  Anwendung  der  i  pCt 
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Losung  von  Schwefelsäure  erzielt.    Am  z^veiten  Tage 
legte  der  Verf.  das  Object  in  die  1  pCt.  Lösung  und 
am  3.  Tage  liess  er  das  Präparat  in  g  pCt.  Lösung  von 
Kali  bichromicum  liegen,  und  am  5.  Tage  machte  er 
schon  die  Schnitte.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung 
ist  folgendes :  Die  peripherische  Schicht  des  Kleinhirns 
der  Fische  lässt  sich  nicht  in  einzelne  neue  Schichten 
«riegen,   wie   das  bei  höheren  Fischen  der  Fall  ist. 
Ebensowenig  kann  man  bei  Fischen  die  Rindenschicht 
Ton  der  centralen  Substanz  unterscheiden.  Die  Rinden- 
schicht besteht  aus  einer  feinkörnigen,  trüben  Masse, 
in  welcher  die  Nervenzellen  eingebettet  sind.    Diese 
Zellen  sind  birnförmig,  mit  zwei  Fortsätzen  versehen, 
von  denen  der  eine  zur  Oberfläche  des  Hirns  verläuft, 
hier  eine  Schlinge  bildet  und  dann  wieder  bis  zum 
Centrum  zurückgeht.   Der  andere  Fortsatz  richtet  sich 
gerade  aus  der  Zelle  nach  dem  Centrum.    Die  Zellen 
sind  0,04'"  lang  und  0,08'"  breit,  und  sind  dieselben 
immer  bipolar,  auch  zeigen  ihre  Fortsätze  in  der  Regel 
keine  Theilung. 

Dr.  Riidnew  (St  Petersburg). 


Die  Angaben  Frommann's  über  das  Rückenmark 
(n,  1)  fussen  zum  grossen  Theile  auf  die  Resultate 
früherer  Beobachtungen  und  sind  in  Folge  dessen  der 
Hauptsache  nach  bereits  bekannt.  Die  Bindesubstanz 
des  Rückenmarks  ist  eine  faserige;  die  Fasern,  welche 
mit  den  Bindesubstanzzellen  zusammenhängen  und 
anter  sich  Netze  bilden ,  sind  auch  an  Schnitten  der 
weissen  Substanz  frischen  Rückenmarkes  (Rind)  als 
fernere  und  derbere,  sichtheilende  und  anastomosirende 
Fasern  isolirt  wahrzunehmen,  dürfen  demnach  nicht 
als  die  durch  Einwirkung  der  Ghromsäure  entstandenen 
Knnstproducte  angesehen  werden.  Sie  sind  fernerhin 
an  Präparaten  deutlich  zu  machen,  an  denen  von  einer 
Einstichsstelle  aus  Leimmasse  eingetrieben  und  durch 
sie  einzelne  Nervenfasern  aus  einander  gedrängt  wur- 
den. In  der  weissen  Substanz  bilden  die  Fasern  und 
Fasemetze  Septen  und  Scheiden  für  die  Nervenröhren 
and  auch  in  der  grauen  Substanz  ist  die  Zusammen- 
setzung dieselbe,  nur  sind  im  Allgemeinen  die  Maschen 
enger  und  die  Fasern  zum  Theil  von  sehr  grosser 
Zartheit.  Die  Bindegewebszellen,  ein  integrirender 
Bestandiheil  der  Fasemetze,  besitzen  ein  feinkörniges 
Protoplasma,  welches  jedoch  beim  Uebergange  in  die 
Aoslänfer  homogen,  glänzend  und  den  elastischen 
Fasern  ähnlich  geworden  ist.  Die  Kerne  im  Innern 
der  Zellen  sind,  wie  diese  selbst,  von  wechselnder 
Grosse. 

Die  Ganglienzellen  des  Rückenmarkes  berührt 
Frommaiw  nur  kurz;  der  ausführlichen  Schilderung, 
welche  er  früher  gegeben,  schliesst  sich  dieses  Mal 
Aäkou)  (7)  an.  Die  Structur  der  Ganglienzellen  ist 
aach  dessen  Beobachtungen  zu  Folge  eine  complicirte, 
^Indern  von  ihren  Kemkorperchen  Fäden  ausgehen, 
die  die  Substanz  des  Kernes  in  radiärer  Richtung 
durchlaufend  in  die  Belegmasse  (Zellkörper)  eintreten, 
dieselbe  zum  Theil  durchziehen,  zum  Theil  mit  den 


Körnerreihen  (Fadenbildungen),  aus  denen  diese  be- 
steht, in  Verbindung  treten  und  dann  in  die  Ausläufer 
sich  fortsetzen,  während  andererseits  wajirscheinlich 
ei^e  Verbindung  zwischen  Axencylinderfortsatz  und 
Kernkörperchen  durch  ein  Band  vermittelt  wird,  das 
nach  der  einen  Seite  in  den  ersteren  ausläuft,  nach 
der  anderen  in  dem  letzteren  endet." 

Ueber  die  hier  als  wahrscheinlich  hingestellte  Ver- 
bindung zwischen  dem  Deiters' sehen  Axencylin- 
derfortsatz  und  dem  Kernkörperchen  ver- 
mochte JoLLY  (5)  bestimmtere  Anschauungen  zu 
gewinnen.  Er  sah  an  wohl  isolirten  Zellen  vom  Kern- 
körperchen aus  2  parallele  Gontouren  ausgehen,  welche 
den  Kern  durchsetzten,  durch  ein  beträchtliches  Stück 
der  Zellensubstanz  verliefen,  jedesmal  aber  dem  Blicke 
entschwanden,  ehe  sie  den  Rand  der  Zelle  erreicht 
hatten.  In  einem  Falle  nun  war  diese  vom  Kernkörper- 
chen abtretende  Faser  nach  der  UrsprungsteUe  eines 
wohlerhaltenen  Axencylinderfortsatzes  gerichtet,  und 
schien  eine  Deutung  der  erhaltenen  Bilder  nur  in  der 
Art  möglich,  dass  der  Axencylinderfortsatz  an  der  be- 
stimmten Stelle  in  das  Protoplasma  hineintritt  und 
dort  die  Faser  darstellt,  welche  als  vom  Kernkörper- 
chen entspringend  beschrieben  wurde. 

Die  sonstigen  Verhältnisse  des  Axencylinderfort- 
satzes fand  JoLLY  den  DEiTBBs'schen  Angaben  ent- 
sprechend; dagegen  konnte  er  die  weiteren  Angaben 
desselben  Forschers  über  den  Ursprung  feinster  Ner- 
venröhren von  den  verästelten  Fortsätzen  der  Gang- 
lienzellen nicht  bestätigen,  ohne  jedoch  einen  endgül- 
tigen Entscheid  treffen  zu  wollen.  Ebenso  äussert  sich 
KüLLiKER  (I,  1),  während  Gerlach  (I,  15)  zuweilen 
einen  Markbelag  an  diesen  feinsten  Fasern  gefunden 
haben  will. 

Von  der  Substanz  der  Ganglienzellen  endlich  heisst 
es  bei  Jolly,  dass  Alles,  was  an  frischen  Zellen  deut- 
lich kömig  oder  gestrichelt  erscheint,  mindestens  eben- 
so gut  auf  eine  Unregelmässigkeit  der  Gberfläche,  wie 
auf  eine  weitere  Differenzirung  des  Inhaltes  zurückge- 
führt werden  kann.  Fasern  als  ununterbrochene  Gon- 
touren in  den  Fortsätzen  hat  er  nie  gesehen,  und  eben- 
so kann  er  den  von  Abi^old  *adoptirten  Angaben 
Frommand's  über  die  Kemkörperchenfäserchen  nur 
eine  einfache  Negation  entgegensetzen. 

Eine  von  den  bisherigen  Anschauungen  in  einigen 
Punkten  wesentlich  abweichende  Darstellung  von  dem 
Verhalten  der  Nervenfasern  des  Rückenmar- 
kes innerhalb  der  grauen  Substanz  giebt  Gbrlach 
(I,  15).  Von  der  Ueberzeugung  ausgehend,^  dass  man 
durch  die  Wirkung  der  Goldlösung  in  den  Stand  ge- 
setzt sei,  ungleich  schärfer  als  bisher,  ja  mit  vollkom- 
mener Sicherheit  feinste  Nerven  von  allen  Bindege- 
websfasern zu  unterscheiden,  sieht  er  sich  zunächst 
veranlasst,  das  feine  Fasemetz  der  grauen  Substanz, 
welches  man  der  Neuroglia  zugerechnet,  für  nervös  zu 
erklären.  Die  Neuroglia  der  grauen  Substanz  besteht 
nur  aus  einer  äusserst  feinkörnigen  Grundmasse  und 
eingelagerten  cytoiden  Elementen,  wovon  man  sich 
am  besten  überzeugen  kann  an  den  Partien,  welche 
die   nächste   Umgebung   des   Centralcanales  bilden. 
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Hier  fehlen  Nervenfasern  roUkommen,  und  hier  rer- 
misst  man  aneh  die  feinen  Fasemetze,  ebenso  wie  in 
der  sabstantia  gelatinosa,  in  welcher  die  Bindesuhstanz 
einfaeh  dnrch  Züge  der  hiüteren  Wurzeln  durch- 
brochen wird. 

Das  feine  Easemetz  steht  theils  direct,  theils  durch 
Vermittlung  der  Ganglienzellen  mit  den  Nervenfasern 
in  VerMndnng.  Direet  sah  Gerlach  in  dasselbe  ein- 
treten sich  theilende  Fasern  der  hinteren  Wurzeln  und 
ISsst  anderseits  aus  dem  Netz  sich  stärkere  Nerven- 
fasern entwickeln,  welche  nach  längerem  oder  kürze- 
rem Verlauf  in  der  grauen  Substanz  an  die  Stränge 
der  weissen  Markmasse  sich  anlegen.  In  das  Netz 
treten  dann  femer  ein  die  verzweigten  Fortsätze  der 
Ganglienzellen,  und  da  jede  dieser  Zellen  durch  ihren 
Axencylinderfortsatz  mit  den  Fasern  der  vorderen 
Wurzeln  in  Verbindung  steht,  so  hängen  auch  diese 
schliesslich  mit  dem  feinen  Netze  zusammen. 

In  der  grauen  Commissur  scheint  ein  eigenüicfaes 
Netz  feinster  Nervenfasern  zu  fehlen;  es  finden  sich 
aber  einfache  feine  Nervenfasern,  welche  theils  hori- 
zontal von  einer  Seite  zur  anderen,  theils  vertical  ver- 
laufen. Frstere  legen  sich  zum  Theil  an  die  Hinter- 
stränge an  und  treten  zum  anderen  Theil  in  das  Fa- 
semetz der  grauen  Substanz  zwischen  Vorder-  und 
HfnterhÖraer,  letztere  konnten  in  ihrem  weiteren  Ver- 
halten nicht  genauer  verfolgt  werden.  In  der  weissen 
Commissur  verlaufen  die  ziemlich  breiten  Fasern  nicht 
nur  von  rechts  nach  links,  sondern  gleichzeitig  von 
hinten  nach  vom;  es  sind  nicht  einzig  Fasern  der 
Verderstränge,  sondern  auch  solche,  die  aus  der  grauen 
Substanz  herkommen,  und  diese  sind  es,  welche  die 
Medianebene  in  schräger  Richtung  passiren ,  um  vom 
in  den  Vordersträngen  aufwärts  zu  steigen. 

Die  vorderen  Wurzelf asem  treten  sämmtlich  in  die 
graue  Substanz  ein,  umgeben  in  einzelnen  Zügen  die 
Ganglienzellengrappen  und  verbinden  sich  mit  den 
einzelnen  Zellen.  Die  hinteren  Wurzeln  dagegen  tre- 
ten zum  Theil  direet  zur  gelatinösen  Substanz,  zum 
Theil  durchsetzen  sie  die  Hinterstränge  und  gelangen 
erst  auf  diesem  Wege  zur  grauen  Substanz.  In  der- 
selben betheiligt  sicn  die  grössere  Hälfte  der  Fasern 
nach  wiederholten  Theilungen  an  der  Bildung  der  fei- 
nen Netze  und  tritt  durch  sie  mit  Ganglienzellen  in 
Verbindung,  die  kleinere  Hälfte  dagegen  legt  sich  an 
die  weissen  Stränge  an,  welche  die  graue  Substanz 
der  Hinterhorner  durchsetzen.  Ob  diese  letztgenann- 
ten Fasern  direet  zum  Gehirne  gehen,  oder  ob  sie  viel- 
l^ht  noch  später  in  Netze  eintreten,  konnte  bis  jetzt 
noch  nicht  ermittelt  werden. 

Die  Ganglienzellen  der  Knochenfische 
sind  nach  den  Untersuchungen  von  Shbda  (4)  in 
manchen  Beziehungen  verschiedon  von  denen  der 
SSugethiere.  Einen  Znsammenhang  der  Fortsätze  mit 
dem  Zellenkerae,  ein  Ausgehen  von  Fasern  vom  Eem- 
k5rperchen  hat  Stosda  nie  gesehen,  desgleichen  ver- 
misste  er  eine  Theilung  und  Verästelung  der  Zellen- 
fortsäilze  und  konnte  überhaupt  keinen  Unterschied 
zwisdben  den  einzelnen  Ausläufem  wahrnehmen. 
Vergeblich  suchte  er  ferner  nach  der   Verbindung 


zweier  Zellen  unter  einander.  Eine  besondere  Enlle 
haben  nur  die  peripherischen  Nervenzellen,  dieseftc 
ist  bindegewebiger  Natur  und  ohne  Epithelansklei- 
dung. Die  sogenannten  Kömer  des  Centralnerven- 
systems,  welche  Stieda  früher  als  zur  Gnmdsubstnz 
gehörig  betrachtet  hat,  sieht  er  jetzt  auch,  wenigstens 
zum  Theil  als  kleine  Nervenzellen  an.  Im  Gelnni 
und  Rjtekenmark  konnte  der  Verf.  nie  den  Uebergang 
eines  Nervenzellenfortsatzes  in  eine  doppelt  contouriite 
Faser  wahrnehmen,  dieselben  sind  vielmehr  nackte 
Axencylinder,  welche  sich  wahrscheinlich  erst  nach 
längerem  Verlaufe  allmälig  mit  einer  Markscheide 
umgeben.  Die  Stützsubstanz  des  Centralnervensystems 
ist  bindegewebiger  Natur. 

In  Bezug  auf  die  topographischen  Verhältnisse  in 
dem  Rückenmark  und  Gehirn  mehrerer  Knochenfische, 
sowie  über  die  Deutung  der  einzelnen  Gehimtbeile, 
im  Vergleiche  mit  dem  Menschen,  muss  auf  das  Origi- 
nal verwiesen  werden.  Wir  können  dies  um  so  eher, 
als  der  Verf.  auf  den  Zusammenhang  der  nervösen 
Elemente  in  einer  anderen  Abhandlung  zurückzukom- 
men gedenkt. 

Die  Erörterangen  über  den  Bau  der  periphe- 
rischen Ganglienzellen  haben  auch  dieses  Jahr 
noch  nicht  zu  einer  Vereinigung  der  Ansichten  geführt. 
Was  zunächst  die  Beobachtungen  von  Fraeftzel  (6) 
betrifft,  so  spricht  er  den  Ganglienzellen  eine  beson- 
dere bindegewebige  Hülle  zu,  eine  Kapsel ,  als  unmit- 
telbare Fortsetzung  des  Neurilemma.  Die  Zellen  li^ 
gen  nicht  bloss  in  Lücken  des  Stroma.  Eine  gerade, 
dunkelrandige  Faser  lässt  sich  bis  zum  Zellkern  yer- 
folgen,  jedoch  nicht  weiter,  eine  Spiralfaser  ist  vorhan- 
den, aber  es  bleibt  fraglich,  ob  sie  nervöser  Nator? 
Der  Uebergang  derselben  in  eine  doppelt  contoniirte 
Faser  wurde  wenigstens  nie  beobachtet ,  stets  war  die 
Spiralfaser  nur  bis  zum  Rande  des  Zellkörpers  xn 
verfolgen,  auch  reagirte  sie  nicht  gegen  Chlorgold. 
Ebenso  Köllikrr. 

Vor  allen  Dingen  ist  aber  beiFRABKTZEL  die  Auf- 
fassung des  die  Ganglienzellen  umspinnenden  Faden- 
netzes eine  ganz  andere,  als  die  von  Abitold  nnd 
CouRVOisiBR.  Während  bekanntlich  Letztere  dasNeti 
von  nervösen,  mit  demKerakörperehen  zusammenMn- 
genden  Fäden  gebildet  werden  lassen,  sah  Fraentzäl 
die  Kapseln  der  spinalen  Ganglienzellen  von  einem 
unregelmässigen,  polygonalen,  grosskemigen,  ein- 
schichtigen Plattenepithel  ausgekleidet  und  glsnbt, 
dass  die  Kittsubstanz  zwischen  den  Zellen,  sowohl 
nach  einfacher  Erhärtung,  als  nach  der  Anwendung 
von  Siiberlösung  für  ein  besonderes  Fasemetz  gehalten 
worden  ist.  Ausser  dieser  Zeichnung  des  auch  schon 
von  anderen  Beobachtem  gesehenen  Epithels  hat  er 
nie  eine  andere  wahrgenommen. 

Gegen  diese  Deutung  seiner  Befunde  spricht  rieh 
Arnold  mit  Entschiedenheit  aus.  Allerdings  ist  eine 
zeUige  Umkleidung  der  Ganglienkörper  vorhanden  nnd 
an  gewissen  Stellen,  wie  im  Ganglion  Gassen  so  aus- 
gesprochen, dass  sie  nicht  übersehen  werden  kann. 
In  einzelnen  Fällen  sind  die  Zellen  sehr  deutlich  von 
feinkörnigem  Protoplasma  mit  grossem  Kerne  getrennt 
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durch  schmale  Zonen  einer  stark  lichtbrechenden  Sab- 
itasz,  welche  Arnold  lieber  als  Zwischen-  oder  Gmnd- 
nManz,  denn  als  Kittsabstanz  bezeichnen  möchte, 
in  anderen  FfiUen  sind  die  Zellen  in  lichte  Plättchen 
nmgewuidelt  and  ihre  gegenseitige  Abgrenzung  wird 
nr  durch  die  Fadennetze  gekennzeichnet.  Selbst 
dinOy  wenn  eine  solche  Zwischensnbstanz  gar  nicht 
wifargenommen  werden  kann ,  wie  bei  den  sympathi- 
sehen  Ganglienzellen  des  Frosches,  darf  man  doch  an- 
nehmen, dass  die  S^apseln  von  zarten,  aas  verschmol- 
zenen  Zellen  gebildeten  Membranen  gebildet  werden. 
Eine  von  den  Zellen  gesonderte  Lage,  auf  welcher  die 
Zellen  befestigt  sind,  yermochte  Abnold  in  keinem  Falle 
anfEofinden.  Die  Kapseln  gehören  nach  seiner  Autfas- 
sang ebenso,  wie  die  Nervenscheiden  zu  den  Zellhäuten. 

Ein  besonderes  Gewicht  ist  bei  diesen  Erörterungen 
auf  den  Umstand  zu  legen,  dass  es  nach  Abnold  selbst 
an  ganz  nackten  Ganglienzellen  sowohl  aus  dem  Gang- 
Üon  Gasseri  des  Kalbes,  als  aus  dem  Sympathicus  des 
Frosches  gelingt,  vom  Kemkörperchen  ausgehende  Fä- 
den zn  sehen,  welche  den  Kern  durchsetzen,  in  die 
Zellsnbstanz  eintreten  und  mit  den  in  letztere  einge- 
betteten Fäden  zusammentreten,  ganz  so  wie  andencen- 
iialen  Ganglienzellen.  Auch  Bidder  (20)  fand  an 
Bifikten  Zellen  die  beschriebenen  Kernkörperchenfaden, 
vibrend  Köllirbr  aof  der  anderen  Seite  deren  Exi- 
stenz läugnet.  Der  Erstgenannte  bildet  sogar  2  Gang- 
lienzellen ab,  Ton  deren  Kemkörperchen  Verhältnisse 
mSssig  lange,  isolirte,  gekernte,  dünne  Fäden  ausgehen, 
welche  als  ans  ihrer  natürlichen  Lage  und  Verbindung 
hennsgezogene  Kemkörperchenfasem  angesprochen 
weiden. 

Was  die  beiden  von  den  Ganglienzellen  abtretenden 
Fasern  betriiit,  so  hält  Abnou»  an  seinen  früheren  An- 
gaben fest.  Die  Spiralfaser  sieht  man  am  besten  nach 
Anwendung  won  Salpetersäure,  0,01  proc,  unter  gleich- 
seitiger Erwlimung  bis  auf  50^  G.  Nach  ^-1  Stunde 
ist  das  Bindegewebe  gelockert,  die  Spiralfaser  bleibt 
mit  oder  ohne  innigere  Verbindung  mit  den  Ganglien- 
lellen  erhalten,  ebenso  die  Kemkörperchenfäden.  Mit 
Hälfe  des  Salpeters  soll  es  auch  gelingen,  sehr  viele 
Spralfasem  in  vnzweifelhafte  Nervenfasern  übergehen 
za  sehen.  Entgegen  der  Behauptung  von  Fraemtzbl 
rad  KOlluxb,  konnte  Abnold  die  Spiralfaser  in  ihrem 
Verhalten  gegen  Chlorgold  als  nervöse  Faser  kenn- 
zeichnen. Dasselbe  gelang  Friedländkr  (8)  und 
€oubvoisibr(9).  Biddbr  schliesst  sich  in  seiner  Auf- 
fttsong  der  beiden  Fasern  ganz  an  Arnold  an; 
KöLLiKER  spricht  sich  unbestimmt  aus. 


einem  einschichtigen  Epithel  aasgekleidet  ist.  Diese 
Epithelzellen  haben  ein^  Durchmesser  von  0,013  bis 
^015  Millimeter  und  setzen  sich  von  der  Kapsel  der 
/eilen  anf  die  abgehenden  Nerven  fort,  für  welche  sie 
wiederum  die  Hüllen  bilden. 

Dr.  Radnew  (St.  Petersburg). 


Nachtrag. 

KüTsciDM  (Deber  den  Gang  der  spinalen  Nerven- 
gmglien.  Medednsky  Westnik)  bestätigt  nach  vorge- 
■Munener  UntenmdiuDg  und  Beobachtung  die  von 
^KARMTZEL  in  letztererZeit  über  die  Nervenzellen 
pBttchtenMittheilaBgen  und  erwähnt  dabei,  dass  eine 
i^e  Nervenz^e  in  einem  Ganglion  von  einer  binde- 
g^ebigen  Kapsel  angeben,  deren  innere  Wand  mit 


Die  Ganglienzellen  der  Herzscheidewand 
des  Frosches  sind  nach  Fribdlämdbr  seltener  bipolar, 
sondern  meist  unipolar  im  älteren  Sinne.  Dass  die 
letzteren  2  Fasern  aussenden,  steht  für  ihn  lest,  ebenso 
die  nervöse  Nator  der  Spiralfaser.  Wirkliche  Netze, 
wie  Arnold  und  Courvoisibr  beschrieben,  sah  diestt 
Beobachter  nicht,  dagegen  beobachtete  er  allerdings 
Kemkörperchenföden.  Die  wenigen  bipolaren  Zellen 
besassen  keine  Spiralfaser.  Einmal  traten  3  Nervien- 
fasem,  durch  Gold  deutlich  als  solche  charakterisni, 
von  einer  Seite  einer  GangHenzelle  ab  und  jede  erhielt 
sofort  eine  eigene  Scheide. 

Von  einem  entschiedeneninteresse  sind  schliesslieh 
noch  die  Mittheilungen  von  Courvoisibr  (9) ;  denn 
wenn  derselbe  seine  Angaben  über  die  sympathi- 
schen Ganglienzellen  des  Frosches  aach  im  All- 
gemeinen aufrecht  hält,  wenn  er  auch  erklärt,  die 
Nucleolarfädenund  dieUrsprungsfibrillenderSpiraUaser 
wiederholt  gesehen  zu  haben,  so  muss  er  doch  ein- 
gestehen, dass  er  denjenigen  Theil  des  Fadennetzes, 
der  diese  beiden  Arten  der  Fibrillen  mit  einander  ver- 
bindet, und  also  den  Ursprung  der  Spiralfaser  ans  den 
Kemkörperchen  vermittln  sollte,  nicht  mehr  mit  der 
Sicherheit  habe  wahrnehmen  können,  wie  früher.  (Ue- 
brigens  bildet  auch  Arnold  das  umspinnende  Faseiv 
netz  jetzt  nicht  wieder  mit  ders^ben  Eleganz  ab,  wie 
in  seiner  ersten  Arbeit)  Wichtig  ist  ferner  die  Angabe 
von  GoDBVoisiBR,  dass  die  Spinalganglienzdlen  ent- 
schieden im  gewöhnlichen  Sinne  unipolar  sind,  dass 
ihnen  die  Spiralfaser  fehlt.  Der  Nervenfaserfertsatz 
entspringt  an  der  Spitze  des  meist  bimförmigen  Körper- 
chens und  wird  stets  zu  einer  dunkelrandigen  Faset. 
Nicht  selten  dringt  das  Mark  noch  in  die  ZeUkapsel 
ein  und  bildet  hie  und  da  wohl  gar  eisen  föroalieben 
Ueberzug  über  die  ganze  Zelle.  Zwischen  der  Zell- 
substanz und  dem  Marke  der  abgehenden  Faser,  um 
diese  herum,  ist  eine  äusserst  fein  granalirte  Masse  an- 
gehäuft, in  der  eine  Anzahl  blasser  und  von  den  Kapsel- 
kernen  unterscheidbarer  Kemgebilde  mit  1—2  Ken^ 
körperchen  liegen.  Den  AxeneyUndersah  Coubvoisder 
iu  seltenen  Fällen  bis  zum  Naoleus,  nie  bis  zom  Na- 
deolus  vordringen. 

Gegenüber  der  Annahme,  dass  in  den  Nervenr 
stämmchen  Blutg^ässe  si^  bloss  in  dem  Perinevriam 
zwischen  den  einzelnen  Bündeln  verbreiten  sollen,  be- 
obachtete PoucHBT  (10)  an  den  Zangennerven 
eines  Myrmecophaga  Gapillaren  innerhalb 
der  feinsten  Bündel,  uiunittelbar  zwischen  die 
Nervenfaser  eingelagert. 

Seine  aber  eine  grosse BeihevonWirbelthierenond 
aoeh  wirbellose  ausgedehnten  üntersachongen  braditen 
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Trikchese(12)  zu  der  Ueberzeugang,  dass  überall  die 
Nervenfaser  durch  eine  sogenannte  End- 
platte mit  der  Muskelfaser  in  Verbindung 
steht,  sowie  dass  diese,  als  eine  Ausbreitung  des  Axen- 
cylinders,  unter  dem  mit  der  Nervenscheide  verbun- 
denen Sarcolemma  liegt.  Besonders  günstig  für  die 
Beobachtung  erwiesen  sich  die  breiten  Muskelbündel 
von  Torpedo  ocellata,  welche  dem  entsprechend  auch  eine 
sehr  grosse  Endplatte  besitzen.  Bei  ihnen  schildert  der 
Verf.  das  Verhältniss  der  Nervenfaser  zu  dem  Muskel 
so,  dass  nur  die  äussere  bindegewebige  Seheide  des 
ersteren  mit  dem  Sarcolemma  verschmilzt,  während  die 
ScHWAi^K'sche  Scheide  mit  in  die  Endplatte  hineingeht 
und  hier  um  den  Axencylinder  herum  eine  etwas  ab- 
stehende Umhüllung  bildet,  so  dass  derselbe  mit  seiner 
netzförmigen  Ausbreitung  scheinbar  in  ein  System  von 
Canälen  zu  liegen  kommt.  Wo  die  Endplatten  be- 
sonders entwickelt  sind,  zeigen  sie  sich  deutlich  aus 
2  Schichten  zusammengesetzt,  einer  äusseren  granulösen 
und  einer  inneren  homogenen.  Inder  granulösen  Schicht 
liegt  die  Ausbreitung  desAxencylinders,  grossmaschige 
Netze  bildend,  umgeben  von  Kernen  und  einzelnen 
Nervenzellen;  die  innere  homogene  Schicht  ist  mög- 
licherweise eine  flächenhafte  Ausbreitung  des  Axen- 
cylinders  selbst.  Wenn  die  Muskelfaser  einen  Axen- 
strang  von  granulöser  Masse  enthält,  so  scheint  die 
Endplatte  mit  dieser  zusammenzuhängen  (Insecten  und 
Arachniden),  während  bei  Helix  pomatia  endlich  der 
Nerv  in  die  spindelförmigen  Muskelzellen  durch  die  in 
der  Mitte  gelegene  Endplatte  eindringen  und  sich  in 
2  Fäden  fortsetzen  soll,  welche  nach  den  beiden  Spitzen 
zu  verlaufen,  um  hier  spiralig  gewunden  aufzuhören. 
Auch  MoxoN  (11)  überzeugte  sich  durch  seine  Unter- 
suchungen an  durchsichtigen  lebenden  Mückenlarven 
davon,  dass  die  Verbindung  der  Nerven  mit 
der  Muskelfaser  derart  zu  Stande  kommt,  dass 
der  Nerv  das  Sarcolemma  durchbohrt  und  sich  zu  einer 
hyalinen  Masse  ausbreitet,  in  welcher  kleine  Kerne  zu 
liegen  scheinen. 

Nach  Krause  (13)  findet  die  Endigung  der 
doppelt  contourirten  Nervenfaser  an  den 
quergestreiften  Muskelfasern  des  Kaninchen- 
herzens mittest  motorischer  Endplatten  statt.  Die 
eigenthümliche  Wirkungsweise  der  Herznerven  ist 
also  keinesfalls  aus  ihrer  Endigungsweise  zu  erklären. 

Von  der  ausführlichen  Arbeit  Fbankenhäüser's 
über  die  Nervenbahnen  der  Gebärmutter  (14) 
wird  hier  nur  das  Berücksichtigung  finden,  was  sich 
auf  die  mikroskopischen  Verhältnisse  bezieht ,  welche 
übrigens  schon  im  vorjährigen  Berichte  nach  den  vor- 
läufigen Mittheilungen  eine  Erwähnung  gefunden 
haben.  Es  handelt  sich  aber  nicht  bloss  um  den 
Uterus  im  Speciellen,  sondern  überhaupt  um  die 
Endigungsweise  der  Nerven  in  den  glatten  Muskel- 
fasern, weshalb  die  gleich  zu  beschreibende  Form  der 
Nervenendigung  als  auch  für  andere  Organe  geltend 
anzusehen  ist.  Da  das  Gewebe  der  Gebärmutter  er« 
sichtlich  nicht  geeignet  ist,  um  einen  befriedigenden  Ein- 
blick in  so  zarte  Verhältnisse  zu  gestatten,  so  be- 
nutzte Fb.  die    breiten  Mutterbänder  der  Kaninchen, 


deren  Zerlegbarkeit  in  zwei  Platten  es  ermöglicht,  die 
Nervenfasern  unter  natürlichen  Lagerungsverhaltmssen 
auf  grössere  Strecken  verfolgen  zu  können.  Von  den 
beiden  Platten  des  Mutterbandes  ist  die  hintere  des- 
halb günstiger,  weil  sie  die  Nervenzüge  aus  dem 
Plexus  uterinus  aufnimmt;  vor  allen  halte  man  sich 
an  den  dem  Uterus  angehefteten  Theil  von  trächtigen, 
nicht  fetten  Thieren.  Zur  Untersuchung  diente  hanpt- 
sächlich  Holzessig  in  Verbindung  mit  Glycerin.  Die 
Präparate  werden  auf  dem  Objectglas  ausgebreitet, 
mit  einem  Tropfen  von  mit  Holzessig  gemischtem 
Glycerin  befeuchtet  und  mit  dem  Deckgläschen  bedeckt, 
um  die  Schrumpfung  möglichst  zu  verhindern.  Nach 
etwa  24  Stunden  kann  man  sie  alsdann  wieder  heraus- 
nehmen und  zum  vollständigen  Durchsichtigwerden 
mehrere  Tage  in  2  Theile  Glycerin  und  1  Theil  Holz- 
essig einlegen. 

Sucht  man  sich  an  solchen  Präparaten  über  den  Ver- 
lauf und  die  Verbreitungsweise  der  Nerven  im  breiten 
Mutterbande  zu  orientiren,  so  bemerkt  man  mit  der  Ar- 
terie und  Vene  einNervenstämmchen  eintreten,  welches 
meist  nur  aus  zwei  doppelt  contourirten,  mit  Nenrilem 
umkleideten   Nervenfasern   besteht,    und   znr  Ver- 
sorgung von  mehr  als  1  Quadratzoll  Gewebsfläche  aus- 
reichen soll.   Im  weiteren  Verlaufe  ändern  die  Nerven- 
fasern ihren  Character  nicht  unwesentlich,  und  können 
im  Allgemeinen  4  Arten  unterschieden  werden:  l)Die 
dunkel  contourirten  Fasern,  einfach  oder  zu  mehreren 
in  einem  kernhaltigen  Perineurium  liegend,  sind  seihst 
mit  Kernen  besetzt,  welche  von  den  äusseren  Scheiden- 
kemen  wohl  zu  untercheiden  sind.     Die  doppelt  con- 
tourirten Fasern  theilen  sich  wiederholt   und  gehen 
schliesslich  in  blasse  Fasern  über;   an  dieser  Stelle 
verschwindet  auch  die  äussere  Scheide ,  indem  sie  mit 
dem  umgebenden  Gewebe  verschmilzt.    Die  einzelnen 
Fasern  haben  eine  Breite  von  0,005  Mm.     2)  Blasse, 
netzbildende  Fasern  von  0,004-0,005  Mm.  Breite,  ent- 
springen aus  den  markhaltigen ,    und   sind  dadoreh 
characterisirt,  dass  sie  in  ihrem' Verlauf  eine  gldch- 
mässige  Breite  behalten  und  dass  sie  in  regelmässigen 
Abständen  ovale  Kerne  enthalten,   weiche  über  die 
Breite  der  Faser  wenig  oder  gar  nicht  hervortretai. 
Sie  gleichen  also  den  Remak' sehen  Fasern,  haben  ein 
fibrilläres   Aussehen    und    besitzen    keine    Scheide. 
3)  Blasse Kemfasem  (0,0008-0,0016  Mm.)  entspringen 
entweder  unmittelbar  aus  einer  doppelt  contoorirten 
Faser,  oder  zweigen  sich  von  den  vorher  genannten  ab. 
Sie  sind  dadurch  gekennzeichnet,  dass  in  sie  stellen- 
weise spindelförmige  Kerne  eingelagert  sind,  welche  die 
Contour  der  Faser  weit  bauchig  überragen.     Da  die^e 
Kerne  ein  oder  zwei  Kemkörperchen  enthalten,  so  haben 
sie  nicht  selten  grosse  Aehnlichkeit  mit  Muskelkemen, 
und  dürften  selbst  da ,  wo  die  Fasern  die  Muskelznge 
quer  überschreiten,  für  solche  gehalten  worden  sein. 
Gegen  Säurewirkung  sind  sie  widerstandsfähiger,  als 
Muskelzellen,  ja  sie  treten  bei  schwacher  Einwirkung 
derselben  sogar  deutlicher  hervor.    4)  Aus  den  letzt- 
erwähnten Fasern  entspringen  durch  Abzweigung  oder 
dichotomische   Theilung   schliesslich   solche,   welche 
Frankbnhäüsbr  als  blasse,  knötchenfuhrende  bezeich- 
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net  Ihre  Breite  betragtO,0003-0,0005  Mm.,  alsausser- 
oideDtlicli  zarte,  wenig  gebogene,  nicht  raricöse  Fasern 

I  verlaufen  sie  oft  über  grössere  Strecken  und  theilen 
sieh  meffit  erst  am  Bande  eines  Moskelzoges,  manch- 
ntti  jedoch  ist  ihr  nngetheDter  Verlauf  wieder  ein  sehr 
brner  mid  beträgt  kaom  mehr  als  0,01  Mm.  Hat  ein- 
nal  die  Verästelung  begonnen,  so  theilen  sich  die 
fuem  wiederholt  dichotomisch,  und  vor  jeder  Thei- 
Inngflsielle  liegt  ein  kleines  Knötchen.  Bei  ihnen  han- 
delt es  sich  nicht  um  Varicositäten ,  sondern  um  eine 
Wiederholung  der  früheren  Eembildung,  nur  im  ver- 
kleinerten Maassstabe.    Die  feinsten  dieser  Fäserchen, 

\  welche  sich  schliesslich*  zu  den  Muskelzellen  begeben, 
und  die  stets  an  den  Knötchen  führenden  Anschwel- 
Ini^en  wiederzuerkennen  sind ,  mögen  eine  Breite  von 
0,00015  Mm.  haben. 

Mit  dem  Au£suchen  der  Nervenendigungen  musste 
natorlieh  ein  genaues  Studium  der  glatten  Muskelfa- 
sern selbst  Hand  in  Hand  gehen.  Demzufolge  glaubt 
Fr.  die  sehr  wichtige  Eigenthümlichkeit  hervorheben 
zo  müssen,  dass  in  dem  runden,  ovalen  oder  auch  stäb- 
chenförmigen Kerne  der  Mnskelzellen  constant  1  oder 
2  Kemkörperchen  vorkommen ,  von  etwa  0,003  Mm. 
Durchmesser  und  gewöhnlich  kugliger  Form ,  welche 
sieh  durch  ihre  dunklere  Farbe,  stärkere  Lichtbre- 
chung und  bläuliches  Aussehen  auszeichnen.  Dass  sie 
Ins  jetzt  nicht  erkannt,  soll  an  der  gebräuchlichen  An- 
wendung der  Essigs,  liegen,  da  diese  die  Kemkörper- 
chen bald  schwinden  macht,  wenn  man  nicht  ganz  be- 
liichtliche  Verdünnungen  anwendet.  An  frischen  Zel- 
len fflnd  sie  meist  nur  andeutungsweise  zu  sehen ,  da- 
gegen leistet  Chroms.  (1 :  500)  Vorzügliches.  Mit  den 
Kemkörperchen  in  Verbindung  sieht  man  nun  feine 
Fiserchen,  welche  einzeln  oder  zu  zweien,  je  nach  der 
Zahl  der  Kemkörperchen,  Kern-  und  Zellsubstanz 
durchsetzen  und  sich  in  die  feinen  knötchenführenden 
Fasen,  welche  als  Endverzweigung  der  Nerven  be- 
schrieben wurden,  verfolgen  lassen.  Den*  unumstöss- 
lichen  Beweis  für  die  nervöse  Natur  der  mit  dem  Kem- 
körperchen verbundenen  Fasern  gaben  dem  Beobach- 
ter die  allerdings  seltenen  Präparate,  in  denen  die 
botchenfnhrenden  Fasern  vom  Muskelkeme  aus  bis 
ni  entschiedenen  Nervenfasern  hin  verfolgt  werden 
honnten.  Auch  nach  Querschnitten  der  Fasern  aus 
Spmtnspräparaten,  mit  Glycerin  untersucht,  werden 
Ms  zum  Kemkörperchen  vordringende  feine  Nerven- 
teem  abgebildet. 

Die  Formen  und  das  Verhalten  der  Nervenfasern, 
wie  es  vom  Lig.  lat.  des  Kaninchens  beschrieben  wur- 
de, finden  sich  auch  in  der  menschlichen  Gebärmutter 
irieder.  Am  leichtesten  sind  die  Verhältnisse  im 
sdiwangeren  Uterus  zu  constatiren,  weil  sich  hier  die 
einzelnen  Muskelbündel  leichter  von  einander  trennen 
lassen.  Die  feinen  Nervenfaserbündel  der  Uterus- 
Sobstanz  gehen  hervor  aus  demCervicalganglion, 
welches  gerade  so  zusammengesetzt  ist,  wie  das  Gangl. 
ooeliac.  (Zellenhaufen  zwischen  Nervenfaserbündeln), 
nnd  bestehen  bei  Kindem  grösstentheils  aus  blassen 
Nervenfasem,  bei  geschlechtsreifen  Individuen  aus 
doppelt  contourirten  und  blassen  und  bei  Schwangeren 
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grösstentheils  aus  doppelt  contourirten  und  aus  wenigen 
blassen  Fasern.  Zur  Untersuchung  des  Gewebes  des 
Uterus  eignen  sich  besonders  Querschnitte  der  Faser- 
bündel aus  Spiritus. 

Etwas  Genaueres  über  die  sensibelen  Nerven  bringt 
Frankemhäüseb  nicht  bei.  „Aufgefallen  ist  mir  aber, 
sagt  er,  das  muss  ich  erwähnen,  dass  fast  alle  Nerven, 
welche  mir  während  der  langen  Zeit,  die  ich  auf  die 
Untersuchung  derseFben  im  Uterus  verwendete,  vor- 
kamen, sich  in  günstigen  Präparaten  immer  in  die 
Muskelzellen  verfolgen  Hessen.  Nie  ist  mir  etwas 
Aehnliches  vorgekonmien,  wie  ein  freies  Endigen,  und 
die  Netze  blasser  Fasem  kann  ich  unmöglich  als  ter- 
minale Endigungen  auffassen.^ 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  Fr.  an  Blutge- 
fässe tretende  Fasern  direct  aus  doppelt  contourirten 
hervorgehen  sah,  während  von  Seiten  ABMoiiB's  (7) 
an  Goldpräparaten  wiederholt  die  Beobachtung  ge- 
macht wurde,  wie  eine  feine  Spiralfaser  plötzlich  un- 
ter nahezu  rechtem  Winkel  von  der  geraden  Faser  ab- 
bog, in  das  benachbarte  Bindegewebe  eintrat,  sich 
theilte,  um  endlich  eine  kleine  Arterie  als  feine,  mit 
Kemanschwellungen  versehene  Fäden  zu  umspinnen. 

Die  Resultate  der  schönen  Untersuchungen  Cohn- 
heim's  über  die  Hornhautnerven  haben  wir  be- 
reits dem  vorjähr.  Ber.  einverleiben  können  und  wol- 
len deshalb  auf  die  ausführliche  Darstellung  (I.,  14) 
hier  im  Allgemeinen  nur  verweisen,  besonders  auch 
wegen  der  die  prägnanten  Goldbilder  gut  wiedergeben- 
den Tafeln.  Uebrigens  finden  sich  auch  bei  Köllker 
(I.,  1),  welcher,  wie  .wir  gleichfalls  schon  sahen,  die 
CoHNUEm'schen  Angaben  in  den  Hauptpunkten  be- 
stätigen konnte,  Abbildungen  über  das  Verhalten  der 
Verzweigungen  und  Endigungen  der  feinen  Hornhaut^ 
nerven.  Es  mag  hier  noch  eine  Erwähnung  finden^ 
dass  Com^HBiM  nach  seiner  neueren  Mittheilung  die 
feinen  Nervenfäden  im  Epithel  der  Säugethiere  mit 
ihren  „Endknöpf eben''  nicht  mehr  sämmtlich  vor  der 
oberflächlichen  Lage  der  Epithelzellen,  sondern  zum 
Theil  auch  in  den  vordersten  Lagen  selbst  endigen 
lässif,  und  dass  beim  Frosche  letzteres  Verhalten  so- 
gar ein  allgemeines  ist.  Bei  diesem  Thiere  also  drin- 
gen die  sensiblen  Nerven'  gleichfalls  in  das  Epithel 
ein,  zeigen  aber  im  Hornhautgewebe  einen  etwas  ab- 
weichenden Verlauf,  indem  die  snbepitheliale  Nerven- 
ausbreitung gebildet  wird  von  Zweigen,  welche  von 
den  gröberen  Stämmchen  direct  ausgehen,  während 
bei  den  Säugethieren  der  Plexus  der  Homhautsubstanz 
selbst  die  Matrix  für  das  subepitheliale  Netz  bildet. 
Eine  genauere  Berücksichtigung  finden  bei  Cohkheim 
auch  die  Scheiden  der  Nerven,  über  die  er  sich  im 
Ganzen,  wie  FiaASKENHÄüSER  ausspricht.  An  den 
Stämmchen  doppelt  contourirter  Fasem  sind  deutlich 
2  Scheiden  vorhanden,  eine  innere,  den  einzelnen  Ner- 
venfasern angehörig,  und  eine  äussere,  welche  die  gan- 
zen Stämmchen  umhüllt.  Letztere  verliert  sich  all- 
mälig,  wenn  im  weiteren  Verlaufe  an  Stelle  der  mark- 
haltigen  Fasem  Bündel  markloser  getreten  sind,  so  dass 
diese  alsdann  unmittelbar  in  die  Grundsubstanz  der 
Hornhaut  zu  liegen  kommen.   Ob  dagegen  die  innere 
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Scheide  sich  nicht  weiter  erhalt,  ist  ungewiss,  wenig- 
stens fehlen  an  diesen  Nervenzweigen  nicht  die  längs- 
ovalen  Kerne,  wie  man  sie  an  der  Randzone  der  Horn- 
haut, als  der  inneren  Scheide  angehorig,  annehmen 
muss. 

Hinter  den  gesammten  neueren  Untersuchungen 
über  die  Nerven  der  Hornhaut  bleiben  die  An- 
gaben Liohtbody's  (15)  zurück,  jedoch  sah  er  die 
Netze  in  der  Substanz,  und  erklärt  auch  die  sogenann- 
ten Stützfasem  der  Cornea  für  Nerven,  und  würden 
demnach  diese  den  Rami  perfor.  anderer  Autoren 
gleichkommen. 


Nachtrag. 

TOLOTSCHiNow  (üebor  die  Endigung  der 
im  Epithel  der  Honüiaut.  Medicinsky  Westnik.)' 
die  Untersuchungen  über  die  Nerven-Endigungen 
inderHornhaut  nach  Conheim'  s  Methode,  mit  Gold- 
lösung an  Hornhäuten  bei  Menschen  wiederholt,  und 
ist  dadurch  zu  folgenden  Resultaten  gelangt.  In  die 
Hornhaut  des  Menschen  treten  bis  zu  40  Nervenbündel 
hinein,  und  ein  jedes  Bündel  besteht  aus  2  bis  5 
Nervenfaden,  welche  nach  dem  Eintreten  in  die  Horn- 
haut ein  Geflecht  bilden,  in  dem  man  2  Schichten, 
eine  vordere  und  eine  hintere,  unterscheiden  kann. 
Aus  der  vorderen  Schicht  des  Geflechtes  gehen  die 
Nervenfasern  zu  dem  Epithel  hin,  durchbohren  die 
BowMAi^'sche  Haut  und  unter  der  Epithelschicht  bil- 
den sie  wiederum  ein  Geflecht,  aus  welchem  endlich 
sich  die  feinsten  Nervenfasern  bis  zur  Oberfläche  des 
Epithels  verbreiten  und  hier,  gabelförmig  sich  theüend, 
mit  kolbigen  Gebilden  endigen. 

Br.  lodnew  (St  Petersburg.) 


In  der  Gonjunctiva  des  Auges  beschreibt 
LieHTBODT  als  einen  neuen  Befund  rundliche  oder 
ovale,  mit  Nerven  in  Verbindung  stehende  Körperehen, 
welche  von  Krause  (16)  als  identisch  mit  den  von 
ihm  entdeckten  „Endkolben^  hingestellt  werden. 
Diese  Körperchen  machte  neuerdings  Mauchle  (17) 
zum  Gegenstand  einer  Untersuchung  und  schliesst 
sich  in  Folge  derselben  an  die  früheren  KnAUSE'schen 
Angaben  an.  Zur  Behandlung  der  Objecto  wurde  dünne 
Essig-  oder  Schwefelsäure  verwendet;  Chlorgold  und 
Osmiumsäure  lieferten  keine  besonders  branchbaren 
Präparate. 

Beim  Menschen  und  Kalbe  fand  Mauchle  die  Ge- 
bilde ganz  in  der  vom  Entdecker  angegebenen  Weise, 
bei  der  E[atze  dagegen,  sowie  beim  Schwein  und  Hund 
vermochte  er  nicht  zu  einem  sicheren  Entscheid  zu 
gelangen;  bestimmt  vermisste  er  Endkolben  beim  Ka- 
ninchen und  bei  der  Maus.  —  Mochten  nun  Endkolben 
vorhanden  sein  oder  nicht,  stets  wurde  die  peripheri- 
sche Ausbreitung  der  Nerven  gebildet  durch  kernhal- 
tige blasse  Fasern,  welche  unter  vielfachen  Anasto- 
mosen Netze  bildeten,  indessen  kann  M.  an  einen 


vollkommen  geschlossenen  Plexus  dieser  Fasern  nicht 
glauben,  indem  er  zu  oft,  selbst  bei  stärkerer  Vef- 
grösserung,  Fasern  sich  im  Gewebe  verlieren  sah,  ohne 
sie  weiter  verfolgen  zu  können.  Solche  zarte  Auslänf» 
hörten  mitunter  dicht  neben  einem  Bindegewebskor- 
perchen  auf,  ohne  dass  sich^ein  directer  Zusammen- 
hang ermitteln  Hess. 

Insoweit  als  es  sich  um  die  Pigmentzellen 
der  F^OsSchhaut  handelt,  bezweifelt  Szczkssy  (18) 
ihre  Verbmdung  mit  Nervenfasern  nicht;  in  einem 
Falle  wenigstens  glaubt  er  ein  vollkommen. befriedi- 
gendes ^dl  gewonnen  zu  haben.  In  der  untersten 
Bautsch|i%tl  in  der  Gefässe  und  Nerven  Netze  bilden, 
lag.  eineLkeimhaltige  Zelle ,  welche  durch  einen  Ans- 
laüfervi^  einem  benachbarten  Nervenstämmchen  zn- 
sapa^noing,  während  drei  andere  Fortsätze  sichzn 
ntzellen  hinbegaben.  Da  sie  über  dieselben  hin- 
laiis  nicht  verfolgt  werden  konnten,  so  erschliesst  er^ 
dass  sie  hier  ihre  wirkliche  Endigung  gefanden.  Etwas 
Näheres  über  das  Wie  dieser  Endigung  wurde  nidit 
ermittelt.  Nach  des  Verf's.  Beobachtungen  werden  die 
Farbenveränderungen  der  Haut  besonders  durch  Dmck 
hervorgerufen,  ebenso  durch  Einflüsse  der  Temperatur. 
Electrische  Reize  zeigten  sich  weniger  wirksam. 

Kbaüse  fand  am  Eingange  der  Cloake  beim 
Huhne  in  der  oberen  Lippe  eine  reichhaltige  Ner- 
venverbreitung. Die  doppelt  contourirten  Fasern 
endigen  in  kleinen  Vater' sehen  Körperchen. 

Anschliessend  an  eine  frühere  Arbeit,  behandelt 
BiDDER  (20)  in  der  diesmaligen  fast  ausschliesslich  die 
anatomischen  Verhältnisse  der  Speicheldrüsen- 
nerven, unter  Berücksichtigung  der  neueren  Beob- 
achtungen über  den  Bau  der  peripherischen  Ganglien- 
zellen, aber  ohne  die  innigeren  Beziehungen  der 
Nervenelemente  zu  dem  Drüsengewebe  selbst  in  den 
Kreis  der  Untersuchung  zu  ziehen.  Die  Verbindung 
des  Ganglion  submax.  mit  dem  Stamme  des  Nenr. 
lingual,  isif  mannichfachen  Verschiedenheiten  unter- 
worfen, bedingt  durch  die  Zahl  der  sich  von  letzterem 
abspaltenden  Nervenbündel  und  der  Art  der  Ver- 
theilung  der  Ganglienzellen  in  ihnen,  so  dass  unter 
Umständen  ein  allen  Lingualis-Zweigen  gemeinsames 
Ganglion  fehlen  kann.  1—2  Wurzeln  des  Gax^;lion 
kommen  dabei  von  dem  peripherischen  Ende  des  Lin- 
guaÜs  her,  sie  sollen  die  Zangenschleimhaut  direct  mit 
dem  Ganglion  in  Verbindung  setzen  und  die  Bezie- 
hungen der  Zunge  zur  Speichelsecretion  vermitteln, 
indess  zeigte  sich  eine  Reizung  dieser  peripherischen 
Wurzeln  mit  Indactionsströmen  auf  die  Drüse  ohne 
Einfluss.  Bei  Durchschneidung  des  Lingualis.  vor  dem 
Ganglion  degeneriren  die  Fasern  nicht,  sie  müssen 
also  gegenüber  der  Hauptmasse  der  Lingualisfasem 
ein  anderes  Centrum  haben. 

Alle  Wurzeln  des  Ganglion  bestehen  ans  breiten 
Nervenfasern,  während  schmalere  (0,009  Mm.)  nnr 
höchst  vereinzelt  vorhanden  sind.  Mit  der  Einlagerung 
der  Nervenzellen  ändert  sich  jedoch  das  Verhältniss 
der  Fasern  in  den  Bündeln,  indem  überwiegend  Remak'- 
sche  oder  gelatinöse  Fasern  auftreten  und  ebenso  auch 
ganz  feine  Nervenfasern  mit  KemauBchwellungen  in 
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ifaiem  Verlanfe,  Fasern,  welche  Bidber  früher  aus- 
nhmslos  nun  Bindegewebe  gerechnet  hat,  während 
er  jetzt  geneigt  ist,  dieselben  far  nackte  Axencjlinder 
n  halten.  Da,  wo  die  Nerven  sich  in  das  Drüsenge- 
webe  einsenken,  sind  doppelt  contonrirte  Fasern  nnr 
fleuch  Torbanden,  weü  die  Umwandlung  derselben 
doreh  ^insclialtang  der  Ganglienzellen  grösstentheils 
foUendet  ist.  —  Die  Ganglienzellen  selbst  anlangend, 
eonstatirt  Biddsb  znnSchst  als  unzweifelhaft  solche, 
wekhe  als  bipolar  im  froheren  Sinne  bezeichnet  wer* 
den  nrassen,  d.  h.  Zellen,  die  von  ihren  verschmälerten 
Enden  ans  der  Zellsubstanz  Fortsätze  entsenden,  die 
bald  nach  ihrem  Abgange  von  der  Zelle  sich  mit  Ner- 
▼enmark  umgeben  (Beide  ?).  In  den  meisten  Fällen 
jedoch  Und  sich  an  den  Zellen  nnr  ein  Pol,  von  wel- 
chem ans  aber  eine  Zwillingsfaser  (Goübvoisirr)  ab- 
tat. Weitere  Einzelheiten  wurden  bereits  früher  er- 
wihnt.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  gerade 
Faser  oder  die  Spiralfaser  als  von  der  Chorda  kommend 
annisehen,  wandte  Bidber  das  Mittel  der  Nerven- 
dorchsehneidong  an.  Einen  Einfluss  dieser  Operation 
Inf  die  Ganglienzellen  konnte  selbst  nach  20  Tagen 
okht  au^efnnden  werden  (gegen  Courvoisier),  und 
auch  die  Fasern  zeigten  in  der  Nähe  der  Zellen  keine 
Veränderungen,  während  sämmüiche  doppelt  contonrirte 
Nerven  den  Zerfall  deutlich  erkennen  Üessen.  Bidder 
glaubt,  dass  die  bekannte  Form  der  Degeneration  über- 
haupt nur  an  markhaltigen  Fasern  vorkommt;  denn 
die  einzige  Veränderung,  welche  im  Gebiete  derblassen 
Mervenfasem  aufzufinden,  war  die,  dass  die  querovalen 
Kerne,  welche  den  Abgang  der  Spiralfaser  vermitteln, 
in  ihrer  Grössenentwicklung  zurückgegangen,  in  ge- 
wissem Sinne  verkümmert  erschienen.  In  der  Voraus* 
letamg  aber,  dass  diese  Veränderung  von  der  Nerven- 
dmchschneidnng  abhängig,  wird  man  zu  dem  Schlüsse 
gen&tbigt,  dass  die  Spinüfaser  die  zutretende,  die 
gerade  Faser  hingegen,  an  der  keine  Abweichung  zu 
bemeiken,  die  abtretende  Nervenbahn  darstellt.  Also 
gerade  umgekehrt,  wie  Arnold  und  Courvoisier. 

War  det  Lingualis  durchschnitten,  so  blieb  nach 
tingefafetener  Degeneration  jede  Reizung  sowohl  der 
Nerven,  als  der  Druse  selbst  wirkungslos.  Da  nun  aber 
die  Fettdegenention  nicht  den  ganzen  Verlauf  der  Drü- 
KDnerven  betrifft,  vielmehr  an  den  Ganglien  ihr  Ende 
(iReleht,  so  dass  hat  nur  unversehrte,  den  normalen 
Verhältnissen  entsprechende  Fasern  schliesslich  in  die 
Mse  emtreten,  so  meint  B.,  es  gehe  daraus  mit  Evi- 
denz hervor,  dass  diese  Drüsennerven  an  und  für  sich 
wki  im  Stande  seien,  einen  anregenden  Einfluss  auf 
<Be  Secretion  auszuüben,  dass  sie  vielmehr  zu  solcher 
I'flistBng  nur  befähigt  werden  durch  Impulse,  die  von 
Mten  des  Lingnatis  her  und  unter  Vermittelung  von 
Qii^^  ihnen  zugeleitet  werden.  (Das  äussere  Aus- 
nhen  einer  Nervenfaser  allein  gestattet  uns  noch  kein 
Drthefl  darüber,  ob  dieselbe  unversehrt,  d.  h.  fnnctions- 
.AUgist  Sef.) 

X.  Sinies^rgane. 

l)PrfjreId-Sxabftdfold7,  Michael,    Beitr&ge  zar  Histologie 
^  Zugmifdil^tailiuit.    Areb.  für  pathol.  Anat.   Bd.  88.  8. 117. 


—  2)  Engeln  an  a,  Th.  W.,  üebar  die  EndigoagawelM  der 
Gesehmaclunerven  dee  Froectaes.  Vorl.  Mitth.  Contralblatt  lür 
die  med.  Wissenicb.  No.  50.  —  3)  Derselbe,  Ueber  Sndigon- 
gen  der  Gesebmacks nerven  in  der  Zange  des  Frosches.  Zeitsebr. 
far  wlssenach.  Zoologie.  Bd.  18.  Heft  1.  8.  142.  Eine  bollSn- 
dische  Bearbeitung  findet  sich  im  Arcb.  roor  nataor-  en  geneoa* 
künde.  D.  lll.  1867.  —  4)  Lov^n,  Christian,  Bidrag  tUl 
kaonedomen  on  tungans  smakpapiller.   Separatabdmck,  Stockholm. 

—  5)  Schwalbe,  G,  Da«  Epithel  der  Papulae  vallatoe.  Vorl. 
Mitth.  Arcb.  für  mikroskop.  Anat.  Bd.  3.  8.  504.  —  6)  Ode« 
nius,  Ueber  daa  Epithel  der  Macola«  acnstleae  bela  Menicb«n. 
Ibidom.  8.  115.  .  7)  Steinlin,  W.,  Beitrage  aar  Anatomie  dar 
ttetina.  Verbaodl.  der  St.  Gallischen  naturwissensch.  Gesellsch. 
1865—66.  —  8)  Hasse,  C,  VorlEufige  Mlttheilungen  über  den 
Ban  der  Betina.  Nachrichten  der  GÖttinger  Gesellsch.  der  WU- 
sensch.  No.  8.  ^  9)  Derselbe,  Beltrige  snr  Anatomie  der 
menschlichen  Retina.    Zeitschr.  für  ration.  Med.    Bd.  29.  8.  238. 

—  10)  Hulke,  J.  W.,  On  the  anatomy  of  the  Fovea  centralis  of 
the  human  retina.  Philos.  Transact.  Vol.  157.  P.  1.  p.  109.  (Siehe 
▼04.  Ber.)  —  11)  Derselbe,  On  the  reüna  of  ampUbia  and 
reptiles.  Journ.  of  anat.  and  physiol.  No.  I.  Nov.  1866.  p.  94.  — 
12)  Derselbe,  Notes  on  the  anatomy  of  the  retina  of  the  com- 
mon porpoise  (Phocaena  communis).  Ibidem.  2.  Beihe.  No.  I. 
NoV.  1867.  —  13)  Krause,  üeber  die  Endigung  des  Nervus 
optic.  1.  Artikel.  Arcb.  für  Anat  und  Pbyalol.  B.  248.  2.  Art 
Ibidem.  8.  643.  —  14)  Derselbe,  Zapfen-Bllipsoide  und  Stfib- 
cben-Ellipsoide  der  Betina.  VorL  Mittheil.  Nachr.  der  Göttinger 
Gesellsch.  der  Wissensch.  No.  37.  —  15)  Sehultse,  Max, 
Ueber  Stibchen  und  Zapfen  der  Retina.  Arch.  f&r  mikroskop. 
Anat  Bd.  8.  8.  215.  ~  16)  Derselbe,  Ueber  die  Bndorgane 
des  Sehnerven  in  den  Augen  der  Gliederthiere.    Ibidem.    8.  404. 

17)  Becker,  J.  v.,  Ueber  Dr.  Ritter 's  neue  Entdeckung  in  der 
Anatomie  der  Linse.    Arch.  für  Ophtbalmol.    Bd.  18.    8.  75.  — 

18)  Stieda.  Lndw.,  Ueber  den  Bau  der  Angenlidbindebant  des 
Menschen.  Arch.  für  mikroskop.  Anat  Bd.  3.  6.  357.  —  19) 
Blumberg,  Paul,  Ueber  die  Augenlider  einiger  Hausthiere 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Trachoms.  Inaug.-Abhaadl. 
8.    64  SS.    Mit  1  Tafel.    Dorpat. 

Unter  den  Angaben  über  die  Endigungsweise 
der  Geschmacksnerven  nehmen  die  von  Szabad- 
FöLDY  (1 )  eine  isolirte  Stellung  ein,  indem  in  seinerArbeit 
die  durch  Andere  sicher  gestellten  Beziehungen  der  Ner- 
ven zum  Epithel  fast  gar  keine  Berücksichtigung  finden. 
Der  Grund  hierfür  liegt  wohl  vor  Allem  in  der  Methode 
der  Untersuchung.  Meistens  wurde  nänüich  die  Epi- 
thellage als  der  histologischen  Untersuchung  hinderlich 
durch  verdünnte  Natronlauge  entfernt,  und  dann  die 
mit  destillirtem  Wasser  schnell  rein  gewaschenen  Zun- 
gen entweder  frisch  untersucht  oder  nachdem  die  Ob- 
jecto in  einem  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Glycenn, 
Wasser  und  Alkohol,  mit  etwas  Oxalsäure  versetzt, 
gelegen  hatten. 

Unter  den  Papillen  der  Zungenoberfläche,  in  welche 
hinein  sich  gabelförmig  getheilte  Muskelfasern  fort- 
setzen, zeichnen  sich  besonders  die  keulenförmigen 
durch  den  Nervenreichthum  aus,  so  dass  sie  &st  aus- 
schliesslich als  Sitz  der  Nervenenden  zu  betrachten  sein 
sollen,  aber  auch  in  ihnen  bot  schon  das  blosse  Auf- 
finden der  Nerven  besondere  Schwierigkeiten  dar,  weil 
dieselben  in  den  Papillen  stellenweisso  fein,  wie  in 
der  grauen  Substanz  des  Rückenmarkes.  Oberhalb  der 
Muskellage  der  Zunge  bilden  die  Nerven  mehrfache, 
%urch  Ganglienzellen  unterbrochene  Geflechte,  von  de- 
ren obersten,  amPapiUengrunde  gelegenen  einzelne  Fa- 
sern bis  an  oder  in  die  secundaren  Papillen  aufsteigen, 
um  sich  mit  kleinen,  meist  bimlormigen  oder  auch  ecki- 
gen Körperchen  zu  verbinden.   Innerhalb  dieser  Kör- 
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perchen  lassen  sich  die  Fasern  noch  eine  Strecke  weit 
verfolgen  and  endigen  entweder  mit  einer  knop^r- 
migen  Anschwellung,  oder  so,  dass  sie  mit  dem  Proto- 
plasma der  Eörperchen  zosammenfliessen.  Solche  Ner- 
venendorgane  fand  der  Verf.  mitunter  auch  im  Epithel, 
verwahrt  sich  aber  ausdrücklich  dagegen,  sie  mit  den 
von  Ebt  beim  Frosche  beschriebenen  Geschmackszellen 
in  Analogie  zu  bringen.  Etwas  derartiges  sah  er  we- 
nigstens beim  Menschen,  Hunde  und  Kaninchen  nie. 

Anders  Loven  (4)  und  Schwalbe  (5) ,  deren  Be- 
obachtungen, unabhängig  von  einander  angestellt,  in 
der  Hauptsache  vollkommen  übereinstimmen.  Die  des 
Ersteren  sind  ausführlicher  und  weiter  gehend.  Beide 
behandeln  fast  ausschliesslich  die  umwallten  Pa- 
pillen, LovEK  beim  Kalbe  und  beim  Menschen, 
Schwalbe  beim  Schaf,  Rind,  Pferd,  Kaninchen,  Hund 
und  Katze. 

Die  secundären  Erhebungen  dieser  breiten  Papillen, 
welche  in  das  gleichmässige  Lager  geschichteter  Epithel- 
zellen eingebettet  sind,  finden  sich  nur  auf  der  der  Mund- 
höhle zugewendeten  Fläche,  während  sie  an  dem  in  den 
Ringwall  hineinschauenden  Abhang  der  Papillen  (Hals, 
Loyem)  fehlen.  Hier  ist  auch  das  Epithel  ein  anderes, 
es  ist  dünner  und  schliesst  eigenthümliche  Gebilde  ein 
von  ei-  oder  bimförmiger  Gestalt,  welche  sich  aus  con- 
centrisch  gelagerten,  langgestreckten  Zellen  derart  zu- 
sammensetzen, dass  sie  am  passendsten  mit  geschlosse- 
nen Blumenknospen  verglichen  werden  können.  Loven 
bezeichnet  sie  als  „smakbulbernas,*  Schwalbe  als 
„  Schmeckbecher. "  Wie  Schnitte  durch  die  ganzen 
Papillen  zeigen  (L.  Holzessig),  sind  diese  Gebilde  sehr 
reichlich  vorhanden,  indem  sie  am  ganzen  Abhänge 
vom  Grunde  der  Furche  bis  an  die  ümbiegungsstelle 
in  die  obere  Fläche  dicht  über  einander  stehen. 

Auch  auf  Flächenansichten  des  Halses  sind  die 
knospenförmigen  Spindelzellengmppen  gut  zu  erken- 
nen, sowohl  an  ihrer  grösseren  Helligkeit,  als  auch 
daran,  dass  sich  ihrer  Mitte  entsprechend  in  der  ober- 
flächlichsten Schicht  der  Plattenepithelien  rundliche, 
scharf  begrenzte  Löcher  als  Zugangsöffhungen  vor- 
finden. Nach  Luven  werden  diese  Lücken,  deren 
Durchmesser  0,0064-0,0198  Mm.  beträgt,  entweder 
von  2  an  einander  stossenden  Zellen  gebildet,  oder  ge- 
hören auch  nur  einer  Zelle  an,  welche  alsdann  wie  mit 
einem  Locheisen  durchbohrt  erscheint. 

Die  histologischen  Elemente,  aus  denen  besagte 
Knospen  zusammengesetzt  sind,  untersucht  man  nach 
Behandlung  ijjit  dünnen  Lösungen  von  Chroms,  und 
doppelt  Chroms.  Kali  oder  nach  Maceration  in  Jod- 
serum. Schwalbe  berichtet  zur  Zeit  nur  kurz  von 
spindelförmigen  Zellen,  mit  verhältnissmässig  kleinem, 
einen  elliptischen  Kern  einschliessendem  Zellkörper, 
welche  mit  einem  peripherischen  breiteren  und  einem 
centralen  dünnen  Fortsatze  ausgerüstet  sind.  Lovbk 
dagegen  unterscheidet  zweierlei  Elemente,  die  aussen 
gelegenen  Stütz-  oder  Deckzellen  und  die  inneren 
Stab-  oder  Geschmackszellen.  Erstere,  langgestreckt 
und  platt,  decken  sich  dachziegelförmig  und  conver- 
giren  mit  ihren  peripherischen  Spitzen  nach  der  Oeff- 
nung  in  der  oberfiächlichsten  Lage  der  Epithelzellen, 


während  die  entgegengesetzten  Enden  in  längere  gab- 
iig oder  mehrfach  getheilte,  dünne,  fiaserartige  Fori*, 
Sätze  ausgehen,  welche  bis  zum  Schleimhautgewebe 
reichen  und  hier  befestigt  zu  sein  scheinen.  Die  Ge- 
schmackszellen zeigen  einen  ovalen,  glänzenden  Zell- 
körper, in  dem  ein  Kern  sich  nur  undeutlich  abseist; 
sobald  er  zu  sehen,  erweist  sich  die  ihn  um'gebende 
Protoplasmaschicht  gering.  Der  Zellkörper  beatzi  zwei 
von  seinen  Polen  ausgehende  Fortsätze.  Der  periphe- 
risch gelegene  ist  stabförmig  von  gleicher  Breite,  und 
einerLänge  =  0,033-0,090 Mm.,  der  nach  der  Schleim- 
haut gerichtete  dagegen  ein  feiner,  starcklichtbreehen- 
der  Faden,  von  Yaricositäten  unterbrochen,  mitunter 
einen  Seitenzweig  sibgebend  und  schliesslich  über- 
gehend in  ein  dickeres  Ende,  welches  wie  abgerissen 
aussieht  und  durch  sein  optisches  Verhalten  an  Nerven- 
mark  erinnert.  In  einzelne  Fällen  glanbt  sich  Loven 
mit  Sicherheit  davon  überzeugt  zu  haben,  dass  in  einer 
Geschmacksknospe  nur  eine  Stabzelle  vorhanden,  da  er 
aber  andere  Male  deutlich  zwei  Stäbchen  aus  einer 
Oeffhung  der  Epitheloberfläche  hervorragen  sah,  so 
nimmt  er  an,  dass  auch  mehrere  Stabzellen  vereinigt 
sein  können.  Schwalbe  fand  aus  der  Spitze  seiner 
becherförmigen  Organe  gleichfalls  mehrere  stark  Mi- 
brechende  Stiftchen  hervorragen. 

Für  nervöse  Gebilde  hält  Lovek  die  Stäbchenzellen 
allein.  Er  konnte  ihr  centrales  Ende  zwar  nicht  in 
directem  Zusammenhange  mit  einer  deutlichen  Nerven- 
faser darstellen,  muss  dasselbe  jedoöh  seines  ganzen 
Ansehens  und  Verhaltens  halber  für  eine  Fortsetzong 
des  Axencylinders  halten.  Nervenfasern  und  centrale 
Fortsätze  der  Stabzellen  lassen  sich  beide  bis  zur 
Grenze  zwischen  Schleimhaut  und  Epithel  verfolgen; 
isoliit  verlaufende  Nervenfasern  der  Papille  gehen  naeh 
Verlust  des  doppelten  Contours  über  in  feine  einfache 
oder  getheilte  Axencylinder,  welche  den  Ausläufern 
der  Stäbchenzellen  vollständig  gleich  waren. 

Die  Papulae  fungiformes  besitzen  nach  Loven  nnr 
sparsame  smakbulbernas  und  smakcellers,  ohne  Ord- 
nung zerstreut  zwischen  den  secundären  Papillen  lie- 
gend.   Schwalbe  fand  sie  an  diesen  Stellen  nicht. 

Für  die  Froschzunge  war  durch  firnhere  Unter- 
suchungen festgestellt,  dass  die  Papulae  fungiformes 
reichliche  Nerven  besitzen  und  dass  ihre  Endflädie 
mit  einem  eigenthümlich  gestalteten  Epithel  bekleidei 
ist,  welches  sich  nach  Key  aus  modificirten  Epithel* 
Zellen  und  besonderen  nervösen  Geschmackszellen  zu- 
sammensetzt. Dagegen  sieht  sich  Emgelmaiw  (2  u.  8), 
der  das  betreffende  Epithellager  unter  sorgfältiger  Iso- 
lation der  Zellen  untersuchte,  zu  einer  etwas  anderen 
Auffassung  veranlasst.  Er  unterscheidet  3  Formen  der 
constituirenden  Elemente  als  einzig  den  betreffenden 
Stellen  der  Zunge  zukommend :  Kelchzellen,  Cylinder' 
seilen  und  Gabelzellen. 

Die  Kelchzellen  (der  Hauptsache  nach  wohl  iden^ 
tisch  mit  den  Becherzellen  anderer  Epithelien)  bestehen 
aus  dem  von  einer  Membran  gebildeten,  nach  oben  zn 
offenen  Kelche,  gefüllt  von  einer  fast  homogen  er- 
scheinenden Masse,  während  das  untere  Drittel  den 
von  einem  feinkörnigen  Protoplasma  umgebenen  Kern 
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eaifldilieflst  and  ach  nacb  der  Schleimhaut  za  in  einen 
nu^lm&aigen  Fortsatz  verlängert,  welcher  einfach 
oder  gespalten  zwischen  den  Elementen  der  tieferen 
Sdddit  des  Epithels  za  endigen  scheint.  Bei  Ein- 
wirkung verschiedener  Reagentien  kann  die  Inhalt- 
Busse  bis  auf  den  Kern  und  das  umhüllende  Proto- 
plasma äostreten,  wobei  sich  die  dicke  Zellmembran 
sunimienlegt  und  Längsfalten  bildet.  ~  Die  Gylinder- 
aellen  sind  bezfiglich  ihrer  Form  den  Stäbchenzellen 
Kkt's  zunächst  an  die  Seite  zu  stellen.  Von  einem 
eUipsoiden  Körperchen,  welches  von  einem  Kerne  fast 
ganz  ausgefüllt  wird,  geht  ein  gerader  cylindrischer 
Fori8atz(0,O32  Mm.  lang,  0,002Mm.  dick)  aus,  während 
das  andere  Ende,  mit  dem  das  elliptische  Körperchen 
der  Schleimhaut  aufsitzt,  sich  etwas  verbreitert,  meist 
in  Form  einiger  kurzer,  horizontal  gerichteter  Fort- 
sitae.  -  Die  Gabelzellen  endlich  haben  wiederum  einen 
elliptischen  Zellkorper,  der  vom  bläschenförmigen 
Kerne  mit  nahezu  centralem  Kemkörperchen  fast  ganz 
ansgefttUt  wird.  Vom  peripherischen  Pole  entspringt 
der  gabelförmige  Fortsatz,  mit  kürzerem  oder  längerem 
nngetheilten  Stiel  und  2  oder  seltener  3  Gabelzinken, 
die  auch  wohl  eine  zweite  Theilung  eingehen.  Alle 
Gabelanken  sind  dünne  cylindrische  Stäbchen,  deren 
optisches  Verhalten  gleich  dem  von  sehr  feinen  blassen 
Nerrenfasem  ist.  Der  Fortsatz,  welcher  vom  centralen 
Pole  des  Zellkörpers  ausgeht,  ist  zunächst  einfach, 
theilt  sich  aber  alsdann  dichotomisch  zu  wiederholten 
lUlen  und  zwar  in  sehr  mannichfacher  Weise.  Ihren 
pbjsicalischen  und  chemischen  Eigenschaften  nach 
stimmen  auch  diese  centralen  Ausläufer  der  Gabel- 
xellen  mit  feinen  Axencylindem  überein. 

Die  Kelchzellen  bilden  in  einfacher  Lage  die 
Süssere  Schicht  des  die  Endfläche  der  Papillen  beklei- 
denden Epithels.  Ihre  Fortsätze  erstrecken  sich  in  die 
inneren  Lagen,  deren  Hauptmasse  von  den  Körpern 
der  beiden  Zellarten  gebildet  wird.  Die  Körper  der 
Gyhnderzellen  sitzen  auf  der  bindegewebigen  Qmnd- 
U^  auf,  liegen  dicht  neben  einander  und  nehmen  nur 
die  centralen  Ausläufer  der  Gabelzellen  zwischen  sich. 
Ben  Körper  der  letzteren  findet  man  etwas  höher 
swischen  den  cylindrischen  Fortsätzen  der  vorigen, 
welche  gleichzeitig  mit  den  Gabelzinken  zwischen  den 
EelchzeUen  empor  dringen  und  nach  Aussen  mit  den- 
selben in  gleicher  Höhe  abschiiessen.  Von  der  Fläche 
betrachtet,  lassen  sich  Cylinder  und  Gabelzinken  deut- 
lieh zwischen  den  Kelchzellen  als  grössere  und  kleinere 
Kreise  erkennen.  —  Wie  aus  dem  Vorhergehenden  er- 
sichtlidi,  hält  Engblmaiw  die  Gabelzellen  für  die 
Enden  der  Gescfamacksnerven  und  wäre  hiemach  eine 
Verschiedenheit  zwischen  Frosch  und  Säugethier  zu 
registriren. 

Allerdings  hat  auch  dieser  Beobachter  den  Zusam- 
menhang mit  den  Nerven  direct  nicht  wahrzunehmen 
vermocht,  weil  bei  den  Isolationen  die  Fortsätze  der 
Nervenfasern  in  das  Epithel  an  der  Grenze  der  Schleim- 
hant  erklärlicherweise  abreissen.  Die  Nerven  in  den 
Papillen  laufen  zu  5-10  als  markhaltige  Fasern  in  der 
Axe  ungetheilt  bis  zum  oberen  Abschnitte.  •  Hier  erst 
spitzen  sie  sich  zu,  verlieren  ihre  dunklen  Contouren 


und  treten  ein  in  eine  eigenthümlich  geartete  Scheibe 
von  dichtem,  fast  homogenem  Bindegewebe,  welche 
als  oberster  Theil  des  Papillengerüstes  den  Träger  für 
das  charakteristische  Epithel  bildet,  Nervenkissen.  In 
seiner  unteren  Hälfte  bilden  die  blassen  Fasern  ein 
zartes  Nervengeflecht,  von  dem  aus  äusserst  feine 
Zweige  wiederholt  getheilt  bis  auf  die  Oberfläche  des 
Kissens  emporsteigen.  Sie  sind  es,  welche  mit  den 
centralen  Ausläufern  der  Gabelzellen  gleichartig  er- 
scheinen. 

Neben  einer  Erörterung  der  gröberen  Verhältnisse, 
welche  die  Vorhofssäckchen  beim  Menschen 
darbieten,  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  Befestigung 
und  Verbindungimit  dem  Perioste  behandelt  Odekiüs 
(6)  die  feineren  Verzweigungen  und  schliess- 
lichen  Endigungen  der  Nerven  in  den  Ma- 
culae acusticae  des  Utriculus  und  Sacculus.  Die 
Stellen,  an  denen  sich  die  Nervenausbreitung  findet, 
ist  schon  bei  einfacher  Betrachtung  durch  ihre  Dicke 
und  Undurchsichtigkeit  ausgezeichnet,  und  wird  diese 
grössere  Dicke  nicht  bloss  bedingt  durch  die  Einlagerung 

der  Nerven ,  sondern  auch  durch  eine  beträchüichere 

« 

Entwickelung  aller  übrigen  betheiligten  Gewebe.  Das 
Epithellager,  welches  an  beiden  Maculae  dieselbe  Be- 
schaffenheit besitzt,  erreicht  eine  Höhe  von  0,030-0,035 
Mm.  und  hebt  sich  nicht  allein  hierdurch,  sondern  auch 
durch  andere  Eigenthümlichkeiten  von  der  übrigen 
Epithelauskleidung  der  Säckchen  ab.  Charakteristisch 
ist  nätnlich  der  gelblich  körnige  Inhalt  eines  grossen 
Theils  seiner  Elemente,  und  ferner  die  haarartigen« 
Fortsätze,  welche  überall  von  seiner  Fläche  empor- 
ragen. Die  Epithelialelemente  der  Maculae  erweisen 
sich  bei  der  Isolation  vielgestaltig,  theils  auf  Grund 
einer  ungleichmässigen  Einwirkung  der  Erhärtungs- 
flüssigkeiten ,  theils  und  zwar  hauptsächlich  in  Folge 
einer  wirklichen  Verschiedenheit  im  Bau.  Es  müssen 
hiemach,  wie  es  bereits  von  anderen  Forschem  ge- 
schehen, mehrere,  nach  Odekiüs  3  Arten  der  Ele- 
mente unterschieden  werden :  1)  solche,  die  eine  regel- 
mässige Cylindergestalt  zeigen,  mit  höher  oder  tiefer 
stehenden  Kemen,  nach  unten  abgemndet  oder  spitz 
endend.  Dieselben  können  übergehen  in  andere  For- 
men, an  denen  der  kürzere  Körper  sich  in  einen  län- 
geren Faden  auszieht,  oder  solche,  die  durch  ein  dün- 
neres Mittelstück  in  2  Abtheilungen  geschieden  sind, 
(Sanduhr-Formen.)  Alle  aber  endigen  mit  ebener 
Basis  in  gleicher  Höhe  und  bilden  die  Grenzfläche  des 
Epithels.  2)  Zellen,  analog  den  Basalzellen  von  Max 
ScHULTZB  mit  kleinem  Körper,  einem  unteren,  quer 
abgestutzten  Ende  und  einem  nach  aufwärts  gerichte- 
ten Fortsatz,  der  an  der  Epitheloberfiäche  leicht  ver- 
dickt endet.  Die  3.  Art  der  Epithelialgebilde  sind 
langgestreckte  schmale  Spindeln,  welche  nach  beiden 
Seiten  in  dünne,  einfache  Fortsätze  ausgehen.  Die 
peripherisch  gerichteten  bilden  die  über  die  Epithel- 
oberfläche hervorragenden  Haare,  während  die  cen- 
tralen mit  Nervenfl^m  zusammenhängen.  Der  Zu- 
sammenhang konnte  zwar  an  isolirten  Elementen  nicht 
demonstrirt  werden,  wurde  dagegen  an  Schnittpräpa- 
raten mehrmals  beobachtet.    Sicher  dringen  die  mark- 
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los  gewordoneii  Nervenfasern  durch  die  homogene 
Grenzschicht  in  das  Epithel  ein  and  lassen  in  demsel- 
ben als  nackte  Axencylinder  dichotomische  Theilungen 
wahrnehmen.  -  Die  von  Henle  in  den  Mac.  acnst. 
beschriebenen  grösseren  Zellen  möchte  Odenius  für 
die  grossen  Blasen  nnd  Hohlräame  halten,  welche 
man  überall  an  Querschnitten  von  Holzessigpräparaten 
sieht. 

Bezüglich  der  Retina  haben  wir  auch  diesmal 
über  mehrere  Arbeiten  zu  berichten,  welche  mit  einer 
Ausnahme  als  Bestätigung  und  Erweiterung  der  im 
vorigen  Berichte  ausführlicher  dargelegten  Beobach- 
tungen von  Max  Schultze  dienen  und  deshalb  im 
Anschluss  an  diese  zum  Theil  kürze^  behandelt  wer- 
den können.  Eine  Sonderstellung  nimmt  in  einigen 
der  wichtigsten  Punkte  nur  Steinlim  (7)  ein,  jedoch 
ist  wohl  nicht  anzunehmen,  dass  sich  die  vorgebrach- 
ten Einwürfe  gegen  schon  länger  zur  Geltung  gekom- 
mene Ansichten  bei  der  anderseitigen  Uebereinstim- 
mung  langer  werden  halten  können,  zumal  da  der 
genannte  Beobachter  nicht  in  der  Lage  war,  die  neue- 
ren verbesserten  Präparationsmethoden  auszunutzen, 
sondern  sich  auf  die  Anwendung  der  Oxals.  und 
Schwefels,  beschränkte.  Steidlik  behauptet,  dass  in 
der  äusseren  Schicht  der  Retina  nur  eine  Art  Ele- 
mente vorhanden  sei,  welche  sich  durch  ihren  Zusam- 
menhang mit  den  übrigen  Schichten  der  Retina  als 
nervöse  Gebilde  zu  erkennen  geben,  die  Zapfen,  wäh- 
rend die  Stäbchen  der  Autoren  als  solche  nicht  existi 
»ren,  sondern  mit  anderen  Bildungen,  den  Fortsätzen 
der  Pigmentzellen  zwischen  die  Zapfen  oder  einer 
seibstständigen  Zwischensubstanz  verwechselt  worden 
seien.  Wo  er  aber  doch  zwei  verschieden  gestaltete 
Elemente  annehmen  muss,  z.  B.  bei  Amphibien,  er- 
klärt er  die  abweichenden  Formen  für  modificirte 
Zapfen.  Auf  andere  Einzelheiten  der  übrigens  sehr 
aasgedehnten  Untersuchungen  Stbiiilim's  werden  wir 
noch  zurückkommen. 

Eine  eingehendere  Berücksichtigung  haben  die 
SiEii^LUi'schen  Ansichten  bereits  gefunden  in  der  Ar- 
beit von  Hassb  (9),  dem  es  gelangen,  die  wichtigen 
Angaben  Schcltzb's  fast  durehgehends  zu  bestätigen, 
wie  wir  auch  in  der  neuesten  Auflage  des  Kölliker- 
schen  Handbuches  ein  analoges  Schema  über  den  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Elementen  der  Retina  an- 
treffen. Diesen  Autoren  schliesst  sich  endlich,  wie 
von  früher  zumeist  schon  bekannt,  Hulkb  (10-12)  an. 
Mehr  ausschliesslich  über  Stäbchen  und  Zapfen 
handelt  Max  Schultze  (15)  und  Kbaüse  (13,  U),  bei 
denen  noch  auf  die  Beobachtungen  verwiesen  werden 
mag,  welche  Hbnsen  in  seiner  Arbeit,  über  das  Sehen 
in  der  Fovea  centralis  (Virchow's  Arch.  39.  B.  S.  484) 
mitgetheilt  hat. 

Stäbchen  und  Zapfen  sind  wohl  charakterisirte  Ge- 
bilde, zwischen  denen  aber  doch  vielleicht  (z.  B.  bei 
den  Salamandrinen)  Uebergänge  vorhanden  sind  (M. 
Schültze),  da  das  charakteristische  Merkmal  der 
Zapfenaossenglieder,  dass  sie  fein  zugespitzt  endigen, 
sich  in  einzelnen  Fällen  insofern  zu  verwischen  be- 
ginnt, als  auch  die  für  gewöhnlich  cylindrischen  Stäb- 


chenaussenglieder  eine  Hinneigung  zur  eonisehen  Ge- 
stalt zeigen.  Ein  sicheres  Untersoheidongsaierkmai 
für  beiderlei  Gebilde  fehlt  nachHoLXB  (11)  überhaupt, 
wenn  gleich  sie  in  ihren  ausgeprägten  Formen  immer 
erkannt  werden  können.  Stäbchen  and  Zapfen  be- 
stehen aus  den  scharf  von  einander  abgesetzien  Aus- 
sen- und  Innengliedem,  welche  durch  eine  feine 
Grenzchicht  von  einander  geschieden  sind.  (Hassb, 
M.  Schultze).  Dem  Verhalten  der  Innenglieder  gegen 
Carmin,  welches  auch  Hulkb  kennt,  steht  gegenüber 
die  lebhafte  Farbenreaction  des  Aussengliedes  bei  An- 
wendung der  Osmiumsäure  und  die  von  M.  Schultz» 
beobachtete  doppeltbrechende  Eigenschaft  desselben. 
Weitere  Unterschiede  sind  noch  folgende.  Nach 
Schultze  zeigen  die  Aussenglieder  beim  Frosche  im 
absolut  frischen  Zustande  eine  deutlich  parallele  Längs- 
streifung,  zu  der  sich  in  einzelnen  Fällen  eine  Andeor 
tung  von  Querstreifung  hinzugesellt  Nach  Verweilen 
in  Serum  wird  die  Erscheinung  der  Qaerstreifimg 
deutlicher,  und  führt  schliesslich,  besonders  bei  Ve^ 
dünnung  mit  Wasser,  zu  einer  queren  Spaltung,  n 
einer  wirklichen  Zerklüftung  in  Blätter,  ohne  dass  die 
Art  der  Lichtbrechung  sich  ändert.  Hierbei  verlin- 
gert  sich  das  Aassenglied  beträchtlich ,  es  quillt  und 
krümmt  sich  verschiedentlich,  indem  sich  die  einzelnen 
Scheibchen  weiter  von  einander  enifemen.  Auf  Grand 
dieses  auch  bei  anderen  Thieren  wiederkehrenden, 
als  constant  anzusehenden  Verhaltens  müssen  als  Be- 
standtheile  des  Aussengliedes  abwechselnde  Scheiben 
leichter  und  weniger  leicht  quellbarer  Substanz  ange- 
sehen werden,  von  deren  Verschiedenheit  man  sich 
besonders  gut  durch  dünne  Essigs,  und  Kaiilösaag 
überzeugen  kann. 

In  Bezug  auf  die  vermuthliche  Bedeatong  dieaes 
eigenthümlichen  Baues,  über  welche  an  einer  anderen 
Stelle  ausführlicher  berichtet  werden  wird,  ist  eine 
Messung  and  Zählung  der  Plättchen  von  grossem  In- 
teresse, mag  dieselbe  auch  noch  an  manchen  Mängeln 
leiden.  An  den  Aussengliedem  der  Stäbchen  wurden 
beim  Meerschweinchen  14—16  Piättchen  gezählt,  deren 
jedes  eine  Dicke  von  0,00087  Mm.  besass.  Eine  an* 
dere  Bestunmung,  von  W.  Zenker  beim  Frosche  aus- 
geführt, ergab  33  Plättohen,  deren  Dicke  aaf  0,00069 
Mm.  berechnet  wurde.  Im  Allgemeinen  schwanken 
die  Zahlen  für  die  Plättchendicke  zwischen  0,0005 
—0,0008  Mm.  Die  schon  von  Anderen  früher  ge- 
sehene Querstreifung  der  Anssenglieder  beobachtete 
auch  Hasse.  Hbmsbn  spricht  sich  für  eine  Längsfue- 
rung  aus,  während  Krause  (U)  geneigt  ist,  diese  8<K- 
wohl,  wie  die  Querscheiben  für  Eunstproducte  aiiia- 
sehen. 

Einen  besonderen  centralen  Axenfaden,  den 
Ritter' schenFaden  in  den  Aussengliedem  aofzofinden, 
vermochte  Max  Schultze  nicht,  während  Heksbh  inr 
die  Existenz  des  Fadens  auch  in  diesem  Abschnitte  der 
Stäbchen  eintritt.  Allgemeiner  anerkannt  wird  da- 
gegen jetzt  der  Faden  im  Innengliede.  M.  Sch.  hilt 
es  allerdings  nur  für  wahrscheinlich,  dass  die  von  d^ 
Spitze  der  Stäbcheninnenglieder  ausgehende  Faser 
nach  rückwärts  in  den  Körper  hinein  verfolgt  werden 
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kaim,  wShrend  sich  Steinlin,  £LissB  und,  wie  früher 
dehoQ,  KEiLiTSE  bestimmter  aussprechen.    Ersterer  sah 
von  dnn  Zapfenkome  aus,  mochte  die  Verbindimg  mit 
dem  Zq>fenkörper  eine  innige  oder  durch  einen  Fort- 
8ati  Tennittelte  sein,  ein  feines  Fäserchen  in  letzteren 
luoem  gehen  mid  bis  über  die  Mitte  des  Körpers  empor- 
steigen, mn  knopfformig  zu  enden.     Die  Ffiserchen, 
nweiieD  deutlich  Taricös,  waren  bei  Rochen  am  leich- 
testen aofeufinden,  sehr  schon  auch  bei  Lophius  piscat., 
bei  dem  et  am  Korne  hängen  blieb  und  sich  aus  dem 
Zapfen  herauszog.     Hasse  lässt  ihn  an  der  Grenz- 
sehdde gegen  das  Aussenglied  hin  knopfformig  auf- 
hSren,  und  Krause  beobachtete  auch  in  den  Zapfen 
sdnen  Zusammenhang  mit  ellipsoidischen  Körperchen, 
welehe  in  dem  der  Ohorioidea  zugekehrten  Ende  des 
bnenghedes  gelegen  sind  und  welche  er  in  Folge 
dieses  Znsammenhanges  unter  dem  Namen  der  Opticus- 
EUipsoide  als  die  letzten  Enden  der  Sehnerven  ansieht. 
Hasss  bemerkt  ausdrücklich,  diese  Oebilde  nicht  ge- 
sehen zu  haben,  Max  Schültze  beschreibt  sie  sowohl 
Ton  Stäbchen,  als  Zapfen,  muss  jedoch  die  Entschei- 
dung ober  einen  Zusammenhang  derselben  mit  der 
cenbalen  Stabchenfaser  für  jetzt  offen  lassen. 

In  den  Zapfen  sind  diese  Ellipsoide  nicht  zu  ver- 
wechsehi  mit  den  an  der  Orenze  von  Aussen-  und 
In&englied  vorkommenden,  stark  l]chtbrechenden,ge- 
fiibten  oder  ungeförbten  Kugeln,  welche  bei  einzelnen 
TMeren  vorhanden  sind.  In  Bezug  auf  sie  finden  sich 
bei  Hdlkb  (1 1)  einige  erwähnenswerthe  Angaben.  Bei 
der  Kröte,  dem  Frosche,  Triton,  Salamander,  Blind- 
sehielche  und  Eidechse  besitzen  die  kugligen  Gebilde 
eine  gelbe  oder  hellgrüne  Farbe,  während  bei  Schild- 
kröten auch  rothe  vorkommen,  aber  nur  in  den  brei- 
testen Zapfen;  in  den  schmalBten  ist  die  Farbe  hell- 
giön,  m  den  mittleren  gelb.  Anilinroth  färbt  die 
gelben  und  hellgrünen  Kugeln  intensiv,  und  Jod  ver- 
windelt die  gelben  Kugeln  in  dunkelgrüne,  die  rothen 
in  nudvenfarbene  (mauve).  Bei  Emys  untersucht,  ab- 
lorfoirten  die  rothen  Kugeln  Violet,  Indigo,  Blau,  Qrnn 
und  eben  TheU  des  Gelbes  bis  zur  Natronlinie  des 
Speetrums  und  Hessen  die  übrigen  gelben,  die  orange 
and  rethen  Strahlen  hindurch.  Die  gelben  Kugeln* 
absoibirten  die  violetten  Strahlen  und  die  folgenden 
bis  ZOT  Linie  b,  Hessen  also  Grün,  Gelb,  Orange  und 
Both  hindurch;  die  hellgrünen  Kugeln  endlich  absor- 
biiten  Violet,  Indigo  und  einen  schmalen  Streifen  des 
Blaa,  liessen  dagegen  alle  übrigen  durch. 

Max  Schultze  behandelt  noch  die  eigenthüm- 
iidien  DoppelXapfen,  welche  eine  grössere  Verbreitung 
besitien,  als  man  bisher  angenommen,  und  sich  nicht 
bloss  bei  Fischen,  sondern  auch  bei  Amphibien,  Rep- 
tilien und  Vögeln  nachweisen  lassen.  Beide  Hälften 
bieten  auflSUige  Verschiedenheiten  dar.  Sie  sind  „von 
Iwhem  Interesse,  wenn  auch  zunächst  physiologisch 
mehr  ein  Curiosnm.*' 

Von  den  zelligen  Elementen  der  äusseren 
Kornerschicht  spricht  STEnOiDC,  der  mit  den 
Stabchen  consequenterweise  auch  die  Stäbchenkömer 
leinen  muss,  einen  Theil  als  zum  Bindegewebe  ge- 
Iwiend  an,  wogegen  bei  emzeln^  Thieren,  z.  B,  bei 


Kröten  und  Laubfröschen,  einzig  eine  doppelte  Reihe 
von  Zapfenkömem  vorhanden  sein  soll.  Zapfen- 
kötper  und  äussere  Kömer  sammt  ihren  Ausläufern 
sind  in  eine  Intercellular-  oder  Bindegewebssubstanz 
eingebettet;  bei  der  Erhärtung  werden  Scheiden  ge- 
if  bildet,  durch  welche  die  Zapfenfasem  verdickt  werden 
und  ein  übrilläres  Gefuge  annehmen  können.  Die  ke- 
gelförmige Anschwellung,  welche  die  Zapfenfaser  an 
der  Grenze  der  Zwischenkömerschicht  zeigt  (soll  bei 
den  Säugethieren  fehlen),  sei  auf  eine  Anhäufung  der- 
selben Bindesubstanz  zurückzuführen.  Diesen  Anga- 
ben STEQOiiK's  gegenüber  stellt  sich  Hasse  wieder 
ganz  auf  die  Seite  Schultzens,  ebenso  Hulke,  dessen 
Beobachtungen  aber  weniger  weit  reichen.  Hasse  sah 
die  von  Henle  beschriebene  Querstreifung  der  Stäb- 
chenkömer häufiger;  die  kleine  constante  Anschwel- 
lung, welche  die  Stäbchenfasem  an  der  Zwischenkör- 
nerschicht besitzen,  sind  für  ihn  kleine  interpolirte 
GangHenzellen,  da  er  von  ihnen  wieder  feine  central 
gerichteteFäserchen  abgehen  sah.  Dass  Max  Schultze 
diese  Anschwellungen  nicht  für  Enden  der  Stäbchenfa- 
sem gehalten,  ist  wohl  selbstverständlich.  Bezüglich 
der  weiteren  Elemente  der  Zwischenkömerschicht 
macht  Hasse  auf  den  Umstand  aufoierksam,  dass  die 
verhältnissmässig  breiten  Zapfenfasem  von  ihrer  drei- 
eckigen Anschwellung  an  der  Grenze  der  Zwischenkör- 
nerschicht nie  mehr  als  3  feinste  Fortsätze  abtreten'las- 
sen,  und  betont  diesen  Befund  auch  gegen  die  neuerdings 
wiederholten  Angaben  von  Schultze,  in  welchen  der- 
selbe sich  gegen  eine  solche  Dreitheilnng  der  Zapfen- 
faserenden  ausspricht.  Hasse  hält  die  Bedeutsamkeit 
dieses  Verhaltens  für  nicht  unerheblich  in  Anbetracht 
der  YouNo-HELKHOLTz'schen  Theorie. 

In  die  Zwischenkömerschicht  hinein  konnte  Hasse 
die  Fortsetzung  der  Stäbchen-  und  Zapfenfasem  nicht 
verfolgen,  ist  aber  mehr  geneigt,  ein  einfacheres  senk- 
rechtes Durchtreten  anzunehmen,  als  eine  flächenhafte 
Verflechtung  oder  Netzbüdung,  wie  Max  Schultze 
und  Hulke.  Stbimlin  sagt,  mehr  entsprechend  der 
Annahme  Hasse's,  die  Zwischenkömerschicht  werde 
von  faserigen  Elementen  durchsetzt,  welche  den  über- 
und  unterHegenden  Schichten  angehören.  Bei  man- 
chen Fischen  sah  er  die  Zwischenköraerlage  gebildet 
von  grossen  platten  Zellen  mit  Kern  und  Kemköiper- 
chen ,  konnte  sich  jedoch  des  Gedankens  nicht  erweh- 
ren, dass  eigentlich  keine  Zellen  vorhanden,  sondern 
eine  stractnrlose  Substanz  mit  Kernen,  in  welcher 
Lücken  für  den  Durchtritt  der  Fasem.  Die  Keme  gli- 
chen in  einzelnen  Fällen  gewissen  Zellen  der  inneren 
Kömerschicht  (gleichfalls  zur  Stützsnbstanz  gehörend. 
Hasse).  -  In  der  Schicht  der  inneren  Kömer  be- 
schreibt Steiklin  besondere,  meist  spindelförmig  ge- 
staltete Zellen ,  durch  ihre  Grösse  von  den  gewöhnli- 
chen zelligen  Elementen  dieser  Schicht  unterschieden, 
welche  dadurch  besonders  ausgezeichnet,  dass  sie  ein- 
mal mit  den  von  Zapfenkömem  ausgehenden  Fasem 
in  Verbindung  treten,  während  von  ihrem  anderen 
Ende  die  Radialfssem  entspringen.  Wie  hieraus  er- 
sichtlich, hält  dieser  Beobachter  die  Radialfasem  durch- 
aus nicht  bloss  für  Stützfasem,  sondern  glaubt  ausser 
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der  eben  angeführten  Verbindung  mit  den  nervösen 
Elementen  noch  eine  directere  annehmen  zu  können, 
insofern,  als  die  nach  der  Peripherie  baumartig  ver- 
ästelten Radialfasem  durch  ihre  Ausläufer  mit  den  äus- 
seren Eömem  und  durch  sie  mit  den  Zapfen  zusam- 
menhängen. Ausserdem  stellt  sich  aber  auch  noch  eine 
dritte  Verbindung  zwischen  den  nervösen  Elementen 
her.  Die  Ganglienzellen  hängen  einmal  unter  sich  zu- 
sanimen,  dann  bilden  sie  mit  ihren  peripherischen  Aus- 
läufern Netze  in  der  granulösen  Schicht,  durch  welche 
ein  Uebergang  in  die  Fasern  der  inneren  Körner  und 
weiterhin  der  anderen  Elemente  hergestellt  wird.  - 
HuLKB  und  Hasse  halten  nervöse  Gebilde  und  Stütz- 
substanz streng  aus  einander  im  Sinne  von  Max 
ScHXTLTZE.  üeber  die  Verbindung  der  Kömer  mit  den 
Ausläufern  der  Ganglienzellen  drücken  sie  sich  mehr 
oder  weniger  bestinmit  aus;  der  Zusammenhang  selbst 
ist  wohl  von  keinem  Forscher  bis  jetzt  direct  datge- 
stellt worden.  Bei  Phocaena  fand  Hulke  (12)  die 
grössten  Ganglienzellen,  welche  ihm  überhaupt  jemals 
in  der  Retina  zu  Gesicht  gekommen. 

Neben  der  Retina  der  Wirbelthiere  behandelt 
Steislin  noch  die  der  Cephalopoden  und  Glie- 
derthiere,  auf  welche  letztere  sich  auch  die  Mit- 
theilungen von  Max  Schultze  (16)  beziehen.  Bei 
diesen  sehen  beide  Forscher  die  hinter  den  sogenann- 
ten Krystallkörpem  gelegenen  spindel-  oder  stabförmi- 
gen  Gebilde  als  die  percipirenden  Elemente  an,  und 
zwar  vergleicht  Schultze  dieselben  im  Speciellen  mit 
den  Aussengliedem,  weil  sie  gleichfalls  eine  exquisite 
Plättchenstroctur  besitzen.  Die  Plättchen  beim  Fluss- 
krebs circa  0,003  Mm.  lassen  noch  eine  secundäre 
Schichtung  erkennen.  Jeder  der  Nervenstäbe,  welche 
in  denKrystallkötper  nicht  unmittelbar  übergehen,  son- 
dern von  ihm  geschieden  sind,  besteht  aus  4  oder  8 
Strängen,  von  denen  jeder  selbständig  geschichtet  ist. 
Steqilin  sah  bei  Essigsäurezusatz  in  jedem  Stabe 
4  centrale  Fasem  deutlich  werden  und  konnte  sie  bis 
in  die  Nähe  der  Krystallkörper  verfolgen. 

V.  Becker  (17)  vertheidigt,  gegenüber  der  Dar- 
stellung, welche  Ritter  von  dem  Bau  und  der  Ent- 
wickelung  der  Linse  gegeben  hat,  seine  eigene 
früher  ausführlicher  begründete  und  hält  seine  Anga- 
ben in  allen  Punkten  aufrecht.  Auch  Max  Schxtltze 
spricht  sich  in  seiner  angefügten  brieflichen  Mit- 
theilung an  die  Redaction  des  Archiv's  für  die 
V.  BECKER'sche  Darstellung  aus. 

F.  E.  Schulze  (I.,  12)  benutzte  die  von  ihm  auf- 
gefundene Wirkung  des  Chlorpalladium  zu  einer  er- 
neuten Untersuchung  des  Ciliarmuskels  im  Auge 
des  Menschen.  Eine  Vergleichung  von  radiären  Meri- 
dionalschnitten  des  Corpus  ciliare  mit  den  zur  Ebene 
dieser  senkrecht  gestellten  Querschnitten  ergiebt  zu- 
nächst, dass  die  Muskelmasse  nicht  den  ganzen  Ciliar- 
körper  einnimmt,  sondern  von  der  Pigmentlage  des- 
selben stets  durch  eine  Bindegewebsschioht  getrennt 
bleibt.  In  die  Process.  ciliar,  geht  die  Musculatur  nicht 
hinein.  Der  Form  nach  der  Innenfläche  der  vorderen 
Sclerapartie  genau  angepasst,  von  ihr  aber  durch  eine 
dünne  Bindegewebslage,  einer  Fortsetzung  der  La- 


mina  suprachorioidea  getrennt,  zeigt  dßt  Muskel  im 
Ganzen  eine  ausserordentUch  ungleiche  Vertheilung  der 
Fasem.  Während  der  der  Sclerotica  zunächst  gelegene 
Theil  eine  derbe  Muskelplatte  mit  nur  wenigen  und 
engen  Spalten  darstellt,  nehmen  nach  Innen  zu  zwi- 
schen den  immer  dünner  werdenden  Muskelzüg^  die 
bindegewebshaltigen  Spalten  und  Lücken  so  sehr  aa 
Zahl  und  Grösse  zu,  dass  hier  die  Muskulatur  nur 
ein  grossmaschiges,  dünnbalkiges  Netzwerk  bildet,  bis 
wiederum  an  der  nach  vom  und  innen  gekehrten 
schmalen  Seite,  sowie  an  der  ganzen  inneren  Wand 
stärkere  Muskelfaserlagen  auftreten.  In  dieser  inneren 
Partie  ist  die  Richtung  der  Muskelfasern  eine  drculaie, 
in  der  äusseren  dagegen  eine  meridionale.  Beide  La- 
gen sind  jedoch  nicht  streng  von  einander  geschieden, 
vielmehr  findet  etwa  in  der  Mitte  des  erwälmten  dünn- 
balkigen  Muskelgeflechtes  ein  Uebergang  aus  der  meri- 
dionsden  Richtung  durch  eine  mehr  radiäre  hindurch 
in  die  circuläre  Statt.  Es  müssen  also  nach  der  wech- 
selnden Schnittführung  die  Muskelfasern  bald  in  der 
Längs-,  bald  in  der  Querlage  vorliegen,  aber  es  giebt 
auch  eine  Schnittrichtung ,  bei  der  alle  Fasem  der 
Länge  nach  getroffen  werden.  Letztere  zeigt  beson- 
ders deutlich  den  Zusammenhang  der  äusseren  Muskel- 
partie mit  der  inneren.  Einen  festen  Punkt  besitzt  die 
gesammte  Muskelmasse  nur  am  vorderen  Ende,  wo 
die  meridionale  Schicht  in  eine  Spitze  ausläuft,  die 
sich  durch  festes,  faseriges  Bindegewebe  direct  mit  der 
Cornea  und  zum  kleineren  Theile  hinter  dem  Canalis 
Schlemmii  mit  dem  Gewebe  der  Sclerotica  verbindet. 
Eine  andere  Befestigung  an  der  Sclerotica  ist  nicbt 
vorhanden. 

Bei  der  innigen  Verflechtung  der  in  verschiedenen 
Richtungen  verlaufenden  Muskelzüge  ist  anzunehmen, 
dass  sie  wie  ein  Muskel  wirken  werden ;  bei  einer  sol- 
chen gemeinsamen  Contraction  aber  wird  im  Allge- 
meinen der  Effect  entstehen ,  „dass  der  hintere  Theil 
des  Corp.  eil.  mit  dem  ihm  anhängenden  Vorderende 
der  Chorioidea  sich  nach  vorne  und  innen  und  die  vor- 
dere und  innere  Randpartie  desselben  sich  grade  nach 
innen  verschiebt.^  Die  Lagenveränderungen,  welche 
hiemach  in  Folge  der  Contraction  eintreten,  sind  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  Accommodation  zn  bezeichnen 
als  eine  Entspannung  der  Zonula  Zinnii,  durch  welche  die 
Linse  an  dem  Corp.  eil.  befestigt  ist.  Die  Zonula  ist 
in  der  Ruhe  gespannt  und  an  die  Linsenkapsel  so  an- 
geheftet ,  dass  sie  durch  ihre  Spannung  anf  die  Vor- 
derfläche der  Linse  abflachend  einwirken  muss.  Wird 
also  die  Spannung  durch  die  Contraction  des  Ciliar- 
muskels aufgehoben ,  so  wird  eine  Wölbungszunahme 
der  Linsenvorderfläche  eintreten  können,  wie  dies  nadi 
der  Helmholtz' sehen  Theorie  der  Accommodation  er- 
forderlich ist.  -  Die  Verengerang  der  Pupille  bei  der 
Accommodation  für  die  Nähe  kann  bei  der  Compression 
der  durch  den  Ciliarmuskel  hindurchtretenden  Arterien 
der  Iris,  während  der  Abfluss  des  Blutes  ans  den  Ve- 
nen nicht  gehenunt  ist,  nicht  aus  einer  Blutstauung 
in  der  Iris,  soodem  nur  aus  einer  gleichzeitigen  Wir- 
kung der  Sphincter  pupillae  erklärt  werden.  (Dieser 
letzte  Satz  bietet  in  Folge  einer  Verstellung  im  Origi- 
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Dftle  einen  falschen  Sinn,  was  ansdräeklidd  bemerkt 
weiden  mag). 

Wiedernm  zwei  Abhandlungen  über  den  B an  der 
Hornhant,  unter  sich  und  von  früheren  Angaben 
Toschieden.  Liohtbody  (IX.,  15)  Ifisst  dieselbe  zn- 
fffflmengesetzt  sein  ans  sich  kreuzenden  und  ihre  Rich- 
toDgSndemden  Faser-Bündeln,  im  hinteren  Theile  der 
Cornea  dicker  und  regelmässiger  angeordnet,  als  in 
dem  Toideren ,  zwischen  denen  ein  nach  Menge  und 
Consistenz  wechselndes  Bindegewebe  gelatinöser  Form 
eingelagert  ist.  In  dieser  gelatinösen  Substanz  liegen 
die  Comeakörperchen,  welche  mit  ihren  Ausläufern 
ach  durch  Garmin  stärker  färben,  als  ihre  Umgebung; 
die  Bändel  selbst  färben  sich  fast  gar  nicht.  Die  Ciomea- 
köiperchen  sind  bei  verschiedenen  Thieren  der  Zahl 
nach  ungleich  entwickelt,  bei  Embryonen  sehr  viel 
zahlreicher,  als  bei  Erwachsenen. 

Ca£L  Fbiedrich  Müller  (1.,  16)  richtete  sein 
Augenmerk  zunächst  auf  die  Comeakörperchen 
und  sachte  namentlich  zu  ermitteln,  wie  ihr  Verhältniss 
zur  Grandsubstanz  und  ob  für  sie  ein  eigenwandiges 
Caoalsystem  vorhanden  sei,  ein  Saftcanalsystem  im 
Sinne  v.  Recklikohausek's.  Frisch  untersucht  stellen 
dieHomhautkörperchen  kernhaltige  Protoplasmahaufen 
dar,  ausgezeichnet  durch  die  zahlreichen  Ausläufer, 
welche  unter  einander  zusammenfliessen  und  sich  ab- 
sehnnren.  Dieses,  sowie  die  Möglichkeit,  das  Proto- 
plasma mit  FarbstofPkömchen  anzufüllen,  spricht  für 
eine  Gontractionsföhigkeit  der  Eörperchen.  Von  den 
zur  Untersuchung  verwendeten  Metallsalzen  kommt 
wieder  ganz  besonders  das  Silber  in  Betracht.  Die  ex- 
tracellulare  Ablagerung  desselben  führt  zur  Bildung 
sogenannter  Saftcanälchen ,  deren  Entstehung  nach 
Müller  nicht  in  der  Weise  zu  deuten,  wie  es 
Schweioger-Seibel  für  Peritoneum  und  Synovialhaut 
Ycreucht  hat.  (S.  voij.  Ber.)  In  Bezug  hierauf  ver- 
weist Müller  vor  allen  Dingen  auf  die  in  der  braun- 
geförbten  Substanz  vorkommenden  grösseren  Lücken, 
in  denen  schmale  schwarze  Linien  vorhanden,  denen 
gleich,  welche  als  gefärbte  Eittsubstanz  zwischen  ein- 
zehien  Zellen  zu  deuten  sind.  Mitunter  ist  der  Verlauf 
der  Linien  ein  derartiger,  dass  diese  Annahme  sehr 
nahe  gelegt  wird,  in  anderen  Fällen  dagegen  ist  sie  so 
wenig  zulässig,  dass  nach  einer  anderweitigen  Erklä- 
nmg  der  Bilder  gesucht  werden  muss.  Folgende  Punkte 
aehemen  dem  Verf.  dabei  von  Wichtigkeit.  In  der 
Grundsubstanz  der  Cornea  sind  interfibrOläre  Lücken 
Torhanden ,  welche  mit  einer  eiweissartigen  Substanz 
gefallt  sind,  und  welche  in  unmittelbarem  Zusammen- 
bange mit  den  Räumen  stehen ,  in  denen  die  Comea- 
kSrperchen  liegen.  Es  kann  sich  demnach  die  Eiweiss- 
sabstanz  in  den  Räumen  jeweilig  in  reichlicherem  Grade 
usanuneln,  kann  sich  um  die  Hornhautkörperchen 
herum  vertheilen  und  kann  bei  der  Versilberung  zur 
Biidong  der  erwähnten  schwarzen  Linien  Veranlassung 
geben.  Es  wurde  dies  also  eine  B.  Art  der  Silberab- 
scheidung  sein,  welche  neben  der  intra-  undextracellu- 
laten  Abscheidung  bestehen  kann.  „Freilich ,  heisst 
es  hierüber,  füge  ich  damit  dem  Räthsel  der  extracellu- 
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Ifiren  Abscheidung  und  der  dabei  stattfindenden  Ver- 
schonung  der  Zellen  ein  neues  hinzu.  ^ 

Aus  dem  Angeführten  ist  bereits  ersichtlich,  dass 
Müller  in  der  Cornea  kein  Canal- ,  sondern  nur  ein 
Lückensystem  zulässt.  „Die  von  den  Comeazellen  aus- 
gefüllten communicirenden  Lücken  sind  identisch  mit 
den  übrigen  intrafibrillären  Räumen;  ihre  ganze  £i- 
genthümlichkeit  besteht  nur  darin ,  dass  sie  eben  die 
communicirenden  Zellen  beherbergen  und  daher  bei 
ihrer  Injection  ein  netzförmiges  Canalwerk  darstellen; 
damit  fällt  auch  die  Bedeutung,  die  ihnen  v.  Rrckling- 
hausen  zuschreiben  wollte,  wenn  er  sie  Saftcanälchen 
genannt  hat. '^ 

Zur  Befestigung  dieser  Ansicht  trugen  wesentlich 
bei  die  Resultate  der  Injectionsversuche  der  Hornhaut- 
canälchen.  Um  zunächst  die  Form  der  i^jicirten  Räume 
festzustellen,  wurde  zur  Injection  durch  Einstich  von 
dem  Rande  oder  dem  Centrum  der  Cornea  aus  gefärbtes 
TerpenthinÖl,  mit  Olivenöl  vermischt,  benutzt.  Am  besten 
gelang  die  Injection  beim  frisch  getödteten  Thiere  oder 
auch  nach  Einlegen  in  Wasser.  Der  Injection  selbst 
folgte  eine  Behandlung  mit  Goldchlorid  (^  proc.)  und 
dieser  eine  Färbung  durch  Haematoxylin.  Auf  diese 
Weise  wurde  ein  netzartiges  Canalsystem,  besonders 
schön  beim  Kaninchen,  dargestellt,  während  in  anderen 
Fällen  mehr  oder  weniger  gleichmässig  nur  die  sich  recht- 
winklig kreuzenden  intrafibrillären  Räume  angefüllt 
werden  konnten.  Haematoxylin  und  Goldchlorid  erwie- 
sen in  den  Knotenpunkten  des  Netz  werkes  den  Kern  allein 
oder  sammt  dem  Protoplasma  mit  seinen  Fortsätzen. 
Dieser  Form  der  Injection  schliesst  sich  an  die  der  Cor- 
neal-Tubes  z.  B.  beim  Kalbe.  Auch  hier  handelt  es 
sich  um  Erweiterung  der  Zelllücken ,  jedoch  mehr  in 
einer  bestimmten  Richtung.  Nebenbei  bilden  sich  auch 
Tubes  aus  erweiterten  intrafibrillären  Räumen,  welche 
mit  den  übrigen  natürlich  zusammenhängen.  Eine  3. 
Form  der  Injection  ist  dann  die,  bei  welcher  die  Masse 
in  die  Nervenscheiden  eingedrungen. 

Bei  den  Versuchen,  einen  Zusammenhang  der  Hom- 
hauüücken  mit  dem  Lymphsysteme  nachzuweisen ,  er- 
hielt Müller  negative  Resultate.  Silberlösung  trat  bei 
Einstich  in  die  Cornea  gleichmässig  leicht  in  Blut-  und 
Lymphgefässe  über,  und  selbst  bei  gelungenen  Injec- 
tionen  des  netzförmigen  Canalwerkes  in  der  Hornhaut 
konnte  kein  Zusammenhang  mit  den  Lymphgefäss- 
Netzen  am  Comealrande  aufgefunden  werden.  Die  pe- 
rivasculären  Räume,  welche  Lightbody  an  den  Rand- 
capillaren  der  Cornea  sah  und  mit  Lymphkörperchen 
gefüllt  fand,  hat  Möller  nie  wahrgenommen.  Derselbe 
glaubt  vielmehr,  dass  Lightbody  pathologische  Horn- 
häute mit  Zellwucherungen  in  der  Umgebung  der  Ge- 
fässe  vor  sich  gehabt,  indessen  werden  die  Scheiden 
von  diesem  als  ein  allgemeines  Vorkommen  geschildert 
und  vollständig  leer  abgebildet.  Lightbody  sowohl, 
wie  Müller  fanden  am  Hornhantrande  noch  mit  eige- 
nen Wandungen  versehene  und  mit  granulirten  Zellen 
gefüllte  Gebilde,  in  denen  ein  Blutgefäss  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnte. 

In  Veranlassung  der  Angabe  HKNLE's(Eingeweide- 
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lehre),  dass  die  Ck>njaiictiva  palpebr.  nicht  einfaches 
Bindegewebe,  sondern  netzförmiges  und  mit  lymph- 
korperähnlichen  Zellen  infiltrirt  sei,  sowie  dass  in  ihr 
blinddarmförmige  Drnsen  mit  cylindrischem  Epithel 
vorkommen,  nntersnchte  Stieda  (18)  die  Augenlider, 
and  konnte  die  zuerst  angegebenen  Verhältnisse  be- 
stätigen, während  er  für  letztere  eine  etwas  andere 
Auffassung  gewann.  Er  fand  die  Schleimhaut  nach 
allen  Richtungen  hin  durchsetzt  Ton  sich  vielfach  durch- 
kreuzenden, bald  tieferen,  bald  seichteren,  hie  und  da 
mit  blinden  Zipfeln  endigenden  Furchen  oder  Ein- 
schnitten, welche  wegen  ihrer  Auskleidung  mit  Gy- 
linderepitiiel  (während  auf  der  Schleimhautoberfläche 
das  Epithel  aus  rundlichen  oder  platten  Zellen  besteht) 
auf  Querschnitten  der  Schleimhaut  den  Anschein  von 
blinddarmf5rmigen  Drüsen  veranlassen. 

Die  MANz'schen  Drüsen  fand  Stieda  beim  Men- 
schen nicht,  ebenso  wenig  Blumrkrö  (19),  der  auf  Ver- 
anlassung und  unter  Leitung  von  Stieda  die  Augen- 
lider einer  grosseren  Anzahl  von  Säugethieren  durch- 
forschte, indem  er  sein  Augenmerk  namentlich  auf  die 
sogenannten  Trachomdrüsen  oder  BRUcn'schen  Haufen 
richtete.  Was  zunächst  die  Augenlidbindehaut  anbe- 
langt, so  zeigen  nicht  alle  Thiere  den  netzförmigen 
oder  adenoiden  Charakter  des  Bindegewebes ;  bei  jugend- 
lichen Individuen  kommt  sogar  constant  nur  gewohn- 
liches Bindegewebe  zur  Beobachtung.  Nur  dann,  wenn 
die  Grundlage  der  Bindehaut  aus  adenoidem  Gewebe 
besteht,  finden  sich  die  bekannten  Trachomfollikel, 
als  „circumscripte  Hyperplasien  der  im  adenoiden  Ge- 
webe präexistirenden,  lymphoiden  Zellen."  Da  die 
Entwicklung,  Zahl,  Grösse  und  Gestalt  der  Trachom- 
follikel eine  verschiedene,  da  femer  der  Ort  des  Vor- 
kommens keine  Regelmässigkeit  darbietet,  so  ent- 
scheidet sich  Bltjmberg  dafür,  dass  sie  als  patholo- 
gische Bildungen  aufzufassen  seien.  Er  verhehlt  sich 
jedoch  nicht,  dass  es,  unter  Berücksichtigung  der  ein- 
schlagenden Verhältnisse^  an  anderen  Schleimhäuten 
schwer  sein  wird,  eine  hinreichend  scharfe  Grenze 
zwischen  Physiologischem  undPathologischem  zu  ziehen, 
und  will  deshalb  die  Frage  lieber  so  formuliren :  „Sind 
die  Trachomfollikel  congenitale  Gebilde,  oder  ent- 
stehen sie  unter  gewissen  Bedingungen  an  Orten,  wo 
sie  ursprünglich  nicht  vorhanden  waren,  in  einer  spä- 
teren Lebensperiode?"  Er  muss  sich  natürlich  für 
letztere  Annahme  entscheiden  und  glaubt,  dass  recidi- 
virende  Conjunctivalerkrankungen  Veranlassung  zur 
Entstehung  dieser  Bildungen  geben.  Wie  in  Folge 
häufiger  Eatharrhe  der  Gonjunctiva  sich  Dilatationen 
der  Blutgefässe  ausbilden,  so  können  aus  derselben 
Ursache  Dilatationen  der  Lymphgefässe ,  Trachom- 
follikel (?),  entstehen.  Dieselben  kommen  nicht  allein 
in  der  üebergangsfalte,  sondern  an  der  ganzen  Gon- 
junctiva bis  zum  Comealrande  vor  und  bilden  an  letzt- 
genannter Stelle  die  MANz'schen  Drüsen.  Die  soge- 
nannten Schweissdrüsen  der  Gonjunctiva  am  Rande 
der  Hornhaut  beim  Rinde  sind  nach  Bluriberg  acces- 
sorische  Thränendrüsen. 


XI.  Mit-  fuki  lijuphgeftsssysteB. 

1)  Eckhard,  C.,  Zar  Lehre  von  dem  Bau  und  der  Erectlon  des 
Peni«.  Beitr.  cur  Anat.  nnd  Physiol..  Bd.  4.  Heft  2.  Mit  1  Taf. 
Giotsea.  —  2)  Banks,  Mitchell,  On  fhe  coccygeal  bodj. 
Glasgow  med.  Joam.  May.  —  8}  Arnold,  Jnl.,  Uebar  die 
Qlomemli  candales  der  Säugathlere.  Archiv  für  patholog.  Anat 
Bd.  39.  8.  497.  —  4)  Sertoli,  Deber  die  Stractnr  der  «teist- 
drSse.  Vorl.  Miith.  Centralbl.  fTir  die  med.  Wissensch.  No.  29. 
—  .*>)  Langer,  C,  Ueber  das  LymphgefSsssystem  des  Fro9ches. 
2:  Abbandl.  Sitauogsber.  der  Wiener  Acad.  Bd.  55.  1.  Abth. 
8.  593.  —  6;  Kostarew,  Zur  Kenntaiss  der  Lymphirege  der 
Vogel.  Arcb.  für  mikroskop.  Anat  Bd.  3.  8.  409.  —  7)  Mel- 
nikow,  Nieol.,  Die  Lymphwege  des  Dünndarms  der  Quappe. 
Areh.  für  Anat.  nnd  Physiolog.  8.  512.  —  8)  Krause,  W^ 
Lympbfoliikel  des  Praepatimn.    Gftttinger  Nachr.    8ept.  No.  37. 

Die  Untersuchungen  Eckhakd's  (1)  über  die  Ge- 
fässverhältnisse  innerhalb  der  Corpora 
cavernosa  penis  führten  zur  Auffindung  beson- 
derer Bildungen  an  den  Arterienenden,  welche  un- 
zweifelhaft zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  Blut- 
stromes in  inniger  Beziehung  stehen.  Untersucht 
wurde  nur  der  Penis  vom  Hunde  und  dem  Pferde. 
Wie  Inj  ections versuche  mit  verschiedenen  geßrbten 
Massen  zeigen,  sind  die  characteristischen  Uebergänge 
der  Arterien  in  die  Cavemen  nicht  gleichmässig  durci 
die  ganze  Masse  der  Corp.  cavem.  vertheilt,  sondern 
finden  sich  nur  in  der  nächsten  Umgebung  der  kleinen 
arteriellen  Aestchen  im  Innern  und  in  einer  mehr  oder 
weniger  mächtigen  Schicht  dicht  unter  der  Tunic. 
albug. 

Beim  Hunde  Hess  sich  zunächst  nur'  nachweisen, 
dass  kleine  arterielle  Aeste  sich  in  ganz  kurze  büschel- 
förmig angeordnete  Sprossen  auflösen,  welche  in  die 
Cavemen  hineinragen,  ohne  dass  man  im  Stande,  von 
ihnen  ausgehende  Fortsätze  aufzufinden.  Als  passen- 
der für  die  Untersuchung  erwies  sich  der  Penis  des 
Pferdes,  weil  hier  die  grösseren  Gebilde  leichter  in  die 
Augen  fallen  und  einer  unmittelbaren  Präpatation  zu- 
gänglich sind.  Auch  hier  kommen  die  besonderen 
Arterienenden  vornehmlich  an  zwei  Stellen  vor,  in 
einzelnen  Büscheln  im  Innern  und  in  einer  zusammen- 
hängenden Schicht  an  der  Peripherie.  Erstere,  von 
EcKHABD  als  Erectionsbüschel  bezeichnet,  sind  far 
eine  Untersuchung  besonders  zu  empfehlen. 

Die  Erectionsbüschel  werden  im  Wesentlichen  zu- 
sammengesetzt aus  einer  wechselnden  Anzahl  (2—10) 
kleiner  Kölbchen,  die  einem  arteriellen  Gefösse  ange- 
fügt sind  und  dessen  Endigungen  darstellen.  Zu 
Gruppen  vereinigt,  liegen  dieselben  gewöhnlich  mit 
einer  Seite  den  festeren  Cavemenwänden  an,  während  sie 
auf  der  freien  Seite  von  einem  dünnen,  durchbrochenen 
Häutchen  überzogen  werden.  Im  Innern  des  Buscheis, 
also  zwischen  den  einzelnen  Arterienkölbchen  befin- 
den sich  kleine  Cavemen,  abgegrenzt  durch  sehnige 
Fädchen  und  Streifen,  welche  von  den  Kölbchen  aus- 
gehen. Bis  zu  den  Kölbchen  erhält  sich  die  Arterie 
in  ihrer  Stractur  unverändert,  hört  aber  daselbst  plötz- 
lich auf;  die  Kölbchen  besitzen  noch  die  starke  Mus- 
kelhaut,  deren  Dicke  besonders  durch  die  Entwickelnng 
der  äusseren  Längsfaserhant  bedingt  wird. 
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Eiiien  Uebeigaiig  der  SSlbchen  in  feinere  Geftoe 
kann  man  aodi  hier  nicht  anMnden,  vielmehr  wird  die 
Comnmnication  zwischen  Arterien  und  Cavemen  ver- 
mittelt durch ''eine  feine  Oefi&inng,  welche  jedes  Eölh- 
cheD  an  der  Spitze  hesitzt.  Von  ihr  ans  sieht  man 
höelutens  die  Qefassadventitia  sich  fortsetzen  in  Fonn 
dänaer  Fäden,  welche  hanfig  far  die  Oeffnnng  eine 
Art  KSppohen  bildw  und  nach  den  Gavemenwinden 
hinziehen.  Die  erwähnte  Längsmnscnlatur,  welche 
die  ringförmige  übertrifft,  zieht  sich  bogenförmig  bis 
nr  Oei&iung  nber  die  Kölbchen  her;  sie  wird  also  bei 
ihrer  Zosammenziehung  die  Oei&iung  erweitem,  wäh- 
rend dieselbe  im  Ruhezustände  in  Folge  der  Flastici- 
tit  der  Arteiienwand  so  gut  wie  geschlossen  ist,  we- 
nigstens kann  sie  bei  der  Untersuchung  nur  dann 
wahlgenommen  werden,  wenn  von  der  I^jectionsmasse 
etwas  in  ihr  sitzen  geblieben  war. 

Der  fiinflass,  welchen  diese  Gebilde  auf  eine  ver- 
mehrte Blntzufuhr  während  der  Erection  auszuüben  im 
Stande  sind,  kann  aus  der  Einrichtung  derselben  leicht 
erschlossen  werden.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  dies 
nicht  die  einzigen  Arterienenden  sind;  auf  den  Caver- 
nenwSnden  gelingt  es,  zahlreiche  feinste  einfache  Ge- 
lisse  aufzufinden,  welche  nur  von  den  Arterien  atis  zu 
hgidren  sind.  Weder  beim  Hunde,  noch  beim  Pferde 
wsrden  wirkliche  art.  helicin.  angesoffen,  und  diese 
Bildungen  bei  anderen  Thieren  überhaupt  nicht  in  den 
Kreis  der  Untersuchung  gezogen. 

Lakobr  (5)  beobachtete  an  den  Gaumencapil- 
laren  der  Batrachier  wahre  Divertikel;  beim  Fro* 
sehe  reichten  sie  bis  an  den  Mageneingang  herab,  wäh- 
rend sie  bei  der  Kröte  schon  in  der  Mundhöhle  durch 
Schlingen  ersetzt  wurden.  Kleine  Wundernetze,  dar- 
unter förmliche  Glomeruli,  traf  er  in  der  Wand  der 
cystem.  lymphat.  iliac. 

Die  Angaben  von  Abkold  über  die  Steissdrüse, 
naaentUoh  über  den  Zusammenhang  der  in  ihr  vor- 
kommenden Bchlänche  mit  den  Art^n,  finden  eine 
neoe  Bestätigung  durch  Banks  (2).  Abgesehen  von 
der  eigentlichen  Steissdrüse  kommen  als  Abzweigun- 
gen der  art.  sacral.  med.  einzelne  Gefässe  vor,  welche 
flieh  bauchig  erweitem  und  winden  und  so  isolirte  Glo- 
meruli bilden.  Die  Steissdrüse  selbst  ist  nur  ein  Con- 
Tolat  mehrerer  solcher  Schläuche.  Abnold  (3)  unter- 
soehte  nadi  dieser  Richtung  hin  genauer  das  Verhalten 
der  Schwanzarterien  bei  verschiedenen  Thieren,  und 
&nd  bei  einigen  einfache  Gefässsäcke,  in  Uebergängen 
an  wirklichen  Glomeruli  caudales,  bei  anderen  ausge- 
dehnte Wnndemetze,  welche  durch  sehr  musculöse 
Oefasazweige  mit  den  Arterien  in  Verbindung  gesetzt 
nnd.  Bei  der  Fischotter  z.  B.  konmien  beide  Formen 
TOT.  Die  Bildung  eines  besonderen  abgegrenzten  Or- 
gana konnte  er  bei  den  von  ihm  benutzten  Thieren 
nicht  constatiren.  Die  in  die  Schläuche  eindringenden 
N^en  setzt  Bauks  allein  in  Beziehung  zu  den  glatten 
Hoskelfasem;  er  sah  jedoch  einzelne  deutliche  Gang- 
henseilen. 

Diesen  Beobachtungen  gegenüber  sucht  Sbrtoli  in 
>«hier  vorliegenden  Mittheilung  wieder  die  drüsige 
^atni  der  Steissdrüse  zu  vertheidigen.   Die  auf 


Durchschnitten  des  Organs  sichtbar  werdenden  Schläu- 
che und  Blasen  sollen  bestehen  aus  einer  äusseren 
fibrösen  Schicht  und  einer  innneren  structurlosen  Mem- 
bran, auf  welche  eine  dickere  Lage  kernhaltiger  Zellen 
folgt.  Der  Baum ,  welcher  sich  in  der  Mitte  fast  aller 
Schlauchschnitte  bemerkbar  macht,  ist  oft  mit  Blut  ge- 
füllt, grenzt  sich  jedoch  durch  eine  dünne,  kernhaltige 
Lage  von  der  erwähnten  dicken  Zellschicht  ab.  Diese 
das  Blut  einschliessende  Lage  betrachtet  Sbrtoli  als 
die  Fortsetzung  der  Wand  eines  Gapillargefasses,  so 
dass  also  der  eigentliche  Schlauch  mit  seinen  zelligen 
und  faserigen  Elementen  nur  eine  Belegsschicht  der 
Gapillaren  bildet.  Die  Drüsenschläuche  und  Blasen 
sind  also  nur  ii^icürbar,  wie  Arkold  gefunden,  weil  im 
Innern  derselben  ein  Blutgefäss  läuft. 

In  den  angeführten  Arbeiten  über  Lymphge- 
f  ässe  kommen  eine  Menge  topographischer  Einzelhei- 
ten, die  hier  unmöglich  in  extenso  wiedergegeben  wer- 
den können,  zur  Mittheiiung.  .Langbr  (5),  welcher 
schon  früher  den  Darm  des  Frosches  in  dieser  Rich- 
tung genauer  durchforscht  hat  (vorjähr.  Ber.),  be- 
handelt jetzt  die  Hatft,  sammt  ihren  Duplicaturen, 
Schwimmhaut  und  Nickhaut,  femer  die  Schleimhaut 
des  Gaumens  und  der  Zunge,  die  Ovarien,  Eileiter 
und  Hoden.  Kostabbw  (6)  schildert  die  Lymphwege 
im  Kamme  des  Hahnes  und  im  Dünndärme  der  Vögel 
überhaupt,  und  Melmikow  (7)  beschränkt  sich  auf  den 
Dünndarm  der  Quappe.  Als  von  allgemeinerem  Inter- 
esse erwähnen  wir  über  das  Verhältniss  der  Lymph- 
gefässe  zu  den  Blutgefässen  und  dem  umgebenden  Ge- 
^webe  Folgendes.  Hervorzuheben  ist  zunächst,  dass  in- 
nerhalb der  Organe  oder  überhaupt  bei  den  feineren 
Verzweigungen  Blut-  und  Lymphgefasse  unabhängig 
von  einander  verlaufen  können,  wenn  sie  auch  zu- 
meist, der  Textur  der  Organe  entsprechend,  gleich- 
massig  vertheilt  sind.  In  der  Cutis  und  den  Schleim- 
häuten bilden  die  Lymphröhren  ein  dichtes  Netz  aus 
meist  gröberen  CanSlen,  welches  sich  stets  unterhalb 
des  Capillametzes  der  Blutgefässe  ausbreitet ;  im  Eanune 
des  Hahnes  liegt  es  nach  Kostarew  unter  der  Schicht 
des  eavemösen  Gewebes,  das  die  peripherische  Lage 
der  Cutis  an  diesen  Stellen  bildet.  Im  Darme  gehen 
von  den  Netzen  aus  die  blindsackförmigen  Abzwei- 
gungen für  die  Zotten  oder  Schleimhautauswüchse 
(Quappe),  in  der  Zunge,  wie  Lakger  gesehen  zu  ha- 
ben angiebt,  Schlingen  in  die  Papillen  hinein. 

Eine  wirkliche  Einscheidung  der  Blutge- 
fässe durch  die  Lymphgefasse  kommt  nichtvor, 
dagegen  sind  an  der  Oberfläche  der  Organe  in  den  se- 
rösen Häuten  und  Schleimhäuten  stets  je  zweiLymph- 
gefösse  an  eine  Arterie  angeschlossen,  während  im 
Inneren  der  Parenchyme  sich  immer  nur  je  einLymph- 
geßiss  an  der  Seite  der  Arterie  findet.  Auch  bei  den 
feinsten  Zweigen  bleibt  mit  wenigen  Ausnahmen  das 
Gesetz  bestehen,  dass  je  eine  Lymphcapillare 
eine  Blutcapillare  begleitet.  Die  feineren  Ver- 
zi^eigungen  der  Lymphge&se  werden  gebildet  von 
eigenwandigen  Röhren,  da,  wo  die  injicirte  Masse  ausser- 
halb derselben  liegt,  handelt  es  sichnach  Lakger  stets 
um  Extravasate,  weshalb  solche  Bilder  auch  nicht  als 
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Beweis  für  ein  Eingefügtsein  der  Blutgefässe  in  Lymph- 
räume  angesehen  werden  können.  FütLaiioer  sind  die 
Lymphcapillaren  gerade  so  die  Grenze  ffir  die  gesammte 
Lymphbahn  peripherwärts,  wie  die  Bintcapillaren  die 
Grenze  für  die  Blatbahn  sind.  Meli^ikow  füllte  bei 
der  Qnappe  in  den  aus  faserigem  Bindegewebe  bestehen- 
den Schleimhautauswüchsen  des  Darmes  ein  feines 
Netz,  gebildet  von  den  Spalträumen  zwischen  den  Binde- 
gewebsbündeln. 

In  Anschluss  hieran  gedenken  wir  noch  der  An- 
gaben von  Frommann  (H.  1)  über  die  Anordnung  und 
Verbreitung  der  an  die  Blutgefässe  gebundenen 
Spalten  der  Markmasse  der  nervösen  Cen- 
tralorgane,  welche  von  His  mit  dem  Lymphsysteme 
in  Verbindung  gebracht  und  als  perivasculäres  Canal- 
system  bezeichnet  wurden.  Frommann  ist  anderer 
Meinung.  Die  Blutgefässe,  auch  in  ihren  feineren  Ver- 
zweigungen mit  einer  adventitiellen  ümkleidung  von 
Piafasem  ausgerüstet,  sind  überall  gleichmässig  in  die 
Neuroglia  eingebettet,  und  da  beide  Fasersysteme  zahl- 
reiche Verbindungen  eingehen,  so  könniBn  die  entlang 
der  Gefässfortsätze  der  Pia  verlaufenden  Spalten  erst 
nach  Trennung  der  zarten,  in  die  Pia  übertretenden 
Fasern  der  Neuroglia  entstanden  sein;  die  Trennimg 
aber  wird  bewirkt  entweder  durch  den  beim  Schneiden 
der  Markmasse  unvermeidlichen  Druck,  oder  auch  durch 
das  Eintreiben  der  Injectionsmasse,  welche  längs  der 
Gefösse  einen  geringeren  Widerstand  gefunden,  als 
innerhalb  der  Masse  innig  verkitteter  Nervenfasern. 
Allerdings  dringt  die  Masse  auch  zwisclien  die  Nerven- 
fasern ein  ^nd  drängt  dieselben  aus  einander.  Einen 
glatte  Begrenzung  der  Spalten  erkennt  Frommann 
nicht  an,  auch  sah  er  keineEpithelzeichnung  in  ihnen  nach 
Einspritzung  von  Höllensteinlösung.  Am  Gehirne  wurden 
die  Verhältnisse  nicht  geprüft.  Sollten  sich  daselbst 
die  His^schen  Angaben  bestätigen,  so  meint  Frommann 
„würde  sich  dieser  Befund  vielleicht  auch  in  anderer 
Weise  durch  die  Annahme  erklären  lassen,  dass  im 
Gehirne,  wie  im  Rückenmark  die  Lymphe  oder  eine 
ihr  ähnliche  Flüssigkeit  nicht  auf  bestimmte  Bahnen 
beschränkt  ist,  sondern  überall  die  kleinen  Interstitien 
zwischen  Nerven-  und  Bindegewebsfaser  ausfüllt,  also 
das  ganze  Gewebe  durchdringt,  an  der  Oberfläche  unter 
der  Pia  frei  hervortritt  und  am  Gehirne  mit  den  Lymph- 
gefässen  des  letzteren  in  Verbindung  steht.  ^ 

Mauchlb  (EK.  17)  suchte  durch  Injection  die 
letzten  Endigungen  der  Lymphgefässe  an 
den  Follikeln  der  Gonjuncüvazu  ermitteln.  Die  Lymph- 
bahnen, welche  zwischen  den  einzelnen  Follikeln  auf- 
steigen und  sie  umspinnen,  zeigen  mittelst  der  Höllen- 
stein-Behandlung beim  Hunde  und  besonders  beim 
Ochsen  eine  deutliche  Epithelzeichnung,  besitzen  also 
den  Charakter  eigentlicher  Gefässe  und  sind  nicht  bloss 
Lücken  im  Bindegewebe. 

Auf  der  Innenfläche  des  Präputium  penis 
beim  Hunde,  Schafe  und  Schweine  erkannte  Krause 
constant  vorhandene  Lymphfollikel,  die  nachEin- 
legen  der  Häute  in  Essig  schon  für's  blosse  Auge  er- 
kennbar als  linsengrosse  Hügel  hervortreten. 

Schwarz  benntzte  eine  von  ihm  ausführlicher  be- 


schriebene Methode  der  Gewebsbehandlung(1. 11)  unter 
anderem  auch  zum  Studium  der  glatten  Muskulatur 
in  den  Lymphdrüsen  und  der  Milz.  In  der 
HüUe  der  Lymphdrüsen  fand  er  beim  Ochsen,  Schafe, 
Pferde  und  dem  Menschen  keine  zusammenhängende 
Muskelhaut.  Dagegen  besitzt  die  Gorticalsubstanz  ein 
gegen  die  Markschicht  hin  in  Form  vorwiegend  radiärer 
Streifen  angeordnetes  Muskelstratum,  während  an  der 
Grenze  von  Rinden-  und  Markschicht  in  geringen  Ab- 
ständen liegende  Muskelpaquete  eine  vorherrschend 
circuläre  Anordnung  zeigen.  Letztere  Annahme  stelll 
ScHWABz  aus  dem  Grunde  hin,  weil  er  an  diesen  Punkten 
stets  nur  quergetroffene  Muskelpaquete  gesehen,  wobei 
er  hervorhebt,  dass  er  niemals  in  die  zufällige  Schnitt- 
ebene  gekommen  sei,  in  der  sich  circuläre  Mnskelbündei 
dargeboten  hätten.  -  In  der  Hülle  und  den  Trabekeln 
der  Milz  zeigten  sich  beim  Menschen  nur  9(toliche 
Muskelelemente,  desgleichen  beim  Rmde,  reichlich 
vorhanden  waren  sie  beim  Schweine  und  Pferde. 

XII.  BIntdrSsen. 

1)  Orandry,  Memoire  aar  la  structuro  de  la  capsnle  surr^nale  de 
rhomme  et  de  quelques  animaux.  Jonrn.  de  l'anat.  et  de  la  phj- 
sioi.  T.IV.  p.235  und  389.  —  2)  Peremeschko,  lieber  dea 
Bau  de^  Himanliangea.  Arch.  ffir  pathol.  Anat.  Bd.  88.  S.  839. 
3)  Derselbe,  Bio  Beitrag  sum  Bau  dfit  SchUddraae.  Zeitsctar. 
für  wissenbchaftl.  Zoologie.    Bd.  XVII.  8.  279. 

Grakdby  stellt  zufolge  seiner  Untersuchungen  die 
Structur  der  Nebennieren  im  Allgemeinen  der 
der  Blutdrüsen  an  die  Seite.  Abgesehen  von  den 
Verschiedenheiten,  welche  sich  bei  einzelnen  Ge- 
schöpfen finden,  zeigt  die  Gorticalsubstanz  zunächst 
eine  peripherische  Lage  geschlossener  Blasen  (i.Zone). 
Der  grösste  Theil  der  Rinde  (2.  Zone)  besteht  aus 
zelligen  Elementen,  welche  bei  einigen  Thieren  eln- 
fach  in  Reihen  angeordnet  sind,  bei  anderen  in  wirk- 
lich eigenwandige  Röhren  eingelagert  erscheineu. 
Nach  der  Medullarsubstanz  liegen  diese  Zellen  dnzeln 
oder  zu  Gruppen  vereinigt  (3.  Zone).  Die  Medullar- 
substanz ist  wiederum  aus  geschlossenen  Blasen  zu- 
sammengesetzt. Die  Abgrenzung  der  einzelnen  Blasen 
und  Rohren  wird  durch  Bindegewebe  bewirkt,  welches 
die  Blutgefösse  einschliessi  Den  Nerven  in  der  Me- 
duUarsubätanz  spricht  Gkandry  nur  eine  geringe  Be- 
deutung zu;  bei  einigen  Thieren  sollen  sie  fast  ganz 
fehlen. 

Die  Glandula  pituitaria  besteht  nach  dem- 
selben Beobachter  vollständig  aus  geschlossenen  elgen- 
wandigen  Blasen,  analog  denen  in  der  Substanz  der 
Nebennieren.  Nervöse  Elemente  traf  er  nicht  an.  Die 
Glandula  pinealis  endlich  zeigt  in  der  peripherischen 
Schicht  eine  Structur,  wie  die  Pituitaria,  im  Loinern  der 
geschlossenen  Blasen  entwickeln  sich  die  Goncretionen 
der  Drüse.   Die  centrale  Partie  ist  nervös. 

Genauere  Beobachtungen  über  den  Bau  des 
Hirnanhanges  haben  wir  durch  Perembschko  er- 
halten ,  und  da  wir  die  Resultate  derselben  in  ihren 
Hauptzügen  bereits  im  vorigen  Berichte  miUheilen 
konnten,  so  wollen  wir  hier  nur  erwähnen,  was  in  d« 
ausführlicheren  Arbeit  an  beobachtenswertiien  Einzel- 
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heiten  hinzugekommen  ist.  -  Ein  Horizontalschnitt 
durch  die  Mitte  der  Drüse  des  Kalbes  zeigt,  von  vorne 
niich  hinten  gezählt,  folgende  Schichten:  1)  Die  so- 
g^naiute  Korkachicht,  der  Tordere  drüsige  Theil  yon 
g;noiother  Farbe.  2)  Der  Ganal  mit  einem  sichel- 
IMjgen  Yerianf  von  rechts  nach  links.  3)  Ein 
idoisier,  den  hinteren  Theil  der  Drüse  halbkreis- 
iSnnig  umgebender  Streif,  die  Markschicht.  4)  Hin- 
terer Theil  der  Drüse  von  granweisser  Farbe.  5) 
Schmale  Schicht  von  schwammiger  Substanz,  welche 
4)  mit  der  Kapsel  verbindet  nnd  6)  Weisse  Schicht  von 
gÜDzender  Farbe,  welche  ungefähr  i  des  ganzen 
Schnittes  einnimmt  nnd  als  eine  Verdickong  der 
Msenkapsel  erscheint. 

Der  vordere  Theil  der  Drüse  bietet  einen  lappigen 
Ban  dar.  Die  einzelnen  Abtheilangen  werden  durch 
Bindegewebsbfindel  von  einander  getrennt  und  kommt 
es  in  ihnen  zur  Bildung  von  geschlossenen  Bläschen, 
mit  0,022  Lin.  Durchmesser.  Gefällt  sind  dieselben 
mit  grossen  protoplasmareichen  Zellen  mit  excentrischem 
Kerne,  die  trotz  ihres  Reichthumes  an  Zellsubstanz 
eine  aniföllige  Unempfindlichkeit  gegen  Reagentien 
bekanden.  Eine  weitere  Eigenthnmlichkeit  der  Schicht 
besteht  in  der  Abscheidung  von  CoUoidsubstanz  in  den 
Drfisenblasen.  Der  Canal  ist  ausgekleidet  mit  einem 
Zelllager,  welches  unmittelbar  auf  den  begrenzenden 
Drüsenschichten  aufliegt,  er  hat  sonach  keine  eigene 
Wandimg.  Die  Zellen  sind  bei  allen  Thieren  platt, 
lart,  an  Protoplasma  arm ,  beim  Menschen  dagegen 
ibden  sich  flimmernde  Gjlinderzellen.  Der  Ganal  ist 
angefoUt  mit  einer  Masse,  die  an  Spirituspräparaten 
feinkörnig  erscheint,  sowie  mit  einer  coUoidähnlichen 
Sobstanz,  zu  welchem  Inhalt  noch  Zellen  der  Kork- 
Khicbt,  die,  wenn  auch  verändert,  in  Haufen  bei- 
sammen liegen,  hinzukonunen.  Die  Elemente  der 
larkschicht  zeichnen  sich  aus  durch  ihre  Armuth  an 
ht)toplasma  und  durch  ihren  deutlichen  Kern,  auch 
frei  hegende  Kerne  finden  sich  und  eine  feinkörnige 
Sobstanz,  desgleichen  Golloidblasen  von  ähnlichem 
Ban,  wie  die  Blasen  der  Schilddrüse,  mit  einem 
eylindrisehen  Epithel  auf  einer  membranartig  ver- 
dichteten Bindegewebsschicht. 

Der  hintere  Theil  der  Drüse  ist  eine  Fortsetzung 
der  inneren  Schicht  des  Infundibulum,  hat  einen 
niaschigen  Bau.  Die  morphologischen  Elemente  sind 
wenig  zahlreich,  längliche  und  runde  Kerne,  sowie 
spindelförmige  Bindegewebszellen.  Die  von  Luschka 
^geschriebenen,  den  Ganglienzellen  ähnlichen  Gebilde 
konnten  nicht  im  Zusammenhange  mit  Nervenfasern 
gesehen  werden,  sind  auch  von  Ganglienzellen  wohl 
n  nnterscheiden. 

Ans  allen  Einzelheiten  zusammengenommen  scheint 
dem  Verf.  hervorzugehen,  dass  die  Hypophysis  kein 
Kerrenoigan,  sondern  als  Blntgdässdrüse  zu  be- 
^fü^imtk  ist,  und  in  Bezug  auf  ihre  Function  mit  der 
Scbilddrfise  zusammengestellt  werden  muss,  wie  sie 
d^  toch  im  Bau  mit  derselben  übereinstuoEmit.  In 
^^  auf  die  Angaben  Pebbbceschko's  über  dieses 
^^VA  (3)  duifte  es  genügen,   auf  das  zu  verweisen, 


was  im   voijährigen   Berichte    darüber  beigebracht 
worden  ist. 

XIII.  laut  nnd  laare. 

1)  Laroher,  Da  plgmentum  de  la  p«aa  dans  leg  races  hnmaiaes 
Jonrn.  de  l'anat  et  de  la  physioL  T.  IV.  p.  431.  (Enthalt  nicht* 
Histologtscbea,  fiberfaanpt  nichta  Henet.)  —  3}  Stieda,  Ludw., 
Ueber  den  Haarwechael.  Arob.  füt  Aoat.  and  Physiol.  S.  SIT.  — 
3)  Gotte,  Ueber  die  Neubildung  der  Haare.  Vorl.  Mitth.  Oea- 
tralbl.  für  die  med.  Wissensch.  No.  49. 

In  seiner  Arbeit  über  die  Textur  der  Froseh- 
haut  (IX.  18)  beschfiftigt  sich  Szczesnt  eingehender 
mit  den  Drüsen  und  sucht  nachzuweisen,  dass  sich  die 
grosse  Form  derselben,  welche  ohne  bestimmte  Ord- 
nung über  den  ganzen  Körper  verbreitet  vorkomme, 
durch  Entwickelung  von  Parasiten  in  ihrem  Inneren 
bedingt  sei  und  deshalb  keine  besondere  functionelle 
Bedeutung  habe. 

Bei  einer  Betrachtung  des  Haarwechsels  hat 
man  zu  unterscheiden  die  Veränderungen,  welche  die 
vorhandenen  Haare  beim  Absterben  erleiden,  und  die 
Vorgänge,  welche  zur  Bildung  des  Ersatzhaares  führen. 
Erstere  machen  sich  besonders  an  der  eigentlichen 
Wurzel  bemerkbar,  die  in  Folge  dessen  unter  zwei 
verschiedenen  Formen  auftritt,  als  hohle,  die  Papille 
einschliessend,  und  als  solide  oder  geschlossene;  jene 
repräsentirt  die  Wurzel  des  wachsenden,  diese  die 
Wurzel  des  reifen  oder  abgestorbenen  Haares.  So  we- 
nigstens Stieda  in  Uebereinstimmung  mit  Henle. 

Die. Papille  des  wachsenden  Haares  kann  diesem 
Beobachter  nach  in  ihrer  Gestalt  am  besten  mit  einer 
Zwiebel  verglichen  werden;  der  dickere  Theil  hängt 
dem  Grunde  des  Haarbalges  an,  während  der  dünnere, 
nach  aufwärts  gerichtet  in  eine  oft  sehr  lange  Spitze 
ausläuft,  welche  namentlich  in  den  Spürhaaren  oft  be- 
trächtlich entwickelt  ist  und  sich  weit  in  das  Haar 
hinein  erstreckt.  Wo  diese  Spitze  fehlt,  wo  also  die 
Papille  eine  mehr  runde  oder  warzenförmige  Gestalt 
besitzt,  liegt  nach  Stieda's  Ansicht  schon  eine  rück- 
schreitende Metamorphose  vor.  Das  Gewebe  der  aus- 
gebildeten Papille  unterscheidet  sich  durch  seinen 
Reichthum  an  zelligen  Elementen  (Göttb)  von  der 
fibrillären  Bindesubstanz  des  Haarbalges,  ist  aber 
nichtsdestoweniger  ein  wirklicher  Fortsatz  der  Cutis. 
—  Die  Haarpapille  wird  eingeschlossen  von  einer  gleich- 
massig  aus  runden,  kernhaltigen  Zellen  bestehenden 
Masse ,  welche  den  tiefeten  Theil  des  Haarbalges  ein- 
nimmt; da  aber  in  diese  Masse  hinein  sich  nicht  nur 
die  Zellen  der  äusseren  und  inneren  Haarscheide,  son- 
dern auch  die  des  Oberhäutchens,  der  Rinden-  und 
Marksubstanz  des  Haares  selbst  mit  allmäliger  Um- 
wandlung der  Form  fortsetzen,  so  verdient  dieselbe 
den  Namen  eines  Eeimlagers  des  Haares.  Dieses  Eehn- 
lager  ist  der  die  Haarpapille  überziehende  Abschnitt 
der  Schleimschicht. 

Die  solide  Haarwurzel,  der  Haarkolben,  ist  in  ihrer 
Form  bei  verschiedenen  Geschöpfen  wechselnd,  auch 
bei  demselben  Individuum  schon  deshalb  nicht  gleich- 
massig,  weil  sie  aus  der  erst  beschriebenen  Form  des 
Haarknopfes  sich  entwickelt  nnd  demnach  in  Ueber- 
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gangsstadien  zur  Beobachtang  kommen  mnss.  Der 
Haarkolben,  im  Allgemeinen  nach  nnten  zugespitzt 
oder  abgemndet,  besteht  gewöhnlich  nnr  ans  Rinden- 
substanz (so  dass  die  Marksubstanz  erst  weiter  oben 
im  Schafte  des  Haares  beginnt),  und  ist  dabei  in 
eigenthümliche  Fasern  zerlegt,  welche  nach  der  Peri- 
pherie auseinandergehen,  ßesenartige  Verbreiterung 
Wertheim's.  Der  Raum  zwischen  Haarkolben  ist  aus- 
gefüllt mit  meist  rundlichen  kernhaltigen  Zellen,  einer 
Fortsetzung  der  äusseren  Haarscheide,  während  die 
innere  fehlt. 

• 

Besonders  wichtig  ist  hierbei  der  von  Stieda  con- 
stant  beobachtete  Mangel  der  Haarpapille.  "War  die 
Form  des  Haarkolbens  eine  ausgeprägte ,  so  fand  sich 
der  Haarbalg  stets  durch  einen  abgerundeten  Contour  ab- 
gegrenzt, die  Papille  fehlte,  und  musste  als  durch  eine 
fortschreitende  Atrophie  zu  Grunde  gegangen  ange- 
sehen werden.  Gleichzeitig  mit  der  Atrophie  der  Pa- 
pille h5rt  die  Zellenproduction  des  Eeimlagers  auf, 
die  vorhandenen  Elemente  werden  verbraucht  bis  auf 
einen  den  Haarkolben  umgebenden  Rest. 

Die  Neubildung  des  Ersatzhaares  endlich 
ist  nach  den  Beobachtungen  Stieda's  an  diesen  Rest 
des  Eeimlagers  geknüpft.  Von  ihm  aus  entwickelt  sich 
ein  solider,  aus  pigmentirten  Zellen  gebildeter  Zapfen, 
welcher,  den  Haarbalg  vor  sich  hertreibend,  in  die 
Cutis  hineinwuchert,  so  jedoch,  dass  dieselbe  mit  einem 
rundlichen  Fortsatz  den  Grund  des  Zapfens  einstülpt. 
Es  wird  dieser  Abschnitt  zur  Papille  des  neuen  Haares, 
während  die  Elemente  des  Zellzapfens  sich  zu  einem 
Haar  mit  seinen  Scheiden  umwandeln,  ganz  in  der- 
selben "Weise,  wie  es  bei  der  ersten  Bildung  der  Haare 
des  Embryo  geschieht. 

Während  also  Stieda  das  neue  Haar  auf  einer 
neuen  Papille  entstehen  lässt  und  in  seinen  Angaben 
den  Anschauungen  Steuh^lhi^s  am  nächsten  kommt, 
fasst  GöTTE,  wie  aus  seiner  übrigens  nicht  ganz  klaren 
vorläufigen  Mittheilung  hervorgeht,  den  Process  anders 
auf.  Der  untere  Theil  der  Haaranlage  soll  nemlich 
mitunter  so  schnell  in  die  Tiefe  wachsen,  dass  der 
Schaft  die  Papille  gleichsam  nicht  einholen  kann, 
Fälle,  welche  fälschlich  so  gedeutet,  als  habe  sich  das 
Haar  von  der  Papille  gelöst.  In  diese  durch  ein  solch' 
vorschnelles  Wachsthum  gebildeten  Fortsätze  sollen 
die  Haare  entweder  von  oben  her  hineinwachsen,  um 
die  Papille  einzuschliessen,  oder  es  sollen  sich  auf  den 
Papillen  neue  Haare  bilden  wesentlich  so,  wie  es 
Lakoee  und  KöLLiKEB  beschrieben. 


XIV.  DigesÜonsorgane. 

1)  HeriBg,  S.,  üeber  den  Baa  der  Wlrbeltbierleber.  Areb.  ür 
nikroakop.  Anat  Bd.  3.  8.  88.  Aus  den  8itzailg8b«r.  d«r  Wieoer 
Acad.  Bd.  54.  1.  Abtb.  Siebe  vorj.  Ber.  — 2)  Eberth,  C.  J., 
XJntersucbtingen  über  die  normale  nnd  patbologiacbe  Leber.  1- 
Die  normale  Leber.  Arcb.  fnr  patbol.  Anat  Bd.  89.  8.  70.  — 
S)  Deraalbe,  UntertaehoBgen  ftber  die  Leber  der  Wirbeltilere. 
Arcb.  für  mikroakep.  Anat.  Bd.  3.  8.  438.  —  4)  Aceolaa, 
Essai  sur  lorigine  des  canalicalcs  bipatiqnes  et  snr  Tindipen- 
dance  des  appareils  biUaire  et  glycogene  du  foie.  Tbise.  Stras- 
boarg.    4.    94  pp. 


In  der  Muscularis  mucosae  des  Mageng 
bieten  die  beiden  Schichten  nach  Schwabz  (1, 11) 
Verschiedenheiten  nach  Richtung  und  Mächtigkeit  der 
Fasern  dar;  während  die  Querlage  stellenweise  be- 
trächtlich entwickelt,  ist  es  die  unter  ihr  laufende  Längs- 
lage  spärlich,  und  umgekehrt.  Auf  ähnliche  Ungldch- 
heiten  in  der  Anordnung  der  Muskelstrata  im  Dick- 
darme macht  auch  Lipskt  (IV,  5)  aufmerksam. 

Nach  demselben  Beobaditer  besteht  das  Paren- 
chyffi  der  Zotten  aus  einem  netzförmigen  Gewebe, 
in  welches  Zellen  eingetragen  sind,  im  Kaninchen- 
darme  fand  er  den  centralen  Zottenraum  von  glatten 
Muskelfasern  ausgekleidet,  dagegen  keinen  Epitiiel- 
belag  und  keine  structurlose  Grenzmembran,  Jedodi 
werden  Verschiedenheiten  bei  anderen  Thieren  zuge- 
standen. —  Die  PEYEB'schen  Follikel  sollen  durch  die 
Muscularis  mucosae  einfach  durchgesteckt  sein  ood 
demnach  auch  in  die  Submucosa  hineinragen.  Die 
Meissker' sehen  Ganglienzellen  sind  namentlich  schon 
im  Dickdarme  des  Kaninchens  schichtenweis  unter  der 
Muscul.  mucos.  gelegen ,  während  im  Düimdarme  die 
schichtenweise  Ablagerung  fehlt.  —  Arnstkin  (IV,  11) 
kann  ein  eigenwandiges  Canalsystem  in  den  Zotten 
(Letzerich)  nicht  anerkennen,  dagegen  scheint  ihm 
Manches  zu  sprechen  für  das  Vorhandensein  von  Lymph- 
räumen, welche  mit  dem  centralen  Chylusgefässe  conh 
municiren.  Ein  so  dichtes  Netzwerk,  wie  es  Basch 
beschrieben,  fand  er  nur,  wenn  die  ganze  Zotte  mit 
der  injicirten  Masse  gleichmässig  infiltrirt  war. 

Den  Bemühungen  bewährter  Forscher  ist  es  mit 
den  verbesserten  Hülfsmitteln  der  Neuzeit  gelungen, 
auch  in  Bezug  auf  den  Bau  der  Leber  manche  der 
Streitfragen  genügend  zu  lösen  und  eine  klare  Ueber- 
einstimmung  zu  erzielen.  Es  gilt  dies  namentlich  von 
den  Gallengängen  in  dem  Verhalten  ihrer  Endver- 
zweigungen  zu  den  Secretionszellen  des  Parenchynu, 
so  dass  zwischen  Herincf  auf  der  einen,  Ebbrth  nnd 
Kölliker  (I,  1)  auf  der  anderen  Seite  nur  noch  ge- 
ringe Meinungsverschiedenheiten  bestehen.  Es  steht 
fest,  dass  die  feinsten  Gallengänge  innerhalb  der  Leber- 
inseln in  ein  Canalsystem  übergehen,  welches  zwischen 
den  Leberzellen  gelegen  ist  nnd  von  diesen  allein  be- 
grenzt wird.  Bei  Amphibien  nnd  Reptilien  sind  die 
Verhältnisse  am  einfachsten,  da  sich  in  der  Leber  der- 
selben der  Typus  der  röhren-  oder  netzförmigen  Drüsen 
am  schärfsten  ausgeprägt  findet,  complicirter  ist  die 
Gestaltung  schon  bei  Fischen  und  Vögeln,  und  bei 
den  Säugethieren  endlich  werden  die  Anastomosen 
zwischen  den  Drüsenschläuchen  so  häufig,  der  Reich- 
thum  der  Intercellulargänge  wird  ein  so  beträchtlicher, 
dass  scheinbar  ein  ganz  anderer  Typus  vorhanden. 

Um  diese  schwierigen  Verhältnisse  gehörig  über- 
sehen zu  können,  ist  es  gut,  mit  Modellen  der  Leber- 
sellen sich  ein  Schema  für  den  Bau  des  Pare&ehyn» 
zusammenzusetzen,  wie  es  Hkrqk»  zuerst  gethan.  Iß 
der  Form  der  Modelle,  welches  dieser  Forscher  ge- 
wählt, kann  sich  Köllikbr  nicht  vollständig  einver- 
standen erklären,  weil  dieselbe  nicht  allen  t^atsSdn 
liehen  Verhältnissen  Rechnung  trägt.  Da  es  Jedoch 
der  von  ihm  gewiUten  Fonn  nach  eigenem  Gestand'' 
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niss  in  einzelnen  Punkten  ähnlich  ergeht,  so  ist  als 
das  Wahrscheinlichste  hinzustellen,  dass  nicht  allen 
Zellen  dieselbe  Gestalt  zukommt.    £s  geht  aus  diesen 
Belnchtangen  unter  Anderem  hervor,  dass  dieBildungs- 
gSnge  der  Galle  nicht  alle  Zellen  yollst&ndig  umkreisen, 
dass  kerne  vollkonmien  geschlossenen  Netze  vorhanden 
sein  können,  sondern  dass  anch  blind  endigende  Ab- 
swdgongen  der  Gallencapillaren  zugegeben  werden 
muasen.  Ebesth  sah  dieselben  nicht  idlein  bei  Amphi- 
bien, Fischen  und  Vögeln,  sondern  mit  EöLLiKiüt  auch 
bei  Säogethieren,  wobei  natürlich  die  Möglichkeit  einer 
ünvollkommenheit  der  I^jecüon  im  Auge  behalten 
werden  muss.   Eine  andere  Meinungsdifferenz  bezieht 
sich  anf  die  Frage,  ob  den  Gallencapillaren  eine  eigene 
Wand  zukonunt  oder  nicht.   HBBOia  läugnet  dies  und 
kann  höchstens  zugeben,  dass  da,  wo  die  rinnenformig 
rertieflen  Zellwände  zur  Bildung  des  Ganges  zusam- 
mentreten, eine  geringe  Verdichtung  der  Substanz 
stattgefanden.  Eberth  dagegen  betont,  besonders  auf 
Grand  seiner  HöUensteininjectionen,  dias  Vorhanden- 
sein einer  doppelt  contonrirten  Membran,  welche  nüt 
Leichtigkeit  von  den  viel  schmäleren  Zellscheidewän- 
den zn  unterscheiden  sei.  Dass  aber  auch  diese  Diffe- 
renz keine  erhebliche,  geht  daraus  hervor,  dass  die 
Entwickelung  der  Gapillarwand  sehr  varürt.  '„Wahrend 
dieselbe  bei  den  Säugern,  Salanumdrinen  und  Fröschen 
eine  glänzende,  doppelt  contourirte  Membran  darstellt, 
ist^dieselbe  bei  Coecilia,  den  Reptilien  und  Vögeln  eine 
änsseist  zarte ,  schwer  nachweisbare  Lage  und  fehlt 
bei  den  Fischen  endlich  vollkommen.^  ~  »Ob  man  die- 
selbe, heisst.es  bei  Ebbbth  femer,  je  nach  der  Be- 
theilignng  ganzer  Zellflächen  oder  Bruchtheile  solcher 
als  eine  totale  oder  partiell  einseitige  Cuticularaus- 
scheidung  betrachten  darf,  wofür  gerade  der  Zusam- 
menhang derselben  mit   der    Guticula  der   feinsten 
Abzugsrohren  sprechen  dürfte,  oder  nur  als  eine  reich- 
lichere Entwickelung  der  Zwischensubstanz  der  Leber- 
zeQen  -  der  Seheidewände,  -  nmss  ich  dahingestellt 
sem  kssen.^    Köllikbb  schliesst  sich  hinsichtlich  defl 
Befondes  an  Ebbrth  an,  möchte  aber  lieber  das,  was 
derselbe  Guticula  nennt,  als  Zellmembran  bezeichnen, 
nnd  sagen,   dass  dieselbe  in  der  Gegend  der  Gallen- 
capillaren besser  ausgeprägt  sei.    Zum  Beweise,  dass 
die  Gallencapillaren  nicht  künstlich  durch  die  Injec- 
tionsmasse  gebahnte  Wege  sind,  wie  behauptet  worden, 
beruft  sich  Eölliker  auf  die  Möglichkeit,  dieselben 
beim  Kaninchen  sogar  an  der  nicht  injidrten  Leber 
an£Enfinden,  besonders  im  Querschnitte  als  kleine  helle 
Kreise  im  Verlaufe  der  Scheidewand  zweier  Zellen. 
Beim  Menschen  ist  die  Injection  der  Gallengänge  bis 
jetzt  nicht  gelungen;  sollten  die  Beobachtungen  von 
BiEsuDBCKi  über  Gallenstauung  (s.  pathol.  Theil)  sich 
als  ausreichend  erweisen,  so  würden  die  Verhältnisse 
des  Baues  einfacher,  die  Netzbildung  der  Gapillaren 
^e  beschränktere  sein. 

Die  EBEBTn'schen  Untersuchungen  beziehen  sich 
weiterhin  noch  auf  andere  Punkte.  Neben  der  Ver- 
tbeilnng  und  Bildung  der  Gallencapühuren  suchte  er 
besonders  ihre  Verbindung  mit  den  interlobulären 
GaUengängen  durch  die  Uebergangsgofasse  zu  verfol* 


gen.  Am  deutlichsten  ist  der  Zusammenhang  des 
Drüsengewebes  mit  den  interlobulären  Gängen  in  der 
Leber  der  Reptilien  und  Amphibien.  Die  Uebergangs- 
gefässe  bestehen  aus  einer  zarten  bindegewebigen 
Hülle,  die  kaum  mehr  als  eine  besondere  Wandung 
aufgefasst  werden  kann,  und  aus  einer  eii^Gacben 
Schicht  kleiner  Plattenzellen,  die  sich  rasch  vergrös- 
sem  und  in  eigentliche  LeberzeUen  übergehen.  Bei 
den  Säugethieren  liegen  jenseits  der  noch  mit  regel- 
mässig angeordneten  platten  Epithelzellen  ausgeklei- 
deten Gänge  mit  zarter  bindegewebiger  AdventUia 
feine,  die  eigentlichen  Gallencapillaren  kaum  um  das 
Doppelte  des  Durchmessers  übertreffende  Röhren, 
welche  nur  aus  dünnen  spindelförmigen  Epithelien 
bestehen,  denen  ähnlich,  welche  die  feinsten  Ham- 
canälchen  führen.  Hier  treten  gleichfalls  an  Stelle 
der  Spindelzellen  bald  plötzlich,  bald  allmälig  erst  ku- 
bische und  dann^die  eigentlichen  Zellen  des  Leber- 
parenchyms. 

Da  die  interlobulären  Gallengänge  gegen  die 
Uebergangsgefässe  hin  ihre  Faserschicht  ganz  ver- 
lieren, so  kann  von  einer  Fortsetzung  derselben  in 
die  Läppchen  als  Schläuche  für  die  Zellen  nicht  die 
Rede  sein.  Das  Bindegewebe  im  Leberparenchym 
überhaupt  ist  verschieden  reichlich  und  verschied^i 
vertheilt.  An  Pinselpräparaten  erkennt  man  in  den 
Läppchen  ein  Netz  feiner  Fädchen,  welches  selten 
Kerne  und  noch  seltener  Bindegewebskörperchen 
führt,  und  das  an  die  Stützmasse  in  den  Lymphdrüsen 
erinnert.  Die  Darstellung  der  Blutgefössnetze  im  iso- 
lirten  Zustande  schlägt  oft  fehl,  indessen  gelingt  sie 
doch  bisweilen,  und  solche  Präparate  neben  den  Ver- 
suchen mit  HöUensteininjectionen  liessen  Ebbbth  einen 
abweichenden  Bau  der  Lebercapillaren  höchst  zweifel- 
haft erscheinen.  Bei  Amphibien  wenigstens  konnte 
man  nach  gelungener  Silberreaction  die  Gefässwand 
in  grosse  Spindelzellen  auflösen;  nicht  so  gut  gelang 
die  Reaction  an  den  GefSssen  der  Säugethierleber. 

Ausführlicher  behandelt  Ebbrth  (3)  sodann  noch 
das  Vorkommen  von  zweierlei  Substanzen  in  der  Leber 
gewisser  Thiere,  und  unterscheidet  in  Bezug  hierauf 
zwei  Formen,  die  einfache  und  die  zusammengesetzte, 
von  denen  erstere  den  Fischen,  Schlangen,  Eidechsen, 
Gheloniem,  Vögeln  und  Säugethieren  eigen  ist,  wäh- 
rend die  zweite  den  Goedüen,  Fischmolchen,  Sala- 
mandrinen,  den  Bufonen  und  Fröschen  angehört.  — 
Säugethiertypus  und  Batrachiertypns.  —  „Die  nach 
dem  Batrachiertypns  gebaute  Leber  ist  ausgezeichnet 
durch  denReichÜium  zwischen  Blutgefässen  und  Leber- 
parenchym eingeschalteter,  vom  bindegewebigen  Ge- 
rüste getragene: ,  häufig  pigmentirter  Zellmassen,  die 
nach  ihrer  Entwickelung  und  den  vielfachen  Bezie- 
hungen zum  Stroma  selbst  als  Zellen  der  Bindesub- 
stanz betrachtet  werden  müssen.  Der  nach  dem 
Säugethiertypus  construirten  Leber  fehlen  diese  Zell- 
massen ganz,  so  dass  hier  das  Bindegewebe  auf  ein 
verhältnissmässig  spärliche  Zellen  führendes  faseriges 
Gerüste  redudrt  ist.  Die  Unterschiede  sind  so  bedeu- 
tend, dass  sie  schon  makroskopisch  auf  das  Präg- 
naateste  hervortreten.^   Die  Zellmassen  hissen  sieh 
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scheiden  in  corücale  und  centrale,  welche  verschieden 
stark  entwickelt  sein  können,  je  nach  der  Art,  dem 
Alter  und  der  Jahreszeit.  So  bestehen  z.  B.  bei  den 
Salamandrinen  im  Frühjahr  die  Corticalschicht  der 
Leber  und  ebenso  die  im  Innern  vorhandenen  Inseln 
aas  Massen  farbloser  Zellen  in  einer  spärlichen  faserig- 
kömigen  Zwischensnbstanz,  welche  etwa  die  Grösse 
farbloser  Blutkörperchen  besitzen  und  frisch  unter- 
sucht sehr  lebhafte  amöboide  Bewegungen  zeigen. 
Für  junge  Leberzellen  sind  dieselben  nicht  zu  halten, 
Blut-  und  Gallenwege  stehen  zu  ihnen  in  keiner  Be- 
ziehung. 

Die  Ausbildung  dieser  Stromazellen  hängt  zusam- 
men mit  dem  Pigmentwechsel  der  Leber.  In  den  ur- 
sprünglich farblosen  Zellen  findet  eine  verschieden 
starke  Ablagerung  von  braun-schwarzen  oder  schwarzen 
Pigmentkömehen  statt,  so  dass  namentlich  die  centra- 
len Inseln  zu  volktändigen  Pigmenfhaufen  umgewan- 
delt werden  können.  Eine  Abweichung  von  diesem 
Verhalten  zeigen  übrigens  die  Frösche  insofern,  als 
bei  ihnen  nach  Ebbrth  die  Melanose  im  Wesentlichen 
auf  das  Blut  und  die  Gefässe  beschränkt  ist,  wie  er 
an  einer  anderen  Stelle  ansfährlicher  gezeigt  hat. 
(ViRCHOw's  Arch.  Bd.  40.)  In  beiden  Fällen  aber 
ist  die  Pigmentirung  eine  periodische ,  wenngleich  sich 
dies  beim  Frosche  weniger  sicher,  als  bei  den  Salaman- 
drinen nachweisen  lässt.  Bei  frisch  eingefangenen 
Salamandrinen  findet  sich  die  Pigmentleber  ohne 
Unterschied  des  Geschlechts  vom  Beginn  des  Frühlings 
bis  gegen  Mitte  des  Winters,  die  pigmentarme  Leber 
vom  Anfange  des  Febraar  bis  Mitte  März.  Mit  der 
Ausbildung  des  Pigments  fällt  zusammen  eine  Ver- 
kleinerung der  Leber  und  ein  Verschwinden  des  reich- 
lich in  derselben  angehäuften  Fettes,  und  da  diese 
Veränderung  mit  der  Entwickelung  der  Geschlechts- 
stoiTe  coUidirt,  so  werden  beide  Vorgänge  wohl  in 
einen  causalen  Zusammenhang  zu  einander  gebracht 
werden  müssen.  Allein  beeinflusst  aber  die  Jahres- 
zeit und  die  Geschlechtsreife  den  Pigmentgehalt  der 
Leber  nicht,  was  namentlich  auch  durch  die  Ungleich- 
heiten bewiesen  wird,  welche  in  dieser  Beziehung  bei 
den  Fröschen  zur  Beobachtung  kommen,  jedoch  glaubt 
Ebbrth  in  Hinblick  auf  seine  anderweitigen  Angaben 
über  diesen  Punkt,  dass  er  bei  den  Fröschen  den  £in- 
fluss  der  Production  der  Keimstoffe  wohl  unterschätzt 
habe. 

AccoLAS  (4) ,  welcher  die  früheren  Arbeiten  über  die 
Leber  genauer  aufführt,  von  den  zahlreichen  Arbeiten 
aus  dem  letzten  Jahrzehnt  aber  gar  nichts  gehört  zu 
haben  scheint,  reproducirt  eine  Ansicht  über  die  Le- 
ber ,  welche  von  Morel  in  seinem  Traitä  61^mentaire 
d^histologie  humaine  ausgesprochen,  nach  der  man  in 
der  Leber  zwei  Drusen  zu  unterscheiden  hat,  die  gly- 
cogenbildende  und  die  gallenbereitende.  Die  Gallen- 
gänge lassen  von  ihren  feineren  Zweigen  Röhren  aus- 
gehen, die  in  die  Läppchen  eindringen  und  hier,  ohne 
zu  den  eigentlichen  Leberzellen  in  Beziehung  zu  treten, 
blind  endigen.  Untersucht  wurden  nur  erkrankte  Le- 
bern. Es  handelt  sich  bei  diesen  Angaben  jedenfalls 
um  die  bllnddarmförmigen  Anhänge  der  Gallengänge, 


welche  Hrnlb  in  seiner  Eingeweidelehre  ausführlicher 
schildert  und- welche  er  functionell  in  ähnlicher  Weise 
von  dem  eigentlichen  Leberparenchym  zu  trennen  ge- 
neigt ist. 

IT.  EespIratUBSWgaBe. 

Bayer,  Das  Bpiihel  der  LaBgenalveolen  uml  seine  Badentmig  fn 
der  eroopfisen  Pnaomonle.  Inaagnr.-Abhaodl.  8.  16  SS.  Iflt  1 
Taf^  Leipsig.  Auch  E.  Wagner's  Arch.  der  Heilkde.  No.  6- 
8.  546. 

ScBWARz  (I,  11)  forschte  mit  Hülfe  seiner  Pikrin- 
säure-Methode nach  glatten  Muskeln  in  der 
Wand  der  Lungenalveolen,  konnte  aber  weder 
beim  Menschen,  noch  bei  einer  grösseren  Anzahl  von 
Säugethieren  derartige  Elemente  auffinden.  *  Der  An- 
schein von  Muskelkemen  soll  hervorgerufen  werden 
durch  die  Anwesenheit  kurzer  kornartiger,  wahrschein- 
lich den  elastischen  Fasern  nahestehender  Gebilde, 
die  mit  den  Eemgebilden  in  den  Tastkörperchen  n 
vergleichen  seien. 

Bater  gewann  bei  seinen  Untersuchungen  der 
Lungen  die  Ueberzeugung  von  der  Existenz  eines 
Epithels  in  den  Alveolen  an  verschiedenen 
Thieren  sowohl,  als  namentlich  auch  an  erwachsenen 
Menschen  unter  normalen,  wie  pathologischen  Ver- 
hältnissen. Beim  Frosche  wird  die  Auskleidung  ge- 
bildet von  einem  ununterbrochenen,  aber  ungleieh- 
mässigen,  deuGefässen  unmittelbar  aufliegenden  Lager 
von  pflasterförmigen  Zellen  (entsprechend  der  Dar- 
stellung, welche  Elekz  gegeben  hat),  bei  Vögeb, 
Säugethieren  und  Menschen  aus  einem  gleichmässigeD, 
ununterbrochenen,  hyalinen,  einkernigen  Pflaster- 
epithel, das  sich  überall  scharf  von  den  Epithelien  der 
kleinen  Bronchien  abgrenzt.  Etwas  auffallend  e^ 
scheint  es,  dass  der  Verf.  das  Alveolenepithel  beim 
Hund,  Kaninchen  und  Menschen  aus  viereckigen,  etwa 
0,01  Mm.  grossen  Zellen  mit  sehr  kleinen  Kernen 
(0,002  Mm.  im  Durchmesser)  zusammengesetzt  sein 
lässt.  Dass  es  sich  nicht  um  hineingefallene  Zellen 
handeln  kann,  soll  daraus  ersichtlich  sein,  dass  ancli 
die  Zellen  der  Bronchialenden  Flimmern  tragen,  nnd 
dass  keine  Uebergänge  zwischen  diesen  und  dem  Al- 
veolenepithel vorhanden  sind.  Die  einfachsten  Be- 
handlungen der  Lungen  sollen  zur  Demonstration  die 
besten  sein. 

Die  pathologischen  Veränderungen  bei  der  cron- 
pösen  Pneumonie  beginnen  mit  dem  Auftreten  grösserer 
und  dickerer  Zellen,  einer  Umwandlung  der  normalen 
Alveolarepithelien,  und  schreitet  so  weiter  fort,  dasB 
die  allmäÜg  immer  grösser  werdenden  Zellen  die- 
jenige Metamorphose  eingehen,  welche  E.  Waoker 
bei  Group  und  Diphtherie  der  Schleimhanteplthelien 
beschrieben  hat,  und  welche  im  Allgemeinen  darin 
besteht,  dass  die  Zellsubstanz  zu  einem  Netzwerke 
umgewandelt  wird,  in  dessen  Maschen  Eiterköiperchen 
liegen.  Letztere  werden  als  aus  einer  endogenen  Zell- 
bildung hervorgegangen  angesehen. 

Die  Zweifel,  welche  in  Bezug  auf  die  Entstehnng 
des  gewöhnlichen,  feinkörnigenLungenscbwarx 
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fanmer  noch  vorhanden  (^ehe  voij.  Ber.))  veranlassten 
KKiüFP  (IV,  9)  die  Frage  auf  experimentellem  Wege 
anngreifeD.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  Kohle, 
wenngleich  in  der  feinsten  Vertheilong  als  Rnss ,  in 
grSeserer  oder  geringerer  Menge  mit  der  Lunge  jedes 
Menflchen  in  Berührung  komme  und  folglich  auch  für 
jeden  die  Möglichkeit  einer  Aufnahme  von  Kohlen- 
ptftikeldien  gegeben  sei,  studirte  er  das  Verhalten 
Mieher  Kohle  bei  Thieren,  welche  verschieden  lange 
Zdt  m  einem  Kasten  geathmet,  in  den  hinein  der 
Dunst  emer  russenden  Oelflamme  geleitet  wurde.  Die 
Yenaehsthiere  wurden  im  Uebrigen  gut  gehalten  und 
blieben  stets  gesund. 

Bei  längerer  Dauer  des  Versuches  fanden  sich  auf 
der  Bronchialschleimhaut  grosse  Mengen  kohlen- 
fahrender Zellen,  welche  vollständig  den  sogen,  pig- 
mentirten  Zellen  der  menschlichen  Sputa  glichen.  Die 
Einlagenmg  war  erfolgt  in  die  abgestossenen  Becher- 
Zeilen  der  Bronehialschleimhaut  (siehe  diese  im  Vor- 
hergehenden) mit  verschiedenen  Füllungsgraden  der 
Zellen,  während  die  festsitzenden  Becher  durch  den 
bedeckenden  Schleim  gegen  das  Eindringen  der  Kohle 
geschntst  worden  waren.  Da  nun  auch  beim  Menschen 
disEmdringen  vonRuss  in  die  Luftwege  vorhanden  und 
id  Bildung  der  Becher  dieselbe  ist,  und  da  femer  das 
yen&eintliche  Pigment  im  Sputum  auch  nicht  den  ge- 
nngsten  Unterschied  von  Kohle  darbietet,  so  ist  es 
nachENAUFF  als  selbstverständlich  anzusehen,  dass 
dieses  vermeintliche  Pigment  weiter  nicht«  als  Kohle 
ist  Dabei  wird  nicht  geläugnet,  dass  durch  die  Um- 
vandlung  des  Blutfarbestoffes  wirkliche  Pigmentzellen 
entstehen  können,  aber  das  hat  auf  die  gewöhnlichen 
Formen  im  Sputum  keinen  Bezug.  Wie  diese ,  ent- 
stehen die  kleineren  Zellen  mit  schwarzen  Partikeln 
durch  das  Eindringen  der  Kohle  in  losgelöste  Zellen 
des  Alveolenepitheb. 

Bei  den  Yersuchsthieren,  welche  einige  Zeit  im 
Rancberkasten  geathmet  hatten,  waren  die  schwarzen 
K5mchen  auch  in  den  tieferen  Theilen  der  Lungen- 
parenchyms, in  den  Lymphdrüsen  und  der  Pleura  auf- 
zofinden,  je  nach  der  Dauer  des  Aufenthaltes  in  ver- 
schiedenen Mengen.  Im  Lungenparenchym  nicht  nur 
dem  Epithel  der  Alveolen  eingelagert,  sondern  auch 
der  Wand  derselben;  im  letzteren  Fs^le  durch  einen 
schmalen ,  aber  deutlich  sichtbaren  Streifen  farblosen 
Lnngengewebes  von  dem  Lumen  der  Alveolen  getrennt. 
Zwischen  den  Alveolen  liegen  die  schwarzen  Kömchen 
entweder  zerstreut  oder  in  Zügen  angeordnet,  die  den 
Ge&sen  sich  anschliessen.  Noch  deutlicher  tritt  die 
Aneinanderreihung  zu  Linien  an  der  Oberfläche  der 
Langen  hervor,  und  zwar  gleicht  die  Kohlenzeichnung 
vollständig  derZeidmungbei  injicirtenLymphgefässen. 
Unter  Umständen  kann  man  auch  die  Kohle  in  den 
LymphgeBiSfien  der  Lungenwurzel  direct  nachweisen. 
--  Im  Allgemeinen  kommt  der  Verf.  auch  hier  zu  dem 
Sdüusse,  dass  alles  sogenannte  Lungenpigment  wirk- 
lieh Kohle  ist,  und  zwar  nicht  etwa  im  Körper  gebil- 
dete, sondern  von  aussen  her  durch  die  Respiration  ein- 
geföhrte. 

Ih  der  Pleura  fand  sich  gleichfalls  mit  Regelmässig- 
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keit  eine  Ablagerung  von  Kohle,  wenn  die  Thiere 
wenigstens  einige  Wochen  im  Räucherkasten  verweilt 
hatten.  Ausnahmslos  zeigte  sie  sich  auf  den  vorderen 
Mediastinalblättem  in  verschieden  grossen  Punkten 
oder  unregelmässig  schwarzen  Linien.  Jeder  dieser 
Punkte  entspricht  einer  umschriebenen  Verdickung  der 
Serosa  als  plattes  Knötchen  oder  als  ein  mehr  freies, 
durch  einen  Stiel  dem  Brustfell  angeheftetes ;  jedes  Knöt- 
chen hinwiederum  enthält  ein  dichtes  Gonvolut  von 
Gefässen,  mit  leicht  zu  unterscheidender  eintretender 
Arterie  und  austretender  Vene,  um  welches  herum  eine 
continuirliche  Schicht  von  deutlichen  runden  oder  ovalen 
Zellen  liegt,  die  etwa  die  Grösse  eines  Lymphkörper- 
chens  haben.  Besagte  Knötchen  bilden  den  Ort  der 
Ablagerung  der  Kohle,  welche  in  die  zelligen  Elemente 
eindringt  und  in  denselben  zurückgehalten  wird;  aus- 
gezeichnet sind  sie  noch  dadurch,  dass  das  regelmässige 
Lager  der  serösen  PlattenepitheHen  über  ihnen  häufig 
durch  Gruppen  kleinerer  IZellen  unterbrochen  wird.  — 
Die  analogen  Bildungen  am  Bauchfelle,  welche  hier  in 
ausschliesslicher  Beziehung  zur  Fettablagerung  stehen, 
betrachtet  Khattff  ebenso,  wie  die  der  Pleura,  als  An- 
hänge des  Lymphsystems,  bleibt  jedoch  den  Nachweis 
von  feineren  Lymphgefässen  innerhalb  der  Zellmassen 
schuldig,  ebenso  wie  er  die  Wege  nicht  angeben  kann,  auf 
welchen  die  Kohlenpartikeln  in  diese  Knötchen  gelangen. 
Den  durch  die  Aufnahme  von  Kohle  bedingten 
Zuständen  der  Respirationsorgane  stehen  gegenüber 
die  wirklichen  pathologischen  Pigmentzustände.  Zu 
ihnen  gehören  zunächst  die  ächten  Melanosen  mit 
ihren  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten,  dann  die 
braune  Induration,  in  der  notorisch  Umsatzproducte 
des  Blutfarbstoffes  gegeben  sind,  und  endlich  die 
schwarze  Induration.  Für  diese  wird  der  genauere 
Nachweis  geführt,  dass  es  sich  bei  ihr  um  eine  chro- 
nische Pneumonie  mit  ungewöhnlich  reicher  Ablage- 
rung wirklicher  Kohle  handelt.  Die  Entwickelung  des 
Zustandes  setzt  zweierlei  voraus,  erstens  die  Einath- 
mung  eines  Körpers,  welcher  die  Lungen  in  eine  chro- 
nische Entzündung  versetzt ,  und  zweitens  die  reich- 
liche Einführung  fein  zertheilter  Kohle.  Dass  diese 
Bedingungen  bei  denjenigen  Gewerbetreibenden,  welche 
häufig  an  dem  Uebel  leiden,  erfüllt  sind,  wird  im  Ein- 
zelnen darzuthun  versucht. 

XYI.   Htrn-  und  Clescblecbts^rgane. 

1)  Duncan,  Ueber  die  Malpighrschen  Kniael  in  der  Froscbnlere. 
SiUangsber.  der  Wiener  Alcad.  Bd.  56.  2.  Abtb.  S.  6.  —  9) 
Rindowsky,  Zar  Kenntnis«  der  Hamkanälchen.  Archiv  für 
pathol.  Anat.  Bd.  41.  S.  278.  —  3)  Langhans,  Th.,  Ueber 
die  DrSsenschlaaohe  de«  menscbliehen  Ovariums.  Ibidem.  Band 
S8.    8.  543. 

DünCAN  fand,  dass  die  Kapsel  der  Malpighi'- 
schen  Knäuel  nicht  einfach  structurlos  ist,  sondern 
aus  zwei  Blättern  besteht,  die  besonders  nach  Behand- 
lung mit  doppeltchroms.  Kali  durch  Zerzupfen  von 
einander  getrennt  werden  können.  Beide  schliessen 
Kerne  ein,  welche  zum  Theil  in  isolirbare  fadenförmige 
Elemente  eingelagert  erschienen.  In  welcher  Weise 
die  doppelblätterige  Kapsel  in  das  Hamcanälchen  über- 
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geht,  konnte  nicht  hinreichend  klargestellt  werden. 
Die  Innenfläche  der  Kapsel  ist  mit  einem  Epithel  aus- 
gekleidet, welches  stellenweise  Flimmerhaare  trägt,  die 
mitunter  an  Länge  ein  Froschblntkörperchen  nm  das 
Dreifache  übertreffen;  ob  dagegen  die  anf  den  Geföss- 
knäueln  liegenden  grossen  Kerne  mit  dQnner  Proto- 
plasmaschicht als  Epithelien  anscusehen  seien,  blieb  ^ 
zweifelhaft. 

Nach  den  Anschaunngen,  welche  Rindowsky  bei 
seinen  Stadien  über  Harncanälchen  unter  GnRzoN- 
szczEwsKY^s  Leitung  gewann,  endigen  dieselben  ent- 
weder blind,  oder  sie  laufen  in  Kapseln  ans,  oder  ge- 
hen in  ein  Netz  anastomosirender  Canäle  über.  Letz- 
tere Endigungsweise  konnte  jedoch  nur  an  Schnitten 
gesehen  werden,  eine  Isolation  gelang  nie.  Die 
kapseltragenden,  gewundenen  Canälchen  sah  er  über- 
gehen in  dünne  Röhrchen  mit  hellem  Plattenepithe- 
üum,  nichtsdestoweniger  sollen  die  dünnen  Kanäle, 
„welche  Hekle  als  Fortsetzung  der  gewundenen  Harn- 
canälchen anspricht,  und  sie  sogar  im  Zusammenhang 
mit  diesen  abbildet,^  doch  Blutgefässe  sein  (!I). 

Kapseln  sollen  auch  direct  (d.  h.  wohl  ohne  Schlei- 
fen) mit  den  geraden  Harncanälchen  communiciren, 
so  jedoch,  dass  die  Canälchen  nach  der  Kapsel  zu  den 
Charakter  der  gewundenen  annehmen.  Diejenigen 
Canalstücke  endlich,  welche  neuerdings  als  Verbin- 
dungscanäle  oder  Schaltstücke  beschrieben  wurden, 
vermochte  Bikdowsky  nicht  aufnifinden. 


KÖLLiKBR  bethätigt  in*  der  Darstellung  seines 
Handbuches  die  unter  der  Mehrzahl  der  neueren  For- 
scher erzielte  Uebereinstimmung  in  Bezug  auf  den 
Bau  und  Verlauf  der  Nierencanälchen. 

Lakohaiys  theilt  einige  Beobachtungen  über  den 
Eierstock  eines  Mädchens  mit,  welches  im  7.  Mo- 
nate der  Schwangerschaft  geboren  wurde  und  erst 
nach  6  Monaten  starb.  Das  Ovarium  hatte  einen  Tag 
in  Spiritus  gelegen  und  wurde  dann  getrocknet,  nach- 
dem es,  um  das  zu  starke  Einschrumpfen  beim  Trock- 
nen zu  hindern,  in  einer  mit  einigen  Tropfen  Glycerin 
versetzten  Gummilösung  getränkt  war.  An  den  mit 
Carmin  imbibirten  Schnitten  glaubt  Lai^qhaks  die 
Pflüger' sehen  Angaben  bestätigen  zu  können ,  dass 
die  Eifollikel  aus  netzförmig  yerbundenen  Drüsen- 
schläuchen durch  Abschnürung  der  Enden  derselben 
entstehen,  und  dass  in  den  tieferen  Schichten  sich  die 
ältesten  Stadien  der  Entwickelung,  in  den  oberfläch- 
lichen dagegen  die  jüngeren  finden.  Ob  die  gebilde- 
ten Follikel  sich  wieder  durch  Theilung  vermehren 
können ,  lässt  die  Beobachtung  unentschieden ,  ebenso 
die  Frage  nach  der  Membrana  propria  der  Drüsen- 
schläuche  und  Follikel.  Eier  in  den  Zellenschläuchen 
sah  L.  nicht  mit  Deutlichkeit,  vielmehr  stellten  die 
Schläuche  solide  Stränge,  von  gleichmässigen  Zellen 
gebildet,  ohne  Lumen  dar. 

Man  vergleiche  übrigens  in  Bezug  auf  die  frag- 
lichen Puncto  auch  die  Angaben  Köllikbr's. 
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Nachtrige  la  den  Berichten  vom  Jahre  1866.  —  Nor 
über  die  Schriften,  welche  nicht  Allzuweit  vom  ärztlichen  Gebiet  ab- 
schweifen, kann  berichtet  werden,  to  lange  wenigstens  ihnen  herror- 
ragende  Bedeutung  nicht  zukommt.  Es  empfiehlt  sich  aber,  ein  aus- 
gedehnteres Llteratnrrerzeichniss  nebst  Erlfiutemngen  nachzutragen. 

Die  Basis  lieferte: 
1)  Kef  er  stein,  W.,  Entwicklungsgeschichtlicher  Theil  des  Jahres- 
berichtes über  die  Fortschritte  der  Anatomie  und  Physiologie  aus 
der  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.  —  Wilkens,  W.,  Dar- 
win's  Theorie  in  Beziehung  zur  landwirthschaftliohen  Thierzucht. 
Lehrbuch  der  deutschen  Viehzucht,  m.  -.  Qlebel,  CL,  Eine 
antidarwinistische  Vergleichung  des  Menschen-  nnd  Orang-SchS- 
dels.  Zeitschr.  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  XXVIH. 
—  Müller,  Aug.,  üeber  die  erste  Entstehung  organischer  We- 
sen nnd  deren  Spaltung  in  Arten.  8.  Berlin.  —  Krabsch,  W., 
Das  Pflanxenleben  der  Erde.  Eine  Pflanzengeographie  für  Laien 
und  Naturforscher.  8.  Hannover,  1865.  (Ursprung  und  Entwick- 
lung des  Pflanzenreichs,  für  Darwin.)  —  Darwin  and  bis  toachings. 
Quart.  Journal  of  Scienee.  IIL  ~  Bona-Mcyer,  Jürgen,  Der 
Darwinismus.    Preoss.  Jahrb.  XVUL  —  Claus,  C,  Die  Cope- 


poden-Fanna  von  Nizza.  Ein  Beitrag  zur  Charakteristik  der  For-  ' 
men  und  deren  Abänderungen  im  Sinne  Darwin 's.  Mit  5  Taf. 
4.  Marburg.  (Vergleich  der  Variationen  derselben  Krebse  in 
Nizza,  Messina  nnd  Helgoland.)  —  Oaudry,  Les  anlmanz  fos- 
siles de  Pikermi,  an  point  de  vue  de  T^tnde  des  forme«  inter- 
m^diaires.  Comptes  rend.  LXIL  p.  376.  —  HilgenfeIdt,F., 
Planorbis  multiformis  im  Steinheimer  Süsswasserkalk.  Ein  Bei- 
spiel von  Gestaltverindenxng  im  Laufe  der  Zeit  MonaAsber.  dar 
Berliner  Akademie.  —  Bischof,  TU.  L.,  Ueber  die  VeneMedso- 
heit  der  Sch&delblldnng  detf^Qorilla,  Chlmpante  and  Orang-Ontaag, 
vorzüglich  nach  Geschlecht  und  Alter,  nebst  einer  Bemerlroag 
über  die  Darwin'sche  Theorie.    Mit  22  Tafeln  Fol.    HfineheD.  4. 

—  N&geli,  Ueber  die  Zwisehenformen  iwiseben  Pfiaiweaarteii. 
Sitiber.  der  Bajr.  Akad.  8.  190—234.  —  Milde,  J.,  MatertalieB 
xur  Beurtheiinng  der  Darwln'schen  Theorie.  Botan.  Zeitung. 
8.597.  —  Ruetimeyer,  Ueber  Art  und  Race  des  zahmen  euro- 
päischen Rindes.  Arch.  für  Antropologie.  1.  2.  —  Arthur,  Me- 
moire snr  les  g^n^ratlons  spontanies.  Comptes  read.  LZIT.  p.  1028. 

—  Ben e den,  P.  J.  v.,  Recherches  sur  la  faune. littorale  de 
Belgiqne.   Polypes.  M^moires  de  Tacad^mie  roy.  des  •cieneas  ds 
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Bivxell«!.  T.  XXXVI.  Mit  18  Tafeln.    (OenerationsTerbliltnisse 

te  PolTpan  «nd  Quallen.)   —   Flacher,  P.,   Obaerrationa  aur 

qaelqnaa  points  de  rhiatoire  natnrelle  de  Cephalopodea.   Ann.  de 

ae;  aat Zoolog. VL fBegattnng nnd Eierlegen.)  — RanBom,W.H, 

Otoarr.  on  the  ovnm  of  oaaeona  fiahea.  Proeeed.  Roy.  6oe.  Lon- 

daa-XY  —  Bteenatrnp,   Jagtagelae   orer  ea  mlrkeMg  Byg- 

Biag  af  Qjaellahiüeii  hoa  Bhombna  ponetataa  Bloch,  OTeraleht  K. 

Daaika  Vid.  Selak.  PorhandL  —  Smith,  0.  J.,   On  the  period 

a/  gaitatfoa  of  the  elephant.    Proeeed.  aool.  8oc.    London,  1865. 

(691  Tage.)  -^  Jaekel,  Andr.«    Beltrige  zn  der  Lehre  von  der 

>  Ifeleriiehea  aaotnaleB  Männweibliehkett.    Abh.  der  natorhlat.  Gea. 

aa  Rünibarg.  III.  S.  —  Janke,  H.,  Daa  FortpflanznngavermSgea 

naaerer  Nntsthlere.     Jahrb.    der   deotachen    Vlehanoht.    III.    — 

Wllkeaa,  M.,   Fhyalologlaohe  nnd  pathologlache  Beobachtungen 

ia  dar  8«h&fer«i.   I.  Die  Paarung  nnd  Tr&chtigkeltsdaner  In  Be- 

tiehang  anm  Geaehleeht  nnd  Gewicht  dea  Lammea.    Ibidem.  — 

K.  E.,  Welebeo  Einflnaa  hat  die  Paarung  ▼.  Blntaverwandten  anf  die 

RaeenTeredlnng  T   Eine  Stndie  auf  dem  Gebiete  der  Thieraucht.  Ibid. 

Turner,  W.,    On  a  remaritable  mode   of    geatation    in 

aa     mdeacribed      apeciea     of    Arlna.      Journal    of    Anatomy 

md  Fhyaiolegf.   No.  1.  (Die  Bier  entwickeln  aioh  in  IfnndhÖhle 

nad  Kiemen  dea  minnlichen  Fiachea.)  —  Clana,  C,  Ceber  daa 

Terkommen   tob  Alytea  obatetricana  in  der  Umgebung  Marbnrga 

and  iber  die  Bignnthfimlichkeiten  der  lietamorphoae  dieaer  Thlere. 

Siteangiber.  dar  GoaeUaeh.  der  Natnrwiaaensch.  an  Harburg.  (Sehr 

raiefae  nad   TolllLommene  Entwicklung.)    —    D«m4ril,  Aug., 

Obaerrationa  aor  U  reproduetion  dana  la  minagerie  dea  ivptilea 

da  ama^nm  d'hlatoire  natnrelle  dea  Axoloftea,  Batraciena  urod^lea 

abnaehiaa   ^itdrienrea  da  Meziqne,   anr  leor  d^veloppemeat  et 

nr  laun  mfttaaioTphoaea.  NonToUea  Archivea  de  mna.  d'hiat  nat. 

U.  (Dieae  Thier«  «rweiaea  aich  ala  geacUechtarelfe  Larven  einer 

UHnaioaea  Tritonart,  Ambyatomnm.) 


a  Zengung.    —    2)  Darwin,  Gharlea,   Ueber  die  Bntotehung 
d«r  Arten   doreh   natfirliehe  Zuchtwahl   oder   die  Erhaltung  der 
baginatigten  Bac«n  im  Kampfe  um  daa  Daaein.    Ana  dem  Engl, 
äbersetat  von  H.  G.  Broan.   Nach  der  4.  engl,  aehr  vermehrten 
Aaigabe  dnrchgeaehen  nad  berichtet  von  J.  V 1  c  t.  C  a  r  u  a.  3.  Aufl. 
fitatt^rt  8.  —  3)  Hildebrand,  Fr.,  Die  Geachlochterverthei- 
hmg  und  daa  Qeaeta  der  vermiedenen  nnd  nnvortheilhaften  ate- 
ligan  Selbatbafraehtnng.    IV  und  »9  88.     lUt  6S  Holiaehnltten. 
Laipaig:  —  4)  Darwin,  Ch^  Daa  YarUren  der  Thiere  nnd  Plan- 
ata  im  Zoataade  der  DomeaticatioB.    Ana  dem  Engl,  von   Vi  ct. 
Garna  la  S  Badea.    Bd.  I.  mit  43  Holaachaitten.  Vm  nnd  580 
88.  Statigart.  ~  5)  Sanaoa,  Andr4,  Dea  tjpea  aatarella«  en 
coelogie.   Joaaal  de  l'aaat.  et  dephyaiol.  No.  4.  —  6)  Dareate, 
M.  C,   8ar  la  mode  de  prodnetioB  de  certaiaea  ra9ea  d'animaux 
domeatiqnea.     Comptea  rend.   LXIV.    No.  9.  —    7)    Deraelbe, 
NoQvelle  r^poaae  anx  ebjectloaa  de  If.  Sanaon  aur  nn  memoire 
eonewnant  Torlglne  tiratologique   de   certalnea  ra^a  d'animaux  ' 
daaeatiqttea.    Ibidem.   Mo.  31.  —  8)  Deraelbe,  lUponae  k  une 
Bote  de  M.  Sanaon  anr  Vorigine  t^ratologique   attrlbnie  k  cor- 
tafaiea  ra^ea  d'animaux  domeatiqnea.  Ibidem.  No.  14.  —   9)  Rne- 
timeyer,  L.,  üeber  die  Herkunft  unaerer  Thierwelt    Eine  geo- 
graphiache  Skiaae.    Vit  einem  Veneiehniaa  der  foaailen  nad  le- 
benden aehwelBeriachea  SIngethlere  und  einer  Karte  aur  Andeutung 
dar  Geaehichta  der  Thierverbreitnng  im  Allgemeinen.    57  SS.   4! 
Baael  und  Genf.  —  10)  Ger v ala,  P.,  Zoologie  et  Paleontologie 
gfa4ralea  on  aonvellea  recherchea  aur  lea  animaux  v«rt4br&a  dont 
aa  tronve  lea  oaaemeata  eafouia  daaa  le  aol  et  aur  leora  compa- 
niaoaa  avee  lea  eap^a  aotueliement  exiatantea.    1.  VoL  Livr.  1 
•tS.    Av.pl.    Paria.    (Nicht  elageaehen.)    —    11)    Deraelbe, 
Beeherchea  aar  ranclennet4  de  Thomme  etla  p4riode  quatemaire. 
i.  Av.  19  pl.  et  fignr.  dana  le  texte.   Paria.    (Nicht  eingeaehen.) 
—  13)Tro7oa,  F^  L'homme  foaaile  on  riaam4  dea  ^tndea  aar 
Im  plna  aaeiaaaea  traees  de  Texlatence  de  rhomme.8.  Lanaanne. 
(Nicht  «lagetehea.)  ~  13)  Haaaoa,  M.,  Analyae  de  divera  oaae- 
Mata  dea  terraiaa  qnateraalrea  dea  environa   de  Toni  par  rap- 
part  k  raacienaet4  de  ThomoM.    Comptea  rend.  LXIV.  No.  6.  — 
14)  Deraelbe,  Oaaemeata  hnmaina  (T)  tronvia  dana  de  dllnvlnm 
alpin  de  Villej  -  Saint  •  xtleane,  pr&a  de  Tool,  et  aouvelle  aUtion 
^vnaia.    Ibidem.    No.  13.   —  15)  Deraelbe,   Examen  oompa- 
ratif  daa  allnviona  de  Toni  et  de  qnelqaea-nnea  du  baaain  do  la 
Sela«  par  rapport  k  l'aaeieanet^  do  Thomme.  Ibidem.  LXV.  No.  20. 


—  18)  Qnatrefagea,  en  pr4aentant  kraead4mie  nn  ourrage  de 
11.  Vogt  qui  a  poar  tltre:  Memoire  anr  lea  mierocephalea  ou 
hommea^aingea,  falt  k  propoa  dea  idiea  4mlaea  par  Tanteur,  lea 
reflexiona  anivantea.  Ibidem.  LXIV.  No.  94.  (Gegen  Vogt 
nnd  Darwin  gerichtete  Kritik.)  >-  17)  Clemencean,  G.,  No- 
tlona  d'aaatomie  et  de  phyaiologie  g4n4ralea.  De  la  gindration 
dea  dldmeata  aaatomiqaea.  XXXII.  et  981  pp.  8.  Paris.  (VergL 
94  dea  voi;}.  Ber.)  —  18)  Oalmna,  BxpAriencea  aar  la  gen^e 
daa  Lenrocytea  et  aar  la  g4n4raUon  apontan4e.  Jonrnal  de  I'ana- 
tomie  et  de  la  phyaiol.  No.  1.  —  19)  Lfidera,  Frau  J.,  Ueber 
Abatammaag  uad  Entwicklung  von  Baeterinm  termo  DnJ.  ss  Vibrio 
lineola.  Ebrb.  Arch.  f&r  mikroakop.  Anat.  111.  S.  818.  Mit  1 
Tafel.  —  20)  Uenaen,V.,  Bemerkungen  an  dem  Anraats  ,Ueber 
Abatammung  und  Entwicklang  von  Baoterinm  termo.  Ibidem. 
8.  342.  —  21)  Donn4,  AI.,  ExpMenee  relative  aux  gio4rattona 
aponton4eadea  animalcnlea  iufnaoiree.  Comptea  rend.  LXIV.  No.  1. 

—  92)  Deraelbe,  Note  aur  la  patr^faction  dea  oeufa  et  aar  lea 
produlte  organiate  qui  ea  reaultent.    Ibidem.    LXV.    No.  15.  — 
23)  Prat,  Lea  fermenta,  lea  fermentationa  et  lea  Infnaotrea.  Gaa. 
m4dical<  de  Paria     No.  30.    ~    94)  Montgome^y,  Edward, 
On  the  formation  of  ao-called  oella  in  animal  bodiea.    8.  58   pp. 
Mit  Holxachnltten.     (Experimente    über   kfinatllche   Zellenmeta- 
morphoae  und  Bildung   von    aellenShnlichen  Formen  mit  Myelin 
uudSlweiaa.  Gegen  die  ZeUenlehre.)  -    95)  Balbiani,   itudea 
aar  la  maladie  psoroapermiqne  dea  vera  k  aoie.    De  la  maladie 
ob8erv4e    dana  Toenf  et  ohei  rembryon.    Oompte  rend.    LXIV. 
No.  11.  —  96)  Deraelbe,  DeuxUme  note.    De  la  maladie  ohea 
lea  jenaea  vera  ricemmeat  4eloa.  Ibid.  LXIV.  No.  18.  —  97)  Die- 
aelben  Arbeitea  dea  Antora  imJonm.  de  raaat.  et  de  lapbyalol., 
hier  begleitet  vea  einer  TafeL  ~  98)  Vaaco,A.,  Divelopperaent 
du  ver  k  aoie.    Obaervationa  anr  la  dlaparitlon  de  la  membrane 
dana   Toeaf  da  ver  k  aoie.    Comptea  rend.  LXIV.  No.  99.    (Der 
Embryo  der  Seidenranpe  versehre   vor  dem  Auakriechen   einen 
Theil   der  Eihaut  nad  daher  röhre  der  gefirbte  Darminhalt.)  — 
29)  Paateur,  Lettre  k  M.  Dnmaa,   aar  la  natura  dea  corpua- 
cnlea  dea  vera  k  aoie.  Ibidem.  LXIV.  No.  17.  •—  30)  Deraelbe, 
Fortaetaung.   Ibidem.   No.  29.  ->  81)  R4ikamp,  A.,  8ar  le  cor- 
poacale  vibraat  de  la  p4brine,  coneid4r4  eomme  organlame  pro« 
docteur -d'aleool.  Ibidem.  LXTV.  No.  5.  (Die  Rfirpereben  kranker 
Raupen  eraeugten  In  6  Monaten  ana  mit  Creoaot  veraetztem  Zuk- 
ker  etwaa  Alkohol  und  SInre.)   —   32)   Deraelbe,   Falta  ponr 
aervir  k  rhiatoire  de  la   maladie  paraaitaire  dea  vera  k  aoie  ap- 
pel4e   p4brine,  et  apioialement  da  d4veloppemeat  du  eorpaacule 
vibrant.    Ibidem.  LXIV.  No.  17.  —  33)  Deraelbe,  Sar  latrana- 
formatioa  da   oorpoaonle  vibrant  de  la  pibrine  et  anr  la  nature 
de  la   aaaladie  dea  vera  dite  reat4a  petita.    Ibidem.    Mo.  28.  — 
84)  Deraelbe,  Lettre  adreas4e  k  M.  le  Pr4aident  an  anjet  de  la 
eommunication  /aite  par  M.  Paatear  le  99  avril  demier.  Ibidem. 
No.  90.  —  35)  Deraelbe,  Nouveaox  faita  poor  aervir  i  Thiatoire 
de  le   maladie   actaelle  des  vera   k  aoie  et  de  la  natura  dn  eor- 
pnacule  vibrant.    Ibidem.    —   36)  Deraelbe,  La  natura  paraai- 
taire de  la  maladie  actaelle  dea  vera  k  aoie  et  M.  Faatenr.  Lettre 
k  M.  le  Priaideat  de  Tacad^mie  dea  adencea.    Montpellier  medi- 
cal.     p.  567.     ~    37a)    Balbiani,     Sar    la   pr4tendue   repro- 
daction   par  8cisaipaiit4  dea  corpaacalea  oa  paoroapermiea  dea 
vers  k   aoie.    Comptea  rend.    LXIV.    No.    20    nnd   anter  dem 
Titel:  Note  additioneile  an  memoire  aur  la  maladie  paoroapermlque 
dea  vera  k  aoie  im  Journ.  de  l'anat.  et  de  la  phyaiol.   No.  3.   — 
37b)  Liebig,  J.,  Ueber  die  Seidearaapenkraokheit.    Sitanngsber. 
derk5nigL  Bayr.  Akad.   der  Wiaaeaach.  an  Manchen.  I.  Heft  III. 
Mira.  —  88)  Landoia,  H.,  Note  anr  la  lol  dn  d4veloppement 
aexuel  dea  Inaeetea.    Comptea  rend.   LXIV.  No.  5.    —    89)  Der- 
aelbe,  Ueber  daa  Geseti  der  Entwicklung  der  Geachleehter  bei 
den  Inseoten.    Vorl.  Mittheil.    Zeitschr.  für  wiaaeaach.  Zoologie. 
Bd.  XVII.  S.  375.    (üeberaetxung  dea  Vorigen.)  —  40)  Slebold, 
C.  Th.  V.,  Znaata  au  Landoia  votlinfiger  Mlttheilnng.    Ibidem 
525.  —  41)  Kleine,  Ueber  daa  Geaets  der  Entwicklung  der  Ge- 
achltchter  bei  den  Inaeetea.   Ibidem.   583.  —  49)  Schoenfeldt 
Ueber  daa  Gea.  der  Entwickl.  der  Qeachl.  bei  den  Inaeetea.  Bienen- 
aeitong.    EichatSdt    1.  Mal.    (Gagen   Landoia   ana   denaelben 
Gründen,  wie  Kleine.)  —  43)  Leockart,  Tageblatt  der41aten 
Veraammlong  deutacher  Natnrforacher  and  Aerate.    No.  5  nad  6. 
(Bei  einem  Eingeweidewurm  Trichoaoma  wandern  die  M&nnchen 
in  die  Samentaachen  der  Weibchen.  Die  Begattung  der  Biene  lat 
vom  Forater  Klipatein  beobachtet,   aie  geaohieht  im  Sltaen.) 
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—  44)  ClAas,  üeber  du  Minaohen  ron  Pfyehe  helJx  nebst  Be- 
merkaDgea  ober  di«  Pathogenese  der  Psjehiden.  Zeitscbr.  für 
wisseaseh.  Zoologie.  S.  470.  —  45)  Bers^O^  Om  Yintertorskens 
(Gados  morrha«)  Fortplentniog  og  Ddvikling,  Forhandllager  af 
Tid.  Selskabet  1  Ghristiania.  65.  —  46)  Bessels,  E^  Stadien 
über  die  Batwieklang  der  Sezaaldrfisen  bei  den  Lepidopteren. 
Zeitschr.  Ar  wissensoll.  Zoologie.  S.  645.  (Die  früheren  Stadien 
der  Eier.)  —  47)  Kost  er,  W.,  Remarqae  snr  la  lignifioatioa  de 
Toenf  des  oiseaaz,  compari  arec  Tovale  des  mammifires.  Areh. 
M^rland.  des  sciences  ezactes  et  natorelles.  L  No.  5.  (Ist  für 
die  Homologie  des  ganten  gelben  Dotters  mit  dem  Ei  der  SSnge- 
thiere,  weil  derselbe  von  der  Keimhant  omwacbsen  wird.)  —  48) 
Gayoty  Sarla  prodaotion  des  oenfs.  Comptes  rend.  LXIV.  No.&. 

—  49)  La  Valette  St.  George,  Ueber  die  Genese  der  Sa- 
menkörper. Zweite  IfittheiL  Mit  1  Tafel.  Areh.  ffir  mikrosk. 
Anal.  S.  509. 

b.  Bntwieklang.  ~  50)  Sehneider,  Ant,  Zar  Kenntniss  des 
Baues  der  Radiolarien.  Aroh  f&r  Anat.  und  Physiol.  S.  509.  (Die 
Centralkapsel  der  Thalassicollen,  Ton  ihrer  Sarkode  befreit,  bildet 
dieselbe  and  sogar  die  gelben  K6rper  anfs  Nene-  Der  Kapselin- 
halt sei  also  das  Wesentliche  des  Thieres,  dies  daher  den  Poly- 
thalamien,  abgesehen  von  der  Dfinnwandigkeit  der  Kapsel,  ver- 
gleichbar.) —  51)  Semper,  Ueber  einige  tropische  Larrenformen. 
Mit  1  TafeL  Zeitschr.  far  wisseaseh.  Zoolog.  407.  (Bntwieklang 
sehw&rmender  Larren  Ton  Actinien.)  —  52)  Krohn  n.  Schnei- 
der, Ueber  Annelidlarren  mit  porösen  Hüllen.  Mit  1  Taf.  Areh. 
für  Anat.  and  Physiot  S.  498«  -^  58)  Claparide^  Bd.  e  Pan- 
ceri,  Paolo,  Nota  sopra  un  Alciopide  parasito  della  Cydlppe 
densa  Forak.  Memoria  della  Sodetk  italiana  di  science  natarali. 
Milano.  Vol.  IIL  No.  4.  Mit  1  TafeL  (Im  Magen  der  Ripp^qnalle 
entwickelt  rieh  der  neue  Borstenwarm,  dessen  Aagen  etwas  näher 
besehrieben  werden.;  —  54)  Grober,  V.,  Zar  Entwicklangsge- 
schichte  and  ReprodaetionsfÜhigkeit  der  Orthopteren.  8.  Mit  4 
Tafeln.  Wien,  nnd  Sitsangsber.  der  Akademie.  LYI.  (Neubil- 
dong  Ton Gliedmaassen.) ^ 55)  Stephanoff,  Ueber Geschleohts- 
organe  nnd  Entwicklung  Ton  Ancylas  flariatilis.  Mit  1  Tafel. 
Mimoires  de  Tacad.  imp.  de  scienc.  de  St.  P4tersboarg.  III.  Ict. 
Tom  X.  No.  VIII.  66.  (Beobachtang  über  Qeschleehtstheile: 
Bi,  Sperma  nnd  Entwicklang  dieser  Schnecke.  Der  Darm  soll 
sich  dnreh  Einstülpung  Tom  Monde  aas  bilden.)  —  56)  Kowa- 
IcTsky,  A.,  Bntwickhmgsgeschichte  der  einfachen  Aseldien. 
Mit  3  Tafeln.  Ibidem.  Ko.  15.  66.-57)  Derselbe,  Bei- 
trige  aar  Anatomie  nnd  Bntwicklnngsgeschichte  des  Lozosoma 
Neapolitana  Lp.  N.  Mit  1  TafeL  Ibidem.  No.  9.  .1866.  (Be- 
schreibung eintelner  Entwicklangsstadien  dieser  sonderbaren 
Bryotoe.)  -^  58)  Derselbe,  Bntwicklnngsgesebiohte  des  Am- 
phioxns  laneeolatos.  Mit  3  Tafeln.  Ibidem.  Tome  XL  No.  4.  -~ 
59)  Derselbe,  Beitrüge  rar  Entwicklunngsgesehichto  der  Holo- 
thnrien.  Mit  1  TafeL  Ibidem.  No.  6.  —  60)  Derselbe,  Anato- 
»Ua  i  IstOT^a  Raswit^a  Phoronis  Dissertat^Ja  d'JJee  polntshenija 
sfteiMni  doktora  seolojii.  Mit  9  Tafeln.  8.  St.  Petersbnrg.  (Ana- 
tomie and  Entwieklungsgeschichte  Ton  Pharonis.)  —  61a)Meci- 
aikow,  EL,  Istorija  Bmbrionaljnawo  Raswitija  Sepiola.  Disser- 
tat^a  d'^ae  polutschenija  stepeni  magfstra  soolojii.  8.  St.  Pe- 
tersbnrg. (Entwicklongsgeschlchte  von  Sepiola.)  -^  61b)  Baur, 
Mittheilangen  über  die  Metamorphose  der  Neunaugen.  Verhand- 
lungen der  physikallsch-medicinischen  Societüt  tu  Erlangen.  1865 
bis  1867.  (BestUigung  der  Identität  Ton  Ammocoetes  und  Pe- 
tromyton.)  —  69)  Kupff  er,  C,  Die  Bildung  des  Bmbryo  im 
Bl  der  Knochenfische.  Nachrichten  Ton  der  kSnigl.  Gesellschft 
der  Wissenschaft  und  der  G.  A.  Universltüt  au  GSttlngen.  No.  16. 
17.  Juli.  —  63)  Dur 8 y,  Emil,  Der  PrimitiTstreif  des  Hühn- 
chens. Mit  8  Tafehi.  Lahr.  8.  80  SS.  —  64)  Derselbe,  Mes- 
sungen an  Hühnerembryonen  nnd  Bildungsabweichungen  des 
Sehwantendes  des  Primitivstreifens.  Mit  1  Tafel.  Zeitschr.  für 
ratfoneUe  Medidn.  XXIX.  8.  294.  ~  65)  Moleschott,  StudI 
soll'  Embriologia  del  Pulcino.  Estratto  degU  atti  della  Reale  Acca^ 
demia  deUe  Sdente  dl  Torino.  p.  135.  1865.  —  66)  Derselbe, 
Stndi  embriologlei  sul  Pnldno.  Memoria  della  Reale  Academla 
deUe  Sdente  di  Torino.  Serie  IL  Tonu  XXTV.  1866.  (Zahl- 
reiche Messongen  an  Hühnerembryonen.  Voijihr.  Bericht)  — 
67)  Bruch,  C.  W.,  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der 
Gewebe  bei  den  warmblütigen  Thieren.  2.  Abthdlung.  Mit  6 
Tafeln  nnd  14  Holtsehnitten.  4.  In  Abhandinngen  herausgegeben 
von  den  Senkenbergisehen  Naturf.-Gesellsch.   Bd.  6  und  separat 


erschienen.  (Viele  kleine  Details,  Ifir  ein  Referat  ist  jedoch  der 
Plata  tu  beschr&nkt.)  —  68)  GStte,  Alex.,  Beitrüge  snr  Bnt- 
wicldangsgeschichte  des  Darmoanals  des  Hühnchens.  Mit  5  Taf. 
VI.  und  89  SS.  8.  Tübingen.  —  69)  Ros^nberg,  AI.,  Untersu- 
chungen über  die  Entwicklung  der  Teleostier-Nieren.  Diseerta- 
tion.  8.  Mit  1  Tafel.  Dorpat.  —  70)  Bornhaupt,  Th^  Unter 
snchungen  über  die  Entwicklang  des  Urogenitalsystems  beim 
Hühnchen.  4.  Mit  3  Tafeln.  Dissertation.  Riga.  —  71)  Lindes, 
Georg,  Ein  Beitrag  tur  Eotwioklnngsgesehiehte  des  Hertens. 
DisserUtioD.  Mit  2  Tafeln.  4.  Dorpat,  ]865.  —  72)  Sehenk.S. 
L.,  Ueber  die  Entwicklung  des  Hertens  und  der  Pleuroperitoneal- 
höhle  in  der  Hertgegend.  Sittungsber.  der  k.  k.  Akad.  der  Wis- 
sensch.  Bd.  LIV.  Not.  1866.  auch  separat  erschienen.  Wien.  B. 
—  73)  Hensen,  Ueber  Hersentwicklung.  Tageblatt  der  41.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  nnd  Aertte.  No.  €.  -^  74) 
Schenk,  8. L.,  Zur  Physik  des  embryonalen  Heixens.  8.  Wien. 
(Dem  Refer.  nicht  tugfinglich)  —  75)  Peremeschko,  Ueber 
die  Entwicklung  der  Mllt.  Sittungsbericht  der  k.  k.  Akad.  der 
Wissensch.  Bd.  LVI.  Juni.  Mit  2  Taf.  auch  separat  ersehieaeu. 
Wien.  —  76)  Buhl  und  Hu  brich,  Bdtrag  tur  Bntwicklnngs- 
geachlchte  des  inneren  Gehörorgans.  (Entnommen  ans  Hissbil- 
dungen Tom  Menschen  und  Pfau,  die  ohne  eingehendere  Kritik 
für  die  normale  Entwicklung  nicht  Torwendbar  erachelnea.)  — 
77)  Gegen  baur,  C,  Ueber  die  Entwicklung  der  Wirbelsiole 
des  Lepidostens  mit  Tergldchend  anatomischen  Bemnrkungea. 
Mit  3  Tafeln.  Jenaische  Zeitschr.  für  Med.  Bd.  lU.  —  78)  Ro- 
hin.  Ob.,  M&moire  sur  TiTolution  de  la  notocorde  des  earitit 
des  disques  interTert4branz  et  de  leur  eontenu  gilatlnenx.  Conptef 
rend.  LXIV.  No.  18.  (NichU  Neues.)  —  79)  Brif  ch,  C,  Ueber 
die  Entwicklung  des  Schlüsselbeins.  BriefUehe  Mitthailnng  aa 
C.  Gegenbanr.  Jenaische  Zdtschr.  für  Med.  IIL  8.  299.  — 
80)  Gegenbaur,  C,  Nachschrift  su  rocstehender  Mitthellaag. 
Ibidem.  8.304.  —'81)  Frankenhae  user ,  F.,  Ueber  einige 
Verhiltnisse,  welche  auf  die  intra-uterine  Entwicklung  der  Früchte 
Binüuss  haben.  Ibidem.  IIL  8.  182.  —  82)  Schultse,  B.,  Die 
genetische  Bedeutung  der  Telamentalen  Insertion  des  Nnbelstraa- 
ges.  Ibidem.  8.  198.  —  88)  Derselbe,  Fortsetsuag.  IMden. 
8.  345.  -^  84)  Kehr  er,  F.  A.,  Studien  über  das  AuMchlBpfen 
der  Thierembryonen  aus  ihren  Blhüllen.  Mit  1  TafeL  XII.  Be- 
richt der  oberhessischen  Gesellsoh.  für  Natur-  und  Heiknade. 
Glossen.  (Berüekrichtigt  namentlich  Inseeten  und  Spinnen.)  — 
85)  Derselbe,  Beitrüge  tur  Tcrgleiehenden  nnd  experimentellen 
Qeburtslcunde.  Heft  II.  Vergldchende  Phyriologie  der  Oeburt  des 
Menschen  und  der  SÜugethiere.  4.  Mit  1  Tafel,  vm.  171  88. 
Giessen,  1868.  —  86)  Hensen,  Embryolc^sdie  Mltthellungea. 
Areh.  für  mikroskop.  Anat  Bd.  III.  8.  500.  (VorlinÜge  Mittbei- 
inng  über  Entwicklung  Ton  Kaninchen  und  Meersehweimehen 
kann  nicht  in  Kürte  wiedergegeben  werden.)  —  87)  Porel,  F. 
A.,  Einige  Beobachtungen  über  Entwicklung  des  telligen  Muskel- 
gewebes. Beitrag  tur  Bntwicklungsgeschlchte  der  Najaden.  Inau- 
gural-Dissert.  8.  VII  und  40  88.  Mit  3  Tafeln.  Würsbvg.  (De- 
tails über  Furchnng  und  Mnskelbilduag,  sowie  besondere  Lebens- 
verh&ltnisse  dieser  BlTalTcn.)  -^  88)  Wagner,  R.  G.,  Ueber  die 
Entwicklung  und  den  Bau  der  quergestreiften  und  glatten  Muskel- 
fasern. Sittungsber.  der  Gesellschaft  tur  Beförderung  der  ge- 
sammten  Naturwissenschaften.  Marburg.  August.  No.  10.  —  89) 
Eckhardt,  C,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der Hertmuseulatar 
Mit  1  Tafel.  Zdtschr.  für  ration.  Med.  Bd.  XXgc.  8.  S5.  —  90) 
Lieberkühn,  N.,  Ueber  Wschsthum  des  Unterkiefers  nnd  der 
WirbeL  Ibidem,  wie  88.  ^  91)  Kusnettoff,  Alex.,  Bdtrag 
tur  Bntwicklungsgeschfcbte  der  Cutis.  Mit  2  Tafisln.  Sttsnngsber. 
der  k.  k.  Akad.  der  Wissensch.  Juli.  Bd.  LVL  und  separat  er- 
schienen. Wien.  —  92)  Obersteiner,  H.,  Ueber  Xntwieklung 
und  Wachsthum  der  Sehne.  Mit  1  TafeL  Ibidem.  ~  98)  Lan- 
dois,  H.  und  T holen,  W..,  Zur  Entwicklungsgesohiohte  der 
faoettirtea  Augen  tou  Tembrio  molitor.  2.  Mit  1  Tafel.  Zeitschr. 
für  wissensch.  Zoologie.  Bd.  XVIL  8.  34.  ~  94)  SchnItie,M., 
Ueber  die  Endorgane  der  Sehnerren  im  Auge  der  Oliedertliiere. 
Areh.  für  mikroskop.  Anat.  Bd.  UI.  8.  404.  —  95)  Derselbe, 
Untersuchungen  über  die  lusammengesettten  Augen  der  Krebse 
nnd  Inseeten.  Zar  Feier  des  ÜOJÜhrigen  Doetoijabilfnms  Ton 
Aug.  Siegmund  Sohultte.  FoL  IL  und  32  88.  Mit  2  eolo- 
rirten  Tafeln.  Bonn,  1868.  —  96)  Schenk,  8.  L.,  Zur  Entwick- 
lungsgeschichte des  Auges  der  Fische.  Sittungsbericht  der  k.  k. 
Akad.    der  Wissensch.  LV.    April,  nnd  separat  erschienen.    Mit 
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8  T«(elB.    Witn.  ~  97)  Sohaltse,  M.,  B«merkiuigen  über  Ban 

md  EntviekliiDg  der  Botina.    Arch.  Inr  nikroskop.  Anat   IIL 

6.373.   —98)  Kovalewsky  und  Owsjannikow,  Ueber  dM 

CentnJBflrrenüyBtam   und    das    Gehörorgan    der  Cephalopoden. 

Hteolres  de  l'acad.  imp.  de  f  clene.  de  8t.  Pitersboorg.  Tome  XI. 

I«.}.  —  99)  Hasse,  C,  Der  Bogenapparat  der  Vogel.    Mit  3 

Tifdif  «nd  Nachtrag  der  Arbeit:    Der  Bogenapparat  der  Vogel. 

Kit  2  Tafeln.    Zeitschr.  für  wissensch.  Zoolog.  Bd.  XVn.  8.  59S. 

-100)  Derselbe,  Beiträge  cnr  Kntwicklnng  der  hantigen  Vo- 

gdsehaeeke.  lUdem.  6.381.  —  101)  Derselbe,  NachtrSge  aar 

AaalOBie  der  Vogelsehnecke,    lilt  1  Tafel.  8.  461.  ~  102)  Mid- 

deadorp,  Het   viiezig  Slakkenhuis  in  aine  Wording  en  in  den 

ootwikkelden  Toestand.    4.  Mit  3  Tafeln.    94  SS.  Groningen.  — 

lOSj  Lo^wenberg,  M.,  La  lame  spirale  da  lima^on  de  TorelUe 

da  rbemme  et  des  mammlf^es.  These.    35  pp.    Mit  2  Tafeln.  4. 

Pari«,  1866.  —  104)  Jassinsky,  F.,  Zar  Lehre  über  die  Stmc- 

tnr  der  Flaeenta.    Mit  1  Tafel.    Arch.  für  pathol.  Anat.    Bd.  40. 

8.  S41.   —    105)    He  gar,    Die  Placenta  matema   am  Ende    der 

Sehwangerschafk.    Mit  2  Tafeln.    Monatsschr.  fSr  Gebnrtsknnde. 

XXIX. 

Aamerkang.  Da  Bef.  hin  and  wieder  direet  oder  indirect 
BetheUi^r,  resp.  Angegriffener  ist,  kann  er  nicht  immer  die  Mitthei- 
lug«n  fortlassen,  die  er  bei  der  Kurse  des  Berichts  sonst  nner- 
vihflt  n  lassen  h&tte ,  er  Tenrahrt  sich  aber  gegen  alle  Schlüsse, 
«siebe  Sb«  sein«  persönliche  Meinnng  ans  dem  Bericht  selbst  oder 
aai  dim  Mangel  an  begleitenden  Bemerkungen  gesogen  werden 
kSmlen. 

Allgevelve  Eiitwickelnvgsgesehiehte. 

HiLDKBRAUP  (3)  schildert  die  bei  der  Befruch- 
toog,  namentlich  der  Phanerogamen  in  Be- 
tracht kommenden  äusseren  Umstände.  Nach 
demBaa  der  Blüthen  sollte  man  glaaben,  dass  alle 
Uebergänge  zwischen  aosschliesslicher  Selbstbefrnch- 
tong  bis  ZOT  ansschüesslichen  Fremdbefrachtnng  vor- 
kommen. Es  überwiegt  aber,  wie  schon  Dabwik  her- 
Torhob  nnd  H.  weiter  ausfährt,  dorchans  die  Fremd- 
befraditang.  Vor  allem  übertragen  die  Insecten  den 
Pollen,  manche  Blüthen  scheinen  eigens  für  diesen 
Zweck  eingerichtet  nnd  die  Yereinigong  von  Narbe 
und  Pollen  dient  wesentlich,  nm  die  Insecten  anzu- 
locken nnd  in  Berohrong  mit  ersterer  zu  bringen. 
Dazu  kommt,  dass  meist  bei  monoklinen  Blüthen,  sei 
es  durch  Stellung  der  Geschlechtstheile,  sei  es  durch 
deren  ungleichzeitige  Reife  oder  direet  durch  Unwirk- 
samkeit der  Selbstbestäubung,  die  Selbstbefruchtung 
ersehwert  oder  gehindert  ist.  Nur  in  den  stets  unter 
Wasser  bleibenden  Blüthen  ist  die  Fremdbefruchtung 
eine  Ausnahme.  Selbstbestäubung  ist  fast  stets  für 
die  Samenmenge  (und  Keimföhigkeit)  nachtheilig. 

Dabwin  (4)  übergiebt  uns  ein  reiches  Material 
aber  Abstammung  und  Variationen  unserer 
Haasthiere  und  Gartengewächse.  Als  Bei- 
spiel diene  uns  die  Taube.  Er  beschreibt  4  Gruppen 
mit  24  ünterracen.  Alle  züchten  rein  nnd  unterschei- 
den sieh  durch  Grösse  des  Schnabels,  der  Füsse,  Feder- 
tthmack,  Stimme,  Gewohnheit,  des  Kröpf ens,  des 
Bnraelns  (Atrophie  desEleinhirns?  Ref.)  von  einander, 
Unterschiede,  welche  dm'ch  den  Bau  des  Skelets  und 
Vigungen  verstärkt  werden.  Alle  stammen  ab  von 
«ner  Urform  der  Columba  livia,  weil  1)  keine  andere 
vilde  Art  die  specifischen  Eigenschaften  der  zahmen 
»igt,  2)  die  Domesticirung  einer  entsprechenden  Zahl 
wüder  Formen  nicht  anzunehmen  ist,  weil  kaum  in 
100  Jahren  ein  neuer  Vogel  domestidrt  wird,  3)  keine 


Taubenrace  als  solche  verwUdert  ist,  4)  &st  alle  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Racen  noch  immer  sehr  variabel 
sind,  5)  alle  sich  leicht  gegenseitig  paaren  und  frucht- 
bar bleiben,  6)  alle  besonders  bei  Kreuzung  der  Racen 
zur  Form  und  Farbe  der  Columba  livia  zurückschlagen. 
Seit  3000  V.  Chr.  domesticirt,  wurden  diese  Thiere 
schon  bei  den  Römern  theuer  bezahlt  und  entsprechend 
gezüchtet,  aber  die  Entstehung  einzelner  Racen 
durch  Zucht  lässt  sich  doch  noch  genau  nachweisen, 
wie  die  zahlreichen  Details  ergeben.  Aehnlich  wer- 
den alle  Hausthiere  und  Gewächse  abgehandelt.  Er- 
wähnt sei,  dass  Pfirsiche  und  Nectarinen  ziemlich 
sicher  auf  die  Mandel  «Is  Mutterpflanze  zurückzu- 
fahren sind. 

Sanson  (5)  will  dagegen  aus  gewissen  Charak- 
teren des  Gesichts  und  Schädels  die  Constanz  der 
Racen  beweisen,  doch  ist  für  seine  „natürlichen 
Typen"  ein  vergleichsweise  wissenschaftlicher  Nach- 
weis nicht  gegeben. 

Darestr  (6)  beschreibt  Fälle  vonMissbildnngen,  in 
denen  einestheils  Hühnchen  plötzlich  Fälle  des  für 
das  polnische  Huhn  charakteristischen  Himbruches, 
anderentheils  ein  Kalb  den  so  merkwürdigen  Bau 
(aufwärts  gekrümmte  Schnauze)  des  Niäta-Rindes  dar- 
boten. %n  Vererbung  war  nicht  zu  denken,  es  könn- 
ten also  auf  diese  Weise  neue  Racen  entstehen.  Es 
entspinnt  sich  ein  Streit  mit  Sai^son,  der  die  Existenz 
desNilta-Rindesläugnet,  doch  bringt  D.  (7,  8)  bewei- 
sende Zeugnisse  dafür  vor  von  Azaca^.  Lacobdaibb 
und  Dabwin. 

RuBTiMBVEB  (1)  skizzirt,  auf  Basis  der  Schweizer 
Fauna  und  alle  Wirbelthiere  berücksichtigend,  die 
Geschichte  der  Säugethierverbreitung  auf 
der  Erde  (die  im  Referat  eine  zu  positive  Fassung 
annimmt).  Die  Thierwelt  verräth  eine  Neigung,  aus 
den  Meeren  in  die  Flüsse  und  weiter  aufs  Land  zu 
steigen;  doch  sind  einige  Arten  für  diese  "Wanderung 
geschickter,  wie  andere,  z.  B.  die  Physostomen  mehr, 
wie  die  höher  organisirten  Knorpelfische.  Bei  dieser 
Wanderung  verlieren  sich  gewisse  Eigenthümlichkei- 
ten,  die  Polypen  verlieren  die  Quallenstadien,  bei 
Fischen,  Amphibien  und  Robben  vereinfacht  sich  die 
Bezahnung.  Gewisse  Krebse  und  Schnecken  sind 
schon  aufs  Land  ausgewandert.  AUe  diese  Thiere 
können  nicht  in's  Salzwasser  dauernd  zurückkehren, 
alle  treten,  von  Variationen  abgesehen,  als  Kosmo- 
politen auf.  Bei  der  brennenden  Frage,  ob  ein, 
ob  viele  Schöpf ungscentren  anznehmen,  kommen  da- 
her die  noch  deutlich  auf  das  Meer  weisenden  Formen 
weniger  in  Betracht. 

Auf  der  südlichen  Hemisphäre  ist  Polynesien  aus- 
gezeichnet durch  die  Beutelthieie  und  den  Mangel  an 
Piacentalien,  im  malayischen  Archipel  sind  mit  spar- 
samen Beutelthieren  Festlandformen  gemischt,  welche 
zwar  meistens  durch  insulares  Leben,  unter  Entwicke- 
lung  von  Flughaut  und  Wickelschwanz,  zu  Baumbe- 
wohnern sich  umwandelten,  deren  Form  und  Verbrei- 
tung aber  noch  ihre  Einwanderung  vom  nördlichen 
Festland  verräth.  Diesen  südlichen  Inseln  nebst  dem 
durch  das  Auftreten  von  Makis  eigenthümlichen  Ma- 
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dagaskar  ist,  abgesehen  von  gewissen  Eidechsen,  eigen- 
ihümlich  das  Vorkommen  der  zum  Theil  fossilen 
fing  anfähigen  Vogel,  die  uns  mit  Hülfe  der  Pin- 
guine über  Auckland  und  Maquarre  auf  ein  altes  südli- 
ches Schöpfungscentrum  nach  dem  Südpolarland 
hinweisen.  Von  hier  aus  werden  Strauss  und  Emu  in 
Afrika  und  Amerika  eingedrungen  sein. 

Für  die  nördliche  Hemisphäre  stützt  sich  R.  direc- 
ter  auf  paläontologische  Befunde.  Scheinbar  abge- 
trennt von  späteren  Perioden  treten  in  Trias  und  Jura 
Beutelthiere  Yon  australischem  Gepräge  auf.  Zur  Zeit 
des  Eocäns  dehnte  sich  das  bekannte  Festland  rom 
Südabhange  des  Jura  bis  l^gland  aus;  von  den  Py- 
renäen bis  China  und  über  einen  grossen  Theil  von 
Afrika  war  Heer.  Die  Fauna  bestand  aus  8  Fleisch- 
fressern, 1  Affen  und  30-40  Hufthieren,  von  denen  25 
Dickhäuter,  jetzt  findet  sich  von  diesem  nur  noch  Di- 
chobune  =  Hyaemoschus  an  der  mittleren  Westzone 
Afrikas,  während  die  Fauna  in  Abkönmilingen  nach 
Asien  und  Amerika  abklingt.  Die  darauf  folgende 
Miocän-Fauna  ist  viel  weiter  über  Europa  verbreitet, 
ausserdem  in  Indien ,  Euphratthal  und  Nordamerika. 
In  letzterem  findet  sich  der  Uebergang  von  Eocän-  in 
Miocän-Fauna  am  deutlichsten;  hier  wanderten  dann 
die  Abkömmlinge  dieser  Fauna  nach  Süden  lind  ver- 
mischten sich  mit  den  nordwärts  gehenden  südlichen 
Formen  der  Edentaten  etc.  etc. 

Für  die  Schweiz  lässt  sich  speciell  nachweisen, 
dass  Didelphys  und  Viverren  von  Eocän  in  Miocän 
übergingen,  die  Pachydermen  nahmen  ab,  die  Wieder- 
käuer zu  und  ihr  Gebiss  wird  einfacher  und  lücken- 
hafter. Die  ganze  tertiäre  Festiandoberfläche  bildet, 
so  weit  bekannt,  ein  ganzes  natürliches  Faunagebiet. 

Allmälig  hat  sich  dann  die  Umwandlung  in  die 
heutigen  Formen  vollzogen,  charaoteristisch  ist  dabei, 
dass  die  früher  mehr  indifferenten  Huftbierformen  mit 
gleichförmiger  Bezahnung  sich  umwandelten  in  Ele- 
phanten,  Nashörner,  Kameele,  Pferde,  Hirsche,  Hohl- 
hörner  und  Schweine,  während  nur  wenige  Formen 
der  coUectiven  Typen,  Tapir  und  Moschusthier  sich 
fast  unverändert  erhalten  haben.  Schliesslich  hält  B. 
es  für  wahrscheinlich,  dass  von  Europa  aus,  Asien 
und  Afrika  bevölkert  sind,  überhaupt  aber  scheint 
die  Gleichförmigkeit  der  nördlichen  circumpolaren 
Faunen  auf  ein  gemeinsames  nordpolares  Schöpfungs- 
centrum hinzudeuten. 

HüssoN  (13)  sucht  auf  Grund  vergleichender,  mit 
Rücksicht  auf  den  Leimgehalt  angestellter  Analysen 
fossiler  Knochen  nachzuweisen,  dass  das  Alter  der 
neben  Menschenknochen  gefundenen  fos- 
silen Thierknochen  kein  so  bedeutendes  ist,  wie 
angenommen  wird ,  auch  weist  er  an  neuen  Fundgru- 
ben (14)  die  Täuschungsquellen ,  welche  in  den  Ter- 
rainverschiebungen gegeben  sind,  nach  und  (15)  kommt 
zu  dem  Schluss,  dass  man  bei  strenger  Kritik  der  Stein- 
instrumente, Fundorte  und  Knochenzusammensetzung 
keinen  vordiluvianischen  Menschen  annehmen  könne. 

Omuus  (18)  hat  Versuche  über  die  Neubildung 
von  Lymphkörperchen  angestellt.  Das  Serum 
entstehender  Vesicatorblasen  ist  nach  seinen  an- 


scheinend genauen  Untersuchungen  frei  von  Lymphkör- 
perchen und  festen  Partikeln.  Brachte  er  es  nun  in 
einenf  Säckchen  von  Goldschlägerhaut  unter  die  Haat 
von  Kaninchen,  so  entstanden  nach  12—36  Standen 
Körperchen  und  Körnchenhaufen.  Mehrfach  varSrte 
Versuche  mit  Behältern  von  Glas  u.  s.  w.  führten  ihn 
zu  dem  Resultat,  dass  die  Lymphkörperchen  zwar 
spontan  entstehen,  aber  nur  bei  stattfindender  Os- 
mose, welche  die  zur  Ernährung  nöthigen  Materialien 
herbei-  und  die  ausgedienten  fortschaffe.  Wärme  und 
die  Gomposition  der  umspülenden  Flüssigkeit  (Entzon- 
düng  des  Gewebes)  hat  bedeutenden  Einfluas  auf  die 
Zellenbildung  im  Sack.  Tritt  im  letzteren  Fibringe- 
rinnung  ein ,  so  bilden  sich  weder  von  selbst  Korper- 
chen,  noch  bilden  sich  deren  mehr,  wenn  vorher  einige 
eingeführt  waren.  Die  Vibrionenbildung,  welche  ein- 
tritt, wenn  die  eingeführte  Substanz  der  Zersetsnng 
nahe  ist,  unterliegt  in  ähnlicher  Weise  den  äusseren 
Einflüssen.  Blut  mit  Hautserom  geht  unter  der  Eaot 
im  Beutel  leicht  in  Fäolniss  über,  nicht  aber  in 
Glasröhren. 

Frau  LüEDRRS  (19)  giebt  Anfschluss  über  einen 
Zusammenhang  der  Vibrionen  oder  Bacterien  mit  Pil- 
zen (Mucor  Penicillium  Botrytis).  In  zuckerhaltiger 
Flüssigkeit  bilden  sich,  wie  tiieilweise  schon  bekannt, 
■aus  dem  Inhalt  derMycelien  und  Sporen  HefenpUse,  in 
Extracten  von  Fleisch  bilden  sich  dagegen  Vibrionen, 
indem  Protoplasmakömer  durch  die  Poren  der  Mem- 
branen massenweise  austreten,  sich  zu  Vibrionen  ge- 
stalten und  durch  die  von  dem  Verf.  entdeckte  Geissei 
sich  bewegen;  umgekehrt  können  die  Vibrionen  beim 
Eintrocknen  der  Flüssigkeit  zu  Rlzen  auskeimen.  Un- 
ter gewissen,  nicht  genau  genug  fixirten  Umstiaden 
entstehen  grössere,  mit  zwei  Geissein  versehene,  den 
weissen  Blutkörperchen  sonst  nicht  unähnliche  Bläs- 
chen, Monaden,  die  gleichfalls  keimfähig  sind.  Unbe- 
wegliche Vibrionen,  die  beim  Faulen  aufleben,  finden 
sich  im  Blut  und  überhaupt  in  den  Theilen  des  Kör- 
pers. Durch  einfache  Kochhitze  werden  sie  nicht  de- 
finitiv getödtet.  Hbnsbn  controlirt  diese  Untersnchnn- 
gen  zu  einem  Theil  und  hält  sie  für  richtig.  (Es  darf* 
ten  zum  Theil  die  von  Onimus  referirten  Angaben  in 
dieses  Gebiet  gehören.   Ref.) 

DoMNE  (21)  spritzte  durch  ein  Loch  in  Hühneieier 
kochendes  Wasser  und  fand,  dass  diese  Eier  alsdann 
sehr  bald  faulten  und  Vibrionen  sich  erzeugten, 
später  aber  (22)  zwang  ihn  ein  Experiment,  die  Gene- 
ratio spontanea  ganz  abzuleugnen.  Durch  Sdinttebi 
des  Eies  wird  Dotter  und  Eiweiss  gemengt,  mit  der 
Luftpumpe  dem  unter  Wasser  liegenden  Ei  die  Lnft 
mehrmals  entzogen,  worauf  dann  Wasser  durch  die 
Eischale  filtrirt.  Solche  Eier  werden  bald  intensi?  fanl, 
ohne  Spur  von  Vibrionen. 

Pbat  (23)  berichtet  über  Untersuchungen  U- 
uairb's,  die  z.  Th.  als  Bestätigung  der  von  Lüdbbs  ge- 
fundenen Thatsachen  dienen  können;  hervorzobeben 
ist,  dass  der  condensirte  Dampf  der  ungesindestw 
Gegenden  von  Solonge  (von  den  Bewohnern  tremble 
vif  genannt)  sehr  rasch  fault  und  früh  und  reicblidi 
Vibrionen  etc.  entwickelt. 
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Taria. 

Balbiaih  (25-27)  hat  die  Fortpflanzung  der 
PBOTOspermen  bei  Seidenraupen  ex  ovo  ver- 
folgt Sie  finden  sich  znnächst  zerstrent  im  Nahrungs- 
dotter, und  wenn  dieser  resorbirt  wird,  gelangen  sie  in 
den  KSrper,  in  welchem  sie  sich  vermehren  und  ver- 
breiten. Die  Krankheit  der  Raupen  kann  man  dem- 
nteh  durch  die  Untersuchung  von  Faeces  und  Darm- 
inhalt  schon  beim  Ausschlüpfen  nachweisen.  Sie  ist 
übertragbar  auf  andere  Raupenarten. 

Pasteür  (29)  tritt  für  die  Vermehrung  der  Pso- 
lospermen  durch  Theilung  ein  und  (30)  &idet,  dass 
durch  Auswahl  von  KSrperchen,  freien  Eiern  und 
Raapen  die  Zucht  gesund  erhalten  werde,  wenn  nicht 
darch  ungenügende  Lüftung  die  Thiere  anderweit  er- 
kranken. 

Bkchamp  (32--36)  tritt  wiederholt  für  die  para- 
sitische Natur  der  Krankheit  ein  und  behauptet  gegen 
Pastkür  (mit  Recht,  Ref.)  die  Prioritfit  dieser  Ent- 
deckung. 

Balbiani  (37)  aber  erklärt  die  Furchen,  welche 
von  jenen  auf  die  Theilung  bezogen  werden,  für  Sculp- 
taren  nnd  läugnet  die  Theilung. 

LiEBio  (37b)  weist  nach,  dass  die  europäischen 
Unlbeerblätter  ungleich  (2:3)  Stickstoff  ärmer  sind, 
wie  die  sorgsam  gepflegten  chinesischen,  er  glaubt  dass 
lUhnmgsmangel  die  (höchstens  disponirende,  Ref.) 
Ursache  der  Krankheit  der  Seidenranpen  sei. 


Sperna .    Bef ruchtuDg, 

Lakdois  (38.  39)  versuchte  gegen  die  eingehen- 
dea  und  vorzüglichen  Untersuchungen  Dierzom's  und 
der  Bienenzüchter,  sowie  v.  Sibbold's  und  Lbückart's 
otthzweisen,  dass.die  Entwickelung  des  Ge- 
schlechts der  Bienen  nicht  von  der  Befruchtung, 
Modem  einfach  von  der  Fütterung  abhänge,  indem  er 
Eier  aus  Drohnenzellen  in  Bienenzellen  fibertrug  und 
M8  diesen  dann  Arbeiterimien  sich  entwickehi  sah, 
wihrend  er  nach  dem  Ausschlüpfen  der  Larve  noch 
die  Reste  des  übertragenen  Eies  erkannt  haben  will. 
Nach  VerBucfaen  an  anderen  Insecten  glaubt  er  allge- 
meine sagen  zu  können,  dass  das  weibliche  Geschlecht 
in  Folge  bessern  Futters  sich  bilde. 

V«  SiBBOLD  (40)  wendet  ein,  dass  bei  vielen  In- 
secten schon  beim  Auskriechen  aus  dem  Ei 
idas  Geschlecht  differenzirt  sei,  dass  notorisch 
A  den  ersten  6  Tagen  das  Futter  aller  Bienexüarven 
(Mageninhalt  d.  B.)  das  Gleiche  sei,  dass  die  Bienen 
nie  aus  Drohnenbrut  Königinnen  erziehen  könnten, 
Q»!  giebt  Falle  an  (Polistes  gallica),  wo  normal  bei 
schlechter  Fütterung  Weibchen,  bei  besserer 
Nahnmg  auch  Männchen  entstehen. 

Der  Bienenzüchter  Kleine  (41)  fügt  diesen  Be- 
vdsen  namentlioh  noch  hinzu,  dass  die  Arbeiterinnen 
M  Foitennangei  bis  zur  Kieüiheit  der  Ameisen  ent- 
^iMen,  aber  nie  zu  Drohnen  würden. 

Ouus  (44)  hat  das  Mannchen  des  Schmetterlings 
I^e  halix  entdeckt,  für  die  Lehre  von  der  Parthe- 
AogeneaisYon  Interesse,  weil  bisher  angenommen  ward, 


dass  bei  diesen  Thieren  überhanpt  keine  MSnnohen 
existirten.  Die  Raupe  enthUt  schon  Spermatozoiden, 
deren  Kopf  aus  emer  Zelle  mit  Kern  besteht. 

Sahs  (45)  beschreibt  die  Eier  des  Kabeljau, 
die  im  Meere  an  der  Oberfläche  schwimmen,  wo  sie 
durch  das  Sperma  der  unter  den  Weibchen 
schwimmenden  Männchen  befruchtet  wer- 
den. Sie  besitzen  eine  Mikropyle,  die  nach  abwärts 
hängt  und,  von  einer  weichen  Masse  äusserlich  ver- 
schlossen, häufig  Spermatozoon  barg.  Die  Furchung 
dauert  4  Tage,  nach  16  Tagen  schlüpfen  die  Jungen  aus. 

Gatot(48)  widerlegt  Cohmaillb,  der  Compt.  rend. 
LXIU.  p.  1131.  angegeben  hat,  dass  Enten  205  Eier 
legten,  während  Hühner  75  producirten.  Er  weist  in 
einem  Memoire  die  grössere  Fruchtbarkeit  des  gewöhn- 
lichen Huhns  nach.  Der  Export  der  Eier  aus  Frank- 
reich betrug  1815:  100,000  Kilo.,  1862,  14,  1864,  22, 
1865,  30  MilUonen  d.  i.  für  37  Millionen  Francs. 

DiBü  (50)  giebt  nach  eigenen  und  fremden  Unter- 
suchungen über  das  Vorkommen  und  Verhalten  der 
Spermatozoiden  an : 

V.  25  Fers. ,  60-70  Jahr  alt,  hatten  Samenkörper  86,5  pGt. 
-76     -     71-80    -     -       -  -         59,5  - 

-  51     -     81-90    ...  .  48  - 

-  4     ..    über90  -     -       -  -  0  - 
Greise,  die  kurz  vor  dem  Tode  sich  des  Coitns  gerühmt 
hatten,  wiesen  nicht  immer  Spermatozoon  auf.  Waren 
letztere  vorhanden,  so  war  doch  ihre  Anzahl,  weniger 
die  Form  verschieden  und  mangelhaft. 

La  Valette  (50)  stimmt,  nach  Untersuchungen  an 
einer  Anzahl  Wirbelthiere  und  Wirbelloser,  mitScHWEie- 
obe-Sbidel  überein,  dem  zu  Folge  andenSpermatozoen 
ein  besonderes  Mittelstück  unterschieden  werden  muss. 
Der  Kopf  entspricht  einem  Zellenkem  und  zeigt  oft  noch 
lange  das  Kemkörperchen,  doch  kann  auch  zuweilen 
ein  Kern  neben  den  Samenkörperchen  in  der  ZeUe 
persistiren. 


Nachtrag. 

G.  Albxhi  (Ragionamenti  e  ricerche  sulla  determi- 
nazione  del  sesso  negli  animali.  Rendiconto  della  R. 
Accad.  d.  scienze  fis.  e  mat.  di  Napoli.  Settembre 
1867.  9  pp.)  ermittelte  durch  Versuche,  welche  er 
während  4  Jahre  in  seinem  Hühnerhofe  angestellt, 
dass  Hühner  8  Tage  nach  der  Trennung  vom  Hahne 
ansschliesslich  (mit  den  stets  vorkommenden  Ausnah- 
men) befruchtete  Eier  legen,  den  9.  nnd  10.  Tag 
gleichviel  befruchtete  und  unbefruchtete  (solche,  die 
nach  mehreren  Brnttagen  keine  Entwickelung  des  Foe- 
tus  zeigen),  am  12.  Tage  überwiegend  unbefruchtete. 
Doch  fand  Verf.  noch  am  18.  Tage  nach  der  Schei- 
dung befruchtete  Eier,  die  nicht  als  in  frühem  Stadium, 
sondern  von  Samen,  der  in  den  Schleimhautfalten  der 
Geschlechts wegeconservirt,  befruchtet  anzusehen  seien. 

Jungfräuliche  und  seit  länger  als  einen  Monat  ver- 
wittwete  Hühner  beginnen  3  Tage  nach  der  Vereini- 
gung mit  dem  Hahne  befruchtete  (1  auf  2  unbefruch- 
tete) Eier  zu  legen,  deren  Zahl  daim  mit  den  Tagen 
der  Befruchtung  zunimmt   Doch  findet  man  noch  am 
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8.-10.  Tage  nnbefrachtete.  Hühner,  welche  den  Hahn 
abweisen,  oder  solche,  die  verachtet  sind,  legen  ab> 
solnt  onfrachtbare  Eier.  —  Bei  Gelegenheit  dieser  Ver- 
suche bemerkte  Verf.,  dass  zur  Sommerszeit  in  Neapel 
die  Eier  ohne  Nachtheil  5-6  Stunden  von  der  Brut- 
henne verlassen  werden  können ,  dass  man  selbst  ein 
Stuck  Schale  für  kurze  Zeit  vom  Ei  vorsichtig  abheben 
kann,  ohne  den  Foetus  zu  todten,  wenn  man  nur,  zur 
Vermeidung  der  Schimmelbildung,  für  genaue  Wieder- 
verklebung  sorgt. 

Bei  normaler  Lebensweise  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Hahne,  oder  3-6  Tage  nach  Vereinigung  mit  dem  vor- 
her getrennt  lebenden  Hahne  legen  die  Hühner  Eier, 
aus  denen  im  Mittel  gleichviel  Weibchen  und  Männ- 
chen entstehen,  doch  scheint  im  Allgemeinen,  beson- 
ders in  warmer  Jahreszeit,  die  Zahl  der  Männchen  zu 
überwiegen.  Auch  die  Nahrung  der  Eltern  scheint  auf 
das  Geschlecht  der  Kinder  Einfiuss  (welchen?  Kef.)  zu 
haben. 

Eier,  die  10-15  Tage  nach  Entfernung  des  Hahnes 
gelegt,  liefern  viele  Weibchen  oder  sterben  durch  An- 
aemie  ab,  was  auf  Zusammenhang  der  weiblichen  Ge- 
schlechtsentwickelung des  Foetus  mit  unvollkommener 
Befruchtung  zu  deuten  scheint. 

Veif.  neigt  trotz  der  angeführten  Resultate  mehr 
zu  Thuby's  Theorie,  der  zufolge  das  Geschlecht  des 
Foetus  abhängt  vom  Grade  der  Reife  des  Eies  im  Mo- 
mente der  Befruchtung,  als  zu  der  von  Goste  und 
Gerbe  dahin  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  Hühner- 
und  Säugethier-Eier  stets  in  dem  Momente  befruchtet 
würden,  wenn  sie  aus  dem  Eierstocke  fallen,  also  an 
der  oberen  Oeffiinng  des  Fallopischen  Canals.  Verf. 
nimmt  dagegen  auch  eine  Befruchtung  im  Eileiter  und 
im  Uterus  als  möglich  an,  und  stellt  in  Aussicht,  expe- 
rimentell darzuthun,  dass  Befruchtung  des  Hühnereies 
so  lange  möglich,  als  es  nicht  mit  der  Schalenhaut 
umgeben  sei.  Diese  Annahme  hat  vorläufig  viel  Un- 
wahrscheinliches, da  nach  allgemeiner,  von  Newport, 
Leückart  und  Anderen  vertretener  Ansicht  das  im 
Verlaufe  der  Tuba  sich  um  das  £i  lagernde  Eiweiss 
die  Einwirkung  des  Samens  hindert. 

Als  einen  Beleg  für  Thubt's  Theorie  sieht  Verf. 
seine  Beobachtung  an,  dass  bei  mehrgebärenden  Thie- 
ren  die  letzten  meist  männlich  seien,  indem  er  die 
Hypothese  aufstelle,  dass  die  ersten  den  Eileiter  pas- 
sirenden  Eichen  den  Samen  zurückdrängten,  so  dass 
die  folgenden  Eier  erst  tiefer  in  einem  vorgeschrittenen 
Entwickelungsstadium  befruchtet  würden. 

Dr.  Kronecker. 


Entwickeluvg  der  Fomcii. 

Ejiohn  (52)  beobachtete  Annelidlarven  (wahr- 
scheinlich Eunice  und  Syllis),  die  mit  einer  dicken  ge- 
felderten  porösen  Hülle  -  ihrer  Eischale  —  bekleidet 
waren.  Diese  wird  nicht  abgeworfen,  sondern  allmälig 
von  Wimpern,  später  von  Borsten  durchbrochen. 

EowALEWSKT  (57-61)  enthüllt  uns  in  dassischen 
Arbeiten  zum  ersten  Male  durchschlagende  Aehnlich- 


keiten  in  den  Grundanlagen  der  Embryonen  von  Wir- 
belthieren,  Würmern,  Echinodermen,  Rippenquallen 
(70  d.  voij.  Ber.)  und  Ascidion.  Den  Ausgangspunkt 
bildet  der  merkwürdige  Fisch  Amphioxus  (59).  Nach- 
dem als  Endstadium  der  Furchung  eine  Eeimblase  ent- 
standen ist,  entwickelt  sich  nicht  etwa  eine  Keim- 
Scheibe,  sondern  die  eine  Hemisphäre  des  Eies  stülpt 
sich  in  die  andere  zurück ,  und  indem  sich  dann  die 
entstandene  Halbkugel  wieder  zu  einer  Kugel  schlieast, 
ist  eine  doppelte  Eeimhaut  entstanden,  deren  inneres 
Blatt  vom  äusseren  durch  den  Raum  der  ursprüng- 
lichen Furchungshöhle  getrennt  ist.  Dieser  Baum  ist 
nun  die  Leibeshohle,  die  Einstülpungsofi&iung  der 
After  und  die  secundär  entstandene  Hohle,  in  die  er 
führt,  die  Darmhohle.  Die  Eikugel  streckt  sich  non, 
plattet  sich  auf  der  einen  Längsseite  ab  und  hier  bil- 
den sich  Bückenwülste,  welche  später  zum  Bücken- 
markscanal  verwachsen,  dessen  Wände  sich  ab 
Rückenmark  später  vom  äusseren  Keimblatt  trennen. 
Gleichzeitig  hat  ein  Theil  der  Zellen  des  äusseren 
Blattes  sich  parallel  der  Fläche  getheilt;  durch  diesen 
Vorgang  werden  die  Muskelplatten  gebildet.  In 
eine  ähnliche  Theilung  treten  auch  die  Zellen  des 
Darmcanals  ein.  Zwischen  Rückenmark  und  Darm 
entwickeln  sich  Chordazellen,  und  jetzt  ist  der 
Embryo  so  gebildet,  wie  im  Wesentlichen 
jeder  andere  Wirbelthier-Embryo.  Von  Be- 
sonderheiten ist  zu  erwähnen,  dass  die  Chorda  später 
sich  mit  Gallertscheiben  füllt,  während  ihre  Zellen 
ganz  an  die  Wand  gedrängt  werden.  Die  Mundöffiinng 
bildet  sich  auf  der  einen,  die  Kiemenspalten  zunächst 
alle  auf  der  anderen  Seite.  Die  Hautnerven  enden 
in  gewöhnlichen  Epidermiszellen,  doch  Hess 
sich  ihr  Ende  nicht  bis  zum  Kern  oder  K^nkÖrper- 
chen  verfolgen.  In  ganz  ähnlicher  Weise  nwdien 
sich  die  ersten  Stadien  der  Asddien  (57)  auch  Mer 
die  Einstülpung  vom  After  aus,  auch  hier  die  Bildung 
von  Rückenwülsten,  alsdann  eines  Bücken- 
markrohres,  welches  sich  später  zu  einer  gangliS- 
sen  Blase  mit  zwei  Sinnesorganen  (Auge  und  Ohr)  ab- 
schnürt. Später  weicht  die  Entwickelung  ab,  merk- 
würdig aber  ist,  dass  im  Larvenschwanz  voi^  den 
Zellen  des  Darmblattes  eine  Art  Chorda  entwickelt 
wird ,  in  Allem  sehr  der  von  Amphioxas  gleichend, 
und  dass  von  Zellen  des  Hinterendes  des  Nerven- 
rohres die  Muskeln  des  Schwanzes  abstammen. 
Dem  Ei  werden  Zellen  des  EifoUikels  mitgegeben,  die 
nach  K.  zu  den  Zellen  des  Mantels  werden  (denen 
aber  im  Sinne  von  His  doch  noch  weiter  nadizusporen 
wäre.  Ref.).  Bei  Holothurien  (60)  findet  sich  innere 
Befruchtung,  sie  haben  keine  LarvenmetamorphoiOf 
ein  inneres  Keimblatt  entwickelt  sich  durch  Einstül- 
pung des  Afters.  In  (61)  giebt  K.  die  Anatomie  eines 
Sabella* artigen  Wurmes;  die  Samenzellen  gehen  in 
toto  in  die  Korperchen  über.  Die  Tafeln  ergeben  för 
diesen  Wurm,  für  Sagitta  und  Actinotrocha,  ganz  ähn- 
liche Keimblattbildung,  wie  bei  Amphioxns.  K.  gebt 
näher  auf  die  Analogie  mit  den  höheren  Wirbelthieren 
em,  doch  folgt  Ref.  nicht,  weil  dort  gewisse  Stadien 
jetzt  wohl  noch  näher  untersucht  werden  müssen. 
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For  Mbczmkow's  (62)  Arbeit  benutzt  Ref.  eine 
freondliche  Mitiheilang  von  Prof.  Eupffeb.  Bei  Se- 
p](dA  theilt  sich  der  Keim  in  zwei  Blätter,  welche  den 
Nahrongsdotter  umwachsen,  zuerst  treten  Anlage  des 
Auges  und  Hanteis  auf,  dann  die  vorderen  Theile  des 
Danns,  Gehörorgan,  Kiemen  und  2  Paar  Arme,  dann 
Tticiiter,  Enddann,  Centralnervensystem  und  Herz. 
Ans  dem  äusseren  Blatt  entstehen  Epidermis  und 
Cotis,  Kopf,  Knorpel,  Empfindungsorgane,  die  Enden 
des  Darmcanals,  Speicheldrüsen  und  Tintenbeutel,  aus 
dem  inneren,  welches  früh  Intercellularsubstanz 
idgt,  die  Muskeln,  Nervensystem,  Blutsystem  und 
Sangnäpfe.  In  den  später  hohlen  Organen  entstehen 
die  HöJüungen  nachträglich. 

Das  Auge  entsteht  primär  als  leicht  ovale  Ver- 
dickimg  des  äusseren  Blattes ,  um  die  eine  Falte  sich 
erhebt,  welche  alsdann  die  Verdickung  ganz  über- 
wächst. Das  Pigment  (Retina)  entwickelt  sich  im 
Insseren  Blatt  auf  jener  primären  Verdickung,  die 
sich  später  abflacht  und  dann  zu  einer  Grube  wird. 
Die  Falte  besteht  aus  zwei  Blättern ,  das  äussere  be- 
halt eine  Oeffiiung,  das  innere  überdeckt  die  Grube 
eontinuirlich,  und  in  dessen  Mitte  entsteht  die  zellen- 
freie Linse,  während  sich  die  Hülle  selbst  zum  Corp. 
epitheliale  (Henseii)  gestaltet.  Die  äussere  Falte 
büdet  die  Augenhüllen,  Argenteae  etc.  Die  Netzhaut 
seheidet  sich  in  ihre  zwei  Lagen,  von  denen  die  innere 
saerst  sehr  dünn  ist.  Die  Pigmentmasse  hält  sich 
nnmer  an  der  freien  Oberfläche  der  Eetina. 

KuPFFER  (63)  hat,  nach  einer  vorläufigen  Mitthei- 
hng,  an  Gasterosteus ,  Spinachia,  Gobius,  Sygnathus 
und  Perca  die  Entwickelung  verfolgt.  Die  Embryonal- 
anlage nimmt  an  der  Peripherie  der  Keimhaut  ihren 
Anfang,  das  Centralnervensystem  erscheint  als  soli- 
d e  rogewölbter  Axenstrang ,  die  Bückenmarksfnrche 
Mldet  sich  unter  der  Epidermis,  auch  die  Augen  sind 
anfönglieh  solid,  erst  später  spaltet  sich  die  Eetina  in 
ihre  zwei  Blätter. 

DüRSY  (64,  65)  findet  im  Primitivstreif  einen 
Insserst  dünnen,  aus  Kügelchen  bestehenden  Axenstreif, 
der  nicht  die  Chorda  ist,  aber  häufig  von  hinten  in  die- 
selbe eindringt.  Die  Chorda  legt  sich  vor  dem  Primi- 
ÜTstreif  an  und  der  umgebende  Theil  der  Keimscheibe 
entspricht  dem  Kopf  des  Embryo.  Es  war  früher  an- 
genommen, dass  aus  dem  Primitivstreif  der  Körper  des 
Embryo  allmälig  entstehe.  Durst,  und  dies  ist  der 
Kern  seiner  Arbeit,  betrachtet  den  Streif  als  eine  Art 
Amme,  aus  der  der  Embryokorper  „gleichsam  wie  die 
Pflanze  aus  dem  Topf  hervorwächst,  ^  und  belegt  dies 
Verhalten  durch  Abbildungen  und  Schnitte  sowohl,  wie 
dnrch  Messungen,  die,  mit  deneh  von  Moleschott  (66, 
67)  übereinstimmend,  zeigen,  dass  der  Streif  ^  der 
Kdmscheibe  über  derUrwirbelbildung  wieder  abnimmt, 
nach  Durst  vom  Schwanzende  aus.  Das  Kopfende 
soll  stets  unverändert  bleiben  und  D.  vermuthet,  dass 
gewisse  gabHge  Spaltungen  des  Schwanzendes  zu  der 
-  von  Vögeln  noch  unbekannten  —  Steissdrüse  wer- 
den. Er  polemisirt  gegen  His  und  Hensen,  indem  er 
die  Bildmig  der  Umieren  aus  dem  Hornblatt,  ihre  An- 
Bchaaimgen  über  Bildung  des  Nervensystems,    die 

Jfthreibericlit  der  gesammten  Medlcin.    1867.    Bd.  1, 


Membr.  prima  Hensbn,  die  Höhle  der  Urwirbel  nicht 
zugiebt. 

GöTTE  (69)  giebt  eine  eingehende  Darstellung  der 
Entwicklung  des  Darms  cum  Annexis  des 
Huhns  mit  vielen  Durchschnitten.  Von  vielen 
neuen  Details  ist  hervorzuheben,  dass  er  der  Beziehung 
der  Embryonalkrümmung  zur  Bildung  des  Dotterganges, 
der  Entstehung  der  Leibeshöhle,  der  Darmconfigura- 
tion  nachgeht.  Die  Differenzirung  der  Darmfaserwand 
in  Peritonaeum,  Muscularis  und  Submucosa  erfolgt  am 
3.  und  4.  Tage ;  Aehnliches  tritt  am  Schlund  und  Kiemen- 
bögen  unter  Vermittelung  der  Arterien  ein.  Die  Clo- 
ake  ezistirt  schon  vor  Bildung  der  Afteröffnung.  Das 
Pankreas  hat  zunächst  nur  einen  Ausführungsgang, 
später  stülpt  sich  aus  dem  Darm  eine  zweite  bald  grösser 
werdende  Drüse.  Durch  Drehung  des  Darms  und  par- 
tielle Atrophie  seiner  Wand  vereinen  sich  dann  die 
ursprünglich  getrennten  Lebergänge  und  ein  Pankreas- 
gang.  Die  Milz  ensteht  am  Pankreas  am  3.  Tage,  Blut- 
gefösse  in  ihr  erst  am  9. 

RosE]SBEBG  (70)  untersuchte  namentlich  den  H  e  c  h  t. 
Nach  ihm  bilden  sich  die  WoLF'schen  Gänge  sowohl 
beim  Hühnchen,  als  auch  bei  Teleostiem  aus  dem  mitt- 
leren Keimblatt,  bei  letzterem  durch  Abschnürung  aus 
dessen  Hautplatte.  Der  Wolf' sehe  Körper  entsteht 
durch  Aufknäulung  der  vorderen  Partie  des  W.  Gan- 
ges und  Einstülpung  eines  Glomerulus,  persistirt  als- 
dann als  Kopfhiere.  Aus  Bauch  und  Caudaltheil  des 
Ganges  bilden  sich  durch  Wucherung  von  den  Blut- 
gefässwänden  vus  bleibende  Nieren,  die  später 
mit  den  WoLF'schen  Gängen  in  Verbindung  treten. 
Die  Harnblase  der  Knochenfische  lässt  er  nicht  als  Ho- 
mologen der  Allantois  gelten. 

Bornhaupt  (71)  giebt  zahlreiche  Schnitte  vom 
Hühnchen.  Die  Allantois  entsteht  durch  Verwachsung 
der  ursprünglich  in  den  Hautplatten  liegenden,  später 
mit  den  Darmfaserplatten  sich  vereinenden  Allantois- 
höcker.  Sie  fassen  einen  Theil  des  Darmdrüsenblattes 
zwischen  sich ,  welches  dann  später  vorwärts  wächst. 
Es  werden  Details  über  Bildung  vonCloake,  After,  Bur- 
sae  Fabricii  und  Umieren  gegeben.  Der  Müller' sehe 
Gang  entsteht  durch  Abschnürung  vom  Peritonaeum 
aus,  dies  verdickt  sich  und  es  entstehen  in  ihm  Zellen- 
balken, welche  die  Geschlechtsdrüsen  bilden  und  die 
zu  Hodencanälchen,  oder  zum  Stroma  des  Eierstocks 
werden,  während  die  Eischläuche  nachträglich  vomPe- 
ritonaealepithel  aus  hineinwachsen. 

LnoiES  (72)  beschreibt,  anknüpfend  an  Missbildun- 
gen, ältere  Stadien  des  Herzens  namentlich  von  Hühn- 
chen. Das  Septam  atriorum  besitzt  kein  Foramen  ovale 
und  die  Lücke  im  Septum  ventriculorum  verwandelt 
sich  ins  Ostium  Aortae. 

ScHBKK  (72b)  beschreibt  einen  Durchschnitt  des 
Hühnchens,  der  ihn  lehrt,  dass  das  Herz  nicht  solide 
angelegt  wird,  sondern  sich  als  Ausstülpung  der  Dann- 
faserplatte bildet,  aus  der  sich  die  Mosculator  des  Her- 
zens entwickelt.  Innen  ist  es  von  einem  besonderen 
Blatte  ausgekleidet. 

Nach  Hbmsbm  (73)  entwickelt  sich  das  Herz  des 
Kaninchens  als  ein  um  den  Kopftheil  der  Keimscheibe 
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liegender,  ans  den  Seitenplatten  sich  sondernder 
Schlaach,in  denspäter  von  der  Unterseite  her  das  Endo- 
Üiel  des  Herzens  als  R5hre  sich  einstülpt.  Der  den 
Darmfaserplatten  entsprechende  Theil  der  Herzwand 
wird  zarMuscolatnr  und  visceralen,  der  den  Hantplatten 
entsprechende  zum  parietalen  Pericardinm  und  za  dem 
Hantantheil  der  Brustdecke. 

Pere^ieschko  (75)  findet,  dass  bei  1-2  Cm.  langen 
Schweinen  die  Milz  sich ,  im  Gekröse  des  Magens  lie- 
gend, vom  Pankreas  abschnürt  und  dann  schon 
Gefösse  enthält.  Bei  20  Cm.  langen  Thieren  beginnt 
in  der  Scheide  der  kleinen  Arterien  die  Bildung  der 
Malpighischen  Körper.  Die  foetale  Milz  enthält  nie 
Pigmentzellen. 

Gegenbaue  (77)  bringt  eine  Fortsetzung  seiner 
Untersuchungen  über  die  Chorda  und  die 
Skeletbildung,  welche  die  bestehenden  Unsicher- 
heiten über  die  Bestandtheile  der  Chorda  fast  alle  hebt. 
Es  hatte  die  Deutung  der  Scheide  grosse  Schwierig- 
keit, da  dieselbe  bei  Cyclostomen,  Ganoiden  und  Te- 
leostiern  aus  einer  Elastica  externa  und  innerer  Cuti- 
cularmembran,  bei  den  Selachiem,  Hol^cephalen  und 
Dipnoi  aus  einer  Elastica  externa,  darunter  einer  zel- 
lenführenden Bindesubstanz  und  nach  innen  einer 
Elastica  interna  gebildet  ist,  abgesehen  von  secundä- 
ren  Differenzen,  wie  Faserung,  Schichtung  und  Fal- 
tung. Die  letztere  Haut  erweist  sich  nun  als  secundär 
auftretende  Verdickungsschicht;  lässt  sich  also  eine 
Gleichwerthigkeit  dieser  Cuticularschicht  und  der  zelli- 
gen Bindesubstanz  der  erstgenannten  Fische  nachwei- 
sen? Die  Cuticularschicht  ist  als  Ausscheidung  der 
peripherischen  kleinzelligen  Lage  von  Chordazellen  zu 
erweisen,  diese  Zellenlage  fehlt  nun  in  den  Fällen, 
wo  die  Scheide  zellenhaltig  ist,  das  ihr  entspre- 
chende Zellenlager  hat  in  diesem  Fall  nicht  einsei- 
tig, sondern  die  einzelne  Zelle  rings  um  sich 
herum  Substanz  ausgeschieden,  so  dass  also  in 
Wahrheit  beide  Scheiden  gleichwerthig  sind. 

Das  Verstandniss  der  Wirbelbildung,  die  Bedeu- 
tung der  Verknöcherungskeme  in  Bezug  auf  Vererbung 
oder  erworbene  Einrichtung  wird  unserer  Einsicht  er- 
schlossen; doch  wagt  Ref.  nicht,  die  complicirten  De- 
tails in  Kürze  zusammenzufassen.  Die  unteren  Wir- 
belbögen der  Fische  erkannte  G.  als  Homologen  der 
Rippen  für  das  Schwanzende,  als  Wirbeltheile  für  die 
Brust,  doch  blieb  zuweilen  die  Deutung  unsicher. 


Nachtrag. 

G.  Albini  e  R.  Renzone  (Rendie,  delia  R.  Accad. 
d.  scienze  fis.  e  matem.  di  Napoli.  Settembre  e  Otto- 
bre 1867),  fanden  an  3  Präparaten  von  der  Schädel- 
basis eines  Schaffoetos  die  wesentlichen  Charaktere 
von  Wirbeitheilen  und  erklärten  den  vorderen  Fortsatz 
des  Keilbeinkörpers  (Kreuzung  des  Septum  mit  der 
lamina  cribrosa)  als  rudimentären  ersten  Schädel- 
wirbel,  der  mit  dem  zweiten,  der  vorderen  Hälfte  des 
Keilbomkörpers  verwachsen  ist,  während  die  hintere 


Hälfte  dieses  und  das  Hinterhauptbein  (abgesehen  von 
der  Schuppe)  die  anderen  Wirbel  bilden. 

Verff.  wiesen  dann  an  Querschnitten  vom  Gnmd- 
beine  eines  4monatlichen  menschlichen  Foetos  den 
Mangel  jeder  Spur  der  chorda  dorsalis,  die  eine  Lücke 
im  Knorpelgewebe  oder  Ossificationspunkte  hätten 
setzen  müssen,  nach,  zeigten  auf  gleiche  Weise,  dass 
das  Kopfende  der  chorda  am  vorderen  Ende  des  Rücken- 
markes im  Zahnforisatze  in  gesdüossener  Höhle  aus- 
läuft, die  von  dichten  Knorpelzellen  ausgekleidet  ist, 
während  sich  die  Hirnanschwellung  rechtwinklig  an 
das  vordere  Ende  der  chorda  ansetzt;  gleichzeitig 
machten  sie  auf  Perichondriumhülsen  aufmerksam, 
welche  mit  den  Blutgefässen  strahlenförmig  in  die 
ossüicirende  Knorpelsubstanz  der  Wirbel  eindringen. 

Bei  den  Wiederkäuern  fanden  Verff.  die  chorda 
dorsalis  aus  dem  Körper  des  Epistropheus  durch  den 
eigenthümlich  gebildeten  Zahnfortsatz  in  den  Atlas, 
von  da  in  das  Hinterhaupt-  und  Keilbein  dringend, 
um  an  der  Basis  der  crista  galli  zu  enden,  während 
bei  den  Fleischfressern  die  chorda,  vom  Zahnfortsatze 
zur  unteren  Fläche  des  Hinterhauptbeins  übertretend, 
in  der  Axe  des  Keilbeinkörpers  nach  vorne  verläuft. 
Auch  im  Schädel  der  Fleischfresser  ist,  wie  im  Wir- 
belcanale,  die  chorda  entsprechend  den  Wirbeln  varicös 
geschwollen,  so  dass  an  der  Schädelbasis  die  Varico- 
sitäten  sich  sehr  gesondert  finden,  mit  sehr  dünnen 
intermediären  Chordastücken. 

Die  Untersuchung  eines  1  Zoll  langen  mensch- 
lichen Foetus,  dessen  Schädelbasis  noch  knorpelig 
war,  ergab  betreffs  der  Endigung  der  chorda  völlige 
Uebereinstimmung  mit  der  früheren  Darstellung. 

Dr.  Kronecker. 


Bruch  (79)  bleibt  bei  seiner  Ansicht,  dass  die 
Clavicula  secundärer  Knochen  sei;  doch,  bestätigt  er, 
dass  an  ihrem  Ende  sich  Knorpel  finde.  GseENBAUB 
(80)  hält  jedoch  daran  fest;  letzteres  Moment  habe  so 
grosse  Bedeutung,  dass  die  Clavicula  nicht  zu  den 
Deckknochen  gerechnet  werden  könne ,  sie  bilde  eine 
Zwischenstufe  zwischen  primären  und  secondären 
Knochen. 

FbakkenhAüser  (81)  macht  über  1488  Neuge- 
borene statistische  Angaben.  Das  Kind  wog  3203  Gr., 
770  davon  waren  Knaben  (cT)  mit  durchschnittlich 
3261,  728  Mädchen  (9)  mit  durchschnittüch  3130  Gr. 
Gewicht;  also  mittlere  Differenz  zu  Gunsten  cT  131  Gr. 
(nach  Heckeb  80  Gr.).  Bei  783  Erstgebärenden  wog 
das  Kind  k  3145  Gr.,  davon cT  401mita3261  Gr.,  9  382 
mit  a  3086  Gr. ;  Differenz  zu  Gunsten  d"  102  Gr.  Bei 
705  Mehrgebärenden  wog  das  Kind  ä  3276  Gr.,  davon 
cT  369  mit  ä  3334,  9  336  mit  a  3174  Gr. ;  Differenz 
150  Gr.  Das  Yerhältniss  des  Gewichts  nach  dem  Ge- 
schlecht bei  Primipans  wie  105  :  100,  Mehrgebärenden 
109  :  100. 

Der  Einfluss  durch  die  Matter  ergiebt  sieh,  "wie 
folgt: 
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422  Frauen  von  4'  ir'  Par.  Grösae  gebaren  Kinder  a  3320  gr. 


419  4'  ß" 


147   ,    „  4'  6"  ,    , 

Bei  37  Frauen  Hess  sich  die  Schwangerschafts- 
daoer  genau  erfragen;  sie  war  bei  Erstgeb.  252—282 
Tage,  bei  Mehrgeb.  259-300  T.  Bei  21  Erstgeb.  im 
Durchschnitt  268,  bei  16  Mehrgeb.  279  Tage;  Diffe- 
renz 11  Tage.  Die  21  Kinder  wogen  ä  3072,  die  16 
a  3471  Gr.  Beide  Geschlechter  zeigten  gleiche  Schwan- 
gersehaftsdaaer,  also  ist  das  Gewicht  vom  Geschlecht 
und  von  der  Beschaffenheit  der  Mutter  abhSngig.  Wei- 
tere Tabellen  erweisen,  dass  die  Sch&deldurchmesser 
der  <f  relativ  grösser  sind  und  mit  dem  Gewicht  rascher 
nmehmen. 

B.  S.  ScHTJLTZE  (82)  hält  Hüter  gegenüber  daran 
fest,  dass  die  velamentose  Insertion  der  Nabelschnur 
darch  Zerrung  von  Seite  des  Nabelbläschens  und  des 
Ductus  omphalo-entericus  bedingt  werde,  unter  unge- 
wöhnlichen Umständen  sind  sie  so  resistent  und  span- 
nen sich  80  stark,  dass  die  Gefässstämme  in  früher 
Zeit  gegen  die  Decidua  reflexa  herangezogen  und  so 
£e  normale  Ausbildung  der  Nabelschnur  verhindert 
werde.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  ward  von 
Heoar  (Monatschr.  f.  Geburtskunde  Bd.  XXI.  Suppl, 
63)  angegriffen.  S.  wendet  sich  (83)  gegen  diesen. 
Das  Absterben  oder  erhebliches  Leiden  der  Frucht 
durch  velamentose  Insertion  lasse  sich  nicht  nachwei- 
sen. Er  giebt  einen  sehr  instructiven  Holzschnitt  über 
die  Vorgänge  der  Bildung  des  Nabelstrangs.  Aus  der 
durchaus  wechselnden  Lage  des  Nabelstranges  zur 
Placenta  zieht  er  den  bemerkenswerthen  Schluss,  „dass 
die  Stelle,  an  welcher  die  Allantois  mit  Ghorion  zuerst 
in  Beziehung  tritt,  keine  Abhängigkeit  zeigt  von  der- 
jenigen Gegend  des  Eies,  wo  dasselbe  die  üterin- 
schleimhaut  unmittelbar  berührt,  der  späteren  Pla- 
eentarstelle.^ 

EEHaEB(84]  machte  vergleichende  Geburts- 
studien bei  Haussängethieren.  Die  Geburt»- 
zeiten  sind  langer,  wie  man  glaubt.  Die  Wehe  des 
Menschen  dauert  45-j260,  der  Kuh  45-120,  der  Katze 
15-95".  Die  Tragfähigkeit  des  Nabelstranges  reicht 
for  das  Gewicht  von  Kind  und  Ziege  nicht  aus,  er  zer- 
reisst  daher  bei  der  Geburt  und  zwar  reisst  die  weniger 
dehnbar  gefundene  Arterie  weit  eher,  wie  die  Vene, 
was  für  das  Stehen  der  Blutung  gewichtig  ist.  Bei 
in  den  Eihäuten  geborenen  Hunden  geben  äussere 
Seize  den  ersten  Anstoss  zum  Athmen ;  denn  belässt 
man  das  Thier  im  Amnionsack  bei  Körpertemperatur, 
so  tritt  die  Athmung  \  -3  Minuten  später  ein,  wie  bei 
den  anderen  Jungen.  Die  Klappenwirkung  des  Fora- 
men ovale  wird  experimentell  erläutert  und  der  Schwer- 
punkt durch  einen  besonderen  Apparat  bestimmt.  Er 
rückt  mit  dem  Wachsthum  nach  hinten,  und  liegt  beim 
neugeborenen  Menschen  nahe  der  Mitte  zwischen  Schei- 
tel uhd  Steiss  im  Thorax,  näher  der  vorderen 
Fläche. 


«      ä  3174  „ 


„      a  3027  „ 


d*  211  a  3393  gr. 
Ö  227  a  3261  „ 
cf  478  k  3245  „ 
9  441  ä  3115  „ 
d  Slk  3115  „ 
9    66  k  2939  „ 


Jfistologkche  Entwickelrag. 

KowALEVSKY  (60)  beschreibt  eine  neue  Art  der 
Zellenbildung.  Bei  Holothurien  und  Phoronis  zer- 
fallen die  Gylinderzellen  der  äusseren  Lage  in  zwei 
Schichten,  indem  zunächst  nach  aussen  eine  ganz  dünne 
Bchicht  auftritt,  die  heranwachsend  eine  gleichförmig 
helle  Decke  über  den  dunkleren  Zellen  bildet  und  erst 
später  Kerne  entwickelt. 

Waoneä  (88)  beschreibt  von  Hühnchen  die  Ent- 
stehung der  Rückenmuskeln.  Es  trittt  eine  sehr  feine 
Lage  von  Fäden  auf,  zwischen  die  alsdann  Embiyonal- 
zellen  hinein  wuchern  und  die  Fäden  zu  Bündeln  ver- 
einen. In  der  Mitte  der  Bündel  findet  sich  eine  kor- 
nige, halb  von  Muskelübrillen  umschlossene  Axe. 
'  Später  atrophiren  die  2^ellen  zu  den  Muskelkemen.  Die 
.organischen  Muskelfasern  bestehen  gleichfalls  aus  Fi- 
brillen und  der  körnigen  Achse. 

Nach  EcKHABDT  (89)  bilden  Protoplasmamas- 
sen mit  Kernen  „bei  aller  Abwesenheit  von  ächten 
Zellen^  das  erste  Material  der  Muskeln.  In  ihm  ent- 
stehen direct  zarte  Muskelfasern;  sternförmige  „Zellen^ 
im  embryonalen  Herzen  leugnet  er.  Das  Herz  des 
Hühnchens  verhält  sich  in  Hinsicht  auf  die  Pnlsation 
bei  Theilung  nahe,  wie  das  Froschherz;  doch  bei  hö- 
heren Temperaturen  pulsiren  noch  die  abgetrennten 
Ventrikel. 

LiKBKRKÜHN  (90)  hat  mit  Hülfe  von  Krappfütte- 
rung Untersuchungen  über  Knochenwachsthum 
ausgeführt,  doch  gehört  das  Nähere  dieser  und  einer 
anderen  grössern  Arbeit  in  einen  anderen  Bericht. 

KüSNETzoFF  (91)  behandelt  das  schwierige  Thema 
der  Bindegewebsentwicklung  und  giebt  schöne 
Abbildungen,  aus  denen  auch  Details  über  die  ersten 
Stadien  der  Haare  zu  entnehmen  sind.  Nach  ihm 
entstehen  die  Bindegewebsbündel  der  Cutis  aus  den 
Ausläufern  der  Gutiszellen,  welche  sich  in  Fibrillen 
düferenziren. 

In  einer  gleichzeitigen  Arbeit  kommt  ÜBERSTEnJEÄ 
(92)  für  die  Sehne  zu  denselben  Resultaten.  Das  die 
Bündel  einscheidende  Gewebe  zeigt  Zellen  mit  mehr 
verzweigten,  dem  Querschnitt  parallelen  Ausläufern, 
das  Sehnengewebe  selbst  enthält  nur  spindelförmige 
Zellen  mit  der  Längsaxe  parallelen,  sich  zu  Bindege- 
webe modificirenden  Ausläufern.  Fortwährend  bilden 
sich  von  gewissen  Herden  ans  durch  solche  Zellen 
Verdickungen  der  Sehnenbündel  und  neue  Bündel. 

M.  ScHüLTZB  (94,  95)  giebt  uns  eine  neue  viel- 
versprechende Darstellung  desAugesvonKrebsen 
und  Insecten.  Der  Crystallkörper  wird  alsnicht  ner- 
vöse, zuweilen  chitinisirte  Linse  nachgewiesen,  hinter 
diesen  erst  kommt  das  lichtperdpirende  Organ  die 
Sehstäbe  (Nervenstäbe,  aut),  in  welchen  S.  wiederum 
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die  merkwürdige  Plättchenstructur  nachweist.  Nerven 
lassen  sich  in  den  Sehstäben  erkennen,  es  ward  mehr- 
fach beobachtet,  dass  sie,  in  feinste  Fibrillen  sich  auf- 
lösend, aus  dem  äusseren  Ende  derselben  frei  hervor 
und  bis  an  den  Crystallkegel  herantreten.  Auch  diese 
Fäden  zeigen  bisweilen  Plättchenstructur.  Auf  die  vie- 
len Einzelheiten,  Unterschiede  zwischen  Tag-  undNacht- 
faltem  u.  s.  w.  kann  leider  nicht  eingegangen  werden. 
Schenk  (96)  weist  für  das  Auge  der  Fo- 
relle nach,  dass  nur  aus  der  innem  Lage  des  doppel- 
schichtigen äusseren  Keimblatts  die  Linse  entsteht. 
Sie  schnürt  sich  als  Blase,  deren  solider  Stiel  sich 
lange  erhält,  ab,  und  ihre  hinteren  Zellen  entwickeln 
sich  zu  sogleich  concentrisch  gelagerten  Lin- 
senfasem.  Der  Proc.  falciformis  bildet  sich  als  Folge* 
oder  Residual-Zustand  der  Glaskörper^instülpang. 

Er,  wie  M.  Schultze  (97),  finden,  dass  das  Str. 
b'accillosum  aus  der  innem  Wand  der  primären  Augen- 
blase hervorwächst.  Letzterer  berücksichtigte  speciell 
die  Aussenglieder,  die  durch  eine  allmälige  Verlän- 
gerung der  Innenglieder  (beim  Kaninchen  am  3.  Tage 
n.  d.  Geb.)  entstehen,  wobei  sich  Plättchen  nach^ 
Plättchen  alle  von  derselben  Dicke  hervorbilden.  Das 
Pigment  nimmt  keinen  Antheil  an  ihrer  Bildung,  wie 
Kef.,  der  nun  seine  Ansicht  fallen  lassen  muss,  dies 
aus  seinen  Präparaten  schloss. 

* 

0  WS  JANNiKOW  und  KowALB  vsKY  (98)  weisen  im  Ge- 
hörorgan der  Cephalopoden  ein  mit  kurzen  Härchen 
versehenes,  an  beschränkten  Stellen  gelagertes  Gylinder- 
epithel  als  Nervenenden  nach.  Es  findet  sich  unter 
demOtolithen  und  noch  auf  einer  freien,  in's  Innere 
vorspringenden  Gehörleiste.  Ein  epithelialer  Gang 
mündet  in  die  Gehörkapsel  ein,  ward  aber  nicht  nach 
aussen  verfolgt. 

Hasse's  Untersuchung  (99)  über  B  0  g  e  n  g  ä  n  g  e  und 
ütriculi  der  Vögel  und  Säugethiere  erhärten  im  "We- 
sentlichen unsere  durch  M.  Schultze  begründete 
Kenntniss  dieser  Apparate,  doch  weicht  er  darin  ab, 
dass  er  das  Nervenepithel  aus  nur  zwei  Elementen,  den 
Härchen  tragenden  and  feinen  sog.  Zahnzellen  bestehen 
lässt;  femer  theilen  sich  nach  ihm  die  sehr  deutlich 
gezeichneten  Hömerven  nicht  mehr  nach  ihrem  Ein- 
tritt ins  Epithel.  An  der  concaven  Seite  der  Canäle 
entdeckte  er  einen  Längsstreifen  cylindrischer  Zellen 
(Narbe  der  Abschnürung?  Ref.).  Die  Hörleiste  der 
vertikalen  Gänge  zeigt  in  ihrer  äusseren  Gestaltung 
characteristische  Unterschiede  dem  horizontalen  Gang 
gegenüber.  Epithel  des  Periosts  war  nicht  zu  con- 
statiren. 

Derselbe  (100)  giebtdie  Entwicklung  der  Ge- 
webe der  Vogelschnecke.  Sie  besteht,  wie  beim 
Menschen,  ans  einer  äusseren  bindegewebigen  Kapsel, 
die  von  Epithel  ausgekleidet  ist.  Die  j^orpel  ent- 
wickeln sich  £rüh  aus  dem  Bindegewebe.  Die  Zellen 
unter  der  Membr,  basilaris  schicken  lange  Ausläufer 
der  Quere  nach  aus,  welche  das  gestreifte  Ansehn  der 
Zona  pectinata  bedingen.   Die  Epithelien  nehmen  aU- 


mälig  ihre  charakteristischen  Formen  an.  Zwischen 
den  Stäbchenzellen  findet  sieh  jedoch  noch  eine  zweite 
Zellform,  die,  mit  den  Zahnzellen  des  GoRTi^schen  Or- 
gans vergleichbar,  mit  schmaler  Fläche  an  die  Ober- 
fläche tritt.  Die  Entstehung  und  Sculptur  der  Membr. 
CoBTi  weisst  darauf  hin,  dass  sie  als  Ausscheidung 
namentlich  dieser  „Zahnzellen^  sich  bilde;  nach  ihrer 
Vollendung  atrophiren  diese  Zellen,  finden  sich  jedoch 
^  Reste  (101)  noch  im  erwachsenen  Thier.  Die  Bil- 
dung der  Otolithen  geschieht  als  crystallinische  Aus- 
scheidung in  einer  Gallerie,  welche  von  ähnlichen,  zwi- 
schen den  Stäbchenzellen  der  Sagena  gelegenen  „Zahn- 
zellen^  ausgeschieden  wird. 

Von  MiDDBMDOBP  (102)  erhalten  wir  eine  grosse 
und  sehr  fleissige,  auf  entwicklongsgeschichtlicher  Ba- 
sis beruhende  Arbeit  über  die  Sehnecke  des  Men- 
schen mit  vielen  Messungen.  Vergleicht  man  diese 
mit  LöWENBEBe's  Arbeiten,  so  dürfte  das  Resoltat eine 
sehr  vollständige  Bestätigung  der  Arbeiten  Köllieer's 
und  Hensek's  sein.  Die  Entstehung  der  Zähne  erster 
Ordnung  aus  Epithel,  das  Organen  Kölliker's,  die 
Entstehung  der  Papilla  spiralis  entspricht  wesentlich 
jenen  früheren  Schilderungen.  Für  den  Canalis  reu- 
mens  gab  Heksen  0,7  Mm.,  Rbichebt  2,0  Mm.  an. 
M.  findet  0,8  Mm.,  Rbichebt's  neue  Macula  cribrosa 
kann  auch  er  nicht  finden.  Das  Epithel  des  Periosts 
wird  von  ihm  und  Löwbi^bebg  (103)  geleugnet,  auch 
beziehen  beide  die  Dents  apparents  auf  dorchschim- 
memde  Theile  des  Nervencanals.  In  der  Form  d& 
Papilla  spiralis  schliesst  M.  sich  mehr  Köllizeb's,  als 
Heksen's  Darstellung  an,  das  Epithel  des  Solcus  spi- 
ralis findet  er,  wie  letzterer  es  schildert.  Bezüglich  des 
Endes  der  Membr.  Corti  (Cuticularsubstanz),  die  nach 
Henle  und  Löwedbebo  sich  an  die  bindegewebige 
Aussenwand  des  Schneckencanals  ansetzen  soll,  findet 
er  ihr  Ende  auf  der  Lamina  reticularis,  das  von  ihr  sich 
fortsetzende  Netzwerk  sind  losgelöste  Theile  der  Zellen 
der  Papille.  Die  vonHEKSEN  geschilderte  Einsenkung 
der  M.  Corti  in  den  Sulcus  und  ihre  Dicke  nnd  Weich- 
heit wird  geleugnet,  ebenso  die  longitudinalen  Nerven 
und  die  compUcirte  Stmctur  der  Stria  vascularis. 
Löwenbebg  beschreibt  jedoch  grade  letztere  ausfuhr- 
lich. Dieser  Autor  giebt  viele  Details  über  die  Lamina 
ossea,  sowie  über  den  complicirten  Nervenverlauf  in 
derselben.' Der  Nerveneintritt  in  den  Canalis  cochlearis 
ist  stundenglasförmig.  L.  beschäftigt  sich  bis  jetzt  nur 
mit  den  häutigen  Theilen. 

Jassinsky's  (104)  mit  Beihülfe  Chbzonsczewskt  s 
vorgenommene  Untersuchung  und  Macerationsversnch 
derPlacenta  des  Menschen  und  halb  ausgetragener 
Hunde  ergab,  dass  der  mütterliche  Theil  der  Placenta 
wesentlich  epitheloides  Gewebe  sei,  und  dass  die  kind- 
lichen Zotten,  von  Epithel  und  dasselbe  überziehender 
Membr.  propria  überkleidet,  zum  Theil  in  den  etwas 
veränderten  Uterindrüsen  stecken.  Das  Epithel 
solcher  Drüsen  und  die  Membr.  propria  ward  gleich- 
falls nachgewiesen. 

Hegab  (105)  hält  es  Dohbn  entgegen  (s.  d.  Ber. 
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1866)  foTToUständig  gerechtfertigt,  Ton  einer  cadaciti 
da  placenta  zu  sprechen.  Es  findet  sich  nach  seinen 
Unteisachnngen  an  20  reifen  und  5-30-35  Wochen 
ttten  Placenten  sowohl  Yerfettnng  nnd  Verödung  der 
penplierischen  Zotten  an  der  P.  foetalis,  als  auch  Fett- 
degeneiationen  in  der  P.  matema.   In  letzterer  finden 


sich  noch  Zellen  mit  sehr  grossem,  aufgequollenen  Kern, 
der  als  Zeichen  der  Degeneration  zu  deuten  sei,  und 
wucherndes  Bindegewebe  und  wuchernde  Zellen  neben 
den  Verfettungen.  Unter  diesem  Gewebe  bildet  sich 
überall  am  Uterus  eine  neue  Mncosa.  Im  Uebrigen  ist 
der  Gang  der  Entartung,  wie  Dohsn  ihn  schildert. 
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Standponkte  der  Wissenschaft  entsprechenden  and  mit  diesem 
wechselnden  Theorien  ansneignen,  ^^e  einseinen,  auch  an  und  f3r 
deh  irerthToUen  nnd  lam  Theil  nnabhftngig  ron  der  Theorie 
praktisch  Tenverthbaren  positlren  Thatsachen,  aas  denen  das 
theoretische  Geb&ade  anfgeföhrt  ist  nnd  welche  da.s  Bleibende  in 
nnserer  Wissenschaft  sind,  dahingegen  sn  Ternachlassigen  oder 
bald  m  yergeasen,  daroh  die  ganze  Anlage  seinea  Leitfadens 
lir  die  Znhftier  sn  begegnen  geancht.  Es  sind  daher  die 
phyitologiscben  Data,  die  Verl  als  feststehend  nnd  faktisch  an- 
sieht, hier  stark  nnd  selbst  darch  eine  grossere  Drdckschrift 
henrorgehoben,  das  theoretische  Band,  das  dieselben  casammen- 
knäpft,  Ist  dahingegen  mit  kleinerer  Schrift  nnr  knrs  nnd  lose 
sngedentet,  indem  die  Dltcnsaion  der  manniehfachen  theoretischen 
Fragen,  die  sieh  an  das  Factische  anknöpfen,  theils  den  Vorle- 
soflgea,  theils  den  examinatorischen  CoUoqniis  fiberlassen  wird. 
Um  IBr  Demonstrationen  nnd  Versuche  mehr  Zeit  tu  gewinnen, 
sind  jedoch  solche  Abschnitte,  die  (aum  Theil  den  H&lfswissen- 
Mhaften  angehörig)  der  Studirende  allerdings  kennen  muss,  aber 
sbenso  gut  lesen,  als  h5ren  kann,  ausfrihrlicher  behandele  am, 
auf  den  Leitfaden  verweisend,  in  den  Vorlesungen  selbst  knrx 
iber  dieselben  hinweggehen  au  können.  Es  sollen  daher  die  so 
eingerichteten  Erinnerungsworte  idnerseite  ein  Supplement  für 
die  Vorlesungen  nnd  f&r  die  examinatorischen  Colloqaia  sein  nnd 
andererseits  sollen  diese  wiederum  diesen  Leitfaden  erg&nxen. 
Diese  nieht  geringe  Schwierigkeit  einer  solchen  Bearbeitung  liegt 
aatarlieh  in  der  riehtigen  Icritischen  Benrtheilang' dessen,  was 
wirklich  ah  thatsachllch  aufgeführt   ist^  —   P.  L.  Pannm.)  ^ 


4)  Olassen,  A.,  Ueber  das  Verhaltniss  der  organischen  Form  su 
den  mechanischen  Naturwissenschaften.  Zeitschr.  für  rationelle  Med. 
Bd.  29.  8.  105.  (Die  organische  Form  solli  nicht  Produet  der 
rein  mechanischen  Krfifte  sein.)  —  b)  Jangflelsch,  Sor  quel* 
ques  relations  entre  les  points  de  fnsion,  les  points  d'4bullitioa 
les  densit^s  et  les  Tolumes  spicifiqnes.  Compt.  rend.  Tome  64. 
p.  93.  ^  6)  Pfaundler,  Beiträge  cur  chemischen  Statik.  Pogg. 
Ann.  Bd.  ISl.  8.  55.  —  7)  Schroeder  v.  d.  Kolk,  H.  W., 
Surlath^riedela  diasociationdelCH.  Sainte-Ciaire  Deville. 
Arch.  nöerland.  I.  p.  418.  (Kritische  und  theoretische  Betrach- 
tungen.) —  8)  Derselbe,  Ueber  die  Dlssociatlonstheorie.  Pogg. 
Ann.  Bd.  131.  8.  425.  ^  9)  Derselbe,  Ceber  die  mechanische 
Energie  der  ehem.  Wirkungen.  Ibid.  6.  277  a. 408.  —  10)  Jungk, 
Beobachtungen  aber  die  Diffusion  des  Wasserdampfes  durch  trok* 
kene  atmosphärische  Luft,  und  einige  andere  hygroskopische  Er- 
scheinungen. Ibidem.  Bd.  180.  8.  J.  —  11)  Becquerel,  Sor 
de  nouveauz  effets  chlmiques  produits  dans  les  actions  capiUaires 
Compt.  rend.  T.  64.  p.  919.-«  12)  Derselbe,  3.  M4m.  sur  les 
effets  ehimiquei  produits  daos  les  actions  capillaires.  Compt. 
rend.  T.  65.  p.  51.  T.  64.  p.  1211.  ^  13)  Traube,. 11,  Ex- 
perimente cur  Theorie  der  Zellenbildang  nnd  Endosmose.  Arch. 
für  Anat.  nnd  Physlol.  Heft  1  und  2.  (Der  Hauptinhalt  schon 
im  vorigen  Jahrgang  nach  Torlaufigen  Berichten  mitgetheilt.)  — 
14)  Roussin,  Des  phinomtoes  d*absorption  cntan^  Reo.  de 
mim.  de  mid.milit  Fivr.  p.l84.  —  15)  Voit,B.  Ueber  Diffusion 
Ton  Flüssigkeiten.    Pogg.  Ana.    Bd.  130.  8.  227  nnd  393. 

JuKGFLEiscH  (5)  hat  (üe  ^spedfischen  Volame^  der 
Cblorsabstitationsprodacte  des  Benzins  tintersocht,  und 
2war  bei  verschiedenen  Temperataren.  Beider  Schmelz^ 
temperator  zeigt  sich  hier  eine  merkwürdige  Bezie- 
hung. Mit  dem  Eintritt  eines  Ghloratoms  für  einWas- 
serstoffatom  ändert  sich  nämlich  das  spec.  Volum  der 
Verbindnng  nm  etwa  24,  wenn  das  neaentstandene 
Produet  eine  ungerade  Anzahl  von  Ohioratomen  ent- 
hält, und  es  ändert  sich  um  etwa  6,8,  wenn  das  neu- 
entstehende  Produet  eine  gerade  Anzahl  Ghloratome 
enthält.  Beim  Siedepunkt  ändert  sich  das  spec.  Volum 
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der  Verbindang  f&r  jedes  nene  Ghloratom  tun  nahe:&a 
gleich  viel,  mag  die  neuentstandene  Verbindong  eine 
gerade  oder  eine  nngerade  Anzahl  von  Ghloratomen 
enthalten.  Ein  k  1  e  i  n  e  r  Unterschied  zeigt  sich  .aller- 
dings auch  hier  noch. 

Die    von    GLiiUsiüs    entwickelten    theoretischen 
Vorstellungen  über  die  Natur  der  Aggregatzustände 
fangen  an,  die  dunkelsten  Gebiete  der  Chemie  zu  er- 
leuchten. So  versuchte  Pfaundler  (6)  die  CLAUsius'sche 
Theorie  der  Verdampfung  zur  Erklärung  vieler  chemi- 
scher Erscheinungen  zu  verwerthen.   Bekanntlich  ist 
der  wesentliche  Gedanke  jener  Theorie  dieser:   Die 
constante  Spannung  der  gesättigten  Dämpfe  über  einer 
flüssigen  Oberfläche  stellt  nur  einen  Beharrungszustand 
dar,  d.  h.  es  werden  bei  einer  constanten  Tempera- 
tur durchschnittlich  ebenso  viele  Molecüle  von  der  flüs- 
sigen Oberfläche  ausgeworfen,   als  wieder  aufgenom- 
men. Aehnlich,  denkt  sich  nun  Pfaundler,  finden  in 
einem  zusammengesetzten  Gase,    bei  einer  gewissen 
Temperatur  fortwährend  in  einzelnen  Molecülen  Zer- 
setzungen statt,  aber  auch  Wiedervereinigungen,  und 
es  muss  sich  ein  stationärer  Zustand  herstellen,  in  wel- 
chem ebenso  viele  Molecüle  in  jeder  Zeiteinheit  wieder 
vereinigt ,  als  zersetzt  werden.    Für  jede  Temperatur 
giebt  es  dann  im  Beharrungszustande  ein  gewisses 
Verhältniss  der  zersetzten  und  unzersetzten  Molecüle. 
Auf  diese  Weise  erklären  sich  die  anscheinend  para- 
doxesten Phaenomene  der   Dissociation.     Allerdings 
hatte  schon  St.  Claibe  Deville  ähnliche  Gedanken 
ausgesprochen,!  aber  Pf.  giebt  ihnen  doch  mehr  Prä- 
cision  und  Anschaulichkeit,  indem  er  auf  der  Claü- 
sius^  sehen  Grund  Vorstellung  fnsst,  dass  der  Bewe- 
gungszustand der  verschiedenen  Molecüle  eines  Ag- 
gregates ein  sehr  verschiedener  ist,  und  dass  eben  nur 
der  durchschnittliche  Bewegnngszustand  bei  be- 
stimmter Temperatur  ein  bestimmter  ist.    Pf.  sucht 
nun  auch  noch  eine  Reihe  anderer  Erscheinungen  aus 
demselben  Princip  zu  erklären,  namentlich  die,  dass 
je  nach  dem  Massenverhältniss  der  einzelnen  Stoffe  bei 
derselben  Temperatur  ganz  entgegengesetzte   Reac- 
tionen  eintreten  können,    dass  z.  B.  bei  ein  und  der- 
selben Temperatur  Kupfer  den  Wasserdampf  zerlegt 
und  Kupferoxyd  durch  Wasserstoff  reducirt  wird. 

Auch  ScHROEDER  V.  D.  KoLK  (9)  hat  wieder  eine 
grosse  Anzahl  chemischer  Erscheinungen  unter  den 
Gesichtspunkten  der  mechanischen  Wärmetheorie  be- 
trachtet, wodurch  sie  in  ein  helleres  Licht  treten.  Er 
beschäftigt  sich  im  gegenvrärtigen  Aufsatze  besonders 
mit  den  Verbindungen  von  Gasen,  1)  in  erhitzten  Ge- 
lassen, 2)  durch  katalytische  Einwirkungen,  3)  durch 
den  elektrischen  Funken,  4)  durch  sogenanntes  Ver- 
brennen. Er  erörtert,  wann  eine  Explosion  mdgUch, 
wann  nicht.  Er  zeigt  unter  Anderen,  dass  eine  Ver- 
bindung durch  katalytische  Wirkung  eines  Körpers, 
der  dabei  keine  Veränderung  erleidet,  nur  mög- 
lich ist,  wenn  es  sich  um  eine  Wärme  erzeugende 
Verbindung  handelt.  Dies  nur  ein  Beispiel  der  man- 
cherlei interessanten  Folgerunffon. 

Mit  Hülfe  e\nes  neuen,  wie  es  scheint,  überaus  em- 
pfindlichen Hygroscopes  hat  Jukgk  (10)  <üe  Zeiten  un- 


tersucht, die  verstrichen,  bis  die  erste  Spur  Wasser- 
dampf von  einer  Wasseroberfläche  aus,  in  gegebener 
Entfernung,  ankommt.  Es  findet  sich  diese  Zeit  d^ 
Entfernung  nahezu  einfech  proportional.  Es  ergiebt 
sich,  dass  es  gleichgültig  ist,  ob  die  Diffusion  auf-  oder 
abwärts  geht.  Der  Werth  der  auf  diese  Art  gemesse- 
nen Diffusionsgeschwindigkeit  des  Wasserdampfes  in 
trockener  Luft  ergiebt  sich  in  runder  Zahl  =  2  Meter 
per  Stunde. 

Um  zunächst  das  von  A.  Fick  gefundene 
Grundgesetz  der  Flüssigkeitsdiffusion  ^ederholt  zu 
prüfen,  hat  E.  Voit  (12)  umfangreiche  Versuchsreihen  an- 
gestellt über  die  Diffusion  von  Rohrzucker  und  Trau- 
benzucker. Er  beobachtet  nicht,  wie  Fick,  in  seinen 
Versuchen  die  Stärke  des  Diffusionsstromes  im  Behar- 
rungsznstande,  sondern  die  Aenderungen  der  Concen- 
tration  mit  der  Zeit  in  einem  Gefässe,  das  anfangs  zur 
Hälfte  mit  Lösung,  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefallt  war. 

Die  Beobachtung  der  Concentration  wird  mit  Hülfe 
des  Saccharimeters  bewerkstelligt.  Die  Ergebnisse  der 
Versuche  bestätigen  vollkommen  das  FiCK'sche  Gesetz 
d.  h.  es  findet  sich:  die  Diffusion  erfolgt  bei 
Rohr-  und  Traubenzucker  innerhalb  der 
Beobachtungsfehler  dem  Flächeninhalt  der 
Concentrationsdifferenz  zweier  benach- 
barter Schichten  und  der  Zeit  proportional. 
—  Die  Diffnsionsconstante  d.  h.  die  Zuckermenge, 
welche  im  Beharrungszustande  in  einem  Tage  durch 
einen  Querschnitt  von  IQCM.  fliessen  würde,  wenn  die 
Höhe  des  ganzen  Diffhsionsgefässes  1  Gentimeter  wäre 
und  an  seinen  Enden  der  Concentrationsunterschied 
von  1  Grm.  *)  stattfände,  ist  für  Rohrzucker  bei  einer 
Temperatur  von  14-15  ®  G.  0,31M,  für  Traubenzucker 
bei  derselben  Temperatur  0,3180. 

RoussiN  (14)  leitet  aus  seinen  eigenen  und  fremden 
Beobachtujigen  folgende  Sätze  ab : 

1)  Die  menschliche  Haut  mit  ihrer  Epidermis  wird 
von  Wasser  nicht  benetzt  und  kann  desswegen 
weder  liquides  Wasser,  noch  darin  gelöste  Substanzen 
absorbiren. 

2)  Auch  die  vorgängige  Behandlung  mit  Seife  macht 
die  Haut  nicht  auf  die  Dauer  benetzbar  und  fähig,  wässe- 
rige Lösungen  zu  absorbiren. 

3)  Der  Fettüberzug  der  Epidermis  lässt  nur  aas 
einem  fettigen  Vehikel  Absorption  durch  die  Haut 
zu. 

4)  Kommt  ein  Salz  im  fein  vertheilten  Zustande 
einfach  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  an  den  Kleidern 
hängend  oder  als  Rückstand  einer  verdunstetenLosung 
an  der  Körperoberfiäche  mit  der  Haut  in  unmittelbare 
Berührung,  dann  erfolgt  eine  gewisse  Absorption,  in- 
dem der  Fettüberzug  selbst  das  Pulver  aufnimmt  und 
unter  die  Bedingungen  bringt,  welche  zur  eapiliaren 
Weiterbeförderung  nöthig  sind. 


*)  Diese  Bestimmung  des  Concentrationsunterscfaiedefi, 
der  doch,  soviel  ich  sehe,  eine  unbenannte  absolute  Zahl 
sein  muss,  ist  mir  unverständlicL 
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hebdoaa.  de  n^d.  «t  de  chiraig.  Ho.  48.  p.  7&4.  (Vorlesung  an 
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viUeknerige  Spieren.  Nederl.  Arch.  voor  Genees-  en  Natuurk.  III. 
Heft  2.  —  16a)  Bosenthal,  Note  sur  la  force  que  le  muscle 
4e  la  grenonille  pent  d^Telopper  etc.  Compt  rend.  T.  64.  p.  1143. 
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L*aete  de  In  d^glntition.  Qas.  des  hApit  p.  432.  —  20)  Riegel, 
Frans,  Ueber  Atbembewegungen  des  gesanden  und  kranken 
Menteben.  Inaag.-Abhandl.  Würzburger  med.  Zeitschr.  Bd.  VII. 
8.  8^21.  —  21)  Dnyal,  Ezpiriences  sur  des  suppliciis.  (Blnt- 
kreislanf  und  Athmung.)  Qas.  des  h6pit  p.  404  und  407  —  22) 
Kost  er,  Bijdragea  tot  de  Kennis  von  het  mechanlsme  van  *t 
Uchaam.  Ked«rl.  Arch.  Toor  QeneeS-  en  Natnnrk.  IIL  Heft  1.  -^ 
tS^  Po  lack,  Ueber  die  Bewegungen  des  Athmens  und  Schlnk- 
kens  mit  besonderer  Berücksichtigung  neurologischer  Streitfragen. 
Memorablen.  Lieferung  6  und  7.  (Nichts  Neues.)  —  24)  Pre- 
▼est  etJolyet,  Snr  le  rdle  physiologlque  de  la  gaine  fibro- 
sMUMlalr»  de  l'orbite.  Compt  read.  T.  65.  p.  849.  —  25)  Rie- 
maao,  B.  (ans  dem  Nachlasse),  Mechanik  des  Ohres.  Zeitschr. 
für  ration.  Med.  Bd.  XKIX.  8.  129.  -s  26)  Jago,  James, 
Tfae  ftanetions  of  tiie  tympanum  P.  I.  Bustaehian  tnbe.  Brit.  and 
fbitiga  medieo-ehinrg.  reTlew»  Januar  and  April.  .»  27)  Orn- 
her,  Josef,  Aaatomisch-physiologiselie  Studien  übe^  das  Trom- 
BslfeU  und  die  Oehorknöchelchen.  Wien.  —  28)  Lucae,  Zur 
Function  der  Tuba  EuBtachii.  Ueber  eine  neue  Methode  zur  Un- 
tersuehnng  des  OehSrorganes.  Nachtrag  hlerso.  Archiv  für  Oh- 
renhellkimde.  Bd.  III.  -  29)  Donders,De  Phonaatograf  een 
Middel  tot  bepaUng  vaa  de  absolute  quanteteit  der  vokalen.  NedexU 
Arch.  Toor  genees-  en  Natuurk.  II.  Heft  4.  —  30)  Moos,  Ueber 
das  sobjective  HGren  wirklicher  musikalischer  T5ne.  Vlrchow's 
Arch.  Bd.  XXXIX,  S.  289.  —31)  Cxerny,  Ein  Beitrag  cur 
Kenntalse  des  subjeetivea  Hireas  wirklicher  mnaikeliselier  Töne. 
Vlrchow's  Arch.  Bd.  ZLL  S.  999.  —  82)  Lande is.  Die  Ton- 
nnd  Stimmapparate  der  Insecten.  Koelliker,  Zeitschr.  für  wis- 
sensck.  Zoologie.  Bd.  XVII.  8.  105. 

Schummer  (1)  hat  unter  Leitung  von  Biddee  in 
Dorpat  eine  vergleichende  Prüfung  des  LuDWio'schen 
Qaecksflberkymographion  und  des  Ficx'schen  Feder- 
^jniographion  vorgenommen,  hauptsächlich  indem 
wäie  Blutwellen  lebender  Thiere  von  den  beiden 
iwtnunenten  registriren  liess.  Verf.  kommt  zu  dem 
ScUusse,  dass  die  Angaben  Fick's  und  Tüchen's  über 
die  Vorzüge  des  Federmanometers  gegründet  sind. 


Nur  die  Bestimmung  der  absoluten  Werthe  des  Druckes 
findet  ScHUMMBB  unsicher,  weil  sich  dieElasticitätder 
Feder  findere.  In  dieser  Beziehung  erlaubt  sich  Refp 
noch  die  Bemerkung,  dass  unbedingt  bei  jeder  Ver- 
suchsreihe, wo  es  auf  absolute  Dmckwerthe  ankommt^ 
eine  neue  empirische  Graduirung  des  Apparates  vor- 
genommen werden  muss. 

Kühne  (2)  hat  erwiesen,  dass  für  das  Bestehen  der 
Flimmerbewegung  die  Gegenwart  des  freien  Sauer- 
stoffes erforderlich  ist.  In  einem  Strome  von  reinem 
Wasserstoff  erlischt  die  Bewegung.  Es  darf  übrigens 
der  Sauerstoff  locker  gebunden  sein  an  Hämoglobin 
Jn  einer  Oxyhämoglobinlösung  erhält  sich  die  Flimmer-  . 
bewegung  so  lange,  bis  alles  Oxyhämoglobin  reducirt 
ist.  Die  geringste  Beimengung  von  Sauerstoff  zu  dem 
Wasserstoffstrome  genügt,  um  die  Bewegung  wieder- 
herzustellen. 

Die  Flimmerbewegung  wird  durch  Ansäuerungzpr 
Buhe  gebracht,  auch  mittelst  Kohlensäure,  kann  dann 
aber  durch  Neutralisirung  mit  Alkalien  wieder  belebt 
werden.  Wird  so  viel  Alkali  zugesetzt,  dass  die  Flüs- 
sigkeit stärker  alkalisch  reagirt,  so  kommt  die  Bewe- 
gung wiederum  zur  Ruhe,  kann  aber  durch  Säurezu- 
satz abermals  in  Gang  gebracht  werden.  Nur  mit  Koh- 
lensäure ist  dies  Küh^e  nicht  gelungen.  Ist  der  Still- 
stand durch  Kohlensäure  bewirkt,  so  kann  man  die  Be- 
wegung durch  gute  Ventilation  des  Präparates  mit 
Luft  schon  wieder  bilden.  Die  sauren  und  alkalischen 
Gase  wirken  übrigens  nicht,  wie  der  reine  Wasserstoff, 
durch  blosse  Sauerstoffentziehung,  sondern  als  positive 
Gifte. 

Hiemach  hat  auch  Enqelmann  (3)  die  Flimmerbe- 
wegung einer  eingehenden  Untersuchung  unterworfen. 
In  seiner  Abhandlung  beschreibt  er  zunächst  eine  neue 
Gaskammer,  in  welcher  er  die  Flimmerzellen  unter 
dem  Mikroskope  beobachtet  hat.  Sodann  beschreibt  er 
den  normalen  Verlauf  der  Flimmerbewegung.  Er  weicht 
schon  in  der  Bestimmung  der  Häufigkeit  der  Oscilla^ 
tionen  sehr  wesentlich  von  allen  älteren  Beobachtern 
ab.  Während  Krause  190-320  Schwingungen  in  der 
Minute,  Valentin  (bei  Anodonta)  nur  100-150  Schwin* 
gungen  in  der  Minute  annimmt,  zeigt  Enoslmann,  dass, 
wenn  schon  bedeutende  Verzögerung  eingetreten  ist, 
noch  8  Schwingungen  in  der  Secunde,  also  480  in  der 
Minute  gezählt  werden  können,  beim  Frosch  sowohl, 
als  bei  einigen  anderen  Thieren.  Während  des  Lebens 
glaubt  Engelmann  mehr  als  12  Schwingungen  in  der 
Secunde,  also  mehr  als  720  in  der  Minute  annehmen 
zu  dürfen. 

Für  den  normalen  Bewegungsmodus  erklärtENGEL- 
MANN  diesen:  Das  Flimmerhaar  neigt  sich  als  Ganzes 
und  krümmt  sich  nach  der  einen  Seite  und  springt 
dann  schneller  nach  der  anderen  Seite  zurück.  Nach 
dieser  Seite  fliesst  der  durch  das  Flimmern  in  B^ 
wegung  gesetzte  Flüssigkeitsstrom.  Wenn  ich  Emoel- 
MANN  richtig  verstanden  habe,  erklärt  er  sich  die  Be^ 
wegung  so:  Auf  der  einen  Seite  des  Flimmerhaares 
liegt  contractiles  Protoplasma  von  der  Basis  bis  zur 
Spitze,  auf  der  andern  Seite  besteht  es  aus  einer  (rein 
physikalisch)  elastischen  Substanz.    Im  ersten  Akte 
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der  Bewegung  pflanzt  sich  eine  Contractionswelle 
durch  die  Protoplasmamasse  fort  von  der  Basis  zur 
Spitze,  daher  die  Neigung  und  Krümmung  nach  dieser 
Seite.  Hernach  erschlafft  das  Protoplasma  sehr  rasch 
und  die  Elasticität  der  anderen  Partie  des  Haares  wirft 
68  nach  dieser  Seite  zurück.  Alle  anderen  Bewegungs- 
modi sind  durch  Störungen  verursacht,  namentlich  durch 
theilweises  Starrwerden  des  Protoplasma.  Das  todte 
Haar  steht  schräg  nach  der  Seite  geneigt,  wo  die  elas- 
tische Masse  liegt. 

Weiterhin  hat  E.  die  EüHKE'schen  Versuche  üher 
die  Einwirkung  verschiedener  Gase  auf  die  Flimmer- 
bewegung wiederholt.  Nur  in  Betreff  der  Kohlensäure 
weichen  seine  Angaben  von  denen  Kühi^b's  ab,  indem 
er  auch  von  ihr  Wiederbelebung  der  Bewegung  ge- 
sehen haben  will. 

An  die  Versuche  von  Fick  und  Wislicenus 
über  Entstehung  der  Muskelkraft  und  an  die  weiteren 
vonFBAKKLAi^D  daran  angeknüpften  Erörterungen  und 
Bestimmungen  hat  sich  in  englischen  Zeitschriften 
eine  theoretische  Discussion  angeschlossen,  an  der  sich 
namentlich  auch  Haugthon  (5)  betheiligt  hat.  Es  ist 
natürlich  nicht  möglich,  den  Gründen  für  und  wider 
im  Einzelnen  zu  folgen,  nur  ein  mehrfach  aufge- 
tauchtes Missverständniss  mochte  ich  berichtigen.  Es 
wird  nämlich  angenommen,  als  ob  die  von  mir  und 
Wislicenus  vertheidigte  Lehre  die  Behauptung  in  sich 
schlösse,  dass  die  Kraft  erzeugenden  Processe  ausser- 
halb des  Muskelelementes  (etwa  in  den  Blutgefössen) 
stattfinden  müssten.  Ich  denke  mir  im  Gegentheil  die 
als  „Brennmaterial^  dienenden  N-freien  Verbindungen 
als  Bestandtheile  der  Muskelfaser  selbst.  Ich  kann 
mich  insbesondere  der  späteren  Bestimmung  an- 
schliessen,  die  Hermamk  neuerdings  unserer  Vor- 
stellung vom  krafterzeugenden  Processe  im  Muskel 
gegeben  hat. 

Dbapeb  (6)  bespricht  die  Arbeiten  von  Fick  und 
WiSLiCEMUs  und  von  Frauklahd  über  Entstehung 
der  Muskelkraft  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass 
vielleicht  die  Sulfate  im  Harn  einen  noch  sichereren 
Massstab  für  den  Verbrauch  von  Eiweissstoffen  abge- 
ben, als  der  Stickstoff  des  Harnes. 

LuiGi  Fasci  (7)  hat  Versuche  nach  Weber's  Me- 
thode angestellt  und,  wie  dieser,  gefunden,  dass  beider 
Muskelzusammenziehung  eine  kleine  Minderung  des 
Volums  statt  hat. 

RouöET  (8)  beschreibt  im  Stiel  der  VorticeUen  eine 
contractile  Faser,  die  spiralig  gewunden  ist.  Er  hebt 
hervor,  dass  diese  Faser,  sowie  das  Thier  todt  ist, 
niemals  so  lang  sein  könne,  als  während  des  Lebens. 
Er  schliesst  hieraus,  dass  der  verkürzte  Zustand  der 
eigentliche  Gleichgewichtszustand  der  Faser  sei,  und 
dass  sie  unter,  den  Lebenseinfiüssen  des  Thieres  sich 
verlängere. 

KoüGET  (9)  stellt  folgende  Sätze  auf  über  das 
Wesen  der  Muskelcontraction : 

1)  Der  Muskel  besteht  aus  elastischen  Spiralfasem. 
Die  Verkürzung  geschieht  auf  dieselbe  Weise  in  der 
activen  Contraction,  wie  in  der  Starre.  Sie  ist  anzu- 
sehen als  Rückkehr  des  Elementes  zu  seiner  eigent^ 


liehen  Gleichgewichtsfigiir,  denn  sie  erreicht  ihr  Maxi- 
mum, wenn  der  Muskel  allen  reizenden  und  Emähiongs- 
einflüssen  entzogen  ist. 

2)  Die  Tendenz  zur  Verkürzung  ist  permanent  im 
Muskel.  Sie  wird  im  ruhenden  Zustande  aufgewogen 
durch  eine  Tendenz  zur  Verlängerung,  welche  von 
den  Ernährungseinflüssen  herrührt.  Diese  letztere  kann 
durch  die  sogenannten  Reize  momentan  beseitigt  werden. 

RouGET  (10)  läugnet,  dass  der  Tetanus  des  Muskeb 
stets  oscillatorischer  Natur  seL  Er  stützt  sich  einer- 
seits auf  die  mikroskopische  Beobachtung  contrahirter 
Muskelfasern,  wobei  die  Oscillationen  sichtbar  sein 
müssten.  Er  stützt  sich  femer  auf  die  graphische  Fest- 
stellung des  Tetanus,  wobei  nur  unter  Umständen  im 
Anfang  desselben  die  Vibrationen  sichtbar  würden. 
Endlich  führt  er  an,  dass  die  willkürlich  contrahirten 
Muskeln  nur  dann  einen  Ton  hören  Hessen,  wenn  sie  in 
hohem  Grade  gespannt  seien.  Er  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  es  noch  andere  Arten  der  Muskelzn- 
sammenziehung  gäbe  (und  das  wird  wohl  Niemand  be- 
streiten), bei  denen  sicher  keine  Schwingungen  vor- 
kommen, nämlich  die  Zusammenziehnng  unter  dem 
Einflüsse  eines  dauernden  elektrischen  Stromes  oder 
der  Wärme  oder  der  Ammoniakdämpfe. 

Baxter  (11)  hat  Versuche  angestellt  über  die  me- 
chanische Arbeit,  welche  Froschmuskeln  leisten  können. 
Die  Methoden  werden  nicht  angegeben.  Als  Resultat 
giebt  B.  folgende  Sätze.  Im  März  und  April  kann 
durchschnittlich  ein  Gran  Muskel  445  Gran  erheben 
auf  Vt  Zoll  Höhe  (ist  hier  eine  Contraction  gemeint 
oder  die  Gesammtleistung  bis  zur  Erschöpfang?).  Im 
Juni  und  Juli  kann  1  Gran  Muskelsubstanz  608  Gran 
auf  diese  Höhe  heben.  Im  Sommer  leistet  der  Muskel 
des  Männchens  mehr,  im  Frühjahr  der  des  Weibchens. 
Während  der  Arbeit  nimmt  der  Muskel  an  Blutfülle 
und  Gewicht  zu. 

Fick  (12)  hat  Versuche  angestellt  über  die  Abhän- 
gigkeit der  Arbeitsleistung  einer  Muskelcontraction  von 
den  äusseren  Bedingungen ,  unter  welchen  dieselbe 
stattfindet.  In  der  ersten  Versuchsreihe  wird  bestimmt 
die  Arbeit  welche  der  Muskel  leistet,  wenn  er  tetani- 
sirt,  aber  bis  zur  vollen  Entwickelung  des  Tetanus  ver- 
hindert wird,  sich  zu  verkürzen.  Unter  Arbeit  wird  aber 
hier  nicht  die  von  Weber  als  solche  definirte  Grösse 
verstanden,  sondern  es  wird  der  „Wurf**  mitgerechnet, 
wie  dies  auch  nicht  anders  sein  darf.  Die  Arbeit  stellt 
sich  unter  diesen  Umstanden  bedeutend  grösser  herans, 
als  wenn  man  das  Gewicht  von  Anfang  an  frei  Ifisst. 
An  diese  Versuchsreihe  knüpft  F.  Erörterungen  im^ne 
der  Weber' sehen  Theorie,  und  findet,  dass  sich  der  te- 
tanisirte  Muskel  in  der  That  einem  elastischen  Körper 
mit  ziemlich  bedeutenden  inneren  Widerständen  ver- 
gleichen lässt.  Eine  zweite  Reihe  von  Versuchen  stellt 
folgende  Bedingungen :  Die  am  Muskel  hängende  Last 
vermindert  sich  nach  Maassgabe  seiner  Zusammenzie- 
hung— „Entlastungsprincip.^  Hier  zeigt  sich,  dass  die 
Arbeitsleistung  etwa  doppelt  so  gross  ausföllt,  als  nnter 
anderen  Umständen.  Bei  Discussion  dieser  Versuche 
schlägt  Verf.  vor,  dem  von  Weber  mit  Arbeit  gleich 
bedeutend    gebrauchten  Ausdruck  ,, Nutzeffekt^  für 
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eme  andere  Grösse  zu  verwenden,  die  er  so  definirt: 
Die  Arbeit,  welche  der  Muskel  beim  Tetanisiren  leistet 
miniis  der  Arbeit,  welche  die  Anspannung  des  ruhen- 
den Maskeis  gekostet  hat. 

In  einer  Analyse  einiger  Bewegungen  des  Menschen 
sßigtF.,  dass  dabei  die  Muskeln  nach  dem  „Entla- 
stongsprincipe''  arbeiten,  welches  so  eben  als  das  vor- 
tbeilludfteste  erkannt  war. 

In  einem  ferneren  Abschnitte  benutzt  Verf.  die  Ver- 
soehe  Wbber's  und  entsprechende  eigene  zur  Berech- 
nung des  Grenzreizeffectes,  der  von  1  Gran  Froschfleisch 
bei  einer  Zusammenziehung  erzielt  werden 
kuin.  Die  Zahlen  gehen  nicht  gar  weit  aus  einander, 
and  es  ergiebt  sich  als  Durchschnittswerth  ungefähr 
5000  Millimetergramme.  An  die  sämmtlichen  bis]ieri- 
gen  Versuche  knüpft  F.  Betrachtungen  über  die  beim 
Tetanus  geschehenden  chemischen  Processe ;  er  bringt 
dabei  auch  den  Irrthum  zur  Sprache,  dass  im  Muskel 
VSrme  in  Arbeit  verwandelt  werden  könne ;  er  wider- 
legt denselben  durch  den  zweiten  Hauptsatz  der  mecha- 
nischen Wärmetheorie.  Dann  folgen  verschiedene  Ver- 
snehe  über  die  Arbeitsleistung  einzelner  Zuckungen. 
Wir  heben  den  folgenden  als  überraschend  hervor: 
Es  wird  ein  Inductionsschlag  durch  den  Nerv  gesandt 
und  der  Muskel  eine  kurze  Zeit  (einen  Bruchtheil  einer 
Sekunde)  noch  an  der  Zusammenziehung  gehindert, 
dann  wir  t  er  die  angehängte  Last  viel  höher  auf,  als 
venn  man  ihm  dieselbe  von  Anfang  frei  überlassen 
hatte. 

Schliesslich  zieht  Verf.  aus  seinen  Versuchen,  in 
Verbindung  mit  Hisidknhain's  Gesetz  über  die  Ab- 
hängigkeit der  Wärmeentwickelnng  von  der  Spannung 
einige  Folgerungen,  betreffend  das  Verhältniss  der  ver- 
brauchten chemischen  Spannkräfte  und  der  geleisteten 
Arbeit. 

ScHMüLEWiTSGH  (13)  hat  (zum  grossen  Theil  im 
Laboratorium  des  Referenten  zu  Zürich)  die  Bezie- 
hnngen  der  Muskelsnbstanz  zur  Wärme  nach  verschie- 
denen Richtungen  untersucht.  Rein  physikalisch  ver- 
kürzt neh  der  lebende  Muskel  bei  Erhöhung  der  Tem- 
peratur. Der  todte  Muskel  wird  durch  Erwärmung  ge- 
dehnt Man  kann  diese  rein  physikalische  Einwirkung 
der  Wärme  bei  Froschmuskeln  nur  bis  zu  einer  Tem- 
peratar  von  etwa  26—28^  beobachten,  von  da  beginnt 
die  Wärme  physiologisch  zu  wirken  —  sie  reizt  den 
Muskel.  Die  Znsammenziehung  durch  Wärmereiz  ist 
langsam  und  macht  auch  nur  langsam  der  Wiederans- 
delmnng  Platz.  Ganz  genau  erreicht  der  Muskel  seine 
orsprüngliche  Länge  überhaupt  nicht  wieder.  Hat  man 
eine  solche  Contraction  etwa  bei  28^  verlaufen  lassen, 
80  kann  man  eine  zweite  durch  Erwärmung  auf  viel- 
leicht 34  oder  35"  hervorrufen. 

Je  später  nach  Herausnehmen  aus  dem  Körper 
man  den  Muskel  wärmestarr  machen  will ,  eine  desto 
höhere  Temperatur  ist  dazu  nöthig. 

Das  Volum  des  Muskels  nimmt  in  der  Todtenstarre 
ab  und  auch  das  absolute  Gewicht ,  aber  das  specifi- 
ache  Gewicht  wird  grösser.  —  Auch  in  der  Wärme- 
starre  wird  das  Volum  des  Muskels  kleiner. 

IMe  mechanische  Dehnung  des  Muskels  (wenig- 
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stens  des  todten)  bewirkt  auch  eine  Minderung  des 
Volums.  -  Bei  der  Dehnung  des  Muskels  wird  Wärme 
frei  und  zwar  im  lebenden  bedeutend  mehr,  als  im 
todten.  -  Die  Fähigkeit,  Wärme  unter  mechanischer 
Dehnung  zu  erzeugen ,  nimmt  viel  langsamer  ab  mit 
dem  Absterben  des  Muskels,  als  seine  Fähigkeit,  sich 
von  der  Wärme  physikalisch  zu  verkürzen.  -  Der 
Muskel  ist  bei  hohen  Temperaturen  weniger  leistungs- 
fähig, als  bei  niederen. 

J.  ScHMULEwiTSCH  (U)  hat  den  Einfluss  der  Tem- 
peratur auf  die  Arbeit  untersucht,  welche  ein  Frosch- 
muskel bei  Reizung  seines  Nerven  durch  Inductions- 
schläge  leistet.  Er  versteht  dabei  unter  Arbeit,  gemäss 
der  von  A.  Fick  berichtigten  Definition,  das  Product 
aus  der  Last  und  der  Höhe,  auf  welche  dieselbe  ge- 
worfen wird  (nicht  der  Höhe,  auf  welcher  der  Muskel 
die  Last  im  Gleichgewicht  halten  kann.) 

Es  haben  sich  dabei  hauptsächlich  folgende  Resul- 
tate ergeben.  Je  höher  die  Temperatur  des  Muskels 
ist,  desto  mehr  Arbeit  leistet  er  bei  gleichem  Reiz  und 
gleicher  Belastung,  jedoch  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze.  Steigt  die  Temperatur  noch  höher,  so  nimmt 
die  Leistung  wieder  ab  und  zwar  derart,  dass  bei  einer 
gewissen  Temperatur  (meist  39—40^)  gar  keine  Arbeit 
geleistet  wird.  Der  Muskel  ist  bei  dieser  Erwärmung 
aber  noch  nicht  für  immer  leistnngsunfähig  geworden. 
Wiederum  abgekühlt,  arbeitet  er  wieder  auf  Reize. 
Je  grösser  die  Belastung  ist,  desto  kleiner  ist  die  Stei- 
gerung der  Arbeit  durch  Temperaturerhöhung.  Für 
grössere  Belastungen  liegt  die  Temperatur,  bei  wel- 
cher der  Muskel  gar  nicht  mehr  arbeitet,  niedriger,  als 
bei  kleineren.  Ebenso  liegt  für  höhere  Belastungen 
die  Temperatur  niedriger,  bei  welcher  das  Maximum 
der  Arbeit  eintritt.  Hiermit  im  Zusammenhang  steht 
der  auch  durch  besondere  Versuche  sicher  erwiesene 
Satz,  dass  der  Muskel  bei  höheren  Temperaturen 
rascher  ermüdet,  als  bei  niederen. 

Die  Vermehrung  der  Arbeit  durch  Erhöhung  der 
Temperatur  ist  zum  weitaus  grössten  Theil  auf  Rech- 
nung der  Wurf  arbeit  zu  setzen  und  zum  kleineren 
auf  Rechnung  der  Hub  arbeit.  (Man  wird  diese  Worte 
ohne  besondere  Definition  verstehen).  Verf.  sucht 
diese  Thatsache  zu  erklären  aus  der  Annahme,  dass 
der  tetanisirte  Muskel  bei  höherer  Temperatur  einen 
grösseren  Elasticitätscoefficienten  besitzt ,  als  bei  nie- 
derer. Ref.  möchte  lieber  darin  einen  Beweis  dafür 
sehen,  dass  bei  höherer  Temperatur  der  Muskel  rascher 
in  den  vollständig  tetanisirten  Zustand  übergeht,  als 
bei  niederer. 

Place  (16)  hat  (in  Dondrrs's  Laboratorium)  die 
Versuche  von  Helmholtz  wiederholt  über  die  Zeit, 
welche  verstreicht  vom  Augenblicke  des  Reizes  bis  zu 
dem  Augenblicke,  wo  der  Muskel  bei  constanter  Länge 
eine  gewisse  Spannung  erreicht,  die  Methode  war 
wesentlich  anders.  Place  bediente  sich  nicht  eines 
Gewichtes,  sondern  einer  Feder  als  spannender  Kraft, 
und  die  Zeit  wurde  nicht  elektromagnetisch,  sondern 
graphisch  gemessen.  Ein  anderer  wesentlicher  Unter- 
schied der  Methode  ist  der,  dass  Place  den  Gastrocne- 
mius  des  lebenden  Frosches  benutzte,   dessen  Blut- 
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kreislauf  noch  vollständig  im  Gange  war.  Dadurch  ist 
die  Ermüdung  auf  ein  Minimum  reducirt.  Place  findet, 
dass  die  Spannung  des  Muskels  anfangs  der  Zeit  pro- 
portional, hernach  etwas  langsamer  zunimmt,  üher  die 
Abnahme  liegen  keine  Bestimmungen  vor.  Auch  findet 
sich  ein  Stadium  der  latenten  Reizung  von  etwa  0,005 
Secunden,  während  deren  die  Spannung  noch  gar 
nicht  wächst.  Verf.  discutirt  die  Frage,  ob  dies  Sta- 
dium nur  ein  scheinbares  sei,  bedingt  durch  die  Wider- 
stände im  Apparat,  welche  unter  allen  Umstanden  eine 
gewisse  üeberlastung  bildeten,  bis  zu  deren  Werth  die 
Spannung  erst  wachsen  müsse,  ehe  die  Bewegung  be- 
ginnen kann.  Besondere  Versuche  hierüber,  in  denen 
die  Widerstände  mögliebst  vermieden  sind,  lassen  das 
Stadium  der  latenten  Reizung  nicht  kleiner  erscheinen. 
Eine  ziemlich  unzweideutige  Entscheidung  scheinen 
mir  über  diese  Frage  die  numerischen  Resultate  Place's 
zu  geben,  wie  sie  auf  Taf.  IV.  graphisch  dargestellt 
sind.  Wäre  nämlich  das  Stadium  der  latenten  Reizung 
bloss  bedingt  durch  einen  äusseren  Widerstand ,  der 
sich  auch  zur  Üeberlastung  Null  hinzu  addii't,  so  müsste 
man  seinen  Werth  in  Grammen  finden  können,  wenn 
man  die  Curve  Place's  bis  zum  NuUwerth  der  Zeiten 
fortsetzte.  Sie  würde  dann  in  die  Coordinatenaxe  der 
Spannungen  so  weit  vom  Nullpunkt  entfernt  einschnei- 
den, dass  die  Entfernung  eine  Spannung  von  etwa  75 
Gramm  repräsentirte.  Das  würde  aber  bedeuten:  in 
dem  Augenblick,  wo  nach  den  Angaben  des  Apparates 
die  Spannung  eben  anfängt,  über  Null  zu  wachsen, 
wächst  sie  in  Wahrheit  schon  über  75  Gr.  Die  Wider- 
stände wären  also  äquivalent  75  Gr.  was  sicher  unge- 
reimt ist,  anzunehmen. 

In  den  Versuchen  von  Place  ist  auch  das  Material 
gegeben,  um  die  Arbeit  zu  berechnen,  welche  bei  den 
Zuckungen  geleistet  ist;  und  der  Verfasser  bespricht 
diese  Arbeit  in  einem  zweiten  Abschnitte  seiner  Ab- 
handlung. Er  giebt  hauptsächlich  das  Resultat,  dass 
die  Arbeit  mit  wachsender  Anfangsspannung  anfangs 
steigt,  bis  etwa  der  dritte  Theil  von  der  maximalen 
Spannung  erreicht  ist,  und  dass  sie  dann  mit  weiter 
wachsender  Anfangsspannung  sinkt. 

Die  Versuchsanordnungen  Place's  sind  übrigens 
(das  mag  noch  beiläufig  bemerkt  werden)  derArbeits- 
leistung  sehr  ungünstig,  einerseits,  weil  die  Spannung 
mit  der  Verkürzung  des  Muskels  wächst,  indem  sich 
die  Feder  immer  stärker  spannt,  andererseits,  weil 
wenig  Masse  mit  dem  Muskelende  verknüpft  ist,  in 
der  gleichsam  die  Arbeit  aufgespeichert  werden  kann. 
Die  Zahlen  von  Place  sind  daher  sicher  nur  ein  Theil 
(vielleicht  die  Hälfte)  von  der  Arbeit,  welche  der 
Muskel  unter  günstigen  Umständen  bei  einer  Zuckung 
leisten  kann.  Bezüglich  der  eigentlichen  Begründung 
dieser  Bemerkungen  kann  ich  auf  meine  „Unter- 
suchungen über  Muskelarbeit^  verweisen. 

In  einem  dritten  Abschnitte  beschreibt  Place  noch 
einige  Versuche  über  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit der  Erregung  in  der  Muskelfaser.  Sie  sind  an- 
gestellt nach  einer  von  Engelmann  angegebenen  Me- 
thode, die  im  Wesentlichen  mit  den  von  Bezold  an- 
gewandten Methoden  übereinkommt.     Als  Werth  der 


Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ergiebt  sich  auöh  hier 
ungefähr  1  ^  per  Secunde. 

Rosenthal  (16)  hat  unter  Anwendung  eines  be- 
sonderen Kunstgriffes  neue  Bestimmungen  der  so- 
genannten „absolutenMuskelkraft^  beiFröschen 
ausgeführt,  er  kommt  zu  bedeutend  grösseren  Zahlen, 
wie  Weber,  nämlich  etwa  2,3  bis  3  Kilogramm  fär 
einen  Quadratcentimeter  Querschnitt. 

Koster(17)  unterwirft  die  Bestimmungen  der  soge- 
nannten „a  b  s  o  1  u  t  e  n  M  u  s  k  e  1  kr  aft  ^  von  Weber  and 
die  neueren  von  Henkk  einer  eingehenden  Kritik.  £r 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  Weber  (abgesehen 
von  dem  Irrthum,  den  schon  Henke  aufgedeckt  hat) 
einen  zu  grossen  Werth  für  den  Querschnitt  der  Waden- 
muskelu  eingeführt  hat.  Henke,  meint  Kostkb,  habe 
den  Hebelarm,  an  welchen  die  Wadenmuskeln  wirken, 
zu  gross  angenommen.  Eigene  neue  Bestimmungen, 
die  K.  ausgeführt  hat,  ergeben  noch  etwas  grössere 
Werthe,  als  die  Henke's,  nemlich  ungeföhr  10  Kilo 
fär  jedes  UCm.  An  den  Armmuskeln  findet  K.  etwas 
kleinere  Werthe  (7,4  Kgr.),  die  mit  den  HENKE'schen 
sehr  gut  stimmen. 

Moüra  (18,  19)  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen 
am  Menschen  und  aus  Versuchen  an  Hunden  folgende 
Sätze  über  den  Mechanismus  des  Schlingens: 

1)  Die  Zungenwurzel  ist  das  einzige  wirkliche 
Agens,  welches  die  Speisen  in  den  Pharynx  treibt. 

2)  Die  Speisen  werden  niemals  weder  gegen,  nodi 
durch  das  Gaumensegel  gedrückt. 

3)  Die  Bolle  des  Gaumensegels  beim  Schlingen  be- 
steht nur  darin,  die  untere  Oeffnung  der  Nasenhohle 
zu  verschliessen,  damit  keine  Flüssigkeiten  dort  ein- 
dringen, feste  Speisen  thun  es  ohnehin  nicht. 

4)  Der  Isthmus  faucium  hat  keine  so  grosse  Be- 
deutung für  den  Schlingact,  wie  man  gemeiniglich  an- 
nimmt, er  kann  zerstört  sein,  ohne  dass  darunter  das 
Schlingen  wesentlich  litte. 

5)  Die  verschiedenen  Formen  des  freien  Theils  der 
Epiglottis  (Verf.  beschreibtö  Varietäten)  bedingenleichte 
Modificationen  in  der  Art  and  Weise,  wie  Speisen  und 
Getränke  in  den  Pharynx  eingehen. 

G)  Die  Epiglottis  ist  beschränkter  activer  Bewegun- 
gen fähig,  ausserdem  aber  passiver. 

7)  Die  Resultate  der  Versuche  am  Hund  über  die 
Rolle  der  Epiglottis  sind  nicht  auf  den  Menschen  an- 
wendbar. 

Riegel  (20)  hat,  wie  schon  verschiedene  andere 
Forscher,  die  Bewegung  eines  Punktes  vom  Thorax  bei 
der  Respiration  graphisch  sich  darstellen  lassen.  Neues 
von  physiologischem  Interesse  hat  sich  nicht  ergeben. 
Bei  einer  Tuberculosen  findet  R.  auf  der  kranken  Seite 
eine  Pause  nach  jeder  vollendeten  Exspiration,  wäh- 
rend dieselbe  auf  der  gesunden  Seite  sieh  nicht  zeigt. 
Bei  Emphysematischen  erleidet  nach  R.'s  Beobachtung 
die  Geschwindigkeit  der  Exspiration  merkwürdige 
Beschleunigungen  und  Verzierungen. 

DüVAL  (in  Brest)  (21)  hat  eine  Anzahl  von  Ver- 
suchen an  Hingerichteten  gemacht  und  darüber  anf 
dem  Pariser  internationalen  Congress  berichtet.  Er 
fand  die  Aorta  contractu.    Die  Intercostales  intemi 
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sowohl,  itls  eztemi  wirkten  inspiratorisch.  —  Ferner 
hat  er  Reizbarkeit  der  Urethra,  der  Blase,  der  Vasa  de- 
feientia  und  Samenbläschen  beobachtet.  Das  Reflex- 
yeimCgen  des  Rückenmarkes  erhielt  sich  sehr  lange. 

KosTBR  (22)  kritisirt  die  Arbeit  Rose's  über  den 
Xechmismas  des  Hüftgelenks.  Er  ist  mit  demselben 
daiin  einverstanden,  dass  während  des  Lebens  der 
Obenchenkelkopf  durch  andere  Kräfte,  als  den  Luft- 
drack  in  der  Pfanne  gehalten  wird,  nämlich  wesentlich 
durch  die  Spannung  der  Muskeln.  Darin  aber  stimmt 
der  Verf.  Weber  bei,  dass  nach  Entfernung  der  Muskeln 
wesentlich  der  Luftdruck  das  Gelenk  zusammenhält. 
Rosb's  experimentum  cruris  ist  Koster  nie  gelungen, 
dass  nämlich  der  Oberschenkel  oft  auch  dann  noch 
in  der  Pfanne  hängen  bleibt,  wenn  die  Pfanne  von 
oben  angebohrt  und  das  Bohrloch  nicht  verstopft  ist. 

KosTKR  macht  aufmerksam  auf  die  Möglichkeit 
einer  Drehung  um  eine  verticale  Axe  im  Gelenk  zwi- 
schen Hinterhaupt  und  Atlas.  —  Ihr  Umfang  verhalte 
sich  znr  Drehung  im  Gelenk  zwischen  Atlas  und  Epi- 
stopheus  etwa,  wie  1:3. 

Prrvost  und  Jolyet  (24)  bestätigen  durch  neue 
Versuche  die  von  H.  Müeller  zuerst  aufgestellte  Be- 
hauptung, die  Vortreibung  des  bulbus  oculi  bei 
Reiaing  des  Halssymphaticus  beruhe  auf  Reizung  der 
glatten  Muskelfasern ,  welche  in  der  fibrösen  Scheide 
der  Augenhöhle  enthalten  sind. 

Der  leider  der  Wissenschaft  allzufrüh  entrissene 
grosse  Mathematiker  Riemaiw  (25)  hatte  kurz  vor  seinem 
Tode  eine  Arbeit  über  die  Mechanik  des  Hörens  be- 
gonnen; seine  Aufzeichnungen  sind  von  Schering  und 
Henle  veröffentlicht.  Es  wird  hier  hervorgehoben, 
dass  der  Paukenapparat  im  Stande  sein  muss,  äusserst 
kleine  Bewegungen  treu  auf  das  Labyrinthwasser  zu 
übertragen.  Hierzu  ist  ein  sehr  genaues  Schliessen 
der  Theüe  des  Paukenapparats  auf  einander  erforder- 
lich, ein  so  genaues  Schliessen,  dass  Mittel  unentbehr- 
lich smd,  welche  die  Störungen  corrigiren,  welche  durch 
die,  wenn  auch  noch  so  kleinen,  Tempcraturschwan- 
kungen  herbeigeführt  werden.  Diese  Mittel  findet  R. 
in  den  Muskeln  und  Ligamenten  (wie?  siehe  das  Ori- 
ginal). 

Damit  der  Apparat  die  kleinsten  Druckänderungen 
der  Lnft  in  stets  gleichem  Verhältniss  vergrössert  dem 
Ubyrinthwasser  mittheilen  könne,  ist  es  vor  allen  Din- 
gen nöthig,  dass  der  Druck  des  Steigbügels 
stets  in  völlig  gleicher  Weise  auf  das  Laby- 
rinthwasser wirke.    Zu  diesem  Ende  muss: 

1)  Der  Druck  der  Basis  stets  eine  und  dieselbe 
Fläche  treffen  und  die  Richtung  der  Bewegung  unver- 
änderlich sein. 

2)  Es  dürfen  keine  Anheftungen  des  Steigbugeis 
in  die  Wand  des  Vorhofsfensters  statt  finden. 

3}  Der  Steigbügel  darf  nie  aufhören,  gegen  die 
Kembran  des  Vorhofsfensters  zu  drücken. 

Um  die  Erfüllung  der  3.  Bedingung  zu  sichern, 
BMws  durch  den  m.  tensor  tympani,  welcher  den  Hara- 
mcTstiel  nach  innen  zieht,  der  Druck  gegen  die  Mem- 
htan  des  Vorho&fensters  stets  ^uf  einer  solchen  Höhe 


erhalten  werden-,  dass  er  die  grössten  beim  Hören  zu 
erwartenden  Druckänderungen  beträchtlich  übertrifft. 

Jago  (26)  sucht,  entgegen  den  Beobachtungen  von 
LucAE  und  ScHWARTZE,  die  ältere  Annahme  aufrecht 
zu  erhalten,  dass  ausser  während  des  Schlingactes  die 
tuba  Eustachii  stets  geschlossen  sei.  Seine  Haupt- 
gründe nimmt  er  daher,  dass  Gehörphänomene  nur 
stets  vom  Offensein  der  Tuba  in  Eenntniss  setzen  und 
dass  diese  eben  nur  sehr  selten  beobachtet  werden. 

Derselbe  Forscher  beschreibt  in  einem  zweiten  Ar- 
tikel einige  Thatsachen,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
es  Zustände  des  Paukenfelles  giebt,  bei  denen  äussere 
Töne  schlechter,  in  der  Paukenhöhle  erzeugte  Töne 
besser  gehört  werden,  als  im  normalen  Zustande. 

Grüber  (27)  hat  das  mittlere  Ohr  einer  erneuten 
anatomischen  Prüfung  unterworfen.  Er  findet,  dass 
der  Hammer  nicht,  wie  man  bisher  allgemein  geglaubt 
hat,  fest  mit  dem  Paukenfell  verbunden  sei,  sondern^ 
dass  er  sich  darin  um  seine  Längsaxe  ein  wenig  drehen 
könne.  Diese  Bewegung  sei  es  nun,  welche  durch 
den  Hammermuskel  bewerkstelligt  werde.  Da  die 
Sehne  dieses  Muskels  an  der  vorderen  Seite  angreift, 
so  erleide  bei  seiner  Zusammenziehung  der  Hammer 
eine  Schwenkung ,  durch  welche  die  vordere  Seite  des 
Hammers  mehr  nach  innen,  die  hintere  Seite  desselben 
mehr  nach  aussen  gewendet  werde.  Die  Spannung 
vertheile  sich  im  Paukenfell  bei  dieser  Muskelaction 
ungleich,  die  hintere  Hälfte  werde  nämlich  bedeutend 
stärker  gespannt. 

LüCAE  (28)  behauptet,  im  Gegensatze  zu  den  meisten 
Physiologen ,  dass  die  tuba  Eustachii  im  normalen  Zu- 
stande stets  offen  sei  und  dass  dies  die  Bedeutung  für 
das  Hören  habe,  die  Bewegung  des  Paukenfelles  freier 
zu  machen.  Das  Hauptargument  Lucae's  besteht  dar- 
in, dass  ein  in  den  äusseren  Gehörgang  eingesetztes 
Manometer  mit  den  Atherabewegungen  schwanke  (frei- 
lich nicht  bei  allen  normal  hörenden  Individuen). 

Femer  hat  Lücae  eine  neue  Methode  angegeben, 
um  die  Resonanzfahigkeit  des  mittleren  Ohres  zu  un- 
tersuchen. Sie  gründet  sich  auf  die  Betrachtung,  dass, 
je  stärker  das  Paukenfell  resonirt,  desto  weniger  es 
die  auftreffenden  Schallwellen  reflectiren  kann. 

Die  Stärke  der  Reflexion  am  Paukenfell  wird  aber 
geprüft  durch  die  Schwächung,  welche  die  reflec- 
tirte  Welle  durch  Interferenz  bewirken  kann.  Folgen- 
des ist  die  Anordnung  der  Apparate.  Der  Beobachter 
nimmt  ein  Kautschukrohr  in  sein  Ohr,  an  dessen  an- 
derem Ende  ein  Schallfänger  angebracht  ist,  vor  die- 
sem lässt  man  eine  Stimmgabel  schwingen.  Von  die- 
sem Schlauch  geht  nun  ein  Seitenzweig  ab,  dessen 
Länge  genau  ^  von  der  Wellenlänge  des  Tones  der 
Stimmgabel  beträgt.  Den  Schluss  dieses  Seitenzweiges 
bildet  das  Paukenfell  des  zu  untersuchenden  Ohres. 
Man  sieht  jetzt  leicht,  von  dem  Schall  der  Stimmgabel 
zweigt  sich  ein  Theil  in  den  Seitenzweig  ab ,  vrird  an 
dessen  Ende  reflectirt,  und  kommt  um  \  Wellenlänge 
verzögert  wieder  mit  dem  Hauptstrom  des  Schalles  zu- 
sammen, so  dass  er  ihn  durch  Interferenz  schwächt,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  stärker  die  Reflexion  ist.  Je 
mehr  also  der  Beobachter  den  Ton  der  Stimmgabel  ge- 
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schwächt  findet,  desto  mehr  reflecürt  and  desto  weni- 
ger iresonirt  mithin  das  heobachtete  Ohr.  Dies  das 
Prindp,  das  Detail  der  Anwendung  muss  im  Original 
nachgesehen  werden.  Lücae  hat  seinen  Apparat  auch 
angewandt,  am  verschiedene  Lehrsätze  der  physiologi- 
schen Akastik  an  künstlichen  Schematen  nachzuwei- 
sen. Namentlich  der  Satz  ist  gat  anschaulich  za  ma- 
chen, dass  eine  stark  gespannte  Membran  weniger  re- 
sonirt  (also  mehr reflectirt),  als  eine  schwach  gespannte. 

In  einem  Nachtrag  bespricht  L.  die  Anwendung 
Yon  Resonatoren  bei  dieser  Versuchsreihe. 

Moos  (30)  hat  zwei  Krankheitsfälle  beobachtet, 
wo  bestimmte  musikalische  Töne  subjectiv  fortwährend 
gehört  wurden.  Er  glaubt  die  Sache  erklären  zu  kön- 
nen als  Neuralgie  der  Nervenfasern,  welche  von  den 
auf  die  betreffenden  Töne  gestimmten  Gdrti' sehen 
Fasern  kommen. 

Durch  diese  Mittheilung  angeregt,  beschreibt 
OzERMT  (31)  eine  ähnliche  Thatsache,  die  er  an  sich  selbst 
beobachtet  hat.  Er  hörte  anhaltend  den  Ton  eis  und 
die  Empfindung  wurde  bedeutend  verstärkt,  wenn  die- 
ser oder  ein  benachbarter  Ton  objectiv  erklang.  Diese 
Erscheinung  wäre  nach  Helmhultz's  Meinung  zu  er- 
warten, wenn  die  von  Moos  versuchte  Erklärung  richtig 
sein  sollte. 

in.  Wärmelelire. 

1)  Tyndall,  J.,  Die  Warme  als  eine  Art  der  Bewegung.  Deutsche 
Ausgabe  vonHelmholtz  und  Wiedemann.  Braonschweig. 
—  2)  Knoblauch,  Ueber  die  Interferensfarben  der  strahlenden 
Wärme.  Pogg.  Ann.  131.  8.  1.  Auch  separat  aus  den  Sitzungs- 
ber.  der  naturforsch.  Gesellseh.  zu  Halle.  —  3)  Magnus,  Ueber 
den  Einfluss  der  Vaporhäsion  bei  Versuchen  über  Absorption  der 
W&rme.  Pogg.  Ann.  Bd.  130.  8.  207.  ->  4j  Bussy  et  Buignet, 
Sur  les  ohangements  de  temp6rature  produits  par  le  milange  des 
liquides  de  nature  differonte.  Compt.  rend.  T.  64.  p.  380.  — 
6)  Schmuliewitsch,  Ueber  das  Verhalten  des  Kautschuics  zur 
Wärme  und  zur  Belastung.  Vierteljahrsschr.  der  Zürcher  Naturf. 
Gesellsch.  1866.  •— 6)  Brunner,  O.  B.,  Die  Organismen  und  die 
Wärmebewegnng  auf  der  Erdoberflache,  ein  physiologischer  Ver- 
such. Leipzig.  —  7)  Dupuy,  Paul,  De  la  chalenr  et  du  mouye- 
raent  muscnlaire.  Gaz.  m^d.  de  Paris.  No.  32  and  Tgd.  (Kritik 
der  Hirn'schen  Arbeiten.)  —  8)  Dyblcowsky  und  Fick, 
Deber  Wärmebildung  im  erstarrenden  Muskel.  Vierteljahrsschr. 
der  Naturf.  Gesellschaft  in  Zürich.  —  9j  Schiffer,  J.,  Ueber 
Wirmebildnng  im  erstarrenden  Muskel.  Centralbl.  für  die  med- 
Wissfnsch.  No.  M.  —  10)  Cassells,  J.  P.,  On  the  normal  tem- 
perature  of  the  body  in  infancy  and  ohildhood.  Glasgow  med.  Joum. 
Februar,  p.  380.  (Normale  Temperatur  der  Säuglinge  etwas  nie- 
driger, als  die  des  Erwachsenen.)  —  11)  Jacobson  en  Landre, 
Over  de  zelf-regoling  der  dierlijke  Wärmte.  Met  vor-  en  nnsclurift 
van  Donders.     Arch.    voor  Genees-  en  natnrk.  II.  Heft  3. 

Ein  Muster  von  populärer  Darstellung  der  schwie- 
rigsten Materien  sind  die  Vorlesungen  von  Tyndall 
(1)  üher  die  "Wärme,  die  jetzt  auch  in  trefflicher  deut- 
scher üebersetzung  vorliegen. 

Knoblauch  (2)  lässt  Sonnenstrahlung  durch  zwei 
NicoL^sche  Prismen  und  ein  dazwischen  gestelltes 
Glimmerblatt  gehen.  Es  findet  sich,  dass  alsdann  die 
Strahlung  von  demselben  Medium  (farbiger  Glasplatte) 
in  ungleichem  Masse  absorbirt  wird,  je  nachdem  die 
NicoL'sche  Prismen  gekreuzt  oder  parallel  sind.  Als 
Prüfiingsmittel  für  die  Intensität  der  schliesslich  durch- 
gelassenen Strahlung  diente  das  (elektrische)  ThermO' 


meter,  nicht  das  Auge.  Zu  den  bis  jetzt  bekannten 
Brechungsfarben  und  Absorptionsfarben  der  Wanne 
kommen  also  jetzt  die  Interferenzfarben  hinzu. 

Bekanntlich  zieht  sich  durch  die  physikalische  Li- 
teratur schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ein  Streit 
zwischen  Tykdall  und  Magnus  (3)  über  einen  funda- 
mentalen Punkt  der  Wärmelehre.  Tyndall  behauptet, 
dass  Wasserdampf  ein  enormes  Absorptionsvermögen 
für  Wärmestrahlen  besitze.  Maghüs  behauptet,  dass 
das  Absorptionsvermögen  des  Wasserdampfes  nicht  viel 
grosser  sei,  als  das  der  Luft.  Beide  stützen  sich  auf 
Versuche.  Kürzlich  ist  Wild  mit  eigenen  Versuchen 
auf  Tyndall's  Seite  getreten.  Magnus  glaubt  jetzt 
den  Widerspruch  losen  zu  können.  Tyndall  and 
Wild  haben  die  Gase  in  einwendig  polirten  Metall- 
röhren eingeschlossen.  Nun  werde  durch  Wasserdämpfe, 
die  sich  auf  der  polirten  Metallfläche  selbst  bei  einer 
vom  Thaupunkt  weit  entfernten  Temperatur  unsicht- 
bar niederschlagen,  die  Reflexionsfähigkeit  der  Fläche 
gemindert,  und  so  fiele  die  zur  Säule  gelangende 
Wärmemenge  bei  feuchter  Luft  im  Rohre  kleiner  ans, 
als  bei  trockner.  Viele  Versuche  bestätigen  diese  An- 
sicht. 

Bussy  und  BuiGNBT  (4)  fanden  unter  9  Flüssigkeite- 

gemengen  6,  bei  denen  die  Vermengung  die  Tempera- 
tur erniedrigt,  3,  bei  denen  sie  dieselbe  steigert.  Ge- 
rade diese  drei  letzteren  Gemenge  zeigen  merkwür- 
digerweise eine  auffallend  viel  grössere  Wärmecapa- 
cität,  als  die  aus  der  ihrer  Bestandtheile  berechnete. 
Von  den  6  andern  Gemengen  zeigte  sich  bei  5  zwar 
auch  eine  Erhöhung  der  Wärmecapacität,  jedoch  durch- 
aus nicht  genügend,  um  die  Erniedrigung  der  Tempe- 
ratur zu  erklären. 

ScuMULiEWiTSCH  (5)  hat  im  physiologischen  Labora- 
torium zu  Zürich  das  Verhalten  des  Kautschuk  gegen 
die  Wärme  untersucht.  Schon  Joülb  hat  nachgewie- 
sen, dass  dieser  Körper  unter  Umständen  durch  Erhö- 
hung der  Temperatur  verkürzt  wird.  Sch.  hat  nnn  ge- 
zeigt, dass  dies  nur  bei  hohen  Spannungen  geschieht, 
während  bei  niederen  Spannungen  ein  Kautschukprisma 
durch  Erwärmung  gedehnt  wird.  Die  sämm'tlichen  Er- 
scheinungen erklären  sich,  wenn  man  annimmt,  dass 
Steigerung  der  Temperatur  die  natürliche  Länge  des 
Kautschukprisma  vergrössert,  gleichzeitig  aber  anch 
den  Elasticitätscoefficienten  vergrössert. 

Indem  Paul  Dupuy  (7)  die  Arbeiten  von  Hib», 
Beclard,  Heidenhain,  M.  Düfour  und  einiger  Andern 
.  über  Muskelwärme  bespricht,  kommt  er  zu  dem  Re- 
sultate ,  dass  das  Princip  der  Erhaltung  der  Kraft  in 
Beziehung  «auf  die  Muskelarbeit  noch  nicht  empirisch 
erwiesen  ist. 

A.  FicK  (8)  hat  in  Gemeinschaft  mit  W.  Dybkowsky 
nachgewiesen,  dass  beim  Wärmestarrwerden  des  Mas- 
keis eine  namhafte  Wärmeentwickelung  statt  hat.  Auch 
beim  gewöhnlichen  Todtenstarrwerden  wird  Wärme- 
entwickelung im  Allgemeinen  nachgewiesen.  Bei  der 
Wärmegtarre  des  Muskels  wird  dann  noch  besond^s 
gezeigt,  dass  die  Entwickelung  von  Wärme  genau  in 
demselben  Augenblick  aufhört,  in  welchem  auch  die 
Zusammenziehung  des  erstarrenden  Muskels  vollendet 
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ist  -  Die  Yerff.  glauben  hierdorch  einen  Beitrag  ge- 
liefert zn  haben  zar  Begründung  der  jetzt  wieder  mehr 
verbreiteten  Hypothese,  dass  der  Tetanus  und  das  Er- 
starren des  Muskels  höchst  ähnliche  Molecularvorgänge 
äod.  Sie  glauben  andererseits  durch  ihre  Arbeit  eine 
festere  Basis  geschaffen  zu  haben  für  die  Annahme, 
diss  die  Ton  den  Aerzten  so  oft  beobachtete  postmor- 
tale Temperatursteigerung  auf  sehr  schnelles  Erstarren 
der  Muskelmasse  zu  beziehen  sei. 

Das  Erscheinen  der  besprochenen  Abhandlung  hat 
J  Schiffer  (9)  veranlasst,  eine  vorläufige  Mittheilung 
seiner  eigenen  in  du  Bois-Rbt^vioiid's  Laboratorium 
gewonnenen  Resultate  zu  machen,  welche  mit  denen 
von FiCK  und  Dybkowsky  gut  tibereinstimmen;  er  hat 
bei  spontaner  Erstarrung  der  Musculatur  von  Fischen 
die  Wänneentwickelung  nachgewiesen  und  femer  bei 
der  Gerinnung  von  Pferdeblut. 

Jacobsok  und  LAin)BE  (11)  haben  unter  Anleitung 
von  DoHDEBS  durch  directe  Versuche  festgestellt,  dass 
beim  Kaninchen  die  Ohren  eine  sehr  wesentliche  Rolle 
als  Wärmeregulatoren  spielen.  Durchschneidung  der 
nervi  sympathid  und  die  dadurch  bedingte  Tempera- 
tarsteigerung  der  Ohren  führt  zn  Abkühlung  des  gan- 
wn  Körpers,  die  erst  dann  wieder  der  normalen  Tem- 
peratur weicht,  wenn  durch  vennehrten  Stoffwechsel 
das  Gewicht  des  Körpers  abnimmt.  Die  Versuche  zei- 
gen femer,  dass  unter  sonst  gleichen  Umständen  die 
Schwankungen  der  Eigenwärme  grösser  sind,  wenn 
der  halbgelähmto  Zustand  der  Ohrgefässe  ihre  Func- 
tion als  Wärmerogulatoren  beeinträchtigt. 

lY.  Optik. 

If  Wiaslow,  Light  its  in6uenee  on  life  and  healtb.  London.  — 
S)  Renard,  Bor  la  th^orio  de  la  dispersion  de la  lumiöre.  Compt. 
read.  T.  64-  p.  357.  —  3}  LeRonx,  Theoreme  sut  la  relation 
de  Position  des  vibratious  (snivant  Frosnel)  incldente  reü^chie 
et  refract^e  daiu  le«  milieuz  isotropes.  —  4)  Biot,  Gh.,  8ur  la 
reflexion  et  la  r^fraction  crystallioe.  Compt.  rend.  64.  p.  956. 
(Bein  matiieroatisclie  Entwickelungen.)  —  5)Foaqu6,  Sur  les 
relationa  qui  existent  entre  ia  composition,  la  deusite  et  le  pou- 
voir  refringeut  des  solations  salines.  Cumpt.  rend.  €4.  p.  ISl. 
(Eine  grosso  Zalü,  wie  es  sclielnt,  sehr  exacter  numerischer  Be- 
•timmangeiL)  — 6)  Ditseteiner,  Theorie  der  Bengungserschei- 
nno{^n  in  doppelt  brechenden  Medien.  Wien.  —  7)  Topler, 
Optische  Stadien  nach  der  llethode  der  Schlierenbeobachtung. 
Pogg.  Ann.  Bd.  131.  8.  33.  (Beschreibung  eines  Terbesserteu 
Verfahrens  nach  dem  schon  früher  bekannt  gemachten  Principe 
Stellen  von  verschiedenem  Brechnngsindex  üichtbar  zn  machen.) 
—  8)  Reusch,  Reflexion  nnd  Brochang  des  Lichtes  «n  sphä- 
rischen Flächen  unter  Voraussetzung  endlicher  Einfallswinkel. 
Pogg.  Ann.  Bd.  130.   6.  497.     (Uathomatische  Betrachtungen.)   — 

9)  Müller,  Jakob,    Zur  Dioptrik  der  Linse.     Ibidem.    S.  100. 

10)  Teynard,  Du  calcnl  des  ^lömcnts  numiriqne;  d'nn  objectif 
acbromatiqne  simple  ponr  la  Photographie.  Compt.  ren'l.  T.  64. 
p.  1013.  —  11)  Arndt,  Die  Gcsammtvergrossening  des  Mikro- 
>kopet  nach  Nägel!  und  Schwendener.  Pogg.  Ann.  Bd.  130. 
8.  IW.  (Vergleichung  der  Formeln.)  —  I2)  Uoh,  T.,  Zur  Ge- 
ichichte  der  Fluorescenz.  Ibidem.  Bd.  131.  8.  658.  —  13)  Va- 
li'ntin,  Histlologische  nnd  physiologische  Stadien.  5.  Reihe. 
XIV.  Die  Untersuchung  der  Polarisationsfiguren  organischer 
Körper  im  convergenten  Lichte.  XV.  Ueber  die  Aenderung  der 
mtkrosk.  Potarisationsbildor  durch  Druckwirkungen.  —  14)  He  n- 
«en»  Heber  das  Heben  in  der  Fovea  centralis.  Virchow's  Arch. 
XXXIX.  8.  475.  —  15)  Dove,  Optische  Notizen.  1.  Ueber  die 
die  Vereinigung  prismatischer  Farben  tu  Weiss.  2.  Ueber  sub- 
jectiTe  Farbea  durch  electrischo  Beleuchtung.  Pogg,  Ann.  Bd.  131. 


8.  651.  (Kurze,  nicht  Im  Auszug  zu  gebende  Notizen.)  —  16) 
Rollet,  Ueber  die  Aenderung  der  Farben  durch  den  Contrast. 
Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  U&rz.  21.  —  16a)  Derselbe, 
Zur  Lehre  von  den  Contrastfarben  und  dem  Abklingen  der  Far- 
ben. Ibidem.  —  17)  Derselbe,  Zur  Physiologie  der  Contrast- 
farben.  Ibidem.  April  11.  ~  18)  Mach,  Ueber  die  physiolo- 
gische Wirkung  r&umlich  vortheilter  Lichtreizo.  3.  Abth.  Wien. 
—  19)  Zenker,  W.,  Versuch  einer  Theorie  der  Farbenperception. 
Arch.  für  mlkroskop.  Anat  Bd.  III.  8.  248-  —  20)  Listing, 
Ueber  die  Grinzen  der  Farben  im  Spectrum.  Pogg.  Ann.  Bd.  ISl.  8. 
.'^64.  —  21)  Engelmann,  Ueber  Scheinbewegung  in  Nachbildern. 
Jenaer  Ztschr.  f.  Med.  Bd.IIL  8.  443.  —  22)  C  lassen,  Ueber  die 
räumliche  Form  der  G/esichtsempfindung.  Virchow's  Archiv. 
Bd.  38.  S.  441.  (Philosophische  Erörterungen.)  —  23)  Bezold, 
W.  V.,  Ueber  binoculares  Sehen.  Po|^.  Ann.  Bd.  180.  8.  424. 
(Kurze  Mittheilung  der  Arbeiten,  über  deren  ausführlichere  Pu- 
blication  wir  schon  berichtet  haben.)  —  24)  Giraud-Teulon, 
Recherches  expörimentales  snr  la  vision  binoculaire.  Gaz.  des 
4  h6pit  Juni  20.  —  2%)  Hering,  E.,  Die  Lehre  vom  binooularen 
Sehen.  H.  1.  Leipzig,  18<f8.  —  2<t)  Donders,  La  vision  bino- 
culaire et  la  perception  de  la  troisi&me  dimension.  Arch.  n6er- 
land.  des  sciences  exactes  et  nat  Bd.  L  8.  377.  —  27)  Derselbe, 
Het  binoculaire  Zien  en  de  VoorstelUng  der  deerde  Dimensi«. 
Nederl.  Arch.  voor  genees-  en  Naturkunde,  n.  Heft  3.  und  in 
V.  Graefe's  Arch   Bd.  18. 

Renard  (2)  gründet  eine  neue  Theorie  der  Dis- 
persion des  Lichtes  aof  die  Annahme:  Wenn  Licht 
einen  diaphanen  Körper  durchdringt,  so  bleihen  die 
ponderablen  Molecüle  des  letzteren  nicht  unbewegt, 
sondern  sie  ändern,  wenn  auch  nur  wenig,  ihre  Lage; 
sie  kommen  aber  alsbald  in  neue  Gleichgewichtslagen, 
in  welchen  sie  alsdann  während  der  ganzen  Dauer  der 
Strahlung  verharren. 

J.  MuELLER  (9)  (Assistent  am  physiol.  Listitute  zu 
Zürich)  hat,  angeregt  durch  die  Erörterungen  Fick's 
(siehe  dessen  Anat.  u.  Physiol.  d.  Linse)  über  die  Be- 
ziehung von  Bild  und  Object  im  Auge  ähnliche  Be- 
trachtungen für  eine  einfache  Linse  angestellt  und  ma- 
thematisch durchgeführt.  Er  entwickelt  dabei  einige 
Grundbegriffe  der  Dioptrik  genauer,  als  dies  bisher  ge- 
schehen war. 

Höh  (12)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  Be- 
treff der  Entdeckung  der  Fluorescenz  eigentlich  Güettb 
die  Priorität  zukomme.  Er  hat  dieselbe  zuerst  am 
Aufguss  der  Rosskastanienrinde  beobachtet  und  be- 
schrieben. 

Naeoeli  und  nach  ihm  Sachs  und  Hofmeistfr 
sehen  es  als  erwiesen  an,  dass  das  Verhalten  der 
pflanzlichen  Membranen  und  der  Stärkekömer  im  po- 
larisirten  Lichte  auf  einer  Zusammensetzung  aus  krj- 
stallinischen  Theilchen,  nicht  auf  Spannungen  in  der 
ganzen  Masse  beruhe.  Sie  sehen  den  Beweis  darin, 
dass  die  Polarisationsfarben  und  Figuren  dieser  pflanz- 
lichen Gebilde  durch  Druck  oder  Zug  nicht  merklich 
verändert  werden,  während  dies  bei  Glasfäden  der 
Fall  ist.  yALENTiN(13)behauptet  nun,  dass  dieser  Beweis 
nicht  richtig  sei.  Er  giebt  zwar  zu,  dass  ein  einfach 
brechendes  Glasstück  durch  Druck  doppelt  brechend 
wird;  aber  er  behauptet,  ein  durch  rasches  Kühlen 
permanent  doppelt  brechend  gemachtes  Glaskügelchen 
verhalte  sich  ganz,  wie  ein  Stärkemehlkömchen,  d.  h. 
wenn  man  es  noch  so  stark  drücke,  so  verändere  sich 
die  Polarisationsfigur  und  Farbe,  die  es  zeigt,  nicht 
merklich. 
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Weiterhin  beschreibt  V.  die  Erscheinungen  im 
polarisirten  Lichte,  welche  eine  Maskelschicht  beim 
Bracken  und  bei  der  Zusammenziehung  zeigt,  endlich 
einige  Erscheinungen  am  Nerven. 

Schon  früher  hatte  Hensen  (14)  die  Ansicht  ver- 
theidigt,  dass  die  Lichtpereeption  in  den  Aussenglie- 
dem  der  Zapfen  stattfinde,  welche  bekanntlich  kein 
stetiges  Lager  bilden.  In  einem  neuen  Aufsatze  nimmt 
er  seine  Ansicht  gegen  Volkmann's  Einwendungen  in 
Schutz.  Zum  Beweis,  dass  die  empfindende  Schicht 
lückenhaft  sei,  wird  namentlich  folgender  Versuch 
beigebracht.  Ein  System  von  schwarzen  Punkten  auf 
weissem  Grunde  wird  aus  solcher  Entfernung  (nöthigen- 
falls  durch  Volkäiann's  Makroskop  verkleinert)  be- 
trachtet, dass  die  Bilder  der  Punkte  nicht  viel  grösser 
sind,  als  ein  Zapfen,  dann  verschwinden  abwechselnd 
die  Punkte,  so  dass  das  System  den  Eindruck  eines 
Mückenschwarmes  macht.  Die  Erscheinung  lässt  sich 
auch  an  hellen  Punkten  auf  dunklem  Grunde  wahr- 
nehmen, unter  andern  an  Gruppen  von  nicht  gar  zu 
hellen  Sternen.  —  Im  Aussengliede  des  Stäbchens  von 
Fledermäusen  findet  H.  je  drei^feine  Fäden,  die  drei 
Fasergattungen  Yoükg^s.  (?) 

Rollet  (16,  16  a.,  17)  beschreibt  neue  bequeme 
Methoden,  um  die  Erscheinungen  des  simultanen  Con- 
trastes  in  systematischer  Uebersicht  und  mit  voller 
Sicherheit  zur  Anschauung  zu  bringen.  -  In  einer 
zweiten  Mittheilung  beschreibt  er  die  Erscheinungen 
des  Contrastes,  hervorgerufen  im  Eigenlicht  der  Retina 
durch  die  abklingenden  (positiven)  Nachbilder  vorher 
gesehener  heller  weisser  oder  farbiger  Flächen.  Es 
zeigen  sich  hier  dieselben  Gesetze  gültig,  wie  beim 
Contrast  in  objectiver  Beleuchtung. 

In  einer  dritten  Abhandlung  desselben  Verfassers 
wird  zunächst  nachgewiesen,  dass  die  Contrastfärbung 
nur  auf  erregten  Netzhautpartien  sichtbar  wird ,  und 
dass  eine  gewisse  Intensität  einer  an  sich  den  Ein- 
druck weiss  erzeugenden  Erregung  der  Contrast  Wir- 
kung am  günstigsten  ist,  darüber  hinaus  erscheint 
wieder  die  durch  Contrast  geerbte  Fläche  blasser. 
R.  kommt  dann,  nachdem  er  noch  verschiedene  andere 
Versuche  angeführt,  auf  die  Möglichkeiten  einer  Er- 
klärung des  simultanen  Contrastes.  Am  meisten  an- 
sprechend scheint  ihm  die  Idee,  dass  der  Contrast  auf 
einer  Art  von  „Hemmung^  beruht:  die  Erregung 
der  Netzhautstelle  a  hemmt  die  Leitung  der  ^gleich- 
artigen'' Erregung  von  der  Stelle  b  zum  Central- 
organ.  Ist  also  a  mit  rothem  Lichte  erregt  und  b  mit 
weissem,  so  wird  vorzugsweise  die  Leitung  der  Erre- 
gung der  rothempfindenden  Fasern  in  b  gehemmt, 
daher  der  Eindruck  blaugrün  von  dieser  Stelle  zum 
Bewusstsein  kommt. 

Zenker  (19)  geht  davon  aus,  die  reizende  Ein- 
wirkung der  Aetheroscillationen  auf  die  Nervensub- 
stanz beruhe  darauf,  dass  durch  Interferenz  der  auf- 
fallenden Strahlen  mit  reflectirten  stehende  Schwin- 
gungen zu  Stande  kommen,  und  dass  eben  in  den 
Maximumpnnkten  dieser  Systeme  stehender  Schwin- 
gungen die  Einwirkung  statt  finden  müsse.  Z.  scheint 
dies  für  ganz  selbstverständlich  zu  halten.    Dem  Ref. 


ist  es  nicht  klar,  da  doch  offenbar  eine  reizende  Ein- 
wirkung auf  die  Nervensubstanz  nur  durch  eine  Traiu- 
formation  der  Kraft  d.  h.  durch  eine  „Absorption^  der 
Aetheroscillationen  zu  Stande  kommen  kann,  und 
seines  Wissens  die  Physik  noch  nicht  gezeigt  hat,  diss 
stehende  Schwingungen  mit  Nothwendigkeit  zur  Ab- 
sorption führen  —  ein  vollkommen  diaphanea  Medium 
vorausgesetzt.  Setzt  man  aber  ein  nicht  vollkommen 
diaphanes  Medium  voraus,  dann  braucht  man  gar  keine 
Hülfsannahme,  um  eine  Einwirkung  der  Aetherosdi- 
lationen  auf  die  ponderablen  Theile  des  Mediums  zn 
erklären. 

Seine  besondere  Theorie  der  Farbenempfinduig 
gründet  nun  Z.  auf  die  von  M.  Schultzk  entdeckte 
Zusammensetzung  der  Aussenglieder  der  Stabchen  ans 
Platten.  Sie  soll  vor  Allem  die  Reflexion  von  Licht 
begünstigen.  Wegen  Verschiedenheit  des  Brechungs- 
index in  verschiedenen  Gegenden  eines  Aassengliedes 
kämen  die  Maximumpunkte  der  stehenden  Schwin- 
gungen an  verschiedene  Orte  im  Aussenglied  zu  liegen. 
Damit  wäre  allerdings  —  den  noch  nicht  bewiesenen 
Hauptsatz  zugestanden  —  so  viel  gewonnen,  dass  der 
Ort  der  stärksten  Erregung  von  der  Schwingong»- 
dauer  abhängig  gemacht  wäre,  was  allerdings  der 
YoüNö-HELMHOLTz'schen  Theorie  der  Farbenempfin- 
dung dienlich  sein  könnte. 

Llstq^o  (20)  meint,  der  Reihe  der  homogenen  Far- 
ben müsse  man  noch  hinzufügen  das  Braun  an  der 
unteren  und  das  Lavendel  an  der  oberen  Grenze 
des  Spectrums,  er  stellt  so  folgende  Sc^a  typischer 
Farben  auf:  Braun,  Roth,  Orange,  Gelb,  Grün,  Cyan- 
blau,  Indigblau,  Violett,  Lavendel.  Er  meint  femer, 
dass  allemal  die  Zunahme  der  Schwingnngszahl  um 
48  Billionen  den  Uebergang  von  der  einen  Farbe  za 
der  nächstbenachbarten  bedinge,  sodass  also  das 
physiologische  Gesetz  zu  statuiren  wäre:  Gleiche 
Unterschiede  der  Empf in dungsqualität  ent- 
sprechen gleichen  arithmetischen  Diffe- 
renzen der  Schwingungszahlen.  Als  Grenzen 
des  sichtbaren  Spectrums  nimmt  dabei  Listing  an 
die  Schwingungszahlen  364  Billionen  und  800  Billionen. 

E21GELMAMN  (21)  beobachtete  im  bewegten  Eisen- 
bahnwagen das  Nachbild  des  Fensters  und  draHSsen 
befindlicher  Gegenstande.  An  diesen  letzteren  nahm 
er  dann  im  Nachbild  Scheinbewegung  wahr,  wie  an 
den  Gegenständen  bei  offenen  Augen.  Jedoch  schienen 
sich  im  Nachbild  die  entfernteren  und  näheren  Gegen- 
stände mit  gleicher  Geschwindigkeit  zu  bewegen.  Die 
Richtung  der  Bewegung  hatte  E.  in  seiner  Gewalt,  je 
nachdem  er  sich  einbildete,  dass  der  Zug  vorwärts 
oder  rückwärts  ginge.  Die  Scheinbewegung  hörte  anf, 
wenn  die  Nachbilder  sehr  deutlich  waren. 

Giraüd-Teulon  (24)  behauptet  in  einem  sonst  bloss 
theoretische  Betrachtungen  enthaltenden  Auf  satze  über 
Binocularsehen :  die  Seitentheile  der  Retina  seien  pe- 
riodisch unempfindlich.  Wenn  das  Bild  eines  Objectes 
fortwälirend  auf  denselben  seitlich  gelegenen  Fleck 
der  Retina  falle,  so  verschwinde  das  Object  nach  etwa 
15-20"  und  erscheine  nach  8-10  Secunden  wieder, 
um  später  abermals  zu  verschwinden  etc.     (Das  Ver- 
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schwinden  hat  bekanntlich  Aubert  schon  beschrieben, 
das  Wiedereracheinen  rührt  ohne  Zweifel  von  mangel- 
hafter Fixation  her. 

In  einer  nenen  Schrift  bringt  HEBOiG  (25)  Grande 
dafor,  dass  die  Mnscnlatar  der  beiden  Aagen  stets 
durch  gemeinschaftliche  Willensimpulse  inner- 
TJrt  wird.  £r  stellt  sich  die  Sache  näher  so  vor:  Die 
Heber  beider  Angen  (rect.  sap.  a.  obl.  inf.)  verhalten 
9irh  dem  Willen  gegenüber  wie  ein  Muskel,  ebenso  die 
Senker  beider  Augen,  ebenso  die  Linkswender  (rect. 
ext  des  linken  und  rect.  int.  des  rechten  Auges)  und 
ebenso  die  Rechtswender.  Endlich  giebt  es  noch  zwei 
Maskelgmppen,  welche  den  Blickpunkt  dem  Auge  nä- 
hern oder  ihn  davon  entfernen,  ersteres  sind  die  beiden 
r.  intemi,  letzteres  die  beiden  recti  extemi.  Da  die 
Mnskehi  der  letzten  Gruppen  zugleich  auch  Glieder 
zweier  andern  Gruppen  sind,  so  kann  es  kommen,  dass 
dieselben  in  einem  Auge  innervirt  sind  und  im  andern 
seheinbar  nicht,  indem  die  Innervation,  welche  dem 
einen  als  Seitenwender  zugeht,  aufgewogen  wird  durch 
die  Innervation,  welche  der  andere  als  Näherer  des 
BUckponkts  erhält.  Folgende  von  Hebino  beobachtete 
Thatsaehe  setzt  die  ganze  angedeutete  Lehre  in  helleres 
licht.  Es  sei  anfangs  ein  Blickpunkt  fixirt  in  der 
Medianebene  und  in  unendlicher  Ferne,  dann  gehe  man 
über  zu  einem  nahe  gelegenen  Blickpunkt,  der  rechts 
ron  der  Medianebene  liegt  und  zwar  in  der  Richtung, 
welche  die  Blicklinie  des  rechten  Auges  schon  vorher 
hatte.  Wären  nun  die  Muskeln  der  beiden  Augen  von 
einander  unabhängig,  so  würde  die  Muscnlatur  des 
rechten  Auges  ganz  ohne  Innervation  bleiben,  da  ja 
dieses  Auge  gar  nicht  bewegt  wird,  nach  Hbring's 
Theorie  aber  verlangt  erstens  die  Verlegung  des  Blick- 
punktes nach  rechts  eine  Innervation  der  Rechts- 
wender, d.  h.  des  rect.  externus  dexter  und  rect.  int. 
sinister  und  zweitens  eine  Innervation  der  Näherer  des 
Blickpunktes,  d.  h.  der  beiden  recti  interni.  Nach 
Herikg's  Theorie  also  bleibt  das  rechte  Auge  stehen, 
nicht  weil  seine  Muskeln  ohne  Innervation  bleiben,  son- 
dern weil  sein  r.  internus  als  Näherer  ebenso  stark 
innervirt  wird,  wie  sein  externus  als  Rechtswender. 
Von  dieser  gleichen  Innervation  beider  Antagonisten 
giebt  nun  ein  Zucken  des  Auges  Zeugniss.  Hierher 
gehört  auch  noch  die  von  U.  beobachtete  That- 
saehe, dass  die  Raddrehung  des  Auges  nicht  bloss  von 
der  Stellung  seiner  Blicklinie,  sondern  auch  von  der 
Stellang  der  Blicklinie  des  andern  Auges  abhängig  ist. 
Es  folgen  dann  noch  Betrachtungen  aber  den  Mecha- 
nismus der  Augenmuskeln,  die  grosses  Interesse  haben. 

DoNDER5(26)  stellt  folgende  Betrachtung  an:  W^ir 
onterscheiden  nicht,  ob  eine  gegebene  Lichtempiindung 
im  rechten  oder  im  linken  Auge  ihren  Sitz  hat.  Wenn 
wir  also  beim  Fixiren  eines  Punktes  von  einem  andern 
(der  in  anderem  Abstände  liegt)  Doppelbilder  erhalten, 
so  sind  wir  nicht  im  Stande  zu  entscheiden,  ob  es  gleich- 
seitige oder  gekreuzte  sind.  Wenn  wir  also  auch  im 
Allgemeinen  aus  dem  Vorhandensein  der  Doppelbilder 
aof  eine  andere  Entfernung  des  fraglichen  Punktes 
schliessen  können,  so  können  wir  doch,  ohne  die  Fixa- 
tionsrichtnngzn ändern,  nicht beurtheilen,  ob  der  Punkt 


weiter  oder  näher  liegt,  als  der  fbdrte,  denn  dies  ent- 
scheiden heisst  entscheiden,  ob  die  Doppelbilder  gleich- 
seitig oder  gekreuzt  sind.  Dondbrs  hielt  diese  Sohloss- 
folgerung  noch  nicht  fär  widerlegt  durch  die  bisherigen 
Versuche  über  Momentanstereoskopie  von  Volkmai^k, 
DovE  und  Anderen.  Er  stellte  selbst  neue  Versuche 
an,  die  ihn  aber  überzeugten,  dass  man  doch  in  der 
That  ohne  Bewegung  der  Augen  entscheiden  kann, 
welcher  von  zwei  Punkten  der  fernere,  welcher  der 
nähere  ist.  Er  Hess  in  einer  ersten  Versuchsreiheden 
elektrischen  Funken  spiegeln  an  der  vorderen  und  an 
der  hinteren  Fläche  einer  farbigen  Glaslinse,  so  dass 
ein  farbloses  und  ein  farbiges  Bild  in  verschiedener 
Entfernung  entstand.  Doi^bers  giebt  nun  an,  dass  er 
selbst  bei  den  ersten  Funken  noch  nicht  vollständig 
orientirt  war,  aber  nach  Beobachtung  einiger  konnteer 
sicher  urtheilen.  (Ref.  muss  gestehen,  dass  ihm  diese 
Ergebnisse  etc.  Zweifel  erwecken.)  Beweisenderschei- 
nen einige  andere  Versuchsreihen,  in  denen  der  eine 
Punkt  dauernd  gesehen  und  fixirt  wurde  und  ein  elek- 
trischer Funke  in  anderer  Entfernung  als  zweiter  Punkt 
figurirte.  Auch  mit  verwickeiteren  Objecten  hat  Donders 
experimentirt. 

T.  Elcctricitatslchre. 

1)  RiemanD,  Beitrag  xur  Electrodynamik.  Pogg.  Ann.  Bd.  131. 
8.  237.—  3)  Lorenz,  Ueber  die  Identität  der  Schwingungen 
des  Lichtes  mit  den  electrischen  Strömen.  Ibidem.  8.  243.  — 
3)  Siemens,  W.,  Ueber  die  Umwandlung  Ton  Arbeltskraft  im 
electrischen  Strom  ohne  Anwendung  permanenter  Magnete.  Ibidem. 
Bd.  130.  S.  332.  (Theoretisch  sehr  interessant  und  praictisch  yiel 
versprechend  ist  das  Princip  von  Siemens,  Arbeit  in  electrische 
Strome  au  verwandeln.)  —  4)  Edlund,  Ueber  das  Vermögen 
des  galvanischen  Stromes,  das  Volumen  fester  Korper  unabh&ngig 
von  der  entwickelten  Warme  au  verändern.  Ibidem.  Bd.  131. 
S.  337.  (Fortsetzung  der  in  einem  früheren  Jahrgange  bespro- 
chenen theoretisch  interessanten  Arbeit.)  —  5)Becquerel,  Sur 
les  actions  electroeapillaires  produites  dans  les  corps  inorganis^s  et 
les  Corps  organisis.  Ck>mt.  rend.  T.  65.  p.  720.  (Wenig  ioteresi.  Er- 
scheinungen.) —  6)  Brückner  (Schwerin),  Der  galvan.  Strom  in 
seinem  angeblichen  Intensitats-  und  Quantit&tswerth.  Deutsche 
Klinik.  No.  38.  8.349.  —  7)  Le  Roux,  Becherches  sur  les  cou- 
rants  thormo-electriques.  Compt.  rend.  T.  64.  8.  153.  —  8) 
Kohlrausch,  Ueber  einen  selbstthitigen  Regulator  fnr  den  gal- 
vanischen Strom.  Pogg.Ann.  Bd.  138.  8.  266.  —  9)  Dnbois- 
Reymond,  E.,  Ueber  die  Erscheinungsweise  des  Muskel-  und 
Nervenstromes  bei  Anwendung  der  neuen  Methoden  an  deren  Ab- 
leitung. Arch.  für  Anat.  und  Physiol.  Heft  3.  8.  257.  —  10)  Der- 
selbe, Ueber  die  olectromotorlscbe  Kraft  der  Nerven  und  Mus- 
keln. Ibidem.  Heft  4.  8.  417,  —  11)  Derselbe,  Neue  Ver- 
suche über  den  Kinflnss  gewaltsamer  Formveränderungen  der 
Muskeln  auf  deren  electromotorlsche  Kraft.  Monatsber.  der  Ber- 
liner Akad.  18.  Juli.  —  12)  Hermann,  L.,  Weitere  Untersu- 
chungen  xur  Physiologie    der  Muskeln   und  Nerven.    Berlin.  -> 

13)  Dubois-Reymond,  B.,  Widerlegung  der  von  L.  Her- 
mann kürzlich  veröffentlichten  Theorie  der  electromotorischen 
Erscheinung  etc.    Monatsber.   der    Berliner   Akad.     October.   — 

14)  Ranke,  J.,  Das  Gesetz  des  Blectrotonns.  Vorl.  Mitth.  Cen- 
tralbl.  für  die  med*  Wissensch.  No.  17.  —  15)  Fick,  A.,  Ueber 
das  Abklingen  des  Electrotonus.  Ibidem.  No.  28.  ~  16)  Mat- 
teucci,  Sur  le  pouvoir  electromoteur  sccondoire  des  nerfs  et 
bes  applicaüons  &  la  Physiologie.  Compt.  rend.  T.  65.  No.  4 
und  5.  —  17)  Schultz-Schnltzenstein,  Recbercbes  sur 
l'eleetricitÄ  animale.  Ibidem.  T.  65.  P.  312.  (Leugnung  der 
thierisch- electrischen    Erscheinungen    als    Lebenserscheinungen.) 

18)    Duchenne,    Physiologie  des  mouvemcnts  demontrie  ii 

Tidde  de  Texpirimentation  electrique  et  de  Tobservation  clinique 
etc.    Paris.   —  19)    Neumann,  E.  (Königsberg),    Beiträge  zur 
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KenntniflS  der  Einwirkang  der  Electricität  auf  das  Protoplasma 
and  die  Bewegangserscheinangen  desselben.  Arch.  für  Anat.  und 
PbysioL  Heft  1.  8.  31.  —  SO)  Meyer,  A.B.,  Beiträge  zar  Lehre 
▼OD  der  electrisehen  Nerveureixung.  loaugoral  -  Dissertation. 
Zürich.  —  20a)  Lamansky,  Erregnrg  motorischer  Nerven  darch 
den  karsdauernden  Strom.  Centralbl.  der  med.  Wissensch.  No.  37. 

—  21)  Engelmann,  Ueber  den  Ort  der  Reizung  in  derMnskel- 
faser  bei  Schliessnng  und  Oeffnang  eines  constanten  electrisehen 
Stromes.  Jenaer  Zeitschr.  für  Uedicin.  Bd.  III.  8.  445.  —  22) 
Aeby,  Die  Reizang  der  quergestreiften  Muskelfaser  durch  Ket- 
tenströme. Arrh.  fiir  Anat.  etc.  Heft  VI.  S.  688.  —  23)  Sy- 
cyanko,  Ueber  die  Wirkung  dcs^ galvanischen  Stromes  auf  das 
Gehörorgan.  Arch.  für  klin.  Med.  No.  6.  —  24)  Erb,  W.,  Ueber 
electrotonische  Brscbemnngen    am    lebenden  Menschen.    Ibidem. 

—  25)  Hankel,  Ueber  einen  Apparat  zum  Messen  kleiner  Zeit- 
räume.   Pogg.  Ann.  Bd.  132.  S.  134. 

RiEMAMN  (1)  zeigt,  dass  das  Grundgesetz  der  elec- 
tro-dynamischen  Wechselwirkung  zweier  Stromelemente 
auf  einander  abgeleitet  werden  könne  aus  der  Hypo- 
these ,  dass  die  anziehende  oder  ahstossende  Wirkung 
eines  electrisehen  Massentheilchens  auf  ein  anderes 
nicht  momentan  stattfinde ,  sondern  sich  von  ersterem 
ZU  letzterem  fortpflanzen  müsse ,  und  zwar  mit  einer 
Geschwindigkeit,  welche  der  Lichtgeschwindigkeit 
merklich  gleich  ist. 

Mit  dieser  Untersuchung  Riemann's  berührt  sich 
in  manchen  Punkten  eine  von  Lorenz  (2),  der  zu 
zeigen  sucht,  dass  man  die  Fortpflanzung  der  Licht- 
oscillationen  ansehen  könne  gewissermassen  als  eine 
fortschreitende  Induction  electrischer  Ströme. 

Brückner  (6)  wendet  sich  mit  Recht  gegen  den 
unter  den  electrotlierapeutischen  Schriftstellern  noch 
nicht  ganz  ausgerotteten  Missbrauch,  bei  electrisehen 
Strömen  zu  unterscheiden  zwischen  Intensität  und 
Quantität. 

EqjBLRAuscH  (8)  beschreibt  einen  selbstthätigen 
Stromregulator,  der,  in  die  Leitung  einer  galvanischen 
Vorrichtung  eingeschaltet,  die  Stromstärke  bis  auf 
2  Procent  constant  erhält,  und  der  auch  zu  physiolo- 
logischen  und  medicinischen  Zwecken  öfters  dienlich 
sein  könnte. 

Vor  einigen  Jahren  hat  Dubois-Reymond  (9)  in 
einer  eigenen  Abhandlung  „Be  schreibungeiniger 
Vorrichtungen  und  Versuchsweisen  zu  elec- 
trophysiologischen  Zwecken**  die  neuen  Hülfs- 
mittcl  und  Methoden  bekannt  gemacht,  welche  er  seit 
dem  Erscheinen  seiner  „Untersuchungen^  gefunden 
hat.  Die  electro-physiologische  Experimentirkunst  ist 
dadurch  eine  ganz  andere  geworden ,  und  Dübois- 
Reti\iond  giebt  nun  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung der  Erscheinungen,  wie  sie  sich  mit  dem 
neuen  Apparate  zeigen. 

Es  wird  zunächst  gezeigt,  dass  die  neuen  Ab- 
leitungsvorrichtungen  frei  sind  von  äusserer  sowohl, 
als  innerer  Polarisirbarkeit,  wenigstens  so  weit  es  für 
die  vorliegenden  Zwecke  erforderlich  ist. 

Muskel  und  Nerv  selbst  werden  innerer  Polarisation 
zugänglich  gefunden. 

Die  Negativität  des  Muskelquerschuittes  findet  sich 
meist  kleiner,  wenn  derselbe  dem  ableitenden  Thon- 
schild  angedrückt  wird  als  bei  leichter  Berührung. 
Am  stärksten  zeigt  sich  die  NegativMt,  wenn  die 
Mitte  des  Querschnittes  durch  das  Thonschild  kegel- 


artig hervorgezogen  ist;  Dubois-Reymond  wendet  zur 
Erklärung  dieser  auffallenden  Erscheinung  nament- 
lich die  von  ihm  entdeckten  Neigungsströme  an. 

Am  Nervus  ischiad.  des  Frosches  findet  in  der 
Regel  Dübois-Reymond  den  oberen  Querschnitt  stär- 
ker negativ,  als  den  unteren. 

Meist  wird  am  Muskel  in  der  ersten  Zeit  des  Auf- 
liegens  auf  den  Vorrichtungen  ein  Steigen  der  electro- 
motorischen  Kraft  beobachtet;  besonders  gilt  dies  von 
den  schwachen  Strömen  am  Längsschnitt.  Hier  beoV 
achtet  man  es  auch  am  Nerven.  Dübois-Reymomd 
glaubt,  „dass  wir  darin  die  Entstehung  der  schwachen 
Ströme  dos  Längs-  und  Querschnittes  auf  der  That 
ertappt  haben,**  wie  er  dieselbe  auf  Grund  von  Helv- 
HoLTz's  Theorie  erläutert  habe.  (Siehe  Dübois-Rkt- 
MOND  über  das  Gesetz  des  Muskclstromes).  Er  wie» 
nämlich*  daselbst  nach,  dass  zur  Erklämung  der 
schwachen  Ströme  nach  der  erwähnten  Theorie  nnr 
nöthig  sei,  anzunehmen,  dass  das  System  von  peripo- 
laren Gruppen  umgeben  sein  müsse  von  einer  unwirk- 
samen oder  schwächer  wirksamen  Schicht. ,  Diese  komme 
nun  durch  die  von  L.  Hermakh  gefundene  Ober- 
flächonzehrung  in  Berührung  mit  der  Luft  zu  Stande. 

Die  Berührung  eines  Muskel -Querschnittes  mit 
dem  Thonschilde  macht  dasselbe  sauer  und  verleiht 
ihm  die  Eigenschaft,  die  Negativität  der  mit  ihm  in 
Berührung  stehenden  Fläche  negativer  erscheinen  n 
lassen,  als  sie  ist.  Es  ist  wichtig,  diese  Quelle  des  Irr- 
thums  stets  vor  Augen  zu  haben.  Gleichwohl  bleibt 
das  Factum  einer  postmortalen  Steigerung  der  electro- 
motorischen  Kraft  richtig. 

Durch  Anfrischen  des  Querschnittes  ist  es  nicht 
möglich,  die  gesunkene  Stromkraft  des  Muskels  oder 
Nerven  wieder  zu  erhöhen. 

Das  Abnehmen  der  Muskelstromkraft  im  weiteren 
Verlaufe  der  Zeit  findet  Dübois-Reymond  bei  wei- 
tem nicht  so  rasch,  wie  es  von  J.  Reykauld  ange- 
geben wird. 

Dübois-Reymond  hat  mit  Hülfe  seiner  neuen  Vor- 
richtungen und  Methoden  die  absoluten  Werthe  der 
electromotorischen  Kraft  bestimmt,  welche  in  einem 
an  Muskel  oder  Nerv  angelegten  ableitenden  Bogen 
wirksam  ist.  Als  Einheit  dient  die  Kraft  einer  Dakiell- 
schen  Kette.  Bei  Anlegung  an  Längsschnitt  und  künst- 
lichen senkrechten  Querschnitt  von  Oberschenkel-Mus- 
keln des  Frosches  findet  sich  die  Kraft  durchschnitt- 
lich -=  0,05.  Bei  günstigster  Anlegung  an  einen 
Muskelrhombus  ist  die  Kraft  im  Durchschnitt  ^  0,114, 
kann  aber  hier  bis  0,141  steigen.  Die  Kraft  in  einem 
an  Warmblütormuskeln  angelegten  Bogen  findet  Verf. 
stets  kleiner,  als  am  Froschmuskel ;  jedoch  -  memt 
Verf.  -  offenbar  nur  deshalb,  weil  die  Kraft  der  Warm- 
blütermuskeln zu  schnell  nach  dem  Tode  abnimmt. 

In  einem  an  das  obere  Ende  des  Nervus  ischiadi- 
cus  vom  Frosch  an  Längs-  und  Querschnitt  angelegten 
Bogen  wirkt  eine  Kraft  von  0,02  im  Durchschnitt. 

Die  Kraft  der  Nerven  im  Electrotonus  wächst  auf 
der  anelectrotonisirten  Strecke  mit  der  Zeit,  während 
mehrerer  Minuten,  hernach  nimmt  sie  ein  wenig  ab. 
Die  Kraft  auf  der  katelectrotonisirten  Strecke  nimmt 
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mit  der  Zeit  ab  von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  erste 
Beobachtimg  aosführbar  ist,  and  die  Abnahme  nähert 
sieh  asymptotisch  einer  unteren  Grenze.  Die  höch- 
sten Ton  Ddbois-Reymokd  im  Anelectrotonas  beob- 
achteten Kraftwerthe  erreichen  die  enorme  Hohe  von 
0,5  ond  darüber.  Die  unter  denselben  Bedingungen 
roQ  der  katelectrotonisirten  Strecke  ausgeübte  Wir- 
koBg  war  =  0,05. 

Die  grössten  an  der  Froschhaut  beobachteten  E[raft- 
werthe  betragen  etwa  0,05,  an  der  Magenschleimhaut 
des  Frosches  fand  Dubois-Rkymoüd  die  Kraft  =.  0,012. 

Den  Hauptwerth  dieser  Bestimmungen  setzt  Du- 
bois-Reyiuokd  darein,  dass  dadurch  die  Möglichkeit 
gegeben  ist,  mit  voller  Sicherheit  gewisse  Hypothesen 
über  die  Ursache  der  electromotorischen  Wirksamkeit 
Ton  Nerv  und  Muskel  positiv  ansznschliessen.  Wenn 
z.  B.  von  irgend  einer  Ursache  nachgewiesen  wäre, 
dass  sie  bei  günstigster  Anordnung  noch  nicht  die 
electromotorische  Kraft  erzengt ,  welche  wir  in  einem 
an  den,  Muskel  angelegten  leitenden  Bogen  beobach- 
ten, so  kann  dieselbe  nicht  die  Ursache  des  Muskel* 
Stromes  sein. 

DüBOis  -  Reymokd  geht  nun  an  die  Prüfung  einer 
solchen  Hypothese  von  dem  gewonnenen  Gesichts- 
punkte aus.  Er  prüft  vor  Allem  die  electromotorische 
Kraft  der  sogenannten  Flüssigkeitsketten  nnd  findet 
ae  sammtlich  kleiner,  als  die  oben  angeführte  electro- 
motorische Wirksamkeit  des  Muskels  im  abgeleiteten 
Bogen.  Merkwürdigerweise  ist  nur  die  Kraft  derjeni- 
gen Ketten,  in  welchen  destillirtes  Wasser  das  eine 
Glied  bildet,  auffallend  stark  und  die  Kraft  einiger 
solcher  Ketten  übersteigt  die  Wirksamkeit  des  Mus- 
kels, erreicht  freilich  noch  nicht  diejenige  des  electro- 
tonisirten  Muskels. 

Aof  Grund  dieser  Bestimmungen  discutirt  nun  Dü- 
bois-Reymovd  von  neuem  die  schon  öfters  angeregte 
fiindamentale  Frage,  ob  Muskel-  und  Nervenstrom  mög- 
licherweise nur  durch  die  chemischen  Differenzen  an 
den  verschiedenen  Stellen  der  OberilSlche  erklärt  wer- 
den können.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse  ,^dass  diese 
Erklärung  absolut  unmöglich  ist. 

In  einem  ferneren  Abschnitte  weist  Dübois-Rey- 
HOSD  geradezu  nach,  welche  Störungen  durch  die 
chemischen  Differenzen  an  der  Oberfläche  des  Mus- 
kels in  die  Besultate  hineingebracht  werden  können. 

Sodann  bespricht  der  Verf.  kurz  die  Ableitung  des 
Muskel-  und  Nervenstromes  mit  direct  angelegten 
Metallelectroden. 

An  die  Ergebnisse  der  ganzen  Untersuchungen 
knfipft  der  Verf.  noch  einige  theoretische  Betrachtungen 
über  die  Natur  der  electromotorischen  Molekeln  in 
Xnskel  und  Nerv. 

Endlich  werden  einige  Versuche  mitgetheilt,  die 
zom  Ueberfluss  ad  oculos  demonstriren,  dass  electrlsche 
Strome  in  Kreisen  möglich  sind,  welche  ganz  aus- 
schliesslich aus  Leitern  zweiter  Klasse  gebildet  sind. 
Am  besten  geschieht  dies  in  einer  Sänrealkalikette 
ohne  Metalle  mit  Hülfe  des  stromprüfenden  Frosch- 
schenkels. 

Die  Angaben  Meissker's,   dass  die  electromo- 
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torischo  Kraft  des  Muskels  durch  Dehnung  dessel- 
ben vermehrt,  durch  Zusammendrückung  vermindert 
werde,  hat  Dubois-Reymomd  (11)  (der  schon  in  seinen 
„Untersuchungen"  Versuche  hierüber  beschrieb)  ver- 
anlasst, die  Sache  von  Neuem  experimentell  zu  prüfen. 
Er  kommt  dabei  unter  andern  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen: Der  Strom  zwischen  dem  Ende  der  Achilles- 
sehne nnd  der  Mitte  des  Gastrocnemius  (vom  Frosch) 
nimmt  bedeutend  ab ,  wenn  der  Achillessehnenspiegel 
gefaltet  wird,  und  er  nimmt  zu,  wenn  dieser  Sehnen- 
spiegel wieder  entfaltet  wird.  Hieraus  erklären  sich 
Meissner's  Angaben  der  Hauptsache  nach,  denn  er 
leitet  so  mit  einem  Faden  vom  Zipfel  der  Achillessehne, 
mit  dem  andern  von  der  Mitte  des  Muskelbauches  ab, 
wohin  sich  eben  der  Spiegel  der  Achillessehne  entschie- 
den noch  erstreckt.  Diese  Thatsache  erklärt  Dbuois-Rbt- 
MOhD  im  Sinne  seiner  Theorie  so :  der  Strom  bei  der  ge- 
dachten Anordnung  ist  wesentlich  „Neigungsstrom.  ^ 
Er  verdankt  seine  Entstehung  Längsreihen  von  dipo- 
htren  Molecülen,  die  man  sich  am  schrägen  Querschnitt 
vorstellen  kann.*)  Wird  nun  eine  solche  Reihe  ge- 
faltet, 60  muss  die  resultirende  Wirkung  derselben  be- 
deutend abnehmen,  indem  alsdann  die  Axen  der  dipo- 
laren  Molecüle  nicht  mehr  alle  in  eine  Richtung  fallen 
und  ihre  Wirkungen  theilweise  sich  aufheben,  statt 
sich  zu  unterstützen. 

Diese  Erscheinung  wird  noch  weiter  verfolgt  an 
einem  Präparate,  das  der  Verf.  schon  in  seinen  Un- 
tersuchungen Bd.  n.  Abth.  2.  S.  108  ^beschrieben  hat, 
nämlich  am  Achillessehnenspiegel,  von  dem  das  Fleisch 
möglichst  vollständig  abgeschnitten  ist.  Hier  verhält 
sich  jeder  Punkt  positiv  gegen  den  darüber  gelegenen, 
jedoch  ist  die  elektromotorische  Kra^  bei  diesen  Prä- 
parat nur  dann  gross,  wenn  der  Muskel  in  hohem 
Grade  parelektronomisch  ist.  Es  erklärt  sich  dies  Alles 
sehr  gut  aus  Dübois-Reymokd's  Theorie  der  Nei- 
gungsströme. Faltet  man  nun  dies  Präparat,  so  wird 
die  Wirkung  vermindert,  oft  auf  to  ihres  ursprüng- 
lichen Werthes;  entfaltet  man  das  Präparat,  so  tritt 
die  Wirkung  in  ihrer  ganzen  Stärke  wieder  auf. 
Weiterhin  findet  aber  Dubois  -  Retmond  doch  eine 
bald  erhöhende,  bald  erniedrigende,  aber  schwache 
Wirkung  des  Dehnens  auf  die  elektromotorische  Kraft 
des  Muskels,  die  von  der  Faltung  des  Sehnenspiegels 
unabhängig  ist.  Er  enthält  sich  jedes  Erklärungsver- 
suches für  diese  Erscheinung. 

Beim  Zerreissen  des  Gastrocnemius  zeigt  sich  eine 
eigenthümliche  Anordnung  elektromotorischer  Klüfte, 
die  sich  ebenfalls  aus  der  Theorie  erklärt,  doch  würde 
es  die  Grenzen  dieses  Berichtes  überschreiten,  auch  sie 
noch  zu  besprechen. 

Anknüpfend  an  seine  Untersuchungen  über  den 
Chemismus  des  Muskels,  stellt  Hermann  (12)  eine 
neue  Hypothese  über  den  Ursprung  der  elektromoto- 
rischen Erscheinungen  an  Nerv  und  Muskel  auf.  Im 
Gegensatz  zu  Dubois -Retmond  sieht  er  in  den  elek- 
tromotorischen Wirkungen  von  Muskel  und  Nerv  nur 


*)  Siehe   pubois-Reymond   über   das    Gesetz  des 
Muskelstromes.    Arch  f  Anat.  1863. 
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LeiehenerscheitiTingeD.  Das  Princip  der  Hypothese 
Hermakk's  grändet  sich  anf  einen  einzigen  Yersnch, 
wo  die  saure  Gährung,  welche  in  Znckerlösnng  dorch 
alten  Käse  eingeleitet  wird,  elektromotorisch  wirkt. 
Nach  HERMA17K  befindet  sich  nnn  ein  Bestandtheil  der 
Muskelfaser  in  fortwährender  gährungsähnlicher  Spal- 
tung. Besonders  rasch  geschieht  diese  Spaltung  am 
künstlichen  Querschnitt  und  sie  schreitet  von  da  aus 
ins  Innere  fort.  Hermann  nimmt  nun  an,  eine  in 
rascherer  Spaltung  begriffene  Muskelschicht  verhält 
sich  negativ  gegen  ein  noch  nicht  in  so  rascher  Spal- 
tung begriffene.  Hieraus  versucht  er  nun  eine  grosse 
Anzahl  von  bekannten  elektromotorischen  Erscheinun- 
gen zu  erklären  und  zwar  nicht  nur  am  Muskel,  son- 
dern auch  am  Nerv,  auf  den  er  seine  Hypothese  von 
der  Spaltung  überträgt. 

Dübois-Reymond  (13)  hat  die  Hypothese  Hkr- 
mann's  eingehend  widerlegt.  Da  wir  Hrrmann's  Er- 
klärungsversuche nicht  im  Einzelnen  mitgetheiit  haben, 
würde  eine  Mittheilung  der  von  Dübois-Rrymond  da- 
gegen gerichteten  Argumente  unverständlich  bleiben. 
Wir  führen  daher  nur  die  neuen  Versuche  an,  welche 
DüBOis- Retmond  bei  dieser  Gelegenheit  mittheilt. 
Taucht  man  den  Sartorius  vom  Frosche  mit  einem 
Ende  in  Kochsalzlosung  ein  und  leitet  den  Strom  von 
hier  und  von  einer  freibleibenden  Stelle  des  Mus- 
kels ab,  so  zeigt  sich  die  eingetauchte  Stelle  stets 
negativ  zur  freien,  wenn  man  die  Kochsalzlösung 
auf  starrmachende  Temperaturen  bringt.  Die  elektro- 
motorische Kraft  ist  aber  nicht,  wie  Hermann  angiebt, 
grösser,  als  irgend  eine  sonst  an  Muskeln  zu  beob- 
achtende, sondern  bedeutend  kleiner,  als  die  elektro- 
motorische Kraft,  welche  zwischen  Längsschnitt  und 
künstlichem  Querschnitt  grosser  Muskeln  thätig  ist. 

J.  Ranke  (14)  glaubt  durch  eine  frühere  Untersuchung 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  der  Musculus  gastrocne- 
mius  gleichsam  als  der  natürliche  Querschnitt  seiner 
Nerven  anzusehen  sei.  Er  kündigt  nunmehr  als  Re- 
sultat einer  neuen  Untersuchung  an,  dass  der  von 
Muskel  und  Längsschnitt  des  Nervus  ischiadicus  abge- 
leitete Strom  die  gesetzmässigen  Phasen  des  Elektro- 
tonus  zeige,  wenn  man  eine  höher  oben  gelegene 
Nervenstrecke  polarisirt. 

A.  FiCK  (15)  macht  von  einer  Untersuchung  folgende 
vorläufige  Mittheilung:  Wenn  ein  elektrischer  Strom 
eine  Nervenstrecke  durchflössen  hat,  so  zeigen  die 
extrapolaren  Theile  der  Nerven  nach  dem  Aufhören 
des  Stromes  eine  elektromotorische  Wirksamkeit  in 
entgegengesetztem  Sinne,  wie  während  der  Dauer  des 
Stromes.  Die  Grösse  dieser  Wirksamkeit  nimmt  rasch 
ipit  der  Zeit  ab.  Schon  nach  Verlauf  von  etwa  2 
Secunden  ist  an  der  Boussole  keine  Spur  derselben 
mehr  zu  sehen. 

Matteucci  (16)  vergleicht  den  Nerv  einem  Platin- 
draht mit  einem  üeberzug  von  elektrolytischer  Sub- 
stanz, ein  solcher  soll  ganz  ähnliche  Erscheinungen,  wie 
der  Elektrotonus  darbieten.  In  diesem  sieht  überhaupt 
Mateücci  eine  einfache  physikalische  (sit  venia  verbo) 
Eigenschaft,  abhängig  von  der  besonderen  Struktur, 
die  nur  der  Nerv  in  besonders  hohem  Grade  habe. 


I  Nbümann  (19)  findet,  dass  die  weissen  BlntkSr- 
!  perchen  des  Frosches  auf  Einwirkung  von  Indnotioiis- 
'  schlagen  kugelig  werden  und  ihre  Contractilitat  ver- 
lieren. Die  Kömchen  in  derselben  ziehen  sich  mehr 
ins  Innere  zurück  (um  den  Kern  hemm).  An  ihnen 
wird  Molecularbewegung  sichtbar.  Häufig  fliessen  zwei 
und  mehrere  Körperchen  zusammen.  Aach  farblose 
und  rothe  Körperchen  fliessen  zusammen.  In  ver- 
schmolzenen Körperchen  ist  die  Molecolarbewegung 
noch  lebhafter.  Die  Erscheinungen  beim  Zusammen- 
fliessen  lassen  keinen  Zweifel  daran,  dass  man  es  mit 
flüssigen  Tropfen  zu  thun  hat.  Auf  dem  warmen  Ob- 
jecttischbei  30-40°  gehen  die  Vorgänge  schneller  und 
weiter.  Namentlich  erhält  man  durch  Zusammen- 
fiiessen  grosse,  leicht  bewegliche,  flüssige  Massen.  Gau 
wie  farblose  Blutkörperchen  verhalten  sich  Eiterkör- 
perchen  und  dergl. 

Ganzanders  gestalten  sich  die  Erscheinungen,  wenn 
die  Flüssigkeiten  vorher  mit  Wasser  verdünnt  waren. 
Die  Zellen  coUabiren  oder  bersten  alsdann  a^f  Ein- 
wirkung elektrischer  Ströme  ganz,  wie  es  Bkückb  an 
den  SpeichelkÖrperchen  gefunden  hat. 

N.  sieht  in  der  erstbeschriebenen  Erscheinung 
keine  vitale  Reaction  des  Protoplasma  auf  elektrischen 
Reiz,  sondern  die  Verflüssigung  desselben. 

Auch  die  Samenfäden  (des  Frosches)  hat  Neumamj 
untersucht.  Wu*d  der  Same  mit  Blutserum  verdünnt, 
so  stören  InductionsstrÖme  die  Bewegung  nicht.  Wird 
der  Same  dagegen  mit  Wasser  verdünnt,  so  heben 
schon  ziemlich  schwache  Ströme  die  Bewegung  auf. 

A.  B.  Meyer  (20)  aus  Hamburg  hat  in  Fick^s 
Laboratorium  die  Abhängigkeit  der  Zuckungsgrosse 
von  der  Stärke  eines  elektrischen  Reizes  (Inductions- 
schlag)  geprüft.  Es  kommt  dabei  ein  ähnliches  Resul- 
tat heraus,  wie  in  den  früheren  Untersuchungen  Fick's 
über  die  Abhängigkeit  der  Zuckungsgrösse  von  der 
Zeitdauer  eines  den  Nerven  absteigend  durchfliessen- 
den  Stromes.  Die  Zuckungen  wachsen  nämlich  bei 
wachsender  Stärke  des  Inductionsschlages  von  Null 
bis  zu  einem  gewissen  Werthe,  und  dann  findet  bei 
weiterer  Steigerung  des  Inductionsschlages  kein 
Wachsthum  mehr  statt,  so  dass  es  scheint,  als  wäre 
das  Maximum  der  Zuckungen  erreicht.  Steigert  man 
aber  die  Intensität  des  Inductionsschlages  noch  immer 
fort,  so  tritt  bei  einer  gewissen  Stärke  ein  erneuertes 
Wachsen  der  Zuckung  auf  und  nun  wird  bei  einer  sehr 
bedeutenden  Stärke  des  Schlages  erst  das  wahre  Maxi- 
mum erreicht. 

In  der  Abhandlung  ist  ein  von  Fick  schon  seit 
mehreren  Jahren  gebrauchter  graduirter  Inductions- 
apparat  beschrieben. 

LAMANSKY(20a)hat  im  Laboratorium  Heidknhad^'s 
zu  Breslau  eine  Untersuchung  über  die  Wirkung  kurz- 
dauernder elektrischer  Ströme  auf  den  Nerven  ausge- 
führt. Sie  schliesst  sich  unmittelbar  an  die  Unter- 
suchungen Fick's  an  (Siehe  dessen  „Unters,  über  el. 
Nervenereiz.**  ßraunschweig  1864)  und  bestätigt  zu- 
nächst dessen  Resultate.  Die  grösseren  Hülfsmittcl, 
über  welche  L.  gebot,  gestatteten  ihm,  die  von  Fick 
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golosdenea  Erscfaemungen  in  feinere  quantitative  Ein- 
leilieiten  za  verfolgen. 

EHeELAEAHN  (21)  bescl^eibt  folgenden  Versncli: 
Hm  hänge  den  Sartorius  eines  Frosches  senkrecht  frei 
auf ,  lege  die  Poldräthe  einer  galvanischen  Säule  nahe 
am  befestigten  Ende  beiderseits  an  den  Rand  des  Mas- 
keis. Beim  SchUessen  der  Kette  krümmt  sich  der 
Moakel  eoncav  nach  der  Seite  der  Anstrittsstelle,  beim 
Oeffiiea  der  Kette  eoncav  nach  der  Seite  der  Eintritts- 
si6lle  des  Stromes.   Ekgelmai^n  glaubt  durch  diesen 
Yersach  die  Controverse  zwischen  Aeby  und  Bezold  zu 
Gunsten  des  letzteren  entschieden  zu  haben,  dass  näm- 
lich beim  Schliessen  eines  Stromes  die  Erregungswelle 
im  Moskel  an  der  Austrittsstelle  entstehe.  Dies  scheint 
mir  aber  nicht  der  Fall  zu  sein ,  denn  die  Krümmung 
des  Muskels  konnte  doch  höchstens  zeigen ,  dass  die 
rerschiedenen  Fasern  desselben  Muskels   sich 
nidit  gleichzeitig  eontrahiren ,  sondern  die ,  aus  denen 
der  Strom  in  den  Draht  austritt,  zuerst.   Zur  Entschei- 
dimg der  bekannten  Streitfrage  muss  nachgewiesen 
werden,  dass  verschiedene  Punkte  derselben 
Faser  sich  zu  verschiedenen  Breiten  eontrahiren.   Der 
Thatsache  selbst  wird  übrigens  hierdurch  nichts  von 
ihrem  Interesse  genommen. 

Die  vorstehend  besprochene  Mittheilnng  hat  Aeby 

(22)  selbst  veranlasst,  seinen  Differenzpunkt  mit  Bezold 
wiederholt  zu  prüfen,  indem  er  die  Zuckung  verschie- 
dener Abschnitte  eines  elektrisch  durchströmten  Mus- 
kels naher  untersucht.  Der  eleganteste  Versuch,  der 
die  fraglichen  Verhältnisse  in  ihrer  einfachsten  Gestalt 
sehen  lässt,  ist  folgender:  Ein  möglichst  parallelfaseri- 
ger Muskel,  z.  B.  der  Sartorius  des  Frosches,  wird  in 
der  Mitte  festgeklemmt.  Die  eine  Hälfte  wird  mit  dem. 
Myographien  verbunden,  endlich  werden  die  beiden 
äossersten  Enden  des  Muskels  mit  den  Enden  einer 
galvanischen  Kette  verbunden.  In  der  Leitung  ist  ein 
Stromwender,  so  dass*  man  bald  den  Strom  in  das 
zeichnende  Ende  des  Muskels  eintreten  lassen 
kann,  bald  ihn  aus  diesem  Ende  kann  austreten  lassen. 
Es  zeigt  sich  nun  Folgendes:  Beim  Schliessen  des 
Stromes  zuckt  der  zeichnende  Theil  stärker,  wenn 
er  mit  dem  negativen  Pole  der  Kette  verbunden  ist 
(wenn  der  Strom  durch  ihn  den  Muskel  verlässt). 
Beun  Oeffnen  der  Kette  zuckt  der  zeichnende  Theil 
stärker,  wenn  er  mit  dem  positiven  Pole  der  Kette  ver- 
bunden ist  (wenn  durch  ihn  der  Strom  in  den  Muskel 
emtritt).  Bei  sehr  bedeutender  Stromstärke  verwischen 
sich  diese  unterschiede  und  bei  sehr  ermüdeten  Mns- 
kek  kehren  sie  sich  um.  Wenn  die  Klemme  in  der 
Mitte  wegbleibt,  haben  wir  also  beim  Durchströmtsein 
des  ganzen  Muskels  anzunehmen,  dass  hauptsächlich  der 
dem  negativen  Pol  benachbarte  Theil  zur  Schliessungs- 
znckung  beiträgt.  Eine  zeitliche  Differenz  ist  aber 
sieht  vorhanden  zwischen  dem  Auftreten  der  Zuckung 
in  dem  Theil  des  Muskels,  welcher  dem  negativen,  und 
dem,  welcher  dem  positiven  Pole  der  K<)tte  benachbart 
liegt. 

Auf  Grund  zahlreicher  Versuche  leugnet  Syctanko 

(23)  die  Möglichkeit,   den  N.  acusticus  electrisch  zu 
erregen. 


Erb  (24)  hat  versucht,  die  Veränderungen  der  Erreg- 
barkeit des  Nerven  durch  den  Electrotonus  am  leben- 
den Menschen  nachzuweisen.  Er  kommt  dabei  zu  ganz 
entgegengesetzten  Resultaten,  wie  Exjlbmbürg,  derähn^ 
liehe  Versuche  angestellt  hat;  während  dieser  Alles  in 
Uebereinstimmung  mit  Pflueger's  Gesetzen  findet, 
sah  Erb  stets  in  der  Nähe  der  Anode  die  Erregbarkeit 
erhöht,  in  der  Nähe  der  Kathode  erniedrigt,  sowohl 
auf  der  extra-,  als  auf  der  intrapolaren  Strecke.  Der 
Widerspruch  erklärt  sich  sehr  einfach  auf  Grund  einer 
von  E.  mitgetheilten  Bemerkung  von  Helmholtz  :  da 
der  Nerv  rings  umgeben  ist  von  grossen  Massen  gleich 
guter  Leiter,  so  wird  die  Stromdichtigkeit  in  demselben 
nur  gerade  unter  der  Electrode  hinlänglich  sein,  um 
eine  Wirkung  auszuüben,  und  es  ist  so,  als  ob  dicht  bei 
der  Anode  der  Strom  den  Nerven  wieder  verliess  und 
als  ob  er  dicht  bei  der  Kathofle  erst  wieder  einträte. 
Wir  haben  also  dicht  bei  der  Anode  Kathode  und  dicht 
bei  der  Kathode  Anode  und  zwar  zu  beiden  Seiten  der 
betreffenden  Electroden  wegen  derVertheilung  des  Stro- 
mes in  divergirendcn  Fäden.  Die  Reizelectroden  in 
Erb's  Versuchen  waren  also,  wenn  sie  scheinbar  der 
Anode  benachbart  waren,  doch  noch  weiter  an  der  Ka- 
thode und  umgekehrt,  um  diese  Erklärung  experimen- 
tell zu  bestätigen,  hat  Erb  die  Reizelectrode  im  Bereich 
der  electrotonisirenden  selbst  angelegt.  Dann  ündet 
er  in  der  That  Alles  in  Uebereinstimmung  mit  Pflue- 
ger's  Gesetzen. 

Hankel  (25)  beschreibt  einen  dem  Hepp' sehen 
electrischen  Chronographen  ähnlichen,  zur  Mes- 
sung kleiner  Zeiträume  dienenden  Apparat.  Er  hat 
denselben  zunächst  für  physiologische  Zeitbestimmun- 
gen verwendet  und  giebt  eine  Reihe  von  Resultaten  an, 
die  mit  denen  früherer  Forscher  gut  zusammenstimmen. 
Die  Zeit  vom  Erklingen  eines  Schalles  bis  zum  Geben 
eines  verabredeten  Zeichens  mit  der  Hand  findet  H. 
bei  sich  selbst  etwa  gleich  0,  15  Secunden.  Die  Zeit 
zwischen  dem  Aufblitzen  eines  Lichtes  und  dem  Aus- 
üben eines  Druckes  mit  der  Hand  wird  regelmässig 
etwas  grösser  gefunden  =r  0,  2  Secunden.  Die  Zeit 
zwischen  einem  auf  den  Vorderarm  ausgeübten  Druck 
und  der  nach  Wahrnehmung  desselben  mit  der  Hand 
dieses  Armes  ausgeübten  Druckbewegung  findet  Han- 
KEL  wieder  etwa  =  0,  15  Secunden.  Bei  den  Schall- 
versuchen wurde  bemerkt,  dass  die  Zeit  länger  ausfiel, 
wenn  der  Schall  nicht  so  laut  und  scharf  war.  Es  ist 
fraglich ,  ob  wir  es  hier  mit  einer  Abhängigkeit  der 
Fortpflanzungszeit  in  den  Nerven  von  der  Stärke  des 
Reizes  zu  thun  haben,  wie  eine  solche  von  Heliwholtz 
und  Bakt  am  menschlichen  Bewegungsnerven  und  frü- 
her von  FiCK  am  Muskelnerven  constatirt  ist. 


Nachtrag. 

Frithtof  Holmgren  (Om  den  verkliga  naturen  af 
den  „positiva  strömfluctuationen,''  vid  enkel  muskel- 
ryckning.  üpsala  Läkare  förenings  förhandl.  2.  B. 
3.  H.  S.  160)  bezeichnet  seine  Arbeit  einerseits  als 
Fortsetzung  seiner  früheren  Mittheilungen  im  Central- 

12* 


92 


ADOLPH  PICK,   PHYSIOLOGISCHE   PHYSIK, 


blatt  für  die  medicischen  Wissenschaften  1864  No.  19, 
und  andererseits  als  vorlänfige  Mittheilnng  aus  einer 
künftigen  grösseren  Arbeit  über  die  positive  Stro- 
messchwankung.  Er  fand  schon  froher,  dass  die- 
jenige Stromschwanknng,  welche  bei  der  einfachen 
Muskelzucknng  während  des  Stadiums  der  latenten 
Reizung  des  primär  gereizten  Muskels  auftritt,  wirk- 
lich negativ  ist,  wie  Helmholz  und  Bezoltd  ange- 
geben haben,  und  dass  dahingegen  die  von  Meissneb 
und  CoHK  bei  der  einfachen  Muskelzuckung  beobach- 
tete positive  Stromesschwankung  vollständig  dem 
Stadium  der  Gontraction  selbst  angehört.  Da  nun 
HoLMGREi? ,  wie  Helmholtz  und  Bezold  ,  fand ,  dass 
die  „secundäre  Zuckung '^ ,  die  man  durch  den  primär 
gereizten  Muskel  in  einem  mit  demselben  in  Verbin- 
dung gesetzten  Frosch-Nerv-Muskelpräparat  hervorru- 
fen kann,  bereits  während  des  Stadiums  der  latenten 
Reizung  auftritt,  und  diesem  Stadium  vollständig  an- 
gehört, so  hatten  also  Helmholtz  und  Bezold  Recht, 
indem  sie  die  negative  Stromesschwankung  als  die  Ur- 
sache der  sttcundären  Gontraction  bezeichneten,  wäh- 
rend Meissiier  und  Gohk  dieselbe  mit  Unrecht  von 
der  von  ihnen  entdeckten  positiven  Schwankung  ablei- 
teten. —  Die  nähere  Untersuchung  der  während  des 
Stadiums  der  Gontraction  auftretenden,  von  Meissner 
und  Gohn  entdeckten,  positiven  Schwankung  zeigt 
nun ,  dass  dieselbe  allerdings  Regel,  aber  keines- 
wegsconstant  ist,  indem  sie  bisweilen  von  einer 
negativen  Schwankung  ersetzt  wird ,  und  indem  bis- 
weilen eine  jede  Stromesschwankung  während  des 
Stadiums  der  Gontraction  gänzlich  ausbleibt.  Diese 
Inconstanz  der  während  des  Stadiums  der  Gontrac- 
tion bei  einfacher  Muskelzuckung  beobachteten 
Stromverhältnisse  konnte  Holmgren  früher  nicht 
erklären.  Sofern  die  Ursache  der  Inconstanz  mit 
der  Ursache  der  als  Regel  auftretenden  positiven 
Schwankung  zusammenfällt,  könnte  man  die  gemein- 
schaftliche Ursache  der  Erscheinungen  a  priori  entwe- 
der 1)  darin  suchen,  dass  die  Veränderung  des  durch 
die  Boussole  abgeleiteten  Stroms  von  der  veränderten 
Lage  der  einzelnen  Muskelfasern  zu  einander  und  zu 
den  Fusspunkten  des  abgeleiteten  Bogens  abhinge  oder 
2)  darin,  dass  eine  Veränderung  der  electrischen  Mo- 
lecüle  in  den  einzelnen  Muskelfasern  eine  wirkliche 
Veränderung  der  Electricitätsentwlckelung  bedingte. 
Mit  der  letzteren  Annahme  würde  die  von  Meissner 
aufgestellte  Hypothese  zusammenfallen,  der  zufolge 
die  positive  Schwankung  als  eine  vom  Muskelstrom 
unabhängige,  der  Wirkung  des  eigenthümlichen  Organs 
der  electrischen  Fische  analoge  Electricitätsentwlcke- 
lung anfgefasst  wurde.  Bezüglich  der  experimentellen 
Prüfung  der  erstgenannten  jener  beiden  a  priori  mög- 
lichen Annahmen  hebt  H.  zunächst  die  Schwierigkeit 
hervor,  die  der  Untersuchung  dadurch  entgegentritt, 
dass  es  auch  bei  fester  Einspannung  der  Insertions- 
punkte  des  Muskels  unmöglich  ist,  mit  Sicherheit  eine 
jede  Verschiebung  und  Veränderung  der  gegenseiti- 
gen Lage  der  Muskelfasern  zu  verhindern.  Er  be- 
merkt femer,  dass  eine  Untersuchung  der  einscblägi- 


gen  Verhältnisse  an  verschiedenen  verschieden  gebau- 
ten Muskeln  sehr  schwierig  und  sehr  wdtlänftig  sein 
würde.  Der  Gedanke,  es  könnte  möglicher  Weise  die 
Reibung  der  Muskelfasern  gegen  einander  bd  der 
Gontraction  die  Grunderscheinung  sowohl,  als  ihre  hr 
constanz  bedingen,  veranlasste  dahingegen  H.  zu  einer 
Versuchsreihe,  deren  Resultate  er  hier  kurz  mittheüt. 
Er  bedient  sich  für  seine  Versuche  einer  Wibdemanm'- 
sehen  Boussole  mit  sehr  leicht  beweglichem  Spiegel 
und  übrigens  der  von  Dübois  angegebenen  Hulfsmit- 
tel.  Durch  streichende  Berührung  des  zwischen  zwei 
isolirten  Klemmen  eingespannten  M.  gastrocnemins 
eines  Frosches  mit  einem  andern  Muskel,  oder  mit  El- 
fenbein, Lack,  Glas,  Kautschuk  und  andern  Nichtlei- 
tem  für  Elektricität  entstandenen  Stromschwankungen, 
deren  Richtung  hauptsächlich  von  der  Richtung  und 
dem  Orte  der  streichenden  Bewegung  abhing,  welche 
aber  übrigens  eine  ganz  ähnliche  Inconstanz  zeigte, 
wie  die  während  des  Stadiums  der  Muskelcontraction 
selbst  beobachtete. '  Auch  bei  Einführung  des  Instro- 
mentes  in  das  Innere  des  Muskels  auf  Querschnitten 
sowohl,  als  auf  Längsschnitten  wurden  diese  Strom- 
schwankungen beobachtet.  Auch  eine  blosse  Verschie- 
bung der  Muskelfasern  durch  einen  ohne  Reibung  aus- 
geführten Druck  hatte  die  gleiche  Wirkung.  Dieselbe 
vrurde  auch  dann  beobachtet,  wenn  eine  Jede  mögliche 
Reibung  des  Muskels  gegen  die  Thonspitzen  verhin- 
dert wurde.  Diese  Versuche  führten  H.  vorläufig  za 
der  Annahme,  dass  die  in  der  Regel  positive,  aber  in- 
constante  Stromschwankung  während  des  Gontractions- 
stadiums  von  der  mit  der  Verschiebung  der  den  Mus- 
kel constituirenden  Fasern  gegen  einander  hervorge- 
brachte Reibung  abhängen  möchte.  In  einem  Muskel 
von  so  complicirter  Anordnung,  wie  ein  M.  gastroccne- 
nüus  des  Frosches,  geschieht  die  Gontraction  der  Fa- 
serbündel nicht  bei  jeder  Gontraction  gleichmässig, 
weder  im  Ganzen  noch  im  Einzelnen,  und  hierdurch 
würde  die  Inconstanz  der  Erscheinung  leicht  verständ- 
lich sein.  Versuche,  die  darauf  ausgingen,  mittelst 
Durchschneidung  'einzelner  Zweige  des  den  M.  gastro- 
cnemins innervirenden  Nerven  einzelne  Partien  des  Mus- 
kels zu  lähmen,  führten  zu  keinem  ganz  entscheiden- 
den Resultat;  in  einzelnen  Fällen  zeigt  sich  jedoch 
eine  Umkehrung  der  Richtung  oder  eine  Veränderung 
der  Stärke  der  während  der  Gontraction  eintretenden 
Stromschwankung.  Auch  durch  eine  um  den  Muskel- 
bauch zusammengeschnürte  Ligatur  wurde  eine  Ver- 
änderung der  während  der  Gontraction  eintretenden 
Stromschwankung  beobachtet,  bisweilen  Umkehr  der 
Richtung,  bisweilen  Veränderung  der  Stärke.  Erst  vor 
Kurzem  mit  der  Mittheilung  Dübois-Reymond's  über 
die  „ Neigungsströme ^  (im  Monatsbericht  der  Königl. 
Acad.  d.  W.  zu  Berlin,  25.  Juni  1866)  bekannt  gewor- 
den, räumt  H.  gern  ein,  dass  die  während  des  Gon- 
tractionsstadiums  eintretenden  Stromschwankungen 
wahrscheinlich  mit  diesen  neuen  von  Dübois  beige- 
brachten Thatsachen  auf  das  Innigste  zusammenhängen, 
und  dass  die  von  H.  vermuthete  Wirkung  der  gegen- 
seitigen Reibung  der  Muskelfasern  bei  der  Gontrac- 
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tion  Tielleicht  vondemV^halten  d6r  ^Neigoogsstrome'' 
herbeigeführt  sein  könnte.  Dahingegen  sieht  er  in  Du- 
Bois's  Erfahrungen  einen  ferneren  Beweis  dafür,  dass 
die  positive  Schwankung  einfach  Ton  einer 
gegenseitigen  Lagenveränderung  der  Mus- 
kelfasern undvon  einerdurch  dieselbe  her- 


beigeführten rSumlichen  Veränderung  der 
Anordnung  der  elektromotorischen  Kräfte 
abhängt,  und  er  meint  hiermit,  dass  die  TonMEiss- 
»EB  angebahnte  Auffassung  einer  wirklichen  Electrici- 
tätsentwickelung  widerlegt  ist. 

Prof.  P.  L.  PtDUw  (Kopenhagen). 
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bearbeitet  von 


Prof.    Dr.    V.    SCHERER    in    Würzburg. 


I.  AUgeneiie  Werke  und  AUandlungei. 

Atbmung  und  Stoffwechsel. 

1)  T.  Gorpp-Re.Hanez,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie. 
}t«  ToUstindig  amgearbeitete  und  verbesserte  Auflage.  Braun- 
ichweig.  —  2)  Kühne,  W.,'  Lehrbuch  der  pliysiologischen 
Chemie,  m.  (letste  Lieferung).  Chemie  der  thierisehen  Aus- 
•cheidnngen.  Leipzig,  1868.  —  3)  H  oppe- Sejler,  Medicin. 
ehemische  Untersuchungen.  Heft  IL  Berlin.  —  4)  Pettenko- 
fer,  M.  y.  und  Voit,  K.,  Geber  Kohlensäure  -  Ausscheidung 
and  Sauercttoff-Aufnahme  w&hrend  des  Wachem  und  Schlafens 
beim  UeDSchen.  Liebig's  Ann.  Bd.  141.  8.295.  —  5)  SpeclE, 
€.,  (in  Hadamar),  Untersuchungen  über  die  vrillkfirllchen  V*ran- 
denogen  des  Atbemproeessef.  Arch.  für  wissensch.  Heilkunde. 
Bd.  UI.  8.317.  —  6)  Pettenkofer,  H.  T.  and  Carl  Voit 
Untersuchungen  über  den  StoffTcrbrauch  des  normalen  Menschen. 
Zeitaehr.  für  Biologie.  Bd.  IL  S.  459.  —  7)  Voit,  C,  Der  Ei- 
weitsumsatz  bei  Em&hrung  mit  reinem  Fleisch.  Zeitschr.  für 
Biol.  Bd.  nL  8.  6.  —  8)  Seegen,  Ueber  die  Ausscheidung 
des  Stickstoffs  der  im  Körper  zersetiten  Albuminate,  Sittungs« 
berichte  der  Academie  der  Wissensch.  zu  Wien.  II.  Abtheil. 
Mfasbeft.  —  9)  Parkes,  B.  A,,  On  the  ellmination  of  nitrogen 
by  the  kidnejs  and  intest,  during  rest  and  exerolse  on  a  diet 
vithout  nitrogen.     Proceed.  of  the  roy.  soc.  No.  89  and  94. 

Von  GoKUpBESAiiBz'(l)physiologi  scher  Che- 
mie, über  deren  I.  Auflage  wir  im  Bericht  pro  1862 
refeiirten,  ist  im  Laufe  des  Jahres  1867  eine  zweite 
Auflage  «schienen.  Der  Plan  und  die  Behandlung 
der  einzelnen  Gapitel  des  Buches  sind  im  Allgemeinen 
dieselben,  wie  früher,  indemi  dogmatische  Gedrängt- 
luät  und  Kurze  aus  Gründen,  die  in  der  Natur  des 
Gegenstandes,  als  eines  in  fortwährender  Entwickelnng 
begriffenen  liegen,  vermieden  werden  mussten. 

Bei  der  neuen  Auflage  war  es  daher  hauptsächlich 
Aufgabe  desVerf's.  das  in  der  Zwischenzeit  massenhaft 
ngewachaene  Material  gehörig  zu  sichten  und  an  den 
betreffenden  Stellen  dem  Buche  einzuverleiben. 

So  hat  denn  namentlich  das  Gapitel  über  die  Al- 
bominate  und  Albuminoide  durch  Aufoahme  der  in- 
zwisefaen  genauer  studirten  und  definirten  Begriffe  des 
Addalbnmin,  der  fibrinoplastischen  und  fibrinogenen 
Substanz,  des'Myosm,  der  Protsäure,  des  Amyloid, 
^snii  des  Hämoglobin,  femer  durch  Beifügung  der 


neueren  Untersuchungsresultate  auch  über  bereits 
bekannte  Stoffe,  die  dem  heutigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft  entsprechenden  Aenderungen  und  Zu- 
sätze erfahren.  An  die  Stelle  des  unter  den  histo- 
genen  Bestandtheilen  früher  abgehandelten  Cerebrin 
ist  jetzt  das  Protagon  getreten. 

Eine  vollstäncäge  Umarbeitung  hat  in  Folge  der 
bekannten  Arbeit  Staedeler's  der  Abschnitt  über 
die  Gallenfarbstoffe  erfahren,  nur  möchte  dem  Verf., 
der  bereits  das  Hämatoidin  als  solches  cassirt  und 
dasselbe  für  identisch  mit  Bilirubin  angenommen  hatte, 
die  neuere  Untersuchung  von  Hülm  (vergl.  Rubrik  in. 
dieses  Berichtes)  nicht  gerade  sehr  gelegen  für  seinen 
Ausspruch  kommen.   • 

Beim  Traubenzucker  spricht  sich  der  Verf.  etwas 
reservirt  dahin  aus,  dass  aus  den  seitherigen  Ver- 
suchen noch  nicht  mit  Bestimmtheit  gefolgert  werden 
könne,  dass  aller  in  der  normalen  Leber  sich  findende 
Zucker  als  Leichenerscheinung  aufzufassen  sei,  da 
dieses  insbesondere  nicht  mit  dem  bedeutenden  Ge- 
halte des  Lebervenenblutes  an  Zucker  gegenüber,  dem 
geringen  des  Pfortaderblutes,  stimme,  und  auf  die  durch 
die  Unterbindungen  gesetzten  Ereislaufetorungen  nicht 
zurückgeführt  werden  könne. 

Auch  bei  den  der  regressiven  Stoffmetamorphose 
angehörenden  Körpern  sind  die  neueren  Ergebnisse 
der  Forschungen  passend  angereiht. 

Das  Gleiche  gilt  auch  für  die  im  m.  Abschnitte 
des  Buches  abgehandelten  thierischen  Flüssigkeiten, 
Gewebe  und  Organe,  bei  denen  in  analoger  Art,  je 
nach  der  Ergiebigkeit  der  inzwischen  üb:r  die  einzel- 
nen stattgefundenen  Errungenschaften,  einer  Umände- 
rung oder  Neubearbeitung  einzelner  Fragen  stattfin- 
den musste. 

So  sind  es  insbesondere  die  Gapitel  über  den  Gas- 
gehalt des  Blutes,  den  Farbstoff  desselben,  das  spec- 
tral-analytische  Verhalten  des  Hämoglobins  für  sich, 
dann  in  seinen  Verbindungen  und  Zersetzungspro- 
ducten,  die  hier  Aufnahme  finden  mussten. 
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Dem  Bache  selbst  sind  in  letzterer  Hinsicht  eine 
das  Verhalten  des  Hämoglobin-  and  Häminspectrum 
versinnlichende  Farbentafel,  sowie  für  das  Gapitel  der 
Athmang  and  des  Stoffwechsels  2  sehr  gut  ausgeführte 
Abbildangen  des  Pettenkofeh' sehen  Bespirationsap- 
pi^ates  beigegeben. 

Von  Kühne's  (2)  Lehrbach  der  physiologi- 
schen Chemie  ist  nunmehr  die  III.  (Schlass)-Liefe- 
rang  erschienen  und  das  Buch  damit  vollendet. 

Es  handelt  diese  Lieferung  von  der  Chemie  der 
thierischen  Ausscheidungen,  umfassend  die  der  Haut, 
der  Lungen,  der  Nieren,  dann  die  der  Fortpflanzungs- 
organe. Wie  die  beiden  vorausgegangenen  Lieferun- 
gen, so  steht,  und  natürlich  noch  viel  mehr,  auch  diese 
letzte  ganz  auf  dem  neuesten  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft, so  dass  z.  B.  unter  Anderen  gar  Manches,  was 
wir  in  unserem  Referate  als  Leistung  des  Jahres  1867 
referiren,  in  diesem  Theile  des  Buches  bereits  seine 
Verwerthung  gefunden  hat.  Auch  hier  begleiten  zahl- 
reiche, recht  gute  Abbildungen  von  Crystallformen  den 
Text,  so  dass  das  lästige  Nachschlagen  am  Schlüsse 
des  Werkes  dem  Leser  erspart  ist.  Den  Schluss  macht 
ein  vollständiges ,  leicht  übersichtliches  Register.  De- 
dicirt  ist  das  Buch  den  Herren  Ludwig  und  Virchow. 

Wir  haben  im  vorjahrigeu  Berichte  das  I.  Heft  der 
nnter  der  Leitung  von  Hoppe-Seyler  (3)  im  Labora- 
torium für  angewandte  Chemie  in  Tübingen  ausge- 
führten medicinisch-chemischen  Untersuchungen  ange- 
zeigt. Demselben  ist  jetzt  ein  zweites  Heft  gefolgt, 
welches  in  physiologisch  -  chemischer  Beziehung  eine 
Anzahl  Abhandlungen  enthält,  aus  denen  wir  das 
Wichtigste  bei  den  betreffenden  Abschnitten  dieses 
Referates  anführen  werden. 

Pettenkofer  und  Voit  (4)  haben  der  Akademie 
in  München  Mittheilung  gemacht  über  den  Unter- 
schied im  Gasaastausch  des  Korpers  zwi- 
schen Tag  und  Nacht,  während  Ruhe  und 
während  Arbeit.  —  Die  neue  Einrichtung  des  Re- 
spirations  -  Apparates  gestattet  leicht  die  Scheidung 
einer  24  stündigen  Untersuchung  in  zwei  Zeithälften. 

Die  Versuchsperson,  ein  gesunder,  kräftiger,  28 
Jahre  alter  Uhrmacher  von  60  Kilogramm  Körperge- 
wicht kam  am  31.  Juli  früh,  6  Uhr,  in  den  Apparat 
und  blieb  darin,  bis  zum  1.  August  früh  6  Uhr.  Die 
Zeit  von  früh  6  bis  Abends  6  Uhr  ist  als  Tageszeit, 
der  übrige  Theil  als  Nacht  angenommen.  —  Der  Mann 
genoss  den  Tag  über  mittlere  Kost,  die  ihren  Elemen- 
ten nach  genau  bestimmt  war,  und  zwar  zu  jener  Zeit, 
wo  er  auch  sonst  zu  speisen  pflegte.  Er  beschäftigte 
sich  mit  Lesen  und  dem  Zerlegen  einer  kleinen  Uhr, 
die  er  von  Staub  reinigte  und  wieder  zusammensetzte. 
Abends  8  Uhr  begab  er  sich  zur  Ruhe  und  schlief  vor- 
trefflich bis  Morgens  5  Uhr,  wo  er  geweckt  wurde. 
Sein  Befinden  während  des  Versuches  war  vollkom- 
men normal. 

Die  Zahlen  für  Kohlensäure,  Wasser,  Harnstoff  und 
Sauerstoff  sind  Gramme.  Die  Zahl  in  der  letzten  Ru- 
brik ist  eine  Verhältnisszahl,  welche  ausdrückt,  wie 
viel  Sauerstoff  in  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  ge* 


genüber  100  aus  der  Luft  aufgenommener  Sauerstoff 
enthalten  sind. 

31.  Juli  1866  Ruhetag. 


Ausgeschiedene 

Aufgenom- 
mener 
Sauerstoff 

■ 

Tageszeit 

Kohlen- 
säure 

Wasser 

Harn- 
stoff 

Verhält- 
nisszahl 

Tag 
Nacht 

532,9 
378,6 

344,4 

483,6 

21,7 
15,5 

234,6 
474,3 

175 

58 

Zusammen 

911,5 

828,0 

37,2 

708,9 
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Am  3.  August  Morgens  6  Uhr  trat  derselbe  Mann 
wieder  in  den  Apparat  ein,  um  24  Stunden,  jedoch  mit 
Arbeit  am  Tage,  darin  zu  verweilen.  Er  hatte  ein  Rad, 
mit  25  Kilo  belastet,  zu  drehen,  und  machte,  mit  Un- 
terbrechungen für  Ruhe  und  Mahlzeiten,  wie  sie  bei 
Arbeitern  gewöhnlich  sind,  am  Tage  7323  Umdrehun- 
gen. Er  beendigte  diese  Arbeit  Abends  5k  Uhr  und 
fühlte  sich  zu  dieser  Zeit  ermüdet,  wie  nach  einer  an- 
strengenden Arbeit  oder  einem  längeren  Marsche.  Die 
Kost  war  dieselbe,  wie  am  31.  JuH,  und  ebenso  die 
Zeit  der  Mahlzeiten.  Er  genoss  nur  etwa  000  Gram- 
men mehr  Wasser,  welches  man  ihn  an  beiden  Tagen 
nach  Belieben  trinken  Hess.  Nach  dem  Abendessen 
begab  er  sich  bald  zur  Ruhe  und  schlief  bis  5  Uhr 
früh,  wo  er  neu  gestärkt  erwachte. 

3.  August  Arbeitstag. 


Ausgeschiedene 

Aufgenom- 
mener 
Sauerstoff 

Tageszeit 

Kohlen- 
säure 

Wasser 

Harn- 
stoff 

Verhält- 
nisszahl 

Tag 
Nacht 

884,6 
399,6 

1094,8 
947,3 

20,1 
16,9 

294,8 
659,7 

218 
44 

Zusammen 

1284,2 

2042,1 

37,0 

954,5 

98 

Von  der  in  24  Stunden  überhaupt  ausgeschiedenen 
Kohlensäuremenge  treffen  mithin  auf  den  Tag  58  pGt., 
auf  die  Nacht  42  pCt.,  während  von  der  aufgenom- 
menen Sauerstoffmenge  nur  33  pCt.-auf  den  Tag  und 
67  pCt.  auf  die  Nacht  treffen.  Die  Ausscheidung  des 
Harnstoffes  ist,  wie  man  bereits  weiss,  bei  Tag  immer 
grosser,  als  bei  Nacht. 

Am  Ruhetag  sieht  man  die  Ausscheidung  des  Harn- 
stoffes in  den  beiden  Tageshälften  genau  proportional 
der  Kohlensäure-Ausscheidung  gehen,  von  beiden  wer- 
den am  Tage  58  und  bei  Nacht  42  pCt.  ausgeschieden. 

Was  am  meisten  überrascht ,  ist  der  Antagonismas 
in  der  Kohlensäure-Abgabe  und  Sauerstoff- Aufnahme 
zwischen  den  beiden  Tageshälften,  selbst  bei  möglich- 
ster Vermeidung  aller  Muskelaostrengung  am  31.  Joü* 
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Man  sieht  also,  dass  das  blosse  Wachen  und  die  wäh* 
rend  dessen  erfolgenden  sinnlichen  Eindrücke  schon 
aof  den  Stoffwechsel  wirken. 

Dieser  Antagonismus  steigert  sich  noch  bedeutend, 
wenn  man  den  Arbeitstag  mit  vergleicht,  wo  die  Eoh- 
lensiure- Abgabe  und  Sauerstoff- Aufnahme  bei  Tag 
und  lischt  genau  im  umgekehrten  Yerhältniss  stehen. 
Von  der  in  24  Stunden  abgegebenen  Kohlensäure  kom- 
men 69  pCt.  auf  den  Tag  und  31  pGt.  auf  die  Nacht, 
und  Tom  aufgenommenen  Sauerstoff  31  pGt.  auf  den 
Tag  und  69  pCt.  auf  die  Nacht. 

Am  Tage,  w&hrend  des  Wachens,  erzeugen  wir  so- 
mit jedenfalls  einen  grossen  Theil  der  Kohlensäure  auf 
Kosten  des  Sauerstoffes,  welcher  während  der  Ruhe 
und  des  Schlafes  aufgenommen  wurde.  Der  Wille  fin- 
det für  seine  willkürlichen  Bewegungen  das  Material 
schon  vorbereitet. 

Um  was  an  einem  Tage  mehr  Sauerstoff  verbraucht 
wird,  um  das  wird  in  der  darauf  folgenden  Nacht  wie- 
der Ersatz  aufgenommen,  und  so  lange  dies  geschieht, 
ist  der  Körper  früh  neu  zur  Arbelt  gerüstet.  Dies 
spricht  sich  namentlich  bei  Vergleichung  der  beiden 
Veisnchstage  im  Ganzen  aus;  es  ergiebt  sich  nämlich, 
dass  am  Arbeitstage  373  Grmm.  Kohlensäure  mehr,  als 
un  Ruhetage  ausgeschieden  und  246  Grmm.  mehr  an 
Soaerstoff  aufgenommen  wurden.  373  Grmm.  Kohlen- 
saure enthalten  aber  271  Grmm.  Sauertoff,  also  eine 
dem  Ergebniss  des  Versuches  sehr  nahe  kommende 
Zahl.  (Differenz  nur  25  Grmm.) 

Auffallend  ist,  dass  am  3.  August  während  der  Ar- 
beit keine  erheblich  grössere  Sauerstoffaufnahme,  als  am 
31.  Juli  während  der  Ruhe  stattfand,  nur  um  43  Grmm. 
mehr.  Die  Verff.  schliessen  daraus,  dass  es  nicht  das 
Bedfirfniss  nach  Sauerstoff  sein  könne,  welches  bei 
körperlicher  Anstrengung  zu  häufigerem  und  tieferem 
Athemholen  zwinge,  sondern  das  Bedürfhiss.  die  mehr 
erzeugte  Kohlensäure  los  zu  werden,  und  die  Hitze 
des  Blutes  tu.  massigen. 

Die  Vertheiiung  der  Mengen  auf  Tag  und  Nacht, 
bei  Ruhe  und  Arbeit,  zeigt  für  die  Kohlensäure-Abgabe 
relativ  eine  viel  grössere  Schwankung,  als  für  die 
Sanerstoff- Aufnahme,  wie  aus  folgender  Zusammen- 
stellung hervorgeht. 


Von  100  Kohlensäure 
werden  ausgeschieden 

Von  100  Sauerstoff 
werden  aufgenommen 

• 

bei  Tag 

bei  Nacht 

bei  Tag 

bei  Nacht 

bei  Ruhe 
bei  Arbeit 

• 
58 

69 

42 
31 

33 
31 

67 
69 

Merkwürdig  ist  auch  der  Parallelismus  der  Kohlen- 
änreabgabe  während  der  Nacht  mit  der  Sauerstoff- 
aoinahme  während  des  Tages.  Gleichwie  am  Tage 
kein  grosser  Unterschied  in  der  Sauerstoffaufnahme  ist, 
es  mag  der  Mensch  körperlich  arbeiten  oder  ruhen, 
80  ist  auch  in  der  Naoht  kein  ttheblicher  Unterschied 


in  der  Kohlensäure -Ausscheidung,  der  Mensch  mag 
den  Tag  über  sich  körperlich  angestrengt  haben  oder 
nicht.  Es  ist  gewiss  nicht  zuföllig,  dass  der  Sauer- 
stoff, welcher  in  der  Kohlensäure  der  Nacht  sowohl 
beim  Ruhe-,  als  beim  Arbeitsversuch  ausgeschieden 
wird,  sehr  annähernd  so  viel  beträgt,  als  der  in  der 
vorausgehenden  Tageszeit  aus  der  Luft  aufgenommene 
Sauerstoff. 

Die  Wasserabgabe,  828  und  2042  Grm.  betragend, 
steigt  und  fällt  nicht  in  der  Weise,  wie  die  Kohlen- 
säure oder  der  Sauerstoff,  sondern  befolgt  ihren 
eigenen  Rhythmus.  Während  einer  anstrengenden  Ar- 
beit geräth  der  Mensch  nicht  nur  momentan  in  Seh  weiss, 
sondern  er  transpirirt  auch  noch  in  der  darauf  fol- 
genden Nacht  mehr,  als  nach  einem  ruhig  verlebten 
Tage,  wahrscheinlich,  sagt  F.,  um  sich  vollends  ab- 
zukühlen. 

P.  bespricht  sodann  die  früheren  Versuche  von 
REGNA.ULT  und  REISET,  vou  SzELKow  Über  den  Qas- 
aostausch  in  verschiedenen  Organen,  von  Kowalbwsky, 
und  die  von  ihm  und  Voit,  aus  welchen  letzteren  mit 
aller  Bestimmtheit  hervorgehe,  dass  der  aufgenommene 
Sauerstoff  eigentlich  nie  sofort  zur  Oxydation  bis  zu 
den  letzten  Producten  der  Verbrennung  verwendet 
werde,  sondern  dass  die  Oxydation  Zwischenstadien 
durchlaufe,  die  den  Sauerstoff  stundenlang  im  Körper 
beschäftigen,  ehe  er  in  der  Form  von  Kohlensäure 
und  Wasser  wieder  austrete,  ein  Factum,  welches 
auch  aus  den  Respirationsversuchen  über  den  Winter- 
schlaf der  Murmelthiere  hervorgehe. 

Ludwig  sei  geneigt,  trotz  des  Nichterscheinens  der 
Kohlensäure,  doch  eine  mit  der  Sauerstoffanfnahme 
gleichmässig  fortschreitende  Bildung  derselben  für 
möglich  zu  halten,  so  zwar,  dass  diese  Kohlensäure 
dann  zeitweise  im  Blute  und  den  Organen  zurückge- 
halten werde.  Seine  und  Voit  s  Versuche  dagegen 
ergäben,  dass  bei  Nacht  eine  solche  Aufspeicherung 
von  Sauerstoff  stattfinde,  dass  dessen  Aequivalent 
Kohlensäure  im  Körper  unmöglich  so  lange  zurückge- 
halten werden  könnte,  wenigstens  nicht  beim  gesun- 
den Menschen,  bei  dem  die  Differenz  in  der  Menge 
und  in  der  Zeit  zu  gross  sei. 

Bei  kranken  oder  verwundeten  Organismen,  bei 
Vivisectionen  oder  unter  sonstigen  abnormen  Zustän- 
den sei  es  dagegen  möglich,  was  Ludwig  annehme. 
Leider  sei  es  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  gewesen, 
dass  Henneberg  in  Weende  seine  schätzbaren  Ver- 
suche an  Rindern  ebenfalls  nach  dieser  Richtung  hin 
habe  erstrecken  können,  um  auch  bei  diesen  TMeren 
das  obige  Factum  der  Sauerstoffansammlnng  während 
der  Nacht  zu  bestätigen. 

Die  von  Voit  vor  bereits  6  Jahren  am  Hunde  ge- 
machte Entdeckung,  dass  bei  der  grössten  Anstrengung 
der  Muskeln  nicht  mehr  Eiweiss  zersetzt  werde,  als 
bei  vollkommener  Ruhe,  sei  jetzt  auch  durch  die  Ver- 
suche vom  31.  Juli  und  3.  August  für  den  Menschen 
nachgewiesen.  An  beiden  in  Bezug  auf  Muskelan- 
strengung so  verschiedenen  Tagen  sei  genau  nur  so 
viel  Stickstoff  durch  Nieren  und  Darm  ausgeschieden 
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worden,  als  in  der  aufgenommenen  Nahrung  ent- 
halten war. 

Trotzdem  hänge  die  Eiwcissmenge  der  Nahrung 
auf  das  Innigste  mit  den  willkürlichen  Eraftäusserungen 
zusammen  und  es  scheine  liier  namentlich  das  von 
VoiT  sogenannte  Vorrathseiweiss  des  Körpers  in  Be- 
tracht zu  kommen,  wio  aus  den  Versuchen  von  Heni^e- 
BERG  deutlich  hervorgehe.  Sämmtliche  Versuche  des 
Letzteren  sprechen  nämlich  dafür,  dass  je  eiweissärmer 
das  Futter  ist,  desto  weniger  SauerstoffVorrath  in  der 
Nacht  angesammelt  werden  kann,  desto  mehr  also 
Sauerstoff  am  Tage  aufgenommen  werden  muss,  wenn 
auch  im  Ganzen  in  24  Stunden  weniger  zu  ver- 
hrennen  ist. 

Die  Nothwendigkeit  eines  Sauerstoffvorrathes  im 
Körper  für  mechanische  Kraftäusserungen  sucht  P. 
weiter  noch  durch  die  Respirationsergehnisse  hei  2 
Kranken,  nämlich  einem  Diahetiker  und  einem  Leukä- 
miker,  zu  heweisen. 

Die  £rgehnisse  dieser  abermals  in  Tag  und  Nacht 
zertheilten  Versuche  sind  in  nachfolgenden  Tabellen 
enthalten : 

Leukaemiker. 


Ausgeschiedene 

Aufgenom- 
mener 
Sauerstoff 

Tageszeit 

Kohlen- 
säure. 

Wasser 

Harn- 
stoff 

Verhält- 
nisszahl 

Tag 

Nacht 

480,9 
499,0 

322,1 
759,2 

15,2 
21,7 

346,2 
329,2 

101 
110 

Zusammen 

• 

979,9 

1081,3 

36,9 

675,4 

105 

Diabetiker. 

Ausgeschiedene 

Aufgenom- 
mener       [ 
Sauerstoff    j 

1 

CO 
OO 

Tageszeit 

Kohlen- 
säure 

Wasser 

Harn- 
stoff 

Zucker 

Verhältii] 
zahl 

Tag 
Nacht 

359,3 
300,0 

308,6 
302,7 

1 
1 

29,6 
20,2 

246,4 
148,1 

278,0 
294,2 

94 
74 

Zusammen 

659,3 

611,3 

49,8 

394,5 

572,2 

« 

84 

Diese  beiden  Kranken  bieten  also  nicht  entfernt 
einen  solchen  Unterschied  in  der  Kohlensäureausgabe 
und  Sauerstoffau£aahme  zwischen  Tag  und  Nacht  dar, 
als  der  Gesunde.  Beim  Leukämiker  verkehren  sich 
sogar  Hamstoffausscheidung  und  Sauerstoffaufnahme 
in  das  gerade  Gegentheil,  wie  beim  Gesunden.  Beim 
Diabetiker  gehen  zwar  beide  Functionen  in  demselben 
Sinne,  wie  beim  Gesunden  vor  sich,  aber  die  unter- 
schiede zwischen  Tag  und  Nacht  sind  viel  geringer. 

Ohne  Trennung  der  Ergebnisse  des  Versuches  in 
Tages-  und  Nachthälften  würden  diese  Unterschiede 


Kohlensäure  911 

Harnstoff  37 

Sauerstoff  709 

Wasser  828 


in  24  Stunden. 


nicht  hervorgetreten  sein,  und  man  hätte  glauben 
können,  dass  im  Stoffwechsel  zwischen  einem  Gesun- 
den und  Leukämiker  gar  kein  erheblicher  Unterschied 
obwalte.  Mit  Ausnahme  etwa  der  Wasserabgabe  fallen 
die  24stündigen  Zahlen  Beider  sehr  nahe  zusammen: 

Gesunder.    Leukämiker. 
a.       b. 
980    970  1 
37      34 
675     790 
1081  1284 

P.  vergleicht  schliesslich  die  Blutkörperchen  nüt 
kleinen  Fahrzeugen,  die  auf  der  Hauptverkehrstnuse, 
dem  Eiweissstrom,  mit  Sauerstoff  einerseits  und  mit 
Kohlensäure  andererseits  bis  zu  4^  Pfund  täglich  be- 
laden hin  und  her  fahren  und  diese  ohne  Au&ehen  und 
Geräusch  verdichteten  Gase  ex-  und  importiren.  Bei 
Nacht,  wo  das  KohlensäureexportgeschSft  mehr  rohe, 
sei  das  Importgeschäft  des  Sauerstoffs  um  so  lebhafter, 
und  würden  damit  die  entferntesten  Gegenden  des 
Körpers  mit  Vorrath  für  die  Mühen  des  nächsten  Tages 
versorgt. 

G.  Speck  (5)  hat  eine  grössere  Reihe  von  Unter- 
suchungen angestellt  über  die  willkürlichen  Ver- 
änderungen des  Athemprocesses.  —  Er  be- 
diente sich  zweier  Spirometer,  aus  deren  einem  die 
Luft  ein-  und  in  deren  anderen  die  Luft  ausgeatbmet 
wurde.  Die  Regulirung  geschah  durch  Wasserverschluss. 
Der  Druck  der  in  den  Spirometern  eingeschlossenen 
Luft  wurde  nach  einem  Wassermanometer  mit  dem 
Druck  der  äussern  Luft  genau  ausgeglichen,  Tempen- 
tur  und  Barometerstand  berücksichtigt,  die  Lnftdichtig- 
keit  des  ganzen  Apparats  wurde  sorgfältigst  geproll. 
Für  eine  Ausgleichung  des  Drucks,  den  die  CyÜnder 
der  Spirometer  auf  die  Lungen  ausüben,  war  gesorgt 

Die  Analyse  der  Luft  wurde  theils  volumetriscfa, 
theils  durch  Absorption  ausgeführt.  Die  auf  eigene 
Weise  construirte  Absorptionsröhre  liegt  fast  in  ihrer 
ganzen  Länge  in  einem  weiten,  mit  Wasser  gefällten 
und  mit  Thermometer  versehenen  Zinkmantel,  um 
raschen  Temperaturschwanknngen  möglichst  vorzuben- 
gen.  Die  Absorptionsröhre  war  mit  Wasser  gefüllt 
und  es  trat  in  dem  Maasse,  als  das  Wasser  abgelassen 
wurde,  die  zu  untersuchende  Luft  ein.  Das  Abfliessen 
des  Wassers  geschah  rasch,  damit  nicht  während  des 
Einströmens  der  Luft  Kohlensäure  absorbirt  werde. 
Ueberdics  warde  das  eingetretene  Luftvolum  dnreh 
das  ausgeflossene  Wasserquantum  controlirt.  Die  Druck- 
verhältnisse wurden  an  einem  Wassermanometa*  abge- 
lesen. Die  Absorptionsflüssigkeiten  wurden  von  aussen 
aus  langen,  engen,  mit  schliessbaren  Oefhungen  ver- 
sehenen Röhren ,  die  ein  genaues  Ablesen  gestatteten, 
in  dem  Masse  zugelassen,  als  die  Absorption  erfolgte, 
was  durch  das  Manometer  angezeigt  wurde.  Die  Vo- 
lumverminderung der  Luft  wurde  so  an  der  verbraoeh- 
ten  Flüssigkeit  aufs  Genaueste  abgelesen. 

Als  Absorptionsflüssigkeit  für  den  Sauerstoff  fand 
Sp.  eine  Mischung  aus  Aetzbaryt  und  Aetzkali  am 
Besten ;  mit  derselben  wurden  bei  reiner  atmosph.  Loft 
aus  Doppelbestimmungen  20,81  pGt.  und  20,98  pGi 
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Suostoff  ertudten.  Die  eituelaen  Doppelanalysen 
diferirten  im  Hazünnin  nur  um  0,06  nur  einmal. 

Die  AnaffihniDg  der  Athembewegangen  geschah 
indff  Art,  dass  Sp.,  auf  einem  Stahle  sitzend,  nach 
anBÜefen  Ezspintion,  die  die  Lnft  möglichst  aoa  der 
Lmge  henrnspreBste,  bei  geschlosseneT  Nase  den 
GamMischlanch,  der  vor  dem  Wasserventil  sich  in 
2  Bihien  tb^te,  die  eq  den  beiden  Spirometern  führ- 
te, in  den  Uund  nahm  and  in  dem  einen  Falle  natfir- 
Üch,  in  dem  andern  möglichst  sparsam,  im  dritten  aber 
mGglichst  stark  athmete. 

Das  natärliche  Athmenliess  sich  sehr  leicht  bewerk- 
stelligen, da  weder  der  Wasserrerschloss,  noch  die  Cy- 
liDder  der  Spirometer  ein  eiheblichea  Hindeniisa  boten. 
Bd  dem  sparsamen  Athmen  wurde  versacht,  möglichst 
wniig  Lnft  dnrch  die  Lungen  streichen  zu  lassen ,  so 
dm  Athenmoth  entstand,  die  sich  bei  ISngerer  Baner 
des  Versuchs   durch  unwillkürliche  tiefere  Inspira- 


tionen, die  wieder  eine  Anggleichnng  berbeiföhrten, 
geltend  machte.  Am  Ende  des  Versuchs  bestand  jedoch 
stets  Athemnoth.  Bei  dem  starken  Athmen  wurde 
mSglichat  krlfdg  und  rasch  die  Lnft  tief  eingezogen 
und  ebenso  wieder  ansgestossen ,  so  dass  mSglichst 
viel  Lnft  durch  die  Lungen  ging  und  in  die  feineren 
Bronchien  eindrang.  Es  entstand  dabei  sehr  bald  etwas 
^genommener  Kopf  und  Schwindel.  Die  eingeath- 
mete  Lnft  wurde  als  aus  20,95  pCt.  Sauerstoff  und 
79,05  pCt.  Stickstoff  bestehend  angenommen,  ihr 
Kohlensäure-Gehalt  bei  der  Rechnung  ausser  Acht  ge- 
lassen, dagegen  die  ein-  nnd  ausgeathmeten  Lnftmen- 
gen  auf  trockne  Luft  bei  0°  und  760  Em.  B.  be- 
rechnet. 

Hit  Oebergehnng  der  Einzelversnche  theilen  wir 
die  gewonneneu  Hanpt-  und  Hittelwerthe  für  1  lünnle 
in  nachstehender  Tabelle  nüt: 


l 


Cub.Cnt-l  Grimm. 


I. 

Reibe. 

üedium     . 

n 

Reihe. 

mimnin 

UI 
Kaxiinum 
]liiuniuiii 

Reihe. 

K«diTun 

IV 

Beibe. 

Uinimum 

2917 


197IH  19911 
iU-2  14224 
7502  ,17647 


5H0 


1,1  Ü5 


0,G01 
0,471 
0,515 

0,543 
0,4G7 
0,505 

0,516 
0,452 
0,473 

613  0,736 
371  0,526 
437  I  0,G25 


0,852 
0,824 

0,84 


1,411 
1,174 

1,930 


Sp.  zieht  aus  seinen  Versnchsresultaten  folgende 
Sehläise: 

1)  Bei  gewöhnlichem  Athmen  wird  ein  etwas 
gtfisseres  Loftvolnm  eingeathmet,  als  ansgeatbmet.  Je 
Bwhr  dnrch  ein  unüberwiadlicbea  Hinderniss  oder 
durch  den  Willen  der  Athemprocess  herabgesetzt  wird, 
um  so  kleiner  im  Verhültniss  zu  dem  eingeathmeten 
Uftvolum  wird  das  ausgeathmete.  Wird  durch  den 
Willen  der  Athemprocess  verstärkt,  d.  h.  wird  mög- 
udist  riel  Lnft  durch  die  Lungen  hindurch  geleitet,  so 
Jreht  rieh  das  Verhältniss  nm,  nnd  es  wird  ein 
incseres  Lnftvolnm  an^athmet,  als  eingeathmet 
nrde,  nnd  wahrscheinlich  wird  das  ausgeathmete 
l'tiJtvolum  im  Verhältniss  zn  dem  eingeathmeten  nm 
M  grösser,  je  stärker  die  Lunge  ventilirt  wird. 

3)  Die  absolute  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlen- 
Aore  wird  durch  die  Beschränkung  des  Athempro- 
Msea  durch  nnüberwindliche  Hindernisse,  oder  durch 
don  Tillen  vermindert,  nnd  zwar  nm  so  mehr,  je  wo- 
nl««die  Lmige  ventilirt  wird,  umgekehrt  wird  die 

Jtlinikttfchl  in  ■»uamMn  UHUün.  Ige?.  B4.  L 


absolute  Eohlensäore- Ausscheid  ang  durch  willkür- 
liche Steigemng  des  Athempro;pesses  sehr  vermehrt. 
Es  kann  diese  Vermehrung  für  mehrere  Minuten  bis 
fast  auf  das  Doppelte  des  normalen  Quantums  gebracht 
werden ,  während  die  willkürliche  Verminderung  der 
Kohlensäareansschaidung  viel  unbedeutender  ansföllt. 

3)  Wie  die  Koblensäureausscheidung,  so  lässt  sich 
auch  die  SauerstotEabsorption ,  letztere  aber  in  einem 
weit  engeren  Spielraum  willkürlich  innerhalb  gewisser 
Grenzen  vermehren  oder  vermindern. 

4)  Der  aufgenommene  Sauerstoff  erscheint  bei 
natürlichem  Athmen  nicht  sämmtlich  in  der  ausgeath- 
meten Eohlensäore  wieder,  so  dass  im  Mittel  von 
100  Theilen  anfgenonunenem  Sauerstoff  89  Theile  in 
der  KohlensBnre  wieder  enthalten  shid,  11  Theile  also 
im  Körper  anderweitige  Verwendung  finden.  Je  mehr 
der  Athemprocess  beschränkt  wird,  nm  so  weniger 
Sauerstoff  wird  in  der  Eohlensünre  wieder  ansgeschie- 
den,  so  dass  bis  zu  19  pCt.  im  Körper  zornckbluben 
können.    Je  mehr  dagegen  der  Athem  fordrt  wird, . 
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um  80  weniger  reicht  der  aufgenommene  Sauerstoff 
zur  Bildung  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  hin,  so 
dass  also  in  der  Kohlensaure  weit  mehr  Sauerstoff  er- 
scheint, als  aufgenommen  wurde.  Im  Maximum  wurden 
bei  Sp/s  Versuchen  auf  100  aufgenommenen  Sauerstoff 
in  der  Kohlensäure  140  Theile  ausgeschieden. 

Sp.  theilt  endlich  noch  Versuche  über  den  Einfluss 
der  Athemveränderungen  auf  die  Körpertemperatur, 
dann  Berechnungen  über  die  Wärmeproduction  mit, 
bezüglich  deren  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  ver- 
weisen müssen.  »Zum  Schlüsse  giebt  ^ersolbe  die  pro- 
centige  Zusammensetzung  der  ausgeathmeten  Luft  in 
den  4  Versuchsreihen,  wie  nachstehende  Tabelle  zeigt: 


pCt  CO2. 


I.  Reihe. 
Maximum  .  .  .  . 
Minimum  .  .  .  . 
Medium 

II.  Reihe 
Maximum  .... 
Minimum  .  .  .  . 
Medium 

m.  Reihe. 
Maximum  .  .  .  . 
Minimum  .  .  .  . 
Medium 

rV.  Reihe. 
Maximum.  •  .  . 
Minimum  .  .  .  . 
Medium 


16,55 
15,66 
16,29 

16,28 
15,70 
15,99 

16,15 
15,10 
15,50 

18,63 
18,13 
18,29 


79,79 
79,15 
79,49 

79,77 
79,75 
79,76 

79,94 
79,78 
79,87 

78,76 
78,35 
78,53 


4,54 
3,82 
4,21 

4,53 

3,97 
4,30 

4,98 
4,07 
4,63 

3,41 
3,02 
3,17 


Wie  also  der  Procentj;ehalt  der  ausgeathmeten 
Luft  an  CO3  zunimmt,  wenn  der  Athem  sparsamer 
wird ,  und  abnimmt ,  wenn  forcirt  geathmet  wird ,  so 
verhält  der  Procentgehalt  der  ausgeathmeten  Luft  an 
0  sich  umgekehrt.  Der  Procentgehalt  an  N  dagegen 
steigt  und  fällt  mit  der  Kohlensäure. 


Nachtrag. 

G.  ALBrNi  (Sulla  respirazione  nelle  rane.  Rendi- 
conto  dellaR.  Accad.  d.  sc.  fis.  e  mat.  diNapoli.  Gingno 
1866)  berichtet  die  Erfolge  der  von  ihm  gemachten 
Exstirpation  der  Lungen  von  6  Fröschen, 
die  bezDglich  3,  5,  9,  52,  84  und  116  Tage  die  Opera- 
tion überlebten. 

Die  spät  gestorbenen  waren  sehr  mager,  anämisch, 
die  Wunde  war  gut  vernarbt,  die  Leber  tiefbraun, 
Gallenblase  gespannt,  voll  dunkler  Galle,  der  Ver- 
dauungscanal  ganz  oder  theilweise  stark  von  Gas  aus- 
gedehnt, in  einem  Falle  selbst  geplatzt,  in  einem  an- 
deren Falle  war  auch  die  Harnblase  mit  Luft  straffge- 
füUt. 

5  andere  Frosche,  denen  Verf.  durch  Excision  der 
Zungenränder  das  Schlucken  von  Luft  unmöglich  ge- 
macht, fand  er  nach  9,  13,  18,  22,  41  Tagen  todt.  Bei 
dem  letzten  hatte  Verf.  am  25.  Tage,  als  er  bemerkte, 
dass  es  dem  Frosche  durch  Breitdrücken  der  Zunge 


gelungen  war,  die  Mundhöhle  zu  schliessen  und  Lnft 
zu  schlucken,  alle  Weichtheile  der  Mandibula  abge- 
schnitten. Die  Autopsie  ergab  ausserordentliche  Mager- 
keit der  Frösche,  Anämie ,  wenig  Luft  in  Magen  und 
Darm,  Hyperämie  der  Mesenterialgefässe  und  der  In- 
tastinalschleimhaut,  braune  Leber.  Bei  dem  4.  waren 
die  Lungen  schlaff,  grau,  der  Verdauungscanal  von  den 
Fauces  bis  zum  Ende  des  Dünndarms  durch  Luft  aas- 
gedehnt. 

Alle  Frösche  athmeten  bis  wenige  Tage  vor  dem 
Tode  regelmässig;  doch  war  die  RespirationsfrequeDZ 
der  operirten  grösser,  als  der  gesunden,  der  lungen- 
losen  grösser,  als  derer,  denen  das  Schlucken  unmög- 
lich gemacht. 

Die  Weibchen  waren  im  Allgemeinen  resistenter, 
als  die  Männchen. 

Dr.  Kronecker. 


v.  Phttenkofer  und  Voit  (6)  publiciren  in  der  Zeit- 
schrift für  Biologie  abermals  eine  grössere  Reihe  von  Ver- 
suchen, die  sie  mit  Anwendung  ihres  grossen  Respi- 
rations- Apparates  vorgenommen  haben.  Dieselben  be- 
treffen den  Stoffverbrauch  des  normalen  Men- 
schen beim  Hungern,  der  Eiweissnahrung 
und  stickstoffreien  Kost,  einerseits  im 
Zustande  der  Ruhe  und  andererseits  der 
Arbeit.  —  Es  sind  15  Einzelversuche,  von  denen  14 
an  einem  kräftigen,  28  Jahre  alten  Uhrmacher  von  70 
KU.  Körpergewicht,  der  15.  an  einem  36  Jahre  alten 
Schneider  von  53  Kil.  Körpergewicht  angestellt  wurde. 

Die  Versuchsanordnung  war  im  Allgemeinen  die 
bereits  früher  beschriebene.  Die  Nahrung  wurde  ans 
möglichst  reinen  Stoffen,  deren  Zusammensetzung  be- 
kannt war,  gemischt.  Nachdem  z.  B.  die  bestimmte 
Menge  des  rein  ausgeschnittenen  Fleisches  abgewogen 
war,  wurden  die  dünnen  Schnitte  mit  genau  gewogenen 
Mengen  von  Schmalz  und  Salz  in  einer  kleinen  Pfanne 
gebraten,  nach  dem  Braten  sorgfältig  aus  der  Pfanne 
entfernt  und  wieder  gewogen.  Der  Gewichtsverlust 
wurde  als  Wasser  berechnet. 

Das  Eiweiss  der  Eier  wurde  gleichfalls  mit  einer 
gewissen  Menge  Schmalz  und  Salz  in  der  Pfanne 
gebacken ;  aus  Stärke  wurden  mit  etwas  Wasser,  Zucker 
und  Schmalz  kleine  Kuchen  bereitet;  aus  dem  Ge- 
wichte des  Kuchens  und  der  dazu  verwendeten  Stärke, 
des  Zuckers  und  Schmalzes  Hess  sich  die  Menge  des 
im  Kuchen  noch  befindlichen  Wassers  berechnen.  IMe 
Butter  wurde  auf  Brod  gestrichen  genossen ;  dasFleisch- 
extract  mit  einer  bekannten  Wasser-  und  Salzqnanti- 
tät  zur  Suppe  hergerichtet. 

Um  sicher  zu  sein ,  dass  die  Nahrung  ihre  Wir- 
kungen im  Körper  ausgeübt  habe  und  Alles  absorbirt 
sei,  wurde  die  letzte  Speise  12  Stunden  vor  Anfang 
des  Versuchs  eingenommen  und  ebenso  während  des 
Versuchstages  12  Stunden  vor  Beendigung  desselben. 
Jeder  Versuch  dauerte  somit  24  Stunden.  —  Bei  der 
Stickstoffbestimmung  des  Harns  musste  des  grösseren 
Kochsalzgehaltes  desselben  wegen  eine  Ausfölkmg 
mit   salpetersaurem  Silber   der    mit  salpetersaurem 
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Qaeeksilberoxyd  yoransgehen.  17  Mal  "wurde  die  Ele- 
mentannalyse  auf  Stickstoff  mit  der  Hamstofftitriniiig 
xagleicfa  yorgenommen.  Die  mittlere  directe  Stick- 
8td!b68timmaDg  ergab  9,31  Gramm  aaf  700  Gramm 
Hirn,  die  mittlere  Stickstoffmenge  ans  dem  Harnstoff 
berechnet  9,40  Gramm.  —  Der  Gehalt  an  festen  Be- 
stendtheilen  nnd  Wasser  im  Harn  wurde  erhalten,  in- 
dem uigefähr  5  Gramm  in  einem  mit  ausgeglühtem 
Qnarzsand  gefüllten  Porzellanschälchen  gewogen,  nnd 
Inbi  100  Grad  getrocknet  wurden.  -  Die  Aschen- 
Wimmnng  im  Harn  geschah  so,  dass  man  den  Harn 
rerkoblte  Tind  das  Gewicht  der  Kohle  nahm.  Dann 
wurde  durch  heisse  yerdünnte  Salzsäure  die  Kohle 
ftosgezogen  und  zurückgewogen.  -  Die  Hamsäurebe- 
stimmung  geschah  durch  Fällen  mit  Salzsäure,  Fil- 
triren  und  Auswaschen  mit  Alkohol.  Einigemal  wurde 
anch  der  ganze  eingetrocknete  Harn  yon  24  Stunden 
der  Elementaranalyse  unterworfen  und  dabei  nach  Ab- 
zug der  Asche  folgende  Zusammensetzung  erhalten : 

I.  bei        II.  bei      III.  Hung.    IV.  Hung. 
mittl.Kost  mittl.  Kost.  b.  Tag.      b.  Nacbt. 
KoMenstoff         27,1         27,2  29,1  29,2 

Waaerstoff  5,9  5,8  5,8  5,8 

Stickstoff  37,6         37,8  37,7  39,2 

Swentoff  29,5         29,2  27,4  25,8 

100,0  100,0  100,0  100,0 
Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  denen  des  Ham- 
stoils,  so  ergiebt  sich,  dass  im  Menschenharn  neben 
dem  Harnstoff  noch  an  Kohlenstoff  reiche  Verbindun- 
gen ausgeschieden  werden,  die  nahezu  so  yiel  Kohlen- 
stoff ausführen,  als  der  Harnstoff  nnd  mit  letzterem 
gldchmässig  zu-  und  abnehmen.  Sie  enthalten  bei 
mittlerer  Kost  5  Gramm  Kohlenstoff  per  Tag. 

Der  auf  einen  bestimmten  Tag  treffende  Koth  kann 
leicht  abgegrenzt  werden,  wenn  sich  der  Mensch  ge- 
wöhnt, denselben  täglich  zu  einer  bestimmten  Stunde 
Vormittags  2u  entleeren.  Es  wird  dann  immer  der 
durch  die  Nahrung  oder  Ausscheidung  des  vorher- 
gehenden Tages  gebildete  gewonnen. 

Während  der  Koth  des  Hundes  immer  nur  einen 
kldnen  Bruchtheil  der  durch  den  Harn  entfernten  Be- 
standtheile  ausmacht,  ist  dies  beim  Menschen  nicht 
der  Fall.  Es  werden  bei  letzterem  so  viel  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  ausgeschieden  wie  durch  den  Harn. 

Die   Bestimmung   der   den  Korper   verlassenden 
Oase  und  die  des  von  der  Luft  aufgenommenen  Sauer- 
steife  geschah   auf   die    bereits  früher  beschriebene 
Weise  mit  dem  grossen  Respirations-Apparate.  —  Die 
248tündige  Untersuchungsdauer  wurde  in  2  Hälften 
geschieden,    was  der  Respirationsapparat  in   seiner 
gegenwärtigen  vollendeten  Einrichtung  mit  4  Unter- 
SQchungspnmpen  leicht  gestattet;    im   Anfange    des 
Versuchs  arbeiten  nämlich   alle   4  Pumpen  und  es 
kommen  dadurch  2  Proben  der  in  den  Apparat  ein- 
strömenden und  2  Proben  der  abströmenden  Luft  zur 
IJntetsachung.    Nachdem  Abends  die  erste  Hälfte  der 
Zeit  verstrichen  ist,  werden  2  Pumpen  ausgeschaltet, 
to  Stand  der  grossen  Gasuhr  hotirt  und  das  Versuchs- 
object  nach  völliger  Entleerung  der  Harnblase  gewo- 
gen; die  beiden  andern  Pumpen  arbeiten  die  Nacht 


durch  bis  zu  Ende  des  Versuchs  fort.  Das  Resultat 
des  Tages,  vom  Gesammtresnltate  der  24  Standen  ab- 
gezogen, lässt  die  Ausgabe  und  Einnahme  während 
der  Nacht  erkennen. 

Das  Volumen  des  in  der  grossen  Gasuhr  gemessenen 
Gesammtluftstroms  muss  auf  die  Temperatur  und  die 
derselben  entsprechende  Feuchtigkeit  der  kleinen  Gas- 
uhren gebracht  werden,  welche  die  untersuchte  Luft- 
probe anzeigen.  Die  kleinen  Gasuhren  sind  vorher 
genau  geaicht  und  die  directen  Ablesungen  werden 
darnach  corrigirt.  Die  nach  dem  Versuche  in  der 
Kammer  rückständigen  Athemgase  werden  natürlich 
in  Berechnung  gebracht.  -  Das  Bettzeug  giebt  je  nach 
seinem  Feuchtigkeitszustande  und  dem  der  umgeben- 
den Luft  Wasser  ab  oder  nimmt  Wasser  auf;  es  muss 
daher  vor  und  nach  dem  Versuche  gewogen  werden. 
Eine  Zunahme  des  Bettes  musste  als  Plus  zur  Wasser- 
abgabe berechnet  werden,  eine  Abnahme  als  Minus. 
Das  Gleiche  geschah  auch  mit  Büchern,  in  denen  der 
Mann  etwa  las. 

Die  Verff.  theilen  nun  ein  vollständiges  über  den 
3-4.  August  1866  geführtes  Protokoll  der  einzelnen 
Ergebnisse  und  betreffenden  Aufzeichnungen  über  den 
Stand  der  grossen  Gasuhr,  die  Temperatur  der  beiden 
Gasuhren,  die  untersuchten  Luftmengen,  die  Kohlen- 
säure-Bestimmungen (mit  Barytwasser),  die  Wasser- 
bestimmungen  mit  Schwefelsäure-Apparaten,  beide 
letztere  sowohl  im  Strom,  als  im  Rückstand  in  der 
äusseren  und  inneren  Luft  bei  Tag  und  bei  Nacht  zu- 
sammen mit,  wotaus  sich  schliesslich  ergiebt,  dass 

producirt  wurden: 

Tag        Nacht        24  Std. 
Kohlensäure         884,6       399,6       1284,2 
Wasser  1094,8       947,7       1822,5 

+  220,0  im  Bett 

2042,5 
Die  Bestimmung  des  vom  Menschen  aus  der  Luft 
aufgenommenen  Sauerstoffs  geschieht,  wie  bei  der 
Elementar- Analyse,  aus  dem  Verluste  und  wird  gefun- 
den durch  Ermittelung  des  Körpergewichts  vor  und 
nach  dem  Versuche,  des  Gewichtes  der  Nahrung  und 
des  Getränkes,  dann  der  Ausscheidungen  durch  Darm 
und  Nieren,  sowie  durch  Haut  und  Lunge.  Auf  die 
Sauerstoffzahl  fallen  mithin  alle  Fehler,  welche  bei 
den  einzelnen  Wägungen  und  Bestimmungen  gemacht 
werden.  Für  die  verschiedenen  möglichen  Fehler,  an- 
genommen selbst,  dass  sie  sich  nicht  theilweise  com- 
pensiren,  sondern  alle  auf  eine  Seite  fallen,  nehmen 
P.  u.  V.  die  Summe  von  70  Gramm  an,  nämlich  30 
Gramm  für  die  Bestimmung  des  Wassers  und  je  10 
Gramm  für  Wägung  des  Menschen,  seines  Bettes,  für 
Bestimmung  der  Kohlensäure  und  die  Vernachlässigung 
des  Wasserstoffs  und  Grubengases. 

Da  es  sich  nun  bei  diesen  Versuchen  um  700  Gramm 
und  mehr  Sauerstoff  handelt,  so  hat  man  im  ungün- 
stigsten Falle  nur  einen  Fehler  von  10  pGt.  der  ganzen 
Grösse  zu  befürchten.  Der  Maximalfehler  der  Sauer- 
stoffbestimmnng  ist  mithin  nur  wenig  grösser,  als  bei 
den  Untersuchungen  von  Ludwig  und  Sczälkow  nach 
der  BuNSEi^'schen  Methode  mit  8,5  pCt. 
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Im  oben  mitgetheilten  FaUe  ergiebt  die  Berechnung  der  Sauerstof&nenge  Folgendes: 


T«jr 

Nacht 

Einnahmen 

Ausgaben 

Einnahmen 

Ausgaben 

Nahrung 

2461,4 

Kohlensäure    .  .  .    884,6 

Wasser 1094,8 

Harn 725,8 

Gewichtszunahme .       50,0 

Nahning 848,2 

Gewichtsabnahme  .    296,0 

Kohlensäure  .... 

Wasser 

Harn ^^ 

Summe    .  .  • 
Einnahme   .  . 

Sauerstoff    .  '  .  .  . 

399,6 
947,3 

1144,2 

457,0 
1803,9 

Summe  .  .  .  2755,2 
Einnahme.  .  2461,4 

1144,2 
.    659,7 

Sauerstoff 293,8 

Es  folgen  nun  die  Detailergebnisse  von  15  an  nor- 
malen Menschen  (ein  Uhrmacher  von  28  Jahren  70 
Kilogramm  schwer  und  ein  Schneider  von  36  Jahren 
53  Kilogramm  schwer)  angestellten  Versuchen,  wobei 
stets  die  Zeitdauer  des  Versuches,  die  Nahning  in 
ihren  einzelnen  Stoffen  und  die  Zeit  des  Genusses,  die 
Ausgaben  von  Harn  und  seinen  Bestandtheilen ,  die 
Respirations-Prodncte ,  femer  die  Elemente  der  Ein- 
nahmen nnd  Ausgaben  nach  24  Stunden,  dann  nach 
Tag  nnd  Nacht  verzeichnet  tabellarisch  mitgetheilt 
werden.  Versuch  I.  bis  IV.  geschah  bei  Hunger  nnd 
Ruhe,  Versuch  V.  bis  VII.  bei  mittlerer  Kost  und 
Ruhe,  VIII.  und  IX.  bei  mittlerer  Kost  und  Arbeit,  X. 
und  XI.  bei  eiweissreicber  Kost  und  Ruhe  und  zwar 
am  1.  nnd  3.  Tage;  Versuch  XII.  nnd  XIII.  bei  stick- 
stoffloser Kost  und  Ruhe  am  1.  und  2.  Tage,  Versuch 
XIV.  bei  Morgens  nnd  Abends  gleicher  Kost  nnd  Ruhe, 
Versuch  XV.  bei  mittlerer  Kost  nnd  Ruhe  mit  Mann  U. 

Diese  auf  36  Seiten  mitgetheilten  Ergebnisse  der 
Versuche  können  natürlich  hier  nicht  im  Detail  wie- 
derholt werden  und  wird  es  genügen ,  die  hauptsäch- 
lichsten von  den  Verff.  daraus  gezogenen  Schlussfol- 
gerungen kurz  zu  erwähnen: 

Im  Hnnger  lebt  der  Mensch  von  seinem  eigenen 
Korper;  er  giebt  die  Zersetzungsproducte  desselben 
durch  Nieren,  Haut  nnd  Lungen  ab  und  verliert  da- 
durch ansehnlich  an  Gewicht,  im  Versuch  I.  um  930 
Gramm,  im  Versnch  UI.  nm  660  Gramm.  Im  Versuch 
I.  wurden  11,33  Gramm  Stickstoff,  im  Versuch  HI. 
10,96  Gramm  durch  den  Harn  abgeschieden.  Erstere 
entsprachen  333,  letztere  322  Gramm  frischem  Fleisch. 
Die  Gesammtmenge  des  in  der.  Respiration  abgegebe- 
nen Wassers  nnd  der  Kohlensäure  ist  in  beiden  Ver- 
suchen sehr  wenig  verschieden;  im  Versuch  I.  sind 
261  Gramm  Kohlenstoff,  in  No.  III.  190  Gramm  in 
der  Form  von  Kohlensäure  ansgeschieden  worden.  In 
den  333  nnd  322  Grammen  Fleisch  sind  41,7  nnd 
40,3  Gramm  Kohlenstoff.  Der  Ueberschuss  des 
Kohlenstoffis,  anf  Fett  berechnet,  ergiebt  für  I.  216  nnd 
für  ni.  202  Gramm.  -  Weiter  sind  in  den  333  Gram- 
men Fleisch  5,8  Gramm  nnd  in  den  322  Grammen 
5,6  Gramm  Wasserstoff,  in  216  Gramm  Fett  aber  25,7 
Gramm  nnd  in  202  Grammen  Fett  24,0  Wasserstoff 
enthalten  gewesen,  mithin  bei  I.  im  Ganzen  31,5 
und  bei  III.  29,6  Gramm  Wasserstoff  oxydirt  worden. 


Da  nun  bei  I.  in  24  Stund.  115,0  nnd  bei  HI.  110,2 
Wasserstoff  in  den  Einnahmen  und  221,5  und  188,2 
in  den  Ausgaben  erscheinen ,  mithin  bei  I.  eine  Diff^ 
renz  von  106,5  und  bei  III.  von  77,5  vorhanden  ist, 
so  sind  mithin  bei  I.  noch  75,0  nnd  bei  HI.  noch  47,9 
Wasserstoff,  natürlich  in  der  Form  von  Wasser  «u 
dem  Körper  getreten ,  nnd  sind  erstere  mit  den  561 
nnd  letztere  mit  den  338  Grammen  Sauerstoff,  die 
nach  Abng  des  Fleisch-  nnd  Fett-SauerstoffB  von 
dem  Gesammtsauerstoff  noch  übrig  bleiben,  verban- 
den als  Wasser  ausgetreten.  Aus  dem  Wasserstoff 
selbst  berechnet,  müsste  die  Sanerstoffmenge  601  und 
383  sein. 

Da  die  eiweissartigen  Substanzen  erst  dami  der 
weiteren  Oxydation  unterliegen,  nachdem  sich  der 
Stickstoff  derselben  fast  nuf  in  der  Form  von  Harn- 
stoff abgetrennt  hat,  so  lässt  sich  berechnen,  wie  viel 
von  ihnen  nach  Abzug  der  Elemente  des  Harnes  zur 
Verbrennung  bleibt.  Um  was  mehr  Kohlenstoff  in 
der  Respiration  austritt,  als  die  der  Zersetzung  anheim 
gefallene  stickstoffhaltige  Substanz  liefern  kann,  das 
muss  von  stickstofffreien  Stoffen  des  Körpers  stam- 
men. Da  nun  die  verschiedenen  Substanzen  verschie- 
dene Sauerstoffinengen  brauchen,  so  lässt  sich  nach 
den  Verff.  entscheiden,  mit  welchen  Stoffen  die  that- 
sächlich  aufgenommene  Sauerstoffmenge  am  nächsten 
stimmt.  Führt  man  in  dieser  Weise  die  Rechnung, 
so  ergeben 

im  Fleisch  im  Harn  im  Fett  zu  oxydirenOv.  Aussen 

nöthig 
C  :  41,7  8,2  +165,4  =  198,9  530,4 
H :  5,8  2,0  +  25,7  «  29,5  235,7 
0 :  17,1        7,6  +  25,1  «=    34,6  - 

766,1 
-  34,6 

731,50. 
bestimmt  779,90. 


No.  I. 


No  III. 


0:40,3 
H:  5,6 
0  :  16,6 


8,0  +154,7  =  187,0 
1,8  +  24,0«  27,8 
7,5  +  23,4  =   32,5 


498,7 
222,5 


721,2 
-32,5 


688,70. 
bestimmt  742,60. 
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In  No.  I.  ist  eine  Differenz  von  48,4  Gramm  =* 

6  pCt.  Sauerstoff,  in  No.  III.  eine  solche  von  53,9  «» 

7  pCt.  Sauerstoff.  Es  ist  also  nur  die  Annahme  ge- 
rechtfertigt, dass  der  Hungernde  von  Fleisch  und 
Fett  seines  Edrpers  zehrt. 

Die  Stickstoffmenge  des  Zerstörten  verh&lt  sich 
zom  Kohlenstoff,  wie  1  :  18.  Vom  verhrauchten  Koh- 
lenstoff erscheinen  4  pGt.  im  Harn  und  96  pCt.  in  der 
Respiration. 

Ausser  den  253  und  244  Grammen  Wasser  des 
zerstörten  Fleisdies  wurden  in  ohigen  Versuchen  noch 
383  und  142  weitere  Gramme  ausgegehen.  45  pCt. 
gehen  durch  die  Perspiration,  55  pCt.  durch  den  Harn 
fort 

Die  Aschenmenge  ergah  sich  nach  Ahzug  der 
Einnahmen  etwas  geringer ,  als  dem  umgesetzten 
Fleische  entspricht,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Kör- 
per Yon  der  reichlich  ihm  gebotenen  Salzmenge  etwas 
zurückbehalten  hat. 

Der  Versuch  ü.  war  nur  ein  12  stündiger  Nacht- 
versnch,  vor  welchem  direct  die  letzte  Mahlzeit  ein- 
genommen worden  war,  und  der  ein  Bild  von  dem 
allmäligen  Uebergange  in  den  eigentlichen  Hunger- 
ZQStand  geben  sollte.  Ihm  folgte  dann  ohne  Unter- 
teeehnng  der  Hungerversuch  HI. 

Die  Ergebnisse  der  drei  auf  einander  kommenden 
inständigen  Abschnitte  waren : 

Nacht      Tag       Nacht 
Harnstoff       14,7       14,4       11,9 

Kohlensäure  360        379        316 

Sauerstoff      339        420        323 

Die  Hamstof&nenge  sinkt  allmälig,  die  derKohlen- 
nore  und  des  Sauerstoffes  nimmt  auch  ab,  nachdem 
aie  unter  Tags,  offenbar  in  Folge  stärkerer  Bewegung 
des  Körpers,  eine  Steigerung  erfahren  haben. 

Die  Versuche  V,  VI  und  VH  fanden  mit  dem 
kräftigen,  70  Kilo  schweren  Uhrmacher,  der  Versuch 
XV  mit  dem  obengenannten  53  Kilo  schweren  Schneider 
statt. 

Sie  sollten  den  Stoffwechsel  bei  mittlerer 
KostundRuhe  kennen  lehren.  Die  genossene  Kost 
betrug  137  Gramm  trockene,  eiweissartige  Substanz, 
117  Gramm  Fett  und  352  Gramm  Kohlehydrate,  und 
es  verhielt  sich  dann  der  N  zum  G  wie  1 :  18,  oder 
auf  10  Theile  stickstoffhaltiger  Substanz  kamen  64 
Theile  stickstof&eier.  Die  drei  ersten  Versuche  er- 
gaben so  ziemlich  dieselben  Resultate,  d.  h.  es  wurde 
beinahe  so  viel  ausgeschieden,  als  in  der  Nahrung  zu- 
geführt worden  war.  Es  waren  nämlich  von  je  315,5 
von  301,1  und  299  Grm.  in  der  Nahrung  zugeführten 
Kohlenstoffs  nur  39,8-13,1  und  14,6  Grm.  nicht  in 
den  Ausgaben  vorhanden,  während  die  19,47  bis 
19,52  Grm.  Stickstoff  nur  bis  auf  0,46  und  0,49  Dif- 
ferenz  zeigten,  und  zwar  das  einemal  als  Plus,  das 
anderemal  als  Minus. 

Es  liegt  am  nächsten,  den  zurückgebliebenen 
Kohlenstoff  als  in  Fett  angesetzt  zn  denken;  dann 
Isann,  wenn  nichts  Anderes  verbrannt  worden  ist  und 
der  aus  der  Luft  aufgenommene  Sauerstoff  eben  zur 
Verbrennung  hingereicht  hat,   als  Rest  nur  so  viel 


Wasserstoff  und  Sauerstoff  bleiben,  dass  beide  mit 
einander  Wasser  bilden.  Die  Berechnung  ergiebt 
aber,  dass  sich  der  Rest  nicht  völlig  zn  Wasser  er- 
gänzt, und  es  ist  daher  möglich,  dass  ebenso,  wie. beim 
Hunger,  mehr  oder  weniger  Sauerstoff  in  den  Körper 
eingenommen  worden  ist,  als  znr  Verbrennung  nöthig 
war,  oder  dass  Fehler  in  der  Sauerstoff bestinunung 
vorliegen.  Berechnet  man,  wie  viel  Sauerstoff  nöthig 
ist,  um  den  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  der 
Einnahmen,  nach  Abzug  der  Elemente  des  Harns  und 
Kothes  und  des  angesetzten  Fettes,  in  Kohlensäure  und 
Wasser  zu  verwandeln  und  wie  viel  wirklich  aufge- 
nommen worden  ist,  so  beträgt  die  Differenz  in  der 
Quantität  des  aufgenommenen  und  des  zur  Verbren- 
nung von  Fleisch  und  Fett  nöthigen  Sauerstoffs  8,13 
und  10  Procent.  Nimmt  man  an,  dass  Kohlehydrate 
oder  andere  bekannte  Stoffe  statt  Fett  verbrennen ,  so 
würde  dies  nur  im  Versuch  V  zu  einer  grösseren 
Uebereinstimmung  führen.  Will  man  die  Unterschiede 
nicht  als  Fehler  betrachten,  so  sind  in  Nr.  V  56  Grm. 
Sauerstoff  vom  Körper  hergegeben  worden,  in  Nr.  VI 
und  VH  dagegen  121  Grm.  und  86  Grm.  zurückge- 
halten worden. 

Bei  dieser  mittleren  Kost  wurden  in  dem  Körper 
des  Mannes  wirklich  zerstört : 
137  Grm.  trockene  eiweissartige  Substanz  ss  568  Fleisch, 
72    -   Fett, 
352    -   Kohlehydrate. 

Trotz  der  gleichen  Menge  fester  Bestandtheile  in 
der  Nahrung  und  trotzdem,  dass  sich  der  Körper 
nahezu  auf  dem  ursprünglichen  Bestand  derselben  er- 
hält, ist  das  Körpergewicht  ziemlichen  Schwankungen 
unterworfen;  im  Versuch  V  z.  B.  eine  Zunahme  von 
145  Grm.,  im  Versuch  VI  eine  solche  von  668  Grm. 
und  in  VH  eine  Abnahme  von  106  Grm.  Die  Ursache 
davon  ist  ungleiche  Wasserau&ahme  und  Wasseraus- 
Scheidung. 

Die  procenüge  Zusammensetzung  des  Harns  nach 
Abzug  der  Asche  ist  bei  der  complicirten  Nahrung 
doch  nahezu  die  gleiche,  wie  bei  Entziehung  der  Nah- 
rung. Die  Qualität  der  Stoffe  im  Harn  ist  unabhängig 
von  der  Art  des  Zersetzten;  es  gehen  von  der  zer- 
setzten Masse  nur  ganz  bestimmte  Stoffe  in  den  Harn 
über,  sowie  man  auch  in  der  Perspiration  immer  die- 
selben Gase  findet. 

Vom  ausgeschiedenen  Wasser  treffen  im  Mittel  auf 
den  Harn  54  Procent,  auf  den  Koth  5  Procent,  auf  die 
Perspiration  41  Procent,  während  beim  Hunger  55 
Procent  auf  den  Harn  und  45  Procent  auf  Haut  und 
Lunge  kommen.  Das  Verhältniss  bleibt  sich  also 
gleich.  Absolut  wird  aber  bei  mittlerer  Kost  mehr 
Wasser  durch  die  Perspiration  abgegeben,  als  beim 
Hunger.  Das  Wasser,  welches  durch  Haut  und  Lungen 
entfernt  wird,  verhält  sich  seiner  Menge  nach  ähnlich, 
wie  die  Kohlensäure,*  man  sieht  durchschnittlich  bei 
den  Versuchen,  bei  welchen  mehr  Kohlensäure  er- 
scheint, auch  mehr  Wasser  auftreten.  Genau  propor- 
tional können  aber  die  Mengen  beider  nicht  sein,  da 
zwei  Organe,  die  Haut  und  Lungen,  sich  in  sehr  un- 
gleichem Maasse  an  der  Erzeugung  von  Kohlensäure 
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und  WaMor  betheiligen,  nnd  auf  die  Ausscheidung  des 
Wassers  Temperatur  und  Feuchtigkeit  der  Luft  von 
Einfluss  ist^  während  die  Kohlensäure  dadurch  nicht 
in  ihrer  Ausscheidung  beeinflusst  wird. 

Beim  Vergleich  der  in  24  Stunden  verbrauchten 
Eohlenstoffmengen  beim  Hunger  und  bei  mittlerer 
Kost  (201  und  283  Grm.)  ist  die  Differenz  eine  nicht 
so  grosse,  als  man  erwarten  sollte.  £s  werden  näm- 
lich bei  Erhaltung  des  Körpers  nur  um  29  Procent 
Kohlenstoff,  aber  um  42  Procent  Stickstoff  mehr  ver- 
braucht, als  beim  Hunger.  Die  Menge  des  verbrauch- 
ten StickstoffiB  verhalt  sich  zu  der  des  Kohlenstoffs 
beim  Hunger,  wie  1 :  18,  bei  mittlerer  Kost,  wie  1 :  14; 
es  wird  also  bei  letzterem  im  Verhältniss  etwas  mehr 
stickstoffhaltige  Substanz  umgesetzt.  Vom  unbrauch- 
bar gewordenen  Kohlenstoff  werden  im  Harn  4  Pro- 
cent, im  Koth  6  Procent  und  in  der  Bespiratlon  90 
Procent  entfernt.  Die  Menge  des  durch  Haut  und 
Lungen  in  Form  von  Kohlensaure  exspirirten  Kohlen- 
stoffs beträgt  für  einen  Erwachsenen  bei  ausreichender 
Kost  im  Mittel  253  Grm.,  also  weniger,  als  man  früher 
annahm. 

Ln  Ganzen  ähnlich,  wie  die  Kohlensäure,  verhält 
sich  auch  der  aufgenommene  Sauerstoff;  er  beträgt  im 
Mittel  beim  Hunger  761  Grm.,  bei  der  Nahrungs- 
zufnhr  832  Grm.  Im  Hunger  wird  jedoch  im  Ver- 
hältniss zur  Kohlensäureansscheidnng  mehr  Sauer- 
stoff aufgenommen,  als  bei  mittlerer  Nahrung.  Die 
Kohlensäuremenge  verhält  sich  zu  der  des  Wasser- 
stoffs beim  Hunger,  wie  100:106,  bei  Nahrung  dagegen, 
wie  100  :  90.  Dies  erklärt  sich  aus  dem  Gehalte  der 
mittleren  Kost  an  Kohlehydraten,  während  beim  Hunger 
nur  Fleisch  und  Fett  des  Körpers  verwendet  werden, 
also  zur  Erzeugung  einer  gleichen  Menge  Kohlensäure 
mehr  Luftsauerstoff  erforderlich  ist. 

Berechnet  man  die  Kohlehydrate  auf  ihren  Fett- 
werth,  so  hätte  der  71  Kilo,  schwere  Mensch  568 
Fleisch  und  219  Fett  zur  Erhaltung  nöthig,  während 
der  33Kilom.  schwere  fleischfressende  Hund  mindestens 
450  Gramm  Fleisch  und  100  Gramm  Fett  bedarf.  Der 
Kohlenstoffverbrauch  ist  im  ersteren  Fall  283  Gramm, 
im  letzteren  123  Gramm;  der  des  Sauerstoffs  im  erste- 
ren 832  Gramm,  im  letzteren  287  Gramm.  Während 
sich  also  der  Kohlenstoffbedarf  beim  halb  so  schweren 
Hunde,  gegenüber  dem  beim  Menschen,  wie  100  :  230 
verhält,  der  des  Sauerstoffs  wie  100  :  290,  ist  der 
Fleischverbrauch  merkwürdigerweise  kaum  verschieden. 
(100  :  126.) 

Der  nur  *53  Kilo,  schwere  Schneider  verzehrte 
im  Versuch  No.  XV.  genau  die  gleiche  mittlere  Kost, 
wie  der  71  Kilo,  schwere  Uhrmacher. 

Die  Menge  der  Hambestandtheile  und  des  umge- 
setzten Fleisches  ist  in  beiden  Fällen  gleich;  der  Schnei- 
der konnte  aber  weder  dieselbe  Menge  Sauerstoff  auf- 
nehmen, noch  dieselbe  Menge  Kohlensäure  erzeugen. 
Die  Sauerstoffanfnahme  betrug  nämlich  bei  letzterem 
nur  601  Gramm  -  gegen  832  des  Uhrmachers;  und  die 
Kohlensäureausscheidung  695  Gramm  gegen  928.  Die 
Sauerstoffaufnahme  des  Uhrmachers  verhält  sich  zu  der 


des  Schneiders,  wie  100  :  74,  und  die  Kohlensäuieab- 
gabe  gleichfalls,  wie  100  :  74. 

Der  Schneider  setzte  aber  auch  118  Gramm  Fett 
an,  der  Uhrmacher  bei  gleicher  Nahrung  nur  29  Gramm. 

Die  Sauerstoffaufhahme  und  die  Möglichkeit  einer 
gesteigerten  Oxydation  ist  also  nicht  direct  an  eine 
an  Fett  oder  Eiweiss  reiche  Nahrung  gebunden,  son- 
dern vom  Körperzustand  abhängig.  Erst  wenn  durch 
fortgesetzte  reichliche  Nahrung  der  Körperzustand  deh 
nach  und  nach  gebessert  und  zu  dem  eines  kräftigen 
Mannes  sich  erhoben  hat,  wird  die  gleiche  Sauerstoff- 
aufnahme, Zerstörung  und  Leistung  stattfinden  können. 
Der  Gang  der  Eiweisszersetzung  aber  richtet  sich  vor 
Allem  nach  der  Eiweissmenge  der  Nahrung,  die  za 
dem  grösstentheils  unter  die  Bedingungen  der  Zerstö- 
rung gerathenden  Vorrathsei weiss  beiträgt ;  die  Saaer- 
stofbufnahme  nach  dem  Stand  des  Organeiweisses,  du 
in  viel  geringerem  Grade  der  Verbrennung  unterliegt; 
denn  man  sieht  trotz  gleicher  Eiweisszersetzung  bei 
beiden  Individuen  eine  sehr  verschiedene  Sauerstoff- 
aufnahme. 

Dieser  Versuch  zeigt  nach  den  Verff.  auch  die  Un- 
richtigkeit der  Bakke' sehen  Annahme,  dass  erst  dann 
Stickstoffgleichgewicht  einträte,  wenn  dasselbe  im 
Kohlenstoff  sich  hergestellt  habe. 

Um  den  Stoffwechsel  bei  eiweissreieher 
Kost  und  Ruhe  zu  ermitteln,  erhielt  der  Maoni 
während  3  *  Tage  die  gleiche  an  Eiweiss  reiche  Nah- 
rung. Am  ersten  und  dritten  Tage  wurden  in  den  Ver- 
suchen X.  und  XI.  die  gasförmigen  Ausgaben  bestimmt, 
am  zweiten  Tage  nur  die  durch  Harn  und  Koth.  Die 
Kost  enthielt  300  Gramm  eiweissartige  Substanz,  123 
Gramm  Fett  und  399  Gramm  Kohlehydrate.  Der  Stick- 
stoff dieser  Nahrung  verhielt  sich  zum  Kohlenstoff,  wie 
1  :  10  oder  auf  10  Theüe  stickstoffhaltige  kamen  23 
stickstofffreie  TheUe. 

Bei  der  eiweissreichen  Kost  wird  zwar  mehr  Ei- 
weiss im  Körper  zersetzt  und  die  Hamstoffausscheidong 
ansehnlich  vermehrt,  aber  es  erscheint  nicht  aller  Stid- 
stoff  der  Einnahmen  gleich  in  den  Excreten  wieder, 
es  wird  vielmehr  ein  Theil  des  verzehrten  Eiweisses 
angesetzt  und  zwar  am  ersten  Tage  409Granmi  Fleisch, 
am  zweiten  306  und  am  dritten  190  Gramm,  bis  end- 
lich der  Körper  allmälig  den  Gleichgewichtszustand 
im  Stickstoff  erreicht. 

Nach  Abrechnung  des  Kohlenstoffis  des  angesetzten 
Fleisches  von  der  Differenz  der  Einnahmen  und  Aos- 
gaben  bleibt  am  L.Tag  noch  ein  Rest  von  70,  am 
dritten  von  64  Gramm  Kohlenstoff  übrig ,  die  wohl  im 
Körper  als  Fett  zurückgeblieben  sind. 

Rechnung  über  Einnahmen  und  Ausgaben  an  Koh- 
lenstoff, Wasserstoff  und  Sauerstoff,  und  der  directe 
Versuch  ergeben  nur  eine  Differenz  von  3  pCt.  Sauer- 
stoff, daher  in  der  That  der  grösste  Theil  der  Nahrang 
umgesetzt,  und  die  angenommene  Fleisch-  und  Fett- 
menge angesetzt  worden  sein  muss. 

In  der  That  ist  in  No.  X.  der  Körper  des  Mannes 
um  1144  Gramm  und  in  No.  XI.  um  561  Gramm  schwe- 
rer geworden;  da  der  Ansatz  von  Fett  und  Fleisch 
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aber  beide  Male  nur  ein  geringer  war,  so  iflt  der  Kör* 
per  absolat  und  relativ  reicher  an  Wasser  geworden. 

W&hrand  bei  der  mittleren  Kost  im  Mittel  nur  2084 
Giamm  Wasser  aofgenommen  worden,  betrug  die  Menge 
deaaelben  im  Mittel  von  X.  and  XI.  3693  Gramm,  mit- 
hin  am  1609  Gramm  mehr  per  Tag ;  dem  entsprechend 
wurde  durch  Harn,  Koth  and  Perspiration  im  Mittel 
am  1116  Gramm  mehr  entfernt,  während  der  Rest  im 
£5iper  sorückblieb.  Die  Wasseraasscheidang  vertheilte 
siek  SQ  61  pGt.  aof  den  Harn,  5  pGt  auf  den  Koth  und 
U  pGt.  aof  die  Athmung,  d.  h.  es  wird  die  Hanpt- 
menge  des  Ueberschosses  des  Wassers  durch  den  Harn 
eiiminirt  und  nur  ein  kleinerer  Theii  durch  die  Respi- 
ration. Da  diesmal  mehr  Wasser  im  Athem  austritt, 
80  ist  das  Verhaltniss  der  Kohlensäare  zu  dem-  des 
Wassers,  wie  100  :  113. 

Bei  mittlerer  Nahrung  waren  im  Mittel  305  Gramm 
Kohlenstoff  aufgenommen  worden ,  hier  im  Mittel  423 
Gnunm;  da  der  Ansatz  von  Kohlenstoff  aber  ein  gros- 
serer ist,  so  ist  der  Verbrauch  dieses  Stoffes  nicht  viel 
bedeutender,  nämlich  nur  um  36  Gramm.  Vom  ver- 
bnochten  Kohlenstoff  entfallen  6  pCt.  auf  den  Harn, 
6  pCt  auf  den  Koth  und  88  pCt.  auf  die  Respiration. 
IHe  Menge  der  durch  Haut  und  Lungen  ausgeathmeten 
Kohlensaure  ist  nicht  viel  grösser,  als  die  bei  mittlerer 
Kost  (1020  gegen  928  Gramm).  Während  also  die 
Kohlensäuremenge  nur  unwesentlich  zunahm  (lOpCt.), 
üderte  sich  der  Eiweissumsatz  in  No.  XL  um  87  pCt. 

Die  Sauerstoffaufnahme  ist  durch  die  eiweissreichere 
Nahrung  zwar  etwas  grösser,  als  bei  mittlerer  Kost 
(863  Gramm  gegen  832) ;  allein  diese  31  Granmi  mehr 
sind  doch  gegenüber  der  Mehrzufuhr  von  676  Gramm 
Fleisch  im  Ganzen  nur  gering;  ebenso  die  Vermehrung 
der  Kohlensäure.  Da  nahezu  die  gleiche  Sauerstoffein- 
nahme  stattfand  wie  bei  mittlerer  Kost,  aber  noch- 
mal soviel  FleischVerbrannte,  so  blieb  weniger  Sauerstoff 
für  das  Fett  übrig,  das  deshalb  in  grösserer  Menge  an- 
gesetzt wurde,  als  bei  der  mittleren  Nahrung;  ja  es 
verbrennt  sogar  aus  demselben  Grunde  weniger  Fett, 
als  beim  Hunger,  wenn  man  die  Kohlehydrate  in  Fett 
omrecbnet.  Auch  hier  zeigt  sich  wieder  die  wichtige 
Tbatsache,  dass  eine  grössere  Eiweisszufuhr  und  Eiweiss- 
Zersetzung  nicht  wesentlich  die  Fähigkeit  des  Körpers 
erhöht,  Sauerstoff  aufzunehmen,  dieselbe  ist  vielmehr 
geknäpft  an  die  Eiweissmenge  des  ganzen  Körpers  oder 
den  Körperzustand;  da  letzterer  aber  nicht  momentan 
durch  eiweissreiche  Nahrung  hinreichend  sich  verändert, 
so  steigert  sich  auch  die  Sauerstoffaufnahme  nur  wenig; 
am  dritten  Tage  wird  aber  schon  etwas  mehr  Sauerstoff 
cmgenommen,  als  am  ersten,  weil  durch  den  Fleisch- 
Ansatz  die  Menge  des  Organeiweisses  grösser  geworden 
ist.  Die  Eiweisszerstörung  richtet  sich  vorzüglich  nach 
der  Quantität  des  Vorrathseiweissos  und  diese  vorzüg- 
lich nach  dem  Eiweissgehalt  der  Nahrung,  die  Sauer- 
stoifeinfnhr  nach  dem  Organeiweiss,  dessen  Stand  nur 
allmälig  durch  die  Zufuhr  verändert  wird.  Dass  es  vor 
Allem  das  Organeiweiss  ist,  welches  die  Menge  des 
^rbirbaien  Sauerstoffes  bestimmt,  zeigt  auch  ins- 
^ndere  der  Versuch  XV.  an  dem  Schneider,  bei 
welchem  Izotz  gleicher  Nahrung  238  Gramm  Sauerstoff 


weniger  gebunden  wurde,  als  beim  kräftigeren  Indi- 
viduum. 

Im  VersuchXrV.  wurde  die  eiweissreiche  Kost  nicht, 
wie  bei  den  andern  Versuchen,  auf  einmal,  sondern  in 
2  Perioden,  früh  9  Uhr  und  Abends  9  Uhr,  genossen. 
Die  Nahrung  bestand  hier  aus  271  Gramm  trockner  ei- 
weissartiger  Substanz,  89  Gramm  Fett  und  274  Gramm 
Kohlehydraten,  sie  ist  also  reicher  an  Eiweiss,  aber 
ärmer  an  Fett  und  Kohlehydraten,  als  die  mittlere 
Kost.  Es  wurde  dabei,  wie  bei  den  vorausgehenden  Ver- 
suchen mit  reichlicher  Eiweissnahrung,  Fleisch  ange- 
setzt, aber  wegen  der  geringeren  Zufuhr  an  Fett  und 
Kohlehydraten  kein  Fett  unverbrannt  zurückgehalten, 
sondern  sogar  etwas  weniges  vom  Körper  noch  her- 
gegeben. 

Die  Menge  des  aufgenommenen  Wassers  ist  hier 
viel  geringer  als  in  denVersuchenX.undXI.  und  zwar 
um  1924  Gramm;  in  der  Respiration  wurden  aber  nur 
um  87  Gramm  weniger  entfernt.  Die  Haupt-Differenz 
fallt  auf  den  Harn ;  bei  gleicher  Temperatur  und  gleichem 
Wassergehalte  der  umgebenden  Luft  und  gleicher  Kör- 
perbewegung ist  also  vorzüglich  die  Niere  das  Organ, 
welches  grössere  Mengen  von  Wasser  eiiminirt.  Im 
Harn  werden  48  pCt.,  im  Koth  5pGt.,  durch  Haut  und 
Lungen  47  pCt.  Wasser  entfernt 

Die  Kohlensäureabscheidung  und  die  Sauerstoffauf- 
nahme sind  nicht  wesentlich  anders,  als  bei  der  mitt- 
leren Kost,  da  das  geringe  Plus  von  Eiweiss  den  Kör- 
perzustand nicht  sehr  und  auch  nicht  gleich  am  ersten 
Tage  ändern  kann.  Man  ersieht  aber  auch,  dass  eine 
ansehnlich  stärkere  Zufuhr  von  Fett  oder  Kohlehydraten, 
wie  es  bei  der  gewöhnlichen  und  der  eiweissreichen 
Kost  der  Fall  war,  die  Sauerstoffaufnahme  nicht  modi- 
ffcirt. 

In  den  Versuchen  XII.  und  XIII.  wurde  wäh- 
rend U  Tagen  bei  Ruhe  die  gleiche,  wesentlich 
aus  Kohlehydraten  und  Fett, nämlich 402  Gramm 
Kohlehydrate  und  79  Gramm  Fett,  bestehende  Nah- 
rung gereicht.  Rechnet  man  die  Kohlehydrate  in  Fett 
um,  so  ergeben  sich  im  Ganzen  249  Gramm  Fett. 

Es  wurden  nun  im  Körper  bei  dieser  Nahrung  zer- 
setzt: 

357  Gramm  Fleisch 
45       j,      Fett 

402      „      Kohlehydrate  (=  167  Fett). 
Für  diese  berechnet  sich  der  von  Aussen  nöthige  Sauer- 
stoff zu  668  Gramm,  bestimmt  wurden  aber  808  Gramm, 
mithin  Differenz  =  17  pCt. 

Die  Sauerstoffeinfuhr  ist,  trotzdem  dass  nicht  mehr 
verbrannt  wird,  doch  um  47  Gramm  grösser,  als  beim 
Hunger  und  nur  um  28  Gramm  geringer,  als  bei  Erhal- 
tungs-Kost. Ebenso,  wie  bei  Nahrungsentziehung,  tritt 
mehr  Sauerstoff  in  den  Körper,  als  das  zersetzte  Fleisch 
und  Fett  nöthig  hat,  nur  ist  die  Differenz  noch  grösser, 
als  beim  Hunger.  Da  die  Möglichkeit  der  Absorption 
einer  gewissen  Menge  Sauerstoff  wegen  des  noch  nicht 
veränderten  Körperzustandes  die  gleiche  bleibt,  der 
Umsatz  von  Fleisch  aber  wegen  des  Ausbleibens  der 
Zufuhr  dieses  Nahrungsmittels  so  gering,  wie  beim  Hun- 
ger ist,  so  muss  ein  Theil  des  aufgenommenen  Sauer- 
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stofiis  onverwendet  aufgespeichert  werden.  Redacirt 
man  die  Kohlehydrate  aufihr  AequivalentFett,  so  lebte 
der  Mensch  bei  der  stickstofflosen  Nahnmg  aof  Kosten 
von  357  Gramm  Fleisch  seines  Körpers  nnd  215  Gramm 
Fett  der  Nahrung.  Man  ersieht  daraus,  dass  die  Zufuhr 
von  stickstoffi&eien  Substanzen  weder  auf  die  Umsetzung 
des  Eiweisses  am  Körper,  noch  auf  die  des  Fettes  oder 
der  Kohlehydrate  von  erheblichem  Kinfluss  ist;  der 
ganze  Umsatz  bleibt  nahezi;,  wie  beim  Hunger,  mag 
man  noch  so  ylel  Fett  oder  Kohlehydrate  in  den  Kör- 
per bringen. 

Die  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  war 
so  gross,  wie  die  bei  mittlerer  Nahrung  und  um  216 
Gramm  höher,  als  beim  Hunger;  es  wird  aber  doch  nicht 
mehr  zerstört,  als  beim  Hunger,  denn  die  grössere  Koh- 
lensäuremenge rührt  nur  von  der  Verbrennung  der 
Kohlehydrate  her,  die  bei  dem  gleichen  Sauerstoffver- 
brauch  viel  mehr  Kohlensäure  entwickeln,  als  das  beim 
Hunger  verbrennende  Fett. 

Bei  3  Versuchen  Nr.  IV,  VÜI.  und  IX.  wurde  der 
Stoffwechsel  bei  Arbeit  geprüft  und  zwar  in 
Nr.  IV.  bei  gleichzeitigem  Hunger,  in  VIH.  und  IX.  bei 
mittlerer  Kost.  Die  Arbeit  bestand  in  der  Drehung 
eines  mit  einem  Gewichte  von  25  Kilo  belasteten 
Schwungrades.  Die  Bewegung  geschah  während  9 
Stunden  und  belief  sich  auf  7500  Umdrehungen.  Abends 
war  der  Mann  ermüdet,  wie  nach  einer  anstrengenden 
Arbeit  oder  einem  längeren  Marsche. 

Im  Versuch  IV.  betrug  der  Körperverlust  nicht 
mehr,  als  bei  Hunger  nnd  Ruhe,  nämlich  681  Gramm. 

Auch  die  Menge  der  im  Harn  ausgeschiedenen 
Theile  (46  Gramm)  ist  nicht  grösser  als  bei  Hunger  und 
Ruhe  (47  Gramm).  Nach  Abzug  des  Stickstoffs  der 
Einnahmen  bleiben  noch  10,57  Gramm  übrig,  die  vom 
Körper  herstammen  und  311  Gramm  frischem  Fleisch 
entsprechen,  während  bei  den  Hungerversuchen  mit 
Ruhe  im  Mittel  327  Gramm  Fleisch  zersetzt  worden 
sind.  Der  Eiweissverbrauch  ist  also  derselbe,  ob  der 
Körper  ruht  oder  eine  intensive  Arbeit  leistet. 

Dagegen  ist  die  Ausscheidung  durch  Haut  und 
Lunge  eine  wesentlich  andere.  Während  nämlich  bei 
Ruhe  821  Gramm  Wasser  und  716  Gramm  Kohlensäure 
ausgeschieden  wurden,  beträgt  bei  der  Arbeit  das  Was- 
ser 1777  Gramm  und  die  Kohlensäure  1187  Gramm. 
Der  Kohlenstoff,  welcher  nicht  dem  umgesetzten  Fleisch 
entspricht,  staomit  wahrscheinlich  auch  hier  vom  ver- 
brannten Fett  her,  und  berechnet  sich  auf  380  Gramm 
Fett.  Für  311  Gramm  Fleisch  und^  380  Gramm  Fett 
sind  der  Rechnung  nach  1192  Gramm  Sauerstoff  von 
Aussen  nöthig.  Die  Bestimmung  ergab  1071  Gramm, 
mithin  eine  Differenz  von  11  pCt.  —  Will  man  diese 
Differenz  nicht  als  Fehler  betrachten,  so  bleibt,  da  die- 
selbe von  verbrennenden  Kohlehydraten  nicht  ganz  be- 
dingt sein  kann,  nur  die  Annahme  übrig,  dass  im  Kör- 
per vorräthiger  Sauerstoff  mit  verbraucht  wurde. 

Trotz  der  bedeutenden  Wasserabgabe  hat  der  Kör- 
per doch  seinen  relativen  Wassergehalt  nicht  geändert, 
da  sehr  viel  Wasser  genossen  wurde. 

Vom  unbrauchbar  gewordenen  Kohlenstoff  gingen 
3  pCt.  in  den  Harn  und  97  pCt.  in  die  Respiration 


über,  fom  Wasser  nur  30  pGt.  in  den  Harn  und  70  pGt 
in  die  Respiration.  Die  Kohlensäuremenge  des  Athems 
verhielt  sich  bei  der  Ruhe  zum  Wasser,  wie  100: 114^ 
bei  der  Arbeit,  wie  100:  150.  Die  Quantität  der  Koh- 
lensäure ist  grösser  als  bei  mittlerer  (928  Gramm)  und 
eiweissreicher  Kost  (1020  Gramm).  Auch  die  Aufnahme 
des  Sauerstoffs  ist  grösser  als  bei  irgend  einer  Zofiihr 
von  Nahrung. 

Die  Ergebnisse  der  beiden  Arbeitstage  bd  mitt- 
lerer Kost  (Versuch  No.  VIH.  und  IX.)  sind  sich  ziem- 
lich ähnlich.  —  In  der  Nahrung  waren: 

137  Gramm  trockene  eiweissartige  Substanz 

117    „      Fett 

352    „      Kohlehydrate. 

Verbraucht  wurden  aber  137  Gramm  eiweissartige 
Substanz,  173  GrammFettnnd  352Gramm  Kohlehydrate, 
oder,  wenn  man  die  Kohlehydrate  aach  in  Fett  ans- 
drückt,  330  Gramm  Fett. 

Es  war  mithin  der  Verbraach  an  stickstoffhaltiger 
Substanz  bei  Ruhe  und  Arbeit  derselbe.  Der  Ham 
und  Koth  enthielten  im  ersteren  Falle  im  Mittel  19,47 
Gramm  Stickstoff,  im  letzteren  Falle  19,28  Gramm,  h 
der  Athmung  wurden  1727  Gramm  Wasser  und  1209 
Gramm  Kohlensäure  ausgeschieden;  die  Quantität  der 
Kohlensäure  ist  mithin  wieder  bedeutend  grosser,  als 
bei  Ruhe  und  sogar  etwas  grösser,  als  bei  Arbeit  mit 
Hunger,  die  Wasserausseheidnng  etwas  geringer,  als 
bei  Arbeit  mit  Hunger. 

Vom  verbrauchten  Kohlenstoff  wurden  im  Mittel 
3  pGt.  im  Harn,  4  pCt.  im  Koth  und  93  pGt.  in  der 
Respiration  entfernt. 

Sehr  aui&illend  ist  bei  der  mittieren  Kost  die  ge- 
ringe Zunahme  der  Sauerstoff  absorption  (um  149Gramm), 
trotz  angestrengter  Thätigkeit  des  Körpers.  Bei  der 
Arbeit  wurde  beide  Male  im  Verhältniss  zur 
Kohlensäure-Ausscheidung  weniger  Sauerstoff 
eingenommen,  aber  mehr  verbraucht. 

Wie  also  in  diesen  Versuchen  mit  Arbeit  die  von 
VoiT  bereits  früher  beim  Hunde  beobachtete  Thatsache 
ihre  Bestätigung  findet,  dass  die  Stickstoffausscheidong 
bei  Ruhe  und  Arbeit  gleich  ist,  so  hat  sich  auch  bei 
der  Untersuchung  der  Phosphorsäure  und  Schwefel- 
säure des  Harnes  in  beiden  Zuständen  das  überein- 
stimmende Resultat  ergeben,  dass  eine  Differenz  nicht 
stattfindet.  Es  ergab  nämlich  der  Ham  bei  mitüerer 
Kost: 

Ruhe        Arbeit 
2,56 
2,66 

4,15 


Schwefelsäure 


2,57 


Phosphorsäure        4,19 


4,07 


Bei  stickstoffloser  Kost  und  Ruhe  und  bei  Hunger 
und  Arbeit  fanden  sich  im  Tag : 

Ruhe       Arbeit 
Schwefelsäure       1,47        1,72 
Phosphorsäure       3,15        2,95 
Um  den  Zweifel  zu  beseitigen,  als  gebe  die  24- 
stündige  Ausscheidung  während  der  Arbeit  nicht  rich- 
tig die  Verhältnisse  an ,  und  es  werde  während  der 
Arbeit  mehr,  in  der  nachfolgenden  Ruhezeit  dagegen 
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um  80  weniger  Eiweiss  zerstört,  haben  die  Yerff.  den 
Harn  der  12  Tagstnnden,  während  deren  gearbeitet 
wurde,  von  dem  der  Nacht-  d.  h.  Rahestanden  ge- 
trennt Es  ergab  sich  keine,  obigen  Zweifel  begründende 
lyiffeienz,  und  sie  schliessen  daraus,  dass  sich  auch 
nicht  einmal  vorübergehend  während  der  Arbeit  mehr 
Sveias  zersetze,  als  in  der  Bähe. 

EndUch  heben  dieselben,  den  Angaben  von  Smith 
gegenöber,  der  manchmal  das  lOfache  der  normalen 
Abseheidong  an  Kohlensäure  und  ebenso  der  Auf- 
nahme an  Sauerstoff  bei  Arbeit  beobachtet  haben  will, 
nachdrücklich  hervor,  dass  die  Gesammtsteigerung 
trotz  tfiehtiger  Arbeit  ihres  Mannes  lange  nicht  so  be- 


deutend war.  Es  verhielt  sich  nämlich,  das  Verhalten 
bei  Ruhe  »  1  gesetzt,  die  Eohlensäureabgabe  bei 
Arbeit  und  Hanger,  wie  1,7,  bei  Arbeit  und  mittlerer 
Kost,  wie  1,3,  die  Sauerstoffaofnahme  im  ersten  Falle 
wie  1,4,  im  letzteren  wie  1,2. 

Zum  Schlüsse  mögen  aus  der  grossen  Anzahl  von 
tabellarischen  Zusammenstellangen ,  in  denen  das  De- 
tail der  einzelnen  Versuche ,  die  wir  seither  in  ihren 
Hauptergebnissen  geschildert  haben,  enthalten  ist,  nur 
folgende  zwei,  die  die  Ergebnisse  nach  Tag  und  Nacht 
geschieden  enthalten  und  eine  gute  Uebersicht  ge- 
währen, Platz  finden: 


Respirations-Tabelle  I. 


Mann  No.  I. 

Mann 
No  IL 

Hunger. 

Mittlere  Kost 

Eiweiss- 
reiche 
Kost. 

Eiweiss- 
freie 
Kost 

S  a 

3| 

MitÜere 
Kost. 

Versuchs-Nummer 

I 

n 

m 

IV 

V 

VI 

VU 

vm 

IX 

X 

XT 

xn 

XITT 

XTV 

XV 

Zeit 

und 
Beschäftignng 

CO          «Oä 
CO         CO  Eh 
OO          00   . 

wA            CO    «J 

CO 
CO 
00 

II 

CO 
C*3 
OO 

CO 
50 

00 

CO 

CO 
CO 

00 
00 

CO 
CO 
OO 

CO 
CO 
OO  ^ 

CO 

CO 
CO 
00 

ai 

CD 
CO 

«4 

CO 
00 

• 

CO 
00 
pH    q> 

|l 

CO 
00 

00 

CO 
CO 
00 

o> 

CO 
00 

Kohlensäure 

Tag 

Nacht 

427 
312 

738 

360 

379 
316 

695 

930 
257 

533 
379 

Aus 

539 
404 

943 

igesch 

527 
403 

iedeni 

885 
400 

9  Eol 

828 
306 

1134 

densäure: 

580   596 
423   442 

1003  1038 

508 
331 

839 

522 

481 
451 

932 

396 
299 

24  Stunden 

1187 

912 

930 1285 

695 

Wasser 

Tag 

Nacht 

444 
385 

829 

428 

463 
351 

814 

1 

1425 
352 

1777 

[n  dei 

344 
484 

828 

'  Res] 

534 
475 

1009 

piratic 

446 
511 

957 

m  ausgescl 

10951035 
947,  377 

2042  1412 

üedei 

696 
414 

LOS    W 

644 
563 

'^asser 

566 
359 

925 

• 
• 

681 

535 
536 

1071 

469 
434 

24  Stunden 

11101207 

903 

Sauerstoff 

Tag 

450 
330 

'780 

339 

420 
323 

743 

922 
150 

1072 

Aus  der 

235'  469 
474'  450 

709   919 

Luft  aufgenomm 
418   9Q-^'  '79^1 

euer 

632 

218 

850 

Sauer 

566 
310 

876 

Stoff: 

523 
285 

808 

556 

397 
453 

850 

379 

Nacht 

449 
867 

660   211 

955  1006 

1 

222 

24  Standen 

601 

Harnstoff 

Tag 

15,9 
10,9 

26,8 

U,7 

14,4 
11,9 

26,3 

11,9 
13,1 

25,0 

21,5 
15,7 

37,2 

Ausgesc 

17,8'  19,2 
17,6  18,0 

35,4  37,2 

ihiede 

20,1 
16,2 

36,3 

ner  S 

18,9 
18,4 

37,3 

[amst 

23,2 
32,6 

55,8 

off: 

31,3 
38,4 

69,7 

16,5  13,7 
11,2   — 

27,7 

18,5 
20,3 

38,8 

20,0 

Nacht 

18,6 

24  Stunden 

38,6 

Yerhältnisszahl 

Tag 

Nacht 

Auf 

69 
69 

69 

100  f 

77 

iusde 

66 
71 

68 

• 

rLufl 

73 
124 

80 

;aufg< 

175 
58 

94 

Buomi 

84 
65 

74 

neuen 

.     92 
65 

78 

iSau( 

218 

44 

98 

srstoff 

67 
106 

82 

erscheint  S 

67     77 
141    104 

auersi 

71 

84 

75 

toffin 
69 

derE 

88 
72 

80 

Kohlensäure: 

76 
101 

24  Stunden 

90 

86 

84 

JahrMb«rleht  der  gesammten  Medicin.  1867.   Bd.  L 
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ItespirationB-TabeUe  n. 


Mann  No.  I. 

Mann  No.  n. 

.» 

?= 

Eiweiss- 

s 

Hunger. 

Hittlere  Kost. 

reicfae 

,^S 

Mittlere  Kort. 

I 

ra 

Kost 

1 

VersucbB-NumniAr 

IV 

V 

VI    vu 

vmjix 

X 

XI 

XII 

XIV 

XV 

S 

S 

S 

S     g     IS    IS 

p- 

■T 

?e 

und 

Baschäfüpmg 

Jl 

l| 

4^ 

ii 

lljll 

ll 

|l 

,i 

II 

30.  Januar  1867 
Buhe 

-   ^, 

Kohleusfiure-Procente 

Von  100  ausgeschiedener  KoblensSure  kommeu  auf  Tag  und  Nacht: 

bai  Ti« 

.IR 

55     78     58     57     57     «9     73     58     58     61      52                 57 

„    Nacht     

41J 

45     22     42     43     43     31     27     42     42     39     48                 43 

Wasser-Proceat« 

Von 

100  in  der  RMpiraÜOB  ausgesehiedenem  Wasaer  kommen  auf  Tag  und  Nachi: 

bei  Tag     

M 

57     82     42     53     47     54     73     63     53     61      60                 52 

4« 

43     18     58     47     53     46     27     37     47     39     50                 48 

bei  Tag     

.18 

57      86     33     51     48     31     79     74     65     65     47                 64 

„    Nacht     

43 

43      14     67     49     52     69     21     26     35     35     .53                 36 

Harastoff-Procento 

bei  Tag 

m 

54     48  1  58  !  50  1  51  1  54  !  51  1  42  !  45  1  61  1  48  1              52 

41 

46 

i. 

42 

M 

« 

46 

4, 

68 

55 

» 

M 

48 

Indem  die  Verff.  sach  die  Reaoitate  dieser  Tag- 
imd  Naeht>Venuche  einer  näheren  Belenchtang  unter- 
ziehen, kommen  dieselben  schliesslicb  noch  einmd 
Buf  die  Frage  der  Änfspeichemag  des  Saaeratoffs  zn- 
rück.  Sie  erinnern  an  Beobachtungen  von  Sacc  nnd 
spfiter  von  Valehtik  an  Hormelthieren  im  Winter- 
schlafe gemacht,  Beobachtungen,  die  dann  von  Reo- 
MADLT  und  Rbisbt  auch  bei  hnngeraden  Eaninchen 
und  beim  Hunde  bestStigt  wurden. 

Die  Versnche  der  Vetff.  haben  nun  (vei^l.  Respi- 
rationfl-Tabelle  I)  du  nämliche  auch  für  den  Menschen 
nachgewiesen,  —  Anch  die  zwar  bis  jetzt  nur  in  12- 
stflndigen  Tagesvertuchen  von  Heknebebo  in  Weende 
mit  Rindern  vorgenommenen,  von  dem  Verf.  tabella- 
riach  mitgetheilten  Versuche  im  gössen  RespirationB- 
Apparate  der  dortigen  Versuchsstation  ergeben,  wenn 
man  den  ausgeschiedenen  HamstoCTals  ein  zuverlässiges 
Maass  für  die  in  24  Standen  umgesetzten  stickstofRial- 
tigen  Bestandtheile  des  Fntters  annimmt,  eine  innige 
Beziehung  zwischen  Eiweiss  und  Sauerstoff.  -  Oanz 
anmahmsloa  ze^  sich  nSmIich  bei  jedem  Thier  und 
bei  jedem  Versnche,  dass  die  Verhältnisszahl  des 
Sauerstofis  mit  der  HamstofEcahl  steigt  und  ^It.  In 
Worten  ausgedrückt:  mit  der  Vermehrung  des  Ei- 
weisees  in  der  Nahrung  steigt  die  Fähigkeit  des  Kör- 
pers, zu  gewissen  Zeiten  Sauerstoff  aufzuspeichern. 
Die  Verff.  sind  der  Ansicht,  dass  es  für  alle  Organe 
bestimmte  Grade  der  Sättigung  mit  Sauerstoff  gebe, 


wie  es  einen  für  das  Sauerstoif  zuführende  O^jas,  fäi 
das  Blut  giebt.  An^be  fernerer  Forschong  sei  es, 
alle  Umstände  zu  ermitteln,  welche  anf  den  zeitlicbes 
Rhythmus  der  SaaerstofTaafiiahme  von  Finflnss  sind. 

An  die  besprochenen  Versuche  reihen  die  Verif, 
schliesslich  eine  kurze  Besprechung  der  Quelle  der 
Muskelkraft  Sie  können  sich  dem  von  Traobe, 
dann  Fick  und  Wislicesdb,  sowie  auch  Fbabklakd 
aufgestellten  Satze,  dass  die  eigentUohe  &aftqudle 
in  der  Verbrennung  der  stickstoff&eien  Korperbestand- 
theile  zu  suchen  und  die  Harnstoff abscheidnng  nur 
Folge  einer  beständigen  Abnutzung  der  aus  Eiwdsa- 
körpem  aufgebauten  Apparate  sei,  nicht  anschliessen. 

Diese  Theorie  trage  dem  notorisch  höchst  bedeu- 
tenden Einfluss  des  Eiweissgehaltes  der  Nahmng  und 
des  Körpers  und  damit  einer  grossen  Reihe  von  all- 
gemein bekannten  Tbatsaclien  keine  Rechnung.  Wenn 
bei  Rahe  und  Arbeit  der  Eiweissumsati  sich  gleicli 
bleibe,  so  könne  nun  denselben  unmöglich  als  von 
einer  Abnutzung  herrührend  betrachten,  denn  diese 
müsste  bei  der  Arbeit  doch  grtisser  werden,  als  bei 
Ruhe. 

Das  Bild  der  Dampfoiaschine  passe  nicht  für  den 
Organismus,  indem  in  demselben  ans  Mangel  an  den 
dazu  nSthigen  Bedingungen,  nämlich  der  Temperator- 
differenz  zwischen  Kessel  und  Condensator  (Claosiüs), 
die  durch  Verbrennung  entwickelte  Wärme  nicht,  wie 
bei  der  Dampfmaschine,  in  meciianiscbe  Bewegongs- 
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encheinimg  amgesetzt  werden  könne.  Darüber  seien 
aber  wohl  alle  einig,  dass  die  mechanische  Erafdei* 
rtnng  irgend  eine  Quelle  haben  müsse;  dass  das  6e- 
sete  der  Erhaltung  der  Kraft  auch  im  lebenden  Orga- 
lusmos  keine  Aosnahme  erleide;  dass  also  auch  die 
Muskelkraft  eine  materielle  Unterlage  haben  müsse. 
£j]i6  andere  Frage  aber  sei  die,  in  wie  weit  man  die 
bei  der  Bewegung  auftretenden  Zersetznngserschei- 
Qnogen  als  direkte  Quellen  für  die  Muskelkraft,  oder 
als  bloss  secundäre  Erscheinungen  ansehen  dürfe. 
PsTTEMKorBR  hat  anstatt  des  Bildes  der  Dampfma- 
sdiine  das  einer  Wasserkraft  gewählt,  die,  wie  z.  B. 
bei  einem  Mühlbache,  bald  ganz ,  bald  nur  theilweise 
ZOT  Verwendung  kommt,  je  nach  dem  Willen  des  Be- 
sitos.  Es  sei  bekannt,  dass  nicht  Fett  und  Kohle- 
hydrate, sondern  Genuss  von  Eiweisskörpem  zur  Aus- 
üboi^  intensiver  Muskelkräfte  nöthig  sei,  und  dass 
Fettleibigkeit  nicht  als  ein  Vorzeichen  von  Muskel- 
kraft angesehen  werde.  Letztere  sei  in  der  Regel 
mit  Magerkeit  verbunden.  Die  Zunahme  der  Kraft, 
der  Arbeitsleistung  eines  Körpers  erfolge  sehr  lang- 
sam uid  allmälig  und  verhalte  sich  durchaus  nicht 
proportional  der  Menge  der  Verbrennungsproducte, 
die  imierhalb  24  Stunden  geliefert  werden. 

Bei  Diabetes  und  namentlich  bei  Leukämie  zeige 
ach,  dass  ein  Mensch  beim  besten  Appetit  und  bei 
der  besten  und  reichlichsten  Kost,  doch  zu  jeder  Mus- 
kelanstrengung  absolut  unfähig  sei. 

Der  Vorgang  der  Aeusserung  von  Muskelkraft  sei 
ein  viel  zu  complicirter,  als  dass  man  ohne  Weiteres 
die  Quelle  der  Kraft  in  die  Oxydation  von  Fett  oder 
Zacker  verlegen  könnte,  bloss  aus  dem  Grunde ,  weil 
bei  der  Muskelcontraction  mehr  Kohlensäure  erscheine. 
Wer  dies  behaupten  wolle,  müsse  auch  den  Nachweis 
liefern,  dass  von  der  Wärmemenge,  welche  bei  der 
Verbrennung  von  Fett  während  der  Arbeit  geliefert 
worden,  der  als  lebendige  Kraft  für  die  Arbeit  be- 
nutzte Theil  in  der  nach  Aussen  abgegebenen  Wärme 
fehle.  Zur  Verbrennung  von  Fett  und  Zucker  ge- 
höre Sauerstoff.  Der  Sauerstoff  gelange  aber  nur  durch 
Vermittlung  der  Eiweisskörper  in  uns.  Das  Blut  con- 
densire,  wie  ans  den  Arbeitsversuchen  hervorgehe,  in 
U  Stunden  mehr  als  ein  Kilo  Sauerstoffgas  aus  der 
Luft,  und  dieses  muss,  ehe  es  in  den  Verbrennungs- 
producten  wieder  austritt,  in  den  activen  Zustand  ver- 
setzt werden,  wie  Schömbeik  gezeigt  hat.  Diese  Con- 
densation  besorgen  einzig  und  allein  die  Eiweisskörper. 
Ans  dem  Versuch  XV.  gehe  deutlich  hervor,  dass,  ehe 
entsprechend  einer  reichlicheren  Nahrung  auch  mehr 
Kohlensäure  ausgeschieden  werde,  zuvor  auch  eine 
grossere  Menge  Sauerstoff  aufgenommen  werden  müsse, 
dtts  aber  der  Körper  diese  Fähigkeii  nicht  auf  einmal, 
sondern  erst  allmälig  erlange.  Also  selbst,  wenn  man 
die  Verbrennung  von  Fett  auch  als  die  nächste  Quelle 
der  Muskelkraft  annehmen  wolle,  so  wären  die  Eiweiss- 
körper am  Vorgange  inamer  noch  mit  ihrer  beträcht- 
lichen Arbeit  der  Sauerstoffcondensation  wesentlich 
betheiligt,  und  es  sei  ohne  diese  Rolle  der  Eiweis* 
terper  keine  Verbrennung  von  Fett  und  auch  keine 
Entstehung  von  Kraft  denkbar.    Der  Muskel  entzieht, 


namentlich  wenn  er  arbeitet,  dem  Blute  beständig 
Sauerstoff  (Ludwig  und  Sczelkow).  Der  Muskel  hat 
den  Sauerstoff  jedenfalls  noch  fester  gebunden,  als  das 
Blut,  dem  letzteren  lässt  er  sich  im  Vacuum  noch 
entziehen,  dem  Muskel  nicht  mehr  (Hebmanü). 

Die  Verff.  denken  sich  nun  den  Vorgang  in  der 
Art,  dass  durch  die  Sauerstoffaufnahme  in  die  Organe 
und  durch  das  sich  gleichmässig  zersetzende  Eiweiss 
eine  Spannkraft  angesammelt  wird,  die  auch  bei  der 
Ruhe  allmälig  verbraucht  wird,  und  die  willkürlich 
in  mechanische  Arbeit  verwandelt  werden  kann. 
Während  der  letzteren  werde  auf  eine  noch  unbe- 
kannte Weise  der  Sauerstoff  veranlasst,  sich  mit  einer 
den  Muskeln  nicht  angehörigen  kohlenstoffhaltigen 
Substanz  (dem  Fett)  zu  verbinden,  die  dann  unter 
Erzeugung  derselben  Wärmemenge  verbrenne,  wie 
ausserhalb  des  Körpers. 

Die  Verff.  versichern  schliesslich,  dass  sie  vorläufig 
dieser  Hypothese  keinen  Werth  beilegen,  aber  Ver- 
suche anstellen  wollen,  ob  eine  andere  Hypothese 
wahrscheinlicher  sei.  Zu  diesem  Behufe  sind  sie  jetzt 
damit  beschäftigt,  den  Respirationsapparat  für  Ver- 
richtung messbarer  Arbeit  und  für  Calorimetrie  ein- 
zurichten, und  hoffen,  dass  es  ihnen  gelingen  werde, 
die  immerhin  nicht  ganz  leichte  Aufgabe  zu  lösen. 

Es  ist  unmöglich,  die  umföngliche  Abhandlung 
Voit's  (7)  dber  den  Eiweissumsatz  bei  Ernährung  mit 
reinem  Fleisch  in  extenso  hier  wiederzugeben,  und 
müssen  wir  uns  daher  mit  einigen  der  Hauptergebnisse 
begnügen. 

VoiT  constatirt  zuerst  als  allgemeine  Erfahrung 
aller  Experimentatoren  die  Zunahme  der  Eiweiss- 
umsetzung  mit  Zunahme  der  Zufuhr  -  dage- 
gen ergebe  sich  andererseits,  dass  ausser  der  Zufuhr 
auch  noch  andere  Momente  von  Einfluss  seien  auf  die 
Verschiedenheit  des  Eiweissumsatxes,  und  dieses  seien 
insbesondere  die  durch  vorausgegangene  Fütterung  er- 
zeugten Körperzustände.  —  Die  Ab-  oder  Zunahme 
der  Eiweissumsetzung  bei  verschiedener  Quantität  der 
Eiweisszufuhr  ist  nicht  proportional  der  Eiweissmenge 
im  Körper.  Es  betheiligt  sich  immer  nur  ein  Theil  des 
im  Körper  befindlichen  Eiweisses  an  den  Vorgängen 
der  Umsetzung.  Zu  dem  beim  Hunger  vorhandenen 
Organ-  und  Vorrathseiweiss  kommt  bei  eiweisshalti- 
ger  Nahrung  dieses  Eiweiss  hinzu;  es  schlägt  sich 
grösstentheils  zu  dem  im  Körper  befindlichen,  von  der 
vorausgehenden  Nahrung  stammenden,  leicht  zersetz- 
lichen  Vorrathseiweiss,  zum  Theil  wird  es  aber  auch 
schwere  verbrennliches  Organeiweiss. 

Mit  den  verschiedensten  Eiweissmengen  der  Nah- 
rung kann  Stickstoffgleichgewicht  eintreten,  ohne  dass 
das  Plus  über  den  Hunger  Luxus  ist  Der  Organismus 
setzt  sich  fast  mit  jeder  Menge  Eiweiasnahrung  in's 
Gleichgewicht.  Doch  glebt  es  eine  obere  und  untere 
Grenze,  über  und  unter  die  hinaus  ein  Gleichgewichts- 
zustand bei  einem  Organismus  unmöglich  ist.  V.  geht 
hierbei  auf  die  LiEBiG^sche  Lehre,  dann  auf  die  Theo- 
rie der  Luxusconsumption  ein ,  bezüglich  deren  er  als 
Experimentum  cruds  den  Satz  aufstellt,  dass,  wenn  die 
über  den  Verbrauch  beim  Hunger  hinausgehende  Ei* 
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weiflszafahr  Lnxas  wäre,  der  Körper  sich  mit  einer  Za- 
sammensetzang  des  beim  Hanger  Umgesetzten  mfisste 
erhalten  können.  Jeder  Versach  dieser  Art  ergebe 
aber  ohne  Aosnahme,  dass  bei  einer  solchen  Nahrang 
der  Körper  stets  noch  von  sich  hergebe  and  nicht  yiel 
später,  als  ohne  alle  Nahrang  za  Grande  gehe.  Sobald 
man  Eiweiss  darreicht,  sei  es  aach  die  kleinste  Menge, 
wird  mehr  Eiweiss  zersetzt,  als  beim  Hanger;  dämm 
heben  200  Gramm  Fleisch  der  Nahrang  nicht  den  Ver- 
braach  von  200  Gramm  Fleisch  im  Körper  auf. 

Darch  die  stickstoffhaltige  Nahrang  findet  eine 
Vermehrang  der  im  Körper  vorhandenen  Menge  von 
Organ-  and  Vorrathseiweiss  statt.  Das  Vorrathseiweiss 
liefert  aber  die  Hauptmasse  des  Verbraachseiweisses. 
Da  das  Eiweiss  der  Nahrang  namentlich  bei  Aasschlass 
von  Fetten  oder  Kohlehydraten  beinahe  ganz  zam  Vor- 
rathe  hinzukommt,  so  wird  dadurch  der  die  Grösse  der 
Zersetzung  hauptsächlich  bestimmende  Factor  vergrö- 
ssert  und  deshalb  eine  Steigerung  des  Eiweissumsatzes 
bewirkt.  Nun  kommt  es  natürlich  ganz  darauf  an,  wie 
gross  der  im  Körper  aufgespeicherte  Vorrath  ist,  zu 
dem  das  Eiweiss  der  Nahrung  hinzugefägt  wird.  Dar- 
um hat  die  gleiche  Zofuhr  einen  sehr  ungleichen  Er- 
folg, und  es  kann  eine  gewisse  Eiweissmenge  einmal 
mehr  wie  ausreichend  sein,  ein  andermal  den  Verlust 
Tom  Körper  nicht  verhüten. 

Befindet  sich  der  Körper  einmal  mit  einer  gewis- 
sen Eiweissmenge  der  Nahrung  im  Gleichgewicht,  so 
ändert  sich  der  Umsatz  bei  gleichbleibender  Nahrung 
nicht  mehr,  es  wird  nur  dann  angesetzt,  wenn  mehr 
Eiweiss  als  vorher  gegeben  wird,  d.  h.  es  wird  in  die- 
sem Falle  in  der  ersten  Zeit  für  gewöhnlich  nicht 
der  ganze  Ueberschuss  zersetzt,  sondern  es  wird  we- 
niger zerstört,  und  der  Körper  behält  einen  Theil  Ei- 
weiss als  solches  zurück.  Nach  einiger  Zeit  setzt  sich 
aber  der  Körper  aach  mit  dieser  grösseren  Eiweiss- 
menge in's  Gleichgewicht.  —  Die  Grenze,  bei  der  in 
einem  Organismus  Eiweiss  zurückgehalten  wird,  ist 
keine  feststehende,  sondern  eine  höchst  variable. 

Ein  fetter  Körper  setzt  verhältnissmässig  mehr 
Fleisch  an,  als  ein  fleischreicher;  und  ebenso  drückt 
Fett,  welches  zugleich  mit  Fleisch  in  der  Nahrung  ge- 
reicht wird,  unter  gewissen  Umständen  den  Eiweiss- 
umsatz  herab. 

Es  steht  dies  im  Einklang  mit  einer  von  dem  Verf. 
schon  früher  gemachten  Beobachtung,  nach  welcher 
ein  im  Verhältniss  zum  Fleisch  an  Fett  reicher,  hun- 
gernder Organismus  weniger  Fleisch  ansetzt. 

Wenn  der  Körper  mit  einer  gewissen  Fleischmenge 
der  Nahrung  den  Verbrauch  eben  deckt,  und  nun 
in  der  folgenden  Zeit  weniger  dargereicht  wird,  als 
vorher,  so  giebt  der  Körper  jetzt  von  seinem  eigenen 
Eiweiss,  wie  beim  Hanger  ab.  Es  ist  auch  hier  der 
Punkt,  bei  welchem  eine  Abgabe  von  Fleisch  vom 
Körper  eintritt,  kein  bestimmter,  sondern  ein  sehr 
wechselnder,  da,  wenn  einmal  mit  einer  gewissen 
fleischmenge  Gleichgewicht  besteht  (und  dies  ist  bei 
der  verschiedensten  Quantität  möglich),  diese  Menge 
Fleisch  zur  Erhaltung  des  betreffenden  Zustandes  noth- 
wendig  'ist,  sodass  selbst  bei  sehr  grossen  Fleisch- 


mengen der  Nahrung  noch  ein   Verlust   stattfinden 
kann. 

Bei  Fütterung  mit  einer  kleineren  Menge  Eiweiss 
tritt  nicht  immer  ein  neuer  Gleichgewichtszustand  ein ; 
es  kann  die  Zufuhr  unter  allen  Umständen  zu  gering 
sein.  In  diesem  Falle  ist  der  von  der  früheren  Nah- 
rung noch  vorhandene,  reichliche  Vorrath  bald  aufge- 
zehrt, und  das  vom  Organei weiss  und  der  geringeren 
Fleischmenge  der  Nahrung  Zerstörte  beträgt  mehr  als 
die  Zofohr;  d.  h.  es  wird  fortwährend,  wie  beim  Han- 
ger, mehr  zersetzt,  als  Ersatz  vorhanden  ist,  der  Kör- 
per zehrt,  wie  in  den  späteren  Hungertagen,  von  sei- 
nem Organeiweiss.  Der  Umsatz  bleibt  dabei,  trotz  des 
täglichen  Fleischverlustes,  nahezu  constant;  der  tag- 
lich in  der  Nahrung  hinzukommende  kleine  Vorrath 
ist  stets  der  gleiche,  und  liefert  daher  immer  den  glei- 
chen (grösseren)  Theil  zur  Zersetzung;  das  Organ- 
eiweiss trägt  aber  nur  wenig  zum  zerstörten  Material 
bei,  und  ändert  sich  daher  im  Verhältniss  ssu  seiner 
Masse  kaum;  es  bleibt  deshalb  die  Summe  des  Ver- 
brauchseiweisses  nahezu  die  nämliche. 

Die  Menge  des  Vorrathseiweisses  steht  nicht  in 
einer  festen  Beziehung  zu  der  des  Organeiweisses, 
denn  es  kann  nachgewiesen  werden,  dass  bei  sehr  un- 
gleichem Gehalt  des  Körpers  an  Organeiweiss  der 
Reichthum  an  Vorrathseiweiss  nicht  verschieden  ist. 
Es  geht  dies  schon  daraus  hervor,  dass  der  Korper  die 
gleiche  Quantität  Fleisch  bei  sehr  ungleichem  Zustande 
zersetzt.  Ist  femer  im  Verhältniss  zum  Fleisch  viel 
Fett  am  Körper  aufgehäuft,  so  wird  mehr  Fleisch  ans 
der  Nahrung  angesetzt  und  weniger  umgesetzt;  und 
umgekehrt,  wird  mehr  umgesetzt,  wenn  der  Körper 
arm  an  Fett  ist.  Auch  ein  fettreicher  hungernder  Or- 
ganismus zerstört  weniger,  als  ein  im  Verhältniss  znm 
Fleisch  fettarmer. 

Nimmt  der  Körper  während  längerer  Zeit  an  Fleisch 
ab,  z.  B.  beim  Hunger,  so  verbraucht  sich  in  den  er- 
sten 4  oder  5  Tagen  das  vorhandene  Vorrathseiweiss, 
dann  wird  aber  der  eigentliche  Körper,  das  Organ- 
eiweiss, angegriffen,  das  in  seiner  Masse  bedeutend  ist, 
aber  nur  geringen  Antheil  an  der  Zersetzung  nimmt, 
so  dass  vom  5.  bis  16.  Hungertage  an  täglich  beinahe 
gleich  viel  zerstört  wird. 

Giebt  man  nun  wieder  reines  Fleisch  als  Nahrung, 
so  vermehrt  dieses  vor  Allem  den  mit  einem  grossen 
Bruchtheil  der  Zersetzung  anheimfallenden  Vorrath, 
und  nur  wenig  das  Organ ,  an  dem  ohne  wesentliche 
Aenderung  des  Verbrauchs  viel  sich  anhäufen  kann. 
Somit  wird  bald  der  Punkt  gekommen  sein,  an  wel* 
chem  Verbrauch  und  Zufuhr  sich  decken;  der  Körper 
hat  den  gleichen  Eiweissvorrath  wieder,  wie  früher  er- 
langt, aber  der  Verlust  am  Oi'gan  ist  noch  nicht  einge- 
bracht. Soll  auch  dieser  eingebracht  werden,  so  muss 
Fett  oder  ein  Kohlehydrat  znm  Fleisch  zugefügt  wer- 
den, unter  deren  Einfluss  das  Umgekehrte,  wie  beim 
Hunger,  sich  geltend  macht,  da  dabei  fortwährend 
Fleisch  angesetzt  werden  kann ,  ohne  dass  je  Gleich- 
^wicht  eintritt. 

Da  1  Kilogramm  Körper  desselben  Thieres  nicht 
immer  die  nämliche  Zusanmiensetzung,  sondern  eine 
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iossent  yenchiedene  besitzt,  so  ist  es  fehlerhaft,  die 
Qr588e  der  Zersetzungen  oder  den  zur  Erhaltung  n5- 
thigen  Bedarf  auf  1  Kilo  Körper  zu  reduciren  und  dann 
Yfirgieidiungen  am  selben  oder  an  yerschiedenen  Thie- 
len iDZQSteUen. 

Endlich  constatirt  Verf.  noch  den  Umstand,  dass 
ein  gnt  genfihrter  Fleischfresser  sich  auf  die  Dauer  mit 
reinem  Fleisch  erhalten  kann. 

Ben  Sehluss  der  Abhandlung  bilden  Tabellen  über 
die  Vo^ache  bei  reiner  Fleischfutterung. 

Auch  Prof.  Sbegek  (8)  hat  sich  mit  der  Frage  über 
die  Aasscheidnng  des  Stickstoffes  u.  s.  w.  be- 
icfaiftigt,  kam  aber  dabei  zu  wesentlich  anderen 
Resoltaten,  als  Voit. 

Das  Versuchsobject  war  ein  kräftiger  Fleischer- 
hnnd,  der  sich  in  einem  Stalle  befand,  dessen  Bo- 
den mif  Zinkplatten  bekleidet  und  abschüssig  ge- 
btnt  war,  um  den  während  des  Aufenthaltes  im  Stalle 
entleerten  Urin  sammeln  zu  können.  Ausserdem  war 
der  Hund  gewöhnt,  ausser  dem  Stalle  in  ein  ihm  un- 
tergehaltenes Glas  zu  entleeren. 

Den  Koth  entleerte  das  Thier  stets  ausser  dem 


Stalle  und  konnte  derselbe  ohne  Verlust  gesammelt 
werden. 

Der  Wassergehalt  der  Faeces  schwankte  zwischen 
50-60  pGt.,  als  Mittel  wurde  56  pCt.  berechnet. 

Der  Stickstoffgehalt  betrug  fast  ausnahmslos  5  pCt. 
mit  Schwankungen  zwischen  0,1  bis  0,3  pGt. 

Der  Gesammtham  wurde  täglich  gemessen  und  da- 
Ton  5  GG.  zur  Stickstoffbestimmung  verwendet. 

Dieselbe  geschah  durch  Glühen  mit  Natronkalk  in 
dem  von  Seegrk  hierfür  eigens  erdachten  Apparate. 
Die  Untersuchung  der  Glührückstände  ergab  die  gänz- 
liche Abwesenheit  von  Cyan-,  Schwefelcyan  -Verbin- 
dungen und  cyansauren  Salzen. 

Das  Thier  wurde  täglich  um  12  Uhr,  nachdem  es 
in  das  ihm  untergehaltene  Glas  Harn  entleert  hatte,  auf 
einer  genauen,  auf  5  Grmm.  Belastung  ausschlagenden 
Dezimalwaage  gewogen.  Dann  wurde  ihm  die  Nah- 
rung, sorgfältigst  präparirtes  Pferdefleisch  mit  3,4  pGt. 
Stickstoffgehalt,  gereicht. 

Die  Ergebnisse  der  gesammten  Versuchsepoche 
sind  in  nachstehender  Tabelle  resumirt. 


o 

A4 


Nahrung 


'TS 


OS 


Hammenge 


öS© 


SP 

H 


Stickstoff 


3 


Differenz 


Ornnm.       pCt. 


I 

n 
m 

IV 
V 
VI 

vn 
vm 


840  Grmm.  Fleisch     

910  „     „    

980  „     „    

980  „  „  +  1  Grmm.  NaOi  CO« 

980  „     „    

1100  „     „    

1100  „  „  + 1  Gnnm.  NaOi  COa 

900  „     „    


10 

-550 

13990 

1399 

285,6 

227,9 

-  57,7 

20 

-600 

29990 

1499 

618,8 

484,9 

—133,9 

18 

-  880 

28020 

1556 

600,0 

480,0 

-120,0 

10 

-440 

17320 

1732 

333,2 

294,0 

—  39,2 

10 

600 

17670 

1767 

333,2 

300,0 

-  33,2 

10 

+400 

18380 

1838 

374,0 

853,7 

-  20,3 

10 

+  210 

19640 

1964 

374,0 

382,4 

+  6,4 

10 

—690 

17610 

1761 

306,0 

319,2 

+  13,2 

Sbbgbk  hält  sich  auf  Grundlage  seiner  Unter- 
sachungen  zu  folgenden  Schlüssen  berechtigt: 

1)  Die  stickstoffhaltigen  Umsetzungsproducte  wer- 
den nicht  bloss  mit  Koth  und  Harn  ausgeschieden.  Es 
giebt  für  dieselben  auch  andere  Ausscheidungswege 
und  wahrscheinlich  wird  ein  Theil  des 
Stickstoffs  durch  Lungen  und  Haut  ausge- 
schieden. 

2}  Unter  Terschiedenen  noch  nicht  ermittelten  Ein- 
flössen ist  die  Ausscheidung  der  umgesetzten  Stick- 
itolEkörper  durch  den  Harn  die  vorwaltende,  während 
unter  anderen  Bedingungen  ein  grosser  Theil  und 
selbst  bis  zur  Hälfte  des  umgesetzten  Stickstoffs  auf 
inderen  Wegen  den  Körper  verlässt. 

3)  Das  kohlensaure  Natron  scheint  die  Ausschei- 
dnng  der  stickstoffhaltigen  Umsatzproducte  durch  die 
Nieren  in  Form  von  Harnstoff  wesentlich  zu  steigern. 

4)  Man  ist  nicht  berechtigt,  jedes  Deficit  zwischen 
Stifikstoffeinfnhr^  und  Ausfuhr  durch  Harn  und  Koth 
^  em  dem  Körper  zu  Gute  kommendes  Stickstoffer^ 
■puniss  anzusehen  und  als  Fleischansatz  zu  be- 
teelmen. 

K*  A.  Pabkbs  (9)  hat  über  die  Ausscheidung 


20,2 
21,6 
20,0 
11,3 
10,0 
5,4 

1,7 
4,3 


Yon  Stickstoff  durch  Nieren  und  Darmea- 
nal  während  Ruhe  und  Arbeit  bei  stick- 
stoffloser Nahrung  Versuche  angestellt. 

Zur  Untersuchung  nahm  er  zwei  Soldaten,  von 
welchen  der  eine  ein  stark  gebauter  junger  Mann,  der 
andere  ein  schwach  gebauter  älterer  Mann  war. 

Die  Methoden,  welche  Verf.  zur  Bestimmung  der 
verschiedenen  Hambestandtheile  und  des  Stickstoffs 
der  festen  Excremente  anwandte,  waren  für  den  Ge- 
sammtstickstoffgehalt:  Glühen  mit  Natronkalk;  für 
Harnstoff  nach  vorheriger  Abscheidung  des  Chlors 
salpetersaures  Quecksilberoxyd  (Lijsbio);  für  Phos- 
phorsäure essigs.  Uranoxyd;  für  Schwefelsäure  Chlor- 
baryumfüllung  und  Wägung. 

Der  Harn  wurde  alle  Tage  gesammelt.  Speise 
und  Getränke  wurden  genau  gewogen  oder  gemessen. 

Die  Beobachtungen  wurden  16  Tage  lang  fortge- 
setzt und  zwar  in  folgenden  fünf  Perioden. 

ErstePeriode.  Gewöhnliehe  regelmässige  Diät 
und  Beschäftigung;  vier  Tage. 

Das  Körpergewicht  wechselte  im  Durchschnitt  um 
i  Kilogranun,  auf  oder  ab,  bei  jedem  Manne.  Sie 
waren  dabei   zwar  nicht  an  ein  gewisses  Quantum 
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gebunden,  nahmen  aber  doch  eine  ziemlich  gleiche 
Quantität  zu  sich;  das  Dnrchschnittsquantum  war: 


Gekochtes  Fleisch  .... 

Brod 

Pflanzenstoffe  (^Kartoffel, 

^  Gemüse 13,87 

Butter 1 

Theo  mit  3  Unz.  Wich  u. 
li  Ünz.  Zucker ....  20 

Kaffee 20 

Bier 15 

Wasser 5,8 

Salz 0,5 

Und  zwar: 


S. 
7,625  Unz. 
16,66     „ 


T. 

7,625Unz. 
16,26    „ 


5) 


s. 


13 
1 

20 

20 

15 
2,33 
0,33 

T. 


13,409 

1,313 

11,685 


Wasserfreie  feste  Stoffe  662,2  Grmm.  610,2  Grmm. 

Wasser .2334,5     „      2212,3     „ 

Summa  2996,7  Grmm.  2822,5  Grmm. 

Das  Korpergewicht  betrug  im  Mittel  bei  S.  67,7 
Klgrmm.,  bei  T.  50,6  Klgrmm. 

Auf  ein  Klgrmm.  Körpergewicht  berechnete  sich 
demnach  eine  Au£aahme  von  festen  Nahrungsstoffen 
bei  S.  9,78  Grmm. ,  bei  T.  12  Grmm.  Somit  nahm 
zwar  der  schwächere  Mann  absolut  weniger,  relativ 
aber  mehr  zu  sich. 

Innerhalb  vier  Tage  ergab  die  tägliche  Urinab- 
Scheidung  folgende  Zahlen : 

S.  T. 

Hammenge 1226       GG.    1335     CO. 

Specif.  Gewicht 1028,25  1020,5 

Harnstoff 35,001  Grmm.  25,925  Grmm. 

Stickstoff  im   Harnstoff  16,334      ,,        12,098     „ 
Gesammtstickstoff  (durch* 

Natronkalk) 17,973 

Nicht  -  Hamstoffetickstoff   1,639 
Kochsalz 14,23 

Die  Stickstoffausscheidung  war  ziemlich  dieselbe 
an  den  einzelnen  Tagen,  sie  schwankte  hdchstens  bei 
S.  um  3  Grmm.  und  bei  T.  um  1  Grmm.  über  oder 
unter  dem  angeführten  Mittel. 

Auch  scheint  ein  Verhältniss  zwischen  Ausschei- 
dung und  Körpergewicht  stattzufinden. 

Die  Entleerung  durch  den  Darmcanal  wurde  nur 
an  einem  Tage  untersucht,  und  folgende  Zahlen  er- 
halten: 

S.  T. 

Gesammtgewicht  .  .  .   171,1   Grmm.   198,47  Grmm. 

Feste  Stoffe 28,58      „       29,916     „ 

Wasser 142,52      ^      168,55       „ 

Stickstoffgehait    .  .  .       1,642     «         1,98       „ 

An  diesem  Tage  hatte  folgende  Sticksto&bschei- 
dung  stattgefunden : 

Im  Urin S.  20,155  Grmm.  T.  13,410  Grmm. 

Durch  den  Dam^,    1,642      „       „     1,980      „ 
Summa  S.  21,797  Grmm.  T.  15,390  Grmm. 

Durch  den  Darmcanal  war  demnach  bei  S.  nahezu 
iS,  bei  T.  nahezu  g  des  Gesammtstickstoffis  abgeschie- 
den worden. 


An  diesem  Tage  wurde  Folgendes  beobachtet: 

S.  T. 

Körpergewicht    am    An- 
fang dieser  Periode.    .    67,7  Klgrm.   50,76  Klgrm. 

Körpergewicht  am  Ende  . 

dieser  Periode  ....    68         „  50,89    „ 

Zunahme 400    Grmm.      130    Grmm. 

Aufgenommen  an  Spei- 
sen und  Getranken   .  3083        „        2969       „ 

Urin 1619         „        1774,8    „ 

Darmausscheidung   .  .  .    171,1      „  198,47  „ 

Durch  Haut  und  Lunge 

ausgeschieden  ....  893        „         866       „ 

Zweite  Periode.  Stickstofflose  Nahrung  mid 
zugleich  Ruhe. 

Die.  Nahrung  bestand  für  zwei  Tage  aus  Folgen- 
dem: 

S.  T. 

Wasserfreies  Arrowroot  .  480   Grmm.  382,7  Ormm. 

Wasserfreier  Zucker    .  .  399,7     ^  294,8     ,> 

Trock.  Kohlenhydrate  Sa.    879,7  Grmm.    677,5  Gnnm. 
Butter  (ohne  Casein)   .  .    124,7      „         84,4     „ 

Wasserfreie  Nahrung  Sa.  1004,4  Grmm.    761,9  Grmm. 
Wasser  für  2  Tage  .  .  .  4592        „      4592       ^ 

Beide  mussten  ruhig  im  Zimmer  verweilen  oder  im 
Bette  liegen. 

Das  Körpergewicht  war  nach  zwei  Tagen  bei  8. 
von  67,7  auf  66,5  Kil.,  bei  T.  von  50,6  auf  49,8  Kfl. 
gesunken. 

Der  Harn  war  am  ersten  Tage  nach  24  Stunden, 
am  zweiten  Tage  je  nach  12  Stunden  untersacht 
worden. 

Das  mittlere  Ergebniss  beider  Tage  war,  dass  der 
Hamstoffgehalt  bei  S.  von  35  Gramm  auf  16, 765  Gramm, 
also  mehr  als  um  die  Hälfte,  und  bei  T.  von  26  Gramm 
auf  15  Gramm,  also  auch  fast  um  die  Hälfte  gefallen 
war.  In  den  letzten  12  Stunden  betrug  er  bei  S.  nur 
5  Gramm  und  bei  T.  nur  4,2  Gramm.  Der  Gesammt- 
stickstoffgehalt  fiel,  das  Mittel  beider  Tage  berechnet, 
bei  S.  von  17,97  Qvsmm  auf  8,176  Gramm  und  beiT. 
von  13,4  Gramm  auf  7  Gramm,  also  bei  S.  um  6,034 
Gramm  und  bei  T.  um  4,34  Gramm  innerhalb  24  Stunden. 

Die  Ausscheidung  von  Phosphorsäure  war  bei  beiden 
fast  gleich.  Bei  S.  0,9533  Gramm,  bei  T.  0,941  Gramm. 
Dagegen  betrug  die  Ausscheidung  von  Schwefelsäure 
bei  S.  0,633  und  bei  T.  nur  0,427  Gramm. 

Der  Gehalt  an  Kochsalz  fiel  in  den  letzten  Standen 
auf  1  Gramm  und  0,42  Gramm.  Die  festen  Excremente 
wurden  am  zweiten  Tage  untersucht  und  ergaben: 

S.  T. 

Gesammtgewicht 42,53     35,44  Gramm. 

Feste  Stoffe 6,6         6,55      „ 

Feuchtigkeit 35,93      28,89      „ 

Stickstoff 0,3875  0,5360   „ 

Es  ergaben  sich  also  in  dieser  Periode  folgende 
Zahlen: 

S.  T. 

Korpergewicht  beim  Anfang 

dieser  Periode 66,89       50,1  Kilogr. 
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S.  T. 

Gewicht  des  Körpers  am  Ende 

derselben 66,19     49,6  Grm. 

Veriost  während  derselben    .      680        500       „ 

Gesammtbetrag  der  anfgenom- 
menen  Speisen  nnd  Ge- 
tränke         2995      2907       ^ 

Urin 2477,5    2306       „ 

Dannentleerang 45,53     35,44  „ 

Durch  Haut  und  Lnnge  ange- 
schieden       1155      1065,5    „ 

Zacker  konnte  im  Harn  nicht  nachgewiesen  werden. 

Dritte  Periode.  Gemischte  Kost  und  gewöhn- 
liche Beschäftigung;  vier  Tage  lang.  Es  wurde  nahe- 
zu die  nämliche  Quantität  von  Nahrungsmitteln  gereicht, 
als  in  der  ersten  Periode ,  wodurch  nach  Ablauf  von 
4  Tagen  beide  ihr  früheres  Körpergewicht  wieder  er- 
reicht hatten. 

Die  Ausscheidung  von  Harnstoff  und  Gesammtstick- 
stoff  machte  bei  beiden  Männern  folgenden  Verlauf. 
.  Am  ersten  Tage  nach  Wiederaufnahme  von  stick- 
stoffhaltiger Nahrung  stieg  der  Hamstoffgehalt  in  run- 
den Zahlen  bei  S.  um  14,  bei  T.  um  12  Gramm.  Die 
Zonahme  fand  bei  S.  bis  zum  vierten,  bei  T.  bis  zum 
dritten  Tage  allmälig  statt. 

Der  Gesammtstickstoffgehalt  wuchs  regelmässig  bei 
beiden  vier  Tage  lang.  Das  Gesammtresultat  war  also, 
dass,  während  bei  gleicher  Diät  in  der  ersten  Periode 
Ton  S.  71,892  Gramm,  von  T.  53,636  Gramm  Stick- 
stoff abgeschieden  wurden,  in  dieserPeriode  vonS.nur 
51,952  und  von  T.  nur  44,38  Gramm  ausgeschieden, 
somit  bei  S.  19,94  und  bei  T.  9,256  Gramm  Stickstoff 
im  Organismus  zurückgehalten  wurden. 

Vierte  Periode.  Stiokstofflose  Nsdirung  und  Ar- 
beit innerhalb  zweier  Tage. 

Die  Nahrung  in  dieser  Periode  war  dieselbe,  wie  in 
der  zweiten  Periode. 

Sie  bestand  für  zwei  Tage  aus: 

S.  T. 

Wasserfreiem  Arrowroot .      796,6  Grm.     586,8  Grm. 
„  Zucker .  .  .      421,5     „        360,0     ^ 

Gesammt-Eohlenhydrate  .    1218,1    ^        946,8      ^ 
Butter  (ohne  Casein)  .  .  .      188,5    „        127,5      „ 

Wasserfreie  Nahrung  Sa.  1306,6  Grm.  1074,3  Grm. 
Wasser 5159,5    „       4762,6     „ 

Die  Arbeit  bestand  in  zwei  Märschen  auf  einer 
Ebene. 

Am  ersten  Tage  legten  sie  dnen  Weg  von  23,76 
englischen  Meilen  zurück,  was  nach  der  von  Haughton 
entworfenen  Formel  bei  S.  dem  Heben  einer  Last  von 
^3,6  Tonnen  1  Fuss  hoch,  und  bei  T.  dem  Heben 
einer  Last  von  346,74  Tonnen  entsprach. 

Am  zweiten  Tage  legten  sie  32,78  engl.  Meilen  zu- 
riick,  woraus  sich  für  S.  625,8,  für  T.  475  Tonnen  be- 
nchneten. 

Dabei  hatte  S.  2  Kilgrm.  und  T.  f  Kilgrm.  am 
Körpergewicht  verloren. 

Bei  der  Untersuchung  des  Harns  ergab  sich  Fol- 
gendes. 


«  1210  ^ 


„     «  1000   „ 


Die  Hammenge  betrug  in  den  ersten  24  Stunden 

bei S.  2550  CG,  bei  T.  1650  CC. 

Nach  12  Stunden  des 
zweiten  Tages  (Tag- 
urin)   

In  den  letzten  12  Stun- 
den (Nachturin)    .    .    „  1020  „      ^     „    650   „ 
Die  HamstofTmenge  belief  sich 

S.  T. 

Am  ersten  Tage  auf .  .    .    19,125  Grm.    16,005  Grm. 

Während  der  ersten  12 
Stunden  des  zweiten 
Tages  (Tagurin)  .    .    .     7,865     „        8,000     „ 

Während  der  letzten  12 
Stunden  des  zweiten 
Tageg  (Nachturin)    .    .     7,140     ^        5,200     ^ 

In  zwei  Tagen    .    .    Sa.    34,130  Grm.  29,205  Grm. 
Der  Gesammtstickstoffgehalt  betrug: 

S.  T. 

Am  ersten  Tage  ....    10,048  Grm.     7,994  Grm. 
Nach  den  ersten  12  Stun- 
den des  zweiten  Tages 

(Tagurin) 4,533     ^        4,522      „ 

In  den  12  letzten  Stunden 
(Nachturin) 3,360     „        3,553      „ 

In  zwei  Tagen    ....    17,941  Grm.   16,069  Grm. 

Die  Ausscheidung  von  Harnstoff  verlief  bei  beiden 
Männern  ganz  gleichmässig. 

Im  Vergleich  zur  Ruheperiode  wurde  in  den  ersten 
24  Stunden  von  jedem  1  Gramm  weniger  ausgeschieden. 
In  den  nächsten  12  Stunden  war  die  Differenz  nur 
noch  4  Granmi,  und  in  den  letzten  12  Standen  (Nacht) 
betrog  die  Ausscheidung  bei  S.  2  Gramm  und  bei  T. 
1  Gramm  mehr,  als  in  den  letzten  12  Standen  der 
Ruheperiode. 

Während  der  ganzen  Periode  hatte 
S.  0,60  Gramm  mehr,  und  T.  0,825  Gramm  weniger 
ausgeschieden,  als  in  der  Ruhe. 

Die  Gesammtstickstoffausscheidnng  war  ebenfalls 
in  den  ersten  36  Stunden  geringer,  als  in  den  entspre- 
chenden Ruhestunden,  aber  in  den  letzten  12  Stunden, 
glich  es  sich  wieder  aus  und  wurden  sogar  von  T. 
0,223  Gramm  mehr  ausgeschieden. 

Das  Verhältniss  zwischen  Harnstoff-Stickstoff  und 
Gesammt-Stickstoff  war : 

S.  T. 

In  der  Ruheperiode 1:1,042  1:1,13 

„     „   Arbeitsperiode 1 : 1,26     1 : 1,78 

wenn  der  Harnstoff-Stickstoff  als  Einheit  genommen 
wurde. 

Die  Quantität  der  ausgeschiedenen  Phosphorsäure 
betrug: 

S.        T. 
Während  der  ersten  24  Stunden  .    .    .    1,873  1,144 

12 

des  zweiten  Tages 0,395  0,5305 

Während  der  letzten  12  Stunden  des 
zweiten  Tages  .    .    , 0,749  0,3978 

Innerhalb24Stunden  des  zweiten  Tages   1,144  0,9283 
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Im  Yergleicbe  mit  der  Ruhe-Periode  war  keine  Yer- 
ändemng  eingetreten. 

Die  Schwefelsäure- Ausscheidung  betrag: 

S.  T. 

Innerhalb  der  ersten  12 
Stunden    des    zweiten 

Tages  (Tag) 0,3791  Grm.    0,1544  Grm. 

In  den  letzten  12  Stunden 
deszweitenTages(Nacht)  0,3084    „       0,3011      „ 

Sa.    0,6875  Grm.     0,4555  Grm. 

Auch  bei  dieser  lagen  die  Differenzen  zwischen 
Arbeits-  und  Raheperiode  innerhalb  unvermeidlicher 
Fehlergrenzen. 

Da  die  stickstofflo'se  Nahrung  ohne  Salz  gereicht 
wurde,  konnte  die  Ausscheidung  von  Ghlomatrium  am 
zweiten  Tage  nur  aus  dem  Organismus  stammen.    Es 

wurde  an  Chlornatrium  ausgeschieden: 

S.  T. 

In  den  ersten  24  Stunden  .  .  3,280  Grm.    l,8Qß  Grm. 
In  den  ersten  12  Stunden  des 

zweiten  Tages  (Tag)  .  .  .  0,673    „       1,094    „ 
In  den  letzten  12  Stunden  des 

zweiten  Tages  (Nacht)  .  .  0,119    „       0,150   „ 

Am  zweiten  Tage  .  .  Summa  0,892    „        1,244    „ 

In  der  Ruheperiode  war  von  S.  3,82  und  von  T. 
2,30  Gramm  innerhalb  der  letzten  24  Stunden  abge- 
schieden worden ,  und  es  scheint  somit  während  der 
Arbeitsperiode  viel  durch  die  Haut  abgeschieden  wor- 
den zu  sein. 

Zucker  war  auch  diesmal  im  Urin  nicht  nachzu- 
weisen. 

Die  Darmausscheidungen  wurden  nur  am  zweiten 
Tage  untersucht  und  betrugen: 

Gesammtgewicht      Fester 
in  Gramm.        Rückstand.      Wasser.       Stickstoff. 

S.  100,5  5,63  94,87  0,5318 

T.  120,7  11,012       119,688  0,5738 

Es  h^tte  sich  somit  keine  bemerkenswerthe  Diffe- 
renz zwischen  Rahe  und  Arbeit  ergeben. 

Vergleichung  der  aufgenommenen  und  ausgeschie- 
denen Stoffe  am  zweiten  Tage : 

S.  T. 
Körpergewicht  am  Anfang  die- 
ser Periode 66,66         50,1  Eilgrm. 

Körpergewicht  am   Schlüsse 

derselben    65,73        49,87     „ 

Verlust 930  Grm.  230  Grm. 

Gesammtaufnahme  von  Spei- 
sen und  Getränken  ....     3639    »    3124     „ 
Ausgeschiedener  Urin   ....     2247    ^    1667     „ 

Dannentleemng 100,5  „    120,7    „ 

Durch  Haut  und  Lunge  aus- 
geschieden   2221,5  „  1556,3   „ 

Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  denjenigen, 
welche  in  der  Ruheperiode  erhalten  wurden,  so  findet 
man,  dass  die  Ausscheidung  darch  Haut  und  Lunge 
nahezu  um  100  resp.  50  pCt.  zugenommen  hat,  die 
Dannausscheidung  viel  bedeutender  und  die  Urinab- 
scheidung  geringer  geworden  ist. 

Ffinfte  Periode.  Gemischte  Nahrung  und  ge- 
wöhnliche BeschäfÜgnng;  vier  Tage. 


Die  Nahrung,  welche  beide  täglich  zu  sich  nahmen, 
war  folgende : 

S.  T. 

Gekochtes  Fleisch 9,81  Unz.    7,87  Uns. 

Brod    16,18    „      16,75   „ 

Pflanzenstoffe    (|  Kartoffeln, 

^  Gemüse)    14,62    „      14,37   „ 

Butter    . 1,       „        1,      , 

Thee  mit  1  \  Unz.  Milch,  1 '  Unz. 

Zucker 20,       „      20,      , 

Kaffee  mit  ebensoviel  lülch  u. 

Zucker 20,       „      20,      „ 

Bier 20,       „      20,      , 

Kochsalz  unbestimmt —  — 

In  der  dritten  Periode,  mit  welcher  diese  za  ver- 
gleichen ist,  hatte  S.  i'o  Unz.  Brod  mehr,  und  T.  | 
Unz.  weniger;  femer  hatten  beide  etwas  über  1  üdi. 
Fleisch  und  ^  Unz.  Pflanzenstoffe,  sowie  1  bis  2  Cnx. 
Wasser  weniger  zu  sich  genommen. 

S.  nahm  in  dieser  Periode  um  1|  Kilogramm  und 
T.  um  1^  Kilogramm  zu. 

Die  Urin  menge  betrug  im  Durchschnitt  bei  S. 
1028  CO.,  bei  T.  1495  GG.,  während  sie  in  der  dritten 
Periode  bei  S.  1139  und  bei  T.  1495  CG.  betragen 
hatte. 

Der  Hamstoffgehalt  war: 

S.  T. 

Am  ersten  Tage 20,8   Gramm   23,00Gn]iiin. 

„    zweiten  Tage  ....  26,364      ^      24,36     y, 

„    dritten  Tage  .....  28,320      „      24,57     „ 

„    vierten  Tage    .  .  .  .  30,10        „      21,36     „ 

Im  Durchschnitt 26,396  Gramm  23,322  Gnnm. 

In  den  4  Tagen  der  dritten  Periode  hatte  S.  3,364 
und  T.  7,700  Gramm  weniger  Harnstoff  abgeschieden. 
Der  Gesammtstickstof^ehalt  belief  sich : 

S.  T. 

Am  ersten  Tage  auf 10,237  Grm.  11,58  Grm. 

„    zweiten  Tage  auf  ...  .  13,065     „     13,00    „ 
„    dritten     „       «    .  .  .  .  14,590     „     13,97    , 
„    vierten    „       «...  .  15,555     „     10,395  „ 
Im  Durchschnitt     ^    .  .  .  .  13,361  Grm.  12,238  Orm. 
In  der  dritten  Periode  waren  von  S.  1,492,  von  T. 
4,560  Gramm  weniger  ausgeschieden  worden. 
Kochsalzgehalt  des  Urins: 

S.  T. 

Am  ersten  Tage 1,444  Grm.  1,614  Gm. 

„    zweiten  Tage 6,169    „      4,905   „ 

j,    dritten     „      10,250    „      8,513   „ 

„    vierten     „      8,117    „      6,446   „ 

Der  Kochsalzgehalt  hatte  sich  also  sehr  bald  wie- 
der vermehrt,  aber  er  wurde  eines  Missverständnisses 
halber  in  der  dritten  Periode  nicht  bestimmt,  und  konn- 
ten somit  keine  Vergleichungen  angestellt  werden. 
Die  Quantität  der  Phosphorsäure  war  folgende: 

S.  T. 

Am  ersten  Tage 1,565  Gramm  2,158Gramm. 

y,    zweiten  Tage 2,413     „  2,273     „ 

^    dritten  Tage 2,548     ^  2,533     „ 

y,   vieriien  Tage 2,408     „  2,065     ^ 

Die  Schwefeteänremenge  wurde  in  dieser  Periode 
nicht  bestimmt 
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Die  festen  ExcremeBte  wurden  zwar  täglich  gewo- 
gen, aber  nur  am  dritten  Tage  weiter  nntersucht,  das 
Resultat  war: 

8.  T. 

Gesammtmenge 134,9  Gramm  71,0    Gramm. 

Fester  Röckatand  ....     21,86     ^       11,8        ^ 

Mächtigkeit 113,02     ^       59,2        „ 

Stickstoff 1,264    „        0,7188  „ 

Die  Yergleichnng  der  Gesammtanfnahme  und  Ab- 
gabe wurde  am  dritten  Tage  vorgenommen  and  fol- 
gende Zahlen  erhalten: 

S.  T. 

Körpergewicht  vom  Anfang 

dieser  Periode 67,1  Kgrm.    50,07  Kgm. 

do.  am  Schiasse  derselben     67,08    „        50,08    „ 

Ab-  od.  Zanahme  in  Gramm.  —20  -\- 10 

Speise  and  Getränke  ....  2891,7  Grm.  2877,5   Grm. 

Hsnimenge    1808,7     „     1922,5      „ 

Feste  Excremente 134,9     „        71        „ 

Durch  Lange  und  Haut  aus- 
geschieden     968,1     „       894 

In  No.  94  der  Proceedings  theilt  Parkes  eine  Fort- 
letsong  seiner  Versuche,  und  zwar  diesmal  bei  regel- 
mSssiger  Anwendung  vonstickstoffhaltiger 
Biat  mit.  —  Zum  Experimentiren  wurden  wieder  zwei 
Soldaten  des  Netley-Hospitals  verwendet,  von  welchen 
der  stärkere  Mann  S.  bereits  bei  den  früheren  Experi- 
menten verwendet  worden  war,  während  der  andere, 
B.,  neu  hinzukam. 

Im  Ganzen  wurden  die  Beobachtungen  16  Tage 
lang  fortgesetzt,  und  zwar  wie  folgt:  4  Tage  lang  wa- 
ren beide  an  ihrer  gewohnlichen  Beschäftigung,  2  Tage 
ruhten  sie,  4  Tage  lang  beschäftigten  sie  sich  wieder 
mit  gewöhnlicher  Arbeit,  2  Tage  lang  arbeiteten  sie 
dann  sehr  angestrengt  und  4  Tage  lang  trieben  sie  wie- 
der ihre  gewöhnliche  Beschäftigung,  dabei  nahmen  sie 
ganz  gleichmässig  folgende  Nahrung  zu  sich: 

Unz.     Unz.  Grains 

Fleisch  (gek,)        9       (15  roh)  enth.  213      Stickst. 
Brod  16        -  ^      60,99       ^ 

Kartoffeln  (gek.)  12        -  »12  „ 

Gemüse  3        -  „        0,1         „ 

Hüch  6        -  ,       16,5         , 

Zucker  3        -  ^         -         ^ 

Bntter  1        -  ^         _         ^ 

Salz  0,25    ~  «         -         . 

Theo  20        -  ^         -         ^ 

Kaffee  20        -  ^         ^         ^ 

^«»'  3         9  .         -    "    . 

Sa.  302,59  Grain 
oder  19,61  Gramm. 
Das  Brod  war  stets  in  derselben  "Weise  gebacken 
worden,  das  Fleisch  wurde  stets  von  derselben  Quali- 
tlt  sorgfiltig  ausgelesen.  Dieselbe  Quantität  von  Nah- 
nmg  bekamen  sie  auch  stets  zu  derselben  Zeit,  die  ein- 
igen Abweichungen,  die  vorkamen,  waren,  dass  die 
Kirtoffehi  abwechselnd  12,  12i  und  13  ünz.  wogen, 
was  jedoch  im  Stickstoffgehalt  keine  bemerkenswerthe 
Differenz  bewirkte,  und  dass  an  5  Tagen  das  gewöhn- 

Jahr«tbtricht  der  gMammten  Medicin.  1867.  Bd.  L 


liehe  Quantum  von  7  Unz.  Wasser  nicht  vollständig  ge- 
trunken wurde. 

Diese  Nahrung  war  genau  hinreichend,  um  den 
Körper  eines  Jeden  stets  auf  demselben  Gewicht  zu  er- 
halten. 

Alkoholische  Getränke  wurden  nicht  gereicht,  auch 
rauchten  beide  nicht. 

Innerhalb  der  16  Tage  wurden  von  jedem  Manne 
313,76  Grains  Stickstoff  durch  die  Nahrung  aufgenom- 
men und  folgende  Quantitäten  durch  den  Urin  abge- 
schieden: 

S.  303,660  Grmm.  oder  18,97  Grmm.  täglich. 

B.  307,257      „         „     19,2        „ 

Der  Stickstoffgehalt  der  festen  Excremente  hob  fast 
die  ganze  Differenz  zwischen  dem  aufgenommenen  und 
ausgeschiedenen  Stickstoff  auf.  S.  schied  dabei  stets 
mehr  durch  den  Darmcanal  aus,  als  B.,  dafür  aber 
wieder  weniger  im  Urin. 

Das  Körpergewicht  war  nach  Ablauf  der  16  Tage 
fast  ganz  dasselbe,  wie  am  Anfang,  und  demnach  aller 
Stickstoff  durch  Nieren  und  Darmcanal,  keiner  aber 
durch  Haut  und  Lunge  ausgeschieden  worden. 

Der  Urin  wurde  jeden  Morgen  um  8  Uhr  gesam- 
melt, nur  an  den  beiden  Ruhetagen  alle  12  Stunden. 

Der  Stickstoffgehalt  wurde  durch  Natron-Kalk,  der 
Harnstoff  nach  der  LiEBio'schen  Methode  mit  salpeter- 
saurem Quecksilberoxyd,  unter  genauer  Berücksichti- 
gung des  Chlorgehaltes,  bestimmt.  Die  festen  Excre- 
mente wurden  jeden  Tag  gewogen. 

Die  Buhetage  brachten  sie  ruhig  sitzend  oder  lie- 
gend in  einem  Räume  zu,  den  sie  nicht  verlassen 
durften. 

Am  ersten  Tage  der  Arbeit  legten  sie  24  engl.  Mei- 
len auf  einer  ebenen  Fläche,  am  zweiten  Tage  35  engl. 
Meilen  zurück. 

Das  Laufen  war  leicht  vor  sich  gegangen  und  S., 
der  schon  die  Versuche  bei  stickstoffloser  Nahrung  mit 
durchgemacht  hatte,  erklärte,  dass  er  diesmal  weniger 
ermüdet  sei. 

Nach  der  von  Haughtok  aufgestellten  Formel 
wurde  der  zurückgelegte  Weg  in  geleistete  Arbeit  um- 
gerechnet. 

S.  hatte  am  ersten  Tage  129198  Kilogranunmeter 
zurückgelegt,  was  dem  Heben  einer  Last  von  416  Pfd. 
gleich  kam.  B.  125120  Kilogrmmtr.  »  403  Pfd;  am 
zweiten  Tage  S.  194798  Kilogrmmtr.  »  627  Pfd.  und 
B.  188605  Kilogrmmtr.  «•  607  Pfd. 

.   Das  Körpergewicht  war  alle  24  Stunden  bestimmt 
worden. 

In  der  ersten  Periode  war  es  stets  fast  gleich;  in 
der  zweiten  dagegen  verlor  der  eine  Mann  Ik  Pfd., 
der  andere  1  Pfd.,  und  zwar  erfolgte  der  Verlust  ganz 
allmälig  an  beiden  Tagen  und  wurde  auch  ebenso 
allmälig,  pro  Tag  etwa  \  Pfd.,  ergänzt.  Da  die  Nah- 
rung ganz  dieselbe  war ,  mussten  die  Excremente  zu- 
genonunen  haben. 

Während  der  Arbeitsperiode  verloren  beide  ganz 
allmälig  an  Gewicht  und  ergänzten  es  dann  wieder 
in  der  darauf  folgenden  Periode. 

Die  Hamstoffiausscheidung  war  in  der  ersten  Pe- 
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riode  bei  beiden  Männern  fast  ganz  gleich.  In  der 
zweiten  Periode  (Ruhe)  stieg  dieselbe  täglich  fast  nm 
2  Gramm  bei  jedem,  fiel  in  der  dritten  Periode  zn  dem 
früheren  Durchschnitt,  fiel  allmälig  während  der  ersten 
36  Standen  der  Arbeitsperiode  and  stieg  dann  wieder 
in  den  letzten  12  Standen.  Ebenso  verhielt  es  sich 
mit  dem  Gesammtstickstoff-Gehalte,  nar  stieg  derselbe 
in  den  letzten  12  Standen  der  Arbeitsperiode  noch  mehr, 
als  der  Hamstofi^ehalt.  Die  Quantität  des  getrunkenen 
Wassers  hatte  keinen  Einflass  auf  die  Stickstoffaas- 
scheidang. 

Die  Aasscheidang  an  Stickstoff  durch  den  Darm- 
canal  differirte  zwischen  beiden  Männern  bedeutend, 
und  war  femer  bei  beiden  bedeutender  in  der  Rnhe- 
periode,  als  in  der  ersten,  und  in  der  Arbeitsperiode 
noch  stärker,  als  in  der  Ruheperiode.  In  der  letzten 
Periode  wurde  der  Stickstoffgehalt  nicht  bestimmt. 
Temperatar  der  Luft  und  Feuchtigkeitsgehalt  derselben 
hatten  keinen  Einfluss  auf  Stickstoffausscheidung  ge- 
zeigt, durch  Haut  und  Lunge  war  nichts  ausgeschieden 
worden. 

Ans  diesen  Resultaten  zieht  der  Verf.  folgende 
Schlüsse : 

1 .  Bei  gleicher  Aufriahme  von  stickstoffhaltigen  Nah- 
rungsmitteln erfolgt  in  der  Ruheperiode  eine  grössere 
Abscheidung  von  Stickstoff,  als  bei  gewöhnlicher 
Arbeit. 

2.  Es  tritt  eine  Verminderung  der  Stickstoffaus- 
Bcheidung  während  der  Arbeitsperiode,  verglichen  mit 
der  Ruheperiode,  ein,  gleichgültig  ob  stickstoffhaltige 
Nahrung  entzogen  oder  zur  Genüge  gegeben  wurde. 

3.  Es  tritt  eine  zwar  kleine,  aber  lange  anhaltende 
Vermehrung  der  Stickstoffousscheidung  nach  der  Ar- 
beit ein. 

4.  Es  wird  Stickstoff  im  Organismus  zurückgehalten, 
wenn  vorher  viel  verbraucht  wurde,  und  zwar  sowohl 
in  der  Ruhe,  als  bei  der  Anstrengung,  jedoch  im  letz- 
teren Falle  am  meisten,  was  beweist,  dass  Stickstoff 
nöthig  ist,  um  den  Ausfall  in  Folge  einer  unzureichen- 
den Zufahr  zu  ersetzen. 

Nachträge. 

1)  Pantim,  P.  L,  Bidrag  tll  Bedommelsen  af  Fddemidlernes  Na- 
rin^verdi.  KJ6benbam,  1666.  Monogr.  104  68.-9)  Heiberg, 
P.  V.,  Om  UiiDBtolj^roduktioneii  bos  Hunde  ved  Fodring  med 
Blöd  og  Kj6d  ttlbaredt  paa  foraKjelllg  Uaade.  (Gekrönte  Preia- 
abbandlnog.)  Blbllotbak  for  Lfiger  5.  R.  XIV.  (Separatabdrock. 
69  SS.) 

P.  V.  Heiberg's  (2)  gekrönte  Preisabhandlung 
wurde  durch  die  vom  Ref.  erschienene  monographische 
Arbeit  hervorgerufen  und  schliesst  sich  gleichsam  fls 
Fortsetzung  an  dieselbe  an.  Ref.  hatte  die  von  den 
grossen  fundamentalen  Aufgaben  (über  den  Gesammt- 
wechsel  des  Stickstoffs,  sowie  über  die  Fragen,  ob 
die  bei  Genuas  von  Eiweissstoffen  beobachtete  Ver- 
mehrung der  Hamstoffproduction  von  einem  vermehr- 
ten Umsatz  der  Gewebe  begleitet  und  durch  den- 
selben bedingt  sei ,  oder  ob  der  Harnstoff  wenigstens 
zum  Theil  direct  aus  den  mit  der  Nahrung  in  das  Blut 
aufgenommenen,  noch  nicht  in  Gewebe  umgesetzten 


Eiweissstoffen  gebildet  wird  u.  s.  w.)  vorläufig  ganz 
unabhängige  Frage  inAngriff  genommen:  inwiefern 
die  Hamstoffproduction  ein  brauchbares 
Maass  abgeben  könnte  für  die  practische 
Bestimmung  des  physiologischen  Eiweiss- 
nahrungswerthes  eines  bestimmten  Nah- 
rungsmittels, und  wie  genau  man  aus  der  GiOBie 
der  Hamstoffproduction  eines  gegebenen  und  miter 
bestimmten  Verhältnissen  gehaltenen  Versuchsindividn- 
ums  die  relative  und  absolute  Menge  Eiweissstoff  be- 
stimmen könnte ,  die  der  Organismus  aus  einem  gege- 
benen Nahrungsmittel  auszunutzen  vermöchte?  Die  von 
VoiT  u.  A.  angestellten  Versuche  genügten  hieifnr 
nicht,  da  die  Aufgabe  eine  ganz  andere  war.  Für  die 
Vorversnche  wurde  ganz  frischer  und  vollkommen 
rein  ausgewaschener  Kleber  aus  Weizenoiehl  benotit, 
dessen  Wassergehalt  jedesmal  aus  einer  Probe  genn 
bestimmt  wurde.  Das  Versuchsthier  (ein  Hund)  wurde 
in  einem  mit  blankem  Zinkblech  an  den  Seiten  ood 
an  dem  gegen  die  Mitte  zu  schwach  vertieften  nnd 
mit  Ablauf  versehenem  Boden  gehalten  und  bei  Ab- 
schluss  jeder  24stündigen  Periode  wurde  ihm,  jedes- 
mal zu  genau  bestimmter  Zeit,  der  in  der  Blase  ent- 
haltene Harn  mittels  eines  Catheters  und  einer  mit 
diesem  in  Verbindung  gesetzten  sehr  guten  Spritze  bis 
auf  den  letzten  Tropfen  entleert.  Es  hatte  sich  nemlich 
gezeigt,  dass  der  Hund  durch  Abrichten  allerdings  da- 
zu gebracht  werden  konnte ,  den  Harn  zu  bestimmter 
Zeit  und  auf  gegebene  Veranlassung  zu  lassen,  aber 
zugleich,  dass  dabei  der  Harn  keineswegs  immer  voll- 
ständig entleert  wurde.  Oft  wurde  unmittelbar 
nach  dem  Harnlassen  noch  ^—1  Unze  Harn  in  der 
Blase  vorgefunden.  Bei  einiger  Uebung  genirte  dss 
Verfahren  den  Hund  kaum  und  es  wurde  bei  sorg- 
samer Behandlung  leicht  jede  irgend  störende  Ent- 
zündung der  Harnröhre  und  der  Blase  vermieden.  Die 
Hamstoffbestimmung  wurde  nach  Liebio's  Titrirme- 
thode  möglichst  genau  und  immer  mit  der  Goirection 
für  das  Kochsalz  ausgeführt.  Es  zeigte  sich  nun,  dass 
das  Thier,  wenn  es  mehrere  Tage  lang  immer  zu  An- 
fang der  Versuchsperiode  in  einer  einzigen  Mahlfdt 
täglich  jedesmal  dieselben  Elebermengen  verzehrt 
hatte,  diesen  sehr  genau  proportionale  Hamstoffimengen 
lieferte.  Pie  Genauigkeit  war  sehr  viel  grösser,  als 
man  es  nach  den  bisher,  namentlich  von  Voitvof 
liegenden  Arbeiten  erwarten  sollte,  und  stand  der 
elementaranalytischen  Bestimmung  nur  wenig  nach. 
Bei  Fütterung  mit  c.  250  Gramm  frischem  Kleber, 
wobei  die  Hamstoffmenge  c.  19  Gramm  betrug,  variirte 
das  Verhältniss  zwischen  Harnstoff  und  trocken  be- 
rechnetem Kleber  innerhalb  folgender  Grenzen:  am 
2.  Tage  1  Harnstoff :  4,37  trocken  berechnetem  Kleber, 
am  3.  Tage  1  :  4,34,  am  4.  Tage  1  :  4,35.  Bei  Fot- 
terung  mit  c.  125  Gramm  frischem  Kleber,  wo  die 
Harnstoffmenge  c.  12  Gramm  täglich  ausmachte,  vir 
jenes  Verhältniss  am  3.  Tage  1  :  3,314,  am  4.  wie 
1  :  3,492.  Bei  Fütterung  von  62,5  Gramm  frischem 
Kleber,  wo  die  Hamstoffmenge  c,  7,5  Gramm  betrog) 
war  jenes  Verhältniss  am  2.  Tage  1  :  2,77,  am  3. 
1  :  2,86.    Bei  4tägiger  Inanition  producirte  der  BxxdA 
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xiemlieh  iSglich  4  Gramm  Harnstoff.    Es  war  demnach 
Idcht,  einerseits  aus  den  Differenzen  der  eonsnmirten 
trocken  berechneten  Elebermengen  und  andererseits 
SOS  den  Differenzen  der  producirten  Hamstoffmengen 
eise  Scala  zn  berechnen ,  mittelst  deren  das  Thier  als 
Messinstrument    oder  Nahrungsprüfer    für    die 
Menge  des  Tag  für  Tag  in  der  angegebenen  Weise 
Tenehrten  und  im  Organismus  umgesetzten  Klebers  in 
der  Wdse  benutzt  werden  konnte ,  dass  man  aus  der 
produdrten  HamstoffiDaenge  die  täglich   Yerbrauchte 
Elebermenge   ablesen  konnte.  —  Bei  vergleichenden 
Ffittenrngsversuchen ,  bei  welchen  einerseits  frischer, 
andererseits  getrockneter  und  fein  gepulverter  Kleber 
ans  Weizenmehl ,  femer  mageres  Ochsenfleisch  und 
endlich  durch  Verdünnen,  Kochen  und  Neutralisiren 
ausgeschiedene     und    gereinigte    Eiweissstoffe    des 
Blates  als  Futterungsmaterial  benutzt  wurden ,  ergab 
es  sieb,  dass  der  Kleber  durch  das  Trocknen,  selbst 
bei  niedriger   Temperatur   und   bei    nachfolgendem 
fernen  Pnlverisiren,  (für  den  Hund)  sehr,  fast  um  die 
ESlfte  an  Nahrungswerth  verlor,    indem  dabei  die 
Hanstoffioaenge  des  Yersuchsthiers  viel  geringer  aus- 
fiel und  indem  dasselbe   auch   sein  Körpergewicht 
weniger  gut  behauptete,  als  bei  Fütterung  mit  gleichen 
Meogen  frischen  Klebers.   Es  ergab  sich  femer,  dass 
die  Eiweissstoffe  des  Fleisches,  sowie  des  Blutes  eine 
namentlich  für  das  Fleisch  etwas  weniger  constante, 
aber  immer  iinver):ennbar  reichlichere  Hamstofl^ro- 
doetion  veranlassen,  als  die  gleiche  Menge  Kleber,  so 
nemfieh,    dass  c.  70  Gramm  jener  100  Gramm  von 
diesem  bezuglich  der  Wirkung  auf  die  Hamstoffpro- 
dtction  gleichkommen. — Die  Eiweissstoffe  des  Fleisches 
und  des  Blutes  erhielten  sich  bezüglich  ihres  physiolo- 
gisdienEiweiss-Nahrungswerthes  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen fast  ganz  gleich,  und  1  Pfund  Blut  hatte  in 
der  Kegel  fiast  den  gleichen  Nahrangswerth,  wie  1 
Pfond  Fleisch.    Durch  Zusatz  von  Kohlehydraten  und 
Fett  zu  den  eiweisshaltigen  Nahrungsmitteln  wurde 
die  durch  die  Harastoffmengen  bezeichnete  Scala  auf 
aflto  Punkten  etwas,  und,  wie  es  schien,  fast  gleich- 
massig  hinabgedrückt ,    sodass  der  Zusatz  von   100 
Amylom  und  33  Gramm  Fett  die  Harastoffproduction 
dnrehgehends  um  etwa  2,2  Gramm  (einem  Ersparangs- 
werthe  von   etwa   11  Gramm  trocken  berechnetem 
D*er  entspnechend)   auf  allen  Punkten  der  Scala 
bttabgesetzt  wurde.    Bei  Vergleichung  verschiedener 
mit  Amylumr  vennischter  Nahrungsstoffe  ergab   sich 
fßttm^  dass  Kleber,   frisch   zum  Weissbrodteig  ge- 
mischt und  mit  diesem  zu  Brod  (sogenanntem  „Kraft- 
brod*)  gebacken,   bezüglich  der  Wirkung  auf  die 
Hamatoffprodnction  mit  nahezu  gleichem  Werthe  zur 
Celtang  kam,  wie  bei  seiner  Anwendung  im  frischen 
Zustande,  während  er,  mit  gleichen  Mengen  Mehl  nach 
Vkrok's  Vorschrift  zu  Graupen  verarbeitet  (sogenannte 
Oekonomiegraupen),  um  so  weniger  auf  die  Harastoff- 
pToduction  einwirkte  und  in  um  so  grosserer  Menge  in 
die  Excremente  überging,  je  gröber  die  Mischung 
«wählen  warj  aber  selbst  in  Mehl  verwandelt,  lieferte 
^ese  vorerst  getrocknete  Mischung  kaum  balb  so  viel 
^ttBstoff,  als  die  beigieichemundlrisdiemZustande  be- 


nutzte Klebermenge  geliefert  haben  würde.  Es  ver- 
dient noch  mit  Bezug  auf  die  öfter  und  neuerdings 
von  LiBBio  zur  Vermehrung  der  Eiweissstoffe  des 
Brodes  empfohlene  Anwendung  der  Kleie  angeführt 
zu  werden,  dass  das  mit  der  Kleie  gebackene,  hier 
allgemein  gebrauchte  schwarze  Roggenbrod  die  Harn- 
stoffproduction  (beim  Hunde)  keineswegs  steigert, 
sondern  im  Gegentheil  sehr  beträchtlich  herabdrückt, 
und  dass  der  Zusatz  von  Kleie  den  Werth  des  Brodes 
verringert,  nicht  nur  bezüglich  der  verwendbaren 
Kohlehydrate ,  sondern  auch  bezüglich  der  assimilir- 
baren  Eiweissstoffe.  Es  wird  die  Masse  der  Excre- 
mente dabei  so  enonn  vermehrt,  dass  dieselbe  auf 
75  Procent  der  erwähnten  Brodmasse  steigen  kann.  — 
Die  angeführten  Ergebnisse  veranlassten  nun  die  Frage, 
ob  die  zwischen  dem  Kleber  und  den  Eiweissstoffen 
des  Blutes  und  Fleisches  beobachtete  Verschiedenheit 
der  Einwirkung  auf  die  Hamsto^roduction  von  der 
Verschiedenheit  der  Eiweissmodification  abhängt  (wie 
es  offenbar  der  Fall  ist  bezüglich  der  verschiedenen 
Wirkung  des  frischen  und  des  getrockneten  Klebers), 
oder  ob  dieExtractivstoffe  des  Blutes  und  des  Fleisches 
darauf  Einfluss  haben? 

Dieses  war  der  Ausgangspunkt  für  die  Aufgabe, 
der  Arbeit  Heibebo's  über  den  Einfluss  der 
verschiedenen  Zubereitungsweisen  des 
Fleisches  und  des  Blutes  auf  die  Grösse  der 
Harnstoffausscheidung.  Hbibkbg's  im  hiesigea 
physiologischen  Institute  ausgeführte  Untersuchung  ist 
voÜständig  an  2  verschiedenen  Hunden,  an  einem  mit 
70,  am  andern  mit  84  Beobachtungstagen  durchge- 
führt. Zur  besseren  Erhaltung  des  Körpergewichtes 
und  des  Wohlbefindens  der  Thiere  wurden  denselben 
ausser  der  Fleisch-  und  Blutnahrung  zugleich  immer 
gleich  grosse,  genau  bestimmte  Mengen  Amylum  und 
Fett  dargereicht.  Der  eine  Hund  bekam  immer  täglich 
50  Gramm  Amylum  und  10  Gramm  Fett,  der  andere 
100  Gramm  Amylum  und  20  Gramm  Fett.  Nach  der 
Mahlzeit  (zu  Anfang  eines  jeden  Beobachtungstages) 
wurde  den  Thieren  Wasser  zum  Trinken  geboten,  und 
die  genossene  Menge  genau  bestimmt.  H.  gelangte 
nun  zu  folgenden  Resultaten:  Das  Trocknen  der  Ei- 
weissstoffe des  Blutes,  wobei  die  Temperatur  lange 
Zeit  auf  lOO*'  C.  gehalten  wurde,  verminderte  nicht 
ihren  Eiweiss- Nahrangswerth  (für  Hunde),  vorausge- 
setzt, dass  die  getrockneten  Eiweissstoffe  vor  der  An- 
wendung durch  Mahlen  in  ein  feines,  mehlartiges  Pulver 
verwandelt  worden  waren.  In  grob  gepulvertem, 
graupenartigen  Zustande  war  ihr  (immer  durch  den 
Einfluss  auf  die  Hamstoffproduction  und  auf  das 
Körpergewicht  bestimmter)  physiologischer  Eiweiss- 
nahrungswerth  geringer,  als  im  fein  gepulverten  Zu- 
stande. Ganz  ebenso  verhielten  sieh  die  Eiweissstoffe 
des  Fleisdies.  Das  angewandte  Fleischpulver  rührte 
von  Hundefidsch  her,  das  behitfs  einer  anderen  Unter- 
suchung zuerst  bei  100"  C.  getrocknet,  dann  voll- 
ständig mit  Aether  extrahirt  und  darauf  in  Mehl  ver- 
wandelt worden  war.  Der  Hund  lieferte  dabei  gerade 
ebenso  viel  Harnstoff  und  behauptete  ebenso  gut  sein 
Körpergewicht)  wie  bei  Füttemng  mit  entsprechenden 
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Mengen  frischen  Fleisches.  Die  Grösse  der  Harnstoff- 
production  (nnd  die  Behauptung  des  Körpergewichts) 
war  nicht  merkKch  verschieden  hei  Verwendung 
gleicher  Mengen  der  Eiweissstoffe  des  Fleisches  in 
rohem ,  gekochtem ,  gebratenem ,  gesalzenem  oder  ge- 
rSnchertem  Zustande.  Nur  wenn  das  Fleisch  durch 
sehr  langes  Kochen  oder  Braten  hart  und  zähe  ge- 
worden war,  wurde  die  demselben  entsprechende 
Hamstoffproduction  etwas  herabgesetzt.  Der  Koch- 
salzzusatz zum  Fleisch  hatte  eine  der  Menge  des- 
selben entsprechende  Vermehrung  der  Hammenge  zur 
Folge,  jedoch  ohne  kenntlichen  Einfluss  auf  die  Grösse 
der  Hamstoffjproduction.  Die  durch  Verdünnen,  Kochen, 
Neutralisiren  und  Filtriren  von  den  Eiweissstoffen  ge- 
trennten Extractivstofe  des  Blutes  bewirkten  ebenso, 
wie  das  rohe  oder  einfach  gekochte  Blut,  bei  den  Hun- 
den immer  sehr  bald  Durchfall;  bei  Anwendung  der 
in  angegebener  Weise  gereinigten  Eiweissstoffe  des 
Blutes  wurde  dahingegen  diese  Störung  nie  beobachtet. 
Die  Hamstoffausscheidung  wurde  weder  durch  die 
Extractivstoffe  des  Blutes,  noch  des  Fleisches  merklich 
verändert,  wenn  dieselben  allein  oder  nur  mit  Amylum 
und  Fett  gemischt  genossen  wurden.  Auch  bezüglich 
des  Körpergewichtes  war  ihre  Wirkung  nicht  günstiger, 
als  die  des  gewöhnlichen  Brunnenwassers.  Mit  den 
Eiweissstoffen  des  Fleisches  zusammen  genossen  schie- 
nen sie  unter  gewissen  Verhältnissen,  aber  keines- 
wegs constant  eine  vielleicht  durch  die  Wirkung  auf 
die  Absonderung  des  Magensaftes  bedingte,  eine 
sehr  erhebliche  Vermehrung  der  Hamstoffproduction 
zu  bewirken.  —  Einige  mit  Hühnereiweiss  angestellte 
Versuche  ergaben  das  bemerkenswerthe  Resultat,  dass 
dasselbe  durch  Trocknen,  selbst  bei  sehr  niedriger 
Temperatur,  in  der  Weise  verändert  wird,  dass  es 
selbst  in  fein  gepulvertem  Zustande  bei  Hunden  seinen 
Einfluss  auf  die  Hamstoffproduction  vollständig  ein- 
büsste  nnd  vollständig  mit  den  Excrementen  fort- 
ging. —  Es  geht  aus  allen  diesen  Versuchen  deutlich 
hervor,  dass  der  Eiweiss-Nahrungswerth  eines  Nah- 
mngsmittels  keineswegs  von  der  Procentmenge  des- 
selben allein,  sondern  sehr  wesentlich  auch  von  der 
Beschaffenheit  und  Modiflcation  desselben  abhängt. 
Eine  speciellere  practische  Bedeutung  auch  für  die 
Industrie  und  Staatsökonomie  erhalten  die  Versuche 
durch  den  Nachweis ,  dass  die  als  Nahrung  fast  ganz 
gleichwerthigen  Eiweissstoffe  des  Fleisches  und  des 
Blutes  durch  das  Trocknen  nicht  so,  wie  Kleber  und 
Hühnereiweiss,  an  physiologischem  Nahrungswerthe 
verlieren.  Diesen  Erfahrangen  und  den  Erfahrangen 
über  die  wenigstens  ganz  untergeordnete  Bedeutung 
der  Extractivstoffe  des  Fleisches  gegenüber  erscheint 
die  Weise ,  in  der  man  auf  Liebio's  Empfehlung  jetzt 
in  Amerika  die  Nahmngsstoffe  des  Fleisches  ver- 
geudet und  die  relativ  werthlosen  Extractivstoffe  zu 
hohen  Preisen  in  den  Handel  bringt,  sehr  wenig  em- 
pfehlenswerth,  wohingegen  die  Verwerthung  der  ge- 
reinigten Eiweissstoffe  des  Blutes  sowohl,  als  des 
in  Norwegen  in  den  Handel  gebrachten  Fischfleisch- 
mehles  eine  bedeutende  Zukunft  haben  dürfte. 

F.  L.  Panoni. 


WiscHNBWSKY  (üeber  den  Einfluss  des 
Chlornatrium  auf  die  Bildung  des  Stärke- 
Zuckers  imSp  ei  chel  und  auf  den  schnelleren 
Ueb ergang  des  Zuckers  aus  dem  Darme  in's 
Blut  und  aus  diesem  in  den  Harn,  Sitzongs- 
protokolle  Russischer  Aerzte)  trägt  die  von  ihm  durch 
die  dieserhalb  angestellten  Untersuchungen  gewonnenen 
Resultate  in  Folgendem  vor : 

1)  Der  quantitative  Gehalt  des  Ghlomatrinm  im 
Speichel  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Bildung  des 
Stärke-Zuckers. 

2)  Der  Stärke-Zucker,  mitChlomatrium  eingeführt, 
geht  in  das  Blut  rasch  über;  wird  jedoch  die  Ein- 
führung desselben  ohne  Hinzufügung  des  Ghlomatrinm 
bewirkt,  so  gelmgt  es  nicht,  den  Stärke-Zucker  im 
Blute  nachzuweisen. 

8)  Stärke-Zucker,  in  Verbindung  mit  Ghlomatrinm 
in  s  Blut  eingespritzt,  tritt  im  Harne  sehr  rasch  n 
Tage;  geschieht  aber  die  Einspritzung  ohne  Chior- 
natrium,  so  kann  der  Stärkezucker  im  Harne  nicht 
nachgewiesen  werden. 

EssAüLOW  (Ueber  den  Einfluss  des  Chlor- 
natrium auf  die  Absonderung  desEiweisses 
im  Harne,  ibid.)  stellte  Untersuchungen  bei  Menschen 
und  Hunden  an  und  gelangte  dadurch  zu  nachfolgen- 
den Resultaten. 

Den  Menschen  gab  er  destillirtes  Wasser  und  reines, 
von  Ghlorverbindungen  freies  Gasein.  Die  eine  Reihe 
von  Hunden  bekam  ein  Gleiches,  wie  die  Menschen, 
während  die  andere  Reihe  von  Hunden  destillirtes 
Wasser  und  Zucker  erhielt.  Die  Beobachtungen  sn 
den  Menschen  erstreckten  sich  vom  5  bis  8  Tagen, 
und  die  der  Hunde  von  5  bis  20  Tagen. 

Der  Gehalt  des  Chlomatrium  sank  bei  den  Men- 
schen auf  0,070,  und  bei  den  Hunden  auf  0,002. 
Weder  bei  Menschen,  noch  bei  Hunden  zeigte  sich  im 
Harne  eine  Spur  von  Eiweiss,  welches  Resultat  dem 
von  RosEKTHAL  uud  WüNDT  ermittelten  direct  ent- 
gegensteht. 

Die  Untersuchungen  von  Serdetschnt  (Debet 
den  Unterschied  der  Wirkung  des  Chlor- 
natrium und  Ghlorkalium  auf  die  Absonde- 
rung des  Kalkes  per  rectum  et  per  urinam, 
ibid.)  sind  die  Fortsetzungen  der  früher  von  Ftttf. 
Sabelik  und  Dr.  Dorogow  vorgenommenen,  welehe 
nachgewiesen  haben,  dass  das  Ghlomatrinm  den  Ueber- 
gang  von  dreibasischem  phosphorsauren  Kalk  aus  dem 
Darme  in  das  Blut  und  das  Knochengewebe  begünstigt, 
und  ergaben  S. 's  Untersuchungen,  dass  das  Kaiksalz  bei 
der  Anwesenheit  des  Ghlorkaliums  in  der  Nahrung  in 
grösserer  Menge,  wie  es  bei  der  Anwesenheit  von 
Ghlomatrium  der  Fall  ist,  per  rectum  abgesddeden 
wird, 

Dr.  Rodnew  (St  Petersburg). 


F.  Ltjssama  (Sulla  alimentazione  e  sulla  digestione. 
Ricerche  fisico-patologiche.  Gazz.  med.  ital.  Lombard. 
No.  1-24)  setzt  durch  14  Nummern  die  Besprediung 
über  Ernährung  und  Verdauung,  welche  er  im 
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migen  Jahrgänge  des  Blattes  begonnen  hatte,  fort. 
Er  giebt  darin  eine  ziemlich  ansf ührliche ,  wenn  anch 
nicht  ToIlstSndige  Darstellung  des  jetzigen  Standes  der 
Physiologie  derEmahrnng  nebst  einigen  Andentongen, 
vdicfae  dÜe  Pathologie  der  Verdaaungsorgane  nnd  die 
Hjgicine  betreffen. 

Fkucb  bbll'Acqua  (Sali'  alimentazione  eamea  e 
nll'  nso  alimentäre  deUe  cami  cavalline.  Ricerohe 
igieniche  e  Eoocbemiche.  Gazzetta  medica  ital.  Lombard. 
No.  19-52.)  fährt  durch  19  Nummern  in  einem  po- 
pulär-wissenschaftlichen FeniUetonartikel  aus,  dass,  so 
wichtig  die  Fleischnahrung  f  är  die  Entwicke- 
lang der  Völker  sei,  doch  in  Italien  wenig  Fleisch 
eonsomirt  werde ;  ferner  dass  das  Vorurtheil  ge- 
gen den  Genuss  des  Pferdefleisches  auf  kei- 
nerlei wissenschaftliche  oder  praktische  Erfahrungen 
gegründet  sei^  dass  man  aber  trotz  jener  Abneigung 
fast  in  jedem  Winkel  Italiens  sich  des  Pferdefleisches 
als  Nahrungsmittels  (meist  unwissentlich)  bedient,  nnd 
an  einigen  Orten  selbst  an  Krankheiten  verstorbene 
Pferde  geniesst. 

Dr.  Kronecker. 


8J[&itfb«rg,  8t«b,  Om  btüjong  SMom  iiiriogs&niiie«  Medi- 
diukt  Archiv  atgifvet  af  Lirarne  vid  CarolloBka  Instittttet  1 
Stockholm,  redigeradt  af  E.  A.  Key,  C.  J.  Rossander,  A. 
KJellberg.     3.  B.    1.  H. 

Syen  Sköldbero  bekämpft  in  klarer  Weise, 
doch  ohne  Beibringung  neuer  Thatsachen  die  im  Pu- 
blicum, sowie  unter  den  practischen  Aerzten  weit  ver- 
breiteten, eingewurzelten  falschen  Vorstellungen  über 
den  yermeintlichen  Nahrungswerth  der  in  ge- 
wöhnlicher Fleischbrühe,  sowie  im  neuen  ame- 
rikanischen fett-  und  leimfreien  ^LiEBia  schen^  Fleisch- 
extract  enthaltenen  Gewürz  Stoffe.  Es  ist  ihm  (so- 
wie gewiss  vielen  Anderen)  unbegreiflich,  dass  Liebio 
die  aller  physiologischen  Theorie  und  Erfahrung  Hohn 
sprechenden  Vorstellungen  in  solcher  Weise,  wie  es 
geschehen  ist,  bestärkt  hat. 

F.  h*  Paaui. 


iL   Veher  einielne  Bestaidtheile  der  Luft,  der 
HahniBgsiiittel  md  des  lörpers. 

1)  Bio  harn  p,  If.  B.,   De   la  circnlation  dn  carbone  dans  la  natare 

et  des  iatena^diairee  de  eette  olrenlatlon.    Hontpell.  m^d.     Htd, 

Mn,  Aont  et   Sept.    (Bine  llagere   eine«  Aaesogs  nicht  f&hige 

Abhaadlaag.)  —  S)  HniBlaga  (ia  Groningen),   Chemlseh-blolo. 

gische  NoUsen    aber  Oxon.    Centralbl.    fär  die  med.  Wlssensch« 

No.  2S.  —  3)  Reiehardt,  B.,  Zur  Methode  der  A scbenanalyse. 

Jeneisehe  Zeitaehr.    ffir   Med.    DI.    137.    —    4)  Ritthaasen, 

Ueber  einige  Bostandthello  des  Roggensamens.  Brdm.  Joom.   Bd. 

JOl  S.  321.  —  9)  Vogel,  Alfr.,  Bine  neue  Biweissprobe.  ArcbiT 

flr  ktta.  Med.  III.  143.  —  6)  SchwarKenbach,  Ueber  AeqalT. 

Verhiltnisse  der  BIweisskSrper.    Liebig,  Annal.    Bd.  144.  S.  63. 

—7)  Diakon  o  w,  Ueber  Platineyanverbindnngen  der  BiweisskSrper. 

TiUoger   Untersnehangen.   Heft  IL    8.  228.   —  8)  The  11  e,  IL, 

Ueber   AUnunin    und    dessen  ZerseUnngs-Prodacte    dnrch  KalL 

Jenaisehe  Zeitechr.  f.  Med.  IIT.  147.   —  9)  Brücke,  B.,    Ueber 

das  Verhalten  einiger  EiwelsskSrper  gegen  Borsäure.  SitEungsber. 

d.  k.  Akad.  in  Wien.  LV.  Bd.  Maiheft.        10)  Holm,  F.,  Unter- 


snehong  aber  das  Haenutoidin.  Moleschott 's  Unters.  Bd>X.  6. 
447.  —I  ll)Staedeler,  G.,  Notis  über  den  Farbstoff  des  Bi- 
gelbs.  Bbendas.  S.  454.  _  12)Hoppe-Se7ler,  Ueber  die  Dar- 
steUung  der  HaemlnkrystaUe  imd  die  Binwirloiiig  TerseUedeBer 
Stoffe  aaf  Haeoatin.  Medis.-chenu  Unters.  Heft  II.  S.  297. 

HüizmoA,  Assistent  am  physiologischen  Labora- 
torium in  Groningen,  (2)  macht  über  Ozon  folgende 
vorläufige  Mittheilnngen: 

1)  AlsDarstellungsmethodeist  nur  die  empfehlens- 
werth,  wobei  man  electrische  Entladungen  durch  trock- 
nen Sauerstoff  schlagen  lasst  (mittelst  des  SiEMEMs'schen 
oder  des  BABo'schen  Apparates).  Alle  anderen  Me- 
thoden leiden  an  wesentlichen  Fehlem. 

2)  Jodkalium,  Guajak,  feuchtes  Silber  und  Indigo 
sind  aus  vielerlei  Gründen  fär  den  Nachweis  des  Ozons 
unbrauchbar,  das  erste  ist  wohl  das  unzuverlässigste 
Beagens. 

3)  Thalliumoxydul  und  schwefelsaures  Mangan- 
oxydul sind  bessere  Reagentien,  sofern  man  ans  ihrem 
Braunwerden  mit  Sicherheit  auf  die  Anwesenheit  des 
Ozons  schliessen  kann  (wenn  freies  Chlor  ausgeschlossen 
ist).  Salpetrige  Säure  reducirt  jedoch  die  gebildeten 
Oxydationsproducte. 

4)  Dnrch  Thalliumoxydul  ist  Ozon  in  der  Atmo- 
sphäre auf  dem  Lande  nachweisbar,  in  der  Stadt  Gro- 
ningen nicht. 

5)  Am  Tage  ist  die  Atmosphäre  stärker  ozonhaltig, 
als  des  Nachts. 

6)  Der  von  den  Pflanzen  ausgeschiedene  Sauerstoff 
enthält  kein  Ozon. 

7)  Die  Thatsachen  zwingen  zu  der  Annahme,  dass 
im  Blute  der  Sauerstoff  als  Ozon  enthalten  sei. 

8)  Harnstoff  wird  weder  in  neutraler,  noch  in  alka- 
lischer Losung  von  Ozon  angegriffen.  Die  entgegenge- 
setzten Resultate  von  Goruf-Besaiiez  lassen  sich  aus 
seiner  Methode  erklären. 

9)  Traubenzucker  wird  in  neutraler  Lösung  nicht 
durch  Ozon  oxydirt.  In  alkalischer  Lösung  entstehen 
Ameisensäure  und  Kohlensäure. 

10)  Unter  den  ersten  Producten  der  Oxydation  von 
Harnsäure  durch  Ozon  findet  sich  kein  Allantoin  oder 
Harnstoff,  sondern  eine  stark  sauere  Substanz,  deren 
Reindarstellung  nnd  nähere  Bestimmung  noch  nicht  ge- 
lungen ist.  (Alloxansäure  oder  Parabansänre  ist  es 
nicht.) 

11)  Hämoglobin  wird  dnrch  Ozon  schnell  ange- 
griffen, die  Absorptionsstreifen  verschwinden  (bei  ge- 
eigneter Verdünnung  der  Lösung)  fast  momentan,  und 
ohne  dass  Hämatin  vorher  entseht,  wird  das  Hämoglo- 
bin oxydirt  und  entfärbt.  Die  entfärbte  Lösnng  ent- 
hält keinen  Harnstoff,  wohl  Leucin. 

12)  Dasselbe  findet  Statt  durch  Wassdrstol^roxyd 
in  saurer  oder  alkalischer  (nicht  in  neutraler)  Lösung. 
Auch  hier  entsteht  kein  Hämatin. 

13)  Hämatin  wird  sowohl  durch  Ozon,  als  dorch 
Wassersto^peroxyd  viel  schwerer  und  langsamer  oxy- 
dirt, als  Hämoglobin. 

14)  FroBohblutzellen  werden  selbst  durch  schwadie 
Einwirkung  des  Ozons  augenblicklich  entfärbt,  der  Kern 
bleibt  als  glänzender,  stark  körniger  Körper  zurück. 
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vom  bleichen  farblosen  Stroma  umgeben.  Bei  weiterer 
Einwirkong  verschwindet  auch  das  Stroma  aUmallg. 
Die  mnden  Blutzellen  sind  etwas  resistenter,  als  die 
elliptischen.  Die  farblosen  werden  noch  weniger  ange- 
tastet, nnr  wird  der  Kern  oft  kömiger  und  glänzender. 
Nor  selten  spaltet  er  sich. 

15)  Die  Flimmerbewegang  der  Opalinen  aas  dem 
Darm  des  Frosches  wird  durch  Ozon  im  ersten  Augen- 
blicke sehr  beschleunigt  (dies  Stadium  ist  sehr  kurz  und 
scheint  zuweilen  zu  fehlen),  und  hört  dann  schnell 
(1—3  Minuten)  gänzlich  auf;  nachher  erleiden  die 
Thiere  eine  Art  Zerfliessung. 

E.  Reichardt,  welcher  bereits  früher  (Archiv  der 
Pharm.  Bd.  73.  S.  257)  eine  ausführliche  Arbeit  über 
Aschenanalyse  veröffentlicht  hat,  ergänzt  seine 
frühere  Abhandlung  durch  die  jetzt  vorliegende  (3).  — 
R.  theilt  die  Untersuchung  organischer  Stoffe  auf  ihre 
anorganischen  Verbindungen  zunächst  in  zwei  Haupt- 
abschnitte : 

I.  Bestimmung  des  Aschengehaltes  des  zu  miter- 
suchenden Stoffes,  womit  zugleich  die  Eohlensäurebe- 
stimmung  verbunden  ist; 

n.  Untersuchung  der  einzelnen  Bestandtheile  mit 
Ausschluss  von  Kohlensäure.  Die  Bestimmung  des 
Aschengehaltes  bietet  nichts  Neues,  und  kann  daher 
als  bekannt  übergangen  werden. 

Zur  Bestimmung  der  einzelnen  Bestandtheile  hin- 
gegen empfiehlt  der  Verf.  folgendes  Verfahren : 

Man  ninunt  so  viel  Substanz ,  um  beim  Glühen  1 
bis  2  Grmm.  Asche  zu  erhalten,  und  glüht  diese  in 
einem  locker  bedeckten  Tiegel  bis  zur  Verkohlung,  d. 
h.  bis  keine  brennbaren  Gase  mehr  entweichen. 

Die  Kohle  wird  zerrieben  und  3-  bis  4  mal  mit 
Wasser  abgekocht,  sodann  fügt  man  zum  Wasser  so- 
viel Salpetersäure,  dass  die  Säure  etwas  vorwaltet,  er- 
wärmt nur  einige  Minuten  und  filtrirt  zu  der  ersten 
Lösung,  welche,  wie  sogleich  anzugeben,  vorher  mit 
Silberlösung  versetzt  worden  war.  Die  Kohle  giebt 
man  mit  auf  das  Filter,  wäscht  gut  aus  und  verascht. 

Die  Asche  wird  dann  abermals  mit  Wasser  behan- 
delt, bis  der  Rest  von  Chloriden  ausgezogen  ist,  und 
zuletzt  mit  starker  Salpetersäure  erwärmt  und  das  Fii- 
trat  dem  ersten  zugegeben. 

Schwefel  und  Chlor  wurden  aus  den  wässerigen 
Auszügen  durch  Ueberscbuss  von  salpetersaurem  Sll- 
beroxyd  geföllt,  worauf  man  mit  Salpetersäure  ansäu- 
ert. Chlorsilber  und  Schwefelsilber  werden  dann 
durch  Ammoniak  getrennt  ~  Der  oben  bei  Behand- 
lung der  Asche  mit  Salpetersäure  hinterblidiene  Rück- 
stand enthält  namentlich  Eisen  und  Kieselsäure  und 
wird  sofort  mit  ooncentrirter  Salzsäure  erwärmt,  ver-  . 
dünnt,  nochmals  erwärmt,  dann  filtrirt  und  das  Filtrat 
zu  der  beim  Abfiltriren  des  Sllbemiederschiages  erhal- 
tenen Flüssigkeit  gegeben,  um  hier  das  im  Uebermaass 
zugesetzte  Silberoxyd  zu  entfernen.  Die  vom  Chlor- 
silber abfiltrirte  Flüssigkeit  wkd  zur  Trockne  ver- 
dampft, um  die  Kieselsäure  durch  Salzsäure  abschei- 
den zu  können.  —  Das  Filtrat  von  der  Kieselsäure 
wird  dann  in  zwei  Theile  getheilt  und  der  eine  zur 


Bestimmung  der  Schwefelsäure  und  Alkalien,  der  an- 
dere für  die  übrigen  Bestandtheile  beutst. 

Aus  dem  einen  Theile  föllt  man  zon&chst  die 
Salpetersäure  durch  Chlorbaryum,  das  Filtrat  wird  zur 
Trockene  gebracht,  mit  überschüssigem  BarytwaMor 
aufgenommen  und  der  sich  ausscheidende  Niedersehlag 
mit  Bsrytwasser  gut  ausgewaschen.  Das  Filtrat  wird, 
nachdem  es  zur  Entfernung  des  überschüssigen  Baryts 
mit  kohlensanrem  Ammoniak  behandelt  worden,  zur  Be- 
stimmung resp.  Nachweisung  von  Kalium,  Natrium, 
Lithium,  Caesium  und  Rubidium  verwendet. 

Der  andere  Theil  der  salzs.  Lösung  wird  sbsk 
mit  Wasser  verdünnt  zum  Sieden  erhitzt,  mit  Natron 
neutralisirt,  bis  ein  Niederschlag  erscheint,  welcher»)* 
fort  in  einigen  Tropfen  Salzsäure  wieder  gelöst  wiid, 
vom  Feuer  entfernt  und  eine  der  überschüssig  zuge- 
setzten Salzsäure  entsprechende  Menge  Krystallcben 
vom  essigsauren  Natron  zugesetzt,  wodurch  Eisenoxyd 
und  Thonerde  an  Phosphorsäure  gebunden  niederMen, 
und  noch  heiss  abfiltrirt  werden.  -  Thonerde  und  Ei- 
senoxyd trennt  man  dann  durch  Lösen  in  Salzsioie 
und  Kochen  mit  überschüssiger  Natronlauge.  -  Das 
von  der  Fällung  der  Phosphate  durch  essigsaures  Na- 
tron erhaltene  Filtrat  wird  abermals  zum  Kochen  er- 
hitzt und,  vom  Feuer  entfernt,  mit  untercUorigsaurem 
Natron  behandelt.  Ist  Mangan  zugegen,  so  entstellt 
eine  bleibende  Trübung;  man  fügt  dann  mehr  waJxx- 
chlorigsaures  Natron  unter  Umrühren  zu,  bis  die  Mischmig 
Lakmuspapier  rasch  bleicht.  £s  muss  stets  freie  Essig- 
säure vorhanden  sein.  —  Alles  Mangan  fallt  als  Saper- 
-  oxyd  nieder.  Das  Filtrat  von  Mangan  wird  noch  wann 
mit  oxalsaurem  Ammoniak  geföllt,  wodurch  nach  eini- 
gen Stunden  aller  Kalk  gefallt  ist.  —  Das  Filtrat  Ton 
diesem  Niederschlag  theilt  man  in  zwei  Theile,  im 
ersten  fällt  man  Magnesia  durch  phosphorsaures  Na- 
tron und  Ammoniak,  im  zweiten  die  Phosphoitiinre 
durch  Chlormagnesiummischung. 

Ist  die  Asche  reich  an  Phosphaten,  so  empfiehlt  der 
Verf.  bei  der  Fällung  von  Eisen-  und  Thonerde  dordi 
essigsaures  Natron,  noch  etwas  freie  Essigsäure  zan- 
setzen,  um  die  Fällung  von  phosphorsaorem  Kalk  zn 
verhüten;  auch  Kochsalz  verhindert  die  Fällung  des 
letzteren. 

RiTTHAUSRN  (4)  hat  auch  in  diesem  Jahre  seine 
Untersuchungen  über  die  Bestandtheile  desR<)g- 
gensamens  fortgesetzt  und  darin  gefunden: 

1)  ein  in  verdünntem  Alkohol  lösliches  Gummi, 

2)  Cholesterin  und 

3)  Palmitinsäure; 

femer  hat  er  die  Bildung  von  Buttersäure  bei  der  GÜi- 
rung  desselben  nachgewiesen. 

Das  Gummi  ist  in  allen  wässerigen  und  weingeisti- 
gen Lösungen  enthalten ,  die  man  bei  der  Behandlung 
von  Roggenmehl ,  in  weichem  es  fertig  gebildet  vo^ 
banden  ist,  mit  obigen  Lösungsmitteln  sowohl  in  der 
Kälte,  als  Wärme  erhält.  Die  Lösungen  sind  stets  braon- 
lieh  gefärbt,  schon  bei  geringer  Concentrationdickflossig 
oder  schleimig  und  werden  erst  nach  längerem  Stehen 
klar;  durch  starken  Weingeist  entsteht  ein  Voln- 
minöses,    farbloses   Gerinnsel,   das  sich  vollständig 
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n  Boden  setzt.  Nach  Decantation  der  Flüssigkeit  mit 
Alkohol  gewaschen,  zwischen  Leinwand  gepresst,  im 
Yacanm  über  Schwefelsäure  getrocknet,  erhielt  der  Verf. 
eine  ToUkommen  farblose,  volaminose  und  lockere  Sab- 
staio,  welche  nach  Abrechnung  einer  Spur  Proteinsub- 
sttox  und  Asche  der  Formel  Gia  Hio  Oio  entsprach, 
feni  gepulvert  sowohl  mit  Wasser,  als  mit  Weingeist 
(50  pGt.)  eine  klare  dickflfissige  Lösung  bildete  und 
oiTerilndert  eingetrocknet  und  wieder  gelöst  werden 
konnte. 

Kupfervitriol  und  Kali  geben  in  der  Lösung  einen 
sehr  voluminösen,  schleimigen  Niederschlag  von  hell- 
blaner  Farbe,  unlöslich  in  überschüssigem  Kali  und  un- 
verSnderlich  in  der  Hitze ,  Bleizucker ,  Bleiessig  und 
ndpetersaures  Quecksilberoxydul  fällen  nicht.  —  In 
ätsenden  und  kohlensauren  Alkalien  löst  sich  die  Sub- 
stanz nur  theilweise  und  ballt  sich  zu  Elümpchen  zu- 
sammen, gequollenem  Kirschgnmmi  ähnlich.  ~  Die 
^riuserige  und  weingeistige  Lösung  zeigte  keine  Ein- 
wirkung auf  polarisirtes  Licht. 

Bei  anhaltendem  Kochen  mit  yerdünnter  Schwefel- 
sinre  erhielt  der  Verf.  stark  rechts  drehenden,  schwer 
bTstallisirenden  Zucker.  1  Gramm  Substanz  gab  0,82 
Gnmm  Zucker. 

Die  angeführten  Eigenschaften  des  Gummi  erwei- 
sen eme  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  als  Pflanzen- 
sdileim  bezeichneten  Stoffen,  doch  gleicht  es  weniger 
dem  Körper ,  welchen  v.  Bibra  als  Roggengummi  be- 
eehrieben  hat;  dieses  ist  unlöslich  in  Weingeist,  roth- 
brann  gefärbt  und  wird  durch  wiederholtes  Abdampfen 
müoslich  in  Wasser.  Bleiessig  und  Bleizucker  geben 
in  der  wässerigen  Lösung  starke  Niederschläge. 

Cholesterin  und  Palmitinsäure. 

Das  Gemenge  von  Fetten,  welches  R.  aus  ätheri- 
schen ,  oder  in  der  Wärme  dargestellten  alkoholischen 
Auszügen  des  Roggens  erhielt,  war  tief  braunroth, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  dickflüssig  und  schied 
beim  längeren  Stehen  eine  gewisse  Menge  fester  Fette 
ab,  und  konnte  der  flüssig  gebliebene  Theil  nach  Zu- 
satz von  etwas  Aether  abflltrit  werden.  Der  Filterin- 
halt gab  an  warmen  Alkohol  nur  Palmitinsäure,  der 
darin  unlösliche  Theil  gab  an  Aether,  nach  vorherigem 
Auskochen  mit  25  pOt.  Natronlauge,  Cholesterin  ab. 

Durch  Elementaranalyse  wurde  bewiesen,  dass  nur 
Pftbnitinsämre,  nicht  aber  Stearinsäure  in  dem  alkoho- 
lischen Extracte  enthalten  sei. 

Der  flüssig  gebliebene,  nach  Aetherzusatz  abfil- 
trirte  Theil  der  Fettmasse  konnte  wegen  eines  Un- 
ialies,  wodurch  der  gesammte  Vorrath  verloren  ging, 
nicbt  näher  untersucht  werden. 

üebrigens  bemerkte  auch  R. ,  was  schon  y.  Bibra. 
beobachtete,  dass  reines  Roggenfett  den  Geruch  des 
Getreides  und  frischen  Roggenteiges  biete. 

Buttersäuregährung  des  Roggenmehls. 

Boggenmehl  war  bei  einer  Temperatur  von  18-20®  C. 
mit  viel  Wasser,  das  ^^  Kalihydrat  gelöst  enthielt,  ver- 
>nisefat  worden.  Die  Gährung  trat  yerhältni^smässig 
Kb  rasch  ein  und  war  nach  4  Tagen  beendet,  die  lü- 
lelmng  war  schon  nach  dem  ersten  Tage  stark  sauer 
oad  winde  daher  wieder  alkalisch  gemacht. 


R.  zog  nach  Yollendeter  Gährung  die  Flüssigkeit 
mittelst  eines  Hebers  ab,  concentrirte  und  destülirte 
nach  Zusatz  von  Schwefelsäure.  Das  Destillat,  von 
starkem  Buttersäuregeruch,  wurde  durch  Kali  neutra- 
lisirt,  eingedampft  und  mit  Silberlösung  gefällt,  der 
erhaltene  Niederschlag  durch  Dmkrystallisiren  gerei- 
nigt. 

Die  Elementaranalyse  gab  fast  genau  die  Formel 
für  buttersaures  Silberoxyd;  es  konnte  demnach  nur 
eine  sehr  geringe  Menge  einer  anderen  Säure  nebenbei 
anwesend  sein. 


Nachtrag. 

Albiki  e  FiKNGA  (Sülle  castagne  communi.  Ri- 
cerche  chimicheanalitiche.  Rendiconto  della  R.  Accad. 
d.  scienz.  fis.  e  mat.  di  Napoli.  Ottobre.  9  pp.) 
geben,  im  Anschluss  an  frühere  Untersuchungen  von  A. 
über  die  Bestandtheile  der  essbaren  Kasta- 
nien, Analysen  von  rohen  Kastanien  und  von  gedörr- 
ten (Maronen).  Das  aus  trocknen  Maronen  bei  40  <^G. 
gewonnene,  sauer  reagirende  Wasserextract  zeigte  £i- 
wdssreactionen  und  liess,  zur  Syrupconsistenz  einge- 
dickt, auf  Alkoholzusatz  einen  Niederschlag  fallen,  der 
getrocknet  glänzende  Schüppchen  enthielt.  Der  un- 
lösliche Rest  bestand  aus  Fett.  Aus  dem  kaffeebrau- 
nen, wohlriechenden  Alkoholextracte  crystallisirte 
Rohrzucker.  Die  zurückbleibende,  ölige,  goldgelbe 
Flüssigkeit  (aromatische  Substanz)  förbte  sich  bei  wie- 
derholten^ Extrahiren  mit  Alkohol  grün,  blau,  himmel- 
blau. Der  Rückstand  des  Alkoholextractes  wurde  mit 
Wasser  ausgezogen,  aus  diesem  Auszuge  mit  Bleiessig 
eine  flockige  Masse  geföllt,  aus  dem  Filtrate  neben 
Zucker  ein  dem  Dextrin  ähnlicher  Körper  gewonnen. 
Ans  dem  Bleiniederschlage  schied  sich  nach  Zersetzung 
mittelst  Kohlensäure  und  Eindampfen  desFiltrates  eine 
gelbliche,  wohlriechende,  sehr  hygroscopische,  eiweiss- 
artige  Substanz  aus.  Der  Rückstand  des  Wasserex- 
tractes  enthielt  Stärke,  die  durch  Kneten  von  der  Cel- 
lulose  getrennt  wurde.  Maronen  gingen,  mit  Ferr 
menten  behandelt,  die  alkoholische  und  bald  die  saure 
Gährung  ein. 

Die  Kastanienbrühe  (welche,  mit  Brodsuppe  ge- 
mischt und  einigen  ausgekochten  Kastanien  versetzt, 
in  Neapel  als  Nahrungsmittel  üblich)  enthielt  Trauben- 
und  Rohrzucker  in  grossen  Mengen,  ebenso  Dextrin 
und  Stärkekleister,  wepig  Fett,  Eiweisskörper  in  mas- 
siger Quantität  und  sparsame  Salze.  In  den  ausge- 
kochten Kastanien  fand  sich  neben  Fett  Stärke  und 
Cellulose. 

Die  quantitative  Analyse  gab  folgende  procentige 
Zusammensetzung  der  frischen  Kastanien  und  der  Ma- 
ronen : 
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Frische 
Kastanien 


Trockene 
(Maronen) 


/.-, 


Wasser     .... 

Gellulose  .... 

Stärke 

In  Alkohol  unlös- 
liche Substanz'  in  Wasser 

In  Alkohol  lös-k     löslich 
liehe  Substanz^ 

Eiweissartige    Substanz    (im 
Bleiniederschlage)     .... 

Uebrige    Bestandtheile    des 
Wasserextractes     

Rohrzucker   .  .  j     An,«i,«i 

Farbstoffu.aro-       ^^^^^  " 
malisches  Oel  )     ^^^^^ 


51,0 
26,5 
10,5 

9,0 

3,0 


12,5 
36,5 
19,5 

27,0 

4,5 


0,4 

18,0 
1,4 

15,0 


Dr.  Kronecker* 


11,0 
34,2 
20,0 


Alfred  Vogel  (5),  über  dessen  optische  Milchprobe 
bereits  im  Berichte  pro  1862.  S.  213  referirt  wurde, 
wandte  dieses  Princip  auch  auf  die  Bestimmung 
des  Eiweisses  im  Urin  mit  günstigem  Erfolg  an. 

Was  die  Apparate  anbetrifft,  so  sind  dazu  nöthig: 

1)  Ein  viereckiges,  7  Ctm.  langes  und  ebenso  brei- 
tes Stück  Eisenblech,  welches  in  der  Mitte  zu  einer 
Rinne  zusammengebogen  wird,  sodass  die  freien  Rän- 
der sich  bis  auf  1  Ctm.  nähern.  Damit  die  Ränder 
grossere  Festigkeit  und  zugleich  feststehende  Füsse  be- 
kommen, schneidet  man  aus  2  viereckigen  Blech-, 
stücken,  die  4  Ctm.  lang  und  2?  Ctm.  breit  sind,  an 
der  schmalen  Seite  je  einen  Eeü  heraus ,  in  welchen 
die  genau  passende  Rinne  eingelöthet  wird. 

la  der  Rinne  werden  dann  zwei  keilförmige  Glas- 
blättchen  in  einer  Entfernung  von  61  Ctm.  parallel  zu 
einander  eingekittet.  Um  das  Rosten  zu  verhüten,  wird 
das  Eisenblech  mit  Asphaltlack  überzogen. 

2)  Ein  K51bchen  mit  Marke  bis  50  oder  besser 
100  GG.  Inhalt.  Zur  Noth  können  diese  aus  gewöhn- 
lichen Medicinfläschchen  hergestellt  werden. 

3)  Eine  Glaspipette  zum  Saugen,  von  3-4  CG.  Ge- 
halt, in  0,1  CG.  getheilt,  zur  Eintragung  des  Harns  in 
das  markirte  Eölbchen. 

4)  Ein  kleines  Becherglas  zur  gründlichen  Mischung " 
des  Harnes  mit  dem  Wasser. 

5)  Ein  halbes  Dutzend  grösserer  Proberöhrchen  von 
20-25  CG.  Gehalt  zum  Kochen  der  Verdünnung. 

6)  Eine  Spirituslampe, 

7)  em  Trichter, 

8)  eine  Stearinkerze  und 

9)  ein  grösseres  Becherglas  mit  kaltem  Wasser 
zur  rascheren  Abkühlung  der  Proben. 

10)  Von  Reagentien  sind  nur  nöthig  Essigsäure, 
destillirtes  Wasser  und  Lackmuspapier. 

Zunächst  wird  die  Reaction  des  fraglichen  Harns 
untersucht,  wenn  er  nicht  sauer  ist,  einer  abgemesse- 
nen Menge,  z.B.  100  GG.,  so  lange  tropfenweise  Essig- 


säure zugesetzt,  bis  eine  schwache,  jedoch  deutliche 
Röthung  des  Lackmnspapiers  entsteht.  Trübt  sich  der 
Harn  nur  schwach,  so  braucht  wegen  späterer  stärket 
Verdünnung  nicht  abfiltrirt  zu  werden;  bedeutendere 
Niederschläge  müssen  erst  durch  Filtration  getrexmi 
werden. 

Hat  man  sich  durch  Kochen  einer  Probe  überzeugt, 
dass  der  Harn  Eiweiss  enthält,  so  beginnt  man  mit  der 
procentigen  Verdünnung,  indem  man,  wenn  die 
erste  Probe  nut  dem  unverdünnten  Harn  einen  ordent- 
lichen Niederschlag  gegeben  hat,  3  GG.  Harn  indis 
leere  Kölbchen  misst  und  mit  destülirtem  (nicht  Bnm- 
nenwasser)  Wasser  bis  zur  Marke  füllt.  Zur  gleich- 
massigen  Mischung  des  Harnes  mit  dem  Wasser  schüt- 
telt man  das  Kölbchen  und  giesst  seinen  Inhalt  in  ein 
kleines  Becherglas. 

Das  entleerte  Kölbchen  stellt  man  verkehrt  aof, 
damit  bis  zur  nächsten  Probe  auch  die  letzte  Spur  des 
früheren  Inhaltes  ausgelaufen  ist. 

Von  dieser  Verdünnung  werden  nun  6-8  CC.  in 
ein  Proberöhrchen  gegossen  und  bis  zur  Siedhitze  er- 
wärmt, wodurch  eine  mehr  oder  minder  starke  Tra- 
bung entsteht,  worauf  man  durch  Eintauchen  in  kaltes 
Wasser  rasch  abkühlt.  Wenn  die  Trübung  so  geling 
ausgefallen  ist,  dass  man  durch  sie  die  Gegenstande 
am  Fenster  erkennt ,  so  schreitet  man  gleich  zu  einer 
geringeren  Verdünnung  von  12  pGt.  Harn,  indem  min 
6  GG.  Harn  in  das  50  GG.  haltende  Kölbchen  misst 
und  destill.  Wasser  bis  zur  Marke  zusetzt.  —  Ist  dies 
aber  nicht  der  Fall,  so  giesst  man  nach  2  —  3  Minuten 
die  abgekühlte  Probe  in  die  Blechrinne  und  sieht  darck 
dieselbe  nach  dem  Lichte,  indem  man  das  Instrument  in 
die  Augenbrauen  sanft  andrückt  und  nach  dem  licht 
visirt,  sich  dabei  von  1  Meter  Entfernung  bis  in  die 
nächste  Nähe  des  Lichtes  begiebt  und  wieder  entferat 
Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  dabei  die  Beleuchtong 
des  Zimmers,  Fensterlicht  muss  durch  einen  Schicm 
oder  dunklen  Vorhang  ferne  gehalten  werden.  -  bt 
der  Lichtkegel  noch  zu  erkennen,  so  muss  die  nun  fol- 
gende Verdünnung  einige  Procente  Harn  mehr  enthal- 
ten; ist  dagegen  kein  Lichtkegel  mehr  za  entdecken, 
so  muss  das  nächste  Mal  mehr  Wasser  zugesetit 
werden. 

In  dieser  Weise  fährt  man  nun  fort,  bis  man  eüie 
Verdünnung  gefunden,  bei  welcher  der  rothgelbe  Licht- 
kegel nur  mit  grösster  Aufmerksamkeit  wie  in  emem 
dichten  Nebel  erkannt  wird.  Setzt  man  der  nun  fol- 
genden Verdünnung  nur  eine  Spur  0,1—0,2  pGt  Him 
mehr  zu,  so  ist  der  Lichtkegel  vollkommen  unsichthir 
und  dieser  Punkt  gibt  den  Schluss  der  Untersuc^ongib. 

Die  Procentzahl  des  Harns  an  Eiweiss  wird  nun  ge- 
funden, wenn  man  mit  der  Anzahl  der  vwbrauchten 
GG.  Harn  in  die  aus  den  chemischen  Analysen  gefinn- 
dene  Mittelzahl  2,3553  dividirt.  Da  alles  auf  Procente 
berechnet  ist,  so  hat  man,  wenn  man  die  Mischung  ün 
50  GG.  Kölbchen  angestellt  hat,  die  Zahl  der  verbraach- 
ten  GG.  Harn  natürlich  zu  verdoppeln.  Hat  nianz.B. 
durch  Vermischen  von  4  GG.  Harn  mit  96  GG.  Wwaer 
die  vollständige  Undurchsichtigkeit  erreicht,  sodividiit 
man  mit  4  in  die  Zahl  2,3553  und.  erhält  0,5888  Pro. 
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eent  Eiweiss«  Gewöhnlich  genügen  5-6  Proben  znr 
genaoen  Bestimmung  der  optischen  Zahl,  was  etwa  \ 
Stunde  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 

Von  Sb  optischen  Proben  stimmten  21  bis  auf  0,05 
pCt,  irdifferirten  mehr  als  0,05  und  nur  3  ergaben 
eine  grossere  DifierenzalsO,lpCt  von  der  chemischen 
AnalTse. 

Das  Schwierigste  ist  immer ,  den  richtigen  Säure- 
gndsQ  treffen,  denn  sowohl  durch  Ueberschass  von 
Eoigsäare,  als  auch  durch  zu  schwach  saure  Reaction  fällt 
oft  der  Procentgehalt  des  £iweisses  etwas  kleiner  ans. 

Aach  Vesicatorserum  und  Asdtesflüssigkeit  wurde 
vom  YerEasser  optisch  untersucht  und  mit  der  chemi- 
schen Analyse  sehr  gut  übereinstimmende  Zahlen  ge- 
limden.  firsteres  zeigte  bei  der  optischen  Probe  0,5884 
pCt,  durch  chemische  Analyse  0,6084  pGt.,  letztere 
optisch  1,958  pCt.,  chemisch  2  pCt.  Eiweissgehalt. 

Schwabzekbach(6)  ist  seit  Publikation  seiner  frü- 
heren Arbeit  über  die  Platincyanverbindungen  der  £i- 
weittkoiper  (cf.  Jahresbericht  pro  1865.  S.199)  zu  der 
Ansieht  gekommen,  dass  man,  um  der  Wahrheit  näher 
zo  stehen,  für  das  Verhältniss  zwischen  Albu- 
minand  Casein  eine  andere  Ausdrucksweise  wäh- 
len müsse.  Eine  Controllrechnung,  die  er  früher  nicht 
Torgenonunen  habe,  und  bei  der  das  Mischungsgewicht 
des  Gaseins  zu  806  als  der  Hälfte  von  demjenigen  des 
iAnmins  gesetzt  werde,  würde  für  ein  darin  erhaltenes 
AequiYalent  Schwefel  (16)  schon  2pGt.  der  Masse  aus- 
machen, und  das  gefundene  eine  Procent  würde  nur 
ein  halbes  Aequivalent  Schwefel  repräsentiren,  was 
meht  statthaft  ist.  Man  werde  also  der  Natur  der  Sache 
entsprechender  formuliren,  indem  man  die  Mischungs* 
gewichte  gleich  setze  und  das  Eiweiss  als  einbasische 
Verbindung  mit  2  Aeq.  Schwefel,  das  Casein  aber  als 
xweibasische  Verbindung  mit  einem  Aeq.  Schwefel 
bezeichne. 

Hiemach  dürfte  dann  der  Bildungsprocess  des  Ga- 
seins aus  dem  Albumin  allerdings  auch  nicht  als  eine 
Spaltung  in  zwei  gleichwerthige  Hälften,  sondern 
mosste  als  Austausch  eines  Aeq.  Schwefel  gegen  ein 
Aeq.  Metall  anfgefasst  werden. 

Schw.  hat  nun  seine  Versuche  in  dieser  Hinsicht 
noch  auf  einige  andere  eiweissartige  Korper  erstreckt 
und  zwar: 

1)  auf  Vitellin.  Es  wurden  10  frische  Eidotter 
mit  Wasser  zerrührt  und  so  oft  mit  neuen  Portionen 
Aether  b^iandelt,  bis  dieser  nichts  mehr  aufnahm,  die 
kleberartige  Masse  dann  so  lange  mit  Wasser  ausgewa- 
schen, bis  eine  ablaufende  Probe  durch  Erhitzen  keine 
Trnbong  mehr  erlitt.  Das  LEHMAi^M'sche  Casein  wurde 
Mennf  einigemal  in  kohlensaurem  Natron  gelöst  und 
toch  Säure  wieder  gefällt,  dann  längere  Zeit  mit  Eis- 
essig gekocht,  wobei  die  Masse  durchscheinend  wurde 
und  nch  allmälig  losste. .  Der  durch  Ealium-Platincya- 
nor  in  dieser  Lösung  erzengte  Niederschlag  sammelte 
sieh  bald  zu  einem  leicht  filtrirbaren  und  waschbaren 
Coagolnm.  Dieses,  bei  110"  bis  zu  constantem  Gewicht 
getrocknet,  gab  beim  Verbrennen  10,98-11,17  und  11,18 
pCt.  Platin.  Der  Schwefelgehalt  wurde  im  Durch- 
schnitt aus  vielen  Verbrennungen,  mit  sehr  geringen 

Jahrtsberieht  der  gesammten  Uedicin.  Ib67.  Bd.  L 


Differenzen,  zu  1  pCt.  gefunden.  Beide  Qehalte  stim- 
men also  sehr  gnt  mit  dem  Gasein  der  Milch. 

'  Das  abgelaufene  Waschwasser,  mit  Essigsänre  an- 
gesäuert, und  mit  Ealiumplatincyanür  gefallt,  ergab 
einen  Niederschlag,  der  in  Mittel  5,49  pGt.  Platin  hinter- 
liess. 

2)  Globulin.  25  Ochsenangen  wurden  mit  Was- 
ser und  Glaspulver  zerrieben;  die  nur  sehr  langsam 
filtrirende  Lösung  bis  zur  schwach-sauren  Reaction  mit 
Essigsäure  versetzt,  gab  beim  Umrühren  mit  dem  Plan 
tinsalz  eine  steife  weisse  Kleistermasse,  die  sich  aber 
ziemlich  gut  filtrirenund  auswaschen  liess.  Halbtrocken 
Tom  Filter  genommen  und  im  Luftbade  getrocknet, 
reducirte  sich  ihr  Volumen  sehr  bedeutend,  sie  wurde 
durchsichtig  und  glasartig  ohne  die  geringste  Brännong. 
Sie  war  äusserst  spröde  und  schwer  zu  zerreiben,  da^ 
bei  sehr  hygroskopisch.  Sie  ergab  5,58  pGt.  Platin  als 
Mittel  aus  4  Bestimmungen, 

3)  Syntonin.  Aus  essigsaurer  Lösung  fällt  die 
Platinyerbindung  als  durchsichtige,  dem  Kieselsäure- 
hydrat ähnliche  Gallerte,  die  aber  durch  Erwärmen 
sich  in  dichte  Massen  zusammenzieht. 

Im  üeberschuss  des  Fällungsmittels  und  in  Mine- 
ralsäuren sind  diese  Massen  leicht  löslich.  Unter  dem 
Mikroskop  sind  diese  Massen  granulös  und  bestehen 
aus  einer  Anzahl  von  stark  lichtbrechenden  Kugeln, 
bald  einzeln,  bald  aggregirt  auftretend.  Beim  Trock- 
nen findet  starkes  Schwinden  unter  Hinterlassung  eines 
lederartig  zähen,  schliesslich  glasähnlich  werdenden 
Rückstandes  statt.  Die  trockne  Substanz  zeigt  eine 
höckerige,  unebene  Oberfläche,  die  unter  der  Loupe 
Kugelsegmente  erweist,  und  Maulbeerform  darbietet. 

Platingehalt  =  5,54  pCt. 

4)  Fibrin  ergab  5,56  pCt.  Platin 
DiAKONOW(7),  der  diese  Versuche  Schwabzenbach's 

im  HoppE'schen  Laboratorium  wiederholt  hat,  ist  dabei 
zu  wesentlich  anderen  Ergebnissen  gelangt. 

Nach  seinen  Versuchen  sind  diese  Niederschläge 
keine  bestimmten,  in  Wasser  unlöslichen  Verbindungen 
und  deshalb  für  quantitative  Bestimmungen  ganz  un- 
verwerthbai.  Beim  Auswaschen  der  durch  Kalium- 
platincyanür  erhaltenen  Niederschläge  nimmt  das  Was- 
ser Platin  mit  und  die  Menge  des  in  dem  Niederschlage 
verbleibenden  Platins  ist  daher  ganz  zuföUig.  Aus  6 
Reihen  von  Versuchen  mit  Eieralbundn  wurde  von 
0,83  bis  6,36  pCt.  Platin  erhalten;  und  auch  die  Ver- 
gleichnng  der  für  Eieralbumin  und  Gasein  erhaltenen 
Zahlen  bestätigt  nicht  den  von  Schw.  daraus  gezogenen 
Schluss.  D.  fand  für  Gasein  4,73  bis  4,81  pCt.  Platin, 
Schw.  11  pGt. 

Dagegen  glaubt  D.,  dass  das  Kaliumplatincyanür 
zur  Unterscheidung  der  löslichen  und*  unlöslichen  Ei- 
weisskörper  (Syntonin,  fibrinoplast.  Substanz  u,  s.  w.) 
als  nützliches  Reagens  Anwendung  finden  könne.  Die 
löslichen  Eiweisskörper,  wie  Albumin,  Blutserum  u.  s.  w. , 
gehen  durch  Einwirkung  von  Säuren  in  unlösliche  Al- 
buminstoffe über,  und  diese  Verwandlung  erfolgt  um  so 
schneller,  je  höher  die  Temperatur,  je  concentrirter  die 
Säure  und  je  grösser  ihre  Menge  ist.    Alle  3  Momente 
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sind  aber  von  Einfluss  auf  die  Fälibarkeit  durch  Kalinm- 
platincyinür. 

D.  glanbt,  dass  dieses  Reagens  vielleicht  bei  qua- 
litativer und  selbst  quantitativer  Bestimmung  des  Ei- 
weissgehaltes  im  Harn  nützlich  werden  k5nne. 

Ueber  Albumin  und  dessen  Zersetzungs- 
producte  durch  Aetzkali  hat  Thrile  (8)  eine 
grössere  Arbeit  geliefert.  Zunächst  stellte  der  Verf. 
sich  gereinigtes  Albumin  aus  dem  Weissen  des  £ie8 
dar,  indem  er  das  Weisse  von  16  Eiern  mit  Wasser 
stark  verdünnte,  durch  Rühren  und  Schütteln  vom 
Zellgewebe  befreite  und  die  klar  überstehende  Flüssig- 
keit möglichst  rasch  filtrirte.  Das  wasserklare  Filtrat 
wurde  dann  so  lange  mit  starkem  Alkohol  versetzt,  bis 
keine  weitere  Trübung  mehr  erfolgte.  Nach  längerem 
Absetzenlassen  wurde  filtrirt  und  das  erhaltene  flockige 
Product  mehrere  Tage  lang  unter  öfterem  ümschütteln 
mit  Aether  behandelt.  Die  auf  einem  Filter  gesammelte 
Masse  wurde  während  eines  ganzen  Tages  einem 
mittelst  eines  Aspirators  Iiervorgebrachten  trockenen 
Luftstrome  ausgesetzt,  wobei  das  Eiweiss  durch  war- 
mes Wasser  stets  auf  einer  Temperatur  von  40-50  ^ 
erhalten  wurde.  Das  nun  elastische ,  einen  Stich  in's 
Graue  besitzende,  körnige  Albumin  wurde  14  Tage 
über  Ghlorcalcium  stehen  gelassen,  wobei  es  spröde, 
weiss  und  durchscheinend  wurde.  Es  war  in  Wasser 
löslich  und  wurde  aus  dieser  Lösung  durch  Alkohol 
weiss  gefällt.  Aus  16  Eiern  wurden  20  Gramme  er- 
halten. Zweimal  auf  diese  Weise  dargestelltes  Albumin 
hatte  ganz  analoge  Zusammensetzung. 

Bei  der  Analyse  wurde  gefunden  Asche  2,3  pGt., 
bestehend  aus : 

Kohle 18,77  pCt. 

In  Salzsäure  unlöslich     2,18    „ 

Kieselsäure 2,62    „ 

Chlor 1,08    „ 

Natron 14,12    „ 

Schwefelsäure     ....     5,84    „ 

Phosphors.  Eisenoxyd     8,21    „ 

„  Thonerde    12,22    „ 

Kalk 11,00    „ 

Magnesia 6,89    „ 

Phosphorsäure    ....     4,97    „ 

87,99  pCt. 
Auf   kohlenstof^eie  Substanz  bezogen  und  auf 
Salze  berechnet: 

In  Salzsäure  unlöslich  2,68  pöt 

Kieselsäure 3,22    „ 

Chlornatrium 2,17    „ 

Kohlensaures  Natron  .  27,94    „ 

Schwefelsaurer  Kalk  .  12,21    „ 

Kohlensaurer  Kalk  .  .  6,84    „ 

Phosphors.  Eisenoxyd  10,10    „ 

„           Thonerde  15,04    „ 

„           Kalk  .  .  .  10,94    „ 

Magnesia 8,48    „ 

99,62  pCt. 
Den  Wassergehalt  des  Albumins  fand  Th.  zu  12,76 
pCt.  m=»  4  Aequ.,  wovon  2  Aeq.  schon  bei  100",  die 
anderen  2  Aequiv.  bei  130^^  ausgetrieben  wurden. 


Schwefel  wurde  1,63  pCt.  gefunden,  Phosphor 
nur  0,041  pCt.,  Stickstoff  12,1  pOt.,  Wasserstoff  7,80, 
Kohlenstoff  45,85  pCt.,  wovon  nur  i  durch  Kupfer- 
oxyd allein  und  f  erst  durch  Zusatz  ▼on  chroms.  Kali 
und  Durchleiten  von  Sauerstoff  verbrannt  werden' 
konnten.  Aus  diesen  Zahlen  berechnet  sich  für  wa8se^ 
freie  und  aschenfreie  Substanz  die  Formel  C^  ^  g,  H^  ^  i) 
N,,5  Sj,  O^g,  Aequiv.  1650. 

Das  bei  obiger  Arbeit  nebenbei  gewonnene  Eigelb 
benutzte  der  Verf.  zur  Darstellung  von  reinem  Vi- 
tellin  und  zum  Studium  der  Einwirkung  von  Ealilaiige 
auf  Albuminate.  Das  Eigelb  wurde  zunächst  so  lange 
mit  Aether  behandelt,  bis  die  ätherische  Lösung  fub- 
los  wurde  und  die  zurückbleibende,  anfangs  zähe  und 
schmierige  Masse  anfing  weiss  und  bröcklig  zu  werden, 
hierauf  noch  mit  absolutem  Alkohol  gewaschen  und 
getrocknet. 

Aus  diesem  so  gewonnenen  Vitellin  erhielt  der  Ver- 
fasser durch  Behandlung  mit  Kalilauge  ausser  Kohlen- 
säure und  Ammoniak  folgende  Zersetzungsprodncte: 

1)  Leucin  und  Tyrosin, 

2)  einen  beim  Neutralisiren  mit  verdünnte  SO, 
und  Verdünnen  mit  Wasser  herausfallenden  Körper, 

3)  einen  aus  der  concentrirten  alkoholischen  Lö- 
sung mit  absolutem  und  90gradigem  Alkohol  ausgezo- 
genen, und 

4)  einen  beim  Behandeln  der  concentrirten  alkoho- 
lischen Lösung  mit  90pCt.  Alkohol  unlöslich  gebliebe- 
nen Körper. 

Das  Verfahren  des  Verf. 's  war  dabei  folgendes: 
43,57  Gramm  Vitellin  wurden  mit  75  Gramm  Kali- 
hydrat und  etwa  250  CO.  Wasser  vermischt  und  in 
einer  Flasche  lose  verschlossen,  damit  Ammoniak  ent- 
weichen konnte,  4  Wochen  stehen  gelassen  und  zwar 
3  Wochen  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  50  Grad. 
Es  hatte  sich  so  schliesslich  eine  intensiv  braunrothe, 
klare  Flüssigkeit  gebildet,  welche  nur  schwach  ammo- 
niakalisch  roch,  üeber  Asbest  abfiltrirt,  hinterblieb  ein 
geringer  grauer  Rückstand  von  ca.  0,5  Gramm,  unlös- 
lich in  Wasser  und  feuerbeständig.  Die  Analyse  er- 
gab :  Eisen,  Kalk,  Phosphorsäure,  Kieselsäure,  Kohlen- 
säure, Spuren  von  Magnesia  und  Chlor.  Beim  weiteren 
Erwärmen  entwickelte  sich  noch  Ammoniak,  weldies 
in  Schwefelsäure  aufgefangen  und  titrirt  wurde.  Es 
wurden,  auf  die  ganze  Masse  berechnet,  0,212  Gramm 
Ammoniak  gefunden,  was  0,45  pCt.  Vitelün  entspricht 
Eine  Probe  der  alkalischen  Lösung  wurde  hierauf  anf 
Schwefelkalium  geprüft  und  sowohl  durch  essigsaures 
Bleioxyd,  als  durch  Nitroprussidnatrium  die  Anwesen- 
heit desselben  erwiesen. 

Die  alkalische  Lösung  wurde  sodann  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  vorsichtig  neutralisirt,  wobei  die 
braune  Farbe  allmälig  in  gelb  und  plötzlich  In  gran 
überging.  Dabei  entwickelte  sich  viel  Kohlensäure,  die 
aber  zum  Theil  aus  der  Luft  stammte ,  zugleich  trat 
der  von  Bopp  bereits  erwähnte  Fäcalgeruch  auf,  der 
am  besten  mit  dem  des  faulenden  Leims  verglichen 
werden  kann.  —  Die  neutralisirte  Flüssigkeit  wurde 
hierauf  stark  mit  Wasser  verdünnt,  um  das  theilweise 
herausgefallene  schwefelsaure  KaÜ  wieder  zu  lösen. 
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ffieiM  ging  die  grfine  Farbe  wieder  in  gelb  über  und 
schied  seil  ein  iloclriger  Körper  ab,  jedoch  in  so  ge- 
lioger  Menge,  0,039  Gramm,  dass  er  nicht  nSher  unter- 
mdit  werden  konnte.  —  Die  von  diesem  K5rper  ge- 
tteimte  Fifissigkeit  worde  Meraiif  im  Wasserbade  zur 
Tiochiie  verdampft  und  das  trockene  Polver  in  einen 
Kolben  gebracht. 

Beim  wiederholten  Beliandehi  mit  Aether  gingen 
iosserst  geringe  Mengen  eines  krystallisirbaren,  fett- 
irögen  Körpers  in  Lösnng,  welcher  den  charakte- 
Oemch  des  in  Zersetzang  begriffenen  Eäer- 

besasB  nnd  nicbt  etwa  mit  Aivolein  zu  verwechseln 
war.  Es  scheint  demnach  noch  eine  geringe  Menge 
SioGI  dem  Yitellin  angehfingt  zu  haben.  —  Nach  der 
Bdundlong  mit  Aether  wurde  mit  Alkohol  ansge- 
logen  und  zwar  zunächst  mit  absolutem,  dann  stufen- 
weise mit  dO  pGt. ,  80  bis  60  pa.  Es  blieb  nur 
leliwefiBlsaures  Kali  zurück.  —  Die  yerschiedenen  alko- 
holischen Lösungen  wurden  stehen  gelassen;  überall 
Men  mit  der  Zeit  Ausscheidungen  auf.  Im  absoluten 
Alkohol  hatten  sich  nur  äusserst  geringe  Mengen  eines 
bnimen  Körpers  gelöst.  Aus  den  Lösungen  des  90 
mi  80  procentigen  Alkohols  sdiieden  sich  mit  der 
Zeit  weisse  warzenförmige  Gruppen  ans,  welche  sich 
niter  dem  Mikroskop  ids  ein  Gemenge  von  Leudn 
md  Tjrrosin  erwiesen. 

Hit  der  Zeit  schieden  sich  aus  sämmtlichen  alko- 
holischen Lösungen  braune  extractähnliche  Massen 
au,  welche  sich  überall  al»  ein  Gemenge  zeigten 
und  sich  durch  90  pGt.  Alkohol  iu  zwei  Körper 
tiemien  Hessen. 

Eine  2.  Portion  von  40  Gramm  Yitellin  wurde  auf 
eme  ähnliche  Weise  mit  80  Gramm  Kalihydrat  be- 
handelt, aber  nur  3  Wochen  lang,  am  3.  Tage  bei  50 
Gftd  digeriii,  dann  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  ver- 
donnter  Säure  neutraUsirt,  wobei  sich  diesmal  eine 
grSBsere  Menge  des  flockigen  Körpers  1,6  Gramm  ab- 
lehied.  Er  wurde  gesammelt  und  das  Filtrat,  nach* 
dem  es  zur  Trockne  verdampft  und  der  Rückstand 
gepulvert  war,  mit  Aether,  der  restirende  Theil  mit 
70  pOt.  Alkdiwl  behandelt,  die  weingeistige  Lösung 
«böauds  zur  Trockne  gebracht. 

Durch  90  pCt.  Alkohol  wurde  sodann  in  einen 
Michen  und  einen  unlöslichen  Körper  getrennt;  der 
IMdie  entiiielt  aber  noch  Leudn,  der  unlösliche  Ty- 
min  und  anorganische  Salze. 

Der  in  starkem  Alkohol  unlösliche  Theil  wurde  so- 
dum  mit  etwas  Wasser  vermischt,  mit  einem  Glas- 
stiba  tuditig  umgerührt  und  die  Flüssigkeit,  worin 
das  Tyresin,  welches  in  Form  dünner  Blättchen  su- 
ipendirt  ist,  rasch  abflltrirt.  Nur  durch  wiederholtes 
t^indampfen  und  Behandeln  mit  Wasser  konnte  das 
Tyroiin  vollständig  getrennt  werden. 

Der  durch  Alkohol  gelöste  TheO  wurde  zur  Syrap- 
dicke  abgedampft  und  ebenfalls  durch  Behandlung 
mit  Wasser  vom  Leudn,  welches  sich  in  weissen  dün- 
1^  Füttern,  die  von  Wasser  schwierig  benetzt  wer- 
den, getrennt.  Auch  hier  musste  das  Filtrat  öfter 
^^Dgedamplt  und  nüt  Wasser  behandelt  werden,  um 
die  letzte  Spur  von  Leucin  zu  entfernen. 


Leudn  und  Tyrosin  treten  jedoch  nur  in  geringer 
Menge  0,2  Grmm.  von  40  Grmm.  Yitellin  auf,  da- 
gegen machen  die  braunen  extractaitigen  Massen  den 
grössten  Theil  der  Zersetzungsproducte  aus. 

Verf.  untersuchte  sodann  den  beim  Verdünnen  der 
neutralisirten  Lösung  erhaltenen  Körper  und  fimd, 
dass  derselbe  ganz  das  Ansehen  eines  Eiweisskörpers 
besitze,  anfangs  elastisch,  beim  Trocknen  hart  und 
spröde,  nur  etwas  mehr  grau  sei.  Die  Analyse  ergab 
nach  Abzug  von  3,92  pGt.  Asche  und  3,73  pCt. 
Wasser : 

C  66,31 

H  10,66 

N  6,17 

S  0,72 
.  012,14. 
Es  scheint  demnach  dieser  Körper  ein  intermediä- 
res Zersetzungsproduct  des  Albumin  zu  sein.  Bei  dem 
ersten,  4  Wochen  dauerndem  Versuche  der  Einwir- 
kung von  Kali  auf  Vitellin  war  die  Zersetzung  schon 
weiter  vorgeschritten  und  nur  noch  geringe  Mengen 
dieses  Körpers  vorhanden. 

Der  in  absolut.  Alkohd  theilweise,  in  90  pCt.  da- 
gegen vollständig  lösliche  Körper  zeigte  beim  Ein- 
dampfen Leimgemch,  bildete  anfangs  eine  zähe,  fa- 
denziehende  Masse,  die  sich  nur  schwer  zu  einem  fei- 
nen Pulver  zerreiben  liess,  welches  eine  rehbraune 
Farbe  besass,  während  die  Masse  dunkelbraun  war. 
Das  Pulver  ist  äusserst  hygroskopisch  und  zerfliesst 
in  kurzer  Zeit  wieder  zu  einer  braunen  Masse.  Die 
braune  Farbe  kann  nicht  durch  Aether  entzogen  wer- 
den, mit  einer  wässrigen  Lösung  bildet  Aether  eine 
milchigweisse  Trübung.  Der  Körper  verbrennt  leicht 
mit  dem  Geruch  nach  verbrannten  Haaren  und  Hinter« 
lassung  eines  geringen  Rückstandes. 

Mit  absolut.  Alkohol  in  der  Wärme  verdunstet, 
ftngt  er  an  krystallinisch  zu  werden,  die  Krystalle 
zerfliessen  aber  an  der  Luft  sofort  wieder  zu  einer 
braunen  schmierigen  Masse.    Die  Analyse  ergab : 

C  37,58 

H    6,97 

N  10,79 

0  44,66, 
woraus  der  Verff.  die  Formel  C,  Hg  NO,  ableitet. 

Ueber  das  Verhalten  gegen  Reagentien  giebt  Th. 
Folgendes  an: 

Die  wässerige  Lösung  reagirt  schwach  sauer,  mit 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  versetzt,  entsteht  eine  in- 
tensiv smaragdgrüne  Färbung,  aber  selbst  nach  länge- 
rem Stehen  kdne  Fällung.  Salpetersaures  Silberoxyd 
giebt  eine  weisse,  mit  der  Zeit  braunviolett  werdende 
Fällung;  unter  dem  Mikroskop  sind  kdne  Krystalle  er- 
kennbar, sondern  nur  braune  flockige  Masse.  Platin- 
chlorid erzeugt  eine  gelbe  Fällung,  unter  dem  Mikros- 
kop dasselbe  flockige  Ansehen,  wie  bei  Silbemieder- 
schlag. Salpetersaures  Quecksilberoxyd  giebt  einen 
sehr  voluminösen,  flockigen,  weissen  Niederschlag, 
der  aber  unter  dem  Mikroskop  ebenfalls  kein  krystal- 
linisches  Gepräge  zeigt. 

Essigsaures  Bleioxyd  giebt  nur  dne  geringe  Tru- 
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bang.    BaBlsch   easigs.  Bleioxyd   giebt  eine  weisse 
flockige  Pällong. 

Barytwasser  und  Natronbydrat  geben  langsam  ent- 
stehende weisse  Fällungen.  Die  meisten  Säuren  be- 
wirken keine  Aenderung  in  der  wässerigen  Lösung. 

Genaueres  Studium  behält  sich  der  Verfasser  Tor. 
Von  beiläufig  30  Grm.  Vitellin  wurden  gegen  4  Grm. 
dieses  Körpers  erhalten. 

Sehr  interessant  ist  die  Beziehung  dieses  Körpers 
zu  Glycocoll,  demZersetzungsproduete  des  Leims  durch 
KaU. 

Auch  in  vielen  Eigenschaften  stimmt  derselbe  mit 
GlycocoU  überein.  So  in  seinem  Verhalten  gegen  Al- 
kohol und  Aether ,  Quecksilber- ,  Silber-  und  anderen 
Salzen.  Mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  giebt  Glyco- 
coU auch  keine  Fällung,  sondern  eine  tiefblaue  Lösung. 
Die  wässerige  Lösung  des  Glycocoll  reagirt  ebenfalls 
schwach  sauer. 

Die  Formel  des  Glycocoll  ist  Ca  H4  NO3  +  HO 
^       ^       „  neueuKörpersCg   Hs  NOs  -}-  HO 

Verf.  glaubt  in  diesem  Körper  das  dem  Glycocoll 
als  Zersetzungsprodukt  des  Leims  entsprechende  Zer- 
setzungsproduct  des  Eiweiss  gefunden  zu  haben.| 

Auch  der  beim  Behandeln  des  zur  Syrupconsistenz 
abgedampften  Gemenges  mit  Alkohol  in  der  Wärme 
unlösüch  zurückgebliebene  Theil  wurde  nach  Reinigung 
von  Tyrosin  näher  untersucht. 

Was  sein  Verhalten  im  Allgemeinen  betrifft,  so 
nähert  es  sich  in  mancher  Beziehung  dem  vorhergehen- 
den Körper.  Auch  er  zeigte  beim  Eindampfen  Leim- 
gemch,  wurde  dabei  zähe  und  fadenziehend,  liess  sich 
aber  schliesslich  zu  einem  hellrehbraunen  Pulver  zer- 
reiben. Das  l^ulver  ist  gleichfalls  sehr  hygroskopisch, 
wenn  auch  nicht  in  demliaasse,  als  der  vorhergehende. 

Die  Form,  in  der  dieser  Körper  bei  vorsichtigem 
längerem  Eindampfen  eines  Tropfens  der  wässerigen  Lo- 
sung krystallisirte ,  blieb  sich  bei  zweimaliger  Dar- 
stellung nicht  ganz  gleich,  woran  die  Verunreinigung 
mit  anorganischen  Salzen  Schuld  sein  dürfte,  doch  er- 
innern die  Formen,  die  man  erhält,  an  die  Teichmai^n 
sehen  Blutkrystalle. 

Die  Analyse  ergab  nach  Abzug  der  Asche : 

C  46,87; 
H  8,50. 
N  13,0. 
0  31,6. 
woraus  die  Formel:  Gs  H9  NO4  berechnet  wurde,  und 
gehörte  somit  dieser  Körper  in  die  Glycocollreihe: 
Glycocoll         04  Hs  NO4 
Alanin  Ge   H?  NO4 

Neuer  Körper  Cs  H9  NO4 
Butalanin  Cio  Hii  NO4 
Leucin  Cia  H13  NO4 

Auch  eine  Doppelverbindung  dieses  Körpers  mit 
salpetersaurem  Quecksilberoxyd  wurde  vom  Verf.  dar- 
gestellt und  die  Formel : 

Ca  H»  NO4  +  HgO,  NO5 
ermittelt. 

Es  bildete  dieser  Körper  der  Quantität  nach  eines 
der  haaptsächlichsten  Zersetzungsproducte  des  Vitel- 


lins  durch  Kali,  da  es  10-15  pOt.  des  angewandten 
ViteUins  betrug.  Auch  hierüber  behält  sich  der  Yeil 
eingehendere  Studien  vor. 

BaüCKB  (9)  weist  nach,  dass  die  Wirkung  der 
Borsäure  auf  die  Eiweisskörper  mit  der  der 
Kohlensäure  fast  ganz  übereinstimmt  Das  native  £i- 
weiss  wird  ans  seinen  Lösungen  von  der  Borsäure  nur 
unter  denselben  Bedingungen  ausgeschieden,  unter  de- 
nen es  auch  von  der  Kohlensäure  geföUt  wird,  niiolich 
in  der  Modification  des  Paraglobulin.  Der  Niederschlag 
zeigt  dieselbe  fibrinoplastische  Eigensdiaft,  wie  der 
durch  Kohlensäure  hervorgebrachte,  und  löst  sich  aaeh 
bei  Ueberschuss  der  Borsäure  nicht  auf.  Wenn  maa 
indessen  durch  Bor-  oder  Kohlensäure  ausgeschiedenes 
Paraglobulin  auf  dem  Filter  sammelt  und  in  conoen- 
trirte  Borsäure  bringt,  so  ist  es  darin  einigermaasseo, 
aber  unvollständig  löslich.  Kochsalz  klärt  die  trabe 
Flüssigkeit,  Ferrocyankalium  giebt  reichlichen,  in  Ueber- 
schuss ,  sowie  durch  Kochsalz  löslichen  Niederschlag. 
Auch  wenig  Kali  bewirkt  Fällung,  die  sich  in  mehr 
Kali,  jedoch  noch  bei  vorwaltender  Säure,  wieder  löst, 
wie  überhaupt  in  den  löslichen  Salzen. 

Die  concentrirte  Lösung  des  Paraglobulins  in  cod- 
oentrirter  Borsäure  trübt  sich  beim  Kochen  bis  zur  Dn- 
durchsichtigkeit,  ohne  zu  einer  zusammenhängenden 
Masse  zu  gerinnen;  der  gebildete  Niederschlag  ist  in 
Kochsalz  unlöslich. 

Weder  in  mit  Borsäure  angesäuertem  Serum,  noch 
in  einer  Auflösung  von  wenig  Serum  in  concentrirte 
Borsäure  entsteht  durch  neutrale  Alkalisalze  eine  Fäl- 
lung ,  ein  Beweis ,  dass  die  Borsäure  das  Eiweiss  nicM 
in  der  Weise,  wie  es  die  meisten  anderen  Säuren  thoB, 
verändert.  Die  Borsäure  schätzt  aber  auch  das  Eiweiss 
nicht  in  der  Weise,  wie  es  die  meisten  anderen  Sinren 
thun,  vor  der  Einwirkung  der  Alkalien.  Eiweisslosong 
mit  Borax  versetzt  und  erwärmt  gerinnt  nicht,  weil 
das  Eiweiss  durch  das  an  Borsäure  gebundene  Natron 
sch(m  während  des  Erwärmens  modifidrt  wird.  Setat 
man  nach  dem  Kochen  Essigsäure  zu,  so  erhält  man 
einen  in  Salzen  unlöslichen  Niederschlag. 

Wenn  nach  der  Ausfällung  des  Paraglobulins  dnrdi 
Kohlensäure  aus  dem  Pferdeblutserum  durch  Essig- 
säure noch  ein  zweiter  Niederschlag  entsteht,  so  ge- 
schieht dies  auch  nach  der  Fällung  mit  Borsäure  statt 
der  Kohlensäure.  Br.  fand  denselben  nicht  von  der 
Eigenschaft  des  Caseins,  sondern  Albumins;  er  löste 
sich  in  Kochsalz  und  gerann  beim  Kochen. 

Wird  festes  Kalialbuminat,  gleichgültig  ob  aas  Höh- 
nereiweiss  oder  Paraglobulin  bereitet,  in  Borsäatel5- 
sung'  gelegt,  so  wird  es  von  derselben  zersetzt  und 
Pseudofibrin  gebildet,  welches  sich  vom  ächten,  wie 
Br.  gezeigt  hat,  dadurch  unterscheidet,  dass  es  nicht, 
wie  dieses,  unter  seinen  Verdauungsproducten  neben 
föllbarem  auch  natives  Eiweiss  giebt. 

Das  Pseudofibrin  ist  eben  fällbares  Eiweiss,  gefSllt 
in  so  compactem  Zustande,  dass  es  sich  in  Esaigsaare 
oder  sehr  verdünnter  Salzsäure  nicht  löst,  sondern  an 
einer  glashellen  Gallerte  'anquillt. 

Auch  gegen  Lösungen  von  Kalialbumuiat  zeigte 
die  Borsäure  dasselbe  Verhalten,  wie  die  Kohlensäoie. 
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Endlicli  stellte*  Br.  auch  noch  Versuche  mit  Milch 
und  inach  gelasssenem  Blute  an. 

Milch  wird  durch  yerdünnte  Borsäurelosung,  seihst 
wenn  cUeselhe  bis  zur  stark  sauren  Reacüon  zugesetzt 
iriid,  nicht  geftllt  Wenn  aher  Milch  in  kleinen  Quan- 
tiftten  in  concentrirte  BorsSurelosung  eingetragen  wird, 
sobOden  sich  in  Salzen  unlösliche  weisse  Flocken  aus 
Gisein  und  Fett.  Man  kann  auf  diesem  Wege  reines 
C&sein  erhalten,  wenn  das  Fett  mit  Aether  entfernt, 
mid  die  Fällung  yon  etwaigem  Eiweiss  durch  Eoch- 
nlsloBung  yerhindert  wird. 

Verdünnte  (1-2  pCt.)  Borsäure,  zu  fiisch  gelasse- 
nem Blute  gesetzt,  verhütet  die  Gerinnung  desselhen 
nicht.  Wenn  man  aber  frisches  Blut  von  Fröschen  oder 
Kuünchen  in  eine  concentrirte  Borsäurelösung  einträgt, 
80  dass  letztere  an  Volumen  mehr  beträgt,  als  das  Blut, 
dann  tritt  entweder  gar  keine  Gerinnung  ein,  oder  man 
findet  erst  am  anderen  1[age  spinnegewebeartige  oder 
flockige  Gerinnsel  unter  starker  Lackrothfarbung  der 
Flüssigkeit.  Letztere  Erscheinung  will  Br.  später  näher 
beschreiben.  — 

F.  Holm  (10)  aus  Pertersburg  hat  unter  der 
Leitung  von  Staedeler  das  Haematoidin  gegen- 
über dem  Bilirubin  einer  vergleichenden  Unter- 
suchung unterworfen. 

Anfönglich  wählte  H.  zur  Darstellung  des  Haema- 
toidins  apoplectische  Narben  des  Hirnes;  es  war  aber 
nicht  möglich  eine  genügende  Menge  von  Material  zu 
bekommen,  und  so  beobachtete  er  nur,  dass  der  Chlo- 
roform-Auszug derselben  eine  gelbe  Farbe  hatte,  und 
dass  diese  Lösung,  einige  Tage  am  Licht  aufbewahrt, 
ihre  Farbe  in  ein  helles  Grün  umwandelte. 

"Weitere  Versuche  stellte  dann  H.  mit  den  gel- 
ben Körpern  aus  den  Eierstöcken  der  Kuh  an.  Mit 
Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  liess  sich  das 
Faematoidin  dem  Gewebe  entziehen.  Aus  beiden  Lö- 
wngen  konnte  es  krystallisirt  erhalten  werden.  Da  je- 
doch bei  der  Extraction  mit  Chloroform  viel  Chole- 
sterin und  Fett  mit  ausgezogen  wird ,  so  konnte  das 
reme  Haematoidin  nur  mit  grossem  Verluste  aus  dem 
Rückstände  der  freiwilligen  Verdunstung  gewonnen 
werden.  Durch  wiederholtes  Schuttein  der  Fettmasse 
mit  absolutem  Weingeist  gelang  es,  die  grösste  Menge 
des  flüssigen  Fettes  zu  entfernen.  Der  Rest  wurde 
sodann  mit  wenig  Aether  vermischt  geschüttelt,  wo- 
durch sich  das  Fett  nebst  einem  Theile  des  Haema- 
toidms  augenblicklich  löste,  eine  dunkelrothe,  von 
Krjstallen  flimmernde  Flüssigkeit  bildend,  die  sofort 
«rf  cfai  Filter  gebracht  wurde.  Die  zurückbleibenden 
^rystaHe  wurden  mit  sehr  wenig  Aether  einige  Male 
gewaschen,  dann  zwischen  mit  Aether  befeuchtetem 
^lAcr  mässdg  gepresst. 

Wshrend  das  ursprüglich  zwischen  der  Fettmasse 
Witallisirte  Haematoidin  bei  auffallendem  Lichte 
pnchtroll  kantharidengrün  mit  metallischem  Reflexe, 
bei  darchfallendem  Lichte  roth  erschien  und  vid  Aehn- 
^eit  mit  dem  Murexid  hatte  und  unter  dem  Mi- 
^kop  die  nicht  zu  dicken  Erjstalle  rein  fuchsinroth 
^wen  nnd,  wenn  verwachsen,  durch  ungleiche  Bre- 
^g  des  Lichtes  prachtvoll  blaue  oder  violette  Schat- 


tirungen  zeigten,  hatte  das  mit  Aether  gereinigte  Prä- 
parat nicht  mehr  die  ursprüngliche  kantharidengrune 
Farbe,  sondern  glich  in  Farbe  und  Lichtreflex  frisch 
bereiteter  Chromsänre.  Diese  Farbenänderung  rührte, 
wie  die  mikroskopische  Beobachtung  zeigte,  von  der  lö- 
senden Wirkung  des  Aethers,  der  die  Kristalle  ober- 
flächlich wie  anätzte,  her.  Wurden  sie  unter  dem  Mi- 
kroskop mit  etwas  NO  ^  haltiger  Salpetersäure  befeuch- 
tet, so  ging  die  rothe  Farbe  augenblicklich  in  ein 
schönes  Hellblau,  dann  aber  rasch  in  blasses  Gelb 
über. 

In  Chloroform  gelöst  ist  es  goldgelb,  in  Schwefel- 
kohlenstoff flammend  roth  und  bei  grosser  Verdünnung 
orangefarben. 

Absoluter  Weingeist  und  Wasser  lassen  es  unver- 
ändert, ebenso  Ammoniak,  Natronlauge,  verdünnte, 
nicht  oxydirende  Mineralsäure  und  gewöhnliche  Essig- 
säure. Dagegen  löst  Eisessig  dasselbe  beim  Erwärmen 
mit  goMgelber  Färbung. 

Wird  die  essigsaure  Lösung  mit  einem  Tropfen 
NO , haltiger  Salpetersäure  vermischt,  so  ftrbt  sie  sich 
schön  blau,  wird  aber  im  nächsten  Augenblick  farb- 
los. Auch  verdünnte  Salpetersäure  (1  Scr.,  3  Wasser) 
bringt  diesen  Farbenwechsel,  während  verdünnte 
Schwefelsäure  nnd  Salzsäure  ohne  Wirkung  sind. 

Vermischt  man  die  Lösung  des  Haematoidins  in 
Chloroform  oder  Aether  mit  Weingeist,  und  setzt  dann 
die  Salpetersäure  zu ,  so  nimmt  man  weder  eine  blaue 
Färbung,  noch  das  prachtvolle  Farbenspiel  des  Bili- 
rubins i^ahr,  die  gelbe  Lösung  wird  nur  entfärbt. 

Bilirubin  verbindet  sich  mit  Basen  in  festen  Ver- 
hältnissen, Haematoidin  nicht. 

Bilirubin  löst  sich  in  Schwefelkohlenstoff  mit  gold- 
gelber ,  Hämatoidin  mit  flammend  rother,  oder  b^ 
grosser  Verdünnung  mit  orangerother  Farbe. 

Bilirubin  ist  in  Aether  unlöslich,  Hämatoidin  löst 
sich  leicht  darin. 

BiUmbin  ist  in  Alkalien  leicht  löslich,  Hämatoidin 
ist  darin  unlöslich. 

Wird  eine  Bilimbinlösung  in  Chloroform  mit  Am- 
moniak oder  Natron  geschüttelt,  so  wird  es  dem  Chloro- 
form entzogen,  Hämatoidin  nicht. 

Wenn  sehr  kleine  Mengen  von  Hämatoidin  von 
dem  beigemengten  Fett  nicht  mehr  getrennt  werden 
können,  so  tritt  doch  beim  Zerrühren  der  Masse  mit 
NO^  haltiger  Salpetersäure  eine  bald  wieder  ver- 
schwindende schmutzig  blaue  Färbung  ein. 

Anschliessend  an  diese  Versuche  von  Holm,  theüt 
Staedrlbr  (11)  einige  Notizen  über  den  Farbstoff 
desEigelb  mit,  die  zeigen,  dass  derselbe  Hämatoidin 
oder  doch  ein  demselben  sehr  nahe  stehender  Körper 
ist.  Wird  nämlich  nicht  coagulirter  Dotter  von  Hühner- 
eiern mit  Aether  geschüttelt,  so  gehen  Farbstoff  und 
Fett  in  Lösung  und  man  erhält  beim  Verdunsten  eine 
gelb  gefärbte  Fettmasse,  die  beim  Zerrühren  mit^NO^ 
haltiger  Salpetersäure  sich  schmutzig  blaugrün  färbt, 
pieselbe  Färbung  bringt  ein  geringer  Zusatz  von  oon- 
centrirter  Schwefelsäure  hervor,  während  ein  üeber- 
schuss  schmutzig  braun  bis  braunroth  färbt. 

Beim  Verseifen  des  fettigen  Auszugs  mit  öprocen- 
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tiger  Natronlaage  entwickelt  sich  ein  fischthranähn- 
licher  Genich  und  der  verseiften  Masse  kann  durch 
Schuttehi  mit  Aether  aller  Farbstoff  entzogen  werden. 

Der  ätherische  Auszug  hinterlässt  beim  Verdunsten 
ein  tief  goldgelbes»  nicht  oder  nur  schwer  verseifbares 
cholesterinhaltigesi,  allmälig  zu  einer  butterweichen 
Masse  erstarrendes  Fett. 

Dieses  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  demhämatoidin- 
haltigen  Fett  der  Eierstöcke.  Beim  Zerrühren  mit 
wenig  concentrirter  Salpetersäure  wird  es  vorüber- 
gehend rein  Blau.  In  Aether  und  Chloroform  löst 
es  sich  mit  goldgelber  Farbe,  und  NO  ^  haltige  Salpeter- 
säure entfärbt  die  vorher  mit  Weingeist  vermischte 
Lösung  ohne  Farbenspiel.  Mit  Schwefelkohlenstoff 
erhäh  man  eine  orang^arbene  Lösung,  und  wird  die 
Ghloroformlösung  mit  Ammoniak  vermischt,  so  wird 
der  Farbstoff  dem  Chloroform  nicht  entzogen. 

Eine  Erystallisation  des  Farbstoffes  ist  St.  bis  jetzt 
nicht  gelungen,  dagegen  bilden  sich  bei  sehr^angem 
Stehen  einzelne  tief  roth  gefärbte  Partieen.  Das  all- 
mälige  Zähewerden  des  Fettes  scheint  die  Erystalli- 
sation zu  hindern. 

Hoppe-Seylbr  (12)  bestätigt  die  Zweckmässigkeit 
des  vonGwosDBW  im  vorjährigen  Berichte  S.  89 
angegebenen  Verfahrens  zur  Gewinnung  vonHä- 
minkrystallen  aus  dem  Blut,  doch  hält  er  die- 
selbe für  umständlich  und  kostspielig.  Er  giebt  da- 
her ein  einfacheres  und  billigeres  Verfahren  an,  wel- 
ches darin  besteht,  Blut  oder  Blutkörperchen,  die  sich 
gesenkt  haben,  zu  coaguliren,  das  Coagulum  mit 
Schwefelsäure  enthaltendem  Alkohol  zu  digeriren,  das 
Filtrat  mit  essigsaurem  und  kohlensaurem  Natron  so 
lange  zu  versetzen,  bis  nur  noch  schwach  saure  Reac- 
tion  vorhanden  ist,  dann  den  Alkohol  abzudestilliren 
und  den  kaffeebraunen  Niederschlag  mit  Eisessig  und 
etwas  Kochsalz  zu  behandeln. 

H.  macht  noch  auf  das  durch  Einwirkung  der 
Alkalien  entstehende  Umwandlungsprodnct  des  Hä- 
matins  aufmerksam,  über  welches  er  nächstens  mit 
reinem  Hämatin  Versuche  vornehmen  wilL 

111.  Veber  Bht  and  Milch. 

1)  Nasse,  Otto,  De  materiis  amylaeeis  nam  in  sanguine  mamma- 
Hum  inyenlatar  disqaisitio.  Pro  venia  docendi  scrlptom.  Halls 
typis  orpbanotr.  (Der  Verf.  kommt  sn  einem  negativen  Reanl- 
tate.}  •*-  1)  Blohlmayr,  G.,  Ueber  da«  Vorlcommeo  von  Am- 
moniak im  Blute.  Zeitaebr.  fni  Biologie.  8.  381.  —  3)  Mayer, 
Sigm.,  Ueber  die  bei  der  Blutgerinnung  sich  ausscheidenden  Fi- 
brin qnantit&ten.  Sitznngsber.  der  Kais.  Acad.  der  Wisiensch.  in 
Wien.  Jonifaeft.  8.  S.  —  4)  Hoppe-Seyler,  Beitr&ge  snr  Kennt- 
bIm  des  Bistat  det  Ueasoben  ond  der  Wirbelthlere.  tfed.-cbem. 
Unter«.  Heft  IL  8.  169.  —  5)  PfUeger,  E.,  Ueber  die  Ozy- 
dationsprocesse  im  lebendigen  Blute.  1.  vorl.  Mittheil.  Centralbl. 
f9r  die  med.  Wlssensch.  No.  31.  —  6)  Schipidt,  Alex.,  Ueber 
das  Verhalten  de»  8»aer«tofffl  mm  Blote.  Ibidem.  No.  S3.  — 
7)  Hoppe-Seyler,  F.,  Zor  Chemie  de«  Blutes  und  seiner  Be- 
skandtheile.  Med.-obem.  Untersuchungen.  Heft  II.  S.  293.  —  8) 
2  unts,  N.,  Verfheilung  der  Kohlen«&ore  im  Blute.  Centralbl. 
fflr  die  med.  Wlssensch.  No.  34.  —  Pflueger,  E.,  Gasgehalt  des 
«tcec.  Blates.  Med.  Centralbl.  No.  46.  —  10)  ZuntK,  N.,  Zur 
Kenntniss  de«  Stoffwechtel«  im  Blute.  Ibidem.  No.  &1.  —  11) 
Nawrocki,  F,  Ueber  die  Eigenschaften  des  Blutfarbstoffs. 
Ibidem.  No.  12  und  13.  —  12)  Gwosdew,  J.,  Femerknngen 
über  dlf  spektroskopisobe  Üntersaehuog  de«  Bhites  bei  Brstiekten. 


Arob.  fBr  Aoat.  und  Pbysiol.  No.  &.  (6  v.  weist  naoh,  dais  darch 
Anwendung  der  nothigen  Vorsichtsmaassregeln  behufs  Abbaltoiig 
der  Luft  der  0-freie  Haemoglobinstreif  in  solchem  Blute 
gesehen  wird,  der  aber  durch  Luft  bald  in  die  Oxyhaemog|obiB- 
fctreifen  übergeht.)  ^  13)  Preyer,  W.,  Beitr&ge  sur  KeairtiiiM 
des  Blutfarbstoffs.  Med.  Centralbl.  No.  17  und  18.  —  14)  Na- 
wrockl.  F.,  Beitrag  zur  Kenutniss  des  Blutfarbstoffs  Ibidem. 
No.  35.  —  15)  Schoenbein,  C.  F.,  Ueber  das  Verhalten  der 
BUusAore  su  den  Blutkörperchen  n.  s.  w.  Zeitschr.  ffir  Biologie. 
Bd.  IIL  S.  140.  —  16)  Koachlakoff  vnd  Popoff,  Ueber  di« 
Wirkung  des  Phosphorwasserstoffs  auf  das  Blut.  Med.  Centralbl. 
No.  26.  —  17)  Diakonow,  Ueber  die  Einwirkung  des  Schwefel- 
waseerstoffs  auf  das  Blut.  Med.-cheln.  Unters.  Heft  IL  8.  2S1. 
—  18)  Comaille,  M.  A.,  Analyse  du  lalt  de  chatte.  Joim.  de 
ehlm.  mid.  Janv.  p.  7.  —  19)  Kern mer Ich,  Bd.,  Beitrige 
r.ur  Kenntniss  der  physiologischen  Chemie  der  Milch.  Med.  Cen- 
tralbl. No.  27  —  20)  Tolmatscheff,  Zur  Analyse  der  Uildi 
Med. -ehem.  Untersuchungen.    Heft  IL  8.  272. 

G  BiCHLMATß  (2)  theilt  Versuche  mit,  die  er 
unter  der  Leitung  von  Voit  üher  das  Vorkommen 
von  Ammoniak  im  Blute  angestellt  hat,  und  die 
ein  Resultat  ergahen,  welches  von  dem  durch  Eühkb 
und  Strauch  &üher  erhaltenen  etwas  abweicht.  £s 
handelte  sich  nämlich  darum,  ob  das  Blqt  auch  ohne 
Luftzutritt  beim  Erwärmen  Ammoiüak  abgiebt,  wie 
dieses  von  Kühne  und  Strauch  behauptet  wurde.  Als 
Reagens  auf  Ammoniak  diente  sowohl  bei  Kühne  als 
bei  Bichlmayr  die  NESSLER'sche  Flüssigkeit. 

Es  ergab  sich  bei  B.^s  Versuchen,  dass,  wenn  man 
mit  desüllirtem  Wasser  befeuchtete  Schnitzel  schwe- 
dischen Filtrirpapieres  in  einen  Kolben  bringt,  man 
so  lange,  als  man  will,  über  Schwefelsäure  geleitete 
kalte  atmosphärische  Luft  hindurchgehen  lassen  kann, 
ohne  dass  eine  Trübung  im  Nessler^  sehen  Reagens 
erfolge;  beim  Erwärmen  zeigt  sich  erst  über  60  Gnd 
eine  Spur  von  Opalescenz  und  bei  75  Grad  der  eiste 
braune  Niederschlag,  der  sich  binnen  einer  halben 
Stunde  bei  einer  Temperatur  von  80  Grad  sehr  ver- 
mehrt. (Langsame  Bildung  von  Ammoniaknitrii.) 
Wurde  nun  die  atmosphärische  Luft  durch  Wasser- 
stofTgas  ersetzt,  so  bildete  sich  beim  Erwärmen  bis 
auf  80  Grad,  was  meist  45  Minuten  währta,.  kein  Nie- 
derschlag im  Reagens,  auch  wenn  diese  Temperator 
längere  Zelt  erhalten  wurde. 

Wurde  nun  endlich  frisches  defibrinirtes  Blut  is 
den  Kolben  gefüllt,  so  konnte  man  ohne  Erwännimg 
noch  so  lange  Wasserstoff  durchleiten,  ohne  dass  eise 
Veränderung  im  Reagens  erfolgte;  beim  allmäligen 
Erwärmen  blieb  das  Reagens  bis  70  Grad  völlig  Üar 
und  erst,  als  nach  30  Minuten  lange  fortgesetztem  Er* 
halten  auf  4~  70  Grad  keine  Veränderung  eingetreten 
war,  und  die  Temperatur  auf  80  Grad  erhöht  wurde, 
zeigte  sich  allmälig  eine  schwache  Opalescenz  und  nach 
4  Stunde  ein  äusserst  geringer  brauner  Mederschlag. 

Dieses  schliessliche  Eintreten  einer  Ammoniakreso- 
üon  erscheint  B.  nicht  beweisend  für  die  Pcäezistenz 
des  Ammoniaks  im  Blute.  Bei  dieser  Behandlung  und 
namentlich  bei  der  Kochhitze  gingen  bereits  Ze^ 
Setzungen  vor  sich,  bei  denen  auch  ein  Miiiimam  von 
Ammoniak  als  Product  sich  entwickeln  könne. 

Sigm.  Mater  (3)  hat  im  physiologischen  b- 
stitute  der  Wiener  Universität  eine  Anzahl  von  Unter- 
suchungen über    die   Fibrinmengen  angG" 
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stellt,  die  sieh  unter  geänderten  Bedingan- 
gen  »HS  einem  nnd  demselben  Blute  ans- 
seheiden. 

Das  Blut,  ans  der  Arteria  Carotis  entnommen, 
MaU  durch  eine  kleine,  gabelig  getheiite  Ganüle, 
weldie  in  die  blossgelegte  Carotis  eingebunden  wurde 
und  man  konnte  so  sicher  sein,  dass  die  zur  Ver- 
gldchong  ihres  Fibringehaltes  verwendeten  Blutpor- 
toen  von  Hause  aus  gleiche  Zusammensetzung  be- 
aasen.  Die  Fibrinbestimmung  geschah  durch  Aus- 
wisdien  des  Blutcoagulums  oder  der  durch  Schlagen 
eriuütenen  Fibrinklumpen  in  einem  Beutelchen  von 
dichter  Leinwand,  Sammeln  mittelst  einer  Pincette  und 
derLoupe,  Extraction  mit  siedendem  Alkohol  und 
Trocknen  bei  110^  bis  120"  C. 

Aus  den  in  2  Tabellen  mitgetheilten  Unter- 
sachungsergebnissen  lassen  sich  folgende  Schlüsse 
sehen: 

1)  Aus  2  Portionen  von  Hause  aus  gleichen  Blutes, 
welches  nach  seiner  Entnahme  aus  der  Carotis  unter 
laSglicbst  gleichen  Bedingungen  gehalten  wird,  be- 
kommt man  das  eine  Mal  gleiche,  das  andere  Mal  un- 
gleiche Mengen  von  Fibrin. 

2)  Diese  Unregelmässigkeiten  zeigen  sich,  es  mag 
von  den  Blutportionen  die  eine  ruhig  geronnen ,  die 
ödere  geschlagen  oder  geschüttelt  worden  sein. 

3)  Dasseihe  Verhalten  zeigen  verschiedene  Blut- 
portionen, gleichgültig,  ob  sie  bei  -f-  45^  C.  im  Was- 
serbade rasch  zur  Gerinnung  gebracht,  oder  ob  dorch 
Einstellen  in  Eis  ihre  Gerinnung  verlangsamt  wor- 
den ist. 

£s  hat  nach  M.  einige  Wahrscheinlichkeiten  für 
sich,  dass  an  den  aufgefandenen  Differenzen  die  ver- 
schiedenen Quantitäten  fibrinoplastischer  Substanz  be- 
theiügt  sind,  welche,  da  sie  im  Ueberschusse  im  Blute 
vorkommt,  in  wandelbaren  Verhältnissen  in  die  Bil- 
dong  des  Fibrins  eingehen  kann;  durch  welche  Um- 
stände aber  im  einzelnen  Falle  dieses  Verhältniss  nor- 
mirt  wird,  darüber  lässt  sich  vorläufig  nic)it  das  Min- 
deste sagen. 

Endlich  theilt  M.  noch  die  Maxima  und  Minima 
der  im  Carotis-Blute  verschiedener  Individuen 
erhaltenen  Werthe  mit,  die  sehr  bedeutend  aus  einand^ 


Maxima.  Minima. 

0,349  pCt.  Fibrin.       0,066  pCt.  Fibrin. 
0,351    „        „  0,081    „        „ 

0,352    „        „  0,093    „        „ 

Bei  einem  Hunde  wurde  zuerst  die  eine  Carotis, 
dum  nach  2  Tagen  die  andere,  und  8  Tage  nach  der 
1  Operation  das  Blut  bis  zum  Verblutungstode  ent- 
leert und  dabei  erhalten : 

I.  Blutentziehung  0,216. 
n.       ^  ^        0,412. 

HI.       „  „        0,550. 

In  einem  zweiten  Falle : 

I.  Blutentziehung  0,349. 
n.       „  „       0,478. 

HoppB-Si?YLER  (4)  giebt  in  seinepi  interessanten 
oben  dtirten  Artikel  zur  Eenntniss  des  Blutes 


der  Menschen  und  der  Wirbel  thiere  eine  Zu- 
sammenstellung der  wichtigsten  seitherigen  Beobach- 
tungen und  Untersuchungen,  zugleich  mit  Schilderung 
seiner  eigenen  bereits  in  einzelnen  Abhandlungen 
publicirten  Befände.  Indem  er  mit  den  Blutkörper- 
chen und  ihren  Bestandtheilen  beginnt,  sucht  er  zu- 
erst darzathun,  dass  die  rothen  Eorperchen  durdi 
ihre  Entfernung  aus  dem  Organismus  keine  nach- 
weisbaren Veränderungen  erfahren.  Bei  der  Be- 
sprechung der  Bestandtheile  derselben  und  speciell 
des  Haemoglobins  giebt  er  eine  sehr  interessante  histo- 
rische Skizze  der  allmällgen  Entdeckung  des  letzte- 
ren; er  behandelt  dann  die  Darstellung  der  Haemo- 
globinkrystalle  und  des  amorphen  Haemoglobins,  die 
Zusammensetzung  der  Farbstoff  krystalle  des  Meer- 
schweinchen- und  des  Hundeblutes  nach  den  Analysen 
von  Lehmann  und  C.  ScHunnT.  Darauf  folgen  die 
Versuche  über  den  in  den  Hundeblutkrystallen  ent- 
haltenen lose  gebundenen  Sauerstoff  von  Hofpb  selbst, 
von  Dybkowsky  und  W.  Prkybr.  Weiter  theilt  H. 
die  Zusammensetzung  der  aus  Gänseblut  gewonnenen 
Blutkrystalle  nach  seinen  eigenen  Analysen  mit 
Endlich  geht  er  zu  dem  optischen  Verhalten  der  Lö- 
sungen natürlicher  Haemoglobin- Verbindungen  und 
solcher,  die  mit  Eohlenoxyd,  Stickoxyd  und  Cyan- 
wasserstoff verbunden  sind,  über,  deren  Verhalten  sehr 
genau  geschildert  wird.  —  Bezüglich  der  letzteren  sagt 
H.,  dass  1)  die  mit  der  Blausäure  versetzten  Blutfarb- 
stofflösungen bei  li^iner  Concentration  und  Dicke  der 
Schicht  in  den  Lichtabsorptionsverhältnissen  eine  deut- 
liche Abweichung  von  denen  der  reinen  Oxyhaemoglo- 
binlösungen  zeigen,  während  bei,  den  Eohlenoxyd- 
sowie  bei  den  Stickoxydverbindungen  der  Blutfarb- 
stoffe diese  Verschiedenheit  deutlich  nachweisbar  ist; 
dass  2)  die  Blutkörperchen  selbst  die  Blausäure  nicht 
in  chemische  Verbindung  aufzunehmen  scheinen. 

(Vergl.  hiermit  die  Abhandlungen  von  Schönbeot 
und  Preyer.) 

Pflubqrr  (5)  bekämpft  die /Ansicht,  als  ob  im 
normalen  Blute  der  Wirbelthiere  keine 
Oxydationspro cesse  vor  sich  gehen. 

Er  beruft  sich  in  dieser  Hinsicht  zuerst  auf  einen 
schon  früher  beschriebenen  Versuch,  nach  welchem 
das  lebendige  Blat,  welches  in  einer  lebendigen  Arte- 
rie einige  Zeit  zu  verweilen  gezwungen  ist,  bald  so 
dunkel,  wie  venöses  Blut  wird.  Man  habe  dem  entge- 
gengehalten, dass  in  diesem  Falle  die  Arterienhaut 
Haemaglobin  redudre;  denn  es  trete  das  Dunkelwer- 
den nicht  ein,  wenn  man  dasselbe  Blut,  in  ein  Gas- 
röhrchen  eingeschlossen,  in  den  Verlauf  der  Carotis 
eines  lebenden  Thieres  einfüge. 

Ohne  läugnen  zu  wollen,  dass  auch  die  lebendigen 
Gewebe  der  Gefässwand,  wie  wohl  aUe  thierischen 
Theile,  einen  Sauerstoffverbrauch  bedingen,  glaubt  er 
doch,  dass  auch  das  lebendige  Blut  für  sich  einen  recht 
bedeutenden  Stoffwechsel  besitze.  Er  hat  in  dieser 
Hinsicht  einige  neuere  Thatsachen  ermittelt,  die  er 
mittbeilt. 

Fange  man  in  einem  cylindrischen  Gefässe  unmit- 
telbar aas  der  Carotis  oder  Femoralis  eines  grossen 
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Hundes  Blut  über  Quecksilber  auf,  so  sehe  man  oft 
sehr  ausgezeichnet  ein  schnell  eintretendes  Dunkel- 
werden des  anfangs  hellrothen  Blutes,  und  zwar  be- 
reits in  Zeit  Ton  einigen  Secunden,  also  lange  vor  der 
Gerinnung. 

Werde  aber  das  Blut  sofort  beim  Verlassen  der 
Ader,  ehe  es  über  dem  Quecksilber  aufsteige,  stark 
abgekühlt ,  so  trete  das  Dunkelwerden  nicht  ein.  Da- 
bei sei  jedoch  eine  Abkühlung  unter  0®  zu  vermeiden, 
indem  diese  Temperatur  das  Blut  bedeutend  heller 
mache. 

In  engen  Bohren  hat  Pfl.  jenes  schnelle  Dunkeln 
nie  evident  gesehen ,  wohl  aber  ein  langsames.  Stelle 
man  2  ü-förmige  Röhren  von  2—4  Mm.  lichtem  Durch- 
messer vertical  in  zwei  grossen  Bechergläsem  auf,  von 
denen  das  eine  mit  Wasser  von  0^  G. ,  das  andere  mit 
solchem  von  37®  C.  gefüllt  ist,  und  lasse  dann  aus  der 
Aorta  abdominalis  eines  kräftigen  Kaninchens  Blut 
gleichzeitig  unter  Vermittlung  eines  sich  von  dem  Ge- 
fäss  her  in  2  Leitungen  theilenden  Schlauches  ^eintre- 
ten,  und  schliesse  sofort ,  nachdem  die  Luft  durch  das 
vordringende  Blut  ausgetrieben  ist,  die  ü-formigen 
Röhren  hermetisch  ab,  so  bemerke  man,  dass  schon 
nach  etwa  1  Minute  das  warmgehaltene  Blut  dunkler 
geworden  ist  und  es  von  Minute  zu  Minute  mehr  wird. 
—  Bringe  man  nun  in  irgend  einem  Stadium  das  dun- 
kel gewordene  Blutrohr  zu  dem  anderen  in  das  Eis- 
wasser, so  bleibe  die  Farbe  dunkel.  Stelle  man  aber 
umgekehrt  das  hell  gebliebene,  kaU  gehaltene  zu  dem 
in  Wasser  von  der  Körpertemperatur  stehenden,  so 
werde  es  gleichfalls  dunkel.  —  Werde  endlich  das  über 
Quecksilber  beiLuftabschluss  aufgefangene  Blut  schnell 
abgekühlt,  dann  defibrinirt  und  noch  hellroth  in  das 
Rohrensystem  des  vorigen  Versuches  eingetrieben,  so 
trete  auch  allmälig  ein  ähnlicher  Farbenwechsel  her- 
vor. Aber  nach  i  bis  ^  Stunden  sei  derselbe  kaum 
bedeutender,  als  beim  lebenden  Blute  nach  1-2  Mi- 
nuten. 

Gasometrische  Versuche,  die  Pfl.  anstellte,  haben 
ergeben,  dass  in  der  That  eine  Veränderung  des  Gas- 
gehaltes dabei  wahrnehmbar  wird. 

Alrx.  Schmidt  (6)  macht  die  vorläufige  Mit- 
theilnng,  dass  das  Blut  Substanzen  enthalte,  vermöge 


welcher  es,  nachdem  es  aus  dem  Körper  ge- 
nommen, in  kürzester  Frist  beträchtliche 
Sauerstoffmengen  verzehrt  und  dafür  Koh- 
lensäure bildet.  Das  Blut  gelangte  jedesmal  drca  20 
Minuten  nach  dem  Auffangen  in  die  Luftpumpe.  Wurde 
das  Blut  durch  eine  ausgeschnittene,  lebensthätige 
Drüse  geleitet,  so  büsste  es  all'  seinen  Sauerstoff  unter 
entsprechender  Kohlensänrebildung  ein. 

Im  Anschluss  an  die  Versuche  von  Pflüeobr  über 
die  Veränderungen,  welche  das  Blut  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nach  der  Entfernung  aus  dem.  Korper  io 
seinem  Sauerstoffgehalte  erleidet,  hat  Zuktz  (8)  die 
Veränderungen  in  der  Alkalescenz  dessel- 
ben zum  Gegenstande  einer  Reihe  von  Versuchen  ge- 
macht. Zur  genauen  Prüfung  der  Reaction  soll  man 
einen  Tropfen  des  Blutes  auf  Lackmuspapier  bringen, 
welches  mit  einer  Lösung  von  Kochsalz  oder  sdiwefd- 
saurem  Natron  befeuchtet  ist,  und  nach  einigen  Secnn- 
den  der  Einwirkung  mittelst  Fliesspapier  den  Bluts- 
tropfen wieder  entfernen.  Ist  das  Papier  möglichst 
glatt,  am  besten  feines  Seidenpapier  mit  nicht  zu  m- 
tensiver,  aber  deutlicher  Blaufärbung,  so  sei  die  Reac- 
tion sehr  deutlich  zu  erkennen. 

Z.  hat  nun  versucht ,  die  Alkalescenz  des  Blutes 
durch  Titriren  mit  sehr  verdünnter  Phorphorsäure  re- 
lativ zu  bestimmen.  Da,  um  Zersetzungen  zu  vermei- 
den, das  Titriren  in  der  Kälte  geschehen  muss,  so  be- 
dingt die  Kohlensäure  allerdings  einen  kleinen  Fehler; 
allein  es  sind  die  bei  vollkommen  gleichem  Verfahren 
erhaltenen  Werthe  wenigstens  unter  sich  vergleichbar. 
—  Z.  hat  nun  zunächst  in  ähnlicher  Weise,  wie  Pflub- 
GER,  das  Blut  direct  aus  der  Ader  mit  Eis  gemischt, 
um  die  Temperatur  desselben  auf  0**  C.  zu  bringen, 
anderentheils  dasselbe  in  einem  auf  Körpertemperator 
erwärmten  Gefässe  digerirt,  dann  ebenfalls  auf  0"  er- 
kaltet und  vor  dem  Titriren  mit  einer  entsprechenden 
Menge  Wasser  oder  Salzlösung  versetzt.  Die  PhoB- 
phorsäure  war  so  verdünnt,  dass  1  Gem.  derselbe 
0,005  kohlensaures  Natron  neutralisirte. 

Die  Resultate  der  Versuche  ergiebt  nachstehende 
Tabelle,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  durch  eine 
Klammer  vereinigten  Versuche  bei  einem  und  demsel- 
ben Thiere  angestellt  sind. 


No. 

des 

Vers. 

Datum 

Ccm.  PCs  zum 

Neutralisiren  von 

100  Grmm.  Blut 

verbraucht 

Alkalescenz  des 

Blutes  in 

Mgr.  NaOC02 

Ccm.  CO2  bei  0»  und 

1  Mm.,  die  das  Alkali 

in  der  Form  von  Bi- 

carbonat  binden 

konnte 

unver- 
ändert 

digerirt 

unver- 
ändert 

digerirt 

unver- 
ändert 

digerirt 

• 

1 

23.  5. 

66 

34 

330 

170 

105 

55 

Schweineblut;  2  Min.  digerirt 

2 

23.  9. 

58 

27 

290 

135 

93 

43 

]  Hundeblut. 

3 

24.  9. 

32 

31,5 

160 

157 

51 

50 

f  Hund,  durch  2  am  Tage  Tor- 
(      her    gemachte    Aderlässe 
J      geschwächt 

4 

1.  10. 

40 

31 

200 

155 

64 

50 

Hund  vorher  lang  aufgebun- 
den   imd    sehr   unruhig; 
Blut  5  Minuten  digerirt 
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No. 

des 

Yere. 


Datum 


8 


18.  10. 


19.  10. 


Ccm   PCs  zum 

Neutralisiren  vou 

100  Grmm.  Blut 

verbraucht 


unver- 
ändert 


27 


56 


29 


digerirt 


23 


25 


20,5 


19 


Alkalescenz  des 

Blutes  in 
Hgr.  NaOC02 


unver- 
ändert 


digerirt 


Ccm.  CO2  bei  0^  und 
1  Mm.,  die  das  Alkali 
in  der  Form  von  Bi- 
carbonat  binden 

könnte 
unver- 


ändert 


digerirt 


135 


280 


145 


115 


125 


103 


95 


Eb  ergiebt  sich  aus  dieser  Tabelle,  dass  die  Al- 
kalescenz des  Blutes  nach  der  Entfernung  desselben 
ans  dem  Körper  sehr  beträchtliche  Veränderungen 
erleidet,  die  im  Ganzen  nach  2  Minuten,  also  zu  der 
Zeit,  wo  die  Gerinnung  eintritt,  im  Wesentlichen  ver- 

I  iBdert  sind.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die  beob- 
ichteten  Unterschiede  verhältrissmässig  grösser  sind 
bei  hohen,  als  bei  niederen  Alkaliwerthen.  In  Versuch 
5,  wo  wahrscheinlich  in  Folge  heftiger  Muskelbewe- 
wegongen  die  Alkalescenz  des  Blutes  stark  herab- 

I  gesetzt  erscheint ,  ist  auch  die  beobachtete  Verminde- 
nmg  eine  sehr  geringe.  Fast  verschwindend  klein 
und  ganz  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  Methode 
liegend  ist  dieselbe  in  Nr.  3  bei  einem  sehr  erschöpf- 
ten Thiere.  Auch  ein  Vergleich  von  6  und  7  zeigt 
den  Grad  der  Alkalescenz,  wie  die  Abnahme  derselben 
durch  den  vorhergehenden  Aderlass  geschwächt.  Da- 
gegen möchte  die  Steigerung  beider  Werthe  von  5  zu 
6  durch  die  vegetabilische  Nahrung  und  die  Zufuhr 
von  Alkali  im  Trinkwasser  bedingt  sein. 

Das  neutralisirte,  ganz  schwach  sauer  reagirende 
Bbt,  spektroskopisch  untersucht,  ergab  immer  nur  die 
Oxyhaemoglobinstreifen,  nie  die  des  Haematin. 


Nachtrag. 

Oboleksky  (über  die  Organisation  des  Blu- 
tes, Sitznngsprotocoll  russischer  Aerzte)  hat,  da  die 
schon  früher  ausgeführten  Untersuchungen  ergeben 
baben,  dass  die  Organisation  des  Blutes  nur  von  den 
▼eiasen  Blutkörperchen  bedingt  wird,  um  diese  Orga- 
nisation auf  das  Genaueste  zu  verfolgen,  auf  künstliche 
Weise,  nemlich  durch  veiederholtes  Blutaderlassen 
das  Blut  mit  weissen  Blutkörperc'ien  bereichert.  Die 
Versuche  sind  an  Fröschen  und  Hunden  angestellt 
und  das  von  diesen  Thieren  genommene,  geronnene 
Blut  anderen  gesunden  Thieren  unter  die  Haut  einge- 
ffihrt.  Die  Veränderungen  dieses  geronnenen,  künstlich 
leukämisch  gemachten  Blutes  beobachtete  der  Verfasser 
n  verschiedenen  Zeiten,  und  zwar  das  erste  Mal  am 

Jahresbericht  der  geeammUn  Modicia.    1867.    Bd.  I. 


,43. 


90 


46 


37 


40 


33 


30 


Hund  hat  vorher  sehr  getobt; 
mit  Fleisch  gefüttert;  ^  St. 
digerirt 

Hund  mit  Kartoffeln  gefüttert; 
NaOGOs  im  Triiücwasser; 
^  St  digerirt 

Nahrung  wie  vorher;  ly  Min. 
digerirt,  dann  mit  gefrore- 
ner Losung  von  SO4  Na 
gemischt. 

Gleichzeitig  mit  dem  vorigen 
aufgefangen,  aber  351^. 
digerirt. 


3.,  dann  am  4.,  5.,  6.,  7.,  IL,  16.,  20.  und  40.  Tage 
nach  der  Operation.  Diese  Untersuchungen  haben  nun 
den  Verfasser  zu  der  üeberzeugung  geführt,  dass  die 
weissen  Blutkörperchen  bei  der  oben  bezeichneten 
Behandlung  nie  sich  aus  irgend  einem  Gewebe  erzeug- 
ten, vielmehr  gingen  im  Gegentheil  in  allen  Fällen 
die  weissen  Blutkörperchen  durch  eine  Fettmetamor- 
phose zu  Grunde. 

Dr.  Rodnew  (St  Petersburg.) 


P.  Mantegazza  (Sulla  genesi  della  fibrina  nell* 
organismo  vivente.  lücerche  sperimentali.  Gazz.  med. 
Ital.  Lombard.  Nr.  35-37),  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, experimentell  nachzuweisen,  dass  der  Zerstö- 
rung von  rothen  Blutkörperchen  durch  he- 
terogene, in  den  Körper  eingeführte  Stoffe 
eine  entsprechende  Fibrinbildung  folge. 

Verf.  versuchte  die  Lösung  der  Aufgabe  auf  3 
Wegen : 

1)  durch  vergleichende  Analysen  des  Milz-  und 
Jugular-Venenblutes  (15  Versuche);  2)  durch  Analysen 
des  Jugularvenen-  oder  Gesammt-Blutes  nach  Iigection 
von  Hamstofflösung  (6  Versuche) ;  3)  durch  Untersu- 
chung des  Einflusses  injicirter  Milchsäure  auf  die  Ge- 
webe und  das  Blut  (16  Versuche). 

Nach  Mittheilung  der  Versuche,  nach  einleitender 
Beschwerde  über  die  leichtfertige  Art,  mit  welcher  im 
Allgemeinen  (mit  Ausnahme  von  Funke)  die  bisherigen 
Daten  aufgenommen  und  wiedergegeben  worden,  und 
nach  kurzem  historischen  Resume  des  heutigen  Standes 
unserer  Kenntnisse  vom  Milzblute  stellt  Verfasser  die 
ersten  2  Reihen  seiner  Experimente  tabellarisch  zu- 
sammen und  giebt  danach  in  26,  nicht  grade  streng  be- 
grenzten und  formulirten  Sätzen  die  Resultate  seiner 
Untersuchung. 

Es  ergab  sich,  dass  bei  dem  Hunde  die  Unterschiede 
zwischen  Jugular-  und  Milz- Venenblut  sowohl  betreffs 
des  Gehaltes  an  rothen  Blutkörperchen  (deren  Menge 
vermittelst  des  Globulimeter  des  Verfassers  bestimmt 
wurde),  als  an  Fibrin  nicht  constant  sind. 
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Der  vorwiegende  Charakter  des  Milzvenenblutes, 
im  Vergleich  zu  dem  des  Jagnlarvenenblutes  ist  Ar- 
mnth  an  rothen  Blutkörperchen  und  Reichthum  an 
Fibrin.  Doch  gieJ^t  es  viele  Ausnahmen  (unter  15  Fäl- 
len ist  8  mal  Verminderung  der  rothen  Blutk.,  5  mal 
Vermehrung  des  Fibrin  nachgewiesen).  Die  Verände- 
rung des  Blutes  in  der  Milz  scheint  intensiver  bei  far 
stendenThieren  zu  sein,  bei  denen  es  langsamer  durch 
die  Drüse  fiiesst,  als  bei  gespeisten.  (Doch  finden  sich 
auch  hiervon  viele  Ausnahmen).  Das  Compensations- 
verhältniss  zwischen  der  Menge  des  rothen  Bluts  und 
des  Fibrin  im  Milzvenenblute  ist  keineswegs  ein  con- 
stantes. 

Die  Zahl  der  rothen  Blutk.  im  Milzvenenblute 
kann  bis  um  625,000  p.  cub.  mm.  kleiner  sein,  als 
im  Jugnlarvenenblute ,  welches  5,375,000  p.  c.  mm. 
enthielt.  Als  Maximum  der  Fibrinvermehrung  fand 
sich  1,244  p.  m.  (von  3,815  auf  5,059  p.  m.),  ent- 
sprechend einer  Verringerung  der  Blutk.  um  335,000 
p.  c.  mm. 

Im  Blute  der  Jugularvenen  findet  sich  zuweilen 
eine  Art  von  Fibrin,  welches  von  dem  der  Milzvene 
beträchtlich  abweicht,  welches  zart,  sehr  elastisch  ist, 
transparent-opalescirend  wie  Gummi,  von  muscheligem 
Bruche,  mikroskopisch  amorph  erscheint,  in  Wasser 
von  100®  zerschmilzt,  wie  Gummi  arabicum.  Ab- 
weichend von  Beclabd  sah  Verf.  niemals  Milzvenen- 
blut des  Hundes  frei  von  Fibrin. 

Injection  von  Harnstoff-Lösung  in  die  Jugularvenen 
ist  ein  so  sicheres  Mittel,  um  Blutk.  zu  zerstören  und 
Fibrin  zu  bilden,  dass  man  nach  Belieben  mit  Ab- 
stufung der  Dosen  des  Harnstoffs  die  Intensität  der 
Hyperinose  produciren  kann. 

Diesen  Satz  belegt  Verf.  durch  einen  Versuch,  in 
welchem  das  Blut  eines  mit  Harnstoff  behandelten  Ka- 
ninchens 3,875,000  p.  c.  mm.  rother  Blutk.  und  8,089 
p.  m.  Fibrin  enthielt,  während  das  des  unversehrten, 
vollkommen  gleich  gepflegten  Schwester  -  Kaninchens 
5,125,000  p.  c.  mm.  rothe  Blutk.  und  2,628  p.  m. 
Fibrin  auswies. 

Hier  entspricht  also  einer  Abnahme  der  Blutk.  um 
1,250,000  p.  c.  mm.  eine  Fibrinzunahme  um  5,461  p. 
m.  Unter  den  übrigen  3  Fibrinbestimmungen,  durch 
welche  Verf.  seinen  Satz  begründet,  findet  man  aber 
auch  folgende  Angaben :  Exper.  No.  5.  Nach  Injec- 
tion von  4gr.  Harnstoff  enthielt  das  Blut  eines  kräfti- 
gen ausgewachsenen  Kaninchens  4,000,000  rothe  Blutk. 
p.  c.  mm.  und  4,442  p.  m.  Fibrin;  in  Exper.  No.  8 
nach  Injection  von  6gr.  Harnstoff  in  die  Jugularvenen 
eines  anderen,  kräftigen,  ausgewachsenen  Kaninchens 
enthielt  dessen  Blut  4,625,000  rothe  Blutk.  c.  mm.  und 
5,523  p.  m.  Fibrin. 

Im  2.  Falle  fand  sich  also  im  Verhältniss  zum 
ersten  Zunahme  der  Blutk.  um  625,000  p.  c.  mm.  und 
ebenfalls  Zunahme  des  Fibringehaltes  um  1,081 
p.  m.,  also  keineswegs  die  als  Regel  aufgestellte  Wech- 
selwirkung. Starke  Dosen  von  Harnstoff  (8gr.  für 
ein  Kaninchen)  bringen  den  Tod  unter  heftigen  Con- 
vulsionen,  ohne  dass  der  Harnstoff  in  Ammoniak  zu 
zerfallen  Zeit  gehabt  hätte.    Kleine  Mengen  Harnstoff 


bis  zu  15gr.  bei  einem  Hunde  von  11  Kilogr.  bewirkten 
etwas  Zittern  und  Durst,  wurden  aber  ohne  sonstigen 
Nachtheil  vertragen  und,  ohne  das  Blut  zu  verändern, 
mit  dem  Harn  ausgeschieden. 

Als  Folge  von  Injection  der  Milchsäure  in  das 
Peritoneum  und  in  die  Jugularvene  findet  sich  oft 
Gongestion  und  Entzündung  der  Lungen,  Schwellong 
und  Entzündung  des  Endocardium,  zuweilen  auch 
entzündliche  Nierencongestion  und  Haematurie. 

Milchsäure  kann,  wie  Harnstoff,  Blutkörperchen 
zerstören  und  die  Fibrinpröduction  steigern. 

Verf.  fand  bei  einem  Hunde  die  Zahl  der  Bktk. 
von  5,250,000  p.  c.  mm.  auf  5,125,000  gesunken  ond 
das  Fibrin  von  (vermuthlich  (!)  2-2,5  p.  m.  auf  3,95 
p.  m.  vermehrt.  (Mayrr,  Sitzungsber.  d.  Wiener 
Akad.  Bd.  56.  S.  103,  fand  individuelle  Schwankim- 
gen  des  Fibrins  im  Hundeblute  von  0,66-5,57  p.  m.) 

Das  Blut  von  2  verschwisterten,  ganz  ähnlichen 
Kaninchen,  von  denen  das  eine  unversehrt  blieb,  das 
andere  mit  in  die  ven.  jugul.  gespritzter  Milchsäore- 
lösung  (l,6gr.  in  19gr.  aq.)  vergiftet  wurde  zeigte 
folgendes  Verhältniss  der  Anzahl  rother  Blutk.  nnd 
des  f  ibrin  des  gesunden  und  des  kranken : 

5,125,000:  4,375,000  p.  c.  mm.  Blutk. 
3,004 :        3,129  p.  m.  Fibrin. 

Die  Verminderung  der  Blutk.  beträgt  also  750,000 
p.  c.  mm.,  die  Vermehrung  des  Fibrin  0,125  p.  m. 
Dies  sind  Unterschiede,  die  nicht  als  beweisend  erach- 
tet werden  können,  da  nach  des  Verf.'s  eigenen  Anga- 
ben der  Gehalt  des  normalen  Kaninchenblutes  an  * 
rothen  Blutk.  um  1,375,000  p.  c.  mm.  schwankt. 

In  einem  anderen  Falle  (Exp.  11)  fand  Verf.  nach 
Injection  von  Igr.  Milchsäure  auf  4,500,000  p.  c.  mm. 
Blutk.  7,634  p.  m.  Fibrin,  also  eine  der  bedeutenden 
Fibrinvermehrung  sicherlich  nicht  entsprechende  Blut- 
körperchen-Abnahme. 

Nach  Garbod's  Vorschrift  ausgeführte  Bestimmnn- 
gen  lassen  keine  Harnsäure- Vermehrung  nsuck  Milch- 
säureinjection  erkennen. 

Zuweilen  fanden  sich  im  Blute  mit  Milchsaure  ver- 
gifteter Thiere  weisse,  durchscheinende  Körperchen 
von  selbst  1  mm.  Durchmesser  aus  Fibrin  und  weissen 
Blutk.  zusammengesetzt,  welche  wohl  als  Emboli  bei 
Erzeugung  der  Pneumonie  wirken  mögen. 

Verf.  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  im 
acuten  Gelenkrheumatismus  und  in  anderen  Krank- 
heiten, welche  von  Hyperinosen  begleitet  sind  und  bei 
denen  der  Herd  der  Fibrinbildung  nicht  bekannt  i^ 
das  Fibrin  in  Folge  der  Bildung  eines  Agens  entstehe, 
welches  schnell  ^e  rothen  Blutk.  zerstört. 

Dr.  Krenecker« 


Pflügeb  (9)  hat  eine  neue  Methode  ausfindig  ge- 
macht, mittelst  deren  es  gelingt,  dem  Blute  in 
ebenso  viel  Minuten  durch  Auspumpen  sei- 
nen Sauerstoffgehalt  zu  entziehen,  als  früher 
Stunden  dazu  nöthig  waren.  Diese  Methode  erscheint 
ihm  um  so  wichtiger,  als  nach  seinen  oben  mitgetheil- 
ten  Angaben  der  Gasgehalt  des  Blutes  sich  durch 
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Stehen  bei  einer  über  dem  Noilponkt  liegenden  Tem- 
pentor  nsoh  findert.  Unter  günstigen  Bedingungen 
gelingt  es  ihm  jetzt,  in  nicht  ganz  einer  Minute  drca 
50  CG.  Blut,  welches  direct  aus  der  Arterie  in  das 
Yieaom  spritzt,  zu  entgasen.  Das  Blut  schäumt  dabei 
stuk  auf,  wird  schwarz,  und  fallt,  indem  die  Blasen 
pbdzNi,  sofort  wieder  zusanmien.  Sämmtliches  Gas 
befinde  sich  jetzt  in  den  Trockenräumen,  und  schon 
fiesweüe  Erneuerung. des  Yacuums  liefere  kein  Gas 


Die  Principien  dieser  neuen  Methode  liegen  we- 
sentlich in  folgenden  3  Punkten.  Da  das  Blut  bei  der 
Köipeitemperatur  den  Sauerstoff  bis  auf  Spuren  yer- 
liert,  wenn  der  Druck  etwa  1  MM.  Quecksilber  be- 
tiSgt,  so  nimmt  Pfl.  ein  Yacuum  von  8000  CG. ,  wo- 
von'9?00  CG.  auf  den  aus  3  über  einander  befindlichen 
Eogehi  bestehenden  Blutredpienten  kommen.  —  Da 
ferner  der  Wasserdampf  und  die  bereits  entwichene 

I  Kohlensäure  ein  Hindemiss  für  das  fernere  Entweichen 
der  noch  nicht  entbundenen  Gase  bilden,  so  ahsorbirt 
er  dieselben  durch  concentrirte  Schwefelsäure  und 
Kalihydrat,  die  sich  in  luftleeren  Bimssteinröhren  be- 

I  finden,  die  zwischen  dem  Blutredpienten  und  dem 
TrockenTaennm  eingeschaltet  sind.  -  Da  endlich  das 
Entweichen  der  Gase  durch  höhere  Temperatur  sehr 
pfiMert  wird,  so  erhitzt  er  das  in  das  Vacuum  tre- 
tesde  Blut  augenblicklich  auf  etwa  60^  C. ,  indem  er 
68  in  eine  grosse  Menge  ausgepumpten  destillirten 
Wassers  von  etwa  65^  C.  laufen  lässt,  welches  sich 

i  schon  vor  dem  Versuche  in  dem  Recipienten  befindet. 
-  Während  des  Einlassens,  welches  direct  aus  der 
Arterie  und  zur  Vermeidung  des  schädlichen  Raumes, 
imter  Beihülfe  eines  doppelt  durchbohrten  Hahnes  yoU- 
logen  wird,  sind  alle  Hähne  geöffnet.  -  Das  Blut  bleibt 
in  dünner  Schicht  schon  roth  und  es  findet  keine  an- 

I  dere  Ausscheidung,  als  die  des  Faserstoffes  statt.  Das 
Yolmn  des  Blutes  wird  durch  genaueste  Bestimmung 
des  absoluten  und  spedfischen  Gewichtes  gefunden. 

Vergleichende,  in  verschiedener  Weise  modificirte 
Venuche  ergaben  das  ausnahmslose  Resultat,  dass 
ans  dem  schnell  ausgepumpten  Blute  stets 
mehr  Sauerstoff  erhalten  wurde,  als  aus  lang- 
sam aui^^umptem. 

PifL.  tiieilt  in  einer  Tabelle  die  Resultate  von 
12  Versuchen  mit,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  nach 
dieser  Methode  die  Sauerstoffwerthe  im  Durchschnitt 
nm  9,0  pGt  höher  als  bisher,  die  Eohlensäurewerthe 
mithin  niedriger  erhalten  werden.  Unter  Umständen, 
die  offenbar  mit  den  wechselnden  physiologischen 
Znstinden  des  Blutes  zusammenhängen,  sind  die  seit- 
her erhaltenen  Resultate  geradezu  colossal  fehlerhaft. 
Da  mm  Pfl.  stets  vollkommen  gesunde,  noch  zu  kei- 
nem Experimente  verwendete  Hunde  benutzte^  so  hält 
er  seine  nach  dieser  Methode  erhaltenen  Werthe  für 
den  Gasgehalt  des  Blutes  der  Arterien  für  die  der 
Wahrheit  am  nächsten  stehenden. 

Demnach  enthält  das  arterische  Blut  im  Mittel  bei 
1  AtBBOsphSre  Druck  und  0^  G. : 
22,2  pCt  Sauerstoff,  34,3  pa.  Kohlensäure  und 

1,8  pCt.  Stickstoff 


oder  bei  1  Meter  Druck: 

16,9  pGt.  Sauerstoff,  26,2  pGt.  Kohlensäure  und 

1,4  pa.  Stickstoff. 
Der  beobachtete  Mazimalwerth  des  Sauerstoffs  betrug 
25,4  pCt.  (bei  0,76  Mt.)  oder  19,35  pOt.  (bei  1  Mt.). 

Durch  diese  Versuche  ist  nach  Pfl.  auch  fest- 
gestellt, dass  das  frische  Blut  sich  nicht  indifferent 
gegen  Sauerstoff  verhält,  wie  Viele  geglaubt  haben. 
Aus  diesen  Versuchen  geht  femer  noch  hervor,  dass 
der  Sauerstoffgehalt  des  arteriellen  Blutes  fast  propor- 
tional dem  spedfischen  Gewicht  des  Blutes  ist. 

N.  ZüNTZ  (10)  hat  bei  seinen  Versuchen  über  die 
Wirkung  der  Kohlensäure  auf  das  Blut  beob- 
achtet, dass  frisches  defibrinirtes  Blut  bei  so  niederem 
Partialdruck  der  Kohlensäure,  wie  er  während  der 
Inspiration  in  den  Lungenalveolen  vorkommen  mag, 
annährend  dieselbe  Menge  des  Gases  aufnimmt,  die 
es  im  normalen  Zustande  besitzt.  Steigt  aber  der 
Procentgehalt  der  Kohlensäure  in  dem  zur  Absorption 
verwandten  Gasgemisch  auf  8-10  pCt.  und  mehr,  so 
tritt  eine  colossale  chemische  Bindung  auf. 

Unter  chemisch  gebundener  Kohlensäure  versteht 
Z.  hierbei  diejenige  Procentmenge,  welche  das  Blut 
mehr  ahsorbirt,  als  ein  gleiches  Volum  destiUirten 
Wassers  bd  derselben  Temperatur  und  gldcher  Par- 
tialtension.  -  Er  erhielt  dabei  je  nach  der  Kohlen- 
säure-Menge des  durchgeleiteten  Gasgemisches  zwi- 
schen 25,9  und  69,3  pa.  Kohlensäure  im  Blut  che- 
misch gebunden. 

Es  ergab  dch  femer,  dass  die  Kohlensäure  dch 
nicht  bloss  im  Serum,  sondern  auch  in  den  Blutkörper- 
chen  befinden  muss,  und  dass  die  chemische  Anzie- 
hung des  Blutes  für  Kohlensäure  durch  Abstumpfung 
der  Alkalescenz  desselben,  die  sehr  schnell  spontan 
ahnimmt,  wesentlich  vermindert  wird.  -  Z.  fand  als 
Werthe  für  die  festgebundene  Kohlensäure  im  Serum, 
wie  Pflüobr,  etwa  5  pCt.  Ebenso  viel  werde  zur 
Bildung  von  Bicarbonat  dienen,  während  an  das  phos- 
phorsaure Natron  nur  wenig  gebunden  sein  könne. 
Alle  übrige  Kohlensäure  sei  dann  entweder  einfach 
diffundirt  im  Serum,  oder  in  bis  jetzt  unbekannten^ 
Verbindungen  enthalten.  Wenn  die  erstere  Annahme 
für  das  Serum  richtig  sei,  so  brauche  darum  nicht 
dasselbe  für  das  Plasma  des  Blutes  zu  gelten. 

Ganz  anders  gestalte  sich  bei  einer  Kohlensäure- 
spannung, welche  die  normale  der  Lungenalveolen  be- 
deutend übertreffe,  die  Vertheilung  des  Gases  zwischen 
Serum  und  Gruor.  Leite  man  ein  Gasgemisch,  welches 
wenigstens  10  pGt.  Kohlensäure  enthält,  gleichzeitig 
durch  Serum  und  Graor  von  demselben  Thier,  so 
nimmt  der  Gmor  bedeutend  mehr  Kohlensäure  auf,  als 
das  Semm  (26,3  bis  47,9  Plus).  -  Z.  schUesst  daher, 
dass  sowohl  im  Semm,  als  in  den  rothen  Blutzellen 
bis  jetzt  unbekannte  Träger  der  Kohlensäure  existiren, 
und  sei  er  mit  der  näheren  Erforschung  derselben  zur 
Zeit  noch  beschäftigt. 

Nawrogki  (11)  macht  mit  Hinweisung  auf  das 
\p.  Kühnb's  Lehrbuch  der  phys.  Chemie  S.  208  über 
das  optische  Verhalten  des  Blutfarbestoffs 
Gesagte  folgende  Bemerkungen: 

17* 
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Die  Wirkung  des  gewöhnlichen  Schwefelammo- 
nioms  ist  nicht,  gleich  der  der  Eisenvitriol-  oder  Zinn- 
chlorärmischnng,  eine  rein  redacirende  auf  das  Haemo- 
globin.  In  geringer  Menge  zugesetzt,  wirkt  es  nur 
langsam,  in  grösserer  Menge  reducirt  es  fast  äugen- 
hilcklich  das  Haemoglobin;  hat  man  aber  etwa  1  Drit- 
tel Volum  Schwefelammonium  der  verdünnten  Hae- 
moglobinlösung  zugesetzt,  so  tritt  im  Roth  an  der  Linie 
G  ein  dunkler  Streifen  auf,  es  lassen  sich  alsbald 
durch  Schütteln  mit  Luft  die  beiden  Streifen  des  Oxy- 
haemoglobins  nicht  mehr  hervorrufen,  der  sonst  breite, 
durch  verwaschene  Bänder  sich  auszeichnende  Reduc- 
tionsstreifen  wird  schmal  und  scharf  begrenzt,  bald 
tritt  auch  ein  zweiter  breiterer,  aber  matter  Streifen 
auf;  der  erste  dunkle  Streifen  nimmt  etwa  den  Zwi- 
schenraum der  beiden  Streifen  des  Oxyhaemoglobins, 
oder  noch  genauer  den  des  Eohlenoxydhaemoglobins 
ein,  der  zweite  breite  und  viel  mattere  deckt  die  Linie 
E  und  überragt  dieselbe  nach  C  hin.  Lässt  man  die 
mit  Schwefelammonium  versetzte  Haemoglobinlosung 
in  einem  Reagensgläschen  stehen,  so  verschwinden 
binnen  24-48  Stunden  die  letztgenannten  Streifen 
vollständig.  Das  Schwefelammonium  wirkt  also  zuerst 
reducirend,  später  aber  zersetzend  auf  das  Haemoglobin 
ein,  und  zwar  je  nach  seiner  Menge  und  dem  Zutritt 
der  Luft  schneller  oder  langsamer. 

Auf  Blut,  welches  mit  Eohlenoxyd  gesättigt  ist, 
wirkt  zwar,  wie  schon  Hoppe  fand,  das  Schwefel- 
ammonium nicht  spektroskopisch  verändernd  ein  und 
auch  N.  fand  innerhalb  der  ersten  24-48  Stunden 
keine  merkliche  Veränderung.  Da  aber  im  normalen 
Blut  durch  Schwefelammonium  die  oben  beschriebenen 
zwei  Absorptionsstreifen  in  relativ  kurzer  Zeit  auf- 
treten, so  könnte  dies  zu  Täuschungen  führen,  insbe- 
sondere dann,  wenn  das  so  versetzte  Blut  nicht  gleich 
nach  dem  Zusatz  beobachtet  wird.  Deshalb  empfiehlt 
N.  namentlich  für  forensische  Untersuchung  die  An- 
wendung der  Zinnoxydullösung  (wässerige  Lösung  von 
käufl.  Zinnchlorür  mit  Weinsäure  versetzt  und  mit 
Ammoniak  neutralisirt).  Dieses  Reagens  könne  zu  dem 
Blute  in  beliebigem  üeberschusse  zugesetzt  werden, 
wegen  seiner  Farblosigkeit  störe  es  selbst  bei  grossen 
Verdünnungen  nicht  im  Mindesten,  ja  es  conservire 
das  Blut  für  eine  längere  Aufbewahrung. 

Wenn  man  nach  Stores'  Angabe  verdünntes  Blut 
mit  etwas  Essigsäure,  Salzsäure,  Weinsäure,  Oxalsäure 
u.  8.  w.  versetze,  nachher  ein  gleiches  Volum.  Aether 
zufüge  und  die  Flüssigkeiten  leise  mische,  so  nehme 
der  Aether  fast  die  ganze  Menge  des  Haematin  auf. 
Diese  ätherische  Lösung  zeige  viel  prägnanter,  als  die 
einfach  mit  Essigsäure  versetzte  wässerige  Blutlösung 
drei  Absorptionsstreifen;  der  erste  decke  die  Linie  C 
im  Rothen,  der  zweite  im  Grünen  vor  £  nehme  ohnge- 
fähr  dieselbe  Stelle  ein,  wie  'der  zweite  Absorptions- 
streifen des  Oxyhaemoglobins,  der  dritte  zwischen  B 
und  F  sei  in  der  Regel  weniger  deutlich  markirt. 

Um  die  Eigenschaften  des  Haematins  in  alkalischer 
Lösung  zu  Studiren,  wandte  N.  (nächst  ammoniakali-^ 
scher  Lösung  der  HaeminkrystaUe)  das  v.  Wittich'- 
sche  Haematin  an,  welches  er  unter  Zusatz  von  etwas 


Ammoniak  in  Wasser  löste.  Behandelte  er  diese  Lö- 
sung mit  Eisenoxydul-  oder  Zinnchlorürlösnng,  so 
traten  statt  des  einen,  zwischen  G  und  D  gelegenen, 
die  beiden  bei  Kühne  abgebildeten,  mit  d  und  r  be- 
zeichneten Streifen  auf,  der  letztere  jedoch  meist  nur 
schwach.  Beim  Schütteln  mit  Luft  verschwanden  diese 
Streifen  nicht,  ja  man  konnte  diese  Lösungen  mit  Eis- 
essig versetzen  und  mit  Aether  schütteln;  die  äthe- 
rische Lösung  zeigte  innerhalb  der  ersten  24  Std.  nodi 
ebenso  deutlich  die  beiden  Reductionsstreifen;  lasse 
man  sie  aber  längere  Zeit  in  dieser  sauren  Lösung 
stehen,  so  scheine  dieselbe  in  das  normale  saure  Hae- 
matin überzugehen,  denn  statt  der  zwei  treten  dann 
die  drei  obengenannten  Streifen  auf. 

Füge  man  dagegen  Schwefelammonium  zu  alkali- 
scher Hämatinlösung,  so  erschienen  statt  dessen  die 
beiden  von  N.  bereits  beim  Haemoglobin  beschriebe- 
nen Streifen.  Am  schönsten  träten  diese  Streifen  au^ 
wenn  man  das  v.  WimcH^sche  Haematin  in  alkoholi- 
scher Lösung  anwende.  Wenn  man  nun  diese  Lösung  mit 
Eisessig  versetze  und  mit  Aether  schüttle,  so  fiiibe 
sich  der  Aether  entweder  gar  nicht,  (wenn  das  Schwe- 
felammonium genügend  lange  eingewirkt  habe)  oder 
nur  sehr  schwach  röthlich  und  diese  Lösung  zeige 
keine  Streifen  mehr. 

N.  kann  nach  seinen  Erfahrungen  jedenfalls Schwe- 
felanmionium  als  ein  empfindliches  Reagens  auf  Hlma- 
tin  empfehlen;  in  hohem  Grade  verdünnte  Lösungen 
des  WiTTiCH'schenHämatins  oder  gefaulten  Blutes  zei- 
gen nach  Zusatz  von  Schwefelammonium  die  beiden 
Absorptionsstreifen. 

Da  sich  nun,  wie  bekannt,  die  TEiCHifliiK'schen 
HaeminkrystaUe  nicht  unter  allen  Umständen  aus  dem 
zersetzten  Blute  darstellen  lassen,  so  empfiehlt  N.  znr 
gerichtlichen  Nachweisung  von  Blut  folgendes  Ye^ 
fahren: 

Flüssigkeiten  können  zunächst  unmittelbar  spe^ 
troscopisch  untersucht  werden,  ob  dieselben  die  beiden 
Oxyhämoglobinstreifen  (was  wohl  nur  in  seltenen  Fäl- 
len vorkommen  wird)  zeigen ;  trockene  Massen  wer- 
den mit  Wasser  unter  Zusatz  von  Ammoniak  ausge- 
laugt und  eben&Us  zunächst  auf  Hämoglobinstreifen 
geprüft;  sollte  sich  die  feste  Masse  nicht  leicht  lösen, 
so  ist  es  zweckmässig,  dieselbe  mit  reinem  Liquor 
ammonii  caustici  zu  übergiessen  und  in  zugepfropften 
Reagensgläschen  längere  Zeit  stehen  zu  lassen. 

Die  ursprüngliche  Flüssigkeit  oder  die  ammoniakft' 
lische  Lösung  der  trockenen  Masse  wird  hierauf  mit 
Eisessig  versetzt  und  mit  (wenigstens)  gleichem  Vo- 
lumen Aethers  stark  geschüttelt;  sollte  sich  der  Aether 
nicht  gut  abscheiden,  so  fügt  man  Eisessig  tropfen- 
weise hinzu,  bis  der  etwa  entstandene  Niederschlag 
sich  zu  setzen  beginnt  oder  auch  aufgelöst  wird, 
wonach  gewöhnlich  der  mehr  oder  weniger  gefärbte 
Aether  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sich  ansam- 
melt. Sollten  Niederschläge  die  spectroscopische  Un- 
tersuchung irgendwie  stören,  so  kann  man  dieselben 
durch  vorsichtige  Filtration  entfernen.  Auf  diese  ein* 
fache  Weise  ist  es  N.  gelungen  (aus  Harn,  Milch,  die 
er  mit  wenig  Blut  zusammen  faulen  liess,  aus  seit 
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einem  halben  Jahre  aufbewahrtem  yerfaiiltciii  Blnte, 
ans  dem  Anagnsseimer  des  Laboratoriums  n.  s.  w.), 
unter  allen  Umständen  der  betreffenden  Flüssigkeif 
das  etwaige  HSmatin  zu  entziehen.  Sollte  die  äthe- 
liidie  Lösung  za  verdünnt  sein ,  so  concentrirt  man 
^ettlbe  soweit  möglich,  löst  das  etwa  aasgeschiedene 
Baeoatin  durch  Zasatz  einiger  Tropfen  Eisessig  wieder 
vd,  and  antersocht  spectroscopisch ,  ob  die  drei  oben 
VfFihnten  Streifen  (zunächst  der  bei  G  im  Bothen, 
md  dann  der  erste  im  Grünen  vor  E)  nicht  zu  sehen' 


Nun  neutralisirt  man  die  saure  ätherische  Lösung 
mit  Ainmoniak,  wobei  das  Haematin  ausgeföUt  wird 
nnd  die  toblose  Aetherschicht  vermittelst  einer  Pipette 
gi6«8tentheils  entfernt  werden  kann.  Durch  weiteren 
Zusatz  von  Wasser  und  Ammoniak  löst  man  das  Hae- 
matin wieder  auf,  überzeugt  sich  im  Spectroscope, 
ob  etwa  der  Streifen  des  alkalischen  Haematins  zu 
bem^ken  sei  (der  jedoch  nur  bei  grösserer  Goncen- 
tiation  der  Flüssigkeit  deutlich  erscheint),  fügt  nach- 
her Schwefelanmioiiium  hinzu,  mischt  dasselbe  gut 
iiüt  der  Flüssigkeit  und  da  wird  man,  selbst  bei  An- 
wesenheit sehr  geringer  Mengen  von  Haematin,  noch 
denüich  die  von  N.  beschriebenen  beiden  (wenigstens 
ganz  scharf  den  ersten)  Scbwefelammonium-Haematin- 
ibeifen  erblicken. 

A.  RoLLETT  (cf.  Molrschott's  Untersuchungen 
nr  Naturlehre  1862,  Bd.  VIE.  S.  544-48)  giebt 
an,  dass  das  rothe  Serum  der  Regenwürmer  (Lumbri- 
eos  teirestris)  Haematin  enthalte,  da  es  dichroitische 
Eigenschaften  darbiete  und  TBiCHMAVit'sche  Haemin- 
krystalle  sich  hieraus  darstellen  lassen.  Diesen  An- 
gaben kann  N.  noch  Folgendes  beifügen.  Die  rothe 
Flüssigkeit  der  Wärmer  (mit  Wasser  verdünnt)  zeigt 
die  beiden  Oxyhaemoglobinstreifen ;  nach  Behandlung 
mit  Zinnchlorürmischung  tritt  der  STOKEs'sche  Re- 
doetionsstreifen  auf;  nach  Schütteln  mit  Luft  kehren 
die  ursprünglichen  beiden  Streifen  zurück;  durch 
Kohlenoxjd  erfolgt  die  bekannte  Verschiebung  des 
ersten  Streifens,  und  Zinnchlorürlösung  zeigt  sich  nun 
ganz  unwirksam;  mit  Eisessig  und  Aether  geschüttelt, 
giebt  dasselbe  die  drei  Streifen  (des  sauren  Haema- 
tins); Uebers&ttigung  endlich  mit  Ammoniak  und  Zu- 
ntz  von  Schwefelammonium  ruft  die  beiden  Schwefel- 
ammonium-Haematinstreifen  hervor.  In  dem  rothge- 
firbten  Serum  der  Regenwürmer  konunt  also  dasselbe 
Haemoglobin  vor,  welches  die  Blutkörperchen  der 
WiibeltMere  enthalten. 

Ueber  die  Einwirkung  von  Gyankalium 
nnd  Blausäure  auf  die  optischen  Eigen- 
schaften des  Blutfarbstoffs  hat  PiiBTEß(13)  eine 
Beihe  von  Versuchen  angestellt,  aus  denen  er  schliesst, 
das»  sich  beide  chemisch  mit  dem  Hämoglobin  ver- 
binden, und  dass  diese  Verbindungen  Sauerstoff  ent- 
ölten, der  an  Schwefelammonium  abgegeben  wird, 
aber  anders  und  zwar  fester  gebunden  ist,  als  der  im 
Oxybämoglobin.  Beide  Gifte,  die  heftigste  Dyspnoe 
cn^ngend,  wirken  wahrscheinlich  deshalb  so  ungemein 
ftteh  todtlich ,  weil  sie  mit  dem  Bluthämoglobin  sich 
verbindend,  dieses  nicht  nur  der  Fähigkeit  berauben. 


sich  in  OxyhSmoglobin  zu  verwandeln,  sondern  auch 
den  vorhandenen  Hämoglobinsauerstoff  binden,  wäh- 
rend z.  B.  Eohlenoxydhämoglobin  wenigstens  diesen 
disponibel  lässt.  Bei  Gyankalium-  und  Blausäure- 
Vergiftungen  sei  daher  künstliche  Respiration  und 
Transfusion  indicirt. 

Das  Spectrum  des  sauerstoifhaltigen  Gyankalium- 
hämoglobin  sei  fast  gleich  dem  des  reducirten  Hämo- 
globin, das  des  reducirten  Gyankaliumhämoglobin 
zeige  die  ein  wenig  nach  dem  Violett  zu  verschobenen 
Eohlenoxydhämoglobinstreifen.  Gyankalium  gebe  ein 
vortreffliches  Mittel  ab,  Eohlenoxydhämoglobin  von 
Sauerstoffhämoglobin  zu  unterscheiden. 

La  einem  weiteren  Artikel  in  Nr.  18  des  Gentral- 
blattes  theilt  Pn.  Versuche  mit,  aus  denen  er  folgert, 
dass  unverändertes  Sauerstoffhämoglobin  eine  Säure 
ist,  indem  er  durch  eine  bei  0*  in  wenig  eiskaltem 
Wasser  bewirkte  Emulsion  von  reinen  Hundeblut- 
krystallen  nach  dem  Auspumpen  mit  der  Pflüorr- 
schen  Gaspumpe ,  dann  Zusatz  von  lOprocentiger 
wässeriger  Lösung  reiner  Soda  sofort  unter  schwacher 
Eohlensäure-Entwickelung  eine  klare  Lösung 
erhalten  habe.  Beim  Gefrieren  des  Gemisches  in 
vacuo  trat  starke  Eohlensäure-Entwickelung  ein.  - 
Auch  wenn  bereits  beträchtliche  Mengen  Eohlensäure 
ausgetrieben  sind,  zeigt  die  Lösung  doch  noch  in 
vacuo  bei  0^  die  beiden  Absoiptionsstreifen  des  Sauer- 
stoffhämoglobins. Auch  mit  reinen  Meerschweinchen- 
blutkrystallen  trat  dieselbe  Gasentwickelung  ein.  — 
Weder  die  Blutkrystalllösung  für  sieb,  noch  die  Soda- 
lösung gaben  bei  0  °  Gasentwickelung.  —  Reichlicher 
ist  die  Eohlensäureentwickelung,  wenn  man  das  Ge- 
misch bei  40 "  anstatt  0  °  behandelt.  Es  tritt  dann 
im  Spectrum  das  Absorptionsband  des  reducirten  Hä- 
moglobins auf,  sehr  bald  aber  auch  ein  Hämatinstreif. 
Bei  40^  können  aus  dem  Hämoglobin  sich  abspaltende 
Säuren  die  Ursache  sein. 

Weiter  fimd  Pr.,  dass,  wenn  man  in  eine  kalte, 
wässerige  Sauerstoffhämoglobinlösung ,  welche  die 
beiden  Sauerstoffstreifen  deutlich  getrennt  erscheinen 
lässt,  ein  Stückchen  Schwefelkalium  bringt,  sich  das- 
selbe ohne  Trübung  auflöst,  und  dass  dann  an  die 
Stelle  der  Sauerstoffstreifen  das  breite  Band  des  sauer- 
stol^eien  Hämoglobin  tritt;  unmittelbar  nachher,  be- 
sonders schnell  bei  gelindem  Erwärmen  zeigen  sich 
zwei  andere  Streifen,  von  denen  der  eine  tief  schwarz 
und  sehr  scharf  begrenzt  ist.  Er  erstreckt  sich  von 
D  ?  n  £  bis  D  il  £,  der  andere  schwächere  von 
D  ii  E  bis  E  A  b. 

Die  Flüssigkeit  bleibt  beim  Eochen  klar,  aber  es 
wird  das  Spectnim  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
schattig,  und  von  den  zwei  Streifen  sieht  man  nichts 
mehr. 

Beide  kommen  aber  in  ihrer  vollen  Intensität 
wieder,  wenn  man  die  Lösung  schnell  abkühlt. 

Wird  Schwefelkalium  in  wässerige  Eohlenoxyd- 
hämoglobinlösung  gebracht  und  dieselbe  zum  Sieden 
erhitzt ,  dann  verschwinden  die  Kohlenoxydhämo- 
globinstreifen,  und  beim  Abkühlen  treten  die  oben- 
beschriebenen Streifen  auf,  beim  Eochen  verschwinden 
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sie  wieder  n.  s.  w.  ~  Beide  lassen  sich  auch,  wie 
schon  Nawrocki  fand,  durch  Schwefelammoniom 
herrormfen,  allein  diese  Mischungen  coagnliren  beim 
Sieden. 

Nawrocki  (14)  beseitigt  diese  von  ihm  unberack- 
sichtigt  gelassene  Eigenschaft  desSchwefelammoninms, 
fagt  aber  bei ,  dass  dnrch  Zusatz  von  etwas  EaH  caa- 
sticom  diesem  vorgebeugt  werden  könne.  Die  An- 
wendung der  gewöhnlichen  käuflichen  Schwefelleber 
findet  N.  nicht  empfehlenswerth,  da  dieselbe  in  der 
Regel  sehr  unrein  sei  und  viel  Schwefel  mechanisch 
beigemengt  enthalte,  der  die  spectroscopische  Unter- 
suchung Irübe. 

In  Bezug  auf  die  Angaben  Preyer's  über  die 
Einwirkung  von  Gyankalium  auf  Hämoglo- 
binlösungen erinnertN.,  dass  das  dabei  auftretende 
breite  Absorptionsband  nicht,  wie  Pr.  sage,  dem 
Gyankaliumhämoglobin,  sondern  der  Verbindung  des 
Gyankaliums  mit  Hämatin  angehöre.  Gyankalium 
wirke  langsam  in  der  Kälte  auf  Hämoglobin,  schnell 
aber  beim  Erwärmen;  habe  man  aber  die  Hämoglobin- 
lösung vorher  durch  Kali  causticum  zersetzt,  so  trete 
nach  Zusatz  von  Gyankalium  das  breite  Absorptions- 
band sofort  in  der  Kälte  schon  auf.  Am  schönsten 
gelinge  der  Versuch  mit  einer  alkalischen  Lösung  von 
reinem  Hämatin;  die  Lösung  nehme  nach  dem  Zusatz 
von  Gyankalium  eine  dunklere  (röthere)  Farbe  an 
und  zeige  ein  breites  Absorptionsband,  das,  wie 
Preyer  richtig  hervorhebt,  dem  des  sauerstofffreien 
Hämoglobins  zum  Verwechseln  ähnlich,  aber  etwas 
dem  Violett  genähert  ist. 

Auch  ScHOEKBEiK  (15)  hat  sich,  in  seiner  Art,  mit 
der  Einwirkung  der  Blausäure  auf  die  Blut- 
körperchen beschäftigt.  -  Nachdem  derselbe  be- 
reits früher  nacbgewiesen  hatte,  dass  die  Blutkörper- 
chen HO2  zu  zerlegen  im  Stande  sind,  und  diese  Fä- 
higkeit mit  ihrer  physiologischen  Wirksamkeit  eng  zu- 
sammenhängt,  hat  er  nun  bei  neuestens  unternommenen 
Versuchen  beobachtet,  dass  diese  Thätigkeit  der  Blut- 
körperchen durch  Blausäurezusatz  wesentlich  beein- 
trächtigt wird.  Wenige  Tropfen  wässeriger  Blausäure, 
zu  50  Grmm.  einer  Mischung  aus  1  Theil  frischem  de- 
fibrinirtem  Ochsenblut  und  2  Theile  reinen  Wassers 
gebracht,  reichten  hin,  die  kataly tische  Wirksamkeit 
der  Blutkörperchen  so  zu  schwächen,  dass  bei  der 
Vermischung  mit  HO2  eine  kaum  noch  merkliche  Ent- 
bindung von  Sauerstoff  bemerkbar  war.  Ebenso  wurde 
blausäurehaltiges  HO2  durch  die  Blutmischung  nur 
spärlichst  zerlegt.  Sehr  bemerkenswerth  ist  dabei 
noch,  dass  das  verdünnte  blausänrehaltige  Blut  durch 
HO2  rasch  bis  zur  ündurchsichtigkeit  gebräunt  wird. 

Lässt  man  die  blausäurehaltige  Versuchsfinssig- 
keit  mehrere  Stunden  lang  in  einem  offenen  flachen 
Gefösse  an  einem  massig  warmen  Orte  stehen,  so 
nimmt«  sie  ihr  früheres  Vermögen  der  Katalysirung 
wieder  an,  wenn  sie  mit  HO2  zusammen  kommt,  ohne 
durch  letzteres  im  mindesten  gebräunt  zu  werden; 
in  verschlossener  Flasche  tritt  dagegen  keine  Aende- 
rung  im  Verhalten  ein. 

Wie  die  Blutkörperchen,  so  verhalten  sich  nach 


ScH.  He^e  und  alle  Fermente  gegen  Blausäure.  80  gäfait 
z.  B.  Zuckerwasser,  mit  Hefe  und  so  viel  Blausäure  ver- 
setzt, dass  die  Flüssigkeit  deutlich  darnach  riecht,  in 
einem  verschlossenen  Gefösse  so  langsam,  dass  selbst 
nach  Monaten  noch  der  süsse  Geschmack  vorhanden 
ist,  während  in  offenem  Gefässe,  wo  die  Blausäure  sich 
verflüchtigen  kann,  nur  in^  Anfange  eine  Verzögerung 
stattfindet. 

Aehnliche  Resultate  wurden  erzielt,  wenn  Kresseu- 
samen ,  zur  Hälfte  in  Wasser ,  zur  andern  Hälfte  in 
Bhiusäure  eingeweicht,  gesäet  wurde.  Ersterer  keiiate 
nach  24  Stunden,  letzterer  erst  nach  10  Tagen. 

Da  nun  nach  Sch.  die  Schwächung  des  katalyti- 
schen  Vermögens  organischer  Stoffe  mit  der  Hemmung 
anderer  und  namentlich  phyaologischer  Thätigketten 
derselben  Hand  in  Hand  geht,  so  könne  man  amiah- 
men, dass,  wie  die  katalytische,  so  auch  die  physiolo- 
gische Wirksamkeit  der  Blutkörperchen  durch  Blu- 
säure  gelähmt  werde.  Da  nun  durch  diese  KöIpe^ 
chen  die  Oxydationswirkungen  des  eingeathmetan 
Sauerstoffis  im  Organismus  eingeleitet  nnd  bethStigt 
werden,  so  sei  mit  einem  hohen  Grade  von  Wah^ 
scheinlichkeit  anzunehmen,  dass  die  Blausäure  desbilb 
so  rasch  tödte,  weil  sie  mit  der  katalytiscben  anch  die 
physiologische  Wirksamkeit  der  Blutkörperchen  und 
somit  auch  die  Respiration  stark  hemme,  ohne  diosolr 
ben  irgendwie  stofflich  zu  verändern. 

Ein  durch  Blausäure  vergiftetes  Thier  würde  dem- 
nach an  Erstickung  sterben. 

In  der  tiefen  Bräunung  des  blausänrehaltigen  Blates 
durch  HO2  findet  Sch.  schliesslich  ein  Mittel,  um  ve^ 
schwindend  kleine  Mengen  von  Blausäure  nachzuwei- 
sen. Es  gelang  ihm  sonach,  1  Theil  Blausäure  in 
800,000  Theilen  Flüssigkeit  zu  erkennen.  Es  wm 
jedoch  das  HO3  erst  zuletzt  zugesetzt  weiden,  alio 
keinesfalls  vor  der  blausäurehaltigen  Flüssigkeit. 

Auf  Ersuchen  Schoesbein's  hat  dessen  Coü^ 
Prof.  Hagenbach  ,  Versuche  über  das  spectrale  Ver- 
halten der  durch  Blausäure  und  HO2  gebräunten  Blni- 
flüssigkeit  angestellt,  die  Folgendes  ergaben : 

Blausäure  oder  HÖ2,  jedes  für  sich  allein,  verur- 
sacht keine  Veränderung  im  Absorptionsspedrum;  die 
beiden  für  die  Blutkörperchen  so  characteristisciieD, 
zwischen  E  und  D  liegenden  Streifen  treten  in  beiden 
FäUen  auf  das  Deutlichste  auf,  wie  sich  anch  dieselbe 
Unveränderlichkeit  zeigt,  wenn  zuerst  HO2  und  dann 
Blausäure  der  Blutflüssigkeit  zugemischt  wird.  Wird 
dagegen  die  blausäurehaltige  Flüssigkeit  dem  Blute 
zuerst  und  dann  das  HO2  zugefügt,  so  zeigt  sich,  dass 
in  eben  dem  Maasse,  als  unter  diesen  Umständen  die 
rothe  Färbung  der^Flüssigkeit  in  die  braune  übergeht, 
die  beiden  Absorptionsstreifen  der  Blutkörperchen  im 
Spectrum  verschwinden,  ohne  dass  dafür  ein  neuer 
Streifen  aufträte.  Es  erstreckt  sich  nämlich  in  dem 
vorliegenden  Falle  die  Absorption  ziemlich  gleichinis- 
sig  über  das  Spectralfeld,  das  Roth  ausgenommen, 
welches  bei  einiger  Goncentration  der  Blutflüssigkeit 
allein  noch  durch  dieselbe  dringt. 

Es  gleicht  zwar  das  durch  Blausäure  und  HO3  ge- 
bräunte Blut  sehr  dem  durch  Schwefelsäure  braun  ge- 
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mndeaen,  aber  bei  der  SpectraLontersachimg  gewahrt 
nym  Bcbon  auf  den  ersten  Blick  den  Unterschied  zwi- 
ichen  beiden  Flüssigkeiten,  indem  die  letztere  einen 
Milichen  Absoiptionsstreifen  im  Roth  zeigt,  welcher 
dem  dnreh  Blausäure  und  HO9  gebräunten  Blute  gänz- 
Ueh  fehlt 

Dr.  KoscHLAKOFF  uud  Stud.  Popoff  (16)  haben 
Yenache  über  die  Wirkung  des  Phosphorwas- 
serstofis  auf  dasBlut  und  dessenHaemoglo- 
bin  und  auf  Haematin  angestellt,  aus  denen  sie 
folgern,  dass  Haemoglobin  und  Haematin  durch  dieses 
Gas  zarsetzt  werden,  ohne  vorher  reducirt  zu 
werden,  und  dass  demnach  die  Ansicht,  dass  bei  der 
Vergiftung  mit  Phosphorwasserstoff  der  Tod  in  Folge 
Ton  Reducilon  des  BJuthaemoglobins  entstehe,  nicht 
sächbaltig  sei« 

Die  Verff.  schliessen  Obiges  theils  aus  der  Farben- 
ändenmg  des  Blutes  im  Ganzen,  theils  aus  dem  Un- 
klarwerden  der  spektroskopischen  Streifen  des  Oxy- 
haemoglobin' s,  olme  dass  Schütteln  mit  Luft  die  frü- 
liere  Intensität  der  Streifen  wieder  herstelle;  ferner 
los  dem  Umstände,  dass  während  der  Wirkung  .des 
Gases  es  niemals  gelingt,  mit  dem  Spektroskop  weder 
einen  Streifen  des  reducirten  Haemoglobins,  noch  einen 
des  Haematins  zu  sehen,  während  bei  Anwendong  re- 
dadrender  Stoffe  neben  dem  Phosphorwasserstoff  es 
gelingt,  neben  dem  Oxyhaemoglobinstreifen  zugleich 
eisen  Streifen  reducirten  Haemoglobins  zu  bilden,  der 
dann  beim  Schütteln  mit  Luft  wieder  verschwindet. 
Wie  Blut,  so  verhalten  sich  auch  Losungen  von  reinem 
Oxyhaemoglobin,  nur  gehen  die  Veränderungen  schnell 
TOT  sich.  Auch  das  Eohlenoxydhaemoglobin  zeigt  das- 
selbe Verhalten,  und  auch  alkalische  oder  saure  Haema- 
tinlosungen.  Erstere  werden  dabei  viel  leichter  ver- 
ändert, als  letztere.  Die  alkalische  Haematinlosung 
wurde  erhalten  durch  Auflösen  der  Krystalle  des  Hae- 
matin in  Ammoniak.  Die  dichroitische  LCsung,  die  da- 
bei erhalten  wird ,  geht  schon  nach  einigen  Minuten 
durch  das  Gas  in  eine  grünliche  und  später  in  eine  ganz 
grüne  Flüssigkeit  über,  ihre  Absorptionsstreifen  werden 
aUmälig  schwächer  und  verschwinden  zuletzt  voll- 
kommen. Dabei  wurde  ebenfalls  nie  das  Auftreten  der 
Streifen  des  reducirten  Haematins  beobachtet. 

Bei  der  Darstellung  von  saurer  Haematinlosung 

durch  eine  Auflösung  der  Haeminkrystalle  in  durch 

Sdiwefelsäure  angesäuertem  Alkohol  bemerkte  Popoff, 

dass,  wenn  man  zu  viel  Säure  nimmt,  die  HaematinlÖ- 

song  anstatt  eines  Absorptionsstreifens  in  G  zwei  neue 

Streifen  erzeugt ,  einen  schmalen,  links  von  der  Linie 

D  und  einen  anderen  breiten,  zwischen  D  und  £  nicht 

weit  von  der  Linie  D,  fast  in  der  Mitte  zwischen  den 

Streifen  des  Oxyhaemoglobins.    Uebersättigt  man  die 

L5sang  mit  Ammoniak,  so  erscheinen  statt  der  erwähnten 

zwei  Streifen  vier  neue,  zwei  breite  und  zwei  schmale. 

Der  eine  von  den  breiten  Streifen  liegt  rechts  von  D, 

der  andere  rechts  von  E,  in  der  Mitte  zwischen  diesen 

liegt  einer  von  den  schmalen  Streifen  und  der  andere 

Bchsude  befindet  sich  inC.  —  Löst  man  Haeminkrystalle 

m  concentrirter  Schwefelsäure,  und  schlägt  man  die 

Losong  durch  Zusatz  von  Wasser  nieder,  so  kann  man 


aus  dem  ausgewaschenen  Niedersohlag  saure  und  al- 
kalische Lösungen  mit  den  besprochenen  Spectral- 
Eigenschaften  erhalten. 

DiAKONOw  (17)  hat,  veranlasst  durch  Hoppb,  wel- 
cher sich  beie^  mehrfach  mit  der  Einwirkung  des 
Schwefelwasserstoffs  auf  das  Blut,  jedoch 
mehr  in  optischer  Hinsicht  und  in  Bezug  auf  den  Farb- 
stoff beschäftigte,  einige  Versuche  angestellt,  in  denen 
er  zeigt,  dass  Schwefelwasserstoff  in  Losungen  von  koh- 
lensaurem und  gewöhnlichem  phosphorsauren  Natron, 
nicht  aber  in  Ghloralkalien  und  schwefelsauren  Salzen 
die  Bildung  von  durch  Nitroprussid-Natrium  nachweis- 
baren Mengen  von  Schwefelalkalimetallen  bewirkt. 
Derselbe  Erfolg  wurde  erzielt,  wenn  Serum  von  Ochsen- 
blut, aus  welchem  durch  Goagulation  und  Filtration  das 
Eiweiss  entfernt,  und  das  durch  Eindampfen  concen- 
trirt  worden  war,  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt 
wurde.   Blutserum  für  sich  verhielt  sich  ebenso. 

Wenn  durch  die  so  gebildeten  Sulphydratlösungen 
atmosphärische  Luft  geleitet  wird,  so  zersetzen  sich  die- 
selben in  unterschwef ligsaure  und  schwefelsaure  Salze; 
sie  geben  mit  Salzsäure  eine  Trübung  und  bilden  einen 
Absatz  von  Schwefel,  und  das  Filtrat  reagirt  auf  Schwe- 
felsäure. Haben  sich  durch  längere  Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff  Polysulphate  gebildet,  so  scheidet 
sich  beim  Durchleiten  von  Luft  schon  Schwefel  aas, 
unter  Bildung  von  unterschwefligsaurem  Salz. 

Dieselbe  Wirkung,  nur  im  höheren  Grade  wie  durch- 
geleitete Luft,  soll  der  Sauerstoff  des  Blutes  ausüben. 
Zuerst  werde  demOxyhaemoglobin  Sauerstoff  entzogen, 
und  dadurch  die  Farbe  geändert.  Versuche  von  Hoppe 
haben  gezeigt,  dass  der  Blutfarbstoff  dabei  solche  Ver- 
änderungen erleide,  dass  er  keinen  0  aus  der  Luft 
mehr  anziehen  kann,  und  nun  erst  bilde  sich  aus  zer- 
legtem Haemoglobin  ein  viel  Schwefel  in  sich  haltender 
brauner  Körper,  wobei  sich  Albuminstoffe  und  Schwefel 
abscheiden.  Der  Verlust  des  0  und  die  Ausscheidung 
von  S  stehe  dabei  nicht  in  dem  Zusammenhange,  dass 
jedes  Molecül  Schwefelwasserstoff,  dnreh  Einwirkung 
des  0  des  Oxyhaemoglobins  Wasser  und  Schwefel  giebt. 

CoMMAiLLE(18)theilteineAnalyse  vonEatzen- 
milch  mit,  die  er  nach  dem  von  ihm  und  Billon  be- 
schriebenen Verfahren  (Vergl.  Jahresbericht  pro  1864 
p.  262)  ausgeführt  hat. 

Die  Entleerung  der  Milch  geschah  24  Stunden  nach 
dem  Werfen.  Die  ganze  erhaltene  Quantität  waren 
6  Cub.  Cent.  Sie  reagirte  leicht  sauer.  In  1000  Thei- 
len  fand  er: 

Butter 33,33 

Casein    31,17 

Lactalbumin 59,64 

Lactoprotein 4,67 

Lactose  u.  org.  Säuren     49,13 
Asche 5,85 

183,77 
Wasser 816,23 

1000,00 
Das  Thier  war  fast  ausschliesslich  mit  Fleisch  ge- 
füttert worden. 


136 


y.    SCHBBBB,    PHTSI0L06ISCHE  GHBMIB. 


Eemmbbich  (19),  dessen  Versuche  über  den  Ein- 
floss  der  Alhnminate  der  Nahrung  auf  die  Bildung  des 
Milchfettes  bereits  im  yoijährigen  Berichte  S.  93 
mitgeiheiit  wurden,  hat  die  Untersuchungen  über  die 
Milchbestandtheile  weiter  fortgesetzt  und  theilt 
darüber  Folgendes  mit: 

Die  von  Hoppe-Sbylbr  und  Ssübotim  beobachtete 
Zunahme  des  Fettes  in  der  Milch  nach  der  Entieemng 
aus  dem  Euter  ist  kein  physiologischer  Vorgang,  son- 
dern beruht  auf  der  Vegetation  von  Pilzsporen,  wie 
dieselbe  auch  bei  der  Käsebildung  thätlg  sind.  Zer- 
stört man  die  Pilzsporen  durch  Kochen,  und  sorgt  für 
hinreichenden  Verschluss  der  Gefasse,  so  erhält  man 
stets  eine  Verminderung  der  Butter  und  Albuminat- 
Menge,  welche  nach  seiner  Ansicht  durch  Oxydations- 
Processe  bedingt  ist. 

Dagegen  findet,  wie  K.  gefanden  haben  will,  nach 
der  Entleerung  aus  der  Drüse  auf  Kosten  von  Albumin 
eine  fortdauernde  Gasein -Bildung  statt.  Am  exqui-  * 
sitesten  stelle  sich  diese  Erscheinung  beim  frischen 
Colostrum  vom  Weibe  oder  der  Kuh  dar;  hier  ver- 
mehre sich  bei  entsprechender  Abnahme  des  Albumins 
der  Milch  das  Casein  um  den  Werth  von  I  pCt.  und 
mehr,  wenn  eine  Digestion  von  einigen  Stunden  bei 
Körpertemperatur  vorgenommen  werde.  Diese  Casein- 
Büdung  finde  sowohl  bei  alkalischer,  als  schwach  saurer 
(?  Ref.)  Reaction  statt  und  sei  kurz  nach  der  Ent- 
leerung der  Milch  am  stärksten,  nehme  aber  dann 
rasch  ab,  wenn  auch  noch  reichliche  Mengen  von  Al- 
bumin vorhanden  seien.  Durch  künstlichen  Znsatz 
von  Serumalbumin  wurde  die  Menge  des  auf  diese 
Weise  nachträglich  gebildeten  Caseins  nicht  vermehrt. 

Endlich  beobachtete  K.  noch,  dass  diejenigen  Men- 
gen Milch,  welche  zuletzt  die  Brustdrüse  beim  Melken 
verliessen,  die  Casein-Bildnng  am  stärksten  zeigen, 
was  vielleicht  in  der  Beimengung  zelliger  Elemente 
seinen  Grund  finde. 

Die  weitere  Füage,  welche  nun  zu  lösen,  sei  die 
Ursache  dieser  Erscheinung.  Ob  ein  eigenes  Ferment 
in  der  Brustdrüse  sei,  welches,  wie  in  den  Labdrüsen 
und  dem  Pancreas,  die  Fähigkeit  besitze,  die  Constitu- 
tion des  Eiweissmolecüls  zu  ändern,  oder  ob  Oxyda- 
tions-Processe  und  in  deren  Folge  Spaltungen  des  Al- 
bumins stattfinden? 

K.  glaubt  eher  an  das  Letztere,  da  er  fand,  dass, 
wenn  neutral  reagirende  oder  schwach  saure  Kuhmilch 
gekocht  wird,  sich  ausser  dem  Caseinhäutchen  nichts 
als  Coagulum  abscheide.  Fütrire  man  und  leite  nach 
schwachem  Ansäuern  mit  Essigsäure  Kohlensäure 
durch,  so  würden  jetzt  fast  alle  Eiweisskörper  gefällt, 
und  das  von  diesem  Niederschlage  gewonnene  Filtrat 
gebe  bei  Kochen  nur  eüie  schwache  oder  gar  keine 
Trübung  mehr.  Das  Gewicht  aller  durch  Essigsäure 
und  Kohlensäure  geföllten  Eiweisskörper  entspreche 
aber  dem  Gewicht  des  Caseins  und  Albumins  der 
untersuchten  Milch. 

ToLMATSCHEFP  (20)  hat  unter  Hoppe's  Leitung 
eine  Anzahl  von  Milchanalysen  ausgeführt.  Die 
Methode  der  Analyse  war  zumeist  die  von  H.  ange- 
gebene, und  nur  bei  der  Frauenmilch  musste  ein  an- 


deres Verfahren  eingeschlagen  werden,  da  sieh  dieselbe 
mit  Essigsäure  und  Kohlensäure  durchaus  nicht  zur  voll- 
kommenen Gerinnung  bringen  Hess.  Es  wurde  daher 
zur  Fällung  Alkohol  verwendet,  jedoch  damit  eme 
gemeinsame  Fällung  von  Casein  und  Albumin  bewirkt. 
Um  diesem  Missstande  zu  begegnen,  löste  T.  in  der 
Milch  so  lange  krystallisirtes  Bittersalz,  als  davon  noch 
etwas  aufgenommen  wurde,  filtrirte,  wusch  den  Filter- 
ruckstand mit  gesättigter  Lösung  von  Bittersalz  ans, 
und  zog  sodann  das  ^ett  mit  Aether  ans.  Von  dem 
Gewichte  das  rohen  Casein  und  des  Albumin  zog  T. 
das  Gewicht  der  Asche  derselben,  welche  scfawefol- 
saure  Magnesia  enthielt,  ab. 

In  dem  Aetherextract  wurde  endlich  auch  noch 
das  Cholesterin  und  der  in  der  Milch  vorhanden  phos- 
phorhaltige  Körper  nach  den  Methoden  von  Hoppb 
(Berechnung  der  Phosphorsäuremenge  des  Aetheraos- 
zugs  auf  Protagon)  bestimmt. 

Es  ergaben  nun  in  1000  Theilen: 

1)  Die  Kuhmilch  im  Mittel  von  3  Analysen: 
CaseiA   —  Albumin    —   Fette    —   Zucker 
35,710   -     4,485     -  30,402  -     51,36 

2)  Die  Hundemilch  5  Wodien  nach  dem  Wer- 
fen in  der  Perlode  der  Entwöhnung: 

Casein  —  Albumin  —   Fette  —  Zucker 

L  Analyse  55,20  -   29,92  -  107,70  -  30,52 

n.       -        39,42  -   39,67  -  128,44  -  33,76 

3)  Die  Frauenmilch  aus  der  geburtshilfiicbeD 
Klinik  von  5  gesunden  Wöchnerinnen: 


Tag  nach 
der  Entbin- 
dimg 

Alter 

Casein- 
Albumin 

Fette 

Zucker 

4 
6 

15 
36 

23  Jahr 
22     „ 
22     , 
34     , 

41,88 
20,50 
20,77 
11,04 

24,71 
31,77 
29,39 
17,18 

43,3 
57,6 
59,0 
62,6 

30 


Fällung  mit  schwefeis.  Magnesia 
1 12,191 3,37!     16,21 


35,6 


Der  Gehalt  der  Milch  betrug : 

an  Cholesterin  bei  einer  Frau 0,0385  pCi 

-     andern  Frau  .  .  .  0,0252    - 
-   berechnetem  Protagon  im  1.  Falle  .  .  .  0,146 

-  2.     -     ...  0,068      - 
Das  Protagon  würde  also  im  erstem  Falle  6,  im 
zweiten  Falle  2,8  pCt.,  im  Mittel  4,4  pCt.  des  Aether- 
auszugs  betragen. 

IT.  dewebe  nd  Organe  und  deren  rhemisrkc 

Bestaidtheile. 

1)  Herrmann,  L^  Untersuchungen  über  den  Stoffveehsel  der 
Muskeln,  ausgehend  vom  Oasvecbsel  derselben.  Berlin.  —  *) 
Ssumowskyt  W.,  Geschichtliche  Bemerkungen  «u  Dr.  L.  H  e  r  r  - 
mann'  s  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  der  Muskeln.  Pe- 
tersb.  med.  Zeitsohr.  XII.  Heft  2  and  3.  8.  152.  —  3)  Volt, 
Ueber  die  Besiehungen  des  Kreatins  und  Kreattnlnt  sam  Bsn- 
stoff  im  Thierkorper,  Sitaungsber.  der  math.  phys.  Classe  der 
Acad.  in  Mönchen.  Mir».  —  4)  Neubau  er,  C,  Quantit  B«- 
stimmang  des  Haemins  und  Hypoz«  im  MoskelSeisch.  Fr e s en i »i 
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SiitoelDr.  ifr  aaal.  Chem.  YII.  8.  8S.  —  5)  Holm,  U«b«r 
di«  clMsitelitii  B«8UodtheUe  der  Nebennieren.  Erdmann 's 
Joon.  OBd  Moleschott' s  Unters.  Bd.  X.  8.  456.  —  6)  Dyb- 
kevskj,  üeber  die  Identitit  des  Cholins  nnd  Nenrins.  Erd- 
■enn's  Jonm.  Bd.  100.  8.  15t.  —  7)  Baeyer,  Ad,  Synthese 
toHenriM.  LIebtg,  Ann.  Desember,  1666.  Bd.  140.  8.  306. 
—  %)  Claus,  R.  nnd  Kees^,  üeber  Neurin  and  Sinkalin. 
Erdoiann's  Joom.  Bd.  103.  8.  24.  —  9)  Baeyer,  Ad.,  üeber 
dsiNenrin.  Liebig,  Ann.  Bd.  142.  8.  329.  —  10)  Wurts, 
Ai,  Synthese  de  U  nterlne.  CompU  rend.  LXV.  Ho.  25.  —  11) 
Psrke,  J.  T.,  üeber  die  ehem.  Oenstit.  des  Eidotters.  Medic. 
ehem.  Untersuchungen.  Heft  IL  8.  209.  —  12)  Hoppe-Seyler, 
üeber  das  Yitellin,  Ichthin  und  ihre  Beziehangen  xu  den  Eiweiss- 
itoiNi.  Ibidem.  8.215.  —  13)  Diakonow,  üeber  die  phos- 
phoriuMgen  Körper  der  HAhner«  nnd  Störeier.  Ibidem.  8.  221. 
14)  Tolmatsehefff  üeber  den  Qrad  der  Verdaulichkeit 
des  IcbtUns.  Ibidem.  S.  292.  _  15)  Köhler,  Armin.,  De  mye- 
Hoi  qaod  Tocant  constit.  chemica  disquis.  Halae.  —  16)  Köh- 
ler, B.,  üeber  die  chemische  Zusammensetzung  und  Beaentung 
des  sogen.  Myelins.  VlrchoVs  Areh.  Bd.  XLI.  8.  265.  —  17) 
Beneke,  F.,  Myelin,  Protogon,  Neurin.  Ein  Referat  Archir 
för  wissensch.  Heilkunde.  III.  8.  295.  —  18)  Neubauer,  C, 
Ueber  das  Myelin.  Fresenius,  Analy t. Zeitschr.  VI.  8.  189.  — 
19)  Brnns,  F.,  Chemlache  Untersuchungen  aber  die  Hornhaut 
des  Aegee.  Med.  ehem.  Unters.  IL  8.  260.  —  20)  Diakonow, 
BatsteluDigsart  der  Phosphate  in  den  Knochen  nnd  Muskeln. 
Med.  CentralbL  No.  43.  —  21)  Eulen  bürg,  A.,  Zur  Frage  über 
die  Zackerbildung  in  der  Leber.  Berliner  klin.  Wochenschrift 
Ho.  41.  —  23)  Bisio,  NouTolles  recherches  sur  le  glycogdne. 
Cofflpte  rend.  LXV.  No.  4.  <—  23)  Hilger,  Ueber  die  chem.  Zn- 
ismmensetsnng  der  Bchaalen  und  einiger  WeichUieile  von  Brachio- 
yedsn.    Brdmann's  Joum.  Bd.  102.  8.  418. 

L.  Hbrrmann  (1)  hat  in  seiner  oben  erwähnten 
Brodifiie  eine  Reihe  sehr  interessanter  Yersache  über 
den  Gasgehalt  and  Gaswechsel  der  Muskeln 
und  damit  einen  werthvollen  Beitrag  zum  Stoffwechsel 
der  Muskeln  geliefert.  -  Das  Ganze  ist  in  4  Abschnitte 
md  einen  Anhang  zum  4.  Abschnitte  getheilt. 

Im  1.  Abschnitte  berührt  der  Verf.  zaerst  kurz  die 
Schwierigkeiten,  die  in  der  Natur  des  Gegenstandes 
liegen,  nämlich  den  Umstand,  dass  der  Muskel  als  Ge- 
webe seine  Gase  nur  äusserst  schwer  abgiebt,  femer 
dass  es  unmöglich  ist,  ohne  Aufhebung  der  vitalen 
Eigenschaften  des  Muskels  den  fortwährenden  Yerän- 
denmgen  in  demselben  zu  entgehen,  der  fast  unver- 
mddlichenSäurebildungundinFolgedessen  derEinwir- 
hmg  auf  Kohlensäure-Entwicklung,  endlich  noch  einer 
Hasse  technischer  Schwierigkeiten. 

Der  Verf.  beschreibt  sodann  den  Apparat,  eine 
modifidrte  GmssLBR'sche  Quecksilberpumpe,  mit  einem 
Ton  H.  selbst  angegebenen  Anhangsapparat  für  die 
Hoskelentgasnng,  geht  hierauf  zur  Art  und  Weise  der 
Anwendung  über,  wobei  die  Präparation  und  Ein- 
fohning  der  Muskeln  (Froschmuskehi)  in  den  Apparat 
als  Moskelsehnen  (nach  Euehi^'s  Vorgang  bei  der 
Untersuchung  des  Protoplasma)  geschildert,  dann  die 
Entgasung  der  Masse  beschrieben  wird,  und  theilt 
Khliesslich  die  Haupt-Resultate  sowohl  bei  den  ruhen- 
den, als  thätigen  (tetanisirten)  Muskeln,  wie  folgt,  mit: 

1)  Ausgeschnittene,  möglichst  unyeränderte  Frosch- 
nmskeln  enthalten  keinen  auspumpbaren  Sauerstoff. 

2)  Sie  enthalten  kleine,  vermutUich  einfach  absor- 
Uite  Mengen  Stickstoff. 

3)  Sie  enthalten  geringe  Mengen  freier  und  fest 
gebundener  Kohlensäure,  letztere  wahrscheinlich  nicht 
dem  Mnskelinhalt  angehdrig. 

Jahresbericht  der  gesammten  Ifedicin.    1867.    Bd.  I. 


4)  Durch  das  alimällge  oder  plötzliche  Erstarren 
wird  eine  bedeutende  Menge  frei  auftretender'Kohlen- 
säure  im  Muskel  gebildet. 

5)  Dasselbe  geschieht  beim  Tetanus  des  Muskels. 

6)  Die  durch  den  Tetanus  gebildete  Kohlensäure- 
menge erreicht  nicht  die  bei  gleichen  Muskeln  durch 
die  Starre  producirbare  Menge. 

7)  Tritt  nach  dem  Tetanus  Starre  ein ,  so  wird 
hierbei  im  Vergleich  zur  directen  Erstarrung  um  so 
yiel  weniger  Kohlensäure  gebildet,  als  während  des 
Tetanus  bereits  entstanden  ist. 

8)  Bei  der  Fäulniss  tritt  im  Muskel  eine  neue  Gas- 
entwicklung, hauptsächlich  von  Kohlensäure  und 
Stickstoff,  in  bestimmtem,  aber  im  Laufe  des  Processes 
sich  änderndem  Mengenverhältniss  auf. 

Im  zweiten  Abschnitt  beschreibt  H.,  nach 
einer  kurzen  historischen  Skizze  der  früheren  Ver- 
suche, seine  eigenen  über  den  Gaswechsel  ausgeschnit- 
tener, entbluteter,  ruhender  und  thätiger  Muskeln 
Torgenommenen  Experimente,  die  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen führten : 

1)  Die  Sauerstoffaufnahme  ausgeschnittener,  ent- 
bluteter Froschmuskeln  beruht  auf  einer  sofort  nach 
der  Entfernung  aus  dem  Körper  beginnenden  Zer- 
setzung der  Oberfläche  und  namentlich  etwa  frei  lie- 
gender Querschnitte  des  Muskels.  Sie  nimmt  mit 
dem  Vorschreiten  der  Fäulniss  zu.  Eine  mit  den  Le- 
bensprocessen  des  Muskels  zusammenhängende  Sauer- 
stoff^erzehrung  lässt  sich  nicht  nachweisen;  wenn  sie 
überhaupt  vorhanden  ist,  kann  sie  nur  verschwindend 
klein  se'in. 

2)  Jene  Sauerstoffanfnahme  wird  durch  Bewegung 
des  Muskels  in  der  umgebenden  Luft,  wodurch  er 
stets  mit  neuen  Schichten  derselben  in  Berührung 
kommt,  vergrössert;  eine  mit  dem  Gontractionsvor- 
gange  zusammenhängende  Vermehrung  der  Sauerstoff- 
Aufnahme  ist  nicht  nachzuweisen,  und  kann,  wenn 
sie  vorhanden  ist,  nur  verschwindend  klein  sein. 

3}  Die  Eohlensäureausgabe  des  ausgeschnittenen 
Muskels  rührt  zum  Theil  von  Zersetzungsprocessen 
seiner  Oberfläche,  zum  Theil  aber  von  der  Ausschei- 
dung physiologisch  gebildeter  Kohlensäure  her;  der 
letztere  Antheil  wird  erst  dann  nachweisbar,  wenn 
durch  Starre  oder  Contraction  eine  vermehrte  Bildung 
von  Kohlensäure  im  Muskel  erfolgt. 

Im  dritten  Abschnitt  beschreibt  der  Verf. 
Versuche,  welche  er  über  den  Einfluss  verschiedener 
Gase  auf  den  ausgeschnittenen  Muskel  und  dessen 
Erregbarkeit  anstellte  und  die  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen führten : 

1)  Die  Gegenwart  von  Sauerstoff  vermag  das  Ab- 
sterben ausgeschnittener  Muskeln  etwas  hinaus- 
zuschieben, eine  Wirkung,  welche  entweder  durch  eine 
geringe  physiologische  Sauerstoffaufnahme  (direct  nicht 
nachweisbar)  oder  durch  eine  vollkommenere  Weg- 
schaffung  der  Kohlensäure  zu  erklären  ist. 

2)  Diese  Wirkung  des  Sauerstoffe  ist  nicht  nach- 
weisbar, wenn  die  Muskeln  anhaltend  in  Thätigkeit 
erhalten  werden. 

3)-  Gleichzeitig  exislart  eine  den  Tod  beschleu- 
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nigende  Wirkung  des  Saaersto£GB  (dnrch  Zei8t5rang 
der  obett&chlichen  Schichten).  Bei  dünnen  Muskeln 
überwiegt  diese  zerstörende  Wirkimg  die  er- 
haltende. 

4)  WasserstoiE,  Stickstoff,  Stickstoffoxydol,  Eohlen- 
ozyd  sind  fär  den  Muskel  indifferente  Gase.  Kohlen- 
säure wirkt  auf  ihn,  wie  jede  Säure,  nur  langsamer. 
Die  Wirkung  des  Stickoxydgases  ist  noch  nicht  fest- 
gestellt. 

Im  vierten  Abschnitt  giebt  H.  Folgerungen 
und  weitere  Versuche  zur  Physiologie  des  Muskels. 

Dass  der  im  Organismus  befindliche  Muskel  be- 
ständig aus  dem  Blute  namhafte  Sauerstoffquantitäten 
aufnimmt ,  welche  während  seiner  Thätigkeit  sich  be- 
deutend steigern,  ist  unzweifelhafte  Thatsache.  Da 
nun  das  Blut  den  ganzen  Muskel  bespült,  im  Innern 
desselben  überall  vorhanden  ist,  so  wird  jedem  Theil- 
chen  des  Muskels  die  Zufuhr  möglich.  Eine  Aufnahme 
des  Sauerstoffs  aus  dem  Hämoglobin  ist  nicht  an- 
nehmbar, da  dieser  Stoff  durch  Plasma  des  Blutes, 
Gefässwand  und  Sarkolemm  von  der  eigentlichen  Mus- 
kelsubstanz geschieden  ist ;  ferner  giebt  es  contractile, 
dem  Muskelinhalt  in  jeder  Beziehung  nahe  stehende 
Organe,  welche  mit  Blutgefässen  gar  nicht  in  Berüh- 
rung sind,  z.  B.  die  Flimmerzellen;  endlich  haben 
drittens  die  meisten  wirbellosen  Thiere  trotz  ihrer 
Muskeln,  welche  denen  der  Wirbelthiere  allem  An- 
schein nach  völlig  analog  sind,  gar  kein  hämoglobin- 
haltiges  Blut. 

Es  ist  daher  die  erstere  Anschauung ,  wonach  die 
Muskelsubstanz  im  Stande  ist,  aus  der  sie  umgeben- 
den, mit  diffundirtem  Sauerstoff  imprägnirten  Flüssig- 
keit Sauerstoff  aufzunehmen,  diejenige,  welche  am 
meisten  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Der  Ersatz 
dieses  Sauerstoffs  geschieht  im  Organismus  aus  dem 
Sauerstoff- Hämoglobin,  welches  an  die  zwischen  ihm 
und  der  Muskelsubstanz  befindliche  Flüssigkeit  Sauer- 
stoff abgeben  muss,  sobald  deren  Gehalt  unter  eine 
gewisse  Grenze  gesunken  ist.  Im  normalen  Zustande 
geschieht  dieser  Verkehr  in  allen  Schichten  des  Mus- 
kels, weil  diese  sämmtlich  mit  Blutcapillaren  in  Be- 
rührung stehen.  Im  ausgeschnittenen  Stücke  dagegen 
sind  die  inneren  Schichten  so  gut  wie  ganz  von  der 
Sauerstoffaufnahme  ausgeschlossen. 

Die  normale  Sauerstoffaufnahme  wird  also  im  aus- 
geschnittenen Muskelstück  nur  in  sehr  geringfügigem, 
mit  Sicherheit  nicht  nachweisbarem  Umfange  fort- 
gesetzt. Trotzdem  setzt  dieser  Theil  seine  physiolo- 
gischen Functionen  noch  lange  Zeit  in  fast  unverän- 
derter Weise  fort.  Dass  dieses  nicht,  wie  man  bisher 
annahm ,  durch  Verzehrung  von  in  seinen  Säften  ab- 
sorbirtem  Sauerstoff  geschieht,  ergiebt  sich  daraus,  dass 
solche  absorbirte  Sauerstoffquantitäten  überhaupt  nicht 
da  sind.  Die  bei  weitem  grösste  Menge  des  vom  aus- 
geschnittenen Muskel  wirklich  aufgenommenen  0 
kommt  auf  Rechnung  nicht  physiologischer,  oberfiäch- 
licher  Zersetzungsprocesse. 

Der  vom  Muskel  aufgenommene  Sauerstoff  geht  in 
demselben  sofort  in  eine  Verbindung  über,  ans  welcher 


wir  ihn  weder  durch  Ströme,  noch  durch  das  Vaeaun, 
noch  durch  andere  Gase  wieder  abscheiden  können. 

Nach  den  vorgenommenen  Versuchen  ist  die  Koh- 
lensäure-BUdung  im  Muskel  ein  von  der  Sauerskoff- 
aufiiahme  vollkommen  unabhängiger  Vorgang,  dagegen 
scheint  sie,  gleichwie  die  Bildung  der  Milchsäure,  us 
der  Zersetzun£[  eines  und  desselben  Mnskelbestand- 
theiles  hervorzugehen.  Dieser  Bestandtheil  liefert 
wahrscheinlich  stets  gleiche  Mengen  beider  Stoffe, 
nur  haben  die  Actionen  des  Muskels  (langsame  oder 
schnelle  Erstarrung,  Contractionen  etc.)  Einfluss  auf 
die  Schnelligkeit  seines  Verbrauchs. 

H.  sieht  es  als  sehr  wahrscheinlich  an,  dass  eine 
Ausscheidung  von  Myosin  und  dessen  aUmSIiges  Gal- 
lertigwerden und  schliessliche  Ck)ntraction,  von  welcher 
die  Starre  bedingt  werdo»  im  Muskel  erfolge,  ja  es  sei 
sogar  die  Möglichkeit  im  Auge  zu  behalten,  dass  diese 
Myosin- Ausscheidung  ein  Zerfallproduct  derselben  im 
lebenden  Muskel  enthaltenen  Substanz  sei,  die  so- 
gleich Kohlensäure  und  Milchsäure  liefere.  Damach wSre 
das  Myosin  nicht  als  ein  a  priori  vorhandener,  spontan 
coagnlirender  Eiweisskörper  zu  betrachten,  sondern 
als  ein  fortwährend  im  lebenden  Muskel  sich  nen  bil- 
dender Stoff. 

Einer  ausführlichen  Besprechung,  auf  die  niher 
einzugehen  der  Umfang  dieses  Referates  nicht  ge- 
stattet ,  sind  endlich  unterzogen  die  chemischen  Pro- 
cesse  im  lebenden  Muskel  und  die  SauerBtoffanfnahme 
und  Kohlensäure-Ausscheidung  des  Muskels  im  Orga- 
nismus und  des  Gesammt-Organismus. 

In  ersterer  Hinsicht  nimmt  der  Verf.  an ,  dass  der 
Zerfall  eines  complicirt  zusanunengesetzten  stickstoff- 
haltigen Körpers  das  Substrat  der  Mnskelaction  sei; 
allein  von  den  Zerfallproducten,  unter  denen  Kohlen- 
säure, fixe  Säure  (Milchsäure)  und  ein  gallertig  auf- 
tretender Eiweisskörper  (Myosin)  angedeutet  sind, 
werde  mindestens  der  letztere,  vielleicht  auch  die  fixe 
Säure  zum  Wiederaufbau  des  ursprünglichen  Körpers 
mit  verwandt,  und  nur  von  der  Kohlensäure  sei  es 
sicher,  dass  sie  den  Muskel  und  den  Organismus  rer- 
lasse.  -  Das  Resultat  des  ganzen  Processes  sei  abo 
wirklich  das  schon  von  Tkaübb  behauptete,  dass  näm- 
lich nur  ein  stickstofffreier ,  kohlenstoffhaltiger  Atom- 
complex  zum  eigentlichen  Verbrauch  komme. 

In  einem  Anhang  zum  vierten  Abschnitt  bespricht 
der  Verf.  schliesslich  noch  die  verschiedenen  Arten 
der  Muskelstarre  und  einige  Punkte  der  Lehre  tod 
den  Blutgasen.  Er  findet  in  letzterer  Hinsicht  durch 
nochmaliges  Lesen  eines  Aufsatzes  von  Pebtkb,  wor- 
in die  Bemerkung  gemacht  ist,  dass  auch  das  reinste 
Serum  in  massig  dicker  Schichte  noch  unverkennbar 
die  Absorptionsstreifen  des  OxyhaemogloMns  zdge, 
Veranlassung,  auf  die  Möglichkeit  hinzudeuten,  dass 
die  Muskelsubstanz  im  Leben  ihren  Sauerstoff  dem 
sogenannten  Oxyhaemoglobin  direct  entnehme,  was 
er  früher  wegen  der  hindernd  dazwischen  liegraden 
Schichten  des  Serums,  der  Gefösshäute  des  Sarcolemm 
als  unwahrscheinlich  bezeichnet  hat  (cf.  oben). 

W.  SzuMowsKT  (2)  macht  zu  der  Hkbbjukk- 
sehen  Arbeit  in  der  Petersb.  med.  Zeitschr.  XII'  S.  15^ 
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die  Bemerkimg,  dass  die  von  H. erhaltenen  Resultate: 

1)  dasBaosgeschnittene,  möglichst  unveränderte  Frosch- 
Boskefai  keinen  auspumpbaren  Sauerstoff  enthalten, 

2)  cbtss  kleine,  Termuthlich  einfach  absorbirie  Mengen 
fltidotdf  und  3)  geringe  Mengen  freier  und  gebunde- 
ner EohlensSore  erhalten  wurden,  im  Wesentlichen 
sehoii  Mher  yon  ihm  selbst  erhalten  und  im  Anfange 
des  Jahres  1862  yeröffentlicht  worden  seien. 

fir  habe  seine  Untersuchungen  und  Experimente 
SD  Händen  gemacht  und  sich  einer  andern  Methode 
bedient  Um  die  Bestandtheile  der  Mnskelgase  zu 
bestimmen,  habe  vor  Allem  eine  Flüssigkeit  ausfindig 
gemscht  werden  müssen,  durch  die  man,  ohne  die 
Mnskelgase  zn  lösen,  den  ganzen  Blutgehalt  aus  den 
Mnskelgeflissen  entfernen  kann.  Das  Ghlorcalcium  in 
gesittigter  Lösung  in  ausgekochtem  destillirtem  Was- 
ser genüge  beiden  Forderungen.  Diese  Lösung  wurde 
in  die  art.  iliaea  communis  einer  Seite  iigidrt  und  auf 
diese  Weise  das  Blut  aus  den  Gemsen  der  ent- 
sprechenden ExtremitSt  entfernt,  darauf  die  vom  Blut 
befreite  Extremität  im  Hüftgelenk  exarticulirt,  im 
untern  Drittheil  des  Unterschenkels  amputirt  und  in 
die  Oelwanne  gelegt,  in  der  das  Hautabziehen,  die 
Etttfemnng  des  Fettes  und  das  Zerschneiden  der  Mus- 
kehi  anter  Hanföl  ausgeführt  wurde.  Jedes  Mnskel- 
stäck  wurde  mit  Oel  bedeckt,  in  eine  destUlirtes,  aus- 
gekochtes Wasser  enthaltende  Retorte,  deren  Hals  mit 
Qnecknlber  kolibrirt  und  mit  Hanföl  angefüllt  war, 
gebiaeht.  Nachdem  das  untere  Niveau  des  Oeles  vor 
und  nach  dem  Hineinlegen  der  Muskelstücke  notirt 
wir,  konnte  das  Mnskelvolum,  in  relativem  Maasse 
tflsgedrfickt,  bestimmt  werden. 

Das  Entgasen  der  Muskeln  geschah  mit  dem  Appa- 
nie  von  Ludwig  und  Sbtchenow,  bei  Erwärmung 
derRetiMie  bis  auf  45-50°;  die  Gase  wurden  nach  der 
Methode  von  Bumsen  analysirt. 

Vier  gelungene  Versuche  gaben  im  Durchschnitt 
sof  100  Theile  Muskeln: 

19,39  Thle.  Oase  und  zwar 


14,4 

„    Kohlensäure 

4,9 

^    Stickstoff 

0,09 

„    Sauerstoff. 

•VoiT  (3)  bespricht  in  seiner  Mittheilung  an  die 
Monehener  Akademie  d.  W.  das  Vorkommen  von 
Kroatin  und  Kreatinin  nach  den  Versuchen  von 
Nbubaubs  und  nach  seinen  eigenen.  Beide  geben 
übereinstimmend  keine  grossen  Differenzen  im  Gehalte 
sn  Kroatin  bei  verschiedenen  Thierspedes.  V.  hat 
noch  duckendes  und  todtenstarres  Muskelfleisch  des- 
selben Thieres  untersucht  und  in  letzterem  immer  we- 
niger Kreatin  gefunden,  als  in  erstwem,  ohne  aber  ent- 
^lechend  mehr  Kreatinin  dabei  zu  erhalten;  im  Ge- 
gentheil  fiel  aus  frischer  Substanz  meist  etwas  mehr 
Kreatininchlorzink  nieder,  als  aus  der  starren. 

Dass  der  Herzmuskel  auffallend  viel  Kreatin  ent- 
Ittlte,  kann  V.  nicht  bestätigen;  er  fand  im  Gegen- 
iheil  ünmer  weniger  desselben,  als  in  den  willkürlich 
beweglichen  Muskeln  desselben  Thieres.  Bei  der  stark 
noren  Beaction  des  wässerigen  Auszugs  desselben  und 
der  beträchtlichen  Kreatinin- Menge  (0,03  pGt.)  könne 


man  wohl  eine  Umwandlung  des  Kreatin  in  Kreatinin 
durch  die  Mnskelsäure  annehmen. 

In  dem  Muskelfleische  zweier  im  Winter  auf  der 
Jagd  geschossenen  mageren  Füchse  konnte  V.,  gegen- 
über dem  Fleisch  eines  alten,  zahmen,  fettreichen 
Fuchses  keinen  Unterschied  in  der  Kreatin-Menge  finden. 

In  durdh  elektrische  Reizung  bis  zum  Sauerwerden 
tetanisirten  Muskeln  (vergl.  Nawrocki's  Versuche  im 
Berichte  pro  1865  S.  217  und  Sczelkow's  Versuche 
im  Berichte  pro  1866  S.  99)  fand  V.  stets  etwas 
weniger  Kreatin,  als  in  den  fiischen;  die  tetanisirten 
verhielten  sich  genau  so,  wie  die  saueren,  todten- 
starren. 

Im  normalen  Muskel  fand  V.,  gleichwie  Liebig,  nie 
eine  Spur  von  Harnstoff,  selbst  im  Handefleisch  nicht, 
in  welchem  Zalbsrt  gleichviel  gefunden  haben  will, 
die  Thiere  mochten  nephrotomirt  worden  sein  oder 
nicht.  Wohl  konnte  ihn  aber  V.  mit  Leichtigkeit  nach- 
weisen, wenn  die  Hunde  nephrotomirt  waren. 

Im  normalen  alkalisch  reagirenden  Blute  findet  V. 
nur  Kreatin  und  kein  Kreatinin,  ersteres  in  geringerer 
Menge,  als  im  Muskel.  Im  Blute  geht  also  das  Kreatin 
nicht  in  Kreatinin  über  und  neben  demselben  ist  immer 
etwas  Harnstoff  vorhanden. 

In  Bezug  auf  die  Quantitäten  des  im  Harn  ausge- 
schiedenen Kreatinins  fand  V.  per  Tag  im  Mittel  beim 
Hunde : 

a)  bei  Hunger  0,5  Gramm  Kreatinin 

b)  „    500  Fleisch     1,5       „  „ 


c).  «  1500 


4,9 


Es  ist  also  die  Kreatinin-BilduDg,  wie  die  des  Harn- 
stoffs von  der  Grosse  der  Fleischzersetzung  abhängig. 
Die  Ausscheidung  geht  jedoch  nicht  so  regelmässig  von 
statten,  wie  die  des  Harnstoffs.  —  Zusatz  von  Kohle- 
hydraten ändert  nur  insofern  die  Kreatinin-Menge, 
als  dadurch  der  Fleischumsatz  herabgedrückt  wird. 
Im  Hundebam  findet  sich  nach  Fütterung  mit  Leim  in 
dem  alkalischen  Harn  nur  Kreatin  und  kein  Kreatinin, 
während  sonst  beide  neben  einander  vorhanden  sind. 
-  Angestrengte  Arbeit  vermehrt  weder  beim  Menschen, 
noch  Hunde  die  Kreatinin-Menge. 

V.  nimmt  an,  dass  die  Umwandlung  des  Kreatins 
des  Blutes  in  Kreatinin  schon  in  der  Niere  erfolge. 
Gebe  man  Hunden  essigsaures  Natron,  wodurch  der 
Harn  alkalisch  wird ,  so  treffe  man  in  dem  Harn  nur 
Spuren  von  Kreatinin,  dagegen  mehr  Kreatin  an. 

In  dem  Harn  werde  annähernd  so  viel  Kreatin  und 
Kreatinin  ausgeschieden,  als.  in  dem  im  Korper  zer- 
setzten Fleisch  enthalten  ist.  Diese  Beobachtung  mache 
es  wahrscheinlich,  dass  das  im  Muskel  vorhandene 
Kreatin  bei  der  Zersetzung  desselben  als  solches  oder 
als  Kreatinin  in  den  Harn  übergeht  und  sich  nicht 
weiter  verändert,  z.  B.  nicht  in  Harnstoff. 

V.  hat  einem  Hunde  Kreatin  und  Kreatinin  mit 
der  Nahrung  gegeben,  die  ihn  genau  auf  seinem  Stick- 
stoffgleichgewicht hielt,  und  in  keinem  Fall  eine  Ver- 
mehrung der  Harnstoffioienge  gefunden;  Kreatin  ging 
dabei  zum  grössten  Theile  in  Kreatinin  über,  Kreati- 
nin aber  machte  den  Harn  vorübergehend  alkalisch 

18  ♦ 
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und  wurde  zum  Theil  in  Kroatin  verwandelt,  der  Rest 
konnte  als  Kreatinin  nachgewiesen  werden. 

Y.  fand,  im  Gegensatze  zu  Oppleb,  Fehls  und 
Zalbskt,  nach  Ansschneidnng  der  Nieren,  wenn  die 
Thiere  die  Operation  so  lange  überlebten,  wie  die  mit 
nnterbnndenen  Ureteren,  und  wenn  der  Harnstoff 
nicht  durch  andere  Organe  aus  dem  Körper  entfernt 
wird,  ebenso  viel  Harnstoff  im  Blut  und  in  den  Or- 
ganen sich  anhäufen,  als  nach  blosser  Unterbindung 
der  Ureteren  und  versichert,  dass  nicht  der  mindeste 
Unterschied  in  der  Kreatin-Menge  des  Muskels  nadi 
beiden  Eingriffen  bestehe.  Auch  die  Angabe  von  Ssü- 
BOTIN,  dass  bei  Digestion  von  Nierensubstanz  mit  Kroatin 
Harnstoff  entstehe,  fand  er  nicht  bestätigt. 

V.  ist  daher  auch  jetzt  noch  der  Ansicht,  dass  im 
Körper  das  Kreatin  und  Kreatinin  nicht  in  Harnstoff 
umgewandelt  werden,  und  dass  der  Harnstoff  in  den 
Organen  entsteht,  im  Muskel,  Blut  u.  s.  w.  je  nach 
Massgabe  ihrer  Zellenthätigkeit,  der  grösste  Theil  des- 
selben also  in  den  Muskeln,  da  sie  45  pGt.  der  Körper- 
masse ausmachen  und  sehr  reichlich  mit  neuem  Er- 
nährungsmaterial versehen  werden.  Der  leicht  lösliche 
Harnstoff  werde  gleich  nach  seiner  Bildung  in  den 
Muskeln  durch  die  die  Organe  durchströmenden 
Flüssigkeiten  weggeführt,  während  das  schwerer  lös- 
Ußhe  Kreatin  auch  länger  darin  verweile  und  nur 
dessen  Ueberschuss  entfernt  werde. 

Bezüglich  der  Uraemie  spricht  sich  V.  gegen  die 
Annahme  einer  Zersetzung  des  Hamsto^  in  kohlen- 
saures Ammoniak  aus,  da  nach  neueren  Beobachtungen 
erhebliche  Mengen  von  Ammoniak  im  Blute,  den  Ge- 
weben oder  Exspirations-Gasen  nicht  nachweisbar  seien 
und  Thiere,  denen  man  Harnstoff  zum  Futter  gebe, 
wenn  sie  die  nöthige  Wassermenge  erhalten,  ohne 
alle  Störung  sämmtlichen  Harnstoff  wieder  entleeren. 
Auch  für  die  Theorie  von  Traube,  wonach  eine  Trans- 
sudation  aus  dem  verdünnten  Blute  in  s  Gehirn  statt- 
finden soll,  fand  V.  bei  seinen  nephrotomirten  Thieren 
durchaus  keine  Anhaltspunkte,  indem  das  Hirn  der- 
selben weder  wasserreicher  gefunden,  noch  Ansamm- 
lung von  Flüssigkeit  in  den  Ventrikeln  beobachtet, 
noch  sonstige  Veränderungen  wahrgenommen  wurden. 

Nach  seiner  Ansicht  wirken  die  Hambestandtheile 
nicht  für  sich  giftig,  sondern  sie  stören  die  Vorgänge 
im  Körper  nur  dann,  wenn  sie  gar  nicht  mehr  entfernt 
werden.  Also  die  Zurückhaltung  aller  Zersetzungs- 
producte  erzeuge,  wie  dieses  Hoppe  zuerst  aussprach, 
die  Uraemie.  Also  die  Stauung  aller  Zersetzungspro- 
ducte  oder  jedes  einzelnen  kann  das  Ende  herbei- 
führen. 

Bei  der  Uraemie  werden  alle  nicht  gasförmigen 
Zersetzungsproducte  zurückgehalten,  und  zwar  nicht 
nur  im  Blute,  sondern  auch  in  den  Organen,  und  ist 
V.  geneigt,  in  dieser  Beziehung  namentlich  auch  den 
Kalisalzen  und  den  nicht  flüchtigen  Säuren  eine  Rolle 
zuzuschreiben.  Die  Wirkung  der  Retention  der  Ham- 
bestandtheile wirke  in  ähnlicher  Weise  auf  die  Pro- 
cesse  des  Körpers ,  wie  Aasammlung  der  Asche  auf 
das  Feuer.  -  Der  Name  Uraemie  sei  daher  nicht  ent- 
sprechend. 


F.  Holm  (5)  hat  die  Nebennieren,  die  be- 
reits von  Sbligsohn  im  Laboratorium  des  Ref.  und 
von  Nbükomm,  VmcHow  u.  s.  w.  untersucht  wurden, 
einer  neuen  Untersuchung  unterzogen. 

Dieselben  wurden  täglich  Msch  im  Sdilachthaoie 
gesammelt,  von  Fett  befreit ,  mit  Glaspulver  zerneben 
und  der  Brei  mit  dem  doppelten  Volumen  staiken 
Weingeist  vermischt.  Nachdem  650  Gramm  derselben 
so  behandelt  waren,  wurde  das  Ganze  in  gelinder 
Wärme  digerirt,  gepresst  und  filtrirt,  der  Weingeist  im 
Wasserbade  abdestillirt  und  die  rückständige  FloBsig- 
keit  mit  neutralem  essigsaurem  Blei  gefüllt  Die  dir 
von  abfiltrirte  Flüssigkeit  war  bräunlich-gelb,  und  der 
Rand  des  Filters  färbte  sich  in  Berührung  mit  der  Luft 
schön  violett.  Es  wurde  nun  mit  Bleiessig  gefiUt» 
nach  12  stündigem  Stehen  der  basische  Bleinieder- 
schlag  gesammelt  und  das  Filtrat  mit  essigsaurem 
Kupfer  gekocht,  wobei  ein  I^ederschlag  entstand,  dem 
eine  massige  Menge  Kupferoxydul  beigemengt  war. 

Um  etwa  vorhandene  Harnsäure  und  Xanthin  voll- 
ständig dem  Gewebe  zu  entziehen,  wurde  nach  der 
Behandlung  mit  Weingeist  noch  eine  Digestion  mit 
Wasser  bei  50^  G.  vorgenommen  und  der  erhaltene 
Auszug  wie  der  weingeistige  behandelt. 

Die  basischen  Bleiniederschläge  und  KupferMun- 
gen  wurden  mit  denen  des  weingeistigen  Auszugs  Ter- 
einigt,  das  letzte  Filtrat  des  Wasserauszugs  dagegen 
und  die  Fällungen  mit  Bleizucker  nicht  weiter  beaditet 

Der  basische  Bleiniederschlag  enthielt 
keine  Harnsäure,  lieferte  dagegen  reichlich  Inosii 

Der  Kupferniederschlag  war  frei  von  Xan- 
thin, enthielt  ziemlich  viel  Hypoxanthin,  welches  Iddit 
in  Salzsäure  löslich  war  und  nach  der  Entfärbung  mit 
Kohle  das  in  Nadeln  krystallisirende  Salz  gab.  -  Bas 
letzte  Filtrat,  welches  schmutzig  purpuifurben 
war,  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  von  Blei  nnd 
Kupfer  befreit  und  das  Filtrat  im  Wasserbade  unge- 
dämpft. Dabei  schied  sich  der  vorhandene  Farbstoff 
als  violette  Haut  ab.  Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit 
lieferte  bei  der  weiteren  Verarbeitung  Taarin.  Ausser- 
dem wurden  unter  dem  Mikroskope  Kügelchen  in  gans 
geringer  Menge  wahrgenommen,  die  möglicherweise 
Leucin  sein  konnten,  deren  Menge  aber  zu  keine»  Be- 
action  hinreichte. 

Der  violette  Farbstoff  war  unlöslich  in  Weingeist, 
Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  Beniol. 
Alkalien  nahmen  nur  eine  sehr  geringe  Menge  davon 
auf.  Er  war  aber  leicht  löslich  in  Wasser,  das  durch 
etwas  Mineralsäure  angesäuert  war;  auch  in'mSsag 
verdünnter  Essigsäure  löste  er  sich  beim  Kochen.  Die 
Lösungen  in  Säuren  waren  gelb,  und  durch  Zusatz  Ton 
Ammoniak  schied  sich  die  ganze  Menge  des  Farbstofis 
in  violetten  Flocken  wieder  aus. 

H.  ist  der  Ansicht,  dass  ursprünglich  nur  ein  Cfaro- 
mogen  vorhanden  war,  welches  erst  durch  Oxydation 
in  den  Farbstoff  übergeht,  und  zwar  wahrschcinlidi 
durch  Sauerstoff  des  Kupferoxyds,  welches  dadurch  zn 
Oxydul  wurde.  -  Vielleicht  ist  es  dieser  Farbstoff, 
welcher  in  der  AnDisou'schen  Krankheit  die  Bronce- 
färbung  der  Haut  bewirkt. 
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Dtbkowskt  (6)  hat  im  Laboratoritun  Hüpprbt  s 
Dntenodiimgen  über  Cholin  und  Neurin  ange- 
steilty  ans  denen  hervorgeht,  dass  beide  Stoffe  iden- 
tisch sind.   Zur  Darstellung  beider  schlag  er  folgenden 
lff%  ein:  Galle  wurde  znr  Trockne  verdampft,  der 
Raekstind  in  Alkohol  gelost  and  die  alkoholische  Lö- 
SQDg  mit  Aether  geföllt.    Um  den  klebrigen  Nieder- 
flehlsggntza  extrahiren,  worde  derselbe  wiederholt 
«nter  der  Flüssigkeit  gerührt.   Von  der  klar  abgegos- 
MMD  Losung  wurde  sodann  Alkohol  und  Aether  ab- 
destUÜrt  und  der  Rückstand  mit  Barytwasser  gekocht. 
Nachdem  die  Flüssigkeit  12-24  Stunden  im  Sieden 
erhalten  worden  war,  wurde  der  überschüssige  Baryt 
mit  Kohlensäure  ausgeföllt  und  das  Filtrat  auf  ein 
kleines  Volumen  abgedampft.    Die  restirende  Flüssig- 
keit wurde  sodann  nach  und  nach  mit  Alkohol  versetzt, 
ood  von  dem  entstehenden  Niederschlage  durch  Fil- 
tntion  getrennt.   Das  alkoholische  Filtrat  reagirt  alka- 
lueh.   Man  säuert  dasselbe  mit  Salzsäure  an,  wobei 
sich  Tauiin  krystallinisch  abscheidet.    Man  lässt  unter 
Zontz  von  etwas  Aether  die  alkoholische  saure  Flüs- 
agkeit  einen  Tag  in  der  Kälte  stehen,  filtrirt  dann 
Uir  ab  und  versetzt  mit  Platinchlorid  und  neuen  Men- 
gen von  Aether.    Der  amorphe  Niederschlag  wird  mit 
Aether^Alkohol  ausgewaschen,  dann  in  wenig  heissem 
Wisser  gelöst,  von  der  dabei  sich  abscheidenden  flockig 
,  klebrigen,  gelbbraunen  Substanz  durch  Filtration  ge- 
trennt, und  das  Filtrat  vorsichtig  zuletzt  über  Schwe- 
felsSnre  im  Yacuum  verdunstet. 

Es  scheiden  sich  dabei  stets  zweierlei  Erystalle  ab, 
lange,  breite,  wenn  frei  krystallisirt,  zweiseitig  zuge- 
ipitste,  sechsseitige,  orangerothe,  dünne  Tafeln,  deren 
Khmale  Flächen  gebrochen  sind,  selten  gut  ausgebil- 
det; de  sind  in  der  Regel  auf  die  Fläche  gekrümmt 
und  winklig  gebrochen.  Ausser  diesen  sind  noch  in 
grosserer  oder  geringerer  Menge  zwischen  den  beschrie- 
benen und  auf  ihnen  selbst  gelbe  oktaedrische  Ery- 
stalle vorhanden.  Diese  letzteren  lösen  sich  schwerer 
inkaltem  Wasser,  als  das  salzsaure  Gholin-Platinchlorid 
und  man  kann  beide  durch  Anrühren  mit  wenig  kaltem 
Wasser  trennen.  Ueber  Schwefelsäure  im  Vacuum 
krystallisirt  dann  das  Gholin-Salz,  jedoch  nicht  absolut 
frei  von  den  oktaedrischen  Erystallen  heraus.  D.  hält 
die  oktaedrischen  für  ein  Zersetzungsproduct  des  Cho- 
linaalses,  welches  um  so  leichter  entstehe,  wenn  hohe 
Temperatur  oder  ein  zu  langes  Verweilen  im  Vacuum 
über  Schwefelsäure  stattfand. 

Das  Neurin  wurde  dadurdi  erhalten,  dass  frisches, 
Ton  den  Häuten  und  anhaftenden  Blutgerinnseln  be- 
freites Ochsenhim  durch  ein  feines  Sieb  gerieben  und 
der  Brei  nach  Zusatz  von  Wasser  mit  Aether  extrahirt 
wurde.  Die  stark  gelbe  Lösung  wurde  nach  abdestil- 
lirtem  Aether  mit  Barythydrat  gekocht,  und  die  Lösung 
gensn  so  behandelt,  wie  die  des  Gholins.  Wurde  der 
Roekstand  der  eingedampften  Flüssigkeit  mit  Alkohol 
ttsgekoeht,  so  schied  sich  häufig  ein  weisses  amorphes 
Pulver  ab,  welches  das  Filtriren  sehr  schwierig  machte, 
wenn  man  es  nicht  vorher  absetzen  liess.  -  Im  üebri- 
Sen  verhielt  sich  die  Neurinlösung  genau  so  wie  die 
des  Cholins,  nur  schienen  in  den  Platinverbindungen 


die  tesseralen  Erystalle  reichlicher  zu  sein.  Die  ge- 
streckten, sechsseitigen  Tafeln  stimmten  aber  ganz  mit 
denen  des  Cholinsalzes  überein. 

Zur  Elementar- Analyse  wurden  die  reinsten  Ery- 
stalle des  Neurinplatinchlorids  verwendet.  Dieselben 
enthielten  kein  Erystallwasser  und  ergaben  in  10  Ver- 
brennungen: 

Eohlenstoff  19,08  bis  19,46 

Wasserstoff  4,70   „     4,75 

Stickstoff      4,34    „     4,70 

Platin         31,69    „    32,08. 
Stbbcker  erhielt  für  Gholinplatinchlorid  : 

Eohlenstoff  19,33  bis  19,72 

Wasserstoff  4,50  „     4,51 

Stickstoff      4,12    „     4,61 

Platin         31,50    „    31,99 
und  LiBBREiCH  für  Neurinplatinchlorid : 

Eohlenstoff  19,72 
Wasserstoff  5,28 
Stickstoff  4,33 
Platin  33,27 
Chlor  35,45. 

Vom  Gholin-PUtinsalz  hat  D.  nur  eine  Bestimmung 
gemacht  4ind  dabei  32,04  pCt.   Platin  erhalten. 

Dass  Libbrbich's  Zahlen  von  denen  Streckbr's 
und  Dtbkowski's  so  stark  differiren,  dafür  sucht  D. 
den  Grund  darin,  dass  L.  eine  nicht  reine  Substanz 
zur  Untersuchimg  gehabt  und  die  leichte  Zersetzbar- 
keit  des  salzsauren  Neurinplatinchlorids  übersehen 
habe. 

Gegen  Baeteb's  Angaben  wendet  D.  ein,  dass  auch 
er  ein  nicht  reines  Präparat  analysirt  habe,  denn  das 
Platinsalz  des  Neurins  sei  nicht  gelb,  sondern  orange- 
roth;  gelb  sei  das  Zersetzungsproduct  desselben.  Aus 
wässeriger  Lösung  falle  salzsaures  Neurinplatinchlorid 
auf  Znsatz  von  Alkohol  nicht  in  gelben  kömigen 
Erystallen,  sondern  in  gelben  amorphen  Flocken,  da- 
gegen das  erwähnte  Zersetzungsproduct  krystallinisch. 
Wie  aus  den  chemischen  Verhältnissen  die  Iden- 
tität zwischen  Cholin  und  Neurin  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit sich  ergiebt,  so  ist  auch  nach  Professor 
Naxtmamn's  Messungen  der  Erystalle  und  der  gleich- 
zeitigen Spiegelung  der  correlaten  Flächen  derselben 
im  Sonnenlichte  die  Identität  der  beiderlei  Pyrami- 
den (des  rhombischen  Systems)  sehr  wahrscheinlich. 

Das  Cholin  ist  nach  D.  in  der  Galle  nicht  präfor- 
mirt  enthalten,  sondern  bildet  sich  wahrscheinlich,  wie 
das  Neurin,  aus  Protagon.  -  Obschon  es  D.  nicht  ge- 
lungen ist,  in  dem  Abdampfungsrückstande  des  äthe- 
risch-alkoholischen Gallenauszuges  auf  Zusatz  von 
Wasser  oder  Ammoniak  Myelin  zu  erhalten  (der  Rück- 
stand war  ganz  homogen  und  trübte  sich  auf  Znsatz 
von  Wasser  unter  Abscheidung  öliger  Tropfen),  so 
spricht  doch  nach  seiner  Ansicht  der  Umstand ,  dass 
gleichzeitig  mit  dem  Cholin  ein  in  Wasser  lösliches 
Barytsalz  entsteht,  das  beim  Glühen  unter  Entwick- 
lung scharf  riechender  Dämpfe  phosphorsauren  Karyt 
hinterlässt,  für  diese  Annahme.  Das  lösliche  Baryt- 
salz dürfte  demnach  glycerinphosphorsaurer  Baryt  sein, 
welchen  Stbbgksb  ja  bereits  in  der  mit  Barythydrat 
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gekochten  Galle  nachwies,  und  dessen  Säure  wahr* 
scheinlich  aus  dem  OoBLSY^schen  Lecithin  der  Galle, 
mithin  einem  unreinen  Protagon  stammt.  Es  würde 
demnach  das  Protagon  der  Pflanzennahmng,  gleich 
dem  Cholesterin,  unverändert  durch  die  Leber  abgo- 
schieden  werden  und  hier  in  der  Galle  auftreten. 

Babtbr  (7)  hat  neue  Untersuchungen  über  das 
von  LiEBBEiCH  (yergl.  Jahresbericht  pro  1865  L  Bd. 
S.  222)  aus  dem  Protagon  dargestellte  Neu- 
rin  angestellt. 

Das  Nearin  wurde  nach  der  LxEBHSiCH'schen  Me- 
thode durch  Kochen  des  alkoholischen  Gehimextractes 
mit  Barytwasser  dargestellt.  Das  rohe  salzsaure  Neu- 
rin  wurde  mit  Phosphorwolframsäure  geHUlt,  der  Nie- 
derschlag mit  Barytwasser  zersetzt  und  die  erhaltene 
Flüssigkeit  nach  Entfernung  des  Baryts  mit  Salzsäure 
zur  Syrnpdicke  eingedampft.  Durch  Fällen  der  so 
gebildeten  salzsauren  Verbindung  mit  Platinchlorid 
und  Alkohol,  dann  Zerlegung  der  Platin -Verbindung 
mit  Schwefelwasserstoff  und  Eindampfen  wird  das 
reine  salzsaure  Salz  als  eine  in  Nadeln  krystallisirende, 
sehr  hygroskopische  Masse  erhalten. 

Es  wurde  nun  aus  dem  so  dargestellten  Salze,  unter 
Zumischen  ron  Platinchlorid,  einestheils  durch  Ver- 
dunsten im  Vacuum  die  Platin -Verbindung  in  grossen 
prismatischen  gelben  Erystallen,  andererseits  durch 
Alkohol-Zusatz  in  gelben  körnigen  Erystallen  erhalten, 
und  endlieh  schieden  sich  bei  längerem  Stehen  aus 
der  Mutterlauge  noch  weitere  Mengen  der  Platin -Ver- 
bindungen ab. 

Die  analysirten  Platin -Verbindungen  stimmten  je- 
doch nicht  unter  einander  überein,  sondern  ergaben 
Zusammensetzungs -Verhältnisse,  die  zwischen  den 
Formeln 

1)  NGs  HuOGl,  Pt  CI2 
2)Ng5  H12CI,  PtClj 
3)  NG5  HuCl,  Pt  Gl» 
in  der  Mitte  lagen. 

Die  specieUere  Untersuchung  des  Neurins  ergab 
nun,  dass  dasselbe  wahrscheinlich  ein  Gemenge  ist 
von  zwei  verschiedenen  Basen,  deren  Platin -Verbin- 
dungen die  sub  1  und  2  angeführte  Zusammensetzung 
besitzen.  Ob  auch  die  dritte  Basis  im  rohen  Neurin 
vorkommt,  lässt  B.  vorläufig  dahingestellt  sein. 

Wird  eine  möglichst  ooncentrirte  Lösung  von  salz- 
saurem Neurin  mit  dem  mehrfachen  Volumen  concen- 
trirter  Jodwasserstoffsäure  und  etwas  rothem  Phosphor 
in  zugeschmolzener  Röhre  einige  Stunden  auf  120  bis 
150^  0.  erhitzt,  so  entstehen  nach  dem  Erkalten  zahl- 
reiche farblose  prismatische  Erystalle  der  Verbindung 
€5  &13  NJ9,  die  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem 
leicht  löslich  ist  und  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
Jodkalium  besitzt.  Kali  Wli  aus  der  wässerigen  Lö* 
sung  weisse  Flocken,  welche  krystallinisch  werden. 

Durch  salpetersaures  Silber  wird  aus  der  wässeri- 
gen Lösung  nur  die  Hälfte  des  Jod  geföllt,  während 
eine  jodhaltige  Basis  in  Lösung  bleibt. 

Ebenso  wird  auch  durch  die  Digestion  mit  frisch 
gefiUltem  Chlorsilber  nur  die  eine  Hälfte  des  Jod  ab- 
gegeben. Wird  die  von  dem  Jodailber  abfiltrirte  Flüs- 


sigkeit mit  Platinchlorid  versetzt,  so  entsteht  ein  gelber, 
schwerer,  aus  oktaödrischen  Erystallen  bestehender 
Niederschlag  von  der  Zusammensetzung  €5  His  NJd, 
Pt  Gl  9. 

Wird  dagegen  die  obige  Jod-Verbindung  mitSüber- 
oxyd,  welches  frisch  geföllt  wurde,  digerirt,  so  verliert 
sie  beide  Atome  Jod  und  liefert  eine  Basis,  welche 
mit  Platinchlorid  und  Salzsäure  eine  leicht  lösliche 
Verbindung  bildet  und  sich  in  allen  Stücken,  wie  du 
Neurin  verhält.  Diese  Platin- Verbindung  lieferte  sehr 
cönstante  Zahlen  nach  der  Formel  Gio  H2$  Na  OCI}, 
Pta  CI4. 

Die  beschriebenen  Reactionen  und  Verbindangen 
stimmen  durchaus  mit  dem  Verhalten  eines  Körpen 
überein,  welchen  A.  W.  Hofmaiw  durch  Behandlung 
von  Trimethylamin  mit  Aethylenbromid  erhalten  hit, 
und  die  Znsammensetzung  g»  H13  NBr^  darbot.  Audi 
hier  fällte  salpetersanres  Silber  nur  die  Hälfte  des 
Brom,  und  die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  dann 
auf  Zusatz  von  Platinchlorid  ein  schwer  lösliches  oktae- 
drisches  Platinsalz  von  der  Formel  Gs  H13  NBrGl, 
PtGls.  Bei  Behandlung  mit  frisch  gefälltem  ^be^ 
oxyd  wurde  alles  Brom  entzogen  und  eine  stark  alka- 
lische Flüssigkeit  mit  den  Eigenschaften  des  Neurins 
erhalten. 

B.  hat  sich  durch  Wiederiiolnng  der  Hofmakk*- 
sehen  Versuche  von  der  Identität  beider  Stoffe  übe^ 
zeugt,  indem  er  die  obige  Brom -Verbindung  in  die 
Jod -Verbindung  umwandelte.  Auch  eine  Brom  ond 
Jod  enthaltende  Verbindung  hat  er  in  grossen  Kri- 
stallen erhalten.  Diese  giebt  ihr  Jod,  nicht  aber  to 
Brom  an  Ghlorsilber  ab,  und  die  aus  der  Lösong  ge- 
wonnene Platin -Verbindung  enthält  Brom  und  GUer 
neben  Plaldnchlorid. 

Da  das  Neurin,  mit  Jodwasserstoff  behandelt,  die 
Verbindung  G5  His  NJg  liefert,  die  nichts  anderes  ist 
als  Trimethyl-Jodoätbyl-Ammoniunyodür  N  (gHs)] 
(G2  H4  J)  J,  so  kann  diese  Basis  nur  entweder  Trhne- 
thyl-Vinyl-Ammoniumoxydhydrat  N  {eB.z%  (9)  Es) 
Ho  oder  Trimethyl-Oxaethyl-Ammoniurnoxydhydnt 

N  (gH8)3  (Ga  H4  [Ho])  Ho  sein. 

Die  nicht  übereinstimmenden  Analysen  der  Phdin- 
Verbindung  machen  es  wahrscheinlich,  dass  das  rehe 
Neurin  ein  Gemenge  der  beiden  Basen  ist,  welche 
entweder  durch  directe  Addition  von  JodwasserstoiS^ 
oder  durch  Zutritt  von  Jodwasserstoff  und  Austritt  von 
Wasser  die  Verbindung  G5  H13  NJ3  liefern  können. 

Das  freie  Neurin  zersetzt  sich  sehr  leieht  in  wtoe- 
rigor  Lösung  unter  Bildung  von  Trimethylamin,  nnd 
es  wäre  demnach  zu  untersuchen,  ob  nicht  das  in  TMe- 
ren  und  Pflanzen  auftretende  Trimethylamin  aus  Neu- 
rin entsteht. 

Für  die  Gonstitution  des  Neurins  ist  noch  die 
Oxaethyl-Gruppe  desselben  interessant,  die  Ja  andi  im 
Taurin  vorhanden  ist.  Das  Gholin  der  Galle  und  Sin- 
kalin  des  Senfs  sind  wahrscheinlich  mit  Neurin  iden- 
tisch, und  scheint  demnach  diese  Substanz  eine  mannich- 
faltige  Bolle  in  dem  organischen  Reiche  zu  spielen. 

Glaus  und  Ebbse  (8)  halten  es  nach  ihren  ▼o^ 
genommenen  vergleichenden  Unt^suchungen  ffir  sehr 
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witoiohnhiHcb,  dass  Nenrin  und  Sinkalin  (be-* 
kumtlidi  ein  Zenetzongsprodact  des  Sinapins)  iden- 
tiseh  mid. 

In  Bezog  auf  die  Gewinnung  des  Neurins  aus  dem 
Hirn  können  dieselben  jedoch  das  Verfahren  Dyb- 
Kowsn's  nicht  für  sehr  zweckmässig  erklären,  einmal 
weil  die  Trennung  des  ätherischen  Auszugs  von  der 
lerkieinerten ,  mit  Wasser  angerührten  Hii^masse  nur 
sehr  langsam  und  nur  unvollständig   erfolgt,    dann 
aber  namentlich,    weil  bei  längerer  Berührung  der 
flirnsnbstanz  mit  Wasser  und  Aether  eine  Vermin- 
dernng  in  der  Ausbeute   an  Neurin  entsteht.     Die 
Veiif.  haben  es  für  vortheilhaft  befunden,  ein  Gemisch 
g^deher  Volume  Alkohol  und  Aether  zur  Extraction 
anxQwenden,  wobei  es  möglich  ist,  schon  nach  einigen 
Stunden  die  klare  Lösung  von  der  coagulirten  Masse 
abzuheben.  Diesen  Auszug  versetzten  dieselben  direct 
mit  conc.  BaryÜösnng  und  destillirten  dann  im  Wasser- 
bade den  Alkohol-Aether  ab.     Sie   erhielten  so  aus 
Kalbshim  mehr  als  doppelt  so  viel  Neurin,  als  Dyb- 
KOWSKi.   Der  Destillationsrückstand  wird  mit  Eohlen- 
sanre  vom  fiberschüssigen  Baryt  befreit ,  eingedampft, 
der  Rückstand  mit  Alkohol  extrahirt,  und  der  alko- 
holiache  Auszug  nach   dem  Ansäuern  mit  Salzsäure 
mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Platinchlorid  ver- 
setzt Der  reichlich  entstehende,  gelbe,  käsige  Nieder- 
schlag wird  in  heissem  Wasser  gelöst  und  langsam 
rerdnnstet,   wobei  eine  mehr  oder  weniger  deutliche 
bystaUinische  Hasse,    die  aus  3  verschiedenen  Sub- 
stanzen zu  bestehen  scheint,  zurückbleibt.  Li  beträcht- 
liehster  Menge  ist  darin  das  Neurin -Doppelsalz  vor- 
handen und  l&sst  sich  von  den  beiden  anderen ,  deren 
dne  in  kaltem  Wassef  sehr  leicht,  die  andere  fast  gar 
nicht  löslich  ist,  durch  fractionirte  Auflösung  trennen. 
Ans  der  Lösung  in  massig  warmem  Wasser  kann  das 
Nenrin-Platinchlorid  je  nach  Umständen  in  sehr  ver-* 
sdüedenen  Formen  erhalten  werden.    Lässt  man  z.  B. 
eine  heiss  gesättigte  Lösung  erkalten,  so  scheiden  sich 
taent  kleine  Nädelchen  ab,  nach  einiger  Zeit,  beim 
Yerduisten  aber  Schwefelsäure  folgen  dann  dickere, 
äolenlörmige  Erystalle,  und  zuletzt  beim  Eintrocknen 
erhSlt  man  eine  Masse  ganz  in  einander  geschobener 
Krystalle,  die,  wie  schon  Liebreich  bemerkt  hat,  den 
Formen  des  salpetersauren  Harnstoffs  ausserordentlich 
ihnlieh  erscheinen.   Als  besonders  charakteristisch  sei 
noch  zu  erwähnen ,  dass ,  wenn  man  der  wässerigen 
Losong  eine  geringe  Menge  freien  Platinchlorids  zu- 
setze, die  Krystallform  sich  in  die  der  rhombischen 
Prismen  umändere.   Letzteres  ist  aber  die  von  v.  Babo 
nnd  HmscHBRimK  für  das  Sinkalinplatinchlorid  er- 
haltene Kr^staUform. 

Die  Goldohlorid-Doppelsalze  des  Neurins  und  Sin- 
kalins,  die  neben  einander  gestellt  und  verglichen  wur- 
den, erachienen  vollkommen  identisch;  sie  krystalli- 
>iiea  beide  aus  heissem  Wasser  beim  Erkalten  in 
pnditvollen  gelben  Nadeln,  zwischen  denen  sich 
später  bei  langsamem  Verdunsten  der  Lösung  breitere, 
m  die  Fonn  von  Blätidien  übergehende  Krystalle  an- 
86toL  ~  Beim  Erhitzen  der  Salze  beider  Basen  ent- 


wickelt sich  der  bekannte  Geruch  nach  Trimethy- 
lamin. 

Baeter  (9)  ist  durch  neuere  Versuche  über 
das  Neurin  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  das 
Neurin  nicht,  wie  aus  den  Verhältnissen  der  Platin- 
Doppelsalze  desselben  gefolgert  werden  könnte,  ein 
Körper  von  wechselnder  Zusammensetzung  sei ,  son- 
dern es  sei  diese  Ungleichmässigkeit  nur  in  der  Natur 
des  Platinsalzes  zu  suchen.  Das  Ton  ihm  dargestellte 
Golddoppelsalz,  welches  man,  wie  schon  Liebreich 
beobachtet  hat,  erhält,  wenn  Goldchlorid  zu  einer  nicht 
zu  verdünnten  salzsauren  Lösung  des  Neurins  gesetzt 
werde,  und  welches  einen  gelben,  aus  mikroskopischen 
Nadeln  bestehenden  Niederschlag  bilde,  der  in  kaltem 
Wasser  schwer,  leicht  dagegen  in  heissem  lösslich  ist 
und  in  schönen,  glänzenden  gelben  Nadeln  anschiesst, 
oder  bei  langsamem  Verjdunsten  in  langen  deut- 
lichen Prismen,  habe  die  constante  Zusammensetzung 
NCsHuOCl,  AuCla. 

Das  Nenrin  sei  demnach:  Trimethylozäthyl- 
ammoniumoxydhydrat: 

N(€H8)8|€2H4^^^}o 

Diese  Ansicht  hat  bereits  insofern  eine  Bestäti- 
gung gefunden,  als  osWürtz  (10)  gelungen  ist,  durch 
Einwirkung  von  Trimethylamin  auf  einfach  salzsaures 
Aethylenoxyd(Glycolchlorhydrin)in  der  geschlossenen 
Röhre  im  Wasserbad  Krystalle  eines  Körpers  zu  er- 
halten, der  alle  Eigenschaften  des  salzsanren  Neurins 
besitzt. 

Die  Krystalle  lösen  sich  reichlich  in  kochendem 
Alhohol  und  werden  durch  Aether  wieder  abgeschieden; 
ist  aber  eine  geringe  Menge  Wasser  nur  vorhanden, 
dann  scheidet  sich  der  Niederschlag  nicht  krystallisirt, 
sondern  als  dicke  Flüssigkeit  aus.  Auch  die  Krystalle 
selbst  sind  sehr  zerfliessUch. 

Mit  Goldchlorid  wurden  die  von  B.  beschriebenen 
charakteristischen  gelben  Nadeln  erhalten  von  der 
Zusammensetzung  (gHs  f  (e»  H4  OH)  NGl-f  AuCls, 
die,  mit  Krystallen  verglichen,  welche  W.  aus  Liebreich- 
schem  Neurin  darstellte,  sich  vollkommen  identisch 
zeigten.  Wurde  die  Chlorverbindung  des  Oxäthyl- 
trimethylammoniums  mit  Platinchlorid  versetzt,  so 
konnten  erst,  nachdem  bis  zur  Syrupconsistenz  ver- 
dampft war,  Krystalle  erhalten  werden.  Alkohol  gab 
dagegen  sogleich  eine  Fällung  mit  31,8  ProcentPlatin. 

Mit  feuchtem  Silberoxyd  digerirt  entsteht  aus  dem 
salzsauren  Salze  freies  Hydrat  des  Oxäthyltrimethyl- 
ammoniums,  welches  nach  dem  Verdunsten  als  dicke, 
syrupöse  Flüssigkeit  zurückbleibt,  die  beim  Erhitzen 
einen  starken  Ammoniakgeruch  verbreitet.  W.  will 
noch  weitere  Versuche  anstellen,  ob  Identität  oder 
Isomerie  hier  vorlianden  sei,«  und  ob  sich  das  Chlor- 
hydrin  des  Glycols  und  des  TrimethyUmins  durch  ihre 
Homologen  ersetzen  lasse. 

J.  L.  Parke  (11)  hat  unter  Hopfb's  Leitung  den 
Eidotter  in  verschiedenenPerioden  der  Be- 
brütung  untersucht,  insbesondere  auch  zu  dem 
Zwecke,  um  den  Protagon-Gehalt  desselben  zu  er- 
mitteln. 
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Der  von  Eiweiss  befreite  Dotter  wurde  mit  Aether 
geschüttelt  und  mehrere  Stimden  stehen  gelassen, 
dann  decanthirt  und  dies^  so  oft  wiederholt,  bis  die 
Flfissigkeit  farblos  erschien.  Der  Rückstand  wurde 
sodann  bei  -j-45  bis  50*^  mit  Alkohol  behandelt  und 
warm  filtrirt.  Das  auf  dem  Filter  Bleibende  wurde 
mit  Wasser  gewaschen,  um  die  löslichen  Stoffe  auszu- 
ziehen, das  Unlösliche  nach  dem  Trocknen  gewogen, 
verbrannt  und  das  Gewicht  der  Asche  bestimmt. 

Die  Rückstände  der  Aether-  und  Alkohol-Auszüge 
wurden  mit  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet, gewogen  und  dann  jedes  für  sich  mit  con- 
centrirter  Lösung  von  Aetzkali  in  Alkohol  auf  dem 
Wasserbade  7  Stunden  lang  im  Kochen  erhalten,  bis 
zur  vollständigen  Verseifung  der  Fette  und  Zerlegung 
der  protagonartigen  Substanzen. 

Der  verseifte  Aetherrückstand  wurde  nach  voll- 
ständigem Verdunsten  des  Alkohols  in  Wasser  gelöst, 
wozu  ziemlich  viel  nöthig  war,  (auf  etwa  40  Grmm. 
Dotter  mindestens  1  Liter  Wasser)  und  durch  Schüt- 
teln mit  Aether  das  Cholesterin  ausgezogen.  Die  zu- 
rückbleibende wässerige  Lösung  wurde  dann  zur  Zer- 
legung der  Seifen  mit  Salzsäure  übersättigt  und  durch 
abermaliges  Schütteln  mit  Aether  die  fetten  Säuren 
abgetrennt.  Nach  Verdunstung  des  Aethers  wurde 
der  Rückstand  mit  der  Luftpumpe  getrocknet. 

Die  rückständige  wässerig-salzsaure  Lösung,  welche 
die  von  der  Zersetzung  der  protagonartigen  Stoffe 
herstammende  Phosphorsäure  enthielt,  wurde  zur 
Trockne  gebracht,  der  Rückstand  mit  Soda  und  Sal- 
peter geschmolzen,  die  Schmelze  in  Salpetersäure  ge- 
löst, phosphor-molybdaensaures  Ammoniak  und  aus 
diesem  pyrophosphorsaure  Magnesia  gebildet  und  ge- 
wogen. 

Aus  dem  Alkohol -Rückstand  wurden  nach  dem 
Verseifen  mit  alkoholischer  Ealilösung,  dann  Ver- 
dunstung des  Alkohols,  Lösung  des  Rückstandes  in 
wenig  Wasser,  Uebersättigung  mit  Salzsäure  und  Ab- 
filtnren  die  ausgeschiedenen  Fettsäuren  direct  be- 
stimmt, das  Filtrat  wieder  für  Phosphorsäure -Bestim- 
mung benutzt. 

P.  giebt  in  3  Tabellen  die  Resultate  seiner  Be- 
stimmungen, die  Ref.  aber  Anstand  nimmt,  hier  mit- 
zutheilen ,  da  dieselben  ausserordentlich  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit und  Zuverlässigkeit  bieten.  So  findet  der- 
selbe z.  B.  17,422  pCt.  Protagon  im  Aetherextract  und 
10,031  pCt.  im  Alkoholextract  des  frischen  Eidotters, 
während  das  ganze  Alkoholextract  nur  4,826  pCt.  be- 
trägt. Es  würde  also  der  frische  Eidotter  die  enorme 
Menge  von  circa  27  pCt.  Protagon  enthalten. 

Im  üebrigen  geht  aus  diesen  Zahlen- Resultaten 
weäer  für  das  Cholesterin,  noch  die  fetten  Säuren, 
Protagon  u.  s.  w.  irgend  eine  bemerkliche  Differenz 
durch  die  Bebrütung  hervor.  —  Dass  übrigens  die 
hohen  Werthe  der  gefundenen  Phosphorsäure  (aus 
denen  die  Berechnung  des  Protagon  stattfand)  nicht 
durch  Anwesenheit  von  Glyceiinphosphorsänre  bedingt 


wurden,  hat  P.  schliesslich  durch  ConfnolverBudn 
nachgewiesen. 

Hoppe-Seyler  (12)  schliesst  sich  an  diese  Arbeit, 
die,  wie  er  sagt,  l)eineGontrole  der  GoBLSY^schen  An- 
gaben nach  anderer  Methode  über  die  Zusammenset 
zung  des  Eidotters  abgeben,  2)  vorläufigen  Aufschluss 
über  die  Veränderung  dieser  Zusammensetzung  wäh- 
rend der  Entwicklung  des  Embryo  geben  sollte,  mit 
einigen  Mittheilungen  über  das  Vitellin,  Ich t hin 
und  ihre  Beziehung  zu  den  Eiweisskorpern 
an,  und  spricht  schliesslich  sich  dahin  aus,  dass  sich 
die  Nothwendigkeit  ergebe,  eine  besondere  Gruppe 
von  Körpern  abzugrenzen  als  solche,  die  bei  ihrer 
Spaltung  neben  verschiedenen  anderen  Körpern  Ei- 
Weissstoffe  liefern,  eine  Gruppe,  die  also  neben  den 
Haemoglobin- Verbindungen  Vitellin,  Ichthin,  wohl 
auch  Ichtulin,  Emydin,  die  Substanz  der  Alenron- 
krystalle  verschiedener  Pflanzentheile,  besonders  den 
Samen  umfasst. 

DiAKONow  (13)  macht  eine  vorläufige  Mitiki- 
lung  über  seine  auf.  den  Wunsch  Hoppb's  unternom- 
mene Untersuchung  der  phosphorhaltigen  Kör- 
per der  Hühner-  und  Storeier.  -  D.  stellte 
sich  zunächst  die  Aufgabe  zu  untersuchen,  ob  das 
„Lecithin'^  Gqbley's  in  der  That,  wie  man  nach  der 
Entdeckung  des  Protagons  vermuthete,  nichts  Anderes 
als  unreines  Protagon  sei.  In  diesem  Falle  mosste 
das  Lecithin  neben  Glycerinphosphorsäure  auch  Neo- 
rin  als  Zersetzungsproduct  liefern,  und  nicht  mehr 
Phosphor,  als  Protagon  selbst  enthalten.  D.  hat,  om 
diese  Frage  zu  beantworten,  den  Aetherauszug,  der 
Eidotter  nach  Abdestilliren  des  Aethers  mit  concen^. 
Barytwasser  längere  Zeit  gekocht,  die  Barytseife  ab- 
filtrirt,  im  Filtrat  den  üeberschuss  des  Baryts  mit 
Kohlensäure  entfernt ,  das  Filtrat  nach  dem  Ansaaen 
mit  phosphormolybdänsaurem  Natron  gefällt,  den  Nie- 
derschlag mit  Barytwasser  zerlegt,  das  Filtrat  nach 
Entfernung  des  überschüssigen  Baryt  und  Ansaaem 
mit  Salzsäure  zur  Trockne  abgedampft,  den  Rückstand 
in  absol.  Alkohol  gelöst,  eine  alkoholische  Lösung  Yon 
Platinchlorid  zugesetzt,  den  ausgeschiedenen  Nieder- 
schlag mit  Alkohol  gewaschen,  dann  in  Wasser  gelost 
und  über  Schwefelsäure  im  Vacuum  der  KrystaQisa- 
tion  überlassen. 

Nach  einiger  Zeit  schieden  ach  prachtvolle  orange* 
rothe  Prismen,  wahrscheinlich  dem  triclinischen  System 
angehörig  ab ,  die  bei  der  Analyse  32,027  pCt.  Platin 
dann  ausserdem  18,206  Kohlenstoff,  4,607  pCt.  Was- 
serstoff und  4,280  pCt.  Stickstoff  ergaben,  mithin 
nach  der  Formel  G5  H14  NoCl,  PtGla  zusammengesetst 
und  mit  der  ersten  von  den  Formeln,  welche  Baeykb 
für  Neurin  giebt,  übereinstinunend  waren. 

Bezüglich  des  Phosphorsäure-Gehaltes  hat  sich  er- 
geben, dass  der  mit  Alkohol  gereinigte,  aber  noch 
viel  Fett  enthaltende  ätherische  Auszug  von  Eidotter 
ebenso  viel  Phosphorsaure  enthält,  wie  Protagon;  im 
reinen  Zustande  muss  also  Lecithin  mehr  Phos* 
phorsäure  ergeben,  als  Protagon. 

D.  hielt  daher  den  Schluss,  dass  das  Lecithin  nichts 
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Anderes,  als  mit  Fett  yeninremigtes  Protagon  sei,  fnr 
einen  nbereüten. 

Nachdem  der  Eidotter  mit  Aother  erschöpft  ist, 
bleibt  im  Röckstand  eine  gelblich-weisse ,  zSUe  Masse, 
weiehe  das  Vitellin  Hoppe's  neben  verschiedenen  an- 
deren, in  Wasser  löslichen  Stoffen,  namentlich  Zacker, 
enthSH  -  Um  die  letzteren  zu  trennen,  wnrde  die 
Masse  mit  Wasser  gewaschen  und  dann  mit  absolutem 
Alkohol  bei  40-45'^  ausgezogen. 

Der  Alkohol  nimmt  dabei  eine  gelbliche  FSrbung 
an  nnd  hinterlSsst  eine  schleimige  Masse,  welche  beim 
lYocknen  wachsShnlich  wird.  Bei  nochmaliger  Be- 
hmdlnng  mit  kaltem  Alkohol  bleibt  eine  gelbe  harzige 
Kasse  ungelöst,  allein  es  gelang  in  keiner  Weise, 
dmch  künstliche  Kältenüschungen  Krystalle  aus  der 
AlkohoUosnng  zu  erhalten.  Dagegen  ergab  die  halb- 
tüasige  geleeartige  Ausscheidung  aus  dem  Alkohol 
oder  auch  der  durch  Yerdampfnng  desselben  erhaltene 
Bäekstand,  welcher  ausserordentlich  hygroskopisch, 
dhe  mid  nicht  pulverisirbar  war,  beim  Verbrennen 
einen  freie  Phosphorsäure  und  nur  sehr  wenig  Kalk 
limterlassenden  Ruckstand.  Die  Masse  ist  ganz  unlös- 
Heh  m  Wasser,  quillt  aber  darin  und  wird  weiss,  mil- 
dng  trab.  Auch  in  Säuren  und  Alkalien,  Eochsalzlö- 
nng  u.  s.  w.  zeigt  sie  sich  unlöslich.  Aether  löst  sie 
dagegen  leicht,  kalter  Alkohol  wenig,  heisser  leicht. 
Die  quantit.  Bestimmung  des  Phosphors  ergiebt  aus 
Tencbiedenen  Darstellungen  zwischen  6,77  bis  7,99 
pGt  Phosphorsäure.  Der  Ealkgehalt  stieg  nicht  über 
0,3  pCt.  und  bindet  nur  0,4  bis  0,6  pGt.  Phosphorsäure. 
yfM  eine  ätherische  Lösung  dieses  Stoffes  mit  etwas 
SalnSore  und  Wasser  versetzt  geschüttelt,  so  nimmt 
das  Wasser  wohl  Kalk,  aber  keine  Phosphorsäure  an, 
woraus  man  schliessen  kann,  dass  der  Kalk  nicht  als 
pliosphorsaurer  vorhanden,  sondern  wahrscheinlich  mit 
einer  phosphorhaltigen  organischen  Substanz  verbun- 
den ist 

Der  phosphorhaltige  Körper  enthält  keinen  Schwe- 
rt nnd  an  Stickstoff  werden  1,6  bis  1,9  pCt.  erhalten. 

Wird  der  phosphorhaltige  Körper  mit  starker  Salz- 
sänre  geschüttelt  und  einige  Tage  stehen  gelassen,  so 
geht  ein  Theil  der  Substanz  in  Lösung  über,  das  Fil- 
tnt  enthält  Kalk  und  Phosphorsäure  nebst  einer  orga- 
nischen Substanz;  der  ungelöst  gebliebene  Stoff  löst 
sieh  in  warmem  Alkohol  auf  und  scheidet  sich  beim 
Erluüten  krystallinisch  aus.  Die  Krystalle  sind  phos- 
phorhaltig.  Näher  wurden  sie  noch  nicht  untersucht. 
-  Beim  Kochen  mit  Barytwasser  giebt  der  Körper  eine 
Btrytseife  und  lösliches  Barytsalz,  welches  nach  seiner 
Umwandlung  in  Blei-  und  Kalkverbindung  sich  als 
giycerinphosphorsaures  Salz  herausstellte.  —  Auch 
^eae  Barytkochung  ergab  im  Rückstande,  wie  die  des 
Aetherauszugs,  mit  Salzsäure  und  Platinchlorid,  Kry- 
"Wle  der  Neurin-Verbindung. 

Zu  den  Versuchen  mit  Störeiem  konnte  D.  nur  ein- 
gesalzenen  Caviar  verwenden.  Derselbe  wurde  zuerst 
init  Aether  extrahirt,  dann  mit  vielem  Wasser  gemischt. 
Wasser  fällt  das  Ichthin ,  welches  in  diesem  Falle  in 
Kochsalz  gelöst  war,  mit  Hüllen  von  Eiern  zusammen. 
Man  kann  das  Wasser  einigemal  abgiessen  und  erneu- 
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em,  dann  den  Niederschlag  abfiltriren,  mit  Alkohol 
ausziehen  u.  s.  w.,  wie  beim  Vitellin.  Auch  hier  ge- 
ben der  Aether-,  wie  der  Alkoholauszug  phosphorhal- 
tige, Nenrin  liefernde  Körper.  Der  Alkohol-Auszug 
gab  6,69  bis  6,92  pOt.  Phosphorsäure. 
D.  scUiesst  aus  seinen  ünlersuchungen: 

1)  Goblbt's  Lecithin  und  die  aus  Vitellin  und 
Ichthin  stanunenden  phosphorhaltigen  Körper  geben 
beim  Kochen  mit  Bärytwasser  dieselben  Zersetzungs- 
producte,  wie  das  Protagon. 

2)  Sie  enthalten  aber  zweimal  so  viel  Phosphor,  als 
das  Protagon  und  sind  also  entweder  davon  ganz  ver- 
schiedene Körper,  oder  ein  Gemenge  von  Protagon  mit 
einem  andern  phosphorhaltigen  Körper. 

3)  Jedenfals  ist  also  Protagon  nicht  der  einzige 
phosphorhaltige  organische  Körper  der  Organismen. 

4)  Die  quantitativen  Bestimmungen  der  Phosphor- 
säure in  alkoholischen  oder  ätherischen  Auszügen  aus 
verschiedenen  thierischen  Organen  und  Membranen  rei- 
chen nicht  hin,  um  die  Exsistenz  des  Protagons  darin 
zu  beweisen. 

5)  Das  Quantum  der  in  einem  ätherischen,  von 
Cholesterin  und  Fetten  befreiten  Auszuge  gefundenen 
Phosphorsäure  erlaubt  keinen  Schluss  auf  die  Quanti- 
tät des  Protagons. 

Nachträglich  bemerkt  der  Verf.  noch,  dass  die  fet- 
ten Säuren,  welche  bei  Behandlung  des  phosphorhalti- 
gen Körpers  mit  Barytwasser  die  Seife  bilden,  Stearin- 
säure und  eine  flüssige  Säure,  deren  Bleisalz  im  Aether 
löslich  ist,  sind,  und  dass  diese  Säuren  sich  auch  bei 
Behandlung  des  Körpers  mit  verdünnter  oder  starker 
Salzsäure  bei  gewöhnlicher  oder  erhöhter  Temperatur 
abspalten  und  als  Niederschlag  ausscheiden. 

Das  Filtrat  dieses  Niederschlags  der  Fettsäuren  re- 
ducirt  Kupfersalze  in  alkalischer  Lösung  nicht,  und 
enthält  keine  freie  Phosphorsäure,  sondern  eine  phos- 
phorhaltige organische  Säure  und  Neurin.  Die  Platin- 
verbindung des  aus  dem  phosphorhaltigen  Körper  er- 
haltenen Neurin  giebt  bei  langsamer  Krystallisation  nicht 
das  von  Dtbkowsky  beobachtete  octaedrisch  krystalli- 
sirende  Zersetzungsproduct*  • 

ToLMATSCHEFF  (14)  hat  einige  Versuche  über 
die  Verdaulichkeit  des  Ichthins  angestellt. 

Wurden  etwa  2  Gramm  Ichthin  zu  50  CG,  künst- 
lichem Magensaft  gebracht  und  bei  38°  0.  24  Stunden 
lang  stehen  gelassen ,  so  war  nach  Verlauf  dieser  Zeit 
das  Ichthin  zum  grössten  Theil  ungelöst. 

Nach  der  Filtration  gab  das  Filtrat  kein  Syntonin, 
sondern  bestimmte  Reactionen  von  Peptonen ,  woraus 
T.  schloss,  dass  nur  ein  geringer  Theil  des  Ichthins 
verdaut  worden  sei,  und  dass  das  Ichthin  zu  den 
im  Magensafte  wenig  löslichen,  also  schwer  verdauli- 
chen Eiweisskörpem  gehöre.  —  Weiter  wurden  zu 
50  CG.  Pepsinlösung  (von  Merk  in  Darmstadt)  in  4 
pCt.  Salzsäure  2  Gramm  Ichthin  gesetzt  und  wie  oben 
behandelt.  Nach  24  stund.  Stehen  blieb  ein  Theil  des 
Ichthins  am  Boden  ungelöst.  Das  Filtrat  gab  bei  der 
Neutralisation  einen  Niederschlag,  woraus  T.  folgert, 
dass  sich  Syntonin  gebildet  habe. 

Köhler  giebt  sowohl  in  seiner  Dissertation  (15), 
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als  auch  in  dem  oben  citirten  Artikel  in  Virchow's 
Archiv  (16)  zuerst  einen  kurzen  geschichtlichen  Ueber- 
blick  über  die  Mjelinfrage  und  geht  dabei  na- 
mentlich auf  Liebreiches  Protagon  und  seine  eigenen, 
unabhängig  von  L.  und  ohne  Eenntniss  von  dessen 
Arbeiten  Yorgenommenen  Untersuchungen  über  die 
Bestandtheile  des  Hirnes  ein. 

Nachdem  er  nämlich  die  Beobachtung  gemacht 
hatte,  dass  beim  Extrahiren  dcD'Himsubstanz  in  der 
Kälte  organische  Verbindungen  von  neutraler,  beim 
£xtrahiren  mit  siedendem  Alkohol  oder  Wasser  da- 
gegen von  saurer  Reaction  erhalten  werden ,  nachdem 
er  sich  weiter  überzeugt  hatte,  dass  letztere  aus  Zer- 
setzung der  ersteren  hervorgehen,  habe  er,  jede  höhere 
Temperatur  vermeidend,  das  mittelst  absoluten  Alko- 
hols bei  35—40®  entwässerte  Gehirn  mit  Aether  bei 
0  *^  G.  extrahirt.  -  In  die  alkoholische  Losung  gingen 
dabei  über  Ameisensäure,  eine  flüchtige  mehr  als 
12 G  und  H  enthaltende  Fettsäure,  Milchsäure,  Inosit, 
Hypoxanthin  (beim  Menschen  Kreatln),  Albumin  und 
Gholesterin,  während  kein  einziges  der  nach  Liebreich 
bei  einer  Temperatur  von  über  55  °  G.  aus  dem  Pro- 
tagon entstehenden  Zersetzungsproducte,  Glycerin- 
Phosphorsäure,  Stearinsäure,  Nenrin  u.  s.  w.,  in  diesem 
Auszuge  enthalten  war.  -  Von  dem  kalt  bereiteten 
ätherischen  Auszuge  wurden  dann  bei  4^^  C.  \  des 
Aethers  abdestillirt  und  der  Rückstand  erkalten  ge- 
lassen, hierauf  so  lange  vorsichtig  mit  absolutem  kaltem 
Alkohol  versetzt,  bis  keine  weitere  Trübung  mehr 
entstand.  Es  wurde  dadurch  zunächst  ein  stickstoff- 
und  phosphorhaltiger  neutraler  Körper  ausgefällt,  der 
nach  Auswaschen  mit  Alkohol  in  Wasser  gelöst  und 
mit  wässeriger  Bleizuckerlösung  gefallt  wurde.  E. 
nennt  diesen  Körper,  dessen  genauere  Beschreibung 
er  sich  vorbehält,  „Myeloidin**  und  habe  die  Blei- 
verbindung desselben  die  Zusammensetzung  Pba,  Gso 
H70  NPO23  ergeben. 

In  der  vom  Myeloidin  durch  Filtration  getrennten 
Aether- Alkohol-Lösung  sei  sodann  ausser  Gholesterin 
noch  eine  zweite,  ebenfalls  N  und  P  enthaltende  Sub- 
stanz, deren  Bleiverbindang  (Pbm,  G^s  H135  N2  PO50) 
in  Aether  löslich  sei ,  und  mittelst  desselben  von  dem 
im  Aether  unlöslichen  Myeloidinblei  getrennt  werden 
könne.  Da  dieser  Stoff  nach  Zerlegung  der  Bleiver- 
bindung mit  Schwefelwasserstoff  saure  Reaction  zeigte, 
hat  ihn  K.  „Myeloidinsäure^  genannt.  Da  jedoch 
der  ursprüngliche  Aetherextract  neutral  reagirt,  so 
vermuthet  K.,  dass  auch  dieser  Stoff  ursprünglich  als 
neutrale  Verbindung  im  Hirn  existire,  und  erst  durch 
die  chemische  Behandlung,  nach  Art  gewisser  Eiweiss- 
körper  z.  B.  des  Globulins,  in  die  saure  Modification 
übergehe. 

Beide  genannten  Körper  geben  weder  für  sich, 
noch  mit  Gholesterin  gemischt  Myelinformen,  wohl 
aber  das  Myeloidinblei ,  wenn  es  mit  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt  und  das  Filtrat  im  Wasserbade  bei  100° 
zur  Syrupconsistenz  eingedickt  wird.  Der  so  erhaltene 
Rückstand,  von  K.  „Neurolsäure"  genannt,  giebt 
bei  Wasserzusatz  die  schönsten  Myelinfiguren. 

Die  Neurolsäure  selbst  ist  zähflüssig,  klebrig,  röth- 


lich,  dem  Ohrenschmalz  ähnlich,  von  ranzigem  Ge- 
ruch und  bei— 12°  G.  nicht  erstarrend.  In  Wasser,  Al- 
kohol, Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen  löst  sie 
sich  in  der  Kälte  m  gut  filtrirenden  Flüssigkeiten. 
Lange  in  Wasser  gekocht,  oder  für  sich  im  Sandbade 
bis  110°  G.  erhitzt,  zersetzt  sie  sich  in  einen  grauen, 
mit  Jod  und  Schwefelsäure  behandelt  violett  werden- 
den Körper.  Mit  Baryt-  oder  Kalihydrat  behandelt, 
wird  sie  nicht  verseift,  sondern  zersetzt.  Nur  con- 
centrirte  Mineralsäuren  zersetzen  sie.  Goncentrirte 
Schwefelsäure  giebt  damit  unter  Verkohlung  einen 
violetten  oder  himbeersaftartigen  OeliropfeiL  Ihre 
sauren ,  wässerigen  oder  alkoholischen  Lösungen  wer- 
d^  nur  durch  Sublimat  (weiss)  und  durch  Tannin 
(gelblich)  gefallt,  während  die  meisten  Metallsalxe 
nur  Trübungen  verursachen.  Die  Neurolsäure  ergah 
folgende  Zusammensetzung :  Gioo  H90  PO34.  Da  die 
Neurolsäure  natürlich  frei  von  jeder  Spur  Gholesterin 
erhalten  worden  war,  so  liefert  die  Thatsache,  dass 
sie  mit  Wasser  behandelt  Myelinfiguren  giebt,  den 
Beweis ,  dass  das  Vorhandensein  des  Gholesterins  $m 
Zustandekommen  derselben  keineswegs  erforderlich 
ist.  —  In  dem  mit  kaltem  Aether  erschöpften  Hirn  be- 
findet sich  noch  die  Substanz,  die  von  den  früheren 
Untersuchen!  mit  dem  Namen  der  weissen  Substanx, 
Gerebrot,  Gerebrin,  Gerebrinsäure,  Myelokon  u.  a.  ¥. 
bezeichnet  wurde,  und  die  in  diesem  noch  unreinen 
Zustande  Myelinfiguren  giebt. 

K.  hat  versucht,  dieselben  rein  darzustellen,  nnd 
zu  diesem  Behufe  das  mit  kaltem  Aether  erschöpfte 
Hirn  mit  Alkohol  2  Stunden  lang  ausgekocht,  filtritt, 
erkalten  gelassen  und  das  auf  einem  Filter  gesammelte, 
lockere  weisse  Pulver  so  lange  mit  kaltem  Aether  be- 
handelt, als  dieser  noch  Spuren  von  organischer  Sub- 
stanz (Gholesterin)  aufnahm.  Durch  Aaskochen  d^ 
über  Schwefelsäure  getrockneten  Substanz  mit  schwefel- 
säurehaltigem Alkohol  wurden  Kalk  und  Natron  ah 
schwefelsaure  Salze  zurückgelassen,  dann  heiss  filtiirt 
und  abermals  erkalten  gelassen.  Das  hierbei  sich  ab- 
scheidende Myelomargarin  (so  nennt  K.  diesen 
Stoff),  von  überschüssiger  Schwefelsäure  befreit  und 
nochmals  mit  kaltem  Aether  digerirt,  wurde  in  sieden- 
dem Alkohol  gelöst  und  heiss  in  eine  alkoholische 
Ammoniaklösung  filtrirt,  die  entstandene  AmmonialK- 
verbindung  durch  Filtration  getrennt  und  nach  dem 
Trocknen  in  Wasser  snspendirt,  durch  Salzsäure  so 
zersetzt ,  dass  sich  das  Myelomargarin  abschied  und 
das  Ghlorammonium  gelöst  blieb.  Kndlich  wurde  das 
Myelomargarin  über  Schwefelsäure  getrocknet,  zum 
dritten  Male  mit  Aether  behandelt  und  aus  heiasem 
iether  wiederholt  umkrystallisirt.  Die  Elementar- 
analy^e  ergab  im  Mittel 

G   63,95 

H   11,15 

0  24,90 
und  daraus  die  Formel  G34  E^  Oio  also  ein  Maigaiin- 
säurehydrat  +  O4  =  Gs*  H34  04-^04  +  2H0.  Das 
reine  Myelomargarin  ist  nach  K.  ein  blendend  weisses, 
neutrales,  sich  fettig  anfühlendes  Pulver,  in  siedendem 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen 
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ISflUeh,  beim  Erkalten  der  Lösungen  sich  daraas 
wieder  abscheidend.  Es  ISsst  sich  ohne  Yerändening 
bis  150^  C.  erhitzen,  wird  aber  bei  noch  höheren 
Temperataren  gelbr5Üi]ich,  schmilzt  bei  185  **  C.  noch 
nicht,  wohl  aber  auf  Platinblech  erhitzt  zu  einem 
loälen,  neutral  reagirenden  Tropfen,  verbrennt  dann 
mit  leuchtender  Flamme  and  hinterlässt  eine  leicht 
iei8t5rbare  Kohle.  * 

Die  alkoholische  Lösang  giebt  nar  mit  Tannin, 
bniseh  essigsaorem  Blei-  undEapferoxyd  einen  in  der 
Kochhitze  nnloslichen  nnd  mit  Platinchlorid  löslichen 
Niederschlag.  Goncentrirte  Mineralsäuren  zerstören 
du  Myelomargarin.  Durch  Kalilauge  u.  s,  w.  wird 
dasselbe  nicht  verseift,  sondern  es  bildet  mit  den  Basen 
müösliche  Verbindungen. 

Unter  dem  Mikroskop  bildet  es  höckrige,  mit  Aus- 
wüchsen versehene  und  gewissen  Pflanzenwurzeln 
ihnehde  Bildungen  von  fast  gleicher  Grösse.  Mit 
Wasser  angerührt,  wird  es  blass  und  transparent,  lässt 
jedoch  keinellyelinflguren  entstehen.  Letztere  treten 
jedoch  sofort  auf,  wenn  auch  nur  Spuren  von  Cho- 
Meaiin  zugefügt  werden.  Schwefelsäure  schmilzt 
das  Myelomargarin  zu  einem  violetten  Oeltropfen. 

K.  hatte  anzüglich  sein  Myelomargarin  mit  dem 
TOD  Otto  dargestellten  und  der  Naturforscher- 
Versammlung  in  Giessen  vorgelegten  N-  und  P-£reien 
Coebrin  für  identisch  gehalten,  sich  aber  jetzt,  nach- 
dem ihm  Otto  noch  weitere  Notizen  darüber  mit 
der  Ermächtigung  der  Publication  mitgetheilt,  und 
nachdem  er  beide  Stoffe  näher  verglichen  hat,  über- 
»Qgt,  dass  dem  nicht  so  sei. 

Otto  gewann  sein  Gerebrin  dadurch,  dass  er 
Oehsenhim  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  zerrieb, 
durch  ein  Tuch  presste,  mit  überschüssigem  Bleisalz 
Temüschte  und  nach  zwölfstündigem  Stehen  durch  ein 
Sieb  trieb.  Es  wurde  dann  aufgekocht  und  der  beim 
Kochen  sich  bildende  Niederschlag  abgepresst.  Der 
Pressrückstand  wurde  wiederholt  mit  starkem  Wein- 
geist behandelt  und  gepresst,  die  weingeistigen  Aus- 
zage  nach  dem  Erkalten  vom  Bodensatz  abgegossen 
ond  letztere  mit  kaltem  Aether  erschöpft.  Das  in 
Aether  Unlösliche  wurde  nochmals  in  heissem  absol. 
Alkohol  gelöst,  dieses  Verfahren  mit  dem  nach  24stün- 
digem  Stehen  sich  Absetzenden  wiederholt  und  mit 
Barytwasser  vermischt.  Die  vom  pflasterartigen  Nie- 
derschlage abfiltrirte  Flüssigkeit  setzte  beim  Erkalten 
das  Gerebrin  als  durchscheinende  Masse  ab ,  welches, 
erst  über  Schwefelsäure  und  dann  bei  50-70®  C.  ge- 
trocknet, 67,2  bis  67,8  G  und  10,9  bis  11,3  H,  da- 
gegen keinen  Stickstoff,  keinen  Phosphor  und  keine 
Asche  ergab. 

In  einer  zugeschmolzenen  Röhre  bis  130^  G.  mit 
Wasser  erhitzt,  gab  das  Gerebrin  eine  dem  Stärke- 
Ueister  gleichende  Masse,  die  nach  unvollständigem 
Trocknen  \m  lQ(fi  sich  in  absol.  Alkohol  löste  und  in 
der  ursprünglichen  Form  sich  wieder  daraus  abschied 
and  bei  der  Analyse  67,2  G  und  11,3  pCt.  H  lieferte. 
Wurde  ebenfalls  im  zugeschmolzenon  Eohre  mit 
Balzsäore  12  Stunden  lang  erhitzt,  so  schied  sich  eine 
T611ig  dem  Fett  gleichende,  in  Aether  und  Alkohol 


lösliche  und  aus  der  alkoholischen  Lösung  sich  gallerir 
artig  abscheidende  Substanz  ab,  welche  G  =s  71,2  pGt. 
und  H  ^  12,2  pGt  ergab. 

Aus  der  Mutterlauge  wurde  ein  bei  ^  G.  schmel- 
zender Körper  (Fett?)  gewonnen,  welcher  G  =  81,3 
pGt.  und  H  «  13,3  pGt.  enthielt.  Die  von  der  fett- 
ähnlichen Masse  getrennte  salzsaure  Flüssigkeit  hin- 
terliess  beim  Verdampfen  über  Schwefelsäure  und 
Ealihydrat  einen  braunen,  Spuren  von  Krystallisation 
zeigenden  Syrup,  welcher  alkalische  Eupferlösung 
redudrte,  durch  bas.  essigsaures  Blei  gefällt  wurde 
(der  Niederschlag  röthete  sich  beim  Erwärmen)  und 
41,7  pGt.  G  und  7,32  pa.  H  enthielt. 

Diesen  von  Otto  dem  Verf.  mitgetheilten  No- 
tizen reiht  derselbe,  da  ihm  Herr  Otto  eine  Portion 
des  in  Rede  stehenden  Gerebrins  übergab,  nachfolgende 
Bemerkungen  bei: 

Das  OTTo'sche  Gerebrin  ist  ein  weisses,  sich  etwas 
fettig  anfühlendes  Pulver,  in  kaltem  Alkohol,  Aether 
und  Terpenthinöl  leicht,  in  fetten  Gelen,  Ghloroform, 
Glycerin  und  Benzin  nur  in  der  Siedhitze  löslich,  ans 
letzteren  beiden  beim  Erkalten  wieder  sich  abschei- 
dend. Bei  einer  über  150^  G.  liegenden  Temperatur 
schmilzt  es  unter  Zersetzung,  indem  es  braungelb  wird, 
und  im  Wasser  nicht  mehr  aufquillt.  Es  reagirt  ganz 
neutral  und  wird  von  conc.  Schwefelsäure  violett  oder 
himbeersaftartig  gelöst  und  zerstört.  Goncentrirte  Sal- 
petersäure löst  es  ohne  Entwickelung  rother  Dämpfe, 
Ghlorwasserstoffsäure  wirkt  langsam,  Essigsäure  gar 
nicht  ein. 

In  alkoholischer  Lösung  giebt  es  mit: 
Pikrinsalpetersäure:  gelbe 
Silbemiträt:    weisse,    am  Licht  sich 

bräunende 

Bleizucker :  weisse  beim  Kochen  gelb-l  Niederschläge 
liehe  und  zusammen-/^^^"^,  ^.^f  ^^ 
backende  Flocken  '     «^öshch. 

Bas.  essigs.  Kupfer:  bläulichweisse 
Zinnchlorür:  weisse 

Palladiumchlorür  giebt  einen  weissflockigen,  beim 
Kochen  sich  lösenden  Niederschlag. 

Durch  essigsaures  Baryt-Quecksilber,  Zink  und 
Eisensalze  wurden  keine  Fällungen  bewirkt. 

Unter  dem  Mikroskop  stellte  das  Gerebrin  eigen- 
thümliche,  den  Maulbeeren  ähnliche  Bildungen  dar, 
welche  bei  Wasserzusatz  aufquellen  und  durchsichtig 
werden,  ohne  aber  Myelinfiguren  zu  liefern. 

K.  schliesst  endlich  aus  seinen  Versuchen : 

1)  dass  vondenBestandtheüen  des  Hirnes  im  reinen 
und  unzersetztem  Zustande  kein  einziger  Myelinfiguren 
giebt; 

2)  dass  dieselben  jedoch  in  der  phosphorhaltigen 
Neurolsänre,  einem  Zersetzungsproducte,  und  femer 
in  dem  P-  und  N-freien,  mit  Gholesterin  vermischten 
Myelomargarin  (Gerebrinsäure)  G34  Hgs  Oio  +  G28  H34 
0,  also  sowohl  in  P-haltigen,  als  P-freien  Substanzen 
entstehen; 

3)  dass  sie  auch  in  nicht  aus  dem  Hirn  stammen- 
den Flüssigkeiten,  nämlich  a)  einer  Lösung  von  Gho- 
lesterin in  Seifenwasser  und  b)  einer  Mischung  von 

■     19* 
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Oelsfinre  und  Ammoniak,  folglich  ebenso  gut  in  N~hal- 
tigen,  wie  in  N-freien  Verbindongen  za  Stande  kommen ; 

4)  dass  sonach  ihre  Entstehnng  weder  von  der 
Gegenwart  von  Hirn,  noch  von  Gallenbestandtheüen 
On  specie  Cholesterin)  abhängig  ist; 

5)  dass  das  Vorkommen  von  Myelinfigaren  in  zu 
nntersachenden  Objecten  keine  Schlüsse  auf  deren 
chemische  Zusammensetzong  gestattet  oder  dass,  mit 
anderen  Worten : 

6)  Der  Name  „Myelin^  (nach  Neubaüer's  Be- 
zeichnung) kein  chemisches  Individnum  bedeutet. 

Da  BE19EKE  den  Zweifel  ausgesprochen  hat,  ob 
KEüBiiUEB^sOelsäure  bei  seinem  in  yorj ährigen  Berichte 
S.  83  mitgetheilten  Versuche  über  Bildung  von  Mye- 
linformen aus  reiner  Oelsäure  und  Ammoniak  ganz 
rein  und  frei  von  Cholesterin  gewesen  sei,  so  hat  Neu- 
bauer (18)  nochmals  Oelsäure  und  zwar  aus  1  bis  2mal 
umkrystallisirtem  oelsauren  Baryt  dargestellt.  Auch 
diese  gab  die  schönsten  Myelinformen.  —  Endlich  hat 
derselbe  aus  dem  durch  Destillation  der  Weinhefe  ge- 
wonnenen Oenanthäther  reine  Caprylsäure  und  Caprin- 
säure  dargestellt  gleichfalls  Myelinformen  ausgezeich- 
net schon  erhalten,  wenn  ein  Tropfender  freien  Säure, 
mit  Ammoniak  übersättigt,  auf  dem  Objectglaschen  ver- 
dunstet und  dann  mit  einem  Deckgläschen  bedeckt  mit 
Wasser  zusammengebracht  wurde.  —  N.  spricht  daher 
abermals  die  üeberzeugung  aus,  dass  das  Myelin  aus 
dem  Reiche  der  chemischen  Stoffe  zu  strei- 
chen sei. 

Paul  Brüns  (19)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen 
über  die  chemische  Zusammensetzung  desCor- 
neagewebes  angestellt.  —  Indem  er  die  sorgfältig 
von  der  Sclerotica  abgetrennte  und  fein  zerschnittene 
Cornea  mit  gesättigter  Kochsalzlösung  auswusch,  erhielt 
er  einen  Rückstand,  der  nach  dem  Auspressen  mit  we- 
nig destillirtem  Wasser,  24  Stunden  stehen  gelassen, 
ein  völlig  klares  Filtrat  gab.  Diesem,  mit  einer  grossen 
Menge  destillirten  Wassers  versetzt,  gab  einen  Nieder- 
schlag der  in  schwacher  Eochsalzflüssigkeit  oder  in 
1  pro  mille  Salzsäure  enthaltendem  Wasser  loslich  ist. 
In  letzterem  geht  das  Myosin  allmälig  in  Syntonin 
über.  Die  Lösuog  giebt  einen  Niederschlag  mit  koh- 
lensaurem Natron  und  ist  unlöslich  in  Kochsalzflüssig- 
keit. Ausser  diesem  nach  Br.  von  den  Homhautkör- 
perchen  stammenden  Myosin  findet  sich  noch  ein  zweiter 
Ei  Weisskörper,  welcher  der  eigentlichen  Hornhautsub- 
stanz angehört  und  Bestandtheil  der  dieselbe  imbibi- 
renden  Flüssigkeit  ist.  Dieser  zweite  Körper  ist  AI - 
kalialbuminat  und  lässt  sich  durch  Digestion  mit 
destillirtem  Wasser  ausziehen  und  aus  dieser  Lösung 
mit  Essigsäure  fällen.  Der  Niederschlag  ist  schwer 
loslich  in  überschüssiger  Essigsäure  und  unlöslich  in 
Salmiak. 

Kocht  man  die  Hornhaut  in  einem  offenen  Gefässe 
mit  Wasser  unter  Ersatz  der  verdampfenden  Flüssigkeit, 
so  bemerkt  man  bald  eine  bedeutende  Trübung  und 
starkes  Aufquellen  bis  zum  Mehrfachen  der  ursprüng- 
lichen Dicke,  so  dass  die  Cornea  sich  von  der  Con- 
junctiva  und  selbst  der  Membrana  Descemeti  trennt, 
welche  als  elastische  Membran  ungelöst  bleibt,  wäh- 


rend die  Cornea,  in  einzelne  Schichten  oder  parallele 
Blätter  zerfallend,  sich  schliesslich  auflöst. 

Rascher  noch  erfolgt  die  Lösung  in  geschlossener 
Glasröhre  bei  110  ~  bis  130°  des  Oelbades;  allein  die 
so  gewonnene  Leimlösung  ist  dann  dunkel  geftrbt, 
weniger  durchsichtig  und  gelatinirt  nicht  mehr  beim 
Erkalten. 

Die  beim  freien  Kochen  Erhaltene  Lösung  giebt: 

1)  mit  Essigsäure  einen  Niederschlag,  unlSsIieh 
im  Ueberschuss  derselben,  löslich  in  Alkalisalzen. 

2)  mit  verdünnter  Salzsäure  einen  Meder- 
schlag,  löslich  in  Ueberschuss  der  Salzsäure  und  bd  der 
Neutralisation  der  Säure  durch  kohlensaures  Natron. 

3)  mit  Alaun  einen  in  Ueberschuss  unlösliches 
Niederschlag. 

Die  Bildung  von  Chondroglycose  beim  Erhitzen  mit 
concentrirter  Salzsäure  blieb  resultatlos. 

Der  Homhautieim  zeigt,  wie  der  Enorpelleim  eine 
bedeutende  linksseitige  Circumpolarisatiou. 

Endlich  hat  Br.  den  N-Gehidt  der  Cornea  groaser, 
als  den  des  Chondrin,  nämlich  über  16  pCt.  gefondeo. 
(Ref.  hat  bei  seinen  früher  angestellten  Analysen  nni 
14,4  pa.  N  erhalten.) 

DiAKONOw  (20)  macht  in  einer  vorläufigen  Mitthd- 
lung  auf  die  Wichtigkeit  des  Lecithins,  dieser  an  Phos* 
phor  viel  reicheren  Substanz  als  das  Protagon,  auf  die 
Bildung  der  Phosphate  in  den  Knochen  und 
Muskeln  aufmerksam.  Dasselbe  sei  im  Dotter  stets 
begleitet  von  einer  in  Alkohol  und  Aether  lösUchen 
Kalkverbindung. 

An  feuchter  Luft  und  insbesondere  schnell  unter 
Mitwirkung^ von  Organismen  zersetze  sich  das  Ledthin 
sehr  bald  unter  Bildung  von  Glycerinphosphorsiore 
und  freier  Phosphorsäure.  —  Da  nun  der  Hühnerfotos 
in  seinen  Knochen  immer  mehr  von  phosphorsaurem 
Kalk  enthalte,  als  das  Ei,  so  sei  anzunehmen,  dass  der 
phosphorsaure  Kalk  der  Fötusknochen  wenigstens 
theilweise  vom  Lecithin  stamme.  —  Auch  in  der  Zahn- 
pulpe und  den  Knochen  von  jungen  Thieren  hat  D. 
das  Lecithin  mit  der  es  begleitenden  Kalkverbindong 
in  bedeutenden  Quantitäten  gefunden,  und  es  sei  da- 
her anzunehmen,  dass  auch  die  weitere  Knochenent* 
Wicklung  mit  Verbrauch  von  Lecithin  zusammen- 
hänge. 

Die  starren  Muskeln  enthalten  fast  keinen  ph<MH 
phorhaltigen  Körper.  Im  Myosin  und  in  der  Muskel- 
substanz selbst  hat  D.  nur  sehr  kleine  Mengen  des 
(wahrscheinlich  mit  Protagon  gemischten)  Lecithin  ge- 
funden ;  dagegen  fand  er  in  den  starren  Muskeln  neben 
Milchsäure  noch  bedeutende  Quantitäten  von  Glycerin- 
phosphorsäure.  Ob  das  Starrwerden,  wie  auch  die 
physiologische  Thätigkeit  der  Muskeln  mit  Zersetzung 
eines  phosphorhaltigen  Körpers  verbunden  sei,  mussten 
weitere  Versuche  zeigen. 

ExTLEi^Buni}  (21)  hat  bei  seinen  unter  Staeoelbb^s 
Leitung  unternommenen  Versuchen  über  den  Zucker- 
gehalt der  normalen  Leber  die  Angaben  von 
Part,  Meiss>'er  und  Ritter  bestätigt  gefunden,  dass 
nämlich  das  frisch  aus  dem  lebenden  Thiere  entnom- 
mene Organ  keine  nachweisbare  Menge  von  Zucker 
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enthtlie.  Dagegen  findet  er  das  yon  Rttteb  einge- 
flchlagene  Verfahren,  die  zerschnittene  oder  zerrissene 
Leber  in  kochendes  Wasser  za  bringen  nnd  zn  extra- 
hiren,  nicht  ganz  geeignet,  indem  er  nach  diesem  Yer- 
fafaren  mehrmals  dentliche  Zuckerreactionen  erhielt, 
mmentüch  dann,  wenn  das  erhaltene  Eztract  ent- 
weder mit  einem  reichlichen  Ueberschuss  von 
Xali  bei  wenig  Knpferlösnng  gekocht,  oder  mit  einer 
ei  tempore  bereiteten  Mischung  von  titrirter  Enp fer- 
losoog,  reiner  Weinsänre  nnd  Kalilange  behandelt 
wurde. 

Da  nun  anzunehmen  war,  dass  das  nach  Ritter's 
Methode  bereitete  Extractregelmässig  eine  Spur  Zucker 
enthielt,  nnd  die  Möglichkeit  vorlag,  dass  beim  Eintrar 
gen  in  siedendes  Wasser  die  Leberstuckchen  nicht  als- 
bald im  Innern  die  Siedetemperatur  erreichten  und 
daher  die  Fermentwirkung  nicht  vollständig  inhibirt 
wnide,  so  dass  also  noch  etwas  Glycogen  in  Zucker 
äbergdohrt  werden  konnte,  so  schlug  E.  folgendes 
Teiiahren  ein: 

Dem  horizontal  ausgestreckt  gehaltenen  Kaninchen 
wurde  durch  einen  queren  Schnitt  dicht  unter  dem 
proc  ziphoideus  die  Bauchhöhle  geöffiiet,  von  der 
Torliegenden  Leber  ein  Stück  abgerissen  und  sofort  in 
tiner  bereit  stehenden  Reibschale  mit  Glaspulver  und 
starkem  Weingeist  zerrieben.  Der  so  gewonnene  wein- 
geistige  Auszug  wurde  einige  Minuten  in  gelinder 
Wlrme  digerirt,  filtrirt,  dann  der  Weingeist  verdunstet, 
der  Rückstand,  in  wenig  Wasser  aufgenommen,  mit  ge- 
rade hinreichender  Menge  von  Bleiessig  ausgefällt, 
filtrirt,  das  Filtrat  entbleit,  vom  Schwefelblei  abfiltrirt, 
rad  nach  Yerjagung  des  Schwefelwasserstoff  zur 
Untersuchung  verwendet.  Die  in  dieser  Weise  berei- 
teten Auszuge,  mit  der  ex  tempore  gemischten  Eupfer- 
losong  gekocht,  gaben  nach  3  Minuten  fortgesetztem 
Kochen  sämmtlich  ein  negatives  Resultat.  —  Weiter 
wies  £.  in  2  Versuchen  nach,  dass  Aethernarcose 
keinen  Zuckergehalt  der  Lebeir  bewirkt,  wohl  aber 
Vergiftung  des  Thieres  durch  Einathmen  von  zweifach 
Ghlorkohlenstoff  (C,  Cl,). 

Bizio  (22),  der,  wie  wir  bereits  im  vorjährigen  Bericht 
S.  %  mittheilten,  Untersuchungen  über  den  Gly- 
cogen-Gehalt  einiger  Mollusken  angestellt 
hat,  theilt  der  Akademie  in  Paris  hierüber  weiter  Fol- 
gendes mit.  Die  amylonartige  Substanz  bei  den  In- 
vertobraten  ist  wirkliches  Glycogen.  Zu  bemerken  ist 
aber,  dass  sich  dasselbe  immer  in  eine  gummöse  durch- 
Khemende  Masse  umwandelt,  wenn  man  es  nach  seiner 
Meipitation  mit  Alkohol  an  der  Luft  langsam  trocken 
weiden  lässt,  so  dass  es  nach  Verdunstung  des  Alko- 
hob  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anziehen  kann.  —  B. 
beobachtete  weiter,  dass  dieses  Glycogen  durchaus 
nicht  so  rasch  nnd  reichlich  durch  Albumin  oder  Casein 
m  die  Milchsäure-Gährung  übergeführt  wird;  erst  nach 
Tagen  bemerkt  man  schwach  saure  Reaction  und  zu- 
gleich die  Bildung  eines  löslichen  Körpers,  der  die 
Knpferlösong  reducirt  und  joit  Hefe  gährt.  Die  Zu- 
sammensetzung des  trockenen  Glycogen  fand  B.  zu 
^13  Hio  Oio.  Ein  anderes  an  der  Luft  getrocknetes 
ond  vorher  vollkommen  hydratisirtes,  dann  bis  zur 


Gewichtsbestandigkeit  getrocknetes  Präparat  ergab 
C24  H32  O22  nnd  die  mit  dreibasisch  essigsaurem  Blei 
erzeugte  Fällung  C24  His  Pb2  Oso- 

HiLOER  (23)  hat  Schaalen  und  Weichtheile 
einiger  lebenden  Brachiopoden,  Lingula 
ovalis  und  Rhynchonella,  untersucht  und  sowohl 
auf  die  anorganischen,  als  organischen  Bestandtheile 
derselben  Rücksicht  genommen. 

Zur  Bestimmung  der  anorganischen  Bestandtheile 
wurden  die  Schaalen  nach  vorherigem  Glühen  ver- 
wendet, da  der  Gehalt  an  organischen  Substanzen  zwi- 
schen 26,4-48,9  pCt,  schwankte.  Das  Resultat  war: 
Lingula  ovalis.  Rhynchonella. 

L         n. 

3  CaO,  PO5  •    84,942  85,242  86,651 

CaO,  CO2      10,756  10,856  11,234 

MgO,  CO2       2,936  3,126  0,864 

FeaOa,  PO5   0,772  0,763  0,021 

Si02              0,179  0,169  0,315 

99,583       99,156  99,085 

Fluor  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 

Zur  Prüfung  der  organischen  Bestandtheile  wurden 
gepulverte  Lingulaschaalen  bei  etwas  erhöhter  Dampf- 
spannung mit  Wasser  ausgezogen  und  dadurch  eine 
schwach  opalisirende  Lösung  eihälten.  Durch  län- 
geres Kochen  erfolgte  in  derselben  keine  Verände- 
rung ,  Alkohol  bewirkte  flockige  Ausscheidung,  unlös- 
lich in  Essigsäure,  löslich  in  Alkali;  Essigsäure  ergab 
gleichfalls  Fällung,  im  Ueberschuss  unlöslich,  dagegen 
löslich  in  essigsaurem  Natron;  Alaun  erzeugte  eben- 
falls Niederschlag;  beim  Eindampfen  entstand  eine 
Gallerte  und  war  somit  Chondrin  nachgewiesen. 

Die  durch  Essigsäure  ausgefällte  wässerige  Lösung 
gab  weder  mit  Alkohol,  noch  mit  Bleizncker  und  Am- 
moniak eine  weitere  Fällung. 

Den  beim  Auskochen  mit  Wasser  zurückgebliebe- 
nen Theil  behandelte  H.  zur  Entfernung  der  anorga- 
nischen Bestandtheile  mit  verdünnter  Salzsäure,  und 
erhielt  dadurch  eine  aschenfreie  homartige  Substanz, 
die  weder  durch  längeres  Kochen  mit  Wasser  eine 
Veränderung  erlitt,  noch  in  Alkohol,  Aether  und  ver- 
dünnten Säuren  löslich  war;  auch  Alkali  war  ohne 
Einwirkung  sowohl  in  der  Kälte,  als  in  der  Wärme, 
Obwohl  demnach  die  Substanz  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  Chitin  zeigte,  konnte  H.  die  characteristischen 
Reactionen  desselben,  Auftreten  von  Zucker,  Ammo- 
niak-Reaction  der  salzsauren  Lösung  mit  Gerbsäure, 
nicht  erhalten.  Eine  Elementaranalyse  war  wegen 
Mangels  an-Material  nicht  ausführbar. 

Die  auf  gleiche  Weise  untersuchten  Anheftestiele 
von  Lingula  zeigten  ebenfalls  Chondringehalt. 


T.  lieber  Speichel»  Magensaft,  Verdaiiiig 

ni  (Jalle. 

1)  Luea,  S.  de  et  P.  Fanceri,  Rechorcbes  sur  la  salive  et  sur 
les  oTganes  sallrairea  da  Dolium  Galea.  Comptea  rend.  LILV. 
No.  13  et  14.  —  3)  Sehwerin,  S.  H.,  Znr  Kenntnis«  der  Ver- 
danung  der  Eiweisskorper.  Dissert.  Berlin.  —  3)  Schwede r, 
C.  G.,  Znr  Kenntnlss  der  GlntinTerdannng.  n)idem.  —  4)  Be- 
yer i,      Ueber    di«    Sin  Wirkung    de«    Magensaftes    auf   «inige 
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Gahrangen.  lf«d.  ehem.  Untere.  Heft  n.  8.  257.  — -  5)  Dogiel, 
J.,  üeber  dae  Vorkommen  fluchtiger  Fetts&nren  in  der  Gelle. 
Zeitechr.  f&r  BioL  m.  113«  und  Erdmann*s  Joorn.  Bd.  101. 
8.  298.  —  6)  Huppert,  Nene  Probe  auf  Gallenfarbstoff. 
Arcb.  der  Heilkunde.  YIII.  8.  351  und  476.  Chem.  Centralblatt 
No.  43. 

De  LucA  und  Pancebi  (1)  theilen  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Paris  ihre  Untersuchungen  über 
das  Speichelsecret  von  Dolium  Galea  mit,  wel- 
ches, wie  bereits  frühere  Untersuchungen  desselben 
von  BöDECKEB  und  Tboschel  gezeigt  haben,  freie 
Schwefelsäure  (2,6  pCt.)  enthält. 

Die  durch  einfaches  Pressen  der  Drüsen  gesam- 
melte Flüssigkeit  war  farblos,  leicht  opalescirend,  was 
von  einer  Stickstoff  und  Schwefel  enthaltenden,  durch 
Alkohol  fällbaren  organischen  Substanz  bedingt  wird. 
Der  Geschmack  höchst  sauer,  kohlensaure  Sidze  zer- 
setzend, Veilchensaft  nach  Art  der  Mineralsäuren  rö- 
thend  u.  s.  w.  Auf  Platinblech  verdampft,  entwickeln 
sich  schliesslich  weisse,  reizende,  stark  saure  Dämpfe, 
und  es  hinterbleibt  ein  sehr  geringer  schwärzlicher 
Rückstand  und  nach  dem  Glühen  desselben  eine  aus 
Kali,  Natron,  Ealk,  Eisen,  Phosphaten  und  Salpeter 
bestehende  Asche.  Mit  metall.  Kupfer  gekocht,  bildet 
sich  unter  Freiwerden  von  schwefliger  Säure  Kupfer- 
vitriol. 

Die  quantitative  Analyse  ergab : 

I.      n.    m. 

Freie  Schwefelsäure 3,42  3,3)    .^- 

Gebundene     „         0,2  0,1)    *'^ 

Chlor 0,58  0,6-0,2 

Kali,    Natron,    Magnesia,    Kalk, 

Eisen,  Phosphor 1,8  2,4-   6,43 

Wasser .  .  .  94,0  93,6-89,50 

100,0    100,0  100,00 

In  ihrer  zweiten  der  Akademie  mitgetheüten  Note 
geben  die  Verff.  noch  Folgendes  an : 

Bei  2  Exemplaren  von  Dolium  Galea,  von  denen 
das  eine  2005  Gramm,  das  andere  855  Gramm  wog, 
betrug  das  Gewicht  der  Drüsen  150  und  80  Gramm, 
so  dass  nach  Abzug  der  Schaalen  mit  550  und  225 
Gramm  nur  noch  1305  und  520  Gramm  als  Korper- 
gewicht der  Molluske  verbleiben,  die  Drüsen  mithin  f 
bis  ^  des  Korpergewichts  betragen. 

Der  Ausführungsgang  der  Drüsen  sowohl,  als  die 
dieselben  umgebende  Tunica  besitzen  selbst  nach  dem 
Tode  noch  eine  bedeutende  Gontractilität,  so  dass  die 
Berührung  mit  dem  Finger  hinreicht,  eine  über  die  ganze 
Masse  sich  ausbreitende  Contractilitätsbewegung  hervor- 
zurufen. —  Sobald  die  Drüsen  aus  dem  Thier  genom- 
men und  der  freien  Luft  ausgesetzt  sind,  sieht  man 
unter  der  äusseren  Drüsenhaut,  die  weiss  und  trans- 
parent ist,  Blasen  sich  bilden,  deren  Zahl  und  Volumen 
zunimmt.  Bringt  man  die  Drüsen  unter  Wasser  oder 
Quecksilber  und  sammelt  das  langsam  und  ohne  Unter- 
brechung sich  entwickelnde  Gas  in  Rohren,  so  ergiebt 
sich,  dass  es  reine  Kohlensäure  ist.  Reichlicher  noch 
ist  die  Gasentwicklung,  wenn  die  Drüsen  im  Wasser- 
bade gelinde  erwärmt,  oder  mit  einer  sehr  verdünnten 
Säure  in  Berührung  gebracht  werden.    -  Wird  die 


Drüse  zerschnitten  oder  Einschnitte  in  dieseLbe  ge- 
macht, so  ist  die  Kohlensäureentwicklung  so  staik,  wie 
bei  einer  moussirenden  Flüssigkeit. 

Die  Drüsen  des  2005  Gramm  wiegenden  Exem- 
plars entwickelten  373  GG.  Kohlensäure.  -  Woher 
diese  Kohlensäurenentwicklung  rühre,  das  wollen  die 
Verff.  durch  spätere  Versuche  zu  ermitteln  sich  bestre- 
ben. Ausser  bei  Dolium  fanden  die  Verff.  noch  bei 
verschiedenen  Tritonien,  Gassis,  Cassidaria,  Moiexnnd 
Aplysia  freie  Schwefelsäure  im  Drfisensecret. 

Das  Secret  der  Dolium  Galea  fault  nicht,  tufäbA 
nach  3monatlichem  Stehen  besitzt  es  durchaus  keinen 
Geruch,  ja  es  können  sogar  in  demselben  andere  orgt- 
nischo  Stoffe,  wie  coag.  Eiweiss,  Fragmente  von  Or- 
ganen anderer  Mollusken,  wochenlang  ohne  Zersetzong 
aufbewahrt  werden. 

E.  A.  Schwerin  (2)  hat  unter  der  Leitung  ym 
Kühne  Versuche  über  die  Einwirkung  des  Pan- 
creassaftes  auf  gekochtes  Syntonin  ange- 
stellt. 

Um  das  dabei  zu  erhaltende  Pancreassyntonin- 
pepton  mit  dem  Magensaftsyntoninpepton  zu  ver- 
gleichen, hat  er  zuvor  die  Reactionen  des  letzteren  in 
frisch  bereitetem  Zustande  festgestellt  und  Folgendes 
gefunden : 

Syntoninpepsinpepton. 

1)  Essigsäure  ohne  Wirkung. 

2)  Kochen  ohne  Einfluss. 

3)  Kalte  Salpetersäure  keine  Reaction. 

4)  Kochen  mit  Salpetersäure  gelbe  Färbung. 

5)  Ghlorwasser  indifferent. 

6)  Alaunlösung  auch  bei  Zusatz  von  Esngsäore 
keine  Veränderung. 

7)  Saures  chromsaures  Kali  und  Essigsäure  ohne 
Wirkung. 

8)  Kupfervitriol.  Wenig  war  ohne  Wirkung,  m^ 
gab  eine  schwache,  im  Ueberschuss  nicht  ganz  ve^ 
schwindende,  auch  in  Essigsäure  unlösliche  Trübung. 

9)  Essigsäure  und  Ferrocyankalinm  gaben  ganx 
allmälig  eine  deutliche  Trübung. 

10)  Sublimatlösung  gab  einen  stark  voluminösen, 
im  Ueberschuss  unlöslichen  Niederschlag. 

11)  Eisenchlorid.  Wenig  gab  eine  weisse  milchige, 
im  Ueberschuss  mit  rother  Farbe  lösliche  Trübung. 

12)  Basisch  essigsaures  Bleioxyd  gab  einen  star- 
ken, in  grossem  Ueberschuss  fast  löslichen  Nieder- 
schlag. 

13)  Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  gab,  wenn 
die  Peptonlösung  sauer  war,  einen  im  Ueberscho» 
fast  ganz  löslichen  Niederschlag. 

14)  Kochen  mit  Salzsäure  und  Schwefelsäure  gab 
eine  rosaviolette  Färbung. 

15)  Mit  Kupfervitriol  und  Natronlauge  giebt  es 
rothe  Reduction. 

16)  Mit  Pikrinsäure  gab  es  einen  dick  gesättigten 
Niederschlag. 

17)  Tannin  gab  einen  starken,  im  Ueberschuss  un- 
löslichen Niederschlag. 

18)  MiLLON^sche  Probe  giebt  eine  sehr  sehwache, 
röthliche  Färbung. 
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19)  Die  Xaniboproteinprobe  gelang  sehr  scilön. 

Verf.  geht  sodann  zur  Beschreibimg  der  angestell- 
ten Verdanongsrersache  über. 

Experiment  I.  Frisches  Rinderfilet  wurde  fein 
lohackt,  mit  Wasser  gut  ausgewaschen  und  mit  2  p. 
ntSabEsSore  enthaltenden  Wasser  aasgezogen,  dann 
filtrirt,  abgedampft  and  vorsichtig  mit  kohlensaarem 
NitTOD  neatralisirt,  wodurch  das  Syntonin  gallertig, 
ioddg  niederfiel.  £s  warde  nach  Entfernung  der 
Floflsigkeit  and  Aaswaschen  unter  AU^ohol  aufb»- 
wihrt  Vor  dem  Qebraach  wurde  eine  Partie  durch 
Auspressen  zwischen  Leinwand  vom  anhängenden 
Alkohol  befreit,  dann  mit  Wasser  zu  einem  ganz 
gldchmassigen  Brei  zerrieben  und  in  einem  reinen, 
Torher  aasgekochten  Blechkessel  zum  Sieden  erhitzt. 
Nachdem  sich  die  Mischung  bis  45^  C.  abgekühlt 
hatte,  wurde  eine  fein  zerschnittene,  ganz  frische  Pan- 
creaadrüse  eines  Hundes  zugesetzt  und  7  Stunden  lang 
dner  eonstanten  Temperatur  yon  45*  G.  ausgesetzt. 
Das  Gemenge  reagirte  dabei  stets  schwach  sauer,  and 
die  Verdaaung  ging  dem  Ansehen  nach  ungemein 
trage  Tor  sich.  Nach  Ablauf  der  7  Stunden  wurde  es 
oDter  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure  zum  Sieden 
erhitzt  and  filtrirt.  Das  Filtrat  stellte  eine  goldgelbe, 
£Kt  klare  Lösong  dar.  £s  warde,  um  es  vollständig 
Usr  zu  erhalten,  noch  zweimal  filtrirt,  auf  etwa  i  ein- 
gedampft and  in  einen  Glascylinder  gegossen.  Dem- 
oichst  warde  anter  stetem  Umrühren  absoluter  Alko- 
hol zagegeben  und  bi$  zum  anderen  Tage  stehen  ge- 
lassen, worauf  sich  die  Flüssigkeit  geklärt  und  am 
Boden  des  Cylinders  ein  dünner,  zähklebriger,  brauner 
Niederschlag  angesammelt  hatte,  welcher  ganz  den 
Babitoa  eines  Peptons  hatte.  £r  wurde  von  der  dar- 
aber  stehenden  Flüssigkeit  getrennt  und  in  Wasser 
gelöst,  and  damit  die  Reactionen  auf  Syntoninpepsin- 
pepton  gemacht.  £s  traten  fast  sämmtliche  oben  ange- 
gebenen Reacüonen  ein,  nur  ergaben  sich  folgende 
Abweichungen : 

1)  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  gaben  sofort 
einen  Niederschlag. 

2}  Alaanlösung  bewirkte^  sofort  eine  starke  Trü- 
bnng. 

Ansäaem  mit  Essigsäure  und  Neutralisation  mit 
kohlensaurem  Kali    rief  einen  Niederschlag  hervor. 

Kochen  mit  schwefelsaurer  Magnesia  and  Essig- 
saure gab  keine  Fällung. 

Auch  die  alkoholische  Mutterlauge  wurde  näher 
ontersucht.  Zunächst  wurde  der  Alkohol  so  lange  ab- 
destillirt,  bis  an  den  Wänden  der  Retorte  eine  Ans- 
seheidang  sichtbar  wurde,  was  nach  Verlust  eines  Vier- 
tels ihres  Volumens  der  Fall  war.  Sodann  wurde  fil- 
trirt und  das  Filtrat  3  Tage  stehen  gelassen.  Nach  Ab- 
htaf  dieser  Zeit  hatten  sich  lauter  kleine  Kügelchen 
abgeschieden,  welche  unter  dem  Mikroskop  keine 
charakteristischen  Formen  zeigten,  doch  gaben  sie  alle 
Beactionen  des  Tyrosins. 

Bas  so  gewonnene  Tyrosin  wurde  mit  einem  Filter 
gesammelt  and  ausgewaschen,  das  Filtrat  abermals 
ttf  ein  Drittel  eingedampt  und  12  Stunden  stehen  ge- 
lassen.   Die  ganze  Masse  hatte  sich  jetzt  in  einen 


dicken  Brei  verwandelt,  der  aas  einer  Menge  schöner 
Tyrosingarben  und  Leucinkngeln  bestand.  Der  ganze 
Brei  waräe  auf  ein  Filter  gebracht,  nach  3tägigem  Ab- 
tropfen successive  mit  kaltem  destillirtem  Wasser,  ver- 
dünntem, gewohnlichem  und  absolutem  Alkohol  aus- 
gewaschen und  dann  das  Leucin  durch  Auslangen  mit 
Wasser  vom  Tyrosin  getrennt. 

Sämmtliche  Mutterlaugen  wurden  sodann  vereinigt, 
abgedampft  und  zur  Abscheidung  der  Reste  von  Pep- 
ton, Leucin  und  Tyrosin  bei  Seite  gestellt.  Nachdem 
diese  sich  abgeschieden  hatten,  wurde  filtrirt  und  das 
Filtrat  zur  Prüfung  auf  Milchsäure  verwendet,  jedoch 
negative  Resultate  erhalten. 

Experiment  IL  Da  beim  ersten  Versuch  nur 
etwa  5  pCt.  Pepton,  Leucin  und  Tyrosin  erhalten  wor- 
den waren,  wurden  diesmal  130  Gramm  ausgepresstes 
Syntonin,  welche  59,552  trockenen  Syntonins  ent- 
sprachen, mit  einer  frischen  Pankreasdrüse,  entspre- 
chend 8,705  Gramm  trockner  Pankreassubstanz,  und 
1025  Gramm  destillirten  Wassers  zehn  Stunden  lang 
einer  Temperatur  von  45^  C.  ausgesetzt.  Die  Reaction 
war  ebenfalls  sauer. 

Die  Verdauung  ging  anch  diesmal  sehr  langsam  vor 
sich,  und  musste  deshalb  von  der  beabsichtigten  quan- 
titativen Bestimmung  abgesehen  werden. 

Nach  Ablauf  von  10  Standen  wurde  einmal  auf- 
gekocht, nachdem  noch  etwas  Essigsäure  zugesetzt 
war,  vom  ausgeschiedenen  Eiweiss  abfiltrirt  und  das 
auf  ^  concentrirte  Filtrat  mit  Alkohol  versetzt.  Der 
wolkige,  nicht  zäh  und  klebige  Niederschlag  wurde 
auf  einem  Filter  gesammelt  und  durch  Auskochen  eine 
wässerige  Lösung  von  gelblich  opaiescirender  Farbe  er- 
halten. 

Die  Reactionen  dieser  Losung  ergaben  folgende  Ab- 
weichungen von  denen  des  ersten  Experiments : 

1)  Kupfervitriol  gab  keinen  Niederschlag. 

2)  Alaunlösung  gab  keinen  Niederschlag. 

3)  Eisenchlorid  gab  eine  Trübung,  die  sich  aber 
im  Ueberschuss  nicht  mit  rother  Farbe  löste. 

4)  Ghlorwasser  gab  eine  rosenrothe  Färbung. 
Experiment  II L    Etwa  270  Gramm  trockenes 

Syntonin  wurden  mit  4050  CG.  destillirten  Wasser 
versetzt,  und  dann  eine  Pankreasdrüse  von  14,5  Gramm 
nebst  6  Gramm  kohlens.  Natron  zugefügt.  Es  wurde 
ebenfalls  zehn  Stunden  lang  bei  45  <*  C.  digerirt,  mit 
Essigsäure  übersättigt,  aufgekocht  und  filtrirt.  Das 
Filtrat,  eingedampft  und  mit  Alkohol  versetzt,  schied 
auch  diesmal  nur  eine  ausserordentlich  geringe  Menge 
Pepton  ab,  ^  dessen  Reaction  ganz  mit  denen  des  bei 
dem  I.  Experiment  gewonnenen  übereinstimmten. 

Tyrosin  und  Leucin  traten  ebenfalls  nur  in  ver- 
hältnissmässig  geringer  Menge  auf. 

Aus  diesen  Experimenten  ergab  sich : 

1)  Gekochtes  Syntonin  wird  durch  Pankreas  ent- 
weder gar  nicht,  oder  nur  auffallend  wenig  verdaut. 

2)  Die  bei  Pankreasverdauungs- Versuchen  mit  ge- 
kochtem Syntonin  bis  jetzt  erhaltenen  Producte  sind : 
Pepton,  Leucin  und  Tyrosin. 

3)  Die  Reactionen  des  Peptons  stimmen  bis  auf 
kleine  Differenzen,  welche  höchst  wahrscheinlich  auf 
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fremden  Beimengungen  berohrn,  mit  denen  des  Syn- 
toninpepsinpeptons  überein. 

C.  G.  Schweder  (3)  hat  unter  Leitung  vonEüEHKE 
verschiedene  Versnobe  über  Diffusion  von  Leim 
angestellt  und  zwar: 

1)  Mit  verdünnter  Salzsäure, 

2)  mit  künstlichem  Magensaft  und 

3)  mit  einem  Infuse  von  Pankreas. 
Die  Ausführung  war  folgende: 

1)  Mit  Salzsäure.  500  CG.  einer  Lösung  aus 
möglichst  reiner  Gelatine  wurden  mit  5  GG.  Salzsäure 
von  2  pr.  Mill.  versetzt  und  17  Stunden  bei  einer 
Temperatur  von  45^  digeiirt.  Eine  herausgenommene 
Probe  ergab ,  dass  der  Leim  die  £igenschafi;  zu  gela- 
tiniren  vollständig  verloren  hatte.  Die  Mischung 
wurde  nun  in  einen  Dialysor,  bestehend  aus  einem 
3  Zoll  hohen  und  6  Zoll  weiten  Kautschukiinge ,  über 
welchen  vermittelst  eines  zweiten  Ringes  ein  Stück 
vegetabil.  Pergament  gespannt  war,  gegeben  und 
24  Stunden  lang  in  einer  Schaale  auf  destillirtem  Was- 
ser schwimmen  gelassen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit 
wurde  der  Inhalt  der  Schaale  zur  Trockne  verdampft, 
mit  Alkohol  ausgezogen  und  der  Rückstand  im  Was- 
ser gelost.  Die  Losung  gab  mit  Ghlorwasser  keine 
Reaction,  somit  konnte  kein  Glutin  als  solches  diffun- 
dlrt  sein. 

2)  Mit  künstlichem  Magensaft.  500  GG.  obiger 
Leimlosung  wurden,  mit  5  GG.  Salzsäure  von  2  pro  M. 
und  einer  reichlichen  Menge  des  käuflichen  Pariser 
Peptons,  dessen  stets  beigemengte  Stärke  durch  Lö- 
sung in  Wasser  und  Abfiltriren  entfernt  war,  versetzt, 
einer  Temperatur  von  45  ^  ausgesetzt.  Die  Mischung 
blieb  hier  nach  dem  Erkalten  noch  dünnflüssiger ,  als 
bei  der  Einwirkung  von  Salzsäure  allein.  Im  Dialysor 
wurde  dasselbe  Resultat  wie  beim  ersten  Versuche  er- 
halten. 

3)  Mit  einem  Infuse  von  Pankreas.  Bei  diesem 
Versuche  wurden  ebenfalls  500  GG.  von  derselben 
Leimlösung  verwendet  und,  mit  einem  frisch  bereiteten 
Infuse  von  Pankreas  versetzt,  einer  18stündigen  Digestion 
bei  450  G.  ausgesetzt,  hierauf  zum  Sieden  erhitzt,  mit 
etwas  überschüssiger  Essigsäure  versetzt  und  von  den  Al- 
buminaten  abfiltiirt.  Nachdem  sich  dasFiltrat  abgekühlt 
hatte,  wurde  es  in  den  Dialysor  gegeben  und,  wie 
früher,  weiter  behandelt.  Auch  hier  zeigte  sich  nach 
Zusatz  von  Ghlorwasser  kein  Niederschlag,  dagegen 
wurde  dabei  eine  rosenrothe  Färbung  beobachtet,  wie 
sie  der  von  Euehüe  aus  Peptonen  dargestellte ,  aber 
nicht  näher  untersuchte  Körper  zeigt. 

Auch  stellte  der  Verf.  einen  Verdauungsversuch 
des  Leimes  in  grösserem  Maassstabe  an :  250  Gramm 
sehr  reiner  Gelatine  wurden  in  3  Liter  Wasser  gelöst, 
zum  Sieden  erhitzt  und  bis  45*"  G.  abgekühlt.  Die 
Pankreasdrüse  nahm  der  Verfasser  von  einem  Hunde, 
der  Abends  vorher  und  Morgens  5  Uhr  reichlich  mit 
Fleisch  gefüttert  worden  war.  Er  wurde  um  11  Uhr 
Vormittags  durch  Verbluten  getödtet,  das  Pankreas 
rasch  herausgenommen,  von  Fett  und  anhaftendem 
Bindegewebe  möglichst  befreit  und  gewogen.  Das  Ge- 
wicht betrug  36,15  Gramm.  Sie  wurde  fein  geschnitten 


der  Leimlösung  zugesetzt,  welche  dann  lOl  Stunden 
lang  der  Verdauung  bei  45^  G.  ausgesetzt  blieb, 
worauf  das  ganze  Parenchym  der  Drüse  verschwunden 
war.  Die  Flüssigkeit  wurde  zum  Sieden  erhitzt,  nach 
dem  Ansäuern  mit  Essigsäure  filtrirt  und  das  Filtnt 
bis  zum  Auftreten  einer  Borke  abgedampft,  dann  aber- 
mals filtrirt,  was  ohne  Spur  von  Gallertbildung  von 
Statten  ging. 

Um  etwa  vorhandenes  GlykokoU  in  seine  ah- 
saure  Verbindung  überzuführen,  wurden  5  GG.  SaLt- 
säure  zugefügt,  dann  mit  Alkohol  geföUt. 

Niederschlag  und  abültrirte  Flüssigkeit  worden 
näher  untersucht. 

Der  sehr  voluminöse  Niederschlag  erschien  znerst 
weisslich,  später  schmutzig-hellbraun,  harzig,  syropös, 
senkte  sich  ziemlich  rasch,  doch  blieb  die  über  ihm 
stehende  Flüssigkeit  auch  nach  längerer  Zeit  noch  ge- 
trübt, filtzirte  jedoch  durch  Papier  vollkommen  klar. 

Nach  dem  Entfernen  der  Flüssigkeit  schrumpfte  der 
Niederschlag  sehr  zusammen  und  wurde  dunkler,  lIMe 
sich  wieder  in  Wasser  mit  hellgelber  Farbe  und  bil- 
dete damit  eine  Lösung,  welche  folgende  Beactionen 
gab:  beim  Kochen  coagulirte  sie  nicht,  weder  Samen, 
noch  Alkalien  riefen  Niederschläge  hervor,  ebenso  ter- 
hielten  sich  Essigsäure  und  Ferrocyankalium;  dir 
gegen  traten  Fällungen  ein  durch  Quecksüberdüoiid, 
Tannin  und  Bleiacetat. 

Eine  mit  kohlensaurem  Baryt  versetzte  und  ge- 
kochte Probe  gab  im  Filtrat  Schwefelsäure -Reae- 
tionen,  indem  sich  in  heissem  Wasser  lösliches  Baryt- 
pepton  gebildet  hatte. 

Ein  Theil  des  Niederschlags,  mit  absc^utem  Alko- 
hol in  einem  Eochfläschchen  geschüttelt,  wurde  ent 
weiss,  dann  allmälig  so  hart,  dass  die  Stückchen  in 
der  Flasche  klapperten.  Die  wässerige  Lösung  gelaili- 
nirte  nicht  beim  Erkalten,  und  gab  mit  Ghlorwasser 
keine  Fällung,  sondern  nur  eine  bläulich-violette  Fir- 
bung. 

Da  nun  nach  den  erwähnten  Reactionen  der  Nieder- 
schlag ein  Pepton  zu  sein  schien,  wurde  zur  sicheren 
Unterscheidung  vonEiweisskörpem  noch  ein  Diffdsions- 
versuch  vorgenommen. 

Hiebe!  erwähnt  der  Verf.,  dass  sich  im  Dialysor 
bald  ein  flockiger  Absatz  bildete,  dessen  Untersuchung 
verschoben  wurde. 

Nach  24stündiger  Diffusion  wurde  das  Wasser  bis 
auf  ein  Drittel  verdampft  und  der  grösste  Thdl  in 
.  dieser  Goncentration,  der  kleinere  Theil  noch  weiter  con- 
centrirt  zu  nachfolgenden  Reactionen  verwendet: 

1)  In  der  Siedhitze  zeigte  sich  kein  Goagnlnm  in 
der  Flüssigkeit,  welche  aber  beträchtlich  schäumte. 

2)  Säuren  (Salpetersäure)  und  Alkalien  (Natron 
und  Ammoniak)  riefen  keine  Fällung  her?or. 

3)  Beim  Zusatz  von  Salpetersäure  wurde  die  Flni- 
sigkeit  intensiv  gelb,  goss  man  nochAnmioniak  zu,  so 
färbte  sie  sich  zuerst  schön  orange,  wurde  dann  aber 
dunkler  gelb. 

4)  Eine  Probe  mit  salpetersaurem  Qnecksilberoxyd 
versetzt,  gab  einen  weissen  Niederschlag,  d^  beim 
Kochen  seine  Farbe  nicht  änderte,  jedoch  voluminöser 
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md  bei  Zusatz  Yon  einigen  Tropfen  verdünnter  sal- 
petriger S&nre  schmutzig  roth  wurde. 

5)  Beim  Zusatz  von  vieler  Essigsäure  und  Ferrocyan- 
bfinm  trat  grünliche  Färbung,  aber  erst  nach  längerem 
Btahen  Trübung  ein. 

6)  Tannin  gab  einen  voluminösen,  wolkigen  Nie- 
todilag. 

7)  Ebenso  basisches  und  neutrales  essigsaures 
Bleioxjd;  im  Uebersehuss  des  Fällungsmittels  war  je- 
doch der  Niederschlag  wieder  vollkommen  klar  loslich. 

8)  Eine  Losung  von  Pikrinsäure  fällte  stark. 

9)  Ebenso  Sublimat  in  der  bereits  concentrirten 
Losong. 

10)  Eisenchlorid  gab  eine  Fällung,  die  sich  sogleich 
wieder  in  dem  schwer  zu  vermeidenden  Uebersehuss 
loste. 

11)  Der  Zusatz  von  schwefelsaurem  Eupferoxyder- 
lengte  eine  bedeutende  Trübung,  die  weder  im  Ueber- 
sehuss des  Fällungsmittels,  noch  durch  Essigsäure  ver- 
schwand. 

12)  Fugte  man  zu  der  Flüssigkeit  Natron,  hierauf 
eine  sehr  verdünnte  Eupfervitriollösung,  so  entstand 
die  dem  Biuret  ähnliche  Reaction,  d.  h.  eine  pracht- 
Tdl  rosenrothe  Färbung,  die  auf  Zusatz  von  mehr 
Inpfer  in  ein  prachtvolles  Blauviolett  überging.  Beim 
Kochen  mit  Zucker  wurde  die  Färbung  heUer  und 
schmutzig. 

13)  Folgende  von  Eühke  beobachtete  Keactionen 
blieben  aus:  a.  die  aufs  Aeusserste  concentrirte,  jedoch 
meht  trockene  Substanz  färbte  sich  beim  Eochen  an 
der  Luft  mit  concentrirter  Salzsäure  nicht  blauviolett, 
b.  Kalialaun  und  Platinchlorid  gaben  keine  Nieder- 
schlSge.  £s  war  somit  bewiesen,  dass  durch  die  Ver- 
dammg  des  Leimes  mit  Pankreassecret  ein  Eörper  ent- 
stehe, der  sämmtliche  Eigenschaften  der  Eiweisspeptone 
in  ausgesprochener  Weise  besitzt  und  den  Verf.  mit 
dem  Namen  „Leimpepton^  bezeichnet. 

Um  nun  das  Leimpepton  möglichst  rein  zu  erhalten, 
wurde  der  noch  vorhandene  Rest  des  alkoholigen  Nie- 
derschlags mit  Wasser  gelost,  mit  Bleiessig  gefällt  und 
der  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt.  Nach 
gntem  Auswaschen  wurde  er  in  Wasser  suspendirt  und 
durch  Schwefelwasserstoff  das  Btei  gefällt.  Das  Fü- 
trat  wurde  so  lange  gekocht,  bis  jede  Spur  von  Schwe- 
felwassersoffgeruch  verschwunden  war,  dann  bis  auf 
ca.  ein  Drittel  eingedampft.  Ein  Theil  der  concen- 
trirten Losung  wurde  dann  zu  nochmaliger  Wieder- 
holung obiger  Beactionen  verwendet,  welche  wegen 
Farblosigkeit  der  Lösung  besonders  gut  ausfielen,  der 
andere  Theil  wurde  mit  absolutem  Alkohol  gef äUt.  Es 
entstand  sogleich  eine  starke  Trübung,  die  sich  nach 
24  Standen  als  weisser  Niederschlag  am  Boden  des 
Gefösses  angesammelt  hatte.  Der  Niederschlag  wurde 
aof  einem  Filter  gesammelt  und  mit  absolutem  Alkohol 
aasgewaschen.  Leider  war  die  Menge  der  Substanz 
sa  gering,  um  viele  Beactionen  mit  derselben  anzu- 
stellen oder  ihr  Verhalten  gegen  polarlsirtes  Licht 
pröfen  zu  können.  Nach  dem  Trocknen  war  es  eine 
weisse  Substanz,  in  kaltem  Wasser  leicht  und  voll- 
kommen  löslich.    Beim  Eochen  liess  sich  eine  auf 
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Coagulation  deutende  Trübung  nicht  wahrnehmen. 
Säuren  und  Alkalien  riefen  keine  Fällung  hervor, 
beim  Glühen  blieben  nur  wenige  Eömchen  auf  dem 
Platinblech  zurück,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  als 
wohlgebildete  Erystalle  erwiesen,  nach.Verf's.  Vermu* 
thung  von  nicht  entferntem  Blei  herrührend,  obwohl 
Schwefelwasserstoff  keine  Veränderungen  in  der  Lö- 
sung bewirkte. 

Zum  Schlüsse  untersuchte  der  Verf.  das  Filtrat  des 
nach  dem  Verdauungsversuche  erhaltenen  Nieder- 
schlags durch  GlykokoU.  Erst  durch  ömaliges  Ein- 
dampfen und  Fällen  mit  Alkohol  gelang  es,  dieselbe 
von  der  letzten  Spur  Pepton  zu  befreien,  jedoch  ge- 
lang es  nicht,  Qlykokoll-Erystaile  zu  erhalten. 

Severi  (4)  theilt  über  die  Einwirkung 
künstlichen  oder  natürlichen  Magensaftes 
auf  einige  Gährungen  die  Besultate  seiner  Ver- 
suche mit.  Ersterer  war  nach  Brücke's  Methode  aus 
Schweinsmagen  dargestellt,  der  zweite  entweder  von 
Hühnern  genommen  oder  der  Versuch  so  angestellt, 
dass  die  gährungsfähige  Substanz  in  den  Magen  von 
Thieren  eingeführt  und  nach  einiger  Zeit  wieder  her- 
ausgenommen wurde.   Die  Resultate  sind : 

1)  Das  Pepsin  allein  übt  keinen  hindernden  Ein- 
fluss  auf  die  alkoholische  Gährung,  auch  nicht,  wenn  es 
mit  freier  Säure  vermischt  ist. 

2)  Dagegen  wirkt  der  natürliche  Magensaft,  wenn 
er  frisch  und  einem  gesunden  Magen  entnommen  ist, 
hindernd,  oder  in  sehr  geringer  Menge  zugesetzt,  we- 
nigstens verzögernd  auf  die  Alkohol-Gährung. 

3)  Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass, 
um  eine  vollständige  Aufhebung  der  Gährung  zu  be- 
wirken, eine  sehr  grosse  Menge  Magensaft  nöthig  ist. 

4)  Die  Wirkui^  äussert  sich  an  dem  Fermente, 
nicht  an^  der  gährungsfähigen  Substanz. 

In  Bezug  auf  die  Milcljßäure-Gährung  kann 

1)  das  Pepsin  weder  für  sich,  noch  mit  Salzsäure 
diese  Gährung  aufheben  oder  verzögern; 

2)  der  natürliche  Magensaft  hindert  sie  nicht  und 
verzögert  sie  nicht. 

Die  Fäulniss-Gährung  betreffend,  ymd 

1)  dieselbe  durch  den  Magensaft  aufgehoben,  ob- 
gleich die  Thierchen,  welche  nach  PASTExm  dabei  als 
Ferment  wirken,  fortfahren,  gesund  und  kräftig  zu 
leben ; 

2)  man  muss  also  in  diesem  Falle  annehmen,  dass 
das  Gährungsprodnct,  kaum  gebüdet,  durch  den  Ma- 
gensaft zerstört  werde,  oder  dass  diese  Gährung  nicht 
durch  jene  Thierchen  bewirkt  werde. 


Nachtrag. 

0.  Hammarstens  (Om  productema  af  magsaft's  in- 
verka  pa  ägghvite  kroppame,  Upsala  Läkare  förennings 
förhandlingar  n.  S.  117)  unter  Holmgrbns  Leitung  an- 
gestellte Versuche  bestätigen  die  nahe  liegende  Ver- 
muthung,  dass  der  Widerspruch  zwischen  den  Angaben 
von  Meissner  und  Brücke  (bezüglich  der  bei  fortge- 
setzter Digestion  von  Elweissstoffen  mit 
künstlichem  Magensaft  zu  erzielenden,  unvoll- 
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gt&ndigen  oder  Tollständigen  ümwandlnng  des  bei  der 
Lösung  zuerst  gebildeten,  durch  Neutralisation  fällba- 
ren Körpers  (Parapepton  oder  Metapepton)  in  wirkliches 
Pepton)  von  der  Qualität  und  Quantität  des  angewandten 
Pepsins  abhängt.  Die  bei  Anwendung  eines  amylum- 
reichen  (französichen?)  Pepsins  erlangte  Losung  von 
Hühnereiweiss  (bei  37  -  42«  C.  und  0,  1  -  0,  2  pCt. 
Gl  H)  enthielt  nämlich  viel  ^Parapepton^ ,  das,  auf 
einem  Filter  gesammelt  und  von  Neuem  20  Stunden 
lang  mit  einer  gleichen,  erneuten  künstlichen  Magen- 
saftlösung digerirt,  fast  ganz  ungelöst  blieb.  Bei  An- 
wendung eines  amylumfreien  ächten  Pepsins  von  La- 
MATSCH  in  concentrirterer  Lösung  wurde  nicht  nur 
ein  aus  saurer  Myosinlösung  dargestelltes  Syntonin, 
sondern  auch,  wenngleich  etwas  schwieriger,  Häh- 
nereiweiss  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  ganz 
vollständig  ohne  Hinterlassung  einer  Spur  von 
„Parapepton^  in  Pepton  umgewandelt.  Bezüglich  der 
Angaben  von  de  Bart  (Centralblatt  1866  H.  32)  wo- 
nach im  Magen  selbst  kein  durch  Neutralisiren  fäll- 
barer Körper  gefunden  wurde,  erinnerte  H.  zunächst 
daran,  dass  dieselben  nicht  allgemein  gültig  sein  können, 
da  Kühne  bei  Fleischfressern  grosse  Mengen  durch 
Neutralisiren  des  fällbaren  Körpers  während  der  Ver- 
dauung von  Eiweissstoffen  im  Mageninhalte  vorfand. 
Dennoch  aberfand  er  bei  todten  Thieren  die  Angabe 
DE  Bary's  im  Allgemeinen  (?)  bestätigt,  und  im  Er- 
brochenen, das  in  ausgekochtem  Wasser  aufgefangen 
wurde ,  fand  er  unter  5  Malen  1  Mal  keine  Spur  und 
4  Mal  nur  äusserst  geringe  Mengen  eines  durch  Neutra- 
lisiren fällbaren  Körpers,  der  sich  durch  seine  Löslich- 
keit in  Alkali  von  den  dabei  auch  vorkommenden  Phos- 
phaten unterschied.  Er  vermuthet,  dass  der  Zutritt 
einer  geringen  Menge  Galle  in  den  Magen  der  getödte- 
ten  Thiere  oder  zum  Erbrochenen  das  Fehlen  oder  die 
Verminderung  der  Menge  des  sonst  gebildeten ,  durch 
Neutralisiren  fällbaren  Eiweissstoffes  veranlasst  ha- 
ben könnte.  Hierbei  wird  jedoch  hypothetisch  vor- 
ausgesetzt, erstens,  dass  der  durch  Neutralisiren  fäll- 
bare Körper  leichter  durch  Galle  geföllt  werde,  als 
wirkliches  Pepton  und  zweitens,  dass  der  Zutritt  von 
Galle  zu  gering  gewesen  sei,  um  auch  das  Pepton  voll- 
ständig zu  fällen.  Veif.  räumt  selbst  ein,  dass  zur 
Entscheidung  dieser  Frage  Versuche  an  Thieren  mit 
Duodenalfisteln  nöthig  sind,  für  deren  Anstellung  es 
ihm  bisher  an  Gelegenheit  fehlte. 

F.  C.  Fatb  (üntersogelser  om  Brug  og  Nytte  af 
vore  stivelseholdige  Näringsmidler.  Ghristiania. 
Särskilt  aftrykt  af  Vid.  -  Selskabets  Forhandlinger  for 
1866)  hat  durch  Versuche  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  dass  rohe  oder  fast  rohe  Stärke  in 
recht  beträchtlicher  Menge  von  Menschen 
vollständig  verdaut  werden  könne,  indem 
bei  mehrmaliger,  von  ihm  veranlasster  Untersuchung 
der  Excremente  zweier  gesunder  Männer  nur  dann 
Spuren  unverdauter  Stärke  gefunden  wurden,  wenn 
dieselbe  (roh  oder  gekocht)  in  übergrossen  Mengen  ge- 
nossen war.  Er  vertheidigt,  hierauf  gestützt,  das  in 
einigen  Gegenden  Norwegens  alt  herkömmliche,  (we- 
nigstens für  einigermassen  schwächliche  Verdauungs- 


werkzeuge doch  gewiss  nicht  empfehlenswerthe)  Ve^ 
fahren,  dem  Grützbrei  nach  beendigtem  Kochen  noch 
rohes  Mehl  zuzusetzen,  als  ganz  passend  und  sparsam 
für  gesunde  Individuen  bei  strenger  Arbeit,  indem  et 
meint,  dass  die  Mahlzeit  dann  länger  vorhalten  und 
den  Verdauungswerkzeugen  eine  fortwährend  zweck- 
mässige (?)  Beschäftigung  gewähren  werde.  Er  wünsdit 
jedoch  selbst,  dass  seine  Versuche  von  Andern,  die  da- 
zu besser  Gelegenheit  haben,  weiter  und  genauer  ver- 
folgt werden  möchten.  Uebrigens  enthält  die  Arbdk 
nur  allgemeine  Betrachtungen  über  Bekanntes. ' 

'  Prof.  F.  L.  Panon  (Kopenhagen). 


M.  Schiff  (Nuove  ricerche  sul  potere'digerente 
del  succo  enterico.  II  Morgagni  Nr.  9,  6  pp.)  erinnert, 
dass  er  schon  vor  Thirt  die  Eigenschaften  des 
Dünndarm-  und  Duodenal- Saftes  geprfift, 
nachdem  er  sich  durch  eine  nach  Art  einer  Magen- 
fistel angelegte  seitliche  Fistelöffnung  den  Dann  m- 
gänglich  gemacht  hatte. 

Er  hatte  damals  gefunden,  dass  im  Dünndärme 
Stärke  in  Zucker  umgewandelt  werde  und  Albumin, 
Casein,  Fibrin,  Legumin  sich  lösen.  Für  die  öste 
Wirkung  war  bei  des  Verf's.  damaliger  Experimental- 
methode  der  Einfluss  des  Pankreassaftes  nicht  ausza- 
schliessen  gewesen.  Dagegen  hatte  er  in  Folge  von 
Versuchen  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  der  Saft  da 
Pankreas  eines  Thieres,  während  dasselbe  eine  niciit 
zu  sparsame  Mahlzeit  verdaue,  Eiweiss  nicht  zu  losen 
vermag,  sondern  erst,  wenn  aufs  Neue  peptogene  Mar 
terien  absorbirt  werden.  Im  Darm  eines  nüchternen 
Thieres  aber  fehle  das  Pankreatin ,  da  dasselbe  daith 
den  Gontact  mit  Eiweisskörpem  während  der  Ve^ 
dauung  zersetzt  worden  sei.  Es  könnte  also  das  Ei- 
weiss im  Dünndarme  nur  von  dessen  Secret  verdant 
werden,  das  unabhängig  von  jeder  Ladung  stets  wirk- 
sam sei.  -  Uebrigens  giebt  Verf.  an,  dass  er  auch 
nach  Unterbindung  der  Pankreasgänge  und  naohExstir- 
pation  der  Milz  Eiweissverdauung  beobachtet  habe. 
(Das  Verhalten  der  Stärke  in  diesem  Falle  erwähnt 
er  nicht.) 

Dass  der  Magensaft  an  der  Eiweissverdauung  im 
Dünndarme  auch  im  Falle  saurer  Reaction  nicht  be- 
theiligt, sei  aus  der  Art  ersichtlich,  wie  die  Verdauung 
geschieht.  Denn,  während  der  Magensaft  das  Binde- 
gewebe, welches  das  Fleisch  umgiebt,  lockere,  ähnlieli 
wie  kochendes  Wasser,  löse  sich  im  Darme  die  Fleisch- 
faser  und  lasse  Bindegewebe  und  elastische  Fasern 
unversehrt.  (Unter  gewissen  Umständen  kann  doch 
auch  bei  der  Verdauung  durch  Magensalt  die  Quellung 
verhindert  werden.  Ref.)  -  Die  Fähigkeit,  Stärke  in 
Zucker  umzuwandeln,  bewahre  auch  der  Saft  des  nicht 
geladenen  Pancreas  oder  das  irgendwie  alteiirte  Dra- 
sensecret. 

Um  auch  dieses  von  dem  Verdaunngsvorgange  ans- 
zuschliessen,  machte  Verf.  Versuche  an  Hunden  mit 
TfliRTs  Fistel,  deren  Oeffnnng  er  durch  eine  eingelegt 
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Omöle  erweiterte,  nm  zuverdanende  Substanzen  leicht 
eiafehren  und  die  Schleimhantftrbimg  beobachten  zu 
kSimen.  Verf.  sachte  bei  den  Operationen  jede  Tor- 
öon  oderKnieknng  der  Blutgefässe  des  isolirten  Stückes 
n  yermeiden,  um  die  Cürculation  nicht  zu  beeintr&ch- 
tigen,  wühlte  aber  das  Fistelstück  sowohl  aus  dem 
Duodenum,  wie  aus  verschiedenen  Theilen  des  Dünn- 
dnms  und  varürte  danach^e  Stelle  der  Bauchoffiaung. 
Je  nach  dem  Gelingen  der  Operation  erhielt  Yeif  . 
5  Grappen  von  Resultaten: 

1)  Gelungene  Fisteln,  die  stets  dem  Duodenum 
oder  oberen  Dünndarme  angehörten,  zeigten  eine  blasse 
Schleimhaut,  die  sich  etwas  röthete  auf  mechanische 
Reizung,  auf  Einführung  drastischer  oder  salinischer 
Mittel  (Aloe,  Jalape,  schwefelsaures  Natron).  Die  Se- 
eretioii  war  im  ersten  Falle  massig,  im  zweiten  wenig, 
im  dritten  gar  nicht  vermehrt.  Kleine  Stücke  Albu- 
min, frisches  Casein,  Fibrin,  gekochte  oder  frische 
Moskelsubstanz  wurden  in  der  Fistel  gelöst;  Stärke 
wurde  sehr  schnell  (fast  wie  im  Pankreassafte)  in 
Zocker  umgewandelt ,  Oele ,  besonders  im  nüchternen 
Darme,  vom^unMch  in  Fisteln  des  oberen  Theiles  des 
Dönndsrms,  emulgirt. 

2)  Fisteln  ,  deren  Schleimhaut,  roth  oder  lebhaft 
nm  gefiirbt,  stets  massiges,  auf  Reiz  nur  wenig  ver- 
nehrtes  Seeret  lieferte.  In  diesem  wurde  Stärke  noch 
gut  m  Zucker  verwandelt.  Casein  ward  unvollkommen 
oder  gar  nicht  verdaut,  zuweilen  blieb  auch  die  £i- 
weissverdauung  aus,  und  es  kam  nur  bis  zum  Zerfalle 
der  an  der  Oberfläche  erweichten  Massen. 

In  2  Fällen  beobachtete  Verf.  eine  beschränkte 
atheromatöse  Entartung  derGefasse  des  isolirten  Theils. 

3)  Misslungene  Operation  ergab  Fisteln  mit  sehr 
Uasser  Schleimhaut,  auf  der  vereinzelte  rothe  Punkte 
äehtbar  waren.  Die  sparsame  Secretion,  welche  in 
Folge  von  ausgedehntem  Reize  sich  noch  merklich 
▼ermehrte,  nahm  auf  Einwirkung  von  salinischen  Ab- 
fohrmitteln  oder  Calomel  nicht  zu.  (Drastica  wurden 
nicht  angewendet.)  Stärkekleister  blieb  in  solchen 
Fisteln  unverändert,  Legumin  löste  sich,  Fibrin  eben- 
füls,  doch  langsam,  gekochtes  Fleisch  wurde  nur  auf- 
geweicht. Zweimal  beobachtete  Verf.  an  solchen  iso- 
lirten Fistelstücken  des  Deums  deutliche  Girculations- 
störungen;  doch  nur  in  einem  Falle  war  an  einer  Stelle 
der  Arterienwandung  eine  organische  Veränderung 
nachzuweisen. 

Verf.  bemerkte,  dass  die  Schleimhautzotten  des 
Fistelendes  stets  noch  lange  nach  der  Operation  gut 
erhalten  waren,  dass  also  die  französische  Theorie, 
welche  die  Zottenbildung  vom  Gontacte  mit  Galle  und 
Pankreassaft  abhängig  macht,  durch  die  Thatsachen 
nicht  bestätigt  wurde. 

Dr.  Kronecker. 


Doeuoi  (5)  hat,  nachdem  er  die  Gallen- 
Blnre,  mit  Bvythydrat  kochend,  zersetzt,  und  die 
entstandene  Oholalsäure  nebst  dem  Baryt  aus  der  Lö- 
Bong  durch  Schwefelsäure  ausgefällt  waren,  die  abfil- 


trirte  Flüssigkeit  der  Destillation  unterworfen.  Auf 
dem -nach  Buttersäure  riechenden  Destillat  schwam- 
men weisse  schaumähnliche  Häutchen.  Mit  Barytwas- 
ser gesättigt  und  nach  Einleiten  von  Kohlensäure  von 
überschüssigem  Baryt  befreit  und  abgedampft,  wurde 
eine  Flüssigkeit  erhalten,  aus  welcher  zuerst  farblose, 
in  kaltem  Wasser  und  in  Weingeist  leicht  lösliche 
Prismen  krystallisirten,  deren  Lösung  beim  Erwärmen 
mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  den  Geruch  nach  Es- 
sigsäure entwickelte,  oder  bei  Abwesenheit  von  Was- 
ser den  des  Essigäthers,  sich  mit  Eisenchlorid  blutroth 
förbte  und  sich  auch  bei  der  Elementaranalyse  als 
essigsaurer  Baryt  mit  Spuren  von  wahrscheinlich  Pro- 
pionsäure erwies.  —  Nach  dem  essigsauren  Baryt 
krystallisirte  beim  Ooncentriren  der  fortwährend  nadi 
Buttersäure  riechenden  Flüssigkeit  im  Exsiccator  ein 
Salz  in  Tafeln  und  kurzen  Prismen,  das  sich  auf  Was- 
ser unter  kreisenden  Bewegungen  löste  und  auf  Zu- 
satz von  Chlorcalcium  und  Schwefelsäure  ölige  Tropfen 
abschied,  die  nach  Butter-  und  Essigsäure  rochen.  Das 
Salz  hinteriiess  nach  dem  Trocknen  und  Glühen  eine 
Quantität  kohlensauren  Baryt,  die  in  dem  einen  Falle 
48,42,  im  zweiten  Falle  48,9  Baryum  entsprach.  Pro- 
pionsaurer  Baryt  ergiebt  48,45  pCt.  Baryum. 

Es  wurde  mithin  Essigsäure  und  Propionsäure  aus 
der  Galle  durch  das  oben  angegebene  Verfahren  ge- 
wonnen. —  Weiter  angestellte  Versuche  haben  erge- 
ben, dass  ein  Theil  dieser  beiden  Säuren  wahrschein- 
lich an  Glycerin  gebunden  vorhanden  ist,  während  ein 
anderer  Theil  derselben  in  der  Form  gewöhnlicher 
Salze.  Ein  Theil  derselben  löste  sich  nämlich  in  Aether 
und  wurde  nach  Verseifung  des  Aether -Rückstandes 
mit  Kali  und  Zerlegung  der  entstandenen  Seifen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  als  Destillat  erhalten,  wäh- 
rend ein  nicht  minder  grosser  Theil  in  dem  mit  Aether 
erschöpften  Rückstande  verblieb,  und  nach  der  Lösung 
desselben  mit  Alkohol  und  Fällung  mit  Aether  in  dem 
dadurch  entstehenden  Niederschlag  sich  befand ,  mit- 
hin nicht  als  Glycerin-Verbindung  vorhanden  war. 

D.  glaubt  daher,  dass  die  im  Darminhalt  vorkom- 
menden flüchtigen  Fettsäuren  nicht  allein  aus  der  Gäh- 
rung  des  Zuckers  abgeleitet  werden  dürfen ,  sondern 
dass  dieselben,  wenigstens  theilweise,  aus  der  Galle 
stammen. 

HüPPERT  (6)  schlägt  zur  sicheren  Nachweisung 
von  Galletifarb  Stoff  vor,  den  icterischen  Harn  mit 
Kalkmilch  auszufällen  und  den  Niederschlag,  welcher  al- 
les Gallenpigment  enthalte,  durch  Erwärmen  mit  Schwe- 
felsäure und  Alkohol  zu  zersetzen.  Durch  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  auf  den  gelben  Farbstoff  werde  derselbe 
in  den  grünen  übergefahrt  und  mit  remer  Farbe  im 
Alkohol  gelöst.  -  Derselbe  macht  femer  darauf  auf- 
merksam, dass  die  pBttstiKOFER'sche  Galiensäure- 
probe,  selbst  in  der  Nbukomm^  sehen  Modification,  nicht 
eintritt,  wenn  qxydirende  Substanzen,  z.  B.  salpeter- 
saure Salze  zugegen  sind. 

VI.  lieber  Hin. 

1)  Neubauer,  C.,  und  J.  Vogel,   Anleitung  zur  qualltaÜTen  and 
quantttatlTen  Analyse  de«  Harns.    V.  Termehrte  und  Terbeasert« 
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Auflage.  Wiesbaden.  —  S)  Dohrn,  Zar  KenntniM  des  Harna 
des  menscbllchen  Foetns  und  Neageborenen.  Monatsschrift 
för  Geburtsknnde.  XXIX.  S.  105.—  3;  Schmiedeber'g,  0., 
Ueber  das  Vorkommen  von  anterschwefliger  8äare  im  Harn  von 
Händen  and  KaUcn.  Areh.  der  Heilkunde.  Heft  5.  6.  492.  — 
4)  Huppert,  H-,  Die  Ursache  der  sauren  Reaction  des  Harns. 
Arch  der  Heilkunde.  VIU.  3S4.  —  5)  Voit,  C,  nnd  L.  Bie- 
derer, üeber  die  Ausseheidnngs-Verb&ltnisse  der  Kynurensiure 
im  Hundeham«  —  6)  Schunk,  B.,  Bestandtheile  des  menschli- 
chen Urins.  Erdmann's  Journ.  Bd.  100.  S.  125.  Aus  Proceed. 
roj.  soc.  15.  No.  87.-7)  B  n  l  i  g  i  n  s  k  y ,  Ueber  die  Carbols&ure  Im 
Harn.  Med.  ehem.  Unters.  Heft  II.  8.  234.  —  8)  Bischoff,  E., 
Ueber  die  Ansscbeidung  der  Phosphors&ure  durch  den  ThierkSrper. 
Zeitschr.  für  BioL  III.  8.  309.  —  9)  Noyes,  Tb.  R.,  Bxper. 
researches  on  the  excretion  of  orea.  Inang.  Thes.  Amerie. 
Journ.     Oetbr.     8.  345. 

Ans  der  umfassenden  Abhandlang  Dohri^'s  (2) 
heben  wir  nur  kurz  die  unser  Referat  näher  berühren- 
den Resultate  heraus.    D.  fand : 

Den  Harn  der  Neugebornen  ausgezeichnet 
durch  blasse  Farbe  und  geringe  Goncentration ,  von 
Yon  1001,8  bis  1006  sp.  G.,  saurer  Reaction  und  für 
gewohnlich  kein  Eiweiss  enthaltend.  Der  Qehalt  an 
Chlor  schwankte  zwischen  0,02  und  0,3  pGt.,  der  an 
Harnstoff  zwischen  0,1  und  0,8  pCt.  Zum  Nachweis 
der  Harnsäure  genügten  gewöhnlich  wenige  Cub.  Cen- 
timeter.  —  Bei  Kindern,  deren  Geburt  mit  Girculations- 
8t5rung  einherging,  und  bei  Todtgebomen  schien  der 
Harn  concentrirter  zu  sein.  Der  Eiweissgehalt  im  Harn 
Todtgebomer  scheint  eine  Leichenerscheinung  zu  sein. 

0.  ScHMiBDEBBRo  (3)  machto  bei  Gelegenheit  der 
Gewinnung  von  Eynurensäure  aus  Hundeharn  die 
Beobachtung,  dass  in  dem  zur  Abscheidung  der  Ey- 
nurensäure  mit  Salzsäure  versetzten  Harn,  nachdem 
diese  sich  abgesetzt  hatte,  und  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  klar  geworden  war,  am  3.  oder  4.  Tage 
sich  von  Neuem  eine  Trübung  einstellte,  und  dass  es 
jetzt  längere  Zeit,  durchschnittlich  4-5  Tage  dauerte, 
bevor  der  Harn  durch  Ablagerung  der  trübenden  Be- 
standtheile sich  wieder  klärte.  —  Die  Unlöslichkeit  des 
zuletzt  entstandenen  Niederschlages  in  verdünntem  Al- 
kali gab  zur  näheren  Untersuchung  Veranlassung,  wo- 
bei sich  herausstellte,  dass  derselbe  fast  nur  aus  Schwe- 
fel bestand. 

Es  lag  somit  die  Vermuthung  nahe ,  dass  ein  un- 
terschwefligsaures  Salz  die  Ursache  dieser  Ausschei- 
dung sein  könnte,  welche  durch  das  Verhalten  des 
Harns  gegen  salpetersaures  Silberoxyd,  sowie  gegen 
Bleipapier,  das  in  der  über  mit  Säure  versetzten  Harn 
befindUchen  Atmosphäre  nicht  geschwärzt  wurde,  Be- 
stätigung fand.  In  einem  Eatzenurin  konnte  auf  Zu- 
satz von  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure  selbst  der 
Geruch  nach  schwefliger  Säure  beobachtet  werden. 

Zur  Gewinnung  einer  möglichst  reinen  unterschwef- 
ligen Säure  benutzte  der  Verfasser  die  Eigenschaften 
denielben,  mit  PbO  ein  fast  unlösliches  und  mit  BaOein 
gut  krystallisirendes  Salz  zu  bilden.  -  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  der  Harn  mit  Kalkmilch  und  salpeter- 
saurem Kalk  versetzt,  der  Niederschlag  abflltrirt,  der 
Rückstand  auf  dem  Filter  so  lange  ausgewaschen,  bis 
das  Waschwasser  mit  Silbersalz  nur  schwache  Reaction 
auf  unterschweflige  Säure  gab,  aus  dem  Filtrate  durch 
Einleiten  von  CO^  der  überschüssige  Ealk  entfernt, 


wenn  nöthig  Chei  Ammoniakgehalt  des  Harns)  nacli 
dem  Neutralislren  mit  Essigsäure  oder  Salpetersinre 
mit  Bleiessig  geföllt,  bis  in  einer  durch  AbsetzenUttsen 
oder  Filtriren  klar  erhaltenen  Probe  der  Flüssigkeit 
sich  keine  erhebliche  Menge  von  unterschwefliger 
Säure  mehr  zeigte.  —  Der  Bleiessignioderschlag  wurde 
hierauf  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  in  Wasser 
suspendirt  und  mit  kohlensaurem  Ammoniak  behan- 
delt, bis  alle  untersehweflige  Säure  an  Ammoniak  ge- 
bunden in  Lösung  gegangen  war.  Die  so  erhaltene 
braunge^bte  Lösung  wurde  durch  Thierkohle  ent- 
färbt, dann  in  gelinder  Wärme  so  lange  mit  Baryi- 
hydrat  behandelt,  als  noch  Ammoniak  ausgetrieben 
wurde.  Der  Ueberschuss  von  Baryt  wurde  durch  Ein- 
leiten von  Kohlensäure  gefällt,  abfiltrirt  und  der  unter- 
schwefligsaure  Baryt  durch  wiederholte  Behandlnng 
mit  Wasser  ausgezogen.  -  Aus  der  durch  Eindampfen 
bis  auf  l  concentrirten  Losung  krystallisirte  der  unte^ 
schwefligsaure  Baryt  in  Form  quadratischer  Prismen, 
welche  die  Reactionen  der  S^O,  auf  das  deutlidiste 
gaben. 

Wo  es  sich  bloss  um  den  Nachweis  von  S^O^  han- 
delte, wurde  der  Harn,  um  ihn  recht  klar  zu  erhalten, 
mit  GaO,  HO  und  CaCl  ausgefällt,  das  Filtrat  kalt  mit 
so  viel  Salzsäure  versetzt,  dass  auf  100  CG.  Harn  5-6 
CG.  concentrirter  Salzsäure  kamen,  und  dann  ab- 
setzen lassen.  Bei  Gegenwart  von  S^G,  bildete  sicii 
zuerst  eine  Trübung,  die  sich  dann  fest  am  Boden  des 
Glases  ansetzte.  Nach  dem  Auswaschen  des  Ni6de^ 
Schlages  mit  Wasser,  bei  Anwesenheit  von  Eynuren- 
säure  mit  verdünntem  Alkali,  wurde  der  Schwefel  am 
heissem  Benzol  umkrystallisirt. 

Auch  durch  Höllenstein  konnte  die  unterschweflige 
Säure  direct  im  Harn  nachgewiesen  werden,  doch  em- 
pfiehlt der  Verfasser  dieses  Reagens  bei  geringer 
Menge  weniger.  Der  Harn  wurde  nach  vorheriger 
AusfäUung  mit  CaO,  HO  und  CaO,  NO^  mit  Salpeto^ 
säure  schwach  angesäuert  und  dann  mit  Silbersals- 
lösung versetzt.  Bei  Anwesenheit  von  viel  S,  0,  ent- 
stand ein  weisser  Niederschlag,  der  nach  und  nach 
braun  bis  schwarz  wurde,  bei  geringerer  Quantität  nor 
eine  BraunfSrbung  der  Flüssigkeit.  Aus  dem  Nl6dc^ 
schlag  wurde  das  Ag  Ol  durch  Anmioniak  entfernt 

Der  Verf.  hat  auf  diese  Weise  den  Harn  von  10 
Hunden  und  10  Katzen  untersucht,  und  von  ersteren 
4,  letztere  aber  sämmtlich  Si  Oi  haltig  gefunden.  - 
Ueber  die  Quantität  wurden  noch  keine  Zahlen  an- 
gegeben, doch  soll  sie  im  Katzenurin  nicht  unbeden- 
tend  sein. 

HupFEBT  (14)  schliesst  aus  dem  Umstände,  dass 
sauer  reagirender  Harn  aus  nnterschwefligsan- 
rem  Natron  keinen  Schwefel,  selbst  bei  längerem  Ste- 
hen, abscheidet,  dass  die  saure  Reaction  nicht  von  der 
Anwesenheit  freier  Säure,  sondern  nur  durch  saore 
Salze  bedingt  werde.  Man  könne  sauer  reagirendem 
Harn  meist  noch  erhebliche  Menge  von  freier  Sänre 
zusetzen,  ehe  eine  Trübung  in  dem  genannten  SaÜEC 
bewirkt  werde,  während  Phosphorsäure,  selbst  mitfiber- 
schüssigem  Harnstoff  gemischt,  die  Ausscheidung  von 
Schwefel  aus  obigem  Salze  bewirke. 
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Yorr  imd  Biedbbbb  (5)  haben  eine  grosse  Anzahl 
TonVeiBiiehen  über  die  Ausscheidung  der  Eynn- 
lens&are  bei  rerschiedenen  NahrongsverhaKanssen 
angestellt. 

Zar  Fillmig  derselben  wnrden  100  CG.  Hnnde- 
km  siit  4  CG.  conc.  Salzsänre  versetzt;  die  nach 
dnigeD  Minuten  entstehende  milchige  Trübung  geht 
oadi  imd  nach  in  einen  pulverigen  Niederschlag  über. 
Deneibe  wird  na<^  48  Stunden  auf  ein  bei  100^  ge- 
tnefaidtes  Filter  gebracht,  mit  kaltem  Wasser  ge- 
wauiheD,  getrocknet  und  gewogen. 

Es  hat  sich  aus  diesen  Versuchen  ergeben,  dass 
sowohl  bei  Inanition,  als  auch  bei  reiner  Fleischnah- 
nisg,  bei  Zusatz  von  Kohlehydraten  zu  der  letzteren 
und  bei  ausschliesslicher  Fütterung  mit  stickstoffi&eien 
8toifeii,  Kynurensäure  und  zwar  etwa  in  ähnlicher 
Menge  wie  Harnsäure  im  Menschenhame)  ausgeschie- 
den wird. 

Beim  Hunger  findet  sie  sich  in  der  geringsten 
Menge  0,397  Grmm.  im  Mittel  per  Tag;  bei  800  Grmm. 
Fleuch  1,106  Grmm.,  bei  Zusatz  von  100-400  Grmm. 
Stirke  nur  0,812  Grmm.  Bei  1500-2000  Grmm. 
Fleisch  betrug  die  Menge  der  Eynurensäure  bis  zu 
2  Grmm.  und  mehr  per  Tag.  Wie  die  Menge  des 
Hamstolb,  so  wird  auch  die  der  Kynurensäure  durch 
Fitterong  von  Fett  oder  Kohlehydraten  etwas  be- 
aduinkt,  so  dass  sie  sich  im  Allgemeinen  abhängig 
von  der  Zersetzung  der  eiweissartigen  Substanzen  im 
Koiper  zeigt.  —  Im  Gegensatze  zu  Ssegen's  Angaben 
£mden  endlich  die  Verff. ,  dass  die  Glaubersalzzufuhr 
meht  den  mindesten  Einfluss  auf  die  Kynurensäure- 
Aosscheidung  hat.  -  Manchmal  zeigte  sich  neben  der 
KTunrensäure  auch  etwas  Harnsäure. 

Die  Verff.  sprechen  die  Vermuthung  aus ,  dass  die 
Kynnrensänre  bei  der  Umsetzung  der  stickstoffhaltigen 
Stoffe  hrgend  eines  Organes,  vielleicht  der  Milz,  er- 
zeugt wird,  in  dem  die  Zersetzung  unter  andern  Be- 
dingungen vor  sich  geht,  als  in  andern  Organen. 

E.  ScHTTKK  (6)  hat,  indem  er  Urin  durch  Thier- 
koble  entförbte  und  die  Kohle  nachher  mit  Alkohol 
anskochte,  beim  Verdampfen  des  letzteren  eine  kry- 
stallinische  fette  Säure  von  54,3°  C.  Schmelzpunkt 
erhalten,  welche  er  für  ein  Gemisch  von  Palmitin- 
nnd  Stearinsäure  anzusehen  geneigt  ist.  — 
Das  wässerige  Filtrat  nach  abgeschiedener  Fettsäure 
soll  beim  Verdunsten  noch  Krystalle  von«oxalursaurem 
Anmioniak  CeHiNsOg  hinterlassen  haben.  Diese 
gaben  mit  Säuren  einen  Niederschlag  vonOxalnrsäure, 
mit  Salpeters.  Silber  einen  in  siedendem  Wasser  un- 
Terindert  löslichen,  beim  Erkalten  in  seideglänzenden 
Nadeln  anschiessenden  Niederschlag,  mit  Bleizucker 
gut  ausgebildete  Prismen  und  mit  GMorcalcium  keine 
fieaction,  nach  Zusatz  von  Ammoniak  aber  Ausschei- 
dung von  oxalsaurem  Kalk.  Mit  starken  Säuren  be- 
luadelt,  lieferte  die  Substanz  Oxalsäure  und  Harnstoff. 
ScH.  erklärt  daraus  die  Entstehung  der  Harnsteine  aus 
Kalkoxalat. 

BüLioiNSKT  (7)  macht  einige  vorläufige  Mit- 
tiieilungen  über  die  Garbolsäure  des  Harnes, 
welche  Stabdbleb  bekanntlich  zuerst  als  einen  Bestand- 


theil  des  Knhhames  neben  der  ihr  ähnlichen  Tauryl- 
säure  angegeben  hat. 

B.  weist  nach,  dass  von  freier  Garbolsäure  jeden- 
falls keine  Rede  sein  könne,  indem  der  für  sich  destil- 
lirte  Harn  keine  Spur  des  als  Garbolsäure  angesproche- 
nen, das  Eisenchlorid  blau  förbenden  flüchtigen  Stoffes 
Uefere.  Auch  carbolsaures  Alkali  könne  nicht  vorhan- 
den sein,  indem  dieses  während  des  Abdampfens  des 
Harnes  zersetzt  würde,  und  die  Garbolsäure  dabei  ent- 
weiche, wie  dieses  B.  durch  direct  angestellte  Ver- 
suche, mit  Garbolsäure,  Natron  und  doppeltkohlensau- 
rem Natron  vorgenommen,  nachweist. 

Da  nun  aber  die  Garbolsäure  sich  nach  Behandlung 
des  Harns  mit  Mineralsäuren  sowohl  im  Destillate,  als 
auch  im  Aetherauszuge  nachweisen  lässt,  so  wirft  sich 
die  Frage  auf,  welchb  Substanz  liefert  bei  der  Einwir- 
kung von  Mineralsäuren  die  Garbolsäure.  B.  dachte 
zunächst  an  das  Indiean ,  und  da  er  gerade  einen  pa- 
tholo^chen  Harn  mit  hohem  Indicangehalt  zur  Dispo- 
sition hatte,  so  hat  er  denselben  mit  Bleiessig  und  Am- 
moniak gefönt,  den  Niederschlag  mit  Salzsäure  zer- 
setzt und  das  salzsaure  Filtrat  der  Destillation  unter- 
worfen. Allein  trotz  Neutralisation  des  Destillates  und 
nochmaliger  Destillation  konnte  wohl  eine  Flüssigkeit 
von  eigenthnmlich  penetrantem  aromatischen  Geruch, 
die  aber  keine  Spur  von  Reaction  mit  Eisen- 
chlorid gab,  erhalten  werden. 

Staedelrr  hat  zwar  gezeigt,  dass  höhere  Tempe- 
ratur bei  der  Einwirkung  der  Mineralsäuren  nicht  nö- 
thig  ist,  um  Garbolsäure  zu  erhalten;  allein  die  Mög- 
lichkeit wäre  noch  die  gewesen,  dass  schon  die  ohne 
Anwesenheit  von  Säure  bewirkte  Abdampfung  bei 
höherer  Temperatur  ein  veranlassendes  Moment  er- 
gäbe. B.  hat  nun  gezeigt,  dass  auch  der  nicht  abge- 
dampfte Kuhham,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  stark 
angesäuert  und  mit  Aether  extrahirt,  eine  Lösung  lie- 
fert, die  nach  abdestillirtem  Aether  neben  Hippursäure 
eine  Flüssigkeit  hinterliess,  die,  mit  wässeriger  Chlor- 
calciumlösung  rectificirt,  das  Eisenchlorid  lebhaft  blau 
färbte. 

Der  Umstand,  dass  die  Garbolsäure  im  Harn  durch 
die  Einwirkung  der  Mineralsäuren  so  leicht  erzeugt 
wird,  veranlasste  B.,  femer  zu  ermitteln,  welches  Ver- 
halten der  alkalische  Harn  in  Bezug  auf  den  Nachweis 
der  Garbolsäure  zeigen  würde ,  wenn  man  denselben 
nach  Zersetzung  mit  einer  Säure  wieder  mit  kohlen- 
saurem Alkali  neutralisire.  Wurde  abgedampfter  con- 
centrirter  Kuhham  in  dieser  Weise  behandelt  und 
nach  Einwirkung  der  Schwefelsäure  (wobei  eine  Probe 
destillirt  starke  Reaction  auf  Garbolsäure  gab)  mit 
trocknem  kohlensauren  Natron  neutralisirt,  so  konnte 
durch  Schütteln  mit  Aether  keine  Garbolsäure  erhalten 
werden.  Wurde  aber  der  mit  kohlensaurem  Natron 
neutralisirte  Theil  wieder  mit  Schwefelsäure  sauer  ge- 
macht, so  nahm  der  Aether  wieder  Garbolsäure  auf. 
B.  glaubt  daraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  unbe- 
kannte,  die  Garbolsäure  liefernde  Substanz  den  ganz 
ausgesprochenen  Charakter  einer  Säure,  und  zwar  einer 
gepaarten  habe. 

Weitere  Versuche  ergaben,  dass  nach  Zersetzung 
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des  conceniarirten  Eubharns  mit  Essigsaure  im  DestQ- 
late  keine  Carbolsänre  nachzuweisen  war.  Merk- 
würdigerweise wurde  aber  auch  damit  keine  Ausschei- 
dung von  Hippursäure  erzielt,  obschon  reine  hippur- 
saure  Salze  dadurch  sehr  leicht  zersetzt  werden. 

Die  weiteren  Versuche  von  B.  ergaben  noch,  dass 
der  die  Carbolsänre  liefernde  Stoff  in  dem  nach  Fäl- 
lung mit  Bleisalzen  und  Ammoniak  übrigen  letzten 
Filtrate  des  Harns  enthalten  ist,  di^  er  in  den  alko- 
holischen Auszug  des  Harnes  übergeht,  nicht  aber  in 
das  Aetherextract,  dass  im  Blute  kein  Carbolsänre  lie- 
fernder Stoff  nachweisbar  ist,  dass  im  Harne  der  Ka- 
ninchen anstatt  Carbolsänre  andere  ölige,  fluchtige 
Substanzen  durch  Destillation  mit  Säuren  erhalten  wer- 
den« Endlich  constatirt  derselbe  im  Euhham  noch  die 
Anwesenheit  von  Essigsäure  und  Ameisensäure,  letz- 
tere sogar  im  Destillate  jeden  Harnes. 

E.  BiscHOFF  (8)  hat,  aufgefordert  von  Voir, 
die  Untersuchung  der  ausgeschiedenen  Phos- 
phorsäure-Mengen bei  dem  zu  den  Emährungs- 
versuchen  dienenden  Hunde^  dessen  Nahrungsquan- 
tum  und  Ausscheidungen  genau  controllirt  wurden, 
vorgenommen. 

,  Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  Harn  ge- 
schah durch  Titrirung  mit  salpetersaurem  Uranoxyd, 
im  Eoth  durch  Einäscherung  u.  s.  w.  —  Mit  Ueber- 
gehung  des  Details  der  Versuche  theilen  wir  nach- 
stehend die  wichtigsten  Ergebnisse  kurz  mit.  Beim 
Hunger  und  Zufuhr  Stickstoff-  und  phosphorsäurefreier 
Substanzen  findet  man  per  Tag  1,1  Grm.  Phosphor- 
säure im  Harn  und  Koth. 

Bei  Fütterung  mit  500  Grm.  Fleisch  2,6  Grm.  Phosphors. 
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Im  Koth  geht  gewöhnlich  nur  tV  der  Phosphor- 
säure und  zwar  in  Verbindung  mit  Kalk,  Magnesia, 
Eisen  ab ,  während  im  Harn  der  grösste  Theil  an  Al- 
kalien gebunden  ist.  Bei  Fütterung  mit  Brod  oder 
grossen  Gaben  von  Stärke  zu  Fleisch  wird  viel  Koth 
abgesondert ,  der  eine  ansehnlichere  Menge  von  Phos- 
phorsäure mit  sich  fortführt. 

Beim  Gleichgewichtszustande  des  Körpers  mit  der 
Nahrung  findet  man  ebenso,  wie  den  Stickstoff, 
auch  die  Phosphorsäure  genau  im  Harn  und  Koth 
wieder.  Giebt  bei  ungenügender  Zufuhr  der  Körper 
von  seiner  eigenen  Masse  ab,  so  ist  sowohl  von  Stick- 
stoff, als  von  Phosphorsäure  ein  Plus  gegenüber  der 
Zufuhr  in  den  Excreten.  Ist  umgekehrt  die  Nahrung 
eine  sehr  reichliche,  oder  werden  Kohlehydrate  oder 
Fett  derselben  beigemengt,  so  dass  man  nach  dem 
Stickstoff- Deficit  einen  Ansatz  von  eiweissartigen 
Stoffen  annehmen  muss ,  so  fehlt  auch  eine  gewisse 
Menge  Phosphorsäure  in  den  Ausscheidungsproducten. 
Stickstoff  und  Phosphorsäure  steigen  und  fallen  also 
mit  einander.  Nur  beim  Hunger  wird  eine  verhält- 
nissmässig  grössere  Menge  Phosphorsäure  ausgeschie- 
den, wahrscheinlich  aus  dem  Plasma,  ohne  einen  ent- 
sprechenden Eiweissumsatz,  sowie  beim  Hunger  auch 
eine  grössere  Quantität  Kochsalz  und  Gesammtasche  im 
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Harn  gefunden  wird,  als  im  sersetsten  Fletsch  ent- 
halten ist. 

Wenn  ein  Organismus  längere  Zeit  genau  die  m 
einer  ausreichenden  Zufuhr  enthaltene  Sticiurtoff-  und 
Phosphorsäure -Menge  im  Harn  oder  Koth  auscheidet, 
so  kann  unmöglich  noch  Stickstoff  auf  einem  andern 
Wege  entfernt  werden ,  denn  die  Phosphor  säure  wird 
sicher  auf  keinem  andern  Wege  als  Harn  und  KoÜi 
zur  Ausscheidung  gebracht.  —  Es  geht  daraus  femer 
die  Berechtigung  hervor,  ans  dem  Vergleich  des  Stick- 
stoffs der  Einnahmen  und  Ausgaben  auf  einen  Ansais 
oder  Abgabe  von  stickstoffhaltigem  Material  (Fleisch) 
zu  schliessen ,  da  auch  die  mit  dem  Stickstoff  so  eng 
verbundene  Phosphorsäure  mangelt  oder  im  Ueber- 
schuss  vorhanden  ist. 

Th.  R.  Notes  (9)  hat  verschiedene  Untersuchungen 
über  die  Ausscheidung  von  Harnstoff  angestellt.  Die 
Bestimmung  geschah  nach  der  Liebio' sehen  Methode. 

Vier  Personen,  2  Männer  und  2  Frauen,  wurden  zn 
den  ersten  Versuchen  verwendet. 

Nr.  1  war  ein  Gandidat  der  Mediein,  25  Jahre  alt, 
stets  gesund  und  täglich  ca.  10 Stunden  thätig.  (Verf. 
selbst). 

Nr.  2.  Ein  Hausknecht,  58  Jahre  alt,  an  Astiimi 
leidend;  den  ganzen  Tag  über  beschäftigt. 

Nr.  3.    Eine  Frau,  49  Jahre  alt,  arbeitsunfähig, 
nervenschwach,  durch  die  geringste  Anstrengung  bald, 
sehr  ermüdet. 

Nr.  4.  Eine  Haushälterin,  35  Jahre  alt,  stets  be- 
schäftigt, zuweilen  über  Kopfweh  klagend.  Die  Nah- 
rung war  bei  allen  4Personen  seit  10-12  Jahren  eine 
zweckmässig  vegetabilische;  Fleisch  wurde  selten  ge- 
nossen. Die  Beobachtungen  wurden  4  Wochen  lang 
und  zwar  in  folgender  Weise  fortgesetzt: 

Zunächst  wurden,  um  eine  Norm  zu  bekommen, 
7  Tage  lang  bei  gemischter  Kost  Untersuchungen  an- 
gestellt. —  In  der  zweiten  Woche  wurde  nur  Fleisch, 
Milch,  Fisch,  Eier  und  Butter  zu  sich  genommen.  - 
In  der  dritten  Woche  war  die  Nahrung  hauptsächlich 
pflanzlich,  mit  Ausnahme  von  etwas  MHdh,  welche 
zum  Brod,  Kaffee  und  Thee  verwendet  wurde.  — Inder 
vierten  Woche  war  die  Nahrung  dieselbe,  aber  es  wurde 
etwas  mehr  gearbeitet. 

Aus  den  Beobachtungen  ergab  sich  zunächst,  dan 
sich  der  volle  Effect  einer  veränderten  Diät  erst  am 
dritten  Tage  nach  dem  Wechsel  geltend  mache. 

In  der  ersten  Woche,  bei  gemischter  Kost,  wurden 
die  Normalzahlen  in  Bezug  auf  Harn-  und  Harnstoff- 
Ausscheidung,  spezif.  Gewicht  des  Harns  und  EIkt- 
pergewicht  bestimmt.  -  In  der  zweiten  Woche,  bei 
animalischer  Diät,  verloren  alle  4  Insassen  an  Gevidit 
und  zwar  ca.  1,5  Kilogramme.  Die  Hamausseheidasg 
war,  wie  auch  Hamstoffausscheidung  gestiegen.  Die 
Quantität  der  festen  Bestandtheile  war  um  66pGt.  ge- 
wachsen. Die  Reaction  stark  sauer.  Die  Veränderung 
im  Chlorgehalt  war  zu  gering,  als  dass  sie  nicht  vom 
veränderten  Salzgehalt  der  Speisen  hätte  herrutaen 
können.  Der  Harnstoff  war  um  169  pOt.  gestiegen. 
Nach  zwei  Tagen  hatte  sich  eine  beträchtliche  Meiige 
Harnsäure  abgesetzt.  -  Dabei  hatte  sich  bei  allea 
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Penonen  Yentopfusg  und  SchlafloBigkeit  eingestellt 
und  waren  dieselben  im  Allgemeinen  sehr  gereizt. 

In  Folge  des  üebergangs  znr  pflanzlichen  Nahrung 
wShrend  der  dritten  Woche,  wurden  folgende  Beob- 
aehtongen  gemacht: 

Die  Quantität  des  Urins  fiel  um28pGt.,  das  specif. 
Gewicht  fiel  ebenfalls.  Der  Gesammthamrückstand 
Teiminderte  sich  um  42  pGt.  Die  Quantität  der 
(Munde  hing  von  der  zum  Kochen  verwendeten  Quan- 
titit  ab.  Der  Hamstoffgehalt  nahm  um  75  pGt.  ab. 
Alle  nahmen  ungefähr  1  Kilogranun  an  Korperge« 
wicht  zu. 

Während  der  4.  Woche,  wo  bei  vegetabilischer 
Nahnmg  gearbeitet  wurde,  wurden  folgende  Resultate 
erhalten : 

Die  Hammenge  verminderte  sich  um  ein  Gerin- 
ges; das  specif.  Gewicht  stieg  etwas;  die  Gesammt- 
ffleoge  der  festen  Urinbestandtheile  blieb  sich  fast 
gleich.  Der  Chlorgehalt  zeigte  keine  auffallende  Yer- 
indenmg.  —  Der  Hamstoffgehalt  hatte  bei  den  drei 
Personen,  die  sich  angestrengt  hatten,  etwas  zuge- 
nommen. Ebenso  hatte  von  diesen  dreien  jedes  um 
1  Kilogramm  an  Gewicht  verloren,  während  die  wäh- 
rend des  grössten  Theils  der  Woche  ruhende  Person 
1  Kilogramm  zugenommen  hatte.  Zugleich  wurde  ge- 
ümden,  dass  diejenige  Person,  welche  am  meisten  ge- 
arbeitet hatte,  aber  wenig  ermüdet  war,  am  wenigsten 
Harnstoff  ausschied,  während  diejenige  Person,  welche 
schon  durch  weniger  Arbeit  sehr  angestrengt  war,  am 
meisten  ausschied. 

Nach  Beendigung  obiger  Experimente  stellte  Verf. 
auch  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Kaffees  an. 
Zmiäehst  blieb  Verf.  bei  gemischter  Kost,  im  Ver- 
gleich mit  den  vorhergegangenen  Experimenten,  nur 
imSticksioffgehalt  etwas  vermindert,  eine  Woche  lang 
an  seiner  gewöhnlichen  Arbeit,  während  der  folgenden 
Woche  nahm  derselbe  bei  jedem  Mahle  zwei  Tassen 
itatken  Kaffees  zu  sich.   Der  Erfolg  war  folgender: 

Während  der  ersten  Woche  blieben  die  Verhält- 
nisse ganz  dieselben,  nur  dass  in  Folge  der  geringeren 
BtickstoiEanfhahme  die  Hamstofiiausscheidung  eine  ge- 
ringere wurde. 

In  der  zweiten  Woche  stellte  sich  während  der 
enten  drei  Tage  vermehrte  Harnausscheidung,  Ver- 
itopfong  und  zum  Theil  Schlaflosigkeit  ein.  Auf  die 
Menge  des  Hams,  sowie  auf  dessen  specif.  Ge- 
wicht und  Gehalt  an  festem  Rückstand  schien  Kaffee 
kerne  Emwirkung  zu  haben,  dagegen  fand  sich  der 
Hamstoffgehalt  um  14  pGt.  vermehrt. 

Zum  Schlüsse  stellte  der  Verf.  Versuche  über  den 
Buifluss  des  Schlafens  und  Wachens  auf  die  Ausschei- 
dimg von  Harnstoffe  an. 


Zu  diesem  Zweck  theilte  Verf.  den  Tag  in  zwei 
gleiche  Hälften,  von  welchen  er  die  eine,  wie  gewöhn- 
lich beschäftigt,  die  andere  meist  schlafend  zubrachte. 
In  jeder  Tageshälfte  nahm  er  regelmässig  eine  Mahl- 
zeit zu  sich,  bestehend  aus : 

Kartoffeln 11    Unzen, 

Eingemachte  Liebesäpfel   .     8         „ 

Brod 6         „ 

Butter 2        „ 

Ein  Ei.  : 1?       „ 

Wasser 8        „ 

Summa  36 1  Unzen. 
Dabei  ergab  sich,  dass  der  Tages-Urin  beinahe  ge- 
nau die  doppelte  Quantität  des  Nacht-Urins  betrag;  das 
specif.  Gewicht  des  Tages -Urins  hatte  jedoch  nicht 
in  demselben  Verbältniss  abgenommen,  als  man  in 
Folge  der  vermehrten  Ausscheidung  während  des  Tages 
hätte  erwarten  sollen.  —  Der  Gehalt  an  festem  Rück- 
stand betrag  am  Tage  70  pGt.  mehr,  als  bei  Nacht. 
Die  Reaction  des  Nacht -Urins  war  stets  stark  sauer, 
die  des  Tages -Urins  dagegen  stets  alkalisch.  —  Die 
Ausscheidung  von  Chlor  stand  im  Verhältniss  mit  der 
ausgeschiedenen  Menge  Ham. 


Nachtrag. 

WiNTSCHGAU  e  CoBELLi  (IntoTOO  all'  azione  dell' 
urina  suUa  soluzione  di  iodio  e  suUa  colla  d'amido.  Ri- 
vista  nel  Morgagni  No.  3.)  fanden,  dass  Ham  die  Jod- 
stärke zerlegt  und  die  Verbindung  der  einzelnen  Be- 
standtheile  hindert. 

Verff.  constatirten  in  Uebereinstimmung  mit  Bb- 
CHAMP  im  Ham  eine  dem  Ptyalin  ähnlich  wirkende 
CoUoid-Substanz,  welche  jedoch  von  ihnen  frei  von 
Eiwisskorpern  dargestellt  werden  konnte. 

Diese  Substanz  wurde  durch  Essigsäure,  Oxalsäure, 
Siedehitze,  vielleicht  auch  durch  Schwefelwasserstoff 
ihrer  Wirksamkeit  beraubt.  Verff.  nehmen  an,  dass 
sie  aus  dem  Speichel  resorbirt  in  den  Harn  übergehe, 
ähnlich  wie  das  Pepsin  aus  dem  Magensafte. 

Jodtinctur  wurde  von  Harnsäure  und  deren  Salzen 
entfärbt,  aber  auch  von  doppelt  kohlensaurem  Natron 
und  Kali  und  von  phosphorsaurem  Natron.  Im  ersten 
Falle  setzen  sich  rothe  tafelförmige,  oder  prismatische 
Krystalle  von  hamsaurem  Ammoniak  (?)  (der  Krystall- 
form  nach  wohl  phosphorsaure  Ammoniak  -  Magnesia 
Ref.)  oder  aus  sehr  langen  Rhomben  zusammengesetzte 
Büschel  von  hamsaurem  Natron  und  Kali  ab. 

Dr.  Kronecker« 
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bis  S42.  —  7)  Scbammer,  AI.  Ferd.,  Vergleichende  Prüfung 
des  Palswellenxeiohner  von  C.  Ladwig  nnd  A.  PIcJl.  Dorpater 
Dissertation.  —  8)  Segain,  E.,  Sphygmometry.  New  York  med. 
Bee.  II.  No.  35.  p.  248.  (Bekanntes.)  —  9)  Ja  die,  Gh.,  Noa- 
velles  recherches  snr  la  circulation  cardlaqae  chei  les  animaoz. 
16  pp.  Paris.  (Nichts  Neaes.)  —  10)  Bnrdon  Sanderson, 
J.,  On  the  inflnenoe  exerted  by  the  moTements  of  respiration  on 
the  blood.  Brit.  med.  Joarn.  April,  p.  411—413.  —  11)  Du- 
pay,  Panl,  Bapports  giniraax  des  mieanismes  eircalatoire  et 
respiratoire.  Gas.  m^d.  de  Paris.  No.  11.  —  12)  Prompt,  J., 
Beeherehes  sar  les  Tariations  physlologiqnes  de  la  friquenee  da 
poals.  Arch.  g^n.  de  mid.  Oetobre.  p.  386—585.  —  13)  Fried - 
laender,  Carl,  Stadien  über  die  automatischen  Ilercbewegun- 
gen.  A.  ▼.  Beiold,  üntersnchangeo  ans  dem  physlol.  Labora- 
torium in  Wartburg.  Heft  2.  8.  165—180.  Leipzig.  —  14)  Eck- 
hard, G.,  Uittheilnng  einiger,  die  Herxbewegung  betreffender 
Thatsachen.  Beitr.  lar  Anat.  und  Physiol.  Bd.  IV.  Heft  1.  8.  33 
bis  48.  Qiessen.  -g-  15)  8uslowa,  N.,  Beiträge  lur  Physiologie 
der  Lymphhersen.  VorU  Uitth.  Gentralbl  für  die  med.  Wissen- 
schaften. No.  53.  —  16)  Landois,  L.,  Die  neueren  Untersuchun- 
gen fiber  den  Binüuss  des  Nervensystems  auf  die  Henthitigkelt 
Wiener  medic.  Wocheniohrift.  No.  19.  (Kurses  Besum4.)  —  17) 
Fasoe,  Luigi  e  Abbate,  Vincenio,  Ricerebe  sporimentali 
sui  nerri  del  euere  nelle  tartarughe  marine  (chelonia  eaunna). 
Bstratto  dal  giom.  di  scienxe  naturaii  ed  econ.  VoL  III.  13  pp. 
Palermo.  —  18)  Gyon,  B.,    et  M.«   8ur  l'innervation    du   coeur. 

Comptes  rend.  LXIV.  No.  12 19)  Dieselben,  Ueber  die  In- 

nerration  des  Hertens  vom  Bfickenmark  aus.  Arch.  for  Anat. 
and  Physiol.  Heft  3  und  4.  —  20)  Beiold,  A.  y.,  Untersuchun- 
gen über  die  InnerTatlon  des  Hersens  und  der  Gefasse.  Gen- 
tralbl. für  die  med.  Wissensch.  No.  2  und  No.  23.  —  21)  Be- 
yer, Carl,  Beitrige  xur  Lehre  von  den  Ueri-  und  Oefassnenren. 
Wfiraburger  med.  Zeltschr.  VIL  8.  215—250.  —  22)  Besold, 
A.  V.,  Untersuchungen  über  die  Hers-  nnd  GefSssnerven  der 
Siugethiere.  ▼.  Besold,  Untersuchungen  ans  dem  physiol.  La- 
boratorium in  Würsburg.  Heft  2.  Leipsig.  8.  181-368.  —  23) 
Bernstein,  J.,  Zur  Innervation  des  Hersens.  Vori.  Mittheil. 
Gentralblatt  für  die  med.  Wissensch.  No.  1.  —  2i)  A  damak,^E., 
Zur  Lehre  vom  EInfluss  des  Sympathicas  anf  den  inneren  Au- 
gendruck. Vori.  Uittbeil.  Gentralbl.  für  die  med.  Wissensch. 
No.  28.  —  25)  Jacobson,  Heinrich,  Ueber  die  Blutbewegung 
in  den  Venen.  Arch.  für  Anat.  und  PhyiioL  Heft  2.  (Abdruck 
der  bereite  im  vorj.  Ber.  8. 109  nnd  110  besprochenen  Abhaadi.) 


—  26)  Fession,  De  la  derivation  da  sang  et  des  fonetioni  de 
la  rate,  du  eorps  thyroide,  dn  thymns  et  des  capsoles  saxT^aaiM. 
Bull,  de  raead.  de  Belg.  No.  2.  p.  104.  —  97)  DIeiterveg, 
Alezander,  Ueber  die  Anwendung  der  Wellenlehre  aef  die 
Lehre  vom  kleinen  Kreislauf  und  fiber  die  Untersehiede  der  Blii- 
bewegung  in  beiden  Kreislaofshilften.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift. 2.  Beptbr.  8.  365.  —  28)  Leeser,  Nathan,  Quka 
vim  nonnolla  veaena  narcotica  in  oorda  ranarom  ezoisa  esereeaat. 
Dissertation.  —  29)  Cyon,  B.,  De  Finfluenee  de  radde  esrbo- 
nique  et  de  Tozigine  sur  le  coeur.    Comptes  rend.  LXIV.  No.  2L 

—  30)  Hirt,  L.,  Ueber  den  Binfluss  des  Yeratrlns  auf  Cirenlt- 
tion  und  Bespiration.    Wiener  med.  Wochenschr.  No.  28  nod  29. 

—  31)  Besold,  A.  V.  nnd  Hirt,  Ueber  die  physiologlschei 
Wirkungen  des  essigsauren  Veratrins.  v.  Besold,  Untersaebii. 
gen  aus  dem  physiol.  Laboratorium  in  Würsburg.  Heft  1.  Leipilg. 
8.  73—156.  •>  32)  Besold,  A.'v.  und  Bloebanm,  Ueber  dl« 
physiologisehen  Wirkungen  des  schwefelsauren  Atropins.  Ibidon. 
8.  1—72.  —  33)  Lannelonge,  O.,  Circnlation  veineuse  des  pt> 
rois  anriculaires  du  coeur.  8.  23  pp.  Parii.  (Dat  Beferat  hier* 
über  wird  im  n&chsten  Bericht  naehfolgen.) 

F.  Aronheim  (1)  geht  von  dem  Gedanken  aus,  da» 
der  Znsatz  von  Salzen  zum  Blnt,  durch 
welche  die  Form  nnd  Elasticität  der  Blutkör- 
perchen verändert  wird,  auch  auf  dieReibnng 
des  Blutes  bei  seiner  Bewegung  in  den  GefSssen  von 
Einfluss  sein  mnss.  Um  dies  experimentell  zu  pröfeo, 
füllt  er  defibrinirtes  Blut,  dem  zuvor  ein  Salz  zn|^ 
setzt  war,  in  nach  unten  verdünnte  gläserne  Bohren 
und  ermittelt  die  Ausflussgeschwindigkeit.  Es  zeigte 
sich,  dass  ein  Zusatz  von  1  pGt.  Kochsalz  z.  B. 
die  Ausflussgeschwindigkeit  bedeutend  verlangsamt 
Aehnlich  wirken  auch  die  Kalisalze.  Dagegen  hat  der 
Zusatz  von  Ammoniaksalzen  keinen  merklichen  Ein* 
fluss  auf  die  Ausflussgeschwindigkeit.  Ein  stärkerer 
Zusatz  von  3  pGt.  Kochsalz  beschleunigte  wieder  den 
Ausfluss,  offenbar  weil  die  Blutkörperchen  dann  be- 
deutend schrumpfen.  Dass  diese  Veränderungen  der 
Ausflussgeschwindigkeit  bestimmt  abhängig  sind  von 
der  Formveränderung  der  Blutkörperchen,  wurde  dnrdi 
Controlversuche  erwiesen.  Blutkörperchenfreie  On* 
riencystenflüssigkeit  zeigte  nämlich  nach  Znsatz  der« 
selben  Salze  keine  wesentlich  andere  Ausfiossge- 
schwindigkeit. 

OzANAM  (2  und  3)  hat  der  Pariser  Akademie  einen 
Apparat  vorgelegt,  mit  Hilfe  dessen  er  Pulswellen 
photographirt.  Die  Einrichtung  desselben  ist  im 
Wesentlichen  folgende.  Eine  finstere  Kammer  enthfilt 
einen  feinen  Spalt,  welcher  durch  eine  durchsichtige 
Glasrohre  ausgefüllt  wird,  in  der  sich  Quecksilber  be- 
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ibdet.  Nach  anten  ist  die  Glasröhre  mit  einer  Eant- 
sehokmembran  yerschlossen ,  welche  auf  die  za  nnter- 
soebende  Arterie  aufgesetzt  wird.  Entsprechend  den 
Beweg^aogen  der  Arterien  wand  bewegt  sich  das  Qaeck- 
alber  in  der  Rohre  anf  und  nieder.  Eine  empfindliche 
photographische  Platte  wird  durch  ein  Uhrwerk  in  der 
ItDsteien  Kammer  gleichmässig  fortbewegt,  und  das 
durch  den  Spalt  fallende  Licht,  zeichnet  auf  der  Platte 
die  NiTeansch wankungen  der  Quecksilbersäule. 

LoRTET  (4)  beschreibt  einen  Apparat,  durch 
welchen  gleichzeitig  auf  einem  bewegten  Papierstreifen 
diePalswelle  und  die  Grösse  der  Geschwindig- 
keit der  Blutbewegung  in  einer  Arterie  aufge- 
leichnet  werden.  Der  Theil  des  Apparats,  welcher 
du  Maass  der  Geschwindigkeit  notirt,  ist  construirt 
wieGüAUVBAü's  Hämodromometer,  der  den  Puls  zeich- 
lende  Theil  ähnlich  wie  Marey's  Cardiograph.  Die 
Versoche  mit  diesem  Apparat  wurden  an  Pferden  und 
twu  grösstentheils  an  der  a.  carotis  angestellt.  Aus 
der  yergieichenden  Betrachtung  der  vom  Pulszeichner 
und  Geschwindigkeitszeichner  gegebenen  Cnrven  geht 
hervor,  dass  die  Geschwindigkeit  des  Blutes  in  der 
carotis  schon  ihr  Maximum  erreicht  hat,  bevor  die 
Systole  des  Ventrikels  ihre  grösste  Energie  entfaltet. 
ImÄQgenblick,  wo  sich  die  Semilanarklappen  schliessen, 
lodert  sich  die  Geschwindigkeit  in  der  Regel  nicht. 
Dem  Dikrotismus  der  Pulswelle  entspricht  ein  Dikro^ 
tJemos  der  Geschwindigkeitscurve.  Während  der  £x- 
ipiration  ist  die  Geschwindigkeit  grösser,  während  der 
Inspiration  geringer,  und  zwar  ist  dieser  Einflnss  der 
Respiration  auch  an  solchen  Arterien  bemerkbar,  die 
fwn  Herzen  weit  entfernt  sind.  Kaubewegungen  be- 
fördern die  Geschwindigkeit  des  Blutes,  wie  die  Zahl 
und  Höhe  der  Pulse.  Auffälliger  Weise  giebt  ferner 
Verf.  an,  dass  nach  Durchschneidung  des  Ruckenmarks 
zwischen  Atlas  und  Hinterhaupt  und  Einleitung  der 
kfinstlichen  Athmung  die  Blutbewegung  sich  be- 
schleunigen soll.  Nach  Durchschneidung  der  Va- 
gnsnerven  sollen  auch  Blutdruck  und  Geschwindig- 
keit steigen. 

Baker  (5)  hat  eine  neue  Form  eines  Sphyg- 
mographen  angegeben,  welcher  sich  vom  Marey' 
sehen  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Bewegungen  der 
Arterienwand  bei  Baker' s  Instrument  unmittelbar  dem 
«chreibenden  Hebel  mitgetheilt  werden.  Der  nöthige 
Druck  auf  die  Arterie  wird  durch  ein  auf  dem  Hebel 
Reitendes  Laufgewicht  ausgeübt. 

FosTER  (6)  empfiehlt  an  der  Schraube  des 
MAREv'schen  Sphygmographen,  welche  den 
Druck  der  auf  der  Arterie  ruhenden  Feder  regulirt, 
^  kreisförmige  Theilnng  anzubringen,  um  zum  Be- 
huf vergleichender  Untersuchungen  den  Stand  der 
Schraube  genau  notiren  zu  können. 

Schummer  (7)  nahm*  eine  vergleichende  Prü- 
fung der  Pulswellenzeichner  von  C.  Ludwig 
nnd  FiCK  vor.  An  demselben  Thier  (Hund  oder  Kalb) 
worden  gleichzeitig  mittelst  einer  passenden  Canüle 
beide  Apparate  mit  der  a.  carotis  verbunden  und  die 
gezeichneten  Curven  verglichen.  Die  Prüfung  fällt 
sehr  zu  Gunsten  des  FicK'schen  Federmanometers  aus. 
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Der  LuDWiG'sche  Apparat  giebt  kein  richtiges  Bild 
der  einzelnen  Phasen  der  Herzaction  wegen  der  Selbst- 
schwankungen des  Quecksilbers.  An  dem  FiCK'schen 
Federmanometer  bemängelt  Verf.,  dass  die  Elasticität 
der  metallischen  Hohlfeder  nach  vorangegangener 
wiederholter  Füllung  sich  ändert. 

BuRDON  Samderson  (10)  sacht  experimentell  zu 
prüfen,  in  welchem  Verhältniss  Athmung, 
Blutdruck  und  Herzschlag  zu  einander  stehen. 
Die  zu  seinen  Versuchen  verwandten  Hunde  mussten 
durch  eine  Canüle  athmen,  welche  sich  nach  aussen 
gabelförmig  spaltete.  Das  eine  Rohr  der  Gabel  com- 
municirte  frei  mit  der  Luft,  das  andere  endigte  mit 
einer  Eautschukblase.  Die  Athmungsbewegungen  theil- 
ten  sich  der  Eautschukblase  mit  und  wurden  durch 
einen  mit  dieser  in  Verbindung  gebrachten  Hebel  auf- 
gezeichnet. Gleichzeitig  zeichnete  ein  zweiter  Hebel 
die  Oscillationen  eines  in  eine  Arterie  gefügten  Mano- 
meters. Jeder  Athmungsact  lässt  sich  nach  dem  Verf. 
in  zwei  Abschnitte  zerlegen,  von  denen  der  eine,  näm- 
lich die  Ein-  und  Ausathmung,  zwei  Fünftel  der  Ge- 
sammtzeit  in  Anspruch  nimmt,  während  der  Rest  der 
Zeit  der  Athmungspause  zuföUt.  Die  Einathmnng 
dauert  zweimal  so  lang,  als  die  Ausathmung.  Während 
der  Athmungspause  sinkt  fortwährend  der  Blutdruck, 
um  sofort  zu  steigen ,  so  wie  die  Einathmnng  beginnt 
Gegen  Ende  der  Ausathmung  fängt  der  Blutdruck 
wieder  an  zu  fallen.  Auch  die  Frequenz  der  Pulse 
wird  gleich  nach  Beginn  der  Einathmung  gesteigert. 

DüPüY  (11)  giebt  zahlreiche  Curven,  die  mit  dem 
MARBT'schen  Sphygmographen  unter  sehr  ver- 
schiedenartigen Verhältnissen  gewonnen  wurden.  In 
welcher  Weise  die  Pulswelie  bei  verschiedenen  Stel- 
lungen des  Körpers,  während  gewisser  Muskelanstren- 
gungen, während  der  Verdauung  u.  s.  w.  variirt,  wurde 
untersucht. 

Prompt  (12)  fand  eine  regelmässige  Steige- 
rung der  Pulsfrequenz  nach  Beobachtungen  an 
sich  selbst,  ausser  nach  den  Mahlzeiten,  Morgens  um 
5  Uhr,  d.  i.  zu  der  Stunde,  welche  die  günstigste  für 
die  Entstehung  von  Erectionen  sein  soll.  Verf.  behaup- 
tet ausserdem,  dass  die.  nächtlichen  Erectionen  keines- 
wegs von  einer  starken  Füllung  der  Blase  abhängen. 

Zu  Studien  über  die  automatischen  Herzbe- 
wegungen benutzte  Carl  Friedlaender  (13)  ein 
künstliches  Serum,  bereitet  aus  einem  Theil  Hühner- 
eiweiss  und  neun  Theilen  einer  0,8  bis  0,9  pCtigen 
Kochsalzlösung.  Beliebig  kleine  Stücke,  die  aus  dem 
oberen  Drittel  des  Ventrikels,  den  Vorhöfen  oder  dem 
Sinus  des  Froschherzens  genommen  wurden,  pulsirten, 
in  diese  Flüssigkeit  eingebettet,  bei  vorsichtiger  Er- 
neuerung des  Serums  über  48  Stunden.  Wenn  diese 
pulsirenden  Stückchen  auch  noch  so  klein  waren  und 
aus  nicht  mehr  als  zwei  Muskelfasern  bestanden,  so 
Hessen  sich  doch  in  jedem  solchen  Präparat  durch  Be- 
handlung mit  Rqi^anilin  Ganglienzellen  nachweisen. 

Auch  das  Herz  von  Cancer  pagurus  hat  nach 
Eckhard  (14)  einen  Nerven,  der  sich  verhält  wie  der 
N.  vagus  höherer  Thiere,  indem  bei  dessen  Reizung 
das  Herz  einige  Zeit  in  Diastole  stille  steht.    Theilt 
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man  das  Herz  dieses  Thieres  der  Quere  nach ,  so  pal- 
sirt  nur  noch  der  hintere  Abschnitt  weiter.  Ganglien- 
zellen vermochte  der  Verf.  nicht  darin  aufzufinden.  — 
Wenn  Eckhard  das  Rückenmark  eines  Frosches  in 
der  Art  erwärmte,  dass  die  hinteren  Lymphherzen 
nicht  zugleich  mit  von  der  Wärmequelle  erreicht  wur- 
den, so  schlugen  dio  Lymphherzen  alsbald  schneller 
und  standen  dann  in  Diastole  still.  Nach  Entfernung 
der  Wärmequelle  nahmen  sie  ihre  Bewegungen  wie- 
der auf.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  die  Lymph- 
herzen selbst  erwärmt  werden.  Sie  schlugen  dann 
viel  länger  gleichförmig  ohne  namhafte  Beschleuni- 
gung fort  und  standen  erst  spät  still.  Ob  sie  nach 
der  Abkühlung  wieder  anfangen  zu  pulsiren,  ist  zwei- 
felhaft. Verf.  meint,  dass  bei  directer  Erwärmung 
des  Lymphherzens  der  Stillstand  durch  Wärmestarre 
bedingt  wird. 

N.  SüSLOWA  (15)  stellte  unter  Leitung  Sbtsche- 
Now's  gleichfalls  Untersuchungen  an  über  die  B  e  w  e- 
gungen  der  Lymphherzen  des  Frosches.  Nach 
Eopfnng  des  Frosches  steigert  sich  die  Thätigkeit  der 
Lymphherzen.  Wird  das  Rückenmark  halbseitig  durch- 
schnitten,' so  beobachtet  man  Steigerung  der  Lymph- 
herzthätigkeit  auf  der  Seite  des  Durchschnitts  und 
Schwächung  derselben  auf  der  entgegengesetzten 
Seite.  Reizung  verschiedener  Querschnitte  der  cere- 
brospinalen  Axe  ruft  an  den  Lymphherzen  Erschei- 
nungen hervor,  analog  denen,  wie  sie  von  Sbtsche- 
Kow  in  Betreff  der  Reflexfunction  des  Rückenmarks 
beschrieben  sind.  Reizung  der  Hemisphären- Quer- 
schnitte ist  ohne  constanten  Erfolg.  Nach  chemi-  • 
scher  oder  electrischer  Reizung  eines  Querschnitts  der 
Sehhngel  oder  der  Corpora  bigemina  oder  des  oberen 
Theils  der  mednlla  oblongata  stehen  alle  Herzen  in 
Diastole  still.  Ist  gleichzeitig  das  Rückenmark  zur 
Hälfte  durchschnitten,  so  kommt  der  Stillstand  nur 
auf  der  Seite  zu  Stande,  auf  der  das  Rückenmark  un- 
versehrt blieb.  Reizung  eines  Rückenmarksquer- 
schniltes  verstärkt  die  Thätigkeit  der  hinteren  Lymph- 
herzen. —  Wenn  man  einem  Frosche  alle  sensibeln 
Wurzeln  durchtrennt,  so  verfallen  die  Lymphherzen 
in  andanemden  diastolischen  Stillstand.  Diese  Ruhe 
geht  aber  in  anhaltende  Thätigkeit  über,  sobald  man 
dem  Thiere  ausserdem  alle  rami  communicantes 
zwischen  Rückenmark  und  Sympathicus  durchschnei- 
det Nach  electrischer  Reizung  der  rami  communi- 
cantes stehen  die  Lymphherzen  auch  in  Diastole  still. 

Fascb  Luigi  und  Abbate  Vikcenzo  (17)  haben 
Untersuchungen  an  fünf  grossen  Seeschildkröten 
angestellt  über  electrische  Reizung  des  Her- 
zens und  seiner  Nerven.  Directe  Reizung  des 
Herzens  oder  des  Vagus  gab  genau  dieselben  Resul- 
tate, wie  beim  Frosch.  Nach  Durchschneidung  der 
Vagosnerven  trat  weder  Veränderung  in  der  Frequenz 
des  Herzschlages,  noch  in  der  Grosse  des  Blutdrucks 
ein.  Ebenso  negativ  war  der  Erfolg  von  Durchschnei- 
dmigen  des  Sympathicus  am  Halse.  Nach  Reizung 
des  Sympathicus  am  Halse  sahen  die  Verff.  niemals 
Beschleunigung,  wohl  aber  Verlangsamung  und  kur- 
len  Stillstand  derHerzbewegnngen.  (Reflexhemmung?) 


Ueber  den  Inhalt  der  Abhandlung  von  £.  und  E 
Cyon  (18,  19)  ist  bereits  im  vor.  Bericht  S.  123  ein 
vollständiges  Referat  gegeben.  In  einem  Nachtrage 
theilen  die  Verff.  mit,  dass  es  ihnen  auch  gelungen 
ist,  durcl^  directe  electrische  Reizung  eines 
Nervenfadens,  der  sich  vom  untersten  Hals- 
ganglion zum  Herzen  begiebt,  den  Herzschlag 
zu  beschleunigen  ohne  jede  Veränderung  des 
Blutdrucks.  Das  Verhältniss  der  Schlagzahl  vor  der 
Reizung  dieses  Nerven  und  während  derselben  ist,  wie 
G  :  8.  Die  Höhe  der  Excursion  jedes  einzelnen  Her^ 
Schlages  nimmt  während  der  Reizung  jenes  Nerren- 
fadens  ebenso  ab ,  wie  bei  Reizung  des  Rückenmarks 
und  durchschnittenen  N.  splanchnici. 

V.  Bezold  (20,  21,  22)  giebt  jetzt  zu,  dass  die 
Veränderungen  des  Herzschlages  und  des 
Blutdrucks,  welche  man  nach  Durchschnei- 
dung oder  Reizung  des  Rückenmarks  beob- 
achtet, im  Wesentlichen  abhängig  sind  von  den  gleich- 
zeitigen Veränderungen  des  Tonus  der  GeflUse. 
In  Folge  dessen  modificirt  er  seine  Hypothese  von  den 
Beschleunigungsnerven  des  Herzens  sehr  bedentend. 
Während  er  früher  angab,  dass  diese  Beschleunignngs- 
nerven  vom  Gehirn  ausgehend  im  Rückenmark  herab- 
steigen und  von  den  verschiedensten  Stellen  sowohl 
des  Halsmarks,  als  des  Brustmarks  und  Lendentnarks 
abtreten,  um  schliesslich  auf  sonderbaren  Umwegen 
zum  Herzen  zu  gelangen,  schränkt  er  jetzt  die  Zahl 
dieser  Beschleunigungsnerven  sehr  ein.  Nach  seiner 
jetzigen  Darstellung  sollen  die  spinalen  Beschlenni- 
gungsnerven  vom  Hirn  aus  nur  im  Halsmark  hinab- 
steigen und  nicht  weiter  abwärts,  als  bis  zum  zweiten 
Brustwirbel  gelangen.  Vom  Halsmark  treten  sie  zun 
ganglion  stellatnm  (d.  i.  zum  untersten  Halsganglion), 
welches  ausserdem  die  den  Herzschlag  beschleunigen- 
den Fasern  vom  Grenzstrang  des  Halssympathicus  aof- 
nimmt.  Vom  ganglion  stellatum  begeben  sich  diese 
Nerven  zu  dem  Bindegewebe  zwischen  aorta  und  a. 
pulmonalis  und  endigen  im  Herzen.  Auf  den  Blnl- 
druck  sollen  diese  Nerven  keinen  wesentlichen  £in- 
fluss  haben ,  sondern  vorherrschend  nur  auf  die  Puls- 
frequenz (während  früher  v.  Bezold  beweisen  wollte, 
dass  ihr  Einflnss  auf  den  Blutdruck  ein  mächtiger  sd). 

In  dieser  durchaus  neuen  Gestalt  hat  v.  Brzold's 
Lehre  grosse  Aehnlichkeit  mit  derjenigen,  welche  die 
Gebrüder  Gyon  aufstellten  auf  Grund  von  Versuchen, 
die  sie,  wie  von  ihnen  hervorgehoben  wird,  zwei 
Wochen  früher  im  Centralblatt  veröffentlicht  haben. 
(S.  den  vor.  Ber.  S.  123).  Wir  wollen  hier  kurz  in- 
sammenfassen,  in  welchen  Punkten  die  Gebrüder  Cton 
und  V.  Bezold  in  ihren  Angaben  übereinstimmen  und 
worin  sie  von  einander  abweichen. 

Sowohl  die  Gebrüder  Cyon,  als  v.  Bezold  behanp* 
ten,  dass  im  Halsmark  Nervenfasern  verlaufen,  deren 
Function  es  ist,  den  Herzschlag  zu  beschleunigen,  ohne 
den  Blutdruck  zu  erhöhen. 

Nach  V.  Bezold  giebt  es  ausser  diesen  spinalen 
Beschleunigungsfasem  noch  andere,  welche  im  Grenz- 
strang des  Sympathicus  herablaufen.  Die  Gebrüder 
Cton  erklären  dies  für  unerwiesen. 
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Nach  T.  Bezold  befinden  sich  die  Beschleunignngs- 
oerren  während  des  Lebens  in  einem  fortwährenden 
Zaituide  der  Thätigkeit.  M.  und  £.  Cton  leugnen 
diesen  angeblichen  Tonus. 

Ans  den  Abhandlungen  v.  Bezold's  und  seiner 
Scbüler  (20,  21,  22)  heben  wir  hier  nur  noch  das  her- 
los,  vorüber  im  vor.  Ber.  S.  121  noch  keine  Mitthei- 
1mg  gemacht  ist. 

T.  Bezold  und  Beyer  (21,  22)  gelang  es,  durch 
vmsiehtige  electrische  Reizung  des  ganglion 
itellatnm  oder  seiner  Wurzeln  den  Herzschlag 
n  beschleunigen. 

Traube  (S.  d.  vor.  Ber.  S.  124)  hatte  eingewandt, 
dienach Reizung  des  Halsmarks  oder  des  Grenz- 
stranges vom  Halssympathicus  auftretende 
Pnlsyermehrung  könne  abhängen  von  einer  Verän- 
derung des  Lumens  der  Eranzgef ässe  des  Her- 
scns.  V.  Bezold  (22)  widerlegt  diesen  Einwand  durch 
eine  Reihe  von  Versuchen ,  in  denen  er  die  Kranz- 
siterien  von  Kaninchen  mitElemmpincetten  zusammen- 
druckte. In  der  Mehrzahl  der  Fälle  brachte  die  Zu- 
kiemmong  der  Kranzarterien  im  Anfange  gar  keine 
Aenderung  der  Pnlsschläge  hervor,  iondem  10-20 
Sekunden  danach  pulsirt  das  Herz  noch  regelmässig 
fori  Dann  fängt  es  an  langsamer  und  unregelmässiger 
rapnlsiren.  Erst  nach  |  bis2|  Minuten  hören  die 
rhythmischen  Bewegungen  des  linken  Vertrikels  auf. 
Beixnng  des  Halssympathicus  bewirkt  auch  nach  Ver- 
sdüiessung  der  Kranzarterien  noch  Vermehrung  der 
Pulsfrequenz.  Steigert  man  nach  Klemmung  der  Kranz- 
irterien  den  intracardialen  Blutdruck  dadurch,  dass 
man  die  Aorta  zusammendrückt,  so  ändert  sich  die 
Zahl  der  Pulsationen  des  linken  Vertrikels  schnell, 
and  zwar  erfährt  sie  eine  Vermehrung,  wenn  man  den 
Verschluss  der  aorta  sofort  nach  der  Zuklemmung  der 
Kranzarterien  vornimmt.  Dagegen  werden  die  Pulsa- 
tionen verlangsamt  oder  ganz  aufgehoben ,  wenn  man 
die  Aorta  erst  dann  comprinirt ,  wenn  die  Ernährung 
der  Ventrikelwand  durch  länger  dauernden  Verschluss 
der  Kranzarterien  bereits  gelitten  hat.  Zur  Erklärung 
dieser  Thalsachen  macht  v.  Bezold  die  Annahme,  dass 
im  mangelhaft  ernährten  Herzen  durch  gesteigerten 
Blutdruck  die  Hemmungsapparate  reflektorisch  stärker 
erregt  werden  als  die  muskulomotorischen.  Im  normal 
ernährten  Herzen  soll  das  Umgekehrte  stattfinden. 

In  einer  anderen  Reihe  von  Versuchen  prüften 
▼.  Bezold  und  BuEYMAinr  (22),  welchen  Einflnss  die 
Verschliessung  der  Kranzvenen  des  Herzens 
auf  dessen  Thätigkeit  ausübt.  Nach  Zuklemmung  aller 
Kianzvenen  funktionirt  das  Herz  noch  viel  länger 
regelmässig  fort.  Erst  nach  zwanzig  Minuten  etwa 
▼erden  die  Herzcontractionen  unregelmässig  flimmernd 
mid  peristaltisch.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  nimmt 
die  Pulsfrequenz  anfänglich  nach  der  Zuklemmung  der 
Kranzvenen  zu ,  um  erst  im  weiteren  Verlauf  wieder 
Inf  die  frühere  Grösse  und  darunter  zu  sinken.  Die 
8(dgemng  der  Pulsfrequenz  in  Folge  der  Venenstau- 
vng  erklärt  sich  wahrscheinlich  ähnlich,  wie  die  Stei- 
Ronmg  der  Pulsfrequenz  nach  Vermehrung  des  intra- 
cardialen  Drucks  durch  die  Reizung  der  in  der  Herz- 


wand gelegenen  nervösen  Organe.  Wird  ausser  den 
Kranzvenen  auch  noch  die  Aorta  zusammengedrückt, 
80  ist  die  Vermehrung  der  Pulsationen  beträchtlich. 
Auch  die  Energie  der  Herzbewegungen  ist  unmittelbar 
nach  der  Klemmung  der  Kranzvenen  fast  immer  erhöht. 

Dreschfeld  (22)  erinnert  an  die  Beobachtung 
V.  Bezold's,  dass  Reizung  des  centralen  Endes 
eines  durchschnittenen  vagus  nach  Exstir- 
pation  des  Grosshirns  eine  Absohwächung 
der  Blutcirculation  herbeiführt,  v.  Bezold 
hatte  diese  Thatsache  damals  so  erklärt,  dass  nach 
Reizung  der  centripetalen  Vagusfasern  eine  Lähmung 
der  von  ihm  angenommenen  Beschleunigungsnerven 
folgen  sollte.  Dreschfeld  weist  nun  nach,  dass  es 
sich  in  diesem  Falle  vielmehr  um  eine  reflektorische 
Lähmung  des  Gefösstonus  handelt.  Die  betreffenden 
Vagusfasem  verhalten  sich  somit  ganz  ähnlich  wie  der 
von  Cton  und  Ludwig  beschriebene  n.  depressor  cordis. 
Verf.  fand  femer,  dass  directe  Reizung  des  Kaninchen- 
magens sowohl  bei  erhaltenem  Grosshim,  als  auch  nach 
Abtragung  desselben  und  bei  unversehrten  oder  durch- 
schnittenen Herznerven  in  den  meisten  Fällen  eine 
Erniedrigung  des  Blutdrucks  herbeiführt.  (Vergl.  in 
Betreff  dieser  Beobachtung  Centralblatt  1864,  No.  40, 
wo  analoge  Versuche  beim  Frosch  vom  Ref.  beschrie- 
ben sind.) 

V.  Bezold  und  Gscheidlen  (22)  machten  Ver- 
suche über  das  Verhalten  des  Gefässtonus 
nach  Lähmung  des  Herzens.  Die  Versuche 
wurden  an  worarisirten  Kaninchen  angestellt.  Das 
Herz  wurde  zum  Stillstande  gebracht  entweder  durch 
sehr  starke  electrische  Schläge,  oder  durch  eine  um 
die  Basis  desselben  gelegte  Ligatur.  Liess  man  das 
Gehirn  und  Rückenmark  unversehrt,  so  verging  nur 
sehr  kurze  Zeit,  bis  sich  der  Druck  in  den  Arterien 
und  Venen  vollständig  ausglich.  Wird  dagegen  nach 
Lähmung  des  Herzens  das  Halsmark  durchschnitten, 
so  bedarf  es  eines  weit  längeren  Zeitraums  zur  Aus- 
gleichung des  Blutdrucks.  Sobald  man  aber  das 
Rückenmark  electrisch  reizt,  geht  die  Ausgleichung 
rasch  vor  sich  und  der  Venendruck  steigt  schnell.  Der 
natürliche  Tonus  der  Gefässe  oder  die  ihn  ersetzende 
künstliche  Reizung  des  Rückenmarks  bewirken  also 
nach  Lähmung  des  Herzens  eine  Flüssigkeitsbewegung 
von  den  Arterien  gegen  die  Venen  hin  in  der  nor- 
malen Richtung  des  Blutstromes. 

Auch  Beri^stein  (23)  hat  Versuche  angestellt  über 
den  Einfluss  einer  Steigerung  des  arteriellen 
Drucks  auf  die  Pulsfrequenz,  deren  Ergebniss 
in  Widerspruch  steht  mit  den  Angaben  Oyon's.  (S.  d. 
vor.  Ber.  S.  123.)  Vermehrung  des  Blutdrucks  durch 
Infusion  von  Blut  führte  immer  eine  bedeutende  Ver- 
minderung der  Pulszahl  herbei,  die  einige  Minuten 
anhielt,  um  allmälig  in  die  normale  wieder  über- 
zugehen. Wurde  dagegen  die  Einspritzung  bei  solchen 
Thieren  (Hunden  oder  Kaninchen)  vorgenommen, 
welchen  zuvor  die  Vagusnerven  durchschnitten  waren, 
so  entstand  trotz  der  Steigerung  des  Blutdrucks  nach 
der  Einspritzung  keine  Verminderung  der  Pulszahl. 
Verf.  nimmt  daher  an,  dass  Jene  Verlangsamung  des 
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Palses  bei  erhaltenem  Vagus  dnrch  Vermittelung 
dieses  Nerven  zu  Stande  kommt.  Auch  im  normalen 
Zustande  scheint  eine  Erregung  des  Vagus  durch  den 
Blutdruck  stattzufinden.  -  Beiläufig  erwähnt  Verf. 
noch,  dass  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  Erhöhung  des  in- 
tracardialen  Drucks  im  ausgeschnittenen  Froschherzen 
keine  Veränderung  der  Pulszahl  veranlasst. 

Nach  Adamök  (24)  kann  die  Steigerung  des 
Intraocularen  Drucks  nach  Reizung  des 
Sympathicus  nicht  abhängig  sein  von  der  ausser- 
halb des  Bulbus  gelegenen  Musculatur,  weil  sie  auch 
bei  worarisirten  Thieren  und  nach  Zerstörung  der 
Möller' sehen  glatten  Muskelfasern  in  der  Orbita  noch 
eintritt.  Verf.  verharrt  dabei,  die  Ursache  der  Steige- 
rung des  Drucks  in  derThätigkeit  von  Muskelfasern  zu 
suchen,  die  innerhalb  des  Augapfels  gelegen  sind, 
ohne  indess  diese  Muskelfasern  mit  Bestimmtheit  an- 
geben zu  können.  Die  Fasern  des  Sympathicus,  welche 
die  Steigerung  des  intraocularen  Drucks  bewirken, 
gehen  bei  Katzen  nicht  durch  das  ganglion  ciliare; 
denn  man  kann  dies  exstirpiren,  ohne  dass  die  Ab- 
hängigkeit des  intraocularen  Drucks  vom  Sympathicus 
aufhört.  Die  betreffenden  Nervenfasern  laufen  wahr- 
scheinlich neben  dem  N.  opticus,  wofür  die  Thatsaehe 
spricht,  dass  nach  Dnrchschneidung  der  Sehnerven  die 
Steigerung  des  intraocularen  Drucks  nach  Reizung 
des  Sympathicus  ausbleibt. 

FossioN  (26)  hat  eine  höchst  abenteuerliche  Hy- 
pothese über  die  Bedeutung  der  Milz,  der 
Thymus,  Schilddrüse  und  der  Nebennieren 
vorgetragen.  Verf.  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass 
diejenigen  Organe,  bei  welchen  Thätigkeit  und  Ruhe 
wechseln,  während  dieser  verschiedenen  Phasen  ver- 
schiedene Mengen  Blut  aufnehmen.  Die  während  der 
Unthätigkeit  des  Organes  überflüssig  gewordene  Blut- 
menge muss  irgendwo  bleiben,  und  zu  diesem  Zwecke 
findet  sich  ein  Nebenorgan  vor,  welches  gleichsam  ein 
Blutmagazin  darstellt.  Die  Milz  soll  ein  solcher  Blut- 
behälter sein ,  wohin  das  überflüssige  Blut  während 
der  Unthätigkeit  des  Magens  von  diesem  abgeleitet 
wird.  In  ähnlichen  Beziehungen,  wie  Milz  und  Magen 
zu  einander,  sollen  Schilddrüse  und  Gehirn,  Neben- 
nieren und  Nieren,  Thymus  und  Lungen  stehen.  Um 
seine  Theorie  irgendwie  experimentell  zu  prüfen ,  hat 
Verf.  bei  zehn  Hunden  die  Milz  exstirpirt  mit  dem  be- 
kannten Erfolge ,  dass  die  meisten  so  operirten  Thiere 
nach  wie  vor  vortrefflich  mit  ihrem  Magen  functionirten. 
Um  diese  Thatsaehe  zu  erklären,  erfindet  Verf.  schleu- 
nigst die  Hiifshypothese,  dass  in  diesem  Fall  die  Leber 
vicariirend  für  die  Milz  eintreten  soll. 

Diesterweg  (27)  sucht  auszuführen,  dass  die 
Athembewegungen  von  weit  wesentlicherer 
Bedeutung  für  den  Blutkreislauf  in  den 
Lungen  sein  müssen,  als  man  anzunehmen  pflegt. 
Die  Summe  der  zu  überwindenden  Widerstände  im 
kleinen  und  grossen  Ereisslauf  soll  annähernd  die- 
selbe sein.  Die  treibenden  Herzkräfte  für  beide  Kreis- 
■läufe  sind  aber  nicht  dieselben,  sondern  der  linke 
Ventrikel  ist  dreimal  so  mächtig,  als  der  rechte.  Im 
Stromgebiet  der  Pulmonalarterie  muss  demnach  eine 


Vorrichtung  vorhanden  sein,  durch  welche  die  Enft 
des. rechten  Ventrikels  so  bedeutend  unterstützt  wird, 
um  der  Kraft  des  linken  Ventrikels  gleichzukommeD, 
und  diese  Hilfsvorrichtungfindet Verf.  in  derAthmong. 

E.Cton(29)  untersuchte  den  Einfluss  der  Koh- 
lensäure auf  das  ausgeschnittene  Froseh- 
herz.  Das  Herz  wurde,  wie  bei  früheren  Versnchen 
des  Verf.  (s.  den  vor.  Ber.  S.  126),  in  Verbindong  ge- 
setzt mit  einem  gläsernen  Kreislauf,  an  welchem  ein 
Manometer  angebracht  war.  Wurde  dieser  Apparat  mit 
Serum  gefüllt,  welches  mit  Kohlensäure  gesättigt  war, 
so  stand  das  Herz  sofort  in  Diastole  still,  wenn  die  ge- 
nannte Flüssigkeit  in  sein  Inneres  trat.  Die  H6t^ 
schlage  kehMen  wieder,  wenn  das  mit  Kohlensäure  ge- 
sättigte Serum  entfernt  oder  durch  sauerstoffhaltige! 
Serum  ersetzt  wurde.  Wurde  das  dnrch  KohlenaiDre 
zum  Stillstand  gebrachte  Herz  gereizt,  so  zog  es  sieh 
kräftig  zusammen.  Verf.  nimmt  an,  dass  der  StiUsta&d 
des  Herzens  nach  Kohlensäurevergiftnng  zu  erkllren 
ist  durch  eine  Reizung  der  peripherischen  Enden  der 
Vagusnerven  im  Herzen.  Als  Beweis  fährt  er  folgen- 
den Versuch  an :  Curare  in  hinreichender  Dosis  läbint 
die  Endigungen  des  Vagus.  Wurde  nun  in  den  kfiosi- 
lichen  Kreislauf  mit  Kohlensäure  gesättigtes  Serum  ge- 
bracht, welches  ausserdem  eine  starke  Dosis  Gonre 
enthielt,  so  stand  das  Herz  nicht  plötzlich  still,  son- 
dern seine  Bewegungen  wurden  bloss  sehr  schvaeh 
and  peristaltisch  Nach  Ersetzung  dieser  Flüssigkeit 
durch  sauerstoffhaltiges  Serum  schlug  das  Herz  wieda 
kräftig  und  regelmässig.  Wurde  das  Herz  in  Stiek- 
stoffgas  gebracht  und  in  den  künstlichen  Kreislauf  Se- 
rum eingeführt,  welches  mitStiokstoffgas  gesättigt  war, 
so  stand  das  Herz  nach  einigen  schwachen  Pulsationen 
still.  Verf.  zieht  aus  diesen  Versuchen  den  Schlnss, 
dass  Muskelzuckungen  des  Herzens  auch  bei  Abwesen- 
heit von  Sauerstoff  vorkommen  können,  dass  aber  der 
Sauerstoff  unerlässlich  ist  für  die  reguläre  Herzbewe- 
gung, und  zwar  dient  es  als  Reiz  für  die  motorischen 
Ganglien  des  Herzens. 

V.  Bezold  (30)u.(31)  hat  jetzt  Ausführlicheres 
veröffentlicht  über  seine  im  Verein  mit  HmT  ange- 
stellten Versuche  über  die  physiologischen  Wir- 
kung des  essigsauren Veratrins.  BeiFroschen 
unter  die  Haut  gespritzt  (3-5Mgr.  genügen)  bringt  es 
in  erster  Linie  eine  von  den  früheren  Beobachten 
übersehene  Erhöhung  der  Erregbarkeit  in  den  Nerven- 
endigungen im  Muskel  hervor.  Nachher  vernichtet  es 
die  Erregbarkeit  der  Muskelfaser,  aber  hierbei  erlisckt 
die  indirecte  Reizbarkeit  des  Muskels  früher,  als  die 
directe.  Abweichend  von  Kobllikrr  u.  GüttmaäK 
schliessen  die  Verff.  hieraus,  dass  das  Veratrin  kein 
reines  Muskelgift  ist,  sondern  dass  es  auch  dieEndignn* 
gen  der  Muskelnerven  im  Muskel  lähmt. 

Nach  Einspritzung  sehr  schwacher  Dosen  (iirHgr. 
in  die  Vene  oder  IMgr.  unter  die  Haut)  bei  Kanmohen 
beobachtet  man  vorübergehende  Beschleunigung  des 
Herzschlages.  Nach  Einspritzung  mittlerer  Gaben 
(1  Mgr.  in  die  Vene,  5  Mgr  unter  die  Haut)  folgt  in 
der  Regel  sofort  Verlangsamung  des  Herzschlags. 
Noch  stärkere  Dosen  bewirken  starke  Verlangsamoog} 
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die  in  HenlähmuBg  fibergeht.  Die  Yerlangsamang 
ist  tarn  Theil  einer  erhöhten  Thätigkeit  des  vom  Ge- 
hirn angeregten  Vagus  znznschreiben ;  denn  sie  tritt 
spiter  dn,  wenn  die  Vagasnerven  vor  der  Vergiftung 
dorciigeschnitten  wurden.  Anch  bewirkt  Einspritzung 
des  Gifts  in  die  carotis  ^egen  das  Gehirn  hin  bei  er- 
haltenen Vagusnerven  sehr  starke  Verlangsam ung.  Im 
weiteren  Verlauf  der  Vergiftung  lähmt  das  Gift  die 
Vagosenden  im  Herzen  und  das  Herz  selbst.  Der 
BlaUtrack  sinkt,  wenn  die  Vagusnerven  unversehrt 
bleiben,  sofort  und  plötzlich  nach  der  Vergiftung. 
Sind  dagegen  die  Vagusnerven  zuvor  durchschnitten, 
so  steigt  der  Blutdruck  anfangs,  um  erst  später  zu  sin- 
ken. Das  plötzliche  Sinken  bei  erhaltenem  Vagus  er- 
kllren  die  Verff.  durch  reflektorische  Lähmung  des 
Geflsstonus  nach  Reizung  der  centripftalen  Vagus- 
fiiseni.  Das  Centrum  der  Gefässnerven  wird  vom  Gifte 
gleichfiüls  zuerst  gereizt  und  erst  später  gelähmt,  wie 
dies  nach  Durchschneidung  des  Vagus  rein  hervortritt. 
Ebenso  werden  die  im  Herzen  selbst  gelegenen  Ner- 
vencentren  und  die  Muskelsabstanz  zuerst  angeregt  und 
eist  später  gelähmt. 

Versuche  über  den  Einfluss  der  Veratrinvergiftung 
mf  die  Athmung  lehren,  dass  nach  vorangegangener 
Yigns-Dnrrhschneidung  das  Veratrin  in  jeder  Dosis 
eine  Verminderung  der  Athemzüge  hervorbringt.  Ist 
aber  der  Vagus  erhalten,  so  bewirken  die  kleinsten 
Gaben,  wenn  sie  zuerst  in  die  Lungen  kommen,  eine 
Beschleunigung  der  Athemzüge,  die  allmälig  wieder 
nachlasst.  Man  darf  hieraus  schliessen,  dass  die  sen- 
sibelnVagusendigungen  der  Lunge  durch  kleine  Gaben 
gereizt  und  erst  durch  grössere  gelähmt  werden,  wäh- 
rend das  Athmnngscentrum  in  der  medulla  oblongata 
auch  nach  kleinen  Gaben  eine  Hemmung  seiner  Thä- 
tigkeit erfährt.  Man  kann  überhaupt  annehmen,  dass 
das  Veratrin  in  kleinen  Gaben  ein  starker  Reiz  für  die 
Endignngen  der  sensibel n  Nerven  ist. 

Die  quergestreiften  Muskeln  mit  Veratrin  vergif- 
teter Frösche  zeigen  das  merkwürdige  Verhalten,  dass 
oe  aof  einen  einfachen  kurzen  Reiz  nicht  mit  einer 
kurzen  Zucknng,  sondern  mit  einer  tetanischen  Zu- 
anunenziehung  antworten,  die  sich  nur  langsam  löst. 
Biesen  Tetanus  sieht  man  auch  am  Herzen  eintreten, 
wo  er  sich  durch  Verlängerung  der  Systole  des  Ven- 
trikels kundgibt.  Wird  die  Reizung  durch  Inductions- 
schläge,  welche  den  Nerv  des  Muskels  treffen,  öfter 
wiederholt,  so  nimmt  die  krankhafte  Nachwirkung  ab, 
und  der  Muskel  zuckt  ähnlich,  wie  ein  normaler.  Wird 
dieMoskelsubstanz  selbst  aber  durch  wiederholte  starke 
elektrische  Schläge  gereizt,  so  verlängern  sich  die 
titanischen  Nachwirkungen,  und  der  Einfluss  des  Giftes 
tritt  bei  directer  Reizung  umso  greller  hervor.  Schlies- 
mng  eines  im  Nerven  absteigenden  Stroms  ruft  einen 
viel  längeren  und  mit  der  Stärke  des  Stroms  noch 
wachsenden  Tetanus  hervor,  als  ein  starker  Schlies- 
snngainductionsschlag  dies  vermag.  Ein  momentaner 
Schiicssnngsinductionsschlag ,  welcher  im  normalen 
Nerven  eine  fast  verschwindende  negative  Schwankung 
lienromift,  erzeugt  im  mit  Veratrin  vergifteten  Nerven 
tm  messbare  negative  Schwankung.    Hieraus  darf 


man  schliessen,  dass  in  der  intrapolaren  Nervenstrecke 
der  einfache  Reiz  in  vergifteten  Nerven  nicht  den  Vor- 
gang der  einfachen  Erregung,  sondern  einen  allerdings 
sehr  kurzdauernden  Tetanus  erzeugt.  Die  Ursache  für 
die  weit  längere  Dauer  des  Tetanus  in  vergifteten 
Muskeln  ist  wesentlich  in  diesen  selbst  zu  suchen;  denn 
der  Muskeltetanus  entsteht  auch  dann,  wenn  man  so- 
gleich nach  der  Reizung  durch  das  zwischen  Reizungs- 
stelle und  Muskel  gelegene  Nervenstück  einen  star- 
ken aufsteigenden  Strom  schiikt,  welcher  jede  Fort- 
leitung des  Nerventetanus  verhindert,  üpas  autiar  er- 
zeugt an  Froschmuskeln  ähnliche  Erscheinungen,  veie 
Veratrin. 

V.  BEZOLDund  Blobbaum  (^2)  stellten  ausgedehnte 
Untersuchungen  an  über  die  Wirkungen  des 
schwefelsauren  Atropins.  Bei  Fröschen  unter 
die  Haut  gespritzt,  setzt  es  die  Erregbarkeit  der  Mus- 
kelnervcn  herab,  während  es  die  der  Muskelsubstanz 
fast  ungeändert  lässt.  Nur  in  einem  Versuch  gelang 
es,  die  Erregbarkeit  des  motorischen  Nerven  durch 
Atropin  vollständig  zu  vernichten  Bemerkenswcrth 
ist,  dass  diese  Verminderung  der  Nervenerregbarkeit 
durch  das  Atropin  ohne  vorangegangene  Steigerung 
der  Erregbarkeit  eintritt. 

Der  Einfluss  des  Atropins  auf  die  sensibeln  Nerven 
wurde  nach  dem  Vorgange  von  Pflöoer  in  folgender 
Weise  geprüft.  Einem  schwach  mit  Strychnin  ver- 
gifteten Frosche  wurde  beiderseits'der  n.  ischiad.  bloss- 
gelegt  und  die  Gefösse  beider  Beine  unterbunden. 
Den  n.  ischiad.  der  einen  Seite  Hess  man  in  eine 
2|  procentige  Lösung  von  Atropin  tauchen,  den  andern 
in  eine  gleich  concentrirte  Lösung  von  phosphorsaurem 
Natron.  Auf  beiden  Seiten  wurde  der  Nerv  durch 
elektrischen  Inductionsschlag  in  der  Weise  gereizt, 
dass  der  Reiz  die  eingetauchte  Nervenstelle  zu  passi- 
ren  hatte.  Aus  dem  Fehlen  oder  Auftreten  von  Reflei- 
zucknngen  wurde  auf  die  Erregbarkeit  der  sensibeln 
Fasern  des  betreffenden  n.  ischiad.  geschlossen.  Die 
Versuche  gaben  schwankende  Resultate,  aus  denen 
sich  nur  das  ergiebt,  dass  die  sensibeln  Froschnerven 
in  einer  2iprocentigen  Atropinlösung  noch  lange  er- 
regbar bleiben. 

Wurden  Kaninchen  mit  einer  schwachen  Dosis 
Atropin,  die  ihnen  in  ein  Gefäss  gespritzt  wurde,  ver- 
giftet, so  steigerten  sich  Pulsfrequenz  und  Arterien- 
druck. Bei  stärkerer  Dosis  des  Gifts  stieg  die  Puls- 
frequenz auch,  der  Blutdruck  aber  fiel,  um  erst  später 
sein  Maximum  zu  erreichen.  Bei  noch  grösseren  Ga- 
ben folgt  zunächst  eine  Verlangsamung  des  Pulses, 
und  erst  nach  einer  oder  mehren  Minuten  Beschleuni- 
gung desselben.  Der  Blutdruck  sinkt  nach  Schwan- 
kungen unter  das  normale  Mittel.  Kommt  endlich  ein 
Decigramm  oder  mehr  Gift  auf  einmal  ins  Kaninchen- 
herz, so  nehmen  Pulsfrequenz  und  Blutdruck  momen- 
tan ab.  -  Bei  Hunden  tritt  immer  enorme  Steigerung 
der  Pulsfrequenz  (aufs  3-4fache  der  normalen  Zahl) 
ein,  man  mag  die  Gabe  des  Gifts  gross  oder  klein 
nehmen.  Werden  zuvor  die  Vagusnerven  durch- 
schnitten, so  hat  die  Vergiftung  nicht  mehr  die  colos- 
sale  Steigerung  der  Pulsfrequenz  zur  Folge.    Elek- 
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irische  Reizung  des  Vagus  bei  vergifteten  Thieren 
vermag  nicht  mehr  den  Puls  zu  verlangsamen.  Es 
genügt  1  Mgr.  Atropin,  in  den  Kreislauf  gebracht, 
dazu,  um  bei  Kaninchen  den  Vagus  unerregbar  zu 
machen.  Bei  Hunden  ist  noch  weniger  nötMg.  Die 
Verff.  nehmen  an,  dass  das  Atropin  die  Endigungen 
des  Vagus  im  Herzen  selbst  und  nicht  die  Nerven- 
fasern des  Vagusstranges  lähmt,  da  zur  Zeit,  wo  die 
Wirkung  auf  den  Vagus  hervortritt,  alle  übrigen  Ner- 
venfasern noch  ihre  volle  Erregbarkeit  bewahren. 
Wird  das  Gift,  statt  durch  eine  Vene  gegen  das  Herz 
hin,  in  das  peripherische  Ende  der  carotis  gegen  das 
Hirn  hin  eingespritzt,  so  sinkt  zunächst  die  Pulsfre- 
quenz, um  erst  später  zu  steigen.  In  diesem  Fall  wird 
zuerst  das  Vaguscentrum  im  Hirn  gereizt,  bis  das  zum 
Herzen  gelangende  Gift  die  Vagusendigungen  daselbst 
todtet. 

Wurden  bei  Kaninchen  beide  Vagusnerven  und  der 
Grenzstrang  der  Sympathicus  am  Halse  durchschnitten, 
und  ausserdem  noch  das  Halsmark  getrennt,  so  ver- 
minderten sich,  wenn  nach  diesen  vorbereitenden  Ope- 
rationen das  Thier  mit  Atropin  vergiftet  wurde,  Kraft 
und  Zahl  der  Herzschläge.  Das  Gift  vermindert  dem- 
nach die  Energie  des  muskulomotor.  Nervensystems 
im  Herzen  und  macht  auch  den  Herzmuskel  selbst 
weniger  erregbar.  In  nicht  zu  geringer  Menge  gege- 
ben, vermindert  femer  das  Atropin  den  Tonus  der  Blut- 
gefässe, und  zwar  werden  sowohl  die  Ge^snervencen- 
tren,  als  die  Gef  ässnerven  und  die  Gefässmusculatur  ge- 
lähmt. Das  Absinken  des  Aortendrucks  nach  Atropin- 
vergiftnng  hängt  sonach  sowohl  von  der  directen 
Schwächung  der  Herzthätigkeit,  als  von  der  Erweite- 
rung der  kleinen  Gefösse  ab.  Reizung  des  Halssym- 
pathicus  bei  vergifteten  Thieren,  denen  Halsmark  und 
Vagus  durchschnitten  waren,  steigert  die  Pulsfrequenz. 

Die  Athmungsfrequenz  sinkt  nach  Einspritzung 
von  Atropin  in  die  Venen,  um  später  sehr  zu  wachsen. 
Werden  den  Thieren  (Kaninchen  oder  Hunden)  vor 
der  Vergiftung  die  Vagusnerven  durchschnitten,  so 
steigert  sich  nach  der  Vergiftung  sofort  die  Athmungs- 
frequenz. Ebenso  kommt  es  sogleich  zur  Steigerung 
der  Athmungsfrequenz  ohne  vorangehendes  Sinken, 
wenn  das  Atropin,  statt  in  die  Venen,  in  der  Richtung 
nach  dem  Hirn  hin  in  die  carotis  eingespritzt  wird. 

Die  Erregbarkeit  der  glatten  Muskelfasern  (im 
Därmcanal,  Uterus,  üreteren  etc.)  wird  nach  allge- 
meiner oder  örtlicher  Vergiftung  mit  Atropin  zuerst 
vermindert  und  dann  vollständig  vernichtet. 

CzERMAK,  J.  N.  (Noch  ein  Wort  über  die  me- 
chanische Vagus -Reizung  beim  Menschen.  Jenaer 
Zeitschrift  für  Medicin.  IH.  S.  455.)  hatte  im 
zweiten  Bande  derselben  Zeitschrift  die  Beobachtung 
veröffentlicht,  dass  er  durch  einen  massigen  Druck 
mit  dem  Finger  auf  eine  bestimmte  Stelle,  seines 
Halses  den  N.  vagus  rechterseits  zu  reizen  im  Stande 
sei.  In  dieser  Notiz  werden  Einwendungen  von  Eckhard 
gegen  die  Beweiskraft  jenes  Versuchs  widerlegt. 

Prof.  Oolti. 


Nachtrag. 

P.  RosANOw  (Aenderungen  im  Herzen  des  Frosches 
nach  Durchschneidung  der  Nn.  vagi.  Medic.  West- 
nik.)  hatte  die  Nn.  vagi  bei  einem  Frosche  durch- 
schnitten, vierzig  Tage  nachher  stellte  er  seine  Beob- 
achtungen an ,  durch  die  er  "zu  folgenden  Resultaten 
gelangte : 

1)  Der  durchschnittene  N.  vagus  behält  nach  40 
Tagen  seine  Reizbarkeit, 

2)  Nur  die  peripherischen  Enden  werden  einer  fetti- 
gen Degeneration  unterworfen. 

3)  Die  Thätigkeit  des  Herzens  wird  erst  in  länge- 
rer Zeit  nach  der  Operation  geschwächt. 

4)  Die  Nervengeflechte  des  Herzens  bleiben  dabei 
unberührt. 

5)  Die  Hemmungs-Mechanismen  des  Herzens  we^ 
den  schwächer. 

6)  Der  N.  vagus  enthält  Nährungs-Fasem  for  die 
Muskeln  des  Herzens  in  sich.  . 

J.  Dedjülin  (üeber  die  vasomotorischen  Nerven.- 
Ibid.)  stellte  Versuche  mit  Hunden,  Katzen  und  Ka- 
ninchen an,  indem  er  einzelne,  so  wie  auch  mehrere 
Nerven  zu  gleicher  Zeit  durchschnitt,  und  dadurch  kam 
er  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Die  vasomotorischen  Nerven  für  den  Kopf  und 
das  Ohr  gehen  nicht  nur  mit  sympathischen  Nerven 
zusammen,  sondern  auch  mit  den  Bewegungsnerven 
findet  ein  Gleiches  statt. 

2)  Die  vorderen  Wurzeln  des  Rückenmarkes  ent- 
halten vasomotorische  Nerven. 

3)  Die  hinteren  Wurzeln  des  Rückenmarkes  nnd 
alle  Gefühlsnerven  enthalten  keine  vasomotorischen 
Nerven. 

4)  Durch  dieRami  communicantes  aus  dem  grossen 
Sympathicus,  wie  es  angenommen  wird,  gehen  keine 
vasomotorischen  Nerven  zu  den  hintern  Füssen. 

D.  beweist  es  bei  einem  vorsichtigen  Durchschnitt 
der  rami  communicantes,  wobei  die  Erscheinungen  der 
Lähmungen  der  vasomotorischen  Nerven  nicht  statt- 
finden, wie  es  bei  dem  gewaltsamen  Ausreissen  vor- 
kommt, und  wird  dieses  von  D.  in  der  Weise  erkiStt, 
dass  die  vasomotorischen  Nerven ,  welche  sich  in  den 
vordem  Wurzeln  befinden ,  zugleich  mit  jenen  ausge- 
zogen werden. 

5)  Aus  dem  Rückenmark  durch  die  rami  comma- 
nicantes  gehen  die  vasomotorischen  Nerven  nach  den 
Gedärmen  hin. 

6)  Bei  dem  Durchschnitt  der  Gefühlsnerven  treten 
auf  denselben  Stellen,  wo  diese  sich  verbreiten,  die 
Erscheinungen  der  Lähmung  der  vasomotorischen 
Nerven  ein. 

7)  Die  vasomotorischen  Nerven  folgen  dem  Reflex- 
Gesetze,  wobei  der  Centripetal-Leiter  Gefühlsnerv  wird. 

8)  Auf  diese  Sätze  sich  stützend,  ist  D.  der  An- 
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sieht,  dass  die  Ursache  der  tonischen  Erregung  der 
yasomotorischen  Nerven  im  Körper  der  lebenden 
Thieie  von  der  fortwährenden  Aufregung  der  Cef uhls- 
nerren  abhängt. 

9}  Durch  den  fortwährenden  Wäimeverlust  auf  der 
Obofliche  der  Haut  ist  D.  der  Ansicht,  den  Tonus  der 
TMomotorischen  Nerven  erklären  zu  können. 

10)  Das  vasomotorische  Centrum  liegt  beim  Frosche 
joneriulb  des  B.Wirbels,  und  bei  Hunden  und  Katzen 
i&  der  medulla  oblongata. 

Dr.  Rodaev  (St.  Petersbui^). 
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tiige  rar  Lehre  von  der  electriscben  Nerven reisang.  Inaugnral- 
DisierL  Zürich.  —  4)Laman8k7,  Ueber  Erregung  der  mo- 
toriaehen  Nerven  der  Frösche  durch  den  kurs  dauernden  electri- 
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fnehe  über  die  Fortpflansnngsgeschwindigkeit  in  den  motorischen 
lerven  des  Menschen.  Monataber.  der  KgL  Akad.  der  Wissen- 
schaften. Berlin.  39.  April.  —  7)  Donders,  Twee  werktnigen 
tot  bepaling  van  den  Tijd,  voor  psychische  Processen  benoodigd. 
Kederl.  Arcb.  voor  Oenees-  en  natuurk.  Bd.  III.  8.  105.  —  8) 
Schiff,  Ueber  die  Verschiedenheit  der  Anfnahmsfihigkeit  und 
Leistungsfähigkeit  in  dem  peripheren  Nervensystem.  Zeitschrift 
Inr  ration.  Med.  Bd.  39.  S.  221.  —  9)  Sequi  n,  The  aesthesio- 
meter  and  aesthesiometry.  (New  York  med.  record.  L  31. 
p.  509.  —  10)  Morgan,  Some  points  in  the  anatomy  and  phy- 
iiology  of  tha  sJLin.  Ibidem.  II.  28.  p.  73.  (Compilation.)  — 
11)  Cavagnis,  Ricerche  speriment.  intorno  all  azione  snlla  tem- 
peratnra,  dei  narcotici  e  del  sinapismi  sulIa  eensibilita  tattile. 
Anoall  univ.  dl  med.  Vol.  201.  p.  268.  —  12)  Rauber,  Unter- 
suchungen über  das  Vorkommen  und  die  Bedeutung  der  Vat er- 
leben Körper.  München.  —  13)  Szczesny,  Beiträge  zur  Kennt- 
oiss  der  Textur  der  Froschhaut.  luaugnr.-DisserL  Dorpat.  — 
14)  Schiff,  Neue  Untersuchungen  über  die  Geschmacksaerven 
des  vorderen  Theiles  der  Zunge.  (Moleschott,  Untersuchun- 
gen. Bd.  X.  8.  406.  —  15)  Qruenhagen,  Bntoptische  Wahr- 
nehmung der  Blutkörperchen  im  eigenen  Auge.  Berliner  klin. 
Woehenschr.  No.  18.  —  16)  Eckhard,  Der  Sympathicus  in  sei* 
ner  Stellung  zur  Secretion  in  der  Parotis  des  Schafes.  (Beitr. 
fur  Anat.  und  Pbysiol.  Bd.  IV.  Heft  2.)  —  17)  Wittich,  v., 
Parotis  und  Sympathicus.  Arch.  für  pathol.  Anat.  Bd.  39.  8.  184. 
18)  B  i  d  d  e  r ,  Parotis  und  Sympathicus.  Briefl.  Mittheil.  Arch. 
für  Anat.  und  Pbysiol.  8.  771.  —  19)  Schiff,  Ueber  die  neueren 
Versuche,  die  automatische  Thatigkeit  der  Ganglien  physiolog.  zu 
begründen-  (Moleschott,  Unters.  Bd.  X.  8.423.)  —  20)  Keh- 
rer, Ueber  den  Bau  und  die  Verrichtung  der  Augenhöhlendruse. 
Zeitschr.  für  ration.  Med.  Bd.  39.  6.  88.  —  31)  Herzen  stein, 
Physiologie  der  Tfairänensecretion.  Arch.  für  Anat.  und  Pbysiol. 
8.651.  Centralbl.  für  die  med.  Wissensch.  No.33.  —  22)  Li  cht- 
heim,  Ueber  den  Einfluss  der  Ruckenmarksreiznng  auf  die  Gal- 
lensecretion.  Inangur.  -  Dissert.  Breslau.  —  23)  Eckhard, 
IMe  Stellung  der  Nerven  beim  künstlichen  Di.-ibetes.  Beitr.  zur 
Anat  und  Pbysiol.  Bd.  IV.  S.  3.  ff.  —  24)  Onimus,  Influence 
de  r^leetriciti  k  conrants  intermittents  et  k  courants  Continus 
sur  les  fibres  musculaires  de  la  vie  v^gitative  et  sur  la  nutrition 
Compt  rend.  LXV.  No.  6.  p.  250.  —  25)  Bribaut,  Note  sur 
la  thiorie  des  nerfs  vasomoteurs  dans  les  sicretions  et  dans  la 
eongestion  simple  ou  inflammatoire.  Union  mid.  No.  15.  p.  227. 
~  36)  Salkowsky,  Ueber  das  Centrum  eiliospioale  Budge's. 
ZeiUehr.  für  ration.  Med.  Bd.  29.  8.  167.  —  37)  Rogow,  Ueber 
die  Wirkung  des  Eztractes  der  Calabarbohne  und  des  Nicotin  auf 


die  Iris.  Ibidem.  8.  1.  —  28)  Gruenhagen,  Ueber  das  Ver- 
halten des  Sphincter  pupillae  der  S&ugethlere  gegen  A tropin. 
Ibidem.  8.  275.  >  39)  Meissner,  Ueber  die  nach  Durohschnd- 
dung  des  Trlgemlnus  am  Auge  des  Kaninchens  eintretende  Er- 
nährungsstÖrung.  Ibidem.  6.  9€.  —  SO)  Schiff,  Ueber  die 
nach  Durchschneidung  des  Trigeminus  am  Auge  eintretende  Er- 
nährungsstörung. Ibidem.  8.  817.  —  81)  v.  Besold  u.  Goetz, 
Ueber  einige  physiologische  Wirkungen  des  Calabarglftes.  Vorl. 
Mitth.  CentralbL  für  die  med.  Wissensch.  No.  16.  —  38)  Schiff, 
Ueber  die  active  Theilnahme  des  Magens  am  Mechanismus  des 
Erbrechens.  Molescholt,  Unters.  Bd.  X.  8.  353.  —  83)  Ro- 
senplatner,  Beitr&ge  zur  Frage  des  Blasensphinctertonus. 
Petersb.  med.  Jahrb.  XII.  Septbr.  8.  16.  ~-  34)  Kebrer,  Ueber 
die  angebliche  refleetorische  Beziehung  des  Vagus  zur  Hamblas«. 
Zeitschr.  für  ration. Med.  Bd.  39.  8.  144.  ~  85)  Onimus,  Des 
actions  riflexes  determiu^es  par  las  courants  41ectriques  constants 
et  Continus.  Joum.  de  Tanat.  et  de  pbysiol.  No.  4.  p.  411.  — 
36)  Sanders-Bzn,  Vorarbeit  für  die  Erforschung  des  Reflex- 
Mechanismus  im  Lendenmarke  des  Frosches.  Sitiungsber.  der 
Sachs.  Qesellseh.  der  Wissensch.  31.  UaL  ~  37)  v.  Besold 
und  Uspensky,  Ueber  den  Einfluss  der  hinteren RückenmariiS- 
wurzeln  auf  die  Erregbarkeit  der  vorderen.  Centralbl.  für  die 
med.  Wissensch.  No.  89  und  S3.  —  38)  Cyon,  E.,  Ueber  den 
Einfluss  der  hinteren  Wurzeln  auf  die  Erregbarkelt  der  vorderen. 
Ibidem.  No.  41.  —  39)  Quttmann,  Zur  Lettre  vom  Einfluss 
der  hinteren  Rückenmarksvrarzeln  auf  die  Erregbarkeit  der  vor- 
deren. Ibidem.  No.  44.  —  40)  Gruenhagen,  Ueber  den  ver- 
meintlichen Einfluss  der  hinteren  Wurzeln  des  Rückenmarks  auf 
die  Erregbarkeit  der  vorderen.  Berliner  klin.  Wochensclir.  1868. 
No.  9.  Sitzungsber.  vom  29.  October.  —  41)  Bngelken,  Ueber 
die  Empfindlichkeit  des  Rückenmarks  gegen  electrische  Reizung. 
Arch.  für  Anat.  und  Pbysiol.  8.  198.  -^  42)  Sanders-Ezn, 
Geleidingsbauen  in  het  raggemerg  Voor  de  gevoelsindmiücen,  vol- 
gens  onderzaekingen  op  verchillende  diersoorten.  Kederl.  Arch. 
voor  genees-  en  natuurk.  Bd.  II.  Heft  3.  8.  379.  —  43)  Her- 
zen,  A.,  On  the  moderating  centres  of  the  reflex  function  of  the 
spinal  cord.  Arch.  of  raedec.  Vol.  IV.  p.  301.  —  44)  Richard- 
son,  On  the  local  independency  of  nervous  function.  Med.  Times 
and  Gaz.  Aug.  p.  167  ff.  —  45)  Mitehell,  On  retrogresslve 
motions  in  birds  produced  by  the  application  of  cold  to  the  cer- 
vical  spine  with  remarks  on  the  use  of  that  agent  as  an  aid  in 
physiological  investigation.  Americ.  Joum.  January.  p.  103  ff. 
—  46)  D  0  n  d  er  s ,  Onderzoeck  van  den  Cordiograaf.  Nederl. 
Arcb.  voor  genees-  en  natuurk.  HI.  8.  71.  —  47)  Terni  van 
der  Heul,  De  invloed  der  respiratiephasen  op  den  duur  der 
hartsperioden.  Ibidem.  S.  137  ff.  —  48)  Rive,  De  Sphygmo- 
graaf  van  Marey  en  de  sphygmographische  curve.  Ibidem.  H. 
8.  399  ff.  —  49)  Gillavry,  Mac,  De  invloed  van  den  nervus 
vagus  op  de  ademhalings-bewegingen.  Ibidem.  U.  8.  247.  — 
50)  Prevost,  Note  sur  Taetion  physiologiqne  de  la  veratrine  k 
propos  d'un  m&nioire  de  Mss.  v.  Bezold  et  Hirt.  Gaz.  med. 
de  Paris.    No.  48. 

Gompensirt  man,  nach  Gruenhagen  (1),  die  daroh 
den  normalen  Maskeistrom  eines  Frosch-Gastrocnemins 
bedingte  Ableitung  des  Galvanometers  durch  einen 
entgegengesetzten  constanten  Strom,  und  tetanisirtden 
Muskel  vom  Nerven  aus,  so  geht  die  Magnetnadel  von 
ihrer  Nullstellung  in  den  negativen  Quadranten,  dem 
Uebergewicht  des  compensirenden  Strome  Folge  lei- 
stend. Der  Muskel  wurde  bei  diesem  Versuche  so 
fixirt,  dass  er  während  des  Tetanus  völlig  unbeweglich 
blieb.  Benetzt  man  hierauf  den  natürlichen  Querschnitt 
des  so  fast  ganz  stromlos  gewordenen  Muskels  mit 
Creosot,  so  tritt  auf  der  Stelle  die  frühere  Ablenkung, 
gewöhnlich  in  noch  verstärktem  Grade  ein;  Tetanisiren 
des  Nerven  ruft  aber  fortan  eine  nur  unbedeutende 
negative  Schwankung  des  Muskelstroms,  nie  eine  blei- 
bende Schwächung  desselben  hervor.  Verf.  schliesst 
daraus,  dass  sich  bei  tetanischer  Gontraction  die  so- 
genannte parelectronomische  Schicht  in  vollendetster 
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Weise  bilde,  die  starke  negative  Schwankung  des  Mns- 
dels  hierin  hauptsächlich  ihre  Erklärung  finde.  Er  fand 
demnach  auch  an  einem  völlig  durch  spontane  Ent- 
wicklung der  parelectronomischen  Schicht  stromlos  ge- 
wordenen Muskel  keine  negative  Schwankung. 

Brückner  (2)  bespricht  und  bestätigt,  zum  Theü 
auf  eigene  Versuche  gestützt,  zum  Theil  durch  Zu- 
sammenstellung anderer,  die  schon  von  Erb  (Deutsch. 
Arch.  f.  klin.  med.  Bd.m.)  gefundene  Polarisation 
des  lebenden  menschlichenNerven  durch con- 
stante  Ströme,  und  stellt  die  hiefür  gültigen  Gesetze  noch- 
mals zusammen. 

Mbybr  (3)  bestätigt  durch  eine  Reihe  von  Versuchen 
das  Auftreten  sogenannter  „übermaxima- 
ler Zuckungen^,  die  A.Fick  jenseits  des  sonst  an- 
genommenen Maximums  bei  weiterer  Steigerung  des 
Reizes  beobachtete,  sowohl  bei  auf-  als  absteigenden 
Inductionsschliessungsschlägen.  Lässt  man  die  für  die 
Uebermaximalen  Zuckungen  erforderlichen  Reizstärken 
in  umgekehrter  Ordnung  des  Versuchs  aUmälig  ab- 
nehmen, 80  entsprechen  auch  hier  die  auf  dem  Myo- 
graphien verzeichneten  Zuckungsgrössen  durchaus  den 
früheren  Werthen  und  zeigen  gleichfalls  eine  über  das 
sogenannte  Maximum  hinausgehende  Erhebung.  Es 
kann  daher  die  Erscheinung  nicht  wohl  von  der  Ermü- 
dung des  Nerven  bedingt  sein.  Auch  der  Einflnss 
der  Girculation  zeigte  sich  in  den  Versuchen  als  nicht 
wesentlich  für  den  Erfolg.  Muskeln  urarisirter  Thiere 
zeigen  bei  ihrer  directen  Reizung  die  Erscheinung 
nicht;  es  handelt  sich  also  hier  unzweifelhaft  um 
einen  Vorgang  im  Nerven  selbst,  der  auch  nichts  mit 
jenen  von  Mükk  und  Wdi^dt  beobachteten  postmor- 
talen Veränderungen  des  Erregungs-Maxima  gemein 
hat.  Wohl  aber  hängt  der  Erfolg,  wie  zu  erwarten 
stand,  von  der  Geschwindigkeit  ab,  mit  welcher  die 
Dichtigkeit  des  erregenden  Stroms  sich  ändert.  Die 
Versuche,  die  Grenze  zu  bestimmen,  bis  zu  welcher 
man  den  Reiz  und  mit  ihm  die  Erregung  steigern 
könne,  die  mit  einem  grossen  Inductions-Apparat  an- 
gestellt wurden,  gaben  wegen  der  mannichfachen  Un- 
regelmässigkeiten, die  sich  hiebei  geltend  machen, 
kein  positives  Resultat. 

Lamai^sky  (4)  stellte  Untersuchungen  an  über 
die  Nervenerregung  durch  kurzdauernde 
Ströme,  und  verglich  die  Grösse  der  Gontractions- 
dauer  und  ContractionshÖhe,  die  er  durch  letztere  von 
einem  Muskel  erhielt,  mit  solcher  bei  Reizung  des 
Nerven  durch  Schliessung  desselben  Stroms,  femer 
mit  solchen,  die  er  durch  Schliessung  eines  Stromes 
bestimmter  Dauer,  aber  wechselnder  Stromstärke  er- 
hielt. Zur  Erzeugung  des  kurzdauernden  Stromes 
diente  der  ERiLLE'sche  Unterbrecher  im  Kreise  der 
galvanischen  Kette,  bei  dem  die  Dauer  von  der  Breite 
des  den  Quecksilberfaden  durchschneidenden  Glim- 
merblättchens  abhing.  Die  Versuche  ergaben :  A.  für 
den  aufsteigenden  Strom:  1)  für  die  Stromstärke, 
welche  der  ersten  Stufe  des  Zackungsgesetzes  ent- 
spricht, ist  die  Nervenerregung  durch  einen  kurzdauern- 
den Strom  gleich  der  Schliessungserregung.  2)  In 
der    2.    Stufe    des    Zuckungsgesetzes    wurden    mit 


der  Zunahme  der  Dauer  des  reizenden  Stromes  Con- 
tractionshÖhe. und-  Dauer  allmälig  grösser,  alt  bei 
Reizung  durch  Schliessung  des  Stromes,  und  bei  ge- 
wisser Dauer  trittnur  doppelte  Contraction  ein  (Enickang 
der  Curve  auf  dem  Myographien).  —  3)  hi  der  3. 
Stufe  wird  mit  der  Zunahme  der  Dauer  die  Zuckung 
kleiner  und  bleibt  schliesslich  ganz  aus.  Steigert  man 
die  Dauer  noch  weiter,  so  erhält  man  eine  zwar  noch 
kleinere,  aber  bei  weiterer  Zunahme  der  Dauersich 
steigernde  Zackung.  Steigert  man  bei  der  Stromdaner, 
welche  keine  Zuckung  mehr  bewirkt,  die  Stromstarke, 
so  entsteht  wieder  Zuckung,  die  mit  der  Stromdaoer 
steigt.  4)  Bei  Variation  des  Stromintensität  verhilt 
sich  die  Nervenerregung  durch  kurz  dauernde  Ströme 
wie  Schliessungsorregung.  In  der  2.  Stufe  nimmt  nüt 
der  Schliessungszuckung  auch  die  von  kurzdauerndem 
Strom  herrührende  ab,  ja  bei  gewisser  Stärke  reagirt 
das  Nerv  gar  nicht  mehr  auf  letztere,  wird  aber  bei 
noch  weiterer  Zunahme  der  Intensität  wieder  erregt 
Bei  längerer  Dauer  des  Stromes  erhält  man  in  der  2. 
Stufe  doppelte  Zuckung,  die  mit  Anwachsen  der  Strom- 
stärke abnimmt,  wie  die  Schliessungszuckung. 
B.  Für  den  absteigenden  Strom: 

1)  Bei  schwächeren  Strömen  (erste  Stufe  des 
Zuckungsgesetzes)  steigt  mit  der  Dauer  derselben  Con- 
tractionshÖhe und  Dauer,  aber  in  beschränktem 
Maasse. 

2)  In  der  zweiten  und  dritten  Stufe  des  Zucknngs- 
gesetzes  ruft  der  kurzdauernde  Strom  doppelte  Erre- 
gung hervor,  gleichzeitig  Höhe  und  Dauer  der  Zuckong 
grösser,  als  bei  Schliessung  desselben  Stroms.  Mit  der 
Zunahme  der  Stromdauer  wird  dieser  Unterschied  an- 
fangs erheblicher,  wird  dann  kleiner  u^d  hört  endlich 
ganz  auf.  —  3)  Bei  Variation  der  Stromstärke  des 
kurzdauernden  Stromes ,  zeigt  sich ,  dass  nur  bei  sehr 
geringer  Intensität  die  Erregung  durch  den  kurzdauern- 
den, der  der  Schliessungserregung  gleich  ist,  dass  sie  nüt 
zunehmender  Stärke  anfangs  steigt,  dann  kleiner  wird, 
schliesslich  jeder  Unterschied  aufhört.  —  Man  sieht 
aus  den  Versuchen,  dass  Stromstärke  und  Stromdaaer 
einander  gewissermassen  compensiren.  —  Besondere 
Versuche  hat  Verfasser  über  den  Einfluss  des  Abster- 
bens  auf  die  Mnskelcurven  gemacht,  und  dabei  gefun- 
den dass  Contractionsdauer  und  Höhe  anfangs  zu-,  die 
latente  Reizung  abnimmt,  dann  jene  immer  kleiner, 
diese  grösser  werden,  dass  aber  die  Abnahme  Jen» 
früher,  als  die  Zunahme  dieser  eintritt,  und  zwar,  weil 
der  Muskel  schneller,  als  der  Nerv  abstirbt. 

Helmholtz  und  Baxt  (6)  Hessen,  um  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit im  menschli- 
chen Muskelnerven  zu  bestimmen,  die  Muscula- 
tur  ihrer  Daumenballen  (nach  einer  von  Maret  ange- 
wendeten Methode)  bei  genauer  Fixation  des  Vorder- 
arms durch  eine  hierzu  hergestellte  Gypsform  auf  das 
Myographien  ihrer  Zuckung  aufzeichnen.  Die  Einrich- 
tung des  Versuches  gestattete  die  Anlegung  der  Electroden 
einmal  dicht  über  dem  Handgelenke  auf  dem  ulnaren 
Rande  des  flexor  carpi  radialis,  das  andere  mal  am 
Oberarm  nahe  dem  Biceps.  Auf  die  Mitte  der  Ballen- 
muskeln "wurde  ein  dünner  Glasstab  gestützt,  dessen 
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oberes  £nde  sich  yon  nnten  gegen  einen  Stab  stemmte, 

der  den  Schreibhebel  des  Myographien  rückwärts  ver- 

lingerte.  Zackten  die  Muskel  und  hoben  den  Glasstab, 

80  drängten  sie  den  Schreibhebel  nach  abwärts  und 

leichneten  so  eine  Zuckungscurve  auf  dem  rotirenden 

Cytinder.   Uebrigens  war  die  Einrichtung  (Auslösung 

des  Indnctionsöffnangsschlages  d.   h.   Eröffnung  des 

priffliren  Stromes  durch  den  Apparat  bei  normaler 

Gcsehwindigkeit)  ganz,  wie  bei  den  Froschversuchen. 

Hatten  die  von  gleicher  Grundlinie  ausgehenden  Gurren 

j^eiehe  Höhe  und  congruente  Form ,  so  entsprach  die 

horiiontale  Differenz  ihrer  Anfänge  dem  Zeitunter- 

sehiede  wegen  der  Nervenleitung.  Gongruente  Gurven 

za  erhalten,  ist  aber  beim  Menschen  schwer,  da  auch 

im  menschlichen  Nerven  die  Zuckung  um 

so  grösser  ausfällt,  je  höher  oben  der  Nerv 

gereizt  wird.    Es  mässten  daher  für  diese  Stelle 

sehvichere  Reize  genommen  werden,  um  gleich  hohe 

Gorven  zur  Yergleichung  zu  bekommen ,  da  dies'  aber 

nicht  immer  zu  erzielen,  wurde  aus  einer  Reihe  von 

Yersnehen  eine  Interpolationsformel  berechnet,  und  aus 

ihr  der  gesuchte  mittlere  Horizontalabstand  der  Gurven 

bestimmt.  Für  sich  findet  Helmholtz  so  eine  mittlere 


Geschwindigkeit  von  31,5889 


Meter 

Sacund. 


, .  Baxt  für  sich  in 


Meter 


einer  Reihe   33,395,  in  einer  andern  37,4927  —^"^ 

Das  Mittel  ans  allen  3  Reihen  33,9005  ^^    stimmt 

sehr  nahe  mit  den  Angaben  Hirsch's.  Nach  der  Inter- 
polationsformel  treten  schwächere  Zuckungen,  von  der 
obem  Nervenstelle  später  ein,  als  stärkere ,  es  scheint 
daraus  zu  folgen:  dass  schwächere  Reize  sich 
langsamer  fortpflanzen,  als  stärkere,  doch 
haben  Versuche  zur  Bestätigung  dieser  Annahme  noch 
nicht  hinreichend  sichere  Resultate  gegeben.  —  Eine 
Versuchsreihe  scheint  aber  (den  Angaben  Münk's  ent- 
sprechend) eine  schnellere  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit in  den  Nerven  des  Vorderarms  zu  ergeben,  wenn 
die  obere  gereizte  Stelle  dicht  über  dem  Ellenbogen 
kg,  doch  waren  die  Versuche  noch  wenig  zahlreich, 
die  Unterschiede  zu  klein,  um  aus  ihnen  eine  vollstän- 
dig sichere  Angabe  zu  entnehmen. 

DoKDERS  (7)  bespricht  zwei  von  ihm  in  Anwen- 
dong  gebrachte  Vorrichtungen,  1) den  Noematacho- 
graphen  und  2)  das  Noematachometer  zu  phy- 
siologischen Zeitmessungen.  In  ersterem  wird 
anf  dem  Gylinder  des  KoKNio'schen  Phonautographen 
die  Zeit  eines  Reizanfanges  (Electr.  Schlag,  Licht 
n.  8.  w.)  und  die  Zeit  eines  Bewustwerdeus  verzeich- 
net; wie?  ist  aus  der  kurzen  Mittheilung  nicht  recht 
ersichtlich.  Die  Zeit  wird  durch  die  gleichzeitig  regi- 
strirteu  Schwingungen  einer  Stimmgabel  bestimmt. 
Die  Einrichtung,  noch  mehr  die  Verwendung  des 
Noematachometers  ist  aus  der  kurzen  Mittheilung 
schwer  verständlich;  die  Absicht  ist,  durch  ihn  zu  ent- 
scheiden ,  ob  man  früher  eine  Gehörs-  oder  Gesichts- 
wabmehmung  erhält.  Die  mit  beiden  Apparaten  zu 
gewinnenden  Resultate  deutet  Verfasser  nur  an,  ohne 
sie  genauer  zu  geben. 

Zur  Stötze  seiner  Unterscheidung  der  Anf- 

Jahntberieht  der  gesamaten  Hedicin.   1867.  Bd  I. 


nahmsfähigkeit  und  der  LeitungsfShigkeit 
der  sensiblen  und  motorischen  Nerven  theilt 
Schiff  (8)  Versuche  an  Fröschen  mit,  bei  denen  nach 
Unterbindung  der  hintern  Extremitäten,  mit  Ausschluss 
der  Nerven,  und  Vergiftung  durch  einige  Tropfen  Co- 
niin  innerhalb  bestimmter  Grenzen  die  Reflezibilit&t  in 
den  nicht  vergifteten  Theilen  erhalten  blieb,  während 
die  freigelegten  Nervenstämme  selbst  weder  auf  elee- 
trische,  noch  auf  chemische  Reizung  antworteten.  Wun- 
derbar ist,  dass  die  Nerven  der  nicht  vergifteten  Extre- 
mitätenin ihren  peripherischen  Theilen  bei  electrischer 
Reizung  gar  keine  oder  eine  sehr  schwache,  die  cen- 
tralen dagegen  vollkommen  normale  negative  Schwan- 
kung zeigen.  Das  Gleiche  lässt  sich  übrigens  nach 
Schiff  auch  an  mit  Uran  vergifteten  Fröschen  bei  kal- 
tem Wetter  und  ebenfalls  nach  Verlauf  mehrerer  Stun- 
den (10-14  St.)  beobachten. 

Sboüin  (9) beschreibt  die  physiologisch-the'o- 
retische,  wie  practischeBedeutungderAes- 
thesiometrie  als  diagnostisches  Hilfsmittel  für 
Chirurgie  und  innere  Medicin  und  empfiehlt  die  Ver- 
wendung des  von  Brown-Sequard  zu  diesem  Zwecke 
verwertheten  Aesthesiometer  (Harting's  Schiebezirkel, 
Vgl.  dessen  Microscop.  S.  617.  1859.) 

Gavaokis  (11)  machte  im  physiologischen  Labora- 
torium von  Manteoazza  an  einer  grossefi  Menge  von 
Individuen  Versuche  über  den  Einfluss  verschie- 
dener Temperaturen,  der  Narcotica,  sowie 
der  Hautreize  (Sinapismen)  auf  die  Tasi- 
empfindlichkeit  der  Haut  vermittelst  des  Taster- 
cirkels  an  der  Handfläche,  so  wie  an  einer  bestimmten 
Stelle  des  Vorderarmes,  etwa  5  Cmtr.  über  der  Arti- 
culatio  carpo-radialis. 

1)  Eine  Flasche  wurde  mit  Wasser  einer  bestimm- 
ten Temperatur  gefüllt ;  die  5  Gmtr.  im  Durchmesser 
betragende  Geffnnng  mittelst  einer  Schweinsblase  ge- 
schlossen, und  dann  mit  dieser  auf  die  betreffende  Haut« 
stelle  gesetzt.  Die  Application  danerte  1  Minute,  da 
längere  Zeiten ,  nach  vielen  Versuchen ,  die  Resultate 
nicht  veränderten.  0**  und  60"  G.  waren  bei  den  mei- 
sten Individuen  die  Grenzen,  über  welche  hinaus 
Schmerz  entstand,  die  Tastempfindlichkeit  sehr  beein- 
trächtigt und  die  Angaben  sehr  unsicher  wurden.  Bei 
der  Zimmertemperatur  von  13—15'*  wurde  die  Cirkel- 
spitze  in  der  Vola  durchscbnitUich  bei  7,5  Mm.,  am 
Vorderarm  bei  23,5  Mm.  Entfernung  als  doppelt  wahr- 
genommen. Nach  Einwirkung  der  Temperatur  von  0**, 
wie  von  60"  stieg  diese  Entfernung  anf  resp.  9,5  und 
28,5.  Brachte  man  nach  der  Temperatur  von  0®  all- 
mälig  steigende  Temperaturen  mit  der  Haut  in  Be- 
rührung, so  wurde  das  Tastgefühl  meistens  bei  36— 
37"  normal,  wurde  dann  feiner,  bei  40'  resp.  6,5  nnd 
22,5,  bei  45"  resp.  5,75  und  21,5  und  nahm  von  hier 
allmälig  wieder  ab. 

2)  Gpiumtinctur  und  eine  wässerige  Lösung  von 
Belladonnaextract  wurden  mit  einem  Pinsel  in  dünner 
Lage  auf  die  betreffenden  Hautstellen  gestrichen ;  nach 
5-15  Minuten  waren  die  Tastkreise  bis  auf  9  und  30 
Mm.  vergr5ssert,  gleichviel,  ob  man  den  aufgetrage- 
nen Stoff  auf  der  Haut  Hess,  oder  vorher  mit  einem 
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einen  Tuch  entfernte ;  nach  40  Minnten  war  die  nor- 
male Sensibilität  zurückgekehrt. 

3)  Nach  Application  von  Sinapismen  (wie  lange?) 
waren  die  Tastkreise  9  und  29  Mm.  gross;  doch  war 
hier  schon  nach  5  Minuten  die  Sensibilität  wieder 
normal. 

In  dem  ersten  Theile  seiner  üntersachnngen 
über  die  VATEn'schen  Körper  bespricht  Räuber 
(12)  zunächst  ihr  häufiges  Vorkommen  beim  Menschen, 
vorwiegend  in  der  Nachbarschaft  der  Muskeln,  Fascien, 
Sehnen  und  deren  Scheiden  und  Gelenkkapseln.  Be- 
sonders reich  sind:  die  Hand,  Vorderarm,  Fuss  und 
Unterschenkel,  Glitoiis,  das  Präputium,  Labia  ma- 
jora  und  das  Unterhautgewebe  des  mens  veneris.  Was 
ihren  Bau  betrifft,  so  ist  hervorzuheben,  dass  Verfasser 
den  Innenkolben  nicht  für  das  verbreiterte  Ende  der 
Nervenfasern  hält.  Nach  Burchschneidung  der  zu 
ihnen  gehenden  Nervenröhren  bei  lebenden  Thieren 
zeigt  sich  wohl  Fett -Degeneration  in  der  doppeltcon- 
tourirten  Röhre  bis  an  das  Körperchen,  nicht  aber  in 
der  Terminalfaser  und  in  dem  sie  umgebenden  End- 
kolben, doch  bleibt  es  unklar,  ob  das  feinpunktirte 
unklare  Ansehen  des  letzteren  nicht  doch  die  Anzeichen 
einer  derartigen  Degeneration  sind.  In  dem  2.  Theile 
seiner  Abhandlung  bespricht  Verfasser  die  physiolo- 
gische Bedeutung  der  Gebilde.  Reizte  er  die  bei 
Katzen  leicht  freizulegenden  Eölbchen  an  der  Vorder- 
Extremität  durch  Druck,  so  sah  er  (was  Hbnle  und 
KöLLiKER  am  Mesenterium  der  Katze  nicht  glückte) 
unzweifelhafte  Empfindlichkeit,  nicht  minder  empfind- 
lich erwiesen  sich  der  nervus  interosseus  (Ast  des 
medianus)  bei  Katzen,  der  gegen  60-70  Körperchen 
versorgt,  während  nach  Durchschneidung  des  Nerven- 
stammes die  peripheren  Theile  völlig  unempfindlich 
wurden. 

Verfasser  glaubt  nun,  dass  die  tiefer  gelegenen 
Vater' sehen  Körper  (Fascien,  Sehnen,  Perimysium) 
die  sensiblen  Organe  der  Muskeln  sind,  zumal  es  bisher 
nicht  glückte,  eine  eigene  Empfindlichkeit  der  Muskeln 
zu  constatiren  (Herbst,  Krause),  die  angebliche  Ver- 
bindung des  ersten  Astes  des  Trigeminus  mit  den  Be- 
wegungsnerven des  Auges  mehr  als  fraglich  ist 
(Arnold).  Wurden  beiderseits  bei  einer  Katze  die 
nervi  interossei  resecirt  (die  im  Ganzen  ca.  120  Kör- 
perchen versorgen),  so  beobachtete  Verfasser  grosse 
Behutsamkeit  beim  Gehen,  wie  überhaupt  äusserst 
langsame  Bewegungen,  während  bei  Thieren,  denen 
zur  Controlle  die  gleiche  Verletzung,  jedoch  ohne 
Nervenresection  beigebracht  wurde,  Aehnliches  nicht 
eintrat.  Bei  Hühnern  tritt  nach  Durchschneidung  der 
interossei  Zittern  des  Körpers,  stärkeres  Heben  der 
Füsse  beim  Gehen,  festeres  Aufsetzen,  Unsicherheit 
in  der  Körperwendung  ein.  —  Verfasser  beobachtete 
ferner  die  physicalische  Wirkung  mechanischen  Drucks 
auf  ausgeschnittene  Vater' sehe  Körper,  indem  er  sie 
mit  verschieden  grossen  und  schweren  Deckgläsern 
belastete,  und  alsdann  ihre  Grössenzunahme  nach 
Länge  und  Breite  ausmaass.  Schon  geringe  Druck- 
grade verändern  ihre  Gestalt  sehr  sichtbar  und  er- 
reichten sie  bei  ca.  1  Grm.  Belastung  das  Maximum 


ihrer  Dehnung.  Verfasser  nimmt  nun  an,  dass  der 
sich  contrahirende  Muskel  durch  seine  Dickenzunahmfi, 
sowie  durch  Steigerung  seiner  Spannung,  oder  indireet 
durch  die  Gelenkbewegung  auf  die  in  seiner  NacU)a^ 
Schaft  befindlichen  Körperchen  drückt,  und  so  deren 
Nerven  erregt.  Die  mesenterialen  Körperchen  (Katze, 
Mensch,  Kaninchen  u.  a.)  dienen  den  Muskeln  der 
Bauchpresse.  Muskeln  dagegen,  in  deren  Nähe  andere 
sensible  Apparate  zur  Bemessung  ihrer  Ck>ntraeiioQ»* 
stärke  zu  Gebote  stehen,  —  so  den  Kaumuskeln  und 
den  Kehlkopfsmuskeln,  —  fehlen  die  VATER^sehen 
Körper.  —  Die  letzteren  vermitteln  da,  wo  sie  vor- 
handen, das  Bewusstwerden  der  verschiedenen  Grade 
der  Muskelanspannung.  Pathologische  Mu3kelhype^ 
ästhesie  bekundet  meistens  Schwund  des  die  Körperchea 
umhüllenden  und  sie  vor  einseitigem  Druck  schütsen- 
den  Fettes. 

SzczKSKY  (13)  giebt  in  seiner  Inaugural-Abhandlung 
eine  genauere  Histologie  der  Froschhaut  und 
knüpft  daran  eine  kurze  Besprechung  über  den  Far- 
beuwe ch  sei  derselben  bei  Rana  temporaria. 
Am  energischsten  wirkte  mechanischer  Druck,  der  (wie 
Referent  es  bei  Hyla  arborea  beschrieb)  die  Haut  ent- 
schieden heller  machte.  Niedere  Temperaturen  (0^  C.) 
machten  helle  Frösche  dunkel,  höhere  dagegen  dunkle 
hell,  und  zwar  war  der  Erfolg  durchaus  anabhängig 
von  gleichzeitiger  Einwirkung  des  Lichts.  Ob  letzteres 
selbt  als  Erreger  auf  die  Chromatophoren  der  Froseh- 
haut  wirkt,  kann  Verf.  aus  eignen  Beobachtungen 
nicht  angeben.  Desgleichen  erhielt  er  bei  electrischer 
Reizung  nur  zweifelhafte  Resultate,  während  Referent 
bei  Hyla  arborea,  wie  bei  R.  esculenta,  gerade  letztere 
besonders  wirksam  fand.  Die  Erklärung  dieses  Farben- 
wechsels findet  Verf.  ebenfalls  in  den  Bewegungsvo^ 
gangen  der*  gesternten  Pigmentzellen,  die  sich  bald 
mehr  oberflächlich  (Dunkelwerden  der  Haut),  bald  in 
tieferen  Schichten  anhäufen. 

1)  Nach  Durchschneidung  des  M.  lingualis 
von  der  Mundhöhle  aus  (jenseits  der  Verbindung  mit 
der  Chorda)  beobachtete  Schiff  (14)  bei  Thieren,  denen 
vorher  beide  Nervi  glossopharyngei  resecirt  waren, 
trotz  völliger  Anaesthesie  der  Zunge  immer  noch  deut- 
liche, wenn  auch  scheinbar  geschwächte 
Geschmacksempfindung  (besonders  für  Säuren), 
Bei  Katzen,  denen  der  Nerv  dicht  unter  dem  foramen 
ovale  durchschnitten  war,  blieb  der  Geschmack  völlig 
normal. 

2)  Wurden  sämmtliche,  mit  dem  Lingualis  anasto- 
mosirenden  Nerven  (desgleichen  die  Glossopharyngei) 
durchschnitten,  und  jener  erhalten,  so  trat  völlige  Ab- 
wesenheit des  Geschmackes,  bei  Erhaltung  der  last- 
und  Schmerzempfindlichkeit,  ein. 

3)  Durchschneidung  des  Trigeminus  in  der  Schädel- 
höhle, oder  des  2.  und  4.  Astes  ohne  gleichzeitige 
Durchschneidung  der  Glossopharyngei  beseitigte  das 
Geschmacksvermögen  vollständig. 

4)  Durchschneidung  des  2.  Astes  des  Trigenunns 
oberhalb  der  zum  Ganglion  sphenopalatinum  tretenden 
Zweige,  oder  diese  Zweige  selbst,  oder  der  denN.  vidia- 
nus  bildenden  Zweige  des  Ganglion  sphenopalatinam, 
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oder  endlieh  Zerst5rang  des  hinteren  Theiles  selbst  be- 
wirken ToUstSndigen  Verlust  des  Geschmackes  im  vor- 
deren Theil  der  Zange  ohne  Anaesthesie. 

Schiff  schliesst  hieraus,  dass  der  2. Ast  desTrige- 
noDiis  allein  ursprünglich  alle  Geschmacksnervenfasern 
fahrt,  and  dass  diese  nur  eine  Strecke  weit  mit  dem 
Fadaäs  verlaufend  in  die  Bahn  derLingualis  einlenken. 
Den  so  hänfig  erwähnten  Verlust  des  Geschmacks 
nach  Lähmung  (Verletzung)  des  Chorda  tympani  hält 
Verf.  für  eine  Folgeerscheinung  der  meistens  mit  jener 
gleichzaitigen  Erkrankung  des  Mittelohrs. 

GaöNBAOEN  (15)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
mm  die  von  Viebordt  schon  beobachtete  entopti- 
sche  Wahrnehmung  der  Blutbewegnng  im 
eigenen  Auge  am  leichtesten  gewinnen  kann,  wenn 
man  durch  zwei  über  einander  gelegte  farbige  Gläser, 
Ton  denen  das  eine  dunkelblau  (Kobalt),  das  andere 
violett  ist  (Kobalt-Mangan)  direct  in  die  Sonne  sieht. 
Gelbliehhelle  Körperchen  bewegen  sich  rhythmisch  be- 
flchleonigt  (synchronischmitdem  Herzpulse)  durch  das 
ganze  Gesichtsfeld  stets  in  denselben  Bahnen.  Bei  lei- 
sem Drack  steigert  sich  anfangs  unter  Verlangsamung 
der  Bewegung  die  Pulsations-Erscheinung,  dann  aber 
bort  alle  Bewegung  auf.  Wie  Vierordt,  so  hält  auch 
Yetf.  die  Korperchen  für  Blutzellen,  schliesst  aber  aus 
dem  Umstände,  dass  man  sie  auch  in  der  Stelle  des 
Gesichtsfeldes,  welche  der  macula  lutea  entspricht 
sieht,  dass  sie  in  den  Gapillaren  der  Ghoroidea  sich 
fortbewegen.  (Vierordt  Archiv  f.  physiol.  Heilkunde 
1856.) 

(16.  17.)  Die  Discussion  über  dasVerhältniss 
desSympathicus  zur  Glandula  parotis  istauch 
in  diesem  Jahre  von  Eckhard  (16)  und  dem  Refe- 
renten (17)  fortgeführt.  Die  Differenzen  beider  An- 
gaben, deren  Details  in  den  Abhandlungen  selbst  nach- 
gesehen werden  müssen,  lassen  sich  wohl  kurz  dahin 
znsanmienfassen,  wobei  es  sich  natürlich  hier  nur  um 
die  Verhältnisse  beim  Schafe  handelt: 

1)  Die  von  Eckhard  behauptete  Gontinuität  der 
Secretion  hält  Referent  für  nicht  hinreichend  erwiesen, 
und  stützt  sich  dabei  auf  die  analogen  Verhältnisse  bei 
anderen  Thieren  und  beim  Menschen. 

2)  Beide  Beobachter  stimmen  darin  überein,  dass 
Reizong  des  Sympathlcus  einen  Einfluss  auf  die  Se- 
cretion ausübe,  und  dass  dieser  Einfluss  ein  wesentlich 
anderer  sei,  als  jener  desselben  Nerven  auf  die  Sub- 
maxillardrüse.  Nur  glaubt  Eckhard,  dass  keine  That- 
sache  dafür  spreche ,  dass  dieser  Einfluss  ein  directer, 
die  Secretion  selbst  treffender  sei,  er  hält  es  vielmehr 
ffir  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  sich  hier  nur  um  eine 
Teimehrte  Auspressung  der  in  der  Drüse  vorhandenen 
Secrete  bei  Reizung  des  Sympathicus  handle,  wäh- 
rend es  dem  Referenten  aus  manchen  Gründen  gerade 
wahrsaheinlich  erschien,  dass  der  Einfluss  als  ein  di- 
recter aufzufassen  sei. 

BmoER  (18)  schliesst  sich,  in  einer  brieflichen  Mit- 
theilang  an  Reichert,  der  Ansicht  des  Referenten  an, 
ond  stützt  sich  dabei  auf  die  Thatsache,  dass,  wie  bei 
aller  directer  Innervation  einer  Secretion,  auch  hier 


auf  Reizung  des  Sympathicus  der  Blutstrom  durch  die 
Parotis  ganz  erheblieh  (mindestens  um  das  Doppelte) 
;)eschleunigt  wird. 

Schiff  (19)  hält  den  bekannten  Versuch  Ber- 
KARD^s,  in  welchem  nach  Abtrennung  aller  zum 
ganglion  submaxillare  vom  Gentrum  ausge- 
henden Verbindungsbahnen  gleichwohl 
noch  reflectorisch  Speichelabsonderung  er- 
folgte, nicht  für  beweiskräftig  für  die  selbstständige 
Function  der  sympathischen  Ganglien,  da  nachweislich  in 
diesem  Versuche  nicht  alle  Verbindungen  beseitigt 
waren,  (vorausgesetzt,  dass  man  genau  nach  Berüard's 
Angaben  operirt),  das  zu  reizende  durchschnittene  Lin- 
gualis-Ende  vielmehr  rückläufige  Fasern  eines  Nerven 
führt,  die  der  Ghorda  zugehören.  Ebensowenig  schei- 
nen dem  Verf.  aber  auch  die  Versuche  und  Angaben 
Oehl's  ,  dass  die  pupillenerweitemden  Fasern  des  R. 
ophthalmicus  Trigeminl  im  Ganglion  Gasseri  ihren  Ur- 
sprung nehmen,  für  die  selbstständige  automatische 
Thätigkeit  der  peripheren  Ganglien  zu  sprechen.  Schiff 
hat  selbst  bei  Fröschen  einerseits  das  G.  Gasseri  voll- 
ständig exstirpirt,  andrerseits  mit  Erhaltung  desselben 
nur  den  Trigeminus- Abgang  vom  Gehirn  getrennt.  In 
beiden  Fällen  trat  Verengerung  der  Pupille  ein,  nie 
aber  stellte  sich  später  irgend  ein  sichtbarer  Unterschied 
in  der  Weite  derselben  her,  welcher  zu  erwarten  war,  . 
wenn  von  dem  erhaltenen  Ganglion  noch  pupillener- 
weitemde  Fasern  ausgingen.  Nach  2  Untersuchungen 
(Katzen)  scheinen  die  pupillenerweitemden  Fasern  des 
Trigeminus  aus  dem  Theil  des  Sympathicus  zu  stammen, 
welcher  das  Cavum  tympani  durchsetzt.  Dass  bei  Ka- 
ninchen keine  pupillenerweitemden  Fasem  von  Gan- 
glion Gasseri  ihren  ^Ursprung  nehmen,  geht  auch  aus 
Versuchen  Grünhagen's  hervor  (vgl.  Hbklb  -Pfeüfbe 
Bd.  29.  S.  32.) 

Die  Orbitaldrüse  des  Hundes  liegt  im  unteren 
äusseren  Theile  der  Augenhöhle,  zwischen  Jochbein, 
Bulbus  und  dem  vorderen  Rande  des  Kronfortsatzes 
vom  Unterkiefer  nebst  dem  Schläfenmuskel;  um- 
schlossen von  schlaffem,  fetthaltigen  Bindegewebe, 
sendet  sie  einen  Ausführungsgang  durch  den  vordem 
Theil  der  Kieferkeilbeingmbe  abwärts  zur  Buccal- 
schleimhaut  und  mündet  nach  deren  Durchbohmng  in 
der  Mundhöhle.  Nahe  ihrem  Ausgange  liegen  5-6 
kleinere  accessorische  Orbitaldrüsen.  Zu  dieser  Drüse 
treten  Zweige  des  Trigeminus  (Eckhard,  Experim. 
Physiologie  des  Nervensystems  S.  173)  und  zwei 
nach  Angaben  Kehher's  (20)  des  3.  Astes.  Aus  den 
von  letzterem  angestellten  Versuchen  ergiebt  sich  nun : 

1)  dass  die  Orbitaldrüse  in  ihrem  Baue  sich  den 
Speichel-  und  Mundschleimdrüsen  anschliesst; 

2)  dass  sie  im  Ruhezustand  nur  wenig  Secret  lie- 
fert, aber  bei  directer  elektrischer  Reizung  des  N.  bucci- 
natorius  (Trigemini),  sowie  bei  reflectorischer  Erregung 
desselben  von  der  Mundhöhle  aus  lebhaft  secemirt; 

3)  das  Secret  enthält  Eiweiss,  aber  keine  diasta- 
tisch wirkendes  Ferment.  Auch  eine  Mischung  des 
Orbitalschleimes  jnit  Submaxillarspeichel  besitzt  keine 
fermentirende  Kraft. 
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4)  Wohl  aber  emalgirt  der  Orbitalschleim  Fette 
und  betheiligt  sich  bei  der  Mastication  wohl  nur  durch 
seine  pbysicalischen  Eigenschaften. 

Nach  Herzens  fein's  (21)  Versachen  an  Händen  und 
Schafen  ruft  Reizung  des  vorher  freigelegten 
und  durchschnittenen  N.  lacrymalis  (Tri- 
gemini)  ganz  evidente  Vermehrung  des 
Thränensecretion  hervor,  die  jedoch  bedeutend 
geringer  ausfiel,  wenn  der  Biutzufluss  zur  Druse  durch 
Verschluss  des  Carotis  communis  verhindert  wurde. 
In  gleicher  Weise  wirkte  die  Reizung  des  mit  dem  N. 
lacrymalis  anastomosirendenSubcutaneus  malae.  Die 
Versuche  an  Kaninchen  gaben  nur  zweifelhafte  Resul- 
tate. Desgleichen  gab  an  Hunden  und  Schafen  Rei- 
zung des  Halssympathicus  durchaus  schwankende  Re- 
sultate. Durchschneidung  des  lacrymalis,  wie  des  sym- 
pathicus  zeigte  keinen  bleibenden  Einfluss  auf  die  Se- 
cretion,  wohl  aber  steigerte  sich  letztere  bei  Gnrare- 
Vergiftung  selbst  nach  vorgängiger  Durchschneidung 
des  Nerven.  Nach  Versuchen  am  Menschen,  wie  an 
Hunden  beschränkt  sich  die  reflectorische  Erregung 
der  Secretion  von  der  Nasenschleimhaut  aus  auf  die 
gereizte  Seite,  und  bleibt  aus  nach  vorheriger  Durch- 
scbneidung  des  Lacrymalis. 

Reizte  Lichthrim  (22)  in  seinen  Versuchen  an 
urarisirten  Meerschweinchen  das  Ruckenmark  (zwischen 
dem  obersten  Gervical-  bis  zum  untersten  Dorsaltheile 
desselben),  fing  er  aus  der  nach  Eröffnung  des  Abdomens 
freigelegten  und  eröffneten  Gallenblase  die  Galle 
auf,  und  bestimmte  ihr  Gewicht  während  der  Reizung, 
wie  während  der  Ruhezeit,  so  zeigte  sich  constant  eine 
entschiedene  Abnahme  der  Secretion  bei  der 
Reizung.  Wurde  der  Secretionsdruck  manometrisch 
bestimmt,  so  stieg  er  zwar  anfangs  (wohl  durch  Con- 
tractionder  grösseren  Gallengänge),  sank  aber  bald  er- 
heblich. Die  Möglichkeit  eines  directen  Einflusses 
auf  die  Secretion  weist  Verfasser  von  der  Hand  und 
stellt  sich  die  Frage,  ob  der  Elnfiuss  der  Rücken- 
marks-Reizung  auf  die  Circulation  nicht  die  Erschei- 
nungen vermittelt?  WArde  die  Secretions-Menge,  wie 
der  Secretionsdruck  an  Kaninchen  und  Meerschwein- 
chen während  der  Gompression  der  Aorta  unmittelbar 
nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Herzen  bestimmt,  so 
fand  sich  auch  hier  ein  Sinken  des  Secretionsdruckes, 
obwohl  die  Menge  des  Secrets  zunahm.  Der  Druck 
in  der  unteren  Hohlvene,  den  Verf.  mehrmals  gleich- 
zeitig bestimmte,  zeigte  jedoch  nie  eine  Steigerung, 
es  konnte  daher  die  Vermehrung  des  Secrets  nicht 
wohl  ihren  Grund  in  einer  durch  Riickstauung  be- 
vnrkten  stärkeren  Füllung  des  Leberkreislaufs  finden. 
Um  den  Widerspruch  der  Thatsachen  zu  lösen,  nimmt 
Verfasser  seine  Zuflucht  zu  der  Musculatur  der  Gallen- 
gänge, die,  wie  die  des  Darms,  durch  Blutleere  in 
Bewegung  gerathen  soll,  deren  Vorhandensein  jedoch 
von  vielen  Histologen  ganz  geläugnet  (Hbnlr,  Eberth), 
von  andern  aber  nur  sehr  spurweise  angenommen 
wird. 

Nach  Eckha.rd's  (23)  Angaben  beseitigt  Durch- 
schneidnng  der  nervisplanchnici  bei  ihrem 
Eintritt  in  die  Bauchhöhle  die   Wirksam- 


keit der  Piqure  Bernard's,  bewirkt  aber 
selbst  nie  Diabetes.  Letzteres  erfolgt  aber  ganz 
unzweifelhaft  nach  Verlauf  von  ^-  bis  1  Stunde,  und 
dauert  etwa  5—6  Stunden  nach  Reizung  des  untersten 
Halsganglions,  wie  der  beiden  obersten  Brustganglien 
des  Sympathicus.  Die  tiefer  abwärts  gelegenen  Gang- 
lien hat  Verf.  nicht  geprüft,  hält  es  aber  für  wahr- 
scheinlich, dass  auch  ihre  mechanische  Erregung  einen 
gleichen  Erfolg  haben  werde.  Stand  es  somit  fest, 
dass  die  Nervenfasern  des  Splanchnicus  wohl  das  Zu- 
standekommen des  Diabetes  vermittele,  ihre  Fjre* 
gung  selbst  aber  nur  statthabe ,  wenn  sie  von  einer 
Ganglienanhättfung  erfolgte,  so  blieb  zu  ermittein, 
welche  Wege  die  bei  der  Piqure  bewirkte  Beizang 
bis  zu  diesen  Ganglien  einschlägt.  Die  anatomi* 
sehen  Verhältnisse  erschweren  es  in  hohem  Grade,  die 
rami  communicantes  zwischen  ihrem  Austritt  aus  dem 
Ruckenmark  und  den  sympath.  Ganglien  selbst  zn 
prüfen;  Eckhard  zog  es  daher  vor,  die  hierbei  haupt- 
sächlich betheiligten  Stellen  des  Rückenmarks  selbst 
in  den  Kreis  seiner  Versuche  zu  ziehen. 

Legte  er  dasselbe  in  der  Gegend  des  untersten 
Hals-  und  obersten  Brustwirbels  vorsichtig  mit  mög- 
lichster Vermeidung  starker  Blutungen  frei,  so  rief 
alleinige  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln  der 
untersten  Hals-  und  obersten  Brust- Nerven  nie  Dia- 
betes hervor,  ziemlich  constant  (wenn  auch  nicht 
immer)  erfolgte  er  nach  gleichzeitiger  Darchschnei- 
düng  aller  Wurzeln  der  beiden  Nerven,  noch  unsiche- 
rer endlich  war  das  Resultat,  wenn  er  die  beiden 
Wurzeln  und  eines  der  beiden  Nervenpaare  durch- 
trennte.  Hieraus  erklären  sich  die  Angaben  Mherer 
Beobachter  (Krause,  v.  Graefe,  Schiff)  über  den 
Einfluss  der  Rückenmarks -Verletzungen  auf  das  Za- 
standekommen  des  Diabetes.  Jeder  Rückenmarks- 
schnitt wird  nämlich  letzteren  erzeugen,  der  entwed« 
durch  directe  oder  reflectorische  Reizung  die  zu  den 
sympath.  Ganglien  von  der  medulla  oblongata  aas- 
ziehenden Nerven  treffen  kann.  Die  Ganglien  vom 
letzten  Halsganglion  (incl.)  bis  zum  zweiten  Brust- 
ganglion  sind  es,  welche  die  Piqure  zum  Diabetes- 
stich machen ;  jene  reizt  die  zu  den  Ganglien  treten- 
den Fasern  (oder  vielleicht  die  centralen  Ganglien  in 
der  med.  oblongata,  von  denen  sie  entspringen)  und 
bewirkt  so  direct  oder  indirect  Diabetes.  Schiffes 
Sonderung  in  einen  Lähmungs-  und  Reizungs- Dia- 
betes verwirft  Verfasser  ganz,  und  statuirt  nur  einen 
Reizungs  -  Diabetes. 

Onimüs  (24)  bespricht  die  verschiedene  Wirkung 
constanter  und  intermittirender  electri- 
scher  Ströme  auf  den  Sympathicus;  jene  brin- 
gen bei  Application  auf  den  letzteren  Erschlaffung  der 
Gefässmusculatur  und  Temperaturerhöhung,  diese  Con- 
traction  der  Gefässe  und  Temperaturerniedrigung  her- 
vor. Jene  beeinflussen  die  Peristaltik  des  Darms  nur 
in  soweit,  als  die  durch  sie  bewirkte  Bewegung  in  der 
Richtung  des  Stromes  schnell  fortschr^tet,  während 
diese  locale,  lang  dauernde  Stricturen  des  Darms  be- 
wirken, die  sich  nur  sehr  langsam  und  allmälig  losen. 
Was  die  Wirkung  beider  auf  die  Thätigkeit  des  Her- 
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lens  betrifft,  so  scheint  dem  Verfasser  die  zwischen 
Hbidknbain,  Eckhard  and  Einbrodt  darüber  geführte 
DigcQSsion  entgangen  zu  sein,  wenigstens  dürfte  er 
wohl  sonst  nicht  ohne  genauere  Angaben  über  die 
Baaer  und  Stärke  der  von  ihm  verwendeten  Strome 
lieittopten,  dass  Application  constanter  Ströme  direct 
Inf  das  Herz  oder  anf  das  periphere  Ende  des  dorch- 
idmittenen  Vagus  nnr  eine  Beschleunigung  der  Herz- 
letioD  nach  sich  ziehe ,  und  dass  die  zuweilen  eintre- 
teode  Verlangsamung  der  letzteren  (event.  Stillstand) 
snr  seinen  Grand  in  der  gleichzeitigen  Erregung  des 
lespiratorischen  Theils  des  Vagus  habe,  welche  Ver- 
liogsamong  ja  wohl  Stillstand  der  Athmung  bewirke. 
Anf  die  Musealatnr  der  Arterien  hat  der  constante 
Sirom  g[ar  keinen  Einflass  nach  Angabe  des  Verfassers, 
wihrend  er  die  der  grossen  Venen  (▼.  cava  Kaninchen) 
deutlich  zusanunenziehen  macht. 

Bbrbatjt's  (25)  Stampf  gegen  die  neuroparaly- 
tiicheErklSrung  der  Congestion  ist  doch  wohl 
ein  Kampf  gegen  eine  bereits  veraltete  Anschauung; 
in  Deutschland  wenigstens  ist  man  längst  darüber  hin- 
ms,  eine  jede  Gongestion  auf  Gl.  Bernard's  Sympa- 
thioDs-Experiment  zurückführen  zu  wollen.  Die  man- 
nichfachen  neuen  Thatsachen,  die  die  experimentelle 
Physiologie  grade  hier  zu  Tage  gefördert  hat,  sind,  so 
sämA  es,  dem  Verfasser  völlig  unbekannt  geblieben; 
daher  ist  denn  auch  seine  in  mancher  Beziehung  sehr 
yerwirrte  Discossion  ziemlich  müssig.  Alle  Gongestionen, 
physiologische  wie  pathologische,  sind  nach  des  Ver- 
luiers  Annahme  das  Resultat  antagonistisch  wirken- 
der, durch  besondere  Nerven  influencirter  Mechanismen. 
Da  nach  Gl.  Bbrkard's  Angabe  dem  Blute  innerhalb 
da  Parenchyme  zweierlei  Wege  freistehen ,  der  erste 
kfiixere  ans  den  kleineren  Arterien  direct  in  Venen, 
der  zweite  ans  den  Arterien  durch  die  Gapillaren  zu 
den  Venen,  so  denkt  sich  Verf.,  dass  die  antagonisti- 
schen  Wirkungen  in  sphincterartigen  Vorrichtungen  zu 
finden  seien,  die,  je  nach  der  Innervation  der  einen 
oder  der  andern,  dem  Blute  bald  den  Weg  durch  die 
Gapillaren,  hald  durch  jene  directe  Bahn  zur  Vene 
versperren.  So  wird  in  der  Glandula  submaxillaris  jener 
Sphüicter,  welcher  das  Blut  zwingt,  seinen  Weg  durch 
die  Gapillaren  zu  nehmen,  von  der  Ghorda  tympani, 
der  andere,  der  die  Gapillaren  verschliesst,  vom  Sym- 
pathicus  innervirt,  und  die  Wirkung  des  einen  oder 
des  andern  erklärt  die  bekannten  Erfolge  bei  Reizung 
jener  Nerven. 

Saleowski  (26)  kommt  nach  seinen  zahlreichen 
Versuchen  zu  der  Ansicht,  dass  das  Gentrum  cilio- 
spinale  bei  Kaninchen  viel  höher  zu  suchen  ist, 
als  BüDGE  angiebt,  dass  die  Gefässnerven  des  Ohrs, 
wie  die  pupillenerweitemden  Nerven  oberhalb  des  At- 
las, also  muthmasslich  von  der  medulla  oblongata  ent- 
springen, und,  ungekreuzt  im  Rückenmarke  abwärts 
terlanfend,  mit  den  vorderen  Wurzeln  der  7.  und  8. 
Halsnerven  und  1.  und  2.  Brustnerven  den  Wirbel- 
eaaal  verlassen,  um  sich  an  den  Halssympathicus  zu 
begeben.  -  Durchschneidung  des  Rückenmarks  bis  zum 
3.  Halswirbel  hinauf  erhöhen  die  Temperatur  des  Ohrs, 
beseitigen  aber  auch  Jeden  ferneren  ^nfiuss  der  Durch- 


schneidung des  Halssympathicus.  Wurde  das  Rücken- 
mark nnr  halbseitig  durchschnitten,  so  zeigte  sich  auch 
nur  auf  einer  Kopf  hälfte  und  zwar  an  der  dem  Schnitte 
entsprechenden,  der  Erfolg  auf  die  Ohrgefässe ;  letztere 
Contrahirten  sich  auf  electr.  Reizung  des  Halsmarkes. 
Die  4  Fasern  für  die  Ohrgefässe  müssen  also  sämmt- 
lich  über  dem  S.Halswirbel  entspringen,  und  der  Um- 
stand, dass  selbst  Durchschneidung  über  dem  Atlas 
Gefässerweiterung  bewirkt,  lässt  es  sehr  wahrscheinlich 
erscheinen,  dass  sie  in  der  medulla  oblongata  ihren 
Ursprung  nehmen.  Dass  auch  die  pupillenerweitemden 
Fasern  ebendaselbst  entspringen  —  und  wohl  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  dieselben  Fasernd,  h.  die  vaso- 
motorischen Nerven  der  Iris  sind  —  erschliesst  Verf. 
aus  Versuchen  an  urarisirten  Thieren.  Unterhricht 
man  hei  letzteren  die  künstliche  Respiration,  so  tritt 
in  Folge  der  Kohlensäure  -  Intoxication  und  der  durch 
sie  hedingten  Reizung  der  medulla  oblongata  Erweite- 
rung der  Pupille  ein ;  sie  bleibt  ans  nach  Durchschnei- 
dung des  Halsmarks  vom  Atlas  aus,  sowie  nach  Ex- 
cision  des  Halssympathicus.  Auch  die  reflectorische 
Erweiterung  der  Pupille,  die  Verf.  bei  Reizung  des 
nervus  auricularis  oder  des  n.  dorsalis  pedis  beobachtete, 
die  übrigens  bei  intactem  Marke  stets  doppelseitig  auf- 
tritt, bleibt  nach  Durchschneidung  des  Halsmarks  ans, 
erfolgt  daher  auch  wohl  durch  Vermittlung  der  me- 
dulla oblongata.  Die  Gefässnerven  der  Iris  stammen 
übrigens  nicht,  wie  früher  von  Schiff  angegeben 
wurde,  vom  Gangl.  Gasseri  Trigem.  her,  sondern  ent- 
springen gleichfalls  von  der  med.  oblongata.  (Vgl. 
Nr.  18  d.  Ref.) 

Nach  Roflow's  (27)  Angaben  kann  die  Veren- 
gerung der  Pupille  nach  Galabar-Extract- 
Injection  nicht  Folge  einer  Lähmung  des 
Sympathicus  sein  (HmscHMAW,  Rosenthal),  da 
nach  vorheriger  Atropinisirung  des  Auges,  bei  sonst 
völlig  ausgesprochener  Wirkung  des  Galabar-Extractes, 
einmal  die  Verengerung  ausbleibt  und  vor  allem  nach 
Reizung  des  Halsstranges  des  Sympathicus  nicht  nur 
Verengerung  der  Ohrarterien,  sondern  auch  unzweifel- 
haft Dilatation  der  Pupille  ad  maximum  erfolgt.  Das 
Ausbleiben  der  Erweiterung  nach  Sympathicus- Rei- 
zung bei  vorhergegangener  Verengerung  durch  Galabar 
erklärt  sich  aus  der  sehr  kräftigen  Erregung  des  Sphinc- 
ter  pupillae  durch  letzteres,  welche  die  Reizung  des 
Sympathicus  nicht  zu  überwinden  vermag.  Dass  die 
Wirkung  des  Galabar  vorwiegend  die  Oculomotorins- 
enden  trifft,  schliesst  Verf.  aus  der  Analogie  mit  den 
gleichzeitig  eintretenden  Muskelzuckungen  im  ganzen 
Körper,  die  unzweifelhaft  durch  eine  periphere  Erre- 
gung zu  Stande  kommen,  da  sie  selbst  nach  Durch- 
schneidung ihrer  Nerven,  ja  nach  Ausschneidung 
aus  dem  Körper  noch  erfolgen,  dagegen  fort- 
bleiben, wenn  vor  oder  nach  der  Galabarvergiftung 
den  Thieren  noch  Urari  beigebracht  wird.  Nach  Atro- 
pinisirung des  Auges  ruft  die  locale  Application  des 
Galabar -Papiers  eine  schwache  und  schnell  vorüber- 
gehende Pupillen- Verengerung  hervor,  dasselbe  thut 
jedoch  auch  ein  ebenso  grosses  Stückchen  Seiden- 
papier, dieselbe  ist  daher  wohl  kaum  auf  Rechnung 
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des  Giftes,  sondern  nur  anf  die  mechanische  Wirkung 
des  Papiers  auf  den  Trigeminos  zu  schreiben. 

Für  die  Wirkung  des  Nicotin  ergiebt  sich  aus  den 
zum  Theil  an  urarisirten  Thieren  angestellten  Ver- 
suchen, dass  die  myotische  Wirkung  des  Giftes  bei 
ortlicher  Application  auf  das  Auge  ausschliesslich  als 
Reizerscheinung  des  Trigeminus  allein,  oder  (Kanin- 
chen, Schafe,  Ochsen)  des  Trigeminus  und  des 
Sphincter  iridis  aufgefasst  werden  muss;  dass  dieselbe 
andererseits  bei  subcutaner  Injection,  oder  nach  Re- 
sorption von  den  Schleimhäuten  aus  (oder  von  der 
Gonjunctiva)  nebenher  noch  Lähmung  des  Sympathi- 
eus  bewirkt.  Selbst  bei  localer  Application  des  Nico- 
tin ist  jedoch  die  folgende  Myosis  nicht  auf  Sym- 
pathicus- Lähmung  allein  zurückzuführen,  sondern 
wird  der  Hauptsache  nach  durch  Reizung  des  Trige- 
minus resp.  des  Sphincter  iridis  bewirkt.  Betreffs 
des  Iris -Trigeminus  bei  Kaninchen  hält  es  Verf.  aus 
seinen  Versuchen  für  nahezu  erwiesen ,  dass  er  eine 
Einwirkung  auf  die  L*is  ohne  jede  Vermittelung  des 
Sphincter  habe :  1)  durch  Lockerung  des  Iris-Gewebes 
und  dadurch  bedingte  Verminderung  der  £lasticität; 
2)  durch  Aufhebung  des  Gefässtonus.  Ersteres  fol- 
gert Verf.  daraus ,  dass  die  während  des  Lebens  nach 
Entleerung  des  Humor  aqueus  und  nach  Nicotin -In- 
stillation entstandene  Myosis  auch  nach  dem  Tode 
fortdauert;  dass  femer  Durchschneidung  (Reizung)  des 
Trigeminus  bei  Kaninchen  Gefössinjection  der  Iris 
heryormft,  wie  sie  einfache  Lähmung  des  Sympathi- 
cus  nicht  zur  Folge  hat.  Die  Aufhebung  des  Gefäss- 
tonus aber  erschliesst  Verf.  daraus ,  dass  bei  gleich- 
zeitiger Reizung  des  Trigeminus  (durch  Aetzmittel) 
der  Einfiuss  des  Halssympathicus  auf  die  Iris  ganz 
aufgehoben  ist,  da  weder  electrische  Erregung,  noch 
Reizung  seiner  Ursprünge  in  der  med.  oblongata,  noch 
CO»  (Erstickung)  eine  Erweiterung  der  Pupille  bewirkt. 

Aus  Versuchen  an  Katzen,  bei  denen  der  Trigemi- 
nus gar  keinen  nachweisbaren  Einfiuss  auf  die  Bewe- 
gung der  Iris  ausübt,  schliesst  Gruenhagen  (28),  dass  . 
das  Atropin  nicht,  wie  er  es  selbst  früher 
irrthümlich  annahm,  nur  die  Endausbrei- 
tungen des  Oculomotorius,  sondern  den 
Sphincter  pupillae  selbst  lähmt,  und  dass 
sämmtliche  Arten  der  von  Rogow  und  ihm  selbst  be- 
schriebenen Myosen  (mit  Ausnahme  der  nach  Cala- 
bar),  diejenigen  nicht  ausgenommen,  welche  sich  bei 
electrischer  Reizung  der  Iris  im  atropinisirten  Kanin- 
chen-Auge entwickelt,  Folgen  einer  peripheren  resp. 
centralen  (reflectorischen)  Trigeminus -Reizung  sind 
und  in  einer  Elasticitäts- Verminderung  des  Iris-Ge- 
webes ihre  beste  Erklärung  finden.  Katzen,  die,  durch 
Urari  Yergiftet,  bei  künstlicher  Respiration  erhalten 
wurden,  zeigten  in  Folge  der  Oculomotorius-Lähmung 
erweiterte  Pupillen,  deren  Shincteren  aber  noch  deut- 
lich auf  directe  electrische  Erregung  (nicht  aber  auf 
Licht)  durch  intrapolare  Gontraction  reagirten,  diese 
Fähigkeit  aber  vollständig  einbüssten,  wenn  das  Auge 
atropinisirt  wurde.  Wurde  jungen  Thieren  einerseits 
das  Ganglion  supremum  Sympathici  exstirpirt,  und 
6  Tage  später  in  derselben  Weise  dann  der  Versuch 


gemacht,  so  waren  die  Resultate  noch  constanter. 
Nach  Einbringung  von  Atropin  in  das  seines  Sympa- 
thicus-Einfiusses  beraubte  Auge  riefen  selbst  die  stärk- 
sten örtlich  auf  die  Iris  wirkenden  InductionsschlSge 
keine  intrapolaren  Contractionen  hervor,  während  sie 
unmittelbar  nach  der  ürarisirung  auf  jede  electrische 
Reizung  sehr  energisch  und  nicht  nur  intrapolar  rea- 
girten, wohl  aber  erweiterte  sich  die  Pupille  der  Seite, 
auf  welcher  das  Ganglion  erhalten  war,  bei  jeder  Rei- 
zung, während  die  andere  regungslos  blieb.  —  üeber- 
trägt  man  diese  Resultate  auf  das  Kaninchenauge,  so 
ist  jener  zweite  Schluss,  dass  die  nach  Atropin  noch 
beobachteten  Myosen  Folge  der  Trigeminus -Reizung 
und  seines  Einfiusses  auf  das  Iris -Gewebe  seien,  die 
nothwendige  Consequenz.  Diese  letztere  wird  durch 
die  Atropin-Wirkung  nicht  aufgehoben,  und  periphere 
wie  centrale  Reizungen  desselben  rufen,  trotz  der  un- 
zweifelhaften ünerregbarkeit  des  Sphincter,  nach  wie 
vor  Myosen  hervor.  Wollte  man  gleichwohl  dieses  Re- 
sultat dahin  deuten,  dass  der  Sphincter  durch  beide, 
Trigeminus  und  Oculomotorius,  innervirt  werde,  so  be- 
fänden wir  uns  der  seltsamen  Thatsache  gegenüber, 
dass  dasselbe  Gift  (Atropin)  von  zweien,  einem  und  dem- 
selben Muskel  zu  Gebote  stehenden  Nervenbahnen  die 
eine  vernichtet,  die  andere  nicht. 

Die  Ernährungstörungen  im  Auge  nach 
Durchschneidung  der  Trigeminus  rühren  nsdi 
Meissnkr's  (29)  Versuchen  nicht  von  dem  Verlust  der 
Sensibilität  der  Theile  her  (Snkllen-Böttnbr),  denn 
nicht  nur  sind  schon  früheren  Beobachtern  Fälle  genug 
vorgekommen ,  in  denen  bei  vollständiger  Unempfind- 
lichkeit  des  Auges,  und  ohne  dass  das  Auge  künstlich 
irgendwie  geschützt  wurde ,  keine  Spur  jener  Emlh- 
rungsstörung  eintrat,  sondern,  wie  anderweitig  bereits 
bestätigt,  es  fand  sich  auch  in  diesen  Fällen,  dass  in 
ihnen  ein  Theil  des  von  Büttner  (fölschlich)  als 
Ramus  ophthalmicus  bezeichneten  Stammes  ,  nicht 
durchschnitten  war ,  dieser  also  mit  der  Empfindlidi- 
keit  der  in  Frage  kommenden  Theile  nichts  zu  th\m 
hat.  Zu  dieser  Beobachtung  traten  nun  folgende. 
Verf.  fand  nämlich  bei  einer  scheinbar  misslnn- 
genen  intracraniellen  Durchschneidnng  des  Trige- 
minus, dass  trotz  erhaltener  Schmerzempfindlicbkeü 
und  Refiexibilität  der  Lider,  (wie  denn  auch  dasThier 
bei  der  Durchschneidung  durch  das  Neurotom  keine 
Schmerzensäusserungen  zeigte),  doch  die  Entzündungs- 
erscheinungen unzweifelhaft  und  ganz  in  derselben 
Art  eintraten,  wie  bei  vollständiger  Durchschneidang 
des  Trigeminus.  Die  Section  des  getodteten  Thieres 
ergab  nun,  dass  in  diesem  Falle  nur  der  mediale 
Rand  der  Nerven  eine  seichte  Einkerbung  erlitten 
hatte,  der  bei  weitem  grösste  Theil  unverletzt  war. 
Es  ist  die  hier  verletzte  Stelle  aber  gerade  die,  welche 
bei  jenen  ersten  misslungenen  Versuchen,  in  d^en 
trotz  aller  Unempfindlichkeit  keine  Emährungsstonmg 
erfolgte,  stehen  geblieben  war.  Verf.  vermuthet  daher, 
dass  zumal  von  eigentlich  primären  vasomotorischen 
Störungen  nichts  beobachtet  wurde ,  dass  es  sich  hier 
um  Nervenbahnen  handelt,  die,  ähnlich  den  Drüsen- 
nerven,  in  einer  directen  Beziehung  zur  EraShraog 
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der  Gewebe  stehen,    also    trophische  Nerven  sind 
(Samuel). 

Bef.   möchte  bei    dieser   Gelegenheit  noch   auf 
ehie  oft  von  ihm  beobachtete  Thatsache  hinweisen,  die 
ihm  ideht  ohne  Bedeutung  für  die  vorliegende  Frage 
cncheini   Derselbe  hat  in  neuester  Zeit  mehrfach  bei 
KaiDchen  die  leicht  auszuführende  Ausreissung  des 
Fidilis  Torgenommen,  und  constant  nach  ihrErweite- 
nng  der  Kopf  gefösse,  sowie  Lähmung  der  Ohrmuskeln 
od  des  Sphineter  oculi  beobachtet.     Die  Lidspalten 
hiiebeu  dauernd  offen,  und  obwohl  dieThiere  in  keiner 
Weise  vor  .eindringendem  Staub  n.  dgl.   geschützt 
worden,  traten  trotz  der  gleichzeitigen  Erfüllung  der 
Co^jonctiYal-Gefösse  nie  Entzündungen  ein,  die  wohl 
n  erwarten  wären,    wenn  auch  nach  Trigeminus- 
Dorchschneidung    der    Ausfall  %des    reflectorischen 
Schlosses  der  Lidspalte  den  Grund  für  die  darauf  fol- 
gende Entzündung  abgäbe. 

ScHiPF  (30)  bestätigt  aus  eigener  Erfahrung  (in 
4FSllen)  die  Angaben  Mbissner's.  Auch  er  sah 
nach  leichter  (nicht  vollständiger)  Ver- 
letzung desTrigeminus  und  bei  vollständig 
erhaltener  Sensibilität  Entzündung  ein- 
treten. Nur  scheint  der  Ort  der  Verletzung  nicht 
grade  stets  derselbe  gewesen  zu  sein,  wie  IuMeissner's 
Fall.  In  drei  Fällen  traf  dieselbe  das  Ganglion  Gasseri, 
in  einem  fiel  sie  ganz  so,  wie  bei  Meissner  aus. 


Nachtrag. 

loiov,  B.  en  8 seilen,  Aneengroeijng ran nlct  coneaponde^rende 
xweiuiTeMlen  im  iatercraniella  doorsnijding  van  hat  v^fde  paar. 
Naderl.  A.rch.  voor  Genees-  en  Natanrk.    II.  All.  3.  S.  348. 

Einem  Ejminchen  wurde  der  rechte  Trigeminus 
in  der  Schädelhohle  vollkommen  durchschnitten, 
solange  das  Auge  vor  äussern  Schädlichkeiten  geschützt 
wurde  (durch  Vernähen  des  Auges ,  Aufsetzen  eines 
Diahtdeckels)  blieb  dasselbe  gesund.  Einen  Monat 
^ter,  als  die  schützende  Decke  entfernt  wurde,  trat 
eine  Keratitis  ein,  die  vollkommen  heilte,  sowie  die 
dnrch  Ausschneidnng  eines  kleinen  Gomeastückes  ge- 
setzte Verwundung,  nachdem  die  schützende  Decke 
wieder  applidrt  wurde.  Es  stellten  sich  nun  aber  bei 
Kneipen  einer  ganz  umschriebenen  Stelle  am  untern 
Angenlide  jedesmal  Eaubewegungen  ein,  ohne  dass  das 
Thier  sonst  irgend  eine  unangenehme  Empfindung 
zn  haben  schien.  Später  riefen  schwache  Reizungen 
dtt  ganzen  untern  Gesichtshälfte  diese  Eaubewegun- 
gen hervor.  Es  kann  sich  dieses  Phänomen  wohl 
l^Mua  anders,  als  durch  Verwachsung  nicht  zusam- 
oiengehörender  Nervenfasern  erklären  lassen. 

Gusserowt 


Nach  V.  Bezold's  und  Göxz's  (31)  Ver- 
nehen  reizt  (bei  Kaninchen)  das  Calabar- 
Extract  alle  in  Hirn  und  Herz  gelegenen, 
der  Erregung,  Beschleunigung  und  Hem- 
mung des  Herzschlages,  sowie  der  Erre- 
gung der  Gefässnerven  dienenden  Central- 


er g  an  e,  oder  versetzt  sie  in  einen  Zustand  erhöhter 
Erregung ,  daher  folgt  Steigerung  des  Blutdrucks  im 
arteriellen  System,  selbst  nach  Durchschneidung  des 
Halsmarks  und  der  Nn.  splanchnici,  Beschleunigung 
oder  Verlangsamung  der  Herzschläge  bei  intacten 
Vagis.  Die  Steigerung  des  Blutdrucks  erklärt  sich 
einmal  aus  der  vermehrten  Energie  des  Herzschlages, 
dann  aber  hauptsächlich  durch  die  krampfhafte  Zu- 
sammenziehung aller  Darmmusculatnr.  —  Die  Fre- 
quenz der  Athemzüge  steigt  bei  intacten  Vagis  an- 
fangs, sinkt  aber  dann,  und  ist  nach  Durchschneidung 
der  beiden  Nerven  noch  geringer.  Nach  grossen  Do- 
sen tritt  schnelles  Sinken  der  Frequenz  und  baldiger 
Tod  ein.  Hiernach  erregt  das  Calabar-Gift  die  peri- 
pheren Nervenausbreitungen  in  der  Lunge,  lähmt  da- 
gegen das  Centralorgan  für  die  Athmung.  Wie  im 
Darm,  so  wird  auch  die  Musculatur  des  Ureters,  des 
Uterus  erregt  und  zeigt  krampfhafte  Gontracüonen, 
während  die  Blase  durch  Krampf  des  Sphineter  ge- 
schlossen bleibt.  Da  der  Krampf  der  Gefassmuscula- 
tur  ausbleibt,  wenn  sie  von  ihren  Erregungscentren 
im  Gehirn  vorher  abgetrennt  wurden,  so  schliessen 
die  Verff.  daraus,  dass  auch  die  Erscheinungen 
am  Darm,  Utems  und  Blase  nicht  durch  directe  Er^ 
regungder  Musculatur,  sondern  ihrer  Erregungscentren 
erfolgen.  Auch  die  Pupillenverengerung  nach  Ein- 
wirkung des  Galabarextractes  erfolgt  nach  Annahme 
der  Verff.  durch  Erregung  des  im  Auge  selbst  gele- 
genen Gangliensystems,  nicht  der  Iris -Musculatur 
selbst. 

Aus  den  Mittheilungen  Schiff's  (32)  entnehmen  wir 
als  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  an  Hunden  zu- 
nächst, dass  die  durch  Erbrechen  erregende 
Substanzen  unzweifelhaft  hervorgerufe- 
nen Bewegungen  des  Magens,  die  am  Py- 
lorus  am  ergiebigsten  den  Inhalt  desselben 
der  Gardia  zutreiben,  von  nur  untergeord- 
neter Bedeutung  für  den  Eintritt  des  Er- 
brechens sind,  dass  letzteres  zwar  allein 
durch  die  Bauchpresse  erfolge,  dieser  je- 
doch erst  gewisse  Bewegungsvorgänge  im 
Cardialtheile  des  Magens  vorausgehen  müs- 
sen, welche  bei  gleichzeitiger  Steigerung  des  Pylo- 
rusverschlusses  den  Widerstand  am  Eingange  in  den 
Oesophagus  bedeutend  herabsetzten.  An  Hunden  mit 
Magenfisteln  von  hinreichender  Grösse,  um  einen, 
selbst  zwei  Finger  einzuführen,  überzeugte  sich  Verf., 
dass  im  normalen  Zustande  die  Cardia  des  Magens 
stets  geschlossen  sei  und  dem  vordringenden  Fin- 
ger einen  recht  bedeutenden  Widerstand  leistet;  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  beim  Deglutiren  von  Speisebissen 
oder  Speichel,  oft  aber  auch  ohne  derartige  Veranlas- 
sung lockert  sich  momentan  der  Verschluss.  Wurde* 
nun  solchen  Thieren  Brechweinstein  durch  den  Magen 
beigebracht,  so  fühlte  der  explorirende  Finger  schon, 
bevor  der  eigentliche  Brechact  erfolgte,  eine  oft  ruck- 
weise erfolgende  Eröffnung  der  Gardia,  die  bei  Beginn 
der  Bauchpresse  ihr  Maximum  erreichte.  Traten  meh- 
rere kurz  einander  folgende  Brechbewegungen  ein,  so 
blieb  die  Cardia  in  den  Zwischenräumen  offen.   Vor- 
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auf  geht  jedem  Erbrechen  eine  tiefe  Zwerchfellsinspi- 
ration. Die  Versuche  gelangen  in  der  Rückenlage,  wie 
bei  aufrechtem  Stehen  des  Thieres.  Da  übrigens  die 
Fistelöffnnng  einer  jeden  übermässigen  Spannung,  be- 
sonders des  luftformigen  Inhalts,  vorbeugte,  so  glaubt 
Verf.  nicht,  dass  es  sich  hier  um  eine  rein  passive 
Erweiterung  der  Cardia  durch  Drucksteigerung  han- 
delt, deren  Zustandekommen  er  aber  noch  dadurch  zu 
verhindern  sucht,  dass  er  neben  dem  Finger  eine  Glas- 
röhre durch  die  Fistel  in  den  Magen  führte.  Die  ac- 
tive  Eröffnung  der  Cardia  erfolgt  nun  durch  die  Thä- 
tigkeit  der  über  die  Gardia  hinausgehenden  Längs- 
mascuiatnr  des  Oesophagus,  welche  sich  pinselförmig 
über  die  Magenwände  verbreitet.  Da  die  anatomi- 
schen Verhältnisse  es  nicht  gestatten,  diese  Muskel- 
süge  direct  in  ihrer  Thätigkeit  zu  beobachten,  so 
sucht  Verf.  sie  functionsunföhig  zu  machen ,  und  so 
die  Veränderungen  in  dem  Brechact  kennen  zu  ler- 
nen nach  ihrem  Fortfall. 

Da  nun  eine  Zerschneidung  oder  Abtragung  der- 
selben weiter  ebenfalls  unmöglich,  so  führte  derselbe 
um  die  durch  einen  Bauchschnitt  freigelegte  Cardia 
eine  Schlinge,  und  zog,  oder  Hess  sie  vielmehr  von 
zwei  anderen  Beobachtern  fest  zuschnüren  und  als- 
dann entfernen.  Verf.  glaubt  so  die  Continuität  der 
Muskellage,  ohne  tiefere  Schädigung  der  Nachbar- 
theile  (der  Mucosa  und  serösen  Ueberzugs),  gestört  zu 
haben.  Wurde  hierauf  die  Bauchwunde  geschlossen, 
nnd  Brechweinstein  in  wirksamer  Dosis  injicirt,  so  tra- 
ten wohl  Vomituritionen  bei  jungen  Thieren,  aber  nie 
wirkliches  Erbrechen  ein.  Nur  einmal,  so  giebt 
Verf.  an,  sah  er  bei  einem,  aber  schon  älteren  Spitz 
trotzdem  Erbrechen.  —  Ref.  kann  noch  einen  zweiten 
Ausnahmefall  dem  Herrn  Verf.  in's  Gedächtniss  ru- 
fen; jener  Hund,  den  er  auf  der  Naturforscher -Ver- 
sammlung zu  Speyer  der  versammelten  Section  für 
Physiologie  vorführte,  war  kein  Spitz  (kann  also  jene 
eine  Ausnahme  nicht  sein),  und  erbrach  auch  trotz 
der  sehr  energisch  um  seine  Cardia  geschnürten  Liga- 
tur (Tageblatt  S.  28).  In  beiden  Fällen  fand 
Schiff  bei  nachheriger  Section,  dass  ausser  blutiger 
Infiltration  der  Schleimhaut  keine  bleibenden  Störun- 
gen in  den  Wandungen  zu  sehen  waren.  Daraus 
scheint  aber  doch  wohl  zu  folgen,  dass  die  Mucosa 
gerade  die  ist,  die  am  leichtesten  unter  diesem  sehr 
rohen  mechanischen  Insult  leidet,  dass  ihre  pathologi- 
schen Veränderungen,  die  j  a  möglicher  "Weise  bei  j  ungen 
Thieren  und  bei  noch  energischerer  Handthierung  der 
Schlinge  noch  sehr  viel  erheblicher  ausfallen,  An- 
schwellungen ,  Sugillationen  in  derselben  den  Wider- 
stand in  der  Cardia  steigern  und  somit  in  den  Fällen, 
in  welchen  wirklich  kein  Erbrechen  erfolgte,  das  Hin- 
demiss  abgaben.  Dafür  spricht  auch,  wie  es  scheint,  das 
erschwerte  Trinken  der  Thiere.  Wenn  es  auch  ferner 
völlig  sieher  nachgewiesen  wäre,  (was  jedoch  aus  des 
Verf.'s  eigenen  Mittheilungen  nicht  klar  ist),  dass 
die  Längsmusculatur  unter  der  Ligatur  functionsunfa- 
hig  geworden  sei,  so  fragt  sich  weiter,  in  welchem  Zu- 
stande befand  sich  alsdann  die  tiefer  gelegene  Rings- 
faserschicht?   Ist's  nicht  denkbar,  dass  sie  in  Folge 


der  mechanischen  Reizung  stricturartig  sich  znstm- 
menzog,  und  so  ihrerseits  einen  innigeren  Verschlofli 
der  Cardia  bewirkte  ?  Endlich  aber  kann  die  Ligatur 
doch  nur  die  unmittelbar  von  ihr  getroffenen  Muskeln 
lähmen;  die  vor  und  hinter  ihr  gelegenen  bleiben 
functionsfähig,  müssten  daher  noch  ebenso  wirken  k5n- 
ken,  wie  vorher. 

Ref.  glaubt  daher  nicht,  dass  der  Versuch  beweis* 
kräftig  sei,  ohne  jedoch  zu  bezweifeln,  dass  die  ak- 
tive Erweiterung  der  Cardia  durch  die  Längsmascnla- 
tur  bewirkt  werde,  nur  scheint  sie  ihm  so  nicht  erwie- 
sen zu  sein. 

Viel  bedeutsamer  für  die  Frage  ist  der  Einflon 
der  Vagusdurchschneidung  auf  den  Brechact. 

Werden  beide  Nerven  (am  Halse  oder  unterhalb 
des  Zwerchfells)  durshschnitten,  so  fühlt  der  durch  die 
Magenfistel  eingeführte  Finger  in  der  Cardia  anfiogs 
schnelleres  Oeffnen  und  Schliessen  des  darüber  gele- 
genen Oesophagusringes,  sehr  bald  hören  jedoch  diese 
Bewegungen  (die  wohl  nur  Folge  der  mit  der  Dniefa- 
schneidung  verknüpften  Reizung  8ind\  fast  völlig  ao( 
und  von  Zeit  zu  Zeit  scheint  eine  jedoch  nar  sehr  m* 
bedeutende  Erschlaffung  des  stricturartig  verschlosse- 
nen Oesophagus  einzutreten,  die  indessen  von  der  no^ 
malen  activen  Erweiterung  sehr  wohl  durch  ihre  ge- 
ringere Häufigkeit,  sowie  auch  dadurch  sich  unterschei- 
det, dass  es  nie  zu  wirklicher  Eröffnung  kommt.  Dieser 
krampfhafte  Verschluss  des  Oesophagus  ist  jedoch  kein 
bleibender ,  verschwindet  vielmehr  im  Verlauf  von  7 
bis  8  Stunden,  die  nächste  Folge  derselben  aber  ist, 
vorausgesetzt,  dass  die  Thiere  noch  nach  der  Opera- 
tion fressen ,  AnfüUung  des  Oesophagus  (Kaninchen), 
oder  Regurgitirender  Speisen  (scheinbares  Erbrechen), 
sobald  sie  bis  zur  Strictur  vorgedrungen  sind.  Ueber- 
leben  die  Thiere  die  Operation  mehrtägig  (Hunde),  und 
ist  jener  Verschluss  des  Oesophagus  gewichen,  so  ve^ 
schlingen  sie  nicht  nur  die  Speisen  wieder  vollständig, 
sondern  es  kommt  auch,  wie  sich  Verf.  genau  übe^ 
zeugte,  zu  wirklichem,  wenn  auch  sehr  erschwe^ 
tem  und  mühsamem  Erbrechen.  Es  ist  daher  die 
Fähigkeit,  den  Oesophagus  activ  zu  erweitem,  nicht 
sowohl  durch  die  Resection  der  Vagi  vollständig  be- 
seitigt, als  vielmehr  das  harmonische  Wirken  von 
Bauchpresse  und  Eröffnung  des  Magens  aufgehoben, 
und  nur  dann  erfolgt  wirkliches  Erbrechen  nach  mehr- 
fachen Vomituritionen,  wenn  zufällig  jene  beiden  Mo- 
mente zusammenfallen. 

RosENPLATKER  (33) benutzte,  um  die  Trag-  oder 
Schliessungsfähigkeit  des  Sphincter  vesi- 
caeurinar.zu  bestimmen,  die  Druckhöhe,  bei  welchef 
die  in  die  Blase  und  durch  den  Sphincter  getriebene 
Flüssigkeit  aufhört  zu  fliessen,  und  will  dabei  sehr  viel 
constantere  Werthe  gefunden  haben,  als  frühere  Ex- 
perimentatoren (Ref.)  bei  Bestimmung  des  Oeff- 
nungsdruckes.  So  viel  aus  seinen  Angaben  (denen  leider 
alle  Werthbestimmungen  fehlen)  ersichtlich,  findet  aneh 
er,  dass  der  todte  Sphincter  einen  bei  weiblichen  In- 
dividuen geringeren,  bei  männlichen  höheren  Druck 
zu  tragen  vermag;  dass  die  Tragfähigkeit  vor  und  nadi 
der  Todtenstarre  verschieden  sei,  während  letzterer 
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infuigs steige,  dann  sinke.  Ob  aber  dieses  Sinken  noch 
fahrend  der  Starre  erfolge,  dürfte  schwer  zu  erweisen 
sein,  denn  woran  siehtVerf . ,  ob  dieselbe  für  den  Sphincter 
meht  sehen  im  Schwinden  begriffen,  während  die  Ske- 
lekmnskeln  noch  starr  sind?    Aas  seinen  Versuchen 
n  mit  Opium,  Curare  und  Strychnin  yergifteten  Thie- 
m  nebt  Verf.  weiter  den  Schluss,  dass  während  des 
Lebens  neben  diesem  rein  mechanischen  Verschluss 
»dl  ein  tonischer   bestehe.     Dem    Ref.    scheinen 
iberalie  diese  Vergiftungsversuche,  die,  wie  z.B.  das 
Cmre,  dieThätigkeit  der  Blasenmnsculatur,  wie  Verf. 
Ja  selbst  angiebt,  durchaus  nicht  beseitigen,  daher  die 
Wirkang  des  Detrusor  (von  Zeit  zu  Zeit  erfolgende 
Eotleenmg  des  Blaseninhalts),  wie  die  des  den  mecha- 
luschen  Verschluss  unterstützenden  Ringsmuskels  nicht 
anfheben,  wenig  geeignet  zu  sein,  um  die  vorliegende 
Fngezn  entscheiden.  Diese  lautet  einfach :  Finden  sich 
in  den  anatomischen  Verhältnissen  des  Blasenhalses 
Bedingmigen  vor,  die  allein  den  Abfluss  einer  vollen 
Blase  verhindern  können.    So  gestellt,  lässt  sich  die 
Frage  nur  an  der  Leiche  erledigen.  Nie  aber  ist  es  dem 
Ref.  emgefallen,   zu   bezweifeln,    dass   dieser    me- 
dumische  Verschluss  nicht  durch  die  Wirkung  der  am 
Blasenhalse  sich  findenden  Ringsmusculatur  unwill- 
knrlich,    willkürlich   durch  den  Sphincter  urethrae 
mtentätzt  werden  könne  und  müsse,  derselbe  hat  nur 
bekoptet,  dass  die  Annahme  einer  tonischen  Th&tig- 
bä  so  lange  uirndthig  ist,  als  jene  mechanischen  Hin- 
denüsse  bis  za  einer  bestimmten  Grenze  ausreichen, 
ma  die  Retentio  urinae  zu  erklären.    Dass  aber  jener 
Yetsdiluss  nicht  als  ein  absoluter  aufzufassen,  istwohl 
Mlbstverstandlich,  und  unter  dieser  Voraussetzung  sind 
jene  pathologischen  F&Ue  von  Retentio  urinae  allerdings 
beweiskraftig,  sie  zeigen  nämlich,  dass  jener  mechani- 
Khe  Verschluss  nur  so  lange  ausreicht,  bis  der  elasti- 
sehe  Widerstand  im  Orificium  urethrae  intern,  über« 
wnnden  wird ;  erfolgt  letzteres,  so  fliesst  so  viel  Harn 
ans  der  Blase  ab,  bis  der  Druck  in  letzterer  nicht  mehr 
insreicht,  das  gedehnte  Orificium  offen  zu  halten,  da- 
her Incontinentia  bei  Retentio  urinae. 

Nach Ebhrbb  (34)  stehen  Vagus-  und  Blasen- 
nervennichtin  directerreflectorischer  Be- 
ziehung zu  einander,  wie  Oehl  meint  (Gomptes 
lend.  1863),  da  nach  Entfernung  der  Bauchdecken,  wie 
aller  sonstigen  störenden  Nebeneinfiüsse  die  Harnblase 
bei  Reizung  der  Vagi  vollständig  in  Ruhe  bleibt, 
wShrend  nicht  nur  die  directe  Erregung  der  Blasen- 
Bmscnlatur,  sondern  auch  die  refiectorisch  durch  den 
Vagus  bewirkte  Thätigkeit  der  nicht  völlig  beseitigten 
Bauch-  und  Beckenmuskeln  eine  Drucksteigerung  in 
der  Blase  (dieselbe  wurde  an  einem  durch  die  Urethra 
eingeführten  Manometer  beobachtet),  ja  sogar  sichtbare 
Bewegungen  der  Blasenwand  bewirken. 

OifiMüS  (31)  legte  die  Schenkelnerven  eines 
hosehes  frei,  und  reizte  den  einen  derselben 
dorch  Sdiliessung  und  Oeffhung  einer  constanten 
Kette,  um  die  Abhängigkeit  der  reflectori- 
sehen  Bewegungen  des  andern  Beins  von 
der  Richtung  des  Stromes  kennen  zu  lernen. 
Sr  fand,  dass  bei  absteigendem  Strom  die  Reflexe 
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beim  Schluss,  bei  aufsteigendem  bei  der  Oeffnung  ein- 
traten. Durchschnitt  Verf.  die  hinteren  Wurzeln 
der  einen  Extremität ,  so  erhielt  er  nur  dann  noch 
Huskelcontractionen  in  der  andern  gesunden  Extremi- 
tät auf  Reizung  jener,  wenn  der  Strom  absteigend 
verlief.  Dass  diese  aber  von  keinem  Vorgang  im  Rük- 
kenmark  bedingt,  vielmehr  wohl  das  Resultat  von 
Stromschleifen  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  sie 
auch,  wie  der  Verf.  uns  erzählt,  nach  völliger 
Zerstörung  des  Rückenmarks  erfolgen.  Auch  an  ura- 
risirten  Fröschen,  deren  eine  Extremität  vor  der  Ver- 
giftung durch  Unterbindung  der  Gefässe  geschützt 
wurde,  bestätigt  sich  jener  oben  aufgestellte  Satz. 
Werden  die  Electroden  an  den  vergifteten  Schenkel- 
nerven gelegt,  so  erhält  man  Reflexe  in  dem  nicht 
vergifteten  Beine  bei  Schluss  des  absteigenden,  Oeff- 
nung des  aufsteigenden  Stromes.  Verfasser  glaubt, 
dass  diese  Erscheinungen  sich  theoretisch  darin  be- 
gründen lassen  durften,  dass  die  Stromesrichtung, 
welche  den  normalen  Nervenbewegungen  (Vibration 
nerveuse)  entgegengesetzt  gerichtet  ist,  (die  abstei- 
gende den  Bewegungen  in  den  centripetalen  Nerven) 
bei  Schluss,  die  gleich  gerichtete  bei  Eröffnung  am 
wirksamsten  sd.  PFLUEasB  scheint  dem  Verfasser 
unbekannt  zu  sein  I 

Sand^rs-Ezn  (36)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen 
angestellt,  um  die  reflectorischen  Beziehungen 
bestimmterPunkte  derPeripherie  zu  ebenso 
bestimmten  Bewegungsapparaten  am  Frosch 
zu  Studiren.  Gereizt  wurde  die  Haut  des  vorher 
passend  fixirten  Thieres,  nachdem  dieselbe  in  ihrer 
Ausdehnung  der  Rückenfiäche,  der  äusseren  und  in- 
neren Seite  der  hinteren  Extremitäten  mit  der  Um- 
gebung des  Afters  in  93  Bezirke  gethellt  war,  mit 
kleinen  in  Essigsäuren  getränkte  Papierstückchen.  Das 
Detail  der  Untersuchungen,  die  Beziehungen  be- 
stimmter Hautstellen  zu  bestimmten  Huskelgruppen, 
den  möglichen  Einfiuss  der  Gelenkformen  auf  die  Be- 
wegung letzterer  muss  in  der  Abhandlung  selbst  nach- 
gesehen werden ,  welcher  der  Verf.  auch  dne  charto- 
graphische  Topographie  der  besagten  Hautpartien 
beigegeben  hat.  Das  aber  geht  aus  Allem  hervor, 
dass  dem  Froschrückenmarke  keineswegs  die  Wahl 
über  die  Muskeln  freisteht,  welche  zu  Refiexen  ver- 
wendet werden  sollen;  denn  wenn  auch  von  einer 
Stelle  oft  mehrere  Bewegungen  angeregt  werden 
können,  so  ist  die  Zahl  dieser  doch  immer  eine  be- 
grenzte, und  hat  ihren  Grund  darin,  dass  ein  und  der- 
selbe Hautbezirk  wohl  von  verschiedenen  Nerven- 
bahnen versorgt  wird.  Wurde  experimentell  die 
Muskelgruppe  bestimmt,  die  von  einer  bestimmten 
Hautpartie  refiectorisch  erregt  wird,  die  Muskeln  selbst 
aber  darauf  durchschnitten,  ihr  mechanischer  Effbct 
beseitigt,  so  blieb  der  Refiex  auf  Reizung  der 
Haut  ganz  aus;  wurden  dagegen  die  Muskeln,  z.  B. 
die  Gastrocnemii  mit  ihrer  AcMllessehne  abgelöst, 
durch  letztere  ein  mit  einer  Schnur  versehener  Hiaken, 
jene  aber  über  eine  Rolle  zu  ein^n  Schreibhebel  ge- 
führt, so  zeichneten  die  Muskeln  auf  einer  vorüber- 
rollenden Walze   ihre   refiectorisch  von  bestimmten 
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Hautstellen  erregten  Zuckungen  auf.  Es  folgt  daraus, 
dass  das  Rückenmark  nicht  einmal  auf  Reizung  einer 
Hantstelle  zu  einem  anderen  Typus  der  Bewegung 
greifen  kann,  wenn  ihm  die  Möglichkeit  genommen 
ist,  die  durch  den  normalen  Reflex  bedingte  Glied- 
stellung wirklich  auszuführen. 

Paschütin's  Angabe,  dass  nur  2  der  4  motorischen 
Wurzeln  der  hinteren  Extremität  reflectorisch  wirken 
können,  bestätigt  Verf.  nicht.  Kein  Nerv  ist  der 
reflectorischen  Erregung  entzogen.  Die  Durchschnei« 
düng  der  motorischen  Wurzeln  von  der  Bauchseite 
ans  und  Prüfung  der  reflectorisch  noch  möglichen  und 
der  bei  directer  electrischer  Reizung  der  übriggeblie- 
'  benen  erfolgenden  Bewegungen  gab  meistens  die- 
selben reflectorischen,  wie  direct  erregtenBewegungen.  — 
Ebenso  hat  auch  jede  Hautstelle  (wie  bereits  Eckhard 
zeigte)  reflectorische  Leistungsfähigkeit,  nur  in  ver- 
schiedenem Grade;  letztere  mass  Verf.  1)  durch  die 
Stärke  der  erreichten  Muskelaction,  2)  nach  der 
Schnelligkeit,  mit  der  sie  erfolgte,  und  kam  zu  folgen- 
der Reihenfolge.  Am  reizbarsten  zeigten  sich  dieA^^er- 
gegend.  Ihr  folgte  1.  und  2.  Zehe,  Sohle  und  Rücken- 
fiäche  des  Fusses,  äussere  Seite  des  Knies,  innere 
Hälfte  der  Rückenfläche  des  Fusses,  äussere  Seite  des 
Knies,  innere  Hälfte  der  Rückenfläche  des  unteren 
Theils  am  Unterschenkel,  der  übrige  Theil  des  Unter- 
schenkels mit  Ausnahme  der  Wade ,  äussere  Seite  des 
Oberschenkels,  obere  Wadengegend,  innere  Rücken- 
fläche des  Oberschenkels,  Eoüekehle. 

Um  zu  prüfen,  ob  alle  Theile  des  Marks  vom  Ur- 
sprünge des  6.  Nervenpaares  bis  zum  Schwanzende 
reflectorisch  wirksam  seien,  nahm  Verf.  Durch- 
schneidungen vom  6.  Nerven  abwärts  vor,  und  fand, 
dass  alle  Reflexe  der  unteren  Extremitäten  ausblieben, 
wenn  er  bis  zur  Hälfte  des  Raumes  zwischen  dem  7.  und 
8.  Nerven  vorschritt,  woraus  er  folgert,  dass  der  Raum 
zwischen  dem  9.  undS.  Nerven  die  Bedingungen  für  das 
Zustandekommen  der  Reflexe  nicht  hat.  —Endlich fand 
Verf.  auch  bestätigt,  dass  die  Empfindlichkeit  auf 
chemische  Reize  oft  noch  vorhanden,  wenn  mechanische 
bereits  sich  unwirksam  zeigten,  aber  eine  durch 
25procentige  Essigsäure  gereizte  Haut  auch  ihre  Erreg- 
barkeit für  mechanische  Reize  verliert.  Die  Thatsache, 
dass  bei  anhaltender  Reizung  dieselbe  Reihenfolge 
von  Bewegungen  sich  oft  wiederholt,  d.  h.  das  ab- 
wechselnde Verschwinden  und  Wiederauftreten  der 
Bewegungen  glaubt  Verf.  dadurch  erklären  zu  können, 
dass  der  continuirlich  bestehende  Reiz  doch  nur 
periodisch  wirke,  bedingt  durch  die  jeder  Arbeits- 
leistung folgende  Ermüdung,  dass  die  durch  den  Reiz 
iteigemachten  Kräfte  sich  jedesmal  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grösse  Summiren  müssen,  um  den  vorhandenen 
Leitungswiderstand  zu  überwinden. 

Von  E.  CvoN  ist  eine  Discussion  darüber  angeregt, 
ob  die  hinteren  Wurzeln  der  Nerven  einen 
Einfluss  auf  die  Erregbarkeitsgrade  der 
vorderen  ausüben.  v.Bezold  und  üspensky  (37) 
machen  gegen  seine  Beweisführung  geltend :  1)  dass 
bei  schwach  urarisirten  Fröschen  die  vorher  bestimmte 
Erregbarkeit  der  vorderen  Wurzeln  finductions-,  Schlies- 


sungschläge) vom  Augenblicke  der  Eröffnung  des 
Wirbelcanals  an  anfangs  schnell,  dann  langsam,  aber 
stetig  abnimmt,  gleichviel  ob  die  hinteren  Wnrzebi 
durchschnitten  werden  oder  nicht.  2)  dass  nach 
Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln  das  Sinken 
der  Erregbarkeit  keineswegs  beschleunigt  wird,  im 
Gegentheil  wohl  vorübergehend  steigt,  dann  aber  sta- 
tionär bleibt.  3)  dass  nach  Tetanisirung  der  hinteren 
Wurzeln  derselben  Seite  durch  Inductionsschläge  (mit- 
telst der  HELMHOLTz'schen  Vorrichtung)  die  Erregbar- 
keit deutlich,  aber  schwach  ansteigt.  4)  dass  eine 
gleiche  Steigerung  erfolgt,  wenn  man  die  Haut  des 
übrigens  gelähmten  Thieres  chemisch  reizt,  so  dasi 
Reflexe  in  dem  unvergifteten  Schenkel  eintreten. 

In  der  wirklich  erfolgenden  Steigerung  der  Erreg- 
barkeit (3) ,  (4)  können  Bezold  und  Uspemsky  ab» 
keinen  Beweis  dafür  finden,  dass  auch  während  des 
Lebens  ein  dauernder  specifischer  Einfluss  der  hinteren 
Wurzeln  auf  die  vorderen  bestehe;  sie  sehen  darin 
nur  ein  Analogen  der  Erregbarkeitsveränderung,  me 
sie  in  demselben  Nerven  von  einer  durch  schwache 
Inductionsschläge  erregten  Nervenstrecke  in  benach- 
barten Stellen  hervorgerufen  werden  (v.  Bezold  und 
Ekgelmann). 

Gyon  (38)  dagegen  findet  in  3)  (v.  Bbzold's)  ge- 
rade umgekehrt  eine  wesentliche  Bestätigung  seiner 
Angaben,  und  glaubt,  dass  wenn  überhaupt  einmal  nach- 
gewiesen, dass  Erregung  der  hinteren  Wurzeln  die 
Erregbarkeit  der  vorderen  erhöhe,  dieses  auch  wäh- 
rend des  Lebens  durch  die  mannichfachen  Einflüsse, 
denen  die  Haut  (die  Peripherie  der  Nerven)  unter- 
worfen ist,  stattfinden  müsse.  Die  negativen  Besol- 
tate  v.  Bezold's  (2)  schiebt  Cton  auf  das  von  ihm 
eingeschlagene  Verfahren  (Unterbindung  einer  Extremi- 
tät vor  der  Vergiftung  mit  Urari) ,  ohne  sich  dodi  ge- 
nauer über  die  dieser  Methode  zu  machenden  Vor- 
würfe auszulassen.  —  In  hohem  Grade  zu  beklagen  ist 
der  von  Gyon  noch  am  Schlüsse  seiner  Entgegnung 
angeschlagene  Ton.  Was  nützt  es  der  Sache,  wenn 
die  Besprechung  einer  Streitfrage  zum  Tommelplats 
persönlicher  Angriffe  gemacht  wird,  wie  es  leider 
in  letzter  Zeit  nur  gar  zu  sehr  der  Fall  ist?  Angriffe, 
in  denen  ein  Beobachter  dem  andern  Ungeschicktheit 
im  Experimentiren  Schuld  giebt,  um  dadurch  die  Za- 
verlässigkeit  der  Beobachtung  zu  entkräften,  die  eigene 
aber  zu  heben ! 

GxTTTMAior  (39)  schliesst  sich,  auf  wenige  eigene 
Versuche  gestützt,  der  Auffassung  Gyon^s  an.  Auch 
er  fand  in  seinen  6  Beobachtungen  nach  Durchschnd' 
düng  der  hinteren  Wurzeln  die  Erregbarkeit  der  vor- 
deren gesunken,  doch  ist  die  von  ihm  gegebene  Ta^ 
belle,  die,  wie  er  selbst  sagt,  noch  dazu  die  höchsten 
von  ihm  gesehenen  Werthe  zusammenstellt,  wenig 
überzeugend;  sie  zeigt  eigentlich  nur,  dass  die  Erreg- 
barkeit der  Nerven  vor,  wie  nach  Abtrennung  der  hin- 
teren Wurzeln  stetig  abnimmt. 

Grükhagen  (40)  schliesst  sich  im  Wesentlichen 
den  beiden  Würzburger  Beobachtern  an;  er  selbst  sah 
nie  die  ungemein  grosse  Erregbarkeit  der  vorderen 
Wurzeln  sinken  nach  Durchschneidung  der  hintuen. 


y.    WITTICH   UHD    GOLTZ,   PHYSIOLOGIE   BBS   GEFAS8-   UKD   NBEYB17SYSTEMS. 


179 


and  glanbt,  dass  nach  früher  von  ihm  mitgetheilten 
Angaben  ein  solcher  Erfolg  kanm  zu.  erwarten  stand, 
b  seinen  Bemerkungen  über  die  Sommation  von  £t- 
legongen  innerhalb  der  Nerrenfaser  (HEiniB  und 
PiKUFER  1865)  hatte  er  gezeigt,  dass  eine  Summa- 
tion  überhaupt  nur  erfolgt,  wenn  ein  und  dieselbe 
Nerrenstrecke  gleichzeitig  Ton  zwei  Beizen  betroffen 
wild.  Wollte  man  nun  auch  annehmen;  dass  dieser 
für  den  Nervenstamm  gültige  Satz  für  die  Vorgänge 
k  Backenmark  keine  Anwendung  finde,  dass  es  sehr 
wohl  denkbar  sei,  dass  Ae  durch  die  hinteren  Wur- 
lebi  bewirkten  Vorgänge  in  den  Ganglien  der  vorde- 
nn  Homer  als  physiologische  Reize  sich  zu  denen  in 
den  Nervenbahnen  der  vorderen  Wurzeln  snmmiren, 
80  müsste  Reizung  eines  gemischten  Nervenstammes 
Tor  der  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln ,  oder 
Tor  Zerstörung  des  Rückenmarks  eine  grössere  Erreg- 
barkeit bekunden,  als  nach  derselben.  Dies  ist  jedoch 
nach  Cton's  eigenen  Angaben  nicht  der  Fall. 

Emgeleen  (41)  kommt  nach  Versuchen  an  Fröschen 
imd Kaninchen  zu  der  Ansicht,  dass  sowohl  die  vor- 
deren, wie  hinteren  Stränge  des  Rücken- 
marks ebenso  reizbar  sind,  als  jede  andere 
Nervenfaser.  Wenn  Van  Deen,  Schiff,  Gutt- 
lAXK  zu  andern  Resultaten  kamen ,  so  lag  das  daran, 
das  de  bei  electrischer  Reizung  aus  einer  zu  weit 
gebenden  Besorgniss  vor  Stromschleifen  mit  zu 
schwachen  Strömen  experimentirten ,  die  mechanische 
Reizung  aber  als  völlig  unberechenbar  ganz  zu  ver- 
werfen sei.  Präparirte  Verf.  das  Rückenmark  ei- 
nes Frosches  vollständig  aus,  entfernte  alle  vorde- 
ren und  hinteren  Wurzeln  mit  Ausnahme  der  für  die 
hinteren  Extremitäten,  und  legte  dann  den  vorderen 
Theil  desselben  auf  die  Electroden ,  so  bekam  er  bei 
hinreichend  starken  Strömen  vollständig  geordnete 
Bewegungen  der  hinteren  Extremitäten,  die  jedoch 
aasblieben ,  sobald  das  Rückenmark  zwischen  der  ge- 
reizten Stelle  und  dem  Abgang  des  Nerven  durch- 
schnitten wurden,  obwohl  hierdurch  das  Einbrechen 
von  Stromschleifen  in  die  letzteren  nicht  beseitigt 
wurde.  Selbst  dann  erfolgten  jene  geordneten  Be- 
wegungen, wenn  die  hintern  Stränge  und  die  ihr  zu- 
nächst gelagerte  graue  Substanz  vorsichtig  abgetragen 
wurde.  Bei  Kaninchen  rief  Durohschneidung  der  hin- 
tern Stränge  unzweifelhafte  Schmerzensäusscrungen 
hervor,  wie  denn  auch  bei  ihnen  Bewegungen  auf 
Beizung  der  vorderen  Stränge  erfolgten,  obwohl  auch 
hier  ein  Controlversuch  lehrte,  dass  sie  nicht  von 
Stromschleifen  herrühren  konnten. 

Sandebs-Ezn  (42),  dessen  Mittheilungen  dem  Ref. 
nur  in  einer  kriüschen  Besprechung  durch  Dok- 
BKRs  vorliegen,  schliesst  sich  dagegen  den  An- 
gaben Van  Deem's  an,  dass  die  hintern  Stränge 
selbst  gegen  mechanische  Erregung  unem- 
pfindlich seien,  dass  ihre  scheinbare  Empfind- 
lichkeit (z.  B.  bei  Tauben)  nur  daher  rühre ,  dass  die 
nnzweifelhaft  empfindlichen  hinteren  Wurzeln  inner- 
l^b  des  Rückenmarks  oft  einen  sehr  schräg  nach 
oben  nehmenden  Verlauf  machen.  Darin  widerspricht 
Verf.  Van  Deek,  dass  nach  seinen  Versuchen  auch 


die  völlig  isohrten  hinteren  Stränge  noch  Gefuhlsein- 
drücke,  und  zwar  nicht  nur  bei  schwacher  (Schiff: 
Tastempfindungen),  sondern  auch  bei  starker  Erre- 
gung zu  leiten  vermögen.  Nach  Durohschneidung  der 
hinteren  Stränge  bleibt  jedoch  die  Empfindlichkeit 
noch  erhalten,  und  wird  durch  die  graue  Substanz 
vermittelt,  d.  h.  alle  Nerven^sem  der  hinteren  Wur- 
zeln treten  durch  die  graue  Substanz,  müssen  aber, 
wie  aus  weiteren  Versuchen  an  Kaninchen  hervorzu* 
gehen  scheint,  von  da  wieder  weiter  oberwärts  in  die 
hinteren  Stränge  einlenken,  da  eine  etwa  in  der 
Gegend  des  4ten  Rückenwirbels  vorgenommene  Zer- 
störung des  Rückenmarks  mit  Ausschluss  der  isolirten 
hinteren  Stränge  die  Empfindlichkeit  der  hinteren 
Extremitäten  noch  erhält  nach  Durohschneidung  der 
hinteren  Stränge  in  der  Gegend  des   12.  Wirbels. 

Die  Leitung  der  Gefühlseindrücke  durch  die  graue 
Substanz.(Tauben,  Ratten,  Kaninchen,  Hunde,  Frösche) 
erfolgt  allseitig  nach  allen  Richtungen,  und  selbst 
halbseitige  Durchtrennung  derselben  hebt  die  Em- 
pfindlicbkeit  unterhalb  nicht  auf.  Ref.  muss  sich 
auf  diese  Mittheilung  beschränken,  da  ein  ganz  ob- 
jectiver  Bericht  aus  der  ihm  vorliegenden  Kritik  &st 
unmöglich  ist. 

A.  Hbrzek  (43)  bestreitet  auf  Grund  eigner,  unter 
Schiff's  Leitung  angestellter  Versuche,  das  Vor- 
handensein der  „Hemmungsmechanismen  ^ 
Sbtsghekoff's,  findet  vielmehr :  1)  dass  jeder  erheb- 
liche Reiz  des  peripheren  oder  centralen  Nervensy- 
stems eine  Abnahme  der  Refiexthätigkeit  hervorrufe; 
2)  dass  dagegen  jede  irgend  erhebliche  Zerstörung 
centraler  oder  peripherer  Theile  des  Nervensystems  eine 
Steigerung  der  Refiexe  zur  Folge  habe. 

Aus  seinen  Beobachtungen  über  locale  Anaesthe- 
sirung  einzelner  Himtheile  konmit  Richabdson  (44) 
zuder Annahme,  dass  man  es  im  Gehirn  mit  einer 
Reihe  selbstständiger  Centralorganezuthun 
habe,  die  unter  einander  nur  in  wenig  inniger  Bezie- 
hung stehen,  deren  anatomischer  Nachweis  allerdings 
bisher  nicht  genau  zu  führen  gewesen  sei.  Wie  die  Anaes- 
thesirung  sich  localinre,  so  auch  die  physiologische 
Function.  Ebenso  bedeutungsvoll,  wie  diese  functionelle 
Selbstständigkeit  ist  aber  auch  das  Gleichgewicht,  in 
dem  während  des  Lebens  und  während  der  Ruhe  die 
einzelnen  gesonderten  Hirnkräfte  einander  gegenüber- 
stehen. Wie  die  physiologische  Function  in  dem  will- 
kürlich von  uns  hervorgerufenen  Ueberwiegen  dereinen 
oder  andern  begründet  sei ,  und  so  die  Act  und  Form 
der  Willensäusserung  bedinge,  so  ruft  Beseitigung  der 
einen  (locale  Anaesthesirung  des  Gerebellum  bewirkt 
retrograde,  der  Corpora  striata  Vorwärtsbewegungen) 
ein  Praevaliren  der  andern  hervor.  Die  Exten- 
soren  unserer  Extremitäten  balanciren  dieFlexoren,  die 
Art  der  Bewegung  hängt  von  dem  Ueberwiegen  der 
einen  oder  andern  ab.  Schlaf  ist  der  Nachlass  aller 
balancirenden  Kräfte,  mit  dem  Erwachen  treten  sie 
wieder  in  Kraft.  In  der  medulla  oblongata  liegt  das 
Centrum  für  die  Inspiration,  das  der  Exspiration  in  der 
med.  spinalis  in  der  Höhe  des  ersten  Dorsal- Wirbels, 
(den  genauem  Beweis  dieser  Behauptung  stellt  Verf. 
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in  Aussicht).  Der  Tod  nach  Verletzung  des  verlängerten 
Marks  erfolgt  durch  Beseitigung  der  Balance  zwischen 
In-  und  Exspiration.  Verf.  Ifnüpft  weiter  an  dieses 
Expose  eine  Verwerthung  dieser  seiner  Anschauung 
auf  pathologische  Zustände,  und  glaubt,  dass  sie  bei 
genauerer  Analyse  der  Erscheinungen  eine  sehr  weit 
gehende  Verwendung  finden  werde. 

Um  die  Functionen  einzelner  Abschnitte 
des  centralen  Nervensystems  kennenzulernen, 
bediente  sich  auch  Mitchell  (45)  der  durchRiCHARDSON 
eingefQhrten  localen  Anaesthesirung  durch  Zerstäubung 
des  Rhigolens  [nach  H.  Bigblow  die  flüchtigste  (70^ 
F.  Siedepunkt)  und  leichteste  (0,0625  spec.  Gew.) 
Kohlenwasserstofifverbindung  des  Petroleum.]  Er  ex- 
perimentirte  vorwiegend  an  Hühnern  und  Tauben, 
deren  dünne  Schädeldecken  und  Wirbelknochen  die 
Application  ohne  Eröffnung  der  Schädel-  und  Wirbel- 
höhlen gestatten.  Die  meistens  sehr  schnell  eintre- 
tende, sehr  energische  Wirkung  wurde  fast  immer  gut 
ertragen  und  fast  alle  Thiere  überlebten  die  durch  sie 
vorübergehend  bewirkten  Erscheinungen,  ein  Umstand 
der  dieser  Versuchsmethode  einen  grossen  Vorzug  vor 
jenen  der  mechanischen  Reizung,  sowie  der  partiellen 
Excerebration  giebt.  So  konnte  Verf  an  einem  und  dem- 
selben Thiere  innerhalb  weniger  Tage  zwanzig  Ver- 
suche anstellen. 

Die  nächste  Folge  der  Abkühlung  scheint  fast  aus- 
nahmlos eine  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgespro- 
chene Lähmung  des  anaesthesirten  Himtheils  zu  sein, 
welcher  dann  bei  Wiedereintritt  der  normalen  Tempe- 
ratur eine  hyperaemische  Erfüllung  der  Blutgefässe, 
in  Folge  dieser  Reizerscheinungen  in  Form  spastischer 
Krämpfe  nachfolgen.  So  folgte  der  Abkühlung  des  Gere* 
bellum  Stupor,  Coma  oder  doch  eine  gewisse  Schwer- 
fälligkeit und  Ungeregeltheit  aller  Bewegungen;  dann 
später,  nachVerlauf  einiger  Minuten,  wieMAGENBiB  es 
schon  nach  mechanischer  Reizung  des  Kleinhirns  bei 
Tauben  und  Hühnern  beobachtete,  allgemeine  Krämpfe, 
vor  Allem  aber  krampfartige  retrograde  Bewegungen, 
(bei  Tauben  Rücklings-Ueberschlagen),  die  allmälig 
schwächer  und  schwächer  wurden  und  schliesslich  ganz 
verschwanden,  so  dass  die  Thiere  meistens  am  andern 
Tage  nichts  mehrvon  jenen  Symptomen  zeigten.  Wohl 
aber  wechselten  jene  spastischen  Bewegungen  oft  mit 
Zeiten  äusserster  Niedergeschlagenheit  und  Mattigkeit. 
Abkühlung  der  Grosshirnlappen  rief  meistens  nur  tie- 
fen Schlaf  hervor,  einmal,  ähnlich  wie  bei  Verletzung 
der  Corpora  striata,  jähes  Vorwärtsstürzen,  nie  aber 
so  evidente  Rückwärtsbewegung,  wie  nach  Abküh- 
lung des  Cerebellum.  Wo  sie,  wenn  auch  nur  schwach, 
auftraten,  ist  Verf.  geneigt  anzunehmen,  dass  die  Ab- 
kühlung weiter  über  das  Cerebellum  übergriff.  Ganz 
dieselben  Zwangsbewegungen  (retrograde)  erfolgten 
aber  bei  Abkühlung  des  entweder  freigelegten,  oder 
noch  im  verschlossenen  Wirbelcanal  in  angegebener 
Art  behandelten  Rückenmarks  von  der  meduUa  oblon- 
gata  an  bis  zur  Gegend  des  14.  Wirbels.  Wurden  die 
tieferen  Theile  in  gleicher  Weise  abgekühlt,  so  sah 
Verf.  wohl  Schwäche  oder  tetanische  Streckung  der 


hintern  Extremitäten,  nie  aber  jenes  Rückschreiten. 
Versuche  an  Kaninchen  und  Fröschen  gaben  nicht  die 
gleichen  Resultate,  obwohl  auch  hier  paralytische  und 
ihnen  folgende  Reizerscheinungen  nicht  ausblieben, 
nie  aber  nahmen  letztere  jenen  ganz  bestimmten  Ty- 
pus an. 

Nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Uebersicht  und 
der  Beschreibung  des  MAREv^schen  Cardiographen 
giebt  D014DERS  (46)  eine  experimentelle  Kritik  deg 
letzteren,  um  seine  Zuverlässigkeit  und  Brauchbarkeit 
zu  prüfen.  Er  benutzte  d(b  zuletzt  von  Marby  ein- 
geschlagene Methode,  die  zu  registrirenden  Bewegun- 
gen durch  Hilfe  des  König' sehen  Stethoskops  den 
Cardiographen  mitzutheilen ,  und  liess  gleichzeitig  die 
auf  das  Stethoskop  wirkende  und  die  dem  Schreib- 
hebel mitgetheilte  Bewegung  au&eicfanen.  Wuide 
hierzu  die  Platte  des  ersteren  mit  Hilfe  eines  Excen- 
trics  in  langsame ,  die  Curven  des  Herzstosses  nach- 
ahmende (nicht  plötzliche,  wie  er  es  anfangs  that) 
Bewegung  gesetzt,  so  waren  die  beiden  Curven  ziem- 
lich congruent  und  frei  von  Nachschwingungen.  Je 
schneller  jedoch  die  Bewegungen  auf  einander  folgen, 
desto  grösser  die  Gefahr  der  Nachschwingungen;  dod 
lassen  sie  sich  durch  stärkere  Reibung  des  Zeichen- 
hebels, durch  stärkere  Spannung  der  KautschukplatiB 
eorrigiren.  Die  besten  Resultate  erhielt  Donders  bd 
Spannung  durch  1  Atmosphärendruck.  Füllt  man,  ine 
Makey  es  auch  that,  den  Apparat  statt  mit  Luft  mit 
Wasser,  so  verstärken  sich  die  Nachschwingungen, 
obwohl  die  Empfindlichkeit  der  Vorrichtung  dabei 
steigt.  Donders,  wie  Marey  haben  daher  die  Wasse^ 
füllung  wieder  aufgegeben.  Im  Allgemeinen  dufte 
der  Cardiograph  bei  nicht  zu  schneller  Bewegung  nnd 
bei  möglichst  sorgfältiger  Application  ein  durdums 
brauchbares  Instrument  sein. 

Um  den  Einfluss  der  Respirationsphaeen 
auf  die  Dauer  der  Herzperioden  kennen  za 
lernen,  hat  Tkrkevak  der  Heul  (47)  unter  Dokubbs's 
Leitung  zunächst  eine  Reihe  von  Vorversuchen  aber 
die  Anwendbarkeit  der  Registrir-Methode  auf  die 
Athembewegungen  gemacht.  Er  bediente  sich  iheils 
des  noch  neuer<üngs  vervollkommneten  Pneumographen 
Marey's,  theils  einfach  nur  der  Schreibvonichtong 
an  des  letzteren  Cardiographen.  Mit  diesem  com- 
municirte  eine  Kautschukblase,  auf  sie  wurde  ein  kleiner 
Trichter  gestellt ,  durch  welchen  man  mit  Mund  oder 
Nase  athmete,  den  sehr  empfindlichen  Scbrelbhebel  in 
Bewegung  setzte  und  durch  diesen  dieAthembewegongen 
auf  eine  Kymographiontrommel  registriren  konnte.  Verf. 
empfiehlt  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  das- 
selbe Verfahren  zur  Demonstration  einiger  die  Phy- 
siologie der  Sprache  betreffenden  Vorgänge,  so  der 
Betheiligung  der  Luft  in  der  Nasenhöhle  bei  der  ßü- 
düng  von  Vocalen  und  Consonanten,  der  Betheilignngdes 
weichen  Gaumens  bei  der  Vocalbildung   (Czbrkak). 

Für  die  Athembewegungen  findet  er,  in  Ueberdn«' 
Stimmung  mit  Marey,  dass  eine  eigentliche  Paose 
zwischen  In-  und  Exspiration,  oder  zwischen  letzterer 
und  der  nächstfolgenden  Inspiration  nicht  exsistirt,  dasB 
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rielmehr  letztere  uniDerklich  in  jene  übergeht»  andrer- 
seits ziemlich  plötzlich  und  gleich  anfangs  mit  maxi- 
maler Geschwindigkeit  der  Exspiration  folgt. 

Zur  Begistrimng  des  Palses  der  art.  Carotis  be- 
nntzi  Verf.    ein   von  Buisson  vorgeschlagenes  Ver- 
ühren.    In  ein  kleines  Uhrglas  wird  durch  eine  cen- 
btle  Dorchbohning   eine  Glasröhre  eingekittet  und 
kbtere  durch  eine  Eautschukröhre  mit  Maket's  Car- 
dbgraphen  in  Beziehung  gebracht.    Das  Uhrglas  wird 
iiSglichst  innig  auf  die  Haut  über  der  Arterie  gesetzt, 
N  dsss  die  Pnlsbewegungen  sidi  dem  Zeichenhebel 
des  Gardiographen  durch  die  Luft  in  den  Zwischen- 
theilen  überträgt.     Registrirte  nun  Verf.  gleichzeitig 
md  senkrecht  über  emander  Puls  und  Athmung  auf 
einer  Eymographiontrommel,  und  bestimmte  die  Zeiten 
durch  eine  ihre  Schwingungen  (35,6  ift  1  See.)  auf- 
leiclmende  Stimmgabel,    so  fand  er,  dass  auch  bei 
ruhigem  und  langsamem  Athmen  die  Dauer  der  Herz- 
wirkmig  unter  dem  Einfluss  der  Athembewegungen 
sitnd,  und  zwar,  dass  während  der  Exspiration  die 
Dauer  jener  zunimmt,  und  zwar  so,  dass  sie  ihr  Maxi- 
mum beim  Beginn  der  Inspiration  zeigt,   von  da  an 
aUmÜig  sinkt.    Aehnliche  Resultate  gewann  Dokdebs 
uk  Kaninchen,  die  Versuche  an  Hunden  missglückten. 
Bd  Beschleunigung  der  Athembewegungen   trat  im 
leNDtiichen  dasselbe  ein,  nur  zeigte  der  Gang  der 
PubcorTe  insofern  etwas  Eigenthümliches ,    als  die 
Zeit  schon  während  der  Exspiration  ein  Maximum, 
beim  Beginn   der  Inspiration  aber  noch  eine  kürzere 
Hebung  desselben  bemerken  Hess.    Bei  forcirter  tiefer 
Athmung  und  kurzem  Verweilen  in  der  In-  und  Ex- 
^iiationsstelliing  (während  15-20  Pulsschlägen)  sah 
Verf.  eme  schnell  eintretende  Verlangsamung  bei  der 
b-,  eine  ebenso  schnell  erfolgende  Beschleunigung 
bei  der  Exspiration.     Wie  man  übrigens  schon  beim 
Registriren  des  Arterienpulses  durch  den  Sphygmo- 
giaphen  an  dem  Auf-  und  Abgehen  der  Gurven  den 
Enifluss  der  Athembewegungen  beobachten  kann,  so 
auch  (Mabbt)   auf  den  Athemcurven  die    einzelnen 
Polsbewegungen;  am  deutlichsten,  wenn  der  Pneumo- 
graph in  der  Nähe  des  Herzstosses  applidrt  wird. 

Zur  Erklärung  des  somit  unzweifelhaften  Einflusses 
der  Athembewegung  auf  die  Dauer  der  Herzperioden 
reicht  die  früher  schon  von  Doi^debs  gemachte  An- 
gabe, dass  während  der  Inspiration  Herz  und  grosse 
Geisse  unter  negativem,  während  der  Exspiration 
unter  positivem  Druck  stehen ,  schon  desshalb  nicht 
ans,  weil  die  Dauer  der  Herzperiode  schon  bevor  der 
negative  Druck  Sein  Maximum  erreicht  hat,  wieder 
abnimmt  Ebenso  wenig  scheint  aber  auch  die  An- 
nahme einer  grösseren  Füllung  der  Herzhöhlen  und 
Geßiflse  mit  Blut  während  der  Inspiration  zur  Er- 
Uänmg  auszureichen.  Denn  obwohl  dieselbe  un- 
zweifelhaft Druckschwankungen  erzeugt  und  somit  die 
Thätigkeit  des  Herzens  beeinflusst,  so  sind  die  Ver- 
i^ättnisse  doch  zu  complicirt,  um  schon  jetzt  eine  ge- 
nügende Einsicht  zu  gestatten.  Auch  die  Annahme 
EiMBBODi's,  dass  jener  Einfluss  durch  den  Vagus  und 
sein  Centmm  vermittelt  würde ,  sowie  die  hierfür  an- 
gefahrten experimentellen  Erfahrungen  halt  Verf.  für 


nicht  ganz  stichhaltig,  obwohl  eine  zum  Schluss  mit- 
getheilte  pathologische  Beobachtung  wohl  am  meisten 
für  diese  letzte  Erklärung  spricht. 

EivE  (47)  giebt  zunächst  eine  Experimental-Eritik 
des  Sphygmographen  Marktes,  die  im  Ganzen 
zu  Gunsten  des  letzteren  ausfällt;  denn  ist  auch  der 
Gang  des  Uhrwerks  nicht  gleichmässig  genug,  um  mit 
seiner  Hülfe  genaue  Zeitbestimmungen  vornehmen  zu 
können,  so  entspricht  doch  innerhalb  gewisser  Gren- 
zen die  sonstige  Einrichtung  des  Apparates  gar  wohl 
den  an  ihn  zu  machenden  Anforderungen.  Der  He- 
bung der  Feder  um  etwa  0,26  MM.  entspricht  ein 
Druck  auf  dieselbe  von  20  Grm.,  da  aber  der  Zeichen- 
hebel jene  etwa  50mal  vergrössert  angiebt,  so  folgt 
daraus  natürlich,  dass  die  Höhe  der  von  letzterem  ge- 
zeichneten Gurve  dem  Druck  proportional  ist.  Die 
Druckhöhen,  bei  der  gute  Gurven  gezeichnet  werden, 
schwanken  zwischen  200  und  390  Grm. ;  jede  Mehr- 
belastung (Druckschwankung)  um  5  Grm.  zeichnet 
eine  Gurve  von  ca.  5,3  MM.  Dieselbe  Steighöhe  &nd 
Verf.  bei  Versuchen  an  elastischen  Schläuchen  von 
2,5  MM.  Durchmesser,  bei  Drucksteigerung  von  60  MM. 
Quecksilber.  Daraus  lässt  sich  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit entnehmen,  dass  die  Drucksteigerung  bei  dem 
Pulse  der  arteria  radialis  annähernd  60  MM.  Queck- 
silber oder  5  Grm.  beträgt.  Festeres  oder  lockereres 
Aufbinden  des  Sphygmographen  hat  nur  wenig  Ein- 
fluss auf  die  Höhe  der  Gurven,  ebenso  wenig  beein- 
flussen aber  auch  die  Eigenschwingungen  der  Feder 
den  Gang  des  Zeichenhebels,  jene  sind  zu  schnell,  als 
dass  sie  sich  bei  den  verhältnissmässig  langsamen  Be- 
wegungen des  letzteren  bemerklich  machen  könnten. 
Störend  können  nur  die  Eigenbewegungen  des  Zeichen- 
hebels werden,  die  jedoch  auch  nur  eintreten,  wenn 
bei  sehr  schneller  Bewegung  letzterer  zu  hoch  ge- 
schleudert und  dadurch  ausser  Zusammenhang  mit  der 
Feder  gebracht  wird.  Dieser  Fehler  kommt  jedoch 
bei  der  Application  des  Apparates  auf  einen  elastischen 
Schlauch  oder  auf  eine  Arterie  kaum  in  Betracht.  Zur 
Gewinnung  absoluter  Druckwerthe  eignet  sich  der 
Apparat  nicht,  wohl  aber  zur  Bestimmung  von  Druck- 
sdiwankungen. 

In  seinen  hydraulischen  Versuchen  stellte  sich  Verf. 
vornemlich  die  Aufgabe,  die  Fortieitungsgeschwindig- 
keit  der  Flüssigkeitswellen  in  elastischen  Schläuchen 
zu  bestimmen.  Auf  einen  Eantschukschlauch  von 
2,38  Meter  Länge,  9,4  MM.  Durchmesser,  1,6  MM. 
Wanddicke  wurden  im  Abstände  von  1,92  Meter  zwei 
Zeichenhebel  nach  Art  des  Marby*  sehen  angebracht, 
welche  durch  passende  Lagerung  des  Schlauchs  senk- 
recht über  emander  auf  einem  und  demselben  Kymogra- 
phion  die  durch  plötzliche  Gompression  des  Schlauchs 
erzeugten  Wellen  registrirten.  Die  Zeiten  für  die 
Wellenlängen,  wie  das  Intervall,  um  welches  die  eine 
früher,  als  die  andere  eintrat,  wurde  durch  die  Zahl 
der  Schwingungen  einer  Stimmgabel  (von  258  Schwin- 
gungen in  der  Secunde) ,  die  ebenfalls  in  bekannter 
Weise  auf  die  Trommel  des  Eymographions  ver- 
zeichnet wurden,  bestimmt.  Die  Versuche  wurden 
bei  wechselndem  Druck  (von  0-300  MM.  Quecksilber) 
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gemacht  nnd  ergaben  eine  mittlere  Geschwindigkeit 

^0°  13,885  g^,    (Weber  fend  11,259  ^) 

In  besonderen  Versuchen  wurde  auch  die  Ge- 
schwindigkeit künstlich  erzeugter  Reflexwellen  be- 
stimmt; waren  diese  positiv  (Verschluss  der  Ausfluss- 
öffiiung),    so  ergab  sich  eine  Geschwindigkeit  von 

15,362  gj^p^,  waren  sie  negativ  (Ausfluss  unter  Was- 
ser), von  14,534  ^^^ 

Schliesslich  versucht  Verf. ,  gestützt  auf  die  vor- 
stehende Kritik  des  Sphygmographen ,  eine  Erklä- 
rung der  durch  denselben  gezeichneten  Arterien-Puls- 
curven.  Er  lieüs  auch  hier  letztere  auf  das  Kymogra- 
phion  zeichnen,  und  bestimmte  ihre  Zeiten  durch  die 
gleichzeitig  registrirten  Schwingungen  einer  Stimm- 
gabel (32  Schwingungen  in  1  See).  Für  den  Gang 
der  Curve  findet  er  so  folgende  Zeiten : 
vom  Beginn  der  Curve  bis  zu  ihrem 

höchsten  Punkt «=  0,109  See. 

„     Beginn  der  Curve  bis  zur  dikro- 

tischen  Welle «  0,291    „ 

„     Beginn  der  Curve  bis  zum  Ende 

der  letzteren =  0,572    „ 

„     Beginn  der  Curve  bis  zu  ihrem  Ende  «=  0,902    „ 

Doi^BBRS  hatte  gefunden  durch  seine  früher  mit- 
getheilte  Begistrirung  der  Herztöne,  dass  die  Zeit 
zwischen  1.  und  2.  Ton  sich  zu  der  zwischen  2. 
und  1.,  wie  3:4  verhalte,  und  da  der  erste  der 
Ventrikelsystole  entspreche,  diese  also  ^  der  ganzen 
Herzthätigkeit  beanspruche.  Die  scheinbar  natürlichste 
Annahme ,  dass  demnach  die  Cnrvensteigerung  in  den 
vom  Sphygmographen  gezeichneten  Pulsen  genau 
dieser  Ventrikelcontraction  entspreche  und  -f-  der  gan- 
zen Welle  ausmache,  istjedoch  nach  des  Verf's.  Deduc- 
tion  unhaltbar.  Bomdbes  hat  nemlich  gefunden,  dass, 
wenn  er  gleichzeitig  Herzstoss  (mit  dem  Cardiographen) 
nnd  Radialpuls  registriren  Hess,  die  Ausdehnung  der 
Arterie  stets  um  etwa  0,093  See.  später  beginnt,  als 
die  Ventrikelcontraction.  Da  jedoch  die  im  Anfange 
der  Aorta  erzeugte  Welle  in  höchstens  0,02  See.  die 
radialis  erreichen  würde,  so  schliesst  Verf.,  dass 
0,073  See.  darauf  vergehen,  dass  der  Ventrikel  die 
der  Eröffnung  der  Semilunarklappen  entgegenstehen- 
den Hindemisse  überwindet.  Unzweifelhaft  wäre  dem- 
nach die  Zeit,  während  welcher  die  Arterie  Blut  zu- 
geführt erhält,  kürzer,  als  die  ganze  Ventrikel -Wir- 
kung und  nicht  ^  der  ganzen  Zeit.  Nach  der  vor- 
stehend gegebenen  Berechnung  kommt  auf  die  ganze 
Länge  der  Pulscurve  0,906  und  daraus  berechnet  sich 
nach  Abzug  von  0,073  See.  für  die  noch  in  der  Arterie 
unwirksame  Ventrikelthätigkeit  die  Zeit,  in  welcher 
die  Arterienwand  unter  dem  unmittelbaren  Einfluss 
des  Herzens  steht,  auf  0,2894  See.  Die  dikrotische 
Form  des  Pulses  hält  Verf.  für  die  durchaus  normale, 
nicht  von  der  UnvoUkommenheit  des  Apparats  be- 
dingte ,  und  glaubt  dieselbe  durch  eine  von  der  Peri- 
pherie dem  Herzen  zu  refiectirte  deuten  zu  müssen, 
obwohl  er  zugesteht,  dass  die  Complicirtheit  der  Ver- 
hältnisse der  ganzen  Strombahn  eine  exacte  Berech- 


nung ihres  Zustandekommens  nicht  zulasse.  Auch  die 
polykroten  Formen  rühren  von  Reflexen  her.  Diei 
Grösse  der  dikrotischen  Knickung  der  Pulscurve  ist 
übrigens  in  einem  und  demselben  Gefä^se  unabhängig 
von  der  Pulsfrequenz,  ihr  Abstand  aber  von  dem  Maxi- 
mum der  Steigung  der  Curve  um  so  grösser,  je  ent- 
fernter   die  Arterie    vom   Herzen   (Naumaiw   und 

La14D0IS). 

Die  in  seiner  ersten  Mittheilung  gemachte  Angabe, 
dass  bei  jener  nach  Rosbkthal's  Angabe  durch 
künstliche  Respiration  bewirkten  Apnoe 
Reizung  des  centralen  Endes  des  Vagus 
Respirations-Bewegungen  des  ZwerchfelU 
bewirke,  nimmt  Mac  Gillavbt  (44)  in  einer 
späteren  Abhandlung  zurück.  Auch  er  fand,  dass  bei 
ausreichender  künstlicher  Respiration  jene  Reizung 
ohne  Einfluss  auf  das  Zwerchfell  bleibe.  Gleichwohl 
hält  er  seine  früher  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der 
Vagus  reflectorisch  die  Athembewegungen  beeinflosse, 
aufrecht,  und  stützt  sich  dabei  auf  die  von  Snellbn 
bereits  gemachte  Beobachtung,  dass  Eaninchen  nach 
Durchschneidung  beider  Vagi  die  Chloroforminha- 
lationen  nicht  ertragen,  sondern  frühzeitig  durch  sie 
getödtet  werden.  Den  Grund  dieser  Erscheinung  fin- 
det er  in  einer  Lähmung  des  Athmungscentruntt, 
welcher  jedoch  durch  künstliche  Respiration,  wie 
durch  electrische  Reizung  der  centralen  Vagi  vorge- 
beugt werden  könne.  Er  nimmt  nun  an,  dass  im 
Blute  ein  Stoff  -  Athmungsstoff  -  vorhanden  sei, 
dessen  grosse  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  ihn  be- 
fähige, letzteren  dem  Athmungscentrum  zu  entziehen 
Je  ärmer  das  Blut  an  0,  desto  energischer  wirke  &r 
daher  auf  das  Centrum  chemisch  ein  und  gebe  so  die 
Bedingungen  für  die  von  letzterem  zn  leisteLje 
Arbeit. 

Auf  die  Angaben  Pebyeb's,  nach  welchem  GOs 
einen  grossen  Theü  des  Haemoglobins  lost,  gestatit, 
nimmt  Verf.  nun  an,  dass  die  grössere  oder  geringere 
Menge  Athmungsstoff  parallel  gehe  der  grössetaa 
oder  geringeren  Menge  des  im  Blutplasma  gelösten 
und  sauerstofffreien  Haemoglobins,  letzteres  aber 
nicht  sowohl  den  centralen  Reiz  für  die  Athmungsbe- 
wegung,  sondern  nur  die  nothwendigen  Bedingungen 
für  die  Functionsfähigkeit  des  Centrums  abr^e; 
wird  daher  sauerstoffreiches  Blut  letzterem  zngefi 
so  falle  eben  jene  Bedingung  für  das  Zustandelt 
men  einer  reflectorisch  durch  den  Vagus  anger^^i^n 
Bewegung  fort,  also  auf  Reizung  des  oentraleD 
Stumpfs  während  der  Apnoe  keine  Zwerohfellbewe- 
gungen.  Die  nicht  durchschnittenen  Vagi  verhindern 
bei  Eaninchen  während  der  Chloroforminhalationen 
die  gänzliche  Lähmung  des  Athemcentrums. 

In  einer  Note  zu  v.  Bezold's  und  Hibt^s  Mü- 
theilungen  über  die  Wirkung  des  Veratrins  hebt 
Pbbvost  (50)  hervor,  dass  die  tetanisirende  Wirkung 
dieses  Giftes  auch  bei  curarisirten  Fröschen,  also  nach 
Lähmung  der  terminalen  Ausbreitungen,  wie  der 
Stämme  der  Nerven  erfolge,  also  wohl  kaum,  wie 
jene  beiden  Autoren  wollten ,  als  das  Resultat  einer 
Wirkung  des  Giftes  auf  die  intramusculären  Nertren 
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anfgefasst  werden  könne.  Verf.  glaubt,  dass  die 
Muskeln  selbst  erregt  werden,  und  dass  auch  das 
systolische  Stillstehen  des  Herzens  bei  Veratrin  -Ver- 
ging als  ein£  directe  Wirkung  auf  die  Herzmusku- 
litor  zu  deuten  sei. 

Prof  ▼.  Wlttlch. 


Nachtrag. 

P.  Spiro  (Untersuchung  über  die  Aenderung 
der  Reizbarkeit  des  Rückenmarkes  unter 
dem  Einfluss  des  Durchschnittes  der  ver- 
schiedenen Theile  des  Nervensystems  bei 
dem  unversehrten  Gehirn,  Medic  Westnik) 
ist  durch  die  Untersuchungen  von  Brown -Sequard 
und  TuRK  über  die  Aenderungen  der  Reizbarkeit  beim 
Durchschnitt  der  Hälfte  des  Röckenmarkes,  und  die  von 
Herzkn  mit  dem  Durchschnitt  des  Nervengeflechtes  zur 


Unterstützung  der  Theorie  von  Schiff  ^Ueber  die 
Breite  der  Bahnen^  zu  diesen  Untersuchungen  ver- 
anlasst worden.  S.  nahm  den  Durchschnitt  der  Hälfte 
des  Rückenmarkes  innerhalb  des  4.  Wirbels  bei  einem 
Frosche  vor,  und  bestimmte  die  Reflexe  nach  der 
TuBK'schen  Methode,  wodurch  er  zu  folgenden  Schlüs- 
sen gelangte : 

1)  Der  Durchschnitt  der  Hälfte  des  Rückenmarkes 
im  4.  Wirbel  ruft  die  Reflexhemmung  in  den  vorderen 
Extremitäten  hervor. 

2)  Dar  Durchschnitt  des  Plex.  ischiad.  und  N.  is- 
chiad.  hatten  das  nemliche  Resultat  in  dem  entgegen- 
gesetzten hintern  Fusse. 

3)  Diese  Wirkung  erfolgt  aus  der  Wunde  des 
Durchschnittes  der  centripetalen  Fasern. 

4)  Es  kommt  aus  der  Wunde  der  Centrifugalfasem 
keine  Wirkung  durch  das  Gehirn  von  einem  Fusse  zum 
andern. 

Dr.  Radnew  (St.  Petersburg). 


ISTachtrag 

zum  Bericht  über  physiologische  Chemie. 


Kuehne,  W.,    üeber   die  Verdauung   der  Eiweissstoffe 
durch  den  Pancreas-Saft.    I.    Virchow's  Arch.    Bd. 
i     XXXIX.  S.  130.*) 

Die  von  Corvisart  bekanntlich  zuerst  mit  Ent- 
schiedenheit hervorgehobene  Eigenschaft  des  Pancreas- 
Baftes,  Eiweiss  zu  verdauen  (vergl.  Bericht  über  Phy- 
aologie  pro  1864  pag.  139),  hat  bis  jetzt  theils  gleich- 
gültiges Uebersehen,  theils  Ableugnung,  und  nur  von 
Wenigen  Bestätigung  zur  Folge  gehabt.  Namentlich 
warde  dagegen  eingewendet,  dass  die  Wirkung  des 
Broseninfusums  nicht  beweiskräftig  für  die  desDrusen- 
secretes  sei. 

KüEHNE  hat  sich  nun  durch  Versuche  an  11  Hunden 

:  mit  temporären  Pancreasfisteln  zunächst  überzeugt,  dass 
dieser  zähflüssige  Saft  im  Stande  ist,  in  ;-3  Stunden 

•  bei  40*^  C.  erstaunliche  Mengen  von  gekochtem  Fibrin 
und  Eiweiss  ohne  jegliche  Spur  von  Fäulnisserschei- 
nangen  so  aufzulösen,  dass  der  grÖsste  Theil  in  eine 
in  der  Siedhitze  auch  auf  Säurezusatz  nicht  coaguli- 
rende,  Substanz  verwandelt  wird,  welche  mit  Leichtig- 
keit durch  vegetab.  Pergament  diffundirt.  K.  hat 
damit  die  Angaben  Corvisart's  vollkommen  bestätigt 
gefunden,  dass  nämlich  ohne  irgend  einen  die  alkalische 

,  *)  Durch  ein  bedauerliches  Versehen  ist  dieser  Artikel 
mi  Berichte  über  physiologische  Chemie  ausgefallen;  die 
lUdaction  hat  bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  den- 
wlbeu  nicht  für  den  Bericht  des  nächsten  Jahres  zurück- 
pelaiten  wollen  und  sieht  sich  daher  genöthigt,  ihn  hier 
la  einem  Nachtrage  mitzutheilen.  D.  B. 


Reaotion  ändernden  Znsatz  dieses  Secret  Eiweiss  ver- 
dauet, und  daraus  Veranlassung  genommen,  weitere 
Versuche  in  dieser  Richtung  zu  unternehmen. 

Bei  diesen  grösseren  Versuchen  bediente  sich  K. 
jedoch  nicht  des  durch  Fisteln  gewonnenen,  spärlichen 
Secretes,  auch  nicht  des  schon  während  seiner  Dar- 
stellung meist  in  Fäulniss  übergehenden  wässerigen 
Drüsenauszuges,  sondern,  um  die  ganze  Zeit  der  Infus- 
bereitung  zugleich  zur  Verdauung  auszunützen,  der 
erst  mit  Wasser  abgewaschenen  und  dann  mit  der 
Scheere  zerschnittenen  Drüse  selbst.  Dieselbe  wurde 
grossen,  durch  Verbluten  getodteten  Hunden  entnom- 
men, die  vorher  reichlich  mit  Pferdefleisch  gefüttert 
worden  waren.  Die  zu  verdauende  Eiweisasubstanz 
war  weiss  gewaschenes  Rinderblutfibrin,  welches  vor- 
her in  demselben  Gefässe,  welches  zur  Verdauung 
diente,  eine  halbe  Stunde  mit  Waaser  gekocht,  aber 
der  erste  Absud  fortgegossen  worden  war. 

Als  das  beste  Verhältniss  fand  E.  15  Tbl.  Wasser 
auf  1  Tbl.  trockene  Eiweisssubstanz-Drüse.  Auf  ein 
Pancreas  von  50-60  Grm.  wurden  400  Grm.  gekochtes 
und  gepresstes  Fibrin  =  382  Grm.  trockener  Substanz 
bei  110®  C.  genommen.  Bei  diesem  Verfahren  war  die 
Drüse  sammt  Fibrin  gewohnlich  nach  3-6stündigem 
Erwärmen  auf  40-45 ''C.  bis  auf  einen  unbedeutenden 
Rest  zergangen.  Die  Reaction  der  Masse  war  von 
Anfang  an  schwach  alkalisch  und  blieb  es  während  der 
ganzen  Verdauungszeit. 
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Ans  dem  gekochten  und  dadurch  geschrampften 
Fibrin  entsteht  dabei  nach  Verlauf  Ton  1-2  Stunden 
durch  die  Pancreas-'^IHrkung  ein  Stoff,  der  dem  un- 
gekochten rohen  Fibrin  ähnlich  ist,  sich  Jedoch  noch 
weit  leichter  in  Sahlösungen  und  verdünnten  Säuren 
auflöst,  als  dieses.  Diese  Lösungen  gerinnen  durch 
Kochen  und  Zusatz  von  Salpetersäure.  Später  erfolgt 
fast  yollständige  Lösung  unter  Bildung  von  coagulir- 
barem  Albumin,  Pepton,  Tyrosin,  Bencin  u.  s.  w. 

Aus  einer  Quantität  Ton  Fibrin,  die  382  Gramm 
Trockensubstanz  entsprach,  wurde  durch  Behandlung  mit 
6  Liter  Wasser  und  einem  Pancreas  Yon  55  Gramm 
(=  15,2  Grm.  trockene  Drusensubstanz)  nach  Gstündiger 
Erwärmung  mit  Wasser  von  40—48  ^  G.  erhalten: 

11,0  Grm.  ungelöster  Rest, 

42,5     „     Albuminat  und  coagulirbares  Albumin, 

also  53,5  Grm.  unverdaueter  Substanz. 

Demnach  waren  343,7  Grm.  Eiweissstoffe  in  Verdauung 

gegangen  unter  Bildung  Ton 

211,2  Grm.  Pepton  (durch   Alkohol    aus    der   yom 

coagal.  Eiweids  abfiltr.  Flüssig- 
keit, die  Yorher  auf  V  ihres  Vol. 
conzentr.  worden  war,  gefällt), 
und  Yon 
13,3  Grm  Tyrosin)  beide  durch  Auskrystallisiren  ge- 
und   31,6     „    Leucin  J  wonnen. 

Die  beste,  yon  dem  allmälig  auskrystallisirenden  Leu- 
dn  durch  Filtration  und  schliessliches  Waschen  mit 
Eiswasser  getrennte  Mutterlauge,  aus  welcher  durch 
Alkohol  die  letzten  Reste  von  Pepton  und  Leucin  ent- 
fernt worden  waren,  und  die  nach  K.'s  Annahme  noch 
etwa  26  pGt  der  durch  die  Pancreasverdauung  gebildeten, 
aber  bis  jetzt  noch  unerkannten  Stoffe  enthält,  gab  die 
schon  Yon  Tiedemann  beobachtete  charakteristische, 
dem  Anilin  ähnliche  Reaction  durch  Zusatz  you  Chlor- 
wasser oder  Chlorkalk. 

Das  rohe,  durch  Alkohol  gefällte  Fibrinpepton 
wurde  durch  Losen  im  Wasser  und  nochmaliges  Aus- 
fällen mit  Alkohol  gereinigt,  und  dabei  als  harziger  oder 
syrupöser  Niederschlag  erhalten.  Wird  dieser  Nieder- 
schlag wiederholt  mit  Alkohol  und  dann  mit  Aether 
gewaschen,  so  trocknet  er  leicht  zu  einer  krümeligen, 
an  der  Luft  nicht  wieder  weich  werdenden  Substanz  aus, 
die  nur  an  sehr  feuchter  Luft  klebrig  wird  Hat  man 
aber  diese  Art  der  Präparation  nicht  angewendet,  so  zer- 
fliesst  die  Substanz,  die  z.  B.  in  der  Hitze  schon  fest 
und  spröde  geworden  sein  kann,  äusserst  leicht. 

Das  Pepton  coagulirt  nicht  in  der  Siedhitze,  schäumt 
aber  wie  Seifenwasser.  Säuren  imd  Alkalien  fällen  es 
nicht.  Gegen  kochende  conc.  Salzsäure,  gegen  das 
Millon'sche  Reagens,  gegen  Zucker  und  conc.  Schwefel- 
säure Yerhält  es  sich,  wie  Ei  weiss.  Essigsäure  und  Fer- 
rocyankalium  bewirken  in  der  neutralen  Lösung  anfäng- 
lich keine,  beim  Stehen  aber  allmälig  erscheinende  starke 
Trübung.  Gerbsäure,  Pikrinsäure  im  Ueberschuss,  Subli- 
mat, neutrales  und  basisches  essigsaures  Blei  bewirken 
starke  Fällxmgen.  Alaunlösung  giebt  eine  starke,  flockige, 
in  Kochsalz  nicht,  wohl  aber  in  Ueberschuss  des  Alauns 
leicht  lösliche  Fällung.  Durch  alkalische  Kupferlösung 
wird  das  Pepton,  gleich  einer  Lösung  you  Biaret  schön 
roth  ge&bt;  durch  mehr  Kupfer  geht  die  Färbung  ins 
Violette  über.  Wird  diese  Lösung  mit  Zucker  auf 
70^  C.  erwärmt,  so  wird  sie  gelb,  ohne  dass  sich  aber 
Kupferoxydul  ausscheidet 

Durch  Yegetabilisches  Pergament  diffundirt  das  Pepton 
sowohl  in  neutraler,  als  in  saurer  und  alkalischer  Lösung 
sehr  leicht 

Versuche,  welche  K.  mit  einem  aus  demselben  Fibrin 
mittelst  kunstlichen  Hagensaftes  gewonnenen  Pep- 
ton, welches  gleichfalls  in  Wasser  gelöst  und  nochmal 
mit  Alkohol  gtfällt  worden  war,  anstellte,  ergaben  in 
Bezug  auf  äussere  Eigenschaften  Löslichkeit,   Diffusibili- 


tät,  YoUkommene  üebereinstimmung.  Dagegen  lösten 
sich  die  bei  diesem  Magensaftpepton  durch  Bleisalze  er- 
zeugten Niederschlüge  in  öberschüssigem  Bleisalz  auf, 
was  das  Pancreaspepton  nicht  thut  Femer  gab  Essig- 
säure mit  einem  Ueberschuss  you  saurem  chromsanren 
Kali  darin  eine  Trübung,  die  beim  Pancreaspepton  nicht 
entstand.    Die  übrigen  Reactionen  waren  gleich. 

K.  bespricht  nun  einige  Differenzen  zwischen  seinem 
Fibrinpepton  und  den  von  Meissner  und  Buettmbb 
für  dasselbe  angegebenen  Eigenschaften,  bezüglich 
deren,  sowie  einiger  daran  sich  reihenden  weiteren 
Bemerkungen  über  das  Parapepton  Mbissnbr's  Ret 
auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen  mnss. 

Nach  den  Beobachtungen  E.'s  erzengt  aber  du 
Pancreasferment  aus  dem  unlöslichen  Eiweiss  zonfidut 
ein  lösliches,  das  aber  nur  im  Anfange  gefunden  wer- 
den kann,  indem  es  nach  Verlauf  yoxl  4-5  Standen 
bereits  völlig  in  Pepton  verwandelt  ist  Auch  bewiiie 
das  Pancreasferment  an  dem  Magensaftpepton  keine 
weitere  Veränderung,  indem  der  Unterschied  beider 
Peptone  gegenüber  den  Bleisalzen  nur  in  der  durch 
das  Pancreasinf  nsum  eingeführten  Verunreinigung  durch 
einen  neuen  Körper  bestehe.  Wohl  aber  wirke  der 
Pancreas -Saft  sowohl  auf  die  Magenpeptone,  als  inf 
seine  eigenen  in  sehr  erheblicher  Weise  weiter  zer- 
setzend ein,  indem  er  die  Peptone  als  Eiweisskörper 
schliesslich  ganz  zerstöre.  Unter  die  auf  letztere 
Weise  entstehenden  Zersetzungsproducte  smd  daa 
Tyrosin  und  Leucin  als  besser  gekannte,  dann  der 
durch  Chlor  sich  roth  färbende  Stoff  und  die  übrigen, 
in  der  Mutterlauge  gelösten,  bis  jetzt  noch  gar  nicht 
näher  gekannten  Substanzen  zu  rechnen.  K.  hilt 
die  Darstellung  des  Tyrosins  in  der  oben  angedeutetes 
Weise  durch  Verdauung  von  Blutfibrin  mit  Pancren- 
Gewebe  für  die  beste,  allen  anderen  Methoden  Tor- 
zuziehende  und  giebt  dafür  eine  detaillirte  Vorschrift. 
Bezüglich  der  Hoffmann' sehen  Tyrosin  -  Reaction, 
modificirt  von  L.  Beyer,  erwähnt  K.,  dass  Eiweio- 
stoffe  und  alle  Peptone  ohne  Ausnahme,  mit  8aIpete^ 
saurem  Quecksilberoxyd  allein  gekocht,  nur  eine  weisse 
Fällung  geben,  auf  Zusatz  von  sehr  verdünnter  sal- 
petriger Säure  werde  die  Flüssigkeit  dann  schmatzig 
roth,  und  die  Flocken  nähmen  dieselbe  Farbe  an.  Sei 
aber  Tyrosin  zugleich  in  Lösung,  so  entstehe  eine 
prachtvolle  rothe  Lösung  über  dem  Niederschlage, 
und  wenn  viel  Tyrosin  zugegen  ist,  zugleich  ein  fein- 
pulveriger rother  Niederschlag.  Ob  aber  bei  Ein- 
tritt solcher  Erscheinungen  in  unreinen,  schon  für 
sich  gefärbten  Mutterlaugen  wirklich  Tyrosin  da  sei, 
könne  nur  durch  die  Darstellung  desselben  im  krystal- 
lisirten  Zustande  bewiesen  werden.  Ganz  reines  Ty- 
rosin giebt  auch  nach  K.*s  Beobachtungen  beim  Er- 
hitzen keinen  Geruch  nach  verbraimten  Haaren,  son- 
dern nur  das  unreine.  Dagegen  ist  beim  Erhitzen  von 
reinem  der  Geruch  nach  Phenylalkohol  und  Nitroben- 
zoe  charakteristisch.  Als  eine  weitere  empfindliche 
Reaction  für  Tyrosin  giebt  K.  Behandlung  desaelben 
mit  wenig  warmer  conc.  Salzsäure  und  einer  Spnr 
chlorsaurem  Kali  an ,  wobei  eine  dunkel  orangerotlie 
Lösung  entstehe.  (Ref.  kann  diese  Reaction  weder 
als  eine  charakteristische,  noch  empfindliche  beseich- 
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oen,  indem  sich  die  dabei  entstehende  und  schnell 
wieder  yersehwindende  gelbroihe  FSrbnng  nicht  we- 
sentKeh  yon  deijenigen  unterscheidet ,  welche  Salz- 
giore  und  chlorsanres  Kali  für  sich  geben.) 

Da  das  Tyrosin  durch  die  Anwesenheit  anderer 
Stoffs,  namenüich  beim  raschen  Abdampfen  der  Flüs- 
ifgkeiten,  oft  so  in  Lösung  erhalten  wird,  dass  es  erst 
vk  dem  Lenein  und  sogar  in  ihnlichen  Eugelformen 
wie  dieses  heraus  krystallisirt,  so  muss  das  Leudn 
entweder  durch  Behandlung  mit  lauwarmem  Wasser 
oder  unter  starker  Vergrösserung  mit  dem  Mikroskope 
lof  Tyrosin  geprüft  werden.  Die  feinen  dunkeln 
Nadeln  des  Tyrosin  treten  namentlich  beimStordrncken 
der  Engeln  erst  deutlich  hervor. 

Da  die  Versuche  Ton  Radziejewski  gezeigt  haben, 
dass  ganz  frische  Pancreas- Drüsen  wohl  Leudn,  aber 
kein  Tyrosin  enthalten,  letzteres  also  nur  als  ein  Pro- 
dnct  der  Umwandlung  der  Eiweissstoffe  anzusehen  ist, 
so  hat  derselbe,  um  eine  ungefShre  Torstellung  von 
der  Menge  des  Tyrosins  zu  gewinnen,  welche  sidb  aus 
den  m  der  Drüse  selbst  vorhandeiion  Eiweissstoffen 
bflden  kann,  folgenden  Versuch  angestellt. 

Von  einem  durch  Verbluten  getodteten  Hunde  wurde 
ittoh  das  Pancreas  herausgenommen,  gewogen  (47  Grm.) 
vÄ  in  einem  eisernen,  auf  100  "  G.  geheizten  Mörser 
mitlieissem  Sande  unter  allm&ligem  Zugiessen  yon  sie- 
deodem  Wasser  zerrieben.  Darauf  wurde  die  alkalische 
Iisse  {  Stunde  gekocht,  mit  Essigsäure  zur  Fällung 
dM  liweisses  angesäuert,  colirt,  gepresst,  durch  Papier 
iiltrirt  und  das  klare  Piitrat  ganz  wie  oben  behandelt, 
wo  Toa  den  Verdauimgsyersuchen  des  Fibrins  die  Rede 
war.  Pepton  fand  sich  in  dem  Decoct  nur  in  Spuren, 
Tyrosin  gar  nicht,  Leucin  deutlich,  aber  in  zur  Reinigung 
und  Wägung  nicht  zureichender  Menge.  Ein  anderes, 
53  Grm.  wiegendes  Pancreas  wurde  fein  zerschnitten,  3 
Stosden  lang  mit  1  Liter  Wasser  der  Selbstrerdauung 
äberlassen  und  mit  dem  Infosum  in  gleicher  Weise  yer- 
fshren,  wie  oben  mit  dem  Decocte.  Es  fand  sich  darin 
eine  nieht  unerhebliche  Menge  von  Pepton,  etwas  Tyrosin 
und  Tiel  Leucin.  In  einem  dritten,  durch  lOstondige 
Selbst?erdauung  der  Drüse  bereiteten  Lifuse  war  kaum 
Pepton  nachzuweisen,  gar  kein  Tyrosin,  Leucin  dagegen 
in  ziemlicher  Menge. 

Diese  Versuche,  sagt  E.,  bestätigen  also  Rabzie- 
JKWSKi's  Erfahrungen  und  zeigen ,  dass  die  Drüse  im 
Leben  kein  Tyrosin,  kaum  Pepton  und  nur  wenig 
Leucin  entiiält.  Die  bedeutende  Menge  von  Leucin, 
die  Ref.  und  Witte  in  der  Pancreas-Drüse  des  Ochsen 
fanden  (bis  7p€t.  des  Trockengewichts  der  Drüse), 
glaubt  K.  durch  Selbstverdauung  entstanden.  Ref. 
kann  diesen  Schluss  nicht  für  begründet  halten,  da 
diebetreffenden  Drüsen  stets  Ton  frisch  gesohlach- 
teten Thieren  genommen  und  nach  dem  Zer- 
Bchneiden  alsbald  in  kochendes  Wasser  einge- 
tiagen  wurden.  Andererseits  ist  es  eigenthümlich, 
dass  K.  die  oben  bei  dem  Verdauungsversuch  erhalte- 
nen 31,6  Grm.  Leucin  ^  9,1  pCt.  als  aus  der  Ver- 
dauung des  Fibrin  entstanden  annimmt  und  der  Pan- 
ereas-Druse  gar  nichts  davon  zukommen  lässt.  Dass 
fibrigens  der  weitaus  überwiegende  Antheil  des  von 
K.  erhaltenen  Leudns  und  ebenso  fast  alles  Tyrosin 
aus  dem  verdauten  Fibrin  stammen  müsse,  ergiebt  ein 
BUck  auf  das  Quantum  der  Trockensubstanz  von  den 
angewendeten  Pancreas-Drusen.  -  Als  ein  Kennzeichen 


für  die  Reinheit  des  Leucins  giebt  E.  ausser  der  völ- 
ligen Farblosigkeit  auch  noch  den  Mangel  jeglichen 
Geruches  an.  Allein  Leucin,  sei  es  aus  Nackenband, 
HomspShnen,  Eiweiss  oder  durchPancreas-Verdauung 
entstanden,  hafte  hartn&ckig  der  Geruch  nach  Valero- 
nitril  an,  der  immer  erst  nach  wiederholter  Reinigung 
verschwinde. 

Bezüglich  des  durch  Chlor  sich  ffirbenden  und  in 
violetten  Flocken  abscheidenden  Körpers  bemerkt  K., 
dass  sich  derselbe  in  dem  Inf usum ,  das  zur  Fibrin- 
Verdauung  gedient  hat,  viel  reichlicher  vorfindet,  als 
in  dem  blos  warm  bereiteten  Infusum  für  sich.  K. 
bestätigt  die  Angabe  Bebnard's,  dass  dieser  Stoff  in 
die  alkoholischen  Auszüge  mit  übergeht  und  behält 
sich  genauere  Mittheilungen  für  später  vor. 

Angesichts  der  enormen  Mengen  von  Leucin  und 
Tyrosin,  die  in  den  obigen  Versuchen  durch  die  Ver- 
dauung des  Eiweisses  mittelst  des  Pancreasinfuses 
gebildet  wurden,  war  es  von  Literesse ,  zu  ermitteln, 
ob  im  Dünndarme  dieselbe  Zersetzung  erfolge. 

Es  wurde  daher  einem  7  Kilo  wiegenden  Hunde,  der 
Yor  18  und  vor  6  Stunden  reichlich  Fleisch  gefressen 
hatte,  die  Bauchhohle  dicht  unterhalb  des  Nabels  eröff- 
net, eine  Dünndarmscblinge  hervorgezogen  und  unterbun- 
den. Dann  wurde  das  Duodenum  aus  einem  Einschnitte 
unter  der  letzten  rechten  Rippe  hervorgezogen,  zwischen 
dem  Ductus  choledochos  und  dem  unteren  starken  Aus- 
führungsgange  des  Pancreas  unterbunden,  eine  weite 
Gannle,  nach  dem  Jejunum  gerichtet,  eingebunden  und 
nun  Wasser  von  40  ^  G.  eingespritzt.  In  dem  durch  die 
Injection  gespannten  Theile  der  untern  Darmschlinge 
wurde  hierauf  ein  Rohr  befestiget  und  nun  so  lange 
Wasser  ins  Duodenum  gespritzt,  bis  es  rein  ablief.  Der 
Darm  war  jetzt  frei  von  Ghymus  und  Galle.  An  Stelle 
der  Röhre  wurde  nun  eine  neue  Unterbindung  angelegt, 
20  Grm.  feingepulverten  und  in  180  Gc^  warmem  Was- 
ser gequellten  Fibrins  von  oben  eingefüllt,  dicht  aber 
dem  Pancreasgange  wieder  unterbunden  und  die  Bauch- 
hohle geschlossen.  Nach  4  Stunden,  während  welcher 
das  Fibrin  im  Darme  nur  der  Wirkung  des  Pancreas- 
saftes  und  des  Darmsaftes  ausgesetzt  sein  konnte,  wurde 
das  Thier  durch  Verbluten  getödtet  und  das  4  Fuss  lange 
Darmstück  herausgeschnitten.  Dasselbe  war  nur  massig 
gefüllt,  enthielt  noch  einen  ziemlich  bedeutenden  Rest 
grützig  aussehender  dunkler  Masse  von  dem  gewöhnlichen 
eigenthümlichen  Geruch  des  Dünudarmchymus  imd  stark 
alkalischer  Reaction.  Vibrionen  u.  s.  w.  waren  nicht  zu 
entdecken.  Ersichtlich  war  viel  Flüssigkeit  resorbirt. 
Mii  Essigsäure  entstand  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  eine 
Fällung  von  Kalialbuminat  und  nachdem  dieses  entfernt 
war,  durch  Kochen,  Salpetersäure  etc.  noch  ein  Niederschlag 
von  gewohnlichem  Eiweisä.  In  dem  albuminfreien  aber- 
maligen Filtrate  konnte  wieder  Pepton  und  hierauf  Leu- 
dn und  Tyrosin  erkannt  werden.  —  Das  ungelöst  ge- 
bliebene Fibrin  konnte  nach  dem  Abwaschen  durch  0,1  pGt 
Salzsäure  leicht  in  Syntonin,  durch  Natron  carbon.  in 
Natronalbuminat  und  durch  Zerreiben  mit  10  pGt  Koch- 
salzlösung in  lösliches  Eiweiss  umgewandelt  werden.  Im 
Dünndarm  wird  demnach  unter  ausschliesslicher  Einwir- 
kung des  Pancreas-  und  Darmsaftes  das  gekochte  Fibrin 
noch  vor  der  Lösung  und  Verdauung  in  einen  für  die 
genannten  Mittel  leicht  löslichen  Körper  umgewandelt. 

Da  der  Ghymus  auch  durch  Leinen  nur  schwer  fil- 
trirte,  wurde  derselbe  mit  Eiswasser  stark  verdünnt  und 
geröhrt,  12  Stunden  zum  Absetzen  des  Ungelösten  in 
der  Kälte  stehen  gelassen,  abgegossen,  der  ü^st  in  dich- 
tes Leinen  eingeschlagen  und  ausgepresst  Die  Flüssig- 
keit wurde  hierauf  mit  Essigsäure  bis  zur  vollständigen 
Ausfällung  des  Kalialbuminates  versetzt,  worauf  sie  schnell 
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und  wasserklar  filtrirte.  Durch  Sieden  wurde  sodann 
das  gewöhnliche  Eiweiss  coagulirt,  eingedampft  und  durch 
Alkohol  das  Pepton  gefällt.  Von  diesem  wurde  nun 
allerdings,  wahrscheinlich  wegen  stattgefundener  Resorp- 
tion, nur  eine  kleine  Menge  erhalten,  die  jedoch  genau 
die  oben  angefahrten  Reactionen  des  Pancreaspeptons 
gab,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Essigsäure  im  Ueber- 
schuss  darin  eine  leichte  Trübung  bewirkte.  Aus  dem 
alkoholischen  Filtrate  wurden  0,3  Grm.  reines  Tyrosin 
und  etwa  die  gleiche  Menge  Leucin  gewonnen  Die  ge- 
fundene Tyrosin-Menge  ist  mindestens  um  ein  Drittheii 
grösser,  als  selbst  unter  den  günstigsten  Secretions- Ver- 
hältnissen aus  dem  Pancreas-Secrete  und  dessen  Eiweiss- 
gehalt  abstammen  könnte. 

Aus  diesem  Versuche  geht  hervor,  dass  im  Dünn- 
dann  des  Lebenden  aus  dem  Eiweiss  dieselben  Zer- 
setzungsproducte  entstehen,  wie  bei  der  künstlichen 
Pancreas  -  Verdauung.  Inwiefern  auch  der  Saccus 
entericus  dabei  betheiligt  ist,  lässt  K.  vor  der  Hand 
anerörtert. 


Bei  der  bis  jetzt  noch  herrschenden  Unklarheit 
über  den  ßegriff  der  Fäulniss  ist  es  schwer  zu  sagen, 
ob  die  weit  gehende  Zersetzung,  welche  die  Eiweiss- 
körper  bei  diesen  Versuchen  inner-  oder  ausserhalb  des 
Körpers  erleiden ,  als  Fäulnissvorgänge  zu  bezeichnen 
sind  oder  nicht.  —  K.  hält  es,  am  vorläufig  einige 
Ordnung  in  diese  Fragen  za  bringen,  für  zweck- 
mässig, der  Atti^assang  Pastbcjr's  zu  folgen  and  hier- 
nach nur  diejenige  Eiweisszersetzung  für  Fäulniss  zu 
erklären ,  welche  durch  den  Stoffwechsel  niederer  Or- 
ganismen bedingt  werde.  —  Bei  seinen  bisher  aufge- 
führten Pancreas- Verdauongen  zeigt  das  Mikroskop 
die  vollkommene  Abwesenheit  von  Vibrionen  und  Pa- 
ralellversuche  mit  unwirksamen  Drüsen  schlecht  ge- 
nährter Hunde,  sowie  solche  mit  vorher  gekochtem 
Pancreas ,  welches  kein  wirksames  Ferment  mehr 
enthält,  schlössen  jeden  Verdacht,  dass  das  Pepton 
u.  s.  w.  durch  das  Erwärmen  mit  Wasser  oder  durch 
den  Zutritt  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  erzeugt 
sei,  vollkommen  aus,  weil  keiner  der  letzteren  Um- 
stände während  der  in  Betracht  kommenden  Zeit 
auch  nur  eine  merkliche  Lösung  von  Fibrin  er- 
zengte. 

Um  den  natürlichen  Verhältnissen  der  Darmver- 
dauung  möglichst  nahe  zu  kommen,  waren  endlich 
noch  Versuche  nöthig  über  den  Einfluss  der  wechseln- 
den Reaction  des  Ghymus,  über  die  Zeit,  welche 
Eiweisstoffe  bis  zum  Uebergange  in  den  Dickdarm 
brauchen  und  endlich,  wie  schon  fertige  Peptone  des 
Magens  sich  in  der  Wirkungssphäre  des  Pancreas  ver- 
halten« 

In  ersterer  Hinsicht  hat  nun  £.  beobachtet,  dass 
ein  genau  neutralisirtes  Infusnm  des  Hundepancreas 
ebenso  verdauend  wirkt,  wie  das  mit  der  natürlichen 
alkalischen  Reaction,  ferner  dass  es  auch  verdauend 
wirkt,  wenn  es  mit  Soda  scharf  alkalisirt  werde,  und 
endlich  auch  bei  schwach  saarer  Reaction.  Da- 
gegen hemmt  nach  den  übereinstimmenden  Beobach- 
tungen von  K.  und  Danilewski  freie  Säure  (Salz- 
säure) die  Pancreas- Verdauung  absolut.    Schon  ein  so 


geringer  Säuregrad,  wie  er  das  Fibrin  zum 
bringe ,  sichere  die  Hemmung.  Dabei  werde  aber  du 
Ferment  nicht  zerstört,  denn  die  Verdauung  beginne 
alsbald,  so  wie  die  Säure  neutralisirt  werde.  -  Mit 
Meissner's  Angaben  ständen  diese  Beobachtungen  in- 
sofern in  directem  Widerspruch,  als  M.  die  Pancreas- 
Verdauung  für  alkalische  und  neutrale  Lösungen  leug- 
net und  die  Thätigkeit  der  Bauchspeicheldrüse  auf  die 
Mitwirkung  des  sauren  Magensaftes,  oder  der  im 
Dünndarme  möglichen  Säuerungen  oder  auch  der 
durch  das  Pancreassecret  bewirkten  Abspaltung  freier 
Fettsäuren  aus  den  Neutralfetten  verweise.  K.  ist  non 
der  Ansicht,  dass  M.  höchst  wahrscheinlich  mit  sog. 
unwirksamen  Drüsen  gearbeitet  habe,  und  sucht  diese 
Annahme  durch  Anführung  mehrerer  Versuche  und 
Beobachtungen  zu  unterstützen.  Nach  seinen  Beob- 
achtungen scheinen  die  unwirksamen  Drüsen  eine 
Substanz  zu  enthalten ,  die  erst  bei  der  Digestion  mit 
Säuren  unter  Abspaltung  des  Fermentes  zerfalle.  > 
Eine  schwach  saure  Beschaffenheit  der  Masse  hindert 
mithin  die  Verdauung  nicht,  wohl  aber,  wie  dies 
Meissner  auch  selbst  angiebt,  ein  erheblicherer  Säoi«- 
grad. 

Nach  mehreren  approximativen  Bestimmungen  frad 
E.,  dass  bei  4 stündiger  schwach  saurer  Verdaaang 
wohl  die  Auflösung  und  Peptonbildung  des  Fibrins 
gut  von  statten  gehen,  dass  aber  die  Leudn-  nnd 
Tyrosin-Mengen  etwas  geringer  ausfallen,  and  beson- 
ders, dass  der  Verlust,  der  bei  schwach  alkalischer 
Verdauung  in  derselben  Zeit  26pGt.  an  unbekannten 
Stoffen  betragen  kann,  viel  geringer  ist,  also  ent- 
sprechend mehr  Pepton  vorgefunden  wird. 

War  schon  nach  der  Zusammensetzung  des  FibiiM 
und  Peptons,  die  nach  den  Analysen  von  Thiry  gleich 
ist,  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Pancreas- 
Verdauung  eine  Spaltung  des  Fibrin  in  Pepton  einer- 
seits nnd  in  Leucin,  Tyrosin  u.  s.  w.  andererseits  er- 
folge ,  war  vielmehr  anzunehmen ,  dass  nicht  das  nr- 
sprüngliche  Fibrin,  sondern  das  zunächst  aus  ihm  ent- 
standene Pepton  durch  weitere  Fermenteinflnsse  dts 
Leucin  u.  s.  w.  liefere,  so  wurde  diese  Annahme  durch 
weitere  Versuche  noch  bestätigt. 

In  dem  einen  derselben  ergaben  382  Grm.  trockenen  Fi- 
brins mit  53  Grm.  (=  14,6  Grm.  Trockensubstanz)  Pancreas 
und  6  Liter  Wasser  mit  Zusatz  von  so  viel  Salzsäure, 
dass  gerade  Lakmusrothung  eintrat  und  Trübung  durch 
ausgefälltes  Pancreas  Albuminat  sieb  einstellte,  binnen 
24  Stunden,  bei  Abwesenheit  von  Vibrionen  und  bei  von 
Zeit  zu  Zeit,  wegen  drohender  Alcalescenz,  erneuter 
schwacher  Ansäuerung: 

Pepton  =  24,5  pCt. 
Tyrosin  =Ä    0,63  „ 
Leucin  =s    4,77  „ 
Unbekannte  Stoffe  »  60,10  „ 
Buttersaure  und  Baldriansäure  wurden  während  des  Sie- 
deos  der  Flüssigkeit  durch  den  Geruch  erkannt 

Ein  weiterer,  nur  10  Stunden  dauernder  Versuch 
wurde  unter  Sodazusatz  vorgenommen.  Die  Auflösung 
begann  hier  er>t  in  der  vierten  Stunde,  dann  begann  die 
Masse  entschieden  zu  stinken  und  sich  dunkel  zu  fiurben. 
Der  Geruch  erinnerte  lebhaft  an  Faeces.  Niedere  Orga- 
nismen waren  in  der  10.  Stunde  noch  nicht  zu  entdecken. 
Die  Flüssigkeit  war  durch  einen  dunklen  harzigen  Körper 
stark  getrübt  und  schwer  filtiirbar.    Auf  gelösste  Kiweiss- 
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Jürper  wurde  mit  negativem  Resultat  geprüft.  Beim 
Koehen  entwickelte  sich  ein  unerträglicher  Gestank  nach 
Naphthylamin  (oder  Indol).  Durch  Essigsäurezusatz  ver- 
schwand der  Geruch  nicht,  sondern  es  mischte  sich  noch 
der  von  flüchtigen  Fettsäuren  bei.  Auf  lOOTheile  Eiweiss- 
Stoff  wurden  erhalten: 

8,0  pCt  Pepton, 
1,0     „     Tyrosin, 
3,8     y,     Leudn, 
87,2     „    unbekannter,  theils  unlöslicher  Stoffe. 

Im  ersten  dieser  beiden  Versuche  wurden  also  ?- 

4 

des  Eiweisses ,  im  letzten  Falle  dasselbe  nahezu  ganz 
zersetzt,  aber  auch  dasLeucin  und  Tyrosin  unterlagen 
noch  weiteren  Zersetzungen ,  und  E.  ist  der  Meinung, 
dass  es  schliesslich  gelingen  werde,  alles  Ei  weiss, 
i  h.  alles  Pepton  so  zu  zersetzen,  dass  nur  noch  der 
Qsldsliche  Faecalstoff  und  die  Extractivstoffe  vorzu- 
finden sein  werden,  in  welchen  letzteren  der  Stick- 
stoff zum  Theil  in  der  Form  von  organischen  Basen. 

Eine  Verdauung,  wie  die  geschilderte,  liege  nun 
offiBnhar  innerhalb  der  physiologischen  Möglichkeit, 
ja  sie  dürfte  wohl  dem  eigentlich  normalen  Vorgange 
gtnz  vergleichbar  sein,  wenigstens  da,  wo  keine 
s&orebildenden  Stoffe,  wie  Fette  und  Amylaceen,  im 
Dümdarme  den  Magensaft  bei  der  Säuerung  und  der 
dHidt  bewirkten  Hemmung  der  Pancreas- Wirkung  un- 
tentatzen. 

Endlich  stellte  E.  auch  noch  Versuche  mit  fertigen 
reinen  Peptonen  an.  In  dem  einen  Versuche  wurden 
44  Grm.  trockenen  Pancreaspeptons  mit  880  Cc.  Was- 
ser und  17,5  Grm.  Pancreas  6  Stunden  bei  äusserst 
schwacher   alkalischer   Reaction  digerirt   und   dabei 


6  Grm.  unverändertes  Pepton,  eine  beträchtliche 
Menge  Leucin  und  0,5  Grm.  Tyrosin  erhalten.  Die 
letzte  Mutterlange  färbte  sich  mit  Chlorwasser  nur 
schwach  yiolett.  Uebrigens  hatte  die  von  Vibrionen 
völlig  freie,  nur  etwas  durch  harzige  Faecalstoffe  ge- 
trübte Flüssigkeit  ganz  den  Geruch  nachNaphthylamin 
und  entwickelte  mit  Phosphorsäure  erhitzt  Valerian- 
säure  u.  s.  w. 

Ein  anderer  mit  Magensaftpepton  des  gekochten 
Fibrins  angestellter  Versuch  ergab  ein  ähnliches  Re- 
sultat. In  beiden  Fällen  zeigten  die  unzersetzten 
Reste  des  Peptons  alle  früher  beschriebenen  Reac* 
tionen. 

K.  sieht  in  dem  Nachweis  dieser  bei  der  Verdauung 
so  weit  gehenden  Spaltungen  derEiweisskÖrper,  wenn 
diese  Stoffe  als  Abfalle  einer  Eiweisconsumption  auf- 
gefasst  werden,  einen  Beweis  für  die  Annahme  der 
vielfach  in  Abrede  gestellten  Luxusconsumption  im 
thierischen  Körper,  aber  einer  solchen  im  Darmrohr. 
Auch  aus  den  MeissiiER'schen  Magenverdauungsver- 
suchen, bei  welchen  gleichfalls  die  Exstractivstoffbil- 
dung  eintrat,  gehe  dieses  schon  hervor. 

Schliesslich  erwähnt  K.  noch  einiger  Versuche, 
wobei  er  Leucin  und  Tyrosin  durch  Kochen  mit 
Schwefelsäure  aus  Fibrin  darstellte  und  in  dem  neu- 
tralisirten  Filtrat  durch  Alkohol  eine  Fällung  erhielt, 
die,  in  Wasser  gelöst,  sämmtliche  Reactionen  des 
durch  Magenverdauung  darstellbaren  Peptons  ergab.  — 
In  allen  Peptonen  fand  er  auch  Schwefel.  Durch  län- 
ger fortgesetztes  Kochen  mit  der  Schwefelsäure  ver- 
schwindet das  Pepton  allmälig. 


f.  Scherer. 
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A.   Patholog^lsehe  Anatomie« 


I.  AllgCMcine  Werke  und  Abhandlniigeii. 

l}6oDbert,  ^mile,  Manuel  de  Tart  de^  autopsics  cadav^riques, 
surtout  dans  ses  applications  k  ranatomie  pathologiqne.  En  cnl- 
Uborntloii  ponr  la  premiire  partie  avec  M.  A.  Hardon.  Avee 
145  figares  dans  le  texte.  519  pp.  Paris.  —  2)  Rindfleisch, 
Ed.,  Lehrbacta  der  pathologischen  Gewebelehre.  Hit  Holzscbn. 
X  Lieferang.  8.202  —  318.  Leipeig.  —  3)  Kle  bs,  K.,  Hand- 
bneh  der  pathologischen  Anatomie.  1.  LleferuDg.  Berlin,  1868. 
—  4)  Lemperenr,  A.  A.,  Des  altirations  que  snbit  le  foetns 
aprk  sa  mort  dans  le  sein  maternel.  147  pp.  Paris.  —  5) 
Wraaj,  A.,  Sectionsergebnisse  an  der  Prager  pathologisch-aua- 
tomiflchen  Anstalt  Tom  1.  Janoar  bis  letzten  Jali  1866.  Prager 
Vierteljahrsschr.  Bd  IL  und  IIL  —  6)  Sammary  oF  the  procee- 
dhkgi  of  the  Pathologieal  Society  of  Philadelphia.  American 
Joam.  Joli,  April,  October.  (Die  bemerkenswcrthesten  Beob- 
achtungen und  Mittheilnugen  finden  sich  bei  den  resp.  Orgauen 
ao/gefährt.    Ref.) 

Die  Motive,  welche  E.  Goubert  (1)  zar  Heraus- 
gabe seines  Manael  de  l'art.  des  aatopsies  ca- 
dayeriques  veranlassten,  waren,  wie  der  Verf.  sich 
äussert,  einmal  der  Mangel  eines  derartigen  Werkes  in 
der  französischen  Literatur,  und  zweitens  das  in  den 
üztlichen  Kreisen  taglich  mehr  sich  kungebende  Be- 
doifniss  und  Interesse  an  der  Ausführung  von  Sec- 
tionen. 

An  der  Bearbeitung  des  ersten  Theiles  war  A. 
Hardon  betheiligt.  Nach  unserem  Dafürhalten  haben 
die  Verff.  ihre  Aufgabe  in  sehr  glücklicher  Weise 
K^5st.  Trotz  der  sehr  compendiosen  Form  enthält 
das  Werk  neben  145  sehr  gut  ausgeführten  makro-  und 
Bükroskopischen  Abbildungen  eine  sehr  grosse  Zahl 
^n  Literaturangaben  aus  der  Histologie  und  patholo- 
gischen Anatomie,  wie  sie  uns  in  der  Auswahl  von 
einem  anderen  Werke  der  Art  nicht  bekannt  sind. 
I)tbei  ist  aber  der  Stoff  übersichtlich  und  practisch 
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gruppirt;  in  den  Literaturangaben  hat  der  Verf.  mit 
anerkennenswerther  Vollständigkeit  auch  die  fremd- 
ländische Literatur  berücksichtigt,  was  den  Werth  des 
Werkes  auch  in  weiteren  Keisen  wesentlich  erhohen 
wird.  Die  Einleitung  (S.  1-49)  enthält  einen  kurzen 
Abriss  der  Geschichte  und  Literatur  der  auf  die  Ausfüh- 
rung von  pathologischen  Sectionen  bezüglichan  Ar- 
beiten ;  hieran  schliesst  sich  die  mit  Abbildungen  be- 
gleitete Beschreibung  der  nothwendigsten  Instrumente, 
wie  sie  im  Allgemeinen  in  Frankreich  üblich  sind,  fer- 
ner die  Schilderung  der  nothwendigen  Einrichtung  des 
Sectionslocales  und  der  in  verschiedenen  ünterrichts- 
localen  in  Paris  für  die  Ausführung  der  Sectionen  be- 
stehenden Reglements.  Bei  der  Beschreibung  der 
äusseren  und  inneren  Besichtigung  der  Leiche  wird 
den  jeweiligen  besonderen  Zwecken,  sowie  auch  den 
gerichtlich  -  medicinischen  Anforderungen  Rechnung 
getragen.  Hieran  schliesst  sich  die  Darstellung  von  der 
Eröffnung  der  einzelnen  Körperhöhlen,  sowie  die  spe^ 
cielle  Beschreibung  des  Befundes  in  den  einzelnen  Or- 
ganen. Die  einzelnen  Organveränderungen  sind  in 
der  Detailbeschreibung  stellenweise  etwas  sehr  kurz 
abgehandelt,  und  zwar  zunächst  in  Gestalt  einer  tabel- 
larischen Zusammenstellung  in  Bezug  auf  Grösse, 
Farbe,  Gonsistenz  etc.  Dieser  mehr  schematische  Cha- 
racter  wird  durch  das  etwas  genauere  Eingehen  auf 
die  Veränderungen  bei  den  grossen  Organerkrankun- 
gen, sowie  durch  die  Literaturverweise  auf  die  resp. 
Specialwerke  und  Abhandlungen  etwas  ergänzt. 

Die  operativ  wichtigen  Körperregionen  (Harn-  und 
Geschlechtsorgane,  Schenkelcanal  etc.)  sind  theils  durch 
topographisch-anatomische,  theils  durch  Abbildung  der 
gröberen  Störungen  besonders  illnstrirt.   Auch  bei  dem 
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Centralnervensystem  finden  sich  mehrere  Durchschnitte 
und  Regionen  abgehildet  zur  Orientirang  für  den  Sitz 
bestimmter  Krankheitsherde.  Eine  grössere  Zahl  von 
Abbildungen  (Fig.  101-118)  sind  den  Veränderungen 
der  Retina  und  des  Nervus  opticus  gewidmet.  Die  am 
Schluss  beigegebenen  bildlichen  Darstellungen  (Fig.  119 
bis  140)  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  Virchow's 
Werke  ^üeber  die  krankhaften  Geschwülste**  entnom- 
men und  betreffen  wesentlich  den  Kreis  von  Cysten- 
bildungen  in  verschiedenen  Organen.  Wir  können  un- 
sem  Bericht  nicht  schliessen ,  ohne  das  Werkchen  al- 
teren Studirenden,  sowie  angehenden  practischen 
Aerzten  zu  empfehlen.  Dasselbe  ist  keine  descriptive 
pathologische  Anatomie ,  in  dem  Sinne ,  wie  wir  dies 
gewöhnlich  in  Deutschland  auffassen,  sondern  nur  eine 
kurze  Zusammenfassung  der  anatomischen  Organver- 
änderungen mit  steter  Berücksichtigung  der  speciellen 
Pathologie,  so  dass  dasselbe  für  diejenigen,  welche 
noch  keine  grosso  Uebung  im  Seciren  haben,  einen 
guten  Führer  zur  Orientirung  abgiebt. 

Die  vorliegende  zweite  Lieferung  von  Rind- 
fleisch's  (2)  Lehrbuch  der  pathologischen 
Gewerbelehre  enthält  von  S.  201-318  und  Holz- 
schnitt 86—113  die  Anomalien  der  serösen  Häute,  der 
äusseren  Haut  incl.  der  Haarbälge  und  Talgdrüsen, 
sowie  die  Anomalien  der  Schleimhäute.  Die  Abbil- 
dungen sind  sowohl  in  Bezug  auf  Zeichnung,  als  auf 
ihre  übrige  Ausfuhrung  als  sehr  gelungen  zu  be- 
zeichnen. 

Von  Klebs  (3)  in  Bern  ist  gleichfalls  die 
erste  Lieferung  seines  Handbuches  der  pathologischen 
Anatomie  erschienen.  Dieselbe  enthält  die  patholo- 
gischen Zustände  der  Haut,  der  Gesichtshöhlen,  der 
Speiseröhre  und  des  Magens.  Das  ganze  Werk  soll 
40—50  Bogen  umfassen  und  in  4  Lieferungen  erschei- 
nen, welche  bis  Ostern  1869  vollendet  sein  dürften. 

Klebs  geht  bei  seiner  Darstellung  zunächst  von 
der  Betrachtung  der  gröberen  Organveränderungen 
aus  und  schliesst  hieran  ihre  feineren  Structurverhält- 
nisse,  während  Rindfleisch  iu  seinem  Lehrbuch  den 
entgegengesetzten  Weg  gegangen  ist.  Das  Werk  von 
Klebs  hält  somit  mehr  den  Standpunkt  der  descripti- 
ven  pathologischen  Anatomie  fest,  wobei  der  Verf., 
wie  er  in  der  Vorrede  sich  äussert,  bemüht  war,  sich 
überall  eine  eigene  bestimmte  Meinung  zu  bilden. 
Die  Darstellung  zeichnet  sich  durch  eine  präcise 
Kürze  aus,  und  nur  da,  wo  der  Verf.  von  den  bisher 
angenommenen  Ansichten  abweicht,  sah  er  sich  ver- 
anlasst, etwas  ausführlichere  Erläuterungen  zu  geben; 
vereinzelte  und  bis  dahin  noch  zusammenhangslose 
Beobachtungen  wurden  fürs  Erste  weniger  in  den  Kreis 
der  Betrachtungen  gezogen.  In  Betreff  der  Literatur- 
angaben glaubte  der  Verf. ,  im  Hinblick  auf  den  be- 
schränkten Raum  des  Handbuches,  das  wesentlich  für 
den  Unterricht  bestimmt  ist,  engere  Grenzen  festhal- 
ten zu  müssen. 

Wir  können  beide  Werke  unsern  Lesern  nur  em- 
pfehlen und  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dass  sie  da- 
zu beitragen  werden,  das  Interesse  und  die  Achtung 
der    pathologischen    Anatomie    in    immer    grössere 


Kreise  einzuführen.  Die  Zeit  dürfte  wohl  nicht  all- 
zufem  liegen ,  wo  auch  diese  med.  DiscipHn  aof  allen 
Universitäten  aus  der  Zwitterstellung  in  dem  Grenzge- 
biet zwischen  Anatomie  und  Pathologie  sich  frei  ge- 
macht haben  wird,  und  dass  man  nicht  mehr  dem  cha- 
rakteristischen Ausspruch  mancher  Kliniker,  die  selbst 
nur  eine  erborgte  Kenntniss  von  der  pathologischen 
Anatomie  und  anderen  med.  Wissenszweigen  ao&o- 
weisen  im  Stande  sind,  begegnet,  dass  sie  sich  dnen 
pathologischen  Anatomen  ^heranziehen^  wollen,  nm 
sich  mit  einer  zeitgemässen  Staffage  zu  illustriren. 

Lbmpereür  (4)  giebt  in  seiner  sehr  verdienstlichen 
Monographie  eine  Zusammenstellung  der  patho- 
logischen Veränderungen,  welche  bei  ab- 
gestorbenen und  retinirten,  oder  aborÜT 
abgegangenen  Früchten  aus  den  verschie- 
denen Entwickelungsperioden  beobachtet nnd 
beschrieben  wurden.  Wir  müssen  nns  darauf  be- 
schränken, aus  der  147  Seiten  umfassenden  Arbeit 
nur  die  wesentlichsten  Gesichtspunkte  hervorzuheben. 
Das  Material  ist  in  vier  grössere  Abschnitte  getheilt, 
wovon  der  erste  einen  kleinen  Excurs  in  die  normale 
Entwickelungsgeschichte  enthält ,  der  sich  jedoeh 
wesentlich  nur  mit  den  Grössen-  und  Gewicht8Te^  '\ 
hältnissen  des  Fötus  in  den  verschiedenen  SchwaIlge^ 
Schaftsmonaten  befasst;  hieran  schliesst  sich  die  ; 
Betrachtung  der  Ursachen  des  Absterbens  des  Fotos^ 
die  Erscheinungen,  welche  bei  Schwangeren  dadurch 
veranlasst  werden ,  und  die  weiteren  Verändenmgen 
der  todten  Frucht.  Im  zweiten  Abschnitt  werden  diese 
Verhältnisse  genauer  verfolgt  bei  der  Uteiisal- 
Schwangerschaft,  und  im  dritten  Abschnitte  beider 
Extrauterinal  -  Schwangerschaft ;  der  vierte  Abschnitt 
enthält  die  Schlussfolgerungen. 

Die  Ursachen  des  Absterbens  der  Frucht  beruhen 
entweder  auf  Krankheiten  der  Mutter,  oder  der  Adneia 
(Eihäute,  Placenta,  Nabelstrang)  oder  des  Fötus.  Zu 
der  ersten  Gruppe  gehören  alle  von  der  Mutter  auf 
das  Kind  übertragbaren  sog.  hereditären  Krankheiten, 
wie  Tuberculose,  Syphilis  etc. ;  femer  acute  und  chro- 
nische Krankheiten  des  Uterus ,  Hämorrhagieen ,  dann 
die  verschiedenen  psychischen  Affecte  (causes  morales), 
weiterhin  traumatische  Einflüsse  der  verschiedensten 
Art.  Unter  den  Krankheiten  der  Adnexa  sind  es  die 
Veränderungen  des  Eies,  die  Molenbildung,  die  Te^ 
schiedenen  pathologischen  Zustände  der  Placenta,  der 
Eihäute  und  des  Nabelstranges.  Die  Krankheiten  des 
Fötus  werden  in  äussere  und  innere  unterschieden; 
zu  jenen  rechnet  der  Verfasser  die  Luxationen,  Fra^ 
turen,  spontanen  Amputationen,  die  Hernien,  Wanden, 
Bildungsfehler  und  Narben,  zu  diesen  die  Erkrankungen 
der  einzelnen  Organe  und  Organsysteme.  Im  zweiten 
Abschnitt  geht  der  Verf.  in  diese  Verhältnisse  genauer 
ein,  wobei  er  drei  Perioden  des  uterinen  Fötallebens 
unterscheidet,  bei  denen  diese  einzelnen  Verändenmgen 
in  bestimmterer  Weise  zur  Beobachtung  gelangen. 
Die  erste  Periode  nmfasst  die  beiden  ersten  Monate 
des  Fötallebens,  wobei  die  hydropischen  Degenerationen 
des  Eies  und  die  Molenbildung  mit  dem  Schwand 
(Dissolntion)  des  Fötus  vorkommen,  wovon  mehrew 
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iltere  nnd  neuere  Beobachtungen  angeführt  werden. 
In  der  zweiten  Periode ,  wo  der  Korper  des  Fotos  be- 
reits dnen   höheren  Grad  der  Organisation  und  Re- 
ristenz  erfahren  hat,  zeigen  die  abgestorbenen  Früchte 
eine  grössere  Neigung  zur  Mumification.     Ueber  die 
Art  and  Weise  des  Zustandekommens  derselben  ist 
der  Verf.  zu  keinem  entscheidenden  Resultat  gelangt, 
lader  dritten  Periode  zeigt  der  Fötus  die  grösste Nei- 
gung zur  Haceration.     Der  Verf.  nimmt  drei  Stadien 
derselben  an,    worüber  genauere  Angaben  gemacht 
werdea.    Das  erste  umfasst  den  Zeitraum  von  10  — 12 
Tigen  nach  dem  Ableben,  das  zweite  erstreckt  sich 
Ins  gegen  den  40.  Tag,  das  dritte  bis  zum  60.  Tag. 
La  ersten  Stadium  sind  die  Weichtheile  auch  mikros- 
kopisch noch  wohl  erhalten,  serös  infiltrirt,  in  den 
grossen  Körperhöhlen  findet  sich  ein  klares  Serum; 
im  zweiten  Stadium  erscheinen  die  Gewebe  und  Flüs- 
sigkeiten im  Korper  verfärbt,  die  Organe  sind  weicher, 
die  Epidermis  be^nt  sich  zu  lösen,   die  Schenkel- 
knochen verschieben  sich  leicht,  und  der  Fötus  im 
Ganzen  erscheint  in  Folge  des  Druckes  von  Seiten  der 
üterinalwandungen  comprimirt,    abgeflacht,    missge- 
staltet  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  finden 
adi die  Gewebe  noch  ziemlich  erhalten,  jedoch  be- 
gegnet man  allenthalben  Fettkömchenzellen,  Myelin- 
abicbeidungen,  kömigem  und  krystallinischem  Pigment. 
Im  dritten  Stadium  tritt  endlich  ein  Zerfall  der  Ge- 
webe ein,  die  serös  infiltrirten  Weichtheile  erscheinen 
Tielüich  wie  eine  gelatinöse  Masse,  die  Epidermis  ist 
TÖUig  abgelöst,  die  Cutis  wie  excoriirt,  missfarbig; 
das  Gehirn  zerfliesst  in  Gestalt  eines  Öligen  Breies. 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  ist  der  feinere 
Ban  der  Gewebe  nicht  mehr  zu  erkennen,  die  zelligen 
Elemente  sind  theils  feinkörnig,  theils  fettig  zerfallen; 
alle  Organe  enthalten  mehr  oder  weniger  krystallinisches 
Pigment,  desgleichen  auch  das  Blut,  untermischt  mit 
Fetttropfen.     Aehnlich  sind  die  Veränderangen  bei 
abgestorbenen  Früchten  von  Menschen  und  Thieren, 
die  über  die  normale  Zeit  der  Schwangerschaft  hinaus 
im  Uterus  zurückgehalten  werden ,  wovon  gleichfalls 
mehrere  Beispiele  angeführt  werden.     Am  Ende  der 
Schwangerschaft  zeigt  dann  der  Fötus  die  grösste  Nei- 
gung zur  Fäulniss  (Putrefaction ,  Physometrie.)   Als 
eigenartige  und  zweifelhafte  Veränderungen  des  Fötus 
fahrt  der  Verf.  endlich  aus  der  älteren  Literatur  FäUe 
an,  wo  sich  im  Uterus  eine  Masse  von  Würmern  vor- 
gefunden haben  sollen ,  die  den  Fötus  zum  Theil  zer- 
nagt und  aufgezehrt  haben  sollen,  -  femer  Fälle,  wo 
bei  einer  scheinbaren  Schwangerschaft  plötzlich,  unter 
onem  lauten  Geräusch,   eine  Masse  von  stinkendem 
Gas  nnd  missfarbiger  Flüssigkeit  aus  den  Genitalien 
nun  Vorschein  kamen,  ohne  dass  eine  Spur  von  einem 
Fotos  nachgewiesen  werden  konnte. 

Denselben  Gang  der  Darstellung  verfolgt  der  Verf. 
bei  der  Beschreibung  und  dem  Schicksal  der  abge- 
storbenen extrauterinen  Früchte.  Die  Veränderungen, 
▼eiche  dieselben  schliesslich  eingehen,  sind  1)  £r- 
▼eiehnng,  Fäulniss  und  Ausstossung,  oder  2)  Skelet- 
tining,  nnd  3)  Induration,  Ossification  undPetrification. 


In  Betreff  des  Details  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Wbany  (5)  giebt  einen  ausführlichen  Bericht 
über  die  vom  1.  Januar  bis  letzten  Juli  1866 
an  der  pathologisch-anatomischen  Anstalt 
in  Prag  gemachten  Sectionen.  Bei  der  Aus- 
dehnung des  Berichtes  müssen  wir  uns  auf  eine  sum- 
marische Uebersicht  beschränken ,  wobei  wir  be- 
merken, dass  die  Ergebnisse  in  Bezug  auf  Tuberculose 
und  Geschwülste  in  den  betreffenden  Abschnitten  in 
dem  Referate  über  die  Neubildungen  nachzusehen  sind. 

Mit  Ausschluss  der  polizeilichen  und  gerichtlichen 
Fälle  wurden  in  den  genannten  7  Monaten  1059  Leichen 
der  Anstalt  übergeben,  wovon  448  (244  männliche 
und  204  weibliche)  zur  Section  kamen.  Das  stärkste 
Contingent  lieferte  wie  gewöhnlich  die  Tuberculose; 
sie  fand  sich  in  135  FäUen  (30,1  pCt). 

Der  Pnerperalprocess  kam  in  50  Fällen  vor, 
27,1  pGt  der  secirten  weiblichen  Leichen. 

Im  Alter  von  18—20  J.  befanden  sich  3  (1,6  pCt); 
von  20—25  J.  20  (10,8  pCt,);  Yon  25—30  J.  13  (7,0 
pCt);  von  30-35  J.  9  (4,9  pCt);  von  35—38  J.  5 
(1,7  pOt) 

Die  wichtigsten  anatomischen  Veränderungen  waren 
folgende: 


Endometritis  geringeren  Grades  .... 

Endometritis  septica    

Metritis,  Metrophlebitis  und  Metrolym- 

pbangioitis    

Parametritis 

Oophoritis 

Salpingitis 

Croup  und  Diphtheritis  vaginae  .... 

Mastitis 

Perimetritis 

Peritonealexsudat 

Acute  Lebersteatose    

Metastasen  iu  der  Leber 

Miiztomor  hohen  Grades 

Milzinfarct 

Katarrh  des  Darmes    

Croup  des  Darmes  ...     

Eitrige  Nephritis 

Parenchymatöse  Nephritis    

Niereninfarct     

Croup  der  Harnblase 

Meningitis 

Eiterherde  im  Gehirn 

Croup   und   Diphtheritis   des   Pharynx 

und  Oesophagus 

Croup  und  Diphtheritis  des  Larynx  .  . 

Pleuraexsudat 

Eiter-  und  Jauchherde  in  den  Lungen 

Lobuläre  Hepatisation .-  '  *  * 

Pericardialexsudat 

Endocarditis '  .  .   • 

Phlebothrombosis 

Vereiterung  der  Symphysis    

Icteruf 


Drei  Fälle    leichterer  Endometritis  waren  bloss   mit 
Pneumonie,  ein  Fall  uüt  Hirnabscess  combinirt. 
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Peritonitis  war  in  16  Fällen  die  einzige  Complication  ulcera  et  cicatrices  calvae  7 ,  Encephalitis  2,  Schwielen 

der  Yerändeningen   im  Uteras  und  seiner  Adnexe;    in  der  Himsubstanz  1,  Ulcera  pharyngis  1,  Cicatrices  pha- 

keinem   dieser  Fälle   war   Metrophlebitis    zugegen.      In  ryngis  5,  obsolete  syphilitische  Hepatitis  4,  Lebercirrhose 

3  Fällen  von  abgesacktem  Peritoneal-Exsudat  trat  in  mit  Peritonitis  1,  Amyloide  Degeneration  der  Nieren  2, 
dem  einen  Perforation  in  das  Coecum  auf,  in  dem  zweiten  Blennorrhoe  des  Darmcanals  2 ,  urämische  Verschorfaoi^ 
in  den  Mastdarm,  im  dritten  Complication  mit  Eiter-  des  Dickdarms  2,  syphilitische  Narben  der  Vagina  1, 
herden  in  den  Bauch-  und  Beckenwandungen  gangränöses  Erysipel  1,  Decubitus  1,  Hydrops  2.    Der 

Ausserdem  fanden  sich  folgende  Complicationen:  Ab-  Tod  erfolgte  durch  Pneunomie  und  Marasmus  je  3  mal, 

scess  der  Mamma    mit    Metastasen   der  Lunge,    Croup  durch  Tuberculose  der  Lungen  und  Dysenterie  je  2  mal, 

des  Pharynx  und  Larynx     1  Fall  durch  Himhämorrhagie  und  Lungengängrän  1  mal 

Eitrige  Meningitis  und  Arachnitis 1     „  Cholera  kamen  nur  3  Fälle  vor;  bei  einem  37jäh- 

Gehira-Metastasen 4     „  rigen  Weibe   fanden   sich  Infarcte   in  der  Milz;   in  der 

(Dreimal  im  Grosshim,  worunter  einmal  ein  Wallnuss-  Zeit  vom  Juli  bis  Mitte  November,  in  der  wegen  der  po- 

grosser  Abscess  der  rechten  Hemisphäre,  einmal  eiterige  litischen   Verhältnisse   nur   ausnahmsweise  secirt  wurde, 

Anfüllung  der  vena  magna  Galeni  und  des  Sinus  sigmo-  kamen  unter  915  Leichen  589  an  Cholera  Verstorbene 

ides  und  einmal  im  Kleinhirn.)  (64,3  pCt.)  vor. 

Croup  des  Oesophagus 2  Fälle  Nervensystem.    Pachymeningitis  interna  cerebralis 

Croup  der  Trachea    1     „  in  Folge  von  Caries  der  Felsenbeine  2  Fälle. 

Icterus  (mit  Ecchymosirung  verschiedener  Organe)  3     ,  Meningitis  cerebralis  bei  38  Einderleichen  22  mal. 

Acute  Steatose  der  Leber  und  Nieren 4    „  Im  Alter  bis  10  Tagen  2,   10  bis  20  12,  20  bis  30 

Gangränöses  Erysipel   der  rechten  unteren  Ex-  3,  1  bis  2  Monat  4,  3^  Monat  1.    In  5  Fällen  war  der 

tremität • 1     ,  Process  auf  die  Basis  beschränkt,  in   14  Fällen  war  er 

Vesico-Vaginal-Fisteln 2     „  allgemein,  in  7  Fällea  mit  acutem  inneren  Hydrocephaliu. 

Puerperales  Osteophyt     6     „  Im  Betreff  der  Complicationen  in  andern   Organen  Te^ 

Vaginal-Geschwüre  (puerperale) 5     ,  weisen  wir  auf  das  Original     Bei  Erwachsenen  kam  die 

Dammriss    1     „  Cerebral-Meningitis  in  6  Fällen  vor.     Meningitis  ce- 

Bedeutende  Verengerung  des  Beckens 3     „  rebro-spinalisein  mal;    Intermeningeal- Apoplexie  7 

(In    einem  Fall  'Abscess   der  Symphysis   pubis    mit  mal ;  Hirnatrophie  hohen  Grades  36  mal  (8  pCt.),  in  Be- 
Senkung in  die  grossen  Labien.)  gleitung  von  Tuberculose  10  mal,   Uraemie  6  mal,  Ca^ 

Uterus  bicornis  septus  und  Hufeisenniere  fand  sich  cinom   und  Marasmus  je   5  mal,   nach  Apoplexie  oder 

bei    einer  22jährigen  Erstgebärenden;    die  Schwanger-  Encephalitis   3  mal,   mit  Syphilis,   Myelitis,   Herzfehler 

Schaft  war  ohne  jede  Störung  verlaufen,  die  Entbindung  und  Dysenterie  je  1  mal,  10  Fälle  betrafen  Geisteskranke 

4  bis  5  Wochen  vor  dem  normalen  Schwangerschafts-  davon.  Hirnhyperämie:  16  mal  bei  Erwachsenen,  bei 
ende  eingetreten  und  ohne  Schwierigkeiten  verlaufen.  Pneumonie,  Herzfehler,  Typhus  und  Cholera,  bei  Säug- 

Massige  Stenose  des  Aortenostiums  ein  Fall;  frische  lingen23  mal,  mit  Meningitis  (19),  Intestinal-Catarrh  (2), 

Tuberculose  3  Fälle,  obsolete  Tuberculose  2  Fälle.  Bronchialcatarrh  und  Darmcroup,   und   hämorrhagischer 

Typhus  kam  in   15  Fällen  (3,3  pCt),  dem  Alter  Niereninfarct     Apoplectische  Herde   im  Gehirn  3  mal, 

nach:  Unter  10  J.  1  Fall  (weiblich),   10-20  J.  4  Fälle  2  mal  mit  Herzfehlern.    Capilläre  Apoplexien  2  mal  bei 

(männlich),  20—30  J.  8  Fälle  (3  männlich,  5  weiblich),  Erwachsenen  nach  Typhus  und  Herzverfettung     Enee- 

30-40  2  Fälle  (männlich)      In  4  Fällen   erfolgte   der  phalitis  24   mal  (5,3  pCt.)  vom   1.  bis  80   Lebensjahre, 

Tod  im    Stadium    der   Infiltration,   in  2  in    dem    der  worüber  Näheres  im  Original  zu  vergleichen.      Partielle 

Nekrose,   und   in  2  in  dem  der   Cicatrisation,   in   den  Hirnsclerose  2  mal,  bei  Epilepsie  und  Syphilis.    Hydro- 

übrigen  in  dem  der  Geschwürsbildung.  cephalus  internus  19  mal  vom  20.  bis  80-  Lebensjahre. 

Als  Complication  ergab  sich:  Hirnoedem   hohem    Grades  48  mal-      Compression  der 

Gleichzeitige  Localisation  im  Dickdarm     1  medulla  oblongata  5  mal  in  Folge  von  Caries  der  Wir- 

Darmblutung 2  belsäule.    Myelitis  im  Lendentheile  2  mal. 

Perforation  und  Peritonitis 1  Sinnesorgane    Malacia  cornearum  Imal;  Atrophie 

Verschorfung  und  Ulceration  im  Larynx    5  der  Nervi  optici  in  Folge  eines  Psammoms  der  dura  ma- 

Noma  der  Wange 2  ter,  welches  bei  einem  22jährigen  Weib  vom  vordem  Ende 

Decubitus 3  der  Sichel  in  die  Vorder-Lappen  hineingewachsen  war; 

Pleuraexsu^t 3  Retinitis  bei  Morbus  Brightii  2mal 

Lungenhypostase 3  Respirationsorgane.        Vergrösserung    der 

Lobuläre  Infiltration  der  Unterlappen    6  Schilddruse  in  20  Fällen  zwischen  dem  16.  und  SO. 

Umschriebene  Lungengangrän 3  Lebensjahre ,  3mal  mit  Compression  sämmtlicher  Hal80^ 

Hochgradige  Herzverfettung 2  gane.     Struma  hypertrophica   2mal    bei   Mannen), 

Abscedirung  der  Mesenterialdrüsen 2  8mal  bei  Weibern;  Struma  cysticaje  5mal  bei  Man- 

Morbus  Brightii 3  nern  und  Weibern.  Hochgradiges  Glottis-Oedem  Tmal 

Ascites 1  mit  näher  angegebenen  Krankheiten  des  Kehlkopfes,  der 

Pigmentverschwemmung  in  alle  Organe 1  Bronchien ,  Lungen,  Klappenfehler  etc.    Croup  des  La- 

Der  letztere  Befund  fand  sich  bei  einem  22jährigen  rynx  in  15  Fällen  (3,3  pCt.).  vom  1.  bis  80.  Lebensjahra; 

weiblichen  Individuum,  welches  der  Anamnese   zufolge  derselbe  war  compliciit  mit  Croup  der  Trachea  4mal,  mik 

lange  Zeit  an  Intermittens  gelitten  hatte.    In  einem  Falle  Croup  des  Pharynx  13mal;  4mal  fand  er  sich  bei  Puer- 

von  Enterorhagie  (34  J.  a.  Mann)  ein  Wallnussgrosses  peren,  2mal  bei  constitutioneller  Syphilis,  2mal  bei  mor- 

Hämatom  im  roctus  abdominis       Das  Vorkommen  von  bus  Brightii,  2mal  mit  Pneunomie,  4mal  mit  Meningitis 

gangränösem  Decubitus  (Noma  und  Lungengangrän)  coin-  bei  Säuglingen,   Imal  mit  Carcinoma  recti     Diphtheri- 

cidirte.  tische  Verschorfungen  im  Larynx  lOmal,  3mal  mit  lleo- 

Syphilis  kam  12  mal  (2,4  pCt.)  vor,  bei  2  Kindern,  typhus,   Imal  mit  Miliartuberculose ,    Imal  mit  morbus 

5  Männern,  5  Weibem.  Brightii.    Bronchitis  als  alleinige  oder  wenigstens  vo^ 

Die  Veränderungen  der  einzelnen  Organe  waren  fol-  waltende  Lungenkrankheit  mil  ihren  Folgezuständen  2Sinal 

gende:  squamöses  Exanthem  1,  exulcerirende  Cond^-lome  (6,2  pCt)     Als  Bronchoblennorrhöe  kam  sie  5mal  vor, 

um  die  Genitalien,  Gesäss  und  Lippen,  syphilitische  Ge-  mit  Emphysem  6mal,  mit  Bronchiectasie  Smal,  als 

schwüre  auf  der  Zunge  und  im  Larynx  1    (mit  Ozaena,  Folge  von  Bronchitis  Smal,  mit  Obsolenz  des  Lungenpar- 

Tracheal-    und    Dünndarmcroup    nebst    Pneumonie    bei  enchyms  4mal,    in  Folge  pleuritischer  Schwiele  Imal, 

einem  14  Wochen  alten  Kinde),  syphilitische  Ulcera  der  —  im  Alter  von  20.  bis  80  Jahren.    Bei  6  Männern  und 

Haut  2,   Narben  nach  syphilitischen  Hautgeschwüren  2,  7  Frauen.    Pleuritisches  Exsudat  fand  sich  in  9^ 
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Lachen  (20,5  pCt.)  in  57  Fällen  einseitig,  in  35  doppel- 
seitig, im  Alter  von  1  bis  80  Jahren.  Pleuritische  Ad- 
häsionen wurden  199mal  gefunden  (44,4  pCt)  Pneu- 
mothorax 6mal,  4mal  links,  2mal  rechts.  Haemato- 
th  0  r  a  X 1  mal  bei  Ruptur  eines  Aortenaneurysma.  Pigment- 
indurationen der  Lungen  5mal  neben  Klappenfehlern. 
Vesiculäres  Emphysem  32mal  (7,1  pCt),  am  Häu- 
figitea  in  der  Zeitperiode  zwischen  40  und  60  Jahren, 
loterlobuläres  Emphysem  Smal,  bei  einem  Kinde 
und  zwei  Erwachsenen.  Partielle  Atelectase  bei  Säug- 
üagea  lOmal  unter  35  Kinderleichen  aus  der  ersten  Woche. 
Lvngenoedem  53mal  in  Verbindung  mit  zahlreichen 
oiher  angegebenen  Krankheitsprocessen.  Haemorrha- 
gischer  Lungeninfarct  17mal  in  Verbindung  von 
fnscher  Sndocarditis  4mal,  alten  Klappenfehlern  7mal, 
Aortenaneurysma  1  mal,  folliculärer  Dysenterie  und  Diph- 
tkeritis  Imal,  mit  Morbus  Biightii  2ma],  Myelitis  chronica 
Imal,  puerperale  Pyaemie  Imal.  Pneumonie  fand  sich 
]29mal  (28,7  pGt)  Die  lobäre  Pneumonie  war  in  33 
F&Uen  eine  croupose,  in  4  eine  regressive,  in  3  eine 
eitrige,  in  4  eine  gangränescirende.  In  20  Fällen  war 
sie  mit  Pleura-Exsudat,  in  4  mit  Meningitis,  in  2  mit 
Parotitis  combinirt  Mit  lobulärer  Pneumonie  fand 
seh  in  35  Fällen  Pleuraexsudat;  sie  war  18mal  eine  hy- 
postatische, lOmal  eine  katarrhalische.  In  23  Fällen  war 
die  Pneumonie  die  vorwiegende  Erkrankung,  die  übrigen 
Fälle  waren  Theilerscheinungen  anderer  Krankheitsbilder. 
Metastatische  Herde  18  Fälle,  worunter  bei  Puer- 
peren  13mal,  bei  Typhus,  Arthritis  purulenta,  Garies  des 
¥elsent)eines,  Abscessus  colli,  Nephritis  purulenta  je  Imal. 
Lungenabscess  5mal.  Induration  durch  chronische 
Pneomonie  6mal;  Gangrän  der  Lunge  13mal. 

Circulations-Organe.  Frisches  Pericardial-Exsu- 
ditldmal  (4,2  pGt)  mit  verschiedenen  Krankheitserschei- 
omgen  complicirt  (cf.  Original)  Vollständige  Ver- 
wachsung der  beiden  Blätter  des  Herzbeutels  4mal,  im 
Alter  von  46  bis  72  Jahren;  Sehnenflecken  17mal, 
Hypertrophie  des  Herzens  65mal  (14,5  pGt)  im  Alter 
TOQ  19  bis  80  Jahren;  die  Vergrosserung  betraf  vorwie- 
gend das  rechte  Herz  in  22  Fällen,  das  linke  in  15,  das 
ganze  in  28  Fällen.  Klappenfehler  waren  2 Imal  (4,6  pGt ) 
beobachtet  im  Alter  von  20  bis  80  Jahren.  Am  Häu- 
figsten war  die  Stenose  mit  Insufficienz  der  Mi- 
tralis in  10  Fällen,  wovon  die  Gomplicationen  und  Folge- 
zustände  sich  näher  angegeben  finden.  Stenose  des 
rechten  und  linken  Ostium  venosimi  mit  Insufificienz  der 
Klappen  Imal;  Stenose  der  beiden  Ostia  venös, 
mit  In>>ufficienz  der  Aortaklappen  2 mal.  Einfache 
Insufficienz  der  Mitralis  2  mal.  Insufficienz 
der  Mitralis  und  der  Aorta- Klappen  Imal. 
Insufficienz  und  Stenose  der  Aortaklappen  3mal. 
Von  hohem  Interesse  ist  ein  Fall  von  bedeutender  Ste- 
nose des  rechten  venösen  Ostiums  bei  einem  58jr. 
Hanne ,  der  seit  seiner  Kindheit  cyanotisch  gewesen  sein 
soll.  Die  Tricuspidalis  ist  derart  mit  ihren  Zipfeln  ver- 
wachsen, dass  nur  2  kleine  Ostia  zwischen  den  Anhef- 
tongsstelUn  der  Klappensegel  übrig  bleiben.  Das  Herz 
ist  mit  Ausnahme  des  concentrisch  hypertrophirten  rech- 
ten Ventrikels  mit  Dilatation  hypertrophirt,  das  Foramen 
ovale  oiFeu,  die  Pulmonalis  nur  mit  2  Semilunarklappen 
▼ersehen.  Die  Herzmuskulatur  ist  namentlich  im  linken 
Vorhof  von  zahlreichen  Obsolescenzen  durchsetzt  Der 
Äbrige  Befund  zeigte:  Emphysem,  obsolete  Spitzentuber- 
cnlose,  lobuläre  Hepatisation  des  linken  Unterlappens, 
chronischen  Morbus  Brightii,  chronischen  Magen-  und 
Dannkatarrh,  Venostase. 

Acute  Endocarditis  kam  23mal  (5,1  pOt)  vor; 
drunter  8  bei  Klappenfehlem,  4  bei  Puerperen,  3  bei 
Cwcinom,  1  bei  Tuberculose,  die  übrigen  waren  theils 
vsprongliche  Erkrankungen,  theils  Gomplicationen  an- 
derer Processe.  Erabolie  der  Hirnarterien  kamen  3mal, 
Lungen-  und  Milzinfarcte  je  4  mal,  Niereninfarcte  2mal 
^or,  abgelaufene  Endocarditis  9mal.  Frische 
Hyocarditis  2mal,  neben  Peri-  und  Endocarditis. 
Schwielen  in  der' Herzmuskulatur  11  mal,  7mal  neben  Ver- 


dickung des  Endocardiums.  Hochgradige  Fettent- 
artung des  Herzens  (abgesehen  vom  Altersmarasmus) 
25mal,  4mal  bei  Garcinom,  3  bei  Puerperen,  Pericarditis, 
Uraemie,  Tuberculose,  2  bei  Typhus,  bei  obsoleter  Myo- 
carditis,  Klappenfehlern,  Lues  und  Lebercirrhosen.  Throm- 
bose des  linken  Herzohrs  und  des  linken  Vorhofs 
je  Imal,  2  angebome  Piümonalklappen  und  2  Aor- 
tenklappen je  Imal,  Aneurysma  der  Aorta  3mal;  Throm- 
bose der  Art.  Sylvii  6mal,  5mal  mit  Endocarditis,  Imal 
mit  Atherom.  Thrombosis  der  Art  vertebralis  dextra 
Imal,  der  Art.  poplitea  sinistra,  der  Art  tarsea  dextra, 
der  Art  metatarsea  sinistra  je  Imal.  Periarteriitis  um- 
bilicalis lOmal,  bei  Säuglingen  von  9  bis  18  Tagen. 
Endarteriitis  deformans  44mal  (9,8  pGt.)  Ausgedehnte 
Varicositäten  der  untern  Extremitäten  bei  einem  66jäh- 
rigen,  einen  46jährigen,  einem  28jährigen  Weibe;  im 
letzteren  Falle  zugleich  mit  bedeutenden  Varicen  der 
grossen  Labien.  Venei^thrombosen  an  den  verschie- 
densten Körperstellen  werden  von  7  Fällen  näher  be- 
zeichnet. Darmcanal  undPeritoneum.  Grosse  freie 
Scrotalhemien  4mal,  Herniotomie  2mal.  Peritoneal-Exsu- 
dat,  in  Folge  verschiedener  näher  angegebener  Krank- 
heitsprocesse,  60  Fälle  (13,3  pGt)  Adhäsion  nach  abge- 
laufener Peritonitis  zwischen  den  verschiedenen  näher  be- 
zeichneten Abdominalorganen  57mal. 

Lagostoma  mit  Fehlen  des  os  intermaxillare  und  sep- 
tum  narium  bei  einem  15  Tage  alten  Säugling,  fissura 
palati  mollis  bei  einem  27jährigen  Weibe,  uvula  bifida 
bei  einem  36jährigen  Manne.  Vereiterung  der  Parotis 
Imal,  der  Submaxillaris  Imal,  der  Parotis  und  Submaxil 
laris  2mal.  Group  des  Pharynx  28nial,  bei  Kindern  wie 
bei  Erwachsenen  in  Verbindung  mit  verschiedenen  andern 
Krankheitsprocessen.  Soor  Imal.  Phlegmonöse  Gastritis 
b^i  einem  60jährigen  marastischen  Weibe,  neben  Throm- 
bose der  Vena  gastrica,  eitriger  Peritonitis,  beiderseitigem 
Pleuraexsudat  und  Morbus  B rightii.  Haemorrhagische 
Erosionen  der  Magenschleimhaut  fanden  sich  viel- 
fach in  Verbindung  mit  Klappenfehlern,  Morbus  Brightii, 
chronischer  Tuberculose,  Emphysem,  Lebercirrhose  und 
Miliartuberculose.  Ghronisches  Magengeschwür 
Imal,  mit  Arrosion  der  Art.  coronaria-  Sehwefelsäure- 
Intoxication  Imal,  mit  Stenose  des  Oesophagus  und 
Pylonis,  neben  Tuberculose  der  Lungen  und  Pleura. 
Darmkatarrh  in  der  Regel  mit  Magenkatarrh  combi- 
nirt, mit  verschiedenen  näher  angegebenen  Krankheits- 
processen 167mal  (35  pGt,)  Enteritis  crouposa  13mal 
(2,9  pGt)  Dysenterie  5mal.  Follikularverschwä- 
rung  des  Dickdarms  7mal.  Uraemische  Enteritis 
(Maeerationsdysenterie)  11  mal.  Enterorrhragie  4mal. 
Typhus-Narben4mal,  dysenterische 2mal.  Recto- 
vesicalfisteln  2mal  (bei  Männern)  Purutente  He- 
patitis syphilitica  4mal  (bei  2Männernund  2Frauen) 
Interstitielle  Hepatitis  8mal.  Fettleber  47mal. 
Pigment-Leber  ImaL  Gavernöse  Tumoren  und 
Echinococcus  de  r  Leber  je  Imal.  Narbige  Ste- 
nose des  ductus  cysticus  und  vollständige  Obli- 
teration  desselben  je  Imal.  Goncremente  in  der 
Gallenblase  11  mal.  Abscedining  der  mit  Steinen  ge- 
füllten Gallenblase  Imal.  Abnorme  Lage  der  ver- 
grösserten  Milz  in  der  linken  Fossa  iliaca  Imal.  Acute 
Milztumoren  102,  chronische  28.  Pigmenttumor 
2mal.  Frische  Milzinfarcte  lomal.  Gänseeigrosser  Milz- 
abscoss  Imal.  Amyloide  Degeneration  der  Milz  16mal 
(bei  8  Männern  und  8  Weibern);  in  2  Fällen  als  sog. 
Sago-Milz,  in  15  Fällen  waren  gleichzeitig  die  Nieren 
amyloid,  in  1  Falle  die  Lymphdrüsen  der  Leistengegend ; 
in  4  Fällen  fand  sich  ausserdem  Tuberculose  der  Lun- 
gen und  in  4  anderen  Fällen  war  constitutionelle  Sy- 
philis mit  Sicherheit  nachweisbar.  Phlebolithen  der  Milz 
Imal  bei  einem  13jährigen  Knaben  mit  tuberculöser  Wir- 
belcaries. 

Harnorgane.  Hufeisenniere  mit  uterus  bicornis  bei 
einer  bereits  oben  angegebenen  Puerpera.  Tiefe  Lage 
der  Niere  2  mal,  bedeutende  Vergrosserung  der  rechten 
neben  Obsolenz   der  linken  Niere  1  mal.    H&morrhagie 
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tinter  die  Kapsel  1  mal.  Niereninfarcte  9  mal.  Intersti- 
tielle Nephritis  19  mal  (4,2  pCt.)  Morbus  Brightii  97 
mal  (21,6  pCt),  die  Erkrankung  war  in  33  Fällen  eine 
acute,  in  64  eine  chronische,  complidrt  6  mal  mit  urae- 
mischer  Dysenterie,  einmal  mit  foUikxdärer  Yerschwänmg 
und  crouposer  Enteritis,  17  mal  mit  katarrhalisch-blen- 
norrhoischem  Zustand  des  Darmcanals,  der  allein  auf 
die  Nierenerkrankung  bezogen  werden  musste.  Die  acute 
Form  war  combinirt  16  mal  mit  Puerperal-Process,  5  mal 
mit  Pneumonie,  3  mal  mit  Typhus,  je  2  mal  mit  Tuber- 
culose,  Emphysem  und  Herzhypertrophie,  Pericarditis  und 
Klappenfehler,  einmal  bei  Pyaemie.  Die  chronische  Form 
befand  sich  16  mal  im  Stadium  der  Girrbose,  8  mal  fand 
sich  gleichzeitig  amyloide  Entartung.  Von  den  chroni- 
schen Fällen  fanden  sich  12  neben  Klappenfehlem,  9  bei 
Emphysem  und  Herzhypertrophie ,  7  neben  Tuberculose, 
5  neben  constitutioneller. Syphilis;  4  neben  Carcinom,  3 
neben  Lebercirrhose,  je  2  mit.  Puerperal-Process  und 
Hydronephrose.  Amyloide  Nierendegeneration  kam ,  ab- 
gesehen von  den  FäUen,  wo  sie  als  Gomplication  des 
Bright'schen  Processes  Yorhanden,  17  mal  (3,7  pCt.) 
vor,  und  zwar  9  mal  .gleichzeitig  mit  Speckmilz;  5  dieser 
Fälle  waren  mit  Tuberculose,  2  unzweifelhaft  mit  Syphi- 
lis, die  übrigen  mit  verschiedenen  acuten  Complicationen 
Yorgekommen.  Nierencysten  in  grösserer  Zahl  und  bedeu- 
tenderem Umfang  8  mal.  Stärkere  Dilatation  des  Nieren- 
beckens 9  mal,  5  mal  mit  eiteriger  Nephritis;  Ursachen 
waren:  1  mal  Urethra-Strictur,  5  mal  Hypertrophie  der 
Harnblase,  1  mal  Narben  im  Blasengrunde  bei  Yesico- 
Vaginal-Fistel,  1  mal  Urolithiasis,  1  mal  Uterus-Carcinom, 
2  mal  OYarion-Tumoren.  Concremente  im  Nierenbecken 

2  mal.  2  Ureteren  aus  der  rechten  Niere  hervortretend, 
welche  sich  kurz  vor  der  Blase  vereinigten  1  mal.  Hy- 
pertrophie der  Harnblase  15  mal,  2  mal  in  Folge  von 
Stricturen,  9  mal  von  Prostata-Hypertrophie,  3  mal  von 
Lithiasis,  1  mal  von  Him-Atrophie.  Urocystitis  catarrha- 
lis  8  mal,  als  Folge  von  Hamrohrenstrictur  (1),  Prostata- 
Hypertrophie  (3),  Lithiasis  (2),  von  Typhus,  Meningitis 
und  Uteruscarcinom  (je  1).  Croup  und  Diphtheritis  der 
Harnblase  5  mal,  Verschorfang  der  Blase  in  Folge  von 
Druck  beim  Geburtsact  2  mal;  Pericystitis,  bei  Vereite- 
rung von  Divertikeln  2  mal,  einmal  mit  Durchbruch  in 
die  Bauchhöhle.  Wallnussgrosser  Infarct  der  rechten 
Nebenniere  bei  einem  14  Tage  alten  Kinde  1  mal. 

Männliche  Genitalien.  Hydrocele  und  eiterige 
Orchido-Meningitis  je  1  mal,  letztere  bei  einem  9  Tage 
alten  Säugling  mit  Arteritis  umbilicalis,  Peritonitis  und 
Meningitis.  Hypertrophie  der  Prostata  9  mal,  bei  Leichen 
zwischen  dem  50.  und  80.  Lebensjahr;  1  mal  war  die 
ganze  Drüse  befallen,  5  mal  der  Mittellappen,  1  mal  der 
rechte,  1  mal  der  linke  Lappen. 

Weibliche  Genitalien.  Der  wiederholt  erwähnte 
Uterus  bicomis  septus.  Entwickelungs-Atrophie  des  Ute- 
rus 1  mal  bei  einem  16jähr.  Mädchen,  Retroflexion  7 
mal,  1  mal  im  32.,  in  den  übrigen  Fällen  zwischen  dem 
50.  und  80.  Lebensjahre.   Extramedian-Lage  des  Uterus 

3  mal;  Laterale  Inclinaüon  2  mal;  Prolapsus  uteri  2 
mal,  einmal  mit  Carcinom  der  Ovarien.  Hypertrophie  des 
Uterus  12  mal,  der  Vaginal portion  2  mal.  Hämorrhagie 
der  Uterinal-Schleimhaut  7  mal,  3  mal  mit  Hämatome tra; 
Blennorrhoe  des  uterus  10  mal.  Schleimhaut-Polypen  8 
mal,  Myome  4  mal.  Weiterhin  werden  noch  näher  ange- 
führt Puerperal-Zustand  des  Uterus,  abgesehen  von  den 
Fällen  bei  Puerperalfieber,  Involution  ex  puerperio,  Hydro- 
salpinz  (3  mal),  Cysten  am  Tuba-Ende  (4  mal),  kleine 
Cysten  in  den  ligg.  lata  (2  mal),  Apoplexien  des  Ovari- 
ums  (3  mal),  Cystovarien  (4  mal).  Vagina  duplex  bei 
einem  19jähr.  Mädchen,  das  septum  begann  ?  Zoll  hin- 
ter dem  ringförmigen  Hymen  und  ging  bis  in  die  Mitte 
des  Cervix  uteri;  die  rechte  Hälfte  der  vagina  war  wei- 
ter, ihre  Runzeln  stärker  entwickelt;  der  Uterus  gross, 
bimförmig,  dickwandig,  der  Cervicalcanal  1^  Zoll  lang; 
Tuben  und  Ovarien  normal;  die  grossen  Schamlippen 
klein,  die  Nymphen  lang  und  schwarz  pigmentirt;  Clito- 
ris  gross  und  häutig,  vesübulum  vaginae  gross.   Vesico- 


vaginal-Fisteln  2  mal,  bei  Puerperen.  Abscess  der  linken 
grossen  Schamlippe  bei  einem  4  Monate  alten  Ifödchen, 
neben  Vereitening  der  linken  Submaxiilar-Drüse,  Pneu- 
monie und  Intestinal-Katarrh. 

Knochenkrankheiten.  Ein  Fall  von  Zwergwaclu 
bei  einem  27jähr.  Weibe,  die  damit  verbundene  Klein- 
heit des  Beckens  hatte  deo  Kaiserschnitt  nothwendig  ge- 
macht. —  Enge  des  Beckens  bei  fast  normalem  Körper- 
bau 3  mal,  bei  Puerperen.  —  Von  Fractoren  werden 
angeführt  3  Fälle.  Ein  Bruch  des  untern  Nasenbeins 
mit  Ablösung  der  Knorpel  und  knorpeligen  Nasenscheide- 
wand, Tod  an  Tetanus.  —  Eine  Comminutiv-Fractur  im 
untern  Viertel  des  linken  Oberschenkels  mit  Sugillation 
und  Vereiterung  der  Weichtheile  von  der  Hüfte  bis  ztun 
Kniegelenk;  der  3.  Fall  betraf  eine  complicirte  Fraetor 
der  linken  tibia  und  fibula.  Scoliosis  dorsalis  und  Kypho- 
scoliosis  fanden  sich  3  mal ,  der  reine  Gibbus  durch  Zer- 
störung der  Wirbelkörper  5  mal  .(4  mal  durch  Tubercu- 
lose, 1  mal  durch  Carcinom,  1  mal  durch  excentrische 
Atrophie  mit  gleichzeitiger  Affection  der  Knochen  dei 
Thorax;.  —  Kephalaematom  ohne  Knochenbruch  3  mal 
(1  mal  am  rechten  Scheitelbein,  1  mal  am  linken  und 
1  mal  auf  beiden  Seiten).  —  Osteophyten  der  innem 
Tafel  14  mal  (5  mal  bei  Puerperen,  2  mal  bei  _Tabe^ 
culose,  3  mal  bei  constitutioneller  Syphilis,  die  übrigen 
Fälle  in  Verbindung  mit  Gehimkrankheiten).  —  ülcen 
und  Narben  am  Schädeldach  7  mal.  —  Cariöse  Zerstö- 
rung des  Felsenbeins  4  mal  in  näher  angeführten  Fällen. 

—  Bedeutende  rhachitische  Knochenverkrümmung  6  mal; 
rhachitische  Beckenverkrümmung  3  mal  bei  Puerperen, 
Rhachitis   congenita    1  mal  bei  einem  männl.  Säugling. 

—  Vereiterung  der  Symphysen  des  Beckens  2  mal  l« 
Puerperen;  ein  Fall  von  eiterigem  Exsudat  im  linken 
Sterno-clavicular-Gelenk  bei  einem  sonst  gesunden  Weibe, 
ein  Fall  von  Coxitis  bei  einem  an  Tuberculose  verstor 
benen  Manne. 

Muskel  System.  Ein  Fall  von  Haematom  des  muflc. 
rectus  abdominis  bei  einem  Typhus-Kranken  und  ein 
Fall  von  Psoas-Abscess  bei  tuberculöser  Wirbelcaries. 


II.   Allgeneine  pathoU^ische  Anal«aie. 

1)  Falk,  Friedr.,  Zar  Histologie  verwesender  Organe.  Ctotnl* 
blatt  für  die  med.  Wlssensch.  No.  8,  56  und  57.  —  2)  Macni- 
mara,  C,  Fattf  degeneration  of  muscle.  Med.  Times  and  Gia 
April  20.  p.  413.  -  3)  Gallen  der,  Georg  W.,  On  f atty  ds> 
generation  of  the  dlaphragm.  Lancet.  Jan.  12.  p.  39.  —  i) 
Marsh,  P.Howard,  On  abnormal  conditions  of  the  dlaphragn. 
Ibidem.  March  9.  p.  298.  ~  5)  Panlicki,  Zur  Entartung  der 
qaergestreiften  Maskeln  in  acuten  Krankheiten.  CentralbL  fir 
die  med.  Wlssensch.  No.  42.  —  6)  Weber,  Otto,  Ueber  ä» 
Neubildung  quergestreifter  Muskelfasern,  insbesondere  die  regow- 
rative  Neubildung  derselben  nach  Verletsungen.  Arch.  fir  ps* 
thol  Anat  Bd.  39.  Heft  2.  Taf.  lY.  ^  7)  Derselbe,  Deb« 
diu  Betheiligung  der  Muskelkorperchen  und  der  quergestreiftca 
Muskeln  an  den  Neubildungen  nebst  Bemerkungen  Aber  die  Lehn 
von  der  Speclficltit  der  Gewebsei emente.  Ibidem.  Taf.  V.  — 
^)  Hoff  mann,  Carl  Ernst  Bmil,  Ueber  die  Neubildung  qo«^ 
gestreifter  Muskelfasern,  insbesondere  beim  Typhus  abdooil* 
nalis.  Ibidem.  Bd.  40.  Heft  3  und  4.  Tat.  XIII.  ~  9)  Arnold, 
Julius,  Ueber  die  Neubildung  von  glatten  Muskelfasern  in  pl««' 
ritUchen  Schwarten.  Ibidem.  Bd.  39.  Heft  2.  Taf.  VL  -  10) 
Ran  Tier,  L  ,  Reeherches  exp^rimentales  au  suJet  de  TaetioB  da 
pfaosphore  sur  les  tissus  vlvants ;  considirations  sur  la  pathogcais 
des  transformations  graisseuses.  Gasi  m^d.  de  Paris.  No.  IT. 
p.  414.  —  11)  Wald  eye  r,  Zur  pathologischen  Anatomie  d«r 
Wundkrankheiten.  Aroh.  für  pathol.  Anat.  Bd.  40.  Heft  8  and  i 
Taf.  VII,  Fig.  1.  —  12)  Panlieki,  üeber  pathologische  VeAsI- 
knngen.    Wiener  med.  Woehenschr.  No.  103  and  104.  8.  163T  «. 

1653. 
Amyloide  Degeneration.  —  13)  Diekinson,  Willian  H^ 
On  the  nature  of  the  waxy,  lardaceons  or  aamyloid'  degeneratioB. 
Med.  Times  and  Gaz.  Febr.  23.  p.  209.  (Med. -ohirurg.  Transset  !• 
L'unton  miä,  No.  40.  p.  9.  —  14)  fiaviotti,  GIot.,  fiol  pro- 
cesso  patologieo  delU  degeneraxione  amilold«.    8.    Formlo  I9f^ 
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ir4  pp.  (Anidg»  in  U  Morgagni  No.  7  and  8«  p.  526.)  —  15) 
Fekr,  Adolph,  Ueber  die  amy leide  Degeneration)  inabesondere 
der  Nieren.  Dlaaert  inang.  164  88.  Bern,  1866.  —  16)  Lang - 
haaSi  Theodor,  Ueber  Krebs  und  Cancroid  der  Longe,  nebst 
•iaem  Anhang  ftber  Gorpora  amylacea  in  der  Lunge.  Arsb.  foir 
pathoL  Anat  Bd.  88.  Heft  4.  Taf.  XVn-XYIU. 
Ceaeretionen.  —  17)  Damman,  Ein  Stein  im  offengebliebenen 
ünehns.    Areh.  Ar  pathoi.  Anat  Bd.  38.  Heft  3. 

Falk  (1)  giebt  in  seinen,  im  Jahre  1866  in  Kürze 
nHge&eilten  Ergebnissen  (cf.  den  yoijähr.  Bericht) 
öberdieAlterationen,  welche  durch  die  Fäol- 
Diisan  der  mikroskopischenTeztar  der  Ge- 
webe Teranlasst  werden,  einige  Ergänzungen 
und  Zositee.  Der  feinkörnige  Zerfall  der  quergestreif- 
ten Muskelfasern,  welchen  F.  früher  einfach  als  Aus- 
drack  Ton  Gerinnungsproducten  eiweissartiger  Substan- 
len  ansah,  kommt  nach  seinen  neueren  Untersuchungen 
dadurch  zu  Stande,  dass  durch  die  Fäulniss  die  Zwi- 
lehensubstanz  zerstört  wird,  welche  die  sarcous  ele- 
oenti  in  Zusammenhang  hält,  wodurch  die  letzteren 
118  der  legelmSssigen  Anordnung,  wie  sie  die  Quer- 
itreifimg  darstellt,  gerissen  werden.  Piese  Annahme 
wird  durch  die  chemisch-physicalische  Untersuchung 
geitatzt:  durch  das  Verhalten  der  Kömchen  gegen 
0,5  pCt  Salzsäure,  Essigsäure,  Verdauungsflüssigkeit, 
ADudid  etc.,  wodurch  die  Kömchen  nicht  verändert 
weiden,  selbst  nach  längerem  Liegen  (24-72  Stunden) 
der  foulenden  Muskelfasern  darin,  während  noch  deut- 
äeh  quergestreifte  Fasern  sofort  in  kömigen  Zerfall 
ttbeigehen,  durch  die  Auflösung  der  Zwischensubstanz. 
Im  polarisirten  Licht  gewahrt  man  an  den  faulen  Mus- 
keln meist  nur  ein  diffuses,  mehr  oder  minder  mattes 
Lenehten  und  es  gelingt  kaum  ein  Uebergehen  in  hö- 
here Interferenzfarben  wahrzunehmen;  die  Doppelbre- 
ehong  hört  schon  früher  auf,  bevor  die  höchsten  Grade 
der  Verwesung  das  Sarcolemma  aufgelöst,  oder  noch 
nmeriialb  desselben  eine  ganz  gleiche  Detritusmasse 
gebildet  haben.  Die  aus  den  sarcous  Clements  beste- 
henden Kügelehen  sind  sehr  resistent;  Tinct.  jod.  (of« 
fic.)  &bt  sie  gelb,  ohne  sie  weiter  zu  verandem, 
Schwefelsäure  (1:5)  und  officinelle  Salpetersäure  sind 
ohne  Wirkung,  fixe  Alealien  scheinen  sie  anzugreifen, 
durch  die  Fäulniss  werden  sie  erst  sehr  spät  angegriffen. 
Der  Zerfall  der  Muskelfasern  beginnt  erst,  wenn  der 
Muskel  alkalische  Beaction  zeigt;  die  Fäulniss  wirkt 
uf  das  Längs-  und  Querbindemittel  der  sarcous  ele- 
ments  ziemlich  gleichzeitig. 

Blut,  welches  in  offenen  Gefässen  der  Fäulniss 
fiberlassen  wird,  erhält  lange  nachher  seine  alkalische 
Beaetiou  und  sein  spectroskopisches  Verhalten,  selbst 
warn  die  Blutkörperchen  vollständig  zerstört  sind; 
&ales  Blut  zeigt  den  Dichroismus,  wie  normales,  und 
ebenso  lassen  sich  daraus  Haeminkrystalle  darstellen. 
Dm  bei  trockenem  Blut  zu  entscheiden,  ob  es  von  fri- 
sehem  oder  faulem  Blute  herrührt,  empfiehlt  sich  ein 
Zoaats  von  Aether  und  Amylalkohol  (Gowsdbw^s);  bei 
hereits  zerfallenen  Körperchen  erhält  man  nur  einen 
Detritus,  während  bei  frischem  Blute  die  Körperchen 
deh  deutlich  erkennen  lassen.  Das  Auftreten  von  Ker- 
1^  in  den  &ulenden  Blutzellen  konnte  F.  nicht  wahr- 
nehmen. Die  Bindegewebskörperchen  zerfallen  früher, 


als  die  Fibrillen,  und  lassen  sich  weder  durch  Essig- 
säure, noch  durch  Loslösung  zur  Anschauung  bringen ; 
solches  Bindegewebe  liefert  kein  Glutin  mehr. 

Die  Mumification  ändert  auch  beim  Bindegewebe 
nicht  wesentlich  die  mikroskopischen  und  chemisch- 
physicalischen  Eigenschaften,  auch  die  Doppelbrechung 
erhält  sich  noch  bei  hochfaulem  Bindegewebe. 

Die  Nervenfasern,  cerebrospinale  und  S3rmpar 
thische,  sind  gegen  Fäulniss  sehr  resistent;  kleinere 
Stämmchen  zerfliessen  leichter,  grössere  Stämme  mu- 
mifidren  noch  leicht,  während  schon  die  umgebenden 
Weichtheile  in  feuchte  Verwesung  übergehen.  Der 
Vorgang  der  Fäulniss  lässt  sich  am  leichtesten  an  den 
Rückenmarksnerven  verfolgen,  und  gestaltet  sich  fol- 
gendermaassen.  Die  erste  Verändemng  erleidet  der 
Axencylinder,  der  bei  eingetretener  Verwesung  nicht 
mehr  darstellbar  ist,  selbst  nach  Anwendung  der  ge- 
wöhnlichen Reagentien  (GoUodium  etc.),  am  meisten 
empfiehlt  sich  noch  die  Tinctionsmethode,  besonders 
mit  Alkanna-Wurzel ;  der  Verlauf  des  Gjlinders  ist  nicht 
mehr  axial,  auch  folgt  er  nicht  mehr  den  in  diesem 
Stadium  der  Verändemng  häufig  auftretenden  Biegun- 
gen der  Faser.  Bei  Anwendung  starker  Vergrösserang 
zeigt  der  Cylinder  weiterhin  an  verschiedenen  Stellen 
Einschnümngen  und  oberhalb  derselben  flaschenähn- 
liche Ausbuchtungen.  Mit  dem  Fortschreiten  der  Fäul- 
niss bricht  der  Cylinder  an  den  eingeschnürten  Stellen 
ab;  diese  Bmchstücke  lassen  sich  bei  vorsichtiger  Prä- 
paration noch  deutlich  unterscheiden,  späterhin  ver- 
schwinden sie  vollständig.  Da  diese  Einschnümngen 
desCylinders  bei  Anwendung  der  verschiedensten  Rea- 
gentien auftreten,  so  können  sie  nicht  als  deren  Kunst* 
producte  betrachtet  werden.  Am  resistentesten  er- 
scheint die  ScHWAioi'sche  Scheide  mit  ihren  Kemen; 
ähnlich  dem  Sarcolemma  der  Muskeln  verliert  sie  zu- 
erst die  doppelte  Gontour,  im  hochfaulen  Nerven  ist 
keine  Andeutung  mehr  von  ihr  zu  erkennen,  ihreKeme 
sind  jedoch  resistenter,  als  die  Muskelkörperchen,  Ge- 
staltverändemngen  der  Kerne  vor  ihrer  Destmction  sind 
nicht  wahrzunehmen.  Das  Nervenmark  zerfällt  durch 
die  Fäulniss  in  eine  feinkörnige  Substanz,  ähnlich  wie 
bei  der  Durchschneidung  der  Nerven,  jedoch  ist  der 
Vorgang  von  letzterem  dadurch  verschieden,  dass  von 
der  Bildung  von  Fettkömchen  kaum  die  Rede  sein 
kann,  die  Verändemng  gleicht  mehr  dem  Zerfall  der 
quergestreiften  Muskeif asem.  Nimmt  man  mit  Klebs 
an,  dass  das  Nervenmark  aus  flüssigen  und  festen  Thei- 
len  zusammengesetzt  ist,  so  lässt  sich  der  Vorgang  in 
der  Weise  erklären,  dass  die  letzteren  in  Folge  einer 
postmortalen  Diffusion  der  ersteren  in  feinkörniger 
Form  sich  abscheiden.  Unterstützt  wird  diese  Annahme 
durch  die  Untersuchung  mit  polarisirtem  Licht,  wobei 
jedoch  durch  die  Einlagemng  verschiedener  fremder 
Substanzen  das  Bild  häufig  getrübt  wird,  besonders 
gelingt  es  nicht,  das  stetige  Fortschreiten  des  Fäul- 
nissprocesses  in  den  Fasem  bei  polarisirtem  Licht  zu 
verfolgen.  Uebrigens  glaubt  sich  der  Verf.  überzeugt 
zu  haben,  dass  der  Längsschnitt  der  degenerirten  Faser 
nicht  wesentlich  von  dem  der  normalen  sich  unter- 
scheidet; ebenso  findet  er  die  Annahme  von  Klebs 
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ySllig  richtig,  dass  die  optischen  Axen  der  Marksub- 
stanz  radiär  angeordnet  sind,  und  diese  nicht,  wie  Va- 
lentin annimmt,  negative  Eigenschaften  besitzt.  Anf 
dem  Querschnitt  zeigt  die  verwesende  Faser,  unter  dem 
polarisirten  Lichte,  nur  eine  ziemlich  gleichmassige 
diffuse  (blaue)  Färbung  (auf  rothem  Grund)  und  nicht 
die  schönen  wechselnden  Farbenringe  der  frischen  Ner- 
venfaser; dieKömermasse  lässt  sich  unter  diesen  Ver- 
hältnissen nicht  genauer  erforschen.  Jedoch  glaubt  F. 
an  Längs-  und  Querschnitten  erkannt  zu  haben,  dass 
in  der  kömig  zerfallenden  Nervenfaser  die  doppelt 
brechende  Substanz  noch  erhalten,  während  die  iso- 
trope verschwunden  ist;  das  Doppelbrechungsvermögen 
schwindet  erst,  wenn  die  fremdartigen  Einlagerungen 
die  eigentliche  Inhaltsmasse  überwuchert  haben,  sonst 
heben  jenes  Vermögen  im  faulen,  wie  im  frischen  Zu- 
stande Alkohol  und  Mineralsäuren  auf. 

Die  Ganglienzellen  und  Eörperchen,  namentlich 
der  sympathischen,  zeigen  gegen  die  Fäulniss  die 
grösste  Resistenz.  Nicht  bloss  treten  sie  gerade  nach 
gelinder  Maceration  des  Gewebes  deutlich  hervor,  son- 
dern auch,  wenn  Hirn  und  Rückenmark  schon  in  einen 
fötiden  Brei  zerfallen  sind,  kann  man  die  Ganglien 
noch  ohne  Alteration  erkennen,  und  sie  entziehen  sich 
erst  unseren  Blicken ,  wenn  die  vorgeschrittene  Ver- 
wesung eine  ganz  unkenntliche  Masse  erzeugt  hat.  In 
keinem  Stadium  des  Verwesungsprocesses  sah  F.  so- 
genannte Fettkömchenzellen  in  den  Gentralorganen 
auftreten;  wo  sie  dagegen  im  frischen  Zustande,  durch 
einen  vitalen.Act  erzeugt,  sich  darboten,  trotzten  auch 
sie  in  hohem  Maasse  der  Fäulniss ,  so  dass  man  sie 
noch  erkennen  konnte,  wenn  die  Gehimmasse,  wie 
bei  Neugeborenen,  schon  frühe  in  einem  Brei  zerflos- 
sen war.  Die  postmortale  alkalische  Reaction  des  Ner- 
venastes trat  sehr  bald  ein,  früher  als  es  F.  nach 
den  Angaben  von  Funke  erwartete. 

Die  Veränderungen  der  glatten  Muskelfasern  in 
Folge  von  Fäulniss  treten  zunächst  in  der  Weise  ein, 
dass  die  Faserzelle  rissig  wird ,  am  Rande  Einkerbun- 
gen bekommt,  welche  häufig  das  Bild  einer  feinen 
Querstreifung  vortäuschen  können,  namentlich  nach 
Application  von  20  pCt.  Salpetersäure;  weiterhin 
wird  die  Zelle  immer  brüchiger,  so  dass  man  schliess- 
lich nur  noch  Schollen  zu  Gesicht  bekommt,  von  de- 
nen manche  noch  einen  deutlichen  Rem  enthalten. 

Die  Doppelbrechung  ist  an  diesen  Schollen  nicht 
mehr  wahrzunehmen ,  weil  die  anisotropische  Substanz 
ausgeflossen  ist.  Die  von  Heiden hain  angegebene 
Trübung  des  Zellinhaltes  nach  dem  Tode  hat  F.  häufig 
beobachtet,  jedoch  ist  er  nicht  geneigt,  diesen  Vor- 
gang als  einen  durchaus  normalen  zu  betrachten,  ana- 
log dem  Rigor  der  quergestreiften  Muskeln.  Diese 
Trübung  lässt  sich  an  der  Darmmusculatur,  wo  sie  am 
häufigsten  sich  einstellt,  am  besten  erkennen,  häufig 
fehlt  sie  jedoch  auch  hier,  im  Muskelmagen  der  Vögel 
ist  der  Befund  nicht  constant,  in  der  Media  der  Arte- 
rien vermisst  man  ihn  fast  constant;  von  dem  regel- 
mässigen Vorkommen  derselben  bei  der  Magenerwei- 
chung, wie  Elsaesser  und  Rindfleisch  angeben, 
konnte  sich  F.  nicht  überzeugen.     Uebrigens  hellen 


sich  oft  derartig  getrübte  Zellen  im  weiteren  Verianfe 
wieder  auf,  um  die  geschilderte  Fäulnisszerstonmg 
durchzumachen.  Indessen  dauert  es  doch  lange,  ehe 
jene  erwähnten  Endstadien  der  histologischen  Destrnc- 
tionen  auftreten ,  und  es  erklärt  sich  daraus ,  dass  der 
üteras  ziemlich  lange  sich  relativ  gut  erhält.  Die  Ma- 
genlabdrüsen erleiden  sehr  bald  nach  dem  Tode  einen 
Zerfall,  welcher  zu  ganz  ähnlichen  Bildern  führt,  wie 
sie  jüngster  Zeit  ')bei  gewissen  Vergiftungen  beschrie- 
ben sind ,  ein  Umstand ,  welcher  in  forensischen  Fäl- 
len ,  wenn  man  nicht  ganz  frische  Leichen  vor  sich 
hat,  Beachtung  erheischt.  Eine  dichte  Detritusmasse 
erfallt  die  Drüsen ,  ohne  dass  diese  selbst  collabiren, 
auf  dem  Grande  gelingt  es  eher,  noch  längere  Zeit 
hindurch  intacte  Zellen  zu  bemerken.  In  gleicher 
Weise  werden  die  Epithelialzellen  der  Hamcanälchen 
früh  afficirt ,  Trübung  des  Inhalts  und  Zerfell  treten 
friih  ein,  so  dass  man  bald  mikroscopischo  Bilder  er- 
hält, wie  sie  die  parenchymatöse  Nephritis  gewährt 

Letzterer  Process  lässt  sich  alsdann  um  so  weniger 
erkennen,  als  auch  mikroscopisch  die  parenchymatös 
erkrankte,  wie  die  normale  Niere  zugleich  in  beiden 
Substanzen  das  braun-grüne  cadaveröse  Golorit  anneh- 
men. Interstitielle  Processe  im  Organe  bleiben  noch 
mehr  nach  begonnener  Verwesung  der  mikroskopischen 
Diagnose  zugänglich,  weil  das  neugebildete  Gewebe 
der  Fäulniss  längeren  Widerstand  leistet.  Auch  die 
amyloid  degenerirte  Niere  nimmt  bald  jene  Verwe- 
sungsfärbung an ,  indessen  kann  man ,  wie  bekannt, 
noch  lange  Zeit  hindurch  unter  dem  Mikroskop  Amy- 
loid-Reactionen  beobachten. 

Im  Fettgewebe  gehen  keine  charakteristischeE 
Veränderangen  vor  sich ,  auch  hier  kommt  es  oft  vor, 
dass  es  einfach  vertrocknet,  während  die  benachbarten 
Gewebe  feucht  necrotisiren.  In  Betreff  der  sog.  Fettr 
Wachsbildungen  schliesst  sich  Verf.  den  ausfuhrlichen 
Erörterungen  Quain's  u  nd  Wetherill's  über  diesen 
Process,  soweit  sie  die  morphologischen  Vorgange  be- 
treffen, an.  Am  Schluss  seiner  Mittheilung  kommt 
F.  noch  einmal  auf  die  Veränderungen  bei  verwesen- 
den Muskeln  zurück.  Zunächst  fand  er,  dass  der 
mumificirte  Muskel  ohne  besondere  Präparations -Me- 
thode die  Cohnheim' sehen  Querschnittsbilder  deutlich 
erkennen  lässt,  ein  Beweis,  dass  die  Mumification  den 
feineren  Bau  der  Muskelfaser  nicht  beeinträchtigt.  Hie- 
gegen  erinnert  der  Querschnitt  von  gefrorenen  faulen- 
den Muskeln  an  das  Bild  von  frischen,  die  mit  SaI^ 
säure  oder  Essigsäure  behandelt  sind,  indem  fastnnr 
die  Felder  der  matten  (Haupt)- Substanz  sichtbar  and, 
während  nur  noch  hie  und  da  die  starkglänzende 
Zwischensubstanz  erhalten  scheint,  bei  Application  der 
genannten  Säuren  tritt  auch  keine  wesentliche  Aende- 
rung  des  Bildes  ein.  Es  würde  somit  dies  Verhalten 
dem  des  Längsschnittes  gan^:  entsprechen;  in  den  spa- 
teren Stadien  ist  es  jedoch  schwierig,  brauchhare 
Querschnitte  herzustellen.  Die  in  faulenden  Geweben 
durch  den  Verwesungsprocess  neugebildeten  morpho- 
tischen  Elemente,  welche  den  Erforschungen  derDe- 
struction  der  eigentlichen  Gewebs-Bestandtheile  oft 
ein  frühes  Ziel  setzen ,  entsprechen  im  Allgemenien 
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den  bei  gaDgrSnosen  Processen  im  lebenden  Organis- 
nms  beobachteten.  Sie  sind  erstens  kiystallinische 
Phosphate,  kohlensanrer  Kalk,  Cholesterin,  Lencin 
imd  Tyrosin,  letztere  beiden  in  erheblicher  Menge, 
meistens  erst  in  späteren  Stadien.  Hämatoidin,  welches 
BoJAiiowsKi  nnr  zweimal  in  faulenden  Lebern  gefan- 
den hat,  konnte  F.  sehr  häufig  in  verschiedenen  Or- 
ganen beobachten,  äusserst  selten  hingegen  Vivianit, 
ohne  dass  besondere  Momente  für  die  Entstehung  des- 
selben ersichtlich  waren.  Endlich  begegnet  man  Pil- 
len in  grosser  Menge,  namentlich  wenn  die  Organe 
nsserhalb  des  Gadavers  der  Fäulniss  überlassen  wer- 
den, femer  Fettwachsbildung  und  schliesslich  Vibrio- 
nen. Verwesende  Organe  werden  häufig  die  Beute 
dieser  niedrigen,  yomehmlich  pfianzlichen  Organismen, 
bevor  sie  die  höheren  Stadien  des  Gewebs  -  Zerfalles 
erreicht  haben.  Ob  ähnliche  Gebilde  dem  ganzen 
E&ohüssprocess  und  seiner  Entwickelung  zu  Qrunde 
liegen,  müssen  erst  weitere  Untersuchungen  ent- 
seheiden. 

Hagnamara  (2)  (Surgeon  to  the  Calcutta  Ophthalmie 
hoBpital)  theilt  einige  etwas  eigenthümlich  gehaltene 
Beobachtungen  über  die  fettige  Degeneration 
des  Herzens  mit  bei  einem  Manne,  welcher  plotz- 
M  am  Fieber  gestorben  sei.  Verf.  legte  einen  Theil 
(a)  der  Herzmuskulatur  einen  Monat  lang  in  Peicb's 
Gl]reerin,  den  anderen  Theil  (b)  in  eine  alkalische 
Ginnjnlösung. 

a.  hatte  seine  Zähigkeit  und  seine  Elastidtät  ver- 
loren und  erschien  unter  dem  Mikroscop  als  eine 
amorphe,  fettige  Masse,  doch  bei  genauer  Untersuchung 
konnte  eine  ziemlich  grosse  Zahl  gestreifter  Muskel- 
&sem  gesehen  werden.  Er  glaubt,  dass  die  sich  zu- 
nmmenziehenden  Bänder,  welcher  nach  einem  lan- 
gen Liegen  im  Glycerin  aus  einer  homogenen  Masse  zu 
bestehen  scheinen,  wie  das  Sarcolemma  fettig  degene- 
nien  und  doch  ihre  Form  beibehalten  können.  Er  be- 
merkt, dass  ganz  ähnliche  abnorme  Erscheinungen  in 
der  Linse  bei  gewissen  Formen  von  Staar  gefunden 
▼erden.  Aus  den  wenig  gesunden  Muskelfasern  er- 
klärt er  sich  die  schwache  Action  des  Organs,  die 
Schwäche  der  Herztone,  geringere  Entwicklung  von 
Wärme  und  Electricität. 

Theil  b.  untersuchte  er  mehr  in  Bezug  auf  die  Germi- 
nal-Sabstanz  (Protoplasma).  Durch  diese  und  andere 
Untersuchungen  kam  er  zu  dem  Schlüsse,  dass,  so  lange 
diese  Substanz  gesund  sei,  auch  die  Längs-  und  Querbän- 
der des  contractilen  Gewebes  fünctionsfähig  seien ;  so- 
bald dieselbe  zerstört  sei,  zerfiele  es  in  eine  fettige 
Kasse,  jedoch  will  er  nicht  behaupten,  dass  nicht  die 
Krankheit  von  dem  Sarcolemma  ausgehen  und  die 
übrigen  Theile  ergreifen  kann.  Da  jedoch  Bealb 
gezeigt  habe,  dass,  wo  das  Gegentheil  von  fettiger  De- 
generation sich  vorfinde  und  die  Theile  sich  auszeich- 
neten durch  übermässiges  Wachsen,  wie  beim  Sdrrhus, 
diese  Substanz  in  ungeheurer  Masse  gefunden  würde, 
nnd  m  Theilen,  welche  ein  langsameres  Wachsthum 
Glätten,  auch  diese  Substanz  in  geringerer  Masse  ge- 
funden wurde,  so  glaubt  er  hier  das  Gegentheü  durch 
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Anologie  annehmen  zu  können,  da  diese  Substanz  sehr 
vermindert  war. 

Galleni^r  (3),  Chirurg  am  St.  Bartholomew's 
Hospital  in  London,  theilt  sechs  Fälle  von  fet- 
tiger Degeneration  des  Zwerchfells  mit 
gleichzeitiger  fettiger  Degeneration  des 
Herzens  mit,  welche  er  im  St.  Bartholomew's 
Hospital  in  den  Jahren  1855  — 1858  beobachtete.  Als 
Grund  seiner  Mittheilung  führt  er  das  häufige  Vor- 
kommen von  solchen  Todesfällen  an,  die  mnthmasslich 
durch  fettige  Degeneration  des  Herzens  bedingt  waren, 
in  welchen  jedoch  die  Mhesten  Symptome  sich  aus- 
zeichneten durch  eine  auffallende  Störung  des  Ath- 
mungsactes,  ganz  verschieden  von  deigenigen,  welche 
sich  bei  Mangel  der  Herzaction  kund  zu  geben  pfiegten. 
Femer  begleite  Athemnoth  und  beschwerliches  Ath- 
men  von  Anfang  an  fettige  Degeneration  des  Zwerch- 
fells, während  es  bei  einer  gleichen  Erkrankung  des 
Herzens  bloss  secundär  sei. 

Fall  I.  D.  M.,  Frau  neun  und  fünfzig  Jahre  alt,  am 
30.  December  aufgenommen,  klagte  über  leichten  Bron- 
chialkatarrh und  ein  Gefühl  Ton  Schwäche  und  Krank- 
sein, ohne  eigentlichen  Grund  dafür  angeben  zu  können. 
Sie  war  sehr  fett;  das  Athmen  schwach  und  schnell. 
Erholte  sich  schnell  von  ihrem  Katarrh  und  sollte  bald 
entlassen  werden,  doch  am  11.  Tage  nach  ihrer  Auf- 
nahme wurde  sie  von  der  Nachtwärterin  in  tiefer 
Ohnmacht  gefunden  und  starb  plötzlich. 

Sections- Befund  18  Standen  nach  dem  Tode.  Ob- 
gleich eine  Masse  von  Fett  da  gefunden  wurde,  wo  Fett 
vorzukommen  pflegt,  hatten  die  gestreiften  Muskeln  ihre 
normale  Beschaffenheit.  Herz,  Leber  und  Zwerchfell 
weit  vorgeschritten  in  fettiger  Degeneration,  üebrige 
Organe  und  Blutgefösse  unverändert. 

Fall  IL  S.  P.  M.,  weibliche  Person,  ledig,  fünfzig 
Jahre  alt,  wurde  im  Bartholomew's  Hospital  am  ersten  Ja- 
nuar 1857  aufgenommen,  seit  drei  Wochen  zum  ersten 
Male  an  Rheumatismus  mit  Peri-  und  Endocarditis  lei- 
dend. Am  4.  Tage  wurde  sie  plötzlich  um  halb  zwei 
Uhr  Morgens  von  Athemnoth  befallen  mit  grosser  Depres- 
sion, wurde  cyanotisch,  kalt  imd  von  einem  klebrigen 
Schweisse  bedeckt  Nach  einer  Stunde  beinahe  ganz 
athemlos,  Athmen  thoracisch  und  so  laut,  dass  mit  dem 
Stethoscope  nichts  unterschieden  werden  konnte.  Bauch 
von  Flatus  aufgetrieben,  bei  Druck  schmerzhaft,  die  De- 
cken starr  imd  unbeweglich.    Starb  neun  Uhr  Morgens. 

Section  24  Stunden  nach  dem  Tode.  Gut  genährt. 
Allgemeiue  Decke  von  einem  dunkeln  Roth  bedeckt,  wie 
man  es  bei  Oedem  des  rechten  Herzens  und  der  Lunge 
findet  Herz  bedeutend  erweitert  Pericardium  ange- 
wachsen, ebenso  Pleura  an  das  Zwerchfell  und  die  im 
teren  Theile  des  Thorax.  Herzhöhlen  erweitert  und  lin- 
ker Ventrikel  hypertrophisch.  Mitralis  und  Aortaklappen 
verdickt  und  umsäumt  von  Ablagerungen  Lunge  und 
rechtes  Herz  mit  schwarzem  flüssigen  Blute  angefüllt. 
Falten  des  Peritoneums  mit  Fett  beladen,  obgleich  es  im 
übrigen  Körper  bloss  in  kleineren  <2uantitäten  gefunden 
wurde.  Gehirn  und  übrige  Organe  normal.  Zwerchfell 
bleich,  nüt  Ausnahme  der  hinteren  Theile  desselben, 
welche  ihr  natürliches  Aussehen  hatten.  Mikroskopische 
Untersuchung  ergab  fettige  Degeneration  desselben.  Fett- 
kügelchen  hatten  die  Stelle  der  Muskelsubstanz  einge- 
nommen. Das  Herz  zeigte  gewöhnliche  fettige  Degene- 
ration. 

Fall  Hl.  A.  M.,  Mann,  drei  und  fünfzig  Jahre  alt, 
18.  März  1$57  aufgenommen;  litt  seit  sieben  Monaten 
am  Husten.  Symptome  von  Goma  zeigten  sich  am  Tage 
vor  seiner  Aufnahme,  nahmen  schnell  zu  und  wurden 
bleibend.    Behandlung  ohne  Erfolg. 
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Section.  Korper  sehr  abgemagert,  Muskeln  bleich, 
sonst  von  natörlicher  Beschaffenheit,  Arachnoidea  ge- 
trübt, von  der  pia  mater  durch  eine  seröse  Elüssigkeit 
aufgehoben.  Ventrikel  des  Gehirns  sehr  erweitert,  mit 
einer  klaren  Flüssigkeit  angefüllt.  Kein  Zeichen  von 
Tuberkel-Ablagerung  auf  den  auskleidenden  Häuten.  Lun- 
gen Toll  von  Tuberkel  und  Höhlen.  Herz  bleich,  schlaff 
und  fettig  degenerirt,  ebenso  Zwerchfell.  Grura  desselben 
weniger  angegriffen.    Alle  übrigen  Organe  gesund. 

Fall  lY.  J.  A.,  Mann,  zwei  und  fünfzig  Jahre  alt, 
starb  im  September  1857  an  rechtseitigem  Bluterguss  in 
Pons,  Medulla,  Grus  cerebri  und  Grura  cerebelli.  Herz, 
Zwerchfell  und  Leber  waren  fettig  degenerirt. 

Fall  y.  £.  G.,  Frau,  zwei  und  dreissig  Jahre  alt, 
seit  5  Monaten  an  Phthisis  leidend,  hatte  in  letzterer  Zeit 
häufige  Anfälle  von  Dyspnoe  mit  »Schmerz  verbunden 
und  wurde,  an  einem  solchen  Anfalle  leidend,  am  12. 
Febr.  1856  aufgenommen.  Sie  konnte  nicht  liegen, 
Athmen  bloss  durch  den  oberen  Theil  des  Thorax  aus- 
geführt. Leib  eingezogen  und  starr.  Trotz  Stimulantien 
wurde  das  Athmen  immer  beschwerlicher  und  der  Schmerz 
heftiger.     Starb  17  Stunden  nach  der  Aufnahme. 

Section.  Körper  abgemagert.  Muskel  bleich,  nicht 
verändert.  Rechte  Seite  des  Herzens  erweitert,  linke 
Seite  fettig  degenerirt.  Blutgefässe  atheromatös.  Muskel- 
substanz des  Zwerchfells  bleich,  geschwunden,  schlaff  und 
leicht  zerreissbar.  Grura  weniger  verändert.  Mittelst  der 
Pleura  fest  an  die  Lungen  und  Letztere  mit  den  Seiten 
des  Thorax  verwachsen.  Lungen  voll  von  Tuberkel  in 
den  verschiedenen  Stadien. 

Fall  VI.  Tagelöhnerin,  zwei  und  zwanzig  Jahre  alt, 
herabgekommen  und  schlecht  genährt,  Mutter  mehrerer 
Kinder.  Seit  drei  Wochen  an  Husten  leidend,  mit  häu- 
figem Ausbruch  eines  kalten  Schweisses,  verbunden  mit 
Ohnmacht  und  heftiger  Dyspnoe.  Am  12.  Januar  1858 
sterbend  in  das  Hospital  gebracht.  Respiration  schnell, 
schwach  und  ganz  thoracisch.  Leib  schmerzhaft,  einge- 
zogen und  starr.  Puls  120,  sehr  schwach.  Trotz  Sti- 
mulantien starb  sie  vier  Stunden  nach  der  Aufnahme, 
über  nichts,  als  grosse  Schwäche  und  Athemnoth  kla- 
gend. 

Section.  Bedeutende  Erkrankungen  der  Aortaklappen 
mit  fettig  degenerirtem  imd  erweitertem  Herzen,  fora- 
men  ovale  offen.  Leber  vergrössert  und  mit  Blut  über- 
füllt Zwerchfell  mit  Ausnahme  der  Grura  fettig  degene- 
rirt. Diese  Veränderung  hatte ,  während  sie  alle  Theile, 
welche  mit  den  Rippen  und  den  sehnigen  Bogen  verbun- 
den waren,  ergriffen  hatte,  die  Schenkel  nicht  angegriffen. 


Nachtrag. 

ScHERSCHEWSKY  (üebeidie  Fettentartung  der  para- 
lysirten  Moskeln.  Aus  dem  Laboratorium  des  Prof.  Socu- 
BOwrrscH  mitgetheilt  im  Journale  für  Militairärzte 
S.  1867)  hat  an  Thieren  Versuche  darüber  angestellt, 
ob  die  Atrophie  und  Fettentartung  der 
Muskeln  bei  der  Nerven-Paralyse  vorkommen 
kann?  ob  ein  Unterschied  in  der  schnelleren  Ausbil- 
dnng  und  Quantität  des  Fettes  in  den  Muskeln  bei 
den  centralen  and  peripherischen  Paralysen  ist?  ob 
eine  wirkliche  Fettentartung  oder  nur  eine  einfache 
interstitielle  Fettinfiltration  in  den  paralysirten  Mus- 
keln stattfindet?  Das  Resultat  der  Versuche  war  fol- 
gendes : 

Die  Muskeln  deijenigen  Extremitäten,  wo  Nerven 
durchschnitten  waren,  zeigten  bei  der  chemischen 
Untersnchung  mehr  Fett,  ^s  die  des  andern  Theils, 
wo  die  Nerven  unversehrt  geblieben  waren.  Unter 
dem  Mikroskop  sah  man  zugleich  eine  Fettmetamor- 


phose der  Muskelsubstanz.  Nach  dem  Dnrchschnd- 
den  des  Rückenmarks  wurde  ein  gleiches  Resultat  er- 
mittelt, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  sich  das 
Fett  später  gebildet  hatte,  und  in  geringerer  Menge, 
als  dort  vorgefunden  wurde. 

Eine  Fettentartung  bildet  sich  aber  nicht,  wenn 
die  Muskeln  unthätig  bleiben,  und  die  Nerven  nicht 
durchgeschnitten  sind,  hier  bildet  sich  dann  nur  eine 
Fettinfiltration  des  interstitiellen  Bindegewebes. 

Dr.  Radnew  (St.  Petersburg). 


Marsh  (4)  berichtet  über  einen  Fall  von  abnor- 
mer Beschaffenheit  des  Zwerchfells,  welche 
ihm  von  Paget  mitgetheilt  worden  war,  und  in 
welchem  die  Symptome  und  Art  des  Todes  ähnhch 
den  von  Callendbr  mitgetheilten  Fällen  von  fettig 
degenerirtem  Zwerchfelle  war. 

Ein  junger  Mann  wurde  am  20.  September  1851  im 
Bartholomew's  Hospital  aufgenommen,  welcher  aussagte, 
dass  in  dem  Augenblick,  als  sein  Herr  ihn  habe  schla- 
gen wollen  imd  er  zurückgesprungen  sei,  er  das  Gefühl 
gehabt  habe,  als  ob  etwas  in  seiner  Brust  nachgegeboo 
habe.  Er  war  sehr  schwach  und  deprimirt,  so  dass  man 
dachte,  ein  Aneurysma  sei  gerissen.  Gleichzeitig  klagte 
er  über  Schmerz  in  der  linken  Seite.  Am  Abend  warde 
die  Dyspnoe  und  der  Husten,  welche  er  schon  vorher 
hatte,  heftiger.  Am  nächsten  Tage  fand  man  doppelseitige 
Pneumonie.  Die  Dyspnoe  nahm  immer  mehr  zu  und  er 
starb  zwei  Tage  darauf. 

Section  ergab  in  dem  grosseren  Theile  des  unteren, 
rechten  Lungenlappens  und  in  dem  unteren  Theile  des 
oberen,  linken  Lungenlappens  rothe  Hepatisation.  AUe 
Tuberkel  fanden  sich  in  dem  oberen  Theile  der  rechten 
Lunge.  Das  übrige  Lungengewebe  war  normal.  Die  linke 
Hälfte  des  Zwerchfells  reichte  bis  zum  dritten  Intercostal- 
Baume  und  der  sehr  gross#  Magen  war  so  hoch  her&n^l»- 
drängt,  dass  er  beinahe  Yon  den  linken  Bippen  bedeckt  wurde, 
die  Leber  lag  unter  und  vor  ihm.  Bechte  Seite  nonnal. 
Bei  genauer  Untersuchung  fand  man,  dass  die  Muskel- 
fasern auf  der  linken  Seite  des  Zwerchfells  fehlten.  In 
dem  linken  Grus,  welches  halb  so  gross,  als  normal  var, 
waren  einige  Bündel  bleicher  Fasern,  doch  in  dem  übrigen 
Theüe  waren  so  wenig,  dass  man  nur,  indem  man  es 
gegen  das  Licht  hielt,  einige  bleichrothliche  Linien  sehen 
konnte.    Bechte  Seite  ganz  normal. 

Paget  glaubt,  dass  dieser  Fehler  angeboren 
war.  Es  konnte  kein  verändertes  Gewebe  gefanden 
werden.  Pleura  und  Peritoneum,  obgleich  de  sieh 
berührten,  waren  unverändert  und  das  Athmung8ye^ 
mögen  war  trotz  des  Defectes  hinreichend  gewesen. 
Pat.  athmete  in  seiner  Dyspnoe  sehr  kräftig,  so  wie 
man  es  bei  einer  doppeltseitigen  Pneunomie  erwarten 
konnte. 

HiLTON  Fagge  berichtet  über  einen  Fall  von  gel- 
ber Atrophie  d  er  Leber,  wahrscheinlich  ot einer 
krankhaften  Veränderung  derselben  in  Folge  von 
secundärer  Syphilis  hinzugetreten. 

Das  Organ  war  von  einer  Frau,  23  Jahre  alt,  welch« 
im  Guy's  Hospital  gestorben  war.  Die  Krankengeschichte 
ergab,  dass  ^eselbe  10  Monate  zuvor  ein  Kind  gebore^ 
der  Ausschlag,  syphilitische  Psoriasis,  an  Armen  und 
anderen  Theilen  des  Körpers  sechs  Monate  bestanden 
und  sie  seit  vier  Monaten  Gelbsucht  gehabt  habe.  Nichts  be 
rechtigte  bei  ihrer  Aufnahme  zu  der  Annahme,  dass  es 
sich  um  etwas  Anderes,  als  um  einfache  Gelbsucht  hM- 
dele.      Die    Stühle   waren  weggeworfen  worden.     &• 
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wurden  als  blass  aussehend,  doch  nicht  vollständig  der  Galle 
entbehrend,  beschrieben.    Fat.  klagte  sehr  über  Brech- 
neigung und  am  8.  Tage  nach  ihrer  Aufnahme  wurde  sie 
lehr  schläfrig.    Am  i^hsten  Tage  war  sie  bewusstlos,  die 
PapüIeB  erweitert  und  auf  Licht  nicht  reagirend.    Die 
Leber  konnte   unter   den  Rippen  gefühlt  werden,   die 
Dämpfung  war  normal.    Bei  der  Section  fand  man  die- 
selbe bloss  46  Unzen  wiegend  und  aus  zwei  ganz  Yer- 
leUedenen  Theilen,  gelb  und  roth,  bestehend.    Sie  war 
ieUi(  doch  ziemlich  fest    Microscopische  Untersuchung 
eiipb,  dass  das  Gewebe  in  den  gelb  aussehenden  Ab- 
sotten  Yollst&ndig   zerstört  war.    Zellen  konnte  man 
oieht  mehr  sehen,   ihr  Platz  war  von   einer  körnigen 
Hesse  eingenommen.     Einige  Fettkügelchen  waren    da, 
doch  nicht    zahlreich.      Die    Nenren    waren   angegrif- 
fen.  Die  Eöhrchen  in  der  Bindensubstanz   waren  mit 
grumlirten  Zellen   überladen,   von  Galle  gefärbt.    Vor 
dem  Tode   hatte   man    in   dem  Harne   Cylinder,    doch 
kehl  Leudn  oder  Tyrosin   gefunden,    obgleich  auf  der 
Sdmittfi&che  der  Leber  einige  Tage  nach  dem  Tode  eine 
Muse  von  Tyrosin-Krystallen  erschienen-    An  den  rothen 
Theilen  der  Leber  fand  man  eine  Masse  eines  nucleirten 
Materials,  das  man  fibröses  Gewebe  hätte  nennen  können, 
und  welches  das  ganze  Gewebe  zu  yerdecken  schien,  so 
dass  man  die  Zellen  kaum  sehen  konnte.    Moxon  fand 
dasselbe,  und  verglich  es  mit  dem  Gewebe,  welches  man 
in  der  Leber  in  dem  Falle  yon  Wilke  1865  bei  an- 
geborener Syphilis  gefunden  hatte. 

Fagob  bemerkt,  dass  die  Veränderungen  in  der 
Leber  ganz  klar  die  gewesen  seien ,  welche  man  als 
gdbe  Atrophie  beschrieben  habe,  doch  stellt  er  die 
?nge  anf,  in  wie  weit  die  Beschaffenheit  der  Leber  und 
die  Gelbsucht  mit  der  secundären  Syphilis,  an  welcher 
die  Frau  litt,  in  Verbindung  stand.  War  die  gelbe 
Atrophie  direct  yerbnnden  mit  dieser  Beschaffenheit, 
oder  bloss  zufällig  hinzugekommen,  wie  es  hfinfig  in 
Tenchiedenen  Krankheiten  dieses  Organs  geschieht? 
Der  Verlauf  der  Krankheit  war  nicht  der,  wie  man 
ihn  m  gewöhnlichen  Fällen  von  gelber  Atrophie  der 
Leber  findet ,  die  Gelbsnchf  hatte  vier  Monate  bestan- 
den, und  Lebebt  nnd  Andere  haben  SyphiUs  als  eine 
der  Ursachen  von  gelber  Atrophie  angegeben.  Pobtal, 
GuBLER  imd  Laiygebeatjx  haben  Fälle  yon  Gelbsucht 
bei  früher  secnndärer  Syphilis  beschrieben.  Die  beiden 
letzteren  glauben  die  Gelbsucht  abhängig  von  einer 
Gongestion  nach  der  Leber,  ähnlich  derCongestion  nach 
der  Haut,  welche  das  sypBUitische  Exanthem  bedinge. 

Paulicki  (5)  fand  in  der  Leiche  eines  Mannes,  der 
im  Hamburger  Krankenhause  am  7.  Tage  einer  Pneu- 
monie erlegen  war,  im  unteren  Drittheil  beider  M.  recti 
abdominis    dieselben  Veränderungen,    wie  sie 
Zenker  für  den  Typhus  abdominalis  beschrieben 
hat    Die   Muskulaltur   war  in  einer  Ausdehnung    über 
einen  Zoll   blassroth  und  stellenweise   fast  YoUständig 
entfärbt;  die  übrigen  Partieen  der  Recti,  sowie  die  ge- 
sammte  Muskulatur  waren  relativ  ziemlich  dunkel.    Blut- 
ergüsse in  der  Umgegend  waren  nicht  vorhanden,  an  den 
Muskeln  der  Oberschenkel  fand  sich  keine  Degeneration. 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  am  meisten 
erblassten  Stellen  fand  sich,'  dass  der  Inhalt  der  Muskel- 
fasern  umgewandelt  war  in  glänzende,  fast  vollständig 
homogen   erscheinende,    perlschnurartig    innerhalb    des 
Sarcolemma  an  einander  gereihte  Massen.    Ulceration  im 
Darm,  sowie  Milztumoreu  fehlten,  so  dass  sowohl  das  Krank- 
beitsbild,  als  der  Sectionsbefund  gegen  einen  typhosen 
Process  sprachen.    In  der  rechten  Lunge  fand  sich  aber 
fnoe  Hepatisation  mit  beginnender  eitriger  Schmelzung, 
im  unteren  Lappen  frischere  rothe  Hepatisation. 

Die  beiden  Arbeiten  des  vor  Kurzem  verstorbenen 
0.  Webbr  (6,  7)  über  die  Neubildung  querge- 


streifter Muskelfasern  bilden  ein  zosammen- 
hängendes  Ganzes,  indem  der  Verf.  seine  in  verschie- 
denen Journal-Artikeln  theils  früher,  theils  neuerdings 
publicirten  Beobachtungen  nnd  Ansichten  znsammen- 
fasst  und  präciser  formulirt.  In  der  ersten  Mittheilung 
wird  der  Nachweis  zu  führen  gesucht ,  dass  die  Ent- 
wickelung  quergestreifter  Muskelfasern  bei  der  rege- 
nerativen Neubildung  nach  Verletzungen  wesentHch 
v^n  den  Muskelkorpem  (sog.  Kernen)  der  alten  Mus- 
kelfasern ausgehe  (Peremeschko,  Golbbbo,  Bühl); 
dieser  Entwickelungsmodus  wird  sogar  als  der  typische 
bezeichnet.  Um  jedoch  auch  der  gegentheiligen  An- 
sicht gerecht  zu  werden,  gegen  die  sich  der  Verf. 
eigentlich  beständig  ausspricht,  so  schliesst  er  mit  der 
Reservation,  dass  es  bei  diesem  Vorgang  unmöglich 
sei,  den  Nachweis  zu  führen,  dass  gar  keine  Muskel- 
zellen aus  Bindegewebe  hervorgehen.  In  der  zweiten 
Abhandlung  überträgt  der  Verf.  denselben  Gedanken 
anf  die  Entwickelung  anderer  Neubildungen  im  Mus- 
kelsystem, wobei  er  zu  dem  Resultat  gelangt,  dass 
aus  dem  Inhalt  der  alten  Muskelfasern,  resp.  aus  den 
Muskelkorpem,  ebenso  gut  auch  Eiterkorperchen, 
Krebs-,  Cancroid-  und  Sarcom-ZeUen  hervorgehen 
können,  wie  aus  dem  interstitiellen  Bindegewebe. 

Im  Eingang  seiner  ersten  Abhandlung  giebt  der 
Verf.  eine  historisch-kritische  Darstellung  der  ganzen 
Angelegenheit,  wobei  er  Manches  von  seinen  früheren 
Auffassungen,  namentlich  über  die  Bedeutung  der 
Muskelkeme,  zurücknimmt.  Indem  er  sich  insonder- 
heit gegen  die  von  Thiersch  und  Buhl  vertretene 
Auffassung  von  einer  abnormen  Einschliessung  von 
Muskelgeweben  bei  der  embryonalen  Entwickelung 
.  wendet,  bemerkt  er,  dass  es  von  den  glatten  Muskel- 
fasern unzweifelhaft  feststehe,  dass  sie  sich  aus  Binde- 
geweben entwickeln  können,  und  dass  unzweifelhafte 
Uebergängevon  glatten  Muskelfasern  zu  quergestreiften 
vorkommen.  Als  Beleg  hierfür  wird  folgender  FaU 
angeführt.  Im  Jahre  1863  exstirpirte  Busch  in  Bonn 
bei  einer  45  Jahre  alten  Frau  einen  gewöhnlichen 
Schleimpolyp.  Nach  kurzen  Zwischenräumen  traten 
Recidive  ein,  wobei  ein  Gewächs  zum  Vorschein  kam, 
das  viermal  von  Weber  exstirpirt  wnrde,  und  das 
schliesslich  im  ganzen  Gavum  uteri  sich  ausbreitete. 
Der  Tod  erfolgte  im  November  1864  an  Peritonitis  in 
Folge  von  Perforation  des  Uterus.  Die  zuletzt  ent- 
fernten Massen  glichen  mehr  einem  polypösen  Haema- 
tom  des  Uterus,  wobei  das  Blut  durch  lange,  junge 
Spindelzellen,  die  den  glatten  Muskelfasern  des  Uterus 
vollkommen  entsprachen,  zusammengehalten  wurde. 
Hierbei  fanden  sich  nun  einmal  Uebergänge  von  glat- 
ten zu  quergestreiften  Muskelfasern,  nnd  zweitens 
will  der  Verf.  die,  soweit  Ref.  bekannt,  bis  jetzt  noch 
erste  Beobachtung  gemacht  haben  von  der  Entwicke- 
lung junger  Muskelspindeln  aus  farblosen  Blntkörper- 
chen.  Der  Verf.  wiÜ  gesehen  haben,  wie  die  weissen 
Blutkörperchen  sich  aUmälig  streckten,  in  stabförmige 
Körper  umwandelten  nnd  ein  blasses  Protoplasma  in 
Splndelform  nach  beiden  Seiten  hin  entvdckelten;  bei 
anderen  trat  mehr  die  Entwickelung  in  der  Breite  her- 
vor, wodurch  sie  mehr  embryonalen  quergestreiften 
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Moskelspindeln  glichen,  die  hier  and  da  eine  beträcht- 
liche Länge  und  durch  weitere  Eemtheilung  mehrere 
Kerne  zeigten.  Zum  Beweis  daför,  wie  häufig  Mus- 
kelregeneration durch  Muskelsnbstanz  vorkomme,  wird 
angeführt,  dass  es  sehr  selten  sei,  bei  alten  Fracturen 
bindegewebige  Narben  zu  finden. 

Der  Verf.  theilt  nun  die  Resultate  seiner  Beobach- 
tungen an  Thieren  mit,  ^ie  in  der  Weise  gemacht 
wurden,  dass  bei  Kaninchen  Quer-  und  Längsschnitte 
in»  die  Muskeln  gemacht  wurden,  sowieExstirpationen 
grösserer  Muskelstücke;  bei  Hunden  und  Katzen  wur- 
den Knochenfracturen  mit  Muskelverletzungen  veran- 
lasst. Die  Untersuchung  der  Präparate  geschah  in  der 
Zeit  vom  4.-120.  Tag.  unmittelbar  nach  der  Verletzung 
erscheint  das  Sarkolemma  an  den  Muskelfasern  in  eine 
conische  Spitze  ausgezogen  (dütenformig)  oder  auch 
aufgedreht,  während  die  contractile  Substanz  zusammen- 
geballt, oder  zerklüftet,  oder  in  der  Quere  in  unregel- 
mässige Fragmente  getheilt  ist.  Dieser  Zustand  der 
contractilen  Substanz  ist  an  den  offenen  Fasern  am 
meisten  ausgesprochen;  der  Vorgang  gleicht  dem  bei 
Verletzung  grossererArterien.  Kurze  Zeit  nachher  nimmt 
die  contractile  Substanz  das  Aussehen  wächsern  de  gene- 
rirter  Muskeln  an,  was  aber  wesentlich  nur  als  der  Aus- 
druck einer  Retraction  zu  betrachten  ist.  An  diese  Ver- 
änderung schliesst  sich  dann  das  Stadium  der  Kern- 
vermehrung durch  Theilung  an,  die  namentlich  in  den 
Lücken  zwischen  den  zusammengeballten  Massen  her- 
vortreten; am  5-6  Tage  ist  die  Vermehrung  der  Kerne 
schon  ziemlich  reichlich.  Die  gewucherten  Kerne  lie- 
gen in  Längsreihen  oder  auch  in  Häufchen,  in  den 
höchsten  Graden  erfüllen  die  Zellenhaufen  den  Sarco- 
lemmaschlauch  vollständig,  und  es  entstehen  auf  diese 
Weise  die  sog.  Muskelzellenschläuche.  Diese  reichliche 
Entwickelung  der  Kerne  findet  nicht  in  allen  Pri- 
mitivfasem  statt,  in  vielen  tritt  ein  kerniger  Zerfall 
der  Muskelsubstanz  ein,  die  eine  Strecke  weit  sich  aus- 
dehnt und  alhnälig  wieder  in  die  Querstreifung  über- 
geht. DerletztereVorgang  scheint  mehr  in  den  älteren 
Muskelfasern  vorzukommen,  eine  eigentliche  fettige 
Degeneration  ist  bei  einfachen  Verletzungen  selten 
wahrzunehmen.  In  stark  eiternden  Wunden  sind  die 
körnig  zerfallenden  Muskelfasern  überwiegend,  und  der 
Eiter  wird  grösstentheils  von  der  Umgebung  der  Mus- 
kelfasern geliefert.  Die  Veränderungen,  welche  nun 
die  jungen  Elemente  im  Sarcolemmaschlauch  weiterhin 
eingehen,  sind  folgende.  Zunächst  sind  die  unmittelbar 
aus  der  Theilung  hervorgegangenen  Muskelkörper  klei- 
ner, als  die  ungetheilten.  Sie  vergrössem  sich  aber  rasch, 
der  Kern  nimmt  oft  um  das  Doppelte  zu,  ist  bald  rund, 
bald  eckig,  je  nach  dem  Raum  oder  Druck  von  Seiten 
der  Umgebung;  der  Kern  umgiebt  sich  mit  einem  an- 
&ngs  homogenen  Portoplasma,  in  dem  bald  dunkle 
Kömchen  auftreten,  die  sich  in  der  Form  von  Quer- 
streifen ordnen.  An  Präparaten,  die  mehrere  Tage  in 
chromsaurem  Kali  gelegen,  traten  diese  dunkelkömigen 
oder  nahezu  quergestreiften  Muskelzellen  besonders 
deutlich  hervor.  Bei  regelrechtem  Verlauf  der  Ver- 
letzung tritt  sehr  selten  an  diesen  Zöllen  fettige  Degene- 
ration ein,  häufiger  dagegen  bei  Eiterungen,  wo  die  Kerne 


meist  kleiner  bleiben  und  zu  Eiterkörperchen  sich  ans* 
bilden.  Der  Verf.  ist  darüber  nicht  in's  Elare  gekom- 
men, auf  welche  Weise  die  im  Sarkolemmaschlaach 
gebildeten  Zellen  nach  diesen  gelangen,  ob  durch  Per- 
foration des  Sarkolemmas  oder  durch  Zerreissnng  des- 
selben ;  die  ganz  leeren  Sarkolemmaschläuche  hält  der 
Verf.  für  Kunstproducte  bei  der  Präparation.  Während 
dieser  Zellenneubildung  innerhalb  der  Muskel&seni 
findet  nun  noch  eine  zweite  ZellenneubüdungzwisdieB 
den  Muskelfasern  statt.  Dieselbe  geht  hier  sowohl  tod 
dem  interstitiellen  Bindegewebe  (Perimysium  intemom) 
aus,  als  von  den  Kernen  der  Blutgefässe,  der  Nerven 
und  von  besonderen  Sarkolemmakemen,  die  der  Veil 
an  der  Aussenseite  des  Sarkolemmas  annimmt;  diese 
letzteren  sollen  die  Kem-Ueberreste  der  Bindegewebs- 
Zellen  sein,  aus  denen  das  Sarkolemma  hervorgegangen. 
Diese  Zellenneubildung  hat  ursprünglich  denCharaeter 
von  Granulationsgewebe,  aus  dem  bei  der  Eiterong 
die  Eiterkörperchen  hervorgehen.  Innerhalb  dieser 
Granulationsmassen,  welche  die  Lücken  des  mnscoli- 
ren  Substanzverlustes  ausfüllen,  finden  sich  schon  vom 
2.  Tage  ab  die  jungen  Muskelzellen,  die  an  Zahl  und 
Grösse  rasch  zunehmen.  Dieselben  bestehen  äussern 
blassen,  kömerlosen  Protoplasma  und  sind  anf&ngSTon 
Bindegewebszellen  nicht  zu  unterscheiden ;  später  treten 
in  demselben  dann  glänzende  Kömchen  auf,  die  fläd 
allmälig  in  Form  von  Querstreifen  ordnen.  Der  Veil 
ist  nun  der  Ansicht,  dass  diese  jungen  Muskelzellen 
nach  der  bereits  geschilderten  Weise  aus  dem  Proto- 
plasma der  Muskelfasern  hervorgegangea  sind,  wobd 
es  ihm  jedoch  unmöglich  war,  den  Nachweis  zufahren, 
wie  dieselben  aus  dem  Sarkolemmaschlauch  beiaos 
in  das  interstitielle  Gewebe  gelangten;  anter  den  ver- 
schiedenen dunkleren  Möglichkeiten,  wie  die  Geburt 
dieser  Muskelzellen  zu  Stande  kommen  kann,  schien 
diejenige  am  wahrscheinlichsten,  wonach  sich  die 
Zellen  einfach  aus  den  alten  Muskelfasern  herausschie- 
ben. Jedoch  hält  es  der  Verf.,  wie  bereits  erwShnt, 
für  unmöglich,  hierbei  den  Nachweis  zu  führen,  duB 
gar  keine  Muskelzellen  aus  dem  Bindegewebe  henror- 
gehen;  in  gleichem  Sinne  äussert  sich  der  Verf.  wieder- 
holt im  Verlaufe  seiner  Arbeit,  obgleich  er  im  Eingang 
derselben  ebenso  schroff  sich  gegen  diesen  Urspnug 
der  neuen  Muskelzellen  ausspricht  und  die  dafür  von 
anderer  Seite  vorgebrachten  Thatsachen  als  nicht  stich- 
haltig erklärt. 

Die  Entwicklung  der  jungen  Muskelfasern  ans  den 
Muskelzellen  denkt  sich  der  Verf.  in  der  Weise,  dus 
aus  jeder  Muskelzelle  eine  Muskelfaser  hervorgeht,  wo- 
für ihm  namentlich  die  langen,  schmalen,  bandartigen 
« und  zuweilen  mit  zahbreichen  Kernen  versehenen  Mos- 
kelzellen,  sowie  die  grossen,  unregelmässigen  nnd 
kemreichen  Plaques  als  Beweis  dienen;  von  einer  Ver- 
schmelzung der  Muskelzellen,  sowohl  in  der  Länge  als 
Breite,  woraus  einige  Autoren  die  Muskelfaser  herrtf- 
gehen  lassen,  konnte  sich  der  Verf.  nicht  über- 
zeugen. Ebenso  tritt  er  in  seiner  weiteren  Darstelioqg 
der  von  Thiebsch  und  Buhl  vertretenen  Spedficitat 
der  Gewebszellen  entgegen.  Die  Zeit,  innerhalb  der 
die  gesammte  Entwicklung  der  jungen  MuskelieUe 
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fai8  zum  ausgebildeten  Mnskelprimitiybündel  stattfin- 
det)  glaubt  der  Verf.  auf  3  -4  Wochen  feststellen  zu 
mäflsen. 

Das  Referat  über  die  zweite  Arbeit  von  0.  Weber 
gtioben  wir  sebr  kurz  fassen  zu  dürfen.  Der  Verf. 
sacht  durch  kurze  Anführung  einschlägiger  Beobach- 
tragen  den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  Muskelkör- 
perchen  ebenso,  wie  bei  der  regenerativen  Neubildung, 
neh  bei  der  Eiterung,  bei  der  Entwickelung  von 
Sireom-,  Krebs- und  Cancroid-Geschwülsten  einen  her- 
TiKiagenden  Antheü  haben,  indem  sich  aus  ihrer  Ver- 
mehroDg  auch  Eiterkörperchen,  Sarcom-,  Krebs-  und 
Ctncroid-Zellen  bilden  können.  Das  interstitielle  Binde- 
gewebe und  die  Muskelkörperchen  theilen  sich  also  in 
die  Arbeit  bei  der  Production  dieser  Neubildungen. 
Es  kann  aber  auch  bei  diesen  Processen  eine  Neubü- 
doag  von  Mnskelzellen  und  Muskelfasern  stattfinden, 
ebenso  wie  bei  der  traumatischen  Entzündung,  es 
kommt  hierbei  nur  auf  denAnstoss,  auf  die  inficirende 
EigeDschaft  der  die  Muskelfaser  umgebenden  Neubil- 
dongan,  welche  Richtung  die  gebildeten  Muskelkörper- 
eben in  ihrer  weiteren  Entwickelung  nehmen. 

HoFMAKu  (8)  machte  seine  Beobachtungen  über 
fie  Neubildung  quergestreifter  Muskel- 
lisern  an  c.  150  Typhusleichen ,  worüber  er  dem- 
nidat  in  einer  grösseren  Arbeit  berichten  wird.  Die 
Toriiegende  Mittheilung  ist  wesentlich  durch  die  Arbeit 
TOD  Weber  veranlasst,  mit  dessen  Ansichten  der  Verf. 
iheüs  übereinstimmt,  theils  abweicht.  Zunächst  kam 
HoFKAU»  ebenfalls  zu  dem  Resultat,  dass  *die  Ent- 

I  Wickelung  der  quergestreiften  Muskelbündel  von  den 
Maskelkörpem  der  alten  Muskeln  ausgeht,  und  zwar, 
dm  alle  neue  Muskelspindeln  von  ihnen  nur  sich 
entwickeln,    während  die  massenhafte  Entwickelung 

I    der  Zellen   des  Zwischengewebes   zur  Bildung   des 

I  Perimysiums  und  der  Gefasse  verwendet  wird.  Ausser- 
dem gesteht  der  Verf.  gleichfalls  zu ,  dass  er  nicht  im 
Stande  ist,  den  directen  Beweis  zu  liefern,  dass  aus 
den  Zellen  des  Zwischengewebes  gar  keine  Muskel- 
spindeln  hervorgehen.  Im  ersten  Stadium  der  Ver- 
indemng  fand  H.  stets  eine  einfache  kömige  Trübung 
derMuskelprimitivbnndel,  ohne  eine  Kemvermehrung, 

1   wie  ne  Walbeter  als  constant  anninmit.    Der  Inhalt 
der  Piimitivbündel  wandelt  sich  dann  in  eine  Masse 
om,  welche  unter  dem  Mikroskop  leicht  opalescirend, 
glasartig    durchscheinend    und    glänzend   erscheint, 
äusserst  brüchig  ist  und  bald  in  grösseren  gleichartigen 
Stacken,  bald  mehr  in  grösseren  und  kleineren  klum- 
pigen Massen  auftritt.     Dieser  Vorgang  ist  nicht  das 
Besoltat  einer  einlachen  mechanischen  Störung,  son- 
dern eine  Matricnlarveranderung ,    vielleicht  durch 
^n  Gerinnnngsvorgang    veranlasst.      Die   Zellen, 
welche  bei  den  weiteren  Veränderungen  innerhalb  der 
Mnskelfasem  und  im  interstitiellen  Gewebe  sich  ent- 
^^ehi,   zeigen  schon  frühzeitig  wesentliche  Unter- 
iclüede;  jene  sind  breiter  und  kürzer,  diese  schmäler 
und  langer.     Dieser  Unterschied  verschwindet  jedoch 
*P&t6r,  so  dass  die  Mnskelzellen,  wenn  sie  nachträg- 
^cb  zwischen  die  Zellen  des  Zwischengewebes  ge- 
lathen,  mur  schwierig  von  diesen  unterscheidbar  sind« 


In  Betreff  der  Weiterentwickelung  der  Muskelzellen 
weicht  nun  Hofmamn  von  Weber,  Waldeter  und 
Zenker  darin  ab ,  dass  er  eine  Verwachsung  der  ein- 
zelnen Zellen  unter  einander  annimmt,  aus  welcher 
Verschmelzung  endlich  die  Muskelfaser  hervorgeht. 
Diese  Verwachsung  beginnt  vorzugsweise  an  den  Aus- 
läufern der  Zellen,  sowohl  in  der  Längs-  als  in  der 
Qnerrichtung,  wobei  die  einzelnen  Zellen  an  Umfang 
immer  noch  zunehmen,  während  die  Kerne  sich  gleich- 
falls noch  vermehren ,  hierdurch  entstehen  sehr  man- 
nichfaltige  Formgebilde.  Die  „bandartigen  Elemente^ 
oder  die  „kemreichen  Platten^  kommen  dadurch  zu 
Stande,  dass  die  Aneinanderlagerung  und  Verwachsung 
vorzugsweise  in  einer  Flächenrichtung  erfolgt.  Die 
kömige  Beschaffenheit  des  Protoplasma  dieser  PUitten, 
sowie  die  noch  nicht  deutlich  ausgesprochene  Quer- 
stellung der  Kömchen  betrachtet  Hofmaiw  als 
charakteristische  Zeichen  dafür,  dass  diese  Elemente 
als  neugebildete  zu  betrachten  sind  und  nicht  als  Pro- 
ducte  des  Zerfalls  der  alten  Muskelfasern  (VmcHovr, 
Waldbter.)  Eine  so  deutliche  Qnerstreifung  an 
diesen  Elementen,  wie  sie  von  Weber  angegeben  und 
abgebildet  wird,  könnte  Hofmakn  niemals  wahr- 
nehmen, vielmehr  zeigten  dieselben  nach  seinen  Wahr- 
nehmungen sehr  lange  ein  kömiges  Ansehen  und  erst 
spät  prägten  sich  deutliche  Querreihen  aus,  welche 
an  eine  Streifung  angrenzen.  DaHoFMAKN  nur  an 
frischen  Präparaten  unter  Zusatz  von  Wasser  und 
Semm  untersuchte,  während  Weber  die  Präparate 
erst  einige  Tage  in  chromsaurem  Kali  erhärten  Hess, 
so  ist  HoFMAVN  geneigt,  die  abweichenden  Resultate 
Webeb's  auf  die  Untersuchungsmethode  zn  beziehen. 
Viele  der  innerhalb  der  Muskelschläuche  gebildeten 
Zellen  gehen  durch  kömigen  und  fettigen  Zerfall  zu 
Grunde;  häufig  liegen  diese  kömigen  und  geschrumpf- 
ten Zellen  in  den  Musk^lschläuchen  dfcht  an  einander 
gedrängt  und  ragen  mit  verschmälerten  Enden  zwischen 
die  weiter  entwickelten  Zellen  hinein.  Indem  diese 
weiter  wachsen,  werden  jene  oft  noch  gleichzeitig 
durch  wachsartige  Klumpen  wie  eingeschlossen.  Das 
Sarkolemma  geht  an  diesen  Stellen  zu  Grande,  und 
die  geschrumpften  Stellen  schwinden  schliesslich  unter 
Bildung  einer  Detritusmasse  und  endlicher  Auflösung 
vollständig.  Immerhin  ist  die  Zahl  der  zu  Grande 
gehenden  Muskelzellen  sehr  klein  im  Verhältniss  zu 
der  kolossalen  Neubildung. 

Abkold  (9)  berichtet  über  einen  in  vieler  Hinsicht 
bemerkenswerthen  Fall  von  Neubildung  glatter 
Muskelfasern  in  den  pleuritischen  Schwar- 
ten bei  Empyem.  Die  in  der  Literatur  lange  einzig 
dastehenden  Beobachtungen  der  Art  sind  bekanntlich 
die  von  Leo-Wolf  in  seiner  Dissertation  (Heidelberg, 
1832)  beschriebenen  beiden  Fälle.    Dieselben  wurden 
von  dem  Augenblick  ihrer  Publication  bis  in  unsere 
Tage   herein   hochberühmt   durch   die   vemichtende 
Kritik ,  die  ihnen  fast  alljährlich  das  Lebenslicht  aus- 
blies; einen  ähnlichen  Fall,  wobei  es  sieh  aber  um 
die  Neubildung  von  quergestreiften  Muskelfasern  an 
einer   entzündeten   Pleura  handelte ,   veröffentlichte 
Balser  in  Giessen  im  Jahr  1846.  Der  Hauptvorwurf, 


n 


198 


F.    6R0HB,   PATHOLO0ISCHB  Al^ATOMIB,   TBRATOLOGIB  U»D   0MK0L06IB. 


der  stets  und  mit  Recht  Leo -Wolf  gemacht  wurde, 
war  der,  dass  seinen  Angaben  der  mikroskopische 
Nachweis  von  glatten  Muskelfasern  mangelte,  indem 
seine  Argamentationen  lediglich  auf  der  makrosko- 
pischen Aehnlichkeit  seiner  verdickten  Häute  mit 
Muskelgewebe  basirte.  Balser  hat  zwar  diesen  Be- 
weis, sogar  durch  die  Beigabe  einiger  mikroskopischer 
Abbüdungen,  geliefert,  indess  trifft  ihn  der  Vorwurf, 
dass  er  mit  zu  wenig  Kritik  die  Möglichkeit  ausser 
Acht  Hess,  ob  die  quergestreiften  Muskelfasern  an  der 
von  ihm  untersuchten  Pleura  nicht  Ueberreste  der 
Intercostalmuskeln  wären.  Beide  Arbeiten  waren  seit 
Jahren  den  Qualen  des  kritischen  Fegfeuers  verfallen, 
ohne  zur  wohlverdienten  Ruhe  zu  gelangen.  In  un- 
seren Tagen  erst ,  wo  kein  Ding  im  Himmel  und  auf 
Erden  und  auch  in  den  mikroskopirenden  Wissen- 
schaften mehr  unmöglich  ist,  hat  das  Märtyrerthum 
von  Leo -Wolf  seine  Erlösung  gefunden  und  dazu 
noch  in  einer  sehr  überraschenden  Weise.  Für  einen 
medicinischen  Novellisten  müsste  dies  Alles  ein  in- 
teressantes Thema  abgeben.  Nachdem  Zenker  vor 
wenigen  Jahren  Leo- Wolf  eine  so  schöne  Grabrede 
gehalten,  erscheinen  die  Angaben  von  Arkold  ebenso 
wie  das  christliche  Werk  eines  Erlösers,  und  es  tönt 
eine  Stimme  von  oben:  „Heinrich,  du  bist  ge- 
rette 1 1  Wir  wissen  nicht,  ob  Herr  College  Leo- Wolf 
noch  unter  den  Lebenden  weilt,  würden  uns  aber 
freuen,  wenn  er  diese  drastische  Wendung  seines 
schwer  geprüften  Literatenthums,  das  sich  vielleicht 
niemals  über  seine  Doctor- Dissertation  erhoben  hat, 
noch  erlebt  haben  sollte.  Indem  wir  zu  den  Beobach- 
tungen von  Arnold  übergehen,  glauben  wir  der  von 
Neuem  angeregten  Frage  eine  piquante  Prognose 
stellen  zu  dürfen. 

Aus  der  aqsfahrlich  mitgeth  eilten  Krankengeschichte 
und  dem  Sectionsbefond  hebe^  wir  nur  hervor,  dass  der 
betreffende  Kranke,  Joseph  Stocker  von  Freiburg,  am 
9.  Hai  1829  geboren  ist,  früher  lange  an  Epilepsie  ge- 
litten und  am  10.  März  1862  als  blödsinnig  von  Denan 
an  die  Heil-  und  Pflegeanstalt  in  Pforzheim  abgegeben 
wurde.  Im  October  1866  erkrankte  Patient  an  den  Er- 
scheinungen einer  rechtsseitigen  Pleuritis,  die  am  7.  Dec. 
zum  Tode  führte.  In  der  rechten  Pleurahöhle  fanden 
sich  c  9  Schoppen  dicken,  gelben,  etwaß  flockigen  Eiters. 
Der  den  Eiter  einschliessende  Pleurasack  nahm  die  un- 
tere Hälfte  der  rechten  Brusthöhle  ein,  seine  Wanddicke 
betrug  2 — 2,5  Mm.  Derselbe  bestand  in  seiner  ganzen 
Ausdehi^ung  aus  drei  Lagen:  einer  inneren,  sehr  locke- 
ren und  zottigen,  einer  mittleren,  musculosen  und  einer 
äusseren,  bindegewebigen  Schicht  Die  Schwarte  zeigte 
schon  für  das  blosse  Auge  eine  exquisit  fleischige  Farbe 
und  trabeculäre  Zeichnung,  deren  Aehnlichkeit  mit  der 
musculosen  Schicht  der  Harnblase  nicht  zu  verkennen 
war.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  ergab  sich 
die  Pleura  in  allen  den  Theilen,  welche  an  der  Bildung 
des  Sackes  theilnehmen,  etwas  verdickt  und  trübe,  von 
1,2 — 1,4  Mm.  Durchmesser;  der  epitheliale  Ueberzug 
fehlte,  dagegen  fand  sich  ausser  einer  leichten  Kemver- 
mehrung  nur  normales  Gewebe  vor.  Die  mittlere,  rein 
musculöse  Schicht  überzieht  die  Pleura  costalis,  pulmo- 
nalis,  diaphragmatica  und  mediastinalis ,  ihre  Dicke  ist 
überall  0,6—1  Mm.,  und  die  Muskelfasern  lassen  sich 
auf  dem  Durchschnitt  der  Wand  schon  mit  blossem  Auge 
als  besondere  Schicht  erkennen.  Die  Richtung  der  Mus- 
kelfaserzüge ist  eine  sehr  wechselnde,  in  Folge  vielfacher 
Durchkreuzung   und  Yerfilzung,   im   Allgemeinen  zeigt 


sich  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Anordnung  der 
Muskelbündel  in  der  Harnblase.  Bei  Anwenduig  von 
Essigsäure,  Kalilauge  und  Salpetersäure  lassen  sich  die 
Muszellen  leicht  trennen,  imd  der  peitschenfonnige  Kern 
mit  Eemkörperchen  ist  deutlich  zu  erkennen.  Nadi 
mehrtägiger  Einwirkung  von  20procentiger  Salpetersiare 
werden  die  Muskelfasern  am  Rande  wellig  und  an  den 
Enden  rankenförmig  aufgerollt,  während  der  Inhalt  mehr 
körnig  erscheint.  An  solchen  Präparaten  konnte  man 
auch  vielfach  gabelförmige  Theilungen  wahrnehmen,  u 
einem  oder  an  beiden  Enden,  oder  die  Theilung  begann 
näher  am  Kern  und  wiederholte  sich  ausserdem  noch  an 
den  Fortsätzen,  die  sich  zuweilen  auch  unter  einander 
verbanden;  die  einfach  spindelförmigen  Zellen  waren  an 
ZflJil  grösser,  als  die  gabelig  getfaeüten.  Ebenso  zeigti 
auch  die  Grösse  der  einzelnen  Muskelfasern  vielfid» 
Schwankungen,  neben  sehr  kleinen,  kurzen  und  schma- 
len fanden  sich  sehr  lange  und  breite,  von  allen  diesen 
Verhältnissen  giebt  die  Tafel  zahlreiche  Abbildmigen, 
der  Text  genaue  Messungen.  Die  Zwischensubstanz  ist 
in  der  mittleren  Muskellage  spärlich,  homogen,  nadi 
aussen  wird  sie  reichlicher  imd  stellenweise  fibSlär;  di^ 
ses  Verhalten  erstreckt  sich  continuirlich  in  die  Inier- 
cellularsubstanz  des  pleuralen  Bindegewebes  fort  üfk 
nach  innen  schliesst  sich  die  dritte  Schicht  an,  die  der 
Verf.  als  Bildungsgewebe  bezeichnet.  Dieselbe  bestellt 
aus  einem  lockeren,  zottigen  Gewebe  mit  einem  meist 
sehr  dünnen,  fibrinösen  Belag.  Die  Verbreitung  dieser 
Schicht  ist  keine  gleichmässige ,  indem  sie  an  mandieD 
Stellen  fehlt,  so  dass  die  Muskelfasern  bloss  liegen,  läk- 
rend  sie  an  anderen  eine  ziemliche  Dicke  erreicht  DJe* 
selbe  besteht  aus  einer  feinkörnigen,  stellenweise  net^ 
förmigen  Grundsubstanz,  mit  drei  verschiedenen  ZeHea* 
formationen.  Erstens  rundliche  Bildungen,  mit  mehie^ 
ren  Kernen,  Eiterkörperchen  ähnlich;  zweitens  frm 
Kerne  mit  deutlichem  Kernkörperchen,  und  dritteu 
Kerne  mit  einer  peripheren  Zone  von  feLnkömigem  Pro- 
toplasma von  0,009  —  0,016  Mm.  Die  Grösse  auch  die- 
ser Zellen  ist  wechselnd ,  die  grössten  Kerne  sind  meüt 
in  der  Mitte  gelagert;  Zellen  und  Kern  ziehen  sich  mek 
beiden  Richtungen  aus,  so  dass  jene  mehr  und  mehr  die 
Gestalt  einer  Spindel,  dieser  mehr  eines  Stäbchens  an- 
nimmt Eine  scharfe  Trennung  der  Muskelfaser-  vaA 
Bildungszellenschicht  ist  nicht  vorhanden,  viehnehr  gehn 
dieselben  unmittelbar  in  einander  über. 

Der  Veif.  vergleicht  nun  in  demBesnmi  sdne  Be- 
obachtungen, worin  er  die  Entwickelang  der  g^aita 
Muskelfasern  ans  denBildongszellen  und  diese  wieder 
von  dem  Bindegewebe  ableitet,  im  Torliegenden  Falle 
der  Mnskelneubildnng,  mit  den  Vorgängen  im  Uterus 
und  stellt  sich  dabei  auf  die  Ton  Koblukkr  vertreiaM 
Seite,  der  auch  hier  einen  analogen  Vorgang  derMo»- 
kelnenbüdung  anninunt. 

Arkold  hat  nun  die  im  pathologischen  Museum  n 
Heidelberg  noch  yorhandenen  Präparate  der  von  Lbo- 
Wolf  beschriebenen  Fälle  einer  mikioskopisdien  Un- 
tersuchung unterworfen,  wobei  sich  ergab,  dass  die 
Verhältnisse  hier  mit  dem  neuen,  von  ihm  beschriebe- 
nen Fall  vollständig  übereinkamen.  Es  Hessen  sieh 
auch  an  ihnen  3  Lagen  unterscheiden,  eine  aussen 
bindegewebige,  der  Pleura  angehörig,  eine  mittlere 
musculöse  und  eine  innere  fibrinös  zottige  Gestalt) 
Grösse  und  Anordnung  der  Muskelzellen  zeigten  mit 
dem  ersten  Fall  eine  vollständige  UebereinstimmiiDg- 
Auch  in  der  Schwarte  des  von  Leo- Wolf  besehriebeoen 
Herzbeutels  fand  der  Verf.,  dass  die  mittleren  Lagen 
gleichfaUs  aus  glatten  Muskelfasern  bestehen. 

Ranvibr  (10)  brachte  bei  Fröschen,  Meenchweto- 
chen  und  Kaninchen  kleine  Stücke  Phosphor  unter 
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die  Hant  and  zwischen  die  Muskeln,  wobei 
er  dieselbe  Form  der  fettigen  Degeneration 
der  Muskeln,  der  Leber,  Nieren  etc.  beobach- 
tete, wie  sie  bei  der  Aufiiahme  des  Phosphors  von  Sei- 
ten des  Magens  bekannt  ist.  In  dem  uns  zum  Referat 
zagekommenen  ersten  Thdl  seiner  Mittheilungen  fin- 
den ndi  nur  die  Experimente  an  Fröschen  verzeichnet. 
Ad  13.  September  1866  brachte  der  Verf.  bei  einem 
fne(h  ein  Stfickchen  Phosphor  zwischen  die  Muskeln 
des  Oberschenkels,  einem  zweiten  unter  die  Haut  in 
der  Lendengegend  und  einem  dritten  in  den  Oesopha- 
gas.  Bis  gegen  den  30.  September  zeigten  die  TMere 
oiehts  Bemerkenswerthes.  Bas  erste  Thier  starb  am 
].  Oetober,  die  Agonie  dauerte  ungefähr  eine  Stunde, 
die  Mnskelthätigkeit  war  fast  vollständig  erloschen, 
mir  leitweise  traten  schwache  Convulsionen  ein.  Das 
Stockchen  Phosphor  hatte  keine  wesentliche  Yerklei- 
nenmg  erfahren ,  die  Muskeln  waren  sowohl  in  der 
Umgebung  des  Phosphors,  als  an  anderen  Eörperstel- 
lea  mit  zahlreichen  Fettkömchen  durchsetzt,  eineVer- 
aahnmg  der  Kerne  keimte  nicht  constatirt  werden; 
die  Leber  und  Nieren  zeigten  die  gleiche  Degeneration; 
nieh  ErhSrtung  in  Chromsäure  konnte  eine  Zunahme 
to  Brnsenstromas  gleichfalls  nicht  constatirt  werden. 
Dmweite  Thier  starb  am  8.  Oetober,  25  Tage  nach 
Afffatüon  des  Phosphors.  Die  Weichtheüe  der  Lende 
in  üt  Umgebung  des  Phosphors  Hessen  für  das  blosse 
Inge  kaum  bemerkbare  entzündliche  oder  anderweitige 
Teiindenmgen  erkennen ,  dagegen  fand  sich  in  Mus- 
kdn  nnd  Drüsen  ausgedehnte  Fettdegojieratlon.  Das 
dritte  Thier  Ktarb  am  folgenden  Tag,  am  9.  Oetober, 
m  26.  Tage  nach  der  Application  des  Phosphors  in 
den  Oesophagns;  im  ganzen  Darmcanal  war  keine 
Spar  von  Phosphor  mehr  aufzufinden,  die  Schleimhaut 
xdgte  nirgends  ostensible  Alterationen,  dagegen  waren 
die  Mnskehi,  Leber  und'Nieren  stark  fettig  degenerirt. 
Waldbter  (11)  theüt  eine  Reihe  von  Beobach- 
tungen mit,  welche  Obductionen  entnom- 
men sind  von  im  letzten  Kriege  verwunde- 
ten Militairpersonen,  die  in  dem  MUitairspital 
derCavalleri^Gaseme  und  des  Klosters  der  barmherzi- 
gen Brüder  za  Breslau  vorkamen.  Dieselben  betreffen 
1)  embolische  Processe  in  den  Lungen  und  im  grossen 
Knislanf ,  Tod  durch  Embolie ,  2)  die  ichorrhämische 
^ifection,  3)  Septicämie,  4)  die  Erscheinungen  der 
anfachen  Consumption,  Tod  durch  traumatische  Phthi- 
^  Gegenüber  dieser  Eintheilung  bemerkt  der  Verf., 
te  es  nur  wenige  Fälle  giebt,  bei  denen  eine  dieser 
Sneheinungsreihen  rein  vorkäme,  meistentheils  bietet 
jede  Obduction  Combinationsformen  derselben  dar, 
>n  hiufigsten  fand  sich  die  Verbindung  von  Embolie 
Vit  lehorrhämie.  Die  embolischen  Processe  bildeten 
weiteos  die  zahlreichsten  Veränderungen  beim  secun- 
^bm  Wandentode,  und  am  häufigsten  waren  die  em- 
boHsehen  Herde  in  den  Lungen.  Ueber  zwei  Drittel 
^  von  ¥.  untersuchten  Fälle  boten  derartige  Herde 
in  den  Longen  dar  und  vielfach  in  einer  solchen  Zahl 
ond  Ansdehnung,  dass  sie  geradezu  als  Todesursachen 
^'^^htet  werden  mussten.  Der  häufigste  Sitz  der- 
'^D^  war  der  hintere  Umfang  der  unteren  Lungen- 


lappen, erst  bei  länger  protrahirten  Fällen  fanden  sie 
sich  durch  die  ganze  Masse  der  Lunge  vor,  am  selten- 
sten jedoch  in  den  oberen  Lappen.  W.  bezieht  dies 
mit  ViRCHOW  auf  die  grossere  Weite  der  unteren  Aeste 
der  Pulmonal- Arterie  qpd  auf  die  Schwere  der  Embolie. 
Bereits  infiltrirte  und  atelektatische  Lungenpartien 
werden  selten  noch  Embolie  aufnehmen;  die  Lage  der 
Patienten,  die  Energie  der  Athembewegungen  der 
einen  oder  anderen  Lunge  wirken  hier  gleichfalls  mit. 
Je  mehr  Schüttelfröste  während  des  Lebens  da  gewesen 
waren,  desto  zahlreicher  finden  sich  gewöhnlich  die 
Herde  in  den  Lungen;  Fälle,  in  denen  der  Tod  einem 
einmaligen  Schüttelfroste  folgte ,  zeigten  vielfach  nur 
5  bis  6  Herde  am  hinteren  Umfange  beider  Lungen. 
Gewöhnlich  war  das  Lungenparenchym  zwischen  den 
einzehien  Herden  ziemlich  unverändert  und  lufthaltig, 
nur  in  der  nächsten  Umgebung  derselben  finden  sich 
Hyperämien,  pneumonische  oder  infarcirte  Verände- 
rungen ;  selten  war  ein  ganzer  Lappen  oder  ein  grös- 
serer TheU  durch  Confiuenz  dieser  Herde  unwegsam 
geworden.  Die  emboUsche  Natur  der  lobulären  Herde 
war  immer  ohne  besondere  Schwierigkeiten  nachweis- 
bar, und  tritt  der  Verf.  entschieden  der  Ansicht 
(Billboth)  entgegen,  dass  bei  den  metastasirenden 
Dyskrasien  in  chirurgschen  Fällen  nur  eine  verhält- 
nissmässig  kleine  Zahl  sich  büden  soll.  Das  Ma- 
terial der  Verstopfung  besteht  theils  aus  einer  puri- 
formen Masse,  tiheüs  aus  den  bekannten  reitenden 
Pfropfen.  Weiterhin  geht  der  Verf.  näher  ein  auf  das 
Verhalten  der  Gefässe  und  auf  die  Entstehung  der 
Embolie.  In  letzterer  Beziehung  sind  namentlich  die 
Venen  der  Muskelmassen  am  Ober-  und  Unterschenkel 
und  der  Schulter  zu  durchsuchen  (Virchow).  Bei 
einem  derartigen  näher  mitgetheüten  Fall  von  Schuss- 
fractur  des  rechten  Oberarms,  Amputatio  humeri  in 
der  Mitte  der  Diaphyse,  die  am  14.  Juli  1867  erfolgte, 
trat  der  Tod  am  10.  August  ein,  wobei  die  Section 
ausgedehnte  Verstopfung  der  Becken-  und  Schenkel- 
gefässe  mit  reichlichen  puriformen  Massen  ergab.  In 
den  Aesten  der  Lungenarterie  rechterseits  fanden  sich 
zahlreiche  feste  und  zerfallene  Gerinnsel,  stellenweise 
mit  vollständiger  Verlegung  des  Lumens,  der  Verf. 
glaubt,  die  Verstopfung  der  Venengefässe  von  einem 
über  zweithalerstückgrossen  Decubitus  am  Kreuzbein 
ableiten  zu  müssen.  In  Betreff  der  secundären  Throm- 
bose nach  primärer  Entzündung  der  Gefässwand  oder 
deren  nächster  Umgebung  kommt  W.,  namentlich  was 
die  Betheiligung  der  Gefässwand  betrifft,  zu  einigen 
von  ViRCHOw's  Ansicht  abweichenden  Resultaten. 
W.  fand  in  einer  Reihe  von  Untersuchungen,  dass  die 
Intima  der  Venen  in  ebenso  lebhafter  Weise,  wie  die 
äusseren  Schichten ,  an  den  acuten  Entzündungspro- 
cessen  betheiligt  ist.  W.  sucht  diese  Ansicht  zu  be- 
gründen, indem  er  zunächst  auf  den  anatomischen 
Bau  der  Venen  näher  eingeht.  Die  herkömmliche 
Eintheilung  der  Venenwandung  in  drei  Häute  (adven- 
titia,  media  und  intima)  lässt  sich  nach  W.  nicht  scharf 
durchfuhren,  und  ist  es  ziemlich  willkürlich,  wie  viel 
man  zur  einen  oder  anderen  Schicht  rechnen  will. 
So  wird  man  bei  Zerlegung  der  Venenwand  stets  in 
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Zweifel  bleiben,  wo  man  mit  der  einen  Haut  aufhören, 
mit  der  anderen  beginnen  soll.  Der  Gmnd  davon  liegt 
nach  W.  darin,  dass  die  Hauptmasse  der  ganzen  Ve- 
nenwand  ziemlich  gleichmassig  von  einer  fibrillären, 
relativ  zellenreichen  Lage  von  Bindegewebe  gebildet 
wird,  in  welche  an  einzelnen  Stellen  mehr  elastisches 
Gewebe  näher  der  Lichtung,  an  anderen  glatte  Mus- 
kelfasern mehr  in  den  äusseren  und  mittleren  Lagen 
eingebettet  sind.  Jedoch  ist  die  Ordnung  der  elasti- 
schen und  glatten  Muskelfasern  niemals  so  scharf  be- 
stimmt, wie  bei  den  Arterien,  und  die  gleichmässig 
durchziehende  Bindegewebs -Grundlage  hält  die  ein- 
zelnen Schichten  ohne  genaue  Grenzlinie  zusammen. 
Auch  in  der  Venen-Intima  finden  sich  reichliche  binde- 
gewebige Elemente  und  namentlich  Bindegewebs- 
zellen, wie  sie  neuerdings  auch  für  die  Intima  der 
Arterien  wieder  beschrieben  worden.  Die  Epithel- 
schicht der  Venen-Intima  ist  weiter  nichts  als  eine 
keineswegs  continuirliche  Lage  von  Bindegewebszellen, 
welche  mit  den  tiefer  gelegenen  Zellen  vielfach  durch 
Ausläufer  in  Verbindung  stehen.  W.  schliesst  sich  in 
der  Auffassung  derselben  der  Ansicht  von  His  an,  in- 
dem er  das  Gefässepithelium  (Endothelium)  anatomisch 
dem  Epithelium  der  serösen  Häute  im  Sinne  eines 
bindegewebigen  Epithels  gleichstellt.  Man  kann  daher 
nicht  mit  derselben  Sicherheit,  wie  bei  den  schärfer 
unterschiedenen  Arterienhäuten  und  beim  Herzen,  eine 
Periphlebitis,  Mesophlebitis  und  Endophlebitis  trennen. 
Von  der  Adventia  aus  geht  daher  sehr  leicht  die  Ent- 
zündung auf  die  inneren  Schichten  über,  und  in  der 
Intima  und  ihrem  Epithel  gehen  dieselben  Verände- 
rungen vor  sich,  wie  in  den  äusseren  Lagen.  W.  be- 
schreibt nun  näher  die  Veränderungen  von  einer  acut 
entzündeten  vena  profunda  femoris ,  in  der  sich  nach 
einer  Schnittwunde  der  vena  femoralis  eine  Phlebitis 
entwickelt  hatte.  Bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung war  die  Venenwand  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung mit  zelligen  Wucherungen  durchsetzt;  in  der 
Intima  war  die  Wucherung  ebenso  markirt,  wie  in 
allen. übrigen  Schichten.  Die  elastischen  Fasern  er- 
schienen auseinandergedrängt  und  die  neugebilde- 
ten Massen  gingen  continuirlich  in  die  Bestandtheile 
der  Venenwand  über.  Die  ersten  Anfange  dieser  Ver- 
änderung (beim  Fortschreiten  der  Entzündung  von 
aussen  nach  innen)  schildert  W.  folgendermassen: 

Sowohl  die  Bindegewebszellen  der  Intima,  als  auch 
die  sogenannten  Epithelzellen  derselben  vermehren 
sich  nach  voraufgegangener  Schwellung,  die  Intima 
wird  leicht  verdickt  und  gelockert.  Weiterhin  bilden 
sich,  gerade  wie  auf  den  serösen  Häuten,  höchst  zarte, 
feine,  sammetartige  Beschläge,  die  sich  bei  näherer  Un- 
tersuchung als  aus  einer  Wucherung  der  Epithelzellen 
entstanden  herausstellen  und  wie  ganz  kleine  papilläre 
Knospen  und  Fädchen  auf  der  Innenwand  lagern.  W. 
legt  auf  das  Verhalten  des  Venen -Epithels  und  seine 
Gontinuität  mit  den  Bindegewebszellen  für  die  Erklä- 
rung vieler  secundärer  Thrombosen  ein  grosses  Gewicht. 
Bei  der  makroskopischen  Beobachtung  erscheint  die 
Innenwand  der  Vene  leicht  getrübt  und  wie  mit  feinem 
Staub  beflogen,  während  in  dem  geschilderten  ersten 


Stadium  kaum  eine  Veränderung  mit  freiem  Auge 
wahrnehmbar  ist.  Bei  der  WeiterentwickelnDg  des 
Processes  wachsen  auch  diese  Wucherungen  weiter, 
und  die  Venenwand  ist  jetzt  mit  einer  weissen,  uh 
scheinend  exsudativen  Masse  bedeckt.  Für  das  bloan 
Auge  lässt  sich  nicht  immer  entscheiden,  wie  viel  da- 
von dem  zerfallenen  oder  veränderten  Thrombus  an- 
gehört, oder  wie  viel  Product  der  Venenwand  selbil 
ist.  Ein  feiner  Schnitt  durch  die  scheinbare  Aoflsge- 
rung  zeigt  indessen,  dass  die  erstere  zum  Theil  ein 
vollkommen  organisirtes,  ganz  weisses  GranulatioDSge- 
webe  mit  Gefässen  ist ,  welches  mit  den  zelligen  Bin- 
degewebeselementen  der  Intima  und  weiterhin  der  Me- 
dia continuirlich  zusammenhängt.  Nicht  jede  Phlebi- 
tis verläuft  jedoch  in  dieser  Weise,  indem  Entzündung 
und  Abscessbildung  in  den  äusseren  Schichten,  nk 
bereits  VmcHow  gezeigt  hat ,  vorkommen ,  wobei  die 
innersten  Lagen  nekrotisch  abgelöst  oder  perforirt  wer 
den.  In  andern  Fällen  bleibt  die  Entzündung  durch- 
aus auf  die  äusseren  Lagen  beschränkt  und  fuhrt  ar 
festen  Verwachsung  der  Vene  mit  ihrer  Umgebung. 
Alle  diese  Formen  gehen  vielfach  in  einander  über,  m 
dass  man  an  der  einen  Stelle  der  Vene  das  eine,  an 
der  anderen  Stelle  mehr  das  andere  Bild  ansgesprochflo 
findet.  Wie  bereits  erwähnt,  betrachtet  W.  diese  Wu- 
cherungen des  Epithels  für  das  Zustandekommen  ^m 
secundärer  Thrombose  nach  Phlebitis  für  besonden 
wichtig.  Um  die  leichten  unscheinbaren  Epitbelwo- 
cherungen  bilden  sich  nach  ihm  die  ersten  ganz  unbe- 
deutenden Blutgerinnsel,  wie  um  fremde  Körper;  Veri. 
vergleicht  dies  Bild  mit  den  fibrinösen  Beschlägen  der 
Pleura  bei  lobulären  Lungenentzündungen.  Da  nackA. 
Schmidt's  Gerinnungshypothesen  den  zelligen  Elemen- 
ten die  Kraft  innewohnt,  die  Gerinnongswid^stinde 
insufficient  zu  machen,  so  glaubt  W.  auch,  dass  bei  den 
entzündlichen  Processen  der  Intima  aus  der  langsam 
fiiessenden  Wandschicht  des  Blutplasma  die  ersteo 
wandständigen  Auflagerungen  der  secundären  Thromr 
hose  entstehen.  Als  Belag  dazu  wird  ein  Fall  ange- 
führt, wo  sich  nach  Amputation  des  rechten  Obennu 
(wegen  Zerschmetterung  des  rechten  Vorderarms  dnch 
einen  Gewehrschuss)  eine  secundäre  Venen-Thromboee 
mit  Zerfall  der  Thrombosen,  doppelseitige,  embolische 
Pneumonie  etc.  vorfand.  Unter  einem  Seitenast  der 
einen  vena  profunda  brachii  fand  sich  ein  kleiner 
Abscess,  der  von  der  Innenwand  der  Vena  her 
gelblich  durchscheint.  Von  dieser  Stelle  ab  ist  die 
Vene  entzündet  und  in  ihr,  sowie  in  den  be* 
nachbarten  Venenästen  finden  sich  puriform  le^ 
fallene  Gerinnsel.  Die  mikroskopische  Untersnehnng 
zeigt  reichliche  Zellenwucherung  vom  Abscess  bis  in 
die  innersten  Lagen  der  Venenwand.  Diese  Fona 
der  secundären  Thrombose  will  W.  nicht  selten  bei 
den  diffusen  erysipelatösen  Entzündungen  nach  Sosie* 
ren  Verletzungen  beobachtet  haben,  welche  zu  ichorrha- 
mischen  Erscheinungen  mit  lobulären  Processen  ia 
den  Lungen  Veranlassung  geben;  W.  ISsst  jedoch aO) 
dass  Thrombosen  in  entzündeten  Geweben  anf  eebr 
verschiedenen  Wegen  entstehen  können  und  wohl  in 
den  meisten  Fällen  durch  das  Gonourriren  mehrerer 
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Dnutt&nde  2a  Stande  kommen.    Hieran  schliesst  Verf. 
einige  Bemerkungen  über  die  Organisation  der  Throm- 
ben, worin  er  die  Ansicht  vertritt,  dass  die  ganze 
sog.  Organisation  der  Thromben  nnd  Blutergüsse  von 
den  GefSssen  ausgeht,  wobei  die  Gefössepithelien  eine 
HtBptroIie  spielen,  indem  sie  in  den  Thrombus  hin- 
eiowiicbem.    Die  Intlma  vascularisirt  sich  von  der 
Media  aus,  und  von  der  Intima  sprossen  die  Gapillar- 
scblingen  weiter  in  den  Thrombus  hinein,  begleitet 
TOS  arten  Spindelzellenzügen ,  welche  die  Grundlage 
der  spätem  Bindegewebssubstanz  bilden.    Das  ergos- 
sene Blut  organisirt  sich  nach  W.  niemals,  sondern 
wird  stets  mit  Zurücklassung  von  mehr  oder  weniger 
Farbstoff  resorbirt,  oder  bleibt  in  der  Form  alter  In- 
forcte  bestehen.     In  Betreff  der  Erweichung  und  des 
Zerüaiis  der  Thrombusmasse  führt  der  Verf.  mehrere 
Sxperimente  an,  die  zu  dem  Zweck  angestellt  wur- 
den ,  om  den  bereits  bekannten  nachtheiligen  Einfluss 
von  schlechtem  Eiter  auf  die  Thrombusmasse  zu  con- 
itatiren.    Es  wurde  hierbei  die  alte  Erfahrung   be- 
ititigt,  dass  jauchige  Eiterung  in  der  Umgebung  von 
Venen -Thromben  ihren  puriformen  Zerfall  yeranlas- 
sen.  Daran  schliesst  sich  die  Mittheilung  eines  Falles 
Ten  Fettembolie  der  Lungen  in  Folge  von  Ostitis  und 
Qeteomyelitis    des   Oberschenkels,    veranlasst   durch 
änei  Schuss  mit  Streifung  des  Os  femoris,  totale  Ver- 
jairbang  des  Kniegelenks  und  seiner  Umgebung,  Icho- 
rliimie,  lobuläre  Lungenherde.  Die  Vena  femoralis  war  in 
ilirer  ganzen  Ausdehnung  mit  blutig  puriformen  Massen 
eiföllt,  in  denen  zahlreiche,  bis  Linsengrosse  FetttrÖpf- 
ehen  schwammen,  in  den  übrigen  Venen  dagegen  fand 
ach  kein  Fett.  In  den  Capillaren  der  Lungenalveolen  war 
h^  durchweg  flüssiges  Fett.    Mitunter  waren  ganze 
Gapillarverästelungen  injicirt;   meistens  waren  jedoch 
die  Fetttröpfchen  durch  leere,  coUabirte  Stellen  un- 
terbrochen;    die    zelligen    Elemente    der    Alveolen 
▼aren  vielfach  vermehrt;  in  den  übrigen  Organen  kein 
Fett  m  den  Gefässen. 

Waldeter  hebt  in  einer  Note  besonders  hervor, 
dass  dieser  Befund  nicht  zu  Gonsten  der  Waoner- 
»hen  Ansicht,  dass  das  Fett  Entzündung  erregend 
im  Lungenparenchym  wirke,  angeführt  werden  könne,  da 
sehr  zahlreiche  metastatische  Abscesse  in  evidentem  Zu-  . 
nmmenhang  mit  der  Verstopfung  der  ArterienSste 
dorch  puriforme  Massen  vorhanden  waren.  W.  stellt 
die  Vermuthnng  auf,  dass  vielleicht  bei  dem  purulen- 
ten  Zerfall  ausgedehnter  Thrombusmassen  sich  Fett 
Mlde,  weiches  in  grossere  Tropfen  zusammenfliesst. 
Ben  Schlnss  dieses  Abschnittes  bilden  noch  einige 
Bemerkungen  über  die  Bahn  der  Embolie,  woraus  wir 
Qor  hervorheben,  dass  es  ihm  nur  2  mal  gelang,  an 
Blotgerimiseln  im  rechten  Herzen  noch  puriforme  Mas- 
Mn  nachzuweisen.  Bei  Verletzung  des  Schädeldachs 
fanden  sich  die  diploetischen  Venen,  sowie  die  Blut- 
leiter der  dura  bis  zur  Vena  jugularis  interna  hin  mit 
ponilenten  Massen  erfüllt;  bei  den  Verletzungen  an 
den  Extremitäten  waren  es  bald  die  Hautvenen, 
hald  die  tieferen  venösen  Gefässe,  welche  diese  puri- 
formen Massen  enthielten.  Hieran  schliesst  W.  seine 
Beobachtungen  über  die  Veränderung  der  einzelnen 
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Organe  bei  der  ichorrhämischen  Mection.  Die  Gompli- 
cation  rein  embolischer  Processe  mit  idhorrhämischen  ist 
die  häufigste  Veranlassung  des  Todes  bei  Verwunde- 
ten ,  die  nicht  an  den  directen  Folgen  der  Verletzung 
sterben.  W.  wendet  sich  in  der  kurzen  historischen 
Darstellung  der  Frage  mit  grosser  Entschiedenheit 
gegen  die  Darstellung  von  Billroth  und  seine  Lieb- 
haberei, unnothige  neue  Namen,  Dyskrasien  und  Dia- 
thesen zu  schaffen.  Die  Veränderungen,  welche  W. 
unter  der  Bezeichnung  der  ichorrhämischen  Infection 
zusammenfasst,  schliessen  sich  eng  an  die  von  Vir- 
CHOW  gegebene  Darstellung  an,  und  entsprechen  im 
Allgemeinen  dem  von  klinischer  Seite  als  Pyaemie 
beschriebenen  Erankheitsbilde. 

Am  Gefässsystem  und  am  Blut  konnte  W. ,  abge- 
sehen von  der  Thrombose  und  Embolie,  keine  beson- 
deren, der  Ichorrhämie  aliein  zugehörigen  Veränderun- 
gen wahrnehmen.  So  war  er  nicht  im  Stande,  das 
vielfach  in  den  Sections- Protokollen  erwähnte,  „sehr 
dünnflüssige,  schmierige,  dunkle  Blut,  das  keine  Nei- 
gung zur  Gerinnung  zeige ^,  vorzufinden,  ebenso  wenig 
die  vielfach  angeführte  Schlaffheit  und  Trübung  der 
Herzmusculatur.  Diese  Zustände  fand  W.  nur  bei 
septischen  Veränderungen  und  als  cadaveröse 
Erscheinungen,  nicht  aber  bei  frischen  pyämi- 
s c he n  Leichen.  Li  Fällen,  wo  6-8  Stunden  nach 
dem  Tode  die  Section  stattgehabt,  fand  sich  stets  ein 
sehr  festes,  gut  contrahirtes,  schön  muskelroth  gefärb- 
tes Herz,  mit  recht  derben,  festen  Speckhautgerinnseln. 
Ob  der  Herzmuskel  überhaupt  leichter  zu  echten 
degenerativen  Trübungen  neigt,  als  andere  Organe, 
wie  viele  neuere  Untersuchungen  glauben  machen,  ist 
dem  Verf.  zweifelhaft;  viele  dieser  Trübungen  und 
Verfärbungen  der  Herzmusculatur  glaubt  er  nur  als 
Leichenerscheinungen  betrachten  zu  dürfen.  In  einem 
Falle  fanden  sich  neben  zahlreichen  embolischen  Ab- 
scessen  in  beiden  Lungen  äusserst  zahlreiche,  Hirse- 
korn- bis  Linsengrosse  embolische  Herde  im  Herz- 
fleisch ,  die  grösseren  Zweige  der  Kranzarterie  waren 
frei ,  dagegen  die  kleineren  Aeste  mitten  in  den  Her- 
den durchweg  mit  einer  sehr  trüben,  dunkelkömigen 
Masse  gefüllt. 

Am  Gehirn  fand  sich  nur  einmal  eine  Verän- 
derung: purulente  meningitis  ventriculorum  und  serös- 
eitriger Erguss  in  die  Snbarachnoideal-Räume  um  das 
Kleinhirn ,  4  Wochen  nach  Zerschmetterung  der  Fuss* 
Wurzel  durch  einen  Granatschuss.  Da  die  Section 
keinen  Zusammenhang  zwischen  der  Verwundung 
und  der  Meningitis  erkennen  liess,  hält  W.  diesen 
Befund  für  einen  mehr  zufälligen.  Das  Rucken- 
mark und  die  peripheren  Nerven  boten  nichts  Bemer- 
kenswerthes  dar. 

Die  Milz  war  keineswegs  constant  verändert, 
selbst  nach  längerem  Fieber  und  mehreren  Schüttel- 
frösten bleibt  das  Organ  oft  ganz  unverändert.  Unter 
ca.  60  Fällen  war  die  Milz  11  mal  ganz  normal,  selbst 
bei  hochgradigen  Veränderungen  in  der  Leber,  in  deo 
Nieren  und  in  den  Lungen.  Als  besondere  Anomalien 
unterscheidet  W. :  1)  bedeutende  Schwellungen  bei 
weicher  pulpöser  Gonsistenz;  2)  sehr  derbe  und  feste 
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Hyperplasien ;  3)  hochgradige  Hyperplasie  der  Mal* 
piGHi' sehen  K5rperchen ;  4)  Milzabscesse.  Die  weiche 
palpöse  Schwellung  darf  nach  W.  durchaus  nicht  mit 
Sicherheit  als  integrirender  Befand  bei  ichorrhämischen 
und  septischen  Zustanden  angesehen  werden.  Dieser 
Zustand  fand  sich  überhaupt  nur  bei  10  pCt.  der  hier- 
her gehörenden  Falle,  während  andere  Male  die  Milz 
Yölb'g  normal  oder  etwas  indunrt  war.  Verf.  lässt  es 
überhaupt  dabin  gestellt,  ob  es  intravitam  breiig- weiche 
Milzen  giebt;  bei  seinen  Experimenten  mit  fauligen 
Substanzen  bei  Thieren ,  bei  denen  die  Obduclion  un- 
mittelbar nach  dem  Tode  gemacht  wurde,  fand  sich 
niemals  eine  weiche  Milz.  Die  sog.  marmoiirte  Milz 
ist,  entgegen  der  Darstellung  Billroth's,  nur  als  ein 
Leichenphänomen  zu  betrachten.  Die  MALPiGHi'schen 
Bläschen  zeigen  sich  gewöhnlich  sehr  reichlich  und  aus- 
giebig entwickelt,  namentlich  bei  gleichzeitiger  Schwel- 
lung der  abdominellen  Lymphdrüsen ;  Milzabscesse  fand 
W.  in  3  Fällen,  von  denen  der  anatomische  Befund 
näher  mitgetheilt  ist.  Für  ihre  Entstehung  Hess  sich 
kein  sicher  begründeter  anatomischer  Nachweis  auf- 
finden. Der  erste  Fall  verdankt  wahrscheinlich  seinen 
Ursprung  einer  Embolie  von  Seiten  der  Lungen ,  in 
denoi  sich  zahlreiche  metastatische  eiterige  Herde 
vorfanden;  im  zweiten  Falle  fanden  sich  noch  ältere 
verkalkte  Abscesse  vor,  während  der  dritte  wahrschein- 
lich embolischen  Ursprungs  gewesen  ist.  Die  con- 
stantesten  Veränderungen  bei  allen  obducirten  Wund- 
leichen boten  die  Lymphdrüsen,  namentlich  desMesen«* 
teriums  und  der  lymphatischen  Apparate  des  Darms. 
Makroskopisch  sowohl,  wie  mikroskopisch  boten  die- 
selben das  Bild  einer  einfachen,  meist  derben  Hyper- 
plasie ,  zuweilen  mit  herdweiser  fettiger  Degeneration 
dar ,  die  auf  der  Schnittfläche  sich  als  circumscripte 
gelbliche  Flecke  markirten.  Von  den  Mesenterial- 
drusen  zeichneten  sich  namentlich  die  am  Ileocoecal- 
strang  durch  merkliche  Grösse  aus.  Nur  selten  er- 
schienen dieselben  saftreich,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
von  derber,  feuchter  Beschaffenheit.  Im  Zusammen- 
hange damit  fand  sich  vielfach  (auch  bei  rein  sep- 
tischen Processen)  eine  Schwellung  der  Darmfollikel, 
namentlich  an  der  Ueocoecalklappe ,  nicht  selten  mit 
kleinen  Ecchymosirungen.  Abnormitäten  in  den  Lymph- 
goHusen  hat  W.  nicht  beobachtet,  vielmehr  fanden 
sich  in  mehreren  Fällen  ausgedehnter  Verjauchung 
des  Unterschenkels  bei  puriformer  Thrombose  der 
Schenkelvenen  die  Lymphgefässe  am  Oberschenkel  in 
völlig  normalem  Zustande,  mit  klarer,  dünner,  flüssiger 
Lymphe  gefüllt.  Die  Schwellung  der  Mesenterial- 
drüsen  glaubt  der  Verf.  auf  die  catarrhalischen  Ver- 
änderungen der  Dannschleimhaut  zurückführen  zu 
müssen ,  die  im  Verlauf  langwieriger  Eiterung  immer 
einzutreten  pflegt  Nicht  viel  weniger,  als  die  Lymph- 
drüsen zeigt  sich  die  Gorticalsubstanz  der  Nieren  ver- 
ändert, am  häufigsten  findet  sich  hier  eine  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Schwellung  mit  Starker  Trübung 
und  massiger  Verfettung  der  gewundenen  Canalstücke 
zwischen  Glomerulus  und  der  HBNLB'schen  Schleife; 
ungefähr  80  pGt  der  untersuchten  Fälle  ergaben 
diesen  Befund.  Viel  seltener  waren  einfache  Trübungen 


ohne  Schwellung,  einfache  Hyperämie,  oder  der  nor« 
male  Befund.  Mehrfach  kamen  auch  kleine  Ecchy- 
mosen  und  Blutungen  in  die  Hamcanälchen  vor; 
Pyelitis  fand  sich  niemals,  desgleichen  mcht  diph- 
therische Processe  im  Nierenbecken  und  Ureter. 
Die  Befunde  an  der  Leber  waren  folgende: 
1)  Vollständig  normales  Verhalten;  2)  einfache 
Schwellung  ohne  besondere  Degenerationsvorginge; 
3)  einfache  fettige  Infiltration  im  Pfortadergebiet,  in 
diffuser  oder  insularer  Form;  4)  kömige  und  fettige 
degenerative  Trübungen;  5)  Vergrösserung  durch 
Gallenstauung  mit  und  ohne  degenerative  Vorgänge; 
6)  Abscesse.  In  Betreff  des  Details  dieser  Vorgänge 
muss  auf's  Original  verwiesen  werden,  und  heben  wir 
nur  hervor ,  dass  Leberabscesse  4  Mal  vorkamen  bei 
etwa  6  pCt.  der  Obducirten,  und  zwar,  wie  gewöhn- 
lich, im  rechten  Lappen;  in  2  Fällen  war  die  Leber 
vergrössert,  in  den  beiden  anderen  war  äusserlich 
keine  Veränderung  wahrzunehmen.  Einmal  erfolgte 
Perforation  in  den  rechten  Pleurasack  durch  das  Gen- 
trum  tendineum,  in  2  Fällen  Perforationen  in  grössere 
Aeste  der  Venae  hepaticae,  die  Eiterherde  Wechsel« 
ten  von  etwa  Hühnerei-  bis  Kindskopf- Grösse.  Die 
angegebene  Zahl  der  Leberabscesse  contrastirt  mit  den 
Angaben  von  Pibogoff,  der  unter  70  Obdactionen  Pj- 
ämischer  mehr  als  50  Leberabscesse  vorfand.  Den  Ur- 
sprung der  Abscesse  glaubt  W.  in  einer  partiellen  He- 
patitis finden  zu  müssen,  die  in  suppnrative  Zerstö- 
rung fibergehe.  Ob  diese  lobulären  Entzündungen  der 
Leber  direct  unter  dem  Einfluss  der  Ichorrhämie  ent- 
stehen, oder  als  embolische  Herde  zu  deuten  sind, 
lässt  W.  dahingestellt.  Ihre  scharfe  beschränkte  Form 
nach  Art  von  Gefössterritorien  spricht  mehr  für  dn 
Letztere^  allein  in  keinem  Falle  ist  es  gelungen,  in 
den  Leberarterien  embolische  Massen  direct  nachn- 
weisen.  Die  Magenschleimhaut  war  in  der  pars  pylo- 
rica  häufig  geschwellt  und  getrübt,  welcher  Znstand 
sich  in  gleicher  Welse  auf  das  Duodenum  und  den 
obersten  Theil  des  Jejunnm  forterstreckte ;  die  Bruv- 
sehen  Drüsen  waren  dabei  geschwellt,  sämmtliche 
Magen-  und  Darmhäute,  auch  weiter  abwärts,  sncen- 
lent,  nicht  selten  ausgesprochen  ödematös.  Ecchymosen 
oder  grössere  Blutaustretungen  kamen  nur  selten  vor. 
Diphtheritis  im  Dickdarm  fand  sich  nur  einmal  nnd 
nur  in  geringem  Grade. 

Nach  dieser  Darstellung  der  Verändeningen  in  den 
Organen  bei  der  Ichorrhämie  wendet  sich  W.  zur  Erör- 
terung der  beiden  Fragen :  1)  ob  die  Ichorrhämie  an  nnd 
für  sich,  ohne  embolische  Processe,  das  Zustandekom- 
men lobulärer  Entzündungsherde  und  Abscesse  na- 
mentlich auch  in  den  Lungen  veranlasse  und  2)  nach 
dem  Wesen  und  der  Entstehung  der  Ichorrhämie,  be- 
ziehungsweise der  Pjämie.  In  Bezug  auf  die  erstere 
Frage  ist  er  geneigt,  alle  lobulären  Entzündungs- 
herde, auch  die  der  Leber,  Milz  und  der  Nieren  fsr 
embolische  anzusprechen,  wenn  auch  der  directe  Nach- 
weis der  Embolie  für  die  3  zuletzt  genaimten  Organe 
nur  in  wenigen  Fällen  gelingt,  was  ihm  für  die  Lnnge 
stets  möglich  war.  Weder  die  Zahl  und  Ausbreitang 
der  metastatischen  Lungenherde,  noch  ihre  weiteren 
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Veränderungen  fand  W.  in  irgend  einer  directen  Be- 
ziehang  zar  Intensität  der  icliorrhämischen  Erscheinun- 
gen.   Bald  fanden  sich  sehr  zahLreiche  embolische 
Lnngenherde ,  weit  vorgeschritten  in  der  Vereiterung, 
ohne  besondere  Zeichen  von  ichorrhämischer  Infection, 
bftld  Tcrhielt  es  sich  umgekehrt.    Als  •  das  Wesen  der 
Pjämie  betrachtet  W.  zunächst  eine  Selbstinfection, 
welche  von  jeder  Wunde  ausgehen  kann,  sobald  durch 
boonders  ungünstige  Verhältnisse  in  der  Oertlichkeit 
der  Verletzung,  oder  durch  ungünstige  äussere  Bedin- 
gungen Veranlassung  zu  einer  raschen  und  ausgedehn- 
ten Verbreitung  der  Eiterung  gegeben  ist.    Durch 
diese  erisypelatöse   Verbreitung  der  Eiterung  (Vm- 
CHOw)  wird  eine  grosse  Masse  von  Blutgefässen  von 
Eiter  umspült,    wodurch   die  Bedingungen  zu  einer 
raschen  und   massenhaften  Resorption  gegeben  sind. 
Diese  Gefahren  der  Resorption  der  Bestandtheile  des 
Elters  sind  nicht  vorhanden,  sobald  die  Eiterung  sich 
in  den  Grenzen  der  ursprünglichen  Wunde  hält,  wäh- 
rend jede  üeberschreitung  dieser  Grenzen  die  Gefahr 
der  Selbstinfection  mit  sich  bringt;  durch  diese  Ver- 
hältnisse sind  auch  die  Bedingungen  zur  Bildung  von 
Thromben  innerhalb  der  Gefässe,  sowie  deren  weiterer 
Zerfall  und  die  Entstehung  von  Embolien  gegeben. 
Welcher  Natur  die  Substanz  ist,  welche  bei  der  Re- 
soiption  von  eiternden  Flächen  aus  so  deletäre  Wir- 
hngen  äussert,  und  was  Verf.  mit  Virchow  „  I  c  h  o  r  " 
nennt,  ist  auch  ihm  noch  unbekannt.  W.  wiederholte 
die  Experimente  von  Billrotu  und  Weber  und  fand 
gleichfalls,  dass  nach  Einbringung  von  gutem  Eiter,  der 
acuten  eiternden  Entzündungherden  entnommen  war, 
in  das  ünterhautzeligewebe  oder  in  das  Blut  locale, 
oft  letbal  ausgehende  Entzündungen  von  purulentem 
Charakter  zu  Stande  kommen.    Die  anatomische  Ein- 
richtung der  einzelnen  Körpergegenden,  ihre  Begren- 
zung durch  Fascien,  Knochenvorsprünge,  durch  kurzes 
und  straffes  Gewebe  bringt  es  mit  sich,  dass  die  eitern- 
den Processe  hier  mehr  beschränkt  bleiben ,  während 
an  anderen  Punkten  das  in  grösserer  Flächenausdeh- 
nung vorhandene  Bindegewebe ,  wie  an  den  Extremi- 
täten, die  Propagation  derselben  in  hohem  Maasse  be- 
günstigt. W.  kann  sich  daher  der  Ansicht  von  Roser, 
welcher  in  der  Pyamie  einöti  specifischen  Process  er- 
hlickt  und  ein  besonderes  pyämisches  Miasma  oder 
Contagium  annimmt,  nicht  anschliessen.  Da  bei  jeder 
reichlichen  Eiterbildung  ein  Theil  des  Wundsecrets 
aemlich  rasch  in  putride  Zersetzung  übergeht,  und 
da  putride   Substanzen    auf  andere  stickstoffhaltige 
Suhstanzen  wie  Fermente  einwirken,  so  kann  es  kom- 
men, dass  von  einer  Wunde  aus,  die  nur  geringe  Men- 
gen zersetzten  Eiters  liefert,  in  einer  anderen  Wunde 
ein  Zersetzungsprocess  eingeleitet  werden  kann.  Diese 
Eiterzersetzung  und  diese  locale   Wirkung  putrider 
Substanzen  darf  nicht  mit  der  Septicämie  verwechselt 
werden. 

Obgleich  W.  in  seiner  ganzen  Darstellung  sich  dem 
Gedankengang  Virchow's  in  dieser  Frage  anschliesst, 
«0  glaubt  er  doch,  von  demselben  dadurch  abzu- 
weichen, dass  Virchow  die  Ichorrhämie  auf  eine  Infec- 
tion de^  Blutes  mit  specifischen  Stoffen  zurückführt, 


die  bei  Verwundeten  unter  der  Einwirkung  miasma- 
tischer oder  epidemischer  Einflüsse,  bei  erisypelatosen 
und  diphtheritischen  Entzündungen  aus  den  lymphati- 
schen Flüssigkeiten  sich  entwickeln  sollen.  Von  der 
Bildung  oder  Entwickelung  eines  solchen  specifischen 
Agens  konnte  sich  W.  bisher  beim  Menschen  nicht 
überzeugen,  insbesondere  ans  dem  Grunde  nicht,  weil 
die  anatomischen  Befunde  an  den  Leichen  von  Ichorrhä- 
mischen  so  ausserordentlich  wechseln,  nnd  endlich,  weil 
der  klinische  Verlauf  durchaus  nicht  dem  der  echten 
specifischen  Infectionskrankheiten  entspreche.  Ob  es 
nun  aber  gar  keine  specifische,  erisypelatöse  und 
phlegmonöse  Entzündungen  mit  specifischen  AUge- 
meinerscheinungen  gebe,  will  der  Verf.  nicht  ent- 
scheiden. 

(Wenn  Waldeyer,  wie  er  sich  äussert,  das  Hinzu- 
treten der  ichorrhämischen  Erscheinungen  zu  den  localen 
Wundprocessen  mehr  auf  örtliche  anatomische  Verhält- 
nisse  in  Verbindung  mit  den  Gefahren  einer  grossen, 
ausgedehnten  Eiterung  überhaupt  zurükzuführen  be- 
strebt ist,  —  so  können  wir  darin  in  keiner  Weise  et- 
was Neues  erkennen,  und  zwar  um  so  weniger,  als 
W.,  wie  das  namentlich  zuerst  von  Virchow  und  von 
vielen  andern  Untersuchem  geschehen  ist,  noch  eine 
putride  Zersetzung  des  Wundsecrets  annimmt,  wodurch 
die  Ichorrhämie  eigenüich  erst  bedingt  wird,  und  er 
über  die  Natur  oder  das  chemische  Product  dieser  pu- 
triden Zersetzung  nichts  Neues  beibringt.    Ref.) 

Als  drittes  Hauptglied  in  der  Reihe  der  Folgezu- 
stände grösserer  Wunden  bespricht  W.  noch  in  Kürze 
die  Septicaemie,  die  er  als  putride  Infection 
bezeichnet  W.  fand  diesen  Zustand  bei  der  Obduc- 
tion  von  4  Leichen ,  bei  denen  der  sehr  rasche  Zer- 
setzungsprocess besonders  auffallend  war. 

Bei  Thieren,  bei  denen  Impfungen  mit  solchen  pu- 
triden Massen  (macerirtem  Eiter)  vorgenommen  wur- 
den, ergab  sich  ebenfalls  eine  rasche  jauchige  Zerstö- 
rung der  Weichtheile,  wobei  der  Tod ,  einmal  72 ,  ein 
andermal  40  Stunden  nach  der  Impfung  erfolgte,  in 
mehreren  Fällen  lebten  die  Thiere  5-6  Tage;  die  Er- 
scheinungen von  Seiten  des  Darmcanals  waren  hierbei 
die  constantesten. 

In  Betreff  der  Natur  des  putriden  Giftes  schliesst 
sich  W.  der  Ansicht  von  PANUM»und  Hejwmer  an. 

Endlich  berührt  W.  noch  den  Befund  bei  Fällen, 
wo  Aer  Tod  durch  traumatische  Phthisis  (Erschöpfung, 
Hektik)  erfolgt  war.  Dieselbe  muss  aber  überall  da 
angenommen  werden,  wo  bei  lange  währenden,  ausge- 
dehnten Vereiterungen  die  Obduction  keinerlei  oder 
verhältnissmässig  sehr  geringfügige  anatomische  Ver- 
änderungen nachweist;  es  sind  dies  Fälle,  welche  Ro- 
ser als  einen  Effect  der  chronischen  Septicaemie  er- 
klärt, womit  sich  W.  nicht  einverstanden  erachten 
kann.  Di  2  Fällen  der  Art  hatte  eine  Zerschmetterung 
des  Hüftgelenkes  stattgefunden ,  und  der  Tod  erfolgte 
erst  5  Monate  nach  der  Verletzung;  in  einem  3.,  nä- 
her mitgetheilten,  Falle  von  Eniegelenksverletzung  in 
Folge  einer  langsam  fortschreitenden,  colossalen  Ver- 
jauchung der  Unterextremität  kamen  schliesslich  noch 
embolische  Herde  in  den  Lungen  vor. 
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Am  Schloss  seiner  Darstellnng  gebt  Waldeyeb  noch 
in  Kürze  auf  die  Wanden  selbst  und  deren  pathologi- 
gebe  Befunde  ein.  Zunäcbst  bespricht  hier  der  Verf. 
die  oft  zahlreichen  kleinen  Eiterdepots,  welche  theils 
in  der  Umgebung,  theils  in  grösserer  Entfernung  der 
Wunde  sich  vorfinden,  und  die  an  den  Extremitäten 
im  Verlauf  des  Bindegewebes  und  der  Gefässscheiden 
sich  gerne  entwickeln.  Bei  der  Ausführung  der  Am- 
putationen ist  es  w;ünschenswerth ,  dass  der  Schnitt 
nicht  Innerhalb  dieser  Erkrankungsherde  geführt  wird, 
da  dadurch  sehr  leicht  ausgedehnte  Zerstörungen  zum 
Vorschein  kommen.  Diese  Herde  entwickeln  sich 
ebenso  gern  in  der  spongiosen  oder  halbcompacten 
Enochensubstanz,  namentlich  an  den  Uebergangsstellen 
der  Epiphysen  und  Diaphysen  der  grossen  Röhren- 
knochen. Die  Osteomyelitis  fand  sich  meist  nicht  in 
der  diffusen,  sondern  in  der  mehr  circumscripten 
Form  vor. 

Eine  besondere  Disposition  zu  grossen  Veijauchun- 
gen  mit  nachfolgenden  infectiösen  und  metastatischen 
Processen  ergab  das  Kniegelenk.  In  13  Fällen  von 
Kniegelenks-Schussverletzungen  i^entwickelte  sich  bei 
allen  eine  allgemeine  Veijauchung  der  betreffenden 
Extremität.  Diesen  Verlauf  zeigten  auch  Schusswun- 
den ,  die  in  der  Nähe  des  Gelenks  am  Ober-  oder  Un- 
terschenkel verliefen,  und  die  anfangs  kaum  die  Be- 
theiligung des  Gelenkes  vermuthen  Hessen;  nach  3 
bis  4  Wochen  entwickelte  sich  trotz  der  sorgfältigsten 
Behandlung  eine  diffuse  Veijauchung. 

Bei  den  zu  Kniegelenkswunden  sich  gesellenden 
Oberschenkelveijauchungen  muss  man  hoch-  und  tief- 
liegende wohl  unterscheiden.  Bei  jenen  liegt  der  Jau- 
cheherd im  Niveau  der  obem  Schenkelfascie  unmittel- 
bar unter  der  Haut;  die  letzteren  gehen  gewöhnlich 
von  einer  Perforation  des  oberen  grossen  Gelenkreces- 
sus  aus,  umfassen  das  Os  femoris  unmittelbar,  während 
die  darüber  liegenden  Weichtheile  häufig  ganz  unver- 
ändert sind.  Am  Unterschenkel  liegen  die  Jauche- 
herde gewöhnlich  an  der  Wadenfläche  entweder  vor 
oder  hinter  dem  Quadriceps  surae;  in  den  höchsten 
Graden  verbreitet  sich  die  Veijauchung  gleichmässig 
am  Ober-  und  Unterschenkel.  — 

Die  Mittheilungen  von  Paülicki  (12)  enthalten 
nur  eine  kurze  Zusammenstellung  bekannter  That- 
sachen  über  die  pathologische  Verkalkung 
der  zur  Bindesubstanz  gehörigen  Gewet>e: 
der  serösen  und  fibrösen  Häute,  der  Schleimhäute,  der 
Drüsen  und  Muskeln  etc.,  sowie  verschiedener  gut- 
und  bösartiger  Neubildungen  (Lipome,  Fibrome,Enchon- 
drome,  Myome,  Sarcome,  Cancroide,  Garcinome  etc.), 
und  abgestorbener  Entozoen.  Der  Verf.  macht  na- 
mentlich auf  den  Untergang  der  Lebensthätigkeit  der 
verkalkten  und  incrustirten  Gewebsbestandtheile  auf- 
merksam, wodurch  verschiedene  bleibende,  functionelle 
Störungen  veranlasst  werden ,  so  am  Auge  durch  Ver- 
kalkung der  Linse ,  am  inneren  Gehörorgan ,  bei  der 
Verödung  der  MALPiGHi'schen  Kapseln  der  Niere,  der 
Ganglienzellen  des  Gehirns  und  der  Nervenfasern  etc. 

Als  besondere  Arten  der  Verkalkung  erscheinen 
die  sogenannten  Kalkmetastasen,  im  Gefolge  von  Re- 


sorption der  Kalksalze  und  Atrophie  der  Knochen. 
Bei  den  Neubildungen  erscheint  die  Verkalkung  als 
ein  günstiges  Zeichen,  indem  dadurch  das  weitere 
Zellenwachsthum  aufhört  und  die  Geschwulst  ver- 
ödet, damit  hört  aber  auch  ihre  Infectionsfahigkeit  foi 
den  übrigen  Körper  auf.  Der  Verf.  schliesst  seine 
Betrachtungen  mit  dem  Satze:  „Würde  man  im 
Stande  sein,  die  Tuberkelzellen  auf  irgend  eine  Weise 
zu  veranlassen,  Kalksalze  in  sich  aufzunehmen,  so 
wäre  hiermit  für  die  Therapie  eiu  wesentlicher  Schritt 
vorwärts  gethanl**    - 

William  H.  Dickihson  (13)  theilte  in  der  Sitzung 
der  Royal  med.  and  chir.  Society  vom  12.  Febr.  seine 
Beobachtungen  überdas  Vorkommen  und  die  Ns- 
tur  der  amyloiden  Degeneration  mit.  Unter 
60  Fällen  amyloider  Degeneration  innerer  Organe 
waren  52  mitEiterungsprocessen  complicirt;  bei  47  von 
den  letzteren  bestand  die  Eiterung  längere  Zeit  und  war 
sehr  reichlich,  bei  den  5  übrigen  Fällen  ergab  dieSe^ 
tion,  dass  früher  ausgedehnte  Eiterungen  vorhanden  wa- 
ren; ausserdem  fanden  sich  in  mehreren  Fällen  Zdcbeo 
syphilitischer  und  tnberculöser  Veränderungen.  Unter 
8  weiteren  Fällen  von  amyloider  Degeneration  bestand 
bei  4  Fällen  längere  Zeit  reichliche  Albuminurie,  wäh- 
rend bei  den  4  anderen  ein  derartiger  Zusammenhang 
nicht  nachgewiesen  werden  konnte. 

Diese  Beobachtungen  wurden  unterstützt  durch  die 
der  Herren  Wilks  und  Gbainger  Stbwa&t.  Die- 
selben berichteten  über  109  Fälle  von  amyloider  De- 
generation, unter  denen  83  mit  ausgesprochenen  Eite- 
rungen complicirt  waren,  während  bei  der  Mehnahl 
der  übrigen  26  eine  früher  bestandene  Eiterung  sicher 
angenommen  werden  kann.  Ein  Zusammentreffen  mit 
Syphilis  und  Tuberculose  konnte  nicht  constatirt  we^ 
den;  unter  den  Eiterungsprocessen  befanden  sich  Falle 
von  Bronchiectasie,  complicirte  Enochenfractur,  Becken- 
abscess,  Amputation.  In  Betreff  der  chemischen  Nator 
der  Amyloidsubstanz  kam  Dickinson  zu  dem  Resultat, 
dass  dieselbe  aus  Faserstoff  bestehe,  der  frei  von  Al- 
kalien ist.  Da  der  Eiter  ein  alkalireiches  Albuminat 
ist,  so  muss,  ^e  der  Verf.  schloss,  dem  Blut  und  den 
Geweben  durch  lang  dauernde  Eiterungen  eine  grosse 
Menge  Alkali  entzogen  werden.  In  der  That  ergab 
auch  die  chemische  Untersuchung  von  sieben  gesunden 
und  sieben  amyloid  degenerirten  Lebern,  dass  der  Ge- 
halt an  Alkalien  bei  den  letzteren  um  ein  Viertel  ge- 
ringer war,  als  bei  den  ersteren.  D.  stellte  sich  nan 
Faserstoff  her,  welchem  durch  Neutralisation  die  Al- 
kalien entzogen  waren  (durch  welche  Säure  ist  nicht 
angegeben,  Ref.)  und  es  ergab  sich,  dass  dieser  Faser- 
stoff mit  Jod  dieselben  Reactionen  erkennen  Hess,  wie 
die  Amyloidsubstanz;  ebenso  lässt  sich  dieselbe  durch 
schwefelsauren  Indigo  färben,  während  die  gesunden 
Gewebe  durch  ihren  Gehalt  an  Alkalien  die  blaue  Farbe 
zerstören.  D.  legte  der  Gesellschaft  Proben  von  diesem 
alkalifreien  Faserstoff  oder,  wie  er  ihn  nennt,  „känst- 
lichen  Amyloid^  vor,  und  recapitulirt  seine  Untersn- 
chungen  in  folgenden  Sätzen:  1)  die  natürliche  Amy- 
loidsubstanz verliert  ihre  characteristischen  Eigenschaf- 
ten gegen  Jod,  sobald  sie  Alkali  aufnimmt;  2)  die 
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tmyloid  degenerirten  Organe  sind  ärmer  an  Alkalien, 
als  die  gesunden;  3)  gewöhnliches  Fibrin  oder  Alba- 
min  zeigt  alle  Eigenschaften  der  Amyloidsabstanz,  so- 
lyald  die  Alkalien  darin  ausgeschieden;  4)  die  häu- 
figste Ursache  für  die  Bildung  der  Amyloidsubstanz 
ist  der  Eiteningsprocess,  wobei  dem  Körper  andauernd 
doe  beträchtliche  Menge  von  Alkalien  entzogen  wird, 
in  6  Fällen  Ton  Eiterung  findet  sich  5  mal  amyloide 
Degeneration.  Statt  des  Namens  Amyloid  schlägt  D. 
die  Bezeichnung  Depuratiy  vor,  welche  das  Wesen 
des  Krankheitsprocesses  mehr  ausdrücke.- Die  Yorste- 
lieiiden  Eeobachtungen  Ton  Dickinson  finden  sich  auch 
in  den  Med.  -  chimrg.  Transact.  Bd.  50  niedergelegt 
mter  Beigabe  von  2  Tafeln.  Die  eine  derselben  zeigt 
einen  Durchsohnitt  von  einer  amyloid  degenerirten 
Nieie  mit  der  Jodfärbung,  die  andere  mit  Indigo -Fär- 
bung. — 

Die  Arbeit  von  Saviotti  (14)  ist  uns  im  Original 
sidit  zugegangen  Die  uns  vorliegenden  2  Blätter  aus 
üem  Journal  II  Morgagni  enthalten  nur  ein  Referat 
dtffiber,  und  anch  dies  nur  unvollkommen.  Es  enthält 
dasselbe  zunächst  nur  einen  Bericht  über  die  bekannten 
ehemischen  Untersuohungen  der  Amyloid- 
substanz von  C.  Shmidt,  Eekulb,  Kühne  undKun- 

lEFP. 

Fbhr  (15)  hat  in  seiner  sehr  fieissigen  Dissertation  eine 
Zosanmienstellung  von  152  Fällen  von  amyloid  er  De- 
generation insbesondere  der  Niere  gegeben,  wozu  er 
das  Material  theils  aus  der  Literatur  schöpfte,  theils  aus 
FSllen,  welche  auf  der  med.  Klinik  in  Bern  (Prof.  Münk) 
▼orkamen.  Von  den  einzelnen  Fällen  ist  eine  kurze 
Krankengeschichte  und  der  Sectionsbefund  mitgetheilt. 
bi  Eingang  seiner  Abhandlung  gibt  der  Verf.  eine  Ge- 
sehichte  der  Untersuchungen  über  die  amyloide  Degene- 
ration, während  am  Schluss  die  pathologische  Anato- 
mie, Natur,  Prognose,  Diagnose,  Verlauf  und  Therapie 
dieser  Afiiection  besprochen  werden.  In  diesen  letzten 
Abschnitten  findet  sich  nur  Bekanntes  vor,  so  dass  die 
Arbeit  wesentlich  von  hervorragend  statistischem  Inter- 
esse und  Bedeutung  ist.    — 

Lahohans  (16)  fand  in  einer  mit  Gylinderzellen- 
caneroid  durchsetzten  Lunge,  welche  schon  längere 
Zeit  m  der  pathologischen  Sammlung  in  Würzburg  in 
Spiritus  aufbewahrt  wird,  in  der  Peripherie  eines  6e- 
schwnlstknotens  verschieden  grosse  concentrisch  ge- 
sehiehtete  Körper,  die  er,   mit  Rücksicht  auf  frühere 
uialoge  Beobachtungen,  als  Corpora  amylacea  be- 
zeichnete, obgleich  Verf.  nicht  im  Stande  war,  durch 
Jodschwefelsänre  die  characteristische  Reaction  hervor- 
znmfen.  Im  Allgemeinen  Hessen  sich  vier  verschiedene 
Arten  dieser  Körper  unterscheiden:  1)  Regelmässig  con- 
centrisehe    Körper    von    verschiedener   Grösse,    die 
längsten  Durchmesser  betragen  0,1-0,15  Mm.,    die 
kürzeren  etwa  die  Hälfte ;  die  kleineren  Körper  sind 
meist  rundlich,  von  selten  mehr  als  0,03  Mm.  Durch- 
messer. Die  grösseren  bestehen  aus  einer  breiteren  ge- 
Khichteten  peripheren  Zone  und  einem  centralen  Hofe. 
Der  letztere  ist  hell,  leicht  kömig,  nicht  geschichtet, 
von  nmder,  ovaler,  länglicher,  zackiger  etc.  Form, 
lind  viel  grösser,  als  die  umgebenden  Gancroidzellen; 


in  dem  nicht  immer  gleichmassig  körnigen  Inhalt  Uess 
sich  häufig  ein  hellerer  Fleck  (Kemkörperchen)  er- 
kennen. Den  grössten  Theil  des  Körpers  nimmt  die 
geschichtete  Zone  ein,  im  centralen  Hofe  fanden  sich 
nicht  selten  1—4  kemartige  Gebilde  von  der  Grösse 
weisser  Blutkörperchen.  Die  kleineren  geschichteten 
Körper  haben  meist  einen,  selten  zwei,  deutliche  Kerne 
in  einem  oder  in  zwei  getrennten  Höfen.  Die  grösseren 
haben  zuweilen  zwei  Höfe,  einen  grösseren  und  einen 
kleineren,  in  jenen  finden  sich  dann  mehrere,  in  diesem 
nur  ein  Kern.  Die  Bildung  dieser  grösseren  Körper 
geschieht  nach  dem  ganzen  Verhalten  aus  dem  Zu- 
sammenfluss  mehrerer  kleinerer.  2)  Die  Körper  be- 
stehen aus  einem  Agglomerat  dicht  an  einander  gereih- 
ter Segmente  kleinerer  Kreise,  halbkugelige  Yor- 
sprnnge,  welche  der  Oberfläche  ein  unebenes  Aussehen 
verleihen ;  der  centrale  Hof  mit  seinem  Kern  ist  nur 
selten  noch  zu  erkennen.  Daneben  fanden  sich  kleine 
helle,  scharf  contourirte  und  glänzende  Kugeln,  theils 
isolirt,  theils  mit  den  grösseren  Agglomeraten  verwach- 
sen. 3)  Glänzende  Kugeln  ohne  concentrische 
Streif ung,  von  1,006-0,01 2  Durchmesser,  die  den  run- 
den Zellen  in  den  Gancroidzapfen  an  Grösse  gleich- 
kommen. Sie  finden  sich  theils  zerstreut,  theils  in 
Haufen  geordnet  und  sehr  dicht  gelagert,  sowie  in 
den  Alveolen,  joder  im  Innern  der  Gancroidzapfen,  oft 
in  wnrstförmigen  Gebilden  an  einander  gereiht.  Der 
Verf.  glaubt,  dass  diese  Körper  in  Folge  einer  che- 
mischen Umwandlung  aus  den  Krebszellen  hervorge- 
hen. 4)  Zahlreiche,  sehr  unregelmässig  gestaltete 
Stücke  von  sehr  dunkelroth  (Carmin)  imbibirter ,  ho- 
mogener, glänzender  Substanz,  die  ganz  der  Substanz 
der  glänzenden  Körper  gleicht  und  wohl  durch  Zer- 
brechen der  letzteren  entstanden  sind.  Endlich  fand 
sich  noch  eine  eigenthümliche  Umwandlung  der  Gylin- 
derzellenzapfen  zu  einer  homogenen,  dunkel  contourir- 
ten  Masse,  die  durch  eine  periphere  nach  der  Mitte 
zu  sich  verlierende  radiäre  Streif  ung  auf  ihr  Entstehen 
hindeutet.  Die  angeführten  Körper  Hessen  sich  leicht 
mit  Garmin  imbibiren.  In  Betreff  der  Entstehung  die- 
ser Gebilde  fasst  der  Verf.  am  Schluss  seine  Ansicht 
dahin  zusammen,  dass  dieselben  sämmtlich  aus  den 
Krebszellen  hervorgehen,  und  entweder  isolirte  Kugeln 
bleiben,  oder  durch  Umlagerungen  verschmelzen,  ähn- 
lich wie  die  Prostataconcretionen.  — 

Damman  (17)  giebt  die  Beschreibung  eines  Stei- 
nes aus  dem  Urachus  eines  1  Jahr  alten  gemäste- 
ten Schweines,  der,  von  Fett  ganz  eingehüllt,  von  dem 
Fleischer  ausgeschnitten  war. 

Der  Stein  hatte  eine  rundliche,  an  zwei  gegenüber- 
liegenden Seiten  abgeplattete  Gestalt,  seine  LäDge  und 
Breite  beträgt  3  Gtm.,  die  Dicke  2  Gtm.,  sein  Gewicht 
12385  Gramm.  Die  Farbe  ist  weiss,  die  Oberfläche  rauh, 
von  Tripelphosphat-Krystallen,  die  Schnittfläche  geschich- 
tet, die  Beschaffenheit  kreidig.  Den  Kern  bilden  sedi- 
mentartig zusammengebäufte  kleine  Krystalle  von  phos- 
phorsaurer Ammoniak -Magnesia.  Die  von  Professor 
K rocke r  ausgeführte  Analyse  ergab:  54,59  pGt  Ge- 
wichtsverlust bei  120^  G.,  bestehend  aus  Wasser  und 
Ammoniak.  In  100  Theüen  des  Steines  fanden  sidli  99,19 
pGt  krystallisirte  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia, 
0,81  pCt,  andere  Stoffe  (inclus.  Verluste),  darunter  ge- 
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ringe  Mengen  organischer  Substanz,  Kieselsäure,  Kalk- 
erde,  Cblor,  Alkalien,  Harnsäure  fehlte.  Das  Schwein 
war  in  den  letzten  6  Monaten  nie  krank,  hatte  keinen 
Nabelbruch,  Entleeren  von  Urin  aus  dem  Urachus  wurde 
nie  beobachtet  Die  Harnblase  zeigte  keine  Veränderun- 
gen, die  Lagerstätte  des  Steins  scheint  das  geschlossene 
Nabelende  des  ürachus  gewesen  zu  sein.    — 


Hl.  NerreisysteM  und  Sinnesorgane. 


1)  Blaehei,  Cas  d'h^morrbtgie  miniog*«.  Gaxette  hebdomadaire. 
No  a.  11.  Jan.  —  2)  Bourdon,  Cas  de  parapl^gie  aTcc  gan- 
gr&ne  caosie  par  une  oblit^ratfon  de<i  artires  illaques.  Ibidem. 
8)  Virellow,  RadL,  Zor  patbologlseben  Anatomie  des  Gehirns. 
1.  CongeniUle  Bneephaliüs  und  Myelitis.  3.  Heterotople  von 
graoer  Birnsnbstans.  Arch.  für  patbol.  Anatomie.  Bd.  38.  Heft  1. 
Taf.  I.  —  4)  Merkel,  Gottlieb,  Ein  Fall  Ton  Hyperplasie  der 
Gehirnrinde  nnd  Neabildnn;  grauer  Gehlruaubstans.  Ibidem. 
Heft  3.  —  ö)  Roth,  M.,  Bin  Fall  von  baemorrhaglscber  Hyper- 
aemie  des  Gehirns  beim  Kinde  ohne  Kdmcbenaellen.  Ibidem. 
Bd.  39.  Beft  2.  —  6)  Meschede,  Frans,  Notls  über  einen 
Fall  hohlenartiger  Spaltbildung  im  Tractus  opticus.  Ibidem.  Bd  40. 
Heft  1  nnd  2.  —  7)  Frommann,  C,  Untersuchungen  über  die 
normale  nnd  pathologische  Anatomie  des  Rückenmarks.  Zweiter 
ThetU  Mite  Tafeln.  4.  330  SS.  Jena  —  8)  Birch-Hirseb- 
feld,  Felix  Victor,  Ueber  einen  Fall  von  Hirndefect 'in  Folge 
eines  H/drops  septl  pellucidi.  Arch.  der  Heilk.  Heft  6.  Mit  1 
Tafel.  —  9)  Sander,  Jnltns,  Ueber  Balkenmangel  im  mensch- 
lieben Geblm.  Arch.  für  Psychiatrie.  Bd.  1.  Heft  1.  Taf.  1  n.  2. 
—  10)  Holmes  Coote,  On  derormitles  of  the  craninm.  British 
med.  Joornal*  Jannary  12.  —  11)  Meyer,  Ludwig,  Ueber  Gra- 
nia  progenaea,  eine  bisher  nicht  beschriebene  Schädeldifformit&t. 
Ibidem.  Mit  1  Tafel.  ^  12)  Renard,  ^barnlfication  aree  amin- 
cissement  des  os  du  crftue  sar  des  suJets  Tictimes  de  l'alcoolisme 
par  abuse  de  l'absinthe.  Gas.  m^  de  Strasbonrg.  No.  21.  — 
13)  Callender,  W.  George,  The  anatomy  of  brain  shooks. 
St.  Bartholom.  Hosp.  Bep.  III.  Mit  einer  schematiscben  Abbll- 
dang.->14)  Pep p  e  r ,  W.,  Spina  bifida,  death  at  age  of  32years.  Sum- 
mary  etc.  Americ  Jonm.  July.  p.l37.—  15)  D  e  r  s  e  1  b  e ,  Fraetare  of 
eerrical  yertebrae,  with  anterior  dlalocation  and  compression  of 
spinal  cord.    Ibidem. 

Sinnesorgane.  —  16)  Mllliot,  Memoire  stir  la  r4gineration  du 
erysUllin.  Compt  rend.  LXIV.  No.  4.  p.  194.  —  17)  Simon, 
Theodor,  Ueber  pathologische  Processe  im  Ohrknorpel  der 
Thiere.    Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  2.  14.  Jan. 

Blachez  (1)  berichtet  in  der  Sitzung  der  See. 
med.  des  hdpitaux  am  14.  Dec.  1866  über  einen 
Kranken,  welcher  in  einem  Anfall  von  acuter  Manie 
wahrscheinlich  nach  excessivem  Alkoholgenass  in's 
Hospital  gebracht  wnrdo  und  zwei  Tage  nachher  starb. 

fiel  der  Section  fand  sich  ein  doppelseitiger 
haemorrhagischer  Erguss  in  den  Meningen  vor. 
Pseudomembranen  an  der  Innenseite  der  dura  mater  waren 
mit  Evidenz  nicht  nachzuweisen,  vielmehr  fand  sich  nur 
ein  zarter,  frischer  Faserstoffbeschlag  vor;  eine  Zer- 
reissung  von  grösseren  Gefässen  war  nicht  zu  constati- 
ren.  Die  Pleura  beiderseits,  das  Pericardium,  sowie  die 
Nieren  waren  mit  Purpurafl ecken  besetzt.  Ausserdem  be- 
fanden sich  die  Nieren,  die  im  Allgemeinen  sehr  stark 
congestionirt  und  vergrdssert  waren,  im  ersten  Stadium 
des  Morbus  Brightii,  ohne  dass  sich  jedoch  im  Urin 
Eiweiss  nachweisen  liess.  Die  Lunge  erschien  stark  con- 
gestionirt, die  Leber  normal,  das  Gehirn  etwas  weich. 
Ausserdem  fand  sich  eine  Arteriitis  (in  welchen  Gefässen 
ist  nicht  angegeben,  Ref.)  vor,  mit  Ablagerung  von  Fett- 
komchen  und  reichlicher  Wucherung  in  der  Intima  und 
Adventitia. 


Pbter  glaubt  die  Yerändernngen  als  Folgen  des 
Alkoholismus  ansehen  zu  müssen,  und  erkundigte  sich 
nach  dem  Zustand  der  Magenschleimhäute,  die,  wie 
sich  ergab,  nicht  untersucht  wurden,  im  üebrigen 
tritt  BiiACHEz  der  Ansicht  von  Peter  beL   - 

BouuDON  (2)  berichtet  in  der  Sitzung  der  Soc. 
med.  des  höpitaux  am  14.  Dec.  1866  über  nachfol- 
genden Fall  von  embolischer  Verstopfung 
beider  Arter.  iliacae  mit  conöecutiverPara- 
plegie  und  Brand. 

Ein  22  J.  a«  weib.  Ind.  wurde  nach  starkem  Alkobol- 
genuss  von  einer  Pneumonie  befallen.  Nach  ihrer  Qeoe* 
sung  reiste  dieselbe  nach  Paris  und  kam  da  sehr  er- 
schöpft an.  G^ich  nachher  wurde  Patientin  von  heftigem 
Husten  und  Dyspnoe  befallen,  und  nach  Vertanf  ven  36 
Stunden  gesellten  sich  dazu  heftige  Schmerzen  in  beidm 
Unterextremitäten,  die  von  einer  Empfindungs-  und 
Bewegungsparalyse  und  ausgesprochenem  Eältegefähl 
gefolgt  waren.  Die  Schmerzen  Hessen  bald  nach,  jedoch 
entwickelte  sich  sehr  rasch.  Gangrän  in  beiden  Beinea 
und  nach  2  Tagen  trat  der  Tod  ein.  Die  Diagnose  woida 
auf  eine  arterielle  Obliteration  gestellt  Bei  der  Section 
fand  sich  die  rechte  Art.  iliaca  communis  durch  einen 
Thrombus  verstopft,  auf  der  linken  Seite  die  Art  iliaca 
externa,  hypogastrica  und  der  Anfang  der  CruraUs  gleieb- 
falls.  Die  Mitralis  und  Aortaklappen  waren  mit  vemcö- 
sen  Ezcrescenzen  besetzt;  an  denen  ziemlich  groaM 
Gerinnsel  festliafteten ;  in  der  Milz  fand  sich  ein  ausge- 
dehnter hämorrhagischer  Infarct.  Im  Anschluss  hieran 
berichtet  F^r^ol  von  einem  ähnliehen  Fall,  wobei  ndi 
jedoch  die  Verstopfung  und  Paralyse  nur  auf  einer  Seite 
vorfand,  und  Peter  beobachtete  in  einem  Fall  vonye^ 
engening  der  Aorta  nach  partieller  Obliteration  gleich- 
falls grosse  Schwäche  der  Unterextremitäten.  — 

ViBCHow  (3)  theilt  im  Ansdiluiss  an  den  nachMr 
genden  Fall  seine  neueren  Beobachtongen  über  die 
congenitale  Encephalitis  und  Myelitis  nit 

Am  18.  Nov.  1865  wurde  auf  Vir chow*s  Abtheilung 
in  der  Charit^  ein  22  J.  a.  Dienstmädchen  wegen  Tor- 
gerückter  Schwangerschaft  von  dem  Gefängniss  abgelie- 
fert. Es  war  eine  Primipara,  gut  genährt  und  von  bli* 
hendem  Aussehen,  ohne  irgend  eine  Spur  von  Syphilis. 
Die  Entbindung  erfolgte  in  normaler  Weise  am  1.  Dec 
leicht  und  ohne  Kunsthulfe.  Das  neugeborene  Mädchen 
war  anscheinend  vollkommen  gesund.  Nach  der  Enlbin- 
düng  befand  sich  die  Mutter  wohl,  das  Sand  hatte  Ana* 
leerungen,  wollte  jedoch  die  Brust  nicht  nehmen.  Am  4 
Dec.  traten  bei  der  Mutter  eine  Reihe  von  Störungen  ein, 
die  sich  als  die  Folge  der  unvollkommen  von  Milch  ent 
leerten  Brüste  ergaben.  Das  Kind  nahm  wenig  Milch  ans 
der  Flasche;  an  dem  folgenden  Tage  nahm  es  die  Brost, 
war  aber  ungewöhnlich  ruhig.  Am  Abend  des  6.  starb 
das  Kind  plötzlich,  ohne  dass  von  der  Mutter,  de^Wa^ 
terin  oder  den  übrigen  Kranken  etwas  Genaueres  dar- 
über angegeben  werden  konnte.  (Wir  übergehen  die  wei- 
tere Krankheitsgesciiichte  der  Mutter,  die  mit  der  vorlie- 
genden Frage  nicht  weiter  in  Verbindung  steht  B*) 
Die  am  7. Dec.  gemachte  Section  ergab  einen  wohlgenähr- 
ten Körper:  die  Haut  etwas  icterisch,  am  Bauch  nnd 
Unterextremitäten  leicht  eyanotisch.  Die  Weichtheile  am 
Hinterkopf  bis  auf  die  Fascie  leicht  haemorrhagisch  ge- 
färbt, das  Periost  der  Squama  occip.  u.  Ossa  pariet  stark 
blutig  getränkt  Die  Kopfknochen  an  der  Lambda-  und 
Kranznath  übereinandergeschoben ,  die  Knochen  selbst 
stark  und  unverletzt.  Dura  mat  massig  blutreich,  in 
Sinus  dunkles  Blut  Die  Gefasse  der  Pia  am  yorderlap- 
pen,  besonders  an  der  Basis  staik   gefüllt,   die  weiche 
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Haut  leicht  ödematos  und  etwas  hämorrhagiscH  iufiltrirt; 
Wraimde  an  diesen  Stellen  leicht  bräunlidi  gefärbt  Am 
mittleren  und  Hinterlappen  geringere  Hyperämie  der 
Häute  mit  gelblich  odematöser  Infiltration.  Die  ganze 
weisse  Substanz  in  einem  fast  breiigen  Zustande  von 
sduDtttzig  grau-rothem  Aussehen.  Die  Centralganglien 
und  Vierhügel  etwas  fester,  sahen  jedoch  wie  die  grauen 
Gortkalschichten  blass  und  weisslich  aus.  Pons  und 
Eleizüum  scheinbar  normal,  die  weisse  Substanz  an  ihnen 
unverändert  Um  den  Kehlkopf  etwas  Oedem.  Larynx 
und  Trachea  blass,  Thymus  gross,  Lungen  hyperämisch, 
{yt  nberall  lufthaltig.  Herz  mit  weich  geronnenem  Blut 
■isag  gefiöllt  Nieren  weich,  etwas  blass,  beide  Sub- 
stuizen  etwas  braun-gelblich.  Nebennieren  sehr  gross, 
dankelroth.  Milz  normal  gross,  fast  blutroth.  Leber  derb, 
donkelnolett,  nicht  vergrössert.  Gekrösdrüsen  und  Mesen- 
toiimi  stark  gerothet  Magen  mit  glatter,  lebhaft  gerö- 
theter  Schleimbaut  und  schmutzig  gelblichem,  schleimigen 
Inhalt;  im  Dünn-  und  Dickdarm  nur  wenig  hellgelber 
Sehleim,  Schleimhaut  glatt  und  wenig  gerothet  Die  mi- 
bescopische  Untersuchung  ergab  nun,  dass  die  weisse 
Substanz  des  Gehirns  durch  und  durch  voller  Fettköm- 
ehenkugeln  war,  neben  denen  hie  und  da  kleine  Gruppen 
gewncherter  Zellen  lagen. 

Na^  dem  Zustande  der  Matter  bis  zum  Tode  des 
Khides  kann  die  Uebertragung  einer  Krankheit 
von  der  Matter  anf  das  Kind  nicht  angenommen 
werden;  in  Betreff  des  Vaters  Hess  sich  nichts  Näheres 
enüren.  Aach  das  Lactationsfieber  kann  für  die  Krank- 
heit des  Kindes  nicht  yerwerthet  werden,  da  besondere 
Stönmgen  (Durchfall)  an  demselben  Tage  erst  ein- 
tnten,  wo  das  Kind  starb.  Die  Apathie  und  Anorexie 
httten  bei  dem  Kind«  schon  von  der  Gebart  ab  be- 
standen and  die  Verändemngen  der  weissen  Hirn- 
sabstanz  hatten  eine  solche  Höhe  erreicht,  dass  sie 
nicht  wohl  im  Laufe  eines  Tages  entstanden  sein 
konnten.  Diese  letzteren  mnssten  daher  als  das  Resal- 
tat  einer  congenitalen  Afiection  betrachtet  werden,  die 
sich  während  der  5  Tage,  als  das  Kind  lebte,  mehr 
ond  mehr  ausgebildet  hatte.  VmcHow  ist  der  An- 
sieht, dass  diese  Kncephalitis  und  Myelitis  nicht 
jedesmal  tödtlich  abläuft,  sondern  dass  es  auch  Fälle 
von  Heilang  geben  mag.  Höchstwahrscheinlich  durften 
hierher  manche  Fälle  von  idiopathischer  und  deutero- 
pathiseher  Paralyse  der  Kinder  gehören,  sowie  manche 
Fälle  Yon  Idiotie.  In  der  Einleitung  zu  dem  vor- 
stehenden Fall  betrachtet  es  Viechow  für  höchst 
wichtig,  diese  Zustände  des  Gehirns,  namentlich  in 
gerichtlich-medicinischer  Beziehung,  scharf  im  Auge 
zu  halten.  Wie  häufig  kommt  nicht  der  Gerichtsarzt 
in  die  Lage,  sein  Gutachten  dahin  abzugeben,  ein 
Neugeborenes  sei  am  Schlagfluss  gestorben,  und  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  findet  sich  nichts,  als  eine  gewisse 
BlutfäUe  der  Geisse  des  Hirns  oder  seiner  Häute.  Mit 
Bfidit  wirft  VmcHOW  die  Frage  auf:  "Wer  aber  kennt  das 
Maass  von  intracranieller  Blutfülle ,  welches  den  Tod 
oothwendig  herbeiführt  ?  nach  welchem  Kriterium  unter- 
scheidet man  tödtüche  und  nicht  tödtliche  Hyper- 
ämien? Jedes  Urtheil,  welches  sich  bloss  auf  dieThat- 
Mehe  einer  starken  Hyperämie  stützt  und  daraas  die 
apoplectische  Todesart  dedacirt,  ist  ein  willkürliches. 
VmcHow  hat  die  ersten  Beobachtungen  dieser  ange- 
borenen Encephalitis  vor  8-9  Jahren  gemacht,  bei 
Gel^^heit  einer  Pockenepidemie,  und  seine  weiteren 


Wahrnehmungen  ergaben,  dass  ein  sehr  beträchtlicher 
Brachtheil  der  yor  der  Geburt  gestorbenen  und  ein 
nicht  unbedeutender  der  bald  nach  der  Gebart  ster- 
benden Kinder  diese  Veränderungen  zeigt.  Nar  sehr 
selten  sind  die  Veränderungen  der  Art,  dass  sie  sdion 
mit  unbewaffnetem  Auge  erkannt  werden  können. 
Aas  diesem  Grande  betont  ViRCHOw,  gewiss  mit  vollem 
Rechte,  dass  das  Mikroskop  ein  regelmässiges  Hilfs- 
mittel der  gerichts- ärztlichen  Untersuchung  werden 
müsse.  In  Betreff  der  anatomischen  Veränderungen  der 
Gehimsabstanz  betrachtet  der  Verf.  die  Vorgänge,  in 
der  von  ihm  schon  früher  vertretenen  Weise ,  als  eine 
Fettmetamorphose  der  Zellen  der  Neuroglia,  wie  bei 
der  Retina  nach  Morbus  Brightii.  Die  Körnchen- 
zellen und  Körnchenhaufen  liegen  vorydegend  in  der 
weissen  Substanz,  während  die  graue  ganz  frei  bleibt, 
oder  nur  in  untergeordneter  Weise  daran  Antheil  nimmt. 
Der  Hauptsitz  der  Veränderungen  sind  die  Grosshim- 
hemisphären  und  die  Stränge  des  Rückenmarkes.  Die 
einzelnen  Flecke  und  Herde  der  Degeneration  sind  ent- 
weder ganz  klein  oder  erreichen  hei  grösserer  Aus- 
dehnung einen  Durchmesser  von  *^—\  Z.  In  diesen 
Fällen  sind  sie  dann  auch  für  das  blosse  Auge  als 
undnrdisichtigere  ,  gelbweisse ,  matter  aussehende 
Herde  erkennbar,  von  unregelmässig  zackigen,  nicht 
scharf  begrenzten  verschwommenen  Rä.ndem.  Eine 
Veränderung  der  Consistenz  tritt  erst  ein,  wenn 
auch  die  nervöse  Sabstanz  zerstört  wird ,  was  regel- 
mässig in  der  Form  der  Erweichung  stattfindet.  Dies 
ist  selten  der  Fall,  kommt  jedoch  in  solcher  Aus- 
dehnung vor,  dass  das  ganze  Innere  der  Grosshim- 
hemisphäre  in  eine  so  weiche  Masse  verwandelt  wird, 
dass  sie  beim  Heraasnehmen  oder  Zerschneiden  in 
Brei  zerfallt.  Der  breiige  Zerfall  hat  oft  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  fauligen  oder  cadaverösen ,  and 
nur  die  mikroskopische  Untersuchung,  der  Nachweis 
der  Fettkörnchenzellen ,  kann  hier  vor  Verwechselung 
schützen.  In  Bezug  auf  die  Natur  des  Processes ,  ob 
activer  oder  passiver,  hält  ihn  Virchow  zunächst  für 
einen  activen,  irritativen,  als  eine  interstitielle  Ence- 
phalitis und  Myelitis.  Dafür  sprechen  ihm  zwei  Mo- 
mente: einmal  dass  die  Zellen  der  Neuroglia,  selbst 
vor  dem  Beginne  der  Fettmetamorphose,  Vergrösserong 
und  Vermehrung  ihres  kömigen  Inhaltes ,  dann  Thei- 
lungen  der  Kerne  und  Vermehrungen  der  Zellen  selbst 
erkennen  lassen.  Der  Initialprocess  hat  somit  bald 
den  Charakter  einer  acuten  Hypertrophie,  bald  den 
einer  Hyperplasie;  dazu  gesellt  sich  dann  in  anderen 
Fällen  häufig  eine  sehr  starke  Hyperamie,  obgleich 
diese  häufig  auch  fehlen  kann.  Die  graue  Substanz 
ist  gewöhnlich  sehr  blass  und  contrastirt  in  hohem 
Maasse  gegenüber  der  stark  hyperämischen  weissen ; 
die  Hyperämie  betrifft  sowohl  die  Venen,  als  die  Gapil- 
laren ,  so  dass  letztere  in  allen  ihren  Verzweigungen 
wie  injidrt  erscheinen.  Virchow  beobachtete  diese 
congenitale  Encephalitis  bis  jetzt  am  häufigsten  bei 
den  acuten  Exanthemen  resp.  bei  Pocken  und  Syphilis. 
Die  Matter  wurde  von  den  Pocken  befallen  und  darauf 
vorzeitig  von  einem  todten  Kinde  entbunden;  das 
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Kind  selbst  zeigte  keine  Pockeneraption.  Bei  der 
Syphilis  gleicht  der  Process  im  Gehirn  vollkommen 
den  Veränderungen  in  der  Leber  nnd  dem  Gehirn. 
Diese  Aetiologie  reicht  jedoch  noch  nicht  fär  alle  Fälle 
ans,  nnd  es  mnss  durch  weitere  Beobachtungen  er- 
mittelt werden,  in  wie  weit  rheumatische,  ichoröse 
und  namentlich  puerperale  Processe  eine  ähnliche 
Einwirkung  haben  können.  Manche  Kinder  sterben 
nach  der  Geburt  an  Atrophie  oder  an  Durchfällen,  und 
die  Section  ergiebt  eine  diffuse  Encephalitis.  Andere 
gehen  an  Krämpfen,  Eklampsie,  Hydrocephaloid  zu 
Grunde.  — 

ViRCHow  (3)  theilt  weiterhin  einen  Fall  von  ab- 
norm reichlicher  Bildung  grauer  Substanz 
im  Gehirn  init(Heterotopie  der  grauen  Hirnsubstanz), 
worüber  er  bereits  in  Kürze  im  3.  Bd.  S.  268  seines 
Geschwulstwerkes  und  auf  der  Naturforscherversamm- 
lung in  Hannover  (1865)  Mittheilungen  gemacht  hat. 

Die  Veränderung  fand  sich  bei  einem  44  J.  alten 
geisteskranken  Mann,  der  am  23.  Juni  1S65  nach  kaum 
dreiwöchentlichen  Aufenthalt  in  der  Charit^  gestorben 
war.  Derselbe  war  in  seiner  Jugend  Vergnügungen  und 
Ausschweifungen  jeder  Art  sehr  ergeben;  mit  28  Jahren 
litt  er  an  Syphilis;  seit  6  bis  8  Jahren  zeigte  sein  Be- 
nehmen manches  Absonderliche;  vor  2  Jahren  hatte  er 
sich  verheirathet ,  etablirte  eine  Restauration  und  lebte 
in  alter  Weise  fort  Sehr  bald  entwickelte  sich  eine 
unsichere  lallende  Sprache,  darauf  wurde  er  melancholisch, 
klagte  über  Impotenz  und  hielt  sich  für  vergiftet.  In 
der  Anstalt  bot  er  das  Bild  der  progressiven  Paralyse 
mit  zunehmenden  Stumpfsinn  dar.  Die  linke  Pupille 
war  stets  weiter,  als  die  rechte,  obgleich  diese  ebenfalls 
etwas  weiter  war,  als  normal.  Die  am  24.  Juli  vorgenom- 
mene Section  ergab  folgenden  Befund: 

Ziemlich  grosser,  stark  gebauter  Korper;  massige  Ab- 
magerung, ziemlich  reiches  Fettpolster,  Musculatur  von 
guter  Farbe.  Schädel  gross,  dünn,  mit  wenig  Diploe 
und  vielen  durchscheinenden  Stellen ;  in  der  Gegend  der 
vorderen  Fontanelle  starke  Pacchionische  Gruben.  Dura 
dick,  in  der  Schläfengegend  mit  der  Pia  leicht  ver- 
wachsen. Letztere  überall  mit  Feuchtigkeit  imbibirt; 
ihre  Venen  stark  mit  Blut  gefüllt;  zahlreiche  Pacchionische 
Granulationen;  an  der  Basis,  namentlich  um  das  Infun- 
dibulum  und  dem  Pens,  sowie  am  Kleinhirn  starke  Trü- 
bungen der  Pia.  Um  die  linke  Kleinhimhemisphäre 
bildet  die  Pia  einen  losen  Sack,  sonst  sitzt  sie  ziemlich  fest 
auf,  und  an  der  Scheitel-  und  Stirngegend  lässt  sie  sich 
nicht  ohne  Zerreissung  der  Himoberfläche  von  den  Gyris 
abziehen.  Das  Gehirn  ziemlich  voluminös,  die  Windun- 
gen sehr  zahlreich.  Seitenventrikel  weit,  mit  klarer 
Flüssigkeit  gefüllt;  Wandungen  derb,  von  weiten  und 
starkgefüllten  Venen  durchzogen.  Das  rechte  Hinter- 
hom  in  einer  Ausdehnung  von  1  Zoll  obliterirt.  Dicht 
vor  dieser  Obliteration,  an  der  tiefsten  Stelle  des  Ven- 
trikels tritt  eine  glatte,  röthlichgraue,  leicht  durchschei- 
nende Erhebung,  etwa  von  dem  Umfange  eines  Zwei- 
groschenstückes gegen  die  Höhle  herein;  sie  ist  durch 
bogenförmige  Linien  ziemlich  scharf  abgegrenzt.  Eine 
andere,  mehr  flache,  gleichfalls  röthlichgraue,  hügelige 
Erhebung  sass  weiter  nach  oben  imd  hinten  Von  der 
ersteren  aus  lassen  sich  zwei  Züge  von  rundlichen  Buckeln 
verfolgen:  einer  gegen  das  Unterhorn,  ein  anderer  in 
der  Richtung  nach  oben  imd  innen  gegen  die  corpora 
quadrigemina.  Auf  einem  Durchschnitte  zeigte  sich,  dass 
die  Gyri  der  Rinde  vom  Hinterlappen  her  ungewöhnlich 
tief  in  die  Substanz  der  Hemisphäre  eingriffen,  so  dass 
sie  an  einer  Stelle  bis  nahe  an  die  Obei^äche  des  Ven- 
trikels reichten.  (Taf.  I.  Fig.  1.)  Hier  wölbte  sich,  ge- 
trennt von  den  Cortical-Gyri,  eine  grössere  Masse  von 
grauer    Substanz    gegen    den  Ventrikel    selbst    hervor. 


Weiter  nach  unten  sah  man  auf  dem  Durchschnitte,  tmd 
zwar  imter  der  erstgenannten  Stelle,  ziemlich  tief  in 
die  weisse  Substanz  eingreifend,  eine  grauröthliche,  etwas 
durchscheinende  Masse  eingelagert,  weiche  durch  wosse, 
zuweilen  netzförmig  zusammenstossende  Streifen  in  ein- 
zelne Abtheilungen  oder  Lappen  getheilt  war.  (Taf.  I. 
Fig.  2.)  Auch  hier  sind  die  grauen  Theile  ganz  scharf 
gegen  die  weissen  abgesetzt.  An  mehreren  Stellen, 
nameatlich  am  Unterhorn  erinnert  die  Bildung  ganz  an 
das  Verhalten  der  Cortical-Gyri,  indem  ein^  breiterer  ^ 
von  grauer  Substanz  bogenförmig  um  eine  dünnere  Schicht 
von  weisser  Substanz  herumgreift,  und  senkrecht  gegen 
die  Oberfläche  der  gyrusartigen  Bildungen  aufsteigende 
Blutgefässe  in  der  weissen  Substanz  hervortreten.  & 
machte  eben  den  Eindruck,  als  ob  ganze  Gyri  in  die 
weisse  Substanz  eingesetzt  seien:  da,  wo  dieselben  mebr 
in  Zusammenhang  standen,  bildeten  sie  vielfach  einge- 
faltete, einer  Krause  ähnliche  Züge  um  euie  centrale 
weisse  Masse,  und  es  entstand  eine  überraschende  Ana- 
logie mit  dem  Nucleus  cerebelli  oder  dem  nucleus  olivae 
(Taf.  I.  Fig.  3 )  An  anderen  Orten  wieder  sah  es  ans, 
als  ob  ein  Gyrus  durch  Zwischenwachsen  von  weisser 
Substanz  in  eine  Reihe  von  unabhängigen  Stücken  oder 
Inseln  zerlegt  sei,  die  ihrer  ganzen  Anordnung  nach  doch 
immer  noch  eine  Andeutung  ihres  früheren  Zusammen- 
hanges erkennen  Hessen.  (Taf.  L  Fig  2.)  An  anderen 
endlich  lagen  grössere,  nur  noch  undeutlich  an  die  Ge- 
stalt von  Gyris  erinnernde  Haufen  grauer  Substanz,  etwa 
in  der  Art  in  die  weisse  Substanz  eingefügt,  wie  der 
Nucleus  lenticularis   (Taf.  I   Fig.  3) 

Ein  immittelbarer  Zusanunenhang  mit  der  Binde  lätft 
sich  im  Allgemeinen  nicht  nachweisen.  Zuweilen  ist 
freilich  nur  ein  dünner  Streifen  weisser  Masse  zwischen 
der  grauen  Substanz  der  Rinde  und  derjenigen  der  hete- 
rotopischen  Gyri,  allein  an  anderen  Orten  ist  die  Ent- 
fernung nicht  unbeträchtlich,  und  Schnitte,  in  den  ver- 
schiedensten Richtungen  geführt,  zeigen  die  vollständige 
Isolirung.  Nur  auf  einem,  zwischen  Unter-  und  Hinter- 
hom  geführten  Schnitte  (Taf.  I.  Fig.  2.),  wo  im  Ucbrigoi 
die  einzelnen  grauen  Haufen  durch  breite  weisse  Strei- 
fen getrennt  waren,  sah  man  von  der  Oberfläche  her  eine 
zungenförmige  Verlängerung  der  grauen  Substanz  in  die 
Tiefe  und  zwar  in  der  Richtung  auf  die  grössere  Gruppe 
isolirter  Gyrustheile.  —  Die  ganze  Masse  der  Neubil- 
dung umfasst  einen  Raum,  wie  der  einer  massigen  Birne; 
der  Durchmesser  in  der  Richtung  des  Unterhoms  1  Zoll, 
in  der  darauf  senkrechten  {  Zoll. 

Die  Hirnsubstanz  im  Ganzen  zäh,  lederartig,  massig 
bluthaltig;  die  Binde  etwas  stärker  geröthet,  namentüch 
an  der  Basis,  wo  übrigens  die  grösseren  Arterien  nonniil 
waren.  Am  Scheitel  fühlte  sich  die  Substanz  fester, 
stellenweise  fast  knorpelig  an.  Die  graue  Substanz  der 
grossen  centralen  Ganglien  stark  geröthet;  besonders 
der  Durchschnitt  der  Thalami  erschien  sehr  fleckig.  Di« 
Tela  chorioides  adhärirte  hier  et\vas  stärker.    Zirbel  Uein 

und  sandig. 

•Kleinhirn  im  Ganzen  gut  gebildet;  nur  an  der  hnken 
Hemisphäre  eine  starke  Atrophie,  indem  die  Blättchen 
derselben  ganz  schmal  geworden  sind;  jedoch  lässt  sich 
an  jedem  noch  ein  dünner  weisser  Streifen  im  Centrum 
und  eine  feine  Rindenschicht  unterscheiden.  Der  i 
Ventrikel  nicht  erweitert;  sein  Ependym  dick.  Striae 
acusticae  wohl  ausgebildet. 

Herz  klein  und  schlaff,  mit  viel  subpericardialem  Fett, 
Musculatur  atrophisch  und  bräunlich.  Die  rechte  Lunge 
leicht  adhärent;  starke  Hyperämie  beider  Seiten;  schlei 
mige  Füllung  der  Bronchien. 

Netz  gross  und  fettreich,  Milz  massig  gross,  weich, 
Nieren  blutreich,  derb,  links  eine  grosse  Cyste  der  Rinde. 
Leber  dicht,  Acini  klein,  im  Centrum  stärker  geröthet; 
in  der  Nähe  des  Lig.  Suspensorium  ein  erbsengrosser, 
derber  Knoten  aus  schlaffem,  weisslichem  Bindegewebe. 
Gallenblase  stark  gefüllt  Magen  mit  etwas  verdickter 
Schleimhaut;  Dünn-  und  Dickdarm  mit  dünnem  gallig«» 
Inhalt 
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Indem  der  Verf.  die  Neubildung  der  grauen  Sub- 
fttanz  in  der  rechten  Grossbirnhemispbäre  als  eine  ur- 
sprüngliche Miflsbildung  betrachtet,  da  keine  einzige 
Thatsache  vorhanden  ist,  welche  die  Bildung  in  einer 
späteren  Zeit  des  Lebens  erklären  könnte,  so  wirft  er 
weiterhin  die  Frage  auf,  ob  dieselbe  mit  der  vorhan- 
den gewesenen  Geisteskrankheit  iu  Verbindung  ge- 
Vncht  werden  kann.  Virchow  ist  nicht  geneigt, 
dne  solche  Beziehung  anzunehmen ,  obgleich  in  den 
meisten  von  ihm  beobachteten  Fällen  von  Neubildung 
gnner  Substanz  Geisteskrankeit  und  in  nicht  wenigen 
sogar  congenitale  Idiotie  vorhanden  war.  In  dem  vor- 
liegenden Fall  wäre  nicht  abzusehen,  warum  die 
geistige  Störung  erst  so  spät  aufgetreten  i^t,  obgleich' 
die  Neubildung  der  grauen  Nervenmasse  ziemlich 
reichlich  ist;  die  ursprüngliche  Missbildung  der  Gross- 
hirDhemisphären  müsste  auch  eine  ursprüngliche 
Geisteskrankheit  im  Gefolge  gehabt  haben.  Nun  fin- 
den aich  aber  bei  dem  in  Frage  stehenden  Fall  noch 
eine  Reibe  von  Störungen,  die  einen  ausgesprochen 
entzündlichen  Charakter  an  sich  trageu ,  wobei  es  da- 
hin gestellt  bleiben  muss,  ob  die  früher  vorhandene 
Syphilis  damit  in  Verbindung  gebracht  werden  kann. 
IH»  Atrophie  der  linken  Kleinhimhemisphäre  ent- 
«picht  einer  Form  der  Sclerose  mit  secundärer  Him- 
adffampfnng,  die  Verdickungen  und  Verwachsungen 
der  Hirnhäute-  entsprechen  gleichfalls  chronischen 
Reizungsznständen,  es  erscheint  daher  am  wahrschein- 
lichsten, die  geistige  Störung  als  das  Product  einer 
Encephalomeningitis  chronica  zu  betrachten,  die  an  der 
linken  Kleinhimhemisphäre  ihren  Hauptherd  hatte. 
Bei  der  Benrtheilung  solc.her  Fälle  ist  daher  fernerhin 
die  Beschaffenheit  der  Hirnhäute  auf  arachnitische 
Processe  sorgfältig  zu  prüfen  und  auf  den  ebenso 
häufigen  Hydrocephalus  ventriculorum  zu  achten.  Im 
iDssersten  Falle  kann  die  vermehrte  Neubildung 
grauer  Nervemnasse  eine  geringe  Abweichung  in  den 
geistigen  Anlagen ,  und  damit  vielleicht  eine  Prädis- 
position zu  späteren  Geistesstörungen  abgeben.  In 
Betreff  der  Bildungsgeschichte  dieser  Heterotopie  ge- 
nügen die  bisherigen  Thatsachen  noch  nicht,  sie  aus 
der  Entwickelungsgeschichte  des  Gehirns  zu  erklären. 
Bemerkenswerth  erscheint  die  übergrosso  Häufigkeit 
des  Befundes  in  der  Nähe  der  hinteren  Abschnitte 
der  Seitenventrikel,  in  der  Umgebung  des  hinteren  und 
absteigenden  Homs.  Es  scheint  dies  darauf  hinzu- 
deuten, dass  die  Anomalien  mit  der  Bildung  aus  den 
Umgebungen  der  grossen  Querspalte  zusammenhängen. 
In  dem  Ammonshom  und  dem  Gyrus  hippocampi  fin- 
den sich  unter  normalen  Verhältnissen  eigenthümüche 
Lsgemngsverhältnisse  der  grauen  und  weissen  Sub- 
rtanz,  welche  eine  gewisse  Annäherung  an  die  Hete- 
rotopie vermuthen  lassen.  — 

Hieran  schliesst  sich  ein  weiterer,  von  Merkkl  (4) 
in  Nürnberg  beobachteter  Fall  von  reichlicher 
Neubildung  grauer  Hirnsubstanz  bei  einer 
opileptischen  Frau,  die  nur  in  geringem  Maasse 
tls  Einlagerung  von  circumscripten  Knoten  in  die 
weisse  Substanz  sich  darstellte,  dagegen  unter  der  bis- 

Jihretberlcht  d«r  gMammten  Mcdicin.    1867.    Bd.  I. 


her  noch  nicht  beobachteten  Form  von  Hyperplasie  der 
Gehirnrinde. 

Frau  Hagen,  53  J.  a.,  körperlich  sehr  kräftig,  wurde 
vor  16  Jahren  wegen  Epilepsie  in  das  St.  Sebastian- 
spital (Siechenhaus  für  die  Stadt  Nürnberg)  aufgenom- 
men und  starb  daselbst  am  1.  Jan.  1867.  Wie  lange  die 
Kranke  an  Epilepsie  gelitten,  konnte  nicht  mehr  erairt 
werden,  bis  zum  Jahre  1850  befand  sie  sich  in  ordent- 
licher häuslicher  Versorgung.  Während  ihres  Aufenthaltes 
in  der  Anstalt  stellten  sich  die  Anfälle  sehr  unregel- 
mässig ein,  oft  täglich  einige  Male,  oft  erst  nach  mehr- 
tägigen Intervallen.  Neben  den  exquisit  epileptiformen 
Anfällen  sollen  noch  andere  zeitweise  aufgetreten  sein, 
in  denen  die  Kranke  plötzlich  zusammenstürzte,  einige 
Minuten  bewegungslos  liegen  blieb  imd,  wie  bei  den  epi- 
leptischen Anfällen,  langsam  erwachte  mit  zurückbleiben- 
den Kopfschmerzen.  Im  üebrigen  war  die  Kranke  kör- 
perlich und  geistig  ganz  gesund.  Der  Tod  erfolgte  wäh- 
rend eines  Anfalles.  Section  30  Stunden  nach  dem  Tode. 
Schädeldach  compact,  arm  an  Diplöe ;  Innenfläche  gestri- 
chelt. D.  mater  massig  dick,  im  Sinus  dunkle  Gerinnun- 
gen. Arachnoidea  massig  getrübt,  etwas  verdickt,  trocken. 
Blutgehalt  der  weichen  Häute  und  des  Gehirns  gering. 
Gonsistenz  des  Gebims,  mit  Ausnahme  des  ziemlich  con- 
sistenten  Vorderlappens  des  linken  Grosshirns,  massig. 
Graue  imd  weisse  Substanz  durchweg  streng  geschieden, 
letztere  schmutzig  weiss.  Auf  dem  Durchschnitt  ist  das 
Verhältniss  der  grauen  zur  weissen  Substanz  im  linken 
Vorderlappen  sehr  aufiallend,  erstere  ist  durchgängig 
beträchtlich  mächtiger,  als  in  anderen  Gehimtheilen. 
Dabei  bestehen  einzelne  Windungen  nur  aus  grauer 
Substanz,  ohne  jede  Spur  von  Marksubstanz,  so  dass  die 
graue  Rinde  von  der  Höhe  der  Windungen  an  gemessen 
eine  Mächtigkeit  von  über  V'  erreicht  Diese  Partien 
entsprechen  den  schon  von  Aussen  fühlbaren  härteren 
Stellen.  In  der  dem  linken  Ventrikel  zur  Decke  dienen- 
den Markmasse,  dort,  wo  sie  sich  dem  anderen  Ende 
des  Streifeilhügels  gegenüber  nach  unten  umschlägt,  fin- 
det sich  in  die  weisse  Substanz  eingebettet,  c.  i  Linie 
vom  Ependym  entfernt,  durch  dasselbe  durchscheinend, 
eine  c.  Kreuzergrosse,  1  L.  dicke,  linsenförmige  Ein- 
lagerung ziemlich  dunkler  grauer  Gehimmasse.  (Der  uns 
in  der  Beschreibung  etwas  unklare  Satz  ist  genau  dem 
Original  entnommen.  Ref.)  In  der  Markmasse  fand  sich 
nirgends  eine  Einlagerung  von  grauer  Substanz  vor.  Seiten- 
ventrikel nicht  erweitert,  enthalten  wenige  Tropfen  klarer 
Flüssigkeit;  Ependym  zart,  Plexus  sehr  dünn,  mit  klei- 
nen Cysten  besetzt,  Hypophysis  normal.  Das  Microscop 
zeigte  in  der  linsenförmigen  Einlagemng  grauer  Him- 
substanz  zahlreiche  Nervenzellen  von  verschiedener  Form, 
die  in  grosser  Menge  Fett  und  Pigmentmolecüle  enthiel- 
ten; dasselbe  Verhalten  boten  die  Nervenzellen  der  Hirn- 
rinde dar.  Ein  grosser  Theil  der  kleinsten  Arterien,  be- 
sonders der  Rinde,  zeigte  exquisite  amyloide  Degeneration. 
Anderweite  Verändemngen  am  Schädel  oder  Gehirn  nicht 
vorhanden.  — 

Roth  (5)  theilt  den  Sectionsbefund  mit  von  einem 
Fall  von  hämorrhagischer  Hyperämie  des 
Gehirns  ohne  Körnchenzellen  bei  einem  1^  J. 
alten,  an  Tuberculosis  pulmonum  Terstorbenen  Kinde. 

Anna  Trautmann,  1'.  Jahre  alt,  wurde  im  Januar 
1867  wegen  allgemeiner  Krämpfe  in  (Ue  Charit«^  gebracht 
und  starb  nach  8  Tagen  im  Zustande  höchster  Abmage- 
rung imd  Schwäche.  Die  am  21.  Jan.  ausgeführte  Sec- 
tion ergab  folgenden  Befund.  Wenig  entwickeltes  Kind, 
mit  sehr  dünner  Haut  und  magerer  blasser  Musculatur. 
Dura  mater  mit  dem  Schädeldach  verwachsen;  P.  m 
trocken,  zart,  kleinere  Gefasse  blutreich.  Gehim  von 
guter  Gonsistenz;  auf  dem  Durchschnitt  die  graue  Sub* 
stanz  des  Grosshims  aufiallend  biass,  die  weisse  von 
gleichmässig  rosenrother,  stellenweise  violetter  Farbe,  mit 
sehr  zahlreichen  bis  stecknadelkopfgrossen,  einzeln  oder 
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gruppenweise  stehenden  Blutpunkten«  die  sich  zum  Theil 
durch  den  Wasserstrahl  entfernen  lassen,  um  sogleich 
wiederzukehren,  zum  Theil  durch  denselben  nicht  ver- 
ändert werden;  dazwischen  kleine  hyperämische  Gefasse 
auf  dem  Längsschnitt  Im  hinteren  Abschnitt  der  rech- 
ten Hemisphäre  findet  sich  eine  mandelgrosse,  etwas 
weichere  Stelle,  wo  die  Extravasatpunkte  zum  Theil  zu  grös- 
seren, unregelmässig  contourirten  Flecken  confluirt  sind. 
Ventrikel  leer,  ihre  Gefasse,  sowie  die  Plexus  chorioidei 
hyperämisch.  Im  Thal,  opticus  und  Corp.  striatum  der- 
selbe Farbenunterschied  zwischen  weisser  und  grauer 
Substanz,  wie  in  den  grossen  Hemisphären.  Im  Klein- 
hirn ist  dies  weniger  ausgesprochen,  da  die  hyperämisch- 
hämorrhagische  Beschaffenheit  stellenweise  auch  auf  die 
graue  Rinde  übergreift.  Pons  und  Hedulla  oblong,  ohne 
Veränderung.  —  Am  Herzen  ausser  gelber  Färbung  der 
Papillarmuskeln  im  linken  Ventrikel  keine  Veränderung. 
Beide  Lungen  nicht  adhärent,  die  einzelnen  Lappen  da- 
gegen durch  alle  vascularisirten  Pseudomembranen  unter 
einander  verwachsen.  Im  linken  unteren  Lappen  Atelec- 
tase  neben  einer  Anzahl  subpleuraler  gelber  Tuberkel. 
Auf  dem  Durchschnitt  entspricht  diese  Stelle  einem  keil- 
förmig nach  dem  Hilus  verlaufenden,  luftleeren,  blutreichen 
Abschnitt,  in  welchem  zahlreiche  hanfkom-  bis  erbsen- 
grosse,  mit  Eiter  erfüllte ,  bronchiectatische  Höhlen  und 
Tuberkelknötchen  sich  vorfinden;  nahe  der  Pleura  ein 
kirschkemgrosser,  gelber  Knoten  mit  käsiger  Peripherie 
und  erweichtem  Centrum.  Die  Bronchialdrnsen  geschwollen, 
mit  käsigen  Herden  und  Tuberkeln  durchsetzt  Aus  dem 
Befand  der  Abdominalorgane  fuhren  wir  nur  an,  dass 
in  der  vergrösserten  Milz  sich  zahlreiche  kleinere  tmd 
grössere  Tuber]|sl  vorfanden,  die  übrigen  Organe,  insbe- 
sondere der  Darmcanal  und  die  Leber,  boten  nichts 
Besonderes.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des 
Gehirns  findet  sich  nun  keine  Vermehrung  der  Neuroglia, 
wie  die  makroskopische  Betrachtung  erwarten  Hess.  Die 
Gliazellen  waren  weder  vermehrt,  noch  vergrössert,  noch 
fand  sich  eine  fettige  Degeneration  an  denselben  vor. 
Nur  in  dem  Erweichungsherde  der  rechten  Grosshim- 
hemisphäre  konnten  äusserst  sparsame  Kömchenzellen 
constatirt  werden,  die  aber  nicht  der  Glia,  sondern  der 
Adventitia  kleiner  Gefasse  angehörten.  Die  Capillaren 
waren  überall  vollständig  injidrt,  an  den  Extraersatz- 
stellen lagen  die  wohlerhaltenen  Blutkörperchen  gruppen- 
weise im  Parenchym  beisammen. 

Der  Befand  ist  somit  dadurch  bemerkenswerth, 
dass  trotz  der  ausgebreiteten  Himhyperämie  und  Hä- 
morrhagie  keine  Veränderungen  des  interstitiellen 
Gewebes  vorhanden  sind,  während  letztere  ohne  Be- 
theiligong  des  Gefassapparates,  Encephalitis  ohne  Hy- 
perämie, sehr  viel  häufiger  sind,  lieber  die  Aetiologie 
konnte  bei  dem  Mangel  jeglicher  Anamnese  nichts 
festgestellt  werden.  — 

Mbschedb  (6) ,  zweiter  Arzt  der  westpreussischen 
Frovinzial-Kranken-Anstalt  za  Schwetz,  berichtet  aus- 
führiicher  über  eine  Höhlenbildnng  Im  Tractns 
Opticus,  über  die  er  bereits  früher  sich  geäussert 
(VmcHow's  Archiv  Bd.  35)  hat. 

Dieselbe  fand  sich  bei  einem  44  Jahre  alten,  an  Py- 
aemie  verstorbenen  Mann,  im  rechten  Tractus  opticus  c 
3  Linien  vor  dem  Uebergang  in  das  Corp.  gtniculatum; 
die  Länge  betrug  3  \  Linie,  die  Breite  und  Tiefe  je  1  Li- 
nie. Die  Wandungen  waren  durchaus  glatt,  ohne  Gefäss- 
Membran  und  ohne  bemerkenswerthe  Gefässentwickelung. 
An  der  Innern  Seite  fand  sich  etwas  nach  unten  die 
spaltförmige ,  nur  durch  die  weichen  Häute  geschlossene 
Oefinung.  Nebenbei  fanden  sich  im  Grosshirn  5  erbsen- 
grosse,  im  Kleinhirn'^ noch  grössere  metast-atische  Abscesse, 
desgleichen  in  den  Lungen,  Milz,  in  verschiedenen  Gelen- 
ken, die  Vena  cruralis  am  Amputationsstumpf  mit  Eiter 
gefüllt 


Am  Schlnss  bezieht  sich  der  Verf.  noch  auf  einige 
ähnliche,  wenn  auch  nicht  identische,  Beobachtungen 
von  Bochdalek  (Prager  VierteJljahrsschr.  1849,  Bd.  2, 
S.  132),  der  fand,  dass  die  am  äusseren  Rande  des 
Tractus  opticns  vorkommenden  Gefasslöcherchen  m 
hohle,  erbsen-  bis  bohnengrosse ,  mit  besonderem 
Ependym  ausgekleidete  Zellen  in  der  Substanz  des 
Gehirns  führen  und  ein  Gefässbündel  dahin  geleiten, 
welches  sich  zu  den  Zellen,  wie  die  Plexus  choroidei 
zu  den  Kammern  des  Gehirns,  verhält  — 

FaoMMAUK  (7)  theilt  im  zweiten  Absehnitt  seiner 
Untersuchungen  über  die  normale  und  pa- 
thologische  Anatomie  des  Rückenmarks  die 
JResultate  seiner  Beobachtungen  mit  über  einen  Fall 
Yon  grauer  Degeneration  des  Rückenmarkes,  der  im 
Jahre  1861  auf  der  Abtheilong  von  Teaubr  in  Berhn 
zur  Beobachtung  kam.  Der  Fall  ist  bereits  von  Lbt- 
DBN  in  seiner  Arbeit:  „Die  graue  Degeneration  der 
hinteren  Rückenmarksstränge,  Berlin  1863  S.  lU', 
mitgetheilt.  Faommavn  hatte  Stücke  des  RückenmarkeB 
aus  dem  Hals- ,  Rücken  -  und  Lendentheil  zur  Unter- 
suchung erhalten,  wovon  er  die  Resultate  ansführlicli 
mittheilt.  Als  Einleitung  giebt  Fbohhanv  eine  sehr 
sorgfältige  historische  Darstellong  der  bisherigen  lyuk 
tomischen  und  mikroskopischen  Befunde  bei  der  sog. 
grauen  Degeneration  (S.  49-76).  Die  nachfolgende 
Krankengeschichte  ist  in  der  von  Lktben  gegebenea 
Fassnng  mitgetheilt.  J 

C.  W.  Maurergeselle,  42  Jahre  alt,  wurde  am  9.  Fe-    ] 
bruar  1861  auf  die  Abtheilung  desHerm  Professor  Traube 
aufgenommen.    Patient  wurde  zum  ersten  Mal  im  Augiut 
1845  in  der  Charite  behandelt  unter  der  Diagnose:  Bhen- 
matismus  musculorum  dorsL    Der  sehr  kräftige  Patieiit 
klagte  über  ziehende  Schmerzen  in  den  RäckenmuskeLB, 
welche  er  sich  durch  Erkältung  zugezogen  haben  wül; 
Heben  schwerer  Lasten  in  der  letzten  Zeit  steigerte  die     j 
Schmerzen  erheblich.    Ord.  ortliehe  Blutentziehung.  Pi-    i 
tient  wird  geheilt  entlassen. 

Zum  zweiten  Male  wurde  er  am  9.  Januar  1848  uf- 
genommen,  und  am  28.  December  e.  a.  ungeheüt  ent- 
lassen. Schliesshch  war  schon  damals  eine  Rückenmaiks- 
krankheit  angenommen  worden.  Am  11.  Februar  1848 
war  Patient  (seiner  Angabe  nach)  plötzlich  unter  dem 
Qefühle  eines  Schlages  durch  den  rechten  Schenkel  um- 
gefallen, und  will  seitdem  das  rechte  Sjiie  nicht  fledirea 
können.  Flectirt  kann  er  es  strecken,  auch  kann  er  im 
Liegen  die  ganze  Extremität  erheben,  schleppt  sie  aber 
beim  Gehen  nach.  Im  Anfang  der  Krankheit  konnte  er 
den  Urin  nicht  halten,  jetzt  kann  er  ihn  nur  mit  Be- 
schwerden entleeren.  Auf  der  rechten  Seite  will  er  kein 
Gefühl  haben.  —  Keine  Spur  von  Abmagerung.  8.  Mira 
Patient  klagt  -viel  über  reissende  Schmerzen.  —  OnL 
Bäder  mit  nachfolgendem  Schwitzen.  Hierauf  nehnen 
die  Läbmungserscheinungen  ab,  so  dass  Patient  Sude 
Juli  schon  mit  Unterstützung  einige  Schritte  gehen 
konnte. 

Im  September  klagte  Patient  über  schmerzhafte  Sm- 
I^duugen  im  linken  Beine  und  taubes  Gefühl  in  der 
Gegend  der  Lendenwirbel. 

Am  28.  September  wurde  Patient  ungeheüt  in  das 
Hospital  entlassen. 

Im  Jahre  1859  kam  Patient  wegen  einer  Fractar  da 
linken  Unterschenkels  zur  Charit^,  und  wurde  nach  Hei- 
lung derselben  wieder  zum  Hospital  zurückgeschickt  -p 
Patient  giebt  an,  dass  die  Lähmung  der  Unterextremi- 
täten seit  dem  Jahre  1849  allmälig  zugenommen  btbe,  ^ 
doch  konnte  er  immer  noch  mit  Hülfe  zweier  Stöcke  ge- 
hen, wobei  er  angeblich  die  Fusssohle  rutschend  am  Bo- 
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den  hinscbleppte;  ein  Gefühl  von  Pelzigsem  in  den 
Fusssoblen  will  er  nicht  gehabt  haben,  dagegen  hin  und 
vieder  Kriebeln  in  den  Beinen.  Die  Arme  blieben  frei, 
erst  in  der  letzten  Zeit  hatte  er  öfters  Zittern  im  rechten 
Arm. 

Am  8.  März  1861  nahm  Patient  ein  heisses  Sitzbad; 
da  er  nicht  fühlte,  dass  er  sich  dasselbe  zu  heiss  einge- 
richtet hatte,  so  verbrannte  er  sich  Scrotum  und  Penis, 
es  entwickelte  sich  hieraus  eine  gangränöse  Entzündung, 
deren  wegen  Patient  jetzt  zur  Charite  kam.  Zuerst  auf 
der  chirurgischen  Abtheilung  aufgenommen,  vermochte 
Patient  mit  den  Beinen  nodi  villkürliche  Bewegungen 
aiuzuführen,  empfand  Reize  auf  der  Haut  der  Unterex- 
tremitäten  ziemlich  leicht,  und  localisirte  ziemlich  richtig. 
Ob  der  jetzt  besiehende  Icterus  der  Verbrennung  vorher 
gegangen  ist,  lässt  sich  nicht  genau  constatiren. 

St  pr.  Kraftiger  Mann  mit  guter  Muskulatur,  selbst 
an  den  unteren  Extremitäten  sind  die  Muskeln  voluminös. 
Beine  gestreckt.  Mit  Ausnahme  der  Eniegegenden  spürt 
Patient  nirgends  selbst  tiefe  Nadelstiche  Völliger  Verlust 
der  willkürlichen  Bewegung,  während  durch  starke  Reize(tiefe 
Nadelstiche)  leicht  ziemlich  lebhafte  Reflexbewegungen  er- 
regt werden,  jedoch  sind  es  fast  nur  ContracÜonen  ein- 
lelner  kleiner  Muskelpartien  mit  zitternder  Erschütterung 
des  Schenkels.  An  den  oberen  Extremitäten  ist  nichts 
Abnormes  zu  constatiren,  der  Händedruck  ist  kräftig, 
nur  klagt  Patient  über  Schwäche  im  rechten  Arm.  Sen- 
sorium  frei,  Icterus.  Lebhaftes  Fieber.  Puls  128. 
Meteorismus.     Tod  am  Abend  des  16.  März. 

Obduction  den  18.  März  1861.  Im  Sacke  der  Dura 
Butter  spin.  nur  wenig  Flüssigkeit,  im  obem  Theile  ist 
die  Dura  an  der  hintern  Fläche  etwas  adhärent,  sonst 
leigt  sie  nichts  Abnormes,  an  der  vorderen  Fläche  gleiche 
Verhältnisse.  Das  ganze  Rückenmark  ist  dünn,  atro- 
phisch, besonders  im  Brustheile.  Der  Querdurchmesser 
imHalstheile  =  V,  im  oberen  Brusttheile  =  Ve",  in 
der  Lendenanschwellung  =  VS  die  Consistenz  ist  im 
Ganzen  gering,  am  erheblichsten  noch  im  Lendentheile. 
Iffl  Lendentheile  findet  sich  an  den  Seitensträngen  nach 
vusen  zu  eine  schmale,  stark  durchscheinende,  graue 
Zone,  welche  nach  oben  zu  breiter  wird,  und  sogar  auf 
die  peripherischen  Theile  des  rechten  Vorderstranges 
übergreift  Zugleich  zeigen  die  Hinterstränge  eiu  gleich- 
massig  weissliches,  leicht  durchscheinendes  Aussehen,  und 
beim  Schneiden  eine  ziemlich  grosse  Derbheit  Die  graue 
Substanz  ist  an  mehreren  Stellen  mit  in  die  durchsehe!- 
noide  Zone  hineingezogen.  Weiter  hinauf,  etwa  in  der 
Hübe  des  sechsten  Brustwirbels,  zeigt  fast  der  ganze 
äusserst  schmale  (c.  V'  breite)  Durchschnitt  ein  graues, 
gallertartiges  Aussehen,  nur  die  Vorderstränge  besitzen 
noch  weissliche  Streifen.  Noch  um  einen  Zoll  höher 
scheinen  die  vorderen  Theile  etwas  stärker  afficirt,  an 
den  hintern  Strängen  findet  sich  die  gallertige  Zone 
zu  beiden  Seiten  der  hinteren  Längsfurche.  Weiter  hinauf 
erscheinen  die  ganzen  peripherischen  Schichten,  auch 
▼ome,  stark  gallertartig,  und  um  die  nur  mangelhaft 
ausgeprägte  graue  Substanz  erstreckt  sich  ein  grauer 
Mantel.  Im  unterm  Halstheile  ist  fast  die  ganze  rechte 
Hüfte  gleichmässig  gallertartig,  während  die  linke  eine 
^emlich  breite  Schicht  weisser  Substanz  zeigt  —  Die 
Wirbelkörper  zeigen  keine  Abnormität  —  Ziemlich  star- 
ker Icterus  des  ganzen  Körpers.  —  Am  Penis  und  Sro- 
tum  ausgedehnte  nekrotische  Schorfe  und  flache  Ge- 
^,^äre.  Im  Pleurasack  reichliche  puriforme,  röthiiche 
Flüssigkeit  In  beiden  Lungen  kleine  zerstreute  metasta- 
tische Herde  mit  erweichtem  Centrum  und  grauroth  hepa- 
li«irter  Peripherie. 

Auf  Qaerschnitten  des  Rückenmarks  waren  im  Hals- 
theil  (nach  den  beigegebenen  Figuren)  vorwiegend  die 
SeiteDstränge  befallen,  nächst  ihnen  am  meisten  die  Fis- 
suren-Abschnitte der  Hinter-  und  Vorder -Stränge,  in  ge- 
jingerem  Grade  die  peripherischen  Abschnitte  derselben. 
IpÄück entheile  waren  die  weissen  Stränge  sämmt- 
fich  und  in  ihrer  ganzen  Dicke  degenerirt,  die  Grenzen 
zwischen  ihnen  und   der   grauen   Substanz   unbestimmt 


und  verwaschen.  Im  Lendentheile  waren  wieder  die 
Seitenstränge  vorwiegend  ergriffen,  aber  die  in  die  Tiefe 
derselben  und  bis  zur  grauen  Substanz  reichende  Schicht 
hatte  eine  geringere  Breite,  als  im  Halstheile.  In  gerin- 
gerem Grade,  als  die  Peripherie  der  Seitenstränge  war 
die  der  Vorder-  und  Hinterstränge,  sowie  deren  Fissuren- 
Abschnitte  entartet 

Bei  Untersuchung  der  degenerirten  Partien  von  ge- 
härteten Präparaten  aus  der  Mitte  der  Hals  an - 
Schwellung  fand  sich  an  Querschnitten  der  linke  Sei- 
tenstrang in  seiner  ganzen  Dicke  erkrankt,  und  bildete 
einen  grauen  Keil,  der  ohne  scharfe  Grenze  in  die  an- 
stossende  graue  Substanz  überging.  Am  rephten  Seiten- 
strang war  die  Entartung  nicht  so  weit  vorgeschritten, 
erstreckte  sich  in  den  hinteren  und  mittleren  Partien 
desselben  am  weitesten  nach  innen,  erreichte  aber  nir- 
gends die  graue  Substanz.  Von  der  gelatinösen  Substanz 
war  sie  noch  durch  einen  schmalen  Streif  weisser  Sub- 
stanz geschieden,  reichte  vorn,  an  der  Grenze  zwischen 
Seiten-  und  Vordersträngen,  bis  nahe  an  den  am  mei- 
sten ausspringenden  Theil  des  Vorderhomes  und  Hess 
von  dem  inneren  und  mittleren  Abschnitt  des  Seiten- 
stranges nur  die  Schicht  übrig,  welche  den  bogenförmi- 
ge^ Ausschnitt  zwischen  den  beiden  Hörnern  ausfüllt  Im 
Ganzen  hatte  auch  am  rechten  Seitenstrang  die  Entar- 
tung die  Form  eines  Keils,  der  aber  noch  innerhalb  der 
weissen  Substanz  abgestumpft  und  etwas  verwaschen  eu* 
dete.  In  den  Vorder-  und  Hintersträngen  betraf  die  De 
generation  vorwiegend  ihre  Fissuren-Abschnitte  und  er- 
reichte ihre  grösste  Breite  in  der  Nähe  der  Gommis- 
suren. 

Die  Art  der  Verändenuigen  war  in  beiden  Seiten- 
strängen dieselbe.  Der  Verf.  giebt  non  von  Seite  79 
bis  118  eine  eingehende  Barstellofg  seiner  sorgfölti- 
gen  Untersuchungen,  denen  wir  an  dieser  Stelle  bis 
in  die  letzten  Details  nicht  folgen  können.  Wir  müssen 
uns  begnügen,  ans  dem  Seite  118-125  gegebenen  Be- 
snme  seiner  Beobachtungen  die  wesentlichsten  Punkte 

hervorzuheben. 

Im  Allgemeinen  hatte  die  Untersuchung  der  degene- 
rirten Abschnitte  des  Rückenmarks  ergeben,  dass  es 
nicht  überall  die  gleichen  Veränderungen  waren,  welche 
das  im  frischen  Zustande  hervortretende  graue  und  durch- 
scheinende Aassehen  der  weissen  und  grauen  Substanz 
bedingt  hatten. 

Die  Veränderungen  waren  bedingt  theils  durch  Ver- 
dickung und  Aus  wachsung  der  Glia-Fasern,  wobei  die  neuge- 
bildeten Fasern  strichweise  sich  zu  sehr  engmaschigen 
Netzen  verbunden  hatten,  theils  durch  eine  Umbildung 
der  Faser  -  Zellennetze  in  fibrilläres  Gewebe.  Analoge 
Veränderungen  zeigten  auch  die  Gapillaren,  indem  ihre 
Membran  theils  eine  wechselnde  Dicke-Zunahme  erfahren 
hatte,  theils  mit  in  die  Lichtung  vorgedrungenen,  hier 
und  da  unter  einander  verbundenen  Einwacbsungen  be- 
setzt war.  Besonders  stark  entwickelt  war  die  Adventitia 
der  Gefässe,  welche  durch  die  Abscheidung  einer  homo- 
genen, mattglänzenden  Zwischensubstanz  um  die  Fasem 
oder  Fibrillen  zu  Stande  gekommen  war.  Die  faserigen 
Auswachsungen  der  Giia-Netze  fanden  sich  am  häufigsten 
in  der  Peripherie  des  grauen  Keils  der  Seitenstränge,  in 
beschränkterer  Ausdehnung  innerhalb  des  fibrillären  Ge- 
webes. In  der  ersteren  war  das  Fasergerüst  zum  Theil 
nur  verdickt,  Fasem  und  Knotenpunkte  durch  Derbheit 
und  Glanz  auffallend,  und  nur  mit  vereinzelten  kömigen 
und  zackigen  Auswachsungen  bedeckt ;  Längs-  und  Quer- 
schnitte boten  dann  beim  Fehlen  des  Marks  der  meisten 
Nervenfasern  ein  durchbrochenes  Aussehen.  An  andern 
Stellen  bildeten  die  faserigen  Auswachsungen  unter  ein- 
ander dichte  engmaschige  Netze  mit  Einlagemng  einer 
die  Maschen  ausfüllenden  homogenen  und  durchscheinen- 
den Z\^ischensubstanz.  Diese  letztere  zeigte  an  einzel- 
nen Stellen  im  Rückentheil  eine  grosse  Ausbreitung  und 
Dicht}gkeit,  wo  die  Rindenschicht  theils  an  den  der  Pia 
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angelagerten  Abschnitten,  theils  in  ihrer  ganzen  Dicke 
in  solide,  starkglänzende  Massen  umgewandelt  war,  die 
in   Form   länglicher  Ballen-  oder   Schollen    neben  und 
über  einander  gelagert  waren ;  von  dem  Fasergewebe  wa- 
ren an  diesen  Stellen  meist  nur  noch  'spärliche  Ueber- 
reste  vorhanden.    Wahrscheinlich  handelte  es  sich  hier 
um  dieselben  Bildungen,  welche  Rokitansky  als  horn- 
ähnliche  durchscheinende  Massen  beschreibt,  die  aus  einer 
Um  Wandelung  des  ge  wucherten  formlosen  Bindegewebes 
hervorgegangen    sind.      Die    den    verdickten   und   aus- 
gewachsenen   Fasern    angehörigen    Zellen    waren    zum 
.Theil  vergrossert,  enthielten  zwei  oder  mehrere  Kerne, 
und  ihre  Grenzschicht  war  häufig  zu  einem  hellen,  glän- 
zenden, in  die  verdickten  Fortsätze  auslaufenden  Saum 
verdichtet,  in  andern  Fällen  war  die  Protoplasmaschicht 
sehr  fein  und  durch  zarte  Contouren  begrenzt   Von  den 
Fortsätzen  der  Zellen,  sowie  von  der  Peripherie  des  Zel- 
lenkorpers  entsprangen  meist  kurze,  mehr  oder  weniger 
dichtgestellte,  feinfaserige  Aussprossungen.    Die  aus  den 
Kernen  und  zum  Theil  aus  ihrem  Kömchen  entspringen- 
den Fasern  hatten  bereits  hier  eine  grossere  Derbheit,  als 
normal,  und  waren  deshalb  leichter  wahrzunehmen,  sie 
verschwanden  meist  innerhalb  des  Protoplasma,  verban- 
den mitunter  benachbarte  Kerne,  oder  traten  vereinzelt 
als  Fasern  von  der  Zelle  ab,  die  aber  nicht  bis  in  den 
Kern   zu  verfolgen  waren.     Zum   bei  weitem   grossten 
Theil  bestand  das  degenerirte  Gewebe  aus   theils  sehr 
feinen,  theils  derben  Fibrillen,  welche   in   der  weissen 
Substanz  vorwiegend  die  Längsrichtung  einhielten,  dane- 
ben fanden  sich  jedoch  auch  Flbrillen-Bündel  von  welli- 
gem Verlaufe,  die  sich  vielfach  durchkreuzten.    Die  Ent- 
stehong   der  Fibrillen   aus   den   Fasern   der   Neuroglia 
Hess  sich  an  der  Peripherie  des  grauen  Keils  deutlich 
übersehen.     Die  eiiyselnen  Fibrillen   hatten   ein  steifes, 
starres  Aussehen,  starken  Glanz,  einen  geraden,  geschlän- 
gelten oder  zickzackförmigen  Verlauf,  theil ten  sich  mit- 
unter spitzwinkelig  oder  anastomosirten  mit  einander,  und 
zeigten  hier  und  da  kleine,  runde  oder  ovale  knötchen- 
artige Anschwellungen,  oder  waren  mit  kleinen  körnigen 
oder  kurzfaserigen  Hervorragungen  besetzt.   Die  zwischen 
die   markhaltigen  Nervenfasern   eingreifenden  Ausläufer 
des  grauen  Keils  zeichneten  sich  noch  dadurch  aus,  dass 
die  Nervenfasern  darin  ihr  Mark  verloren  hatten,   sowie 
auch  dadurch,  dass  die  Menge  der  in  den  Fasern  einge- 
schlossenen, sowie  die  der  frei  abtretenden  Fibrillen  be- 
trächtlich zugenommen  hatte.    Hier  und  da  bildeten  die 
Fibrillen  so  dichte  Geflechte,  dass  sie  zu  einer  continuir- 
lichen  Bindesubstanzschicht  verschmolzen  waren. 

Analoge  Veränderungen,  wie  die  Fasern,  hatten  auch 
die  Zellen  erfahren.  In  einem  grossen  Theil  derselben 
war  es  ebenfalls  zur  Bildung  von  Körnchen  und  Fibrillen 
gekommen,  die  Zellen  waren  mehr  oder  weniger  beträcht- 
lich vergrossert,  ihre  Ausläufer  verbreitert,  von  derselben 
feinkörnigen  Beschaffenheit,  wie  das  Protoplasma,  die 
Kerne  vermehrt.  Im  Ganzen  sparsamer  war  eine  zweite 
Art  von  Zellen,  die  beträchtlich  vergrossert  waren,  zwei 
oder  mehrere  Kerne  enthielten,  deren  verbreitete  Aus- 
läufer häufig  in  fibrilläre  Fasern  übergingen,  während  es 
in  den  Zellen  selbst  noch  nicht  zur  Fibrillen-Bildung  ge- 
kommen war.  Eine  dritte  Art  von  Zellen  fand  sich  ver- 
einzelt in  allen  Theilen  der  fibrillär  degenerirten  Stränge, 
dieselben  hatten  einen  oder  mehrere  Kerne,  ihr  Proto- 
plasma war,  von  der  Peripherie  nach  Innen  fortschreitend, 
in  eine  homogene,  stark  glänzende  Substanz  umge- 
wandelt- Auch  die  Ausläufer  dieser  Zellen  waren  häu- 
fig verdickt,  stark  glänzend  und  setzten  sich  in  gleich 
beschaffene  Glia- Fasern  fort.  Die  aus  den  Kernen  treten- 
den Fasern  waren  dicker,  als  normal  und  deshalb  leichter 
wahrnehmbar.  Sie  entsprangen  häufig  aus  den  Kömchen 
des  Kerns  und  gingen  in  solche  des  Protoplasma  über. 
In  den  Zellen,  wo  es  zu  einer  Fibrillen-Bildung  ge- 
kommen, erreichten  die  Kemfasern  sehr  häufig  eine  be- 
trächtlichere Länge,  durchsetzten  einen  gross ;ren  Theil 
der  Zelle  und  reichten  hier  und  da  eine  Strecke  weit  in 
verbreiterte  Ausläufer  hinein,  so  dass  es  schien,  als  seien 


neugebildete  Fibrillen  der  Zelle  mit  Kemfasern  zu  län- 
geren Fäden  verschmolzen.  Der  Verf.  üand  ebenso,  wie 
Beale,  ein  verschiedenes  Verhalten  der  Gewebe  zu  Cw- 
min.  Die  Tiefe  der  Carmin- Farbe  nahm  sowohl  an 
den  Fasem  und  an  dem  Protoplasma  der  Zellen  ab,  in 
dem  Maasse,  als  die  Entwickelung  der  Fibrillen  statt- 
fand, als  auch  an  den  Kernen,  welche  Beale  mit  zor 
Keimsubstanz  rechnet;  doch  schien  es,  als  ginge  auch 
die  Färbung  der  Kerne  Hand  in  Hand  mit  der  Ver- 
dickung eines  Theils  ihrer  Fasern  und  Kömchen.  Dia 
Entstehung  der  Fibrillen  im  Innern  der  Fasem  und 
Zellen  erklärt  der  Verf.  als  unter  pathologischen  Ein- 
flüssen zu  Stande  gekommen,  wobei  neben  einer  Var- 
mehrang  der  Kerne  eine  Umwandlung  der  Zell-  und 
Faseraetze  in  fibrilläres  Bindegewebe  stattgefunden,  ein 
Bildungsmodus,  der  mit  der  Ansicht  von  Max  Schnitze 
übereinstimmen  würde,  wonach  der  grösste  Theil  der 
Intercellular-Substanzen  aus  umgewandeltem  Protoplasmi 
besteht  Für  eine  Fibrillen-Bildung,  welche  unabhängig 
von  den  in  den  Glia -Fasem  gebildeten,  auÄ  faserigen 
Verdichtungen  einer  schon  normal  in  den  Lücken  zwischen 
Nerven-  und  Bindesubstanzfasem  befindlichen  Zwischwi- 
Substanz  hervorgegangen  wäre,  Hessen  sich  keine  An- 
haltspunkte gewinnen. 

Die  Veränderungen,  welche  die  kleinen  öefässe 
und  ihre  Umgebung  erfahren  haben,  sind  folgende:  ^ 
Membran  der  Capillaren  und  Uebergangsgeftsse  war  nd- 
fach  in  grösserer  und  geringerer  Ausdehnung  verdick^ 
ihr  Lumen  verengt  und,  wie  es  schien,  hier  und  da  gua 
geschlossen,  das  Gefäss  in  einen  soliden,  homogenm 
Strang  verwandelt.  An  anderen  Capülaren  fanden  neh 
neben  diesen  Veränderungen  körnige  und  faserige  Aui- 
wachsungen,  die  sich  häufig  unter  einander  verbanden, 
mitunter  waren  die  Maschen  des  dadurch  gebildeten 
Fachwerks  von  einer  homogenen,  schwach  lichtbrechen- 
den Substanz  ausgefüllt;  endlich  waren  sehr  zahlreiche 
Capillaren  von  einer  homogenen,  stärker  glänzend« 
Substanz  umgeben,  die  mit  der  Wand  verschmolzen  iwr 
und  das  Bild  einer  mächtigen  Adventitia  darbot  Die 
Bildung  dieser  secundären  Adventitia  war  überall  anf 
Kosten  des  umgebenden,  entarteten  Gewebes,  nach  wr- 
gängigem  Schwund  seiner  Nervenfasern,  erfolgt  und  OM- 
selbe  Schicht  für  Schicht  in  den  Bereich  der  ümTOd- 
lung  gezogen  worden.  Innerhalb  des  fibrillären  Gewebes 
waren  es  vorwiegend  schmälere  und  breitere,  den  Gt- 
fässen  parallel  veriaufende  Schichten,  welche  durch  Ab- 
scheiden der  Zwischensubstanz  in  solide  Lamellen  ver- 
wandelt wurden;  innerhalb  des  faserig  ausgewachsenen 
Gewebes  gestaltete  sich  die  Entwickelung  dieser  seran- 
dären  Adventitia  in  der  Form  continuirlicher  Streiftn 
oder  Schichten  oder  auch  in  einer  zur  Gefässachse  sm 
rechten  Richtung  mit  spitz  auslaufenden  Fortsätzen  in  die 

Die  Menge  der  Nervenfasern  hatte  innerhalb  des 
degenerirten  Gewebes  überall  sehr  beträchtlich  abge- 
nommen; markhaltige  Fasem  fanden  sich  nur  vereinzelt, 
viel  häufiger  nackte  Achsencylinder.  Diese  zeigten  je- 
doch eine  sehr  unregelmässige  Vertheilung,  an  Quer- 
schnitten erschienen  sie  bald  in  grösseren  Abständen, 
bald  in  Reihen  oder  Grappen  näher  zusammenliegend, 
nach  dem  Schwund  des  Markes  in  leeren  Maschen,  «na 
grossen  Theil  aber  in  solchen  mit  verschieden  dicht  g^ 
stellten  faserigen  oder  fibrillären  Einwachsungen.  D» 
Dicke  der  Achsencylinder  zeigte  sehr  beträchtliche  Sch^- 
kungen;  unter  denen  neben  solchen  mit  gewöhnhcheB 
Dickendifferenzen  fanden  sich  ungewöhnlich  viel  schnttle, 
die  zum  Theil  ihren  Glanz  eingebüsst  und  ein  sehr  fem 
granulirtes,  durchscheinendes  und  glattes  Aussehen  be- 
sassen  und  die  vielleicht  als  in  der  Bückbildung  w- 
griffen  anzusehen  sind.  Andere  Achsencylinder  leicb- 
neten  sich  durch  einen  ungewöhnlich  starken,  fettigen 
Glanz  aus,  darunter  befand  sich  eine  Anzahl,  dw« 
Durchmesser  das  normale  Maass  bedeutend  überschritten  | 
hatte.  Die  verdickten  Achsencylinder  waren  theils  von 
Fibrillen  umschlossen,  theils  lagen  sie  in  den  maiklosen 
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BiDHMn,  und  nur  wenige  besassen  noch  eine  Markscheide. 
Ob  der  Schwund  der  Achsencylinder  durch  einen  Druck 
Ton  Seiten  der  interstitiellen  Bindegewebsbildung  bedingt 
ist,  lisst  der  Verf.  unentschieden;  dagegen  glaubt  er 
die  häufig  ganze  Strecken  einnehmende  Verdickung  der 
Achsencylinder  als  eine  gleichzeitig  mit  der  Entartung 
d68  Bindegewebes  zu  Stande  'gekommene  Ernährungs- 
stönmg  auffassen  zu  dürfen. 

Innerhalb   der  degenerirten   Abschnitte   der   grauen 
Substanz  hatte  ein  Theil  der  Ganglien-Zellen   eine 
TW  der  Peripherie  nach  Innen  fortschreitende  Umwand- 
lung erfahren  in  eine  homogene,  stark  glänzende  Sub- 
fltuz;  dasselbe  Verhalten  zeigte  auch  vielfach  der  Kern 
nd  das  Kemkorperchen,  ihre  Gontouren  waren  undeut- 
M  und  Terwachsen  und   durch   Carmin  wurden    alle 
Theile  der  Zelle    in  gleichem  Grade    gefärbt    An   der 
Obeiffiiche  der  Ganglienzelle  war  ein  Theil  der  Körnchen 
pigmentirt  oder  bildete  Haufen  von  Pigmentkömern.   Da 
di«S6r  Zustand  auch  an  den  Zellen  bei  normalem  Rücken- 
maik  nicht  selten  vorkommt ,    so   glaubt  der  Verfasser, 
diSB  derselbe  nicht  als  eine  dem  Krankheitsprocess  zu- 
gehörige Erscheinung  betrachtet  werden  könne,  wie  dies 
loa  verschiedenen  Beobachtern  geschehen  ist.    Daneben 
fenden  sich  Ganglienzellen   mit   diffuser  Pigmentirung, 
vie  sie  nonnal  an  den  Ganglienkugeln  bei  den  Wirbel- 
losen sich  vor&idet,  welche  Färbung  der  Verfasser  als 
Folge  des  pathologischen  Processes  betrachtet,  da  er  sie 
am  normalen    Rückenmark  vom  Menschen  und  Ochsen 
monals  wahrgenommen  hat  Von  der  durch  Chromsäure 
bewirkten  Färbung  unterscheidet  sich  diese  diffuse  Pig- 
wotining  durch  ihr  reineres  und  tieferes  Gelb.   Auffal- 
kHi  war   auch  die  Kleinheit  eines  grossen  Theils  der 
Gaoglienzellen,  die  an  und  für  sich  zwar  nicht  als  etwas 
P^ologisches  gelten  konnte;  im  Hinblick  darauf  jedoch, 
data  die  Menge  der  kleinen  Zellen  viel  grösser  war,  als 
unter  normalen  Verhältnissen,  ist  die  Annahme  gerecht- 
fertigt, dass  ein  Theil  derselben  geschrumpft  war.    Fet- 
tige Degeneration  wurde  weder   an   den   Nervenfasern, 
noeh  an  den  Nervenzellen  beobachtet  Amyloide  Körper 
feoden  sich   sowohl  in  der  weissen,  wie  in  der  grauen 
Substanz  innerhalb  der  entarteten  Partien,  theils  einge- 
sehlossen  in  Pia-Fortsätze  und   in  der   Umgebung   der 
Geflsse,   theils  in  die  Faser-  und  Fibrillenmasse;   sie 
waren  im  Ganzen  nicht  zahlreich  vorhanden,  fehlten  an 
manchen  Längs-  und  Querschnitten  fast  ganz  oder  kamen 
mir  vereinzelt  vor.    Viel  häufiger  waren  sie  im  Rücken- 
tbefle  und  bildeten  hier  längs  der  Geisse  ganze  Reihen. 
Binzelne  besassen  nur  den  Durchmesser  der  kleinsten 
Kerne,   andere  übertrafen  die  grössten  Kerne  noch  be- 
trififatfich  an  Umfang,   sie    waren  rund,    semmelförmig 
oder  bildeten  traubige  Aggregate.  Einzelne  färbten  sich 
bei  reinem  Jodzusatz,  andere  erst  nach  Behandlung  mit 
Sdiwefelsäure.  Bei  einer  Anzahl  geschichteter  amyloider 
Körper  befand  sich  im  Innern  ein  etwas  durchscheinend 
ansehender,    oder    aus   theils    feinem,    theils   derbem 
Kömchen  bestehender  Körper,   in    dessen  Mitte  wieder 
em  Kemkorperchen   wahrzunehmen  war,   von   dem   in 
einem  Falle  ein  feiner  Faden  abging;  in  andern  Fällen 
iduenen  die  Kerne  allein  die    amyloide  Umwandlung 
^fahren  zu  haben.  In  diesem  Falle  waren  die  amyloiden 
Körper  nicht  geschichtet,  von  der  Grösse  benachbarter 
Kerne,  theils  waren  sie  homogen,   theils    enthielten    sie 
Kömchen  und  mitunter  noch  ein  Kemkorperchen.    Mit- 
unter gingen  von   der  Peripherie  feine  Fäserchen   ab, 
^  an  unveränderten  Kernen,  die  sich  aber  nur  undeut- 
lich m*s  Innere  verfolgen  Hessen.   Neben  diesen  amyloid 
degenerirten  Kernen   fanden  sich   in  ziemlicher  Anzahl 
Andere,  welche  ganz  oder  nur  in  ihren  peripheren  Schich- 
ten ein  homogenes,  durchseheinendes  Aussehen  und  einen 
matten  Glanz  angenommen  hatten.  Diese  Gebilde  waren 
den  amyloiden  Körpem  sehr  ähnlich,  ihr  körniger  Inhalt 
»ber  etwas  deutlicher  und  durch  Jod-  oder  Jod-Schwefel- 
Awe-Behandlung  wurden  dieselben  nicht  gebläut 

Am  Schloss  seiner  Darstellung  vergleicht  From- 


MAKN  die  Veränderung  bei  der  grauen  Degeneration 
mit  der  Structnr  der  von  Virchow  als  Gliome  bezeich- 
neten Gehimgeschwülste.  Und  zwar  scheinen  die  Fa- 
semetze  der  Myxo  -  Gliome ,  deren  Anordnung  nach 
Virchow  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Neuro-Glia  spi- 
nalis  besitzt,  den  Stellen  mit  faserigen  Aoswachsun- 
gen  zu  entsprechen,  die  einfach  harten  Gliome  da- 
gegen mit  den  in  die  Grundsubstanz  eingelagerten  Fi- 
brillen den  fibrillär-degenerirten  Partien.  — 

BiRCH-HiRSCHFELD  (8)  giebt  die  Krankengeschichte 
and  den  sehr  ausführlichen  Sectionsbefund  nebst  Epi- 
krise über  einen  Fall  von  Hirndefect  in  Folge 
von  Hydrops  septi  pellucidi. 

Am  15.  April  1867  wurde  der  41  Jahre  alte  Hand- 
arbeiter Karl  Pflug  aus  Leipzig    auf   die  innere  Station 
des  Jacobs-Hospitals  aufgenommen.     Der  Kranke  zeigte 
bei  seiner  Aufnahme  in  das  Hospital  keine  Erscheinun- 
gen, welche  auf  eine  so  bedeutende  Störaug  im  Gehirn 
hindeuteten.  Patient  war  massig  gut  genährt,  Musculatur 
ziemlich  kräftig,  ohne  merkliche  unterschiede  auf  beiden 
Seiten  in  der  Entwickelung  und  Leistung.     Weder  am 
behaarten  Kopfe,  noch  an  der  Scbädelbildung   fiel    eine 
Unregelmässigkeit  auf.    Am  rechten  Auge    bestand    ein 
Strabismus  extemus,  über  dessen  Dauer  nähere  Angaben 
fehlen,  die  Pupillen  beiderseits  reagirten  gut  und  waren 
gleich   weit,    die    Gesichtsfalten   beiderseits    gleich,    die 
Uvula  wich  schwach  nach  links  ^b,  über    eine    etwaige 
Abweichung  der  vorgestreckten  Zunge  fehlen  die  Anga- 
ben.  Patient  litt  im  6.  Lebensjahre  an  den  Pocken  und 
bestand  1866  einen  leichten  Cholera- Anfall ,    sonst   will 
er  stets  gesund  gewesen  sein.  Seine  Frau  und  2  Kinder 
sind  gesund.    Patient  giebt  zu,    dem  Branntweingemiss 
ergeben  gewesen  zu  sein.  Seine  gegenwärtige  fieberhafte 
Krankheit  besteht  seit  14  Tagen.     Der  Tod  ei-folgte  am 
28.  April  1867.     Die  Section  ergab    in  der  Bmsthöhle 
alte  pigmentirte  Indurationen  und  verkäste  ]tfassen  neben 
erbsen-  bis  haselnussgrossen  Bronchectasien  in  den  Ober- 
lappen beider  Lungen,  schlaffe  pneumonische  Infiltration 
in  den  untern  Lappen.  In  den  übrigen  Organen  befand 
sich  nichts  besonders  Bemerkenswerthes.    Aus  dem  sehr 
ausführlichen  Sectionsbefunde  des  Gehirns   müssen   wir 
uns  auf  die  nachfolgenden  Angaben  beschränken.  Schä- 
del Yon  normaler  Grösse,  linkes  Stirn-  und  Scheitelbein 
etwas  weniger  gewölbt,  als  rechtes ;  an  der  Innenfläche  des 
linken  Scheitelbeins  zahlreiche  Lücken  durch  Pacchioni- 
sche  Granulationen,    die  Dura  mater  mit  dem    Schädel 
nirgends  verwachsen,   ganz    normal,    über    dem  linken 
Stirnlappen  erscheint  dieselbe  wie   eingesunken.    Ueber 
der  Gegend    des    linken   Stimlappens   sieht   man   nach 
aussen  und  vorn  durch  die  beträchtlich  verdünnten  Hirn- 
häute eine  tiefe,  mit  Semm  gefüllte  Höhle.    Die  Hirn- 
substanz ist  an  der  vorderen  und  inneren  Wand  derselben 
ganz  geschwunden.    Beim  Auseinanderziehen  der  Hemi- 
sphären zeigt  sich,    dass  der   ganze   vordere  Theil    des 
Balkens  fehlt;  die  diei  Fissura  longitudinalis  auskleiden- 
den Hirnhäute,   welche   die    Defect-Höhle   abschliessen, 
gehen  allmälig  in   den  vorne  ganz   dünnen  Balkenrest 
über.    Bei  Eröffnung  der  obem  Decke  fliessen  aus  der- 
selben über  4  Unzen  klarer  seröser  Flüssigkeit  ab.    Die 
weitere  Untersuchung  ergiebt,  dass  die  Himsubstanz  vom 
linken  Stimlappen  grösstentheils  vollständig  fehlt    Nach 
der  Terminologie  von  Rudolph  Wagner  ist  -von  dem 
ersten  linken  Stirawindungszug  nur  dessen  erster  Wulst 
nach  dem  Abgang  der  ersten  Gentralwindung  vorhanden; 
derselbe  fehlt  dann  bis  herab  zur  Orbitalfläche,  wo  seine 
Fortsetzung,  die  erste  Orbital- Windung,   vorhanden   ist 
Auf    der   rechten  Seite   beträgt   die  Länge    des  ersten 
Windungszuges  bis  zur  Umbeugung  in  die  Orbitalfläche 
9^  Cm.,    waJhrend   der  Rest  der  linken  ersten  Stimwin- 
dung  21;  Cm.  misst    Die  zweite  Stimwindung  ist  eben- 
falls sehr  defect;   dieselbe   misst  auf  der  rechten  Seite 


214 


P.  OROHE,  PATHOLOmSCHB  ANATOMIE,  TRRATOLOÖIE  UND  OKKOLOOIE. 


1 


9|:  Gm.,  auf  der  linken  dagegen  nur  2\  Cm.  in  der 
L&nge.  Die  dritte  linke  Stirnwindung  begrenzt  die  äussere 
Seite  des  Defectes  und  ist  nur  an  ihrem  vordem  untern 
Rande  sehr  verdünnt,  während  die  erste  und  zweite 
Stimwindung  breiter,  grober  und  flacher  erscheint,  als 
auf  der  rechten  Seite.  Die  Harksubstanz  ist  unter  dem 
vordem  Rand  dieses  Windungsrestes  in  einer  vorn  ziem- 
lich scharf  zugespitzten,  nach  hinten  zunehmenden  Lage 
vorhanden,  so  dass  die  Hiraoberfläche  hier  wie  unter- 
höhlt erscheint;  nach  vorn  geht  der  überhängende  Rand 
unmittelbar  in  die  membranöse  Begrenzung  der  Höhle 
über.  Die  Umkleidung  der  Höhle  ist  demgemäss  an  der 
ganzen  innern,  an  dem  grossten  Theil  der  obern  und  an 
einem  Theil  der  äussern  Seite  membranös.  Am  Boden 
der  Höhle  findet  sich  im  vordem  Theil  nur  eine  dünne 
Lage  Marksubstanz,  die  nach  Hinten  stetig  an  Dicke  zu- 
nimmt; die  Orbitalwindungen  von  der  Basis  bilden  hü- 
gelartige Wülste,  die  frei  in  die  Höhle  hervorspringen, 
und  zwischen  denselben  flache  Gmben.  Der  Durchmesser 
der  Himsubstanz  im  vordem  Abschnitt  der  Höhle  be- 
trägt i  Gm.,  im  hintem  dagegen  2  Gm.  An  der  Rück- 
seite wird  die  Höhle  begrenzt  vom  Corpus  striatum,  das 
hügelartig  hervorspringt,  nach  aussen  von  dem  Rest  der 
Markfasern,  die  von  dem  Linsenkern  nach  aussen  und 
abwärts  laufen.  Der  Verfasser  giebt  nun  weiterhin  eine 
genauere,  aber  sehr  schwerfällige  und  ohne  die  beigege- 
bene Abbildung  kaum  verständliche  Schildemng  der  wei- 
chen Hirnhäute  in  ihrem  Verhalten  zu  der  Höhlenwand, 
sowie  der  in  dünne  Lamellen  umgewandelten  Blätter  des 
septum  pellucidum,  in  Betreff  deren  wir  auf  das  Origi- 
nal verweisen  müssen.'  Im  Allgemeinen  bemerken  wir' 
nur;  dass  die  beiden  Blätter  des  Septum  pellucidum  sich 
noch  nachweisen,  sowie  der  zwischen  ihnen  belegene 
Raum  ab  der  erweiterte  Ventriculus  septi  pellucidi  erken- 
nen liess.  Die  Länge  des  hintem  Balkenrudiments  be- 
trägt 3^  Gm.;  unter  normalen  Verhältnissen  fand  der 
Verfasser  bei  acht  Erwachsenen  die  Länge  des  Balkens 
8  Gm.,  nach  Burdach  und  Meckel  beträgt  dieselbe  3 
Zoll.  Das  vordere  Ende  dieses  Balkenmdimentes  beträgt 
(am  Spirituspräparate)  t  Gm.;  die  obere  Fläche  dessel- 
ben ist  glatt,  die  untere  Fläche  dagegen  mit  Rauhig- 
keiten besetzt  mit  netzförmiger  Anordnung.  Die  Arteria 
corporis  callosi  läuft  an  dem  hintem  Theil  der  medialen 
Höhlenwandüng  empor  und  wendet  sich  nach  hinten  zum 
Balkenrudiment.  Diejenigen  Faserzüge,  welche  dem  Bal- 
kenkem  angehören  (forceps  minor),  fehlen  links  fast  gänz- 
lich, dagegen  ist  die  Stammstrahlung  auch  denjenigen 
Theilen  entsprechend,  wo  der  Balkenkörper  fehlt,  auf 
dem  Durchschnitt  der  Hemisphären  beiderseits  in  norma- 
ler Weise  zu  erkennen,  ebenso  deren  Ausstrahlung  nach 
der  Himrinde.  Von  den  Fasem  dagegen,  die  vom  Bal- 
kenwulst ausgeben  (forceps  major),  fehlt  eine  beträcht- 
liche Partie.  Die  linke  Seitenkammer,  welche  mit  der 
Höhle  frei  communicirt,  ist  sowohl  in  ihrer  Cella  media, 
sowie  in  ihrem  hintem  und  absteigenden  Hom  beträcht- 
lich erweitert.  Die  Bodenfläche  des  letzteren  erscheint 
fast  ganz  membranös.  Das  Ependyma  ist  namentlich  in 
der  Cella  media  verdickt  und  mit  Granulationen  und 
flachen  Grübchen  bedeckt,  der  Plexus  chorioideus  er- 
scheint in  Gestalt  und  Verlauf  normal.  Das  linke  fora- 
men  Monroi  liegt  dicht  hinter  der  Gommunications- 
öffnung  zwischen  der  Höhle  und  der  linken  Seitenkam- 
mer und  hat  die  doppelte  Weite  des  rechten.  Das  Corpus 
striatum  tritt  gegen  das  der  rechten  Seite  um  1  Cm. 
zurück  und  ist  mit  festen  Ependyma-Granulationen  be- 
setzt Vom  pes  hippocampi  minor  sowie  von  der  seit- 
lichen Erhabenheit  M e ck  e  T  s  ist  keine  Spur  mehr  erhalten, 
vom  forceps  corporis  callosi  major  ist  nur  eine  ganz 
schmale  Lamelle  übrig,  die  hintern  Gewölbeschenkel  und 
der  freie  Theil  der  Cauda,  des  Corpus  striatum  erschei- 
nen nicht  beeinträchtigt  Die  linke  kleine  Himhemisphäre 
ist  stark  nach  rechts  verdrängt,  ebenso  sind  auch  die 
Brücke  und  medulla  oblongata  verschoben.  Nach  Zurück- 
legung der  linken  kleinen  Himhemisphäre  übersieht  man 
deutlich  den  zu  einer  durchsichtigen  Membran  verdünn- 


ten Bodon  der  Höhle ;  derselbe  verlauft  ziemlich  parallel 
dem  Longltudinal-Durchschnitt  des  Hims,  seine  Länge 
misst  4^  Gm.,  seine  Breite  2^;  nach  vom  geht  derselbe 
in  den  anscheinend  normalen  Boden  des  vordem  Ab- 
schnittes des  Unterhomes  über.  Auf  diese  Weise  ist  das 
grösste  Stück  vom  hintem  Theil  derjenigen  Windung, 
die  Huschke  Bogenwulst  nennt,  femer,  die  er  Zungen- 
wulst nennt,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  sowie  der  von 
ihm  genannte  Spindelwülst  in  seinem  Innern,  der  Gyros 
hippocampi  in  seinem  Hintertheil  zum  Schwund  gebraeht 
Nach  R.  Wagner  würden  die  betroffenen  Himtiieüe 
der  vierten  Occipital- Windung  fast  in  ihrer  Totalität 
und  der  fünften  Temporal- Windung  in  ihrem  unterea 
innern  Theil  entsprechen.  Der  Sehhfigel,  Thalannis 
opticus,  Fimbria,  die  Himschenkel  und  die  Nervea- 
ursprünge  an  der  Basis,  sowie  Pons  und  Medulla  oblon« 
gata  zeigen  nichts  Besonderes.  Der  rechte  Seitenventrikel, 
der  mit  der  Höhle  gleichfalls  communicirte,  ist  in  seinea 
einzelnen  Abschnitten  in  massigem  Grade  erweitert 
Der  dritte  Ventrikel,  der  in  normaler  Weise  geschlossen 
erscheint,  ist  ebenfalls  nur  wenig  weiter,  als  normal,  du 
Ependyma  glatt.  Die  drei  Gommissuren,  der  Aditus  ad 
infundibnlum,  der  Aquaeductus  Sylvii,  die  Corpora  quadri- 
gemina  normal.  Die  Windungssysteme  beider  Hemi- 
sphären sind,  so  weit  sie  nicht  von  dem  Defect  betroffen, 
gut  ausgebildet;  im  Allgemeinen  ist  dais  Gehirn  jedodi 
nicht  besonders  windungsreieh ,  dagegen  sind  die  Win- 
dungen und  ihre  Verzweigungen  am  rechten  Stimlappea 
ganz  besonders  gut  entwickelt.  Die  Länge  der  rediten 
Himhemisphäre  beträgt  15  Gm.,  die  der  linken  (an  der 
Basis)  U^,  die  grösste  Breite  rechts  7^,  links  7  Gm. 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  (des  SpMtospii- 
parates)  fand  sich  weder  in  der  Höhle,  noch  in  den 
Seitenventrikeln  ein  deutliches  Epithel.  Der  zunächst 
der  Oberfläche  gelegene  Theil  der  Höhlenmembran  war 
sehr  zart  und  stellenweise  wie  fein  granulirt,  weiter  naeh 
aussen  wurde  das  Gewebe  undeutlich  faserig  und  lien 
nach  Essigsäure-Zusatz  Kerne  erkennen;  es  entsprach 
somit  das  Gewebe  dem  unentwickelten  Bindegewebe,  wie 
es  bei  Erwachsenen  das  Ependym  der  Hirnhöhlen  con* 
stituirt.  Noch  mehr  nach  aussen  fanden  sich  im  Gewebe 
der  Pia  mater  ausgebildete  Hämatoidinkrystalle  neben 
etwas  kömigem  Pigment  Die  Granulationen  der  Seiten* 
kammem  zeigten  das  gewöhnliche  Verhalten  der  Epen- 
dymwucherungen ,  zwischen  runden  und  ovalen  Kernen 
fand  sich  ein  deutlich  faseriges  Gewebe;  die  Blutgefässe 
zeigten  verdickte  Wandungen.  Die  Hirnsubstanz  in  nädh 
ster  Nähe  des  Defectes  enthielt  sehr  reichliche  vielge* 
staltige  Myelin-Massen  neben  reichlicher  Wucherang  der 
der  Neuroglia.  ' 

Der  Verf.  bespricht  nun  weiterhin  die  Krankheits- 
processe ,  welche  als  Ursache  dieser  Defectbildung  in 
Betracht  kommen  können ,  wobei  er  za  dem  Reeoitil 
kommt,  dass  die  ganze  Störung  wesentlich  nnr  als  ein 
Hydrops  des  Ventriculus  septi  pellucidi  zu  erklären 
sei,  mit  dem  sich  im  Laufe  der  Zeit  eine  chronische 
Entzündung  der  Nachbartheile  complidrt  hat  Der 
Verf.  konnte  in  der  Literatur  nur  2  dem  seinigen  ana- 
loge Fälle  vorfinden  von  Wallmann  und  Battersbt. 
Am  Schlüsse  seiner  Mittbeilung  geht  der  Verf.  noch 
näher  auf  die  in  der  neueren  Zeit  vielfach  besproche- 
nen functionellen  Störungen  ein,  welcbe  bei  Erkran- 
kung der  vorderen  Lappen  der  grossen  Hirnbemispbä- 
ren  beobachtet  wurden,  insbesondere  wendet  er  sich 
dabei  den  dem  Balken  and  den  einzelnen  Windoogen 
des  Stimlappens  beigelegten  Functionen  zu.  Diese 
Betrachtungen  führten  in  dem  vorliegenden  Falle  zn 
einem  negativen  Resultat,  indem  sich  aas  den  nach- 
träglich über  den  Geisteszustand  des  Kranken  gemach- 
ten Recherchen  ergab ,  dass  derselbe  in  keiner  Weise 
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Sneheimmgen  einer  geistigen  Schwäche  dargeboten 
hat  Der  Kranke  war  bis  znm  Beginn  seiner  letzten 
Kiankheit  stets  ein  kräftiger  Arbeiter  gewesen,  der 
aidi  dorehgfingig  des  besten  Wohlseins  erfreute;  der* 
sdbe  arbeitete  seit  yier  Jahren  bei  einem  Mechanikns 
m  Leipzig;  nach  Aussage  des  Letzteren  habe  sich  der 
Kranke  stets  als  ein  seiner  Lebensstellnng  gemäss  in* 
telfigenter  Mahn  gezeigt;  namentlich  habe  er  ein  ganz 
snrerlassiges  Gedächtniss  besessen,  Aufträge  stets  gut 
behalten  und  ausgeführt'.  Ja,  da  er  sehr  mittheilsam 
gewesen,  habe  nch  oft  gezeigt,  dass  er  sich  der  Er- 
eignisse seiner  Vergangenheit,  namentlich  auch  aus 
aemer  Kindheit,  mit  grosser  Genauigkeit  erinnerte, 
h  Betreif  der  Sinnesorgane  konnte  nur  in  Erfahrung 
gebiaeht  werden,  dass  der  Kranke  auf  dem  rechten 
Auge  weniger  gut  gesehen  habe,  dass  das  Schielen 
bereits  seit  langer  Zeit  bestanden,  über  die  Zeitdauer 
hatte  sich  der  Kranke  jedoch  nie  geäussert.  Der  Ge- 
iQch-  und  (Gehörsinn  seien  vollkommen  scharf  ge- 
wesen. Der  Verstorbene  soll  jedoch  in  hohem  Maasse 
dem  Trünke  ergeben  gewesen  sein  und  berauschte  sich, 
10  oft  er  über  genügende  Mittel  dazu  verfugen  konnte. 
Der  Verf.  fuhrt  am  Schlüsse  aus  der  Literatur  1 1  Fälle 

I  i&  von  vollständigem  Fehlen  oder  Defectbildung  des 
Bilkeos,  des  Septnm-  und  Fomix-KÖrpers,  unter  denen 
sieh  allerdings  eine  grössere  Zahl  befindet,  wo  mit 

I  diowr  Störung  Blödsinn,  Epilepsie  und  ein  niederer 
Grad  von  Intelligenz  verbunden  war;  in  allen  diesen 
FSflen  fanden  sich  jedoch  noch  weitere  Veränderungen 
derOrosshirnhemisphären  (Sclerose,  Atrophie,  Neubil- 
dmigen  etc.),  die  vielleicht  in  höherem  Grade  als  die 
Ursache  der  geistigen  Störung  zu  betrachten  sind.  — 
SüiDBR  (9)  theilt  die  Beschreibung  eines  im  Be- 
litK  des  Hm.  GniBsmoER  befindlichen  Gehirnes  mit, 
welches  von  einem  im  Krankenhause  in  Zürich  verstor- 
benen cretinistischen  Individuums  stammt  und  an  dem 
sich  gleichfalls  ein  Mangel  des  Balkens  vorfindet. 
Das  Gehirn  ist  bereits  seit  mehreren  Jahren  in  Spi- 
ritus aufbewahrt  und  hat  dadurch  in  seiner  äusseren 
Configuration  etwas  gelitten. 

Abgesehen  davon,  fällt  sofort  in  die  Augen,  dass  das 
Gerebellum  zum  grosseren  Theile  frei  liegt,  unbedeckt 
TOQ  den  Hemisphären  (in  der  Mittellinie  beträgt  der  un- 
bedeckt bleibende  Theil  des  Gerebellum  4  Cm.)  Es  ent- 
steht hierdurch  eine  gewisse  äusserliche  Aehnlicheit  mit 
mikrocephalischen  Gehirnen,  von  denen  es  sich  aber  so- 
fort durch  die  nicht  unbedeutende  Grosse  und  die  zum 
Theil  sogar  reich  zu  nennende  (namentlich  an  den  Stirn* 
läppen)  Entwickelung  der  Gyri  unterscheidet 

Die  wichtigsten  Maasse  sind  folgende: 

1)  Gerebellum. 

Lüge  des  oberen  Wurms 4    Cm. 

Breite  der  linken  Hemisphäre  (Tom  hinteren 

Ende  des  obern  Wurm  nach  der  Peripherie)     5\     „ 

Rechts 5t     , 

Höhe  der  Hemisphäre  beiderseits d|     » 

2)  Cerebrum. 
l^e  der  linken  Hemisphäre  bis  zur  Spitze 

des  Lobus  ocdpitalis 16^  „ 

Rechts 16t  n 

Liage  der  Sdssura  pallii  bis  zum  Ende  des 

Splenium  beiderseits 11t  „ 

^Tollte  Breite  des  Stimlappens  rechts  7   Cm.,  links  7^  „ 

»        9     „  Scheitellappens  «    8t    »      n  Bt  » 

>        ,     „  Hinteriappens    »   4i    ,      »  4t  » 


Länge  des  Stirnlappens  bis  zur  Fossa  Syl^ii 

beiderseits 6^  Gm. 

Länge  des  Schläfenlappens  rechts  6,  links  .  •      7      ,, 
Länge  des  Hinterlappens  beiders^ts    .....      3      j, 

Der  Spalt  zwischen  den  Hinteriappen  ist  an  seiner 
Spitze  6S;  Cm.  breit;  von  der  Spitze  des  Zwickels  bis 
zum  Splenium  des  Balkens  misst  man  beiderseits  54  Cm. 
Dicht  hinter  dem  Splenium  stehen  die  Hemisphären  um 
t  CoL  Ton  einander  ab. 

In  Bezug  auf  die  Ausbildung  der  Windungen  ist  das 
Gehirn  keineswegs  arm  zu  nennen,  namentlich  sind,  wie 
schon  erwähnt,  die  Stirnlappen  so  reich  bedacht,  dass 
sie  sicher  nicht  unter  dem  mittleren  Maass  zurückbleiben. 
Die  beiden  Hemisphären  sind  ziemlich  symmetrisch  aus- 
gebildet, (vollkommene  Symmetrie  scheint  beim  Menschen 
und  den  höheren  Affen  kaum  vorzukommen).  Die  nach- 
folgende Schilderung  ist  mit  stetem  Verweis  auf  die  bei- 
gegebene Abbildung  geliefert.  Der  Rolando*sche  Spalt 
liegt  an  der  Scissura  pallii  12  Gm.  von  der  Spitze  des 
Stimlappens,  7  Cm.  von  der  des  Hinterlappens  ab. 
Die  vordere  Centralwindung  und  die  Stirnwindungen 
sind  sehr  gut  ausgebildet.  Die  hintere  Centralwin- 
dung ist  sehr  schmal,  selbst  an  ihrer  breitesten  Stelle 
nicht  ganz  i  Cm.  breit;  normal  sieht  sie  nur  da 
aus,  wo  sie  in  den  normalen  Vorzwickel  sich  fortsetzt. 
Der  untere  Theil  des  Zwickels  und  die  zweite  Occipital- 
windung  bestehen  aus  ganz  kleinen  Windungszügen, 
die  im  Maximum  ^  Cm.  breit  sind.  Dagegen  sind  die 
Spitzen  des  Zwickels,  die  3.  Occipital-  und  3.  Parietal- 
windung  wieder  gut  gebaut  Die  2.  Parietalwindung  mit 
den  Wurzeln  der  1.  und  2.  Gyri  sphenoidales  sind  man- 
gelhaft entwickelt.  Der  Sulcus  ocdpitalis  ist  3  Gm.  von 
der  Spitze  des  Zwickels  entfernt.  Die  Windungen  des 
Lobulus  Orbitalis  und  der  insula  Reilii  verhalten  sich 
normal;  über  die  Windimgen  des  Schläfenlappens,  die 
besonders  durch  den  Druck  beim  Erhärten  gelitten  haben, 
ist  nichts  auszusagen.  Der  Gyrus  fornicatus  und  die 
übrigen  Windungen  der  medialen  Fläche  der  Hemisphäre 
weichen  in  Nichts  von  der  Norm  ab. 

Behufs  weiterer  Untersuchung  wurden  Kleinhirn  und 
Brücke  dicht  vor  Letzterer  abgeschnitten.  Bei  der  wei- 
teren Untersuchung  des  Gehirns  an  der  Basis  erblickt 
man  nach  Wegnahme  der  massig  grossen  Zirbeldrüse 
das  Splenium  des  Balkens  in  Gestalt  einer  zungenför- 
migen  Lamelle  von  kaum  t  Gm.  Dicke,  mit  einer  con- 
vezen  Ausbuchtung  nach  hinten,  und  einer  eben  solchen 
nach  oben.  Ferner  sieht  mau  nach  beiden  Seiten  den 
hintern  Theil  der  Balkenstrahlung  gleichfalls  lameUen- 
artig  abgehen,  so  dass  die  ganze  Breite  der  sichtbaren 
Balkenstrahlung  hier  3^  Gm.  beträgt  Bei  Aufhebung 
der  Crura  cerebri  bekommt  man  die  absteigenden  Schen- 
kel des  Fomix  zu  Gesicht,  die  H  ^^-  unterhalb  der 
Balkenwulst  nach  beiden  Seiten  divergiren,  und  mit  ihrer 
normalen  Verdickung  längs  des  Gyrus  fornicatus  in  das 
absteigende  Hörn  lüneinstreichen.  Beide  Hemisphären 
wurden  durch  einen  die  Medianlinie  möglichst  genau  ein- 
haltenden Längsschnitt  von  einander  getrennt  Alle  Theile 
des  Quercommissurensystems  zeigen  sich  hier  normal 
ausgebildet,  nur  ist  das  Splenium  des  Balkens,  das  sonst 
an  Dicke  gewöhnlich  das  Knie  übertrifft,  bedeutend  zu 
schwach.  Die  grösste  Länge  des  Balkens  beträgt  6  \  Gm., 
die  Dicke  des  Kniees  j  Cm.,  die  des  Splenium  kaum 
i  Cm.  Die  Commissur  des  Körpers  des  Fornix  ist  3^  Gm. 
lang.  Von  oben  her  wurde  vorsichtig  der  Seitenventrikel 
der  linken  Hemisphäre  geöffnet,  um  über  das  Verhalten 
der  Balkenstrahlung  Aufschluss  zu  erhalten.  Fomix  mit 
dem  Pes  hippocampi,  sowie  das  Calcar  avis  zeigten  sich 
dabei  normal.  Während  der  Plexus  chorioideus  lateralis 
sehr  schwach  entwickelt  ist,  zeigen  Taenia  und  Fimbria 
eine  ungemein  starke  Ausbildung;  letatere  ist  an  der 
breitesten  Stelle  fast  {  Cm.  breit.  Der  hintere  Theil  der 
Balkenstrahlung  überragt  kaum  um  i  Cm.  die  Umbie- 
gung  des  Seitenventrikels  in  das  Unterhom.  Ueber  dem 
Hinterhom,  das  abnorm  weit  ist,  und  über  dem  Eingang 
in  das  absteigende  Hörn  fehlt  die  der  Balkenstrahlung 
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angehörende  Harkmasse  (Zange)  ganz,  so  dass  die  kleinen 
und  dünnen  Windungen,  deren  graue. Substanz  normal, 
deren  weisse  Substanz  dagegen  auf  ein  Minimum  reduclrt 
erscheint,  unmittelbar  dem  Ependym  aufliegen.  Gegen* 
Aber  der  Stelle,  wo  der  pes  hippocampi  nach  unten  und 
Tom  umbiegt,  finden  sich  an  der  vordem  Wand  des  ab- 
steigenden Homs  2  Wülste,  graue  Kerne  von  der  Grösse 
kleiner  Erbsen,  Kerne  der  Gauda  corporis  striati,  die  am 
normalen  Gehirn  von  weissen  Fasern  überdeckt  werden, 
hier  aber  unmittelbar  unter  dem  Ependym  liegen.  Der 
vorhandene  Theil  der  hintern  Balkenstrahlung  begiebt 
sich  als  sogenanntes  Tapetum  in  den  Schläfenlappen, 
dessen  laterale  obere  Wand  er  auskleidet  Die  mediale 
imtere  Wand  wird  ausgekleidet  von  den  dem  pes  hippo- 
campi sich  anlegenden  Fasern  der  Zwinge,  die  in  nor- 
maler Weise  im  Stimlappen  vor  dem  Balkenknie  ent- 
springen Die  grauen  Kerne  des  Stammiappens ,  sowie 
alle  Theile  des  Himstocks  verhalten  sich  völlig  normal. 
Eine  Commissura  mollis  ist  nicht  vorhanden. 

Die  Verkümmerangen ,  die  sich  an  dem  Gehirn 
zeigen,  bezieben  sich  demnach  sämmtlich  auf  eine 
mangelhafte  Ausbildung  des  hinteren  Theiles  des 
Balkens.  Der  Verf.  findet  in  dem  vorliegenden 
Falle  eine  Bestätigung  der  Ansicht  von  Rkichert, 
dass  die  Grösse  des  Balkens  in  directem  Verbal t- 
niss  steht  znr  Grosse  der  Hinterlappen,  d.  h.  dass 
der  grösste  Theil  der  Markmasse  des  Hinterlap- 
pens der  Balkenstrahlong  zugehört.  Einen  ferneren 
Beweis  für  diesen  Satz  findet  der  Verf.  in  der  ver- 
gleichenden Anatomie,  indem  bei  den  Sängethieren 
der  Balken  um  so  grösser  gefunden  wird,  je  mehr  die 
hinteren  Theile  der  Hemisphären  znr  Ausbildung 
kommen;  er  erreicht  die  absolut  und  relativ  grösste 
Länge  und  Dicke  bei  Affen  und  Menschen,  bei  denen 
allein  Hinterlappen  sich  finden.  Wo  die  Hinterlappen 
wieder  verkümmern,  wie  bei  manchen  Mikrocephalen, 
wird  auch  der  Balken  kurz  nnd,  namentlich  in  seinen 
hinteren  Theilen,  dünn.  Der  Verf.  hält  dafür,  dass 
das  ganze  an  der  Lamina  terminalis  beginnende  und 
mit  dem  Balkenwulst  abschliessende  System  von  Qner- 
commissuren  als  ein  Ganzes  aufzufassen,  das  in  Folge 
verhinderten  Entgegenwachsens  der  Hemisphären  um 
das  Stammbläflchen  herum  an  jedem  Punkt  seiner 
ganzen  Länge  abnormer  Weise  nicht  zum  Abschluss  kom- 
men kann.  Nnr  die  Lamina  terminalis,  die  für  die 
Bildung  der  Commissuren  zwar  mit  verwerthet  wird, 
aber  gleichzeitig  auch  das  Schlnssstück  des  Stamm- 
bläschens bildet,  wird  stets  vorhanden  sein  müssen. 
In  dem  hier  beschriebenen  Fall  ist  der  Commissuren- 
schluss  in  der  ganzen  Länge  zu  Stande  gekommen, 
und  nur  in  dem  hintersten  Theile  mangelhaft  ausge- 
fallen. Der  Verf.  glaubt,  dass  die  abnorm  kleinen 
Windungen  in  Bezug  auf  ihre  zu  -  und  abführenden 
Fasern  gleichfalls  auf  den  Balken  angewiesen  sind; 
die  in  ilmen  noch  vorhandenen  Fasern  scheinen  durch- 
aus znm  System  der  Fibrae  arcuatae  zu  gehören.  Als 
Ursache  dieser  Missbildung  glaubt  der  Verf.  am  ehe- 
sten Abnormitäten  des  Gefässverlaufes  ansprechen  zu 
dürfen,  wobei  er  darauf  hinweist,  dass  die  im  Sulcus 
occipitalis  verlaufende  Arteria  cerebri  posterior  dem 
Gebiete  der  Basilaris  zugehört.  Da  an  dem  vorliegen- 
den Gehirn  schon  seit  langer  Zeit  die  Pia  mater  abge- 
zogen ist,  und  über  diesen  Punkt  daher  in  dem  vorlie- 
genden  Fall   keine   Aufklärung   gewonnen   werden 


konnte,  so  überJässt  es  der  Verf.  den  spätefen  For- 
schem, den  Beweis  für  diese  seine  Ansicht,  sowie  die 
Lösung  dieser  Frage  zu  liefern.  Ueber  die  Symptome, 
welche  die  Kranke  bei  Lebzeiten  längere  Zeit  darbot, 
ist  nnr  so  viel  bekannt,  dass  sie  blödsinnig  war.  Der 
Verf.  ist  nicht  der  Ansicht,  dass  der  Balkendefect  die 
Ursache  des  Blödsinns  gewesen  ist,  wofür  er  zum  Be- 
weis 10  Fälle  aus  der  Literatur  anführt,  in  denen  viel 
grössere  Defecte  nnd  selbst  totaler  Mangel  des  Bal- 
kens mit  verhältnissmässiger  Intelligenz  oder  geringer 
Geistesschwäche  verbunden  waren.  Ob  der  Grand  des 
Blödsinns  in  der  Verkümmerung  der  grösseren  Zshl 
von  Windungen,  die  mit  dem  Balkendefect  verbunden, 
zu  suchen  ist,  lässt  der  Verf.  dahin  gestellt.  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  liess  übrigens  auch  in  der 
verkümmerten  Gyris  Ganglienzellen  nachweisen.  Der 
Ansicht  von  J.  Lavgdon  H.  Dowm,  der  bei  Idiotai 
die  Commissura  mollis  ungewöhnlich  häufig  vermisste, 
und  der  ihr  Fehlen  als  Ursache  des  Blödsinns  betrach- 
tete, kann  der  Verf.  nicht  beipflichten.  Am  Schlo« 
berührt  der  Verf.  noch  die  Frage  in  Betreff  der  Fniw- 
tionen  des  Balkens.  Zwei  Eigenschaften  sind  es,  die 
man  demselben  zuschrieb:  die  Vermittelang  derCkw- 
dination  und  den  Sitz  der  höheren  seelischen  fxaor 
tionen;  für  beide  konnte  der  Verf.  aas  den  angefuh^ 
ten  11  Fällen  keine  entscheidenden  Anhaltspunkte 
gewinnen.  — 

Holmes  Coote  (10)  hielt  bei  der  Jahresversamn- 
lung  der  Shropshire  Brauch  der  Brit.  Med.  Assodat 
am  "24.  Oct.  1866  einen  Vortrag  über  die  Difformi- 
täten  des  Schädels,  wobei  er  zunächst  eine  Ueber- 
sieht  über  die  von  Vlrchow  aufgestellten  und  dnreli 
Krankheiten  der  Nähte  bedingten  Arten  der  Schidel- 
Difformitäten  giebt.  Hierauf  demoostrirte  derselbe 
einen  Schädel  von  einem  von  Vanconver-Insel  Eioge- 
borenen,  welche  zu  den  sog.  Flachköpfen  gehören. 
Als  Ursache  der  Difformität  dieses  Schädels  ergab  sidi 
eine  Synostosis  der  Pfeil-  und  Lambdanaht  mit  com- 
pensatorischer  Erweiterung  am  Occiput.  Der  Verf.  ist 
der  Ansicht,  dass  dieses  Verhalten  eine  Störung  des 
Gehirns  veranlasst  habe,  die  weiterhin  wieder  die  Ur- 
sache für  die  anomale  Gestalt  des  Schädels  wurde. 
Als  Ursache  der  primären  Störung  glaubt  derselbe 
einen  Druck  auf  den  Schädel  in  den  ersten  Lebens* 
monaten  annehmen  zu  müssen,  der  wohl  durch  ge- 
wisse physische  Momente  unterstützt  wurde.  Der  ge- 
nannte Stamm  war  bereits  fast  verschwunden ,  als  die 
Sachsen  sich  des  Landes  bemächtigten.  Gerade  die 
Huronen  sind  auf  einen  sehr  kleinen  und  friedlichen 
Stamm  zusammengeschmolzen,  die  gegenwärtig  aas- 
zusterben  drohen.  Aehnliche  Difformitäten,  wie  bei 
diesen  aussterbenden  Stämmen,  fand  der  Verf.,  ebenso 
wie  andere  Autoren,  auch  bei  Cretinen  und  Idioten.  - 

L.  Meter  (U)  giebt  die  Beschreibung  einer  bisher 
noch  nicht  näher  gewürdigten  Difformität  des 
Schädels,  die  er  wegen  des  besonders  starken  Her- 
vortretens  des  Unterkiefers  Progenaee  (crania  pro- 
genaea,  iryoyevatos,  mit  vorstehendem  Kinn)  be- 
zeichnet. Der  Verf.  fand  diese  Schädelform  bei  drei 
männlichen  Geisteskranken  in  der  Göttinger  Irrenan- 
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statt;  obwohl  die  Ersnlcen  zireifellos  seit  der  Mhesten 
Kindheit  «lienitt,  also  dem  Spracbgebrauche  geniSss 
Uiotai  und ,  so  ieig:ten  sie  in  der  ÄensBerni^weiae 
der  psychischen  StSrang  doch  mehr  den  Charakter  der 
■ojienannten  Oemfithaleideh. 

*  Der  Uteste  der  drei  EranlieQ,  Wilhelm  Wöltje,  ist  jetzt 
iber  50  Jahre  idt  und  seit  20  Jahren  Bewohner  der  Ir- 
nuBitalten  zu  Hildeaheim  und  Qöttingea;  der  iveite 
ut  der  21  jihrige  Bauemaohn  Christian  Kaaten;  der  dritte 
dx  ITJäbrige  Hennann  Jura,  gleichfalls  Bauemsoho. 

Yater  und  Schwester  dea  letztem  leiden  an  Epilep- 
M,  die  bdden  ersten  zeigten  achon  in  ibrer  Kindheit 
ibtta  beiondem  Drang  zu  muaikaliscben  Leistungen.  Die 
aich  dem  zuletzt  genannten  Kranken  gegebene  Coofigu- 
ntion  des  Kopfes  wd  Gesiebtes  ist  folgende:  Das  Pro< 
ffi  hat  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  Jeaeu  Gesiebtem, 
■it  welchen  man  die  Kai enderzei eben  des 'zu-  nnd  ab- 
■efamenden  Hooilea  verdert  findet.  Die  Stimgegend 
^Dgt  ateil  vor,  die  Nase  ist  lang,  aber  wenig  vortre- 
ttai,  das'Gesicht  überaus  schmal  uud  flach,  so  dass  die 
Wangen  in  gerader,  in  der  Qegend  der  Mundspalte  leicht 
concaTer  Linie  in  die  spitz  vorspringende  Kinngegend 
ibtfgehen,  welche  durch  die  herabbiogende  nnd  haib 
nagddappte  Unterlippe  noch  st&rker  vortritt.  8o  erscheint 
<U>  tiefer  liegende  Gesicht  von  Stirn  und  Kinn  einge- 
nhmt  und  bringt  dadurch  hauptsächlich  den  eben  er- 
riboten  Eindruck  hervor.  Bei  genauerer  Betrachtung 
nigt  lieh  nun,  dass  nicht  etwa  die  mittlere  Partie  des 
Onieikiefera  für  eich,  die  Kinngegend,  in  einen  beaondera 
Mkif  nach  vom  gerichteten  Vorsprung  endigt,  dass  viel' 
netir  der  ganze  Dnterkiefer  bedeutend  überragt  nnd  die 
Sekneide-  und  Eckzihne  des  letzteren  bei  geschlossenem 
Hand«  von  denen  des  erateren  vollständig  bedeckt  wer- 
dan.  Dieses  zurücktretende,  schmale  und  daber  über- 
■bsig  spitz  und  lang  erscheinende  Gesicht  wird  nlin 
mcht  bloss  vom,  sondern  auch  seitlich  von  einem  volumi- 

'  nöa  ausgebauchten  Schädeldach  überragt  Das  Hinter- 
kaapt  ist  im  Gegentheil  nur  schwach  entwickelt,  bei  dem 
W.  und  K.  flach  und  steil  in  den  Nacken  übergehend, 
dit  Ohren  sitzen  daher  weit  nach  hinten,  und  scheint 
du  massige  Vorderhaupt,    ohne   Gegeagewicht  auf  den 

I  Mfcwachen  Geslchtapartien  aufsitzend,  in  steter  Gefahr 
nach  vom  übeixaUppen.    Dieses  auf  die  Dauer  zu  ver- 

.    Uodara,  wäre  für  die  Nackenmuskeln  eine  überaus  er- 


müdende Aufgabe  gewesen  und  es  lag  daher  nahe,  bei 
dieser  Confonnation  eine  t>esonders  starke  Bntwickeinng 
des  Ligamentum  nocbae  vorauszusetaen.  Es  spannte 
sich  nun  in  der  That  bei  allen  Dreien  ein  recht  tüchti- 
ges Ligamentum  nuchae  zwischen  dem  siebenteu  Nacken- 
Wirbel  und  Hinterhaupt  und  machte  bei  leicht  überge- 
bengtem  Kopfe  die  Spiben  der  Domfortsätze  dem  nnler- 
snchenden  Finger  unzugänglich.  Bei  J.,  nodi  mehr  bei 
W.,  trat  das  Ligament  in  dieser  Stellung  auch  für  den 
Blick  kenntlich  hervor,  indem  es  als  fast  fingerdicker 
Strang  die  Haut  in  der  Uittellinie  der  Nackengegend  vor- 
wölbte. 

Ausser  den  angefäbrten  drei  Kranken  fand  Hetrb 
in  der  unter  seiner  Direction  stehenden  Irrenanstalt 
noch  U  Geisteskranke  von  verschiedenem  Älter,  wel- 
che die  gleiche  Conügoratlon  4ea  Schädels  nnd  Os- 
siebtes  in  verschiedenem  Qrade  der  Entwiekelung  dar- 
boten. Ss  konnte  somit  dieVerfinderong  nicht  als  eine 
zuHlll^e,  als  ein  sogenanntes  Naturspiel  betrachtet 
werden,  sondern  masst«  vielmehr  als  dei  Ansdrock 
einer  gesetzmässig  entwickelten  nnd  typischen  SchSdel- 
form  angesehen  werden.  Wir  unterlassen  es,  die  spe- 
cielle  Schilderung  der  weiterhin  angeführten  11  Fälle 
genauer  anzuführen,  und  verweisen  in  der  Beziehung 
auf  das  Original.  Wir  heben  nnr  hervor,  dass  in  sämmt- 
lichen  Fällen  die  intellectuellen  Störungen  sich  mehr 
oder  weniger  bis  in  die  Kindheit  zurück  verfolgen  Hes- 
sen. In  keinem  der  Fälle  bat  jedochdieGeisteskrank- 
beit  unter  einer  scharf  ausgeprägten  primären  Form 
hervor,  vielmehr  fanden  sioh  sofort  die  Formen  secnn- 
därer  Erkruknng,  die  in  verb&ltnissmässig  kurzer 
Zeit  sich  steigerten,  so  dass  sämmtUche  Kranke  sät 
längerer  Zeit  als  yerwinte  bezeichnet  werden  können. 
Verf.  giebt  zunächst  die  Resultate  seiner  Messungen, 
wobei  zn  bemerken  ist,  dass  auf  Grundlage  anderwei- 
tiger Versuche  bei  den  haar-  nnd  im  Allgemeinen 
auch  fettreicheren  Franenköpfen  30  Mm,,  beidenMän- 
nerkQpfen  dagegen  30  Mm.  als  Durchmesser  der  Wdch- 
theile  in  Abzug  gebracht  wurden. 


I.  Tabelle. 
(Haass  überall  Centimetermaasse.) 
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Diese  Messungen  haben  zunächst  eine  grosse  üeber- 
einstimmang  ergeben  in  Betreff  des  Breiten-Darch- 
messen,  indem  derselbe  den  von  Welcker  für  nor- 
male Männerschädel  deutschen  Stammes  ermittelten 
Breitenindez  von  80,5  übertrifft,  vor  allem  aber  in  noch 
höherem  Grade  den  vonWELCKERanllHanncYeraner- 
Schädeln  gewonnenen  Breitenindex  von  76,7 .  Letzterer 
Umstand  ist  um  so  bemerkenswerther,  da  sämmtliche 
Kranke  dem  niedersächsischen  Stamme  der  untern 
Weser-  und  Eibgegend  angehören.  Besonders  auffal- 
lend war  die  Kopf  breite  bei  den  Frauen,  während  unter 
normalen  Verhältnissen  der  Breitendurchmesser  bei 
Frauen  etwas  geringer  ist,  als  bei  Männern.  Auch  das 
von  Wblckee  angegebene  Durchschnittsmaass  von  521 
Mm.  für  den  Horizontalumfang  des  normalen  Männerr 
Schädels  findet  sich  in  allen  Fällen  beträchtlich  (um 
19  bis  39  Mm.)  überschritten.  Zwei  der  Frauenkopfe 
(6  u.  8)  besitzen  einen  nahezu  normalen  Horizontal* 
Umfeng,  drei  dagegen  (4,  5,  7)  überschreiten  das  für 
diesen  ermittelte  Maass  von  504  Mm.  sehr  beträchtlich 
und  lassen  sich  den  männlichen  Grossköpfen  anreihen. 
Auch  die  gemessenen  Gesichtslängen  bleiben  hinter 
den  von  Welckbr  aufgestellten  Maassen  des  erwach- 
senen Mannes  (12  Gm.)  beträchtlich  zurück.  Dass  diese 
kurzen  Gesichter  den  Eindruck  bedeutender  Länge 
machen,  lässt  sich  nur  durch  den  umstand  erklären, 
dass  die  Breitenentwickelung  des  Gesichtsskelets  noch 
erheblicher  zurückbleibt.  Der  Verf.  findet  auch  in  der 
Uebereinstimmung  des  Ergebnisses  dieser  Messungen 
ein  neues  Moment  für  die  Uebereinstimmung  in  der 
Entwickelung  der  Schädeldifformität.  Mbyer  fand 
nun  in  der  Schädelsammlung  der  psychiatrischen  Kli- 
nik zu  Göttingen  zwei  der  Progenäenform  angehörende, 
nachweislich  von  Idioten  stammende  Schädel,  sowie 
einen  dritten,  der,  bei  völlig  normaler  Stellung  des 
Unterkiefers,  unverkennbare  Spuren  eines  besonders 
stark  entwickelten  Ligamentum  nuchae  zeigte.  In  Be- 
treff der  ausführlichen  Beschreibung  dieser  3  Schädel 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Aus  der 
Literatur  ist  dem  Verf.  nur  ein  analoger  Schädel  be- 
kannt, der  in  der  anatomischen  Sammlung  in  Greifs- 
wald aufbewahrt  und  in  der  Dissertation  von  Joseph 
Schade  (1858),  sowie  in  der  Arbeit  von  Beknard 
Davis  (Harlem  1865)  beschrieben  und  abgebildet  ist. 
Als  Resultat  der  mitgetheilten  Schädelmessungen  er- 
gab sich,  dass  die  progenäen  Kopfformen  in  der  Klein- 
heit der  Schädelbasis  bei  überwiegender  Entwicklung 
des  Schädelgewölbes  sich  in  hohem  Maasse  dem  Cha- 
rakter des  kindlichen  Schädels  annähern.  Dies  Ver- 
hältniss  tritt  namentlich  auch  in  der  Configuration  des 
Unterkiefers  hervor,  indem  die  Astlängen  der  beiden 
progenäen  Schädel  etwa  denen  eines  fünf-  und  zehn- 
jährigen Kindes  entsprechen,  während  der  Unterkiefer- 
winkel des  einen  an  Grösse  dem  des  Neugeborenen,  der 
des  zweiten  dem  des  mittleren  Kindesalters  gleichkommt. 
Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  des  progenäen 
Unterkiefers,  wodurch  er  sich  sowohl  von  dem  des 
Kindes,  als  dem  des  erwachsenen  Mannes  wieder  un- 
terscheidet, besteht  darin,  dass  die  Entfernung  zwi- 
schen beiden  Unterkieferwinkeln   (Unterkieferbreite) 


nicht,  wie  beim  Erwachsenen  und  Neugeborenen,  fasfc 
das  gleiche  Verhältniss  zur  Unterkieferlänge  darbietet, 
sondern  dass  die  Unterkieferwinkel  sich  nicht  weiter 
von  einander  entfernt  haben,  als  bei  einem  fünf-  bia 
achtjährigen  Knaben. 

Aus  dieser  Entvrickelungshemmung  erklärt  doh 
nach  dem  Verf.  leicht  das  Uebergreifen  der  Unterkie- 
fer- über  die  Oberkieferschneidezähne.  Eine  weitete 
Ursache  des  Vorragens  der  Kinngegend  an  den  proge- 
näen Schädeln  ergiebt  ßich  auch  aus  dem  verhältmss- 
mässig  bedeutenden  Uebergewich^  ihrer  Entfenmng 
vom  Hinterhauptsloche  über  den  Abstand  der  Naseo- 
stachel  von  letzterem.  Während  die  Seiten  des  Unter- 
kiefers des  normal  erwachsenen  Minnes  den  Oberkie- 
fer, besonders  in  der  Unterkiefergegend  überragen  und 
so  der  Wange  eine  Stütze  bieten,  hängen  die  zwischen 
Ober-  und  Unterkiefer  befindlichen  Weichtheile  des 
Gesichtes  von  dem  schmalen  Oberkiefer  des  progenäen 
Kopfes  vor  dem  noch  weit  schmaleren  .Unterkiefer 
vorhangartig  schlaff  herab.  Noch  haltloser  gestaltet 
sich  die  Form  der  Unterlippe,  welche,  unbedeckt  von 
der  zurücktretenden  Oberlippe,  auf  die  eines  ener^* 
sehen  Vorsprungs  entbehrende  glatte  und  spitze  Kinn- 
gegend herabsinkt  und  vom  überklappt. 

Als  den  erlauchten  Träger  einer  solchen  Physiog- 
nomie führt  der  Verf.  den  seit  der  Geburt  schwack- 
sinnigen  König  Karl  IL ,  den  letzten  aus  der  älteren 
(spanischen)  habsburgischen  Linie,  an.  Wenn  im  Vo^ 
hergehenden  erwähnt  wurde,  dass  die  progenäe  SchSp 
delform  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  kindlichen 
Schädel  darbietet,  so  finden  sich  doch  in  den  Grössen- 
verhältnissen  einzelner  Dimensionen  Abweichungen, 
welche  den  progenäen  Schädel  eben  so  sehr  von  dem 
des  Neugeborenen,  wie  des  Erwachsenen  entfernt.  Die 
Schädelwölbung  beim  Neugeborenen  ist  entsprechend 
der  stark  dolichocephalen  Form,  auch  vorzugsweise  in 
der  Richtung  des  Längsdurchmessers  entwickelt,  wah- 
rend der  hochgradigen  Brachycephalie  des  progenien 
Schädels  auch  eine  überwiegende  BreitenentwickluDg  der 
Schädelkapsel  entspricht.  Diese  Hemmung  in  der 
Längsentwickelung  der  progenäen  Schädel  ist  ab^ 
höchst  ungleichmässig  in  Bezug  auf  die  einzelnen 
Schädelabschnitte.  Stirn-  und  Scheitelbeine  sind  näm- 
lich fast  über  die  Grenze  des  normalen  Wachsthoms 
hinausgelangt,  so  dass  die  ganze  Verkürzung  auf  Rech- 
nung des  zurückgebliebenen  Hinterhauptbeines  konuni 
Diese  imverhältnissmässig  starke  Verkümmerung  der 
hintern  Schädelpartien  erstreckt  sich  auch  auf  die  Ba- 
sis, deren  hintere  Breitenmaasse  sehr  klein  ausfallen, 
während  die  vorderen  sich  den  normalen  Verhältnissen 
nähern.  Da  diese  Verkürzung  des  Hinterhaupts  nur 
durch  die  Längsentwicklung  des  Vorder-  und  Hittel- 
hauptes nahezu  ausgeglichen  erscheint ,  so  ist  die  ans- 
sergewöhnliche  Schädelbreite  nur  durch  eine  entspre- 
chende Verringerung  des  Schädelraumes  in  der  Kich- 
tung  der  Schädelhöhle  zu  erklären.  Die  progenäen 
Schädel  sind  in  der  That  ausserordentlich  flach,  vie 
schon  die  äussere  Beschauung  ergiebt.  (Genauere  Mes- 
sungen hierüber  enthält  die  V.  Tabelle  des  Origi- 
nals). 
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In  mmiittelbaxem  Znsammenhange  mit  der  nnver- 
hSitmssmässigen  £ntwickelnng  des  Vorder-  nnd  Mit- 
tdhanptes  nnd  dem  Znräckbieiben  des  Hinterhauptes 
steht  der  Befund  eines  ungewöhnlich  starken  Ligamen- 
tum nuchae  der  10  ersten  Beobachtungen.  Sein  fast 
ausnahmsloses  Zusammentreffen  mit  der  progenäen  Kopf- 
biidong  an  Lebenden  gestattet  schon  die  Annahme, 
dass  auch  die  ehemaligen  Besitzer  der  Schädel  der  12. 
ond  13.  Beobachtung  sich  eines  gleich  wirksamen  Hülfs- 
nüttels  der  aufrechten  Kopfhaltung  erfreuten.  Diese 
Yoranssetzang  wird  wesentlich  durch  die  ungewöhnlich 
starke  Entwickelung  jener  Partien  des  Occiput,  näm- 
lich die  leistenartige  Beschaffenheit  der  Linea  occipita- 
lis  externa  und  die  tiefen,  sie  begrenzenden  Gruben, 
unterstützt,  an  welchen  das  Nackenband  mit  seinem 
oberen  Ende  festsitzt. 

Bei  der  genaueren  Untersuchung  fand  der  Ver- 
fuser  eine  wesentliche  Abweichung  der  Configuration 
desUgamentnm  nuchae  gegenüber  der  in  den  gewöhn- 
liehen Handbüchern  der  Anatomie  befindlichen  Be- 
schreibung, namentlich  auch  der  neuesten  von  Hbklb. 
Abgesehen  von  der  bei  fast  allen  Kranken  mit  proge- 
nien  Köpfen  dem  Gefühl,  wie  dem  Gesicht  nach  sehr 
Tiel  stärkeren  Entwickelung  des  Bandes  ergab  sich, 
to  dasselbe  etwa  in  der  Höhe  des  dritten  Halswir- 
bels sich  in  zwei  Blätter  spaltete,  die  nur  nach  oben 
iDaemandertreten  und  einen  dreieckigen  Raum  ein- 
nehmen, in  welchen  man  ohne  Schwierigkeit  mit  dem 
Einger  eindringen  kann;  dasselbe  wird  nach  oben 
Ton  der  Orista  ocdpitalis  externa  begrenzt,  neben 
welcher  sich  die  beiden  Blätter  seitlich  mit  ihrem  obe- 
ren Rande  inseriren.  Indem  der  Verf.  dies  Yerhält- 
niss  in  einzelnen  Fällen  genauer  vorführt,  kommt  er 
au  dem  Resultat,  wie  die  bei  der  progenäen  Kopf- 
fonn  sehr  häufige  Entwickelung  eines  starken  Ligamen- 
tom  nuchae  wesentlich  von  dem  Grade  der  Gleichge- 
wichtsstörung abhängt,  die  ein  Schädel  in  Folge 
durchaus  verschiedener  pathologischer  Vorgänge  er- 
leiden kann. 

In  Betreff  der  Entwickelung  dieser  Schädel- 
defornutät  stellte  sich  die  Formveränderung  zu- 
nächst als  eine  solche  dar,  wie  sie  die  Schädel- 
kapsel in  Folge  eines  auf  sie  durch  den  Schädel- 
Inhalt  ausgeübten,  gesteigerten  Druckes  zu  erleiden 
pflegt.  Die  massige  Grösse  der  Schädel  wies  jedoch 
§^eichzeitlg  darauf  hin,  dass  die  ganze  Summe  des 
ausgeübten  Druckes  wesentlich  dem  vom  wachsenden 
Gehirn  ausgeübten  entsprach;  bei  der  auf  bestimmte 
einzelne  Richtungen  beschränkten  Entwickelung  des 
Sehädelraumes  mussten  pathologische  Processe  ausge- 
schlossen sein,  welche  durch  Vermehrung  des  Schä- 
delinhaltes einen  gesteigerten  Druck  auf  die  Schädel- 
wandungen ausüben.  Der  Verf.  stellte  in  dieser  Be- 
ziehung einen  Vergleich  an  zwischen  den  progenäen 
nnd  hydrocephalischen  Schädeln,  wobei  sich  auffal- 
lende Unterschiede  ergaben.  Die  absolut,  wie  relativ 
zn  geringe  Höhe  des  progenäen  Schädels  bei  fast  nor- 
maler Länge  und  abnormer  Breite  (Breitenindex  86, 
Höhenindei  67,6)  lässt  sich  nur  durch  einen  in  be- 
schränkter Richtung  gesteigerten  Druck  erklären.  Die 


flache,  seitlich  und  vom  ausgebauchte,  hinten  abge- 
flachte Form  des  progenäen  Schädels  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  dieser  Druck  von  hinten  und  oben 
ausgeübt  sei,  und  dass  man  den  Ausgang  desselben 
im  Hinterhaupt  zu  suchen  habe. 

Diese  Ansicht  gewinnt  eine  wesentliche  Stutze 
durch  die  Abweichungen,  welche  die  Hinterhaupt- 
schuppe der  beiden  progenäen  Schädel  erkennen  liess. 
Indem  der  Verf.  diese  Verhältnisse  genauer  schildert, 
kommt  er  zu  dem  Schluss ,  den  Beginn  dieser  Verän- 
derungen in  Geburtsvorgängen  zu  suchen,  welche  das 
Occiput  einem  zu  starken  Drucke  aussetzen.  Für 
diese  Betrachtungsweise  lieferten  zwei  Schädel  Neu- 
geborener aus  der  Sammlung  des  Entbindungs-Instituts 
zu  Göttingen  wichtige  Anhaltspunkte.  Beide  Schädel 
ausgetragener  männlicher  Erstgeburten  waren  in  der 
ersten  Schädelstellung  zur  Geburt  gekonunen,  aber 
während  derselben  gestorben.  Der  eine  musste  mit 
der  Zange  entwickelt  werden.  Das  ebenfalls  der 
Sammlung  angehörige  Becken  der  Mutter  von  sonst 
normaler  Weite  und  Form  zeigte  scharfe  Leisten  am 
Schambeinkamme  und  einspringende  Spinae  ischii. 
"Bei  dem  andern  war  der  Arm  vorgefallen,  der 
nicht  reponirt  werden  konnte.  In  beiden  Fällen 
ist  der  obere  Theil  der  Squama  abgeflacht,  und 
in  ziemlich  steiler  Stellung  und  bedeutender  Er- 
streckung, unter  die  Scheitelbeine  getrieben.  Der 
untere  horizontale  Theil  der  eigentlichen  Squama  er- 
scheint eingedrückt,  ist  unter  die  Partes  condyloideae 
geschoben;  in  dem  einem  Falle  2  bis  3  Cm.  weit.  Am 
zweiten  Schädel  verläuft  eine  unterhalb  der  Protube- 
rantia  occipitalis  am  tiefstem  erscheinende  Einziehung, 
quer  über  die  ganze  Schuppe.  Die  Basis  ist  so  stark 
nach  unten  und  aussen  zusammengedrückt,  dass  die 
äussere  Ohröffnung  fast  horizontal  nach  unten  gerichtet 
liegt.  Die  Schädel  sind  etwas  flacher  und  breiter,  als 
die  anderer  Neugeborenen,  die  Squama  occipitalis  er- 
heblich kürzer,  .(7  und  8  Cm.  gegen  9,8  Cm.).  Durch 
das  Zurückbleiben  der  unteren  Schuppe,  deren  schnel- 
les Wachsthum  in  den  ersten  Lebensjahren  verhältmss- 
mässig  am  meisten  zur  Vergrösserung  der  Schädel  bei- 
trägt, (nach  Welcree  vergrössert  sich  die  Pars  condy- 
loidea  mehr  als  um  das  Fünffache  ihres  Flächeninhal- 
tes, während  die  Schuppe  um  mehr  als  50  pCt.  zu- 
nimmt), wird  das  wachsende  Gehirn  genöthigt,  nach 
anderen  Richtungen  hin  sich  auszudehnen.  Diese  Ten- 
denz wird  aber  durch  die  steile  Stellung  des  oberen 
Schuppentheües  noch  gefördert,  während  seine  Ein- 
keilung zwischen  beide  Scheitelbeine  auf  die  HÖhen- 
entwickelung  des  Schädels  hemmend  einwirkt,  da  sie 
jenen  nicht  gestattet,  sich  nach  jener  Richtung  frei  zu 
entwickeln,  und  sie  gleichsam  niederhält.  Das  wach- 
sende Gehirn  wird  daher  die  Schädelkapsel  vom  und 
seitwärts  mit  seinem  ganzen  Drucke  auszudehnen  su- 
chen. Die  Schädelbasis,  hinten  von  den  Partes  condy- 
loideae eingeengt,  vom  und  seitwärts  von  der  Schädel- 
kapsel überwuchert,  wird  nicht  allein  in  ihrer  Gesammt- 
entwickelung  gehemmt  sein,  sondern  auch  durch  die 
Richtung  des  Druckes  die  Neigung  erhalten,  sich  vom 
und  seitwärts  nach  unten  zu  biegen.  Daher  Abflachung 
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und  Verschmälerang  der  mittleren  und  hinteren  Schä- 
delhöhlen, die  Felsenbeine  zeigen  die  hintere  Fläche 
nach  oben  und  die  obere  Kante  nach  yom  und  etwas 
nach  aussen  gedreht,  die  Oberkiefer  werden  sowohl 
kurz,  als  schmal,  undgerathen  in  eine  mehr  orthognathe 
und  selbst  opisthognathe  Stellung.  Diese  Yerändemn- 
gen  müssen  aber  in  doppelter  Beziehung  auf  den  Unter- 
kiefer wirken.  Der  bedeutenden  Yerschmälerung  der 
Basis  muss  eine  Annäherung  der  Gelenkköpfe  beider 
Seiten  folgen,  während  die  veränderte  Richtung  der 
Eiefermuskeln  hemmend  zugleich  auf  die  Zunahme  der 
Entfernung  zwischen  den  unteren  Enden  der  Unter- 
kieferäste, wie  auf  die  Abnahme  des  Unterkieferwinkels 
zurückwirkt. 

Der  Verfasser  schliesst  seine  interessante  Darstel- 
lung mit  den  Worten,  dass,  wenn  es  gewagt  erscheine, 
diese  Störungen  von  den  Insulten  abzuleiten,  welche 
das  Hinterhaupt  während  des  Geburtsactes  erlitten 
habe,  so  dürfte  vielleicht  der  statistische  Nachweis  von 
MiTCHSL  über  das  relativ  häufige  Zusammentreffen  von 
Idiotismus  mit  Zangengeburten  eine  weitere  Stütze 
für  seine  Ansicht  abgeben.  Während  es  dem  Verfasser 
nicht  gelungen  ist,  auch  nur  eine  Missbildung  der  Art 
unter  vielen  hundert  nicht  alienirten  Menschen  aufzu- 
finden, fand  er  unter  ca.  200  Geisteskranken  der  Göt- 
tinger Irrenanstalt  deren  11 ,  und  in  deren  Schädel- 
sammlung unter  40  Schädeln  deren  2;  für  die  überwie- 
gende Mehrzahl  dieser  13  Fälle  Hess  sich  der  Nach- 
weis führen,  dass  die  Geisteskrankheit  seit  der  Kind- 
heit bestanden  habe.  — 

Renabd  (12)  will  bei  Personen,  welche  dem  Ge- 
nus B  von  Absinth  in  hohem  Maasse  ergeben  waren, 
eigenthümlicheVeränderungen  an  denSchä- 
delknochen  beobachtet  haben,  worüber  er  in  der 
Soc.  med.  de  Strasbourg  einen  Vortrag  hielt,  mit  Vor- 
lage von  zwei  Schädeln  der  Art. 

Der  eine  derselben  stammt  von  einem  56  Jahre  alten 
Mann  (Julien),  welcher  durch  früher  überstandeue  Fieber 
und  Excesse  der  verschiedensten  Art  sehr  herunterge- 
kommen war.  Aus  der  ausführlich  mitgetheilten  Kran- 
kengeschichte heben  wir  nur  hervor,  dass  Julien  seit  25 
—  30  Jahren  in  Afrika  sich  aufhielt,  anfangs  alsSoldat, 
später  in  Civildiensten,  dass  er  in  dieser  Zeit,  sehr  heftigen 
Strapazen  ausgesetzt,  wiederholt  an  Fieber  gelitten  und 
dem  Genuss  von  Absinth  stets  sehr  ergeben  war.  Am 
8.  Juli  1864  wurde  er  wegen  eines  Tertian-Fiebers  und 
doppelseitiger  Conjunctivitis  in  das  Hospital  zu  Bodna 
aufgenommen.  Auffallend  war  bei  der  Untersuchung 
eine  sehr  ausgesprochene  Kälte  der  Hände  und  Fasse, 
Puls  klein  und  frequent,  Gesichtsfarbe  blass,  Injection 
der  Conjunctiva  beiderseits,  ThränenflusB,  Photophobie. 
Hierzu  gesellten  sich  weiterhin  Durchfälle,  heftige  Ohren- 
schmerzen, Schmerzen  im  Verlauf  der  Wirbelsäule,  Con- 
tracturen  der  Vorderarme,  Sopor  und  rascher  Verfall 
der  Kräfte,  der  Tod  erfolgte  am  15.  August  1864.  Sec- 
tion  30  Stunden  nach  dem  Ableben.  Die  Schädelknochen 
sind  ausserordentlich  dünn,  und  zerbrechen  mit  grosser 
Leichtigkeit  unter  dem  Hammer.  Das  Gehirn  füllt  nicht 
vollständig  die  Schädelkapsel  aus.  Der  rechte  Sinus 
tranversus  ist  bis  in  den  Anfang  der  Vena  jugularis 
theils  mit  einer  eitrigen  Masse,  theiis  mit  einem  adhären- 
ten  Thrombus  erfüllt,  der  eine  längliche  Geschwulstmasse 
darstellt  von  c.  5  Gtm.  Länge  und  von  der  Dicke  des 
Zeigefingers.  Der  linke  Sinus  transversus  ist  frei.  In  den 
Arachnoidealräumen  fand  sich  etwas  Erguss ,  die  Arachn. 
selbst  verdickt,  weisslich;  Pia  m.  stark  mit  Blut  gefüllt. 


Die  D.  mater  im  Allgemeinen  normal,  lässt  sich  an  dar 
Basis  leicht  abziehen.  Die  knöcherne  Decke  des  rechten 
Felsenbeins  ist  mit  dem  Finger  leicht  eindrückbar,  wo- 
bei sich  eine  reichliche  Menge  von  phlegmonösem  Eiter 
entleert  Das  Grosshim  zeigt  ausser  einem  geringen 
Volumen  keine  weiteren  Veränderungen,  die  weisse  Sub- 
stanz ist  fest,  derb  und  wenig  roth  gefleckt,  die  graoe 
nicht  erweicht.  Die  übrigen  Theile  des  Gehirns  normal, 
nur  am  Bindegewebe,  das  die  Gervicalhöhle  auskleidet, 
starke  Hyperaemie;  an  den  Plexus  laterales  einige  kleine 
Cysten.  Von  den  Abdominalorganen  war  nur  die  Hilz 
sehr  stark  vergrössert  und  congestionirt  Am  rechten 
Vorderarm  fand  sich  endlich  noch  ein  Gänseeigrosser 
metastatischer  Abscess.  Der  macerirte  Schädel  zeigte 
folgende  bemerkenswerthe  Veränderungen.  Die  Diploe 
ist  vollständig  geschwunden,  die  äussere  und  innere  Ta- 
fel sehr  dünn,  eburnificirt  und  in  hohem  Grade  durch- 
scheinend, nur  in  der  Nähe  der  Suturen  ist  der  Knochen 
etwas  dicker.  Die  äussere  Fläche  zeigt  an  der  Scheitel- 
hohe  beiderseits  eine  ziemlich  tiefe  Depression»  als  o^  hier 
ein  Trauma  eingewirkt  habe,  an  der  innem  Seite  fehlt 
jedoch  die  entsprechende  Hervorwölbung,  sowie  auch  die 
Spuren  einer  geheilten  Fractur,  es  finden  sich  hier  nur 
einige  Lücken  (wohl  vonPacchionischenGrannlalaonenRef.) 
mit  Verdünnung  des  Knochens.  Der  zweite  KruÜDi, 
dessen  Schädel  vorlag,  hatte  lange  Zeit  an  einem  chron. 
Fussgeschwür  gelitten  und  war  gleichfalls  im  hohen  Grade 
dem  Absinthgenuss  ergeben;  die  Veränderung  an  diesem 
Schädel  (hochgradige  Verdünnung)  war  in  gleichem  Maw 
ausgesprochen« 

Der  Verf.  zieht  aus  diesem  Befund  den  Schlm, 
dass  die  Atrophie  des  Schädelknodien  wesentiich  ib 
ein  Effect  des  übermässigen  Genusses  von  Absinth  n 
betrachten  sei  und  zunächst  yeranlasst  durch  die  itlr- 
kere  Bewegung  des  Gehirns.  Mabtik  aus  Montpellier 
bemerkte  bei  der  weiteren  Discussion  über  diese  An- 
gelegenheit, dass  diese  Atrophie  der  Sch&delknochen 
bei  allen  Potatoren  zu  finden  sei  und  ihren  Grund  wohl 
mit  in  der  ungenügenden  Nahmngszufdhr  hätte,  di 
alle  Potatoren  relativ  wenig  ässen;  Webbb  wiiftdie 
Frage  auf,  ob  die  Atrophie  des  Gehirns  nicht  Folge  des 
Delirium  tremens  sei?  Reiiard  vertheidlgt  dem  gegeor 
über  seine  Ansicht,  und  hebt  namentlich  hervor,  dm 
er  bei  Absinthtrinkem  niemals  Delirium  tremens  be- 
obachtet habe,  dass  dies  aber  allerdings  wohl  ähnliehe 
Folgen  haben  könne.  R.  bedauert  auf  die  Anfitge 
▼onPiCARD,  die  übrigen  Knochen  des  Körpers  auf  ihien 
Zustand  nicht  weiter  untersucht  zu  haben.  - 


Callender  (13)  theilt  100  Fälle  von  VerwuD- 
dungen  und  Erkrankungen  des  Gehirns 
mit,  welche  er  in  Gemeinschaft  mit  Kirkes  yod  dem 
Jahre  1849-1859  beobachtete.  Zu  Anfang  führt  er  tö- 
schiedene  Fälle  (Fall  1-5)  an,  um  die  verschiedenen 
Symptome,  wie  Epüepsie,  Dilirium,  Gonvulsionena.8.w., 
welche  gleiche  Functionsstörungen  des  Gehirns  b« 
verschiedenen  Personen  hervorbringen  können,  zu  lä- 
gen. Nach  seinen  verschiedenen  Beobachtungen  glsabt 
der  Verf.  annehmen  zu  können,  dass  wildes  DeUrian 
nicht  häufig  bei  Erschütterung  des  Gehirns  vorkomme, 
obgleich  Unruhe  und  ein  leichtes  Delirium  nicht  so 
selten  seien.  Die  übrigen  Fälle  theilt  er  in  m  3  Ab- 
theilungen: 1)  Fälle,  in  welchen  der  Tod  durch  Druck 
auf  die  Oberfiäche  des  Gehirns  oder  aufdieWSnde 
der  Ventrikel  verursacht  wurde.  2)  Fälle,  in  welchen 
verschiedene  Theile  der  Gehimsubstanz  durdi  Krank- 


J 


F.    GROHB,    PATHOLOGISCHB   ANATOMIE,    TEBATOLOOIB   UKD    ONKOLOGIE. 


221 


iMit  xentört  waren  und  3)  solclie,  bei  welchen  aich 
Blnt  in  die  Gehirnsabstanz  selbst  ergossen  hatte. 

I.Abtheilnng.  (Fall 5-38.)  In  einigen  Fällen  wnrde 
der  Dnick  dorch  Lymphe,  welche  sich  nnter  nnd  zwi- 
sdien  die  Gehirnhäute  ergossen  hatte,  oder  durch  Tu- 
berkel in  denselben,  oder  durch  Ansammlung  yonFlüs- 
Dgkeit  in  den  Gehimhöhlen  yerursacht.  In  zwei  Fäl- 
len war  es  Krebs,  in  dem  einen  Falle  vom  Seitenbein, 
indem  anderen  Falle  vom  Felsenbein  ausgehend,  welcher 
anf  das  Gehirn  drückte.  Verf.  glaubt  beobachtet  zu 
haben,  dass  Druck,  wenn  derselbe  ausgeübt  wird 
durch  das  langsame  und  gleichmässig  ergossene  Pro- 
dnct  der  Entzündung,  bloss  Schmerz  ohne  andere  Symp- 
tome yerursache,  während  die  zahlreichen,  kleinen  Tu- 
berkelknötchen  gewöhnlich  Convulsionen  zur  Folge 
hätten.  Femer  glaubt  er  sagen  zu  können,  indem  er 
es  bei  mehreren  Fällen,  welche  er  jedoch  schon  früher 
▼eiGffeDtlichte,  beobachtete,  dass  nämlich  ein  Aneurysma 
der  arter.  cerebral,  med.  immer  Epilepsie  zur  Folge 
habe.  Er  führt  sodann  weitere  12  Fälle  an,  bei  welchen 
Haemorrhagie,  durch  Stoss,  Schlag,  Fall  hervorgebracht, 
DrackTom  Scheitel  gegen  die  Basis  ausgeübt  habe,  und 
machte  die  Beobachtung,  dass  ein  Bluterguss  in  die 
oberen  Theile  des  Gehirns  gewöhnlich  Coma  zur  Folge 
habe,  ohne  dass  sich  regelmässig  Gonvulsionen  oder 
Pknlyse  einstellten.  Femer  theilt  er  12Fälle  mit,  bei 
welchen  dnrch  eine  plötzliche  Blutung  Druck  auf  die 
Winde  der  Ventrikel  ausgeübt  wurde,  und  macht  auf 
den  schnell  tödtlichen  Ausgang  derselben  aufmerksam. 
Sodann  bringt  er  FäUe,  bei  welchen  yerschiedene 
Theile  des  Gehirns  durch  Abscesse,  Tuberkel  oder 
Cysten  zerstört  waren,  bei  welchen  später  Drack  durch 
die  yon  denselben  heryorgerufene  Hämorrhagie  yer- 
ursacht wurde.  - 

Pepper  (14)  berichtet  über  folgenden  Fall  yon 

Spina  bifida. 

Beiyamin  Miller,  32  Jahre  alt,  Kaufmann,  wurde  am 
17.  Juli  1866,  angeblich  an  einem  Sonnenstich  leidend,  in 
das  Pennsylvania-Hospital  aufgenommen.  Die  Aussagen 
des  Pat  waren  verwirrt,  und  sein  Zustand  yerschlimmerte 
lieh  schnell  zu  vollständiger  Bewusstlosigkeit  mit  unf rei- 
lilligen  StohlenUeerongeD,  unregelmässiger  lauter  Respi- 
ratioiL  Paralytische  Erscheinungen  fehlen.  Er  blieb  in 
diesem  Zustande  bis  zu  seinem  Ende,  21.  Juli.  Eine 
3^  Zoll  lange  und  li  Zoll  breite  Geschwulst  befand 
ach  an  dem  unteren  Dorsal-Theile  des  Rückenmarkes. 
Die  Anamnese  ergab,  dass  Pat  häufig  an  heftigen  Kopf- 
schmerzen gelitten  und  besonders,  wenn  diese  Geschwulst 
gedrückt,  von  den  heftigsten  Kopfschmerzen  mit  zeitwei- 
ligem Delirium  befallen  wurde.  Die  Lebensweise  dessel- 
ben war  sehr  unregelmässig,  nur  in  den  letzten  3 — 4  Ta- 
gen vor  der  Aufnahme  war  er  sehr  der  Sonne  ausgesetzt 
gewesen.  Die  Symptome  waren  jedoch  nicht  die  eines 
wirklichen  Sonnenstichs,  sondern  mehr  einer  verborgenen 
Hirnkrankheii 

Seetion  12  Stunden  nach  dem  Tode.  Blut  schwarz 
imd  sehr  flüssig,  Lungen  oedematos,  Herz  etwas  flüssiges 
Blut  mit  einigen  festen,  weiss  aussehenden  Klumpen  ent- 
haltend. Leber  mit  Blut  überfüUt,  fest,  leicht  granulirt 
Nieren  blutreich.  Uebrige  Organe  gesund.  Gehirnhäute 
u  der  Gonvexität  weisslich  aussehend  und  verdickt,  an 
der  Basis  und  über  dem  Cerebellum  von  einer  zähen, 
gtanen  Lymphe  überzogen.  Die  Membranen  und  die 
Substanz  des  Gehirns  sehr  weiss  und  keine  Spur  einer 
fiisehen  Entzündung  zeigend.  Seitenventrikel  erweitert, 
jeder  nngefähr  3  Unzen  einer  etwas  trüben  Flüssigkeit 


enthaltend.  Velum  interpositum  undurchsichtig.  Plexus 
choroid.  dunkel  imd  erweitert.  Die  Meningen  des  Rücken- 
marks scheinen  nicht  erkrankt.  Die  Haut  über  der  spina 
bifida  verdickt  Der  Defect  entspricht  dem  Processus 
spinös.  Der  9.  und  10.  Dorsalwirbel  ist  etwa  2^  Zoll 
lang  und  i  Zoll  breit  Die  Dura  mater  umgab  den  Sack 
und  war  mit  den  Knochen  an  der  Stelle  des  Defectes 
verwachsen.   Rückezunark  sonst  normal.  — 

P£ppsr(15)  berichtet  über  einen  Fall  yon  Fractur 
eines  Ceryicalwirbels  mit  Dislocation  der 
Bruchstücke  und  dadurch  heryorgerufener 
Compression  des  Rückenmarks. 

Mary  Nicholson,  19  Jahre  alt,  wurde  am  5.  Juli  1866 
in  das  Pennsylvania-Hospital  aufgenommen.  Tags  zuvor 
war  die  Kranke  von  einem  Baume,  ungeißihr  10  Fuss 
hoch,  herunter  gefallen,  auf  welchen  Körpertheil  sie  ge- 
fallen, konnte  sie  nicht  angeben.  Nach  dem  Falle  voll- 
ständige Paralyse  der  Hände  und  Füsse,  Gefühlsvermo- 
gen  von  der  Clavicula  abwärts  vollständig  geschwunden. 
Grosse  Athemnoth,  Blase  und  Sphincter  ani  paralysirt 
Der  Tod  erfolgte  plötzlich,  24  Stunden  nach  der  Ver- 
letzung. • 

Seetion  24  Stunden  nach  dem  Tode. 

Lunge  sehr  oedematos,  Herz  eine  grosse  Masse  schwarz 
und  weiss  aussehender  Blutklumpen  enthaltend,  ünter- 
leibsorgane  normal.  Rückenmark.  Ecchymosen  und  blutig- 
seröse  Infiltration  der  Gewebe  des  Gervical-Theiles  der 
4.  Cervical -Wirbel  luxirt  und  in  den  Ganalis  spinalis 
hineinragend,  hervorgebracht  durch  Bruch  der  Proc. 
articular.  Ebenso  Doppelbmch  des  Atlas,  die  seitliehen 
Massen  abgebrochen«  Der  plötzliche  Tod  ist  wahrschein- 
lich durch  Verschiebung  der  gebrochenen  Theile  des  At- 
las hervorgerufen. 

MiLUOT  (16)  überreichte  der  Akademie  einen  kur- 
zen Bericht  über  (|ie  bqi  yerschiedenen  Thieren  (Schaf- 
bock, Hund,  Katze,  Kaninchen,  Meerschweinchen, 
Hatte  und  Frosch)  angestellten  Experimente  in  Betreff 
der  Reg'eneration  der  Linse;  eine  ausführlichere 
Darstellung  der  Ergebnisse  wird  im  Journal  de  TAna- 
tomie  et  de  la  Physiol.  erfolgen.  Die  Experimente 
wurden  im  Laboratorium  des  Herrn  Robin  und  in 
der  Veterinärschule  zu  Alfort  mit  Unterstützung  des 
Herrn  Rainal  ausgeführt. 

Die  Operationsmethode  bestand  darin,  dass  ein 
nach  oben  gerichteter  Homhautlappen  gebildet  ymrde, 
worauf  die  yordere  Kapselwand  mit  einer  Staamadel  in 
der  Quere  oder  dnrch  einen  Kreuzschnitt  eröffnet  und 
die  Linse  mit  dem  DAyiEL'schen  Löffel  enudeirt 
wurde.  Die  Augenlider  wurden  hierauf  durch  einige 
Suturen  geschlossen  und  darübet  das  Ohr  in  gleicher 
Weise  fi^t.  Hierbei  ergab  sich :  1)  dass  die  Linsen- 
fasem  sich  regeneriren,  und  ^fias  die  Neubildung  und 
das  fernere  Wachsthum  derselben  in  gleicher  Weise 
zu  Stande  kommt,  wie  bei  der  embryonalen  Entwicke- 
lung.  2)  Die  Neubildung  findet  innerhalb  der  alten  Kap- 
selhöhle statt  und  tritt  rascher  ein,  wenn  man  bei  der 
Operation  die  corticalen  Lagen  der  Linse  zurücklässt. 
Die  Entzündung  der  Iris  und  des  Giliarkörpers  hindern 
nicht  die  Regeneration,  vielmehr  wird  dieselbe  dadurch 
befördert,  ersteres  geschieht  nur  beim  Eintritt  einer 
PanOphthalmitis.  3)  Nur  die  yordere  Kapselwand  ist 
bei  der  Regeneration  betheiligt  bis  an  den  Aequator, 
die  hintere  dagegen  nicht.  4)  Die  Regeneration  findet 
auch  statt,  wenn  die  ganze  Linse  entfernt  wurde,  die 
zurückgelassenen  corticalen  Lagen  lösen  sich  in  humor 
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aqueus  9xd,  5)  Die  Regeneration  beginnt  im  Allgemei- 
nen gegen  Ende  der  zweiten  Woche  nach  der  Opera- 
tion nnd  ist  in  der  Zeit  vom  5.  — 12.  Monat  vollen- 
det. 6)  Die  regenerirte  Linse  erreicht  niemals  die 
ganze  Grösse ,  sondern  nur  etwa  die  halbe  der  norma- 
len Linse.  Es  rührt  dies,  nach  Ansicht  des  Verf.'s, 
wesentlich  von  dem  operativen  Eingriff  her,  und  zwar 
ans  folgenden  Ursachen.  Die  mit  der  Staarnadel  in  die 
vordere  Eapselwand  gemachte  Oeffnnng  ist  in  der  Re- 
gel nicht  so  gross,  dass  die  Linse  ohne  weitere  Mani- 
pulationen daraus  hervortreten  könnte.  Der  Druck, 
welcher  zu  dem  Ende  auf  den  Bulbus  ausgeübt  wird, 
sowie  die  heraustretende  Linse  vergrössem  diese  Spal- 
ten oft  bis  an  den  Aequator  hin.  Eine  Folge  davon 
ist,  dass  der  Glaskörper  die  hintere  Eapselwand  her- 
nienartig  hervorstülpt  bis  gegen  die  Hornhaut.  Es 
bleibt  somit  für  die  neu  zu  bildende  Linse  nur  ein  klei- 
ner Raum  übrig,  wodurch  sowohl  beim  Menschen,  als 
Del  Thieren  die  von  Soemmerino  als  Erystallwulst  be- 
zeichnete Bildung  zu  Stande  kommt.  Eine  weitere 
Folge  hiervon  ist  die  Ablösung  und  Schrumpfung  der 
Netzhaut,  die  Aufsaugung  des  Humor  vitreus,  sowie 
die  Bildung  von  strangförmigen  Massen,  ähnlich  den 
Chalazen,  die  von  der  Papille  des  Sehnerven  an  die 
hintere  Kapselwand  sich  erstrecken.  7)  Nach  der  to- 
talen oder  partiellen  Extraction  der  Linse  findet  man 
in  der  Eapselhöhle  entweder  die  regenerirte  Linse  vor, 
oder  häufig  auch  nur  eine  hyaline  amorphe  Masse  mit 
kleinen  Kernen,  wie  sie  in  der  Morgagni' sehen  Flüs- 
sigkeit vorkommen,  oder  endlich  ein-laminöses  Gewebe 
mit  embryoplastischen  Kernen.  8)  Von  Wichtigkeit  ist 
sowohl  beim  Menschen,  als  bei  Thieren,  dass  die  Kap- 
selwunde mit  dem  Gomeallappen  genau  correspondirt. 
9)  Eine  Regeneration  cataractöser  Linsen  beim  Men- 
schen hält  der  Verf.  im  Allgemeinen  für  zweifelhaft, 
ausser  bei  jugendlichen  Individuen,  bei  denen  er 
keine  Gelegenheit  hatte,  derartige  Untersuchungen  zu 
machen.  Einmal  giebt  der  Verf.  dem  meist  sehr  vor- 
gerückten Alter  der  Patienten  Schuld  und  der  von 
Marowsei  in  Kiew  besonders  hervorgehobenen  Verän- 
derung in  dem  endosmotischen  Verhalten  der  Linsen- 
kapsel,  die  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Ernäh- 
rung der  Linse  ausübt;  bei  den  glücklich  operirten 
Staarkranken ,  die  später  mit  einer  Staarbrille  sehen 
können,  glaubt  der  Verf.  gleichwohl  eine  partielle  Re- 
generation der  Linse  annehmen  zu  müssen.  — 

Simon  (17),  zweitd?  Arzt  der  Hamburger  Irren- 
Anstalt  Friedrichsberg,  hat  im  Anschluss  an  die  Unter- 
suchungen von  Fischer,  Parreidt,  Haase  und  Ludwig 
Meyer  über  die  Ohrblutgeschwulst  an  Menschen 
und  Thieren  die  Ohrverbildungen  bei  Schweinen 
untersucht,  welche  bei  diesen  Thieren  sehr  häufig  vor- 
kommen. Die  Resultate  seiner  bisherigen  an  ca.  100 
Schweineohren  gemachten  Untersuchungen  fasst  der 
Verf.  in  folgenden  Sätzen  zusammen. 

1)  In  der  grossen  Mehrzahl  der  untersachten  Ohren 
fanden  sich  pathologische  Veränderungen  des  Knorpels; 
es  war  kaum  der  fünfte  Theil  ohne  solche. 

2)  Die  Veränderungen  bestanden  grosstentheils  in 
einer  Umwandlung  des  Knorpels,  die  dem  Erweichungs- 


processe  beim  Menschenohre  (Chondromalacie)  voHkomm«! 
entspricht. 

3)  AlsEndergebniss  dieses  Erweichungsprooesses  zeigte 
fast  die  Hälfte  aller  untersuchten  Ohren  Hohlräume  Ton 
sehr  verschiedener  Grosse.  Während  die  kleinsten  ksam 
die  Grosse  eines  halben  Stecknadelkopfes  erreichten, 
fanden  sich  meist  solche  von  1 — H,  zuweilen  sogar  ton 
2 — 3  Ctm.  Durchmesser. 

Diese  Räume  waren  gewohnlich  mit  einer  zähflüssi- 
gen schleimähnlichen  Masse  geförbt,  die  durch  Essig- 
säure getrübt  wurde,  und  in  der  sich  viele  feine  Körn- 
chen, einzelne  Fetttropfen  und  nur  spärlich  Zellen  laxhr 
weisen  Hessen.  Ab  und  zu  fanden  sich  auch  Partäel 
erweichten  Netzknorpels  dazwischen. 

4)  Innerhalb  dieser  Hohlräume  und  in  deren  Nähe 
finden  sich  vielfach  im  Knorpel  Gefässe  von  ziemliclMr 
Grösse. 

5)  Einzelne  Cysten  enthielten  keine  Flüssigkeit,  son- 
dern waren  von  einem  festen  Bindegewebe  erfüllt;  bei 
anderen  der  grossen  Art  (2i  —  3  Ctm.)  war  die  Innen- 
fläche der  Cyste  mit  zahlreichen  weissen  Höckern  besetit, 
die  aus  streifigem  Gewebe  und  einer  in  dasselbe  etfolg- 
ten  Kalkablagerung  bestanden. 

6)  In  einem  Schweinsohre,  in  welchem  man  sclios 
äusserlich  2  Hervortreibungen  fühlte,  zeigten  sich  diese 
auf  dem  Durchschnitt  als  mehrföcherige  Cysten  mit  zahl- 
reichen Geissen,  indem  Bindegewebsstränge  dieselben 
durchzogen.  In  diese  Cysten  hatte  an  mehreren  Stellen 
ein  Bluterguss  stattgefunden.  Das  Ohr  enthielt  au8se^ 
dem  mehrere  einfache  (Erweichungs-)  Cysten  ohne  Blnt- 
ergQSse. 

Eine  nähere  Beschreibung  der  betreifenden  Ver- 
änderungen beabsichtigt  der  Verf.  später  zu  geben. 


Nachtrag. 


Odeiocs  ans  Lnnd  (Beitrage  zur  pafhoL  Ant- 
tomie  des  Ohres.  Medicinske  Archiw.  3  B.  1.  E 
No.  4.)  beschreibt  zuerst  einen  Gehirnabscesi 
als  Folge  von  Caries  des  inneren  Ohres 
und  weist  nach,  dass  der  Weg,  dem  die  Entzfin- 
dung  in  diesem  Falle  gefolgt  war,  eine  kleme  Vene 
ist,  die  constant  vom  Ohre  hervortretend  durch  eine 
kleine  Oefbnng  an  der  hinteren  Fläche  der  Pub  pe- 
trosa,  an  der  äusseren  Seite  der  Perus  acnsticos  in- 
ternus, ziemlich  nahe  der  oberen  Kante  der  Parspe- 
trosa  vorgefunden  wird.  Der  Verf.  verfolgt  die  Ent- 
wickelung  dieses  Gefässloches  von  dem  fötalen  Leben 
an  und  findet,  dass  es  beim  Foetns  ziemlich  gross  ist 
und  eine  Gefässe  tragende  Production  der  Dura  dn- 
schliesst,  später  aber  nach  und  nach  verkleinert  wird. 
Nachdem  diese  Untersuchungen  in  der  physiogiapbi- 
schen  Gesellschaft  in  Lnnd  (im  October  1864)  referiit 
waren,  fand  der  Verf.  denselben  Weg  von  Voltoldü 
beschrieben  (Virchow's  Archiv,  Band  31). 

Dass  aber  auch  ein  im  Gehirne  primär  ent- 
standener Abscess  in  secundärer  Weise 
einen  Ulcerationsprocess  und  Caries  der 
Pars  petrosa  bewirken  kann,  hat  der  Verf.  eben- 
falls in  einem  Falle  bei  einem  Manne  beobachtet,  der 
nach  einer  Verletzung  am  Kopfe  einen  Abscess  im 
rechten  Lohns  des  Kleinhirns  bekam,  von  wo  aas  die 
Entzündung  den  angrenzenden  Theil  der  Dura  und 
der  Pars  petrosa  angegriffen  hatte.  An  letxterer 
Stelle  fand  sich  ein  oberflächlicher  Ulcerationsproces 
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an  der  SoBseren  Mündong  des  Aquaedactos  vestibnli, 
wihroDd  das  innere  Ohr  nnr  sehr  schwache  Spnren 
eines  Hitleidens  zeigte,  weshalb  der  Verf.  annehmen 
BHUS,  dass  die  leichten  Entzündungserscheinnngen 
hier  ganz  secnndfir  waren. 

Schliesslich  theilt  der  Verf.  noch  die  Ergebnisse 
einer  mehr  znfölligen  Untersuchung  einer  Pars  pe- 
trosa  mit,  bei  der  eine  äusserst  bedeutende 
Yerdinnung  der  unteren  Wand  derPauken- 
kfihle,  die  SchMdewand  gegen  dieFossa  bulbi  venae 
jngnlaris,  mit  Bildungen  von  Lacunen  in  derselben  ge- 
limden  wurde.  Die  ganze  Wand  war  obendrein  in 
die  Hohe  gedrängt,  so  dass  der  untere  Theil  des  Pro- 
montorium und  der  grösste  Theil  der  Fenestra  Cochleae 
dadurch  verdeckt  worden  sind.  Dass  eine  solche 
Obliteration  der  Fenestra  Cochleae  eine  Verringerung 
des  Gehöres  bedingt  haben  muss,  sieht  der  Verf.  als 
abgemacht  an. 

Prof.  Reisa  (Kopenhagen). 
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Henry  Lee  und  Lionel  Beale  (1)  haben  in  Ge- 
meüischaft  mit  einander  die  gegenwärtig  wieder  viel- 
hch  discutirte  Frage  über  den  Heilungsvorgang 
Qnd  die  Organisation  des  Thrombus  an  ver- 
letzten Arterien  und  Venen  einer  erneuten  ex- 
perimentellen Untersuchung  unterworfen.  Die  vorlie- 
gende Mittheilnng  umfasst  nicht  den  ganzen  Kreis  ihrer 
Untersuchungen,  sondern  beschäftigt  sich  wesentlich 
aar  mit  den  Veränderungen,  welche  in  den  ersten  Ta- 
gen nach  der  Verletzung  an  den  Gefässwänden  und  im 
Lnmen  derselben  wahrzunehmen  sind;  die  genaueren 
Verhältnisse  von  der  Organisation  des  Thrombus  selbst 
behalten  die  Verff.  einer  späteren  Publlcation  vor.  Dem 
Text  sind  3  Tafeln  mit  11  theils  makroskopischen,  theils 
nükrcskopischen,  sehr  sauber  ausgeführten  Zeichnungen 
heigegeben.  Die  Hauptfrage,  welche  die  Verf.  zunächst 
mh^mtworten  bestrebt  waren,  bildete  die  alte,  seit 
Hdbtee  diseatirte  Controverse,  ob  an  der  Innenseite 
te  Arterien  und  Venen  eine  Abscheidung  von  plasti- 
Mher  Lymphe  stattfinde  oder  nicht,  eine  Ansicht,  welche 
^  der  neuesten  Zeit  in  den  Arbeiten  von  James  Simp- 


soi^  und  Ljlwbojh  Tait  über  die  Acupressur  wieder 
ihre  Vertheidigung  gefunden  hat.  Die  Verf.  kamen 
im  Verlaufe  ihrer  Untersuchungen  zu  den  beiden  von 
VIRCH0V7  vertretenen  Ansichten,  wonach  1)  eine  solche 
Abscheidung  von  der  Innenhaut  desGefässes  nicht  statt- 
findet, und  2)  dass  die  weissen  Blutkörperchen  an  der 
Organisation  des  Thrombus  Theil  nehmen.  Bei  einem 
Pferde  (Exp.  I.)  wurde  die  Art.  carotis  inddirt  und  die 
Blutung  durch  Compression  und  Verbände  gestillt.  Nach 
72  Stunden  wurde  das  Thier  getödtet.  Die  Arterien- 
wunde war  zusammengezogen  und  vertieft,  an  der  In- 
nenhaut war  nirgends  eine  Spur  von  ergossener  Lymphe 
wahrzunehmen.  Derselbe  Zustand  fand  sich  (Exp.U.) 
in  der  Hauptschlagader  über  dem  Knie  bei  einem  Esel, 
wo  die  Acupressur  durch  eine  Nadel  ausgeführt  wurde ; 
das  Thier  wurde  gleichfalls  am  3.  Tage  nach  der  Ope- 
ration getödtet.  Bei  einem  Kranken  im  St.  Georges 
Hospital,  der  an  einem  Aneurysma  der  Art.  femoraUs 
litt,  wurde  die  Unterbindung  nahe  an  der  Geschwulst 
mit  Silberdraht  ausgeführt;  Patient  starb  am  13.  Tage 
nach  der  Operation  in  Folge  von  secundären  Blutun- 
gen. Der  Draht  hatte  die  Gefässwände  durchschnitten, 
im  Innern  fand  sich  ein  partiell  obliterirendes,  entfärb- 
tes Blutgerinnsel,  ganz  lose  der  Wand  anliegend,  an 
der  Innenhant  liess  sich  keine  plastische  Lymphe  er- 
kennen. Uebereinstimmend  damit  war  der  Befund  in 
der  Oberschenkelarterie  nach  Amputatio  femoris  in 
einem  Falle,  der  von  Piiuue  in  dessen  Werk  über 
Acupressur  mitgetheüt.  Dass  die  Veränderungen  an 
Arterien  und  Venen  nach  Verletzungen  in  anderer 
"Weise  zu  Stande  kommen,  wie  bei  der  adhäsiven  Ent- 
zündung, glauben  die  Verff.  aus  dem  nachfolgenden 
Experiment  annehmen  zu  müssen.  Am  29.  October 
1866  wurde  von  Lee  bei  einem  Pferde  die  Carotis  in- 
cidirt,  in  der  Länge  von  i  Zoll,  desgleichen  wurde  die 
Oberschenkelarterie  an  zwei  Stellen  eröffnet  und  wie- 
der verschlossen;  drei  Tage  nachher  wurde  das  Thier 
getödtet  und  die  Gefässe  sorgfältig  entfernt.  In  der 
mit  einer  Scheere  sorgfältig  aufgeschnittenen  Arterie 
fand  sich  eine  Verstopfangsmasse  von  3  Zoll  Länge, 
2  Zoll  nach  der  einen  und  1  Zoll  nach  der  anderen 
Richtung  von  der  Wunde  vor,  diese  dunkelrothe  Masse 
fand  sich  auch  in  der  Arterienwunde  selbst,  und  stand 
mit  jener  in  unmittelbarer  Verbindung.  Die  Adven- 
titia  war  in  ziemlicher  Ausdehnung  blutig  infiltrirt,  und 
bildete  eine  fast  ^  Zoll  dicke,  derbe,  dunkelrothe  Masse. 
Der  das  Gefässlumen  erfüllende  Thrombus  war  sehr 
reich  an  weissen  Blutkörperchen,  und  adhärirte  massig 
fest  an  der  Innenhaut  und  dem  getrennten  Theil  der  ela- 
stischen Wand.  Zur  weiteren  genaueren  Untersuchung 
wurde  das  Präparat  in  eine  Carminlösung  gelegt  und 
nachträglich  inGlycerin,  dem  einige  Tropfen  Essigsäure 
zugesetzt  waren,  erhärtet.  Bei  der  weiterhin  von  Beale 
ausgeführten  mikroskopischen  Untersuchung  kam  der- 
selbe zu  dem  Resultat,  dass  die  Thrombusmasse  aus 
einer  dem  Blutfaserstoff  ähnlichen  Substanz  bestehe, 
dass  dieselbe  aus  dem  Blut  stamme  und  nicht  von  der 
Innenhaut  der  Gefässe,  und  dass  zu  ihrer  Bildung  die 
weissen  Blutkörperchen  in  naher  Beziehung  stehen. 
Die  Verff.  weisen  darauf  hin,  wie  bei  allen  organisir- 


224 


F.    6R0HK,    PATHOLOGISCHE   ANATOMrE,    TERATOLOOIK   ÜHD    OKKOLOGIE. 


baren  Exsadaüonen  geringe  Mengen  von  genninal  mat- 
ter (Protoplasma)  sich  vorfinden,  welche  wahrscheinlich 
vom  Blut  stamme  nnd  mit  den  weissen  Blutkörperchen 
nahe  verwandt  sei.  Die  weiteren  Veränderungen, 
welche  diese  fibrinähnliche  Substanz  eingeht,  um  den 
Verschluss  der  Arterien  zu  Stande  zu  bringen,  behalten 
dieVerff.  späteren  Mittheilungen  vor.  — 

BüBMOFF  (2)  stellte  zum  Entscheid  der  Frage ,  ob 
bei  der  Organisation  der  Gefässthromben  das 
organisirende  Gewebe  von  der  Gefasswand  geliefert 
wird  (Rrinhakdt),  oder  ob  der  Thrombus  direct  in 
das  Organisationsgewebe  übergeführt  wird  durch  das 
Auswachsen  der  farblosen  Blutkörperchen  in  junge  Ge- 
webszellen (Virchow),  die  nachfolgenden  Experimente 
an.  Der  Verf.  führte  seine  Untersuchungen  im  patho- 
logischen Institute  in  Würzburg  ans,  und  stellte  sich 
namentlich  dabei  die  Erage,  ob  nicht  die  zelligen  Ele- 
mente der  Gefösswand  bei  ihrer  Wucherung  in  den 
Thrombus  selbst  hineinkriechen  konnten,  und  sich  da- 
selbst zu  Bindegewehe  ausbildeten. 

Erste  Versuchsreihe.  Bei  Hunden  und  Kaninchen 
wurde  die  Vena  jugnlaris  externa  in  einer  Ausdehnung 
Yon  er.  1  Zoll  freigelegt,  oben  und  unten  unterbunden 
und  die  Venenwand  mit  fein  zerriebenem  Zinnober  be- 
strichen; nachdem  die  Farbe  etwas  eingetrocknet  war, 
wurde  die  Hautwunde  vorsichtig  wieder  zugen&ht  Nach 
Verlauf  von  2  —  24  Tagen  wurde  die  Vene  vorsichtig 
mit  den  umgebenden  Tbeilen  ausgeschnitten,  in  Alkohol 
gelegt,  und,  nach  Erhärtung,  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung unterworfen.  Es  fand  sich  hierbei  Folgendes: 
In  den  ersten  Tagen  befand  sich  der  Zinnober  in  unre- 
gelmässigen Haufen  zerstreut  in  der  Adventitia  der  Vene 
und  in  dem  dieselbe  umgebenden  Bindegewebe,  am  drit- 
ten Tage  findet  man  in  den  verschiedenen  Schichten  der 
Venenwand  einzelne  mit  Zinnober  gefüllte  contractu  e 
Zellen  vor.  Vom  4.  oder  5.  Tage  an  wird  die  in  der 
Venenwand  befindliche  Anzahl  der  mit  Zinnober  gefüllten 
Zellen  grösser  und  zugleich  trifft  man  schon  einzelne 
solcher  Zellen  in  dem  Pfropfe  selbst,  anfangs  mehr  in 
der  Peripherie,  bald  aber  in  unregelmässiger  Anordnung 
in  dem  ganzen  Pfropf;  ausserdem  erscheint  die  bekannte, 
starke  Anhäufung  von  ungefärbten,  jungen  Zellen,  oft  in 
besonderen  Zügen  angeordnet  Bis  zimi  6.  Tag  kann  man 
noch  die  rothen  Blutkörperchen  eingeschlossen  in  Fibrin 
deutlich  erkennen,  von  da  an  gehen  sie  bald  zu  Grunde, 
und  zu  gleicher  Zeit  nehmen  die  mit  Zinnober  gefüllten 
Zellen  innerhalb  des  Thrombus  an  Zahl  bedeutend  zu. 
Einige  sieht  man  bald  eine  spindelförmige  Gestalt  an- 
nehmen, andere  sich  theilen  und  am  12.  bis  14.  Tage 
findet  man  einen  vollkommen  organisirten  Thrombus  vor, 
der  aus  jungem,  gefässhaltigem  Bindegewebe  besteht, 
dessen  sternförmige  und  spindelförmige  Zellen  Zinnober 
enthalten.  In  den  darauf  folgenden  Tagen  ändert  sich 
das  Bild  nur  wenig,  nur  die  Trübung  nimmt  ab,  und 
der  Thrombus  wird  allmälig  gleichförmiger,  durchsich- 
tiger. 

Eine  zweite  Reihe  von  Versuchen  wurde  unternommen, 
um  zu  sehen,  ob  nicht  vielleicht,  entsprechend  den  neu- 
eren Erfahrungen  über  die  Herkunft  der  Eiterkörperchen, 
die  farblosen  (mit  Zinnober  gefüllten)  Blutkörperchen  aus 
dem  drculirenden  Blute  in  den  Thrombus  hineingelangen 
können,  a)  Zu  diesem  Zweck  präparirte  Verf.  in  eini- 
gen Fällen  die  Vena  jugularis  externa  vollkommen  frei  wie 
in  den  vorhergehenden  Versuchen,  unterband  sie  oben 
und  unten,  schloss  jedoch  dann  die  Wunde  ohne  die  Ve- 
nenwand mit  Zinnober  zu  bestreichen.  Erst  nach  12  — 
24  Stunden  legte  B.  die  Vena  jugularis  der  andern  Seite 
bloss  und  injicirte  in  dieselbe  mit  einer  schwachen  (0,5 
prozentigen)  Salzlösung  verriebenen  Zinnober,  b)  In  an- 
deren Fällen  wurde  die  Vene  nur  soweit  blossgelegt,  als 


es  zur  doppelten  Unterbindung  nöthig  war,  und  dteselb« 
so  viel  wie  möglich  mit  den  umgebenden  Theilen  in  Ver- 
bindung gelassen,  dann  oben  und  unten  unterbunden 
und  darai^  nach  12  —  24  Stunden,  wie  oben,  in  die  an- 
dere Vene  Zinnober  injidrt  Die  mikroskopische  Unte^ 
suchung  zeigte  in  diesen  Fällen  Folgendes:  War  <Ue 
Vene  vollständig  von  den  sie  umgebenden  Geweben  tb- 
präparirt,  so  fanden  sich  selbst  bis  zum  14.  Tage,  wo 
der  Thrombus  sich  schon  vollkommen  organisirt  hatte, 
keine  zinnoberhaltigen  Zellen,  weder  in  dem  Thrombos, 
noch  in  der  Venen  wand.  War  jedoch  der  Zusammen- 
hang der  umgebenden  Theile  mit  der  Vene  möglichst 
geschont  worden,  und  auf  diese  Weise  der  Zufiuss  dei 
Blutes  durch  die  Vasa  vasorum  zur  Venenwand  ermög- 
licht, so  fanden  sich  in  der  Venenwand  einige  wenige 
mit  Zinnober  gefüllte  ZeUen,  welche  selbst  bis  zur  Inti- 
ma  vordrangen;  ja  ganz  spärliche  waren  auch  in  den 
peripherischen  Schichten  des  organisirten  Thrombus  vor- 
handen, dagegen  in  den  innersten  Theilen  desselben  g^ 
lang  es  dem  Verf.  nie,  solche  zinnoberhaltige  Zellen  anf- 
zufinden. 

In  einer  dritten  Reihe  von  Versuchen  wurde  die  Vena 
jugularis  doppelt  unterbunden,  und  dann  in  das  unter- 
bundene Stück  mit  einer  feineu  Spritze  2  —  3  Tropfen 
einer  Zinnobermischung  ii^jidrt  Die  mikroskopisdM 
Untersuchimg  ergab  Folgendes:  Am  4.  und  6.  Tagefud 
sich  der  Zinnober  in  unregelmässigen  Klumpen  in  den 
Faserstoff  des  Thrombus  eingeschlossen,  in  der  Yenen- 
wand  oder  ausserhalb  derselben  fand  sich  kein  Zinnober 
vor;  am  14.  Tage,  wo  sich  der  Thrombus  schon  oigaoi- 
sirt  hatte,  lag  der  Zinnober  in  dem  Thrombus  unregd- 
massig  verth^t,  zu  grösseren  und  kleineren  Klumpen 
zusammengeballt,  die  Bindegewebszellen  waren  jedodi 
frei  von  demselben  und  auch  hier  war  weder  in  derVe- 
nenwand,  noch  in  der  Umgebung  der  Vene  etwas  von 
dem  Zinnober  zu  sehen. 

Aus  diesen  Versuchen  zieht  der  Verfasser  folgende 
Schlussfolgerungen : 

1)  Die  farblosen  Blutkörperchen  des  Thromhos 
bussen  ihr  WanderungsTermogen  ein,  nnd  betheiligen 
sich  nicht  an  der  Zellenbildnng  des  Organisationflg^ 
webes.    (3.  Versuchsreihe). 

2)  Dagegen  scheinen,  wie  die  2.  VersDchsreibe 
zeigt,  die  in  dem  circulirenden  Blute  enthaltenen  zin- 
noberhaltigen Zellen  von  den  Vasa  vasorum  aus  in  den 
Thrombus  hineinzukriechen;  die  in  dem  freien  Kreis- 
lauf befindlichen  weissen  Blutkörperchen  scheinen  siefa 
also  an  der  Organisation  des  Thrombus  in  geringeni 
Maasse  betheiligen  zu  können. 

3)  Die  contractilen  Zellen,  welche  sich  ausserhalb 
der  Vene  bilden,  nehmen  den  Zinnober  in  sieh  anf, 
kriechen  in  die  Venenwand  hinein,  dnrchwandem  se 
allmälig,  und  gelangen  zuletzt  in  das  Innere  der  Vene 
selbst  bis  zum  Gentrum  des  Thrombus. 

4)  An  der  Organisation  des  Thrombus  nehnn 
also  selbst  Zellen,  welche  von  aussen  in  die  Vene  hin- 
einkriechen, in  umfangreichem  Maasse  Antheil.  Wah^ 
scheinlich  wird  also  bei  der  Organisation  die  Haopt- 
masse  der  ZeUen  von  den  Schichten  der  Gefisswaad 
nnd  dem  umgebenden  Gewebe  geliefert. 


Nachtrag. 

TscHAUSSOw  (üeber  die  Organisation  der  Th»o- 
ben.  Vortrag  in  der  1.  Versamml.  rnss.  Naturforscher.) 
untersuchte  die  Thromben  zu  yerschiedenen  Perioden 
der  Entwickelnng ,  yon  4  bis  za  100  Tagen  naoh  der 
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Ligatur  ond  fand,  dass  die  weissen  sowohl,  als  die 
rotben  Blutkörperchen  an  der  Bildung  des  die  Stelle 
der  Thromben  ersetzenden  Gewebes  keinen  Antheil 
nehmen,  und  dass  die  Organisation  von  der  Wand  des 
Gefösses  ausgeht. 

Dr.  Rodnew  (St.  Petersburg.) 


Qaryillr  (3)  berichtet  über  einen  Fall  von  Gan- 
graena  senilis  mit  ausgedehnt  er  Thrombose 
der  Aorta  nnd  Embolien,  bei  einer  78  J.a.Frau 
(bbert  Louise  Anton.),  welche  auf  der  Abtheilung 
des  Herrn  Labbb  in  der  Salpetri^re  gestorben  ist. 

Die  SLranke  wurde  am  16.  Febr.  1866  in  das  Ser- 
liee  Tou  Labbe  aufgenommen  wegen  einer  schmerzhaf- 
tea  rechtsseitigen   Inguinaihernie,    die    leicht   reponirt 
vurde.  Bei  der  weiteren  Untersuchung  zeigte  die  Kranke 
an  der   ersten  und   zweiten  Zehe   des  rechten  Fusses 
mehrere  schwärzliche  Flecken.    An  der  Plantarseite  der 
grossen  Zehe  fand  sich  ausserdem    eine   massig  grosse, 
sebmerzhafte  Gesehwulst,    aus   der  sich  beim    Eroffnen 
ein  stinkender  Elter  entleerte.    Die  Kranke  verliess  am 
24.  Febr.  die  Abtheilnng,  kehrte  jedoch  am  8.  M&rz  auf 
dieselbe  zurück  mit  den  ausgesprochensten  Erscheinun- 
gen der  Gangraena  senilis  an  der  Dorsalseite  des  rech- 
ton Fusses;    Pulsation  an  der  Art  pediaea  war  nicht 
sehr  zu  fühlen.  Es  ent?nckelten  sich  sehr  rasch  Brand- 
blasen etc.,  und   am  29.  März  erfolgte  der  Tod.    Der 
Urin  enthielt  niemals  Albumin  oder  Zucker.  Der  Radial- 
pnls  links  war  nirgends  zu    fühlen,   dagegen   Hess    die 
Art  brachialis  in   der  Nähe  der  Achselhöhle  ein  deut- 
liches Klopfen   erkennen;    der  Puls    an    der   Art.   rad. 
dextra  war  deutlich  zu  fühlen,    am  Herzen  fanden  sich 
keine  Geräusche.  Bei  der  Section  fand  sich  in  der  linken 
Lunge  graue   Hepatisation  und  an  der  Basis  ein  nuss- 
groeser  Erweichungsherd,  daneben  noch  mehrere  kleinere. 
Fettleber.    In  der  Milz  ein  keilförmiger  hämorrhagischer 
Infarct,    in    der  Mitte   ein  mit  einem  gelben  Thrombus 
erfolltes  Gefass.  In  der  rechten  Niere  hyperämische  Flecken 
und  ein  beginnender  Infarct,  in  der  linken  ein  älterer, 
gelber,  indurirter  Infarct  mit  central  gelegener  verstopf- 
ter Arterie.  Die  Untersuchung  der  Gefässe  ergab  folgende 
Veränderungen:  In  der  rechten  Arteria  poplitea  ein  weiss- 
Ueber  adhaerenter  Thrombus,  der  sich  bis  an  den  Brand- 
herd am  Fuss  erstreckt ;  derselbe  ist  stellenweise  mace- 
rirt  und  in  der  Nähe  des  Brandherdes    zerfallen,    die 
lonenhaut  der  Poplitea  nicht  atheromatos ,    dagegen  der 
obere  Abschnitt  der  Femoralis.    Die  oberflächlichen  und 
tiefen  Venen  der  rechten  Unterextremität  sind  mit  älte- 
ren und  frischen  Thromben  erfüllt,  die  durch  die  Fänl- 
niss  theilweise  erweicht  sind.  Die  Gefässe  des  linken  Ober- 
nnd  Unterschenkels  sind  frei.    Die  Aorta  thoracica  und 
abdominalis    ist   mit    Ausnahme    einiger    atheromatoser 
Stellen  normal  und  ohne  Thromben.   Die  Vena  mediana 
cephalica  am  link^  Arm  ist  von  einem  festen  Thrombus 
vollständig    ausgefüllt;    die  Art.  brachialis    sinistra    ist 
gesund,    dagegen   enthält  die  Art  ulnaris  gleich  nach 
ihrem  Ursprung  einen  kleinen,  den  Wandungen  adhae- 
rirenden  Thrombus  von  weisslicher  Farbe,  der  mehrere 
Tage  alt  zu  sein  scheint;  atheromatose  Degeneration  der 
Gefllsswand  ist  nicht  vorhanden.    Die  Gefässe  am  rech- 
ten Arm,  die  Carotiden  und  die  Art.  subclavia  sinistra 
zeigen  keine  Verstopfungen.   Im  Gehirn  findet  sich  kein 
Erweichungsherd,  die  Gebimgefässe  überall  durchgängig. 
Die  Musculatur  des  Herzens  ist  weich,    brüchig  und  in 
hebern  Grade  fettig  degenerirt;  in  den  Herzhöhlen  keine 
Gerinnungen,  die  Semilunarklappen  verdickt  und  theil- 
weise verkalkt  In  der  Aorta  descendens  findet  sich  un- 
mittelbar unter  dem  Abgang  der  Art  subclavia  sinistra 
ein  ungeföhr  daumendicker  Thrombus,  4  Ctm.  lang,  mit 
unregelmässigen  Oberflächen  und  centraler  Erweichung; 

Jabrtsberlcht  der  gesaininlen  Hedfcln.    1867.    Bd.  I. 


derselbe  haftet  nur  an  der  einen  Seite  der  Gefösswand 
an,  entsprechend  einem  atheromatosen  Herd,  und  geht 
weiterhin  in  ein  frisches  rothes  Blutgerinnsel  über,  das 
sich  von  ihm  leicht  trennen  lässt  Die  centrale  weiche 
Masse  zeigte  die  Farbe  und  Consistenz  von  Eiter,  Hess 
jedoch  keinen  besonderen  Geruch  erkennen.  Bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  bestand  diese  Masse  aus 
weissen  Blutkörperchen  neben  wenigen  veränderten 
rothen,  aus  Fettkömchen  und  einer  feinkörnigen  Detritus- 
masse. — 

Hbschl  (5)  giebt  die  Beschreibung  des  seltenen 
nnd  interessanten  Befundes  von  einem  theilweise  ver- 
heilten Aneurysma  dissecans,  das  am  oberen 
Ende  der  Aorta  thoracica  begann  und  bis  in 
die  Arteria  iliaca  communis  sinistra  sich 
ausdehnte. 

Eine  52  Jahre  alte  Frauensperson,  wurde  einige  Wochen 
vor  ihrem  Tode  unter  den  Erscheinungen  des  Bright'- 
schen  Hydrops  auf  die  1    med.  Abtheilung  in  Graz  auf- 
genommen.    Da  die  an  der  Kranken  beobachteten  klini- 
schen Erscheinungen  ohne  Bezug  auf  die  Aorta-Anomalie 
waren,  so  hat  der  Verf.  ihre  weitere  Mittheilung  unter- 
lassen.    Die  Section  ergab  folgenden  Befund.    Die  Leiche 
sehr  blass  und  in  hohem  Grade  hydropisch  geschwollen. 
Der  Schädel  porös,  an  der  inneren  Fläche  des  Stirnbeins, 
den  Stimhöckem  entsprechend,  jederseits  eine  dünne  Gon- 
crementplatte  der  Dura  mater  aufgelöthet;   das  Gehirn 
anämisch,    ödematös;    in   den   Streifenhügeln   ein  Paar 
kleine,  von  klarem  Serum  erfüllte  und  von  zartem,  rost- 
braun pigmentirtem  Gewebe  ausgekleidete  Lücken.     Im 
rechten  Brustraum  6  Unzen,    im   linken   4  Pfd.    klares 
gelbliches  Serum;  der  untere  Lappen  der  linken  Lunge 
ziemlich  vollständig  comprimirt,  und  einen  nussgrossen 
hämoptoischen    Infarct    enthaltend;    die    übrige    Lunge 
grosszellig,  ödematös  und  stellenweise  bräunlich  pigmen- 
tirt.    Beim  Herausnehmen  der   linken  L\mge  präsentirte 
sich  die  Brustaorta  als  ein  sich  schwammig  anfühlender, 
etwas  gewundener  Wulst  von  1|  Zoll  Durchmesser,  ebenso 
die   Bauchaorta.      Unmittelbar   neben   dem  Ostium    der 
Arteria  subclavia  sinistra  sass  ein  baselnussgrosses,  ge- 
genüber ein  über  halbwallnussgrosses  sackiges  Aneurysma 
auf  der  Aortenwand  mit  einem  entsprechend  engeren  Halse. 
Neben   dem   obern   und   untern  Ende    des  Halses  vom 
kleineren  Aneurysma  fand  sich  in  der   nur   sehr  wenig 
verdickten  vorderen  Aortenwand   die  Intima  und   gelbe 
Haut  bis  auf  die  Zellscheide  zu  einem  5  Linien  langen 
und   1^   Linien  klaffenden   Spalte  von  querer  Richtung, 
jedoch  mit  abgerundeten  Rändern  und  ohne  Bluteinlage- 
rung auseinandergewichen.   Einen  halben  Zoll  imterhalb 
des    beschriebenen   wallnussgrossen  Aneurysma   begann 
das  wurstförmige  Aussehen   der  Aorta;  diese  fand  sich 
grossentheilsvon  an  den  Wänden  haftenden  Gerinnseln  obtu- 
rirt,  zum  Theil  jedoch  frei,  der  Eingang  in  ein  im  Gan- 
zen cylindrisches  Rohr,  welches,  den  vordem  und  rechten 
Umfang  der  Aorta  einnehmend,  zwischen  der  Zellscheide 
und  der  nach  hinten  gedrängten  Ringfaserhaut  die  ganze 
Länge   der  Brust-  und  Bauchaorta  entlang  und  noch  2 
Zoll  in  die  linke  Arteria  iliaca  communis  hineinreichte 
und  das  Aortenvolumen  spaltförmig  plattgedrückt  hatte. 
Der  Durchmesser  dieses  Rohrs  betrug  circa  1  Zoll  (an 
der  Aorta),  seine  Wände  waren  zum  Theil  schwielig,   1 
bis  3  Linien  dick,  grösstentheils  mit  mehrfach  geschich- 
teten, trockenen  und  zähen,  an  vielen  Stellen  gelb  oder 
rostbraun    pigmentirten    Gerinnungen    ausgekleidet,    an 
welche  sich  nach  innen  dunkelbraune,  weichere  Gerinnsel 
abgelagert  hatten.  Dieselben  umschlossen  einen  continuir- 
lichen   von   flüssigem  Blut  und  lockeren,    ganz  frischen 
Gerinnseln  ausgefüllten  Centralcanal,  welcher  oben  an  der 
bezeichneten  Eingangsöffnung,  dann  mit  einem  linsen- 
grossen  Loch  über  und  einem  zweiten  neben  der  Arteria 
renalis  sinistra  mit  dem  Aorten-Lumen,  und  einem  ebenso 
grossen  an  seinem   untern  Ende  mit  der  Arteria  iliaca 
communis   communicirte.     Aus  diesen  Communications- 
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Oeffnungen  ergoss  sich  frisches,  flüssiges  und  locker  ge- 
ronnenes Blut;  es  musste  somit  neben  dem  verringerten 
Blutstrom  in  der  Aorta  noch  ein  paralleler  in  ihrer 
Wand  zwischen  den  aus  einander  gedrängten  Häuten  sup- 
ponirt  werden.  Die  Aorten -Wände  selbst  zeigen  nur 
Spuren  beginnender  atheromatöser  Entartung  in  kleinen 
gelblichen  und  weisslichen  Inseln ,  die  zerstreut  vor- 
kommen. Die  Aorta-  und  die  venösen  Klappen  des 
Herzens  etwas  getrabt  Das  Herz  durch  gleichmäs- 
sige  Erweiterung  und  Hypertrophie  aufs  dreifache  Vo- 
lum vergrössert,  die  Musculatur  derb.  Huskatnuss- 
leber,  Milztumor,  granulirte  Atrophie  der  Nieren  ziem- 
lich vorgeschritten,  Oedem  und  Catarrh  des  Magens  und 
der  Därme.  Die  Untersuchung  ergab  weiter,  dass  der 
Eingang  zu  dem  in  der  Aortenwand  gelagerten  und  deren 
ganze  Länge  einnehmenden  Rohre  oben  und  seitlich  durch 
die  nur  wenig  ausgedehnte  Aortenwand  gebildet  wurde  und 
ein  unmerklicher  Uebergang  von  der  Aorta  her  statt- 
fand, auch  die  Gerinnsel  fest  an  diesen  Stellen  hafteten, 
dass  dagegen  der.  untere  Rand  eine  etwas  concave, 
scharfe,  ähnlich  dem  Rande  eines  Aneurysma -Halses 
vorspringende  Leiste  bildete,  hinter  welcher  sofort  das 
Lumen  der  parallelen  Faser  beginnt. 

Es  durfte  nach  diesem  Befand  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  der  Fall  die  ganz  seltene  Consolidation  eines 
dissecirenden  Aorta -Aneurysmas  darstellt,  welches 
langsam  entstanden  und  langsam  zur  beobachteten  Höhe 
sich  entwickelt  hat.  Leider  gab  die  Krankengeschichte 
bezüglich  der  Daner  keinen  Aufschlnss;  diese  dürfte 
jedoch,  nach  Ansicht  des  Verf.'s,  nicht  anter  mehreren 
Monaten  betragen  haben,  was  aas  der  schwieligen  Be- 
schaffenheit and  dem  reichlichen  obsoleten  Pigment 
geschlossen  werden  muss.  — 

RosfiNBLATT  (16)  berichtet  über  einen  Fall  von 
abnormem  Verlauf  der  Lebervenen  in  Verbin- 
dung mit  Girrhose  und  Carcinom  der  Leber  and  conse- 
caiiver  carcinomatöser  Infiltration  des  Peritoneums. 

Adam  Schreck,  Arbeitsmann,  wurde  am  12.  Juni  1867 
in  der  med.  Klinik  des  Hrn.  von  Bamberger  zu  Würz- 
burg aufgenommen.  Patient  ist  27  Jahre  und  will  bis 
vor  7  Wochen  vollkommen  gesimd  gewesen  sein.  Die 
gegenwärtige  Krankheit  begann  angeblich  vor  7  Wo- 
chen, ohne  dass  der  Kranke  besondere  ätiologische  Mo- 
mente angeben  kann.  Die  Krankheit  begann  mit  stechen- 
den Schmerzen  im  Unterleib  ohne  bestimmte  Localisirung, 
und  gleichzeitiger,  allmäliger  Anschwellung  des  Bauches. 
Der  Appetit  war  vermindert,  der  Durst  verstärkt;  Fie- 
berbewegungen scheinen,  wenn  solche  vorhanden,  massi- 
gen Grades  gewesen  zu  sein.  Stuhl  war  im  Allgemeinen 
ziemlich  normal.  Die  allmälig  zunehmende  Anschwel- 
lung des  Unterleibes  rief  auf  ihrer  Hohe  Beklemmung 
und  Athemnoth  hervor,  und  musste  ex  indicatione  vitali 
ausserhalb  des  Spitals  zweimal  die  Punction  des  Unter- 
leibes gemacht  werden.  Es  sollen  hierbei  nach  Angabe 
des  Patienten  jedesmal  15—20  Maass  einer  blutig  geerb- 
ten Flüssigkeit  entleert  worden  sein.  Nach  der  Punc- 
tion trat  ein  heftiger  Schmerz  in  der  Gegend  der  In- 
sertion des  Zwerchfells  auf,  der  sich  in  den  darauf  fol- 
genden Tagen  wieder  verlor.  Wenige  Tage  nach  der 
Entleerung  der  Flüssigkeit  schwoll  der  Unterleib  allmä- 
lig wieder  an.  In  den  letzten  Tagen  ist  Oedem  des 
Scrotums  und  der  unteren  Extremitäten  hinzugetreten. 
Sonst  ergab  die  Anamnese  nichts  von  Wichtigkeit  Dem 
Laster  des  Trunkes  war  Patient  nicht  ergeben. 

Die  Untersuchung  bei  der  Aufnahme  in  das  Hospital 
ergab  wesentlich  einen  ausgedehnten  Ascites  mit  neuen 
und  alten  Zerreissungen  im  Corium;  die  subcutanen  Ve- 
nen der  Bauchwand,  in  einer  Entfernung  von  3—4  Zoll 
um  den  Nabel  und  bis  zum  Poupart^schen  Bande  ver- 
laufend, sind  stark  ausgedehnt  und  geschlängelt.  Die 
Grosse  der  Leber,  sowie  eine  wesentliche  Volumverände- 


rung Hess  sich  nicht  mit  Genauigkeit  bestimmen.    Aus 
dem  ausfuhrlich  mitgetheilten  Status  praeseps  und  den 
diagnostischen  Momenten  heben  wir  nur  hervor,  dass  die 
Diagnose  bei  der  Unmöglichkeit  des  Nachweises  ausge- 
dehnter pathologischer  Veränderungen  in  den  Organen 
der  Brust-,  sowie  in  den  grossen  Drüsen  der  Bauchhöhle, 
auf  eine  chronische  Infiltration  des  Peritoneums  durch 
Carcinom  oder  Tuberculose  gestellt  werden  musste.    Al- 
buminurie war   nicht  vorhanden.     Am   13.  .Juni   wwde 
im  Hospital   nochmals  eine  Punction  des  Abdomen  ge-   | 
macht,  wobei  circa  20  Maass  blutig  geförbter  Flüssigkeit   | 
entleert  wurden ;  Blutkörperchen  waren  in  derselben  nicht    ' 
zu  finden.    Vier  Tage  später  hatte  der  Ascites  dieselbe    j 
Höhe  wieder  erreicht.     Am  24.  Juni  wurden  durch  die 
Punction   abermals  22  Maass   blutig   geHlrbter  Flüssig- 
keit  entleert;   am    11.   Juli   endlich   23   Maass  hlmor- 
rhjigischer  Flüssigkeit.     Unter  Zunahme   des  Gollapsns 
und    allmäliger   Entwickelung    eines    hochgradigen  De- 
cubitus erfolgte  am  16.  der  Tod.      Am  folgenden  Tage 
wurde  die  Section  von  Herrn  Prof.  v.  Recklinghansen 
ausgeführt   Aus  derselben  heben  wir  nur  folgende  Pnnkie 
hervor.  Das  Peritoneum  war  mit  grösseren  und  kleineron 
Knoten  und  Plaques  besetzt,    die  sich  bei   der  mikro- 
skopischen Untersuchung  als   eine  Form   des  Alveola^ 
Krebses  ergab.    Im  rechten  Leberl^>pen  fand  sich  ein 
gänseeigrosser  Geschwulstknoten,   der  mit  der  Flexnit 
hepatica  coli  verwachsen  war.    An  der  untern  Seite  des 
Zwerchfelles,  sowie  der  Leberkapsel  finden  sich  nur  ▼^ 
nige  Geschwulstknötchen  vor,  dagegen  starke  Pigmen- 
tirung  imd  Gefössneubildung,  wie  sie  auch  an  den  frekn 
Stellen  des  Peritoneum  zwischen  den  Knoten  und  Plsqnes 
sich  finden.    Der  linke  Leberlappen  ist  durch  festes,  eine 
Aüzahl  Geftsse   einschliessendes   Bindegewebe   mit  der 
Bauchwand  verwachsen,  der  rechte  Seitenrand,  sowie  der 
obere  und  vordere  Band  mit  dem  Zwerchfell.    Abgesdien 
von  diesen  Veränderungen,  ergab  sich  die  nachfolgende 
ungewöhnliche  Geföss- Anastomose.     Am  untern  Rüde 
der  Leber  verläuft  innerhalb  der  Kapsel  ein  sehr  watosr 
geschlängeltes  Blutgefäss,  das  durch  mehrere  Aeste  mit 
den   Adhäsionen  in   Verbindung   steht    Von  hier  ins 
gehen  starke,  geschlängelte  Zweige  in  die  Bauchdedea 
fort,  von  denen  ein  grösserer  Stamm  bis  zum  Lig.  Poop* 
geht,    während    andere  Zweige    die    Vena   mammaria, 
die    Venae    thoracicae    oder,    wie    es     bei  Stannngia 
öfter    geschieht,    gegen    den    Venenstrom     die  Yenie 
epigastricae  aufsuchen.  Auch  mit  den  Venen  des  Zwereb- 
fells  haben  sich   weitmaschige  Venenplexns   hergestellt 
Der  Stamm  des  Gefässes  lässt  sich  ins  LeberparenchTD 
sehr  gut  verfolgen  und  mündet  in  der  Nähe  der  Poiii 
in  eine  Lebervene,   resp.   geht  von  derselben  ans  oder 
bietet  auch  einen  Abzugscanal  für  das  Leberveneobhit 
Die  Vena  portae  verhält  sich  normal.    Die  Yens  ean 
inferior  durchzieht  die   rechte  obere  Lebeifarche,  ohne 
einen  Ast  aus  dem  Leberparenchym  aufzunehmen.   Nvr 
kleine  Venen   gehen  von  dem  dSe  Leberoberfläche  mit 
dem  Zwerchfell  verklebenden  Bindegewebe  in  sie  bineiD. 
Ihre  Innenwand  zeigt  leichte  Erhebungen  und  Yertiefim- 
gen  und  da,  wo  sie  durch's  Foramen  quadrilatenim  geht, 
zeigt  sich  eme  circulär  verlaufende,  vorspringende  Leiste. 
In  der  Umgebung  der  Vena  cava  nichts  Abnormes.  Dv 
Blutstrom  hat  somit  durch  dieses  Gefäss  seine  Riehtoag 
theils  in  die  Bauchwand  genommen  und  von  da  weiter 
hin  in  die  Vena  mammaria  interna,   theils  gegen  den 
Venenstrom  gerichtet,  um  in  Zweige  der  Vena  epigastnes 
inferior  zu  münden. 

Die  Entwickelung  dieser  anomalen  Leberveoe,  »• 
wie  die  Verwachsungen  der  Leber  und  die  partielle 
Girrhose  glaubt  der  Verf.  auf  eine  congenitale  Stomog 
Zurückführen  zu  müssen,  worüber  er  sich  folgender 
massen  äussert: 

Höchst  wahrscheinlich  ist  in  der  embryonalen  Le- 
benisperiode,  jener  Zeit,  in  welcher  die  eingeben 
Theile  des  Organismus  ihre  vollkommeiie  Beife  and 
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Entwickelung  noch  nicht  erreicht  haben,  eine  partielle, 
interstitielie  Hepaütis  zu  Stande  gekommen,  die,  von 
dem  Leberäberzoge  ausgehend  (und  zwar  in  der  Ge- 
gend der  fossa  pro  Vena  cava  inferior) ,  sich  in's  Par- 
enchym  erstreckte.  Durch  Wucherung  von  Binde- 
gewebe in  dieser  Gegend  wurde  nun  entweder  ver- 
hindert, daiss  die  der  Cava  inferior  entgegenwachsen- 
den  Lebervenen  das  Lumen  derselben  erreichten,  oder 
tneh  die  bereits  vorhandene  Lebervenen -Verbindung 
mit  der  Cava  inferior  wurde  wieder  aufgehoben  durch 
eine  Gompression  der  Lumina  der  Venae  hepaticae, 
welche  jene  Bindegewebswuchernng  hervorgerufen 
hatte.  Die  Lebervenen  flössen  nun  zu  einem  Stamm 
zusammen,  und  als  die  Organe  des  Körpers  sich  con- 
solidirten,  blieben  die  Verhältnisse  so.  Der  Leber- 
ibeizug  verwuchs  mit  der  Bauchwand  und  dem 
Zwerchfell ,  wie  das  ja  bei  der  chronischen  intersti- 
tiellen Hepatitis  Erwachsener  fast  die  Regel  ist,  und 
der  neugeschaffene  Gefösscanal  brach  sich  Bahn  durch 
Anastomosen  in  der  Bauchwand,  während  andere 
kleine  Lebervenen  ihren  Inhalt  durch  das  Zwerchfell 
wdter  beförderten.  — 

Tarrow  (8)  berichtet  über  einen -Fall  von 
Herzruptnr. 

F.  M.  L.,  34  Jahre  alt,  seit  mehreren  Monaten  an 
Dyspnoe,  Husten  imd  Beengung  des  oberen  Theiles 
der  Brust  leidend;  Herztone  schwach,  sonst  normal; 
leichte  Bronchialkatarrhe,  Appetit  und  Verdauung  gut, 
Aussehen  bleich;  besserte  sich  nach  der  gegebenen  Me- 
dicin.  Vier  Monate  darauf,  als  er  sich  beim  Anziehen 
eines  engen  Stiefels  sehr  anstrengte,  fiel  er  plötzlich 
'nieder,  Gesichtsfarbe  cyanotisch,  grosse  Athemnoth  und 
2  Standen  darauf  erfolgte  der  Tod.  . 

Seetion  40  Standen  nach  dem  Tode.  Pericardium 
dnrdi  coagnlirtes  Blut  ausgedehnt,  an  der  Spitze  des 
Buken  Ventrikels  eine  kleine  Bupttuvtelle.  — 


Nachtrag. 

ToPT  (Hospitalstidende.  10  Jahrg.,  No.  9)  berich- 
tet über  einen  Fall  von  allgemeiner  Erweite- 
rung der  oberflächlichen  Venen  des  linken 
Armes  bei  einem  Manne.  Die  Ursache  dieser  Erwei- 
terung, welche  von  den  Fingern  bis  zum  Schnlterblatte 
I  reichte  und^sehr  bedeutend  war,  ist  ein  vor  33  Jahren 
«litienes  Trauma  mit  nachfolgender  Obliteration  der 
tiefen  Armvenen  und  Entwickelung  eines  coUateralen 
Kreislaufes. 

Prof  Reisi  (Kopenhagen).  4 


V.  Respirati«Ds«rgaDe. 

1}  Oars,  U.  C.  Theodore,  B^sai  aar  Irs  listules  bronehUlea. 
Thete.  StrMbonrg.  —  3)  May  et,  De  Ihematüioptysie  crysUl- 
live  oa  Amorphe.  Oax.  mid.  do  Lyon.  No  34.  —  3)  Heri, 
Heinrich,  Ein  Fall  von  Gangr&n  der  Lange,  des  Diaphragmas 
und  der  Mili.    Arcb    far  pathol.  Anat.   Bd.  4.    Heft  3  und  4. 

Gars  (1)  theilt  nach  einer  kurzen  Einleitung  aus 
der  Entwicicelungsgeschichte  und  über  die  paüialo- 
giflche  Anatomie   der    angebomen    Hals&tehi   drei 


neue  Fälle  von  Innern  Halsfisteln  mit,  von  denen 
der  dritte  Fall  etwas  sehr  aphoristisch  gehalten  ist. 

Erster  Fall.  Bei  einem  67  J.  a.  Mann,  der  noch 
sehr  kräftig  und  niemals  krank  gewesen  ist,  tritt  seit 
seiner  frühesten  Jugend  nach  Einnahme  von  Speisen  eine 
Regurgitation  derselben  ein,  die  er  zum  zweiten  Male  zu 
kauen  und  zu  verschlingen  genöthigt  ist  Dieser  Umstand 
hat  dem  Kranken  bisher  keine  Beschwerden  veranlasst. 
Seit  einem  Jahre  hat  sich  jedoch  ein  Gefühl  von  Oppres- 
sion  eingestellt,  das  in  der  letzten  Zeit  sich  in  hohem 
Grade  gesteigert  hat  Kurze  Zeit  nach  Einnahme  von 
Speisen  wird  der  Kranke  von  einem  Gefühl  von  Angst 
befallen  und  das  Athmen  ist  sehr  erschwert.  Diese  Er- 
scheinungen hören  erst  auf,  wenn  Patient  wiederholt  und 
mit  grossen  Beschwerden  vomirt  hat;  die  dabei  entleer- 
ten Speisen  verbreiten  einen  höchst  fötiden  Geruch. 
Patient  fühlt  sich  nach  diesen  Vorgängen  zwar  sehr  er- 
leichtet,  aber  auch  sehr  schwach  imd  erschöpft  Beim 
Einführen  einer  dicken  Schlundsonde  gelangte  der  Verf. 
in  ein  Divertikel;  mit  Umgehung  desselben  drang  die 
Sonde  ohne  Schwierigkeiten  bis  in  den  Magen  vor.  Bei 
der  Untersuchung  desPharyuz  mit  dem  Finger  gelangte 
man  gleichfalls  in  den  Sack,  der  auf  der  rechten  Seite 
sich  befand,  nahe  an  der  Basis  der  Zunge.  Dabei  Hess 
sich  mit  Leichtigkeit  eine  grosse  Menge  von  darin  ent- 
haltenen Speisen  entfernen.  Der  Verf.  schliesst  hieraus, 
dass  die  Lage  des  Sackes  dem  gewöhnlichen  Sitz  der 
inneren  Fistelöffhung  entspricht 

Der  zweite  Fall  betrifft  ebenfalls  einen  noch  robu- 
stenGreis,  der  jedoch  erst  seit20— 30  Jahren  an  Regurgita- 
tion der  Speisen  litt  Der  Kranke  war  der  Vater  von  Bot- 
tich, dessen  Krankengeschichte  von  dem  Sohne  bereits  be- 
schrieben ist  Bei  der  Seetion  ergab  sich,  dass  man  vom 
Pharynx  aus  in  der  Richtung  nach  dem  Oesophagus  in 
zwei  Canäle  gelangte.  Der  eine  derselben  war  die  engere 
Speiseröhre,  der  andere  war  weiter,  hatte  denselben  Ver- 
lauf, wie  der  Oesophagus,  endigte  jedoch  blindsackförmig ; 
die  Zahl  der  Häute  in  beiden  Canälen  war  gleich. 

Der  dritte  Fall  fand  sich  bei  einem  75  J.  a.  Mann, 
die  Regurgitation  bestand  seit  25  Jahren.  Das  Divertikel 
breitete  sich  in  der  Höhe  der  cartiiago  thyreoidea  aus; 
es  blieb  unentschieden,  ob  dieser  Ort  dem  Anfang  oder 
dem  blindsackförmigen  Ende  des  Divertikels  entsprach. 
Der  Oesophagus  wurde  dadurch  seiüich  comprimirt,  Stö- 
rungen waren  jedoch  nicht  veranlasst  worden.  Der  Verf. 
bemerkt,  dass  in  allen  drei  Fällen,  so  unvollständig  sie 
auch  sind,  der  Ausgangspunkt  der  Divertikel  stets  der 
Pharynx  gewesen  ist,  wo  im  Allgemeinen  auch  die  Hals- 
fisteln vorkommen.  Aber,  fährt  er  fort,  könnten  die  Di- 
vertikel nicht  auch  einfache  Ausstülpungen  der  Schleim- 
haut sein? 

Ref.  glaubt  nach  dem  geschilderten  Verhalten  der 
Fälle,  dass  diese  letztere  nur  fragweise  ausgesprochene 
Ansicht  des  Verf.  die  richtigere  sein  dürfte  und  dass 
die  Divertikel  in  die  Kategorie  der  Oesophagusdiver- 
tikel  zu  stellen  sind,  anstatt  in  die  der  sog.  angebor- 
nen  Halsfisteln.  Der  Verf.  bespricht  weiterhüi  die 
Symptomatologie,  die  Prognostik  und  die  Therapie 
des  Leidens  und  giebt  am  Schlnss  eine  Zusammen- 
stellung von  51  Fällen  aus  der  Literatur.  — 

Clement  (2)  überreichte  der  med.  Gesellschaft  in 
Lyon  zum  Zweck  seiner  Aufnahme  in  dieselbe  eine 
Arbeit  über  die  H^matinoptysie  crystalline  ou 
amorphe,  worüber  Matet  der  Gesellschaft  einen 
Bericht  erstattet,  der  unserem  Referat  zu  Grunde  liegt. 
Glbmbnt  benutzt  als  Ausgangspunkt  für  seine  Dar- 
stellung eine  Beobachtung  von  Lebbrt,  der  in  einem 
Falle  von  hämorrhagischer  Pleuritis  in  den  Sputis  eine 
reichliche  Menge  von  krystaUinischem  Blutpigment 
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(Hämotoidin,  yoüLebert  Hematine  genannt),  dagegen 
keine  rothen  Blutkörperchen  voifand,  und  welche  Com- 
plicationL.  für  die  hämorragische  Pleuritis  als  charak- 
teristisch darstellte.  In  den  von  Clement  mitgetheilten 
Fällen,  die  uns  nur  im  Auszuge  vorliegen,  fand  sich 
eigentlich  in  keinem  krystallinisches  Blutpigment  in 
den  Sputis  vor,  sondern  nur  amorphes;  und  ausserdem 
ist  in  den  beiden  gleich  näher  anzuführenden  Fällen 
von  Clement  von  einer  Untersuchung  der  Sputa  gar 
nicht  die  Rede,   vielmehr  begnügt  sich  der  Verf.  mit 
der  Angabe,  dass  die  Ergüsse  in  die  Pleurahöhle  blutig 
oder  gelblich  gefärbt  waren  und  dass  in  dem  Falle  eine 
Perforation  der  Pleura  in  die  Bronchien  wohl  eine 
Entleerung  von  Blutfarbstoff  in  die  Sputa  zur  Folge 
gehabt  haben  würde.    Der  erste  Fall  betraf  einen 
Kranken,  bei  dem  die  Section  eine  Insufficienz  der 
Mitralis  und  chronische  Pneumonie  in  beiden  Lungen, 
und  Splenisation  und  Verdichtung  in  dem  unteren  Ab- 
schnitt der  linken  ergeben  hat;  im  rechten  Pleurasack 
befand  sich  ausserdem  eine  sehr  stark  blutig  gefärbte 
Flüssigkeit,  und  sehr  gefässreiche  fibröse  Pseudomem- 
branen. Bei  dem  zweiten  Fall,  der  bei  Lebzeiten  die 
Erscheinungen  einer  chronischen  Pleuresie  mit  beträcht- 
lichem Erguss  darbot,  und  bei  dem  bei  Lebzeiten  durch 
die  Thoracocentese  5  Litres  Flüssigkeit  von  der  Be- 
schaffenheit eines  sehr  dunkelen  Weines  entleert  wurde, 
fand  sich  bei  der  Section  dieselbe  Flüssigkeit  in  der 
Brusthöhle  vor  und  ausserdem  zahlreiche  frische  und 
gefässreiche  fibröse  Auflagerungen;  in  den  abhängigen 
Theilen  der  Pleurahöhle  fand  sich  ausserdem  eine  dicke 
Masse  von  der  Farbe  und  Beschaffenheit  der  Weinhefe. 
Als  Grund  dieser  hämorrhagischen  Pleuraergüsse  be- 
trachtet der  Verf.  die  reichliche  Vascularisation  der 
neugebildeten  Membranen.   Im  dritten  Falle  fand  sich 
in  den  gelben,  puriformen,  schleimreichen  Sputis  eine 
reichliche  Menge«  von  amorphen  Hematine-Eörnchen.' 
Verf.  glaubt,  dass  bei  diesem  Kranken  ein  Durchbruch 
des  Pleuraexsudats  in  die  Bronchien  stattgefunden  habe, 
der  von  dem  Erscheinen  der  Pigmentmasse  in  den 
Sputis  gefolgt  war.    Die  mikroskopische  Untersuchung 
ergab  neben  den  gewöhnlichen  Bestandtheilen  der 
Sputa,  epithelialen  Zellen,  die  gleichmässig  rothbraun 
geförbt  waren,  Krystalle  von  Cholestearin  und  Blut- 
farbstoff.   Auch  in  dem  Fall  von  Lebert  war  eine 
Perforation  der  Pleura  die  Ursache  von  dem  Auftreten 
derPigmentkrystallein  den  Sputis.  Clement  vergleicht 
diese  Blutungen  bei  der  Entzündung  der  Pleura  mit 
den  analogen  Vorgängen  an  der  Dura  mater  bei  der 
chronischen  Pachymeningitis  und  mit  der  am  Perito- 
neum bei  der  sog.  Hämotocele  periuterina.  Es  werden 
nun  weiterhin  in  Kürze  die  in  Frankreich  erschienenen 
Arbeiten  über  die  Krankheit  mitgetheilt  und  die  An- 
sichten der  Autoren  über  die  Pigmentbildung  näher 
erörtert.  Als  Hauptgrund  für  die  Entstehung  der  Hä- 
morrhagien  in  die  serösen  Säcke  muss  die  grosse  Dünn- 
heit der  neugebildetenBlutgefässe  angesprochen  werden. 
Weiterbin  bezieht  sich  der  Verf.  noch  auf  einige  Mit- 
theilungen in  der  franz.   Literatur,  namentlich  von 
Lancereatjx,  wonach  gerade  diese  Arten  der  pseudo- 
membranösen Entzündung  sich  besonders  bei  solchen 


Individuen  vorfanden,  die  dem  Alkohol-Genuss  stark 
ergeben  waren,  ebenso  auch  die  analoge  Veränderung 
der  Dura  mater  bei  Pachymeningitis.  Die  von  Lebert 
gebrauchte  Bezeichnung  Hematine  (für  den  krystalli- 
sirten  Blutfarbstoff)  wird  als  irrthümlich  angegeben, 
indem  derselbe  in  der  Literatur  nach  dem  Vorgang 
vonViECHOW  allgemein  als  Hämotoidine  unterschieden 
wird. 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Hämatoidins  macht  Mayet  aof 
die  Unvolikommenheit  in  der  Darstellung  und  Auffas- 
sung von  Clement  aufmerksam,  indem  von  letzteiem 
die  Fälle  von  Pigmentirung  der  Sputa,  wobei  das  Pig- 
ment in  Gestalt  von  amorphen  Kömern  auftritt,  nie 
bei  den  Kranken  mit  organischem  Herzfehler,  zusammen- 
geworfen wurde  mit  den  Fällen,  wo  das  Pigment  kry- 
stallinisch  nachgewiesen  wurde,  und  zwar,  wie  indem 
Fall  von  Lebert,  in  Verbindung  mit  hämorrhagischer 
Pleuritis.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Charaktere  der 
Hematinoptysie  in  anderer  Weise  aufzufassen,  als 
sie  von  Clement  dargestellt  werden.  Clbmbmt  scheint 
noch  eine  grössere  Zahl  von  Fällen  in  seiner  Arbeit 
angeführt  zu  haben,  die  aber  in  dem  uns  vorliegenden 
Rapport  über  dieselbe  nicht  näher  angegeben  sind.  - 

Der  Fall  von  Hertz  (3)  betrifft  ein  25  Jahre  altes 
Mädchen,  welches  bei  Lebzeiten  Dämpfung  und  bronchi- 
ales Athmen  in  den  unteren  Lungenabschnitten  beider- 
seits darbot.  Dabei  war  die  Leber  vergrossert,  die  Onter- 
bauchgegend  schmerzhaft  und  aufgetrieben  und  die  Miiz- 
dämpfung  nicht  bestimmbar.  In  der  letzten  Zeit  stallte 
sich  eine  anfangs  geringe,  später  zunehmende  Schwellang 
der  rechten  Unterextremität  ein.  —  Eiweissgehalt  des 
Harns.    Tod  unter  den  Erscheinungen  des  Lungenödems. 

An  der  sehr  abgemagerten  und  blutarmen  Leiche  fan- 
den sich  alte  Verwachsungen  der  rechten  Lunge  mit  der 
Costalwand,  dem  Diphragma  und  dem  Pericardiom,  bei- 
derseits frische,  leicht  lösliche  Adhäsionen  zwisdienLtm- 
genbasis  und  Diaphragma  und  ein  reichlicher  serös -fibri- 
nöser Erguss  im  Pleurasack.  Bei  der  Herausnahme  der 
linken  Lunge  ergoss  sich,  entsprechend  den  Adhäsionen 
zwischen  Lungenbasis  und  Diaphragma,  nach  deren  Loe- 
trennung  aus  der  Bauchhöhle,  in  die  Brusthöhle  eine 
Menge  einer  dünnen  missfarbigen,  schwarzgrünen,  übelrie- 
chenden, mit  nekrotischen  Gewebsfetzen  untermischten 
Flüssigkeit.  Frischer  pleuritischer  Belag  auf  der  Pleoit 
des  ganzen  linken  Unterlappens.  Der  ganze  linke  ünie^ 
läppen  war  eingenommen  von  einer  theils  graorothen, 
theils  graugelben  pneumonischen  Infiltration,  in  welcher 
sich  zwei  in  nekrotischer  Erweichung  begriffene  Herde 
befanden,  von  denen  der  grösste,  etwa  IV'  ^^  1^^' 
messer,  unmittelbar  an  der  Basis  gelegen  war.  Die  in 
diese  Herde  hineinführenden  Arterienäste  waren  durch 
umfangreiche,  derbe  Thromben  obturirt.  Alle  drei  Lap- 
pen der  rechten  Lunge  sehr  stark  ödematös  und  von  ver- 
einzelten  kirschkemgrossen,  lobulären  Infiltrationen  durch- 
setzt ,  die  namentlich  im  untern  Lappen  im  Oentnun  in 
nekrotische  Schmelzung  übergegangen  waren.  Aach  in 
dieser  Lunge  fanden  sich  die  kleineren  Arterienäste  mit 
frischen  Thrombusmassen  erfallt. 

In  der  Bauchhöhle  eine  reichliche  Menge  einer  gnu- 
gelben rahmigen  Flüssigkeit.  Umfangreiche  Verklebungen 
und  Verwachsungen  der  einzelnen  Bauch-Organe.  Sehr 
reichliche  Anhäufung  von  dicken  Exsudatmassen  im  Ver- 
lauf des  Colon  descendens,  des  S  Romanum  und  zwischen 
den  Organen  der  kleinen  Beckenhöhle. 

Entsprechend  dem  nekrotischen  Herde  an  der  Baa^ 
der  linken  Limge  fand  sich  ein  nekrotischer  Herd  nut 
gleichsam  pilzförmigen  Wucherungen  im  Diaphragma 
von  etwa  3"  im  Durchmesser,  aus  dem  sich  durch  Druck 
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auf  die  Leber  eine  schmutzig  braungräne  Masse  in  die 
Thorezböfale  entleeren  Hess.  Von  hier  aus  verbreitete 
sieb  nach  allen  Seiten  auf  die  obere  und  untere  Zwerch- 
fellfläche eine  dicke  grüngelbe  Exsudatschicht,  und  von 
hier  weiterhin  einerseits  auf  die  Pleura  costalis  bis  zum 
4.  Intercostalraum,  und  andererseits  nach  der  Bauchhöhle 
aber  die  linke  Niere,  das  Colon  descendens  und  über  die 
zunidist  gelegenen  Theile  des  parietalen  Blattes  des  Pe- 
ritoneums bis  zur  kleinen  Beckenhöhle.  Nach  Abziehen 
der  verdickten  und  missfarbigen  Costalpleura  zeigten  auch 
die  Intercostalmuskeln,  femer  die  äusseren  Thorax-  und 
Biuchmuskeln  links  vom  Nabel  in  ihrer  ganzen  Dicke  bis 
zom  Becken  eine  missfarbige,  graue  bis  graubraune  Be- 
schaffenheit 

Jene  erw&hnten  pilzförmigen  Wucherungen  auf  dem 
Diaphargma  rührten  zum  Theil  von  diesem  selbst,  zum 
lum  ThuBÜ  jedoch  vom  oberen  Abschnitt  der  Milz  her, 
welche  etwas  vergrössert,  fast  in  ihrer  ganzen  Grösse 
in  eine  schmutzig  seh warzgrune ,  stinkende,  in  Zerfall 
begriffene  fetzige  Masse  umgewandelt  war.  Die  Leber 
war  vergrössert,  fettig.  In  derV.iliaca  comm.  fand  sich 
ein  das  ganze  Gefässhimen  einnehmender  weicher  Throm- 
bus, der  sich  in  die  V.  iliaca  externa  und  interna,  und 
in  die  Y.  femoralis  bis  zur  Kniekehle  forterstreckte. 

Verf.  fasst  diesen  Fall  in  folgender  Weise  auf: 
Ahgesehen  von  einer  älteren  cireamscripten  adhäsiven 
Pleuritis  erkrankte  die  Patientin  an  einer  doppelseiti- 
gen crooposen  Pneumonie ,  bei  der  sich  gleichzeitig 
oder  vorher  eine  durch  frühere  nnbekannte ,  aus  der 
stopiden  Kranken  schwer  zu  emirende  Krankheiten 
bedingte  marantische  Thrombose  in  den  Venen  des 
nebten  Oberschenkels  gebildet  hatte,  welche  den  ür- 
^rang  für  die  Lungenembolien  abgab  nnd  in  dem 
entzündlichen  Parenchym  die  Gangrän  veranlasste. 
Letztere  breitete  sich  von  hier  aas  aof  Zwerchfell, 
Milz,  Muskeln  des  Thorax,  des  Bauches  und  auf  das 
FeiiUmeam  und  hatte  hier  eine  frische  Peritonitis  znr 
Folge. 
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Fagge  (1)  berichtete  am  7.  Febr.  1867  in  der  Pa- 
thological  Society  in  London  über  einen  Fall  von  Leber- 
syphilis mit  beträchtlicher  Atrophie  derLeber 
bei  einem  23  J.  a.  weiblichen  Individuum,  welches  in 
Guy's  Hospital  gestorben  war.  Die  Kranke  wurde  10 
Monate  zuvor  entbunden,  vor  6  Monaten  kam  eine  sehr 
ausgesprochene  Psoriasis  syphilitica  an  den  Armen  und 
Beinen  zum  Vorschein,  und  vor  4  Monaten  zeigten  sich 
die  ersten  Spuren  von  Ikterus.  Die  Leber  wog  bei  der 
Section  46  Unzen,  einXheii  hatte  eine  gelbe,  der  andere 
eine  rothe  Farbe.  Das  Parenchym  war  schlaff,  aber  noch 
ziemlich  fest,  die  gelben  Partien  dagegen  weicher.  Bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  enthielt  die  gelbe 
Substanz  keine  Leberzellen  mehr,  sondern  nur  eine  fein- 
kömige  Masse  aus  Fettkomchen.  Die  Nieren  waren  gleich- 
falls sehr  verändert;  die  Epithelien  der  Hamkanälchen 
in  der  Rinde  waren  sehr  körnig  und  mit  Hamfarbstoff 
imprägnirt.  Im  Urin  fand  sich  weder  Leuc;n,  noch  Ty- 
rosin  vor,  dagegen  kam  eine  reichliche  Abscheidung  von 
Tyrosinkry stallen  an  der  Leber  zum  Vorschein,  nachdem 
dieselbe  einige  Tage  gelegen  hatte.  — 

Ferkol  (2)  berichtete  am  26.  Juli  1867  in  der  Soc. 
m^d.  des  h6pitanx  aber  einen  Fall  von  infiltrirtem 
Echinococcns  (in  Deutschland  ist  nach  dem  Vor- 
gang von  ViRCHOW  die  Bezeichnung  ^multiloca- 
lärerEchin.^in  Gebraach.  R.)  der  Leber  und  Milz  bei 
einem  45  Jahre  alten  Mann.  Die  meisten  Erscheinun- 
gen bei  Lebzeiten  sprachen  for  eine  Girrhosis  hepatis 
und  Tuberculosis  pulmonum,  obgleich  manches  für  die 
Lebercirrbose  charakteristische  Symptom  fehlte. 

Der  Kranke,  Garl  Lackermeyer,  45  J.  a.,  aus 
Bayern  gebürtig,  hält  sich  seit  12  Jahren  in  Paris  auf, 
wurde  zuerst  auf  die  Abtheilung  des  Herrn  Guibout  im 
Hospital  St.  Louis  aufgenommen,  imd  dann  auf  das 
Service  des  Herrn  F^r^ol  transferirt.  Guibout  stellte  die 
Diagnose  auf  Lebercirrbose.  Bei  der  Untersuchung  fand 
sich  ein  beträchtlicher  Ascites,  hochgradige  Abmagerung 
am  Thorax  und  den  Unterextremitäten,  leichtes  Oedem 
der  Unterextremitäten,  das  sich  bis  zum  Eintritt  des 
Todes  täglich  steigerte.  Die  Leber  überragte  nach  ab- 
wärts nicht  die  Rippenwand,  nach  aufwärts  erreicbte  die 
Dämpfung  nicht  die  Brustwarze.  Die  Function  des  Ab- 
domen wurde  innerhalb  3  Monaten  zweimal  von  Guibout 
und  dreimal  vonF^r^ol  ausgeführt  Der  Kranke  litt  be- 
ständig an  Anorexie,  Erbrechen  oder  Ikterus  waren  nie 
vorhanden,  dagegen  eine  sehr  ausgesprochene  kachekti- 
sche  Gesichtsfarbe;  im  Anfang  bestand  leichte  Consti- 
pation,  in  den  letzten  Tagen  des  Lebens  etwas  Durch- 
fall, die  entleerten  Massen  waren  stets  gallig  gefärbt. 
Wenn  diese  Erscheinungen  die  Annahme  einer  Leber- 
cirrbose rechtfertigen,  so  sprach  doch  auch  der  Umstand 
dagegen,  dass  der  Kranke  niemals  seiner  Aussage  ge- 
mäss dem  Genuss  von  Alkohol  ergeben  war,  und  dass 
keine  Spur  einer  alten  oder  frischen  syphilitischen  Affec- 
tion  erkennbar  war.  Der  Urin  zeigte  stets  die  Beschaffen- 
heit wie  bei  Anämischen,  enthielt  weder  Eiweiss  noch 
Zucker,  und  zeigte  niemals  die  dunkel  rothe  Farbe  und 
Sedimente,  wie  sie  für  die  Cirrhose  charakteristisch  sind ; 
endlich  gab  der  Kranke  an,  niemals  an  Gastrointestinal- 
Affection  gelitten  zu  haben,  welche  so  häufig  dem  Asci- 
tes und  der  Lebercirrhose  vorangehen  und  sie  begleiten, 
vielmehr  bot  der  Kranke  früher  die  Erscheinung  einer 
Brustaffection  dar,  Husten  und  Auswurf,  weshalb  der- 
selbe mehrere  Monate  zuvor  im  Hotel-Dieu  Hülfe  gesucht 
hatte,  Erscheinungen,  welche  damals  eine  Entwickelung 
von  Tuberculose  der  Lungen  oder  der  Pleura  vermuthen 
Hessen,  während  bei  der  gegenwärtigen  Untersuchung 
diese  Erscheinungen  wieder  in  den  Hintergrund  getreten 
waren.  Der  Zustand  des  Kranken  bot  demnach  sehr  viel 
Dunkeles,  und  die  Diagnose  musste  auf  Cirrhose  gestellt 
werden,  wofür  die  meisten  Erscheinungen  sprachen. 

Der  Verf.  wendet  sich   nach  diesen  kmrzen  Vorbe- 
merkungen zum  Resultat  der  Autopsie.    In  der  Bauch- 
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höhle  fand  sich  eine  reichliche  Menge  etwas  trdber  Flüssig- 
keit. Die  Leber  etwas  kleiner,  als  normal,  die  Kapsel 
an  der  Oberfläche  etwas  verdickt,  der  linke  Lappen  er- 
scheint gesund;  der  rechte  Lappen  enthält  eine  harte 
Geschwulst,  die  ziemlich  in  der  Tiefe  sitzt  und  die  sich 
bei  der  Palpation  durchfühlen  lässt;  in  der  Nähe  der 
Gallenblase  und  des  Lobulus  Spigelü  2  nussgrosse  Knoten 
(noyaux)  von  grosser  Härte.  Die  Gallenblase  und  der 
Ductus  choledochus  enthalten  eine  schwärzliche  Galle 
und  zeigen  keine  weitere  Veränderungen.  Auf  der  Schnitt- 
fläche des  rechten  Lappens,  etwas  nach  der  unteren  Seite 
hin,  findet  sich  ein  Knoten  von  der  Grösse  einer  Manns- 
faust, der  aus  einem  degenerirten  Gewebe  mit  centraler 
Erweichung  zu  bestehen  scheint.  Im  Gentrum  desselben 
befindet  sich  eine  unregelmässige  Höhle,  welche  erfüllt 
ist  mit  einer  gelblichen,  weichen  atheromatösen  Masse. 
Bei  der  genaueren  Besichtigung  dieses  Tumors  zeigt 
der&elbe  eine  etwas  zusammengesetztere  Beschaffenheit, 
ähnlich  wie  bei  Cirrhose  und  Golloid- Krebs.  Das  im 
Allgemeinen  gelbliche  Gewebe  ist  mit  rothen  Flecken 
durchsetzt  und  ist  von  einer  Masse  weisslicher,  bindegewe- 
biger Stränge  durchzogen;  zwischen  diesen  Strängen  findet 
sich  eine  Einlagerung  von  käsiger  Granulation,  etwas  kleiner 
und  etwas  blasser,  als  bei  der  Cirrhosis.  Ausserdem  lassen 
sich  darin  eine  Unzahl  verschieden  grosser  Höhlen  er- 
kennen, von  dem  Umfange  eines  Steclmadelkopfes,  bis  zu 
dem  eines  Hanf  Samenkornes,  selbst  bis  zu  dem  einer  Bohne, 
diese  Höhlen  sind  theils  scharf  begrenzt,  theUs  von  sehr 
unregelmässiger  Beschaffenheit;  in  der  Umgebung  der 
centralen  Höhle  sind  dieselben  massenhafter,  als  an  der 
Peripherie.  Dieselben  sind  erfüllt  mit  einer  röthb'chen, 
gelatinösen  oder  coUoiden  Masse,  die  sich  mit  dem 
Scalpell  ziemlich  leicht  entfernen  lässt;  dabei  ergiebt 
sich,  dass  alle  diese  Höhlen  mit  einander  communiciren, 
so  dass  der  ganze  Knoten  wie  aus  einem  unregelmässigen 
Canalsystem  zusammengesetzt  erscheint.  Bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  kleiner  Partikelchen  aus  diesen 
Höhlen  ergiebt  sich  schon  bei  schwächerer  Vergrössemng, 
dass  dieselben  aus  einer  Masse  bestehen,  die  aus  un- 
regelmässig gefalteten  Membranen  sich  zusammensetzen. 
Die  weitere  Untersuchung  dieser  Membranen  bei  stärkerer 
Yergrösserang  Hess  deuüich  einen  geschichteten  Bau  er- 
kennen, wie  der  hyalinen  Membran  des  Echinococcus  zu- 
kommt, Haken  konnten  nirgends  entdeckt  werden.  Es 
ergab  hiernach  die  Untersuchung,  dass  die  Veränderung 
in  der  Leber  aus  einer  centralen  Masse  sich  zusammen- 
setzt, von  der  aus  nach  allen  Seiten  hin  Divertikel  und 
Ganäle  ausgehen,  welche  von  hyalinen  Membranen  er- 
füllt sind,  und  daneben  noch  eine  theils  fettige,  theils 
atheromatöse  Masse  enthalten,  ähnlich  erweichten  Tuberkeln, 
welche  von  fibrösen  Fasersträngen  umgeben  sind.  Diese 
Masse  ist  gegen  das  gesunde  Leberparenchym  ohne  irgend 
eine  fibröse  Membran  abgegrenzt,  wie  dies  gewöhnlich 
bei  Leberechinococcen  der  Fall  ist,  vielmehr  sind  die 
Echinococcen  in  das  Parenchym  infiltrirt,  ähnlich  einer 
Traube,  die  in  das  Gewebe  eingesenkt  ist  und  sich  ohne 
scharfe  Trennung  in  das  Leberparenchym  verbreitet. 
Die  Nieren  sind  normal,  die  Nebennieren  etwas  ver- 
grössert  und  indurirt.  Die  Milz  ist  normal  gross ,  was 
nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  um  so  bemerkenswerther 
ist,  als  dieselbe  nach  Frerichs  in  allen  übrigen  beob- 
achteten Fällen  von  multiloculären  Leberchinococcen 
stets  bedeutend  vergrössert  vorgefunden  wurde.  Der 
Befund  in  den  Lungen  war  folgender:  Beide  Organe 
sind  durch  alte  Adhäsionen  mit  dem  Thorax  verwachsen; 
bei  der  Untersuchung  lässt  sich  eine  grössere  Zahl 
harter  Knoten  durchfühlen,  von  dem  Umfang  eines  Hanf- 
samenkomes  bis  zu  dem  einer  Mandel,  die  anfangs  die 
Anwesenheit  von  Tuberkelknoten  vermuthen  liessen; 
gegen  die  Annahme  sprach  nur  der  Umstand,  dass  die- 
selben namentlich  reichlich  am  untern  freien  Rande  vor- 
kamen. Auf  dem  Durchschnitt  zeigten  dieselben  voll- 
ständig den  gleichen  Bau,  wie  der  grössere  Knoten  in 
der  Leber;  es  liess  sich  deutlich  ein  fibröses  Stroma  er- 
kennen,   in    dem  eine  gelbliche,    käsige,   atheromatöse 


Masse  eingelagert  war,  daneben  kleinere  und  grossen 
unregelmässige  Höhlen,  die  unter  einander  commttniqrteB, 
und  gleichfalls  dieselbe  röthliche  colloide  Masse  enthielten. 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  fanden  sich  eben- 
falls die  geschichteten  Gailertmembraneh  vor,  während 
Haken  sich  auch  hier  nicht  auffinden  liessen.  Die  Spüu 
beider  Lungen  war  von  einer  Infiltration  eingenommen, 
welche  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  käsiger  Pneumonie 
und  erweichten  Tuberkeln  darbot.  Was  am  meisten  über- 
raschte, war  die  grosse  Zahl  der  Herde  in  beiden  Lun- 
gen, während  in  der  Leber  nur  ein  einziger  vorhanden 
war;  die  grössten  Knoten  fanden  sich  beiderseitB  in  der 
Spitze  der  Lungen  und  auf  der  rechten  Seite,  nament- 
lich an  der  Basis  des  Oberiapp'^ns ;  ausserdem  war  be- 
merkenswerth,  dass  diese  Knoten,  wenn  auch  nidit  un- 
mittelbar unter  der  Pleura,  so  doch  mehr  gegen  die  Ober- 
fläche der  Lunge  gelagert  waren.  Der  Grad  der  Bück- 
bildung und  Erweichung  in  den  Knoten  der  Lunge  und 
dem  der  Leber  war  ziemlich  derselbe,  im  Allgemeinen 
erschien  jedoch  der  Knoten  in  der  Leber  als  der  altera. 
F^reol  vergleicht  weiter  die  Entwickelung  der  Knoton 
und  ihre  Aehnlichkeit  mit  der  der  Lungentaberkel  und 
bemerkt  weiterhin,  dass  dieser  Fall  namentlich  «adi  in 
dieser  Beziehung  von  seinem  Interne  Herrn  Garriere 
ausführlicher  beschrieben  werden  würde.  Dass  weder  in 
der  Leber,  noch  in  den  Lungen  Echinococcen-Haken  auf- 
gefunden werden  konnten,  glaubt  F.  nicht  als  Beweis 
gegen  die  Auffassung,  dass  es  sich  um  Echinococcis 
handelt,  erachten  zu  können,  vielmehr  scheint  das  nur 
dafür  zu  sprechen,  dass  es  sich  hier  um  eine  Form  von 
sterilem  Echinococcus  hanüelt,  wie  sie  in  der  Neozeit 
vielfach  von  Davaine,  van  Beneden,  Gornil  und 
Ran  vi  er  beschrieben  wurden.  Als  charakteristisch  e^ 
gab  sich  für  diese  sterile  Echinococcen -Blase  ihre  Nei- 
gung für  eine  sehr  bedeutende  VermehraD^.  Weiterhin 
bespricht  der  Verf.  noch  die  Frage  von  den  sog.  endo- 
genen und  exogenen  Echinococcen,  welche  schon  im  Jahre 
1832  von  Kuhn  in  Niederbronn  ausführlicher  behandelt 
wurde.  Ob  die  Verbreitung  der  Leber-Echinoooccen  durch 
die  Blut-  oder  Lymphgefässe,  wie  Virchow  aonimmt, 
stattgefunden  hat,  lässt  der  Verf.  unentschieden.  — 

Eberth  (4)  giebt  den  Sectionsbefünd  von  einem  nen- 
geborenen  Kinde,  das  von  einer  21jährigen,  anscheinend 
gesunden  Erstgebärenden  nach  drca  24  stündiger  norma- 
ler Geburtsarbeit  im  Entbindungshause  in  Zarich  gebo- 
ren wurde.  Der  Vater  des  Kindes  war  unbekannt  Die 
Obduction  wurde  24  Stunden  nach  der  Geburt  vorgeDom- 
men  und  ergab  eine  Reihe  von  Verändemugen ,  die  alle 
Gharactere  einer  syphilitischen  Affection  darboten;  die 
Eihäute  und  Placenta  boten  nichts  Abnormes.  Gewicht 
des  Kindes  2|  Pfund.  Länge  40  Gentimeter.  Alter  circa 
30—32  Wochen.  Die  Epidermis  an  einigen  Stellen  leicht 
macerirt;  an  der  Planta  und  der  inneren  Seite  der  FÖSM, 
zwischen  den  Zehen,  sowie  an  der  Vola  manus  und  zvi- 
schen  den  Fingern  ist  die  Epidermis  durch  dünnflöasi- 
gen,  gut  aussehenden  Eiter  zu  hirsekorn-  bis  erbsengros- 
sen  Blasen  abgehoben.  Das  Unterhautgewebe  der  Kopf- 
schwarte, besonders  über  dem  linken  Seitenwandbeio,  in 
grösserer  Ausdehnung  blutig- serös  infiltrirt.  Die  aem- 
lieh  stark  injicirte  Pia  mit  Blut  durchtränkt  Die  l^nui 
sehr  blutreich.  Die  weisse  Himsubstanz  rosig  iqjicirt, 
die  graue  Rinde  im  Allgemeinen  blase.  Die  fast  wall- 
nussgrosse,  sehr  derbe  und  blutreiche  Thymus  von  meh- 
reren linsen-  bis  bohnengrossen  Absceesen  durchsetit, 
die  einen  dickflüssigen  Eiter  enthalten,  der  durch  einen 
leichten  Wasserstrahl  sich  entfernen  liast  Daneben  un- 
gefähr gleich  grosse,  trockene  Stellen  von  käsigem  Aus- 
sehen, die  bald  in  der  Gestalt  drcumscripter  Knoten  ge- 
gen das  übrige  Parenchym  sich  absetzen,  bald  mehr  dif- 
fuse Infiltrationen  desselben  bilden.  Die  Lungenpleara 
beiderseits  an  einzelnen  Punkten  mit  einem  troekeaen 
dünnen  Faserstoffbelag  bedeckt,  der  sich  besonders  ober 
mehreren  erbsen-  bis  bohnengrossen,  graugelben,  ober 
die  Umgebung  leicht  prominirenden  Knoten  in  etwas  gros- 
serer Menge  findet.    Die  Lungen  auf  dem  Durchschnitt 
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luftleer,  stellenweise  glänzend  und  von  graurothlicher 
Farbe,  daneben  mehr  diffuse,  derbe,  trockene,  hellere,  grau- 
rothliche  Infiltrationen  und  gelbliche  knotige  Einlagerungen 
Ton  Erbsen-  bis  Haselnussgrösse.  Letztere  liegen  bald 
peripher,  bald  central  und  entsprechen  zum  grossen  Theil 
den  schon  erw&hnten  oberflächlichen  Knoten.  Während 
die  Peripherie  dieser  Massen  mehr  trocken  und  derb  er- 
scheint, ist  das  Centmm  weich  und  bietet  mehr  das  Aus- 
sehen eines  etwas  dicken  Eiters.  Trachea  und  Herz  zei- 
gen nichts  Bemerkenswerthes.  Leber  normal  gross  und 
hyperlmisch.  Milz  um  das  Doppelte  vorgrössert,  mit 
einer  dünnen,  leicht  abziehbaren  Faserstofflage  bedeckt, 
Parendiym  derb,  dunkel roth,  Malpighische  Korper  zahl- 
reich, nicht  yergrosaert,  Trabekel  spärlich.  Die  Nieren 
normal  gross,  Gorticalis  blass.  Pyramidalis  blutreich. 
Das  Peritoneum  parietale  und  viscerale  an  vielen  Orten 
durch  eine  dünne  Faserstofflage  mit  einander  verklebt. 
Einzelne  Darmschlingen  inniger  mit  reichlicheren  und 
festeren  Faserstoffmassen  verlothei  Die  Wandungen  der- 
lelben  entsprechend  diesen  Verklebungen  durch  ringför- 
mige, circa  0,75  Gm.  breite  käsige  Einlagerungen  von 
gommöser  Beschaffenheit  beträchtlich  verdickt  und  das 
Lumen  verengt  Die  Darmmucosa  ist  neben  diesen  In- 
filtrationen, die  Verf.  an  8  verschiedenen  Stellen  des 
mittleren  und  unteren  Dünndarms  nachweisen  konnte, 
ganz  normal,  weder  die  solitaren,  noch  die  Peyer'schen 
Follikel  bieten  irgend  eine  Veränderung;  dagegen  ist  die 
Schleimhaut  über  diesen  erkrankten  Partien  stellenweise 
gelockert  und  ulcerirt.  Mitunter  finden  sich  die  gummo- 
MB  Massen  in  unmittelbarer  Nähe  der  normalen  Peyer*- 
icben  Haufen  und  Solitärdrüsen,  ein  Verhältniss,  das  in 
Yeibindung  mit  ihrer  charakteristischen  ringförmigen  Ge- 
italt  jedenfalls  für  eine  beschränkte  Betheiligung  des 
Follikelapparates  an  diesen  Neubildungen  spricht  Die 
Lymphdrüsen  und  Nebennieren  ohne  besondere  Verände- 
nmg.  Ln  Qrund  des  noch  offenen  Processus  vaginalis 
beiderseits  reichliche  eiterige  faserstoffige  Massen,  die  als 
grobe  Flocken  und  Klumpen  die  Serosa  bedecken,  ohne 
die  Theile  mit  einander  zu  verkleben. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  zunächst  für 
die  diffusen,  grauroth  hepatisirten  Lungenpartien  eine 
reichliche  Wucherung  junger  Zellen  sowohl  in  den  Wan- 
dungen der  Alveolen,  wie  in  Interstitien  der  Läppchen. 
Zu  dieser  Wucherung  gesellten  sich  in  den  gelben  kno- 
tigen Infiltrationen  reichliche  Massen  theils  epithelialer 
Fonnationen,  theils  in  fettigem  Zerfall  begriffener  jun- 
ger Zellen,  welche  die  Alveolen  sehr  vollständig  erfüll- 
ten. In  den  Gentren  der  Knoten  waren  durch  die  ver- 
breitete Nekrobiose  mit  Detritus  gefüllte  Hohlräume  ent- 
standen. Sehr  leicht  Hessen  sich  air  diese  Verhältnisse 
nach  längerer  Gonservirung  in  chromsaurem  Kali  an  dün- 
nen Schnitten  und  ausgepinselten  carminisirten  Präpara- 
ten Studiren.  Den  gleichen  Gharakter  einer  frühzeitig 
der  fettigen  Metamorphose  anheimfallenden  Granulations- 
geschwulst boten  die  Gummiknoten  in  der  Thymus  und 
den  GMinnen.  An  dem  letzteren  Orte  war  besonders 
deatlich  die  gleichmäesige  Infiltration  sämmtlicher  Darm- 
häute ausgesprochen,  so  dass  auch  hier,  wie  in  deuLiin- 
gen  die  Wucherung  sich  wesentlich  auf  das  interstitielle 
Gewebe  beschränkte,  und  kaum  irgendwo,  wenn  nicht 
Tietteieht  in  der  Thymus,  eine  einfache  Hyperplasie  lym- 
I^tischer  Follikel  als  die  primäre  Erkrankung  nachzu- 
weisen war,  die  sich  erst'  späterhin  in  die  Umgebung 
verbreitete.  Die  im  Processus  vaginalis  befindlichen  fi- 
brinähnliehen  Massen  ergaben  sich  zusammengesetzt  aus 
einem  feinen  Filz  geronnenen  Faserstoffs  mit  eingelager- 
ten Blutkörperchen  und  jungen  Zellen.  Da  die  Verbin- 
dang  dieser  Pseudomembranen  mit  der  Umgebung  eine 
nngemein  lose,  und  im  Epithel  der  Serosa  nirgends  Spu- 
ren einer  Zellenvermehmng  zu  constatiren  waren,  so  er- 
sdieuit  es  dem  Verf.  kaum  zweifelhaft,  dass  die  Fibrin- 
gerinnsel  hier  nicht  autochthon  entstanden,  sondern  viel- 
mehr aus  der  Bauchhohle  hierher  gelangt  waren. 

Verf.  bemerkt,   dass  es  bei  der  nngenügenden 


Anamnese  nicht  definitiv  entschieden  werden  kann,  ob 
die  gummösen  Knoten  in  der  Thymus,  in  den  Lungen 
und  im  Darm  syphilitischen  Ursprungs  sind  oder  nicht, 
dass  diese  Annnahme  jedoch  gerechtfertigt  erscheine 
im  Hinblick  auf  die  Uebereinstimmung,  welche  die 
Veränderungen  mit  anderen  sicher  constatirten  Fällen 
congenitaler  Syphilis  darbieten.  — 

Eberth  (3)  theilt  weiterhin  seine  Untersnchung 
über  Pigmentbildung  in  der  Leber  von  Frö- 
schen mit,  die  er  mit  dem  analogen  Vorgang  in 
der  Melanaemie  beim  Menschen  in  Parallele 
bringt.  Verf.  giebt  zunächst  eine  kurze  Darstellung 
der  Untersuchungen  von  E.  H.  Weber  und  Remak 
über  die  Pigmentbildung  in  der  Leber  von  Amphibien, 
mit  denen  er  in  so  weit  übereinstimmt,  als  sie  die  äus- 
seren Bedingungen  des  Farbenwechsels  der  Froschle- 
ber, das  zeitige  Auftreten  derselben  und  die  mehr  gro- 
ben Verändemngen  des  ganzen  Vorganges  betreffen, 
während  er  die  Darstellung  der  mikroskopischen  Ver- 
hältnisse der  Genannten  als  verfehlt  bezeichnet.  Wie 
schon  Remak  erwähnt,  finden  sich  auch  in  der  Leber 
erwachsener  und  im  freien  Zustande  befindlicher  Frö- 
sche Pigmentkugeln.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Eberth  sind  dieselben  an  frisch  eingefangenen  Frnh- 
lingsfröschen  ebenfalls  in  ziemlicher  Zahl  vorhanden, 
während  frische  Sommerfrösche  wenig  oder  fast  gar 
kein  Pigment  enthalten.  Eine  hochgradige  Pigmentab- 
lagerung in  der  Leber  der  Winterfrösche  oder  gefan- 
gener und  hungernder  Sommerfrösche  ist  allerdings 
eine  so  häufige  Erscheinung,  dass  sie  als  Regel  gelten 
kann,  die  nur  seltene  Ausnahmen  erleidet.  In  Bezug 
auf  die  Pigmentimng  der  Leber  frisch  eingefangener 
Froschlarven  kann  Verf.  die  Richtigkeit  der  Remak'- 
schen  Darstellung  bestätigen.  Die  Pigmentimng  be- 
ginnt in  allen  Fällen  mit  der  Ablagerung  feiner, 
schwarzer  und  schwarzbrauner  Körnchen.  Dfinne  und 
etwas  durchsichtig  gemachte  Scheibchen  der  Leber  er- 
scheinen an  verschiedenen  Punkten  dem  unbewaffne- 
ten Auge  wie  von  feinen  schwarzen  Stäubchen  durch- 
setzt. Die  Färbung  wird  schliesslich  so  bedeutend, 
dass  selbst  ausgewaschene  Schnitte  des  vollständig  vom 
Blnte  befreiten  Organs  statt  des  normalen  grauröthli- 
Tons  tief  schwarzbraun  erscheinen ,  und  die  Pigment- 
kömer  liegen  so  dicht,  dass  man  Mühe  hat,  sie  ohne 
Lonpe  zu  erkennen.  Mit  dieser  überzeugt  man  sich, 
dass  die  scheinbar  diffuse  und  gleichmässige  Färbung 
nur  von  der  dichten  Lagerang  schwarzer  Kömer  her- 
rührt, die  theils  vereinzelt,  theils  zu  grösseren  Klum- 
pen vereint,  besonders  in  der  Peripherie  des  Organs 
sich  finden.  Auch  in  der  Nähe  der  grösseren  Ge- 
fössstämme  ist  die  Pigmentimng  reichlicher.  In  einem 
dritten  Falle  finden  sich  auch  bei  einer  starken  Lon- 
penvergrösserang  nur  grössere  bis  ^  Mm.  messende 
runde,  scharf  begrenzte  Pigmentballen  von  nahezu 
gleichem  Durchmesser,  die  ans  einer  helleren  Zwi- 
schensnbstanz  und  in  dieser  eingebetteten  kleinen 
schwarzen  Körnern  bestehen.  Mit  zunehmender  Me- 
lanose verkleinert  sich  die  Leber  um  ein  Drittheil  oder 
die  Hälfte  der  ursprünglichen  Grösse;  das  sonst  so 
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saftreiche  Organ  wird  trocken,  seine  Blutmasse  ver- 
mindert. Bei  Larven  genügt  schon  mehrtägige  Gefan- 
genschaft und  Hunger  für  eine  ziemlich  intensive  Pig- 
mentirung,  wozu  bei  erwachsenen  Fröschen  mehrere 
Wochen  erforderlich  sind.  Der  allgemeine  Ernährungs- 
zustand des  Körpers  mag  für  die  raschere  und  lang- 
samere Pigmentbüdung  von  Einfluss  sein.  Die  trägen 
Kröten  (Bufo  dnereus)  werden  von  der  Gefangenschaft 
und  dem  Hunger  zur  Winterzeit  viel  weniger  afficirt, 
als  die  Frösche.  Denn  nie  wurde  die  Lebermelanose 
so  stark,  wie  bei  den  letzteren,  und  doch  hatten  beide 
mit  einander  gleich  lange  in  demselben  Gefösse  über- 
wintert. Wenn  es  hoch  kam,  erreichte  die  stärkste 
Pigmentining  der  Krötenleber  kaum  die  niederen  Grade 
jener  der  Frösche ,  so  dass  mit  dem  freien  Auge  noch 
gar  keine  Pigmentkömehen  wahrgenommen  werden 
konnten.  Aber  diese  Widerstandsfähigkeit  hat  schliess- 
lich auch  ihre  Grenzen.  Mehrere  Exemplare  von  Bom- 
binator igneus ,  die  Verf.  im  Frühjahr  aus  Larven  ge- 
zogen, und  während  6  Monate  ohne  Nahrung  gelassen 
hatte ,  gingen  fast  zur  gleichen  Zeit  im  Beginne  des 
Winters  an  hochgradiger  Lebermelanose  zu  Grunde. 

Das  Geschlecht  scheint  sowohl  bei  den  Fröschen, 
wie  bei  den  Kröten  ohne  jegliche  Bedeutung  für  die 
Entstehung,  die  Menge  und  das  Verschwinden  des  Pig- 
mentes. Verf.  konnte  in  dieser  Beziehung  nie  einen 
besonderen  Unterschied  constatiren.  Auch  die  reichli- 
chere Prodnction  der  Zeugungsstoffe  änderte  nichts  an 
dem  Pigmentgehalte  der  Leber;  es  kann  also  kaum 
bei  der  im  Frülgahr  eintretenden  Entfärbung  des  Or- 
gans an  eine  Art  Pigmentmetastase  gedacht  werden, 
wie  £.  H.  Weber  vermuthete.  Denn  die  Enterbung 
der  Leber  tritt  erst  geraume  Zeit  nach  dem  Zeugungs- 
geschäfte ein,  auch  ist  die  Menge  des  Leberpigments 
geschlechtsreifer  Froschweibchen  gegenüber  dem  Pig- 
ment des  Ovarinms  zu  gering. 

Von  der  Beschaffenheit  des  Pigments  in  der  Frosch- 
leber giebt  der  Verf.  nachfolgende  Schilderung,  wobei 
er  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  fri- 
schen Frosehlebem  einer  Kochsalzlösung  oder  des  hu- 
mor  aquens  bediente.  Die  allerjüngsten  Pigmentkömer 
stellen  runde,  einkernige  Protoplasmahäufchen  dar,  von 
der  Grösse  farbloser  Blutzellen  des  Frosches  und  etwas 
darüber,  die  einzelne  zerstreute,  gelbrothe,  hellbraune 
und  tief  schwarze  feine  Pigmentkömehen  enthalten, 
die  nicht  selten  lebhafte  Molecularbewegung  zeigen. 
Auch  um  das  Doppelte  oder  Dreifache  grössere  runde 
und  ovale  Zellen  finden  sich,  öfters  von  scharf  begrenzter 
zarter  Hülle  umgeben,  mit  zerstreuten  und  gruppenweise 
vereinten  röthlichbraunen ,  sepiafarbenen  und  schwar- 
zen Pigmenttheilchen,  neben  denen  nur  selten  noch  eine 
gelbbräunliche ,  diffus  geförbte  Flüssigkeit  oder  kleine 
gelbliche  Fetttröpfchen  nachweisbar  sind.  Wo  die  Pig- 
mentirung  nicht  zu  intensiv,  wird  immer  der  Zellen- 
kem  leicht  erkennbar  sein.    Eine  Vergleichung  der 
verschiedensten  Formen  führt  zu  dem  Resultate,  dass 
durch  die  Vermehrung  der  Pigmenttheilchen  und  fort- 
schreitende Schwärzung  die  Zellen  in  tiefschwarze  Ku- 
geln und  Klumpen  sich  umbilden.    Zwischen  diesen 
Formen  finden  sich  noch  kleine,  runde,  schwarze  Kör- 


ner, etwas  grösser  als  die  menschlichen  BlutsehmbeOf 
deren  Entstehung  der  Verf.  für  jetzt  noch  nicht  mit 
voller  Sicherheit  ermitteln  konnte.    Nach  der  Ansicht 
des  Verf.'s  ist  es  wahrscheinlich,  dass  es  abgesdmfirte 
oder  freigewordene  Stücke  grösserer  Pigmentzellen  sini 
Zu  den  Seltenheiten  gehören  kleine,  Epithelschfippchen 
ähnliche,  pigmentirte  Membranen  und  Schollen  von 
Spindel-  und  sternförmiger  Gestalt,  die  neben  zeistren- 
ten  Pigmentkömehen  einen  oder  mehrere  ninde  Pig- 
mentklumpen enthalten.    Wie  schon  die  am  wenigsten 
pigmentirten  und  jüngsten  Zellen  bei  den  leichteren 
Graden  der  Lebermelanose  zeigen,   wird  bereits  der 
Beginn  der  Färbung  durch  die  Absoheidung  eines  k6^ 
nigen  Pigments  wahrnehmbar  und  nur  ausnahmsweise 
ist  neben  diesen,  wohl  als  Vorstufe,  ein  flüssiger  Farb- 
stoff vorhanden.  Die  kleineren,  wie  die  grösseren  Pig- 
mentzellen liegen  bald  vereinzelt,  bald  zu  Gruppen,  von 
4-20  durch  ein  festes  Bindemittel  vereint,  rundlich«, 
längliche  und  selbst  leicht  verzweigte  Figuren  bildend, 
die  selbst  beim  Verzupfen  eher  in  einzelne  Brockd 
zerfallen,   als  in  ihre  Zellen  sich  auflösen.    Worans 
diese  Bindesubstanz  besteht,  vermag  E.  nicht  zu  sagen, 
da  sie  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  und  schwer 
isolirt  darzustellen  ist.  Verf.  konnte  stets  nur  eine  fein- 
körnige, zarte  Masse  erkennen,  welche  die  einzetneo 
Pigmentzellen  zusammenhielt;  dabei  glaubt  derselbe, 
noch  eine  grosse  Klebrigkeit  der  Zellen  annehmen  xo 
müssen,  weldbe  mit  eine  Hauptursache  dieser  Agglome- 
ration ist,  ohne  die  Entstehung  grösserer  Pigmentballen 
durch  Verschmelzung    einzelner  Zellen    leugnen  xa 
wollen.    Bemerkenswerth  ist  der  Widerstand  des  Pig- 
ments gegen  chemische  Agentien.  Längeres  Kochen  in 
concentrirter  Schwefelsäure  und  Natronlauge   vdmM 
die  Pigmentkömehen  durch  Zerstörung  des  ungefärbten 
Zelleninhalts  und  ihres  Bindemittels  frei,  ohne  die  Farbe 
auch  nur  im  Geringsten   zu  ändern;   das  Filtrat  ist 
klar  und  blassgelb.    Aeltere  Pigmentmassen  werden 
durch  diese  Behandlung  höchstens  in  kleinere,  den 
ursprünglichen  Zellen  entsprechende  Ballen    zerlegt 
Kochen  in  Aether  und  Alkohol  bleibt  ohne  Wirkung 
auf  den  Farbestoff.  Diesen  Befund  machte  E.  bei  hon- 
gemden  und  gefangenen  Fröschen  zu  allen  Zeiten  und 
ebenso  bei  frisch  eingebrachten  Winter-  und  Fruhlings- 
fröschen.    Im  Allgemeinen  zeigen  die  Sommeifrösdie 
viel  spärlicher  Pigment,  als  die  Winterfrosche.    Es  ist 
hieraus  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  das  während 
des  Winters   angehäufte  Pigment  später  wieder  ver- 
schwindet; welche  Processe  hierbei  stattfinden,  ve^ 
mag  E.  nicht  anzugeben.    Das  Leberpigment  der  Ba- 
fonen  verhält  sich  in  einzelnen  Beziehungen  anders, 
als  jenes  der  Frösche.    Es  besteht  überwiegend  aus 
Spindel-  und  leicht  sternförmigen  Zellen,  <Ue  etwas 
grösser  als  die  farblosen  Blutkörperchen  sind,  und  ne- 
ben den  braunschwarzen  Pigmentkömehen  noch  einen 
rundlichen  Kern  enthalten.    Fast  immer  liegen  diese 
Zellen  vereinzelt,  und  wo  sie  zu  Gruppen  vereint  sind, 
erreichen  diese  doch  nie  den  Durchmesser  jener  grossseQ 
Pigmentballen,  welche  in  der  Leber  der  Frösche  ct  den 
fast  Constanten  Gebilden  zählen.   Wenn  nun  schon  die 
grosse  Aehnlichkeit  der  jüngsten  Pigmentzellen  mit 
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forblosenBIatkörperchen,  ganz  abgegeben  von  ibrer  ei- 
genihnmJii^en  Grappining,  auf  das  Blut  und  die  Blat- 
gefias»  tis  den  Sitz  derselben  binweisen,  und  wenn  es 
aneh  sonst  leicbt  ist,  Pigmentanscbwemmnngen  in  an- 
deron  Geftssen  nacbzoweisen ,  so  bieten  sieb  doch  der 
Bemtwortnng  dieser  Frage  in  der  Froscbleber  wegen 
der  reichen  Oefössyertbeiinng,  wegen  der  Enge  der 
dfitllarmflschen  und  der  Weite  der  GeHisse  grosse 
SMerigkeiten  dar.    For  den  Frosch  nnd  die  Kröte 
^nbt   der  Verf.  jedoch   mit  Sicherheit  behaupten 
fo  können,  dass  weder  im  Gerüste,  noch  im  Drüsen- 
psrenchym  Pigmentzellen  in  grösserer  Menge  sich  fin- 
den, ja  dass,  wenn  wirklich  dergleichen  vorkommen, 
ihre  Zahl  verschwindend  klein  ist.  Um  diese  Frage  zn 
entscheiden  nnd  die  vielfachen  TSnschangen  auszu- 
lefatiessen,  stellte  der  Verf.  sich  I^jectionsprSparate  her, 
wozn  er  wassriges  Berliner  Blau  oder  carminisirten 
Leim  am  geeignetsten  fand.    Die  Lebern  wurden  dann 
in  MüLLRR'scher  Flüssigkeit  erhftrtet  und  mit  Glycerin 
nstersncht.    Auch  die  natSrliche  Injection  der  Leber 
gab  recht  instructive  Objecte.    An  dünnen  Schnitten 
erkennt  man  aufs  Deutlichste  innerhalb  der  Injection»- 
nasse  bald  freiliegende,  bald  wandständige  vereinzelte 
vnd  aggregirte  Pigmentzellen,  welche  letztere  oft  auf 
kiesne  Strecken  die  Fullungsmasse  vollständig  unter- 
brechen, von  einer  Capillare  in  die  benachbarten  Zweige 
und  in  kleinere  Venen  sich  fortsetzen,  ja  sogar  die 
Wandungen  derselben  leicht  aneurysmatisch  ausbuch- 
ten. Am  auffallendsten  aber  ist  es,  dass  bei  dieser  so 
Uofigen  und  vollständigen  Verlegung  und  Obstmction 
derGeffissliehtung  durch  Pigmentmassen  doch  nirgends, 
nicht  einmal  kleinere,  Blutgerinnungen  sich  gebildet 
haben.   Verf.  glaubt  dieses  Factum  vorläufig  nur  aus 
dem  Reichthum  der  Gefässanastomosen  oder  einer  ge- 
ringen NeiguDg  des  Leberblutes  der  Frösche  zu  Ge- 
rinnungen erklären  zu  können.    Nur  der  Befund  bei 
Sommerfröschen,  deren  Pigmentzellen  häufig  von  einem 
feinkörnigen,  kernhaltigen  Hofe  umgeben  waren,  Hesse 
sieh  vielleicht  als  eine  secundäre  Thrombose  denken, 
wenn  er  in  seinen  Bestandtheilen  weniger  stereotyp  gewe- 
lenund  dann  und  wann  irgend  eine  Uebergangsform  gebo- 
ten hätte.  Verf.  hat  aber  niemals  eigentlich  mit  Sicherheit 
iarbige  Blntzellen  zwischen  den  Pigmentkugeln  oder 
als  Gerinnsel  auf  denselben  beobachtet ,   und  ebenso 
wenig  ist  er  im  Stande  gewesen,    reichlichere  An- 
hiofiingen  farbloser  normaler  Blutkörper  als  die  An- 
fibige  der  melanotischen  Massen  oder  als  spätere  Auf- 
lagmmgen  derselben  zu  finden.     Darum  dürften  die 
Thrombosen  in  der  Leber  der  Sommerfrösche  in  an- 
derer Weise  zn  erklären  sein.    Da  sie  gerade  zur  Zeit 
der  EntförbiiDg  vorkommen,  liegt  es  nahe,  sie  in  irgend 
einen  Zusammenhang  mit  diesem  Process  zu  bringen. 
Dalur  spricht  vieUeicht  noch  der  Umstand ,  dass  die 
ongeförbten  Theile  dieser  Thromben  als  Umhullungs- 
aefalGht  das  gefärbte  Centrum  umgeben,   und  die  Pig- 
mentining   mitunter   stufenweise  von   Aussen   nach 
Innen  wächst.    Frische  Niederschläge  aus  dem  Blute 
können  nicht  leicht  diese  Umhüllung  bilden,  weil  sich 
sonst  mehr  farblose  Zellen  darin  finden  würden,  wenn 
es  überhaupt  beim  Frosche  so  leicht  zu  Gerinnungen 
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käme.  Somit  bleibt  nur  die  Annahme,  dass  Bestand- 
theile  regressiv  veränderter  Blutkörperchen,  freie  Kerne 
mit  feinkörniger  Zwischensubstanz  die  farblose  Rinden- 
schicht jener  Thromben  zusammensetzen ,  oder  dass 
dieselbe  das  Resultat  einer  von  der  Peripherie  begin- 
nenden Entfärbung  der  ursprünglich  melanotischen 
Pfropfe  ist.  Letztere  Annahme  scheint  E.  am  wahr- 
scheinlichsten, theils  wegen  des  Fehlens  frischer  farb- 
loser Gerinnungen  in  den  früheren  Stadien,  theils 
wegen  des  Zusammentreffens  letzterer  mit  der  Ent- 
färbung. Welche  Processe  hierbei  vor  sich  gehen, 
darüber  läset  sich  noch  wenig  Positives  melden.  Ein 
fettiger  Zerfall  der  Pigmentzellen,  wie  er  in  einem  Fall 
von  Melanämie  von  Beckmank  beobachtet  wurde, 
kommt  bei  den  Fröschen  jedenfalls  nicht  in  der  Aus- 
dehnung vor,  wie  er  bei  der  Mächtigkeit  der  Störung, 
wenn  er  von  einigem  Erfolg  auf  die  Lösung  derselben 
sein  sollte,  erwartet  werden  darf.  Vielleicht  würde 
sich  auf  diese  Weise,  wie  Beckmann  hervorhob,  die 
Obstmction  der  feinen  Gefässe  durch  eingetriebene 
Pigmentzellen  nach  relativ  kurzer  Zeit  heben  und  es 
wäre  so  leicht  zu  begreifen ,  dass  die  Gewebsbestand- 
theile  so  wenig  durch  die  Ghrculationsstörfng  leiden. 
Verf.  fand  nur  einmal  gegen  Ende  Februar  an  aus- 
gehungerten Winterfröächen  neben  den  Pigmenttheil- 
chen  auch  gelbe  Fetttrbpf eben ,  aber  in  so  geringer 
Zahl,  dass  der  Pigmentschwund  kaum  von  der  fettigen 
Metamorphose  der  Zellen  abgeleitet  werden  konnte. 
E.  bemerkt  hierbei  ausdrücklich,  dass  die  Bildung  so- 
wohl diffusen,  wie  kömigen  Pigments,  sowie  das  Er- 
bleichen und  endliche  Verschwinden  desselben  mit  zu 
den  noch  nicht  vollkommen  erforschten  Vorgängen 
gehöre.  Weiterhin  wird  dieser  Vorgang  mit  den  in 
neuerer  Zeit  von  Rossow  gemachten  Beobachtungen 
über  die  Verändemngen  der  Pigmentzellen  der  Cho- 
roidea  und  dem  Auftreten  von  Fettkömchen  in  den- 
selben nach  künstlich  erzeugter Ghoroiditis  verglichen. 
An  ausgepinselten  Stückchen  und  durchsichtigen 
Schnitten  sehr  stark  pigmentirter  Froschlebem  gewinnt 
man  mitunter  den  Eindmck,  als  ob  das  den  Kernen 
der  Gapillarzellen  zunächst  liegende  Protoplasma  selbst 
der  Sitz  der  feinen  Pigmentkömehen  wäre.  Stern- 
und  spindelförmige,  kernhaltige  Pigmentfiguren,  wie 
man  sie  so  häufig  in  der  Krötenleber  findet,  scheinen 
der  Capillarwand  ein-  und  ihrer  Innenfläche  aufge- 
lagert zu  sein.  Obgleich  Verf.  bei  der  Zartheit  der 
Gefässwand  die  Lage  dieser  Körper,  die  den  Pigment- 
kugeln gegenüber  an  Zahl  geringer  waren,  nicht  genau 
festzustellen  vermochte,  so  dürfte  doch  nach  ander- 
weitigen Beobachtungen  eine  Entstehung  des  Pig- 
ments innerhalb  del-  Gefösswand  und  besonders  in  den 
Endothelien  derselben  nicht  mehr  zweifelhalt  sein. 
Als  Beweis  für  diese  Annahme  betrachtet  Verf.  die 
Beobachtungen  und  Angaben  von  Frerichs,  Brck- 
MAKit  und  Grohb.  Gegenüber  den  Angaben  von 
Grohk  und  Brckmavn  vom  Menschen  bemerkt  Verf., 
dass  beim  Frosche  die  Hauptmasse  des  Pigments  nur 
in  den  Blutgefässen  liegt,  während  die  Drüsenschläuche 
und  Gallencapillaren  davon  frei  sind.  Den  Beobach-  • 
tungen  £.  H.  Wi^rr's  entgegen  fand  der  Verf.  die 
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Gallenblase  stets  frei  von  Pigmentzellen.  Nachdem 
somit  dieBlntbahn  als  der  Sitz  der  Störang  betrachtet 
werden  muss,  können  nur  die  Zellen  des  Blutes  selbst, 
oder  von  den  Organen  in  dasselbe  gelangte  Körper 
als  Träger  des  Pigments  in  Betracht  kommen.  Die 
grosse  Aehnlichkeit  der  jüngsten  Pigmentzellen  mit 
gefärbten  farblosen  Blutkügelchen  nnd  den  Pulpa- 
Zellen  der  Milz  musste  daher  den  Verdacht  auf  diese 
lenken.  In  dem  Leber-  und  Milzvenenblut  fanden 
sich  dann  auch  stets  vereinzelte  melanotische  weisse 
Blutkörperchen,  die  selbst  bei  beträchtlicher  Schwär- 
zung doch  noch  recht  lebhafte  Contractions- Erschei- 
nungen darboten.  Aber  merkwürdiger  Weise  war  ihre 
Zahl  doch  gering  im  Vergleich  zu  der  ausgedehnten 
Veränderung  der  Leber  und  kaum  grösser,  als  sie  bei 
Thieren  mit  wenig  Leberpigment  im  Durchschnitt  ge- 
troffen wird.  Aber  auch  im  Herzen  und  andern  gros- 
sem Oefössen  waren  sie  nicht  reicher  vertreten.  Diese 
melanotischen  weissen  Blutzellen  glichen,  was  Grösse 
und  Gestalt  betrifft,  mit  Ausnahme  des  Pigments  auf's 
Vollkommenste  den  farblosen  Blutelementen  sowohl, 
wie  den  jüngsten  Pigmentzellen  der  Leber.  Selbst 
die  dem  I^rz-,  Leber-  und  Milz -Venenblut  entnom- 
menen Formen  zeigten  als  die  ersten  Anfänge  der 
Melanose  schon  vereinzelte,  äusserst  feine,  hellbraune 
bis  tiefschwarze  Pigmentkömehen ,  und  niemals  ge- 
lang es  dem  Verf.,  eine  Durchtränkung  der  Zellen 
mit  diffusem  Farbstoff  als  Vorstufe  der  kömigen 
Pigmentirung  nachzuweisen.  Wenn  diese  £ntstehungs- 
weise  sowohl  für  den  Menschen  wio  für  den  Frosch 
kaum  zweifelhaft  sein  dürfte,  so  glaubt  £.  der  Ansicht 
Frerichs'  entgegentreten  zu  müssen,  welcher  das  Pig- 
ment bei  Melanaemie  aus  einer  Durchtränkung  der  Zellen 
mit  dem  Farbstoff  des  stagnirenden  und  zersetzten  Milz- 
venenblutes ableitet  Aus  diesen  Gründen  hält  es 
der  Verf.  für  natürlicher ,  die  Melanose  der  farblosen 
Blutzellen  als  eine  besondere  Degeneration  aufzufassen 
und  sie  der  Fettmetamorphose  an  die  Seite  zu  stellen, 
um  so  mehr,  als  eine  solche  Färbung  durch  Aufiiahme 
freier  Pigmentkömehen  von  Seiten  der  Zellen  bei  dem 
Mangel  eines  geeigneten  Depots  grösserer  Plgment- 
vorräthe  nicht  denkbar  ist.  Vielleicht,  fährt  der  Verf. 
fort,  stellt  diese  pathologische  Färbung  nur  eine  Stö- 
rung in  der  Pigmentirang  des  Zelleninhaltes  oder  in 
der  Entwickelung  des  Blutes  selbst  dar,  so  zwar,  dass 
die  schwarzen  Farbetheilchen  an  die  Stelle  des  nor- 
malen Blutfarbstoffes  treten,  und  die  farblosen  Zeilen, 
statt  in  gelbe  Blutscheiben  sich  zu  verwandeln ,  mela- 
nös  entarten.  Die  farbigen  Blutkörperchen  scheinen 
von  der  Melanose  entweder  ganz  oder  doch  zum  gröss- 
ten  TheU  verschont  zu  bleiben;  denn  nie  ist  es  dem 
Verf.  gelungen,  an  ihnen  die  gleichen  Veränderungen, 
welche  die  farblosen  Blutkörperchen  erleiden,  mit  Evi- 
denz wahrzunehmen.  Ebenso  wenig  konnte  sich  der- 
selbe überzeugen,  dass  von  den  farblosen  Blutzellen 
verschluckte  farbige  Blutkörper  oder  abgeschnürte 
Stücke  oder  ausgetretene  Inhaltsmasse  solcher  an  der 
Melanose  in  grösserer  Ausdehnung  sich  betheiligten. 
Wohl  finden  sich  im  Blute  der  Lebercapillaren  neben 
den  runden  Pigmentzellen  zuweilen  auch  ovale,  von 


der  Grösse  der  farbigen  Blntkörper,  die  zerstreote 
Moleküle,  oder  gröbere  Kömer  schwanen  Pigmenti, 
oder  einen  diffusen,  gelbbraunen  Farbstoff  enthalten, 
Gebilde,  die  sich  aber  bei  fortgesetzter  Untersnchong 
als  ganz  illusorisch  darstellen.  Auch  das  Blut  andeier 
Organe  bot  keinerlei  Elemente,  die  dies  wahndieiii- 
lich  machten,  und  bei  der  Meianämie  des  Mensebea 
scheinen  dieselben  gleichfalls  frei  zu  bleiben,  worauf 
von  Grohb  zuerst  aufmerksam  gemacht  wurde.    Dm 
dieser  Befund  unter  Umständen  Ausnahmen  erleide, 
könnte  vielleicht  durch  eine  Beobachtung  von  Hbmskm 
beglaubigt  sein,  worauf  der  Verf.  noch  weiter  eingelit 
Bei  der  Wiederholung  der  Versuche  Hemsbm's  an  fri- 
schen Frühlingsfröschen  fand  V^.  stets  die  gleichen 
Veränderongen,  die  er  bei  der  Melanämie  beobachtet, 
so  dass  es  bis  jetzt  nicht  entschieden  werden  kaim, 
ob  die  von  Hensbn  beobachteten  Ver&ndentngen  die 
Folge  der  operativen  Eingriffe  oder  des  Hongets  und 
der  Gefangenschaft  waren.  Die  übrigen  Organ-Veiin- 
derungen  melanämlscher  Frösche  ergaben  mit  wemgea 
Ausnahmen  Wiederholungen  des  beim  Menaehen  Beob- 
achteten.    Hämorrhagien   der  Darmsohleimhaut  osd 
seröse  Ergüsse  in's  Peritoneum,  wie  sie  Frbrichs  beim 
Menschen  sah,  konnte  E.  nie  constatiren.    Dagoges 
fand  sich  häufig  eine  hochgradige  Leberatrophie;  ^ 
Leberzellen  waren  verkleinert,  mit  feinen  Fettkoiper- 
chen  durchsetzt,  ohne  dass  sich  jedoch  ein  voUstia- 
diger  Zerfall  in  kömigen  Detritus  bildet.    Die  nicbt 
vergrösserte,  dunkelrothe  Milz  enthält  fast  constaat» 
sowohl  in  den  Gefässen,  wie  in  der  Pulpa  jüngeie  ond 
ältere,  oft  tie&chwarze,  ronde  Pigmentzellen  nnd  Qnip- 
pen  solcher.    Eine  leicht  fadige  oder  körnig-streüige 
Zwisehensnbstanz  hält  je  nach  ihrer  Menge  diese  Zellen 
bald  lockerer,  bald  fester  zusammen.    Ist  dieselbe 
durch  feine  schwarze  Pigmentkörochen   gefärbt,  so 
bildet  sie  dunkele  verästelte  Figuren.  Hiemach  doifte 
kaum  ein  Zweifel  sein,  dass.  die  mehr  verlängerten, 
spindelförmigen  Pigmentkörper,  wie  die  isolirten  und 
zu  Gruppen  vereinten  ronden  Pigmentzellen  der  Leber 
grösstentheils  aus  der  Milz  stammen,  von  der  sie  aadi 
die  zarte  Verbindungsmasse   bezogen   haben.   Fast 
ebens<)  constant,  wie  in  der  Milz,  findet  sich  Pigmeot 
in  dea  Gefässen  der  Nierenglomerali  eingeschloss« 
in  runden  und  ovalen  Zellen  von  der  Grösse  der  pig« 
mentirten  farblosen  Blutkörper.    Sie  liegen  bald  Te^ 
einzelt,  bald  dicht  gedrängt  und  reihenweise  hinter 
einander,  wo  sie  dann  sehr  vollständig  die  Gapillaien 
obstroiren.   In  den  GeHissen  des  Gehirns,  der  Longe 
und  der  übrigen  Organe  gehören  die  Pigmentanschwen- 
mungen  zu  grossen  Seltenheiten.    Die  Leber  steht  so- 
nach, was  die  Häufigkeit  und  Intensität  der  Melaooie 
betrifft,  obenan,  in  zweiter  Linie  folgt  die  Milx,  u 
welche  sich  die  Nieren  und  die  übrigen  Organe  reihen. 
Diese  Folge  wird  nur  in  seltenen  Fällen  gestört,  indem 
mitunter  die  Pigmentirung  der  Milz  bedeutend,  ji  f»^ 
bis  NnU  sinkt,  während  sie  dagegen  in  der  Lebern 
aussererdentlicher  Höhe  steigt,  nnd  selbst  die  Nieiea, 
wenn  auch  viel  weniger,  daran  leiden.    Aehnliche» 
beobachtet  man  auch  bei  der  Melanämie  des  Menschen. 
Eberth  glaubt,  dass  für  die  Ansicht  Fbrrichs's,  da« 
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mir  «unihmsweise  andere  Organe,  namentlich  die 
Leber,  die  £oUe  der  Pigmentbildong  übernehme,  vor- 
läufig kein  hinreichender  Grund  vorhanden  sei.  Wenn 
d»  Figment  mit  dem  Blutstrom  fortgespült  wird,  so 
kann  es  woU  auch  einmal  kommen,  dass  die  Milz 
lUes  Pigment  verliert,  vorausgesetzt,  dass  keine  neuen 
^iifibschübe  eintreten  und  dass  dasselbe  in  der  Leber 
liegen  bleibt,  die  bei  der  grossen  Nähe  zur  Milz,  so 
n  sagen,  direct  von  der  Quelle  den  Artikel  bezieht 
und  die  vermöge  ihrer  anatomischen  Einrichtung  eine 
Reihe  begünstigender  Momente  für  eine  Verlangsa- 
mimg  des  Blutlanfs,  für  Stauungen  zu  bieten  scheint. 
Diese  Verhältnisse  werden  freilich  erst  von  Bedeutung 
durch  die  Verunreinigung  des  Blutes  selbst,  das  neben 
seiaen  normalen  Bestandtheilen  viele  fremdartige  ent- 
hilt,  deren  Grosse  häufig  schon  hinreichend  ist,  um 
die  Gapülarbahn  oft  voUständig  zu  verlegen.  Viel 
wichtiger  scheint  dem  Verf.  die  Frage,  ob  neben  der 
lienilen  Melanämie  noch  eine  zweite  Form  ezistirt, 
die  ihren  alleinigen  Sitz  im  Blute  hätte  und  so  eine 
ein&ehe  Gewebserkrankung  darstellen  würde.  — 

Hofmann  (5)  theilt  einen  neuen  Fall  von  umfang- 
reichem Adenom  der  Leber  mit. 

Marie  Ar  b  er -Schmidt,  Fabrikarbeiterin,  wurde 
gab.  im  Februar  1818,  ist  am  24.  Nov.  1866  in  das 
Hospital  eingetreten  und  am  25.  Nov.  gestorben.  Aus 
der  mitgetheUten  Krankengeschichte  heben  wir  nur  hei^ 
Tor,  dass  Patientia  Jahre  lang  an  Athembeschwerden 
gelitten  hat,  im  Gesichte  an  ausgesprochener  Gyanose 
ladet,  sonst  aber  mehr  blass,  im  Allgemeinen  aber  ziem- 
lich gut  genährt  ist.  Der  Perciission  nach  beginnt  die 
obere  Lebergrenze  über  der  7.  Rippe,  die  untere  Leber- 
grenze  ragt  in  der  Mammillar-Linie  rechts  bis  zur  Hohe 
des  Nabels,  für  die  Palpation  noch  etwas  tiefer  herab; 
in  der  Medianlinie  ist  der  untere  Leberrand,  welcher 
überall  sehr  scharf  erscheint,  ein  Gentim.  unterhalb  des 
Nabels  fahlbar.  Der  Bauch  stark  Torgetrieben ,  überall 
sehr  empfindlich.  Am  25.  Nov.  Morgens  ist  der  Badial- 
pole  nicht  mehr  fühlbar;  die  Hände  eiskalt;  Sensorium 
frei;  Athem  sehr  oberflächlich;  Tod  Vormittags  11  Uhr. 

Section  am  26.  Nov  Morgens  10'$  Uhr.  Aus  dem 
Befimd  der  Brustorgane  heben  wir  nur  hervor,  dass  in 
beiden  Lungen  sich  ausgesprochenes  Emphysem  Torfand 
neben  Gedem  der  unteren  Lappen  Das  Herz  war  enorm 
iusgedehnt,  namentlich  die  rechte  Abtheilung,  welche 
das  Doppelte  bis  Dreifache  des  gewöhnlichen  Volumens 
lunfasst  Die  Musculatur  rechts  ziemlich  stark  fettig,  die 
Tricuspidalis  an  den  Rändern  etwas  verdickt.  Die  Leber 
aemlieh  gross,  namentlich  in  der  Höhenrichtung  ver- 
grössert,  Gewicht  1590  Grammes;  Breite  des  rechten 
Leberlappens  14  Gm.,  Hohe  des  rechten  Lappens  20 
Cdu,  Breite  des  linken  Lappens  7  Gm.,  grosste  Höhe 
desselben  14  Gm.  In  der  Mitte  der  vorderen  Gberfläche 
ist  der  rechte  Lappen  durch  einen  flachen  Schnirstrei- 
fen  leicht  eingekerbt;  in  der  oberen  Abtheilung  mehrere 
leichte  Rippenstreifen.  An  der  unteren  hinteren  Fläche  des 
rechten  Leberlappens,  etwas  näher  der  Gallenblase  als 
dem  rechten  Leberrande,  eine  flach  kugelige,  stark  höcko- 
nge  Henroiragung,  welche  etwa  2  Gm.  die  übrige  Leber- 
fläche überragt,  und  sich  ausserdem  durch  narbige  Ein- 
ziehungen und  starke  Ge^siigectionen  ihrer  Oberfläche 
Ton  der  Umgebung  scharf  abgrenzt.  Diese  Hervorragung 
misst  in  der  Höhenrichtung  der  Leber  10  Gm.,  in  der 
fi^tenrichtung  6,5  Gm.  Auf  dem  Durchschnitte  erscheint 
die  Geschwulst  im  Ganzen  von  hell  bräunlichrgrauer 
Parbe,  von  groblappigem  Gefüge,  weicher,  aber  sehr 
zäher,  elastischer,  etwas  schwammiger  Gonsistenz  und 
wird  von  einigen  grösseren  Gefässen  durchzogen.  Sie 
grenzt  sich  auch  auf  der  Schnittfläche  sehr  scharf  von 


der  umgebenden  Lebersubstanz  ab,  welche  dunkelroth- 
braun  erscheint,  einen  feinen  Läppchenbau  und  die  ge- 
wöhnliche festere  Gonsistenz  der  Lebersubstanz  besitzt. 
Der   Dickendurchmesser    des  Tumors   beträgt    3,5  Gm. 
Oberhalb  des  Tumors  eine  starke  Furche  an  der  unteren 
Leberfläche.    Weitere  Neubildungen  sind  in  der  Leber 
nicht  zu  entdecken.    Die  Gallenblase  ist  klein,  schlaff, 
ragt  kaum  über  den  unteren  Leberrand  hinaus  und  ent- 
hält geringe  Mengen    mit   Pigmentgries   untermischter, 
stark  schleimiger,  braungrnner  Galle,   welche  leicht  in 
das   Duodenum  ausdrnckbar   ist.     Der   Pfortaderstamm 
kaum  etwas  weiter  als  normal.   In  der  Bauchhöhle  eine 
geringe  Menge  hellgelben  klaren  Serums.    Die  Milz  ist 
klein,  sehr  fest,  Kapsel  dick,  Parenchym  dunkelblauroth, 
derb,  mit  sehr  stark  entwickelten  Malpighischen  Körper- 
chen.   Von  den  übrigen  Abdominalorganen  heben  wir 
als  bemerkenswerth  hervor,  dass  die  äussere  Hälfte  des 
Processus  vermiformis  zu  einem  daumendicken  Schlauch 
ausgedehnt,  der  mit  dünnflüssigem,  fast  klarem,  wasser- 
hellen Inhalt  gefüllt  ist;  von  dem  Anfangstheil  des  Wurm- 
fortsatzes ist  diese  untere  Abtheilung  durch  vollständig 
feste  Verwachsung  der  Wandungen  abgetrennt;  die  obere 
Abtheilung  ist  jedoch  noch  grossenäeils  durchgängig. 
In  der  rechten  Niere  in  der  unteren  Hälfte  einer  Pyra- 
mide eine  haselnussgrosse  Gyste  mit  wasserklarem  Inhalt. 
Die  Yermuthung,  dass  der  Lebertumor  nur  ein  Adenom 
darstelle,  wurde  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  be- 
stätigt.   Zahlreiche  Durchschnitte  durch  die  Geschwulst 
Hessen  eine  radienförmig  maschige  Anordnung  der  die 
einzelnen  gröberen  Läppchen  zusammensetzenden  zelligen 
Elemente  erkennen.   Jedes  einzelne  schon  makroskopisch 
unterscheidbare  Läppchen  ist  aus  einer  sehr  grossen  Zahl 
vielfach  mit  einander  in  Verbindung  stehender  Maschen- 
röhren zusammengesetzt,   welche  aus   durch  polygonale 
Zellen  gebildeten  Gewebsbalken  bestehen.    In  den  peri- 
pherischen Theilen  der  Geschwulst  sind  die  Zellen  meist 
ziemlich  gross,  von  allen  möglichen  polygonalen  Formen 
und  meist  mit  grossen  mehrfachen  oder  in  Theüung  be- 
griffenen Kernen  versehen.    Viele  Zellenbalken  bestehen 
nur  aus  einer  einfachen  Reihe,   öfters  lagern  sich  auch 
mehrere  Zellen  neben  einander.    Nach  den  Zwischen- 
räumen hin   sind  sie   durch  eine  äusserst  feine  Mem- 
bran überkleidet,  welche  an  das  zwischenliegende  Binde- 
gewebe anstösst.    Die   einzelnen  Läppchen  sind  durch 
bindegewebige  Bildungen  von  einander  getrennt,  welche 
reich  an  kleinen  verästelten  und  spindelförmigen  Zellen- 
bildungen sind,  und  ebenso  bleibt  beim  Anspinseln  der 
Leberzellen   ein  nicht  sehr  sparsames   Bindegewebsnetz 
innerhalb   des   Lobulus   zurück.     Je  näher  man  an  die 
rothe  Lebersubstanz  heranrückt,  desto  kleiner  werden  die 
Zellen;  sie  sind  zwar  noch  fast  alle  polygonal,  allein  hie 
und  da  mischen  sich  auch  einzelne  runde  Zellen  dazwi- 
schen, immer  sparsamer  finden  sich  mehrfache  Kerne  in 
einer  Zelle;  dicht  an  der  Basis  der  Geschwulst  aber  sieht 
man  mehrfache  Theilungen  der  Zellen,   oder  dicht  an 
einander  liegende  kleine  Zellen,  welche  nach  Form  imd 
Anordnung   noch  vollständig  die  eben  vollzogene  Thei- 
lung  erkennen  lassen.    Dabei  kann  man  alle  Uebergänge 
dieser  Bildungen  beobachten.    Die  kleinen  Zellen  haben 
meist  jedoch  mindestens  die  Hälfte  der  Grösse  normaler 
Leberzellen,  hie  und  da  sind  sie  auch  kleiner.    In  der 
rothen  Lebersubstanz   selbst    finden   sich   dann  wieder 
grössere  Leberzellen  mit  mehrfachen  und  einfachen  Ker- 
nen.   Nirgends  ist  der  Tumor  durch  eine  Membran  von 
der  übrigen  Lebersubstanz  abgetrennt,  sondern,  wie  sich 
auch  schon  aus  der  makroskopischen  Anschauung  eigiebt, 
sind  die  Grenzen  zwischen  beiden  nicht  sehr  scharf  ge- 
zogen, wenn  auch  auf  den  ersten  Blick  übersehbar;  so- 
wohl die  Pfortaderäste,  als  die  Venen  beider  Theile  ste- 
hen mit  einander  in  Verbindung,  sie  sind  nur  in  der  Ge- 
schwulst viel  sparsamer,  dagegen  weiter  und  breiten  sich 
in  grosser  Weite,  namentlich  auch  an  der  äusseren  Um- 
gebung der  Geschwulst,  aus;  auch  der  Eintritt  einzelner 
Gallengänge    in   die   Geschwulst   Hess    sich    verfolgen. 
Wenn  nun  aber  aufch  keine  trennende  Membran  zwischen 
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dem  urspranglichen  Gewebe  und  der  Neubildung  vor- 
handen ist,  so  ist  doch,  ähnlich  wie  zwischen  den  ein- 
zelnen Abtheilungen  der  Geschwulst  selbst,  an  der  Grenze 
eine  Termehrte  Bindegewebsentwickelung  mit  zahlreichen 
Kern-  und  Zellbildungen  vorhanden,  welche  namentlich 
von  Jen  Gefässwandungen  auszugehen  scheint  Was  nun 
die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Zellen  anbelangt,  so  sind 
die  in  den  peripherischen  Theilen  der  Geschwulst  gele- 
genen ziemlich  stark  körnig,  die  Körner  verschwinden  je- 
doch bei  Zusatz  von  Wasser  meist  leicht,  während  bei 
einigen  kleine  Fettkörnchen  zurückbleiben.  Die  Zellen 
des  eigentlichen  Leberparenchyjns  auch  in  der  Nähe  der 
Geschwulst  erscheinen  kaum  getrübt,  blass,  körnig;  in 
der  Geschwulst  selbst  finden  sich  die  üebergänge  dieser 
Zustände.  Pigmentkomchen  sind  nur  wenige  in  den  Zel- 
len enthalten.  Aus  dieser  Beobachtung  erhellt  nun  deut- 
lich, dass  der  gesammte  Tumor  aus  einer  Wucherung  der 
Leberzellen  entstanden  .ist,  wobei  die  Bildung  Schritt  vor 
Schritt  zu  verfolgen  war;  auch  ist  keine  Stelle  des  ur- 
sprunglichen Leberparenchyms  besonders  bei  der  Bildung 
betheiligt,  sondern  es  scheinen  alle  Leberzellen  in  der 
Umgebung  der  Geschwulst  ohne  Rücksicht  auf  ihre  rela 
tive  Lage  sich  an  der  Wucherung  betheiligt  zu  haben. 
Auch  das  Bindegewebe  war  an  dem  Process  betheiligt, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  nicht  nur  in  der  Umgebung 
der  Geschwulst,  sondern  auch  im  Innern  derselben, 
namentlich  zwischen  den  Läppchen,  eine  reichlichere  Neu- 
bildung davon  stattgefunden  hat;  innerhalb  der  Läpp- 
chen kam  dasselbe  nur  in  geringerer  Entwickelung  vor. 
Die  hellere  Farbe  der  Geschwulst  war  demnach  wesent- 
lich bedingt  durch  den  geringeren  Gefässreichthum  ge- 
genüber der  normalen  Leber. 

Hofmann  vergleicht  weiterhin  die  bisher  bekann- 
ten Fälle  von  Adenomen  der  Leber  unter  einander  und 
mit  dem  seinigen,  wobei  er  namentlich  den  von 
Elob  ansgesprochenen  Bedenkon  über  die  einzelnen 
Fälle  entgegentritt.  Am  Schluss  seiner  Darstellung 
versucht  der  Verf.,  die  vorhandenen  Fälle  nach  ihrem 
Wesen  und  ihrer  Bildung  in  mehrere  Gruppen  zu  brin- 
gen. Die  erste  Gruppe  nmfasst  die  angeborenen  Tu- 
moren der  Leber,  sowohl  diejenigen,  welche  ganz  ge- 
trennt von  dem  übrigen  Leberparenchym  sind,  als 
auch  die,  welche  nur  durch  eineBlndegewebsmembran 
von  der  übrigen  Lebersnbstanz  sich  scheiden;  man 
kann  sie  mit  Elob  als  Nebenleber  bezeichnen.  Hier- 
her gehören  die  beiden  Fälle  von  Waokeb,  2  Fälle 
von  Klob  und  1  von  Rokitaksky.  Die  zweite  Gruppe 
wird  gebildet  durch  Neubildungen  von  der  Structur 
der  Leber,  welche  während  des  Lebens  innerhalb  der 
Leber  entstanden  sind,  (Fall  von  Fribdreich,  dem 
Verf.,  und  erster  Fall  von  Rokitansky).  Die  dritte 
Gruppe  umfasst  diejenigen  Fälle,  bei  denen  das  Leber- 
parenchym eingelagerte  Neubildungen  enthält,  die 
zwar  drüsige  Structur  besitzen,  aber  von  der  Structur 
des  Leberparenchyms  abweichen  (Fall  3  von  Wagner 
und  Fall  vonGRiEsiNGER-RiNDFLEiscH).  Als 4.  Gruppe 
bleiben  dann  noch  die  Geschwülste  zurück,  welche 
durch  partielle  Degeneration  der  Leber  entstehen,  ' 
(erster  Fall  von  Klob,  Fall  von  Biermbr);  diese  sind 
je  nach  'der  Degeneration  zu  bezeichnen ,  welcher  sie 
ihre  Entstehung  verdanken,  während  die  zur  ersten 
und  zweiten  Gruppe  gehörenden  Fälle  als  Adenome 
oder  Adenoide  zu  bezeichnen  sind.  In  Betreff  der  Ent- 
wickelung fasst  der  Verf.  seinen  Fall  als  eine  hyper- 
plastische Wucherung  auf,  bedingt  durch  Wucherung 
d  Theilung  der  nrsprüngüchen  Leberzellen ,  wobei 


jedoch  die  neu  entstandenen  Zellen  zu  einer  sehr  viel 
bedeutenderen  Grosse  heranwachsen;  Diese  Bildungs- 
weise  findet  ihre  Analogie  einerseits  in  anderen  hyper- 
trophischen Bildungen,  und  anderseits  spedell  für  di<) 
Leber  in  den  Wucherungen  der  Leberzellen  beim  Ty- 
phus. In  den  Fällen  von  Waoner  nnd  Griesikokr 
haben  die  aus  den  Leberzellen  hervorgegangenen 
Wucherungen  den  Charakter  der  normalen  Leberzellen 
verloren.  Schliesslich  bemerkt  H.,  dass  er  ebenso 
wenig,  wie  Friedreich,  eine  vollständige  röhrenförmige 
Anordnung  der  Elemente  wahrnehmen  konnte ,  dage- 
gen waren  in  vielen  Fällen  die  Zellenmaschen  voll- 
ständig geschlossen,  so  dass  AnnShemngen  an  die 
Röhrenform  sich  zeigten.  — 

Hofmann  (6)  theilt  weiterhin  2  Fälle  von  Ver- 
schluss der  Gallenwege  durch  Verdickung 
ihrer  Wandungen  mit,  wobei*  der  Process  ledig- 
lich auf  einen  rein  localen  Vorgang  zarückgefährt 
werden  muss.  Wir  übergehen  die  Mittheilnng  der  in 
beiden  Fällen  ausführlich  mitgetheilten  Krankenge- 
schichten und  des  Sectionsbefnndes  und  beschränken 
uns  nur  auf  das  Wesentlichste. 

Der  erste  Fall  betraf  einen  60  Jahre  alten,  bis  dahin 
rüstigen  Kaufmann,  der  im  April  1866  unter  den  Er- 
scheinungen eines  Gastrointestinal-Katarrhs  mit  leichten 
Ikterus  erkrankte.  Der  Tod  erfolgte  am  6.  December; 
die  Diagnose  war  auf  Verschluss  der  grösseren  ableiten- 
den Gallenwege,  wahrscheinlich  des  Ductus  hepaticus  ge- 
stellt Bei  der  Autopsie  ergab  sich  eine  beträcbtliehe 
Verengerung  des  gemeinschaftlichen  Ductus  hepatieas 
von  drca  1  Cm.  Länge,  ganz  nahe  der  Leberpforte.  Die 
Verengerung  war  so  beträchtlich,  dass  kaum  eine  gam 
feine  Borste  in  den  Canal  eingeführt  werden  konnte. 
Die  dickste  Stelle  des  Ganges  besitzt  einen  Durchmesser 
von  0,6  Gm.,  die  Dicke  der  Wandung  beträgt  0,3  Cffl., 
das  Gewebe  ist  überall  sehr  fest,  die  Schleimhaat  g^ 
schwellt,  in  den  weitere d  Partien  stark  gefaltet,  die  Oeif- 
nungen  der  Gallengangdrüsen  weit.  Bei  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  bestanden  die  verdickten  Theile 
der  Wandung  des  Ductus  hepaticus  aus  einem  äusserst 
derben  fibrösen  Gewebe.  Galleusteine  oder  NiederscUige 
von  Gallenbestandtheilen  fanden  sich  weder  in  der  Gal- 
lenblase, noch  sonst  vor. 

Hieran  schliesst  der  Verf.  eine  Reihe  in  der  Lite- 
ratur verzeichneter  Fälle,  in  denen  sich  analoge  Ver- 
änderungen der  Gallencanäle  vorfanden,  in  Betreff  deren 
auf  das  Original  verwiesen  werden  muss. 

Der  zweite  Fall  betraf  einen  26  Jahre  alten  Mecha- 
niker, bei  dem  sich  ein  Verschluss  des  Ductus  cysticai 
durch  Verdickung  der  Wand  und  Hydrops  cystidis  feile« 
vorfand.  Da  der  Abfluss  der  Ghille  in  den  Darmcanal 
nicht  weiter  behindert  war,  so  waren  die  Erscheinungen 
von  daher  bei  Lebzeiten  weniger  hervortretend.  Der  Tod 
erfolgte  unter  dem  Bilde  pneumonischer  £rschehniiigen> 
Bei  der  Section  fand  sich  (wir  übergehen  auch  hier 
den  aisführlich  mitgetheilten  Obductionsbefund)  die  Leber 
ausserordentlich  vergrössert,  2890  Gramme  wiegend;  die 
Gallenblase  ist  17  Cm.  lang  und  hat  einen  Durefamesser 
von  6,3  Cm.;  sie  ist  prall  gefüllt,  ragt  5,5  Cm.  ober 
den  uateren  Leberrand  hinaus,  hat  sehr  dünne,  durch- 
scheinende  Wandungen,  und  enthält  eine  fast  wasserhelle, 
leicht  schleimige  Flüssigkeit,  welche  selbst  durch  sehr 
starken  Druck  nicht  in  das  Duodenum  ausgcpresst  wer- 
den konnte.  Die  weitere  Untersuchung  ergab,  dass  die 
Wand  des  Ductus  cysticus  nahe  seiner  EinmündungssteÜe 
in  den  Duetus  choledochus  eine  ziemlich  starke  Ver- 
dickung der  Wand  zeigte,  welche  sich  fast  gleichmassiy 
bis  an  den  Blasenhals  ausdehnte.    Der  Durchmesser  der 
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Wandung  betrug  an  der  dicksten  Stelle  1,8  Mm.  Das 
Lumen  des  Ganges  ist  auf  ein  Minimum  herabgesunken 
und  beim  Eingang  in  die  Blase  durch  die  Heister'sche 
Klappe  Yollständig  verlegt 

Auch  in  diesem  Falle  war  der  Erkrankung  ein 
Gastrodnodenal-Eatarrh  Torhergegangen  (4  Monate  vor 
dem  Tode)  und  scheint  auch  hier  die  Verdickung  ein- 
fach durch  die  Verbreitung  der  entzündlichen  Affec- 
tion  von  der  Schleimhaut  des  Darmkanals  auf  die 
Qallengänge  zurückgeführt  werden  zu  müssen.  — 

Mater  (7)  in  Freiburg  beschreibt  eine  eigen- 
thamlidie  Form  der  Entzündung  der  Submucosa 
desDickdarms,  insbesondere  dessen  Anfangstheils, 
die  er  bisher  in  3  Fällen  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte.  Dieselbe  ist  charakterisirt  durch  die  Production 
kleiner  Knötchen,  welche  in  der  Submucosa  ihren  Aus- 
gangspunkt nehmen,  die  Schleimhaut  Tor  sich  her- 
drängen  und  auf  dem  Durchschnitt  eine  rahmige,  weisse 
Masse  enthalten.  In  späteren  Stadien  gehen  die  Knöt- 
chen m  Erweichung  über  und  bilden  isolirte  oder  con- 
floirte  Geschwüre.  Der  Ausgangspunkt  der  Knötchen 
ist  nicht  in  den  geschlossenen  Follikeln  der  Schleim- 
hant  zu  suchen,  sondern  in  dem  Gewebe  der  Submu- 
eosft  selber;  die  Schleimhaut  über  diesen  Knötchen Jst 
entweder  intact  oder  in  verschiedenen  Stadien  katarrha- 
üieher  Entzündung.  Der  Verf.  giebt  von  diesem  Be- 
fimd  die  nachfolgende  Schilderung. 

In  der  bald  mehr  bald  weniger  katarrhalisch  er- 
griffenen Schleimhaut  des  gedachten  Darmabschnittes 
findet  man  in  solchen  Fällen  kleine  Höckerchen.  Sie 
md  entw^er  von  rother  oder  auch  von  gelblicher  bis 
weisslichgelber  Farbe.  Ihre  Grösse  wechselt,  sie  zeigt 
seh  von  miliarer  Ausdehnung  bis  zu  der  einer  Erbse 
und  darüber.  Ihre  Gonsistenz  ist  ausnahmlos  weich. 
Sie  sind  bald  scharf  umschrieben,  bald  verlieren  sie 
sich  mehr  unvermerkt  in  die  Umgebung.  Oft  zeigen 
sie  sich  von  einem  rothen  Gefässhofe  umzogen,  oft 
ioeh  entbehren  sie  einer  solchen  Zone.  Die  hügelig 
emporgehobene  Schleimhaut  ist  entweder  katarrhalisch 
iiyidrt,  oder  auch  etwas  blasser,  als  die  Umgebung. 
Im  üebrigen  richtet  sich  das  anatomische  Verhalten 
der  Mucosa  rein  nach  dem  Stande  der  katarrhalischen 
Affection  und  kann  so  bei  geringem  Grade  der  letzteren 
nor  wenige  Veränderungen  zeigen.  Ebenso  sind  die 
solitären  Follikel  dieser  Darmpartie  je  nach  demGrade 
des  Katarrhs  nichtverändert  oder  vergrössert,  und  eben- 
fidls  prominirend,  sie  zeichnen  sich  durch  ihre  gleich- 
massige  Form,  Grösse  und  Farbe  deutlich  vor  den  an- 
dern hügeligen  Anschwellungen  aus.  Oft  auch  kann 
mau  bemerken,  dass  die  über  ein  solches  Höckerchen 
hinweggehende  Schleimhaut  einen  Follikel  enthält, 
and  dass  somit  diese  Follikel  mit  der  Bildung  der  eben 
erwähnten  Hügelchen  nichts  zu  thun  haben.  Ander- 
male findet  man  auch  an  der  Schleimhaut  gar  keine 
hngeligen  Erhabenheiten,  und  es  lässt  sich  ein  ver- 
änderter Zustand  der  Submucosa  nur  dadurch  consta- 
tiren,  dass  man,  aufmerksam  gemacht  durch  die  Pro- 
minenzen an  anderen  Stellen  oder  durch  bereits  gesche- 
hene Perforationen,  Einschnitte  macht  und  die  Submu- 
cosablosslegt.  Auf  dem  Durchschnitt  zeigt  ein  solches 


Hugelchen  entweder  ein  weissliches  trübes,  wie  mit 
weichfesten  Massen  infiltrirtes  Gewebe,  oder  es  ent- 
leert sich  von  der  Schnittfläche  ein  weissgelblicher,  rah- 
miger oder  dünnflüssiger  Tropfen.  Bei  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  finden  sich  darin  junge  Zellen 
mit  homogenem,  leicht  körnigem  Inhalt  oder  auch  solche 
mit  mehreren,  ziemlich  grossen  Kernen;  die  Zellen 
gleichen  denen  in  Granulationsgeweben  oder  Eiterkör- 
perchen.  Diese  Zellen  sitzen  ausschliesslich  in  dem 
lockeren  Gewebe  der  Submucosa,  welches  serös  durch- 
tränkt, feucht,  spiegelnd  oder  trübe  erscheint,  oft  auf 
grössere  Strecken  einen  Wachsthums-  und  Neubildungs- 
process  in  den  Parenchymzellen  bemerken  lässt.  In 
Bezug  auf  die  Geschwürsbildung  giebt  der  Verf.  fol- 
gende Schilderung.  Das  Hügelchen  ist  an  der  Spitze 
durchbrochen,  oder  die  Schleimhaut  zeigt  an  verschie- 
denen Stellen  einen  kleinen  Substanzverlust.  In  bei- 
den Fällen  führt  die  verschieden  grosse  Oeffnung  meist 
in  einen  etwas  grösseren  Raum,  wo  die  Schleimhaut 
in  der  Umgebung  sich  unterminirt  zeigt.  Drückt 
man  auf  eine  solche  Stelle  von  unten  und  der  Seite, 
so  lässt  sich  meist  eine  eiterige  Masse  auspressen, 
welche  die  Oeffnung  und  den  Grund  des  Geschwüres 
bedeckt.  An  anderen  Stellen  ist  oft  die  ganze  Breite 
der  unterminirten  Schleimhautpartie  verloren  gegangen 
und  es  präsentirt  sich  so  ein  in  der  Submucosa  sitzen- 
des Geschwür  mit  eiterigem  Grunde,  aber  flachen,  höch- 
stens auch  noch  unterminirten  Rändern.  Oft  auch  sieht 
manConfluenz  dieser  Geschwüre,  aus  denen  sich  dann 
weitere  bis  GroschengrÖsse,  ja  auch  von  doppeltem  und 
dreifachem  Umfange  entwickeln  können.  Meist  aber 
istdasBildindenausgebreitetsten  Formen  ein  anderes. 
Die  Schleimhaut  zeigt  keine  hügeligen  Erhabenheiten 
mehr,  sondern  ist  jetzt  mehr  gleichmässig  infiltrirtund 
verdickt,  ist  dabei  siebformig  durchlöchert  und  oft  auf 
grössere  Strecken  von  ihrer  Unterlage,  der  Submucosa 
abgehoben  -und  getrennt.  Unter  ihr  und  im  Gewebe 
der  Submucosa  findet  sich  dann  Eiteransammlung,  die 
diffus  sich  ausgebreitet  hat.  Anderemale  sind  die  Sub- 
stanzverlnste grösser;  über  geschwürige  Stellen  ziehen 
sich  brückeni^ig  noch  Schleimhautreste,  die  auch  schon 
durch  Eiterung  von  ihrer  Unterlage  getrennt  sein  kön- 
nen. In  diesem  Stadium  hat  dann  das  Bild  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  den  ähnlichen  Processen  an  der  Haut, 
wo  eine  diffuse  Eiterung  im  Unterhautbindegewebe 
Platz  gegriffen  hat,  und  der  Eiter  auch  aus  zahlreichen 
Oeffnungen  der  durchbrochenen  Haut  zu  Tage  treten 
kann.  Diese  Veränderungen  können  nach  dem  Verf. 
verwechselt  werden  mit  einer  katarrhalischen  Ge- 
schwürsbildungoder mit  einer  FoUicular- Absonderung; 
die  Unlierscheidung  von  ersterer  ist  leicht,  von  letz- 
terer dagegen  oft  schwieriger;  zuweilen  kann  die  Fol- 
likel-Verschwärung  sich  damit  compliciren,  wobei  der 
Verf.  die  Frage  aufwirft,  ob  die  Follikel- Verschwä- 
rung nicht  etwas  mehr  Untergeordnetes  ist,  während 
die  in  Rede  stehende  Veränderung  das  Wesen  der 
Krankheit  ausmache.  Der  Verf.  findet  in  der  Literatur 
über  die  vorstehende  Frage  nur  bei  Rokitansky  An- 
deutungen, bei  der  Beschreibung  der  Entzündung  dos 
submucösen  Bindegewebes  am  Magen,  sowie  bei  Ft'»B- 
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STER,  der  sie  neben  Tubercolose,  Typhus-Geschwüren, 
dagegen  äusserst  selten  selbstständig  beobachtet  haben 
will.      • 

Der  erste  Kranke,  bei  dem  Mayer  diese  Verände- 
rang  beobachtete,  war  ein  33  .Jahre  alter  Schuhmacher, 
der  am  11.  Januar  1865  gestorben  war.  Die  Section 
ergab  Tuberculosis  pulmonum  et  glandularum  mediasti- 
norum  und  chronische  Pneumonie;  kleine  polypöse  Wuche- 
rung der  Dickdarmschleimhaut;  Typhlitis  submucosa 
suppuraÜTa,  in  der  Submucosa  des  Goecum  Stecknadel- 
kopf- bis  erbsengrosse  abscessartige  Erweichungsherde 
von  einer  gelblich  rahmigen  Flüssigkeit  gefüllt  Mucosa 
verdickt,  mit  einer  Masse  warziger  polypöser  Excrescen- 
zen  versehen  bis  zur  Grösse  einer  Linse ;  im  S  Romanum 
gleichfalls  polypöse  Wucherung,  jedoch  ohne  Verände- 
rung der  Submucosa,  Tuberkeln  nirgends  im  Darm  voi^ 
handen. 

Der  zweite  Fall  betraf  die  45  J.  alte  Rosalie 
Schmidt,  die  an  Meningitis  tuberculosa  und  Miliai> 
tuberkeln  der  Lunge,  Leber  und  Milz  gestorben  war.  Im 
Goecum  fanden  sidi  ausgedehnte  Geschwürsbildungen, 
bis  in  die  Submucosa  reichend,  mit  meist  ganz  flachen 
Rändern.  Beim  Druck  lassen  sich  eiterige  Massen  aus- 
pressen, die  theils  unter  den  brückenartigen  Ueberresten 
der  Schleimhaut  oder  unter  den  Rändern  der  Geschwüre 
ihren  Sitz  haben. 

Der  3.  Fall  betraf  eine  54  J.  alte  Frau  Gatharina 
Göhringer,  die  an  suppurativer  Hepatitis,  chronischem 
Katarrh,  Emphysem  und  Oedem  der  Lungen  gestorben 
war.  Im  Magen  zahlreiche  stecknadelkopfgrosse  hämorrhagi- 
sche Erosionen,  im  Dünndarm  nidits  AufißLUiges,  im 
Dickdarm,  sowohl  im  Goecum  als  im  Golon  transversum 
descendens,  finden  sich  die  beschriebenen,  bis  erbsen- 
grpssen  Geschwürsbildungen  mit  eiterig  belegtem  Grunde 
und  flachen  Rändern.  Im  obem  Theil  des  Dickdarms 
sind  die  Follikel  ziemlich  zahlreich,  geschwellt  und  sitzen 
oft  auf  der  Höhe  der  Prominenzen. 

Wenn  von  Mheren  Beobachtern  diese  Art  der 
Verandemng  im  Darmcanal  vielfach  in  Yerbindnng 
mit  Pyaemie  beobachtet  und  vielleicht  als  metastati- 
sche  Herde  betrachtet  wnrden,  so  wirft  der  Verf.  die 
Frage  auf,  ob  diese  Veränderung  im  Darmcanal  häufig 
nicht  das  Primäre  sein  konnte ,  von  dem  ans  der  pyä- 
mische  Process  eingeleitet  werden  könnte.  Als  einen 
für  diese  Ansicht  sprechenden  Beweis  glaubt  der  Verf. 
den  dritten  seiner  Fälle  betrachten  zu  dürfen,  wo  sich 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  sowohl  in  den 
portalen  Geissen,  als  anch  in  den  Wandungen  der 
kleineren  Gefässäste  der  Vena  portanim  (Peripyle- 
Phlebitis)  theils  Eiter,  theils  eine  weit  verbreitete  Zel- 
lenbildung  vorfand.  Diese  Veränderung  bringt  der 
Verf.  weiterhin  mit  den  acuten  Entzündungen  des 
Leberparenchyms  in  Verbindung,  wie  sie  in  den  tro- 
pischen Gegenden  im  Gefolge  der  dort  en-  und  epi- 
demisch herrschenden  Dysenterien  zur  Beobachtung 
gelangen. 

Am  Schlnss  betont  der  Verf.  noch  das  Znsammen- 
treffen dieser  Verandemng  in  der  Snbmncosa  des  Darm- 
canals  mit  einer  hochgradigen  Kachexie,  welche  sich 
in  allen  drei  von  ihm  beobachteten  Fällen  vorfand;  in 
dem  dritten  seiner  Fälle  war  dieselbe  veranlasst  durch 
einen  während  mehrerer  Jahre  bestandenen  Intermit- 
tens-Process  mit  sehr  beträchtlicher,  bleibender  Ver- 
grösserung  der  Milz.  Vielleicht  kann  man  annehmen, 
dass  nnter  dem  Einfluss  dieses,  den  Eräfteznstand  er- 
schöpfenden Erankheitsprocesses,    die  Neigung   zur 


Prodnction  derartiger  Veränderung  im  Bindegewebe 
des  Darmcanals  veranlasst  wird.  — 

Am  11.  April  1867  wurde  ein  Uriauber  (N.  J.)  m 
das  Zollkiewer  Truppenhospital  auf  die  Abtheilung  des 
Regiments-Arztes  Joseph  Eirchberger  (8)  aufgenom- 
men. Der  kräftig  gebaute  Mann  zeigte  stark  ikterische 
Hautfarbe,  klagte  über  starken  Schmerz  in  der  gläch 
näher  zu  beschreibenden  Geschwulst  im  Epigastrinn 
und  deren  Umgebung,  der  Lebergegend  und  im  Eopfe; 
er  liegt  apathisch  da,  ist  sehr  schwach  und  zeigt  eine 
trockene,  dunkelbraun  belegte  Zunge,  Puls  90—95.  Bei 
der  Untersuchung  findet  sich  unge^r  2  Zoll  unter  der 
Schwertfortsatzspitze  und  c.  i  Zoll  vom  rechten  Rippenr 
bogen  nach  innen  eine  vorragende  Geschwulst,  von  der 
Grösse  und  Form  eines  Enteneies,  welche  sich  bei  der 
Palpation  glatt,  ziemlich  gespannt,  und  dunkel  fluctuirend 
erweist  Dieselbe  sitzt  in  der  Ausdehnung  eines  alten 
E.-H.-Ereuzers  mehr  gegen  ihren  spitzen  Theil  zu  nf, 
und  es  geht  oben  von  der  Aufsitzungsstelle  ein  strang- 
artiger, nicht  isolirbarer,  fester  Fortsatz  geradlinig  nach 
aufwärts  in  die  Nähe  des  gleichnamigen  Randes  dee 
Brustbeins.  Sie  ist  bloss  von  der  unveränderten  Hast 
und  oberflädilichen  Fasde  bedeckt,  fest  in  der  angege- 
benen Ausdehnung  der  Bauchwand  anhaftend,  kann  aber 
sammt  dieser  nach  allen  Richtungen  verschoben  wer- 
den. Die  Percussion  der  Geschwulst  ist  selbst  stark  ge- 
dämpft tympanitisch,  in  deren  Umgebung  aber  eoitspie- 
chend  dem  linken  Leberiappen  allenthalben  ziemlich  hell 
tympanitisch.  Den  Rippenbogen  entlang  kann  man  bloss 
in  der  Mammillarlinie  den  Leberrand  fühlen;  derselbe 
scheint  ziemlich  dick  zu  sein,  soweit  dies  durch  die 
Schmerzhaitigkeit  dieser  Gegend  constatirt  werden  kann. 
DerEranke  giebt  an,  die  Geschwnlst  zuerst  vor  16  Tagen 
des  Morgens  beim  Aufstehen  entdeckt  zu  haben,  dieselbe 
soll  erst  nach  einigen  Tagen  schmerzhaft  geworden  8«n; 
darauf  traten  Schwindel,  Eopf schmerz  und  grosse  Schwkbe 
ein,  Stuhlgang  soll  noch  vor  2  Tagen  erfolgt  sein.  Die 
Diagnose  schwankte  zwischen  einem  Leberabscess,  ^mx 
Cyste,  einem  Congestions-Abscess  und  einer  Hernie,  hn 
Zusavmenhang  mit  den  Allgemeinerscheinungen  bei  dem 
Patienten,,  welche  das  Bild  eines  Abdominaltyphus  dar 
boten,  hatte  die  Annahme  einer  Darmhemie  das  meiste 
für  sich;  wiederholte  Repositions- Versuche  an  der  Ge- 
schwulst blieben  jedoch  erfolglos,  und  die  Diagnose  in 
BetreiF  der  Geschwulst  musste  daher  im  Allgemeinen  in 
suspenso  gehalten  werden.  Der  typhöse  Krankheitspro- 
cess  nahm  indessen  seinen  weiteren  Verlauf,  und  bei  der 
am  18.  April  vorgenommenen  Untersuchung  des  Kran- 
ken war  die  Geschwulst  verschwunden.  Unter  Zunahme 
der  Erscheinungen  von  Seiten  der  Lunge  trat  am  19. 
der  Tod  ein. 

Bei  der  Eroffoung  der  Bauchhöhle  fand,  sich  an  Stelle 
der  bei  Lebzeiten  gefühlten  Geschwulst  die  von  GaUe  m 
Gas  massig  ausgedehnte  Gallenblase.  Als  Ursache  die- 
ser Heterotopie  der  Gallenblase  ergab  sich  ein  anomales 
Verhalten  der  Leber,  indem  der  linke  Lappen  feUtß; 
die  Gallenblase  entsprang  aus  der  schwach  entwitfetten 
Fossa  longitudinalis  dextra,  zugleich  auch  von  dem  t 
2  Zon  im  Durchmesser  haltenden  Bandwulst,  welcbor 
als  der  Anfang  des  linken  Lappens  zu  betradbten  ist. 
Bei  dßr  Betrachtung  der  Leber  von  hinten  und  i^ 
schien  eine  nach  hinten  gehende  VerlS.ngeruug  des  je«- 
ten  Lappens  vorzuliegen,  auf  dem  Durchset  mtte  ergab  acö 
jedoch  diese  Verlängerung  als  die  rechte  Niere.  ^Mö 
Entfernung  der  letzteren  zeigte  die  Leber  eic^  stampie, 
herzförmige  Gestalt;  die  Verhältnisse  der  Leb^erow«^ 
wurden  nicht  näher  untersucht;  nur  die  Untersu'CW? 
der  übrigen  Abdominal-Organe  und  der  Lungen  e^^ 
die  Veränderungen  eines  Abdominaltyphus  mit  hypostk" 
tischer  Pneunomie.  Die  sämmtlichen  Annuli  abdomini« 
waren  verschlossen,  nirgends  zeigte  sich  eine  abnorme 
Oeffnung.  Der  von  der  Geschwulst  nach  aufwärts  geg«" 
gene  Slrang  ist  nach  Ansicht  des  Verf  s.  durch  eine  Ver- 
ziehung d*s  Ursprungs  der  Scheide  des  Musculus  rectus^ 
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durch  eine  Art  Achsendrehung  derselben  um  ihren  Mus- 
kel ta  Stande  gekommen.  (Wodurch  eigentlich  der  Ik- 
terus bei  dem  Kranken  zu  Stande  gekommen,  ist  aus 
dem  ganzen  Sections-Befund  nirgends  zu  entnehmen. 
Ref.)  - 

Englisch  (9)  berichtet  über  einen  Fall  von  Di- 

yertikelbildung  des  Peritoneums. 

Bei  der  Betrachtung  der  Bauchhöhle  fand  Englisch 
iu  einem  Falle  beiderseits  neben  dem  Ligam.  vesico-um- 
bilicale  laterale  eine  von  einem  halbmonc&örmigen  Rande 
umgrenzte  Oeffnung,  durch  welche  man  in  eine  rechts 
V',  links  J"  tiefe  blindsackförmige  Ausstülpung  des  Bauch- 
felles nach  abwärts  an  der  äusseren  Seite'  des  ebenge- 
nannten  Bandes  gelangte.  Gleichzeitig  setzte  sich  von 
'der  Oeffnung  ein  Wulst  Ton  ziemlich  weicher  Gonsistenz 
fort  Untersuchte  man  genauer,  so  erschien  jener  Wulst 
als  eine  deutlich  Ton  dem  umgebenden  subperitonealen 
Zellgewebe  abgesonderte  Fettmasse,  welche  rechts  mit 
einer  ähnlichen  Fettmasse  im  äusseren  Leistenringe  zu- 
sammenhing, links  aber  durch  den  Schenkelkanal  heraus- 
trat und  als  Hemia  adiposa  erschien.  Neben  der  rechts- 
seitigen, mit  dem  Leistencanal  in  Verbindung  stehenden 
Aosstölpung  findet  sich  ein  präformirter  Bruchsack  im 
Scfaenkelcanal,  dessen  Grund  ebenfalls  mit  einer  Fett- 
wuchenmg  yersehen  ist.  Aus  dieser  Beobachtung  geht 
berror,  dass  es  Säcke  des  Bauchfelles  geben  kann,  die 
noch  immer  keine  Bruchsäcke  sind,  aber  es  durch  Ein- 
tritt Ton  Eingeweiden  werden  können ;  femer  dass  diese 
Aosstälpungen  nicht  unmer  künstlich  bei  der  Reposition 
l^rYorgebn^t  sind.  Auch  kann  localer,  sei  es  momen- 
t>Ber  oder  continuirlicher,  Druck  nicht  in  allen  Fällen 
>ls  die  alleinige  Ursache  gelten,  wenn  nach  Linhart 
gleiche  Vertheilung  der  Fasern  des  Peritoneums  ange- 
kommen wird,  welche  ungleiche  Resistenz  desselben  be- 
<iiiigt  Da  gar  keine  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  ist, 
<las8  Verkürzung  des  Ligam.  Yesico-  umbilicale  later.  ein 
Abheben  des  Peritoneums  und  die  Ausstülpung  bedingt, 
da  «Se  Verbindung  beider  eine  zu  lockere  ist,  so  bleibt 
nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass  jene  beiden  Ausstül- 
pungen durch  Zug  der  hypertrophischen  Fettmassen  ent- 
standen sind.  Fälle  dieser  Art  sind,  so  weit  Verf.  weiss, 
bis  jetet  äusserst  wenige  genauer  bekannt,  bloss  wenn  sie 
zur  Incarceration  führten.  Der  von  Härtung  gleicht 
ToIIkommen  dem  oben  beschriebenen,  nur  war  die  Ent- 
wickelnng  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten;  der  Fall  von 
Linhart  ist  nicht  näher  bezeichnet  Es  gehört  jeden- 
falls dieser  Fall  von  Ausstülpung  des  Peritonftoms  zu 
den  selteneren,  wenn  auch  solche  insbesondere  in  der 
Umgebung  des  Nabels  häufig  beobachtet  werden.  Lin- 
hart würde  die  in  solchen  Säcken  gebildete  Hernie  zu 
den  Hemiae  retroperitoneales  parietales  rechnen.  Verf. 
gedenkt  seiner  Zeit  über  diesen  interessanten  Gegenstand 
ansfahrlicher  zn  berichten.  — 

Jahn  (10)  berichtet  über  erworbene  Ektopie 
der  Eingeweide  durch  das  Zwerchfell. 

Am  3.  September  1866  wurde  der  Capitän  C  D., 
ftlt  42  Jahre,  unter  den  Erscheinungen  eines  Ileus  in  die 
medidnische  Klinik  in  Kiel  aufgenommen.  Aus  der 
Anamnese  ergab  sich  nur,  dass  Patient  vor  3  Jahren  — 
im  Jahre  1863  —  auf  einer  Seereise  an  einem  Leiden 
erkrankt  sei,  welches,  sich  ähnlich  wie  das  jetzige  ver- 
haltend, ihn  mehrere  Wochen  an's  Bett  gefesselt  habe, 
dass  er  dann  aber  völlig  genesen  und  nur  zeitweilig  hef- 
tige Seitensticbe  in  der  linken  Brusthöhle  empfunden 
habe,  welche  vordem  nicht  vorhanden  waren.  Uetierhaupt 
var  er  stets  ein  gesunder,  kräftiger  Mann  gewesen.  Erst 
nach  seinem  Tode  erfahr  der  Verf.,  dass  Patient  vor  6 
Jahren  einen  Selbstmordversuch  gemacht  hatte,  indem  er 
mittelst  eines  spitzen  Messers  die  Bmst  im  fünften  Inter- 
eoetalTanm  etwas  nach  innen  von  der  Brustwarze  durch- 
bohrte, in  der  wahncheinlichen  Absicht,    das  Herz  zu 


treffen,  üeber  die  Art  und  Weise,  sowie  Dauer  der  da- 
maligen Heilung  der  Brustwunde  konnte  nichts  Näheres 
mehr  erfahren  werden. 

Durch  eine  gleich  bei  der  Aufnahme  des  Patienten  in 
die  Klinik  angestellte  genaue  Untersuchung  konnte  fest- 
gestellt werden,  dass  dem  vorhandenen  Ileus  keine  incar- 
cerirte  Hernie  zu  Grunde  liege;  es  war  daher  wahrschein- 
lich, dass  entweder  eine  innere  Einklemmung  oder  ein 
Volvulus  vorhanden  sei,  und  zwar,  dass  dieser,  da  ein 
nur  geringer  Meteorismus  bemerkbar  war,  ziemlich  hoch 
im  Darmtractus  gelegen  sein  müsse.  Das  lästige,  täglich 
sich  steigernde  Erbrechen  wich  keinem  Mittel,  Injectionen 
von  kaltem  Wasser  in  das  Rectum,  mittelst  eines  Darm- 
rohrs und  Irrigators  bewerkstelligt,  hatten  keinen  Stuhl- 
gang zur  Folge.  Am  8.  September,  nach  fünftägigem 
Aufenthalt  im  Hospitale,  verschied  der  Kranke  unter  den 
Erscheinungen  des  allgemeinen  GoUapsus. 

Obductionsbefund. 

Im  fünften  linken  Intercostalraum  der  grossen  und 
kräftigen  Leiche  war  eine  wenig  prominirende  Hautnarbe 
bemerkbar.  Der  Leib  war  nur  unbedeutend  aufgetrieben. 
Bei  Eröffnung  der  Bauchhohle  erschien  das  Jejunum  enorm 
ausgedehnt,  und  ein  Theil  desselben  hatte  den  Mastdarm 
gegen  das  Kreuzbein  comprimirt  Das  Goecum  war  nach 
oben  dislocirt  und  nicht  ausgedehnt,  der  untere  Theil  des 
Colon  erschien  völlig  collabirt.  Ausserdem  war  das 
Ileum  hinter  der  Radix  mesenterii  emporgestiegen  und 
durch  einen  zwei  Finger  breiten  Spalt  des  Zwerchfells 
in  die  unke  Pleurahöhle  eingedrungen.  Der  Zwerchfells- 
spalt war  von  einem  fibrösen,  abgerundeten  Rande  um- 
geben und  lag,  wie  nach  Eröffnung  des  Thorax  sich  er- 
gab, dem  fünften  Intercostalraiun  gegenüber,  und  in  der 
Nähe  einer  schrägen,  der  äusseren  Hautnarbe  entsprechen- 
den Narbe  der  äppenpleura.  —  Bei  Eröffnung  des  Tho- 
rax fand  sich  in  der  linken  Brusthöhle  ein  grosser, 
mit  harten  Fäcalmassen  angefüllter  Theil  des 
Colon  transversum,  dazu  das  ganze  grosse 
Netz  und  unter  diesem'  grosse,  völlig  colla- 
birte  Abschnitte  vom  Ileum,  welche  oberhalb  der 
Stelle,  an  welcher  sie  von  der  Zwerchfellsöffnung  um- 
geben waren,  eingeschnürt  erschienen.  Die  linke  Lunge 
bot  dabei  keine  wesentlichen  Veränderungen  dar,  nur  war 
sie  in  den  hinteren  Theil  des  Thorax  zurückgedrängt  und 
der  untere  Rand  des  unteren  Lappens  war  erschlafft, 
durch  dicke  Adhäsionen  mit  der  Zwerchfellsöffnung  ver- 
bunden und  enthielt  nur  wenig  Luft  und  Blut.  Die  se 
rösen  Umhüllungen  der  dislocirten  Eingeweide  waren  völ 
lig  glatt  und  unverwachsen.  Das  Herz  etwas  nach  rechts 
gedrängt.  Bei  nochmaliger  genauerer  Inspection  der  Lage- 
veränderung der  im  Bauche  zurückgebliebenen  Einge- 
weide erscMen  ein  Theil  des  Mesenteriums  in  der  Weise 
um  seine  Axe  gedreht,  dass  im  untersten  Theil  des  Je- 
junum ein  Volvulus  entstanden  war.  Oberhalb  dieser 
Stelle  waren  die  Eingeweide  bedeutend  ausgedehnt,  in 
ihren  Wandungen  verdickt  und  mit. fibrinösen  Pseudo- 
membranen bedeckt,  der  unterhalb  des  Volvidus  gelegene 
Theil  des  Tractus  war  dagegen  collabirt,  seine  Häute 
glatt  und  glänzend.  Die  übrigen  Bauchorgane  boten  un- 
erhebliche Veränderungen  dar.  — 

Engel  (11)  berichtet  über  einen  Fall  von  ge- 
heiltem Zwerchfellriss. 

Am  10.  Mai  1867  wurde  in  die  pathologisch -anato- 
mische Anstalt  der  Josephs-Academie  die  Leiche  eines 
67jährigen  Pfrfindners  überbracht 

Bei  der  Untersuchung  fand  sich  an  der  rechten  Seite 
des  Brustkorbes  ein  geheilter  Rippenbruch.  Derselbe 
verlief  in  schräger  Richtung  von  unten  nach  oben  und 
aussen,  begann  nahe  am  vordem  Ende  der  7.  Rippe  und 
endigte  an  der  5. ;  die  äusseren  Bruchränder  waren  nach 
hinten  und  etwas  nach  innen  verschoben  und  in  dieser 
Lagerung  mit  den  vor  ihnen  liegenden  inneren  Bruch- 
stücken durch  Knochenmasse  fest  verwachsen.  Die  Cutis 
bot  keine  Narbe  dar. 
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An  der  oberen  Seite  der  Leber,  an  der  rechten  Seite 
des  Ligamentum  suapensorium,  nahe  an.  der  Mitte  dessei- 
ben,  bildete  die  Lebersubstanz  einen  senkrecht  nach  oben 
gerichteten,  zapfenformigen  Fortsatz  von  cylindrischer 
Form  mit  kuppenförmig  abgerundetem  Ende,  der  eine 
Höhe  von  5  Cm.  und  einen  Umfang  von  14  Cm.  hatte. 
Er  pasflte  genau  in  eine  von  der  Bauchseite  aus  zugäng- 
liche, in  die  rechte  Pleuracavität  hineinragende  Tasche, 
deren  Eingangsöffnung  im  vorderen  Theile  der  Pars  ten- 
dinosa  des  Zwerchfelles  lag.  Die  Wand  dieser  Tasche 
war  von  dem  Bauchfelle  gebildet,  welches  durch  eine 
Lacke  der  Pars  tendinosa  des  Zwerchfelles  in  die  Brust- 
höhle eingetreten  und  mit  derCostal-  und  Lungenpleura 
an  der  Lungenbasis  fest  verwachsen  war,  somit  einen 
vollständigen  hemiösen  Sack  darstellte,  der  ein  prolabir- 
tes  Leberstück  enthielt  Die  Bruchpforte  war  vollkom- 
men kreisrund,  der  sehnige  Theil  des  Zwerchfelles  bil- 
dete einen  dicken,  scharf  abgegrenzten  kreisförmigen 
Rand,  welcher  gerade  die  Basis  des  oben  erwähnten  Le- 
bercylinders  umfasste. 

Die  Leber  war  an  mehreren  Stellen  mit  dem  Zwerch- 
felle verwachsen,  nur  der  vorgelagerte  Leberzapfen  war 
frei  von  jeder  Verwachsung;  seine  Kapsel  war  an  dem 
Bande  seiner  Basis  leicht  verdickt  und  gelblich  gefärbt, 
in  der  übrigen  Ausdehnung  unverändert. 

Die  rechte  Lunge  war  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung, 
besonders  aber  am  Zwerchfelle  fest  angewachsen.  An 
der  Lungenspitze  fanden  sich  narbige  Einziehungen. 

Ausserdem  war  Lungenblennorrhoe  mit  Emphysem 
zugegen. 

Ueber  die  Verletzung  selbst,  die  Zeit  und  Art  dersel- 
ben konnte  Nichts  ermittelt  werden.  Der  Untersuchte 
war  schon  seit  Langem  im  Versorgungshause  und  kam 
jedenfalls  lange  nach  geschehener  Verletzung  in  dasselbe. 
Während  seines  Aufenthaltes  daselbst  befand  er  sich 
grösstentiieils  wohl ;  zuletzt  erlag  er  dem  Emphysem.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  dieses  nur  in  der  rechten  Lunge 
nachgewiesen  werden  konnte. 


Nachtrag. 

F.  Malmsten  and  Axkl  Key  (Hygiea  29.  B.  N.  7. 
S.  300)  berichten  über  einen  seltenen  Fall  von  mul- 
tiplen Strictnren  des  Dünndarms. 

Derselbe  betraf  eine  33jährige  Frau  von  nicht  phthi- 
sischer Abkunft,  die  als  Kind  gesund  gewesen  und  als 
solches  nur  an  Spulwürmern,  im  erwachsenen  Alter  an 
Bandwürmern  gelitten,  und  die  endlich  mehrere  schwere 
Kindbetten  und  Aborte  durchgemacht  hatte.  In  den  letz- 
ten Jahren  war  sie,  die  unter  kämmerlichen  Verhältnis- 
sen lebte,  abgemagert  und  litt  an  einem  trockenen  Hu- 
sten, wozu  im  letzten  Jahre  noch  verschiedene  dyspep- 
tische  Symptome,  und  besonders  Diarrhoe  sich  hinzuge- 
sellten. Sie  starb  unter  Dyspnoe,  die  durch  ausgebrei- 
tete Bronchitis  und  Pleuritis  rechterseits  hervorgerufen 
war. 

Bei  der  Section  (Key)  fand  man:  —  eine  frische 
Pleuritis  rechterseits,  die  rechte  Lunge  hinten  atelekta- 
tisch  mit  frischen  lobulären  Pneumonien;  in  der  Mitte 
des  oberen  Lobus  war  ein  wallnussgrosser  sklerotischer 
Herd,  mit  kleinen,  weissen  Punkten  und  einer  kleinen, 
käsigen  Masse,  —  Alles  um  einen  Bronchus  mittlerer 
Grösse  hemmgelagert;  nirgends  Tuberkel  -  Ablagerung. 
Die  Bronchialdrusen*  vergrössert,  pigmentirt,  mit  einzel- 
nen kleinen  käsigen  Herden.  Die  linke  Lunge  überall 
fest  angewachsen,  hinten  atelektatisch,  mit  frischer  Pneu- 
monie des  untersten  Lobus;  keine  Herde;  keine  Tuber- 
keln. —  Der  Magen  ist  durch  strangförmige  Adhärenzen 
an  die  untere  Fläche  der  Leber  angewachsen.  —  Eine 
halbe  Elle  unterhalb  des  Duodenums  beginnt  eine  Reihe 
von  schwieligen  Einziehungen  des  Darmes,  welche  durch 
Zwischenräume  von  je  5  Cm.  (oder  mehr)  von  einander 


VII.  larntrgane. 

1)  Metienheimerf  C,  Uober  du  Verhalten  der  N ebeBuem  M 
gewinea,  mit  hydropiteben  Ergtessnngen  ^erirandenen  ckroniiekM 
BrkT«ikaBgeB.  Areh.  Ar  «tsaenseh.  Heflk.  H«fl  III.  —  9)  St- 
Tlotti.  O^  Zar  Casaietik  der  NebeanierenknuikheiteB.  Ard. 
für  pitbol.  Anat.  Bd.  39.  Heft  4.  Tafel  XVL  —  3)  Rantfer,Is 
Mole  aar  an  eaa  de  kystea  atberomateaz  dee  relDs.  Jowa.  d« 
raaat.  et  de  la  phyiioL  N«.  4.  —  4)  Weltbaoh,  A^  Ffinf  Fifli 
von  tbfer  Lage  der  Nieren.  Wiener  ased.  Wochenadir  Ne.  l,  S 
nnd  3.  ~  JS)  Ton ge,  Morris,  Caae  of  Pkthlaia,  aeeeapaaM 
by  detelopmeat  of  fang!  in  tbe  Iddneya.  Areh.  of  med.  ToL  Vf» 
—  S)  Ingbam,  Jamee,  Baptnre  of  the  bladder.  Saoiaiarf  ef 
tbe  etc.  Amer.Joam.  Joly.  p.41S.— 7)  William«,  H,  Tveeaei 
of  mptare  of  the  bladder.  Ibid.  July.  p.4l6.  —  8)  Ty  lon,  Ja«f  ii 
Cyitie  diaease  and  degeneration  of  kidney.    Ibid.  April-  p.  IW- 


getrennt,  sich  bis  zum  Coecum  fortsetzen.  Im  Ueum 
sitzen  sie  dichter  an  einander,  als  im  Jejunum.  An  mehreren 
Stellen  sind  diese  Strictnren  geheilten  Intussusceptionui 
nicht  unähnlich,  indem  das  obere  Darmstuck  unter  plötz- 
licher Verengerung  sich  gleichsam  in  das  untere  einza- 
schieben  scheint,  während  das  Peritoneum  an  den  verea- 
gerten  Stellen  sehr  verdickt  und  mit  mehr  oder  weniger 
zahlreichen,  zum  Theile  stark  gerötheten,  villösen  Bil- 
dungen von  Bindegewebe  besetzt  ist  In  der  Umgebung 
der  Schwielen  zeigt  sich  eine  lebhafte,  aber  circumscripte 
Lijection  des  Peritoneum;  Transsudat  ist  nicht  vorhan- 
den. Im  Magen  nichts  Auffallendes.  Die  Schleimhaut 
des  Duodenum  etwas  gewulstet,  Melanose  der  Villi.  Der 
ersten  schwieligen  Einziehung  des  Duodenum  entspre- 
chend, findet  sich  in  der  Schleimhaut  eine  1^  Gm.  breite 
Schwiele,  von  der  Anheftung  des  Mesenterium  quer  aber 
den  Darm  hinziehend  bis  gegen  den  freien  Rand  dessel- 
ben, wo  sie  eine  schmale  Brücke  von  Schleimhaut  unzer- 
stört  lässt.  Die  Schwiele  wird  von  einem  ziemlich  glat- 
ten, schieferfarbigen,  festen  Bindegewebe  gebildet  Nir- 
gends Spur  von  Tuberkeln.  Die  zwei  zunächst  folgenden 
Strictnren  sind  so  eng,  dass  sie  einem  gewöhnlichen 
Bleistift  den  Durchgang  eben  gestatten. 

Alle  Strictnren  sind  derselben  Art,  wie  die  besdirie- 
bene,  ganz,  oder  beinahe  gürtelförmig,  oder  kleiner,  mehr 
rundb'ch  und  bisweilen  der  Längsrichtung  des  Dannes 
folgend.  Alle  sind  vollständig  geheilt,  bis  auf  ganz  we- 
nige kleine,  frische  Substanzverluste.  In  keiner  der 
Schwielen,  noch  in  der  Umgebung  derselben  werden  Tu- 
berkeln wahrgenommen,  auch  nicht  im  Peritoneum  nnd 
dessen  Schwielen.  Die  6  untersten  Cm.  des  ueum  wer- 
den von  einer  einzigen  Schwiele  eingenommen.  —  Die 
Schleimhaut  des  Dickdarmes  blass,  dann,  ohne  Spur  ir- 
gend eines  pathologischen  Processes.  —  In  den  übrigen 
Organen  keine  Spur  von  Taberkelbildung. 

Obwohl  die  äussere  Form  dieser  seltenen  Strictnien 
deijenigen  der  tabercolösen  Schwielen  nicht  nnahn- 
lich  ist  (sagt  Eeet  in  der  Epikrise),  so  widerspricht  doch 
die  vollständige  Heilang  ond  die  totale  Abwesenheit 
von  Tnberkeln  dieser  Annahme.  -  (Der  sclerotische 
Herd  im  oberen,  rechten  Lnngenlobos  rührte  gans 
deutlich  von  einer  PeribronchitiB  mit  interstitiellflr 
Pneumonie  her.)  -  Als  typhös  können  die  bedeuten- 
den, strictarbildenden  Schwielen  auch  nicht  anfgefasst 
werden,  nnd  es  bleibt  daher  nur  übrig,  sie  als  Ans- 
gänge  einer  chronischen  follicnlären  Enteritis  zu  be- 
trachten; wahrscheinlich  sind  sie  im  letssten  Lebens- 
jahre, wo  die  Patientin  an  dyspeptischen  Besehwerden 
und  Diarrhoe  litt,  entstanden  nnd  gebeilt.  Der  Hosten 
lässt  sich  hinreichend  erklären  dnrch  die  Bronchitis 
und  die  interstitielle  Pneumonie. 

Prof.  Reisi  (Kopenhagen). 
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MKTT£SHEQ[RR(l}theilt  im  Anschluss  an  seine  vor 
mehreren  Jahren  gemachten  MittheUungen  aber  die 
Ver&nderong  der  Nebennieren  bei  der  B  r  i  g  h  t  i  s  c  h  e  n 
Nierendegeneration  seine  neueren  Beobachtim- 
fisa  über  die  anatomischen  Veränderungen 
derNebennieren  bei  verschiedenen  andern 
Krinkheitsproc  essen  mit.  Dieselben  waren  Herz- 
leiden, amyloide  Degeneration  der  drüsigen  Einge- 
weide, Leber-  und  Nieren-Steatose,  hochgradige  hy- 
dnmische  und  anämische  Zustände,  theils  nacl^über- 
mfissigen  Blatverlusten ,  theils  nach  dyskrasischen 
Krankheiten. 

Die  Veränderungen,  welche  der  Verfasser  bei  den 
genazmten  Krankheitsprozessen  vorfand,  kamen  mit  den 
von  ihm  bei  morbus  Brightii  beobachteten  vielfach  über- 
eio.  Dieselben  bestanden  meistentheils  darin,  dass  das 
Organ  im  Ganzen  grösser  und  von  sehr  derber  Beschaf- 
fenheit war,  obgleich  man  eher  eine  Erweichung  oder 
Höhlenbildung  in  der  Marksubstanz  hätte  erwarten  sollen. 
Dabei  konnte  sich  der  Verfasser  auch  überzeugen,  dass 
die  Nieren  jedesmal  krankhaft  verändert  waren,  so  dass 
nach  seiner  Ansicht  stets  ein  gewisser  Parallelismus 
zwischen  den  Erkrankungen  der  Nieren  und  Nebennieren 
sich  vorfindet.  Die  Eigenschaften,  die  solche  Neben- 
nieren bei  der  Präparation  und  für  das  unbewaffnete 
Ange  darboten,  sind  folgende:  1)  erschien  die 
Xarksubstanz  ungewöhnlich  fest,  selbst  unter  solchen 
Umständen,  die  eine  Erweichung  und  Zerfall  derselben 
besonders  zu  begünstigen  schienen;  2)  auf  Durchschnitten 
«nchien  die  Drüse  meist  breiter  als  gewöhnlich  und 
erreichte  eine  Dicke  von  3—4  Linien;  3)  üire  Farbe 
war  vorwiegend  grauweiss  und  hatte  gewöhnlich  nicht 
den  Stich  in*s  Röti^liche,  der  für  die  normale  Beschaffen- 
heit des  Markes  als  charakteristisch  angegeben  wird. 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  solcher  Neben- 
nieren ist  es  dem  Verf.  niemals  gelungen,  in  derMark- 
sobstanz  Nervenfasern  oder  Blutgefllsse  zu  finden;  auch 
die  mit  Fortsätzen  versehenen,  und  mit  Ganglienkugeln 
verglichenen  Zellen,  welche  als  der  wesentliche  Bestand- 
theU  des  Markes  der  Nebennieren  angesehen  werden, 
brnen  in  viel  selteneren,  in  den  meisten  Fällen  gar 
nicht  vor;  ebensowenig  fand  M.  jemals  Blutkörperchen. 
Lässtsich,  was  in  mancheuFällen  gelingt,  aus  der  2forksub- 
stanz  ein  Milchsaft  auspressen,  so  findet  man  in  derselben 
eine  aus  molekularen  Kernen  bestehende  Masse,  die 
durch  ihre  Neigung,  unter  einander  zu  verkleben  und 
eich  an  andere  Gewebstheiie  anzuhängen,  an  die  gntue 
Substanz  der  Centraltheile  des  Nervensystems  erinnern. 
Ausser  diesen  Körnchen  enthält  jener  Saft  Fetttropfchen 
und  Kerne,  die  meist  von  einem  Hofe  jener  molebilären 
Kerne  umgeben  sind.  Das  zurückbleibende  feste  Stroma 
der  Marksubstanz  besteht  entweder  aus  structurloser, 
schwach  streifiger  Substanz  oder  aus  eiuem  Bindegewebe, 
dessen  Organisation  sich  lucht  viel  über  die  Steife  des 
geronnenen  Faserstoffs  erhebt  Das  quantitative  Yerhält- 
niss  dieser  mikroskopischen  Theile  fand  sich  wechselnd, 
manchmal  schien  das  Stroma  vorherrschend,  manchmal 
waren  viele  Kerne  vorhanden  oder  auch  nur  wenige, 
aadi  in  dem  Vorkonmien  der  molekularen  Kömermasse 
zeigten  sich  bedeutende  Schwankungen.  Alle  die^e  Ver- 
hütnisse  zusammengenommen  deuten  darauf  hin,  dass 
es  sich  hier  um  einen  Zustand  handelt,  der  von  dem 
normalen  Verhalten  der  Nebennieren  wesentlich  zu  un- 
terscheiden ist.  Als  eine  Unterstützung  dieser  Ansicht 
glaubt  M.  noch  auf  die  Thatsache  verweisen  zu  müssen, 
dass  bei  langwierigen  dyskrasischen  Leiden  besonders 
älterer  Personen  nicht  selten  fast  kein  einziges  Organ 
des  Körpers  sich  im  normalen  Zustande  befindet  und  dass 
es  daher  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dass  in  solchen  Fäl- 
len die  Nebennieren  allein  intact  bleiben  sollten.  Von 
Bedeutung  erachtet  hierbei  der  Veri  noch   die   nahen 
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Beziehungen,  in  welchen  die  Nebennieren  zu  den  Or- 
ganen des  Unterleibes  stehen,  so  zur  Leber  durch  ihre 
Lage,  zu  den  Nieren  durch  ihre  Lage  und  Entwicke- 
lungsgeschichte,  zur  untern  Hohlvene  und  dem  Ganglion 
coeliacum  durch  die  engsten  anatomischen  Verbindun- 
gen. Neben  dem  Fester-  imd  Dickerwevden  des  Markes 
findet  sich  vielfach  ein  Schmalerwerden,  eine  Verflüssi- 
gung, ein  Schwund  derselben.  In  anderen  Fällen  bildet 
die  Marksubstanz  der  Nebennieren  nur  einen  ganz 
schmalen,  einer  Messerscheide  zu  vergleichenden  Strei- 
fen ;  in  noch  andern  Fällen  findet  man  gar  nichts  davon 
und  die  Seitenzweige  der  grossen  Nebeimierenvene 
konunen  dann  aus  einem  mit  spärlicher ,  krümliger  Masse 
gefüllten,  oder  selbst  ganz  leeren  Hohlraum;  endlich 
umschliesst  häufig  die  Nebenniere  einen  mit  blutigem 
Brei  ausgefüllten  Hohlraum.  Auf  die  näheren  Verhält- 
nisse der  Verflüssigung  und  des  Schwundes  der  Mark- 
substanz geht  der  Verfasser  nicht  näher  ein.  Hieran 
schliesst  M.  die  Mittheilung  von  6  Krankengeschichten 
und  dem  Sectionsbefund  mit  dem  Resultat  der  nukros- 
kopischen  Untersuchung  der  Nebeimiere  und  der  übrigen 
grösseren  Drüsen  der  Bauchhöhle.  Die  Veränderungen 
in  den  Nebennieren  waren  in  den  einzelnen  Fällen  nicht 
überall  genau  dieselben.  Das  Stroma  der  Marksubstanz 
schien  bald  ein  structurloses  Blastem,  bald  ein  sehr 
derbes,  aus  Strängen  bestehendes  Bindegewebe,  bald 
begegnete  man  den  Zwischenformen,  die  diese  Extreme 
verbinden.  Auch  die  zähe,  klebrige  Kömermasse  bot 
manche  Verschiedenheiten  in  ihrem  Auftreten  dar,  in- 
dem sie  dem  Bindegewebe  gegenüber  bald  vorzuherr- 
schen,  bald  von  untergeordneter  Bedeutung  zu  sein 
schien.  Im  Allgemeinen  glaubt  der  Verf.,  dass  es  sich 
um  Vorgänge  handle,  die  in  den  grösseren  Unterleibs- 
drüsen als  parenchymatöse  Entzündung,  speckige  Ent- 
artung und  Steatose  bekannt  sind.  Die  Erweichung  der 
Nebennieren  fand  M.  vorzugsweise  bei  Kindern  und  jun- 
gen Leuten,  von  denen  mehrere  an  Tuberculose  zu 
Grunde  gegangen  waren.  Allerdings  fand  der  Verf.  auch 
zuweilen  eine  feste  und  derbe  Beschaffenheit  der  Neben- 
nieren, ohne  dass  Nephritis  albuminosa  oder  hydropische 
Ergüsse  vorhanden  waren;  so  zeigten  die  Nebennieren 
bei  einer  40]  ährigen  Frau,  die  sich  in  einem  Anfalle 
von  Melancholie  entleibt  hatte,  einen  hohen  Grad  von 
Hyperämie,  ebenso  wie  alle  übrigen  Organe,  und  ihr 
Gewebe,  besonders  das  der  Marksubstanz,  war  fest  und 
schwer  zu  zerfasern.  Ein  Befund,  ähnlich  den  Neben- 
nieren Hydropischer,  wurde  bei  einem  31jährigen  Melan- 
cholischen gemacht,  der  durch  einen  Sturz  von  einem 
Baum  herab  sein  Leben  endete.  Nach  seinen  bisherigen 
Beobachtungen  fand  M.  bei  Hydropischen  niemals  ein 
erweichtes  Mark  oder  eine  Höhle  in  den  Nebennieren, 
dagegen  scheinen  diese  Veränderungen  bei  andern  Krank- 
heitsprocessen  häufiger  zu  sein;  auch  die  amyloide  De- 
generation der  Nebenniere  wurde  vom  Verfasser  in  meh- 
reren Fällen  gleichzeitig  mit  amyloider  Degeneration  der 
Nieren  beobachtet  — 

Saviotti  (3),  Prosector  am  anatomischen  Institut 
zu  Turin,  fand  in  der  Leiche  eines  30jährigen,  gut 
gebauten  nnd  noch  ziemlich  gut  genährten  Mannes 
eine  ausgedehnte  Degeneration  der  Nebennie- 
ren ohne  Bronzefärbnng  der  äusserenHant. 
Ueber  den  Krankheitsverlauf  konnten  keine  näheren 
Data  aufgefunden  werden. 

Die  Haut  war  sehr  blass  Nmd  bot  keine  Spur  von 
Flecken  dar.  Von  dem  anatomischen  Befunde  der  übri- 
gen Organe  theilen  wir  nur  mit,  dass  sich  in  den  Lun- 
gen Gruppen  von  Miliartuberkeln  neben  käsigen  Knoten 
und  einige  kirschgrosse  Höhlen  vorfanden;  in  der  Leber 
fand  sich  ein  haselnussgrosser,  verkreideter  Knoten  unter 
der  Kapsel  und  in  den  Gallengängen,  in  der  Dicke  der 
Leber,  gelblich-braune  Gallensteine.  In  der  Gallenblase 
waren  keine  Steine,  dagegen  eine  grosse  Menge  von 
gelblich-grüner  wässeriger  Galle.    In  der  rechten  Niere 
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fanden  sieb  in  den  Pyramiden,  sowie  in  der  Rindensub- 
stanz mehrere  hanfkomgrosse  Fibrome,  desgleichen  auch 
in  der  etwas  kleineren  linken  Niere.  Die  linke  Neben- 
niere ist  in  eine  Geschwulst  umgewandelt,  die  Yon  links 
nach  rechts  9  Cm.,  yon  oben  nachr  unten  6  Gm.  und 
Yon  vom  nach -hinten  etwa  3  Gm.  misst.  Die  Geschwulst 
ist  weisslich,  hart,  und  lässt  an  ihrer  Innern  Extremität, 
an  der  vordem  Oberfläche  eine  grosse  Vene  erblicken, 
die  in  die  Hohlvene  einmündet.  Eine  dicke,  fibröse  Kap- 
sel umgiebt  die  Geschwulst;  dicht  unter  der  Kapsel, 
auf  der  Schnittfläche  (der  Schnitt  ist  von  oben  nach 
unten,  von  links  nach  rechts  gemacht),  sieht  man  noch 
einen  gelblich-brauAen  Streifen,  aus  Ueberresten  des 
Gewebes  der  Nebenniere  bestehend,  wie  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  nachgewiesen  hat.  An  den  übrigen 
Theilen  der  Schnittfläche  sieht  das  Gewebe  weisslich- 
grau  aus ;  weder  Blut  noch  andere  Flüssigkeit  lässt  sich 
aus  demselben  drucken;  hie  und  da  sind  gelbliche  un- 
durchsichtige Stellen,  wo  die  mikroskopische  Untersu- 
chung fettige  Entartung  nachwies;  in  der  Mitte  einiger 
derselben  fand  sich  auch  käsige  Substanz  vor.  Die  Ge- 
schwulst bestand  da,  wo  das  Gewebe  von  der  Fettdege- 
neration frei  war,  aus  Bindegewebe ,  welches  bei  Zusatz 
von  Essigsäure  kleine,  ovale  Kerne  sehen  Hess.  Man 
hatte  es  also  mit  einem  Fibrom  der  Nebenniere  zu  thun. 
Die  rechte  Nebenniere  ist  kleiner,  als  im  normalen  Zu- 
stande; sie  bietet  fast  kein  normales  Gewebe  dar,  in 
ihr  finden  sich  kleine,  harte,  aus  Bindegewebe  bestehende 
Knotehen  zerstreut;  ein  erbsengrosser  Knoten,  der  etwas 
kädige  Substanz  enthält,  liegt  im  Gent|[um  des  Organs. 
Die  Vene  mündet  in  die  Vena  renalis  ein.  — 

Banvier  (3)  theilt  seine  mikroskopischen  Unter- 
SQchnngen  über  einen  Fall  von  Gystennieren  mit, 
die  im  Deoember  1866  von  Petit  in  der  Societe  ana- 
tomiqae  zn  Paris  vorgelegt  wurden. 

Dieselben  stammen  von  einem  Individuum,  welches 
in  Folge  von  Vergiftung  durch  Ammoniak  gestorben 
war.  (Ueber  Alter,  Krankheitsgeschichte  und  über  den 
anatomischen  Befund  in  anderen  Organen  ist  nichts 
Näheres  angegeben.  Ref.)  Beide  Nieren  sind  stark  con- 
gestionirt,  an  ihrer  Oberfläche  finden  sich  4—5  Mm. 
tiefe  Depressionen  in  Folge  von  Atrophie  der  Rinden- 
substanz. Auf  dem  Durchschnitt  finden  sich  an  diesen 
Stellen  kleine,  kaum  3  Mm.  grosse  Gysten,  die  sehr  eng 
zusaomienliegen  und  mit  einer  weisslichen,  käsigen  Masse 
erfüllt  sind.  Die  mikroskopische  Untersuchung  dieser 
Masse  ergab  zahlreiche  sehr  grosse  Gholestearinplatten, 
Fettkömchen,  Krystalle  von  Stearinsäure  und  0,05—0,01 
Mm.  grosse  Kugeln,  die  theils  frei,  theils  zu  grossem 
Gmppen  unter  einander  vereinigt  waren.  Diese  Kugeln 
zeigten  eine  concentrische  Schichtung  und  hatten  eine 
grosse  Aebnlichkeit  mit  Leucin-Kugeln.  Nach  Zusatz 
von  verdünnter  Salzsäure  zeigten  dieselben  eine  sehr 
starke  Gasentwicklung,  während  die  concentrischen 
Schichten  deutlicher  hervortraten.  Hiemach  erscheinen 
dieselben  als  geschichtete  Körper,  die  mit  Kalksalzen 
infiltrirt  sind,  ähnlich  denen  in  den  Plexus  chorioideiund  in 
gewissen  Geschwülsten  der  Hirnhäute.  Wegen  der  Aebn- 
lichkeit, die  der  Inhalt  der  Gysten  mit  dem  der  sog. 
Atherome  darbietet,  glaubt  der  Verf.,  dieselben  als  Athe- 
rom-Gysten  der  Niere  bezeichnen  zu  müssen.  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  des  Nierenparenchyms  ergab 
in  Bezug  auf  die  Entwickelung  der  Gysten  Folgendes: 
Die  Epithelien  der  Hamkanälchon  zeigten  überall  eine 
albuminos-fettige  Transformation,  die  vielleicht  als  Pro- 
duct  der  Ammoniak-Vergiftung  betrachtet  werden  kann. 
An  den  atrophischen  Stellen  war  das  Bindegewebe,  wel- 
ches die  Blutgefässe  begleitet,  in  hohem  Maasse  verdickt. 
Diese  Verdickung  fand  sich  in  einer  gleichmässigen 
Verbreitung  an  dem  Gewebe  zwischen  den  Tubuli,  sowie 
an  den  Glomeruli.  Dabei  zeigten  die  Hamcanälchen,  so- 
wie die  Bowman' sehen  Kapseln  eine  sehr  bedeutende 
Dilatation,  so  dass  das  Gewebe  einen  alveolären  Bau 
darbot,  wobei  die- einzelnen  Alveolen  einen  Durchmesser 


von  0,1—0,3  Mm.  zeigten.  Bei  der  weitem  Untersuchung 
ergab  sich,  dass  diese  Letzteren  von  einer  glasartigen, 
das  Licht  stark  brechenden,  farblosen,  oder  leicht  gelb- 
lich geerbten  Masse  erfüllt  waren;  ausserdem  fanden  sidi 
sowohl  im  Innern  dieser  Masse,  als  auch  in  deren  Um- 
gebung Andeutungen  einer  Stractur,  so  dass  dieselben 
als  Ablagerung  in  die  Hamcanälchen  und  die  Geflas- 
knäuel  betrachtet  werden  mussten.  In  einer  grossen 
Zahl  von  dilatirten  Hamcanälchen  fanden  sich  ausser 
dieser  glasnrtigen  Masse  theils  vergrosserte,  theUs  fettig 
degenerirte  Epithel ialzellen  in  einfacher  oder  mehrfacher 
Lage.  In  diesen  Ganälchen  liess  sich  der  Vorgang  der 
Veränderung  in  der  Weise  erkennen,  dass  die  Ablage- 
rung durch  eine  alimälige  Schichtenbildung  zu  Stande 
gekommen  ist,  in  deren  Gentrum  sich  ein  massiv«  Gj- 
linder  vorfindet,  der  meistens  einen  geringeren  Durch- 
messer zeigt,  als  den  der  gewundenen  Hamcanälchen; 
zuweilen  zeigte. dieser  central  gelegene  Gylinder  eineleidit 
gewundene  Gestalt  und  war  umgeben  von  feinen  Fett- 
kömchen. Die  Beschaffenheit  des  Gylinders  war  im  All- 
gemeinen übereinstimmend  mit  den  sog.  Fibrincylindem. 
Das  mikrochemische  Verhalten  der  glasartigen  Substanz 
zeigte  die  Gharaktere  des  Schleims;  dieselbe  war  unlös- 
lich in  Essigsäure  und  zeigte  nach  Zusatz  von  Garmin, 
Anilinroth  und  wässeriger  Jodlosung  deutliche  Färbun- 
gen. Die  Goloidmassen  in  den  Bowman' sehen  Kapseln 
zeigten  ein  mehr  gelbliches  Golorit,  während  diejenigen 
in  den  Hamcanälchen  farblos  waren.  Die  GefässschHn- 
gen  waren  in  den  erweiterten  Glomerulis  -nach  der  einen 
Seite  verdrängt,  die  Gallertmasse  enthielt  auch  hier 
zahlreiche  feine  Fettkömchen  eingeschlossen  und  ww 
ebenso  auch  von  der  Wand  des  Glomerulus  durch  eine 
Schicht  von  Fettkömchen  getrennt  Dieser  Zustand  fand 
sich  jedoch  nicht  in  allen  Glomeralis  gleich  stark  ent- 
wickelt, indem  in  einzelnen  die  Ablagerung  der  Gallert- 
masse  nur  gering  war,  wobei  die  Blutcapillaren  für  den 
Blutstrom  noch  permeabel  erschienen,  während  in  an- 
deren Glomerulis  die  Gefassschlingen  durch  den  Drnd 
der  abgelagerten  Massen  atrophisch  und  ihre  Wandun- 
gen ndt  Fettkömchen  besetzt  waren;  in  diesem  letzten 
Stadium  fand  sich  an  Stelle  der  Gefassschlingen  eine 
schwärzliche,  körnige  Masse,  die  sich  nach  Zusatz  von 
Essigälure  unter  Entwickelung  von  Gasblasen  auflöste 
(Kalksalze).  Innerhalb  der  glasigen  Masse  Hessen  sich 
weder  Blutkörperchen,  noch  Ueberreste  derselben  nadi- 
weisen,  wie  dies  in  der  neueren  Zeit  von  Klein  (Vir« 
chow's  Archiv  1866)  beobachtet  wurde. 

Verf.  glaubt,  dass  die  Fett-  und  Kalk-Korachen, 
sowie  die  Margarin-  and  Stearin-Krystalie  ans  einer 
regresaven  Metamorphose  der  glaägen  Abscheidongen 
entstanden  sind,  wie  man  es  auch  in  andern  alten 
Exsudaten  beobachtet.  Ranvikä  glaubt,  dass  die 
Cystenbildung  in  der  Niere  durch  eine  Abschnäning 
der  Harncanälchun  zn  Stande  gekommen  ad,  und 
nicht  durch  eine  Bright'sche  Degeneration  des  Nieren- 
parenchyms. 7- 

Weisbach  (4),  Militair- Oberarzt,  beschreibt  im 
Nachfolgenden  5  Fälle  von  tief  erLage  der  Nieren: 

1.  Fall.  Tiefe  Lage  der  rechten  Niere,  normale  der 
linken  und  beider  Nebennieren.  30  Jahre  alter  Soldat, 
Tod  in  Folge  von  Tuberculose  der  Athmungs-,  Verdia- 
ungs-  und  Geschlechtswerkzeuge,  Insuffizienz  und  Stenose 
der  Mitralis;  die  rechte  Niere  liegt  in  der  Mittellinie  anf 
der  Wirbelsäule,  ihr  oberes  Ende  an  der  Intervertebnl- 
scheibe  zwischen  dem  4.  und  5.  Lendenwirbel,  das  im- 
tere  erstreckt  sica  über  das  Promontorium  bis  fflO 
3.  Kreuzwirbel.  Sie  hat  eine  länglich  viereckige  Crestalt, 
12  Gm.  Länge,  6,5  Gm.  Breite,  2,5  Cm.  Dicke,  der  obere 
und  untere  Rand  stumpf  zugespitzt;  die  normal  gelagerte 
linke  Niere  ist  5  Zoll  lang,  24  Zoll  breit  und  1)  Zoll 
dick.  Die  Oberfläche  ist  durch  3  vom  Hilus  ausgehende 
Gefässfurchen  in  einen  oberen  innoren,  oberen  äusserta 
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und  einen  unteren  Lappen  getheilt.  Der  Hilns  ist  ge- 
rade nach  Tom  gerichtet  und  oben  Tiel  breiter,  als  un- 
ten; nun  Harnleiter  vereinigen  sich  ein  oberes  dreiästiges 
nnd  ein  unteres  blasenfonniges  Nierenbecken;  das  erstere 
senkt  sich  weiterhin  in  regelmässiger  Weise  in  die  Harn- 
blase ein,  zwei  Arteriae  renales,  eine  äussere  und  eine 
hmere,  sind  vorhanden;  jene  entspringt  oberhalb  der 
Aorta-Theilung  und  zerfällt  in  einen  vonleren  und  hin- 
teren Ast,  diese  entsteht  fast  im  Theilungswinkel  der 
Aorta,  mehr  aber  vom  Innenrande  der  Arteria  iliaca  com- 
manis  sinistra  und  zerföllt  gleichfalls  in  einen  vorderen 
und  hinteren  Ast  Die  Renal -Venen  sind  gleichfalls  4 
an  der  Zahl  vorhanden,  eine  äussere,  mittlere  und  zwei 
innere.  Die  linke  Niere  hat  eine  grosse  Arterie  und 
Vehe, 

2.  Fall.  Ebenso.  21  jähriger  Soldat,  gestorben  1864 
im  Garnison -Hospital  zu  Ollmütz  an  Tuberculose  der 
Longen  und  des  Darmes,  Cysticercus  cellulosae  der  wei- 
chen Hirnhäute.  Die  rechte  Niere  bedeckt  mit  ihrem  obe- 
ren Ende  den  Einmondungswinkel  der  beiden  Yenae 
fliacae  communes,  berührt  mit  ihrem  inneren  Rande  die 
IGtteUinie  der  Lendenwirbelsäule,  mit  ihrem  äusseren 
den  rechten  Schenkelnenren  und  mit  ihrem  unteren  die 
llieilungmtelle  der  Art.  iliaca  communis  dextra.  Sie  ist 
fon  rundlicher,  flacher  Qestalt,  etwas  kleiner,  als  die 
nonnal  gelagerte  linke,  der  Hilus,  an  der  vorderen  Fläche 
gelegen,  läuft  in  eine  innere  kleinere,  und  eine  äussere 
fingere  und  breitere  Furche  aus,  wodurch  das  Organ  in 
einen  oberen,  fast  viereckigen,  und  in  einen  unteren, 
mehr  eiförmigen  Lappen  getheilt  wird.  Der  Harnleiter 
Mtzt  sich  aus  3  Aesten  zusanunen,  wovon  2  aus  dem 
oberen,  und  einer  ans  .dem  unteren  Lappen  kommen,  die 
finsenkung  in  die  Harnblase  findet  an  der  gewöhnlichen 
Stelle  statt  An  der  Niere  selbst  verläuft  derselbe  an 
der  hinteren  Seite  und  geht  von  da  an  die  rechte  Seite 
des  kleinen  Beckens.  Von  Gefössen  besitzt  die  rechte 
Niere  2  Arterien  nnd  2  Venen;  jene  entspringen  an  der 
Tbeünngsstelle  der  Aorta  abdominalis,  die  innere,  3  Hm., 
mehr  von  der  linken,  die  äussere,  4  lim.  dick,  mehr 
von  der  rechten  Seite  derselben.  Die  äussere  Vena  senkt 
sich  oberhalb  des  Zusammenflusses  der  Venae  iliac.  com- 
munes in  die  Vena  cava  inferior,  die  innere  dagegen  in 
eine  Vena  renalis  conununicans,  welche  die  Vena  renalis 
ghustra  mit  der  Vena  iliaca  communis  sinistra  verbin- 
det Die  normal  gelagerte  linke  Niere  hat  ebenfalls  2 
Arterien. 

3.  Fall.  Tiefe  Lage  der  einzigen  rechtsseitigen 
Niere.  Knabe  von  10  Jahren,  gestorben  im  Mai  1864 
an  Lungentuberkulose,  chronischem  Hydrocephalus  in- 
ternus im  Wiener  Versorgungshause  (Bäckenhäusel). 
Die  Niere  liegt  in  der  rechten  Darmbeingrube,  gleich- 
sam auf  dem  inneren  Rande  des  Psoas  reitend,  von  wel- 
chem sie  an  der  hinteren  Seite  einen  seichten  Eindruck 
erhält;  sie  erstreckt  sich  vom  Knorpel  des  letzten  Len- 
denwirbels bis  in  die  nächste  Nähe  des  Poupart'schen 
Bandes,  ist  circa  7  Cm.  lang  und  6,5  Cm.  breit,  flach- 
nmdlich,  an  der  vorderen  Fläche  durch  den  tiefen,  drei- 
schenkUgen  Hilus  in  3  ntndliche,  2  obere  und  1  unteren, 
Lappen  getheilt  Hintere  Fläche  ist  glatt,  der  Hilus  an 
der  vorderen  Fläche ;  aus  ihm  tritt  bloss  1  Harnleiter  her- 
vor, der  13  Cm.  lang  ist  und  rechterseits  in  die  Harn- 
blase sich  einsenkt;  von  einem  linken  Harnleiter  etc. 
keine  Spur  vorhanden.  Es  findet  sich  nur  eine  Art.  re- 
nalis vor,  die  in  gleicher  Stärke  mit  den  Arteriae  iliacae 
communes  im  Theilungswinkel  der  Aorta  entspringt, 
die  einfache,  sehr  grosse  Vena  renalis  senkt  sich  gleich- 
falls im  Vereinigungspunkt  der  Venae  iliacae  communes 
in  die  Vena  cava  inferior.  Vom  Nervus  sympathicus 
dexier  et  sinister  empftngt  die  Niere  je  einen  feinen 
Alt,  aoaserdem  einen  feinen  Ast  vom  rechten  Grenz- 
•trang.'  Die  Nebennieren  sind  beideiseits  vorhanden  und 
m  normaler  Höhe  gelagert. 

4.  Fall.    Hufeisenniere  mit  tiefer  Lage  rechterseits. 
25  Jahre  alter  polnischer  Insurgent,  gestorben  im  Gar- 


nisonhospital zu  Ollmntz,  an  Lungen-  und  Darm- 
tuberkulose, Caries  der  Halswirbel.  Beide  Nieren, 
an  Morbus  Brightü  erkrankt,  sind  zu  einer  Huf- 
eisenniere versc^olzen;  dieselbe  liegt  in  der  rech- 
ten Darmbeingrube,  letztere  ganz  ausfallend,  hängt 
einerseits  in  den  Beckeneingang  hinab  und  ragt 
nach  aufwärts  bis  an  den  unteren  Rand  der  rechten 
zwölften  Rippe.  Das  Organ  ist  breit,  fast  viereckig, 
oben  zweilappig,  unten  bloss  ausgeschweift,  12,6  Cm. 
breit,  an  der  rechten  Seite  13,2  Cm.,  und  an  der  linken 
11,9  Cm.  lang;  die  vordere  Fläche  ist  in  2  obere,  einen 
rechten  und  einen  linken  Lappen  gespalten,  die  beiden 
Hilus  sind  von  einander  vollkommen  getrennt;  der  rechte 
liegt  mehr  gegen  den  rechten  Rand  hin  nach  vom,  der 
linke,  in  der  Nähe  des  linken  Randes,  liegt  gerade  auf 
der  Mittellinie  der  Wirbelsäule.  Aus  jedem  Hilus  tritt 
ein  Harnleiter  hervor;  die  Niere  besitzt  5  Arterien,  3 
obere  und  2  seitliche,  sowie  4  Venen,  3  obere  und  1 
seitliche,  vom  Verlaufe  dieser  Gefösse  giebt  der  Verf. 
eine  genaue  Beschreibung. 

5.  Fall.  Rechtsseitige  tiefe  Lage  der  linken  Niere  bei 
normaler  Lage  der  rechten  und  beider  Nebennieren.  24 
Jahre  alter  Soldat,  1863  im  pathologisch-anatomischen 
Institut  der  Josephs- Akademie  secirt,  Tod  an  frischer 
Lungentuberculose.  Die  rechte  Niere  und  beide  Ne- 
bennieren finden  sich  an  der  gewöhnlichen  Stelle, 
die  linke  Niere  hegt  ebenfalls  rechterseits,  unter- 
halb der  rechten,  die  sie  mit  ihrem  obem  Ende 
fast  berührt,  die  linke  Niere  bedeckt  die  Arteria 
iliaca  communis  dextra  in  ihrer  ganzen  Länge.  Die 
untere  Niere  ist  kleiner,  als  die  obere,  beiderseits  flach 
gedruckt,  breit-eiförmig,  an  der  vordem  Seite  mehrfach 
seicht  gelappt,  am  innern  Rande  eingekerbt  Ihr  läng- 
lich-runder Hilus  sitzt  an  der  hintern  Fläche  und  em- 
pfängt von  der  rechten  Arteria  iliaca  communis  2  kurze, 
unter  einander  entspringende  Arterien,  eine  dritte  kleine 
Arterie  entspringt  oberhalb  der  Theilung  der  Aorta,  jede 
der  beiden  Nieren  besitzt  nur  eine  grosse  Vene,  wovon 
die  untere  am  Zusammenfluss  der  Venae  iliacae  sich  ein- 
senkt, die  obere  an  normaler  Stelle.  Jede  Niere  hat 
einen  Harnleiter,  der  der  oberen  senkt  sich  an  der 
rechten  Seite  in  die  Blase  ein,  der  des  unteren  an  der  re- 
speetiven  Stelle  der  linken  Seite  unter  Kreuzung  der 
Arteria  iliaca  communis  dextra.  Die  linke  Nebenniere 
liegt  etwas  tiefer,  als  die  rechte,  besitzt  eine  obere,  aus 
der  Coeliaca  und  eine  untere,  aus  der  Aorta  entsprin- 
gende Arterie,  dagegen  nur  eine  starke  Vene. 

Der  Verf.  «ieht  aus  den  mitgetheilten  Fällen  folgende 
Schlüsse:  In  sämmtlichen  Fällen  befindet  sich  die  dislocirto 
Niere  am  Beckeneingang,  ist  durch  das  Bauchfell  fixirt,  die 
Grösse  ist  stets  geringer,  als  die  normale,  die  Nebenniere 
befand  sich  in  allen  Fällen  an  normaler  Stelle.  Die 
Form  der  Niere  ist  stets  abweichend,  desgleichen  auch 
die  Lage  des  Hilus,  die  Gefösse  sind  fast  in  allen  Fäl- 
len an  Zahl  vermehrt,  die  arteriellen  durchschnitt- 
lich mehr,  als  die  venösen.  Der  Ursprung  der  Arte- 
rien  der  dislocirten  Nieren  findet  sich  entweder  an 
der  Aorta  oder  an  der  Arteria  iliaca  communis,  die  Ar- 
'terien  treten  theils  durch  den  Hilus,  tbeils  direct  in  die 
Nierensubstanz  ein.  Ein  gleiches  Verhalten  zeigen  auch 
die  Venen.  Die  Harnleiter  bieten  ausser  ihrer  verschie- 
denen Länge  das  bemerkenswertbe  Verhalten,  dass  sie 
stets  jederseits  den  Wandungen  des  kleinen  Beckens  ent- 
lang zur  Harnblase  sich  begeben  und  an  der  gewöhn- 
lichen Stelle  sich  einsenken.  An  den  Geschlechtswerk- 
zeugen fand  sich  in  keinem  der  Fälle  etwas  Abnormes; 
das  Coecum  war  in  allen  Fällen  etwas  nach  Aussen  ge- 
rückt. 

Dass  alle  Kranke  der  Tuberculose  erlegen  sind, 
findet  der  Verfasser  mehr  in  der  Häufigkeit  dieser 
Krankheit,  als  mit  dem  Yorliegenden  Bildnngsfehler 
in  Zusammenhang.  Die  Störung  mnss  im  Ganzen  als 
nicht  häufig  Yorkomme&d  betrachtet  werden,  da  die 
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beschriebenen  5  Falle  unter  mehr  als  2000  Obdactio- 
nen  beobachtet  wurden.  Da  sämmtliche  Fälle  bei 
Männern  vorkamen,  so  muss  bezüglich  des  Geschlechts 
dem  männliqhen  vor  dem  weiblichen  eine  Bevorzagang 
zuerkannt  werden.  Im  2.  und  3.  Falle  war  die  tief- 
gelegene Niere  auch  bei  unerQffheter  Bauchhöhle  als 
unbeweglicher,  rundlicher,  abgeflachter,  lappiger, 
glatter  und  härüicher  Tumor  deutlich  zu  sehen  und 
zu  tasten,  in  den  übrigen  Fällen  war  dies  wegen  Me- 
teorismus und  Ascites  nicht  möglich;  Beweglichkeit 
wurde  in  keinem  der  Fälle  bemerkt.  — 

ToKGE  (5)  berichtet  über  einen  Fall  von  Pilzen 
indenNierenbei  einer  Schwindsüchtigen. 

Eine  Frau,  45  Jahre  alt,  starb  an  Tuberkulose 
der  Lungen  in  Eing^s  College  Hospital.  Bei  der  Sec- 
tion,  •  26  Stunden  nach  dem  Tode,  fand  man  das  Becken 
der  rechten  Niere  mit  einer  gelblichweissen,  pulpösen 
Masse  erfallt,  die  an  den  Spitzen  der  Pyramiden  anhing. 
Eine  geringere  Menge  derselben  Substanz  fand  sich  auch 
in  der  linken  Niere.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
ergab,  dass  diese  Masse  aus  Pilzen  bestand,  zu  dem  Ge- 
s(£lechte  Oidium  gehörend.  Verf.  glaubt  annehmen  zu  kön- 
nen, da^s  sich  diese  Pilze  schoa  bei  Lebzeiten  ent- 
wickelt hätten,  und  nicht  abhängig  gewesen  seien  von 
einer  Oährung,  da  sich  kein  Zucker  im  Urin  der  Pat 
drei  Tage  vor  ihrem  Tode  fand,  und  da  die  Zeit  zwi- 
schen ihrem  Tode  und  der  Section  sehr  kurz  und  die 
Temperatur  eine  sehr  niedrige  war.  Im  Blute  und  in 
den  übrigen  Theilen  des  Körpers  konnte  keine  Spur  Ton 
diesen  Pilzen  entdeckt  werden.  — 

Ikgham  (6)  berichtet  über  einen  Fall  von  Ruptur 
der  Harnblase. 

Daniel  P.,  34  Jahre  alt,  wurde  am  10.  April  1867  in 
das  Episcopal  Hospital  in  Philadelphia  aufgenommen. 
16  Stunden  yorher  war  er  yon  einem  Freunde  beim 
Spiele  niedergeworfen  und  getreten  worden.  Unmittel- 
bar darauf  fohlte  Patient  einen  heftigen  Schmerz  über 
seinen  Leib  und,  wie  er  sagte,  bis  zum  Herzen  hinauf 
laufend.*  Kurze  Zeit  darauf  entleerte  er  unter  grossen 
Schmerzen  mit  dem  Urin  eine  grosse  Menge  Blut.  Diese 
Blutentleerungen  wiederholten  sich  2  bis  3  mal  vor  seiner 
Aufnahme.  Patient  sitzt  auf  einem  Stuhle,  den  Ober- 
körper Yorgebeugt,  Knie  heraufgezogen,  Gesicht  ängst- 
lich und  in  Falten  gezogen,  und  hat  grosse  Schmerzen, 
welche  sich  bei  der  geringsten  Bewegung  steigern.  Ab- 
domen massig  aufgetrieben,  beiderBernhi:ung  sehr  schmerz- 
haft Grosses  Verlangen,  doch  Unvermögen,  seinen  Urin 
zu  lassen.  Es  werden  c  8  Unzen  blutig  gefärbten  Urins 
mit  dem  Katheter  entleert.  Einige  Stunden  nach  der 
Aufnahme  in  das  Hospital  wurde  der  Kranke  von  hef- 
tigem Würgen  befallen,  welches  durch  Schlucken  oder 
Bewegung  gesteigert  wurde.  Alle  Nahrung  und  Medi- 
camente mussten  per  rectum  beigebracht  werden.  Dieser 
Zustand  dauerte  bis  zu  seinem  Tode,  48  Stunden  nach 
der  Verletzung. 

Section:  8  Stunden  nach  dem  Tode.  Einen  Zoll 
unterhalb  und  links  vom  Nabel  und  in  der  Seite  einige 
Abschilferungen  der  Haut  Bauch  aufgetrieben.  Einge- 
weide fest  verklebt  und  an  einigen  Stellen  inijcirt 
Bauchhöhle  enthält  eine  grosse  Menge  stark  nach  Urin 
riechender  Flüssigkeit.  Blase  an  der  hinteren  Wand 
eingerissen.  Letztere  und  ein  Theil  der  Eingeweide  sehr 
missfarbig,  augenscheinlich  schon  in  Putrefaction  be- 
griffen. — 

H.  Williams  (7)  beschreibt  aus  dem  Pennsylvania- 
Hospital  zu  Philadelphia  gleichfalls  2  Falle  von  trau- 
matischer Ruptur  der  Harnblase. 

1.  Fall.  James  Benton,  26  Jahr  alt,  wurde  von  einem 
Wagen  überfahren.  Tod  34  Stunden  nach  der  Ver- 
letzung. 


Section:  6  Stunden  nach  dem  Tode.  An  dem  hin- 
teren, oberen  Theile  der  Blase  ein  Riss  1^  Zoll  lang. 
Pelvis  mit  Blut  angefüllt. 

2.  Fall.  Mary  Mc  Kees,  53  Jahre  alt,  wurde  am  3.  Oc- 
tober  1866  ebenfalls  von  einem  Wagen  überfahren.  Der 
Tod  erfolgte  2  Tage  nachher,  am  5.  October. 

Die  Section  ei^ab  einen  Doppelbruch  des  linken  Os 
innominat  und  ein  Splitter  davon  hatte  eine  1}  Zoll 
lange  penetrirende  Wunde  der  Blase  hervorgerufen. 

Symptome  nach  der  Verletzung  waren  in  den  bei- 
den letzten  Fällen  ganz  dem  von  Ingham  beschriebenen 
Falle  gleich.  — 

Tyson  (8)  beschreibt  eine  Niere,  vo  11  von  Cy- 
sten und  in  fettiger  Degeneration  begriffen. 

Die  Grösse  der  Cysten  betrug  i;  bis  2  Zoll  im  Durch- 
messer. In  dem  Innern  derselben  fand  sich  eine  rahm- 
ähnliche  dicke  Flüssigkeit,  in  einer  oder 'zwei  kleineren 
Cysten  war  dieselbe  mehr  gelatinös  und  durchsiditig. 
Die  ganze  Rindensubstanz  war  geschwunden,  and  nur  die 
verhärtete  und  verdickte  Kapsel  noch  vorhanden.  Mikro- 
skopische Untersuchung  ergab,  dass  die  Flüssigkeit  mei- 
stens aus  Fettkügelchen  und  einer  kleineren  Zahl  Bzsudii- 
tionskörperchen,  in  den  verschiedensten  Stadien  der  De- 
generation begriffen,  bestand.  In  der  hellen,  gelatinösei 
Flüssigkeit  wurden  diese  Körperchen  in  grösserer  Anzahl 
gefunden,  doch  schienen  sie  nicht  so  weit  in  der  fettigen 
Degeneration  fortgeschritten  zu  sein 

Verfasser  glaubt,  dass  der  Inhalt  dieser  Cysten 
sich  ähnlich  dem  der  Eierstocks-Cysten  gebildet  habe, 
konnte  jedoch  keine  Epithelial-Zellen  darin  finden.  - 


VIII.  fiescUechUoigtiBe. 

1)  Fant,  Livias,  Ueber  BlldaagshemmaDgen  de«  DteioTSfiBil' 
eantles.  Mit  4  sohematitchen  ▲bblldangen.  106  88.  Bwlis, 
1868.  (ofr.  dea  Bericht  über  die  angeborenen  KranUieitea.!  — 
3)  Bltchie,  Charl  es  0.,  Biaek  masees  eonneeted  ix>itb  the  Up 
Bing  membraue  and  Tessels  of  an  ovariaa  ejst.  Ardu  for  Vei 
Vol.  lY.  ~  3)  Schenthaoer,  Gaat,  Cyste  aa  der  liakn 
Bartholin'Kcben  Drnte  and  am  Ovariam.  Wochenblatt  dir 
Gesellseh.  der  Wiener  A.ente.  JNo.  31.  —  4)  Obol  enslLy,  J. 
Die  Darchschneidang  des  Nervas  spermatlcas  and  deren  EiafloM 
aaf  den  Hoden.    CentralbL  fär  die  med.  Wissenscli.  No.  33. 

RiTCHiE  (2)  berichtet  über  folgenden  Fall  von  Ovt- 

rialcyste. 

Bei  einer  40  Jahre  alten  Dame,  bei  welcher  wegen 
einer  multUoculären  Cyste  des  rechten  Ovarium  die 
Ovariotomie  gem&cht  wurde,  trat  drei  Tage  nach  der 
Operation  der  Tod  ein.  Bei  der  Section  fand  sich,  dass 
das  linke  Ovarium  auch  in  eine  Cyste  umgewandelt  war. 
Die  Wäude  der  Cyste  waren  ^  Zoll  dick  und  wemi  sie 
gebogen  wurden,  krachten  sie  wie  Pergament.  Die 
innere  Membran  war  tiefschwarz  imd  in  Falten  gelegt 
Die  hintere  Wand  der  Cyste  war  durchbrochen  und  es 
bestand  daselbst  eine  Oe£fnuug,  1^  Zoll  im  Durchmesser. 
Die  Höhle  der  Cyste  war  leer,  es  standen  darin  nor 
einige  schwarze  Massen ,  in  der  Grosse  einer  Erbse,  wel- 
che an  der  iuuerea  Membran  anhingen.  Dieselben  Has- 
sen fanden  sich  auch  in  dem  Douglas* sehen  Räume, 
sie  war^n  hart,  glanzlos  und  vollständig  schwarz,  Tropfen 
Siegellack  nicht  unähnlich.  Lionel  Beale  un- 
tersuchte dieselben  unter  dem  Mikroskop  und  fand, 
dass  sie  aus  yerändertem  Blute  bestanden,  doch  konnte 
keine  H^matoidin-Krystalle  entdeckt  werden.  — 

ScHKUTHAUEH  (3)  Zeigte  in  der  Gesellschaft  der 
Wiener  Aerzte  die  Sexual-Organe  eines  26jihrigea 
weiblichen  Individuums  vor,  welches  an  Cholera  Ter- 
sterben  war  und  am  19.  October  1866  von  ihm  im 
pathologisch-anatomischen  Institut  secirt  wurde. 
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Die  linke  Bartholinische  Drüse  war  in  eine  fast  wall- 
musg^rosse,  schleimgeföllte,  der  rechte  Eierstock  in  eine 
iber  wallnnssgrosse,  semmgefallte  Cyste  umgewandelt. 
Letitere  einerseits  mit  den  Appendices  epiploicae  des 
Rectams,  andererseits  mit  der  durch  Hydrops  aufs  Drei- 
bth»  erweiterten  rechten  Tuba  verwachsen.  Der  Schei- 
tel der  m&sdg  zusammengezogenen  Harnblase  durch  feste 
Psendomembranen  an  den  derben  Uterus  gelöthet  Das 
linke  Ovarium  über  pflaumengross ,  derb,  an  seinem 
äusseren  Ende  eine  kindskppfgrosse ,  mit  chocoladebrau- 
ner  Flüssigkeit  undblassrothen,  morschen  Blutgerinnseln 
erfüllie  ei^ache  Cyste.  Das  Ligamentum  ovarii  sinistri, 
fast  4  Zoll  lang,  etwas  dicker  als  ein  Schreibfederkiel, 
imzihligemal  um  seine  Axe  gedreht,  vom  Uterus  abge- 
löst, sein  untermalende  mit  rectalen  Appendices  epiploi- 
CM  Terwachsen.  Letztere  bekleiden  überdies  das  ganze 
Ligamentom  oyarii  sinistri  und  sind  mit  ihm  in  gleichem 
Sinne  und  eben  so  oft  gedreht,  so  dass  das  Ligament 
dner  aus  zwei  yerschieden  gefärbten  F&den  gefertigten 
Sehnur  zu  vergleichen.  Die  linke  Tuba  bis  auf  einen 
etwa  1  2^11  langen  Rest  des  Uterinalendes  spurlos  Ter- 
schwanden.  Das  Ligamentum  latnm  sinistrum  zerschlissen; 
ein  federkieldicker,  mit  einer  ausgezerrten  Appendix 
epiploica  verwachsener  schnurartiger  Rest  desselben  lose 
um  das  Ligamentum  ovarii  sinistri  nahe  dessen  neuer 
iumtion  3i  mal  geschlungen,  und  zwar  im  gleichen 
Siine  wie  das  Ligamentum  selbst  Die  Drehung  des  Li- 
gamentum ovarii  sinistri  ergab  sich  als  jene  Form,  welche 
Rokitansky  Drehung  nach  einwärts,  gegen  den  Uterus 
n,  nennt,  wo  die  in  den  Bauchraum  senkrecht  aufge- 
stiegene Ovarial-Cyste  ihre  äussere  Hälfte  nach  einer 
halben  Drehung  zur  inneren  macht  Drehte  man  die  in 
Bede  stehende  Cyste  gegen  den  Uterus,  so  wurden  die 
TOiiuindenen  Windungen  ihres  Ligamentes  zahlreicher 
und  ausgeprägter;  schlug  man  die  entgegengesetzte 
Bichtnng  ein  (Drehung  nach  Aussen),  so  verminderten 
ond  losten  sich  die  Windungen.  Es  handelte  sich  somit 
um  eine  vielfache  Einwärtsdrehung  einer  Ovarialcyste, 
die  zur  Abschnürung  des  Ligamentum  ovarii  geführt  hat 

Der  Verfasser  glaubt,  dass  dieser  Fall  gegen  die 
Ansicht  yon  Elob  spricht,  wonach  eine  Cyste,  die 
dch  am  innemEnde  eines  Eierstocks  entwickelt,  wenn 
es  überhaupt  zu  einer  Drehung  kommt,  nach  Innen, 
während  die  am  äusseren  Eierstockspole  entstandene 
nach  Anssen  sich  drehen  wird,  wenn  die  Harnblase 
anf  natürlichem  Wege  oder  durch  eingespritztes  Was- 
ser anf  8  Aeusserste  ausgedehnt  wird.  Qegen  diese  Er- 
kttnmg  wendet  sich  Sgheuthauer  zunächst  mit  fol- 
genden drei  theoretischen  Gründen:  1)  wird  die  Harn- 
blase, wie  Klob  selbst  zugiebt,  durch  Ovarial-Cysten 
80  ZQsammengepresst,  dass  sie  jener  bedeutenden, 
iodi  unter  anderen  Umständen  höchst  seltenen  Erwei- 
terung, wie  sie  Klob  yoranssetzt,  gar  nicht  fähig  ist. 
Eine  massige  Erweiterung  der  Harnblase  kann  aber 
anf  die  Cyste  nicht  wirken,  weil  diese  senkrecht  in 
den  Baaehraam  über  den  Bereich  der  Harnblase  auf- 
zosteigen  pflegen.  2)  ist  es  eine  seltene  Ausnahme, 
wenn  an  Cysten,  die  zur  Drehung  gioss  genug,  noch 
ein  ftiuflexer  oder  innerer  Eierstockrest  vorhanden, 
und  ist  das  Gewicht  eines  solchen  za  nnbedentend, 
um  auf  die  Direction  der  Cyste  irgend  welchen  Ein- 
druck za  üben.  3)  ist  es  wohl  unwahrscheinlich,  dass 
die  äusserste  Füllung  der  Harnblase  in  der  Leiche  je 
ein  Ersatz  sein  könne  für  die  Wirkung  der  Bauch- 
pesse,  die  peristaltische  Bewegung*  der  bald  mehr, 
bald  weniger  gefüllten  DSrme  für  Sisseren  Drack,  für 
ptssive  und  actire  Bewegungen  des  lebenden  Körpers 
-  Momente,  die  auf  die  Drehnng  der  Cysten  nicht 


ohne  Einfluss  sein  dürften.  Weiterhin  zieht  der  Ver- 
fasser aus  dem  obigen  mitgetheilten  Befunde  noch 
folgende  Schlüsse  gegen  die  Ansicht  von  KiiOB.  Da 
die  Fetzen  des  breiton  Mutterbandes,  welche  das  Li- 
gamentum ovarii  sinistri  umschlingen,  im  gleichen 
Sinne  (nacheinwärte)  gedreht  sind,  wie  letzteres  selbst, 
und  da  femer  diese  Fetzen  erst  bei  der  Lostrennung 
des  Ligamentum  ovarii  durch  Mitzerreissung  des  brei- 
ten Mutterbandes  entstehen  konnten ,  so  ist  dadurch 
der  Beweis  geliefert,  dass  auch  nach  der  Abschnürung 
des  Eierstockbandes  die  Einwärtedrehnng  der  Cyste 
fortgesetzt  wurde.  Da  aber  eine  von  ihrem  Ligamente 
abgeschnürte  Ovarialcyste  wohl  keiner  wesentlichen 
Wachsthumsveränderungen  mehr  fähig  ist,  so  folgt 
weiter  daraus,  dass  die  Cyste,  so  wie  sie  gefunden, 
ohne  ihre  Beziehungen  zum  Eierstockreste  verfindert 
zu  haben,  ihre  Einwärtsdrehungen  vollzogen  habe. 
Die  Cyste  aber  liegt  am  äussern  Pole  des  Ovariums, 
und  doch  hat  sie  sich  nach  einwärts  gedreht,  während 
sie  nach  aussen  sich  hätte  drehen  müssen,  wenn 
Klob's  Theorie  richtig  wäre.  - 

Obolbnski  (4)  stellte  im  Anschluss  an  die  von 
Nelatok erwähnte  Atrophie  des  Hodens,  welche 
bisweilen  nach  Durchschneidung  des  N. 
spermaticus  auftritt,  eine  Reihe  von  Experimenten 
an  (in  dem  anatomisch -pathol.  Institut  der  med.- 
chimrg.  Academie  in  Petersburg,  unter  Leitung  des 
Prosectors  Dr.  Büdvew),  um  die  daraus  her- 
vorgehenden Veränderungen  des  Hodenparenchyms 
einem  genaueren  Studium  zu  unterwerfen. 

0.  verwendete  hierzu  Kaninchen  und  Hunde,  und 
führte  die  Operation  in  der  Weise  aus,  dass  der  Schnitt 
gleich  unter  der  äusseren  Oeffnung  des  Canalis  inguina- 
lis  einen  Zoll  lang  gemacht  imd  kleine  Stücke  von  dem 
Nerven  abgetragen  wurden.  Die  Hautwunde  wurde  durch 
oberflächlich  angelegte  Nätbe  geschlossen,  so  dass  die 
Gefösse  und  der  Samenstrang  ganz  unverletzt  waren; 
die  Heilung  pflegte  in  wenig  Tagen  einzutreten,  ohne 
dass  irgend  eine  starke  Entzündung  im  Samenstrang 
oder  Hoden  auftrat.  Die  Thiere  wurden  verschieden  lange 
Zeit  nach  der  Operation  am  Leben  erhalten  und  alle 
waren  beständig  munter  und  gesund.  Während  der  ersten 
zwei  oder  drei  Wochen  nach  der  Operation  zeigte  sich 
der  der  operirten  Seite  entsprechende  Hode  scheinbar 
ganz  normal,  d.  h.  er  behielt  seine  normale  Grosse,  seine 
Consistenz  und  das  Vermögen,  durch  den  M.  cremastor 
aufgezogen  zu  werden.  Erst  am  Ende  der  2.  oder  3. 
Woche  wurde  der  betreffende  Hode  allmälig  kleiner;  im 
4.  Monate  nach  der  Operation  war  die  Atrophie  so  be- 
trächtlich, dass  man  beim  Anfühlen  den  Hoden  vom 
Samenstrange  nicht  unterscheiden  konnte.  Dabei  gewann 
bisweilen  die  Hodensubstanz  nach  und  nach  eine  unge- 
wöhnliche Härte,  durch  welche  man  den  Rest  vom  Ho- 
den wahrzunehmen  vermochte.  Bei  Einigen  aber  blieb 
er  weich,  wie  das  Gewebe  des  Samenstranges.  Das  erste 
Versuchskaninchen  wurde  4  Monate  nach  der  Operation 
getodtet  und  der  atrophische  Hode  untersucht  Das  vom 
Hoden  Zurückgebliebene  hatte  die  Form  eines  länglich 
ovalen,  weichen  Korpers,  welcher  3 — 4  Mm.  im  Durch- 
messer hatte.  Beim  Anschneiden  sah  man,  dass  der  Kör- 
per in  einer  serösen  Kapsel^  eingeschlossen  war.  Die 
Kapsel  war  auf  der  Innenfläche  serös,  die  Oberfläche 
des  herausgeschälton  Körpers  war  auch  glatt,  weiss  und 
glänzend.  Es  handelte  sich  also  hier  um  kaum  veränderte 
Blätter  der  Tunica  vaginalis  und  albuginea.  Der  durch- 
schnittene Korper  selbst  zeigte  auf  der  Schm'ttfläche 
keine  Spur  von  Drüsengewebe;   statt  dessen   fand   sich 
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«iu  bIsBSgelbiiches,  weichw,  lockeres  Oewebe,  das  die 
BeschRffenbeit  des  gevöhnlicben  Fettgewebes  hatt«.  Un- 
ter dem  HilfToskop  sah  maa  lauter  Fettzellen  mit  ge- 
ringer  Zahl  lon  zwischen  den  Zellen  Terlaufenden  dün- 
uen,  wellenartigen  F&sem.  Von  Drnsencanälchen  mit 
ihrem  Epitbelium  konnte  weder  im  Hoden,  nocii  im  Ne- 
benhoden eine  Spur  entdeckt  werden,  überall  fand  sich 
dasselbe  Fettgewebe,  nur  stellenweise  mit  grösserer 
Henge  äbrillirer  Intercellularsubstanz,  die  beim  Zusatz 
von  Wasser  bis  zur  vollkommenen  Durchsichtigkeit  snf- 
quoll.  Der  Samenleiter  verhielt  sich  in  seinem  Verlaufe 
uonnal,  mit  Epithel  ausgekleidet.  Die  Nerven  dea  Sa- 
menstranges  unterhalb  der  Operationsstelle  waren  fettig 
degenerirt  und  stellenweise  kaum  nachweisbar.  Der  Hode 
der  anderen  Seite  war  ganz  normal.  Das  zweite  Kanin- 
chen wurde  im  3.  Uonat  getödtet,  nachdem  der  betref- 
fende Hode  schon  sehr  klein  geworden  war.  Beim  Unter- 
suchen zeigte  er  sich  nicht  so  weich,  wie  der  erste, 
vielmehr  hart,  derb,  fibrös.  Um  dem  Einwarf  zu  begeg- 
nen, als  ob  die  im  ersten  Falle  beobachtete  Atrophie  des 
Hodens  etwa  durch  Verletzung  und  nachherige  Verödung 
der  Qef&sae  des  Samenstranges  bedingt  wäre,  machte  0. 
in  diesem  Falle  eine  Injection  der  Gefüsse  des  Samen- 
strangs  von  der  Aorta  her,  wozu  er  sich  der  Beale'schen 
kalten  blauen  Flüssigkeit  bediente.  Nach  Erh&rtui^  des 
Objectes  in  Alkohol  wurde  dasselbe  der  mikroskopischen 
Untersuchung  unterworfen,  wobei  sich  im  Hodenparenchym 
gleichfalls  keine  SamencauUcfaen  erkennen  Hessen;  viel- 
mehr fanden  sich  in  den  zahlreichen  Präparaten  diesel- 
ben Bilder  von  geformtem,  fibrill&ren,  an  zetl^en  Ele- 
menten armen  Bindegewebe,  wie  im  ersten  Falle,  die 
Oeßsse  waren  gut  iiqicirt  und  in  ansehnlicher  Menge 
vorhanden.  Dagegen  Üessea  sich  im  Nebenhoden  noch 
xiemlicb  deuüich  Reste  von  Drüsencan&lchen  wahmetmien ; 
dieselben  aber  erschienen  in  der  Art  verändert,  wie  in 
dem  nachfolgenden  3.  Falle.  Dieser  dritte  Hode  stammte 
von  einem  Eanincbeo,  welches  2  Monate  nach  der  Ope- 
ration getödtet  war.  Der  Hode  war  zweimal  kleiner,  als 
der  gesunde,  aber  die  Ver&nderungen  des  Drüsei^e- 
webes  waren  nicht  so  weit  vorgerückt,  wie  in  den  eisten 
3  Fällen.  Hier  konnte  0.  die  Verlndeningen  in  ver- 
schiedenen Stadien  verfolgen.  An  den  mikroskopischen 
Präparaten  sah  man  zuweilen,  doch  selten,  die  Canälchen, 
welche  foat  eine  normale  Dicke  besassen  und  mit  fein- 
körnigem Protoplasma  und  darin  enthaltenen  Eemen 
gefüllt  waren.  Die  meisten  erschienen  ziemlich  verdünnt, 
enthielten  auch  eine  körnige  Masse,  die  aus  gröberen, 
stark  lichtbrecbenden  Körnchen  bestand,  welche  sich  mit 
entsprechenden  Reagentien  wie  Fett  verhielten;  der  ganze 
Inhalt  der  Canälchen  war  undurchsichtig,  dunkel,  ohne 
Kerne;  beim  Zerzupfen  fand  man  entweder  keine  Eeme 
im  fettig  degeuerirten  Protoplasma,  oder  in  Fettmetamor- 
pbose  begrifTene.  Schliesslich  zeigten  manche  Canälchen 
ein  ganz  enges  Lumen,  welches  mit  derselben,  grob- 
kömigen,  deutlich  fettigen  Masse,  ohne  alle  Spur  von 
Kernen,  gefüllt  und  stellenweise  undurchgängig  war,  so 
dass  das  ganze  Oebilde  eine  Art  von  langem,  bald  mehr 
homogenen,  bald  sackartig  erweiterten  und  mit  besagter 
Masse  erfüllten,  bandartig  veränderten  Strange  darbot 
Während  das  Epithel  der  Canälchen  auf  diese  Weise  zu 
Grunde  geht,  verwandelt  sich  die  Membran  derselben  iu 
ein  mehr  oder  weniger  faseriges  Bindegewebe,  welches 
mit  dem  interstitiellen  am  Ende  ein  Ganzes  bildet.'  Was 
dos  normale  interstitielle  Gewebe  des  Hodens  betrifft,  so 
bemerkte  0.  darin  keine  Verändeiuagen,  weder  Kem- 
oder  Zellenwucherungen,  noch  regressive  Erscheinungen. 
Es  bleibt  also  an  dem  atrophischen  Vorgange  un- 
betheiligL  Die  übrigen  Versuchsthiere,  die  ebenfalls  in 
verschiedenen  Stadien  der  Rückbildung  des  Hodens  unter- 
sucht wurden,  gaben  gleiche  Resultate,  wie  die  gescltil- 
derten.  Endlich  hat  0.  bei  einem  Kaninchen  ein  Stück 
des  Samen] eitere  entfernt  und  die  Nerven  undurch- 
Ecbnilteii  gi'lasseu.  In  diesem  Falle  blieb  der  Hode  lange 
7,eit  uachher  gauz  unverändert  0.  gelangt  hiemach  zu 
dem  Sijiiiiss,  dans  die  Durchschueidung   des  N.   aperma- 


ticus  mit  Entfernung  eines  Stückes  davon  eioe  fettij;e 
Degeneration  der  Drüsencanalchen  des  Hodens  und 
Nebenhodens  herbeiführt,  mit  consecntiver  Atrophie  beidei, 
und  zwar  ohne  Betheiligung  des  interstitiellen  Gaaebcs; 
letzteres  wandelt  sich  manchmal  in  Fettgewebe  um. 

Am  SchloM  theilt  der  Verf.  noch  in  KÖne  eioan 
Fall  von  Atrophie  des  lachten  Hodeiu  mit,  bei  eines 
^Qjilhrigea  Manne,  welcher  am  1.  M&rz  lä$7  im  pathol. 
Institut  zu  Petersbnrg  zur  Section  kam. 

Der  rechte  Hoden  war  2mal  kleiuer,  als  der  gesunde 
linke.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  fand  sidi 
eine  fettige  Degeneration  des  Protoplasma  der  Ssibni- 
canälchen,  Schwund  der  Kerne,  Verengerung  des  Lnmwi 
der  Canälchen  nnd  sleUenweise  Verwandelung  derselben 
in  faserige  Bündel,  —  kurz  derselbe  Befund,  wie  an  d«D 
Tliieren.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  N.  spe[- 
maticus  ergab  hochgradige  fettige  Entartung  der  Nervm- 
fasern;  von  M;elin  oder  Axeocjlindem  fand  sich  ksige 
Spur  mehr,  sondern  nur  ein  Detritus,  der  in  der  Sich- 
tung der  einzelnen  Nervenfasern  gelagert  war.  Bei  der 
weitem  Untersuchung  des  Rückenmarkes  fand  sich  in 
der  grauen  Substanz  des  Conus  medtdlu-is  einErweichnugi- 
herd  von  grauer  Beschaffenheit 

Da  sich  sonst  keine  Verindenuigen  an  der  Leioha 
ergaben ,  welche  die  Atrophie  des  rechten  Hodeiu  et- 
klSren  konnten,  und  da  aach  die  Anamnese  des 
Kranken  keine  Anhaltspunkte  gewähnt«,  so  glaubt  der 
Verf.,  dieErkianknugdesRnckemnarkeBaladieCnKlie 
der  Eodenatrophie  ansehen  in  müssen,  dwen  ResaM 
mit  seinen  experimentellen  Dntersuchnngea  vollkom- 
men übereinstimmt  - 
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T.  BiKsiADBCti  (1)  theilt  eine  Reihe  von  mikrot- 
kopischen  Befanden  ans  der  normalen,  besonders  aber 
ans  dei  pathologischen  Anatomie  der  Haot 
mit  Die  Bilduig  der  Epidermisplfittchen  ans  des 
Zellen  der  Stratum  Malpighü  l&sit  der  Verf.  aus  den 
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Kamen  der  letzteren   hervorgehen.     Die   Schleim- 
flchieht  enth&lt  jedoch  nach  ihm  ausser  den  bekannten 
noch  besondere  Elemente ,  die  Verf.  stets  da  vorfand, 
wo  im  Stratum  mnoosnm  eine  pathologische  Wucherung 
Toriianden  war.    Dieselben  sind  meist  spindelfonnig, 
lehr  sdmial,   oft  mit  seitlichen  Fortsätzen  versehen; 
ihn  Linge   entspricht  manchmal  der  Länge  zweier 
Spithelialxellen;  Ae  besitzen  einen,  oft  zwei  schmale, 
kmge  Kerne,  ihr  Protoplasma  ist  stark  hellglänzend 
und  im  Verhältniss  zu  dem  der  Epidermiszellen  wenig 
Ulmig;  sie  liegen  mit  ihrer  Axe  meist  senkrecht  auf 
dem  Corinm  und  es  steckt  oft  einer  ihrer  Fortsätze  in 
dem  Gewebe  des  Gorium  selbst.     Manchmal  sind  sie 
wmklig  geknickt,  imCarmin  förbt  sich  der  Kern  meist 
donkler,  als  der  der  Epithelien.     Diese  Zellen  sind 
nimentli^  da  deatlich  zu  sehen,  wodieEpidermoidal- 
KUen  gerifft  sind,  da  ihre  Oberfläche  vollkommen  glatt 
enehemt;  sie  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
den  neuerdings  in  der  Substantia  propria  und  im  Epi- 
thel der  Cornea  beschriebenen,  sog.  wandernden  Zellen. 
Obgleich  der  Verf.  eine  Locomotion  daran  nicht  er- 
kennen konnte,   so  glaubt  er  doch  eine  solche  ver- 
rnnthen  zu  dürfen.     Diese  Zellen  kommen  am  aus- 
geprägtesten an  den  Eörperstellen  vor,  an  denen  die 
Scfaleimschicht  eine  grössere  Mächtigkeit  besitzt,  an 
der  Volarseite  der  Finger,  reichlicher  bei  jugendlichen 
Individuen ,    als  bei   älteren   Personen;     manchmal 
Khdnen  sie  ganz  zu  fehlen ,  namentlich  an  Gadavem 
entnommener  Haut.    Die  Entwickelung  dieser  Zellen 
glaubt  der  Verf.  in  das  Gorium  legen  zu  müssen,  und 
kommt  daher  zu  dem  Schluss:  1)  dass  die  Schleim- 
ichidit  ausser  den  Epithelialzellen  noch  andere ,  mehr 
den  Charakter  der  Bindegewebszellen  an  sich  tragende 
Zellen  besitzt,  2)  dass  diese  Zellen,  aus  dem  Gewebe 
des  Gorium  stammend,  in  die  Schleimschicht  hinein- 
gelangt sind,  und  3)  dass  die  jüngsten  Zellen  des 
Stratum  Malpighii  ans  einer  kemreichen  Protoplasma- 
maise,  die  dem  Gorium  angehört,  hervorgeht. 

Bei  dem  Gesichtsrothlaufe  (erythematöse  und 
phlegmonöse  Hautentzündung)  konnteVerf  .  die  Angaben 
RiLTBR's  bestätigen.  Beide  Formen  stellen  sich 
als  Zelleninfiltration  der  ganzen  Cutis  und  des  ünter- 
haotzellgewebes  dar,  die  nur  beim  phlegmonösen  Ery- 
sipel durch  grösseren  Reichthum  der  Zellen  sich  aus- 
niehnet;  die  Zellen  kommen  an  Grösse  und  Form  den 
weissen  Blutkörperchen  gleich,  in  Carmin  färben 
sie  sidi  schwach  rosa,  besitzen  ein  reichlich  gekörntes 
Protoplasma  und  einen  meist  einfachen  Kern.  Das 
bindegewebige  Maschenwerk,  innerhalb  dessen  die 
Zellen  liegen,  ist  an  den  Stellen  von  geringerer  £r- 
faanknng  von  normaler  Beschaffenheit;  in  dem  Maasse, 
als  die  Zellen  zunehmen,  schwindet  dasselbe  immer 
nehr,  in  den  höchsten  Graden  bleibt  nur  eine  bete- 
logene  Masse  als  Ueberrest  zurück.  Auf  diese  Weise 
kommt  eine  Abscesshöhle  zu  Stande,  die  meist  in  der 
Bpitie  der  Papille  liegt,  und  nur  hie  und  da  von  ver- 
einzelten, dnrchgerissenen,  spiratig  gewundenen, 
elastischen  Fasern  durchzogen  wirdu  Auch  die  Blut- 
ge&se,  die  Epidermis  und  Hautdrüsen  werden  in 
te  Kreis  der  Veränderungen  gezogen,  wovon  der 


Verf.  eine  genauere  Darstellung  giebt.  Die  Verän- 
derungen der  Blutgefässe  beschränken  sich  wesentlich 
nur  auf  Erweiterung  und  starke  Anfüllung  mit  Blut- 
körperchen, ohne  dass  sich  eine  reichlichere  Zellen- 
production  in  den  Wandungen  nachweisen  lässt;  letz- 
terer Umstand  bildet .  ein  wesentliches  Unterschei- 
dungsmerkmal gegenüber  den  syphilitischen  Verän- 
derungen. 

Bei  der  syphilitischen  Induration  des  Prä- 
putiums (HuKTER'scher  Schanker),  die  der  Verf.  an  20 
drcumcidirten  Präputien  von  den  Abtheilungen  der 
Herren  Hebba  und  Sigmund  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit hatte,  konnte  er  sich  von  der  vielfach  beschriebenen 
Zelleninfiltration  der  Papillen,  des  Gorium  und  des 
subcutanen  Zellgewebes  überzeugen. 

Die  die  Infiltration  bedingenden  Zellen  gleichen 
den  bei  der  Dermatitis  beschriebenen;  die  Zellen  sind 
rund,  ein-  bis  zweikernig,  aus  feinpunktirtem  Proto- 
plasma bestehend  und  drängen  die  Bindegewebsfasern 
gleichmässig  auseinander.  Die  Fasern  behalten  an 
der  Infiltrationsstelle  ihre  normale  Breite,  sind  nicht 
aufgequollen,  wie  bei  der  Dermatitis,  sondern  dichter 
nnd  resistenter,  und  leisten  Beagentfen  längere  Zeit 
Widerstand.  Verschieden  von  der  Dermatitis  ist  wei- 
terhin die  Anordnung  der  Zellen,  indem  dieselben  so- 
wohl im  Nachbargewebe,  als  auch  in  den  Blutgefässen 
in  reichlichem  Maasse  zur  Entwickelung  kommen. 
Die  Gapillarwände  der  Papillen  sind  verdickt,  von 
glänzendem,  starren  Aussehen,  und  schliessen  zahl- 
reiche, nach  aussen  und  innen  prominirende  Kerne 
ein ;  die  Adventitia  der  Arterien  und  Venen  ist  durch 
zahlreiche,  dichtgestellte,  runde,  spindelförmige  und 
verästelte  Zellen  bis  auf's  Dreifache  verdickt;  das 
Lumen  der  Gefässe  verengt,  wie  jedoch  zahlreiche In- 
jectionen  erweisen,  für  den  Blutstrom  noch  durch- 
gängig. Diese  Veränderung  der  Blutge&se  breitet 
sich  weiterhin  auch  über  die  Grenzen  der  eigentlich 
indurirten  Partien  des  Schankers  aus,  ohne  dass  es 
innerhalb  des  Gewebes  selbst  zu  einer  analogen  Zel- 
lenwucherung kommt.  Erst,  wenn  die  Zellenwuche- 
rung im  Gorium  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  ver- 
wischt sich  die  Grenze  zwischen  der  Schleimschicht 
und  dem  Gorium.  Beim  Weiterschreiten  des  Pro- 
cesses  wird  die  epitheliale  Lage  immer  dünner,  die 
Bildungszellen  treten  an  die  Oberfläche,  zerfallen  da- 
selbst, wodurch  die  Bildung  des  Geschwürs  zu  Stande 
kommt.  Dieser  Zerfall  kann  sich  auch  in  die  Tiefe 
fortsetzen  durch  die  Umbildung  der  Bindegewebs- 
fasern in  eine  kömige  Masse.  Die  Neubildung  inner- 
halb der  Blutgefässe  ist  somit  wesentlich  die  Ursache 
für  die  Härte,  Trockenheit  und  Anaemie  der  indurir- 
ten Stellen,  und  anderseits  für  die  Verengerung  der 
Gefässe.  Daraus  erklärt  sich  auch  der  moleculäre 
Zerfall  der  syphilitischen  Induration  und  die  Lang- 
samkeit ihrer  Resorption.  Der  Verf.  glaubt  nun,  dass 
die  Entwickelung  dieser  zelligen  Elemente,  innerhalb 
der  Gefässwandung,  ein  wesentliches  Moment  für  die 
Infection  des  Körpers  abgebe,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  diese  Zellen  durch  die  perivasculären  Räume 
dem  Lymph-  und  weiterhin  dem  Blut -Strom  zuge- 
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fGhrt  werden;  liierauB  erklärt  sich  auch  das  Weiter- 
greifen der  Entzündung  anf  die  LymphgefSsse  and 
Lymphdrüsen.  In  Bezag  anf  die  anatomische  Diffe- 
renz (Daali1£t)  des  indnrirten  und  weichen  Schankers 
erwähnt  der  Verf.,  dass  er  nnter  ffinf  Fällen  von 
weichen  Schankem  in  vier  Fällen  keine  Differenz  des 
Banes  mit  dem  indnrirten  Schanker  erkennen  konnte. 
In  allen  vier  Fällen  fand  sich  vorwiegend  die  Erkran- 
kung der  Blntgefässwände ,  wenn  auch  in  etwas  ge- 
ringerem Grade ,  nnr  in  einem  Falle  fehlte  dieselbe. 
Als  wesentlichen  unterschied  zwischen  der  einfachen 
Dermatitis  nnd  der  syphilitischen  mit  Induration  be- 
trachtet der  Verf.  wesentlich  die  Localisation  auf  die 
Gefasswand  bei  den  syphilitischen  Affectionen. 

Auch  bei  der  Macula  syphilitica  fand  der  Verf. 
die  hauptsächlichsten  Veränderungen  in  der  Geföss- 
wand. 

An  Stelle  derselben  ist  die  Gefösswand  mit  zahl- 
reichen y  nach  Innen  und  Aussen  prominirenden 
Kernen  versehen,  überdies  von  einer  stellenweise 
unterbrochenen  Reihe  von  Zellen  umgeben.  Diese 
Zellen  gleichen  vollkommen  an  Grosse  und  Beschaf- 
fenheit den  weissen  Blutkörperchen  oder  den  bei  der 
Dermatitis  das  Gewebe  durchsetzenden  Zellen.  Sie 
liegen  um  das  Geföss  in  einem  lichten  Baume,  der 
nach  Aussen  von  einem  deutlichen  Contour  begrenzt 
ist.  Dieser  Contour  verläuft  auch  an  allen  den  Stel- 
len, wo  keine  Zellen  vorhanden  sind,  der  Gefasswand 
phrallel  und  schliesst  hie  und  da  oblonge  Kerne  ein. 
Die  Adventitia  der  grösseren  Gefösse  des  Gorinm 
schliesst  im  Bereiche  der  Macula  runde  und  spindel- 
förmige Zellen  ein.  Am  deutiichsten  ist  die  Zellen- 
wucherung an  der  Adventitia  jener  Gefösse,  die  zur 
Papille  ziehen,  ihr  Lumen  ist  verengt,  während  das 
der  Capillaren  in  der  Papille  etwas  erweitert  erscheint 
Sowohl  die  BindegewebszeUen,  als  die  Bindegewebs- 
fasern zeigen  keine  merkliche  Veränderung,  nur  hie 
und  da  liegen  zerstreut  Kömchen  von  branngelbem 
Pigment  zwischen  denselben.  Der  Verf.  hält  auch 
diese  die  Capillaren  umgebenden  Räume  für  perivas- 
cnläre  Lymphgefässe,  innerhalb  deren  also  die  Eni- 
Wickelung  der  zelligen  Elemente  (Lymphzellen)  statt- 
findet. 

Auch  beiden  breitenCondylomen  findet  neben 

der  zelligen  Infiltration  des  Corium,  insbesondere  der 
Papillen  und  der  oberflächlichen  Lagen  des  subcutanen 
Zellgewebes,  eine  Erkrankung  der  Blutgefässe  statt; 
die  Epidermis  nimmt  an  dieser  Bildung  keinen  activen 
Antheil ,  vielmehr  zerfällt  dieselbe  sehr  bald ,  so  dass 
die  Papille  nackt  zu  Tage  tritt.  Bei  der  Untersuchung 
kleiner,  noch  nicht  zerfallener  Condylome  lässt  sich 
leicht  erkennen,  dass  die  Adventitia  der  zu  der  Papel 
hinziehenden  grösseren  Gefässe  auf  grössere  Entfer- 
nung hin  erkrankt  ist,  und  dass  bei  dem  Weitergreifen 
des  Processes  in  den  nächstanliegenden  Papillen  die 
Erkrankung  stets  von  der  Wand  der  Blutgefösse  aus- 
geht. Die  Art  der  Veränderung  schliesst  sich  eng  an 
die  bei  der  syphilitischen  Induration  geschilderte  an. 

Die  spitzen  Condylome  verdanken  ihr Wachs- 
ihum  wesentiich  einer  Massenzunahme  der  Epidermis  und 


ganz  besonders  der  Schleimschicht,  während  der  ^- 
pillarkörper  in  geringem  Maasse  dabei  betheiligt  ist. 
In  Betreff  der  Fragen,  wodurch  die  reichliche  Neulnl- 
dung  von  Epithelialzellen  zu  Stande  kommt  und 
warum  diese  Zellen  eine  so  geringe  Neigung  zur  Ver- 
homung  zeigen,  ist  der  Verf.  zu  keinem  d^nitiven 
Resultat  gelangt.  Die  Zellen  au3  der  wuchernden 
Schleimschicht  sind  deutlich  gerifft,  reich  an  Proto- . 
plasma  und  schliessen  einen  vergrösserten,  oft  biseoit- 
förmigen  Kern  ein,  die  meisten  jedoch  2,  selbst  3  voll- 
kommen gesonderte  Kerne.  Der  Verf.  glaubt,  dias 
Theile  dieser  gewncherten  Zellen  der  Schleimschicht 
ebenfalls  innerhalb  der  Papillen  der  Cutis  zu  Stande 
kommen  und  mehr  einen  stationären  lebensfiihigeB 
Charakter  an  sich  tragen  und  neben  gleichzeitiger 
Wucherung  der  Epidermis  sich  zu  Bindegewebe  nah 
wandeln,  somit  eine  Neubildung  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  darstellen. 

Bei  dem  sog.  subcutanen  Condylom  fand  der 
Verf.  stets,  dass  dasselbe  eineWucherung  der  Enchymxel- 
len  der  Talgdrüsen  darstellt,  ohne  Neubildung  von  Pa- 
pillen. 

Die  Untersuchung  des  Verf's.  über  das  Eczem  be- 
treffen diejenige  Form,  welche  nach  Hbbra  dnrdi 
Bildung  von  haufenweis  stehenden  Knötchen  oder 
Bläschen  ausgezeichnet  ist.  Der  Hauptsitz  der  Er- 
krankung ist  auch  hier  der  Papiliarkörper;  die  H- 
pillen  sind  mit  zelligen  Elementen  und  einer  klaren 
serösen  Flüssigkeit  infiltrirt;  die  Bindegeweb8k5rpe^ 
eben  der  Papillen  sind  durch  ihre  Grösse ,  Succolenz 
und  vermehrte  Zahl  ausgezeichnet.  Daneben  ist  anch 
die  Sdileimschicht  betheiligt,  indem  zahlreiche  spin- 
delförmige Zellen  in  dieselbe  hineinragen,  die  zum 
Theil  noch  in  der  Papille  selbst  gelagert  sind.  Die- 
selben drängen  beim  weiteren  Vordringen  die  Zellen 
der  Schleimschicht  auseinander  und  gelangen  selbst 
bis  an  die  Homschicht.  In  der  Schleinischicfat  zwi- 
schen zwei  Papillen  bilden  diese  Zellen  oft  ein  didi- 
tes  Netz,  indem  sie  dieselbe  in  verschiedener  Sich- 
tung dnrchsetzen.  Diese  umschriebene  Infiltration  der 
Papillen  und  d^r  Schleimschicht  bildet  das  eczemt- 
töse  Knötchen.  Die  Bildung  des  Eczem -Bläseheni 
kommt  in  der  Weise  zu  Stände,  dass  die  Zellennen- 
bildung  innerhalb  der  Papillen  zunimmt  nnd  dass  die 
oberflächlichen  Zellen  der  Schleimschicht  sich  bedea- 
tend  aufblähen,  vielleicht  auch  platzen  und  dass  die 
Epidermis  darüber  abgehoben  wird.  Wird  die  dii 
Bläschen  begrenzende  Epidermis  entfernt,  dann  sickert 
die  Flüssigkeit  aus  der  Oberfläche  der  Schleimschicbt 
hervor  und  es  entwickelt  sich  das  nässende  Eesan. 
Der  Verf.  glaubt,  dass  die  weichen,  einer  dicken  Be- 
grenzungsmembrtn  entbehrenden  Protoplasma -ZaUen, 
welche  die  Schleimschicht  nach  allen  Richtungen  wie 
ein  Netzwerk  durchziehen,  den  Weg  vermitteln,  den 
das  in  die  Papille  ausgeschiedene  Exsudat  durch  die 
Schleimschicht  zur  Oberfläche  nehme. 

In  einemFalld  vop  Herpes  Zoster  pectoralis 
fanden  sich  Gruppen  von  Knötchen  und  Bläsehen  äfanlidi 
wie  bei  dem  Eczem ,  daneben  aber  auch  Gruppen  von 
Pusteln.   Die  Enfcwickelung  der  letzteren  ninunt  der 
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Verf.  in  der  Weise  an,  dass  die  zelligen  Elemente 
ümerhalb  der  Papille,  femer  im  Goriom  und  in  einem 
Theiie  des  Unterhautzellgewebes  gleichmSssig  beden- 
tend  zunehmen.  Aus  den  Papillen  schieben  sich  noch 
tthheieher,  als  beim  Bläschen  die  spindelförmigen, 
bindegewebigen  Zellen  in  die  Schleimschicht  hinein, 
dadurch,  dass  sie  sich  reichlich  theilen,  werden  die 
fipithelzellen  dnrdi  eine  Reihe  rander  Zellen  aosein- 
andergedrängt,  die  als  schmale,  senkrechte  Leisten 
gegen  die  Hornschicht  verlaufen.  Gegen  die  Mitte  der 
Pustel  kommt  es  zu  einer  stärkeren  Wucherung  dieser 
Zeilen,  und  es  bilden  sich  mitten  in  der  Schleim- 
sehicht  kleine  Eiterherde,  welche  in  einem  Fach- 
verke  liegen,  das  aus  den  zusammengepressten,  zu 
Homplatten  umgestalteten  EpitheUalzellen  der  mitt- 
leren und  oberen  Schleimschicht  gebildet  wird.  Die 
Eplthelien  der  unteren  Schleimschicht  betheiligen  sich 
an  dem  Process  in  der  Weise ,  dass  sie  sich  mehrfach 
theilen,  oft  mehrere  Kerne  einschliessende  Mutter- 
lellen  darstellen,  die  an  der  Basis  der  Pustel  liegen, 
manchmal  jedoch  auch  in  das  Fachwerk  gelangen. 
Das  die  Pustel  darchziehende  Fachwerk  lässt  sonach 
der  Verf.  in  Uebereinstimmang  mit  anderen  Autoren 
henrorgehen  aus  den  anseinandergedrängten  und  zu- 
nomengepressten  EpitheUalzellen  der  mittleren  und 
oberen  Schleimschicht  und  aus  den  die  Schweissgänge 
and  Haarbälge  znsammensetzenden  Zellen.  Sowohl 
die  Schweissdrüsen,  als  auch  die  Haarbäige  betheiligen 
lieh  an  der  Bildung  der  Zellen.  Die  Zellen,  welche 
dieses  Fachwerk  ausfallen,  leitet  der  Verf.  somit,  ent- 
gegen anderen  Autoren,  nur  zum  geringem  Theil  von 
den  EpitheUalzellen  und  den  Zellen  der  tiefsten 
Sehleimschicht  ab,  sondern  vorwiegend  von  den  die 
Sddeimschicht  reichlich  durchsetzenden  Bindegewebs- 
zellen. — 

Sevbst&e  (2)  hatte  Gelegenheit ,  zwei  Hände  mit 
permanenter  Retraction  der  Finger  (sog. 
Grispatura  tendinum)  anatomisch  zu  untersuchen, 
ond  scUiesst  hieran  die  kurze  Mittheilung  des  gleichen 
Zostandes,  den  er  in  einem  Falle  am  Lebenden  zu  be- 
obaehten  Gelegenheit  hatte.  Ueber  die  Krankheitsge- 
flcMehte  des  Falles,  von  dem  S.  die  Hände  untersuchte, 
bom  derselbe  nichts  Näheres  angeben,  da  ihm  die  Prä- 
parate von  DuBHUEiL,  Prosector  an  der  Universität 
Paris,  übergeben  warden,  der  sie  bei  Gelegenheit  der 
Operationsübungen  entdeckte.  Nach  einer  Beschrei- 
buig  des  normalen  Verhaltens  der  Fascia  paknaris  giebt 
der  Verf.  folgende  Darstellung  seiner  Untersuchung. 

Au  der  linken  Hand  ist  der  Mittel-  und  Ringfinger, 
etnras  weniger  auch  der  Zeigefinger  leicht  gebogen;  der 
Ohtfinger  war  leider  schon  mit  seinem  Metacarpus  am- 
putirt  An  der  rechten  Seite  ist  nur  noch  der  Ohrfinger 
▼erhaaden,  welcher  aber  die  Veränderungen  in  sehr  Yiel 
höberem  Maasse  zeigt,  als  an  sämmtlichen  Fingern  lin- 
ker Hand.  Die  erste  Phalanx  ist  leicht  gegen  den  Meta- 
carpus gebeugt,  die  zweite  gegen  die  erste  unter  einem 
Winkel  von  drca  135ö;  die  dritte  Phalanx  ist  dagegen 
ToUst&ndig  extendirt.  Die  Haut  am  rechten  Ring&iger, 
der  zum  Theil  schon  entfernt  war,  liess  an  den  noch 
Torhandenen  Partien  nichts  Abnormes  erkennen.  Nach- 
dem dieselbe  yollständig  entfernt  war,  stiess  man  auf  2 
bandartige  Stränge,  die  sehr  viel  stärker,  als  unter  nor* 
aalen  Verhältodssen,    entwickelt   waren,    dieselben    er- 

J«hrtab«rieht  d«r  gesammt«ii  lledicin.  1$67.  B<L  I. 


streckten  sich  yon  der  ganzen  Oberfläche  der  ersten  Pha- 
lanx jederseits  an  die  Basis  der  zweiten  Phalanx. 
Diese  Stränge  wurden  noch  verstärkt  durch  andere 
Faserzüge,  welche  mit  der  Aponeurosis  palmaris  nicht 
in  Verbindung  standen,  sondern  von  der  Sehnenscheide 
der  ersten  Phalanx  ausgingen.  Diese  letzteren  Faser- 
zage endigten  theils  an  der  Haut,  namentlich  aber  an 
der  Seite  der  Sehnen  des  Extensor  der  dritten  Phalanx. 
Aus  dieser  anatomischen  Anordnung  der  Theiie  lässt 
sich  leicht  erkennen,  wie  die  Krümmung  der  zweiten 
Phalanx  gegen  die  erste,. und  die  der  dritten  gegen  die 
zweit»  zu  Stande  gekommen  ist  Aus  dem  Umstand,  dass 
diese  fibrösen  Stränge  von  der  Phalanx  und  der  Sehnenscheide 
ausgehen,  ergiebt  sich  für  den  operativen  Eingriff,  dass  es 
für  die  Erreichung  einer  completen  Extension  nicht  genügt, 
dieselben  an  dem  Metacarpo-phalangeal-Gelenk  zu  durch- 
schneiden, sondern  dass  der  Schnitt  bis  an  die  Insertion 
der  Fasern  weiterhin  ausgedehnt  werden  muss.  Zu  diesem 
Resultat  gelangte  Dupuytren  durch  die  Erfahrung,  dass 
er,  nachdem  die  Aponeurose  an  der  Wurzel  der  Finger  quer 
durchschnitten  war,  zur  Erreichung  einer  Yollständigen  Ex- 
tension noch  mehrere  Einschnitte  auf  der  Hohe  der  Phalanx 
selbst  machen  musste.  Daher  empfiehlt  sich  mehr  die 
Methode  von  Goyrand,  welcher  in  der  Mitte  der  Pha- 
lanx einen  Längsschnitt  macht,  und  dann  auf  beiden 
Seiten  die  fibrösen  Strange  durchschneidet;  dieses- Verfah- 
ren gewährt  noch  den  Yortheil,  dass  die  Beweglichkeit 
der  Finger  sehr  viel  leichter  erreicht  werden  kann,  als 
durch  die  transversale  Incision  nach  Dupuytren,  die 
immer  von  zurückbleibenden  Zerrungen  gefolgt  ist.  Nach- 
dem die  genannten  Faserzüge  durchschnitten,  war  zwar 
die  Extension  der  Finger  möglich,  jedoch  noch  nicht 
vollständig.  Als  Grund  hiervon  ergab  sich  noch  die 
Gegenwart  einer  dritten  Art  von  Faserzügen,  die  etwas 
tiefer  gelegen  imd  von  der  Sehnenscheide  einige  Milli- 
meter unter  dem  Gelenk  der  ersten  und  zweiten  Pha- 
lanx entsprangen,  und  sich  etwas  über  dem  Gelenk  an 
der  zweiten  Phalanx  inserirten.  Diese  Stränge  zeigten 
nur  eine  sehr  schwache  Entwickelung,  und  Sevestre 
glaubt,  dass  dieselben  leicht  der  durch  die  Operation  ver- 
anlassten Extension  gewichen  wären.  Die  Bänder  der 
Phalangeal-Gelenke  zeigten  nichts  Abnormes;  auch  die 
Oberfläche  der  Gelenkenden  war  im  Allgemeinen  nicht 
weiter  verändert,  nur  dass  sie  einen  leichten  Grad  von 
Verdickung  zeigten.  Während  nun  die  Extension  der 
ersten  Phalanx  nach  Freilegung  des  Gelenkes  völlig  ohne 
Schwierigkeit  ausgeführt  werden  konnte,  kehrte  die 
zweite  Phalanx  alsbald  wieder  in  die  Flexions-Stellung 
zurück.  Der  Grund  hiervon  lag,  wie  sich  weiter  ergab, 
in  einer  Verkürzung  der  Beugesehnen,  die  unge^r 
1  —2  Mm.  betrug  und  die  der  Verf.  als  das  Resultat  der 
permanenten  Flexion  glaubt  ansprechen  zu  müssen.  An 
der  Dorsalseite  des  Gelenkes  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Phalanx  fand  sich  endlich  noch  ein  kleiner 
Schleimbeutel. 

Indem  der  Verf.  die  Frage  aufwirft,  ob  der  vor- 
liegende Fall  zu  Gunsten  der  Ansicht  von  Dupuytren 
oder  der  von  Goyrand  entscheide,  kommt  er  zu  dem 
Schluss,  dass  die  Ansicht  beider  Aerzte  ihre  Bestäti- 
gung findet,  indem  sowohl  eine  Hypertrophie  der  apo- 
neurotischen  Faserzüge  sich  vorfindet,  als  eine  Neubil- 
dung von  Faserzügen,  wie  sie  von  Goyrand  beschrie- 
ben wurden,  und  die  in  normalen  Verhältnissen  nur  in 
geringer  Entwickelung  sich  vorfinden.  Leider  konnte 
der  Verf.  diese  Frage  an  den  ebenfalls  gekrümmt 
gewesenen  Ohrfingem  der  beiden  Hände  nicht 
mehr  verfolgen,  da  ihm  dieselben  nicht  mehr  zur  Dis- 
position standen.  In  dem  von  Goyrand  untersuchten 
F&Uen  befand  sich  die  Flexion  am  Daumen  und  am 
Ohrfinger ,  und  er  konnte  an  diesen  deutlich  die  apo- 
nenrotischen  Stränge  nachweisen.    Allerdings  will  er 
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dieselben  auch  an  den  übrigen  Fingern  erkannt  haben. 
Am  Schluss  seiner  Mittheilnng  berichtet  S.  noch  über 
einen  Kranken,  welcher  mit  einer  Retraction  der  Fin- 
ger an  der  rechten  Hand  behaftet  ist.  Patient  ist  56 
Jahre  alt,  und  wurde  in  das  Hospital  Pitie  in  das 
Service  des  Herrn  Gosselin  aufgenommen,  zur  Be- 
handlung seiner  Urinfisteln.  Der  Kranke  hat  niemals 
an  Gonorrhoe  oder  Rheumatismus  gelitten,  und  war 
genothigt,  von  frühester  Jugend  an  Erdarbeiten  auszn«' 
führen,  wobei  seine  Hände  stets  heftigen  Anstrengun- 
gen ausgesetzt  waren,  lieber  die  Zeit  der  ersten  An- 
finge seines  Fingerleidens  weiss  Patient  nur  soviel 
anzugeben,  dass  dasselbe  schon  sehr  lange  besteht  und 
sich  sehr  allmälig  entwickelt  hat.  Der  gegenwärtige 
Zustand  ist  folgender:  Die  erste  Phalanx  der  4  letzten 
Finger  ist  leicht  nach  dem  Metacarpns  gebeugt,  die 
zweiten  Phalangen  sind  etwas  stärker  Aectirt,  die  dritten 
Phalangen  sind  vollständig  extendirt.  Der  Daumen 
hat  die  Freiheit  der  Bewegung  ziemlich  vollständig  er- 
halten. Am  meisten  ausgesprochen  ist  die  Verände- 
rung am  Ohrfinger,  wo  die  Flexion  fast  einen  rechten 
Winkel  bildet.  Etwas  weniger  stark  und  allmälig  ab- 
nehmend ist  die  Flexion  am  Ohr-  und  Mittelfinger  und 
am  schwächsten  am  Zeigefinger.  Jeder  gebeugte  Fin- 
ger zeigt  nach  vom  und  seitlich  einen  vorspringenden 
Strang,  der  namentlfch  deutlich  hervortritt,  wenn  man 
versucht,  die  Finger  zu  extendiren.  Bei  diesem  Ma- 
növer kann  man  nicht  bemerken,  dass  die  Sehne  des 
Palmaris  brevis  sich  stärker  anspannt.  Diese  Unter- 
suchung ist  jedoch  wegen  der  beträchtlichen  Dicke  der 
Weichtheile  etwas  schwierig  und  die  Sehne  des  Palma- 
ris longus  lässt  sich  ebenfalls  nur  unvollkommen 
durchfühlen.  Da  die  Beugung  sehr  leicht  auszuführen 
ist,  so  ergiebt  sich  daraus ,  dass  es  sich  im  vorliegen- 
den Falle  um  keine  Ankylose  handelt.  Der  Kranke 
giebt  an,  von  diesem  Leiden  niemals  Beschwerden  bei 
seiner  Arbeit  empfanden  zu  haben.  An  der  linken 
Hand  hatte  Patient  früher  einmal  eine  Verbrennung 
gehabt,  wovon  noch  an  der  Dorsalseite  deutliche  Nar- 
ben zurückgeblieben  sind.  An  der  Aussenseite  des 
Ohrfingers  findet  sich  gleichfalls  eine  narbige  Stelle, 
wodurch  derselbe  in  einer  leichten  Flexions-Stellung 
erhalten  wird.  An  den  übrigen  Fingern  ist  Beweg- 
lichkeit vorhanden,  jedoch  ist  dieselbe  sehr  viel 
schwächer,  als  die  an  der  rechten  Hand.  — 

Schüetzbnberger  (3)  zeigte  in  der  medicinischen 
Gesellschaft  in  Strassburg  mehrere  malacische 
Knochen  von  einer  alten  Frau  vor. 

Die  Erscheinungen  der  Osteomalacie,  welche  bei  Leb- 
zeiten seit  längerer  Zeit  hervorgetreten  waren,  Hessen 
ungefähr  während  eines  Jahres  eine  deutliche  Kemission 
erkennen,  in  der  letzten  Zeit  waren  dieselben  jedoch 
mit  erneuerter  Intensität  hervorgetreten.  Das  linke 
Schiilterblatt,  der  Radius  und  die  Ulna,  sowie  die  Tibia 
und  die  Fibula  beiderseits  und  die  Rippen  zeigen  viel- 
fache Einknickngeu  und  die  Spuren  zahlreicher  alter 
Fracturen;  der  obere  Theil  der  Wirbelsäule  ist  sehr  stark 
verkrümmt  Das  Becken  ist  relativ  am  wenigsten  ver- 
ändert, nur  die  Symphysis  pubis  springt  sehr  beträcht- 
lich hervor,  während  die  rechte  Hüftpfanne  sehr  stark 
eingesunken  ist.  Bei  der  wiederholten  Untersuchung  des 
Urins  konnte  eine  Vermehrung  der  phosphorsauren  Salze 
nicht  nachgewiesen  werden.  — 


Beiune  (4)  berichtet  in  der  Sodet^  des  scieoces 
medicales  über  einen  Fall  von  Osteomaladie  bei 
einer  30  Jahre  alten  Frau ,  der  ausführlicher  bereits 
von  Nerahd  mitgetheilt  ist. 

In  Betreff  des  Krankheitsverlaufes  ist  nur  bemerkt, 
dass  die  Kranke  (Marie  Bonnefoy)  bis  zum  20.  Jahn 
keine  Erscheinung  einer  Knochenkrankheit  dargeboten 
hat,  und  dass  erst  von  da  ab  der  osteomaladsche  Pro- 
cess  zur  Entwickelung  gekommen  ist.  In  der  ersten 
Zeit  der  Krankheit  klagte  Patientin  über  leb- 
hafte Schmerzen,  welche  von  den  Aerzten  als  der 
Ausdruck  eiaer  rheumatischen  Affection  betrachtet 
wurden.  Während  einer  Schwangerschaft  steigerten  sich 
die  Erscheinungen  in  hohem  Maasse  bis  zu  dem  Eintritt 
des  Todes.  In  Betreff  der  Difformitäten  des  Skelets 
und  des  weiteren  Verlaufs  der  Krankheit,  sowie  des  Sec- 
tionsbefundes  wird  auf  die  Mittheilungen  von  N4rard  ver- 
wiesen. Die  Untersuchung  der  Knochen  ergab,  dass  das 
spongiose  Gewebe  fast  vollkommen  geschwunden,  Tud 
die  Markhöhle  sehr  erweitert  war.  In  der  compacten 
Knochensubstanz  erschienen  die  Grefässcanale  ausseror- 
dentlich erweitert,  so  dass  dieselbe  ein  grob  alveoläres 
Ansehen  darbietet,  ähnlich  einem  grobmaschigen  Mark- 
gewebe. Das  Knochenmark  war  gelb,  atrophisch,  und 
enthielt  sehr  viel  Fett.  Nerard  bezeichnete  die  Verän- 
derung der  Knochen  als  Medullarisation.  Bei  der  mi- 
kroskopischen Untersuchung  fand  derselbe  im  Mark  zahl- 
reiche zellige  Elemente,  ähnlich  den  Eiterkörperchen, 
was  mit  der  Ansicht  von  Virchow  übereinstimmen  irar' 
de,  der  die  Osteomalade  als  eine  parenchymatöse  Ent- 
zündung auffasst.  Berne  führt  dann  eine  chemische 
Analyse  von  Trinon  an,  welcher  in  einem  FaU  von 
Osteomalacie  eine  beträchtliche  Verminderung  der  orga- 
nischen Substanz  gefanden  hat  Derselbe  fond  in  no^ 
malen  Knochen  die  organische  Substanz  im  Verhältni» 
von  64 :  100,  während  in  den  osteomaladschen  Knochen 
die  organische  Materie  in  der  compacten  Substanz  41 
und  in  djr  spongiösen  nur  18  betrug.  Auf  die  Anwe- 
senheit von  Milchsäure  wurde  nicht  weiter  geprüft  Nach 
Dolore  ist  die  Osteomalacie  und  die  Bhachitis  eine  Art 
Diabetes,  wobei  die  anorganischen  Salze  aus  den  Kno- 
chen durch  den  Urin  entleert  werden  und  wodurch  die 
Erweichung  derselben  zu  Stande  kommt 

In  dem  oben  mitgetheilten  Falle  von  Nerard  war  die 
Verengerung  der  Beckenhöhle  so  beträchtlich,  dass  der 
untere  Anterior -posterior -Durchmesser  nur  li^  bis  2  Cm. 
betrug. 

Die  aphoristische  Darstellung  des  boschriebeneD 
Falles  erklärt  sich  aus  dem  Schlussatz  der  Mittheilnng 
von  BfiRNE,  indem  dieselbe  wesentlich  die  Aufgabe 
hat,  Herrn  Nbrajld  wegen  seiner  literarischen  Ver- 
dienste als  Mitglied  der  Societe  des  sciences  medicalei 
in  Vorschlag  zu  bringen.  — 

0.  Webbr  (5)  berichtet  über  zwei  Fälle  von 
Osteomalacie  bei  Greisinnen,  die  er  noch  in  Bono 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Der  eine  dieser 
Fälle  ist  bereits  in  der  Dissert.  von  Goblet  (Bonn, 
1863)  beschrieben.  Beide  Fälle  sind  ausser  den  be- 
kannten, der  Osteomalacie  eigenthümlichen  Verände- 
rungen am  ganzen  Skelet  dadurch  besonders  bemer- 
kenswerth,  dass  das  nach  Resorption  der  Kalksalze  zu- 
rückgebliebene Bindegewebe  noch  eine  Neubildung 
von  Ejiorpelzellen  erkennen  liess,  ohne  dass  die  Form 
der  Knochen  sich  dabei  verändert  hätte,  sowie  auch 
durch  die  Combination  mit  entzündlichen  Gelenkaffee- 
tionen.  In  Bezag  auf  den  von  Goblbx  beschriebenen 
Fall  theilt  W.  noch  Folgendes  mit: 

Die  Leiche  der  71jährigen  Frau  kam  im  Wintene 
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mesier  1863  auf  die  Anatomie  zu  Bonn.    Die  weiteren 
Naehforschnng'en   ergaben   nnr,   dass   die  alte  Frau  im 
Hospital  zu  Köln  als   langjährige   Pfründnerin  gelebt 
hatte,  Tielfach  von  gichtischen  Schmerzen  geplagt  wor- 
den war,  und  zuletzt  nur  mit  Mühe  und  mit  Schmerzen 
hatte  gehen  können.  Als  Todesursache  war  Alterschwäche 
angegeben,   und  in  den  Resten  der  Leiche  konnte  eine 
verbreitete  Arteriitis  deformans  und  Lungen-Oedem  nach- 
^viesen  werden.    Den  mit  der  Bearbeitung  der  Brust- 
imd  Beckenmuskeln   beschäftigten   Studirenden  fiel  die 
Brnchigkeit  und  Biegsamkeit  der  Knochen  auf,  so  dass 
man  auf  diesem  Wege  zuerst  auf  die  Veränderungen 
infineiksam  wurde.     Die  meisten  yeränderten  Eno<£en 
befinden  sich  gegenwärtig  in  der  Sammlung  des  patho- 
logischen Instituts  in  Bonn;  Weber  erhielt  dieselben  c. 
6  Tage  nach  dem  Tode  zur  Untersuchung.     Während 
der  Schädel  und  die  Knochen  der  Extremitäten  bis  auf 
die  Oberschenkelköpfe  fast  unTerändert  erschienen  und 
die  langen  Rohrenknochen  sich  nur  durch  grosse  Dünn- 
heit der  Corticalsubstanz  bei  starker  Markfett-£ntwicke- 
Iimg  auszeichneten,  waren  das  Becken,  die  Wirbelsäule 
und  die  Rippen  in  hohem  Grade  verändert,  wovon  der 
Verf.  eine  genaue  Schilderung  giebt    Das  Becken  war 
80  weich,  dass  es  sich  wie  ein  steifer  Pappdeckel  biegen 
liess;  die  Gestalt  entsprach  der  gewohnlichen  osteomala- 
dschen  Hutform  mit  Einknickung  der  Schambeinäste  und 
Torspringender   Symphyse.     Die   Knochensubstanz    war 
durchweg  so  geschwunden  und  durch  Faserknorpel  er^ 
setzt,  dass  man  von  der  Corticalsubstanz  nur  noch  pa- 
pierdonne  Lamellen  inselförmig  dem  sehr  hyperämisch- 
spoogiösen  Gewebe  aufsitzen  fand.    An  der  Wirbelsäule 
6ss  sich  namentlich  an  den  Lendenwirbeln  die  erwähnte 
ogenthomUche  Knorpelwucherung  constatiren.    Während 
Biinlich  die  spongiöse  Substanz  und  die  von  der  Corti- 
ealsubstanz    sich  in  sie  hinein  erstreckenden  Knochen- 
blättchen  mit  fibro-cartilaginosen  Lamellen  umsäumt  wa- 
ren und  so  als  im  Innern  knöcherne,  an  der  Peripherie 
knorpelige  Blätter  das  Kark  durchse^ten,  sah  man  an 
vielen  Stellen  grossere,  theils  isolirte,  theils  zusammen- 
hängende Knorpelinseln  wie  drüsige  Gebilde  in  das  Mark 
vordringen    und    das  Knochengewebe    ersetzen.     Diese 
Knorpelinseln  waren  bläulich  und  bestanden  aus  schonen 
Knorpelzellen  und  theils  hyaliner,  theils  faseriger  Grund- 
sobstanz;  sie  waren  durchweg  von  einem  vascularisirten 
Hofe  umgeben,  hie  und  da  fanden  sich  auch  kleine  hä- 
morrhagische Herde    in   ihrer  Umgebung.     Die  meisten 
scheinen  durch  selbstständige  Weiterwuchemng  der  Zel- 
len der    in    Faserknorpel   reducirten   Knochenblättchen 
mit  stärkerer  Entwickelung  einer  hyalinen  Grundsubstanz 
entstanden;  andere  hingen  so  mit  den  Knorpelscheiben 
der  Intervertebralgelenke  zusammen,  dass  man  auf  den 
Gedanken  kommen  konnte,  als  seien  sie  aus  einem  Hinein- 
wachsen der  Gelenkknorpel  in  den  Knochen  entstanden« 
Der  deutliche  Nachweis  ganz  isolirter  KnorpeUnseln  bis 
zur  Grösse  einer  weissen  Bohne  mitten  in  dem  spongiö- 
sen  Wirbelkorper,  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  den 
Qelenkknorpeln,  bewies  indess  unzweifelhaft,  dass  ausser- 
dem eine  ganz  selbstständige  Wucherung  des  Knorpels 
vorkam.   An  den  älteren  Fracturstellen  der  Rippen  fand 
sich  ein  faseriger  Gallus  ohne  Spur  von  Ossification.  Die 
meisten  Rippen  waren  ebenfalls  wie  Pappdeckel  biegsam ; 
sie  hatten  durchschnittlich  nur  ganz  dünne,  unvollständige 
CorticaLscfaichten,  einhyperämisches  und  von  den  bläulichen 
Faserknorpelbalken  durchsetztes,  spongiöses  Gewebe,  in 
welchem  ebenfalls  an  einzelnen  Stellen  grossere  Knorpel- 
insehi  bemerkbar  waren.  Das  Brustbein  war  zwar  etwas 
Torbogen,   erschien   aber  nur  fettreich  und  atrophisch, 
nicht  osteomalaciseh  verändert    Sehr  eigenthümlich  war 
^  Verhalten  des  Periost«  und  der  die  erweichten  Kno- 
dien  verbindenden   Gelenke.     Das   erstere   war   sowohl 
aber  den  Wirbeln,  als  über  den  Rippen  an  vielen  Stel- 
len  scheinbar    durch  ausgedehnte   blutige   Extravasate 
abgehoben.    Sehr  entwickelt  und  von  ganzen  Blutklum- 
p«a  durchsetzt  erschienen  die.  Extravasate  im  Innern  des 
Wirbelcanals  unter  der  Dura  mater  spinalis.   Machte  man 


denTersuch,   das  Periost  von  den  Knochen  abzuziehen, 
so  blieben  kleine  blutige   Knochenlamellen  hie  und  da 
an  demselben  sitzen,  und  die  Innenseite  des  Periosts  wie 
der  Knochen  sah  aus  wie   dunkelrother   Sammet;    man 
überzeugte  sich  aber  leicht,    dass  überall  eine  gallertige 
lockere  Bindegewebsscbicht  das  eigentliche  Gambium  der 
Knochen  ersetzte,  welche  von  erweiterten  und  zum  Theil 
neugebüdeten  Gefassen  durchzogen,  allerdings  auch  zahl- 
reiche inselformige  Extravasate  einschloss.   Während  ntm 
die  beiden  Symphyses  sacroiliacae  von  derben,  knolligen 
Knorpelwuchenmgen,   die   theilweise  verknöchert  waren, 
umgeben  und  zum  Theil  durch  dieselben  verödet   schie- 
nen,   zeigten   die   Intervertebralgelenke  jenes    bekannte 
Ueberwallen  der  Knorpel,  wie  bei  der  sog.  senilen  oder 
defoimirenden  Gelenkentzündung,  welches  besonders  von 
V.  Luschka  für  die  Wirbelgelenke  näher  beschrieben 
worden  ist.    Dasselbe  fand  sich  an  den  Rippengelenken. 
Wie   schon    erwähnt,    liess   sich    dabei  die  Auffassung 
nicht  abweisen,  dass  die  Knorpelwucherung  von  den  Ge- 
lenkknorpeln aus  auch  nach  Innen  gegen  den  erweich- 
ten Knochen  hinein  vordrang.    Eigenthümlich  aber  war, 
dass  sowohl  die  Wirbeigelenke  als  die  Rippengelenke  im 
Innern  eine  bei  der  reinen  deformirenden  Gelenkentzün- 
dung fehlende,  myxomatös  gallertige  Masse  enthielt,  die 
in   den  meisten  Gelenken,   ebenso  wie  das  Periost,  von 
Blutextravasaten   durchsetzt   wurde.     Am  Auffallendsten 
traten  die   Eigenthümlichkeiten   dieser   osteomaladschen 
Gelenkentzündung  an  den   beiden  Hüftgelenken  hervor. 
Beide  Gelenke  enthielten  nämlich  ein  vasculäres  myxo- 
matöses  Gewebe,  welches,    aus  der  Synovialis  hervorge- 
gangen, Köpfe  und  Pfannen  überzog  und  besonders  reich 
auf  den  runden    Bändern    sich  entwickelt  hatte.    Man 
würde  dasselbe  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche 
als  ein  gallertiges  Exsudat  bezeichnet  haben.   Ein  solches 
fehlt  bekanntlich  bei  den  typischen  Formen  der  defor- 
mirenden, den  Knochen  sklerosirenden  Gelenkentzündung. 
Auch  in  anderer  Beziehung  zeigten  sich  Abweichungen. 
Es  war  zwar  die  pilzförmige  Randwucherung  der  Knorpel 
an  beiden  Gberschenkelköpfen  bemerkbar,   auch  war  der 
Limbus  cartilagineus  beider  Pfannen  mit  Knorpelwuche- 
rungen besetzt,  und  selbst  die  Köpfe  erschienen  reducirt, 
der  linke  mehr  als  der   rechte,   die  Pfannen   erweitert, 
ebenso   war   sowohl  auf  der  Höhe   der  Köpfe,    wie   in 
der  Tiefe  der  Pfannen  der  Gelenkknorpel  defect;  allein 
die    defecten    Stellen    hatten    nicht    jene    eigenthüm- 
lichen  zerfaserten  Ränder,   sondern   schienen  mehr  aus- 
genagt,  und  waren  durch  jenes  gefässreiche  Gallertge- 
webe ausgekleidet  Der  unter  diesen  Stellen  biossliegende 
Knochen   war  nun  in  keiner  Weise   sklerosirt,   sondern 
weich  wie  die  Beckenknochen,  eindrückbar  und  biegsam. 
Der   osteomaladsche  Zustand   der   Oberschenkelknochen 
erstreckte  sich  indess  nur  wenig  über  die  Trochanteren 
nach  abwärts  hinaus.  Die  Hälse  erschienen  schon  äusser- 
lich  ziemlich  hart  und   nur   die  leichtere  Schneidbarkeit 
der  Knochen,  wie  auch  die  mikroskopische  Untersuchung 
ergab   den   ersten  Beginn  der  Rückbildung    der   festen 
.Knochemrubstanz  in  Faserknorpel.    Die  unteren  Theile 
der  beiden  Oberschenkel  waren  fest,    aber  die  Gortical- 
substanz  doch  verdünnt  und  sehr  stark  von  Fett  durch- 
setzt Die  beiden  Kniegelenke  zeigten  wieder  chronische 
Entzündungserscheinungen,    während    die    Fussgelenke 
frei  waren.    Im  rechten  Kniegelenk  war  die  Synovialis 
stark  vascularisirt,  die  Semilunarknorpel  fehlten  bis  auf 
kleine  Reste,    die  Knorpel   des    Femur   und   der  Tibia 
waren  defect  und  am  Rande  etwas  gewuchert,  die  Sy- 
novia   blutig.     Die    Knochen    darunter    in    beginnender 
halisteretischer  Erweichung.    Linkerseits   fand   sich  nur 
gallertige  Schwellung  der  Synovialhaut  mit  kleinen  Hä- 
morrhagien  ohne  Veränderung  der  Knorpel.    Als  höchst 
bedeutsam  für  die  Theorie  der  Osteomalacie  muss  end- 
lich   noch   der   ausgedehnten    lipomatösen  Veränderung 
und  fettigen  Entartung  der  Muskulatur  gedacht  werden 
Besonders    stark   war   die  Beckenmuskulatur   verändert. 
Die  Glutäen  und  sämmtliche  Rollmuskeln  bildeten  Fett- 
bündel, die  nur  hie  und  da  noch  Streifen  fettig  degene- 
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rirter  oder  träbkorxdger  Muskelfasern  enthielten.  Ebenso 
erschienen  sämmtUche  tiefe  Räckenmuskeln,  die  Muskeln 
an  der  vorderen  Seite  der  Wirbelsäule,  die  Hiopsoas 
und  selbst  die  Intercostalmuskeln  in  höherem  oder  ge- 
ringerem Grade  Terändert 

Weber  betrachtet  diesen  Befand  als  eine  Gombi- 
naüon  der  deformirenden  Gelenkentzündung  mit  einer 
acuteren,  der  ächten  senilen  Osteomidacie  yielleicht 
dgenthümlichen   hämorrhagischen  Synovitis,    wovon 

jener  Process  älteren,  dieser  jüngeren  Datums  ist. 

Dieselben  Veränderungen  fand  W.  in  einem  2.  Yon 
ihm  in  Bonn  beobachteten  Falle  bei  einer  87j&hrigen 
Frau,  die  Jahre  lang  an  gichtischen  Schmerzen  gelitten  hatte. 
Die  Veränderungen  des  Skelets  waren  im  Grossen  imd  Gan- 
zen wie  die  im  erstenFaile,  dieBeckenknochen,  dieRippenund 
Oberschenkelbeine  waren  Yorzugsweise,  die  Wirbelkörper 
weniger  affidri  Das  Mark  des  linken  Oberschenkels  war 
ganz  dunkelbraunroth  hämorrhagisch,  des  rechten  dagegen 
grösstentheils  gelblich,  sehr  fettreich  und  Yon  fleckigen 
Blutextrayasaten  durchsetzt.  An  den  Bippen-,  Wirbel- 
und  Hüftgelenken,  sowie  an  den  Symphysen  des  Beckens 
fand  sich  zwar  die  hämorrhagische  gallertige  SynoTitis, 
dagegen  fehlten  die  Knorpelwucherungen ;  ebenso  liess 
sich  die  gallertig-hämorrhagische  Enochenaffection  an  den 
meisten  Knochen  nachweisen,  desgleichen  auch  die  fet- 
tige Degeneration  und  Fettdurchwachsung  der  Muskeln, 
jedoch  nur  in  einem  geringerem  Grade.  W.  fuhrt  weiter- 
hin die  Resultate  ,der  chemischen  Untersuchungen  an, 
die  theils  in  Bezug  auf  die  Milchsäure,  theils  auf  den 
Gehalt  an  Kalksalzen  ausgeführt  wurden.  Milchsäure 
konnte  in  beiden  Fällen  in  erheblicher  Menge  nachge- 
wiesen werden;  yom  ersteren  Falle  wurde  der  letzte 
Brustwirbel,  vom  zweiten  der  letzte  Lendenwirbel  ver- 
arbeitet In  7,24  Gramm  Brustwirbel  fand  sich  0,015  Gramm 
milchsaurer  Kalk  resp.  0,095  Milchsäure,  im  Lendenwir- 
bel des  2.  Falles  enthielten  29,128  Gramm  Knochenbrei 
6,812  Fett,  7,374  trockenes  KnochenpulTer,  14,942  Was- 
ser und  lösliche  Salze.  Aus  den  ausführlicher  mitgetheil- 
ten  Analysen  trockener  Knochensubstanz  ergab  sich,  dass 
in  beiden  Fällen  der  phosphorsaure  Kalk  bedeutend  ab- 
genommen hat,  und  zugleich  ein  bedeutender  Defect  an 
Kalk  vorlag.  Die  Berechnimg  der  gefundenen  Werthe 
auf  die  feuchte  Knochensubstanz  ergab  folgende  Re- 
sultate t 

L  letzter         11.  letzter 
Brust-       Lendenwirbel. 
Wirbel. 

Gesammtmenge  des  feuchten 

Knochenbreies 7,240  29,128 

Milchsäure 0,095         i 

Milchsaurer  Kalk 0,015         f 

Wasser  und  sonstige  in  Aqu.  \  >  14,942 

lösliche  Bestandtheile.  ..[    5,314        ( 

Fett )  ]    6,812 

Trockne  Substanz 1,816  7,374 

•   Also  in  100  Theilen  feuchter  Substanz: 

Milchsäure 1,312        ^  ) 

Milchsaurer  Kalk 0,207        (  ..  «ggf  g 

Wasser  und  lösliche  Salze.  .  }  7«  007        (  ^*'^^^(  ^'^ 

Fett .  .  .  j  '^''^^'         1  23,389)  ^ 

Trockene  Substanz 25,083  25,223 

und   in  letzterer  auf  100  Theile  feuchte  Substanz  be- 
rechnet: 

Kohlensaurer  Kalk 1,976  1,757 

Phosphorsaurer  Kalk 8,877  7,350 

Phosphorsaure  Magnesia .  .  .  .    0,686 0,079 

Anorganische  Bestandtheile  .  .  11,930  9,444 

Organische  Bestandtheile    .  .  .  13,153  15,776 

Auch  im  zweiten  Falle,  in  dem  nur  eine  qualitative 
Prüfung  stattfand,  zeigte  das  Mark  eine  schwach  saure 
Reaktion,  und  die  weitere  Untersuchung  ergab  ebenfalls 
einen  Gehalt  an  Milchsäure. 

Am  Schluss  seiner  Abhandlung  bemerkt  W.,  dass 


er  in  Bonn  mehr  ala  ein  Dutzend  Fälle  von  Osteomo- 
lacie  beobachtet,  die  meistens  puerperalen  Ur^rongi 
waren.  Bei  einer  seit  7  Jahren  an  Osteomalade  lei- 
denden und  ebenso  lange  bettlägerigen  FraninOberkassal 
musste  der  Kaiserschnitt  ausgeführt  werden,  der  jedoch 
todtlich  ablief;  während  der  Krankheit  hatte  die  Fru 
noch  2  Kinder  geboren,  das  3.  konnte  durch  das  äus- 
serst verengte  Becken  trotz  seiner  Biegsamkdt  mehft 
mehr  zur  Welt  befordert  werden.  Die  Affection  ver- 
lief auch  hier  mit  grosser  Schmerzhaftigkeit  der  Kno- 
chen und  die  Fran  schrieb  ihre  Krankheit  der  Feuch- 
tigkeit der  Wohnung  zn,  die  auch  mitten  in  einem 
sumpfigen  Terrain  lag.  Die  Section  konnte  nicht  ge- 
macht werden.  In  einem  zweiten  Falle  wurde  gleich- 
falls eine  feuchte  Wohnung  für  die  mitwirkende  U^ 
Sache  der  Krankheit  erkannt.  Die  sonst  kräftige  und 
gut  gebaute  Frau  eines  Schlächters  hatte  ihr  erstes 
Kind  ohne  Schwierigkeit  geboren,  die  Gebart  des  zwei- 
ten Kindes  war  sehr  schwierig.  Nach  derselben  stell- 
ten sich  heftige,  bohrende  nnd  ziehende  Schmenen 
im  Becken  ein  und  der  Urin  enthielt  enorme  Mengen 
phosphors.  Kalks.  Das  Becken  wurde  allmälig  so  weich, 
dass  die  Sitz-  und  Schambeine  sich  wie  Gnmmi  hin- 
nnd  herziehen  Hessen.  Nachdem  die  Frau  einViertd- 
Jahr  unausgesetzt  Leberthran,  Eisen  nnd  kohlensauren 
Kalk  genommen  hatte,  zeigte  das  Becken  wieder  eine 
grössere  Festigkeit.  Die  Genesung  erfolgte  jedoch  erst, 
als  die  Fran  eine  Yollkommen  trockene  und  gesunde 
Wohnung  bezogen  hatte.  Erst  dann  verloren  sich  die 
Schmerzen  aUmälig  und  die  Kalkansscheidungen  in 
Urin  verschwanden  völlig.  Die  Kranke  hat  inzwischen 
ohne  Schwierigkeit  und  ohne  einen  Rückfall  zn  bekom- 
men, ein  drittes  Kind  geboren.  — 

TON  Lbwschin  (6)  unternahm  die  mikroskopische 
Untersuchung  der  langen  Knochen  nnd  Rip- 
penvonrhachitischenKindern  in  verschiedenen 
Stadien  der  Krankheit,  um  die  rhachitische  Zellenneo- 
bildungen  mit  den  in  neuerer  Zeit  aufgefdndenen  Zel- 
lenproüferationen  bei  dem  normalen  SLnochenwaehs- 
thum  zu  vergleichen.  Das  Ergebniss  seiner  ünte^ 
suchungen  stellt  Verf.  in  folgenden  Punkten  auf: 

1)  Schon  in  den  oberflächlichen  Areolen  der  Rinde 
der  rhachitischen  Knochen,  wo  man  Proliferationen  der 
BindegewebskSrperchen  trifft,  sind  constant  auch  nmde 
zellige  Elemente  zu  sehen.  In  den  tieferen  Areolen 
werden  sie  reichlicher  und  sind  mehr  in  den  ped- 
pherischen  Schichten  der  die  Areole  ausfüllenden 
Masse  zu  finden. 

2}  Diese  Zellenformen  sind  meistens  rund,  oyiI, 
auch  länglich,  stehen  senkrecht  oder  liegen  schief,  sind 
kömig  mit  deutlichem  Kern,  Theilungszustände  sind 
nicht  selten  zu  sehen,  oft  sind  sie  mit  einem  feinen 
Fortsatz  ausgestattet. 

3)  Die  Zellen  unterscheiden  sich  nach  der  Ansieht 
des  Verf.'s  von  den  normalen,  vor  Kurzem  von 
GEOEVBAtJBals  „Osteoblasten^  beschriebenen  (JeniisdL 
Ztschr.in.  März  1867}  durch  ihre  kömige  Beschafüm- 
heit,  durch  ihre  grösseren  Dimensionen  und  durch  ihr 
viel  reichlicheres  Auftreten;  die  Markräume  (Areolen) 
scheinen  wie  überfüllt  zu  sein,  im  rhadutischen  Kno- 
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eben  sind  sie  daher  viel  leichter  zu  finden,  als  anter 
nomalen  Verhältnissen. 

4)  Da  an  den  Stellen,  wo  die  in  Rede  stehenden 
Zellen  noch  spärlich  vorhanden  sind,  Theilnngs- Vor- 
ginge an  den  Bindegewebskörperchen  sich  finden,  so 
ipiiiVt  der  Verf.  annehmen  za  dürfen,  dass  diese  Zel- 
len von  Bindegewebskörperchen  abstammen. 

5)  Da  des  Veif.'s  Präparate  verschiedene  Stnfen 
dM  Eintaachens  (des  „Begrabenseins^  GEaEMBAVB) 
in  das  umgebende  Gewebe  zeigen  nnd  aach  schöne 
epthelartige  Lagen  von  solchen  an  der  Peripherie  der 
ivkrilmne  von  ihm  gefonden  sind,  so  glaubt  er  auch 
dM86  zelligen  Elemente  als  „Osteoblasten^  anffossen 
xa  können.  Hiemach  stellt  Verf.  die  Behauptung  auf, 
di8s  die  Verdickung  der  primitiven  Periostbalken 
(worunter  er  die  ersten  unmittelbar  von  den  Faser- 
XDgen  der  Bindegewebsschicht  gebildeten  Balken  ver- 
stellt) der  rhachitischen  Knochen  in  einem  genetischen 
Zosammenhang  mit  diesen  Osteoblasten  stehe. 

6)  Verf.  hebt  dabei  hervor,  dass  er  Markräume  mit 
solchen  Zellen,  die  sich  von  den  „Osteoblasten^  nicht 
nntersoheiden  Hessen,  gefallt  und  epithelartig  ausge- 
kleidet beobachtet  habe,  ohne  ein  „Begrabensein^ 
(Bntauchen)  in  das  umgebende  Gewebe  finden  zu 
kbmen. 

Deber  das  weitere  Schicksal  dieser  Zellen,  welche 
flieht  in  „Osteoidzellen^  (Knochenkörperchen  der 
oetedden  Substanz)  umgewandelt  w^den,  hat  Verf. 
m  semen  Präparaten  keinen  vollständigen  Aufschluss 
erhalten.  Uebergangsformen  dieser  Zellen  zu  Binde- 
gewebskötperchen,  welche  die  Gefösse  der  Markräume 
begleiten  oder  die  letzteren  ausfallen,  sind  von  ihm  nicht 
leiten  beobachtet  worden. 

7)  Die  Pi^parate  aus  der  intracartilaginösen  Zone 
der  riiachitischen  Knochen  bestätigen  die  längst  bekann- 
ten Thatsachen,  dass  der  Knorpel  verschiedene  Ver- 
indenmgen  erleidet,  nämlich  dass  a)  die  Knorpel- 
k^Mcl  direct  verkalkt,  b)  die  Knorpelzelle  in  die  ver- 
kalkende Intercellularsubstanz .  eingeschlossen  wird, 
e)  die  Knorpelzellen  sammt  der  Kapsel  in  knochen- 
tttige  Bildung  sich  verwandelt  (Köllker,  Virchow) 
nnd  d)  das  ganze  Knorpelgewebe  direct  in  das  oste- 
oide übergeht.  Oft  sind  alle  diese  Veränderungen  an 
ein  nnd  demselben  Präparate  zu  sehen.  Neben  diesen 
Vorgängen  findet  man  aber  noch  an  fast  allen  Stellen 
dieser  Zone  eine  reiche  Proliferation  der  Knorpelzellen ; 
£e  jungen  Elemente  difi^erenziren  sich  schnell  einer- 
seits in  fibröses  Gewebe  der  primitiven  Markräume, 
anderseits  in  „Osteoblasten^ .  Die  verschiedenen  Stufen 
des  Eintauchens  der  Osteoblasten  in  das  umgebende 
Gewebe  sind  jedoch  anfangs  nicht  sehr  deutlich  wegen 
der  fibrösen  Beschaffenheit  des  Markgewebes  und  der 
onregelmässigenForm  der  Markräume.  Entfernter  vom 
Knorpel  treten  dagegen  die  von  Gbobkbaitr  for  die 
Osteoblasten  beschriebenen  Verhältnisse  deutiicher  her- 
Tor,  wenn  auch  nicht  so  prägnant  wie  bei  denPeriost- 
aoflagerungen  der  rhachitischen  Knochen. 

8)  Die  Proliferation  in  den  oben  erwähnten  Stellen 
der  ossifidrenden  Knorpelzone  ist  beim  rhachitischen 


Knochen  viel  lebhafter,  als  beim  normalen.  Die  jungen 
Elemente  sind  viel  kleiner  und  kömiger. 

9)  In  der  Regel  stösst  in  den  jüngeren  Theilen  der 
rhachitischen  Knochen  die  kalkhaltige  Knochensubstanz 
nicht  unmittelbar  an  den  Markraum,  sondern  ist  von 
diesem  durch  osteoides  Gewebe  getrennt.  In  der  Nähe 
des  centralen  Markcanals  sind  aber  an  vielen  Knochen- 
balken Stellen,  welche  nicht  von  osteoidem  Gewebe 
überkleidet,  sondern  direct  vom  Markgewebe  berührt 
werden;  gleichzeitig  ist  hier  immer  der  Rand  der  kalk- 
haltigen Substanz  mit  Ausbuchtungen  versehen.  Die- 
ser Befund  deutet  wohl  darauf  hin,  dass  an  diesen 
Stellen  der  Markraum  durch  das  osteoide  Gewebe  bis 
in  die  kalkhaltige  Knochensabstanz  eingedrungen  ist, 
also  eine  Resorption  des  festen  Gewebes  stattgefun- 
den hat. 

10)  Das  Eindringen  von  Gefässschlingen  in  solche 
Ausbuchtungen  des  kalkhaltigen  Knochengewebes  hat 
Verf.  nicht  wahrnehmen  können.  Wohl  aber  waren 
diese  Ausbuchtungen  mit  verschiedenen  zelligen  Ele- 
menten, die  der  Form  und  der  Grösse  nach  von  „Osteo- 
blasten^ sich  nicht  unterscheiden  liessen,  ausgefüllt. 
Auch  fanden  sich  darin  die  viel  besprochenen  Myelo- 
plaxen  zum  Oeftem,  welche  aber  vom  Verf.  auch  an 
andern  Stellen  beobachtet  worden  sind. 


Nachtrag. 

LuiGi  Fasce  e  Domsnico  Amato  (L'  atrofia  delle 
ossa  da  paralisi.  Giom.  di  sdenze  natur.  ed  econ.  — 
Vol.  m.  Palermo.  4®)  beginnt  mit  der  Darle- 
gung der  Ansichten,  welche  verschiedene  neue  Auto- 
ren über  die  paralytische  Knochenatrophie  aufgestellt 
haben.  Ausführlicher  bespricht  er  die  Ansichten  Grü- 
VEiLHiER*s,  Foerster's  uud  A.  MiLVE  Edwabb's.  Iu 
einer  im  Jahre  1866  veröffentiichten  Monographie  (Di 
alcuni  processi  regressivi  di  tessuti  musculari,  nervosa 
e  osseo)  hat  der  Verf.  in  Bezug  auf  das  Knochen- 
gewebe folgende  Sätze  aufgestellt: 

1)  40  Tage  zum  wenigsten  nach  der  Nervendurch- 
schneidung bei  Kaninchen  und  der  daraus  folgenden 
Lähmung  findet  sich  sowohl  in  den  vorderen ,  als  hin- 
teren Extremitäten  eine  constante  Gewichtsabnahme 
an  den  Knochen  der  gelähmten  Glieder. 

2)  Behandelt  man  die  Knochen  eines  gelähmten 
Gliedes  in  völlig  gleicher  Weise,  wie  die  des  entspre- 
chenden gesunden  mit  Salzsäure,  so  erweichen  jene 
viel  früher. 

3)  Der  Gewichtsunterschied  der  durch  Entziehung 
der  Ealksalze  erweichten  Knochen  war  beträchtlich 
geringer,  als  derjenige,  welchen  man  beim  Wägen  der 
frischen  und  nur  eben  von  den  Weichtheilen  befreiten 
Knochen  erhielt. 

4)  In  den  Knochen  der  gelähmten  Glieder  war  die 
Markhöhle  weiter  und  ein  sichtlicher  Schwund  (assot- 
tigliamento)  in  den  Wänden  der  Diaphysen,  im  Ver- 
gleich zum  entsprechenden  gesunden  Gliede. 

5)  Die  Gewichtsverminderung  in  den  Knochen  der 
pandysirten  Glieder  rührt  zum  Theil  von  der  geringe- 
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ren  Menge  der  Ealksalze  her,  zum  Theil  Ton  einer 
Verringerung  der  organischen  Substanz  in  Folge  ge- 
ringerer Nahmngszufuhr. 

Diese  Thatsachen  fanden  eine  Bestätigung  dorch 
nachstehende  Experimente.  Zwischen  dem  hinteren 
Rande  der  Scapula  und  der  Wirbelsäule  ward  der 
Plexus  brachialis  an  neun  Kaninchen  durchschnitten. 
Die  Thiere  wurden  auf  gleiche  Weise  genährt  und 
gehalten,  aber  zu  verschiedenen  Zeiten  getödtet^  am 
23.,  30.,  70.,  75,  80.  Tage,  4  erst  5  Monate  nach  der 
Operation.  Es  folgten  noch  Durchschneidungen  bei 
zwei  anderen  Kaninchen.  Verf.  beschreibt  die  Ein- 
wirkung auf  die  Volums-  und  Structurveränderungen 
der  Muskeln  und  hebt  dabei  besonders  hervor,  dass 
die  Atrophie  nicht  stetig  mit  der  Dliuer  der  Lähmung 
fortschreitet.  Auch  über  die  Vorgänge  in  den  Nerven 
nach  ihrer  Durchschneidung  wird  berichtet.  Von  den 
Knochen  kamen  Humerus ,  Radius  und  Ulna  von  zehn 
Kaninchen ,  deren  eines  55  Tage  nach  der  Operation 
gelebt  hatte,  zur  Untersuchung.  Keiner  zeigte  Hyper- 
trophie oder  Exostose,  noch  sonst  eine  sichtbare  Form- 
veränderung. Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab 
keine  Structurveränderung  in  der  compacten  Masse  der 
Diaphysen,  auch  keine  Vergrösserung  im  Durchmesser 
der  Gefässcanäle ;  es  zeigte  sich  auch  kein  Unterschied 
im  Durchmesser  der  KnochenkÖrperchen.  Nachdem 
die  chemische  Untersuchungsmethode  Amato's  ange- 
geben ist,  kommt  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  In  den  Knochen  der  durch  Nervendurchschnei- 
dung paralysirten  GKeder  findet  immer  eine  Gewichts- 
abnahme statt,  ohne  grob  sichtbare  Veränderung  der 
Form. 

Die  concentrische  Atrophie  Foerster's  (in  Folge 
von  einfacher  ünbeweglichkeit  der  Glieder)  ist  wahr- 
scheinlich nur  eine  theoretische  Annahme.  Durch  die 
Versuche  bestätigt  wird  nur  die  excentrische  Atrophie 
Foerster's. 

2)  Die  Gewichtsabnahme  h5rt  auf,  sobald  die  Mark- 
substanz der  Nervenfasern  sich  wieder  herstellt;  es 
findet  von  da  an  ein  Resütutionsprocess  in  den  Kno- 
chen statt. 

3)  Die  Gewichtsabnahme  besteht  zum  kleineren 
Theile  im  Verlust  organischer,  hauptsächlich  in  dem- 
jenigen unorganischer  Substanzen. 

Stegnand. 


ViRCHOW  (7)  legte  in  der  Sitzung  der  berlin.  med. 
Gesellschaft  am  21.  November  1865  mehrere  patho- 
logische Knochen  aus  einem  Hünengrabe 
vor.  Dieselben  wurden  im  October  J865  einem  Grabe 
entnommen  in  der  Nähe  von  Stargard  in  Pommern 
auf  dem  Territorium  des  Dorfes  Storkow,  wo  sich  eine 
grosse  Zahl  von  Gräbern  befindet,  welche  noch  ziem- 
lich regelmässig  mit  Steingrenzen  umgeben  sind ,  an 
einer  Stelle,  welche,  wie  es  scheint,  als  allgemeiner 
Begräbnissplatz  gedient  hat.  Unter  mehreren  Gräbern, 
die  geöffnet  wurden,  fand  sich  in  einem  noch  ein  voll- 
ständig erhaltenes  Skelet  vor ,  an  dem  nur  die  beiden 


Kniescheiben  und  der  eine  Astragalus  fehlten.  Diese 
letzteren  Knochen  wurden  wahrscheinlich  bei  der  Er- 
öffnung des  Grabes  mit  herausgeworfen,  wofür  nament- 
lich der  Umstand  spricht,  dass  selbst  die  kleinsteD 
Knochen,  sogar  die  einzelnen  Stücke  des  Zungen- 
beins vollständig  vorhanden  waren.  Pathologisch  ve^ 
ändert  war  nur  der  eine  Humerus,  sowie  das  eine 
Fussgelenk.  Am  Humerus  fand  sich  eine  Exostose, 
die  der  Form  angehört,  welche  man  in  der  neaeran 
Zeit  gewöhnlich  unter  dem  Namen  der  Exostosis  car- 
tilaginea  bezeichnet  hat.  Am  Fussgelenk  befindet 
sich  eine  vollständige  Synostose  zwischen  Tibia,  Fibnli 
und  Astragalus  und  zwar  so  vollständig,  wie  sie  kaum 
in  einem  anatomischen  Museum  vertreten  ist 

Die   Veränderungen,   welche   die  Gelenke  dar- 
bieten, haben  die  grössteAehnlichkeit  mit  demjenigen, 
was  wir  bei  dem  sogenannten  Malum  senile  antreffisn, 
während  das,  was  weiter  nach  oben  hin  existirt,  nur 
eine  Analogie  findet  an  den  Knochenwuchenmgen,  die 
bei  sehr  lange  bestehender  Elephantiasis  oder  Pachy- 
dermie  der  Extremitäten  vorkommen,    Aehnliche  Ver- 
änderungen finden  sich  noch  an  der  Diaphyse  der 
Fibula  und  Tibia,    an  der  Tibia  fast  in  ihrer  gaoxea 
Ausdehnung,    namentlich  an   der  äusseren  Fläche. 
Leider  fehlt  an  dieser  Seite  grade  der  Astiagalos, 
während  der  Calcaneus  hier  vollständig  vorhanden  isi 
und  ganz  normale  Verhältnisse  zeigt.    In  Bezug  auf 
das  Grab  selbst  führt  der  Verf.  noch  an,   dass  sich  in 
ihm  noch  einige  Eisengeräthe  vorfanden,  in  einem  nn- 
mittelbar  daneben  befindlichen  Grabe  eine  thönerae 
Schale  und  gleichfalls  ein  sehr  verrostetes  dsemei 
Instrument,  wahrscheinlich  eine  Pfeilspitze.    Hieraiu 
geht  hervor ,  dass  das  Grab  nicht  zu  den  ältesten  der 
sogenannten  Hünengräber  gehört,  in  denen  bekannt- 
lich  nur  steinerne  und  bronzene  Sachen  gefunden 
werden.  Die  ältesten  Gräber  zeichnen  sich  auch  noch 
dadurch  aus ,  dass  man  die  Leichen  verbrannt  findet 
und  höchstens  nur  Asche  und  Knochenfragmente  m 
thönemen   Gelassen    aufbewahrt   sind.      Gleichwohl 
spricht  der  Befund  dafür,   dass  er  einer  weit  zurück- 
reichenden vorhistorischen  Zeitperiode  angehört,  wo- 
für noch  die  Anordnung  des  Begräbnissplatzes  nnd 
namentlich  die   Eingrenzung   der   einzelnen  Graber 
durch  zahlreiche  kolossale  Granitsteine  spricht    Die 
Veränderungen  der  Knochen  sind  das  Resultat  einer  sehr 
lange  bestandenen  Krankheit.    Der  Träger  muss  des» 
halb  einer  Völkerschaft  angehört  haben,  in  der  man 
nicht,  wie  von  einzelnen  Stämmen  berichet  wird,  die 
Gebrechlichen  und  Alten  tödtete,  sondern  wo  offenbar 
auch  für  solche ,   welche  einer  langen  Krankheit  er- 
legen waren,    ein  regelmässiges  und  stattliches  Be- 
gräbniss  veranstaltet  wurde.  - 

Das  Werk  von  Ollier  (9)  ist  die  bedeutendste 
Erscheinung  im  Gebiete  der  physiologischen  und  klini- 
schen Pathologie  der  Knochen  in  den  letzten  Jahren. 
Der  erste  Band  (443  S.)  umfasst  in  geordneter  Zu- 
sammenstellung die  Osteogenese  und  die  zahkeichen 
experimentellen  Untersuchungen  an  Thieren,  welche 
der  Verf.  theils  früher  schon  publicirt,  theils  neuer- 
dings ausgeführt.     Der  zweite  Band  (531  S.)  behan- 
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dah  die  klinisehen  Beobachtangen  des  Verf's. :  die 
oonservatiTeGhinirgie  der  Extremitäten,  die  Resections 
soofl-periosties  und  die  Osteoplastik  mit  den  dazu  ge- 
hötigen  Krankengeschichten.  Dem  Text  sind  9  Kupfer- 
tafeln  and  45  Holzschnittfignren,  in  Zeichnung  und 
Stich  Tortrefflich  ausgeführt,  beigegeben.  Der  uns 
sogemessene  Raum  gestattet  nicht,  in  den  reichen  In- 


halt des  Werkes  näher  einzugehen,  dessen  besonderes 
Studium  wir  unseren  Lesern  empfehlen  müssen.  — 

Die  Experimente  und  Untersuchungen  von  Marmt 
(11)  und  DüBREüiL  (12)  sind  durch  die  Arbeiten  von 
Ollibr  veranlasst,  und  erhalten  theils  Bestätigungen, 
theils  Erweiterungen  der  von  demselben  gewonnenen 
Resultate.  — 


B*  Teratologie  und  Foetalkrankhetten*). 


L  AUgenelne  Abhandlangen. 

I)  Joly,  Bst-U  posflible  de  elMfler  mithodiqneinent  let  monstres  en 
bMut  la  mithoda  svr  des  Cannes  purement  physiologlqaes,  ou 
patbologlqQes?  —  R^ponse  de  M.  J.  Gnirin.  Qaz.  möd.  de  Paria, 
p.  101.  437.  (vgl.  Jahresber.  für  1866.  I.  8.156.)  —  2)  Flacher, 
Note  sor  ane  d^formation  pathologiqne  de  la  mftchoire  inf^rieure 
da  Caebalot.  Jonrn.  de  l'anat.  et  phvslol.  p.  382.  ~  3)  N  an  - 
din,  Gas  de  monstmositis  derenot  le  point  de  dSpart  de  noa- 
veltes  Toiea  dans  les  rig^taax.  Compt  rend  LXTV.  No.  19.  — 
4)  Jaeobi,  A  collectlon  of  anomalles  In  a  monster.  Tbe  New 
York  medical  Record  IL  No.  36. 

Naübim  (3)  bringt  Material  bei  zu  der  von  Dapeste 
and  Sanson  in  der  Akademie  angeregten  Biscussion 
über  den  Ursprung  von  stabilen  Species  aus 
Monstrositäten.  In  der  Gartencnltur  kommen  sehr 
stalnle  Vererbungen,  auffallende  Anomalieen  durch  ge- 
seUechtliche  Reproduction  häufig  vor,  ohne  dass  sie 
bis  jetzt  gehörig  gesammelt  sind.  Dahin  gehört  Goep- 
pebt's  Beobachtung  aus  dem  Jahre  1849,  wo  ein  gan- 
«8  Feld  von  Papaver  officin.  statt  Staubfäden  Pistille 
mit  ausgebildetem  Samen  entwickelt  hatte,  und  wo 
wenigstens  eine  folgende  Aussaat  die  nämliche  Ano- 
malie in  verschiedenen  Graden  der  Ausbildung  ergab. 
Schlagend  ist  die  am  wilden  und  besonders  am  gezo- 
genen Farn  zu  machende  Beobachtung,  dass  die  häufig 
vorkommenden  monströsen  Wedel  sich  mit  absoluter 
Sicherheit  reproduciren,  wenn  die  auf  letzteren  statt 
der  auf  normalen  Wedeln  gebildeten  Sporen  zur  Saat 
verwendet  werden.   Die  Constanz  in  der  Abnormität 
entreckt  sich  nnter  Umständen  selbst  auf  Verhältnisse, 
die  sonst  geradezu  charakteristisch  für  Arten  und  ganze 
Familien  angesehen  werden.     Während  sich  die  Cu- 
earbitaceen  durch  Verwachsung  der  Kelche  mit  den 
Ovarien  auszeichnen,  sah  N.   an  einer  chinesischen 
Varietät  von  Gue.  maxima  das  Ovarium  vollständig 
frei  -  Endlich  verweist  N.  noch  auf  eine  von  Godron 
genuushte  Beobachtung,  wo  zuerst  eine  einzelne  Frucht- 
lEapsel  von  Datura  Tatula  und  weiterhin  die  aus  ihrem 
Samen  gezogenen  Pflanzen  in  mehreren  Generationen 
10  eharakteristische  Abweichungen  von  der  Mutter- 
pfluize  zeigten,  dass  man  daraus  mit  Recht  eine  neue 
Species  machen  konnte. 

N.  sieht  in  diesen  Daten  eine  Bestätigung  der 
DABWiN'schen  Theorieen,  und  betont  besonders,  dass 
^  nicht  lange  Zeiträume  zur  Ausbildung  specifischer 
Veriuderungen  nöthig  waren,  sondern  dass  sie  sich 


ganz  plötzlich  gemacht  haben,  und  unter  günstigen 
Bedingungen  neue  auch  erhalten  bleiben. 

Jacobi  (4)  giebt  den  ersten  Theil  der  Beschrei- 
bung eines  rechtzeitig  geborenen  Kindes, 
das  sich  durch  die  grosse  Zahl  seiner  Miss- 
bildungen auszeichnet,  welche  theils  auf  Hem- 
mung, theils  auf  Uebermaass  der  Bildung,  endlich  auf 
intrauteriner  Krankheit  beruhen. 

Zu  letzterer  Gruppe  gehören  die  Veränderungen 
am  linken  Auge,  welches,  ganz  atrophisch,  die  für  eine 
abgelaufene  Iridochorioiditis  charakteristischen  Verhält- 
nisse zeigt.  —  Zu  den  Bildungshemmungen  gehören 
Hasenscharte  und  Wolfsrachen,  Hernia  umbilic.  und 
diaphragmat.  Art.  pulm.  und  Aorta  entspringen  ge- 
meinsam aus  dem  linken  Ventrikel,  das  Septum  ven- 
tric.  fehlt.  -  Die  Missbildungen  per  excessum  werden 
durch  einen  sechsten  Finger  an  jeder  Hand,  eine  sechste 
Zehe  an  den  Füssen  repräsentirt. 

IL  Doppelnissbildingen. 

1)  Bruch,  lieber  die  Entstehung  der  DoppelbUdnngen.  Wfirxborger 
med.  Zeitschr.  VIL  357.  —  3)  Buch,  De  monstro  bnmano  di- 
•tomo.  Diflsert.  Halle,  1866.  —  3)  Banr,  Anatomie  einer  awei- 
kopfigen,  dreiarmigen,  dreibeinigen,  weibliehen  DoppelmlMgebort. 
Dnbois  und  Reichert's  Areh.  für  Anat.  und  Phyalol.  —  4) 
Swayne,  Gase  of  double  monstrositf.  Obstetr.  Transact  VIII.  1. 

In  der  von  Baur  (3)  beschriebenen  ausgetragenen, 
49  Gm.  messenden  Doppelmissgeburt  (die  Geburt 
war  eine  verhältnissmässig  leichte  gewesen;  die  Frucht 
soll  bis  in  die  allerletzte  Schwangerschaftsperiode  gelebt 
haben)  finden  sich  zwei  Köpfe  auf  einem  Rumpfe;  letz- 
terer trägt  ausser  2  normalen  Armen  noch  einen  hinteren 
dritten,  an  welchem  3  bis  auf  die  Metacarpalknochen 
von  einander  getrennte  Finger  sich  finden.  Letztere 
tragen  oben  und  unten  je  2,  resp.  3  Nägel,  und  sind 
demnach  beide  Flächen  der  Finger  als  Rückenflächen 
anzusehen.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Unter- 
extremitäten:  auf  dem  Rücken  ist  ein  drittes,  kürzeres, 
in  den  Gelenken  spitzwinkelig  gebogenes  Bein  inserirt. 
Der  Fuss  desselben  trägt  7  Zehen,  die  in  mehreren 
Reihen  angeordnet  sind;  2  derselben  sind  zweinagelig 
und  dadurch  als  Doppelzehen  charakterisirt,  während  die 
prismatische  Form  des  Fusses  ebenfalls  auf  Verschmel- 
zung aus  zweien  hinweist.*) 

*)  B.  hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  er  den  Ausdruck 
der  Verschmelzung  bloss  aus  Gründen  der  Bequemlich- 
keit gebraucht,  ohne  damit  der  Frage  über  die  Entstehung 
der  Doppelmissbildungen  irgendwie  präjudiciren  zu  wollen. 


*)  Bearbeitet  ?on  Dr.  M.  Roth  in  Berliu. 
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Nach  B.  weist  die  Beschaffenheit  der  unpaaren  Ober- 
und  Untereztremit&t  auf  ursprünglich  doppelte  Anlage 
mit  nachträglicher  unToUständiger  Verschmelzung  hüa, 
die  auf  den  Volarflächen  der  Hände  und  den  Plantar- 
flächen der  ?ässe  stattgefunden  haben  muss.  —  Am 
Steissende  des  Rumpfes  fanden  sich  3  Oeffntmgen,  die 
mittlere  dem  After,  die  Yordere  und  hintere  den  Aus- 
mündungen der  doppelten  weiblichen  Genitalien  ent- 
sprechend. Am  linken  Kopfe  besteht  Lippen-  und  Gau- 
menspalte. 

Die  innere  Untersuchung  ergiebt  Einfachheit  der 
Brust-  und  Bauchhohle  mit  doppelter  Wirbelsäule  und 
4  YoUständigen  Rippenreihen,  you  denen  2  auf  der 
Vorderfläche  durch  ein  normales,  2  auf  der  Rückfläche 
des  Körpers  durch  ein  defectes  Stemum  (Manubrium  fehlt) 
mit  einander  verbunden  sind.  Der  der  einpaaren  hin- 
teren Extremität  entsprechende  Theil  des  Schultergürtels 
besteht  aus  2  Scapulae  mit  medianer  Gelenkpfanne  für 
den  Humeruskopf  und  sagittal  verlaufender  unpaarer 
Glavicula;  der  Knochen-  und  Bandapparat  der  zuge- 
hörigen Extremität  zeigt  an  allen  Theilen  Andeutungen 
bilateraler  Symmetrie,  was  besonders  in  der  nach  beiden 
Ricfatongen  hin  möglichen  Pro-  Tind  Supination  des  Vor- 
derannes hervortritt,  wofür  auch  die  Anordnung  der 
Muskeln  und  Nerven  dieses  Theiles  spricht  (s.  unten). 
Die  Beckenknochen  sind  doppelt,  die  der  hinteren  Kör- 
perseite etwas  vollständig  ausgebildet,  und  zu  einem  un- 
paaren  Acetabulum  zusammentretend.  Der  Femurknochen 
dieser  Extremität  ist  ziemlich  normal  gestaltet,  ein  mit 
der  Spina  ant.  sup.  zusammenhängendes  kugliges  Knochen- 
stück hielt  B.  für  das  Rudiment  eines  zweiten  Femur. 
Patella  und  Fibula  fehlen,  Tibia  ist  sehr  verkümmert. 
Hand   und  Fussknochen  sind  nicht  untersucht 

Die  Eingeweide  zeigen  im  Allgemeinen  das  für  Dice- 
phalus  und  Thoracopagus  öfter  beschriebene  Verhalten. 
Eigenthümlich  verhalten  sich  die  Beckenorgane:  das  Rec- 
tum, wie  der  ganze  Dickdarm,  ist  einfach,  und  mündet, 
wie  schon  erwähnt,  zwischen  den  2  Geschlechtsöflhungen, 
etwas  nach  rechts  von  der  Mittellinie.  Der  Urogenital- 
apparat besteht  aus  3  Nieren,  2  Harnblasen,  2  Uteri, 
4  Ovarien,  die  zweite  Harnblase  nur  mit  einer  kleinen 
Niere  zusammenhängend,  ohne  Urachus  und  Urethra. 
Der  vordere  Genitalapparat  ist  ziemlich  normal  entwickelt, 
der  hintere  ist  durch  Verschluss  der  Scheide  von  der 
blinden  äusseren  Geschlechtsöffnung  getrennt  Bemerkens- 
werth  ist  auch,  dass  die  zweite  Harnblase  nach  innen 
vom  Uterus  liegt,  letzterer  dagegen  der  Symphyse  an- 
liegt Entweder  ist  daher  die  Blase  nur  das  übermässig 
ausgedehnte  Endstück  des  Ureter,  oder  hat  bei  zuneh- 
mender Ausdehnung  eine  nachträgliche  Lagenveränderung 
gemacht  Die  Injection  der  Gefässe  ergab,  dass  vom  linken 
Ventrikelherzen  aus  der  vollständige  Körper  der  Missge- 
burt mit  Blut  versorgt  werden  kann,  während  das  rechte 
Ventrikelherz  nur  die  Lungen  versorgt  Für  das  Detail 
muss  auf  das  Original  verwiesen  weisen. 

Die  Muskeln  sind  doppelt,  bilateral-symmetrisch  ange- 
ordnet; denkt  man  sich  die  Missgeburt  in  der  Median- 
ebene beider  Wirbelsäulen  halbirt,  so  erhält  man  einen 
vorderen  bilateral -symmetrischen  Körperabschnitt,  der 
halb  zum  rechten,  halb  zum  linken  Individuum  gehört 
und  zwei  obere  und  zwei  untere  normale  Extremitäten 
trägt  Der  hintere  Körperabsi^nitt  ist  ebenfalls  bilateral- 
symmetrisch,  gehört  beiden  Individuen  an,  besitzt  aber 
nur  eine  obere  und  eine  untere  Extremität.  In  beiden 
Körperabschnitten  verhalten  sich  die  Muskeln  analog  den 
Skelettheilen,  d.  h.  im  vorderen  sind  sie  vollständig  vor- 
handen, im  hinteren,  wie  die  unpaaren,  anscheinend  aus 
Verschmelzung  doppelter  Anlagen  hervorgegangenen  Ex- 
tremitätenknochen, unvollständig,  gleichsam  combinirt  aus 
den  Muskeln  zweier  normaler  einfacher  Extremitäten. 
Die  Combination  ist  dabei  durch  Ausfall  der  überflüssigen 
Theil e  eine  so  regelmässige,  dass  meist  an  der  oberen 
Extremität  eine  vollkommen  bilateral -symmetrische  An- 
ordnung resultirt,  während  an  der  unteren  wegen  man- 
cherlei Verschmelzungen  sich  dieses  Prindp  nur  im  All- 


gemeinen erkennen  lässt  Denkt  man  sich,  wie  schon 
bei  der  Beschreibung  des  Skelets  hypothetisch  aag»- 
nommen,  die  unpaare  Extremität  durch  Verschmelzcmg 
zweier  einfacher  entstanden,  so  erklärt  sich  für  die  oben 
Extremität  die  Muskelanordnung  vollkommen,  wenn  nun 
die  Verschmelzung  auf  der  Flexorenseite  zu  Stande  gi- 
kommen  denkt,  so  dass  also  keine  Flexoren,  wohl  ab« 
doppelte  Extensoren  vorhanden  sind.  Die  Extensoren 
der  einen  Seite  würden,  wenn  man  nur  die  Anordnung 
der  Muskeln  in's  Auge  fasst  (die  Innervation  von  zmi 
Centren  aus  [s.  unten]  macht  dies  freilich  unmöglich), 
physiologisch  die  Rolle  der  Flexoren  übernehmen  und 
die  Flexion  durch  Hyperextension  ersetzen  können  (fir 
Pronation  und  Supination  ist  nicht  gesorgt). 

Was  das  Nervensystem  anbetrifft,  so  kann  man  nek 
die  zwei  verwachsenen  Individuen  genau  in  der  Median- 
ebene halbirt  denken,  wobri  der  Schnitt  natürlich  sneli 
die  zwei  unpaaren  Extremitäten  in  je  zwei  Hälften  zer- 
legt Dabei  zeigt  sich  die  interessante  Thatsache,  was 
aus  der  Betrachtung  der  übrigen  Organsysteme  nicht 
mit  Sicherheit  hervorging,  dass  wirklich  die  linke  Hälfte 
derselben  dem  linken  Individuum,  bezüglich  die  recht» 
dem  rechten  Individuum  angehört,  indem  die  von  ihnen 
ausgehenden  Nerven  mit  fast  mathematischer  Genauig- 
keit an  die  ihnen  zugehörige  Hälfte  halten.  Von  jedem 
Rückenmark  kommt  nämlich  je  ein  N.  uln.  und  rad., 
welche  sich  in  Haut  und  Muskeln  der  unpaaren  Extre- 
mität theilen;  der  N.  medianus  beider  Seiten  fehlt  nitär- 
lieh  (entsprechend  dem  Fehlen  der  entsprechenden  Mus- 
kel-Flexoren  und  Supinatoren  und  Haut) 

Eine  Vergleichong  der  hier  beschriebenenDoppehm»- 
gebnrt  mit  anderen  Fällen  ergiebt  erstlich,  dassDicephali 
mit  parallelen  Körperaxen  (3  Armen  und  B  Beinen)  sehr 
selten  sind,  das  Gewöhnliche  ist  eine  Convergenz  der 
Axen  der  verschmobenen  Individuen,  wodurch  ent- 
weder 3annige  nnd  2beinige,  oder  4annige  und  M- 
nige  Monstra  entstehen.  Zweitens  ist  dieser  Fall  dnrch 
die  Verschmelzung  der  unpaaren  Extremitäten  in  der 
Fläche  bemerkenswerth  (Kennzeichen :  Doppelfinger, 
oder  Finger  in  2  Reihen  stehend). 

Häufiger  sind  die  Fälle,  wo  die  Verschmelzung  in 
den  Rändern  stattgefunden  hat  (die  Finger  sähen 
neben  einander,  nnd  zwar  entweder  VerschmQlznDg 
an  den  Ulnarrändem :  die  kleinen  Finger  stehen  neben 
einander,  oder  an  den  Badialrandem :  die  Daomea 
stehen  neben  einander). 

Beide  Verschmelzungen  kommen  anch  an  den  od- 
paaren,  unteren  Extremitäten  (Dicephali  tripodes)  tot, 
nnd  zwar  scheint  hier  umgekehrt  die  Verschmelcoiig 
mit  den  Flächen  (Plantarflächen)  das  Häufigere  za  m 
(so  anch  in  dem  von  B.  beschriebenen  Falle). 

Die  völlig  ausgetragene,  kräftig  entwickelte,  tos 
Buch  (2)  beschriebene  Frucht  weiblichen  Geschledits,  - 
das  bei  dieser  Art  von  Missbildong  gewöhnliche  Vor 
kommniss  —  zeigt  einen  gut  gebildeten  Körper  und  Ex- 
tremitäten, dagegen  neben  Anencephalie  und  Spina  bHidi 
unvollständige  Doppelbildung  des  Gesichts  und  seiner 
Höhlen.  Die  Nase  ist  einfach,  breit,  besitzt  drei  Nasea- 
öffnungen,  der  Mund  doppelt,  Nase  und  Mund  wegen  De- 
fect  des  haHen  Gaumens  in  weiter  Gonununication,  unter 
jedem  Mund  ein  wohlgestaltetes,  ausserdem  ein  medianes 
4  Gm.  langes,  unpaares  bis  auf  die  Brost  reichendes 
Kinn.  Den  äusseren  Theilen  entsprechend  finden  sieh 
3  Ghoanen,  2  obere  und  2  untere  Kiefer,  doch  erstredrt 
sich  die  Doppelbildung  nicht  tief:  die  vorne  durch  «in» 
Scheidewand  doppelte  Mundhöhle  ist  hinten  einfach,  die 
Spitze  der  Zunge  doppelt,  die  Wurzel  einfach,  üvnla  ge- 
spalten; alle  übrigen  Theile  des  Verdauungstractus  ein- 
fach.   Aus   dem  übrigen  Körper  ist  zu  ertäfanen  d» 
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Kleinheit  der  Nebennieren,  die  schon  von  Hewson  bei 
Missbildungen  des  Gehirns  hervorgehoben  wurde. 

Swayne  (4)  berichtet  von  einer  Doppelmissge- 
bnrt,  welche  einige  Stunden  am  Leben  gewesen  war. 
Die  3  froheren  Kinder  der  Mutter  boten  keine  Abnor- 
mitit  Hier  ist  der  Körper  gut  gebaut,  wenn  auch  schwach 
entwickelt,  das  Fötalgewicht  betragt  bloss  4$  Pfund.  Der 
Kopf  ist  unförmlich  gross,  besteht  deutlich  aus  2  in  der 
Medianlinie  verschmolzenen  Köpfen.  Die  2  mittleren 
der  4  Augen  haben  eine  gemeinsame  Orbita,  Nasen  mit 
Cboanen  und  Mund  sind  doppelt,  und  gehen  sämmtlich 
in  einen  gemeinsamen  Rachen  über;  die  vorn  zweilap- 
pige Zunge  ist  nach  hinten  einfach,  die  Organe  des 
Halses  sämmtlich  einfach.  Interessant  sind  die  Verhält- 
oisse  der  Schädelknochen,  es  finden  sich  3  Frontal-  und 
3  Parietalbeine ,  die  median  liegenden  aus  je  2  entstan- 
den. Am  Gehirn  Hess  sich  Duplicität  des  Grosshimes, 
Einfachheit  des  Kleinhirnes  und  der  Medulla  constatiren. 

Bruch  (1)  kommt  böi  der  Verfolgung  seiner 
Stndienüber  doppeis  chwänzigeB  atrachier- 
laryen  zu  dem  Schlüsse,  dass  sämmtliche  Doppel- 
bildungen nicht  aus  primitiv  doppelten  Keimen, 
sondern  aus  doppelter  Organanlage  in  ursprünglich 
einfachen  Keimen  hervorgehen,  und  zwar  so,  dass  das 
pdfflär  entstehende  oder  Fundamentalorgan  seine  Ver- 
doppelung anf  alle  seine  Dependenzen  überträgt,  ein 
Satz,  der,  jetzt  für  die  peripherischen  Organe  unbe- 
stritten, auch  für  die  Axengebilde  nach  BnucH  voll- 
stindige  Gültigkeit  hat.  Am  besten  eignen  sich  dazu 
die  getheilten  Schwänze  resp.  Chordae  dorsales  von 
Batoichierlarven,  weil  die  Chorda  erst  nach  dem  Ver- 
lassen des  Eies  zu  einem  gesonderten  Organe  sich 
differenzirt,  wo  also  von  Verschmelzung  ursprünglich 
getrennter  Keimanlagen  unmöglich  die  Rede  sein  kann. 

Zunächst  giebt  Bb.  die  Abbildungen  von  8  in  einer 
Brat  gefundenen  Exemplaren  von  Pclobates  fascus, 
▼0  die  Spaltung  der  Chorda  und  der  in  ihrem  Gefolge 
sich  entwickelnden  Organtheile  eine  verschiedene  Ent- 
wickelung  erreicht  hat.  Interessant  ist  die  eine  Figur, 
wo  neben  einem  normal  entwickelten  Chordaende  das 
zweite  nicht  von  diesem  abgeht,  sondern  völlig  isolirt, 
von  Haut  umgeben,  in  der  Flosse  liegt,  ein  Befund, 
for  den  sich  vor  der  Hand  noch  keine  Erklärung 
bietet.  Dieser  und  die  sechs  folgenden  Fälle  sind  zu 
trennen  von  zwei  anderen  in  derselben  Brut  gefun- 
denen (schon  relativ  alten  Thieren),  wo  sich  Gabelung 
des  Schwanzes  als  entschiedene  FolgevonRe^ene- 
r a  t  i  0  n  nach  Verletzung  vorfand.  Diese  ist  charakterisirt 
durch  mehrfache  Einschnitte  am  Flossenrande,  Pigment- 
amuth,  scharfes  Abschneiden  des  Axengebüdes  von  den 
biegenden  Muskeln,  sowie  durch  abnorme  Anordnung 
der  letzteren ,  oder  allgemein  gesprochen :  sie  unter- 
scheidet sich  durch  eine  mangelhafte  Gewebsentwicklung 
?on  der  vorhin  besprochenen  spontanen  Verdoppelung. 

Ueberhanpt  glaubt  Br.,  dass,  wenn  man  angeborene 
nnd  erworbene  Missbildungen  einander  nicht  gegen- 
überstellen kann,  da  streng  genommen  alle  „erwor- 
bene^ sind,  wenn  auch  die  Ursachen  oft  ganz  dunkel,  — 
80  glaubt  Br.  doch  auch  die  Unterschiede  in  den  Feh- 
lem der  ersten  und  zweiten  Bildung  betonen  zu 
mnssen,  insofern  als  „die  Reprodnctionskraftdesthieri- 
sehen  Körperssowohl  im  Laufe  der  Entwickelung,  als  in 
der  au&teigenden  Thierreihe  abnimmt,  und  dass  dem- 

J«bTMbericbt  der  getammten  Hed!rin.    1967.    Bd.  T. 


nach  eine  Wiedererzeugung  oder  üeberbildung  desto 
leichter  möglich  ist,  in  je  frühere  Zeit  sie  fällt  und 
je  niedriger  die  Species  ist.**  Die  Reproductionen  des 
späteren  Alters  werden  immer  mangelhafter  und  ab- 
weichender ausfallen,  als  die  in  sehr  frühen  Perioden. 

Zur  Stütze  seiner  Theorie  über  die  Entstehung  der 
Doppelbildungen  geht  Br.  einen  Theil  der  Casuistik 
durch,  und  sucht  hier  „das  primär  betroffene  Organ 
nachzuweisen,  dessen  Doppelung  muthmasslich  die 
Veranlassung  zur  Bildung  des  Doppelmonstrums  ge- 
geben hat.  **  Eine  übersichtliche  Kritik  der  Literatur 
ergiebt,  dass  kein  einigermassen  haltbarer  Fall  ausser 
Geoffroy  St.  Hilaire's  Omphalopage  für  Verschmel- 
zung ursprünglich  getrennter  Keime  spricht.  Beispiele, 
dass  aus  2  einem  Follikel  angehörigen  Eiern  Doppelmon- 
stra entstanden  wären,  sind  nicht  bekannt,  ebensowenig 
von  Eiern  mit  mehreren  Dottern,  doppelter  Cicatricula 
oder  doppeltem  Keimbläschen  (dagegen  sind  in  solchen 
Fällen  nachträgliche  Adhärenzen  der  Häute  nicht 
selten).  Die  Beobachtung  von  Lereboüllet  über  die 
Entstehung  der  Doppelbildungen  am  Hechtei  zeigen 
im  Gegentheil ,  dass  der  Ursprung  derselben  nicht  in 
diesen  frühen  Perioden  des  Eilebens,  sondern  erst  im 
Beginn  der  Embryonalanlage  gesucht  werden  muss. 
Dieselbe  ist  in  diesen  Fällen  in  höherem  oder  ge- 
ringerem Grade  doppelt;  er  fand  z.  B.  einen  ein- 
fachen Primitivstreif  mit  doppelter  Primitivrinne  oder 
doppelter  Chorda  dorsalis,  während  die  Keimhaut 
immer  einfach  war. 

Dieselben  Principien  leiten  den  Verf.  auch  bei 
Erklärung  der  hochgradigen  Doppelmonstra;  es  kommt 
auf  den  Ort  und  den  Grad  der  Duplicität  der  Ch.  dors. 
resp.  der  von  ihr  abhängigen  Theile  an.  Danach 
kann  man  die  in  der  Medianebene  auftretenden  Ver- 
doppelungen an  den  Axenorganen  (Dichordus)  ein- 
theilen  (modificirtes System  vonGEOFFROY)  in:  1)  Ver- 
doppelungen des  Kopfendes  (Duplicitas,  Dichordus 
anterior).  Die  beiden Körperaxen  vereinigen  sich  unter 
einem  Winkel,  der  desto  grösser  zu  sein  pflegt,  je 
weiter  die  Spaltung  nach  dem  Schwanzende  fort- 
schreitet, bis  zu  einer  Divergenz  der  beiden  vor- 
deren Körper  in  diametral  entgegengesetzter  Rich- 
tung. Bei  diesen,  wie  bei  den  anderen  Doppel- 
bildungen wird  die  bilaterale  Symmetrie  auf's  Voll- 
ständigste gewahrt  (die  in  der  Medianebene  liegenden 
Theile  sind  einfach).  Nur  die  sog.  Parasitenbildungen 
machen  eine  scheinbare  Ausnahme,  da  ihr  Ursprung 
aus  einseitig  verkümmerten  Doppelbildungen  un- 
zweifelhaft ist. 

2)  Verdoppelungen  des  Schwanzendes  (Dupl.  post., 
Dichord.  post.).  Charakteristisch  ist  hier  die  Axen- 
drehung  der  beiden  Körper,  welche  einander  constant 
mit  der  Bauchseite  zugekehrt  sind,  was  sich  aus  der 
Einfachheit  der  Nabelblase  einer-  und  der  Beweglich- 
keit der  Halswirbelsäule  andererseits  erklärt.  Auch 
hier  kommen  Parasiten  vor,  die  wie  bei  1)  auf  Ver- 
kümmerung des  einen  Doppelleibes  zurückzuführen 
sind. 

3)  Gänzliche  Verdoppelung  der  Axen  (Alis  duplex, 
Dichordus  totalis).  Die  Form  der  Doppelbildung  hängt 
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hauptsächlich  Yon  der  Winkelstellnng  der  beiden  Axen 
zn  einander  und  von  der  Nähe  derselben  ab.  Auch 
hier  machen  die  Körper  eine  Axendrehung  gegen  ein- 
ander, wodurch  gewöhnlich  die  Bauchseiten,  selten 
die  Rückenseiten  einander  genähert  und  gegenüber 
gestellt  werden. 

Je  nach  dem  Grade  der  Axenverdoppelnng  wer- 
den üebergänge  zn  Gruppe  1  und  2  und  parasitären 
Bildungen,  andererseits  zu  vollkommener  Zwillings- 
bildung resultiren,  die  vielleicht  nur  durch  Ligamente 
zusammenhängen  und  operativ  zu  trennen  sind.  Die 
Ausbildung  vollkommener  Zwillinge  auf  einer  Eeim- 
haut  erfordert  bloss  die  hinlängliche  Entfernung  der 
beiden  Embryonalanlagen  von  einander,  um  sich 
selbstständig  von  der  Nabelblase  abschnüren  zu  kön- 
nen. "Was  die  Verdoppelung  bloss  der  peripheri- 
schen Organe  betriff;,  so  können  sie  an  allen  Theilen 
vorkommen.  Zu  den  peripherischen  Partien  gehören 
selbstverständlich  auch  die  inneren  Organe,  die  in 
ganz  gleicher  Weise,  wie  die  äusseren,  einzeln  sich 
verdoppeln  können.  In  diesen  Fällen  ist  auch,  wie 
schon  angeführt,  die  Unhaltbarkeit  der  Verschmel- 
zungstheorie allgemein  anerkannt.  „Selbst  die  ab- 
norme Verminderung  und  Vereinfachung  paariger  Or- 
gane, die  bei  Doppelbildungen  häufig  einfach  gefunden 
werden,  sind  nur  zu  begreifen,  wenn  man  ihre  Entstehung 
in  die  histologische  Bildungsperiode  derselben  verlegt 
und  sie  als  fehlerhafte  Entwickelung  normaler  Organ- 
anlagen auffasst.^ 

111.  Total-IeMMimgs-  nnd  TerirrangslilMBngeii. 

Foelal-Krankheiten. 

1)  NerTonsystem  nnd  Sinnesorgitne.  —  1)  Rankin,  Defi- 
oienoy  qf  th«  integnmenta  of  the  »bdomen  and  Spina  bifida  in  the 
same  eliild.  Amer.  Journ.  Jannarj.  p.  273.  —  2)  Mc  Clintook, 
Acephalons  fetns.  Doubltn  qnart  Jonrn.  Angnst.  p.  240. 
(Nicbts  Nenes.)  —  3)  Giraldis,  Ifalformation  dn  er  Ana.  Le 
monvem.  m4d.  No.  48.  —  4)  Kahn,  Snr  le  apina  bifida.  Gas. 
des  b6p.  No.  106.  111.  —  5)  Foot,  Ueber  einen  Fall  von  Mias- 
bildnng  des  Schadeis  und  der  Wirbels&ule.  Dnblin  qnart.  Joam. 
Aag.  p.25l  (Nichts  Nenes.)  —  6)  Popham,  Hemicephalio  In- 
fant, protmsion  of  the  membranes  of  the  cran  Ihrongh  a  fissnre 
of  the  oecipital  bona,  snpemnmerary  fingers  and  toes.  Ibidem. 
Novbr.  p.  181.  —  7)  Handyside,  Description  of  a  cystocepha- 
lie  form  of  the  ethmocephaloids.  Edinb.  med.  Jonrn.  May. 
p.  10^3.  —  8)QrailyHewitt,  Obstetr.  transactions.  VTIT- 
p.  316.  —  9)  Dolore,  Note  sur  nn  foetas  notenc^phale.  Gas. 
n6d.  de  Lyon.  No.  5.  Ibidem.  No.  38.  —  10)  Caradee,  Re- 
lation d'an  oas  de  monstraositä ;  monstre  cycioc^phale  anopse. 
Gas.  mid.  de  Paris.  No.  3.  p.  42.  —  11)  Moore,  Anencephallo 
monstre.  Americ.  Joam.  Jaly.  p.  281.  (Nichts  Neaes.)  —  IIa) 
Gate  hei,  F.  H.  (Philadelphia),  Gase  of  monstrosity.  Americ. 
Jonrn.  April,  p.  418.  (Angeborene  Eventration,  mit  Klampffissen, 
Spina  bif.,  Mangel  des  Anas  nnd  der  Genitalien.) 

2)  V  erdanungsapparat.  —  I2a)  Arnold,  JnL,  Beschreibung 
einer  Missbildung  mit  Agnathie  und  Hydropsie  der  gemeinsamen 
Schiandtrommelhöhle.  Yirchow's  Arch.  XXXVIII.  145.  — 
12b)  Reiter  (Deggendorf)»  Pathologisch- Anatomisches  ans  der 
Praxis.  Bayr.  ftratliches  IntelligenxbL  No.  50.  —  13)  Eisen - 
schita,  Fall  von  Anus  imperforatns.  WochenbL  der  Qesellsch. 
der  Wienez*  Aercte.  No.  12.  —  14)  Maennel,  Mundang  des 
atresirten  Rectum  vor  dem  Frenulum.  Atresia  ateri  et  Taginae 
eompleta.  Wiener  allgem.  med.  Zeitg.  No.  46.  8.  388.  —  15) 
Morin,  Absence  d'anns  et  d'arithre  etc.  Siehe  Harn-  und  Ge- 
schlechtsorgane. 

3)  Harn-  und  Geschlechtsapparat.  —  16a)  Barton,  T.  H., 
Maiformation  of  the  genital  organs.  Amerio.  Joam.  July.  p.  282. 


16b)  Weiss,  Fall  v.  Atrosla  ani  mit  Dteras  nnd  Vag.  dopl.  Inaog. 
Diss.  Marburg.  —  17  Hilton  F  a  gge.  Abnorme  Lage  des  Ureter. 
Transact  of  the  pathol-  soc.  XVII.  p.l71 .  — 18)  B  r  u  e  e ,  A.,  A  solitiry 
kidney,  the  bladder  haring  bat  one  areter.  Transact.  of  the  pa> 
fhol.  soc.  XVII.  p.  175.  —  19)  Eastlake,  Gase  of  compltte 
Epispadias.  The  Lancet  May  18.  p.  604.  ~  20)  Morin,  Ab- 
sence d'anns,  de  rectum,  et  d'urithre  ohes  an  foetas  de  7  moii, 
diveloppement  incomplet  des  organes  ginitaax  eztemea,  p«ni- 
stenee  dn  cloaque,  rein  nnique.  Le  monTem.  mM.  No.  37.  — 
21)  Pribram,  Bin  Fall  von  angeborener  Penisfisiel.  Ektopi« 
derProstoU?  Prager  Vlcrteljahrschr.  IIL  45.  ~  22)  Daniel,  8ar 
an  cas  d'bermaphroditisme  apparont  dans  le  sexe  masealin.  CenpL 
rend.  LXIV.  No.  14.  -—  23)  Potier-Duplessy,  Hermaphrodl- 
tismemascnlin  (hypospadiant  oompliquie)  observ^  ches  an  snjet  de 
21  aas,  considiri  Jusq'alors  comme  fiUe.  Ree.  de  m^m.  de  nid 
milit.  p.  432.  —  24)  Sands,  Abnormal  position  of  the  tesUde«. 
New  York  Med.  Record  N.  37.  p.  303.  —  25)  Bartels,  Ueber  dit 
Baachblasengenitalspalte.  loaag.-Dissert  Berlin.  —  26)  Kaha, 
Fall  von  Abwesenheit  der  äusseren  Genitalien.  Gas.  des  hSp. 
No.  106.  Siehe  Nervensystem  nnd  Sinnesorgane.  —  37)  Fnerit, 
L.,  Ueber  Bildungshemmungen  des  Utero -Vaginaleaoals.  Moatts- 
schr.  ffir  Gebnrtskd.  XXX.  S.  97—161.  —  28a)  H.  Durand,  0« 
cas  d'ecstrophie  de  la  vessie.  Gas.  m6dj  de  Paris  Ho.  37.  —  2Sb} 
Wale  Hicks,  Malformation  of  the  genital  and  nrin  orgaas. 
Transact.  of  the  pathol.  soc.  XVII,  177.  ^  29)  Beer  (Koelii- 
ker,  v.Recklinghansen, Scans  oni), Beschreibnng  eines  H«- 
maphroditen.  Deutsche  Klin.  No.  34.  —  30)  Bei  gel,  Fall  toa 
doppelseitigem  Gryptorchismas.  V  i  r  o  h  o  w  *s  Arch.  XXXVIII 6. 144 

4)  Athmungs-  und  Kreislauf sorgane.  —  31)  Isambert, 
Inversion  coropUte  des  viscires.  Gas.  mM.  de  Paris  No.  7.  — 
32)  Peacock,  Malformation  of  the  heart.  Transact  of  tlie  pa- 
thol. soc.  XVII.  45.  —  33)  Hiffe,  Pecnllarity  of  structure  of 
heart:  no  tricuspid  orlfice.  Med.  Times  and  Gas.  Ootbr.  26.  — 
34)  Ratjen,  Mittheilung  eines  angeborenen  Lungenfdilers.  Vir- 
chow«s  Arch.  XXXVIII.  172. 

5)  Rumpf  and  Extremlt&ten.  —  3!^)  Popham,  Hemicephille 
Infant  etc.,  superaumerary  fingers  and  toes.  Siehe  Nervensystm 
nnd  Sinnesorgane.  No.  6.  —  36)  Little,  L.  8.,  Description  oft 
foot  malformed  by  enlargement  of  the  inner  half  aod  depositisa  M 
fat.  Transact.  of  the  pathol.  soc.  XVIL  434.  —  37)  Hutchia- 
son,  Portrait  of  a  case  of  eongenital  absenoe  of  both  iqiper 
extremities.  Ibidem,  p.  435.  ~  38)  Baker  Brown,  Fall  tos 
partiellem  Defeet  der  oberen  nnd  unteren  Extremitfiten.  Obststr. 
Transact.  VIII.  p.  102.  —  39)  Liigey,  Variit^a  pathologiqno. 
Joura.  de  mid.  de  Brnxelles.  Avril.  p.  324.  —  40)  Mayet, 
Gas  d'ectromilie.  Gas.  mid.  de  Lyon  No.  7.  —  41)  Anderson 
Isitt  W.,  The  Turtle  woman  of  Demerara.  Lancet.  Novbr.  9. 
-~  42)  Girald^s,  Des  vices  de  conformation  dn  membre  topi- 
rieur.  (EctromSlie,  Syndactylie  etc.)  Le  mouvem.  m4d.  No.  S. 
—  43)  Coutagne,  Hypertrophie  cong^nitale  des  doigts  m^oi 
et  annnlaird  de  la  ma!n  gauche.  Gaz.  mid.  de  Lyon  No.  5.  — 
44)  Pooley,  Case  of  congenital  malformatlon  and  defideocy  of 

*  the  Upper  extremities.  Americ.  Joura.  Octbr.  p.  409.  ^  4S) 
Wallmann,  Ein  menschliches  Skelet  mit  unvollsttadiger  Bil- 
dung der  Extremitäten.  Wochenbl.  der  Gesellsch.  der  Wieoa 
Aerate  No.  1.  —  46)  Garraway,  Materaal  impressions.  Brit 
med.  Journ.  Novbr.  9.  —  47)  Nebinge r,  Abortion;  comraeaeing 
amputation  of  the  left  thigh,  from  being  encircled  by  the  foaif 
and  probable  death  of  the  foetus  from  compression  of  the  eord. 
Americ.  Joura.  July.  p.  129.  —  48)  Tai  11  er,  Obserrstioa 
d'hypertrophie  des  denx  orteils  ches'un  enfant.  Gag.  nid.  de 
Lyon  No.  17.  —  49)  Friedberg,  Riesenwachs  des  reehteaBsl- 
oes.  Vircbow's  Arch.  XL.  353. 
6)  Foetalkrankheiten.  —  50)  Taylor,  Case  of  iatrsatfris« 
abscoss.  Brit.  med.  Journ.  Novbr«  2.  —  51)  Lorain  et  fri- 
vost,  Pemphigus  et  maladie  des  poumons  observfts  ches  anfos- 
tns  mort-ni,  d*une  mire  non  syphiUtiqne.  Gas.  mid.  de  Psrit- 
No.  4.  —  52)  Capple,  Case  of  congenital  cystie  tumor.  Edisb. 
med.  Jonm.  March.  p.  849.  ->  58)  Spender,  On  hydatidifem 
degeneration  of  the  foetas.    Med.  Times  and  Gas.    Mareh  S3> 

In  dem  von  Caradee  (10)  beschriebenen,  gemein- 
sam mitFournier  in  Brest  untersuchten  Fdle  you  Cy- 
clo cephalie  mit  Anopsie  handelt  es  sich  um  ein 
rechtzeitig  geborenes  Eind,  das  nach  S  Tagen  asphjc- 
tisch  zu  Grunde  ging,  während  in  der  Zwischenzeit  die 
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übrigen  Functionen  regelmässig  Yon  Statten  gegangen 
waren.  Der  Vater  ist  Potator,  sonst  gesund,  die  Mutter, 
eiiLe  hässliche  Person  mit  Strabismus  dUvergens  und  stot- 
ternder Sprache,  fuhrt  einen  unregelmässigen  Lebens- 
waodel.  Von  ihren  5  Kindern  war  das  erstgeborene,  ein 
Midchen,  em  echter  Gyclocephalus  und  lebte  9  Tage; 
Ton  den  3  darauf  folgenden  Knaben,  die  sämmüich  gut 
gebadet  waren,  lebt  nur  noch  einer,  ist  gross  und  kräf- 
tig; das  fünfte  endlich  ist  wiederum  ein  (anoptisches)  cy- 
docephalisches  Mädchen.  Während  der  Schwangerschc^t 
hat  keinerlei  traumatische  Einwirkung  stattgefunden.  Das 
Körpergewicht  ist  hoch  (8,350  Kgr.),  überall  ist  ein  reich- 
Uebes  Fettpolster  vorhanden.  An  Stelle  der  Nase  findet 
sieh  eine  blinde,  mit  Haut  ausgekleidete  Delle;  darüber 
dne  rautenförmige  Grube,  deren  grosserer  verticaler 
Durchmesser  13,  deren  transversaler  23  Mm.  beträgt 
Sie  ist  umgeben  von  den  median  verwachsenen  Augen- 
lidern und  einem  regelmässigen  Cilienbesatz ;  in  der  Ver- 
wachsungsstelle der  unteren  Lider  findet  sich  eine  An- 
deatang  von  Oarunkeln.  Die  dadurch  gebildete  Hohle 
ist  nur  seicht,  ausgekleidet  von  der  Gonjunctiva,  keine 
Spur  eines  Bulbus.  —  Das  Schädelgewölbe,  schon  vor 
Entfernung  der  Weichtheüe  klein  erscheinend,  hat  durch 
das  senkrechte  Ansteigen  der  Frontal-  und  Occipitalge- 
gend,  sowie  durch  die  starke  Abdachung  der  Parietal- 
bdne  eine  am  ehesten  einem  Schilderhause  zu  verglei- 
chende Form,  von  den  Oss.  front  ist  bloss  eine  schmale, 
Biit  den  Oss.  pariet  verwachsene  Zone  vorhanden,  alles 
üebrige  fehlt  und  sieht  man  hier  die  Hirnwindungen 
durch  die  Haut  durch. 

Das  Gehirn  ist,  wie  in  allen  FäUen  dieser  Art,  in 
sdnen  hinteren  Abschnitten  normal  gestaltet,  mit  norma- 
ieo  Nervenursprüngen  (also  auch  der  motorischen  Augen- 
nerven), die  corp.  quadrigemina  fallen  durch  Grösse 
auf,  dagegen  bilden  die  Grosshimhemisphären  zusammen 
einen  Körper  von  bloss  WallnussgrÖsse,  vom  Thal,  opt 
und  Corp«  striat  nichts  zu  entdecken,  statt  der  normal 
davon  abgehenden  Nerven  sieht  man  bloss  einen  ein- 
gehen Tract  opt,  der  sich  bis  zum  For.  opt  erstreckt. 
Die  nbiigen  Körpertheile  bieten  nichts  Abweichendes, 
iDsbeeondere  ist  auch  das  Gesicht  gut  gebildet,  was  in 
ähnlichen  Fällen  meist  abweichend  getroffen  wird. 

C.  betont  das  Fehlen  aller  traumatischen  Einflüsse 
während  der  Schwangerschaft  sowohl  des  ersten,  als 
des  zweiten  jDyclocepbalus ,  und  hebt  herror,  dass 
auch  diesmal,  wie  gewöhnlich,  Mädchen  von  dieser 
Abweichong  betroffen  sind.  Während  gewöhnlich  der 
Tod  sehr  frfih  (am  1.  Tage  nach  der  Geburt  dnrch  In- 
anition  wegen  mangelhaft  entwickelter  Esswerkzenge 
und  in  manchen  Fällen  wegen  unmöglichen  Saugens 
durch  Fehlen  der  Nase)  eintritt,  erfolgte  er  bei  den  2 
Geschwistern  erst  am  8.  resp.  9.  Tage,  bei  dem  zwei- 
ten offenbar  aspttyctisch  durch  das  mangelhafte  Gehirn 
bedingt 

Ein  ähnlicher,  in  Fem  1860  beobachteter,  nur  viel 
weniger  entwickelter  Fall  von  Gyclopie  wird  von 
Hamdtsibe  (7)  mitgetheilt.  Ueber  der  einfachen  Orbita 
findet  sich  ein  rüsselähnlicher  Hautlappen,  die  An- 
deutung der  Nase;  in  der  Angennasenhöhle,  die  durch 
die  verwachsenen  Augenlider  eine  quergestellte  El- 
lipse bildet,  finden  sich  2  atrophische,  dnrch  eine 
fthröse  Scheidewand,  die  Anlage  zum  Sept.  nasal., 
getrennte  Augen;  der  Mund  ist  klein,  Oberkiefer  stark 
prominirend,  der  Unterkiefer  zu  kurz;  das  Gehirn 
tignete  sieb  nicht  zur  Untersuchung.  Die  Genitalien, 
besonders  der  Penis,  waren  rudimentär. 

Dblobb  (9)  berichtet  kurz  Ton  einer  durch  Spina 
bifida  cenric.  und  occipit.  bedingten,  von  Haut  und 


der  damit  verwachsenen  Dura  mater  umbullten,  aus 
weicher,  stark  yascularisirter  Masse  bestehenden  Ge- 
schwulst, die  während  der  4  Standen  dauernden 
Geburt  geborsten  war.  Der  zweite  yon  D.  berichtete 
Fall  ist  insofern  interessant,  als  der  Anencephalns  von 
einer  idiotischen,  kröpfigen  Mutter  geboren  wurde, 
deren  erstes  Kind  übrigens  körperlich  und  geistig  voll- 
kommen normal  ist 

Der  Yon  J.  B.  Maurice  beobachtete  imd  kurz  be- 
schriebene, von  Graily  Hewitt  (8)  mitgetheilte  Fall 
betrifft  einen  weiblichen  Anencephalns  mit  gleichzeitiger 
Eventration,  es  war  Placenta  praevia  Yorhanden  imd  hatte 
zu  starker  Blutung  Veranlassung  gegeben. 

KuHK  (4)  glaubt,  dass  durch  die  Palpation  fast  in 
allen  Fällen  Hydrorrhachis  centralis  und  peri- 
pherica unterschieden  werden  könne,  insofern  bei 
ersterer  durch  Druck  augenblicklich  Lähmungser- 
scheinungen der  unterhalb  gelegenen  Partien  ein- 
treten ,  während  dies  bei  der  peripherischen  (menin- 
gealen)  Form  nur  schwer  eintritt.  Auf  Grund  eines  Falles 
von  Hydrorrhachis  interna,  wo  der  hydrorrhachitische 
Sack  am  Perineum  prominirte  und  —  bei  gleichzeitiger 
Abwesenheit  der  äusseren  Genitalien  —  ein  Scrotum 
vortäuschte,  glaubt  K.,  dass  solche  abnorme  Ver- 
längerungen des  Rückenmarkes  nur  bei  der  centralen 
Form  vorkommen.  Die  oft  auf  den  in  der  Lenden- 
und  Kreuzgegend  hervortretenden  Säcken  vorkom- 
mende, trichterförmige  Einziehung  beruht  nach  Verf. 
darauf,  dass  in  sehr  früher  Periode  eine  Flüssigkeits- 
ansammlung in  den  Meningen  zustande  komme,  dann 
der  Sack  platze  und  mit  narbiger  Einziehung  heile. 
(Beide  Behauptungen  sind  nach  der  in  Virchow's 
Geschwülsten  I.  178  ff.  nachzulesenden  Schilderung 
unrichtig.   Ref.) 


Nachtrag. 

H.  H1RSGHSPRU19G  aus  Kopenhagen  (Ugeskrift  for 
Laeger.  m.  No.  16-19)  berichtet  über  einen  Fall 
vonHydrencephalocele  mit  Operation,  Ent- 
wickelnng  eines  Hydrocephalus,   Tod  nach 

20  Wochen. 

Eine  erstgebärende  Frau,  in  deren  Familie  ebenso- 
wenig Missgeburten  vorgekommen  waren,  als  in  der  des 
Mannes,  war  in  einem  der  ersten  Monate  der  Schwan- 
gerschaft in's  Wasser  gefallen  und  dadurch  heftig  er- 
schreckt worden,  sonst  hatte  dieser  Unfall  keine  Folgen. 
—  Mit  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Litteratur 
giebt  der  Verfasser  eine  Uebersicht  über  die  Pathogenese 
der  Hydrencephalocelen,  Meningocelen  und  Encephaloce- 
len,  wozu  der  oben  genannte  Fall  den  Anlass  gegeben 
und  an  den  noch  andere  sich  schliessen. 

Nach  normaler  Schwangerschaft  trat  die  Geburt  14 
Tage  zu  früh  ein.  Das  kleine  Kind  war,  abgesehen  von 
der  unten  zu  beschreibenden  Geschwulst,  wohl  gebildet, 
schrie  kräftig  und  verhielt  sich  sonst  auf  natürliche 
Weise.  —  Vom  Hinterkopf  ging  eine  gestielte,  längliche 
Geschwulst  aus  von  beinahe  derselben  Grösse,  wie  der 
Kopf  des  Kindes,  indem  der  grösste  Umfang  derselben 
c.  30,  der  des  kurzen  Stieles  c.  4  Cm.  betrug.  Der 
Stiel  ging  von  dem  Os  ocdpitis  aus,  ein  wenig  unterhalb 
der  Mitte  desselben.  Die  Geschwulst  war  schlaff,  durch- 
scheinend bei  durchfallendem  Lichte  und  enthielt  Flüs- 
sigkeit Ihre  äussere  Bekleidung  bestand  aus  eiaer  Fort- 
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Setzung  der  Kopfhaut,  die  nur  gegen  das  freie  Ende  hin 
etwas  ddnner  wurde  und  dort  ohne  Haare  war.  Am 
freien  Ende  sah  man  narbige  Streifen  und  unmittelbar 
unter  dieser  Stelle  fehlte  die  Haut  in  der  Grösse  eines 
Zehngroschenstackes,  hier  wurde  die  Wand  von  einer 
gespannten,  durchscheinenden  Membran  gebildet  Die 
ein  wenig  flottirende  Geschwulst  Hess  sich  zusammen- 
drucken  und  in  ihrem  Inneren  konnte  man  eine  festere 
Masse  fohlen,  die  vom  Knochen  aus  durch  den  Stiel 
und  ein  Weniges  in  die  Geschwulst  selbst  hineinragte. 
Eine  Perforation  des  Knochens  Hess  sich  kaum  wahr- 
nehmen, ebenso  wenig  wie  die  Flüssigkeit  in  der  Geschwulst 
sich  in  das  Cranium  hineindrängen  liess.  —  Der  Kopf 
des  Kindes  war  gut  geformt,  die  Fontanellen  und  Su- 
turen  nicht  grösser,  als  man  es  bei  einem  zu  früh  Ge- 
borenen erwarten  durfte.  Das  circuläre  Kopfmaass  betrug 
36  Cm.  Nicht  einmal  48  Stunden  nach  der  Geburt 
wurde  die  Geschwulst  unter  Chloroformnarkose  mit  dem 
Ecraseur  entfernt  (von  Studsgaard),  nachdem  erst 
durch  Function  etwa  12,^  einer  etwas  blutig  gefärbten, 
klaren,  nur  wenig  klebrigen  Flüssigkeit  entleert  waren. 
Man  nahm  nun  eine  Oeffnung  im  Knochen  wahr,  etwa 
6  Mm.  im  Durchmesser  und  ausgefüllt  von  einer  röth- 
lichen  Masse  (der  Durchschnitt  des  Stieles).  3  Suturen, 
Funda  capitis. 

Die  Geschwulst  (yonReisz  untersucht)  bildete  einen 
grossen  Sack,  dessen  Wand  nach  aussen  von  der  Haut 
nebst  dem  sehr  spärlichen,  subcutanen  Bindegewebe, 
nach  innen  iron  einer  mit  einem  Plattenepithel  beklei- 
deten, fibrösen  Membran  gebildet  ward.  Das  fibröse  Blatt 
ist  gegen  das  freie  Ende  der  Geschwulst  hin  dünner 
und  von  netzförmigem  Aussehen,  indem  es  von  starken, 
sich  durchkreuzenden  Bündeln  gebildet  wird;  gegen  den 
Stiel  hin  ist  es  dicker  und  lässt  sich  in  zwei,  an  einigen 
Stellen  sogar  in  3  Blätter,  die  übrigens  genau  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  trennen  (Pericranium  und  Dura, 
Pericranium  und  die  beiden  Blätter  der  Dura).  In  dieser 
fibrösen  Membran  verlaufen  ziemlich  grosse  Gefässe, 
besonders  Arterien,  die  besonders  im  inneren  Blatte  der 
Membran  liegen.  Durch  den  Stiel  ragt  ein  4  Cm.  langer, 
2  Cm.  breiter,  solider  Zapfen  in  die  Cyste  hinein ;  er  ist 
bedeckt  von  einem  lockeren,  gefässreichen  Bindegewebe 
(Pia),  in  welchem  kleine  Ecchymosen  gefunden  werden. 
Der  Zapfen  ist  von  etwas  weicherer  Consistenz,  als  nor- 
males Himgewebe,  und  setzt  sich  durch  den  Stiel  fort 
als  eine  hier  etwas  festere  Masse,  4  Mm.  dick.  Der 
Durchschnitt  desselben  zeigt  2  Substanzen,  eine  peri- 
pherische, 2  Mm-  dicke,  von  dunkelgrauer  Farbe,  mit 
zahlreichen  Blutpünktchen  und  Streifen,  und  eine  cen- 
trale von  stark  rother  Farbe,  die  theils  von  Punkten, 
theils  von  radiär  vom  Stiele  ausgehenden  Streifen  her- 
rührt. Im  Stiele  kann  man  die  beiden  Substanzen  nicht 
von  einander  unterscheiden,  die  Farbe  ist  hier  eine  gleich- 
förmig blutrothe. 

Unter  dem  Mikroskope  findet  man  in  feinen  Schnit- 
ten ausser  zahlreichen  Blutkörperchen,  theils  vereinzelt, 
theils  in  Haufen  liegend,  mit  Blut  gefüllte  kleine  Ge- 
fässe. Die  Hauptmasse  der  peripheren  Lage  wird  von 
einer  feinkörnigen  Substanz  gebildet,  in  welcher  zahl- 
reiche Kerne,  0,002 — 0,005  Mm.  im  Diameter,  ähnlich 
den  in  der  Corticalsubstanz  des  Gehirnes,  sowie  einzelne 
Myelintropfen  gefunden  werden.  Die  centrale  Masse 
zeigt  eine  verworrene  Mischung  von  Blutkörperchen, 
Myelintropfen  und  Gefässen.  Nervenfasern  wurden  nicht 
gefunden. 

Das  nach  der  Operation  in  hohem  Grade  darnieder- 
liegende Kind  erholte  sich  allmälig,  nach  6  Tagen  war 
die  Wundfläche  rein,  voll  guter  Granulationen,  doch  ver- 
narbte sie  erst  vollständig  5  Wochen  später. 

Schon  14  Tage  nach  der  Operation  begannen  die 
Suturen  und  Fontanellen  sich  zu  erweitern,  der  Kopf 
nahm  schnell  an  Umfang  zu,  so  dass  das  grösste  circu- 
läre Maass,  das  36  Cm.  betrug  am  12.  Februar,  am  23. 
Februar  zu  42  Cm.,  am  7.  März  zu  45  Cm.,  am  20. 
März  zu  48  Cm.,  am  3.  April  zu  49  Cm.,  um  21,  April 


zu  50  Cm.,  am  8.  Mai  zu  52  Cm.  und  am  12.  Juni  sa 
55  Cm.  gewachsen  war.  —  Nach  dem  Tode  mass  der 
Kopf  nur  53  Cm.,  Jodkalium  und  Compression  wurden 
vergebens  angewendet,  um  der  Zunahme  des  Hydroee* 
phalus  Einhalt  zu  thun,  der  Kopf  nahm  während  dar 
Anwendung  der  Compression  nur  etwas  langsamer  an 
Umfang  zu.  Die  Krankengeschichte  bietet  sonst  nichts 
Bemerkenswerthes  dar.  Ein  Cephalhaematom  am  linken 
OS  bregmatis  nahm  einen  sehr  günstigen  Verlauf  unter 
8  wöchentlicher  Ezpectation.  Was  die  sehr  genau  be^ 
schriebene  Section  betrifft,  so  wollen  wir  nur  hervorhebeo, 
dass  die  Falx  cerebri  ein  Weniges  nach  links  verschoben 
war  durch  die  vorne  etwas  erweiterte  rechte  Hemisphäre, 
während  andererseits  die  linke  hinten  erweitert  war. 
Beide  Seitenventrikel  stark  erweitert;  Foramina  Monroi 
ebenfalls  enorm  gross,  der  3.  Ventrikel  ebenfalls  erwei- 
tert, so  dass  die  Ventrikel  des  grossen  Gehirnes  eine 
grosse  Höhle  bildeten,  die  18  bis  20  Unzen  einer  wässe- 
rigen Flüssigkeit  enthielt.  (Das  specifische  Gewicht  der 
Hydrocephalusflüssigkeit  war  1,009,  sie  reagirte  alkalisch, 
von  unorganischen  Theilen  waren  besonders  Chloride, 
von  organischen  geringe  Mengen  von  Globulin  und  Al- 
bumin, Fetten,  Harnstoff  und  in  höchst  geringer  Menge 
Zucker  darin  enthalten.    J.  C.  Lehmann). 

Das  Corpus  callosum  war  in  die  Höhe  gedrängt,  For- 
nix und  Septum  pelluddimi  fand  man  nicht,  der  Aditos 
ad  infundibulum  und  besonders  der  Aquaeductus  Sylvü 
waren  enorm  erweitert,  der  letztere  endete  hinten  blind, 
ohne  mit  dem  vierten  Ventrikel  in  Verbindung  zu  stehen. 
Der  vierte  Ventrikel  war  nicht  erweitert.  Das  Ependjm 
der  Ventrikel  stark  verdickt.  Die  hinteren  HÖmer  der 
Seitenventrikel  waren  verhältnissmäsgig  am  meisten  e^ 
weitert  und  ihre  Wände  daher  ziemlich  dünn,  kaum  1 
Cm.  Die  sie  bedeckende  Pia  war  hier  sehr  dünn,  trocken, 
sonst  überall  ein  wenig  ödematös.  Die  Gyn  stark  abge- 
flacht. Die  untere  Fläche  der  Occipitallappen  des  gros- 
sen Gehirnes  war  durch  leicht  zerreissliche  Bindegewebs- 
züge  an  die  obere  Fläche  des  kleinen  Gehirnes  geheftet, 
das  Tentorium  cerebelli  war  nämlich  rudimentär  und  be- 
stand bloss  aus  zwei  sdiüichen  Streifen.  Bei  der  Erwei- 
terung der  hinteren  Lobi  des  grossen  Gehirnes  blieb  nnr 
ein  geringer  Baum  für  das  Cerebellum  übrig,  die  Eoveae 
occipitales  inferiores  waren  weit  kleiner,  als  die  superio- 
res  und  da,  wie  gesagt,  die  Erweiterung  besonder»  die 
linke  Hemisphäre  beti^,  drängte  diese  sich  auch  tiefer 
hinab,  indem  sie  die  linke  Hälfte  des  Cerebellum  tot 
sich  her  schob,  so  dass  dieses  Organ  eine  ganz  schiefe 
Lage  bekam.  Das  Cornu  posterius  des  linken  Ventrikels 
verengte  sich  hinten  zu  einem  sehr  feinen  Canale,  der 
eine  Production  des  Plexus  chorioideus  umschloss,  und 
indem  die  umgebende  Gehirnmasse  sich  allmälig  ver- 
jüngte und  zusammenrunzelte,  heftete  sich  dieser  Gehim- 
theil  an  die  Dura  an  der  dem  Loche  im  Knochen  entr 
sprechenden  Stelle.  Das  Os  occipitis  war  in  der  Mitto 
grade  über  der  Spina  occipitalis  externa  von  einer  Oeff- 
nung durchbohrt,  die  nur  mit  ihrem  t)beren  Theile  an 
wenig  nach  rechts  deviirte.  Die  Oeffnung  war  von  oben 
nach  unten  U  Cm.  lang  und  4  Mm.  breit  Der  Knochen 
war  in  der  Umgegend  der  Oefihung  sehr  verdickt  und 
das  Loch  ganz  ausgefüllt  von  der  vernarbten  Dura.  Der 
Sinus  longitudinalis  superior  theilte  sich  3  Cm.  oberhalb 
der  Spina  occipitalis  interna  in  2  Sinus  transversi,  die 
schräg  über  die  Squama  des  Os  temporis  zum  Foramen  ju- 
gulare  hinabstiegen.  Der  Sinus  quartus  war  nicht  vor- 
handen. Die  Basis  cerebri  natürlich.  Die  übrigen  Details 
der  Section  können  hier  nicht  mitgetheilt  werden. 

In  der  Epikrise  bespricht  der  Verf.  die  Patho- 
genese und  die  verschiedenen  Anschaaangen  über  dai 
Hydrencephaloid.  Was  diesen  Fall  anbetrifft,  flO 
nimmt  er  an,  dass  das  Hydrencephaloid  hier  tob 
einem  abgesackten  Hydrocephalas  des  Cornu  posteiina 
abzuleiten  sei.  Dieser  abgesackte  Hydrocephalas  kann 
zwar  nicht   mehr   bestimmt   nachgewiesen    werden 
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(nelleichi  ist  die  obliterirte  Stelle  im  Stiele  zu  Sachen), 
aber  die  Obliteratlon  des  Aqaaedactus  Sylvii  (die  sehr 
oft  bei  Hjdrencephalocele  gefanden  wird)  spricht  für 
diese  Annahme,  die  anch  von  Spring,  Houel  and 
ViKCHOW  adoptirt  ist.  Der  abgesackte  Hydrocephalas 
des  Gomu  posterius  des  Seitenventrikels  bringt  nach 
dem  Schema  von  Spring  eben,  wie  hier,  die  Hernia 
lapnocdpitalis  hervor.  Ob  der  aaf  dem  freien  Ende 
des  BrQchsackes  gefundene  Hautdefect  nebst  den  Nar- 
knstreifen  nach  der  Theorie  von  Geoffroy  St. 
BiumE  zu  erklären  ist,  will  der  Verf.  vorläufig 
dihingestellt  sein  lassen. 

An  den  eben  beschriebenen  Fall  sich  anschliessend, 
bespricht  der  Verf.  ein  von  ihm  secirtes  sehr  grosses 
Encephaloid  bei  einem  todt  geborenen  Kinde,  wo  die 
Hernia  ebenso  gross,  wie  der  Kopf  des  Kindes  war. 
Es  war  eine  Hernia  occipitalis.  Von  der  Squama  ossis 
oodpitis,  die  von  einem  Loche  B  Gm.  im  Durchmesser 
durchbohrt  war,  Hess  sich  nur  ein  oberer  Rand  nach- 
weisen. Das  Cerebellum  und  zwei  Drittel  des  grossen 
Gehirnes  lagen  im  Brachsacke.  Hydrocephalusflüssig- 
kdt  war  nicht  vorhanden,  aber  die  Ventrikel  waren 
etwas  erweitert,  besonders  die  Cornua  posteriora  und 
Ton  diesen  vorzüglich  das  rechte. 

Basis  cranii  sehr  klein,  die  einzelnen  Knochen 
staik  ossificirt  und  theilweise  mit  einander  verwachsen, 
so  i,  B.  die  beiden  Corpora  sphenoidalia  unter  einander 
Qsd  mit  den  Alae  parvae  und  rechterseits  mit  der  ala 
magna;  beide  Alae  magnae  mit  der  Squama  des  Ossa 
temporalia.  Das  Os  basilare  ist  sehr  lang  und  steil 
gestellt,  wie  in  den  früheren  embryonalen  Perioden. 
DasOs  ethmoideam  lang  und  schmal;  Partes  orbitales 
ossis  frontis  convex  and  stark  ossificirt,  Partes  perpen- 
dicolares  nach  hinten  convex.  Die  vordere  Himgrube 
klein,  die  hintere  undeutlich,  die  mittlere  verhältniss- 
mässig  am  grossten.  Gavitas  cranii  im  Ganzen  ge- 
nommen natürlicher  Weise  sehr  klein.  In  dieser  früh- 
zeitigen Synostose  der  basis  cranii  sucht  der  Verf. 
mit  VmcHOW  die  Ursache  der  Encephalocele. 

Schliesslich  bespricht  der  Verf.  die  Operation  bei 
dem  zuerst  beschriebenen  Falle  und  hebt  hervor,  dass, 
soviel  ihm  bekannt ,  die  Kinder  jedenfalls  schneller 
(^3  Monate)  nach  der  Function  allein  stürben,  als 
nach  der  hier  vorgenommenen  radicalen  Operation, 
welche  das  Kind  20  Wochen  lang  überlebte. 

Prof.  Reisi  (Kopenhagen). 


GiRALDES  (3)  berichtet  über  eine  eigenthümliche 
Schädelanomalie  bei  einem  nach  wenigen  Tagen 
gestorbenen  Kinde.  Eine  tiefe  Furche  scheidet  den- 
selben in  2  ungleiche  Hälften ,  von  denen  die  rechte 
bedeutend  grösser  ist,  als  die  linke.  Die  Palpation  er- 
giebt  durch  die  überall  vorhandene  Haut  ein  weiches, 
flactuirendes  Gefühl  über  der  ganzen  Schädelconvexi- 
^  Nur  etwa  2  Gm.  über  dem  äusseren  Gehorgange, 
ebensoviel  über  dem  Condylus  occipit. ,  3  Cm.  über 
dem  Orbitaldache  fühlt  man  den  knöchernen  Schädel- 
wnd.  Die  Weichtheile  sind  überhängend  und  geben 


der  Physiognomie  einen  eigenthümlichen  Ansdrack; 
die  untere  Hälfte  der  Ohren  fehlt,  ausserdem  findet 
sich  an  den  unteren  Extremitäten  wie  bei  solchen  Verän- 
derungen häufig  Pes  vams  etc.  G.  macht  auf  die 
Thierahnlichkeit  der  difformen  Ohren  aufmerksam; 
während  beim'  normalen  Menschen  and  den  höheren 
Thieren  der  untere  Theil  (Läppchen)  vorzugsweise 
entwickelt  ist,  findet  sich  hier,  wie  bei  niederen  Thie- 
ren, gerade  der  obere  Theil  ausgebildet  bei  vollständi- 
gem Fehlen  des  unteren.  Die  Section  wies  ausser 
dem  gewöhnlichen  Verhalten  (Synechien  zwischen 
Haut,  Dura  und  Pia)  ein  ausgedehntes,  theils  flüssiges, 
theils  geronnenes  Extravasat  nach ,  worunter  das  sehr 
weiche  Gehirn  äusserst  klein  erschien.  Die  Knochen 
der  Schädelbasis  sind  verdickt  und  stark  vascularisirt. 
Die  Missbildung,  die  zur  Acranie  zu  zählen  ist, 
hat  noch  die  Besonderheit  der  Einschnürung,  welche 
G.  am  liebsten  auf  eine  Brücke  des  Amnios,  oder  eine 
Nabelschnurumschlingung  zurückführt,  wofür  auch  die 
irritativen  Veränderungen  an  Weichtheilen  und  Kno- 
chen zu  sprechen  scheinen. 

Popham  (6)  berichtet  von  einem  ausgetragenen  weib- 
lichen Kinde  mit  Meniugocele  occipitalis,  Augen 
und  Schädelhöhlen  abnorm  klein,  sut.  front  und  sagitt. 
verknöchert ;  die  Kopfhaut  mit  einem  ^  Zoll  dicken  Fett- 
polster. Das  Gehirn  stellt  eine  hühnereigrosse  Masse 
dar,  ist  breiig  zerfliessend.  geht  nicht  in  die  Meningocele 
ein.  Ausserdem  ist  jeder  Fuss  mit  6  gut  gebildeten  Ze- 
hen, die  linke  Hand  mit  6  Fingern  versehen,  die  rechte 
zeigt  an  allen  3  Phalangengelenken  des  kleinenFingers  seit- 
lich sich  abzweigende,  mit  Nägeln  versehene  Nebenfinger. 
Der  Körper  erscheint  durch  massenhaften  Panniculus 
gegen  den  mikrocephalen  Schädel  auffallend  entwickelt 

Aus  der  Anamnese  betont  P.  als  begünstigende 
Momente  für  das  Zustandekommen  dieser  Missbildung 
Geisteskrankheit  der  Mutter  und  Trunksucht  des  Va- 
ters; beide  sind  körperlich  wohlgebildet 

JuL.  Arkold  (12a)  giebt  eine  sehr  genaue  Be- 
schreibung der  Missbildungen  eines  c.  6  Monate  alten 
weiblichen  Fötus,  für  die  wir  auf  das  Original  ver- 
weisen müssen,  und  gruppirt  die  verschiedenen  Ab- 
normitäten (wie  dies  VmcHOW  für  ähnliche  Fälle  schon 
früher  gethan  hatte  Ref.)  in  folgende  physiologisch  und 
embryologisch  abgegrenzte  Störungskreise:  1) 
Störungen  im  Gebiete  der  Vorderlappen  des  Gehirns 
und  Olfactorins :  hierher  gehört  Kleinheit  und  Gommu- 
nication  der  Vorderhömer,  Mangel  dea  Corp.  sttiatnm, 
des  Sept.*  pellucid.  und  der  Gol.  fornids,  Mangel  des 
ganzen  Olfactorins.  2)  Störungen  im  Gebiete  des  Pri- 
mordialschädels und  seiner  Deckknochen.  Diese  sind : 
mangelhafte  Entwickelung  des  Mittelstücks  des  Sieb- 
beins und  dessen  Belegknochen  (des  Vomer),  des  vor- 
deren Keilbeinkörpers  und  der  oberen  Wurzeln  der 
kleinen  Keilbeinflügel  (einfaches  For.  opt.) ,  der  Zwi- 
schenkiefer und  Gaumenbeine;  femer  die  Verschmel- 
zung der  grossen  Keilbeinflügel  mit  den  Schläfen- 
schuppen, der  Alveolarfortsätze  der  Oberkiefer  in  der 
Mitte,  der  Gaumenbeine  unter  sich.  3)  Störungen  im 
Gebiete  des  Unterkieferfortsatzes  des  ersten  £[iemen- 
bogens.  In  diese  Kategorie  fallen  der  Mangel  des  Un- 
terkiefers und  der  Zunge,  die  fehlerhafte  Entwickelung 
der  Fortsätze  des  Hammers ,  die  Verschmelzung  der 
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Proc.  Fol.  za  einem  Knoehenstabe,  die  Synotie.  4) 
Störnngeii  im  Gebiete  des  2.  Eiemenbogen:  Mangel 
des  Steigbügels,  des  Mnsc.  staped. ,  der  Emin.  papilL, 
des  Proc.  styloid.,  des  Lig.  stylohyoid.  nnd  der  klei- 
nen Zongenbeinhömer.  5)  Störungen  im  Gebiete  des 
3.  Eiemenbogens :  Mangel  des  Korpers',  der  grossen 
Homer  des  Zungenbeines  nnd  der  Zungenbeinmnskeln, 
mit  Ausnahme  des  Mylohyoid.  6)  Störungen  in  der 
Entwickelung  der  Nasen-  und  Mundhöhle.  7)  Störun- 
gen im  Gebiete  des  Anfangsdarmes:  Hydrops  der 
Schlnndtronunelhöhle,  die  unvollständige  Entwicke- 
lung des  Gay.  tymp.,  der  Mangel  der  Eustachischen 
Röhre,  die  fehlerhafte  Bildung  des  Oesoph.  8)  Störun- 
gen im  Gebiete  der  Brust-  und  Unterleibsorgane:  feh- 
lerhafte Bildung  des  Herzens  und  totale  Transposition 
der  Viscera.  —  Im  grossen  Ganzen  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  ein  pathologischer  Process  (eine  Ver- 
schmelzung) in  der  Mittellinie  des  Gesichtes  stattge- 
funden hat:  dies  beweisen  die  Verschmelzung  der 
Alveolarfortsätze  der  Oberkieferbeine « in  der  Mitte, 
die  Scheidewand  im  hinteren  Theile  der  Mundhöhle, 
die  Befestigung  der  beiden  Hammerköpfchen  in  einen 
knöchernen  Stab,  die  Annäherung  der  Knochen  der 
Schädelbasis  und  der  äusseren  Ohren  gegen  die  Mit- 
tellinie. Die  ganze  Missbildung  gehört  in  eine  Mhe 
Zeit,  nnd  zwar  in  den  Anfang  des  2.  Monats ,  wo  die 
Kiemenbogen  schon  geschlossen  sind,  so  dass  sie  zur 
Bildung  eines  Sackes  verwendet  werden  können.  Ist 
die  Hydropsie  der  Schlundtrommelhöhle  das  Primäre 
des  ganzen  Processes  gewesen,  so  erklären  sich  die 
Defecte  im  Bereiche  des  2.  und  3.  Kiemenbogens  und 
des  Unterkieferfortsatzes  des  1.  Kiemenbogens  aus 
dem  abnormen  Drucke,  den  sie  zu  erleiden  hatten. 
Die  Synotie  ist  die  unmittelbare  Folge  des  Defectes 
des  Unterkiefers ,  wodurch  der  Wachsthumsintensität 
der  benachbarten  Theile  ein  abnorm  freier  Spielraum 
gegeben  wird  (Pai^uiu).  Die  Verwachsungen  in  der 
Mittellinie  wurden  dann  die  nächste  Folge  der  Syno- 
tie sein,  welche  ihrerseits  dann  wieder  vcrschiedeneHem- 
mungs-  und  Defectbildungen  einiger  Schädelknochen 
im  Gefolge  gehabt  hätten. 

Reiter  (12b)  berichtet  über  einen  Fall  von  Anus 
imperforatus  bei  einem  2tägigen  Kinde,  das  kein 
Meconium  entleerte,  und  bräunliche  Massen  erbrach. 
Alle  übrigen  Functionen  waren  in  Ordnung. 

Die  Untersuchung  ergab,  dass  der  Mastdarm  ^  Zoll 
über  dem  Anus  blind  endete.  Hier  konnte  man  deut- 
lich eine  schwappende  Geschwulst  fahlen,  welche  auch 
nach  Abgang  des  Urins  gleich  gross  blieb.  Ein  2  Zoll 
tiefer  Einstich  mit  einem  dicken  Trokart  entleerte  etwa 
4  Unzen  Meconium.  Die  Canüle  wurde  befestigt;  doch 
war  sie  am  folgenden  Morgen  herausgefallen  und  die 
Operationsöfihung  nicht  mehr  zu  finden.  Da  eine  noch- 
malige Operation  verweigert  wurde,  ging  das  Kind  am 
7.  Tage  zu  Grunde.    Section  wurde  nicht  gestattet 

EiSEHscHiTZ  (13)  theilt  einen  Fall  von  Anus  im- 
perforatus mit,  den  Dittel  gleich  nach  der  Geburt 
durch  einen  einfachen  Einschnitt  beseitigt  hatte,  wor- 
auf eine  Zeit  lang  spontaner  Stuhl  folgte. 

£.  sah  das  Kind  im  Alter  von  6  Monaten,  mit  auf- 
getriebenem Leibe,  das  S  romanum,  mit  kindeskopfgros- 
sen  Scybalis  gefällt,  bis  zum  Nabel  reiohend.  Einmal 
konnte  durch  Faradisation,   öfter  durch  Wasserklystiere 


Koth  aus  dem  verengten  Mastdarm  entleert  werden.  Du 
Kind  starb  an  Erschöpfung,  und  es  fand  sich  bei  d« 
Obduction  „ein  bis  zur  Grösse  des  Magens  eines  Enr«di- 
senen  erweitertes  S  romanum,  das  nach  abwärts  dnrdi 
eine  stark  gegen  das  Lumen  des  Darmes  prominirendi 
Schleimhautfalte  begrenzt  wurde:  in  dieser  Falte  selbit 
lag  ein  starker,  unausdehnsamer  King,  der  noch  eini 
beträchtliche  Menge  glatter  Muskelfasern  eingescUonai 
enthielt." 

Manuel  (14)  untersuchte  ein  kräftiges  4  Tage  altes 
Mädchen,  das  unter  den  Erscheinungen  des  Meteorism« 
und  leichten  Ikterus  zu  Grunde  gegangen  war;  ein  Af* 
ter  fehlte,  Meconium  war  durch  eine  feine  Oe&mng 
io  der  Nähe  des  Frenulum  entleert  worden.  Die  0^ 
gaoe  der  Brust- und  Bauchhöhle  zeigen  keine  erheblichen 
Veränderungen.  Harnblase  und  Urethra  dickwandig,  Re^ 
tum  durch  Meconium  stark  ausgedehnt,  der  unterste  Thefl 
in  der  Ausdehnung  von  ^  Zoll  sehr  muskulös  und  eng, 
vor  dem  Frenulum  sich  öffnend.  Zwischen  orif.  ur.  niä 
After  kommt  man  durch  die  Oeffunng  des  Hymen  blon 
1'"  mit  der  Sonde,  dann  folgt  ein  musculöser,  1'"  dick« 
Verschluss  mit  oberem  soliden  ohvenförmigen  Knopf; 
letzterer  scheint  ein  rudimentärer  Uterus  zu  sein,  da  jeder- 
seits  ein  Ovarium  und  eine  Tube  damit  im  Zusanunen- 
hange  stehen. 


Nachtrag. 

ViGOo  Bendz  aus  Kopenhagen  (Ugeskrift-for  Lte- 
ger.  III.  no.  10)  berichtet  über  einen  Fall  von  con- 
genitaler  Verschliessung  des  Oesophagus. 
Bei  einem  neugeborenen  Kinde,  das  4  Tage  am  Leben 
blieb,  fand  der  Verf.  die  gewöhnliche  Missbildung,  in- 
dem der  Pharynx  und  der  oberste  Theil  des  Oeso- 
phagus erweitert  waren,  aber  blind  endigten,  während 
der  untere  Theil  des  Oesophagus,  vom  Magen  lof- 
steigend,  in  die  Trachea  einmündete,  wo  diese  in  den 
linken  Bronchus  übergeht.  Linkerseits  fehlte  aosBer- 
dem  der  Daumen,  der  grösste  Theil  der  Handwnnel 
und  der  ganze  Radius,  während  die  Uhia  bedentand 
kürzer  war,  als  rechterseits.  —Der  Verfasser fimd 
denselben  Mangel  des  Daumens,  der  Handwuncel  nnd 
des  Radius  bei  einem  4  Tage  nach  der  Gebort  ge- 
storbenen männlichen  Kinde.  -  Der  Verf.  beschreib 
hier  auch  eine  andere  Kinderleiche,  die  ihm  (tod 
Stadfeldt)  zur  Untersuchung  übergeben  war.  Hier 
fand  er  eine  congenitale  Occlusion  des  Dnnndannei, 
9  Cm.  unterhalb  des  Pylorus.  Der  obere  Theil  d« 
Darmes  war  erweitert,  der  Ductus  choledochus  nnd  pia- 
creaticus  lagen  in  der  Nähe  dieses  Dannstückes,  ohne 
jedoch  in  dasselbe  einzumünden.  Die  Occlnsion  wnide 
von  einer  auf  beiden  Seiten  mit  einer  Schldmhut 
bekleideten,  dünnen  Membran  gebildet. 

Clason  in  Upsala  (Upsala  Laekareföreningens 
Förhandlingar.  2.  B.  p.  173)  bespricht  die  Hem- 
mungsbildungen des  Mesenterium  in  ein- 
gehender "Weise  sowohl  hinsichtlich  der  Entwicke- 
lungsgeschichte,  als  der  von  Grubkr,  Tekttzü.  A. 
veröffentlichten  Fälle  von  angeborenen  Missbildnngen 
des  genannten  Organes.  Der  Verf.  fügt  selbst  2  nene 
Fälle  hinzu,  von  denen  der  erste  ein  an  Ileus  ge- 
storbenes Kind  von  6  Monaten  betrifft.  Die  ürsacbc 
des  Heus  in  diesem  Falle  war  eine  Intussusception, 
indem  die  obere  Hälfte  des  Dickdarmes  in  die  nnt«»e 
invaginirt  gefunden  wurde.     Bei  der  Erölfiwng  des 
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üntetleibeB  war  es  sofort  auffallend,  dass,  während 
linkerseits  das  Colon  descendens  and  das  linke  Drittel 
des  Colon  transversum  colossal  erweitert  gefunden 
worden,  rechterseits  keine  Spnr  Yom  Coeenm,  Colon 
iscendens  und  von  den  zwei  Dritteln  des  Colon  trans- 
Tersam  zu  finden  war.  Es  wurde  femer  einleuchtend, 
dass  diese  Darmtheile  niemals  da  gewesen  waren,  denn 
dis  Peritoneum  bildete  eine  ganz  glatte  Bekleidung 
in  der  Regio  lumbalis  und  iliaca  dextra.  Hierzu  kam 
noch  eine  Uissbildong  des  Dünndarm  -  Mesenteriums. 
Worden  die  dünnen  Gedärme  in  die  Höhe  gehoben,  so 
iuid  man  die  Radix  mesenterii  nicht  von  der  normalen 
Ansdehnung,  indem  sie,  statt  sich  abwärts  bis  zur 
Aiticalatio  sacro-iliaca  dextra  fortzusetzen,  schon  am 
onteren  Rande  der  Pars  horizontalis  inferior  duodeni 
infhörte,  so  dass  das  Peritoneum  von  der  rechten 
Sdte  des  Colon  descendens  an  derColumna  vertebralis 
ond  der  rechten  Hälfte  der  hinteren  Bauchwand  vor- 
bei verfolgt  werden  konnte,  ohne  dass  man  die  ge- 
wöhnliche Falte  des  Mesenteriums  antraf.  Der  Verf. 
sehliesst  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  hier  eine 
Hemmungsbildung  des  Mesenteriums  vorliegt,  die  der 
normalen  Entwickelung  am  Ende  des  dritten  Monates 
entspreche,  und  er  stellt  die  Vermuthung  auf,  dass 
vielleicht  alle  sehr  grossen  Invaginationen,  wo  man  die 
Yihala  Bauhini  bis  zum  S  romanum  und  Rectum 
nRjgedrungen  findet,  durch  eine  ähnliche  Hemmungs- 
büdong  bedingt  seien,  da  diese  Anomalien  selbstver- 
sfindlich  eine  sehr  grosse  Disposition  für  die  Invagi- 
nation  hervorbringen  mussten.  Eine  nicht  unwe- 
sentliche Stutze  erhält  die  Vermuthung  des  Verf. 
dorch  die  kritische  Musterung  der  hierhin  ge- 
hörigen Literatur,  die  hier  nicht  mitgetheilt  werden 
kami. 

Der  zweite  vom  Verf.  zufällig  wahrgenommene 
Fall  konnte  nicht  vollständig  untersucht  werden  (die 
Seetion  war  legal  und  betraf  eine  Arsenik- Vergiftung). 
Der  Dickdarm  lag  in  toto  links  im  Unterleibe  mit  dem 
Goecom  und  Colon  adscendens  längs  der  Wirbelsäule, 
der  Dünndarm  dagegen  rechts.  Das  Duodenum  war 
korz,  aber  gebogen ,  wie  gewöhnlich ,  die  Pars  hori- 
lontalis  inferior  stieg  stark  aufwärts  und  lag  nicht, 
wie  gewöhnlich,  zwischen  den  beiden  Blättern  der 
Radix  mesenterii  (diese  lag  mehr  nach  links),  sondern 
mündete  mit  einer  aufwärts  und  gegen  links  gewen- 
deten convexen  Schlinge  in  das  Jejunum.  Ihren  Peri- 
toneal-Ueberzug  bekam  die  Pars  horizontalis  duodeni 
▼on  dem  von  der  unteren  Fläche  der  Leber  ausgehen- 
den Peritonealblatte,  welches  sonst  das  Ligiamentnm 
hepatico-colicum  bildet.  Die  Radix  mesenterii  begann 
oben  an  der  gewöhnlichen  Stelle,  reichte  aber  unten 
nnr  bis  zum  oberen  Rande  des  vierten  Lumbaiwirbels. 
Das  untere  Ende  des  Deum  wendete  sich  nicht,  wie 
gewöhnlich,  gegen  die  rechte,  sondern  gegen  die  linke 
Seite,  um  das  Coecum  zu  erreichen.  In  diesem  Falle 
war  die  Entwickelung  des  Mesenteriums  augenschein- 
lich noch  weniger  vorgeschritten,  als  im  vorigen  Falle. 
Die  in  der  7.  Woche  des  foetalen  Lebens  stattfindende 
Dehnung  der  Nabelstrangschlinge  war  ausgeblieben, 


so  dass  der  Dickdarm  auf  der  linken  Seite  des  Dünn- 
darms liegen  geblieben  war. 

Prof.  ReUi  (Kopenhagen). 


Das  von  Daniel  (22)  untersuchte  9jährige Eind  zeigte 
einen  imperforirten  stark  nach  hinten  gekrümmten  Penis, 
dahinter  2  Yoluminose,  auf  der  Innenfläche  mit  Schleim- 
haut ausgekleidete  Labien,  zwischen  welchen  unmittelbar 
hinter  der  Wurzel  des  Penis  der  Harn  entleert  ward.  In 
der  Inguinalgegend  jederseits  ein  kleiner  Tumor  fühl- 
bar. —  Also  ein  gahz  eiufacher  Falf  von  Hypospadie 
mit  offen  gebliebenem  Scrotum  und  Retention  der  Hoden. 
Der  übrige  Körper  hat  eher  männlichö,  als  weibliche 
Formen. 

Die  Eltern  sind  einander  nahe  verwandt,  von  ihren 
übrigen  Kindern  zeigt  ein  Sjähriges  Mädchen  Albi- 
nismus. 

PoTiBR-DuPLESSY  (23)  beschreibt  einen  bisher  als 
Mädchen  angesehenen  21  j ährigen  Hypospadiaens 
ans  dem  Departement  Haute -Marne.  Die  Anamnese 
ergiebt  Folgendes:  Seine  Schwestern  sind  normal  ge- 
baut, seine  Eltern  einander  nicht  blutsverwandt.  Mit 
15  Jahren  bekam  das  Individuum  eine  rauhe,  männlich 
klingende  Stimme,  mit  18  Jahren  kamen  Schamhaare, 
gleichzeitig  stellten  sich  heftige  Leibschmerzen  ein, 
verbunden  mit  leichtem  Blutabgang  aus  den  Genita- 
lien, welcher  von  da  an  ziemlich  regelmässig  jeden 
Monat  wiederkehrte. 

Das  Individuum  wird  im  Zustand  grosser  Anaemie  in*s 
Hospital  aufgenommen,  besitzt  eine  Andeutung  Yon  Bart, 
Brüste  und  Becken  sind  männlich.  Scrotum  21ippig  mit 
seiner  vorderen  Vereinigung  zu  2  Dritteln  den  5  Cm. 
langen  Penis  umhüllend,  in  jeder  Hälfte  des  Scrotum  ein 
2  Cm.  langer,  1  Cm.  dicker,  bis  zum  Leistencanai  ver- 
schiebbarer, zuweilen  auch  spontan  sich  bewegender  Kör- 
per (Hoden).    Der  Penis  zeigt  hochgradige  Hypospadie. 

Verf.  glaubt  die  im  18.  Jahre  aufgetretenen  Schmer- 
zen auf  die  verspätete  Wanderung  der  Hoden  beziehen 
zu  dürfen;  die  monatlichen  Blutungen,  die  übrigens  D. 
nicht  selbst  hat  constatiren  können,  sind  vielleicht  hä- 
morrhoidaler  Natur. 

Die  vonKoELLEBERG  (doch  woIüKoelliker?  Ref.), 
von  V.  Recklinghausen  und  Scanzoni  verfasste ,  von 
Beer  (29)  den  Berliner  Aerzten  v(»:gelesene  Beschrei- 
bung eines  Hermaphroditen,  genannt  Kathaiina 
Holzmann ,  gebürtig  aus  Mellrichstadt,  scheint,  soweit 
sich  dies  am  Lebenden,  ausmachen  lässt,  einen  Fall 
von  echtem  HermaphroditismuE^zu  betreffen. 

Die  Mammae  sind  weiblich,  ebenso  die  Brust- 
warzen und  der  Warzenhof,  Barthaare  vorhanden. 
Die  äusseren  Genitalien  zeigen  i.  A»  einen  männlichen 
Typus,  rechts  einen  deutlichen  Hoden  im  Hodensack, 
einen  Penis  mit  massiger  Hypospadie,  von  welchem  ein 
hamrohrenartiger  Caniü  bis  auf  S^  Zoll  zu  verfolgen  ist. 
In  der  linken  Inguinalgegend  ein  weicher,  auscheinend 
etwas  lappiger  Körper,  von  welchem  es  sehr  fraglich  sein 
dürfte,  ob  er  als  zweiter  Hoden  aufzufassen  ist  Ebenso 
bietet  ein  in  der  linken  Hälfte  der  äusseren  Genitalien 
nach  hinten  und  unten  belegener  Korper  eine  zu  weiche 
Beschaffenheit  und  ist  zu  undeutlich  begrenzt,  um  mit 
einem  normalen  Hoden  übereinzustimmen.  Oberhalb  der 
Wurzel  des  Penis  steigen  vom  Schambogen  zwei  ge- 
schlängelt verlaufende  Hautfalten  herab  imd  gehen  unter 
der  Coron.  gland.  in  das  gespaltene  Frenulum  über,   an 
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dem  Insertionspunkte  yoü  2  Lücken  durchbrochen.  Die 
Untersuchung  per  Rectum  Hess  ein  Uterusrudiment  nicht 
erkennen. 

,,  Jedenfalls,  fahren  dieVerff.  fort,  ist  von  grosstem 
Interesse  der  Nachweis,  dass  in  männlicher  und  weibli- 
cher Eichtang  Fanctionen  vorhanden  sind,^  indem 
eine  von  ihr  entnommene  Flüssigkeit  Spermatozoon 
enthielt,  andererseits  ein  öfter  wiederkehrender,  Tage 
lang  anhaltender,  blatiger  Ansfiuss  ans  der  Harnröhre 
constatirt  wurde,  „der  durch  die  vollkommen  fri- 
sche Beschaffenheit  der  Blntkörper  and  die  Beimen- 
gung von  Schleim  eine  menstruale  Natur  darbot.** 

Aof  Orond  dreier  Präparate  des  Berliner  anatomi- 
schen Masenms  von  Banchblasengenitalspalte 
kommt  Bartels  (25)  zum  Schlass,  dass  dieselbe  in 
einer  frühen  Zeit  des  Intrauterinlebens,  wahrscheinlich 
schon  vor  der  4.  Woche  angelegt  wird ,  und  zwar  be- 
dingt durch  eine  abnorme  Trennung  des  Mitteldar- 
mes vom  Enddarme,  welche  mit  Nothwendigkeit  alle 
übrigen  complicirten  Hemmangsbildungen :  Spaltung 
der  Bauchwand,  Daplicität  der  Blase,  sowie  der  inne- 
ren and  äusseren  Genitalien  im  Gefolge  hat.  Für  das 
Detail  mass  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Eastlake  (19)  besprach  einen  Fall  von  Epispa- 
die,  der  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  sich  unter- 
schied durch  normale  Lage  und  Continenz  der  Blase, 
sowie  durch  Tollstandiges  Vorhandensein  der  Ossa  pubis. 

Ein  etwa  7monatlicher  Fötus,  den  Morin  (20)  unter- 
suchte, zeigte  äusserlich  keine  Spur  von  Anus  und  Ge- 
nitalien mit  Ausnahme  eines  sehr  kleineu  raphelosen, 
leeren,  verticale  Falten  bildenden  Sackes,  der  als  Ana- 
logen des  Scrotums  gelten  konnte,  die  Hoden  liegen 
beiderseits  auf  der  Fossa  iliaca;  links  mündet  das  Vas 
defer.  in  den  entsprechenden  Ureter,  rechts  ist  der  Ne- 
benhoden nur  an  einem  Ende  mit  dem  Hoden  in  Zu- 
sammenhang und  fehlt  das  Vas  def.  vollkommen.  Vor 
dem  2.  Lendenwirbel  macht  ein  halbmondförmiger,  18 
Mm.  dicker,  3  Cm.  hoher  Körper  mit  medianer  Ein- 
schnürung den  Eindruck  einer  Niere,  was  auch  durch 
den  davon  abgehenden  Ureter  unterstützt  wird;  mikros- 
kopisch indess  besteht  derselbe  rein  aus  fibrösem  Gewebe, 
auch  fehlen  die  Blutgefässe  vollkommen.  Der  Ureter, 
anfangs  doppelt,  nimmt,  wie  erwähnt,  das  linke  Vas.  def. 
auf  und  mündet  in  den  Urachus.  Weiter  oben  in  der 
Bauchhöhle  findet  sich  eine  etwas  abgeplattete,  2  Cm. 
im  grössten  Durchmesser  haltende,  glattwandige,  mit 
weingelber  Flüssigkeit  gefüllte  Cyste,  die  nach  ihrer 
Lage  und  wegen  des  Fehlens  der  Nebennieren  auf  eine 
Entartung  der  letzteren  zu  beziehen  ist.  —  Das  Rectum 
fehlt,  und  mündet  das  untere  Ende  des  S  romanum  mit 
sehr  engem  Lumen  in  den  Urachus ;  die  Därme  durch 
Meconium  ausgedehnt,  ^er  Urachus  frei  davon.  Blase 
und  Art.  umbilic.  dextra  fehlen.  —  Die  beiderseitigen 
Rr.  desc.  pubis  und  Rr.  asc.  ischii  sind  in  der  Median- 
linie mit  einander  verschmolzen. 

Der  ganze  Befund ,  mit  Ausnahme  der  cystischen 
Entartung  der  Nebennieren ,  deutet  im  Wesentlichen 
aof  eine  frühzeitige  Hemmung  der  Entwickelang,  Ste- 
henbleiben aaf  der  Stafe  der  Cloakenbildung  (4.  bis  6. 
Wochen),  während  die  Bildung  der  äusseren  Ham- 
and  Geschlechtsorgane  mit  Ausnahme  eines  rudimen- 
tären Scrotums,  and  somit  die  Aasmündung  der  inne- 
ren Urogenitalorgane  nach  aussen  ausgeblieben  ist. 

Welche  Beziehung  die  partielle  Verwachsung  der 
Beckenknochen  und  die  Degeneration  der  Nieren  und 
Nebennieren  dazu  hat,  ist  nicht  za  eruiren. 


In  gewisser  Beziehung  ähnlich  verhält  sich  der  von 
Wale  Hicks  (28b)  kurz  beschriebene  Fall,  wo  Urethrt 
und  Anus  fehlten,  dagegen  Blase  und  Mastdarm  durch 
einen  engen  Canal  mit  dem  kleinen  Sero  tum  commnni' 
cirten.  Dieses,  sowie  die  Harnblase  enthielt  didcen,  mÜ 
Plattenepithel  vermischten  Schleim.  Die  Hoden  lagen  ia 
der  Bauchhöhle;  die  rechte  Niere  hydronephrotisch,  die 
linke  normal.  Ausserdem  fanden  sich  allerlei  Bildungs- 
anomalien an  den  Extremitäten. 

Sakds  (24)  berichtet  über  den  seltenen  Fall  von 
an^eborenerDislocation  einesHodens  nach 
demPerinäum,  der  öfter  Beschwerden  macht  und 
zu  chirurgischen  Eingriffen  Veranlassung  giebt. ' 

Hier  handelt  es  sich  um  einen  17jährigen  Mann,  der 
die  Geschwulst  links  von  der  Mittellinie  zwisdMft 
Scrotum  und  Anus  schon  seit  8  Jahren  fühlte,  beim 
Reiten  schmerzte  und  öftere  Samenverluste  verur- 
sachte. Ein  Einschnitt  auf  die  Geschwulst  zeig^  einen 
Hoden  von  halber  Grösse;  die  Scheidenhaut  lässt  sidi 
3  Zoll  weit  nach  vorn  zwischen  Scrotum  und  Obersehei* 
kel  verfolgen  und  endet  hier  blind.  Ein  Zusammenhang 
mit  dem  Scrotum  existirt  nicht,  Reposition  war  dem- 
nach nicht  möglich  und  wurde  deshalb  zur  Exstirpation 
geschritten. 

Pribbam  (21)  beschreibt  im  Anschlnss  an  den 
von  Luschka  1865  veröffentlichten  Fall  von  Aber- 
ration eines  Prostatalappens  einen  sehr  wahr- 
scheinlich analogen  Fall ,  dem  freilich  die  BestStignng 
durch  die  Obduction  fehlt. 

Bei  einem  64jährigen  Manne  fand  sich  neben  ge 
ringer  Epispadie  und  einer  1,9  Cm.  langen,  ziemlich  tiefea 
Furche  auf  der  Rückenfläche  der  Eichel  und  des  Penis 
genau  in  der  Mitte  des  Penisrückens  eine  trichterförmige, 
mit  dem  engeren  Ende  gegen  die  Symphyse  hin  sehende 
Oeffnung,  durch  welche  man  in  der  Richtung  der  Ver< 
einigungsstelle  der  Corpp.  cavern.  eine  Knopfsonde  3,9 
Cm.,  von  da  eine  Borste  noch  um  1,6  Cm.  weiter  schie- 
ben konnte,  so  dass  der  ganze  blind  endende  Canal  5,5 
Cm.  mas^.  Der  Fistelgang  ist  mit  Plattenepithel  ausge- 
kleidet Scrotum  und  Testikel  normal.  Die  geschledit- 
liehen  Functionen  waren  normal  gewesen,  bei  jeder 
Ejaculation  soll  sich  aus  der  Fistel  etwas  fadenzieheode 
Flüssigkeit  entleert  haben.  Der  Harn  entleert  sich  nur 
durch  die  normale  Urethra.  | 

Analoge  Fälle  existiren  auch  von  Girardet,  Ma-  ' 
CHBT  und  Verneüil. 

Bei  gel  (30)  beschreibt  die  Genitalien  eines  22jlli- 
rigen  Mannes:  der  Penis  gut  entwickelt,  Scrotum  Uob  J 
und  leer,  beide  Hoden  liegen  im  Leistencanal,  der  linke 
ist  ein  wenig  kleiner,  als  der  rechte.  Die  geschlechtlichen 
Functionen  sind  dadurch  in  keiner  Weise  alterirt,  die 
mikroskopische  Untersuchung  der  ejaculirten  Flüssigkeit 
ergab  Spermatozoen  in  grosser  Menge. 

Bar  ton  (16)  berichtet  von  einem  7—8  Tage  alt  ge- 
wordenen Kinde,  welches  neben  Androgynie  eine  nur 
von  den  Muskeln  bedeckte  Hemia  ventralis  und  eise 
grosse  Hemia  inguin.  dextra  zeigte,  über  der  ebenfalls  die 
Haut  fehlte.  Der  Harn  wurde  durch  eine  Oeffnung  ia 
der  rechten  Inguinalgegend  entleert    Keine  ObduotioiL 

L.  Fürst  (27)  giebt,  nachdem  er  zuerst  im  An- 
schlnss an  Küssmaul's  Werk :  ^Mangel  der  Gebär- 
mutter. 1859^9  und  auf  streng  entwickelungsgeschicht- 
liebem  Boden  ein  neues  System  der  Bildung sano- 
malien  der  weiblichen  Genitalien  aafgestellt, 
das  wir  hier  übergehen  müssen,  eine  sehr  vollständige 
Uebersicht  der  hierher  gehörigen,  von  Kussmaul  nicht 
berücksichtigten  Literatur  mit  einigen  neuen  F&llen. 

Hilton  Fagge  (17)  theilte  einen  von  Airy  im  Se-  ! 
drsaale  beobachteten    abnormen    Ursprung    eines 
Ureter  mit:  statt  wie  ge wohnlich  hinter  den  Blntge 
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fassen,  nahm  er  hier  (es  betraf  die  linke  Niere)  vor  den- 
lelboi  seinen  Abgang. 

A.  Brnce  (18)  berichtet,  dass  er  bei  einem  49jäh- 
rigen  nicht  nierenkranken  Individuum  vollständigen 
Hangel  der  linken  Niere  und  des  entsprechen- 
den Ureters  gefanden.  Die  rechte  Niere  war  compen- 
aOorisch  hypertrophisch  (Gewicht  7|  Unzen). 

Weiss  beschreibt  ein  Spiritaspräparat  der 
Varburger  gebnrtsh.  Klinik;  es  betrifft  einen  nahezn 
aosgetragenen  weiblichen  Fötus  mit  rachitischen  Ver- 
krümmungen der  Extrem. »  Knochen,  überzähligen 
^em,  Nabelbrach,  minimaler  Harnblase  und  offenem 
l^hus  (Urethra  auch  durchgängig);  femer  Atresia 
im,  Uterus  und  vagina  duplex.  Die  Ureteren  münden 
jeder  in  die  entsprechende  Vagina ;  die  eine  derselben 
pirtieil  obliterirt,  die  gleichseitige  Niere  atrophisch. 
Endlieh  fand  sich  Wolfsrachen,  Milztumor,  Verengerung 
des  unteren  Theils  der  Cava  inf.,  partieller  Defect  des 
Sept.  Tent.  cord.  Genauer  beschrieben  ist  bloss  das 
Yeriialten  der  Beckenorgane. 


Nachtrag. 

6IB0.  Asp  ans  Stockholm  beschreibt  (im  Medie.  Ar- 
(ibiT.3Bd.l.Hfi.No.3)  zwei  FfiUe  von  Missbildnn- 
gen  innerhalb  des  Urogenitalapparates 
dnrch  Spaltung  des  unteren  Theiles  der 
BiQcbwand,  indem  er  sie  aus  der  Entwickelungs- 
gMchichte  erläutert  und  die  einschlägige  Literatur 
kritisch  zusammenstellt. 

Der  erste  Fall  betriift  ein  sonst  wohl  entwickeltes 
Xiady  welches  acht  Tage  lebte.  Die  vordere  Bauchwand 
war  gespalten  von  ihrer  Mitte  an  bis  zur  Regio  analis. 
Der  obere  Theil  der  Spalte  wurde  von  einer  Membran, 
dem  Peritoneum,  der  untere  Theil  von  der  ecstrophirten 
HKmblase  gebildet  Während  diese  abwärts  zu  beiden 
Seiten  je  eine  Oeffnung  für  die  Ureteren  hat,  findet  sich 
in  der  Mitte  derselben  eine  sackförmige  Hervorwolbungi 
die  sich  als  das  umgestülpte  Coecum  zeigt  und  reponirt 
werden  kann.  Die  Ausstülpung  ist  mit  drei  Oeffnungen 
versehen,  deren  eine  in  das  Jejunum,  die  andere  in*s 
Colon  und  endlich  die  dritte  in  den  Processus  vermi- 
fonnis  fährt.  An  der  unteren  Begränzung  der  Schleim- 
te der  Blase  befinden  sich  zwei  symmetrisch  hervor- 
tratende Hantfalten,  die,  wie  es  scheint,  die  erste  Anlage 
der  äusseren  Genitalien  bilden;  gerade  oberhalb  dieser 
Falten  findet  man  zwei  symmetrische  kleine  Vertiefungen 
die  Eingänge  zweier  Vaginae.  —  In  der  rechten  Regio 
Seo-lumbalis  sitzt  eine  Inguinalhernia  von  bedeutender 
Qrösse,  vollständig  von  einer,  wenn  auch  dünnen,  Haut 
bedeckt.  Soweit  die  äussere  Untersuchung.  —  Was  die 
iiUMre  Untersuchimg  betrifft,  so  ist  die  Bauchhohle  oben 
durch  ein  Diaphragma  von  der  Brusthohle  geschieden, 
Die  Hohle  des  Bodens  ist  weit,  vom  offen,  indem  die 
^  pubis  weit  von  einander  abstehen.  Kleinere  Ab- 
weichungen der  oberen  Baucheingeweide  können  hier 
lüeht  berücksichtigt  werden.  Der  Dünndarm  ist  unten, 
^  er  in  das  Coecum  übergeht,  durch  eine  Mesenterial- 
^te  fest  mit  der  Harnblase  verbunden.  Auch  das  Colon 
ist  fest  an  die  Wand  der  Harnblase  geheftet,  und  steigt 
^on  da  links  in  das  Becken  hinab,  wo  das  Rectum  fehlt 
Ferner  findet  man  in  dem  Becken  2  Vaginae,  jede  der- 
selben mit  ihrem  Uterus  durch  eine  Portio  vaginalis  ver- 
^*w»ien,  jeder  Uterus  geht  nach  oben  in  eine  Tuba  über 
^d  an  der  inneren  Seite  beider  liegt  ein  wohl  entwickeltes 
Oyariom.  —  Die  rechte  der  beiden  Scheiden  mündet  in 
*e  kleine  oben  beschriebene  Vertiefung,  die  linke  da- 
^sgen  ist  in  ihrem  unteren  Theile  obliterirt,  ohne  in  die 

^■hrttbnrieht  der  gMammton  Ifedicin.    1867.    Bd.  T. 


andere  äusserlich  sichtbare  Vertiefung  überzugehen. 
Auch  die  Nieren  und  die  Gefässe  des  Unterleibs  und 
Beckens  zeigen  Abweichungen,  von  denen  nur  bemerkt 
werden  soll,  dass  die  Arteria  iliaca  communis  dextra  die 
Aeste  abgiebt,  die  scnst  gewöhnlidh  von  der  Aorta  (renal, 
dextra)  oder  von  der  Hypogastrica  (Aa.  ilio-lumbaüs, 
sacrales  laterales  imd  glutaea  superior)  ausgehen.  Links 
sind  die  Abweichungen  geringer.  Die  Abweichungen  der 
Knochen,  der  Muskeln  und  des  Nervensystems  werden 
femer  sehr  genau  detaillirt 

Der  zweite  Fall  betrifft  ein  nicht  ausgetragenes  Kind 
(im  Beginne  des  achten  Monates)  mit  Eventration  nebst 
Kloakbildung  und  Mangel  der  äusseren  Genitalien.  Die 
vordere  Wand  des  Unterleibes  trägt  eine  in  der  Mitte 
3,5  Cm.  breite  Fissur,  die  sich  vom  Processus  xiphoideus 
hinab  bis  an  die  nicht  ausgebildete  Symphyse  erstreckt. 
Die  normale  Hautbedeckung  hört  mit  einer  scharfen 
Grenze  längs  des  Randes  der  Fissur  auf  und  geht  hier 
in  einen  vollständig  abgeschlossenen  Bruchsack  über,  in 
welchem  die  hervorgefallenen  Intestina  des  Unterleibes 
liegen  Der  Bruchsack  ist  an  der  Placenta  festgeheftet 
und  bildet  somit  eine  genaue  Verbindung  zwischen  dieser 
und  dem  Foetus  selbst  Der  oben  gegen  das  Kopfende 
12  Cm.,  unten  10,5  Cm.  lange  Bruchsack  wird  von  zwei 
genau  mit  einander  verbundenen,  aber  doch  leicht  von 
einander  trennbaren  Blättern  gebildet  Das  innere  Blatt 
ist  eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  Peritoneum  parietale 
und  bildet  einen  geschlossenen  Sack,  der  sich  oben  an 
der  Placenta  fest  geheftet,  von  deren  linkem  Rande  an  in 
einer  Ausdehnung  von  4  Cm.  bis  gegen  ihren  Mittel- 
punkt hin.  Die  Vereinigung  des  Peritoneum  mit  dem 
Chorion  ist  hier  so  fest,  dass  sie  nicht  getrennt  werden 
kann,  ohne  dass  Theile  der  Placenta  mitfolgen.  Das 
äussere  Blatt  ist  eine  Fortsetzung  der  äusseren  Haut, 
somit  Amnion,  und  bedeckt  das  innere  Blatt  vollständig, 
mit  Ausnahme  des  untersten,  dicht  über  der  Beckenaper- 
tur liegenden  Theiles,  wo  das  Amnion  mit  einer  scharf 
markirten  Grenze  aufhört,  indem  es  sich  mit  dem  Rande 
der  hier  frei  liegenden  und  mit  dem  peritonealen  Blatte 
genau  vereinigten  hinteren  Wand  der  Harnblase  verbin- 
det. —  Das  Amnion  schlägt  sich,  wo  das  peritoneale 
Blatt  und  das  Chorion  an  der  Placenta  fest  gewachsen 
süid,  auswärts  von  dem  fest  gewachsenen  Rande  des  Pe- 
ritoneum auf  das  Chorion  der  Placenta  über,  deren  innere 
Fläche  es  wie  gewöhnlich  bekleidet  An  dem  inneren, 
gegen  den  Mittelpunkt  der  Placenta  hin  liegenden  Rande 
des  Bruchsackes  schlägt  sich  ein  Läppchen  des  Chorion 
zwischen  die  beiden  Lamellen  des  Sackes  hinab,  genau 
verbunden  mit  dem  peritonealen  Blatte,  in  welches  es 
nach  und  nach  übergeht  Der  Verf.  meint,  dass  die  Ver- 
wachsung des  Peritoneum  mit  dem  schon  fertig  gebilde- 
ten Chorion  geschehen  ist,  wobei  eine  Falte  dieses  letz- 
teren sich  zwischen  die  beiden  Blätter  des  Bruchsackes 
gelegt  hat,  worauf  diese  Duplicatur  wiederum  verwachsen 
und  mit  dem  Peritoneum  verschmolzen  ist  Eine  andere 
Erklärungsweise  wäre  die,  dass  das  Peritoneum,  vom 
Anfange  an,  an  der  Ausbildung  des  Chorion  als  das 
innere,  die  GefiUise  tragende,  Bindegewebslager  desselben 
Theil  genommen  habe,  was  aber  der  Verf.  aus  verschie- 
denen Gründen  nicht  annehmen  kann.  Die  rechte  Um- 
bilicalarterie  tritt  an  dem  unteren,  rechten  Rande  der 
hinteren  Wand  der  Harnblase  aus  der  Abdominalhohle 
hervor,  steigt  frei  liegend  aufwärts  imd  trifft  mit  der  lin- 
ken Arterie,  die  ein  wenig  tiefer  hervortritt,  gerade  in  der 
Hohe  des  am  höchsten  gelegenen  Punktes  derl^ase  zu- 
sanunen;  etwas  höher  oben  stossen  sie  mit  der  Umbili- 
calvene  zusammen  und  bilden  dann  einen  feinen,  von 
einer  Falte  des  Amnion  umschlossenen  Strang,  welcher 
femer  an  der  linken  Seite  des  Brucfasackee  verläuft  und 
sich  central  an  der  Placenta  inserirt  Keine  Spur  des 
Urachus  war  zu  entdecken.  Unterhalb  des  peritonealen 
Sackes  und  genau  mit  diesem  verbunden,  liegt  die  ecstro- 
phirte  Blasenwand,  die  nach  unten  inmier  breiter  wird 
und  von  einer  erhabenen  scharfen  Kante  begrenzt  wird. 
Die   Blasenwand   trägt  2  Oeffnungen:   die  Mündungen 
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der  Ureteren;  weiter  nach  unten  und  mehr  auf  der 
rechten  Seite  sitzt  eine  Oeffnung,  die  in  den  Dann  fuhrt; 
ganz  unten  ist  die  Blasenwand  gleichsam  eingezogen 
und  hier  ragt  eine  erbsengrosse  Erhöhung  hervor,  an 
welehe  sich  kleine  Falten  der  Blasenschleimhaut  an- 
schliessen,  zwischen  welchen  man  eine  sehr  feine  Oeffnung 
sieht  und  durch  welche  man  einige  Mm.  in  die  Tiefe 
dringen  kann;  die  Erhöhung  selbst  schliesst  eine  kleine 
Höhle  ein,  und  wird  ans  Bindegewebe  und  elastischen 
Fasern,  sowie  Yon  Balken  aus  organischen  Muskelfasern 
gelMldet,  entspricht  also  wahrscheinlich  der  Prostata. 
Auf  der  Haut,  grade  unterhalb  des  Randes  der  Blasen- 
wand, befindet  sich  eine  kleine  Vertiefung,  umgeben  von 
zwei  Hautfalten;  dieses  ist  die  einzige  Andeutung  der 
äusseren  Genitalien.  Eine  Ganalöffnung  ist  nicht  vor- 
handen. In  der  linken  Regio  sacralis  findet  sich  eine 
Yon  der  Haut  bedeckte  Spinalhemie.  Aus  der  weiteren, 
sehr  detaillirten  Untersuchung  der  inneren  Theile  soll 
hier  nur  noch  kurz  Einiges  hervorgehoben  werden.  — 
Die  Bauchhöhle  ist  sehr  klein,  indem  die  Organe  meistens 
ausserhalb  derselben  liegen,  hierzu  tragt  eine  Lordose 
der  Pars  lumbalis  und  sacralis  der  Wirbelsäule,  wie  auch 
Scoliosia  deztra  der  Pars  thoracica  bei.  ^  Die  oberen 
Organe  des  Unterleibes  weichen  nur  wenig  ab,  an  jeder 
Niere  liegt  ein  Hode,  von  dem  (auf  beiden  Seiten)  zwei 
Stränge  ausgehen,  nämlich  erstens  die  Yasa  deferentia, 
Ton  denen  das  rechte  blind  endigt,  das  linke  in  den 
entsprechenden  Ureter  einmündet,  und  zweitens  die  Guber- 
nacula  Hunteri.  Das  Colon  ist  klein  und  endigt  blind. 
Bedeutende  Abweichung  der  Gefässe,  indem  (Ue  Aorta 
abdominalis  nur  einen  kleinen  Ast  für  die  linke  Niere 
abgiebt;  die  anderen  Organe  werden  von  den  Endästen 
yersorgt  (Leber  und  Milz,  wie  es  scheint,  von  Zweigen 
der  A.  meseraica  superior).  Die  einzelnen  Wirbel  der 
Wirbelsäule  .  bieten  viele  Abweichungen  dar,  so  sind 
z.  B.  nur  11  Brustwirbel  voihanden,  die  zum  Theil  ver- 
wachsen sind.  Ein  halber  Wirbel  ist  aber  rechterseits 
zwischen  den  10.  und  11.  Brustwirbel  eingeschoben; 
femer  finden  sich  nur  3  Lumbaiwirbel,  das  Os  sacrum 
besteht  aus  5  Wirbeln,  von  denen  nut  der  eine  mit  einem 
Bogen  erscheint,  die  andern  sind  gespalten  für  den 
Spinalbmch.    Die  Rippen  sind  sehr  abweichend. 

HoLMKRansOopenlkagen(Hospitalstidende  10.  Jahrg. 
No.  30)  beobachtete  eine  Ecstrophia  vesicae  nri- 
nariae  bei  einem  13jährigen  Knaben.  Der  Beschrei- 
bung des  Falles  folgt  die  Beschreibung  eines  ähnlichen 
Mnsenmpräparates.  Die  Missbildungen  waren  hier 
die  gewöhnlichen. 

Prof.  Relsi  (Kopenhagen). 


Iliffe  (33)  berichtet  yon  einem  4monatlichen  Kinde, 
das  ihm  mit  allgemeiner  Gyanose  und  starker  Dyspnoe 
vorgestellt  wurde.  Die  Untersuchimg  der  Brust  ergab, 
ausser  beschleunigtem  Herzschlage,  nichts  Besonderes. 
Die  Cyanose  soll  sich  erst  3  Wochen  nach  der  Geburt 
zu  entwickeln  angefangen  haben.  —  Die  Obduction  zeigte 
weiten  rechten  Yorhof  nut  weit  offenem  For.  ovale.  Der 
rechte  Ventrikel  rudimentär,  im  untern  Theile  des  Sepi 
yentric.  eine  enge  Oeffnung,  um  welche  sich  die  Chord. 
tendin.,  die  von  dem  einzigen,  in  der  Spitze  des  rechten 
Ventrikels  sitzenden  Papiljarmuskel  entsprangen,  inseriren. 
Das  Ost.  yenos  dext,  so  wie  der  ganze  zugehörige  Schlies- 
sungsapparat fehlt  yollkommen;  Art  pulmon.  und  ihre 
Klappen  normal,  der  linke  Ventrikel  hypertrophisch  und 
erweitert. 

AUe8  yendse  Blut  mosste  demgemaas  das  Ost 
ven.  sin.  passiren  und  gelangte  von  hier  nur  zum 
kleinen  Theil  durch  das  Loch  im  Sept.  yentric.  nach 
dem  redkten  Ventrikel,  resp.  durch  die  Polmonalarterie 


nach  den  Lungen;  durch  den  an  der  OefEnung  des 
For.  sept.  ventric.  sitzenden  Klappenapparat  wurde 
Regurgitiren  des  Stromes  nach  links  gebindert.  Die 
zu  geringe  Arterialisirung  des  Blutes  hatte  allmälige 
Cyanose  und  Tod  herbeigeführt. 

Der  Fall  von  Peacock  (32)  (von  Roper  ein- 
gesandt) betrifft  einen  7jährigen  Knaben  mit  Cyanose, 
der  an  einem  synkopeartigen  Zufall,  wie  sie  öfter  bei  ihm 
eintraten,  verbunden  mit  mühsamer  Respiration  und  Hen- 
klopfen,  zu  Grunde  ging.  Das  Herz  gross  und  schwer, 
der  rechte  Ventrikel  vergrossert  und  hypertrophiscb, 
während  der  linke  auffallend  schwach  entwickelt  ist,  die 
Aorta  entspringt  zum  kleineren  Theile  über  dem  linken, 
zum  grösseren  über  dem  rechten  Ventrikel;  das  Sept 
ventric  grÖsstentheils  fehlend.  Der  Conus  arteriosiu 
dext  i**  unterhalb  der  Insertion  der  Pulmonalklappei 
durch  hypertrophische  Muskelsubstanz  (?Bef.)  stark  st^ 
nosirt,  nur  für  eine  Rabenfeder  durchgängig«  Die  Art 
pulm.  selbst  nicht  viel  enger,  als  die  Aorta;  die  2  Se- 
milunarklappen  rechts  mit  tiefen  Sinus,  die  grössere  aus 
der  Verwachsung  zweier  entstanden;  —  das  For.  onl« 
ganz  geschlossen,  die  Aortenklappen  sehr  yerdickt 

Peacock  macht  darauf  aufimerksam,  dass  dieser 
Fall  yon  den  analogen  abweicht  in  der  Beschaffenheit 
der  rechtsseitigen  Stenose,  die  hier  rein  mnscnlosjit 
nnd  am  Conus  selbst  sitzt,  während  sie  sonst  gewöhs- 
lieh  durch  Verwachsung  der  PulmonaUdappen  bedingt 
wird;  das  For.  ovale,  das  in  Fällen  dieser  Art  ge- 
wöhnlich offen  ist,  ist  hier  geschlossen,  dagegen  die 
Circulation  durch  das  weite  Loch  im  Sept  yentzie. 
ermöglicht.  Wahrscheinlich,  dass  der  Duct.  art  Bot, 
der  nicht  untersncht  werden  konnte,  offen  war  imd 
den  Lungen  Blut  von  der  Aorta  ans  znführte.  (ReL 
erlaubt  sich,  an  dem  Vorkommen  einer  rein  mosco- 
lären  Stenose  zu  zweifeln ,  möglicherweise  hatte  mm 
es  hier  mit  einfacher  Insuffidenz  der  Palmen,  zu  thm) 

Isambert  (31)  stellte  der  ärztlichen  Gesellschaft 
einen  21jährigen  Mann  vor,  der  wegen  eines  gastrisches 
Fiebers  in  die  Charite  aufgenommen  wurde^  und  bei  den 
durch  Percussion  imd  Auscultation  ein  vollständiger 
Situs  viscerum  inversus  constatirt  wurde:  Herz,  Kag« 
und  Milz  rechts,  Leber  links,  der  rechte  Hoden  steht 
3  Cm.  tiefer,  als  der  linke.  Für  die  Organe  der  Brost- 
und  Bauchhöhle  finden  sich  die  genauen  Maasse  und  Leg» 
angegeben. 

Den  schwachen  Puls  und  den  kurzen  Henchoc 
glaubt  I.  ebenfalls  auf  einen  congenitalen  HenfeUer 
beziehen  zu  dürfen,  obschon  andere  auf  HenleideD 
deutende  Symptome  nicht  existiren. 

RikTJRN  (34)  behandelte  im  Hamburger  KrankdD- 
hause  längere  Zeit  einen  49jährigen  Mann  mit  halb- 
seitiger Lähmung,  dessen  Tod  unter  denErscheinnngen 

des  Gehirndruckes  erfolgte. 

Die  Obduction  ergab   ausser  einem  theils  gruröth- 
liehen,  theils  gelben  Tumor  im  hintern  unteren  Umfaog« 
der  linken  Grosshimhemisphäre  und  einem  alten  lümetr 
hagischen  Herde  im  Corp.  striat  starke  Dislocation  des 
Mediastin.  ant  und  des  Herzbeutels,  nach  links  letzterer  jW- 
tiell  mit  der  Costalwand  verwachsen,  die  rechte  Lunge  sehr 
gross  und  mit  den  2  oberen  Lappen  weit  nach  links  rageiA 
überall  lufthaltig.  —  Der  linke  Bronchus  endet  1  Zoll 
unterhalb  der  Bifurcation  blind,  setzt  sich  in  einen  11 
Zoll  langen   Bindegewebsstrang  von   der  Dicke  eiiier 
Federpose  fort,  bekommt  von  da  nach  abwarte  wieder 
ein  Lumen  und  verästelt  sich  dann  in  der  gewöhnliches 
Weise.  Sowohl  die  Bronchien,  als  die  Blutgefässe  dieser 
Seite  sind  enger,  als  rechts;    die  Bronchien  enthalteB 
Schleim  und  rothbranne,  breiige,  nicht  ganz  linsengrosse 
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Concromente,  die  aus  Fett-  und  Kalkmolecülen  und 
Clnlestearin  bestandeiL  Die  linke  Lunge  sehr  klein,  voll- 
ständig luftleer,  im  oberen  inneren  Umfange  des  Pleura- 
sackes liegend,  ziemlich  viel  Pigment  enthaltend. 

Diesen  in  seiner  Art  einzig  dastehenden  Fall  von 
Venchlnffi  eines  Hanptbronchus  glaubt  R.  als  angebo- 
len  bexeichnen  za  dürfen  wegen  des  ToUständigen 
Mangels  entznndlicher  Veränderungen  an  Longe  nnd 
Pleiffa,  femer  wegen  fehlender  Einziehung  des  Thorax, 
die  bei  erst  in  späterer  Lebenszeit  entstandenem  Ver- 
schlusse wohl  unzweifelhaft  hätte  eintreten  müssen. 
(Raf.  weiss  dann  nur  nicht,  wo  das  reichliche  schwarze 
Pigment  in  der  linken  Lunge  herkommt,  da  bekannt- 
lieh wShrend  der  Foetalzeit  nicht  geraucht  wird.) 


Nachtrag. 

SCHOTOWSKT  (Mangelhafte  Bildung  des 
I  Herzens,  Joomal  für  rusnsche Militärärzte)  erwähnt 
eines  28  Jahr  alten  Kranken,  der  9  Jahre  lang  im 
Kaukasus  Soldat  gewesen  war  und  .während  seines 
ganzen  Lebens  nie  über  eine  Beschwerde  in  der  Ge- 
gend des  Herzens  geklagt  hatte.  Erst  drei  Monate  vor 
seinem  Tode  fing  derselbe  an  Husten,  Dyspnoe  und 
Schmerzen  in  der  Brust  zu  leiden  an.  Der  anatomische 
Befand  nach  dem  Tode  war  folgender: 

Eine  ausgedehnte  Verwachsung  des  Herzens  mit 
Mcardium  viscerale,  starke  Hypertrophie  beider  Ven- 
trikel. Der  Längendurchmesser  des  Herzens  war  9'', 
der  Qneräurchschnitt  T\  Die  Scheidewand  zwischen 
den  Vorhöfen  fehlte  gänzlich.  Das  Septum  yentricu- 
i  lonun  war  nur  unten  bei  der  Spitze  ausgebildet,  da- 
gegen fehlten  nach  oben  zu  zwei  Drittheile  desselben, 
80  dass  beide  Kammern  durch  grosse  Oef&iungen  in 
offener  Commnnication  standen.  Die  Bi-  und  Tricus- 
^idalklappen  waren  mangelhaft  gebildet,  die  Aorten- 
Mappen  fehlten  gänzlich  und  die  Lichtung  der  Aorta 
Vtf  sehr  eng. 

Dr.  Radnew  (St.  Petersburg). 


A.EoTA  (Sopra  un  easo  d'ectopia  in  un  conscritto, 
Gaiz.  ned.  lomb.itaL  No.8.)  beobachtete  einen  jungen 
HannmtSitus  in  versus,  der  an  einem  leichten  Klap- 
penfehlet Hypertrophie  des  Herzens  und  starkemHerz- 
Uopfen  mt  bedeutender  Prominenz  der  Herzgegend  litt. 
Verf.  ghaOt^  dass  der  Herzfehler  keinen  ausreichenden 
Eiklänmgs^nnd  für  die  anderen  beobachteten  patholo- 
gischen Erscheinungen  bietet.  Auf  frühere  Wahrneh- 
mungen sich  tützend,  erinnert  er  an  die  Möglichkeit, 
dass  durch  dc^  vorzugsweisen  Gebrauch  des  rechten 
Armes  das  in  Mesem  Falle  an  der  rechten  Seite  lie- 
gende Herz  bestndig  zur  Mitaction  angeregt  und  so- 
mit Herzpalpitatin  veranlasst  wurde.  Wäre  dieser 
Mann  linkshändig  gewesen,  so  würde  Herzklopfen, 
HTpertrophie  etc.  Vihrscheinlich  nie  einen  so  bedeu- 
tenden Grad  erreich  haben. 

Dr.  BKk  (Berlhi). 


J.  W.  Ai^DRBSON  (41)  berichtet  etwas  lückenhaft 
über  ein  von  Geburt  an  missgestaltetes  Negerweib,  die 
ein  ausgetragenes  Kind  nnd  einen  Abortus  znr  Welt 
befördert  hatte  und  an  Syphilis  im  Alter  von  24  Jah- 
ren zu  Grunde  ging. 

Der  Rumpf  und  der  linke  Arm  sind  wohlgebildet, 
dagegen  ist  rechts  bloss  der  Oberarm  Torhanden;  die 
Beine  auiSallend  kurz  (daher  die  Person  Yulgo  turtle- 
woman,  Schildkrotenweib  genannt  wurde) ;  das  eine,  wel- 
ches genauer  untersucht  wurde,  bestand  aus  einem  bloss 
6  Zoll  langen  Femur,  Tibia  und  Fibula  fehlten.  Der 
Fuss  enthält  6  Knochen,  von  denen  2  als  Metatarsal- 
knochen,  die  4  anderen  je  als  die  1.  und  2.  Phalanx 
der  1.  und  2.  Zehe  gedeutet  werden. 

Weniger  ausgeprägt  ist  der  FaU,  über  den  May  et 
(40)  der  medicinischen  Gesellschaft  zu  Lyon  berichtet; 
es  handelt  sich  nm  ein  Gwöchentliches  Kind  mit  angebo- 
renem Defect  des  linken  Vorderarmes  und  der  Hand; 
alle  übrigen  Glieder  sind  gut  entwickelt  Von  Knochen 
ist  bloss  der  Humerus  Yorhanden,  dessen  tmteres  Ende 
keine  Trochlea,  sondern  eine  einibche  Abrundung  durch- 
fühlen lässt  Was  die  Weichtheile  betrifft,  so  ist  der  M. 
deltoid.  gut  entwickelt;  aber  auch  die  anderen  Muskeln 
müssen  es  sein  (?  Ref.),  trotzdem  dass  ihr  unterer  An- 
satz fehlt,  da  dÜie  Extremität  fast  so  dick  ist,  wie  die 
normale. 

An  eine  intrauterine  Amputation  des  Gliedes  sei 
nicht  zu  denken,  hauptsächlich,  weil  am  unteren  äusse- 
ren Ende  des  Stumpfes  ein  häutiger,  0,5  Cm.  langer 
Kegel,  offenbar  ein  rudimentärer  Finger,  existirt.  Die 
Mutter  war  während  der  ersten  Schwangerschaftszeit 
durch  mehrmaliges  Sehen  einer  Person  mit  ganz  ähn- 
licher Difformität  erschreckt  worden,  und  fürchtete, 
wie  die  Folge  zeigte,  nicht  mit  Unrecht  ein  ebenso  miss- 
gestaltetes Kind  zur  Welt  zu  bringen.  M.  ist  überzeugt, 
dass  der  lange  dauernde  psychische  Eindruck  in  die- 
sem Falle  die  Missbildung  bewirkt  habe.  In  der  dar- 
auffolgenden Discussion  machte  Saikx*Gyb  darauf  auf- 
merksam, dass  ähnliche  J)efecte  auch  bei  Thieren,  be- 
sonders Wiederkäuern,  vorkommen,  wo  man  kaum  an 
moralische  Eindrücke  denken  dürfe. 

Im  Anschluss  daran  mag  der  Fall  von  Gaeeaway 
(46)  erwähnt  werden,  der,  wo  möglich  noch  schlagen- 
der, für  die  Einwirkung  psychischer  Eindrucke  auf  die 
schwangere  Mutter  als  Ursache  von  Missbildungen  der 
Früchte  spricht.  Eine  junge  Frau  in  der  6.  Schwanger- 
schaftswoche sah  eine  Ratte:  sie  kniff  sich  ans  Schreck 
den  linken  Vorderarm  fest  zusammen  nnd  schloss  die 
Augen.  Das  Kind  wurde  mit  Defect  des  linken  Vorder- 
armes und  amaurotisch  geboren! 

Baker  Bbowiy  (38)  stellte  der  gebnrtshülflichen 
Gesellschaft  einen  exquisiten  Fall  von  intrauteriner 
Amputation  der  Ober-  und  Unterextremitä- 
ten vor. 

Die  2  früheren  Kinder  sind  gut  gebildet  Am  frag- 
lichen Individuum  sind  Rumpf  und  Kopf  (abgesehen  Yon 
Wolfsrachen)  wohlgebildet,  Yon  den  oberen  Extremitäten 
bloss  die  Oberarme  Yorhanden,  die  in  einer  ausgespro- 
chenen Narbe  endigen;  an  den  Unterextremitäten  in  der 
Hohe  der  Femurcondylen  ebenfalls  narbige  Einziehun- 
gen, rechts  nüt  einem  warzenähnlichen,  links  mit  einem 
schwimmfussähnlichen  Stummel  besetzt,  letzterer  einen 
rudimentären  Fuss  darstellend.  Die  Nabelschnur  war 
sehr  lang,  2mal  um  den  Leib,  Imal  imi  den  Hals  ge- 
schlimgen.  Die  Mutter  soll  während  der  Schwangerschaft 
im  4.  oder  5.  Monate  durch  „Versehen**  an  zwei  ähn- 
lich verstümmelten  Männern  erschreckt  worden  sein. 

34* 
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Einen  bis  in  die  kleinsten  Details  analogen  Fall 

hat  Mc  LouGHLm  1853  veröffentlicht.    In  der  daran 

geknüpften  Discossion  hob  Tyler  Smith  die  Analogie 

zwischen  den  intraaterin  amputirten  Extremitäten  mit 

den  Regenerationsyorgängen  bei  niederen  Thieren  her 

vor;  an  beiden  nnteren  Extremitäten  sind  hier  nnter- 

halb  der  Narbe  2  resp.  5  Zehen  vorhanden;  an  den 

oberen  Extremitäten  findet  sich  allerdings  nichts  Aehn- 

licheis. 

Der  von  Curran  kurz  beschriebene,  Ton  Hutchin- 
son (37)  veröffentlichte  Fall  betrifft  ein  40jähr.  Hindu- 
weib mit  angeborenem  Defect  der  oberen  Extremitäten. 
Auf  der  Narbe  der  rechten  Schulter  sitzt  ein  Ik'*  lan- 
ger zitzenartiger  Fortsatz,  in  welchem  man  etwas  Knö- 
chernes durchföhlt,  und  ist  derselbe  vielleicht  als  Arm 
eines  etwa  3monatlichen  Fötus  zu  deuten.  Die  Narbe 
links  ist  glatt,  doch  soll  auf  derselben  ein  ähnlicher 
Fortsatz  bis  in's  10.  Lebensjahr  gesessen  haben,  dann 
aber  geschwunden  sem. 

GiRALDES  (42)  fahrte  seinen  Zuhörern  einen  we- 
nige Tage  alten  Knaben  mit  partiellem  Defect  der  obe- 
ren Extremitäten  vor.  Die  Humerus  ist  nahezu  nor- 
mal ;  vom  Vorderarm  ist  nur  die  Uhia  vorhanden,  aber 
ohne  Olekranon,  von  der  Hand  bloss  der  fünfte  Finger, 
letzterer  ziemlich  beweglich.  Das  Ellenbogengelenk 
ist  sehr  beschränkt  in  seinen  Bewegungen,  der  Vorder- 
arm ist  spitzwinkelig  auf  den  Oberarm  gebeugt  und 
etwas  nach  aussen  stehend.  Eine  Operation  würde  bei 
so  tief  gehender  Alteration  unnütz  sein ;  höchstens  könnte 
man,  wenn  der  Vorderarm  später  sehr  hinderlich  wer- 
den sollte,  denselben  amputiren  und  durch  einen  künst- 
lichen Arm  ersetzen. 

Ein  lOjähriges  phthisisches  Mädchen  zeigte  nach  Poo- 
lej  (44)  folgende  Abnormitäten:  der  rechte  Vorderarm 
zeigt  nur  unvollkommene  Beweglichkeit,  wie  es  scheint 
durch  eine  zu  schwache  Entwickelung  der  Extensoren, 
die  Hand  ist  wohlgebildet,  nur  fehlt  ihr,  wie 
auch  linkerseits  der  Daumen  /nit  seinem  Metacarpus. 
Die  linke  Oberextremität  zeigt  ausserdem  noch  folgende 
Veränderungen:  Scapula  klein,  die  Rundung  der  Schul- 
ter ist  durdi  einen  stark  vorspringenden  Proc.  corac. 
und  den  sehr  kleinen  Humeruskopf  aufgehoben,  Ober- 
und  Vorderarm  kurz,  Radius  fehlend,  Ulna  stark  ge- 
krümmt, bloss  2  Carpalknochen  vorhanden;  die  Hand 
eingeschlagen,  das  Fehlen  des  Daumens  ist  schon  er- 
wähnt. —  Am  übrigen  Körper  fällt  die  Kleinheit  und 
Hissbildung  der  Ohren  auf.  (Das  Kind  ist  schwerhörig). 

Interessant  ist  die  ausgesprochene  Erblichkeit  der 
Missbildung  der  Hände;  dieselbe  ist  in  ganz  ähnlicher 
Weise  bei  der  Mutter  (sie  hat  rudimentäre  Daumen) 
und  war  bei  einer  bloss  5  Monate  alt  gewordenen  Schwe- 
ster des  Mädchens  vorhanden.  In  allen  3  Fällen  wird 
ein  heftiger  Schreck  während  der  Schwangerschaft  als 
Ursache  angegeben. 

Wall  mann  (45)  beschreibt  das  Skelet  emes  5  jäh- 
rigen Mädchens  mit  vollständigem  Defecte  der  unteren 
und  partiellem  der  oberen  Extremitäten.  Für  die  Mes- 
sungen verweisen  wir  auf  das  Original.  Am  Becken  ist 
das  vollständige  Fehlen  der  Acetabula  zu  bemerken:  an 
der  Vereinigungsstelle  der  3  Beckenknochen  entspringt 
ein  i  Zoll  langer,  dünner  Sehnenstrang,  der  vielleicht 
dem  Lig.  teres  entspricht,  die  Oberschenkelknochen  feh- 
len ganz. 

Nebenger  (47)  berichtet  einen  Fall,  wodurch  die 
Entstehung  von  defecten  Extremitäten  durch  mecha- 
nische Abschnürungen  klar  wird.  Durch  Abort  im  5. 
Monate  ward  ein  Foetus  zur  Welt  befordert  mit  Um* 


schlingnng  der  Nabelschnur  um  das  untere  Drittel  des 
linken  Oberschenkels.  Die  Einschnürung  machte  eiüe 
tiefe  Grube  in  demselben  und  musste  nothwendig  die 
Girculation  in  dem  unterhalb  gelegenen  Theile  auf- 
heben. N.  halt  es  für  sicher,  dass,  wäre  das  Lebsa 
länger  erhalten  geblieben,  die  Extremität  durch  die 
Nabelschnur  ganz  amputirt  worden  wäre. 

FniBDBEBG  (49)  hatte  Gelegenheit  eine  congeniiale 
hypertrophische  Unterextremität  längere  Zeit  in  ihras 
Wachsthume  zu  beobachten. 

Das  schlecht  entwickelte  und  genährte  lOjUuige 
Mädchen,  deren  nähere  Verwandten  übrigens  vollstiiMfig 
normal  gebildet  und  gesund  sind,  zeigte  ein  so  colossal 
entwickeltes  rechtes  Bein,  dass  das  Gehen,  trotz  der  star- 
ken seitlichen  Neigung  des  Oberkörpers,  nur  durch  bestio- 
dige  Flexion  im  Hüft-  und  Kniegelenk  möglich  var. 
Die  genaue  Untersuchung  zeigte,  dass  sämmtliche  TheOe 
der  Extremität  an  der  Vergrösserung  Theil  nahmen,  die 
Zehen  waren  geradezu  monströs  (die  3.  und  4.  mit  eid- 
ander verwachsen).  Bei  einer  Körperlänge  von  3'  5* 
kamen  auf  die  linke  untere  Extremität  21",  auf  die 
rechte  dagegen  28",  Länge  der  grossen  Zehe  links  2", 
rechts  4",  die  Breite  der  Fusssohle  am  vorderen  Ende 
links  2\'\  rechts  6^"  u.  s.  w.  Die  unteren  Lenden- 
wirbel waren  nach  links,  die  obersten  Lenden-  und  qb- 
teren  Brustwirbel  nach  rechts,  die  oberen  Brust-  tind 
imteren  Halswirbel  wieder  nach  links  skohotisch.  Auf  dem 
Rumpfe  fanden  sich  2  grosse  Lipome;  auf  der  Yorderea 
Brust-  \md  Bauchgegend,  sowie  auf  dem  linken  Ober- 
schenkel Netze  varicöser  HautveneiL  Sehr  complicirto 
Veränderungen  zeigte  der  linke  Arm:  die  linke  Hand  istriel 
grösser,  als  die  rechte,  besonders  sind  der  4.  und  5.  Fin- 
ger unförmlich  verdickt.  An  der  Hand  und  am  Vorder- 
arme fanden  sich  theils  bewegliche,  theils  mit  der  Hut 
verwachsene  hanfkom-  bis  haselnussgrosse  Knoten  (harte 
Lipome  oder  weiche  Fibrome).  Auf  der  Innenfläche  des 
Oberarms  und  in  der  Achselhöhle  fühlte  man  in  und 
unter  den  Hautdecken  ein  aus  harten,  knotigen,  beweg- 
lichen, dünnen  Strängen  gebildetes  Netzwerk,  über  dem 
die  Haut  mit  hanfkom-  bis  bohnengrossen,  heUgelbea 
Blasen  besetzt  erscheint.  Kleinere  Infiltrationen  sind 
zwischen  Schulter  und  Brustwarze  Yorhanden,  die  cern- 
calen  und  submaxillaren  Lymphdrüsen  beiderseitig,  be 
sonders  rechts,  vergrössert  Die  Hypertrophie  des  red- 
ten Beines  und  der  linken  Hand,  die  Lipome  des  Kü- 
kens, die  Varicen  des  Thorax  und  die  Knoten  am  h' 
ken  Arme  sind  congenital,  das  rechte  Bein  wuchs  ron 
da  an  stetig.  Die  linke  Oberextremität  und  anfänglich 
auch  die  zimächst  liegenden  Theile  der  Brust  uua  des 
Rückens  (auch  die  Lipome)  wurden  von  früher  Jugnd  an 
von  häufig  sich  wiederholenden,  erysipelatosen  litzna- 
düngen  befallen,  wobei  gleich  im  ersten  Anfall  rodie 
schmerzhafte  Stränge  am  Oberarm  auftraten  «md  die 
schon  erwähnten  Blasen,  die,  wenn  eingetrocket,  fort- 
während von  neuen  ersetzt  wurden.  Nach  jeden  solchem 
fieberhaften  Anfalle  soll,  nach  Angabe  der  ]hitter,  die 
Vergrösserung  der  Hand  unyerkennbar  gewepn  sein.  In 
der  Zwischenzeit  war  das  Kind  munter,  von^cgem  Geist 
und  trefflichem  Appetit. 

Fr.,  der  die  Patientin  in  ihrem  10  Lebensgahie 
(1853)  in  Behandlung  nahm,  sah  auf  ;»dkaUum  and 
Karlsbader  Salz  keine  VolumsTcrringerunpin  den  hyper- 
trophischen Theilen  und  konnte  Anf.  18^  die  auf  emen 
solchen  Fieberanfall  folgende  Entwickel^g  der  Tenösen 
Telangektasie  des  linken  Oberarmes  onstatiren.  Von 
da  an  bUeben  die  Anfälle  weg,  das  Mdcheu  entwickelte 
sich  rasch,  und  eine  2  Jahre  später  ^rgenommeiw^Mes- 
sung  ergab  bei  einer  Körpergröss  yon  3'  lli*  fm 
das  rechte  Bein  eine  Länge  von  3f ",  links  22i*,  die 
grosse  Zehe  beiderseitig  gleich  gebli^«^  ebenso  die  Breite 
der  Fusssohle  am  Yorderen  Ende.  4^^  ^®  ^"^®  ^ . 
war  ziemlich  erheblich  gewachser  die  Lipome  des  Rük- 
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tois  hatten  keine  bemerkbaren  Veränderungen  erfahren. 
—  Pat  ging  im  15.  Lebensjahre  durch  rasch  sich  ent- 
wickelnde Lungenphthise  zu  Grunde,  die  Section  wurde 
niciht  gestattet. 

Ans  der  Yergleichimg  der  Länge  der  verschiedenen 
Abschnitte  des  hypertrophischen  Beines  ergiebt  sich, 
1)  dass  eine  normale  Proportion  unter  den  einzelnen 
Theilen  desselben  nicht  vorhanden  ist.  Während 
nämlich  am  linken  (normalen)  Beine  die  Längenver- 
hüMsse  von  Zehen,  Fnss,  Unter-  und  Oberschenkel 
sich  verhalten,  wie  1 :  3,4 :  4, 8  :  5,  so  ergeben  sich 
lechts  1 : 3, 1 : 3, 8  :  3,2 ;  2)  dass  die  abnorme  Längen- 
zonahme  rechts  um  so  bedeutender  wird,  je  weiter 
der  Theil  vom  Rumpfe  entfernt  ist,  also  im  Unter- 
idienkel  bedeutender,  als  im  Oberschenkel,  die  Zehen 
sind  am  meisten  vergrössert.  Ganz  ebenso  verhält 
es  sich  mit  der  Dickenzunahme  der  einzelnen  Ab- 
schnitte. Endlich  3)  geht  aus  den  in  verschiedenen 
,  Altersperioden  veranstalteten  Messungen  hervor ,  dass 
I  der  angeborene  Riesenwuchs  zugleich  ein  progressiver 
war,  indem  fast  alle  hypertrophischen  Abschnitte  sich 
in  demselben  Zeiträume  stärker  entwickelten,  als  die 
normalen. 

Die  Hypertrophie  betrifft  alle  Gewebstheile  gleich- 
massig,  ausser  dem  Panniculus  gilt  dies  siclier  für  die 
Knochen  und  die  Muskeln,  was  aus  den  kräftigen  Be- 
wegungen  und  dem  Umfange   der  Waden  bei  der 
'   Flexion  erhellte. 

Hypertrophieen  ganzer  Extremitäten  sind  äusserst 
nur:  ausser  einem  von  Chassaignac  beobachteten 
Falle  weiss  F.  nur  von  einem  noch  nicht  publicirten, 
den  der  alte  Meckel  1803  in  Paris  abgezeichnet  hat. 
I  Es  betrifft  derselbe  die  rechte  obere  Extremität  eines 
Mädchens,  wo  ebenfalls  die  Hypertrophie  an  den  peri- 
pherischen Theilen  (an  den  3  inneren  Fingern,  der 
4.  ond  5.  sind  normal)  am  erheblichsten  ist. 

Ganz  anderd  verhält  sich  in  Fn.'s.  Fall  die  linke 
obere  Extremität.  Wir  haben  es  hier  mit  den  Folgen 
eines  entzündlichen  Processes  zu  thun,  der  theils 
diüns,  theils  in  Enotenform  das  subcutane  und  tiefe 
Bindegewebe  betriflEt,  nämlich  mit  Elephantiasis,  wozu 
'  auch  die  entzündliche  Entwickelung  der  Hypertrophie 
I  stimmt;  die  Schwellung  des  benachbarten  Lymphbe- 
orks  (wohl  auch  die  fortwährend  aufsdiiessenden 
wasserhellen  Blasen  -  Ref.)  und  vielleicht  auch  die 
Störungen  im  venösen  Kreislaufe  hängen  enger  mit 
diesem  Processe  zusammen. 

LrrTLB  (36)  beschreibt  ein  3jähriges,  an  Pneumonie 
verstorbenes  Kind  mit  partiellem  Riesenwuchs. 

Derselbe  erstreckt  sich  auf  die  rechte  untere  Extre- 
mität, welche  von  einem  dicken  Fettpolster  bedeckt  ist 
(an  dem  sonst  mageren  Körper  finden  sich  am  Thorax 
2  Lipome),  dieselbe  mis8t27",  die  linke  bloss  22V  (von 
der  Sp.  ant  sup.  bis  zur  Ferse  gemessen)  und  zwar  be- 
trifft die  Verlängerung  hauptsächlich  den  Unterschenkel. 
Der  rechte  Fuss,  der  genauer  untersucht  wurde,  ist  2^  Zoll 
l^ger,  als  der  linke,  besitzt  eine  normale  grosse  Zehe, 
dann  folgt  von  derselben  weit  getrennt  eine  breite  Zehe 
(2.  imd  3.  Zehe  verwachsen),  endlich  finden  sich  auf  dem 
>>i886ren  Umfange  zwei  eng  zusammenstehende  Nägel 
(entsprechend  der  4.  und  5.  Zehe).  Astragalus,  Os  navic, 
CQiieif.  und  die  3  inneren  ÜetÄtarsalknochen  sind  mehr 
als  doppelt  so  gross,  als  die  nbrigen  Knochen;  wegen 
der  nach  hinten   gerichteten   oberen  Gelenkfläche   des 


Astragalus  bildet  der  Fuss  einen  spitzen  Winkel  zum 
Unterschenkel,  während  die  Weiditheile  normal  sind.  Die 
Bänder  eines  Metatarsalknochens  erscheinen  sehr  straff 
und  folglich  die  zugehörige  Zehe  wenig  beweglich,  alle 
übrigen  Gelenke  im  Fusse  gut  gebildet  — -  In  Betreff  der 
Muskeln  sind  die  Eztensoren  sämmtlich  vorhanden,  doch 
gehen  zu  den  2  äusseren  Zehen  keine  Sehnen,  ebenso- 
wenig von  den  Flezoren;  die  Muskehi  des  Plattfusses 
bilden  eine  gemeinsame  sehnig-muskulöse  Masse.  Tib. 
antic.  fehlt,  die  Sehne  des  Tib. 'post  ist  sehr  dick. 

Taulier*s  (48)  Fall  bezieht  sich  auf  Hypertrophie 
der  zwei  inneren  Zehen  des  linken  Fusses  bei  einem 
ömonatlichen  Kinde,  dessen  10  Geschwister  sämmtlich 
normal  gebaut  sind.  Die  2.  Zehe  ist  3mal  grösser,  als 
die  rechts,  nach  der  Amputation  des  vergrösserten  Gliedes 
zeigten  sich  normale  Gelenke,  die  Hypertrophie  betrifft 
die  Knochen  und  das  subcutane  Fett,  die  Sehnen  der 
Extensoren  fehlen.  Die  Entfernung  der  Zehe  war  wegen 
der  starken  seitlichen  Dislocation  der  3  übrigen  Zehen 
unumgänglich,  da  sonst  das  Gehen  unmöglich  sein  würde. 

Den  mittleren  und  den  Ringfinger  der  Imken  Hand 
fand  Goutagne  (43)  bei  einem  3jährigen  Knaben  sehr 
beträchtlich  vergrössert  Die  Hypertrophie  betrifft  sämmt- 
liche  Organtheile,  am  meisten  das  Fettpolster,  die  Haut 
ist  congestionirt,  die  Finger  sind  abgeplattet,  um  das 
3fache  vergrössert,  der  Bingfinger  ist  grösser,  als  der 
mittlere,  die  Bänder  der  Metacarpal-  und  Phalanzgelenke 
sind  lax  und  erlauben  seitliche  Bewegungen;  die  Haut 
über  der  Rückfiäche  der  Gelenke  eingezogen.  Beide  Fin- 
ger befinden  sich  im  Zustande  der  Hyperextension,  nur 
der  Mittelfinger  kann  sich  etwas  bei  der  Flexion  bethei- 
ligen. Sonst  findet  sich  keine  Abnormität;  auch  die  übri- 
gen Familienglieder  sind  normal  gebaut 

Li^gey  (39)  exstirpirte  bei  einem  sonst  gesunden 
Kinde  je  einen  überzähligen  Finger  an  beiden  Händen, 
der,  nach  aussen  und  etwas  nach  hinten  vom  kleinen 
Finger  entspringend,  mit  diesem  einen  gemeinsamen 
Metacarpalknochen  hatte.  Ebenso  entfernte  L.  die  analog 
inserirten  überzähligen  Zehen.  Der  Vater  des  Kindes 
zeigte  an  der  rechten  Hand,  entspringend  vom  5.  Meta- 
carpalknochen, einen  sehr  kleinen,  die  Bewegungen  der 
Hand  in  keiner  Weise  beeinträchtigenden  Auswuchs. 

J.Taylor  (50)  berichtet  von  dem  Kinde  einer  17j  äh- 
rigen Primipara,  die  mit  der  Zange  entbunden  werden 
musste,  dass  es  eine  nach  wenigen  Tagen  abnehmende 
Schwellung  der  Halsgegend  (vielleicht  der  vergrösserten 
Thymus  entsprechend),  sowie  eine  1^  Zolllange  Narbe  unter 
dem  Umfang  des  rechten  Mandibel  mitzur  Welt  brachte.  Letz- 
tere ging  an  beiden  Enden  in  kurze  Taschen  aus,  welche 
während  einiger  Tage  eine  serös-eitrige  Flüssigkeit  ab- 
sonderten. Das  Kind  ging  14  Tage  alt  an  Erysipel  des 
Gesichts  und  Abscessen  der  Kopfschwarte  zu  Grunde. 
Die  Mutter  befand  sich  gut,  weder  sie,  noch  das  Kind 
zeigten  Spuren  von  Syphilis. 

Lorain  imd  Pr4vost(51)  berichten  von  einem  we- 
nige Tage  vorder  Geburt  abgestorbenen  ausgetragenen 
Foetus  mit  Pemphigus  der  Haut  und  zahl- 
reichen erbsengrossen,  gelblichen,  ziemlich 
harten  Knoten  in  den  Lungen,  die  sich  durch  ihre 
mikroskopische  Zusammensetzung  (Spindelzellen  und  fein 
granulirte  Kerne)  wohl  unzweifelhaft  als  gummöse  Bil- 
dungen zu  erkennen  gaben, —  ohne  dass  bei  der  Mutter 
durch  Anamnese  und  Untersuchung  Syphilis  zu  consta- 
tiren  war. 

Gappie  (52)  beschreibt  einen  Fall  von  angebo- 
rener (>ystengeschwulst,  die  sich  vom  Kinn  über 
den  Hals  nach  der  Brust  und  der  linken  Schulter  hin 
erstreckte,  übrigens  trotz  ihres  Umfanges  kein  erheb- 
liches Geburtshindemiss  abgab.  Das  Kind  athmete  und 
schluckte  gut;  am  8.  Tage  entleerten  sich  aus  der  ober- 
flächlich idcerirten  Geschwulst  etwa  12  Unzen  Flüssigkeit, 
anscheinend  venöses  Blut  Die  Geschwulst  sank  dadurch 
zusammen,  das  Kind  wurde  schwächer,  das  Athmen  müh- 
sam, und  der  Tod  erfolgte  am  18.  Tage  nach  der  Geburt 
Die  Section  (Dr.  G  hiere)  ergab  Verwachsung  der  Ge- 
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schwulst  mit  der  überliegenden  Haut  und  Ulceration  der- 
selben oberhalb  der  linken  Glavicula.  Auf  dem  Durch- 
schnitte besteht  sie  aus  zahlreichen  Cysten ,  bentzt  eine 
Kapsel,  Gl.  thjreoidea  und  Submaxillar-Drnsen  sind  un- 
Terändert  Dagegen  scheinen  die  Lymphdrüsen,  sowie 
ein  Theil  der  linken  Parotis  darin  aufgegangen  zu  sein. 
Die  Cysten  wechseln  von  Stecknadelkopf-  bis  Apfelgrosse, 
sind  durch  dünne,  meist  unvollständige  Wandungen  Yon 


einander  getrennt.  Der  Inhalt  ist  blutig,  seltner  sarö» 
oder  gallertig,  der  Ausgangspunkt  der  Geschwulst  ist 
nach  Turner  das  Zellgewebe  des  Halses. 

Spender  (53)  theilt  kurz  einen  Fall  von  hyd&- 
tidöser  Degeneration  desFoetus  ans  seiner  Praxig 
mit,  der  zu  wiederholten  grossen  Blutverlusten  und  da- 
durch zum  Tode  der  Mutter  führte. 


C«  Onkologie. 


1.  Allgen^in«  Werke  ind  ibhandlangcB. 

1)  Virehow,  Rad.,  Die  krankhaften  Geschwülste  eto.  Bd.  III 
1.  Hälfte.  Bogen  1  -  31.  Hit  1  Kupfertafel.  496  88.  (Strumen, 
Myome,  Neurome,  Angiome.)  —  9)  Ogle,  J.  W.,  Instances  ol 
some  of  the  rarer  varieties  of  morbid  growths,  swellings  eto. 
connected  with  the  organs  contained  within  the  abdominal  cavitr. 
6t.6eorg'8Ho8p.Rep.II.  —  3)  Summary  of  the  proceedlngs  of  the 
pathologieal  society  of  Philadelphia.  Amerie.  Joarn.  April  seq. 
—  4)  Klebs,  Bemerkungen  über  Larynxgeschwfilste.  Arch.  für 
pathol.  Anatomie.  Bd.  38.  Heft  S.  Taf.  VL  Flg.  3. 

Die  vorliegende  1.  Lieferang  des  m.  Bandes  von 
VmcHow's  (1)  grossem  Geschwalstwerk  umfasst 
die  20.— 25.  Vorlesung,  in  denen  die  Strumen,  My- 
ome, Neurome  und  Angiome  abgehandelt  wer- 
den. Bei  dem  uns  zugemessenen  Räume  müssen  wir 
es  uns  versagen,  auf  die  ansföhrliche,  an  neuen  That- 
sachen  so  reiche  Darstellung  näher  einzugehen,  für 
deren  Studium  wir  unsere  Leser  glauben  nicht  erst 
noch  besonders  aufmerksam  machen  zu  sollen. 

OoLB  (2)  giebt  eine  Zusammenstellung  von  26  Beob- 
achtungen, die  theils  gewöhnliche  geschwulstbildende 
(entzündliche,  hämorrhagische  etc.)  Krankheitsprocesse, 
theils  wirkliche  Neubildungen  in  verschiedenen  Or- 
ganen betreffen,  welche  der  Verf.  zum  Theil  bei  Leb- 
zeiten, zum  Theil  in  seiner  Eigenschaft  als  Curator 
des  pathologischen  Museums  und  in  derHospitalpraxis 
zu  untersuchen  die  Gelegenheit  hatte.  Die  einzelnen 
ErankheitsÜille  werden  nach  3  Rubriken  abgehandelt: 
1)  Krankheiten  des  Peritoneums  und  der  Abdominal- 
organe  ind.  der  Lymphdrüsen;  2)  Krankheiten  des 
Uterus  und  der  Harnblase;  3)  Krankheiten  der  Kno- 
chen, Arterien  etc.  Bei  den  resp.  Geschwulstformen 
werden  wir  auf  die  dahin  gehörigen  Fälle  zurnck- 
kommen. 

Die  Casuistik  ans  den  Berichten  der  pathologischen 
Gesellschaft  zu  Philadelphia  (3)  wird  in  den  entspre- 
chenden Gapiteln  ihre  Berücksichtigung  finden. 

Klebs  (4)  theüt  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
über  Larynx-Geschwülste  mit,  wozu  ihm  die 
Herren  Lewin  und  Tobolb  in  Berlin  das  Operations- 
Material  geliefert  haben;  weiterhin  giebt  derselbe  eine 
Statistik  von  44  theils  eigenen,  theils  aus  der  Litera- 
tur entlehnten  Fällen,  um  in  Betreff  des  Sitzes  und 
der  Natur  der  Neubildungen  bestimmte  numerische 
Verhältnisse  zu  gewinnen.  Die  carcinomatösenProcesse 
hat  der  Verf.  ausgeschlossen,  da  ihm  eigene  Wahr. 
nehmnngen  darüber  fehlen,  seine  Mittheilungen  ver^ 
breiten  sich  über  die  papillären  Bildungen  (Pa- 
pillom), das  Fibrom  und  das  Epitheliom. 

Die  papillären  Bildungen  kommen  bei  Wei- 


tem am  häufigsten  vor,  fast  in  der  Hälffee  der  ao%- 
führten  Fälle  (21  von  44).  Sie  erscheinen  in  illea 
Theilen  des  Kehlkopfes,  mit  Ausnahme  der  Ligamenta 
ary-epiglottica,  an  denen  sie  bisher  noch  nicht  beob- 
achtet worden  sein  sollen.  Der  häufigste  Sitz  warea 
die  Stimmbänder,  in  16  Fällen,  in  3  Fällen  waren  nnr 
die  Morgagnischen  Taschen  der  Sitz  derselben.  Li  einem 
von  Rokitansky  beschriebenen  Falle  war  nur  ein  Ta- 
schenband befallen;  lii  einem  von  Bimz  beobachteten 
entsprang  die  Geschwulst  vom  Ringknorpel  und  in 
einem  Fall  (39)  war  die  obere  Epiglottisfläche  der 
Sitz  des  Papilloms.  Als  Lieblingssitz  dieser  Nenbildiing 
können  im*  Allgemeinen  die  wahren  Stinunbänder  be- 
trachtet werden ,  wobei  die  Flächen  und  die  vordera 
Commissnr  besonders  häufig  befallen  werden.  Meisteoi 
erscheinen  die  Papillome  in  mehrfacher  Zahl,  mcbt 
selten  in  diffuser  Verbreitung  und  bilden  nnn  den 
Uebergang  zu  der  Laryngitis  verrucosa;  seltener  er- 
scheint die  Neubildung  in  Gestalt  isolirter,  warag« 
Knoten  am  Rande  des  Stimmbandes.  Li  zwei  v(m 
CzBRMAK  beobachteten  Fällen  waren  die  Geschwülste 
erbsengross,  rundlich,  hockerig,  dunkel  ge&bt  and 
mit  breiter  Basis  aofisitzend.  Im  Allgemeinen  kann  an- 
genommen werden,  dass  die  papillären  Bildangen 
einem  entzündlichen  Process  ihren  Ursprung  verdan- 
ken (Strumen,  acute  Exantheme,  sehr  selten  nach 
Typhus).  Bei  umfangreicher  Entwickelong  der  papil- 
lären Excrescanzen  können  blumenkohlartige  Gebilde 
zum  Vorschein  kommen,  die  mit  Oancroiden  und  Ga^ 
cinomen  verwechselt  werden  können.  Neben  den  breit 
aufsitzenden  Papillomen  kommen  auch  solche  mit  dön- 
nen  Stielen  vor,  dieselben  besitzen  stets  ein  mehr£Kli 
geschichtetes  Epithel,  und  die  tiefsten  Lagen  bestehen 
aus  Cylinderzellen ;  in  den  oberfiächliehen  glatten 
Zellen  fand  der  Verf.  fast  stets  in  einzelnen  Gruppen 
blasenartige  Bildungen  (Physaliden),  wovon  eine  ge- 
nauere Beschreibung  gegeben  wird.  Diese  Gebilde 
fanden  sich  stets  da  am  häufigsten,  wo  das  Epithel 
oder  das  Stroma  in  einem  rapiden  Wucherungsprocesse 
sich  befanden.  Verwachsungen  der  Papillen  unter 
einander  (W.  Fox)  oder  epithelbekleidete  ScUanche 
(Binz)  konnte  der  Verf.  nicht  wahrnehmen. 

Das  Fibrom  fand  sich  in  44  Fällen  nnr  12  m^. 
Li  keinem  Falle  waren  sie  mehrfach  vorhanden;  in 
zwei  Drittheilen  der  Fälle  (9  mal)  sassen  sie  an  den 
wahren  Stimmbändern,  und  zwar  constant  in  der  Mitte 
zwischen  der  vorderen  Insertion  und  dem  Vorspränge 
des  Processus  vocalis.  Da  für  dieses  Verhalten  bish« 
keine  besonderen  anatomischen  Merkmale  aufgefunden 
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werden  konnten,  glanbt  der  Verf.,    dass  yielleicht 
in  der  Function  der  Theile  ein  Moment  hieza  gef  an- 
den  werden  könnte,  indem  möglicherweise  bei  dem 
gewöhnlichen  Sprechen  gerade  an  dieser  Stelle  ein 
Centnlponkt    fdr    die   tönenden   Schwingungen  zu 
Stande  komme.   Die  Fibrome  entstehen  stets  in  der 
Hefe  des  Stimmbandes,  in  dem  submukösen  Gewebe; 
de  sind  zunächst  Ton  einer  ziemlich  lockeren  Schleim- 
haut umgeben,  ihr  Wachsthum  ist  unerheblich,  denn 
sie  aberschreiten  selten  den  Durchmesser  einer  Erbse; 
rermöge  ihrer  Schwere  treten  sie  bald  über  die  Ober- 
flSche  hervor.   Ihr  feinerer  Bau  ist  nicht  abweichend 
Ton  den  Fibromen  anderer  Eörpertheile ,  in  den  jün- 
geren Stadien  bestehen  sie  mehr  aus  lockigem  Binde- 
gewebe, in  den  spftteren  gleicht  ihre  Textur  mehr  dem 
Sehnengewebe.  In  einem  von  Lewin  exstirpirten  Falle 
erinnerte  der  histologische  Bau  auf  den  ersten  Blick 
an  den  Knorpel  von  Haien  und  Stören.  Statt  des  Namens 
Ghondroma  schlägt  der  Verf.  die  Bezeichnung  Skieroma 
för  diese  indnrirten  Fibrome  vor.    Histologisch  wären 
dieselben  charakterisirtals  eineBindegewebsgeschwulst 
mit  homogener  Zwischensubstanz  und  weit  offenen 
Siftcanälchen,  die  zellenleer  und  mit  einer  (lympha- 
lischen?)  Flüssigkeit  gefüllt  sind.    Der  Hauptmasse 
nach  ist  das  Gewebe  gefässlos;  von  der  Tiefe  dagegen 
dringen  Bindegewebszuge  und  weite  Gefasse  gegen 
dasselbe  vor  und  greifen  zwischen  schmalere  Zuge 
sklerotischen  Gewebes  ein.  Die  Gefässe  gleichen  denen 
bei  wuchernden  Geschwülsten,  sie  sind  von  der  Weite 
kleiner  Arterien,  ihre  Wandungen  bestehen  aus  mehr- 
fachen Lagen  von  Spindelzellen,  jedoch  ohne  Muscu- 
laris;  die  runden  Kerne  zeigen  nicht  selten  Theilun- 
gen,  und  wahrscheinlich  sind  es  die  Zellen  der  Gapil- 
larwand,  welche  den  Ausgangspunkt  für  diese  Hyper- 
plasie abgeben.  Uebergfinge  zu  wirklichen  sarcomatösen 
Bildungen    können   gegebenen    Falles    vorkommen. 
Wahrend  die  Fibrome  in  der  Regel  nur  einen  kleinen 
umfang   erreichen,    sind  doch    auch   einzelne   von 
sehr  beträchtiicher  Grösse  beschrieben  worden;    in 
einem  im  Hötel-Dien  in  Orleans  (Fall  33}  beobachte- 
ten Falle  hatte  die  Geschwulst  eine  Länge  von  4  Gm., 
eine  Breite  von  3—4  Gm.  und  einen  Umfang  von  1 1 
Cm.,  das  Gewicht  betrug  22  Grammes.  Die  Geschwulst 
ragte  aus  dem  rechten  Vent.  Morgagni  hervor  und  bei 
der  Seetion  fehlte  das  rechte  Taschenband. 

Vom  Epitheliom  konnte  der  Verf.  unter  den 
44  Fällen  nur  9  mit  Evidenz  herausfinden,  da,  wie 
es  den  Anschein  hat,  mehrfache  Verwechselungen 
vorgekommen  sind.  Sie  nehmen  gewöhnlich  eine 
grössere  fiächenartige  Ausbreitung  an  und  nach  alter 
Erfahrung  sitzen  sie  vorzugsweise  im  oberen  Theile 
des  Kehlkopfes  bis  zu  den  Stimmbändern;  es  sind 
bis  jetzt  nur  Platten-  und  noch  keine  CyUnder-Epi- 
thelial-Cancroide  beobachtet  worden;  die  Angaben 
▼<m  gemischten  Formen  erscheinen  dem  Verf.  zweifel- 
haft, wie  er  selbst  einen  solchen  Fall  zu  untersuchen 
Gelegenheit  hatte.  Der  Verf.  gebt  weiterhin  auf  die 
brannende  Frage  von  der  primären  Anlage  der  can- 
croiden  Neubildungen  näher  ein,  wobei  er  deti  Ursprung 
aas- dem  Epithel  für  so  vollkommen  gesichert  er- 


achtet, dass  er,  falls  eine  solche  Geschwulst  an  einem 
epithelfreien  Orte  primär  vorkommen  sollte ,  eher  die 
Existenz  eines  verirrten  Epithelkeimes  zu  präsu- 
miren  geneigt  ist.  In  Betreff  der  weiteren  AusfiÜirung 
dieses  Gedankens  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  In  Bezug  auf  das  locale  Umsichgreifen  der 
cancroiden  Neubildung  nimmt  der  Verf.  zwei  Arten 
an,  nemlich  eine  Bildung  von  Epithelzapfen,  die  in 
die  Nachbartheile  eindringen  können,  während  die 
andere  allein  der  pathologischen  Entwickelung  ange- 
hört und  in  einer  Umwandelung  andersartiger  Zellen 
in  epitheliale  besteht,  also  eine  epitheliale  Infection 
darstellt.  Die  erste  Form  kommt  rein  seltener  vor, 
und  theilt  der  Verf.  ausführlicher  das  histologische 
Detail  von  einem  derartigen  Falle  mit,  der  von  To- 
BOLD  exstirpirt  und  1866  in  der  Berlin,  klin.  Wochensch. 
Nr.  26  beschrieben  worden  ist.  Wir  müssen  sowohl 
in  Bezug  hierauf,  als  auch  auf  den  am  Schlüsse  sich 
wiederholenden  Excurs  in  das  Gebiet  der  Entwicke- 
lungsfragen  des  Gancroides  auf  das  Original  ver- 
weisen. 


II,   FibroMa  (BindegewebsgeschwQIste,  Polypen, 

Kelold  etc.). 

1)  Langhuns,  Tbeod.,  Ein  Fall  Ton  Keloid.  Areh.  f&r  pathol. 
Anat.  Bd.  40.  Heft  3  and  4.  Mit  2  Tafeln.  —  9)  Pepper,  W., 
Fibroid  tamour  of  uteras.  Amerio.  Jonrn.  April.  —  3)  H  ntohin- 
8on,    Fibrous  tamoar  of  ateras.    Americ   Jonrn.  Octbr.  p.  411. 

—  4)  Mitchell,  S.  W.,  Fibroid  thickening  of  pyloric  half  of 
stomach.  Ibidem.  April.  (Nach  der  ganzen  Besohreibnng  wohl 
eine  alte  scirrhose  Stenose  des  Pylorns  bei  einem  65J&hr.  Mann.) 

—  5)  Ootzmann,  Qnst.,  Ueber  das  intracanicnllre  Fibrom 
der  weiblichen  Brustdrüse.  Inangur.-Dissert.  TOn  Grelfsvald. 
Stralsund. 

Langhans  (1)  fand  an  der  Leiche  eines  63jährigen 
plötzlich  verstorbenen  Mannes  von  sehr  wohlgenährtem, 
mit  dickem  Fettpolster  versehenen  Korper,  axi  der  obe- 
ren Hälfte  des  Stemmns  drei  unter  einander  stehende, 
längliehe,  querverlanfende  Keloide.  Das  oberste  sass 
am  Ansatz  des  zweiten  linken  Rippenknorpels,  die  bei- 
den unteren  direct  in  der  Mitte,  die  Entfernung  von 
einander  betrug  44  und  22  Mm.,  die  Gestalt  war  bei 
allen  gleich,  indem  man  ein  schmaleres  Mittelstnck  und 
zwei  breitere  Seitentheile  unterscheiden  konnte.  Bei 
allen  war  die  Oberfläche  glatt,  die  Haut  von  normalem 
Aussehen,  ohne  abgeschilferte  Epidermis  und  ohne  Haare, 
letztere  finden  sich  dagegen  reichlich  in  der  Umgebung. 
Die  Seitentheile  boten  dadurch  ein  charakteristisches 
Aussehen  dar,  dass  sie  von  zahlreichen,  verschieden  tie- 
fen Furchen  durchzogen  waren,  welche  die  Bandpartieen 
in  fingerförmige,  in  der  Umgebung  alhnälig  sich  verlie- 
rende Fortsätze  theilen;  in  den  Furchen  fanden  sich 
Haare  und  theilweise  abgeschilferte  Epidermismasse ,  die 
zwischenliegenden  Partieen  waren  von  glatter,  haarloser 
Haut  bedeckt.  Die  sonst  normale  Haut  zeigt  nur  gegen 
die  Grenze  einen  leicht  röthlichen  Schimmer.  Die  Tu- 
moren sind  40  —  50  Mm.  lang,  die  Länge  des  Mittel- 
stückes am  unteren  Timior  11  Mm.,  am  mittleren  18  Mm., 
die  Breite  desselben  am  unteren  10 — 11  Mm.,  am  mitt- 
leren 5—6,  am  oberen  8  Mm.  Auf  dem  Durchschnitt 
ergab  sich,  dass  das  subcutane  Gewebe  sich  vollständig 
normal  verhielt,  die  tieferen  Schichten  der  Guus  waren 
nur  an  den  beiden  unteren  Tumoren  etwas  verdickt. 
Der  eigentliche  Tumor  bestand  in  der  Einlagerung  einer 
auf  dem  Querschnitt  etwas  grauröthlich  aussehenden 
Masse  in  die  oberen  Schichten  der  Gutis,  die  dadurch  in 
eine  oberflächliche   und  tiefere  Lage    gespalten  wurde. 
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Diese  beiden  Lagen  stehen  durch  senkrechte  Fasennassen 
in  Verbindung)  durch  welche  die  grauröthliche  Einlage- 
rung in  2—3  oyale  Felder  getheüt  wird.  In  den  Seitea- 
theUen  sind  diese  Septa  zahlreicher  als  im  Mittelstück, 
so  dass  die  die  eingelagerten  Massen  enthaltenden  Fächer 
schmaler  sind. 

Der  Verf.  giebt  nnn  eine  ausfahiliche  Darstellung 
des  bistologischen  Verhaltens ,  in  Betreff  dessen  wir 
anf  das  Original  verweisen  müssen.  Das  Ergebniss 
dieser  Untersachnngen  war,  dass  das  Eeloid  in  der 
Mitte  ans  mehreren  sehnigen  Strängen  gebildet  wird, 
die  in  die  etwas  verdickten  Schichten  der  GatiB  ein- 
gelagert sind  nnd  der  Längsaxe  des  Eeloids  parallel 
verlanfen.  In  den  Seitentheilen  tritt  an  deren  Stelle 
ein  zellenreiches,  lockeres  Bindegewebe,  mit  sehr  zahl- 
reichen, eigenthümlichen  sklerosirten  Bindegewebs- 
bündeln.  lieber  die  Genese  dieser  verschiedenen 
Elemente  konnte  der  Verf.  nicht  in  s  Elare  kommen, 
namentlich  nicht  darüber,  ob  die  sehnigen  Stränge 
ans  den  sklerotischen  Partieendorch  Umbildung  hervor- 
gehen. Es  dürfte  dies  am  so  weniger  aaffallen,  als 
die  Eeloide  schon  seit  12  Jahren  auf  demselben  Sta- 
dium bestehen  soUen.  Nach  diesem  Befunde  rechnet 
der  Verf.  die  Eeloide  im  System  der  Geschwülste 
zu  den  Fibromen. 

William  Pbpper  (2)  berichtet  in  der  pathologischen 
Gesellschaft  in  Philadelphia  über  einen  Fall  von 
Uternsfibroid  aus  der  Praxis  des  Dr.  Lbvick. 

Die  Eranke  war  46  Jahre  alt,  unyerheirathet  und  ge- 
hörte den  besseren  Ständen  an.  Die  ersten  Uteriner- 
scheinungen, die  in  bedeutenden  Hämorrhagien  auftraten, 
zeigten  sich  vor  12  Jahren.  Die  Untersuchung  ergab 
die  Anwesenheit  eines  Uteruspolypen,  vergeblich  wurde 
wiederholt  der  Versuch  gemacht,  eine  Ligatur  anzulegen, 
die  Geschwulst  war  wegen  zu  beträchtlicher  Hohe 
nicht  zu  erreichen.  Der  Tumor  fing  von  der  Zeit  an 
ziemlich  andauernd  zu  wachsen  und  veranlasste  dabei 
die  gewöhnlichen  Symptome.  Sechs  Wochen  vor  dem 
Tode  entleerte  sich  aus  der  Vagina  eine  ziemlich  reich 
liehe,  äusserst  fötide  Masse.  Bei  der  Section  fand  sich 
ein  umfangreiches  Fibroid,  das  die  Beckenhöhle  voll- 
ständig ausfüllte  und  von  der  vorderen  Uterinalwand 
ausgegangen  war.  Der  Uterus  mit  der  Geschwulst  wog 
20  Pfd.  Die  Messungen  ergaben  folgende  Resultate: 
Seiüicher  Umfang  des  Uterus  27^  Zoll,  Länge  86  Zoll, 
Durchmesser  der  vorderen  Uteruswand  incL  Geschwulst 
9i  Zoll,  der  hinteren  Uteruswand  1  Zoll,  Weite  des 
Uterinalcavums  5k  Zoll,  Länge  1^  Zoll.  Die  mikrosko- 
pische Untersuchung  ergab  ein  gewöhnliches  Uternsfibroid. 

Hutchinson  (3)  berichtet  über  einen  Fall  von 
Uternsfibroid. 

A.  M.,  ledig,  54  Jahre  alt,  wurde  am  26.  November 
1866  in  das  Episcopal  Hospital  in  Philadelphia  aufge- 
nommen wegen  einer  Geschwulst  des  Uterus,  welche  sich 
bis  zum  Epigastrium  erstreckte.  Respiration  und  Di- 
gestion in  Folge  des  von  der  Geschwulst  ausgeübten 
Druckes  sehr  gestört.  Blutungen  aus  der  Vagina  sehr 
häufig.    Tod  am  6.  März  1867. 

Bei  der  Section  fand  sich  eine  17  Pfund  -schwere, 
27  Zoll  in  der  Circumferenz  und  10  Zoll  lange  Ge- 
schwulst des  Uterus.  Dieselbe  war  nur  leicht  mit  den 
sehr  verdünnten  Wandungen  des  Uterus  verwachsen,  mit 
Ausnahme  des  oberen,  hinteren  Theiles,  wo  eine  feste 
Verwachsung  vorgefunden  wurde.  Auf  dem  Durch- 
schnitte zeigte  sie  sich  fest  und  äusserlich  von  graulicher, 
im  Inneren  von  weisslicher  Farbe.  Der  Charakter  der 
Geschwulst  erwies  sich  unter  dem  Mikroskop  als  fibrös 
und  die  gelb-weisslichen  Stellen  waren  fettig  degenerirt. 


GoTZMANN  (5)  giebt  die  Beschreibnng  eines  sehr 
umfangreichen  intracnnicolären  Fibroms  derBrnst- 
drüse  von  einer  43j&hrigen  Wittwe;  das  Pripint 
wurde  dem  Referenten  von  Lmrz  in  Pasewalk  nr 
FeststeUnng  der  Diagnose  übersendet,  nnd  Gotzmaxh 
benutzte  diesen  Fall  weiterlün  zn  seiner  Di8sertatio&. 

Das  Neoplasma  bestand  angeblich  erst  3  Jahre.  Za- 
erst  bildete  sich  eine  sehr  umfangreiche,  resistente  Ge- 
schwulst, welche  in  Eiterung  überging  und  incidirt  wurde. 
Die  Schnittwunde  schloss  sich  nicht,  nnd  nach  einiger 
Zeit  wuchsen  aus  derselben  ansehnliche  Fleischmasseo 
hervor,  welche  sich  jedoch  bei  einer  einfachen  Salben- 
behandlung allmälig  abstiessen.  Die  Wunde  schloss  sich 
darauf,  jede  Härte  in  der  Brustdrüse  verschwand,  so  dass 
vollständige  Heilung  eingetreten  zu  sein  schien.  Seitlj; 
Jahren  kam  jedoch  ein  neues  Reddiv  zum  VorscheiB. 
Die  Kranke  suchte  indess  die  ärztliche  Hülfe  erst  auf, 
als  die  Geschwulstmasse  bereits  sehr  umfangreich  ge- 
worden und  sie  durch  andauernde  Blutungen  daraus  bis 
an  den  Rand  des  Grabes  gebracht  worden  war.  Nach 
vergeblicher  Anwendung  von  Aetzmitteln  wurde  die 
Mamma  am  8.  Mai  amputirt  Anschwellungen  der  Aduel- 
drusen  waren  zu  keiner  Zeit  bemerkt  worden. 

Die  exstirpirte  Brustdruse  war  5  Z.  lang  und  4  Z. 
breit.  Aus  der  Mitte  derselben,  unmittelbar  neben  der 
Warze  entwickelten  sich  aus  der  Tiefe  sehr  vielfach  ge- 
formte, aus  verschieden  grossen  Lappen,  Läppchen  imd 
kleineren  und  grösseren  Wülsten  bestehende  Geschwnlst- 
massen,  wovon  der  Verf.  eine  ausführlichere  Beschrei- 
bung giebt  Diese  Geschwulstknoten  waren  zum  Thefl 
noch  mit  einer  bald  dickeren,  bald  dünneren  Epidermis 
überzogen,  an  anderen  Stellen  fanden  sich  Erosio- 
nen oder  selbst  geschwurige  Flächen.  An  verschie- 
denen Knoten  konnte  man  auf  dem  Durchschnitte  als- 
bald erkennen,  dass  dieselben  ursprünglich  einen  Hohl- 
raum darstellten,  von  dessen  Innenfläche  diese  ver8chi^ 
den  geformten  warzigen  Excrescenzen,  Läppchen  u.  8.  w. 
ihren  Ursprung  nahmen.  Die  mikroskopische  üntersa- 
chung  ergab,  dass  die  grossen  und  kleinen  Geschwulst- 
abschnitte  lediglich  ans  den  Elementen  des  Bindeg^ 
wehes  bestehen,  das  an  einzelnen  Stellen  eine  mehr 
grobfaserige  oder  lockige  Beschaffenheit  hatte,  während 
an  anderen  eine  reichlichere  Production  von  kleinen  Zd- 
len  sich  nachweisen  liess. 


Nachtrag. 

Koster,  W.,  Fibroma  aan  de  basis  cerebri  en  längs  de  worttls 
Tan  sommige  hersenienenwen.  Nederl.  Areh.  voor  Qenees-  «i 
Natnnrk.  TU.  Afl.  S.  S.  S60. 

Bei  einem  33jährigen  Manne,  der  in  den  letzten  Mo- 
naten seines  Lebens  an  Taubheit  gelitten  hatte,  trat  der 
Tod  unter  den  Erscheinungen  von  Lähmung  der  Medolla 
oblongata  ein.  Bei  der  Section  fand  sich  an  der  Basis 
und  dem  vordem  Rande  des  Gerebellum  eine  Geschwnlit, 
die  aus  2  Stücken  bestand,  welche  vor  dem  Pens  VaroIH 
durch  ein  Mittelstuck  in  Verbindung  standen.  Links  war 
die  Geschwulst  grosser  und  hing  mit  der  Gehimmasse 
eng  zusammen,  da  sie  entschieden  unter  und  in  der  Pia 
mater  ihren  Sitz  hatte.  Das  Mittelstück  lag  vor  dem 
Pens  Varoli  und  erstreckte  sich  längs  dem  Glivus  Bhi- 
menbachii  durch  die  grosse  Oeffnung  des  Tentorimn  nach 
vom  bis  an  das  Tuber  cinereum.  Der  Glivus  und  das 
Dorsum  ephippü  waren  durch  Drack  der  Geschwulst 
atrophirt.  Das  Hinterhauptsbein  war  usurirt.  Nach  vom 
setzte  sich  der  Tumor  längs  dem  N.  trigeminus  und  dem 
N.  acnsticus  und  facialis  in  den  Meatus  auditorius  inter- 
nus fort  Der  N.  vagus  und  Glossopharyngeus  waren 
zur  Seite  gedrängt.    Der  N.  abducens  war  nicht  aufxo- 
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finden.     Die  Geschwulst  erweist  sich  als    ein  Fibroma 
diffusum. 

Prof.  GoBsertw  (Zürich). 


111.    Veit||«8chw[ilstf!.    Lipona. 

1)  Laroyeone,  Lipom«  de  la  pointe  de  U  langoe.  Oas.  m^d.  de 
LjoD  No.  17.  —  S)  Fontan,  Gas  de  recidive  et  de  g^niraliaation 
de  taaear  fibro-graiMeuae.  Ibidem.  No.  4.  —  3)  Bailly,  Gh., 
Lipome  ramo  li  semiUqaide.  Le  mouTement  m<d.  No.  44. 

Laroyenne(l)  entfernte  bei  einem  40jährigen  Manne 
ein  nussgrosses  Lipom,  welches  an  der  Spitze 
der  Zunge,  an  der  ;iinken  Seite  neben  der  Median- 
linie» seinen  Sitz  hatte.  Die  Gewulst  überragte  die  Ober- 
fliehe  und  zeigte  eine  ziemlich  derbe  Gonsistenz,  die 
Papillen  an  dieser  Stelle  waren  sehr  beträchtlich  yer- 
grössert;  yielleicht  hatte  hieran  auch  das  wiederholte 
Touchiren  mit  Höllenstein  und  Essigsäure  einige  Schuld, 
was  Tor  Eintritt  des  Kranken  in  das  Hospital  häufig  in 
Anwendung  gekommen  ist.  Die  Geschwulst  bestand  erst 
seit  einem  Jahre  und  ist  sehr  langsam  gewachsen.  Die 
Enudeation  bot  keine  Schwierigkeiten  dar  und  die  Hei- 
lung ging  ohne  Störung  von  Statten.  Bei  der  Opera- 
tion ergab  sich,  dass  die  Geschwulst  sich  durch  die 
ganze  Dicke  der  Zungeumusculatur  verbreitet  hatte. 

Fontan  (2)  berichtet  über  eine  35  Jahre  alte  Kranke, 
bei  der  im  Jahre  1864  von  0  liier  in  Lyon  ein  H  Ki- 
logramm schweres  Lipom  von  der  Innenfläche  des 
Oberschenkels  entfernt  worden  war;  die  Geschwulst 
sass  unter  der  Fascia  lata  und  verbreitete  sich  zwischen 
den  Muskeln.  Obgleich  der  Tumor  vollständig  entfernt 
war,  trat  doch  bald  ein  Recidiv  ein,  so  dass  im  Jahre 
1866  eine  neue  Operation  nöthig  wurde.  Zu  derselben 
Zeit  besass  die  Kranke  auch  schon  einen  kleinen  Tumor 
in  der  rechten  Orbita,  welcher  den  Bulbus  beträchtlich 
aus  seiner  Höhle  verdrängt  hatte.  Unterdessen  war 
vollige  Blindheit  auf  dem  Auge  eingetreten  und  Perfo- 
ration der  Hornhaut.  In  diesein  Zustande  suchte  die 
Kranke  im  November  1866  von  Neuem  im  Hotel -Dien 
in  Lyon  Hülfe.  Es  wurde  der  Bulbus  und  der  grösste 
Tbeil  der  Geschwulst  exstirpirt,  wobei  noch  Ueberreste, 
die  an  dem  Stumpf  des  Nervus  opticus  und  an  der  Fläche 
des  Keilbeines  festsassen,  zurückgelassen  werden  mnssten. 
Auf  dem  Durchschnitte  zeigte  die  Geschwulstmasse  das- 
selbe anatomische  Verhalten,  ein  fibrös-lipomatöses  Ge- 
webe, wie  der  früher  exstirpirte  Tumor.  Der  Nervus 
opticus  und  der  Bulbus  waren  in  hohem  Grade  atro- 
phisch; die  Retina  zeigte  eine  starke  Injection  der  Ge- 
fiuBse  und  erschien  wie  ödematös;  die  Papilla  nervi  op- 
tici war  aufgelockert  und  in  der  Umgebung  fanden  sich 
kleine  Blutextravasate. 

Bailly  (3)  berichtet  über  ein  Lipom,  welches  bei 
einer  20  Jahre  alten  Krämerfrau,    an  der  Aussenseite 
des  linken  Oberschenkels,  seinen  Sitz  hatte..  Die 
stark  prominirende   Geschwulst   war    15  Gm.  lang  und 
10  Gm.  breit    Im  Hinblick  auf  den  Sitz  und  die  deut- 
liche Fluctuation,  welche  der  Tumor  darbot,  wurde  von 
einem  früheren  Arzte  die  Diagnose  auf  einen  Congestions- 
abscess    oder    auf   eine    erweichte  fibro  -  plastische   Ge- 
sehwulst gestellt.     Der  Tumor  wurde  von  Demarquay 
entfernt;  auf  dem  Durchschnitt  entleerte  sich  aus  einer 
ziemlich  grossen  Höhle  im  Inneren  desselben  ein  halb- 
flössiger,  Brodsuppe  ähnlicher,  aus  Fett,  Blutcoagula  und 
Oewel^sfetzen  bestehender  Brei.  Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung    bestand    die  Masse    aus  Trümmern    von 
zerfallenem   Fettgewebe.     Bei  einer  von  Bayard  aus- 
gefohrten  chemischen  Untersuchung  fanden  sich  in   30 
Grammes  des  Geschwulstbreies  20  Grammes  Fett 

Jahreeberiekt  der  geeammteo  Hediein.    1S67.    Bd.  I. 


IV.   Kn^chengeschwiiMU.    Me^Ht.    fiMtUaei. 

1)  Rondoeff  (Astietant  to  tbe  patbologlcal  anatomical  inititaUoii 
of  tbe  medioo-chlrorgioal  aeademy  of  8t  Peterebnrgh),  On  tbe 
derelopment  of  morbid  bone.  Arefa.  of  med.  Vol.  IV.  (Kurse 
DarstelloDg  von  der  normalen  Entwiokelung  nnd  Oaeifioafcion  def 
Knorpels  mit  Berneksiobtlgung  der  Xcebondrosen  nnd  Ecehon- 
drome.)  —  2}  Murebison,  Peonliar  disease  of  tbe  cranial 
bonos,  of  tbe  bjoid  bone,  and  of  tbe  fibnla.  Transaet.  of  tbe  pa- 
thol.  soc.  London.  XVII.  Hit  3  Tafeln  nnd  1  Holssebnitt  ~ 
3)  Wrany,  Hjperostosis  maxillamm.  (Mittbeilungen  «us  dem 
patbolügiscb-anatomiscben  Institut  sn  Prag  )  Prager  VierteUabrs- 
sebrift.  I.  —  4)  Derselbe,  Spongiöse  Hyperostose  des  8ob&' 
dels,  des  Beckens  und  des  linken  Oberscfaenkels.  Ibidem.  —  5) 
Cohnbeim,  J.,  Bin  Fall  von  multiplen  Exostosen.  Arcb.  für 
patbol.  Anit.  Bd.  38.  Heft  4« 

Mükchisom(2)  legte  der  pathologiscben  Gesellschaft 
in  London  den  Schädel,  das  Zungenbein  und  die  Fibula 
von  einem  34jährigen  Maurer  vor,  welche  in  colossaler 
Weise  verdickt  und  mit  Knöchenanswüchsen  be- 
setzt waren. 

Der  Kranke  war  in  Liverpool  geboren  und  gestorben 
und  stand  längere  Zeit  in  der  Behandlung  von  Dr.  Bi  ck  e  r  - 
stetb,  der  auch  das  Material  zu  der  Mitth^ilung  gelie- 
fert hat  Patient  will  in  seinem  14.  Lebensjahre  zuerst 
bemerkt  haben,  dass  seine  Gesichtsknochen  dicker  wur- 
den, dieselben  nahmen  von  da  ab  an  umfang  immer  zu, 
und  erst  im  27.  Lebensjahre  wurde  die  Fibula  in  glei- 
cher Weise  afücirt.  Drei  Jahre  nach  Beginn  der  Krank- 
heit befand  sich  Patient  wegen  der  Anschwellung  seines 
Gesichtes  kurze  Zeit  im  Thomas-Hospital  in  London. 
Bis  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  hatte  der  Kranke  von 
seinem  Leiden  wenig  Beschwerden ;  um  diese  Zeit  traten 
jedoch  heftige  Schmerzen  im  Kopfe  und  im  linken  Beine 
auf,  welche  den  Gebrauch  von  Opium  nothwendig  mach- 
ten, an  das  sich  Patient  so  gewohnt  hatte,  dass  er  nicht 
mehr  davon  ablassen  konnte.  Der  Kranke  magerte  sehr 
ab,  während  die  Anschwellung  der  Knochen  immer  zu- 
nahm, so  däss  der  Mund  und  die  Nasenhohlen  fast  völ- 
lig verschlossen  wurden;  die  beiden  Augäpfel  ragten  über 
den  Lidrand  hervor  und  der  Fat  bot  ein  abschreckendes 
Aussehen  dar.  Das  rechte  Auge  blieb  gesund,  das  linke 
ging  zu  Grunde.  Die  Beweglichkeit  des  Unterkiefers 
war  wenig  gestört,  auch  das  Kauen  und  Schlucken  nicht 
wesentlich  behindert;  desgleichen  der  Geruch,  Gehör  und 
und  die  Litelligenz.  Der  Tod  erfolgte  im  Verlauf  der 
zunehmenden  Schwäche  und  der  heftigen  Schmerzen. 
Eiterung  war  an  keiner  K5rperstelle  aufgetreten;  weder 
der  Kranke,  noch  seine  Eltern  oder  andere  Angehörigen 
hatten  jemals  an  Syphilis,  Krebs  oder  Tuberculose  ge- 
litten; dagegen  soll  ein  Bruder  des  Patienten  eine  ähn- 
liche Geschwulst  an  einer  Seite  des  Oberkiefers  besessen 
haben,  weiche  sich  zur  Pubertätszeit  entwickelt  hatte, 
später  aber  nicht  weiter  gewachsen  ist. 

Bei  der  Section,  die  unter  sehr  erschwerenden  Um- 
ständen in  Ausführung  kam,  fand  man  aUe  Organe  ge- 
sund mit  Ausnahme  der  Kopfknochen,  des  Zungenbeins 
und  der  Fibula.  Die  Knochen  zeigen  eine  ungewöhn- 
liche Verhärtung  und  Verdickung,  bedingt  durch  die 
Entwickelung  zahlreicher,  eng  zusammenstehender  Aus- 
wüchse, von  der  Grosse  eines  Hanfsamenkomes  bis  zu 
der  einer  Kirsche.  Am  Schädel  sind  alle  Knochen  be- 
fallen, mit  Ausnahme  des  Hinterhauptbeines,  der  hinteren 
Tbeile  der  Parietal beine ;  die  Pars  squamosa  und  der 
Processus  mastoideus  zeigen  die  Veränderung  nur  in  ge- 
ringerem Grade.  Die  Stirnbeine  sind  etwas  stärker  affi- 
cirt,  am  mächtigsten  sind  die  Jochbeine  verändert  Die- 
selben sind  in  rundliche,  harte,  fast  orangegrosse  Knol- 
len umgewandelt,  ihr  Umfang  ist  so  beträchtlich,  dass 
sie  beinahe  mit  dem  Orbital-Theile  der  Ossa  frontal,  zu- 
sammentossen.  Die  Augenhöhlen  sind  verkleinert,  und 
in  ihrer  Form  verändert.  Die  rechte  Augenhöhle  ist 
dreieckig,  die  Basis  bildet  das  Os  frontale  und  die  Spitze 
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die  Vereinigang  der  Jochbeinmassen  mit  den  aufsteigenden 
Fortsätzen  des  Oberkiefers  Die  linke  Augenhöhle  ist 
viereckig,  der  obere  Winkel  wird  durch  Eindrucke  zweier 
Auswüchse  der  Orbital-Platte  des  Os  front,  und  der  untere 
Winkel  durch  die  Jochbeinmassen  und  die  aufsteigenden 
Fortsätze  des  Oberkiefers  gebildet.  Der  innere  Winkel 
ist  an  dem  Punkte  der  Vereinigung  dieser  Fortsätze  mit 
dem  Os  frontale  und  der  äussere  da,  wo  sich  die  Jochbein- 
massen mit  dem  Os  frontale  berühren,  verwachsen.  Die  auf- 
steigenden Fortsätze  des  Oberkiefers  sind  ebenfalls  ver- 
dickt, so  dass  sie  beinahe  die  Nasenöffnung  verschliessen ; 
ebenso  die  Nasenknochen,  letztere  jedoch  weniger,  als 
die  benachbarten  Knochen.  Die  Process.  palat.  des  Ober- 
kiefers sind  gleichfalls  verdickt,  aber  nicht  zusammen- 
gewachsen. Die  horizontalen  Platten  der  Oss.  palat.  sind 
zu  einer  runden,  glatten  Masse  von  der  Grösse  einer 
Kirsche  verwachsen,  eine  leichte  Grube  deutet  ihre  frü- 
here Trennung  an. 

Der  obere  Rand  des  Yomer  ist  stark  verdickt  und  an 
beiden  Seiten  abgerundet.  Die  Zähne  des  Oberkiefers 
normal,  auf  beiden  Seiten  fehlt  jedoch  der  dritte  Back- 
zahn und  sein  Alveolus.  Die  Oberfläche  der  erkrankten 
Knochen,  das  Os  ocdpitale  mit  einbegriffen,  ist  von  unzäh- 
ligen Oeffnungen  für  Gefässe  durchbrochen.  An  einigen 
Stellen  scheinen  die  erkrankten  Massen  die  Tendenz  zu 
haben,  über  die  Näthe  hinauszuwachsen,  besonders  an 
dem  unteren  Theile  des  Sutura  lambdoid.,  nirgends  findet 
sich  jedoch  Ankylose.  Die  Fissura  sphenoid.  und  das 
Foramen  lacerum  post  sind  an  beiden  Seiten  sehr  gross, 
während  die  Augenhöhlen,  die  Nasenöffnung  und  der 
äussere  Gehörgang  sehr  verkleinert  sind.  Die  inneren 
Wände  scheinen  weniger  von  der  Krankheit  ergriffen  zu 
sein.  Die  hauptsächlichste  Veränderung  derselben  be- 
steht in  einer  abnormen  Rauhigkeit  und  Porosität,  von 
unzähligen  Oeffnungen  für  Gefässe  herrührend. 

Nach  dem  Jochbein  hat  der  Unterkiefer  die  grösste 
Veränderung  erlitten.  Derselbe  ist  enorm  verdickt,  auf 
der  rechten  Seite  etwas  stärker,  als  auf  der  linken.  Die 
Oberfläche  ist  ebenfalls  sehr  porös  und  zeigt  viele  schmale, 
unregelmässige  Fissuren.  Der  dritte  Backzahn  und  sein 
Alveolus  fehlen  auch  hier  und  die  Alveolen  der  übrigen 
Zähne  sind  mit  einer  erdigen  Masse  angefüllt,  so  dass 
die  Zähne  hervorragen  oder  ausgefallen  sind.  Der  mitt- 
lere Theil  des  Zungenl^eines  ist  sehr  stark  verdickt.  Ein 
Querschnitt  der  Fibula  misst  6-i  Zoll  nach  einer  und 
41  Zoll  nach  der  anderen  Richtung.  Die  Knochensub- 
stanz derselben  ist  sehr  fest,  und  ebenfalls  von  unzäh- 
ligen Gefäss-Oeffhungen  durchbrochen.  Die  mikroskopi- 
sche Untersuchung  von  Knochenschliffen  ergab,  dass  die 
festen  Knochenmassen  von  einem  sehr  reichen  Netz- 
werke grösserer  und  kleinerer  Gefässe  durchzogen  sind, 
welche  sich  nach  den  verschiedensten  Richtungen  aus- 
breiten. Die  Anordnung  dieser  Gefösse  ist  dem  Gerüste 
eines  Schwammes  ähnlich  Die  Räume  zwischen  den  Ga- 
nälen  sind  mit  Knochenmassen  angefüllt. 

In  der  Umgebung  der  grösseren  Canäle  finden  sich 
sehr  zahlreiche  kleine  und  längliche  Lacunen  (Knochen- 
körperchen),  an  anderen  Stellen  sind  dieselben  auch  eckig. 
Alle  Lacunen  sind  von  grösseren  oder  kleineren  GeHLss- 
canälehen  umgeben;  auch  finden  sich  Spuren  eines  Ha- 
versischen  Systemes.  Die  chemische  Analyse  des  Kno- 
chens ergab: 

Erdige  Phosphate         55,65 

Calc.  carb.  8,44 

Organische  Substanz     35,91 
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Die  beigegebenen  Tafeln  X  nndXI  geben  eine  treue 
Abbildung  von  der  colossalen  Difformitat  des  Schädels 
nnd  der  übrigen  Knochen,  während  die  Taf.  Xu  drei 
mikroskopische  Knochenschliffe  enthält. 

Wramt  (3)  giebt  die  Krankengeschichte  und-  den 
Sectionsbefond  von  einem  46  J.  alten,  an  paralytischem 
Blddsinnyentorbenen  Hanne,  bei  dem  sich  eine  hoch- 


gradige Hyperostosis  m  axillar  am  (Präparat  No. 
2201  der  Prager  Sammlang)  vorfand.  Die  Krankheits- 
geschichte  ist  von  Dr.  £.  Mater  in  Prachatitz. 

Johann  R.  aus  Prachatitz  hatte  als  Kind  viel  an  scro- 
phulösen  Anschwellungen  der  Drüsen  zu  leiden.  Als  Jäog- 
ling  wurde  sein  Kopf  von  einem  Wagen  an  eine  tfauer 
angedrückt  und  die  Folgen  der  erlittenen  Quetschimg 
konnten  erst  nach  längerer  Zeit  gehoben  werden;  eine 
kleine  Anschwellung  am  Unterkiefer  jedoch  wollte  keiner 
Therapie  weichen  und  vergrösserte  sich  langsam.  Nach- 
dem er  im  Jahre  1846  alle  chirurgischen  Autoritäten  in 
Prag  consultirt  hatte,  besuchte  er  den  sich  damals  ais 
Assistent  der  medicinischen  Klinik  in  Wien,  aufhaltenden 
Dr.  Mayer,  welcher  Gelegenheit  fand,  ihn  den  chirur- 
gischen  Primarärzten  vorzustellen.  Man  diagnosticirte 
ein  Osteosarkom  des  Unterkiefers  und  Prof.  Schuh  wollte 
die  Exstirpation  wagen,  wozu  sich  der  Patient  aber  nicht 
entschliessen  konnte.  Da  nun  die  Geschwulst  nach  einem 
Jahre  stationär  blieb,  schmerzlos  war  und  der  Patient 
sehr  gut  vegetirte,  so  wurde  das  Uebel  von  ihm  als 
blosser  Schönheitsfehler  nicht  mehr  weiter  beachtet  — 
Als  Gemeindebeamter  war  er  wohlhabend  geworden  und 
lebte  gut,  liess  sich  aber,  als  eine  Aenderung  in  seines 
Verhältnissen  eintrat,  zu  unglücklieben  Speculationen 
verleiten  und  verlor  sein  Vermögen.  Inzwischen  stellten 
sich  zeitweilig  sehr  lästige  Kopfcongestionen  ein,  welche 
zur  Zeit  des  Ausbruches  der  Psychopathie  immer  anhal- 
tender wurden  und  durch  den  gewöhnlich  angewandten 
antiphlogistischen  Heilapparat  sich  nicht  mehr  beseitigen 
Hessen.  Die  Geistesstörung  begann  mit  einem  melan- 
cholischen Stadium,  in  welchem  sich  jedoch  sehr  bald 
die  ausgesprochenste  Gedächtnissschwäche  bemerkbar 
machte.  Als  nun  auch  Anfälle  von  Tobsucht  eintraten, 
konnte  der  Kranke  nicht  mehr  in  der  häuslichen  Pflege 
verbleiben  und  musste  der  Anstalt  übergeben  werden. 
Der  ganze  Verlauf  der  Geisteskrankheit  soll  nicht  ^el 
über  ein  Jahr  gedauert  haben.  —  Inficirt  war  der  Kranke 
nie  gewesen.  Wir  übergehen  im  Nachfolgenden  das  Er- 
gebniss  der  Section  der  Eingeweide  der  drei  Körper- 
höhlen  und  beschränken  uns  auf  die  Mittheilung  der 
Beschreibung  des  macerirten  Schädels. 

Derselbe  zeigt  im  vorderen  und  oberen  Theile  der 
Schädelhöhle  bis  rückwärts  an  den  Sulcus  transversus 
eine  ziemliche  Verdickung  der  Knochen,  indem  das  Stirn- 
bein in  der  Gegend  der  Tubera  12  Mm.,  die  Seitenwand- 
beine  bis  zu  6  Mm.,  das  Hinterhauptbein  in  der  Gegend 
der  Eminentia  crudata  20  Mm.  misst  Das  Gewebe  der 
verdickten  Schädelknochen  ist  compact  und  wenig  porös. 
Die  äussere  Pläche  des  Schädeldaches  erscheint 
platt,  stellenweise  und  zwar  namentlich  an  den  Orbital- 
rändem  des  Stirnbeins,  am  vorderen  Rande  des 
rechten  Scheitelbeines  und  an  den  grossen  Keü- 
beinflügeln  mit  einem  warzenartigen  Osteophyt  bedeckt 
Die  Iimenfläche  des  Schädeldaches  ist  gewulstet  nnd 
stellenweise  von  einem  emailartigen,  netzförmig  durch- 
brochenen Osteophyt  überzogen,  weshalb  die  Nihte  hier 
bis  auf  eine  leichte  Andeutung  der  Sutura  lambdoidea 
voltständig  verstrichen  sind,  während  sie  an  der  Aussen- 
fläche  erhalten,  jedoch  weniger  gezackt  erscheinen.  -^ 
Die  •Gruben  der  Schädelbasis  sind  im  Allgemeinen  we- 
nig vertieft  In  der  vordersten  derselben  sind  die  Kno- 
chen  ziemlich  verdickt  und  zwar  namentlich  dem  Augen* 
höhlendache  entsprechend,  die  Oberfläche  ist  glatt  Dio 
mittleren  Schädelgruben  Sind  an  den  Schläfenbeinsehnp- 
pen  durchscheinend,  im  Uebrigen  aber  massig  verdickt, 
gewulstet  und  grob  porös.  Der  Grund  der  3.  Scbidel- 
grube  dagegen  ist  zu  einer  papierdünnen,  an  einer  Stelle 
perforirten  Lamelle  usurirt,  die  Hintowand  des  Torken- 
sattels bis  zur  Eröffnung  des  zelligen  Gewebes  atrophirt. 
Sämmtliche  Geföss-  und  Nervenlöcher  der  Schädelbasis 
sind  von  scharfen,  vorspringenden  Rändern  umgrenxt 
und  nicht  im  Geringsten  verengt. 

Unter  den  Knochen  des  Gesichtsskeletes  bietet  der 
Unterkiefer  den  höchsten  Grad  der  Erkrankung,  indem 
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er  in  allen  seinen  Theilen  mit  Ausnahme  der  Condylen 
hoehst  unförmlich  verdickt  und  plump  erscheint     Der 
Körper  zeigt  die  meiste  Verdickung  in  der  Mitte  seiner 
Seitentbeile,  wo  er  bis  44  Mm.  in  die  Dicke  und  50—53 
Mm.  m  die  Höhe   misst  und   stark   knollig   nach  Tom 
und  ontan  vorspringt.     Dadurch  wird   die   Kinngogend 
auffallend  verbreitert  und  erhält  einen  nach  oben  con- 
Texen  Ausschnitt,  sowie  die  vordere  Fläche  anstatt  der 
sormalen  parabolischen  eine  flach  sphärische  Krümmung. 
In  der  Mittellinie   ist   der  Körper  45  Mm.  hoch  und  17 
Hol  dick,  weil  die  hintere  Fläche  hier  spitzwinklig  ge- 
knickt erscheint  und  an  der  Stelle  der  Spina  mentaJis 
intenut  eine  tiefe  Längsfurche  trägt.    Der  Zahnfächer- 
fortsatz ist  in  die  Verdickung  mit  einbezogen;  die  zwei 
mittleren  Zahnzelien  sind  leer,    rechts   folgen   dann  3, 
links  5  Zähne,  die  übrigen  Alveolen  sind  obliterirt.    In- 
teressant ist,    dass  auch  die  Wurzel  des  ersten  Mahl- 
zahnes der  linken  Seite  durch  Wucherung  des  Cementes 
in  ihrer  unteren  Hälfte   bedeutend  angeschwollen  und 
mitonter  knotig   aufgetrieben   erscheint    —  Der  rechte 
Unterkieferast  ist  57  Mm.  breit,  35  Mm.  dick,  der  gan- 
zen Länge  nach  beinahe  walzenförmig  aufgetrieben,  der 
Angolus  maxillae  in  Folge  der  Verdickung  beinahe  voll- 
ständig unkenntlich.    Nach    oben    geht    er  in  die  bloss 
dnrefa  einen  seichten  Ausschnitt  getrennten  und  gleich- 
ialls  verdickten  Fortsätze  über.  Der  Gelenkfortsatz  ist  an 
semer  Basis  viel  breiter,  als  sein  Condylus;  nur  an  sei- 
ner inneren  Fläche    ist    eine   leichte  Einschnürung  als 
Andeutnng  der  Halsfurche  sichtbar.  Die  Gelenkfläche  ist 
unbedeutend  breiter.     Weniger   betheiligt   sich  an  der 
Yerdickung  der  linke  Ast,  an  dem  daher  auch  das  nor- 
male Relief  mehr  erhalten  ist    Die  Anschwellung  ist 
vnr  allgemein,  indem  die  Dicke  17,  die  grösste  Breite 
40  Mm.  beträgt,    betrifft  aber  noch   überdies  die  Basis 
des  Processus  condyloideus ,   welche   24   Mm.  misst  — 
Die  Oberfläche  des  ganzen  Knochens  ist  rauh,  höckerig, 
steOenweise  von  furchenartigen ,  nach  der  Richtung  der 
Mnscolatnr  ziehenden  Vertiefungen    durchzogen,   allen- 
thalben grob  porös,  die  Knochensubstanz  emailariig  hart 
Das  Detail  der  Oberfläche  erscheint  durch  die  allgemeine 
Avftreibung  des  Knochens  mehr  oder  weniger  verwischt, 
so  ist  die  Protuberantia  mentalis   externa  kaum   ange- 
deatet,  die  Lineae  obliquae  extemae  nur  als  stumpfe,  die 
Lineae  mylohyoideae  als  knollige  Wülste  erkennbar,  die 
Sold  mylohyoidei  nur  nach  innen  zu  angedeutet 

Nach  dem  Unterkiefer  sind  die  Oberkieferknochen 
am  meisten  an  der  Hy])erostose  betheiligt  und  zwar  ist 
der  der  rechten  Seite  mehr  afficirt,  als  der  linke.  Die 
Körper  derselben  erscheinen  bedeutend  vergrössert  und 
verdickt,  die  äusseren  Flächen  mehr  gerundet,  die  Ober- 
kiefergruben verflacht,  die  Foramina  infraorbitalia  nach 
oben  und  aussen  geschoben,  alle  Kanten  und  Stacheln 
abgestumpft  und  plump.  Die  Higfamors-Höhlen  sind  hoch- 
gradig veren^^t  und  die  unteren  Nasengänge  durch  das 
faioilige  Vorspringen  der  unteren  Theile  der  Facies  na- 
sales der  Oberkieferkörper  so  bedeutend  verengt,  dass, 
wenn  man  die  Weichtheile  hinzudenkt,  sie  vollkommen 
unwegsam  gewesen  sein  mussten.  Die  Oberfläche  der 
Knochen  ist  von  zahlreichen  kleineren  und  grösseren 
GeOsscanälchen  durchbrochen.  Die  Alveolarfortsätze 
sind  ziemlich  verlängert  ohne  Juga  alveolaria  und  tragen 
sianntliche  Schneide-  und  Eckzfiine,  rechts  die  Backen- 
ond  den  1.  Mahlzahn.  Die  äbrigen  Zahnzellen  sind  leer, 
noch  offen  und  durch  die  grobe  Porosirung  der  Um- 
gebong  nicht  deutlich  begränzt  Der  Processus  palatinus 
ist  stark  gevrulstet,  die  Mundfläche  <iesselben  bedeutend 
gewölbt,  sehr  rauh,  beinahe  stachelig;  die  Processus  na- 
sales sind  verdickt,  ihre  Ränder  stumpf  und  gerundet 

Die  krankhafte  Veränderung  der  übrigen  Gesichts- 
knochen  ist  am  deutlichsten  an  jenen  Stellen,  wo  sie 
an  die  Oberidefer  angränzen;  auch  sind  daselbst  die 
Verbindungsnäthe  ganz  oder  theilweise  synostotisch. 
Die  Thrftnenbeine  und  Nasennrascheln  stellen  vergrös- 
seite  phunpe  und  dicke  Platten  dar;  weniger  verändert 
ist  das  Siebbeinlabyrintfa  und  Pflugscharbe^,  das  linke 


Jochbein  ist  nur  an  dem  dem  Oberkiefer  angrenzenden 
Theile  verdickt  und  oberflächlich  gewulstet,  das  rechte 
Jochbein,  die  Nasen-  und  Gaumenbeine  sind  nur  in  so- 
weit ergriffen,  als  ihre  Verbindung  mit  dem  Oberkiefer 
stellenweise  verknöchert  und  ihre  Oberfläche  hie  und  da 
von  flachwarzigen  osteophytischen  Auflagerungen  bedeckt 
erscheint  —  Die  Gefäss-  und  Nervenlöcher  des  Gesichts- 
skeletes  sind  eher  erweitert  als  verengt,  der  rechte 
Thränennasencanal  im  unteren  Theile  stenosirt  —  Die 
übrigen  Knochen  des  Skeletes  bieten  nichts  Abnormes. 
Der  Unterkiefer  nähert  sich  in  seinen  Dimensionen 
bereits  jenen  monströsen  Formen,  welche  mit  gleichzei- 
tig hochgradiger  Verdickung  der  übrigen  Gesichts-  und 
Schädelknochen  als  Enormitas  cranii  beschrieben  worden 
sind.  , 

Der  Verf.  giebt  weiterhin  eine  Znsammenstellang 
derMaasse  des  Unterkiefers  des  obigen  Falles  mit  denen 
eines  von  Oatti  (Modena  1S63.  Aasgegraben  in  St. 
Gasdano,  provinciadiReggio)  und  von  Bojaküs  (Dann- 
stadt) beschriebenen.  In  dem  von  Wbavy  beschrie- 
benen Falle  ergab  die  Anamnese  als  Ursache  der  Er- 
krankung ein  Traama;  möglicherweise  hat  die  scro- 
phulose  Dyskrasie  des  Kranken  ein  prädisponirendes 
Moment  für  die  Ausbreitung  der  Affbction  gegeben. 
Anch  abgesehen  von  der  Krankengeschichte  dentet  die 
vorwiegende  Verdickung  der  Kiefer,  die  stufenweise 
Abnahme  des  Processes  gegen  die  übrigen  Oesichts- 
nnd  Sch&delknochen,  endlich  die  Immanit&t  der  Schä- 
delbasis darauf  hin ,  dass  die  Krankheit  von  der  vor- 
dem  Gegend  des  Schädels,  insbesondere  Tom  Unter- 
kiefer ihren  Ausgang  nahm  und  nach  hinten  fortschrei^ 
tend  allmHig  die  vorderen  und  oberen  Partien  des 
Himschädels  ergriffen  hat,  ein  Vorgang,  den  nach  An- 
sicht desVerf.E.HüscHKB  gewiss  mit  Unrecht  dem  der 
Graniosklerosis  totalis  zu  Grande  liegenden  Krankheits- 
processe  überhaapt  vindlciren  wollte.  Es  kommen  zu- 
weilen Fälle  vor,  wo,  wie  in  dem  obigen,  die  H3rpero- 
stose  von  den  Gesiehtsknoehen  auf  die  Schädelknochen 
übergreift.  Das  Gegentheil  ist  nach  der  Ansicht  des 
Verf.  entschieden  hänflger.  In  Betreff  des  Verhältnisses 
der  Knocbenerkranknng  lu  der  Geistesstörung  des 
Kranken  scheint  die  mit  der  Erkrankung  des  Him- 
schädels verbundene  Gongestion  allmftlig  zur  Mitbe- 
theiligung  der  Hirnhäute  nnd  in  Folge  dieser  zur  Him- 
atrophie  geführt  za  haben.  Der  Verf.  vergleicht  wei- 
terhin den  vorliegenden  Fall  mit  dem  bekannten  von 
Forcade,  hei  welchem  eine  lange  eiternde  Thrftnen- 
sackfistel  den  Anstoss  zar  Periostitis  und  Ostitis  gab, 
welche  eine  Verdickung  der  Kiefer  durch  grosse, 
knollige  und  lappige  conflnirende  Exostosen  veran- 
lasste. 

Wbavt  (4)  theilt  weiterhin  einen  Fall  von  spon- 
giöser  Hyperostose  des  Schädels,  des  Beckens 
und  des  linken  Obersehenkels  mit,  bei  einem  5C{äfari- 
gen  Maurergesellen-Weib,  Ludmilla  Neumark ,  welche 
am  17.  December  1860  auf  der  H.  intern.  AbtheUung 
in  Prag  an  Pyaemie  gestorben  ist.  Mit  Umgehung  des 
ausführlich  mitgetheilten  Sectionsbefundes  ergab  die 
anatomische  Diagnose  spongiöse  Hyperostose  des 
Himschädels  mit  Atrophie  des  Gesichts-Skeletes,  spon- 
giöse Hyperostose  der  Wirbelsäule,  des  Beckens  und 
des  linken  Oberschenkels  mit  Elongation  des  letzteren, 
Kypfaoskoliosis  der  obera  Bmstwirbels&ule,  Becken- 
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abscess,  Emphysem  und  Oedem  beider,  Abscess  der 
linken  Lunge,  Marasmus. 

Aus  äer  über  10  Seiten  umfassenden  sehr  genauen 
Detailbeschreibung  der  einzelnen  Knochen  lässt  sich 
kein  unserem  zugemessenen  Raum  entsprechendes  Re- 
ferat geben.  Wir  müssen  deshalb  unsere  Leser  für 
das  specielle  Studium  dieses  interessanten  Falles,  wo- 
bei der  Verf.  im  Anschluss  an  das  Becken  wichtige 
praktische  Bemerkungen  anschliesst,  auf  das  Original 
verweisen.  Die  Präparate  sind  sämmtlich  in  der 
Sammlung  des  pathalogisch-anatomischen  Instituts  zu 
Prag  aufbewahrt. 

Der  Yon  Cohnheim  (5)  beschriebene  Fall  betrifft 
einen  22  jährigen  Drechsler.  Der  Kranke  hatte  sich  drei 
Monate  vor  seinem  Tode  (März  1867)  wegen  spitzer 
Condylome  auf  die  Abtheilung  des  Herrn  Traube  in 
Berlin  aufnehmen  lassen,  und  während  der  hiergegen 
eingeleiteten  Behandlung  entwickelte  sich  unter  den 
Augen  der  Aerzte  ein  acuter  und  rapide  verlaufender 
Morbus  Brightii,  der  nach  kurzer  Zeit  den  Tod  herbei- 
führte, unter  Entwickelimg  einer  eitrigen  (urämischen) 
Peritonitis,  Anasarka  etc.  Kurz  vor  Eintritt  in  die 
Charit^  litt  Patient  an  einer  Entzündung  des  linken 
Schultergelenkes  mit  Ausgang  in  knorpelige  Ankylose. 
Die  ausserordentlich  zahlreichen  am  Skelet  vorhandenen 
Exostosen  waren  dem  Patienten  scheinbar  unbekannt 
gebh'eben,  da  er  niemals  etwas  davon  berichtet  hatte, 
und  durch  das  starke  und  weit  verbreitete  Anasarka 
waren  sie  auch  der  ärztlichen  Wahrnehmung  entgangen. 

Wie  in  der  Mehrzahl  der  bisher  beschriebenen  Fälle 
war  zunächst  der  Schädel  frei  von  Exostosen,  sehr  be- 
deutend war  dagegen  ihre  Zahl  am  Rumpfe,  wovon 
der  Verf.  eine  ausgedehnte  Schilderung  giebt,  in  Be* 
treif  deren  auf  das  Original  verwiesen  werden  moss. 
Wir  wollen  daraus  nur  folgende  Punkte  hervorheben. 
An  der  Wirbelsäule  fanden  sich  kleinere  Auswüchse 
seitlich  an  dei;  Basis  der  Processus  spinosi,  namentlich 
im  Halstheile ,  vereinzelt  nur  an  den  Proc.  transversi ; 
sämmtliche  Rippen  beiderseits  sind  an  der  Insertion 
der  Knorpel  mit  kleinen,    spitzigen  oder   warzigen 
überknorpeiten  Exostosen  wie  besäet,   die  Mehrzahl 
springt  nach  vom  hervor,  nicht  wenige  aber,  and  ge- 
rade die  grösseren  ragen  in  den  Thorax  hinein ;  auch 
an  den  Rippenk5rpem  und  Köpfchen  finden  sich ,  je- 
doch kleinere,  Knoten.    Die  Rippenkörper  sind  mit 
kleinen  Ekchondrosen  besetzt.   An  den  Beckenknochen 
ist  die  Zahl  der  Exostosen  sehr  beträchtlich,  ihre 
Gestalt  und  Grösse  ansserordentlich  wechselnd.    Von 
den  glatten  Knochen  des  Stammes  ist  namentlich  die 
rechte  Scapula  erkrankt,  etwas  geringer  die  linke.  Von 
den  langen  Knochen  ist  zunächst  die  rechte  Glavicnla, 
die  Umgebung  des  Schaltergelenkes  zu  nennen ,  links 
ist  der  Process  geringer.    Die  Mittelhandknochen  zei- 
gen links  geringere,  aber  an  Umfang  stärkere  Verän- 
derungen, als  rechts.  Die  grösste  Mächtigkeit  erreichen 
die  Exostosen  an  den  Knochen  der  Unterextremitäten; 
auch  hier  ist ,  ebenso  wie  bei  den  Oberextremitäten, 
rechterseits  die  Veränderung  stärker  ausgesprochen, 
als  links. 

An  allen  Knochen  sind  es  bestimmte  Stellen,  an  de- 
nen die  Exostosen  ihren  Sitz  haben,  an  den  glatten 
die  Randtheile,  an  den  langen  die  Epiphysen.  Weiter- 
hin gehören  die  Exostosen  sämmtlich  zu  den  soge- 


nannten knorpeligen;  nur  die  grössten  und  stärkiten 
Knoten  an  den  unteren  Extremitäten  waren  frei  von 
Knorpelkappen.  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dassder 
vorliegende  Fall  sich  eng  an  analoge,  in  der  letzten  Zeit 
beschriebene  anschliesst  (Vibchow  und  v.  Rbcklino- 
hausen).  Ueber  die  Entstehungsgeschichte  dieser  ve^ 
breiteten  Störung  konnte  nachträglich  von  den  Ange- 
hörigen nichts  Näheres  festgestellt  werden,  der  Verf. 
ist  daher  der  Ansicht ,  dass  die  primäre  Entwickelung 
in  eine  sehr  frühe  Jugendzeit  verlegt  werden  mQss, 
da  die  Entwickelung  so  zahlreicher  Exostosen  im  späte- 
ren Alter  nicht  ohne  auffällige  entzündliche  Erschei- 
nungen stattfinden  dürfte. 


Y.  NrrTfn^esrhwülste.    Kenr^He. 

O  g  I  e ,  John  W.,  Description  of  cerUitn  cmse«  of  tamourji  or  et* 
largemeets  of  uiTves  (noaromaUi),  mostlj  contalning  cavitiM  uU 
one  belog  of  unanaal  sixe.  Arch.  of  med.  Vol.  IV.  Plate  ZU. 
Fig.  1  and  2. 

OoIjR  theilt  fünf  Fälle  von  fibrösem  Nenrom  an  p^ 
ripheren  Nerven  mit,  welche  im  St.  George's  Hospltil 

Museum  aufbewahrt  werden. 

Fall  1.   Neurom  des  Ischiadicus.    Die  ovale,  an  der 
Oberfläche  höckerige  Geschwulst  ist  6  Zoll  lang,  4  Zoll 
breit  und   steht  mit  dem   Hauptstamm   des   Ischiadiott 
und  dem  hinteren  tibialen  Ast  in  Verbindung;  im  frischen 
Zustande  war  sie  von  einer  dichten  fibrösen  Kapsel  um- 
geben.   Im   G^trum   findet   sich   eine   ziemlich  gm» 
Hohle   von   dem  Umfang  einer  Orange,    die  von  einer 
weichen,  fetzigen  Masse  begrenzt  wird.    Die  HanptmssM 
der  Geschwulst  ist   sehr   derb,   und   nur  die  centnden 
Theile  sind,     trotz   der   jahrelangen   Aufbewahrung  in 
Spiritus,  noch  sehr  weich  und  brüchig.  Die  Nervenbondd 
treten  in  grosser  Zahl  und  an  verschiedenen  Punkten  in 
die  Geschwulst  ein,  verbreiten  sich  darin  radienartig  nnd 
treten  föcherartig  an  der  entgegengesetzten  Seite  wieder  ans 
ungefähr   1   Zoll  über   und  \  Zoll    unterhalb   der  Ge- 
schwulst ist  der  Nerv  stark  verdickt  und  indurirt   Bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung    enthielt   der  Tomor 
folgende  Elemente:   1)  Bindegewebsfasern  von  verscfaie- 
dener  Festigkeit  und  St&rke;  2)  Granulöse  Massen;  9 
runde  und   ovale  Zellen,  .von  der  Grosse  der  Eiteiiör 
perchen,   einzelne  etwas  grosser,   die  nach  Zusats  von 
Essigsäure  sich  etwas  aufhellten;  4)  Faserzellen  und  ffin* 
degewebskorperchen ;  5)  Ueberreste  von  früheren  Nerren* 
Zellen  und  freien  Nervenfasern.     Im  frischen  Zustande 
enthielt  die  centrale  Höhle  eine  halbflüssige  bröckelig 
Masse.    Ueber  die  Geschichte  des  Falles  ist  nichts  weiter 
bekannt,  als  dass  der  Tumor  bei  Lebzeiten  exstlipirt  und 
von  B.  0.  Brodie  dem  Museum  übergeben  wurde.  Neu* 
rome  mit  centraler  Höhle  wurden  von  Sibley,  van  der 
Byl  und  Shillitoe   der   Gesellschaft    gleichfalls  vor- 
gelegt. 

Fall  2.  Ein  kleiner,  runder  Tumor  in  Verbindmi; 
mit  einem  Hautnerven,  oberhalb  der  Patella.  Er  wonK 
der  grossen  Schmerzen  halber,  welche  er  veraisacWe, 
entfernt  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  da« 
er  meistens  aus  fibrösem  Gewebe  bestand. 

Fall  3  und  4.  Theile  von  Nerven,  mit  welchen  UeiM 
Cysten,  die  eine  Flüssigkeit  enthielten,  verbunden  nni 
In  dem  einen  Falle  scheint  die  Cyste  durch  Ansamnünof 
von  Flüssigkeit  unter  einem  Theil  des  Neurilema  ent- 
standen zu  sein.  In  dem  anderen  Falle  hatte  die  Cyste 
ihren  Sitz  tiefer  in  dem  Nerven  und  ein  oder  zwei  kleine 
Aeste  des  Nerven  breiteten  sich  auf  der  Oberfläche  de^ 
selben  aus. 

Fall  5.  ist  eine  Erweiterung  und  Induration  des 
Pneumogastricus  unmittelbar  über  dem  Punkte,  wo  der 
Recurrens  abgeht.    Bei  der  mikroskopischen  Untersuchuni? 
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fand  man,  dass  diese  Vergrosserong  durch  fibröses  Ge- 
webe, weiches  sich  mit  der  Nervensubstanz  vereinigt 
hatte,  bedingt  war.  Das  Präparat  stammte  von  einem 
Patienten,  welcher  an  ausgebreiteter  carcinomatöser  Er- 
krankung des  Oesophagus,  der  Lungen  und  der  benach- 
barten Theile,  mit  welchen  der  Pneumogastricus  eng  ver- 
wachsen war,  gelitten  hatte,  und  die  Frage,  welchen  An- 
theil  die  Erkrankung  der  Nerven  an  dem  Tode  des  Pa- 
tienten gehabt  hat,  kann  nicht  beantwortet  werden,  da 
die  Lunge  und  andere  wichtige  Organe  zu  gleicher  Zeit 
erkrankt  waren. 


Yl.  Briseigetfkwaiste.  kitm%mt. 

l)Font»ii,  Tamear  adenoide  da  volle  du  palais.  Gu.mid.de 
Ljon  No.  7.  —  a)  Langhant,  Th,  Ueber  eioen  Drfisenpolyp 
im  Ueora.  Aroh.  fikr  pathol.  Anat,  Bd  38.  Heft  4.  Taf.  XIX. 
Fi«.  9—12. 

Die  von  Fontan  (1)  beschriebene  Geschwulst  fand 
rieb  bei  einer  60  Jahre  alten  Dame,  und  wifrde  im  Fe- 
bruar 1867  von  0 liier  in  Lyon  exstirpirt.  Die  Kranke 
will  die  ersten  Erscheinungen  vor  5  Jahren  wahrgenom- 
men haben,   der   Tumor  hatte  damals  die  Grösse  einer 
Bohne  und  sass  an  der  rechten  Seite  des  weichen  Gau- 
mens. In  diesem  Stadium  blieb  der  Process  ca.  3  Jahre 
stationär.  Von  da  ab  begann  die  Geschwulst  von  Neuem 
zu  wachsen   und   erreichte   allmälig   die  gegenwärtige 
;    Grösse  einer  starkeA  Nuss;  in  der  letzten  Zeit  trat  an 
der  Oberfläche  Ulceration  ein.    Die  Geschwulst  ist  ziem- 
I    lieh  fest,   höckerig,   mit  dem  Gaumen  leicht  beweglich, 
von  blau  -  rother  Farbe.     Schmerzen   sind   selbst   beim 
i    Dräcken  des  Tumors  nicht  vorhanden;  leichte  Beschwer- 
I    den  beim  Schlingen  und  Sprechen;  Anschwellungen  der 
I    Lymphdrüsen  sind   nicht   vorhanden.      Am    3.  Februar 
wurde  die  Exstirpation  vorgenommen;  die  Heilung  ging 
regelmässig  und  ohne  bleibenden  Nachtheil  von  Statten. 
Bei   der    durch    Chrisot    gemachten    mikroskopischen 
Untersuchung    bestand   der  Tumor    1)  aus  sehr  langen 
I    und  regelmässigen  Blindsäcken,   welche  die  Hauptmasse 
I    darstellten;   2)  aus  Blindsäcken  mit  sehr  verdickten  und 
I    kemreichen  Wandungen;  3)  aus  Läppchen,  welche  wie- 
I    der  aus  aufgerollten  Blindsäcken  mit  Cylinderepithel  be- 
standen; 4)  aus  einer  Bindegewebskapsel,  welche  zahl- 
reiche Fortsätze  zwischen  die  Canälchen  und  Läppchen 
absendete. 

Langhans  (2)  fand  in  der  Leiche  eines  Tubercu- 
losen, der  keine  anderen  Veränderungen  im  Darm  zeigte, 

2  Fuss  über  der  Valvula  coli,  dicht  am  Ansatz  des  Me- 
senteriums, einen  frei  in  den  Darm  vorragenden,  zitzen- 

I  formigen,  mit  breiter  Basis  aufsitzenden  Tumor;  derselbe 
!  war  rundlich,  von  fester  Consistenz,  7  Mm.  hoch  und 
I  13  Mm.  im  Durchmesser  haltend ;  die  abgeplattete  Ober- 
flache ist  sammetarüg  und  etwas  glatter,  als  die  Schleim- 
haut An  der  Aussenseite  des  Darmes  fand  sich  eine 
weissliche  Trübung  der  Serosa.  Auf  dem  Durchschnitt 
ergab  sich,  dass  der  Tumor  hauptsächlich  aus  einer  Ver- 
dickung der  Submucosa,  Muscularis  und  Subserosa  be- 
stand: Mikroskopisch  bestand  derselbe  aus  einem  hellen, 
an  kernigen  und  zelKgen  Elementen  massig  reichen,  ela- 
stischen und  bindegewebigen  Stroma,  in  dem  sehr  dicht 
eii^estreut  ntndliche  oder  mehr  längliche  Körper  lagen, 
die  ganz  dem  Querschnitt  einer  Druse  glichen.  Die 
nmdlichen  haben  einen  Durchmesser  von  0,025-0,05  Mm. 
ond  sind  mit  schmalen,  langen,  kernhaltigen  Gylinder- 
zellen  ausgekleidet,  welche  in  der  Mitte  einen  verschie- 
den grossen,  von  einer  feinkörnigen  Masse  erfüllten 
Hohlraum  umschliessen.    Solche  Gebilde  liegen  oft  2  bis 

3  in  einem  Maschenraum  des  Stromas.  Diese  Gebilde 
zu  isoliren  gelang  nicht,  ihre  äussere  Begrenzungslinie 
war  nicht  so  scharf,  als  dass  man  sie  für  den  Ausdruck 
einer  besonderen  Membran  hätte  ansehen  können.  Von 
dem  Verhalten  der  einzelnen  Theile  giebt  Verf.  noch 
eine  genauere  Schilderung.  Die  Schläuche  liegen  sehr 
dicht  und  sind  mit  der  Längsaxe  nach  der  Oberfläche 


gerichtet,  ohne  sie  zu  erreichen;  sie  setzen  auch  aus 
schliesslich  den  äusseren,  der  Subserosa  angehörigen 
Theil  des  Tumors  zusammen  und  sind  auch  hier  im  All- 
gemeinen radiär  gestellt.  In  dem  bindegewebigen  Reste 
der  Muscularis  flnden  sich  gleichfalls  solche  drüsige  Ge- 
bilde vor.  Die  Schleimhaut,  welche  den  Tumor  über- 
zieht, mit  der  dazu  gehörigen  Muscularis,  wird  nach  der 
Mitte  dunner,  ihre  Drnsen  sind  schief  in  die  Länge  ge- 
zogen, mit  dem  blinden  Ende  nach  dem  Rande  des  Tu- 
mors gerichtet;  in  der  Mitte  fehlen  Drüsen  und  Zellen 
vollständig,  und  es  findet  sich  an  der  Oberfläche  ein 
dem  Tumor  ähnliches  Gewebe,  dessen  Drösenkörper  nur 
kleiner  und  der  Oberfläche  parallel  gestellt  sind. 

Yll.  CystCBgesfkwülste.    Kyst«^. 

1)  Casaubon,  Kystea  maltiple«  de  la  mamelle.  Kystes  h^ato- 
choltstiriquoa  Gas.  des  hdp.  No,  60.  -^  3)  PouUet,  Kyste  hy- 
datique  de  la  rigion  dorsale,  avec  vaat«  phlegmon  p^ri-kjstiqae. 
Gaz.  mid.  de  Lyon  No.  11.  —  3)  Anger  etFanton,  Induaion 
foetale.  Operation.  Gu^rison.  Gaaette  des  h6pit.  No.  74.  —  4) 
Klemm,  Eine  seltene  Unterlelbscyste  bei  einem  Kinde.  Archiv 
der  Heilkunde.   Heft  1. 

Gasaubon  (1)  berichtet  über  eine  Gystenge- 
schwalst  der  linken  Mamma  bei  einer  7()jäh|i- 
gen  Fraa,  welche  am  12  März  1867  von  Dbmabquay 
operirt  warde. 

Die  Kranke  bemerkte  vor  22  Jahren  (43  Jahre  alt) 
zum  ersten  Male,  dass  aus  der  Warze  der  erkrankten 
Druse  sich  eine  klare  FInssigkeit  entleerte.  Dieser  Zu- 
stand* wiederholte  sich  in  den  folgenden  Jahren  öfter, 
wobei  die  Flüssigkeit  mehr  trübe,  milchähnlich  wurde; 
gleichzeitig  entwickelte  sich  eine  kleine  Geschwulst  an 
der  Drüse.  Der  Tumor  wuchs  allmälig  mehr,  und  meh- 
rere consultirte  Aerzte  riethen  zu  einer  Operation,  wozu 
sich  die  Kranke  jetzt  erst  entschlossen  hat  Die  Ge- 
schwulst ist  an  einzelnen  Stellen  hart,  an  anderen  deut- 
lich fluctuirend,  namentlich  findet  sich  unmittelbar  unter 
der  Warze  ein  grösserer,  deutlich  fluctuirender  Geschwulst- 
knoten; besondere  Beschwerden  hatte  die  Kranke  durch 
die  Geschwulst  niemals  gehabt  Demarquay  machte 
am  30.  März  zuerst  die  Function  der  grösseren  Cyste, 
wobei  ca.  30  Grammes  einer  leicht  grünlichen,  etwas 
fötide  riechenden  Flüssigkeit  entleert  wurden,  worauf  er 
alsbald  zur  Exstirpation  der  ganzen  Drüse  schritt  Die 
nachträgliche  Untersuchung  ergab,  dass  der  ganze  Tumor 
aus  einer  grösseren  Zahl  selbstständig  abgeschlossener 
Cysten  bestand.  Alle  enthielten  eine  theils  gelb -grün- 
liche, theils  bräunliche  Flüssigkeit  mit  Cholestearinkry- 
stallen.  An  der  Innenfläche  mehrerer  Cysten  fanden  sich 
polypöse  Excrescenzen  und  Verdickungen,  die  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  nur  aus  Bindegewebe  be- 
standen, mit  freien  Kernen  und  spindelförmigen  Zellen. 
Die  Heilung  der  Wunde  ging,  abgesehen  von  einem  Ery- 
sipelas,  regelmässig  von  Statten,  so  dass  die  Kranke  am 
28.  April  geheilt  entlassen  werden  konnte. 

PouLLET  (2)  berichtet  in  Kürze  über  den  nachfoi- 

gendenFallvon  Cystenbildung  aaf  dem  Rücken 

eines  45  Jahre  alten  Mannes. 

Bei  einem  sonst  gesunden  und  kräftigen  Manne  hat 
sich  seit  4  —  5  Jahren  auf  dem  Rücken  eine  Geschwulst 
entwickelt  bis  zu  dem  Umfang  eines  Kindskopfes.  Die- 
selbe zeigt  bei  der  genaueren  Untersuchung  einen  etwas 
lappigen  Bau,  und  lässt  eine  Pseudofluctuation  erkennen ; 
besondere  Beschwerden  wurden  dem  Kranken  dadurch 
nicht  veranlasst,  wesshalb  die  Diagnose  auf  ein  Lipom 
gestellt  wurde.  Im  März  1867  bildete  sich  in  der  Um- 
gebung des  Tumors  ein  ausgedehnter  Abscess,  bei  dessen 
Eröffnung  ca  4  Liter  phlegmonösen  Eiters  entleert  wur- 
den, aus  der  Tiefe  der  Geschwulst  kam  bei  dieser  Ge- 
legenheit eine  grosse  Masse  von  Hydatiden  zmn  Vor- 
schein,  von   der  Grösse   eines  Hühnereies  bis   zu   der 
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einer  Faust  Die  ganze  Geschwulst  ergab  sieh  bei  der 
zweiten  Indsion  als  eine  Golonie  Ton  Hydatideuj  die 
zwischen  den  Rnckenmuskeln  gelagert  waren  und  in 
deren  Umgebung  die  Weichtheile  in  Abscedirung  über- 
gegangen waren;  die  8.  und  9.  Rippe  waren  Ton  Weich- 
theilen  völlig  entblosst.  Die  Wunde  behielt  anfangs  ein 
ganz  gutes  Aussehen,  am  11.  Tage  trat  plötzlich  rascher 
UoUapsus,  heftiges  Fieber  und  Oyanose  ein,  die  alsbald 
¥om  Tode  gefolgt  waren.  Die  Section  konnte  nicht  ge- 
macht werden. 

AneuR  und  Famtok  (3)  geben  die  aosfohrliche 
Beschreibung  einer  von  Nelaton  mit  glücklichem 
Erfolge  exstirpirten,  Haare  und  Zähne  enthal- 
tenden Ovarialgeschwalst  bei  einer  2^ährigen 
Person. 

Die  Kranke  war  bis  zum  16.  Lebensjahre  völlig  ge- 
sund; die  Menstruation  hatte  sich  kaum  eingestellt,  als 
auch  der  Leib  an  Umfang  zunahm.   Im  Jahre  1859  wurde 
im  Hotel -Dieu  von  Barth  die  erste  Function  des  Abdo- 
men gemacht,  wobei  6  Liter  Flüssigkeit  entleert  wurden, 
die  etwas  Blut^  und  Eiterkörpereben   enthielten.    (Cfr. 
These  von  Paul  Maunoir  de  G^neve.  1861).   Nach  Ver- 
lauf von  einem  Monat  musste  bereits  eine  zweite  Func- 
tion  ausgeführt  werden.     Die  Wunde  erhielt  sich  wäh- 
rend eines  Jahres  offen,  wobei  wiederholt  Eiter  und  Haare 
aus  derselben  hervorkamen.    Nelaton  sah  die  Kranke 
zuerst  1863,    wobei  die  Geschwulst  noch  in  der  Bauch- 
höhle gelegen  war.  Im  folgenden  Jahre  wurde  die  Kranke 
schwanger,  und  mit  dem  Weiterschreiten  der  Gravidität 
drängte  sich  der  Tumor  immer  mehr  aus  der  Bauchhöhle 
hervor.   Es  wurde  nun  eine  Function  mit  nachträglicher 
Dilatation  ausgeführt,  wobei  4  Zähne  aus  der  Tidfe  zum 
Vorschein  kamen.   Die  Geschwulst  ist  gegenwärtig  ziem- 
lidi  in  der  Mittellinie  des  Abdomen  gelegen,  etwas  unter 
dem  Nabel,   sowohl  beim  Husten  als  bei  den  FaJpation 
leicht  beweglich  und  reductibel;   die  Grösse  kommt  der 
einer  Faust  gleich.    Weiterhin  konnten  in  der  Tiefe  der 
Wunde   noch  mehrere   Zähne   wahrgenommen   werden, 
welche  in  einen  Mazillarknochen   eingefügt  waren.    Die 
Diagnose   war   auf  diese  Weise  festgestellt    Nelaton 
machte  die  ausführlich  mitgetheilte  Exstirpation  der  Ge- 
schwulst,  und    die  Heilung  ging  ohne    besondere  Stö- 
rung von  Statten.    Bei  der  nachträglichen  Untersuchung 
des  Sackes  ergab  sich,   dass  im  Ganzen  6  Zähne  vor- 
handen waren,    eingewachsen  in   eine  Knochenlamelle, 
die    mit  einem  aus  mehreren  Lagen  von  Plattenepithe- 
lium  bedeckten  Zahnfleisch  umgeben  war;  ausserdem  fand 
sich  unter  dem  Epithelium  ein    Gewebe,    das    mit   der 
äusseren  Haut  übereinkam,  in  dem  sich  im  FapülarkÖr- 
per  Talg-  und  Schweissdrüsen  erkennen  Hessen.   Muskel- 
fasern konnten  nicht  nachgewiesen  werden,  dagegen  ein 
reiches  Netz  von  Lymphgefässen.    Die  Zähne  lumen  mit 
den  normalen  Zähnen  der  Kiefer  an  Form  und  Grösse 
völlig  überein;  in  ihrer  Pulpa  Hessen  sich  deutlich  Be- 
rn a  k  *  sehe  Nervenfasern  erkennen.  Die  Haare  waren  meh- 
rere Centimeter  lang. 

Nelatom  bemerkt,  dass  er  eine  ähnHche  Ge- 
schwulst in  der  Krenzbeingegend  bei  einem  5-6  Jahre 
alten  Kinde  beobachtete  und  bei  einem  andern  Kinde 
eine  zweite  gestielte  Geschwulst  der  Art,  in  Gemein- 
schaft mit  Laugieb.  Im  letzteren  Falle  wurde  die 
Operation  glückUch  gemacht,  das  Kind  erlag  aber 
nachträglich  der  profusen  Eiterung. 

Klebim  (4)  theilt  die  ausführliche  Krankheitsge- 
schichte und  den  Secüonsbefnnd  mit  von  einer  Unter- 
leibscyste  bei  einem  2jährigen  Mädchen,  welches  im 
Winter  1864  -  65  in  der  unter  der  Direetion  von 
Henkig  in  Leipzig  stehenden  Kinderheilanstalt  zur 
Beobachtung  kam. 

Das  Kind  soll  nach  Aussagen  der  Mutter  bereits  mit 


einem  dicken  Leibe  zur  Welt  gekommen,   sonst  genid 
gewesen  und  i  Jahre  gestillt  worden  sein.   Naeh  der  Q^ 
burt  nahm  der  Leib  an  Umfang  rasch  zu,  so  dass  er  bei 
der  Aufnahme  in  die  Anstalt,  Michaelis  1864,  sine  Ob- 
cumferenz    (2  Z.  über  dem  Nabel)   von  73  Gtm.  hatte. 
Eine  Geschwulst  konnte  bei  der  genaueren  Untersachang 
nicht   nachgewiesen  werden.    Am  14.  April  wurde  «ine 
Function  gemacht  und  dabei  550  Gbm.  Flüssigkeit  ent- 
leert,  die  Albumin,  Leucin  und  Tyrosin  (Dr.  Hubert) 
enthielt    Ende  August  wurde  eine  2.  Function  ausge- 
führt und  220  Gbm.  Flüssigkeit  entleert;    am  S,  Jaauer 
1865    wurde   die   3.  Function   gemacht  und  520  Gbm. 
Flüssigkeit  entleert;    endlich  wurde   am    11.  März  nun 
4.  Mal  punctirt,  wobei  330  Grammes  einer  mehr  dunk- 
len molkigen  Flüssigkeit  ausflössen;   nach  dieser  Func- 
tion wurden  sofort  4  Unzen  LugoPsche    Lösung  in- 
jidrt.     Am    10.  April    1865   wurde   von   den  Herren 
Schmidt   und    Hennig    die    Ezstirpaton    der    Cyste 
versucht,    wobei  jedoch  nur  ein   Theil   derselben  ent- 
fernt werden  kannte.    Die  Gyste    war   äusserst  geflai- 
reich,    überall  i  Zoll  dick,    die  Aussenfläche  ^tt,  die 
Innenfläche  rauh  und  nach  Dr.  Schüppel's  Untern- 
chung  in  Granulation  begriffen;  der  Durchschnitt  zögte 
ein  (üchtes,  sulziges  Gewebe,  von  weissbläulicher  Faite, 
ohne  irgend  welche  erkennbare  Structur.    Am  24.  April 
trat  der  Tod  ein.    Bei  der  Section  hatte  der  noch  vor- 
handene Theil  der  Gyste  fast  die  Grosse  eines  halben 
Kindskopfes  und  war  annähernd  rund;    die   eigentlidie 
Ursprungsstelle  war  wegen  der  ausgedehnten  Verwach- 
sungen mit  den  Nachbarorganen  nicht  nachzuweisen.  Die 
meiste  Wahrscheinlichkeit  sprach  dafür,   dass  die  Nen- 
bildung  eine  Netz-Gyste  wai*. 

VUI.  LysphoH-CleschwUste. 

* 

Banvier,  Note  tar  an  cM  d«  tamenr  lymphatiq««  dM  m  (tUNV 
eoDsUta^e  par  !•  tissa  adenoide  de  Hli).  Jeam.  deriait  «tdi 
la  pbysiol.  No.  3. 

Im  Hospital  St  Eugenie  wurde  im  Mai  1866  in  die 
Abtheilung  von  Marjolin  die  10jährige  Joanne  Mardaax 
aufgenommen,  welche  die  nachfolgenden  Yerändenmgeo 
zeigte. 

Das  sehr  abgemagerte,  bleiche  Kind  scheint  an  einer 
rechtsseitigen  Gozalgie  zu  leiden,  indem  es  nur  schwiepg 
gehen  kann.  In  der  rechten  Schenkelbeuge  findet  acb 
eine  beträchüiche  Anschwellung,  die  subcutanen  Yenen 
sind  stark  entwickelt;  die  innere  und  äussere  Fossaüiia 
ist  bei  den  Palpation  durch  harte  Geschwulstknoten  au^ 
gefüllt.  Acht  Tage  vor  dem  Ableben  stellte  sick  ein 
sehr  starkes  Oedem  der  Füsse  ein;  der  Tod  erfolgte  in 
27.  Oct  im  Verlaufe  des  Marasmus.  Aus  dem  sehr  aD^ 
führlich  mitgetheilten  Sectionsbefund,  heben  wir  folgeade 
Punkte  hervor.  Geringer  Ascites.  Die  Vena  cava  infe- 
rior und  die  V.  iliacae  dextrae  durch  feste  Tbfombeo 
obturirt  Diese  Gewisse  sind  gleichzeitig  durch  m  fe- 
stes, speckartiges  Gewebe  comprimlrt,  welches  die  ganze 
Fossa  iliaca  interna  ausfüllt;  auch  die  Fossa  iliaca  eit- 
ist  von  derselben  Masse  eingenommen,  die  sich  ober  du 
Hüftgelenk  bis  an  den  Oberschenkel  erstreckt,  mit  den 
es  fast  zusammenhängt  Auf  dem  Durchschnitte  zeigt  das 
Gewebe  eine  grosse  Härte,  ein  fibro-cartilaginöses  An- 
sehen und  an  einzelnen  Stellen  eine  etwas  mehr  gelbe 
Farbe.  Das  Darmbein  ist  in  seinem  Durchmesser  sehr 
vergrössert,  von  derselben  Masse  durchsetzt^  die  nur  an 
einzelnen  Stellen  weicher  ist,  und  einen  gelblichen,  leidit 
puriformen  Saft  ausdrücken  lässt  Der  Knochen  ist  an 
vielen  Stellen  sehr  hart,  an  anderen  wieder  sehr  weick, 
porös,  rareficirt.  In  gleicher  Weise  ist  das  Acetabnlua, 
besonders  aber  der  Oberschenkel  afficirt  *  Die  MuskelA 
in  der  Umgebung  der  Knochen  sind  degenerirt;  dieir- 
teria  und  das  Nervus  femoralis  sind  frei.  Die  HeeeD- 
terialdrüsen  vergrössert,  weich,  schiefrig)  ohne  Tubeikel- 
einlagerung.  Mz  ohne  Veränderung;  an  der  Oberflieb« 
der   Leber  und  in  beiden  Lungen  und  an  den  Pleuren 
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Tobeikel  in  TerBchiedenen  Stadien;  die  Bronchlaldrosen 
Tergröflsert,  tuberknlös;  die  Nieren  ohne  Veränderung. 
M  der  inikroskopisehen  Untersuchnng  der  Aftermasse 
sowohl  in  den  Weichtheüen,  als  in  den  Knochen  fand 
sich  ein  areoläres  Stroma,  in  welchem  kleine  Zellen  und 
Kerne  eingebettet  lagen,  die  vollkommen  übereinstimmten 
Bit  den  normalen  Lymphzellen;  die  Kerne  und  kleinsten 
Slemente  maassen  0,005—0,007  Mm.,  die  grosseren  Zel- 
len 0,012—0,02;  die  Intercellularsubstanz  hatte  eine 
adüeünige  Beschaffenheit,  ohne  dass  sich  jedoch  darin 
Schleim  nachweisen  Hess.  Die  kleinen  Knoten  in  der 
Leber  zeigten  alle  Eigenschaften  einer  leucämischen  Neu- 
bildung; ebenso  entMelt  die  Thrombusmasse  in  den  Ve- 
nen ansserordentlidi  viele  weisse  Blutkörperchen.  Die 
Knoten  in  den  Knochen  bestanden  gleichfalls  aus  einem 
areolaren  Grundgewebe  mit  Einlagerung  lymphatischer 
Körper,  wie  in  der  grossen  Geschwulstmasse.  Die  Knöt- 
chen der  Lungen  wurden  leider  auf  diese  Verhältnisse 
nicht  genauer  geprüft 

Per  Verf.  bemerkt,  dass  er  nnter  der  grossen  Zahl 
von  Neabildungen,  die  er  in  den  letzten  Jahren  zu 
nnteisachen  Gelegenheit  hatte,  einen  Fall  wie  den 
Toriiegenden  nicht  beobachtet  habe. 


IX.  IjMH-CiescbwUsie« 

1]  Bvro  w,  Jan.,  Lipom«  myzomatodes  teleaogieetetieuni  des  Ober- 
aekeDkelt.  Areb.  für  pftthol.  Anat.  Bd.  38.  Heft  4.  —  S)  Sberth, 
C  J.,  Diffus«!  Myxom  dor  Sih&ate.  Ibidem.  Bd.  39.  Heft  1. 

Die  Yon  Burow  (1)  beschriebene  Geschwulst  fand 
neh  bei  einer  59  J.  iJten  Dame,  und  hatte  ihren  Sitz 
an  der  Innenfläche  des  rechten  Oberschenkels.  Die  Kranke 
bemerkte  den  Tumor  zuerst  vor  9  Jahren,  wo  er  die 
Grösse  einer  Wallnuss  hatte,  er  war  leicht  verschieblich, 
and  sass  ungefähr  in  der  Mitte  des  Oberschenkels  in  der 
Gegend  des  Muse,  sartorius.  Im  Verlauf  von  6  Jahren 
batte  derselbe  die  Grösse  einer  kleinen  Faust  erreicht 
Patientin  consultirte  damals  einen  Arzt,  welcher  eine 
Opemtion  fär  unnöihig  hielt*  Im  Jahre  1866  kam  die 
Kranke  in  die  Behandlung  yon  Burow.  Die  Geschwulst 
nahm  die  ganze  innere  und  vordere  Fläche  des  Ober- 
seheukels  ein,  der  dadurch  einen  Umfang  von  53  Gtm. 
«rhalten  hatte,  der  gesunde  linke  Oberschenkel  maass  in 
der .  Gireumf erenz  nur  40|;  Ctm.  Die  Geschwulst  war 
weich,  stellenweise  fluctuirend,  und  liess,  wenn  auch  un- 
deutlich, einen  lq>pigen  Bau  erkennen.  Störungen  der 
(^reolation  und  Sensibilität  waren  in  der  kranken  Extre- 
mität nicht  vorhanden,  die  Geschwulst  selbst  war  schmerz- 
los, die  Inguinaldrnsen  nicht  angeschwollen,  die  Kranke 
zeigte  kein  kachektisches  Aussehen.  Am  20.  Octbr.  1867 
wuide  auf  Wunsch  der  Patientin  die  Operation  ausge- 
geföhrt  vom  Geheimen  Rath  Burow  und  dessen  Sohn, 
dem  Verf.  Mit  Umgehung  der  genauer  angeführten  De- 
tuls  der  Operation  sei  nur  bemerkt,  dass  anfänglich 
eine  starke  Blutung  auftrat,  welche  die  Kranke  in  hohem 
Grade  erschöpfte;  nachdem  jedoch  die  Schnittwunde  auf 
20  Ctm.  Länge  erweitert  worden  war,  gelang  es,  den 
Tumor  leicht  zu  enucleiren  und  die  Hämorrhagie  durch 
Tamponade  und  Sls  zum  Stillstand  zu  bringen.  Der 
Heilungsvorgang  war  ein  überaus  langsamer,  jedoch  voll- 
ständiger, so  dass  die  Kranke  nach  6  Wochen  die  An- 
stalt geheilt  verlassen  konnte.  Bei  der  mikroskopischen 
ÜBtersuchung  fanden  sich  nur  Fettzellen,  die  jedoch 
von  denen  des  gewöhnlichen  Lipoms  durch  eine  geringere 
Grösse  sich  unterschieden  und  der  emulsiven  Form  sich 
näherten.  Beim  Auswaschen  mit  Aether  blieb  ein  dicht- 
maschiges,  ununterbrochenes  Fasemetz  zurück,  bei  Zu- 
satz von  Essigsäure  trübte  sich  der  klare  Schleim;  aus- 
serdem fanden  sich  noch  überall  hypertrophische  Gefässe, 
woraus  sich  die  grosse  Neigung  zu  Blutungen  bei  der 
Szstirpation  erklärt 

Eberth  (2)  fand  in  einem  Präparat  von  frischen 


menschlichen' Eihäuten,   die  er  von  Prof.  Breslau  er- 
halten hatte,    eine    ausgedehnte    Wucherung  mit    dem 
Charakter    einer  myxomatösen   Neubildung.     Dieselben 
stammten  von   einem  sonst   gesunden  Individuum,    bei 
dem  weder  eine  spedfische  Erkrankung,   noch   sonstige 
Affectionen  der  Genitalien  nachgewiesen  werden  konnten. 
Die  Eihäute  waren  so  verdickt,   dass   sie  schon  bei  der 
Untersuchung  der  Schwangeren  für  die   serös  inflltrirte 
Kopfschwarte   des  Kindes   gehalten  wurden.     An  dem 
Chorion  fielen  neben  der  Derbheit  und  der  weisslichen 
Farbe  noch  ziemlich  zahlreiche  erbsen-  bis  bohnengrosse, 
flache,  leicht  fluctuirende  Erhabenheiten  auf.    Die  Biss- 
steüen  und  Durchschnitte  der  Eihäute  zeigten   zwischen 
Chorion  und  Amnion  eine  4 — 5  Mm  dicke,  weiche,  gal- 
lertige Masse  vom  Aussehen  der  Wharton'schen  Sülze. 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  bestand  die  gal- 
lertige Masse  aus  einer  homogenen  Grundsubstanz   mit 
deutlichem  Gehalt  von  Mucin  und  wenig   Eiweiss.    Da 
und  dort  ist  diese  Masse  unterbrochen  von  sehr  zarten, 
feinen,    aber   spärlichen  Bindegewebsfibrillen,   die   sich 
zwischen  beiden  Eihäuten  ausspannen  und  einen  fäche- 
rigen Bau  zeigen.  Ausserdem  enthält  die  Grundsubstanz 
zahlreiche    Zellen    von    der    Grösse   und    Gestalt   der 
Schleimkörper,  daneben  aber  noch  häufigere  schöne,  Spin- 
del- und  sternförmige  Zellen,   mit  ein-  und  mehrfachem 
Kern  und  kleinen  hellen  Vacuolen.    Die  Menge  dieser 
Zellen  ist  oft  so  gross,  dass  die  Grundsubstanz  ganz  in 
den  Hintergrund  tritt  und  das  Gewebe  einen  fast  sarko- 
matösen Charakter  annimmt    Amnion  und  Chorion  sind 
von  sehr  derbem  Gefuge  und  bestehen  in  ihrer  äusser- 
sten  Lage  aus  feinen,   wenig  geschlängelten   Fibrillen, 
stellenweise  aus  einer  festeren  Grundsubstanz  und  stem- 
und  spindelförmigen  Zellen,  welche  feine  Fetttröpfchen 
enthalten. 

Nach  den  Erfahrungen  und  der  Entwickelongs- 

geschichte  kann  die  Neubildung  nicht  von  der  inter- 
mediären Schiebt  ausgegangen  sein,  sondern  lediglich 
von  den  Eihäuten. 


X.  SareoH-flesehwiilste  (Gltone  tnd  Ijeloplai). 

1)  Panlicki,  Aug.,  Sarcomatose  Tnmorea  am  Halse  mit  Compres- 
sioD  der  Trachea  nnd  des  Oesopbagas,  Thrombose  beider  Yenae 
Jngalares  internae,  SarcomblldaDgen  in  den  Langen,  im  Henen, 
der  Leber  und  den  Nieren,  amjloide  Degeneration,  Bcehinococons 
hepatls.  —  i)  Schneppel,  Oscar,  Beitrag  sur  Casalstik  der 
Himtnmoren.  I.  Apfelgrosses  haemorrbagisches  Sareom  des  rech- 
ten Corpus  striataro,  In  den  SeitenTentrikel  hineinwachemd.  II. 
SarcomatSser  Tnmor  des  Kleinhirns,  multiple  Sareome  der  Lymph- 
drüsen, der  Ulis,  Nieren  etc.  (acute  allgemeine  Sarcomatose  f) 
Arch.  der  Heilkunde.  Heft  4.  —  3)  Derselbe,  Das  Gliom 
und  Gliomyzom  des  Rfickenmarkes.  Aidem.  Heft  ).  Tafel  III. 
~4)WeIckert,Rob.,  Ueber  ein  Gliosareom  des  Orotshlms.  Ibi- 
dem. Tafel  11.  ^  S)  Rnehle,  Zwei  FUle  von  Gliom  des  Gehirns. 
Berliner  kUn.  VtToohensehr.  No. 23.  8.941.  —  S)  Oohnheim,J., 
Malignes,  myelogenes  Riesenselleasarcom  der  Pibula.  Arch.  für 
pathol.  Anat.  Bd.  39.  Heft  1  nnd  3.  -  7}  Ahlfeld,  J.  F.,  Dif- 
fuse sarcomatSse  Bntartung  des  Uterus  nnd  der  Yagitaa.  Archiv 
der  Heilkunde.  Heft  6. 

Der  von  Paulicki  (1)  beschriebene  Fall  betraf  einen 
39  J  a.  Schmiedegesellen,  welcher  am  1.  März  1866 
in  das  Hamburger  allgemeine  Krankenhaus  aufgenommen 
wurde  und  bereits  am  15.  März  daselbst  gestorben  ist 
Mit  Umgehung  der  ausführlich  mitgetheilten  Krankheits- 
geschichte heben  wir  aus  dem  Secüonsprotocoll  folgende 
Punkte  henror.  Am  unteren  Theile  des  Halses  reicUiche, 
zum  Theii  unmittelbar  unter  der  Haut,  zum  Theil  zwi- 
schen der  Halsmuskulatur  gelegene,  rundliche,  haselnnss- 
grosse  bis  apfelgrosse  Tumoren  mit  markiger,  graurother 
Schnittfläche,  die  sich  nach  unten  zu  eine  Strecke  weit 
in  die  Brusthöhle  fortsetzten,  während  sie  nach  oben  bis 
in  die  Nähe   der  Schilddrüse    reichten.     Die  Tumoren 
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zeigten  eine  glatte,  theilweise  gelappte  Oberfläche  and 
waren  meistentheils  in  schwielig  verdichtetes  Bindege- 
webe eingebettet.  In  der  Brusthöhle  fanden  sich  zwischen 
beiden  Lungenspitzen  zahlreiche  kleinere  und  einige 
über  hühnereigrosse  Tumoren,  die  bis  unmittelbar  an 
den  Herzbeutel  reichten.  Die  Vena  cava  superior  war 
frei.  Dagegen  fand  sich  das  Lumen  der  Vena  jugularis 
interna  dextra  dicht  oberhalb  der  Vena  subclavia  mit 
einem  braunen,  bereits  stellenweise  in  der  Entfärbung 
begriffenen  Pfropf,  der  der  Wandung  adhärirte,  vollstän- 
dig ausgefüllt.  Die  linke  Vena  jugularis  interna  fand 
sich  ebenfalls  durch  einen  Pfropf  verstopft;  jedoch  war 
derselbe  noch  nicht  entfärbt  und  adhärirte  nicht.  Die 
Vena  anonyma  war  durch  das  umgebende  verdickte  Binde- 
gewebe etwas  verengt.  Beide  Venae  jugulares  e]d;ernae 
waren  frei,  desgleichen  die  Arterien  des  Halses.  Die 
Schleimhaut  des  Kehlkopfes  war  etwas  geröthet,  an  den 
Stimmbändern  keine  Veränderung.  Die  Trachea  war  in 
ihrer  oberen  Hälfte  von  gewöhnlicher  Weite,  mit  etwas 
gerötheter  Schleimhaut  In  ihrer  unteren  Hälfte,  etwa 
H  Zoll  oberhalb  der  Theilungsstelle  derselben,  war  die 
Trachea  stark  verengt  durch  einen  rundlichen,  wallnuss- 
grossen  Tumor,  der  an  der  vorderen  Seite  mit  der  Trachea 
verwachsen  war  und  die  Wandungen  derselben  nach 
innen  gedrängt  hatte.  Die  knorpeligen  Theile  der  Wan- 
dung waren  an  der  entsprechenden  Stelle  geschwunden; 
eine  Perforation  des  Tumors  in  die  Trachea  hatte  je- 
doch nicht  stattgefunden.  An  den  grossen  Bronchien 
oder  an  einem  anderen  Theile  der  Trachea  zeigte  sich 
das  Lumen  nirgends  verengt.  Der  Oesophagus  zeigte 
sich  in  der  Höhe  des  Manubrium  sterni  durch  einen 
rundlichen,  haselnnssgrossen  Tumor  verengt.  Die  Lun- 
gen waren  grossblasig,  grösstentheils  lufthaltig.  Die 
hinteren  Abschnitte  derselben  stark  serös  infiltrirt,  die 
grösseren  Bronchien  mit  gerötheter  Schleimhaut.  In  den 
peripherischen  Theilen  der  Lungen  fanden  sich  einzelne, 
rundliche,  weissliche  Geschwülste.  Einzelne  derselben 
enthielten  in  der  Mitte  unregelmässige  Hohlräume,  die 
zum  Theil  mit  wässeriger  Flüssigkeit,  zum  Theil  mit 
käseartigen  Massen  gefüllt  waren  Die  Knoten  waren 
nicht  sehr  reichlich  und  hatten  durchschnittlich  die  Grösse 
einer  Linse.  In  der  Lunge  fanden  sich  nirgends  broncho- 
pneumonische  Herde  oder  Pfropfe  in  den  Gefässen. 

Die  Bronchialdrüsen  waren  geschwollen  und  markig 
infiltrirt.  Das  äussere  Blatt  des  Herzbeutels  war  an  den 
Uebergangsstellen  auf  die  grossen  Geisse  diffus  infil- 
trirt. Die  inselförmigen  verdickten  Stellen  zeigten  auf 
dem  Durchschnitte  dasselbe  markige  Aussehen,  wie  die 
benachbarten  Drüsentomoren.  Desgleichen  fand  sich  die 
Gefässscheide  der  Arteria  pulmonalis  mit  ähnlichen 
Massen  infiltrirt  Im  Herzbeutel  war  eine  geringe  Menge 
klarer  Flüssigkeit  Das  Pericardium  des  linken  Vorhofes 
und  des  linken  Ventrikels  war  in  ähnlicher  Art  stellen- 
weise infiltrirt  und  beim  Einschneiden  fand  sich,  dass 
die  Muskulatur  des  linken  Ventrikels  vom  Pericardium 
aus  mit  rundlichen  Tumoren  durchsetzt  war,  die  an 
einigen  Stellen  bis  unmittelbar  an  die  Papillarmuskeln 
reichten.  Die  Klappen  waren  gesund  Die  Leber  war 
etwas  vergrösser^  besonders  im  Tiefendurchmesser,  mit 
glatter  Oberfläche,  ungetrübter  Serosa,  vermehrter  Con- 
sistenz.  Die  Schnittfläche  ziemlich  blutreich,  matt  wachs- 
glänzend, bei  Zusatz  von  Jod  deutliche,  aber  langsam 
eintretende  Reaction.  Durch  das  ganze  Organ  zerstreut 
erbsen-  bis  haselnussgrosse,  scharf  umschriebene,  rund- 
liche Tumoren  mit  markiger  Schnittfläche  von  demselben 
Aussehen,  wie  die  oben  beschriebenen  Geschwülste.  Im 
linken  Leberlappen  fand  sich  ein  fluctuirender  Tumor 
von  der  Grösse  eines  kleinen  Apfels,  der  eine  rundliche 
Gestalt  hatte,  mit  einem  kleinen  Segment  über  die  hin- 
tere Oberfläche  der  Leber  hervorragte,  beim  Einschneiden 
einen  mörtelartigen  Brei  entleerte  und  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  sich  als  einen  abgestorbenen, 
verkalkten  Echinococcussack  herausstellte.  Die  Gallen- 
blase enthielt  dünne,  blassgelbe  Galle.  Die  Milz  war 
ziemlich  gross,  weich,  schlaff,  blass,  mit  wenig  entwickel- 


tem Balkengewebe  und  deutlichen  Malpighischen  Kör- 
pern. Keine  amyloide  Reaction  Die  Nieren  von  gewöhn- 
licher Grösse ;  die  Oberfläche  derselben  glatt,  die  Kapsel 
leicht  abziehbar;  die  Gonsistenz  vermehrt.  In  der  Rin- 
densubstanz,  sowie  in  einigen  Pyramiden  zerstreate,  bii 
linsengrosse  markige  Herde.  Schwache  Jodreaction  u 
den  Malpighi'schen  Körpern.  Magen,  Darm  und  Harn- 
blase ohne  wesentliche  Veränderung.  Im  grossen. Netze 
fanden  sich  mehrere  ziemlich  grosse  Tumoren.  Die  retro- 
peritonealen  Lymphdrüsen  geschwollen,  einige  derselben 
in  bis  zu  taubeneigrosse  Tumoren  verwandelt  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  der  Tumoren  ergab,  dass  es 
sich  um  ein  kleinzelliges  Spindelsarcom  handelte.  Den 
Ausgangspunkt  desselben  bildeten  aller  Wahrscheinlich 
keit  nach  die  Lymphdrüsen  des  Halses. 

Der  Verlauf  der  Krankheit  spricht  dafür,  dass  das 
Wachsthum  der  Geschwülste  sehr  rapide  vor  sich  ge- 
gangen ist;  insbesondere  ging  dies  ancb  aas  denziemr 
Üch  plötzlich  eintretenden  Erscheinaogen  der  Stenose 
der  Trachea  and  des  Oesophagns,  sowie  aas  demgaten 
Emährangszastande  des  ganzen  Körpers  hervor.  Dareh 
die  Tumoren  in  der  Lange,  dem  Herzen,  der  Leber 
and  den  Nieren  waren  bei  Lebzeiten  keine  Erscheinnnr 
gen  hervorgerufen  worden ;  dasselbe  gilt  von  dem  in 
der  Leber  gefundenen  Echinococcensack.  Die  im  Tho- 
rax gelegenen,  ziemlich  grossen  Geschwülste  warai 
von  der  emphysematös  aasgedehnten  Lange  überlagert, 
and  diesem  Zustande  ist  es  zuzuschreiben,  dass  sie  bei 
Lebzeiten  nicht  diagnosticirt  warden.  Für  die  Qaelle 
der  amyloiden  Degeneration  in  der  Leber  and  des 
Nieren  mnss  bei  dem  Fehlen  aller  anderen  Anhalts- 
punkte  die  sarcomatöse  Drüseiv-Entartnng  angesehen 
werden. 

Der  erste  von  Schüppel  (2)  beschriebene  Fall  be- 
trifft einen  30  Jahre  alten  Mann,  welcher  in  der  Behand- 
lung von  Bärwinkel  in  Leipzig  war,  von  dem  andi 
die  ausführlich  mitgetheilte  Krankbeitsgeschichte  geliefert 
ist.  Wir  bemerken  daraus  nur,  dass  Patient  als  Knabe 
einmal  auf  den  Hinterkopf  gefallen  war  und  sich  dabei 
eine  Wunde  zugezogen  hatte,  die  in  der  nächsten  Zeit 
in  Folge  von  äusseren  Einwirkungen  wiederholt  sn^ 
brechen  sein  soll.  Bis  zum  Jahr  1866  hatte  der  sonst 
gesunde  Mann  keinerlei  Beschwerden  von  Seiten  des 
Kopfes ;  von  da  erst  trat  ein  häufiger  intensiver  Kopf- 
schmerz ein.  Neigung  zu  galligem  Erbrechen ;  Schwindel, 
besonders  beim  Gehen;  die  linke  Gesichtsh&lfte  var 
schlaff  und  betheiligte  sich  beim  Sprechen  und  Lachen 
wenig,  das  Gesicht  stand  auffallend  nach  rechts  verzogeiL 
(In  Betreff  des  übrigen  Krankheitsverlaufes  muss  anf  das 
Original  verwiesen  werden.  Ref.).  Der  Tod  erfolgte  an 
20.  Febr.  1867,  unter  den  Erscheinungen  eines  apoplell- 
tischen  Anfalles.  Bei  der  Section  fand  sich  in  dem  vor- 
deren Abschnitte  in  der  rechten  Grosshimhemisphäre  eine 
unregelmässig  rundliche  Geschwulst,  die  in  der  tiichtimg 
von  vorne  nach  hinten  ca.  6f  Cm.  misst,  von  rechts  naeh 
links  5^  Gm.  Der  Tumor  liegt  an  der  Aussenseite  des 
Seitenventrikels,  sein  vorderer  Umfang  ist  von  der  Spitie 
des  Yorderlappens  kaum  2  Gm.  entfernt,  nach  Anssen 
von  der  Oberfläche  des  Gehirns  kaum  \  Gm.,  ton  der 
Basis  des  Gehirns  bleibt  die  Geschwulst  fast  überall  bei- 
nahe 3  Cm.  entfernt,  nach  links  erstreckt  sich  der  Tu- 
mor bis  an  die  Grenzen  des  Seitenventrikels.  Auf  dem 
Durchschnitt  der  Geschwulst  Hessen  sich  eine  breite  pe- 
riphere Zone  unterscheiden,  und  eine  centrale,  die  Hsopt- 
masse  des  Tumors  darstellende  Partie.  Jene  besilzten^ 
hellgraues  bis  hellgraurothes  Aussehen  und  eine  markig« 
Gonsistenz;  die  centrale  Masse  ist  mehr  schleimig,  galleii- 
artig  zitternd,  durchscheinend,  dunkelroth  bis  gianrotii 
gefärbt,  übrigens  so  weich,  dass  sie  durch  das  Hesser 
mehr  zerdrückt,  als  zerschidtten  wird.   Von  der  Scknitt- 
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fläche  des  gallertig^en  Kerns  quillt  reichliches  Blut  her- 
Tor;  nach  deaiAbspöIen  mit  Wasser  kommen  reichliche, 
weite,  stark  gefällte  Gef&sse  zum  Vorschein,  und  dazwi- 
schen zahlreiche  frische,  feine  Blutergusse.  Daneben  fin- 
den sich  noch  hanfkom-  bis  halberbsengrosse,  nicht  scharf 
umschriebene  Stellen,  von  mehr  hellgelber  Farbe.  Das 
übrige  Gehirn  ist  Yon  ziemlich  fester  Consistenz  und  rein 
weisse  Farbe.  Die  ausführlicher  mitgetheilte  mikrosko- 
pische Untersuchung  der  Geschwulst  ergab  ein  Sarkom 
mit  schleimiger  Zwischtnsubstanz  und  breiter  glioma- 
töser  Randsehicht,  demnach  ein  hämorrhagisches  Myxo- 
Saikom. 

Der  zweite,  von  Schuppe!  mitgetheilte  Fall  betrifft 
einen  24  V  Jahr  alten  Kanonier  P.,  welcher  früher  stets 
gesund  gewesen  und  auch  während  des  böhmischen  Feld- 
znges  nie  erheblich  krank  war.  Während  seiner  Beur- 
laubung erkrankte  er  Mitte  Januar  1867  Der  behan- 
delnde Arzt  fand  den  Kranken  sehr  abgemagert,  die 
Hnskulatur  schlaff;  zeitweise  Kopfschmerz ;  der  Kopf  war 
nach  hinten  gebeugt  und  in  das  Kissen  eingebohrt. 
Beun  Umdrehen  des  Kopfes  erfolgte  fast  stets  Erbrechen; 
die  Antworten  des  Patienten  hatten  etwas  sehr  Stereotypes 
und  dabei  verzog  er  das  ganze  Gesicht  auf  einige  Se- 
eunden;  Puls  variabel.  Der  Tod  erfolgte  unter  heftiger 
Nackenstarre 

Bei  der  Section  fand  sich  in  der  rechten  Hemisphäre 
des  Kleinhirns  eine  rundliche  Geschwulst  von  4  Cm. 
Länge,  5  Cm.  Breite  und  2|  Cm.  Hohe.  Sie  liegt  am 
hinteren  Umfange  der  Hemisphäre,  nach  oben  von  Gehirn- 
substanz  bedeckt,  nach  unten  mit  den  Hirnhäuten  ver- 
wachsen. Der  Tumor  ist  leicht  verschiebbar,  etwas  platt- 
gedrückt, mit  flachen  Rinnen  versehen,  wodurch  die  Ober- 
fläche einen  leicht  lappigen  Charakter  erhält.  Die  Schnitt- 
fläche zeigt  keine  Lappenbildung  und  besitzt  eine  grau- 
weisse  bis  bellgrauro&e  Farbe,  im  Ganzen  den  Charak- 
ter eines  geß^i eichen  Marksarkoms  darbietend;  die  Con- 
sistenz gleicht  sehr  typhos  infiltrirten  Mesenterialdrüsen. 
Die  genauer  mitgetheilte  mikroskopische  Untersuchung 
ergab  ein  Bundzellensarcom  mit  feinem  Haschenwerk 
vnd  cytogenem  Retieulum.  Die  Hauptzellenwucherung 
fand  sich  in  den  praeexistirenden  Gefässverbreitungen. 
In  Leber  und  Lungen  fand  sich  nichts  Abnormes.  Milz 
%"  lang,  enthielt  zahlreiche  hanfkom- bis  wallnussgrosse, 
etwas  feste  Knoten  von  weisser  Farbe  und  fester  Be- 
grenzung; ihre  Schnittfläche  erscheint  homogen,  mit  einer 
unregelmässigen  radiären  Zeichnung.  In  der  linken 
Niere  finden  sich  die  gleichen  Knoten,  wie  in  der  Milz, 
die  rechte  ist  freL  Die  Mesenterialdrüsen  sind  sänunt- 
hch  beträchtlich  geschwollen,  zum  Theil  bis  zur  Grösse 
einer  Wallnuss,  und  zu  umfönglichen  Packeten  vereinigt 
Die  Drusen  sind  weich,  weiss,  schlaff*  Auf  der  Darm- 
sebleimhant  einige  flache  katarrhalische  (?)  Geschwüre. 

ScHUBFPBL  (3)  theilt  weiterhin  die  ausführliche 
Kiankengeschichie,  sowie  den  Sections-  and  mikros- 
kopischen Befand  von  zwei  interessanten  Fällen  von 
Gliomgeschwülsten  des  Rückenmarkes  mit.  Die  sehr 
aosf ührliehe ,  über  25  Seiten  umfassende  Darstellang 
gestattet  uns  hier  nar  ein  karzes  Referat. 

Fall  1.  Gliom  im  unteren  Theil  der  Halsanschwel- 
loQg  der  Rückenmarkes,  mit  irischen  Blatungen  in  der 
Peripherie  der  Geschwalst,  apoplektische  Cysten  in  der 
MeduUa  oblongata  and  im  oberen  Halstheile,  üämorr- 
hagieen  frischeren  Datams  in  die  graae  Substanz  des 
Dorsaltheiles  des  Rückenmarkes. 

Der  sehr  dem  Trünke  ergebene  50jährige  Handarbei- 
ter F.  A.  Stapp  stellte  sich  freiwillig  und  im  betrun- 
kenen Zustande  am  31.  März  1862  im  Jakobshospital  in 
Leipzig  vor  und  wurde  der  chirut^gischen  Station  über- 
geben. Patient  will  erst  vor  2  Monaten  erkrankt  sein 
mit  einem  Gefühl  der  Schwäche  im  rechten  Arm,  wobei 
er  die  Finger  der  Hand  nicht  gerade  strecken  konnte; 
eme  Abmagerung  des  Armes  gegenüber  dem  linken  ist 
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nicht  zu  bemerken,  die  Muskeln  sind  gleich  straff,  Druck 
auf  die  Nervenstämme  ruft  keine  abnorme  Empfindlich- 
keit hervor.  Der  Kranke  wurde  längere  Zeit  elektrisch 
behandelt  und  theilweise  als  Simulant  betrachtet  In 
der  folgenden  Zeit  traten  nun  Steifigkeit  im  Rücken  und 
Nacken  ein,  Athembeschwerden,  Schwierigkeit  aufzu- 
stehen nach  längerem  Liegen,  Eingeschlafensein  und 
pelziges  Gefühl  an  den  Unterextremitäten,  wankender 
Gang  bei  geschlossenen  Augen,  Deviation  der  Wirbel- 
säule und  des  StemiuDs  etc.  (cfr.  das  Original).  Der 
Tod  erfolgte  am  18.  November  1863.  Bei  der  Section 
zeigte  die  untere  Hälfte  des  Halstheiles  vom  Rücken- 
marke eine  diffuse  Anschwellung,  deren  stärkster  Durch- 
messer dem  eines  Mannsdaumens  gleich  kam.  Die  An- 
schwellung ist  an  der  Oberfläche  glatt,  nimmt  nach  oben 
hin  allmälig,  nach  unten  sehr  rasch  ab.  Ueber  der  Ge- 
schwulst zeigt  das  Halsmark  sich  noch  auffallend  volu- 
minös, obgleich  hier  keine  umschriebene  Anschwellung 
vorhanden  ist.  Nur  das  oberste  Fünftel  des  Halsmarkes 
und  die  Medulla  oblongata  sind  von  normaler  Dicke, 
der  ganze  Dorsaltheil  des  Rückenmarkes  dagegen  er- 
scheint ungewöhnlich  dünn.  Die  erwähnte  Geschwulst 
schimmert  durch  die  Pia  mater  mit  schwarzbrauner  Farbe 
durch;  an  den  oberhalb  der  Geschwulst  liegenden  Thei- 
len  des  Markes  hat  die  Pia  allenthalben  einen  gelb- 
grauen- Schein;  unterhalb  der  Geschwulst  bis  zum  Conus 
medul'aris  zeigt  die  Pia  allenthalben  eine  intensiv  orange- 
farbene bis  hellrothe  Färbung;  die  Färbung  ist  nicht 
ganz  gleichmässig,  sondern  fein  netzförmig.  Die  ve- 
nösen Gefässe  in  der  Umgebung  der  Geschwulst  sind  stark 
gefüllt,  im  Allgemeinen  ist  jedoch  die  Pia  mater  eher 
blutarm  zu  nennen.  Sämmtlidie  Nervenwurzeln  sind  von 
normaler  Dicke  und  Farbe  und  entspringen  in  regel- 
mässiger Weise.  Die  vorderen  Wurzeln  des  6.,  7.  und 
8.,  sowie  die  hinteren  Wurzeln  des  7.  Halsnerven  der 
rechten  Seite  sind  förmlich  in  die  Geschwulst  hinein- 
gedrückt, während  die  Wurzeln  der  linken  Seite,  sowie 
alle  übrigen  Wurzeln  sich  normal  verhalten.  Die  orange- 
rothe  Färbung  der  Pia  mater  setzt  sich  in  d^e  Scheide 
der  Nerven  bis  zu  den  Spinalganglien  fort  und  ist  be- 
sonders da  sehr  markirt,  wo  die  Nerven  durch  die  Dura 
mater  hindurchtreten.  Der  Verf.  giebt  nun  eine  genaue 
Beschreibung  nebst  Abbildung  von  Längs-  und  Quer- 
schnitten des  Rückenmarkes,  in  Betreff  deren  auf  das 
Original  verwiesen  werden  muss.  Als  besonders  bemer- 
kenswerth  erscheint  die  Anwesenheit  von  3  Höhlen  inner- 
halb des  erkrankten  Abschnittes  des  Rückenmarkes.  Hin- 
ter dem  trichterförmigen  Uebergang  des  4.  Ventrikels 
in  den  Gentralcanal  bemerkt  man  zunächst  den  punkt- 
förmigen, übrigens  ziemlich  weiten  Gentralcanal  und  hin- 
ter diesem  ein  regelmässig  gestaltetes  2  Mm.  breites, 
1,5  Mm.  tiefes  Loch,  das  von  einem  schmalen  weiss- 
lichen  Saum  begrenzt  ist,  während  das  Mark  in  seiner 
übrigen  Dicke  eine  auffallend  gelbliche  Farbe  hat.  Mit 
jen^m  kleinen  Loche  beginnt  eine  2,5  Gm.  lange,  all- 
mälig sich  erweiternde  und  ebenso  allmälig  sich  ver- 
engemdo  glattwandige  Höhle,  die  mit  klarem  Serum  ge- 
füllt ist.  Der  breiteste  Durchmesser  der  Höhle  liegt  im 
Centrum  des  Rückenmarkes  und  wiM  nach  vorne  von  der 
grauen  Commissur  begrenzt;  ihr  seitlicher  Umfang  wird 
von  der  Hauptmasse  der  grauen  Substanz  umgeben, 
welche  weniger  beeinträchtigt  erscheint,  als  die  centrale 
Partie  der  EUnterstränge.  Unmittelbar  darunter  befindet 
sich  eine  zweite  Höhle  in  der  grauen  Substanz  der  rech- 
ten Seitenhälfte  als  ei^  schmaler  nach  vorne  gerichteter 
Spalt  Dieselbe  beschränkt  sich  weiterhin  lediglich  auf 
die  linke  Seitenhälfte  und  endigt  wieder  als  länglicher 
Spalt  in  der  Gegend  des  linken  Hinterhoms.  Diese 
zweite  Höhle  ist  etwa  4,5  Cm.  lang,  durchschnittlich 
0,5  Cm.  tief  und  0,03  bis  0,05  Cm.  breit;  die  Innen- 
fläche ist  gleichfalls  glatt,  der  Inhalt  besteht  aus  klarem 
Serum,  in  dem  bräunliche  punktförmige  Körperchen  sus- 
pendirt  sind.  Die  dritte  Höhle  im  Halsmark  ist  circa 
2  Cm.  lang,  bis  zu  0,8  Cm.  breit  und  bis  0,4  Cm.  tief, 
von  plattrundlicher  Gestalt,  und  wesentlich  in  der  linken 
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Seitenh&lfte  gelagert  Wand,  Inhalt  und  Umgebung  die- 
ser dritten  Hohle  verhalten  sich  wie  bei  den  vorher  be- 
sdiriebenen   Höhlen.      Die    gliomatose    Geschwulst   hat 
ihren  Sitz  im  unteren  Halsmark,  ihre  grösste  Breite  ent- 
spricht dem  Ursprung  des  siebenten  Halsnerven.    Auf 
dem  Querschnitt  ergiebt  sich,  dass  die  Geschwulst  ihren 
wesentlichen  Sitz  in  der  rechten  Hälfte  des  Markes  hat, 
und  nur   hinter  der  grauen  Commissur  nach  links  her- 
äber  reicht.    Zahlreiche   feine,  von  zerschnittenen  Blut- 
gefässen herrührende  Blutpunkte   durchsetzen  die  Sub- 
stanz;  von  der  rechten  Hälfte  des  Markes  ist  nur  der 
VordeüBtrang  noch  erhalten;  nach  rechts,  vorne  und  hin- 
ten reicht  die  Geschwulst  bis  zur  Pia  mater.  Von  Aussen 
zeigt  die   Geschwult  deutliche  Fluctuation,  was   davon 
herrührt,   dass  überall  da,   wo  sie  nicht  bis  an  die  Pia 
reicht,  ein  frischer,  noch  flüssiger  Bluterguss  zwischen  die 
Neubildung  und  die  noch  übriggebliebene  Rückenmarks- 
substanz  sich   einschiebt.     Die   obere   Grenze   der  Ge- 
schwulst ist  wegen  ihrer  blutigen  Infiltration  des  Markes 
nicht  genau  zu  bestimmen,   ebensowenig  ist  auch   die 
untere    Grenze  derselben    genau   zu   erkennen.     Beide 
Hämorrhagieen  setzen  sich  nach  abwärts  gesondert  durch 
den  ganzen  Rückentheil  fort.    Von   der  Mitte  der  Len- 
denanfidiwellung  an  abwärts  erscheint  das  Rückenmark 
normal,  an  den  übrigen  Punkten  gelingt  es  nur  schwer, 
die  weisse  Substanz  von  der  grauen   zu   unterscheiden, 
da    beide    eine    gleichmässige    Dicke    besitzen.     Die 
beschriebenen  drei  Höhlen  erscheinen  ihrem   Ursprünge 
nach    als    apoplektische    Cysten.    Im    unteren    TheUe 
des  Halsmarks,  nach  rechts  und  hinten,   sitzt  eine  ca. 
3  Cm»  lange  und  eine   li  Cm.  lange  und  dicke  ellip- 
soide  Geschwulst ,  welche  fast  allseit^  von  dickflüssigem 
Blute  umgeben  ist    Die  Extravasate  setzten  sich  durch 
den  ganzen  Dorsaltheil  des  Markes  fort    Aus  der    aus- 
führlich    mitgetheüten    mikroskopischen    Untersuchung, 
in  Betreff  deren  auf    das   Original  verwiesen    werden 
muss,   heben  wir  hervor,    dass   der  Tumor   ein   Gliom 
gewesen  ist,  das  sehr  reich  an  Gelassen  (sowohl  klei- 
neren als   grösseren  Calibers)  war,  während  die  Ent- 
stehung  der   Höhlen  auf  hämorrhagische  Ergüsse   zu- 
rückzuföhren  ist 

Fall  2.  Glio-Myzom  des  Rückenmarkes,  welches  von 
der  Meduila  obl.  bis  zum  Conus  medullaris  im  Centrum 
des  Rückenmarkes  verläuft  und  allenthalben  von  der 
Substanz  des  letzteren  umgeben  wird.  Die24jähr.  kranke 
Emilie  Just,  Schmiegenarbeiterin  aus  Zwenkau,  war 
längere  Zeit  in  Behandlung  des  Dr.  Friedländer,  der 
auch  die  ausführliche  Krankengeschichte  verfasst  hat. 
Nach  derselben  ist  Patientin  sehr  kümmerlichen  Ver- 
hältnissen entsprungen,  war  jedoch  früher  nie  bedeutend 
kranL.  Bis  zum  Januar  1866  hat  Pat  sich  im  Allge- 
meinen wohl  gefühlt  und  ihre  Arbeit  verrichtet^  im  21. 
Lebensjahre  war  anteversio  uteri  aufgetreten,  im  Octo- 
ber  1S65  hatte  dieselbe  condpirt.  Im  Januar  1866  (4. 
Monat  der  Schwangerschaft)  fiel  die  Kranke  auf  einen 
Kohlenhaufen  vorwärts  auf  die  Hände;  sie  zog  sich 
keine  auffallende  Verletzung  zu,  spürte  auch  unmittelbar 
nach  dem  Fall  keine  Unbequemlichkeiten,  die  erst  am 
folgenden  Fage  auftraten  und  als  der  Ausgangspunkt 
ihres  Rückenmarksleidens  betrachtet  werden  müssen.  Aus 
der  weiterhin  ausführlich  mitgetheilten  Krankheitsge- 
schichte sei  nur  erwähnt,  dass  eine  Reihe  von  Störun- 
gen der  Motilität  und  Sensibilität  in  den  Extremitäten 
auftraten,  endlich  eine  totale  Sensibilitätsabstumpfung 
und  Lähmung.  Gürtelgefühl  war  nie  vorhanden,  die  Sinne 
blieben  intact,  Appetit  war  immer  vorhanden,  Erbrechen 
nur  zeitweise  während  der  Schwangerschaft,  die  spätere 
Abmagerung  betraf  den  linken  Arm  und  die  unteren 
Extremitäten.  Excesse  in  baccho  et  venere  wurden  ge- 
leugnet Da  keine  anderweitigen  nachtheiligen  Einflüsse 
(Erkältungen  etc.)  auf  die  Pat  zur  Geltung  kamen,  so 
bezog  dieselbe  den  Ursprung  der  Erkrankung  stets  auf 
den  Fall;  Fiebersymptome  und  nächtliche  Schweisse 
waren  nie  vorhanden.  Die  Kranke  wurde  am  24.  Octo- 
ber  1866  in  das  Hospital  in  Leipzig  aufgenommen  und 


starb  bereits  am  1.  November.    In  Betreff  des  kq  d« 
Anstalt  aufgenommenen. Status'  praesens  and  der  weite- 
ren Erscheinungen   dieser   Zeit  muss  auf  das  Origmil 
verwiesen  werden.    Bei  der  Seedon,  die  in  extenso  mit- 
getheilt  ist,  fanden  sich,  mit  Umgehung  des  übrigen  Be- 
fundes, die  Erscheinungen  einer  chronischen  Entzündung 
der  Rückenmarkshäute   und    eine   Gliomgeschwolst  des 
Rückenmarkes.    Das  Halsmark  war  deutUch  verbreitert 
und  so  weich,  dass  es  bei  Berührung  in  grösserer  Äm- 
dehnung  erzittert.    Auch  der  untere  TheU  des  Bücken* 
markes   bis  zum  Conus  medullaris  war  erzitternd  anzu- 
fühlen, wie  der.Halstheil.   In  seiner  ganzen  Länge,  Tor- 
zugsweise    aber   am   Hals-    und    Rückentheil   erscheint 
dasselbe  diffus  geschwollen.    Auf  Durchschnitten  quillt 
allentbalben  aus    dem  Centrum  der  Schnittfläche  eine 
hellröthliche,  in  der  Mitte  fast  durchsichtige,  stark  m- 
cide,  in  der  Peripherie  mehr  medulläre,  weissliche,  weiche 
Masse  hervor,  welche  gegen  die  Bindensubstanz  hin  för 
das  blosse  Auge  scharf  abgesetzt  erscheint  An  der  Me- 
duila oblongata   steigt   diese  Masse  als  ein  8—9  Mm. 
dicker  Cylinder   mitten  im  Marke  bis  zu  einem  Punkte 
empor,    welcher    I  Cm.  hinter  dem  Brückenrande  liegt 
Hier  hört  die  Neubildung   mit  scharfer  Grenze  in  Fonn 
eines  Meniscus  auf.    Desgleichen   geht  die  Geschwulst* 
masse,  immer  im  Centrum  des  Markes,  im  Halstheil  u 
Dicke  zunehmend,  gegen  den  Rückentheil  hin  alhnällg 
abnehmend,  bis  an  den  Conus  medullaris  ohne  Unter- 
brechung herab.     Von    dem  in  Alkohol  gut  erhärteten 
Rückenmark  giebt  der  Verf.  eine  Figurenreihe  von  Te^ 
schiedenen  Querschnitten,    deren   n&eres  Verhalten  in 
Bezug  auf  die  Ausdehnung  des  Processes  in  den  einzel- 
nen Strängen  des  Rückenmarkes  näher  geschildert  winL 
Die  gleichfalls  ausführlich  mitgetheilte  mikroskop.  Unte^ 
suchung  ergab,  dass  die  Geschwulst  den  Charakter  eines 
Myxoma  hyalinum,    weiter  nach  aussen  aber  den  eines 
Myxoma  medulläre  darbot;  in   beiden  Abschnitten  fan- 
den sich  sehr  viele  Zellen  im  Zustande   fettiger  Ent- 
artung.   Auch  die  Ganglienzellen  waren  vielfiudi  stiA 
kömig  und  zum  Theil  fettig  getrübt 

Am  Schlosse  seiner  Darstellung  giebt  der  Verf. 
eine  Epikrise,  ans  der  wir  noch  Folgendes  entnehmen: 

Das  Gliom  des  Rückenmarkes  scheint  ebenso ,  wie 
das  des  Gehirns,  mit  Vorllebis  von  der  weissen  Sub- 
stanz auszngehen.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
ging  das  Gliom  im  1.  Fall  vom  rechten  Seitenstrange, 
im  2.  Fall  vom  linken  Hinterstrange  aoB.  Andi  un 
Rückenmark  überschreitet  das  Gliom  nicht  die  weiches 
Häute.  Die  Neigung  der  Gliome  des  Gehirns  zu  Bin- 
tungen  findet  sich  auch  bei  den  Gliomen  des  Rödcen- 
markes;  Verfettung  und  Rückbildnngsprooesae  fanden 
sich  nnr  in  den  myxomatosen  Partieen  (FaU  2),  nicht 
in  den  gliomatösen  Geschwnlsttheilen.  Die  Enmk- 
heitsdaner  im  1.  Falle  war  2  Jahre,  wobei  jedoch  die 
Hämorrhagieen  Siteren  Datnms  zu  sein  scheinen,  sIb 
die  Entstehung  des  Glioms;  im  2.  Falle  beträgt  die 
Krankheitsdauer  lOMonate,  wobei  es  jedoch  dahin  ge- 
stellt bleiben  mnss,  ob  die  GeschwoLst  you  Aohog  sa 
bestand.  In  beiden  Fällen  war  Skoliose  der  Wirbel- 
sänle  vorhanden  nnd,  ^oweit  sich  ermitteln  Hess,  wir 
diese  erst  während  der  letzten  Erankhq^t  entstanden. 

Die  Abweichung  der  WirbelsSnle  fand  stets  nach 
derjenigen  Seite  statt,  welche  der  erkrankten  Seiten- 
hälfte des  Rückenmarkes  entspricht.  Der  Verf.  glaabt, 
dass  die  Wirbelsäule  nach  der  Seite  der  gelähmten  oder 
geschwächten  Muskeln  hinnbersinkt  nnd  dass  die  Jbor 
kein  der  gesnnden  Seite  durch  stärkere  Anstrengong 
sie  im  Gleichgewicht  halten. 
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Der  von  Weiükebt  (4)  klinisch  nnd  anatomisch 
sehr  ausführlich  beschriehene  Fall  betraf  einen  40 
Jahre  alten  Schlosser,  Anton  Wolf,  in  Riesa  ansässig. 

Der  Kraoke  ist  der  Vater  von  8  Kindern  und  hat 
froher  an  verschiedenen  Krankheiten  gelitten,  in  seiner 
Jugend  an  nässender  Flechte  am  rechten  Bein,  Tor  20 
Jahren  am  gelben  Fieber  (?)  in  Hamburg,  die  jedoch 
ohne  bleibenden  Nacbtheil  yor&bergegangen  sind;  im 
Jahr  1858  bekam  Patient  einen  Abscess  an  der  Innen- 
seite des  rechten  Oberarmes,  der  nach  Eröffnung  heilte, 
ohne  dass  am  Arme  eine  Störung  zuräckgeblieben  wäre. 
Am  7.  November  1863  wurde  Patient  plötzlich,  als  er 
auf  der  Erde  liegend  angestrengt  arbeitete,  von  einem 
Krampf  in  der  rechten  Hand  und  dann  am  rechten  Arme 
belUlen,  wobei  er  das  Gefähl  hatte,  als  ob  der  Arm 
herumgedreht  würde;  dann  bekam  er  Zuckungen  darin, 
die  sich  auch  auf  das  rechte  Bein  erstreckten.  Patient 
verlor  darauf  das  Bewusstsein  und  stürzte  nieder.  Die- 
ser Zustand  dauerte  mehrere  Minuten,  worauf  der  Kranke 
wieder  zu  sich  kam,  ohne  im  Arm  oder  Bein  noch  etwas 
zu  merken,  so  dass  er  an  diesem  und  an  den  drei  fol- 
genden Tagen  ungestört  weiter  arbeiten  konnte.  In  den 
nächsten  14  Tagen  wiederholte  sich  indessen  dieser  An- 
fall ohne  bekannte  Ursache  noch  vieimal,  wobei  jedoch 
das  Bewusstsein  nicht  getrübt  wurde,  ebenso  erhielt  sich 
dasselbe  bei  den  Anfallen  in  der  Folgezeit  Trotz  der 
nunmehr  eingeleiteten  verschiedenartigen  Guren  (Blut- 
entdehungen,  innere  und  äussere  Mittel,  Elektricitat  etc.) 
trat  keine  Besserung,  vielmehr  eine  Verschlimmerung 
ein;  die  Anfälle  vermehrten  sich  allwöchentlich,  im  Ver- 
laufe des  Winters  täglich  10-  15  mal;  im  Februar  1864 
kamen  Zuckungen  im  Nacken  und  in  der  rechten  Ge- 
sichtshälfto  vor,  und  ein  unangenehmes  kriebelndes  Ge- 
föhl,  das  von  den  Fingerspitzen  der  rechten  Hand  aus- 
ging, dem  Arme  sich  mittheilte  und  in  der  rechten  Ge- 
richtshälfle  zu  endigen  schien.  Das  rechte  Bein  war  bei 
den  Anfillen  nicht  weiter  betheiligt.  Ende  März  traten 
die  Anfälle  alle  5 — 10  Minuten  ein,  der  rechte  Arm 
wurde  allmälig  ganz  lahm  und  das  rechte  Bein  wurde 
gleichfalls  immer  schwächer.  Am  29.  Mai  1864  wurde 
der  Kranke  in  das  Jakobshospital  in  Leipzig  aufgenom- 
men. In  Bezug  auf  den  hier  dargestellten  ausfuhrlichen 
Status  praesens  und  den  weiteren  Elrankheitsverlauf  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden.  Der  Tod  erfolgte 
erst  am  5.  Febr.  1865.  Aus  dem  Sectionsbefund  he^n 
wir  folgende  Punkte  hervor. 

Schädeldach  gross,  zeigt  quere,  rechts  und  links  der 
Kranznaht  entsprechende,  flache  Einbuchtungen,  in  der 
Mitte  dieser  Stellen  durchscheinend.  Die  Innenfläche  des 
Schädeldaches,  entsprechend  dem  linken  und  theilweise 
dem  rechten  Scheitelbein,  zeigt  hirsekom-  bis  linsen- 
grosse  weisse  Flecke,  einzelne  spitze  Knochenhervor^ 
ragungen.  Die  ganze  Fläche  sehr  rauh ;  das  Schädeldach 
im  Allgemeinen  verdünnt  Dura  mater  stark  gespannt, 
hmenfläche  wenig  vasculaiisirt  An  der  linken  Seite  der 
Falx  eine  halblorschengroese,  grauröthlicbe,  mit  den 
weichen  Hirnhäuten  zusammenhängende,  weiche  Masse. 
An  SteUe  der  vorderen  drei  Viertel  des  Balkens  findet 
sich  eine  grauröthliche  Masse ,  hyperämischer  Himrin- 
densubstaaz  ähnlich.  Eine  gleiche,  über  2  Quadrat-Zoll 
grosse,  zackige  Masse  liegt  an  der  Innenfläche  der  lin- 
ken Grosshiinhemisphäre  in  unmittelbarer  Berührung  mit 
der  Falz.  Auf  dem  Durchschnitte  erstreckt  sich  die  Masse 
stellenweise  bis  IV'  weit  in  die  Marksubstanz  des  Gross- 
hims  hinein.  Die  nach  der  Sichel  zu  gelegenen  Theile 
sind  grauröthlich,  weich,  homogen,  undeu&ch  markig; 
der  übrige  grÖsste  Theil  ist  gelbgrau,  wenig  feucht, 
stellenweise  käsig,  theils  homogen,  theils  von  kleinen 
von  Serum  erfüllten  Lücken  durchsetzt.  Nach  vorne  zu 
Hegt  eine  fast  1|  Quadrat-Zoll  grosse  rundliche  Masse, 
welche  aus  bis  linieaweiten,  mit  Blut  überfüllten  Ganälen 
besteht;  die  Neubildung  setzt  sich  auch  rechterselts  auf 
die  Innenfläche  des  rechten  Seitenventrikels  fort  und 
steht  hier  in  Zusammenhang  mit  dem  in  der  Neubildung 


völlig  aufgegangenen  Balken.  Die  Neubildung  erstreckt 
sich  weiterhin  über  das  ganze  Gewölbe  des  linken  Sei- 
tenventrikels bis  zum  absteigenden  Hom,  mit  Ausnahme 
der  vorderen  Hälfte  des  Corpus  striatum.  Die  Marksub- 
stanz des  linken  Grosshims  in  der  Umgebung  der  Ge- 
schwulst ist  bis  zu  einer  Dicke  von  li*'  weich,  gelbroth, 
hyperämisch,  hie  und  da  ecchymosirt.  Die  Seitenventrikel 
sind  massig,  der  mittlere  stärker  erweitert  und  enthal- 
ten klares  Serum.  Das  Ependym  ist  massig  verdickt, 
stark  injicirt,  hie  und  da  ecchymosirt.  Corpus  striatum 
und  Thalamus  opticus  sind  beiderseits  abgeflacht,  rechts 
stärker  als  links;  ebenso  sind  die  Windungen  des  Gross- 
hims, Cerebellum,  Pens  und  Medulla  oblongata  bedeu- 
tend abgeplattet.  (Den  ausführlichen  Sectionsbefund 
der  übrigen  Körperhöhlen  glauben  wir  hier  übergehen 
zu  dürfen.  Ref.)  Die  Obduction  bestätigte  die  Diagnose 
auf  einen  vascularisirten  Tumor  der  linken  Grosshim- 
hemisphäre.  Im  Hinblick  auf  die  abnormen  Empfindun- 
gen des  Patienten  in  der  linken  Hand,  das  Erblinden 
auf  beiden  Augen  etc.  wurde  angenommen,  dass  der 
Tumor  wahrscheinlich  die  Medianlinie  bereits  überschrit- 
ten habe,  was  sich  bei  der  Autopsie  in  viel  höherem 
Maasse  ergab,*  als  vermuthet  wurde.  Die  durch  Prof. 
Wagner  vorgenommene  mikroskopische  Untersuchung 
des  frischen  Präparates  ergab,  dass  die  Geschwulst  der 
linken  Grosshimhemisphäre  ein  Gliom  war,  der  kleine 
an  der  Dura  mater  sitzende  Tumor  dagegen  ein  Sarkom. 
Der  Verf.  giebt  nnn  noch  eine  ansföhrliche  Dar- 
stellung der  in  Alkohol  erhärteten  Tamoren,  nebst  Epi- 
krise, in  Betreff  deren  auf  das  Original  verwiesen  wer- 
den mnss. 

Kühle  (5)  theilte  in  der  Sitzung  der  niederrheini- 
schen  Gesellschaft  am  15.  Mai  zwei  Fälle  von  Gliom 

des  Gehirns  mit. 

Der  eine  Fall  betraf  einen  12jährigen  Knaben,  dessen 
Krankheit  die  Angehörigen  von  einem  vor  3  Wochen 
erlittenen  Stosse  gegen  die  Stirn  ableiteten,  welchem 
eine  heftige  Erkältung  folgte.  Tags  darauf  trat  heftiger 
Kopfschmerz  mit  Erbrechen  ein,  und  diese  Zuftlle  sollen 
sich  seitdem  im  Tertiantypus  wiederholt  haben;  nur  ein- 
mal bestand  der  Kopfschmerz  mehrere  Tage.  Die  Re- 
missionen sollen  vollständig  gewesen  sein,  die  Intelli- 
genz war  nie  getrübt,  im  Anfall  war  Ptosis  rechts,  etwas 
Strabismus  convergens  rechts  und  der  Schmerz  mitten 
in  der  Stirn  und  über  dem  rechten  Auge;  Druck  auf 
die  Stirn  erleichterte  ihn.  Convulsionen  traten  nur  zu- 
letzt ein,  der  Knabe  erlag  denselben.  Die  Section  ei^ab 
ein  Gliom  des  Thalamus  opticus  dexter,  welcher  zur 
Grösse  eines  Gänseeies  geschwollen  war,  auf  dem  Durch- 
schnitte ein  gallertig  weissröthliches  Ansehen  hatte  und 
in  dessen  Centrmn  sich  ein  rostbrauner,  etwa  kirschen- 
grosser  Herd,  das  Residuum  einer  Blutung,  vorfand. 

Die  Intermission  der  Kopfschmerzen  einerseits  und 
die  Hämorrhagie  andererseits  erscheinen  als  das  Bemer- 
kenswertheste.  Gewiss  war  das  Gliom  längst  vorhanden, 
ohne  wesentliche  Erscheinungen  zu  bedingen,  während 
der  Stoss  die  Hämorrhagie  erzeugte  und  somit  eine 
schnelle  Zunahme  des  Geschwulstumfanges  erst  Krank- 
heitserscheinungen bedingte. 

Der  zweite  Fall  betraf  einen  d2j  ährigen  kräftigen 
Landmann. 

Aus  der  Anamnese  ist  nichts  zu  eruiren,  als  dass 
seit  \h  Jahren  AnföUe  von  Kopfschmerzen  aufgetreten, 
die  allmälig  häufiger  und  dauernder  wurden.  Manche 
dauerten  nur  Minuten,  andere  Stunden.  Alhnälig  verlor 
sich  das  Gedächtniss,  der  Kranke  erschien  überhaupt 
stumpfsinniger.  Im  Anfall  griff  er  heftig  nach  dem  Kopf, 
war  nicht  im  Stande  sich  aufrecht  zu  halten,  erbrach 
zuweilen  und  war  nicht  im  Stande,  Antwort  zu  geben- 
Die  Besinnung,  das  Vermögen  zu  sprechen  und  sich  zu 
bewegen  kehrten  nach  dem  Anfalle  bald  wieder.  Eine 
Lähmung  war  weder  in  den  Gesichts-,  noch  Körpemerven 
zu  bemerken.  Ein  leichtes  Schwanken  des  Ganges  nach 
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links  g^Iaabte  der  Vortragende  einmal  bemerkt  zu  habeu. 
Der  Kranke  war  3  Tage  auf  der  Klinik  und  erlag  den 
intensiveren  Athmungs-  und  Girculationsstorungen,  weiche 
protrahirte  Anfölle  dieser  Tage  bewirkten. 

Es  fand  sich  ein  grosses  Gliom  in  der  rechten  Gross- 
himhemisphäre,  über  welches  mit  Vorlegung  des  Präpa- 
rates Prof.  Rindfleisch  die  näheren  Mittheilungen 
machte. 

Rindfleisch  knüpft  daran  seine  anatomischen  Un- 
tersuchungen. Der  über  hühnereigrosse  Tumor  nimmt 
die  innere  Partie  des  rechten  Vorderlappens  des  Gross- 
hims  ein.  Die  innere  Oberfläche  dieser  Hemisphäre 
springt  am  3  —  4  Linien  weit  gegen  die  Falx  cerebri 
vor,  drei  Gyn  erscheinen,  um  das  Fünffache  verbreitert, 
gleichmässig  weiss,  prall.  Ein  Horizontalschnitt  in  der 
Höhe  des  Corpus  callosum  zeigt,  dass  entsprechend 
diesen  Gyris  der  Tumor  die  Oberfläche  erreicht  hat, 
und  dass  diese  Gyn  bereits  selbst  in  Geschwnlstmasse 
verwandelt  sind.  Auf  der  anderen  Seite  ist  der  Tu- 
mor auch  schon  bis  zum  Vorderhom  des  rechten  Sei- 
tenventrikels vorgedrungen  und  prominirt  in  denselben 
mit  einer  Anschwellung,  welche  einem  Corpus  stria- 
tom  ähnlich  sieht. 

Die  Substanz  des  Tumors  ist  rein  weiss;  es  ist  un- 
möglich, die  Grenzen  desselben  gegen  die  umgebende 
Gehimmasse  genau  zu  bestimmen,  was  einerseits  durch 
die  vollkommene  Uebereinstimmung  in  den  äusseren 
£igenthamlichkeiten,  andererseits  durch  die  wirklich 
sehr  allmälige  £ntwickelung  der  Neubildung  herbei- 
geführt wird.  Der  Tod  erklärt  sich  aus  einer  plötzlich 
hinzugetretenen  ödematösen  Infiltration,  welche  man 
einestheils  am  Tumor  selbst  wahrnimmt,  anderntheils 
in  einem  reichlichen  Ergüsse  seröser  Flüssigkeit  in  beide 
Ventrikel  erkennt. 

Schliesslich  weist  Rimdflkisch  noch  ein  zweites 
Gliom  vor,  welches  durch  ein  umfängliches  Extravasat 
in  seinem  Innern  den  Tod  unter  den  Erscheinungen 
einer  Apoplexie  herbeigeführt  hatte. 

CoHKHEiM  (6)  giebt  die  Beschreibnnjg  eines  Riesen- 
zellen-Sarkoms  (Myeloplax)  der  rechten  Fibula  bei  ei- 
nem 30V  Jahr  alten  Manne  (Husaren),  bei  dem  vom 
Stabsarzt  Hahn  die  Amputation  des  rechten  Ober- 
schenkels gemacht  wurde. 

Der  Kranke  T.  E.,  Oekonom,  aus  Buckau  bei  Berlin, 
erlitt  im  März  1864,  während  er  im  schleswig-holsteini- 
schen Kriege  als  Husar  diente,  beim  Reiten  durch  das 
Kochgeschirr  seines  Nebenmannes  eine  so  heftige  Con- 
tusion  der  äusseren  Seite  des  rechten  Unterschenkels, 
dass  er  sich  vor  Schmerzen  sofort  vom  Pferde  stürzen 
musste.  Die  getroffene  Stelle  schwoll  an,  wurde  blut- 
unterlaufen und  blieb  ca.  4  Wochen  lang  schmerzhaft. 
Drei'  Monate  nach  dieser  Verletzung  entwickelte  sich  ca. 
2"  unterhalb  des  Capitulum  fibulae  eine  bohnengrosse, 
harte  Geschwulst,  die  fest  und  nicht  verschiebbar  am 
Wadenbeine  sass,  und  nur  in  geringem  Grade  schmerzte. 
Patient  liess  sich  in's  Militair-Lazareth  aufnehmen,  da 
der  Tumor  am  Anfang  beständig  zunahm,  wo  dann 
im  October  1866  die  Amputation  stattfand.  Der  Tumor 
hatte  eine  Länge  von  17  Cm.,  der  Umfang  der  Wade 
betrug  50  Cm.,  die  mächtige  Geschwulst  hatte  ihre  Eut- 
wickelung  nach  hinten  und  aussen  genommen.  Bis  zur 
Amputation  hatte  der  Kranke  gut  gehen,  selbst  tragen 
können.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  bestand 
der  Tumor  aus  in  ziemlich  gleicher  Menge  vorhandenen, 
farblosen,  meist  einkernigen  Rundzellen,  die  au  Grosse 
den  Lymphkörpern  gleich  kamen,  oder  sie  etwas  über- 


trafen, ferner  aus  meist  einkernigen  Spindelzellen  von 
sehr  wechselnder  Länge;  endlich  fanden  sich  übenll 
ausserordentlich  zahlreiche  vielkernige  Riesenzellen,  sog. 
Myeloplaxen,  die  durch  die  ganze  Geschwulst  zwischen 
den  übrigen  Zellen  zerstreut  lagen.  An  einzelnen  Stellen 
waren  dieselben  so  dicht  gelagert,  dass  sie  die  Banpt- 
masse  des  Tiunors  bildeten.  Die  Interceliularsubsfainz 
war  grQSStentheils  nur  sehr  sparsam,  an  anderen  Stellen 
jedoch  so  stark  entwickelt,  dass  hier  der  Charakter  des 
Tumors  sich  dem  fibromatdsen  annäherte.  Die  Geechwolst 
hatte  von  den  in  der  Nähe  der  oberen  Epipbyse  bele- 
genen Abschnitten  des  Knochenmarkes  ihren  Ursprung 
genommen  und  sich  weiterhin  in  und  zwischen  den  Mus- 
keln verbreitet,  die  stellenweise  ganz  darin  untergegangen 
waren. 

Ahlfeld  (7)  theilt  die  ausführliche  Krankenge- 
schichte, den  Sectionsbefond  und  die  mikroskopiBdM 
Untersuchung  eines  Falles  von  Sarcoma  ateii  et  vi- 
ginae  bei  einem  15  Jahre  alten  Mädchen  mit,  das  am 
3.  November  1865  in  das  Trier'sche  Institut  in  die  Ab- 
theilung für  Frauenkrankheiten  aufgenommen  wurde 
und  am  13.  Januar  1866  gestorben  ist  Nach  dem  mi- 
kroskopischen Befund  bezeichnet  der  Verf.  den  Tumor 
als  ein  Sarcoma  fibrosum  multo-et-fnso-cel- 
lulare  teleangiectodes  haemorrhagicum 
diffusum. 


Nachträge. 

HöRUP  aus  Kopenhagen,  Grosses  Sarkom  der 
Leber.    Hospitalstidende.    10.  Jahrgang  No.  1. 

Bei  einer  26jährigen  Frau,  die  früher  eine  schwere 
Cozitis  durchgemacht  hatte  und  unter  zunehmender 
Schwäche  an  Pleuritis  und  Pneumonie  der  linken  Seite 
gestorben  war,  wurde  eine  grosse  Geschwulst  der  Leber 
gefunden.  Die  Leber  wog  beinahe  6  Pfund  und  war  in 
allen  Durchmessern  vergrössert,  besonders  aber  in  der 
Hohenrichtung  des  rechten  Lappens,  gegen  dessen  con- 
vexe  Fläche  die  Geschwulst  lag.  Dieselbe  maass  durch- 
schnittlich 5  Zoll  in  allen  Achtungen,  war  ziemlich 
drcumscript,  von  halb  weicher  Consistenz,  mit  ganz 
weichen,  gleichsam  schleimigen,  eingestreuten  Herden. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  (unter  0«  Reisz's 
Leitung)  ergab,  dass  das  Gewebe  der  Geschwulst  grSss- 
tentheils  aus  runden,  den  Lymphkorperchen  Jüinlichen 
Zellen  bestand,  die  in  einer  feinkörnigen,  sparsamen  In- 
tercellularsubstanz  eingelagert  waren,  während  doch 
überall  festere  Trabekeln  sich  durch  dieses  Gewebe  hin- 
durchzogen, welche  aus  Spindelzellen  bestanden,  von  denen 
mehrere  sehr  gross  und  mehr  kernig,  und  gleichfalls  aus 
spärlicher  Intercellularsubstanz  zusammengesetzt  waren. 
Die  weicheren,  schleimigeren  Zellen  hatten  den  Bau 
eines  Schleungewebes,  analog  demjenigen,  das  beim  Sar- 
come  des  Hoden  gefunden  wird.  —  Die  Neubildung  ent- 
wickelte sich,  wie  es  die  peripherischen  Schnitte  deut- 
lich zeigten,  besonders  aus  einer  in  der  Adventitia  der 
Arterien  stattfindenden  Granulation.  Die  Lymphdrüsen 
waren  vollkommen  intact,  und  nirgends  in  den  ver- 
schiedenen anderen  Organen  wurden  Neubildungen  ge- 
funden. 

Der  Verf.  hebt  hervor,  dass,  während  secundare, 
besondes  melanotlsche  Sarkome  der  Leber  oft  beobach- 
tet sind,  seine  Beobachtung  eines  so  bedeutenden  pri- 
mären Sarkoms  der  Leber  vereinzelt  dasteht. 

V.Amdersem  (Kopenhagen),  Bildung  der  Sand- 
körperchen  in  einem  Psammome  (Hospitals-* 
tideude  10.  Jahrgang  No.  15). 
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Ein  Psammom  der  Basis  cerebri^  von  mehr  als  Wall- 
DOflsgrÖsse,  von  der  Dnra  mater  ausgehend,  und  mit 
denelhen  durch  einen  Stiel  verbunden,  lag  in  dem 
rechten  Frontallappen  des  grossen  Gehirnes  wie  begra- 
ben, umgeben  yon  einer  dünnen  Schale  aus  lockerem 
Bindegewebe,  indem  die  Gehimmasse  verdrängt  war. 
Die  ziemlich  derbe  Geschwulst  bestand  mikroskopisch 
oDtersucht  (unter  C.  Rkisz's  Leitung)  aus  einem  ge- 
fSssrdchen,  lockeren,  mit  vielen  Kernen  versehenen 
Bindegewebe,  in  welchem  zahlreiche,  rundliche,  das 
Licht  stark  brechende  Eörperchen  eingebettet  lagen, 
die  alle  in  einer  feingestreiften  Kapsel  eingeschlossen 
und  von  sehr  verschiedener  Grosse,  bis^^^'"  im  Durch- 
messer, waren.  Die  das  Licht  stark  brechende  Masse 
löste  sich  in  verdünnter  Salzsäure  ohne  Gasentwicke- 

■ 

lang  auf.  In  vielen  ganz  ähnlichen  Körperchen, 
hatte  noch  keine  Kalkablagerung  stattgefunden. 
Sie  bestanden  alle  aus  spindelförmigen,  oder  mehr 
ovalen,  mit  einem  runden  oder  ovalen  Kerne  ver- 
sehenen Zellen,  die  concentrisch  um  einander  gelagert 
waren.  -  Der  Verf.  hat  auch  die  im  Plexus  chorioi- 
deos  vorkommenden  SandkÖrperchen  untersucht  und. 
ausser  anderen  Bildungswelsen  namentlich  zwei  häufig 
gefunden;  einmal  bilden  sich  die  SandkÖrperchen  durch 
Kalkablagemng  in  sehr,  verdickten  sklerotischen  Bin- 
degewebsbalken,  in  anderen  Fällen  durch  Kalkablage- 
rang in  einem  feinmaschigen  Bindegewebe.  Die  ganze 
Literatur  der  SandkÖrperchen  wird  von  dem  Verf.  ge- 
mustert. 

Prof.  Reisi  (Kopenhagen). 


A.  Rudnew  (Uebor  ein  Melanosarcom.  Sitzungs- 
protokoll russischer  Aerzte,  1867)  beschreibt  eine  von 
Bogdanowsky  exstirpirte  Geschwulst^  welche  unter  der 
Haut  in  der  Gegend  des  rechten  Scheitelbeines  sass 
und  die  Grosse  einer  mittelmässig  grossen  Apfelsine 
hatte.  In  ihrer  ersten  Entstehung  zeigte  sie  sich  in 
einer  erbsengrossen,  beweglichen  und  harten  Geschwulst 
nnd  hatte  in  einem  Zeiträume  von  1^  Jahren  die  oben 
bezeichnete  Grosse  erreicht  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung ergab,  dass  es  ein  Spindelzellensarcom  war, 
dessen  Zellen  stark  mit  einem  schwarzen,  feinkörnigen 
Pigment  infiltrirt  waren.  Dieses  Pigment  löste  sich 
weder  in  starken  Säuren,  noch  in  ^kalien  auf.  Bei 
Behandlung  aber  mit  rauchender  Salpetersäure,  sowie 
beim  Kochen  in  Aetzkaltlösung,  in  welche  Ghlorgas  ge- 
leitet war,  wurde  das  Pigment  vollständig  aufgelöst 

Dr.  Radaew  (St  Petersburg). 


XI.    Ch«letteat«H-  (PerU)  fiesehwuistf. 

ll  Batemao,  F^  On  choleiteatoma.  Arch.  of  med.  Vol.  IV.  (Von 
ikbenriegend  kUn.  IntereMO.)  —  9)  Prahl,  Peter,  Deber  die 
Perigesehwfilfte  nüt  besonderer  Bernektiehtlsnng  ihre«  Vorkom- 
In  Felsenbein.   DImert.  Inangnr.   Berlin. 


Nach  einer  historischen  Einleitung  theilt  Prahl 
(2)  dnen  Fall  von  Cholesteatom  des  Felsen- 
beines bei  einem  Manne  mit,  der  am  13.  November 
1867  auf  die  TnAüBB^sche  Klinik  aufgenommen  wurde 
und  an  demselben  Tage,  kurz  nach  der  Aufnahme, 
gestorben  ist. 


Bei  der  ausführlich  mitgetbeilten  Section  fand  sich 
am  hinteren  Umfang   der   rechten  Kleinhimhemisphäre 
ein  kirschgFOSser,  mit  einer  jauchigen  Flüssigkeit  erfüllter 
Abscess;  in  der  Umgebung  desselben  war  die  Gehirn 
Substanz  tbeils  verdichtet,  theils  erweicht  und  ecchymo- 
sirt    Die  weisse  Substanz  beider  Kleinhimhemisphären 
zeigte   eine   diffuse,   gelbliche   Färbung.     Entsprechend 
dem  Abscess  fand  sich  an  der  Innenfläche,    der  Dura 
mater  aufsitzend,  eine  haselnussgrosse,  rundliche  Protu- 
beranz,  die  sich  als  ein  mit  den  Hirnhäuten  verwachsenes 
Stück  Tom  Kleinhirn  ergab,  das  dem  hinteren  Umfang 
des  Abscesses  angehörte.    Das  ganze  rechte  Felsenbein 
hatte  eine  graue,  schmutzige  Farbe  und  Hess  drei  Per- 
forationsoffnungen  erkennen,  die  theil weise  durch  eine 
fibröse   Masse   geschlossen  waren.     Die   Grösse   dieser 
Defecte^  betrag  ca.  15  Mm.   in  der  einen  und  3,5  und 
8  Mm.  in  der  anderen  Richtung;  in  einem  fand  sich  ein 
nekrotisches  Knochenstück.    Der  äussere  Gehörgang  war 
▼on  hinten  und  oben  her  zusammengedrückt,  und  etwa 
4  Mm.  tief  fand  sich  eine  der  Oeffnungen,  durch  welche 
rundliche  Läppchen  einer  blätterigen,  brüchigen  Masse 
hervorsahen.    Auf  dem  Durchschnitt  enthielt  das  Schlä- 
fenbein eine  ziemlich  umfangreiche  Höhle,  die  durch  die 
drei  Oeffnungen  mit  der  Schädelhähle  in  offener  Verbin- 
dung stand  und  neben  dem  nekrotischen  Knochenstück 
eine  glitzernde,  jauchige  Masse  enthielt,   in  der  man 
deutlich  die  Partikelchen  einer  zerfallenen  Perlgescbwulst 
erkannte.     Nachdem   das  Präparat  ^  Jahre  in  Spiritus 
gelegen,  liessen  sich  noch  deutlich  die  Epidermissehup- 
pen  in  den  der  Höhlung  entnommenen  Massen  erkennen. 
Das  Trommel  feil  war  von  trüber  weisslicher  Farbe,  und 
nach  dem  Gehörgang  zu  sass  demselben  eine  polypöse 
Masse  auf.    Die  Substanz  der  Grosshirnhemisphären  war 
weich,  sehr  feucht,  blutarm,  ohne  weitere  Veränderungen ; 
die   Ventrikel   etwas  weiter,    als   normal;    die    Plexus 
cystisch  entartet    Der  Sinus  transversus  dexter  war  da, 
wo  die  Hirnsubstanz  anhaftete,  in  seiner  halben  Länge 
mit  einer  Iahen,  jauchigen  Masse  erfüllt     Gegen  das 
Foramen  jugulare  war  seine  Wandung  verdickt  und  sein 
Endtheil,  sowie  der  Anfang  der  Vena  jugularis  interna, 
vollständig  obliterirt. 

XU.  Cancr^id-fieschwiiiste. 

1)  Langhane,Theod.,  lieber  Krebs  und  Cencroid  der  Lungen  nebst 
einem  Anhang  über  Corpore  amylacea  In  der  Lunge.  ArchiT  iur 
pathol.  Anat.  Bd.  38.  Heft  4.  —  2)  Paekard,  Bpithelioma  of 
•tomach,  trithout  distinctiTe  kymptoms  dnring  life.  Amer.  Jonrn. 
July.  p.  136. 

Lamohäks  (1)  hat  sich  bei  seinen  Untersuchungen 
über  den  Krebs  und  das  Gancroid  der  Lungen 
die  gegenwärtig  viel  discutui;e  Frage  gestellt,  ob 
die  primäre  Entwickelung  der  Neubildung  von  dem 
Stroma  der  Lungen ,  von  dem  Bindegewebe ,  ausgehe, 
oder  ob  und  in  wieweit  die  Epithelialzellen  der  Lun- 
genalveolen  dabei  interessirt  sind.  Nach  einer  kurzen 
historischen  Darstellung  der  neueren  Untersuchungen 
über  die  Histologie  des  Lungenkrebses  wendet  sich 
der  Verf.  zu  einer  Entik  der  neuen  THiERSCH'schen  The- 
orie, wobei  er  zu  demSchluss  konunt,  dass  der  Schwer- 
punkt desTHiEBSca'schen  Werkes  nicht  in  den  einzelnen 
Beweisen,  sondern  nur  in  dem  Versuch  zu  suchen  sei, 
ein  embryologisches  Gesetz  auf  die  Pathologie  zu  über- 
tragen. Ob  dies  geglückt  sei,  müsse  erst  die  Zukunft 
lehren. 

Das  Material,  welches  der  Verf.  zu  seinen  Unter- 
suchungen über  den  Lungenkrebs  verwendete,  waren 
Spirituspräparate  aus  der  Würzburger  Sammlung,  einFall 
von  Lungenkrebs  von  einem  Hunde  und  6  Fälle  vom  Men- 
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sehen.  Es  wurde  dabei  namentlich  den  Randzonen 
der  einzelnen  Erebsknoten  eine  eingehende  Untersu- 
chung gewidmet,  um  von  da  ab  die  £ntwickelung  der 
neuen  Elemente  und  ihre  Verbreitung  im  Lungenge- 
webe genau  verfolgen  zu  können.  Mit  Umgehung  des 
sehr  ausführlich  mitgetheilten  mikroskopischen  Details, 
das  sich  hier  in  keiner  Weise  erschöpfend  wiedergeben 
ISsst,  führen  wir  nur  die  Resultate  der  Untersuchung, 
und  zunächst  des  Lungenkrebses  beim  Hunde  an,  der 
sich  namentlich  als  ein  sehr  geeignetes  Object  ergeben 
hatte.  Der  Verf.  äussert  sich  hierbei  in  Bezug  auf  das 
Verhalten  des  Krebses  zu  der  ursprünglichen  Lungen- 
textur folgendermassen.  Die  letztere  ist  in  dem  resp. 
Knoten  überall  veischwunden ,  und  an  ihre  Stelle  ist 
ein  Gerüst  getreten,  dessen  Zusammensetzung  ausser 
den  elastischen  Fasern  in  nichts  an  das  normale  Lun- 
gengewebe erinnert,  und  dessen  Alveolen  durchaus 
keine  oder  nur  selten  Aehnlichkeit  mit  den  Lungenal- 
veoien  haben.  Die  Krebsalveolen  gehen  in  der  Peri- 
pherie des  Knotens  aus  einem  faserigen  Gewebe  her- 
vor, welches  durch  Zusammenfliessen  der  zahlreichen 
Kerne  oder  Zellen  enthaltenden  Balken  des  Lungenge- 
rüstes entstanden  ist.  Während  diese  peripherische 
Zone  in  anderen  Fällen  die  Bedeutung  einer  Narben- 
bildung, einer  rückgängigen  Metamorphose  hat,  muss 
sie  hier  entschieden  als  die  Bildungsstätte  der  Krebs- 
masse betrachtet  werden.  Ein  anderer  Einwand  Hess 
sieb  nicht  vollständig  beseitigen,  nämlich  der,  dass 
neben  dem  Gerüst  auch  die  Epithelien  der  Lungenal- 
veolen  an  der  Wucherung  Antheil  nehmen^  denn  es 
Hess  sich  nicht  nachweisen,  dass  dieselben  alle  vorher 
durch  fettige  Metamorphose  zu  Grunde  gegangen  waren, 
oder  dass  manche  der  Krebszellen  in  der  peripheren 
Zone  von  restirenden  Epithelien  der  zusammengefallenen 
Lungenalveolen  herstammen.  Allein,  föhrt  Verf.  fort, 
noch  viel  weniger  lässt  sich  dies  beweisen,  und  ich 
glaube  vollkommen,  dass  der  grösste  Theil,  höchst 
wahrscheinlich  alle  Krebszellen,  dem  Lungengerüste 
entstiunmen. 

Bei  der  Untersuchung  des  Krebses  der  Menschen- 
lungen richtete  der  Verf.  sein  Augenmerk  besonders 
auf  die  zwei  Momente :  1)  auf  die  den  Krebsknoten 
benachbarten  Lungenalveolen,  ob  sich  hier  eine  Zellen- 
bildung im  Gerüste  nachweisen  lässt  oder  nicht ;  und  2) 
auf  die  Gestalt  der  Krebsknoten  und  etwa  vorhandene 
Aehnlichkeit  mit  den  Lungenalveolen.  Die  Fälle  1, 
2  und  3  vom  Menschen  ergaben  dasselbe  Resultat,  wie 
beim  Krebs  aus  der  Lunge  des  Hundes.  Beim  Fall  4 
bemerkt  der  Verf.  am  Schlüsse  seiner  mikroskopischen 
Wahrnehmungen:  „Wenn  auch  die  Untersuchung 
der  peripherischen  Zone  kein  directes  Resultat  gab,  so 
möchte  doch  auch  hier  die  zellige  Wucherung  im  Krebs 
hauptsächlich  auf  Rechnung  des  Lungengerüstes  kom- 
men; dafür  spricht  der  gänzliche  Untergang  der  eigen- 
thümlichen  Structur  der  Lunge,  die  fettige  Meta- 
morphose des  zelligen  {nhalts  der  benachbarten  Alve- 
olen, die  Zunähme  der  Massen  des  Krebses  nach  innen 
zu,  sowie  das  Hervorgehen  desselben  ans  den  Zellen 
des  Stromas  durch  Proliferation. 

Hierauf  schliesst  der  Verf.  die  Darstellung  seiner 


Untersuchungen  über  2  Fälle  von  Lungenkrebs  vom 
Menschen,  bei  denen  die  Aifection  in  einer  Infiltration 
der  Lungenalveolen  mit  den  Krebszellen  bestand.  Die 
Krebszellen  waren  in  der  Mitte  des  Knotens  von  der 
Grösse  der  meisten  Blutkörperchen.  An  dem  peripheren 
Theil  der  Knoten  geht  das  Alveolargerüst  der  Lunge 
direct  in  das  Gerüst  des  Krebses  über,  ohne  jegliche 
Veränderung.  Die  Krebszellen  liegen ,  eines  eigenen 
Gerüstes  entbehrend,  in  den  normalen  Lungenalveolen; 
eine  eigenthümliche  Grenz-  oder  Uebergangszone  exi- 
stirt  um  so  weniger,  als  die  benachbarten  Lungen- und 
Krebsalveolen  in  ihrer  Gestalt  nicht  verändert  sind. 
In  dem  Gerüst  lassen  sich  hier  weder  Zellen,  noch 
Venen  nachweisen  und  auch  in  grösseren  Bindegeweb»- 
massen,  welche  die  Peripherie  berühren,  findet  sich  keine 
Zellenwucherung.  Dagegen  geht  im  Inneren  der  Knoten 
eine  Bildung  von  Krebsalveolen  im  Gerüste  vor  sich; 
so  die  meisten  Knoten;  in  einem  dagegen  fand  sich 
auch  schon  in  der  Peripherie  eine  starke  Entwickelnng 
rundlicher  Zellen. im  Gerüst,  die  sich  zu  länglichen, 
der  Peripherie  des  Knotens  parallelen  Alveolen  ordnen. 
Solche  längliche  Alveolen  bilden  die  ganze  periphe- 
rische Randzone  des  Knotens,  so  dass  es  zweifelhaft 
erscheint,  ob  auch  in  den  normalen  Lungenalveolen 
sich  die  Krebszellen  entwickeln.  Auch  an  ausgephi- 
selten  Präparaten  fand  sich  überall  im  Gerüst  eine 
reichliche  Zellenbildung.  Der  zweite  Fall  der  Art 
kam  mit  dem  ersten  in  seinem  mikroskopischen  Dan 
völlig  überein.  Hieran  schliesst  der  Verf.  von  S.  510 
bis  536  seine  Untersuchungen  über  die  Cancroidknoten 
der  Lungen,  bei  denen  er  im  Allgemeinen  zu  ähn- 
lichen Resultaten  gelangt  ist.  Nur  scheint  bei  den 
Gancroiden  eine  lebhaftere  Betheiligung  der  Epithelien 
an  den  Vorgängen  der  Neubildung  stattzufinden.  Die 
Form,  in  der  das  Lungencancroid  auftritt,  konunt 
mit  den  beiden  beschriebenen  Formen  des  Lungen- 
krebses ziemlich  überein.  Ein  directes  Hervorgehen 
der  Gancroidelemente  aus  den  normalen  zelligen  Be- 
standtheilen  der  Lunge  konnte  der  Verf.  direct  eben- 
falls nicht  beobachten.  Was  sich  über  diesen  Ponkt 
sagen  lässt ,  bewegt  sich  nach  seiner  Erfiaihrung  anf 
dem  Boden  der  Reflexion  und  Kritik  über  die  mitge- 
theilten Thatsachen.  Für  eine  Betheiligung  des  Lnn- 
genepithels  bei  dem  Gylinderepithelial-Gancroid  schei- 
nen einige  Thatsachen  zu  sprechen.  Der  HanptuDte^ 
schied  von  der  vorigen  und  dieser  Gruppe  der  Nea- 
bildungen  liegt  dem  Verf.  wesentlich  darin ,  dass  in 
jener  die  Epithelien,  in  dieser  die  Elemente  des  Ge- 
rüstes den  Mutterboden  bilden. 

Paceard  (2)  berichtet  über  folgenden  Fall  tod 
Epitheliom  des  Magens: 

Mrs.  W.  G.,  60  Jahre  alt,  klagte  im  Juni  1866  ober 
Appetitlosigkeit^  Schwäche  und  Auftreibung  des  Leibes, 
Puls  schwach  und  aussetzend;  Urin  wenig,  sonst  nonnal. 
Die  Kranke  hatte  weder  Schmerzen  an  einer  bestimmten 
Stelle,  noch  Erbrechen,  noch  ging  Blut  mit  den  Stöhlen 
ab.  Im  Spätsommer  verschlimmerten  sich  die  Symptome, 
das  zeitweilige  Oedem  wurde  stationärer  und  entirickette 
sich  zu  Anasarca«  Urin  war  reich  an  Harn  und  axal- 
sauren  Salzen.  Patientin  starb  plötzlich  im  November  186G. 
Section  24  Stunden  nach  dem  Tode.  Fettpolster  gat 
entwickelt     Muskulatur  weich.    Herz  yoU  von  weieben, 
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MhmmEen  Bhite<Mg^i8  und  fettig  degenerirt  An  dem 
Pylorus-Ende  des  Magens  und  im  oberen  Theil  des  Duo- 
denum eine  5  Zoll  lange  und  51;  Zoll  breite,  ohrförmige 
and  gelappte  Geschwulst  Peritoneum,  Schleimhaut  des 
Magens  normal,  ebenso  die  übrigen  Organe.  Bei  der 
mibt)8kopischen  Untersudrang  fand  man  die  charakteri- 
stischen Zeichen  eines  Epithelioms,  welches  sich  wahr- 
scheinlich Yon  den  Drusen  des  Magens  aus  entwickelt 
hatte. 


Naehtr&ge. 

V.E.  Ahlbkro  und  Axel  Kr  y  (in  Stockholm),  Can- 
croid  des  Oesophagus  und  der  Glandula  thyreoidea 
(Hygiea  B.  29,.  No.  6.  p.  263). 

Bei  einer  55jährigen  Frau,  deren  Krankheit  inner- 
halb 6  Monate  Terlief,  wurde  der  unterste  Theil  des 
Vbarynx  und  der  oberste  Theil  des  Oesophagus  durch 
eme  knollige  und  theil  weise  zerfallene  Neubildung  zer- 
stört gefunden.  Diese  Neubildung  griff  linkerseits  auf  die 
linke  Hälfte  der  Schilddrüse  über,  während  ein  kleiner 
Herd  der  Neubildung  im  rechten  Lobus  der  genannten 
Drüse  isoKrt  abgelagert  war.  Rücksichtlich  der  mikros- 
kopischen Untersuchung  (durch  Key)  ist  hervorzuheben, 
dass  das  neugebildete  Gewebe  überall  die  Structur  eines 
Plattenepithelialcancroides  zeigte.  In  der  Schilddrüse  nahm 
das  Epithel  der  Alveolen  nicht  an  der  Entwicklung  der 
Neubildung  Theil,  sondern  letztere  ging  überall  vom 
Bindegewebe  der  Alveolenw&nde  aus,  w<äurch  die  Al- 
feolen  zusammengedrückt,  und  der  Inhalt  derselben  meta- 
morphosirt  -und  absorbirt  worden  war. 

Prof.  Reiss  (Kopenhagen). 


Landowsky  (Ueber  die  Entwickelung  derOanoroide 
und  Sircome  im  Knochen,  Vortrag  in  der  1.  Ver- 
Bsmmlnng  mssiseher  Naturforscher)  weist  durch  eine 
Rdhe  Yon  Untersnchangen  nach,  dass  das  Gewebe 
derCancroldenndSarcome  im  Knochen  nicht 
nur  ans  dem  Bindegewebe  der  HAVEBs'schen  Canäle 
und  Markränme,  sondern  anch  aus  den  Knochenzellen 
gebildet  werde. 

Br.  Hiiaew  (St  Petersburg). 


IUI.  Cylindrene.*) 

1)  Boetteher,  Arthur,  Ueb«r  Stnaetor  und  Bntwickelang  der 
alc  «Schlanchgeschtralst,  CyljDdroma*  etc.  bekannten  Nenbildnng. 
Arch.  für  pftthol.  Anatomie.  Bd.  SS.  He/t  S.  Tafel  XIV  and  XV. 
9)  Koeeter,  Carl,  Am  dem  pathoL  aoatomliehen  Jnstitat  an 
Winlnirg.  Canoroid  mit  hjaliner  Degeneration.  (Cylindroma.) 
n»idem.  Bd.  40.  Heft  3  nnd  4.   Tafel  X—XII. 

BöTTCHKR  (1)  gieht  die  Krankengeschichte  nnd 
den  Sectionshericht  dnes  auf  der  Dorpater  chirorg. 
KHnlk  an  einer  Geschwulst  der  linken  Orbital* 
gegen d  bdiaadelten  27j&hrigen  Mannes. 

Dieselbe  hatte  sieh  ohne  nachweisbare  Ursache  seit 
«twa  li  Jahren  entwickelt,  die  Orbita  ausgefällt,  das 
Auge  zur  Atrophie  gebracht,  erstreckte  sich  weit  über 
die  Stirn,  die  Haut  ist  daraber  verschiebbar.  Die  £x- 
Btbpation,  welche  Pat  wnnschte,  konnte  nicht  vollst&ndig 
K«öaeht  werden^  da  der  Tumor,  wie  erat  bei  der  Ope* 

*)  Bearbeitet  von  Dr.  M.  Roth  in  Greifswald. 


ration  klar  wurde,  eine  viel  grossere  Ausdehnung,  beson- 
ders nach  innen  besass,  als  man  vorher  vermuthete. 
Zwar  schlössen  sich  die  Wundränder  per  primam,  aber 
schon  nach  2  Monaten  trat  ein  Recidiv  ein,  aus  einer 
erweichten .  Stelle  innerhalb  der  Orbita  entleerte  sich 
jauchig-blutige  Flüssigkeit,  ebenso  aus  der  linken  Nasen- 
hohle. Pat  wurde  anämisch,  apathisch,  es  trat  Neuritis 
n.  opt.  dextr.  ein  mit  entsprechender  Functionsstörung, 
schliesslich  ging  Pat  comatos,  5  Monate  nach  der  Ope- 
ration, SU  Grunde. 

Die  exstirpirte  von  B.  untorsuchte  Gteschwulstmasse 
ist  hühnereigross,  zeigt  an  der  Basis  einen  fächrigen  Bau, 
die  Septa  von  den  aus  einander  gedrängten  Knochen resten 
des  Os  front,  und  der  Stirnhöhle  gebildet,  die  Alveolen 
von  grauröthlicher,  weicher,  leicht  heraushebbarer  Gallert 
gefüllt  Nach  Entfernung  derselben  zeigt  sich  die  Wan- 
dung der  Höhlen  von  stark  verdicktem  zottigen  Endost 
ausgekleidet  Die  Hauptmasse  des  Tumors  steht  mit  dem 
Inhalte  der  Knochenhöhlen  in  Verbindung,  ist  eiförmig, 
leicht  gelappt,  von  einer  dünnen  Faseriiaut  umschlossen. 
Das  Geutrum  besteht  aus  einem  haselnussgrossen,  ela- 
stischen, knorpelähnlichen  Kern,  die  Peripherie  von  al- 
veolärem Bau,  der  nach  innen  indess  undeutlicher  wird; 
aus  den  fasrigen  Maschen  Hessen  sich  linsen-  bis  erbsen- 
grosse  GallerÜdümpchen  ausdrucken,  die  ganz  den  Habi- 
tus der  innerhalb  der  Schädelknochen  liegenden  Gallerte 
hatten. 

Mikroskopisch  bestehen  die  Gallertklümpchen  aus  mehr 
oder  weniger  grossen  (bis  0,45  Mm.)  hyalinen  Kugeln, 
die  entweder  homogen  erschienen  oder  eine  radiäre  Strei- 
fung  erkennen  liessen,  und  dazwischen  gelagerten  kleinen 
dichtgedrängten  Zellen  mit  wenig  Protoplasma,  relativ 
grossem  Kern  und  1—2  Kemkörperchen,  am  ehesten  mit 
farblosen  Blutkörperchen  vergleichbar.  Manchmal  über- 
wiegen die  letzteren,  manchmal  die  Gallertkugeln  an  Masse; 
je  mehr  von  den  letzteren  vorhanden  und  je  grösser  sie 
sind,  um  so  mehr  erscheint  makroskopisch  das  rein  Gal- 
lertige, je  mehr  kleine  Zellen  beigemischt  waren,  um  so 
trüber  wurde  das  Aussehen  und  nahm  dann  eine  brei- 
artige Gonsistenz  an.  An  anderen  Stellen  (namentlich 
an  der  Peripherie)  der  Geschwulst  finden  sich  statt  gal- 
lertiger Kugeln  hmggestreckte  dendritische  Gallertmassen, 
die  mit  den  fasrigen  Bindegewebssepten  in  continuir- 
lichem  Zusammenhang  standen.  Ganz  so  verhielt  sich 
die  Gallert  im  Knochen:  das  Gentrum  enthält  kugelige, 
die  Peripherie  dendritische  Schläuche,  die  sich  in  das 
sehr  verdickte  Endost  verfolgen  lassen  Im  Allgemeinen 
lässt  sich  an  diesen  sehr  variabeln  Bildungen  ein  Stamm, 
entweder  einfach  oder  verzweigt,  glatt  oder  rosenkranz- 
förmig angeschwollen,  und  ein  kolbig  angesdiwoUenes 
Ende  unterscheiden,  häufig  statt  eines  mehrere  der  Länge 
nach  an  einander  gereiht  und  häufig  nur  durch  einen  dün- 
nen Stiel  mit  einander  zusammenhängend.  Die  Endkolben 
haben  ganz  den  Gharakter  der  isolirten  oben  beschriebe- 
nen Gidlertkugeln.  Die  dendritisdien  Formen  sind  meist 
ganz  homogen,  nur  einzelne  lassen  in  ihrer  Axe  feine 
Fa^erzüge  erkennen,  welche  als  zarte  Büschel  in  die 
Endkolben  ausstrahlen  und  hier  einen  ähnlichen  Strahlen- 
kranz, wie  in  den  freien  Kugeln,  bilden.'  Die  dendritischen 
Formen  sehen  so  zierlich  aus,  dass  man  nach  Verf.  ein 
mit  vielen  mikroskopischen  Gactusformen  besetstes  Feld 
zu  erblicken  glaubt 

Der  ganze  Befnnd  entspricht  den  als  Schlaaoh- 
knorpelgeschwnlst,  Gylindrom  etc.  von  anderen  (Bill- 
aoTH  9  VoLKMANN  etc.)  beschriebenen  Geschwülsten. 

Für  die  Genese  der  Geschwulst  ist  das  knorpelige 
Gentmm  besonders  wichtig;  es  sind  echte  Knorpel- 
Zellen  in  einfache  oder  mehrfache  Kapseln  eingebettet, 
oft  mit  Einsohnämngen,  die  Kerne  nicht  immer  sicht- 
bar, aber  oft  durch  Tinction  noch  dentUch  za  machen. 
Statt  dieser  gewöhnlichen  Art  der  proliferirendem 
Knorpel  entsprechenden  Zeilen  sieht  man  bloss  gegen 
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die  gallertige  Peripherie  hin  statt  eingeschnüri^r  auch 
eigenthümliche  aasgezogene  Enorpelzellen  in  ebenso 
geformten  Kapseln  liegend.  Mit  der  HARTNACR^schen 
Immersion  zeigten  nunmehr  auch  die  anscheinend 
hyalinen  Formen  der  Gallertschicht  einen  zelligen  Bau : 
die  kugligen  Gebilde  sind  meist  von  einer  doppelt  con- 
toorirten  Membran  umgeben,  dann  folgt  eine  homogene 
Schleimschicht,  endlich  ein  feinkörniges  Protoplasma 
mit  einem  oder  mehreren  Kernen.  Dieses  Protoplasma 
bewirkt  durch  Aussendung  seiner  Fortsätze  die  schon 
erwähnte  radiäre  Streifung  der  Kugeln.  Ganz  analog 
▼erhalten  sich  die  Gallertcylinder :  in  den  rosenkranz- 
formigen  Gebilden  sieht  man  Protoplasmastränge  von 
derselben  Form,  in  den  Anschwellungen  Kerne  tragend. 
Die  anscheinend  hyaline  Hülle  zeigte  in  vielen  Fällen 
gerade,  wie  die  Kugeln,  radiär  von  der  Protoplasma- 
axe  ausgehende  feine  Streifen.  Diejenigen  Fälle ,  wo 
man  in  der  Gallerthülle  keine  eingebetteten  Zellen 
sieht,  sind  Ausnahmen  und  wahrscheinlich  nur  durch 
Misshandelnng  des  Präparates  entstanden. 

Wir  können  dem  Verf.  nicht  in  alle  Details  folgen; 
nach  Allem  glaubt  er  zum  Schluss  berechtigt  zu  sein, 
dass  die  Sprossenbildung  yon  den  in  den  hyalinen 
Kugeln,  sowie  von  den  in  den  keulen-  und  spindel- 
förmigen Anschwellungen  der  Gylinder  eingeschlossenen 
Zellen  ihren  Ausgang  nehmen ,  aber  auch  in  gleicher 
Weise  von  den  die  Zellen  verbindenden,  in  der  Axo 
der  Röhrengebilde  verlaufenden  faserigen  Strängen 
ans  erfolge.  Es  wären  letztere  als  ungemein  weit  ver- 
zweigte Zellfortsätze  aufzufassen,  aus  welchen  dem- 
nach auch  ohne  Betheiligung  des  Kerns  eineProduction 
neuer  Formelemente  möglich  war.  Die  hyalinen  Kugeln 
und  Gylinder  wären  demnach  eigenthümlich  verzweigte 
und  proliferirende  Knorpelzellen.  Ausserdem  könnten 
dieselben  aber  auch  ihren  Ursprung  von  den  fibrösen 
Septis  der  Rindenschicht  der  Geschwulst,  sowie  vom 
Endost  der  knöchernen  Grundlage  nehmen.  Wie  dort 
vom  Knorpel ,  so  will  B.  hier  alle  üebergänge  vom 
Bindegewebe  zu  den  Schlauchbildungen  gesehen  haben. 

Was  nun  die  Entstehung  der  massenhaft  anwesen- 
den kleinen  Zellen  (Lymphkörperchen)  anlangt,  so 
ist  zu  bemerken,  dass  sie  sich  ebenfalls  leicht  in  zu- 
sammenhängende Röhren  isoliren  lassen,  allein  sie 
entstehen  unabhängig  von  den  hyalinen  Cylindem, 
und  zwar  aus  dem  interstitiellen  faserigen  Bindege- 
webe. Sie  liegen  oft  evident  in  dünnwandigen,  sinuösen 
Röhren ;  da  ein  Zusammenhang  mit  Blutgefässen  nicht  zu 
finden  war,  scheint  es  B.wahrseheinlicher,  sie  auf  Lymph- 
geßsse  zu  beziehen  und  somit  die  „Zellencylinder^ 
aus  mächtig  wuchernden  Lymphgefössen  herzuleiten. 

Es  folgt  dann  noch  ein  ausführlicher  Sectionsbe- 
richt,  der  die  Ausdehnung  der  Geschwulst  in  der 
Schädel-,  Nasen-  und  Grbitalhöhle  bespricht;  dieselbe 
hatte  im  Allgemeinen  eine  weichere  Beschaffenheit,  als 
der  früher  beschriebene  äussere  Theil.  Die  mikros- 
kopische Untersuchung  ergab  im  Wesentlichen  den- 
selben Befand,  wie  dort,  nur  überwiegen  die  Lymph- 
körperchen hier  sehr  bedeutend;  mitunter  verliefen 
in  der  Axe  hyaliner  Gylinder  Blutgefösse.  Daraus 
kann  B.  aber  nicht  mit  Föbstbr  die  hyalinen  Gylinder 


ans  einer  Degeneration  von  Blutgefässen  herleüen, 
vielmehr  gehen  sich  Blutgefösse  und  Gylinder  niehte 
an,  und  in  den  seltenen  Fällen,  wo  wirklich  ersten 
in  letztere  eingebettet  liegen,  hat  eine  nachträgliclie 
Entwickelung  der  letzteren  stattgefunden,  was  mit  der 
vorgeschrittenen  Wucherung  der  Geschwulst  zusammen- 
föllt. 

B.  stellt  das  Gylindrom  zu  den  Enchondromen  und 
bezeichnet  es  als  Ghondroma  proliferam  mucosam, 
wodurch  freilich  die  gallertige  Metamorphose  der 
Knorpelzellen,  die  der  Geschwulst  ihr  so  eigenthüm- 
liches  Gepräge  giebt,  nicht  ausgedrückt  wird. 

Zu  wesentlich  anderen  Resultaten  gelangte  Köstbe 
(2)  bei  der  Untersuchung  zweier  den  Gylindro- 
men  zuzurechnenden  Geschwülste.  Die  eine  saa 
amAlveolarfortsatz  des  Unterkiefers  einer -iOjähr.Fnm^ 
verbreitete  sich  zwischen  M.  geniogl.  und  mylohy  oid.  imd 
hing  mit  der  Gl.  subling.  zusammen.  Mikroskopiseh 
sieht  man  zwei  Hauptelemente:  grosse  hyaline  Kogeln, 
Kolben  und  Keulen,  vielfach  unter  einander  anasto- 
mosirend,  und  zellige  Stränge,  Zapfen  und  Kugeln. 
Beide  gehen  in  einander  über,  sind  in  bindegewebige! 
Stroma  eingebettet,  das  um  so  reichlicher  ist,  je  mehr 
zellige  Stränge,  um  so  sparsamer  bis  zum  fast  yoU- 
ständigen  Schwund,  je  mehr  die  hyalinen  Bildoogen 
überwiegen.  —  Die  zweite  Geschwulst  stammte  ans 
der  linken  Orbita  einer  64jähr.Frau,  wurde  exsürpiit, 
schien  aus  der  Fiss. infraorb.  zu  entspringen;  Heilung 
rasch,  bis  jetzt  kein  Recidiv. 

Der  Blutreichthum  ist  viel  bedeutender,  als  in  der 
vorigen  Geschwulst;  die  Untersuchung  geschah  hanpt- 
sächlich  am  erhärteten  Präparat,  ergab  im  AllgemeineD 
dasselbe  wie  die  vorige,  nur  zeigte  sich  hier  das  inte^ 
stitielle  Bindegewebe  mit  zahlrdchen  Zellen  dorch- 
setzt,  hie  und  da  vom  Gharacter  des  Schleimgewebes. 
Die  Gapillaren  umspinnen  netzförmig  die  Kolben  nnd 
Stränge. 

Die  genauere  Untersuchung  beider  Geschwülste 
führte  K.  zu  der  Ueberzeugang  von  der  Richtigkeit 
der  von  v.Rbcklinghaüsbn  1863  in  Bezug  auf  die  Gm- 
croidzapfen  ausgesprochenen  Vermuthung,  dass  sie 
eine  Wucherung  innerhalb  der  Lymphgefössbabneo 
darstellen,  v.  R.  selbst  hatte  dann  1866  die  znent 
beschriebene  Epulis  in  diesem  Sinne  gedeutet,  und 
darauf  wurde  von  K.  diese  und  die  andere  Geschiralst 
in  demselben  Sinn  untersucht  und  erklärt.  Da  L  A. 
bei  den  Geschwülsten  die  peripherischen  Theile  die 
jüngsten  sind,  so  musste  es  hier  auffoUen,  dass,  J6 
näher  der  Peripherie,  die  gallertigen  Bildungdto  vm 
so  seltener  werden.  Sie  sind  also  olfenbar  etwas  Aed- 
dentelles,  Secundäres  bei  dieser  Geschwulst;  die 
Hauptsache  sind  die  Zellstränge.  Aus  Bindegewebe 
konnten  die  letzteren  nicht  hergeleitet  werden,  ds 
alle  Üebergänge  fehlten ,  ebenso  wenig  kann  K.  die 
von  Billroth  hervorgehobene  Beziehung  so  der 
Schleimscheide  derBlui^efösse  anerkennen,  aacb  fehl- 
ten Bilder,  die  man  auf  einen  Uebe^ng  derpne- 
existenten  drüsigen  Gebilde  (Gl.  subling.)  in  die  Ge- 
Schwulstmasse  hätte  deuten  können.  Die  ganze  An- 
ordnung der  Zellstränge  entspricht  vielmehr  vollstan- 
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dig  deijenigen  der  Lymphgefösse  nnd  es  bandelt  sich 
bloss  daram,  wo  die  sie  ausfüllenden  Zellzapfen  ihre 
Entstehong  finden.  E.  leitet  sie  aas  Wuchernngen 
des  Ljmpbgefassepithels  her,  nnd  will  alle  möglichen 
Uebergänge  in  der  Fonn  und  Grosse  von  normalen 
Epithelzellen  zu  denen  der  Zellstränge  gesehen  haben. 
Je  beträchtlicher  die  Zellanbäufung  innerhalb  des 
Lymphgefösses,  um  so  praller  erscheint  es,  um  so 
deatÜcher  sein  Lumen,  während  die  noch  normalen 
Stellen  schlaiF  sind  und  collabiren. 

Was  nnn'die  hyalinen  Massen  anbetrifft,  so  gehen 
sie  aus  hyaliner  Degeneration  der  Zellen  der  Zell- 
stringe  und  Zusammenbacken  derselben  heryor;  je 
lUich  der  Ausdehnung  der  Degeneration  sind  solche 
Gylinder  und  Kugeln  noch  von  wohl  erhaltenen  Zellen 
bekleidet  oder  der  ganze  Zellstrang  ist  umgewandelt 
und  dann  von  benachbartem  Bindegewebe  umhüllt, 
das  secundär  einzelne  Partieen  als  Kugeln  abschnüren 
kann.  Die  Degeneration  kann  an  sehr  verschiedenen 
Stellen,  an  der  Peripherie,  im  Centmm  des  Stranges 
auftreten,  eine  oder  viele  Zellen  betreffen;  die  hyali- 
nen Massen  werden,  je  nachdem  eine  sehr  verschiedene 
Anordnung  zeigen,  manchmal  central,  manchmal  peri- 
pherisch u.  s.  f.  auftreten. 

Statt  homogener  Massen  sieht  man  dieselben  zu- 
weilen auch  von  einem  feinpunktirten  sternförmigen 
Faserwerk  durchzogen.  B.  hält  dies  für  Gerinnungs- 
reste  der  früher  hier  passirten  Lymphe,  sowie  für  An- 
deutungen der  Gontouren  aufgelöster  Zellen. 

Die^Geschwülste  dieser  Art  —  Verf.  vergleicht  zum 
Schlüsse  die  wichtigeren  darüber  ausgesprochenen  An- 
sichten —  sind  demnach  als  Gancroide  auJbufassen, 
hervorgegangen  aus  einer  Proliferation  des  Lymph- 
geftssepithels.  N-eubildung  von  Lymphgefössen  wird 
nicht  geleugnet,  die  Annahme  einer  solchen  ist  aber 
anch  für  grosse  Geschwülste  nicht  nothwendig.  Die 
Gallertmassen  haben  immer  nur  untergeordnete  Be- 
deutung. 


Nachtrag. 

SoiCK  (Ueber  das  Gylindrom.  Sitzungsprotocolle 
mss.  Aerzte)  bespricht  die  über  diesen  Gegenstand 
bereits  veröffentlichten  Abhandlungen  und  kommt  zur 
Beschreibung  einiger  Fälle,  die  er  selbst  bei  angestell- 
ter Untersuchung  gefunden  hat. 

R.  beobachtete  nämlich  drei  Fälle,  den  ersten  am 
Penis,  den  zweiten  am  Gollum  uteri  und  den 
dritten  in  der  Brustdrüse.  In  allen  diesen  Fällen  er- 
schien in  der  Form  des  Gylindroms  ein  gewöhnlicher 
Epühelialkrebs,  der  bald  eine  sehleimige  Beschaffenheit, 
bald  eine  mehr  oder  weniger  entwickelte  Hommeta- 
morphose  der  Zellen  darstellte. 

Dr.  Ridnew  (St.  Petersburg.) 


iakrttberleht  d«r  gMunmten  liediein.    1867.    Bd.  I. 


XIT.  Kreks-Clesehwilste. 

1)  Gonjon,  L.,  Szpos^  de  qaelqaet  faiti  nonyeaiix  tendant  k  d^ 
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rifay,  AfFection  cancdreuse  de  rntirus,  de  ToTaire  ganehe  et  da 
foie.  Ibidem.  No.  18.  —  7)  Cooke,Weeden,  Relations  of  Can- 
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and  its  relation  to  qaestions  concerning  the  local  or  constitational 
origin  of  this  dlsease.     Brit.  med.  Joorn.     April  37.   p.  476.   — 
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from  its  constitational  reprodactlon.    Bu  Barthol.  Hosp.  Rep.  III. 
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tissaea  of  the  peritoneom  and  pleura.  Intensely  bronse-colonred 
skia.  Snpra- renal  eapsnles  healthy.  Americ.  Joorn.  Octbr.  —  11) 
Rhoads,  Edw.,  Cancer  of  stomach,  liyer,  spieen  and  mesenteric 
glands.  (Bei  einem  54  Jahre  alten  Mann.)  Ibidem.  Jnly.  —  18) 
Ogle ,  Instances  of  some  of  the  rarer  Tarietlea  of  morbid  growths, 
sirellings  etc.  8t.  George*s  Hosp.  Rep.  III.  ~  13)  Erichsen,  J., 
Grosses  Medallar-Carcinom  der  Bmsth5hle  (Mediastinum).  Peters- 
burger med.  Zeitschr.  XII.  Heft  6.  8.  853.  —  14)Gohnheim, 
Jn  Krebsmetastasen  des  Magens.  Aroh.  für  pathol.  Anat.  Bd.  88. 
Heft  1. 

GoujuK  (1)  theilt  in  seiner  These  Paris  1866 
mehrere  Experimente  mit  in  Bezog  anf  die  Ueber- 
tragnng  Ton  Krebsgeschwülsten  des  Men- 
schen anf  die  Thiere,  worfiber  nns  nnr  das  Re- 
ferat in  dem  Jonmal  de  Tanatomie  et  de  la  physiologie 
vorliegt. 

£xp.  I.  Einer  weissen  Ratte  wurde  ein  Stück  einer 
Encephaloidgeschwnlst  des  Hodens,  welche  von  Jobert 
im  Hotel  Dien  entfernt  worden  war,  unter  die  Haut  ge- 
bracht 2  Monate  nachher  ging  das  Thier  zu  Grunde. 
Bei  der  Section  fand  man  in  der  Bmsthöhle  einen  Tu- 
mor von  der  Grosse  einer  kleinen  Mandel,  welche  am 
Stemum  festsass  und  die  Lungen  und  das  Herz  compri- 
mirte.  Die  Geschwulst  erschien  auf  dem  Durchschnitte 
sehr  gefässreich,  entleerte  auf  Druck  einen  leicht  röth- 
liehen  Milchsaft;  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
fanden  sich  darin  epitheliale  Zellen  mit  mehreren  Ker- 
nen, freie  Kerne  und  Fetttropf  eben;  das  Fasergewebe 
der  Geschwulst  war  schwach  entwickelt  Alle  Lymph- 
drüsen waren  um  das  Dreifache  vergrossert,  die  Zellen 
darin  waren  sehr  Tiel  grosser,  als  normal;  in  den  übri- 
gen Organen  des  Körpers  fand  sich  keine  Geschwulst- 
masse  Tor.  Die  Operationswunde  war  geheilt  und  an 
ihrer  Stelle  fand  sich  eine  kleine,  gut  aussehende  Narbe ; 
die  eingebrachte  Geschwulstmasse  war  vollständig  resor- 
birt  und  während  der  Heilung  war  an  der  Impfstelle 
kein  Abscess  aufgetreten. 

Exp.  IL  Am  17.  Mai  1866  wurden  einem  Meer- 
schweinchen kleine  Stücke  einer  Encephaloidgesehwnlst, 
welche  an  demselben  Morgen  von  N^laton  entfernt 
worden  waren,  unter  die  Haut  am  Nacken  gebracht.  Das 
Thier  zeigte  an  den  folgenden  Tagen  keine  Verände- 
rungen, nahm  seine  gewöhnliche  Nahrung  zu  sich  und 
die  Wimde  vernarbte  in  regelmässiger  Weise.  Bald 
nachher  magerte  jedoch  das  Thier  ab  und  starb  am 
12.  Juni,  am  25.  Tage  nach  der  Operation.  Bei  der 
Obducüon  fand  sich  an  der  Operationswunde  ein  promi- 
nirender,  der  Haut  adhärenter,  zweih^piger  Knoten  von 
ca.  2  Erbsen  Grösse.  Bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung desselben  fanden  sich  dieselben  kernhaltigen 
epithelUüen  Zellen,  wie  in  der  von  Nelaton  exstirpirten 

37 


«90 


P,  »AttBB,   filTHOtXMRSCiat  AMATOWIB,  TiaUtT0IM)6lR  CND  OHKOLOHIB. 


0 

Geschwulst.  An  der  elaen  Seite  der.  Trachea  fand  sich 
eine  bohnengrosse  geschwollene  {jymphdrase,  auch  die 
übrigen  Lymphdrüsen  waren  grösser,  als  normal.  Die* 
selben  waren  hart  und  auf  dem  Durchschnitte  von  speck- 
artfger  Beschaffenheit,  ausserdem  Hess  sich  von  der 
Schnittfl&che  ein  dicker  Saft  entleeren,  der  bei  der  mi- 
kroskopischen Untersuchung  kernhaltige  Epithelzellen 
der  Dnisen  enthielt,  die  etwas  grosser  waren,  als  nor- 
mal, und  eine  korüfge  Beschaffenheit  zeigten;  auch  die 
Mesenterial driSsen  waren  grösser,  als  normal,  während  in 
den  übrigen  Organen  keine  (reschwulstmassen  sich  be- 
fanden. Der  Verf.  Iftsst  es  dahingestellt,  ob  die  Drüsen- 
g'eschwulst  das  Resultat  einer  einfachen  Entzündung 
war,  veranlasst  durch  die  erweichte  Cervicaldrüse ,  öder 
nicht  (Der  Verf.  drückt  sich  nirgends  näher  aus,  was 
er  unter  den  kernhaltigen  Epithelzellen  der  Lymphdrüsen 
eigentlich  versteht.    Ref.) 

Exp.  nr.  Einem  Kaninchen  wurde  ein  Stückchen 
von  einer  frisch  exstirpirten  Krebsgeschwulst  am  Schen- 
kel beigebracht;  dias  Thier  starb  nach  3  Tagen  an  einer 
Phlegmone,  ohne  dJuas  andere  Veränderungen  im  Körper 
nachweisbar  waren. 

Exp.  lY.  Einem  jungen  Hunde  wurde  2  Mal  der 
Ihhalt  einer  Pravaz'schen  Spritze  mit  Krebssaft,  der  von 
einer  frisch  exstirpirten  Geschwulst  stammte  und  durch 
Leinwand  filtrirt  war,  in  die  Vena  femoralis  injidrt. 
Unmittelbar  nach  der  Operation  traten  keine  besonderen 
Erscheinungeü  auf,  dagegen  entwickelte  sich  an  der  In- 
jectionsstelle  ein  tiefgehendes  Geschwür  mit  auijBfeworfenen 
Rändern,  düe  leicht  bluteten.  Die  Wunde  vernarbte  all- 
mälig  und  es  bildete  sich  an  dieser  Stelle  ein  kleiber 
Knoten,  ähnlich  einem  anatomischen  Tuberkel.  Das 
Thier  ist  ungefäho  2  Monate  naok  der  Operation  entlau- 
fen, so  dass  eine  weitere  Untersuchung  nicht  mehr  statt- 
ütiden  konnte.  Verf.  züeht  hftsraus  den  Schluss,  dass 
all  den  Wunde»  bei  Thfei-eii,  die  mit  Krabssaft  in 
B^t-ofarting  gebracht  werden^  sehr  langdauemde  Geschwüre 
und  phle^onöse  Entzündungen  zum  Vorschein  kommen, 
was  nicht  der  Fall  ist,  wenn  die  Wunden  mit  Eiter  oder 
einem  andern  pathologischen  Secret  benetzt  werden. 

JtiESSBL  (2)  machte  am  2.  Mal  1867  in  der  medi- 
olKiiwben  OcBelischafi  zu  Strassbnrg  einige  vorlänfige 
Mltttheilungen  über  einen  Fall  von  Myeloid-Krebs 
am  Fttsse  mit  Verbreitung  auf  die  Ingninal- 
dittsen  bei  einer  71jährigen  Frau,  welche  am  19. 
Nei?emb«r  1866  von  Bobckel  in  Strassbnig  operirt 
wurde.  Die  Geschwulst  sass  an  der  linken  |Ferse; 
b^  dem  am  1.  Februar  erfolgten  Ahleben  fanden  sich 
ausser  den  grosseren  Knoten  in  den  Inguinaldrüsen 
nooh  ti^toe  kleinere  an  d«r  Innenfläche  des  linken 
Obdfscbenkehi.  1^  Faß  soll  demnächst  noch  an»- 
fuhrlicher  publielrt  wetden.  Im  Anschlnss  hieran 
theUt  Feltz  in  Kürze  einen  Fall  mit,  wo  bei  einer 
KrebsgesehwnlBt  in  der  Umgeühing  der  Vena  jugnlaris 
die  Infection  auf  dem  Wege  der  Embolie  durch  die 
Blutgeflisse  stattfand,  indem  sich  in  den  letzten  Ver- 
sweigongen  der  Lnngenarterie  Thromben  vorfanden, 
die  deof  Wandnngefi  leat  adhäcirten  und  ans  Krebs- 
massen bestanden. 

Pbuch  (3),  Chef  der  Veterinair-Klinfk  in  Lyon, 
-AeiÜeinenFallTon  Krebs  des  Hodens  bei  einem 
Pferde  mit. 

tm  Thier  war  9  Jahre  alt  und  zeigte  in  der  rechten 
SchMkelbeufe  eith  tat  kindskopfgrosse  Geschwvfet,  die 
tMk  hart  und  höckerig  anfühlte,  bei  der  Berührung 
:Mhiliei«iMft  war  imd  sich  in  die  Bauchhöhle  weiter  ver- 
>brei#ete.  Die  Krankheit  wurde  erst  seit  einem  Monate 
"bemerkt  Die  Geschwulst  zeigte  ein  rasches  Wachstiram, 
~  das  TUet  ebenso  sehnell  abmagerte  und  seine 


Kräfte  YQr\(yf,  Au  einer  üuetuiienden  Stelle  wonU  vit 
einem  Bistouri*  eingesteohen,  worauf  sich  eine  MasM 
schwarzen  Blutes  ergoss,  ohne  Beimengung  TOn  Eifer; 
3'  Stunden  nachher  erfolgte  der  Tod.  Bei  der  Bwüixm 
war  der  Testikel  dieser  Seite  betrichüich  Teifröaaiit 
und  wog  1  Kilog^.  S'TO  Grm.  Auf  dem  Durelnehiütte 
war  das  Gewebe  des  Hodens  in  eine  weissliche  Pulpe  luh 
gewandelt,  stellenweise  mehr  röthlich,  von  kleinen  Blut- 
gefässen dtirchzogen  und  zeigte  alle  Eigenschaften  «in« 
EncefkhaloidB.  Boi  der  mikroskopischen  Untersuehoig 
£aoden  sich  grosse  polyediische  Zellen  mit  scharfen  Coa- 
touren  mit  elliptischen  und  runden  Kernen,  die  3  —  3  Ken- 
körperchen  enthielten.  Ausserdem  waren  noch  die  Lymph- 
drüsen an  der  Lumbal-Wirbels&ule  in  eine  grosse  Oe- 
Schwulstmasse  aufgegangen,  welche  4Kllegim.  300  Gia. 
wog  und  die  mit  den  Nieren  und  der  Vena  cata  po- 
sterior, sowie  mit  der  Vena  portae  fest  verwachsen  war; 
die  Geschwulstmasse  hatte  nirgend  die  Wandungen  der 
genannten  Gefftsse  perfoiirt;  nur  die  Vena  cava  zeigte  ta 
der  Innenflftclie  einige  weissliehe,  ans  Faserstoff  bestäeade 
adh&rirende  Thromben. 

Beider  hieran  sich  knüpfenden Discnssion bemerkt« 
Pearoud,  dass  er  Tor  Karsem  einen  Fall  ven  Krebi 
des  Teetikels  des  Hodens  bei  einem  Manne  beobaektet 
habe,  wo  die  Propagation  sowohl  durch  die  Blut-,  sls 
Lymphgefässe  stattgefunden  habe.  Der  Tumor  schiaa 
aus  dem  Bindegewebe  des  Gorpas  Highmoii  hen<»- 
gegangen  zu  sein.  Die  Lymphdröaen  der  Fossa  iluea, 
sowie  der  Lumbaigegend  waren  vollatändig  von  der 
Qeschwnlstmasse  umgeben,  welche  weiterhin  aaf  die 
Vena  cav»  inferior  sich  verbreitete  und  deren  Win- 
dungen perforirte;  die  Infection  im  übdgen  Koip« 
hatte  kein  Oi^an  verschont.  In  der  Leber ,  in  den 
LuDgien,  in  den  Nieren  und  der  Wirbekänle  &aden 
sich  Geschwolstknoten.  Faivbb  und  Ghbibtot  gekea 
an,  vor  l&ngerer  Zeit  einen  fibnlichen  Fall  beobaditst 
zn  haben. 

BucQüOY  (4)  giebt  die  aosfühfliche  Krankenge- 

schichte  und  den  Sectionsbefund  von  einem  2i  Jahn 

alten   weiblichen   Individuum  mit  Garcinom  der 

Ovarien  und  des  Herzens. 

Die  Kranke,  Louise  Mathiot,  wurde  am  21.  Not. 
1866  in  das  Hospital  de  la  Charit^  aufgenommen  und 
starb  daselbst  am  6.  Decembßr.  Die  Section  wurde  toh 
Bricheteau,  Chef  der  Klinik,  ausgeführt,  die  miknik. 
Untersuchung  von  Com  iL  Das  Herz  war,  namentliek 
der  linke  Ventrikel,  ausserordentlich  stark  vergrösMrt, 
und  hatte  an  der  Basis  eine  Gircumferenz  von  25  Gol, 
der  Längsdurchmesser  betrug  16  Gm.  Auf  dem  Dordh 
schnitte  war  die  Muskelmaesse  fast  vollständig  ^rdfingt 
durch  die  Einlagerung  einer  gelblichen,  sehr  fesfwSvb- 
stanz,  welche  an  der  Oberflftche  sich  schon  durch  Pro- 
minenzen bemerkbar  machte;  von  der  Schnittfläche  ent 
leerte  sich  bei  Druck  der  charakteristisch-weisse  Krei)*' 
saft.  Die  Geschwulstmasse  verbreitete  sicü  rodtwftrts  lif  * 
den  reckten  Ventrikel  und  das  rechte  Herzohr,  ebenM 
befand  sich  eine  Infiltration  in  den  Weichthdlen  »d- 
schen  beiden  Ventricularhöhlen.  An  der  vorderen  Sfltte, 
sowie  an  der  Basis  des  rechten  Ventrikels  war  dielfü- 
kulatur  noch  wohl  eriialten.  An  der  hinteren  Wand  #0 
linken  Ventrikels  fanden  sich  zahlreiche  weiche  Vegeta- 
tionen, desgl.  am  hinteren  Abschnitt  der  VaZvuIa  miirais 
und  zwischen  den  Sehnenfaden;  sowohl  die  Klappe,  «b 
auch  die  Sehnenf&den  und  die  Papillarmuskeln  waren 
von  dem  Processe  nicht  befallen;  Verengerungen  vsA 
Betractionen  der  Aorta  oder  der  Mitralöffioiung  wm 
nicht  vorhanden.  Das  rechte  Ovarium  war  in  eine  weisse 
Masse  umgewandelt,  von  sehr  derber  Gonsistenz,  das- 
selbe war  unregelmässig  elliptisch  gestaltet  und  hatte  15 
Gm.  im  Durchmesser,  die  Oberfläche  war  hockerig;  das 
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linke  Omiian  war  klein,  deir  groMte  Durchmesser  be- 
trog nur  5  Gm. ;  \m  Uebr^g^eoi  zeigte  dasselbe  die  gleiche 
Beschaffenheit  Die  Schnittfläche  beider  hatte  das  Aus- 
sehen eines  dpeckartigen  Sclrrhus  (squirrhe  lardac^) ;  beim 
Drack  entleerte  sich  ein  weisslicher  Saft.  An  der  Ober- 
fl&che  des  linken  Oyariums  befanden  sich  ausserdem  noch 
mehrere  kleinere  serSse  Cysten,  Graafschen  Follikeln  &hn- 
lieb.  Abb  der  ausföhrlich  angefahrten  mikroakop.  Unter- 
saebung  Ton  Cornil  heben  irir  nur  hervor,  dass  sich 
die  Oeschwnlstmasse  als  ein  Garoinom  ergeben  hat  mit 
reiehlichem  alveolären  Stroma. 

Fqüok  (5)  theilt  in  der  patholog.-snatomiBcben 
Qesellsebseft  z«  Birössel  vom  10.  Februar  1867  eineiü 
Fill  ton  Careinom  der  Lymphdrüsen  des 
Mediastinum  posticum  mit. 

Der  5  IJahre  alte  kranke  Journalist  wurde  am  19.  Ja- 
nuar ühter  deh  Erscheinungen  einer  ausgesprochenen 
reelMseitigeiil  Pleuritis  aufgenommen;  der  Verlauf  der 
Krialdiäit  war  bis  zum  1.  Februar  ein  relativ  günstiger; 
plelzUeh  sMHe  sich  grosse  Athemnoth,  heftige  Schweisse 
und  rapider  Oollopsus  ein,  am  3.  Februar  erfolgte  der 
Tod  Bei  der  Section  fimd'sich  ein  rechtsseitiger  serös* 
pumleiiter  Ergnss,  ausserdem  fand  sich  unmittelbar  auf 
der  Wirbelsäule  zwischen  beiden  Lungen  ein  harter  und 
redstmter  Tumor,  der  die  Aorta  umgiebt  und  bis  an  die 
Bisis  des  Fericardiums  vordringt,  jedoch  mit  keinem 
andern  Organ  eonanunicirt.  Derselbe  ergiebt  sich  als 
ein  Ooavolut  hypertrophischer  tmd  degenerirter  Lymph- 
driiNB,  die  sich  nach  oben  bis  unter  die  Glavioula  und 
aa  die  Yenae  subclaviae  ausbreiten.  Bei  der  Eroifnung 
dar  Bauchhöhle  findet  sich  noch  eine  grSssere  Geschwulst 
in  der  Gegend  der  Vena  oava  inferior,  die  m^  der  Leber, 
Diipbngma,  Pankreas  und  Wirbelsäule  verwachsen  ist. 
Die  genannttai  Organe,  sowie  die  übrigen  Lymphdrüsen 
des  Bedrons  zeigen  keine  Einlagerung  von  Oeschwulst- 
malsia,  dangen  sind  die  Nieren  vergTossert  und  an  der 
ObaÜiebe  nit  kUeinen  weissen  Knötchen  besetzt  Die 
lea  Jacobs  ausgeführte  und  aosffihrlich  mitgeteilte 
Mitosakepischd  Untersuchung  ergab,  dass  die  Geschwulst 
eil  Oardnem    war  im   Stadium   starker  fettiger  Ruck- 


Tffnn^AT  (6)  tiieiU  in  der  patholog.-anatomiscben 
Gesellschaft  zu  Brüssel  rem  31.  März  1867  den  See- 
üofi^befuiid  Ton  einer  Frau  mit,  bei  der  sich  eine  aus- 
gedehnte krebsige  Zerstörung  des  Uterus  mit 
Careinom  des  linken  Ovar iums  (von  der  Grosse 
einer  Faost)  und  der  Leber  fand.  Personal  -  Angaben 
und  MiUheHQngen  ans  der  Erankengesctaiohte  fehlen. 

Cooke(7)  hielt  am  15.  April  1867  in  der  medicini- 
aohen  GeaellBobait  in  London  einen  Vortrag  über  di- 
BeziebttBg^n  zwischen  Krebs  und  Tubevcu- 
lose.  Wenn  durch  die  neuere  pathologisch  -  anato- 
mischen Untersuchungen  der  löcale  Ursprung  dieser 
beiden  Krankh^ien  vielfach  nachgewiesen  wurde,  so 
gltnbt  4er  Veü.,  gestützt  anf  eine  gresse  Zahl  von 
Meb  ans  sdtter  Privat-  und  Hospitalpraxid,  einen 
hmigem  constitntionellen  Zusammenhang  zwischen 
bttdea  Afiectinnen  gelanden  zu  haben,  als  gewöhnlich 
«Bgiiidmmfli  wirA.  Abgesehen  roik  der  rein  herecH- 
tären  Anlage,  die  in  vielen  Fällen  nachgewiesen  wer- 
den kann,  hat  der  Verf.  gefunden,  dass  Kinder,  welche 
von  Eltern  stammen,  die  mit  einer  krebsigen  AffeetioA 
behaftet  waren,  iM  stets  tiibercnlds  wurden,  und  dass 
nch  anf  diese  Weise  die  sonst  oft  nur  znfällige  Com- 
biwtioii  Vmi  Irebs  und  Tnberetäose  bei  demselben 
Ittdhidottfn  erkllre;  besonders  häufig  kommt  diese 
CooitiiBaiion  in  Island  vor.   Der  VM.  hat  in  seinem 


1865  erschienenen  Werk  über  den  Krebs  eine  Statis- 
tik von  selbst  beobachteten  Krankheitsfällen  gegeben, 
wonach  unter  79  Fällen  von  Ktebe  der  Brustdrüse 
39mal  bei  Kindern  die  hereditäre  Anlage  zur  Tuber- 
culose  mit  Evidenz  nachgewiesen  werden  konnte ;  es 
es  sind  hierbei  alle  die  Fälle  weggelassen  worden, 
welche  irgend  einen  Zweifel  über  die  Natur  der  Ge- 
schwulst oder  der  übrigen  Krankheiten  erwecken  konn- 
ten. Aus  dieden  Gründen  empfiehlt  sich  für  die  The- 
rapie anstatt  der  Narcotica  (Schierling),  des  Arsenik 
etc.  namentlich  ein  roborirendes  Verfahren,  China,  Eisen, 
Landaufenthalt  und  vor  Allem  der  länger  fortgesetzte 
Gebmnch  ven  Leberthran ,  von  dem  der  Verf.  in  bei- 
den Krankheitsprocessen  den  besten  l&dolg  gesehen 
haben  will. 

MosHAMT  Baker  (8)  ist  in  seiner  Darstellung  be- 
müht, die  Entwickelang  des  Garcinoms 
gleichfalls  «ehr  auf  eine  hereditäre  Anlage 
znrückzufübren,  als  auf  einen  ursprünglich  reinen  lo- 
calen  Process,  ein  Gedankengang,  der  in  England  in 
neuester  Zeit  and  am  ausführlichsten  von  C  H.  Moore 
wieder  vertreten  wurde.  Nach  dem  Verf.  mnss  man 
aber  bei  der  Frage  der  Heredität  wesentlich  zwei 
Punkte  auseinanderhalten,  die  gewöhnlich  nicht  scharf 
genug  unterschieden  werden,  einmal  die  wirkliche 
Uebertragung  der  Krankheit  von  Seiten  der  Eltern 
auf  die  Kinder,  wie  bei  der  congenitalen  SypinUs,  und 
zweitens  die  Uebertragung  der  Prädisposition  zu  der 
Erkrankung.  Die  erste  Form  des  Erkrankens  kommt 
bei  der  Syphilis  ungleich  häitfiger,  ja  fast  constant  vor, 
während  dies  beim  Krebs  in  der  Weise  nicht  der  Fall 
ist;  der  Vergleich  beider  Krankheiten,  in  Bezug  auf 
ihre  congenitale  Vererbung  kann  dahBr  in  der  Ausdeli- 
ming  und  in  dem  Sinne  nicht  ai^enommen  werden, 
wie  es  vielfach  geschehen  ist.  Es  ist  nicht  nöthlg,  dass 
in  jedem  einzelnen  Falk  sine  Uebertragung  von  kreb- 
siger  Materie  (Säften  etc.)  von  Seiten  der  Eltern  auf 
das  Kind  staitfindei,  ein  Sreigniss,  wofür  nur  äusserst 
wenige  Fälto  vorliegen,  dagegen  kann  die  Disposition 
zu  einer  solchen  firkranknng  sowohl  von  Seiten  der 
Eltern,  als  derGresseltem  sich  sehr  wohl  fortpflanzen, 
und  es  bedarf  dann  nur  eines  äusseren  günstigen  Mo- 
mentes, dass  der  Process  znm  Ausbruch  gelangt.  Wor- 
auf diese  Momente  beruhen,  giebt  der  Verf.  in  seiner 
sonst  interessanten  und  präds  gehaltenen  Darstellung 
nicht  näher  an,  vielmehr  sucht  er  den  Haoptbeweis 
dafür  in  den  früher  und  neuerdings  von  Pa^t  gege- 
benen Statistiken,  die  d^selbe  als  Beleg  fva  die  gleiche 
Anschauung  zusammengestellt  hat,  sowie  in  den  De- 
ductionen  von  Moors,  zu  liefern.  Ein  ähnliches  Ver- 
halten in  Bezug  anf  die  congenitale  Prädisposition  zei- 
gen, nach  dem  Verf.,  auch  die  Gicht,  die  Tubercnlose 
und  verschiedene  Gehimkrankheiteu, 

Als  am  meisten  forderlich  für  den  Ausbruch  der 
krebeigen  Affeotionen  z^gen  sich  gewisse  Lebensalter. 
Auch  Epid^moidalcysten ,  Verkrümmungen  der  Fin- 
ger und  Zehen,  Hernien  etc.  müssen,  ebensowie  der 
Krebs,  als  der  Ausdruck  eines  constitotionellen  Lei- 
dens, und  nicht  eines  localen  betrachtet  werden«  In 
dem  einzdnen  Falle  musß  daher  die  Frage  gestellt 
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werden ,  tritt  das  Leiden  primSr  als  dn  locales ,  oder 
gldcli  als  ein  constitationelles,  als  ein  allgemeines 
auf.  Paget  kam  in  einer  1862  pablicirten  Statistik  zn 
dem  Resultat,  dass  nnter  100  Fällen  von  Krebs  in 
24,2  FSUen  andere  Glieder  der  Familie  mit  einer  kreb- 
sigen Affeetion  behaftet  waren,  also  ein  Verhältniss 
von  1:4.  Moorb  fand  in  einer  im  Jahre  1866  ge- 
machten Zusammenstellnng,  dass  nnter  24  Fällen  von 
Krebs  in  den  yerschiedensten  Organen,  bei  der  einen 
Hälfte  der  Kranken  dasselbe  Organ  bei  der  anderen 
verschiedene  Organe  befallen  waren. 

Mit  Benutzung  der  1866  von  Paget  gegebenen 
Statistik  stellt  der  Verf.  83  Fälle  von  Krebs  in  fol- 
gender Weise  zusammen : 

In  45  Fällen  von  Krebs,  die  in  41  Familien  vor- 
kamen, war  der  Nachweis  der  Krankheit  von  Seiten 
des  Vaters  oder  der  Mutter  zu  führen;  davon  war  in 
'  19  Fällen  bei  den  Eltern  und  Kindern  dasselbe  Organ 
erkrankt;  in  26  Fällen  verschiedene  Organe. 

Als  besonders  bemerkenswerth  ist  dabei  hervorzu- 
heben, dass  in  allen  Fällen,  mit  Ausnahme  von  einem, 
auch  dieselbe  Körperseite  der  Sitz  der  Krankheit  war; 
Ausnahmen  davon  machte  nur  der  Uterus;  sämmtliche 
Kranken  endlich,  mit  Ausnahme  von  einem,  waren 
Frauen.  Unter  den  Fällen,  bei  welchen  ein  directer 
Nachweis  der  Uebertragung  der  Krankheit  von  den 
Eltern  auf  die  Kinder  stattfinden  konnte,  geschah  dies 
9  mal  von  Seiten  des  Vaters,  17 mal  von  Seiten  der 
Mutter. 

Die  Erblichkeit  durch  Vermittelung  der  Gross- 
und Urgross -Eltern  war  in  16  Fällen  nachweisbar  (in 
14  Familien) ;  davon  waren  8  mal  dasselbe  Organ, 
und  8  mal  verschiedene  Organe  in  zwei  Generationen 
erkrankt,  im  ersten  Fall  fanden  sich  in  2  Generationen 
stets  Brustdrfisenaüectionen,  mit  nur  einer  zweifel- 
haften Ausnahme.  In  25  Fällen  waren  die  Bruder 
oder  Schwestern  erkrankt,  darunter  war  in  14  Fällen 
dasselbe  Organ  erkrankt,  in  11  Fällen  verschiedene 
Organe.  In  28  Fällen  war  die  Brustdrüse  das  erkrankte 
Organ,  dieselben  betrafen  in  14  Fällen  Schwestern. 
Die  Si^stiken  von  Moore  (24  Fälle;  und  von  Paget 
(83  Fälle)  ergeben  somit  ein  Gesammtmaterial  von 
107  FäUen  von  Krebskranken,  in  denen  eine  here- 
ditäre Anlage  nachgewiesen  werden  konnte.  Da 
unter  allen  diesen  Fällen  die  Erkrankungen  der  Brust- 
drüse und  des  Uterus  an  Zahl  überwiegen,  so  scheinen 
gerade  diese  Formen  für  die  Vererbung  besonders 
zu  disponiren.  Bei  der  Vererbung  von  gutartigen 
Geschwulsten  fand  Paget  das  Verhältniss  nur  wie 
6,8  zu  100.  Wenn  bei  einem  Kinde  ein  anderes  Organ, 
als  bei  den  Eltern  der  Sitz  des  Krebses  ist,  so  muss 
schon  angenommen  werden,  dass  das  Leiden  nicht 
mehr  einen  lokalen,  sondern  einen  constitutionellen 
Charakter  an  sich  trägt;  man  muss  daher,  wie  schon 
oben  erwähnt  wurde,  die  FonQ  des  localen  Auftretens 
bei  der  Beurtheilung  des  Charakters  der  Krankheit 
scharf  unterscheiden.  Bei  dieser  Zahl  von  Krankheits- 
fällen müssen  demgemäss  Ausnahmsfalle  um*  als  Zu- 
fälligkeiten erscheinen.  Wenn  man  den  Krebs  der 
Brustdrüse  und  des  Uterus  nicht  berücksichtigt,  so  ge- 


staltet sich  das  Verhältniss  der  Erblichkeit  viel  gfin- 
stiger;  unter  45  Fällen  von  Paget  fand  sich  oidit 
einer,  bei  dem  die  Uebertragung  von  Seiten  derElten 
auf  die  Kinder  nachweisbar  war,  und  unter  8  FSUen 
von  MooBE  nur  einer. 

DerYon  Charles  Moore  (9)  ausführlich besduieboi 
Krankheitsfall  betrifft  ein  48Jahre  altes  weiblichesIndiTida« 
mit  primärem  Carcinom  der  linken  Brustdräie 
und  Verbreitung  auf  die  rechte  Mamma,  die  Axillar-,  Clt^- 
cular-,  Jugular-,  Mediastinal-  und  Bronchialdriiseii,  Ins 
zu  den  Lumbal-  und  inneren  Inguinsldrnsen  herab,  nf 
die  linke  Pleura,  die  Leber  und  ihre  Ligamente;  die 
übrigen  grossen  drüsigen  Organe  waren  frei  geblieben. 
Die  ausfahrlich  mitgetheilte  mikroskopische  Untersadmof 
ist  Yon  Gayley  auscfeführt. 

Mitchell  (10)  berichtet  über  einen  Fall  von  Me- 
dullarkrebsdesPeritoneumund  der  Pleart 

Mrs.  B.,  62  Jahre  alt,  litt  seit  2  Jahren  an  Versto- 
pfung, Schmerz  im  Unterleibe  und  Erbrechen.  In  der 
linken  Fossa  iliaca  konnte  sowohl  äusserlich,  als  tndi 
per  rectum  eine  Geschwulst  gefühlt  werden.  Die  geDus- 
ten  Symptome  steigerten  sich  vier  Monate  vor  dem  Tods 
in  erheblichem  Grade,  und  die  Haut  fing  an  eine  bnniM 
Farbe  anzunehmen.  Ausserdem  stellte  sich  sehr  hod' 
gradige  Dyspnoe  ein,  Abmagerung  und  grosse  Scirwkk 

Section.  Haut  stark  pigmentut,  Körper  abgemagai 
Im  Gavum  peritonei  ungefthr  eine  Qujurt  Flüsngkeil» 
Die  Beckenhohle  ist  von  einer  krebsartigen  Masse  aDg^ 
füllt,  welche  das  rechte  Ovarium  einscbliesst  Uteraii 
linkes  Ovarium,  Blase  und  grosse  Eingeweide  sind  fhi, 
aber  stark  comprimirt  Auf  der  linken  Seite  zvisdm 
Uterus  und  Os  sacrum  eine  4  Zoll  breite  mit  Semm » 
füllte  Gyste,  zwei  kleinere  Gysten  etvras  oberhalb  fd 
der  rechten  Seite.  Mesenterium,  Mesocolon,  grosses  ml 
kleines  Omentum  voll  von  .Krebsmassen.  In  dem  Wiokil 
zwischen  Zwerchfell  und  rechten  Leberlappoi  ebenbtti 
eine  4  Zoll  lange  Geschwulst  Leber,  Magen,  Nieni 
normal.  Gallenblase  voller  (Gallensteine.  Die  nukroshl* 
pische  Untersuchung  der  Haut  Hess  nur  eine  rdcUidiai 
Pigmentablagerung  erkennen.  Nebennieren  gesund.  Bit 
in  dem  Peritoneum  und  Pleura  gefundenen  Massen  er 
wiesen  sich  als  Encephaloidkrebs. 

Die  von  Oolb  (12)  beschriebenen  Falle  sind  U- 
gende : 

Fall  7.  John  B.,  42  J.  a.  Umfangreicher  Encephaloid* 
Tumor  des  grossen  Netzes,  30  Pfd.  wiegend;  kleiiMn 
Knoten  am  Mesenterium,  die  übrigen  Organe  frei. 

Fall  9.  Rose  P.,  55  J.  a.  Kleine  hatte  Krebs^ 
schwulst  am  Peritoneum  und  dem  pleuralen  üebenqf 
des  Diaphragma 

Fall  10.  Elisabeth  l5.,  46  J.  a.  Pulsirender  ToMf 
im  Epigastrium,  bedingt  durch  ^en  Sdnrhus  des  ?f^ 
rustheiles  des  Magens. 

Fall  12.  Sibylla  R.,  33  J.  a.  Scirrhus  am  Pylonfi- 
Magen. 

Fall  14.  James  P.,  31  J.  a.  Ulceroser  Krebs  d« 
Goecums  und  der  rechten  Begio  iliaca  mit  FisteibiMnl 
nach  dem  Magen  und  mehreren  Dünndarmschlingeo. 

Fall  21.  William  H.,  38  J.  a.  Krebs  der  GaUeobbie» 
der  Leber  und  benachbarten  Lymphdrüsen.  GallensteilS' 

Fall  24.  Robert  F.,  53  J.  a.  Gatcinomatöse  (?)  Umm 
am  Peritoneum  mit  Gompression  des  Duct  choledocte 
Sonst  keine  Krebsknoten. 

Fall  25.  Elisabeth  G.,  18  J.  a.  Encephaloid-Krebi 
der  Lymphdrüsen  des  Abdomens  und  des  MediasttnmBt, 
alle  übrigen  Organe  frei. 

Erichsbn(13)  beschreibt  folgenden  Fall  von  Car- 
cinom des  vorderen  Mediastinum. 

N.  N.,  ein  robuster,  kraftig  gebauter  Arbeiter  ?■ 
etwa  22  bis  23  Jahren,  wurde  in  der  ersten  SeptMobtr* 
Woche  unter  hochgradigen  dypsnoischen  Erschoiira^ 
in*8  Marien-Hospital  in  Petersburg  aufgenommen.  Pw« 
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datirt  sda  Leiden  seit  zwei  Wochen  her  und  beh&nptet, 
bis  dahin  ganz  gesund  gewesen  zu  sein.  Um  die  ange- 
gebene Zeit  hätten  sich  die  ersten  Zeichen  der  Athem- 
ttoth  eingestdit»  h&ttoi  stetig  zugenommen  und  ihn  schliess- 
lich dazu  Yeranlasst,  im  Hospital  Hälfe  zu  suchen.  Verf. 
sah  den  Kranken  etwa  8  bis  10  Tage  vor  seinem  Tode 
xom  ersten  Male.  Status  praesens :  Patient  ist  fieberlos,  Puls 
ruhig,  die  Temperatur  nicht  erhöht  Das  Gesicht  ist  li- 
Tid  gerothet,  mit  stark  entwickeltem  Venennetz  der  Haut, 
das  subcutane  Zellgewebe,  namentlich  der  Augenlider  und 
des  Halses,  serös  infiltrirt,  die  venösen.  Halsgefässe  be- 
deutend gefüllt  Patient  ist  nur  im  Stande,  in  sitzender 
Stellung  zu  verharren ;  trockener  Husten  und  die  quälend- 
ste Dyspnoe  sind  die  vorwaltenden  Erscheinungen.  Die 
darauf  angestellte  physicalischo  Untersuchung  ergab  voll- 
kommene Dämpfung  des  Percussionstones  in  der  ganzen 
Torderen  Brusthälfte,  und  zwar  nicht  nur  in  den  beiden 
Tboraxhälften,  sondern  auch  in  der  Stemalgegend  hörte 
man  absolut  dumpfen  Schenkelton.  Zu  beiden  Seiten 
nberragt  die  Dämpfung  die  A^illarlinie  weit  nach  hinten, 
während  die  Rückenfiäche  des  Thorax  einen  allerdings  ge- 
dämpften, aber  doch  lufthaltigen  Percussionston  darbietet 
Die  Leber  steht  tief,  in  der  Mammillarlinie,  etwa  drei 
Jingerbreit  unter  dem  Rippenrande.  Bei  der  Ausculta- 
tion  findet  man  vollständigen  Mangel  des  Bespirationsge- 
jinsches  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  vorderen  Thorax- 
hälfte, eben  sowenig  lässt  sich  Bespirationsgeräusch  beider- 
seits in  der  Axillarlinie  nachweisen.  Hinten  hört  man 
verschärftes  Vesicularathmen  ohne  Basseigeräusche.  Die 
Herztöne  hört  man  sehr  schwach,  dicht  über  dem  Pro- 
eeesos  xiphoideus,  ein  Herzchoc  ist  nicht  zu  fühlen.  Das 
Sensorium  ist  frei»  nur  klagt  der  Kranke  über  Kopfschmerz, 
die  Verdauung  ist  normal,  der  Harn  frei  von  fremden 
Betmischungen.  Oedeme  der  Extremitäten  waren  nicht 
vorhanden,  die  Achseldrüsen,  sowie  die  übrigen  der  Pal- 
pation zugänglichen  Lymphdrüsen  intact  Acht  Tage 
später,  wo  ich  den  Patienten  wieder  sah,  hatten  die  Er- 
fichemungen  der  Athemnoth,  sowie  die  Cyanose  und  das 
Oedem  des  Gesichts  noch  zugenommen,  die  physikali- 
sche Untersuchung  bot  keine  Veränderung  dar.  Am  Tage 
.darauf  war  Patient  gestorben. 

Section.  Kräftiger,  muskulöser  Körper.  Das  Zell- 
gewebe des  Halses,  sowie  das  des  Gesichts  serös  infil- 
trirt, die  Halsvenen  strotzend  mit  Blut  gefüllt,  das  Ge- 
lieht  lividroth.  Auf  dem  Bücken  und  den  oberen  Extre- 
mitäten Hvide  Todtenflecke. 

Bedeutende  Hyperaemie  der  Hirnhäute  und  des  Hirns. 
Die  Sinus  der  Dura  mater  blutreich,  die  Venen  der  Pia 
mater  gleichfalls  sehr  stark  gefüllt,  sonst  am  Hirn  nichts 
Abnormes. 

Bei  EröfEnung  des  Thorax  erweist  sich  das  Mediasti- 
snm,  sowie  die  vordere  Hälfte  beider  Thoraxseiten  ein- 
genommen von  einem  colossalen  Tumor,  in  der  linken 
Brusthöhle  ausserdem  ein  geringer  seröser  Erguss.  Die 
Geschwulst  nimmt  den  ganzen  vordem  Brustraum  ein 
imd  ist  von  dem  Mediastinalblatt  der  Pleura  bekleidet 
Sie  besteht  aus  zwei  den  beiden  Thoraxhälften  entspre- 
chenden Seitenlappen  und  einem  dieselben  verbindenden, 
schmaleren,  im  Mediastinum  befindlichen  Mittelstück.  Der 
Insseren  Gestalt  nach  hat  die  Neubildung  Aehnlichkeit 
nut  einer  durch  narbige  Einsdinürungen  verunstalteten 
Leber.  Der  grössere  rechte  Lappen,  die  rechte  Thorax- 
hllfte  fast  ganz  ausfüllend,  liegt  vom  und  seitlich  der 
Brostwand  <ücht  an  und  liegt  mit  seiner  unteren  Fläche 
sof  der  convexen  Seite  des  Zwerchfells.  Nur  oben  an 
der  oberen  Thoraxapertur  ist  er  durch  feste  Pseudoliga- 
mente  an  die  Bippenpleura  fixirt,  sonst  finden  sich  keine 
Verwachsungen  zwischen  seiner  dicken  membranösen  Hülle 
tmd  der  Gostalpleura.  Er  hat  eine  kugelige,  nach  oben 
sich  etwas  zuspitzende  Form  imd  misst  im  grössten 
Höhendurchmesser  22  Gm.,  im  Breitendurchmesser  13 
Gm.,  und  im  grössten  Dickendurchmesser  10  Cm.  Die 
Oberfläche  ist  grosshöckerig  gelappt  Der  obere  Band  des 
rechten  Lappens  steigt  gegen  das  Stemum  etwas  herab 
und  geht  in  den  nach  oben  leicht  concaven  oberenBand 


des  Mittelstüdces  über.  V^ährend  nun  der  obere  Band 
des  letzteren  nur  etwas  tiefer  liegt,  als  der  des  rechten 
und  auch  des  linken  Seitenlappens,  büdet  der  untere 
Band  die  Form  eines  tiefen,  nach  unten  hin  offenen 
V^inkels,  dessen  beide  Schenkel  nach  rechts  und  links 
hin  ziemlich  scharf  abfallen.  Von  der  Spitze  dieses 
V^inkels  bis  zum  obem  Bande  gemessen,  hat  das  Mittel- 
stück einen  Durchmesser  von  10  Cm.  Nach  links  hin 
geht  das  Mittelstück  in  einen  kleineren,  in  der  linken 
Thoraxhälfte  befindlichen  Lappen  über,  von  kugeliger  Ge- 
stalt und  gleichfalls  grosslappiger  höckeriger  Oberfläche. 
Die  Maasse  dieses  Theiles  der  Neubildung  sind  folgende: 
Höhendurchmesser  13  Cm.,  Breitendurchmesser  12  Cm., 
Dickendurchmesser  10  Cm.  Durch  den  winkligen  untern 
Band  des  Mittellappens  der  Geschwulst  wird  ein  taschen- 
fönniger  Baum  gebildet,  der  nach  hinten  höher  hinauf- 
steigt und  nach  vom  zu  tiefer  von  der  Geschwulst  über- 
dacht ist  Die  Wandungen  dieses  Baumes  werden  oben 
durch  die  untere  Fläche  des  MitteUappens  der  Geschwulst 
und  unten  durch  das  Zwerchfell  gebildet,  die  nach  vom 
gerade  auf  die  untere  Partie  des  Stemum  hinsehende  und 
durch  den  Herzbeutel  geschlossene  Apertur  ist  im  gröss- 
ten senkrechten  Durchmesser  etwa  3 — 4  Cm.  weit  In 
diesem  Baume  nun,  vom  fast  ganz  vom  Tumor  bedeckt, 
liegt  das  Herz  horizontal  auf  dem  ZwerchfelL  Die  Ar- 
teria pulmonalis  und  die  Aorta  steigen  an  der  hinteren 
Fläche  des  Tumor  in  die  Höhe  imd  sind  beide,  sowie 
die  beiden  Bronchialäste  und  der  untere  Theil  der  Trachea 
an  die  Kapsel  der  Geschwulst  durch  Zellgewebe  be- 
festigt, die  Bifurcation  der  Trachea  liegt  etwa  3  Cm. 
unter  dem  oberen  Bande  des  Mittelstückes  der  Geschwulst 
Beide  Lungen  sind  durch  den  Tumor  ganz  gegen  die 
Bückenfläche  des  Thorax  gedrängt,  und  hinten  an  die 
Costalpleura,  vom  an  die  Kapsel  der  Geschwulst  ad- 
härent  Der  rechte  Lappen  der'  Geschwulst  ist,  wie 
bereits  erwähnt,  mit  der  Kapsel  fest  verwachsen,  die 
Consistenz .  ist  eine  ungleiche;  neben  ziemlich  derben 
Partieen  finden  sich  weichere,  und  neben  diesen  ganz  er- 
weichte Stellen,  welche  letztere  wie  seröse,  bis  waU- 
nussgrosse  Cysten  sich  anfühlen.  Auf  dem  Durchschnitte 
findet  man  dieselbe  Lappung,  wie  an  der  Oberfläche. 
Die  Geschwulst  erweist  sich  ^s  ein  medulläres  Carcinom, 
dessen  centrale,  ältere  Partieen  fester  imd  trockener  sind, 
als  die  peripher  sich  anlagemden  jüngeren  Lappen. 
Letztere  sind  von  Wallnuss-  bis  Hühnereigrösse,  in  ihnen 
finden  sich  ziüilreiche  Erweichungsherde,  deren  einige 
halbflüssige  Massen  bergen  und  zur  Bildung  cystoider 
Bäume  Veranlassung  gegeben  haben.  Der  Tumor  ist 
ungemein  reich  vasculadsirt,  die  Ge&se  strotzend  ge- 
füllt, und  die  Geschwulst  durchsetzt  von  zahlreichen 
erbsen-  bis  wallnussgrossen  haemcrrhagischen  Herden,  die 
feste,  meist  noch  wenig  entförbte  Coagula  enthalten. 
Das  Mittelstück  ist  dem  rechten  Lappen  ganz  gleich  ge- 
bildet. Anders  verhält  es  sich  ;nit  dem  linken  Lappen. 
Die  Kapsel  desselben  ist  durch  seröses  Transsudat  an 
vielen  Stellen  und  in  weiter  Ausdehnung  von  der  Ober- 
fläche der  Geschwulst  abgehoben,  und  es  haben  sich 
grosse  Cystenräume  gebildet,  in  denen  die  in  grosser 
Zahl  von  der  Kapsel  zur  Geschwulst  selbst  ziehenden, 
sehr  stark  gefüllten  Gefässe  ausgespannt  sind.  Die  Ober- 
fläche der  Neubildung  ist  von  einem  lockeren,  ödema- 
tösen  Zellgewebe  umgeben  und  wie  die  des  rechten 
Geschwulstlappens,  grosslappig  und  höckerig.  Auf  dem 
Durchschnitte  bietet  sich  dasselbe  Bild  dar,  nur  ist  die- 
ser Theil  des  Pseudoplasma  ungleich  reicher  vasculari- 
sirt,  von  dilatirten  Gemsen  durchzogen  und  von  relativ 
zahlreicheren  haemorrhagischen  Partieen  durchsetzt  Die 
histologische  Untersuchung  bestätigte  voUkonunen  die 
makroskopische  Diagnose  eines  medullären  Cardnoms. 
In  den  jüngeren  Partieen  lagerten  die  zelligen,  verschie- 
den gestalteten,  meist  mehrkemigen  Elemente  in  den 
Maschen  des  ziemlich  dichten  Stromanetzes,  das  in  den 
älteren  Theilen,  namentlich  näher  zu  den  haemorrhagi- 
schen Partieen,  an  Dichtigkeit  zunahm  und  stellenweise 
ein  vollkommen  faseriges  zellenarmes  Gewebe  darstellte. 
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LeiEtares  gflt  vomehmlick  wn  den  haMUMrdiagiflehen 
Herden,  welche  von  einem  dichten,  mit  Bhitfarbstoff  im 
nächsten  Umkreise  imbibirten  Faeemetz  umschlossen 
sind. 

Die  rechte  Lunge  ist  mit  ihrer  Torderen  und  der  dem 
Me^astinum  zugekehrten  Fläche  mit  dem  Tumor  yer- 
wachsen  und  es  erweist  sich,  dass  im  Umfange  etwayon 
10 — 12  Gm.  die  Degeneration  auf  das  Lungenparenchym 
in  einer  Tiefe  von  drca  1  Gm.  übergegangen  ist  Sonst 
ist  das  Parenchym  beider  Lungen  ausnehmend  luftleer, 
eomprimirt,  stark  hyperaemisch. 

Leber  yergrossert,  Kapsel  glatt.  Im  reckten  Lappen 
finden  sich  4  haselnuss-  bis  taubeneigrosse,  yon  der  Um- 
gebung scharf  abgekapselte,  reich  yasculariairte,  kugelige 
Krebsknoten;  die  Adni  hypertrophisch,  blutreich,  ge- 
trübt. Milz  und  Nieren  yenös  hyperaemisch,  Darm  normal. 

Oohnheim  (14)  fand  in  der  Leiche  einer  43  J.  a. 
Zimmermannsfrau,  die  an  Gareinoma  mammae  mit 
zahlreichen  Metastasen  gestorben  war,  auch  secundäre 
Krebs-Knoten  in  der  Schleimhaut  des  Magens.  In  der 
stark  verdickten  und  schiefrig  geftrbten  Schleimhaut 
des  Magens  hoben  sieh  eine  Anzahl  weisser,  kreisrunder, 
kreuzer-  bis  höchstens  groscheogrosser  Flecken  ab,  die 
ohne  scharfe  Begrenzung  mit  verwaschenen  Bändern  in 
die  übrige  Schleimhaut  übergingen.  Auf  dem  Durch- 
schnitte fand  sich  an  diesen  Stellen  eine  weissliche  Ein- 
lagerung in  die  Mucosa  und  Submueosa,  die  nicht  bis 
in  die  Muscularis  vordrang.  Die  Qberflisbe  dieser  Kno- 
ten war  meist  ganz  glatt,  und  in  demselben  Niveau  mit 
der  übrigen  Schleimhaut;  einige  hatten  im  Centrum  eine 
nabeiförmige  Einziehung.  Die  Zahl  der  Kneten  betrug 
im  Ganzen  14,  sie  lagen  besonders  aa  der  grossen  Gur- 
vatur,  und  am  dichtesten  an  der  Portio  pylorica.  Die 
mikroskopische  Uaterauchong  erwioM  eine  vollständige 
Uebereinstimmung  im  Bau  mit  it^  krebeigen  Knoten 
der  Brustdrüse,  der  Haut  etc ,  nur  (iafla  das  kreboge 
Gerüst  noch  stärker  entwickelt  war,  ato  in  jaien. 


Nachtrag. 

Malmsten  und  Beix.  «Garcinoma  medulläre, 
melanodes,  mnliplex,  subcutaneiim  menin- 
gum  cerebri  et  8pinalium\  (Hygiea.  B.29.  No. 
9.  S.  398). 

Auf  eine  interessante  klinische  DarsteUung  folgt 
die  Section,  wobei  melanotisahe  Knötchen  und  Infil- 
trationen, ausser  in  den  oben  genannten  Theilen,  auch 
in  mehreren  anderen  Organen  gefunden  wurden.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  «ehr  kleiner  Knötchen 
der  pia  cerebri  el  spiiialis  zeigt,  dass  die  Neubildung 
besonders  von  den  Capillären  und  von  der  Adventitia 
der  Arterien  und  deren  Lymphscheiden  ausgeht,  indem 
schon  in  der  Peripherie  der  Knötchen  diese  Scheiden 
mit  neugebüdeten  Zellen  und  Kernen,  die  gegen  die 
Knötchen  hin  an  Zahl  und  Grösse  zunahmen,  gleich- 
sam gefüllt  waren.  Die  Kerne  derCapillarwände  waren 
theils  angeschwollen  und  pigmentirt,  theils  in  Thei- 
lung  begriffen.  Das  Pigment  zeigt  sich  zuerst  in  den 
Wänden  der  Gapillaren,  die  zuerst  braun,  dann  schwarz 
gefärbt  werden,  wonach  Pigmentkörnchen  auch  in  der 
nächsten  Umgebung  der  Gefässe  auftreten.  An  meh- 
reren Stellen  sind  die  kleinen  Arterieniste  mit  einer 
schwarzen  Masse  angefüllt. 

Prof.  Relss  (Kopenhagen). 


IT.  Aigektrette  CcMhiriiile.  ^) 

a.  Lij^o«»«,  Vitirome.  ^  1)  R^te,  Bin  FaU  ▼•»  JUiMWlMii 
eQpg«9ilii  iwd  von  £l||»tt«nt  e^ocftnUa  y«|eo«f.  VoiiftMC^ 
für  G#biifttk.  JÜovl»'.  f|.  U9, 

b.  Het«rotopif  grapef  Hirqsabslaiu  (F?)  —  ^)  l«iohUfb#i|, 
Coagenital  tamoitf  wbicb  b4<L  bong  üfohi  tb»  iMoti»  o(  |  ddU, 
M  l9w  down  M  tbe  starmun.  lio4.  Tii»M  ^  Qu.  Utxfk  Jk 
p.  947. 

e.  TarMom«.  —  |)  Kartia,  IS.,  auUssMoUfmlftA  bd  elpitai  In- 
geboreMo.  If  oniHMobr.  iux  OeborUk.  NQvbr.  8.  348.  —  4)  Di- 
paol,  TniMW  caDgAalta^e  de  \m  «4gi<»B  festUio  «tc  6tt.to 
bAp.  No.  86.  —  6)  Toral,  KjaU  fQ«UL  Gas.  pR  d^  L|n 
No.  7. 

Bos«  (1)  stellte  in  der  Berliner  gebnrtsh.  Qeseli- 
«chuft  einep  Fall  yon  congenitäler  liipombll- 
dnng  an  der  rechten. Oberextremitäteiaei 
3jährigen  Kni^ben  vor. 

In  der  Achsel  findet  sich  eine  manns&uslfgrosse  dif- 
fuse Geschwulst  von  derGoosistenz  eines  Lipoms,  anner- 
dem  zeigt  sich  der  5.  Finger  zu  einem  wurstfönnigeBi 
abnorm  yerl&ngerten  und  beweglichen  Körper  umgestafiet 
Die  Beweglichkeit  auf  der  Bztensionsseite  ist  so  btides* 
tend,  dass  sich  derselbe  ohne  Weiteres  mit  der  Soml- 
fläche  des  Nagelgliedes  auf  den  Mittelhandknochea  (hi 
Daumens  legen  lässt  Dagegen  fehlt  die  Ftepon,  indea 
die  Gelenkfalten  der  Yolarläche  des  5.  Fingers  dorek 
ein  fingerdickes  Fettpolster  ersetzt  sind.  Dasselbe  fiadet 
sich  auch  an  der  Fingerspitze  so  reichlieb ,  dass  dv  5^ 
Finger  dadurch  länger,  als  die  übrigen  Finger  erseheiBL 
Kach  auf^niirts  setzt  sich  die  Fettgescliwust  Yolir  «d 
ulnar  bis  zum  Ellbogen  fort 

RosB  hebt  nun  den  Untarsehied  zwiiehe«  eongen* 
talen  und  aequirirten  Lipomen  herv<»;  entere  nd 
diffus  nnd  üeben  vorzugsweise  Handteller  und  Fn» 
sohle,  wo  acq^uirirte  Lipome  nicht  vorkommen«  Sehr 
häufig  sind  dabei  Yergrössefongen  gaoser  Giidtai. 
Mit  Unrecht  bezeichnet  man  sowohl  dieooBgenitale  FelK 
als  Bindegewebsgescbwulst  mit  dem  Namen  der  cod- 
gßniti^en  Hypertrophie;  beide  Zustände  qM  itf- 
einander  zu  halten.  Doch  legt  R.  weiterkin  selbst  da 
Spirituspräparat  vor,  welches  bdde  an  einen  bdi- 
viduum  vereinigt  zeigt,  jedoch  so,  dnss  de  sichloed 
i^asschliessen. 

Das  Kind  war  am  10.  Lebenstage  ikterisch  zuGnuid» 
gegangen;  beide  Unterextremitäten  sind  hTpeitroDbU^ 
links  ist  die  relative  und  absolute  Dicke  oberhalb  d« 
Knies  am  bedeutendsten,  während  die  rechte  ExtrenitiÜ 
eine  mehr  gleichmässige  Volumsyenaehrong  erkennen  ÜMt 
Auch  hier  ist  wieder  die  Planta  pedis  am  stärkst^a  bt- 
troffen,  so  dass  sie  convex  vorapringt;  die  1.  Zeb«  ist 
durch  die  Fettwucherung  von  der  2.  abgedräofft,  die  ^ 
und  3.  vollständig  verwachsen,  übrigens  wie  oie  1.  bjh 
trächtlioh  vergrössert.  Bin  Durdisc£utt  ^igt,  da»  ii 
der  That  nur  das  Fett  hypertrophisch  ist,  Cutis,  Koochn 
sind  unverändert,  Muskeln  erscheinen  braunioth  durcl 
bedeutende  Phlebectasieen.  Ueberha^pt  zeigen  die  Veofls 
dieser  Bxtremität  allerlei  Abnormitäten  t  V.  femor.  mdy 
saphena  fehlen,  statt  derselben  saifuneln  sich 
grosse  Venen  des  Dorsum  pedis  zu  einem  am 
Fussrand  verlaufenden  weiten  Stamm,  der  denlCbtc 
durchbohrt,  und,  durch  dielnds.  ischiad.  in'sBecke» 
gend,  den  Anfang  der  Gava  inf.  bildet;  die  Inguin.  ( 
fehlt   Die  Venen  Wandungen  überall  von  normaler  Dk 

An   der  linken  £xtr.   zeigen   neben   diffusen  ** 
Wucherungen  manche  Stellen,  ün  Allgemeinen  die  ~ 
und  hintere  Seite  der  Bxtr.,  sowie  £e  Zehen  bnumrot 


*)  Bearbeitet  von  Dr.  M.  Roth  in  Greifswald. 
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Fiibm^;  biir  ist  WBoig  Fett,  das  nisiste  Bindfiffewtbe. 
Ain  Knie  fincleiji)  stich  circumscripte.l^d  Cm.  messende 
faigellge  Tumoren,  die  auf  dem  Durchschnitte  thefls  aus 
^A,  tbeils  aus  blutig  imblfoktem  Bindegewebe  bestehen, 
4hflil«  grosse  Yenenflurahsohnitte  ^«istelleiL  Zw«  ifan- 
liebe  aber  gmsere  Knoten  am  Oberschenkel  leirem  auf 
dem  Durehsehnitt  im  Wesentlichen  nur  colossale  Yenen- 
r&ame:  sie  stellen  racemose  Yaricen  dar,  lassen  sich  in 
die  klappeidosen,  auch  hier  anoAal  verlaufenden  Yenen 
▼•dolgen;  ihre  Wandimgen  sind  mefat  Terdickt,  hie  und 
da  ak  peirietalen  Goniaretionen  besetzt  In  der  Gesftss- 
gegend  und  der  linken  Leiste  mehrere  yerzweigte^  glatt- 
wsndige  Cysten  im  Fettgewebe. 

S«M«n^eh  seien  noch  die  (oada^verosen?  Ref.)  starken 
Pigmentirungen  Ton  Leber,  Mils  und  manchen  KnorpetD 
erliihnt. 

In  Betreff  der  Oenese  liegt  es  nach  B.  nahe,  an- 

jsnnehmeQ,  dass  die  abnorme  Ajüage  der  CircolaliOBS- 

spfMcate  ii^  Yerbindong  mit  dem  Klappenmangel  die 

Ang^iektaaie  bewirkt  hat,  und  die  Elephantiasis  mit 

der  ubermfiasigea  Entwickelung  des  Yenensystems, 

die  lipomatSfiß  Entartpng  mit  dem  Blutmangel  der  in 

dieser  Art  unentwickeUen  Theile  in  Yerbindong  zu 

setsen  ist    Bei  £lep)uMitiasiB  (ohne  Lipomatose)  sieht 

man  hftufig  Varicosit^ten,  z.  B.  auch  in  einem  von  R. 

beobachteten   Fall  von   yaricoser  Makroglossi^   und 

Makrochilie. 

tiCHTBNBBUG  (2)  berichtet  in  der  Londoner  patho- 
log.  Society  über  einen  congenitalen  Tumor  im 
Kunde  eines  Neugeborenen. 

Gleichzeitig  bestand  Hasenscharte  und  Wolfsrachen, 
der  Tumor  sass  an  der  Schleimhaut  des  Yomer  und 
wurde  abgebunden«  Es  iloss  eine  rdtUiche  Flüssigkeit 
dabei  ab.  das  Kind  wurde  kalt  und  storb  8  l^age  nachr 
her.  Die  Section  zeigte,  dass  der  Stiel  der  Geschwulst 
das  Os  sphen.  durchsetzte  imd  mit  dem  Gehirn  conti- 
nnirlich  zusammenhing.  Das  Gehirn  selbst  zeigte  keine 
Abnormitäten,  da  aber  doch  die  Geschwulst  offenbar  en* 
kephaloid  aussah,  so  glaubt  L.,  dass  man  es  mit  einer 
Heterotopie  grauer  Substanz  zu  thun  hatte.  (Keine  hu* 
kroskopjsche  Untersuchung.) 

HtJLKB  machte  in  der  Discussion  darauf  aufmerk- 
sam, dass  es  wahrscheinlich  eine  Entartung  derHypo- 
physis  gewesen  seL  (AusserdAn  fanden  si6h  am 
Herzen  zwei  Vorhöfe  mit  einfachem  Ventrikel). 

£.  MARTor  (3)  berichtet  über  ein  im  7.  Monat  ge- 
borenes Kind  weiblichen  Geschlechts  mit  sehr  grosser 
Steisageachwulst,  die  ein  wesentliches  Gebnrts- 

hindern]!»  abgegeben  hatte. 

Diese  Geschwulst  sass  hinter  dem  After,  war  an  der 
Basis  mit  normaler  Haut,  an  der  Convexität  nur  mit 
einer  sehr  dünnen  Membran  bedeckt  und  hier  geborsten. 
Die  Ton  Hausmann  ausgeführte  mikroskopische  Unter* 
sochnng  ergab  im  Wesentlidien  faseriges  Bindegewebe 
mit  spindelförmigen  Körperchen;  an  anderen  Stellen 
fanden  sich  zahllose  rundliche  Zellen,  in  sparsame 
amoq)he  Gnmdsubstanz  eingebettet;  hier  und  da  waren 
kleine  Inseln  hyalinen  Knorpels  eingesprengt,  ausserdem 
zshbfiflhe  kl^^>  mit  Pflasterepithel  ausgekleidete  Cysten, 
deren  Wandungen  zum  Theil  verkalkt  waren  und  deren 
Inhalt  aus  Colloidkugeln ,  Cholestearin  und  Detritus  be- 
stand. Ausserdem  sah  H.  an  manchen  Stellen  schlauch- 
«tige  Gebilde  mit  Membran-  und  Zellenauskleidung,  die 
er  auf  Reste  der  Luschk ansehen  Stetssdruse  bezieht. 

Nach  einem  Ueberblick  über  seine  bisherigen  Be- 
obachtungen, betieffend  Perinäalgeschwülste, 
welche  von  den  Anatomen  zum  Theil  für  Krebs,  zum 
Thflil  föi  Tmnenrs  k  myelocytes  (Robim)  erklärt  war- 


ben, gißbt  DftPAVL  (4)  der  Soc.  imp.  de  Chinurg.  die 
Beschreibung  eines  neuen  ähnlichen  Falles. 

Die  Geschwulst  hatte  eine  bedeutende  Yerzogerung 
des  Geburtsactes  bedingt,  das  Kind  ging  am  8.  Tage 
an  Enteritis  zu  Grunde.  Die  Geschwulst  ist  kindskopf- 
gross,  gelappt,  im  Allgemeinen  conisch,  tou  Yome  nach 
hinten  abgeplattet  und  überzogen  yon  dünner,  glatter, 
livider,  von  zahlreichen  weiten  Tenen  durchsetzter  Haut ; 
Consistenz  thells  derb,  theils  fluctuirend.  Der  Anus 
liegt  ziemlich  in  der  IBtte  der  vorderen  Geschwulst- 
flache,  das  Rectum  ist  allseitig  von  der  Geschwulst  um- 
geben. Die  Geschwulstbasis  drängt  die  Fasern  derGlu- 
t&en  auseinander,  ist  leicht  i8olirt)ar  und  hingt  durch 
einen  kleinfingerdicken  Stiel  mit  den  Bändern  der  Wir- 
belsäule, scheinbar  auch  mit  den  Häuten  des  Rndten- 
markes  zusammen.  Ein  grösserer  Lappen  dringt  in  das 
Becken  ein. 

Der  Durchschnitt  ist  grauröthlich ,  brucUg,  hier  und 
da  durchsichtige  Cysten  zeigend.  Die  Geschwulst  be- 
steht aus  embryonalem  Gewebe,  zeigt  aber  stellenweise 
datte  und  quergestreifte  Muikelfasem,  Bindegewebe, 
Knorpel,  Knochen  und  die  schon  erwähnten  Cysten. 

Robin  weist  darin  ein  Netzwerk  von  Bindegewebe 
jüngerer  und  älterer  Stadien  nach;  darin  eingebettet 
sind  einzelne  oder  zu  kleinen  Gruppen  vereinigte,  sehr 
kleine  Cysten  mit  bindegewebiger  Wandung,  ausgekleidet 
mit  Pflaster-  oder  Cylinderepithel ;  ihr  Inhalt  besteht  aus 
schleimiger  Flüssigkeit  und  wenigen  fipithelzellen.  Am 
besten  lässt  sich  die  Stractur  mit  dem  mnltileeulären 
Eierstockscystoid  vergleichen,  nur  dass  die  Cysten  bei 
der  Perinäalgeschwulst  sämmtlich  klein  sind. 

Damach  unterscheidet  DfiPAtFL  zwei  Arten  von 
Perinäalgesohwülsten,  Tumeurs  k  myelocytes  und  Tu- 
menrsembryoplastiqmes.  firfügt  in derdarauf  folgenden 
Disenssion  bei,  dass  die  erste  Fem  immer  durch  einen 
Stiel  mit  dem  RückenmarksCanal  in  Yerbindnng  stehe, 
während  die  andere  nur  mit  dem  Bindegewebe,  höch- 
stens mit  dem  Peiioste  äex  Wirbekänle  zusammen- 
hänge. (In  der  Beedireibung  aber  lässt  D.  einen  mög- 
lichen Zusammenhang  mit  den  Rüekenmarkshänten 
zu.   Ref.) 

Tabnibr  glaubt,  die  betreffende  Geacbwolst  habe 
nichts  mit  dem  Rüdcemnark  zu  thnn,  sondern  mfiese 
von  der  Schleimhaut  des  Rectum  abgeleUet  werden.  — 
Yeelnextil  will  wenigstens  znm  Theil  die  Geschwulst 
auf  eine  Degeneration  der  LüscHKA'schen  Steissdrüse 
bezogen  wissen. 

TuBEL  (5)  beschreibt  einen  etwas  über  hühner- 
eigrossen  Tumor  von  weisser  Consistenz, 
den  man  unter  der  Wangenhaut  eines  Neu- 
geborenen fand. 

Das  Kind  starb  nach  einigen  mühsamen  Respiratio- 
nen; die  Untersuchung  post  mortem  ergab  Verschieb- 
barkeit der  Haut  über  der  Geschwulst,  auch  keinen  Zu- 
sammenhang mit  den  Knochen.  Man  unterscheidet  von 
aussen  nach  innen  drei  verschiedene  Gewebe:  Die  äus- 
sere Membran  entspricht  der  Cutis,  ist  mit  Härchen  be- 
setzt, darunter  folgt  ein  gut  entwickelter  Pannic.  adi- 
posus,  dann  eine  Lage  von  xmregelmässigen  Knorpel- 
stückohen,  die  durch  Bindegewebe  zusammengehalten 
sind  und  hier  und  da  Knochenfragmente  einschliessen. 
Im  Innersten  liegt  ein  System  mit  klarer  Flüssigkeit 
gefüUter  Cysten,  jede  von  einer  fibrösen  Membran  um- 
geben. —  Die  wenigen  Auswüchse  auf  der  Oberfläche 
der  Geschwulst  sind  theils  weich  und  bestehen  aus  Fett- 
gewebe, der  grösste  enthält  Knochen  und  ein  Zahnsäck- 
chen,  in  letzterem  liegt  ein  Molarzahn;  an  Stelle  der 
Zahnkrone  liegt  die  Pulpe  frei  vor. 

T.  will  nicht  entscheiden,  ob  der  Tnmor  einem 
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Foetns  in  foeta,  oder  einer  echten  Dermoideyste  ent- 
spricht. 

XTl.  hkerculese/) 

1.  Impf  Ter  suche.  —  1)  Boustan,  A.,  Beeherches  snr  Tiiioca- 
UbUiti  de  Uphthisie..  100 pp.  Paris.  —  2)  Mar e et,  William, 
On  tbe  Inocalatton  of  *"*™*^«  aa  a  means  of  diagnosis  in  taber- 
cular  phthisis.  1ied.-cbirurg.  Trantaet  L.  p.  439.  —  Dasselbe. 
Med.  Tim.  and  Gas.  p.  861.  —  3)  Clark,  Andr.,  On  artificial 
iadoetioii  of  phthisls-  Ibidem,  p.  399.  —  4)  Felts,  Y.,  R^saltats 
d'expirienoes  snr  rinoenlation  de  matiires  tnbercnlenses.  Gas. 
mid.  de  Strasbourg  p.  844.  —  5)  Waidenburg,  L.,  Die  Impf- 
barkelt der  Tubercnlose.  Allgem.  med.  Centralzeitg.  14.  Decbr.  — 
6)  Leber t  and  Wyss,  BeitrSge  snr  Bperimentalpatbologie  der 
berdartigen,  nmscbriebenen,  disseminirten  Lungenentsfindnng, 
sowie  der  Uebertragnng  der  sogen.  Tubercnlose  etc.  Vircbow's 
Arob.iiir  pathol.  AnaU  XL.  p.  143,  583.  —  6a) L  e  b  e  r t,  R^sum^  des 
ezp^iences  snr  la  transmission  des  affections  dites  tuberculenses 
etc.  Aroh.  g^nir.  de  mM.  Diobr.  (Sinfache  Uebersetsnng  der 
Torigen  Arbeit.)  —  7)  Colin,  Siehe  im  allgemeinen Theil  No.  31. 

8.  Anatomisches.  —  8)  Lebert,  De  Tinfluence  des  r^tr^issi- 
ments  de  l'orifice  pnlmonalre  snr  la  formation  des  tnbercnlef  pul- 
monalres.  Compt.  rend.  LXY.  No.  3.  —  9)  K  na  uff,  Zur  Histo- 
logie des  Miliartuberkels  auf  serösen  H&uten.  Med.  Centralblatt 
|7o.  86.  —  10)  Virchoir,  Ueber  das  Verhalten  abgestorbener 
Theile  im  Innern  des  menschlichen  Körpers,  mit  besonderer  Be- 
ilehung  auf  die  klsige  Pneumonie  und  die  Lungentuberculosoi 
Yerhandl.  der  Berliner  med.  Gesellsch.  I.  Mo.  3.  —  11)  Clark, 
A.,  üeber  Phthise.  Med. Times  and  Gas.  March.  16.  —  13)  Per- 
roud,  Obseryations  de  tubercnlose  s^euse  giniralisie.  Gas.m^d. 
de  Lyon  No.  36.  —  13)  Clidon,  Observations  d'un  cas  de  tu- 
berculose  gin^ralis^e.  Ibidem.  Mo.  16.  —  14)  Hoff  mann,  Bei- 
träge snr  Lehre  Ton  der  Tubercnlose.  Deut  Aroh.  für  Uln.  Med. 
ni.  8.67.  -*  15)  Dawaon,  On  tha formation  oftnberde.  Lancet. 
April  80.  p.  487.  Dasselbe,  Med.  Tim.  a.  Gas.  p.  435.  Item  in  Brit 
med.  Joorn.  Apr.  37.  — 16)  Y i  1 1  e  m i  n ,  J.  A.,  Da  tnbercule  et  des  Pro- 
cessus analognes.  Gas.  hebd.  de  m^d.  et  de  chir.  Mo.  84, 36, 38.  — 17) 
Lebert,  De  l'anat.  pathoL  et  de  la  pathog4nie  de  la  pnetümonle 
dissemin^  et  chroniqne  et  des  tuberenles  pnlmonalres.  Gas.  m^ 
de  Paris,  p.  330.  —  18)  Bakody,   Studien  über  die  Histogenese 

des  Lungentnberkels.  Yirchow's  Arch.  XLI.  8.155 18a)  Pa- 

okard,   Tuberealous  disease  of  testls.  Americ  Joum.  Jul.  p.  135. 

3.  Allgemeines.  —  19)  South ey,  On  the  natura  and  af8nities 
of  tubercle.  Brit,  med.  Joura.  March  80.  (Bespricht  in  einer 
Beihe  yon  Yorlesungen  den  Tuberkel  und  die  histologisch  ver- 
wandten Aire<Aonen,  hSlt  sich  dabei  Tollstfindig  an  Yirchow, 
so  dass  ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Arbeit  nicht  geboten  er* 
scheint.)  —  30)  Bouchard,  Tubercnlose  et pbthisle pnlmonalre. 
Gas.  hebdom.  Mo.  54 — 53.  (Disenssionen  in  der  Aeademle.)  —  31) 
Colin,  G.,  Rapport  snr  deal  Communications  de  M.  YiUamin 
etc.  BnlL  de  Tacad.  demid.  XXXII.  p.897.  —  33)  Chaoffard, 
Ibidem.  1160.  —  33)  PI donx.  Ibidem,  p.  1343.  —  Dasselbe. 
Gas.  hebd.  Mo.  50— 53.  —  34)Piorry,  Bull,  de  l'acad.  Ibidem, 
p.  1308.  —  35)  YerhandInngen  fiber  Tubercnlose  auf  dem  Pari- 
ser  internationalen  med.  Congress.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
Mo.  87.  ff.  —  Dasselbe.   Gas.  des  höpit.    Mo.  97,  98. 

1.  ImpfYersnche. 

Nach  einer  YoUständigen  Zasammenstellnng  der 
bisher  über  Impfung  mitTuberkeln  erschienenen 
Arbeiten  theilt  RousTAif  (1)  seine  eigenen  Ergebnisse 
mit.  Abgesehen  Yon  den  zahlreichen  durch  Zellgewebs- 
YCijauchnng  in  Folge  der  Impfung  zu  Grunde  gegan- 
genen Kaninchen  und  Meerschweinchen  hatte  R.  fol- 
gende positiYe  Resultate :  1)  Impfungen  Yon  Menschen 
auf  Thiere.  Ein  Kaninchen  zeigte  zwei  Monate  nach  der 
Impfung  mit  echtem  Tuberkel,  ein  anderes  nach  Impfung 


*)  Bearbeitet  von  Dr.  M.  Roth  in  Greüfswald. 


mit  einer  tuberculdsen  Mesenterialdrüse  Müiartnberkel 
des  Mesenteriums;'  allgemeine  Miliartubercnlose  der 
Bauchorgane  und  der  Lungen.  —  Zwei  lojectio- 
nen  Yon  Blut  eines  lebenden  Phthisiken  bliebeft 
an  2  Meerschweinchen  resultatlos.  —  2)  Was  Ueber- 
impfnpg  Yon  Thier  auf  Thier  betriift,  so  theilt  R.  ent- 
lich erfolgreiche  Expi^rimente  Yon  Goüjom  mit:  sie 
betreffen  2  Meerschweinchen,  die  mit  frischen  (fibn- 
gens  nicht  durch  Impfung  entstandenen)  Peritoneal- 
tuberkeln  eines  dritten  geimpft  waren ,  und  die  schon 
nach  14  resp.  18  Tagen  Yerbreitete  Tuberoulose  der 
Brust-  und  Bauchorgane  zeigten. 

Aehnliche  Erfolge  hat  Gomst.  Paul  bei  Uebe^ 
Impfung  Yon  Kaninchen  auf  Kaninchen  gehabt.  Zum 
Theil  hat  R.  eigene  Versuche  gemacht,  indem  er  kSdge 
Br5ckel  aus  der  Lunge  einer  mit  Perlsucht  behafteten 
Kuh  auf  ein  Kaninchen  transplantirte  (Experimente,  die 
bekanntlich  auch  Villemim  angestellt  und  daraus  uf 
die  Identität  dieser  Affection  mit  der  Tubercnlose  des 
Menschen  geschlossen  hat).  Dasselbe  zeigte  2  Monate 
nachher  ausgebreitete  Tuberkel  in  Yorschiedenen  Sti- 
dien.  Auch  wird  ein  negatlYOs  Experiment  yon  Rjltkal 
mitgetheilt. 

Trotz  (^eser  zahlreichen  positiYen  Ergebnisse,  die 
sich  indess  bei  der  Impfung  you  Mensch  auf  Thier  nur 
auf  MUiartuberculose  beziehen,  ist  R.  insofern  skep- 
tisch, als  er  GontrolYorsuche  mit  anderen  Stoffen  ver- 
langt. Diese  sind  noch  Yiel  zu  wenig  angestellt,  aber 
die  wenigen  Yon  Empis,  Glabk,  Vulpiam  (man  YOigL 
Waldembubg,  Lebert)  zeigen,  dass  auch  andere  or- 
ganische Producte  Tubercnlose  zur  Folge  haben  kön- 
nen. Die  weitere  Ausführung  ist  rein  hypothetieck 
und  handelt  Yon  der  möglichen  Gontagiosit&t  der  Ta- 
berculose,  im  Gegensatz  zur  Inoculabilit&t,  ohne  Bei- 
bringung neuer  Beweise. 

Mabcbt(2)  hält  nach  22 Experimenten  die  Ueber- 
tragnng Yon  Tubercnlose,  sei  es  durch  Spata 
oder  Blut  oder  Eiter^  auf  Meerschweinchen  für  so  Iddit 
und  constant,  dass  in  diagnostisch  zweifelhaften  FaUen 
dies  Resultat  der  Impfung  geradezu  entscheidend  sd: 
Tubercnlose  boYdrkt  beim  Meerschweinchen  dies^ 
Krankheit  innerhalb  30  Tagen;  haftete  die  Impfling 
mit  Sputis  nicht,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  die  Sputa 
bronchitischer,  nicht  tuberculöser  Natur  sind. 

Glark  (3)  stellte  sich  bei  seinen  ImpfYersuchen 
folgende  Aufgaben:  1)  Thiere  unter  ungünstigen 
Bedingungen  zu  halten,  2)  sie  reizende  Substanien 
einathmen  zu  lassen,  3)  ihnen  solche  Dinge  in  die 
Venen  zu  injiciren  4)  endlich  sie  mit  grauem  Tuber- 
kel zu  impfen.  -  Ad  1)  es  entsteht  käsige  Pneumosie; 
ad  2)  es  gab  ungleiche  Resultate,  meist  käsige  Heide 
und  induratiYe  Zustände,  wie  bei  manchen  Gewerken, 
Bergleuten  u.  s.  f.  ad  3)  Injectionen  Yon  Sepia  und 
Sand  in  die  Venen  machten  umschriebene  graue  oder 
gelbliche  Entzündungsknoten,  oft  im  Gentmm  mit  Ab- 
lagerung des  injicirten  Stoffes.  Auch  in  Leber  and 
Nieren  wurden  hie  und  da  Ablagerungen  Yon  Sepia  ge- 
funden; ad  4)  bei  Wiederholhng  der  ViLLBMiM'schen  Ex- 
perimente hatten  Impfungen  (am  Nacken  Yon  Kanin- 
chen) mit  frischem  grauen  Tuberkel  nach  3  Wochen 
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die  Eniptiontoii  granen  Knötchen  in  den  Lungen,  wei- 
terhin anch  in  anderen  Organen  zur  Folge.  Auch 
liesfl  rieh  ans  der  loealen  Anschwellung  am  Nacken 
mit  Erfolg  auf  andere  Kaninchen  weiter  impfen. 

Doch  spricht  sich  G.  mit  Entschiedeidieit  gegen 
die  Gonseqnenzen  Villemik's  aus:  weil  einmal  der 
Tuherkel  weder  nach  Sitz,  noch  Stmctur,  noch  Aus- 
gang mit  dem  des  Menschen  ühereinstimmt,  sodann 
auch  Impfung  mit  nicht  tuberculosen  Stoffen  dieselben 
YerSnderungen  (in  2  Exp.)  zur  Folge  hatten.  Wäre 
wirklieh  der  graue  Tuberkel  übertragbar,  wie  Syphilis, 
80  wurde  derselbe  sich  auch  von  Mann  auf  Weib  über- 
tragen, ein  grösseres  Hereditätsyerhältniss  aufweisen 
und  mnsste  bei  Anatomen  viel  häufiger  Yorkommen, 
als  dies  der  Fall  ist.  Bei  allen  diesen  Experimenten 
müsse  der  erste  Tuberkel  streng  von  allen  anderen  Zu- 
ständen geschieden  werden. 

Während  Colin  (vgl.  unten)  durch  Versuche  die 
Transplantation  des  Tuberkels  durch  die 
Lymphgefösse  bewiesen  hat,  demonstrirte  Feltz  (4) 
durch  mehrere  Experimente  dasselbe  für  die  Blut- 
geftsse.  kijidrt  man  nämlich  käsigen  Detritus,  aber 
anch  zerriebene  Krebsmasse  u.  s.  f.  in  das  rechte  Herz, 
so  bilden  sidt  in  den  Lungen  echte  embolische  Infarcte, 
die  nach  ilirer  Umwandlung  zu  Käse  oder  Eiter  für 
Tuberkel  imponiren  können.  Ebenso  bei  Injection  in 
das  linke  Herz,  wo  besonders  das  Gehirn  am  meisten 
aflleirt  wird.  —  Demnach  würden  durch  die  Blutge- 
fisse  keine  specifischen  Metastasen  erfolgen;  trotzdem 
will  er  diese  nicht  leugnen,  und  erinnert  dabei  an  die 
embolischen  Erebsmetastasen.  Er  selbst  sah  bei  Krebs 
der  Schilddrüse  krebsige  Thrombose  der  entsprechenden 
Venen  und  von  da  zahlreiche  krebsige  Emboli 
der  Lungenarterien,  letztere  zum  Theil  schon  auf  das 
umgebodde  Parenchym  übergreifend. 

Nach  einem  historischen  Ueberblick,  aus  dem  beson- 
dos  hervorgehoben  zu  werden  yerdient,  dass  Ebdt  in  Ber- 
Im  schon  1834  Versuche  über  Uebertragbarkei  t 
der  Scrophelmaterie  des  Menschen  auf  das  Pferd 
mit  Erfolg  unternommen  hatte,  theilen  Lebert  und 
Wtss  (6)  ihre  eigenen  Versuche  an  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen und  Hunden  ausführlich  mit.  Das  Detail 
der  sehr  zahlreichen  Experimente  muss  im'  Original 
nachgesehen  werden;  Impfungen  mit  chronischer  Pneu- 
monie und  Miliartuberculose  hatten  zahlreiche  Entzün- 
dungsherde in  der  Lunge  oft  zur  Folge.  Durch  Eiteriigec- 
tion  in  die  Vene,  sowie  durch  Anlegung  einer  Gallen- 
üstel  wurden  echte  Miliartuberkel  erzeugt.  Die  mit 
anderen  Geschwülsten,  Sarkomen,  Melanose,  Cancroid 
ete.  angestellten  Versuche  ergaben  keine  specifischen 
Metastasen,  sondern  bronchopneumonische  Zustände, 
com  Theil  mit  Hyperplasie  der  benachbarten  Lymph- 
drusen. Auch  Einspritzung  von  Kohle  und  Quecksil- 
ber in  die  Venen  machte ,  wenn  der  Tod  nicht  rasch 
doreh  ausgebreitete  Lungenembolie  erfolgte,  Broncho- 
pneumonie, zum  Theil  auch  mehr  periarteritische  Knöt- 
chen mit  geringem  üebergreifen  auf  das  Parenchym. 

Die  jetzt  folgenden  Anschauungen  gehören  Lebert 
«Dein  an,  da  Wtss  die  Tuberculose  glaubt  auf  bloss 
meehanischg  Grundlagen  (capilläre  Embolieen  von  um- 

Jahreib«ri6lit  der  getammton  UecUdiL  1867.  Bd.  I. 


gewandelten  Entzündungsproducten)  zurückführen  zu 
können.  Die  Einspritzung  von  Kohlenpartikeln  in  die 
Vene  verstopft  rein  mechanisch  die  kleinen  Lungen- 
gefSsse  und  erregt  sowohl  leichte  alveoläre,  als  inter- 
stitielle Wucherung  der  Nachbarschaft.  Ebenso  me- 
chanisch wirkt  Quecksilber,  nur  reizt  es  noch  stärker, 
besonders  die  Adventitia  der  Arterien ,  welche  iheil- 
weise  diffuse,  theilweise  circnmscripte  Zellwncherung 
erkennen  lässt;  durch  Üebergreifen  in  die  Nachbarschaft 
kommen  Bronchektasen  und  Eiterhöhlen  zu  Stande. 
Gomplidrter  sind  die  durch  Uebertragung  pathologi- 
scher Producte  gesetzten  Veränderungen.  Schon  die 
örtliche  Wundreizung  ist  eine  viel  erheblichere,  die 
Fortleitung  geschieht  durch  Lymphgefässe  und  Drüsen 
und  erzeugt  eine  übrigens  auf  dieses  System  sich  be- 
schränkende Zellenwuoherung;  die  allgemeine  Infec- 
tion  kommt  durch  die  Blutbahnen  zu  Stande  und  zwar 
glaubt  L.  dieselbe  an  morphologische,  verschleppte  Be- 
standtheüe,  Zellen  und  kleine  Gerinnsel  geknüpft,  wel- 
che, durch  die  Venen  zunächst  den  Lungen  zugeführt, 
hier  zum  grossen  Theil,  wahrscheinlioh  als  kleine  Em- 
boli, stecken  bleiben;  andere  gehen  durch,  gehingen 
in  das  linke  Herz,  passiren  an  den  Aesten  des  Arcus  aortae 
und  der  A.  thorac.  vorbei  und  gehen  hauptsächlich  in 
die  A.  lien.  und  hepat.  Also  auch  Lebert  erklärt  die 
Metastasen  durch  Embolie  entstanden;  nur  nimmt  er 
noch  inficirenden  Saft  zu  Hülfe,  welcher  an  den  em- 
bolischen Stellen  (der  Lunge)  aus  den  Blutgefössen 
austreten  und  die  Nachbarschaft  zur  Wucherung  erre- 
gen soll;  dazu  kommt  als  zweites  Moment  die  coUa- 
teraleFlnxion,  HyperaemiederCapillaren,  der  Alveolen 
und  besonders  des  lobulären  Endtheils  der  Bronchiolen, 
wodurch  auch  hier  Fettwncherungen  zu  Stande  kommen. 

Nach  alledem  sieht  L.  nichts  Spedfisches  im  Tu- 
berkel, um  so  weniger,  als  man  über  den  Begriff  des  Tu- 
berkels ganz  unklar  sei;  für  ihn  „dominirt  überhaupt 
die  Entzündung  die  ganze  Lehre  von  der  Tuberculose, 
eine  Entzündung,  die  sich  um  so  rascher  entwickelt, 
je  ungünstiger  die  allgemeine  Ernährung  und  die  der 
einzelnen  Gewebe  ist,  und  je  mehr  hierzu  noch  Absorp- 
tion pathologischer  Producte  oder  aus  ihrer  Umwand- 
lung entstandener  Stoffe  Imt  im  Spiele  ist.  Eine  un- 
leugbare primitive  Entzündung,  welche  sich  in  den  Ge- 
weben des  conjunctivalen  Typus  ebenso  gut  localisirt, 
wie  in  denen  des  epithelialen,  bewirkt  gewöhnlich  erst 
secundär,  durch  Transport  und  Weiterverbreitung,  die 
als  eigentliche  Tuberkel  bezeichneten  kleinen  Knöt- 
chen, u.  s.  f.** 

L.  WALDEKBima  (5)  kommt  nach  sehr  zahlreichen, 
an  Kaninchen  mit  sehr  verschiedenen  Materien,  vor 
Allem  mit  eigentlichem  Miliartuberkel  und  käsigen 
Lymphdrüsen  angestellten  Impfv  er  suchen  zudem 
Schluss,  dass  die  Miliartuberculose  nicht  auf  Resorption 
specifischer,  also  z.  B.  käsiger  Stoffe  beruhe, 
dass  sie  vielmehr  durch  alle  möglichen  Partikel, 
wenn  sie  nur  den  Blut-  und  Lymphstrom  passiren 
können,  erzeugt  werden  kann.  So  hat  Verf.  z.B.  nach 
subcutaner  Application  von  Anilinblau  Miliartuberkel 
und  in  letzteren  Anilinkömehen  auftreten  sehen. 
Femer  ergaben  käsige  Producte  verschiedener  Art, 
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selbst  wenn  sie  gekocht,  mit  Alkohol  oder  mit  rauchen- 
der SalpetersSnre  behandelt  waren,  stets  positive  Re- 
sultate.'  Bemerk^nswerth  ist,  dass  Verf.  unter  die 
positiven  Resoltate  von  Impfangen  nur  solche  Fäll^ 
gerechnet  hat,  wo  sich  eigentliche  Miliartuberkel  fan-* 
den,  und  nicht  etwa  käsige  Herde,  Abscesse  u.  s.  f. 

Er  zieht  ans  diesen  Ergebnissen  folgende  Schlüsse: 
Die  Miliartnberculose  entsteht  durch  Anfiaahme  sehr 
feiner  Partikelchen  in's  Blut  und  Ablagerung  in  den 
inneren  Organen.  Sie  ist  eine  Resorptions^  oder  In* 
feetionskrankheit,  steht  der  Pyämie  und  dem  Typhus 
am  nächsten.  Weiterhin :  die  chronische  Miliartuber- 
culose  ist  gleich  der  acuten  eine  Resorptionskrankheit. 
Käsige  Pneumonie  und  scrophulöse  Drüsen  sind  nn« 
zweifelhaft  die  häufigsten  Ursachen  der  Tubercalose; 
doch  gesteht  daneben  Verf.  auch  anderen  rosorbirten 
Detritusmassen,  z.  B.  unterdruckten  Fussachweissen 
und  Hämorrhoiden  die  grösste  Bedeutung  zu.  Endlich 
wurde  die  Gontagiosität  der  Phthise  auf  Rechnung  in- 
halirten,  in  der  Luft  snspendirten  Eiters  oder  Detritus 
kommen,  analog  den  Staubinhalationen  bei 'manchen 
Gewejrben. 


Nachtrag. 

BIsxoseeo.  O.,  Sulla    strattor«  di  tabereall  prodotti  perinoeoU- 
sione.  Oais.  med.  di  Lombard.  No.  51. 

Die  Professoren  Vebga  und  Biffi  in  Mailand,  und 
Maktegazza  in  Pavia  hatten  Yillemiii's  Inooula- 
tionsversuche  an  Tuberkelmasse  aas  Lei- 
chen wiederholt.  Verf.  erhielt  von  ihnen  12  Ka^ 
nindienlungen,  welche  Miliaitnbereulose  zeigten.  Die 
Neubildungen  in  denselb^i  bieten  alle  Charaktere  des 
Tuberkels,  wie  ihn  VmcHow  in  seiner  GeUnlarpatho* 
logie  beschrieben  hat.  Verf.  beschreibt  ihr  Aussehen, 
ihre  Grösse  und  hebt  charakteristisch  im  Unterschied 
an  den  Tuberkeln  der  lobulären  Pneumonie  hervor, 
dass  sie  über  die  Schnittfläche  hervorragen.  Mikros- 
koi^h  bestanden  sie  hauptsächlich  aus  kleinen  Ker- 
nen, deren  mittlere  Grösse  0,007-0,008  Mm.  betrug, 
zuweilen  mit  einem  Nucleohis  versehen,  fein  punktirt, 
von  Essigsäure  nicht  angegriffen  und  mit  einer  äusserst 
feinen  Hülle  von  Protoplasma  umgeben.  Dazwischen 
bemerkt  man  häufig  grosse  Epithelialzellen  entweder 
an  den  Blutgefössen  oder  an  den  Bindegewebs-  oder 
elastischen  Fasern.  Diese  Epithelien  sind  zufällige 
Beimischungen,  die  kleinen  Kerne  aUeiu  bilden  den 
wesentlichen  Theil  der  Protoplasmen.  Sie  kommen 
nicht  zur  weiteren  Ausbildung;  in  den  grossen  Tu- 
berkeln findet  man  sie  geschrum))ft,  atrophirt  und  zu 
einem  Detritus  stickstoffhaltiger  und  fettiger  Körper 
zersetzt  Der  anfänglich  transparente  Tuberkel  ist  dann 
undurchsichtig  und  hat  alle  Charaktere  des  gelben 
Tuberkels. 

Vielfache  Untersuchungen  haben  den  Verf.  zu  der 
Ueberzeugung  gebracht,  daas  m  den  Kaninchenlungen 
aus  der  Wucherung  theils  die  Bindegewebs-,  theils  die 
EpitheliaJAlemente  hervorgehen,  —  Die  schon  erwähn- 
ten, von  spärlichem  Protoplasma  umgebenen  kleinei^ 


Kerne  (0,007-0,08)  atommen  von  4  ftiii^;  dem 
subpleuralen  Bmdege webe,  von  der  Adventiti^  der  Qt- 
ftoe,  von  der  AdTentiäa  der  Bronchiea  und  voi^  den 
Wänden  der  Alveolen,  Dia  Adve  nijitb^  dar  Gefis» 
ist  häufig  der  Sitz  tuberculöeer  WucttefwigeQ.  Ycsrf. 
spricht  ferner  über  ihr  Vorkommen  an  der  AAv^^ 
der  kleinen  Bronchien  und  an  den  AlveoliunrlmdQa; 
da  indess  keine  I^jectionea  gemacht  wai^  ao  konate 
Verf.  nicht  ermittek,  ob  die  NeuWldan^  bi^  4wKQn^ 
der  Capiliaren  oder  in  den  wenigeoi  zwiachem  4i^m 
befindlichen  zahkeiohen  Biadegewebnaellen  atatibal 
Zuweilen  finden  sich  Tuberkeln,  welche  fast  ans- 
schliesslich  aus  kleinen  Kernen  hestebon,  also  dia 
Hälfte  der  Alveolen  föUen.  Sie  stammen  direct  Ton 
einer  Theilung  der  EpitheteeUen  her. 

Dr.  Slegmai  (Berlin). 


2.  AuatQff^isches. 

KNA.UFF  (9)  kam  bei  der  Verfolgung  dar  vom  ibm 
an  serösen  Häuten  von  Tfauren  and  voa  Ibnartap 
besehriebenen  lymphatischen  Knölohen  mit  Bluftgefltoa- 
canälen  zu  der  Ueberzeugung,  daas  dieae  Bildaagen 
ifir  mancherlei  pathologische  VorgSnge  von  'Vnditig- 
keit  smd.  Aus  den  Häutchen  indiffiaraiinr  2!eUeii  Ua- 
nen  durch  Verdichtung  der  Zeilen  und  IiiteroelUibvT 
Substanz,  je  nach  der  Entwidcolung  der  sngeWW* 
gen  Qefissknäuel,  bald  Bindegewebsregetatie»^  bal4 
Lymphknötchen,  bald  Miliartuberkeln  emtst^lieii,  dfre« 
Gehalt  an  Blutgefössen  in  diesem  Falle  aehr  bedeataal 
ist.  Doch  können  die  letateren  sich  anoh  voltitfcidig 
neu  bilden  nach  dem  Typus  der  Lymphknftcheii  und 
enthalten  dann  nur  eine  miasige  ZaU  von  Blulgfiflßflaa. 
—  Endlich  kann  die  Aggregation  von  tMm  düT^b 
Auswanderung  sich  aufloaen ;  die  Zellen  geliwgea  i^^oa 
meist  isolirt  in  die  aerdaen  Säcke. 

Nach  einem  kurzen  Besume  aber  die  Gesobiciiie 
des  Tuberkels  verlangt  C.  E.  E.  Hoffbiamk  (14)  mA 
dem  Vorgange  Virchow's  in  der  Beurtheilung  tob 
Käseknoten,  sie  mögen  sich  in  Lungeu  oder  sonst  vo 
finden,  die  grösste  Vorsicht,  da  dieser  Kiae  aus  sehr 
vielen  anderen  Dingen  als  Tuberkel  entstanden,  be- 
sonders auch  ein  Residuum  chronischer  Entzündung 
sein  kann.  Dahin  gehört  vor  Allem  die  fowöhnUeha 
chr<mische  Urogenitaltuberculose,  sobald  wirk}io)ia  Hi- 
liartuberkd  nicht  nachweisbar  sind. 

Zur  Erläuterung  werden  einige  SeetuHi^befimde 
mitgethailt.  Im  Gehirn  soll  nach  U.  die  Verwecfta^g 
mit  Eundzellensarkemen  sehr  leioht  n^Qglic)i  stta  (4« 
zum  Beweis  angeführte  Fall  scheint  aber  weder  n^ 
kroskopisch,  noch  mikroskopisch  mit  Himtuberkei 
grosse  Aehnlichkeit  gehabt  zu  haben.   Sef,). 

Nach  meinen  Erfahrungen  sobU^sst  sich  H.  in  Be- 
treff der  Entstehung  des  Miliartuberkels  der  am  ß^V* 
sten  von  Buhl  ausgesprochenen  Theorie  an,  wonach 
derselbe  immer  secundär  ist  und  auf  Besorptioii  irgeod 
welcher  käsigen  Producta  auftritt.  In  den  seltenen 
Fällen,  wo  die  MiUartubercnloae  wirklich  ppmai  ge- 
W0|^^  m  sein  scheint,  konnte  der  Käseherd  entweder 
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Hbenebeo,  oder  wirklieh  schon  ydlständig  resorbirt 
8^.  Zorn  Beweis  für  letstere  Möglichkeit  wird  ein 
Fall  w&a  Typh.  abdom.  anfgelöhrt  mit  Pleoratabercn- 
lose,  we  die  letstere  auf  Rechnung  der  wahrschemlidi 
•  schon  resorbiTten  kfisfgen  Herde  in  den  Mesenterial- 
drfisen  gesetzt  wird. 

Auch  H.  halt  erfolgreiche  Impfungen  an  Thieren 
umgenommen. 

In  der  patii(^.  Society  in  London  wurde  eine  Ab- 
hssdlnng  von  Dawson  (15)  über  die  Strnctnr  des 
Tuberkels  verlesen.  Im  Gegensate  zn  d^  von 
TiBGHOw  aufgestellten  Lehre  von  der  Organisation  des 
Tttberkeis  ist  er  dnrch  seine  Untersnchnng^  anf  das 
Oegentheil  gekommen;  er  ist  keine  dnrch  Prolifera- 
tlon  von  Zellen  gekennzeichnete  Nenbildnng,  er  ist 
eine  Degeneration  der  prSexistenten  Zellen ,  die  sich 
wesentlich  in  Vergrdsserong  der  Kerne  (nnclear  hyper- 
trophy)  knndgiebt.  Je  mehr  Elemente  an  dieser  Um- 
wandlung Thell  nehmen,  nm  so  grösser  wird  der  Knoten, 
HB  so  nachtheüiger  seine  Einwirkung  auf  die  Nachbar- 
Bcbalt.  Diese  Ansicht  wird  für  den  Lungen-  und  Me- 
tfngealtnberkel  des  NKfaeren  auseinandergesetzt;  in 
osterem  sind  es  die  Kerne  der  Alveolenwünde,  welche 
alimfilig  dvrch  Wacliethum  das  Lung«nbläschea  ver- 
stopfen, an  der  Pia  mater  die  Kerne  der  Adventitialzel- 
len  kleiner  GeffUmd. 

*  W  der  Biscnsaioa  spricht  C.  J.  B.  Villubu  sein 
Vorgnfigen  über  diese  Auseinandersetzung  aus;  schon 
ver  SO  Jahren  habe  er  ganz  ähnliche  Ansichten  geius- 
scrt.  Wo  man  Zellen  im  Tuberkel  finde,  gehören 
diese  bloss  dem  umgebenden  Gewebe  an;  die  Haupt- 
sache ist  ihm  der  Käse.  Tuberkd  ist  plastisches  Ma- 
terial in  einem  durch  schlechte  Nahrung  u.  s.  w. 
henuitergekommeiien  Köiper;  deshalb  kommt  Tuber- 
eolese  so  zahlreich  und  über  die  ganze  Erde  verbreitet 
vor,  waa  den  ^entliehen  Geschwülsten  und  den  spe- 
dfisohen  Krankheiten  nioht  entspricht. 

Glabk  (U)  He&rte  ein  kleines  Pamphlet  gegen 
die  destsohe  Median  und  insbesondere  VmcHOW,  dessen 
Inhalt  wir  um  so  mehr  fibergehen  können,  da  es  ausser 
einer  neuen  Komendatur  niohts  Positives  enthält 

TiLLBMOr  (16)  bespricht  ausführlich  die  Structur 
des  Miliaitnberkels,  wie  er  sich  z.  B.auf  serösen 
Häuten  darstellt.  Solangeer  grauist,  unterscheidetman 
im  Centnim  eine  Anzahl  glänzender  Kerne,  die  von 
znm  Theil  eng  anliegenden  Zellcontouren  umgeben 
sind,  dann  folgt  eine  mittlere  Zone  mit  grösseren  mehr- 
kemigen  Elementen,  endlich  eine  Bandpartie  mit  we- 
nig vergrSeserten  Bindegewebskörperchen. 

In  Bezug  auf  die  gegenseitigen  Beziehungen  die- 
ser Zonen  schliesst  V.  sich  der  gewöhnliehen  Prolifera- 
ttenstheofie  an.  Vom  Oentrum  geht  früher  oder  später 
fettige  Metamorphose  ans.  Hier  unterscheidet  er  grosse 
pcaUe  Febtröpfchen,  die  auf  beginnende  Erweichung 
deuten,  und  kleine,  sparsame,  wie  vertrocknete  Fett- 
komcbon  (MumiftcationnaohKüss),  was  ihm  der  Vor- 
läufer der  Verkalkung  zu  sein,  scheint.  Andere  Tuber- 
kel vfcfeiten  sclien,  ehe  das  Gentmm  eine  grössere  Zahl 
ausgebildeter  Zellen  und  Kerne  enthält. 


Den  Grund  der  Degeneration  suchtV.  in  der  schon 
längst  für  Tuberculose  von  Sohbödeb  v.  b.  Kolk  und 
N.  GuiLLOT  nachgewiesenen  Obliteration  der  Qef&sse. 
Er  glaubt,  dass,  je  rapider  die  Entwickelnng  der  Tu- 
berkel statthabe,  um  so  rascher  auch  dnrch  plötzliche 
Unterbrechung  der  Chrculatfon  die  Degeneration  der- 
sMben  eintritt,  und  zwar  oft  ehe  wirkliche  Tnberkel- 
zellen  und  Keme  sich  gebildet  haben,  während  um- 
gekehrt sehr  langsam  entstehende  Granulationen,  die 
dann  immer  die  3  typischen  Entwickelungszonen  er- 
kennen lassen,  eben  durch  die  langsame  Entstehung 
die  Circulation  weniger  beeinträchtigen  und  so  Zeit 
haben,  ihre  volle  Entwickelnng  durchzumachen.  Dahin 
gehören  auch  die  ganzharten  Granulationen  mit  Innde- 
gewebiger  Umhüllung.  Bei  rapider  Entwickelnng  findet 
man  dann  die  Verfettung  nicht  nur  der  kleinen,  son- 
dern auch  der  grossen,  mehrkemigen  Elemente.  Man 
würde  demnach  in  derPräponderanz  der  mehrkemigen 
Elemente,  resp.  deren  Nekrobiose,  ein  sicheres  Kriterium 
für  den  rapiden  Verlauf  der  Tuberculose  haben. 

Alle  diese  verschiedenen  Formen  und  Stadien  der 
tubercttlösenZellenentwickelungfinden  sich  auch  in  den 
Lungen,  und  nimmt  V.  seine  1866  geäusserte  Ansicht 
über  epitheliale  Genese  der  grosszelligen  Form  jetzt 
zurück.  Das  Lungenepithel  ist  ihm  jetzt  überhaupt 
zweifelhaft.  Der  Tuberkel  nimmt  unter  allen  Umstän- 
den seinen  Ursprung  vom  gröberen  interstitiellen  Gewebe 
und  den  Wandungen  der  Alveolen;  in  diese  Kategorie 
gehört  auch  die  käsige  Pneumonie;  es  sind  unzählige 
dicht  gedrängte  Tuberkeln,  deren  jeder  ursprünglich 
die  oben  geschilderten  Entwickelungszonen  zeigte,  die 
eher  en  blec  der  Kekrobiose  verfallen.  Der  käsige  Zer- 
fall in  einem  so  Mhen  Stadium  der  Entwickelnng  ist 
charakteristisch  für  den  Tuberkel,  ebenso  das  trockene 
anämische  Aussehen,  während  für  die  entzündliche  Na- 
tur dieses  Processes  gar  nichts  spricht.  Nur  die  in  sol- 
chen Lungen  vorkommenden  sklerotisdien  und  eiterigen 
Stellen  (letztere  bei  Betention  innerhalb  tnbercnlös 
entarteter  Bronohien)  sind  Producta  der  Entzündung; 
Tuberculose  und  Entzündung  haben  bloss  das  gemein- 
sam, dass  sie  beide  im  Bindegewebe  ihren  Ursprung 
nehmen.     * 

Der  Eiter  hat  fiüsdge,  der  Tuberkel  feste  Inter- 
cellularsubstanz,  die  Eiterzellen  sind  etwas  grösser, 
als  Tuberkelzellen,  ihre  Keme  weniger  scharf  contou- 
rirt,  Essigsäure  läset  mehrere  Kemkörperchen  in  der- 
selben auftreten,  während  letztere  Inder  Tuberkelzelle 
schon  vor  der%nwendung  von  Essigsäure  sichtbar  sind. 

So  sehr  demnach  nach  dem  Verf.  die  Einheit  der  Tu- 
berculose im  Sinne  Labkkec's  auf  anatomiachem  Gebiete 
feststeht,  so  wenig  ist  ihm  die  TuberkelzeUe  etwas  Speci* 
fisches.  Erfindet  vielmehr  durchaus  keinen  Unterschied 
zwischen  ihr  und  den  Körperchen  sämmtlioher  lympha- 
tischer Apparate.  Aber  anch  die  Rotzknoten,  die  Gummi- 
geschwülste  bieten  in  manchen  Beziehungen  die  grösste 
Uebereinstimmung  mit  Tuberkel.  Also  weder  speci- 
fische  Zellen,  nochspecifisohe  Entwickelnng  ist  beim  Tu- 
berkel vorhanden;  nach  solchen  einseitigen  Prindpien 
darf  überhaupt  nicht  dassificirt  werden  |  wie  innatür- 
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liehen  System  der  Zoologie  und  Botanik,  mässen  auch 
in  der  Pathologie  die  Speciea  nach  ihren  geaammten 
Eigenschaften  geordnet  werden. 

y.  wurde  demnach  die  Tabercolose  nnd  ihre  Ver- 
wandten folgendermassen  dassifidren: 

a)  Normales  persistentes  lymphatisches  Gewebe 
(Intercellularsubstanz  mehr  oder  weniger  flüssig,  die 
Körperchen  beweglich:  Lymphdrüsen  a.  s.  f.)- 

b)  Pathologisches  transitorisohes  acddentelles 
Lymphgewebe  (feste,  fein  grannlirte  Intercellolaranb- 
stanz;  Ausgang  in  käsigen  Zerfall) 

1)  Rotz  -  inoculirbar. 

2)  Syphilis  -  inoculirbar. 

3)  Tuberculose  -  was  lag  hier  naher  als  die  Frage 
der  Impfbarkeit?  sie  ist  es  auch  in  der  That. 

Nicht  das  Mikroskop  allein,  das  in  diesem  Falle 
nur  für  die  generische,  nicht  für  die  spedfische  Be- 
stimmong  der  Krankheit  ausreicht,  alle  anderen  Hülfs- 
mittel  müssen  zur  Losung  der  pathologischen  Fragen 
mitwirken;  über  die  Species  und  Specifitat  hat  in  die- 
sem Falle  das  Experiment  entschieden.  (Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  die  Schlnssätze  des  Verf.'s,  welche  die 
mühsamen  Errungenschaften  der  modernen  deutschen 
Pathologie  kurzweg  über  Bord  zu  werfen  suchen,  weit- 
läufiger zu  erörtern.  Nur  scheint  uns  V.  allerdings 
sehr  wenig  mit  dem  natürlichen  System  des  Thier- 
und  Pflanzenrdches  vertraut  zu  sein,  wenn  er  es  we- 
sentiich  auf  physiologischen  und  nicht  so  zu  sagen 
ausschliesslich  auf  anatomischen  und  genetischen  Prin- 
dpien  begründet  erachtet.  Oder  glaubt  er,  dass  man 
deshalb  aus  der  Kartoffel  oder  der  Auster  eine  Spedes 
gemacht  hat,  weil  man  sie  essen  kann?  Wir  empfeh- 
len ihm  übrigens  die  nochmalige  Leetüre  der  Einlei- 
tung zu  VmcHow's  Geschwülsten.   Ref.) 

DerYonViRCHow  (10)  in  der  Berliner  medidnischen 
Gesellschaft  gehaltene  Vortrag  ist  darauf  gerichtet,  die 
mannichfachen  Analogieen,  welche  das  zweite 
Stadium  der  käsigen  Pneumonie  nnd  der 
Tuberculose  mit  anderen  Erscheinungen  im  Körper 
hat,  in's  Licht  zu  setzen.  Seit  man  die  käsige  Pneu- 
monie von  der  Tuberculose  hat  trennen  lernen,  glaubte 
man  oft  der  ersteren  Veränderung  eine  günstige  Prog- 
nose stellen  dürfen.  Dies  ist  aber  nicht  richtig;  die 
käsige  Pneumonie  unterschddet  sich  in  ihrem  Verlauf 
von  der  gewöhnlichen  Pneumonie  dadurch,  dass  ihre 
Produete  nicht  vollständig  resorbirt  werden,  sondern 
frühzeitig  absterben  und  als  nekrotische  Theile  noch 
längere  Zeit  an  Ort  und  Stelle  bleiben^m  dann  noch 
wdtere  Modificationen  durchzumachen,  die  übrigens 
nichts  Spedfisches  an  sich  liaben  und  in  vielen  ande- 
ren Zuständen  auch  vorkommen. 

Zwar  der  Beginn  der  käsigen  Pneumonie  unter- 
scheidet sich  von  der  croupösen  nur  durch  das  sehr 
häufige  Fehlen  des  faserstoffigen  Exsudates;  de  ist  im 
Beginne  eine  katarrhalische  Pneumonie,  macht  aber 
nicht  wie  diese  die  Fettmetamorphose  behufs  Resolu- 
tion durch,  —  denn  die  punctförmigen  Verfettungen, 
die  man  oft  innerhalb  gelatinös  infiltrirter  Stellen,  so- 
mit sehr  häufig  neben  kädger  Peumonie  deht,  haben 
nichts  mit  der  kädgen  Metamorphose  zu  thun,  sind 


vielmehr  der  reguläre  Ausgang  einer  katarrhalisdwn 
Alveolarpneumonie  in  Verfettung  mit  damif  folgender 
Resolution  ~,  sondern  das  Exsudat  bldbt  dsuemd  He- 
gen, stirbt  ab,  dickt  sich  durch  Wasserverlost  ein  und 
verkalkt  nun  entweder  oder  schmilzt  ein. 

Alle  diese  Metamorphosen  finden  sehr  schlagende 
Analogieen  an  anderen  abgestossenen  TheilenimKörper. 

Abgestorbene  Theile,  wenn  der  Luft  zugänglich, 
wie  z.  B.  an  der  Oberfläche  des  Körpers,  geben 
ihr  Wasser  ab,  vertrocknen  und  gehen  c^dchzd- 
tig  faulige  Veränderungen  ein.  Sind  de  dagegen  von 
der  äusseren  Luft  abgeschlossen,  wie  das  bei  kädg- 
pneumonischen  Herden  gewöhnlich  der  Fall  ist,  wegen 
Verstopfung  der  zuführenden  Bronchien,  so  tritt  bloss 
eine  allmälige  Absorption  des  Wassers  und  in  Folge 
davon  fortschreitende  Verkleinerung  des  todten  Kör- 
pers ein.  In  grossartigem  Maasss&be  findet  dch  dies 
bei  Extrauterinschwangerschaften,  wenn  das  Kind  ab- 
gestorben im  mütterlichen  Körper  liegen  bldbt.  Nicht 
nur  das  Fruchtwasser  verschwindet  gänzlidi,  aadi  alle 
Theile  des  Eies,  die  Placenta,  die  Häute  des  Foetns 
unterliegen  allmälig  dner  hochgradigen  Vertrocknnng, 
die  früher  getrennten  Theile  verkleben  fest  miteinander, 
die  nicht  durch  Knochen  gestutzten  Parüeen,  wie  der 
Bauch,  sinken  ein.  Bei  diesem  Vorgänge  wirkt  äosaeKt 
Druck  jedenfalls  nicht  wesentlich  mit,  während  bd 
dei^enigen  Zwillingsschwangerschaflen,  wo  der  eine 
Foetus  abstirbt,  der  andere  fortwäohst  und  ganz  ahn« 
liehe  Erscheinungen  zu  Tage  treten,  der  Dmck  des 
wachsenden  Foetus  und  der  Widerstand  des  Uterus  för 
die  Vertrocknung  sehr  begünstigende  Momente  bilden. 
Ganz  ähnlich  vertrocknen  auch  die  abgestorbenen  £n- 
tozoen,  Cysticercen  und  Echinococcen,  wo  ebenfalls 
eine  erhebliche  Volumsabnahme  nnd  Agglutination  der 
Theüe  daraus  resultirt.  So  verhalten  dch  denn  auch 
im  Kleinen  die  Eiterzellen  bd  kädger  Pneomonie: 
durch  Verlust  des  intercellnlären  Wassos  rnoken  die 
Zellen  an  einander,  platten  dch  ab  u.  s.  f.,  die  Zellen 
selbst  geben  aber  auch  ihr  Parenchyrnwasser  ah, 
schrumpfen  also.  Ganz  dieselbe  Geschichte  bei  man- 
chen Gongestionsabscessen,  bd  erheblichen  Hämatomen. 

Auf  diesen  Wasserverlust  bei  käsigen  AiFectionen 
ist  man  schon  ziemlich  lange  aufmerksam  geworden, 
und  hat  die  Wiener  Schule  gerade  darin  das  wesent- 
liche Moment  der„  Tuberculisation''  zn  finden  geglaubt 
Nach  V.  indess  ist  der  Tuberkel  eine  NeubUdong,  eine 
wuchernde  Entwickelung  neuer  Elemente  und  vertrock- 
net erst  seeundär ;  und  ferner  ist  die  Wasserentaehung 
nicht  der  Grund  zur  „Tuberculisirung*',  sondern  die 
die  Folge  innerer  Veränderungen  des  Körpers, 
welche  die  Eindickung  begünstigen,  die  Folge  des 
Abgestorbenseins,  insofern  nur  der  lebende  Thoil 
die  Fähigkeit  bedtzt,  gewisse  Stoffe  und  nament- 
lich das  Wasser,  in  dch  zu  fixiren.  Der  Zustand 
der  umgebenden  TheUe  ist  dabei  zunächst  nicht  we- 
sentlich, gerade  wie  ein  lebendes  Blatt  bd  trockener 
Atmosphäre  Wasser  in  dch  fixiren  kann,  dasselbe  aber, 
wenn  es  todt  ist,  abgiebt,  verdorrt,  auch  wenn  die  Um- 
gebung der  Wasserverdunpfung  wenig  günstig  ist  - 
Dass  ausser  Wasser  auch  andere  Theile  verschwinden 
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kÖDsen,  ist  natSrlicIi ;  es  zeigt  sich  dies  z.  B.  in  klei- 
nen ExtraYUSten  an  der  Diffdsion  des  Blutfarbstoffes 
in  die  Naehbarschaft.  Von  den  kSsigen  Herden  ist 
niebts  dergleichen  bekannt,  nnd  ist,  wenn  es  vorkom- 
men sollte ,  jedenfalls  nicht  von  Bedeutung. 

Nach  der  Vertrocknung  der  abgestorbenen  Theile 
folgt  nun  in  vielen  Fällen  die  Verkalkung ;  auch  hier 
M<det  der  extrauterine  F5tus  wieder  ein  eolatantes  Bei- 
spiel. Die  LithopSdionbildung  beginnt  mit  Ablagerung 
von  Kalk-  nnd  Magnesiasalzen  in  die  Eihüllen ,  greift 
niweilen  auch  auf  die  Sussersten  Theile  des  Fötus 
aber,  aber  betrifft  ihn  nie  ganz.  Dazu  wurde  eine  viel 
lingere  Zeit  erforderlich  sein.  Das  concentrische  Fort- 
schreiten der  Verkalkung  beweist  zugleich,  dass  sie 
nicht  etwa  ein  Residuum  des  todten  Körpers  ist,  wäh- 
rend die  organischen  Stoffe  gelost  abgeführt  werden, 
dass  der  Kalk  vielmehr  durch  eine  Art  Stoffwechsel 
m  dem  todten  Körper  deponirt  wird,  ganz  analog  der 
Fossilienbildnng.  —  Kleinere  Körper,  wo  die  Kalkdepo- 
sition wenige  Zeit  erfordert,  versteinern  vollständig, 
80  die  abgestorbenen  Entozoen,  Trichinen^  Pentastomum, 
Gjsticercus.  InCongestionsabscessen  sind  die  kalkigen 
Btöckel,  die  man  oft  findet,  nicht  immer  auf  Knochen- 
fragmente zu  beziehen,  sondern  bestehen  oft  nur  aus  ver- 
kalkten Eitermassen.  Dieselbe  Qenese  haben  auch 
die  meisten  sogenannten  Lungensteine,  die  Kalk-Gon- 
cretionen  in  Lymphdrüsen. 

Der  andere,  unter  unbekannten  Verhaltnissen  ein- 
tretende Ausgang  der  Inspissation  ist  die  Erweichung 
oder  Schmelzung.  Im  Gegensatz  zu  der  Verkalkung 
beginnt  diese  central;  man  findet  mitten  in  der  käsigen 
Masse  einen  kleineren  oder  grösseren,  mit  eiterartiger 
Flfissigkeii  gefüllten  Herd.  Es  ist  indess  kein  Eiter, 
sondern  kömiger,  bröckeliger  Detritus,  der  selbst  ganz 
fehlen  kann ,  so  dass  eine  klare ,  meist  gelb-grünliche 
Flüssigkeit  ohne  alle  morphologische  Bestandtheile 
zorfickbleibt.  Wie  diese  Erweichung  zu  Stande  kommt, 
ob  durch  Eindringen  von  Wasser  aus  der  Umgebung, 
oder  ob  es  das  bisher  gebundene  nun  frei  gewordene 
Wasser  des  nekrotischen  Herdes  ist,  will  Verf.  nicht 
entscheiden.  Auch  für  die  Erweichung  bietet  der  ex- 
trauterine Fötus  wenigstens  im  breiigen  Zerfall  des 
Gehirns  ein  Analogen. 

Diese  secundäre  Schmelzung  kommt  nun  in  der 
Lunge  auch  den  käsig -pneumonischen  Herden,  also 
dem  Zerfalle  der  Alveolen  zu,  während  Verkalkung 
an  ihnen  kaum  Je  beobachtet  wurde.  Letztere  dagegen 
ist  sehr  häufig  am  Inhalte  der  Bronchien  und  Höhlen, 
gleichgültig  ob  daneben  käsige  Hepatisation  existirt, 
oder  nicht. 

Demnach  ist  die  käsige  Pneum.  (meist  =  tuber- 
colöse  Infiltration  der  Früheren)  zwar  nicht  tuberculös, 
aber  doch  zerstörend,  indem  dieser  Ausgang  ganz  con- 
staut  ist  und  zu  den  umfangreichsten  Höhlen  führen 
kann.  Eine  Restitution  findet  niemals  statt,  der  gün- 
stigste Fall  ist  der,  dass  die  Höhle  nach  Entleerung 
durch  Narbenbildung  sich  schliesst.  Dies  ist  aber 
immerhin  von  gewisser  prognostischer  ^Wichtigkeit; 
der  käsige Process  kann  damit  abschliessen,  während, 
wie  dies  z.  B.  die  Dlcerationen  des  Darmes  lehren,  die 


Tuberculose,  auch  wenn  sie  bis  zur  Vemarbung  der 
Geschwüre  vorgeschritten  ist,  stets  die  grösste  Nei- 
gung zum  Red^viren  hat,  was  man  ans  den  fast  con- 
stant  um  die  Narben  neu  hervorbrechenden  Knötchen 
ersieht. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  im  Lungenparenchym  ver- 
laufenden nicht  tuberculösen  Phthise  sitzen  die  eigent- 
lichen Tuberkeln  wesentlich  auf  der  Schleimhaut  der 
Respirationswege  bis  in  die  feinsten  Bronchien  hinein 
(Bronchiolitis  tubercul.),  können  confluiren,  klsig 
werden,  nlceriren  und  so  auch  in  das  benachbarte 
Lungenparenchym  übergreifen,  wenn  die  dadurch  be- 
wirkten Zerstörungen  auch  niemals  den  Umfang  der 
durch  käsig -pneumonische  Herde  bewirkten  Höhlen 
erreichen.  Nicht  zu  verwechseln  ist  dieser  wirklich 
tuberculose  Zustand  der  feinsten  Bronchien  mit  der 
Bronchiolitis  fibrosa ,  einer  chronisch  entzündlichen 
Verdickung  der  Bronchialwand,  die  äusserlich  ähnlich, 
aber  doch  in  jeder  Beziehung  von  der  tuberculösen 
Form  verschieden  ist;  die  Knötchen  zerfallen  nicht, 
sie  sind  persistent  und  haben  keine  weitere  Folge, 
als  dass  sie  den  Verschluss  des  Bronchialendes  mit 
Erweiterung  desselben  und  Inspissation  (=  tubercule 
enkyst^  B  atle),  zum  Theil  auch  Verkalkung  des  eitrigen 
Inhaltes,  sowie  Atelektase,  zuweilen  auch  Induration 
des  betreffenden  Lungenabschnittes  zur  Folge  haben. 

Diese  3  Zustände,  käsige  Pneumonie,  tuberculose 
Bronchitis  und  Bronchiolitis  und  fibröse  Bronchitis 
sind  demnach  anatomisch  vollständig  zu  trennen, 
jedenfalls  sind  sie  nicht  in  dem  einheitlichen  Sinne 
Labmubc's  zu  interpretiren.  Die  nähere  Verwandt- 
schaft derselben  ist  nicht  in  der  Tuberculose,  sondern 
in  einem  aUgemeinen  Zustand  zu  suchen,  und  als 
solchen  könnte  man  allein  die  Scrophulose  namhaft 
machen.  So  viel  steht  fest,  dass  ein  verhältnissmässig 
günstiger  Boden  für  Tuberkelbildung  in  der  scrophu- 
lösen  Constitution  gegeben  ist.  Doch  darf  man  einer- 
seits die  idiopathischen  Fälle  von  Tuberculose  nicht 
übersehen,  andererseits  ebensowenig  das  unbestreit- 
bare Factum,  dass  man  oft  intra  vitam  erhebliche  Ver- 
kleinerungen offenbar  käsiger  Drüsen  constatiren  kann, 
ohne  dass  Tuberculose  die  Folge  ist.  Diese  Er- 
wägungen halten  Verf.  ab,  der  BuHL'schen  Hypothese 
beizutreten. 

Die  Gonsequenzenfür  die  Therapie  sind  einfach :  Es 
müssen  Bedingungen  gesucht  werden,  unter  denen  der 
Uebergang  einer  katarrhalischen  in  eine  käsige  Pneu- 
monie verhindert,  dagegen  der  Ausgang  in  gewöhnliche 
Resolution  ermöglicht  wird.  Die  Erfolge  eines  milden, 
südlichen  Klimas  erscheinen  begreiflicher  bei  einer 
Affection,  die  nicht  tuberculös  ist  und  sich  mehr  den 
entzündlichen  Veränderungen  anschliesst. 

Bakodt(18),  welcher  sich  ganz  an  die  vonVmcHow 
gegebene  Definition  des  Lungentuberkels  gehalten 
und  somit  auch  die  käsige  Pneumonie  ganz  ausser 
Acht  gelassen  haben  will,  glaubt  das  Entstehen  der 
Tuberkelelemente  aus  den  Kernen  der  Capillaren,  aus 
dem  interstitiellen  Bindegewebe,  der  Adventitia  der 
Gefässe,  dem  Bindegewebe  der  Schleimhaut  und  ihren 
Epithelzellen  nachweisen  zu  können.   Abgesehen  von. 
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den  Profi&raitonen  inBeiiialb  der  BindegewebezeUen 
zeigen  aneh  die  Epithelien  der  tenninalen  Bronchien 
endogene 'Wucherung,  die  dadurch  entstehenden  Zellen 
sollen  steh  von  den  bei  Schleimhautkatarrhen  vorkom- 
menden dadurch  unterscheiden,  dass  sie  grosser,  we- 
niger ruud,  YulneraUer  als  jene  sind  und  dass  ihr  Kern 
keine  Furchnng  2eigt  Die  epithelialen  Formen,  die 
man  dabei  in  den  Alveolen  findet  und  die  aus  verän- 
derten Cylinder^  oder  Pflasterzellen  bestehen,  sind,  da 
Verf.  das  Alveolarepithel  nicht  anerkennt  (vgl.  Jah- 
resber.  für  1865),  aus  Beizungszuständen  des  Bron- 
chial«- und  Infandibularepithels  hervorgegangen  und  in 
die  Alveolen  hineingedrängt.  Das  umgebende  Binde- 
gewebe würde  secundär  zur  eigentlichen  Tuberkelpro- 
duction  bestimmt  und  würde  allseitig  die  katarrhali- 
schen Producte  umschliessen.  Ausser  Pigmentirungen, 
die  in  Folge  von  Tuberkeleruption  durch  Gefässzer- 
reissnng  entstehen,  glaubt  B.  in  seltenen  Fällen  auch 
primäre  Lungenblutung  annehmen  zu  können,  ^die 
dixrch  consecutive  Füllung  d«r  Alveolen  und  Infnndi- 
bula  mit  Pigmentmolecülen,  l)ei  Vorhandensein  ander- 
weitiger Bedingungen,  ähnlich  den  Epltbelanhäufangen 
im  Nachbargewebe  consecutiv  zurTuberkelgranulation 
Veranlassung  geben  kann.^  (Für  dasUebrige  verweist 
Ref^  auf  das  Onginal,  da  ihm  nicht  Alles  verständlich 
geworden  ist) 

Lebiselt  (17)  nimmt  in  einer  ausfuhrliehen  Arbeit 
über  Lungentuberculose  und  chronische 
disseminirte  Pneumonie  im  Allgemeinen*  den 
Standpunkt  der  LABVKEc'schen  Identitätslehre  ein. 
„Miliare,  lobuläre,  confluente,  verbreitete,  ebenso  al* 
veoläre,  peribronchielitische,  peribronchitische,  inter- 
stitielle Herde  in  der  verschiedensten  Art  mit  einander 
combinirty  so  jedoch,  dass  die  alveoläre  Entzündung 
vorwaltet,  sind  die  Elemente  der  chronischen  dissemi- 
nirten  Pneumonie.''  Da  L.  ein  idveokres  Epithel  nicht 
anerkennt,  ist  er  geneigt,  die  alveolären  Infiltrationen 
auf  Wucherungen  des  Infandibularepithels  zurückzu- 
führen. Die  Gapillaren  werden  undnrchgängig,  die 
Neubildungen  nekrotisiren,  erweichen  und  führen  zu 
Cavemenbildung.  Die  benachbarte  Lunge  ist  hyperä- 
misch,  cemificirt,  oft  kommt  auch  lobsffe  j^eumonie 
hinzu,  die  in  Resolution  oder  ebeitfalls  in  die  käsige 
Form  übergehen  kann.  Die  Pleuren  betheüigen  sich 
durch  Adhäsionen  und  Verdickungen.  Die  in  einer 
chronisch-pneumonischen  Lunge  auftretenden  Tuber- 
keln sind  immer  secundärer  Natur.  Wie  jede  chre- 
nlsdie  Entzündung,  begün'stigt  auch  diese  secundäre 
Entzündungen,  so  die  Uloerationen  im  Larynx,  die 
Hyperplasien  und  Vereiterungen  der  Bronchialdrüsen. 
Das  Herz  ist  manchmal  fettig  degenerirt,  Gastrointesti- 
nalkatarrh  und  Verschwärungen  der  Darmschleimhaut 
auch  ohne  tuberculose  Basis  sind  häufig.  Mesenterial- 
drüflen  käsig  und  verkalkt,  selten  abscedirend ;  das  Peri- 
toneum nur  in  der  Nähe  der  Darmgeschwüre  oder  all- 
gemein mit  grauen  oder  gelben  Tuberkeln  besetzt; 
doch  kommt  auch  einfache  Peritonitis  vor.  Fettleber 
findet  nch  gewöhnlich  bei  ausgedehnter  Darmaffection, 
Lebertuberkein  sind  häufig  bei  echter  Lungentuberku- 
lose, dagegen  sollen  sie  sehr  selten  bei  chronischer 


Pneumonie  sein;  eb^iso  verhalten  sieh  Nieren  and 
Milz.  —  Hydrooephalas  ist  h&afig,  tuberciüose  Affiee- 
tionen  der  Meningen  und  des  Gehirns  sind  häufiger 
bei  echterTuberculose  und  haben  kaum  nähere»  Benv 
zur  chronischen  Pneunomie.  Die  bei  letiterer  in  de» 
Urogenitalorganen  auftretenden  Veränderungeni  sind 
zumTheil  entzündlicher,  zun  Theil  tnbereülöser  Natur. 
Im  Allgemeinen  also  disponirt  chronische  Pneumonie 
mehr  zu  entzündlicher,  aU  tuberculöser  Affection  der 
übrigen  Organe. 

Der  echte  Lungentuberkel  findet  sich  viel  h&nfiger 
als  bei  chronischen,  bei  acuten  und  subaonten  Affeo- 
tionen.  L.  beschreibt  die  darin  vorkommenden,  theils 
mehr  granulationsähnlichen ,  theils  mehr  epitheloiden 
Formen  und  verwahrt  sich  gegen  die  ihm  oft  ge- 
machte Supposition,  als  sehe  er  noch  jetzt  etwas 
Specifisches  in  denselben,  da  er  sich  seit  1856  wieder-« 
holt  gegen  seine  frühere  Aulfassung  ausgesprochen. 
Ausser  dem  Bindegewebe  ist  ihm  bei  der  Tuberkel^ 
bildung  auch  ^ne  Betheiligung  anderer  Zellen(welcher  ?) 
immer  wahrscheinlicher  geworden.  In  den  Lungen- 
spitzen und  in  der  Tracheobronchialschleimhant  findet 
man  nämlich  neben  Müiartnberkeln  hier  und  da  fast 
mikroskopische  Granulationen ,  die  der  letzteren  sind 
gewohnlich  gelblich  (keine  weitere  Beschreibung,  Ref.); 
ausserdem  neben  Tuberkeln  in  den  Lungen  audi  lobw- 
lare  Pneumonien  mit  ihren  Ausgängen.  Sehr  häufig 
ist  acute  Tuberculose  bei  Anwesenheit  alter  käsiger, 
narbiger,  pigmentirter  Herde  in  der  Lunge.  L.  ver- 
spricht darüber  ein  grosses  Werk  und  führt  h&er  nur 
an,  dass  unter  66  Fällen  acuter  Tuberculose  11  ohne 
alte  Herde  verliefen,  6  waren  mit  frischer,  disseminip- 
ter  Pneumonie  combinirt,  in  1  Falle  allgemeine  Miliar- 
tnberculose  ohne  alle  Betheiligung  der  Lungen;  also 
bleiben  48  FäUe  (75  pCt.),  wo  gleichzeitig  alte  Herde 
verschiedener  Art  sich  &nden,  unter  denen  käsige 
Herde  die  Hauptzahl  ausmachen,  wälurend  4  mal  bloss 
tuberculose  Granulationen  vorhanden  waren.  L.  sieht 
demgemäss  eine  sehr  nahe  Beziehung  zwischen  chro- 
nischen Entzündungen  und  secundärem  Auftreten  von 
Miliartuberkeln  (vgl.  oben),  wofür  auch  2  Fälle  von 
chronischem  Empyem  sprechen,  die  zu  secundärer 
acuter  Lungentuberculose  führten. 

Im  Weiteren  macht  L.  nach  zahlreichen  Beobach- 
tungen auf  das  Ungegründete  eines  Antagonismus 
zwischenEropf  und  acuter  Tuberculose  aufmerksam.  -* 
Der  wahre  Tuberkel  ist  fast  ünmer  über  mehrere  Or- 
gane verbreitet  und  zwar  um  so  verbreiteter,  je  jugend- 
licher das  betroflPene  Individuum  ist 

In  einer  andern  Arbeit  hebtLEBERT  (8)  die  grosse 
Häufigkeit  der  Tubereulose  bei  congeni- 
talen Stenosen  der  Art.  pulmon.  (resp.  des  Gon. 
art.)  hervor,  und  zwar  kommt  dieses  Zusammentreffen 
in  24  Fällen ,  d.  h.  in  einem  Drittel  aller  bekannten 
Fälle  vor.  Wenn  man  erwägt,  wie  selten  Tubercu- 
lose bei  linksseitigen  Elappenaffectionen  sich  findet  und 
wie  sehr  rechtsseitige  Stenosen,  die  übrigiens  verschie- 
dener anatomischer  Natur  sind  und  zum  Theii  in  das 
embryonale  Leben  zurückdatjren,  trotz  vwschiedener 
collatenJer  Zufiüsse  von  der  Aorta  her  die  Lungen- 
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dfMktion  be^inMchtigBm  mfissen^  bo  kann  mao  nicht 
«mfafaiy  ÜB  miBgeUnfta  EnfiimiiKg  der  Langeii  ala 
OMbA  der  Tubeiatoe  anns^wn.  Die  doreh  äBder- 
wetttg^HemActione»  faenrorgebraehten  kocbgradigen 
LiiageiiBlaiioDgen  fähren  me  an  Tuberkebi. 

Ber  Yerlaaf  ist  ganz  chronieoh,  dorch  die  grosse 
ZaU  i^n  Hinopiysen  anageaekhaet;  die  linke  Longe, 
wagender  atiUerenCompreflsioa  durch  das  Hen,  wird 
in  dteaen  Ffiiiea  taent  ergriffen.  Anatomisoh  stellt 
sioh  die  Langenaffaetion  in  Form  von  yerschieden 
gtoiaen,  amaTheil  an  a#f angreichen  Cavemen  fähren« 
de»  Herden  dar,  im  üsteilappen  dfter  in  Form  peri- 
bienchitisoier  Knötchen.  (Man  vgl.  das  Torige  Referat 
and  die  Impf^ecsacke  von  Lbbbkt  and  Wtss)^  Oft 
sind  Plearatnbeididn  dabei,  seltner  solche  im  Peri- 
eanUnn^  Hin  vl  b.  f. 

VitKRom>  (12)  referuft  tber  MoIiLisbb's  zwei  FUle 
allgemeiner  Tnberonlose  der  seroaen  Hänte 
6hne  alle  Betbeiligeng  der Farenchjme,  wie 
sie  tMA  so  seßtoü  yorkommen. 

Einmal  laaridlte  es  sich  am  einen  ISjäfarigea  Mann, 
wo  die  fitaaUieit  einen  subacuten  febrilen  Verlauf 
nahm;  auf  dem  Peritoneum  zahlreiche  küsige  Tuberkel, 
auf  den  Pleuren  meist  nur  linsengrosse  gelbe  Knötchen; 
Lungen  frei.  • 

bn  swefSen  lalle,  der  9  Monate  bis  mat  letfaalan  Aus- 
gang gebnmcht  hatte  und  ganzlich  fiberlos  Tcrlaufen  war, 
wurde  zweimal  Thoracocentese,  einmal  Punctio  abdom« 
gemacht  Die  entleerte  Flüssigkeit  war  immer  tr&be  und 
mit  Blnt  gemengt  Die  Autopsile  ergab  sehr  zahlTeiohe 
MUiattabeitel  d^  Periten.  und  der  Pleorea.  Die  Gehirn- 
hftotto  ofld-  PamachTme  frei  von  Tuberkeln. 

P.  knüpft  daran  die  Betrachtung,  daas  das  Loüis*- 
sehe  Gesetz  yon  der  Yerbreitangsweise  der  Taberca- 
lose  lir  solche  Falle  nngöltig  sei,  dass  dagegen  biet 
das  Gesetz  von  Godslier,  wonach  sich  Peritonealtnber- 
colose  nie  ohne  selche  der  Pleora  finde,  sich  bestätige. 
Der  üebergang  von  solchen  auf  seröse  Hänte  be- 
sdirS^ten  Tabercnlosen  zu  der  allgemein  verbreiteten 
machen  Fälle,,  wo  zn  der  eisteren  eben  eine  beginnende 
Miliartnbercalose  der  Langen  hinzutritt,  die  seröse 
Tnbereidose  kann  also  aach  parenchymatös  werden. 
P.  kommt  dann  weiter  auf  die  locale  Gontagiosität  des 
Taberkelay  sowie  anf  die  Impfversuche  an  Thieren 
▼an  LBBBfiT  n.  8.  f.^  nnd  glanbt,  wie  viele  Andere, 
dass  die  meisten  Falle  von  allgemeiner  Miliartubercn- 
lose  durch  Selbstinfection  von  käsigen  Herden  aus  ent- 
stehen, and  zwar  von  käsigea  Herden,  die  aus  wirk- 
lichen Tnberkeln  hervorgegangen  sind,  während  die 
I^jection  dorch  entzündlichen  Käse  idlerdings  auch 
viel  Wahrscheinliches  für  sich  habe,  aber  nicht  bewie- 
sen seL 

CUdon  (13)  zeigt  der  medicinischen  Gesellschaft  in 
Lyon  die  Präparate,  eines  an  Tubercdose  verstorbenen 
Manxies,  der  von  L ar o ye n  ne  an  chronIscberLaryngitisund 
<Mdti8  behendelt  war.  Der  Tod  erfolgte  unter  Gehim- 
trscheinungen.  Die  linke  Epididymis  enthält  eine  weiche 
gelbliche  Masse,  das  Vas  def.  ist  iutact;  die  Tunica  va- 
gia.  ist  mit  tubercul5sem  Stoff  gefüllt,  Tobeikeln  sind 
in  dem  gieichSiBitigen  Hoden,  der  Pia  mater  und  tuber^ 
cnlöse  Grannlatieiien  ita.  der  Luagenspitae  vorhaadeit. 
Merkwürdiger  al»  dieser  Befund  erschien  dem  Ref. 
die  leider  nicht  näher  beschriebene  Abnormität,  dass  im 
Itehl&opf  3  linksseitige  ^timmbSndefr  imd  2  Moi^agni^ofae 
Tascben  toita^ndüen  waren»  wähtevid  rechts  deiaett>e  Zu- 


stand nur  in  Spuren  sich  zeigte.  Laroyenne  bemerkt 
dazu,  dass  er  auf  diese  Anomalie  grossentheils  den  eigen- 
thümlichen  Timbre  der  Stimme  des  Patienten  zu  bezieheti 
geneigt  sei. 

Packard  (18a)  legte  einen  Hoden,  welchen  er  bei 
einem  dOj ährigen  Manne  exstirpirt  hatte,  vor.    Die  Dia- 
gnose  war    vor   der   Exstirpation   zweifelhaft    gewesen 
wegen  der  Härte,  des  Gewichtes  und  der  kleinen  Erhaben- 
heiten auf  der  Oberfläche  der   Geschwulst,  und  ferner 
halte   Patient    12    Jabre   vorher  an    einer    venerischen 
Kruikheit,  wahrscheinlich  Syphilis,  gelitten.  Die  mikrosko- 
pische Untersuchung  nach  der  Operation  ergab,  dass  es 
eine  tuberculose  Geschwulst  war,  welche  in  der  Mitte 
schon  in  Zerfall  begriffen  war.    Die  Wunde  heilte  sehr 
gut,  nach  der  Heilung  starb  indess  Patient  am  Typhus. 
P.  zeigte  femer  einen  Hoden  voller  Cysten,  welchen 
er  bei  einem  Patienten  im  Episcopal  Hospital  ezstirpirt 
hatte,  von  einem  28jährigen  Mann,  der  vor  einem  Jahre 
einen  Schlag  gegen  den  linken  Hoden  und  des  ßteranm 
erhalten  hatte.    £s  stellte  sich  Nekrose  des  Stemum  ein 
und  einige  Knochenstücke   wurden   abgestossen.       Der 
Hoden  vergrosserte  sich   schnell,  und   es   bildeten  sich 
mehrere  Abscesse.    Bei  seiner  Aufnahme  in  das  Bpls« 
copal  Hospital  zeigte  sich  der  linke  Hoden  sehr  ange- 
schwollen, hart,  gelappt,  mit  einer  Oeffnung  an  der  vor- 
deren Seite,   aus   welcher   beständig  eine   gelbe,   zähe 
Flüssigkeit  sich  ergoss.     Die  Untersuchung   nach   der 
Exstirpation  ergab,  dass  der  Hoden  aas  einer  Masse  Ton 
Cysten  bestand,   welche  von  einer  ähnlichen,   weniger 
zähen  Flüssigkeit  angefüllt  waren.   Die  Wunde  heilte  sehr 
gut  und  Patient  wurde  geheilt  entUssen. 


3.  Allgemeiies. 

BoucHABD  (20)  vertritt  in  einem  sehr  ausführlichen 
Anfsata,  der  wesentlich  aus.  einem  gründlichen  Resomö 
inabesondere  der  deutschen  Literatur  besteht ,  in  ana- 
tomischer Beziehung  die  ViRCHOw'sche  Auffassung  der 
Tuberculose:  käsige  Pneumonie ,  eine  epitheliale  Wu- 
cherung, ist  gänzlich  zu  trennen  von  Tuberkel,  einem 
Bindegeweb^roducte.  Auch  klinisch  müssen  und  kön- 
nen diese  zwei  Processe  gesondert  werden,  obschon 
die  so  häufige  Gombination  beider  die  Diagnose  be- 
deutend erschweren  kann.  -  Auch  die  bisherigen 
Impfrersnche  beweisen  nichts  für  die  LASMNEc'sche 
Unidtätslehre,  da  käsige  Pneumonie  äusserst  selten, 
meist  Tuberkel  in  Folge  der  Impfungen  beobachtet 
worden  seien.  Was  die  Uebertragung  der  Tuberculose 
durch  Umgang,  Kleidungsstücke  u.  s.  f.  betrifft,  wie 
ja  Viele  annehmen,  so  wäre  das  Sache  der  Sanitiitspo- 
lizei,  die  Pthisiker  zu  sequestriren,  ihre  Kleider  zu 
Terbrennen,  wie  in  der  That  ein  neapolitanisches 
Rescript  von  1782  verordnete.  —  Welcher  cansale 
Nexus  zwischen  Tuberculose  und  käsiger  Pneumonie 
existirt,  wagt  *B.  nicht  zu  entscheiden,  dass  letztere 
primär  oft  Tuberculose  zur  Folge  habe,  scheint  ihm 
viel  wahrscheinlicher,  als  die  Meinung  Herard's  und 
CoBNiL'e,  wonach  um  präexistente  Tnberkeln  sich  se- 
cnndäre  Pneumonieen  bilden  sollen.  Wie  sie  zusam- 
menhängen, ob  sie  auf  gemeinsamer  Basis  wurzeln, 
lässt  sich  aus  dem  vorhandenen  Material  nicht  mit- 
theilen. 

In  der  Acad.  de  MMec.  berichtet  Colin  (21)*) 


*)  Die  Discussionen  in  der  Acad.  des  Sciences  und 
auf  dem  Pariser  internationalen  Congress  über  Tubercu- 
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im  Namen  der  dazu  ernannten  Commissionen  (Lotns, 
Gbisollb,  H-Boulet,  Golin)^  über  die  Abhandlangen 
Yillemik's.  Zunächst  in  Betreff  des  Satzes  V.'s,  dass 
der  Tuberkel  leichter  auf  Nagethiere,  als  auf  Katzen 
und  Hunde  sich  übertragen  lasse ,  weil  letztere  selten 
oder  nie  an  spontaner  Phthise  erkranken,  macht  G. 
darauf  aufmerksam ,  dass  nicht  nur  auf  beide  der  Tu- 
berkel übertragbar  ist,  sondern  dass  besonders  die 
Katze  häufiger  phthisische  Veränderungen  der  Lunge 
zeige.  Ihre  scheinbare  Immunität  bei  Impfungen  be- 
ruhe wahrscheinlich  darauf,  dass  diese  Thiere  durch 
Lecken  mit  der  Zunge  den  Impfstoff  entfernen.  —  Im 
Ganzen  wurden  zur  Prüfung  der  YiLLEMiN'schen  An- 
gaben 22  Experimente  gemacht.  Impfungen  mit  zer- 
riebenem Tuberkel  aus  allen  Stadien  an  Kaninchen, 
die  unter  den  günstigsten  äusseren  Bedingungen  ge- 
halten wurden,  hatten  in  2  Fällen  negatives,  in  2  po- 
sitives Resultat.  Die  ersteren  erklärten  sich  dadurch, 
dass  die  tuberculose  Materie  an  der  Impfstelle  vollständig 
abgekapselt  worden  war,  somit  nicht  hatte  resorbirt 
werden  können.  Deshalb  wurden  von  jetzt  an  gros- 
sere fistulöse  Gänge  angelegt,  um  die  Resorption  zu 
erleichtem,  sowie  die  verschiedenen  Formen  der  Tu- 
berculose gesondert  eingeimpft.  SämmÜiche  Formen 
erwiesen  sich  dabei  als  übertragbar.  Die  miliaren 
Granulationen  der  Rinderlunge  hatten  miliare ,  käsige 
Massen  ebendaher  hatten  miliare  und  käsige  Zu- 
stände zur  Folge  (an  Kaninchen  und  Lamm) ,  ebenso 
brachten  harte  Knoten  aus  der  Rinderlunge  echte  Mi- 
liartuberculose  der  Lungen  bei  einem  Lamm  hervor. 
Denselben  Erfolg  hatte  Impfung  mit  Thöilen  einer 
"Wurmcyste  vom  Schaf,  —  ein  Beweis  dafür,  dass  die 
"Wurmcysten  der  Lunge  tuberculose  Elemente  enthal- 
ten. ~  Nur  reine  kalkige  Massen  erwiesen  sich  als 
nicht  übertragbar.  G.  spricht  sich  demnach  für  die 
Identität  sämmtlicher  tuberculöser  Affectionen  aus. 

Man  kann  die  "W^ege,  welche  der  Impfstoff  macht, 
sehr  gut  anatomisch  verfolgen :  An  der  Impfeteile  sind 
bloss  entzündliche  Veränderungen  vorhanden;  das 
Impfungsmaterial  bleibt  liegen,  dagegen  werden  sämmt- 
liche  in  das  Bereich  der  Impfstelle  gehörigen  Lymph- 
gefässe  und  Drüsen  allmäHg  ergriffen,  die  ersteren 
sind  gefüllt  mit  tnberculoser  Masse,  die  letzteren  zei- 
gen Tuberkel  und  Abscesse.  Die  erkrankten  Lymph- 
drüsen sind  von  den  gesunden  der  anderen  Seite  streng 
durch  die  Mittellinie  des  Korpers  geschieden.  Erst 
wenn  der  Weg  durch  die  Lymphgefässe  gemacht  ist, 
nach  mehreren  Wochen,  kommen  dann  die  metasta- 
tischen Eruptionen  der  Lunge  u.  s.  w.  zu  Stande.  In 
dieser  Beziehung  weicht  also  G.  von  V.'s  Auffassung 
ab,  der  nach  einer  Periode  der  Latenz  Neubildung  des 
Tuberkels  an  der  Impfstelle  und  gleichzeitiges  [Auf- 
treten der  allgemeinen  Infection  annimmt.  G.  sieht 
in  der  Verbreitung  mehr  Analogie  mit  Rotz,  als  mit 
Syphilis. 


lose  schliessen  wir  hier,  soweit  sie  nicht  schon  sonstwie 
referirt  sind,  im  Zusammenhange  an,  da  eine  Trennung 
in  vielen  Fällen  unmöglich  wäre,  und  wir  den  Leser  nur 
ungern  einen  UeberbUck  über  jene  classischen  Verhand- 
lungen wurden  missen  lassen.  Ref. 


Ghauffard  (22)  hebt  gegen  die  ViLLBMiN^sehe 
Spedfidtätslehre  der  Tuberculose  die  Beobachtongen 
Golin's,  Glabk's,  Ehpis'  und  Lbbbrt's  hervor,  welche 
auch  durch  Impfungen  mit  ganz  anderen  Produoteu 
Tuberculose  haben  entstehen  sehen.  Eine  Affection, 
die  durch  alle  möglichen,  selbst  unorganischen  Steife 
hervorgerufen  wird,  kann  nicht  spedfisoh  sein.  Villb- 
Min  lässt  freilich  jene  Impfversuche  nicht  gelten,  weO 
man  ganz  andere  Dinge  für  Tuberkel  genommen  habe. 
—  Der  Gang  der  Erkrankung,  wie  ihn  Golw  anato- 
misch dargelegt  hat,  weist  vielmehr  mit  Entschieden- 
heit darauf  hin,  dass  man  es  mit  keiner  specifisch- 
contagiösen  Krankheit  (also  z.  B.  etwa  wie  bei  Blat- 
tern und  Syphilis ,  wo  sich  der  Process  local  TeprodxL- 
cirt  und  allgemein  manifestirt) ,  sondern  mit  einer 
primär  localen  Affection  zu  thun  habe,  die  ganz  all- 
mälig  den  Lymphapparat  in  Betheiligung  ziehe ,  um 
dann  endlich  allgemein  zu  werden,  also  ganz  wie  man 
sich  nach  VmcHOW  die  Propagation  der  infectiösen 
Geschwülste  zu  denken  hat.  Es  ist  nicht  ein  apedfi- 
scher  Reiz  an  der  Impfstelle,  der  Infection  macht, 
sondern  ein  gewohnlich  entzündlicher  (statt  Tuberkel- 
masse kann  man  ebenso  gut  normales  Augenpigment 
impfen  und  bekommt  dieselben  Resultate),  der  durch 
seine  befrachtenden  Eigenschaften  das  Bindegewebe 
zur  Production  von  Granulationen  anregt.  Die  Fähig- 
keit der  Tuberkel  zur  Impfung  beruht  auf  ihrer  ein- 
fachen Zusammensetzung  (nioplasie  miserable),  nach 
ViRCHOw  sind  sie  ja  heteroplastische  Lymphome,  es 
braucht  nichts,  als  die  Lymphdrüsen  zur  Hyperplasie 
zur  reizen.  (Es  ist  dann  bloss  auffallend ,  dass  nicht 
jeder  einfache  Katarrh,  der  ja  auch  Hyperplasie  der 
Lymphdrüsen  bedingt,  zur  Tuberculose  führt.    Ref.) 

Von  einer  Speclficität,  Gontagiosität,  Virulenz  der 
Tuberculose  im  Sinne  Villemin's  könne  somit  keine 
Rede  sein;  wenn  etwas  dergleichen  da  ist,  was  Gh. 
nicht  leugnen  will,  so  müssen  andere  als  die  Er- 
fahrungen V.'s  darüber  Aufschluss  geben.  Aber  auch 
mit  dem  Berichterstatter  (GoLm)  ist  er  nicht  einver- 
standen, der  nach  seinen  Experimenten  die  Generali- 
sirung  der  Tuberculose  von  alten,  käsigen  Herden 
aus  (im  Sinne  Buhl^s  etc.)  für  wahrscheinlich  hält, 
er  ist  überhaupt  den  mechanischen  Doctrinen  der 
Deutschen  abgeneigt  und  hält  sich  lieber  an  die  Tra- 
dition. Welche  Ansicht,  so  ruft  er  aus,  ist  herkömm- 
licher und  medicinischer ,  als  die,  welche  die  Tuber- 
culose für  eine  primär  allgemeine,  diäthetische,  here- 
ditäre oder  erworbene  Affection  hält?  u.  s.  f. 

Endlich  giebt  Pinoüx  (23)  in  einer  sehr  langen 
Rede  seine  Meinung  über  Villemin's  Arbeiten  und 
Schlüsse  ab.  Wir  können  sie  hier  um  so  eher  über- 
gehen, als  sie  sich  wesentlich  auf  die  allgemeinen 
pathologischen  Anschauungen  in  Villebün's  neuestem 
Werk  beziehen,  das  uns  noch  nicht  zugekommen  ist. 

Ganz  anders  PioBRY  (24),  der  ebenfalls  auf  Grund- 
lage der  Mittheilungen  verschiedener  Experimentatoren 
in  der  Akademie  über  Tuberculose  spricht.  Nach  ihm 
ist  diese  Krankheit  Pyämie,  bedingt  durch  Anfaahme 
von  Eiter  in  und  Wiederausscheidung  desselben  ans 
dem  Blut  in  die  Gewebe;  hier  geht  der  Eiter  ver- 
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BcMedene  Metamorphosen  ein  and  ruft  hier  dnrch  seine 
Anwesenheit  die  Secreüon  neuen  Eiters  hervor,  dessen 
Aussehen  nnd  Consistenz  je  nach  Acnität  oder  Ghroni« 
cit&t  des  Prooesses  wechselt;  in  chronischen  Fällen 
nimmt  er  hesonders  gern  die  granulirte  nnd  tnher- 
cnlSse  Form  an.  —  In  etymologischer  Beziehung  macht 
P.  darauf  aufinerksam,  dass  Tnberculose  nicht  mit 
dem  Wort  x'ooro^  znsammenhSnge,  denn  sonst  mfisste 
ein  N  vor  der  Endigang  -osis  stehen.  So  gut  das 
Wort  Tnberculose  klingt,  so  wenig  will  es  bedeuten; 
Yiel  bezeichnender  findet  er  das  Wort  Phymie,  das 
dann  je  nach  der  Modifioation  des  Tuberkels  in  Zu- 
sammensetzungen als  Phymhaemie,  Phymomalade, 
Sclerophymie ,  Phymopyie  u.  s.  f.  verwandt  werden 
soll.    Pr&cise  Ideen  verlangen  eine  prficise  Sprache. 

Anf  dem  Gongress  zu  Paris  (25)  wird  zuerst  eine 
Arbeit  von  Sanoalli  verlesen,  welcher  sowohl  den 
echten  Tuberkel,  als  die  käsige  Pneumonie,  die  er 
nicht  von  einander  scheidet,  den  entzündlichen  Pro- 
cessen anreiht;  die  localeHyperaemie  sei  das  primäre, 
der  Tuberkel  ebenso  sehr  das  Resultat  der  capillären 
Exsudation,  als  der  Zellenprollferation.  Seine  Impf- 
versnche  haben  nicht  zu  bestimmten  Resultaten  ge- 
führt Der  von  Boudin  behauptete  Antagonismus 
zwischen  Intermittens  und  Tuberkulose  existirt  nicht. 
8.  sah  bm  144  Fällen  von  Milztumor  nach  Intermit- 
tens 25  mal  Tuberkulose.  In  35  Fällen  von  chroni- 
schem Magengeschwür  sah  er  nie  Tuberkulose  (gegen 
Nibmetbr);  ebenso  nur  sehr  selten  bei  Herzfehlem 
(ygl.  dagegen  oben  Lbbert). 

Nach  Grocq  besteht  die  grane  Grannlation  aus 
Eiterkörperchen ,  die  sich  von  den  im  Eiter  vorhan- 
denen nur  dnrch  den  Ort  des  Vorkommens  unter- 
scheiden; sie  können  sich  in  der  Lunge  ans  Binde- 
gewebe nnd  aus  Epithelien  entwickeln.  Er  trennt 
hiemach  ebenfalls  den  Miliartuberkel  nnd  die  käsige 
Pneumonie  nicht;  in  beiden  verfallen  die  Leucocyten 
derselben  fettigen  Metamorphose.  Auch  in  Bezug  auf 
die  primäre  Gapillarhyperämie  stimmen  sie  überein. 
Der  einzige  Unterschied  sei  vorzüglich  der,  dass  die 
Entstehnngs-  und  Bildungskraft  bei  der  käsigen  Pneu- 
monie mit  grösserer  Energie  auftritt;  sie  ist  ihm  nur 
eine  spedelle  Form  der  gewöhnlichen  lobären  Pneu- 
monie. Der  Tuberkel  ist  sonach  ein  Entzündungs- 
prodnct,  aber  nicht  in  Broussais'  Sinne  eine  Allge- 
meinkrankheit, da  Tuberkel  häufig  isolirt  vorkommen. 
Da  femer  Neugeborene  nur  sehr  selten  Tuberkel 
zeigen,  so  ist  die  Tuberkulose  auch  keine  hereditäre 
Krankheit,  das  Erbliche  ist  bloss  eine  gewisse  Prädis- 
position der  Qewebe. 

YiLLEMQ?  erklärt  sich  insofern  mit  der  Dentung 
der  LEBERT-WYSs'schen  Impfungen  nicht  einverstan- 
den, als  die  durch  Krebs,  Kohle  und  Quecksilber  ent- 
standenen Granulationen  wohl  den  tuberkulösen  Gra- 
nulationen ähnlich,  aber  nicht  identisch  mit  ihnen  sind. 
Sie  sind  embolischer  Natur  und  als  solche  beschränkter 
Verbreitung;  Generalisation  tritt  nur  bei  Impfung  mit 
tuberkulösen  und  käsigen  Massen  anf. 

Berthkt  verweist  auf  Beobachtungen  über  Mit- 
theilung der  Tuberkulose  zwischen  Ehegatten,  worauf 

JahTMlMrleht  der  gMammten  Medirtn.  1867.  Bd.  I. 


Gallioo  bemerkt,  dass  schon Valli  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  hiervon  gesprochen  habe.  Auch  Paidoe 
führt  zwei  Fälle  dieser  Art  an. 

GoRNiLhebt  gegen  Emfis,  über  dessen  Arbeit  schon 
in  einem  frühem  Jahrgange  referirt  ist,  besonders  hervor, 
dass  in  den  serösen  Häuten  die  Tuberkelbildung  aus 
der  Adventitia  und  der  Lymphscheide  der  Gefässe  un- 
zweifelhaft sei,  wobei  sich  das  zunächst  liegende 
Bindegewebe  betheilige  und  der  Inhalt  des  die  Granu- 
lation durchsetzenden  Blutgefösses  zur  Gerinnung 
komme.  Derselbe  Process  findet  bei  den  Hirntuberkeln 
statt;  in  der  Lunge  ist  er  insofern  complicirter,  als 
ausser  dem  Bindegewebe  und  den  Gefässwänden  noch 
die  Epithelzellen  der  Alveolen  und  kleinen  Bronchien 
an  der  Proliferation  sich  betheiligen  und  dnrch  ihre 
Grösse  und  Lage  von  den  wirklichen  Tuberkelele- 
menten sich  leicht  nnterscheiden.  Die  epithelialen 
Elemente  gehören  dem  Processe  an,  den  man  patholo- 
gisch-anatomisch als  tuberkdöse  Pneumonie  scharf  von 
der  Tuberkulose  zu  trennen  hat  (gegen  ViLLEMDi),  ob- 
schon  in  der  Aetiologie  zwischen  beiden  Processen 
kein  Unterschied  stattfindet. 

Fribdreich  hebt  hervor,  Tuberkel  z.  B.  in  der  Pia 
mater  an  absolut  gefässlosen Stellen  gesehen  zuhaben. 

Emfis  resumirt  die  Ansichten,  welche  er  schon 
früher  über  Granulie  veröffentlicht  hat.  Er  berichtet 
ferner  über  Impfversuche  an  Kaninchen,  wozu  er  sehr 
verschiedene  Krankheitsproducte  benutzte:  Eiter  von 
puerperaler  Peritonitis,von  typhösenPeyerschen  Plaques, 
von  Pneumonieen  u.  s.  w.,  und  hat  Granulation  an  den 
Thieren  erhalten.  Aber  doch  sind  dieselben  nicht  mit 
der  allgemeinen  Granulie  des  Menschen  identisch; 
femer  hat  er  niemals,  selbst  nach  Verfiuss  eines  Jahres 
seit  der  Impfung,  käsige  Pnenmonien  erzielt. 

In  Bezug  auf  Therapie  hebt  Gourbin  die  ungün- 
stigen Resultate  hervor,  die  er  bei  Behandlung  der 
Phthise  mit  Arg.  nitric,  Petroleum  und  Phenylsänre 
hatte. 

MARCHAL(DEGALyi)  findet  das  beste  Medlcament  in 
günstigen  hygieinischen  und  klimatischenVerhältnissen. 
Er  meint,  auch  bei  Krebs  würde  Auswanderang  in 
solche  Länder  helfen,  wo  diese  Krankheit  nicht  vor- 
kommt, wenn  solche  nur  bekannt  wären.  Das  Wich- 
tigste sei,  dass  man  bald  eine  gute  medicinische  Geo- 
graphie bekomme.  Femer  spricht  er  über  den  schäd- 
lichen Einfluss,  den  Eisen,  Jod,  Schwefel  und  Ghina 
anf  Tuberkulose  haben ,  sieht  sich  dagegen  wegen  des 
nützlichen  Einflusses  des  Jod  bei  Scrophnlose  genö- 
thigt,  die  scrophulösen  und  tuberkulösen  Affectionen 
vollständig  zu  trennen. 

Aüzus-TuREKVE  empfiehlt  gegen  den  Husten 
Phthisischer  Knoblanchpastillen,  deren  Wirkung  Linas 
bezweifelt,  da  in  nördlichen  Ländern,  wo  viel  Knob- 
lauch gegessen  wird ,  Tuberkulose  nicht  seltener  ist^ 
als  im  Süden.  Schon  Goelius  Aurelianus  u.  A. 
hätten  dieses  Mittel  gegen  Bronchialkatarrh  empfohlen, 
0' Le ART  rühmt  mit  Piorry  Jodinhalationen.  M arcovitz 
will  verschiedene  Formen  von  Phthise  geschieden 
wissen,  die  sich  auch  in  therapeutischer  Beziehung 
verschieden  verhalten ;  bei  der  hämorrhagischen,  häufig 
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mit  Herrklopfen  xxitd  E'ieber  verbandenen  Form  sind 
SchwefelwSsser  schSdlich,  ebenso  in  der  einfacb  chro- 
nischen Phthise  mit  wenig  Fieber  nnd  ohne  Tendenz 
zn  Blutungen ;  endlich  die  galoppirende  Schwindsucht.  — 
Lombard  und  Hallä  sind  mit  Marchal  (de  CAtvi) 
einverstanden :  ersterer  in  Bezug  auf  Verbesserung  der 
Hygieine,  indem  er  wieder  einmal  den  günstigen  Ein- 
finss  der  yerminderten  Sauerstoffieufuhr  auf  hohen 
Bergen,  sowie  bei  zunehmender  nordlicher  oder  süd- 
licher Breite  hervorhebt;  Halla  will  nicht  innerlich 
medidniren,  weil  dies  den  Appetit  verderbe  und  da- 
durch die  Anämie,  die  erste  Ursache  der  Phthise,  ver- 
mehrt werde. 

Marmisse  bringt  eine  Statistik  über  Phthise  aus 
Bordeaux  (von  1000  Armen  starben  625,  von  lOOORei- 
chen  87  daran)  und  zieht  daraus  hygieinische  Schlüsse. 

äoHAK  berichtet  aus  einer  10  Jahre  umfassenden 
Statistik  der  hygieinischen  Verhältnisse  Norwegens 
(1853-1863).  Damach  kämen  von  1000  Todesfällen 
durchschnittlich  134  auf  Phthise  und  162,  wenn  man 
vetwandte  Krankheiten,  Hydroceph.  acut.,  Scropheln 
etc.  mitrechnet.  Zieht  man  aber  von  der  allgemeinen 
Mortalität  die  an  epidemischen  Krankheiten  erfolgten 
Todesfälle  ab  (Diphth.,  Cholera,  Masern),  so  bleiben 
noch  12,6  Proc.  für  Phthise.  Zwischen  Tuberkulose 
und  Lepnt  existirt  kein  Antagonismus.  Nach  Districten 
geordnet  zeigt  sich  die  Mortalität  in  den  nördlichen 
Kfistengegenden  geringer,  als  in  den  südlichen,  freilich 
auch  hier  mit  Ausnahmen.  Im  Innern  des  Landes  ist 
sie  im  Ganzen  häufiger,  als  in  den  nördlichen  Küsten- 


strichen. Manchmal  geben  klimatisch  ähnliehe  Di- 
stricte  eine  auffallend  verschiedene  Mortälittt  zu  err- 
kennen ,  das  Klima  sclieint  also  daibd  unb^eillgt  zu 
sein.  Dagegen  geht  nach  H.  aus  dieser  Statistik  het- 
vor,  dass  die  Syphilis,  die  erst  Mitte  des  18.  Jahrb. 
und  zwar  gerade  in  die  Gegenden,  wo  jetzt  die  Tuber- 
kulose am  häufigsten  ist,  importirt  wurde,  die  Ursache 
der  Tuberkulose  des  jetzigen  Geschlechts  sei. 

Dropsy  endlich  berichtet  über  die  Vertheilnng  der 
Tuberkulose  in  Galizien:  die  Population  besteht  vor- 
wiegend aus  Bauern  und  Juden.  Erstere  sind  meist 
gesund,  während  letztere  so  massenhaft,  meist  im  19., 
20.  Jahr,  an  Phthise  sterben,  dass  er  ihnen  (selbstver- 
ständlich nur  für  sein  Land)  ein  baldiges  gänzliches 
Verschwinden  prophezeit.  Es  rührt  dies  her  von  ihrer 
mangelhaften  Ernährung,  was  in  Verbindung  mit  ihrem 
frühen  Heirathen  (im  16.-18.  Jahre)  eine  rasche  und 
ausserordentliche  körperliche  Erschöpfung  herbeiführe. 
Das  Klima  u.  s.  w. ,  das  hier  alles  Mögliche  leistet, 
ist  also  dabei  nicht  betheiligt.  Die  Behandlung  mit 
Jod  in  kleinen  Dosen  will  D.  nicht  ganz  verdammen, 
dagegen  wird  die  Nutzlosigkeit  der  antiphthisisehen 
Panacee  Auzias-Torenke's  des  Knoblauchs  genügend 
durch  die  auffallende  Häufigkeit  der  Phthise  unt^  den 
Juden  erwiesen,  die  sich  doch  fast  ausschliesslieh  von 
diesem  Kraut  ernähren.  Er  empfiehlt  MölkenbädeT 
und  vor  Allem  den  constanten  Strom,  mit  welchem  er, 
ohne  sich  durch  Hosten,  Fieber,  Hämoptoe  von  dessen 
Anwendung  abschrecken  zu- lassen,  excellente  Resul- 
tate erzielt. 


Pflanzliche  und  thierische  Parasiten 


bearbeitet  von 


Dr.  J.  COHNHEIM  in  Berlin. 


a.    P0aiiKllclie  iParasIten. 


1)  Stil««,  K.  Cr«ttoii,  H«ipe<  erreInnAtnt  and  farns  from  aeta»- 
rlon  in  tA«  noaM.    New  York  med.  H«t.  IT.  p.  340.  ~.   2)  Por- 
ter, J.  M.,  .  Obeerrations    tending   to   ghow   tha   Identity   of  the 
fangl  of  faroa  and  tinea  elrcinnata.    Dubl.   quart   Journ.    Aug. 
p.  66—76.   —   8)  Wr 6 den,  lt.,   Recharches   aar   denx  nouvellea 
•ip^M»  d«  Ti^itiitax  ptotfltaa  (a«p6rgilla«  ihrrMcena  et  aspergiU 
la«  nlgrloan«)  de  rboinane.    Compf.  rend.   T.  LXV.   p.  368—371. 
—  4)SaIiabiir7,J.  H.,    A    brief  description  of  what  appears 
to  be  two  newlj-dfscoTered  skln  diseases;  one  originating  in  the 
tki  and  tbe  other  in  tbe  dog.    Boih   eryptoganic  and  contagloas 
AüA  l^oth   eijpttble  of  befng  transmitted  from  the  anlmal  to  the 
haman  bodj*    Americ.  Jonrn.  of  med.  et.  April,  p.  379—383.  — 
5)  Snringar,  W.  F.  R.,   La   sareine  de  restomac.  Arch.  N4er- 
tand.  I.  l^o.  3.  p.  909—271.    (Bxtract  des  IS 65  ersobienenen  bol- 
llndUcb'en  ftaches  desselben  Verfassers:  De  sardne  ete.    Vergl. 
tMilh  JWreeber.) 


Für  die  Entscheidung  der  Frage  von  der  Iden- 
tität der  pflanzlichen  Formen,  welche  den 
verschiedenen  beim  Menschen  vorkotbmen^ 
den  parasitischen  Krankheiten  zu  Gründe 
liegen  (vgl.  Jahrsb.  v.  1866)  sind  im  letzten  Jahre 
von  zwei  englischen  Autoren  bemerkenswerthe  Beob- 
achtungen beigebracht  worden.  Crrsson  Stiles  (1) 
inoculirte  sich  an  seinem  Vorderarm  mit  Favusborkeü 
von  einer  Maus  und  sah  zehn  Tage  nachher  an  dieser 
Stelle  eine  kleine  Eruption  von  Herpes  drcinnitos 
entstehen ,  der  allmälig  so  wuchs,  dass  derselbe  einen 
Ring  von  c.  1  Zoll  Durchmesser  bildete;  einmalige 
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Appli(;ätion  von  concentrirter  Carbolsäure  beseitigte 
den  Herpes.  Eine  genan  gleiche  Incnbationsdaaer  von 
10  Tagen  zeigte  sich  bei  zwei  ControUinocnlationen, 
welche  Verf.  mit  Faynsborken  von  demselben  Thier 
an  zwei  Srztlichen  Freanden  ansfährte.  Indessen  ent- 
stand bei  dem  einen  kein  Herpes,  sondern  regulärer 
FaTus,  nnd  bei  dem  zweiten  brach  zwar  zuerst  der 
Herpes  ans,  indess,  nachdem  der  herpetische  Hing  ca. 
1  Zoll  Durchmesser  erreicht  hatte,  nahm  die  Affection 
auch  hier  vollkommen  den  Gharacter  des  Favus  an. 
Nach  diesem  Resultate  nimmt  St.  keinen  Anstand,  sich 
für  die  Identität  der  den  Herp.  circ.  und  Favus  bedin- 
genden pflanzlichen  Parasiten  auszusprechen. 

Zu  demselben  Schlüsse  gelangt  Pürser  (2)  auf 
Grund  folgender  Beobachtung.  Aus  einer  Familie  ka- 
men vier  Individuen  in  seine  Behandlung,  die  mit 
Herpes  circinnat.  an  Händen ,  Armen  und  Schultern 
behaftet  waren.  Bei  genauerer  Nachforschung  stellte 
sich  heraus,  dass  mehrere  junge  Katzen  in  dem  Hause 
der  Patienten  an  Favus  litten,  wie  insbesondere  auch 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Borken 
festgestellt  wurde.  Behufs  ganz  sicheren  Nachweises 
impfte  sich  darauf  P.  selbst  am  Arm  mit  letzteren 
and  nach  5  Tagen  entstand  ein  Bläschenausschlag,  der 
mikroskopisch  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Herpes  cir- 
dnn.  hatte,  während  er  dem  Favus  in  keiner  Weise 
glich;  auch  soll  die  durch  Tilbüry  Fox  ausgeführte 
mikroskopische  Untersuchung  die  Uebereinstimmung  mit 
d^  Pilzen  des  Herpes  dargethan  haben. 

Wenn  so  auf  der  einen  Seite  die  innigsten  gene- 
tischen Beziehungen  zwischen  verschiedenen  parasi- 
tSren  Hautkrankheiten  sich  herauszustellen  scheinen, 
so  sind  andererseits  auch  solche  beschrieben  worden, 
die  durch  pflanzliche  Formen  bedingt  waren,  welche 
gerade  von  den  bisher  bekannten  mehr  oder  weniger 
abweidien.    So  hat  Wrebem  (3)  bei  zehn  Personen, 
darunter  bei  vier  doppelseitig,  Pilzmembranen  auf  dem 
Trommelfell  beobachtet,  die  sonst  ganz  den  gewöhn- 
liehen Häuten  von  Aspergillus  ähnelten,  indess  durch 
die  in  einigen   Fällen  gelbliche,  in  anderen  mehr 
schwärzliche  Farbe  sich  doch  davon   unterscliieden. 
Letztere  Differenz   beruhte,   wie  die  mikroskopische 
Untersuchung  nachwies,  auf  einer  gelben  oder  schwärz- 
Hchen  Färbung  der  Fructificationsorgane,  sonst  hatten 
die  Pilze  ganz  den  Bau  des  Aspergillus  gl.,  auch  soll 
dieser  sich  bei  der  Aussaat  auf  Citronenscheiben  ans 
jenen  beiden  Arten,  die  der  Verf.  Aspergillus  fiave- 
seens  und  Asperg.  nigricans  nennt,  entwickelt  haben. 
Die  Beseitigung  der  Pilzmembranen  gelang  übrigens 
leicht  durch  Lösungen  von  Chlorkalk  oder  arsens.  Kali, 
denmSehst  ziemlich   sicher   durch   Anwendung   von 
Kreosot  und  Tannin,  wogegen  Sublimat  nnd  Höllenstein 
erst  bei  sehr  starker,  beim  Menschen  unanwendbarer 
Concentration  Effect  hatten,  Kupfer-,  Eisen-  und  Blei- 
salze, auch  Alcohol  sich  vollends  als  ganz  unwirksam 
erwiesen. 

Salisbüry  (4)  beschreibt  femer  als  zwei  neue 
durch  Pilzbildung  auf  Thleren  entstandene  und ,  wie 
Beobaehtong  und  Experiment  ihm  ergeben  haben,  auf 
den  Menschen  übertragbare  Hautkrankheiten,  die  von 


ihmsog.Trichosis  felinaundTrichosis  canina. 
Die  erstere  entwickelt  sich  nach  ihm  wesentlich  bei 
saugenden  Katzen,  zuerst  an  den  mit  der  Milch  be- 
schmierten Theilen  des  Gesichtes,  indem  rundliche 
Schorfe  an  den  Lippen,  der  Nase,  den  Augen,  der 
Stirn  und  allmälig  am  ganzen  Körper  entstehen.  Diese 
Schorfe  verschwinden  spätestens  zwei  bis  drei  Monate, 
nachdem  die  Katzen  aufgehört  haben  zu  saugen,  lassen 
aber  kahle  Stellen  zurück,  da  die  Pilzentwickelung  in 
dieser  Affection  ganz  wesentlich  in  den  Haarbälgen 
geschieht  und  die  Haare  an  den  erkrankten  Stellen 
zum  Ausfallen  bringt.  Die  Trieb,  felina  ist  auf  den 
Menschen,  ganz  besonders  auf  Kinder,  sehr  leicht 
übertragbar,  auch  hier  verläuft  sie  hauptsächlich  an 
den  Haarfollikeln,  mit  consecutivem  Ausfallen  der 
Haare,  und  tritt  in  Form  von  rundlichen  oder  ovalen, 
erhabenen,  dunkelen,  stark  juckenden  Flecken  auf. 
—  Bei  der  Trichos.  canina  ist  das  Pilzwachsthum  ein 
reichlicheres  und  beschränkt  sich  nicht,  wie  bei  der 
T.  felina,  auf  die  Haarbälge,  sondern  ergreift  ziemlich 
alle  Theile  der  Epidermis;  auf  den  Menschen  ist  sie 
schwerer  übertragbar,  als  jene.  Sie  beginnt  bei  Hun- 
den und  Menschen  in  Form  einer  kleinen  Pustel,  um 
die  hemm  sich  bald  ihrer  mehrere  entwickeln,  wäh- 
rend zugleich  die  Epidermis  in  die  Höhe  gehöben  nnd 
verdickt  wird.  Auf  diese  Weise  entstehen  auch  hier 
erhabene  Flecke ,  die  indess  nicht  von  so  constanter 
runder  Form  sind ,  wie  wenn  es  sich  um  die  Kstzen- 
trichosis  handelt.  Lösungen  von  Eisenöhlorid  hat  Sa- 
lisbüry als  das  beste  Heilmittel  bei  diesen  Erkran- 
kungen erprobt. 


Nachtrag. 

Slawjanskt  (üeber  die  pflanzlichen  Parasiten  der 
Lunge.  Sitznngsprotocolle  mssiseher  Aerzte.)  z&hlt 
alle  pflanzlichen  Parasiten  auf,  welche  in  der  Lunge 
vorkommen  und  bereits  vielfach  beschrieben  sind,  nnd 
erwähnt  nur  einen  von  ihm  beobachteten  Fall,  wel- 
cher in  jener  Aufzählung  nicht  erwähnt  sei. 

Bei  der  Section  eines  an  Lungeoentzöndung  ventei^- 
benen  Kranken  fand  8.  in  dem  oberen  gesunden  Lappen 
der  linken  Lunge  einen  erbsengrossen  Knoten  von  schwam- 
miger Beschaffenheit. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ei^b,  dass  es  sich 
um  ein  Oidium  albicans  handelte,  an  keinem  andern 
Orte  fand  S.  sonst  diesen  Parasiten. 

M.  RüDNEW  (lieber  die  pflanzlichen  Parasiten  des 
Magens.  Sitzungsprotokolle  der  russischen  Aerzte.) 
beschreibt  einen  neuen  pflanzlichen  Parasiten,  welchen  er 
im  Magen  einer  an  der  Cholera  gestorbenen  Frau  vor- 
gefunden hat. 

In  der  Gegend  der  kleinen  Gunrator  waren  zwei 
flache  Geschwulste  von  1 4"  Breite  und  bis  zu  3'"  Dicke, 
von  Farbe  dunkelbraun.  Beide  Geschwulste  sassen  iii 
der  Sncosa  und  Submucosa  und  erwiesen  sich  bei  mi- 
kroskopischer Untersuchung  als  einfache  Granulome«  Das 
Granulationsgewebe  in  diesen  Geschwülsten  war  mit  zahl- 
reichen pflanzlichen  Fäden  durchdrungen  und  verhielten 
sich  diese  Fäden  wie  dicke  einfache  oder  verzweigte  R5h- 
ren,  deren  Durchmesser  ungefähr  dem  des  weissen  Blut* 
köiperchens  gleich  war,  cUe  Wand  der  Röhren  war  dop- 
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pelt  contourirt,  der  Inhalt  feinkörnig,  bisweilen  mit  Pig- 
mentkörnem.  Nirj^ends  waren  die  Rohren  gegliedert, 
mitonter  tragen  sie  an  den  Enden  schöne  Pinsel.  Der 
Systematik  Yon  Hallier  nach   hat  Ref.  den  aufgefun- 


denen Pilz   dem   Penicillium  glaucum   (Pinselschimmel) 
zugerechnet. 

Dr.  Ra4new  (St.  Petersburg). 


b.  Vhierteehe  Parasiten 


I.  VorMer. 

1.  Nematoden. 

Ij  Lenekart,  Rud.,  Die  menschlichen  Parasiten  und  die  von  ihnen 
herrührenden  Krankheiten.  IL  Bd.  2.  Liefrg.  8.  8.  2^7— &12.  Mit 
124  Holaichn.  Leipcig  und  Heidelberg.  (Behandelt  Ascaris  my- 
•tax,  Oxyvris,  die  Strongjliden  nnd  den  Trichooephalns.)  —  2) 
Rena,  W.  Tb.,  Die  Triobinenkrankheit  des  Menschen,  insbeson- 
dere deren  speoielle  Aetiologle  und  öffentliche  Prophylaxis.  8. 
166  88.  Mit  1  lithogr.  Taf.  Tübingen.  —  3)  Jackson,  J.  W., 
TrichinosI«.  Amerio.  Joura.  of  med.  so.  Jan.  p.  82-102.  (Zu- 
•ammenstellnng  das  Bekannten.)  —  4)  Pejritseh,  J.,  Ein  Fall 
Ton  Trichinose.  Woobenbl.  der  Wiener  arztlichen  Qesellschaft. 
No.  34.  — •  5)  Fl  Ina  er,  Trichinenerkrankungen  in  Chemnits  im 
Jahre  1866.  Zeltachr.  f&r  Ohir.,  Med.  nnd  Gebnrtsh.  No.  8.  8.  526 
bis   Sil.     —    6)    BerUaar    klin.  Wochensctar.   No.  34.    8.  357. 

—  7)  Flamm,  J.  B^    Zar  Trichinose   in   Wien.    Wiener  med. 
-     Wocbensohr.    No.  74,  87,  94.   —    8)  Hoff  mann,  F.  W.,    Fünf 

Falle  Ton  Trichinosis.    Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  52.  8.  547. 

—  9)  Rens,  Tli.W.,  Üeber  antltrichin58e  Behandlnng.  WurUem- 
barger  med.  Corre«p.-Bl.  No.  26.  8.  209—218.  —  10)  Ebstein. 
W.,  Einige  Bemerkungen  über  die  Complication  der  Trichinose 
mit  Magenaffectionen,  insbesondere  dem  corroslven  Magenduode- 
nalgescbwür.  Virchow's  Arch.  XL.  8.289—294.  —  10)  Bericht 
des  aar  Erforschung  der  Trlcbinenkranlcbeit  von  der  k.  k.  Ge- 
sellscb.  der  Aerxte  in  Wien  ernannten  Comit^s  (Kl ob,  Mu el- 
ler, Roell,  Wedl),  erstattet  am  2.  NoTbr.  1866.  Oeiterr.  med. 
Jahrb.  XIII.  8.  53— b8.  —  12)  Goujon,  L.,  Ezpiriences  sur  la 
trichina  spiralls.  Thise  Paris,  1866.  in  4.  Journ.  de  l'anat.  et  de 
pbjsiol.  No.  5.  p.  529— 538.  —  18)  Gaillard,  8.,  Gas  d'in- 
feetlon  tricbinensa  4  ThApital  civil  d'Alger.  Mouv.  mM.  p.  490. 
Vergl.  auch  Gas.  hebd.  de  m4d.  No.  41  und  Gaz.  mid.  de  Lyon. 
Ho.  34.  —  14)  Rens,  Tb.  W.,  Kommt  die  Triebina  spiralis  in 
Sehwaben  Tor?  Württemberger  med.  Corresp.-Bl.  No.  1.  2.  — 
15)  Uhde,  Die  Trichinennntersuebungen  in  Brannschweig.  Vir- 
chow's Arcb.  XXXVm.  8.  328.  -  15)  Bocken  dahl.  Zur 
Triehinenfrage.  Deatsche  Klinik  No.  10.  -^  17)  Key- Oden  ins, 
Di«  AnsbraltaBg  der  Trichinen  in  Schweden.  Virchow's  Arch. 
XLI.  8.  802—804.  —  18)  Cavasse,  Hoquet  grave  ayant  dnri 
ploaieur«  moif ,  tenant  ü  rezistenee  de  Ter«  Intestinanx.  Gaz.  des 
h6pit.  No.  114.  p.  453. 

Gegenaber  4en  vorhergehenden  ist  die  Auslese  des 
Jahres  1867  in  der  Lehre  von  den  Trichinen 
eine  sehr  dürftige  gewesen.  Zwar  sind  mehrfache 
kleinere  oder  grössere  Epidemieen  von  verschiedenen 
Orten  in  mehr  oder  weniger  eingehender  Weise  be- 
schrieben worden,  so  von  Flinzbr  (5)  eine  Epidemie 
in  Chemnitz,  in  der  16  Personen  erkrankten  nnd  2 
starben,  von  Flamm  (7)  eine  sehr  leichte  Epidemie 
in  Wien  mit  nur  4  Erkrankungsfällen,  von  Pkyritsch 
(4)  die  tödlich  verlaufene  Erkrankung  einer  Magd 
ebenfalls  in  Wien,  von  Hofpmann  (8)  eine  kleine 
Epidemie  in  Berlin,  in  der  5  Personen  zum  Theil 
ziemlich  schwer  erkrankt  waren,  und  endlich  (6)  eine 
grosse  Epidemie  gleichfalls  in  Berlin,  wo  61  Personen 
ans  37  Familien  einer  nnd  derselben  Stadtgegend  sich 
aus  demselben  Fleischerladen  inficirt  hatten,  und  wo 
die  Krankheit  bei  mehreren  Individuen  einen  lethalen 
Ausgang  nahm.  Indessen  kann  sich  einerseits  keine 
dieser  Epidemieen  an  Schwere  und  Extensität  mit  den 
^^l^ggprochenen  der  früheren  Jahre,  insbesondere  von 


ITcttstädt  und  Hedersleben  messen,  andererseits  haben 
durch  sie  unsere  Kenntnisse  der  Pathologie  oder  patho- 
logischen Anatomie  der  Trichinose  keine  bemerkens- 
werthe  Bereicherung  erfahren.  Letztere  anlangend, 
so  wäre  höchstens  der  grossen  Lebhaftigkeit  zn  ge- 
denken, mit  der  Ebstein  (10)  von  Neuem,  namentlich 
gegenüber  dem  Ref. ,  dafür  eintritt,  dass  im  Qefolge 
und  unter  dem  Einflüsse  der  Trichinose  nicht  selten 
runde,  corrosive  Magenduodenalgeschwüre  entstehen 
(vergl.  Jahresber.  für  1866,  S.  185) ;  da  übrigens  neue 
beweisende  Facta  für  diesen  Causalnexus  von  dem  ge- 
nannten Autor  nicht  beigebracht  sind ,  so  wird  man 
auch  seine  Theorie ,  wonach  der  durch  die  Trichinose 
bedingte  acute  Magenkatarrh  mit  den  oft  ihn  be- 
gleitenden Brechactionen  zu  hämorrhagischen  Erosionen 
und  weiterhin  zu  runden  Geschwüren  führe,  einst- 
weilen auf  sich  beruhen  lassen  können.  Auch  für  die 
Therapie  der  Trichinenkrankheit  hat  das  letzte  Jahr 
lediglich  einen  einzigen,  überdies  etwas  seltsamen 
Vorschlag  von  Renz  (9)  gebracht.  Derselbe  kann,  da 
einerseits  im  Darm  des  Hundes  die  verspeisten  Muskel- 
trichinen sich  bekanntlich  zu  trächtigen  Darmtrichinen 
entwickeln,  andererseits  Darmtrichinen  oder  Embryonen 
nur  äusserst  selten  in  den  Dejectionen  des  Hundes  ge- 
troffen worden  sind,  sich  das  gewöhnliche  Nichtzu- 
standekommen  der  Muskeltrichinose  beim  Hunde  nur 
dadurch  erklären ,  dass  die  Darmtrichinen  nnd  deren 
Embryonen  durch  die  kräftigen  Verdauungssäfte  dieses 
Thieres  zerstört  werden.  Von  dieser  Ueberlegnng  aus- 
gehend, reichte  er  Kaninchen,  die  frisch  mittrichinigem 
Fleische  gefüttert  waren,  wiederholt  kleinere  oder 
grössere  Dosen  BouDAULT'sches  Pepsin  zu  ihrem 
Futter.  Nachdem  aber  das  Verfahren  sich  erklärlicher 
Weise  als  erfolglos  herausgestellt  hat,  proponirt  Renz 
jetzt,  Pankreatin  in  analoger  Weise  zu  versuchen. 
Einige  interessantere  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Naturgeschichte  der  Trichinen  haben  die  Ver- 
suche des  Wiener  Comitös  (11)  und  von  Goujon  (12) 
geliefert,  üebereinstimmend  theils  mit  dem  natür- 
lichen Vorkommen,  theils  mit  den  Erfahrungen  früherer 
Experimentatoren  gelangen  in  Wien  und  Paris  Fütte- 
rungen an  Schweinen ,  Füchsen ,  Ratten  und  Mäusen, 
Kaninchen  und  Kälbern ;  dem  französischen  Autor  ist 
es  aber  auch  geglückt ,  Salamander  mit  Trichinen  zo 
inficiren ,  wenn  er  sie  während  des  Sommers  fütterte, 
während  die  Experimente  im  Winter  erfolglos  waren* 
Dass  in  der  That  hier  kein  Irrthum  vorliegt,  wird 
durch  die  Angabe  Güujon's  erhärtet,  dass  es  Leoros 
in  Paris  gelungen ,  eine  Ratte  durch  Fleisch  eines 
trichinisirten  Salamanders  stark  zu  inficiren.  Das 
Wiener  Comit6  bestätigte  auch  die  ältere  Erfahrung 
Pagenstecher  s,dass  FUegenlarven  die  Muskeltrichinen 
zwar  in  sich  aufnehmen,  aber  bald  so  vollständig  ver- 
dauen,   dass  eine  weitere  Infection  von  ihnen  ans 
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nicht  denkbar  ist;  indessen  hatte  doch  die  Fätterang 
eines  Kaninchens  mit  Fliegenlarven,  die  trichiniges 
Rattenfleisch  verzehrt  hatten  nnd  im  Verdanungs- 
Bchlanche  noch  mehrere  in  ihren  Kapseln  befindliche 
Moskeltrichinen  enthielten,  vollständigen  Erfolg.  Auch 
wnrde  von  Nenem  constatirt,  wie  wenig  die  Fänlniss 
die  Lebenstenadtät  der  eingekapselten  Muskeltrichinen 
beeinträchtigt;  Fatternngen  mit  80,  selbst  100  Tage 
altem,  hochfaulem  und  ganz  zerflossenem  trichinen- 
haltigen  Fleische  schlugen  noch  sehr  gnt  an.  Dagegen 
gingen  Darmtrichinen  nnd  uneingekapselte  Moskel- 
trichinen in  künstlichen  Verdaaungsinfusen  sehr  rasch 
zu  Grunde,  nnd  dem  entsprechend  hatten  Fütterungen 
mit  Dannschleim,  der  von  geschlechtlich  vollkommen 
entwickelten  Darmtrichinen  strotzte,  keinen  Erfolg. 
Allerdings  ist  bei  den  Versuchen  von  Goüjon  die  In- 
fection  eines  Hundes  mittelst  eines  Darms  von  einer 
Ratte,  die  5-6  Tage  vorher  trichiniges  Fleisch  ge- 
fressen hatte,  auch  einmal  vollkommen  geglückt; 
indess  hat  auch  er,  wie  die  früheren  Experimentatoren, 
die  üeberzeugung  gewonnen,  dass  incystirte Trichinen 
sehr  viel  sicherer  inflciren,  als  nichtincystirte.  Dass 
ührigens  in  den  ersten  zwei  Tagen  nach  der  Fütterung 
viele  todte  Trichinen  mit  den  Fäces  abgehen,  hat  auch 
GoujON  wiederholt  constatiren  können. 

Schon  im  vorigen  Jahresberichte  wurde  femer  darauf 
hingewiesen,  dass  durch  die  fortgesetzten,  genauen 
Nachforschungen  sich  allmälig  eine  immer  grössere  Ver- 
breitung der  Trichinose  über  die  verschie- 
denen Länder  herausstelle.  Auch  im  Jahre  1867 
sind  einige  neue  Erfahrungen  nach  dieser  Richtung 
gemacht  worden  bei  Thieren  und  Menschen.  In 
Oesterreich(ll)sind,  selbstverständlich  unabhängig  von 
absichtlicher  oder  zufalliger  Infection  durch  Fütterungs- 
versache, Trichinen  wiederholt  bei  Füchsen,  beim 
Hamster  und  ganz  besonders  bei  Ratten  angetroffen 
vi^orden;  Rbnz  (14)  hat  unter  31  Ratten  der  Ehinger 
Abdeckerei  3  trichinöse  gefunden,  und  Goujon 
stiess  unter  72  Ratten  der  Pariser  Egonts  auf  5  tri- 
chinige; femer  sind  in  den  Secirsälen  der  schwe- 
dischen Universitäten  öfters  menschliche  Leichen 
mit  Muskeltrichinen  vorgekommen  (17),  und  endlich 
sind  selbst  in  Algier  in  der  Leiche  eines  55  jährigen 
Spaniers  verkalkte  Trichinen  beobachtet  worden  (13). 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  in  der  That  bedauerlich, 
dass  gegenwärtig  die  Discnssion  über  die  in  Betreff 
der  Trichinen  zu  handhabende  Prophylaxe 
fast  vollständig  elugeschlafen  scheint.  Dieser  Um- 
stand muss  aber  um  so  mehr  befremden,  als  an  den 
wenigen  Orten,  wo  eine,  wenn  auch  nur  annähernd 
regelmässige  Fleischschau  eingeführt  ist,  die  Ergeb- 
nisse keinesweges  dazu  angethan  waren,  die  weitere 
Handhabung  derselben  unnütz  erscheinen  zu  lassen. 
Im  Herzogthum  Braunschweig  (15)  sind  in  der  Zeit 
von  Januar  1866—1867  nicht  weniger  als  11  trichinige 
Schweine  durch  die  Untersuchung  entdeckt  worden; 
in  Schweden  (17)  ist  die  Untersuchung  des  Schweine- 
fleisches nicht  einmal  gesetzlich  geboten,  es  sind  in- 
dess in  Stockholm  und  mehreren  andem  Städten  des 
Landes  sogenannte  Fleischbesichtigungs-  oder  Trichinen- 


bnreauz  eingerichtet  worden ,  in  denen  von  Aerzten, 
Gandidaten  derMedicin,  ThierärztenundPharmaoenten 
die  mikroskopische  Untersuchung  des  Schweinefleisches 
ausgeführt  wird,  und  so  unvollständig  begreiflicher 
Weise  hier  auch  die  Fleischschau  geübt  werden  wird, 
so  hat  man  doch  bloss  in  7  Städten  des  südlichen  Schwe- 
dens im  Laufe  eines  einzigen  Jahres  39  trichinige 
Schweine  aufgefunden.  Endlich  sind  in  Holstein  (16), 
seitdem  daselbst,  bald  nach  der  Hederslebener  Epidemie, 
durch  Verordnung  Seitens  der  Regierung  eine  regel- 
mässige Fleischschau  eingeführt  worden  (in  Altena 
mit  seinen  grossen  Exportschweineschlächtereien  ist 
dabei  die  Einfnhmng  der  Fleischschau  als  unansfuhr- 
bar  gar  nicht  erst  versucht  worden),  bis  zum  Anfang 
1867,  also  in  ungefähr  einem  Jahre,  nicht  weniger  als 
23  trichinige  Schweine  ermittelt  werden.  Von  diesen 
wurden  18  rechtzeitig  durch  die  Fleischschau  entdeckt, 
und  zwar,  was  hervorgehoben  zn  werden  verdient,  dar 
von  17  durch  Nichtärzte.  Es  wiren  übrigens  von  den 
18  Schweinen  8  aus  Dänemark  importirt,  9  aus  den 
verschiedensten  Gegenden  des  holsteinischen  Landge- 
bietes und  5  in  der  Stadt  Kiel  selbst  gross  gezogen. 


Nachtrag. 

A.  Key,  Gm  Trikinemas  utbredning  i  Sverige. 
(Medicinskt  Archiv.  Bd.  3.  Haft  2.  No.  5).  Man  hat 
in  Schweden  die  Trichinen  bisher  noch  nicht  als  Krank- 
heitsursache beobachtet,  sie  aber  wohl  einzelne  Male 
mit  verkalkten  Kapseln  in  Leichen  getroffen.  Unter 
5,721  geschlachteten  Schweinen,  welche  in  Stockholm, 
Linköping,  Fahlun,  Norköping,  Malmö  und  Gothenburg 
untersucht  wurden ,  fanden  sich  30  trichinige ,  oder  1 
von  191. 

A.  Key,  Om Trikinemas  naturligaförekommmande. 
(Medicinskt  Archiv.  Bd.  3.  Haft  3.  No.  12).  Sjöstedt 
fütterte  eine  Ziege  und  ein  Schaf  mit  trichinigem 
Fleische  eines  Igels,  welches  ihnen  klein  geschnitten, 
mit  Wasser  vermischt ,  dargereicht  wurde.  Die  Ziege 
welche  demzufolge  krank  wurde,  starb  am  17.  Tage 
nach  Einleitung  des  Versuches,  und  hatte  in  den  Mus- 
keln zahlreiche  Trichinen.  Das  Schaf  zeigte  durch- 
aus keine  Krankheitserscheinungen;  als  es  aber  nach 
Verlauf  von  2  Monaten  geschlachtet  wurde,  ünden  sich 
Trichinen  in  den  Muskeln  in  ziemlicher  Anzahl.  —  In 
Stockholm  fand  Key  äusserst  zahlreiche  Trichinen 
in  beginnender  Einkapselung  in  den  Muskeln  einer 
Katze,  welche  unter  Krankheitserscheinungen  gestorben 
war,  welche  den  Verdacht  einer  Trichinose  erregt  hat- 
ten. -  In  Schweden  (Stockholm,  Skara,  Linköping)  ist 
das  spontane  Vorkommen  der  Trichinen  bei  den  Rat- 
ten häufig  constatirt  worden,  besonders  an  Orten,  wo 
auch  Schweine  trichinig  gefunden  waren. 

H.  Kbabbe,  Meddelelser  angaaende  Trichinerne. 
(Tidsskrift  forVeterinairer.  Bd.  15.  Haft  3-4).  Unter 
etwa  8, 174  geschlachteten  Schweinen,  welche  in  Kopen- 
hagen zur  Untersuchung  kamen,  wurden  bei  15  Trichi- 
nen gefunden,  also  in  1  von  545.  Bei  39  Schweinen, 
welche  an  verschiedenen  Orten  in  Dänemark  im  Laufe 
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der  2  l^tzteo  fibie  trichUdg  gefunden  worden,  belief 
die  AmaU  der  Trichinen  in  di^n  am  stärksten  inficir- 
teo  Kiiakein»  die  ontersncht  werdqn  konnten  (in  einer 
Anzahl  dieser  Fälle  waren  es  nnr  die  Schinken),  sich 
bei  H  zu  höchstens  einer  Trichine  in  jedem  Gran,  bei 
16  waf  die  Anzahl  bis  20  in  gr.j,  and  bei  9  überstieg 
die  Anzahl  20  in  jedem  Gran.  Unter  den  letzteren  fand 
sich  eins,  bei  welchem  von  144  bis  403  Trichinen  in 
jedem  Gran  gezählt  worden.  Bei  28  von  den  39trichi- 
nigen  Schweinen  wurden  zugleich  MisscHBn'sche  Eör- 
percben  gefunden.  In  den  Muskeln  einer  Frau,  welche 
in  Kopenhagen  an  Trichinose  starb,  die  während  ihrer 
Krankheit  als  solche  diagnosticirt  war,  wurden  50 
bis  300  Trichinen  in  jed^  Gran  gezählt.  Auf  der 
Anatomie  sind  im  Winter  1866-67  dreimal  Trichinen 
mit  verkalkten  Kapseln  gefunden,  deren  Zahl  resp. 
9,  25  und  107  in  gr.j  der  am  stärksten  inflcirten  Mus- 
keln war.  Durch  wiederholte  Fütterungsversuche  an 
Ktoinohen  iami  Kn.  das  Resultat  seiner  früheren  Ver- 
suche (mit  FiBDLEa's  übereinstimmend)  bestätigt,  dass 
die  Trichinen  bei  einer  Temperatur  von  45^  B.  in  we- 
nigen Miniiten  getödtet  werden. 

Dr.  JL  Krabbe  (Kopenhagen). 


Der  Yon  Gavasse  (18)  mitgetheilte  Fall  betrifft  ein 
lOj&hriges  Mädchen,  das  vier  Monate  hindurch  von  einem 
sehr  hartnäckigen  u^id  schmerzhafteaoL  Schluchzen,  oft 
viel«  Stunden  hinter  einander  anhaltend,  geplagt  war. 
Nach  Abgang  von  ca.  30  Ascariden,  die  der  Application 
eines  Abfahrmittels  wichen,  soll  die  Affection  wie  durch 
Zauberschlag  geschwunden  sein. 


2.  Cestoden. 

1)  DapoDt,  QiniktaMtiB  «or  lei  maladiet  prodoites  par  les  parasi- 
tos,  toiTies  d*an  tabl«ia  risami,  par  r^oa  et  par  orgase,  das 
maladls  oaus^a  par  lea  paratit«a  ia^ernat.  AnjoaL  det  m^d. 
d>BT«rf«  p.  399—415.  —  3)  Daraelba,  CansideraÜoiif  gan^ra- 
les  aar  la  parasiüsma  da  rhomme,  suiviea  de  robsarvatioo  d'un 
cas  da  t^nla  gn^ci  par  las  simencds  da  eitrouiUa.  Arcb.  mid. 
Balge«.  Hai,  Joia.  p.  414—436,  471—484.  (Beide  Aofe&tza  aat- 
haltao  nnr  eehx  aUgamain  gahaltana  Batraebtongan  über  Parasi- 
ten, dar  swalta  dmm  noch  die  sebr  detaillirta  Krankeagescbichte 
aiaer  jungen  Dame,  weloba  aaf  eine  grosse  Gabe  gestossener 
Kürbissaamen  in  Uilch  eine  micbtige  Taenia  entleerte,  die  allen 
fibrigen  Wurmnitteln  getrotst  hatte.)  —  8)  Caavat,  Nota  snr 
les  bothcioo4phalas  da  rhomraa.  Ree.  da  in4m.  de  mid.  millt.  Hai. 
p.  398—419.  (Säne  snfammenh&nganda  Darstallong  der  gegan- 
w&rtigm  Kenntnisse  Ton  den Botbrlocephalen) —  4)  Boutelüer, 
6.,  Tdnla  de  plus  da  qnatre  mitres  €ht%  nn  enfant  de  cinq  ans. 
CoaserTalion  da  la  sant^.  JUout.  mid.  Mo.  35,  p.  391.  —  5)  Pas- 
sot,  Ph.,  BxpolsioB  par  la  konsso  d*nn  t^la  solium  ehez  nn  en- 
fant de  10  ani.'Qas.  mM.  da  Lyon.  Mo.  37.  p.  534—536.  —  6) 
Krabbe,  H.,  Snr  les  helminthes  da  rhonuna  et  des  animanx  do- 
mesliqnes  en  Islande.  Compt.  rend.  LXIV.  Mo.  8.  p.  185—188. 
(Ein  Aassug  ans  des  Verf.'s,  im  vorigen  Jabresberlebt  citirten, 
Bnobe  Keoharebas  haUninthologiqnas  etc.)  —  7)  8  oh  raube,  O., 
Knrsa  Motis  fibar  einen  Fall  von  Ecchinoooceoskrankheit.  Berl. 
klin.  Wochenscbr.  Mo.  1.  8.  7.  (Sehr  fiphoristisch  mitgetheilte 
Oeschlchte  eines  34Jihr.,  seit  7  Jahren  erkrankten  Hannes,  bei 
dessen  Obdacttoa  sieb  Bcchiaoeoeoan  in  der  Leber,  dam  Darm, 
dem  Harsbontel  nnd  dam  Harsen  fanden.)  —  8)  Barklay,  J., 
Cwa  of  hydatids  of  the  heart  and  längs.  Glasgow  med.  Joom. 
March.  p.  436—431.  —  9)  Birkett,  J.,  Clinical  lectare  on  two 
bjdatid  eysts  devalopped  in  the  mammary  gland.  Lancet.  If arcb  3. 
p.  368—364.  —  10)  HjialtaHn,  J.,  On  the  treatment  now  used 


against  the  hydatid  disease  in  Icelaad.  Ediob.  med.  Joom.  Aqg. 
p.  187—140.  —  ll)8eheuthaner,  O.,  BcliinocoecQS  mnitUeea- 
laria.  Oest.  med.  Jahrb.  XIV.  p,  17—34. 

Von  BoüTEiLiER  (4)  und  Passot  werden  xwei 
Fälle  von  Taenien  bei  Kindern  berichtet,  der  eu)e 
von  einem  5jährigen  Knaben,  der  ausser  der  über  3 
Meter  langen  Taenie  noch  diverse  Ascariden  nn40xy u- 
ren  beherbergt  hatte,  der  zweite  von  einem  lOjährigeQ 
Knaben,  dessen  Taenie  gleichfalls  über  3  Meter  ma^s 
und  sehr  lange  und  heftige  Beschwerden  verursacht 
hatte. 

Auch  die  Mittheilungen  über  Echinococcen  sind 
wesentlich  nur  casuistischer  Natur.  Barclay*s  Fall 
von  Herzechinococcus  (8)  gleicht  ganz  der  grossen 
Mehrzahl  der  in  der  Literatur  bekannten,  indem 
Echinococcenembolieen  der  LupgedenAblauf  der  Krank- 
heitserscheinungen dominirten. 

Es  handelte  sich  um  einen  26j&hrigen  Matrosen,  der 
seit  mehreren  Jahren  an  starken  Hustenanföllen  litt,  in 
denen  er  neben  einer  geriagoren  oder  grösseren  Mea^e 
von  Blut  auch  zuweilen  kleine  Blasen  oder  Fetzen  da- 
von expectorirte.  In  den  letzten  Lebensmonaten  tratw 
wiederholt  ausgesprochene  pneumonische  Attaquen  anf, 
schliesslich  erlag  der  Mann  einer  linksseitigen  Pleuritis. 
Bei  der  Autopsie  fanden  sich  Echinooocoen  von  verschie- 
dener Grösse  im  rechten  Herzen,  die  Mehrzahl  unter  6m 
Endocardium,  das  durch  sie  hervorgewölbt  wurde,  eine 
Blase  dagegen  geborsten  und  mit  der  Herzhöhle  com- 
municirend.  Beide  Lungen  waren  uberreichli^  voll  von 
Blasen,  die  zum  Theü  von  circumscripten  Hepatisationen 
umgeben  waren;  auf  der  vornehmlich  afi&cirten  liokfn 
Seite  hatte  eine  grosse  Blase  in  den  Pleurasack  perfo|irt 
und  dadurch  die  Pleuritis  nach  sich  gezogen. 

Birkett  (9)  beobachtete  einen  Fall  von  Echino'- 
coccus  in  der  Mamma  einer  24jährigen  veriieiFatkotttd 
7rau,  die  nur  einmal  todte  Zwillinge  geboren  wd  deas- 
halb  auch  niemals  gesäugt  hatte.  Dieselbe  hatte  scjit 
etwa  einem  Jahre  in  ihrer  linken  Brust  einen  Knoten 
bemerkt,  der  schmerzlos  war  und  aUmälig  an  Grösse  zu- 
nahm ;  erst  vor  wenigen  Monaten  hatte  sidi  die  Haok  ml^r 
der  Geschwulst  geröthet  und  jetzt  wurde  dieselbe  9f¥t^ 
schmerzhaft  Unter  der  Application  von  wannen  Was- 
serumschlägen kam  es  weiterhin  zu  mehrfachem  Durcb- 
bruch,  aus  der  Oeffnung  entleerte  sich  sparsamer,  dänser 
Eiter,  und  aus  der  grössten  derselben  eines  Tages  spon- 
tan eine  Üchinococcusblase.  Hiernach  schlössen  sich  die 
Ulcerationen  rasch. 

ScHEUTHAüBR  (11)  giebt  die  anatomische  ße- 
schreibung  zweier  Fälle  von  multiloculä- 
remEchinocoecus  der  Leber  und  derLimge, 
in  denen  die  genaue  Untersuchung  nachwies,  dass  die 
Echinococcusblase  in  den  Lungen  sicher  in  den  Aesten 
der  Pulmonalarterien,  in  der  Leber  höchst  w^rsch^- 
lieh  hauptsächlich  in  Pfortaderzweigen  ihren  Sitz  hAl(te9* 
Es  ist  dies  neben  den  Lymphgefässen  (ViacHOw)  uiui 
den  Gallengefässen  (Friedreich)  das  dritte  B5hrensy- 
stem,  in  dem  der  Echinococcus  sich  entwickeln  nsfi 
in  Folge  dieses  Sitzes  den  Habitus  des  multilocuUren 
annehmen  kann. 

Hjalteluc  (12)  endlich  berichtet,  gegen  sold^e 
Leberechinococcen,  die  erst  seit  kurzer  ^eit  nachweis- 
bar waren,  mit  sehr  gutem  Erfolge  GamalatJActor  an- 
gewendet zu  haben.  Ein  4-6wöchentlicher  Gebrauch 
von  3mal  täglich  30-40  Tropfen  der  Tinctur  soll  in 
sehr  vielen  Fällen  hingereicht  haben,  um  die  Tumoren 
verschwinden  zu  machen  und  alle  Beschwerden  zu  be- 
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«oitlgen.  Wo  $6  Caip9]Atlnctiir  den  Erfolg  versagt  und 
em  opanMaves  EiBSchreiten  nötihig  wird,  zieht  er  die 
EröffiiiiAg  des  3ac]iLes  mittelst  des  Bistoniis  oder  des 
Troikarto  der  BEC^jjWß'schen  Gaateiisation  vor. 


Nachtrag. 

J.  Fuisio«,  Bidrag  til  Kondakab  om  de  i  Island  en- 
demiske  Echinokokker.  (Ugeskiift  for  Laeger.  Raekke 
3,,  Bd.  3.  Nr.  5-8.) 

W&hrend  der  Jahre  1857  -  1865  hat  Finsek  im 
I^orden  Island?  jährlich  745-1^058  Kiankheitsfölle  be- 
bandelt,  unter  welchen  jährlich  21-39  an  Echinococ^ 
copLeideQij^,  im  Mittel  1  von  26,9  seiner  Erankep.  Für 
die  Geaainmtzahl  der  Einwohner  seines  Distiictes 
achlägt  er  die  Anzahl  der  mit  diesen  Parasiten  Behaf- 
teten zo  1  von  etwa  43  an.  unter  255  Echinococcus- 
kranken  fanden  sich  die  Blasenwürmer  bei  92  pCt.  in 
den  Baudbeingeweiden  (in  69  pCt.  Fällen  in  der  Le- 
bor),  bei  3  pGt.  in  den  Lungen,  bei  5  pGt.  unter  der 
Haptdecke.  Im  Enochensystem  und  Gehirn  hat  er  sie 
nie  beobachtet;  es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  er 
nur  wenige  Sectionen  hat  machen  können.  Ikterus 
kam  unter  176  Fällen  von  Leberechinococcen  nur  7- 
mal  vor.  Das  sogenannte  ,)Främissement  hydatique^ 
hat  er  nie  beobachtet  und  hält  es  jeden&lls  für  selten. 
In  48  Fällen,  wo  die  Echinococcen  mittelst  Operation 
entleert  wurden,  fanden  sich  nur  9  mal  Tochterblasen. 
Von  255  Echinococcuskranken  waren  74  männlichen, 
181  weiblichen  Geschlechts.  Am  häufigsten  (bei  26,5 
pOt.)  kam  die  Erankheit  zwisdien  dem  20.  und  30. 
Lebensjahre  zur  Behandlung,  bei  8  pGt.  vor  dem  10., 
bei  7  pCt.  nach  dem  60.  Jahre.  Berstung  der  Echi- 
nococcusblase  in  die  Peritonealhöhle  hinein  (6  Fälle) 
war  jedesmal  von  einer  stark  juckenden  Urticaria  an 
verschiedenen  Eörperstellen  begleitet;  sie  schwand 
gewöhnlich  nach  1-2  Tagen.  Einmal  erschien  dasselbe 
Symptom  nach  der  Berstung  eines  Lungenechinococ- 
cns  in  die  Pleurahöhle.  Die  Ergiessung  der  Echino- 
coccusflnssigkeit  in's  Gavum  peritonei  hält  F.  nur  dann 
for  gefahrdrohend,  wenn  dieselbe  purdent  ist.  32  To- 
desfälle unter  den  255  Kranken  sind  F.  bekannt,  ^n 
welchen  9  die  Folge  einer  Berstung  der  Echinococ- 
cusblase  waren;  8 mal  gingen  die  Kranken  an  Hektik 
und  Marasmus  zu  Grunde;  in  den  übrigen  15  Fäl- 
len waren  andere  Krankheiten  oder  Operationen  die 
Todesursache.  Die  kürzeste  Dauer  des  Leidens  in 
den  tödtlich  verlaufenden  Fällen  war  4^  die  längste 
30  Jahre.  In  26  Fällen  &nd  HeUung  Statt  durch  spon- 
tane Berstnng  und  Entleerung  der  Echinococcen. 
Ueberhaupt  steUt  F.  die  Prognose  etwas  günstiger,  als 
man  gewöhnlich  geneigt  ist.  Von  dem  von  Hjal- 
TELiN  empfohlenen  inneren  Gebrauch  der  Tct.  Cama- 
lae  sah  F.  keinen  erheblichen  Erfolg;  höchstens,  dass 
es  beruhigend  wirkte.  Dagegen  hat  ihm  das  Reca- 
MiEB'sche  Aetzverfahren  bei  Echinococcus  der  Bauch- 
eingeweide  sehr  gute  Dienste  geleistet.  Die  Dauer 
dieser  Behandlung  iis  zum  Dnrchbrnch  der  Echino- 
coccen ist  in  den  einzelnen  Fällen  sehr  verschieden 


gewesen,  von  14  Tagen  bis  6  Monaten,  ohne  daßs  ihm 
die  Ursache  dieser  grossen  Verschiedenheit  klar  ge- 
worden ist.  Nadi  der  Entleerui^  des  Echinococcus 
erfolgte  gewöhnlich  eine  bedeutende  Erleiehternng, 
später  im  Laufe  des  Tages  Fieber  und  Unwohlsein; 
doch  ist  bei  einigen  der  Operirien  auch  in  fiesem,  dem 
gefährlichsten  Stadium  die  Gesundheit  sowenig  gestört 
worden,  dass  sie  täglich  ausser  Bette  sein  konnten. 
Einspritzung  von  Jodlösung  hält  F.  nur  dann  fir 
zweckmässig,  wenn  die  Secretion  missfarb^g  und  übel- 
riechend wird,  und  wenn  die  Heilung  des  Fistelganges 
sich  in  die  Länge  zieht.  F.  hat  die  BicAMiBB'sche  Be- 
handlung bei  40  Kranken  43  mal  zur  Anwendung  ge- 
bracht. Bei  5  derselben  wurde  die  Kur  aus  verschie- 
denen Gründen  unterbrochen,  bevor  die  Geschwulst 
sich  eröffnet  hatte,  während  die  Operation  bei  35  durch- 
geführt wurde.  Von  den  38  Operationsfallen  hatten 
31  einen  glücklichen  Erfolg,  7  einen  tödtlichen  Aus- 
gang, der  jedoch  von  der  Operation  grösstentheils  un- 
abhängig war.  Einmal  war  nämlich  die  Diagnose  un- 
richtig gestellt,  indem  sich  bei  der  Section  keine  Echi- 
nococcen, sondern  eine  anderweitige  Lebergesefa?mlst 
vorfand.  Bei  3  der  Operirten  rührte  der  Tod  von  acu- 
ten epidemischen  Erkrankungen  (Diphthfdtis,  Ii^- 
enza)  her,  bei  einem  von  der  ßergtong  des  ScUao- 
coccussackes  mit  erfolgter  Entleerung  durcb  die  Lnage» 
ohne  dass  dieses  durch  die  Operation  hervoigerufen 
war.  Nur  in  2  Fällen  wäre  der  tödtliche  Ausgang 
möglicherweise  der  Operation  zuzi^schreiben.  Dass  die 
Anwendung  der  RscAMixa'schen  Miethode  schmerzhaft 
ist,  will  F.  nicht  läugnen,  doch  glaubt  er  nicht,  dass 
die  Schmen^n  so  bedeutend  seien,  wie  man  esMch 
gewöhnlich  vorstellt.  Für  einen  grösseren  Uebelstand 
hält  F.  die  lange  Dauer  der  Behafidlung,  welche  in- 
dessen durch  die  wohlbegründete  Aussicht  einer  ladi- 
calen  Genesung  aufgewogen  wird-  Die  locale  Perito- 
nitis, wodurch  die  Geschwulst  der  Banchwand  ange- 
löthet  wird ,  hält  sich  bei  dem  Aetzverfahren  sehr  be- 
granzt,  wogegen  F.  die  Anwendung  der  Punetion  be- 
sonders wegen  der  Gefahr  einer  ausgebreitetem  Banob- 
fellentzündung  verwirft. 

Dot  Kgl.  medicinske  Sc^lskabs  ForhandMnger. 
Mode  d.  11.  April.  (Bibliothek  for  Laeger.  Raekke  5. 
Bd.  14.  Hft.  2). 

In  einem  Schreiben  hatte  Kuechbkmeistbr  in  Dres- 
den (Mitglied  der  genannten  Gesellschaft)  eine  Angabe 
Finsen's  im  obigen  Aufsatze  sehr  bezweifelt,  dass  es  ihm 
nämlich  gelungen  sei,  eine  bewegliche  Ecchinococcus- 
geschwulst  der  Bauchwand  anzulöthen,  indem  sie  wäh- 
rend der  Wirkung  des  Aetzmittels  fiidrt  wurde.  Fin- 
SBK  behauptete  in  einer  schriftlichen  Erwiderung  die 
Richtigkeit  seiner  Angabe  als  unzweifelhaft.  Sie  be- 
zog sich  auf  eine  Kranke,  bei  welcher  sich  in  der  lin- 
ken Regio  iliaca  2  verschiedene  Echinococcusge- 
schwülste  vor&nden,  die  eine,  welche  zuerst  operirt 
wurde,  von  der  Grösse  eines  Apfels,  die  andere  3''  lang 
und  l\'*  in  der  Quere.  In  beiden  Fällen  Hess  sich  die 
Geschwulst,  welche  sich  oft  zwischen  den  Gedärmen 
völlig  versteckte,  während  der  Aetzung  zur  Operations- 
stelle hintreiben.    Bei  einer  der  letzten  Aetzungen  ge- 
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lang  es,  sie  der  Bauch  wand  anzulötlien,  indem  der 
feste  Brandschorf,  der  sich  bildete,  aof  einmal  das  Pe- 
ritoneum und  die  Wandung  des  Echinococcussackes 
mit  einbegriff.  Die  nachfolgende  locale  Entzündung 
im  Umfange  des  Brandschorfes  bewirkte  eine  dauer- 
hafte Anheftung  der  Geschwulst.  F.  giebt  zu,  dass  es 
allerdings  etwas  dreist  erscheinen  möge ,  dergleichen 
bewegliche  Geschwülste  auf  diese  Weise  zu  behan- 
deln, und  er  würde  es  gewiss  nicht  gewagt  haben, 
wenn  ihm  nicht  die  Erfahrung  ein  so  grosses  Vertrauen 
auf  die  RECAMiER'sche  Methode  gegeben  hätte. 

Dr.  H.  Krabbe  (Kopenhagen). 


11.  Arthropoden. 

1)  Weber,  Recherehes  snr  la  monche  antbrophage  dn  llexiqoe 
(Laoilia  hoiniuivora).  R^o.  de  mim.  de  mid,  miüt.  Fiv.  p.  158 
bis  170.  —  S)  Lemalre,  J.,  Importation  en  France  de  Tlalsa- 
boate.  Compt  rend.  LXV.  p.  215.  —  3)  Bouohard,  Ch.,  Sor 
des  nonTeaiix  parasltes  de  la  peaa  hamaine.  Gas.  bebd.  de  m^d. 
N<k25.  p.  385. 

Weber  (1)  erstattet,  weniger  auf  eigene  Beobach- 
tungen, als  auf  Mittheilungen  mexikanischer  Aerzte 
gestützt,  einen  mit  mehreren  Krankengeschichten  be- 
legten Bericht  über  eine  durch  Fliegenlarven  er- 
zengte Krankheit,  die  wiederholt  in  dem  fanzösi- 
schen  Corps  in  Mexiko  zur  Beobachtung  gekommen 
ist.  Die  betreffende  Fliege  ist  identisch  mit  der  in 
Gayenne  vorkommenden  Lucilia  hominivora,  ihre  Lar- 
ven sind  ca.  15  Mm.  lang,  cylindrisch  nach  vorne  zuge- 
spitzt, am  hinteren  Ende  abgerundet.  Die  Fliege  dringt, 
zuweilen  gewaltsam,  trotz  energischen  Widerstandes, 
in  ein  Nasenloch  ein,  und  wenn  sie  daraus  entfernt  ist, 
bleibt  zunächst  nur  ein  leichtes  Gefühl  von  Jucken. 
Erst  vierzehn  Tage  sp&ter  entwickelt  sich  unter  hef- 
tigsten Schmerzen  und  Fieber  eine  Schwellung  der 
Nase,  die  sich  mehr  oder  weniger  weit  über  das  Ge- 
sicht ausbreiten  kann;  bei  der  Inspection  der  Nasen- 
höhle nimmt  man  jetzt  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Zahl  von  an  den  Wänden  derselben  festsitzenden  Lar- 
ven wahr,  die  nur  mit  einiger  Gewalt  unter  ziemlich 
starken  Blutungen  sich  extrahiren  lassen;  kommt  jetzt 


nicht  schleunigst  Hülfe,  so  pflegt  ein  stürmisches  Ery- 
sipel sich  zu  entwickeln,  und  unerträgliche  Schmerzen 
foltern  Tag  und  Nacht  die  Kranken,  die  dadurch  selbst 
bis  zum  Selbstmord  getrieben  worden  sind.  Die  Thera- 
pie, welche  früher  alles  Mögliche  versucht  hatte,  besteht 
jetzt  sehr  einfach  in  Chloroforminhalationen;  die  Lar- 
ven sterben  in  Folge  desselben  und  können  dann  mit 
Leichtigkeit  entleert  werden.  Auch  Eintraufelungen  von 
Citronensaft  fördern  dieselben  rasch  heraus. 

unschuldigerer  Natur  ist  die  zweite  parasitäre  Af- 
fection,  die  gleichfalls  in  Mexiko  einheimisch  ist,  und 
von  der  Lemairb  (2)  berichtet.  Dieselbe  ist  bedingt, 
durch  ein  kleines  Insect,  genannt  Tlalsa- 
huate,  das  auf  denAugenlidern,  dem  Nabel, 
dem  Praeputium  und  in  der  Achselbohle 
sich  festsetzt  und  kleine  rothe,  stark  juckende 
Anschwellungen  erzeugt.  Lemaire  ist  in  Paris  ein 
Kind  vorgestellt  worden,  dessen  Augenlider  in  dieser 
Weise  afficirt  waren.  Da,  wie  die  angestellte  Nach- 
forschung ergab,  die  Mutter  dieses  Kindes  Sachen  aus 
Mexiko  erhalten  hatte,  so  vermuthet  L. ,  dass  das  Ln- 
sect,  wohl  als  Ei,  bei  dieser  Gelegenheit  von  dort  nach 
Frankreich  herüber  transportirt  worden. 

Von  den  durch  Boüchard(3)  beschriebenen  neuen 
Parasiten  der  menschlichen  Haut  ist  der  eine 
in  Afrika ,  der  zweite  in  Frankreich  zur  Beobachtung 
gekommen.  Es  kommt  nämlich  bei  den  Kabylen  eine 
juckende  Hautkrankheit  vor,  die  Krätze  genannt  wird, 
obwohl  dabei  nichts  von  Gängen  zu  sehen  ist.  Viel- 
mehr scheint  dieselbe  bedingt  durch  eine  Acarusart, 
die  als  feine  schwarze  Pünktchen  sich  rasch  auf  der 
Epidermis  fortbewegt  und  sich  von  der  JB[rätzmilbe 
erheblich  unterscheidet.  Analoge  Acari  sind  auch  bei 
Hühnern  und  Pferden  angetroffen  worden.  Die  zweite 
Affection  war  eine  rasch  vorübergehende,  juckende, 
miliariaartige  Hauteruptipn ,  die  im  Departement  de 
rindre  während  der  Erntezeit  bei  den  Bauern  in 
grosser  Verbreitung  auftrat.  Bei  der  sorgfältigen  Unter- 
suchung ergaben  sich  als  Ursache  derselben  kleine 
Acaruslarven ,  die  in  reichlicher  Menge  auch  auf  dem 
sehr  nassen  Getreide  sassen  und  zweif^llo?  von  diesem 
auf  die  Menschen  übertragen  wurden. 
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I.   AlIgeM«iii«s. 

1)  Delmas,  L.,  De  la  combustion  hamalo«  spontanie.  Thise.  Stras- 
bourg. 56  pp.  (Kritik  der  bisher  baricbteten  Fälle.)  —  2)  Hoppe, 
J.,  Tod  ia  Folge  nbermissigen  Sohwitment.  Memorabll.  SO.  Aug. 
—  S)  Loabroto,  Ceamre,  Del  peso  dal  corpo  oeir  aomo  aano 
•  alianato.  RiTista  diu.  dl  Bologna.  No.  1.  —  4)  Bngol,  Jos., 
Deber  Orgaogewiehte  in  Krankheiten.  Wiener  med.  Jahrb.  XIIT. 
8.  90—139.  —  6)  Hansmann,  Franm,  Deber  di6  DrsAcben nnd 
Bedingungen  der  Krankheit.  VIII  nnd  ^71  88.  8.  Mit  6  Uthogr. 
Tafeln.  Lelpalg.  —  6j  Castan,  Tralt^  ti^mentaire  des diathftses. 
Montpellier.  8.  467  pp.  —  7)  Chanffard,  P.  £m..  De  la  spon- 
taniit^  et  de  la  sp4ctfic1t4  dans  les  maladies.  8.  233  pp.  Parii. 
(Siebe  Torjibr.  Berieht)  —  8)  Gross,  Antoine,  ifetndea  noa- 
velles  de  m^decine  pratiqne  et  de  patbologle  gin^rale.  L*s  d4- 
coordlaations  organlqoea.  8.  84  pp.  Paris.  —  9)  Jones,  H.  B,, 
Leclnrea  oa  the  application  of  chemistry  and  niechanics  to  patho- 
logy  aad  therapentlcs.  8.  London.  (Siehe  Toijihr.  Berieht.)  — 
10)  Reich,  B.,  Die  Ursachen  der  Krankheften,  der  phytlschen 
nnd  der  »orallaehen.    8«    IV  nnd  393  88. 

Hoppe  (2)  berichtet  mehrere  F&Ile,  in  welchen  der 
Tod  dnrch  übermässiges  Schwitzen  (theils 
absichtlich  hervorgerufen ,  theils  spontan  entstanden) 
eingetreten  sein  soll.  Eine  anatomische  Untersuchung 
wurde  nicht  angestellt. 

LoMBROSO  (3)  kommt  durch  vergleichende  Wfi- 
gongen  zu  dem  Resultat,  dass  unter  den  Geistes- 
kranken die  Blödsinnigen  und  Pellagrösen 
ein  geringeres  Körpergewicht  haben,  als 
die  Maniacalischen,  dass  aber  bei  s&mmtlichen 
Geisteskranken  das  mittlere  Gewicht  geringer  ist,  wie 
bei  Gesunden. 

Engel  (4)  bringt  in  dem  vorliegenden  Artikel 
Bestimmungen  des  specifischenGewichtes 
der  verschiedenen  Organe,   welche  entweder 


mittelst  des  Pyknometers  oder  dnrch  directe  Wägung 
und  Messung  des  Volumens  (letzteres  mittelst  eines 
bis  auf  0,1  GCm.  genau  calibrirten  Glase jlinders)  ge- 
wonnen wurden.  Ref.  muss  hinsichtlich  der  einzelnen 
ausserordentlich  reichlichen  Zahlenangaben  auf  die 
Arbeit  selbst  verweisen ;  nur  die  frappanteren  Resul- 
tate können  hier  hervorgehoben  werden,  und  auch  bei 
ihnen  handelt  es  sich  häufig  nur  um  Abweichungen 
der  Zahlen  in  der  dritten  Decimalstelle,  welche  vor- 
läufig mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen  sind,  da  einer- 
seits das  beobachtete  Material  immer  noch  relativ  zu 
klein,  andererseits  die  Ungleichmässigkeit  der  gemes- 
senen Gewebe,  Blutgehalt,  Leichenveränderung  etc. 
nur  zu  leicht  derartige  geringe  Schwankungen  werth- 
los  machen.  -  Einige  Gewebe  erhöhen  ihr  specifisches 
Gewicht  mit  zunehmendem  Alter,  nämlich  das  Blut, 
die  Medulla  oblongata,  Pons,  Linsenkem,  Zähne,  Rip- 
penknorpel und  Dura  mater;  andere  vermindern  das- 
selbe, so  das  Kleinhirn,  die  Himgyri  und  besonders 
die  Knochen.  In  einem  und  demselben  Alter  zeigten 
sich  noch  bedeutende  Abweichungen  der 'Gewichts- 
zahlen von  dem  normalen  Mittel,  wenn  chronische 
Krankheiten  bestanden  hatten;  es  waren  Gewichtsver- 
änderungen  vorhanden,  welche  wiederum  an  den  Kno- 
chen am  stärksten  hervortraten;  v\raren  die  Abwei- 
chungen von  der  Durchschnittszahl  nach  chronischen 
Krankheiten  und  bei  zunehmendem  Alter  im  Allge- 
meinen auch  analog  und  im  selben  Sinne,  so  bestan- 
den doch  einige  erhebliche  Differenzen,  wie  folgende 
Tabelle  darthut: 


Bhit 

aus  dem 

Herzen 

Medulla 
oblongata 

Kleinhirn 

Gyn 

Knochen 

Zahn 

Knorpel 

Dura 
mater 

Cutis 

Mncosa 

des 
Magens 

Krankheit    .  . 

-0,0047 

+0,002 

-0,01 

+0,0026 

-0,061 

-0,005 

-  0,0023 

—0,015 

-0,005 

Alter 

+0,018 

+0,003 

+0,0013 

-0,003 

-0,158 

+0,074 

+0,018 

+0,0047 

-0,015 

—0,0003 

Norauüer  Hit- 
telweräi  bei 
jungen  Leu- 
ten   

1,0686 

1,0291 

1,0318 

1,0311 

1,4220 

2,1460 

1,1305 

1,0719 

1,1158 

1,0417 
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Auch  Über  die  Differenzen  des  spedfischen  Ge- 
wichtes der  Knochen  und  der  Zahne  bei  verschiedenen 
Nationalitäten  finden  sich  beachtenswerthe  Tabellen. 


11.  VntersiichiingsMethodeii. 

1)  Wand«rllob,  O.A^  Vortrage  aber Kniik«nthermoi&6trie.  Aroh. 
der  HttUkvnde.  Heft  1.  8.  36—48.  —  2)  Segnin,  E.,  CUnical 
thermometry.  New  York  med.  record.  I.  No.  32.  p.  516—519.  — 
8)  Paigl,  N.,  The  ttyn  thermometer.  Boston  med.  aod  sorg. 
Jonm.  Jone  6.  p.  368.  i^  4)  Hollis,  W.  A.,  On  the  Talae  of 
the  thermometer  m  an  ald  to  the  phjeieien.  8t.  Barthol.  Hosp. 
reports  III.  p.  285—298.  ~  5)  Ulgnot,  A.,  Remarqaes  aar  la  eha- 
leor  Titale  et  aar  le  liea  d'applicatlon  da  thermomitre.  Gas.  hebd. 
No.  13.  —  6)  Piorry,  M.  P.  A.,  TraitA  de  pleaaimitriame  et 
d'organographiame.  8.  754  pp.  91  fig.  Paria.  (l'Union  mid.  No.  82.) 

—  7)Qoyard,  Pu  point  «terual.  Gaz.  mid.  de  Lyon.  No.  25. 
p.  380.  —  8)  Stone,  William  and  Grabham,  Mich.  On 
aoscolUtion  by   the   aid  of  moaieal  Titration«.  Laneet.   Jan.  96. 

—  9)7o:F,WiUon,  Oaae«  ilkistratiilg  the  qse  of  kbeapfaygmo- 
graph  ip  medical  practica.  Med.  Tim.  Febr.  2.  —  10)  Prompt, 
M.,  8ar  l'application  de  qoclqaes  mothodea  graphiqaea  k  l'obier- 
▼ation  m^dieale.  Gas.  mkd,  de  Paris.  Mo.  6.  —  11)  Tait,  Law- 
8oa,  An  «aay  method  of  taUng  eaata.  Med.  Tim.  and  Gas. 
Aag.  17*  —  12)  Braek,  J alias,  ion.»  Das  Urothroskc«  and 
8tomat4>Bkop  dor/Bh  galyanisches  GlühUcht.  8.  22  88.  Breslaa.  — 
18)  Corfe,  George,  Obserrations  on  a  new  method  of  illastra- 
ting  diseases  by  physiognomic  portraits.  Ifed.  Times  and  Gas. 
Aog.  8.  Decbr.  14.  -*  U)  Valentin,  G.,  Versuch  einer  phyaio- 
logischen  Pathologie  des  Blntes  and  der  übrigen  KSrpersifte. 
II.  Theil.  1.  Abthl.  Die  physikalische  Untersachnng  der  Gevebe. 
8.  mt  67  Holaschn.   XVI  nnd  628  SS.    Leipsig  and  Heidelberg. 

—  15)  Beale,  L.  8.,  Microseope  and  Its  application  to  practice 
med.  8.  BdU.  8.  London. 

Während  der  Entwickelungshöhe  fieber- 
hafter Krankheiten  (des  Fastigium)  kommt  es 
nach  WüNDBBLiCH  (1)  weniger  anf  die  Höhe  der 
Maximaltemperatnr  an,  da  Nebennmstände  ein 
nngewShnliches  einmaliges  Steigen  der  Temperatur 
herbeiführen  können,  als  vielmehr  anf  die  Dorch- 
schnittshöhe  eines  ganzen  Tages.  Doch  auch  anf  sie 
kann  eine  nebensächliche  einmalige  beträchtlichere 
Remission,  anderseits  eine  plötzliche  Uebersteigemng 
modifidrend  einwirken.  Daher  bleibt  das  Wesent- 
lichste der  ganze  Gang  der  Temperatur.  Ein  con- 
tinnirlicher  Gang,  d.  h.  ein  continnirllches  Verharren 
anf  derselben  Hohe  mit  Schwankungen  von  höchstens 
emem  halben  Grade  kommt  in  den  schwersten,  an- 
dererseits in  den  leichtesten  Fiebergraden  vor.  Beim 
discontinnirlichen  Gang  hat  man  besonders  daranf  zu 
achten,  ob  die  sich  täglich  wiederholenden  Schwan- 
kungen sich  gleich,  also  regelmässig,  oder  ob  sie  nn- 
regelmfissig  sind,  ob  eine  ansteigende  oder  absteigende 
Richtong  in  ihnen  vorwaltet,  oder  ob  sie  nur  inter- 
current  sind.  Das  Fastigium  hat  bei^den  verschiede- 
nen Krankheiten  eine  verschiedene  Dauer,  bei  den 
reoorrirenden  Fieberformen  giebt  es  ein  doppeltes 
oder  sogar  mehrfaches  Fastigium,  die  Periode  der  De- 
fervescenz  zeigt  entweder  eine  Temperaturabnahme 
in  raschem  Zuge,  so  dass  sie  in  12-36  Stunden  2  bis 
4  Grade  beträgt  (Erisis),  oder  in  einem  gedehnten 
Zuge  (Lysis),  bei  letzterer  entweder  eine  continuir- 
liche  oder  eine  remittirende  Abnahme.  Diese  ver- 
schiedenen Tjf^T^  der  Defervescenz  sind  ebenfalls  be- 
stimmten Krankheiten  dgenthümlich.  -  In  der  Agonie 


kann  eine  Steigerung  der  Temperatur  eintreten,  so 
namentlich,  wenn  sie  auf  Neuropandyse  beruht,  in  der 
Inanitions-,  namentlich  aber  der  CoUapsagonie  tritt  ein 
Sinken  der  Temperatur  ein. 

HoLLis  (4)  entwirft  2  Tabellen,  in  deren  erster  die 
krankhaften  Processe  enthalten  sind,  welche  eine  E^ 
niedrigung  der  Körpertemperatur  herbeiführen  sollen 
(A.  Ausscheidungen  von  Schleim  oder  Schweiss,  Se- 
rum, Albumen,  Blut,  Eiter,  Urin,  B.  mangelhafte  Lüf- 
tung des  Blutes,  C.  YerlangsamungderCircnlationmid 
D.  Verminderung  der  nervösen  Thätigkeit),  während 
in  der  zweiten  die  Processe  mit  Temperatursteigenmg 
enthalten  sind  (a.  mit  rapider  Zerstörung  von  Gewebe 
durch  Exanthem,  Pneunomie,  Nephritis,  cardnöse  Kach- 
exie, Tuberculose,  Typhns,  Entzündungen  und  Ulcera- 
tionen,  b.  ohne  dieselbe,  wie  Nervenerregung,  LÖi- 
mung  des  Sympathicus  und  heftige  Muskelcontractionen). 
Auf  ¥n[e  wenig  exacte  Basis  diese  AufsteUungen  auf- 
gebaut, ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  H.  in  acuten 
Krankheiten  selten  mehr  als  eine  Beobachtung  täglidi, 
in  chronischen  Krankheiten  sogar  nur  1-2  Beobach- 
tungen wöchentlich  macht. 

GüTEEBocK  und  Charcot  gaben  in  ihren  Wärme- 
messungenbei  der  Cholera  der  Beobachtung  der  Tem- 
peratur im  Rectum  und  der  Vagina  den  Vorzag. 
MiGiJOT  (5)  reclamirt  die  Application  des  Ther- 
mometers in  der  Achselhöhle  auch  für  die 
Cholera  und  stützt  sich  darauf,  dass  seine  Hessungs- 
resultate  (Trait6  du  cholera  par  Bbiqübt  et  Miomot) 
mit  den  von  Güterbock  gegebenen  vollkommen  über- 
einstimmen ;  auch  er  fand  im  Stad.  algidom  Uofig 
keine  Temperaturemiedrigung  trotz  der  eisigen  Kälte, 
welche  die  Körperoberfläche  darbot;  war  sie  vorban- 
den, so  betrug  sie  1,  sehr  selten^  2-3  Grad,  oft  war 
die  Temperatur  der  Achselhöhle  über  37  ® . 

GoYARD  (7)  fand  einen  schmerzhaften  Punkt 
auf  dem  Stern  um,  namentlich  anf  dem  Proc 
X  i  p  h  0  i  d.  und  zwar  hauptsächlich  bei  Phtisikem  und 
Syphilitischen,  aber  auch  in  anderen  Affectionen,  und 
vindicirt  demselben  eine  diagnostische  Bedeutung. 
Die  an  diese  Mittheilung  in  der  Sodet^  des  scienoes 
mödic.  de  Lyon  sich  anknüpfende  Discussion  legte  die 
Unhaltbarkeit  dieser  Aufstellung  zu  Tage. 

Stone  und  Grabham  (8)  lassen  den  zu  auscul- 
tirenden  Patienten  eine  Rohrpfeife  in  den 
Mund  nehmen  und  zum  Tönen  biegen,  um  Ve^ 
änderungen  der  Lungen  ans  der  vanninderten  Leitung 
der  produeirtenTöne  zu  diagnosticiren;  sie  geben  der- 
artigen musikalischen  Tönen  den  Vorzug  vor  den  ge- 
wöhnlichen angewandten  Sprachlaut^,  da  sie  weit 
sdiSrfer  als  letztere  hervortreten,  fthn^ch  wie  dar  ^ 
sang  eines  Predigers  in  grossen  Kirchep  weiterhin  ve^ 
nebnüich  ist,  als  seine  Sprache.  Die  Erzeugung  des 
musikalischen  Tones  durch  obiges  Instrument  empfiehlt 
sich  besonders,  wenn  der  Kehlkopf  d^s  Patienten  un- 
vermögend ist  zu  intoniren.  OaABHAittwan^itfi^^^ 
selben  Endzweck  auch  tönende  Stimmgabeln  an,  wel- 
che er  auf  einem  Plessimeter  an  der  einen  Thonx- 
Seite  ansetzte,  während  er  die  andere  auscoltirte. 
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tAWSQ»  (11)  wWigt  Yor,  Abgüsse  von  6ß- 
apl^ifr^lpte^  Qtc,  auj»  V^jB,ffin  h^rzi^ftellep. 

Jdxi.  QiiucK  jui^,  (12)  giebt  eine  genaae,  doioh 
Abbildung  illDstdrie  Besdureibnng  and  Gebranchsanr 
weiwig  seines  im  yoijähr.  Bericht  (s.  das.  I.  S.  190) 
beschrieben^  Stomatoskops;  ausserdem  theilt  er 
sein  yrethroskQp  mit.  Letzteres  besteht  einerseits  ans 
^^m  gebogenen  Katbeter  mit  liEnciER'scher  Erüm- 
mnng,  an  deren  convexemTheU  eine  plane  Glasscbeibe 
eingdassen  i^t^  dorcb  welche  hindurch  der  Theil  der 
Qanirdhr^owand  od^r  der  Harnblase  betratet  werden 
kann,  an  welchem  der  gekri]uxmite  The^  des  Katbeters 
¥cirbdgleitQt)  die  Beleuchtung  dieses  Theüs  wird  als- 
dann durch  eine  elektrische  Leuchte  erzielt,  welche 
in  daß  yoii  F^eces  gereinigte  Beetum  eingeführt  wird. 
Picise  trägt  in  der  Achse  eines  NeusUbercylinders  die 
leu(ditQnde  Flatinaapirale,  in  seiner  Mitte  gegenüber 
4er  l^tztfiren  besteht  der  Cylinder  nur  zur  Hälfte  aus 
Neusilber,  welcher  hier  als  Hohlspiegel  wirkt  und  statt 
seäner  andern  Hälfte  durch  eine  G^^^Ilerscheibe  ge- 
schlossen ißt.  Diese  Leuchte  ist  dann  noch  in  ihrer 
glQi^n  Lange  in  einen  gläsernen,  an  dem  einen  Ende 
kugelig  abgesperrten  ^ohlcylinder  eingeschlossen; 
diirch  das  offene  mit  einer  BuchsbfiuDafassung  i^rse- 
hene  E^de  des  letzteren  treten  neben  electrischen 
Drähten  noch  2  Neusilberrohren  ein,  durch  welche 
fortwäbi^^  Waßßer  in  der  gläsernen  Hülle  durch- 
strömt, nm  dei^  Appe^at  während  der  Application  im 
Bei^tum  kalt  zu  erhalten. 

Obwohl  CoBFB  (13)  die  Methode,  die  Krankheit 
physiognopiisch  zu  studiren,  für  neu  erkla^ 
^den  wir  in  seinen  langen  Mittheilungen,  die  mit 
Porträts  yersehen  sind,  nur  eine  Wiederholung  des 
schon  öfter  ohne  Gluck  angestellten  Versuchs,  die 
Physiognoinik  diagnostisch  zu  yerwerthen. 

Aus  Yaleüi^'s  (14)  sehr  ausführlichem  WerkQ, 
welches  die  Ui^tersuchungsmetboden  für  die 
Gewebe  des  Organismus  auf  ihre  physika- 
lischen Eigenschaften  ausemi^dersetTt,  kön- 
^eu  wir  bler  als  neu  einen  heizbaren  Mikroskoptisch 
hervorheben,  welcher  nach  ähnlichem  Prinoip  und  mit 
geringen  AbweichuiigeQ  in  neuester  Zeit  auch  yon 
ScHKi^BEWSKY  (Wien,  medic.Wochenschr.  y.  7.  Dec.) 
eonstruirt  wurde  un4  in  ähnlicher  Weisie  bereits  yon 
Bij^viEK  ausgeführt '  worden  sein  soll  (Ref.).  Ein 
bleohorn^  Wasserbehälter  steht  durch  zwei  Bohren  in 
Verbin^Jing  nüt  e2ne^i  eb^nf^ls  ^us  Blech  gefertigten 
glatten  Kälten,  welcher  t^  den  Objeottisch  des  yikro- 
Äops  gelegt  wird;  wird  der  Behälter  geheizt,  so  tritt 
Girculi^tion  des  Wassers,  da  die  warnte  Flüssigkeit 
Aufsteigt,  ituch  in  dieseuiKasten  ein,  erwird  erwärmt. 
l^  der  Mitt^  des  Kastens  ist  oben  und  unten  eine 
ßlasplatte  eiiigelasßen  und  d^urch  der  Raum  her- 
ges^llt,  in  od^r  auf  welcihen  daß  mikroskopische 
Qlyect  b^l^A  Untersuchung  geleigt  wird.  Auch  ids 
Trookeuraum,  wie  als  abgesperrten  Raum  für  die  Em- 
wlrkung  yon  Gasen  auf  mikroskopische  Objecto  kann 
foßok  denselben  benutzen,  wenn  man  letztere  an  der 
ünte^Qäche  des  oben  goleg^nen  Deckgläschens  an- 
heftet 


lU.  I|Ktr«ral«g)ßd»e  «Inwirkfingffii. 

1)  Ball ard,  Bd ward,  A.  ttadj  «f  th«  inftaeaee  of  weaüier  mad 
•fltaon  upon  pabUo  liealtik.  Med-cUnirf»  trimsae^  L.  p-  ^89  t)i« 
244  1^  Brit.  med.  Joani.  Jqn«  l^r  -^  9^  tiQmbmrd,  H.  C, 
Das  inflaenee«  atmospheriqne«  sor  la  mortalit^  mnx  diff^renU  iges 
et  en  dlfferanta  pays.  —  3)  Blohardion,  Benjamin,  W.,  Ob 
the  inflaenoe  of  extreme  eold  od  aervoo«  iiinetlon.  Med.  Times 
und  Qa«.  May.  Jmly.  ▲ngnat.  —  4)  Adams,  A.  J-eitli,  Me^o- 
rologlcal  phenomcna  in  connezion  irith  oholer»  and  athfr  d^e^e^- 
l^d.  Times  and  Gas.  Marcb.  —  5)  Sohoepbein,  C.  P„  Ueber 
die  Anwesenheit  des  Ozons  in  der  atmosphirtschenLnft.- Zeltsohr. 
für  Biologie.  HI.  p.  101— IW.  —  «)  Da  Oorogna,  Del'influenoe 
des  toanatlope  volcapiqaef  snr  ^s  6tres  orgimia^s,  9^$94^ft^ 
ment  itudl^  4  Ssn^z^n  pendant  r4niftlon  de  1866.  8.  P^is. 
(8.  Vorjahr.  Bericht.)  -  7)  Walther,  A,  Von  der  Wirkung 
strahlender  WSrme  auf  den  thierisehen  Organtsmas.  Vorl.  Mlttb. 
OeatraibL  für  die  med.  Wisseaseh.  Mo.  49. 

Ballabd's  (1)  Statistik  dehnt  sich  über  217,000Krank- 
heitsfälle  aus,  welche  in  den  neun  Jahren  1857-1865 
in  Islington  beobachtet  und  theils  durch  dieMedicinal- 
Beamten  der  einzelnen  Districte,  theils  durch  verschie- 
dene Institute  für  arme  Kranke  notirt  wurden.  Er  ver- 
glich Woche  für  Woche  die  Zu-  und  Abnahme 
der  Erkrankungen  mit  den  gleichzeitigen 
Schwankungen  in  der  mittleren  Wochei^- 
temperatur,  für  diese  Vergleichung  waren  158,721 
Fälle  braud^bar,  welche  ans  den  Jahren  l^d  - 1865 
stainmten.  Die  durch  Tabellen  illustrirte»  Bes^tate 
sind  im  Wesentlichen  folgende:  Im  Allgemeinen  er- 
gab sich,  dass  eine  Zunahme  der  Temperatur  yon  einer 
Zunahme,  eine  Abnahme  von  einer  Vermindenmg  der 
&ankheiten  begleitet  wsr.  Indess  diese  Begel  erlitt 
mannichfaohe  Ausnahmen.  Sie  trat  um  so  evidenter 
hervor,  je  beträchtlicher  die  Temperaturveränderungen 
waren;  Ballabd  unterscheidet  3  Klassen  von  Tempe- 
raturveränderungen: 1)  leichte  unter  2  ^ ,  2)  mäasige 
2-5  **  und  3)  beträchtliche  über  5*  betragend.  Bei  mas- 
sigen oder  geringen  Temperaturveränderungen  kamen 
zuweilen  Vwänderangen  der  Krankheitsco^stitution 
im  entgegangeselzten  Sinne  vor,  oft  wsehienen  aber 
auch  die  letzteren  in  demselben  Sinne  unvorhältmssr 
massig  hoch.  Beides  erklärt  sich  nach  B.  dadniTch, 
dass  neben  den  Temperatnrver&nderungen  noch  «sup- 
plementäre Momente^  von  Wirksamkeit  sind,  wekhe 
bald  die  Effecte  der  Temperaturschwankoi^en  erhohen, 
bald  ihnen  antagonistisch  entgegentreten.  Als  aoldie 
wirksamen  Momente  bezeichnet  B.  den  Fenehtigkeits- 
grad  der  Luft  und  die  Menge  des  BegenfaUea,  dialtieb- 
tung  und  Stäike  des  Windes.  fiinffl<}htlicb  der  Z^Uen 
und  der  Zablenb^ge  für  diese  AnfateUungen  mpss 
auf  die  ausführUebe  Abhandlung  selbst  und  deiT^n  Ta- 
bellen verwiesen  werden. 

In  Hichabdson's  Vorlesungen  (8)  finden  sich 
Experimente  über  die  Einwirkung  der  Kä^te  auf 
das  Nervensystem,  welche  durch  Bespritzen  der 
betreffenden  Theüemit  Aetherarten  von  verschiedenem 
Siedepunkt  oder  Bhigojen,  dessen  SiedepwU  bei  70 " 
F»hr.  (=»  21  *"  C.)  liegt,  herbdgeführt  wurde.  In  die^ 
Weise  beobachtete  er  an  der  äuci^eren  Haut  von  Men- 
schen und  warmblütigem  Thieren  im  1.  Stadium  ßine 
Bothung,  Temperaturatoigerung  undZmiabme  dezSo^- 
sibilität,  im  2.  Stadiuni  wirkliche  Erfrierung,  vollstä^- 
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dige  Anaemie,  yollkommene  Insensibilit&t,  HSrtong  der 
Gewebe  in  Folge  der  Verwandlang  ihres  Wassers  in 
Eis,  im  3.  nnd  4.  Stadiam  .Rückkehr  zn  den  normalen 
Verhältnissen;  während  des  2.  Stadiums  sank  die 
Haattemperatnr  bis  auf  16  ^  Fahr.  Erst  wenn  Ner- 
venstttcke  yollkommen  gefroren  sind,  yerlieren  sie  die 
F&higkeit,  den  electrischen  Strom  zu  leiten.  Grosshim 
und  Kleinhirn  von  'Warmblütern  können  erfrieren  und 
doch  kann  nachher  die  Function  wiederkehren.  (?Bef.) 
Bei  Vögeln  folgender  Erfrierung  des  Kleinhirnes  Rück- 
w&rtsbewegungen,  bei  Kaninchen  convulsive  Muskel- 
aetionen.  Auch  auf  Eifrierung  des  Rückenmarkes  von 
Vögeln  kann  wieder  Restauration  eintreten,  es  ent-' 
stehen  RfickwSrtsbewegungen  mit  Intervallen  von  Stu- 
por; vollständige  Erfrierung  des  Rückenmarkes  todtet 
indess  dadurch,  dass  die  Respiration  aufgehoben  wird. 
Unterbricht  man  mittelst  der  Erfrierung  die  Thätigkeit 
irgend  eines  Theiles  des  centralen  Nervensystems,  so 
tritt  die  Thätigkeit  eines  andern  in  excessiver  Weise 
hervor;  so  entstehen  bei  Aufhebung  der  Function  des 
Gerebellum  bei  Vögeln  Rückwärtsbewegungen,  welche, 
wieMAGEKDiB's  Experimente  Zeigen,  ihre  Quelle  in  den 
Gorpora  striata  finden. 

LoMBABB  (2)  benutzte  die  oiBciellen  Statistiken 
der  verschiedenen  Länder  Europa's  und  kam  hinsicht- 
lieb der  gegenseitigen  Verhältnisse  4^' l^^ni- 
peratur  und  der  Mortalität  zu  folgenden 
Schlüssen:  Die  Kälte  erhöht  die  Sterblichkeit  der 
Neugeborenen  und  der  sehr  jungen  Kinder  (nur  das 
ErzherzogthumOesterreich  und  Böhmen  zeigten  keinen 
Einfluss  der  Kälte),  andererseits  der  Greise,  und  ver- 
liert an  Einfluss  in  den  zwischengelegenen  Lebensab- 
schnitten. Diese  Sterblichkeit  der  Neugeborenen 
während  der.  kalten  Jahreszeit  ist  um  so  beträchtlicher, 
je  milder  das  Klima  überhaupt  ist;  so  erreicht  sie  eine 
enorme  Höhe  auf  dem  italienischen  Ufer  des  adriatischen 
Meeres.  Dagegenbringt  die  hohe  Temperatur  eine  grosse 
Sterblichkeit  den  Kindern  im  Alter  von  6—24  Monaten 
nnd  zwar  um  so  mehr,  je  südlicher  das  betreffende  Land 
gelegen.  Dies  gilt  namenUich  von  den  sumpfigen  Küsten- 
ländern, indem  in  Folge  der  Ausdünstungen  der 
Sümpfe  die  Widerstandskraft  gegen  die  atmosphärischen 
Einwirkungen  vermindert  wird.  Letztere  wächst  von 
der  Geburt  an,  erreicht  ihr  Maximum  zwischen  20 
und  40  Jahren  und  nimmt  dann  bis  zum  Alter  con- 
tinuirlich  ab.  Hiemach  kommt  der  geographischen 
Lage,  den  klimatischen  Verhältnissen  eine  sehr  grosse 
Bedeutung  zu,  wasBRBTiLLOK  geläugnet  hatte,  obwohl 
Lombard  ihm  gerne  zugiebt,  dass  auch  die  socialen 
Verhältnisse  von  Einfluss  auf  die  Mortalität  sind;  so 
kommen  z.  B.  auf  100  TodesHUle  jeden  Alters  in 
Bayern  und  Sachsen  36,  in  Frankreich  17  und  in  Genf 
12  Kinder. 

Gegen  die  Lehre  Scuöhbeik's  (5),  dass  in  der  at- 
mosphärischen Luft  Ozon  vorhanden,  hat 
man  verschiedene  Einwendungen  gemacht  und  nament- 
lich behauptet,  dass  die  blaue  Färbung,  welche  Papier- 
streifen, die  mit  Jodkaliumstärkekldster  bestrichen 
und  der  Luft  einige  Zeit  ausgesetzt  sind,  annehmen. 


nicht  von  Ozon,  sondern  vonGhlor-  oder  Bromdämpfen, 
namentlich  aber  von  Untersalpetersäure  heirnhreo. 
Aeusserst  geringe  Mengen  von  NO  4,  dem  Wasser  bei- 
gemengt, sind  in  der  That  im  Stande  zu  reagiren; 
ausserdem  ist  die  Gelegenheit  zur  Bildung  von  NO4  in 
der  Atmosphäre  wirklich  gegeben,  wenn  elektrische 
Entladungen  erfolgen.  Rührte  daher  die  Färbung  der 
Reagenspapiere  vonNO^  her,  so  müsste  man  erwarten, 
dass  sie  am  stärksten  im  Gewitterwasser  eintrete;  naeh 
ScHöMBEiN  reagirt  aber  derartiges  Regenwasser  durch- 
aus nicht,  eine  Bläuung  tritt  erst  unter  MithilfSe  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  ein,  wahrscheinlich  weil  in  dem 
Wasser  salpetersaures  und  salpetrigsauresAmmoniakvor- 
handenist(LiBBiG)  und  diese  neutralen,  nicht  reagiren- 
den  Salze  durch  die  Säure  zerlegt  werden.  Sehr  selten, 
meint  ScH.,  dürften  so  reichliche  elektrische  Entladun- 
gen stattfinden ,  resp.  eine  so  grosse  Menge  von  NO  4 
gebildet  werden,  dass  die  in  der  Luft  vorhandene 
Menge  von  kohlensaurem  Ammoniak  zur  Sättigung  mebt 
ausreichte,  und  dann  könnte  an  der  obigen  Reaction 
allenfalls  diese  Säure  sich  betheiligen.  Die  gewöhn- 
liche Bläuung,  welche  an  dem  reactiven  Papier  eintritt, 
kann  indessen  von  NO4  nicht  herrühren,  da  ein  ande- 
res Ozonreagens  in  atmosphärischer  Luft  ebenfalls  die 
charakteristische  Veränderung  zeigte,  eine  Reaction, 
welche  durch  NO4  bei  dieser  Bubstanz  nicht  eintritt 
Dieses  Reagens  ist  Thalliumoxydul  (TIO).  Mit 
dieser  Substanz  bestrichene  Papierstreifen  verändern 
sich  in  gewöhnlichem  Sauerstoff  durchaus  nicht,  we^ 
den  dagegen  in  Ozon. braun  durch  Bildung  von  Oxyd 
(TIO3  ).  Diese  Bräunung  erfolgt  auch  in  frei  strömen- 
der Luft  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  kann  jeden- 
falls von  NO4  nicht  herrühren ,  da  letztere  farbloses 
salpetersaures  und  salpetrigsaures  Thalliumoxydul  bil- 
det, könnte  allerdings  aber  durch  Schwefelthallium  be- 
dingt sein.  Indessen  die  in  der  Luft  braun  gefärbten 
Papiere  bläuen  Gnajaktinctur,  ebenso  den  angesäuerten 
Jodkaliumkleister  und  werden  durch  Wa8serstoiRlype^ 
oxyd  unter  Entbindung  von  Sauerstoffgas  entfibrbt, 
verhalten  sich  also  vollkommen  wie  braunes  TIO  3,  wel- 
ches durch  Einwirkung  künstlichen  Ozons  hergestellt 
ist.  Bei  dieser  Bräunung  des  Reagenspapieres  handelt 
es  sich  hiemach  um  einen  Oxydationsvorgang,  zu  wel- 
chem die  aktive  Modification  des  Sauerstoffes,  das  Ozon, 
nothwendig  ist.  Allerdings  vermögen  freies  Chlor 
und  Brom  ebenso,  vrie  sie  das  Jodkaliumstärkepapier 
bläuen,  auch  das  TlOhaltige  zu  bräunen;  indess  for 
die  Anwesenheit  von  freiem  Chlor  und  Brom  in  der 
atmosphärischen  Luft  spricht  bis  heute  nicht  eine  eui- 
zige  Thatsache ,  sie  werden  auf  der  Erde  niemals  frei, 
immer  nur  im  gebundenen  Zustande  angetroffen. 
Hiemach  bleibt  also  die  Bräunung  des  TIO ,  wie  die 
Bläuung  des  Jodkaliumkleister  in  der  Luft  eüie  An- 
zeige für  die  Anwesenheit  von  Ozon.  Uebrigens  ist 
letzteres  weit  empfindlicher  als  ersteres ;  Luft  mit  einem 
Halbmilliontel  Ozon  faibi  feuchte  Jodkaliumstärkepa- 
piere in  einigen  Minuten,  TlOhaltige  erst  nach  weit 
längerer  Zeit,  atmosphärische  Luft  besonders  nach 
starken  SchneeföUen  raft  an  ersteren  eine  tiefblaue  Fär- 
bung bisweilen  schon  in  einer  halben  Stunde  hervor, 
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wfthrend  letstere  erst  nach  6  Standen  sich  schwach 
brSnnen.  -  Die  Ansichten  Schönbruk's,  dass  ein  star- 
ker Ozongehalt  Yeranlassnng  za  entzündlichen  Affec- 
tionen  der  Schleimhant  gebe,  dagegen  der  Entwicke- 
lang von  Miasmen,  namentlich  von  organischen  Wesen 
in  der  Atmosphfire  zerstSrend  entgegentrete,  die  Ozon- 
menge der  AtmosphSre  somit  fär  die  Erankheitsoon- 
stitation  von  grosser  Bedeatnng  sei,  sind  allgemein 
bekannt. 

Warden  Kaninchen  and  Hände  bei  einer  Lafttem- 
peratar  von  23-32<*  C.  von  Walthbr  (7)  der  strah- 
lenden W&rme  der  Sonne  aasgesetzt  and  fixirt, 
so  starben  sie  in  1—2  Standen  anter  Cyanose,  immenser 
Steigernng  der  Athem-  and  Palsfreqaenz,  Tetanas 
and  Papillenverengerang.  Die  Temperatar  im  Anas 
war  aaf  44-46  <>  G.  gestiegen.  Die  Maskeln  gerinnen 
bekanntlich  nach  Kühne  bei  dieser  Temperatar  (Wär- 
mestarre); die  Maskelfasem  erschienen  aach  W.  anter 
dem  Mikroskop  trabe,  aaffallend  deatlich  längs-  and 
qaerstreifig,  ferner  „eben  sichtbare  schwarze  (?  Ref.) 
Körner^  enthaltend,  dennoch  tritt,  behaaptet  W.,  der 
Tod  froher  ein,  als  die  Wärmestarre.  Tödtet  man  ein 
Kaninchen  darch  einen  Schlag  aaf  den  Kopf  and  setzt 
den  Gadaver  anbeweglich  den  Sonnenstrahlen  aas,  so 
steigt  seine  Temperatar  ebenfalls  bis  aaf  47-48®  G., 
während  nach  früheren  Mittheilangen  W.'s  die  Tem- 
peratar des  darch  Sonnenwarme  getödteten  Thieres 
nach  dem  Tode  bis  aaf  50®  C.  geht;  aach  bei  solchen 
za  Anfang  des  Yersnches  getödteten  Thieren  fand  sich 
Leber-,  Milz-  and  Nierenanämie  and  fleckige  Hyper- 
ämie der  Langen,  W.  hält  daher  aach  die  analogen 
Ersoheinangen  nach  dem  Tode  durch  Sonnenwärme 
für  cadaveröse  Prodacte  (?  Ref.).  Frösche  and  Schild- 
kröten wurden  darch  die  Sonnenwärme  nicht  getödtet, 
obgleich  sie  7  Standen  derselben  aasgesetzt  warden, 
wobei  energische  Bewegungen  eingetreten  waren ;  ihre 
Temperatur  war  allerdings  aach  nur  höchstens  bis  auf 
37<'  0.  gestiegen. 

VI.  hfeetleiikraikheHei. 

I  1)  Cot«,  L.  et  Pelts,  V.,   Beoherebea  azpArimenUlM  sur  1a  pr4- 

•ene«  des  infosoiree  et  l'itAt  da  aang  dans  lee  maladies  infec- 
tienfee.  Gas.  mid.  de  Strasbourg  No.  18.  —  S)  L  emalre  ,  M.  J., 
Reeherchea  Bur  la  natnre  dta  miaamei  foarDia  par  le  corpa  de 
I*bomnie  es  sant^  Compt  rend.  LXV.  p.  499->496  n.  eST-^ßSS 
«isd  Gas.  mid.  de  Paria  No.  39.  —  8)  Bar  in  g,  W.,  Die  in  der 
Luft  Torkommenden  Anateckangaatoffe.  Sobachardt'a  Ztaehr. 
für  Heilknnde.  ä. 311— 327.—  4)  Bohde  W.,  VermnthUche  Ent- 
iitehongaherde  der  Diphtheritla.  Dentache  Klinik  Ko.  48.  —  5) 
Hanmeraik,  Joaef,  Heber  anateekende  nnd  epidemiaebe  Er- 
krankoBgen.  16  88.  Prag.  (Ana  der  Sitzung  vom  4.  Deeember 
1865  des  Landtage  des  Königreichs  Böhmen  bei  der  Verhandlung 
tur  Errichtung  einea  Thierannel-InaÜtutes.)  —  6) Hirsch feld, 
Jacobns,  De  morbomm  epidemlarum  origine paraaitiea.  DIasert» 
BerollnL  —  7)  BanTaniati,  M..  Delle  leggi  ehe  govemano  la 
rlfrodnsioDe  delle  cellule  protelehe  intravaacolari  ed  eartraTaaco- 
lari,  aTaebi  dl  quelle  dei  lievitl  delle  fermentacionl  dei  miaami 
edeicontagf.  Padova,  1865.  Analisl  dei  dott.  C  h  1  m  i  n  e  1 1  i.  Annali 
uniTera  di  med.  Vol.  199.  p.  581—586.  —  8)  Hallier,B.,Ueber 
Hef»-  und  Sohlnmelbildnng.  Sitz,  der  Berliner  med.  QesellBch. 
am  29.  Mai.  Berliner  klin.  Wochenachr.  No.99.  —  9}  Deraelbe, 
Oihmngaeracbeinnngen.  Onteranchungen  über  Q&brung,  Faulniaa 
and  Verwesung,  mit  Beruckaichtigung  der  lliaamen  nnd  Conta- 
giea,  aowie  der  Desinfeetlon.   8.  116  88.    Mit  1  Talal.    Lelpsig. 


—  10)  Bitte,  C,  Ueber  die  Wirkung  antiaeptiacher  Stoffe  auf 
Infusorien  von  Pflansenjauche.  Centralblatt  für  die  med.  Witt- 
aensch.  No.  20. 

Im  Anschlasse  an  ihre  im  vorjährigen  Bericht 
(I.  S.  195)  mitgetheilten  Versache  berichten  Coze  and 
Feltz  (1)  über  neae  Versachsreihen,  in  wel- 
chen Blat  von  kranken  Menschen  and  Thie- 
renKaninchen  eingeimpft  warde.  Schon  früher 
erkannten  sie,  dass  das  infectiöse  Blat  darch  Ein- 
trocknen bei  mSssiger  Temperatar  dielmpfbarkeit  nicht 
einbässte;  sie  überzeagten  sich  jetzt,  dass  aach  noch 
nach  zehnmonatlicher  Aafbewahrang  das  Blat  eines 
„typhoiden^  Kaninchens,  mochte  es  als  Pulver  in  die 
Nasenhöhle  eines  Versachsthieres  eingeblasen  oder  als 
Wasserextract  eingespritzt  werden,  pathologische  Er- 
soheinangen, namentlich  bedeatende  Temperatnrstei- 
gerang  (bis  za  40k  ^)  hervorrief.  Zwei  Kaninchen,  an 
welchen  eine  solche  Injection  in  die  Nase  vorgenom- 
men warde,  starben  das  eine  am  4.,  das  andere  am 
11.  Tage;  man  fand  bei  der  Aatopsie  (ob  anmittelbar 
nach  dem  Tode,  ist  nicht  angegeben.  Ref.)  im  Blate 
kleine,  sich  bewegende  Elemente,  oft  za  Ketten  ver- 
einigt, nnd  anbewegliche  längere  Stäbchen,  Fettleber, 
viel  Bakterien  in  der  Milz,  in  dem  einen  Falle  eine 
Lenkocythose. 

Weitere  Versache,  in  welchen  das  Blat  von  Men- 
schen, die  mit  nicht  infectiösen ,  fieberhaften  Krank- 
heiten (einfachem  Erysipel,  Gelenkrheamatismas,  aca- 
ter  Pnenmonie,  Plenritis,  Meningitis  etc.)  behaftet 
waren,  sabcatan  injidrt  warde,  hatten  einen  negativen 
Erfolg  (doch  werden  Temperatarsteigerangen  in  den 
nachfolgenden  Tagen  bis  za  40°  notirt).  Dagegen 
brachten  Inocnlationen  des  Blates  von  Pferden,  welche 
von  sogen.  Inflnenza  befallen  waren,  bei  Kaninchen 
ein  leichtes  Fieber  in  den  ersten  Tagen  hervor,  wenn 
das  Blat  im  Anfange  der  Krankheit  entnommen  wor- 
den war;  würde  die  Inocolation  aber  erst  vorgenom- 
men im  Moment j  wo  das  Pferd  starb,  so  folgte  nach 
14  Standen  eine  dreitägige  excessive  Diarrhoe,  ohne 
dass  aber  die  Kaninchen  erlagen.  Ueber  den  Gehalt 
des  Blates  der  Kaninchen  an  Vibrionen  nnd  Bakterien 
wird  nichts  berichtet,  während  die  Leichen  der  Pferde 
sie  fast  in  allen  Organen  auffinden  Hessen. 

Femer  berichten  G.  nnd  F.,  dass  in  de  n  Ställen, 
welche  den  Thieren  in  den  vorjährigen  Versuchen  znm 
Aufenthalt  gedient  hatten,  späterhin  nicht  operirte  and 
operirte  Kaninchen  von  selbst  oft  inflcirt  warden;  vom 
Sieptember  bis  Janaar  warde  wiederholt  eine  grössere 
Zahl  von  Kaninchen  ein  Opfer  dieser  Infection,  da  die 
anbefohlene  Reinigung  der  Ställe  nicht  erfolgt  war. 
(Diese  Erfahrung  macht  leider  die  Resultate  der  frühe- 
ren Experimente  von  G.  und  F.  in  nicht  geringem 
Maasse  unzuverlässig;  die  oben  referirten  Versuche 
werden  dadurch  nicht  alterirt,  da  nach  dieser  Erfah- 
rung  für  die  nöthige  Sauberkeit  der  Ställe  gesorgt 
wurde.  Ref.) 

Lkbiairb  (2)  schlug  mit  Hülfe  der  Kälte  den  Was - 
serdampf  der  Luft  nieder,  um  dadurch  gleichzeitig 
die  in  der  letzteren  enthaltenen  Keime  zu  sammeln 
und  so  den  Gehalt  der  Luft  an  denselben  zu 
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bestimmen.  L.  gewann  mittelst  dieser  Condensation 
in  einem  nicht  yentilirten  Zimmer  einer  Kaserne,  in 
welchem  20  Soldaten  geschlafen  hatten,  nm  6l  Uhr 
Morgens  nngeföhr  6  Öramm  Flüssigkeit,  sie  zeigte  bei 
wiederholten  mikroskopischen  Üntersnchnngen  kuge- 
lige, eiförmige  und  cylindrische  Körper,  welche  rasch 
sich  vermehrten  nnd  za  Bakterien,  Vibrionen  und  Mo- 
naden answnchsen ;  nach  sechs  Stünden  war  ihre  volle 
Entwickelang  erreicht,  von  da  ab  nahm  die  Gattung 
Bacterium  termo  besonders  massenhaft  zu.  Gleichzeitig 
wurde  ein  zweiter  Eisapparat  in  einer  Kasematte,  welche 
mit  17  Mann  belegt  war  und  ventilirt  wurde,  in  Thä- 
tigkeit  gesetzt,  die  aufgefangene  Flüssigkeit  enthielt 
dieselben  Mikrophyten  und  Mikrozoen,  nur  in  gerin- 
gerer Quantität.  Endlich  wurde  zur  selben  Zeit  im 
Freien  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Zimmer  der  Kaserne 
eine  Condensation  vorgenommen,  die  Untersuchung 
derselben  blieb  negativ,  erst  48  Stunden  nach  der  Con- 
densation erschienen  einige  Bakterien,  Vibrionen  und 
Monaden  in  ihren  kleinsten  Anfängen.  —  Da  dieselben 
Organismen  sich  auch  in  den  Absonderungen  der  Haut 
und  in  der  Mundhöhle  vorfinden,  so  glaubt  L.,  dass  sie 
von  da  aus  der  umgebenden  Luft  beigemengt  werden, 
und  dass  demgemäss  diese  Verunreinigung  in  einem 
begränzten  Räume  um  so  reichlicher  zu  Stande  kommt, 
je  mehr  dasselbe  mit  Menschen  überfallt  ist.  Im 
Schleime  der  Nase,  Kachenhöhle,  Mundhöhle,  Urethra, 
Vagina  und  der  Bronchien  gesunder  Menschen  fand 
L.  diese  ^esen  nicht  auf. 

RoHDE  (4)  beobachtete  in  Egeln  (Bodethal,  mit 
4500  Einwohnern)  im  Jahre  1863-64  eine  Epidemie 
von  Scarlatina  und  Diphtheritis,  eine  zweite 
in  den  Jahren  1866—67,  welche,  wie  die  erste,  wiederum 
in  3  Herden  auftrat.  Das  causale  Moment  für 
diese  Herde  glaubt  K.  in  der  Rinnstein-  und 
Cloakenleitung  suchen  zu  müssen,  welche  gerade 
nach  jenen  3  Localitaten  das  Schmntzwasser  von  den 
übrigen  Stadttheilen  zusammen-  und  dort  wegen  zu 
niedriger  Lage  Stagnation  herbeiführten.  In  diesem 
stagnirendenCloakenwasser  fanden  sich  neben  Euglena, 
Vorticella,  t^aramaedum  noch  Bacillarien,  Vibrionen 
und  eine  Alge  höherer  Ordnung,  femer  Hess  sich 
SH  nachweisen;  auch  aus  der  Luft  über  diesen  Stellen 
war  auf  aufgestellten  Objectgläsem  ein  Kiederschlag, 
der  ähnliche  Elemente  enthielt,  zu  gewinnen.  In  den 
diphiheritischenMembranen  fanden  sich  dagegen  neben 
Kömchenzellen  nur  die  Vibrionen  und  Monaden ,  wie 
sie  im  Mundsecret  am  Gesunden  vorkommen. 

Von  Hallier^s  (8  u.  9)  Untersuchungen  können 
wir  hier  nur  das  berücksichtigen ,  was  von  medicini- 
schem  Interesse  ist.  —  Pasteür  hat  zuerst  versucht, 
die  Unterscheidung  der  Püzformen,  welche  bei  den 
Vorgängen  der  Gähmng,  Fäulniss  und  Verwesung  eine 
Rolle  spielen,  in  i  Klassen  streng  durchzuführen  und 
die  pilzlichen  Büdungen,  welche  zu  ihrer  Entwickelung 
des  Sauerstoffs  der  Atmosphäre  bedürfen,  daher  nur 
an  der  Oberfläche  von  zersetznUgsföhigen  Substanzen 
gedeihen,  wie  der  Schimmelpilz,  ASrobien,  die-^ 
jenigen,  welche  gerade  entgegengesetzt  bei  AbschluBd 
der  Luft  sich  entwickeln,  AnaSrobieü  genannt  (hierhet 


gehören  die  Pilze  der  Hefe).   H.  untefscheidctt  ebenso 
aerophytische  und  anaSrophyti^che  If omen ;   ^  hält 
femer  fedt  an  der  scharfen  Trennung  zwischen  IfMr 
niss  und  Verwesung,   indem  Jeiftet  Pr^öess,  wie  diA 
Gähmng,  ohneLuftiratritt,  daher  dtirdh  anaSrof/IiytfMhA 
Ifesen  stattfindet  und  im  WesenHicheii  nüf  eine  Dar- 
legung der  complidrten  organischen  Kftrpiet  in  ein- 
fache Verbindungen   darstellt,    diesöf  dagegeti  tttit 
Sauerstoffauf nähme  aus  der  Luft,  also  Oxydation  de^ 
organischen  Körper  einhek'geht  und  dui^h  äefophytische 
Pilze  eingeleitet  wird.    Ungefähr  wurde  mit  l^ttteM 
auch  dasjenige  zusammenfallen,  was  rhka  gewöhnlicb 
Schimmel  nennt,  während  Hefe  den  allgemeinen  Attt- 
drttck  für  die  Anaßrobien  darstellen  würde.    Jedocb 
handelt  es  sich  nach  Hallier  hierbM  ni^ht,  wie  mafl 
bisher  gewöhnlich  annimmt,  um  ganz  differente  Pilz- 
gattungeü,  vielmehr  eigentilch  nur  um  verschiedene 
Entwickelungsarteü  oft  eines  und  desselben  Pilzes^ 
ein  Theil  der  bisher  unterschiedenen  Arten  von  Pilzen 
verdankt  seine  Eigenthümlichkeiten  nur  den  Besonder- 
heiten des  Bodens,  auf  welchem  und  in  irelcheifi  sie 
wuchsen,wie  H.dadurch nachgewiesen  hat,  dass  er  Ketm^ 
eines  und  desselben  Pilzes  auf  feuchtem  oder  troekenefn, 
stickstoifreichem  oder  sfsckstoffumem  Boden,  mit  oder 
ohüe  freien  Luftzutritt  u.  s.w.  Sich  entwickeln  lies«.  Sd 
wächst  der  gewöhnliche  Schimmelpilz  PenidUium  ernst, 
gewöhnlich  auf  stickstoiS&rmem  und  trodkenem  Boden, 
auf  stickstoffireichem  nnd  feuchteni  Bodem  wird  darams 
der  von  denMykologen  Mucor  racemos.  genannte  Pilf  ,* 
dicker  Stärkekleister  dagegen,  also  eine  Kohlenfaydistd 
und  eine  Stickstoff  führende  feuchte  Substanz  bilM 
daraus  bei  freiem  Luftzutritt  wieder  Penidll.,  bei  gntein 
Luftabschlüsse  aber  eine  ganz  andere  Ai^,  nältiliehTille-< 
tia;  endlich  auf  stickstoffreichem  und  festem  Boden,  s. 
B.  auf  Fleisch,  welches  im  Wasser  schwimmt,  bei  gleich- 
zeitigem Ltiftabschlnss  bildet  sich,  wie  schon  BaJl  e^ 
kannte,  Ashlya.    Eine  zireite  Gattung,  der  Aspei^giUu« 
Eurotium,  entsteht  gewöhnlich  ebenfalls  auf  stickstoff- 
armem,  trockenem  Boden  (verwesenden  Körpern),  auf 
feuchtem  Boden  wird  daraus  Eurotium,  im  Inneren  von 
KleisterUstilago  earbo,  auf  der  Oberfläche  der  Kleisters 
eine  Thekasporenpflanze.   Nicht  bei  allen  Püzgattan- 
gen  gelang  es  jedoch,  alle  4  Formen,  oft  nur  2  oder  3 
Unterarten  zu  züditen.  —  Bei  den  Processen  der  Gäi- 
mng,  Fäulniss  und  Verwesung  sind  nun  häufig  ver- 
schiedene PibEgattungen  im  Spiel,  nach  H.  ist  die  An- 
sicht irrig,  dass  jedem  einzelnen  Process  der  Alkohol- 
gährang,  Essiggährung,  Buttersäuregähmng  z.  B.  je 
eine  bestimmte  Pilzgattong  zukäme;  die  Gähnmgsait 
ist  wahrscheinlich  immer  nur  von  der  Zusannnensetzttng 
der  gähmngsfähigen  Substanz  abhängig,  die  Formen, 
in  welchen  der  Püz  dabei  keimt,  sind  dann,  entsprechend 
dem  Obigen,  wledemm  von  den  chemischen  ProdoetoD 
dieser  Umsetzung  abhängig  und  werden  dadorch  mödi- 
ficirt;  es  entstehen  je  nach  der  chemischen  Katar  des 
Sobetratesverselnedene  „  Vegetationsreihea^  oder  „Ve- 
getalionsformen.^  Diese  Reihen  sind  aber,  wie  H.  schon 
in  früheren  Werken  nachzuweisen  versuchte ,  bei  ter- 
schiedenen  Pilzgattnngen  einander  ähnlich;  man  mnss 
sieh  hüten,  aus  ihnen,  wie  es  ge  wohnlich  geschieht,  beson- 
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dere^izarten  zumÄchefi.  -  Die  Sporen,  welche  die  rei'- 
scIdedeneA  tüte  liefern,  machen  also  zunächst  eine 
yetschiedene  fintwiekelung  durch,  j«  liachdem  dieFlüs- 
fligkeit  in  ihrer  Zusaaimensetziitig  differirt,  je;  nachdem 
die  Spote  an  der  Oberfiache  oder  in  der  Tiejfe  sich  nm- 
bildet.  Im  InüeSren  einer  Flüssigkeit  z.  B.  bildet  die 
Spore  YonPenic.  dnrch  fortschreitende  Zerklüftung  des 
Kernes  eine  Unzahl  kleiner  Kömchen  aus,  welche  in 
eineta  bestimmten  Itoment  durch  Platzen  der  wahrend 
dessen  rergrösserten  Sporen  entlassen  werden;  jedes 
einzelne  von  ihnen  bewegt  sich  dann  nach  Art  eines 
Kreisels  auf  seinem  spitzen  Fortsatze  vorwärts,  kommt 
endlich  zur  Ruhe,  rundet  sich  dann  ab  und  setzt  neueKü- 
gelchen  an,  jetzt  den  Micrococcus  darstellend;  ist  nun 
der  Stickstoff  der  Substanz  verbtaucht  und  hat  sich 
Säure  göbUdet,  so  kommt  eine  andere  Form  zum  Vor- 
schein, nämlich  mit  einem  langgestreckten  Spros^;  der 
Arthrococcus;  eine  dritte  Form  bildet  der  Cryptococcus. 
Gelangen  diese  Formen  an  die  Oberfläche,  so  entwickelt 
sich  ans  dem  Micrococcus  durch  Abschnürung  geglie- 
derter Ketten  dasjenige,  wasH.  Leptotbrixketten  nennt; 
sie  wachsen  aus  zu  den  Leptothrixfäden  (häuüg  fälsch- 
lich als  Vibrionen,  oder  auch  als  Bakterien  bezeichnet), 
der  Cryptococcus  geht  an  der  Oberfläche  über  in  Hor- 
nisäium,  der  Arthrococcus  in  das  bekannte  Oidium 
oder  Achorion.  Kndlich  kann,  wenn  der  Boden  hin- 
reichend trocken  ist,  hierauf  aus  ihnen  wiederum  die 
aStophytische  Form  des  Schimmelpilzes  entstehen.  — 
Fnr  die  eigentlichen  Vorgänge  in  der  Gährung  kommt 
es  nun  nach  H.  auf  diese  weiteren  Entwickelungsstadien 
an  der  Oberfläche  gewohnlich  nicht  an,  das  "Wichtigste 
hierfür  sind  jene  ersten  Formen,  welche  die  eigent- 
liche Hefe  d.  i.  die  erste  Umformung  jener  aus  Ker- 
nen der  Sporen  frei  gewordenen  K5mer  ausmachen. 
Ganz  ähnliche  £ntwickelungs-  oder  Vegetationsreihen, 
naiAentlich  auch  cifgenüiche  Hefebildungen  finden 
sich  bei  den  anaerophytischen  Pilzen ;  so  keimt  auls  der 
Tflletiaim  Inneren  einer  breiigen  Substanz  eiaeOidium- 
form,  hieraus  entstehen  Gonidien  und  ausihnen  entsteht 
dann  die  Hefeform. 

Aus  diesien  Auseinandetsetzungen  eirgiebt  sich  zu- 
nächst, dass  die  Aufstellungen  H.'s,  wenn  sie  richtig 
amd  —  imd  gewiss  hat  ja  der  Gmndplan,  die  Form  des 
ganzen  Filzes,  wie  seiner  Theile  mittelst  der  verschie- 
denen Beschaffenheit  des  Bodens  resp.  der  Nahrung 
unzuändem,  viel  Versprechendes  —  die  Mykologie 
wesentlich  umgestalten  werden.  H.  zieht  aber  aus  den 
obigen  Daten  in  Verbindung  mit  weiteren  Experimen- 
ten auch  noch  Schlüsse  von  ausserordentlicher  Trag- 
veite über  die  Rolle,  welche  den  Pilzen  in  ihren  ein- 
zelnen Stadien  bei  den  physiologischen  und  pathologi- 
idien  Processen  zufällt.  In  Bezugs  auf  erstere  ist  her- 
vorzuheben, dass  er  ihnen  die  Umsetzung  der  Stärke 
hl  Zucker  mittelst  des  Speichels,  selbst  das  eigentliche 
Verdanongsgeschäit  im  Magen  zuweist,  hauptsächlich 
darauf  fussend,  dass  Speichel  und  Magensaft  ihre  um- 
setzende Witkuhg  durch  Erhitzung  einbüssen.  -  Was 
dann  die  pathologischen  Processe  betrifft,  so  ergiebt 
äch  unmittettMi  aas  der  Erkenntniss  der  obigen  Vege- 
tsthmsverhältnisse,  dass  a^ityphytische  Pilsformen  höch-^ 


st^s  auf  der  äusseren  01>erfläche,  in  der  Oberhaut  des 
Menschen  vorkoi&inen  können;  treffe«  Wir  sie  üb  I6« 
neren  ded  Ofgatiisibus,  so  sind  si^  doch  keine  eigent- 
lichen Parasiten,  vieliäehr  nur  ^fälb'geB^igabei^,  Shn^ 
lieh  wie  sonstige  chlorophyilhftltlge  Phtftierogä- 
tten  und  Algen,  welche  geldgentlieh  in  denDige^ous- 
träctus  gelangen,  hier  aber  ^ch  wenig^ns  iH  ihi'er 
gewöhnliefaen  Weise,  in  det  chloröphyllhaltigen  Form 
nicht  ausbilden  und  vermehren  kontien,  da  sie  Mettu 
Ja  des  Lichtes  bedürfen.   H.  i'edhnet  zu  Elchen  ^- 
fälligen  Erscheinungen,  zu  einer  solchen  unächten  Pa- 
rasitenbildung das  Auftreten  des  Ast)ei^lu8  in  dem 
Gehörgang,  dem  Kehlkopf,  Lungencavemen  u.  s.  w. 
Gewöhnliches  Penicillinm  kann  sich  ebetifalls  nur  bei 
ganz  freiem  Sauerstoffzutritt  entwickeln,  namentlich 
können  die  gewöhnlichen  Früchte  dess^ben  in  den 
kohlensäurereichen  inneren  Höhlen  des  menschliehen 
Organismus  nicht  zum  Vorschein  kommen.  Wit  treffen 
allerdings  auch  Früchte  in  den  verschiedenen  pililichen 
Vegetationen  des  Organismus,  abef  dann  immeir  in 
jener  modiffcirteti  Form ,  wie  tHlr  sie  ausserhalb  des 
menschlichen  Köipers  aus  den  aörophytischen  Fcmnen 
erziehen  können,  wenn  wir  sie  in  das  Iiinere  von 
flüssigen  Substanzen  z.B.  Stärkekleister,  Faeeesii.  s.w. 
bringen ;  die  modificirte  Fruchtfcmn  ist  dieselbe,  trie 
sie  von   denselben  Gattungen  auch  zum  Vorschein 
kommt,  wenn  sie  parasitisch  im  Inneren  von  Pflanzen 
vegetireti.  Das  PenicilliuiA  z.  B.  bildet  iti  def  Luft  als 
Früchte  die  fül*  die  Gattung  charakteristischen  Pinsel ; 
entw^kelt  es  siöh  dagegen ,  von  Fl&E^igkefC  trmspult, 
hnt  nahe  der  Oberfläche,  so  entsteht  auf  deti  Enden 
der  Pilzfäden  statt  der  nach  Art  der  Pfnselhaare  neben 
einander  stehenden  Sporenketten  nur  eine  einzelne 
Kette,  welche  auä  Gfiedem  besteht,  die  sich  äümälig 
völlig  von  einander  sondern,  und  dann  die  FoMen 
darstellen,  welche  man  Oidium  tesp.  Aehotion  nennt. 
Damit  sidk  diese  Vegetationsreihe  des  Oidlüm  ent- 
wickelt, i^t  fbrnet  ehi  Säuregehalt  des  Sediuhi  noUi- 
Wendig:    Alle  diese  zulet^  angefahrten  Verhältnisse 
treffen  Wir  nun  schön  bei  Pikentwtdcelnngeh,  Welche 
in  deh  hineren*  Schichten  der  Epidetmis  PÜatz  greifen, 
der  Luftzutritt  ist  beischränkt,  das  Hautseeret  schon 
normal  wegen  des  Schweisses  sauer.    In  der  lliat 
stellen  nach  H.'ö  Züchtungsvetsuchen  mefarete   der 
in  der  Epidermis  und  den  Haaren  beobachteten  und 
sehr  verschieden  benannten  Pilze  nichts  Weiter  dar 
als     die    Oidiumform    verschiedener    ganz    gemei- 
ner Pilze,   welche   wir  in   ihrer  reinen   aörophytl- 
schen  Form  aus  dem  gewöhnlichen  Schimmel  längst 
kennen.      Das    Achorion    Scheenleinii  deä    Favus 
ist,  wie  H.  schon  früher  nachgewiesen  und  durch 
exacte  neuere  Versuche  erhärtet  haben  will,  nichts 
weiter  als  die   Oidiumfoirm  ton  Pbnic.   chistaceum. 
Früher  hielt  H.  auch  den  Pilz  ded  Hetpes  tonsurans 
für  die  Oidinmfortn  des  PenicilL,  Wie  sie  fn  fetten 
Oelen  (beim  lUnzigwerden)  an  ihret  Oberfläche  ent- 
steht; eine  OMiumform  ist  diesem  Trichophyton  ton- 
surans aHerdSngs  und  zwar  in  unreifet  Entwfckeltmg 
(als  sog.  Tomhikette),  aber  in  den  damit  Voi'genoni- 
menen  Zfichtungsversnchen  bildete  sidi  det  gewöhn- 
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liehe  Soorpilz  daraas  heiror,  das  Oidiam  albicans 
auctor.  mit  zam  Theil  gefärbten,  eiförmigen,  spfiter 
kagelranden  Sporen ;  diese  Sporen  nan  sind,  wie  die 
Zachtongen  in  StSrkekleister  ergaben,  ganz  identisch 
mit  den  Sporen  des  Brandpilzes ,  Ustilago  carbo ;  sie 
geben  bei  weiterer  Züchtnng  an  der  Loft  Aspergillos 
£iirotiam ,  ans  welchem  sich  wiederum  (s.  o.)  kugel- 
runde Brandsporen  erzengen  Hessen.  Das  Tricho- 
phyton, welches  den  Herpes  tonsurans,  ebenso  aber 
auch  an  unbehaarten  Theilen  den  Herpes  circinn.  her- 
YOiruft,  stellt  also  eine  Entwickelungsform  des  Asper- 
gillus dar,  auch  das  Oidium  albicans  des  Soors  ist 
nur  eine  solche  Modification;  Favus  und  Herpes  be- 
ruhen dagegen  auf  ganz  differenten  Pilzgattu^gen. 
Der  Pilz  des  Pityriasis  versicolor,  des  Mikrosporon 
furfur,  gehört  nach  H.  ebenfalls  zum  Aspergillus,  und 
liess  sich  aus  Trichophyton  an  der  Obei^äche  von 
Znckerlösung gewinnen;  dasMikrosp.  stellt  die Oidium- 
sporen,  das  Trichoph.  das  Oidium  selbst  vor.  Aller- 
dings bleibt  es  hierbei  auch  H.  räthselhaft,  warum 
Pityrias.  versic.  nicht  in  Herpes  circinn.  und  tonsurans 
übergeht.  -  Bei  den  pilzüchen  Bildungen  auf  den 
Schleimhauten  scheinen  H.  die  mit  Parasitenbildung 
einhergehenden  Affectionen  der  letzteren  nicht  immer 
von  einem  einzigen  Pilzgenus  abzuhängen.  In  der 
Diphtheritis,  dem  Soor,  den  Piizentwickelungen  bei 
Diabetes  finden  sich  im  Allgemeinen  wesentlich  die 
Oidiumformen  und  zwar  z.  B.  bei  der  Diphtheritis 
herrührend  yon  Tilletia,  aber  auch  von  Ustilago  carbo, 
Diplosporium,  Uroeystis.  Da  schon  bei  der  Diph- 
theritis die  Krankheit  Mcht  an  einen  bestimmten  Pilz 
gebunden  ist,  so  kommt  es  jetzt  H.  nur  noch  wahr- 
scheinlich vor,  dass  der  Pilz  die  Ursache  der  Affection  ist. 
Von  noch  grösserer  Bedeutung  für  den  Gesammt- 
organismus  als  diese,  wenn  auch  übertragbaren  und 
ansteckenden,  immer  doch  nur  an  der  Oberfläche  der 
Häute  vorkommenden  Pilzformen  sind  nun  aber  die 
Pilzbildnngen,  welche  den  Miasmen  und  Gontagien 
der  Volkskrankheiten  zu  Qrunde  liegen,  obwohl  die- 
selben, wie  H.  zugiebt,  bis  jetzt  „wenig  bekannt^ 
sind.  Und  hier  vermuthet  H.  die  eigontlichen  Träger 
des  Ansteckungsstoffes  in  den  oben  geschilderten 
Hefebildungen.  Der  Micrococcus  mit  den  daraus  ent- 
stehenden Leptothrixketten  ist  es,  welcher  im  Munde 
sich  zu  Millionen  bildet  und  die  eigenthümliche  Um- 
setzung der  Stärke  in  Zucker  herbeiführt.  Aehnliche 
Micrococcusformen  und  Lephothrixbildungen  bilden 
wahrscheinlich  auch  die  Hefe,  welche,  in  enormer  Zahl 
sich  yermehrend,  im  Innern  des  Organismus,  im  Diges- 
tionstractus  oder  aufgenommen  in  das  Blut,  diejenigen 
der  Gähmng  und  Fäulniss  ähnlichen  Zersetzungen  der 
Gewebe  veranlassen,  welche  jene  Infectionskrankheiten 
so  verderblich  machen.  Die  Komhefe  ist  nach  H. 
wahrscheinlich  auch  in  der  Cholera  der  Körper  der 
Ansteckung  (über  H's.  Cholerapilz  s.  d.  resp.  Abschn. 
d.  Jahresberichts).  —  Für  die  Desinfection  der  Ab- 
gänge der  Erkrankten  ergiebt  sich  nach  dem  Aus- 
einandergesetzten als  Hauptprincip :  man  muss  suchen 
die  Hefeformen,  d.  i.  die  anaSrophytischen  Bildungen 
in  die  reiferen,  die  aörophytischen  überzuführen,  da- 


durch die  faulenden  Substanzen  in  verwesende  zu  ver- 
wandeln; die  Hauptsache  ist  also,  möglichst  freien 
Luftzutritt  durch  hinreichende  Ausbreitung  der  Sub- 
stanzen an  der  Atmosphäre  herzustellen,  ein  Prineip, 
welches  für  die  Abfuhrsysteme  der  Städte  ebenso,  wie 
für  die  Art  der  Beerdigung  der  Leichen  stets  festza- 
halten  ist. 

BiNZ  (10)  suchte  den  Grad  der  giftigen  Wir- 
kung verschiedener  Agentien  auf  dieinfa- 
seriellen  Bewohner  der  Pflanzenjauche 
festzustellen  und  unterscheidet  1)  diejenigen  Substan- 
zen, welche,  hinreichend  concentrirt,  durch  Wasserent- 
ziehung wirken,  wie  Chlomatrinm,  Bromkalium,  nn- 
terschwefligsaures  Natron,  chlorsaures  Kali,  Alaun, 
Eisenvitriol,  deren  Wirkung  bei  massiger  Concentration 
etwas  differirt  (nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  hef- 
tige Bewegungen,  dann  Tod  und  Aufquellen),  bei  starker 
dagegen  stets  in  einem  sofortigen  Einschrumpfen  mit 
nachfolgendem  Aufquellen  des  beobachteten  Paramae- 
cium  besteht,  —  2)  solche  Agentien,  welche  „dyna- 
misch^ tödten,  schon  in  weit  sdi wacherer  Lösung.  Ver- 
dünnte Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Essigsäure,  von 
denen  die  letztere  giftiger  wie  jene  sein  soll ,  gehören 
hierher,  femer  Kreosot;  hypermangansaures  Kali,  in 
aufßUligstem  Maasse  aber  Quecksilberchlorid,  Jod, 
Chlor  und  Brom.  Von  besonderem  Interesse  ist  die 
schädliche  Wirkung  des  Chinin,  und  zwar  des  sal^ 
sauren,  welches  in  60  Theilen  Wasser  löslich  ist.  Bei 
einer  Lösung  vom  1 :  400  tödtet  es  das  Paramaedom 
sofort,  bei  1 :  10000  noch  nach  2  Stunden,  indem  schon 
nach  5  Minuten  die  Bewegungen  des  Thieres  vermind^ 
werden.  Diese  Wirkung  des  Chinin  sucht  B.  nun  mit 
der  günstigen  Wirkung  desselben  im  Weohselfieber  in 
Zusammenhang  zu  bringen ,  indem  er  die  Behauptung 
aufstellt,  es  sei  „nachgewiesen^,  dass  die  meisten 
Intermittenten  eine  Vergiftung  durch  Pflanzenjauche 


seien. 
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R.  de  Latoüb  (1)  berichtet  in  seinem  Aufsatze  sieben 
f  SUe  von  allgemeiner  Peritonitis,  welche  er  in  bekann- 
tet Weise  mit  Application  einer  CoUodiumdecke  über 
den  ganzen  Bauch  bis  zur  Wirbelsäule  behandelte ;  in 
3  Fällen  wurde  ein  Abscess  in  oder  neben  den  inne- 
ren Genitalien  diagnosticirt,  dessen  Dnrchbruche  die 
heftigsten  peritonitischen  Erscheinungen  folgten.    Die 
Wirkung  der  Oollodiumdecke  manifestirte  sich  sehr 
rasch,  die  Schmerzen  schwanden,  Respiration  und  Puls 
wurden  fast  normal ;  aber  nach  einiger  Zeit  (36  Stun- 
den) erschien  ein  mit  Schüttelfrost  beginnendes  heftiges 
Fieber,  verbunden  mit  reichlicher  Scbweissecretion,  na- 
mentiich  aber  dadurch  ausgezeichnet,  dass  der  Urin  trübe 
wurde  und  ein  (nicht  näher  beschriebenes  Ref.)  Sedi- 
ment zeigte.    Letzteres  enthielt  in  dem  zuerst  erzählten 
Falle  nach  der  Untersuchung  von  Bouchardat  „alle 
chemischen  Elemente  des  Eiters  mit  Ausnahme  der 
EiterkÖrperchen.^    In  einem  anderen  Falle  gelang  es 
Grassx  dagegen,  Eiterkorperchen  darin  aufzufinden, 
und  auch  L.  überzeugte  sich  von  ihrer  Anwesenheit  im 
Bodensatz,  der  in  einem  Ghampagnerglase  gesammelt 
war.    L.  schliesst  hieraus,   dass  der  ausgeschiedene 
Eiter  aus  der  Bauchhöhle  herrührte,   dass  also  eine 
Resorption  des  Eiters  aus  der  Bauchhöhle  unter  An- 
wendung der  GoUodinmdecke  sich  einstellt,  und  zwar 
unter  lebhaften  Fiebererscheinungen.    Die  Gollodium- 
decke  fuhrt  diesen  günstigen  Ausgang  der  Peritonitis 
herbei,   weil  die  Temperatur  dadurch  herabgesetzt 
wird;  die  Entzündung  besteht  nämlich  in  nichts  Ande- 
rem, als  in  einer  localen  Temperaturerhöhung,  welche 
zu  einer  Beschleunigung  des  Blutstromes  und  einer 
Anhäufung  des  Blutes  in  den  Gapillarbezirken  führt.    . 
Demabqüay(2)  brachte  eine  Lösung  von  Jod- 
kalium (10  S)   in   Berührung    mit    frischen 
Wunden  und  bereits  granulirenden Flächen  und  fand, 
dass  bei  letzteren,  welche  seit  8-9  Tagen  sich  ausge- 
bildet hatten ,  die  Resorption  viel  schneller  statt  hat, 
als  in  frischen  Wunden.    Bei  letzteren  erschien  das 
Jod  im  Speichel  und  Urin  erst  nach  15—60  Minuten, 
granulirende  Flächen  Hessen  schon  nach  6,  8  und  10 
Minuten  das  Jod  wieder  auffinden.  Analog  waren  die 
Experimente  an  Ejrebsgeschwüren  der  Mamma  und  des 
Uterus,  in  den  Höhlen  von  Gysten,  von  kaiton  und 
heissen  Abscessen ;  bis  zu  dem  Wiedererscheinen  des 
Jod  verliefen  15,  20,  30  Minuten,  stellenweise  noch 
mehr.  D.  zieht  hieraus  den  Schluss,  dass  die  granuli- 

'•bresbericbt  der  gesammten  Medicin.  18ß7.  Bd.  I. 


renden  Flächen  in  hohem  Maasse  geeignet  sind,  schäd- 
liche flüchtige  Substanzen,  wie  Schwefelwasserstoff  und 
Ammoniak  und  alle  Producte  fauliger  Zersetzungen,  zu 
resorbiren,  und  auf  diesem  Wege  das  Erysipel,  die  In- 
fectionen,  das  Puerperalfieber  entstehen. 

RosBR  (7)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Patho- 
logen auf  das  Urethralfieber  wegen  seiner  Ver- 
wendbarkeit für  Gewinnung  einer  exacteren  Fieber- 
theorie. Er  bestätigt  die  Angabe  von  Mebcier,  dass 
nach  Urethrotomioen,  ebenso  nach  einem  ausgiebigen 
Stricturschnitte  das  Urethralfieber  nicht  vorkommt, 
sondern  nur  bei  den  Sondirungen  und  Dilatationsver- 
suchen der  Stricturen.  Es  entsteht  hierbei  in  der 
chronisch  verengten  Urethra  in  Folge  einer  relativ 
geringen  mechanischen  Einwirkung  eine  Reizung, 
welche  unmöglich  in  der  kurzen  Zeit  eine  Blutaltera- 
tion bedingen,  sondern  nur  auf  refiectorischem  Wege 
mittelst  des  Nervensystems  den  Fieberprocess  herbei- 
führen kann,  und  zwar  wohl  mittelst  eines  Reflexes  auf 
die  vasomotorischen  Nerven.  Hierfür  spricht  noch  der 
Umstand,  dass  Morphium,  wie  R.  bereits  1862  mitge- 
theilt,  die  Entstehung  des  Urethralfiebors  verhindert. 

Gewöhnlich  schiebt  man  die  postmortale  Tem- 
peratursteigerung, weil  sie  hauptsächlich  in  sol- 
chen Fällen  beobachtet  wurde,  wo  unmittelbar  vor  dem 
Tode  heftige  Muskelanstrengungen,  namentlich  tetani- 
sche  Ejrämpfe  stattgefunden  hatten,    auf  die  hierbei 
erfolgende  starke  Wärmebildung.    Auch  die  von  Hup- 
Pi£RT(8)  mitgetheilten  experimentellen  Beobachtungen 
an  Tfaieren  sprechen  hierfür.    Nun  hat  man  aber  beim 
Menschen  ein  Ansteigen  der  Körpertemperatur  unmit- 
telbar nach  dem  Tode  wahrgenommen,  auch  ohne  dass 
heftige  Muskelthätigkeit  vorausgegangen  war.  Für  diese 
Fälle  suchten,  nach  anderen  Vorgängen,  welche  gegen 
das  Lebensende  hin  sich  einstellen  und  im  Tode  noch 
weiter  vor  sich  gehen;  er  glaubt  zunächst  die  Gerin- 
nungen des  Blutes   und  die  Erstarrung  der  Muskel- 
substanz in  dieser  Beziehung  berücksichtigen  zu  müssen, 
da  ja  auch  hier  einUebergang  von  flüssigen  Substanzen 
in  die  festen  statt  hat  und  somit  Wärme  frei  werden 
muss.    Da  A.  Walthbb  (s.  o.)  zufolge  seiner  Insola- 
tionsversuche zu  einer  ähnlichen  Schlussfolgerung  ge- 
kommen, so  theilt  H.  seine  früher  bereits  angestellten 
Messungen  mit,  welche  wenigstens  zeigen,  dass  der 
Eintritt   der  Muskelstarre   die  Erkaltung   der  Leiche 
erheblich  verzögert.    Ein  Kaninchen  wurde  durch  In- 
jection  von  Glycerin  in  die  Jugularis  getödtet,  das 
Sinken  der  Temperatur  gemessen,  bis  die  Staire  voll- 
ständig war,  am  folgenden  Tage,  wo  die  Starre  noch 
bestand ,  der  Gadaver  auf  40  ®  erwärmt  und  die  Ab- 
kühlungsgeschwindigkeit wiederum  gemessen,  am  drit- 
ten Tage  nach  der  vollen  Lösung  der  Starre  derselbe 
Versuch  wiederholt.    Am  ersten  Tage  sank  die  Tem- 
peratur um  4,25  **  G.  in  139,  am  zweiten  um  4,5  ^  C. 
in  71,5,  am  dritten  in  64,75  Minuten.    Allerdings,  eine 
Steigerung   der  Körpertemperatur  im  Momente   des 
vollen  Eintritts  der  Starre  konnte  nicht  nachgewiesen 
werden.   Dass  aber  doch  die  langsame  Abkühlung  in 
jenem  Versuche  mit  der  bestehenden  Starre  in  Bezie- 
zung  zu  setzen  war,  ergab  eine  weitere  Messungsreihe, 
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welche  an  einen!  mit  Rhodank&liam  vergifteten  Ka- 
ninchen gemacht  t^rde,  ohne  dasä  Todtenstarre  tot- 
handen  ^af .  Die  Tetn]^eratdt  sanl:  bei  dem  so  eben 
gestorbenen  Kanincheli  el)€(n  so  schnell,  als  bei  dem 
nach  dem  Tode  "ini^clör  erwSrmten. 

TscHESCHiCTto  (9)  öächt  experimentell  dis  Cen- 
trüm  zu  etaii'ön,  welches  beimfieberhaftön 
Process  ifficirt  TMrd  niid  dann  die  Reihe  der 
fieberhaften  En^öheiniingen ,  namentlich  die  Tempera- 
tursteigerung herbeiföhrt.  Durchschneidüng  des  Rücken- 
markes bewirkt  bekanntKch  (BfezoLD,  LtJD'mö  und 
TffiRY)  Erweiterung  der  Blutgefässe  in  den  Eörper- 
partieen,  deren  ^äomotoriäche  Nerven  in  deü  abge- 
trennteil  Rückenmatk^erlen  verlaufen.  Dieser  l)ttfch- 
schiieidung  folgt  femer  nach  den  eigenen  Verstlcheu 
des  Verf.  (siebe  votj.  Jabresberidlrt  I.  S.  60)  eine  Ver- 
minderung der  Temperatur  dieser  Theile  und  zwar  im 
Inneren  stärker,  als  an  der  äusseren  Oberfläche.  Rei- 
zung des  Rückenmarkes  hat  hinsichtlich  beider  Erschei- 
nungen den  umgekehrten  Erfolg.  Ganz  entgegenge- 
setzt wirkte  nun  nat;h  T.  die  Durchschneidung  des 
centralen  Nervetisjrstetns  obeiüalb  der  MeduUa  obloil- 
gata;  es  folgen  einet  Dtrrchtreünung  der  VaroIsbHicke 
in  ihtem  hinteren  Theile  die  Symptoirie  des  tteberi, 
nämlich  ßeschteuiiigting  de^  Pulses  utid  ErfaÖhuhg  der 
Temperatür.  T.  deutet  diefSe  Erscheinungen  dahin, 
dass  im  letzteren  Falle  die  ThIHigkeit  der  Spinalcentra 
erhöht  ist,  deswegen,  -^ell  ein  möderirender  Einflüss, 
welcher  vom  Gehirn  auf  sie  ausgeübt  Witd,  mittelst  der 
Durchtrentoig  aufgehoben  irt;  mit  der  ko  erhöhten 
thätigkeit  des  Herzens  uhd  der  Gefässe  steigern  sich 
chemische  Pi'ocesse  bift  fcu  einer  Höhe,  Welche  sie  bei 
normaler  Gehimfunction  liie  en^eichen.  fieber  entsteht 
somit  durch  Affectioil  feines  im  Grosshim  gelegenen 
Hemmungskpparates,  welcher  durch  das  Fieber  erzeu- 
gehde  Agens  in  einen  geschwächten,  pataflytischen 
Zustand  versetzt  wird.  (Zunädhst  muss  nach  dieser 
Theorie  der  fleberlose  Verlauf  der  plötzlichen,  apoplek- 
üschen  Unterbrechungen  der  Hirnf unction  sehr  auffällig 
erscheinen,  es  könnte  allerdings  auf  den  Sitz  der  Lä- 
sion ankommen.  Ref.)  T.  eitirt  noch  zur  Stütze  sei- 
ner Theorie  Beobachtungen  voti  Wunderlich  und  Erb 
über  Temperatursteigerung  bei  stärker  HerabdrÜckung 
der  psychischen  Functionen  (Beobachtungen,  V9'elehe 
aber  jedenfalls  nicht  eindeutig  sind.  Ref.) 

GewissetMäassen  im  Gegensatz  zu  dieser  Arbeit 
beschäftigen  sich  ÖREttER  ürid  Carobak  (10)  mit  der 
Frage,  welcher  Theil  peripherisch  afficirt 
wird,  ob  das  Fieber  machende  Agens  durch 
das  Gefässsystem^aufgenommen  wird  oder 
nur  mittelst  der  Nervenbahnen  eine  abnor- 
me Thätigkeit  fortgeleitet  wird,  und  zwar 
suchen  sie  diese  Frage  zunächst  für  das  Wundfieber 
zu  entscheiden. 

Zu  diesem  Zweck  resecirten  sie  zuerst  die  sämmt- 
liehen  Nervenstämme  eitier  tinteren  Extremität  eines 
Hundes  und  zwar  die  Nn.  ischiad.,  obturat.,  crural.  bei 
ihrem  Austritt  aus  dem  Becken,  in  einer  Länge  von 
5:  -  ^  Zoll;  es  blieb  hierbei  nur  vom  N.  obturat.  ein 
ganz  tief  liegender  Muskelast  zurück.    Da  nnn  noch 


sympathische  Geflechte  mit  der  Art.  crural.  zur  unte- 
ren Extremität  geleitet  werden,  so  wurde  ia  mehreren 
(3)  Versuchen  auch  ein  \  bis  1  Zoll  lange»  Stack  der 
Art.  ctural.  nach  doppelter  Unterbindung  derselben 
entfernt.  Nach  dieser  Operation  wurde  dann  in  der 
Regel  4-8  Wochen  bis  zur  Heilung  der  Wunde,  in 
einem  Falle  allerdings  nur  5  Tage  gewartet,  und  dann 
eine  heftige  Verletzung  des  Unterschenkels  gesetzt, 
um  Fieber  zu  erzeugen ;  Verff .  wandten  hierzu  Eröff- 
nung des  Sprunggelenkes  mit  starker  Quetschung,  In- 
jection  von  Tnct.  Jodi,  Ol.  Sinapis  aeth.  oder  NH3  an. 
Es  ergaben  die  angestellten  Versuche,  dass  nach  die- 
ser Reizung,  trotz  der  durch  die  erste  Operation  erzeug^ 
ten  vollständigen  Unterbrechung  der  Nervenbahnen, 
hoch  Temperatürsteigerung  eintrat  j  sie  betrug  0,4-  ' 
1,8**  über  das  vor  der  zweiten  0J)6rätion  beobachteie 
Majdmum,  jedenfalls  ebenso  viel,  wie  in  aMeren  Expe- 
rimenten nach  derselben  Operation  ohne  vdrberige  Re- 
section  dei*  Nerven.  (Angaben  darüber,  ob  etwa  eine 
Regeneration  def  resecirten  Nerven  eiögetteten ,  was 
bei  der  verstrichenen  Zeit  von  4-6  Wochön  iniuiet- 
hiü  zu  berücksichtigen  wäre,  fehleti.  Ref.) 

CöilCATro  (12)  berichtet  über  2  Fälfe,  in  Elchen 
fettige  Degenerationen  gleichzeitig  'Mi 
Fiebettemperatüren  aufgetreten  #areii;  h 
dem  einen  waren  krebsige  Tumoi^  des  Halses  er- 
weicht, ^rährend  sich  eine  Pneumonie  entwickelte;  in 
dem  zWeften  fand  Sich  ein  Sehr  seUaffes,  bffSdii^ 
blasses,  fettreiches  Herz,  ihit  ausserordentlieh  stärker 
fettiger  Degeüeratidn  der  Huskel^em,  hieJT  haltte  A& 
während  des  Lebens,  in  Folge  eitler  Verietzuhg  des 
Halses,  welche  sich  der  psychisch  gesförte  Kranke  bei- 
gebracht hatte,  Fieber  ßingestelK.  C.  sucht  aus  die- 
sen Fällen  den  Schluss  abzuleiten,  dass  die  fettige 
Degeneration,  wie  Sie  in  fieberhaften  Krankheiten  be- 
obachtet wird,  nicht  die  Ursache,  sondern  die  Folge 
des  Fieberprocesses  ist. 

CoNSALvi  hat  den  Ausdruck  Orromenitls  elfcm- 
den  als  Bezeichnung  für  die  Entzündung  einer 
serösen  Membran  (  oppoc  =  Serum),  Gorazza 
(13)  bedient  sich  nun  des  Namens  Oloortonienitis  (wir 
würden  wohlHolorrhomeningitis  Sagen),  um  dannt  d% 
gleichzeitige  Affection  der  gesammten  serösen  tfeiH- 
branen  zu  bezeichnen,  und  berichtet  über  2  deirartige 
Fälle,  in^elchen  dieselbe  als  primär  auf gefksSt  Wurde, 
da  weder  sonstige  anatomische  Lä^ionen,  noth  infee- 
tiöse  öder  dyskrasische  Zustände  Vorausgegangen  wa- 
ren und  höchstens  etwa  an  eine  rheumatle^e  Eihwir- 
kung  ebenso,  wie  bei  dem  acuten  GeleükrheuniAlis- 
mus,  gedacht  werden  konnte.  (Ref.  vermisst  die  Ati- 
gabe, dass  syphilitische  Infection  nicht  vorlag,  da  es 
bekannt,  dass  gerade  die  Lues  am  häufigsten  derar- 
tige allgemeine  Entzündungen  der  serösen  Häute  her- 
beiführt). 

E.  PoNFicK  (14)  konnte  in  11  Palten  von  Vth- 
derysipelas  coüstatiren,  daSs  audi  fn  dieser  £^ 
krankung  die  grossen  UhterleibsdrQsen  und  die  VvA- 
kulatur  des  Herzens  (seltener  die  übrige  Muskulatur) 
eitle  parenchymatöse  Schwellung  mit  eoAseeutiver  fet- 
tigtsr  Degeneration,  wie  bei  den  übrigen   lAfedfoi»- 
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krftnkhdten,  eingehen;  von  besonderem  Interesse  ist, 
daas  P.  eine  ihnliche  trübe  Schwellung  nnd  Ablage- 
fang  von  Fetitröpfchen  in  den  Epithelien  nnd  selbst 
den  Faserschichten  der  Blntgefasee,  sowohl  der  Ar- 
terien wie  der  Venen,  nachweist.  Da  P.  denselben 
Befand  auch  an  den  Gelassen  eines  Typh5sen  und 
einer  pyaemisehen  Faerpera  mit  hochgradigem  Fieber 
machte,  so  vermnthet  er,  dass  derselbe  den  übrigen 
bekannten  parenchymatösen  Degenerationen  nnmittel- 
bar  anzureihen  ist  und  ebenso,  wie  diese,  sichln  Folge 
jedes  hochgradigen  Fiebers  (Libbermeister)  ausbilden 
kattn. 

t*    Die  Versuehe,  welche  ton  Cohi^heim  (15)  auf  der 
einen,  von  Fbied.  Alb.  Hoffmabn  und  Ref.  (16)  auf 
der  anderen  Seite  unternommen  wurden,  um  über  die 
Herkunft  der  Eiterkörperchen  in's  Klare  zu 
kommen,    sind  zum  Theil  nach  einer  und  derselben 
neuen  Methode  angestellt.    Bringt  man  einen  mög- 
lichst feinkörnigen,  im  thierischen  Organismus  sich 
nicht  verändernden  Farbstoif  frisch  aus  alkoholischer 
Lösung  (gefärbtes  Anilinblau,  nach  C,  Zinnober,  in 
Eothsalzlösung  verrieben,  nach  H.  und  R.)  in  die 
Lymf^äcke  oder  noch  besser  direct  in  die  grosse 
BatK^vene  des  Frosches,  so  enthält  das  Blnt  nach 
wenigen    Stunde  neben  freiem  Farbstoff,   gefärbte 
wc&sse  Blutkörperchen.    Wird  nun  eine  Entzündung 
der  Hombaut   erregt,    so  findet  man   in   2   Tagen 
schon  Eiterkörperchen  in  derselben,   welche   eben- 
falls   Farbstoffpartikelchen    fuhren ;     derartige    ge- 
erbte Eiterzellen  können,  wie  HoPFMakk  und  Ref. 
beobachteten,  so  reichlich  vorbanden  sein,  dass  diie 
Oomea  scliön  makroskopisch  eine  deutliche  rothe  Farbe 
bekommt.  Diese  Färbung  tritt  zunächst  am  Rande  der 
€omea  auf,  C.  hat  sieh  überzeugt,  dass  auch  die  Trü- 
Inoig  aacb  einer  central  angebrachten  Läsion  der  Horn- 
haut (Aetzen  mit  Lapis)  immer  zuerst  am  Rande  er- 
scheint, und  zwar  am  häufigsten  am  oberen  Rande, 
entsprechend  der  Insertion  des  Muse.  rect.  super.    0. 
kam  daher  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  gefärbten  Eiter- 
körperchen nicht  local  in  der  Hornhaut  entstanden, 
nicht  in  loco  die  durch  das  Blut  zngefuhrten  Farbstoff- 
partikelehen aufgenommen  haben,  sondern  nichts  wei- 
ter als  aus  den  Blutgefässen  ausgewanderte  farblose 
Bltttkörpercbeti  sind.    Seine  weiteren  Beobachtungen 
zur  Begründung  dieser  Folgerung  stellte  G.  daher  an 
einem    geföeshaltigen  Theile,    am  Mesenterium  des 
f  roMhes  «od  der  Säugetbiere  an.  Zieht  man  dasselbe 
tos  der  Bauchhöhle  eines  lebenden,  curarisirten  Thie- 
res  hervor  und  breitet  es  unter  dem  Mikroskop  aus, 
so  kann  man,  während  dasselbe  in  Folge  der  gestei- 
gerten Blutdrculation  fortwährend  feucht  erhalten  wird, 
die  entzündlichen  Vorgänge,  welche  sich  durch  die 
Berührung  mit  der  Luft  entwickeln,  direct  beobachten. 
.Es  entsteht  zunächst  eine  Erweiterung  der  Arterien, 
der  Durchmesser  steigt  oft  über  das  Doppelte  hinaus, 
gleichzeitig  entsteht  eine  Schlängelung,  an  den  Venen 
erfolgt  alsbald  dieselbe  Erweiterung,  hierauf  entwickelt 
sieh  eine  Verkngsamung  des  Blutstromes,   Tvelcher 
?aitfai^  oft  beschleunigt  erscheint,  und  nun  füllt  sich 
die  Wandsehioht,  welche  normal  nur  aus  Plasma  be- 


steht, mit  zahllosen  farblosen  Blutkörperchen.    Nach- 
dem dieses  geschehen,  lassen  dieselben  mit  weiteren 
Veränderungen  nicht  lange  anf  sich  warten ,  es  ent- 
stehen an  der  Gefässwand  Knöpfe,  welche  grösser  wer- 
den, sich  endlich  von  der  Gefässwand  befreien,  um 
dann  als  Eiterkörperchen  weiter  zu  wandern,  theils  im 
Clewebe,  theils  an  der  Oberfläche  der  Serosa,  nachdem 
sie  durch  die  Epithelschicht  hindurchgetreten.    Diese 
Erscheinungen,  welche  in  ihren  ersten  Anfängen  be- 
reits von  W.  Ani^uoN  in  ganz  unklarer  Weise  beob- 
achtet wurden,  zeigen ,  dass  die  farblosen  Blutkörper- 
chen ans  den  Geftssen  in  der  That  auswandern  kön- 
nen, dass  wahrscheinlich  auch  auf  diesem  Wege  farb- 
stofFhaltige  Zellen  in  das  Gewebe  der  entzündeten 
Hornhaut  eiitdringea  können.    Eine  solche  Auswande- 
rung ,  mehrere  Stunden  nach  dem  Beginn  des  Experi- 
ments am  deutlichsten,  kommt  vorzugsweise  an  den 
Venen  zu  Stande,  an  den  Oapillaren  trifft  man  sie  nur, 
wenn  nahezu  oder  vollständig  Stase  eingetreten  ist, 
und  hier  treten  mit  den  farblosen  zugleich  rothe  Blut- 
körperchen durch  die  Wand  hindurch.    Erst,  wenn  die 
farblosen  Blutkörperchen  in  der  erwähnten  Wand- 
Bchicht  zur  Ruhe  gekommen  sind ,  beginnen  sie  ihre 
selbstständigen  Formveränderungen ,  schieben  sich  in 
Folge  derselben  durch  die  Gefässwand  hindurch,  wan- 
dern nach  allen  Seiten  in  die  Serosa,  um  endlich  an 
der  Oberfläche  als  die  Eiterzellen  in  dem  sich  hier  bil- 
denden fibrinösen  Exsudat  zu  erscheinen.    Während 
derartige  Auswanderer  das  Blutgefäss  verlassen ,  häu- 
fen sich  immer  wieder  neue  Körperchen  in  der  Wand- 
sehicht  an,  welche  durch  den  Blutstrom  zugeführt  und 
zurückgehalten  werden,  und  so  bildet  sich  hier  ein 
steter  Herd  für  neue  Auswanderer. 

Wodurch  entsteht  diese  Anhäufung  in  der  Wand- 
sclucht?  0.  sagt  in  Folge  der  Verlangsamung  des  Blut- 
stromiee ;  das  beweist  dn  ShnUches  Phänomen;  welches 
sich  auch  in  den  Arterien  einstellt.  An  diesen  Gefäs- 
sen  entstehen  bisweilen  Einschnürungen,  hinter  denen 
dann  der  Blutstrom  wesentlich  verlangsamt  ist  und 
sich  eine  ähnliche  Wandzone  aus  farblosen  Blutkörper- 
chen bildet. 

Auf  welchen  Wegen  passiren  die  farblosen  Blut- 
körperchen die  Gefässwand?  An  eine  Durchlöcherung 
derselben,  welche  erst  durch  die  auswandernden  Blut- 
körperchen selbst  ausgeführt  würde ,  kann  nicht  ge-* 
dacht  werden,  es  müssen  also  präexistirende  Oeffnun- 
gen  die  Bahn  abgeben,  G.  schliesst  namentlich  auch 
aus  den  Bildern,  welche  ihm  das  Venen-  und  Capillar- 
epithel  nach  der  Sllberbehandlung  giebt,  auf  Oeffnun- 
gen  zwischen  den  einzelnen  Epithelplättchen ,  ähnlich 
den  Stomata  in  den  kleinen  Lymphgefässen,  welche 
bei  den  entzündlichen  Störungen  der  Circulation  wei- 
ter, als  im  normalen  Zustande  klaffen. 

Welche  Kraft  ist  es  endlich,  welche  die  Bewegung 
durch  die  Wand  herbeifubrt?  C.  glaubt,  dass  die  ac- 
tiven  Bewegungen  der  Zeilen  selbst  (s.  o.) ,  wie  man 
es  im  Innern  der  Gewebe  leicht  constatiren  kann,  die 
Locomotion  bedingen ,  dass  aber  im  Gegensatz  hierzu 
die  rothen  Blutkörperchen  passiv  durch  den  gestei- 
gerten Blutdruck  durchgetrieben  werden. 
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Bei  den  künstlich  eraseugten  Hornhaatentzündnn- 
gen,  besonders  an  der  Cornea  von  Säugethieren,  Ka- 
ninchen, trifft  man  nach  centraler  Verletznng  anf  dem 
Höhestadinm  des  Processes,  wie  schon  Eis  angegeben, 
,,  einen  centralen  engeren,  sehr  traben  Entzündnngshof, 
und  einen  peripherischen  ,)  weiteren  Reizbezirk.  ^  Die- 
ses YerhSltniss  bot  C.  einige  Schwierigkeit  für  seinen 
Versach ,  bei  den  Entzündungen  die  Eiterkörperchen 
direct  ans  dem  Blntstrom  herzoleiten;  man  hätte  hier- 
nach nnr  eine  vom  Rande  nach  den)  Gentmm  allmälig 
ablassende  Trübung  erwarten  sollen.  Indess  fand  G. 
in  dem  engeren  Reizbezirke  in  den  Eiterkörperchen 
nnd  zwischen  ihnen  zahlreiche,  kleinere,  aber  selbst 
sehr  grosse  Fetttropfen.  Sie  konnten  unmöglich  im 
Gewebe  entstanden,  sondern  mossten  aas  dem  Gon- 
junctivalsack  hineingelangt  sein ,  and  in  der  That  lie- 
fert in  dem  letzteren  beim  Kaninchen  die  sogenannte 
HARDER^sche  Drüse  reichliche  Fettmengen.  Anf  dem- 
selben Wege  konnten  dann  aber  auch  die  Eiterkörper- 
chen eingedrangen  sein.  Also  auch  die  in  engerem 
Beizbezirke  yorhandenen  jungen  Zellen  brauchen  nicht 
in  loco  entstanden  zu  sein,  können  vielmehr  ebenfalls 
eingewandert  sein  und  ursprünglich  ans  dem  Blntstrom 
herrühren. 

G.  Ifisst  zwar  die  Möglichkeit  zu,  dass  sich  Eiter- 
körperchen gelegentlich  auch  im  entzündeten  Gewebe 
neu  bilden,  sucht  aber,  bis  letzteres  wirklich  bewiesen 
(die  bisher  aus  dem  anatomischen  Nebeneinander  ge- 
zogenen Schlüsse  sind  in  der  That  ganz  unzuverlässig) 
zunächst  die  Lehre  durchzuführen,  dass  der  über- 
wiegende Antheil  derselben  durch  Emigration  der 
farblosen  Blutkörperchen  geliefert  wird.  Die  Bil- 
dungsorgane der  letzteren  sind  nach  ihm  auch  die 
letzte  Quelle  der  Eiterkörperchen ,  die  Milz  und  die 
Lymphdrüsen,  welche  ja  bei  entzündlichen  Processen 
in  der  That  häufig  in  einen  hyperplastischen  Zustand 
gerathen  (wie  man  bisher  die  Sache  auffasste)  aller- 
dings nur  secundär.  Hoffmakn  und  Rrcklinohau- 
SEN  halten  indess  auch  gegenüber  der  directen  Gohk- 
HEOf'schen  Beobachtung  am  Mesenterium  daran  fest, 
dass  auch  die  Gewebe  selbst  junge  Zellen  in  sich  pro- 
dudren ,  und  zwar  gestutzt  auf  Beobachtungen  an  ab- 
getragenen ,  also  der  Girculation  beraubten  Hornhäu- 
ten. Frosch-  und  Katzenhomhäute  wurden  abgeschnit- 
ten ,  im  Gentram  geätzt  und  dann  in  der  Züchtungs- 
kammer*) 1-3  Tage  aufbewahrt.  In  der  Regel  entsteht 
namentlich  an  FroschhomhäutenVibrionenbildung,  meh- 
rere Male  gelang  es  aber,  eine  wirkliche  Vermehrung 
von  beweglichen  Körperchen  (Eiterkörperchen)  nachzu- 
weisen, welche  um  die  Aetzungsstelle  gruppirt  und  so 
reichlich  waren,  dass  entschieden  eine  Neubildung  von 
Zellen  stattgefunden  haben  musste.  Die  Hornhäute 
wurden  theils  in  Blut,  thells  in  Serum,  theils  in  nor- 
malem Humor  aq.  aufbewahrt,  bei  jenen  Flüssigkeiten 
konnte  man  den  Verdacht  hegen,  dass  sie  die  neu  er- 
schienenen Zellen  in  die  Hornhäute  geliefert  hätten; 


*)  S.  Beschreibung  derselben  in  Virchow's  Archiv. 
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indess  der  letztere  Versach  lässt  nur  den  Schluss  zo, 
dass  die  Zellen  wirklich  in.  der  Hornhaut  selbst  neu 
entstanden  waren.  Es  scheinen  hiernach  die  in  des 
Entzündungsherden  auftretenden  Zellen  einen  mehr- 
fachen Ursprung  zu  haben. 

HoFFifAia<  und  Ref.  fanden  den  Zinnober  nicht 
nur  im  entzündeten  Gewebe,  wie  Gohvhedii,  sondern 
auch  in  der  normalen  Gomea,  namentlich  aber  in  den 
Hauptablagemngsstätten  des  kömigen  Farbstoffes ,  in 
der  Leber  und  der  Milz,  eingeschlossen  von  contradi- 
len  Zellen  (Ref.  kann  noch  hinzusetzen ,  dass  ancb 
das  Knochenmark  und  die  Garotidendrüsen  des  Fro- 
sches den  Zinnober  in  sich  aufspeichern) ;  die  künst- 
lich gefärbten  Zellen  dieser  Organe  waren  meistens 
diejenigen,  welche  auch  schon  von  Haus  aus  Pigment- 
klumpen und  rothe  Blutkörperchen  enthielten,  aber 
auch  kleinere,  eckige,  ungefärbte  Zellen  (eigentliche 
Leber-  und  Milzzellen)  waren  zinnoberhaltig.  In  die- 
sen Organen  müssen  also  schon  unter  normalen  Ver- 
hältnissen 2\n  den  Blutgefässen  Einrichtungen  vorhan- 
den sein ,  welche  eine  freiere  Passage  den  Zinnobe^ 
kömchen  in  ähnlicher  Weise  gestatten,  wie  diejenigen 
Veränderungen ,  welche  an  den  übrigen  TheUen  des 
Gefössapparates  bei  den  Entzündungen  sich  herstellen. 
Auch  in  den  platten  Epithelzellen  der  Froschhomhaot 
hnd  H.  Zinnober,  wenn  letzterer  in  die  vordere 
Augenkammer  eingebracht  und  gleichzeitig  die  Db- 
scEMBT^sche  Membran  von  hinten  verletzt  worden 
war. 

In  neuester  Zeit  hat  die  Ansicht,  dass  auch  bei  der 
Ueberhäutung  von  Granulationen  die  neugebildeten 
Epidermis-  resp.  Epithelzellen  nicht  von  der  bindege- 
webigen Grundlage  der  Granulationen  geliefert  sein 
können,  sondern  von  den  Epithelbekleidungen  der 
Wundränder  aus  über  die  Granulationen  hingeschoben 
würden,  besonders  durch  die  Abhandlung  von  Thibbsch 
über  das  Gancroid  wieder  an  Ansehen  gewonnen. 

JuL.«  Arnold  (17)  untersuchte  daher  den  Modas 
der  Ueberhäutung  an  Hunden,  indem  ermöglichst 
grosse  granulirende  Flächen  herstellte  und  während 
der  Heilung  durch  Anwendung  von  Aetzmitteln  auf 
die  Peripherie  dieser  Flächen  die  Geschwürsränder  ver- 
hinderte, zur  Heilung  und  zur  definitiven  Epithelbil- 
dung beizutragen.  Das  Hundefell  ist  im  Allgemeinen 
zu  verschiebbar,  um  in  dieser  Beziehung  vollkommene 
Sicherheit  zu  bieten,  und  so  wählte  A.  den  harten 
Gaumen,  da  hier  die  bedeckende  Schleimhaut  dorcb- 
aus  nicht  verschiebbar  ist.  Trotz  der  peripheriscben 
Aetzung  entstanden  centrale  Inseln,  welche  in  gewöhn- 
licher Weise  mit  einem  Plattenepithel  versehen  waren, 
dessen  unterstes  Lager  sich  ähnlich  demReteHalpighi 
in  Form  von  Zapfen  in  das  mächtige  Bindegewebslager 
hineinsenkte. 

Arthur  BoBTTCHBR  (18)  untersuchte  den  ans  einem 
Abscess  im  Zahnfleisch  stammenden,  Mschen  Eiter 
meist  mittelst  Zusatz  von  Speichel,  und  stellt  die  ver- 
schiedenen  Formen  in  eine  Reihe  zusammen,  welche 
den  Gang  der  Eiterkörperchenbildung  «"* 
Zellen  demonstriren soll.  B. beobachtete  neben Kitff" 
körperchen  von  gewöhnlicher  Grosse  und  Beschairen- 
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heit  sehr  grosse  Kugeln,  in  welchem  körnige  Engeln 
mit  Tenchiedenem  Lichtbrechnngsvermögen  nnd  in 
yenchiedener  Zahl  enthalten  waren.  Diese  Kugeln 
zeigten  nach  Behandlung  mit  Reagentien  das  Verhalten 
der  Eiterkörperohen,  es  handelte  sich  also  um  endogene 
Anhäufangen,  ähnlich  den  von  Rbmak,  Bühl  nnd 
BiMDFiiEiscH  in  Epithelien  beobachteten.  BaB.  in  klei- 
neren Zellen  Kerne  mit  Einschnümngen  antraf,  so 
giaabt  er,  dass  sich  derselbe  „zerklüftet^  nnd  dann 
an  der  Bildung  der  endogenen  Brut  betheiligt.  Neben 
den  jongen  Eiterkugeln  enthalten  die  Mutterzellen 
glänzende  Körner,  welche  sich  zwar  in  Essigsäure 
nicht  losen,  oder  doch  nur  zum  Theil  als  gewohnliche 
Fetttropfchen  aufzufassen  sind,  durch  ihre  eckige  Ge- 
stalt Tielmehr  den  bekannten  DotterkSmem  gleich- 
kommen. Auf  dem  Wege  einer  fettigen  Degeneration 
mit  nachfolgendem  Zerfall,  wie  Buhl  meint,  entlässt 
die  Matterzelle  die  endogenen  K5rperchen  nicht,  B. 
fand  yielmehr  grosse  Stränge,  welche  einen  Hohlraum 
enthielten,  in  dem  die  junge  Brut  möglicherweise  ent- 
halten gewesen  sein  könnte. 

Samuel  (19)  studirte  die  am  Kaninchenohr  durch 
Grotonöl  hervorgerufene  Entzündung  unter  ver- 
schiedentlichen  Modificationen  der  äusse- 
ren Verhältnisse,    hauptsächlich  um  die  dabei 
auftretenden  Veränderungen  der  localen  Girculation 
zu  emiren.    War  die  Lufttemperatur  eine  niedrige ,  so 
trat  die  Entzündung  verzögert  ein,  um  so  mehr,  je  ge- 
ringer die  Temperatur.  Schon  bei  6^  "R.  war  die  Ver- 
zögerung so  erheblich,  dass  der  Process  erst  in  3  Ta- 
gen die  Höhe  erreichte,  wie  sonst  nach  24  Stunden, 
und  hier  Hessen  sich  dann  die  einzelnen  Stadien  auf's 
deutlichflte  von  einander  sondern.     Erst  nach  dem 
ersten  Tage  sieht  man  mittelst  der  Loupe  in  einzelnen 
Venen  das  Blut  langsamer  fliessen,  in  kurzer  Zeit  folgt 
der  Stillstand,  hierauf  scheiden  sich  die  weissen  und 
die  rothen  Bestandtheile  des  Blutes,   „die  ersteren 
bleiben  in  Form  von  Bläschen  (?  Ref.)  stundenlang  an 
'einer  Stelle,  besonders  häufig  an  den  Theüungsstellen 
der  Gefösse  nisten'',  besonders  deutlich  sind  sie  in 
den  mittleren  Verbindungsvenen.  Alle  anderen  Theile 
sind  bis  dahin  noch  vollständig  normal.    Jetzt  kommt 
aber  ein  neues  Stadium,  das  „derSecundärcongestion.'' 
Von  dem  Stanune  der  Arterie  aus  bildet  sich  eine  aus- 
geprägte Iigection,  und  ihr  folgt  Trübung,  Schwellung 
und  Exsudation  häufig  genug,  während  in  den  Venen 
noch  der  obige  Zustand  fortbesteht;  da  die  Hemmung 
in  ihnen  also  noch  andauert,  so  erklärt  sich  die  Exsu- 
dation als  emfache  Folge  der  durch  die  Secundär- 
congestion  herbeigeführten,   starken  Drucksteigerung. 
Durch  die  Secnndärcongestion  löst  sich  allmälig  die 
Stase,   und  in  jener  liegt  also  die  der  Entzündung 
eigenthümliche.  Ghrculationsstörung.    Als  Beweis  hier- 
für sieht  S.  folgende  Modificationen  der  Versuche  an. 
Geht  der  Grotonisirung  eine  Unterbmdung  der  Carotis 
communis ,  also  eine  Belünderung  der  Blutzufuhr  vor- 
&nB,  so  bleibt  das  erste  Stadium  unverändert,  das 
zweite  Stadium,  die  Secnndärcongestion,  ist  so  unvoU- 
sUudig,  dass  es  zur  vollständigen  Stase,  zu  einer  Tren- 
nung des  Blutes  in  seine  Bestandtheile  auch  innerhalb 


der  Arterien  und  damit  zur  Mortification  der  gereizten 
Partie  kommt;  allerdings  ist  auch  auf  dem  anderen 
Ohr  der  Verlauf  der  Entzündung  verlangsamt;  gleich- 
zeitige Durchschneidung  des  Sympathicus  bewirkte 
aber,  dass  die  Mortification  nicht  zu  Stande  kommt, 
da  sich  die  Secnndärcongestion  allmälig  in  suffidenter 
Weise  ausbildet.  Unterbindung  oder  Durchschneidung 
der  Art.  auricul.  post.,  durch  welche  niemals,  wie  im 
vorigen  Experiment,  der  ganze  arterielle  Zufluss  auf- 
gehoben, sondern  nur  vermindert  wurde,  bedingte 
protrahirten  Verlauf  der  Entzündung  ohne  Verände- 
rung der  Stadien.  Unterbricht  man  die  venöse  Gir- 
culation (was  nur  durch  Unterbindung  der  kleinen 
Venenstämmchen  an  der  Wurzel  des  Ohres,  nicht 
durch  Ligatur  der  Halsvenen  gelingt)  und  lähmt 
gleichzeitig  den  Sympathicus,  so  entsteht  auch  ohne 
Grotonisirung  colossaleCapillarhyperaemie,  Tempera- 
tursteigemng  (33^  R.),  Dnrchtränkung  des  Ohres,  aber 
niemals  blasenförmige  Erhebung  der  Epidermis,  also 
Exsudation;  die  Störungen  in  der  Girculation  sind  hier 
weniger  umfangreich,  ausserdem  von  geringerer  Dauer, 
als  bei  der  Entzündung,  indem  durch  die  fortschrei- 
tende Erweiterung  der  kleinen  Venen  ein  collateraler 
Abfiuss  sich  frühzeitig  herstellt.  Eintauchen  des  obe- 
ren Drittels  des  Kaninchenohres  in  Wässer  von  70" 
bewirkt  augenblickliche  Gontraction  der  Gefasse  nnd 
Eintrocknung  des  Gewebes,  bei  60-50 **  R.  entsteht 
Dilatation  der  Gefösse,  später  Schrumpfung  und  Mor- 
tification, zwischen  50-45"  R.  entsteht  blasige  Erhe- 
bung der  Epidei^is,  wird  letztere  entfernt,  so  ent- 
steht eine  Eintrocknung  der  Stelle ,  im  anderen  Falle 
büdet  sich  die  Entzündung  in  gewöhnlicher  Weise  aus. 


Nachtrag. 

Slawjansky  (Ueber  die  Structur  der  pathologischen 
Gapillaren  am  Peritoneum,  Medicinsky  Westnik)  rief 
auf  künstliche  Weise  die  Entzündung  des  Peritoneum 
bei  verschiedenen  Thieren  hervor  und  ii^icirte  die 
neugebildeten  Gefässe  zuerst  mit  2  pGt.  Lösung  von 
NKOf ,  um  das  darin  enthaltene  Blut  zu  entfernen, 
dann  mit  ^  bis  i  pGt.  Lösung  von  NAgO«,  und  zu- 
letzt mit  Leimlösung,  um  die  Gefasse  erweitert  vor 
sich  zu  haben.  An  den  auf  diese  Weise  verfertigten 
mikroskopischen  Präparaten  sah  der  Verf. ,  dass  die 
Wand  der  Gapillaren  aus  den  Epithelzellen  gebaut  ist, 
sonst  konnte  derselbe  weder  schwarze  Fasern,  noch 
eine  besondere  structurlose  Membran  wahrnehmen. 

Dr.  Radoew  (St  Petersburg). 


VI.  AllgeMelne  Nerfenkramkhettea. 

1)  Schiff,  Hör.,  Ueb«r  die  active  Tlieilnahme  des  Magens  am  Me- 
ohsDismus  des  Erbreobens.  Uolesclioti's  Untersachongea. 
Bd.  X.  S.  353—^405.  —  S)  Foot,  A.  W.,  Od  the  form  of  depra- 
Ted  appetite  known  by  tlie  name  of  pica.  Dablin  quart.  Journ. 
May.  p.  306—313.  (Nur  Besprecbnng  der  Beobaohtnngen  Anderer.) 
—  3)  Polet,  H.,  8ur  la  tempiratore  des  parlies paralys^es.  Gax. 
hebd.  No.  12  und  14.  —  4)  Hoogeot,  J.  B.  A.,  Recherches  inr 
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qaelqoej  troublM  de  iratritio&  oonsieDtili  sax  affeotioM  d«s  nerff. 
Journ.  de  Fanat  etdelapbys.  p.  976^.300.  ~  5)  Mantegais«! 
Paolo,  Delle  alterazionl  istologiche  prodotte  dal  tagUo  de|  nervi. 
Oan.  med.  IUI.  Lombard.  No.  18  nnd  Glorn.  Venet.  dl  sciense 
med.  VI.  —  6)  Deraelbe,  Dell'  asione  del  dolore  solla  raapl- 
raaione.  Gaza.  med.  ital.  Lombardta  No.  43,  44,  45,  44.  -^ 
7)  flebnltze,  A.  A.  Ose,  Symbolae  ad  qaaeationem  quemad- 
modum  topaesthesia  sensoBqne  temperatnrae  in  morbis  nervomm 
«e  habeant.  Dissert.  Berolini.  —  8}  Siereking,  Edward  H., 
Od  the  aetiology  of  paln.   Brit  med.  Jount.  Febr.  9. 

M.  Schiff  (1)  stellte  Experimente  aber  das  Er* 
brechen  (deren  Resultate  er  bereits  auf  der  Nator- 
forscherversanunlnng  zn  Speyer  im  Jahre  1861  vorlegte) 
an,  um  die  Frage  nach  der  Betheilignng  des  Magens 
am  Brechaet  endgiltig  zu  entscheiden.   Das  bekannte 
Experiment  Maqendie's  (Ersetzen  des  Magens  durch 
eine  Blase)  hatte  dargethaa,  dass  die  aetive  Kraft  beim 
Brechaet  mindestens  zäm  grossten  Thei]  an  der  Bauch- 
presse  geliefert  wird,  Budgb  fand  in  Ausnahmsfälien 
auch  Entleerungen  des  Magens  ohne  Hülfe  der  Bauch- 
presse  und  eine  rasche  Zusammenziehung  des  Pylorus- 
theiles,  welcher  den  Mageninhalt  gegen  die  Oardia 
hervordrängt,  Rubele  sah  als  constantes  Phänomen 
ein  Heraufziehen  der  linken  Magenhälfte  gegen  das 
Zwerchfell  und  kam  zu  dem  weiteren  Schlüsse,   dass 
der  Widerstand  der  Gardia  im  Beginnen  des  Erbre* 
chens  plötzlich  nachlasse,  da  das  in  (nach  Durch* 
schneidung  der   Bauchdecken)  blossgelegten  Magen 
eingeführte  Manometer  unerwarteterweise  eine  Ver- 
minderung des  Druckes  erkennen  liess.    Der  Wider- 
stand der  Oardia  kann  nach  Rürhl^  schon  durch  die 
Wirkung  der  Baucbpresse  üderwunden  werden,  indes- 
sen ebenfalls  nachlassen  in  Folge  einer  Veränderung  der 
Muskelthätigkeit  des  Cardiatheiles  und  gerade  hierin 
würde  dann  eine  wesentliche  Betheiligung  des  Magens 
am  Brechaet  gegeben  sein.  —  Schiff  bestreitet  indess 
die  Beweiskraft  der  RuEHLB^schen  Experimente  und 
suchte  in  directerer  Weise  den  Zustand  der  Gardia 
beim  Brechaet  zu  erforschen  und  zwar  dadurch,   dass 
er  während  desselben  seine  Finger  durch  eine  Magen- 
iistel  in  die  Gardia  einführte  und  dieselbe  betastete. 
Eine  derartige  Betastung  ruft,  wie  Schiff  sich  durch 
durch  besondere  Experimente  überzeugte,  keine  Verän- 
derung in  den  normalen  Bewegungen  dieser  Partie, 
sowie    des   unteren  Theiles  des  Oesophagus  hervor. 
Nach  der  Verabreichung  eines  Brechmittels  entstanden 
Schluckbewegungen,  Bissen,  welche  dargeboten  wur- 
den, passirten  den  Oesophagus  und  zwar  den  unteren 
Theil  desselben  weit  langsamer,  wie  den  oberen,  auf 
die  Schluckbewegungen  folgte  dann  eine  plötzliche 
tiefe  Inspiration,  bei  welcher  dann  das  Zwerchfell,  wie 
der  eingeführte  Finger  wahrnehmen  liess ,  die  kleine 
Gurvatur  deutlich  herabdrängte,  während  die  Gardia 
eine  solche  Dislocation  nicht  darbot,  ja  sich  sogar  dem 
Zwerchfell  gleichsam  entgegen  zu  heben  schien.    In 
demselben  Augenblicke  aber  und  noch  einen  Moment 
früher,  ehe  die  Zusammenziehungen  der  Bauchwände 
dem  Auge  und  dem  Gefühl  bemerklich  waren,  fühlte 
der  der  Gardia  anliegende  Finger  den  Widerstand  der- 
selben plötzlich  verschwinden.    Er  drang  unwillkür- 
lich in  die  Gardia  und  in  den  untersten  Theil  des  Oeso- 


phagus ein ,  ohne  von  demselben  fest  umfiunt  ta 
den.  -  Aber  fast  unmittelbar  darauf  erfolgte  die  Com* 
pression  durch  die  Baachmuskein ,  wahrend  zngleüA 
Magengase  oder  Mageninhalt  in  groesererer  Menge  ne^ 
ben  dem  eingeführten  Finger  durch  den  immer  nech 
eröffneten  Magenmnnd  drangen.    Man  könnte  umeh- 
men  wollen,  dass  die  durch  diese  Beobachtung  ooör 
statirte  Erweiterung  rein  passiv  sei,  indem  die  Gen* 
ttacüon  der  Baucbpresse  einen  hohen  Druck 
auf  den  angefüllten  und  mittelst  des  durch  die 
eingeführten  Fingers  abgeschlossenen  Magens.    Indess 
liess  sich  die  Beobachtung  ganz  in  derselben  Weise 
machen,  wenn  neben  dem  Finger  in  die  Fistel  noch 
ein  Glasrohr  eingeschoben  war,  welches  dem  Hagen* 
Inhalt  gestattete,  direct  nach  aussen  zn  entweichen. 
Die  aetive  Betfaeiiigung,  weiche  dem  Gardiatfaeii  dei 
Magens  hiernach  zukommt,  rührt  nnn  nidit  von  einer 
einfachen  Erschlaffung  der  Schliessmuskeln  der  Can& 
her,  sondern  ist  bedingt  durch  eine  aetive  Contrae* 
tion  der  Längsfasern,  welche  vom  unteren  Thoile 
des  Oesophagus  auf  den  Gardiatheil  des  Magens  in  n* 
diärer  Richtung  ausstrahlen.    Um  diese  Behaaptnng  zn 
beweisen,  führte  Schiff  um  die  Gardia  ein  starkes 
Band  and    durchquetschte  durch  Anziehen  desselbea 
die  erwähnten  Muskelschichten  vollständig,  ohne  dasi 
eine  Gontinuitätstrennung   der   Serosa    und  MaeoM 
eintrat.   Die  Deglutition  ist  nach  dieser  OperatioB  ii 
keiner  Weise  alterirt,  aber  es  zeigte  sich,  dass  Brech- 
mittel keinen  Erfolg  mehr  haben,   obwohl  die  enar* 
gischsten  Zusammenziehnngen  von  Bauchmnskeln  tmd 
Zwerchfell  angeregt  werden.    Nur  wenn,    wie  in  8 
Fällen,  während  der  nutzlosen  Brechversnche  Speisea 
verschlackt  wurden  und  dadurch  die  Gardia  Kich  er- 
öffnete ,  wurde  eine  unbedeutende  Quantität  Magen- 
inhalt erbrochen.  Die  anatomische  Untersuchnng  i^nte, 
dass  mittelst  jener  Zusammenschnürung  ein  Bing  der 
Muskelschicht  des  Magens  in  einiger  Entfernung  anter- 
halb    der    Gardia   durchquetscht,     das     Oardisende 
des  Oesophagus  aber,  also  auch  der  den  Sdilnss  ver- 
mittelnde Theil  der  Ringmuskulatnr  desselben  voll- 
ständig erhalten  war.    Da  nichtsdestoweniger  der  S^ 
folg  der  Brechbewegungen  ausblieb,   so  konnte  eine 
einfache  Erschlaffung  dieses  Rnigmuskols  nicht  von 
Wesenheit  för  denBrechsict  sein.  Vielmehr  war  dnreh 
die  Operation  die  Thätigkeit  eines  activen  Dilatators 
der  Gardia  aufgehoben  und  dadurch  die  Entleenuig 
des  Mageninhaltes  beim  Brechaet  unmöglieh  gemacht 
worden.     Die  oben  erwähnten,  auf  den  Gardiatheil 
dee  Magens  ausstrahlenden  Längsfasem  des  Oesophagas 
müssen,  meint  Schiff,  eine  solche  Dilatation  herbei- 
führen, wenn  ihnen  der  Magen  als  fixer  Ponkt  dicat, 
was  jedesmal  geschehai  muss,  wenn  derselbe,  durch 
Inhaltsmassen  ausgedehnt,  durch  dae  hinabsteigende 
Zwerchfell  fixirt  wird ,  und  dies  Verhäitniss  tritt  ge- 
rade beim  Brechaet  ein. 

Die  angegebene  Operation  hatte  audi  dieWirkosg» 

dass  Luft,   welche  in  den  Magen,  sei  es  durch  den 

Schlund,    sei  es  mittelst  Duodenalfisteln  etngefohit 

worden  war,  retinirt  wurde,  während  ae  unter  Dö^ 

'malen  VeiiiSltnissen,  schon  in  massiger  Quantität  und 
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ndt  geringer  Spjinmmg  aufgebracht,  wiedw  |ind  zwar 
durch  den  Oesophagus  entwoicfai,  also  ebenfaU»  9^ 
einer  acüven  Enrieiilenmg  des  Magenmandes  anregt. 
Atmosphärische  Luft,  welche  in  den  Magen  mit  ver- 
quetschter Cardio  in  grosser  Meng«  eingelp^^  wai:^ 
zeigte  nach  einiger  Zeit  dieselbe  Veranderm^g,  wi^ 
bei  der  Athmnng,  bedeutende  Yerm^hrang  der  Kohlen- 
säure auf  Kosten  des  SanofstofiEs. 

Die  ^ye  Pilatatioa  der  Cardia>  wekbe  4enBrech-* 
act  wüaitet,  ^steht  selbstyerständlich  unter  dem  Einflnss 
von  nervösen  Erregungen.     Sie  k^nn  auch  aul  reflec- 
torischem  Wege  yeranlasst  werden,   wie  es  der  FaU 
vt  bei  einer  l^apg  des  Pylorus,  namentUch  aber 
t^^fik  bei  einer  Juinstlicben  Striptpr  des  Puijmdanp^. 
Id:^  let^terei^  Pajlle  wi^d  dfus  Erbrpc)i^i^  di^rcb^ns  nicht 
ijoi^lst  4^  ^Hi^^ristaltischep  B^we^fwgen,  welch^ 
ypQ  jdiay  ^ig«t)tf9l^e  |ui3gi9ben,  yeranl^t ,  es  erfolgt 
9^hQn  9   hßjox  dif^lt^en  9elt  gebai)t  haben ,  l^  «uni 
Ibgen  zu  gelfojigßn ,  ^f^  pht^e  dass  eine  Stiwm»g  4e3 
Dacmjnhalteß  bi#  in  4^  Kagen  hinein  stattgefunden 
hat;  Jiian  \9Mn  sogar  da9  Erbrechen  nach  ^ein^m  Be- 
ginM  Siistiren,  wenn  fnan  vorsichtig  die  Me3enterial-' 
neryßn  4er  ^g^cbnHrjbe^  Darmscblv^ge  durch9.chnei- 
det.  —  Die  Abhängigk^t  des  Brechactes  von  nervösei) 
£infl^«spn  lä^st  sich  aber  ;aach  geigen  mittelst  der 
P^d^^neidi^ng  desjenigen  Serven,  welcher  für  den 
CardUyerschlnss   tq^  Wichtigkeit  ist,    nemlich  des 
Vago«  Acc^sp^ns-ßt^mmes.     Nach  dieser  Operation 
sfieUen   sich^   wie   bereits  frühere  Experimentatoren 
salben,  yeramdernngen  in  dem  Bsecjji^ct  ein,  trotz  der 
heftigst^  Anstnengongen  bleibt  derselbe  oft  ^rfolglos^ 
allerdiogf  nicht  constant-  Untersucht  man  unmittelbar 
naci^  der  Bnrchscbneidung  der  Vagi  die  Cardia  mit 
dop  Finger,  so  constatlrt  pian  nach  dem  Ablauf  einiger 
raschen  €<^actionen  einen  dauernden,  festen  Ver- 
schli^sa  derC^dia,  'Reiche  nur  in  ungewöhnlich  langen 
Z^Brischenräumen  durch  ganz  momentane  Erschlaffungen 
^oterbrocheu  ^irird.    Aber  dieser  Zustand  hält  oft  nur 
Stufen,  selten  Tage  an  und  seinVerscbwinden  macht 
d9wn  wieder   eine   normale  DeglutitLon  der  Speisen 
möglich.     J^amentli^h  war  die  Periode  der  dauernden 
Contraction  9ehr  kurz  nach  A^t  Durchschneidung  der 
Schlund&st^  der  V^gio^erhalb  der  Gardia,  es bUeb  nur  ii^r 
8ofeni/9iji^dajie3ide  Veränderung,  als  die  rhTthmischen, 
von  SiUQEi^niE  beschrieben^  ^usan^nenziehungen  dej^ 
mi(er^  Xheiles  des  Oesophagus  yerschwunden  waren. 
Kurz  x^ich  der  Durchschneidung  der  Vagi  werden  di^ 
yersclünckten  Speisen  wieder  sofort  ausgeworfen,  ein- 
fach weil  sie  wegen  des  Verschlusses  der  Cardia  nicht 
in  de^  Magen  gelangen  können. 

Seit  der  Entdeckung  dieses  „scheinbaren^  Er- 
brpchenß  ist  9ian,  ganz  im  Gegensatz  zu  früheren 
Autoren,  zu  der  Behauptung  gelangt,  dass  das  £r- 
boechen  nach  j  einer  Operation  überhaupt  .unmöglich 
wurde.  Indess  fand  Schiff,  dass  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  wahrer  Mageninhalt  noch  zu  T^^e  gefördert 
werden  gönnte,  und  zwar  o^ipe  Verabreichung  eines 
Brechmittels.  AUerdingis  waren  aber  viele  fruchtlose 
Vosütutitio&en  yorausgegangen,  welche  nach  Schiff 
iA  FoJge  dcir  Reizung  der  «centrsilen  Vaguss^ümpfe  bei 


der  Dprchschneidung  eitstehen.  Ganz  dasselbe  tritt 
bei  Thieren,  denen  vor  längerer  Z^it  die  Magenäste 
des  yagus  unterhalb  de^  Zwerchfells  durchschnitten 
wurden,  ein,  wenn  ihnen  Brechweinstpin  verabfolgt 
wird,  wie  auci^  Coli^  sah.  I)as  regelmässige  Za- 
sammenwirken  der  Brechbewegui^gen  ist  gestört,  lüe 
active  Dilatation  der  Cardia,  meint  Schiff,  erfolgt 
hier  nicht  mehr  l^armonisch  piit  den  Contractionen  der 
Bauchdecken  p  immerhin  ist  aber  die  Action  der  vom 
Vagus  innervirten  dilatatori^chen  Muskeln  d^r  Cardia 
noch  vorhanden ,  da  den  Nerven  überhaupt  weniger 
die  Iß'unction  obliegt,  „die  Bewegungen,  welche  auph 
obnQ  diesell^i^n  möglich  sind,  )i^przurufep,  ^Is  viel- 
mehr das  haijqcionische  Ineinandergr^en  derselben  zu 
v^rmitJÄln.** 

4u8  der  aptiyen  Theil^is^me  der  Cardia  an  dem 
Brec^act  erk}|lrt  Scuiff  auch  die  Unfähigkeit  der 
Pflanzenfresser,  dexi  l^a^^eninhalt  durch  4ie  Brech- 
bewegungen zu  Tage  zu  fördern;  d^r  ßauchtheil  ihres 
O^ophagu^  ist  bekanntlich  sehr  lan^.  Trotz  der  Zu- 
sammenziehung ^ein^r  Längsfasem  erfolgt  die  Er- 
öffnung nicht,  4a  4&s  herabdrückendid  Zwerchfell  eipe 
Knic}(ung  dieser  Theile  pro4ucirt. 

FoLjST  (3)  kommt,  gestützt  thefls  auf  10  eigene 
Krankepbeobachtunge^ ,  theils  anf  die  in  dem  Werke 
von  Fbevost  und  Costakd  (l^tndes  physiologiques  et 
pathp^ogiques  sur  le  ramollissement  cerebral)  enthal- 
tenen Messungen,  zu  folgendeijL  Resultaten  hinsichtlich 
der  Temperatur  in  paralysirten  Körper- 
theüpn.  Bei  weitem  in  den  ^eisten  Fällen  existirt 
hfl  Anfang  einer  Hemiplegie  eine  Erhöhung  der  Tem- 
peratur, ^hr  selten  mangelt  die  Differenz  nnd  noch 
seltener  existirt  eine  Venninderung  gegenüber  der 
normalen  ^örperhalfte.  Pie  Temperaturerhöhnng 
schwankt  meist  zwischen  0,3-0,9^  und  überschreitet 
selten  1®.  Die  Gegenwart  von  pontracturen  hatte  auf 
die  Temperatur  keyinen  Einfluss,  dagegen  bewirkte  ein 
Aderlass  an  dem  paralysirten  Arme  eine  Temperatur- 
emiedrigung;  anch  die  Art  der  anatomischen  Läsion, 
welche  der  Par^yse  zu  Qrnnde  lag,  Apoplexie,  Er- 
weichung, Sklerose,  lieiss  einen  ^peciellen  Einfluss  auf 
die  Temperatarerhöhung  nicht  erkennen.  Die  Heilung 
der  Paralyse  stellte  das  Gleichgewicht  der  Temperatur 
wieder  h^er^  blieb  d^egen  die  Paralyse  fortbestehen, 
so  schwioid  die  Erhöhung  ebenfalls  oft  im  Laufe  von 
2  Monaten,  bisweilen  ^ber  ^ogar  in  Jahren  nicht;  zu 
irgend  einer  Zeit  stellt  sich  jedenfalls  Gleichheit  der 
Temperatur  wieder  ein,  um  alsdann  aber  nicht  selten 
in  eine  Erniedrigung  überzugehen,  und  zwar  ist  diese 
Veränderung  der  Temperatur  bedingt  durch  die  con- 
secutive  Atrophie.  Eine  besondere  Veränderung  der 
Gesammtkörpertemperatur  Hemiplegischer  liess  sich 
nicht  nachweisen.  —  Das  Steigen  der  Temperatur  in 
Folge  des  Eintritts  der  Paralyse  erklärt  sich  aus  der 
Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven,  hierfür  sprechen 
die  gleichzeitig  oft  zu  beobachtende  Turgescenz  der 
Venen  und  der  volle  P^s.  Auch  die  Experime;nte  von 
Brown-Seqüari)  haben  ja  bewiesen,  dass  das  Venen- 
blnt  des  Armes  nac^  der  Durchschneidung  des  Plexus 
brachialls  in  derselben  Weise  arteriell  wird  nnd  reich- 
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licher  £liesst,wie  es  Beri^ard  fär  die  Drüsen  entdeckt 
hat.  Auffallend  bleibt  nnr  der  geringe  Betrag  der 
Temperaturerhöhung  gegenüber  dem  bedeutendeti  Ef- 
fect nachDurchsehneidung  des  Halssympathicns.  Dieses 
Yerhältniss  beweist,  dass  nicht  alle  Fasern  des  Sym- 
pathicus  aus  dem  Gehirn  stammen,  aber  ein  Theil  der 
vasomotorischen  Nerven  muss  allerdings  dieser  Quelle 
angehören,  da  sonst  die  Läsion  des  Gehirns  ja  über- 
haupt keine  Wirkung  auf  die  Temperatur  haben  würde. 
Wie  entsteht  die  Temperaturerhöhung  bei  der  paraly- 
tischen Dilatation  der  Blutgefässe  in  den  hemiplegi- 
schen  Theilen?  Jedenfalls  nicht  in  Folge  eines  durch 
die  verstärkte  Blutzufuhr  erhöhten  Umsatzes,  da  letz- 
terer durch  die  Paralyse  ja  vermindert  ist.  Folbt 
glaubt  daher  die  Wärmesteigerung  von  einer  ver- 
grösserten  Reibung  der  Blutsäule  herleiten  zu  müssen. 
(Am  natürlichsten  erklä^i;  sie  sich  aber  wohl  unmittel- 
bar aus  der  vergrösserten  Zufuhr  von  Blut,  also  des 
Wärmeträgers.  Ref.) 

üeber  Mougeot's  (4)  Arbeit  liegt  dem  Ref.  nur 
eine  Besprechung  vor,  aus  welcher  folgende  Schluss- 
sätze, zu  denen  M. ,  auf  klinische  Beobachtungen  ge- 
stützt, gelangt,  hervorzuheben  sind.  Auf  trauma- 
tische, wie  auf  spontan  entstandene  Leiden 
der  Nerven  folgen  sehr  häufig  Störungen 
der  Ernährung  der  Haut,  der  Gelenke  und 
anderer  Organe.  Die  spontanen  Nervenstörungen 
gehören  der  grössten  Zahl  nach  in  den  Bereich  der 
Neuritis,  dagegen  braucht  den  Traumen  der  Nerven, 
damit  die  secundären  Ernährungsstörungen  zu  Stande 
kommen,  eine  Neuritis  nicht  gefolgt  zu  sein.  An  dem 
Hautorgan  bestehen  letztere  in  einem  Erythem ,  vesi- 
culösem  Exanthem,  einer  Missbildung  der  Nägel ,  Stö- 
rung der  Haarbildung  und  der  Schweisssecretion.  Die 
Gelenkaffection  stellt  sich  als  eine  subacute  oder  chro- 
nische Arthritis  dar.  Hiemach  muss  man  beim  Herpes 
zoster  unterscheiden,  ob  er  traumatischen  Ursprunges 
oder  einer  einfachen  Neuritis  oder  einer  Affection  der 

« 

Spinalganglien  folgt.  Bisweilen  kann  man  diese  Er- 
nährungsstörung erklären  durch  eine  Veränderung  in 
den  vasomotorischen  Nerven,  für  andere  Fälle  glaubt 
M.  dagegen  i^n  der  Existenz  von  trophischen  Nerven 
festhalten  zu  müssen. 

Mantega^sza  (5)  studirtedie  Wirk  ung  der  Ner- 
venstörung auf  die  Ernährung  der  Gewebe 
mittelst  experimenteller  Resection  des  Nerv,  ischiadi- 
cus  am  Kaninchen  und  beobachtete  darnach  die  be- 
kannten Erscheinungen,  Paralyse  mit  Muskelatrophie, 
Nekrose  verschiedener  Gewebe,  auch  der  Knochen  in 
einem  Falle,  Hypertrophie  der  bindegewebigen  Appa- 
rate, nämlich  des  Bindegewebes,  Periostes  und  der 
Lymphdrüsen,  endlich  Atrophie  der  Knochen  mit  Zu- 
nahme der  Spongosität.  Die  Knochenatrophie  stellte  er 
auch  durch  Wägungen  fest,  indem  er  die  Knochen  der 
gesunden  mit  denen  der  operirten  Seite  verglich  und 
folgende  Gewichtsdifferenzen  in  der  beigefügten  Zeit- 
dauer des  Experimentes  erhielt. 

Zeitdauer  Verlust  an  Knochensubstanz 

Kaninchen  14  Tage  0,532  Gramm. 


15 


0,196 


Zeitdauer  Verlust  an  Knochensubstanz 

Kaninchen              20  Tage  0,392  Gramm. 

ji'                  48  „  0,177       „ 

Hündin                  48  „  2,165      „ 

Meerschweinchen    32  „  0,002      „ 

Kaninchen             30  „  0,187       „ 

120  ,  0,114       „ 

Die  Lymphdrüsenhypertrophie  schiebt  M.  darauf, 
dass  eine  Zunahme  der  Resorption  vorhanden  und  in 
Folge  der  Veränderung  der  Gewebsemährung  irriti- 
rende  Stoffe  bei  der  regressiven  Metamorphose  gebil- 
det werden. 

Mantegazza's  weitere  Versuche  (6)  gehen  darauf 
aus,  den  directen  Einfluss  des  Schmerzes  auf 
die  Respiration  festzustellen,  Versuche,  welche 
weit  schwieriger,  wie  die  analogen  Experimente  über 
die  Wirkung  auf  die  Circulation(s.  Jahresber.  f.  1866. 1. 
S.  201)  waren,  indem  die  Versuchsthiere  (Kaninchen 
und  Meerschweinchen)  schon  durch  geringfügige  son- 
stige Veranlassungen  zu  Veränderungen  ihrer  Respi- 
ration veranlasst  werden.    M.  Hess  daher  stets  den 
Rhythmus  des  Athmens  zuerst  einige  Minuten  lang  eon- 
stant  werden  und  erregte  dann  durch  Zerren  und  Knei- 
pen heftigen  Schmerz.    Der  Effect  war  nicht  bei  allen 
12  Thieren  ein  constanter,  jedoch  bei  weitem  in  der 
Mehrzahl  nahm  die  Respirationsfrequenz  zu,  während 
die  Pulsfrequenz  sank.    Die  Steigerung  trat  unmittel- 
bar mit  der  schmerzhaften  Erregung  ein,  um  dann  im 
Verlaufe  von  20  -  30  Minuten  wieder  zu  verschwin- 
den.   Die  Zahl  der  Athemzüge  stieg  von  110  auf  132, 
120  -  132,  57  -  120,  56  -  62,  90  -  100,  120  -  156, 
125  -  138,  114-118  und  sank  andererseits  von  140 
auf  87,  112  -  72.    Ferner  fiel  sie  bei  einem  Thiero 
mit  durchschnittenen  Vagis  von  32  auf  19,  es  trat  Or- 
thopnoe ein.    Beim  Menschen  ist  die  Wirkung  des 
Schmerzes  auf  die  Athmung  jedenfalls  eine  sehr  com- 
plicirte  und  von  verschiedenen  Bedingungen  abhän- 
gige, es  treten  Muskelbewegungen  auf,  welche  ihrerseits 
Veränderungen  der  Respiration  herbeiführen,  somit  den 
dh*ecten  Effect  des  Schmerzes  auf  das  Gentmm  der  Re- 
spiration, die  Medulla  oblongata,  trüben,  andererseits 
kommt  von  Seiten  des  Gehirns  die  Einwirkung  des 
Willens  auf  letzteres,  welcher  die  Erregung  desselben 
moderirt.   Ist  dieser  moderirende  Einfluss  gleich  Null, 
wie  bei  Kindern  und  Geistesgestörten,   oder  ist  die 
schmerzhafte  Erregung  eine  immense ,  so  tritt  In  der 
That  auch  beim  Menschen  eine  Beschleunigung  der 
Respiration  ein.    Ist  der  moderirende  Einfluss  vorhan- 
den, aber  möglichst  gering,  so  entsteht  ein  veränder- 
ter Typus  der  Respiration  der  Art,  dass  die  Exspiration 
verstärkt,  die  Frequenz  gesteigert  wird,  während  um- 
gekehrt bei  möglichster  Höhe  dieses  Einflusses  die  In- 
spiration verlängert  oder  auch  die  Athmung  ganz  an- 
gehalten wird.    Der  Klageschrei  giebt  ein  Maassför  die 
Grösse  des  Schmerzes,  bei  massigem  Grade  begleitet 
und  verlängert  er  die  Exspiration,  bei  hohem  Grade  ds- 
gegen  die  Inspiration  und  bei  der  höchsten  Intensitit 
beide  Athemacte.   Im  Allgemeinen  sistirt  unvorherge- 
sehener Schmerz  die  Respiration,  beschleunigt  sie  aber, 
wenn  er  andauert.   Diese  Verlängerung  der  Exspira- 
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tion  und  Inspiration,  sowie  das  Anhalten  der  Athmnng 
überhaupt  haben  den  Effect,  dass  Kohlens&are  ange- 
häuft wird  und  dadurch  eine  Betäubung  des  Sensori- 
ums  entsteht,  welche  die  Schmerzempfindung  vermin- 
.dert.  Die  Einwirkung  des  Schmerzes  auf  die  Respira- 
tionsbewegungen ist  im  Allgemeinen  dadurch  von  der 
VerSnderung  der  Herzaction  unterschieden,  dass  sie 
relativ  geringer  und  viel  flüchtiger  ist;  so  hatte  ein 
Kaninchen,  welches  5  Minuten  starken  Schmerz  aus- 
hielt, eine  Viertelstunde  später  seine  normale  Respira- 
tion schon  wieder  hergestellt,  während  die  Herzsclüäge 
noch  um  60  unter  der  Norm  waren. 

In  einer  zweiten  Reihe  von  (28)  Versuchen  be- 


stimmte Mantboazza  die  Grösse  der  Kohlensäure  und 
Wasserausscheidnng  im  normalen  Zustande  und  hier- 
auf während  schmerzhafter  Erregung.  Daa  Thier  be- 
fand sich  unter  emer  Glasglocke,  durch  deren  Kuppel 
eine  sehr  starke  Pincette  hinabgeschoben  und  in  die 
Weichtheile  des  Thieres  eingedrückt  werden  konnte; 
aus  einem  Gasometer  wurde  von  Kohlensäure  und 
Wasser  befreite  Luft  durchgetrieben  und  in  einen  die- 
selbe ausführenden  Röhrenapparat  die  vom  Thiere  ge- 
gelieferte Wasser-  und  Kohlensäuremenge  aufgefangen. 
Jede  Hälfte  eines  Experimentes  dauerte  in  der  Regel 
zwei  Stunden.  M.  erhielt  aus  seinen  Beobachtungen 
folgende  Tabelle. 


No. 

Versuchsthier 

I. 

n. 

1 

ITftniTichATi 

Viel  Schmerz,  viel  Bewegung 

Wenig  Schmerz,  viel  Bewegung 

Viel  Schmerz,  viel  Bewegung    

Viel  Schmerz,  viel  Bewegung    

Viel  Schmerz,  viel  Bewegung 

Viel  Schmerz,  viel  Bewegung 

Heftiger  Schmerz,  viel  Bewegung    .... 
Heftiger  Schmerz,  wenig  Bewegung  .  .  . 
Heftiger  Schmerz,  wenig  Bewegung  .  .  . 
Heftiger  Schmerz,  wenig  Bewegung  .  .  . 

Wenig  Schmerz,  viel  Bewegung 

Viel  Schmerz,  wenig  Bewegung 

Viel  Schmerz,  sehr  viel  Bewegung    .  .  . 

Viel  Schmerz,  wenig  Bewegung 

Viel  Schmerz,  wenig  Bewegung 

Viel  Schmerz,  wenig  Bewegung 

Viel  Schmerz,  wenig  Bewegung   ..... 

Viel  Schmerz,  wenig  Bewegung 

Heftiger  Schmerz,  wenig  Bewegung  .  .  . 

Viel  Schmerz,  wenig  Bewegung 

Viel  Schmerz,  wenig  Bewegung 

Viel  Schmerz,  wenig  Bewegung 

Viel  Schmerz,  wenig  Bewegung 

Viel  Schmerz,  wenig  Bewegung 

Viel  Schmerz,  wenig  Bewegung 

Viel  Schmerz,  viel  Bewegung    

Viel  Schmerz,  wenig  Bewegung 

Viel  Schmerz,  wenig  Bewegung 

111 

113 

72 

60 

126 

98 

121 

114 

96 

106 

101 

109 

110 

91 

120 

83 

97 

120 

106 

119 

99 

105 

139 

77 

93 

89 

103 

88 

110 

2 
3 

4 
5 
6 
7 
8 

Kaninchen  .  •  •  « 

Meerschweinchen    

Meerschweinchen    

Kaninchen 

Meerschweinchen 

Meerschweinchen 

Kaninchen  ....-..-.. 

115 
97 
60 
93 

120 
89 
38 

9 

Kaninchen 

93 

10 
11 

Kaninchen 

Kaninchen  «..  r  .....  . 

63 
108 

12 
13 

Kaninchen 

Zwei  Ratten 

84 
385 

14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 

Meerschweinchen    

Kaninchen 

Suininchen 

Meerschweinchen 

Kaninchen 

Kaninchen 

Meerschweinchen    

Kaninchen 

Kaninchen 

K^TiinnhAn  .  ^  .  ,  ,  ,  ,  .    .  , 

64 
86 
33 
84 
86 
38 

176 
85 

231 
82 

24 
25 

26 
27 
28 

Meerschweinchen 

Kaninchen 

Kaninchen 

Kaninchen 

Kaninchen 

89 

73 

129 

86 
62 

Mittel 

102,35 

91,62 

Die  Zahlen  geben  das  Verhältniss  der  Menge  des 
Wassers  (I)  und  der  Kohlensäure  (II)  an,  welche  wäh- 
rend der  schmerzhaften  Erregung  prodncirt  wurden, 
zu  deijenigen  Menge,  welche  bei  normaler  Respiration 
erhalten  wurde,  und  zwar  letztere  =  100  ges^zt. 

ffiemach  war  also  die  Wasserausscheidung  16  mal 
vermehrt  und  12  mal  vermindert,  die  Kohlensäure- 
bildung dagegen  8  mal  vermehrt  und  20  mal  vermin- 
dert. Eine  weitere  Vergleichung  mit  der  Gesammt- 
menge  der  durch  den  Apparat  getriebenen  Luft  ergab, 
dass  hiervon  die  Wasserausscheidung  mit  abhängig 
war.  War  in  beiden  Hälften  des  Experimentes  nahezu 
die  gleiche  Gesammtmenge  Luft  durchgeleitet  worden, 
80  stellte  sich  die  Wasserausscheidnng  in  demselben 
Verhältniss  dar,   wie  die  Kohlensäureausscheidung. 

Jalir«8b«ridit  d«r  geaammton  Mediein.  1867.  Bd.  I. 


Die  Veränderungen  der  letzteren  resultiren  im  Allge- 
meinen aus  2  einander  entgegengesetzt  wirkenden 
Factoren,  der  Schmerz  an  und  für  sich  bewirkt  eine 
Verminderung  der  Kohlensäure,  reagirtaber  das  Thier, 
macht  es  Bewegungen  und  schreit  es,  so  wird  Koh- 
lensäure reichlicher  gebildet  und  ausgeschieden;  je 
nachdem  der  eine  oder  andere  Factor  überwiegt, 
kommt  eine  Steigerung  oder  Verminderung  zti  Stande. 
Doch  erklären  sich  die  Differenzen  zwischen  den  ein- 
zelnen Experimenten  hieraus  nicht  vollkommen,  M. 
glaubt,  dass  die  Individualität  des  einzelnen  Thieres 
noch  eine  Rolle  spielt.  Jedenfalls  bleibt  das  Factum 
von  grossem  Interesse ,  dass  der  Schmerz  au  und  für 
sich,  wenn  nicht  reactive  Bewegungen  sich  einstellen, 
eine  Verminderung  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure 
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hei^eifülfft,  obwohl  man,  da  dk  froheren  Experimente 
me!0teB8  eine  Steigerang  der  Athemzahl  ergeben  hat* 
ten,  eine  Vermehning  hätte  erwarten  kSimen.  Mwn 
daif  daher  nach  M.  anoh  nicht  schliessen  wollen,  daaa 
das  Bhit  in  geringerem  Maasse  geliftet  wird,  aoadem 
es  wird  weniger  Kohlensänre  unter  der  sehmeräiaften 
Einwirkung  gebildet,  die  V^brennung  ist  verlangsamt. 


Vl|.  Allgemeine  Krankheiten  des  ClreulalUns- 
nnd  Respirations-Systems. 

1)  Prastak,  A.,  Ueber  künstlich  eneufi^  Blatongen  pwr  ditpedeain. 
Wien.  Bitcangsber.  LYI.  Juni.  11  SS.  —  2)  Cohnheim,  Jal., 
üeber  vanSse  Staunng.  Yircho  w's  Arch.  XLI.  8.  220—339.  — 
8)  Sanderton,  J.  Burdon,  a.  On  the  arterial  pulie.  Med. 
Timea  and  G^c.  6.  April,  b.  On  the  charaeters  of  the  arterial 
polse.  Brit  med.  Joum.  13,  20  «nd  27.  Jul.  c.  Arterial  pulsation. 
n>idem.  81.  August.  (Antwort  anf  9  Briefe  im  Brit.  med.  Jour- 
nal Tom  3.  Aagnat»  von  denen  einer  H.  B.,  der  andere  Edward 
Divers  unterseichnet  ist.)  —  4^  Anstie,  Francis  B.,  Pro- 
gnosis  and  treatment  <^  certain  acute  diseases  with  reference  to 
the  indication»  afforded  by  the  graphio  stndy  of  the  pulse.  Lancet. 
18.  Juli.  ~  5)  Richard son,  B«njamin  W.,  On  the  balance 
of  the  respirating  and  circnlating  mechanisms  in  r9latioii  to  disease. 
Med.  Times  aod  Gas.  Febr.  2.  -^  6)  Bnehs,  Ooelestin,  Ge- 
schiohtliche  DarsteUnng  der  Faserütoffkrase  der  neueren  Humo- 
ralpathologie  in  ilurem  Zusammenhange  mit  den  EntsQndnngen. 
Dissert.  Berlin.  —  7)  Her  sog,  Herm.,  Ueber  die  pathologische 
Wirkung  der  vermehrten  KohlenaSnre  im  Blnte.  Dentacfae  Klinik 
No.  1,  2,  4.  —  8)  Gutimanu,  Paul,  Sin  Beitrag  aar  Physio- 
logie und  Pathologie  der  Respiration.  Virehow's  Arch.  XXKDL. 
8.  116—130.  —  9)  Traube,  L.,  Die  Symptome  der  Krankheiten 
des  Respirations-  und  Oircolationsappacates.  Yorlesungeu,  gehalten 
an  der  UniveraltSt  an  Berlin.  1.  Lieferung.  8.  VIII  nnd  188  88. 
—  10)  Robin,  Charles,  Le^ons  sur  les  hvneujrs  nonnalea  et 
morbides  du  eorps  de  Thomme.  Avec  figg.  8.  LXVIJI  nnd  848  88. 
Paris. 

Prussak  (1)  spritzte  eine  lOproc^itige  Kochsalz- 
lösnng  in  den  Lymphsaek  eines  lebenden  Frosches 
nnd  beobachtete  da];ui  die  Blntcircnlation  in  der 
Schwimmhant.  SchoQ  nach  10  Minuten  bis  zv  einer 
halben  Stunde  sah  er  rothe  Blutkörperchen  in  4er  Ge- 
fSsswand  festsitzen  nnd  zwar  einen  Theil  eines  Kör- 
perchens aussen,  den  anderen  Theil  innen,  so  dass  das 
in  der  Gefässwand  selbst  haftende  Verbindungsstück 
ausserordentlich  dünn  war.  Im  weiteren  Verlauf  tra- 
fen dann  die  rothen  Blutkörperchen  durch  die  GefSss- 
wand  ganz  hindurch  in  das  umgebende  Gewebe,  oft 
schienen  aber  das  innere  und  äussere  Stück  ausein- 
ander zu  leissen,  wenigstens  traf  P.  häufig  im  lun- 
gebenden  Gewebe  statt  ganzer  Blntkörperchen  Bruch- 
stücke, bisweilen  noch  durch  einen  Stiel  der  W«nd 
adhiiirend.  Führt  man  einem  Frosch  3  Gem.  jener  Lö- 
«mg  ein,  so  stiibt  er  gewöhnlich  seilen  nach  2  Stun- 
den; P.  i^ritzte  daher  entweder  wiederholt  Jüein^Fe 
Dosen  ein,  oder  setzte  den  Frosch  in  mfissig  concen- 
trirte  (5  o)  KochsaMösung.  Die  Schwimmhäute  zeig- 
ten auch  darnach  den  massenlialten  Austritt  von  Blot^ 
körperchen  oft  so,  dass  die  Capillargefasswände  damit 
besäeteniohieaen ;  selbst  mikroskopifiehe  Saemorrhagien 
in  das  Ga^.'  pedtonei  und  das  HeizAeisoh  waren  ent- 
standen, die  inneren  Grgaoe  ausserdem  anaseroident- 
Jioh  blvtreieh.  Aueh  .einem  ausgewaohaenen  Kaninchen 
nachte  P.  iäglidi  Ti^«ctiQnen  (3-8  Gem.  eiser  Söpro- 


centigen  Lösnng)  subcutan  oder  durch  den  Mnnd;  eß 
magerte  ausserordentlich  ab  und  wurde  dyspnoisdi, 
da  es  nicht  gleichzeitig  Walser  bekomm^  hatta,  w- 
holte  sieh  aber,  als  ihm  Wasser  gereicht  wurde.  Als 
es  nach  3  Wochen  durch  Verblutung  getödtet  wurde, 
fanden  sich  Eztravasationen  im  subcutanen  and  inter- 
musculären  Gewebe,  haemcmrbagische  Erosionen  im 
Magen  und  brannrothe  Ecchymosen  in  den  Lungen. 
Durch  diese  Experimente  mit  Kochsalz  war  also  eine 
Art  ¥on  Scorbnt  erzeugt  worden;  andere  Substanzen, 
phosphorsaures  Natron,  Ghlorbaryum,  Ghlorkalium, 
chlorsaures  Kali,  Zucker,  yerdünnte  Essigsäure,  ein- 
procentige  AetznatronlSsung  ergaben  dagegen  kaine 
ähnlichen  Blutungen.  —  Der  von  P.  beobachtete  Aus- 
tritt der  Blutkörperchen  ist  ganz  gleich  der  früher  von 
VmcHow  und  Stricker  beschriebenen  Blutung  per 
diapedesin,  und  mit  letzterem  Autor  neigt  sich  aach 
P.  der  Ansicht  zu,  dass  die  Blutkörperchen  nur  passiT 
sich  betheiligen,  dass  sie  aber  nicht  von  dem  Blut- 
druck durch  präexistente  Gefifnungen  hindurchgetrie- 
ben, sondern  mittelst  einer  Art  von  Gontractio^  der 
Gefässwände,  welche  aus  mo4ificirtßm,  aber  noch  acti- 
vem  Protoplasma  bestehen  sollen,  ergriffen  und  so 
herausbefördert  werden. 

GosiüHBiM  (2)  deutet  dagegen  den  ähnlichen  Vor- 
gang, welchen  er  schon  bei  der  Entzündung  des  Me- 
senteriums beobachtete  (s.  o.)  und  neuerdings  dnrch 
Unterbindung  der  Gruralvenen  in  der  Schwimmhaut 
des  Frosdies  hervorrief,  in  entgegengesetzter  Weise, 
und  8i6ht  die  Steigerung  des  Blutdruckes  in  den  Ga- 
piilaren,  welche  bei  der  Entzündung  durch  die  Erwei- 
terung der  Arterien,  bei  der  venösen  Stauung  dnrch 
Behinderung  des  Abflusses  herbeigeführt  wird,  als  das 
treibende  Moment  an;  natürlich  handelt  es  sich  jiiier- 
bei  nadi  G.   auch  um  einen  Dorohtritt  dnrch   pr&- 
existenteGeffnngen  (Stomata)  der  Gapülarwand.  Nadi 
der  Ligatur  der    Schenkelvenen   beobachtete  G.  in 
der    Schwimmhaut    augenblicklich    eixkon    Stillatand 
oder  wenigstens  eine  plötzliche  V^langsamung  der 
Gircuiaüon ,  im  letzteren  Falle  wird  eie  pukirend  und 
zwar  auch  in  den  Capillaren  und  in  den  Venen;  die 
GefSsse  dilatiren  sich  alsbald  immer  mehr,  die  Blut- 
körperchen stellen  sich  quer,  pressen  sich  an  einander, 
die  peripherische  Plasmaschicht  schwindet,  eine  ödema- 
töse  Durchtränkung   der  Schwimmhaut  trkt  ein  und 
nach  18  -  SQ  Mionten  werden  in  den  B],|Lt^lindeni, 
welche  dieGapillaneQ  ausfüllen,  die  Gontourep  der  BluJt- 
korper^en  ümaer  undeutlieher,  sie  scheinen  mit  einan- 
dier  zu  eij^em  homogenen,  nun  ruhentden  Gylu^^sr  yer- 
schmodzen.   Aber  nach  kurzer  Zeit»  frühestens  4^  Mi- 
nuten nacjh  VersdUuss  der  Scbenkslvene,  ersd^iefinen 
ro4he  Knöpfe  aussen  an  der  Gefässwand,  uja4  ^pgleidi- 
aeitiger  Austritt  etinzelner  rojther  Bintkoirperchen  aa  den 
verschiedensten  SteUen  der  Gefüsswaadung  stellt  sich 
her.  Löst  <aan  jetzt  die  Ligatur,  so  stellt  sich  die  Gir- 
cnlation  (auch  nach  8  -  10  Stunden)  yollkommen  wie- 
der her,  und  zwar  si^t  man  dann  ja«ch  von  dem  schein- 
bar homogenen  Gylinder  ein  BJAtkorperchen  nach  dem 
andern  sich  «id)]osei0L,  währ^d  die  ganz  m  der  Wand 
gsü^lSmm  JÜMfdt^^u ,  dfi  sie  in  4«  W^  fi^ct 
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siiid,  grÖMtentheUs  haften  bleiben.  Dieser  Anstritt 
der  fothea  BMk$rperchen,  to  massenhaft  er  aach  m 
den  Capülarea  zn  beobachten  ist,  erscheint  doch  nie- 
mals an  den  Arterien  nnd  nur  ganz  spärlich  in  den 
kleinen  Venen.  Noch  ein  Umstand  ist  Ton  besonderem 
Interesse.  Die  Erweiterung  der  Blutgef&sse  ist  trotz 
der  Vollständigkeit  der  Stanmig  s^bst  nach  mehrten 
Stunden  durchaus  nicht  so  beträchtlich,  wie  man  naeh 
dem  äusseren  Anschein  erwarten  sollte.  Die  Messun- 
gen ergaben,  dass  selbst  der  Durchmesser  der  Venen 
kaum  am  ^ ,  der  der  Gapillaren  höchstens  um  ^  zu- 
nimmt —  gerade  im  Gegensatz  zu  den  bedeutenden 
Dilaitationen  der  Oefitese  des  in  Entzündung  begrifieoen 
Mesenterium  (s.  o.)  C.  deutet  diese  Erscheinung  da* 
hin,  dass  bei  der  yenösenStanung  gleich  von  Tomeherem, 
in  Folge  der  starken  Steigerung  des  Bintdruekes  dieOe- 
fiflsmoakulator  zu  energischen  Oontractionen  angeregt 
wivd;  aUerdings  ist  hiermit  das  AnsbMben  der  Erwei* 
temng  an  denBlutcafnllaren,  wenn  man  niohtetwa  mit 
SnucKSB  ihre  Wandungen  auch  für  c<mtractil  hält,  nicht 
erUirt  (Esistwohl darauf Räck8i^tzanehmen,da8sdie 
Blutgefässe,  namentlich  die  Gapillaren  der  Schwimmhaut 
in  einem  viel  derberen,  besser  stutzenden  Gewebe  ein- 
gebettet sind,  als  die  Gefässe  des  Mesenteriums  —  ein 
Umstand,  welcdier  es  aUerdings  auch  verbietet,  die 
Messungen  an  beiden  ohne  Weiteres  mit  einander  zu 
vergleichen.  Ref.)  Bei  diesen  Veränderungen  der  Oiri- 
ealatioa  in  der  Frosohsohwimmhaut  sieht  man  auch 
niehtB  von  den  Enngrationsvorgängen  der  farblosen 
Sftrperchen,  welishe  amblossgelegtenMesenter.  sich  ein* 
it^en  (s.  .V.)  trotz  der  bedeutenden  Verlangsamnng 
der  (Sbrenlation,  imd  0.  erklärt  dieses  daraus,  dass  die 
Dnu^teigemng,  wie  die  scheinbare  Versohmelzong 
der  rothen  Blutkörperchen  zeigt,  eine  so  beträdit- 
Hdte,  die  Einklemmung  der  weissen  zwisdhen  den 
fotkan  Blui&ßcperolien  eine  so  vollständige  wird,  dass 
erstere  ihre  amöboiden  Bewegungen  nicht  ent&iten 
klkmen.  Jedenfalls  bildet  mek  bei  dieser  venösen  Stau- 
ung, welche  durch  Unterbindung  der  Vena  oruiahs 
herbeigelnhrt  wiid,  auch  keine  Wandschicht  von  farb- 
losen Blutkörperchen  ans. 

Burhc»!  Sahdbrso»  (3)  nntersdieidet  an  der 
sphgrgmographischen  Curve  4  Perioden.  Die 
erste,  gegeben  in  der  vertical  aufsteigenden  Linie,  be- 
deutet die  primim  Expansion  der  Arterie  in  Folge 
des  Fortschreitens  der  Pulswelle;  die  zweite  nmfasst 
die  Zeit  der  „mehr  graduellen  Ausdehnung  der  Ar- 
terie^, welche  durch  die  Anfnllnng  des  Arterien- 
systems mit  dem  neu  eingetriebenen  Blutquantum  be- 
dingt ist,  aie  zeichnet  den  höchst  gelegenen  Theil  der 
Uurve,  welcher  seine  Ooncavität  nach  unten  kehrt;  die 
dritte  Periode  besteht  in  dem  plötzltehen  Znsammen- 
^Bllen  der  Arterie  in  Folge  einer  zum  Herzen  zuruck- 
Isnlenden  Thal  welle,  synchronisch  mit  dem  Schlnss 
der  Aortenklappen;  die  vierte  Periode  endlidi,  der 
Dierotismns,  wird  gebildet  durch  den  zweiten  Schlag 
oder  die  diastolische  Expansion,  welche  dadurch  ent- 
>^^,  dass  die  Arterie  nach  der  Gontraction  in  «der 
dritten  Penode  zurückkehrt  zu  denjenigen  Vdumen, 
welches  der  zu  dieser  Zrit  vorhandenen  Btaiquantität 


entspricht.  Je  grosser  die  Dehnbarkeit  der  Arianen 
(d.  i.  Je  geringer  die  eigentlicke  Elasticität  im  pyn- 
kaiisohen  Sinne),  desto  ergiebiger  ist  die  erste  und 
dritte  Periode,  während  die  zweite  Periode  in  ihrer 
Ausdehnung  hauptsächlich  abhängt  von  dem  neu  eia- 
getriebenen  Blutquantum,  die  vierte  dagegen,  d.  h, 
der  Dierotismns  am  deutlichsten  wird,  wenn  der  Blnir 
druck  excessiv  hoch  wird ,  da  die  Elasticität  der  Ar^ 
terienwandung  relativ  zu  gering  ist.  Die  Höhe  des 
Blutdruckes  auf  der  einen,  die  Grösse  der  Elastidtät 
auf  der  anderen  Seite  sind  «a  überhaiqpt,  wdche  die 
versdnedenen  Variationen  der  Pnlseurven  bedingen, 
der  Art,  dass  sie  im  Ailgemeiaim  im  umgekehrten 
Verhältnisse  zu  einander  stehen;  je  grösser  die  Elasti- 
dtät, um  so  rascher  findet  eine  Vertheilung  des  Druckes 
im  Arteriensystem  statt,  um  so  weniger  können  die- 
selben somit  zu  einer  besonderen  Hohe  ansteigen. 
Diese  Verhältnisse  sind  auch  für  die  Pulscurven  in 
Krankheiten  maassgeb^id.  1)  Die  Zunahme  des  Blut- 
druckes kann  unter  der  Norm  bleiben  entweder  wegen 
einer  Verminderung  des  Blutes  (Mitralstenose  und 
Spanaemie),  oder  weil  der  Ventrikel  sich  in  Folge  einer 
nervösen  Reizung  zu  rasch  contrahürt,  bevor  wieder 
eine  hinreichende  Blutmenge  in  ihn  eingetreten  ist; 
die  erste  Periode  steigt  in  diesen  Fällen  sehr  stell  an 
nnd  besonders  bei  den  nervösen  Pulsen  trägt  die 
Gurve  einen  sehr  hohen  spitzen  Gipfel,  um  dann  eben 
so  stark  wieder  abzufallen  und  deuüiehen  Dicrotismus 
zu  zeigen.  2)  Ist  dagegen  der  Blutdruck  gesteigert, 
in  Folge  von  Processen  in  dra  Arterienwandnngen,  so 
wird  die  zweite  Periode  «ehr  lang  und  deutlich,  d.  h. 
der  Gurvengfpfel  sehr  breit,  die  Dicrotie  aber  um  so 
undeutticher.  Die  Verlängerung  der  zweiten  Periode 
kommt  dadurch  zu  Stande ,  dass  das  Herz  in  Folge 
der  Y^ermehrten  Widerstände  hypertrophisch,  seine 
Systole  länger  wird.  Diese  Form  bildet  einen  hyper- 
dynamischen und  senilen  Puls,  d)  Auch  bei  der  ady- 
namischen Pulsform  in  den  cooämiirlichen  Fiebern 
kann  die  zweite  Periode,  d.  h.  die  Dauer  der  Systole 
des  Ventrikels  verlängert  sein,  aber  hier  nicht  in  Folge 
einer  Vergrössenmg  der  Widerstände,  sondern  wegen 
der  Schwäche  des  Herzens.  Hier  ist  femer  noch  die 
Dehnbarkeit  der  Arterien  besonders  gross,  in  Folge 
dessen  die  vierte  Periode  ebenf^s  excessiv  ent- 
wickelt, der  höchste  Grad  van  Dicrotie  vorhanden 
ist,  so  dass  häufig  der  zweite  Schlag  ebenso  deutlich 
wie  der  erste.  (Uebrigens  fördern  die  Auseinander- 
setzungen Sai9dbrson's  ,  namentlich  auch  die  Dis- 
cussion^  wdche  durch  die  obigen  Briefe  eingeileitet 
wurde,  vielfältige  Widersprüche  und  Ungenanigkeiten 
zu  Tage.    Ref.). 

Ansns's  (4)  Mitthdlung  brhugt  in  Besag  auf  die 
sphygmographische  Methode  keine  neuen  Ge* 
Sichtspunkte.  £r  untersuchte  nnttelst  des  Sphygmo- 
grapfaen  die  fintwirkung  des  Alkohols  und  will  einen 
Unterschied  gefunden  halwn,  je  nachdem  derselbe  in 
narketisirender  oder  in  geringerer  Dosis  verabreicht 
wurde.  Im  ersteren  Falle  wurde  die  Arterienspannung 
geringer,  die  Frequenz  des  Pulses  und  desDicsotismis 
grösser,  im  letzteren  Falle  dagegen  wurde  der  Dicro- 
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tismas  geringer  und  ebenso  die  Frequenz.  Gleichzeitig 
theilt  A.  mit,  dass  nach  seinen  and  Düprb's  Bestim- 
mungen des  Alkoholgehalts  im  Haut-  undNierensecret 
(mittelst  doppeltchromsanren  Kalis  und  Schwefelsäure) 
-nur  bei  narkotisirenden  Dosen  nennbare  Mengen  in 
jene  Secrete  übergehen,  auch  die  Ausscheidungen 
des  unveränderten  Alkohols  durch  die  Lungen  ist  bei 
nicht  toiischen  Dosen  nur  gering  und  von  kurzer 
Dauer.  Der  Alkohol  wird  also  nicht,  wie  von  Lalle- 
MAKD  und  A.  behauptet  wurde,  gänzlich  unverändert 
wieder  aus  dem  Organismus  entfernt. 

Die  Artikel  von  Richaedsok  (5)  und  Herzog  (7) 
enthalten  reines  Räsonnement,  welches  sich  häufig  auf 
gar  keine  Thatsaohen  stützt. 


Nachtrag. 

F.  LüssAi^A  (Ricerche  fisio  -  pathologiche  sulla 
fibrina  del  sangue.  Firenze  1867.  59  pp.)  plaidirt 
in  seiner  von  der  Akademie  zu  Brüssel  gekrönten  Ab- 
handlung in  gewandter,  glänzendes  Darstellung  für 
seine  Ansicht,  dass  Fibrin  ein  Product  der  regressiven 
Metamorphose  des  Myosin  sei. 

Verf.  geht  von  der  nicht  gerechtfertigten  Ansicht 
ans,  dass  die  Lymphe  mehr  Fibrin  enthalte ,  als  das 
Blut,  das  venöse  Blut  mehr,  als  das  arterielle,  der 
Ghylus  keines.  (G.  Schhidt's  Analysen  weisen  in  der 
peripherischen  Lymphe  nur  \  von  dem  Fibrin  des 
Blutes  nach,  und  Lehmann  zufolge  ist  das  Blut  der 
Vena  abdominis,  digitalis  und  cephalica  des  Pferdes 
ebenso  reich  oder  reicher  an  Fibrin,  als  das  arterielle. 
—  Nach  Mayer,  Wiener  Akademische  Berichte  1867. 
Bd.  56,  schwankt  übrigens  überhaupt  der  Fibringe- 
halt des  Blutes  aus  demselben  GefSsse  desselben  Xhieres 
zur  gleichen  Zeit  immer  um  1,0  p.  m.  und  der  Fibrin- 
gehalt des  Blutes  verschiedener  Hunde  zwischen  0,6 
und  5,87  p.  m.  Ref.). 

Was  schon  Beltrani  und  Virchow^  angedeutet, 
nämlich,  dass  das  Fibrin  in  den  interstitiellen  Gewebe- 
säften gebildet,  durch  Lymphgefässe  fortgeschafft  werde, 
suchte  Verf.  festzustellen.  £r  bestimmte  den  Fibrin- 
gehalt des  Blutes  der  Vena  jngularis  sin  (3,836  p.  m.), 
der  Vena  cava  anterior  (4,7  p.  m.)  und  der  Carotis  sin. 
(3,352  p.  m.)  eines  Pferdes,  und  schloss  daraus,  dass 
der  Mehrgehalt  des  arteriellen  Blutes  an  Fibrin  von 
der  in  den  Anfang  der  Vena  cava  sich  ergiessenden 
Lymphe  herrühre. 

Da  nach  einigen  Analysen  Fibrin  an  Sauerstoff 
reicher  ist,  als  Albumin,  es  sogar  gelungen  sein  soll, 
dadurch  kleine  Mengen  von  Fibrin  zu  gewinnen,  dass 
man  0  durch  defibrinirtes  Blut  leitete,  da  auch  Yir- 
GHOw's  fibrogene  Substanz  durch  0  der  Atmosphäre 
erst  zu  wahrem  Fibrin  sich  umzugestalten  scheint,  wo- 
durch die  allmälige  Gerinnung  der  Exsudate,  Lymphe 
und  Ghylus  bei  Luftzutritt  zu  erklären  ist,  glaubt  sich 
Verf.  zur  Annahme  berechtigt,  dass  das  Albumin  des 
Gewebes  durch  den  0  des  Blutes  in  fibrogene  Sub- 
stanz sich  umwandele,  diese  durch  Einfluss  der  Re- 
spiration in  wahres  Fibrin  übergehe. 


Daher  gerinnt  arterielles  Blut  schneller,  als  vönöses, 
das  der  lebhaft  respirirenden  Vögel  prompter,  als  das 
der  Reptilien.  Vermehrte  Muskelrespiration  macht 
das  Blut  fibrinreicher.  Verf.  fand  im  Blute,  das  den 
7-8  Minuten  lang  tetanisirten  Schenkel  eines  Lammes 
durchflössen  hatte,  5,5  p.  m.  durch  Schlagen  gewonne- 
nes Fibrin,  im  Blute  des  andern  ruhenden  nur  2,0 
bis  2,1  p.  m. 

Fibrin  ist  daher  als  ein  Product  des  Zerfolls  des 
Myosin  anzusehen,  wie  Mucin  als  solches  der  Schleim- 
häute, und  wird  demgemäss  durch  die  Leber  und  die 
Nieren  ausgeschieden,  so  dass  das  Blut  der  Leber- 
und Nieren-Venen  frei  von  Fibrin  ist.  (Nach  Wyss 
enthält  das  Blut  der  Venen  des  Hundes  1,6  p.  m.  Fi- 
brin., das  der  Carotis  2,0-2,2  p.  m.) 

Die  Krankheiten  des  Muskelapparates  und  die 
Affectionen  der  Lungen  verursachen  Anhäufung  von 
Fibrogen  (Bradyfibrin),  jene  wegen  reichlicher  Bildung, 
die  letztere  wegen  Aufhebung  der  Fibrinzerstörung  (!) 

Zur  Erklärung  dieses  Factums  im  Sinne  des  Verf. 's 
gehört  die  .gezwungene  Annahme,  dass  die  mangel- 
hafte Respiration  zur  Bildung  des  Fibrins  tauge,  nicht 
zur  Zerstörung.  Gegen  Vmcflov^r's  Annahme,  dass 
Vermehrung  des  Fibrins  bei  Entzündung  Folge  von 
vermehrter  Lymphbildung  sei,  wendet  sich  Verf.  mit 
der  Betrachtung,  dass  die  Krankheit  eines  Organs  doch 
nicht  seine  Function  vermehren  könne  (S[atarrh,  Spd- 
chelfluss,  Diarrhoe  ?  Ref.);  dass  bei  der  Phthisis  pul- 
monum, bei  welcher  doch  keine  vermehrte  Lymph- 
bildung zu  vermuthen  ist,  Fibrinvennehmng  wahr- 
genommen werde  (nach  einer  ganz  vereinzelten  Angabe 
zu  10,0  p.  m.  von  Pope)  und  dass  trotz  der  Menge 
von  Lymphgefaflsen  in  der  Bauchhöhle  Ghylus  (?), 
Milz  und  Lebervenen-Blut  fibrinfrei  sei. 

Verf.  protestirt  ebenfalls  gegen  Aiidral's  Satz, 
dass  Blut  mit  mehr  als  5  p.  m.  Fibrin  auf  Entzundungfr- 
vorgänge  im  Körper  schliessen  lasse,  weil  der  Fibrin- 
gehalt viel  sicherer  bei  den  nicht  entzündlichen  Krank- 
heiten steigt:  bei  Phthisis  pulmonum  (nur  in  dem 
einen  Falle  von  Pope,  Ref.),  beiColica  satumina  (6,14 
p.  m.  Pope,  Ref.),  Contractnra  rheumatica  vouTroüs- 
SBAU  und  Spasmus  idiopathicus  von  Delpbch.  (Die 
Fibrinvermehrung  in  den  beiden  letzten  FäUen  will 
Verf.  beobachtet  haben,  giebt  aber  keine  Zahlen.  Ref.), 
während  bei  entschieden  entzündlichen  Krankheiten 
(Metritis,  Gastritis,  Encephalitis,  Enteritis)  der  Fibrin- 
gehalt des  Blutes  verringert  ist. 

Inanition,  Blutentziehung  und  Schwächezustände 
mehren  den  Gehalt  des  Blutes  an  Fibrin,  das  nicht 
als  Nahrungsmittel  zu  betrachten  und  zu  brauchen 
ist(?),  das  nach  der  Aufiiahme  den  Verdauungscanal  und 
den  Girculationsapparat  passirt,  um  unversehrt  (?)  im 
Urin  zu  erscheinen  (Robim  und  Vbudbil),  höchstens 
als  Respirationsmittel  verwendbar.  Auch  ist  nicht  Fi- 
brin, sondern  Serumalbumin  Bestandtheil  der  plastischen 
Lymphe.  Dagegen,  dass  Fibrin  zum  Aufbau  im  Orga- 
nismus verwendet  wird,  führt  Verf.  an:  den  Mangel 
desselben  im  Foetal-Blute  (nach  Denis  2,2  p.  m.  in 
der  Nabelarterie  des  Kindes,  2,4  in  der  Nabelvene  der 
Mutter)  und  Ei,  die  geringe  Quantität  im  Blute  der 
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Neugeborenen,  die  Znnahme  während  der  Pnbert&t 
bis  zum  Maximum  zur  Zeit  des  Mannesalters,  die  Ab- 
nahme im  Greisenalter  (die  Nasse  nicht  finden  konnte, 
Ref.))  übereinstimmend  mit  dem  geringeren  Muskel- 
gebrauch. 

Dieses  Räsonnement  ist  gar  nicht  gerechtfertigt ; 
denn  es  kann  sehr  wohl  neben  grösserem  Verbrauch 
grössere  Bildung  einhergehen;  die  Muskelsubstanz 
selbst  nimmt  ja  zu  bei  stärkerem  Muskelgebrauch. 

Treu  seiner  Anschauung  erklärt  Verf.  die  Fibrin- 
armuth  des  Blutes  von  Frauen  während  der  ersten  6 
Monate  der  Schwangerschaft  durch  den  Verbrauch  von 
primärem  Albumin  zum  Aufbau  des  Foetus,  dem  Fi- 
brinreichthum während  der  letztens  Schwangerschafts- 
nonate(AKi)RAL)  durch  die  mechanische  Beschränkung 
der  Respiration  der  Lungen. 

Um  die  Ursachen  der  Fibringerinnung  zu  finden, 
hat  Verf.  bereits  1854  mit  seinem  Bruder  Versuche  an- 
gestellt, aus  denen  sich  ergab,  dass  Blut  nach  Durch- 
schneidung des  Sympathicus-Stammes  am  Halse  ge- 
rinnt (woraus  sie  auf  schnellere  Zerstörung  der  Ge- 
webe schlössen).  Durch  neue  Experimente  (1862),  in 
denen  Lämmern  und  Hunden  auf  der  einen  Seite  der 
Sympalhicus-Stamm  ausgerissen  wurde,  zeigte  Verf., 
dass  das  Blut  in  den  abgebundenen  Stücken  der  Jugu- 
larvenen  beider  Seiten,  so  lange  die  Wandungen  un- 
versehrt bleiben,  auch  bei  mangelnder  Innervation 
nicht  gerinne,  sondern  erst  wenn  pnrulente  Zerstörung 
eintritt  und  die  Gefässwandungen  alterirt  sind.  Verf. 
wies  femer  durch  Versuche,  die  denen  Brüecxb's  ana- 
log sind,  nach,  dass  in  frischen  Gefässstücken  und 
Herzen,  welche  im  feuchten  Räume  blutgefüllt  aufge- 
hängt wurden,  das  Blut  so  lange  flüssig  bleibt,  bis  die 
Fäuhiiss  bemerkbar  wird,  dann  aber  Gerinnung  ein- 
tritt. Hiermit  stimmt  die  Beobachtung,  dass  auch  in 
lebenden  Gefössen  sich  durch  Phlebitis  Coagula  bilden 
lassen. 

Jeden&lls  ist  daher  die  Hypothese  Richardson's, 
dass  Ammoniak,  welches  sich  doch  bei  der  Fäulniss 
reichlich  entwickelt,  die  Gerinnung  hindere,  zurückzu- 
weisen. Alle  Umstände,  welche  die  Fermentation  be- 
günstigen, wie  Luft,  Fäulnissproducte,  katalysirende 
Korper,  Wärme,  Phlebitis,  Exsudate,  fordern  die  Ge- 
rinnung. (Iigection  von  Malz-Infus  bewirkte  schnelle 
Gerinnung  in  einzelnen  Herztheilen.  Verf.) 

Nach  Recapitulation  der  A.  Schmidt' sehen  Theorie 
formulirt  Verf.  seine  Anschauung  über  die  Blutge- 
rinnung zu  folgender  Thesis:  Das  feste  Fibrin  entsteht 
durch  die  Fermentation  des  oxydirten  Albumin  unter 
Einwirkung  eines  käsigen  Fermentes. 

Dr.  Kronecker. 


GüTTMAMN  (8)  sucht  die  Frage  zu  beantworten, 
Wiesich  bei  Veränderung  des  Respirations- 
mechanismus der  Gesammteffect  der  Ath- 
mung  verhält,  ob  sich  Zahl  und  Tiefe  der  Athem- 
züge  stets  gegenseitig  die  Wage  halten  und  auf  diese 
Welse  die  ganze  ,)Athmungsgrösse^  (Rosbmthal) 
s^liessUch  doch  dieselbe  bleibt. 


L  Eine  derartige  Veränderung  der  Respiration  wird 
herbeigeführt  mittelst  Durchschneidung  beider  Vagi, 
die  Zahl  der  Athemzüge  sinkt  bekanntlich  sehr  bedeu- 
tend, RosEMTHAL  hat  aber  schon  nachgewiesen,  dass 
die  AthmungsgrÖsse  trotzdem  nicht  sinkt,  indem  die 
Tiefe  der  Inspiration  zugenommen  hat.  G.  fand  nun 
mittelst  der  von  R.  angewandten  Methode  (Messung 
des  Volumens  der  Inspirationsluft  mittels  des  Spiro- 
meters und  Anwendung  von  Wasserventilen  für  den 
Inspirations-  und  Exspirationsstrom),  dass  nach  Durch- 
schneidung der  Vagi,  trotz  der  Verlangsamung  der 
Athmung,  die  AthmungsgrÖsse  nicht  unter  die  frühere 
Grösse  sank,  ja  sogar  öfter  nicht  unerheblich  darüber 
hinaus  anstieg;  nur  ganz  kurze  Zeit (10 Minuten)  unmit- 
telbar nach  der  Operation  war  eine  Verkleinerung  der 
Grösse  zu  constatiren,  ein  Effect,  welcher  von  der 
übermässigen  Verlängerung  und  Dehnung  der  Inspi- 
ration herrührt.  Das  Steigen  der  AthmungsgrÖsse  er- 
klärt sich  nach  Rosemthal  dahin,  dass  trotz  der  Tiefe 
der  Athemzüge  doch  wegen  ihrer  Verminderung  die 
Luft  zu  lange  Zeit  im  Lungenraume  weilt;  hierdurch 
findet  eine  vollständigere  Ausgleichung  zwischen  Lun- 
genluft und  Blutgasen  statt,  als  bei  normalem  Wechsel 
der  Lungenluft,  in  Folge  dessen  ist  die  Lüftung  des 
Blutes  trotz  der  Tiefe  der  Athemzüge  dennoch  eine 
unvollständige,  es  wird  das  Athmungsbedürfhiss  nicht 
befriedigt ,  die  AthmungsgrÖsse  muss  noch  weiter  zu- 
nehmen. Ob  der  Vagus,  dessen  Thätigkeit  hiemach 
für  die  AthmungsgrÖsse  unter  normalen  Verhältnissen 
von  keiner  wesentlichen  Bedeutung  ist,  bei  pathologi- 
schen, dyspnoetischen  Zuständen  eine  Rolle  spielt,  ge- 
lang G.  nicht  durch  entsprechende  Versuche  zu  ent- 
scheiden. 

n.  G.  untersuchte  daher,  wie  sich  die  Athmungs- 
grÖsse bei  letzteren  Zuständen  an  und  für  sich,  verhält 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  entweder  tropfbare  Flüssig- 
keit (Gummilösung,  da  Wasser  zu  rasch  resorbirt  wor- 
den wäre)  in  die  Pleurahöhle  eingeführt,  oder  ein 
Pneumothorax  hergestellt.  Trotz  der  verstärkten  Con- 
traetionen  der  Respirationsmuskeln  sank  die  Athmungs- 
grÖsse unter  den  dyspnoetischen  Erscheinungen  auf 
den  vierten  oder  fünften  Theil,  Visweilen  noch  tiefer. 

Vm.  Pyaeaie. 

1)  SaTory,  William  S.,  Some  ttotistles  of  pya«mlft.  St.  Barthol. 
Hotp.  Report!  EUL  S.  17— SiS.  --  S)  Roser,  W.,  Zar  Verstladi- 
gnng  Aber  den  Pyaemlebegriff.  ArehW  der  Hellknnde.  Hefl  2. 
S.  15—24. 

Savory  (1)  bringt  eine  ausführliche  Statistik  über 
133  Fälle  von  Pyaemie,  von  denen  er  95  aus  engli- 
schen Journalen  entiehnt  hat.  Der  Tod  trat  innerhalb 
der  ersten  Woche  ein  in  41,  innerhalb  der  zweiten  in 
22,  innerhalb  der  dritten  in  12,  der  vierten  in  6,  im 
2.  Monat  in  10  Fällen.  Die  veranlassenden .  Krank- 
heiten waren: 

Zahl  der  Fille 

1.  Knochenverletzungen  und  Amputationen  55 

2.  Verletzungen  des  Schädels    5 

3.  Aenssere  Abscesse 6 

4.  Andere  Abscessbildnngen  von  geringerer 

Bedeutung t  -  •  •        15 
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V.   RfBCItLtKOirAtTSSK,   hLMtSIlgStm   t^AttiOtOGn«. 


Zaiil  d«r  Pill« 

5.  Oberfläckliche  Wundeo,  innere  Abseesse        10 

6.  Krankheiten   der  Hamwege,   Stricturen, 

Lithotomien  und  Harnanstritt  ...  19 

7.  Garbtmkel 3 

8.  KrioJch.  des  Ohres  nnd  des  Schl&fenbeins  4 

9.  Krankheiten  des  Auges  und  der  Orbita  3 

10.  Verbrennungen 4 

11.  Uteraskrankheiten,  Puerperalfieber    ...  7 

12.  Erysipel 6 

13.  Gangr&n     2 

14.  Phlebitis 4' 

Der  Eintritt  der  Pyaemie  wurde  fast  aaBnahmslos 
durch  Frost  angekfindigt,  welchem  gewöhnlich  eiiiie 
copiöse  SekwwBsecretKm  folgte ;  diese  Erscheinangen 
sind  die  Zeichen  det  eingetretenen  BlatrergiltoBg. 
Letxtere  läsrt  S.  doreh  die  An£aahme  sich  zersetzender 
faulender  Substanzen  im  Stande  kommen.  DieF&ulniss 
in  den  Wunden  kann  veranlasst  werden  durch  Ueber- 
tragoBg  von  anderen  &ulende&  Theilen,  ein  eigent- 
licher Ansteokungtetoff,  wie  bei  Krankheiten,  welche 
im  strengen  Simifi  contag^s  genannt  worden,  ist  aber 
für  die  Pyaemie  nicht  nachzuweieen.  Z&m  Eintritt  der 
Pyaemie  ist  nach  S.  die  Existenz  ron  änsserra  Wunden, 
ja  an<di  von  Eiterherden  überhaupt  nicht  iioüii^ndig, 
da  er  Fälle  ron  Kindeni  dtiren  konnte,  in  welchen 
die  Pyaemie  bei  acuter  Nekroäs  der  Röhrenknochen 
eintrat,  so  frühzeitig,  dass  wahrscheinlich  überhaupt 
noch  kein  Eiter  gebildet  war.  (?  Bef.) 

BosEH  (2)  oirteraeheidet  5  yertiofaiedene  Lehren 
über  das  Wesen  derPyaemie:  1)  die  mechanische 
Theorie,  2)  die  Sepsislehre,  3)  die  Theode  der  zymo- 
tischen  Natur,  4)  die  Ausloht  der  Eklektiker  nnd  5) 
der  Skeptiker.  Nach  einer  Kritik  dietper  yerschiedenen 
Standpunkte  kommt  R.  zu  dem  Resultat,  dass  nur  die 
Zymetiker,  welche  Pyaemie,  Kindbettfieber  nnd  trau- 
matisches Erysipel  von  einem  nnd  demselben  Gift  her- 
leiten, die  einzig  mögliche  Theorie  geliefert  haben. 
Es  euBtirt  hiemach  ein  eigentlicher  besonderer  An- 
stecknngsstoff,  ein  Contagium,  was  man  nadi  R.  in 
England  bereits  allgemeiner  (s.  Savoby)  anerkannt 
haben  soll;  auch  Vinciiow,  obwohl  dem  skeptischen 
Gesichtspunkt  holdigend,  neigt  sich,  wie  R.  meint, 
doch  wesentlich  der  zymotischen  Theorie  zu;  die  sep- 
tische Theorie,  welche  darauf  ausgeht,  die  pyaemische 
Erkrankung  und  das  Kindbettfieber  als  Product  einer 
fauligen  Zersetzung,  einer  Infection  mit  faulenden 
Substanzen  ohne  eigentlich  specifischen  Charakter  hin- 
zustellen, ist  durch  die  Bemühungen  von  Sbmmblwbis 
in  Deutschland  zu  einer  ungebührlichen  Anerkennung 
gebracht  worden. 


IX.  ZuckerblMiiag. 

1)  Hnppertf  H^  Klein«  Mitthoilnngen  phyaiologiseh - chomi8cb«n 
Inhaltl.  I.  Üeber  aie  QlykoBUrl«  Mi  Cholera.  Areh.  der  Heilk. 
Httft  4.  S.  831--346.  —  2)  Qolts,  Q^  Malitnrie  tiach llllehs&are- 
injection.  Yorl.lfltth.  Centralbl.  ffir  die  tted.  Wlssenach.  No.45. 
—  S)  Bekbard,  C,  Beitrige  lur  Anatomie  nnd  Physiologie. 
Bd.  IV.  Heft  1.  (Die  SMlttag  der  Nerren  bei  k&D8tlich4m  Dia- 
betea.)  4.  48  88.  Mit  9  Tafeln.    Gieaaen. 

I 

HüPPBBT  (1)  untersuchte  den  fiarn   von  Gho- 
lerakranken  und  fand  darin  ebenso,  wie  frühere 


üntersucher,  Zucker,  kenntUch  an  der  leichten  Be* 
duction  von  Metalloxyden,  der  Bräunung  duieh  fix^ 
Alkalien  in  der  Wärme,  der  Oxydation  der  redueiren* 
den  Substanz  durch  Jod  in  Jodkaliumlösong,  der  FUl* 
barkeit  desselben  durch  alkoholische  Kalilösung,  end* 
lieh  der  Gähnmgsfähigkeit  des  6o  gewonnenen  Kali- 
niederschlags. Die  quantitative  Bestimmung  mittelst 
der  FEHLiNo'scben  Lösung  ergab  alsdann,  dass  ein  Uter 
Harn  10  Gramm  Zucker  enthielt,  während  in  24  Standen 
1,5-2  Liter  secerairt  Wurden.  Gübler  hat  schon 
früher  diese  Olykosurie  der  Gholerakrankon  in  Päf- 
rallele  mit  dem  eigentlichen  Diabetee  mellitus  gestellt, 
auch  H.  glaubt  sie  ziehen  zu  sollen  nnd  findet  zwi- 
schen beiden  Zuständen  die  Aehnlidikdt,  dass  in 
beiden  das  fnnctionsftbige  Blut  zur  Oxydation  des  im 
Organismus  gebildeten  Zuckers  nicht  ausreicht;  nach 
PETfENKOFBR  uud  VoiT  Ist  Ja  im  Diabetes  eine  viel 
geringere  Sauerstoifaufnahme  vorhanden,  wie  beim  Ge- 
sunden, nnd  in  der  Cholera  gehen  jedenfalls  immer 
viele  Blutkörperchen  während  der  Eindickung  des 
Blutes  zu  Grunde,  daher  schreibt  sich  ja  die  enorme 
Menge  Bamstoif,  das  Auftreten  dgenthümlieher  Faith 
Stoffe  im  Harn. 

G.  Goltz  (2)  fand  in  dem  Urin  von  Kanin- 
chen, denen  er  Milchsäure  inöOprocentiger 
Lösung  in  den  Magen  injicirt  hatte,  Zucker, 
in  einem  Falle  sogar  4,9  pGt.  Der  Zucker  ersdiien 
zuerst  36-48  Stunden  nach  der  Injection  von  10-12 
Ctm.  Jener  Lösung.  Es  muss  oifonbar  einige  Zeit  ver- 
gehen, bis  der  Zucker  auftritt,  daher  geben  zn  starke 
und  zu  rasch  tödtende  Dosen  keinen  Erfolg ,  kleinere 
Dosen  waren  allerdings  ebenfalls  unwirksam.  Ein 
Theil  der  eingeführten  Milchsäure  erschien  unverän- 
dert im  Harn  wieder,  nicht  in  der  Form  der  Fleiieh- 
milchsäure. 

X.  Vraemie. 

1)  Sedgwick,  WilL,  On  aome  analogies  of  cbolera,  in  which  aap- 
prea<iion  of  urine  ia  not  «ccompanied  by  ajmptoma  of  araemie 
polsoning.  Brlt.  med.  «tonrn.  SO.  Novbr.  (Handelt  Ton  F&Uen, 
wie  Ilagenperforation,  Vergiftnngen  mit  Araenik  und  Slnrea  eto' 
welche  gewiea  keine  ▲nalogie  mit  Cliolerabab#n  nnd  wobei  die  Unter- 
drückung der  Crinsecretion  wenige  Stunden  Tor  dem  Tode  nichin 
Wunderbares  bat.  Ref.^  ~  2)  ftomn^elaere,  W.,  De  la  patbo- 
giale  dea  aymptomes  orlmiquea.  Tb^e.  Bnntelles.  76  pp.  Mit  9 
Tafeln  und  Joum.  d»  tsM.  de  fimieliea  —  8)  llajret»  M.,  Ute 
obeerration  d'aeoidenta  oir4A>raax  dita  urtaüqoea.  Qas.  nid.  d« 
Lyon  No.  11.  p. 314.  —  4)H^rardy  Ur^ie  k  forme  dyapn^lqoe. 
Boc.  m^d.  des  b6p.  a^nce  du  9.  Adut.  Gas.  bebd.  20.  Sept.  nnd 
I'Uttlnn  m^d.  24.  8«pt.  -^  5)  F^r^ol,  A.lbaminnrfe  tenilln^  pto 
iiv4ml6.  (Ifngelliafte  Beobachtnog.)  —  6)ChalT«t,  P.,  Het« 
aar  le  r61e  dea  matliree  ditea  extraotivea  dans  lea  maladiea.  Qas. 
dea  bdp.    Döcbr.   No.  152.  p.  604  und  605. 

Nach  einer  längeren  Auseinandersetzung  der  über 
die  Uraemie  aufgestellten  Hypothesen  schliesst  sich 
Rommelaere  (2)  feunächrt  der  von  Schottin, 
später  von  Hoppe  und  seinen  Anhängern  ati^efaan- 
ten  Theorie  an,  nach  welcher  die  sog.  £ilz«etiv8toffe 
des  Haines,  im  Organimnns  retinirt,  die  nraemisohen 
Erscheinnngen  veranlassen,  nicht  aber  der  HamstolF 
oder  seine  Zersetznngaprodnkte;  B.  giebt  aber  ib, 
dass  ein  Theil  der  S^rmptome,  welche  in  der  IkMude 
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beotmohtet  w'etd^ii',  aach  durch  Midere  Bedinguogcdi 
eitegt  tl'erdeii,  daas  die  Z^icfhen  nerv^kter  D^j^retsioii 
durch  Hydhiemie  müd  defti  erhShteil  Draek  im  Cirenla- 
tiotfisystdm  (OwBK  Rbbs^  Traube,  Münk)  rnitotehen, 
dä88  fertier  auch  durch  Mnen  Exceeis  im  Aiümoniak- 
gebalt  de«  Blutes,  eide  Ammouiaemie  (Fbebicbs, 
Trritz),  die  convulsiven  Erscheinungen  VeraDlasst 
irerdto  könü^fl.  Ihde^en  für  die  gewöhnlichö  Er- 
teheinuttgöreih^  der  Uräemie  reicht  nach  R/s  ünter- 
suchüngen  die  wirkllMi  Torhandene  Zunahme  des  Am- 
mcniakgehaltes  deö  Blutes,  welche  durch  Unterdtnk- 
kting  der  Nierenfknction  zu  Stande  kommt,  nicht  aus. 
Um  in  dieser  Öeäehu<ig  dieZnl&ssigkeitdefr  Fre^sichs'- 
schen  Thecrie  ^u  prfifen,  Hess  R.  den  Ammoniakg^halt 
des  Blnteis  von  Hunden  tot  und  nach  der  Nephrotomie 
durch  Pr<^.  Fr AlYCQüi  bestimmen  und  tursa  mittelst  der 
etwas  modülcirten  Methode  von  BoussiKGAULt,  weldie 
in  Folge  der  Anwendung  elftes  lujftverdunnten  Raumes 
gestattet,  das  kohlensaure  Ammoniak  (mittelst  des  Zu- 
satzes Toh  Pottasche)  aus  dem  Bkte  schon  bei  einer 
Temperatur  von  35-dO  '^  C.  auszutreibeli ,  ohne  dass 
also  eine  ei^  bei  75^  eintrefende  Bildung  von  Am- 
nKmiaksahBen  tfus  den  stiok^toffbältigeifii  Bestandthdlen 
dcfs  Binteä  stättgcffhnden  haben  kohhte.  Die  Analysen 
iirgf^en,  wie  üi6  nachstehende  Tabelle  zeigt,  eine 
Zunfäfame  des  Aiiimoniakgefaaltes  des  Bltites  nach  der 
NephrotoflUie,  und  z^ar  wdtde  bei  I.  und  ü.  die  ziireite 
Attalyso  Vorgenommen,  einige  Stunden,  nachdem  der 
Tod  eingetreten  und  die  Todtenst^m«  schon  at^sgebH- 
det  War,  bei  in.  wurde  auch  die  zweite  Blutportidn 
vom  lebenden  Thiere  entnommen. 


I. 


Gewicht   des  TMeres   {     TM. 


n. 

19,8  Eü. 


III. 
10,05  Kil. 


I 

flS  J 


£ 


a.  vor 
der  Opemtien 


0,00214 


0,00046 


b.  nach 
der  Operation 


0,025 


0,004^3 


0,00138 


Das  Blut  einer  An  ptler^emler  £k]am|)«ie  Erkrank- 
teti  Itess  dagegen  kAhti  die  ^eiringslen  Spuren  Toin 
Ammoniak  auffinden,  und  ebenso  kann  R.  Ton  dem 
Kate  zweier  Sfäderen  Eklamptischen ,  weiches  durch 
LANEAtT  uttte^ucht  wurde^  ein  gleich  negatives  Be- 
soMal  berichte«.  IMe  ebigen  Ziff^n  von  II.  und  Itl. 
fliehen  Ih  Uebereinstinimung  mit  der  Angabe  von  Za- 
LBSKT,  welcheor  vor  der  Nephrotomie  0,00^9,  nach  der- 
selben 0^0096  ^  fand,  dagegen  nähert  sich  die  Ziffer 
von  I.  den  Weichen,  l^elebe  Pktrotp  und  zwar,  wie 
gewöhnlich  an^nomttten  wird,  in  Folge  seiner  analy- 
üsehen  Methode  erhielt.  —  R.  berechMte  nun  nach 
d«  ebigen  Ziffer  Zalksky's  die  6esammtq[uantität  des 
Aittmoniaksalzes  im  Blüte,  indem  er^  um  }a  nicht  un- 
ter dem  maglicAieti  Wetth  zu  bleiben,  die  Blutmasse 
Mdi  dem  EStpergewiciit  ittSgüehst  hoeb  Mfttzte,  und 


tiach  der  Angabe  Yalentin's  die  Proportion  1 :  4^  zu 
Onmde  legte;  ein  Huhd  von  6  Kil.  Körpergewicht 
würde  hiernach  0,013  Or.  Ammon.  im  Ganzen  ent- 
halten.  Also,  schliesst  K.,  müsste  diese  Quantit&t,  in 
das  Blut  emes  Hundes  eiiigebracht,  geiragen^  um  die 
Emcheinungen  der  Utaemie  zu  veranlassen,  wenn  letz- 
tere überhaupt  dadurch  bedingt  sind.  Injectionen  von 
20  Oentigr.  kohlensaurem  Ammoniak  bei  7  Kil.,  von  10 
Gent,  bei  4,2  Kil.  Körpergewicht  bewirkten  aber  durch- 
aus keine  wesentlichen  Erscheinungen.    Dagegen  rief 
allerdings,  wie  Frbrichs  angegeben,  eine  grosse  Dosis 
des  Ammoniaksalzes,  und  zwar  eine  Losung  von  4 
Grammen  (auf  15  Gem.  Wasser),  welche  mit  PaosMi 
einem  Bunde  von  6,2  Kil.  Gewicht  it^icirt  wurden, 
die  heftigsten  tetanischen  und  comatosen  Erschwun- 
gen hervor  und  erst  nach  5  Stunden  kehrte  das  Wohl- 
sein zurück.    Wie  wenig  man  Aber  berechtigt  ist,  aus 
dieser  Wirkung  einer  grossen  Dosis  des  kohl^Muren 
Aihmoniaks  mit  Frbrichs  einen  Schluss  auf  das  Wesen 
der  uraemischen  Erscheinungen  zu  machen,  ergiebt 
sich  daraus,  dass  R.  ganz  (Meselben  aUgemeinea  klo- 
nischen Krämpfe  hervorrief  durch  Injection  einer  star- 
ken Lösung  von  Ghlorammonium  (2  Gr.  in  15  Gem. 
Wasser);  kohlensaures  Natron  in  derselben  Goncen- 
tration  bewirkte  ebenfalls  auf  kurze  Zeit  heftige  Zuckun- 
gen, 12  Gr.  schwefelsaiires  Natron  (auf  30  Gem.  Wasser) 
bedltigten  nur  leichte  Erschütterungen,  2-4  Gr.  flam- 
stoff  hatten  gar  keinen  wesentlichen  Effect   40-50 
Oelitgr.  Oxalsfture  bewirktMi  in  2  FäUen  heftiges  Er- 
brechen, in  eiaem  dritten  allgeineine  tetanis<^  Gon- 
vulsiotien  und  jedesmal  nach  Stunden  oder  Tagen  dm 
Tod,  bei  der  Autopsie    fanden  sich  Luftblasen  im 
Venenblttt,  ohne  diSs  sich  R.  veianlaast  meht,  diesel- 
ben in  Zusammenhang   mit  dem  lethalen  Ausgang 
feu  bringsB;  2  Gr.  Oxalsfiure  in  2aGcm.  Wasser  tödte- 
ten  in  wenigen  Minuten  unter  den  heftigsten  tomsohen 
und  klonischen  Kiftmpfen.  HipporsSnre  20  Gentgr.  in 
lOOGcm.  Wasser,  firesrtin  SOGentg.  in  75  Gem.  Wasser 
rMen  ebenfalls  keine  auiBUigen  Symptome  hervor. 
Eindlich  injicirte  R.,  um  Traübb's  Theorie  zu  prüfen, 
nach  der  Methode  Münk's  llOGcm.Wasser  in  die  rechte 
Oatotis,  nadhdem  die  linke  Garotis  und  die  vier  Ju- 
galarvenen  zuvor   unterbunden  Worden  waren;  der 
Erfolg  bestand  in  geringen  klonisehen  Srfimpfen  des 
Gesichts,  Zuckungen  des  Hamtmaskels  und  Niederge- 
eohfeigenheit,  welche  einige  Tage  andauerte,  durchaus 
nicht  in  Erscheinungen,  ihnüeh  den  uiMmischen,  wie 
es  Mü»K  beobachtete.  R.  hatte  indessen  bei  diesem, 
wie  bei  den  übrigen  Yersucheti  im  Gegensatz  zu  frü- 
heren Experimentatoren  den  Injectionen  eineUulerbin- 
dung  der  Ureteren  ni^t  voradsgeschickt,  da  er  durch 
diese  eo   eingrdiende  Operatien  den  Versuch  nicht 
vieldeutig  machen  wollte.   Uebefhaupt  h&lt  aber  R. 
die   Erscheinungen   nach    Ureterenunterbindung    für 
wesentlioh  different  von  der  Uraemie,  da  es  sich  hier 
um  die  Resorption  des  vollständig  gebildeten  Urins, 
der  wahrscheinlich  saoh  alsbald  Zersetzungen  eingeht, 
also  häufig  um  eine  wahre  Ammoniaemie  handelt. 

Hebard  (4)  beobAohtete  bei  einem  Potator  eine 
Diaetnie^  welche  in  den  letstenLebensti^en  von  einer 
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bedeutender  Respirationsfreqnenz  (bis  auf  70  Respirat. 
in  der  Minnte)  begleitet  wurde ,  ohne  dass  eine  Spur 
Yon  Oedem  zu  beobachten  gewesen  wäre. 

Von  Chalybt's  (6)  Note  liegt  erst  der  Anfang  vor; 
ans  derselben  kann  hier  schon  Einiges  hervorgehoben 
werden.  Während  des  nraemischen  Anfalles  fand  Ch. 
eine  Verminderang  des  Harnstoffes  im  Harn,  wie  im 
Blnte,  nach  dem  An&ll  steigt  er  wieder,  ohne  indess 
die  normale  Ziffer  zn  erreichen.  In  den  Pansen  fand 
er  im  Urin  9-12  pr.  miUe,  im  Blute  0,09-0,12^, 
während  der  Anfälle,  z.B.  einer  Eklamptischen  4-7-^ 
im  Urin  und  0,04-0,07^^  im  Blute,  immer  traf  er 
wenigstens  ein  annähernd  ähnliches  Verhältniss. 
Hiemach  verwirft  Gh.  die  Theorieen  von  Wilson  und 
Frerichs,  welche  auf  einer  Betention  des  Hamstoife 
basiren,  vollständig.  Auch  die  Extractivstoffe  zeigen 
immer  das  gleiche  Verhältniss  im  Blut  und  Urin, 
gleichzeitige  Verminderung  resp.  Vermehrung.  (Hin- 
sichtlich der  äbrigen  Angaben  muss  auf  den  nächst- 
jährigen Bericht  verwiesen  werden,  um  so  mehr,  da 
Sinnentstellende  Druckfehler  vorhanden  zu  sein 
scheinen.   Ref.) 

XI.  AlbuMinurie. 

Stookvia,  B.  J.,  ReoherohM  ezpMmeatalM  aar  les  eondlUoDa  pa- 
thog^Dlqaet  de  l*«Ibamlnnrie.  Jonrn.  de  m^d.  de  Brozellea. 
Janvier-  Decembre. 

Nach  einer  ausfuhrlichen  Besprechung  der  Täu- 
schungen, welche  bei  den  Albuminproben  des  Harnes 
vorkommen  können,  theilt  Stockvis  zunächst  Untersu- 
chungen mit,  welche  zur  Entscheidung  der  Frage  die- 
nen, ob  der  normale  Urin  albuminhaltig  ist, 
wie  es  auch  in  neuerer  Zeit  von  v.  Wittich  von  dem 
Kaninchenham  behauptet  wurde.  St.  vermisste  jede 
Trübung  in  gekochtem  Kaninchenham,  wenn  derselbe 
sauer  war,  und  auch  im  alkalischen  Harn,  nachdem  durch 
Barytlosung  die  Phosphate  undCarbonate  gefällt  waren, 
während  die  so  erhaltenen  Niederschläge  Schleim  ent- 
hielten; auch  der  normale  Kaninchenham  ist  also  al- 
buminfrei. 

Gioon's  Behauptung,  dass  der  normale  Menschenham 
gewöhnlich  Albumin  enthalte,  ist  durch  ältere  und  neuere 
Nachuntersuchungen  abgewiesen  worden;  dagegen 
taucht  auch  in  neuerer  Zeit  wiederholt  die  Ansicht 
auf,  dass  im  normalen  und  pathologischen  Harn  ein 
albuminähnlicher  Korper  enthalten  ist,  welcher  durch 
die  Hitze  und  Salpetersäure  nicht  coagulirt,  dagegen 
durch  absoluten  Alkohol  gefällt  wird.  Habley  hat 
diesen  Korper  als  Pepton  resp.  Albuminose  angesprochen 
und  noch  neuerdings  Bechamp  ihn  als  Nephrocymose 
bezeichnet.  Indess  fehlen  dem  alkoholischen  Präcipi- 
tat  des  normalen  Urins  die  sonstigen  chemischen  Eigen-^ 
Schäften  der  Peptone,  und  der  von  Bbchamf  darge- 
stellte Körper  theilt  die  Wiederlöslichkeit  in  Wasser 
mit  dem  Ptyalin ,  dem  Pankreatin,  dem  Leberferment, 
gewissen  Körpem  imBlntserom  und  Eierdweiss,  giebt 
aber  ffir  die  sonstigen  Reactionen  der  Eiweisskörper, 
Fällung  durch  Tannin,  Sublimat,  Ferrocyankalium 
etcem  vollkommen  negatives  Resultat.  Endlich  konnte 


St.  auch  das  Globulin  (s.  dag.  Lbhmamk  im  vorjähr. 
Bericht  I.  S.  211)  mittelst  der  Durchtreibung  eines  Koh- 
lensäurestromes im  normalen  Urin  nicht  nachweisen, 
obwohl  seine  Anwesenheit  nach  A.  Schmidt's  Unter- 
suchungen nicht  unmöglich  war,  da  es  im  Gegensats 
zu  den  übrigen  albuminösen  Körpem  sehr  leicht  der 
Dialyse  fähig  ist. 

Wui^DT  war  nun  durch  Untersuchungen  an  adi 
selbst,  BosBMTHAL  nach  ihm  durch  Experimente  an 
Hunden  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  der  Ham  ei- 
weisshaltig  wird,  wenn  man  eine  Nahrang  ohne  Koch- 
salz reicht.    Stockvis  vermisste  dagegen  den  Eiweiss- 
gehalt  im  Urin  des  Menschen,  wie  der  Thiere,  mochten 
sie  weniger  Kochsalz  wie  gewöhnlich  bekommen,  oder 
sich  desselben  vollkommen  enthalten  haben.    Dieser 
Widersprach  in  den  Thatsachen  konnte  seine  Erklä- 
rung nur  in  einer  sonstigen  Verschiedenheit  der  dar- 
gereichten Nahrang  finden  und  in  der  That  steUte  sich 
durch  eine  Vergleichung  heraus,  dass  die  von  Wukdt  und 
RosE2<THAL  angewandte  Diät  von  der  Stocryis's  durdi 
den  bedeutenden  Fettgehalt  unterschieden  war.  Mehr- 
tägige Fütterung  eines  Hundes  mit  kochsalzloser,  aber 
glycerinhaltiger  Nahrung  lieferte  nach  St.  alsbald  einen 
schwach  saueren  Urin,  welcher  beim  Kochen  einen  Nie- 
derschlag gab,  aber  allerdings  erst  nach  dem  Zosats 
von  Essigsäure,  letztere  bewirkte  auch  schon  in  der 
Kälte  eine  Fällung.  War  dieser  Niederschlag  Albumin? 
St.  verneint  diese  Frage,  da  derselbe  vollkommen 
ausblieb ,  nachdem  der  Urin  in  der  Kälte  mit  Aether 
und  Essigsäure  behandelt  war.    Der  gefällte  Körper 
bestand  vielmehr  aus  einem  Fett,  resp.  einer  Seife, 
um  so  mehr,  als  der  durch  Salpetersäure  und  Essig- 
säure aus  dem  Ham  gefällte  Körper  in  Alkohol  sidi 
löste.    Einen  weiteren  Beweis  hierfür  bringt  St.  da- 
durch, dass  er  einen  Hund  einer  absoluten  Fettnah- 
rung unterwarf;  nach  sechs  Tagen  zeigte  der  Ham 
auf  Zusatz  von  Essigsäure  und  Salpetersäure  eine  Trü- 
bung und  das  Mikroskop  die  Anwesenheit  von  Fett- 
tröpfchen.  Der  Kochsalzmangel,  schliesst  St.,  ist  es 
also  nicht,  welcher  das  Erscheinen  jenes  fällbaren 
Körpers  bewirkt,  sondem  die  reichliche  Fettnahrong, 
es  handelt  sich  auch  nicht  um  Albumin,  sondem  am 
Fett,  welches,  wie  schon  seit  Lang's  Experimenten 
bekannt  ist,  bei  dieser  Diät  im  Ham  erscheint.    In 
einer  Veränderung  des  Kochsalzgehaltes  des  Blutes 
kann  somit  auch  nicht  eine  Ursache  der  Albuminarie 
gegeben  sein. 

Bringt  Hydraemie  und  Hypalbuminose  Eiweissham 
mit  sich?  Die  Experimente  von  St.  vemeinen  dieee 
Frage,  welche  auch  von  den  heutigen  Pathol(^n  noch 
auf  ungenaue  Experimente  (Mageiibib,  Kikrulf) 
hin  gewöhnlich  bejaht  wird,  eben  so  entschieden,  wie 
die  von  Hrrrmatw  und  Wbstphal.  St.  iiyidrte  vdt 
gehöriger  Langsamkeit  und  Vorsicht  25-100  Ccm. 
erwärmtes  destillirtes  Wasser  in  die  Jngularvene  on- 
versehrter  Thiere,  und  sogar  340  und  810  Gem.»  nach- 
dem ein  Aderlass  von  35-100  Ccm.  vorausgeschickt 
worden  war,  ohne  dass  Albuminurie  eintrat.  Narin 
einem  Experiment  wurde  nach  einem  Aderlass  von 
58  Gr.  und  einer  Iiyection  von  380  Ccm.  Wasser  der 
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Urin  blutig,  eiweisshaltig  und  enthielt  Blutkörperchen. 
Letzteres  beweist,  dass  die  Injection  zu  rasch  vollzo- 
gen und  Blutge&se  der  Nieren  in  Folge  zu  hoher 
Steigemng  des  Blutdruckes  zerrissen  waren.  Nur  diese 
Erhöhung  des  Blutdruckes  ist  es  gewesen,  welche  die 
früheren  Untersucher  zu  dem  entgegengesetzten  Resul- 
tate geführt  hat.  Setzt  man  unter  steter  Vermeidung  der 
Erhöhung  des  Blutdruckes  die  Verdünnung  des  Blutes 
noch  fort,  so  erhält  man  in  Folge  der  Auflösung  der 
rothen  Blutkörperchen  einen  rothgefärbten  Urin,  in 
welchem  Hämoglobin  enthalten  ist,  also  ebenfalls  keine 
eigentliche  Albuminurie  ,  vielmehr  dieselbe  Abnormi- 
tät des  Urins,  wie  bei  den  Veigiftungs-  und  Infections- 
krankheiten  (Voorl's  Hämatinurie  —  Eohlensäureyer- 
gif  tung  führte  St.  im  Gegensatz  zu  Vogel  zu  keinem 
Besnltate). 

Sieht  man  hiemach  von  diesen  Vergiftungszustän- 
den  ab ,  so  könnte  in  den  übrigen  Fällen  die  Albumi- 
nurie Ton  einer  Veränderung  des  Eiweisses  des  Blutes 
herrühren,   wie  es  auch  schon  wiederholt  behauptet 
ist.    Um  diese  Beziehung  einer  Eiweissmodification 
zur  Albuminurie  darzuthun,  wiederholte  St.  die  durch 
Bbszblius  zuerst  unternommene  Einführung  von  ro- 
hem Hühneralbnmen  in  den  Organismus.    Genoss  er 
8—10  rohe  Eier,  so  war  er  nicht  im  Stande,  Albumin 
im  Urin  aufzufinden.    Anders  war  aber  das  Resultat 
bei  dauernder  und  exclusiver  Ernährung  mit  Eierei- 
weiss;   der  Harn  von  Kaninchen,  welchen  täglich  86 
bis  100  Gem.  in  den  Magen  gespritzt  wurden ,  wurde 
am  3.  oder  4.  Tage  constant  albuminhaltig  und  gleich- 
zeitig sauer  reagirend,  Salpetersäure  Hess  sogar  Gal- 
lenfarbstoff  in  geringer   Quantität   auffinden.     Nach 
Aufhebung  der  Albumindiät  verschwand  das  Eiweiss 
aus  dem  Urin  nicht  augenblicklich ,  sondern  Hess  sich 
noch  3-4  Tage  lang  nachweisen.    Zusatz  von  Koch- 
salz zu  dem  eingebrachten  Eiweiss  hatte  auf  die  In- 
tensität, wie  auf  die  Dauer  der  Albuminurie  keinen 
Einflnss.    Auch  Hunde  gaben  in  ähnlichen  Experi- 
menten ein  positives  Resultat,  wenn  auch  nicht  so  evi- 
dent, wie  die  Kaninchen,  bei  denen  der  Albuminge- 
halt  des  Urins  auf  0,631  pCt.  gebracht  werden  konnte. 
'Wmrde  nicht  rohes,  sondern  coagnlirtes  Eiweiss  ein- 
geführt, so  wurde  der  Harn  nicht  albuminhaltig,  und 
St.  sucht  hierin  einen  Beweis  dafür,  dass  das  rohe 
Eiweiss  wenigstens  zum  Theil  dem  Einfiuss  des  Ma- 
gensaftes entzogen  war.    Da  auch  die  exciusive  Er- 
nährung mit  Rindsblut  den  Harn  eiweissfrei  lässt ,   so 
schliesst  sich  St.  auch  in  der  Beziehung  Bebzelius 
an,  dass  er  das  Albumin  der  Eier  und  des  Blutes  für 
nicht  identisch  hält.   In  dieser  Hinsicht  stützt  sich  St. 
aber  namentiich  auf  eine  weitere  Reihe  von  Experi- 
menten, in  welchen  er,  wie  Bebzeliüs,  Cobvisart, 
Schiff,  Berkarb  u.  A.,  Eieralbumin  einerseits,  Blut- 
serum andererseits  in  die  Venenbahn  einspritzte.  Ber- 
HARD  hatte  beobachtet,  däss  auch  das  Blutserum  von 
demselben  Thiere,  wenn  es  wieder  iqjicirt  wird,  den  Urin 
ebenso  eiweisshaltig  macht,  wie  Hühnereiweiss,  und 
daher  Jener  Berzblius* sehen  Lehre  von  der  Nichtiden- 
tität  der  Eiweissarten  widersprochen.    St.'s  Experi- 
mente bestätigten  voUkonmien  die  Beobachtungen  von 
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Berzelius  und  vraren  negativ,  wenn  Blutserum  ein- 
gespritzt wurde.  Das  entgegengesetzte  Resultat  von 
Berkard  erklärt  sich  St.  dadurch,  dass  eine  zu  starke 
Erhöhung  des  Blutdruckes  stattgefunden  hatte,  da 
der  Urin  blutig  gefärbt  wurde.  Um  in  dieser  Bezie- 
hung einen  weiteren  Beweis  beizubringen,  spritzte  St. 
Eiereiweiss  (25-60  Ccm.)  und  femer  Blutserum  in 
noch  grösserer  Quantität  unter  die  Haut  von  Hunden 
und  schloss  dadurch  eine  Täuschung  in  Folge  zu  star- 
ker Veränderung  des  Blutdruckes  aus,  der  Harn  wurde 
eiweisshaltig  durch  das  Eiereiweiss,  dagegen  nicht 
durch  das  Blutserum ;  auch  in  anderen  Secreten ,  so 
z.  B.  im  Speichel,  dagegen  nicht  in  der  Galle,  konnte 
St.  das  Eiweiss  auffinden.  -  Wenn  nun  das  Eierei- 
weiss die  einzige  Albuminsubstanz  ist,  welche  Albn* 
min  im  Harn  erscheinen  lässt,  ist  denn  letzteres  nichts 
als  das  eingeführte  Eiweiss,  welches  unverändert  durch 
das  Blut  passirt  ist?  Lehmann  hat  im  Gegensatze  zu 
Berzbliüs  diese  Frage  verneint,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  die  ganze  durch  den  Harn  ausgeschie- 
dene Albuminmenge  über  die  eingeführte  Quantitöt 
weit  hinausging.  Auch  St.  beobachtete  in  einzelnen 
Fällen  nicht'  wie  gewöhnlich  eine  vorübergehende, 
sondern  eine  dauernde  Albuminurie  und  in  einem  Ex- 
periment betrug  die  secemirte  Menge  15,46  Grm.,  die 
eingeführte  3,80  Grm.,  dennoch  bleibt  St.,  da  es  sich 
nur  um  eine  Minorität  von  Fällen,  um  ein  sehr  incon- 
stantes  Verhalten  handelt,  bei  der  Meinung  von  Bebze- 
liüs und  behauptet,  dass  das  Eiereiweiss  selbst  im  Urin 
wieder  erscheint.  Diese  Behauptung  sucht  St.  noch 
durch  das  chemische  Verhalten  des  Hameiweiss  zu 
stützen.  Ueberschuss  von  Salpetersäure  löste  das  ge- 
fällte Eiweiss  im  Harn  eben  so  wenig,  wie  das  Eier- 
eiweiss wieder  auf,  während  Serumalbumin  dadurch 
vollkommen  in  Lösung  geht.  In  dieser  Eigenschaft 
des  ^ieralbumin,  den  Organismus  ebenso,  wie  Ferro- 
cyankalium ,  Jodkalinm  etc. ,  unverändert  passiren  zu 
können,  liegt  eine  sehr  eigenthümliohe  Abweichung 
von  den  sonstigen  Eiweisssubstanzen. 

Nach  diesen  Resultaten  konnte  sich  St.  zur  Beant- 
wortung der  Frage  wenden,  ob  das  Eiweiss  des  Harnes 
mit  dem  Serumeiweiss  identisch  ist  oder  eine  Modi- 
fication  desselben,  vielleicht  ähnlich  dem  Eiereiweiss, 
darstellt.  Vielfältige  chemische  Proben  mit  Eiweiss- 
ham  belehrten  St.  zunächst,  dass  in  Bezug  auf  die 
chemischen  Verhältnisse  keine  DÜferenz  existirt;  der 
Salpetersäureüberschuss  löst  den  Eiweissniederschlag 
im  Harn  stets  mit  voller  Präcision  wieder  auf,  wie 
schon  Mialhe,  Becquerel  u.  A.  nachgewiesen  haben. 
Hinsichtiich  dieser  Reaction  weicht  idso  das  Eiweiss 
des  Harnes  von  dem  Eiereiweiss  wesentiich  ab.  Trotz- 
dem konnte  aber  noch  eine  Aehnlichkeit  in  dem  phy- 
siologischen Verhalten  existiren,  das  Hameiweiss  vom 
normalen  Serumeiweiss  sich  durch  die  Fähigkeit  unter- 
scheiden ,  durch  die  Nieren  secemirt  zu  werden.  St. 
führte  daher  Hameiweiss  theils  durch  die  Venen, 
theils  durch  das  Unterhautgewebe  in  den  thierischen 
Organismus  ein,  um  zu  constatiren,  ob  das  Albumin 
im  Harn  wieder  erschien.  Da  sich  bei  diesen  Experi- 
menten an  eine  Isolirung  des  Eiweisses  aus  dem  Harn 
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ohne  eine  mogliclie  Verfindening  desselben  nicht 
denken  liess,  so  i^jioitteST.  den  ganz  frisch  gdassenen 
Urin  enl^weder  diiect,  oder  naehdem  er  ihn  Torher  in 
der  EfiHe  mit  Thierkohle  vom  Schleim,  Farbe  and 
Extractivstoffe«  gereinigt  hatte.  Um  dem  Einwände 
zn  begegnen,  dass  die  eigentlichen  Hambestandtheile 
das  BesoHat  dieser  Experimente  beeinflasst  hätten, 
wiederholte  St.  die  oben  angegebenen  Versache  mit 
der  Modifieation,  dass  das  Eier-  nnd  Semmeiweiss 
mit  frischem  Urin  gemiseht  wmrde ;  das  obige  Resoltat 
dar  Iigection  dieser  Flässigkeiten  blieb  vollständig  nn- 
yerSndert.  Ein  anderer  Versnch  ergab  aach,  dass  der 
Eiweissham  des  einen  Versnchsthieres,  welcher  dnrch 
Ii^ection  von  Eiereiweiss  erhalten  worden  war,  bei 
einem  zweiten  Versnchsthier  ebenfalls  Albaminnrie 
prod«cirte.  Es  mnss  somit  aach  der  Gedanke  abge- 
wiesen werden,  als  ob  eine  Eiweissart  nach  der  Pas- 
sage doieh  den  lebenden  Organismus  ihre  spedellen 
Eigenschaften  einbüsst  oder  modificirt.  Nach  Ent- 
soheidong  dieser  Vollwagen  ist  es  nun  um  so  wichtiger, 
daas  St.  unter  seinen  zahbreidien  (22)  Experimenten, 
in  welchen  gt  menschlichen  Eiweissham,  der  theik 
von  Nierenleiden,  theils  von  sonstigen  Sförangen  her- 
rührte, iiiiicirte,  stets em negatives Resohat,  d.h.  keine 
Albuminurie  erhielt,  mit  Ansnahme  allerdings  von  2 
Venuohsthieren,  welchen  der  Urin  eines  und  desselben 
Kranken  (ohne  Nierenleiden)  eingebracht  worden  war. 
Vielleicht  handelte  es  sich  bei  diesem  Eiank»  um 
eme  Eiweissart,  welche  dem  Eiereiweiss  identisdi  war 
(das  Veriialten  zu  dem  Uebersohuss  von  Salpetersäure 
ist  nicht  angegeben,  Ref.),  Jedenfalls  enth&lt  aber  der 
Harn  bei  Nierenleideiiden  stets  ein  Albumin,  welches 
mit  dem  SerameiWioisB  identisch  ist,  und  aiM^  für  die 
Albnniinwrie»  weLshe  ans  anderen  Störungen  ent- 
sprungen, ist  eine  Veränderung  des  Semmeiweiss  bis 
jelfft  nicht  mit  Sicherheit  nadigewiesen ,  so  nahe  es 
a^ch  a  priori  zu  liegen  scheint,  in  diesen  Fällen  in 
einer  solchen  Modifieation  die  Ursache  der  Albumin- 
urie zu  suchen.  Mit  wie  grossem  Recht  die  Ansicht, 
dass  eine  solide  Modifieation  des  Bluteiweiss  der  Albu- 
minurin  mit  und  ohne  Nieienleiden  zu  Grunde  liege, 
zurückgewiesen  werden  muss,  zeigen  noch  einige 
weiter  von  Sa*.  nntemoDimene  Experimente.  Wurde 
das  Blntsemm  von  einem  mit  Albuminurie  behafteten 
Individnum  einem  Hunde  ixgioirt,  so  bUeb  sein  Harn 
ohne  Jede  Spur  von  Eiweiss;  Asdteaflusaigkeit  von 
einem  Falle  von  morb.  Bright.,  femer  die  ebenfalls 
durch  Function  gewonnene  Flüssigkeit  aus  einem 
Gystovarium  (mit  (j^eichzeitiger  Albuminurie),  beide 
sabeutan  einem  Thiereinjicirt,  brachten  keinen  Eiweiss- 
ham zuwege. 

St.  kommt  hiernach  zu  dem  Resultat,  dass  nicht 
ein  diemisches  Verhallipisa,  sondwn  die  mechanische 
Veränderang  der  CircnlatioiD  und  des  Blutdmckes  das 
Hanptmoment  ist,  welches  Albuminurie  bewirkt.  Jede 
directe  Veränderung  in  den  Nierengefässen,  wodurch 
der  Blutstrom  behindert  oder  verzögert  wird,  veran- 
lasst Eiweissham,  meistens  allerdings,  indem  sich  gleich- 
zeitig eine  tiefe  Störang  im  Nierengewebe  selbst  aus- 
bildet.  Vollständige  Unterbindung  der  Nierenvenen, 


vollständige  oder  unvollständige  Ligatur  der  Nteren* 
arterien,  mochte  sie  länger  liegen  gelaasen  <34er  wieder 
aufgehoben  werden,  gaben  pesitive  Resolute,  ebenso 
wie  sie  von  früheren  Experimentatoren  erhalten  wu^ 
den.  Ueber  den  Erfolg  der  Unterbindang  der  Aorta 
unterhalb  des  Abgangs  der  Nierenarterien  tonten  die 
bisherigen  Angaben  verschieden;  St.  stellte  die  Gen- 
pression  der  Aorta  mittelst  einer  Holzschraube  her, 
welche  durch  ein  aber  den  Rucken  des  Thterea  gelegtos 
Band  vom  am  Bauch  befestigt  und  dann  angezogen 
wurde  und  durch  die  unverletzten  Bauohdeoken  hin- 
durch die  Aorta  gegen  die  Wirbelsäule  zosammen- 
drückte;  trotz  vollständiger  Lähmung  der  hinteren  Ex- 
tremitäten und  Steigerong  der  Pulsfreqnenz  tnat  keine 
Spur  von  Eiweiss  anf,  selbst  wenn  gleichneltig  noch 
beide  Carotiden  comprimirt  wurden.  Nach  Unterbin- 
dung eines  Ureters  dagegen  hatte  sidh  in  tdemselbeii 
im  Veriaufe  von  3  Tagen  ein  stark  eiweiashaltigar 
Urin  angesammelt.  Auch  das  EaqMnimentOvBaaBCK's, 
welcher  venöse  Störung  mittels  dner  in  den  rechten 
Vorhol  eingeführten  und  dann  aufgebUhten  Blase 
herbeiführte  nnd  dadurch  Eiweissham  pBedncirfte»  wie* 
derholte  St.  mit  positivem  Erfolg,  v^Mocfate  indess 
nicht,  dnrch  Beschränkung  der  Respkaition  mittels 
enger  in  die  Trachea  eingesetcter  Cannlen  Albumin- 
urie zu  bewirken. 

Auch  darfiber,  ob  die  Unterdrn^ong  der  Baut- 
fnnction  mittels  einer  impermeablen  Decke  Albsniii 
im  Harn  erscheinen  läset,  lauten  die  Angaben  venebie- 
den;  namentlich  halt  aidi  in  neuester  Zeit  EDBKSUizisi 
daför  ausgesprochen.  St.  bekam  nur  zwei  Jial  leiefate 
Andeutungen  von  Albumin  bei  Thieren,  die  er  maX 
einem  Mastixfimiss  überstrichen  hatte,  obW'OU  iQgel- 
mäsaig  fettige  Degeneration  der  Nierenepithelian, 
Öftars  auch  der  Leber  und  des  Herzfleisohee,  gleich- 
zeitig auch  Hyprämie  der  Lungen  «nsgebildet  war. 

Es  blieb  nun  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob 
Veränderangen  des  Nierengewebes  ohne  gleichiettigs 
Stömng  der  Nierencircnlation  im  Stande  sind,  Albu- 
minurie zu  produciren.  Allerdings  sind  Ja  die  gewöhn- 
lichen Formen  der  aouten,  wie  der  chioniscben  Nephri- 
tis Jedesmal  mit  erheblichen  Verändemngen  der  €i^ 
cojlation  verknüpft,  am  ehesten  kann  man  von  sdchea 
Stomngen  noch  bei  den  acuten  Processen  des  Nieren- 
parenchyms, welche  rasch  zur  lettigen  D^enenktion 
des  Epithels  der  Hamcanälchen  fuhren,  der  paien- 
chymatösen  Nephritis,  wie  sie  dureh  Gifte,  Phospheiv 
Arsenik,   Schwefelsäure,  andere  Säuren  n.  s.  w.  ent^ 
steht,  absehen.  Die  Albuminurie,  welche  bei  decartigSB 
Vergiftungen  von  früheren  Unteisnchem  beobachtet 
ist,  kann  du]:oh  verschiedene  Bedingungen  Qlwt  n. 
Letdek)  entstehen,  es  kann  Blutaastritt  stattgefunden! 
Hämoglobin  sich  dem  Hame  beigemengt  haboBf  e6 
kann  eine  eigentliche  interstitielle  Nephritis  entstlA^ 
den  sein  und  endlich  kann  nur  eine  reine  fettige  De* 
generation  sich  ausgebildet  haben.  Die  Frage  ist,  obsitik 
auch  im  letzteren  Falle  Albuminurie   einstellt    Ss, 
brachte  daher  bei  Hunden  undKaaiDMdienVeigiftangQD 
mit  Phosphor  und  arseniger  Säure  zu  Stande,  so  dssB 
bei  dem  in  wenigen  Tagen  eintretendenTode>derIkiw0 
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durch  die  Autopsie  fettige  Degenerationen  der  Leber- 
sellen, der  HamcanSlchen,  der  Maskelfasem  des  Her- 
xens,  in  einem  Talle  auch  der  peripherischen  Nenren 
mit  gleichzeitiger  Entzündung  der  Dnodenalschleim- 
haut,  nachgewiesen  werden  konnte.  Der  Urin  zeigte, 
obwohl  t&güch  geprüft,  immer  nar  eine  schwache  Trü- 
bung auf  Zusatz  von  Salpetersäure  und  Essigsäure  in 
der  Kälte,  während  bei  der  Erhitzung  mit  verdünnter  Es- 
sigsäare  keine  Fällung  eintrat.  Auch  in  den  berichteten 
klinischen  Fällen  von  Phosphorvergiftung  sind  oft  nur 
ganz  ainimale  i^oantitäten  Ton  Eiweiss  im  Urin  auf- 
gefunden worden.  Da  es  ^eh  also  höchstens  um  Spu- 
ren Ton  Siweiss  handelt,  ausserdem  aber  Zweifel  an 
der  ZnT^rläangkeit  jener  Reaction  aufgestellt  werden 
können,  endlich  aber  Fälle  beobachtet  sind,  wo  jede 
l^ur  von  Ehreias  fdüte,  trotz  der  Anwesenheit  rdch- 
boher  fettig  degenerirter  Epithelienim  Harn,  so  schliesst 
deh  St.  ^knjenigen  an,  welche  bestreiten,  daas  die 
fettige  Degeneration  des  NierenepitiielB  für  sich  allein 
Albamiowrie  bedingt. 

8t.  xidit  hiemaoh  aus  seiner  ganzenUntenudmng 
das Scblnssresultat,  dassnurdie  Störung  der  Gir- 
eulatiO'D  xjfi  Nierengewe:be  es  ist,  welche  im 
Standeist,  Eiweissharn  zu  produdren,  eine  Stö- 
rung, welche  sich  zu  localen  Nierenprocessen,  ebenso  wie 
zu  anderswo  gelegenen  Kreislaufstörungen  hinzugesellt. 
Audi  dnen  mrecten  Nerveneinfluss,  auf  die  Entste- 
hung der  Albuminurie  verwirft  St.,  ^ch  besonders 
stützend  auf  die  Durchschneidung  der  Nierennerven  von 
Hbrrmaiw  und  v.  ITittich,  nur  die  Verletzungen  der 
vasomotorischen  Nerven  bedingen  den  Uebertritt  von 
Eiweiss  in  den  Harn  (Wittich),  also  liegt  die  eigent- 

ÜGhe  Ursache  der  Albuminurie  auch  hier  in  der  Stö- 

» 

nng  der  Oircolatioii  der  Nieren. 

SU.  BrhUckkeit 

1)  Voigt  B,  A.ngiit<«,  tCoolribvtloii  k  rUsiolre  <lM  «urUgM  «ntro 
icmtßpipipß.  91  pp.  PatU.  —  S)  Oroeq,  BolletU  de  I'acadtfmie 
l^yal«  d«  mM.  de  B«Jigique.  3.  Reihe.  Bd.  1.  8  37^17.  ~  3) 
Rother,  Cftrolnt,  De  coojttgio  consangoineo  vitiitque  ex  eo 
orlmidia.  DlMert.  Serolioi.  —  4)  Sedgiviok,  W.,  On  <tlie  in- 
tvmcB  of  Mfß  in  heredkaiy  di«Mt«.  Brit  asd  foreif n  ined.t«hlr. 
^»vi^.    AptU.  p.  466-^96.   Octl)r.   438-473. 

▼oisiN  (1)  fltndirte  möglichst  genau  die  Gesund- 
heÜBverhättnisse  der  Bewohner  der  Fleckens  Batz 
(Uiie-Inferieure),  welcher  in  Folge  seiner  isoürten 
l4ige  auf  einer  Insel,  die  nur  durch  eine  schmale  Land- 
lunge  siit  dem  Festknde  verbunden  ist,  sehr  viele 
Shen  unter  Blutsverwandten  aufweist.  Der 
CiMge  wie  der  kfiiperliche  Znstand  der  Einwohner- 
iflhalt,  welche  im  Qanzen  8800  betiigt,  ergab  sich 
^  Q&n  aasaerordentlich  günstiger;  acute  Lnngen- 
^■tecrbe,  Rheumatismen  und  Albuminurie,  beiKindem 
€foip  nnd  Masern  bilden  die  h&ufigsten  Erkrankungen, 
Mierkilöse  nnd  skrophnLoee  Affectionen  sind  ausser- 
otdantiich  selten;  namentlich  fehlten  aber  BilduBgs- 
^hler,  Geisteskrankheiten,  Idiotie  und  Gretanismus, 
^«ibstammheit ,  Epilepsie,  Albinismus,  pigmentäre 
^tinkiB  •▼elkttndig.  Auch  Unfruchtbarkeit  oder  eine 
'''^■ttdere  Disposit&oo  zu  Störungen  des  Verkuofes  der 


Schwangerchaft  liess  sich  in  den  46  vorhandenen  Ehen 
zwischen  Blutsverwandten  joicht  nachweisen.  Abortus 
kam  in  ihnen  5  Mal  vor,  ist  aber  in  Batz  überhaupt 
nichts  Seltenes,  da  auch  die  Weiber  zu  harter  Arbeit 
bei  der  Gewinnung  des  Seesdzes  gezwungen  sind. 
Die  genau  geführten  Tabellen  ergaben,  dass  unter 
jenen  46  Ehen  5  im  zweiten  Grade  der  Verwandtschaft 
(Vetter  und  Nichte) '  abgeschlossen  waren  und  im 
Ganzen  23  gesunde  Kinder  zur  Welt  brachten ,  von 
welchen  2  an  zufälligen  Erkrankungen  gestorben 
waren;  31  Ehen  im  dritten  Grade  der  Verwandtschaft 
ergaben  120  Kinder,  von  welchen  24  an  acuten  Krank- 
heiten starben,  die  übrigen  voIl3tandig  intact  waren; 
10  Ehen  im  vierten  Grade  abgeschlossen  leisteten  29 
Kinder,  welche  bis  auf  3  an  acuten  Affecüonen  ge- 
storbene in  gesundem  Zustande  noch  lebten.  Nur  2 
von  den  46  Ehen  blieben  unfruchtbar,  die  44  übrigen 
producirten  zusammen  174  Kinder.  —  Voisim  stellt 
sich  zufolge  dieser  Beobachtungen  auf  Seite  d^enigen, 
welche  jeden  schädlichen  Einfluss'  der  Ehen  ,zwischen 
Blutsverwandten  bestreiten,  vorausgesetzt,  dass  die 
Eltern  mit  guter  Gesundheit  und  kräftiger  Constitution 
in  die  Ehe  eintreten. 

Crocq  (2)  greift  in  energischer  Weise  die  Ver- 
suche Legrai»  s  ,  welche  im  vorjährigen  Bericht 
(I.  S.  209)  ausführlich  referirt  wurden,  an,  und  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  dieselben  zu  schön,  um  wahr 
zu  sein,  zu  lange  Zeit  (etwa  16  Jahre)  in  Anspruch 
genommen  hätten,  als  dass  sie  von  Leoraik,  der  noch 
jugendlich,  wirklich  angestellt  worden  sein  könnten. 

Sebowick  (4)  lässt  die  in  der  Literatur  genauer 
berichteten  Fälle  von  erblichen  Krankheiten 
Revue  passiren,  mit  spedeller  Berücksidhtigung  des 
Alters,  in  welchem  die  erbliche  Aifection  sich  mani- 
festirte. 

XUl.  Pathalagisch-.Chemisches. 

1)  O^baov,  F.  W.y  Qu  iht  «ondiHon  of  the  «riiie  io  lliree.«Mea  of 
epilepsy.  CoininiiiilcMted  hf  Will.  Jenner.  4ied.-ehir.  trfuuact. 
L.  p.  75— 8S.  —  S)  Füller,  H.  Will.,  On  excess  of  urea  in  the 
orine  MB  «  gnide  to  the  diagnosls  and  treatment  of  eorttdn  forma 
of  dyapepaia  and  wbtwowoHBB.  Boy.  aod.  aad  <Air.  aotUty.  Brtt. 
med.  Journ.  Pecbr.  7.  —  8)  B^rengex-F^rand,  Notf»  aiv  pn 
Instrument  deitini  k  doser  Taclde  nrlqae  de  Torine.  Bull.  g4u. 
dethirap.  LXXII.  p.  313— 330.  —  4)  Duckworth,  Dyce,  Notes 
on  artifieial  iK>odnction  of  oxalnri«.  Med.  Tim.  and  Oas.  Mareb'3. 
(Siebe  Toijlhr.  Bor.)  —  S)  Co  mm  all!  a,  M.  A.,  Note  aar  la  ra- 
duetion  de  l'oxyde  de  «oin»  4  l!4^t  .m^talliqne  par  la  anere  in- 
terverti.  Reo.  de  m6m.  de  m4die.  mi^taire.  Mars.  p.  356.  —  6j 
Hensley,  P.  J.,  Mete  onDr.Roberts*  methodof  estimating  dia- 
beiic  augar.  8t.  Barlbolom.  Hosp.  Reports  IIT.  p.  319—316.  — 
7)  Learad,  Artbnr,  Kota  on  a  oaao  of  albiwninoid  pmolpitata 
in  tbe  urine.  Med.  Timaa  and  Gas.  Octbr.  36.  —  S)  Veala,]L, 
On  tbe  urinary  4)igments.  Bdinb.  med.  Journ.  Decbr.  p.  548  bis 
550.  —  9)  Hnppert,  H.,  Kleine  Mittbeilungeo  physiol.-chemi- 
Bcben  Tnbalu.  II.  Analyae  ainea  osteoasaladscben  Knoebons. 
III.  Qallenfarbstoffprobe.  lY.  Pabler««aUe  bei  der  Paitanko- 
fer'scben  Probe,  y.  Die  Ursache  der  sauren  Reaotion  des 
Hwns.  Arch.  der  Heilk.  Heft  4.  S.  345—356  —  10)  Derselbe, 
Zur  Gallenfarbstoirprobe.  Ibidem.  Halt  5.  8.  476.  —  ll)Pras- 
anfc,  XJabrer  die  Abwesenheit  4er  Gvieli« 'sehen  Renotion  auf 
OaUeafarbstoft  im  ictorisehen  Barn.  Vorl.  Mitth.  Centralbl.  für 
die  med.  Wissensch.  No.  7.  —  13)  Bonjean,  J.,  De  l'acide  ni- 
trique  dans  la  recberche  de  l'jode.  l'Union  m^d.  No.  13.  (Ver- 
weianng   auf  aeiae  UntarsnohoBgeo  and  Bmpfehkittgan  la  Üabr« 
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164S.)  —  121)  N«QViftnii«  B.,  BIdo  BeobMhtang  über  spontane 
Absohaidang  Ton  BilirnbinkryaUllen  aus  dem  Blnte  nnd  den  Ge- 
weben. Arch.  der  HeUknnde.  Heft  9.  8.  170—173.  —  14)  Perl  s, 
'M.,  Naeb-weia  von  Bisenozjd  in  gewissen  Pigmenten.  Vireb. 
Areh.  XXXIX.  8.4S— 49.  —  IS)  Tolmatecheff,  Untersaehong 
der  Pemplügnsblaaen.  Hoppe-Seyler's  mad.-cbem.  Unters. 
Hefts.  8.891.  —  16)HlIger,  Znr  ohemtschen  Znsammensetning 
seröser  Transsudate.  Centralbl.  für  die  med.  Wisseneob.  Vo.  56. 
—  17)  Kollmann,  üeber  Obromidrosis.  Sitsnngsberiebte  der 
pb7Slk.-med.  Oeaellsch.  lu  Wünbnrg.  1866—67.  8.  Y. 

GffiSON  (1)  geht  von  der  Annahme  ans,  dass  in 
den  epileptischen  Anfallen  eine  Lähmung  des  Sym- 
pathicos  und  eine  Erweiterung  der  kleinen  Blntgefösse 
existirt,  und  meint  daher,  dass  gemäss  dieser  Theorie 
eine  Zunahme  der  ürinsecretion  in  den  Stun- 
den nach  den  einzelnen  epileptischen  An- 
fällen sich  manifestiren  müsste.  Er  bestimmte  daher 
bei  Epileptikern,  die  sich  unter  geregelter  Diät  im 
Asyl  zuBroadmoor  befanden,  über  eine  längere 
Zeit  den  Gehalt  des  Urins  an  Wasser,  Harnstoff,  Koch- 
salz und  Phosphaten.  Nach  den  mitgetheUten  Tabellen 
ist  eine  Yeränderuug  im  Urin  unmittelbar  nach  den 
epileptischen  Anfällen  allerdings  nicht  constant  zu  be- 
merken, jedoch  erschien  wiederholt  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Zunahme  des  Wassers  und  des  HamstoffiB, 
unabhängig  von  der  Diät,  welche  also  mit  den  An- 
föllen  in  Verbindung  gebracht  werden  musste. 

FüLLEB  (2)  fand  bei  Zusatz  von  Salpeter- 
säure KU  dem  Urin  eines  mit  Dyspepsie  und 
Hypochondrie  behafteten  Mannes,  dass 
sich  augenblicklichKrystallevon  salpeter- 
saurem Harnstoff  direct  ausschieden  und  schliess- 
lich den  Reagircylinder  ganz  anfüllten;  dieselbe 
Beobachtung  wiederholte  er  dann  bei  27  ähnlichen 
Patienten  und  Termisste  sie  seitdem  nur  in  2  Fällen; 
in  6  von  jenen  Fällen  ergab  femer  die  genauere  Ana- 
lyse (die  spedelle  Angabe  fehlt,  Ref.),  dass  in  der 
That  ein  Uebermaass  von  Harnstoff  vorhanden  war. 
Proüt  hat  denselben  Zustand  schon  als  krankhaften 
erkannt  und  als  Diabetes  insipidus  nreosus  bezeichnet, 
hält  ihn  aber  für  ausserordentlich  selten ,  was  nach 
Obigem  nicht  richtig  wäre. 

Bbrbngbr-Feraud  (3)  bestimmt  die  im  Urin 
vorhandene  Menge  von  Harnsäure,  da  ihm 
die  gewöhnlichen  Metiioden  zu  umständlich  erscheinen, 
dadurch,  dass  er  den  Harn  in  einem  unten  geschlossenen 
Trichter  die  Harnsäure  absetzen  lässt  und  die  Höhe 
des  Niederschlages  an  einer  Skala  abliest. 

Bringt  man  eine  Zucker  enthaltende,  mit  Kali  und 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  versetzte  Losung  zum 
zweiten  Maie  zum  Sieden,  so  fällt  neben  Knpferoxydul 
nach  GoMMAiLLE  (5)  auch  metallisches  Kupfer;  ist 
reines  Meerwasser  zum  Auflösen  des  Zuckers  benutzt 
worden,  so  bringt  ein  nochmaliges  Sieden  einen  rein 
metallischen  Niederschlag, 

Hrnslet  (6)  kritisirt  Roberts'  Methode  der 
Zuckerbestimmung,  welche  so  ausgeführt  wird, 
dass  das  specifische  Gewicht  des  zuckerhaltigen  Urins 
vor  und  nach  der  vollendeten  alkoholischen  Gährung 
festgestellt  und  aus  der  Differenz  der  Verlust  an  festen 
Bestandtheilen,  resp.  an  Zucker  berechnet  wird.    Es 


lassen  sich  manche  Einwände  machen,  durch  die  Hefe 
werden  feste,  lösliche  Bestandtheile  zugeführt,  die 
gewöhnliche  Bestimmung  mittels  der  Wage  ist  jeden- 
falls feiner.  Auch  die  Formel,  nach  welcher  Robbbts 
rechnet,  ist  ungenau  und  giebt  zu  grosse  Werthe; 
indess  berechnet  Hbkslet,  dass  der  Fehler  nur  j\ 
beträgt. 


Nachtrag. 


DoBBosLAWiN  (UeberdieNichtanwendbarkoit 
des  BBAUx'schen  Verfahrens  zur  Nachwei- 
sung derZucker-Reaction  im  Harne, Süzongs- 
Protocoll  russ.  Aerzte)  ist  durch  wiederholte  Prfifimg 
der  BBAUi^'schen  Methode,  den  Zucker  im  Harne  mit- 
telst Pikrinsäure  und  Aetzkali  nachzuweisen,  zorUeber- 
zeugung  gelangt,  dass  die  von  Bbaüv  angegebene 
Färbung  des  Harnes  nicht  nur  durch  die  Anwesenheit 
des  Zuckers,  sondern  auch  durch  die  des  Kreatins  nnd 
Kreatinins  bedingt  wird ,  so  dass  jeder  ncmaale  Harn 
eine  eben  solche  Färbung,  wie  Bra.üm  bezeichnet,  er- 
zeugen kann. 

Dr.  Radaew  (St.  Petersburg). 


Normaler  Urin  zeigt  nach  Vbalb  bei  Zusatz  vob 
Acid.  nitr.  fum.  in  der  Grenzschicht  eine 
gelbe,  darüber  eine  rubinrothe  Schicht; 
letztere  lässt  in  manchen  Affectionen  eine  purpurrothe 
oder  gar  eine  rein  blaue  Färbung  entstehen.  Dieses 
Verhalten  traf  Vbalk(8)  bei  den  indischen  intermitü- 
renden  und  remittirenden  Fiebern,  femer  bei  Dige- 
stionsstörungen ,  so  z.  B.  in  einem  Falle  nach  Darrei- 
chung von  Grotonöl,  und  behauptet  hiemach,  dass  min- 
destens ein  solches  Uebermaass  an  blauem  Farbstoff 
(Uroglaudn  Helleres,  Indigo  von  Schunk  und  Gabtbr) 
eine  eigentliche  pathologische  Bedeutung  habe. 

Da  nach  Berzeliüs,  Schebeb  u.  A.  der  Gallen- 
farbstoff aus  dem  Urin  durch  Fällung  mit  Kalkmilch 
niedergeschlagen  werden  kann,  so  isolirt  Huppbrt 
(9  m  u.  10)  auf  diese  Weise  den  Farbstoff,  und  löst 
ihn  aus  dem  Niederschlage  in  Alkohol  nach  vorheriger 
Zersetzung  des  Pigmentkalkes  durch  verdünnte  Schwe- 
felsäure. Schon  bei  der  Zersetzung  des  Pigmentkalkes 
durch  die  Säure  wird  der  Ham  leicht  erv^irmt,  na- 
mentlich aber  bewirkt  das  Erwärmen  des  alkoholischeii 
Filtrats,  dass  seine  grünlich-gelbe  oder  gdblieh-grfine 
Farbe  in  ein  prachtvolles  Dunkelgrün  übergeht  Die 
Flüssigkeit  muss  durch  Schwefelsäurezusats  deutlidi 
sauer  erhalten  werden.  Die  grüne  Farbe  ist  für  des 
Gallenfarbstoff  charakteristisch,  sie  kommt  im  n(H^ 
malen  Urin  nicht  zu  Stande,  dagegen  beobachtet  ms> 
bisweilen  statt  der  grünen  eine  blaue  Färbung  (fodi* 
can?);  ob  hämatogener  Ikterus  dem  Urin  einen  Fari^ 
Stoff  zuführt  mit  eben  derselben  Reaction ,  ist  von  & 
nicht  untersucht  worden.  Er  hält  diese  Reaction  für 
wichtig,  da  der  ikterische  Ham  bei  dem  einfiehen 
Zusatz  von  Salpetersäure  oft  die  GallenfvbstoifreadiOD 
nicht  giebt,  deswegen  nicht,  weil  nur  das  Bilinbia 
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den  ehankteristischen  Farbenwechsel  darbietet,  dieses 
aber  nicht  selten  fehlt  und  grünes  Pigment  (Biliprasin) 
allein  in  solchen  Ebmen  ezistirt.  Selbst  Spuren  des 
GallenftrbstofEB  können  mit  der  obigen  Reaction  nach- 
gewiesen werden,  da  das  FlrbongsTermogen  des  er- 
zeagten  gronen  FarbstofEs  so  ansserordentlioh  intensir 
ist.  Letzterer  ist  identisch  mitBilifdscin  and  Biliprasin 
and  entsteht  aach  in  Ghloroformlösong  von  Bilirabin 
dnrch  Zosatz  von  ooncentrirter  Schwefelsäore. 

Peüssak  (11)  kommt  ebenMs  za  der  Ansicht, 
dass  die  GMSLiK'sche  Reaction  aaf  Gallen- 
farbstoff in  deatlich  ikterischen  Hamen  oft  aasbleibt 
oder  sehr  schwach  wird ,  weil  der  reagirende  Gallen- 
&rbstoiF,  dasCholepyrrhin,  fehlt  oder  vielmehr  in  Folge 
sonstiger  Yerhültiiisse  des  Organismas  bereits  in  ver- 
schiedene andere  Farbsiofihaanoen  übergefahrt  worden 
ist.  £ine  derartige  Modification  kommt  in  Folge  des 
Fiebers  zu  Stande;  zwei  Ikterische  —  der  eine  2^  Mo- 
nate fieberlos,  der  andere  stets  fieberhaft  (Febris  recor- 
rens),  bei  beiden  vollständige  Behindenmg  des  Ab- 
flosses  der  Galle  -  zeigten  eine  aaffällige  Differenz 
der  Färbnng  des  Harnes  and  der  Hautdecken  and  der 
Intensität  der  Gallenfarbstofireaction.  Eine  grosse  Reihe 
von  Ikterischen  mitFebris  recarrens,  welche  dem  Verf. 
za  Gebote  stand,  fahrte  ihn  za  dem  Satze,  dass.  Je 
l&nger  and  je  höher  das  Fieber,  am  so  mehr  dieDeot- 
liclÜEeit  der  Reaction  abnimmt.  Aach  an  ikterisch  ge- 
machten Händen  sachte  P.  den  Einflass  des  Fiebers 
aaf  die  FSrbong  des  Harnes  festzastellen.  Die  übrigen 
Hambestandtheile  (Harnstoff,  Hamsäare,  Zacker,  Ei- 
weiss,  Salze)  oder  sonstige  Yerhfiltnisse  (Lnftzatritt, 
Temperatur,  Licht)  waren  für  die  Abnahme  der  Reac- 
tion von  keinem  wesentlichen  Einflass,  wie  die  in 
Bezog  auf  diesen  Punkt  angestellten  Versuche  P.'s 
ergaben. 

HuppBBT  (9  IV)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Salpetersäure  des  Barytsalzes,  welches 
nach  Neukohm's  Methode  zur  Entfernung  der  Fett- 
sSoren  angewandt  wird,  die  Reaction  auf  Gallen- 
säuren  yerhindem  kann;  salpetersaure  und  chlor- 
saore  Salze  sind  in  dieser  Beziehung  am  nachtheilig- 
sten^  weniger  jodsaure  Salze  und  Jod.  Zweckmässig 
ist  es  daher,  entweder  die  Fettsäuren  vor  der  Fällung 
laitBleiessig  zu  entfernen  oder  sie  aus  demBleinieder- 
Bcli^g  durch  ein  anderes  Barytsalz  fortzuschaffen, 
welches  keine  oxydirende  Säure  enthält. 


Nachtrag. 

J.  G.  Lrhmak»  aus  Kopenhagen,  Die  sogenannte 
Albaminocholie(ügeskriftf.  Läger  IV.No.  17-18.) 

Der  Veifiisser  findet  constant  bei  Sectionen  in  der 
in  der  Gallenblase  enthaltenen  Galle  eine  geringe 
Menge  von  Eiweiss,  welches  er  als  ein  cadaveroses 
Phänomen  betrachtet,  während  er  in  einer  Reihe  von 
100  Fällen  45  Mal  eine  grossere  Menge  davon  gefan- 
den hat.  Das  Auftreten  grösserer  Quantitäten  von 
Eiweiss  m  der  Galle,  meint  er,  sei  ein  vitales  Phä- 
nomen, weU  die  DiffosibiUtät  des  Eiweisses  an  und 


für  sich  ohne  einen  mitwirkenden  Druck,  wovon  in 
der  todten  Leber  keine  Rede  kein  kann,  so  sehr  ge- 
ring ist,  -  weil  femer  die  cadaveröse  gallige  Lnbibi- 
tionsfärbung  in  der  Gallenblase  und  ihrer  Umgebung 
in  keinem  Verhältnisse  zum  Eiweissgehalte  der  Galle 
stand,  und  endlich  -  weil  er  in  der  grösseren  Mehr- 
zahl dieser  Fälle  Veränderungen  in  der  Leber  &nd, 
die  eine  genugende  Erklärung  des  üebertrittes  des 
Eiweisses  in  die  Galle  gaben,  nämlich:  Blutstauungen, 
parenchymatöse  Hepatitis  und  Fettleber.  -  Der  Ver- 
&sser  parallelisirt  den  Uebertritt  des  Eiweisses  in  die 
Galle  mit  dem  Eiweisshamen,  indem  er  durch  seine 
einzelnen  Beobachtungen  zeigt,  dass  eine  Verhinde- 
rung der  Gircnlation  durch  die  Gapillaren  der  Vena 
portae  in  der  Leber  eine  collaterale  Fluzion  zu  den 
Geßssen  der  Schleimhaut  der  Gallenblase,  mit  dar- 
aaf  folgendem  Austritte  von  Eiweias,  hervorruft.  - 
Das  Nähere  hierüber  ist  theils  im  Originale,  theils  in 
einem  Referate  im  GentnJbbitte  für  die  medidnische 
Wissenschaft  1867  S.  712  nachzusehen. 

Prof.  Retsi  (Kopenhagen). 


Eine  Lösung  von  unterschwefligsanrem  Natron 
wird  schon  von  einer  Spur  freier  Säure  sofort  durch 
den  sich  abscheidenden  Schwefel  milchig  getrübt. 
HuPFBRT  (9  V)  benutzte  dieses  Verhalten,  um  zu 
unterscheiden,  ob  die  saure  Reaction  des  Harnes 
bloss  von  sauren  Salzen  oder  auch  von  freier 
Säure  herrührt.  Frischer  saurer  Urin  bewirkt  selbst 
in  grossen  Mengen  niemals  eine  Trübung  in  jener 
Lösung,  enthält  also  keine  freie  Säure.  Erst  nach  24 
Standen  kommt  eine  ganz  schwache  Trübung,  wie  H. 
meint,  weil  der  Harnstoff,  im  frischen  Zustande  als 
Alkaloid  mit  den  Säaren,  namentlich  Phosphorsäure, 
verbunden,  die  zersetzende  Wirkung  der  letzteren  auf 
das  unterschwefiigsaure  Natron  aafhebt.  Würden 
frische  Harne  direct  eine  Trübung  der  Lösung  bewir- 
ken, so  würde  daraus  hervorgehen,  dass  die  sämmt- 
lichen  Basen  des  Harnes,  Harnstoff  u.  s.  w.  nicht  aus- 
reichen, um  mit  den  Säuren  saure  Salze  zu  bilden; 
tritt  die  Reaction  später  ein,  so  würde  daraus  folgen, 
dass  diese  bindenden  Basen  eine  Zersetzung  einge- 
gangen sind.  Es  können  aber  auch  im  normalen,  selbst 
sauren  Urin  diese  Basen  im  Ueberschuss  vorhanden 
sein  und  neutrale  Salze  bilden;  wenigstens  verträgt 
die  Mischung  von  Harn  und  jener  Lösung  oft  den  Zu- 
satz einer  ziemlichen  Menge  verdünnter  Säure,  ehe 
die  Ausscheidung  des  Schwefels  beginnt. 

Neumakk  (13)  fand  ebenso,  wie  früher  Buhl,  bei 
einem  Neugeborenen,  welches  3  Tage  gelebt 
hatte,  krystallinisches  Pigment  in  den  Ge- 
f ässen  fast  sämmtlicherOrgane  des  Körpers, 
mit  Ausnahme  des  Gehirns  und  der  Lungen, 
oft  waren  auch  die  nadeiförmigen,  braunrothen  Ery- 
stalle  in  das  eigentliche  Gewebe  eingebettet,  im  ün- 
terhautfettgewebe  eckige  Pigmentkömer  sogar  nur  in 
den  Fettzellen  enthalten.  Da  diese  Nadeln  nur  in 
starker  Schwefelsäure    und   in  Alkalien  löslich,  in 
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IlTasser,  Glycerin,  Essigsäure,  Salz^  und  Salpetersäure, 
Alkohol  and  Aether  anlöslich  wbreiv,  dagegen  durch 
äehandlong  mit  Chloroform  in  rhombische  lichtrotbe 
„Tafeln^,  Yollständig  übereinstimmend  mit  Hämvboi- 
dinkrystallisn,  übergeführt  Verden  konnten,  endlich 
b^i  dem  Aiifl5iten  in  Schwefelsäure  ein  Farbeaweohsel 
d'iütch  Scharlftchröth,  Gelb  and  Grünlichblan  eintrat, 
so  hält  N.  die  beoba(^eten  Krystalie  für  Hämatoidjn 
resf.  BiBrtibin,  welches  aber,  wie  die  weiteren  Ver- 
hältnisä^  des  Falles  wahrscheinlich  machten,  wülirend 
dei^  Lebens  noch  im  gelosten  Zustande  im  Blute  sich 
befand  und  erst  nach  dem  Tode  in  Erystadlen  sich 
abschied. 

Nach  der  bisher  allgemein  verbreiteten  Ansicht 
sind  die  pathologischen  Pigmeiite,  mögen  sie 
such  aus  detn  Blute  entstanden  sein,  eisenfrei,  Vm- 
CHOw's  und  Robik's  Untersuchungen  des  Hämatoidin 
haben  die  Abwesenheit  des  Eisens  in  diesem  i^o  cha- 
rakteristischen PigmeAte  mit  Sicherheit  d^gethan; 
Grobe  nahm  sogar  die  lisenreaetion  zu  Hilfe,  um 
widire  Pigmente  Ton  solehen,  welche  auf  cadaverösem 
Wege  (Pseudomelanämie)  entstanden  waren,  zu  unter- 
scheiden. 

Perls  (14)  fand  nun  zunächst,  dass  die  kömigen 
gelbbraunen  Pigmeifte  bei  Pachymeningitis 
haemorrhiXgica  sehr  etldent  durch  Behandlung 
mit  Salz^ure  und  l^errocyankalium  blau  wurdien,  die 
blaue  Fairbe  verschwand  augenblicklich  durch  AUudien, 
Stinte  sich  durch  jeAe  beiden  Beagentien  abedr  wieder 
her  und  dieser  Wechsel  war  beliebig  oft  zu  wieder- 
holen. Oxalsäure  änderte  dagegen  die  Uaue  Farbe 
aufFälQgeyweise  nicht,  während  neutrales  oxalsaures 
Ammoniak  und  saures  weinsaures  Natron  ein  schmuz- 
ziges  Grün  oder  Violett  herstellten.  Dieselbe  deutliche 
Eisenreactionf  trat  femer  hervor  an  dem  nicht  kristal- 
linischen Pigmente  der  Intermittensmilz,  denFarbsteff- 
ablagemngen  in  den  pathologischen  Bindegewebszügen 
der  Leber,  femer  in  demÜnterhautgewebe  belBronzed 
skin,  den  atheromatösen  Herde A  der  Arterien,  den 
schwarzen  Plgmentirungen  des  Netzes  und  des  Peri- 
toneum, in  der  Scheidenhaut  des  Hodens  bei  Häma- 
toeele,  endlich  in  den  körnigen  Pigmenten,  welche 
durch  Glaskörperblutungen,  Apoplexie  des  Gehims, 
femer  Blutextravasation  in  einem  melanotischen  Ge- 
himsatkom  entstanden  waren.  Dagegen  fehlte  die 
Reacüon  an  dem  gewöhnlichen  braunen  Pigment  der 
Leberzellen,  der  Zellen  des  Reie  Malpighi  bei  Bronzed 
^in,  dem  nortnalen  Pigmeurt  der  Ghorioideä  und  dem 
analögen  der  Retina  bei  Retinitis  pigmentosa,  femer 
in  den  pigmentirten  Fetten,  endlieh  auch  in  denr  mela- 
notischen Geschwülsten.  Der  salzsaure  Auszug  des 
Blutes  giebt  die  Eisenreaction  in  der  Regel  nicht 
deutlich,  im  Gegensatz  zu  dem  Auszug  schieferig  pig- 
mentirter  Lnngenstücke.  An  letzteren  ist  die  directe 
Reaetion  etwas  wechselnd  in  ihrem  Erfolge,  gerade 
die  stärksten  Pigmentanhäufnngen  geben  die  Reaetion 
selten  deutlich;  dagegen  reagirten  die  gelbbraunen 
Pigmentvchollen  der  „braun  indurirten'^  Lunge  sehr 
deutticb.    Auch  der  Salzsäure  Auszug  melanotischer 


Bronchialdrüsen  gab  die  Reaetion  in  ekiigoi  Fäte 
nicht. 

Die  YonToLiiCA.T9CHBFF  (15)  utteimidhto  Flü/ssig- 
keit  aus  den  Pemphigusblaaeii'  eines  Sind« 
reagirte  schwach  alkalisch,  enthielt  keinen  Hartastoff 
oder  andere  kifystaUiBirbare  Extnw!ki>ftte£fo.  Die  <pHa- 
titative  Analyse  ergab: 

Albumhi  44,7 

Alkoholeztradävstoffe  9,^  (iu  ihnen  noch  Mioxi^MÜsAeSalft) 

Wasserextractiy  Stoffe  13,5 

Anorganische    Salze 

lädlich  1,9 

unldrficÄ     0,ft 

Feste  Stoffe  70,2 

Waswer  .  929,8 

1000,0 

HtJ:^FBitfr  (9.  II)  giebt  folgende  Analyse  oatee- 
m'alaeisoher  Beckenknecken  (beadirisben  im 
ScHiiscK,  ».  vorjährigen  Beidcht): 


Knochen 


3  CaO,  PO5 

3  MgO,  P0& 

rea  O3.  POs 

CaO,  COa 

Organische  Substanz    . 


Als  besonders  axdfailige«  Kesultait  dieser  üiitar- 
suchung  ist  das  Auffinden  von  phosphorsauretn  äMn- 
o^d  zu  betrachten,  das  erhaltene  welMei  Sdz  war 
nicht  etwa  ein  Kalkphosphat;  denn  es^  gib  an  kochen- 
de Essigsäure  keinen  Kalk  ab,  auf  der  anüdiem  Seite 
aber  Eisenreaction.  H.  vermuthet,  dfliss  der  id  den 
WBBER'schen  Analysen  aufgeführte  pyrophosphörwre 
Eälk  viehnehr  dasselbe  Eisensalz  gewesen  srt. 

BuLQtR  (16)  untersuchte  150QGeita.  eines  hydro- 
cephalischen  Transsudats  vott  sdiwaoh  aOti- 
lischer  Reaetion  und  einem  specifischem  Qewicbt  ton 
1,006.  Als  quantitative  Zusammensetsung  6fgab 
sich  an: 

Aschenbestandtheile 
Chlomatrium  =  0,397 

Chlorkalium  «  0,082 

Schwefelsaures  Kali  ss  0,032 
Phosphorsaures    -     aes  0,124 
Sonstige  Phosphatei  -«:  0,0^ 
Unter  den  organischen  Bestandthdlen  liess  sich 
noch  neben  Mucin,  Faserstoff,  Harnsteff,  Berflsteui- 
säure  und  Cholestearin  1)  ein  dem  LeiiCiili  ähdlidber 
Körper  und  2)  eine  schon  von  HaFts-SBTLBB  1^ 
schriebene  reducirbare  Substanz,  beide  vielleicfat  ll> 
ZersetsungsproduCte  von  Albumin  adfznlasseil  und  mit 
der  Bernsteinsäure  in  naher  Besi^ung  stehend,  na^' 
weisen. 


Wasser  98,775 
Zucker  0,164 
Eiweiss  0,246 
Asche      0,762 
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Als  Vorstadien  zu  einer  Arbeit  über  die  Absorpti- 
OBsffihigkeit  von  Wandflächen  hat  Demarquay  (5) 
eine  Beihe  von  Expeiimenten  angestellt  über  die  Re- 
sorptiondes  Jodkaliamauf  denScbleimhäu- 
ten,  serösen  Häaten  und  der  äusseren  Haat 
Obgleick  ihm  die  Resnltate  derselben  sehr  merkwür- 
dig Yorkommen,  enthalten  sie  doch  nichts  Nenes  von 
Bedeitong,  wenigstens  nichts,  was  nicht  zum  grossten 
TheU  schon  früher,  besonders  durch  deutsche  Arbeiten, 
bekannt  gewesen  wäre.  D.'s  Resultate  sind  kurz  fol- 
gende: dieMagenschleimhautabsorbirtmit  grosser 
Geschwindigkeit;  Jodkali  erscheint  nach  9^15  Minuten 
im  Harn  und  Speichel.  Noch  grösser  ist  die  Absorp- 
tnnsgeschwindigkeitimRectum;  das  Jodkali  erscheint 
von  hier  aus  nach  2-7  Minuten  im  Speichel.  -  Die 
Blasenschleimhautabsorbirt  nur  langsam  und  un- 


voUkommon;  in  der  Hälfte  der  Fälle  konnte  gar  kein 
Jodkali  nachgewiesen  werden,,  in  den  übrigen  erst 
nach  35  Minuten  bis  6  Stunden.  Die  Präpatial- 
und  Yaginalschleimhant  absorbiren  ebenfalls, 
aber  nur  langsam  und  unvollkommen;  banden  sich 
jedoch  Wunden,  Geschwüre,  Granulationen  auf  densel- 
ben ,  so  geht  die  Absorption  weit  rascher  und  intensi- 
ver vor  sich.  Die  Bronchialschleimhaut  absor- 
birt  ebenfalls  leicht  und  mit  grosser  Rasehheit  -  nac^ 
5-6  Minuten.  -  Beweis  dafür  ist  auch,  dass  Personen, 
welche  sich  einem  Räume  befinden,  in  welchem  Jod 
verdampft,  regelmässig  dasselbe  im  Harn  nachweisen 
lassen.  —  Die  serösen  Häute  absorbiren  rasch  und 
leicht;  die  Tunica  vagin,  z.  B.  nach  15-38  Minuten ; 
hierher  sind  die  Yergiftungserscheinungen  sn  beziehen 
nach  Jodüy  ectionen  in  seröse  Höhlen.  Betreffs  der  Frage 
nach  der  Absorption  von  im  Badewasser  gelösten  Stoffen 
durch  die  Haut  entscheidet  sich  D.  nach  seine»  Ver- 
suchen dahin,  dass  diese  Absorption  jedenfalls  eine 
äusserst  geringe  und  therapeutisch  ganz  werthlose  sei, 
und  sie  sich  wahrscheinlich  auf  die  Absorption  durch 
die  Präputial-  und  AnaLschleimhaut  zurückführen  lasse. 
Dagegen  können  in  Salbenform  eingeriebene  Medica- 
mente von  der  Haut  -  wenn  auch  nicht  in  grösseren 
Mengen  —  absorbirt  werden. 

Peimaveba  (6)  berichtet  über  Versuche,  welche 
auf  ToMUAJSi's  Klinik  angestellt  wurden,  um  die  Re- 
sorption von  Jodkali  bei  der  Application 
desselben  in  Salbenform  zu  erweisen.  Einem 
Mädchen  von  20  Jahren  wurden  täglich  1  If  -2  Gramm  Jod- 
kali in  Salbenform  in  die  Achselhöhle  eingerieben; 
erst  am  6.  Tage  erschienen  schwache  Spuren  von  Jod 
im  Harn.  Später  wurden  3  Gramm  täglich  eingerieben; 
es  wurden  aber  täglich  nicht  mehr  als  6  Gtgrm.  durch 
den  Harn  ausgeschieden,  was  einer  Gesammtresorption 
von9Ctgrm.  entspricht.  Es  waren  schliesslich  69  Gramm 
verbraudit  worden,  von  denen  nur  etwas  über  2  Gramm 
resorbirt  wurden.  Auch  die  Beimischung  von  freiem 
Jod  zu  der  Jodkalisalbe  ergab  kein  anderes  Resultat. 
Verf.  schliesst  aus  diesen  Versuchen :  1)  dass  die  Re- 
sorption von  Jodkali  durch  die  Haut  nicht  constant, 
aber  doch  möglich  ist.  2)  dass  zwischen  der  Resoiption 
von  Jodkalium  und  von  Jodjodkalium  kein  bemerkba- 
rer unterschied  existirt.  3)  Ist  diese  Resorption  so 
gering,  dass  man  diese  Einreibungen  (schon  aus  oeco- 
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nom.  Rücksichten)  Yon  den  Kliniken  als  annütz  verban- 
nen solle ;  4.  dass  man  bei  allenfalsiger  ansnahmsweiser 
Anwendung  die  Untersnchnng  des  Harns  immer  machen 
solle;  5.  dass  die  leichteste  Methode  zam  einfachen 
Naehweiss  des  Jods  im  Harn  die  mit  Acid.  nitrico-nitros. 
in  der  Kalte  sei;  wenn  damit  keine  Reaction  eintritt, 
ist  die  Resorption  als  zu  therapeatischen  Zwecken  an- 
genügend anzasehen. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  warden  yon  PfiiMAyBEA 
(7)  aach  Versache  mit  Chinineinreibangen  an- 
gestellt, am  die  Resorption  dieses  Salzes 
aaf  der  Haat  za  prüfen. 

Als  Reagentien  aaf  das  Chinin  im  Harn  warden 
Jodjodkaliam,  Jodqaecksilber  and  Acid.  tannicam  be- 
natzt. Bei  innerlicher  Anwendung  des  Chinin  gaben 
diese  Reagentien  selbst  nach  einzelnen  kleinen  Gaben 
schon  sehr  deutlich  die  Reaction  im  Harn. 

Die  Einreibungen  des  schwefelsauren  Chinin  wur- 
den an  4  Personen  gemacht :  an  der  einen  in  Salben- 
form, an  der  anderen  in  wässeriger,  leicht  angesäuer- 
ter Lösung,  an  der  dritten  in  alkoholischer,  an  der 
vierten  in  aetherisch  ammoniakalischer  Losung.  An- 
fangs wurde  täglich  i  Grm. ,  später  1  Grm.  eingerie- 
ben, jeder  Versuch  8-10  Tage  lang  fortgesetzt.  Die 
Resultate  der  Harnuntersuchung  waren  constant  und 
absolut  negativ.  Wenn  auch  nicht  mehr  als  10  bis  12 
Ctgr.  des  Salzes  resorbirt  worden  wären,  so  hätte  es 
der  Untersuchung  nicht  entgehen  können.  Es  ergiebt 
sich  daraus  der  Schluss,  dass  das  schwefelsaure  Chinin 
bei  Einreibungen  entweder  gar  nicht,  oder  in  so  klei- 
ner Dosis  resorbirt  wird,  dass  es  therapeutischen  Indi- 
cationen  nicht  genügen  kann. 

Wieder  ein  neues  Wort  für  eine  alte  Sache!  Un- 
ter „Badigeonnage^  (wörtlich:  Bestreichen,  „Be- 
werfen** mit  Mörtel)  versteht  Boihet  (9)  eine  Me- 
thode, verschiedene  medicamentöse  Sub- 
stanzen auf  kranke  Theile  aufzulegen,  sie 
au&upinseln,  oder  mit  Leinwand  oder  Charpie  in  ein- 
oder  mehrfochen  Schichten  auszubreiten.  Diese  An- 
wendungsweise soll  verschiedene  Zwecke  haben:  zu- 
nächst den  Contact  mit  der  Luft  aufheben;  dann  die 
kranken  Theile  direct  verändern;  femer  durch  Ab- 
sorption wirken ;  endlich  eine  leichte  Compression  aus- 
üben. 

Die  verschiedensten  Fette,  Oele,  Salben,  Adstrin- 
gentien,  Caastica,  Tincturen  u.  s.  w.  können  in  dieser 
Weise  auf  die  Haut,  die  Schleimhäute  und  auf  die 
Wunden  applicirt  werden.  —  B.  bespricht  hier  mit 
grosser  Breite  die  hierher  gehörige  Anwendungsweise 
der  Jodtinctnr  und  des  Collodium,  ohne  etwas  Neues 
von  Interesse  zu  bringen. 

Pogoule  (10)  erstattet  der  Academie  Bericht  über 
einen  Apparat  zu  Dampfbädern,  construirt  von 
D.  Lbfebüre.  Der  Apparat  hat  den  Vorzug,  dass 
man  ihn  den  Kranken  im  Bett  appliciren  kann,  dass 
der  Dampf  sehr  gleichmässig  von  allen  Seiten  ein- 
wirkt, dass  er  gestattet,  während  des  Bades  verschie- 
dene Handthierungen  mit  dem  Kranken  vorzunehmen 
(Frictionen  und  dergl.),  und  dass  dabei  das  Bett  nicht 
durc^ll^  wird.   Dagegen  hat  der  Apparat  den  Nach- 


theil, dass  seine  Handhabung  und  Instandhaltung 
grosse  Sorgfalt  erfordert,  weshalb  er  sich  nicht  für 
grosse  Hospitäler  eignet;  dass  er  nicht  Medicamoite 
anzuwenden  gestattet,  von  welchen  das  MetaU  ange- 
griffen wird ;  dass  der  Dampf  kasten  nicht  solide  genug 
und  mit  zu  viel  Nebendingen  versehen  ist;  endlich 
dass  der  Preis  des  Apparates  ein  sehr  hoher  ist.  Wir 
verzichten  deshalb  auf  eine  Wiedergabe  der  Beschrei- 
bung des  sehr  complicirten  Apparates. 

Bei  Wiederbelebungsversuchen  an  einem 
scheintodt  gebornen  Kinde  kam  Richabdson 
(11),  nachdem  er  die  üblichen  Belebungsversache  3 
Stunden  lang  ohne  befriedigenden  Erfolg  fortgesetzt 
hatte,  auf  die  Idee,  das  Blut  in  den  peripherischenXör- 
pertheilen  möglichst  rasch  zu  erwärmen  und  dasselbe 
dann  durch  Streichen  in  der  Richtung  der  Venen  rasch 
nach  dem  Herzen  hinzuführen,  um  dadurch  die  daz^ 
niederliegende  Function  des  Herzens  wieder  anzufachen. 
An  einem  offenen  Feuer  wurden  abwechselnd  die  Arme 
und  Beine  des  Kindes  rasch  erwärmt  und  durch  cen- 
tripetale  Friction  das  Blut  nach  dem  Herzen  hinbe- 
wegt. Der  Erfolg  war  wunderbar:  die  Henth&tigkeit 
wurde  lebhaft  und  kräftig,  die  Respiration,  die  vorher 
nur  aussetzend  war,  wurde  regelmässig  und  nahezn 
normal;  in  die  schlaffen  Glieder  kehrte  das  Leben  zu- 
rück. Im  Verlauf  einer  Stunde  machte  die  Besserung 
continuirliche  Fortschritte,  die  Haut  verlor  ihre  cyano- 
tische  Farbe  und  wurde  lebhaft  roth.  Leider  ging  aber 
kurz  nachher  das  Kind  an  unvorsichtigen  Fütterungs- 
versuchen  zu  Grunde. 

Die  Ansicht,  dass  das  erwärmte  Blut  hier  die 
wiederbelebende  Wirkung  gehabt  habe,  sucht  R.  durch 
ein  Experiment  zu  stützen,  das  er  an  dem  blossgeleg- 
ten,  noch  pulsirenden  Herzen  eines  getödteten  Hühn- 
chens anstellte.  Die  Erwärmung  des  Herzens  wurde  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  der  Extremitäten  bei  dem  oben 
erwähnten  Kinde  veranstaltet  und  es  zeigte  sich  wie- 
derholt eine  äusserst  frappante  Einwirkung  der 
Wärme  auf  die  Wiederanfachung  der  Herzcontractionen. 
—  Ausserdem  Hess  sich  R.  von  einem  SchaMchter 
versichern,  dass  auch  für  die  neugebornen  Lämmer  es 
kein  besseres  und  energischeres  Wiederbelebungsmittel 
gebe,  als  das  ,, Rösten*^. 

Becker  (13)  liefert  in  seiner  Dissertation  einige 
ganz  interessante  Beiträge  zur  localen  Therapie 
innerer  Krankheiten  (aus  der  Klinik  von  Gbb- 
hakdt).  Zuerst  werden  einige  Fälle  von  Hydrops  mit- 
getheilt,  bei  welchen  eine  methodisch  diaphoretische 
Behandlung  durch  heisse  Bäder  angewendet  wurde; 
dann  ein  Fall  von  Icterus  catarrhalis  mit  mechanischer 
Entleerung  der  Gallenbhue.  Interessant  sind  die  Fälle 
von  Klappenleiden  im  linken  Herzen,  die  mit  Inhala* 
üonen  von  kohlensaurem  Natron  behandelt  wuiden, 
wobei  man  von  dem  gewiss  richtigen  Grundsätze  aus- 
ging, dass  diese  Methode  die  beste  sei,  um  Hedica- 
mente  möglichst  direct  und  unverdünnt  auf  die  er- 
krankten Herzabschnitte  einwirken  zu  lassen.  Ein® 
weitere  Verfolgung  dieser  Idee  verspricht  manche  Re- 
sultate. —  Es  folgendanndieNotizenübervomRficken- 
mark  ausgehende  Krampfzustände,  die  mit  Injectionen 
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von  Corare  behandelt  worden.  ~  Endlich  die  Empfeh- 
lang  einer  Methode  der  Inhalationen,  die  bei  manchen 
Longenerkrankongen  Erfolg  yerspricht.  In  FSllen  von 
einseitiger  Lnngenschrampfong  mit  Bronchiektasien  ge- 
langen die  inhalirten  Flfissigkeiten  wegen  der  mangel- 
haften Ansdehnung  der  kranken  Seite  grösstentheils 
in  die  gesunde  Longe.  Man  ISsst  deshalb  solche  Kranke 
w&hrend  der  Inhalationen  auf  der  durch  ein  Kissen 
unterstützten  gesunden  Seite  liegen,  wodurch  man  die 
kranke  Seite  zu  grösserer  Ausdehnung  zwingt  und  zu- 
gleich eine  heilsame  Gymnastik  der  Respirationsmus- 
keln ersielt. 

Steik  (14)  gibt  einen  Apparat  an,  der,  ursprüng- 
lich zu  anatomischen  Injectionen  bestimmt,  auch  zu 
therapeutischen  Injectionen  im  Uterus, 
Hastdarm,  Nase  u.  s.  w.,  auch  als  Transfosions- 
apparat  gebraucht  werden  kann.  Der  Apparat  besteht 
aus  einer  in  einem  beliebig  zu  erwSrmenden  Wasser- 
bade stehenden  Spritzflasche,  die  in  Verbindung  mit 
einer  Ck)mpres8ion8pumpe  ans  Kautschuk  steht.  Der 
Apparat  giebt  eine  Flüssigkeitskraft  von  8-9  Fuss 
H5fae,  der  durch  einen  passend  angebrachten  Hahn  be- 
liebig abgeschwächt  werden  kann.  Der  Apparat  zeich- 
net sich  durch  grosse  Reinlichkeit  und  Leichtigkeit  der 
Anwendung,  durch  die  Kraft  und  Gleichmässigkeit  des 
Flüssigkeitsstrahles  und  die  Möglichkeit  aus,  der  Injec- 
tionsflüssigkeit  eine  beliebige  Temperatur  zu  geben. 
Gebr.  Weil  im  Frankfurt  a.  M.  halten  solche  Appar 
rate  zu  therapeutischen  Zwecken  ä  5  Thaler  yor- 
rfithig. 

D.  lefcandling  allgemeiB  -  y athelegischer  Tergange. 

iaUwasserbehandlug. 

1}  Jir  gen  seil,  The  od.  (Kiel),  Zur  Lehre  von  der  Behaadtasg 
fieberhafter  Kraiikheiten  mittelst  dea  kalten  Waaaera.  Theoretische 
Vorstodien.  L  Aroh.  /.  klin.  Med.  m.  165-222.  —  S;  Obern! er 
(Bonn)  Ueber  Wärmeentsiehangen  in  fieberhaften  Krankheiten. 
Berl.  klin.  Wocbsehr.  No.  8.  und  ».  —  B)  t.  Wahl,  Bd.  (Petera- 
bwg),  Zur  Kenntniss  der  Wirneregnlirung  bei  Fiebernden.  Pet 
med.  Zeitschr.  X1L  815  341.  -  4)  Vi  gen  and,  B.,  Des  .iffnslons 
Iroides  comme  agent  antif^brile.  Th&se  de  Strasbourg.  4.  80  pp. 
(NiehU  Kenes.)  —  5)  Weisflog,  Gnst,  B.  (4lt8tetten  bei  Zfi- 
rieh),  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Sitsb&der  von  Ter- 
•ehledenen  W&rmegraden.  Arch.  f.  kUh.  Med.  D.  97»— 587.  III. 
460—4»!.  —  6)  Polack  (CeUe),  Das  Wasser  als  HeilmitteL  Me- 
morabil.  Lief.  10.  8.  836—242.  (UuToIlendet.  Nichts  Noues.)  — 
7)  Marohant,  Asphyxie  et  insuüatiou  pnlmonalre.  Arch.  g4n^r. 
Malp.  536—557.  (Dringende  Bmpfehlung  des  Lufteinblasens  in  die 
Lunge  bei  Asphyktlsehen  und  avar  durch  die  Nase  yermittelBt 
eines  Rohres.) 

JöseBMSEN  (1)  eröffnet  seine  Arheiten  üher  die 
Kaltwasserbehandlung  des  Fiebers  mit  einer 
sehr  ausführlichen  und  muhsSligen  üntwsuchung  über 
den  typischen  Gang  der  TageswSrme  des  gesunden 
Hensdien.  Die  Resultate  der  in  breitester  Darstellung 
geschilderten,  durch  zahlreiche  und  lange  Tabellen 
erl&nterten  Untersuchung  enthalten,  wie'  Verf.  Ein- 
gangs selbst  sagt,  nicht  allzuviel  Neues.  Die  Messun- 
gen wurden  im  Rectum  yorgenommen,  der  Stand  der 
Temperatur  aUe  5  Minuten  abgelesen;  das  Thermo- 
meter blieb  anhaltend  3-6  Tage  liegen.  Versuchs- 
personen  waren  3  gesunde  Menschen  von  24,  41  und 
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42  Jahren.  Das  Resultat  der  üntennchung  für  den 
ruhenden  gesunden  Mensohen  fasst  J.  in  folgendem 
Satze  zusammen:  „Von  dem  Nachts  1^30'  ai^treten- 
den  und  bis  7^30'  Morgens  andauernden  Minimum 
(37,4^  G.)  steigt  die  Temperatur  zuerst  langsam,  dann 
rasch,  zu  einer  oonstanten  Höhe,  welche  ungef&hr 
10  ^  30^  des  Morgens  erreicht  wird  und  bis  Mittags  1  ^ 
anhSlt.  Um  diese  Zeit  tritt  gewöhnlich  eine  kurz  dau- 
ernde Hebung  auf,  welche  bald  einer  länger  anhalten- 
den Senkung  Platz  macht.  Von  dieser  Senkung  aus 
wird  gegen  4^  Nachmittags  im  rascheren  Ansteigen 
das  Tagesmazimum  erreicht,  welches  bis  9^  Abends 
sich  fortsetzt.  Das  Absinken  gegen  das  Minimum  fin- 
det Anfangs  rasch,  dann  mit  sehr  lange  anhaltenden 
Perioden  constanter  Temperatur  «statt.  ^  Die  Differenz 
zwischen  Maximum  und  Minimum  ist  bei  den  einzel- 
nen Versuchspersonen  eine  sehr  verschiedene  (1-2^0.) 
-  Schwankungen  in  den  einzelnen  Abschnitten  der 
Tagescurve  kommen  vielfach  vor,  stören  jedoch  den 
typischen  Gang  im  Grossen  und  Ganzen  nicht. 

Die  Untersuchung  des  Einflusses  der  Nahrungsauf- 
nahme auf  den  Gang  der  Körpertemperatur  führte 
den  Verf.  zu  dem  Resultat,  dass  Nahrungsaufnahme 
im  Allgemeinen  eine  Erhöhung  der  Temperatur  be- 
wirkt, dass  jedoch  der  typische  Verlauf  der  Tages- 
curve nicht  von  den  Zeiten  der  Nahrungsaufnahme 
abgeleitet  werden  kann;  es  müssen  andere,  bis  jetzt 
noch  unbekannte  Ursachen  denselben  bedingen. 

Obbbnirr  (2)  glaubt,  dass  die  bisher  geübten  Me- 
thoden zur  W&rmeentziehung  in  fieberhaften 
Krankheiten  vielfach  andere  Nebenwiricungen  auf 
den  Körper  haben,  welche  die  Reinheit  der  Beobach- 
tung stören.  Er  glaubt,  dass  man  mit  dem  lauen  Bade 
am  sichersten  eine  einfache  WSrmeentziehung  aus- 
führen könnte.  Er  stellte  deshalb  mit  lauen  Bädern 
Versuche  an  bei  verschiedenen  fieberhaften  Krank- 
heiten. Die  Wärmeentziehungen  wurden  nur  gemacht, 
wenn  die  Fieberwärme  39**  0.  überstieg.  Die  Bad- 
wärme  schwankte  zwischen  30  und  36^  C.  Folgendes 
sind  die  Resultate  der  Versuche: 

Das  lauwarme  Bad  setzt  fast  ausnahmslos  in  fie- 
berhaften Zuständen  die  Körperwärme  herab,  jedoch 
in  sehr  verschiedenem  Grade.  Die  Grösse  der  Remis- 
sion hängt  zunächst  ab  von  individuellen  Verhältnissen, 
(sie  ist  z.  B.  grösser  bei  Kindern,  weil  dieselben  im 
Verhältniss  zur  Masse  des  Körpers  eine  grössere  Ober- 
fläche besitzen;  daher  kann  man  bei  Kindern  schon 
mit  wärmeren  Bädern,  als  bei  Erwachsenen  Wärme- 
entziehungen machen).  Die  Grösse  der  Remission 
nimmt  zu  mit  der  Grösse  der  Differenz  der  Körper- 
und  Badetemperatur  und  (bis  zu  einem  gewissen  Grade) 
auch  mit  der  Dauer  des  Bades.  Sie  hängt  femer  selur 
wesentlich  ab  von  der  flebererregenden  Ursache,  steht 
im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Stärke  derselben.  - 
Die  Dauer  der  Remission  hängt  ganz  von  denselben 
Momenten  ab.  Manchmal  wird  der  tiefste  Thermome- 
tentand  nicht  unmittelbar,  sondern  erst  längere  Zeit 
nach  dem  Bade  erreicht. 

Gleichzeitig  mit  dem  Temperaturabfall  stellt  sich 
in  Folge  der  Wärmeentziehung  auch  eine  Abnahme 
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der  PmIszaU  en  (gegen  JüBeBUSBif).  -  Ebense  wird 
gewöhBÜch  die  Req>iratioD  duclL  daa  Uuie  Btd  ver- 
langsant.  Schweiss  tritt  danutoh  nicht  legeboäagig  ein. 
—  Auf  das  NeryenqrBtem  hat  daa  laae  Bad  einen  Shn- 
Mehfin  gonstigen  änfliMH^  wie  andere  WSnneentziehim» 
gen,  doch  jiicht  so  energie^,  wie  z^  B.  die  kalte 
Boocha 

In  Beiag  aal  das  VerhiltnisB  der  könsUieh  erziel- 
ten FieberremiBsionen  in  den  im  Lanle  der  Xntnkheit 
eintretenden  natovlichen  Bemisaionen  spiicht  0.  die 
Aasiciit  ans,  dass  die  Wfirmeentziehimg  wirkliche 
Krisen  zww  nicht  herbeifahren,  aber  ihre  Entstehong 
an  kritLscheni  Tagen  beschlennigen  kann. 

Wegen  dieser  gnnstfgen  YTirkongan  gegen  das 
Fieber  nnd  wegen  seiner  bequemen  and  angenehmen 
Anwendnngsart  empfiehlt  Gdch  das  laue  Bad  ganz  be- 
sonders fai  die  Fieheibehandloiig.  (Wird  aach  her 
kanntlkh  anf  Tielen  Kliniken  schon  ISngßt  angewen- 
det Ref.) 

Die  Schiasse,  welche  Verf.  am  Schlisse  seiner 
Arbeit  ans  seinen  Versaehen  f&r  die  Fieberlehre  zieht, 
bieten  nichts  Neues. 

Die  bekannten  üntersocfanngen  von  Kerkicf,  Lm- 
BBRHBiaiiHB  o.  A.  hatten  es  zweilelhaft  gelassen,  ob 
auch  der  fiebernde  Körper  denselben  Ge- 
setzen der  W&rmeregaHrang  gehorche,  wie 
der  gesunde.  Emige  von  ▼.  Wahl  (3)  angestellte 
Versache  sind  för  die  LSsung  dieser  Frage  voa  Inter- 
e«e.  Die  Yersndie  wurden  an  fiebernden  Kranken 
nach  der  Methode  von  Kbbnu»  (mit  einigen  Modifiiea- 
tienen)  aufgestellt  und  führten  den  Verf.  zu  folgenden 
ScbJiossfolgerangen : 

1)  Die  Qesetae  der  WSrmeregolirang  sind  im 
fiebeniden  Organisnms  nicht  angehoben.  Dem  ge- 
steigerten Wäimeverlost  (im  kalten  Bade)  entspricht 
st^  eine  gesteigerte  Wirmeprodnction,  dem  vermin- 
derten (im  warmen  Bade)  eoie  verminderta  2)  Das 
kühle  Bad  setzt  die  febrile  Körpertemperatur  nicht 
direet,  sondern  indirect  durch  Vermittelung  derNerven- 
centren  herab.  (Die  Versuche  zeigen  constant  eine 
anfängliche  Erhöhung  der  Temperatur  im  kühlen  Bade; 
erst  einige  Zeit  nadi  demselboi  stellt  sich  das  Sinken 
eia.)  Nachdem  die  Wärmeentziehung  aufgehört  hat, 
gleicht  sieh  die  Temperatur  der  inneren  Theile  mit 
der  der  abgekühlten  peripheren  Schichten  ans  und  die 
daiaus  resultirende  Abkühlung  des  Blutes  wirkt  er- 
regend auf  die  Moderationscentren  des  Gehirns.  3) 
Diese  Wirkung  tritt  in  geringerem  Grade  ein,  wenn 
die  Temperatur  im  Ansteigen  begriffen  ist;  sie  tritt 
sofort  ein ,  sobald  das  Maximum  erreicht  oder  die  na- 
tfirliehe  Eeaction  bereits  im  Gange  kt.  4)  Die  WSrme- 
production  wird  durch  kühle  Bfider  nicht  dauernd 
herabgesetzt,  wenn  auch  wahrscheinlich  nach  jeder 
Einwirkung  eine  vorübergehende  Verminderung  der- 
selben erfolgt.  Diese  genügt,  um  den  günstig)»n  thera- 
peutischen Erfolg  der  Methode  zu  erklären.  5)  Als 
praotisehe  Regel  frigt  daraus,  die  B&det  vorwiegend 
in  der  Bemissionszeit  zu  appUchrea»  WSlnrend  des  An- 
steigens des  Temperatur  ist  der  Effect  meist  gering. 
6)   Sehr  hohe    Ten^eraturen  müssen  unverzüglieh 


angegriffen  werden,  weil  sie  nicht  selten  das  Resultat 
von  Wärmeanhäufung  sind,  gegen  welche  das  kühle 
Bad  sehr  wohlth&tig  wirkt 

Angeregt  durch  Liebbrmeistbr's  Untersuchungen 
über  die  Wirkungen  der  Wärmeentziehung 
auf  die  Körpertemperatur  hat  Weisfloo  (5) 
ähnliche  Versuche  angestellt  und  zu  denselben  das 
Sitzbad  gewählt  Er  bediente  sich  bei  seinen  Ver- 
suchen stets  derselben  Waasermenge  (12  Liter)  und 
desselben  Badegefässes.  Aus  der  zuerst  mitgetheüten 
Reihe  von  17  Versuchen  geht  zunächst  eine  Bestätigung 
des  LiEBERMEisTRR'schen  Satzes  hervor,  dass  bd 
Wärmeentziehungen,  sobald  sie  eine  gewisse,  noch 
nicht  genauer  bekannte  Gr^ize  nicht  überschreiken, 
die  Bluttemperator  steigt,  mithin  eine  Steigerung  der 
Wärmeproduction  stattfindet;  femer,  dass  blutwanae 
oder  höher  temperirte  Bäder  die  Wärmebildung  herab- 
setzen* -  £s  geht  aus  denselben  Versuchen  nebenbei 
noch  hervor,  dass  bei  Einwirkung  höherer  WaaBe^ 
temperaturen  (27-34  ^  C.)  die  Temperatursteigeraog 
im  AUgemeinen  eine  langsamere  wird ;  dann  dass  das 
Total  dieser  Steigerung  um  so  grösser  wird,  je  tiefer 
das  Blut  vor  dem  Versache  temperirt  war;  endlich 
dass  bei  dieser  Steigerung  die  Normaltemperatur  des 
gesunden  Zustandes  nie  überschritten  wird.  Alter, 
nüchterner  oder  gesättigter  Zustand  haben  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Steigerung. 

Pass  der  Körper  im  Sitzbade  Wärme  an  dasselbe 
abliebt,  ist  klar;  die  Grenze  der  geringsten  Wärme- 
abgabe an  das  Wasser  liegt  angefähr  bei  26,5  ^  G. 
Wassertemperatur;  dann  halten  sich  die  vom  Körper 
an  das  Wasser  abgegebenen  und  die  von  diesem  an 
die  Luft  verlorenen  Wärmemengen  das  Gleichgewicht  - 
Nimmt  man  von  vornherein  etwas  niederere  Tempe- 
raturen, so  gelingt  es  nicht,  das  Wasser  bis  auf  die 
genannte  Grenze  zu  erwärmen,  wahrscheinlich  wegen 
DÜFerenzen  im  Cougestionszastand  der  Haut. 

Die  Versuche  des  Veif/s,  in  fieberhaften  Zuständen 
die  Effecte  der  Wärmeentziehung  durch  Sitzbidor 
festzustellen,  ergaben  folgende  Resultate:  die  Polssahi 
zeigte  keine  erhebliche  Verändernng,  dagegen  wurde 
die  Spannung  der  Arterien  grösser;  Respirations- 
frequenz anfangs  vermindert,  später  in  geringem  Grade 
vermehrt;  bei  Körpertemperaturen  unter  38  •  C.  tritt 
durch  das  kalte  Sitzbad  eine  Steigerung  der  Tempe- 
ratar  ein;  nie  aber  tritt  während  des  Bades  ein  Sinken 
der  Temperatur  ein.  Nach  dem  Bade  sinkt  die  Tem- 
peratur, und  zwar  um  so  mehr,  je  höher  sie  vor  dem- 
selben stand.  Dasselbe  Resultat  kann  auch  dorch 
flüchtige  Waschungen  der  Extrenütäten  und  des 
Rückens  mit  Eiswasser  erzielt  werden.  Weiden 
solche  Wärmeentziehnngen  öfter  wiederholt,  so  kann 
in  vielen  Fällen  ein  stetiges  HerabgiBhen  der  Köiper- 
wärme  bis  zur  bleibenden  Fieberloaigkeit  erzielt 
werden. 

Für  die  theoretiaohe  Betraditung  ergiebt  sioh  sns 
den  angestelltea  Versuchen,  dass  die  Wirkung  der 
Wärmeentaiehnag  auf  die  Körpertemperatur  nicht  bkvs 
efaie  reim  physikalische,  sondern  dass  sie  eine  viel  cm- 
plicirtere  Erscheinung  ist.    Verf.  stellt  eins  Theorie 
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ffti*  daa  ZastandekoBimen  der  TemperaturerhShong 
nMh  Wfimeentmekatig  anf  (-  sie  entstehe  nenülch 
dMlnrck,  daBB  die  sieh  centrahSyenden  Haatmaskeln 
die  vorhandene,  zur  Rfickkefav  fähige  Säfiemasse  durch 
dleLjmpkwege  m  dieBlotbahn  preaae  und  so  eine  vof- 
fibergehende  Mehrung  der  oxydablen  Stoffe  beenge  — ) 
die:  doreh  die  torhandenen  Thatraehen  keineswegs 
ansrdchend  gestützt  erseheint. 

Nach  einer  ausführlichen  clsissifieirten  Aufetelhing 
der  Indicatienen  für  die  Behandlung  mit  Ifärme- 
xnfuhr  oder  Wärmeentziehung  giebt  Verf.  eine  gediSngte 
UebcMiofat  der  Erankheitszuatände ,  in  welcher  Site- 
Mder  tait  Erfolg  angewendet  werden  können.  Dem- 
iiadi  sind  c^'  kalten  Sitzbäder  (unter  34«  C.) 
anzuwenden;  bei  Blutungen  aus  den  Unterleibs-  und 
Beckenorganen  bei  chronischen  HyperSmieen  und 
HypeiMcretioiMn  dersdben  Organe,  b^  Blasenlfth- 
mungen,  yeraünderter  Energie  des  Geschkchtslebens, 
¥^liq^0  ani  et  uteri,  Pradtus  u.  s.  w.  u.  0.  w., 
die  waiaven  Sitzbäder  dagegen  (unter  34  <"  C.) : 
l>ei  Eiräiapfen  der  Ünterleibsorgano,  MensIruatlmM- 
anomalien ,  W^nsdliwSche  und  Krampf  wehen ,  ent- 
«öndliobea  ZustSinden  der  Beckenca*gane  u.  d.  w. 

HL  AUeitende  Beilmthade.    Ihteatiiehang. 

1)  "V  6 » t  u r  o  1  i ,  Mftt  0  6  n.  (B«iogit4),  IHB«  TcrndBiot«.  AiinAl.  aoiv. 
Va4.'  IM.  p.  9<6— 998.  (OrMSteatlliUs  UeberMtsnaiB  der  B»!- 
nand'seliaii  Arbeit;  siebe  yoij.  Bericht)  —  «2)  Nanmani»,  O., 
(Leipiig),  Die  Bpiepaatica  als  ezdtirende  and  deprlmirende  Mit- 
tel; llir  niniass'  ittf  rtü«  nnd  K5f{f«nrSrme.  Prager  Vlerteljahrs- 
■OhfinL  L  (Bd.  91)  6.  ISS— löi.  _  9>  JA«tne0  ^iftttpemer), 
Theorie  de  la  eootr«fltzios  et  «ppUeatfon»  fhteApeotiqatfe.  Qaz. 
bebd.  da  m4d.  et  d»  chimrg.  Mo.  43.  44.  45.  (Vicbte  Neaec)  — 
4)  liQtoü,  A.  (abeims),  NoiiTelles  obserrotions  dli^eetione  de 
MltaiOUio44  irrttttAtes  dim  riiAlalt^  der  tiaAts  nnüadei.  2.  iir&- 
meiNb  Affbi  g4ii4r.  Sept.  p.  371^998»  Ootbf.  p.  438^-457.  —  S) 
Pi^olet,  Det  tearificatton«  stibiies.  Jonra.  desAd.  Oetobfe. 
r Wlederbolte  Anpreisung  der  Scarificattoa  mit  naebfolgender  Bin- 
feibnng  einer  Pastelaalbe  als  vortreinichen  EeTuIsIvams  gegen 
BMrKlgieil  ttnd  besonder«  in  allen  PUfen,  ifü  e»  äteh  darum  ban- 
d«h,  aide  Unger  dvuendttaatalsloni  so  ajypllelratt.)  ^  S)  Jotfr- 
n»l,  £mile  (Nancj),  Quelques  cdaaid^MtioBa  siir  les  priacipitix 
effets  pbysiologiqoes  de  la  saignie  dite  g^n^rale.  These  de  Stras- 
bourg. 4.  6Ü  pp.  (ZasammensteÜang  bekannter  Thatsachen  mit 
tbactfet.  Ralsamfarinetit.)  —  7)  rfh«  qnestion  «f  Moödletttni^.  Dis- 
coiti^n  t»  der  New  iTork  Ae«d.  of  aiad.  New  Tork  med.  B«c.  II. 
Mo.  44.    (Bringt  ma  sehr  Altes.) 

Im  Anachlusse  an  eine  frühere  Arbeit  (Prag.  Vier- 
te^ahraachrifl  Bd.  77.)  Tereffentficht  NitMANN  (2) 
^e  Reihe  ton  weiteren  Beobachtungen  über  die  Epi- 
spastica  und  zwar  zunächst  über  ihrenEin- 
fluss  auf  Puls-  und  E5rperw&rnie.  Er  stellte 
sich  tarAcbei  die  Aufgabe,  die  Ver&Bfderungen  in  der 
Fie^neas  und8tirke  des  Pulses,  die  er  bei  seinen  frü- 
heren üntersuohnnii^  schon  gefunden  hatte,  graphisch 
darznrteilen.  £i  gelang  dies  mittelst  des  yon  ihm  selbst 
angegebenen  (Waombb's  Archix  Bd.  V.)  Pulszeicfaners, 
der  TemtSgie  seiner  Eimichiung  gestattet,  den  Puls  ^ 
Stunde  lang  anhaltend  zu  beobaohten  und  Curven  da- 
yim  ta  zeichnen.  Yed^  giebt  eine  Reihe  tob  Ta- 
Mlen  und  Ton  Gurvenstücken ,  die  an  veiscfaiedenen 
men^chlic^tn  Artetien  aufgmionnnen  waren,  wihrend 
Terachieden  hitenaiTe  und  yerachieden  hnge  dauernde 


Hautreize  (EMctrioitSt,  Aether,  Seaffl  etc.)  an  wech- 
selnden Stellen  des  Körpers  applidrt  wurden. 

Aus  diesen  Curven  ergiebt  sich,  dass  ein  inten- 
siver Hautreiz  sehr  rasch  eine  Herabsetzung 
der  Frequenz  undStärke  desPulses  herbei- 
führt. Dieser  Schwächung  des  Pulses  geht  ein  ge- 
wohnlich nur  kur£  dauerndes  Stadium  der  Erregung 
Toraus.  Die  Herabsetzung  dauert  noch  lange 
nach  der  Einwirkung  des  Reizes  fort.  -  Bei 
relativ  schwachen  und  länger  anhaltenden  Reizen  ist 
dagegen  das  Stadium  der  Erregung  vorwiegend  und  über- 
dauert häufig  den  Reiz ;  doch  tritt  auch  hier  später 
eine  geringe  Erschlaffong  ein. 

Femer  prüfte  N.  die  Veränderungen  der  Ei- 
genwärme inFolgo  vonHautreizen.  Die  Cur- 
ven wurden  hier  vermittelst  eines  Thermomultiplica- 
tors  (über  die  Methode  vgl.  das  Original),  z.  Th.  aber 
auch  mit  einem  in  Hundertstel  Grade  getheilten  Ther- 
mometer aufgenommen ;  einige  davon  shid  mitgetheilt. 
Es  ergiebt  sich  aus  ihnen,  dass  jeder  intensive 
Hautreiz  eine  merkliche  Abkühlung  unter 
die  Norm  z^ur  Folge  hat.  Dieser  Abkühlimg  geht 
Jedoch  In  fast  allen  Fällen  eine  grössere  oder  gerin- 
gere Steigerung  der  Eigenwärme  von  verschieden  lan- 
ger Dauer  voraus. 

Diese  am  gesunden  Körper  gefundenen  Verände- 
rungen des  Pulses  und  der  Temperatur  treten  auch 
im  kranken  Körper  auf.  Es  kommt  hier  für  den  Er- 
folg der  Bautielaung  aber  nodt  die  kmokbarft;  eihöhte 
oder  herBbffesetrte  Rei^arkeit  in  Betracht.  Es  wird 
also  ein  und)  derselbe  Refx  bald  die  ^^^bng  eines  re- 
lativ intensiveo,  bald  dio  ehdes  relativ  sciiwaclMn  B;ei- 
zes  haben  können.  Es  verdieiit  deriialb  die  Auswahl 
eine»  dem  Hrankheitsiustande  angemessenen  Stärke 
des  Hautmizes  in  der  Praxis  eine  eingehende  Berftck- 
ffichtigung.  Verf.  empfiehlt  beaondeni  den  ekktiisehen 
Pinsel  als  ein  leicht  zu  handhid^eniiei  mid  leicht  abzu- 
stufendes Reizmittel  für  die  Haut. 

LuTOK  (4)  tbeüt  eine  grosse  Anzahl  von  Krank- 
faeitsgesdiichtenmit,  die  den  therapeutischen  Wettb der 
von  ihm  „Medicatioii  substitutive**  genannten 
Methode  beweisen  sollen.  Es  bandelt  sieh  dabei  um 
InJectiaDen  n»hr  oder  weniger  reizender  Steifo  (Koch- 
salz, Arg.  nitr.,  Jodlosung  u.  s.  w.)  in  den  leidenden 
Theil  oder  in  seine  Umgebung.  Die  dadarch  hervor- 
gebrachte Initation  und  Entzündung  soll  dann  Heihmg 
bewirken,  wie  das  in  firüheren  Arbeiten  sdion  ausein- 
andergesetzt wurde  (Arch.  g^n^r*  Oft  n.  Dec.  1863.) 
Am  häufigsten  wurde  Höllensteinlösung  von  verschie- 
dener Conoentration  (4- 1\)  angewendet*  Die  günstig- 
sten Erfolge  wurden  damit  bei  Neuralgien,  besonders 
bei  Ischias,  selbst  in  veralteten  Fällen  erzielt*  Eben- 
so wurden  versddedene  Muskelrhenmatiamen  damit 
erfolgreich  behandelt.  -  Von  greifbaren  anatomischen 
Veränderungen  waren  es  besonders  einfache  Kröpfe, 
die  nuMh  durch  Injection  von  Jodtinctnr  oder  von 
JodjodkaHnmlöaung  gebeut  wurden.  Aneh  beiscro- 
phulösen  DrnsenansohweUungen  waren  die  ResMltaAe 
verbältnlssmässtg  günstig.  Für  alles  Näbete  muss  auf 
das  Original  verwieoen  werden« 
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IT.  Mttetbdie  leilveth^de. 

1)  FoüiigftgrlTefl,  J.  B^  Hygline  alimentaire  des  malftdes,  des 
eoiiTaleseantt  ot  des  TaUtadinaires  oa  da  r^ime  envisagi  eomme 
moyen  th^apentiqae.  3.  Mit.  Parist  —  2)  Atkisson,  J.  C, 
Cbange  of  air  eonsidered  witb  regard  to  atmospheric  pressure 
and  its  electric  and  magnetie  concomitants  In  the  treatment  of 
consumption  and  chronic  dlsease.  London.  —  8)Dancel,  F., 
NoBveanz  pr^ptes  poor  diminner  Tembonpoint  sans  alUrer  la 
saati.  VII  «nd  279  pp.  Paris.  —  4)  Wllks,  Sara.  (London), 
On  the  iadiscriminate  nse  of  alcoholie  stimolanta  In  dJsease. 
Laneet.  April  S7.  (Wendet  sich  gegen  die  einseitige  und  über- 
triebene Anwendung  des  Alkohols,  wie  sie  Ton  manchen  Seiten 
geQbt  wird.) 


T.  DesinfectioE. 

Hnmbert,  AI  fr.  (Ifetx),   De    Temploi  raisonni   des  desinfeetant«. 
Thise  de  Strasbourg.   4.    70  pp.    (Nichts  Neues.) 


Yl.  TniEsftistoE. 

1)  Landois,  L.  (Greifswald),  Die  Transftision  des  Blutes  in  ihrer 
geschichtlichen  Bntwickelung  und  gegenwärtigen  Bedeutung. 
Wiener  med.  Wochenschr.  No.  30,  31,  33,  35,  36,  37,  42,  43,  47, 
48,  49,  50  und  59,  Beilage.  ^  2)  Hirsohfelder,  Pr.  6.  J., 
Ueber  die  Transfusion  des  Blutes.  Dissertat  Berlin.  33  88. 
(Nichts  Neues.)  —  8)  Kohl  mann,  E.  H..  Do  transfusionis  san- 
guinis indicatione.  Dissert  Berolini.  30  pp.  (Nichts  Neues.) 
—  4)  Roussel  (de  Oen&Te),  Instrument  ponr  la  trans  Fusion  du 
sang.  Arcb.  de  Tanat  et  de  la  pbysioL  No.  5.  p.  552—560.  — 
5)  Pres e,  J. B.  (ReTal),  Das  Verhalten  der  K5rp«rtemperatur 
nach  Traasftision  gesunden  Blutes.  Arch.  für  pathoiog.  Anatom. 
Bd.  40.  6.  802—304. 

L.  Lanboib  (1)  behandelt  die  Transfnsion  des 
Blutes,  über  welche  er  im  vorigen  Jahre  gemein- 
schaftlich mit  A.  EmiBNBURG  eine  Arbeit  in  der  Berl. 
klin.  Wochenschrift  publidrte  (s.  voij.  Bericht  Bd.  I 
S.  2t8),  in  diesem  Jahre  des  Breiteren  in  der  Wiener 
medic.  Wochenschrift.  Die  Einleitung  bilden  interes- 
sante historische  Angaben  über  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  der  Transftision  in  den  verschiedenen  Lan- 
dern. In  England  gingen  die  ersten  Versuche  zur 
Transfusion  und  Infusion  aus  dem  Schoosse  der  1662 
gegründeten  Royal  Society  hervor,  die  schon  seit  1645 
als  „philosophisches  Gollegium^  bestanden  hatte.  Auf 
Anregung  des  Theologen  Potteb  wurde  die  Sache 
emer  näheren  Prüfung  unterzogen :  die  Namen  Wkem, 
TiMOTBT  Glarck,  Henshaw,  Bich.  Loweb,  Bob.  Botle 
sind  mit  den  ersten  Infusions-  und  Transfusionsver- 
suchen verbunden.  Besonders  der  Letztere  beschäftigt 
sich  in  der  eingehendsten  Weise  mit  der  Transfusion; 
er  empfiehlt  dieselbe  sowohl  gegen  Mangel  an  Blut, 
als  auch  zum  Ersatz  verdorbenen  Blutes. 

R.  Loweb  machte  am  23.  Nov.  1667  in  England 
die  erste  Transfnsion  am  lebendenMenschen  mit  glück- 
lichem Erfolge. 

In  Frankreich  war  es  um  die  gleiche  Zeit  Denis, 
welcher  energisch  für  die  Transfnsion  kämpfte.  Nach 
vielen  vorausgegangenen  Experimenten  machte  er  am 
15.  Juni  1667  die  erste  Transfnsion  am  Menschen. 
Trotz  wiederholter,  überraschend  glücklicher  Erfolge 
der  Transfusion,  dieDEKis  hatte,  gelang  es  doch  seinen 
Feinden,  durch  Richterspruch  ein  Edict  zu  erlangen, 
durch  welches  für  lange  Zeit  in  Paris  und  damit  in 
Frankreich  die  Transfnsion  unterdrückt  wurde. 


In  Italien  wurden  in  Folge  der  in  England  und 
Frankreich  gemachten  Entdeckungen  ebenfalls  Trans- 
fnsions versuche,  auch  am  Menschen,  gemacht  von 
Fracassati,  Cassini,  Biva,  Manpbedüs  u.  A.  —  Was 
Deutschland  betrifft,  sq  hat  schon Libavius  inHalle 
a.  1615  bestimmte  Indicatiönen  und  eine  Methode  der 
Transfusion  beschrieben;  er  scheint  sie  aber  nicht 
selbst  ausgeführt  zu  haben.  Die  späteren  Versuche 
waren  ohne  Bedeutung.    Ebenso  in  HoUan  d. 

Erst  am  Ende  des  vorigen  und  im  Anfange  unseres 
Jahrhunderts  wurden  zahlreiche  Experimente  znr  phy- 
siologischen Begründung  der  Lehre  von  der  Trans- 
fusion angestellt,  die  denn  auch  die  Sache  wesentlich 
förderten.  Man  wollte  darnach  (Dieffhnbach,  Blasius, 
Panum)  die  Transfnsion  fast  ausschliesslich  auf  das 
Gebiet  der  acuten  Anämie  beschränkt  wissen.  Die 
neueste  Zeit  hat  aber  gelehrt,  dass  das  Gebiet  dieser 
therapeutischen  Operation  ein  weiteres  ist.  Besonders 
die  acuten  Intoxicationen  werden  jetzt  Gegenstand  der 
Behandlung  mit  der  Transfnsion:  Tbaxjbe,  Wagner 
und  MöLLEB,  SoMMBBBRODT,  MosLEB  u.  A.  nahmen 
die  Sache  auf  diesem  praktischen  Gebiete  in  Angriff^ 
nachdem  von  Kühne  schon  vorher  eine  experimentelle 
Grundlage  für  die  Behandlung  zunächst  der  Kohlen- 
oxydvergiftnng  mittels  der  Transfnsion  geschaffen 
worden  war.  Eülenbübg  und  Landois  dehnten  dann 
diese  Behandlungsart  auf  eine  weitere  Reihe  acuter 
Intoxicationen  aus,  über  welche  sie  Experimente  an- 
stellten. 

In  den  weiteren  Aufsätzen  bespricht  dann  L.  die 
Transfusion  bei  acuter  Anämie  und  verwandten  Zu- 
ständen; die  Transfnsion  mit  gleichzeitiger  Depletion 
bei  acuten  Vergiftungen  (wobei  Verf.  den  Vorschlag 
macht,  mit  der  Transfnsion  zugleich  die  Infusion  von 
Antidotis  zu  verbinden);  femer  die  Transfasion  bei 
Inanitionszuständen ;  endlich  die  praktische  Ausführung 
der  Transfnsion.  Er  folgt  dabei  vollständig  den  in 
dem  voijähr.  Aufsatz  niedergelegten Untersuchnngen.  - 
Den  Schluss  bildet  eine  Statistik  von  145  Fällen  von 
Transfnsion  am  Menschen,  aus  der  wir  nur  folgende 
Zahlen  hervorheben:  Unter  97  Fällen  von  Transfnsion 
bei  acuter  Anämie  verliefen  63  günstig,  31  tödtlich, 
3  zweifelhaft.  -  Unter  10  Fällen  bei  acuten  Intoxica- 
tionen 3  günstig,  7todtiich.-ünter  38  Fällen  bei  Krank- 
heiten verschiedener  Art  9  günstig,  20  ungünstig,  S 
zweifelhaft  (dazu  1  an  einem  Gesunden).  Also  unter 
145  FäUen  76  (52,4  pCt.)  günstig,  58  (40,0  pCt.) 
ungünstig,  11  (7,6  pCt.)  zweifelhaft. 

RoüsSEL  (4)  beschreibt  ein,  wie  es  scheint,  sehr 
complidrtes  Instrument  zur  directen  Trans- 
fusion von  Arm  zu  Arm.  Ein  Hauptvortheil  des- 
selben soll  der  sein,  dass  die  betr.  Venäsection  unter 
Wasser  gemacht  wird  und  dass  dadurch  jedes  Ein- 
dringen von  Luft  unmöglich  gemacht  ist.  Der  Erfinder 
glaubt,  dass  durch  sein  ans  Silber,  Kautschuk  und  Glas 
verfertigtes  Instrument  das  Blut  ganz  unverändert 
transfnndirt  werden  kann,  und  er  findet  noch  einen 
besondem  Vortheil  darin,  dass  er  venöses  Blnt 
transfnndirt,  weil  dadurch  die  Gefahr  des  Eintritts  u> 
teriellen  Blutes  in  das  rechte  Herz  vermieden  wurde 
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(i  Ref.)*  Verf.  ist  der  innigen  üeberzeagong,  dass 
man  sich  durch  seinen  „Transfdsenr^  veranlasst  sehen 
werde,  das  Stadinm  der  Transfasion  wieder  aufzuneh- 
men; er  scheint  demnach  wenig  Kenntniss  von  den 
neaeren  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  zu  besitzen. 

Verf.  erzählt  am  Schlüsse  eine  Beobachtung  über 
eine  vermittelst  seines  Instruments  mit  dem  glücklich- 
sten Erfolge  ausgeführte  directe  Transfusion  bei  einem 
in  Folge  einer  Metrorrhagie  nach  Abortus  hochgradigst 
anämischen  Mädchen. 

Frbsb  (5)  hat  im  EOhke' sehen  Laboratorium  eine 
Reihe  von  Transfusionsversuchen  angestellt  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  das  Verhalten 
der  Körpertemperatur.  Er  kam  dabei  zu  folgen- 
den Resultaten:  1)  Transfusion  kleiner  Mengen  ge- 
sunden Blutes  (bis  zu  ^-^  der  Gesammtblutmenge)  hat 
keine  erhebliche  Temperatursteigerung  zur  Folge. 
2)  Die  Transfusion  grosser  Mengen  gesunden  Blutes 
(k  "  ^)  ^^^^  constant  eine  febrile  Temperatursteige- 
rung  nach  sich,  wenn  derselben  ein  entsprechender 
Aderlass  vorausging.  Diese  Steigerung  wächst  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  dem  Zeitraum,  der  zwischen 
Aderlass  und  Transfusion  liegt.  3)  Auch  ein  einfacher 
Aderlass  zieht  Temperatursteigerung  nach  sich  (nach 
vorausgehendem  Abfall  der  Temperatur.)  Verf.  sucht 
die  pyrogene  Wirkung  des  Aderlasses  daraus  zu  er- 
klären, dass  nach  dem  Aderlass  die  Producte  des 
physiologischen  Gewebszerfalles  in  vermehrter  Menge 
in  das  Blut  gelangen  und  hier  dieselben  pyrogenen 
Wirkungen  entfalten,  wie  die  Producte  des  entzünd- 
lichen und  fauligen  Gewebszerfalles  dies  bekannter- 
maassen  thun. 


TD.  CMpriMfarte  Infi. 

1)  Qmelin,  Rnd.  (Stuttgart),  Ueber  comprimirte  Loft.  Wörttemb. 
med.  Corretpond.  Mo.  33—39.  (Mittbeilang  von  Erfahrangen  nud 
Ansichten,  die  sich  im  Wesentltchen  an  diejenigen  frflheror  Be- 
obachter, besonders  Lange,  Vlvenot  n.  s.  w.  ansebliessen.)  — 
2)8andahl,OskarTh.,  (Stookholm),  Des  balns  d'air  comprimA« 
8.  lU  et  60  pp.  8  Taf.  Stockholm.  —  3)  Werber  (Freibarg  im 
Br.),  Die  mechanisehen  Wirkungen  der  atmo  sphirischen  Lnft. 
Deotocbe  Klinik  ^'o.  33.  8.  308.  (Bracbstiick  ans  dessen  Lehrbndi 
drr  spex.  Heilmittellehre.    Nichts  Nenes.) 

Sandahl  (2)  hat  eine  Brochüre  geschrieben,  die 
eine  gute  Zusammenstellung  des  Wissenswerthen  über 
dieB&der  mit  comprimirter  Luft  enthält.  Nach 
einer  Beschreibung  des  allem  Anschein  nach  sehr 
zweckmässig  eingerichteten  pneumatischen  Etablisse- 
ments in  Stockholm  giebt  Verf.  einen  Ueberblick  über 
cüe  physiologischen  Effecte  der  comprimirten  Luft, 
wie  sie  besonders  durch  die  Arbeiten  von  G.  und  J. 
Lakob,  Vivenot,  Panum  u.  A.  festgestellt  worden 
sind.  Dann  folgt  eine  Beschreibung  der  therapeutischen 
Effecte  der  comprimirten  Luft,  welcher  an  verschie- 
denen SteUen  die  eigenen  Beobachtungen  des  Verf.'s 
zu  Grunde  gelegt  sind.  Von  diesen  ist  u.  A.  zu  er- 
wähnen, dass  acute  Katarrhe  der  Nase,  des  Rachens, 
Kehlkopfes  und  der  Lungen  sehr  rapide  durch  die 
Bäder  mit  comprimirter  Luft  gdieilt  werden;  ein  oder 
zwei  Bäder  von  2  Stunden  Dauer  sollen  oft  dazu  ge- 


nügen; Verf.  erklärt  das  durch  die  Einwirkung  der 
comprimirten  Luft  auf  die  GapiUaren  und  auf  den 
Tonus  der  Gewebe.  Ueber  die  Erfolge  bei  chronischen 
Larynx-  und  Bronchialkatarrhen,  bei  Emphysem  und 
Asthma,  bei  Lungentuberculose  fügt  Verf.  den  bisher 
bekannt  gewordenen  Resultaten  nichts  wesentlich 
Neues  bei.  Sehr  günstig  scheinen  die  Resultate  der 
Behandlung  des  Keuchhustens  gewesen  zu  sein.  Von 
102  Kranken  wurden  86,2  pOt.  vollständig  geheut, 
bei  einer  Behändlungsdauer  von  höchstens  3  Wochen.— 
Chronische  Katarrhe  der  Tuba  Eustachii  wurden  mit 
Erfolg  behandelt.  Endlich  hat  Verf.  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  die  comprimirte  Luft  grossen  Einflnse 
auf  das  Eintreten  der  Menses  hat ;  er  hat  eine  Reihe 
von  Fällen  von  Menostasie  mit  sehr  gutem  Erfolg 
durch  Bäder  von  comprimirter  Luft  behandelt.  -  Am 
Schlüsse  giebt  Verf.  Tabellen  über  die  Thätigkeit  der 
genannten  Anstalt  während  <]er  Jahre  1865  und  1866; 
endlich  eine  Tabelle  über  die  Behandlungsresultate 
sämmtlieher  (2363)  seit  dem  Bestehen  der  Anstalt  be- 
handelten Kranken.  Beigefügte  Abbildungen  versinn- 
lichen die  Einrichtung  des  Etablissements. 

VIU.  InhalatioasAerapIe. 

l)Cohen|J.  Bolis,  Inhjrtation,  its  therapeatlcs  and  praetioe.  8. 
SOS  pp.  Philadelphia.  ~  3)  da  Costa,  J.  M .,  Inhalatlons  in  the 
treatment  of  diseases  of  the  respiratory  passages  by  the  nse  ot 
atomised  floids.  Philadelphia.  —  3)  Sales-Glrons,  Btode  sur 
la  fhirap.  respiratoire  oa  la  voie  bronohiqoe  comparto  i  la  toI« 
gastiiqae  en  4gard  41a  melllenre  administraüon  des  midioanants. 
r  Union  midie.  No.  86  et  37.  (ilusffihrliohere  Begrüadnng  der 
Ideen,  fiber  welche  sehen  im  Toxj.  Bericht,  Bd.  L  8.  381,  kon 
referirt  ist.)  ->4)  B^elard,  Bapport  snr  an  memoire  de  M.  Sa- 
les-Glrons  intitalA:  La  th^rapeat  resptrat,  on  la  toI«  \fnn- 
chiqne  oomparie  etc.  Bull,  de  Tacad.  de  mid.  XXXII.  504  bis 
515.  —  5)  Henrot,  kA,  (Rheims),  Da  Vaporarinm.  Tünion  m4d. 
No.  31.  p.  396—899. 

In  dem  Berichte,  welchen  Beglabd  (4)  der  Acade- 
mie  über  die  Arbeit  von  Salbs-Giroms  (3)  liefert, 
spricht  er  sich  im  Allgemeinen  zustimmend  aus,  we- 
nigstens über  die  physiologischen  Grundlagen,  welche 
S.  seiner  Arbeit  gegeben  hat  (Eindringen  der  pul- 
verisirten  Flüssigkeit  bis  in  die  feinsten  Bronchien, 
grosse  Absorptionsföhigkeit  der  Respirationsschleim- 
haut, Vorzüge  derselben  in  dieser  Beziehung  vor  der 
Digestionsschleimhaut).  Dagegen  sind  ihm  die  Berech- 
nungen, welche  Sales-G.  über  die  Menge  der  bei  den 
Inhalationen  resorbirten  Flüsslgkeitsquanta  (bis  zu  80 
Grmm.  in  4  Sitzungen  ä  5  Minuten!)  nicht  recht  glaub- 
lich und  er  halt  weitere  Experimente  zu  ihrer  Rich- 
tigstellung für  nöthig.  Endlich  hebt  er  hervor,  dass 
noch  Untersuchungen  darüber  fehlen,  ob  nicht  die 
Haut  und  das  Unterhautzellgewebe  als  Applications- 
steUen  doch  der  Respirationsschleimhaut  vorzuziehen 
wSren.  —  In  der  daran  anknüpfenden  Discussion 
spricht  sich  Duband-Fabdel  gegen  eine  zu  weit 
gehende  Anwendung  der  InhalatiQnsmethode  ans,  und 
will  dieselbe  bloss  auf  die  Krankheiten  des  Rachens, 
Kehlkopfes  und  äusserer  Theile  angewendet  wissen. 

Henrot  (5)  macht  Mittheüungen  über  Versuche, 
welche  auf  Anregung  Trousseaü's  in  Rhdms  von  ver- 
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schiedeoen  Aerzten  fiber  den  Anfen'thalt  yon 
Kranken  in  einem  Vaporarlam  angestellt 
wurden.  Vaporarinm  ist  ein  nüt  Waaeerdampf  erfnlHes 
Zimmer,  in  welchem  der  Kranke  sieh  bestfin^g  «nf- 
hSli  Der  döthige  Wasserdampf  wird  entweder  Yoa 
ein^  etw«  vorhandenen  Dampfmaschine  geliefert  oder 
in  dnen  eigenen  Apparat  mit  Qasheiaung  erzeugt; 
der  Dampf  soU  noch  durch  dnen  Kfibel  viit  Wasser 
streiefaen.  Die  Temperatur  dieses  Dampfzimmers  soll 
zwischen  ^8^  und  27^  C.  betragen.  Es  worden  ver- 
schiedene Kranke  einem  mehr  oder  weniger  langen 
Alienthalt  in  einem  «solchen  Vaporarinm  nnterworfen 
nnd  lin  Efirze  folgende  ResnHaite  damit  erzielt :  3  FStle 
von  ensgesprocbener  Phthise  wurden  damit  geheilt 
(nach  1  Jahr  nodi  constatirt);  2  FftUe  von  hartnäcki- 
gem Husten  wesenitich  gebessert;  ein  Fall  von  Croup 
rasch  gebeilt,  ein  Olottisoedem  (<nidht  mit  dem  Laryn- 
goscop  diagBosticirt),  das  allen  Mitteln  getrotzt  hatte, 
wvde  in  wenig  Stunden  geheilt;  daan  sind  eine  Reihe 
von  BliBseifolgen  zu  verzeichnen  bei  zu  weit  vopge- 
seiiilttener  Bblhise  imd  bei  mehreren  FiUenvonOroup. 
Solche  Vapoiwien  könnten  den  Winteraatfenthalt 
in  südlichen  Elimaten  und  an  der  Seeküste  ersetzen, 
man  könnte  sie  ohne  grosse  Kqstea  in  Städten  und 
Hospitälern  errichten;  natürlich  müssen  dazu  Materia- 
lien verwendet  werden,  die  nicht  durch  Wasserdampf 
angegiilfen  werden.  Nach  wenigen  Tagen  sind  die 
Kranken  an  den  Aufenthalt  gewöhnt  und  leben  darin, 
wie  sonst  in  ihren  Zimmem.  Sie  befinden  sich  dabei 
in  einer  beständigen  leichten  Transspiration.  Einzelne 
Kranke  blieben  bis  zu  3  Monaten  in  dem  Vaporarinm. 
Nach  der  Entlasaupg  stellt  sich  manchmal  eine  vor- 
übergebende  Trookenheit  des  Rachens  etc.  ein. 

IX.  lypedematidie  Iijediti. 

1)  Boyal  ai«d.  «ad  dbinirg.  «oclety.  Rej^ort  of  ibe  Mlentiflc  com- 
viittee  i«ppoliil«4  *o  JiiTtt&4gAU  ihe  yhfidflogiQfa  uid  tberqMO- 
^ical  tfit€U  of  Um  hypoOermie  m«thod  of  iiO«cU«ii.  1104.  cMr. 
Traniaet.  L.  p. &61  —643.  —  2)  Boseiithal,!!.  (Wien),  Neuere 
BrfBbrangeD  Aber  die  Vor-  vnd  Naohtbeile  fabeotaner  I^Jeotio- 
qen.  Wim«  madie.  Presse.  No.  9—7.  «.  3)  F«&th ,  B.  (KSlo), 
V'eneosfMrnwig  bei  «iMr  foboatanen  BinfpdtNVig,  nebst  «Ipiigfn 
«öderen  Natfswi  inr  ihypo^ern).  Iijeetleii.  Bcprl.  klin.  Wochenseh. 
No.  18.  —  i)  Derselbe,  Zpr  VenenerSffnnng  bei  snbcatanen 
Iqjectlonen.  Brwidemng  «n  Bei  gel  in  London.  Ibidem.  No.  99. 
(Pbltmisobe  Betts.)  •>  0)  Koehn,  Jnl.,  Deber  sobontan«  Mor- 
pbiaala^ectionen.  Zeitsehr.  für  Gbimfg.,  :lledle.  nnd  Oebnrtsh. 
Bd.  VI.  8.  453— 46S.  (Hsnpts&oblieh  für  UnerXshrene  in  diesem 
Zweig  der  Therapie  bestimmt,  die  jDbrigens  besser  thqn  werden, 
sieh  anderweitig  Raths  in  erbolen.)  —  €)Bernatilk,W.  tWien), 
Habet  «Abs  stark  geaittigta  GltlninlSaang  sn  sobcntaaen  Injeetlo- 
mon.  Wiansr  «ad.  Wacbenaehr.  40.  —  7)  Bnlkleji  H.  D.  (New 
York),  Hypodermie  nsa  of  qninia.  New  York  ped.  Reo.  I-  No.  91. 
p.  489.  —  8)  Galante,  Instmment  ponr  pratiquer  rbydropunc» 
tttre.  Bnil.  de  raead.  da  bM.  XXXII.  p.  829.  (Kleine  SpriUe, 
die  tereh  den  UasMB  Draek  dar  Hand  einen  feinen  Plfiasigkeita- 
itrabl  Aqgebllob  oQter  einem  Dmok  Ton  9) — SO  Atmospb&ran  ant- 
sendet.) 

Dem  sehr  ausfyhrlichen  nnd  mit  zahhreichen  ex- 
peiimeiitellen  Bdegea  versehenen  engliscben  Oommis- 
sioiulberioht  (1)  entiiehnkeB  wir  die  fdgendenSohluss- 
sStee:  1)  Nor  klare  nentnüe  Lösungen  sdlen  ii^'i- 
cirt  werdeii,  «m  drtlidie  brttation   sn 


%\  Die  Haupteffsete  der  Droguen  sind  nidit  wesent- 
lich, sondern  nur  graduell  verschieden,  wenniie 
subcutan,  oder  per  es  oder  per  rectum  applfeirt  wer- 
den. 3)  Einzelne  Symptome  ersdieinen  na^  der  sob- 
cutanen  I^jection,  welche  bei  «den  andern  Methoden 
fehlen,  und  umgekehrt.  4)  Die  subcutan  injicirten  Arz- 
neien werden  schneller  absoiliiirt  und  haben  MensivvM 
Wiikung,  als  die  anderweitig  dngeranpten.  '5)  Es  ist 
ffir  den  Erfolg  der  subcutanen  Injection  «toerief,  c(b 
dieselbe  nahe  bei  oder  fem  von  4em  Ort  der  Eftoan- 
kung  gemacht  wird.  6)  Die  Vortlieile  dieser  Methode 
sind:  Schneliigkdt,  Intensität  und  Sichei^heit  der  Wir- 
kung, Erspamiss  an  Material,  Leichtigkeit  der  Einver- 
leibung in  gewissen  F&llen,  Vermeidung  unangeneh- 
mer Nebenwiriningen  i>ei  gewissen  Arzneien. 

Die  Mittheilungen  Rosenthal's  (2)  enthalten  nicht 
sehr  viel  Neues.  Im  Beginn  macht  er  darauf  aufmerk- 
sam, dass  es  in  den  alteren  LErrER'schen  Spritzen 
leicht  zur  Schimmelbildung  komme.  Bddenmannich- 
fach  und  mit  Erfolg  angewendeten  subcutanen  Injec- 
tionen  des  €hinin  bedient  er  sich  einer  Lösung  von  1 
Scrupel  Bisulf.  Ghin.  auf  2  Drachmen  Wasser,  ohnß 
Säurezusatz,  unangenehme  Erscheinungen  ¥rurdeu 
darnach  nie  bemerkt.  Morphium  wurde  vielfach  mit 
dem  bekannten  Erfolge  angewendet  Verf.  warnt  vor 
hohen  Dosen  dieses  llüttels  bei  nervösen,  hysterischen 
Personen  und  bei  Lritationszuständen  von  Geisteskran- 
ken. Günstig  erwies  sich  in  manchen  Fällen  die  Com- 
bination  der  Moiphiununjection  mit  der  Chloroformnar- 
kose (nach  Nüssbaüm).  Verf.  erzählt  dabei  einen  sehr 
merkwürdigen  Fall  von  kataleptiformen  Paroxysmen 
mit  eigenthümlichen  Delirien,  Analgesie,  Anästhede 
nnd  Motilitätsstörungen,  in  welchen  sich  dies  Ver- 
Mren  nützlich  erwies.  —  Atrof  in  wurde  mit  Erfolg 
bei  Behandlung  von  Pollutionen  angewendet.  —  End- 
lidi  befürwortet  R.  noch  die  subcutane  Application  des 
Moschus  (in  wässeriger,  mit  Aetherversetzter)  Lösung 
im  asphyktischen  Stadium  derChokra  und  bei  bedroh- 
lichem Collapsus  von  Typhnskranken. 

Fbith  (3)  hat,  wie  Nusbbaüm,  ein^  Fall  beobach- 
tet, wo  eine  Morphiuminjection  sehr  rasch 
äusserst  stürmische  Erscheinungen  hervor- 
def,  die  er  ebeitfalls  von  4er  direoten  Injection  ineine 
ffuSUlig  angestochene  Vene  herleitet. 

Einer  im  3.  Monat  sahwangeren,  gesunden  und  Mu- 
tigen Frau  machte  Feith  wegen  Zahnschmerz  eine  su|)- 
cutane  Injection  von  k  Gramm  Morph,  mur.  in  den  Nak- 
ken.  Noch  vor  Beendigung  der  Injection  Zusammen- 
brechen und  Uebelwerden  der  Patientin.  Aus  der  Stich- 
offidung  Bpriißi  ein  dünner,  dunkelrother  Blutatrahl ,  die- 
selbe blutete  lauge  nach.  Tiefe  Ohnmacht,  leichtes  con- 
vulsivisches  Zittern  an  den  Hände^.  Nachher  grosse  Auf- 
regung, Ptds  ungeheuer  frequent,  Gefoiil,  als  ob  der 
.ganze  Körper  zerspringen  wolle;  später  noch  heftig« 
JOopfen  im  Kopf,  Schwargsehen  vor  den  Angen.  im 
andern  Morgen  alle  Erscheinungen  versobwundeo,  der 
Schmerz  aber  wieder  da.  Bei  innerlichem  Gebrauch  er- 
trug Pat.  ttnen  halben  Gran  Morphium  pro  dosi  ganz  gut 

Um  der  Gefahr  grdsserer  Infusionen  von  Morph,  in 
die  Venen  vorzubeugen,  rSth  FBrrn  in  Pällen,  wo  man 
grössere  Dosen  Morphium  i^jiciren  will,  dieselben  auf 
iuehvere  gleichseitige  Iv^ectionen  zu  veriheilen. 
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Ba  die  bisher  üblichen  Lösangen  von  Chinin- 
sftlzen  sn  snbcaianen  Injeotionen  nur  inmer 
geringe  Menge  Chinin  auf  einmal  einzufahren  erianb- 
ten,  sefaiigt*BBBKATziK  (6)  zar  Begeitignng  dieses 
Debelaiattides  yor,  eine  fitherische  diininlösuBg  zu  In- 
jectioneii  zu  benutzen.  Zar  Herstellung  derselben  löet 
nun  reines  Chinin  in  Aether  auf,  filtrirt  und  lässt  dann 
den  Aether  im  wumen  Wasserbade  bis  zor  gewönsdi- 
ten  Ccndcentration  verdunsten.  B.  benutzte  eine  L5- 
sang)  die  in  1  Cem.  O,50ramra  Chmin  g^Sst  enthielt 
(also  cm.  7  Gran  reinen  (gleich  9,3  Gran  schweleisan- 
ren)  Chinins).  Bei  diesem  Concentratiansgrade  ist  die 
Lösung  ziemlich  beständig  und  bei  gutem  Vecsehlnss 
eine  Verdunstung  des  Aeihers  nicht  zu  fürchten. 

Weitere  Versuche  müssen  erst  lehren,  ob  diese 
Lösung  'Ohne  Schaden  subcutan  ii^ii^rt  werden  kaan. 


Bei  einem  Bunde  rief  sie  imk^  mehreren  T^en  Abs- 
cesiibildiing  hervor. 

BtnJKLBT  (7)  berichtet  ftber  3  Fille  von  sdkweren 
remittireBdra Fiebern,  welche  erfolgr^h  mitembcu- 
tanen  Injectionen  ron  Chinin  behandelt  wor- 
den. Es  wurden  Us  zu  ^  Gn»  b^  einem  Kranken 
(in  Einzeldoeen  von  je  4  Gran)  injteirt  und  es  soUen 
sich  nie  tthU  Folgen  an  der  Ii^^eoliloiBStelle  gezeigt 
Imben.  Dde  Lösung  war  Iblgendermassen  ansamitten- 
geseizt:  Ghin.  snif.  3  1;  Acid.  sulfor.  411.  gran.  50. 
Aqu.  dest.  S  1.  35  Gran  von  dieser  Lösung  enthalten 
4  Gran  des  Salzes.  -  B.  empfiehlt  diese  i^jectianen 
besonders  in  jenen  Fennen  w^werer  Helariainfeclion, 
wo  ein  rasches  und  energiiches  Handeln  am  Platze  ist 
und  wo  die  nöthigenChiaindosen  nicht  durdi  den  Ma- 
gen beigebracht  werden  können. 
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I.   AUSNMllM.*} 

1)  *F«ca1t6  d«  n^deeine  de  Paris.  Conftrences  hlstoriquas  MtM 
pendant  rannte  1865.  Paris.  (Germer  BailU^e.)  1«66.  8.  VI  n. 
497  Pf).  ^8}  ^Kaftsmaa.1,  A.,  Die Bgttwlckelangsptjpen  der  ez- 
acten  Medioln.  Ueber  die  ürsachem  und  den  Gang  unseres  Ab- 
lebens. Zwei  5ffentl.  Yortrlge.  8.  68  SS.  1866.  Treiburg  i.  Br.  — 
8)  "Vriedreleti,  W.,  Ueber  die  heutigen  Standpunkte  der  Me^ 
dioin.  Red«  sua  Gebwlsfeste  4ea  b&ßlMtMligen  Grosoke».  Kacl 
Friedridi  Ton  Ba4en  n.  s.  v^    i.  ^«idelbeTg, 

Bas  aus  wenigen  Zeilen  bestehende  Vorwort  des 
ungenannten  'Herausgebers  (wahischeinKch  VERKEüHi) 
der  Conferences  ( 1 )  giebt  über  Entstehung 
und  Zweck  ifieser  Vorträge  keine  Auskunft.  Aber 
beide  liegen  am  Tage.  Ganz  Paris,  ganz  Frankreich 
besitzt  nur  zwei  Gelehrte,  welche  würdig  waren,  die 
Professur  der  Geschichte  der  Medicin  an  der  Univer- 
sität zu  bekleiden.  Biese  aber  sind  nicht  Mitglieder 
der  Facnlt&t,  der  ESne,  Littrb,  ist,  so  viel  Ref.  weiss, 
läemifls  als  Lehrer  aufgetreten;  der  zweite,  Bakem- 
BBR6,  ist  Professor  am  College  de  France.  Je  grösser 
der  Erfolg  des  Letzteren  ist,  um  so  lebhafter  musste 
dieFacultät  den  Mangel  derartiger  VcrtrSge  empfinden. 
So  kam  man  auf  den  Gedanken,  auf  viele  Einzelne  zu 


^   Schriften  und  Abbandltmgen ,   welche   dem  Ref. 
Votigelei^n  haben,  «ind  «it  einem  *  beMi<te6i 


vectheüen,  wotzn  es  an  einer  ansreicheiiden  Kraft 
fehlte.  Keinerderan  diesen «Conlerences^  BetheUigten 
hat  lidi  biabeor  «Is  Historiker  bekannt  gemalt;  ein- 
zelne VonbtSge  ^wechen  die  Vermuthung,  dass  «die 
Studien  der  Verfasser  über  den  Srejs  dos  ^»n  ihnen 
gewählten  Gegenstandes  nnr  wenig  hinawgpheyi;  aa- 
deve  zeugen  von  gründlichen  Vorarbeite^. 

Bie  Vorträge  sind  lelgende: 

L  Vbbnbüiil,  Le«  chirurgiens  erndäie. 
Ai^TOjMB  Louis.  Nach  ei^er  waomen  Lobrede  auf 
die  historisdien  Studien  folgt  eine  bemei^eiiswerthe 
Apostro^e  an  die  Studenten  von  Paris.  „Ich  ver- 
gleidie  die  Verächter  der  Gelehnamkeit  mit  denen 
unserer  Landslente,  welche,  anstatt  ctie  deutschen 
Aerzte  zu  studizen,  dieselben  bei  jeder  Gelegenheit 
der  Nebelei  und  Träumerd  beschuldigciu  Biese  un- 
gerechten Vorwürfe,  diese  kinddadwn  AnJalagen  hätten 
nichts  an  bedeuten,   wenn  sie  m<M  zu  «iner  be- 

dauemswerthen  üebeiheibung  vedeiteten.^ „Für 

die  Meisten  vmi  Euch^,  Uiat  Vbbnbuil  mit  einer 
OffeBheit  fort,  wekhe  der  dnoch  LoUmdelden  ver- 
zogenen fcanzosischen  Jugend  gewiss  völlig  neu  war,  i 
—  „fiir  die  meisten  von  Euch  ist  die  Medidn  nichts 
als  die  Kunst  zu  curiien-;  ein  Handwerk,  dessen  Aus- 
ÜMing  Jieghant,  sobald  man  „Bootor^  ist.   Bas  Diplom 
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ist  die  Hauptsache,  das  Mittel  die  Prafangen.  Die 
Censur  „leidlich  genügend^  (passablement  satisfait) 
ist  nicht  sehr  schmeichelhaft,  aber  man  ist  znfrieden, 
wenn  man  sie  sechsmal  nach  einander  erwirbt.  Daza 
genagt  es,  sechs  Monate  hindurch  zwei  Stunden  tägli<^ 
zu  präpariren,  zwanzig  Monate  lang  täglich  ins  Hos- 
pital zu  gehen  und  mit  oder  ohne  Aufmerksamkeit 
die  Visite  durchzumachen,  einige  möglichst  dünn- 
leibige  Compendien  zu  lesen,  einige  Curse  anzu- 
nehmen, von  denen  diejenigen  die  renommirtesten 
sind,  welche  den  Inhalt  des  Examens  ^ohl  gekaut, 
eingespeichelt,  in  Chymus  und  Chylns  verwandelt 
appliciren,  so  dass  nichts  nöthig  als  ihn  zu  absorbiren 
und  wieder  von  sich  zu  geben.  Dann  assistirt  man 
von  Weitem  einigen  Gebarten,  man  steigt  auf  einige 
Leitern  in  einer  Bibliothek  und  compilirt  aus  vier 
mittelmSssigen  Dissertationen  eine  fünfte,  noch  schlech- 
ter als  ihre  Vorgängerinnen.  So  wird  man  Doctor, 
Practiker.  Lebten  wir  hundert  Jahre  früher,  so  fehlte 
nur  noch,  dass  Ihr  drei  wohl  polirte  Barbier- Becken 
vor  Eurer  Thür  auf  hängtet. '^ 

Solche  Worte  und  ähnliche,  die  ihnen  folgen,  hat 
die  süsse  Jugend  von  Paris  wohl  selten  gehört.  Wir 
Anderen  diesseits  des  Rheins  wollen  sie  auch  an  uns 
nicht  ungehort  vorüber  gehen  lassen.  „De  Te  fabula 
narratur!^ 

Im  üebrigen  ist  Vernruil's  Vortrag  eine  auf 
gründlicher  Eenntniss  ruhende  Skizze  der  Geschichte 
der  Chirurgie  bis  auf  A.  Loxtis  ,  welchem  nur  wenige 
Worte  gewidmet  sind.  V.  schliesst  mit  einem  Blick 
auf  das  Ausland:  „Die  Deutschen  haben  (in  Betreff 
der  Geschichte  der  Med.)  den  Zweig,  der  von  unserem 
Lorbeer  herabfiel,  aufgerafft.  Sie  schicken  sich  an, 
uns  zu  überholen.  Sie  stellen  unseren  Dezeimbris, 
DES  Etangs,  Daremberg,  Malgaione  eine  compacte 
Phalanx  arbeitsamer  Männer,  Laien -Benedictiner, 
gegenüber.    „Gaveant  consules.^ 

n.  Lasegüb,  L'^cole  de  Halle:  Fred. 
HoFFMANK  et  Stahl.  Von  Hoffmann's  Lehren  ist 
„aus  Mangel  an  Zeit^  nur  am  Schlüsse  mit  einigen 
Worteh  die  Rede.  Herr  L.  sagt,  er  habe  Stahl  gründ- 
lich studirt  und  seine  Darstellung  der  STAHL*schen 
Lehren  spricht  für  diese  Angabe.  Aber  leider  kann 
auch  Herr  L.  nicht  unterlassen,  am  Schlüsse  zu  ver- 
melden: „en  rendant  justice  ä  un  homme  qni  n'a 
trouve  justice  nulle  part,  je  remplissais  pr^sque  un 
devoir  pieux.^  Und  damit  auch  das  verehrte  Publikum 
über  seine  Verdienste  um  Stahl  aufgeklärt  werde: 
„Votre  affluence  et  votre  attention  sympathique  sont 
d^jä  une  röparation  pour  sa  memoire.  ^  —  Was 
D e u tsche  für  einen  deutsche n  Arzt  gethan  haben, 
darum  kümmern  sich  die  Herren  freilich  nicht. 

HI.  Chauffard:  Laenmec.  — Eiife  „Eloge^,  wie 
viele  andere,  ohne  irgend  etwas  Neues. 

IV.  Leon  le  Fort:  Riolan  (der  Jüngere.)  — 
Eingehende  Schilderung  der  Verhältnisse  der  Pariser 
i  Faeultät  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  besonders 
der  Gebräuche  bei  der  Ertheilung  der  akademischen 
Würden;  Charakterisirung  Biolands  in  seinen  Lei- 
stungen als  Anatom,  seinen  Feindseligkeiten  gegen  alle 


Anatomen  seiner  Zeit,  seinem  blinden  Fanatismus 
gegen  Harvey,  seiner  beispiellosen  Eriechereai  gegen 
Ludwig  XIH. 

V.  Parrot:  Max  Stoll.  Mit  einer  allgemeinen 
Einleitung  über  die  Geschichte  des  klinischen  Untn- 
richts,  Ermahnungen  an  die  Studirenden  von  Paris, 
sich  um  die  Leistungen  des  Auslandes  zn  kämmen 
und  dergl.  ~  Eine  der  unbedeutendsten  Abhandlungen 
des  Buches. 

VI.  Folun:  Gut  de  GHAmjAC.  -  Eine  der  besten 
Abhandlungen.  S.  177  paradiren  noch  immer  die 
beiden  „weiblichen  Leichen^,  welche  Mundinos 
secirte,  die  schon  Sprengel  demaskirt  und  einfsch 
als  weibliche  -  Schweine  nachgewiesen  hati 

Auch  die  beiden  folgenden  Vorträge  (VH  a.  VHI) 
Bbclard  über  Harvbt,Trelat  überWüRTZ  („  Wortz") 
verdienen  alles  Lob.  —  Dagegen  ist  die  Abhandlung 
von  GuBLER  über  Sylvius  und  die  Jatrochemie  (H) 
ein  Beispiel  von  der  vielen  Franzosen  verliehenen 
Eigenschaft;,  welche,  wie  Jemand  kürzlich  bei  Gele- 
genheit des  internationalen  ärztlichen  Congresses  sagte, 
am  besten  von  den  deutschen  Studenten  bezeichnet 
wird:  „Blech  reden^,  wahrscheinlich  als  eine  Steige- 
rung des  Klimax:  „Schweigen  ist  Gold,  Beden  ist 
Silber^.  Hätte  doch  Hr.  Gubler  seine  eigenen  Worte 
(S.  280)  beherzigt,  wo  er  sagt,  dass  ein  Professor  oft 
glaube,  er  müsse  sich  den  Anschein  geben.  Alles  zo 
wissen,  und  dadurch  zum  Schwätzer  werde  I  Ergötz- 
lich ist,  was  S.  285  erzählt  wird :  Sylvius  habe  seine 
Liebenswürdigkeit  auch  im  „Senate^  gezeigt:  —  „car, 
dans  ces  tempsheroiques,  messieurs,  les  m^decins  etai- 
ent .  quelquefois  appeles  &  Thonneur  de  si^ger  an 
Senat"!  -  S.  287  hält  der  Verf.  die  bösartigen  hol- 
ländischen Wechselfieber  zur  Zeit  des  Sylvius  for 
Rekpsing  fever.  -  Schliesslich  noch  allerhand  Gerede 
über  Paracelsus  und  Helmomt.  Einen  desto  günsti- 
geren Eindruck  macht  die  Abhandlung  No.  X.  von 
Tarkier  über  Levret. 

XI.  Lorain  :  Jbnner.   Bringt  nur  das  Bekannte. 

Xn.  Axemfeld  :  Wier.  Sehr  ausführlich ,  aber 
gleichfalls  ohne  neue  Gesichtspunkte.  Die  in  Deutsch- 
land glücklich  überwundene  Unsitte,  in  medidnisohen 
Vorlesungen  jede  sich  darbietende  Gelegenheit,  das 
Auditorium  durch  maskirte  und  unmaskirte  Unzüdi- 
tigkeiten  zu  erheitern,  hat  sich  Hr.  A.  nicht  entgehen 
lassen. 

Xni.  Der  letzte  dieser  Vorträge  von  Broca  über 
Celsus  ist  zugleich  von  allen  der  werthvoUste.  Er  ist 
so  gediegen,  so  belehrend,  dass  Ref.  sich  begnügt, 
um  dieses  Artikels  willen  die  Leetüre  der  Conferenoes 
dringend  zu  empfehlen. 

Es  ist  erfreulich,  einen  so  geistreichen  Arzt,  einen 
so  gediegenen  Forsdier  und  trefflichen  klinischen  Leh- 
rer, als  der  Verf.  von  (2)  ist,  für  die  Geschichte  der  Me- 
dicin  eintreten  zu  sehen.  Wie  gross  ist  noch  immer  die 
Zahl  des  medicinischen  Pöbels,  welcher  sich  mit  seiner 
Ignoranz  in  historischen  Dingen  brüstet  I  „Die  Ge- 
schichte derMedicin'^  ,sagt  Kussmaul,  „ist  die  beste  Lebr- 
meisterin  des  strebenden  Arztes.^  Mit  Recht  hebt  der 
Verf.  S.5  als  das  Bezeichnende  der  Medicin  der  Alten 


H.    HAESER«    GBSCmCHTB    DER    MBillCIN   UND    DER   KBAMKHBltBK. 


353 


das  heiTor,  wssRef.  das  Künstlerische  za  nen- 
nen gewohnt  ist.  „Mit  glücklichem  Takte  erkannten 
wohl  die  Besten  die  Regeln,  welche  das  ärztliche 
Handeln  leiten  sollen,  aber  nicht  die  Gesetze,  wel- 
che die  Regeln  bestimmen.^  Besonders  erfreulich  ist 
in  der  gedrängten,  aber  überall  Ton  dem  reifsten  und 
klarsten  VerstSndniss  zeugenden  Darstellung  des  Ent- 
wickeliHigsganges  unserer  Wissenschaft  das  gerechte 
TJrtheil  über  die  Naturphilosophie.  „Erst  seit  den 
dreissiger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  schwang  sich 
die  Histologie  zu  der  ganzen  Bedeutung  empor,  die 
ihr  BiCHAT  gegeben  wünschte.  Wir  verdanken  dies 
der  ausserordentlichen  Verbesserung  der  Mikroskope 
(Fraüiihofbb)  und  der  Wiederbelebung  der  mikro- 
skopischen Anatomie  und  der  Entwickelungsgeschichte 
unter  dem  Einflüsse  der  Schellikg' sehen  Naturphilo- 
sophie, die,  für  diese  Boctrinen  und  die  vergleichende 
Anatomie  nutzbringend,  für  die'  praktische  Medicin  di- 
rect  geraume  Zeit  nur  schädlich  gewirkt  hat.  Der 
Vortrag  verdient  die  weiteste  Verbreitung. 

II.  9$%  AltertbuM 

Chinesische  Medicin. 

'    "Pfismaier,    Aug.,    Die    Pulslebre   Tschang-Kis*.     8.     1866. 
Wien.     Aas  den  Berichten  der  k.  k.  Akad.  d.  W.    (8.  207— S52.) 

Die  Schrift  bestätigt,  dass  die  Pulslehre  der  Chi- 
nesen Nichts  ist  als  ein- undurchdringliches  Gewirr  der 
unnatürlichsten  und  langweiligsten  Spitzfindigkeiten. 

Indische  Medicin. 

l>*Daremb«rg,  Ch.,  Bedierches  sur  l'iut'de  la  mMedne  dnrant 
la  Periode  primiÜTe  de  rhistoire  des  Indons.  8.  16  pp.  Pari«. 
Extndt  de  TUnion  mid.  —  2)  *Lietard,  La  Physiologie  et  la 
cosmologie  dans  le  Rig-Veda.  Gas.  hebd.  Mo.  2.  ff.  (Lediglich 
Mythologisches.)  —  3)  Pauli,  C,  Ueber  die  Benennung  der  Ror- 
pertheUe  bei  den  Indogermaoen.  4.  29  SS.  Stettin.  (Schal- 
Programm.) 

Allan  Wbbb  u.  A.  haben  geglaubt,  die  medici- 
nischen  Kenntnisse  der  alten  Indier  auf  Griechenland 
zurück  führen  zu  können.  Darrmbisrg  (1)  dagegen  findet 
den  Ursprung  der  griechischen  Heilkunde  in  der  ältesten 
indischen  Literatur.  Die  Wiege  des  griechischen  Vol- 
kes liegt  zwischen  dem  Gaspischen  Meere,  den  Step- 
pen Oentral-Asiens  und  der  Gebirgskette  des  Indou- 
Eoh.  Die  Stämme,  weldie  später  zu  den  Hellenen  sich 
vereinigten,  bevölkerten  Eleinasien,  die  griechischen 
Inseln  und  den  Continent  Yon  Griechenland.  Aus  der 
Sltesten  Urkunde  der  indischen  Literatur,  dem  Rlg- 
Veda,  geht  hervor,  was  bei  dem  gemeinschaftlichen 
Stammvolke  der  Hellenen  und  Germanen,  den  Ariern, 
in  Beireff  der  Medicin  vor  mehr  als  3500  Jahren  als 
Anfinge  medicinischer  Kenntniss  sich  findet. 

Im  Rig-Veda  erscheinen  die  Arier  noch  ausserhalb 
Indiens  oder  doch  an  den  Nord- West-Grenzen  dieses 
Landes,  zwischen  dem  Kabul  und  Indus,  im  Pendschab. 
Diese  Periode  föUt  spätestens  in  das  Jahr  1500  vor 
Chr.  Aber  die  Mehrzahl  der  im  Rig-Veda  sich  finden- 
den Hymnen  deuten  auf  die  frühere  friedliche  Epoche^ 
des  Hirtenlebens  jenseits  des  Indus. 

Jahresbericht  der  gesammten  Medldn.    18A7.    Bd.  T. 


Die  im  Rig-Veda  enthaltenen  Hymnen  zer&llen  in 
zwei  Ordnungen.  Die  ersten  sechs  Sectionen  enthalten 
die  ältesten,  die  zwei  letzten  die  neueren  Hymnen. 
Die  7.  Abtheilung  steht  in  Zusammenhang  mit  dem 
Sama-Veda,  welcher  die  betreffenden  Hymnen  fast 
ganz  wiederholt,  die  8.  mit  dem  Atharva-Yeda.  In  die- 
sen beiden  erscheinen  Anfänge  des  späteren  Anthro- 
pomorphismus  und  der  Kosmogonie  und  Metaphysik. 
-  In  den  sechs  ersten  Sectionen  erscheint  die  Medicin 
als  Attribut  aller  Götter  ohne  Unterschied,  die  Thera- 
pie besteht  in  Anrufungen  derselben  und  Gebeten.  In- 
dessen scheinen  die  beiden  Aswin,  ein  Zwillingspaar 
(das  an  die  griechischen  Dioskuren  erinnert),  welche 
die  Nacht  vertreiben  und  den  Tag  heraufführen,  vor- 
zugsweise als  Beschützer  der  Gesundheit  zu  gelten. 
Sie  heissen  „die  Aerzte,  die  wunderbaren  Aerzie^ 
u.  s.  w.,  ihnen  wird  die  Kenntniss  der  wunderthäügen 
Pflanzen  und  Gewässer  zugeschrieben,  sie  machen  den 
Schooss  der  Frauen  fruchtbar.  Aber  jene  Pflanzen  und 
Gewässer  sind  nicht  eigentlich  Arzneien,  sondern  ihre 
wohlthätige  Macht  beruht  darin,  dass  sie  die  Opfer- 
flamme unterhalten  und  zur  Bereitung  des  Soma,  der 
heiligen  Libation,  dienen.  Denn  ebenso  dienen  sie  zur 
Sühnung  begangener  Fehler,  zum  Schutze  gegen  böse 
Geister.  In  späterer  Zeit  erscheinen  die  Aswin  als 
Aerzte  der  Götter;  sie  heilen  so  den  fünften  der  Köpfe 
Brahma's  wieder  an,  den  Roudra  ihm  abgeschlagen 
hat.  In  den  ältesten  Hymnen  des  Rig-Veda  (aus  der 
Hirtenzeit)  handelt  es  sich  fast  nur  um  innere  Krank- 
heiten, ganz  im  Gegensatze  zur  Ilias.  Hieraus  erhellt, 
dass  es  vergeblich  ist,  zu  untersuchen,  ob  die  Chirur- 
gie älteren  Ursprungs  sei,  als  die  Medicin.  -  Ausser 
den  Aswin  werden  in  den  Hymnen  des  Rig-Veda 
Agni,  der  Feuergott,  das  Symbol  des  im  Frühling  neu 
erwachenden  Lebens,  Rou<hra,  die  Luft,  der  Herr  der 
Winde,  die  Erde  u.  s.  w.  als  Heilgötter  angerufen. 

In  dem  S.  9  mitgetheilten  Gebete  an  die  Viswa- 
devas  findet  sich,  worauf  D.  nicht  hingewiesen  hat, 
eine  bemerkenswerthe  Anrufung  der  Winde : 

„Zwei  Winde  wehen,  der  eine  vom  Meere,  der 
andere  von  dem  entfernten  Gonünente.  Möge  der  eine 
dir  Kraft  verleihen,  der  andere  das  Uebel  vertreiben. 
0  Wind,  bringe  uns  das  Heil,  o  Windl  vertreibe  das 
Uebel.  Du  besitzest  alle  Heilkräfte,  du  bist  von  den 
Göttern  gesandt.^  Es  leuchtet  ein,  dass  man  schon 
in  ältester  Zeit  auf  die  erfrischende  Kraft  der  See- 
winde, auf  die  die  Luft  reinigenden,  epidemische 
Krankheiten  beseitigenden  Eigenschaften  der  continen- 
talen  Nordwinde  aufmerksam  war. 

Gleich  darauf  findet  sich  eine  Andeutung  der  Heil- 
samkeit der  kalten  Bäder :  „Die  Wellen  sind  heilsam, 
die  Wellen  verscheuchen  die  Krankheit;  sie  enthalten 
jede  Art  von  Heilmittel.  Mögen  sie  dir  Genesung 
bringen.^ 

Li  der  ältesten  Zeit  beschränkt  sich  der  indische 
Gultus  auf  eine  Verehrung  der  Kräfte  der  Natur.  Dies 
gilt  auch  von  der  Verehrung  des  Soma.  Dieses  Wort 
bezeichnet  sowohl  die  zur  Unterhaltung  der  Opferflamme 
dienende  Substanz,  den  Saft  der  Asclepias  acida  oder 
Sarcostemma  viminaiis,  welcher  mit  Milch  oder  ge- 
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sehmolzener  Butter  gemischt  wird ,  als  den  aar  Liba- 
tion  dienenden  Trank,  eine  gegohrene,  prickelnde 
Flfissigkeit,  welche  di&  Priester  mit  Mühe  in  dem  sie 
einschliessenden  GefBsse  zurackhalten  und  welche  einen 
angenehmen  und  heilsamen  Rausch  erzengt.  —  Femer 
werden  die  Götter  (Wiswas  und  Wiswadewas)  gegen 
den  weissen  Aussatz  und  gegen  die  bei  Hochzeiten 
(durch  Excesse  jeder  Art)  entstehenden  Krankheiten 
angerufen. 

Wirklicher  Aerzte  wird  nur  an  einer  Stelle  in  den 
j  Ängsten  Abschnitten  des  Rig-Yeda  gedacht.  ^Die 
Wünsche  der  Menschen  sind  verschieden,  der  Fuhr- 
mann verlangt  nach  Holz,  der  Arzt  nach  Krankheiten, 
der  Priester  nach  Libationen.**  —  Im  7.  und  8.  Ab- 
schnitte des  Ri^Veda  treten  künstlidie,  magische 
Operationen  auf,  aber  die  Magie  setzt  sieb  noch  nicht 
an  die  Stelle  der  Heilkunde.  Die  gute  Magie  steht 
unter  dem  Schutze  der  OÖtter,  um  die  hose,  die  der 
Rakasas  und  Somras,  zu  bekämpfen.  Erst  im  Atharva- 
Teda  tritt  die  Magie  oder  doch  das  Gaukelspiel  der 
Priester  an  die  Stelle  der  einfachen  Gebete  der  frühe- 
sten Zeit,  um  gegen  Krankheiten  Hülfe  zu  gewähren. 

Ausser  dem  bereit»  genannten  weissen  Aussatze 
kcrmmen  in  den  späteren  Abschnitten  des  Rig^Yeda 
von  Krankheiten  noch  die  Schwindsucht  (Raddjayak- 
chma)  und,  wie  es  scheint,  eine  Andeutung  des  den 
Abortus  begleitenden  Blutflnsses  (doumaman)  vor. 
Femer  finden  sieh  Beschw&niagen  gegen  den  sehr 
häufigen  Biss  von  Schlangen  und  anderen  giftigen 
Thieren.  Bekanntlich  standen  zur  Zeit  Alexander's 
die  indischen  Aerzte^  wetehe  die  Wirkungen  solcher 
Yerletzungen  zu  heilen  vermochten,  vor  den  übrigen 
in  Ansehen.  Yielleicht  hängt  damit  zusammen,  dass 
dem  griechischen  Asklepios  di&  Schlange  geweiht  war. 

Dass  sich  Reste  der  ältesten  Opfer  und  Gebete  als 
Heihniltel  gegen  Krankheiten  in  Indien  bis  in  verbält- 
nissmäs^g  späte  Zeit  erhielten,  geht  aus  den  von 
Stbnzler  herausgegebenen  „Hausregeln^  hervor: 
„Wenn  dn  M'onsch  eskrankt,  so  muss  er  sich  beim 
Anzünden  des  Opferfeuers  nach  Osten,  Norden  oder 
Nord-Osten  wenden  und  das  Feuer  anrafen  und  nach 
seiner  Genesung  opfern.  Der,  welcher  von  der  Schwind- 
sucht ergrüFen  ist,  befreit  sich  von  ihr  durch  ein  Opfer 
von  Milchrahm  und  durdi  Gebete.*'  (Stekzler,  In- 
dische Hausregeln,  in  den  Abhandll.  für  die  Kunde 
des  Morgenlandes.    1865.) 

Physiologisches  im  Rig-Yeda.  DerTräger 
des  Lebens  ist  die  Luft  (der  Athem);  an  mehreren 
Stellen  ist  von  Lebensgeist,  Lebenskraft  die  Rede.  — 
Die  Befruchtung  ist  die  Folge  der  Yermischung  des 
mSnnlidien  und  weiblichen  Samens.  Die  Schwanger- 
schaft dauert  zehn  Monate.  Wahrscheinlich  wurde 
das  neugeborene  Kind  (wie  auch  Thiere)  gewaschen. 
In  den  „Hausregeln^  wird  dem  Neugeborenen  Butter 
und  Honig  in  einem  goldnen  liöiel  verordnet.  Im 
sechsten  Monat  erhält  das  Kind  Ziegen-  oder  Rebhuhn- 
Fleisch,  Reis  mit  Butter.  ~  Ausserdem  ergiebt  sich, 
dass  Un  Kg-Yeda  bereits  die  wichtigsten  Körper- Or- 
gane angeführt  werden. 

^ne  besondere  Hymne  enthält  Gebete  zum  Schatze 


der  Schwangern  gegen  bd6e  Geister  (Radcchaaas),  so- 
wie gegen  die,  welche  Blutungen  bewirken,  welche 
den  Keim  zerstören,  welche  etich  unter  der  Gestalt 
eines  Bruders,  Gatten  oder  Geliebten  der  Fran  nahem, 
dieselbe  im  Schlafe  überfallen,  um  ihr^  Yerstand  sa 
verwirren  n.  s.  w.  —  Auch  im  Rig-Yeda  gilt  der  Nabel 
als  die  Mitte  desLeibes.  -  Die  erste  Periode  der  Gescluehte 
der  Medidn  bei  den  Ariern  zeigt  deshalb  ausser  eini- 
gen anatomischen  Namen    und  physsologischen  An- 
schauungen einige  wenige  Bezeichnungen  von  Ej-ank- 
heiten,  eine  einzige  Andeutung  eines  Arztes,  aber  we- 
der besondere  Heilgötter,  noch  Priester- Aerzte,  soodera 
nur  einen  einfachen  kindlichen  Glauben  an  hülfreiehe 
und  verderbliche  Naturkräfte.  Erst  in  den  letzten  Sec- 
tionen  des  Rig-Yeda  kommen   heilkräftige  Pflanzen 
vor,  aber  nur  insofern,   als  dieselben  durch  das  Gebet 
des  Priesters  diese  Eigenschaft  erlangen.  Dies  ergiebt 
sich  aus  einem  von  D.'  volletändig  mitgetbeilten  Hym- 
nus auf  die  Pflanzen.  (S.  18.)  Hiar  heisst  es  z.  B.: 
„0  ihr  Pflanzen,  wenn  ihr  vereinigt  seid  wie  eine  Yer- 
Sammlung  von  Königen,  so  ist  der,  welcher  euch  ehrt, 
zugleich  Priester  und  Arzt,  er  tödtet  die  Rack- 
chasas,  gleichwie  er  die  Krankheiten  vertreibt.**   (Aus  ^ 
diesen  Worten  dürfte  hervorgehen,  was  an  sich  wahr- 
scheinlich ist  und  in  der  ältesten  griechischen  Periode 
sich  gleichfalls  findet,  dass  theurgische  und  gewöhnliche 
Medicin  neben  einander  bestanden.    Priester  und 
Arzt  erscheinen  als  gesonderte  Persönlichkeiten;  die 
Kraft  der  Pflanzen  zeigt  sich  ebenso  in  ihrer  Macht 
gegen  die  Dämonen,  wie  gegen  die  Krankheiten.  Ref.) 
Eine  fernere  Quelle  der  Belehrung  für  diese  frühe 
Periode  der  indischen  Medicin  ist  der  Sama-Yeda, 
dessen  Inhalt  der  ältesten  Gestalt  des  Rig-Yeda  ent- 
nommen ist,  oder  vielmehr  die  Brahmanas,  eine  Art 
von  Commentaren  für  die  verschiedenen  Yeda's.    So 
enthält  z.  B.  das  fünfte  Buch  ^^  Schadvin^a-^ah- 
mana,  aus  dem  Sama-SämhiU,  Beschwörungen  gegen 
Krankheiten,  Naturereignisse,  Yerluste  werthvoller  Ge- 
genstände u.  s.  w.    Indess  sind  von  den  Brahmanas 
nur  einzelne  Bruchstücke  übersetzt. 

In  dem  jüngsten  der  Yeda  s,  dem  Atharva-Yeda, 
der  aber  audi  sehr  alte  Bestandtheile  in  d^  schUesst, 
ist  an  die  Stelle  des  kinflichen  Yertrauens  auf  die 
Kräfte. der  Natur  und  die  Gotter  eine  zaghafte  Furcht 
vor  den  bösen  Geistern  und  der  Macht  ^  Götter  ge- 
treten, lieber  die  Anatomie  im  Garbha-Upanidiad  des 
Atharva-Yeda  handelt  WeBB&  (Abh.  d.  Berl.  Akad. 
1858).  üeber  die  Medicin  im  Atharva-Yeda  findet  sich 
eine  wichtige  Arbdit  von  Gkohmanm  IuWbbcr's  mai- 
schen Studien.  Bd.  9.  1865.  D.  vergleicht  den  Stande 
punkt  des  Schadvin^a-BSrahmana  in  dieser  Bezi^buig 
mit  dem  der  Odyssee.  Aber  bei  den  Griechen  tritt  die 
theurgische  Medicin  sehr  bald  vor  der  natürlichen  in 
den  Hintergrund;  bei  den  Hk&dus  bestehen  beide 
lange  Jahrhunderte  neben  einander. 

Die  dritte  und  letzte  Periode  der  indischen  Medi- 
dn wird  durch  den  Ayur- Yeda  des  SUSRUTA  bescichnel. 
Hier  erscheint  die  Meddcin  als  göttliche  Offeabamng, 
aber  gemischt  nnt  natürlicher  Medicin  aus  einer  Jeden- 
falls fremden  Quelle.  D.  vermuthet,  dass  dieser  Weeh- 
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sei  gegen  den  WlÄeft  der  Priestet  emtrtrt ,  welche  Bfe 
dahin  das  Privileginm  der  Ausübuing  äet  HeiHkande 
chrclk  Bedcht^Örangen  n.  s.  w.  in  Ansprtfieb  nahmen. 
1>.  selbst  bemerkt,  dass  der  Inhalt  des  Rig-t'eda 
fdefiere  Schlüsse  anf  den  durchaus  thenrgisehen  Cha- 
fakter  der  indischen  Medicin  nicht  gestotte,  da  neben 
dieser  Richtung  eine  dnrchaus  ,,natarffche*  Heilkimde 
habe  bestehen  können,  über  Welche  es  eben  an  Nach- 
richten fehlt.  Dennoch  ist  er  geneigt,  die  aus  den 
Hymnen  de»  Rig-Veda  gezogenen  Schlüsse  füir  rich- 
tig zu  halten:  ^Ib  der  ältesten  Zeit  ntimittelbarer 
Verkehr  der  hülfsbedürftigen  Menschen  mit  den  Göt- 
tern, iö  den  jüngsten  Hymnen  Erwähnung  von  Aerz- 
ten,  ein  weit  mehr  organisirter  Qötterdienst,  Andeu- 
tung' des  hSctsliehen  Lebens,  Anfänge  einer  Cosmogonfe 
und  Ptebsophie.«* 


Q-riechfcehe  Medtein. 

1)  *Allbatt,  T.  C,  Easay  on  the  medicine  of  tbe  Greeks.  Brlt.  aud 
foreign  medic.  Chirurg.  Review.  Jnn.  p.  170.  ff.  —  2)  •  Henry - 
ebo-^ftVi,  Pgn.,  ^niatotclto,  f^temönl»,  AdAmanttl  doetriime  phy- 
slognontcaaln  barmonfaMi  redartae  aft  emeadatAe.  Dits.iaatig.  |»btk>). 
8.  42  pp.  Vratisli,  1668.  -  3)  »Oasqoet,  S.,  Tbe  prartical  me-' 
didfle  of  Galeue  and  bis  Urne.  Brit.  and  foreign  med.  Review, 
p.  472.  ff.  (Eine  sehr  fleissige,  anf  dem  Studinm  des  Originals 
fttfitoh«tide,  ZtiMrtimandMInng  ö»t  Lehren-  G  a  I  e  n  "a  in  Befreff  der 
iiiver«ft'Kniii|b«iten  )  —  4)  •Fonsaagrivea,  Dar  Wet«  boi  ^n 
Altem    Gas.  bebd.  No.  25. 

RöS  öriwuert  sie*  nidit,  dem  Nameft  von  AttBim' 
(1)  s«lKm  hegegnet  8ü  sein,  um  so  grösser  ist  seine 
¥ftiide,   itf  detnselh^A  einem  ebenso   Entschiedenen 
IVetmde  der  hist.  med.  Studien ,  als^  mit  sichei'em  ür- 
tlt«f)e  über  dieselben  begabten   Ar2^  zu  begegnen. 
Ton  Hemen  unterschreibt  Ref.  besofiders  dis  Anfkngsf- 
Wörte  de»  Artikels,  wo  die  med.  Historiker  in  Corio- 
rifto^ttf>ltrimer  und  Gelehrte  elngetheitt  werden,  weldte 
dA9  Fäeh'  im  Sinne   der  allgemeinen    menschlichen 
fidtitt-Gedchlchte  bearbeiten.  -  Mit  Recht'  Mgt  Ar 
Verf.  von  dien'  Gfiechdn,  dass  sie  zwar  liiemalä  zu  der 
nHgBitteiii  riehtigeU  Methode  der  exacten  Beobachtung 
gelitigt€in,  «md  dassr  man  es  den  Forschem  der  Gegea- 
wartMcit  verdenkeKi  dürfe,  wenn  sie  sich  um  die 
Angkbeli  der  Alten  wenig  kümmern;  dennoch  ver- 
^n^en  namentlich  öna  gHechisehe  Volk,  hervorragend 
dttCÜ  geistige   Ankgen,  lebhsiftes  Auffassungs-Ve^- 
m5g0n^  Etafheit  des  Urtheils  und  völlige  Freiheit  von 
0$iMifleftlo8ei'  RodtiAe,  auch  in  Betreff  seiner  medici- 
niselMii  Leistungen  einen  ehrenvollen  Platz  im  Tem- 
pd  Aar  Geschichte.  -  Von  Hetzen  theilt  Ref.  die 
Meinutfg  des  Vei^ft^.,  weiche  S.  172  «bei*  die  Ausa^- 
Mtlii]^  m«fd>.  MMoriseher  Werke  sagt:    ^Gelehrsam- 
keit idlein  ist  nicht  ausreichend,   ein  vortrefSiohes 
Werk  solotef  Art  ins  Leben  zu  raffen,  wenn  si^h  nicht 
MiMfi  des  Denkens,  Weiheili  und  Unparteilichkeit 
dcfflf  Urthefl»  und  VerMtttbeft  mit  den  Ergebnissen  der 
newsren  Fönbhungefl  mit  derselben  verbinden.^   Ref. 
f&gt  lönzn,  dA88  eine  der  wichtigste»  Pfilchtian  des 
Bieffeorito^rs  m  ihn  dflrin  bestellt,  niehtZeitnnd  Kräfte 
tttt>  unwicMg^  Dingen  zu  vergeuden  mid'  nur  dem 
geschiiMick  Bedevlenden  seitf  Recht  m  gewäl^fen. 


Was  hierauf  über  Sprbnorl's  Geechichtswerk  gesagt 
ist,  wird  jeder  Verehrer  desselben  unterschreiben.  Die 
freundlichen  Worte,  welche  der  Verf.  hierbei  über  die 
Arbeit  des  Ref.  einffiessen  l&sst,  welche  er  zum  Leid- 
wesen des  letzteren  nttr  aus  ürtheilen  von'  Ravkl 
(Montpellier)  und  Grbenhill  (Oxford) kennt,  vorpÄich- 
ten  denselben  zu  der  Bemerkung,  dass  er  in  der 
ihn  gegenwärtig  beschSftigenden  dritten  Bearbeitung 
seines  Buches  versuchen  wird,  den  von  dem  Verf. 
mit  Recht  aufgestellten  Ansprüchen  nachzustreben. 

Im  ganzen  Alterthum  war  der  Wein  (4)  eins  der 
angesehensten  Heilmittel.  Bei  den  Juden  waren  be- 
sonders die  Weine  von  Gaza,  Ascalon,  Sareptä,  Hebron, 
Bethlehem,  Ephraim  sehr  geschätzt.  —  Bei  Homer  wird 
der  Wein  von  Pramme  besonders  gerühmt.  Die  wich- 
tigste Quelle  für  diesen  Gegenstand  ist  Athenaeus. 
Die  berühmtesten  griechischen  Weine  waren  die  von 
Icarus,  Aoanthus,  Naxos,  Ghios,  Oorcyra.  In  Italien 
waren  der  Attwner  Wein  (Campanien),  der  Caeouber 
(von  Fondi  bei  GaSta),  der  Galener,  der  Wein  von 
Sorento,  welcher  erst  nach  25  Jahren  trinkbar  wurde, 
aber  ein  Gewächs  vom  ersten  j^nge  lieferte,  der  Wein 
von  Vicenta  (edel  und  magenstärkend),  der  MassiAche 
Wein'  (sehr  herb,  aber  sehr  stärkend),  der  vonTrebelH 
bei  Neapel  (sehr  wohlsehmeckend),  der  ihm  älmüche 
von  VenAlrom  j  die  Weine  von  Tarent  (wohlschmeckend, 
magenstSrkend  und  nicht  berauschend),  der  rhätiscbe 
Wein  (VeltKner),  welchen  Augnstus  allen  anderen 
vorzog,  die  angesehensten.  Der  berühmteste  aber  von 
alkn,  gepriesen  von  denGourmands  und  den  Dichtern, 
war  der  Falerner.  Er  durfte  bei  keinem  feinen  Gast- 
mahle fehlen ,  am  besten  war  der  10  Jahre  alte^  noch 
älterer  griff  den  Kopf  und  die  Nerven  an.  Neben  ihm 
standen  der  süsse  und  der  herbe  Wein  von  Alba,  der 
vouRhegium,  welcher  15  Jahr  alt  sein  musste,  der  von 
Tivoli  u.  8.  w.  Die  Güte  der  einzelnen  Sorten-  war  je 
nach  ihrer  Lage  sehr  verschieden,  so  galt  der  Falerner 
aus  den  mittleren  Lagen  (vinum  Faustitinnm)  fbr  den 
besten. 

Auffallender  Weise  werden  ftranzMsche  Weine  von 
den  Alten  nicht  eT^eS[hnt,  mit  Ausnahme  demjenigen 
aus  der  Gegend  von  Marseille.  Aüienaeus  sagt  von 
ihm:  „er  ist  gut,  Wächst  aber  ntfr  in  geringer  Menge, 
ist  dick  und  fleischfarbig."  Auch  Aegyf)ten  lieferte 
geschätzte  Sorten.  —  Wie  bei  uns,  so  gab  es  bei  den 
Alten  Weine,  von  denen  man  liui'  mit  Geringschätzung 
sprach.  Bei  Korinth  wuchs  dn*  gewisser  Wein,  Welcher 
in  demselben  Ansehen  stand,  Wie  unsei'e  Dreimänner- 
weine: „msth  könnte  mit  ihm,^  sagt  Alexis,  „einen 
Verbrecher  zum  Gestärtdniss  bringen.*  Junge  Weine 
galten  wenig,  zu  alte  (vinum  mutatum  ftigiens)  ebenso. 
Man  beschleunigte  das  Altem  äet  edleren  Weine  da- 
durch, dass  man  den  Wein  rn  Geflissän  in  Dachkam- 
mern (apo&eea  vinaria)  der  Sommerhitze  ansitetzte ; 
tfchw^he  Weine  dagegen  Wurden  sogleich  in  den  Keller 
geblecht,  aber  vor  Feuchtigkeit  vrid  üblen  Gerüchen 
geselvötzt.  Auch  die  feinen  Sorten  wurden  nach  eini- 
ger Zeit  aus  cter  Dsiohkammer  in  den  Keller  gebra<dit. 
8ehr  beliebt  war  auch',  besonders  bei  den  gelangen 
Klassen,  der  frieehe  Most. 
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Römische  Medicin. 

1)  *Rin4  Brian,  Da  serric«  de  sant^  militaira  chei  les  Romain». 
8.  96 pp.  Pari«,  1866.  —  t)  Z  an  d  e  r,  Andeatoogen  über  da«  röaiache 
KrfegtweeeD,  namentlich  das  Uedieinalweaen  im  Heere.  Ratze- 
bnif^  1868.  4.  (Programm.)  —  3)  *8coQtetten,  Histoire  des 
iBStmmens  de  chimrg:ie.    Compt.  rend.  de  Tacad.    LXY.    p.  201. 

—  4)  *Grotefend,  C.  L.,  Die  Stempel  der  römischen  Angen- 
irste,    (gammelt   und   erlclirt.    8.    8.  184.     Hannover    (Hahn). 

—  5)  *Warlomont,  Notlc«  snr  nn  cachet  inidit  d'ocnliste 
romain,  recemment  acquls  par  le  mns^  d'antiqoit^s  de  Bmz. 
Ann.  d'oenlist.  p. 905-^211.  ~  6)  Schaermant,  H.,  Trots  non- 
Teiles pierres  sigillaires  d'ocnlistes  romains.  Revne  arch^olog. 
II.  p.  75.  seq.  —  Ronley,  Dasselbe,  8.  180.  seq.  —  Zange- 
meister, Ueber  einen  Siegelstein,  Hermes,  n.  318.  -  7)  ^Mar- 
qnardt,  J.,  Römische  Privat- Alterthnmer.  T.  2.Abtb.  8.  S.sebis 
870.  Leipsig.  (Handelt  über  Aerste  nnd  Medicamentenh&ndler 
in  Rom.) 

lieber  das  MilitSr-SamtSts-WesenderRSmerist  frü- 
her in  folgenden  Schriften  gehandelt  worden :  £.  0.  Bal- 
DiNOER,  Introductio  in  notitiam  scriptorom  medicinae 
militaris.  ed.  2.  Berol.  1764.  -  G.G.Kuehn,  Demedi- 
dnae  militaris  apnd  yeteres  Graecos  Romanosqne  con- 
ditione.  partt.I.-X.  Lips.  1824-1827. -Zimmermann, 
De  militis  cnratione  apud  veteres.  Berol.  1834.  — 
Femer  behandelte  diesen  Gegenstand  S.  T.  Simpson 
in  einer  englischen  Abhandlung,  von  welcher  Buttura 
in  der  Gaz.  med.  de  Paris  1857  eine  üebersetznnggab. 
Die  neueste  Arbeit  istyonAxTBERTiN,  Du  seryiee  m^di- 
cal  dans  les  arm^es  de  Tantiquite.  (Reyne  des  miäe- 
cms  de  l'arm^,  1865.  Nr.  127.)  Die  Schrift  Briau's 
(1)  (des  durch  seine  Ausgabe  der  Chirurgie  desFAüLDs 
yon  Aegina  rühmlich  bekannten  Verfassers)  zeichnet 
sich  durch  VollstSndigkeit  und  Gründlichkeit  yor 
allen  ihren  Vorgängern  ans.  Die  deutschen  Arbeiten 
srod  Bruü  unzugänglich  geblieben;  über  die  yon 
AuBERTiN,  welcher  EuEHN  benutzte,  grosstentheils  aber 
der  Schrift  yon  Simpson  entlehnte,  fSllt  er  ein  ungün- 
stiges ürtheO. 

Nach  des  Ref.  Meinung  folgert  B.  etwas  zu  rasch 
aus  folgenden  Stellen,  dass  die  römischen  Feldherren 
keine  sehr  grosse  Meinung  yon  den  Militar-Aerzten 
hatten :  Vegbtiüs  Renatüs  (De  re  militari.  Argent. 
1806.  8.)  sagt:  ^Rei  militaris  periti  plus  quotidiana 
armorum  exerciüa  ad  sanitatem  putayerunt  prodesse, 
qnammedicos.^  0NESANDBR(2rpan]^£xo(,\  Par.  1822. 
8.)  sagt,  dass  die  Anrede  ihres  Führers  an  die  Truppen 
wirksamer  sei,  als  die  Kunst  der  Wundärzte;  diese  yer- 
binden  ihre  Wunden,  jene  begeistern  sie  zur  Tapfer- 
keit Onbsander  erwähnt  Militärwnndärzte  auch  noch 
an  emer  andern  Stelle  (1. 10),  und  bei  Achilles  Tatius, 
dem  Alexandriner  (3.  Jahrh.)  in  seinem  Roman  „de 
Olitophontis  et  Aloippes  amoribns^  kommt  ein  Arzt 
der  Armee  yor.  Galen  erwähnt  unter  Anderm  einen 
Militärarzt  Antioonüs  (Opp.  ed  Küehn,  Xu.  557.) 

Während  der  Republik  hatten  die  römischen  Heere 
keine  besonderen  Aerzte,  aber  die  Führer,  die  Reichen, 
Hessen  sich  yon  ihren  eigenen  Aerzten  (in  der  Regel 
Sclayen)  begleiten ;  so  i.  B.  Cato  yon  Utica  yon  Cle- 
ANTHB8.  —  Ein  geordneter  Sanitätsdienst  datirt  mit 
der  Einrichtung  des  stehenden  Heeres  yon  Augustus. 
J^^^|Ste  der  Armee  waren  meist  Römer  oder  nationali- 


sirte  Ausländer,  da  nur  Bürger  im  Dienste  des  Staates 
stehen  konnten. 

Seit  Augustus  zeifiel  dasrömischeHeerindieim 
Felde  stehenden  Legionen  und  die  in  der  Stadt  und 
deren  Nähe  befindlichen  Truppen.  Die  letzteren  sind 
die  kaiserliche  Leibwache  (Praetorianer),  die  stadtische 
Wachmannschaft  (cohortes  urbanae)  und  die  yigiles 
(Gendarmerie).  Wahrscheinlich  waren  für  alle  diese 
Mannschaften  Valetudinarien  yorhanden  (—  gewiss! 
denn  diese  reichen  in  die  Zeiten  der  Republik  znrficL 
Ref.)  —  üeber  die  Valetndinaria  (und  Veterinaria)  im 
Lager  der  Legionen  besitzen  wir  den  Bericht  eines  bei 
der  Gastrametatio  angestellten  Beamten:  Hyginus, 
De  mnnitionibus  castrorum,  ed.  Lange.  Goett.  1848.  8. 
Sie  wurden  errichtet,  sobald  5-6  Legionen  beisammen 
standen.  Das  Valetudinarium  lag  links,  das  Veterina- 
rium  mit  der  Schmiede  (fabrica)  rechts  yom  Eingange 
der  porta  praetoriana,  entfernt  yom  Valetudinarium. 
Jedes  yon  ihnen  entsprach  an  Ausdehnung  einem  200 
Mann  entsprechenden  Lagerraum.  In  das  Valetudina- 
rium kamen  nur  die  schwer  Kranken,  die  leicht  Er- 
krankten blieben  in  ihren  Zelten  (woraus  yon  selbst 
folgt,  dass  die  Aerzte  in  Lazareth-  and  Reylei^Aerzte 
zerfielen).  Die  Oberaufncht  über  die  Verwaltung  hatte 
der  Praefectus  castrorum. 

Dass  es  für  die  Valetudinaria  bescmdere  Aente 
gab,  ist  unzweifelhaft.    Die  Inschrift  bei  Rdnesiiis 
(S.  611.  No.  7),  wo  ein  medicus  clinicus  yorkommt, 
ist  unächi   Dagegen  wird  in  einer  Lyoner  Inschrift 
ein„Bononius  Gordus  medicus  castrensis^  erwähnt, 
das  einzige  Beispiel  dieser  Art   Briau  schliesst  auf 
einen  Arzt,  der  nicht  einer  einzelnen  Legion  zngetfaeitt 
war,  sondern  im  Lager  überhaupt  ärztliche  Dienste 
besorgte.  -  Neben  den  Aerzten  des  ValetudinariuiDs 
bestanden  Krankenwärter  („Lazarethgehülfen^)  und 
,)Optiones^,  Verwalter  für  diie  Beköstigung  (Wäsche, 
Reinigung).  Alle  diese  Personen,  nebst  den  mensoiei 
(Ingenieure)  genossen  zur  Zeit  Justinian's  (gewiai 
schon  früher)  Freiheit  yom  schwereren  Dienst  [yom 
Dienste  mit  der  Waffe  ?  Ref.]    „Quibnsdam  aliquam 
yacationem  munerum  grayiomm  tribuit,  nt  sunt  men- 
sores,  optio  yaletudinarii,  -  medid,  —  yetetinarii,  - 
et  qui  aegris  praesto  sunt.^  Digest.  L,  tit  6.  fr.  6. 
Dass  der  optio  yal.  kein  Arzt  war,  ergibt  sich  zum 
Uoberflnss  aus  einer  Inschrift  yon  Algier,  wo  ein  ge- 
wisser Sabinus  yorkommidernach einander  „adtjotor 
et  secutor  tribuni,  optio  yaletudinarii  et  optio  arcarii^ 
war.  -  Eine  andere  Inschrift  zeigt,  dass  es  (zuweilen? 
Ref.)  mehrere  Optiones  yal.  gab;  eine  dritte,  dass  der 
Optio  yal.  (zuweilen?  Ref.)  auch  „Optio  opeiis  arma- 
rü""  war.   (So  üest  Briau  die  Worte  CUR  0  PERI 
ARM). 

Br.  handelt  hierauf  yon  den  Aerzten  der  7  cohor- 
tes yigilnm,  der  städttschen  Wache  gegen  Diebe  und 
Feuersgefahr.  S.  47  findet  sich  eine  Insehiift  ans  d. 
J.  210  n.  Chr.,  welche  1013  Namen»  wahrscheinlich 
aller  Soldaten  der  5.  Gehörte,  enthält,  darunter  vier 
Aente  mit  Sclayen-Namen.  Br.  schliesst  aus  dieser 
und  der  folgenden  Inschrift,  dass  jede  Gehörte  4  Aerzte 
hatte,  welche  Unter-Offiziers-Rang  bekleideten. 
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Im  folgenden  Capitel  handelt  6r.,  tinter  Mitthei- 
Inng  der  betr.  sämmtlich  an  der  Stelle  des  Lagers  ^er 
Prätorianer  gefandenen  Inschriften,  von  den  Aerzten 
dieser.  Er  zeigt,  dass  auch  hier  medici  cohortis  existir- 
ten,  nicht  aber  Aerzte  der  Gentarien,  dass  also  alle 
MilitSrarzte  im  Bange  gleich  standen.  Bs.  knüpft  hier- 
an allgemeinere,  etwas  weitgehende  Yermuthongen 
über  die  äussere  Stellung  der  Militärärzte.  -  S.  63 
eine  Inschrift  aus  der  Zeit  Trajan's,  welche  sich 
wahrscheiolich  auf  einen  Arzt  der  „eqnites  singnlares** 
(der  berittenen  Leibwache)  bezieht. 

In  Betreff  des  ärztlichen  Dienstes  bei  den  im  Felde 
stehenden  Legionen  findet  sich  die  bekannte  wichtige 
Stelle  in  der  Tactica  des  Kaisers  Leo  (Leonis  im- 
peratoris  Tactica,  sive  de  re  militari  über.  ed.  Meur- 
sins  Lugd.  Bat.  1612.  c.  IV.  6.),  wo  neben  anderen 
militärischen  Beamten  genannt  werden:  ^cpancurat, 
tarpoty  OL  Tcal  öacoTaroi,  xai  ^lavöarw^gq  x.  r.  X,., 
also  „Therapeuten ^^  (Wärter),  Aerzte,  welche  auch 
Deputati  heissen.  —  Femer  heisst  es  c.  IV.  15 :  Aoco- 
TOTOL  08  atpocTfjyopeuovTo  To  Ttakaiov  OL  vuv  A»«- 
yo/Lisvoi  CTTC^ißwveq,  oitlv8<;  iia^ax,oXo\)^o\}vT8<; 
Tri  icapara^n  Toug  iv  ttJ  /^oixn  Tyot,iJiiiaTi4o/ui8- 
vavg  ctvoLKa/ußavovTui  tSq  larpot  Kai  ics^tvcoi- 
ui>iTa£.  -  Die  Deputati  Messen  also  später  „scribo- 
nes^  und  hatten  ganz  die  Obliegenheiten  unserer  Sa- 
nitäts-Compagnieen. 

Für  eine  gewisse  Rangordnung  der  Militärärzte 
spricht  yielleicht  die  schon  angeführte  SteUe  des  Ta- 
tius,  wo  man  nicht  einen  Arzt  des  Heeres,  sondern 
rov  Ttytj  o^TparowacJotj  /arpoi'  herbeiruft.  —  Aus 
Justin ian  X.  tit.  LII.  1.  1  geht  femer  hervor,  dass 
die  medici  legionum,  so  lange  sie  im  Felde  standen, 
zur  üebemahmevon  bürgerlichen  Aemtern  (Gemeinde- 
Aemtem?  Ref.)  nicht  verpflichtet  waren,  und  dass 
auch  die  Feldärzte  (so  versteht  Ref.  die  Stelle),  wenn 
ne  das  Alter  erreicht  hatten,  mit  welchem  die  Ver- 
pflichtung zur  üebemahme  der  „munera  dvilia^  für 
die  Aerzte  aufhörte,  dieser  Exemtion  genossen.  „Im- 
perator Antoninus  Numisio.  Cum  te  medicum  secnn- 
dae  Adjutricis  esse  dicas,  munera  dvUia,  quamdiu 
reipublicae  causa  abfueris,  susdpere  non  cogens.^  — 
Zwischen  den  Aerzten  der  Legionen  gab  es,  wie  es 
scheint,  keinen  Unterschied  des  Ranges;  sie  heissen 
auf  allen  zahlreichen  Inschriften  immer  nur  „medid 
legionis^.  Ihre  Zahl  berechnet  Briaü  für  jede  Legion 
(von  700  Mann)  auf  21. 

Das  8.  Cap.  handelt  von  den  Aerzten  der  Hülfs- 
truppen.  Hier  findet  sich  eine  Inschrift  auf  einen  sol- 
chen mit  den  Worten:  MEDICO  ORD.  COH.  L 
TVNGR.  SiMPSOM  liest  medico  ordinario,  Bbiau  nach 
Analogie  von  „Genturio  ordinatns^  me^co  ordinato. 
Er  bezieht  es,  um  so  mehr,  da  der  betreffende  Arzt 
im  25.  Jahre  starb,  auf  einen  zum  Arzt  der  Gohorte 
ernannten,  aber  noch  nicht  in  Function  getretenen 
Mann.  —  Eine  andere  Inschrift  zeigt  einen  Arzt  der 
Hnlfetruppen,  welcher  von  der  Stadt  Ferentinum  be- 
soldet wurde  (medico  alaram  Indianae  et  tertiae  Astu- 
^m  et  salarario  civitatis  splendidissimae  Ferentino- 


mm).  -  Die  Organisation  des  Sanitätsdienstes  bei  den 
Hülfstrnppen  war  ganz  dieselbe,  wie  bei  den  Legionen. 

Am  dürftigsten  sind  die  Nachrichten  über  den 
ärztlichen  Dienst  bd  der  jomischen  Marine.  Aus  den 
Inschriften  geht  nur  hervor,  dass  dch  auf  jeder  Tri- 
reme  (von  100  Mann)  ein  Arzt  befand.  Avd  drei  In- 
schriften kommt  ein  „medicns  duplicarius^  vor,  d.  h, 
wahrscheinlich  mit  doppeltem  Solde  (wonach  es  fast 
scheinft,  dass  die  Marine-Aerzte,  me  bd  nns,  sämmt- 
lich oder  nach  längerem  Dienste  höheren  Sold  erhiel- 
ten). Eine  dieser  Inschriften  auf  Gajns  Octavius 
Fronte,  Medicus  dnplicarius  der  Trireme  Tigris,  ist 
bisher  ungedrackt.  Auf  einer  vierten  Inschrift  (in 
Neapel)  fehlt  der  Zusatz  „duplicarius^  vielleicht  ge- 
rade deshalb,  weil  der  betreffende  Arzt  erst  17  Tage 
im  Dienste  war.  Die  Worte  NED  IH  FIDE  MANI 
hat  man  auf  einen  „medicus  manipularis^  der  Tri- 
reme Fides  gedeutet;  Bbuu  liest  „Mantuano^. 

Bis  jetzt  hat  man  nngeföhr  300  Stade  chirurgische 
Instrumente  in  Pompeji,  Hercnlanum  etc.  gefunden, 
viele  in  mehrfachen  Exemplaren,  so  dass  die  Zahl  der 
einzelnen  Gattungen  dch  auf  nngefiihr  60  beschränkt. 
ScoüTBTTEK  (3)  hat  eine  Anzahl  derselben  photogra- 
phiren,  einzelne  nachbilden  lassen.  Von  letzteren 
legte  er  der  Akademie  dnen  Katheter  (Sonde)  vor, 
den  er  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der  Krümmung  dem 
unserigen  vorzieht.  Desgl.  die  Photographie  eines 
kürzlich  (wo?  Ref.)  aufgefundenen  Fresko-Gemäldes, 
auf  welchem  ein  Wundarzt  dem  Aeneas  mit  starken 
Zangen  einen  Pfeil  aus  dem  Gberschenkel  zieht;  da- 
neben der  weinende  Ascanius  und  der  Ruhm,  in  Ge- 
stalt einer  Blumen  haltenden  weiblichen  Figur;  im 
Hintergrunde  Krieger. 

GnoTEFEND  (4)  hat  schon  früher  (besonders  im 
„Philologus^)  wichtige  Beiträge  zu  der  Geschidite  der 
Siegelsteine  geliefert.  Die  vorliegende  Schrift  enthält 
eine  vollständige  Beschreibung  aller  bis  jetzt  bekann- 
ten 112  Siegelstempel  mit  Angabe  der  Literatur  für 
jeden  einzelnen  derselben  und  kritische  Bemerkungen 
über  die  Inschriften  selbst,  welche,  als  von  einem  mit 
der  Epigraphik  vertrauten  Philologen  herrührend,  der 
durch  vieljährige  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande 
sich  auch  die  n5thigen  medidnischen  Kenntnisse  an- 
geeignet hat,  sehr  wichtig  werden. 

Erklärlicher  Weise  ist  die  Mehrzahl  der  kritischen 
Bemerkungen  G.'s  gegen  Sichel  gerichtet,  welchem 
Q.  vorwirft,  mehrere  schon  vor  längerer  Zeit  von  ihm 
mitgetheUte  Verbesserungen  in  seinen  neuesten  Ar- 
beiten nicht  berückdchtigt  zu  haben. 

Das  Wichtigste  von  den  allgemeinen  Bemerkungen 
G.'s  ist  folgendes.  Die  grosse  Mehrzahl  der  römischen 
Augenarzt-Stempel  besteht  aus  quadratischen  Plättchen 
oder  Täfelchen  von  Serpentin,  Nephrit  oder  Schiefer, 
an  deren  schmalen  Seiten  —  meist  an  allen  vieren  — 
eine  zweizeilige,  seltener  einzeilige  Inschrift  dch  be- 
findet, die  den  Namen  eines  Augenarztes,  das  Mittel, 
mitunter  auch  dessen  Anwendung  angiebt.—  Der  Name 
des  Arztes  wird  meist  mit  Pränomen,  Nomen  und  Co- 
gnomen  angeführt  und  steht  stets  im  Genitiv.  Manche 
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Namen  stimmen  mit  denen  iitt:<ei<0  beJuumier  Aerste 
öberein,  weraos  naiorlioh  niobt  .atme  Weiteres  «ol  die 
IdenUtät  der  Personen  geschlossen  werden  kann.  Die 
Namen  selbst  «ind  von  det  Axt,  dass  aie  fast  ohae 
Ansnalmie  auf  Freigelassene  bezogen  werden  können. 
Einige  (Ajuqyistus,  Cbutusaukiüs,  Gatodus,  Divio 
mSyMoREAHus)  denten  anf  celtiseben  Ursprang.  Zu- 
weilen ist  durch  Abbildung  von  Angen  der  Zweck 
der  Arznei  noch  näher  bezeichnet.  S.  10  ff.  9teljit  G. 
die  allgemeine  Literatur  seines  Gegenstandes  zusam- 
men^  Be£.  hebt  ans  ihr  hervor:  SiMPfiON,  N<i>tice  of 
ancient  Roman  medicine  stamps,  found  i^ 
Great-Britain  (Monthly  Journ.  of  med.  sc. 
1861.  Jan.  u.  M&rz),  welche  At^bildungen  solcher 
Steine  enthält.  £s  wäre  sehr  dankenswertii  gewesen, 
wenn  G^  seiner  im  Uebrigen  v^llsiUndigen  Monographie 
einige  solche  Abbildungen  beigegeben  hätte. 

Sehr  anstechend  ist  die  S.  66  mitgetheilte  Ver- 
besserung einer  Gaienischen  Stelle,  durch  welche  Gb. 
eine  interessante  Thatsache,  das  Yorkonmien  von 
Augenärzten  bei  der  ro^iiachenFliotte  feststellt.  Galen 
nennt  de  comp. med^seclocua^h dem KuEHN'schen 
Texte  ein  KjL%*vaßd^iov  ddjiov  ocpSrak/ijiiKQ^  SroA^ou 
B^srawoeotJ.  Kui»»  übersetzt :  Celebris  ophth^^b^ici 
Stoli  Briiaanid.  Desgleichen  Sics^:  ^Stoluß,  ocu- 
liste  Biitanniqae  distingue.^  G^-  liest  fraf  den 
Gmod  von  Inschriften,  welche  den  Namen  "A^tog  und 
(TToKoi;  B^eTawtxfig  (di/e  britiische  Flotte)  erwäh- 
nen, bei  Galbk  y^k^xj^  und  ,/oto^ou,^  Hiem^h 
spricht  Galbn  von  einem  Zinnober-Mittel  des  Axios, 
Augen-Arztes  der  britischien  Flotte. 

Zwei  zu  Rheims  gefundene  Stempel -Inschrifteo 
(67.  68.)  befinden  sich  nicht  auf  Stempeln,  sondern 
aiff  d^  im  trockoe«  Znstande  eifaaltenen  Collyrien. 
Die  S.  91  mitgctiieilte Analyse  derselbe  hat  als  Ssopt- 
bestandtheile  16  Proc.  Eisen-Oxyd,  4  Proc.  Kupfer- 
Otyd,  23  Pioc.  Blei-Oxyd  «n4  17  Proc.  kohlensaure4 
B4lk  ergaben.  -  Für  den  Stempel  79  (S.  101)  ipöchte 
Ref.  für  [DUSMY]  BNES  AD  SEDATÜS  LIP],  vobei 
6ii.das  sedatus  unerklärt lässt,  Eichel SCABR|T1ES 
ET  ergänzt,  st^tt  sedatus  sedatas  vorschlagen  und  an 
ein  Mittel  zum  Gebrauch  bei  durch  andere  vorläufig 
„gemässigtem  Lippitudines  denken.  -  Aehnlieh  mochte 
auf  Stempel  84  (S.  107)  das  Diasmymense  post  lippi- 
tudinee  (welches  die  Gonjection  sedatas  erheblich  unter- 
stützt) ex  ovo  primum  nicht  ein^semel^  (Grotefend), 
sondern  ein  „zuerst^  anzuwendendes  Mittel  bedeu- 
ten, wolcheiv  ein  „secundum^  oder  ein  Mittelex  viao 
etc.  entsprechen  mochte. 

Im  Anhange  sind  die  Namen  der  vorkommenden 
Augenärzte  und  Pharmaceuten,  die  auf  den  Stempeln 
vorkommenden  Collyrien,  und  die  Fundorte  der  Stem- 
pel zusammengestellt. 

Die  Ausstattung  ist  luxuriös,  in  Betreff  der  auch 
für  die  literarisphen  Notizen  gewählten  grossen  Schrift 
zu  luxuriös;  demgemäss  der  Preis  (IV  Thlr.)  für  8 
Bogen  sehr  hoch. 

Ueber  denselben  Gegenstand  hat  auch  Habets  be- 
richtet (BuU.  desCompa.  roy.  d'art  et  d'vcheol.  1867. 
Mai.) 


Bereits  beschrieben  von  Sxchbl  unler  Nr.  107  und 
von  GBorEFfiunD  unter  Nr.  ^5.  Waiu^omont  (L5)  giebt 
eine  Abbildung. 

• 

ArabiaciLß  Medicin. 

•Pfafr,  S.  It.,  Uebar  die  Eiafährong  and  46b  G«branoh  de«  Ha- 
cUtßh  (tivr.  HasefaLcta)  bei  den  Arabvo.  S.  909.  Auaiaad.  <Naob 
Malcrisi.) 

Die  Un'sitte  wird  aus  Indien,  abgeleitet,  wo  sie  seit 
den  ältesten  Zelten  herrschte.  Sie  gelangte  zuerst  zu 
den  persischen  Fakirs;  seit  ungeföhr  1230  WQrdosie 
im  ganzen  Orient  allgemein  und  verbrettete  sich  auch 
nach  Griechenland  und  Italien.  Makrizi  berails  «chii- 
dert  die  Wirkungen  als  im  höchsten  Grade  verderUich. 
Drei  Dinge  sind  es,  welche  den  Untergang  der  V61k)W 
des  Orients  herbeiführen:  Polygamie,  Opium  oad 
Hachisdi. 


m.  >p8  iUMKldter. 

Allgemeines. 

*Brochin,    Histoire  gin^rale    de  l'a^eistance.    Aus  einem  Artilcd 
des  EHct.  enryclppidiqu^.    Qas.  hebd.  Mo.  1^.  18.  19. 

Verf.  beschränkt  sich  auf  Frankreich  und  scheint 
oji^e  Eenntniss  der  betffeffeBden  gj^aaexea  Arbeiten, 
namentlich  der  deutschen  die  seine  untemomipen  zu 
haben.  -AnApstalten  zur  Unterstützung  der  Armen  fehlte 

es  bei  Qri^chei^  wd  Römern  nicht,  aber  die  betr.  Yßx- 
hältwse  zeigten  schon  wegen  der  allgemein  gebränch- 
Ucjuen  Tödtung  vieler  Neugeborenen  und  wegen  der 
Sclaverei  ganz  mi&^  Vßrhältniase  als  iq  der  christ- 
lichen Zeit.  Um  dem  Kipdeimord  zu  steuein,  über- 
liess  schon  Nerva  den  ärmsten fiinwohnerp  nnentgelt- 
lich  Läodereien;  Traj  an  setzte  die  tarnen  von  5000 
Kindern  in  das  Armen-Verzeichniss  und  öberwies  für 
sie  fortlaufende  Einkünfte;  Cons tan ti n  gi|b  das  be- 
rühmte &Uct,  welches  Jeden  verpflichtete,  armen  Neu- 
geborenen Nahmpg  und  Kleidung  zu  reichen«  spbaLd 
er  desh;^  angesprochen  wurde,  imd  den  Kirchen  zu 
wohlthätigen  Zwecken  jeder  Art  reiche  £inkun|te  zu- 
wies. -  In  Frankreich  hatten  die  Concilien  bestimmt, 
dass  jede  Gemeinde  ihre  Armep  ^rpähren  solle  $  Karl 
der  Grosse  nahm  diese  Bestimmung  in  sein  Gesetzbuch 
auf,  erklärte  die  Hospitäler  für  königliche  SUftungen 
und  setzte  besondere  Beamte  ^missi  dominid^  ein,  um 
alle  Theile  des  Reiches  zu  bereisen  und  die  Ansfuli- 
rung  aller  derartigen  Anordnungßq  zu  überwaehen. 
Nach  Karl's  Tode  gerietii  aber  dies  Alles  in  Verfall 
i^nd  erwachte  erst  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  zu  neuem 
Leben ,  besonders  durch  die  allgemeine  Verbreitung 
des  Aussatzes,  zumTheil  dadurch,  dass  man  die  groH- 
artigen  Krankenhäuser  des  Orient  kennen  lernte.  Be- 
sondera  £ifer  entwickelt  (um  1250)  Louis  der  Hei- 
lige. Unter  Anderm  überhäuft  er  das  H6tel  Pi^u  von 
Paris  mit  Geschenken,  erweitert  es  and  gründet  ähn- 
liche Anstalten  in  Fontaineblean,  Pontoisse,  Vemoa; 
er  stiftet  endlich  das  Blinden-Institqt  der  „Quinze 
vingt.  ^ 

In  derselben  Zeit  gründen  viele  Innungen  und  Ge- 
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nossenschaften  Vermachtnisse,  um  ihren  Mitgliedern  die 
Aufnahme  in  Hospitäler,  Pflege-Anstalten  nnd  der-» 
gleichen  sn  sichern»    So  namentlich  die  Goldschmiede 
von  Pari»  in  Betreff  des  Hotel  Dieu.    Aehnlich  in  vie- 
len andern  Ländern,  besonders  in  Italien  und  England. 
—  'In   diese  Zeit  {allen  anch  die  zahlreichen  Verbrü- 
derungen zur  Pflege  der  Kranken  und  Hülfsbedurftigen 
überhaupt.  Der  Orden  vom  h.  Christ  zu  Mon^>ellier  für. 
ausgesetzte  Kinder,  der  später  auch  in  Metz,  Toni  und 
Yancoaleurs  Hospitäler  gründete,  der  des  heiligen  An- 
tonius ¥on  Viennois  fär  Kranke  und  Fremdlinge,  der 
des   heiligen  Bernhard  von  Menthon  für  Jleisende, 
des   heiligen  Johannes  von  Jerusalem  und  der  Orden 
vom  heiligen  Grabe,  die  Hospitalarii  pontifices  zur 
Aufnahme  von   Reisenden  an   Flussübergängen.    — 
Die  Miflsbräuche^  zu  Vielehen  die  geistliche  Verwaltung 
der  oft  sehr  reichen  Stiftungen  dieser  Art  führte,  ver- 
anlasste  im  Jahre   1311  die   Constitntio  Glementina 
'durch  Clemens  V.),  durch  welche  dieselben  der  Ver- 
▼altong  von  Laien  abergeben  werden,  ohne  dass  da- 
nit  etwas  gebessert  wurde.    Franz  L  übertrug  de^ 
lalb  die  Oberanfüdbt  den  BailU&  und  Seneschals,  er- 
nahnte  Bischöfe  und  Anwälte,  auf  Vermächtnisse  für 
de  frommen   Stiftungen    hinzuwirken,   führte  eine 
Steaer  der  Beiehen  und  der  Gemeinden,  für  die  Unter- 
haltung der  Armen  ein  und  gründete  Werkstätten  für 
aibeitslähige  Arme.    Alle  diese  Anstalten  verwaltete 
der  Gross- Abnosenier  von  Frajtkreioh.  Dennodi  dauer- 
ten die  Düssbräuche  fort.    Karl  IX.  earliess  desshalb 
in  Jahre  1561  das  Edict  von  Fontainebleau,  welches 
wDhlwoUenden,  alle  drei  Jahre  zu  erwählenden  Laien  die 
Vdrwaltosig  übergab  und  die  Aufseher  der  Anstalten 
einer  jährlichen  Rechenschaft  unterwarf.     Noch  be- 
stimmter arbeitete  Heinrich  IIL  auf  die  Säcularisa- 
ticn  dieser  Anstalten  hin,  indem  er  Geistliche,  Adlige, 
öfisntliche  Beamte  unbedingt  von  der  Verwaltung  der* 
selben  ausschloss.  -  Louis  X IIL  gründete  im  Jahre 
1637  in  Paris  das  Hotel  des  Incurables;   um  dieselbe 
Zeit  entstand  das  Eeconvalescenten-Hospital,  welches 
bis  1793  .bestand.  -  Lotiis  XIV.  vereinigte  die  zu 
Paris  bestehenden  Armenhäuser  zu  einem  einzigen  für 
6000  Personen  eingerichteten  „Hospital  generali,  des* 
sen  Einkünfte  unter  Anderm  in  einem  Sechstel  von 
dem  Preise  der  Billets  für  öffentliche  Schauspiele  be- 
standen. —  Bis  dahin  war  noch  nicht  für  verwundete 
und  invalide  Soldaten  gesorgt;  sie  waren  darauf  an- 
gewiesen zu  betteln;   im  glücklichsten  Falle  fanden 
sie  ein  Unterkommen  als  „oblati''  oder  dienende  Brü- 
der in  den  Klöstern.    Heinrich  IV.  räumte  den  In- 
validen die  maison  royale  de  la  charite  ehretienne  im 
Faubourg  St.  Marcel  ein ;  zwei  Jahre  später  gründete 
er    zu   demselben   Zwecke    das  Hopital  St.   Louis, 
Louis  XI V.  sodann  erbaute  das  grossartige  Invaliden- 
Hotel. 

In  Betreff  der  Findelkinder  gehörte  es  zu  den 
Pflichten  der  Diakonissinnen  der  ersten  christlichen 
Gemeinden,  dieselben  aufzusuchen.  Die  ersten  Findel- 
hauser  wurden  durch  das  Conoil  zu  Nicäa  im  4.  Jahrh. 
eingerichtet  Justinian  stellte  sie  unter  den  Schute 
der  Bischöfe  und  Präfecten.   Durch  die  Sorgfalt  der 


Bischöfe  entstanden  ähnliche  Anstalten  im  7.  Jahrh. 
zu  Angers,  im  8.  zu  Mailand,  im  10.  in  Bourgogne. 
Im  11.  Jahrh.  wurde  zu  demselben  Zwecke  in  Mont- 
pellier der  Orden  vom  heil.  Geiste  gegründet.  Im  J. 
1362  stiftete  Jean  de  Melant,  Bischof  von  Paris, 
eine  ähnliche  Bruderschaft  und  für  eheliche  verlassene 
Kinder  das  Hospital  St.  Esprit  auf  der  Place  la  Grfeve. 
Die  unehelichen  Findlinge  wurden  in  ein  kleines,  ,jla 
Couche''  genanntes  Haus  in  der  Nähe  von  Notre-Dame 
gebracht,  welches  sich  durch  Kirchen-Collecten  erhielt. 
Aehnliche  Anstalten  entstanden  um  dieselbe  Zeit  zu 
Lyon  und  Toulouse.  -  Im  J.  1532  brachte  man  die 
Findlinge  in  ein  grösseres  Gebäude,  genannt  „aux 
enfants  bleus'^;  im  J.  1536  entstand  neben  anderen 
ähnlichen  Anstalten  die  von  Franz  I.  gegründete 
„maison  des  enfani»  de  Dieu.^'  -  Eine  neue  Periode 
in  dieser  Angelegenheit  beginnt  mit  dem  heil.  Vin- 
cent von  Paula.  Er  vereinigte  eine  Anzahl  von 
Findelkindern  in  einem  Hanse  der  Rue  St.  Victor  und 
gründete  den  Orden  der  barmherzigen  Schwestern, 
Im  J.  1670  wurden  die  Findlinge  für  Adoptivkinder 
des  Staates  erklärt  und  in  das  BieStre,  später  nach 
St.  Lazaire  und  in  das  Hopital  St  Antoine,  zuletzt 
in  die  Rue  d'  Enfer  übergeführt,  wo  sie  sich  noch 
jet^t  befinden. 


Vom  achten  bis  funfzehntea  Jahrhundert. 

1)  *Dir6mberg,  B^snu^  de  l'hiMoiK  d«  1«  mM«cine  depnit  1« 
8.  alid«  «pris  J.  Oiir.  Jnsqa'  au  16.  (Extrait  de  rUiiioo  mM. 
1866.)  (Seiner  Natur  nach  keines  A-uszags  fähig.)  —  2)  *v.  Has- 
nojr,  Die  ilteste  Hedicln  in  Böhmen.  Eine  literarhistorische 
Ferienstadie.  Prag.    ViertelJ.    1866.   IT. 

In  der  ältesten  Zeit  Böhmens  wurde  die  Medicin 
vorwiegend  Ton  Frauen  geübt.  —  Uebersicht  grosser 
Epidemieen  in  Böhmen  seit  783-1345,  lediglich  chro- 
nistischer Art.  Keine  Erwähnung  des  schwarzen  Todes. 
—  Geistliche  und  weltliche  Aerzte.  Von  ersteren  die 
Prager  Bischöfe  Thidday  (gest.  1017),  Uzo  (1023 
bis  1030)  u.  A.  —  Frühe  Nachrichten  über  Hospiüen 
u.  dergl.  Schon  zur  Zeit  WenzeTs  des  Heiligen 
(928)  soll  auf  der  Eleinseite  unter  dem  Lorenzberge 
eine  Art  Gebäranstalt  bestanden  haben.  Zahlreiche 
jüdische  Aerzte.  Im  J.  1161  kam  bei  einer  Seuche 
durch  den  Tod  mehrerer  christlichen  Aerzte  die  Pra- 
ger Praxis  fast  ganz  in  jüdische  Hände.  Grosse  Sterb- 
lichkeit besonders  unter  den  Christen,  -„Brunnenver- 
giftung u.  dergl."  Bekenntniss  auf  der  Fester  und 
Verbrennung  von  86  jüdischen  Aerzten  (?).  —  Seit  der 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  werden  am  Hofe 
der  Fürsten  besondere  „physid  regii"  erwähnt,  die 
als  Besoldung  den  Niessbrauch  mehrerer  Landgüter 
hatten.  Im  J.  1249  kommt  auch  ein  Hof-Barbier  (?) 
König  Wenzel's  vor.  („dilectus  fidelis  Chunco  rasor.") 

1318;  Ein  Arzt  Richard,  Waldenser,  dem  Bi- 
schof Johann  seiner  Leistungen  wegen  Leben  und 
Freiheit  schenkte.  1312:  Johann,  Sohn  des  Stephanus, 
artis  medicinalis  professor.  Um  dieselbe  Zeit  auch 
öffentliche  Apotheken.  —  Bericht  über  die  Augen- 
krankheit König  Johannas.  Dieselbe  zog  er  sich  1337 
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im  Feldzage  nach  Litthauen  za.  Auf  dem  Rückwege 
consoltirte  er  in  Breslau  einen  franzosischen  Arzt;  da 
das  Uebel  durch  dessen  Behandlung  sich  yerscblim- 
merte,  so  Hess  er  ihn  in  die  Oder  werfen!  In  Prag 
übernahm  ein  arabischer  Arzt  die  Kur ,  nach  Yorheri- 
ger  Sicherung  von  Leib  und  Leben.  Das  Auge  erblin- 
dete völlig;  auch  das  andere  fing  an  zu  erblinden. 
Johann  machte  dennoch  im  J.  1339*  den  Feldzug  nach 
Frankreich  mit  und  reiste  dann  nach  Montpellier,  um 
Guy  von  Chauliac  zu  consultiren.  Bekanntlich  er- 
reichte auch  dieser  keinen  Erfolg;  auch  das  zweite 
Auge  erblindete.  Chauliac  aber verfasste bekanntlich 
für  den  K5nig  einen  Tractat.  —  Die  Augenkrankheit 
E5nig  Johann' s  scheint  in  seinem  Sohne  Karl  IV., 
der  in  Paris  am  Hofe  Karls,  des  Schonen  unter  den 
Augen  des  gelehrten  Abtes  Roger  (Clemens  VI.)  er- 
zogen worden  war,  an  der  Universität  Paris  und  später 
als  Statthalter  von  Italien,  mit  den  gelehrtesten  Män- 
nern seinerzeit  in  Verbindung  getreten  war,  den  Ent- 
schluss,  in  Prag  eine  Universität  zu  gründen,  zur  Reife 
gebracht  zu  haben.  Bei  der  Ausführung  stand  ihm  ein 
väterlicher  Freund,  Ernst  von  Pardubic,  znrSeite, 
der  sich  namentlich  auch  mit  Chemie  und  Medidn  be- 
schäftigte. -  Das  Studium  der  Medicin  wurde  in  Prag 
nur  nebenbei  betrieben;  die  Mediciner  schlössen  sich 
in  der  Regel  der  Artisten-Facultät  an.  Diepromo- 
virten  Aerzte  nahmen  in  der  Regel  auch  die 
niederen  priesterlichen  Weihen,  manche  ge- 
langten so  zu  hohen  geistlichen  Würden.  —  Bier  erst 
gedenkt  Verf.  des  schwarzen  Todes.  König  Karl  und 
Ernst  von  Pardubic  bewährten  während  der  Seuche 
ihre  edelmüthige  Gesinnung.  Sie  halfen  durch  Geld, 
Brot  und  Arbeit.  Noch  jetzt  steht  auf  dem  Petrin  die 
damals  erbaute  „Hungermauer.^^ 

Von  Aerzten,  welche  1348  -  1367  in  Prag  thätig 
waren,  führt  H.  folgende  an: 

1.  Magister  Walther,  LeibarztKönig  Johannas. 

2.  Magister  Gallus  (Mistr.  Havel)  wahrschein- 
lich nach  1348,  des  Vorigen  Nachfolger.  Sein  ^Regi- 
men sanitatis  ad  Carolum  imperatorem*'  (Bibl.  Raudni- 
censis)  ist  gedruckt :  Vitae  vivendae  ratio  in  gratiam 
Caroli  IV.  a  mag.  Gallo  medico  et  math.  conscripta. 
Ed.  Fr  Müllbr.  Prag  1819.  Wahrscheinlich  gab  der 
i^chwarze  Tod  die  Veranlassung.  -  Eine  andere  Schrift 
„Tractatusurinarum.**  (Prag.  Univ.  Bibl.  XVH.  D.  10). 
mit  einer  Hamfarben-Tafel ,  enthält  auf  6  Seiten  die 
Semiotik  des  Harns  aus  der  Farbe  desselben.  Sie  soll  im 
15.  Jahrhundert  im  Druck  erschienen  sein.  -  Femer 
Ezcerpta  de  libris  medicorum.  -  Tractatus  de  aposte- 
matibus  pestilentiae. 

3)  Nicolaus  de  Gevicka,  „alias  dictus  deMo- 
ravia  Olomicensis,^  nach  Einigen  der  erste  Lehrer  der 
Medicin  an  der  Prager  Universität.  In  den  Akten  der 
letzteren  kommt  er  noch  21  Jahre  nach  der  Gründung 
vor.  (Hierbei  theilt  H.  mit,  dass  die  Prager  Univ.- 
Bibl.  zwei  werthvoUe  Handschriften  von  dem  Antldo- 
tarium  des  Nicolaus  Praepositns  besitzt,  a)  ans 
dem  14.  Jahrhundert,  Pergament;  b)  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert, Papier.) 

Wahrscheinlich  legte  schon  Karl  IV.  zu  Prag  ei- 


nen botanischen  Garten  an.  Derselbe  soll  von  einem 
Florentiner,  Angelcs,  welcher  später  auch  als  Apo- 
tbecarius'und  commensalis  König  WenzeTa  genannc 
wird,  geleitet  worden  sein. 

Nach  zwanzigjährigem  Bestände  der  Universisit 
werden  ärztliche  Lehrer  häufiger  genannt;  mehrere  von 
ihnen  waren  früher  Geistliche.  Zu  diesen  gehört  emer 
.der  bedeutendsten:  Job.  Akdreas  Scbimdbl(8tkdb]:.), 
geb.  1378,  Lehrer  an  der  Pferrschule  St.  Nicolas,  spä- 
ter Leibarzt  Kaiser  Friedrich  IH.,  seit  1410  Prof.  in 
Prag,  Rector,  Domherr  am  Schloss  und  Deehant  am 
Wyschrad.  Von  ihm  ist  vorhanden  ein  handschr.  Com- 
mentar  zum  Mac  er. 

Ausführlich  handelt  H.  von  dem  berühmtesten  böh- 
mischen Arzte  des  14.  Jahrhunderts  Siomumd  Albicus, 
geb.  1347  in  Unczov  in  Mähren,  von  deutschen  El- 
tern. Albicus  lehrte  als  Mitglied  der  Artisten-Facul- 
tät in  Prag  ungefähr  seit  1382  bis  1411,  dem  Jahre 
seiner  Erwählung  zum  Erzbischofe.  Schon  1394  ward« 
er  Leibarzt  König  WenzeTs  und  diese  Stelle  behiell 
er  bis  zu  Wenzel' s  Tode.  (1419).  Er  war  verbeira- 
thet;  als  Witt  wer,  kurz  vor  seiner  Wahl  zum  En- 
bischof ,  nahm  er  die  niederen  Weihen  (Dekanat  and 
Rectorat  scheint  er  nie  verwaltet  zu  haben,  weil  da- 
zu das  GÖlibat  nöthig  war.)  Albicus  war  sehr  reick; 
die  Beschuldigung  schmutzigen  Geizes  ist  unbegrfindei 
Er  war  den  Freuden  des  Lebens  durchaus  nicht  abge- 
neigt. In  seinem  VetuJarius  (eine  Art  Diätetik  für 
Greise)  äussert  er:  „Non  est  potus  nisi  vinum,  non 
est  cibus  nisi  caro,  non  est  gaudium  nisi  mulier.  ^  — 
Uebrigens  entsagte  A.  schon  nach  kurzer  Zeit  der  en- 
bischöflichen  Würde  und  übernahm  die  Probstei  am 
Wyschrad.  Schriften:  1.  „Der  Vetularius;**  eigent- 
licher Titel :  Tractatulus  de  regimine  hominis.  Leipz. 
1484.  4.  38  Bl.  (Prag.  Univ.-Bibl.)  Meist  in  Reimen. 
(Der  Titel  verleitete  zu  dem  Glauben,  der  Vetularios 
sei  eine  Diätetik  für  alte  Weiber!)  -  Eine  Handschnll 
des  15.  Jahrhunderts  auch  im  böhmischen  National-Mas. 
in  Prag.  -  2.  Medicin ale.  Mehrere  Handschriften 
in  Prag.  (Gedruckt:  ?  -  H.  hat:  1438.  4.  SoU  wohl 
heissen:  1483.  4.)  -  3.  Regimen  tempore  pesti- 
lentiae. Gedruckt  Leipz.  zwischen  1484  und  87.  Hand- 
schriften in  Prag.  —  4.  Remedium  contra  rheuma 
(ein  Blatt  für  Kaiser  S  i  g  i  s  m  u  n  d  bestimmt),  Handschr. 
in  Prag.)  Zwei  andere  Schriften  welche  H.  anführt 
sind  ohne  Interesse.  —  Albicus  zeigt  sich  in  seinen 
Schriften  als  ein  begeisterter  Anhänger  Arnald's  von 
Villanova,  als  ein  Feind  philosophischer  Speculation 
und  sublimer  Theorieen.  Seine  diätetischen  Vorschrif- 
ten sind  durchaus  verständig  und  der  Ausdruck  eines 
heiteren,  frischen  und  kernigen  Sinnes.  Albiccs  ist 
femer  ein  entschiedener  Gegner  der  Alchemie,  ohne 
deshalb  den  Werth  der  Chemie  für  die  Scheidung  der 
Metalle  zu  verkennen.  Aber  in  Bezug  auf  die  Arzneien 
glaubt  er,  dass  die  Chemie  nur  dazu  führe,  die  ursprung- 
lichen Tugenden  der  einfachen  Mitlei  zu  zerstören.  - 
Günstiger  urtheilt  er  von  der  Astrologe.  Aber  er 
kommt  doch  bei  der  Aufstellung  der  astrologischen 
Regeln  für  die  Anstellung  des  Aderlasses  zu  dem  alten 
Spruche :  „Noth  kennt  kein  Gebot**  (Necessitas  frangit 
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legem !)  -  Unter  den  von  H.  mitgetbeilien  Aussprüchen 
von  AiiBiGüS  hebt  Bef.  hervor:  ^der  Arzt  moss  das 
rechte  Auge  auf  die  Kräfte  des  Kranken,  das  linke  anf 
die  Krankheit  richten.*'  Albicus  ist  ferner  ein  ent- 
schiedener Feind  der  häufigen  warmen  Bäder,  welche 
hauptsächlich  in  Deutschland,  nicht  aber  in  Italien  und 
England  gebräuchlich  waren.  Um  so  mehr  empfiehlt 
er  sie  für  Handwerker,  deren  Haut  häufigen  Verunrei- 
nigungen ausgesetzt  ist. 

Das  dreizehnte  Jahrhundert. 

1)  *Tridt^  de  m^dedna  pratiqae  de  maftre  Jetatn  Ypennm  mideda 
belg«  (Xiri— Xrv  ai^e)  pabliie  ponr  U  premUre  fols  d'apris 
la  copie  flamaade  de  la  bibliothöqoe  royale  de  BmxeUas  par  C. 
Broeeka.  8.  150pp.  Anvera.  —  9)  Fignier,  Boger,  Baeon, 
li'Union  mid.  1866.  No.  153.  (Aoazug  aas  Figoler,  Lea  viea 
dea  aavanta  illnatrea.   8.   Paria,  1866. 

Die  vor  einigen  Jahren  von  Broeckx  herausgege- 
bene „Chirurgie^  Yperman's  ist  in  diesem  Bericht 
ausführlich  besprochen  worden;  sie  erhält  durch  die 
vorliegende  Schrift  (1),  welche  der  ersten  freilich  an 
Interesse  nicht  gleichkommt,  ihre  Ergänzung.  Das 
Mannscript  (K5n.  Bibl.  Brüssel  No.  15634)  ist  aus  dem 
J.  1351  und  bis  jetzt  das  einzige.  In  Betreff  des  Ruh- 
mes, den  T.  genoss,  erwähnt  Bn.  in  der  Einleitung, 
dass  noch  jetzt  in  l^pem,  der  Heimath  Tperman's, 
von  ausgezeichneten  Aerzten  gesagt  wird:  „Er  ist  ein 
zweiter  Yperman.^—  Die  Handschrift  des  vorliegen- 
den Werkes  ist  eben  so  wenig  vollständig,  als  die  des 
chirurgischen.  Die  Zahl  der  angeführten  Schriftsteller 
beträgt  12,  in  der  „Chirurgie^  30.  In  letzterer  sagt 
Y.  selbst,  dass  seine  eigene  Bibliothek,  die  also  nach 
dem  Massstabe  jener  Zeit  bedeutend  .war,  sie  ihm 
darbot. 

Das  Werk  hat  in  der  Handschrift  keinen  Titel, 
schliesst  aber :  ,,  Explicit  medicina  Johannis  dicti  Y  p  e  r- 
mans.  Deo  gratias,  Amen.  -  S.  1-52  giebt  B.  eine 
sehr  dankenswerthe  Uebersicht  des  Inhalts,  aus  welcher 
Ref.  Folgendes  hervorhebt.  Das  Werk  beginnt  mit 
den  Fiebern;  bei  den  Wechselfiebem  werden  vier 
Arten  der  Wassersucht  den  Elementarstoffen  gemäss 
angeführt:  Leukophlegmasie,  Anasarka,  Ascites  und 
Tympanites!  Unter  den  Heilmitteln  findet  sich  der 
Bodensatz  in  den  Eimern  der  Schmiede  mit  Diure- 
ticis  (p.  23).  —  Unter  den  Kennzeichen  der  Phthisis 
findet  sich  als  unfehlbar  der  üble  Geruch  des  Athems.  - 
Bei  „Strangurie^  spielen  Injectionen  von  Milcb,  Nar- 
koticis  eine  wichtige  Rolle.  -  Gegen  die  Steinkrank- 
heit sind  vier  Canthariden  (nach  Entfernung  von  Kopf 
und  Flügeln)  [ein  altes  hippokratisches  Mittel]  gepul- 
vert mit  Milch,  unfehlbar.  Uebrigens  zeigt  sich  Y. 
als  ein  keineswegs  leichtgläubiger  Mann.  —  Das  Ganze 
macht  den  Eindruck  eines  die  wichtigsten  inneren 
Krankheiten  abhandelnden,  für  Anfänger  bestimmten 
Compendiums. 


Das  vierzehnte  Jahrhundert. 

*8tlaf«l,  R.,    Sotaleaiaehe  Brnnnenkor    im    14.  Jahrbandert.    (In 
<leaa«B :  Der  Kurort  SaUbraon  in  Sclileaien.    8.    Brealau.) 

Jabrasbericht^der  geaammten  Medidn.    1867.    Bd.  L 


Die  interessante  Notiz  ist  den  Acten  des  Klosters 
Leubns  entlehnt  und  betrifft  eine  Trink-  und  Badekur 
zu  Warmbrunn,  welche  zu  Ende  des  14.  oder  zu  An- 
fang des  15.  Jahrh.  von  zwei  Aerzten  in  Leipzig, 
Schilling  und  Ulrich  Colve,  dem  Abt  in  Gelle  „in 
casu  apoplexiae^  verordnet  wurde.  Die  Quelle  heisst 
„das  Warmbade  zu  Hirsberg.  ^  Die  verordnenden  Aerzte 
kannten  es  durch  die  „patres^  des  Klosters  von  Gelle, 
welche  der  Quelle  eine  „schweflige  minera^  zuschrie- 
ben. Obschou  ihnen  deshalb  eigene  Erfahrung  abging, 
so  gehen  doch  ihre  Verordnungen  des  Gebrauchs  des 
Bades  sehr  ins  Einzelne.  Bis  zum  7.  Tage  wird  für 
jeden  Tag  die  Lebensweise,  die  Zahl  der  zu  trinken- 
den iBecher  und  der  Bäder  genau  vorgeschrieben.  Die 
Zahl  der  Becher  („pogkelche^)  soll  aUmälig  bis  auf  20, 
zweimal  täglich  steigen  und  diese  soUen  „quasi  in 
momento^  getrunken  werden.  Die  Kur  soll  25—30 
Tage  dauern  „also  vil  dy  craft  und  natur  zuless^  d.  h. 
bis  das  Wasser  „wy  is  getrunke  ist,  durch  stulgenge 
ghiet.  Tunc  enim  complete  sunt  interna  viscera  pur- 
gata  ac  mundificata.^  Also  galt  die  purgirende  Wir- 
kung (wie  noch  jetzt  dem  Volke  bei  vielen  Heilquellen) 
als  die  Hauptsache. 


IT.  ile  neuere  Zelt. 

Das  fünfzehnte,  sechszehnte  und  siebenzehnte 

Jahrhundert. 

'Daremberg,  Cb^    L*blatoire  de    la   mMeeine  darant  le  15.,  16 
et  17.  aleele.      Le^n   d'oavertare   de  1867.    (R«Tiie   de»   coore 
scieatifiques  de  la  France  et  de  Titranger.  M<».  3.) 

Verf.  richtet  zunächst  einen  kurzen  Ruckblick  auf 
die  in  seinen  früheren  Gursen  betrachteten  Zeiträume: 
die  Umgestaltung  der  griechisch-lateinischen  Medidn 
in  die  neu-lateinische  im  8.  Jahrhundert;  die  Saierni- 
tanische  Medidn,  in  welcher  durch  alte  lateinische 
üebersetzungen  des  Hippokrates,  Galen  u.  s.  w. 
die  altgriechische  Heilkunde  wieder  auflebt;  die 
Araber. 

Das  15.  Jahrhundert  ist  überaus  reich  an  literari- 
schen Productionen ,  arm  an  wissenschaftlichem  Fort- 
schritt. Hain  zählt  nngeföhr  800  med.  Drucke  des 
15.  Jahrh.  auf:  1)  Alte  Aerzte.  2)  Mittelalterige  Schrift- 
steller. 3)  Originalwerke  des  15.  Jahrhunderts.  -  Die 
Zahl  der  im  15.  Jahrh.  gedruckten  hippokratischen 
(fast  durchgängig  unbedeutenden)  Werke  beträgt  8. 
Galen 's  Werke  erschienen  einmal,  dazu  sechs  ein- 
zelne Schriften;  Dioskorides,  eine  griechische  und 
eine  lateinische  Ausgabe;  Paulus  von  Aegina,  eine 
lateinische,  dem  Verf.  unbekannte  Ausgabe;  Celsus, 
vier  lateinischeAusgaben,  eine  italienisoheUebersetzung. 
-  Um  so  reicher  sind  die  Araber  vertreten,  am  mei- 
sten die  voluminösen;  Avic  enna  allein  weist  14  Aus- 
gaben des  Canon,  4  von  anderen  Schriften  auf. 

Von  den  Salemitanem  erschienen  folgende:  Das 
Antidotarium  des  Nicolaus  Praepositus  (4mal), 
Practica,  Glosse  und  Circa  instans  der  beiden  Plate- 
arius  (4mal),  Schola  Salemitana  (über  20mal),  Se- 
creta  Alberti  [minoris]  (mehr  als  30),  Herbarii  in 
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groMor  Zahl,  Macer  Floridas  (eiaigemale),  Aegi- 
dius  Corboliensi-8  (3  mal),  Arnaid  von  Villa- 
no  va  (in  allen  Fonnen).  -  Von  den  übrigen  Schrift* 
steilem dea Mittelalters  erschienen:  JoL  de  Gaddes- 
den,  Rosa  (Imal),  Bernard  von  Gordon,  Liliam 
medicinae  (8  Ausg.,  davon  eine  fnmz.  and  eine  eng- 
lisehe),  Joh.  v.  St.  Amand,  Areola,  Gilbert  von 
England,  Laorea ;  T  0  r  n  a  m  i  r  a ,  Giarificatoriam;  T  h  a  d- 
daens,  Gommrataria;  Varignana,  Secreta;  Pe- 
tras Hispanns,  Thesaaras  paapenim  (sechs  Aus- 
gaben, 4  davon  italienisch).  Die  lexikalischen  Werke 
von  Simon  Jannensis  (Clavis)  und  Matth.  Syl- 
vatictts  (Pandectae)  3,  resp.  Umal.  -  Gentilis 
de  Fuligno,  Commentaria  a.  a.  Werke  (19),  Jao. 
de  Partibas,  Glossae  et  Gommentarla;  die  beiden 
Garbo,  Elocidatoriam  et  Samma;  Nicolaas  de 
Falcatiis,  Sermones;  Montagnana,  Oonsilia; 
Petras  V.  Abano,  Conciliator,  de  venenis  (15 mal); 
Mandinas,  Anatomia(7);  femer  Abal-Casem, 
Lanfranchi,  Chaaliao,  Saliceto,  Theodori- 
cas,  Brunns,  Bolandns,  einzeln  oder  mehrere 
zusammen;  Eetham,  Fascicolos  medicinae  (3),  Arti- 
cella  (6).  Uebrigens  wurden  auch  nach  Einfühmng  der 
Buchdrackerkunst  noch  immer  viele  Schriftsteller 
durch  Abschriften  vervielfölligt.  Bei  Weitem  die  mei- 
sten med.  Dracke  producirte  Italien,  besonders  Vene- 
dig; dann  folgt  Frankreich,  hierauf,  in  viel  geringe- 
rem Umfange,  Deutschland,  Spanien.  England  liefert 
nichts. 

Die  gegebene  Uebersicht  zeigt  auch,  welcbe  Schrift- 
steller den  Aerzten  des  15.  Jahrhunderts  unbekannt 
blieben:  Aretaeus,  Aetius,  Myrepsus,  Sora- 
nus,  Oribasias,  Paul  v.  Aegina;  die  ^Neu-La- 
teiner,  die  Salemitaner^  sind  vergessen. 

Der  erste  Streich  gegen  die  scholastische  Medichi 
wurde  durch  die  ,»Conciliatoren^,  an  ihrer  Spitze 
Pietro  V.  Abano,  gefuhrt.  Mit  dem  Bemuhen,  ent- 
gegenstehende Meinungen  auszugleichen,  trat  nothwen- 
dig  die  Kritik  in  ihre  Rechte  ein. 

Das  sechszehnte  Jahrhundert  zerfallt  in  drei  Acte : 
Wiedereinsetzung  der  Griechen  an  die  Steile  der  Ara- 
ber, -  Geringschätzung  beider  (Paracelsus),  ~ 
Neubelebung  der  Anatomie.  Abgesehen  von  den  ,)Na- 
tuiforschem^,  welche  die  Arzneimittellehre  überlade, 
unierscheidetD.  im  sechszehnten  Jahrhundert  fünf  Grup- 
pen von  medicinischen  Schriftstellern:  1)  Die  Reforma- 
toren der  Gelehrsamkeit  oder  die  Humanisten.  Ihre  Be- 
mühungen scheitern  an  zwei  Umständen,  an  dem  Mangel 
eigner  Eifahmng  und  an  dem  Mangel  philologischer 
Kritik.  2)  Die  Reformatoren  der  Anatomie.  3)  Die  der 
Physiologie,  Serveto,  Cesalpini,  Colombo, 
die  Vorläufer  Harvey^s.  Sie  erkennen  dieirrthumer 
der  Alten,  ohne  sie  verbessern  zu  können.  —  4)  Die 
Urheber  der  alcbemistischenMedicin,  Paracelsus«  — 
5)  Die  klinischen  Beobachter,  welche  im  Bunde  mit  den 
Anatomen  die  Medicin  auf  den  Weg  des  Hippokratis- 
mus  zurück  führen.  —  Den  Hauptschauplatz  des  wis- 
sensdiaftlioben  Lebens  bildet  Italien,  demnächst  Frank- 
reich, namentlich  Montpellier;  ausserdem  ^Nichts oder 
fast  Nichts^ .    In  Italien  herrscht  die  Anatomie.    - 


Frankreich,  besonders  Paris,  erhebt  sich  gegen  jede 
Neuerung;  kaum  können  Joubert,  Fernel,  Bail- 
lon  gegen  Benivenius,  Benedictus,  Brasa- 
vola  u.  s.  w.  in  Betracht  kommen.  Holland  fangt  sq 
sich  zu  regen;  Deutschland  setzt  den  Paracelsismos 
in  Scene,  den  Italien  eben  so  wenig  annimmt,  als  die 
Reformation  Luther' s.  „Es  scheint  fast  eine  Sache 
des  Temperaments  zu  sein^.  [Einfacher:  Die  Italiener 
lasen  keine  deutschen  Schriften.]  England  sammelt 
sich;  nach  Kurzem  erzeugt  es  Harvey. 

In  der  Chirargie  gewinnt  Frankreich  von  Neuem 
die  Herrschaft;  wenige  Namen  können  mit  Pare, 
Franco  und  Guillemean  sich  messen.  In  Italien 
macht  Tagliacozza[D.schreibtmitUnrecht  Taglia- 
cozzi]  die  Rhinoplastik  bekannt. 

Besondere  Beachtung  schenkt  D.  den  zahlreichen 
„Consiiien^  des  15.  Jahrhunderts,  den  Vorboten  der 
selbststandigen  Beobachtungen  der  folgenden  Zeit. 
Sie  sind  ausserdem  wichtig  für  die  Kenntniss  des  La- 
tein im  späten  Mittelalter  und  die  Geschichte  der 
neueren  Sprachen. 

Antonius  Cermisone,  Prof.  zu  Pavia  (1389),  zn 
Padua  (1413-1441),  braucht  häufig  Fuss-  und  Hand- 
bäder  als  ableitende  und  erregende  Mittel,  desgleichen 
um  Katarrhe  zu  verhüten,  Vesicatore  von  der  Grosse 
einer  Haselnuss  hinter  das  Ohr  gelegt,  aus  Canthariden- 
Pnlver  und  Sauerteig  bereitet.  Der  Gebrauch  der  Vesi- 
catore war  hauptsächlich  durch  die  Methodiker  einge- 
führt worden  und  von  ihnen  zu  denSalemitanem  gelangt 
—  Gegen  Kröpfe  braucht  Cermisone  verbrannten 
Meerschaum  innerlich,  als  Umschlag  und  Inhalation. 
Terpenthin  und  ähnliche  übelschmeckende  Substanzen 
überzog  man  mit  geschmolzenem  Zucker,  vrie  schon 
die  Salernitaner  Pillen  vergoldeten.  -  Gegen  „Ardor 
urinae,^  woranter  häufig  Tripper  zu  verstehen  ist, 
dienen  Kampfer-Salben,  adstrin^ende  und  besänfti- 
gende Injectionen,  bei  Menstruationsstorung  reizende 
Pessarien.  —  Die  Verordnungen  aller  dieser  Gonsillen 
sind  so  überhäuft,  dass  es  unbegreiflich  ist,  wie  den 
Kranken  noch  Zeit  für  andere  Dinge  übrig  blieb.  - 
Als  Chirarg  ist  Cermisone  furchtsam;  den  Stein- 
schnitt verschiebt  er  so  lange  als  möglich;  bei  fehler- 
haften Kindeslagen  ist  er  rathlos  Bei  der  Gicht  er- 
klärt er  sich  gegen  den  Aderlass,  weil,  wie  auch 
Avicenna  sagt,  durch  denselben  die  kranken  Stoffe 
in  den  Körper. zurücktreten;  gegen  Ischias  Terpen- 
thin ortlich  und  in  Pillen,  Vesicatore,  die  Bäder  von 
St.  Helena  bei  Padua  und  ein  seit  den  Zeiten  der  Grie- 
chen kaum  mehr  erwähntes  Verfahren :  von  Zeit  za 
Zeit  wiederholte  Brechmittel. 

Weit  grössere  Ordnung  und  Methode  herrscht  in 
den  Consilien  von  Bartol.  de  Montagnana,  Cer- 
misone* s  Zeitgenossen,  welcher,  wie  es  scheint,  eine 
öffentliche  pharmaceutische  und  medicinische  Bnde 
hielt.  Seine  Diagnosen  sind  weit  sorgföltiger;  ernn- 
terscheidet  Anämie  als  Folge  von  Krebs,  von  Blutver- 
lusten ;  es  finden  sich  Fälle  von  Samcnverlusten,  Hers- 
affectionen ,  acute  und  chronische  Verengerungen  der 
Harnröhre,  Bnbonen,  die  er  sorgföltig  von  Hernien  un- 
terscheidet.   "Whr  erfahren  aus  Montagnana,  dass 
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map  HeroiQA  durch  BcoehblMider  and  Pelotten,  di«  mi 
ad3tring]i'eDden  Sabstanzen  verBehen  waxen,  üuieren 
Gebrauch  des  EisenB^  äuaserlicban  des  Magnets  radical 
za  beilen  versactite.  (Zahkeiche  derartige  Methoden 
finde^aieh  in  Heinrich  vonPfolsprundt's  [dem- 
nächst erscheinender]  Bändth-£rtzney .  Bef .)  Was  M  o  n  - 
tag  nana  von  diesem  Verfahren  hielt,  zeigt  folgende 
Stelle:  „Ego  aatem  dimitto  hanc  fantasiam lambariam 
vtl  cingolorum,  ({xxe  fiant  cirealis  feireis  cum  appendi- 
tio  saper  ingmnem.  Similiter  hie  dimitto  fantasiam  Gen- 
tilis,  qoi  credit  has  dispositiones  (hernias)  cnrari  per 
runatnxam  calibis  interius  et  magnete  exterius  apposito 
cum  sua  bafateUa.  Sunt  enim  haec  talia  fantastice 
imaginatioxus,  ridicalom  magis  quam  fmetumparentia.'^ 
M.  nennt  als  die  Methode  zur  Radicalheilung  der 
Hernien  die  Gastration ,  die  er  ganz  verwirft,  die  ein- 
fache Incision,  die  er  empfiehlt,  weil  sie  die  Reposition 
und  Zornckhaltong  des  Bruches  gestattet.  (Hemioto- 
mie  in  anserm  Sinne  bei  schwer  reponiblen Hernien?), 
das  Oanteriam  aetuale  oder  poteniaäle.  M.  entschaidcl 
sich  für  das  letztere  Verfahren. 

Ven  ebenso  grossem  Interesse  sind  die  „ConsUia^ 
des  Baverius  de  Bayeriis,  Arzt  üificojiaus  V^ 
(1447-1455),  welcher  noch  im  Jahre  1480  als  Professor 
zq  Bologna  lebte.  Unter  den  Ton  Dabembebis  henror^ 
gehobenen  Notizen  dkiser  Consilia  smd  die  Beobach* 
tong  ^iner  Caiies  des  Felsenbeins,  ^inerKatatepsie  mit 
scharfer  UjnteiBcheiduAg  yon  Hysterie,  einer  altemi* 
renden  Lähmnng  der  oberen  Extremität  mit  Störung 
der  Sprache  und  des  Gedächtnisses  in  Folge  einer  acu- 
ten „katarrhalischen^  Aifeetion  des  Schlundes^  die  Er- 
wähnung der  Prostata  hervorzuheben. 

In  den  Gonsilien  von  Hugo  Bentius,  dessen 
Blüthezeit  unter  Papst  Eugenius  (1431-1447)  zu 
setzen  ist,  finden  sich  unter  Anderem  Fälle  von  inter- 
mittirendem  Wahnsinn,  Spermatorrhoc,  einzelne  höchst 
wahrscheinlich  auf  constitutionelle  Syphilis  zu  bezie- 
hende Beobachtungen. 

Dasselbe  gilt  von  den  Gonsilien  des  Matthaeus 
Ferrarias  de  Gradibas,  von  denen  Sprengel 
sagt,  dass  von  ihnen  ebenfalls  nichts  Rühmliches  ge- 
sagt werden  kann.  Indess  finden  sich  bei  ihm  (abge- 
sehen von  dem  ersten  Consilium,  aus  welchem  hervor- 
geht, wie  die  Studirenden  jener  Zeit  lebten)  Fälle  von 
Lähmung  zweier  Finger  der  rechten  fland  bei  einem 
viel  schreibenden  Jungen  Manne,  welche  F.,  wie  Galen 
in  einem  ähnlichen  Falle,  von  einer  Affection  des 
Rückenmarks  ableitet,  femer  der  Fall  des  Prinzen 
G  a  s  1 0  n  von  N  a  v  a  r  r  a ,  welcher  an  Steinbeschwerden 
abwechselnd  mit  rlieumatischen  Aifectionen  litt,  ein 
Fall  von  Lähmung  des  Facialis  mit  Gesichtsverzerrung, 
Gesichts -Hailadnationen,  hartnäckiger  Speichelfluss, 
Blvtspeien  beiMenstmationsfehlem,  welches  somit,  wie 
F.  sagt,  nichts  zu  bedeuten  hat,  ünfrachtbarkeit  durch 
Lage -Veränderungen  des  Uterus.  Mehrere  Gonsilien 
von  F.  betreffen  vornehme  Personen,  z.  B.  Louis  XIII. 
Eine  hierauf  folgende,  gegen  Malgaigne  gerichtete 
Bemerkung  betrifft  die  von  diesem  dem  Gatenaria 
zugeschriebene  Erfindung  einer  öystlrspritze,  beste- 
hend aus  einer  Blase  mit  angesetzter  doppelter  Ga- 


nüle,  die  eine  zur  Aufiaahme  der  Iijectionsfinssigkeit, 
die  andere  (mit  einer  ausserhalb  des  Körpers  münden- 
den Geffnung)  zur  Entleerung  der  angehänften  Dann- 
gase. Dabbmbjsbo  zeigt,  dass  bereits  Avicenna  ein 
solches  (schon  im  AUerthum  gebräuchliches)  Instrument 
beschreiötund  dass  Gatenaria  nur  das  Verdienst  hat, 
auf  dasselbe  wieder  hingewiesen  zu  haben*  Die  von 
Leclebc  übersetzte  betr.  Stelle  des  Avicenna  zeigt, 
wie  nöthig  eine  neue  Uebersetzong  des  CaiuMi  ist  — 
D.  bebt  ferner  unter  Anderm  mehrere  bei  Gatenaria 
sich  findende  Fälle  von  Aphasie  hervor.  -  Eisen  hierauf 
folgenden  Paseus,  betr.  Jaques  Des  pars  und  seine 
(vermeintliche)  Beschreibung  des  Petechialtyphus,  wird 
hier  übergangen,  da  durch  Privat-Gorre^poadenz  auf 
eine  Berichtigung  mehrerer  den  Ref.  betreffenderstellen 
hingewirkt  worden  ist 

Nicht  minder  ergiebig  als  die  Genannten  sind  nach 
DARKMBBao  die  Schriften  einer  Reihe  von  Schrift- 
stellern des  zweiten  Ranges,  z.B.  Sermoneta  überdie 
Aphorismen,  Bagellardns  über  Kinderki^ankheiten, 
Villalob  OS,  Sommarium  dar  Medidn (spanisch),  Ar- 
doynus  de  venenis,  Ghristophorus  de  Honestis 
über  Mesue,  Saladinus,  Gompendium  aromatariomm, 
Manlius  deBosco,  Luminare  majuB,die  diätetischen 
Schriften  von  Benedict  von  Nursia,  Aidphran- 
dini,  Gazius  u.  s.  w. 

Die  Practica  von  Gatenaria  und  die  des  sehr  ge- 
lehrten und  zuweilen  unabhängigen  Matthaeus  Frr- 
RARius  DR  Gradi,  die  des  Arculakus,  die  Expositio 
des  SiLAKüs,  das  Glarificatorium  des  Tpei^avisa  sind 
nur  längere  oder  kürzere  Gommentare  des  9.  Buches 
von  dem  Tractat  des  Reazes  ad  Almansorem,  der  im 
höchsten  Ansehen  stand.  Bei  Arculavus  findet  sich 
eine  Beschreibung  des  Säuferwahnsinns.  —  Die  Prao- 
ticades  Mich.  Savonarola  beabsichtigte  den  Aerzten 
des  15p  Jahrh.  in  einem  einzigen  Bande  den  Inbegriff 
der  ganzen  Medicin,  die  Frucht  seiner  Lecture  und 
seiner  Beobachtungen  (die  nur  einen  kleinen  Theil  des 
Werkes  bilden)  nach*  dem  Muster  von  Avicenna's 
Ganon  zu  übergeben. 

Die  Bemerkungen  des  Verf. 's  über  die  Volkskrank- 
faeiten  de«  15.  und  16.  Jahrhunderts  können  wir  gröss- 
tentheils  übergehen.  Unter  den  Zeugnissen  gegen 
den  amerikanischen  Ursprung  der  Syphilis  führt  D. 
zwei  berühmte  amerikanische  Historiker  an,  Prescott 
und  Irwing  (Geschichte  des  Ghrist.Golombus  und  Ge- 
schichte Ferdinand's  und  Isabellen  s),  besonders  einen 
im  New- York  Joum.  of  med.  vom  März  1844  befind- 
lichen Brief,  von  welchem  sich  D.  nach  vieler  Mühe 
eine  Abschrift  verschalte  und  welcher  beweist,  dass 
die  Syphilis  kus  Europa  nach  Amerika  verpflanzt 
wurde,  nicht  umgekehrt. 

Das  15«  Jahrhundert  ist  das  Jahrhundert  des  Zu* 
sammenfassens  aller  von  dem  Alterthum  und  dem 
Mittelalter  überlieferten  Kenntnisse.  D.  hält  es  für 
wichtiger,  als  das  16.,  in  welchem  die  Humanisten  die 
alten  Texte  untersuchen,  die  Anatomen  die  Natur  be-» 
fragen,  ^Paracelse,  qui  reve  en  plein  midi  et  dellreen 
pleine  saute.  ^ 

D,  theilt  nicht  ganz  das  allgemeine  Urtheil  über 
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Vesalias.  Er  hat  der  Wissenschaft  die  grössten  Dienste 
geleistet,  aber  ^sein  Werk  de  corporis  hnmani  fabrica, 
geschichtlich  betrachtet,  ist  nichts  als  eine  gewandte, 
revidirte,  corrigirte  and  vermehrte  Aasgabe  der  ana- 
tomischen Schriften  G  a  le  n's.  —  V  e  s  a  1  hat,  wie  Galen, 
sedrt  and  prSparirt,  er  hat  die  Galenischen  Beschrei- 
bangen  vom  Affen  aof  den  Menschen  übertragen;  aber 
seinScalpell  dringt  nicht  viel  weiter,  als  das  Galen^s, 
seine  dgenen  Entdeckangen  sind  nicht  sehr  zahlreich 
und  nicht  vom  ersten  Range,  sein  Werk  wimmelt  noch 
Yon  Irrthümem,  dem  traarigen  Erbtheile  Galen^s. 
Einen  weniger  popolären,  aber  bedentenderen  Ana- 
tomen erzeugte  Italien,  wo  Vesalius  seinen  ersten 
Unterricht  erhielt (?  Kef.),  Fallofia.  „Fallopia  war 
ein  Genie,  Vesal  ein  Gelehrter.**  -  (Es  ist  hier  nicht 
der  Qrt,  Alles  za  sagen,  was  etwa  gegen  diese  Anf- 
fassnng  des  grossen  Anatomen  Yorzabringen  wäre. 
Aber  Eins  moss  gesagt  werden:  das  Werk  Vesal's 
würde  seinen  unsterblichen  Werth  behaupten,  auch 
wenn  es  mcht  eine  Sylbe  Text,  sondern  nur  die  Ab- 
bildungen enthielte.  Ref.)  -  D.'s  Urtheil  über  das 
bekannte,  Vesal  betreffende  Werk  yon  Burgghaeye 
lautet  nicht  sehr  günstig.  —  Die  Aussprüche  D.'s  über 
Paracelsus  gehören  zu  dem  härtesten,  was  über  die- 
sen Arzt  jemals  gesagt  worden  ist. 


Das  sechszehnte  Jahrhandert. 

*Cald«rato,  Yinc,  BreTi  cennl  snlla'Tita  e  sagü  scritti  anatomiei 
di  Gabriel«  Falopplo.  Dissert.  ioaugnr.  8.  62  pp.  Padova, 
1869. —9>  *PUsoboii,  J. B.et  Gast  Planehon,  Rond«let 
et  MB  diseiples.   Montpell.  mid.  Aout  Sept  (Fortaetnuig.) 

Galberato  (1)  zeigt  zun&chst,  dass  der  Name  des 
ihn  beschäftigenden  Arztes  in  den  Akten  Yon  Padua 
Yerschieden  sich  Yorfindet:  Foloppia,  Faloppio, 
Faloppa.  G.  adoptirt  die  Schreibart  Faloppio  der 
Ausgabe  der  Gpp.  omn.  Venet.  1606.  F.'s  Eltern  leb- 
ten in  der  grössten  Armuth,  er  selbst  hatte  als  Student 
mit  den  grössten  Hindernissen  isu  kämpfen.  Ob  F.  in 
Padua  Vesars  Schüler  war,  ist  ganz  ungewiss. 
Zwischen  1545  und  1548  lebte  er  inFerrara,  wo  er  im 
letztgenannten  Jahre  Prof.  der  Anatomie  wurde.  Bald 
darauf  noch  in  demselben  Jahre  erhielt  er  dieselbe 
Professur  in  Pisa.  1551  wurde  er  für  Anatomie  und 
Botanik  mit  200  Gulden  Gehalt  nach  Padua  berufen. 
Zugleich  erwarb  er  als  Praktiker,  namentlich  als  Chi- 
rurg bedeutenden  Ruf.  Im  Jahre  1552  z.  B.  wurde  er 
Yon  Balduin,  dem  Bruder  des  Papstes  Julius  UI,, 
nach  Rom  berufen,  um  die  Behandlung  desselben  zu 
übernehmen.  F.  starb  den  7.  October  1562.  -  Wich- 
tig ist,  dass  der  Verf.  die  bekai^te  Erzählung,  dass 
Faloppia  einen  ihm  übergebenen  Verbrecher  nüt 
Opium  getödtet  habe,  für  einen  wahrscheinlich  unäch- 
ten  boshaften  Zusatz  späterer  Herausgeber  erklärt. 
In  der  dtirten  Ausgabe  1606  findet  sich  die  Stelle  nicht. 
Dennoch  will  der  Verf.  die  Möglichkeit  derartiger  Vor- 
fälle ,  welche,  wie  er  mit  Recht  sagt,  im  16.  Jahrhun- 
dert anders  beurtheilt  wurden,  als  gegenwärtig,  des- 
halb nicht  leugnen.  -  Unter  den  Verdiensten  F.*s  hebt 
Verf.  die  genaue  Beschreibung  der  Knochen  und  ihrer 


Verbindungen,  besonders  die  ihm  zu  Yerdankende  Be- 
gründung der  Entwickelungsgeschichte  der  Knochen, 
namentlich  auch  der  Zähne,  Yor  Allem  die  ausgezeieh- 
nete  Beschreibung  des  Gehörorgans  herYor.  Mit  glei- 
cher Sorgfalt  untersnchteFallopia  das  Auge  (yoü  ihm 
erhielt  z.  B.  zuerst  das  Ligamentum  ciliare  seinen 
Namen),  die  bis  dahin  Yemachlässigten  kleiaereo 
Muskeln,  besonders  des  Na(^ens  und  des  Halses ,  das 
Bauchfell,  der  Darm,  die  Geschlechtswerkzenge  (F. 
kannte  das  GRAAp'sche  Bläschen,  ohne  seine  Bedeu- 
tung zu  erfassen ,  er  beschreibt  das  Hymen),  die  gera- 
den Hamcanäle,  die  Verbindung  der  Venae  mamm.  int. 
und  epigastricae,  den  Ductus  arteriosus.  In  Betreff  der 
Ausbreitung  der  Nenren  war  man  bis  dahin  gewohnt, 
auf  die  Ausbreitungen  eines  NerYon  aus  den  Bewe- 
gungen zu  schliessen,  welche  entstanden,  wenn  man 
den  Stamm  desselben  anspannte!  F.  drang  zueist 
darauf,  die  Nenren  mit  dem  Messer  so  weit  als  mög- 
lich zu  Yorfolgen. 

Unter  den  von  den  Verff.  (2)  aufgezählten  Frenn- 
denRondelet*s  ist  Fr.  Rabelais,  welcher  1530 nach 
Montpellier  kam,  herYorzaheben,  unter  seinen  Schülern 
Jacq.  Dalechamps,  aus  Gaen  bei  Bajeux.  D.  lebte 
zu  Lyon,  wo  er  1588  starb.  Näheres  s.  in  dem  betr. 
Artikel  Yon  Aubert  du  Petit-Thouars  in  Michaud's 
Biogr.  uniYers.;  —  Laur.  Joubert,  —Charles  de 
Lescluze  (Clusius),  der  berühmte  Botaniker,  Felix 
P 1  a  t  e  r,  der  später  durch  seine  Reisen  in  den  Orient  be- 
rühmte Leonhard  RauwolfausAugsburg,-Thom. 
Jordanusaus  KolosYar  in  Siebenbürgen,  ein  Lieblings- 
schüler Rondelet's  und  Freund  Joubert' s,  -  Joh. 
Bauhin  aus  Basel,  dessen  gleichnamiger  Vater  in 
Folge  religiöser  Verfolgungen  you  Amiens  nach  der 
Schweiz  geflohen  war. 

Das  sechszehnte  nnd  siebenzehnte 
Jahrhundert. 

*FlnckeiiBt«iii,  R.,  Ueb«r  dea  BlnfluM  der  Ohemie  auf  die  &!•• 
dloln  d«g  16.  und  17.  JahrhunderU.  Deatoohe  Klinik.  ISS« 
No.  50.  1867.  Mo.  9.  ff. 

Das  siebenzehnte  Jahrhundert. 

1)  *Diiv»l,  A.  J.  (de  Geneve),  Denx  coASolUtions  au  IKVIT.  niheU. 
Qai.  hebd.'  No.  23.  (Zwei  Consnltetiones  aus  dem  Jahre  1679 
Ton  Genfer  Aersten,  Theod.  OoUadon,  Leibant  dee  Königs 
von  Bngland,  Btienne  leClerc,  Jean  Bon  et,  Theophile 
Bonet  und  Qedion  Chabrey,  für  einen  an  .bypochondri scher 
Melancholie«  leidenden  Genfer  Professor.  Zngeffigt  elnd  Angaben 
über  Leben  nnd  Schriften  der  Genannten.  Das  Gasse  ohne  be- 
sonderes Interesse.)  —  2)  Fincken stein,  R.,  Deber  Joh. 
Hartmann,  Professor  in  Marburg,  den  ersten  Professor  der 
(pharmakologischen)  Cbemla  in  Deutschland,  den  ersten  Empfeh- 
ler des  Creraor  Urtari.  H.  war  als  Praktiker  unglücklich,  glai^ble 
an  eine  Universal-Medicin  u.  s.  w.  ~  3)  Lefirre,  A.,  Hlstoire 
da  Service  de  santi  de  la  marine  militaire  et  de«  Cooles  de  mk- 
decine  narale  en  France,  depuis  le  r^e  de  Louis  XIV.  Jnaqu'^ 
nos  jouxs,  1866—1867.    Avec  pl.  J.  B.  Bailliire  et  fils. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert. 

1)  *8nringar,  De  Leidsehe  geneeskundige  Faenlteit  in  bot  begln 
der  achttiende  eeuw.  Boerhaare  en  lyne  ambtgenooten.  Neder- 
landseh  Tijdscbrift  Toor   Qeneesknnde.    iL    1.    —    2)    *Cohn, 
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Beruh.,  Historische  Beltrfige  rar  Fieberlehre.   Inaagnr.-Disaert. 
8.   40  68.   Berlin. 

Süringar(I)  giebt  eine  sehr  sorgsame  Zosammen- 
stellnng  nach  den  Quellen ,  mit  genauer  Bezeichnung 
der  letzteren.  Boerhaaye,  Albinns  der  Vater,  Ran 
werden  hauptsächlich  in  Betreff  ihrer  äusseren  Lebens- 
schicksale, ihrer  Persönlichkeit  dargestellt. 

Ck)BN  (2)  hat  nur  das  18.  Jahrhundert  im  Auge. 
Er  schildert  die  Grundansichten  der  Jatromechaniker, 
namentlich  die  Boerhaav  e*s,  welche  Stahl  durchdie 
Frage  nach  der  letzten  Ursache  der  organischen  Bewe- 
gungen zu  lösen  suchte.  Herr  Gohn  ist  mit  Stahl's 
Leistungen  sehr  unzufrieden.  Dagegen  ist  nichts  ein- 
zuwenden, wohl  aber  muss  die  dreiste  Art,  wie  Herr 
GoHV  sich  yermisst,  über  Stahl  zu  urtheilen(S.  12. 15), 
als  ungehörig  gerügt  werden.  Mit  um  so  vollerem 
Munde  wird  Fr.  Hoff  mann  gepriesen.  Man  merkt 
bald :  Herrn  Gohn  hat  es  der  Materialismus  angethan. 
Später  werden  die  Fiebertheorieen  von  Chr.  L.  Hoff- 
mann,  Güllen,  vonHoven  undKramp  gemustert. 
—  Es  ist  erfreulich,  dassC.für  seine  Dissertation  ein  ge- 
schichtliches Thema  wählte;  aber  er  hätte  dieselbe 
noch  mehr  beschränken  und  vor  Allem  nicht  unter- 
lassen sollen,  die  Belegstellen  im  Original  mitzu- 
theilen. 


V.  las  BeuiiiebBte  JabrkBBilert. 

Nekrologie. 

Deutschland. 

*  Heck  er.  Worte  der  Erinnerang  an  Dr.  Beruh. 
Breslau.    Baier.  ärztl.  Int-Bl.    S.    53.    101. 

Breslau  Beruh,  aus  Manchen  (Sohn  des  dortigen 
Prof.  imd  Leibarztes)  geb.  S.Mai  1829,  seit  1858  Prof. 
in  Zarich,  ein  verdienter  Geburtshelfer,  starb  nach  lan- 
gem Leiden  in  Folge  einer  Verletzung,  die  er  sich  bei 
Untersuchung  einer  Kranken  zugezogen. 

Damerow,  geb.  zu  Stettin  1798,  prom.  Berlin  1821, 
Prof.  zu  Greifswald  1830,  Geb.  Med.-Rath  und  Director 
der  Provinzial-Irrenanstalt.  Gest.  22.  Sept  1866  zu 
Halle.  (Callisen  Bd.  4.  S.  501.) 

Biedermann  Günther,  geb.  1801  zu  Schaudau 
(Sachsen),  1821  Theilnehmer  an  Thienemann's  Reise 
nach  Norwegen  imd  Island,  prom.  1824  zu  Leipzig, 
1825  Arzt  in  Hamburg,  Inhaber  einer  Orthopäd.  Anstalt 
daselbst,  1837  nach  Kiel,  1841  nach  Leipzig  als  Prof. 
der  Chir  und  Dir.  der  Chirurg.  Klinik  berafen.  Qesi,  8. 
Sept  1866  zu  Leipzig.  (Nekrolog  you  Benno  Schmidt 
in  der  lUustr.  Zeitschr.  15.  Deeember  mitBildniss;  Calli- 
sen Bd.  28.  S.  303). 

*  Schneller,  Jos.  Denkrede  auf  Moritz  Heider, 
K»  TL  0.  0.  Prof.  der  Zahnheilkunde  an  der  Wiener 
Unirersität.  Wien  4  (S.  S.  13).  —  H.  ist  geb. 
2L  Juni  1816,  gest.  29.  Juli  1866.  —  Ueber  seine  zahn- 
ärztlichen Leistungen  s.  Steinberger,  Oesterr.  Zeit- 
schr. f.  pr.  Heilk.    No.  22  ff. 

Ober-Med.-Rath  a.  D.  GeorgF.  Jaeger,  geb.  1785, 
prom.  1808,  Gustos  der  Natoraliensammlung  1817,  Leh- 
rer der  Naturgeschichte  und  Chemie  am  Stuttgarter  Gym- 
nasiiun,  1836 — 1852  Mitglied  des  Sanitätscollegiums,  Ad- 
junct  der  Leop.-Carol.-Acad.  der  Naturforscher,  gest. 
10.  Sept.  1866  zu  Stuttgart  (Schwab.  Mercur  21.  Octo- 
ber,   Wärtern  b.  ärztl.  Corresp.  Blatt  No.  36.) 


*  K  F^  J.  Birnbaum,  Ferdinand  August  Ma- 
ria Franz  von  Ritgen.  Nekrolog.  Monatsschr.  f  Gebh. 
Juni  1867.  —  Ritgen  war  geboren  d.  IL  Oct.  1787 
zu  Wulfen  in  der  Grafschaft  Salm-Sahn,  seit  1814  Prof. 
zu  Giessen,  gest.  14.  April  1867. 

*  W.  Zehender,  Christian  Georg  Theodor 
Ruete.  Nekrolog,  Monatsblätter  für  Augenheilkunde, 
Juli  und  August  Ruete  ist  geb.  2.  Mai  1810  zu 
Scharmbeck  bei  Bremen,  gest  zu  Leipzig  23.  Juni  1867 
an  Apoplexie.  Der  Schilderung  von  R.'s  Leben  hat  Z. 
ein  vollständiges  Yerzeichniss  der  literarischen  Arbeiten 
R.'s  hinzugefügt. 

—  Tour  des.  Remarques  sur  la  vie  d'un  savant 
allemand.  Gaz.  med.  de  Strasbourg  No.  12.  (Be- 
sprechung der  von  Morpain  verfassten  franz.  üebers. 
von  y.  Siebold's  „Geburtshälflichen  Briefen.^) 

Paul  Vital  Troxler,  geb.  1780  zu  Bero-Münster 
(Kanton  Lucern),  prom.  1803  zu  Jena,  1806  und  1808 
Arzt  in  Lucem,  1815  zu  politischen  Missionen  verwandt, 
1816  Privatmann  in  Aarau,  1820  Prof.  der  Philosophie 
und  Geschichte  in  Lucem,  1823  Erzieher  in  Aarau, 
1830  Prof.  in  Basel,  1831  Privatmann  und  1832  Mit- 
glied des  grossen  Rathes  in  Aarau,  1834  Prof.  der  Phi- 
losophie an  der  Universität  Bern.  Gest  6.  März  1866 
bei  Aarau.  (Callisen,  Med.  Schriftst.-Lex.  Bd.  19.  S.  453. 
Bd.  33.  S.  81.) 

*  Th.  Billroth,  Carl  Otto  Weber,  weiland  Pro- 
fessor der  Chirurgie  in  Heidelberg.  (Langenbeck, 
Arch.  f.  klin.  Chir.  IX.  Heft  2.) 

*  Hofrath  Joseph,  Edler  von  Wattmann;  1816 
Prof.  der  Chirurgie  in  Laibach,  1818  Prof.  der  Chirur- 
gie in  Innsbruck,  1824  in  Wien,  1834  Leibwundarzt  des 
Kaisers,  1839  Regierungsrath,  77  Jahre  alt,  gest  15. 
Sept  1866  zu  Wien.  (Callisen  Bd.  20.  S.  436, 
Bd.  33.  S.  227. 

Holland. 

*  C.  Brockx,  Notice  sur  le  Dr.  H.  G.  M.  de  Ko- 
ninck  (1772—1827)  Anvers,  8.  (20 pp).  [Extract  des 
Annales  de  la  soci^t^  de  m^d.  d' Anvers.] 

deKoninck,  ein  flandrischer  Landarzt,  ist  Verf. 
einer  Schrift  aber  den  Croup  (Specimen  de  synanche 
tracheali  infantum.  Gent  1817.  8.),  welche  ursprünglich, 
wie  es  scheint,  bestimmt  war,  um  den  Napoleonischen 
Preis  (1809)  zu  concurriren.  Der  Hauptgeduike  K.'s  ist 
die  Unterscheidung  des  sthenischen  und  asthenischen 
Croups. 

England. 

*  A.  Halliday  Douglas,  On  the  Life  and  Charac- 
ter  of  Dr.  Alison.  The  Harveian  Discourse.  Edinb. 
med.  Joum.  1866.    Jum. 

*  Will.  Alison,  geb.  1790,  war  einer  der  gesuch- 
testen Aerzte  in  Schotüand,  40  J.  lang  Lehrer  in  Edin- 
burg,  zuerst  als  Gehülfe  seines  Onkels  Gregory.  Seine 
wichtigsten  Werke  behandeln:  Vital  Affinities,  Inflam- 
mation,  Fever,  Management  of  the  Poor,  Outlines  on 
Pathology,  History  of  medicine  during  the  early  part  of 
this  Century,  Instinct,  Physiological  Principles  of  Sym- 
pathy,  the  Pathology  of  the  Scrofulous  Diseases,  Origine 
of  Tubercle. 

*  John  ConoUy,  med.  Dr.  Edinb.  1821  Prof.  der 
Pathol.  und  Ther.  am  London.  University  College,  dann 
Director  des  Irrenhauses  zu  Hanwell,  Urheber  des  Non- 
restraint-Systems  für  Geisteskranke,  70  Jahre  alt,  gest 
15.  März  1866.  (Callisen  Bd.  4.  S.  294.  Bd.  27. 
S.  135.) 

*  Toynbee,  der  berühmte  Ohrenarzt,  gest  11.  Juli 
1866;  London. 

Frankreich. 

*  Sur  dun,  Louis,  Lettre  4crite  k  un  mödecin  qui 
d^sire  connaitre  la  biographie  deJ.  J.  A  Alqui^,  pro- 
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fesseur  de  clinlque  cÜirarglcale  k  1a  Facult^  de  medecine 
de  Montpellier,  etc.  Montpellier,  Ricard  freies.  8. 
(80  pp.) 

•  J.  A.  N.  Perier,  Biographie  du  Dr.  Boudin. 
Rec.  de  M^m.  de  m4d.  milit.  Sept.  p.  24^>— 267. 

Jean  Civiale,.  geh  1792  zu  Salilhes  bei  Aurillac 
(Cantac),  gest  18.  Juni  1867  in  Folge  eines  pernieiösen 
\yechselfifibers.  Der  Artikel  der  Gaz.  hebd.  erzählt,  dass 
Gruithuisen  1813  die  ersten  Instrumente  zur  Litho- 
thripsie  erfand,  dass  Marjolin  sie  in  seinen  Vorträgen 
erklärte,  dass  Ci  Yiale  unter  des  letzteren  Zuhörern  war. 
GiYiale  hat  folgende  Schriften  herausgegeben: 

Lettres  sur  la  lithotritie.  Par.  1827.  1848.  8.  - 
Discussion  Sur  la  taiüe  et  sur  la  üthotritie.  Par.  1847. 
8.  —  Traiti  de  Taffection  calculeuse.  Par.  1838.  — 
Parallele  des  diverses  methodes  employ^es  pour  guerir 
les  calculeux.  Par.  1836.  8.  —  Du  traüement  medical 
et  pr^servatif  de  la  pierre  et  de  la  gravelle.  Par.  1840. 
8.  —  Trait^  pratiquo  -et  historique  de  la  lithotritie.  Par. 
1847.  8.  —  De  rurethrotomie.  Par.  1849.  —  Trait^ 
pratfqae  sur  les  maladies  des  organes  genito-urinaires. 
Par.  1858—1860.   8.   3  voll. 

*  Flourens.  Med.  Times  1867.  14  Dec.  PI.  war 
1791  in  Beziers  (Süd-Frankreich)  geboren.  Schon  im  19. 
Jahre  erwarb  er  zu  Montpellier  die  med.  Doctorwurde. 
Durch  de  Candolle's  VermitteJung  fand  er  in  Paris 
Gönner  an  Geoffroy  de  St.  flilaire,  welcher  ihm 
eine  Anstellung  am  Jardin  des  plantes  verschaifte,  und 
ihn  bei  Qu  vi  er  einführte.  Spätei*  erhielt  er  die  Professur 
der  vergleichenden  Anatomie  am  Museum,  1840  wurde 
er  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften,  zuletzt 
beständiger  Secretär  derselben  neben  Arago.  Unter 
Louis  Philipp  war  Fl.  eine  Zeitlang  Mitglied  derDepu- 
tirten-S^ammer  und  von  so  grossem  politischen  Einflüsse, 
dass  ihm  die  Pairswürde  ertheilt  wurde.  Seit  1848  let)to 
Fl.  als  Privatmann  mit  literarischen  Arbeiten  beschäf- 
tigt Seine  physiologischen  Untersuchungen  betreffen 
hauptsächlich  das  Nervensystem  und  das  Wachsthum 
der  K!noChen.  In  ersterer  Beziehung  suchte  Fl.  durch 
Zerstörung  einzehier  Gehimtheile  deren  Functionen  zu 
ermitteln.  Am  bekanntesten  sind  seine  auf  diesem  Wege 
gefundenen  Resultate  über  das  kleine  Gebim  und  den  „point 
vital."  Der  ungenannte  Verfasser  des  vorliegenden  Artikels 
tadelt  an  Flourens  eine  ungemessene  Eitelkeit,  nament- 
lich seine  Ueberhebung  gegen  Ch.  Bell.  Der  Bericht- 
erstatter hätte  sich  erinnern  sollen,   dass   er   selbst  die 


von  Flourens  herrührenden  Eloges  mit  grösstem  Lobe 
nennt  und  dass  seine  Histoire  de  la  decouverte  de  U 
ciradifttion  du  sasg  zu  dem  Bestell  gehörig  was*  über 
Harvey  geschrieben.  FI  euren.»  starb,  75  J.  al^  u 
einem  Gehimleiden. 

FoUin,  Prof.  der  Chir.  in  Paris,  langjähriger  R^ 
dactear  (mit  Lasigue)  4er  ArcsMves  g^wer  de  med,  ifeb. 
1823,  gest.  1867«  Kufzer  Nekrolog  von  Btooa  ia  GtL 
des  hop.    No.  70. 

Beclard,  Eloge  de  Gerdy.  (Gaz.  hebd-  1866.  No.  50). 
Pierre  Nicolas  Gerdy  aus  Loches  [Dep.  de  FAube] 
(1.  Mai  1797  -*  18.  März  1856)  trat  scÜoii  in  Alter 
von  20  Jatiren  in  Paris  als  Lehrer  der  Anatomie  wA 
Physiologie  auf.  Demnächst  erschienen  seine  künstleriscb 
verdienstliche  Schrift  „Sur  V  anatomie  des  formes  exte- 
ri eures  du  corps  humain^  und  „Essai  d'  analjse  des 
ph^nomine»  de  la  vie.''  Später  sehie  Schrift  aber  dit 
Krankheiten  der  Kaoehen,  über  Radikailtur  der  HeraieiL 
G.  starb  nach  langja  Leiden  an  Phthisis. 

Legouest,  Jobert  (de  Lamballe).  Bulletin  d« 
TAcad.  de  medic.  XXXII.  S.  64^. 

*  Rofltan.  —  Behier,  Etoge  deRostan.  L^Unien 
m^d.    No.  99. 

*  Eloge  de  Rostan.  Gaz.  hebd.  No.  M,  Grab- 
reden von  Monneret,  Bouchardat,  Vigla. 
Boyer.  (Union  med.  No.  19).  Leon  Rostan, 
geb.  1789  EU  Saint-Haximln  (Var),  war  fladi  den  Feld- 
zttgen  1813  achoa-  seü  1816  kni  an  der  Salpetriere, 
seit  1833  nach  einem  glänzenden  Goneurs  Professor  der 
inneren  Xlinik,  ein  Amt,  welches  er  mit  der  aufopfernd- 
sten Thätigkeit  verwaltete.  „Er  war  der  Sciave  seiner 
Pflichten.*'  Rostan  war  ein  mit  grossen  körperlichen 
und  geistigen  Vorzügen  ausgestatteter  und  durch  sitt- 
liche Eigenschaften  hervorragender  Arzt.  Seine  wichtig- 
sten Arbeiten  sind:  Recherches  sur  le  ramolissement da 
cerveau.  1820  8  1823.  -^  Gours  41^entaire  d'  hygiene 
1822.  8.  2  voll.  1828.  ^  Trait^  ^lementaire  de  medicine 
ou  Cours  de  medecine  clinique,  welches  hauptsächlich 
seinen  Ruf  begründete.  —  Exposition  des  prineipes  de 
Torganicisme.   1846  u.  öfter.  Zuletzt  1864. 

Armand  Trousseau,  prom.  zu  Paris  1325,  Prof. 
der  Therapie  und  Mat.  med.  an  der  Facult^;  Arzt  am 
Hop.  St.  Antoine  seit  1839,  dann  am  Hop.  Necker.  gest- 
22.  Nov.  1866  zu  Paris.  (Callisen  Bd.  19.  S.  445.  Bd. 
33.  S.  79.) 


B.    Geschichte  der  Hiranfeheltett. 


I.    AllgCHtkRt. 

*Corradi,  Alfonfto,  AdnaM  delU  «pidemU  oeoorse  in  Italift dall« 
prim«  memerie  6no  «1  1860.  Parlo  II.  Da  15»!  a  tatto  U  1600.  4. 
3>a  pp.   B«logiak 

DieFortaetKnng  des  verrdieastlidhen  Werkes  ist  der 
Natnr  der  Sache  nach  noch  telchtiger,  &ls  die  erste 
Liefening«  welche  Yorzagsweise  auf  chronistischen 
Nachrichten  beruht.  Prof.  G.  hat  nicht  nur  mit  dem 
grCssten  Fleisse  ein  reiches  Material  benutzt,  welches 
ausserhalb  Italien  sehr  schwer  zugSnglich  ist,  sondern 
auch  die  betreifenden  Werke  der  auswärtigen  Litdotor, 
namentlich  der  deutschen,  mit  welcher  er  völlig  ver- 
traut ist,  auf  das  Sorgföltigste  benutzt.  Auf  Einzelnes 
einzugehen  ist  bei  einem  derartigen  Werke  unmöglich. 

«Rittmann,  Die  Cultorkranktaeitea  der  Völker.  Geschichtl.  Upter- 
aucbungen  fib«r  die  Pesten  und  Mt>  Heilkunat  der  Vorselt.  8. 
Bronn. 

In  der  AUg.  Wiener  ned.  Zeitang  18G7  No.  40 


spricht  Dr,  B.  Kraus  von  dem  Verfasser  als  Urheber 
„glSnzender  Artikel,''  von  ^^stipengerWisseiisehaltücli* 
keit  und  ernsten  Stadien,  feiner  IMction,  meisterhalter 
Gewandtheit"  u.  d'ergl.  Zuletzt:  „HerrRiTTiirANKhik 
die  Geschichte  der  Medicin,  welche  bis  heute  stief- 
mütterlieh  behandelt  wurde,  za  Ehren  gebracht^  Dr- 
Kraus  betrachtet  das  Werk  „als  eine  Zierde  99t0^ 
reichischer  Gelehrsamkeit.''  Selbst  gegen  diese  B^ 
schränkong  moss  zur  Ebre  der  „österreichischen"  Ge- 
lehrten im'  Namen  der  einen  nnd  nagetheiltea  WiiitO' 
sohaft,  die  nicht  5sterreichi9ek,  noch  mAMBob,  ni^t 
deutsch,  noch  russisch  ist,  protestirt  werden.  -  Da  der 
„Jahresbericht"  nur  „Fortochritte"  constatiten  soll, 
so  kann  sieh  Ref.  zn  seiaer  Freude  auf  die  AnseigB 
des'Vorhandensefns  der  genannten  Schrift  b(ftK»hrfttoBn. 

*Lange,  P. ,  De  IjMa.  Dlsaert.  med«  bUtor.  loaugcir.  8.  tl  FF- 
Berolini.  (Daa  BcdMiinte.)  —  *Ralabert;,  Ätude  Mttorii«« 
aar  )e  charbon.   Qas.  vktA.  de  Pari»»  No.  9. 
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H.  las  AIfcrtkiB« 

Biblische  Krankheiten. 

^Elllmann,  Mosea  and  die  YolkskrankholUn  Minar  Zeit.  AUgem. 
Wiener  med.  Zeit  No.  6. 

Deber  die  Krankheit  Hiob's  hat  sich  in  der  6az. 
m^d.  de  Lyom,  1867  No.  6  ff.  eine  eben  so  lebhafte, 
aU  völlig  unlniehtbare  Debatte  entsponnen.  Urheber 
der  VerhaD<Hiuig  ist  Rollet,  welcher  in  einer  beson- 
deren Schrift:  „Nonvelles  conjectures  snr  la  maladie 
d'JoB.  Par.  1867''  zu  beweisen  sacht,  dass  Hiob  an 
acnteni  Scorbnt  litt.    Vergt.  Gaz.  hebd.  No.  38. 

Griechenland. 

1)  "Bittmanir.  Die  Torhelleniiicbe  Heilknnst  and  die  Volkakrenfc- 
beiten.  Wiener  tilgen,  med.  Zeil  No.  9.  —  2)  *Bolin,  H.,  Znr 
Oeffchictato  der  Uindkraokheiten.  Nachtr&glielie  Brlivternngen. 
Deutsche  Kilo.  No.  15. 

Yeranlassang  gab  eine  Recenuon  der  Schrift  von 
BoHN  (2):  ,)Die  Mundkrankheiten  der  Kinder,''  in 
GOscbbn's  kritischen  Blättern,  namentlich  die  Bedeu- 
toDg  von  dtcp^ae.  bei  Hippokbatks.  Der  Artikel 
eignet  sich  nicht  zu  einem  Auszüge. 


in.  Das  üttelalter. 

^Raaaell,  Jamee,  On  the  aanitary  Mtate  of  England  dariag  tlie 
raiddle  ages  as  dedaeed  from  the  domestic  liabits  of  the  people. 
Brie  med.  Jonm.  19M.  Febr.  17. 

Die  R5mer  baaten  in  Grossbritannien  vorzugsweise 
ans  Stein ;  m  der  späteren  Zeit  wurden  fast  alle  Woh- 
nungen aus  Holz  gebaut.  Wie  bei  allen  germanischen 
Völkern,  diente  die  „Halle"  (hall)  als  Speisesaal,  Küche 
Schlafranm.  Ausser  ihr  war  in  der  ältesten  Zeit  selbst 
in  Wohnungen  der  Fürsten  nur  noch  ein  Gemach. 
Aehnliche  UeberfüUung  war  in  den  Städten.  Dagegen 
lebte  der  gemeine  Mann  wahrscheinlich  in  der  Regel 
besser,  als  jetzt. 

*Rittmaiin,  A.,  Die  groaeen  Volkakranktaeiten  des  Hittelalters. 
AUgem.  Wiener  med.  Zeit.  8.  Jan.  (4  Penilietonspalten.) 

R.  unterscheidet  Nomaden-,  Getreide-  und  Städte- 
Pest.  Zur  Geueidepest  gehörte  auch  die  Tanz wuth, 
die  Folge  der  vergifteten  Volksnahrung:  Brod,  Brannt- 
-wein  und  Bier.  Andere  Seuchen  waren  Acclimatisati- 
onskrankheiten,  z.  B.  der  englische  Schweiss 
für  die  Angelsachsen.  Hieran  wird  der  geneigte  Leser 
genug  haben. 

Dtt8  dreizehnte  Jahrhundert. 

*Corradi,  A^lfanso,  Oaso  dl  sifiUde  o  malatfcia  Tenevea  eonstl- 
tnaioDda  nel  treeento.  Ksftratto  dagH  AnnaU  nniverssli  dl  medle. 
Jan« 

Donato  Velluti,  Cronica  di  Firenze  dall  aano 
1300-1370.  Firenze,  1731.  4.  erzählt  die  Ge- 
aehichte  seines  im  J.  1341  geborenen  Sohnes  L am- 
ber to.  Bei  dem  bis  dahin  gesunden  Kinde  zeigte  sich 
za  Ende  dea  eisten  Lebensjahres  ein  Hautausaehlag 
(„pmzsa",  ein  nuz  an  dieser  Stelle  vorkommendes 
Wort.  Das  Wörterbuch  der  Gmsca  erklärt  es  mit  „ris- 


caldamento"  Erhitzung).  Er  magerte  ab  und  wurde 
schwächlich,  ebenso  seine  Amme.  Eine  zweite  Amme 
erkrankte  nach  einiger  Zeit  ebenfalls,  ebenso  Jeder, 
der  mit  dem  Kinde  sich  befasste ,  so  dass  man  das- 
selbe allein  schlafen  lassen  mnsste.  Das  Uebel  bestand 
trotz  des  Gebnuiehs  von  Schwefelbädern  n.  s.  w.  fort 
und  trotz  guter  Esslust  blieb  die  körperilcheEntwieke- 
Inng  des  Kindes  sehr  zurück.  Die  mehr  oder  weniger 
unverSadert  fortbestehende  Hautaffection  verwandelte 
sich  im  22.  Jahre  in  „nn  rossore"  (runde  rothe  Fleckm  ? 
Ref.)  von  der  Grösse  eines  Denars.  Nach  einiger  Zeit 
gesellte  sieh  hierzu  ein  Leiden  des  Penis,  welches 
anfangs  vernachlässigt  wurde,  später  aber  zu  solcher 
Höhe  sich  entwickelte,  dassfastdas  ganze  Glied 
durch  den  Schnitt  entfernt  werden  musste. 
Dennoch  erfolgte  ungeföhr  ein  halbes  Jahr  nach  dem 
Auftreten  des  „rossore"  der  Tod.  —  Cobbadi  glaubt, 
dass  Lamberto  schon  ab  Kind  an  einer  syphiliti- 
schen Hautkrankheit  litt,  im  22.  Jahre  sich  einernenen 
Ansteckung  aussetzte,  dass  die  primäre  Affection  an- 
fangs übersehen  wurde,  dass  der  „rossore'^  eine  sehr 
entwickelte  Roseola  syphilitica  darstellte  nnd  dass  die 
Zerstörung  des  Penis  durch  phagedfinischen  Schanker 
vemrsacht  wurde.  Von  Interesse  ist  auch  die  Ampn- 
tatio  penis,  die  übrigens  schon  Rogebics  vornahm, 
wacher,  wie  Abulgasbm,  die  Blutung  durch  da« 
Glüheisen  stillte.  BENiviBiii  dagegen  stillte  die  Blu- 
tung bei  einem  Mönche,  der  sich  selbst  entmannt  hatte, 
dwch  Unterbindung  der  einzelnen  Gefösse.  Ant.  Bb- 
NiviENi,  De  mirabilib.  et  occult.  morb.  caosis  No.  ^. 
—  CoBRADi  verbeisst  schliesslich  eine  Schrilt  über  das 
Auftreten  der  Syphilis  in  Italien  zu  Ende  des  15.  und 
zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 


IT.  Die  neuere  Zeit. 
Das  fünfzehnte  Jahrhundert. 

1)  »Gaskoin,  G.,    Notes  on  the  bistory  of  Syphilis.   Med.  Times 

and  Gax.  Joly  27  ff.  —  3)  »Brehm,  Reinhold,    Kala  Dias 

'  de  Isla,   Bio  Beitrag  snr  Gebuchte  der  SypMHs«  Leopoldina, 

aail.   Organ   der  K*  I«eofo)d.  Cavol.  deatseh.  Akad.  der  Natarf. 

1866.   Heft  6.  S.  121  iL 

Die  Behauptung  des  amerikanischen  Ursprungs  der 
Syphilis  taucht  immer  von  Neuem  wieder  anl..  Dies- 
mal begegnen  sich  dn  englischer  und  ein  dentseher 
Schriftsteller  in  der  Berufung  auf  eine  bisher  zwar  oft 
genannte,  aber  selten  benutzte  Quelle.  Die  Widitig- 
keit  der  Sache  erfosdert  eine  ausführlichere  Mitthei- 
lung der  vorgebrachten  Argumente;  ihre  Würdigung 
muss  einer  anderen  Stelle  vorbebalt6n  bleiben. 

Diaz  DB  l'Isla,  dessen  Bericht  in  das  J.  1504, 
spätestens  1506  fällt,  nennt  das  Jahr  14d3  als  den 
Zeitpunkt  des  Ausbruchs  der  Sendie  und  Barcellona 
als  die  zuerst  befallene  Stadt.  Die  Kiankheit  kimi  mit 
den  Begleitern  des  Columbus  aus  Hispaniela.  Co- 
lumbus  landete  mit  ungetähr  100  Mann,  darunter 
mehrere  Indianer,  am  15.  März  in  Palos,  50  engl. 
Meilen  von  Sevilla.  Ein»  seiner  Schife  lief  schon  acht 
Tage  früher  in  „Bayonne,'^  einem  Fischerdorfe  in 
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Galijcien,  ein,  blieb  dort  acht  Tage  and  traf  dann 
gleichzeitig  mit  Golambnsin  Palos  ein.  Unter  dem 
30.  M Srz  wurde  der  Admiral  an  den  Hof  von  Barcel- 
lona  eingeladen,  wo  er  Mitte  April  eintraf.  Die  Reise 
Yon  Palos  nach  Barcelona  wurde  zu  Schiffe  gemacht. 
(Nach  der  ital.  Uebersetzung  des  Briefes  des  Golum- 
bas,  dessen  Original  nicht  mehr  vorhanden  ist.) 

Wie  kam  es  nun ,  dass  die  Seuche  nicht  in  Sevilla 
erschien?  Die  gleichzeitigen officiellen  Dokumente  die- 
ser Stadt  sind,  wie  6.  durch  Moktejo  in  Madrid  er- 
fuhr, in  der  grossten  Unordnung.  Er  meldet  zugleich, 
dass  ein  Hospital  für  Syphilitische  in  Sevilla  erst  1502 
errichtet  wurde.  Die  Krankheit  hiess  „  Serampion  de 
las  Indias.^ 

Kurz  vorher  fiel  Sicilien  an  Aragon;  beide  L&nder 
standen .  mit  einander  im  lebhaften  Verkehr.  In  Nea- 
pel herrschte  eine  illegitime  Seitenlinie  von  Aragon ; 
auch  dort  lebten  viele  Spanier.  Carl  YHI.  von  Frank- 
reich schloss  mit  Spanien  dnBundniss;  zufolge  dessen 
fanden  sich  viele  Spanier  im  franzosischen  Lager  vor 
Neapel.  Nach  der  Eroberung  von  Neapel  kehrte  die 
H&lfte  der  französischen  Armee  in  die  Heimath  zurück. 
Die  spanischen  Truppen  kamen  2  Jahre  später  (1495) 
zurück ;  inzwischen  war  bereits  ganz  Spanien  von  der 
Seuche  erfüllt.  Montbjo  (Siglo  medico,  1857,  p.  71. 
und  in  einer  besonderen  Schrift:  „La  sifilis  e  las  en- 
fermedades  quo  se  han  confundidas  con  ella;^  Madrit 
[Pablon  Medico]  1863.  4.)  sagt,  dass  sich  zu  den  bei- 
den Ausgaben  von  Diaz  de  l'Isla  neuerdmgs  eine 
Handschrift  seines  Werkes,  spätestens  aus  dem  Jahre 
1521,  vielleicht  von  1510,  gefunden  hat.  Er  behaup- 
tet an  allen  drei  Orten,  er  habe  in  Barcellona  Kranke 
von  Golombus  Mannschaft  an  Bord  des  Schiffes 
behandelt,  ehe  sie  ans  Land  kamen.  Die  Krankheit 
habe  in  B.  geherrscht,  ehe  Carl  YHI.  nach  Neapel  zog. 

Schon  auf  der  Rückkehr  von  Hayti,  wo  die  Mann- 
schaft mit  den  Eingeborenen  innigen  Verkehr  gehabt 
hatte,  äusserte  sich  zuerst  bei  einem  der  Brüder  Pin- 
zon,  dem  Steuermann  des  Admiralschiffs,  eine  Krank- 
heit, „which  racked  the  limbs  and  joints  with  terrible 
throes  and  covered  the  skm  with  revolting  and  stränge 
eruptions.^  Die  Eingeborenen  von  Hayti,  mit  derei^ 
Frauen  die  Spanier  zehnMonate  lang  verkehrten,  kannten 
die  Krankheit  und  behandelten  sie  mit  Guajak  und  an- 
deren Hölzern.  Aber  der  Erfolg  war  bei  den  weniger 
empfindlichen  Spaniern  geringer,  als  bei  den  Eingebo- 
renen. DiAz  DE  L^IsLA  sagt,  dass  er  schon  im  Jahre 
1503  eine  schriftliche  Anweisung  zur  Guajak-Gur  be- 
sass.  Den  Eihwand,  dass  die  spanischen  Aerzte  dreis- 
sig  Jahre  lang  nichts  von  der  Importation  der  Syphi- 
1  s  aus  Amerika  erwähnen,  hat  Montejo  (1.  c.)  wider- 
legt. 

Es  folgt  die  Besprechung  des  bekannten  Werkes 
von  ViLLALOBos  (1498)  —  der  ebenfalls  bekannte  Brief 
von  Petrus  Marttr  hat  seine  Beweiskraft  verloren, 
nachdem  sich  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  des  Da- 
tums (1489)  erhoben  haben. 

Durch  einen  eigenthümlichen  Zufall  geschieht  es, 
dass  wir  über  die  Schrift  von  Diaz  de  l'Isla  auch 
durch  einen  deutschen  Gelehrten,  den  bekannten  Zoo- 


logen Brehm,  Nachricht  erhalten.    Br.  (2)  thdlt  (S. 
123.)  folgende  Hauptstelle  von  Diaz  mit: 

„Denn  über  dies  Alles  habe  ich  lange  Erfahrung, 
da  ich  Personen,  die  daran  litten,  heilte,  und  zwar  auf 
dem  Geschwader  selbst,  welches  zuerst  jene  Länder 
entdeckte,  und  auf  welchem  viele  Kranke  ankamen, 
und  da  ich  Kranke  in  Barcelona  behandelte,  welche 
an  diesem  genannten  Uebel  erkrankt  waren,  früher 
als  der  König  Carl  von  Frankreich  nach  Neapel  zog.*^ 

üeber  die  personlichen  Verhältnisse  von  Diaz  de 
l'Isla  theilt  Brehm  Folgendes  mit. 

RoDRiGO  Rüiz  Diaz  de  l'Isla,  geb.  1462  zu  Baezain 
Andalusien,  war  im  Jahre  1493  Arzt  zu  Barcelona. 
Später  trat  er  in  den  Dienst  König  Johann  m.  von 
Portugal,  war  dann  zehn  Jahre  lang  erster  Chirurg  am 
Hospital  „de  Todos  los  Sanctos^  in  Lissabon.  In  die- 
ser Zeit  beschäftigte  er  sich  ausschliesslich  mit  der 
Behandlung  Syphilitischer;  später  siedelte  er  nadi 
Sevilla  über,  wo  er  seine  schon  im  Jahre  1537  been- 
digte Schrift  bekannt  machte : 

„Tractado,  Uamado  Fructo  de  todos  los  Sanctos 
contra  el  mal  serpentino,  venido  de  la  Isla  espanola 
fecho  z  ordenado  en  el  grande  y  famoso  hospital  de 
todos  los  Sanctos  de  la  insigne  e  muy  nom.  brada 
ciudad  de  Lisboa:  dirigido  al  muy  alto  y  poderoso 
Sennor  Don  Juan  el  tercero  de  este  nombre,  por  Rmz 
Diaz  de  l'Isla,  vecino  de  Sevilla.  Sevilla  1542.  Im 
ersten  Gapitel  heisst  es  wörtlich : 

„Es  gefiel  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  uns  unbe- 
kannte Krankheiten  zu  geben  und  zu  senden,  weder 
jemals  gesehene,  noch  gekannte,  noch  in  den  medici- 
nischen  Büchern  beschriebene,  so  wie  diese  fressende 
Krankheit  ist.  Sie  erschien  und  wurde  gesehen  in 
Spanien  in  der  Stadt  Barcelona  im  Jahre  des  Herrn 
1493.  Diese  Stadt  wurde  inficirt  und  nachher  ganz 
Europa,  und  das  Universum  in  all  seinen  bekannten 
und  zugänglichen  Theilen.  Diese  Krankheit  hatte  ih- 
ren Ursprung  und  Entstehung  nur  auf  der  Insel,  welche 
jetzt  die  spanische  genannt  wird,  wie  man  nach  weit- 
läufiger und  genauer  Erforschung  gefunden  hat.  Da 
nun  diese  Insel  durch  den  Admiral  Cristoval  Co- 
lon entdeckt  und  aufgefunden  worden  war,  pflog  der- 
selbe zu  seiner  Zeit  Unterredung  und  Umgang  mit  den 
Bewohnern.  Und  wie  sie  ihrer  Eigenthümlichkeit  nach 
contagios  ist,  so  steckte  sie  leicht  an,  und  wurde  nach- 
her auf  dem  Geschwader  selbst  bemerkt ;  weil  es  aber 
eine  von  den  Spaniern  nie  gesehene,  noch  gekannte 
Krankheit  war,  so  schoben  diese,  wenn  sie  Schmerzen 
und  andere  Folgen  dieses  Uebels  verspürten,  solche 
auf  die  Arbeit  zur  See  und  auf  andere  Ursachen ,  wie 
es  einem  Jeden  von  ihnen  gerade  in  den  Sinn  kam. 
Und  zur  Zeit,  als  der  Admiral  Don  Cristoval  Colon 
nach  Spanien  zurückkehrter,  befanden  sich  die  katho- 
lischen Könige  in  der  Stadt  Barcelona;  und  als  er 
ihnen  nun  Mittheilungen  über  seine  Reise  machte 
und  über  das,  was  sie  entdeckt  hatten,  begann  bald 
die  Stadt  inficirt  zu  werden  und  die  Krankheit  sich 
zu  verbreiten,  wie  man  später  durch  weitläufige  Er- 
forschung gesehen  hat.  Da  jedoch  das  Leiden  nicht 
gekannt  und  sehr  abschreckend  war,  so  unterzogen 
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sich  diejenigen,  welche  es  sahen,  strengen  Fasten, 
Beten  nnd  Almosen,  damit  sie  nnser  Herr  bewahren 
möge,  in  solche  Krankheit  za  verfallen. 

„Und  nachher  im  folgenden  Jahre  1494  vereinigte 
der  allerchristliche  König  Karl  von  Frankreich,  der 
zu  dieser  Zeit  herrschte,  vieles  Volk  nnd  zog  nach 
Italien:  und  zur  Zeit,  als  er  dort  mit  seinem  Heere 
anlangte,  befanden  sich  viele  mit  dieser  Krankheit  in- 
ficirte  Spanier  in  demselben,  und  bald  nachher  begann 
das  königliche  Heer  von  diesem  Leiden  inficirt  zn 
werden ;  nnd  die  Franzosen ,  die  nicht  wussten,  was 
ea  war,  meinten,  sie  seien  von  der  Luft  des  Landes 
angesteckt  worden :  deshalb  nannten  sie  es  „mal  de 
Napoles^'.  Die  Italiener  und  Neapolitaner  aber,  die 
niemals  von  dieser  Krankheit  Kunde  gehabt  hatten, 
nannten  dieselbe  „mal  frances'S  Und  von  dieser  Zeit 
an,  je  nachdem  sie  mehr  um  sich  griff,  gaben  sie 
ihr  einen  Namen,  wie  es  einem  Jeden  schien,  von  wo 
die  Krankheit  ihren  Ursprung  hätte. 

„In  Castilien  nannte  man  sie  „Bubas*^  (Pusteln, 
Beulen),  und  in  Portogal  „mal  de  Castilla'^,  und  im 
portugiesischen  Indien  nannten  sie  die  Indier  „mal 
de  los  Portugeses."  Die  Indianer  der  spanischen  Insel 
(Santo  Domingo)  aber,  sowie  wir  jetzt  Pusteln,  Beu- 
len, Schmerzen  und  Geschwüre  sagen,  nannten  die 
Krankheit  von  Alters  her  „guaynaras^^  und  „hipas^' 
und  „tayuastizas'^;  ich  gebe  ihr  den  Namen  „mal  Ser- 
pentine^^ von  der  spanischen  Insel,  um  nicht  von  dem 
Wege  abzuweichen,  auf  welchem  die  Welt  ihr  den 
Namen  gab  ,  der  Jedem  gut  schien  und  von  wo  man 
ihren  Ursprung  herleitete,  und  deshalb  nannten  sie 
die  Franzosen  „mal  de  Napoles'S  ^^^  Italiener  „mal 
irances^S  ^^  Portugiesen  „mal  de  Castilla",  die  Ca- 
stilianer  „mal  gallco'S  ^^^  Indier  in  Arabien,  Persien 
nnd  Indien  „mal  de  Portugal." 

.  Bezüglich  des  Namens  bubas,  den  man  der  Krank- 
heit bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  Spanien  beilegte, 
findet  sich  auf  pag.  76  folgende  Stelle:  „So  gab  man 
in  Castilien  der  Krankheit  den  Namen  bubas;  die  Ur- 
sache davon  war  folgende.  Ungefähr  zehn  Jahre  früher, 
ehe  diese  Krankheit  auftrat,  wussten  die  Weiber  gegen 
ihre  Kinder  und  Dienstboten  keine  andere  Verwün- 
schung auszustossen,  als:  de  malas  bubas  mueras  (an 
schlimmen  Pusteln  mögest  du  sterben),  tollido  te  veas 
de  bubas  (voll  von  Pusteln  mögest  du  dich  sehen), 
malas  bubas  te  coman  los  ojos  (schlimme  Pusteln 
mögen  dir  die  Augen  ausfressen)  und  andere  ähnliche 
'böse  Wünsche;  und  nach  Verlauf  von  zehn  Jahren,  da 
sie  solche  Worte  im  Munde  führten,  erschien  diese 
Krankheit,  und  weil  sie  die  Folgen  hatte,  dass  die 
Menschen  daran  starben,  voller  Beulen,  und  ihnen 
das  Gesicht  zerfressen  wurde,  brachte  es  die  Gelegen- 
heit mit  sieh ,  für  diese  Krankheit  jenen  Namen  bei- 
zubehalten.^ 


Weiter  fügt  er  im  ersten  Gapitel  hinzu:  „Das 
Leiden  war  so  abschreckend,  so  hässlich  und  furchtbar 
für  das  Volk  wegen  der  Pusteln  und  Schmerzen  und 
Eiterbeulen  und  Geschwüre,  dass  es  für  diejenigen, 
welche  es  nicht  sehen  werden,  etwas  Unglaubliches 
sein  dürfte;  die  mit  demselben  inficirten  Personen 
litten  in  den  ersten  Jahren  sehr  viel  wegen  seiner 
Bösartigkeit,  bis  dass  man  einige  Geheimnisse  des 
Quecksilbers  entdeckte ,  welches  einigermassen  Hülfe 
brachte.  Und' so  verderbenbringend  war  diese  Krank- 
heit ,  dass  es  in  ganz  Europa  kein  Dorf  von  100  Ein- 
wohnern gab ,  in  welchem  nicht  zehn  Personen  an 
derselben  gestorben  wären ....  und  sie  war  so  an- 
steckend, dass  man  sie  sogar  an  den  Gewächsen  beob- 
achtete; denn  in  der  Stadt  Baeza,  die  in  Spanien  in 
Andalusien  liegt,  wo  ich  geboren  bm,  sah  ich,  dass 
in  den  Gärten,  in  welchen  sich  Wasserbehälter  befan- 
den, in  denen  man  die  Wäsche  der  Inficirten  ge- 
waschen hatte  und  mit  welchem  Wasser  man  die  Ge- 
müse bewässerte,  die  Gewächse  von  Pusteln  auf- 
schwollen, besonders  der  Kohl,  welcher  von  Weitem 
dadurch  weisslich  erschien ;  und  die  Pusteln  sahen  so 
natürlich  aus,  dass  die  Buben  die  des  Kohls  nahmen, 
sie  mit  Scheeren  umschnitten,  ohne  die  Pusteln  selbst 
zu  berühren,  sie  dann  mit  Speichel  benetzten  und  sich 
in's  Gesicht  klebten ;  und  sie  erschienen  den  Leuten 
so  natürlich,  dass  diese,  wenngleich  dieselben  in  der 
Nähe  betrachtend,  ohne  jedoch  zu  wissen,  dass  sie 
aufgeklebt  waren,  Gott  lobten*),  in  der  Meinung,  es 
wären  wirkliche  Pusteln .... 

„Auch  sah  man  viele  Thiere  von  der  Krankheit 
befaÜen.^  -  Soweit  Brbhm.  Die  von  Dr.  Meebaoh 
hinzugefügten  Erläuterungen  können  Wir  übergehen. 

Das  neunzehnte  Jahrhundert. 
1815  ff. 

*RoBBi,  Fioravant«,  OsserTMtoni  raocolte  «opra  tr«  coaklUitiooi 
atmosferich«  morboae  duranta  U  oorto  della  carriera  pratica, 
Annali  univ.  di  med.  Vol.  800.  p.  53.  seq. 

Sehr  umfangreiche  Mittheilungen  über  epidemische 
Malariafieber  zu  Mantua  und  Umgegend  seit  I8I5  bis 
jetzt,  ohne  besonderes  Interesse. 

1835-1865. 

Vincent,  A.  et  V.Collardot,  Le  chol^a  d'apria  les  neuf  ipidi- 
mies  qnl  ont  rAgak  k  Alger,  depais  1835—1865.     Paria.    8. 


*)  Alababan  k  DiosI  —  Noch  heutigen  Ti^es  ist  es 
bei  dem  spanischen  Volke  Sitte,  beim  Anblick  iiigend 
einer  ekelhaften  Krankheit  auszurufen :  alabado  sea  Dies, 
Gott  sei  gelobt,  resp.  dafür,  dass  ich  diese  Krankheit 
nicht  an  mir  habe.  Brehm. 


Jahrasberfcbt  der  gesammton  lledicio.    1867.    Bd.  I. 
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1.  Zar  allgemeinen  medicinleetaen  Statistik.  —  1)  Jea> 
•  ea,  W.,  Zor  analytiseliflift  Sutiatlk,  Zeitsehr.  fnr  Biologie.  III. 
8.  IM.  (Vergl.  den  ArtUiel  ftber  Typhoid.)  —  3)  K  napp,  O.  F., 
Deber  die  Brndttelang  der  Bterbliehlceit  aas  den  ▲ufieiehnangen 
der  Be?6UerangsaUtl8tik.  8.  Mit  4  Tafeln.  Leipsig.  —  3)  Bi- 
se hoff,  Th.  L.  W.,  Ueber  die  Branohbarkeit  der  In  Terscbiede- 
nen  eoropilsokea  Staaten  verSfltsntllebten  Resnltafte  des  Rekrati- 
rnagsgeseh&ftes  sor  Benrtheiinng  des  Botwiekelange-  «ad  Gesnnd- 
beitssnstandes  ibr«:  BeT61ke{ungen.  65  SS.  8.  Maaehen.  —  4) 
Lombardi  Reeherehes  Statist,  relatives  k  rioflnence  de  la  temp4- 
rataxe  snr  la  tnortaUt^  des  enCaats.  Gas.  n^d.  de  Paris.  No.  4. 
5)  Bändln,  ihodes  staltet,  et  mid.  aar  les  armftee  Atrang^res. 
Rec.  de  m^m.  de  mM.  milit.  Janv.  p.  1.  —  6>  Vaoher,  L.,  Des 
Baladies  popolaires  et  de  la  mortalit^  k  Paris,  k  Lendres,  k 
Vienne,  k  Bmzelles,  k  Berlin,  k  Stockholm  et  k  Tarin  jen  1866 
avee  ane  itadt  midico-hygl^iiiiiae  aar  les  ooasommatioas  dans 
oes  Tilles.  DeaxikoM  uin^e.  8.  IX  et  87  pp.  Paris.  (Darscel- 
long  der  in  Paris,  London,  Wien  and  Brüssel  Torherrschenden  Volks- 
krankheiten, mit  besonderer  Berneksiehtigang  der  Choleraepidemie 
dieses  Jahres  and  einer  yergleichenden  MortalllSta-  nnd  Consam- 
tions 'Statistik  der  im  Titel  genannten  Städte.)  •—  7)Lombroso 
C,  Snlla  mortalitk  degli  Ebrel  dl  Verona  nel  decennio  1855  — 
1864.  Bivist.  elin.  di  Bologna.  Febbr.  p.  88.  —  8)  Berti  Hon, 
itade  snr  la  mortallti  oomparAe  k  chaqae  Ige  1.  en  France,  en 
Prasse,  en  Antriebe,  2.  dans  les  d^partements  de  France  compa- 
r^s  entre  euz.  BoIL  de  Tacad.  de  Paris.  XXXIT.  p.  688.  (Auch 
abgedrookt  in  AnnaL  d'byg.  pobl.  Jaill.  p.  88.)  —  9)  Foissac, 
P.,  De  l'lnflaence  des  elimats  snr  Thomme  et  des  agents  physi- 
qnes  sar  lemoral.  8.  tl.  Voll.  VIT.  et  649,  631  pp.  Paris.  (Bine 
«weite,  Tollstftndig  nen  bearteltete  nnd  sehr  erweiterte  Awsgabe 
der  im  Jahre  1837  erschienenen  Schrift  des  Verfassers,  ein  Qpae 
Tastnm.) 

S.  Zar  mediolnischen  Geographie,  a.  Italien.  —  10) 
Cortese,  F.,  llalattle  ed  imperfesioni  ehe  IncagUano  la  eoscri- 
sione  mllltare  nel  regno  d'Italla.  8.  Milano,  1866.  (Ref.  nar 
bekannt  naeh  Aassögen  von  B.  in  Annal.  anlv.  CG.  p.  386  and 
Toa  Sabbadini  in  Giorn.  Venet.  di  sc.  med.  VI.  Aprile.  p.  509.) 
-^  11)  Baoon,  Q.  If.,  Tke  statittiet  of  poblle  prottitatlon  in 
Italy.    Laneet.    April  97.  p.  519. 

b.  TArkel.  —  19)  Harrotn,  Snr  la  eoastilotioB  nsM.  de  Coattan- 
tiJNple  pendaat  le  prlBteosips  de  ranii4e  1867.  Areh.  de  mMIc. 
aamüe.   Octbr.  p.  995. 

e.  Frankreich.  —  13)  Broca,  Sur  la  pritendne  d^n4reseence 
de  la  popalation  fran^aise.  Ballet,  de  Taoad.  de  Paris.  XXXII. 
p.  547.  —  14)  Lagaean,  Q.,  Da  recratement  de  Tarmie  soas 
le  rapport  aathropologiqae.  Gas.  hebd.  de  m4d.  No.  16.  —  15) 
Bly,  Da  recnitemeat  de  l'armie.  Ibidem.  No.  19.  —  16)  Val- 
11  a,  B.,  UoaTement  de  la  popalation  mllitalre  et  mortalit4  dans 
rannte.  Ibidem.  No.  39.  —  17)  Besnier,  B.,  Rapp.  de  la 
oommisslon  des  maladies  regaaates  (de  1867  k  Paris).  Uaion  m4d. 
No.  19,  81,  46,  47,  58,  60,  78,  85,  112,  134,  135.    —    18)  Ton r- 


des,  G.,  Rapport  sur  les  4pld4miei  qai  oat  r4gn<  en  1866  dtai 
le  diparteneat  da  Bas-Uhln.    Gas.  mk±  da  Stnuboai«.    Ho.  Ik 

—  19)  Bissen,  Coap  d'oeU  sor  les  maUdlee  regnwtM  (k  Stras- 
bourg). Ibidem.  No.  5,  7,  8,  10,  14,  17,  18,  30,  92,  94.  ~  ») 
MoallU,  Q.,  Des  oaoses  d'ezempüoa  da  serriee  mOitaire  dsas 
le  d4part.  de  la  Haate* Loire.  Reo.  de  m4m.  de  mftd.  nlUt.  AvrlL 
p.  373.  ^  21)  Pdrny,  Stades  Statist  aar  le  reenstoatat  et  b 
g^graph.  m4dle.  dn  d^pt  de  TAade.  IMdeas.  Fhwr.  p.  81.  - 
33)  Brochard,  Qaelqaes  coasld4ratioo8  sar  la  mortalit4  da  pre- 
mier  Ige  k  Marseille  et  k  Bordeaux.  Joarn.  de  mid.  de  Bord. 
NoTbr.  p.  884.  —  9S)lfarmisse,  Recherehea  stattet  et  eoa> 
pai^s  snr  les  mert8-n4s  de  la  iriUe  de  Bordesnai.  SappL  si 
Joara.  de  m4d.  de  Berd.  NoTbr.  -•  M)  Damas»  A^  QoeUpai 
d^tails  de  statistiqoe  m^d.  eoncernant  la  Tille  de  Cette,  MontpeU. 
mid.   JanT.   p.  71.  —  95)  Font  er  et,  llaladles  regnantes  (ISM 

—  1867  k  Lyon).  Gas.  mM.  de  Lyoa.  Ne.  9,  11,  97,  98,  40.  - 
9fi)  Chatin,  «appert  sar  la  phtMaie  k  l'tadpital  da  la  Crali- 
RoQSse  (k  Lyoa)  pendaat  les  ana^  1869— 66.    Ibidem.   Ne.  IC 

d.  Belgien. —  97)  Jans8enB,B.,  ReleT^  sUtist.  da  noBTemeat  de 
la  popalatloa  et  de  la  mortalitk  daas  la  «Die  de  BraxeDes  pse- 
daat  le  deaxtkme  semestre  de  raan^  1S66  et  peadaait  le  prsalcr 
senestre  de  l'aoa^e  1867.  Presse  mM.  No.  17,  4S.  —  98)  Fre- 
moat,  Rapport  sar  r4ut  saoitaire  des  troopes  eamp^  peadast 
la  Periode  de  manoearres  de  186^.  Areh.  m4d.  Beiges.  Jsst. 
p.  5.    Fivr.  p.  113. 

e.  Deutsch land.  —  39)  Uaeller,  «.,  Die  KIndertterbttehkeil  is 
Berlla.  Ifonatabl.  fftr  med.  Statistik  (BeD.  aar  Deateeh.  Xüa.)- 
No.  4.  —  30)  Grits  er,  J.,  Ueber  die  Affentliche  Armen-Kxaa- 
pflege  Breslaus  Im  Jahre  1866.  8.  46  SS.  Mit  4  Tab.  und  1 
Choleraplan.  Breslau.  —  31)Fiackeastein,B..  Die  Stsrb- 
liehkett  la  Breelaa  im  Jahre  1866.  MoaatsbL  für  mad.  italistfk 
(Bell,  aar  Dttoh.  Klla.).  Ne.  6,  7.  (BohaadeH  Torai^fweise  4ii 
Cheleraepideaüe,  worfiber  an  einer  anderen  Stelle  referirt  wird.) 

—  33)  Braeckner,   A,   Korse   topographieeh-meteorologiseli* 
Sdhlldemng  der  Stadt  Schwerin  la  MecUeabnrg.    Areh.  f&r  wli* 
«eoseh.  Med.    HL    8.  UO.  ^  »)  Hampe,  &,  Gvandaage  der 
BeTdlkeroagssUtlatik  des  Kreises  Helmstedt  im  Bersegth.  Bnaa- 
schweig.    Moaatsbl.  far  med.  Stotistik  (BeiL  sur  Deutsch.  Klla.) 
No.  13     (l^erthvoUes  steUsÜschee  Material  roa  loealem  latereü^ 
fBr  einea  Aossug  aicht  wohl  geeigaet.)  —  34)  AUgeaniaer  Be- 
rieht  des  Ober-Mediciaal-CoUegiarms  an  ibnDaTer  &bar  das  Mt- 
dielaalwesea  des  Tormallgea  Kftalgrelohs  HaaaoTer  las  Jahre  Utf* 
HaanoT.  Zeitoehr.  für  Hellli.  No.  4.  S.  393.  —  85)  Carise,  üeber 
die  im  Jahre  18  SG  im  Kreisphysikatebealrke  Coswig  Torgekomae- 
aea  Rraakheitea.    Zeltschr.    fnr  Med.,    Chlr.  aad  Gebarteh.    VL 
S.  301.  —  36)  Henning,  Ueber  die  KrankbeiteTerhiltnisse  dei 
Zerbster  Kreises  im  Jahre  1866.    Ibidem.    S.  436.  —  37)  Otto 
Zur   Verbreoherstatistik   Thflrlogens.    Ibidem.     S.    106.    —  98) 
Pfeiffer,  H^  üeber  die  DerSlkerang  Toa  Danastadt  aad  Bei- 
suagea  und  deren  Gesundheitssostaad  im  Jahre  1866.    Cerresp.- 
Bl.   fBr   die  mittelrheiaischea  A  erste.    No.  9,  10,  11,  13.  -  99) 
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8pl«8t,  A.,  D«r  &Maadheitua«tand  in  Prankfurt  it.  M.  i.  J«bro 
18M.  Ibidem.  No.  5.  •—  40)  Jabre^berleht  über  die  Yerivaltang 
de«  IfedidnAlweMn»,  die  6ffentltehen  Krankenanstalten  and  die 
MTeatt.  Oeeandlieitevorhlltniflie  der  8udt  FrankAirt  VIL  Jahrg. 
1868.  %  IV  aod  19>  88.  Vit  Tab.  Faankfart  a.  11,  (Vergl. 
YorJ&lir.  Ber.  I.  8.  2f4.)  —  41)  Majer,  K.«  Sutisiiaohe  Daratel- 
Inag  der  firstliohen  Yerli&ltnUse  im  Königreiche  Bayern.  Bayr. 
Intl.  InteliigensbL  No.  49,  51.  —  4S)  Cles«,  Jahreaberlcht  Aber 
die  Oabnrta-  und  SterbliehkeitMUtistlk  Württembergs.  Jabrg  1865. 
W&rttcipb.  med.  Correap.-Pl.  Ko«  S3.  —  48)  Derselbe,  Die 
Sterblichkeit  in  Stqttgart  im  Jahre  1866.  Ibidem.  No.  4.  ^  i4) 
Koestlin,  O.,  Uebersieht  der  Krankheiten,  welche  w&hrend  des 
Jahres  1866  ra  Stuttgart  geherrscht  haben.  Ibidem.  No.  97.  — 
4i)  Woldrieh,  Joh.  Nep.,  Versuch  in  einer  Klimatographie 
d««  aaUborgiflchep  Alpealundes,  mit  Berüekslchtijf^ng  der  Vege- 
tations-,  land-  nt|d  forstwirthsohaftllchen  VerhSltDisse.  8.  K  and 
149  88.    Mit  9  Tafeln.    Leipsig. 

f.  9ritanien.  -.  46)  8tatistics  of  mortallty  in  England.  Lancet 
Sopthr.  SO.  p.  407.  »^  47)Parsons,  Cb.,  The  ptevmleace  of 
bronchitis  in  England  and  its  oauses.  Edinb.  9|ed.  Jonrn.  Septbr. 
P-  914.  —  48)  8tark,  Jam.,  Inflaence  of  mavriage  on  the  death- 
rate  of  men  and  women  in  Scottland.  Ibidem.  April,  p.  865. 
(Aq«h  abgedniekt  in  Bosi.  med.  and  snrg.  Joura.    March  7.) 

g.  Itlapd.  ^  49)  Leared,  Arth.,  Th«  cyitio  plague  of  Uhmd. 
Brit.  m«d.  Jqora.    Ifurch  93.    p.  387. 

b.    Persien.  -~  50)  Ponty,  A.,   Kelat  mid.  de  la  eampagne   de 

Tariso  k  Tapeur  le  Snrconf  dans  le  Golfe  peraique.  Quelques  con- 

sid4ratloas    sar  le  bontoB  d'AIep.    Th^se.    Moatpell.    4.    44  pp. 

(Qfebt  n«r  finchtig«  Reiseelndrficke,  über  dl«  Beule  von  Aleppo 

vird  an  «in«m  andieren  Orte  berichtet.) 
L    Indien  und  ind.  ArchipeL^    51)  Haillet,   Hygiene  des 

blanes,  des  miztes  et  des  Indiens  k  Pondiohiry*    Areh.  de  m4d. 

narale.    Movb*.  p.  391.    Deebr.   p.  401.  —  59)  Tan  Leeat,  Les 

p<>M««ioD8   neerlan^ai«««  des  Indes   otlentalas,   (Geneesk.  TtJd- 

•el^.  Toor  de   Zeemagt)      Arcb.  do  m^.  ««▼.     Jain    p.  40). 

Joillet  p.  5,  Septbr.  p.  161,  Octbr.  p.  241. 
k.   Blnterindlen.  —  53)  Bernard,  F.  B.,  De Tinfluence  du  elimat 

de  la  Goehiqehlne  sur  les  malad,  dos  Barop4«ns.    Tb^e.    Mont* 

fffWer-    4*   &f  Pf. 
1.    Sibirien,  -r  ^4)  Sperk,  B.,  KrankheiWp  de«  Ifugens  qnd   (Jer 

P&rme  in  Ost-Sibiriep.    Ans  dem  russ.  Aroh.  iur  gpriehtl.  Med. 

ete.   übersetxt  von  liassmann    in-  Deutsch.  Klin.    No.  40.  43. 

44.  46. 
m-  ^Iglfsr.  "  55)  Bertr^ad,  Q.,  CUnl^ne  «hirurg.  de  riofirmeri^ 

ivdi^iae  de  8idi-b«l-Abb^9*  Ut  Partie.  Syphilis,  Scrofnle,  Cancer. 

Roe.  de  mim.  de  mM.  milit.    Mars.    p.  199.  —  56)  Frlson,  Y., 

Contribotlon  k  Thistoire  de  la  fiivr.  typhoide  en  Algirie.  Ibidem. 

tliiln.    p.  493. 
n.  9g7Pft49*  —  57)  ^odardyB.,  Egyp^  etPalestlne,  obserratiogB« 

m4dicalef  et  aeientifiques.   $•  ^'1  PP*    Atec  an  atlas  in  4.  Paris. 

(Ist  dem  I^ef.  noch  nicht  angegangen.)    —    58)  Hartmann,  R., 

Reiseerianeningen  ans  Nord-Ost- Afrika.   Berl.  kün.  Wochensehr. 

Ho.  9.  8.  90.  99.  31.  —  59)  Fox,  T.,  Notes  oa  the  deroutology 

of  Ttf(fV%-    Medic.  Times  and  Gas.    Febr.  9.    p.  111.    Febr.  1j6. 

p.  16A.    —    60)  Boss i,  E.,    8ar  le  bonton  infantile  (en  Egypt). 

Ga«.  mid.  de  Lyon.  No.  17. 
o.    Sfid-Afrika.  —  61)^Fritsch,G.,  Die  herrschenden  Rraakhei- 

t«n  fAd-Afrika«.    Atch.  fttr  Anat  und  Phytlol.    8.  738. 
p.    West-Afrika  und  Inseln.   —   69)  Thaly,  F.,  Essai  d/s  to- 

pogr.  mid.  du  Bant-84n4gal.    Areh.  de  mM.  paval.  Mars.  p.l61. 

Mai.  p.  349.    8eptbr.  p.  174.  —  63)  Derselbe,  Lanres  de  dip- 

t4re«   daas   le  tissn    cellnlalre  de  Thomme  «u  S4n4gal.    Ibidem. 

(Hltof.  p.  81^.  —   64)  Topogr.  m4d.  de«  il««  Canarles.    Ibidem. 

4rT^   p.  ^1.    (Vollatllndlg  aiMb  d^r  Schrill  von  Baste  y  Bl«Aeo, 

Topogr.  m4d.  de  las  lelfM  Canarias.    8«Tilla,  1864,  bearbeitet) 
q.  Nenfandlaad.   —  65)  Gras,  J.  G.  B.,  Quelques  mots  sor  Mi- 

qoeloa.    Th^.    IfoatpelUer.    4.    51  pp. 
r.    VeipiiaigM  0U.«t(BD  von  Nord-Aqifrika.  ~  66)  Bqtler, 

jU,  C,  T|^  ^eci^enc«  of  th«  Aj^ericfp  rac«,  m  «slM^ited  in  th« 

regietration  reports  of  Massaohusets,  Vermont  and  Rhode  Island, 

the  cau»e  and  the  remedy.   Bost.  med.  and  surg.  Jonrn.  Sptbr.  5. 

—  67)  Wells,   W.  L«hmao,  Report  oo  meteorology  and  epi- 

^mifp  (|B60  ip  PliiVtdelpbia).    AveiiQ.  ?oqrn.  ^f  ifusd.  sc.  July. 

P.  ^y. 
i,  Mexico.  ->  68)  Heiaemann,  C,  Von  der  mexikanischen  Ex- 


pedition. (Briefliche  Mittheilang  an  R.  Vir  oho w«)  Areh.  für 
patbol.  Anat.  XXXIX.  8.  607.  —  69)  Thoma  s,  M.,  Essai  Ijopogr. 
sur  Orisaba  et  ses  entirons.  III.  Partie.  Bec.  de  m4m.  de  m4d. 
milit.  JauT.  p.  49.  (Botanischen  Inhaltes,  ohne  medieinlsehos 
Interesse.)  —  70)  Gilet,  ObterratlodM Mt4orologiquea  faitef  ^u 
Mexiqae  (1865—67]  «t  pn^cuIi^enMi^  ä  Orisah».  Il)l49n|.  Nvbr. 
p.  498. 

t  Antillen.  —  71)  6aint-Veil,  O.,  De  i'acclimatament  anx  Au- 
tilles.  Annal.  d'hyg.  Avril.  p.  397.  (Sprfcht  sich,  auf  Grund 
bekannter  Tbft«aehen,  über  die  Chi^e««  «it«,  WAlohe  A<<)lif|Mi- 
sationsversoehe  der  Europ&er  auf  dein  4^ntiUep  b^^tf  d,  und  glaubt 
dieselben  als  im  Allgemeinen  günstige  beseichnen  su  müssen.)  — 
79)  Jackson,  J.  B.  8.,  Diseases  of  the  Island  of  Barbadqjss. 
Boston  med.  and  surg.  Joiura.  Jaly  4.  —  f3i  Langellier- 
BolUTO«,  J.,  Basal  sar  l^t^ologle,  le«  formey  et  i«  traitfüiept 
de  la  dysenterie  end4mique  de  Saint-Plerre  (Martinique).  Tbi*«« 
Montpellier.    4.    37  pp. 

u.  Guyana.  —  74)  Riou-Kirangal.,  Fr4qv^nee  de  la  phthisie 
palmoaaire  k  U  Guyaoe  fran^s^  Atch«  d«  m4d.  aavale.  JUIL 
p.  70, 

T.  Aastmlien.  —  75)  Richardson,  W.  p.,  Not«s  on  some  of 
the  diseases  proTalent  in  Victoria.  Edinb.  med.  Joara.  Decbr. 
p.  595. 

3.  Zar  geographi«oh«a  Pathologie.  —  76)  liaaoiiill«  de 
Lachis^,  De  l«  clap^ficftiop  g4ograph.  de«  qflAdief,  Gt^.  (^s 
hdplt.  No.  39.  34.  35.  36.  (Unbedeutend.)  —  77)  Lagneaa,  G., 
Recherche«  eomparat.  snr  les  maladies  T4n4rleane«  dana  les  dff- 
f4r«Bte«  oontr4««.  Aaaal.  d'hyg*  JoUt  p.  96.  Octbr.  p.  941.  — 
78)B«rgeroa,  Rapport  «qr  «e  m^noir«  pi44«nt4  k  Tacfdivi« 
par  G.  Lagneau.  Ibidem.  Jaill.  p.  970.  (Abgedr.  vnM  ^^^. 
de  racad.  de  Pari«.  XXXU.  p.  756.)  —  79)  Corr^di,  A.,  |b- 
torno  alla  diffusione  della  tlsiohesia  polmoaare,  alla  sue  eagioni 
e  ai  provTedimonti  pol  talevoU  dl  coubattarla.  8.  150  pp.  Veaes. 
(If^  dem  Ref.  au  «pKt  «ngegaa.|ea  and  kapa  «sft  |qp  yicl^ft^p 
Jahre  beaprochen  werd«».)  ~  80)  Pauiy,  itade  «pr  (Uveri  cU- 
mats  partlels,  au  point  de  voe  des  end4mies.  Rec  d^  m4m.  de 
mM,  mUtt.    Adat    97.    Septbr.    177.    Decbr.   449. 

4.  Klimatische  Kurorte.  —  81)Ploss,  Die klliaatlaehea  Kar- 
Oft«  MltteldeMtaehlünd».  Ze|t«e||r.  für  ¥•<!.,  Chlr.  uyd  9pbnjrt«h. 
VI.  8.95—89;  SohiTf  ider,  M.,  Ueber  Lpftkurea  und  l^liipatisehe 
llurorte,  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Reichenhall.  8 
70  88.  München.  —  83)  Wever,  G.,  Der  klimatische  und  Mol- 
kea-Kan>ri  Badenweilar  mit  Minen  Umg«bnagan.  3.  Aofl.  16. 
VI  and  151  SS.  Mit  Kfrt  BadaaweUer,  186^  .-  84)  W «her* 
H.,  Qu  the  inflaence  of  the  Alpipe  ollmate«  on  palmopary  eon- 
«nmptlon.  Brit  med.  Journ.  July  90.  p.  41.  July  97.  p.  58. 
Ang.  94.  p.  148.  —  65)  Loewe,  D4ber  da«  AlpeaUima.  Ver- 
h«ndl.  der  Berliner  medle.  Ge«eU«ob«ft.  Heft  8.  8.  989.  —  86) 
Seb*oi^->pM  E««ai  climatologiqae  «or  Pau.  Trfk<|.  4«  Tiillomaqd. 
16.  III  und  55  pp.  Pau,  1866.  —  87)  Lipper t,  B.,  RUmato- 
logi«ch-therapenti«che  Aphoriemen  au«  Klua.  Deutsche  Klln. 
Ro.  8.  10.  —  88)  Pattersoa,  J.,  ESTPt  aad  th«  Nile  eoaaidored 
«•  a  hinter  reaort  for  pulmonary  and  o^her  iava^d«.  ^  LAp4on* 
—  89)  9ird,  8.  p.,  Qn  Aqatridiaa  clln^t  in  coDfnp>|}ti9P* 
Lancet.  Janaary  5.  p.  6.  —  90)  8 türm,  Mittheilnqgen  üb«r 
Bad  KOstritx.  Zeitschr.  für  Med.,  Chir.  und  Gebartsh.  Heft  5 
8.  989. 


Lombard  (5)  zieht  aus  seinen  Untenachnngen  über 
den  Einflns  s  der  Temperatur  auf  die  Sterb- 
lichkeit der  Kinder  folgende  Schlüsse: 

1)  Unter  Neugebomen  bis  zum  vollendeten  ersten 
Lebensmonate  verh&lt  sich  die  Sterblichkeit  in  den 
vier  kalten  Monaten  des  Jahres  zu  der  in  den  vier 
heissen,  wie  91 :52  und  zwar  zeigt  die  Sterblichkeit 
in  den  kalten  Monaten  eine  steigende  Zunahme  von 
Norden  nach  Sfiden,  so  dass  also  die  massige  Kälte 
warmer  Gesenden  den  Neugebomen  verderblicher  ist, 
als  die  strenge  Kftlte  nördlicher  Länder. 
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2)  Je  Slter.dieKinder  werden,  um  so  mehr  Sndert 
sich  dieses  Verhaltniss;  der  schädliche  Einflass  der 
Kälte  yenoindert  sich  in  der  Weise,  dass  bei  Kin- 
dern ,  die  über  3  Monate  alt  sind ,  die  grösste  Sterb- 
lichkeit nicht  in  die  Winter-,  sondern  in  die  Sommer- 
monate föllt,  während  die  Sterblichkeit  unter  den  im 
1—3  Lebensmonate  stehenden  Individuen  in  den  käl- 
teren Gegenden  zur  Winterszeit  noch  etwas  grqsserist, 
in  den  wärmeren  Gegenden  dagegen  schon  eine 
Praevalenz  in  den  Sommermonaten  erkennen  lässt. 

3)  In  der  Altersklasse  von  3-12  Monaten  fällt  die 
grösste  Sterblichkeit  fast  ausnahmelos  in  die  heissen 
Monate.  - 

4)  In  dem  Lebensalter  von  1—2  Jahren  ist  die 
Mortalität  innerhalb  der  nördlich  von  den  Alpen  gele- 
genen Gegenden  im  Winter  etwas  grösser,  als  im  Som- 
mer, wogegen  in  den  südlich  gelegenen  die  Sterblich- 
keit in  den  Sommermonaten  bedeutend  prävalirt,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  südlicher  die  Lage  der  betref- 
fenden Gegend ,  resp.  je  höher  die  Sommertempera- 
tur ist. 

5)  Während  in  den  kalten  und  kalt-gemässigten 
Gegenden  Europas  das  kindliche  Alter  wesentlich 
durch  eine  Jahreszeit  gefährdet  ist,  sind  es  in  den 
südlichen  Ländern  zwei  Jahreszeiten,  welche  einen 
bestimmten  Einfluss  auf  die  Kindersterblichkeit  aus- 
üben, und  daher  steigt  die  Mortalität  unter  den  Indi- 
viduen bis  zum  5.  Lebensjahre,  wieFARR  nachgewiesen, 
in  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  man  sich  aus 
höheren  in  niedere  Breiten  begiebt. 

6)  Dass  neben  dem  Einflüsse  der  geographischen 
Lage  (resp.  der  meteorologischen  Verhältnisse)  auch 
noch  andere  Momente,  vor  Allem  die  landesübliche 
Pflege  und  Wartung  der  Kinder,  für  die  Sterblichkeit 
unter  denselben  von  entscheidender  Bedeutung  wird, 
ist  selbstverständlich  und  eben  hieraus  erklären  sich 
die  oft  bedeutenden  Differenzen,  die  zwischen  Län- 
dern angetroffen  werden,  welche  in  gleicher  geographi- 
scher Breite  liegen.  So  starben  von  100  Neugebomen 
innerhalb  des  ersten  Lebensjahres  in  Bayern  29,  in 
Oesterreich  und  Sachsen  26,  dagegen  in  F^eussen  und 
Holland  nur  18,  in  Frankreich  16,  in  Dänemark  und 
Hannover  etwas  über  13,  in  Norwegen  sogar  nur  10,8. 
—  Es  unterliegt  sonach  keiner  Frage,  dass  die  Ungunst 
des  Klima's  und  der  Witterung  durch  eine  zweckmäs- 
sige Hygieine  zum  grossen  Theile  aufgewogen  werden 
kann.  — 

Bertillon  (9)  weist  in  seiner  Mittheilung  über 
die  Sterblichkeitsverhältnisse  der  einzel- 
nen Alterskiassen  in  Frankreich,  Preussen 
und  Oesterreich  nach,  dass  man  bei  einer  ver- 
gleichenden Mortalitätsstatistik  einzelner  Länder,  Pro- 
vinzen oder  Städte  die  Untersuchung  auf  die  einzelnen 
Altersklassen  auszudehnen,  und  nicht  die  Bevölkerung 
en  massein  Betracht  zu  ziehen  habe,  indem  diese  letzte 
Untersuchangsweiseznden  grösstenTäuschungen  führe, 
und  man  mit  derselben  den  Feinden  der  statistischen 
Methode  in  die  Hand  arbeite.  So,  um  nnr  e  i  n  Beispiel  an- 
zuführen, beträgt  die  Sterblichkeit  (innerhalb  der  Jahre 
1856-1862,  welche  Verf.  bei  seiner  Arbeit  überhaupt 


benutzt  hat,  da  die  Bevölkerung  der  in  Betracht  ge- 
zogenen Länder  innerhalb  dieser  Zeit  durch  äussere 
Einflüsse,  namentlich  Krieg  und  Seuchen,  nicht  gerade 
wesentlich  alterirt  worden  ist)  für  ganz  Frankreich 
23  pCt.,  ebenso  für  Corsica,  dagegen  für  das  Dpi 
Vaucluse  25,  und  während  in  ganz  Frankreich  auf 
100  Geburten  61— 62Conscribirte  kommen,  steigt  diese 
Zahl  in  Corsica  auf  72,  fällt  dagegen  im  Dpt.  Vaucluse 
auf  50.  Man  würde  sich  nun  einer  Täuschung  hinge- 
ben, wollte  man  hieraus  allgemeine  Schlüsse  auf  die 
biostatischen  Verhältnisse  der  genannten  Gegenden  zie- 
hen, die  sich  sonach  für  das  Dpt.  Vaucluse  sehr  nn- 
günstig  gestalten  müssten :  die  exacte  Untersuchung  zeigt 
nämlich,  dass  Jene  grossen  Differenzen  in  diesem  Dpt 
durch  eine  hervorragende  Sterblichkeit  der  Alters- 
klasse vom  1-5.  Lebensjahre  bedingt  sind,  die  hier  10, 
in  Frankreich  7,3-7,4  und  in  Corsica  nur  6,4  auf  100 
Neugeborene  beträgt,  während  sich  anderweitig  die 
Mortalität  in  der  Altersklasse  von  30-40  Jahren  in 
Vaucluse  auf  8,  in  ganz  Frankreich  auf  9,1  und  in 
Corsica  auf  14,  in  dem  BevÖlkerangsantheile  von  15- 
60  Jahren  in  ganz  Frankreich  auf  11,8,  in  Cornea  so- 
gar auf  14,76,  dagegen  in  Vaucluse  nur  auf  9,88  pGt 
berechnet.  —  Za  denselben  Resultaten  gelangt  man  bei 
einer  vergleichenden  Mortalitätsstatistik  zwischen  gan- 
zen Ländern,  so,  wie  Verf.  zeigt,  zwischen  Preussen, 
dessen  Biostatik  sich  im  Allgemeinen  der  des  Dpt 
Vaucluse  ähnlich  gestaltet,  Oesterreich  und  Frai^- 
reich;  in  Preussen  beträgt  die  jährliche  Sterblichkeit 
in  den  Altersklassen  bis  zum  14.  Lebensjahre  40,  in 
Frankreich  33-34,  in  Oesterreich  52  pCt.  der  Leben- 
den, dagegen  ergiebt  sie  in  den  höheren  Altersklassen 
(14—60  Jahren)  in  Preussen  und  Frankreich  ziemlich 
gleichmässig  11,  in  Oesterreich  dagegen  13—14  pCt., 
während  endlich  in  dem  Greisenalter  (60  Jahre  und 
darüber)  in  Frankreich  72,  in  Preussen  76-77  und  in 
Oesterreich  86-87  pCt.  erliegen.  —  Die  Gesichtspunkte, 
welche  eine  solche  Untersuchung  bietet,  eröffinen  zn- 
nächst  einen  bestimmten  Einblick  in  die  dem  Leben 
der  einzelnen  Altersklassen  drohenden  Gefahren,  sie 
lehrt,  dass  die  ungünstigen  biostatischen  Verhältnisse 
nicht  sowohl  an  Nationalitäts-  oder  geographische  Be- 
dingungen geknüpft  sind,  und  indem  sie  auf  die  Er- 
forschung der  äusseren  Momente,  aus  denen  jene  Ge- 
fahren hervorgehen,  hinweist,  lelj^  sie  den  wahren 
und  hohen  Werth  der  statistischen  Forschung  er- 
kennen. 

LoMBRoso  (8)  erörtert  in  einer  vergleichenden 
Mortalitätsstatistik  zwischen  der  jüdischen  und  katho- 
lischen Bevölkerung  von  Verona  während  des  Decen- 
niums  1855  -  1864  die  Frage,  ob  sich  in  den  Er- 
krankungs-  und  Sterblichkeitsverhäitnis- 
senderJudenein  eigenthümlicher,  nationaler  Ght- 
rakter  ausspricht,  und  kommt  dabei  zu  dem  Resultate, 
dass  die  geringen  unterschiede,  welche  in  der  ge- 
nannten Beziehung  statistisch  nachgewiesen  werden 
können,  mehr  scheinbar  als  wirklich  sind.  —  Beson- 
dere Beachtung  verdienen  hierbei  folgende  Momente: 
1)  Wenn  sich  unter  den  Juden  die  Sterblichkeit  klei- 
ner, resp.  die  mittlere  Lebensdauer  grösser  als  unter 
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den  Katholiken  berausstellt,  so  hat  dies  zum  Theil 
darin  seinen  Grnnd,  dass  die  amtlich  constatirte  Zahl 
der  nnehelich  Geborenen  and  der  Sterbefälle  dersel- 
ben  in  dem  jüdischen  Theile  der  Bevölkerang  weit 
hinter  der  Wirklichkeit  zurückbleibt  (?Ref.);  gerade 
hieraus  erklärt  sich  die  anscheinend  geringere  Sterb- 
lichkeit der  jüdischen  Kinder  in  den  ersten  Lebens- 
jahren im  Gegensatze  zu  den  unter  den  Katholiken, 
wiewohl  allerdings  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist, 
dass  Todesfälle  an  Hautskierom  und  Rachitis  unter 
jenen  seltener  vorkommen,  als  unter  diesen.  —  2)  In 
den  höheren  Altersklassen  ist  die  Sterblichkeit  unter 
dem  jüdischen  Theile  der  BeyÖlkerung  grösser,  als 
anter  dem  katholischen;  auch  die  Zahl  der  Todesfalle 
im  Greisenalter  im  Verhältniss  zur  Gesammtzahl  der 
in  reifem  Alter  Verstorbenen  ist  unter  den  Juden 
grösser,  als  unter  den  Katholiken,  wiewohl  unter  die- 
sen nicht,  wie  unter  jenen,  hundertjährige  Indivi- 
duen (innerhalb  des  genannten  Decenniums]  vorge- 
kommen sind.  ~  3)  Die  geringere  Zahl  der  Todesfälle 
im  weiblichen  Geschlechte  erklärt  sich  aus  der  ge- 
ringeren Zahl  der  weiblichen  Geburten  —  ein  VerhSlt- 
niss,  das  auch  bei  der  katholischen  Bevölkerung  an- 
getroffen wird;  in  der  Altersklasse  über  80  Jahre  ist 
die  Zahl  der  überlebenden  Frauen  grösser,  als  die  der 
Männer.  -  4)  Während  (in  dem  jüdischen  Theile  der 
Bevölkerung)  unter  den  Frauen  die  Sterblichkeit  an 
entzündlichen  Erkrankungen  der  Athmungsorgane, 
sowie  an  Herz-  und  Leberleiden  geringer,  als  unter 
den  Männern  ist,  werden  jene  in  grösserer  Zahl,  als 
diese  von  Cholera  (I)  und  Cerebrospinal- Krankheiten 
hingerafft.  -  5)  Bezüglich  der  Todesursachen  unter 
den  Juden  und  Katholiken  machen  sich  einzelne  Un- 
terschiede bemerklich;  während  die  Kinder  der  Juden 
seltener,  als  die  der  Katholiken  an  Hautskierom  und 
an  Rachitis  erliegen,  kommen  Todesfälle  in  Folge  von 
Frühgeburt,  sowie  an  Himentzündungen  und  Eklamp- 
sie unter  jenen  häufiger,  als  unter  diesen  vor;  unter 


den  Juden  in  reifem  Alter  sind  Todesfölle  an  Krank- 
heiten des  Herzens  und  Gehirns  auffallend  häufig,  an 
acuten,  entzündlichen  Leiden  der  Athmungsorgane 
dagegen  verhältnissmässig  selten;  Schwindsucht  wird 
unter  beiden  Theilen  der  Bevölkerung  in  gleichem 
Verhältnisse,  dagegen  Krebs,  Leberleiden  und  Darm- 
erkrankungen unter  den  Juden  häufiger  als  unter  den 
Katholiken  angetroffen.  —  G)  Die  relative  Immunität, 
deren  sich  die  Juden  von  epidemisch  herrschenden 
und  contagiösen  Krankheiten  erfreuen,  ist  nicht  in 
physiologischen  Eigenthümlichkeiten  derselben,  son- 
dern in  der  besseren  Lebensweise ,  welche  sie  fähren, 
begründet.  —  7)  Alle  hier  statistisch  entwickelten 
Differenzen  in  den  biostatischen  Verhältnissen  des 
jüdischen  und  katholischen  Theiles  der  Bevölkerung 
von  Verona  verschwinden  übrigens  fast  vollkommen, 
wenn  man  eben  die  einzelnen,  in  gleicher  Weise  si- 
tuirten  und  unter  gleichen  Lebensverhältnissen  sich 
bewegenden  Klassen  beider  Religionsgesellschaften  in 
den  genannten  Beziehungen  mit  einander  vergleicht. 

IL  Specielle  ■edidaiscbc  Geographie. 

1.  Europa. 

a.  Italien. 

Der  werthvollen  (dem  Ref.  leider  nur  im  Auszuge 
bekannt  gewordenen)  Arbeit  von  Gortbsb  (10)  über 
die  Krankheiten  und  Gebrechen  der  Con- 
scribirten  im  Königreiche  Italien  liegen  die 
Untersuchungsresultate  des  Jahres  1864  zu  Grunde.  — 
Von  159,979  zur  Untersuchung  gestellten  Individuen 
wurden  56,074  (d.  h.  35,05  pCt.)  als  unbrauchbar  und 
zwar  14,32  pCt.  wegen  Untermaasses  und  20,73  pCt. 
wegen  Krankheiten  oder  Gebrechen  zurückgewiesen. 
Ref.  stellt  aus  den  vorliegenden  Daten  die  bemerkens- 
werthesten  in  folgender  Tabelle  übersichtlich  zu- 
sammen. 


Auf  100  Untersuchte 
zurückgestellt 

Auf  100  Untersuchte  zurückgestellt  wegen 

Landschaft 

allge- 
mein 

wegen 
Unter- 
maasses 

wegen 
Krank- 
heiten 

oder 

Ge- 
brechen 

Kropf 

Allge- 
meiner 
Schwä- 
che 

Deformi- 
täten u. 
chroni- 
sche 
Krank- 
heiten 

1 

Tinea 

und 

Alopecie 

Myopie 

Blind- 
heit 

Allgemein    .... 

35,05      14,32 

20,73  1    18,46      19,90      22,12      16,08      19,64      10,39       3,05 

4,16 

Sardinien     .... 
Basilicata     .... 
Galabrien     .... 

Sicilien 

Lombardei  .... 

Marken     

Piemont 

Gampanien  .... 
Abbruzzen  .... 

Ligurien 

Toscana 

ümbrien 

Apulien 

Emilia 

43,53 
42,27 
41,56 
41,55 
38,24 
36,69 
34,04 
32,55 
31,92 
30,99 
30,56 
27,46 
26,80 
24,39 

26,31 

27,45 

24,74 

19,20 

11,72 

12,23 

11,49 

16,41 

18,36 

10,11 

6,94 

8,85 

14,31 

6,41 

17,22 
14,82 
16,82 
22,35 
26,52 
24,46 
22,55 
17,14 
13,56 
20,88 
23,62 
18,63 
12,49 
17,98 

0,54 
1,68 
2,32 
1,88 

54,50 
2,34 

55,56 
2,72 
1,61 

21,79 
1,89 
6,27 
0,33 
3,01 

30,42 
3,09 
2,66 
23,06 
26,28 
20,03 
18,05 
14,19 
10,31 
15,76 
23,49 
13,16 
18,70 
16,33 

18,58 
21,41 
15,72 
23,28 
21,58 
24,44 
22,46 
16,91 
22,79 
24,27 
25,14 
25,42 
21,44 
25,18 

7,94 
10,39 
14,94 
18,22 
15,70 
20,46 
18,18 
12,62 
10,58 
10,55 
21,20 
22,73 
14,11 
15,91 

29,52 
11,79 
13,32 
16,74 
23,19 
17,60 
20,27 
16,12 
8,17 
12,52 
31,25 
17,94 
13,56 
22,18 

7,06 

16,56 

13,90 

12,35 

12,65 

4,26 

4,30 

15,70 

16,34 

4,40 

4,86 

6,88 

24,38 

4,88 

1,81 
1,68 
4,98 
4,13 
2,06 
5,54 
1,74 
3,32 
2,14 
8,11 
2,02 
0,90 
5,68 
2,95 

3,08 

2,53 

ca.  6,00 

5,98 

ca.  6,00 

6,18 

ca.  6,00 

ca.  6,00 

2,17 

a. 

b.  1 

c.     1 

d. 

e. 

f. 

g- 

h. 

i. 

k. 

1. 
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Zttr  Dfibeien  Erlänlenmg  obiger  Daten  ist  aaza- 
föhieix 

Mi  h.  Dl«  UntArBehiede  werden  noch  grösser,  wenn 
mhsi  die  ettasebien  Provinzen  in  Betraeht  zieht,  so  stei- 
gert sich  die  Zahl  der  als  unbrauchbar  Zurückgewiese- 
nen in  der  ProTinz  Ascoli  auf  57,82  pCt.,  in  Calabria 
Dil  kvü  50,89  pOt,  Grossetto  45,09  pOt.,  während  sie 
in  den  Protin^en  Modena  auf  21,41  pGt.,  Piacenza  auf 
22;Sd  pCi^  Alessandria  auf  22,36  pCt.  der  Untersuditen 
herabsinkt. 

ad  b.  Am  ungünstigsten  gestaltet  sich  dieses  Ver- 
h&ltniss  in  den  ProTinzen  Sondrio  (mit  30,82  pCt.),  Ba- 
süfcata  (27,45  pCt.)  Gagliari  (27,43  pGt)  Galabria  (24,74 
pGt),  $m  günstigsten  in  Modena  (5,71  pGt),  Reggio 
(5)47  pGt^X  Rayenna  (5,14  pOt.)>  Ferrara  (4,95  pGt)  und 
Lucca  (3)55  pGt)  —  Das  geringste  Maass  für  die  Gon- 
scription  ihi  Königreich  Itanen  beträgt  1,560  Metr.;  das 
mittter^  Maass  s&mmtficher  Untersuchten  betrug  1,62  Metr. 
(so  epeciellin  den  Marken),  das  kleinste  1,59  (in  der 
Basüieato  und  Sardinien),  das  grosste  1,63  (in  der  Lom- 
bardei, Piemont,  Umbrien  und  Ligurien).  Im  Allgemei- 
nen sind  es  die  insularen  und  südlichen  Provinzen,  wel- 
die  des  kleinste,  die  Mkrken,  Ligurien,  Umbrien  und 
PiemOnt,  welche  «in  mittleres,  und  die  Lombardei,  die  Smi- 
lia  und  besonders  Toscana,  welche  das  grosste  Maass  ge- 
ben, so  dass  nach  der  Grosse  des  Maasses  im  Mittel 
die  Landschaften  in  folgender  Ordnung  aufeinanderfolgen: 
Toscana  (mit  dem  grössten  Maasse),  Emilla,  Lombardei, 
Umbrien,  Ligurien,  Piemont,  Marken,  Sicilien,  Abruzzen, 
Gampania,  Apulia,  Galabria,  Basilicata  und  Sardinien 
(mit  dem  kleinsten  Maasse).  —  Der  Grund  für  diese  phy- 
siologische Eigenthümlichkeit  ist,  wie  nachgewiesen  wird, 
zu  ^suchen:  1.  in  der  duith  Boden,  Klim  und  sociale 
YeiiiäHkiisse  bedingten  grösseren  «der  geringensn  Pros- 
perität der  Bevölkerung,  der  entsprechend  mit  einer 
günstigeren  Entwickelung  des  Individuums  in  geistiger 
und  körperlicher  &etiehun^  auch  das  Korpermaass  steigt 
und  f&Ht;  2.  zUkn  Theil  ^elleicht  in  der  geograt)bischen 
Lage,  Isdem  eiuch  anderweitigen  Beobachtungen  zufolge 
das  Korpermaass  in  geraden  Verhältnissen  zur  geogra- 
phischen Breite  steht,  in  welcher  die  Bevölkerung  lebt, 
res]),  die  nordlichen  Breiten  in  dieser  Beziehung  im  Allge- 
meinen gfiostlgere  Verhältnisse  ergeben,  als  die  süd- 
Mcbeb;  8  in  Raceuntersofaieden,  denn,  wenn  die  Bevöl- 
kerung ItaÜMis  auch  einem  Beden  entsprossen  ist,  und 
eine  Nation  bildet,  so  verläugnet  sie  doch  in  Sprache, 
Gewohnheiten  und  körperlichen  Eigenthümlichkeiten  auch 
heute  noch  nicht  den  Typus  eines  Misehvolkes. 

ad  d.  In  einzelnen  Gegenden  von  Mittel-  und  Unter- 
Italien  (Ravenna,  Littetms  Otvanto,  TniNtti)  findet  «idi 
nicht  ein  Fall  von  Kropf,  oder  doch  (wie  in  Grossetto, 
Molise,  Ferrara,  Gapitanata,  Galabria  Uli,  Anoena,  Siena, 
Pisa,  Bari,  Arezzo,  Gegliari,  Ascoli  u.  a.)  nur  einzelne, 
wtsnige  Fälle  unter  den  Gooeetiblrten  verzeichnet,  wäh^ 
retttf  die^afhl  derselben  in  der  Provinz  Sondrio  anf  116, 
Alessandria  auf  HIB,  Bergamo  undGomo  auf  192,  Btrescia 
auf  312,  Modena  auf  319,  Turin  auf  541  und  in  Goneo 
auf  555  steigt;  in  den  alten,  euba^nischen  Provinzen 
verhält  sich  die  Zahl  der  Kröpfigen  zu  der  der  über- 
haupt Unbrauchbaren  im  Mittel  wie  1  :  7,  in  Maxime 
=  1  :  3,  in  Minimo  es  1  :  75  (so  in  Aosta  und  Saluzzo 
OB  1 : 3,  in  Mondovi,  Pinerolo,  Guneo,  Ossola  =  1:4-5, 
in  Novi,  Alba,  Turin,  Asti  s=  1 :  7—8,  in  Bobbio,  Lo- 
mellina,  Valsesia,  Genua,  San  Remo  ss  1 :  10—12,  da- 
gegen in  Savona,  Letante,  Albenga  ^^  1  :  50—75).  In 
der  Lombardei  im  Allgemeinen  kommt  auf  7  Unbrauch- 
bare ein  Kröpfiger,  die  grosste  Zahl  derselben  (i  :  3  -4) 
findet  sich  hier  in  der  Umgegend  von  Breno,  Brescia, 
Ghiari,  Grema,  Sondrio  und  Treviglio,  eine  Mittel-Zahl 
(1  ;  6—8)  in  Salo,  Verolanova,  Lodi,  Lecco,  Gomo,  Ber- 
gamo, Gastiglione,  Glusone  und  Mailand,  die  geringste 
(1  :  16— 18)  in  den  Bezirken  von  Monza  und  Gremona, 
mhz  frei  von  (endei!aischem)  Kropf  ist  der  Bezirk  von 
Casalmaggiore.  —  "Wegen  Taubheit  undTaubstumm- 


heit  wurden  364  Individuen  (2,28  pGt.)  unbrauchbar  er- 
klärt, die  meisten  aus  der  Lombardei  (3,38  pGt),  Sicilien 
(3,24  pGt.)  und  Apulien  (2,95  pGt.),  die  geringste  Zahl 
aus  der  Basilicata  .(1,40  pGt),  den  Marken  (1,28  pGi) 
und  Gampanien  (1,27  pGt.). 

ad  e*  Die  grosste  Zahl  der  wegen  Schwäche  zum 
Kriegsdienste  Untauglichen  findet  sich  in  der  Provinz 
Mailand,  femer  in  Guneo,  Gagliari,  Terra  di  Lavoro 
u.  a  ,  wo  theils  eine  sehr  entwickelte  Industrie,  theils 
Ungunst  des  Klimas,  schlechtes  Trinkwasser,  Malariaain- 
flüsse  nachweisbar  die  Ursache  hierfür  abgeben;  die 
kleinsten  Zahlen  in  dieser  Kategorie  finden  sich  in  den 
fruchtbaren  gesunden  Gegenden  Mittelitaliens,  besonders 
iti  den  Ackerbaudistrikten^mit  einer  nüchtern  und  einfach 
lebenden  Bevölkerung. 

ad  g.  Auf  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Her- 
nien hat  die  Bodenformation  (Ebene  oder  Gebirge)  hier 
nädiweisbar  nicht  den  geringsten  Einfluss,  weit  mehr 
scheint  eine  erschlaffende  Lebensweise  oder  ein  feacfatee, 
weiches  Klima  in  dieser  Beziehung  von  Belang  au  sein; 
80  beträgt  die  Zahl  der  Brüchigen  in  Bergamo,  Sondrio, 
Gomo,  Lecco  u.  a.  gebirgigen  Gegenden  der  Lombardei 
1  :  25—40,  dagegen  in  den  vollkommen  eben  gelegenen 
BerirkenvonO^maggiore,  Monzaund  Mailand  1:15  ~  30; 
in  dem  Flachlande  der  Emilia  kommt  auf  9  zum  Dtenato 
Untaugliche  ein  Brüchiger,  während  die  Zahl  derselben 
in  den  an  den  Gebirgsabhängen  gelegenen  Gegenden 
dieser  Landschaft  auf  1 :  50  herabsinkt. 

ad.  h.  Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Variee- 
eele  scbeint  aufs  innigste  an  das  grossere  oder  gerin- 
gere Vorherrschen  der  lymphatisch-nervösen  Gonetitution 
unter  der  Bevölkerung  gebunden,  wobei  allerdings  man- 
nigfache, im  Klima  und  in  der  LebeuKweise  gelegene 
Schädlic^eiten  die  Frequenz  dieser  Krankheit  fördern. 
-  Auffallend  s^ten  ist  dagegen  Hydro  cele;  während 
sie  in  Italien  in  der  Höhe  von  1  auf  107,5  der  zum 
Dienste  Untauglichen  angetroffen  wird,  kommt  in  Frank- 
reich auf  66  zurückgewiesene  Gonscribirte  ein  Fall 
von  Hydrocele  vor. 

Bacov  (U)  gi^t  eine  statiftische  Uebeniefat  aber 
die  Prostitution  in  Italien:  Am  51.  Ottober 
1866  waren  in  Italitti  mit  einer  Berdlkening  von 
21,728,452  Seelen  7371  prostitoirie  Fraaennminer  re- 
gistrirt,  welche  sidi  in  folgender  Weise  aal  die  ein- 
seinen  grösseren  Bezirke  des  Staates  yertheüteii : 


Wegen 

Auf 

Auf 

Syphi- 

100 

100000 

•  Ge- 

lis in 

Sum- 

Einge- 

Ein- 

sund 

Be- 

me 

schrie- 

wohner 

hand- 

bene 

re- 

1 

lung 

krank 

gistrirt 

Sardinische  Staa- 

ten   

764 

313 

1077 

29 

26 

Lombardei    . 

515 

193 

708 

29 

23 

Emilia,    Marken 

und  Umbrien . 

610 

279 

889 

31 

25 

Toscana 

364 

60 

424 

14 

23 

Konigr.  Neapel . 

2455 

864 

3319 

27 

47 

Sicilien 

694 

260 

954 

27 

43 

5402 

1969 

7371 

27 

34 

Die  1969  inficirten  Individuen  waren  in  10  ^li* 
comi  (d.  h.  Kiiankenhäuser,  weldie  aosschliesslieh  fir 
die  Behandhmg  sypMlRischerProstituirten  eingerichtet 
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smd),  65  GiTÜhospitälerQ  and  19  Gefängniss-Kranken- 
anstaltan  untergebracht;  die  Kosten  für  jedes  Indivi- 
diiiua  betragen  tS^Uch  1  Fr.  14  Cts. 

b.  Türkey. 

Marboik  (12)  hebt  in  seinem  Berichte  über  die 
Krankheitsyerhältnisse  während  des  Früh- 
lings 1867  in  Gonstantinopel  das  epidemische 
Vorherrschen  von  Parotitis  neben  Blattern  and  Ma- 
sern, sowie  den  Umstand  hervor,  dass  er  wider  Er- 
warten an  den  Ufern  des  schwarzen  Meeres  anter 
s&mmtlichen  daselbst  lebenden  Nationalitäten  Lnn- 
genschwindsacht  nicht  weniger  häufig,  wief^her 
an  der  Küste  der  Nordsee  za  beobachten  Gelegenheit 
gehabt  hat. 

c.  Frankreich. 

Gelegentlich  der  Discossion,  welche  im  vergange- 
gen  Jahre  in  der  Akademie  der  Medidn  über  die 
Sterblichkeit  der  Pflegekinder  in  Frankreich  geführt 
worde,  wies  Gübbw  daraaf  hin,  dass  die  schlechte 
Emähnmg  and  Pflege  derselben  sich  nicht  bloss  in 
der  ausserordmtlich  grossen  Sterblichkeit  der  Alters- 
klasse im  ersten  Lebensjahre,  sondern  aach  in  der 
deteriorirten  Constitntion  der  Ueberlcbenden  ausspreche, 
dass  eben  hieraos  mannigfache  Krankheiten  und  Ge- 
brechen im  späteren  Leben  des  Individuams  hervor- 
gehen, dass  eben  hieraas  die  steigende  Zunahme  der 
wegen    Untermaass,  Krankheit  oder  Verkrüppelnng 
mm  Militärdienst  Untanglichen  resultire  und  so  schliess- 
lich ans  jener  verderblichen  Industrie  der  Nourrices 
der  französischen  Nation  eineDegeneration 
drohe.    Gegen  diese  so  weit  gehenden  Behauptungen 
legt  BnocA  (12)  Protest  ein,  ohne  übrigens  dem  Sy- 
steme der  Noorrissons  das  Wort  sprechen  zu  wollen, 
oder   aach  nur  die  schädlichen  Seiten  desselben  za 
verkennen.    Zum  Beweise,  dass  es  in  der  That  nicht 
so  schlimm  am  die  französische  Nation   bestellt  ist, 
zeigt  B.  ans  der  officiellen  Statistik ,   dass  sich  die 
Sterblichkeit  der  im  ersten  Lebensjahre  stehenden 
Kinder  in  Frankreich  innerhalb  der  letzten  60  Jahre 
steigend  vermindert,  resp.  um  mehr  als  5pGt.  geringer 
geworden  ist  (sie  betrug  in  den  Jahren  1806-9 :  22,721, 
in  den  Jahren  1826-1839:  20,263  and  in  den  Jahren 
1860-1864  nur  noch  17,638  pa.  der  Geborenen),  dass 
man  hieraus  also  auf  eine  im  Allgemeinen  zunehmende 
Amelioraüon  in  der  Pflege  der  Neugeborenen  zu  schlies- 
sen  bereohügt  ist.   Es  ist,  sagt  B.  femer,  ganz  unbe- 
gründet, dass,  wie  von  vielen  Seiten  her  behauptet 
wird,  die  Zahl  der  zum  Militärdienst  Untauglichen  von 
Jahr  zu  Jahr  wächst,  und  so,  wie  es  ein  Irrthum  ist, 
aus  der  in  den  einzelnen  Penoden  beliebten  Herab- 
setzung des  reglementsmässigen  Maasses  (von  1,57 
loetr.  auf  1,54)  auf  Zunahme  des  Untermaasses  in  der 
Bevölkerung  zu  schliessen  (es  sich  in  solchen  Fällen 
vielmehr  um  grössere  Heranziehung  zum  Dienste  han- 
delte), so  erscheint  es  einseitig,  das  Maass  als  abso- 
luten Ausdruck  der  Kräftigkeit  einer  Bevölkerung  an- 
zusehen, -  Die  Frage  nach  der  Abnahme  einer  Na- 


tion beantwortet  sich  aus  der  biostaüschen  Bewegung, 
resp.  aus  der  Abnahme  der  Geburts-  und  Zunahme  der 
Sterblichkeitsverhältnisse,  die  Frage  nach  der  D  e  g  e  n  e- 
ration  derselben  zum  Theü  allerdings  auch  hieraus, 
wesentlich  aber  aus  der  Abnahme  ihrer  physischen, 
intellectnellen  und  moralischen  Kräfte.    Die  Besorg- 
niss,  dass  die  französische  Nation  eine  Abnahme  er- 
fahre, datirt  zuerst  aus  dem  Jahre  1854,  in  welchem 
die  Zahl  der  Gestorbenen  (992,799)  die  der  Geborenen 
(923,461)  um  69,318  überstieg,  allein  diese  allerdings 
auffallende  Thatsache  berechtigt  nicht  za  allgemeinen 
Schlüssen,  da  sie  sich  aas  einer  vorübergehenden  Mi- 
sere,  aus  der  Missemdte  des  Jahres   185^  und   der 
darnach  eintretenden  Theuerung,  sowie  aus  den  Opfern 
erklärt,  welche  die  Cholera  und  derKrimmkrieg  gefor- 
dert hat;  wie  verderblich  diese  temporären  Missstände 
auf  die  biostatischen  Verhältnisse  eingewirkt  haben, 
geht  daraus  hervor,  dass  in  dem  genannten  Jahre 
10,000  Ehen  weniger  als  im  Jahre  1853,  und  27,000 
weniger  als  im  Jahre  1858  geschlossen  worden  sind; 
in  der  That  hat  sich  in  den  folgenden  Jahren  trotz  der 
fortdauernden  Kriege  und  der  hohen  Preise  der  Nah- 
rungsmittel das  Gleichgewicht  zwischen  Geburts-  und 
Sterbefällen  wieder  hergestellt,  die  Grösse  der  Bevöl- 
kerung ist  seitdem  in  rascher  Zunahme  begriffen  u.  s.  f. 
—  Aus  der  Discussion,  welche  sich  diesen  Mittheilnn- 
gen  von  Broca  angeschlossen  hat,  and  an  der  sich  die 
Herren  Berobbon,  Larbet,  Boudet  und  Gubrii«  be- 
theiligt haben,  geht  so  viel  hervor,  dass  die  französi- 
sche Bevölkerung  in  der  Zeit  von  1801  bis  1863  (ab- 
gesehen von  der  Annexion  neuer  Provinzen)  um  10 
Millionen,  d.  h.  jährlich  im  Mittel  um  mehr  als  133,000 
Individuen  gewachsen,  dass  die  mittlere  Lebensdauer 
innerhalb  dieser  Zeit  um  etwa  10  Jahre  grösser  (?  Ref.), 
und  die  Zahl  der   zum  Militärdienst  wegen  Unter- 
maass,  Schwäche,  Krankheiten,  Gebrechen  u.  s.  w. 
untauglich  Erklärten  wesentlich    geringer  geworden 
ist,  dass  jene  Bedenken  also  unbegründet  sind,  wie- 
wohl nicht  zu  leugnen  ist,  dass  noch  manche  Miss- 
stände zu  beseitigen  sind,  welche  einer  grösseren  Pros- 
perität der  Nation  im  Wege  stehen.    Bezüglich  der 
sehr  ausführlichen,  auf  zahlreiche  statistische  Daten 
basirten  Discussion  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  -  Die  Mittheilungen  von  Laoneaü  (14),  Ely 
(15)  und  Vallin  (16)  sprechen  sich  im  Allgemeinen 
ebenfalls  im  Sinne  der  von  Bboca  u.  A.  verfochtenen 
Ansicht  aus. 

Aus  dem  Berichte  von  Besnier  (17)  ist,  so  weit  der- 
selbe eben  die  allgemeinen  Gesundheitsver- 
hältnisse  zuParis  in  derZeit  vomDecember 
1866  bis  October  1867  bespricht,  hervorzuheben, 
dass  die  Stadt  in  diesem  Jahre  von  schweren  epide- 
mischen Krankheiten  ganz  verschont,  von  leichteren 
nur  wenig  heimgesucht  worden  ist.  —  Gegen  Ende  Ja- 
nuar entwickelte  sich  eine  Influenza- Epidemie, 
welche  im  Februar  eine  sehr  grosse  Verbreitung  er- 
langte, in  nicht  seltenen  Fällen  mit  schweren,  typhoi- 
den Erscheinungen  und  gastrisch-biliösen  Zuföllen  ver- 
lief, und  im  März  erlosch;  fast  das  ganze  Jahr  hindurch 
herrschten  Masern  epidemisch,  und  zwar  sowohl  in 
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der  kindlichen  Bevölkerung  wie  anter  Erwachsenen, 
zum  Theil  mit  schweren,  entzündlichen  Gomplicati- 
onen  der  Athmangsorgane ,  im  Ganzen  aber  ziemlich 
gutartig ;  schon  im  August,  noch  mehr  aber  im  Sep- 
tember und  October  machte  sich  ein  Nachlass  in  der 
Erankheitsverbreitong  bemerklich.  -  Typhoid  kam 
meist  sporadisch  und  gewohnlich  gutartig  vor,  nur  im 
Juli  und  August  zeigte  sich  eine  kleine  Steigerung  in 
der  Krankheitsfrequenz,  während  sich  Cholera  wäh- 
rend des  ganzen  Jahres  nur  in  vereinzelten,  zum  Theil 
todtlichen  Fällen  gezeigt  hat.  Erwähnenswerth  end- 
lich ist  eine  kleine  Epidemie  von  Stomatitis  ulce- 
rosa unter  der  Garnison,  in  den  Monaten  März  -  Mai 
von  ViLLBMiN  und  Colin  im  Hospital  von  Val-de- 
Grace  beobachtet;  V.  erklärt,  dass  die  Ursache  des 
Auftretens  der  Krankheit  mit  Sicherheit  nicht  nachge- 
wiesen werden  konnte,  dass  Ueberfüllung  der  Kaser- 
nen resp.  mangelhafte  Lüftung  der  Räume  ein  wesent- 
liches ätiologisches  Moment  der  Krankheit  zu  bilden 
scheint. 

ToüRDBS  (18)  berichtet  über  die  epidemischen 
Krankheiten  während  des  Jahres  1866  im 
Dept.  Bas-Rhin.  —  Im  Atigemeinen  ist  der  Ge- 
sundheitszustand ein  günstiger  gewesen,  keine  der  epi- 
demisch herrschenden  Krankheiten  hat  eine  allgemeine 
Verbreitung  erlangt,  am  meisten  noch  Keuchhusten, 
der  auch  eine  erhebliche  Mortalität  herbeigeführt  hat; 
Blattern,  welche  in  den  drei  letzten  Jahren  sehr 
verbreitet  geherrscht  hatten»  sind  in  diesem  Jahre  et- 
was zurückgetreten;  es  ist  unzweifelhaft,  dass  dieVac- 
cination  innerhalb  der  letzten  Zeit  bei  der  Bevölkerung 
des  Elsass  schwerer,  als  früher  Eingang  gefunden  hat. 
-Typhoid  ist  nur  an  vereinzelten  Orten  in  epide- 
mischer Verbreitung  beobachtet  worden,  so  namentlich 
in  der  auf  einem  Kalkhügel  gelegenen  Gemeinde  DehHn- 
gen  mit  einer  Bevölkerung  von  620  Seelen,  wo  die  Krank- 
heit sechs  Monate  hindurch  fast  ausschliesslich  in  dem  tief 
gelegenen  Theile  des  Dorfes  geherrscht  und  68  Opfer  ge- 
fordert hat.  -  Neben  Keuchhusten  ist  Croup  auffallend 
häufig  gewesen,  Masern  dagegen  weniger  als  in  den  frü- 
heren Jahren,  und  auch  die  Cholera  hat  sich  nur  an 
3  Punkten  des  Bpts.  und  zwar  in  meist  vereinzelt  ge- 
bliebenen Fällen  gezeigt;  bemerkenswerth  in  Bezie- 
hung auf  diese  Krankheit  ist  die  in  einem  Falle  un- 
zweifelhaft nachgewiesene  Verschleppung  derselben 
durch  Individuen,  welche  selbst  nur  ganz  leicht  er- 
krankt waren,  so  wie  der  andrerseits  constatirte  Nutzen 
strenger,  hygieinischer  Maassregeln  behufe  Beschrän- 
kung der  Seuche. 

Nach  dem  Berichte  von  Eissen(19)  über  die  ii\  Stras- 
burg vom  December  1866  -  November  1867  a  1 1  g  e  m  e  i  n 
herrschenden  Krankheiten  hat  sich  die  Stadt 
sehr  günstiger  Gesundheitsverhältnisse  erfreut;  abge- 
sehen von  den  gewöhnlichen  jahreszeitlichen  Krank- 
heiten und  einer  Influenza- Epidemie  in  den  Mo- 
naten Februar  und  März,  haben  Masern  den  grösse- 
ren Theil  des  Jahres  hindurch,  jedoch  in  sehr  massi- 
ger Verbreitung  geherrscht. 

MoüLLiB  (20)  schickt  seinem  Berichte  über  die  Re- 
crutirnngsverhältnisse    im   Dept.    Haute- 


Loire  eine  kurze  Topographie  der  OerÜichkeii 
voraus.  -  Das  Departement  bildet  ein  von  Süden  ge- 
gen Norden  geneigtes,  von  hohen  Bergzngen  einge- 
schlossenes und  von  3,  von  dem  Lignon,  der  Ailier  üid 
der  Loire  durchströmten  Hauptthälem  durchschnittenes 
Terrain;  der  geologische  Character  der  Gebirge  ist 
vulcanisch ,  der  Boden  der  Thäler  ist  mit  Laven  und 
Puzzolane  bedeckt ;  das  Klima  unterscheidet  sich  nicht 
von  dem  des  südwestlichen  Frankreichs,  entspricht  et- 
wa dem  der  Gironde.  Die  Bevölkerung  lebt  im  Ali- 
gemeinen in  ziemlich  kümmerlicher  Weise  von  Land- 
und  Bergbau  und  einer  kleinen  Industrie ,  und  lasst 
in  physischer,  wie  in  intellectueller  Beziehung  Man- 
ches zu  wünschen  übrig.  —  Von  3066  Individuen,  wel- 
che bei  einer  Bevölkerung  von  306,000  Seelen  in 
die  MilitärUsten  eingetragen  waren  und  zur  Unter- 
suchung kamen,  wurden  518  wegen  legaler  Exemption, 
Todesfalls  u.  s.  w.,  811  wegen  Freiloosung  und  879 
wegen  Unbrauchbarkeit  zum  Militärdienst  zurückge- 
wiesen ;  die  Zurückstellung  war  vorzugsweise  bedingt 
durch  allgemeine  Schwäche,  Rachitis  und  Skrophnlose 
(auf  1000  Untersuchte  110,80),  dnrchUntermaass  (95,92), 
Kropf  (56,77),  auffallend  sparsam  dagegen  waren  die 
Fälle  von  Unbrauchbarkeit  wegen  Taubstnmmhtit 
(3,85),  chronischen  Krankheiten  des  Herzens  und  der 
Lungen,  speciell  Lungenschwindsucht  (9,37),  Idiotis- 
mus, Cretinismus  und  Epilepsie  (8,26). 

PfiRüY  (21)  entwickelt  aus  den  Recrutirungs- 
Verhältnissen  der  Jahre  1856-1866  im  Dept. 
Au  de  folgende  die  med.  Geographie  dieses  Departe- 
ments charakterisirende  Daten :  Von  den  in  die  Becni- 
tirungslisten  inscribirten  24,976  Individuen  wurdoi 
1107  (d.  h.  6,43  pCt.)  wegen  Untermaass,  und  4966 
(d.  h.  28,85  pCt.)  wegen  Krankheit  oder  Gebrechen 
als  unbrauchbar  zurückgewiesen.  Die  Zahl  der  we- 
gen Untermaass  Zurückgestellten  zeigte  eine  im  Ver- 
hältnisse zur  Höhenlage  der  einzelnen  Cantone  steigende 
Zunahme,  während  die  zweite  Kategorie  derExemptio- 
nen  innerhalb  der  einzelnen  Cantone  in  geradem  Ver- 
hältnisse zu  der  Höhe  der  Armuth  und  der  Noth  in 
denselben  stand.  —  Individuen,  die  wegen  allgemeiner 
Körperschwäche  zurückgewiesen  waren  (10,17  pCt.), 
gehörten  zumeist  den  Cantonen  des  industriellen  Ver- 
kehrs und  der  Manufacturen  (Carcässone,  Limoux,  Nar- 
bonne  u.  s.  w.)  an,  Skrophulöse  waren  meist  ans  den 
gebirgigen  Gegenden  gekommen,  ebenso  Kropfige 
(besonders  aus  dem  MontagneNoir  und  dem  Arrondis- 
sement  von  Limoux);  die  wegen  Herz-  und  Lungen- 
krankheiten  (besonders  Lungenschwindsucht)  Zurück- 
gestellten gehörten  fast  ausschliesslich  den  Städten  an. 
Hernien,  die  überhaupt  in  grosser  Zahl  Exemption 
vom  Dienste  bedingten ,  kamen  vorzugsweise  aus  Ou^ 
cassonne  und  dem  Arrondiss.  von  Limoux,  während 
rachitische  Verkrümmung  besonders  häufig  unter  der 
Gebirgsbevölkerung  (aus  den  Cantonen  Maa-Cabard^ 
Limoux,  Coniza,  Quillan  u.  a.)  angetroffen  wurden. 
—  Trotz  seines  Reichthumes,  sagt  P.,  erfährt  das  Dpi 
Aude,  im  Allgemeinen  betrachtet,  eine  Abnahme  sei- 
ner Bevölkerung,  und  zwar  ist  diese  Abnahme  beson- 
ders ausgesprochen  in  den  Manufactur-Districten ,  we- 
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nigerinden  gebirgigen  Gegenden,  während  eine  eigent-  . 
liehe  Zanahme  der  Beyölkemng  nar  unter  dem  die  Ebe- 
nen bewohnenden  Landvolke  statthat. 

Bbochabi)(22)  macht  daranf  aufmerksam,  dass  die 
Sterblichkeit  in  grossen  Städten  keineswegs 
in  einem  geraden  Verhältnisse  za  den  hy^einischen 
und  klimatischen  Bedingungen  derselben  steht  und 
weist  diese  Thatsache  an  der  Biostatik  Yon 
Marseille  und  Bordeaux  nach.  -  Marseille  ist 
wegen  der  mangelhaften  öffentlichen  Hygieine  und 
der  Häufigkeit  mörderischer  Epidemieen  berüchtigt, 
Bordeaux  erfreut  sich  in  hygieinischer,  klimatischer 
und  epidemiologischer  Beziehung  weit  günstigerer 
Verhältoisse,  und  dennoch  würde  hier  die  Bevölkerung 
reissend  abnehmen,  wenn  sie  nicht  anhaltend  durch 
Einwanderung  erhalten  würde,  während  Marseille 
nicht  bloss  durch  Zuzug,  sondern  auch  durch  bedeu- 
tende Ueberschüsse  der  Geburten  über  die  Todesfälle 
schnell  wächst.  Diese  auffällige  Thatsache  findet  ihre 
Erklärung  in  der  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  bis 
zum  vollendeten  ersten  Lebensjahre;  währepd  dieselbe 
in  Marseille  innerhalb  der  letzten  5  Jahre  und  trotz 
der  mörderischen  Gholeraepidemie  vom  Jahre  1865  nur 
0,19  beträgt,  gestaltet  sie  sich  für  Bordeaux  in  eben 
dieser  Zeit  und  ohne  Epidemie  auf  0,25,  und  die  Ur- 
sachen dieser  grossen  Sterblichkeit  der  Neugeborenen 
in  der  letztgenannten  Stadt  findet  B.  in  den  Fehlem, 
welche  in  der  Ernährung  der  Kinder  begangen  werden 
(zu  frühzeitige  Entwöhnung  u.  s.  w.) ,  vor  Allem  in 
dem  (von  Seiten  der  Behörden  zu  wenig  controlUrten) 
Terderblicben  Institute  der  Nourrices,  indem  die  Gi- 
Tonde  der  Zahl  der  Pflegekinder  nach  (1  auf  583  Ein- 
wohner) die  dritte  Stelle  unter  den  einzelnen  Depar- 
tements des  Landes  einnimmt. 

Nach  dem  Berichte  von  Dumas  (24)  über  die  me- 
dicinische  Statistik  von  Getto  betrug  bei  einer 
mittierenBevölkerungsgrösse  von  22,827  in  den  Jahren 
1860-64  die  Zahl  der  Geburten  3821  (3,3  pCt.),  die 
der  Todesfall^  2965  (2,6  pa.  der  Bevölkerung) ,  so 
dass  auf  100  Geburten  77,5  Todesfälle  kamen.  -  Von 
100  Todesfällen  betrafen  die  Altersklasse 

bis  zum    1.  Lebensjahre  20,40, 

vom      1-5.  „  32,18, 

„      5-15.  ,  4,15, 


15-30. 
30-50. 
50-70. 
70-90. 
90-100. 


7,42, 
11,77, 
12,99, 
10,69, 

0,40. 


Die  auffallend  grosse  Zunahme  der  Sterblichkeit 
unter  den  Kindern  vom  1-5.  Lebensjahre  erklärt  sich 
zum  Theil  ans  der  mangelhaften  Pflege,  zum  Theil 
aber  auch  aus  Masern-,  Scharlach-  und  Diphtherie- 
Epidemieen,  die  in  den  Jahren  1860-64  in  Getto  ge- 
herrscht haben. 

FoNTRAET  (25)  berichtet  über  die  Gesundheits- 
verhältnisse in  Lyon  vom  Sommer  1866  bis 
zum  Herbste  1867.—  Abgesehen  von  den  gewöhn- 
lichen jahreszeitiichen  Krankheiten  ist  Lyon  in  der 
genanntenZeit  von  allgemein  verbreiteten Volkskrank- 
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holten  verschont  geblieben;  auffallend  häufig  wurden 
vom  Herbste  1866  bis  Frühling  1867  in  einzelnen 
Stadtquartieren  intermittirende  Neuralgieen, 
femer  im  Winter  zahlreiche  Fälle  von  Keuchhusten, 
im  Frnhlinge  ungewöhnlich  viele  Fälle  von  febr. 
intermitt.  perniciosa  und  gleichzeitig  ein  allge- 
meineres Vorherrschen  von  Parotitis  beobachtet.  - 
Bemerkens werth  ist  ferner  die  Prävalenz  von  Erysi- 
pelas,  bes.  des  Erysipelas  neonatorum  und 
Erys.  traumaticum  in  der  Charite,  im  H6tel-Dieu 
und  der  Entbindungsanstalt  und  das  damit  offenbar  in 
Verbindung  stehende  Vorherrschen  von  Puerperal- 
fieber  in  der  Matemit^  der  Charit^,  wo  vom  9.  Juni 
bis  14.  August  von  152  Wöchnerinnen  49  erkrankten 
und  von  diesen  28  erlagen.  Es  unterliegt  nach  den 
ausfuhrlich  gegebenen  Mittheilungen  des  dirigirenden 
Arztes  Dr.  Delorr  keinem  Zweifel,  dass  die  Ursache 
dieser  nur  auf  einen  Theil  der  Gebäranstalt  der  Cha- 
rite beschränkt  gebliebenen  Krankheit  lediglich  in 
localen  Schädlichkeiten  gesucht  werden  muss. 

Chatin  (26)  macht  nach  seinen  in  dem  HÖpital  de 
laCroix-Ronsse  während  der  Jahre  1862-66  gemachten 
Erfahrungen  auf  das  überaus  häufige  Vorkommen  von 
Lungenschwindsucht  in  Lyon  aufmerksam. 
Verf.  gelangt  aus  seinen  Untersuchungen  zu  folgenden 
Schlüssen:  1)  die  Zahl  der  Schwindsüchtigen  in  den 
Hospitälern  von  Lyon  ist  grösser,  als  die  in  irgend 
einem  Krankenhause  grosser  Städte  sowohl  Frank- 
reichs, wie  des  Auslandes;  2)  in  dorn  HÖpital  de  la 
Croix-Rousse  beträgt  die  Sterblichkeit  an  Schwindsucht 
allein  fast  ^j  der  Gesammtmortalität ;  3)  vorwiegend 
sind  die  Arbeiter  in  den  Webereien  der  Krankheit 
unterworfen,  bes.  die  weiblichen  Individuen,  welche 
sich  mit  dem  Weben  und  dem  Spulen  des  Garns  be- 
schäftigen; 4)  die  Gefahr,  an  Schwindsucht  zu  erkran- 
ken, ist  bei  diesen  um  so  grösser,  in  einem  je  frühe- 
ren Alter  sie  zur  Erlernung  jenes  Geschäftes  angehal- 
ten werden. 

d.  Belgien. 

Nach  den  von  Jakssbms  (27)  gegebenen  Mitthei- 
lungen über  die  Statistik  der  Bevölkerungs- 
verhältnisse von  Brüssel  im  2.  Semest»  1866 
änd  bei  einer  Population  von  189,338  Seelen  (92,805 
Männer  und  96,532  Frauen)  2935  Geburten  (2210 
eheliche  und  725  uneheliche)  und  (einschliesslich  246 
Todtgeborenen)  5593  Todesfälle  vorgekonmien;  diese 
enorme  Mortalität  ist  durch  die  Cholera -Epidemie  be- 
dingt, welcher  innerhalb  der  genannten  Zeit  3214  In- 
dividuen erlagen.  Im  1.  Semester  1867  betrug  bei 
einer  Populationsgrösse  von  163,434  Seelen  die  Zahl 
der  Geburten  2848  (2093  eheliche  und  755  unehe- 
liche), die  der  Todesfälle  (einschliesslich  188  Todt- 
gebomen)  2582.  -  Die  Todesfälle  vertheilten  sich  auf 
die  einzelnen  Altersklassen  in  folgender  Weise : 
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1866 

1867 

U. 

L 

bis  zum 

1.  Lebensjahre 

716 

544 

▼om  1. 

bis  5. 

Lebensjahre 

836 

399 

.       5 

,  10. 

n 

266 

57 

.  10 

n  20. 

« 

286 

81 

.  20 

»  30. 

» 

498 

213 

,  30 

,  40. 

» 

585 

160 

.  40 

.  50. 

yt 

636 

200 

,  50 

.  60. 

9 

588 

213 

.  60 

.  70. 

» 

509 

229 

,  70 

y,     80. 

n 

320 

194 

,  80 

,  90. 

9 

107 

94 

,  90 

«100. 

n 

6 

11 

Diejenigen  Todewinachen ,    welche   die    grössto 
Mortalität  herbeif fihrten,  waren : 


Cholera 

LoBgenschwindsiicht 

Bronchitis  und  Pneumonie  .  . 
Enteritis  und  Diarrhoe .... 

Herzkrankheiten 

ConTulBionen  der  Kinder  .  . 
Meningitis  taberculosa  .... 
Apoplexie  n.  Himerweichung 

Typhoid 

Angeborene  Schwäche  .... 

Darmsacht    

Diphtherie  (angin)  u.  Croup 
Masern 


1866 

n. 


1867 
1. 


3214 

399 

214 

163 

157 

149 

124 

110 

70 

67 

53 

39 


418 

263 

142 

212 

161 

146 

113 

63 

57 

81 

68 
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Froxont  (28)  berichtet  aber  die  GesandheitsYer- 
hältmflse  des  belgischen  Corps,  welches  in  der  Stärke 
von  10,000  Mann  in  der  Zeit  vom  1.  Aagnst  bis 
8.  September  1866  auf  der  Ebene  Yon  Beyerloo  (Limr 
borg)  manövrirte,  und  aber  die  Maassregeln,  welche 
daselbst  getroffen  waren,  am  die  Verbreitang  der  da- 
mals in  weitem  Umfange  in  Belgien  herrschenden 
Cholera  anter  den  Trappen  za  verhindern,  was  am 
so  mehr  geboten  schien,  als  von  9  Regimentern,  die 
jenes  Corps  bildeten,  6  in  ihren  Gamisonsorten  bereits 
mehr  oder  weniger  an  der  Krankheit  gelitten  hatten, 
die  Trappen  auf  ihrem  Marsche  nach  Beverloo  vielen 
Witterangsbeschwerden  aasgesetzt  waren  and  die 
Cholera  selbst  in  der  Umgegend  des  Uebangstemdns 
epidemisirte.  —  Die  nach  dem  Vorschlage  von  F.  in 
dieser  Beziehang  getroffenen  Vorsichtsmaassregeln  be- 
standen in  strenger  Isolirang  der  Cholerakranken,  Yer- 
hinderang  der  Einschleppang  der  Ch.  in's  allgemeine 
Krankenhaas,  sowie  überhaupt  Vermeidang  directer 
oder  indirecter  Uebertragang  der  Krankheit,  Vermei- 
dang der  ZeltfiberfüUang  and  einer  Vernnreinigang 
der  Atmosphäre  durch  fanlichte  Emanationen,  Ueber- 
wachung  der  den  Trappen  verabreichten  Speisen  und 
Getränke,  strengste  ControUe  über  jede  überhaupt  vor- 
kommende Erkrankung  unter  denselben ,  Vermeidung 
von  Erkältung  und  Ueberanstrengung  im  Dienste 
a.8.w.  -  Mit  Uebergehung  der  sehr  rationellen  De- 


tailmaassnahmen,  welche  zur  Ausführung  dieser  Ve^ 
schlage  in  8  Werk  gesetzt  wurden  und  bezög^ch  wd- 
cher  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss,  kann 
hier  nur  auf  das  günstige  Resultat  derselben  hinge- 
wiesen werden,  ausgesprochen  in  dem  Umstände,  dass 
in  der  That  12  Fälle  in  Form  von  Cholerine  oder 
Cholera  auftraten,  ohne  dass  die  Krankheit  jedoch 
eine  weitere  Verbreitung  anter  den  Truppen  fand.  ~ 
Abgesehen  von  183  Fällen  von  Verletzung,  99  Fällen 
venerischer  Erkrankung  und  27  Fällen  von  Aagea- 
krankheiten  kamen  unter  jenen  10,000  Mann  inner- 
halb der  genannten  Zeit  407  Erkrankangen,  and  unter 
diesen  114  Fälle  von  Malariafieber  und  121  FäUe 
gastrischer  Affectionen  vor.  Die  Prävalenz  der  Mala- 
riaüeber  erklärt  sich  aus  den  locaien  Verhältnissen, 
resp.  den  die  Ebene  umgebenden  Sumpfgegenden,  alle 
von  der  Krankheit  Befallenen  hatten  aber  bereits  em- 
oder  mehrere  Male  vor  ihrem  Eintreffen  aof  dem  Felde 
an  Malariafiebem  gelitten,  also  eine  Prädisposition  tSi 
die  Erkrankung  mitgebracht.  Der  Umstand ,  dass  die 
Truppen  in  diesem  Jahre  weniger  an  der  genanntea 
Krankheit  litten,  als  unter  denselben  Verhältnissen  in 
früheren  Jahren,  dürfte  sich  einerseits  aus  der  der 
Malariagenese  ungünstigen  Witterang,  die  anhaltend 
feucht  und  kühl  war,  andrerseits  aas  den  durch  Anbau, 
Kanalisimng  und  Trockenlegung  herbeigeführten  Ame- 
liorationen  des  Bodens  erklären  lassen. 

e.  Deutschland. 

Die  Resoltate,  zu  welchen  Müllbr  (29)  in  seiner 
Untersaehong  über  die  Kindersterblichkeit  in 
Berlin  nach  den  ans  den  Jahren  1856—1865  gesam- 
melten Beobachtungen  gelangt  ist,  ergeben: 

1)  dass  das  kindliche  Alter  bis  zum  vollendeten 
5.  Lebensjahre  um  so  mehr  gefährdet  ist,  je  näher  es . 
der  Geburt  steht; 

2)  dass  das  Verhältniss  der  Zahl  der  Todtgebore- 
nen  zur  Zahl  der  Geborenen  einerseits  und  der  Ve^ 
storbenen  andererseits  ein  ziemlich  oonstantes  ist; 

3)  dass  hsi  die  Hälfte  (46,97)  aller  Nengeborenen 
schon  im  ersten  Lebensjahre  stirbt,  und  auch  die 
nächstfolgenden  Kinderjahre  eine  grosse  Sterblichkeit 
(von  100  im  Alter  von  1  -2  Jahren  12,75)  ergeben; 

4)  dass  im  uterinalen  Leben,  wie  bei  der  Gebort 
und  in  den  beiden  ersten  Leben^ahren  das  männliche, 
im  3.  Lebensjahre  das  weibliche  Geschlecht  mehr  ge- 
föhrdet  ist,  vom  4.-10.  Lebensjahre  diese  Differenzen 
sich  ausgleichen,  vom  10.-15.  dagegen  das  weibliche 
Geschlecht  ungünstiger  als  das  männliche  gestellt  ist 

5)  Dass  eheliche  Geburten  viel  günstigere  Chaneen 
geben  als  uneheliche,  auf  100  eheliche  Gebarten  kom- 
men 4,27  Todtgeburten  und  einschliesslich  derselben 
42,06  Todesfälle,  dagegen  auf  100  uneheUche  Gebarten 
7,59  Todtgeburten  und  einschliesslich  derselben  53,94 
Todesfölle. 

6)  Dass  die  Todtgeburten  in  den  Wintermonaten 
am  häufigsten  sind,  für  das  Kindesalter  aber  and  beson- 
ders für  das  erste  Lebenqahr  die  Sonunermonate  die 
gefährlichste  Jahreszeit  lÄgeben. 
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Unier  den  Todesonachen  stehen  Brechdnrchfoll, 
Atoehrang  and  Krämpfe  (?)  voran. 

BbCckker  (32)  entwirft  ein  BUd  von  der  med. 
Topographie  der  Stadt  Schwerin  in  Meck- 
lenburg. -  Die  Stadt  wird  Von  einer  Reihe,  zam 
Theil  mit  einander  commanidrender  Seen  an  ihrer  öst- 
lichen, nördlichen  und  südlichen  Seite' eingeschlossen; 
im  N.  der  Stadt,  zum  Theil  noch  innerhalb  derselben, 
liegt  der  schlammige  Pfaffenteich,  und  im  S.  derselben 
geht  aus  dem  Osdorfer  See  ein  Kanal,  welcher  hinter 
den  Hftusem  der  Vorstadt  und  dem  Burgseeverlaufend 
fheils  in  diesen,  theils  durch  den  unter  dem  Pflaster 
mehrerer  Strassen  verlaufenden  Flussgraben  in  den 
Pfaffenteich  einmündet.  —  Zwischen  den  Seen  liegt 
auf  weissem  Sande  ein  mächtiges  Moorlager  mit  eini- 
gen nicht  unbedeutenden  Hügeln,  deren  Unterboden 
von  einem  mit  einer  dicken  Lehmschicht  bedeckten, 
gtobkömigen,  kalkhaltigen,  leicht  durchlässigen  Sand 
gebildet  ist,  und  auf  welchem  einzelne  Theile  der  Stadt, 
so  nameniüch  der  westliche  Stadttheil,  gelegen  sind; 
gerade  dieser  Thdl  (die  Paulsstadt)  erfreute  sich  in 
der  Choleraepidemie  1850  einer  auffallenden  Immu- 
nitSt.  -  Ueber  den  Stand  und  die  Schwankungen  des 
GruMlwaBsers  vermag  Verfasser  nichts  Bestimmtes  mit- 
sutheilen ;  das  Trinkwasser  ist  im  Allgemeinen  reich  an 
Kalk  u.a.  festen  Bestandtheilen,  Urolithiasis  kommt 
aber  selten  vor,  und  dürfte  das  Auftreten  derselben 
dann  nehr  von  der  ganzen  Lebensweise  als  von  dem 
Genüsse  des  Trinkwassers  abhängig  sein.  —  Die  atmo- 
sphärischen Niederschläge  betragen  jihrlich  im  Mittel 
245,82  Par.  Lin.  (im  Winter  52,58,  im  Frfihüng  56,66, 
im  Sommer  65,27,  im  Herbste  50,25).  Bei  einem 
mittleren  Barometerstände  von  332,36  Par.  Lin.  ist  die 
mittlere  Jahrestemperatur  6,52^ ;  das  CUma  ist  ein  im 
ADgemeinen  rauhes,  durch  starke  Temperaturwechsel 
getrabtes,  daher  Katharre  und  Rhenmen  prävalirend. 
-  Die  Anlagen  der  Häuser  und  Abzugskanäle  lässt, 
was  Tnx^eBheit  des  Bodens  u.  s.  w.  anbetrifft,  Man- 
ohM  SU  wfinsehea  übrig.  Die  Abführung  der  Excre- 
mente  erfolgt  fiberall  durch  Eimer,  mit  denen  die  Ab- 
tritte versehen  sind  und  die  allnächtlich  geleert  werden. 

Zu  den  endemisch  herrschenden  Krankheiten  müs- 
sen intermittirende  Fieber  gei&lilt  weiden; 
Typhoid  tritt  last  alljährlich  im  Spätsommer,  selten 
aber  in  bedeutenden  Dimensionen  und  vorzugsweise 
in  dem  Kloakenansdfinstnngen  ausgesetzten  Theile  der 
Stadt  auf;  Cholera  herrschte  1849  in  geringerem, 
1850  in  weiterem  Umfange.  Zu  den  sonst  häufiger  beob- 
achteten Krankheiten  muss  vor  Allem  Lungen- 
schwindsucht, demnächst  Rheumatismus,  Ka- 
tharr,  Oicht  (?  Ref.)  und  gegen  Ende  des  Winters 
Pneumonie  und  Pleuritis  gezählt  werden,  Skro- 
phnlose  kommt  in  massiger  Häufigkeit  vor. 

Im  dem  Berichte  (34)  über  den  allgemeinen 
Gesundheitsznstand  während  des  Jahres 
1865  in  dem  früheren  Königreich  Hannover 
wird  zunächst  auf  die  auffalligen  Wittemngsverhält- 
nisse  des  genannten  Jahres,  resp.  den  sehr  strengen 
und  anhaltenden  Winter,  den  heissen  Frühling  und 
Sommer,  den  trocknen  Herbst  und  milden  Winteran- 


fting  (November  und  December),  besonders  aber  auf 
die  dabei  vorkommenden  rapiden  Witterungsvorgänge 
hingewiesen.  In  aul^ender  Seltenheit  wurden  Ma- 
lariafieber beobachtet,  wie  von  einzekien  Seiten  an- 
genommen wird,  als  Folge  der  starken  Hitze  und 
Trockenheit  im  Frühling.  Eine  bedeutende  Sterblich- 
keit im  kindlichen  Alter  hat  Meningitis  cerebro- 
spinalis herbeigeführt,  von  der  Hannover  im  Jahre 
1865  zum  ersten  Mal  heimgesucht  worden  ist,  die 
grösste  Verbreitung  erlangte  die  Krankheit  in  der 
Landdrostei  Hildesheim  und  in  der  Ortschaft  Grlft 
(Landdrostei  Stade),  während  sie  in  anderen  Gegenden 
des  Landes  nur  vereinzelt  vorgekommen  ist;  in  den 
Ortschaften  Oberscheden  und  Grift  eriagen  60,  resp. 
57  pCt.  der  Erkrankten.  Die  meisten  Erkrankungen 
an  diesem  Leiden  fallen  in  die  durch  starke  Tempe- 
raturwechsel besonders  ausgezeichnete  Zeit  von  Mitte 
Februar  bis  Mitte  ApriL  -  Diphtherie,  die  in  den 
Jahren  zuvor  nur  in  den  Landdrosteien  Aurich  und 
Stade  geherrscht  hatte,  zeigte  sich  nun  auch  sehr  bös- 
artig und  exquisit  contagiös  in  den  Landdrosteien 
Hannover  und  Lüneburg,  wie  früher  auch  diesmal  vor- 
zugsweise in  den  Marschen  und  an  den  Flussuf^,  die 
meisten  Erkrankungen  kamen  in  den  Monaten  Februar 
bis  Mai  vor.  -  Keuchhusten  herrschte,  besonders 
von  Mai  bis  December,  an  verschiedenen  Orten  epi- 
demisch, im  Ganzen  aber  wenig  bösartig;  ebenso 
Durchfälle  und  Cholerine,  während  Ruhr,  mit 
Ausnahme  einer  kleinen  Epidemie  unter  den  zum 
Herbstmanöver  concentrirten  Truppen  (60  Kranke  mit 
10  Todesfällen)  nur  sporadisch  vorgekommen  ist.  - 
Diebel  weitem  verbreitetste  epidemische  Krankheit  war 
(Abdominal-)T7phoid,  das  fast  keine  Provinz  des 
Landes  verschonte,  besonders  ausgedehnt  fai  den  Land- 
drosteien Hannover  und  HÜdesheim  herrschte,  im  Gan- 
zen aber  mild  (mit  10  pCt.  Sterblichkeit),  und  nur  an 
einzelnen  Orten  auf  dem  flachen  Lande  mit  einem  bös- 
artigeren Charakter  (mit  25  pGt.  Mortalität)  verlief. 
Die  Zeit  des  Vorherrschens  der  Krankheit  fällt  in  die 
Monate  August  (Ende)  bis  October  (Anlang) ;  die  durch 
die  Hitze  und  Dürre  des  Summen  bedingte  starke  Zer- 
setzung organischer  Stoffe  im  Boden,  Verunreinigung 
des  Trinkwassers  u.s.  w.  haben  nicht  weniger,  wie  die 
Verschleppung  des  Krankheitscontagiums  zur  weiteren 
Verbreitung  der  Krankheit  beigetragen.  -  Die  Blat- 
ter nepidemie  des  Jahres  1864  setzte  sich  auch  noch 
in  diesem  Jahre  fort;  auch  Masern  zeigten  sich  in 
vielen  Gegenden  sehr  verbreitet  (besonders  im  Spät- 
frommer  und  Herbste  mit  übrigens  geringer  Sterblich- 
keit), während  Scharlach  meist  vereinzelt  und  im 
Allgemeinen  mit  gutartigem  Verlaufe  beobachtet  wor- 
den ist.  —  Bemerkenswerth  ist  das  verbreitete  Auftre- 
ten von  Trismus  neonatorum  mit  stets  letalem 
Ausgange  in  den  Ortschaften  Norden  und  IseüershAfm 
(Amt  Bremervörde),  in  denen  6  Monate  hindurch  alle 
von  derselben  Hebeamme  besorgten  Kinder 
dem  Uebel  erlagen.  -  Trichinenkrankheif  ist 
nur  in  Neustadt  a.  H.  bei  drei  Individuen  sur  Beob- 
achtung gekommen,  welche  ihren  Fleischbedarf  aus 
Nordhausen  bezogen  hatten. 

48* 
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Hekiong  (36)  berichtet  bezüglich  der  Krank- 
heitsverhältnisse  des  Zerbster  Kreises  im 
Jahre  1866,  dass  neben  Blattern,  welche  yom 
vorigen  Jahre  her  noch  fortdauerten  and  namentlich 
im  Janaar  undFebraar  ein  ziemlich  bedeatendes  Kran- 
kencontingent  stellten,  Cholera  die  einzige  epidemi- 
sche Krankheit  daselbst  bildete.  Ende  Augast  einge- 
schleppt, erlangte  sie  Mitte  September  eine  allgemeine 
Verbreitong  in  der  Stadt  (178  Kranke  mit  59  Todes- 
föUen),  jedoch  mit  der  Eigenthümlichkeit,  dass  die  mei- 
sten Erkrankungen  in  dem  tief  gelegenen,  von  der 
Nathe  darchflossenen  Theile  der  Stadt  vorkamen,  wäh- 
rend die  übrigen  Gegenden  derselben  ganz  oder  doch 
fast  ganz  von  der  Seuche  verschont  blieben. 

Pfeifer  (38)  giebt  eine  sehr  ausführliche  Dar- 
stellung über  die  Bevolkerungsverhältnisse 
von  Darmstadt  und  dem  benachbartenDorfe 
Bessungen,  welche  politisch  zwar  getrennt,  in  socia- 
ler Beziehung  ein  Ganzes  bilden,  und  über  den  da- 
selbst im  Jahre  1866  beobachteten  Gesund- 
heitszustand. —  Die  Bevölkerung  beider  Orte  be- 
trug Anfangs  1866  ungefähr  34,000  Seelen  (vermit- 
telst Interpolation  genau  berechnet  33,973);  der 
Gesundheitszustand  war  ein  im  Allgemeinen  sehr  be- 
friedigender, da  sich,  nach  Ausschluss  der  Todtgebo- 
renen  (43),  die  Zahl  der  Todesfälle  auf  760  (resp.  eine 
Sterblichkeitsziffer  von  48)  berechnet.  Das  Haupt- 
contingent  zur  Todtenzahl  stellte  Tuberculose 
(152-=: 20  pa.  der  Mortalität);  an  Krebs  erlagen  35, 
Typhoid  kam  nur  vereinzelt  vor,  ebenso  erlangte  die 
durch  Militair  eingeschleppte  Cholera  keine  weitere 
Verbreitung  unter  der  stödtischen  Bevölkerung  (wie 
angedeutet  wird,  in  Folge  der  energisch  durchgeführ- 
ten Desinfection  der  Abtritte  und  Senkgruben ,  wobei 
aber  nicht  zu  übersehen,  dass  auch  im  Jahre  1854 
die  von  München  eingeschleppte  Krankheit,  ohne  epi- 
demische Verbreitung  zu  gewinnen,  erloschen  ist.) 
Epidemisch  herrschte  Keuchhusten,  der  bereits 
Ende  1865  aufgetreten  war,  das  ganze  Jahr  hindurch 
und  noch  bis  in's  Jahr  1867  fortdauerte ;  die  letzte 
Epidemie  dieser  Krankheit  war  hier  1863  beobachtet 


worden.  —  Im  Mai  entwickelte  sich  eine  Masern- 
epidemie, welche  im  Novbr.  undDecbr.  ihre  Akme 
erreichte  und  in  massiger  Verbreitung  mit  Keuchhusten 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  J.  1867  fortbestand.  - 
Gleichzeitig  mit  den  Masern  trat  eine  kleine  B  latter  n- 
epidemie  auf;  die  Krankheit  war  durch  Soldaten 
eingeschleppt,  ergfiff  aber  nur  29  Individuen  aus  der 
Civilbevölkerung,  von  denen  2  erlagen. 

Auch  in  Frankfurt  a.  M.  gestaltete  sich  der  Ge- 
sundheitszustand im  Jahre  1866  nach  den 
Mittheilungen  von  Spibss  (39)  trotz  der  kriegerischen 
Ereignisse  sehr  günstig,  namentlich  blieb  die  Stadt 
von  Cholera,  Typhus  und  anderen  Kriegsseuchen  faai 
ganz  verschont.  Die  Zahl  der  Todesfälle  betrug  1662, 
darunter  an  Schwindsucht  15  pCt.;  Typhus 
herrschte  als  Schluss  der  mörderischen  Epidemie  des 
Jahres  1865  nur  noch  bis  in  den  Januar,  ebenso  kam 
Croup  und  Diphtherie  (mit  17  Todesfällen)  and 
Meningitis  cerebiro-spinalis  (mit 4  Todesfallen 
gegen  16  im  Jahre  zuvor)  nur  vereinzelt  vor.  Epide- 
misch war  Keuchhusten,  der  Mitte  1865  aufgetre- 
ten war  und  durch  das  Jahr  1866  bis  in  das  folgende 
fortherrschte,  während  Scharlach  in  massiger  flän- 
figkeit  das  ganze  Jahr  hindurch  fortdauerte  (mit  28 
Todesfällen),  Masern  dagegen  erst  Ende  December 
auftraten.  -  Von  Cholera  wurden  11  Fälle  beim 
Militair  und  10  Fälle  (darunter  nachweisbar  zwei  an- 
geschleppte) in  der  Civilbevölkerung,  und  zwar  fast 
alle  vereinzelt,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  vor 
schiedenen  Stadttheilen  beobachtet ;  ob  die  sehr  aus- 
giebige Desinfection  aller  öffentlichen  und  halböffent- 
lichen Gebäude,  sowie  der  Orte,  wo  Cholerafälle  vor- 
kamen, das  günstige  Besultat  herbeigeführt  habe, 
wagt  S.  nicht  zu  entscheiden. 

Aus  dem  Jahresbericht  von  Cless  (42)  über  die 
Geburts-  und  Sterblichkeitsstatistik  Wä^ 
tembergs  im  Jahre  1865  stellt  Ref.,  im  Ansohlnss 
an  die  entsprechenden  Mittheilungen  im  vorj.  Ber. 
(I.  S.  244),  die  bemerkenswerthesten  Daten  in  folgen- 
der Tabelle  zusammen. 


Be- 
völkerung 

am 
3.  Decem- 
ber 1864 


Geburten  ; 
incl.  Todt- 

Todt-     '  geborene 

geborene  \ 


Gestorbene 


der 
Geborenen 

zur  Be- 
völkerung 


Verhältniss  Verhältniss 


der  Ge- 
storbenen 

zur  Be- 
völkerung 


Todt- 

geboren 

auf  100 

Geborene 


Sterblich- 
keit im  1. 
Lebens- 
jahre auf 
XOO  Ge- 
borene 


Von  100 

Ge- 
storbenes 

über 
70  Jahre 

alt 


Neckarkreis.  . 
Jaxtkreis  .  .  . 
Schwarzwald- 
kreis .... 
Donaukreis  .  . 


Würtemberg  . 


512107 
380866 

21710 
15704 

1041 
617 

17776 
13574 

435045 
420310 

19239 
16969 

753 
552 

15061 
14998 

1748328 

73622 

2963 

61409 

i 

1 !  23,5 
1 :  24,2 

1 :  22,6 
1 :  24,7 


1  :  23,7 


1 :  28,8 
1 :  28,0 

1 :  28,8 
1 :  28,0 


4,8 
3,9 

3,9 
3,2 


38,08 
41,1 

38,3 
47,04 


8,5 
10,2 

9,2 
10,04 


1 :  28,4 


4,0 


40,8 


9,1 


Zur  Ergänzung  dieser  Daten  ist  hervorzuheben:  1) 
das*  Jahr  1865  hat  unter  den  letzten  7  Jahren  die 
höchste  Sterblichkeit;*}  2)  innerhalb  dieser  7  Jahre 


waren  die  beiden  letzten  die  fruchtbarsten,  wie  immer 
steht  in  dieser  Beziehung  der  Schwarz  waldkreis  voran; 


*)  Aus  dem  vorjährigen  Bericht  ist  die  Angabe  der 


Sterblichkeit  in  Würtemberg  im  Jahre  1859  -  1860  dahin  « 
berichtigen,  dass  sie  nicht  1  ^22, 7,  sondern  1 :  32,7  beträgt 
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3)  der  Ueberschuss  der  Geborenen  über  die  Gestorbe- 
nen beträgt  in  diesem  Jahre  0,69  pGt.  der  Bevölke- 
rnng,  am  kleinsten  (0,46  pGt.]  ist  er,  wie  immer,  in 
dem  die  niedrigste  Frnchtbarkeit  mit  der  grössten 
^Sterblichkeit  verbindenden  Donankreise,  während  der 
Zuwachs  des  Schwarzwaldkreises  0,97  pCt.  beträgt; 

4)  das  Jahr  1865  hat  nnter  den  letzten  7  Jahren  die 
grosste  Sterblichkeit  unter  den  Kindern  im  1.  Lebens- 
jahre, es  rangirt  in  dieser  Beziehung  mit  den  übrigen 
durch  heisse  Sommer  ausgezeichneten  Jahren;  der 
£influss  der  Bitze  auf  diese  Erscheinung  spricht  sich 
zur  Evidenz  in  der  Praevalenz  der  Eindersterblichkeit 
während  der  Sommermonate  aus  (in  28  Bezirken  wa- 
ren in  Summa  gestorben  12,438  Kinder,  und  zwar 
Januar-März  2385,  April- Juni  2478,  Juli-September 
3944,  Octbr.— Dec.  2631);  von  den  vier  Kreisen  steht 
in  der  Kindersterblichkeit,  wie  immer,  der  Donaukreis 
obenan.  5)  Eine  epidemische  Verbreitung  gewannen 
im  Jahre  1865:  Blattern  (worüber  das  Nähere  an 
einer  anderen  Stelle),  Masern,  welche  über  den 
grosseren  Theilded  Landes  verbreitet  geherrscht  haben, 
und  in  gleicher  Weise  Keuchhusten  und  Cholera 
Infant.,  durch  welche  die  grosse  Kindersterblichkeit 
eben  wesentlich  bedingt  ist,  wähi^end  Ruhr  und  Ty- 
phoid nur  sporadisch  vorkamen  und  auch  Meningi- 
tis cerebrorspinalis  und  Diphtherie  als  zwei 
neue,  resp.  in  Würtemberg  mehr  oder  weniger  unbe- 
kannte Krankheiten,  zumeist  in  vereinzelten  Fällen, 


die  letztgenannte  Krankheit  auch  in  epidemischer  Ver- 
breitung (so  namentlich  im  Amtsbezirk  Calw)  beobach- 
tet worden  sind. 

Ueber  die  Krankheits-  und  Sterbliehkeits- 
verhältnisse  vom  Jahre  1866  in  Stuttgardt 
liegen  die  Berichte  von  Gless  (43)  und  KoESTLm  (44) 
vor.  -  Die  Mortalität  (1703  incl.  140  Todtgeborne) 
betrug  im  Mittel  1 :42,  war  also  kleiner  als  im  Jahre 
1865  (1 :  39),  aber  noch  immer  über  dem  mittleren  Durch- 
schnitt (1:47);  die  Abnahme  der  Sterblichkeit  des 
Jahres  1866  gegen  das  vorhergehende  kommt  auf  Rech- 
nung des  kindlichen  Alters.  An  Lungenschwind- 
sucht erlagen  124  Erwachsene,  d.  i.  16,6  pGt.  der 
Todesfälle  unter  den  Erwachsenen.  Epidemisch  hat 
in  dem  genannten  Jahre  in  Stuttgardt  keine  Krankheit 
geherrscht. 

f.  Grossbritannien. 

Parsoms  (47)  behandelt  die  Frage  nach  den  Ur- 
sachen der  Prävalenz  von  Bronchitis  in  Eng- 
land. —  Die  Statistik  lehrt,  dass  die  Sterblichkeit  an 
dieser  Krankheit  innerhalb  der  letzten  10  Jahre  conti- 
nuirlich  zugenommen  hat,  während  die  Sterblich- 
keit an  Schwindsucht  in  bemerkenswerther 
Weise  geringer  geworden  ist.  Von  KXX)  lebenden  In- 
dividuen starben  in  England 
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1,61 
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Wenn  man  mit  gutem  Grunde  diese  Abnahme  der 
Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  als  die  Folge 
einer  rationellerenBehandlnngsweise  der  an  derselben  lei- 
denden Kranken  anzusehen  berechtigt  ist  (?  Ref.),  so  fragt 
es  sich  eben,  ob  nicht  ähnliche  günstige  Resultate  be- 
zuglich der  Bronchitis  zu  erzielen  sind ,  *  wobei  es  na- 
türlich vor  Allem  darauf  ankommt,  die  Ursachen,  wel- 
che dieser  Krankheit  und  der  steigenden  Prävalenz  der- 
selben zu  Grunde  liegen,  festzustellen.  —  Die  amtlichen 
Todtenlisten  Englands  aus  den  Jahren  1855-1863  er- 
geben, dass  die  grosste  Zahl  der  Todesfälle  an  Bronchitis 
(nahe  33,3  pCt.)  in  das  kindliche  Lebensalter  (bis  zu 
5  Jahren),  demnächst  in  das  Ater  von  55-65  Jahren 
fällt,  dass  das  männliche  Geschlecht  dieser  Krank- 
heit, wie  der  Lungenschwindsucht,  in  einem  höheren 
G^ade  als  das  weibliche,  unterworfen  ist.  —  Nach  den 
Erfahrungen  des  Verf.'s  kommen  in  ätiologischer  Be- 
ziehung hier  zunächst  eine  Reihe  schädlicher  Ge- 
wohnheiten in  der  Lebensweise  der  Engländer  in  Be- 
tracht, so  namentlich  das  hastige  Treiben  der  Ge- 
schäftsleute, welche  sich  kaum  die  Zeit  gönnen,  früh 
Morgens  vor  Aufnahme  ihrer  Thätigkeit  und  noch  we- 
niger während  der  rastlosen  Beschäftigung  am  Tage  in 
der  nöthigen  Ruhe  Nahrungsmittel  zu  gemessen,  oder 
die  nöthige  Sorgfalt  auf  Kleiderwechsel  nach  Durch- 


nässung zu  verwenden,  sodann  die  Fehler,  welche  von 
dem  englischen  Publikum  in  Bezug  auf  die  dem  Klima 
des  Landes  entsprechende  Bekleidung  gemacht  wer- 
den, vor  Allem  die  Unvorsichtigkeit  der  Frauen  in  ih-^ 
rer  Tracht,  die  dem  Ball,  der  Oper  u.  s.  w.  angepasst, 
sich  wenig  mit  den  Witternngsverhaltnissen  verträgt, 
denen  sie  sich  vor  und  nach  den  Genüssen  anazusetzen 
haben  u.  a.  Femer  hat  Verf.  aus  einer  grossen  Zahl 
von  Beobachtungen  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
die  Anlage  für  Bronchitis  häufig  angeboren  ist,  resp. 
die  Kinder  der  an  chronischem  Rheumatismus  leidenden 
Individuen  auffallend  häufig  an  Bronchitis  erkranken ; 
in  dritter  Reihe  hebt  Verf.  den  Aufenthalt  in  einer 
Atmosphäre  hervor,  in  welcher  mechanisch  reizende 
Partikelchen  suspendirt  sind,  did  eingeathmet  ihren 
schädlichen  Einfluss  auf  die  Bronchialschleimhaut  äus- 
sern ;  endlich  kommt  die  Ungunst  des  englischen  Kli- 
mas in  Betracht.  Die  grosste  Frequenz  der  Krank- 
heit fällt  in  den  Winter  zur  Zeit  des  Vorhenschens 
einer  kalt-feuchten  Witterung,  bes.  nach  starkem  Sin- 
ken der  Temperatur;  die  Zahl  der  TodesföUe  an  Bron- 
chitis erscheint  unter  dem  Einffusse  der  letztgenannten 
Schädlichkeit  um  das  2— 3fache  verdoppelt,  während 
'das  Mortalitäsverhältniss  für  Schwindsucht  alsdann 
eine  nur  unwesentliche  Veränderung  erkennen  lässt. 


382 


A.   HIBSCH)   MEDICINISCEE  OKOGBAPHIK   tJKD   STATISTIK. 


Allerdings  ist  dieses  aetiologischeHom^  an  sieh  nicht 
za  beseitigen,  eine  Berücksichtignng  desselben  ist  aber 
nm  so  wichtiger,  als  eben  daraus  bestimmte  Indica- 
tionen  far  die  ganze  Regelung  der  Lebensweise  im 
englischen  Volke  zu  ziehen  sind. 

Stark  (48)  weiset  in  seiner  Untersachnng  über  den 
Einflnss  der  Ehe  aaf  das  Sterblichkeits- 
yerh&ltniss  in  dem  männlichen  nnd  weib- 
lichen ^Oesehleohte  in  Schottland  zunächst 
nach,  daas  im  Mittel  (nach  9  jährigen  Beobachtungen) 
in  Sehottland  in  allen  Altenklassen  (mit  Ausnahme 
der  Yon  10  bis  15  Jahren)  die  Sterblichkeit  unter  den 
Männern  grösser  als  unter  den  Frauen  ist,  und  erinnert 
an  die  Yon  ihm  bereits  im  Jahre  1847  statistisch  ent* 
wickelte  Thatsaehe,  dass  während  verheiratheteMäimer 
im  Mittel  das  Alter  von  57,54  Jahren  erreichen,  diese 
mittlere  Grösse  bei  unyerheiratheten  (die  Altersklassen 
vom  22.  Jahre  in  Betracht  gezogen)  auf  42,18  Jahre 
herabsinkt.  Den  vorliegenden  Untersuchungen  sind  be- 
züglich des  männlichen  Geschliochtes  die  statistischen 
Erhebungen  der  Bevolkernngsverhältnisse  Schottlands 
im  Jahre  1863,  bezüglich  des  weiblichen  die  der  Jahre 
1861  und  62  (als  die  bisher  allein  veröffentlichten)  zu 
Grunde  gelegt,  und  zwar  verdienen  diese  Erhebungen, 
wi^  S.  anfs  Bestimmteste  erklärt,  in  Bezug  auf  die 
Gorrectbeit  der  Aufiiahme  ebenso,  wie  die  von  ihm 
gezogenen  Resultate  bezüglich  der  grossen  Zahlen,  auf 
welchen  seine  Statistik  basirt,  alles  Vertrauen. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  ergaben  nun 
Folgendes: 

1)  Im  männlichen  Geschlechte  ist  die  Zahl  der 
TodesCBlle  in  Jeder  Altersklasse  (von  20-85  Jahren 
berechnet)  unter  den  verheiratheten  Individuen  viel 
kleiBBr  alsuBtor  denunverheiratheten;  so  starben  Inder 
Altersklasse  von  20-25  Jahren  unter  100,000  Unver- 
heiratheten  jährlich  1174,  unter  der  gleichen  Zahl  Ver- 
heiratheter  dagegen  nur  597;  in  den  späteren  Alters- 
klassen nimmt  der  Unterschied  (von  50  pCt]  allmälig 
und  regelraässig  ab  (er  beträgt  für  die  Altersklassen 
Von  80-35  Jahren  1476 :  907,  von  40-45  Jahren  noch 
1<(99:  1248),  ist  aber  selbst  noch  in  der  Altersklasse 
ven  80-85  Jahren  nachweisbar.  Ein  gleiches  Resultat 
ergiebt  die  Untersuchung  der  Frage  von  einem  ande- 
renGeriehti^ankte;  untersucht  man  nämlich  die  mittlere 
Lef»ettsdaner  der  Männer  in  der  Altersklasse  vom  25. 
Lsben^ahre  an,  so  gestaltet  sich  dieselbe  für  Verheira- 
fhete  auf  60,9,  für  Unverheirathete  dagegen  nur  auf  47,7. 

V)  Im  weiblichen  Geschlechte  dagegen  gestaltet 
siMi  die  Zahl  der  Todesfälle  in  den  einzelnen  Alters- 
klassen unter  verheiratheten  und  unverheiratheten  In- 
dividuen fast  vollkiHnmen  gleich,  nur  in  den  Alters- 
klassen zwischen  15-80  Jahren  ist  die  Mortalität  un- 
ter den  Verheiratheten  um  eüi  Geringes  grösser  als 
unter  den  Unverheiratheten  (so  in  den  Klassen  von 
15-^20  Jahren  860 :  692,  von  20-25  Jahren  911 :  783, 
von  25-aO  Jahren  940:866  auf  100,000  Individuen), 
während  in  den  höheren  Altersklassen  dasVerhältniss 
ein  «mgekelirtes,  die  Differenz  aber  immer  nur  eine 
BCffff  geringffiglge  ist  (so  in  der  Klasse  von  40-45  J. 
1148 :  1125). 


Der  conaervirende  Einflnss  des  ehelichen  Lebens 
auf  die  Männer  dürfte  wesentlich  in  der  geregeltareD, 
mit  grösserem  Comfort  ausgestatteten  Lebensweige 
derselben  begründet  sdn;  für  das  wdblicbe  Ge- 
schlecht im  Allgemeinen  fallen  die  Schädlichkeiten,- 
welche  zu  der  erheblichen  Mortalitätsgrösse  unter  deo 
unverheiratheten  Männern  beitragen,  zum  growen 
Theile  fort,  daher  die  ziemlich  gleichmäsdg^  Sterb- 
lichkeitsgrösse  unter  verheiratheten  und  nnverhei- 
ratheten  Frauen.  Einen  wesentlichen  Einfluss  auf  difi 
Mortalität  im  weiblichen  Geschlechte  hat  man  hisber 
den  mit  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett 
verbundenen  Vorgängen  eingeräumt;  statistisdi  nach- 
weisbar ist  derselbe  in  den  Altersklassen  zwischen 
15-30  Jahren,  wo  die  Mortalität  unter  den  verheira- 
theten Individuen  weiblichen  Geschlechts  die  der  qn- 
verheiratheten  um  ein  Geringes  überwiegt,  woraus  der 
Schluss  gezogen  werden  kann,  dass  die  Gefahren, 
welche  dem  Leben  der  Frauen  von  dieser  Seite  her 
drohen ,  in  der  Altersklasse  unter  30  Jahren  gröiser 
sind,  als  im  vorgeschritteneren  Alter,  und  dass  na- 
mentlich das  erste  Wochenbett  in  dieser  Beziehaog 
sehr  entscheidend  ist. 

g.  Island. 

Lrabed  (49)  schlägt  zur  Beseitigung  der  Echi-» 
nococcenkrankheit  in  Island,  welche  bekannt- 
lich mit  dem  Vorkommen  von  Taenia  Echin.  unter 
den  Hunden  daselbst  im  innigsten  causalen  Zusam- 
menhange steht,  vor,  den  Hunden  wurmtödtende 
Mittel  zu  geben,  und  zwar  scheint  ihm  die  Kamala, 
von  deren  Wirksamkeit  gegen  diese  Hundetänie  er 
sich  in  einem  an  einem  isländisehen  Hunde  ange- 
stellten Versuche  selbst  fiberzeugt  hat,  hieran  sehr 
geeignet. 


2.  Asien. 

a.  Vorderindien. 

HüiLLBT  (51)  giebt  einen  sehr  ausführlichen  Be- 
richt zur  med.  Topographie  von  Pondichery. 
Die  Stadt  (in  IV  55'  41"  N.  B.  und  77«  31'  30"  0.  L. 
gelegen)  besteht  aus  einem  sehr  elegant  angelegten, 
mit  schönen  Gärten,  breiten  und  reinlichen  Strassen 
versehenen  Theile,  welcher  von  der  weissen  Bevöl- 
kerungbewohnt wird,  ijpd  einem  von  demselben  streng 
geschiedenen,  von  meist  engen ,  ungepflasterten ,  tarn 
Theil  schmutzigen  Strassen  gebildeten ,  von  dem  ge- 
übten Theile  der  Bevölkerung  'bewohnten  Quartiere. 
Rings  um  den  östlichen  Theil  der  Stadt  läuft  ein  Ga- 
nal,  der  zur  Aufnahme  der  Tageswässer  u.  s.  w.  be- 
stimmt, mit  dem  Flusse  in  die  See  einmündet,  jedoch 
einen  sehr  geringen  Fall  hat  und  daher  während  der 
heissen  Jahreszeit  gegen  seine  Ausmündung  hin  dn 
schwarzes,  stinkendes  Wasser  fuhrt,  das  meist  stagnirt 
und  namentlich  in  seiner  Vermischung  mit  dem  See- 
vrasser  zur  Entstehung  fiebererzeugender  Miasmen 
Veranlassung  giebt.  -  In  klimatischer  Beziehung  ist 


▲.   HIBSCa,   BOBDIGCMISCHR   OROeBAFHIB  UND   STATISTIK. 


a83 


Pondiehery  zonSchBt  darch  eine  mittlere  Tempeiator 
TOQ  28^  34  und  relativ  geringe  Temperatnrschwan- 
bingen  chankterisirti  so  dass  zwischen  den  Extremen 
(im  Januar  25  39  und  Joni  3P  19}  ein  allm&liges 
und  gldchmSssiges  Steigen  and  Fallen  des  Thermo- 
meters statthat  und  auch  die  Differenz  der  Extreme 
selbst  (5^80),  sowie  die  monatlichen  und  täglichen 
Schwankungen  in  der  Temperatur  (zwischen  3-5") 
sehr  unbedeutend  ausfallen.  Die  Temperatur  während 
des  NO-Moussons  beträgt  im  Mittel  26»  39,  während  des 
SW-Moussons  29  "80  und  während  der  Uebergangs- 
jahreszeiten  28  »33;  zur  Zeit  des  Wehens  der  NO- 
Winde  gleicht  die  Witterung  einem  angenehmen,  mil- 
den Frühlinge  Sud -Frankreichs;  in  der  heissen  Jah- 
reszeit herrscht  eine  erstickende  Gluth,  wie  sie  kaum 
sonst  noch  irgendwo,  selbst  nicht  in  Senegambien, 
angetroffen  wird.  -  Der  l^nitdmck  betrilgt  in  Pon- 
diehery im  Mittel  756  Mm.  4;  im  Januar  steigt  er  auf 
760 Mm.  und  sinkt  mit  sehr  geringen,  nur  ab  und  zu 
(bei  Auftreten  von  Winden)  stärkeren  Schwankungen 
im  Juni  auf  753Mm.  6  herab.  -  Die  atmosphärischen 
Niederschläge  sind  im  jährlichen  Mittel  79,20 Cm.,  in 
der  kalten  Jahreszeit  (November-Febr.)  81,66,  Inder 
heissen  (April- Septbr.)  75,41,  in  den  Uebergangs- 
perioden  (März  und  October)  79,79;  das  Hygrometer 
zeigt  im  Mittel  23,6*,  in  der  heissen  Jahreszeit  24,35, 
in  der  kalten  21,45,  in  denUebergangsperioden  23,79; 
Regen  fallen  an  72  Tagen  (im  Mittel),  Januar  und 
Februar  sind  fast  regenlos,  die  reichlkfasten  Nieder- 
schläge sind  im  November  (247  Mm.).  -  Der  NO- 
Mousson  -weht  von  Oetbr.  bis  März,  alsdann  treten  hef- 
tige WhMle  aus  SSO  auf,  die  alimSlig  in  den  bis  Oc- 
tober herrschenden  SW-Mousson  übergehen.  -  Die 
enorme.  Hitze  während  des  Wehens  des  SW-Moussons 
wird  durch  fast  täglich  auftretende  Brisen  aus  SO 
etwas  gemildert,  die  gerwöhnlich  gegen  Mittag,  zu- 
weilen erst  geg^  Abend  auftreten,  mitunter  anhaltend 
mehrere  Tage  hinter  einander  wehen;  nicht  selten  übri- 
gens erheben  sich,  statt  dieser  kühlenden  Seebrisen, 
zur  Mittagszeit  orkanartige  Stürme  aus  SW,  welche 
enorme,  die  Lufft  verftnstemde  Staubwolken  und  ein 
Heer  beflügelter  Insecten  mit  sich  föhren,  welche  in 
ihrer  Zudringlichkeit  eine  unerträgliche  Plage  bilden. 
Die  heftigsten  Stürme  gehen  dem  Auftreten  des  NO- 
Monssons  vorauf;  es  ist  dies  die  Zdt  desYorherrschens 
der  so  gefürchteten  Cydone.  -  Die  Stadt  liegt  auf 
Thonboden;  den  ünterboden  bildet  eine  kieselhaltige, 
wasserführende  Sandschicht,  von  der  aas  die  Brunnen 
mit  (an  Salzen,  bes.  anChlorüren-und  Sulfaten  reichem) 
Wasser  gespeiset  werden;  in  den  höher  gelegenen 
Theilen  bildet  ein  rother  Sand  und  eine  ziemlich 
mäcMige  Thonschicht  den  Unterboden.  -  £ines  ganz 
besonderen  Vorzuges  erfreut  sich  Pondiehery  in  dem 
vortf elElichen  Trinkwasser,  das  durch  Quellen  geliefert 
wdid,  die  von  den  etwa  80  £[ilometer  N.  W.  von  der 
Stadt  entfernt  gelegenen  Bergen  von  Gingy  dahin  ge- 
langen; übrigens  ist  das  Terrain  von  zahlreichen  klei- 
nen Flüssen  und  dem  schon  genannten  Kanäle,  in 
welchen  ein  kleinerem,  das  Quartier  der  gefärbten  Be- 
völkerung durchfliessender  Kanal  einmündet,  durch- 


schnitten. -  Die  Einwohnerschaft  zählte  am  1.  Januar 
(1867)  121,186  Seelen,  darunter  954  Weisse,  1239  ge- 
mischter Bace  (Topas)  und  118,993  Hindus;  von  den- 
selben bewohnen  39,569  (d.  h.  die  Weissen,  die  von 
gemischter  Race  und  37,376  Hindus)  die  eigentliche 
Stadt,  der  Rest  die  Vorstädte;  nach  einem  zehv^jähri- 
gen  Durchschnitte  (1856-66)  verhält  sich  die  Zahl  der 
männliclien  Bevölkerung  zu  der  der  weiblichen  unter 
den  Weissen  «  38,34  :  34,58,  unter  der  gemischten 
Race  »  242  :  338,  unter  den  Hindus  ..  265  :  247; 
die  Zahl  der  Geburten  betrug  jährlich  im  Durch- 
schnitte Ö405,  das  Verhältniss  zwischen  männlichen 
und  weiblichen  Geburten  unter  den  Weissen  wm  14,9 
:  12,9,  unter  den  Hindus  2,74  :  2,60,  unter  den  ge- 
mischten Racen  dagegen  überwiegt  das  weibliche  Ge- 
schlecht unter  den  Neugeborenen;  im  V^hältoisse  zur 
Zahl  der  Lebenden  kommt  eine  Geburt  auf  je  32 
Weisse,  je  40  gemischter  Race  und  je  21  Hindus,  die 
gemischte  Race  ist  demnach  die  am  wenigsten  frucht- 
bare ;  die  Zahl  der  unehelichen  Kinder  betrag  unter 
den  Hindus  1 :  9,  unter  der  gemischten  Race  1 : 3  der 
Neugeborenen.  -  Zu  den  in  Pondiehery  endemisch 
herrschenden  Krankheiten  ist  namentlich  Cholera,  Ruhr, 
Malariafieber,  Blattern,  Aussatz,  Elephantiasis,  colique 
s^he,  der  Madura-Fuss  und  Buming  of  the  feet  zu 
zählen.  —  Cholera  herrscht  vorzugsweise  unter  den 
Hindus,  demnächst  unter  der  gemischten  Race,  sehr 
selten  unter  den  Weissen;  in  den  Jahren  1855-66 
sind  der  Krankheit  6522  Individuen  erlegen,  das 
Maximum  der  Krankheitsfiequenz  fillt  in  die  Monate 
December-Febroar,  alsdann  lässt  die  Kndemie  all- 
mälig  nach,  verschwindet  in  der  Zeit  von  Aprii-Jnli 
zuweilen  vollkommen  und  erfährt  im  Augqst  und 
September  eine  neue  Exacerbation,  die  mitunter  aUar- 
dxngs  sehr  bedeutend,  dennoch  memals  die  QShe  wie 
im  erstgenannten  Maximum  erreicht;  übrigens  hemcfit 
die  Krankheit  in  einem  Jahre  viel  verbreiteter  als  in 
einem  andern.  Das  fast  vollkommene  Verscbontblnben 
der  weissen  Bevolkerang  spricht  gegen  die  Uebertag- 
barkeit  der  Krankheit:  „on  peut  Stre  contaglonistB  en 
Europe,  on  ne  Test  pas  dans  Tlnde.^—  Ruhr  kommt 
zu  allen  Jahreszeiten  ziemlich  gleichmSsajg,  mit  einer 
kleinen  Pr&valeoz  undSteigerui^  der  Intensität  zorZeit 
des  NO-MoussoBS  vor;  am  häufigsten  wird  sie  unter 
dem  armen  Theile  der  Bevölkerung  und  nnier  den 
Kindern  der  Weissen  beobachtet,  geht  übrigens  hier 
^tener,  als  in  anderen  Gegenden  der  Tropen,  in  die 
chronische  Form  über.  Die  Behauptung,  dass  sie 
durch  den  reichlichen  Genuas  scharfer  Gewürze  (Kan, 
Piment  u.  s.  w.)  hervorgerufen  wird^  ist  vollkommen 
unbegründet.  —  Leberkrankheiten  sind  in  Pondi- 
ehery in  allen  Klassen  der  BevöUcening  selten,  liOber- 
abscess  kommt  fast  gar  nicht  vor,  so  dass  Cou<as 
innerhalb  9  Jahren  nur  einen  einzigen  Fall  der  Krank- 
heit bei  einem  Hindu  gesehen  hat;  am  häufigsten  no<^ 
ist  Leberhypeiämie  bei  Ruhr  und  Malariafiebem,  Ojder 
auch  unabhängig  von  diesen  spontan  (?)  auftretend, 
häufig  mit  Ausgang  in  chronische  LebenMJkwellnng. 
(Der  Beschredbung  nach  dürften  diese  Fälle  antoch- 
thoner  Leberhyperämde  auf  Cholelithiasis  surüduolüh- 
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ren  sein.)  -   Malariafieber,   in   Pondichery  im 
Ganzen  seltener  als  in  Bengalen  und  Bombay,  kom- 
men in  allen  Klassen  der  Bevölkerong,  am  häufigsten 
aber  unter  den  Hindus  vor;  als  Intermittentes  herrschen 
sie  zu  allen  Jahreszeiten,  am  verbreitetsten  zur  Zeit  des 
Beginnens  des  NO-Moussons,  d.  h.  zur  Zeit  feuchter 
und  heisser  Witterung,  vorwiegend  als  quotidianae, 
demnächst  alstertianae;  f obres perniciosae  sisfd  selten; 
als  remittentes  werden  sie  zu  allen  Jahreszeiten  häufig, 
vorzugsweise  aber  in  der  Zeit  von  Januar— Juli  und  je 
nach  der  Jahreszeit,  dem  erkrankten  Individuum  oder 
der  constitutio  epidemica  in  verschiedener  Heftigkeit 
und  mit  mannigfachen  Gomplicationen  beobachtet.  — 
Blattern,   ein  uraltes,  vielleicht  endogenes  Leiden 
Indiens,  herrschen  in  Pondichery  oft  epidemisch  und 
richten  alsdann  sehr  bedeutende  Verheerungen  an;  sie 
kommen  in  jeder  Jahreszeit,  vorzugsweise  aber  im 
Januar— April  vor.  Selten  begegnet  man  einem  Hindu, 
der  nicht  die  Spuren  der  überstandenen  Krankheit  an 
sich  trüge ;  die  Sterblichkeit  an  Blattern  hat  sich  übri- 
gens  seit  allgemeinerer  Einführung  der  Vaccination 
wesentlich  verringert.  -Bereberiistin  Pondichery 
nicht  endemisch ,  man  begegnet  nur  ab  und  zu  einem 
chronischen  Falle  der  Krankheit  bei  eingewanderten 
Individuen.  (Der  Schluss  des  Artikels  soll  im  nächsten 
Jahre  erscheinen.) 

b.  Indischer  Archipel. 

Der  Bericht  von  van  Lbknt  (52)  verbreitet  sich 
über  die  med.  Topographie  sämmtlicher  nie- 
derländischer Besitzungen  im  ostindischen 
Archipel  von  Sumatra  bis  zu  den  Molukken,  ein- 
schliesslich* der  Westküste  von  Neu-Guinea, 
resp.  über  ein  Areal  von  (approximativ)  20,793  DMeilen 
(festen  Landes).  -  SämmtHche  Inseln  des  indischen 
Archipels  sind  gebirgig  und  zwar  vorwiegend  vulka- 
nischer Natur  (einzelne  von  Korallenbänken  gebildet 
und  durch  fortschreitende  Erhebung  derselben  wach- 
send), meist  reich  bewässert  und,  wie  namentlich  an 
den  Gebirgsabhängen,  in  den  Thälem  und  auf  den 
Alluvialebenen,  von  einer  üppigen  Vegetation  bedeckt; 
die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  nimmt  in  dem  Grade  ab, 
wie  man  von  Westen  nach  Osten  fortschreitet,  so  dass 
die  günstigsten  Verhältnisse  auf  Sumatra,  Java  u.  s.  w., 
"Weniger  günstige  auf  Celebes  und  den  benachbarten 
Inselgruppen,  die  am  wenigsten  günstigen  auf  den 
Molukken  und  der  Küste  von  Neu-Guinea  angetroffen 
werden.  —  Die  Bevölkerung  des  Archipels  wird,  ab- 
gesehen von  den  Europäern ,  Chinesen ,  Arabern  und 
den  gekreuzten  Racen,  von  drei  Eacen  gebildet,  den 
Negern  (resp.  Negritos  auf  Neu-Guinea  und  den  un- 
mittelbar benachbarten  Inseln,  von  den  afrikanischen 
Negern  durch  eine  weniger  tiefe  Hautförbung  und  eine 
freiere  Stirn  ausgezeichnet),  den  Battak  (von  der 
malayischen  Race  durch  weniger  entwickelten  Joch- 
bogen, kleineren  Unterkiefer,  kleinere,  weniger  abge- 
plattete Nase,  kleineren  Mund,  bei  den  Männern  durch 
reicheren  Bartwuchs,  bei  den  Frauen  durch  weniger 
voluminöse,  mehr  halbkugelf5rmige  Brustdrüsen  unter- 


schieden,  übrigens  in  einzelnen  Tribus  noch  AnÜmh 
pophagen)  und  den  Malayen  (welche,  weniger  wie 
die  zuvor  genannten  auf  einzelne  Punkte  concentrirt, 
über  den  ganzen  Archipel  zerstreut  angetroffen  werden). 
Im  Jahre  1862  gestaltete  sich  das  Bevölkerungsverhält- 
niss  auf  den  niederländischen  Besitzungen  im  indischen 
Archipel   (ausschliesslich  Neu-Guinea)   in   folgender 

Weise: 

Europäer  und  verwandte  Racen  323,026 

Chinesen 230,559 

Araber     ^»'^^l 

Andere  orientalische  Völker  .  .  36,397 

Eingeborene .  17,954,549 

in  Summa  18,554,252 

Unter  den  endemischen  Krankheiten  des  indischen 
Archipels  stehen  Malariafieber  obenan,  man  be- 
gegnet ihnen  fast  an  allen  Punkten  (vorzugsweise  aof 
der  nördlichen  und  westlichen  Küste  von  Java,  vd 
den  Inseln  Onrust,  auf  den  Küsten  von  Bali,  der 
westlichen  und  südlichen  Küste  von  Sumatra,  besond«» 
in  Singkel,  Padang,  der  Bay  von  Poeloe  und  Larupong, 
auf  den  in  der  Nähe  der  Meerenge  von  Banka  und  inner- 
halb derselben  gelegenen  Inseln,  femer  auf  der  Westküste 
von  Borneo,  der  Ostküste  von  Celebes,  den  Molukken, 
besonders  Amboina,  und  dem  Küstenstriche  von  Neu- 
Guinea),  nicht  selten  in  epidemischer  Verbreitong, 
während  sie  in  einzelnen  Gegenden  seltener  und  we- 
niger bösartig  angetroffen  werden;  einer  besonderen 
Immunität  in  dieser  Beziehung  erfreuen  sich  MaciBStt 
(auf  der  West-)  und  Kema  (auf  der  Nordküste  m 
Celebes),  die  Insel  Ternate ,  Bandjermasin  auf  Bonieo, 
die  Ebenen  an  den  Ufern  des  Palembang  auf  der 
Küste  von  Sumatra,  und  der  Archipel  von  Riouw- 
Lingga.  Epidemisch  tritt  die  Krankheit  vorzugsweise 
zur  Zeit  des  Mousson-Wechsels ,  demnächst  häuJSgff 
während  des  W-Mousson  oder  zur  Begenzeit,  als  wü- 
rend  der  kühlen  Jahreszeit  auf.  üeber  den  vo^heI^ 
sehenden  Typus  bei  intermittirendem  Krankheitsrer- 
laufe  giebt  folgende  üebersicht  über  die  in  den  Jahr» 
1855-57  auf  der  holländischen  Marine  in  den  ostindi- 
schen Gewässern  gemachten  Beobachtungen  Aufochln» 
Man  zählte  unter  4089  FäUen 

Febris  intermitt.  quartanae  46 

„  „        tertianae  990 

„  „         quotidianae         2889 

„  „        irregularis  164. 

Nächst  den  intermittirenden  Malariafiebem  kom- 
men pemiciöse  (bei  den  Eingebomen  vorzugswöse 
als  febris  syncopalis)  und  remittirende ,  die  letzteren 
besonders  in  den  Monaten  Juli-October  vor.  -  Ty- 
phus abdominalis  und  petechialis  gehört  n 
den  auf  dem  Archipel  (resp.  auf  der  daselbst  ststio- 
nirten  Marine)  seltener  vorkommenden  Krankheiten. - 
Cholera  hat  von  ihrem  Auftreten  im  Jahre  1819  te 
zum  Jahre  1830  sich  über  den  ganzen  Archipel  epide- 
misch verbreitet;  dann  blieb  sie  bis  1853  verecliwnn- 
den,  und  eriangte  erst  im  Jahre  1853  von  PalembMg 
aus  eine  neue  allgemeine  Verbreitung;  die  letzte  En- 
demie (1864-65)  hat  besonders  auf  Java  gewfiftetima 


A.    tttbÖCH,   MRDtCH^lSC^B   OEOÖttA^Hlfi  ÜKD   STATlStiK. 


38ä 


eine  dnomie  Sietbllchkeit  yeranlasst;  man  schStzt  die 
Zahl  der  in  Samarang  der  Krankheit  Erlegenen  anf 
14,000.      Neben    Cholera    indica    kommt    Cholera 
nostras  (in  gutartiger  Form)  intercorrent  häofigvor.  - 
Die  bösartigste  nnter  den  endemischen  Krankheiten 
des  Archipel  ist  bekanntlich  Ruhr;  sie  verschont  keine 
Race  und  kommt  nnter  allen  Altersklassen  nnd  beiden 
Geschlechtern  gleichmässig  vor,  am  häufigsten  and  bös- 
artigsten allerdings  nnter  denEnropäem  und  besonders 
den  Neuangekommenen.  Man  trifft  die  Krankheit  an  allen 
Punkten,  besonders  aber  auf  Java  und  Celebes  (mit 
Ausnahme  von  Macassar) ,  weniger  auf  Sumatra  und 
den  Molukken,  so  namentlich  auf  Amboina  nur  ausnahms- 
weise an;  bemerkenswerth  ist,  dass  Ruhr  auf  einzel- 
nen hochgelegenen  Punkten  Java's  heftiger,  als  auf  der 
Ebene  herrscht.  -  Neben  Ruhr  sind  Darmkatarrhe 
überaus  häufig,  besonders  in  der  üebergangsperiode 
von  der  trockenen  zur  Regenzeit.  -  Leberkrank- 
heiten,  vorzugsweise  bei  Europäern,  werden  am 
häufigsten  auf  dem  Littorale  von  Java  und  Sumatra 
and  auf  der  West-  und  Südwestkäste  von  Bomeo, 
seltener  auf  Celebes ,  den  Molukken  und  dem  Riouw- 
Lingga- Archipel  angetroffen.  ~  Katarrhe  der  Re- 
spirationsorgane sind  nichts  weniger  als  selten, 
aber  meist  milder,  als  in  höheren  Breiten,  dagegen 
Pleuritis  undnochmehrPneumonie  nur  ausnahms- 
weise beobachtet  werden;  auf  der  holländischen  Marine 
kamen  in  den  Jahren  1860-1865  unter  12,661  Euro- 
päern nur  24  Fälle  idiopathischer  Pleuritis  und  22  Fälle 
primärer    Pneumonie    vor.    —    Pericarditis  und 
Endocarditis    in  Folge  von  Rheumatismus   sind 
auf  dem  Archipel  unter  Europäern  und  Eingebomen 
eben  so  häufig,  wie  in  nördlichen  Breiten.  -  Neural- 
gie en,  besonders  Malaria-Ursprunges,  werden  im  All- 
gemeinen oft,  besonders  unter  Europäern  angetroffen, 
während  Tetanus  und  Trismns  vorzugsweise  häu- 
fig unter  den  farbigen  Racen  vorkommt.  —  Scorbut 
ist  auf  dem  indischen  Archipel  selten,  dagegen  ist  das 
unter  den  Namen  Bereberi  bekannte  (wie Verfasser 
glaubt ,   auf  einer  ähnlichen  oder  vielleicht  gleichar- 
tigen Blaterkrankung  beruhende)  Leiden  daselbst  all- 
gemein verbreitet;  die  Krankheit  scheint  wesentlich 
auf  mangelhafter  Blutbereitung  in  Folge  einer  zu  ein- 
förmigen oder  ungenügenden  oder  qualitativ  schädlichen 
Nahrung  zu  beruhen,  wobei  klimatische  u.  a.  Einflüsse 
Immerhin  bestimmend  auf  die   Gestaltung   und  den 
Verlauf  des  Leidens,  sowie  auf  die  geographische  Ver- 
breitung desselben  einwirken  mögen;  beachtenswerth 
ist  namentlich  der  Umstand ,  dass  auf  dem  indischen 
Archipel  die  in  armseligen  Verhältnissen  lebenden  Ein- 
geborenen, demnächst  die  Arbeiter  in  den  Bergwerken, 
die  Einwohnerschaft  von  Gefängnissen,  Waisenhäusern 
u.  s.  w.  der  Krankheit  am  häufigsten  unterworfen  sind 
nnd  dieselbe  auch  auf  Schiffen  ab  und  zu  auftritt,  so- 
bald die  Mannschaft    grossen    Strapazen    ausgesetzt 
und  nur  mangelhaft  mit  guten  Nahrungsmitteln  ver- 
sehen ist.  -  Geophagie  ist  auf  dem  Archipel  unter 
den  Malayen,  besonders  unter  den  Verbrechercolonieen 
(so  speciell  in  den  Bergwerken  auf  Bomeo)  beobachtet 
"worden.   —   Opiophagie   mit  ihren  verderblichen 
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Folgen  ist  eine  der  Hauptursachen  der  Degeneration  der 
eingebomen  Kacen  auf  dem  ArchipeL    —  Skrophu- 
lose  wird  nichtselten  angetroffen,  und  Rheumatis- 
mus unterscheidet  sich  in  Vorkommen  und  Häufig- 
keit in  nichts  von  dem  in  gemässigten  Gegenden  Be- 
obachteten.   Syphilis  hat  eine  ganz  allgemeine  Ver- 
breitung gefunden  und  Oertlichkeiten,  welche  bis  vor 
noch  kurzer  Zeit  von  dieser  Krankheit  befreit  waren, 
sind  inzwischen,  in  Folge  der  verallgemeinerten  Ver- 
kehrsverhältnisse, von  ihr  heimgesucht  worden.    Das 
tropische  Klima  zeigt  sich  der  gründlichen  Heüung  der 
Krankheit  wenig  günstig,  daher  ihre  lange  Dauer  und 
häufigen   Recidive;    in    der    verderblichsten   Weise 
herrscht  sie  an  denjenigen  Punkten  vor,  wohin  die 
europäische  Heilkunde  noch  nicht  gedrungen  ist.  — 
Aussatz  kommt  vorzugsweise  auf  den  Molukken  (den 
Inseln  Banda  nnd  Temate),  nicht  selten  übrigens  auch 
im  westlichen  Theile  von  Java  und  Sumatra  (beson- 
ders in  Payacombo),  in  den  westlichen  Provinzen  von 
Borneo  (hier  vorzugsweise  nnter  den  Chinesen),  anf 
Celebes  (in  der  Provinz  Minahasse) ,  im  Innern  der 
Insel  Timor  und  auf  Flores  vor.   Die  Araber,  welche 
sich  von  jeder  Verbindung  mit  den  übrigen  Racen  frei 
halten,  sind  von  Aussatz  verschont,  ein  Umstand,  der 
ebenso  sehr  gegen  die  contagiöse  und  antochthone, 
wie  für  die  hereditäre  Genese  der  Krankheit  spricht.  Auch 
unter  den  Europäern  kommt  die  Krankheit  selten  vor.  — 
Elephantiasis  herrscht  auf  dem  indischen  Archipel 
in  massiger  Verbreitung.    —   Zu  den  daselbst  ende- 
mischen  Hautkrankheiten   gehört   Cascadoe, 
eine  Form  von  Ichthyosis,  besonders  unter  den 
Eingeborenen  auf  einzelnen  Inseln  der  Molukken  (Ce- 
ram  und  Aroe)  heimisch,  femer  Framboesia  auf 
Java,  den  Molukken  und  Sumatra,  besonders  unter  den 
Kindern  der  reinen  Stämme  der  Eingeborenen ,  aber 
auch  bei  älteren  Individuen  nnd  unter  den  MischvÖl- 
kern.  Liehen  tropicus  (rother  Hund)  vorzugs- 
weise eine  Plage  für  die  neuangekommenen  Europäer, 
Herpes  circinnatus,    Scabies  in  enormer  Häu- 
figkeit unter  den  Eingeborenen,  Filaria,  die  jedoch, 
nur  von  der  Westküste  von  Afrika  eingeschleppt ,  da- 
her nur  bei  den  afrikanischen  Truppen  und  ab  und  zu 
bei  den  von  Elmina  zugereisten  Europäern  vorkommt. 
Von  acuten  Exanthemen  werden  Masern  und  Blat- 
tern sehr  häufig  beobachtet,  die  erstgenannten  meist 
sehr  gutartig  verlaufend,  die  letzteren  nicht  selten  in 
sehr  mörderischen  Epidemien.   -  Ueber  die  auf  dem 
indischen  Archipel  vorkommenden  Formen  von  Augen- 
krankheiten berichtet  Verfasser  vorzugsweise  nach 
den  Mittheilungen  des  Herrn  v.  d.  Büro  (eines  Schü- 
lers des  Herrn  Dondebs):  Unter  den  Eingebomen  ist 
Cunjunctivitisin  allen  Formen  (von  der  einfachen 
Hyperämie  bis  zur  granulösen  und  diphtheritischen 
Form)  sehr  häufig  und  sehr  hartnäckig;  dasselbe  gilt 
von  der  Auge  n-Blennorrhoe,  in  Folge  deren  in 
einzelnen  Gegenden  (besonders  in  der  Residenzschaft 
Palembang  auf  Sumatra)  zahlreiche  Erblindungen  vor- 
kommen, und  vonPterygium.  —Erkrankungen 
der  Retina  werden  unter  den  Schiffsmannschaften,  in 
Folge  des  Einflusses  des  blendenden  Sonnenlichtes  nnd 
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der  hohen  Temperatur  nicht  selten  beobachtet;  Kata- 
rakt nnd  Presbyopie  kommen  in  anfEallenderPräya- 
lenz  unter  den  Chinesen  Yor,  während  (andersartige) 
Störungen  des  .Refractions  -Vermögens 
(Myopie,  Hypermetropie  und  Astigmatismus)  unter  den 
Eingebomen  viel  seltener,  als  unter  den  Europäern 
SU  sdn  scheinen. 

c.  Hinterindien. 

In  dem  aus  yierjährigen  Beobachtungen  henror- 
gegangenen  Berichte  von  Bernabd  (53)  über  das 
Klima  und  die  Krankheiten  der  Europäer 
in  Gochinchina  finden  wir  zumeist  eine  Bestäti- 
gung der  von  Teil  (vergl.  den  vorj.  Ber.  I.  S.  252) 
über  denselben  Gegenstand  gegebenen  Mittheilungen, 
vor  Allem  bezüglich  des  mörderischen  Einflusses,  den 
das  Elima  dieser  Gegend  auf  die  Europäer  ausübt, 
nnd  der  sich  nicht  bloss  in  dem  Auftreten  der  spe- 
dfischen  Sumpfkrankheiten,  sondern  auch  und  vor- 
zugsweise in  einer  allmälig  sich  entwickelnden,  tiefen 
Deterioration  des  Organismus,  der  bekannten  M alaria- 
kachexie,  ausspricht,  welche  die  Gefahr  bei  jeder  an- 
derweitigen Erkrankung  erhöht  und  wesentlich  zu  der 
enormen  Mortalität  unter  dem  Theile  der  europäischen 
Bevölkerung  beiträgt,  der  länger  als  zwei  Jahre  den 
verderblichen  Einflüssen  des  Landes  ausgesetzt  ist.  — 
Als  die  eigentliche  Saison  der  Malariafieber  wird 
die  Regenzeit  genannt;  am  meisten  heimgesucht  von 
dieser  Krankheit  ist  die  Provinz  Mytho,  demnächst 
Barriah,  Saigon  und  Bien-Hoa;  in  der  intermittirenden 
Form  ist  der  Typus  quotidianus  der  bei  weitem  häu- 
figste. Verf.  ist  überzeugt,  dass  die  unter  dem  Namen 
Golique  s^che  bekannte  Krankheit  eine  Malaria- 
neurose und  nicht  die  Folge  von  Bleivergiftung  ist, 
wiewohl  sie  nicht  blos  in  ihrem  Auftreten ,  sondern 
auch  in  den  Nachkrankheiten  (namentlich  den  Läh- 
mungen) die  vollkommenste  Aehnlichkeit  mit  der 
satuminen  Erkrankung  zeigt;  in  sämmtlichen  vom 
Verf.  innerhalb  seines  vierjährigen  Aufenthaltes  da- 
selbst beobachteten  Fällen  konnte  nur  einmal  mit 
Sicherheit  der  Ursprung  des  Leidens  auf  Bleivergif- 
tung zurückgeführt  werden,  in  allen  übrigen  Fällen 
hatte  es  sich  nachweisbar  (?  Ref.)  aus  voraufgegange- 
nem Malariafieber  entwickelt  -  Auffallend  häufig 
kommenGehirnerkrankungen,  theils  inFolgevon 
Insolation,  theils  durch  Abusus  spirituosorum  herbeige- 
führt, vor.  -  Im  Gegensatze  zu  den  verhältnissmässig 
selten  beobachteten  entzündlichen  Lungen- 
krankheiten, resp.  Pneumonie  ist  Lungen- 
schwindsucht überaus  häufig  und  der  tödtliche 
Verlauf  der  daselbst  entwickelten  oder  bereits  mitge- 
brachten Krankheit  ein  sehr  rapider.  -  Hepatitis 
suppurativa  kommt,  als  idiopathische  Erkrankung 
wenigstens,  sehr  selten  vor;  um  so  häufiger  sind 
Leberkrankheiten  in  Folge  von  Ruhr,  die  als  ende- 
misches Leiden  sich  in  sehr  vielen  Fällen  mit  inter- 
mittirendem  oder  perniciösem  Malariafieber  complicirt. 
~  Das  epidemische  Vorherrschen  der  daselbst  eben- 
falls endemischen  Cholera  fällt  vorzugsweise  in  <^e 


(trockene)  Zeit  von  Mai- Juli  (bei  einer  mittleren  Tem- 
perator  von  32,5");  die  eigentUchenKcankheitsheecde 
bildet  das  Qambodge- Delta  und  Nieder -Cochinchiiia. 
—  Von  endemischen  Hautknuakheiten  wird  Liehen 
tropicus  (als  Folge  der  starken  Hitze)  und  von 
Entozoen  das  Vorkonunen  von  Taenia  solium  (in 
Folge  des  Genusses  von  Schweinefleisch)  und  Ascarii 
lumbricoides  genannt.  Ueber  die  grosse  Geneigt- 
heit, welche  Verletzni]^en  zur  Geschwür^bildaDf 
zeigen  und  die  daher  rührende  Gefährlichkeit  chiror- 
gischer  Operationen  sprichtsich  B.  in  derselben  Wei», 
wie  Thil,  aus. 

d.  Sibirien. 

Sperr  (54)  hebt  in  seinem  Berichte  über  ^e 
Magen-  und  Darmkrankheiten  in  Ost-Sibi- 
rien das  in  dem  Küstenlande  des  Ocbotskischen 
Meeres  (den  Kreisen  Ochotsk  nnd  Oijiga)  überaus 
häufige  Vorkommen  von  chronischem  Magen- 
katarrh, einfachem  (rundem)  Magenge- 
schwür und  Typhlitis  stercoralis  als  Foi|e 
einer  hst  ausschliesslich  animalischen  und  fetten 
(resp.  Fisch-)  Nahrung  hervor. 


3.  Afrika. 

a.  Algier. 

Frisoi^  (56)  tritt  der  Behauptung,  dass  das  Ty- 
phoid in  tropisch  und  subtropisch  gelegenen  Gegenden 
(Antillen,  Senegämbien,  Algier  u.  a.)  selten  sei,  nur 
bei  Nicht -Akklimatisirten  angetroffen  werde,  einen 
verhältnissmässig  milden  Verlauf  mit  nur  wenig  ent- 
wickelten anatomischen  Laesionen  zeige  und  die  Ha- 
lariadiathese  das  Vorherrschen  der  Krankheit  aos- 
schliesse,  mit  seinen  über  das  Vorkommen  von  Ty- 
phoid in  Algier  gemachten  Beobachtungen  ent- 
schieden entgegen  und  theilt  als  Beweis  für  seine  An- 
sicht die  Geschichte  der  Typhoid-Epidemie  mit,  welche 
während  des  Sommers  1866  in  Tones  (dem  alten  Car- 
tenna,  Hafenstadt  in  der  Provinz  Alger)  geherrscht 
hat.  -  Die  Stadt  liegt  auf  einem  45  Meter  über  dem 
Meeresspiegel  hohen,  von  Alluvium  gebildeten  Pla- 
teau, die  Strassen  sind  breit,  die  Häuser  der  wohl- 
habenden Volksklassen  gross  und  geräumig,  während 
der  arme  Theil  der  Bevölkerung  (Malteser,  Spanier, 
Neapolitaner)  in  kleinen  feuchten  Wohnungen  oder 
einfachen  Baracken  zusammengedrängt  lebt;  an  der 
Ostseite  der  Stadt  liegt  ein  Thal  mit  einem  versumpften 
Flusse,  und  eben  dies  erklärt  das  endemische  Vorherr- 
schen von  Maleriafiebem,  die  das  ganze  Jahr  hindardi 
nicht  ausgehen,  während  heftige  Winde  nnd  Feuch- 
tigkeit der  Luft  neben  starkem  Temperaturwechselsar 
Winterszeit  die  Prävalenz  von  Bronchitis,  Pneumonie, 
Pleuritis  und  Rheumatismus  erklärlich  machen,  ond 
Darmkatarrhe,  Ruhr,  Augenentzündungen  und  Blattern 
dasTableau  der  daselbst  endemischen  Krankheiten  ver* 
vollständigen.  —  Das  Typhoid,  welches  in  T^n^s  frn- 
h|er  läufiger  vorgekommen  zu  ^ein  sch^t,  hutte  sich 
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in  den  letzten  Jahren  nur  vereinzelt  gezeigt,  in  der 
Zeil  vom  Jani  1864  bis  Joli  1865  hatte  man  wenigstens 
niiter  den  daselbst  garaisooirenden  Trappen  keinen 
Fall  beobachtet,  als,  ohne  dass  ungewöhnHche  Wit- 
temngsverfafiltnisse  voraofgegangen  waren,  nndbei  all- 
gemdnem  VorheiTsehen  Ton  Malariafiebern,  die  Krank- 
heit plötzlich  (am  1 1 .  Jali)  auftrat  nnd  innerhalb  2f  ^ 
Monaten  39  Soldaten  (bei  einem  Gesammtbestandevon 
3G0  Mama)  ergriff  nnd  mit  einer  Tödtiichkeit  von  aber 
23  pGt  verlief.  Der  (vom  Verf.  ansführlieh  beschrie- 
bene) Yerlaof  der  Krankheit  zeigte  nichts  von  der 
Norm  Abweichendes,  bemerkenswerth  nur  ist  der  Um- 
stand, dass  einige  F&lle  einen  aosgesprochen  inter- 
mitlilFenden  Charakter  tragen,  resp.  eine  Gombinatimi 
von  Typhoid  and  Malariafieber  erkennen  Hessen ;  immer 
waren  die  charakteristischen  Zage  des  Typhoid  (Daitn- 
aifaction,  Roaec^  Gehimalfection,  Bronchitis  n.  s.  w.) 
zogegen,  nnd  in  den  zar  Seetion  gekommenen  Fällen 
wies  die  Autopsie  stets  die  bekannten  Erscheinangen 
im  J)arme,  den  Mesenterialdrosen,  der  Milz  i».  s.  w. 
nach.  -  Uebrigens  herrschte  die  Krankheit  anch  anter 
der  Givilbev51kerang,  besonders  unter  den  Kindern, 
jedoch  mit  einem*  weniger  bösartigen  Charakter.  - 
Ueber  den  Ursprung  der  Epidemie  herrscht  ein  nicht 
zu  ücktendes  Dankel;  ein  Theil  der  Garnison  lebte 
bereit»  22,  ein  anderer  erst  9  Monate  in  Algier,  die 
Casene,  welche  von  den  Trappen  bewohnt  ist,  liegt 
durchaus  günstig,  ist  nicht  überfällt  (sie  ist  für  750 
MaanEinqiaartierung  berechnet)  and  wohl  gelüifcet  ge- 
wesen und  von  den  Erkrankten  gehörten  13  deijenigen 
Kategorie  an,  welche  nach  fast  2jährigem  Aufenthalte 
sieh  vollkommen  acclunatisirt  hatte.  Die  Vermnthung 
liegjt  nahe,  dass  die  Krankheit  in  dem  ärmeren  Theile 
der  unter  sehr  ungünstigen  hygieinischen  Verhältnissen 
lebenden  Bevölkerung  sich  primär  entwickelt  hat  und 
von  dort  in  die  Garnison  verschleppt  worden  ist. 

Brrtrand  (55)  bestätigt  das  überaus  häufige  Vor- 
kommen von  Syphilis  unter  der  arabischen 
Bevölkerung  von  Algier  indenallerverschieden- 
aitigBten  Formen  und  Modificationen,  so  dass  nament- 
lich bei  den  tiefen  Erkrankungen  der  Haut  die  Dia- 
gnose von  Aussatz  nicht  leicht,  die  Confnndirung  beider 
Krankheiten  (von  denen  Aussatz  unter  den  Arabern 
in  Algier  fast  unbekannt  ist)  verzeihlich  und  die  Con- 
stroctfon  einer  nütdem  Namen  Aussatz  von  Ka- 
bylen  bezeichneten  Krankheitsform  begreiflich  ist, 
die  aber  nicht  dem  Aussatz,  sondern  der  Syphilis  an- 
gehört und  anch  nicht  bloss  unter  Kabylen,  sondern 
ebenso  unter  den  die  Ebenen  bewohnenden  Arabern,  wie 
unter  der  Bevölkerung  der  Oasen  und  der  Sahara,  des 
Teil  und  den  Fellahs  der  Hochplateaus  angetroffen  wird. 
Höchst  aufTäUig  ist  der  Umstand,  dass  man  bei  den 
Arabern  äusserst  selten  primäre  Erscheinungen  von 
Syphilis,  resp.  sypjiüitische  Geschwüre  zu  sehen  be- 
kommt, dass  der  Araber,  wie  es  scheint,  sich  sogar 
einer  gewissen  Immunität  von  der  auf  dem  Wege  des  ge- 
schlechtlichen Umganges  zu  acquirirenden  Syphilis  er- 
fr^t,  dass  die  Krankheit  dagegen  fast  immer  hereditärer 
Natur  zu  sein  und  so  ein  wahrhaft  endemisches  Leiden 
in  Jener  Race  zu  bilden  scheint^  ^eden&Ua  in  den  ver- 


schiedenartigsten Formen  unter  allen  AltersUassen  be*- 
obachtet  wird.  In  der  ersten  Kindheit  tritt  die  Syphi- 
lis hier,  wie  in  Frankraioh,  vorzugsweise  auf  den 
Schleimhäuten  der  Nam,  des  Mundes,  der  Scheide 
und  auf  der  äussern  Haut,  im  späteren  Kindesalter  be- 
sonders auf  der  Mnnd-  undRachenscldeimhaat,  imi  rei- 
fen Alter  auf  der  Haut  und  im  Knochensyatem  auf. 
Diesen  sogenannten  secundfiren  und  tertiären  For- 
men der  Syphilis  setiliesst  sich  eine  andere  an,  welche 
man  der  Zeitfolge  ihres  Erscheinens  nach  als  quatemäre 
bezeichnen  kann  und  welche  eben  jenen  Aussatz  von 
Kabylen  darstellt.  Man  hat  zwei  Modificationen  der^ 
selben  za'  unterscheiden.  In  der  einen  stellt  sie  ein 
trockenes  Exanthem  dar;  es  bilden  sich  auf  der  Haut 
dicke,  2-3  Cm.  im  Durohmesser  haltende,  kreisför- 
mig oder  elliptisch  gestellte  Krusten,  ähnlich  denen 
wie  bei  Impetigo,  unterhalb  welcher  die  tieferen  Schich- 
ten des  Hautgewebes  normal,  niemals  Spuren  von  Ver- 
eiterung, nur  die  Epidermis  abgestossen  und  die  Ober- 
fläche geröthet  und  leicht  blutend  angetroffen  wird, 
und  nach  Abfall  der  Krusten  keine  Narben,  sondern 
nur  eine  röthliche  oder  bräunliche  Pigmentirung  übrig 
bleibt,  die  aümälig  verschwindet.  Die  zweite  Modifi- 
cation  ist  durch  Geschwürsbildung  charakterisirt,  in- 
dem sich  unter  den  ebenfalls  kreisförmig  oder  elliptisch 
gestellten  Krusten  mehr  oder  weniger  tief  in  das  Haut- 
gewebe eingreifende  Ulceralionen  bilden,  welche  ge- 
röthete,  unebene,  unregelmässig  geformte  Narben  zu- 
rücklassen, die  den  nach  tiefen  Verbrennungen  ge- 
setzten ähnlich  sind  und,  wie  diese,  in  Folge  der 
später  eintretenden  Contraction  des  Narbengewebes 
zuweilen  sehr  bedeutende  Deformitäten  an  den  Ex- 
tremitäten oder  am  Rumpfe  herbeiführen.  —  Den  Lieb- 
lingssitz dieses  Exanthems  bildet  stets  der  Rumpf, 
besonders  die  hintere  Seite  desselben,  die  Schultern, 
die  Gegend  des  Gesässes,  demnächst  kommt  es  an  den 
Extremitäten,  niemals  aber,  wie  es  scheint,  im  Ge- 
sichte und  auf  dem  behaarten  Theile  des  Kopfes  vor. 
Gewöhnlich  trifft  man  bei  den  in  dieser  Weise  er- 
krankten Individuen  auch  noch  anderweitige,  syphili- 
tische Localerkrankungen  auf  den  Schleimhäuten  oder  in 
den  Knochen  an.  -  Ueber  das  Vorkommen  von  Syphi- 
lis in  parenchymatösen  Organen  lässt  sich  nicht  mit 
,  Sicherheit  urtheilen,  da  das  religiöse  Vorurtheil  bei 
den  Arabern  Leichenuntersuchungen  nicht  zulässt ;  es 
dürften  wohl  viele  FäUe  von  Leberkrankheiten  unter 
denselben  hierher  gehören ;  zuweilen  beobachtet  man 
syphilitische  Affection  der  Hoden,  sehr  selten,  jeden- 
falls viel  seltener  als  in  Frankreich,  syphilitische  Iritis. 
-  Höchst  auffallend  istdasverhältnissmässig  blühende 
Aussehen  und  relative  Wohlbefinden  der  unter  diesen 
Umständen  an  den  entwickeltesten  Formen  vonSyphi-, 
lis  leidenden  Individuen,  so  dass  es  in  der  That  scheint, 
als  erlange  der  unter  jenem  hereditären  Einflüsse  ste- 
hende Organismus  eine  Toleranz,  welche  ihm  eben  auch 
den  zuvor  angefahrten  Schutz  gegen  primäre  Infection 
gewähren  dürfte.  Eine  bemerkenswerthe  Ausnahme  in 
dieser  Beziehung  bildet  die  Stomatitis  syphilitica  (in 
Form  der  plaques  muqueuses)  bei  Kindern,  welche  in 
einzelnen  Fällen  nachweisbar  zur  Infection  anderer 
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Individuen,  die  sioh  desselben  Trinkgeschiires  bedient 
oder  mit  den  Erkrankten  in  anmittelbare  Berühmng 
^kommen  waren,  Veranlassong  gegeben  hat.  —  Bei 
der  tief  eingewurzelten  Syphilis  ist  Kaliam  jodatum 
ein  souveränes  Mittel,  bei  der  Syphilis  der  Kinder  und 
Angina  syphilitioa  (resp.  den  sogenannten  secundären 
Formen)  giebt  B.  der  Behandlung  mit  Quecksilber  den 
Vorzug.  —  Scrophulose  und  Tuberculose  ist 
unter  den  Arabern  überaus  selten,  ebenso  kommt 
Krebs  nicht  häufig  vor,  wogegen  Malariafieber  mit 
allen  ihren  in  der  Maleriakachexie  ausgesprochenen 
Folgekrankheiten  zu  den  unter  den  Arabern  verbreitet- 
sten  Krankheitsformen  gezählt  werden  müssen. 

b.  Egypten. 

Eartmank,  über  dessen  die  med.  Topographie  der 
Nilländer  behandelndes  grösseres  Werk  im  vorj.  Be- 
richte (I.  S.  259)  referirt  ist,  giebt  in  den  vorliegen- 
den Mittheilnngen (58)  einzelne,  diemedicinischen 
Verhältnisse  Unter-Egyptens  betreffende,  spe- 
ciellere  Notizen.  —  Alexandrien,  mit  etwa  160,000 
Einwohnern,  besteht  aus  einem  sehr  elegant,  zumeist 
in  europäischem  Style  gebauten ,  mit  breiten,  gut  ge- 
pflasterten, freundlichen  Strassen  versehenen  und  von 
dem  europäischen  Theile  der  Bevölkerung  bewohnten, 
und  aus  einem  elenden,  schmutzigen,  arabischen 
Stadttheil,  in  welchem  die  Hefe  des  Volkes,  sowohl 
der  Eingebomen,  wie  der  Fremden,  seinen  Aufenthalt 
findet.  —  Die  klimatischen  Verhältnisse  Alexandriens 
sind  weniger  günstig ,  wie  die  von  Cairo  und  den 
meisten  Orten  Ober-Egyptens;  die  mittlere  Jahres- 
temperatur beträgt  21,  34*^0.,  die  mittlere  Luftfeuch- 
tigkeit 60,7  pCt.,  Regen  treten  vorzugsweise  bei 
W.-Wind  auf;  von  Mai  bis  Septbr.  weht  der  Wind  meist 
aus  N.,  im  Winter  aus  W.,  nicht  selten  mit  schnellem 
Wechsel  aus  S.  (der  stets  etwas  kühlend  ist)  in  SO. 
und  SW. ;  die  starke  Luftfeuchtigkeit  in  den  Monaten 
November  bis  März  macht  sich  gewöhnlich  schon  in 
grob  empirischer  Weise  fühlbar.  —  Die  Europäer  sind 
in  Alexandrien  mehr,  als  in  Mittel-  und  Ober-Egypten 
zahlreichen  Krankheiten  unterworfen ;  im  Winter 
herrscht  unter  ihnen  Bronchitis,  Pneumonie ,  im  Som- 
mer Diarrhoe  und  Ruhr,  die  besonders  verbreitet  im 
Herbst  aufzutreten  und  sich  bei  längere  Zeit  im  Lande 
Verweilenden  bösartiger,  als  bei  Neu-Angekommenen 
zu  gestalten  pflegt  und  neben  welcher  typhöse  und 
Malariafieber  (selten  als  remittentes  oder  pemiciosae) 
vorkommen ;  das  biliöse  Typhoid  ist  in  Alexandrien 
seltener,  als  in  andern  Oegenden  Unter-Egyptens 
(z.  B.  Damiette)  und  in  Mittel -Egypten.  Europäer, 
welche  den  Gesetzen  einer  vernünftigen  Hygielne  ge- 
mäss leben,  leisten  diesen  ungünstigen  Einflüssen 
leicht  Widerstand,  um  so  verderblicher  aber  wird  das 
Klima  Alexandriens  den  Kindern  der  Europäer,  gleich- 
viel ob  dieselben  dahin  gebracht  oder  dort  erst  gebo- 
ren sind,  so  dass  zur  Rettung  derselben  häufig  nichts 
weiter  als  eine  Verpflanzung  auf  europäischen  Boden 
übrig  bleibt.  -Elephantiasis,  am  häufigsten  an 
den  unteren  Extremitäten  und  den  Genitalien,  seltener 
an  den  oberen  Extremitäten,  kommt  vorzugsweise  un- 


ter den  niederen  Ständen  der  Egypter  vor  und  soll 
mit  den  in  Folge  desBaarfussgehens  auftretenden  und 
häufig  recidivirenden  erysipelatösen  Entzündungen  ia 
causalem  Zusammenhange  stehen.  --  Die  eigentliche 
Heimath  der  Malariafieber  in  der  Umgegend  von 
Alexandrien  sind  die  westlichen  und  südlichen  ver- 
sumpften Ufer  des  Mareotis-Sees.  —  Cairo  erfreut  sich 
sehr  viel  besserer  Gesundheitsverhältnisse,  als  Alexan- 
drien. —  Im  Winter  beträgt  die  mittlere  Temperatur 
hier  etwa  15"  (Januar  13^,  Februar  14"*),  während 
die  Hitze  im  Juli  bis  August  auf  30^  steigt,  April  und 
October  eine  (dem  Jahresmittel  entsprechende)  Tem- 
peratur von  22^  haben.  Regengüsse,  wenn  auch  selten 
stundenlang  währende,  sind  hier  häufiger,  als  in  Ober- 
Egypten.  Für  Brustleidende  eignet  sich  der  Aufent- 
halt in  Cairo  (und  vielleicht  noch  besser  der  in  der 
Thebaide,  wenn  es  hier  nicht  an  allem  Comfort  fehlte) 
eben  nur  dann,  wenn  Verdacht  auf  Tuberculose  vor- 
liegt, resp.  die  Krankheit  sich  in  den  ersten  Stadien 
ihrer  Entwickelung  befindet,  wogegen  er  bei  ausge- 
sprochener Lungenphthise  eher  schadet;  auch  als 
Sanitarium  für  Individuen,  die  an  chronischem  Bron- 
chialkatarrh und  Schwächezuständen  in  Folge  voran- 
gegangener schwerer  Krankheiten  leiden,  ist  Cairo 
wohl  geeignet,  ganz  besonders  ist  den  letstgenannten 
Individuen  die  Bereisung  des  Nil  (in  der  Zeit  von  No- 
vember bis  Januar  zur  Zeit  des  Vorherrschens  nörd- 
licher Winde)  auf  Barken  zu  empfehlen. 

Rossi  (60)  berichtet  über  eine  eigenthümlicbe 
Krankheit  Egyptens,  die,  mit  dem  Namen  Benle 
der  Kinder  (beuten  infantile)  bezeichnet,  das 
kindliche  Alter  bis  zur  Pubertät,  fast  ausschlieas- 
lich  aber  die  Altersklasse  bis  zum  vollendeten 
zweiten  Lebensjahre  beföllt  und  in  einer  kleinen, 
harten  Geschwulst  der  Gaumenschleimhaut  ohne  Ver- 
änderung  der  normalen  Färbung  besteht.  Die  Ge- 
schwulst hat  die  Gestalt  eines  Gerstenkorns ,  ist  aber 
etwas  grösser  und  tritt  gewöhnlich  mitten  auf  der 
Raphe  des  Gaumens,  mit  seinem  Längsdurchmesser  in 
der  Richtung  derselben  verlaufend,  auf.  Zuweilen 
bleibt  die  Affection  ganz  symptomlos,  andere  Male 
verursacht  sie  Beschwerde  beim  Saugen  oder  Schlin- 
gen ;  nicht  selten  erscheint  sie  wiederholt  in  länger^ 
unregelmässigen  Zwischenräumen,  mitunter  auch  wohl 
allmonatlich.  Sie  bUdet  ein  ganz  locales,  seinen  U^ 
Sachen  nach  bis  jetzt  ganz  unerklärt  gebliebenes  Leiden, 
das  demgemäss  von  den  heilkundigen  Frauen  der 
Eingeborenen  auch  als  ein  rein  locales  Uebel  behan- 
delt wird.  (Vgl.  hierzu  d.  Ber.  d.  Verf.  inOaz.  de  Paris, 
18G2,  No.  2.  und  Canst.  Jahresber.  1863.  m.  S.  271. 

Fox  (59)  macht  auf  den  die  Haut  reizenden 
Einfluss  des  Klimas  von  Egypten  mit  seinem 
starken  Temperaturwechsel,  der  vorwiegenden  Trocken- 
heit der  Luft  und  dem  dieselbe  erfüllenden  salpeter- 
haltigem  Staube  und  auf  die  eben  daraus  hervorgehen- 
den zahlreichen  Erkrankungen  der  Haut  daselbst 
aufmerksam,  während  Störungen  der  Digestionsorgane, 
deren  causale  Beziehung  zu  Hautkrankheiten  nicht 
wohl  bezweifelt  werden  kann,  hier  weniger  in  Betracht 
kommen,  und  Scrophulose,  wenn  auch,  und  besonders 
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nnter  den  niederen  Volksklassen,  h&nfig,  aber  nicht 
gerade  in  schwereren  Formen  beobachtet  wird.  —  Die 
folgende  Darstellung  ist  wenig  mehr  als  eine  Anf- 
zählnng  der  einzelnen  Erankheitsformen,  ohne  wesent- 
lich eigene  Beobachtungen  oder  neue  Beiträge  zur 
Dermatologie  Egyptens,  wie  sie  aus  den  Schriften  Yon 
Prüiieb  n.  a.  Berichterstattern  bereits  bekannt  ist. 


c.  Süd-Afrika. 

Den  Mittheilungen  von  Fritsch  (61)  über  die  in 
Süd-Afrika  vorherrschenden  Krankheiten 
liegen  die  Beobachtungen  zu  Grunde,  welche  der  Verf. 
während  eines  dreijäluigen  Aufenthaltes  in  der  Cap- 
stadt  und  auf  vielfachen  wissenschaftlichen  Reisen  in's 
Innere  des  Landes  zu  sammeln  Gelegenheit  gehabt 
hat.  —  Verf.  knüpft  an  die  Empfehlung  des  Caps  als 
Heilstation  für  Lungenschwindsüchtige  mit  der  Er- 
klärung an ,  dass  diese  Empfehlung  nur  dann  einen 
Sinn  hat,  wenn  man,  wie  oft  geschehen,  mit  dem 
Ausdruck  n^&P^  ^^^^  di^  ganze  Golonie  oder  gar  ganz 
Südafrika  bezeichnet,  während  die  klimatischen  und 
Krankheitsverhältnisse  der  einzelnen  Landstriche  des 
ganzen  Oaplandes  sehr  wesentliche  Verschiedenheiten 
erkennen  lassen  und  jene  Empfehlung  gerade  auf  die 
Capstadt  am  allerwenigsten  Anwendung  finden  dürfte. 
-  Das  Klima  derselben,  sowie  des  südwestlichen  Thei- 
les  der  Colonie  unterscheidet  sich  von  den  östlichen 
und  nordöstlichen  Gebieten  zunächst  durch  den  Wech- 
sel der  Regenzeit,  welche  dort  in  die  Wintermonate, 
hier  in  den  Sommer  fällt;  während  des  Sommers  fin- 
det am  (eigentlich  sogenannten)  Cap  bei  fast  vollkom- 
mener Trockenheit  ein  Wechsel  zwischen  lang  anhal- 
tenden, heftig  wehenden  Winden  aus  S.  oder  SO.  und 
einer  kurzdauemden,drückendenSchwnle  statt,  während 
im  Winter  daselbst  noch  stürmischere  Winde  aus  NW. 
wehen.  Dass  sich  Lungenkranke  unter  solchen  Ver- 
hältnissen nicht  wohl  befinden ,  ist  verständlich,  am 
wenigsten  bei  dem  so  gefürchteten  feuchten,  erschlaf- 
fenden SW.,  unter  dessen  Vorherrschen  und  dem  da- 
mit verbundenen,  starken  täglichen  Temperaturwechsel 
Katarrhe  und  Rheumatismen  zu  den  verbrdtetsten 
Krankheiten  gehören,  besser  noch  bei  dem  kalten, 
trockenen  SO.,  mit  dessen  Eintreten  sich  die  Gesund- 
heitsverhältnisse der  Capstadt  so  auffallend  günstiger 
gestalten,  dass  man  ihm  den  Namen  des  „Cap-Doctors^ 
beigelegt  hat.  -  Aus  der  Häufigkeit  der  Rheumatis- 
men erklärt  sich  auch  die  auffallende  Prävalenz  von 
Herzkrankheiten  in  jener  Gegend ,  so  dass  u.  a. 
von  30  im  Jahre  1862  in  der  englischen  Garnison  vor- 
gekommenen Todesfällen  9  (d.  h.  30  pCt.)  durch  Affec- 
tionen  des  Circulationsapparates  (theils  Klappenfehler, 
theils  Aortenaneurysmen)  bedingt  waren.  —  Zu  den 
allgemein  verbreiteten  Krankheiten  in  der  Capstadt 
gehört  femer  Syphilis,  während  Affectionen 
^68  Darmkanals  verhältnissmässig  selten  sind, 
Cholera  jene  Gegend  bisher  noch  ganz  verschont 
hat,  und  Typhoid  unter  denselben  Umständen  wie  an 
anderen  Orten  vorkommt,  ohne  jedoch  eine  besondere 
Bedeutung  zu  gewinnen,    üeber   den  im  Caplande 


herrschenden  Aussatz  hat  Verf.  bereits  früher  (Vm- 
CHOw's  Archiv  1865)  berichtet;  er  fügt  hier  die  Bemer- 
kung hinzu,  dass  in  der  auf  Robben-Island  befindlichen 
Leproserie  neben  wirklichem  Aussatz  mannigfache 
chronische  Hautausschläge  angetroffen  werden;  eiäe 
wesentliche  Eigenthümlichkeit  in  der  Pathologie  des 
Caps  im  Gegensatze  zu  der  des  Binnenlandes  bildet 
das  häufige  Vorkommen  von  Augenkrankheiten, 
bes.  Retinitis,  ohne  Zweifel  in  Folge  der  Einwir- 
kung des  grellen,  blendenden,  von  den  weissen  Land- 
flächen reflectirten  Lichtes. 

Vollkommen  anders  gestalten  sich  die  klimatischen, 
geologischen  und  hygieinischen,  wie  die  eben  hiermit 
im  Zusammenhange  stehenden  Krankheitsverhältnisse 
in  dem  nördlich  vom  Caplande  gelegenen,  terrassen- 
förmig aufsteigenden  Hochplateau;  hier  verschwindet 
der  maritime  Charakter  des  Klimas,  es  herrscht  im 
Allgemeinen  Trockenheit  der  Atmosphäre,  bei  milder 
Temperatur,  allmäligem  üebergange  der  Jahreszeiten 
und  starkem  täglichen  Temperaturwechsel,  der  sich 
aber  bei  der  Trockenheit  der  Luft  weniger  empfind- 
lich macht.  Die  erschlaffende  Wirkung  eines  solchen 
Klima's,  ver*bunden  mit  einer  fast  ausschliesslich  thie- 
rischen  Nahrung,  dem  reichlichen  Genüsse  von  Kaffee 
und  einer  fast  absoluten  geistigen  Unthätigkeit  bei  gerin- 
ger körperlicher  Bewegung,  wie  sie  eben  den  jene 
Gegend  bewohnenden  Colonisten  (Beeren)  eigenthüm- 
lieh  ist,  erklärt  die  daselbst  so  häufig  vorkommenden 
Hämorrhoidal-  und  Nervenleiden,  während 
acute  Krankheiten  im  Allgemeinen  sehr  selten  sind ; 
nur  ein  hierhergehöriges  Leiden  spielt  dort  eine  ver- 
hängnissvolle Rolle  und  ist  daher  mit  Recht  sehr  ge- 
fürchtet, Diphtherie,  welche  auffallend  häufig  (be- 
sonders auf  den  Hochplateaus  des  Orange-Freistaates) 
epidemisch  herrscht  und  nicht  bloss  im  kindlichen 
Alter,  sondern  auch  unter  Erwachsenen  seine  Opfer 
fordert;  das  Auftreten  der  Epidemie  pflegt  gewöhn- 
lich in  den  Wintersanfang  zu  fallen.  Andere  verderb- 
liche Krankheiten,  wie  sie  im  Küstengebiete  und  in 
den  nördlich  gelegenen  Niederungen  angetroffen  wer- 
den, sind  hier  nicht  bekannt,  so  namentlich  Tuber- 
culose;  eben  dieses  Hochplateau  mit  seinem  milden, 
gleichmässigen  Klima  dürfte  sich  wohl  als  Sanitarium 
für  Lungenschwindsüchtige  empfehlen,  wenn  nicht 
der  vollkommene  Mangel  an  Geselligkeit,  sowie  über- 
haupt an  jedem  Comfort,  jeder  -Annehmlichkeit  des 
Lebens  den  Aufenthalt  daselbst  für  den  Gebildeten 
auf  die  Dauer  unerträglich  machte. 

Ein  vollkommen  anderes  Gepräge  endlich  tragen 
die  Krankheiten  in  den  von  diesem  Hochplateau  nörd- 
lich gegen  den  Zambese  und  östlich  gegen  die  Küste 
abfallenden  Landstrichen  (der  letzte  unter  dem  Namen 
der  Colonie  von  Natal  bekannt),  die  einen  exquisit 
subtropischen,  die  erstgenannten  sogar  fast  tropischen 
Charakter  des  Klimas  erkennen  lassen.  —  Hier  kommt 
der  an  der  Küste  fast  unbekannte  Sonnenstich 
nicht  selten  vor  und  in  Bezug  auf  die  Mannigfaltigkeit 
der  Parasiten  übertrifft  die  Küste  von  Natal  fast 
alle  anderen  civilisirten  Gebiete  Süd- Afrika' s;  nament- 
lich gilt  dies  von  den  Entozoen,  so  von  Taenia  (wie 
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F.  glaubt,  ¥Oisagsw^fleBoUiriocephaIii8,  in  Folge  des 
GemiaBes  vonRindlleisch)  «nd  vonDiBtoma  h&ema- 
t^bium  (doia  bekannteii  Hamblaaeiiparasiten),  wel- 
cbM  an  einzelnen  Orten  massenhaft  yoraakommen 
Mtheint;  alle  dem  Verf.  bekannt  gewordenen  Fälle 
der  Jetxtgenannten  Parasitenkrankheit  stammten  ans 
der  5stlid^  FiOTinz  (Natal),  besonders  aus  der  Um- 
gegend von  Grahamstown.  —  In  den  ieochten  Tbälem 
mitüppiger  Vegetation  sind  Malariafieber  heimisch, 
die  laweilien  anter  ezqaisit  biliösen  Symptomen  schnell 
tödtlich  verlaufen,  ab  and  an  epidemisch  auftreten 
nnd  anch  die  Eingeborenen  nicht  verschonen.  Am 
verderblichsten  harscht  diese  Krankheitsform  in  den 
mehr  nördlich  gelegenen  Gebieten  zwischen  der  De- 
lagabay  und  dem  Qaathlambagebirge,  längs  des  unte- 
ren Lanfes  des  Limpopo,  der  in  die  genannte  Bay  ein- 
mündet, und  weiter  westlich  bis  in  die  Transvaal- 
Republik,  während  ki  den  mehr  landeinwärts  und 
hoher  an  den  Grenzen  der  Ealahariwüste  gelegenen 
jLandstrichen,  wo  F.  zur  Zeit  des  epidemischen  Vor- 
herrschens  der  Krankheit  an  den  zuvor  genannten 
Punkten  verweilte,  dieselbe  keinen  Boden  mehr  für  ihr 
Gedeihen  findet.  Die  Fiebersaison  beginnt  hier  mit  dem 
Eintritt  der  Begen,  Ende  August  oder  Anfang  Sep- 
tember, während  auf  der  H5he  der  Regen-,  wie  zur 
'trockenen  Jahreszeit,  die  Gegend  fieberfrei  ist.  —  Eine 
zweite,  ebenso  verderbliche  und  noch  verbreitetere 
Krankheit  in  dem  inneren  Theile  Sud-Afrika's  ist  die 
Ruhr,  welche  um  so  häufiger  und  um  so  bösartiger 
vorkommt,  je  mehr  man  vom  Gap  und  dem  Hochpla- 
teau gegen  das  Innere  des  Landes  fortschreitet;  als 
die  wesentliche  Ursache  der  Endemicität  dieses  mörderi- 
schen Leidens  wird  der  Genuss  des  Wassers  (?  Ref.) 
allein  oder  in  Verbindung  mit  Erkältung  und  unzweck- 
mässigen Nahrungsmitteln  und  einer  durch  putride  Efflu- 
vien  v^erbten  Luft  bezeichnet,  so  dsfis  man  nicht 
nöthig  hat,  eine  sipecifische  Schädlichkeit  zur  Erklä- 
rung des  Vox^ommens  der  Krankheit  daselbst  zu 
Hälfe  zu  nehmen. 

Die  Krankheiten  unier  den  Eingeborenen 
des  Binnenlandes  sind  wesentlich  von  den  Fehlem  in 
der  Lebensweise  derselben  abhängig;  so  sind  die  unter 
ihnen  so  häufig  vorkommenden  M  a  g  e  n  k  a  t  ar  r  h  e  Folge 
des  anhaltenden  Genusses  saurer  Milch  mit  Mais  o<kr 
Kafferkombrei und  sauren  Bieres,  femer  Pneumonie 
(mit  auffallend  häufigem  Ausgange  in  Lungenschwind- 
sucht, wahrscheinlich  in  Folge  der  mangelhaften  Pflege) 
und  Pleuritis,  sowie  Rheumatismen  und  Ruhr 
durch  Erkältungen  (bei  dem  unter  ihnen  so  beliebten 
Kauern  oder  Liegen  auf  feuchtem  Boden  zur  Nachtzeit 
veranlasst)  herbeigeführt.  -  Impotenz  (in  Folge 
frühzeitigen  und  übertriebenen  Geschlechtsgenusses), 
sowie  Tripper  und  Stricturen  werden  unter  den 
Eingeborenen  sehr  häufig  angetroffen,  dagegen  ist 
Syphilis  selten,  im  Betschuanenlande  nur  in 
vereinzelten,  meist  von  der  Colonie  eingeschleppten 
Fällen,  doch  häufig  genug,  um  die  Behauptung  Livii^o- 
stoiie's,  dass  die  reine  und  aethiopischeRace  sich  einer 
Immunität  von  der  Krankheit  erfreue,  thatsächlich  zu 
widerlegen.    F.  glaubt,  dass  diese  Seltenheit  der  Sy- 


philis unter  den  genannten  Stämmen  daher  röhrt,  dMU 
hei  der  daselbst  gebräuchlichen  Cireuacison  ond  dem 
Biosstragen  der  Genitalien  sich  dieselben  mit  einer 
sehr  dicken  Epidermis  überzidien,  wodurch  die  Jka- 
steckung  wesentlich  erschwert  wird.  —Augenkrank- 
heiten in  Folge  der  Hitze,  des  blendenden  J»iffhfam 
und  des  Staubes  gehören  zu  den  allgemeiner  verbni- 
teten  Leiden ;  zuweilen  tritt  aus  unbekannten,  in  der 
Luft  vorhandenen  Schädlichkeiten  eine  epidemische  An- 
genentzündung  in  Form  hochgradiger  Conjunetivitii, 
nicht  selten  mit  Keratitis  complicirt,ai^,  weicl»  znweileD 
chronisch  wird,  oder  Trübungen,  HornhautgeachwaK 
und  so  schliesslich  Störui^en  des  Sehvermögens  herbei- 
führt, in  seltenen  Fällen  anch  auf  die  inneren  Theile 
des  Auges  fortschreitet  und  zum  Verluste  des  Aqges 
führt  -  Trotz  der  grossen  Unreinlichkeit  der  Einge- 
borenen sind  chronische  Exantheme  unter  ifaomi 
selten.  Sehr  verbreitet  und  sehr  mörderisch  jhendben 
Blattern;  man  kennt  Beispiele,  wo  diese  fleodw 
ganze  Dörfer  der  Eingeborenen  yerödet  hat  ^  Deber- 
aus  ungünstig  zeigt  sich  der  Einfluss  des  Klimas  im 
Binnenlande  Süd- Afrikas  auf  die  Heilung  von  Wun- 
den; selbst  die  kleinste  Verletzung  führt  hier  eehr 
schnell  zur  Nekrose,  Veijauchung  und  Gesehwunbil- 
dung, Zufälle,  denen  man  dadurch  am  sidhersten  vi- 
vorkonmit,  dass  man  die  Wunde  sogleich  mit  HöUai- 
stein  wiederholt  touchirt  und  alsdann  mit  Kataplasmen 
und  milden  Salben  behandelt  oder  mü  Bals.  penir. 
verbindet.  —  Fälle  von  Dystokie  sind  unter  den 
Frauen  der  Eingeborenen  sehr  selten  und  gewöhnlich 
geht  die  Frau  bereits  am  2.  Tage  nach  der  Entlnii- 
dung  ihren  Geschäften  nach  ;  Missgeburten  oder  aneh 
nur  übel  gestaltete  Kinder  werden  ausgesetzt  und  dies 
gilt  auch  von  den  Albinos,  die  daselbst  nichts  weniger 
als  selten  sind,  lebend  aber  nur  auf  Stationen  des 
Kaffemlandes  angetrofen  werden,  wo  jene  13iisitie 
durch  den  Einfluss  der  Missionäre  beseitigt  ist.  Bei 
einem  weiblichen  Albino  fand  F.  weissliehe  Haare  und 
eine  hell  röthliche  Färbung  der  (der  Norm  nacdi  tief 
gelbbraunen)  Haut,  die  Iris  fahl  und  graulieh  pigmen- 
tiri;. 


d.  West-Afrika. 

Thaly  (62)  giebt  einen  sehr  ausführlidien  Bericht 
über  die  med.  Topographie  von  Ober-Sene- 
gambien,  demRef.  zur  Ergänzung  oder  Berichtigang 
der  im  voij.  Berichte  (I.  S.275)  gemachten  Mittheilon- 
gen über  denselben  Gegenstand  folgende  Daten  ent- 
nimmt.— Man  hat  vom  klimatisch-hygieiBischen  Stand- 
punkte in  Ober-Senegambien  die  für  die  Europäer 
so  gefahrliche  Regen-  und  die  der  Gesundheit  günsti- 
gere, trockene  Jahreszeit  unterschieden.  Der  Veif. 
hält  eine  solche  Auffassung  für  nicht  zutreffend;  er 
unterscheidet  in  medicinischer  Bezielung : ' 

1)  die  Zeit  der  Ostwinde  (März- Juni);  dieselben 
wehen  über  Sandebenen,  sind  sehr  heiss  (die  Tempe- 
ratur steigt  im  Schatten  auf  45^  G.)  und  trocken  und 
äussern  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  Organismus  Stö- 
rungen in  der  Hämatose; 
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2)  die  Zeit  der  Tornados  (Regenzeit  mit  anhaltend 
liobeirTemperitar,  von  Jiili-OctbF.)mit  einer  mitüeren 
Tcnnperator  von  35^  C,  wfthiend  welcher  die  Flaas- 
ttfer  weithin  unter  Waaeer  geaetst,  und  Flnaa,  Sumpfe, 
Seen  la  eine  growe  Wasserebene  verwandelt  wercton; 
die  Krankheitsoonstitation  dieser  Jahreszeit  ist  durch 
bösartige  Formen  Ton  Malariafiebem,  mit  Himzalallen 
und  Praeyalenz  von  Insolation  charakteriairt; 

3)  die  Zeit  des  niedrigen  Wasserstandes  and  des 
Anstrocknens  der  S&mpfe  (Ootbr.-Decbr.),  die  eigent- 
üebe  Malaria-Saison. 

4)  die  kfihle  Jahreszeit  (Decbr.-MSrz),  in  welcher 
sieli  die  Flnr  mit  nppiger  Vegetation  bedeckt,  ond 
kahle,  erfrischende  Winde  aas  N.  and  NO.  wehen, 
welche  Temperatorschwankangen  zwischen  28  °  (am 
Tage)  nnd  15  ^  (in  der  Nacht)  bedingen,  die  Periode 
derErhoInngfar  dieenropäiseheBevölkerang,  dagegen 
die  gefitturlichste  Jahreszeit  for  die  Eingeborenen,  anter 
walehen  Erkähnngskrankheiten  (Bronchitis,  Pneamo- 
nle,  Bahr^  Bheomatismos  a.  s.  w.)  zahlreiche  Opfer 
fordern. 

Unter  den  Krankheiten  der  EnropSer  nehmen  Ma- 
lariakrankheiten (in  allen  Formen)  die  erste 
Stelle  ein;  Bahr,  wiewohl  h&aflg  and  zuweilen  mit 
Malariafleber  complidrt,  ist  hier  nicht  so  mörderisch, 
als  anf  den  Kostenstrichen  Senegambiens,  wogegen 
Leberkrankheiten  theils  als  Lebergeschwolste  in 
Folge  von  Malariakachexie,  theils  in  Form  der  Hepa- 
üftis  8apparativa(Leberabsce8se)zaden  verderblichsten 
endemischen  Leiden  Senegambiens  zählen.  —  Za  den 
anter  den  Eingeborenen  vorherrschenden  Krankheiten 
sind  namentlich  za  zSblen :  Blattern,  welche,  in  den 
Kästengegenden  (St.  Loais  and  Goree)  in  Folge  der 
allgemeiner  eingeführten  Vaccination  seltener  gewor- 
den, in  Ober-Senegambien,  wo  diese  Maassregel  noch 
keinen  Eingang  gefanden,  ebenso  gefarchtet  als  mör- 
derisdi  einen  daaemden  Bestand  nehmen,  Pneamo- 
nie,  welche,  wie  bemerkt,  in  der  kahlen  Jahreszeit 
efai  eben  so  häufiges  als  bösartiges  Leiden  der  Einge- 
borenen bildet.  Bahr,  welche  in  derselben  Jahreszeit 
vorkommt,  unter  dem  gleichzeitigen  Einflüsse  von  Bun- 
gersnoth  nicht  selten  eine  epidemische  Verbreitung  ge- 
winnt, femer  Bheumatismus,  ebenMs  die  Folge 
von  Erk&ltang  in  dieser  Jahreszeit  und  die  sogenannte 
Gachexia  africana,  welche  Thalt  als  Ausdruck 
einer  durch  mangelhafte  Nahrung  und  deprimirende 
Gemüthsaffisete  herbeigeführten  Ana^nie  ansieht. 

Phagedaenische  Geschwüre  spielen,  wie  in 
zahlreichen  anderen  tropischen  Ländern,  so  auch  in  der 
Pathologie  Senegambiens  eine  grosse  Bolle;  man  beob- 
achtet sie  nicht  bloss  bei  den  Eingeborenen,  sondern  auch 
bd Europäern.  -  Tripper,  Schanker  und  Syphi- 
lis herrschen  unter  den  Eingeborenen  ebenfalls  sehr 
verbreitet;  die  Angabe  des  Verf.,  dass  Syphilis  in  den 
schwersten  Formen  und  sehr  hartuäckig  daselbst  vor- 
kommt, steht  mit  den  Angaben  von  Gauthier  (voij. 
Ber.  L  S#254)  im  Widerspruch.  -  Die  grosse  Sterb- 
lichkeit unter  den  Kindern  der  Eingebore- 
nen in  den  ersten  Lebenfljahren  erklärt  sich  aus  dem 
Umstände,  dass  die  Widerstandsfähigkeit,  welche  diese 


den  Malariaeinflussen  gegenüber  besitzen,  keine  an- 
gebwene,  sondern  eine  erst  später  erworbene  ist  und 
dass  eboi  dieses  ätiologische  Moment  seinen  morbificen 
Einfluss  auf  die  kindüohe  Bevölkerung  bis  etwa  zum 
10.  Lebensjahre  in  der  verderblichsten  Weise  äussert. 

-  Bezüglich  der  unter  den  Eingeborenen  so  häufig 
vorkommenden  Filaria  (Dracunculus)  erklärt  Taaly 
seine  Ueberzeugung  dahin,  dass  die  Brut  des  Parasiten 
nicht,  wie  (so  auch  von  GArimER  1.  c.)  behauptet, 
durch'  den  Digestionsapparat  einverleibt  wird,  sondern 
durch  die  Schweisskanäle  und  Haarbälge  einwandert.' 

—  unter  den  parasitischen  Krankheiten  erwähnt  Verf. 
(63)  auch  des  Vorkommens  von  Dipteren-Larven 
im  Unter  hautbin  dege  webe  mit  furunkelartiger 
Entzündung  desselben;  Tn.glaabt,  dass  es  sich  hier  um 
dieselbe  Larve  handelt,  welche  in  Gayenne  unter  eben 
diesen  Verhältnissen  beobachtet  und  dort  mit  dem  Na- 
men Makak e  bezeichnet  wird. 


4.  Amerika. 

a.  Newfoundland. 

Gras  (65)  veröffentlicht  die  Resultate  lOjähriger 
Beobachtungen  über  die  med.-topographischen 
Verhältnisse  der  kleinen  Insel  Miquelon 
(in  der  Fortune-Bay  47-48«  N.  ß.  mnd  58-59«  W.  L. 
gelegen),  welche  mit  der  benachbarten  Insel  St.  Pierre 
(vergl.  voij.  Bericht  I.  S.  262)  ein  sehr  wlchiäges 
Etablissement  für  die  Fischerei  an  der  Küste  von  New- 
foundland bildet,  und  deren  etwa  900  Seelen  betra- 
gende Bevölkerung  von  einem  Mischvolke  (aus  Bas- 
ken, Gascognem,  Britten  und  Normannen)  gebildet 
wird,  an  dem  sich  kaum  noch  erkennbare  Züge  der 
Stammväter  nachweisen  lassen.  -  Miquelon  bestand 
ursprünglich  ans  zwei  kleinen  Inseln,  welche  in  der 
neuesten  Zeit  durch  eine  sich  allmäiig  ablagernde 
Sandbank  zu  einem  Plateau  vereinigt  worden  sind. 
ImN.  undS.  der  Insel  erheben  sich  felsige  Steilküsten 
(von  Höhen  bis  zu  200  Metr.),  zwischen  welchen  sich 
ein  früher  mit  dem  Meere  in  Verbindung  gewesener 
See  und  die  bewohnte  Ebene  von  etwa  2000  Metr. 
Breite  und  1200  Metr.  Länge  ausdehnt,  die  im  0.  und 
W.  flach  gegen  das  Meer  abföllt.  -  Das  Klima  der  in 
etwa  gleicher  Breite  mit  Nord -Frankreich  gelegenen 
Insel  ist  ein  sehr  rauhes;  im  Winter  herrscht  intensive 
Kälte  (20-22'')  und  Trockenheit;  der  Sommer  ist 
durch  massige  Wärme  (bis  höchstens  18^)  undFeuch-' 
tigkeit,  der  Herbst  und  Frühling  durch  sehr  starke 
und  plötzliche  Witterungswechsel  charakterisirt ;  eben 
dieses  meteorologische  Moment  macht  die  letztgenann- 
ten Jahreszeiten  und  besonders  den  Herbst  (October 
bis  Dezember)  zu  den  ungesundesten,  wegen  des  Auf- 
tretens von  Typhoid,  Bronchitis,  Pneumonie  u.  s.  w. 
am  meisten  gefürchteten.  Die  Bodenoberfiäche  bildet 
eine  Humusschicht  von  7-8  Cmtr.  Mächtigkeit,  welche 
einem  von  Sand  und  KieselgeröU  gebildeten  Alluvium 
aufliegt;  den  Unterboden  bildet  ein  feinkörniger  brau- 
ner Thon.  -  Die  Wohnungen  der  Miquelonaisen  sind 
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durchweg  von  H0I2  gebant  imd  einstöckig;  ihre  Nah- 
rang besteht  ans  Fleisch  (frischem  nnd  gepökeltem)^ 
gesalzenen  Fischen,  Gemüsen  (Karotten,  Kartoffeln, 
Kohl)  nnd  Brod;  die  sprächwörtliche  Nächtemheit  der 
Bewohner  von  Miqnelon  bezüglich  Branntweingenossea 
ist  in  der  neuesten  Zeit  von  der  jüngeren  Generation 
verleugnet  worden.  Ihr  alleiniger  £rwerb8zweig  ist 
der  Fischfang  und  das  Hauptproduct  desselben  die 
Gewinnung  vonLeberthran.  —  Unter  den  auf  Miquelon 
vorkommenden  Krankheiten  nimmt  in  der  Mortalitäts- 
liste  Typhoid  die  erste  Stelle  ein;  die  Krankheit 
herrscht  vorzugsweise  im  Herbste.  Gegen  Ende  des 
Sommers  kommen  unter  dem  die  Ufer  des  oben  er- 
wähnten Sees  bewohnenden  Theile  der  Bevölkerung 
bei  niedrigem  Wasserstande  Malariafieber  vor; 
Hasern  und  Scharlach,  die  erstgenannte  Krank- 
heit verbreiteter  als  die  zweite,  erscheinen  alljährlich 
gegen  Ende  des  Frühlings;  Variolois  zeigt  sich  ah 
und  zu  in  vereinzelten  Fällen;  Influenza  erlangt, 
zur  Sommerzeit  häufig  eine  epidemische  Verbreitung.. 
Wahrhaft  endemisch  herrschen  im  Frühling  und  Herbste^ 
Katarrhe  desDigestions-  und  Respirations- 
tractus,  dagegen  ist  Group,  der  im  Jahre  1860 
auf  St.  Pierre  zahlreiche  Opfer  gefordeijk  hat,  auf  Mi- 
quelon auch  nicht  in  einem  Falle  beobachtet  worden. 
-  Chlorose  und  Hysterie  sind  unter  dem  jüngeren 
Theile  der  weiblichen  Bevölkerung  überaus  häufige 
wie  Verf.  glaubt,  wesentlich  die  Folge  einer  anhaltend 
sitzenden,  unthätigen  Lebensweise  und  unzweckmäs« 
siger,  zu  Erkältungen  prädisponirender  Kleidertracht. 
-Von 297 Neugeborenen  erlagen  5  am  Trismus  und 
:fwar  kamen  alle  diese  Fälle  im  Frühling,  bei  feucht- 
kalter Witterung  vor.  Skrophulose  undTuber- 
culose  tra^gen  in  der  Heimath  des  Leberthrans  nicht 
wenig  zur  Sterblichkeit  bei;  dagegen  ist  Skorbut 
ganz  unbekannt  und  Syphilis  unter  der  jetzt  leben- 
den' Generation  der  Insel  vollkommen  erloschen.  — 
Die  bei  weitem  meisten  Todesfälle  unter  den  männ- 
lichen Greisen  werden  durch  Apoplexie  herbeige- 
führt. -  Für  die  Heilung  von  Wunden  erweist  sich 
das  Klima  von  Miquelon  überaus  günstig;  selbst  schwer» 
traumatische  Verletzungen  heilen  mit  grosser  Schnel- 
ligkeit. Abgesehen  von  Fracturen  und  Luxationen 
sind  Erkrankungen  der  Knochen  und  Ge- 
lenke überaus  selten.  —  In  einer  ungewöhnlichen 
Häufigkeit  werden  Entozoen,  besonders  Ascaris 
lumibricoides  nnd  Taenia  angetroffen. 

b.  Vereinigte  Staaten  von  Nord-Amerika. 

In  einigen  Staaten  der  ü.  S.  von  Nordamerika  ist 
man  in  der  neuesten  Zeit  auf  ein  alarmirendea 
Sinken  in  der  Bevölkerungszunahme  des 
eigentlich  amerikanischen  Theiles  der  Population  auf- 
merksam geworden ;  für  Boston  ist  nachgewiesen,  dass 
in  den  Jahren  1849  und  50  ein  Ueberschuss  der  Zahl 
der  Geburten  über  die  der  TodesföUe  lediglich  unter 
Fremden  vorgekommen  ist,  und  Dr.  Allen  ausLowell 
ist  der  Ansicht,  dass  eine  natürliche  Zunahme  des 
amerikanischen  Theiles  der  Bevölkerung  dieser  Stadt 


auch  in  der  Folge  kaum  stattgefunden  hat;  ebenso 
zeigt  die  Bevölkerungsstatistik  des  Staates  Vermont, 
dass  bei  einer  Bevölkerung  von  rv  Amerikanern  und 
-^  Fremden  die  Zunahme  der  Population  zwischen 
jenen  und  diesen  sich  wie  1 : 3  verhält;  in  Rhode  Is- 
land kam  im  J.  1865  unter  dem  amerikanischen  Theile 
der  Bevölkerung  eine  Geburt  auf  60,2,  dagegen  unter 
den  Fremden  eine  auf  33,7  dw  Gesanuntzahl,  and 
während  innerhalb  10  Jahren  der  Ueberschnss  der 
Geburten  über  die  Todesfölle  unter  jenen  4,4  pOt  be- 
trug, stieg  sie  unter  diesen  auf  19,1  pOt.  —  Butlse 
(66),  welcher  auf  diese  Thatsache  hinweist,  sieht  den 
wesentlichen  Grund  derselben  in  der  heillosen  Sitten« 
verderbniss,  resp.  in  den  durch  Zeitungen,  Circnlare, 
Privatzuschriften  u.  s.  w.  dem  weiblichen  Pablikom 
gebotenen  und,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  reichlich  be- 
nutzten Mitteln  und  Anweisungen,  sich  den  sinnlichen 
Genüssen  des  ehelichen  Lebens  hingeben  sn  können, 
ohne  die  Folgen  in  einer  Vermehrung  der  FamBo 
tragen  zu  müssen.  Dahin  tendiren  jene  „golden  pills*, 
„female  regulators^  und  ähnliche  Mittel,  welche,  dem 
Publicum  in  verbrecherischer  Absicht  geboten  nnd  von 
demselben  in  der  leichtsinnigsten  Weise  angewendet, 
das  körperliche  Wohl  der  Bevölkerung  vollkommen  n 
untergraben  drohen,  und  zum  Beweise,  wie  tief  diese 
Sittenverderbniss  in  den  weiblichen  Theil  der  ameri- 
kanischen Bevölkerung  bereits  eingedrungen  ist,  fahrt 
B.  einige  Thatsachen  an,  welche,  wenn  man  daraus 
eben  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen  berechtigt  ist,  ein 
sehr  trautiges  Bild  der  socialen  Zustände  daselbst  ent- 
werfen. (Wir  wissen,  dass  auch  einzelne  Concen- 
trationspunkte  des  europäischen  Lebens  von  dieser 
moralischen  Pest  nicht  verschont  geblieben  sind,  er- 
fahren aber  von  B.,  dass  dieselbe,  in  Amerika  in  einem 
weit  grösseren  Umfange  zum  Gegenstande  kanfmSn- 
nischer  Specnlation  gemacht,  in  den  entlegensten  Ort- 
schaften und  in  Bevölkerungskreisen  Eingang  gefun- 
den hat,  wo  man  es  am  wenigsten  erwarten  durfte.) 

Nach  dem  Berichte  von  Wells  (67)  über  die 
Gesundheitsverhältnisse  1866  in  Philadel- 
phia betrug  die  Sterblichkeit  (bei  einer  Bevölkerung 
von  750,000)  abzüglich  798  Todtgebome  15,362,  d.  L 
1 :  48,92.  Unter  Kindern  war  die  grösste  Sterblichkeit 
durch  Cholera  Infant.,  demnächst  durch  Gonvuldonen, 
Marasmus,  entzündliche  Lungenkrankheiten  nnd  Sdutf- 
lach  bedingt;  Todesfälle  an  Diphtherie  waren  in  die- 
sem Jahre  wesentlich  weniger  (192,  darunter  5  Er- 
wachsene), als  in  den  sechs  Jahren  zuvor  (resp.  306, 
489,  325,  434,  357  und  260  in  den  Jahren  1860-65). 
An  Lungenschwindsucht  waren  1944  erlegen,  d.  h. 
1 : 8,64  der  Gesammtmortalität;  die  Abnahme  d«  Sterb- 
lichkeit an  dieser  Krankheit  in  Philadelphia  in  den 
letzten  17  Jahren  (im  Mittel  =s  1,76)  gegen  froher 
(1840-49  «  1:6,76)  wird  auf  den  aUgemein  einge- 
führten Gebrauch  von  Leberthran  als  Heilmittel  gegen 
Schwindsucht  zurückgeführt.  —  Mit  Ausnahme  von 
Masern  (mit  einer  Sterblichkeit  von  221)  nndScharlaeh 
(mit  491  Todten)  hatten  die  Infectionskrankheiten  nv 
eine  verhältnissmässig  geringe  Sterblichkeit  veranlasst, 
die  weit  hinter  der  der  Jahre  1864  und  1865  suröck- 
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Ueibt.  -  Die  Zahl  der  Geburten  betrog  17,437,  also 
2009,  d.  h.  12,37  pCt.  mehr  als  im  Jahre  znyor. 

c.  Mexiko. 

Hei»biiaiw(68)  giebt  einige  Notizen  aber  das  von 
ihm  in  Veraemz  beobachtete  Gelbfieber  (worüber  an 
einer  andern  Stelle  berichtet  wird)  and  kurze  Mitthei- 
hiBgen  über  die  Gesundheitsverhältnisse  von 
Oaxaoa.  —  Trotz  setner  herrlichen  Lage  und  des  mil- 
den Klimas  ist  Oaxaca  nicht  so  gesund,  wie  Reisende 
behauptet  haben;  w&hrend  der  Regenzeit  herrschen 
Malariafieber  und  bösartige  Ruhren,  und  fast 
jeder  Fremde  muss  als  Acclimatisationskrankheit  eine 
Rohr  oder  einen  chronischen,  erschöpfenden  Darm- 
katarrh  durchmachen;  auch  Leberentzündung 
kam  verhSltnissmfissig  häufig  unter  den  (kaiserlichen) 
Truppen  und  der  eingeborenen  Bevölkerung  zur  Beob- 
achtung; Typhoid  hat  H.  (w&hrend  eines  9monat- 
lichen  Aufenthaltes  in  der  Stadt)  nur  in  vereinzelten 
Fällen  gesehen.  In  der  trocknen  Jahreszeit  pr&valiren, 
ndt  Zuracktreten  der  Malariafieber  und  Ruhr,   ent- 
zündliche Af fectionen  der  Athmungsorgane 
S Bronchitis,  Pneumonie,  Pleuritis),  jedoch  niemals  in 
ler  Häufigkeit  und  Bösartigkeit,  wie  auf  dem  mexika- 
nischen Plateau;  wesentlich  verschiedenen  Charakter 
haben  die  in  der  warmen  Jahreszeit  auftretenden  Lun- 
genentzündungen, welche  das  ausgesprochene  Gepräge 
eines  nervösen,  von  vorne  herein  mit  allgemeiner 
Schwäche  verlaufenden  Leidens  tragen.-  Schwind- 
sucht kommt  zwar  unter  Fremden  (eingeschleppt) 
und  Eingeborenen  vor,  der  wohlthätige  Einfiuss  eines 
milden  Klimas   auf  den  Verlauf  der  Krankheit  ist 
jedoch  unverkennbar.  -  Sehr  häufig  und  auffollend 
bösartig  fand  H.  Syphilis  nicht  bloss  hier,  sondern 
auch  in  Paebla  (aaf  dem  Plateau),  während  die  Krank- 
heit in   der  Küstengegend   verhältnissmässig  leicht 
heilen  soll.  —  Aussatz  wird  in  Oaxaca,  wenn  auch 
nicht  gerade  häufig,  beobachtet.   Unter  der  Mestizen- 
bevölkerung kommt  eine  Art  erworbenen  Albinis- 
mus,   eine  Art  Achroma  in  Form   unregelmässiger, 
rundlicher,  weisser  Flecke  auf  der  sonst  gelben  Haut 
und  zwar  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  vor; 
bei  Indianern  reiner  Race  hat  H.  diese  Verförbung  nie 
beobachtet,  er  glaubt  ihre  Entstehung  auf  eine  Mi- 
schung der  weissen  und  gelben  Race  zurückführen  zu 
düilen. 

Den  Mittheilungen  von  Gilkt  (70)  über  die  me- 
teorologischen Verhältnisse  von  Orizaba 
liegen  die  Beobachtungen  vom  1.  Mai  1866  bis  28.  Fe- 
bruar 1867  zu  Grunde;  die  Aufzeichnungen  wurden 
täglich  um  9  h.  m.  gemacht,  die  Temperaturwechsel 
durch  sorglich  placirte  und  exacte  Maximal-  und  Mi- 
ninud-Thermometer  bestimmt.  Die  um  9  h.  m.  be- 
^sttmmte  Temperatur  giebt  auch  das  ungefähre  tägliche 
Mttel.  -  Innerhalb  der  zuvor  genannten  Zeit  fiel  das 
höchste  monatliche  Mittel  der  Temperatur  in  den  Mai 
(23*^4),  das  niedrigste  in  den  November  (17°2);  die 
ndtöere  Temperatur  der  10  Monate  betrug  19^5,  die 
des  Jahres  dürfte  20-21<>  betragen.  -  Die  Psychro- 
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metrie  ergab  die  grösste  relative  Trockenheit  der  Luft 
im  Januar  (einmal  nur  18  J),  die  grösste  Feuchtigkeit 
im  Juli;  der  mittiere  relative  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Luft  kann  auf  70^  veranschlagt  werden.  -  Die  at- 
mosphärischen Niederschläge  betrugen  im  Ganzen 
2,786  mtr. ,  die  reichlichsten  Regen  fielen  im  JuH 
(0,840  Metr.);  Morgens  ist  der  Himmel  meist  klar, 
besonders  in  der  trockenen  Jahreszeit,  Nachmittags 
mehr  oder  weniger  bewölkt;  während  der  Regenzeit 
überzieht  sich  der  Himmel  zuweilen  schon  Morgens, 
die  Stürme  aber  brechen  fast  immer  erst  Nachmittags 
oder  Abends  aus.  —  Der  Wind  weht  fast  anhaltend 
aus  0.  mit  einer  leichten  N.-Abweichung  -  ein  Ver- 
hältniss ,  das  fast  in  dem  ganzen ,  westlich  vom  Mexi- 
kanischen Golfe  gelegenen  Gebiete  angetrofien  wird. 
In  der  trockenen  Jahreszeit  springt  häufig  ein  sehr 
heftiger  und  kalter  Wind  ans  NNO.  auf,  der  sich  in 
einem  grossen  Theile  der  Sierra  caliente  fühlbar  macht, 
indem  die  Temperatur  sinkt  und  die  in  der  Luft  sus- 
pendirte  Feuchtigkeit  sich  als  kalter,  dichter  Nebel 
niederschlägt.  In  Gordova  und  Orizaba  kommt  dieser 
Wind  nur  noch  mit  einer  sehr  geringen  Schnelligkeit 
an,  um  so  heftiger  weht  er  in  Veracruz.  Der  vorherr- 
schende Wind  in  Orizaba  ist  der  aus  0. ;  gewöhnlich 
erhebt  er  sich  mit  Sonnenaufgang  und  hält  bis  9  h.  m. 
an,  weht  zuweilen  mit  enormer  Heftigkeit,  führt  als- 
dann glühende  Staubmassen  mit  sich  und  bedingt 
schnelles  Steigen  der  Temperatur  und  äusserste 
Trockenheit  der  Luft,  kurz  trägt  alle  Charaktere  des 
afrikanischen  Sirocco,  dessen  Einfiuss  auf  den  Orga- 
nismus er  auch  theilt.  -  Erderschütterungen  gehören 
in  Orizaba,  wie  in  ganz  Mexiko,  zu  den  alltäglichen 
Erscheinungen;  gewöhnlich  sind  es  nur  leichte  Osdl- 
lationen,  mitunter  so  leicht,  dass  sie  eben  nur  von 
Erfahrenen  gefühlt  werden. 

d.  Guyana.    Antillen. 

Riou-Kerangal  (74)  macht  auf  das  häufige  Vor- 
kommen und  den  rapiden,  tödtiichen  Verlauf  von 
Lungenschwindsucht  in  Guyana  und  den 
Antillen,  wie  überhaupt  in  den  tropischen  Gegen- 
den, aufmerksam;  namentlich  gilt  dies  von  jungen 
Leuten,  während  die  Krankheit  bei  Individuen  im 
Alter  von  40-50  Jahren  einen  mehr  stationären,  we- 
niger bösartigen  Charakter  erkennen  lässt. 

Den  Mittheüungen  von  Jackson  (72)  über  die 
Krankheitsverhältnisse  auf  Barbadoes  lie- 
gen nur  flüchtige  Reiseeindrücke  und  die  bei  den 
Aerzten  des  Eilandes  eingezogenen  Nachrichten  zu 
Grunde.  —  In  klimatischer  Beziehung  ist  Barbadoes 
durch  eine  sehr  gleichmässige  Temperatur  (im  jähr- 
lichen Mittel  von  80*>  F.  mit  nur  geringen  Schwan- 
kungen in  den  einzelnen  Jahreszeiten)  und  Milde  der- 
selben (da  die  Insel  vollständig  unter  dem  Einflüsse 
der  Passatwinde  steht)  ausgezeichnet;  der  südliche 
Theil  der  Insel  hat  Kalkboden ,  im  inneren ,  mehr  ge- 
birgigen Theile  (dessen  höchste  Erhebung  etwa  1160' 
über  dem  Seespiegel  beträgt)  tritt  der  vulcanische 
Charakter  des  Landes  hervor.   Die  Bevölkerung  be- 

50 


d»4 


A«    HIJISCH,   MEIÜGDilSCHB   0B(MIBAPHIB   UND   STATISTIK. 


trägt  ungef&hr  180,000 Seelen,  darunter  ca. ^ Neger.- 
Zu  den  faftafiger  Yorkommenden  Krankheitäi  aof  der 
Insel  s&hlt  Jacksom  Krebs,  Kropf  und  Tetanas 
(yorwiegend  tranmaüscher,  nicht  selten  auch  rhetunar 
-tischer  Natar);  die  Behandlang  der  letztgenannten 
Krankheit  mit  Opiaten  nnd  reichlichem  Gebrauche  von 
Brandy  giebt  sehr  günstige  Resultate,  da  mehr  als  ^ 
der  Fälle  mit  Genesung  endet.  -  Seit  Aufhebung  der 
Selayerei  (1818)  ist  Geistesstörung  unter  den  Ne- 
gern auffallend  häufig  geworden.  —  Elephantiasis 
(Barbadoes  leg)  wird  heute  noch  in  derselben  Fre- 
quenz, wie  in  jener  Zeit  angetroffen,  aus  der  die 
ersten  Nachrichten  über  das  endemische  Vorkommen 
der  Krankheit  auf  dieser  Insel  stammen;  vorzugsweise 
trifft  man  dieselbe  unter  den  ärmeren  Volksklassen 
und  namentlich  unter  den  Negern  an;  traumatische 
Verletzungen  geben  oft  eine  Gelegenheitsursache  der 
Krankheit  ab  und  Feuchtigkeit  seheint  eine  Prädispo- 
sition für  die  Erkrankung  zu  begründen.  }ILa»vt»b 
hat  Elephantiasis  zuweilen  bei  16jährigen  Individuen 
gesehen,  gewöhnlich  allerdings  in  den  höheren  Alters- 
klassen; zuweilen  macht  die  Krankheit  sehr  schnelle 
Fortschritte,  gemeinhin  aber  dauert  es  4—5  Jahre,  bis 
sie  zu  ihrer  vollen  Entwickelung  gelangt.  -  Haut- 
geschwüre und  Syphilis  in  allen  Formen  sind 
überaus  häufig;  Gelbfieber  ist  auf  Barbadoes  ein 
seltener  Gast  und  noch  seltener  kommen  Malaria- 
fieber vor  (ein  Umstand,  der  sich  aus  dem  Mangel 
sumpfigen  Bodens  auf  der  Insel,  zumTheil  wenigstens, 
erklärt).  Typhoid,  das  früher  vorherrschte,  ist  in 
den  Icftzten  Jahren  seltener  geworden.  Bronchitis 
ist,  im  Gegensatze  zu  dem  seltenen  Vorkommen  von 
Pneumonie,  ein  sehr  gewöhnliches  Leiden,  ebenso 
chronischer  Rheumatismus,  während  die  Krank- 
heit in  acuter  Form  nur  selten  angetroffen  wird.  - 
Ruhr  hat  in  der  letzten  Zeit  wesentlich  gegen  früher 
abgenommen;  auch  Cholera  Infant,  und  Leber- 
leiden herrschen  auf  Barbadoes  keineswegs  in  der 
Häufigkeit,  welche  man  in  den  Tropen  bezüglich  die- 
ser Krankheit  vorauszusetzen  pfiegt.  -  In  einer  mör- 
derischen Weise  ist  die  Insel  im  Jahre  1854  von  der 
Cholera  heimgesucht  worden;  vom  Mai  bis  August 
erlagen  derselben  25,000  Individuen,  in  der  Stadt 
Bridgetown  mit  30,000  Einwohnern  allein  täglich 
gegen  300.  -  Lungenschwindsucht  ist  hier  ab- 
solut häufig  und  hat  in  den  letzten  Jahren,  besonders 
unter  den  Negern,  und  zwar  wahrscheinlich  in  Folge 
der  schlechteren  Lebensweise  derselben  nach  ihrer 
Emandpation,  an  Frequenz  noch  zugenommen.  — 
Scrophnlose  und  Brightsche  Nierenkrank- 
heit kommen  oft  vor,  ebenso  Harngries,  dagegen 
ist  Blasenstein  selten,  ein  Beweis,  wie  wenig Kalk- 
steinformation  (vergl.  oben  die  Bodenverhältnisse)  die 
endemische  P^ävalenz  des  Leidens  bedingt. 

Ladgellibb-Brllbvüb  (74)  weiset  in  seüiem  Be- 
richte über  Ruhr  auf  Martinique  darauf  hin,  dass 
die  Krankheit  in  ihrem  Vorkommen  daselbst  keines- 
wegs an  eine  bestimmte  Jahreszeit  gebunden,  dass  die 
Zahl  der  an  Ruhr  erkrankten  während  aller  Jahres- 
zeiten durehsohnitUich  dieselbe  ist,  die  Pathogenese 


also  nicht  sowohl  aus  einem  bestimmten  jahresssü- 
lichen,  sondern  aus  einem  allgemein  klimatischen  Ein- 
flüsse -  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre 
-  hervorgeht,  wobei  allerdings  starke  Temperaturwech- 
sel  ein  wesentliches occasionelles Moment  abgeben,  und 
auch  Malaria  nicht  ohne  Einflussist.  (L.  erklärt  die  auf- 
fallende Thatsache,  dass  die  Ruhr  auf  MartiBique  nar 
in  St.  Pierre  endemisch  ist,  die  andern  Punkte  der 
Insel  dagegen,  in  welchen  Malaria-Fieber  endemiseh 
herrschen,  von  Ruhr  verseh<mt  sind,  in  einer  sehr  will- 
kürlichen Weise  dahin,  dass  es  sich  hier  um  verechie- 
denartige  Ausdrücke  des  Maiariaprocesses  handelt,  wie 
dieselben  anderweitig  in  dem  Vorherrschen  omftch 
intermittirender  Fieber  an  einem,  und  biliös-rendtti- 
render  Fieber  an  einem  andern  Orte  oder  zu  verscUe» 
denen  Zeiten  ausgesprochen  sind.)  Schliesslich  dmfle 
in  dem  Genüsse  gewürzter  und  stark  gesalzener  Spei> 
sen,  deren  sich  die  akklimatisirten  Europäer  und  die 
Creolen  in  reichlichem  Maasse  zu  bedienen  pflegen, 
resp.  in  dem  durch  dieselben  bedingten  anhaltenden 
Darmreize  ein  nicht  zu  unterschätzendes  ätiologiscfaes 
Moment  für  Ruhr  gefunden  werden.  -  Bezü^öh  des 
Verhältnisses  zwischen  Ruhr  und  Hepatitis  bemeikt 
L.,  dassHepatitis  auf  Martinique  nicht  selten  idiopi^ 
thisoh  auftritt,  dass  bei  dem  zeitlichen  ZusammentniBn 
beider  Krankheiten  in  einem  Individuum  aber  die  Ruhr 
fast  immer  die  Scene  eröfEdet  und  sich  erst  secmidfir 
Hepatitis  derselben  hinzugesellt.  -  L.  ontendnidet 
dem  Krankheitscharakter  nach  eine  entxondMe, 
catarrhalische  und  biliöse  Form  und  erlSntot  die 
Symptomatologie  dieser  einzelnen  Formen  durch  eme 
Rieihe  von  Krankengeschichten.  Die  biliöse  Rak 
herrscht  fast  ausschliesslich  während  der  Begensseii 
(Mai-Ootober)  und  si  e  ist  es,  welche  sich  vorzugswoee 
häufig  mit  Leberleiden  complidrt,  zuweilen  auch  eme 
Combination  mit  Malariafieber  eingeht  Das  gleiehsel- 
tige  Vorherrschen  dieser  beiden  Krankheiten  -  Rohr 
und  Malariafieber  -  in  einem  Individuum  wird  and> 
bei  der  catarrhalischen  Form  der  «"stgenannten  Kriiik- 
heit  beobachtet,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  cb 
sich  hier  zumeist  um  einlache,  leichte  Formen,  bei  der 
Inilidsen  Ruhr  dagegen  gewöhnlich  um  sehweien 
Malariafieber  handelt. 

5.  Australien. 

RiCEARDSOü  (75)  tritt  in  seinem  (nodi  flicht 
beendeten)  Berichte  über  die  vorherrschenden 
Krankheiten  in  Victoria  der  Annahme,  dasB 
dieser  District  sich  besonders  günstiger  Gesondheito- 
verhältnisse  erfreut,  mit  der  Erklärung  entgegen,  das 
dieselbe  allerdings  in  den  Erfahrungen,  welche  die 
ersten  Ansiedler  gemacht  haben,  eine  Bereditigoog 
gehabt  habe,  heute  aber  nicht  mehr  begründet  sei.  - 
Einzehie  Krankheiten,  so  namentlich  Cholera,  Ty^s 
exanthematicns,  Meningitis  cerebro-spinalis,  Blatten, 
Hydropsie,  Interrmittens,  sind  dem  Lande  allerdinp 
fremd  und  vermittelst  einer  streng  durchgeffihrteo 
Quarantaine  dürfte  es  auch  vielleicht  gelingen,  einig« 
der  hier  ffenannten  Affeetionen  fem  zu  halten ;  dagegen 
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M  Abdominaltyphoid  eine  besondeis  znr  Herbst- 
zeit  (H&x-)laiX  seltener  im  Wüiter ,  häufig  vorkom- 
joende  Krankheit,  die  durch  Verschleppung  znweilen 
in  weiterem  Umfemge  verbreitet  herrscht,  übrigens 
sdbon  nnter  den  erst^  Colonisten  wohl  bekannt  war 
(daher  „colonial  feyer^)  ond  nicht  bloss  in  den  Cen- 
tren der  Population,  sondern  auch  auf  dem  flachen 
Lande  und  selbst  im  ^bnsh^  beobachtet  wird.  ~  Ein 
zweites  wahrhaft  endemisches  and  überaus  häufig 
▼orkommendes  Leiden  ist  Echinococcus;  am  häu- 
figsten bildet  die  Leber  den  Sitz  des  Parasiten,  dem- 
nächst die  Lungen,  der  Uterus,  und  die  Peritoneal- 
höhle, auch  in  dem  Auge,  dem  Herzen,  den  Nieren, 
und  an  äusseren  Theilen  des  Körpers  hat  man  den  Bla- 
senwurmznweilen  angetroffen.  Die  Krankheit  kommt  so- 
wohl in  den  Städten,  wie  auf  dem  Lande  und  in  allen 
Altersklassen  vor,  und  steht,  wie  Verfasser  andeutet, 
mit  dem  Genüsse  des  Fleisches  von  Schafen  in  Ver- 
bindung, welche  nachweisbar  sehr  häufig  an  Echino- 
eoccus  leiden  und  ihrerseits  wieder  von  den  an  der 
Taenia  Echinococcus  befallenen  Schäferhunden  infidrt 
werden;  bemerkenswerth  ist,  dass  die  ersten  Falle  der 
Krankheit  im  Melbourne  Hospital  bei  SchSfem  beob- 
achtet worden  sind,  von  denen  mehrere  ausdrücklich 
erklärten,  dass  sie  das  Schaffleisch  ungekocht  (undone) 
za  essen  liebten.  —  Zu  den  vorherrschenden  Krank- 
heiten im  Victoriadistriet  gehört  femer  Ruhr,  welche 
Torzqgsweise  zur  Sommerszeit  bei  einer  Temperatur 
¥on  80-100<>F,  (im  Schatten)  prävalirt,  gewöhnlich 
aber  günstig  verläuft. 


ill.  Ceographisffae  Pathologie. 

LAavElu  (77)  unterwirft  die  Frage  nach  dem  Ein- 
f  luss  des  Klimas  und  der  Race  auf  die  Fre- 
quenz, den  Verlauf  und  die  Gestaltung  der 
Tonerischen  Krankheiten  (Tripper,  Schanker 
und  Syphilis)  einer  über  die  ganze  Erdoberfläche  sich 
verbreitenden  Untersuchung,  und  gelangt  nach  sped- 
eller  Mittheilung  des  in  grosser,  wenn  auch  nicht  in 
ersehöpfender  Vollständigkeit  gesammelten  Materials 
zu  dem  Resultate,  dass  ein  solcher  Einflnss  nachweis- 
bar ist:  1)  in  der  Immunität,  der  sich  einzelne Völker- 
sehaften  (die  Eingeborenen  Islands  und  Südafrikas) 
von  Syphilis  im  Allgemeinen  erfreuen;  2)  in  der  sehr 
▼enchiedenen  Frävalenz ,  welche  die  einzelnen  vene- 
idsehen  Krankheitsformen  in  einem  Lande  mit  einer 
lüachbevölkerung  unter  den  verschiedenen  dieselbe 
xusammensetzendenRacen  und  Nationalitäten  erkennen 
lässt;  3)  in  den  Differenzen,  welche  sich  in  den  Krank- 
beitsverhältnissen  ein  und  derselben  Nationalität  an 
verschiedenen  Punkten  der  Erdoberfläche  nachwei- 
sen lassen;  4)  in  der  je  nach  den  einzelnen  Ländern 
verschiedenen  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  secundä- 
ren  iqrphilitischen  ZnföUe  den  primären  zu  folgen  pfle- 
gen; 5)  in  der  auffallenden  Häufigkeit  phagedäniBcher 
Schanker  in  gewissen  Qegenden  (Portugal,  Rom, 
Hejdoo,  Chili)  und  Racen  (nnter  den  Arabern  in  Algier) 
ina  Verhältnis  zu  andern  Qegenden  und  Racen;  6)  in 


der  Prävalenz  und  Hartnäckigkeit  des  Trippers  an 
verschiedenen  Punkten  und  nnter  verschiedenen  Natio- 
nalitäten; 7)indemUmstaBde,dass,  jewen%ereinLand 
von  venerischen  Krankheiten  überhaupt 
heimgesncht  ist,  in  demselben  Verhältnisse  audi 
die  Zahl  der  Fälle  von  Syphilis  zu  der  von  Tripper  ab- 
nimmt; 8)  in  der  leichteren  Heilbarkeit  und  kürzeren 
Dauer  der  Syphilis  in  südlichen  Gegenden,  im  Ver- 
hältnisse zu  nördlicheren  Bneiten  und  in  ähnlichen 
Differenzen  zwischen  einzelnen  NajbLonalitäten  und 
Racen. 

Mit  vollem  Rechte  wirft  BEReRROM  (78)  in  seinem 
Berichte  über  diese  Arbeit  an  die  Academie  dem  Verf. 
mehrfachen  Mangel  an  Kritik  sowohl  in  der  Fragestel- 
lung, wie  in  der  Benutzung  des  Materials  vor;  einer- 
seits hat  nämlich  L.  bei  seiner  Untersuchung  Krank- 
heitsformen (Tripper,  Schanker,  Syphilis)  zusammen- 
gestellt und  unter  einander  verglichen ,  welche  nichts 
weiter  als  den  Locus  affectus  miteinander  gemein  ha- 
ben, sonst  aber  in  jeder  Beziehung  dijferente  Processe 
darstellen,  und  anderseits  hat  er  die  Qo^^)  ^^  ^' 
die  von  ihm  benutzten  Berichte  gefiossen  sind,  m 
wenig  auf  ihre  Zuverlässigkeit  geprüft,  und  hei  einer 
so  überaus  diffioilen  Frage  den  zum  Theil  ganz  laien- 
haften Mittheilungen  Reisender  denselben  Werth,  wie 
ärztlichen  Angaben  beigelegt.  Ref. kann  nicht  umhin, 
hier  noch  ein  drittes  und  gewiss  sehr  belai^eiches  Be- 
denken gegen  die  Arbeit  von  La.g»baü  auszuspredien, 
den  Umstand,  dass  Verf.  den  Einfiuss  social -hygie- 
nischer Momente  auf  die  Verbreitung  and  Gestaltung 
der  venerischen  Krankheitsformen  (und  qpeciell  der 
Syphilis)  an  den  einzelnen  Punkten  der  Erdoberfläche 
fast  ganz  ausser  Acht  gelassen,  nur  eben  kurz  ange- 
deutet hat,  und  so  Gefahr  läuft,  dem  Klima  und  den 
RacenverhiJtnissen  etwas  aufzubürden,  dessen  Quelle 
in  ganz  anderen  Seiten  der  physischen  Existenz  der 
Bevölkerungen  gesucht  werden  muss,  wenn  Ref.  auch 
entfernt  davcm  ist,  mitBBBGBRON  den  Einflnss  des  Kli- 
mas und  der  Race  auf  die  Frequenz  und  Gestaltung 
der  genannten  Krankheiten  (und  besonders  der  Syphi- 
lis) ganz  zu  läugnen. 

Pault  (80)  macht  auf  die,  wie  er  behauptet,  nicht 
hinreichend  bekannte  und  gewürdigte  Thatsache  auf- 
merksam, dass  die  geographische  Lage,  die  Bodenbe- 
schaffenheit ond  die  Elevation  einer  Gegend,  und  zwar 
besonders  innerhalb  der  Tropen,  keineswegs  Aufschluss 
giebt  über  die  geographische  Verbreitung  der 
innerhalb  derselben  endemisch  herrschen- 
den Krankheiten,  dass  man  zu  sebr  gewohnt  ist, 
die  notorisch  ungünstigen  Gesnndheitsverhältnisse  der 
heissen  Gegenden,  namentiich  die  berücfat^ten  Mala- 
riaeinflüsse  innerhalb  derselben,  viel  zu  sehr  zu  geae- 
ralisiren,  während  man  sich  bei  einem  exacten  Studium 
der  Thatsachen  davon  überzeugen  kann,  dass  hier, 
wie  überall,  neben  mehr  oder  weniger  ungesunden 
Gebieten  bald  grossere ,  bald  kleinere  Districte  ange- 
troffen werden,  welche  sich  sehr  günstiger  Gesund- 
heitsverhäUnisse  erfreuen,  trotzdem  sich  geradein  geo- 
logiseher  Beziehung,  vor  Allem  in  Bezug  aof  die  Ele- 
vation, bestimmte  Unterschiede  zwischen  denselben 
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nioht  nachweisen  lassen.  Den  Gnind  dieser  au&Uen- 
den  (wie  Ref.  übrigens  glanbt,  keineswegs  so  anbe- 
kannten nnd  anch  vielfach  erörterten)  Thatsache 
sacht  Verfasser  lediglieh  aof  meteorologische  £igen- 
thümlichkeiten  der  betreffenden  Gegenden,  vor  Allem 
anf  die  in  denselben  vorherrschenden  Winde  zarückza- 
fahren;  diese  äassem  nicht  nur  einen  directen  (ent- 
nervenden, erschlaffenden  oder  erfrischenden,  beleben- 
den) Einflass  aaf  den  Organismas,  sondern  sie  werden 
aaeh  wesentlich  bestimmend  für  die  Gestaltang  des 
Klimas  einer  Gegend,  resp.  die  Temperatar  and 
Feachtigkeitsverhältnisse  derselben,  vor  Allem  aber  wir- 
ken sie,  sobald  eben  die  Gonffgaration  der  Oertlichkeit 
ihnen  einen  freien  Zatritt  and  angehinderte  Bewegang 
gestattet,  parificatorisch  aof  die  evenf.  mit  Miasmen 
geschwängerte  Atmosphäre  nnd  heben  somit  die  nach- 
theiligen Wirkangen  aaf,  welche  ein  anter  tropischer 
Sonne  oder  doch  höheren  Temperatargraden  stehender 
Boden  darch  die  ihm  immanenten  schädlichen  Eigen- 
schaften auf  die  Gesandheitsverhältnisse  der  Bevolke- 
rang  hervorzorafen  vermöchte.  Verf.  fahrt  eine  grosse 
Reihe  theils  medlcinisch-geographischer,  theils  epide- 
miologischer (übrigens  ganz  bekannter)  Daten  von  den 
verschiedensten  Punkten  der  Erdoberfläche  als  Be- 
weise für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  vor;  da  der 
Artikel  noch  nicht  beendet  ist,  mass  sich  Ref.  eines 
ürtheiles  über  die  Theorie  des  Herrn  Paült  vorläafig 
enthalten,  jedenfalls  aber  glaabt  er  den  Standpunkt 
des  Verfassers  bei  der  Untersuchang  als  einen  za  einseiti- 
gen bezeichnen  zu.  dürfen ,  der  nicht  einmal  den  Vor- 
zag der  Neaheit  and  Originalität  hat,  da  die  Frage 
bezüglich  einzelner  endemisch  oder  epidemisch  herr- 
schender Krankheiten  gerade  von  diesem  Gesichtspankte 
ans  vielfach  discatirt  worden,  nnd  keineswegs  zn 
Gansten  jener  Theorie  in  der  Allgemeinheit  entschie- 
den ist,  in  welcher  Herr  F.  sie  geltend  za  machen  sich 
bestrebt. 

Pbet,  Director  des  Taabstammeninstitates  in  New- 
York,  hat  neaerlichst  (nachMittheilangen  inNew-Tork 
med.  Record  H.  N.  38.  p.  322)  eine  statistische  Arbeit 
aber  Taabstammheit  veröffentlicht,  in  welcher 
er  za  dem  auffallenden  Resultate  gelangt  ist,  dass  das 
(angeborene)  Leiden  in  Europa  mehr  als  doppelt  so 
häafig  wie  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  ist,  indem  auf  eine  Million  Bewohner  dort 
615,  hier  nur  278  taubstumme  Individuen  kommen, 
während  Verlust  des  Gehöres  nach  der  Geburt  in  Eu- 
ropa (mit  Ausnahme  von  Deutschland)  viel  seltener, 
als  in  Amerika  (dort  auf  eine  Million  bei  154,  hier 
bei  222  Individuen)  angetroffen  wird.  Die  Ursachen 
dieser  auffallenden  Unterschiede  können  zum  Theil 
im  Klima,  zum  Theil  in  der  Beschäftigungs- 
weise  der  Frauen  unter  den  arbeitenden  Klassen 
ausserhalb  des  Hauses,  zum  Theil  vielleicht  auch 
in  Raceneigenthümlichkeiten  begründet  sein;  we- 
nigstens ist  es  bemerkenswerth ,  dass  jene  Präpon- 
deranz  des  Leidens  in  Europa  vorwiegend  in  den  Län- 
dern vorkommt,  deren  Bewohnerschaft  der  keltischen 
und  lateinischen  Race  angehört,  während,  so  weit  eben 
die  Nachrichten  aus  den  betreffenden  Ländern  reichen, 


in  der  ahglo-sächsischen  und  teutonischen  Race  ach 
die  Verhältnisse  nahe  ebenso ,  wie  in  der  Amerikani- 
schen gestalten.  -  Als  entfernte  Ursachen  für  das 
Vorkommen  von  angeborener  Taubstummheit  wer- 
den namentlich  folgende  Momente  geltend  gemacht: 

1)  Ungleiches  Alter  der  Eltern,  besonders  höhens 
Alter  der  Mutter,  oder  vorgeschrittenes  Alter  denel- 
ben,  besonders  der  Mutter. 

2)  Krankheit  oder  constitutionelle  Schwäche  des 
Vaters  oder  der  Mutter,  besonders  in  Familien,  in 
welchen  Scrophulose  erblich  ist. 

3)  Schwäche  des  Genitalsystems  in  Folge  vm 
Aasschweifungen,  besonders  von  Seiten  des  Vaters. 

4)  Heirathen  anter  Blatsverwandten. 

5)  Nervöse  Reizbarkeit  oder  andere  Erkrankangen 
der  Matter  während  der  Schwangerschaft. 

6)  Directe  erbliche  Uebertragung. 

IV.  Klinatische  Kararte. 

Ploss  (81)  empfiehlt  für  klimatische  Kuren  in 
MitteldeutschlandBadOttenstein  unweit  Schwarzen- 
berg  im  sächsischen  Erzgebirge ;  der  Ort,  1300' hoch  ge- 
legen aber  vor  rauhen  Winden  vollkommen  geschützt  er- 
freut sich  eines  müden  Bergklimas  (mittlere  Tempe- 
ratur im  Juli  16*  und  im  August -13®  R.)  und  passtvor- 
zugsweise  für  Individuen,  welche  an  Rhenmatis- 
mas,  Chlorose,  chronischen  Langen-  und  Ma- 
gen-Krankheiten leidend,  einer  stärkenden  (6e- 
birgs-)  Luft  bedürfen  nnd  jede  Gelegenheit  zur  Erkäl- 
tung vermeiden  müssen.  Die  Umgegend  mit  ihren 
reizenden  Landschaften  bietet  einen  hohen  Genuss  und 
im  Orte  selbst  ist  von  Seiten  der  Badedirection  for  die 
Beschaffung  anderweitiger  directer  Heilmittel  (Molken, 
Kräutersäfte,  Kiefemadelbäder,  Inhalationen,  Donchen 
nnd  Staubbäder  n.  s.  w.)  zur  Unterstützung  der  Em 
in  zweckentsprechender  Weise  Sorge  getragen. 

Stuhm  (90)  macht  auf  das  imElsterth&le  freundlicli 
und  sehr  gesnnd  (550')  gelegene  KSstritz  als  ge- 
eigneten Sommeraufenthalt  für  Kranke  anfmerksam, 
welche  auf  den  Gebrauch  von  Molken,  Soolbädetn 
u.  s.  w.  vor  allem  aber  der  daselbst  nea  eingerichteten 
warmen  Sandb  äder  angewiesen  sind. 

LoEWB  (85)  sieht  den  heilsamen  Einflass  des 
Alpenklima's  lediglich  bedingt  durch  das'Athmen 
in  verdünnter  Luft,  in  Folge  dessen  einmal  eine  gestei- 
gerte Turgescenz  gegen  die  Peripherie  (Haut  nnd  Schleim- 
häute) und  Entlastung  der  innem  Organe  von  dem  Blnt- 
drucke,  andrerseits  bei  dem  vorwiegenden  Sauer5toffg^ 
halt  der  Luft  eine  grossere  Athmungsfrequenz,  resp. 
eine  Lungengymnastik  herbeigeführt  wird,  deren  gün- 
stige "Wirkung  Sich  u.  A.  vorzugsweise  in  dem  heil- 
samen Einflüsse  ausspricht,  welchen  der  Aufenthalt  in 
hohen  Elevationen  auf  alte  pleuritische  Exsudate 
äussert.  Als  Ausdruck  jener  vermehrten  Turgescenz  ge- 
gen die  Körperoberfläche  sieht  L.  auch  den  m  Alpen- 
gegenden so  häufig  auftretenden  Reizungszustand  der 
Schleimhäute,  bes.  der  Magendarmschleimhaut  an,  und 
hält  es  daher  für  ganz  besonders  geboten,  während 
des  Verweilens  in  den  Alpen  Alles,  und  namentlich 
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den  Gennss  des  kalten  Schnee-  oder  Gletscherwassers, 
za  meiden,  was  diesen  Reizongszostand  noch  steigern 
könnte.   Ein  zweiter  Umstand,  der  bei  jener  Targes- 
cenz  des  Blutes  gegen  die  Körperoberfläche  in  Betracht 
kommt,  ist  die  damit  verbondene,  gesteigerte  Geneigt- 
heit ZOT  Erkältung  und  den  daraas  so  hänflg  resnlti- 
renden  rhenmatischen  Erkrankungen,  wie  sie  nament- 
üoh  in  mittleren  Höhen  (zwischen  2000-3000')  beob- 
achtet werden,  daher  Kranke,  welche  zu  derartigen 
Affectionen  prädisponirt  sind,  gerade  vor  dem  Aufent- 
halt in  solchen  Elevationen  und  besonders  an  den  Berg- 
abhängen gewarnt  werden  müssen.  ~  Die  höchsten  Ele- 
vationen (über  5000')  so  namentlich  imOber-Engaddin 
(St.  Moritz,  Silvaplana,  Samaden,  Pontresina)  eignen 
sich  vorzugsweise  far  Nervenkranke,  GUorotische  und 
Individuen,  die  an  Malariakachexie  leiden,  dagegen 
sind  sie  von  Kranken  mit  entzündlichen  Affectionen 
der  Bronchial-  oder  Magendarmschleimhaut  absolut  zu 
meiden.  —  Unter  den  in  der  niedrigsten  Alpenzone  (bis 
2000'  hoch)  gelegenen  Orten  empfehlen  sich  zu  klima- 
tischen Kuren  besonders  das  durch  seine  geschützte 
Lage  und  sein  mUdes  gemässigtes  Klima  besonders 
ausgezeichnete  Thal  von  Interlaken,  femer  die  Ufer 
des  Genfer-  und  Vierwaldtstädter  Sees,  wobei  aller- 
dings nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  es  am  Genfer 
See  schon  im  Frühling  sehr  heiss  ist  und  die  Kranken 
mit  ihren  Spaziergängen  immer  auf  die  niedrigen  Wege 
am  See  oder  in  den  Weinbergen  angewiesen  sind,  und 
dass  der  Aufenthalt  an  den  übrigens  reizenden  Ufern 
des  Vierwaldstädter  Sees  dadurch  getrübt  wird,  dass 
das  Seebecken  verhältnissmässigeng  und  das  Ufer  theil- 
weise  sumpfig  ist.  —  Unter  den  in  der  mittleren  Zone 
(zwischen  2000  -  4000'  hoch)  gelegenen  Orten  sind 
Stachelberg  und  Engelberg  besonders  bekannt  und  be- 
liebt; wesentlich  getrübt  ist  das  Klima  dieser  Orte 
durch  starken  Temperaturwechsel  und  reichliche  Nie- 
derschläge, daher  empfiehlt  sich ,  will  man  Kranke  in 
etwas  höhere  Elevationen  schicken,  ganz  besonders  der 
in  dieser  Beziehung  bisher  wenig  bekannt  gewordene 
Ort  Weissenburg  im  Simmenthai  mit  seiner  überaus 
milden  und    weichen   Luft,    vorzugsweise    geeignet 
zum  Aufenthalt  für  Lungenschwindsüchtige.  —  Ais  geeig- 
nete Zeit  zum  Aufenthalte  in  der  Schweiz  für  klima- 
tische (und  Molken-)  Curen  ist  für  die  niedrigste  Zone 
der  Frühling  (vom  Juni  unter  Umständen  schon  vom 
Mai  an) ,   für  die  höher  und  am  höchsten  gelegenen 
Punkte  der  Sommer  (vom  Juli  an)  für  das  Gber-Engad- 
din  die  Zeit  von  Anfang  Juli  bis  Mitte  August,  für 
den  Genfer  See  der  Herbst  und  noch  besser  der  Win- 
ter (vom  Dezember  an)  zu  empfehlen. 

Webbb(84)  widerlegt  die  Vorurtheile,  welche  trotz 
der  Erfahrungen  von  dem  seltenen  Vorkommen  von 
Schwindsucht  in  hochgelegenen  Gegenden  und  dem 
wohlthätigen  Einflüsse  des  Aufenthaltes  in  denselben 
auf  Lnngenschwindsfichtige  sich  noch  immer  gegen  k  1  i- 
matische  Curen  in  den  Alpen  beider  genannten 
Krankheit  geltend  machen.  Er  bezeichnet  die  Besorg- 
niss,  welche  man  von  dem  kalten  oder  raiihen  Klima 
in  der  genannten  Benehung  geäussert  hat,  als  eine 
unbegründete,  da  niedere  Temperatur  an  sich  durch- 


aus keinen  ungünstigen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der 
Schwindsucht  äussert;  ebensowenig  hat  man  Lungen- 
blutungen in  Folge  der  verdünnten  Luft  zu  fürchten. 
Smith  hat  sich  davon  überzeugt,  dass  Individuen  die,  an 
Lungenschwindsucht  leidend,  in  Lima  Haemoptoe  ge- 
habt hatten,  davon  frei  blieben,  nachdem  sie  sich  auf  die 
Anden  in  Elevationen  von  9000'  und  darüber  begeben 
hatten,  undW.  selbst  hat  mehrere  Fälle  von  Lnngenblu- 
tang  bei  Schwindsüchtigen  beobachtet,  bei  denen  die  Blu- 
tung aufhörte,  nachdem  die  Kranken  ihren  Aufenthalt 
auf  hochgelegenen  Punkten  der  Alpen  genommen 
hatten.  Ein  wirklicher  Uebelstand  liegt  in  den  mangel- 
haften Einrichtungen,  welche  in  den  höher  gelegenen 
Gegenden  der  Schweizer  Alpen  zur  Aufnahme  der 
Kranken  getroffen  sind;  allein  auch  in  dieser  Bezie- 
hungistinder  neueren  ZeitManches  geschehen,  es  em- 
pfehlen sich  einige  Ortschaften  in  den  Theilen  des 
Ober-Engaddin,  namentlich  aber  im  Thale  von  Daves 
(Daves  am  Platz,  Klosters  u.  A.)  nicht  bloss  während 
des  Sommers,  sondern  auch  während  der  Winterszeit 
zum  Aufenthalte  für  Lungenschwindsüchtige.  Aller- 
dings hat  ein  längerer  Aufenthalt  in  diesen  hochgele- 
genen Gebirgsgegenden  auch  seine  Schattenseiten  in 
dem  Mangel  eines  höheren  Gomforts,  geselliger  Ver- 
gnügungen, anregenden  Umganges,  an  welche  derar- 
tige Kranke  mehr  oder  weniger  gewöhnt  sind;  es 
kommt  eben  darauf  an,  dem  Pablicam  begreiflich  zu 
machen,  dass  es  sich  nur  um  die  Ueberwindung  mo- 
mentaner Unbequemlichkeiten  handelt.  W.  theilt  die 
günstig  lautenden  Beobachtungen  der  DDr.  Spbngler 
und  Umger  über  die  Heilerfolge  des  längere  Zeit  fort- 
gesetzten Aufenthaltes  an  Lungenschwindsüchtigen  in 
Daves  am  Platze  mit,  glaubt  aber  bei  dieser  Empfeh- 
lung des  Alpenklimas  für  derartige  Kranke  ganz  be- 
sonders darauf  hinweisen  zu  müssen,  dass  man  bei  der 
Verordnung  der  Masasregeln  und  bei  der  Wahl  des  Auf- 
enthaltes in  jedem  Falle  streng  zu  invidualisiren  und 
vor  Allem  dafür  zu  sorgen  hat,  dass  der  Kranke,  wo- 
hin er  auch  geht,  unter  eine  gute  ärztliche  Aufsicht 
kommt. 

LiFFERT  (87)  ergänzt  seine  klimatologisch- 
therapeutischen  Notizen  aus  Nizza  (vergl. 
vorj.  Bericht  L  S.  270)  mit  der  Empfehlung  dieses 
Ortes  für  klimatische  Curen  resp.  zum  Aufenthalte  bei 
chronischen  Erkrankungen  der  weiblichen  Geschlechts- 
organe und  den  daraus  hervorgehenden,  zahlreichen 
Nervenkrankheiten,  bei  Chlorose,  Hypodiondrie,  Tabes 
dorsalis  und  zur  Nachcur  für  Individuen,  welche  an 
chronischem  Blasenkatarrh  leidend,  Mineralwassercu- 
ren  in  Carlsbad,  Vichy,  Valsu.  s.  w.  gebraucht  haben. 

BiRD  (89)  hat  vor  3  Jahren  in  einer  Schrift:  ,)0n 
Australian  cUmcites  and  their  influence  in  the  preven- 
tionand  atrestof  pulmonary  consumption^  dieAufmerK- 
samkeit  der  Aerzte  auf  den  heilsamen  Einfluss 
desKlimas  vonAustralien,  speciellvon  Mel- 
bourne, bei  Lungenschwindsucht  gelenkt  und  in- 
zwischen Gelegenheit  gehabt,  an  einer  grösseren  Reihe 
Von  Fällen  die  woUtnätigen  Wirkungen  des  Aufent- 
haltes daselbst  zu  beobachten.  Unter  47  Kranken,  über 
welche  Verf.  genaue  Daten  mittheilt,  waren  22,  welche 
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bereits  im  3.  Kraukheitsstadian  (mit  nachweisVareii 
Lungencayemen)  Ton  Eng;Iinid  dahin  kamen;  von  die- 
sen starb  einer  wenige  Wochen  nach  seiner  Ankunft 
an  Pnenmonie  (er  litt  gleichzeitig  an  Morbus  Brightn), 
bei  7  nahm  die  Krankheit  ihren  gewöhnlichen  Verianl, 
5  gewannen  an  Kräften  und  Fleisch  und  die  Genesung 
machte  anhaltend  Fortschritte,  und  8  sind  so  weit  her- 
gestellt werden,  dass  sie  nach  England  zurückkehren 
oder  in  Australien  ihre  geschäftliche  Th&tigkeit  auf- 
nehmen konnten.  Die  übrigen  25  Kranken  Terfiessen 
England  im  ersten  oder  zweiten  Stadium  der  Krank- 
heit; von  diesen  ist  einer  an  Rheumatismus  mit  Herz- 
aflfection,  und  Mn  zweiter  in  Folge  wiederholter  Hae- 
morrhagie  und  Pneumonie  (bei  höchst  unzweckmSssi- 
ger  Lebensweise)  unter  den  Erscheinungen  acuter 
Schwindsucht  gestorben,  bei  zweien  hat  die  Krankheit 
unaufhaltsame  Fortschritte  gemacht,  alle  übrigen  sind 


so  Tollkommen  hergestellt,  dass  sie  nach  Hansesnrnek- 
kehren  oder  hier  einen  dauernden  Aitfenthalt  nehmen 
und  ungehindert  ihrem  Lebensbemfe  folgeia  konnten.  - 
BiRD  erklärt,  dass  dfe  südliche  Küste  der  ColonieVle- 
toria  sich  durch  Gleichförmigkeit  des  Klimas  wählend 
des  ganzen  Jahres  vor  allen  anderen  Gegenden  der 
Erdoberfläche  auszeichnet;  im  Sommer  kommen  zwar 
ab  und  zu  ein  paar  heisse  Tage  vor,  die  mittlere  Som* 
mertomperaturyon  Melbourne  beträgt  aber  doch  imiaer 
3-4^  F.  weniger,  als  die  von  London  und  der  Winterda- 
selbst  gleicht  dem  Londoner  Frühling.  Am  meisteB 
dürfte  es  sieh  für  Kranke,  welche  eine  klimaüscha  Cor 
in  Australien  benutzen  wollen,  empfehlen,  dass  sieden 
Frühling  und  Herbst  in  Melbourne,  den  Sonnner  anf 
dem  Hochlande  von  Tasmania  und  den  Winter,  der 
übrigens  nur  etwa  10  Wochen  dauert,  in  der  Ebene 
des  Munay  oder  Darling  zubringen. 


B.  Kndeniteche  Kranhh^ten. 


1.   Kropf.     Cretinismne. 

1)  CaTaillon,  Da  goftre  «iga  et  de  son  traitement  (France  nuMi- 
eale>.  Jonrn.  det  eonnaiss.  niAd.*eh1r.  No.  16.  p.  409.  —  9) 
Worbe,  Äpldteüo  da  gottr«  aipi.  Ibee.  de  mim.  de  mii^  mlUt. 
Firr.  ^  lOiw  —  8)  Deraelbe,  Belation  de  l'Apid^mle da goCtre 
qui  a-  r^gn^  dans  le  45.  r^giment  dMafanterie  de  Hg;ne  en 
1866.  Ibidem.  October  S73.  Norembcr  369.  —  4)  Salnt- 
day «r,  J.,  Atadee  tor  lee  eaaeee  do  er^tinisme  et  dn  goitre 
endteiqne.  8.  VII  et  488  pp.  Paria.  —  5)yoeteeli,  Zar 
Oclentirong  ia  der  Gretinenfrage.  Wfirtb.  nted.  Correapondeosbl. 
No.  1 — ^44.  —  6)  Diicasslon  dana  la  soc.  m^d.-piychol.  aar  le 
cr^tiniame.  Aiinal.  niM.-p9ychol.  JallL.  p.  139.  —  7)  Aasooj, 
Lee  et^tiiM  et  les  eagota  dee  Pyr^^es.    IMdem.    Jaav.    p.  1. 

Cavaillok  (1)  theilt  zwei  Fälle  von  acutem 
Kropf  mit,  die  sich  mit  grosser  Schnelligkeit  in  Folge 
von  Erkältung  entwickelt  und  einen  bedeutenden  Um- 
fang erreicht  hatten,  und  empfiehlt  dagegen  neben 
dem  inneren  und  äusseren  Gebrauche  von  Jodkalium 
Dampf-Douche,  welche,  wie  er  glaubt,  dadurch  wirk- 
sam wird,  dass  sie  die  Absorption  des  Jodpräparates 
fordert  und  vor  der  Einreibung  desselben  angewendet 
werden  soll. 

WofiBB  (2.  3)  bereichert  die  Ges<^idito  des  epi- 
demischen Kropfes  durch  den  Bericht  ober  eine  von 
ihm  in  der  aweiten  Hälfte  des  Jahres  1866  beobachtete 
Epidemie  in  dem  45.  Linienregiment,  welches  im  Ar- 
rondissemeat  Hant-Savoie  und  zwar  zum  grosse* 
ren  TheUe  in  Aanecy,  mit  4  Gompagnien  in  Thonon 
und  kleineren  Abtheilungen  in  Saint- Julien,  Bonne- 
ville  und  Rumilly,  demnach  durchweg  in  Gegenden 
ganusonirte,  wo  Kropf  endemisch  herrscht.  -  Die 
Krankheit  war  bereite  früher  zweimal  in  dem  Regi- 
mlnte  epidemisch  beobachtet  worden,  einmal  im  Jahre 
1863  bei  einem  Bataillon ,  das  in  Colmar  lag  und  in 
welchem  bei  einem  Gesammtbestande  von  334  Mann 
18  erkoankten,  und  sodann  zwei  Jahre  später  (in  den 
Monaten  Mai  und  Juni  1865)  bei  einem  Detachement 
in  St.  Etienne  von  gleicher  Stärice  mit  25  neuen  Fäl- 
len, also  eheofolls  beide  Male  in  Gegenden,  wo  Kropf 
endemisch  ist.  -  Bei  dem  dritten  (hier  spedell  eiditer- 


ten)  Ausbrudie  der  Krankheit  nun  zeigten  sich  die 
ersten  Fälle  in  Thonon  und  Anneej  ziemlich  gleieh- 
zdtig  im  Mai;  bis  gegen  Ende  Juni  waren  unter  der 
Besatzung  von  Thonon  mit  194  Mann  23  Fälle  rott 
Kropf  beobachtet  worden  (darunter  2  aus  Colmar  and 
3  aus  St.  Etienne  verschleppte),  unter  den  klaineB 
Detechemento  in  fionnevüle  und  Chamberj  kamen 
später  noch  ein  paar  vereinselte  Fälle  vor,  eine  enorme 
Verbreitung  aber  erlangte  das  Leiden  uirter  der  Be- 
satzung von  Annecy,  wo  bei  einem  Effectivbestande 
von  682  Mann  vom  3.  Mai  bis  Anfang  November  138, 
d.  h.  18pGt.  am  Kropf  erkrankten;  die  Akne   der 
Epidemie  (mit  resp.  22  und  78FäUen>  föUt  in  die  Mo* 
nato  August  nnd  September,  während  im  Mai,  Joni 
und  November  nur  vereinzelte  (resp.  1,  3  und  3)»  da- 
gegen Juli  und  October  gehäufte  Erkrankungen  (reap. 
10  und  11)  vorkamen.    Keine  Gompagnie  blieb  dabei 
ganz  verschont,  am  meisten  heimgesucht  waren  aber 
diejenigen,  die  am  ungünstigsten  logirt  waren;  aller- 
dings war  die  Lage  der  Säle  in  der  Kaserne  gfegen 
Norden  oder  Süden  oder  in  den  verschiedenen  Etagen 
ohne  Einiluss  auf  die  Krankheitsfreqnenz,  ganz  ent- 
scheidend aber  war  in  dieser  Beziehung  die  UeberfGI- 
lang  der  Räumlichkeiten,  indem  da,  wo  die  meiataii 
Individuen  zusammengehänft  waren  (namentlich  in  den- 
grossen Sälen  mit  4  Reihen  von  Betten),  die  relatfcr 
meisten  Erkrankungen  voricamen.  Neben  77  (kmeinen 
waren  7  Untero^iere,    17  Gorporale,   24  Mnaftier, 
Tambours  u.  s.  w.  und  3  Kinder,  die  zu  der  Truppe 
gehörten,  erkrankt;  die  Offiziere  blieben  ganz  ver- 
schont.   In  den  alimentären  Verfaältniasen  komiteB 
keine  Ursachen  für  die  Epidemie  entdeckt  werden; 
man  ist  eben  auf  die  Annahme  hingewiesra,  dass  die- 
selben Einfinsse,  welche  das  endemisdie  Vorlrnnrachen. 
der  Krankheit  in  jenen  Gegenden  bedingen,  bei  dea 
neuangekommenen   Truppen   ein  epidemisches'  Auf- 
treten derselben  veranlasst  haben,  allein  welcher  Ait 
diese  Einflüsse  sind,   hat  man  in  diesem  Falle  so 
wenigiy  wie  in  allnn  frühesen  Ualichen»  zu  etgriüsMien 
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vennoeht.  -  Per  Verlauf  der  Krankheit  bot  niohts  von 
früheren  Beobachtungen  Abweichendes  dar;  in  21 
Fällen  traten  Beddiye  anf;  die  Dauer  der  Krankheit 
betrug  in  22  Fällen  10-20,  in  16  FäUen  21-30,  in 
20  Fällen  31-40,  in  6  FäUen  41-50,  in  27  FäUen 
51-60  und  in  den  übrigen  61  - 140  Tage.  -  Von  en> 
demischem  Kropf  unterschied  sich  das  Leiden  einmal 
durch  die  sehr  schnelle  Entwickelnng  der  Geschwulst, 
die  kurze  Dauer  der  Krankheit  und  den  relativ 
seltenen  Uebergang  in  ein  chronisches  Stadium  (Indu- 
ration oder  Gystenbildung) ;  übrigens  aber  sind  beide 
Affectionen,  wie  Verf.  überzeugt  ist,  weder  ihren  Ur- 
sachen, noch  ihrer  Natur  nach  vollkommen  identisch.  — 
Die  hygieinischen  Maassregeln,  welche  behufs  einer 
Prophylaxe  getroffen  wurden,  bestanden  in  einer  Zu- 
lage zur  Fleischnahrung,  Verabreichung  von  frischen 
Gemüsen  in  grösserer  Masse  und  einer  täglichen  Ration 
l^ein,  dabei  strengste  Vermeidung  von  Erkältung, 
mdglichste  Lüftung  der  bewohnten  Uumlichkeiten, 
Reinlichkeit  in  diesen,  wie  auf  den  Corridoren,  Trep- 
pen, Küchen,  Latrinen  u.8.w.,  Sorge  für  gutes  Trink- 
wasser und  endlich  Translocimng  der  Ileconvaiesoenten 
nach  Chambery  und  Grenoble.  Diese  Massregei  zeigte 
sich  in  Bezug  anf  die  Krankheitsdauer  ziemlich  wir- 
kungslos and  auch  die  von  August  an  eingeführte 
prophylaktische  Verabreichung  von  Jodkalium  (1  gr. 
anf  das  den  Speisen  zugemischte  Kilogr.  Küchensabi 
sagesetzt)  scheint  keine  gerade  glänzenden  Erfolge 
gegeben  zu  hab^i.  -  Therapeatiseh  wurde  Jodkalium 
innerlich  (0,1-0,5  gr.  Morgens  fr^  in  einer  Tisane 
steigend)  und  äusserüch  (in  Einpinselungen  der  Jod- 
tinctar  oder  Jodsalbe),  in  sehr  haitnäckigen  Fällen 
und  bedeutender  Geschwulst  Vesicatore  angewendet. 
In  einzeinenFällen  ist  1ms  zurZeit  der  Veröffentlichung 
des  Berichtes  nur  eine  unvollkommene  Heilung  erzielt 
worden,  andere  haben  bia  dahin  jedem  Heilversuche 
widerstanden.  Das  einzige  Mittel,  einem  neoen  epi- 
demischen Ausbruche  der  Kranldieit  unter  den  Trup- 
.pen  zuvorzukommen,  durfle  wohl  nm*  in  einem  Gami- 
sonswechsel  gefundmi  werden. 

Saint-Laoe»  (4),  dessen  Ansichten  über  die  Ge- 
nese des  endemischen  Kropfes  aus  einem  im  vorigen 
Jafeffe  der  Akademie  eingesendeten  Memoir  (vergl. 
v<MJ^  Ber.  I.  S.  273)  bekannt  sind,  vesöÜHitiidit  in 
der  verliegenden  Schrift  die  diesem  Memoir  zu  Grunde 
liegenden  Detail-Untersuchungen  über  die  Ursachen 
des  endemischen  Kropf  und  Gretinismu«.  - 
Bef:  muss  sich  darauf  beschränken,  auf  diese  Arb^t, 
die  einen  Aufzug  nicht  wohl  zolisst,  mit  dem  Bemer- 
ken aufmerksam  zu  machen,  dass,  wenn  man  dem 
Veif.  auch  in  vielen  der  von  ihm  gezogenen 
Schlüsse,  über  dieKiankheitsgenese  vorläufig  vielleicht 
nicht  bästimmen  dürfte,  derselbe  sich  doch  jeden&Us 
mit  der  voUständig^i  und  gewissenhaften  Sammlung 
und  Veröffentlichung  aller  die  historische  und  geogra^ 
phische  Verbreitnng  der  genannten  Krankheiten  be- 
treffenden Thatsachen  ein  Verdienst  um  die  geogra- 
phische Pathologie  erworben  und  das  scbäitzbaoste  Ma- 
terial für  weitwe  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  ge- 
liefert hat.  4 


VoBTBCH  (5)  beschliesst  seine  theoretisirenden 
Untersuchungen  über  die  Aetiologie  des  Greti- 
nismus  (vergL  voij.  Bericht  L  S.  275)  mit  der  Be- 
merkung, dass  nach  seinen  in  Langenargen  gemachten 
Beobachtungen  unter  den  entfernten  Ursachen  Ver- 
wandtschaftsheirathen  eine  der  wesentlichsten  für  das 
Vorkommen  der  Krankheit  an  jenem  Grte  abgeben. 

Akzout  (7)  tritt  in  seiner  Arbeit  über  den  Creti- 
nismus  in  den  Pyrenäen  zunächst  der  mehrfach 
(neuerlichst  von  Oeakam  und  Fabre)  behaupteten 
Annahme  von  der  Analogie  zwischen  den  Cagots 
und  Gretins  entgegen;  das  einzige,  was  Beide  mit 
einander  theilen,  ist  die  Oertlichkeit,  welche  sie  bewoh- 
nen, beide  leben  an  gewissen  Punkten  innerhalb  der 
Pyrenäen,  während  aber  der  Gretin  einer  degenerirten 
Race  angehört,  bei  der  nicht  bloss  die  psychische, 
sondern  auch  die  physische  Seite  anf  einer  tieferen 
Stufe  der  Entwickelang  stehen  geblieben  ist  und  welche 
einer  physischen  und  moralischen  Besserung,  aus^ 
nahmsweise  auch  wohl  einer  Heilung  zugängig  ist, 
erscheint  der  Gagot,  drr  sich  einer  fast  vollkommen 
normalen  Körperbildung  erfreut,  als  der  Sprössling 
einer  unglücklichen  Race,  welche,  mit  dem  Fluche  der 
Verachtung  beladen ,  sich  unvermischt  innerhalb  der 
Bevölkerung  erhalten  hat,  in  deren  Schoosse  sie  lebt, 
deren  Generationen  Jahrhunderte  hindurch  das  Gepräge 
ihrer  Abstammang  bewahrt  haben,  die  nicht  als  krank- 
hafte Entartung  des  Menschengeschlechtes  von  der 
Kunst  eine  Heilung  erwarten  darf,  deren  Heil  viel- 
mehr von  der  sittlichen  Vwvollkommnung  in  den 
Landstrichen  abhängt,  welche  sie  bewohnt.  -  Die 
neuesten  Untersuchungen  der  Sodät^  g^oiogique  de 
France  über  die  geologischen  Verhältnisse  der  Pyre- 
näen gewähren  ein  schätzbares  Material  für  die  Beant- 
wortung der  Frage  nach  dem  Einfiusse  gewisser  Bo- 
denverhältnisse auf  das  Vorkommen  von  Gretinismus 
und,  anf  dieselben  gestützt,  bestätigt  der  Verf.  die  von 
Morel  ausgesprochene  Behauptung ,.  dass  die  Krank- 
heit vorwiegend  auf  Magnesia-Kalkhaltigem  Bodenoder 
da  angetroffen  wird,  wo  der  Unterboden  von  einer 
undurchdringlichen  Thonschicht  gebildet  wird,  welche 
eine  dauernd  hohe  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  zur 
Folgie  hat  Die  Thäler  der  Pyrenäen,  welche  diesen 
geologischen  Gharakter  tragen,  geben  ffir  diese  An- 
nahme sprechende  Beweise,  und  namentlich  vermag 
man  in  denselben  mit  Sicherheit  den  Beweis,  zu  füh- 
ren, dass  in  demselben  Maasse,  in  welchem  jene  geo- 
logisch-klimatische Eigenthümlichkait  an  den  einzel- 
nen Oertlichkeiten  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  ist, 
auch  die  Frequenz  von  Kropf  zu-  oder  abnimmt. 
Wlüiirend  in  den  Thälern  von  Boussillon  Kropf  noch 
seltener  angetroffen  wird,  steigt  der  Umfang  der  En- 
demie, je  weiter  man  westlich,  in  die  Thäler  vonAriige, 
Salat,  GastiUonet,  Luchon  und  Arbousto  gelangt;  das 
Maximum  in  Intensität  und  Extensität  erreicht  die 
Kropfendemie  in  den  Thälern  von  Aure,  Gampan, 
Lavedan,  Ossan, '  und  ebenso  nimmt  sie  wieder  in  den 
mehr  westiich  gßl^nen  Thälern  von  Aspe,  Baretons, 
Navarra  und  in  den  baskischen  Ländern,  den  Anondis- 
sements  von  Mauläon  and  Bayonne  an  Frequenz  ab; 
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Übrigens  beschränkt  sich  die  Kropfendemie  nicht  bloss 
auf  die  nördlichen  Thäler  der  PTrenSen,  sie  hat  ihren 
Sitz  auch  auf  dem  südlichen,  spanischen  Antheile  des 
Gebirges,  in  den  Thälem  von  Bastan,  Aran,  Andorre, 
in  dem  spanischen  Gebiete  der  Grafschaft  Oerdagne, 
in  den  hochgelegenen  Theilen  von  Navarra  nnd  Arra- 
gonien.  —  Was  hier  von  Kropf  bewiesen  ist,  gilt  aber 
auch  von  dem  meist  im  Gefolge  desselben  vorherr- 
schenden Cretinismos;  beide  haben  ihren  Lieblingssitz 
auf  Magnesia-Kalkstein  mit  darunter  liegendem  Mer- 
gel, selten  oder  nie  trifft  man  die  Krankheiten  auf 
rothem  Sandstein  an,  während  die  den  heimgesuchten 
Thälem  sich  anschliessenden  £benen,  wie  die  kräfti- 
gen Bewohner  der  eigentlichen  Gebirgsgegenden  von 
denselben  ganz  verschont  sind;  in  Elevationen  über 
800,  sowie  unter  300  Meter  (über  dem  Meeresspiegel) 
ist  Kropf  und  Cretinismus  (innerhalb  der  Pyrenäen) 
unbekannt.  —  Bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen 
beiden  Krankheiten  erklärt  Verf.  nach  seinen  vieljäh- 
rigen, in  den  Pyrenäen  gemachten  Beobachtungen,  dass 
sie  die  Heimath  und,  wie  es  scheint,  auch  die  Ursachen 
gemein  haben ;  überaus  selten  trifft  man  daselbst  Cre- 
tins,  die  nicht  auch  kröpfig  wären,  ja  man  kann,  wenn 
Ref.  den  Verf.  richtig  versteht,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  annehmen,  dass  das  Vorherrschen  von 
Cretinismus  mit  dem  Maximum  der  Kropfendemie  zu- 
sammenfällt und  dass  da,  wo  eine  Abnahme  dieser 
eintritt,  Cretinismus  verschwindet,  so  dass  beide  Krank- 
heiten an  den  eigentlichen  Centren  der  Endemie  ge- 
meinsam vorkommen,  in  den  schwächeren  Ausläufern 
der  Endemie  aber  Cretinismus  sich  schneller  verliert, 
während  Kropf  noch  als  endemisches  Leiden,  wenn 
auch  in  geringerer  Extensität  und  Intensität,  fortbe- 
steht. —  An  Thieren  hat  Verf.  in  den  von  Kropf 
heimgesuchten  Thälern  der  Pyrenäen  Hyper- 
trophie der  Thyreoidea  nur  zweimal,  und  zwar 
beide  Male  an  Mauleseln,  niemals  an  Hunden 
gesehen.  ~  Wie  überall  ist  die  Zahl  der  Cretinöse  und 
Halbcretins  in  den  Pyrenäen  viel  grösser  als  die  der 
vollkommenen  Cretins;  ob  in  der  Krankheitsgestaltung 
hier  wesentliche  Unterschiede  gegen  andere  Cretinen- 
heerde  (namentlich  in  den  Alpen)  statthaben,  vermag 
A.  nicht  zu  beurtheilen,  nnd  aus  der  (ziemlich  flüch- 
tigen und  nichts  bemerkenswerthes  bietenden)  Schil- 
derung, welche  er  von  dem  körperlichen  und  psychi- 
schen Verhalten  der  Cretins  in  den  Pyrenäen  ent- 
wirft, lassen  sich  solche  nicht  herauserkennen. -Einer 
ungeföhren  Schätzung  nach  beträgt  bei  einer  Bevöl- 
kerung von  500,000  Seelen  (auf  so  hoch  ungefähr 
kan  n  man  die  Bevölkerung  des  französischen  Anthei- 
les  der  Pyrenäen  veranschlagen)  die  Zahl  der  Kröpfi- 
gen daselbst  3000,  die  der  Cretins  kaum  400;  beide 
Krankheiten  sind  hier  demnach  3-4  mal  weniger  häu- 
fig, als  in  den  französischen  Alpen.  -  Die  Mittheilnn- 
gen  des  Verf  s.  über  die  Cagots  bieten  ein  vorwiegend 
cultnrhistorisches  Interesse  und  können  hier  daher 
nicht  weiter  in  Betracht  kommen ;  Verf.  schliesst  sich 
der  Ansicht  an,  dass  diese  Unglücklithen  die  unver- 
mischten  Abkömmlinge  der  Westgothen  sind  (daher 
der  Name  entstellt  ans  Can  Goth,  d.  h.  Gothenhund) 


nnd  bemerkt,  dass  sie  von  Jahr  zu  Jahr  an  Zahl  ab- 
nehmen nnd  bei  dem  Ueberwiegen  derTodesfiUle  über 
die  Geburten  ohne  Zweifel  allmälig  ganc  aussterben 
werden. 

2.  Aussatz. 

1)  Wachsmath,  A.,  Der  Aassate  In  Livland.  Aroh.  für  klin.  MmL 
[U.  8.  1.  —  3)  Branein,  P.|  La  lebbra  neU'  IsoU  di  Creti. 
Annal.  anW  Vol.  CX[X.  p.  3.  (Gontinnaxione  •  So«  di  CXCVin. 
p.  559.)  ~  8)  Report  on  Leproay  by  tbe  royal  OoUage  of  Phyil- 
eians. London. fol. 844 pp.  —  4)  Brassac,  Note  aar  la  l^proaerie  d* 
Pondichäry.  Aroh.  de  m^d.  naral.  Fävr.  p.  124.  —  5;  Bcaa- 
Jean,  Räclamatiou  au  si^et  de  la  Uproserle  de  Poadich^ry.  Ibid. 
Joill.  p.  68.  —  6)  de  Llgnerolles,  H.,  Lipre  aaeath^lqaf 
tabercaleute.  Gas.  da«  h8p.  No.  188.  ~  7)  Sohn  hl,  O.,  De  elt- 
phantia^i  anaesthetica.  Dissert.  Ualit.  1866.  8.  87  pp.  (Thaib 
einen  der  auch  von  Stendener  ansfährlich  besehriabenen  Fäll« 
mit.)  —  8)  Stendener,  F.,  De  lepra  anaeathetiea  sire  matflaate. 
Comment.  acad.  Halis.  8.  33  pp.  —  0)  Der •  el b  e,  Beitritt 
snr  Pathologie  der  Lepra  mafc&lans.  8.  43  88.  mit  3  Taf.  Br- 
langen.   (Deutsche  Ausgabe  der  vorigen  Schrift.) 

Unter  den  diesjährigen  Arbeiten  über  Aossatx 
nimmt  der  Bericht  (3)  des  Royal  coUege  of  physidanfl 
in  London  eine  hervorragende  Stelle  ein;  er  ist  das 
Resultat  einer  im  weitesten  Umfange  angestellten  Un- 
tersuchung über  die  geographische  Verbrei- 
tung, die  Ursachen,  Gestaltung  und  Heil- 
barkeit des  Aussatzes  an  allen  denjenigen  Pauk- 
ten der  Erdoberfläche,  welche  mittelbar  oder  onmiitel- 
bar  unter  englischer  Oberhoheit  stehen  oder  tob  wo 
doch  englische  Residenten  oder  Agenten  über  den 
Gegenstand  Auskunft  su  geben  vermochten.  Die  An- 
regung zu  einer  solchen  Arbeit  ist  im  Jahre  1862  toii' 
Seiten  der  genannten  ärztlichen  Gesellschaft  aasge- 
gangen nnd  die  englischen  Behörden  haben ,  wie  in 
solchen  Fällen  immer,. alle  Maassregeln  ergriffen,  um, 
so  weit  ihr  Einfluss  irgend  reicht,  die  Beantwortung 
einer  Reihe  den  Gegenstand  umfassender  Fragen  m 
erzielen,  die  von  dem  College  of  physicians  aufgestellt 
waren.  Soviel  bezüglich  des  Ursprunges  nnd  Charak' 
ters  der  Arbeit,  die  bei  einer  Beurtheilung  derseiben 
natürlich  alle  Berüchsichtigang  verdienen.  -  Abgese- 
hen von  den  rein  amtlichen  Berichten  der  britischen 
Gonsuln  nnd  der  Golonialregierungsbehörden  sind  mehr 
als  250  ärztliche  Mittheilungen  von  den  verschie- 
densten Punkten  der  Erdobertäche  als  Antworten  aaf 
jene  Fragen  eingelaufen  und  dieselben  bilden  eni 
werthvoUes  Material,  das  dem  vorliegenden  Berichte 
zu  Grande  gelegt,  zum  Theil  auch  in  sehr  vollstfindigea 
Auszügen  als  „Pikees  justificatives^  dem  Berichte  selbit 
beigegeben  ist.  —  Der  enorme  Umfang,  welchen  d6^ 
selbe  einnimmt,  macht  einen  vollständigen  Ansfog 
an  dieser  Stelle  unmöglich;  Referent  muss  sich  danof 
beschränken,  anknüpfend  an  die  einzelnen  den  Beridit- 
erstattern  zur  Beantwortung  vorgelegten  Fragepunkte, 
die  Hanptresnltate  aus  denselben  in  einem  kurzen 
Resnm^  zasammenzustellen. 

1)  Einen  der  Hauptsitze*)  des  endemischen 


*)  Ref.  bemerkt  ausdrücklich,  dass  es  sich  in  dieser 
ganzen  Darstellung  wesentlich  um  diejenigen  Lander 
handelt,  welche  der  britischen  Krone  unterworfen  siiMi 
oder  doch  unter  britischer  Botmässigkeit  stehen. 
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Aassatzes  bildet  noch  heute,  wie  seit  Jahrhimdeiien, 
Vorderindien,  wo  keine  ProTinz,  von  Point  de  Qalle 
bis  Peschawar  und  vom  Indus  bis  zur  Strasse  von  Ma- 
lakka, von  dem  Leiden  ganz  verschont  zn  sein  scheint; 
so  begegnet  man  der  Krankheit  hänfig  unter  den  Ein- 
geborenen auf  Ceylon,  femer  in  der  Präsidentschaft 
Bombay  mit  Ausnahme  von  Scinde,  wo  sie  seltener 
angetroffen  wird,  in  der  Präsidentschaft  Madras,  beson- 
ders in  den  Küstenstrichen,  während  das  Binnenland 
mehr  verschont  ist,  an  vielen  Punkten  der  Präsident- 
schaft Bengalen,  wiewohl  hier  seltener  als  in  den  süd- 
lichen Gegenden  des  Dekkan,  in  den  NWest-Provinzen, 
in  Central -Indien  (Mahon,  Mysore)  und  in  ganz  Ni- 
pal.  -  In  die  australischen  Colonien  ist  Aussatz  erst 
nenerdings  durch  Chinesen  eingeschleppt  worden  und 
kommt,  nur  auf  diesen  Tbeil  der  Bevölkerung  be- 
schränkt, vorzugsweise  in  den  Golddistricten  in  nnd 
um  Ballarat,  Castlemaine  und  Beechworth  vor;  da- 
gegen herrscht  das  Leiden  unter  den  Eingebomen  von 
Neu-Seeland  endemisch,  und  dasselbe  gilt  von  Mada- 
gascar,  lUunion,  Mauritius  und  den  Seohellen.  Von 
africanischem  Boden  liegen  Berichte  über  das  häufige 
Vorkommen  von  Aussatz  im  Caplande  und  anf  Sierra 
Leone  vor;  mit  dem  Charakter  einer  Endemie  herrscht 
er  femer  in  Guayana ,  auf  den  englischen  Antillen, 
besonders  auf  Jamaica ,  Antigua  und  Barbadoes  (wäh- 
rend Turk's  Island  und  Honduras^  verschont  sein  sol- 
len) ,  in  massigem  umfange  auch  auf  der  Bermuda- 
Gruppe  und  endlich  in  dem  an  der  Bay  von  Chaleurs 
gelegenen  Districte  Tracadie  der  Grafschaft  Gloucester 
in  Nen-Braunschweig,  wo  die  Krankheit  erst  in  neuerer 
Zeit,  wie  es  heisst,  seit  dem  Jahre  1815  und  zwar  durch 
franz5siche  Colonisten  eingeschleppt  vorkommt,  — 
Ausserdem  sind  in  dem  vorliegenden  Berichte  Mitthei- 
Inngen  über  das  endemische  Vorherrschen  von  Aussatz 
anf  den  ionischen  und  ägäischen  Inseln  (Cypras,  Rho- 
dos, Mitylene,  Samos,  Creta),  auf  der  asiatischen  Küste 
des  schwarzen  Meeres ,  in  Syrien  und  Palästina ,  (be- 
sonders Aleppo,  während  Alexandrette  und  Lattakia 
▼on  der  ILrankheit  verschont  sind),  in  den  nordwest- 
lichen Provinzen  von  Persien,  in  Aden,  ganz  China, 
besonders  aber  in  den  südlichen  Provinzen,  und  Japan 
vor. 

2)  Die  charakteristischen  Krankheits- 
erscheinungen gestalten  sich  an  allen  Orten,  wo 
Aussatz  überhaupt  vorkommt,  gleichmässig,  überall, 
wenn  auch  in  verschiedener  Frequenz,  ist  die  tuber- 
culöse  und  anästhetische  Form  beobachtet  worden, 
deren  Untersdieidung  übrigens  nur  insoweit  berechtigt 
erscheint,  als  in  der  erstgenannten  die  Sensibilitäts- 
stSrong  später  eintritt  und  weniger  ausgeprägt,  bei  der 
zweiten  die  tnberculSse  Entartung  weniger  entwickelt 
Ist,  zwischen  beiden  Formen  aber  mannigfache  Ueber- 
g^nge  und  Mischformen  beobachtet  werden.  -  Pro- 
fessor Cabtbr  (Bombay)  beschreibt  eine  dritte  (von  an- 
dern Beobachtern  unter  dem  Namen  Lepra  leucopathica 
alba  erwähnte,  oder  dem  alten  Baras  entsprechende)  Mo- 
dification  von  Aussatz,  welche  sich  übrigens  der  anäst- 
hetischen Form  mehr  anschliesst;  es  treten  in  derselben 
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kreisrunde,  ^—3  Zoll  im  Durchmesser  haltende 
Flecken  mit  etwas  vertieftem  Centrum  und  erhabenen 
Rändern  von  bUssröthlicher  Färbung  auf,  wobei  die 
Haut  eintrocknes,  glänzendes  Aussehen  annimmt;  diese 
Flecken  sitzen  vorzugsweise  am  Rücken  (zwischen  den 
Schulterblättern),  an  den  Hüften,  Ellbogen  und  an  der 
vorderen  Fläche  der  Kniee,  demnächst  in  der  Schlä- 
fen- und  Wangengegend  des  Gesichtes,  auch  an  den 
Extremitäten,  oft  synuntrisch  an  beiden  Korperhälften, 
haben  die  Neigung  sich  weiter  zu  verbreiten  nnd  be- 
decken dann  grössere  Flächen.  Im  Centrum  dieser 
Flecken  findet  man  stets  Anästhesie  der  Haut,  beson- 
ders ausgeprägt  in  älteren  Fällen.  Niemals  gehen  dem 
Auftreten  der  Hautverfärbung  allgemeine  oder  ortliche 
KrankheitszufUle  vorher ,  noch  begleiten  sie  dieselbe, 
ebenso  wenig  beobachtet  man  jemals  Abschuppung  der 
erkrankten  Hautstellen;  die  Haare  auf  derselben  atro- 
phiren  nnd  dieThätigkeit  der  absondernden  Hautdrüsen 
ist  vermindert  oder  aufgehoben.  -  In  den  südlichen 
Gegenden  Indiens  (besonders  in  Cochin)  prävalirt  die 
anästhetische  Form  vor  der  tubereulSsen. 

3)  Der  Ausbruch  der  Krankheit  fällt  ge- 
w5hiüich  in  die  Zeit  derPnbertätsentwickeInng ;  zuwei- 
len, wenn  auch  selten,  kommt  die  Krankheit  bereits  an- 
geboren, oder  kurz  nach  der  Geburt  vor,  und  unter 
diesen  Umständen  hat  man  mitunter  einen  Stillstand 
in  der  Krankheitsentwickelung  während  des  kindlichen 
Alters  beobachtet.  Die  tubercnlöse  Form  tritt  gewöhn- 
lich in  einem  früheren  Alter  auf  und  führt  schneller 
ein  tödtliches  Ende  herbei,  als  die  anästhetische.  Die 
Dauer  der  Krankheit  ist  sehr  verschieden  und 
hängt  nicht  unwesentlich  von  äusseren  Umständen,  der 
Pflege  und  Lebensweise  des  Kranken,  demnächst  von 
intercurrent  auftretenden  Krankheiten  (Ruhr,  Pneu- 
monie, Morb.  Bright.)  ab,  welche  ein  frühzeitiges 
Ende  des  Leidens  bedingen.  Bei  normalem  Verlaufe 
kann  sich  die  Daner  des  Leidens  auf  15-30  Jahre 
ausdehnen,  in  der  tuberculösen  Form  beträgt  sie  im 
Mittel  9-12,  in  der  anästhetischen  15-20  Jahre.  In 
dem  Lepra-Hospitale  in  Madras  waren  von  183  an  Aus- 
satz Erlegenen  gestorben : 

im  Alter  von  20-25  Jahren  27, 
25-30      •      22, 


II 


II 


30-35 


D  II 

Üb^ 


20, 
34, 
30, 
18, 
16, 

12. 


n       ii        »     *^   •^       n 

„      „       „    35—40  9 

«      .      ^    40-45  , 

„      „       ^    45-50  „ 

50-55  ^ 

55-60  „ 

Dem  Krankheitsausbrache  geht  ein  Stadium 
prodromorum  vorher,  mehr  oder  weniger  ausge- 
sprochen in  einem  Gefühle  allgemeiner  Schwädbe 
oder  Krankseins,  Frostanfällen,  rheumatoiden  Schmer- 
zen, Steifheit  oder  Schwere  in  den  Gliedern,  Ein- 
schlafen der  Extremitäten,  flüchtigen,  brennenden, 
reissenden  oder  ziehenden  Schmerzen  (Neuralgien) 
längs  des  Nervenverlaufes  (besonders  in  der  anästhe- 
tischen Form),  zuweilen  auch  in  dem  Auftreten  von 
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Eiythem  oder  Eiysipelas^  besonders  im  Gesieht,  wobei 
dann  diese  gerötheton  Stellen  spSter  den  Sitz  der  Ta- 
berkelentwiekelnng  abgeben. 

4)  Fast  alle  Beriohterstatter  (mit  wenigen  Aus- 
nahmen) stimmen  darin  nberein,  dass  das  männ- 
liche Geschlecht  der  SIrankheit  in  dnem  weit 
hSheretl  Grade  unterworfen  ist,  als  das  weibliehe; 
von  75  FSUen,  welche  Hendebson  in  Shangai  sah, 
betrafen  nnr  4  Franen;  Ris6NAtn>  fand  anf  Mauritius 
in  109  F&Uen  83  lifinner  und  26  Frauen  erkrankt,  der 
Berichterstatter  aus  Ceylon  taxirt  das  Verhältniss  wie 
10 : 1,  die  Beobachter  ans  der  Präsidentschaft  Bombay 
ebenfalls  wie  10-12 : 1 ,  Gabter  dagegen  u.  a.  nur 
wie  4:1;  von  543  in  Bombay  beobachteten  Fällen 
betrafen  40^  Männer,  134  Frauen;  Stewabt  in  Gal- 
cutta  findet  die  Krankheit  in  58  Fällen  44  mal  bei 
Männern.  Bei  dieser  Frage  ist  übrigens  der  umstand 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  Frauen,  ans  er- 
klärlichen Gründen,  ihr  Leiden  weit  mehr  zu  yerber- 
gen  bemuht  sind ,  und  bei  dem  sehr  zurfickgezogenen 
Leben,  das  die  Frauen  in  jenen  Gegenden  überhaupt 
zu  fuhren  gewohnt  sind,  Erkrankungen  unter  den- 
selben weniger  leicht  zur  ärztlichen  Gogmti<m  kommen. 

5)  Vollkommen  übereinstimmend  lautet  der  Be- 
richt sämmtlicher  Beobachter  über  die  Präralenz 
von  Aussatz  unter  den  gefärbten  Racen  in  Gegen- 
den mit  einer  gemischten  Bevölkerung,  wobei  übri- 
gens die  Neger-  und  die  farbigen  Racen,  wie  es 
scheint,  ziemlich  gleichmässig  erkranken,  während 
unter  den  Weissen  die  Krankheit  nur  bei  solchen  In- 
dividuen voricommt,  die  bereits  lange  Zeit  in  Gegen- 
den mit  endemischem  Aussatz  gelebt  haben;  die  £r- 
krankungsverhältnisse  unter  den  einzelnen  Racen  in 
Jamaica  betragen  nadi  dem  Berichte  von  Fiddbs  ,  bei 
den  (geförbten)  Juden  1  pMill.,  bei  den  übrigen  gefSrb- 
ten  Nationalitäten  ungefähr  2  pMill. ,  während  ihm  in 
einer  15jährigen  Praxis  nur  5  Fälle  Ton  Aussatz  bei 
Weissen  yorgekommen  sind  und  von  diesen  betrafen 
3  eingeborene  Creolen,  einer  ein  in  Domingo  gebo- 
renes Individuum  und  einer  einen  Engländer,  der 
12  Jahre  auf  Jamaica  gelebt  hatte.  In  Südafrica 
kommt  die  Krankheit  am  häufigsten  unter  den  Hotten- 
totten, demnächst  unter  der  Negerrace  vor. 

6)  Von  einem,  wenn  auch  nicht  so  entscheidenden, 
doch  immer  bedeutenden  Einflüsse  auf  die  Prävalenz 
der  Krankheit  sind  die  hygieinischen  (Lebens-, 
Nahrungs-  etc.)  Verhältnisse,  unier  welchen 
das  Individuum  lebt.  -  Wenn  Rei(^thum  und  Wohl- 
leben das  Vorkommen  von  Aussatz  au(^  keineswegs 
ausschliesst  (nadi  den  Erfahrungen  auf  Jamaica,  Bar- 
badoes,  Gapland,  Mauritius  u.  a.  0.),  so  sind  es  doch 
die  niedrigen  Volksklassen  und  die  in  <9chmutz,  Elend 
und  Noth  lebenden  Armen,  wrtdie  der  Krankheit 
vorzugsweise  unterworfen  sind.  Die  grösste  Verbrei- 
tung hat  dieselbe  an  den  Seeküsten  und  auf  niedrigen 
sumpfigen  Ebenen,  eine  viöl  geringere  im  Binnenlande 
und  (wie  namentlich  in  Hlndostan  und  Persien)  auf 
Hochebenen  oder  gebirgigem  Terrain  gefunden,  und 
von  zahlreichen  Punkten  her  (Antillen,  Greta,  Gorfn, 
Capland,  Galcutta,  Geylon  u.  a.  0.)  wird  der  Genuss 


v<»  FischeoL,  besonders  eingesalzenem  und  halb  ver- 
dorbenem Fischfleische,  ranzig  gewordenem  Oel,  V6^ 
dorbenem  Pökelfleisch  u.  m.  a.  in  eine  directe  Bezie- 
hung zur  Krankheitsgenese  gebracht.  Dass  diese  Mo- 
mente, sowie  überhaupt  alle  Schädlichkeiten,  welche 
den  Organismus  schwächen  und  die  Widerstandaßhig- 
keit  desselben  herabsetzen,  einen  entschieden  forden- 
den and  beschleunigenden  Einfluss  auf  die  Entwicke- 
lang der  Krankheit  äussern,  wird  von  dem  bei  weitem 
grössten  Theile  der  Berichterstatter  einstimmig  za- 
gegeben. 

7)  üeber  die  Erblichkeit  von  Aussatx 
herrscht  unter  den  Beobachtern  nur  eine  Stimme, 
wemi  zwischen  den  einzelnen  Angaben  auch  darüber 
Differenzen  bestehen,  bis  zu  welchem  Grade  dieses 
ätiologische  Moment  die  Krankheitsfrequenz  bedingt 
oad  bis  auf  wie  viele  Generationen  sich  der  erbliche 
Einfluss  erstreckt,  während  übrigens  von  keiner  Seite 
in  Abrede  gestellt  wird,  dass  sich  die  Krankheit,  wie- 
wohl viel  seltener,  als  auf  diesem  Wege,  auch  autoch- 
thon  zu  entwickeln  vermag,  and  andererseits  in  vielen 
Fällen  der  Aussatz  der  Eltern  sich  nicht  auf  die  Nach- 
kommenschaft vererbt,  oder  mit  Ueberspringong  einer 
Generation  sich  erst  in  der  folgenden  oder  der  nächstfol- 
genden, und  alsdann  zuweilen  mit  gesteigerter  Heftig- 
keit geltend  macht  Die  Einheitlichkeit  des  Krankheits- 
processes  spricht  sich  hier  in  dem  Umstände  aus,  dass 
bei  tubercnldsem  Aussatz  des  Vaters  oder  der  Mutter 
die  Kinder  oft  an  der  anästhetischen  Form,  oder  eines 
derselben  an  dieser,  ein  anderes  an  der  tuberculöaen 
Modification  erkrankt.  (Bericht  aus  Samo&,) 

8)  Mit  wenigen  (nicht  zu  beachtenden)  Ausnahmsn 
erklären  alle  Berichterstatter  Aussatz  als  eine  Kran  k- 
heit  sui  generis,  weldie  mit  Syphilis,  Scrophuloie 
u.  a.  Krankheiten  nichts  gemein  hat. 

9)  Das  Resultat  der  anf  die  Frage  nach  der  Con- 
tagiosität  von  Aussatz  abgegebenen  Erklärun- 
gen geht  dahin ,  dass  die  besten  Beobaohtw  an  den 
verschiedensten  Punkten  der  Erdoberfläche  die  Krank- 
heit für  nicht  ansteckend  halten,  resp.   die  Möglich- 
keit einer  Uebertragung  derselben  durch  den  Umgang 
oder  auch  die  innigste  Berührung  mit  Aussätzigen  ent- 
schieden in  Abrede  stellen.    Wenn  irgend  etwas,  lo 
sind  hierfür  die  Er&hrungen  entscheidend,  welche  man 
in  dieser  Beziehnng  an  den  Krankenw&Ctem,   so  wie 
überiiaupt  dem  dienenden  Personale  in  LepnhBaspi- 
tSlttn gemacht  hat.  Die  wenigen  im. entgegeDgesetoten 
Sinne  mitgeiheilten  Daten,  erklärt  das  Ckimit^  be- 
rohen  auf  «ivoUständiger  Beobaditung  oder  erman- 
geln eines   Beweises;   jedenfalls   herrscht   darüber 
elue  fast  vollkommene  Uebereinstammung»  dass  eine 
Uebertsagung  der  Krankheit  bei  geschlechtlichem  Um- 
gänge, wenn  überhaupt,  so  doch  zu  den  .grössten  Sel- 
tenheiten gehört  (und  es  in  diesem  Falle  dann  noch 
immer  fraglich  bleibt,  ob  das  angeblich  infidrislndiri- 
dnnm  nieht  schon  den  Keim  der  Krankheit  vor  der 
sapponirten  Infection  in  sich  gelragen  hat). 

10)  Bezü^chderBehandLung vanAuAsJltiii- 
gen  ist  es  das  einsttanmige  Urtheil  aller  fieobachter, 
dass  man  sieh  ä»ü  grosstenNutzenvon  zweobnäasigsD 
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hTgpiQlnischen  Uaassregeln,  von  einer  Yerbesserang 
der  pliy^ischen  und  morallsclien  Verhältnisse,  sowohl 
um«  diel&ankhdtiniihiem  VerlaJDfeTindihrerBntwicke« 
long«  aufzuhalten,  als  auch  mn'  bei  voller  Entwickelong 
derselben  die  ZnfSlle  zn  mildem,  versprechen  darf. 
Einck  medicamentose  Behandlung  ist,  wie  allseitig  za^ 
gestandm  wird,   von  keinem  Nutzen,  wenn  mit  der* 
selben  mcht  gieichzeiüg  die  Anwendung  einer  nahr- 
haften, niichtreizendenKost,  zweckmässige  Bekleidung, 
Schatz  gegen  ungünstigie  Witterungseinflüsse,  Reinlich- 
keit^ undBewegong  in  freier  Luft  verboxkden  ist  Spe«> 
cifisch  wirksame' Heilmittel  gegen  Aussatz  sindmchi* 
bekaimt;.die  gebräuchlichsten  gegen  die  Krankheit  in 
Aufwendung  gebrachten    Medicamente    gehören    zur 
Klasse  der  Tonioa  und  Alterantia  und  von  den  letaii 
genaimteB  sind  namentlich  Bisen-  und  Jodprfiparate 
mit  Vorliebe  im  Gebrauch  gezogen  worden;  ob  Arsenik 
etwas  genützt  hat,  ist  fraglich;   einzelne  Beobachter 
wollen  von  der  Anwendung  des  Oeles  von  Ghanlmeo* 
gtm  odorata  und  von  Leberthran,  andere  von  Sumipat' 
rilli9  u.  s.  w;  Nutzen  gesehen  hiü[)en;  Quecksilber  wird 
fast  von  allen  Seiten  ala  absolut  schädlich  bei  Aussatz 
beseichnet.    Von  ausseien  Mitteln  werden  warme  Bä^ 
der  (^nlaohe  oder  Salz-  und  Schwefelbads)  als  ent- 
schieden heilsam  empfohlen.  -  üeberaus  selten,  wenn 
überhaupt,  erfolgt^  nach  dem  &st  übereinstimmenden 
Urth^ile  aller  Beobachter,  eine  spontane' Heilung  und 
ebenso  wenig  darf  man,  wenn  die  Krankheit  einmal' 
Yollkommen  entwickelt  ist,  eine '  Gfenesung  erwarten, 
wiewohl  allerdings  vermittelst  der  oben  genannten 
hygieinisohon.  Maassregeln  ein  langsamerer  und  mil« 
detec  Verlauf  des  Leidei»  erzielt  werden  kannv 


11)  Ueberdie  anatomischenVejräader.nngoe^ 
beiiAnaseitvtliegt  ein  wertttvoller*  Bericht  vo»  Gab«- 
TBK' (Prof.  der  pathol.  Anatomie  in  Bombay)  vor: 

Bei  der  tuberculösen  Form  erscheint  die  Haut  an  den 
erkrankten  Stellen  verdickt  und  bei  Druck  zwischen  den. 
FiBgem.  dringt  aus  derselben  eine  gelblich-weiss  gef&rbte 
z&he  oder  schleimige  Flüssigkeit  hervor;  das  ünterhaut- 
bhldegewebe  ist' mit  einer  gallertartigen  Masse  infiltrirt, 
die  Nerven^  besonders  die  in  der  Nähe  der  Ulcerationen 
gelegenen,  sind  bei  weiter  vorgeschrittener  Krankheit  in 
Folge   eines   entzündlichen  Processes  der  Nervenscheide 
stark*  verdickt  —  Die  Schleimhaut  der  Nase,  des  Rachens 
und  des  Larynx.  ist  geschwellt,  gelblich  ge^bt,  erweicht) 
mH^Tuberkehi  besetzt,  oftulcerirt;  die  Bima  glottidis  ist* 
inr 'Folge  davon  oft  vereng^  zuweilen  bis  zu  fast  absolü- 
teor  VerscUusse;  mitunter  findet  man  die  Tuberkel  auch 
auf-'der' Sthleiiktfaaut  der  Trachea  und  der  grossen  Bron- 
chien/die fialsdrS^en.  stark' geschwellt;   die  Lungen  ge- 
w6hkiUch>g^und;  die  Pleuren  zuweilen  in  Folge  tuber-, 
cnidter  Ablagerung^  ins  Biudegewebe  derselben  verdickt  f 
in  gleicher  "VreiSe  mitunter  das  Peritoneum   afftcirt,    die. 
IMsenteriäldrüsen  gewöhnUcfa  mehr  oder  weniger  vergrös- 
sefrt;^   auf  der  Darmschleimhaut  zuweilen  isolirte,   runde 
CKteeh^RTüre^  di^  Leber  zuweüen  der  Site  von  Tüberijbhi, 
di^Nferen*  bei'  weiter  vorgeschrittener.  Erkrankung, fast 
immer.^  ZüMandö dar B Vi gh tischen  Degeneration^  im 
C*rebrospinalsy8tem  werden  bei    dieser  Krankhdtsförm  * 
keine*  constatiten  und  charakteristischen  Veränderungen 
attgetti^ffeni . 

B^  der  anaesthetischen  Form  findet  man  bei  irollkom- 
meireiitwidtoltlDr'Elhmkheit,  resp.  bereits  ausgesprochener^ 
Piuraiyseil^'lltiskblti'und'Hautanaesthesi^,  die  Haut  off 
aalftüJid&dyerdiimt,  vdlkommenen  Schwund  ^ösPannicuhis 
adi^osus^und 'Atrophie  d^  Mtiskisln,  das  Bindegewebe' in ^ 


der  Nähe  der  uleerirten  oder  nekrotischen  Theile  serös 
oder  speckig  infiltrirt,  die  in  demselben  verlaufenden,  sowie 
die  tiefer  gelegenen  Nerven  stark  verdickt,  die  Nerven- 
scheide mit  einer  festen,  albuminosen  Hasse  durchsetzt, 
in  welcher  die  Nervenfasern  eingebettet  liegen,  Verände- 
rungen, welche  als  die  Folge  entzündlicher  Vorgänge  in 
den  Nerven  anzusehen  sind  und  vollkommen  den  bei  der 
tuberculösen  Form  beobachteten  gleichen;  die  Azillar- 
und  Ingutualdrusen  alsdann  oft  stark  geschwellt.  —  Un- 
ter den  in  den  Gentfalorgänen  des  Nervensystems  angetrof- 
fenen Veränderungen  sind  die  am  Rückenmarke  beob- 
achteten die  consUntesten  und  ausgesprochensten:  Blut- 
reichthum  desselben,  besonder^  an  der  hinteren  Fläche, 
Erguss  von  alb'uminosem  Serum  in  die  Arachnoid^a  und 
zwischen  dieser,  und  der  Dura;  Verdichtung '  und  Verhär- 
tung des  Härkes  an  den  erkrankten  Stellen,  zuweilen  mit 
so  hochgradiger  Atrophie,  dass  das  ttark  wenig  mehr  als 
die  Dicke  eines  Federkiels  hat;  die  graue  Substanz  von 
schinutzig 'gelblicher  Färbung;  die  Nervenwurzeln  inner- 
halb des  Wirbelcanals  in  ein  albuminoses  Exsudat  ge- 
hüllt, der  Plexus  axillaris  imd  ischfadicus,  sowie  die  aus 
denselben  entspringenden  grosseren  Nervenstämme  zu- 
weilen auffallend  verdünnt  (atrophirt).  Die  hier  genann- 
ten' Verähderungen ,  gewöhnHch  am  ausgesprochensten 
in  der  Gervical-  und'  Lumbar-Gegend  des  Markes.  Aehn- 
liche  Veränderungen,  aber  weniger  entwickelt  imd  auf- 
fallend im  Gehirne ;  bei  ausgesprochener  Anaesthesie  der 
Gesichtshaut  fand  man  das  Gangt.  Gasserii  stets  erkrankt, 
gewohnlich  ein  seros-albuminoser  Erguss  um  dasselbe, 
zuweilen  so  bedeutend,  dass  die  Dura  mater  Von  demselben 
ausgedehnt  und  buchtig  hervorgedrängt  war,  die  ner- 
vösen Elemente  des  Ganglidns  durch  ein  Exsudat  zu 
einer  Masse  verschmolzen.  —  Die  Veränderungen  des 
Blutes  'bei  Aussäte  sprechen  siöh  wesentlich  in  auffallen- 
der Vermehrung  des  Gehaltes  ani  Albumen  und  Fibrin 
aus,  und '  ebbn  dieser  gesteigerte  Albumengehalt  scheint  in 
der  innigsten  Beziehungzu jenen  die  Krat&heit  charakteri- 
sirenden  albuminosen  Ergüssen  und  Ablagerungen  zu  ste- 
hen; übrigens  trifft  man  diese  «übumindse  Dysktasie  in 
beiden  Formen*  des  Aussatzes  an« 

Der  von  Lignerolles  (6)  mitgetheilte  Fall  von 
Lepra  anaesthetica  betrifft  einen  16  Jahre  ahen  Mann, 
der,  in  Gayenno  von  gesundet- Eltern  geboren,  daselbst 
bis  zu  seinem  12.  Ja^  unter  durchaus  günstigen  hy- 
gieinischen  Verhältnissen  gelebt  imd  von  Krankheiten 
nur  einige  Anfölle  von  Int^rmittens  überstanden  hatte, 
dann  nach  Frankreich  übersiedelte  und  hief  zwei  Jahre 
später  an  dem  vorliegenden  Leiden  erkrankte.  Bei  der  etwa 
zwei  Jahre  nach  dem  Atifti'etender  ersten  Krankheitserschei- 
nungen, welche  in  einem  Gefühle  von  Schwäche  in  den 
Obern  und  unteren  Extremitäten,  und  dem  Auftreten  gelb- 
licher Flecken  an  verschiedenen  Theilen  des  K6rpers  be- 
standen, erfolgten  Anfnahme  des  Kranken  in  das  Ho- 
spital St-L6ms  zeigte  das  gedunsene  Gesicht,  wie  die 
Gbnjxmctiva  bereits  die  für  Aus&ate  So  chandtteristiscbefifthle 
Färbung,  welche  sich'  auch  über  '  die  ganze  -  K5rperober- 
flächb  erstretkte,  soweit  dieselbe  eben  nicht  Von  zahlreichen, 
schiefer-  odiörblöif^irbigen  Fleckeöi>edeckt  war,  welche  von' 
sehr  unglefchmässiger  Form  und  Grdsse  mit  sdharf  um- 
sdiriebenen' Rändern;  vorzugswtfise  an  den  Ahnen  und 
Hüften  entwickelt;  weddr  Schmerz  noch  Juckte  erregten, 
aber  mit  mehr  od^  weiüger  absoluter  Anästhesie  der 
Haut  an-'dte  von  ihnen"  eingenommenen  Stellen*  verbun- 
den waren;  gleichteitig  fand  man  eine  unvollständige 
Hemiplegie  deriinkeu"  Seite  mit  leichten'  Oontractiönen 
und  beginnender  Atrophie  der  Muskeln,  besonders  aus- 
gesprochen an  der  linken' Hiind.  üebrigens  keine  Spür 
von  Tuberkeln,  das  Aügemeinbefiiiddn  gut  und  von  Sei- 
ten de*!»  Nervensystems/  abgesehen '  von  den  zuvor  ge- 
nannten Symptomen,'  schwach'  entwickelte  gefistige  Fä- 
higkeiten. Bei  einer  etwa^  5  Wöchte  spätet^  voi]genöm' 
menen  Üntersucfatmg  des  Khinkte '  fiiÜdet  man  die  elec- 
tro-mtrsktlfire  Erregbarkeit  linkg  bedeutend  herabgestftäl^ 
did-EVsch^inuttgend^  Anaesthesie  und  der  M^skelatro- 
phle  geittelgert;'  am'  7:  NÖvbr.(l'0-'ttge"späteT^  die  er- 
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sten  Ulceratlonen  auf  der  Nasenschleimliaut;  am  2.  Ja- 
naar (1865)  starkes  Fieber, Schmerzhaftigkeit  der  Dru- 
sen, die  Nasenscheidewand  durch  Ulceration  perforirt,  das 
obere  Segment  der  Cornea  auf  beiden  Augen  getrübt, 
die  Sehstonmg  besonders  links  bedeutend,  stetige  Zu- 
nahme der  Huskelatrophie  iind  Anaesthesie ;  am  15.  Ja- 
nuar lebhafte  Schmerzen  längs  des  Verlaufes  des  Ischia- 
dicus  und  am  19.  äusserste  Schwäche  in  den  untern  Ex- 
tremitäten; am  30.  heftige  Schmerzen  im  Nacken  mit 
krampfhafter  Ruckbeugung  des  Kopfes;  am  15.  Februar 
die  oberen  Extremitäten  in  halber  Flexion  contrahirt.  An- 
fangs Juni  (Behandlung  bis  dahin  bestand  in  Darreichung 
von  Secale  comut  0,30—0,50  pro  die,  Vichy- Wasser  und 
alkalischen  Bädern  jeden  2.  Tag)  etwas  leichtere  Beweg- 
lichkeit, der  Kranke  vermag  sich  auf  den  Beinen  zu  hal- 
ten, bis  am  5.  Novbr.  sich  einige  kleine  Tuberkel  in  der 
Augenbrauengegend  und  am  Kinn  entwickeln,  welche  (in 
zwei  Sitzungen)  mit  dem  Glüheisen  zerstöi-t  werden.  Am 
17.  Januar  (1866)  Schmerzhaftigkeit  und  geringe  Ge- 
schwulst mehrerer  Gelenke,  besonders  des  rechten  Handge- 
lenks und  zweier  Fingergelenke  an  der  linkeo  Hand ;  an  den 
kauterisirten  Stellen,  demnächst  aber  auch  auf  der  Stime, 
der  Wange  und  anderen  Theilen  des  Gesichts  neue  Tu- 
berkel entwickelt,  die  Haut  aber  denselben  hart,  verdickt, 
die  Tuberkel  schmerzlos,  elastisch-resistent;  am  21.  März 
Zunahme  der  Tuberkel  im  Gesicht  an  Zahl  und  Ghrosse,  dem- 
nächst zahlreiche  livide  Flecken  hier,  wie  auf  der  ganzen 
übrigen  Körperfläche,  auf  der  nur  vereinzelte  Tuberkel 
gefimden  werden.  Wiederholte  Kauterisation,  trotzdem 
am  3.  Juni  neue  Entwicklung  der  Tuberkel,  die  Nasen- 
schleimhaut mit  fungosen  Wucherungen  bedeckt  (in  Folge 
deren  reichliches  Nasenbluten,  das  auch  früher  schon  viel- 
fach aufgetreten),  die  Finger  stark  geschwollen;  die  Sen- 
sibilität, besonders  an  der  Dorsalfläche,  noch  stärker  her- 
abgesetzt. Bis  zum  18.  October  (so  weit  reicht  die  Kran- 
kengeschichte vorläufig)  Zunahme  der  Tuberkel  an  Zahl  und 
Grosse,  so  dass  fast  das  ganze  Gesicht  bedeckt  ist,  An- 
nästhesie  hochgradig,  so  dass  der  Kranke  sich  verbrennt, 
ohne  es  zu  bemerken;  seit  einiger  Zeit  kleine  knotige, 
harte  Geschwülste  in  beiden  Hoden. 

Steüdenbb  (8.  9)  hat  Gelegenheit  gehabt,  drei 
Fälle  Yon  Lepra  anästhetica  (mutilans)  in  der 
chirurgischen  Klinik  in  Halle  zu  beobachten,  von 
denen  einer  mit  Tode  yerlief  und  zur  Autopsie  kam. 

Der    erste    Fall    betrifft   eine    35jährige    Frau   aus 
Roitzsch,   aus   vollkommen   gesunder   Familie,    bis   vor 
2  Jahren   angeblich   selbst  ganz  gesund,   seit  der   Zeit 
Husten    mit    nicht    blutigem    Auswurf,     Abmagerung, 
Schwäche,   nächtliche  Schweisse,   Mitte  December  1865 
Frost  mit  darauf  folgender  Hitze,  heftige  Schmerzen  im 
rechten  Vorderarme  mit  Geschwulst  und  livider  Röthung 
und  Ulceration   oberhalb   des  Handgelenkes  mit   spär- 
licher Absonderung    eines    eiterigen   Secretes.      Status 
praesens  bei  Aufni^e  der  Kranken  am  31.  December: 
Starke  Abmagerung,   Thorax  rechts   oben  eingesunken, 
daselbst  (vorne  und  hinten)  Dämpfung,  bronchudes  Ath- 
men,  grossblasige  Rasselgeräusche;  Extremitäten  bis  auf 
die  obere  rechte  normal.    Der  Oberarm  rechts  abgema- 
gert,  der  Vorderarm  teigig  geschwollen,  livid  geröthet, 
erhöhte    Temperatur,    ebenso    die   Hand,    die   Finger 
schwach  flectirt;  der  Daumen  vor  10  Jahren  in  Folge 
von  Entzündung  (auf  traumatische  Veranlassung)  ver- 
loren gegangen,  so  dass  nur  ein  geringer  Stumpf  vor- 
*    banden,  der  Zeigefinger  aus  gleicher  Veranlassung  (vor 
5  Jahren)  nicht  unbedeutend  verkürzt,  die  Phalangen- 
knochen aber  vorhanden,  aber  im  ersten  Gelenk  anky- 
losirt;   die  übrigen  Finger  geschwollen,   Beweglichkeit 
derselben  nur  unvollkommen  ausführbar,   oberluilb  des 
Handgelenkes  die  zuvor  erwähnte  Ulceration  mit  schlaf- 
fen, leicht  blutenden  Granulationen,  die  Sonde  gelangt 
nirgends  in  grossere  Tiefe;   in  der  Mitte   des  Vorder- 
armes eine  gerothete,  fluctiürende  Stelle;  an  der  Hand 
und  dem  Vorderarm  werden  leise  Nadelstiche  gar  nicht, 
Stärkere  nur  schwach  gefühlt,  am  Oberarm  und  im  un- 


teren Theile  geringe  Anästhesie.    -    Im   Verlaufe   ier 
nächsten  5  Wochen  (bis  zu  dem  am  4.  Februar  erf<4^ 
ten  Tode)   Eröffnung  der  fluctuirenden  SteUe  mit  Ab- 
stossung  kleiner  Knochenstücke  von  der  des  Periosts  be* 
raubten  Ulna,  spontane  Continuitätstrennun^  derselta 
an  dieser  Stelle,  eine  neue  fluctuirende  Geschwulst  ai 
Capitulum  radii,  Aufbruch  und  rapide  Vergrosserong  der 
Hautzerstörung,  spontane  Luxation  des  Radius  mit  Aus- 
tritt desselben  aus  der  Geschwürsöffnung,  jedoch  voll- 
ständiger Hangel  von  Schmerzhaftigkeit,  sowie  Tollstäa- 
dige  Anästhesie  der  tieferen  Theile;  Vergrössemug  dar 
Ulcerationshöhlen,  Blosslegung  des  Radius,  Nekrose  der 
Gelenkenden  des  ergriffenen  Gelenkes,  neue    Ulceratia& 
am  Gondylus  internus  mit  sdmellem  nekrotischen  Z«r 
fall  des  Gewebes,  am  4.  Februar  der  Tod.  —  Die  Se^ 
tion    ergab:   Die    Dura    mater   dem   Schädelda^e  fest 
adhärirend,   Pia  am  rechten  Vorderlappen  getrabt,    Ge- 
hirn normal,  ebenso  die  Rückenmarkshäute;  im  Rückes- 
marke  von  der  MeduUa  oblongata  bis  gegen  die  I/ende»- 
anschwellung  eine  spaltähnliche,  mit  einer  schleimigee, 
fadenziehenden  Flüssigkeit  gefüllte  Höhlung,   die   läebt 
etwa  als  einfache  Erweiterung  des  Gentralcanals,  sonden 
auf  Kosten  der  grauen  Substanz  entstanden,  im  unteres 
Theile  des  Hariies  mehr  im  Gentrum  gelegen  und  dea 
Centralcanal   mit  in  sich  begreifend;   Gland.  thyreoides 
etwas    vergrössert,    die    Drüsenbläschen   mit    ooUoidei 
Massen  gefüllt;   im   rechten  oberen  Lungenlappen  eise 
wallnussgrosse  Caveme,  mit  rauhen,  zerfressenen  Wan- 
dungen und  eiterigem  Inhalte,  das  Gewebe  in  der  Um- 
gebnng  derselben  gelatinös  infiltrirt  und  mit  verUsetea, 
erbsengrossen  Knoten   durchsetzt;   Bronchialschleimhsnt 
geröthet  und  gewulstet,   in   der  linken  Lunge   14  *keäl- 
förmige  Infarcte,  von  denen  einer  eiterig  zerfallen;  Hen, 
Leber,   Milz,   Nieren  (so  wie  alle  hier  nicht  erwähnten 
Organe  und  Theile)  normal.  —  Die  Vena   brachialis  in 
der  Mitte  des  Oberarmes  in  ihren  Wandungen  bedeu- 
tend verdickt  und  von  einem  puriform  zerfallenen  Throm- 
bus vollkommen  obstniirt;  über  dem  Ellbogengelenk  eine 
vergrösserte  Lymphdrüse,   auf  dem  Durchschnitte    voa 
grauröthlichem,  glänzendem  Aussehen.   Am  Nerr.  radia- 
lis in  der  Mitte  des  Oberarmes  eine  Verdickung,  die  bis 
gegen  das  Ellbogengelenk  reicht  und  gegen  die  Mitte 
hin  zunehmend  eine  spindelförmige  Anschwelloni^  dar* 
stellt,  deren  Querschnitt  an  der  dicksten  Stelle  im  giöas- 
ten   Durchmesser  =s  6,5  Mm.,   im   kleinsten  =  4  Mm. 
beträgt;  die  Farbe  der  Durchschnittsfläche  hellgrauröÜi- 
lich.   -    Die  Epiphysen  in  dem  erkrankten  Gelenke  des 
Periosts  und  des  Gelenkknorpels  beraubt,  die  Ulna  in 
zwei  Bruchstücke   (von  8,1   und   8,3  Cm.  Länge)    mit 
rauhen  Bruchenden,    ohne   Spur   von   Gallusbildung   an 
denselben,  getrennt,  das  untere  Bruchstück,  wie  das  an^: 
tere  Ende  des  Radius  durch  reichliche,  compacte  Osteo- 
phytenbildung  verdickt,  zwischen  den  beiden  Bnichenden 
der    Ulna   ein   durch   Nekrose   und  Resorption    herbei- 
geführter  Substanzverlust  von   4,5  Cm.  Länge.    —    Im 
Handgelenk  die  erste  Reihe  der  Carpalknochen  fast  ^ganz 
zerstört  durch  Caries,   die   auch   schon  auf  die    zweite 
Reihe  derselben  übergegangen;  von  dem  Metacarpuskno- 
chen  des  Daumens  nur  ein  2,3  Cm.  langer  Stumpf,  an 
dem  des  Zeigefingers  Verdickung  des  Gelenkköpfchens, 
die  erste  Phidange  desselben  der  Länge  und  Breite  nach 
atrophirt,  mit  der  zweiten  durch  Synostose  vereinigt  — 
])ie  Untersuchung  des  durch  Kali  chromic.  verhUeien 
Rückenmarkes   ergab    auf    einem  Durchschnitt    an  der 
Stelle,  wo  das  Mark  in  die  Pens  übergeht,  einen  kleinen 
Substanzverlust  in  der  Pyramide,  einen  grösseren  neben 
dem  Vaguskem,  der  durch  eine  dünne  Schicht  Nerven- 
masse vom  Boden  der  Rautengrube  getrennt;  auf  einem 
Durchschnitt  oberhalb  der  Halsanschwellung  ein  spalten- 
förmiger  Defect   der   grauen  Substanz  in  Hufeisenfoim 
und  ein  kleiner  Defect  in  der  linken  Hälfte  des  Markes 
mit  der  Basis  in  die  weisse  Substanz  hineinragend,  auf 
einem  Durchschnitt  durch  die  Halsanschwellung  ein  sehr 
bedeutender  Defect,  besonders  des  mitüeren  Theiles  der 
grauen  Substanz  bis  zur  hinteren  Commissury  den  Cei^- 
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tralcanal  inbegriffen;  anf  weiteren  Durchschnitten  bis 
gegen  die  Lendenanschwellung  hin  ebenfalls  Defeete, 
meist  auf  der  rechten  Seite,  aber  Ton  einem  kleineren 
Durchmesser;  die  Lendenanschwellong  und  die  tieferen 
Theile  des  Markes  normal.  —  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung der  erkrankten  Stellen  des  Rückemnarkes  wies 
(als  Ausgangspunkt  der  Localerkrankung)  bedeutende 
Verdickung  der  G^efässe  in  Folge  eolloider  Degeneration 
der  Adventitia  mit  theilweiser  ünwegsamkeit  des  Gefftss- 
lumens  und  (secund&r  entwickelte)  colloide  Entartung  der 
grauen,  au  einzelnen  Stellen  auch  der  weissen  Substanz 
mit  nachfolgender  Resorption  und  dadurch  herbeigefähr- 
ter  Höhlenbildung  nach.  Die  Untersuchung  des  erkrank- 
ten Nerven,  sowie  des  nicht  wesentlich  verdickten  ülnaris 
und  Hedianus  ergab  die  Gefasswandungen,  sowie  das 
Neurilem  und  die  von  demselben  abgehenden  Binde- 
gewebsscheiden  beträchtlich  verdickt;  eine  feinkörnige 
Wucherung  in  dem  Bindegewebe  und  zwischen  den 
Kervenfasem,  in  den  Nerreiäuem  selbst  das  Mark  und 
der  Achseucylinder  geschwunden,  resp.  eine  mehr  oder 
weniger  weit  entwickelte  regressive  Metamorphose  der* 
selben. 

Im  2.  Falle,  welcher  eine  25j&hrige  Frau  aus  Frie- 
drichsschwerz,  ebenfalls  von  gesunden  filtern  stammend, 
betrifft,  war  die  Affektion  am  Fusse  aufgetreten,  so  dass 
im  7.  Lebensjahre  die  zweite,  im  10.  die  dritte  Zehe 
verloren  gegangen  und  im  14.  Jahre  sich  an  der  Fuss- 
sohle  ein  bis  zur  Aufnahme  der  Kranken  fortbestehen- 
des Geschwur  entwickelt  hatte.  Die  Untersuchung  weiset 
absolute  Anästhesie  der  Haut  am  vorderen  Theüe  des 
Fusses  nach. 

Im  3.  Falle  (bei  einem  33  jährigen  Manne  aus  Naum- 
burg) entwickelte  sich  die  Affektion  im  Jahre  1858  am 
Zeigefinger  der  rechten  Hand  bei  Anästhesie  der  Hand 
bis  zur  Handwurzel  und  mit  Verlust  der  dritten  Phalanx 
des  Fingers,  während  an  der  linken  Hand  und  dem 
Vorderarm  Schwund  der  Muskulatur  mit  allmäligem  Ver- 
hist  der  Beweglichkeit  und  Contractur  der  Finger  auf- 
trat; bei  der  im  Januar  1867  erfolgten  Aufnahme  des 
Kranken  famd  sich  ausserdem  ein  atomsches  Geschwür 
auf  der  Dorsalseite  des  vierten  Fingers  der  rechten 
Hand,  Anästhesie  der  Schulter  am  vorderen  Rande  des 
Cucularis  derselben  Seite  und  Abnahme  der  Sensibilität 
an  den  Fingern  der  linken  Hand;  im  März  entwickelte 
sich  auf  der  Dorsalseite  des  dritten  Fingers  der  linken 
Hand  nach  Rothung  und  Blasenbildung  (dem  unter  sol- 
chen Verhältnissen  auch  anderweitig  häufig  beobachteten 
Pemphigus  entsprechend)  ein  oberflächliches,  langsam 
heilendes  Geschwür. 

Der  erste  vom  Verf.  mitgetheüte  Fall  bietet  inso- 
fern ein  besonderes  Interesse,  als  die  üebereinstinunang 
des  anatomischen  Befundes  besonders  in  den  Nerven  mit 
den  von  Virchow,  Carter  n.  a.  Beobachtern  in  den 
eigentlichen  Anssatzländem  beobachteten  Thatsachen 
die  Identität  der  Krankheit  in  Bezug  auf  die  in  Deutsch- 
land spontan  auftretenden  Fälle  lehrt.  —  Die  vom  Verf. 
nachgewiesene  Degeneration  des  Rückenmarkes  ist  er 
als  eine  zufällige  Complication  anzusehen  geneigt,  die 
Veränderungen  in  der  rechten  Lunge  deutet  er  auf 
chronisch-nlcerative  Pneumonie ;  femer  macht  er  auf 
den  Mangel  der  anderweitig  beobachteten,  der  Anae- 
sthesie  der  befallenen  Theile  gemeinhin  voraufgehen- 
den Hyperaestbesie,  und  auf  das  Fehlen  der  die  Krank- 
heit charakterisirenden  Veränderungen  auf  den  Schleim- 
häuten und  in  inneren  Organen  aufmerksam,  so  dass 
die  Krankheit  bei  ihrem  sporadischen  Vorkommen 
sich  von  dem  endemischen  Aussatze  wesentlich  durch 
einen  milderen  Verlauf  zu  unterscheiden  scheint. 

Vachsmuth  (1)  erklärt,  dass  die  Angabe  Vm- 


CHOw's  nnd  des  Ref.  von  dem  endemischen  Vorherr- 
schen von  Aussatz  in  den  nuwisdhen  Ostseeprovinzen 
auf  einer  nicht  erwiesenen  VoranssetKang,  resp.  nicht  zu- 
yerlSssigen  Quellen  beruht,  dass  die  Krankheit,  in  der 
neuesten  Zeit  wenigstens,  weder  in  Esthland,  noch  in 
Livland  so  häufig  vorkommt,  diass  sie  den  Namen  eines 
endemischen  Leidens  daselbst  verdient.  Diese  Erklär 
rung  steht  Jedoch  mit  der  vom  Verf.  mitgetheilten 
Thatsache  in  einem  auffallenden  Widerspruche,  dass 
er  nämlich  innerhalb  eines  2!g'ährigen  Aufenthaltes  in 
Dorpat  selbst  Gelegenheit  gehabt  hat,  nenn  sehr  ex- 
quisite Fälle  von  tuberculösem  Aussatz  zu  sehen,  wel- 
che sämmtlich  aus  den  russischen  Ostseeprovinzen  nach 
Dorpat  gebracht  worden  waren,  und  deren  Geschichte 
er  in  dankenswerther  Weise  in  extenso  mittheilt.  Die 
Untersuchung  der  Hautknoten  (in  einem  Falle)  ergab 
auf  Durchschnitten  derselben  eine  sehr  dfinne,  scharf 
gegen  die  Cutis  abgegränzte  Epidermisschicht  und 
stets  eine  ganz  ebene  Oberfläche  der  Cutis 
ohne  die  geringste  AndeutungvonPapillen, 
Haare,  Haarbälge  nnd  Talgdrüsen  normal,  dagegen 
Schweissporen,  Schweisscanäle  und  Schweissdrnsen 
nicht  nachweisbar;  als  Ursache  der  in  das  umgebende 
Gewebe  allmälig  übergehenden,  knotigen  Verdickung 
erwiesen  sich  in  den  tieferen  Schichten  der  Cutis  zahl- 
reiche grössere  und  kleinere,  rundliche  oder  eckige 
Kerne,  in  denen  häufig  ein  Kemkörperchen  deutlich 
zu  erkennen  war.  —  Die  sorglichsten  Nachfragen  über 
die  Aetiologie  der  Krankheit  in  diesen  Fällen  sind  ohne 
Resultat  geblieben;  in  keinem  Falle  vmr  ein  erblicher 
Ursprung  nachzuweisen. 

Brünklli  (2)  giebt  eine  sehr  umfangreiche  Schil- 
derung des  Vorkommens  und  der  Gestaltung  von  Aus- 
satz auf  Creta.  Keine  der  Inseln  des  Mittelmeeres 
ist  von  der  Krankheit  in  dem  Grade  heimgesucht,  wie 
gerade  diese,  wo  Aussatz  von  jeher  geherrscht  und  -im 
Verhältniss  zur  steigenden  Bevölkerung  immer  zuge- 
nommen hat.  Die  iJlgemein  verbreitete  Furcht  vor  An- 
steckung hat  die  Meisten  der  Unglücklichen,  zumeist 
dem  Landyolke  angehörig,  in  drei  kleine  Dörfer 
Jeräpetra,  Crizzä  nnd  Endöchia  verwiesen,  welche, 
ausschliesslich  zur  Anfoahme  von  Aussätzigen  bestimmt, 
in  der  Nähe  der  Städte  Canea,  Retimo  undCandia  ge- 
legen sind,  wohin  ein  Theil  derselben  von  ihren  ge- 
sunden Verwandten  begleitet  wird,  die  meisten  übri- 
gens als  Bettler  der  öffentlichen  Wohlthätigkeit  anheim- 
fallen. Nur  diejenigen,  welche  die  Mittel  besitzen,  sich 
dem  öffentlichen  Verkehre  zu  entziehen  und  ein  abge- 
schlossenes Leben  im  Kreise  der  Ihrigen  zuzubringen, 
kommen  nicht  in  jene  Leproserien;  namentlich  gilt 
dies  von  dem  muselmännischen  Theile  der  Bevölke- 
rung, gegen  welchen  die  Regierung  und  die  Glaubensge- 
nossen übrigens  aus  religiösen  Gründen  eine  grössere 
Nachsichfin  dieser  Beziehung  üben.  -  Verf.  unterschei- 
det in  der  Schilderung  des  Krankheitsverlaufes  vom 
symptomatologischen  Standpunkte  wesentlich  zwei 
Formen,  eine  atrophische  und  eine  hypertrophische ;  die 
erste,  der  bisher  sogenannten  Lepra  mutilans  oder  anae- 
sthetica  entsprechend,  ist  wesentlich  durch  Schwund, 
Contracturen,  Anästhesie,  Lähmungen  der  ergriffenen 
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Me  .fiW^itß  Ä^Wt»t  /sifib  ei^twe/JjBr  ,^ls  JLepr*  lepniua 
.O^d^r  1.  tiil^e^citilp;^»,  tm4  ;E;«iftr  Wd^t  es  cdc^xinx  ersten 
J^l^e  pqi  .eine  gl^choiiäsaige  Hypertrpplhie  der  Haut 
,pi^d4p8iUAteEbantbindege,webe3.iiQ  GqsiQhte,  so  dass 
4wplbe  jpoit  .der  broitgedrückten  .N^se  in  dej  T)iat 
AU\ß\n  L5(^nge9iQht  ähnlich  wird,  während  im  zweitien 
F^iUe  die ;Hypeoctrophie  sich  in  einzelne,  kleineren, 
scbmerilQsen,  lan  verschiedenen  Theilep  des  Körpers 
anftcetend^  Tpberkeln  oder  Knoten  der  Eaat  dar- 
jBtellt,  die  ija  späteren  Verlaufe  und  in  Folge  derVer- 
jgrössera^g  Awar  oft  zosammenfließsen  und  dann  eine 
mehr  .gleichmSssige  Verdickung  der  Haut  darstellen, 
jedoch  niemals-  so  ausgesprochene  Yeruustaltungen, 
iwie  hei  ^r  erstgenannten  Form  darstellen.    Die  Be- 
.ßchreibung,  welche  Verf.  vom  Verlaufe  der  Krankheit 
im  AUgemelAen  und  der  beiden  Hauptformen  demsel- 
ben iAsbesondere  entwirft,  geben  nichts  von  den  bisher 
b.ekajint  gewordeQen  Scl^lderun^en Abweichendes;  be- 
^ugljch  der  Krankhei,tsda,uer  bemerkt  B.,  dass  die  an 
der  atrophischen  Form  leidenden  Individuen  gewöhn- 
lich ein  lllngores  Leben  fristen,  ,al.s  die  mit  der  Lepra 
h^ertrophica,  und  zwar  um  ,so  mehr,  in  einem  je  fru- 
ji^eren  Alter  die|[rankheit  auftritt,  während  im  zweiten 
rFalle  die  Krimkheit  um  so  schi^elle^  verläuft,  je  älter 
die  Individuen  ;$urZeit  der  Erkrankung  sind;  die  kür- 
zestie  Dauer  haben  d,ie  nicht  aelten  vorkommenden 
Hischformen,  welche  das  Bild  der  sogenannten  Elephan- 
tiasis Qraecorvim  darstellen,  und  bei  welchen  die  cha- 
rakteristischen  Erscheinungen  der  einfachen  Formen 
entweder  in  gleichmassiger  Entwicklung    auftretep, 
oder,  was  häuijger  beobachtet  wird,  neben  einer  voll- 
kommen ausgebildeten  Form  die  der  andern  angehori- 
gen  Ph^momeue  in  geringerer  Entwickeluug  hinzutre- 
ten. Die  Fregupnz  der  einzelnen  Formen  veranschlagt 
Verf.  so,  dass  auf  100  Fälle  von  Aussatz  32  Falle  von 
1.  atrophica,  32  Fälle  von  1.  leoninf^  8  Fälle  von  J. 
t^berculosa  ui^d  28  Fälle  von  Mischformen  kommen. 
-  In  der  Analyse  der  llgrankheitsphänomene  pacht  Verf. 
beiBesprechi;ing  dpr  allgemeinen  Erscheinungen  auf  das 
Kältegefühl  aufmerksai|i,^:^e(chemdi6  Aussätzigen  ^ 
leiden  pflegen,  so  d^  sie  selbst  ^ei  yoUkommqn  aus- 
reichender Bedeckjoi;!^  sich  i^cht  zu  erwärmen  vermö- 
gen; man  beobachtet  dieses  Phänomen  in  den  Fällen 
der  hypertrophischen  Fqrm,  in  welcher  die  Kranken 
gleichzeitig  per  ii^iere  Hitze  jdagen  und  die  Haut- 
wärme nachw^is^uu*  .erhöht  ist.   Hiezu  kompien  sehr 
leicht  und  ohne  jede  Veranlassung,  Jbesonders  während 
der  Nacht  auftretende  Seh  weisse  am  Rumpfe,  während 
Gesicht  und  Extremitäten  meist  anhaltend  trocken  sind 
und  auch  das  Absorptionsvermögen  der  Haut  an  diesen 
Theilen  aufgehoben  zu  sein  scheint.  Auffallend  häufig 
leiden  Aussätzige  an  Nasenbluten;  abgesehen  von  den 
bei  Lepra  leonina  so  häufig  auftretenden  «.acut  oder 
chronisch  verlaufenden  Augenentznndungen,  beobach- 
tet man  bei   den   Kranken  Photophobie,  Gesichts- 
schwäche, eine  schwer  bewegliche,  mehr  oder  weni- 
ger, zuweilen  bis  zu  vollständiger  Verschliessung  ver- 
engte Pupille;  4ie  in  solchen  ]^ällen  mit  Atropinein- 
träqfelung  gemachten  V^rsuc^e  haben  stets  folgende 
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j^snltftte  .eijgeben :  bei  starrer,  abv  .picht  t^ 
'Pupille  ttiat  schnetU  Erweiterang  deraelben  lein, 
verengter  Pupille  erfolgte  ebenfalls  'Erweitemng, 
mals  aber  in  einem  das  normale  Lumen  d 
überschreitenden  Grade  und  um  eo  geringfügiger^ 
»stärker  die  Vecengernng  zuvor  gewesen  oad  je 
der  Fall  war.  ~  Auffallend  ist  die  Reizbarkeit 
Körpertheile,  welche  den  Lieblingssitz  der  1 
Affect^onen  bilden,  so  dass,  auch  ohne  dass  diesel 
schon  erkrankt  sindi  die  leichtesten  mechaoischea 
ehemischen  Reize  dieselben  affidren  und  die  «o 
setzten  AfFectionen  dann  alsbald  den  Ausgangspi 
lepröser  Zufälle  abgeben.  -  Die  Hautsymptome  trci 
in  Form  der  bekannten,  mannigfach  gestaltetea 
gefärbten  Flecken,  oder  in  Form  von  Pemphigw 
Bullae,  oder  als  Papulae,  die  sich  häufig  zu 
pusteln  entwickeln ,  oder  als  Tuberkel  auf,  die 
oder  weniger  tief  im  Haut-  und  Unterhautbindegevebi 
liegen,  und  bekanottlich  auch  auf  den  Schlei mhj^ntm, 
bes.  des  Mundes  und  Rachens  vorkommen.  —  Die  m 
Verlaufe  der  Krankheit  auftretenden  VerschwiroBgei 
^ehen  theils  aus  den  Flecken,  Tuberkeln  u.  s.  w.  her- 
vor, theils  sind  sie  die  Folge  mechanischer  Verl^asoih 
gen  (der  Haut  oder  Schleimhaut),  theils  eodüch  eofc- 
wickeln  sie  sich  aus  intercurrent  auftretenden  Eitfär 
pelen ;  sie  sind  gewöhnlich  indolent,  nur  zuweilen  tob 
tiefsitzei^den  Schmerzen  begjleitet  und  ;Eeigen  wenig 
j^eiguQg  zur  .GranulationsbUdung,  dahejr  sie  gei^obp- 
Höh  Monate  und  Jahre  lang  bestehen;  die  nach  ilnr 
Heilung  stets  zurückbleibende  dunkle,  an&sflietisdie 
.  Narbe  nimmt  z^weilei;!  jBpäter  die  ^atürliql^e  HantfBr- 
bung  wieder  an  und  auoh  die  Sensibilität  stellt  ^ 
dann  wieder  her,  oder  die  Narbe  wird  später  iroUkoB- 
men  weiss  (come  la  neve)  und  bleibt  absolut  nnen- 
p^dlich.  -  Demnächst  erörtert  Verf.  die  ^aüIaitioiiS' 
v<Hrgänge,  die  zumelsjt  «n  denHänden,re^-denletz^ 
Fingerphalangen  ihren  Anfang  nehmen,  die  Gblenk- 
contracturen  in  Folge  von  Sehnenietraction,  die  Mis- 
JieUtrophie,  die  Eyporästhesie,  die  zumeist  terminal 
auftretenden  Krämpfe,  die  Anästhesie  und  die  pajraly- 
tischen  Erscheinungen.  Die  von  vielen  Antor^  ge- 
machte Angabe  von  dem  gesteigei:ten  Gteschlechtstriebe 
bei  aussätzigen  Männern  b^nchtigt  Verf.  dahin  ^  dasi 
diese  Ersqheinung  relativ  selten  angetroffen  wird,  und 
dass  es  sich  dabei  durchaus  nicht  um  eine  eigentliche 
Steigerung  des  Geschlechtstriebes,  sondern  am  einen 
^us  Spinalreizung  oder  auch  nur  aus  einer,  in  der 
hyperifophischen  Form  nicht  selten  vorkommenden 
oirtliphen  Reizung  der  Geschlechtsorgane  bervorgehen- 
den  Priapismus  handelt,  während  in  der  anästhetischen 
Form  früher  oder  später  stets  Verlust  des  männlichen 
Geschlechtsvermögens  erfolgt ;  von  28  Aussätzigen  im 
Alter  von  15-50  Jahren  hatte  sich  das  normale  Ge- 
schlechtsvermögen nur  bei  8  (sämmtlich  jugendlichen 
Individuen)  erhalten,  bei  10  Kranken  (ebenfalls  iMt 
nur  jugendliche  Leute),  bei  ^eichen  die  Krankheit  im 
Beginne  ihrer  Entwickelung  war,  er^chiei^  es  Yermis- 
dert,  .bei  dem  Reste  absolut  aufhoben,  üeber  den 
Verlust  der  Ze^^gsföhigkeit  Aussätziger  geben  M- 
ffepde  Datqn  a^is  sä];nmtlic)i0n  Leproserieen  in  Kreta 
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AnfschluBs:  Ton  39  Ehen,  in  denen  beide  Theile  ans« 
8&tsig  waren,  blieben  18  steril,  in  den  übrigen  kamen 
wihreiid  der  ganaen  Erankheitsdaaer  42 Geburten  vor; 
▼on  19  gemischten  Ehen  waren  11  steril,  in  den  üM- 
gen  8  wurden  ISEonder  geboren;  TOn  26  anss&tsigen 
Wlttwen  waren  10  steril  gewesen,  16  hatten  37  Kinder. 
Bei  einer  Sohfitznng  dieser  Resultate  ist  aber  eben  die 
im  Verlaufe  der  Krankheit  so  hfinfig  vorkommende 
männliche  Impotenz  mit  in  RechnuDg  %n  bringen. 

Bei  Besprechung  der  Diagnose  von  Aassatz  weiset 
Verf.  Yorzagsweise  aof  die  vielfachen,  ans  der  protens- 
artigen  Natur  beider  Krankheiten  hervorgegangenen 
Verwechselungen  zwischen  Syphilis  und  Aussatz  und 
die  YoUkommen  irrigen  Schlüsse  hin,  die  man  aus 
einzelnen  beiden  Krankheiten  gemeinsamen  Erschei- 
nungen auf  die  Identität  derselben  gezogen  hat.  — 
liit  sehr  anerkennenswerther  Unbefangenheit  behan- 
delt B.  die  Frage  nach  der  Aetiologie  von  Aussatz; 
er  gelangt  dabei  zu  dem  Resultate,  dass  die  eigent- 
liche, specifische  Ursache  der  Krankheit  vollkommen 
nnbekaimt  ist,  dass  alle  bisher  hiefür  geltend  ge- 
machten Einflüsse  eben  nur  als  causae  occasionides 
eine  mehr  oder  weniger  nahe  Beziehung  zu  einer  F5r- 
demng  oder  Beschleunigung  des  Krankheitsverlaufes 
haben,  dass  die  pathogenetisch  wirksamsten  unter  den- 
selben solche  Schädlichkeiten  sind,  welche  das  Gleich- 
gewicht im  physiologischen  Verhalten  der  Haut  stören, 
femer  Erkältungen,  starke  Gemüthsbewegungen,  dass 
eben  dahin  auch,  wie  es  scheint,  gewisse  Speisen,  be- 
sonders der  übermässige  Genuss  gesalzenen  Fisches 
und  Fleisches,  Oel,  Spirituosen  u.  s.  w., gehört,  und 
dass  diese  Thatsachen  in  der  oben  genannten  Beziehung 
allerdings  von  um  grösserer  Bedeutung  für  das  praktische 


Verfahren  sind,  als  sie  nachweisbar  zu  ßiner  Ver- 
schlimmerung der  ebimal  entwickelten  Krankheit  bei- 
tragen. "'  Die  Verbreitang  des  Aussatzes  auf  Kreta 
ISsst  übrigens  grosse  Unterschiade  in  der  Frequenz 
innerhalb  der  einzelnen  Theile  und  Districte  der  Insel 
erkennen;  man  kann  die  Zahl  der  Aussätzigen  auf 
Kreta  auif  ungeföhr  400  veranschlagen,  so  dass  bei 
einer  Bevölkerung,  von  etwa  300,000  Seelen  auf  750 
Individuen  ein  Aussätziger  kommt.  In  den  3  Städten 
(mit  53,000  Einwohnern)  durften  vielleicht  10  Aus- 
sätzige sein,  also  unter  5000  Einwohnern  1  Aus- 
sätziger, während  auf  das  flache  Land  (mit  250,000 
Einw.)  die  übrigen  390  Kranken  kommen,  also  auf 
669  Individnen  1  Aussätziger.-  In  der  im  Osten  der 
Insel  an  drei  Seiten  vom  Meere  bespülten,  zur  Hälfte 
gebirgigen,  zur  anderen  Hälfte  hügeligen  oder  ebenen 
Provinz  Candia  finden  sich  unter  146,000  Bewohnern 
(ausschliesslich  der  städtisohen  Bevölkerung)  1S3  Aus- 
sätzige, d.  h.  1 :  797 ;  iu  der  im  Westen  der  Insel  ge« 
legenen,  ebenfalls  an  drei  Seiten  vom  Meere  begränz- 
ten,  zn  ^  gebirgigen  und  ^  hügdigen  oder  ebenen 
Piovinz  Ganea  mit  74,500  Einw.  werden  49  Aussätzige, 
d.  h.  1  :  1520  angeizolEen  und  in  der  Provinz  Betimo, 
welche  in  der  Mitte  zwischen  den  zuvor  genannten 
gelegen,  von  zwei  Seiten  vom  Meere  bespült  und  fast 
ganz  gßbifgig  ist,  kommen  auf  29,500  Einw.  60  Aus- 
sätzige, d.  h.  1  :  491.  Uebrigens  drücken  auch  diese 
Zahlen  noch  nioht  die  grossen  Unterschiede  derKrank- 
heitafrequenz  an  den  einzelnen  Punkten  der  Insel  aus, 
indem  dieselbe  innerhalb  der  einzelnen  Districte  der 
Provinzen  sich  noch  aufi&lliger  herausstellen.  Folgen« 
des  Schema  d&fte  eine,  ungefähre  Ansieht  des  That- 
bestandes  abgeben: 
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Der  einzige  Schluss,  welcher  sich  aus  den  hier 
staüslisch  angeführten  Thatsachen  bezüglich  des  Ein- 
flusses klimatisch-geologischer  Momente  auf 
die  Krankheitsverbreitung  ziehen  lässt,  ist  der,  dass 
niedrig  und  feucht  gelegene  Gegenden  mit  einer  war- 
men, aber  stetem  Wechsel  unterworfenen  Temperatur 
der  Krankheit  in  einem  hdheren  Grade  unterworfen 


sind,  als  Gegenden  mit  trockenem  Boden,  die  sich 
eines  müden  und  gleichmässigen  Klimas  erfreuen.  — 
Bezüglich  des  Alters  der  Erkiankten  ist  die  Thatsache 
bemerkenswerth,  dass  in  Fällen  autochthoner  Entstehung 
von  Aussatz  derselbe  zumeist  in  den  Altersklassen  von 
20-30  Jahren>  selten  später  auftritt,  dagegen  in  den 
Fällen  von  hereditärem  Aussatz  die  ersten  Erscheinun- 
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gen  von  der  Kindheit  zonebmend  bis  zun  20.  Lebens- 
jähre  sich  bemerklich  machen  (im  Mittel  etwa  im 
15.  Jahre),  von  da  an  aber  nnr  sehr  selten  bis  etwa 
zum  40.  Jahre.  —  Die  Bevölkerang  von  Greta  setzt 
sich  ans  ungefähr  207,000  Griechen ,  92,000  Musel- 
mannen  und  1000  Juden  und  EnropSem  zusammen. 
Unter  den  letztgenannten ,  sowie  unter  den  in  der 
Vorstadt  zu  Ganea  lebenden  500  Beduinen  ist  kein 
Fall  von  Lepra  bekannt;  die  Zahl  der  Aussätzigen 
(soweit  dieselben  eben  bekannt  sind,  resp.  in  der 
Leproserie  leben),  beträgt  unter  den  Griechen  254,  un- 
ter den  Muselmannen  dagegen  nur  38.  Die  letzte, 
überaus  kleine  Zahl  erklärt  sich  daraus,  dass  viele 
Aussätzige  unter  den  Ottomanen  in  ihren  Domicilen, 
abgeschlossen  von  der  Aussenwelt  leben  und  dass  im 
Jahre  1821  zur  Zeit  des  Unabhängigkeitskrieges  die 
Griechen  aus  den  Leproserien  in  die  Gebirge  flohen, 
die  Muselmannen  aber  in  denselben  blieben  und  durch 
die  politischen  Wirren,  sowie  durch  die  gleichzeitig 
vorherrschende  Pest  fast  vollständig  aufgeri^en  wur-> 
den,  so  dass  natürlich  die  erblichen  Fälle  von  Aussatz 
unter  ihnen  wesentlich  verringert  sind.  -  Wenn  Aus- 
satz auch  in  allen  Ständen,  und  unter  den  wohlhaben- 
den Volksklassen  nichts  weniger  als  selten  angetroffen 
wird,  so  kommt  er  doch  entschieden  weit  häufiger  un- 
ter dem  armen  Theile  der  ländlichen  Bevölkerung  vor. 
—  üeber  die  erbliche  Verbreitung  von  Aussatz 
kann  ein  Zweifel  nicht  mehr  bestehen;  der  grössere 
Theil  der  vorkommenden  Fälle  kann  unbedenklich 
auf  dieses  ätiologische  Moment  zurückgeführt  werden: 
in  292  Krankheitsfällen  war  die  erbliche  Uebertragung 
1^  mal,  und  zwar  waren  110  mal  aussätzige  Ver- 
wandte in  directer  und  in  Seitenlinien  und  75  mal  nur 
in  Seitenlinien  nachweisbar.  Ob  Aussatz  sich  auf  dorn 
Wege  des  Gontagiums  verbreitet ^  wagt  Verf.  aus 
sehr  anzuerkennenden  politischen  Gründen,  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden,  wiewohl  er,  gestützt  auf 
die  in  den  Leproserien  gemachten  Beobachtungen,  wo 
Hunderte  von  Gesunden  unbeschadet  ihrer  Gesundheit 
mit  den  Aussätzigen  im  innigsten  Verkehre  zusammen- 
leben, von  der  Nichtcontagiosität  der  Krankheit  ziem- 
lich fest  überzeugt  ist.  —  Die  vom  Verf.  anempfohlene 
Therapie  —  anfangs  antiphlogistische  Behandlung,  im 
späteren  Verlaufe  Arsenik-  oder  Jodpräparate  —  bietet 
keine  der  Erwähnung  wertheEigenthümlichkeiten  von 
dem  sonst  beliebten  Verfahren. 

Der  Bericht  von  Brassac  (4)  bezieht  sich  auf  die 
Leproserie  von  Pondichery,  welche  etwa  1  Ki- 
lometer von  der  Stadt  entfernt  (in  Sanniacytopon), 
ein  von  jeder  Wohnung  isolirtes  Institut  darstellt,  in 
welchem  (zur  Zeit  des  Berichtes)  28  Aussätzige  be- 
herbergt werden,  die  übrigens  nicht  die  ganze  Masse 
der  in  der  Stadt  und  den  Dependencen  derselben  vor- 
kommenden Aussätigen  repräsentiren.  Fast  alle  in  die 
Leproserie  aufgenommenen  Individuen  leiden  an  der 
anästhetischen  Form,  bei  einzelnen  sind  gleichzeitig 
Erscheinungen  der  tuberculosen  Lepra  nachweisbar 
und  zwar  nicht  sowohl  einzelne  Tuberkel,  sondern 
eine  mehr  gleichmässige  tuberculose  Infiltration  der 
Haut;  es  entspricht  dies  eben  der  für  ganz  Indien  (?) 


gültigen  Thatsache,  das  Lepra  tuberculosa  daselbst 
viel  seltener  ist,  als  Lepra  anaesthetica.  In  10  FSUen 
von  jenen  28  war  Erblichkeit  als  Krankheitsorsache 
nachweisbar;  auf  die  Klage  des  Verf.,  dass  diese  Le- 
proserie nur  als  Detentions-  und  nicht  anch  als  Heil- 
institut für  Aussätzige  benutzt  wird,  bemerkt  Bbau- 
JEAK  (5) ,  dass  diese  Angabe  auf  einem  Irrthume  be- 
ruhe, und  dass  er  bei  der  Behandlung  der  Krankheil 
ausschliesslich  von  der  auch  anderweitig  empfohlenen 
Hydrocotyle  (vergl.  voij.  Jahresber.  I.  S.277)  aus- 
gedehnten Gebrauch  mache. 


Nachtrag. 

1)  Die  offioi«lle  Statistik  von  Norwegen.  C.  N.  5.  Tabellen  fiber 
die  Anssfttcigen  (Spedalske)  in  Norwegen  im  Jabre  1865.  p.  1  kU 
30.  Cbristiania.  —  2)  Jahresberieht  des  K«I.  Sanit&UeoUegiaiu 
für  1666.    p.  448.    Kopenhagen. 

Vom  Oberarzte  für  die  Aussätzigen,  F.  J.  Löbkrg, 
und  untergeordneten  Aerzten  (1)  liegen  eine  Reihe 
von  (13)  Tabellen  vor,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die 
ganze  Zahl  der  anerkannten  Aussätzigen  in  Nor- 
wegen im  Jahre  1865=2136  betrag,  von  denen  sich 
770  in  den  Stiftungen  für  Aussätzige  befanden.  *)  - 
Zwei  Fälle  von  Genesung  werden  erwähnt,  der  eine 
als  zweifelhaft,  der  andere  als  mehr  zuverlässig.  In 
beiden  war  die Hereditaet  deutlich;  in  dem  letzten  wir 
eine  Sol.  tart.  emet.  angewandt  worden  und  auswen- 
dig Tr.jodi,  welche  Mittel  vielleicht  doch  weniger 
gewirkt  haben,  als  die  guten  Verhältnisse,  worin  die 
Patientin  durch  Verheirathen  gekommen  war.  -  In 
der  grössteh  der  „Stiftungen  für  Aussätzige'^  (No.  1) 
fanden  sich  306  Patienten,  von  denen  35  oder  ll,43pCt 
starben,  23  an  den  unmittelbaren  Folgen  des  Aussatzes. 
In  den  (4)  anderen  Stiftungen  varürte  die  Sterblichkeit 
zwischen  9,87- 17,45  pGt.;  bei  einer  der  Gestorbenen 
hatte  die  Krankheit  58  Jahre  gedauert.  Medicamen- 
teile  Kur- Versuche  scheinen  nur  ziemlich  sparsam  an- 
gestellt zu  sein  und  die  Aerzte  überhaupt  sehr  wenig 
Vertrauen  an  solchen  zu  haben,  wogegen  die  Wirk- 
samkeit der  Verbesserung  und  der  Regulirnng  der 
hygieinischen  Verhältnisse  stark  betont  wird. 

Hjaltelin  zufolge  (2)  scheint  sich  der  Aussatz 
im  Innern  und  Norden  von  Island  auszubreiten, 
während  die  Krankheit  an  den  Küsten  und  besonders 
im  Süden  dem  Anscheine  nach  abnimmt ;  wahrschein- 
lich hängt  dies  mit  der  Verbesserung  der  hygieinischen 
Verhältnisse  an  den  letzten  Stellen  zusammen.  In  sei- 
nem vorjährigen  Berichte  hat  H.  den  Einflnss  jener 
Verhältnisse,  besonders  den  von  schlechten  Nahrangs- 
mitteln und  von  schlechtem  Trinkwasser  auf  das  Auf- 
treten von  Aussatz  hervorgehoben. 

Oberarzt  Dr.  Bergh  (Kopenhagen.) 


•)  Die  vorigen,  im  Jahre  1865  erschienenen  TabeDen 
erwiesen,  dass  die  Zahl  im  Jahre  1864=s2182  betrag, 
von  denen  779  in  den  Stiftungen. 
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3.  Pellagra. 

1)  Leudot,  B^  RoelierehM  po«r  larfir  k  rhiitoire  de  U  pellagr« 
•poradiqa«  «t  de  U  peendo-peUagre  de«  aloooUe^e.  Gm.  mM.  de 
Pvie.  No.  91.  39.  96.—  9)  Gen  gen  heim,  Pellagre  eporadiqae. 
ÜBioo  mi±  No.  141.  p.  8U.  (ünbedeiitend.)  ^  t)  Typaldo, 
C.  P.,  Beeai  aar  la  pellagre  obeenr^e  k  Corfn.  8.  980  pp.  Ath^ee. 
1866.  (Ist  dem  Bef.  Ms  jeut  aar  aas  einer  kanea  lahaltaaaieige 
in  Oiorn.  Veoet  dl  sc.  med.  Tom  VI.  p.  806.  bekannt  geworden.) 

Leudrt  (1)  theilt  einen  Fall  von  Pellagra  bei 
einer  38jährigen  Frau  mit,  welche,  auf  dem  Lande  ge- 
boren, sich  in  ihrem  22.  Lebensjahre  nach  Ronen  ver- 
heirathet  und  stets  anter  günstigen  VerhSltnissen  ge- 
lebt hatte;  eine  Vergleichong  der  Krankheitserschei- 
nungen mit  der  von  Roussbl  gegebenen  Beschreibung 
von  Pellagra  weist  die  Tollkommene  Identität  beider 
Krankheiten  nach,  es  liegt,  wie  L.  zeigt,  durchaus 
kein  Grund  vor,  diesen  Fall  dem  sogenannten  Pseudo- 
Pellagra unterzuordnen ,  man  wird  yielmehr  in  Anbe- 
tracht desselben  und  anderer  ähnlicher  Beobachtungen 
anerkennen  müssen,  dass  bei  Indiyiduen,  welche  nie- 
mals Maisnahrung  genossen  haben,  sich  zuweilen  eine 
dem  Pellagra  yollkommen  ähnliche  Krankheit  ent- 
wickelt und  dass  es  daher  nicht  gerechtfertigt  scheint, 
das  sporadische  Pellagra  ohne  Weiteres  aus  der  Noso- 
logie zu  streichen.  —  Sodann  berichtet  L.  über  mehrere 
KrankheitsföUe  bei  Säufern,  bei  denen  sich  im  Weite- 
ren Verlaufe  der  Alkoholdyskrasie  ein  dem  Pellagra 
ähnlicher  Symptomencomplex  -  ein  Pseudo- Pellagra 
—  entwickelt  hatte,  welcher  sich  von  dem  eigentlichen 
Pellagra  wesentlich  durch  das  primäre  Auftreten  der 
nervösen  Zuftlle,  namentlich  noch  vor  Entwickelung 
eines  dyskrasischenZustandes,  unterscheidet,  unter  den 
Erscheinungen  cerebro-spinaler  Aifectionen,  Lungen- 
schwindsucht U.S.W.  zu  Ende  führt  und  als  Ausdruck 
des  chronischen  Alkoholismus  in  die  Geschichte  dieser 
Krankheit  eingereiht  werden  muss. 


4.  Colique  s^che. 

1}  Vlger,  De  la  eoliqae  a^ohe  de  noe  pays.  Gas.  dea  b6p.  No.  J89. 
p.  489.  ^  9)  Coste,  B.,  ^^nelqnea  obserratlonf  snr  la  eoUqae 
eftohe  dea  pays  obanda.    Areh.  de  mM.  naTale.    Ootbr.    p.  999. 

ViGBR  (1)  bemerkt,  dass  auch  in  unserm  gemässig- 
ten Klima  zuweUen  Fälle  ven  Kolik  beobachtet  werden, 
welche,  der  Bleikolik  überaus  ähnlich,  vollkommenden 
Charakter  der  sogenannten  Colique  siehe  der  Tropen 
tragenundwelcheeralscoliquenerveuse  nostras 
bezeichnet.  Die  Krankheit  soll  vorzugsweise  in  sehr 
heissen  Sommern  und  unter  Landleuten  vorkommen, 
welche  entweder,  mit  nackten  Füssen  auf  dem  Felde 
arbeitend,  sich  verspäten  und  dabei  auf  dem  Abends 
sich  abkühlenden  Boden  sich  erkälten,  oder  bei  erhitztem 
Körper  einen  Trunk  kalten  Wassers  nehmen.  Die 
Krankheit,  nach  Ansicht  des  Verfassers  eine  reine  Neu- 
ralgie und  von  ASection  des  Sympathicus  abhängig, 
tritt  entweder  plötzlidi  mit  aller  Heftigkeit  auf,  oder 
es  geht  ihr  ein  Stad.  prodromor.  mit  allgemeinem 
Uebelbefinden,  Gefühl  von  Druck  im  Leibe,  Athem- 
noth  u.  s.  w.  vorher.  Die  Krankengeschichte,  welche 
Verfasser  als  Prototyp  der  von  ihm  sogenannten  ner- 

Jabreiberlebt  der  gesanuaten  Mediein«    1867.    Bd.  I. 


vösen  Kolik  mittheilt,  trägt  das  Gepräge  eines  sehr 
heftigen  Kolikanfalles  mit  obstinater  Verstopfang, 
irradürten Schmerzen,  ReAezkrämpfen,  Collaps  u.  s.  w., 
dessen  vollständige  Aehnlichkeit  mit  einem  Anfalle 
von  Bleikolik  Verfasser  zngiebt  und  dessen  Natur  um 
so  verdächtiger  erscheint,  als  die  Zufälle  auf  Anwen- 
dung der  bei  satuminer  Colik  besonders  heilsamen 
Mittel  (Kälte,  Ol.  Crotonis  mit  Ol.  Ricinietc.)  nach  etwa 
4  Tagen  nachliessen  und  bei  einem  nach  10  Tagen  auf- 
tretenden, leichten  Bückfall  sich  dieselbe  Methode 
hülf  reich  bewies. 

CosTB  (2)  hält  an  der  Ueberzeugung  fest,  dass 
Colique  siehe  eine  Malarianeurose  ist,  resp. 
aus  derselben  Ursache,  wie  Malariafieber,  Hepatitis, 
Ruhr,  Gelbfieber,  Cholera  u.  s.  w.  hervorgeht.  Die 
drei  Krankengeschichten,  welche  Verfasser  zur  Bestä- 
tigung seiner  Ansicht  beibringt,  beweisen  niqht  das  Ge- 
ringste, dagegen  bleibt  Verfasser  den  Beweis  schuldig, 
woher  denn  bis  jetzt  noch  kein  Malariagebiet  auf  der 
ganzen  Erdoberfläche  bekannt  geworden  ist,  auf  dem 
Colique  siehe  beobachtet  worden  wäre ,  wesshalb  die 
Krankheit  denn  gerade  immer  auf  Schiffen  vorkommt, 
auf  welchen  Malariakrankheiten  bekanntlich  äusserst 
selten  auftreten,  und  weshalb  eben  endlich  gerade  die 
französische  Marine  und  spedell  die  Kriegsmarine 
es  ist,  welche  von  diesem  Malarialeiden  so  vielfach 
heimgesucht  wird,  oder  vielmehr  wurde,  da  die  Krank- 
heit in  der  neuesten  Zeit  bei  der  verdoppelten  Sorg- 
falt, welche  auf  die  Vermeidang  von  Bleivergiftungen 
■auf  den  französischen  Kriegsschiffen  verwendet  werden, 
sehr  viel  seltener,  als  früher  beobachtet  werden  ist. 


5.  Tropische  Chlorose. 

A.  Grbi^et  (Pr^sence  de  Tankylostome  duodenal 
sur  un  s^jet  mort  k  Mayotte  de  cachexie  aqueuse  ou 
mal-coeur,  Arch.  de  m^d.  naval.  Juill.  p.  70)  berichtet 
über  zwei  Fälle  sogenannter  tropischer  Chlorose 
(Cachexia  africana,  Geophagie  u.  a.),  welche 
er  in  Mayotte  (Madagascar)  an  Negern  beobachtet  und 
in  welchen  die  Section,  nach  dem  unter  nervösen  Er- 
scheinungen und  Synkope  erfolgten  Tode,  Anchy- 
lostomum  duodenale  im  Duodenum,  besonders  im 
unteren  Drittel  desselben,  und  ijn.  Jejunum  in  grossen 
Massen  angehäuft  nachgewiesen  hat.  Bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  eines  der  beiden  von  dort 
nach  Paris  gesandten  Präparate  fand  man  hier,  wie  die 
Redaction  mittheilt,  den  Parasiten  noch  der  Schleim- 
haut adhärirend,  theils  einzeln,  theis  in  Gruppen  auf- 
sitsend,  9-13  Millimeter  lang,  übrigens  der  von  Da- 
VAINB  (Trait^  des  entozoaires  etc.  Par.  1860.  p.  117) 
gegebenen  Beschreibung  vollkommen  entsprechend. 


6.  Beriberi. 

1)  Rieh  and,  L.  M.  J.,  ifepid^mie  de  bMbM  an  bord  da  aaTire 
d'emigration  le  Jaoqnef-Coear.  Tbtee.  Mon^IUer.  4.  53  pp. 
->  9)  Le  Boy  de  M^riooart,A.|  Leb^ribMn'estpas  nne  ma- 
ladle exelasirement  propre  k  linde,  eile  s'obaerre  aox  Antllles 
et  an  Br^sU.    Arob.  de  mM.  naraL    A8st    p.  149. 
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▲.   HIBSCff,   mmcmiBCB»  eBOOBAPHDB  ÜMD  STiLTISnX. 


Die  Schrift  Ton  BiCHAim  (1)  bebandelt  dag  epide- 
niseke  Auftreten  ven  Beriberi  unter  Hindai  auf 
einem  von  den  Antiüen  naeh  Indien  dirigirten  Ans- 
wandemngBeebiflf^. 

Im  Augnst  1863"  wurden  nemlich  415  Hindos, 
welche  die  contracüich  festgestellte  Dienstzeit  auf  den 
firanzSsischen  Antillen  beendet  hatten,  yon  Goadelonpe 
nnd  Martinique  auf  dem  SchÜfo  le  Jacques-Coeur,  das 
eben  mit  einem  Convoi  Immigranten  in  Guadeloupe 
eingelaufen  war,  nach  ihrer  Heimath  eingeschifft.  Man 
war  beider  Auswahl  der  Individuenmitder  grössten  um- 
sieht rerfahren,  hatte  namentlich  alle  an  Anaemie,  Syphi- 
lis u.a. Krankheiten  Leidenden  YOil&ufig  zurückgewie- 
sen, Verproviantnrung,  Schübeinrichtung  u.  s.  w.  liess 
nichts  zu  wünschen  übrig,  ja  man  war  in  der  Sorge, 
nm  üeberfüllung  zu  vermeiden,  so  weit  gegangen, 
dass  man  statt  der  reglementsmSssig ,  d.  h.  der  Ton- 
nenzahl nach,  zulässigen  492  Menschen  nur  415  auf- 
nahm. Das  Schilf  verfiess  den  Hafen  von  Fort -de- 
France am  9.  August  und  warf  am  14.  December,  also 
nach  einer  Fahrt  von  139  Tagen,  auf  der  Rhode  von 
Pondichery  Anker;  war  schon  die  lange  Dauer  der 
Reise  ein  für  die  QesundheitsverhSltnisse  der  Auswan- 
derer im  Allgemeinen  ungunstiges  Moment ,  dessen 
nachtheiliger  Einfluss  sich  in  einer  steigenden  Zu- 
nahme der  Krankheitsfälle  unter  ihnen  aussprach,  so 
machte  sich  gegen  das  Ende  derselben  im  indischen 
Meere  ein  üebelstand  geltend,  der,  wie  es  scheint, 
in  eine  directe  Beziehung  zum  Auftreten  der  in  Frage 
stehenden  Krankheit  gebracht  werden  muss  ~  der 
Ausbruch  eines  der  in  jenen  Gewässern  so  häufig  Yor- 
kommenden  Cyklone,  welcher  drei  Tage  anhielt  und 
znm  Schliessen  sämmüicher  SchüEsluken  zwang,  so 
dass  während  dieser  Zeit  mehrere  hundert  Indiyiduen 
im  Zwischendeck  ohne  genügende  Lüftung  desselben 
gehalten  werden  mussten.  —  Am  27.  November,  d.  h. 
vierzehn  Tage  nach  Aufboren  des  Orkans,  dem  eine 
Zeit  von  Galmen  und  starke  Regen  gefolgt  waren,  trat 
der  erste  Fall  von  Beriberi  auf,  dem  in  schneller  Folge 
in  den  nächsten  Tagen  bis  zum  8.  December  sich  neue 
Fälle  anschlössen,  worauf  die  Ej>idemie  schnell  ab- 
nahm und  die  Krankheit  auch  an  Intensität  nachliess. 
Im  Ganzen  waren  innerhalb  dieser  Zeit  44  Individuen 
an  Beriberi  erkrankt,  von  welchen  14  erlagen  und 
dieselbe  ZÜA  bei  der  Ankunft  in  Pondichery  noch 
mehr  oder  weniger  krank  ans  Land  gebracht  wurde. 

Der  Schilderung,  welche  Verf.  von  den  Krankheits- 
symptomen giebt,  schickt  er  eine  iBegrifflBbestimmung  von 
Beriberi  voraus,  welche  sich  wesentlich  an  die  von  Guy 
(vergl.  voij.  Bericht  L  S.  284)  gegebene  anschliesst, 
indem  er  das  Leiden  bezeichnet  als  .eine  fieberlos,  ge- 
wöhnlich acut  verlaufende  Krankheit,  charakteriairt  durch 
ein  an  den  unteren  Extremitäten  beginnendes,  mehr  oder 
weniger  verbreitetes  Anasarca  ohne  Albuminurie,  femer 
durch  Dyspnoe,  Schmerzen  im  Epigastrium,  Yennindemng 
oder  Unterdrückung  der  ürinsecretion,  und  das  in  vielen 
Fällen  beobachtete  secundäre  Auftreten  von  paralytischen 
Erscheinungen.  —  Niemals  gingen  dem  Krankheitsaus- 
bruche die  sonst  wohl  beobachteten  Vorboten  (Kopf* 
schmerz,  Froat,  Schwäche  u.  s.  wO  voraus,  inmier  er- 
folgte derselbe  plötzlich;  die  Kranken  wurden  von  Schwä- 
che undAthemnoth  befallen,  sodass  sie  sieh  weder  auf- 
recht zu  erhalten,  noch  die  Backenlage  eüminehmen  ver- 


mochten, sondern  gezwungen  waren,  in  süzender  SteDong, 
den  Kopf  zurnckgeneigt,  zu  verharren,  während  sie,  wie 
bei  Andren  von  Asthma,  mit  den  Händen  an  jedem 
greifbaren  festen  Gegenstande  eine  Stütze  f&r  die  Athem- 
bewegungen  suchten;  dabei  erschien  die  Haut  stets  auf- 
lallend  bleich,  und  alsbald  trat  Oedem  an  den  üntersehea- 
keln  (nicht,  wie  früher  beobachtet,  an  den  Knöcheln)  auf, 
das  sich  schnell  weiter  über  die  unteren  Eztremitäteii 
verbreitete  und  entweder  auf  dieselben  beschränkt  büeb» 
oder  aufwärts  fortschritt  und  sich  dann  vorzugsweise  im 
Gesichte  und  am  Thorax  (besonders  in  der  Steroalgegend) 
markirte,  an  den  Händen  gewöhnliofa  erst  am  2^3.  Tage 
der  Krankheit  erschien.  Die  Bewegung  war,  in  Folge 
der  Schwäche,  iast  in  allen  Fällen  sehr  unsicher,  aber 
ausfuhrbar,  nur  zweimal  beobachtete  Verf.  eine  auf  die 
unteren  Extremitäten  beschränkte,  wirkliche  Paralyse,  die 
am  4.  Tage  der  Krankheit  auftarat,  dagegen  häiifiger 
Krämpfe  hk  denselben  und  fast  immer  einen  Mhaftn 
Schmen  in  der  epigastrischen  Gegend,  der  über  dea 
ganzen  Thorax  ausstrahlte,  während  die  Sensibilität  in 
den  ödematös  erkrankten  Stellen  der  Haut  bald  gestn- 
gert,  bald  verringert  war;  stets  war  im  Anfange  der 
Krankheit  Obstipatio  iM,  IS^^t^  den  3  —  4.  Tag  tiateii 
gastrische  Symptome,  belegte  Zunge,  Uebligkeit,  Erbre- 
chen auf.  —  Eine  constante  Erscheinung  war  Dyspnoe, 
die  oft  schnell  eine  sehr  bedeutende  Höhe  erreichte  und 
wirkliche  BpstiokungsaaläUe  herbeifahcte,  die  sich  gegen 
Ende  der  Krankheit  häuften  und  anter  denen  in  dar 
That  mehrmals  der  Tod  eintrat  Die  physikalische  Unter- 
suchung ergab  in  einer  Reihe  von  Fällen  bei  der  Per- 
cussion  negative  Resultate,  bei  der  Auscultation  schiva- 
ches  Athmungsgeräusch  und  subkrepitirende  Basoolgerto- 
sche,  in  anderen  die  ausgesproehenen  Erscheinungen  einei 
pleuritischen  Ergusses  (Transsudates) ;  häufiger  als  Hydro- 
thorax  (etwa  in  der  Hälfte  der  Fälle)  war  mehr  oder  weniger 
hochgradiger  Ascites.  —  Die  Auskultation  und  Perkos- 
sion  der  Cireulationsorgane  ergab  keine  Abnormitttan; 
niemals  war  Hydropeiicardiun.  nachweisbar;  der  Puls^ 
anfangs  voll  und  häufig«  wurde  später  leer,  fadeniomug, 
bei  Steigerung  der  Dyspnoe  selten,  was  stets  ein  sicheres 
Zeichen  des  bevorstehenden  Todes  abgab.  —  Die  Haat 
erschien  stets  trocken,  kühl,  die  Urinsekretion  in  aUea 
Ftilen  vermindert,  zuweilen  aelbst  veUkomnen  nnteidrnekki 
der  Urin  niemals  eiweisshaltig  (nur  zweimal  Spuren  tod 
Eiweiss),  arm  an  festen  Bestandtheilen.  —  Nie  hatYerf. 
Delirien  beobachtet;  die  geistigen  Kräfte  erhielten  sieh 
bis  zum  Eintritte  des  Todes  ungeschwächt.  —  In  allen 
Fallen  bildete  das  Oedem  an  den  Unterschenkeln  die  erste 
Erscheinung;  dem  weiteren  Krankheitsverlaufe  nachliee- 
sen  sich  zwcd  Formen  unterscheiden.  In  der  einen  traten 
sogleich  heftige,  sich  schnell  steigernde  Schmerzen  in  der 
Hf^engegend,  Dyspnoe,  Sinken  der  Körpertemperator, 
äusserste  Unruhe,  Unvermögen  zu  schlmgen,  ein  verlang- 
samter, kleiner,  mitunter  kaum  fahlbarer  Puls  auf,  das 
GMcht  des  Kranken  drückte  die  äusserste  Angst  aas, 
die  Sprache  wurde  unverständlich  und  der  Tod  erfolgte, 
häufig  (m  14  Todesfällen  8  mal)  schon  innerhalb  der  er 
sten  24  Stunden.  In  der  zweiten  Form  zeigten  sich  die 
Schmerzen  in  der  Magengegend,  Dyspnoe  u.  s.  w.  ersi 
einige  Tage  nach  dem  Auftreten  des  Oedems,  erreickteD 
auch  nicht  eine  solche  Höhe;  nach  3  —  4  Tagen  schon 
erfolgte  bei  günstigem  Ausgange  ein  Nachlass  derselben, 
der  Puls  hob  sich,  die  Respiration  wurde  freier,  es  wurde 
ein  reichlicher,  wenig  hoch  gestellter  Urin  gelassen,  die 
hydropischen  Erscheinungen  fingen  an  nah  zu  verheren 
und  gegen  den  6—7.  Tag  konnte  der  Kranke,  abgesehen 
von  dem  noch  bestehenden  Oedem  und  den  steta  aus- 
gesprochenen Erscheinungen  von  Anaemie,  als  gesund 
angesehMi  werden;  nur  in  einem  Falle  beobachtete 
Verf.  einen  einige  Tage  später  eintnelienden,  tödtiichen 
Rückfall. 

Die  sehr  beschränkten  Localitäten  auf  dem  Schiffe 
machten  es  R.  unmöglich,  Sectionen  anzustellen;  dagegen 
hatte  er,  bevor  er  Point  a-Pitre  vMliess^  Gelegenheit  ge- 
habt>  in  ö  tödflicA  verlanfeneoa  FäUan  von  Beribarii,  vel- 
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ebe  TOD  dem  Emignuitenscluffe  rindien  dahin  gekommen 
^f^rfip,  Autopsie  zu  machen  und  er  theilt  den  Befand  da- 
von hier  mit  Das  Unterhaut-  und  das  intermuskul&re 
JBindegewebe,  besondeis  an  den  unteren  Extremitäten  se- 
rps  ii^trirt,  Muskeln  blass;  im  Peritoneum  eine  gelblich 
geerbte  Fjäsaigkeit  Ton  300-1900  Gr.,  in  3  imen 
leichte  RÖthung  der  Magen-  und  Dnnndarmsohkimhaut, 
die  Leber  stets  blutreich,  br&unlich  geftrbt  oder  gelb  und 
.bmnn  micmoriirt,  «eieh,  mehr  oder  iP«dger  leioht  zer- 
ceissliel^  die  Mieren  auffallend  blasig  etwas  weich,  die 
Milz  klein  oder  normal«  die  Blase  stets  blass,  leer  und 
contrahirt,  in  der  Pleurahöhle  100-600  Gr.  Serum,  die 
Lungen  mehr  oder  weniger  blutreich,  etwas  odematös, 
im  P.enca«diwn  15^100  Gr.  Flüssigkeit,  das  Eßtz  matech, 
1)1M9i  reieh^  Gehalt  d/esselben  an  schwareeiA,  dünnflüs- 
sigem piute  oder  Blutgerinnseln,  einmal  die  Erscheinun- 
gen von  Endocarditis ;  das  Gehirn  weich,  die  Sinus  mit 
sehwanem  Blute  strotzend  gef&llt,  in  den  Ventrikeln 
etwae  Samm,  die  Cerebroepinalftössigkeit  stets  bedeutend 
yennehrt,  gelblich  oder  rothlich  geßrbX.  Die  Arachnoidea 
des  Rückenmarkes  in  zwei  Fällrn  stark  ii^icirt,  einmal 
schiefrige  Färbung  derselben  Yom  Bulbus  bis  zum  Dpr- 
«aUheile;  das  Rückenmark  stets  erweicht,  zweimal  fast 
iBBm  ZeiftiesseB,  vw  maeerirt 

In  Stiolojiieeher  Beziehung  legt  Verf.  ein  Hanpt- 
jgewicht  auf  die  manj^elhafte  Lüftung  desSchiifisraumes 
lesp.  des  Zw^chendeckes  während  des  Wehens  des 
Cyelpns  jond  der  darauf  folgenden,  lötägigen  Dauer 
der  Windstille,  upd  ^uf  die  dabei  Yorherrscheude 
starke  Luftfeuc(itigkeit ;  ob ,  wie  R.  anzunehmen  ge- 
neigt ist,  die  starke  elektrische  Spannung  in  der  At- 
mosphäre während  des  Weheu;s  des  Cyelons  in  .einem 
eausalen  Ve^'hältnisse  zu  dem  Ati^ten  von  Beriberi 
steht,  isifr^lich;  in  der  Eleidun|;,  Nahrung  un^  .9«- 
deren  Verl^ältnissen  konnte  keine  Eraukheitßnrjsache 
entdeckt  werden.  Die  Schiffsbesatzung,  aus  25  Euro- 
päern bestehen^ ,  'Reiche  ^ich  in  einer  günstigeren 
hygieimschen  Lage,  ala  die  Hindns,  befand,  blieb  vjon 
der  Krankheit  ganz  frei;  ebensp  erfiienten  jaich  4ie 
Kiiiidp^  der  Hludus  (54  an  Zahl)  einer  vollkomme^pn 
Immunität  von  der  Er^heit.  -  Männer  erkraDkte;n 
in  einer  viel  grösapren  Zahl  ^s  Weiber,  in  dem  Ver- 
h^tniss  wie  12 :  7  (auf  dem  ludien  so^gar  wie  28 :  jj). 
Ii)  welc^r  Weise  die  genannte^  caussi^en  Momente 
(Hitze,  Feuchtigkeit  und  Elektricität)  pathogenetisch 
wirken,  ob  sich  unter  ihrem  Einflüsse  ein  Miasma 
entwickelt,  ist  eine  noch  zu  lösende  Frage.  Sicher  iat 
pet0  durch  ,4ie  B)3obachtungen  auf  dem  Japquea-Coeur, 
wie  frül^er  auf  dem  JPonvoi-Schiffe  Parmentier,  lestge- 
stellt^  da^iß  der  Keim  der  Krankheit  yox^  den  Hindus 
nicht  etwa  aus  Indien  verschleppt  wird,  üeber  die 
Natur  der  ^ankheit  lässt  sich  vorläufig  nichts  weiter 
sagen^  ^«  dass  es  sich  wesentlich  um  eine  ohne  Zweifel 
anf  eigepthümlicher  Blutentmischung  beruhende  Was- 
sersucht haudelt;  die  K^mkheit  ist  daher  nicht  mit 
d^;n  unter  dem  Nau?ien  der  Barbier^  bekannten, 
durch  Erkrankung  des  ^ückenmar):es  charakterisirten 
Leiden  zu  verwechseln,  und  eben  so  wenig  mit  Skor- 
but oder  einfacher  Anämie  (resp.  Chlorose)  ^  iden- 
tifidren.  —  Die  Prophylaxe  geht  ans  Qexuckaicbtigj^ug 
der  Verl^jatnisse,  unter  welchen  die  K^a^kheit  auftritt, 
hervor ;  vor  ^e^i  ist  dje  Zn8ami)aeuh$ufung  vou  ^- 
dividuen  in  ge^hlossenen  Räume|i  z^  vepnei4e^,  und 
f^  l^e^örige  ^iuftnng  \md  Vermeidung  vpu  Erkältung 


^  aQ]:gen,  und  da  nachgewieaencffnaassen  die  Krank- 
ifaeit  nur  auf  langen  Seereisen  «afflutreton  pflegt,  diaae 
durch  den  Gebrauch  von  Damp&m  fnr  Convin-Zwedoe 
möglichst  abzukürzen.  —  Die  Behandlung  der  Krank- 
heit bestand  in  einem  zu  Anfange  derselbeii  gereich- 
ten kräftigen  Abf fihrmittel  ( Jalappe,  Scammoniun  oder 
Galomel),  sodann  Reizmittel  (Punsch,  Glphwein  u.  a.), 
bei  stigcker  Dyspnoe  Sinapismen  oder  Yesicatore  anf 
die  Brust  und  Abreibungen  des  ganzen  Körpers  xoit 
verdünntem  Terebinthinöl;  in  langsamer  verlaufen- 
den Fällen  wurde  2-3  mal  tätlich  ein  Xheelö&l 
Vin.  Scillae  (25  Gentigr.  -des  Pulvers  pro  dosi  ent- 
haltend), daneben  die  oben  genannten  exdtirendon 
Getränke  und  Abreibungen  angewendet  und  bei  ein- 
tretender Genesung  Chinin  und  eine  restaurirendeDiät 
verordnet. 

Lb  Rot  de  Mjbbicourt  (2)  macht  auf  (schriftliche) 
Mittbe^nnj;en  von  Dumokt  über  eine  unter  dem  Ka- 
men der  Sucreries  bekannte,  unter  denKegem  auf  den 
Antillen  herrschende  Krankheit  und  auf  einen  (dem 
Ref.  nicht  zugegaugenen)  Bericht  von  Sylva  Lima 
(Sigio  medico,  April  28.)  über  eine  in  Bahia 
beobachtete  Epidemie  von  Wassersucht  (mit  allgemei- 
ner Schwäche  und  Lähmungserscheinungen  verlaufend) 
aufmerksam,  mit  einem  Hinweise  auf  die  grosse  Aehn- 
lichkeit,  welche  zvrischen  den  hier  beschriebenen 
Ki;ankheiten  und  dem  von  Beriberi  entworfenen 
Krankheitsbilde  herrscht,  so  daas  man  auf  eine  Ana- 
logie oder  Tidleicbt  selbst  Identität  derselben  achlka- 
sen  dürfte. 


7.  Fnunboeaia. 

Gremet  (Contribution  k  la  pathologie  de  Mada- 
gaacaj ,  Arch.  de  med.  navale  Mars  p.  233)  bemerkt 
bezüglich  der  von  ihm  anf  Madagasoar  beobach- 
teten Framboesia,  dass  es  sich  dabei  um  nichts 
Anderes  ala  eine  plaque  muqueuse,  resp.  eine  syphi- 
litische Geschwulst  handelt;  dieselbe  stellt  eine 
mehr  oder  weniger  grosse  Warze  dar,  welche  an  den 
verschiedensten  Stellen  des  Körpers,  auch  im  Gesichte 
und  in  den  Nasenhöhlen  vorkommt,  und  eine  jauchige 
Flüssigkeit  secemirt,  welche  auf  der  Oberfläche  der 
Geschwulst  zu  einer  Kruste  verhärtet;  hebt  man  diese 
ab,  so  triJttdie  himbeerartige  (framboeso'ide)  Oberfläche 
der  Warze  zu  Tage.  Wie  Roseob  syplülitica  tritt 
Framboesia  lEuweilen  unter  fieberhaften  Erscheinungen 
als  aUgemein  verbreitete  Hautkrankheit  auf,  viele  der 
Warzen  gehen  dann  später  abortiv  zu  Grunde,  andere 
bleiben  bestehen,  werden  grösser,  indem  sie  einen  Um- 
fang von  0,20  Gentim.  und  darüber  erreichen»  fliessen 
dann  auch  wohl  an  eiozelnen  Stellen  zusammen,  so 
dass  sich  unregelmässige  Plaques  bilden,  und  in  die- 
sem Zustande  bekommt  man  die  Aifection  bei  den 
Kranken  gewöhnlich  zu  sehen.  Auch  die  unter  dem 
Namen  der  Grabe  bekannte  Krankheit  auf  den  Fuss- 
sohlen  der  Neger  steht  mit  Framboesia  im  engsten 
Zusammenhange.  Eine  Örtliche  Behandlung  der  Fram- 
boeaiaplaques  mit  Hydrarg.  nitr.  ist  i^usreich^ndi  sie  zu 
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beseitigen,  wiewoU  es  immerhin  gerafhen  erscheint, 
gleichzeitig  eine  allgemeine  antisyphilitische  Behand- 
lung eintreten  zn  lassen. 

« 

8.  Beule  von  Aleppo. 

A.  PoNTT  (Relation  m^d.  de  la  campagne  de  l'a- 
vlso   k  yapenr  le  Surcouf   dans  le  golfe  Persique. 
Qaelq.  consid^rations  sar  le  boaton  d'Alep  ou  niedre 
d'Orient.  Th^se  Montpell.  4.  44  pp.)  opponirt  in  der 
Schildemng  der  sogenannten  Benle  von  Aleppo, 
welche  er  in  zahlreichen  Fällen  inBagdadza  beob- 
achten Gelegenheit  gehabt  hat,  zunächst  gegen  den 
Namen,  da  die  Krankheit  in  ihrem  Vorkommen  keines- 
wegs aof  Aleppo  beschränkt  ist,  and  sodann  auch 
keineswegs  immer  in  Form   einer  Beule   erscheint, 
sondern  später  ein  Geschwür  darstellt,  daher  die  von 
Babalubr  vorgeschlagene  Bezeichnung  niedre  d' Orient 
(oder  wie  die  Araber  sagen,  niedre  d'un  an)  passender 
ist.  —  üeber  die  Ursache  der  Krankheit  herrscht  vor- 
läufig noch  ein  vollkommenes  Dunkel;  mit  Unrecht 
beschuldigt  man  den  Genuss  des  Trinkwassers  aus 
gewissen  Flüssen ,  da  die  Krankheit  nur  an  einzelnen 
Orten  herrscht,  dagegen  andere,  wo  dasselbe  Fluss- 
wasser getrunken  wird,   verschont;    eben  sowenig 
scheint  die  Annahme ,  dass  der  Stich  eines  gewissen 
Insectes  die  Krankheitsursache  abgiebt,  begründet; 
noch  weniger  lässt  sich  das  (rein  örtliche)  Leiden  auf 
klimatische  oder  diätetische  Schädlichkeiten  zurfick- 
fnhren.    Fast  keiner  der  Eingebomen  bleibt  von  der 
Affection  verschont;  gewöhnlich  tritt  sie  schon  in  der 
ersten  Kindheit,  selten  aber  vor  dem  2.-3.  Lebens- 
jahre auf;  F.  sah  einen  Fall  bei  einem  Säugling.  - 
Die  Fremden  bleiben  häufiger  verschont ;  die  Zeit  des 
Auftretens   bei  denselben  ist  verschieden,  zuweilen 
schon  nach  15-30tägigem  Aufenthalte  (und  alsdann 
zur  Sommerzeit,  resp.  zur  Zeit  der  Dattelreife),  andere 
Male  erst  viel  später,  mitunter  nachdem  sie  die  infi- 
cirte  Gegend  schon  seit  Jahren  yerlassen.  -  Die  Schil- 
derung, welche  Verf.  von  dem  Verlaufe  und  der  Ge- 
staltung der  Krankheit  (zumeist  nach  Mittheilungen 
der  Aerzte  in  Bagdad)  giebt,  enthält  nichts  wesentlich 
Neues;  übrigens  glaubt  er,  dass  zwischen  dieser  en- 
demischen Hautkrankheit  Syriens  und  Mesopotamiens 
und  der  Beule  von  Biskra  specifische  Unterschiede  be- 
stehen.   Bezüglich  der  Behandlung  empfiehlt  er  ein 
von  Dr.  Ascheb  (einem  am  Hospiüil  in  Bagdad  fun- 
girenden  deutschen  Arzte)  zuweilen  mit  Erfolg  geübtes 
Abortiv- Verfahren ,  welches  darin  besteht ,  dass  man, 
nachdem  sich  die  Beule  und  auf  derselben  die  Vesikel 
gebildet  hat,  man  also  demnächst  dem  ulcerösen  Zer- 
falle der  Geschwulst  entgegensehen  darf,   einen  fein 
zugespitzten  Höllensteinstift  tief  in  das  Bläschen  und 
die  Geschwulst  einsenkt  und  dies  Verfahren  in  Zwi- 
schenräumen von  3-4  Tagen  4-5  mal  wiederholt. 

9.  Ainhum. 

1)  SiWa  Lima,   Estado  sobr«   o  Ainhnm   molMtla  ainda  oao  de- 
teripta,  peeolUr  4  ra^a  Etbiopiea,  e  affeetando  os  dedos  minimot 


doa  ptti.  Oai.  med.  di  Bahia.  No.  13.  15.  (Trad.  in  Areh.  de 
m^d.  aaral.  Adou  p.  198,  Septbr.  p.  SO«.,  «xtr.  in  Union  mU. 
Ko.  116.)  —  2)  Collae,  A^  llote  aar  la  maladle  d^crite  aons  le 
nom  d'Ainbam,  obsenr^e  ohei  lee  Hindone.  Aroh.  de  mM.  naT. 
Novbr.  p.  Sft7.  —  S)  Weber,  H.,  On  the  affectton  of  the  smaS 
toes  of  negroes,  ealied  Afnhum.   Transact  of  tlie  pathoL  eodet^. 

Vol.  xvni. 

Mit  dem  Namen  Ainhnm  bezeichnen  die  Nag$s- 
Neger  eine  der  äthiopischen  Race  eigenthfimliche  Er- 
krankung des  kleinen  Zehen  mitAbstossung  desselben, 
welche  bisher  der  ärztlichen  Aufmerksamkeit  entgan- 
gen, resp.  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  nicht  erkumt 
und  beschrieben  worden  ist,  und  über  welche  Silva 
Lima  nach  den  von  ihm  in  Bahia  gemachten  Beobach- 
tungen in  der  vorliegenden  Mittheilang  (1)  die  errte 
wissenschaftliche  Nachricht  giebt.  -  Die  Krankheit  be- 
ruht auf  einer  allmälig  sich  entwickelnden  cirkelför- 
migen  Abschnürung  des  kleinen  Zehen  von   seinem 
Metatarsalknochen ;   sie  beginnt  in  der  Weise,  dass 
sich  eine  seichte  Furche  an  der  inneren  und  unteren 
Seite  der  Zehen  (der  Lage  nach  der  Falte  zwischen 
Zehe  und  planta  pedis  entsprechend)  bildet,  ohne  dass 
der  Kranke  dabei  den  geringsten  Schmerz  empfindet, 
•  oder  sich  irgend  welche  entzündliche  oder  geschwürige 
Erscheinungen  zeigen.    Allmälig  wird .  die  Furche  tie- 
fer, alsdann  zuweilen  oberflächlich  nlcerirt  und  gleich- 
zeitig greift  sie  auch  auf  die  obere  (dorsale)  und  äus- 
sere Fläche  des  Zehen  über,   so  dass  derselbe  nun 
kreisförmig  von  einer  Rinne  eingeschnitten  erscheint, 
wobei  der  vor  der  Rinne  gelegene ,   abgeschnittene 
Theil  um  das  2  -  3fache  des  normalen  Volumens  an- 
schwillt und  die  Gestalt  einer  kleinen  Kartoffel  an- 
nimmt,  die  Haut  an  demselben  rauh  wird  und  der 
übrigens    unveränderte   Nagel   durch   eine    seitliche 
Drehung  des  erkrankten  Gliedes  nach  aussen  zu  lie- 
gen kommt.    In  Folge  der  immer  tiefer  dringenden 
Abschnürung,  resp.  Furchung,  wobei  die  erste  Phalanx 
vollkommen  schwindet,  wird  der  schliesslich  nur  noch 
wie  an  einem  Faden  hängende  Zehe  so  beweglich, 
dass  man  ihn  frei  nach  allen  Seiten  biegen  oder  selbst 
um  seine  Achse  drehen  kann;  unter  diesen  Umständen 
verursacht  er  den  Kranken  beim  Gehen  Schmerz  und 
Beschwerde ,  und  eben  dann  erst  verlangen  dieselben 
Hülfe,    resp.    chirurgische  Entfernung  des  Gliedes, 
während,  wenn  man  die  Sache  sich  selbst  überlässt, 
der  Zehe  bei  einer  heftigen  Bewegung   abgetrennt 
wird  oder  sich  gangränös  abstösst.   Der  Verlauf  der 
Krankheit  ist  stets  sehr  langsam,  gemeinhin  vergehen 
1-2  Jahre,  bevor  die  Abschnürung  so  tief  gedrungen 
ist,  dass  der  Kranke  sich  an  den  Arzt  wendet,  und 
noch  viel  länger  dauert  es,  wenn  man  die  Abstossung 
der  Natur  überlässt.    Nach  der  von  Dr.  Wüchbebr  in 
Bahia  an  dem  abgestossenen  Zehen  angestellten  Un- 
tersuchung beruht  die  Affecüon  auf  einer  in  Folge 
mangelhafter  Ernährung  eingetretenen  fettigen  De- 
generation der  Gewebe ;  bei  einem  Längsdurchschnitte 
f^d  er  die  erste  und  den  grösseren  Theil  der  zweiten 
Phalanx  vollständig  geschwunden,  so  dass  das  Unter- 
suchungsobject  fast  nur  noch  von  der  dritten  Phalanx 
gebildet  war ;  das  Gelenk  zwischen  der  zweiten  nnd 
dritten  Phalanx  war  wohl  erhalten.   Die  mikrosko- 
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pisohe  Unteisachnng  ergiebt  die  Epidermis  wenig  yer- 
&ndert,  imterhalb  derselben  grösstentheils  Fettmasse, 
in  welcher  Sehnen,  Knochen  und  die  anderen  Gewebe 
untergegangen  sind,  die  Gelenkknorpel  yerdüimt,  die 
Enorpelkörperchen  kleiner  als  im  Normalen  und  auf- 
fallend sparsam,  an  Stelle  derselben  in  der  hyalinen 
Substanz  zahlreiche  Fettzellen  abgelagert,  die  GanSl- 
chen  in  der  spongiosen  Substanz  des  Knochen  auf 
Kosten  der  conoentrischen  Lamellen  vergrössert  und 
mit  grossen,  gelbgeförbten  Fettkngelchen  angefüllt; 
die  Knochen  erscheinen  wie  carios,  ohne  dass  jedoch 
eine  Spur  von  Eiter  nachweisbar  wäre. 

Die  Krankheit  ist  eine  exquisit  locale,  niemals  ist 
die  Spur  eines  Allgemeinleidens  an  den  mit  derselben 
behafteten  Indiyiduen  beobachtet  worden;  sie  kommt, 
so  yiel  Lima,  weiss  und  von  anderen  Aerzten  erfahren 
hat,  nur  am  kleinen  Zehen  vor,  und  die  Entfernung 
des  in  Abstossung  begriffenen  Gliedes  durch  das  Mes- 
ser oder  die  Scheere,  auch  (wie  die  Befallenen  selbst 
es  auszuführen  pflegen)  durch  Unterbinden  mit  einem 
Faden  ist  das  bis  jetzt  einzig  bekannte  Mittel,  um  den 
Kranken  von  seiner  Beschwerde  zu  befreien.  Bemer- 
kenswerth  ist  der  Umstand,  dass  bei  der  Operation, 
resp.  dem  Durchschneiden  der  noch  restirenden  Brücken 
zwischen  Fusswurzel  und  Zehen  der  Kranke  einen 
lebhaften  Schmerz  empfindet;  übrigens  heilt  die 
Wunde  schnell,  gewöhnlichin  3-4  Tagen,  und  es  bildet 
sich  eine  normale  Narbe.  Niemals  hat  man  nach  Ent- 
fernung des  erkrankten  Gliedes  die  Affection  an  an- 
deren Zehen  desselben Fusses  auftreten  gesehen;  nicht 
selten  ab«r  entwickelt  sie  sich  an  dem  kleinen  Zehen 
des  andern  Fusses. 

In  Brasilien  ist  Ainhum  bisher  nur  bei  der  Neger- 
race  und  zwar  fast  nur  bei  Negern  reinen  Blutes, 
sehr  yiel  seltener  bei  Neger-Creolen,  unter  den  Män- 
nern yiel  häufiger,  als  unter  den  Frauen  beobachtet 
worden;  wie  Lima  von  Negern  erfahren  hat,  ist 
die  Krankheit  in  ihrer  Heimath  (Westküste  von  Afrika) 
sehr  verbreitet,  unter  Männern  und  Frauen  gleich 
häufig,  vorzugsweise  aber  in  einzelnen  Familien  hei- 
misch, in  denen  dann  alle  Mitglieder  ergriffen  werden.  - 
Ueber  die  Aetiologie  dieses  eigenthümlichen  Leidens 
heirscht  vorläufig  ein  vollständiges  Dunkel;  jedenfalls 
steht  das  Baifassgehen  in  keiner  Beziehung  zu  dem 


Leiden,  da  auch  die  freien  Neger,  welche  gewöhn- 
lich die  Füsse  bekleidet  haben,  demselben  unter- 
worfen sind. 

Wbbbr  (3)  hat  der  Pathological  Society  in  London 
ein  ihm  von  Wucherer  aus  Bahia  zugesandtes  ana- 
tomisches Präparat  dieser  Krankheit  nebst  Mitthei- 
lungen über  die  Krankheit  nach  der  von  Silva  Lima 
gegebenen  Beschreibung  derselben  vorgelegt;  die  von 
Campbell  de  Morgan  und  John  Wood  angestellte 
Untersuchung  des  Präparates  ergab  folgendes:  dasselbe 
besteht  aus  einem  Theile  der  zweiten  und  der  dritten 
Phalanx  der  kleinen  Zehe;  das  beide  verbindende  Ge- 
lenk ist  vollkommen  normal,  ebenso  ist  das  Knochen- 
gewebe unverändert,  nur  die  Knochenkanäle  (in  der 
von  Wucherer  geschilderten  Weise)  etwas  erweitert; 
an  Stelle  des  Knochens  in  dem  Stumpfe  der  zweiten 
Phalanx  findet  sich  ein  fibröses  Gewebe ;  das  Fettpolster 
am  Nagelende  der  dritten  Phalanx  ist  vollkommen  nor- 
mal, die  Haut  verdickt;  geringe  Hypertrophie  des  Pa- 
pillarkörpers,  die  Wände  der  Blutgefässe  in  demselben 
bedeutend  verdickt,  das  Binde-  und  Fettgewebe  in 
den  tieferen  Hautschichten  vollkommen  normal. 

CoLLAS  (2)  theilt  im  Anschlüsse  an  den  Bericht 
von  Silva  Libca  mit,  dass  die  von  diesem  Beobach- 
ter unter  dem  Namen  Ainhum  beschriebene  Krank- 
heit keineswegs,  wie  derselbe  erklärt,  ausschliesslich 
bei  der  äthiopischen  Race  vorkommt,  sondern  dass  er 
(GoLLAs)  Gelegenheit  gehabt  hat,  genau  dasselbe  Lei- 
den und  in  derselben  Eigenthümlichkeit  der  Gestaltung 
in  Pondichery  unter  den  Hindus  (der  Tamoul-Race) 
zu  beobachten  und  bereits  mehrmals  die  Amputation 
des  abgeschnürten  Gliedes  vermittelst  einer  Scheere 
zu  machen,  wobei  er  allerdings  den  zu  durchschneiden- 
den Stiel  knochenhart,  die  Operation  aber  ganz  schmerz- 
los fand,  wie  er  glaubt,  weil  er  in  einer  späteren  Zeit 
als  Silva  Lima  operirt  hat.  Dagegen  hat  er  auf 
Beunion,  wo  gerade  nach  dieser  Richtung  hin  weit- 
läufige Untersuchungen  bei  einer  grossen  Zahl  von 
Negern  (von  der  Ostküste  von  Afrika  und  von  Ma- 
dagascar)  und  Greolen  von  ihm  angestellt  worden  sind, 
niemals  eine  Spur  der  Krankheit  gefunden.  -  Gollas 
ist  geneigt,  das  Ainhum  als  eine  Form  von  Aussatz 
anzusprechen,  welche  er  unter  dem  Namen,  „L^pre 
dactylienne^  beschreibt. 
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1.  AUgenelne  Werke. 

1)  Mvedonal'd',  Aognt,  Snpplmneirt  to  R.  Beoreiby  -  Jack- 
son'v  noie^book  on  auMH»  mediea,  conUloIng  tb«  tlteratioM 
«•4  aew  praparaUtm«  into  the  British  Pharmaeopo«!«.  8.  46  pp. 
Sdtmbsrgh.  (Wne  dareh  dio  n«ae  Auflage  dar  British  Phnnaa- 
cayoala  nothwaodlg  gavordene,  mit  Geschick  gearbdlete  Ergln- 
aoag  daa  Im  vorlgan  Jalareaberiehta  besproehanan  AraBalaalttal' 
lahra  daa  InawiaclMB  TerstorbaDan  Seorasby-Jackaon.)  — 
2)  Oro-si,  O.,  Maaaala  dal  nkadicamenti  galanid  a  ebimiei  eon 
la*  dasoritiosa  dai  loro  carattari,  la  loro  prapararaziona,  la  vtrtik 
.  tarapaotSoa  ate.  16.  1017  pp.  Plranta.  (Ohne  besoadera  Ba* 
daatQog.!  —  S)  Bon  Chat,  B.  aad  A.  Daspr&s,  Dictionnaira 
da  th^rapeotiqna  a^dioale  at  chlnirglaala.  2  pnrt  8.  p.  765 
bla  1212.  Ayac  120  flgoraa.  Paria.  -^  4)  Haadland,  Fradar., 
Willi  am,  Tba  aetiau  of  madialaaa  In  tba  ajatam.  Foiirth  adi> 
tian  rarlaad  and  anlargad.  8.  18  and  449  pp.  London.  —  t) 
Bogbaa»  B*  Ifannal  of  pharaiacodynamiaa.  8.  bbl  pp.  Land. 
(Pilarmakodjnamik  von  homSopathisoham  Standpankta  in  Briefen.) 
—  6)  Ooolay»  Arnold  J.,  Tha  miztura  book,  or  mlxtnras  phar- 
maaapaaial,  boapital  aad  mag^atral»  thair  preparationa,  fonanlaa, 
&9§tBt  kading  tasta  aad  synonyns,  Indnding  qaaclonadleinas.  8. 
219  pp.  London.  (MamantUeh  htnaiahtlioh  dar  angllaehan  Ge- 
haimmittal  niaht  ohne  Werlh.)  ->  7)Posner,  L.  nnd  Carl 
Bdnard  Simon,  Handbneh  dar  allgemalnen  nnd  speriallan 
AranaiTarordnnogalahra.  Mit  baaondarar  Barucksicbtigung  dar 
naaaatan  Aranai mittel,  sowie  dar  7.  Aasgaba  der  prensslschen  nnd 
dar  naneaten  Bearbeitung  slmmtlicher  deatachen  nnd  fremden 
Pharmakap5en.  6.  Anfl.  gr.  B.  XI  nnd  710  88.  Berlin.  '-  8) 
gtrnmpf,  F.  L,  Die  Lehre  von  der  Aranei Verordnung  nach  den 
neaeataa  Baatimmnngen,  mit  Darlegung  der  Grammen-  nnd  Un- 
aanbareehnung.  gr.  8.  VIII  nnd  122  88.  Berlin.  —  9)  Just, 
Otto,  Heilformeln  für  Aertte  nnd  Wnndirate  von  weil.  Prof. 
Dr.  J.  C.  W.  Waltber  in  Leiptig.  Nach  der  Pharmaeopoaa 
Germaniaa  nnd  Grammengewicht  neu  bearbeitet.  16.  VIII  und 
253  88.  Leipxig  —  10)  Flneckiger,  P.A.,  Lehrbueh  der 
Pharmakognosie  des  Pflanaenraiehaa.  Natnrgaacbiebte  der  wich- 
tigaren  Arcneiatoffa  Tagatabillaehan  Urapmngaa.  gr.  8.  XXVIIJ 
und  748  88.    Berlin.  —  11)  Artna,  W.,  Atlaa  allar  in  daa  naua- 

Jahresbericht  der  gesammten  Med  lein.  1867.  Bd.  l. 


Bten  PharmakopSan  Dentaehlands  anfgaaommanan  ofliatnallan  Ga- 
wichae,  nebst  Besehreibnng  nnd  Diagnostik  dar  hiarher  gahSrIgan 
Pflaasen  la  phsrmakognoatiaehar  nnd  pbannakologiaebar  Hlnalaht. 
Mit  SOG  colorirtan  Kupfartafeln.  gr.  4.  Laipsig:  (Vor  dam  il- 
taren  Ihnliehen  Knpfarwarke  von  Berg  nnd  Sohmidtin  kaiaar 
Welse  anageseichnet.)  ->-  12)  Handatlaa  simmtHebar  madldalseb- 
pharmaiautisehen  Gewiehse  oder  natnrgatrana  Beaehiaibnngan  nnd 
Abbildungen  der  ofBelnellen  Pflansan  in  dan  Lehrbfteham  dar 
Arsaalmittellehre  von  Bncbhelm,  Olarna,  Oesterlan  n.s.w. 
und  mit  Berficksiehtigung  allar  offieiall  aingeAhrtan  Pbarmako- 
p5en,  bearbeitet  von  einem  Veraina  Galahrtar.  4.  Aufl.  1.  Lfrg. 
Jena.  (Text  sehr  mangelhaft,  in  keiner  Walaa  dam  neueren  Stand- 
punkte der  pharmakologlaoban  Doetrinen  entaprediand.)  —  IS) 
Hoppe-Seyler,  Folix,  Medleinlach-ebamSaaha  Untaranehna- 
gen  ans  dem  Laboratorium  für  aagawandte  Chemie  an  Tflbiagan. 
Heft  2.  8.  8.  169—300.  Berlia.  —  14)  Hnsemann,Thn  8ap- 
plementband  an  Th.  nnd  A.  Hnsamann'a  Handbneh  dar  Toxi- 
kologie. Anah  unter  dem  Tital:  Handbneh  dar  Toxikologie.  Im 
Ansehlnsaa  aa  die  2.  AnfL  von  A.  W.  M.  van  Hassel t 's  Haad- 
leiding  tot  de  verglftleer  für  Aente  nnd  Apotheker  bearbeitet  Ton 
Th.  nnd  A.  Hnaemann.  Snpplamentband.  8.  U  und  187  88. 
Berlin.  —  15)  Otto,  Fr.  JnL,  Anleitung  anr  Anamlttalnng  dar 
Gifte  nnd  aur  Bffcennung  dar  Blutiaeken  bei  garlehtUch  ehaml- 
sehen  Untersuchungen,  unter  Mitwirkung  tob  BobertOtto  be- 
arbeitet. Ffir  Chemiker,  Apotheker  n.  s.  w.  Mit  in  den  Text 
gedruckten  Holaatichen.  3.  nmgearb.  nnd  Tarm.  Anfl.  X  nnd 
116  88.  Brannaehwaig.  ^  16)  Dnflos,  Adolf,  Die  Prfifang 
cbemlseher  Gifte,  ihre  Erkennung  Im  reinen  Znatande  und  ihre 
Ermittelung  in  Gemengen.  Bin  Iiaitfadan  bei  geriahtllch  eheml- 
aehen  Untersuchungen  für  Aerxte,  Apotheker,  gerichtliche  Che- 
miker un«l  Griminalrichtar.  8.  XXiV  nnd  2t8  88.  Breslau.  — 
17)  Bonehardat,  A.,  NouTeau  formnialre  magistral  prfoM4 
d'nae  notice  aur  las  h6pitaux  de  Paria,  de  gdntfrallt4s  anr  Tart 
de  formaler,  anivl  d'un  pr4cia  aar  laa  eaax  mln^ralaa  natnrellea 
et  arteflcielles,  d'un  m4morial  tb^rapcntlqne,  de  notions  sur  Tam- 
ploi  dea  eontrepoisona  et  sur  leb  seeoura  k  donner  anx  ampol- 
sonn^s  et  anx  aaphyxlAs.  14.  Bdit.  Paris.  12.  6D0  pp.  15.  Bdlt. 
Angment^e  de  formules  nouTcUea  et  d'nne  note  anr  la  gynnastl- 
qne  th4rapeatiqne.    1868.    12.    608  pp. 
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Unter  der  diesjährigen  pharmakologischen  Literatur 
nimmt  das  von  der  Londoner  Medical  Society  mit  der 
Fothergill'schen  Medaille  gekrönte  Werk  Headland's 
(4),  das  nun  in  der  vierten  Auflage  vorliegt,  unstreitig 
den  ersten  Rang  ein.  Dasselbe  zerfällt  in  4  Gapitel, 
deren  erstes  einleitende  Bemerkungen  und  die  Grund- 
züge des  Planes  und  der  Anordnung  des  ganzen  Werkes 
giebt,  während  das  zweite  die  Geschichte  der  Pharma- 
kodynamik an  eine  kritische  Erörterung  der  auf  die 
Arzneiwirkung  gegründeten  Systeme  der  Medicamente 
knüpft,  das  dritte  die  eigentliche  allgemeine  Pharmako- 
dynamik bringt  und  das  vierte  die  Wirkungsweise  der 
in  praxi  wichtigsten  Arzneisubstanzen  (Leberthran,  Schwe- 
felsäure, Kali,  Chinin,  Eisen,  Antimon,  Quecksilber,  Jod, 
Colchicum,  Arsen,  Ammoniak,  Strychnin,  Alkohol,  Chloro- 
form, Opium,  Blausäure,  Aconit,  Digitalis,  Tannin  und 
Bittersalz)  speciell  erörtert.  In  Bezug  auf  die  Frage  von 
der  Wirkungsweise  der  Medicamente  glaubt  Headland, 
dass  weder  eine  iatromechanische,  noch  eine  chemische, 
noch  eine  vitale  Wirkung  ausschliesslich  anzunehmen 
sei,  sondern  dass,  wenn  ihr  Einfluss  grÖsstenthoils  seiner 
Natur  nach  vital  sein  müsse,  die  Arzneikörper  doch,  durch 
mannigfache  Gegenwirkungen  (various  counteractions) 
bald  direct,  bald  indirect  abnorme  Zustände  beseitigten. 
H.  ist  im  Gegensatze  zu  vielen  englischen  Pharmakologen 
ein  entschiedener  Anhänger  der  Resorptionstheorie,  bei 
deren  Begründung  er  auch  auf  die  Wichtigkeit  der  Be- 
wegung des  Blutes  einerseits  und  des  durch  die  Muskel- 
contractionen  des  Magens  und  der  Gedärme  auf  die  zu 
resorbirende  Flüssigkeit  ausgeübten  Druckes  andererseits 
hinweist  Hinsichtlich  ihrer  Löslichkeit  theilt  Verf.  die 
Medicamente  ein  in  mineralische  und  vegetabilische  Sub- 
stanzen, die  im  Wasser  löslich  sind,  mineralische  Stoife, 
die  in  Säuren,  resp.  in  Alkalien  löslich  sind,  animalische 
und  vegetabilische  Substanzen,  die  durch  Magen-  und 
Darmsaft  löslich  gemacht  werden  und  in  fettige  und 
harzige,  in  Alkalien  lösliche  Substanzen.  Ausserdem 
weist  er  noch  bezüglich  des  Calomels  auf  die  Löslichkeit 
in  Chloralkalien  hin,  glaubt  aber  nicht,  dass  hinlänglich 
Chloride  im  Magen  vorhanden  seien,  um  Ueberführung 
in  Sublimat  zu  bewirken,  da  Chlor natrium  allein  dies 
bei  der  Körpertemperatur  nicht  vermöge,  Chlorammonium 
aber  nur  in  höchst  winzigen  Quantitäten  sich  finde;  er 
nimmt  daher  gemäss  seinen  Versuchen  an,  dass  das  Ca- 
lomel  durch  die  Galle  gelöst  werde.  Auch  von  den  pur- 
girenden  Salzen  nimmt  Headland  an,  dass  ihre  Wir- 
kung eine  Resorptionswirkung  sei,  indem  in  den  oberen 
Partieen  des  Tractus  Aufsaugung,  in  den  unteren  Wieder- 
ausscheidong  erfolgt,  und  widerlegt  die  Theorie  von 
Liebig,  wonach  die  sog.  Mittelsalze  in  Lösungen  von 
grösserer  specifischer  Schwere,  wie  das  Blutserum  Aus- 
tritt wässriger  Flüssigkeiten  in  den  Darm  veranlassen 
sollen,  durch  Versuche,  welche  darthun,  dass  Lösungen 
dieser  Salze  auch  bei  niedrigerem  spec.  Gew.  Purgiren 
hervorrufen  und  concentrirtere  Solutionen  gleichfalls  in 
Blut  und  Secrete  übergehen.  Bezüglich  der  Harze  glaubt 
er,  dass  dieselben  zum  Theil  nach  Aufnahme  in  das 
Blut,  zum  Theil  örÜich  direct  irritirend  auf  den  Darm 
wirken.  Hinsichtlich  der  chemischen  Veränderung  der 
Substanzen  im  Blute  unterscheidet  Headland  Com- 
bination,  Reconstruction  (Veränderung  in  eine  analog 
wirkende  Substanz,  z.  B.  Gerbsäure  in  Gallussäure)  und 
Decomposition  (Veränderung  in  Stoffe  anderer  Wirkung, 
z.  B.  der  Alkalitartrate  in  Carbonate). 

Unter  den  entfernt  wirkenden  Arzneimitteln  theilt 
Headland  ein  in:  l)Haematica,  Mittel,  die  während 
ihres  Aufenthaltes  im  Blute  auf  dieses  wirken,  und  deren 
Wirkung  eine  dauernde  ist,  von  denen  eine  Unterabthei- 
lung, die  sog.  Restaurantia,  durch  directen  oder  in- 
directen  Ersatz  eines  fehlenden  Blutbestandtheiles  wirken 
und  im  Blute  dauernd  bleiben  können,  während  eine 
andere  Unterabtheilung,  die  sog.  Catalytica,  einem 
krankhaften  Stoffe  oder  Processe  entgegenwirken  und 
aus  dem  Körper  wieder  fortgeschafft  werden  müssen. 
2)  Neurotica^  Mittel,  welche  wirken,  indem  sie  vom 


Blute   zu   den  Nerven   oder  Nervencentren  treten  und 
deren  Wirkung  vorübergehend  ist;   von   diesen  erhöhen 
die  sog.  Stimulantia   die  Nerventhätigkeit  im  Allge- 
meinen oder  im  Besonderen;   die   sog.  Narcotica  be- 
wirken zunächst  Exaltation  der  Nerventhätigkeit ,  später 
Depression  und  beeinflussen  besonders  die  intellectnellen 
Functionen  des  Gehirns  und  die  sog.  Sedativa  bewi^ 
ken  Depression  der  Nerventhätigkeit  im  Allgemeinen  und 
Besondem.    3)  Adstringentia,    Mittel,    welche   vom 
Blut   zu  den  Muskelfasern  treten  und  diese  zur  Con- 
traction    veranlassen,    und    4)    Eliminativa,    Mitt^ 
welche,   indedi   sie    vom  Blute  durch  die  secemirenden 
Organe  treten,  letztere  zur  Ausübung    ihrer    Function 
anregen.  —  Die  Restaurantia  zerfallen  in  Aümenta, 
Acida,  Alcalia,  Tonica,  Chalybeata  und  Solventia.    H. 
nimmt  an,  dass  sie  bei  Krankheiten  wirken,   wo  der  im 
normalen  Zustande   des  Körpers   im  Blute  vorhandene 
Stoff  fehle,  wie  bei  Rheuma  z.  B.  das  Alkali,  bei  Typhus 
die  Säure,  bei  Intermittens  das  sog.  Animal  Quinioidine, 
eine  im  Meerschweinchenblute   von  B.Jones  entdeckte 
alkaloidische  fluorescirende  Substanz,  welche  die  Reae- 
tionen  des  Chinins  geben  soll.  Dies  ist  jedoch,  wie  Ref. 
zu  bemerken  sich  erlauben  muss,  ebenso  problematisch, 
wie  die  weitere  Annahme  des  Verf ,  dass  die    sog.  Re- 
staurantia im  Blute  bleiben  können,  was  wenigstens  zu 
dem    über   die   Elimination    des  Chinins  Bekannten  ia 
strictem  Gegensatze  steht  Die  Catalytica  Headland^s, 
im  Wesentlichen  den  Alterantia  entsprechend,  zerfallen 
in  Antiphlogistica,  Antisyphilitica,  Antiscrophuiosa,  Anti- 
arthritica,    Antiscorbutica,  Antiperiodica ,  Anticonvulaiu 
und  Antisquamosa.  Ob  wirklich  bei  allen  den  genannten 
Zuständen,  gegen   welche  die   betreffenden  Mittel  Ter 
werthet  werden,  es  sich  um  Beseitigung  eines  krank- 
haften Stoffes  im  Blute  handelt,  ob  sich  so  z.  B.  die 
Wirkung  des  Leberthranes  bei  Scrophulose  erklärt,  ist 
Ref.  zweifelhaft.    Von  den  einzelnen  .Unterabtheilungen 
der  Neurotica  zerfallen  die  Stimulantia  in  St.  gene- 
ralia  und  specifica,  unter  welchen  ersteren  die  sog.  £x- 
citantia  und  Aethereo-Oleosa,  die  scharfstofügen  Mittel 
und  eine  Reihe  von  Harzen  zusammengefasst  sind,  wäh- 
rend als  St  specifica  Strychnin,  Brucin,  Rhus  toxicoden- 
dron  und  Veratrin  neben  Borax,  Mutterkorn,  Ruta  und 
Bärentraube  gestellt  werden.    Die  Narcotica  werden  in 
Inebriantia  (Alcohol,  Aether,  Chloroform,  Camphor,  Hanf, 
Tabak  und  Lobelia),  Somnifera  (Opium,  Lactuca,  Hopfen, 
Nuces  moschatae)    und    Deliriantia    (die    mydriatischen 
Solaneen)  geschieden,  die  Sedativa  in  S.  generalia  (Blau- 
säure, Creosot,  Aconit,  Conium,  Uran,  Physostigma,  Col 
chicum,  Bromkalium,  Theo  und  Caffee)  und  in  S.  sped- 
fica  (Antimonialia,  Ipecacuanha,  Digitalis).    Zu  den  Ad- 
stringentien   will    Headland    die    Balsamica   nicht 
gezählt  wissen,  die  er  zu  den  stimulirenden  EliminatiTa 
rechnet,  welche  während  ihres  Durchganges  durch  ve^ 
schiedene  Drüsen  deren  Secretion  zur  Norm  zurückfüh- 
ren.   Die  Eliminanlien  werden  in  Sialogoga,  Expe* 
ctorantia,  Cathartica,  Cholagoga,  Diaphorettea  und  Cia- 
retica  abgetheilt;  die  gewöhnlich  ausserdem  noch  ange- 
nommenen Classen  der  Errhioa,  Emetica  und  Emmena- 
goga  sind  beseitigt,   weil    erstere  nur  locale  Reizmittel 
der   Membrana    Schneiden    sind,    die   Bredmiittel   vm 
Theil  ebenfalls    als    iocale  Irritantien    erscheinen,  ziun 
Theil  als  Mittel,  die  den  N.  vagus  afficiren,  die  Emme- 
nagoga,  weil  der  Uterus  nicht  cüs  Drüse  betrachtet  wer 
den  kann. 

Die  unter  7-9  genannten  Bücher,  welche  sich  aof 
die  Arznetverordnungslehre  beziehen,  verdanken  ihre  Ent- 
stehung hauptsächlich  der  Einführung  des  Grammenge- 
wichts als  Medicinalgewicht  in  Preussen.  Dem  practiscben 
Bedürfnisse  am  meisten  entsprechend  dürfte  die  sechste 
Auflage  der  beliebten  Arzneiverordnuhgslehre  von  Posner 
und  Simon  (7)  sein,  da  sie  sowohl  die  allgemeine,  ab 
specielle  Arznei  Verordnungslehre  umfasst  und  die  neueren 
Arzneimittel  besonders  berücksichtigt.  Dasselbe  leistet 
für  Frankreich  das  nun  in  15ter  Auflage  vorliegende 
Formulaire  von  Bouchardat  (17). 
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Ditf  Lehrbuch  der  Phannakognosie  Yon  Flockiger 
(10)  ist  fiir  den  Medianer,  der  sich  eine  Einsicht  in  dies 
nicht  unwichtige  Gebiet  der  Pharmakologie  verschaffen 
will,  als  das  brauchbarste  der  vorhandenen  zu  bezeichnen, 
da  der  Verfasser  es  nicht  allein  verstanden  hat,  durch 
klare  und  gewandte  Darstellung  die  Aufmerksamkeit  zu 
'fesseln  und  durch  Einschaltung  besonders  von  histori- 
schem Material  den  Gegenstand  interessant  zu  machen, 
sondern  auch  durch  Beschränkung  auf  wahrhaft  wichtige 
offidnelle  Droguen  aus  dem  Pflanzenreiche  das  Studium 
zu  erleii^tem.  Mit  grosser  Sorgfalt  sind  besonders  die 
mikrographischen  Verhältnisse  gewürdigt,  zu  denen 
Flockiger  selbst  im  Buche  neue  namhafte  Beitrage 
liefert;  auch  die  eigentlich  pharmakognostischen,  botani- 
nischen,  chemischen  und  historischen  Parthieen  zeigen 
überall  den  genauen  und  selbsständigen  Beobachter. 

Aus  dem  diesjährigen  für  Toxikologie  nicht  unwich- 
tigen Hefte  der  unter  Hoppe-Seyler  (13)  gearbeiteten 
medicinisch- chemischen  Untersuchungen  werden  weiter 
unten  die  auf  Mercurialien  und  Blausäure  bezüglichen 
Artikel  referirt. 

Die  bedeutenden  Fortschritte,  welche  die  Toxikologie 
im  letzten  Lustrum  erfahren  hat,  veranlassten  die  Her- 
ausgabe der  unter  14  —  16  genannten  Schriften,  unter 
denen  die  von  Otto  (15)  und  Duflos  (16)  besonders 
die  Reactionen  und  Methoden  zum  Nachweis  der  Gifte 
berücksichtigen,  während  sich  Ref.  (14)  die  Aufgabe 
stellte,  alle  auf  das  Gebiet  der  Toxikologie  gehörigen 
Forschungen  der  letzten  fünf  Jahre,  zusan^men  mit  den 
Resultaten  verschiedener  eigener  Untersuchungen,  zu  einem 
sieh  an  das  von  ihm  herausgegebene  Handbuch  der  Toxi- 
Mogie  anschliessenden  Supplementbande  zu  vereinigen. 


II.  Hiwlie  Anaetnittd  ud  UtU. 

A.   Phmn&akologie  und  Toxikologie  der  unorga* 
üisclieii  Stoffe  and  ihrer  Veibindangen. 

1.  Sauerstoff. 

1)  Mall«t,  k.f  Procid^  de  pr^puration  de  l'oxygftne.  Jonrn.  de 
ptattm,  et  de  chim.  T.6.p.47.  — 3)  Birob,  S.  B^  Oxygen  gas  as  a 
tbonpMtie  agent.  Brit.  med.  Jonra.  Kay  18.  p.  567.  —  3)  Li  - 
moofia,  8.,  Bmplol  th4rapeatSqne  de  Foxygene.  Qaantit^  d*a- 
eide  earboniqae  prodait  pendant  TinhalatloD  de  ce  gas.  Jonm. 
de  phann.  et  de  ebim.  T.  6.  p.  396.  —  4)  Stoehr  (WQrzbarg), 
Btodtea  fiber  die  therapentiaebe  Verwendang  des  Wasserstoff- 
foperozyds.    Arcb.  für  klin.  Med.    Bd.  III.    Heft  5.    S.   4SI. 

Hallet  (1;  bezeichnet  als  treffliches  Material  zur 
Sauerstoffbereitung  das  Kupferchlornr,  das  an  der 
Luft  sich  zu  GuGl,  Gu  0  umsetzt,  welche  Verbindung 
beim  Erhitzen  auf  400^  den  Sauerstoff  wieder  abgiebt. 
Bringt  man  das  Material  in  rotirende  horizontale  Retor- 
ten und  leitet  dadurch  einen  Luftstrom,  um  die  Sauer- 
stoÜKifnahme  zu  bewerkstelligen,  und  erhitzt  in  den  näm- 
lichen Retorten,  so  kann  dasselbe  wiederholt  fast  ohne 
Verlust  zur  Sauerstoffgewinnung  dienen. 

6irch(2)  empfiehlt  als  bestes  Verfahren  zu  rascher 
Barstellung  reinen  Sauerstoffs  zu  therapeuti- 
schen Zwecken  die  von  Flritmann  modificirte  Me- 
thode Krllbr'b,  Erhitzen  einer  concentrirten  klaren 
Ghlorkalklösung  mit  sehr  wenig  frisch  bereitetem  Ko- 
balthyperoxydhydratbisauf  70-80<>.  Noch  praktischer, 
besonders  bei  Verwendung  der  Inhalationen  ausserdem 
Hanse,  ist  es,  gemäss  dem  Vorschlage  yoq  Robbies 
Chlorkalk  und  Kobalthyperoxyd  trocken  zu  mengen 
und  durch  Aufgiessen  von  kochendem  Wasser  das  Gas 
zu  entwickeln.  Ghlorentwicklung  ist  bei  dieser  Me- 
thode kaum  zu  befürchten,  und  nur  bei  sehr  sensiblen 


Lungen  und  langewährender  Anwendung  ist  davon 
Abstand  zu  nehmen.  Auch  das  RoBBiNs'sche  Verfah- 
ren (Giessen  von  verdünnter  SO '  zu  einem  Gemenge 
von  Kali  bichromatum  und  Bariumsuperoxyd,  wodurch 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  0  entwickelt)  ist 
praktisch.  Besondres  Gewicht  legt  Birch  auf  den  Ap- 
parat von  Barth  (condensirter  Sauerstoff  in  eisernen 
Flaschen),  der,  obschon  zerbrechlich  und  schwer  trans- 
portabel, doch  den  bedeutenden  Vorzug  darbietet,  dass 
das  Gas  absolut  rein  ist,  und  eine  jede  Flasche  ein  be- 
stimmtes Quantum  (120Pint)  enthält,  so  wie  dass  der 
Apparat  genaue  Messung  und  Regnlirang  der  zu  inha- 
lirenden  Gasmenge  gestattet.  Die  gewöhnliche  Aqua 
oxygenata  verwirft  B.,  während  er  mit  0  gesättigtes 
Wasser  von  Barth  sehr  wirksam  fand,  doch  schmeckt 
dasselbe  äusserst  fade,'  wie  destillirtes  Wasser.  Das 
etwas  besser  schmeckende,  mit  Stickoxydul  im- 
prägnirte  Wasser  ist  minder  wirksam  und  bewährt  sich 
nur  in  einzelnen  Fällen  von  Hypochondrie  und  Depres- 
sion. Was8er8toffsup.eroxyd,  von  Richabdsok 
empfohlen,  findet  B.  nur  ausnahmsweise  nützlich,  auch 
ist  der  Geruch  desselben  recht  unangenehm.  Ozoni- 
sirtesOel  erweist  sich  auffallend  wirksam  bei  rasch 
sich  vergrössemden  Gavemen  und  scrophulösen  Ge- 
schwüren überhaupt,  wenn  der  Magen  es  erträgt,  auch 
äusserlich  zeigt  es  günstigere  Wirkung,  als  andere  sti- 
mulirende  Gele.  Uebe*r Chlorsäure  scheint  nach B. 
kräftig  tonisirend  und  blutreinigend  bei  kacheküschen 
Personen,  z.  B.  bei  Anthrax  zu  wirken,  bedarf  aber 
Vorsicht  bei  der  Anwendung.  Uebermangansau- 
r es  Kali  ist  des  unangenehmen  und  adstringirenden 
Geschmackes  wegen  in  hinreichender  Stärke  kaum 
innerlich  zu  gebrauchen,  höchstens  bei  passiven  Magen- 
oder Darmblutungen  Eachektischer  oder  bei  Mund-  und 
Schlundaffectionen  als  Gargarisma. 

LiMOUsnf  (3)  constatirte  dnrch  Versuche  an  sich 
selbst,  dass  bei  Inhalationen  gleicher  Mengen 
atmosphärischer  Luft  einerseitsund  Sauer- 
stoff andererseits  im  letzteren  Falle  das  doppelte 
Quantum  Kohlensäure  ausgeathmet  wird,  dass  daneben 
aber  auch  die  Exspirationsluft  eine  grosse  Menge  0 
einschliesst  und  dass  die  vermehrte  Ansathmung  der 
Kohlensäure  noch  15  Minuten  nach  Beendigung  der  In- 
halation, obschon  im  geringeren  Grade  als  anfangs, 
fordanert.  Da  nach  Gl.  Behkard  das  Blut  mehr  0 
im  nüchternen  Zustande,  als  während  der  Verdauung 
absorbirt,  glaubt  L.,  dass  man  die  Sauerstofßnhalatio- 
nen  in  nüchternem  Znstande  zu  Heilzwecken  anstel- 
len müsse,  und  dass,  um  die  Absorption  zu  verstärken, 
wie  dies  nach  Bermarb  durch  Alkalisalze  geschieht, 
eine  Durchleitnng  des  Gases  dnrch  Kochsalzlösung 
zweckmässig  sei. 

Stoehr  (4)  stellte  eine  Reihe  von  Versuchen  über 
die  Wirkung  des  Wasserstoffsuperoxyds  an. 
Das  Präparat  wurde  durch  Zersetzen  von  Bariumhyper- 
oxyd mit  Salzsäure  (die  Methode  von  Ditphet  und 
A.  Schmidt,  Zersetzung  durch  einen  Kohlensäurestrom, 
lieferte  zu  schwache  Präparate)  und  Einengen  der  Lö- 
sungen bei  Gegenwart  von  SO '  unter  der  Luftpumpe 
oder  durch  Gefrierenlassen  der  Lösung  oder  durch 
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Gombinaiion  beider  Verfabren  erhalten.  Stöhb  be- 
stätig die  geringe  Haltbarkeit  concentrirter  Lösungen 
(höchstens  5-6  Tage)  selbst  bei  Säorezasatz,  während 
schwächere  Präparate  sich  wochenlang  halten.  Was 
die  Wirkung  auf  die  äussere  Haut  und  das  Epithel  der 
Schleimhäute  anlangt,  so  fand  Stöhr  wiederholt  die 
Epidermis  in  der  Umgebung  von  Geschwuren,  die  mit 
Wasserstoffsuperoxyd  längere  Zeit  in  Gontact  gewesen, 
weisslich  gefärbt;  nur  die  stärksten  Präparate  erregten 
bei  ihm  auf  Zunge  oder  Handrucken  Prickeln,  niemals 
Schmerz;  Einbringung  in  den  Conjunctivalsack  von 
Kaninchen  bedingte  fortwährenden  Lidschlag,  nach 
einiger  Zeit  massige  Injection  der  Bindehautgefässe 
und  starke  weissliche  Trübung  der  Cornea.  Vollstän- 
dig säurefreies  Wasserstofifhyperoxyd  bewirkt  keine 
morphologische  Veränderung  von  Muskel-,  Nerven- 
nuil Bindegewebe;  dabei  stattfindende  Gasentwicklung 
scheint  yon  Einwirkung  auf  Blut  oder  Parenchymflüs- 
sigkeit  herzurühren.  Solche  tritt  bei  Contact  mit  Blut 
in  stürmischer  Weise  auf,  xobei  die  Blutfarbe  rasch 
durch  Gelhroth  in  ein  blasses  Gelb  übergeht,  die  Flüs- 
sigkeit nach  5-6  Min.  ziemlich  klar  wird  und  bei  län- 
gerem Stehen  farblos,  schwach  opalisirend  und  einen 
granblauen  Fluorescenzkegel  zeigend,  am  Boden  ein 
weisses  flokiges  Coagulum  absetzend.  Die  Blutkör- 
perchen sind  bei  Anwendung  schwacher  Losungen 
etwas  geschrumpft,  oft  gezackt,-  und  kleben  nicht  in 
GeldroUenform  an  einander,  bei  stärkeren  Losungen 
z.  Th.  ganz  zerstört,  z.Th.  äusserst  stark  geschrumpft; 
die  weissen  Blutkörperchen  zeigen  keine  Veränderung. 
Im  Spectrum  verschwinden  die  Hämoglobinstreifen, 
nur  bei  säurehaltiger  Lösung  tritt  der  Hämatinstreif 
auf.  Auch  bei  Contact  mit  Eiter  entsteht  Gasentwicke- 
lung, doch  minder  heftig;  es  resultirt  ein  wenig  trübes, 
kleine  weisse  FlÖckchen  sospendirt  haltendes  Liqui- 

.  dum,  die  meisten  EiterkÖrperchen  sind  geschrumpft, 
mit  kömigem  Gehalte,  oder  ganz  an^elöst,  manche 
normal.  Subcutane  Injection  erzeugt  in  Folge  dieser 
Gasentwickelung  Hervortreibung  der  Oberhaut  in  Bla- 
senform, die  nach  10—15  Minuten  wieder  einsinkt,  wo 
dann  die  Epidermis  weisslich  gefärbt  erscheint,  später 
wieder  normal  oder  abgestossen  und  rasch  regenerirt 

.  wird.  Auf  blutenden  Flächen  entsteht  durch  das  Mittel 
ebenfalls  Gasentwickelnng,  bei  schwächeren  Lösungen 
unangenehmes  Jucken,  bei  starkem  ein  ziemlich  inten- 
siver, kurz  dauernder  brennender  Schmerz;  ähnlich 
verhalten  sich  frische  Vesicatorflächen,  excoriirte  Stel- 
len oder  nässende  Ekzemstellen,  und  in  allen  Fällen 
erscheint  die  Applicationsstelle  in  1  Stunde  mit  einer 
dünnen,  weissen,  wie  aus  coaguUrtem  Eiweiss  gebil- 
deten Schicht  bedeckt. 

Die  therapeutische  Wirkung  des  Wasserstoffsuper- 
oxyds studirte  Stöhr  zunächst  in  Bezug  auf  Geschwürs- 
heilung am  sog.  weichen  multiplen  Schanker,  wobei 
sowohl  durch  Coitus  acquirirte  Genitalgeschwüre,  als 
dnrph  Impfong  erhaltene  charakteristische  Geschwüre, 
und  suppurativeSchankerbubonen  damit  behandelt  wur- 
den, sowohl  um  deren  Heilungsdauer,  als  die  Möglichkeit 
der  Zerstörong  des  Contagiums  zu  ergründen,  dann 
hinsichtlich  der  diphtheritischen  und  phagedänischen 


Geschwüre.  Es  ergab  sich,  ans  einer  grSsserra  Rdhe 
von  Versuchen  evident,  dass  das  Wasserstoffsaperoxyd, 
wenn  es  längere  Zeit  unausgesetzt  in  Contact  mit  der 
Geschwürsfläche  bleibt,  nicht  aber  bei  einmaliger  Gan- 
terisation  mit  noch  so  concentrirten  Präparaten,  die  Hei- 
lung des  multiplen  weichen  Schankers  etwa  doppelt  so 
rasch  bewirkt,  wie  diese  bei  sich  selbst  Ueberlassenen 
eintritt  (in  einer  Versuchsreihe  bei  8  sich  selbst  Ueber- 
lassenen durchschnittlich  23,5  Tage,  bei  9  mit  HO  'be- 
handelten 13  Tage)  und  zugleich  das  Secret  impfongs- 
unfähig  macht  und  so  das  Geschwür  seines  specifischen 
Charakters  beraubt.  Es  bedarf  zu  diesem  letzteren  Re- 
sultate übrigens  ziemlich  grosser  Quantitäten,  wie  sieh 
daraus  ergiebt,  dass  Stöhr  ein  Gemenge  von  1  Th. 
Schankereiter  mit  4  Th.  sehr  conc.  Wasserstofthyper- 
oxydlösang  uQch  impfungsfähig  fand,  dagegen  nieht 
ein  solches  von  1  Th.  mit  10  Th.  HO ' ;  auch  gab 
Schankereiter  mit 20Th.  nicht  sehr  conc.  HO*  Lösong 
versetzt  und  geimpft  Geschwüre,  dagegen  nicht  ein 
Gemenge  des  nemlichen  Eiters  mit  so  viel  desselben 
Liquidums,  bis  die  Gasentwickelung  ganz  aufgeholt 
hatte.  Höchst  auffallend  günstig  zeigte  sich  die  Heil- 
wirkung bei  den  diphtheritischen  Geschwüren  in  Fal- 
len, wo  andre  Mittel  erfolglos  geblieben  waren;  dae 
Contagium  der  Diphtheritis  scheint  durch  HO'  ebenso 
vernichtet  zu  werden,  wie  das  Schankercontagium.  Dass 
das  HO  '^  nicht  als  Aetzmittel  sensu  strictiori  zu  betrach- 
ten ist,  indem  es  nicht  nachweisbar  Zerstörung  der  Ge- 
webe bedingt,  dass  es  dagegen  Wundsecrete,  croapöse 
und  diphtheritische  Exsudate  in  ihrer  morphologischen 
und  wahrscheinlich  auch  in  ihrer  chemischen  Beschaffen- 
heit eingreifend  und  augenfällig  verändre,  wird  von 
Stöhr  noch  besonders  betont. 

2.  Schwefel. 

1)  L«page,  IL  (Gisors),  Bmploi  de  Uglyeirine  comne  «ffent  eoi* 
serYfttenr  de  U  ditsolation  de  l'aolde  •alfhydriqne.  J»an. 
de  pharm,  et  de  ohim.  T.  5.  p.  256.  —  9)  Dewar,  Janei. 
Solfarou«  aoid  medication.  Med.  Tim.  and  Gu.  May  It 
p.  492.  May  25.  p.  548.  -  3)  Aaphyxie  aoeide  nteUe  par  d«  fc- 
mifationa  salfarenaes.  Joom.  de  chimie  n^d.  Janv.  p.  47.  -~ 
4)  Grawford,  George,  Notes  on  a  ease  of  attempted  saicid« 
with  svlfaric  acid.  Med.  Tim.  and  Gai.  Febr.  16.  p-  18S. 
(GlfieUieher  Aufgang  einer  Vergiftung  mit  ea.  3  Unten  BehveM- 
Blaro;  der  Fall  interessant  darefa  das  Fehlen  der  VerEtxangea  te 
Mnnde,  da  die  betr.  8elb«tm6rderln  ans  einem  G«flUs  mit  lebr 
langem  Halse  das  Gift  nahm.) 

Lepage  (1)  empfiehlt  statt  des  wenig  haltbares 
Schwefelwasserstoffwassers  eine  mit  SH  inpng- 
nirte  Mischung  gleicher  Theile  Glycerin  und  Wasser,  (Ü0 
allerdings  etwas  weniger  Gas  absorbirt,  als  Wasser  aUein 
(im  Verhältnisse  von  60:  100),  dafür  aber  sich  nicht  in 
2—3  Monaten  völlig  zersetzt,  sondern  selbst  ober  1  Jabr 
fast  unverändert  bleibt 

Dbwar  (2)  hat,  veranlasst  durch  die  ganstige 
£inwirknng,  welche  znm  Zwecke  der  Desinfection  bei 
der  Rinderpest  Yorgenommene  SchwefelräacheniDgeD 
auf  einen  damit  beschäftigten  Phthisiker  ausübten,  ^« 
schweflige  Säure  als  Topicum  bei  verachiedenen 
Krankheiten  des  Mundes,  Schlundes  und  der  Luftwege, 
selbst  bei  Tnberculose  nut  grossem  Erfolge  in  Anwen- 
dung gebracht,  anfangs  verdännt,  später  in  der  von 
dw  Brit  Pharm.  angegebeneD  Stärke.  Als  GttgarisiM 
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wird  eine  Dilutioa  von  1  :  3  Wasser  benutiEt,  wovon 
5  Tropfen  ständlich  bei  Kindern,  die  an  Aphthen  lei- 
den, ohne  Schaden  gegeben  werden  können.  Bei 
Diphtherie  bringt  Bepinselung  des  Pharynx  rasche 
Erieichtemng;  in  einem  Falle  wurden  mehr  als  6  Unzen 
der  Saure,  wovon  ein  grosser  Theil  verschluckt  wurde, 
in  30  Stunden,  ohne  Unbequemlichkeiten  zu  erregen, 
verbraucht.  Vor  Allem  empfiehlt  Dewar  die  Verstau- 
bung des  Mittels  bei  Pharyngo-Laryngealkrankheiten, 
wobei  er  jedes  Mal  40-60  Tropfen  anwendet  und  die 
er  bei  Diphtherie  alle  15  Min.  wiederholen  ISsst,  wäh- 
rend bei  eingehen  Anginen  oft  einmalige  Application 
genügt,  in  anderen  Fällen  stündliche  Repetition  nothig 
und  nützlich  ist  Ein  Apparat  von  vulcanisirtem  Eaut- 
chuk  ist  wegen  der  Zerbrechlichkeit  der  gläsernen 
und  der  Gorrosion  der  metallenen  durch  die  Säure  am 
geeignetsten.  Auch  Räucherung  mit  schwefliger  Säure 
in  der  Weise,  dass  Schwefelbinmen  in  kleiner  Quan- 
tität wiederholt  auf  glühende  Kohlen  geworfen  werden 
und  das  Zimmer  mit  Ranch  erfüllt  wird,  so  lange  die- 
ser nicht  incommodirt,  hält  Dewab  für  zuträglich,  be- 
sonders in  Zimmern  von  Wöchnerinnen,  wo  sie  durch 
Beseitigang  der  charakteristischen  Gerüche  einen  gun- 
stigen Einfluss  auf  Mutter  undE^ind  ausübt  und  leichte 
Fieberanfalle  der  ersteren  hebt.  Auch  kann  man  die 
Bettwäsche  1  —  2  Stunden  einer  starken  Räucherung 
aussetzen  und  dann  von  dem  Patienten  benutzen  lassen, 
welches  Verfahren  besonders  günstigen  Erfolg  bei 
Asthma,  Bronchitis  und  Rheumatismus  hat.  Eine  reiche 
Gasuistik  ist  als  Beleg  der  Kurerfolge  beigegeben. 

Dass  übrigens  derartige  Räuchenmgen  Vorsicht  er- 
fordern, beweist  eine  Mittheilung  im  Journ.  de  Ghim. 
med.  (3),  wonach  in  einer  Familie,  die  in  einer  Eorbfa- 
brik  wolLute,  wo  zum  Bleichen  der  Weiden  Schwefelräu- 
cherungen  vorgenommen  wurden,  Benommenheit  des 
Kopfes  eintrat,  welche  ein  Verbot  der  fraglichen  Proce- 
dnr  zur  Folge  hatte;  als  während  einer  Reise  der  Fa- 
milie der  Fabrikant  wieder  Schwefelräucherungen  vorge- 
nommen und  bei  der  Rückkehr  trotz  eines  unangenehmen 
Geruches  in  den  Zimmern  ersterer  sich  schlafen  gelegt 
hatte,  fand  man  am  Morgen  darauf  den  Hausrater  in 
eniem  asphyktischen  Zustande,  aus  dem  er  erst  durch 
ärztliche  Hülfe  in  3  Stunden  erweckt  werden  konnte,  des- 
gleichen die  Dienstboten. 

3.  Jod. 

1)  Ptrrand,  A,,  Abtorptlon  par  1«  pean;  iodare  d«  potagsium  k 
l'^lat  tae;  iadifme.  Bull.  g^n.  de  th^rap.  Debr.  15.  p.  517.  — 
S>  Sartiaaoo,  Fr.,  BIb  Baitrag  xvr  Kenntotaa  der  Jodkalhim- 
Wirkung.  DIssert  Dorpat,  1866.  —  8)  Jodirte  BaumwoUe  von 
Greenhalgh.  Hager'a  pharm  Centralhalle.  No.3i  — 4)  Coo- 
per,  H.,  On  tha  eure  of  cbronSe  dlaeaaei  with  the  Jodid«  of  po- 
taaainm.    Brit.  med.  Journ.    88.  Sept.    p.  264. 

'Die  Beobachtung  Ton  A.  Ferrand  (1)  über  Jo- 
dismus nach  äusserer  Application  von  Jodka- 
lium in  trockenem  Zustande  betrifft  eine  Patientin,  welche 
nach  dem  inneren  Gebrauche  Ton  Jodkalium  (zu  25  Grm. 
pro  die),  dann  auch  nach  demjenigen  von  Tinctura  Jodi 
in  Decoctum  Oryzae  Jodschnupfen,  Kopfweh  in  den  Stirn- 
höhlen, Schmerz  in  den  hinteren  Nasenhöhlen,  Anorexie, 
Nausea,  mehrmaliges  Erbrechen,  Fieber  bekam  und  in 
gleicher  Weise  und  zwar  heftiger  afficirt  wurde,  als  der 
Arzt  sie  Hemden  tragen  Hess,  die  in  eine  JodkaliumlÖ- 
sung  (10  Grm.  auf  eine  Schüssel  Wasser)  getaucht  und 
getrocknet  waren;  die  Erscheinungen,  welche  8  Tage  an- 


hielten, traten  erst  am  4  Tage,  nachdem  ein  jodirtes 
Hemd  3  Tage  und  das  zweite  1  Tag  lang  getragen 
war,  ein. 

Sastissom  (2)  knüpft  an  eine,  früher  gleichfalls 
unter  Buchheih  ausgeführte  Arbeit  von  Emil  Hbubkl 
(lieber  das  Verhalten  verschiedener  Körperorgane  zur 
Jodkaliumresorption.  Dorpat,  1865)  au,  welcher  durch 
Bestimmung  des  Jodgehaltes  einzelner  Organe  bd 
Hunden  und  Kaninchen,  die  er  2i-2Si  Stunden  nach 
Injection  bestimmter  Jodkaliummengeu  in  den  Magen 
tödtete,  zu  dem  Resultate  gelangte,  dass  die  relativ 
grössten  Quantitäten  von  den  Nieren,  Speicheldrüsen, 
vielleicht  auch  von  den  Hoden,  geringere  von  Leber, 
Milz,  Lymphdrusen  und  Muskeln,  verhältnissmässig 
am  wenigsten  vom  Pancreas  und  gar  nichts  oder  doch 
chemisch  nicht  bestimmbare  Mengen  vom  Gehirn  a(uf- 
genommen  werden,  dass  die  Mehraufnahme  des  Jod« 
kaliums  in  den  einzelnen  Organen  nicht  immer  von 
einer  bedeutenderen  Blutzufhhr  abhängig  und  die  in 
ihnen  ermittelten  Jodkaliummengen  nur  ausnahms- 
weise mit  den  im  Blute  befindlichen  identisch  sind, 
dass  Nieren,  Speicheldrüsen  und  Lungen  das  Jodkalium 
in  ihr  Parenchym  aufnehmen  und  dass  die  Bedingun- 
gen für  die  Jodkaliumresorption  einzig  und  allein  von 
den  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  der 
Organe  abhängig  seien  und  von  vitalen  Einflüssen 
nicht  modifidrt  werden,  indem  die  Besorptionsverhältr 
nisse  der  Organe  auch  dann  sich  gleich  verhalten, 
wenn  man  einem  eben  getödteten  Thiere  vom  linken 
Herzen  aus  verdünnte  Jodkaliumlösung  so  lange  in  das 
Gefösssystem  injicirt,  bis  aus  dem  rechten  Herzen  fast 
klare  Lösung  zum  Vorschein  kommt  Sabtisson,  der 
sich  zunächst  gegen  die  letzte  Annahme  wendet,  in- 
dem er  Heübbl's  einzigen  Versuch  in  dieser  Richtung 
nicht  als  maassgebend  ansieht,  zumal  da  bei  einer  sol- 
chen Injection  post  mortem  die  endosmotischen  Ver- 
hältnisse im  Körper  sofort  geändert  werden  und  die 
Injectionsflüssigkeit  durch  den  starken  Druck  in  das 
Parenchym  gepresst  whrd,  suchte  das  Verhalten  todter 
Organe  zur  Jodkaliumresorption  dadurch  zu  erforschen, 
dass  er  Speicheldrüsen  und  Gehirn,  die  nach  den 
HsuBEL^schen  Experimenten  ja  ein  so  heterologes 
Verhalten  zeigen,  in  Jodkalinmlösung  von  bestinmiter 
Concentration  legte  und  in  24—48  Stunden  nach  zu- 
voriger sorgföltiger  Abtrocknung  gemäss  der  Golfirb- 
BESSBYEBB-DuFBB'schen  Methode  den  Jodgehalt  be- 
stimmte. Es  ergab  sich  in  mehreren  Versuchen  bei 
Anwendung  sehr  diluirter  Jodkaliumlösung  (1  Mgrm. 
Jod  in  1  Gem.),  dass  die  Speicheldrüsen  trotz  ihres 
parenchymatösen  Baues  nicht  viel  mehr  aufgenommen 
hatten,  als  das  mehr  compacte  Gehirn,  und  diese 
Mengen  mussten  als  imbibirt  betrachtet  werden,  da 
weitere  Versuche,  mit  concentrirter  Lösung  (0,1  Grm. 
Jod  in  1  Gem.)  angestellt,  ergaben,  dass  bei  24stüu- 
digem  Liegenlassen  der  mit  Jodkaliumlösung  behan- 
delten Organe  in  destillirtem  Wasser  und  besonders 
bei  fortwährendem  Wechsel  des  letzteren  durch  einen 
permanenten  langsamen  Strom  der  Jodgehalt  in  Spei- 
cheldrüsen und  Gehirn  bedeutend  verringert,  im  letzten 
Falle  sogar  ganz  ausgewaschen  werden  konnte,  und 
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zwar  leichter  bei  den  Speicheldrüsen,  als  ans  dem  Ge- 
hirne. Von  eigenthnmlicher  Affinität  des  Stoffes 
zum  Parenchym  der  todten  Speicheldrüsen  kann  somit 
nicht  die  Rede  sein. 

Weitere  Versache  Sartissok's  betreffen  den  Ein- 
fluss  des  Nervensystems  aof  die  Jodkalinmansscheidang 
in  den  Speicheldrüsen.  Es  worden  bei  Händen  der 
Trnncas  tympanico-lingnalis  und  der  Sjmpathicas  an 
einer  Seite  durchschnitten,  dann  eine  grössere  Dosis 
Jodkalinm(10Grm.)  in  Lösong  in  den  Magen  gebracht 
and  nach  dem  in  2i— 3  Stunden  durch  den  Nackenstich 
herbeigeführten  Tode  die  einzelnen  Submaxillardrüsen 
(vergleichungsweise  auch  die  Parotiden)  getrennt  un- 
tersucht. In  allen  Versuchen  (7)  enthielt  die  des  Ner- 
veneinflusses  beraubte  Submaxillardrnse  weniger  Jod, 
als  die  intacte  und  zwar  nur  V.  Es  lehrten  fernere 
Experimente,  dass  dasselbe  Resultat  auch  nach  blosser 
Durchschneidung  des  N.  lingualis  bei  intactem  Sjm- 
pathicus,  dagegen  keine  Differenz  von  Belang  bei  in- 
tactem N.  lingualis  und  durchschnittenem  Sympathicus, 
wobei  sich  ergab,  dass  in  den  beiden  ersten  Fällen 
die  entnervte  Drüse  blasser,  als  die  andere,  nach  durch- 
schnittenem Sympathicus  dagegen  sogar  mehr  injicirt 
erscheint.  *  Der  Einfluss  der  Nerven  ist  somit  unver- 
kennbar und  nach  S.  dahin  zu  deuten,  dass  die  Durch- 
schneidung des  Lingualis  mit  der  Blutzufuhr  auch  die 
Jodzufuhr  vermindert,  möglicher  Weise  aber  auch 
chemische  Veränderungen  im  Drüsenparenchym  be- 
wirkt. —  Bemerkenswerth  ist  die  Berichtigung  der 
HEUBBL'schen  Angabe  über  die  Aufnahme  durch  das 
Gehirn,  indem  es  S.  gelang,  auch  in  dieaem  eine  ge- 
ringe Menge  Jod  nachzuweisen,  das  vielleicht  aber  von 
dem  Blutgehalte  desselben  herrührt. 

Sartisson,  der  bei  sich  selbst  durch  lOGrm.  Jod- 
kalium  Katarrh  des  Rachens  und  Pharynx  erzielte  und  da- 
bei das  Jod  im  Speichel  nach  ^  Stande,  im  Urin  erst 
etwas  später  auftreten  sab,  will  den  Jodscbnupfen  auf 
Zersetzung  des  auf  der  Schleimhaut  ausgeschiedenen  Jod- 
natriums, in  der  Weise,  dass  Jod  in  Freiheit  gesetzt  wird, 
beziehen,  da  wohl  letzteres,  nicht  aber  das  Jodnatrium 
bei  directer  Application  die  Schleimhäute  irritirt,  und  da 
im  Speichel  Ozon  oder  Antozon  resp.  Wasserstoffhyper- 
oxyd und  salpetrige  Säure  vorhanden  sind,  die  eine  solche 
Zersetzung  bedingen  können,  welche  im  Blut  wegen  der 
stärkeren  Affinität  des  Ozons  zum  Hämoglobin  nicht  ein- 
treten kann  Das  Jodexanthem  bringt  er  mit  der  Zer- 
setzung des  Jodkaliums  im  Ungt.  Kalii  jodati  zusammen, 
wobei  sich  buttersaures  Kali  bildet  und  Jod  frei  wird,  in- 
sofern derselbe  Process  in  Talg-  und  Schweissdrüsen,  wo 
freie  Buttersäure  und  buttersaures  Ammoniak  sich  finden, 
leicht  statthaben  kann. 

H.  Cooper  (4)  publieirt  eine  Anzahl  von  Beobach- 
tungen, wo  grosse  Dosen  Jodkalium  (von  10—30  Gran 
3  mal  täglich^  kachektische  Zustände  in  Folge  von  Sy- 
philis oder  chronischem  Rheumatismus  in  kurzer  Zeit  zur 
Heilung  brachten;  doch  ist  bei  Rheumatismus  ein  Red- 
div  nicht  selten.  Ebenso  erfolgreich  erwies  sich  die  Be- 
handlung, bei  welcher  fast  nie  Jodschnupfen  entstehen  soll, 
bei  Ischias.  Auch  bei  capillärer  Bronchitis  empfiehlt  H. 
das  Mittel,  hier  jedoch  in  gewöhnlichen  Dosen,  da  er 
diese,  weil  sie  leichter  Coryza  bedingen,  für  wirksamer 
auf  Schleimhäute  hält. 

Die  gegen  Frost  und  Gebärmutterkrankheiten  empfoh- 
lene jodirte  Baumwolle  von  Greenhalgh  (3)  wird 
bereitet  durch  Tränkung  von  16  Th.  Baumwolle  mit  einer 
Lösung   von   2  Th.   Kalium  jodatum  und  1  Th.  Jod  in 


16  Th.  Glycerin  und  4  Th.  Spir.  vini  leetificatisaiMii, 
dann  getrocknet  und  in  verschlossenen  Kruken  aufbe- 
wahrt. 


4.  Brom. 

1)  Gase  of  bromine  poisoning.  New  York  med.  Bec  II.  Ne.t9. 
p.  838.  —  S)  Enlentorg,  A.  a.  P.  Gattmann  (Berlia)^  Ueb« 
die  pbysiologisohe  Wirknng  dee  Bronüuilinnis.  CentnübL  ßt 
die  med.  Wisscnftch.  No.  23.  Arcb.  far  patbol.  Anat.  Bd.  10. 
S.  1.  Recberches  ezpirimenUles  aar  l'aetton  physioIogiqQe  di 
bromure  de  poUesinm.    Compt.  rend.  T.  LUV.  Ho.  9S.  p.  IM. 

—  3)  Uartln-Damoiirette  et  Pelvet,  Etada  ezpMmeatilo 
aar  l'action  physiologiqae  da  bromure  de  poUsaiam.  Bauet,  gja. 
de  th^rap.  LXXIII.  p.  241.  289.  —  4}  La  bor  de,  J.  V.,  8« 
Tactlon  pbyslologfque  da  broinare  de  potaseium.  Compt  read. 
T.  LXV.  No.  9.  p.  80.  —  5)  Bin«,  C.  (Bona),  Vanaobe  hÜ 
Bromaalxen  u.  s.  w.    Berliner  kltn.  Wocbenaehr.  No.  39.  8.  t4L 

—  6)  Erlenmeyer,  Die  Wirkung  dea  Bromkaiiam  bei  Narr«» 
kranken.    Correspondenabl.  far  Psychiat.    No.  19  und  90.  p.  SOL 

—  7)  Hitzig,  Bd.  (Berlin),  Zur  Phyatologie  der  Wirkimg  d« 
Kalium  bromatum.    Berliner  klin.  Wocbenaeiir.    No.  19.    8.  SOft. 

—  8)  Habbell,  C.  L.  (Troy),  On  aome  of  tbe  aa««  of  brearidi 
of  potassium.  Boat  med.  and  aurg.  Jonrn.  Jone  37.  Me.  IL 
p.  425.  (Beobachtangen  über  die  Anwendung  dea  BromkalinoM 
in  Epilepale,  Spermatorrhoe  und  Nerrenkrankheiten,  ia  denen  daa 
llittel  gnnatig  gewirkt  xa  haben  aeheint.)  —  9)BoBBsfoa,IL, 
Sor  lea  caraetirea  diatincdfa  da  bromare  et  de  l'iodw«  depetai» 
aiam.  Bull.  gin.  de  th^rap.  LXXII.  p.  135.  (Giebt  nar  be- 
kannte und  üchon  beachrlebene  onteracbeidende  ReaetSoaea  voa 
Jod-  and  Bromkaiiam.) 

D  u  f  f  i  e  1  d  (1)  giebt  in  der  Detroit  Rev.  of  Medidne  and 
Pharm.  Bericht  von  einem  Falle  vonintoxication  durch 
Bromdämpfe,  wo  Spasmus  glottidis  bestand  unddordi 
intensive  Inhalationen  warmer  Wasserdämpfe  Hülfe  ge- 
schafift  wurde. 

Auch  in  diesem  Jahre  wurden  eine  Reihe  physio- 
logischer und  therapeutischer  Versuche  mit  Bromka- 
lium unternommen,  die  allerdings  zum  Theil  zu  ver- 
schiedenen Resultaten  führten.  Nach  Eulbnbübo  und 
GuTTMAKN  (2)  bewirkt  die  subcutane  Injection  von 
2-4  Gramm  Kalium  bromatum  bei  Kaninchen  rasch 
Collapsus,  Motilitäts-  und  Sensibilit&tsparalyse  und 
Tod  in  10  —  40  Min.  unter  den  Symptomen  der  Hen- 
lähmung  (Dyspnoe,  Mydriasis,  Exophthalmos  und 
Krämpfe) ;  künstliche  Respiration  bei  tracheotomirteD 
Thieren  verhindert  den  Herztod  nicht.  Innerlich  t5d- 
tet  Bromkalinm  in  gleicher  Dosis  und  in  25  pCi  Lö- 
sung unter  denselben  Erscheinungen  bei  gleichzeitiger 
Corrosion  der  Magenschleimhaut  (hämorrhagische 
Infiltration,  Abstossung  der  Epithelien)  in  der  näm- 
lichen Zeit.  Kleinere  Dosen  (1-2  Gramm)  fuhren  den 
Tod  selten  herbei,  nnd  dann  erst  am  2.  oder  3.  Tage 
unter  zunehmender  Paralyse ,  terminaler  Dyspnoe  und 
Gonvulsionen,  meist  bedingen  sie  nur  vorübergehende 
Abnahme  der  Herzkraft,  Motilitäts- und  Sensibilitätspa- 
rese ,  Ataxie  und  vermehrte  Diurese ,  wobei  der  Harn 
oft  Eiweiss,  aber  kein  Blut  und  keine  Fibrincylinder 
enthält  und  das  Bromkalium  in  demselben  noch  am 
2.  Tage  nachweisbar  ist.  Ausser  Hyperämie  der  meisten 
Organe  und  Ecchymosen  in  den  Lungen  ergiebt  die 
Section  keine  Veränderungen,  insbesondere  keine  fet- 
tigen Degenerationen.  Bei  Fröschen  bedingt  Brom- 
kalinm, zu  1  —  1  i  Gramm  subcutan  applicirt,  lebhaften 
Schmerz  (bei  Kaninchen  kaum  hervortretend),  fibrillire 
Zuckungen,  dann  innerhalb  10  Min.  allmäiigeo  Yer- 
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lost  der  willkürlichen  Bewegung,  der  Reflezaction  and 
Sensibilität  der  ganzen  Körperoberfläche,  Toleranz  ge- 
gen Kückenlage,  Reactionslosigkeit  der  Cornea,  dau- 
ernde Sistirang  der  Athembewegongen,  Schwäche  nnd 
Yerlangsamang  der  Ventrikelpolsationen  bei  fortdau- 
ernden Ck>ntractionen  der  Atrien  und  endlich  dauern- 
den diastolischen  Stillstand,  durchschnittlich  in  10  Mi- 
nuten ;  die  Lymphherzen  hören  gleichzeitig  oder  vor- 
her zu  schlagen  auf.  Die  eigenthümliche  Wirkung  auf  das 
Herz  zeigt  sich  als  sofortiger  Stillstand  in  der  Diastole 
bei  Ii^ection  von  2-3  Tropfen  einer  2.  pCt.  Lösung 
auf    die  innere  Oberfläche  oder  bei  Benetzung  der 
äusseren  Herzoberfläche;    das    ausgeschnittene  Herz 
cessirt  in  einer  2  pCt.  Lösung  in  5  Minuten  und  wird 
nnerregbar.    Frösche  bleiben  in  2  pGt.  Lösung  nur 
24  Standen  am  Leben,  1  pGt.  Lösung  toleriren  sie. 
Die  Fähigkeit  zu  spontanen  Bewegungen  und  die  Sen- 
sibilität sind  bei  Fröschen  zu  einer  Zeit  gänzlich  er- 
loschen, wo  das  Vermögen ,  auf  Reize  von  bestimmter 
Art  (reflectorisch)  zu  reagiren,  noch  besteht,  so  z.  B. 
bei  bestimmten  Lageverändernngen ,  so  lange  die  Me- 
dulla  oblongata  intact  ist.    Das  einmal  zum  Stillstand 
gekommene  Herz  (ausser  bei  directer  Injection  mini- 
maler Mengen  in  dasselbe)  erholt  sich  nicht  wieder 
and  wird  bald  mechanisch  und  elektrisch  unerregbar. 
Nach  Eintritt  der  motorischen  nnd  sensoriellen  Para- 
lyse, selbst  nach  dauerndem  Respirations-  und  Herz- 
stillstand ist  die  Erregbarkeit  der  peripherischen  Ner- 
ven und  der  quergestreiften  Muskeln  intact.   Unterbin- 
dung der  Iliaca  einer  Seite,  resp.  Aorta,  hat  keinen 
Einflnss  auf  die  Zeit  des  Eintritts  der  Paralyse  in  der 
einen  resp.  in  beiden  hinteren  Extremitäten.  Hiemach 
erscheint  das  K.  bromatnm  als  ein  vorzugsweise  auf 
das  Gentralnervensystem  wirksames  Gift,  welches  ab- 
norme Widerstände  sowohl  in  den  centripetal,  als  in 
den    cemtrifugal   leitenden    Fasern   des   Gerebrospi- 
nalsystems  einschältet  und  dadurch  sowohl  die  Fort- 
pflanzung motorischer  Willensimpulse,  als  auch  die  be- 
wusste  Perception  sensibler  Erregung  und  die  dadurch 
ausgelösten  Reactionen,  sowie  auch  endlich  das  Znstan- 
dekommen von  Reflexbewegungen  successiv  aufhebt. 
Diese  Widerstände  schreiten  wahrscheinlich  centrifu- 
gal  fort  und  setzen  später  nnd  secundär  auch  die  Er- 
regbarkeit des  peripherischen  Nerven  herab,  wie  dies 
Parallelversuche  mit  vergifteten  und  nicht  vergifteten 
decapitirten  Fröschen  erwiesen,  indem  bei   ersteren 
schon  nach  24  Stunden,  bei  letzteren  erst  nach  3-4 
Tagen  die  Reizbarkeit  erlosch.    Ausgeschnittene  Mus- 
keln werden  in  2  pGt.  Lösung  schon  oft  in  5  Minuten 
vollkommen  unerregbar,  Nerven  in  1^  Stunden.    E. 
und  G.  identificiren  nach  ihren  Versuchen  die  Wir- 
kung des  Bromkaliums  mit  derjenigen  der  Kalisalze 
überhaupt  und  erklären  das  Brom  für  ganz  unbethei- 
ligt  dabei,  weil  viel  grössere  Dosen  z.  B.  4-5  Tropfen 
reines  Brom  (in  Wasser  gelöst)  bei  subcutaner  Injec- 
tion nicht  toxisch  wirken  und  selbst  toxische  Dosen 
Herz-  und  Nervensystem  nicht  in  der  charakteristischen 
Weise  beeinflussten.  Brominhalationen  ertragen  Frösche 
5-10  Minuten  ohne  Störungen.  Bromnatrium  wirkt 
nach  Analogie  der  Natronsalze,  die  tödtliche  Dosis 


(^  GrmO  ist  4-5  mal  grösser,  als  die  des  Bromkalium, 
der  Tod  erfolgt  unter  aUgemeiner  Apathie,  Aufblähen 
des  Körpers  bei  intacter  Herzaction  in  viel  späterer 
Zeit,  es  erzeugt,  wie  Ghlomatrium,  Kataracte  and  be- 
dingt in  kleinen  Dosen,  wie  alle  concentrirte  Salzlö- 
sungen, flimmernde  Zuckungen  und  Nachschleppen  des 
Beines,  wo  es  injicirt  wurde.  Bromammonium  be- 
wirkt, wie  andere  Ammoniakalien,  zu  1 -2  Qran  Zuckun- 
gen und  einen  dem  Strychnintetanus  ähnlichen  Zustand, 
in  welchem  der  Tod  erfolgt,  während  das  Herz  noch 
fortschlägt  oder  in  Diastole  stillsteht;  grössere  Dosen 
bedingen  nur  schwache  Gonvulsionen  und  rasche  Läh- 
mung des  Rückenmarks. 

E.  und  G.  halten  nach  ihren  Versuchen  das  Brom- 
kalium besonders  indicirt  bei  allen  Zuständen  gesteiger- 
ter Reflezerregbarkeit,  bei  Ghorea,  Epilepsie  u.  s.  w., 
dagegen  nicht  als  Hypnoticum;  sie  empfehlen  diluirte 
Lösungen,  weil  sonst  Mageoreizung  resultire,  und  halten 
auch  die  hohen  Gaben  englischer  Autoren  ^  unbedenk- 
lich. In  Bezug  auf  die  Ausscheidung  des  Bromkaliums 
bemerken  die  Verf.,  dass  es  ihnen  möglich  war,  bei  einer 
Kranken,  die  längere  Zeit  täglich  9  Gran  nahm,  das 
Brom  im  Harn  unmittelbar  durch  Behandeln  mit  NO^ 
und  Ghloroform  nachzuweisen,  dagegen  bei  einem  Pat 
nach  16  Gr.  auf  einmal  im  Harn  und  Speichel  der 
Nachweis  misslang.  Die  Reactionen  erklären  sie  übrigens 
mit  Recht  für  minder  genau,  wie  die  Jodkaliumproben, 
als  beste  die  mit  Schwefelkohlenstoff  und  Ghlorwasser, 
in  geringer  Quantität  zugesetzt. 

Mabtin-Damouhbttb  und  Pelvbt  (3)  stellten  Ver- 
suche an  Fröschen,  Kaninchen,  Tauben,  Elstern  und 
Sperlingen  hauptsächlich  iu  der  Absicht  an,  um  eine 
Erklärung  für  die  IVirksamkeit  des  Bromkaliums  in 
der  Epilepsie  zu  finden,  indem  sie  die  Englische  An- 
sicht, das  Mittel  wirke  durch  Herabsetzung  geschlecht- 
licher Excitation,  für  irrig  halten ,  da  auch  bei  nicht 
excessivem  Geschlechtstrieb  Bromkalium  Hülfe  leiste 
und  die  entstehende  Anaphrodisie  mit  der  Blässe  und 
der  Verlangsamung  des  Pulses  besser  auf  Gefässeon- 
traction  zurückzuführen  zu  sein  scheine,  die  vielleicht 
auch  als  Ursache  der  Heilung  der  Epilepsie  (Verenge- 
rung erweiterter  Gefässe  im  Gehirn)  anzusehen  sei. 
Nach  den  Versuchen  an  Fröschen  bewirken  kleine  Do- 
sen (5-25  Mgm.)  Betäubung,  welche  6-24  Stunden 
andauert,  Pulsverlangsamung  und  Herabsetzung  der 
Girculation  in  den  Gapillaren.  Mittlere  Gaben  (3  -5 
Ggm.)  bedingen  Schmerz  an  der  Injectionsstelle 
(auch  bei  Aufstreuen  auf  die  Haut,  bei  Kaninchen  und 
Vögeln  ebenfalls  von  M.  und  P.  beobachtet,  die  damit 
auch  die  bei  Menschen  nach  Bromkaliumgebrauch 
wahrgenommenen  Anginen  zusammenstellen,  im  Gan- 
zen aber  die  irritativen  Eigenschaften  für  unbedeutend 
halten,  da  das  Mittel  die  Verdauung  nicht  stört): 
Muskelzucken,  anfangs  in  der  Nähe  der  Injections- 
stelle ,  später  in  entfernteren  Theilen  (nicht  constant) 
nnd  Herabsetzung  der  Bewegung  und  der  Empfindung, 
schon  nach  5-10  Minuten  in  der  Nachbarschaft  der 
Applicationsstelle,  in  20  Min.  allgemein,  wobei  die 
Motilität  früher,  als  die  SensibUität  erüscht.  Die  Sen^ 
sibilität  der  Haut  erlischt  nach  den  Versuchen  der 
Verf.  früher,  als  die  Reizbarkeit  der  Nerrenstämme, 
die  anfangs  noch  auf  mechanischen  oder  elektrischen 
Reiz  Bewegungen  im  ganzen  Körper,  später  in  der  zu- 
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gehörigen  Extremität  hervortreten  lassen ,  wenn  Be- 
rührung u.  8.  w.  der  Haut  keine  Reflexe  mehr  erzeugt, 
auch  tritt  hei  unterbundener  Arterie  einer  Extremität 
auf  Reizung  des  Nerven  noch  Contraction  ein ,  wenn 
dies  nicht  mehr  in  der  andern  der  Fall  ist  (vergl.  da- 
gegen EuLBiißURG  und  Guttmanm).  Später  schwin- 
det auch  die  Reizbarkeit  der  Nervenstämme  zu  einer 
Zeity  wo  die  directe  Reizung  des  Muskels  noch  Con- 
traction bewirkt  und  wo  bei  Reizung  des  Rackenmarks 
in  der  durch  Ligatur  geschützten  Extremität  noch  Con- 
traction eintritt.  Wird  um  die  vorderen  Extremitäten 
ein  Band  gelegt,  so  lösen  Reize,  auf  diese  applicirt, 
noch  an  ihnen  Reflexe  aus,  wenn  durch  Reizung 
eines  Nerven  der  vergifteten  hinteren  Extremität  keine 
Contraction  mehr  erzielt  werden  kann ,  und  dasselbe 
finde  mutatismutandis  bei  Ligatur  der  Hinterbeine  statt, 
so  dass  also  die  Medulla  spinalis  länger  reizbar,  als  die 
Nervenstämme  ist;  zuletzt  erlischt  auch  die  Reizbar- 
keit des  Rückenmarkes.  Wenn  M.-D.  und  P.  auch 
zulassen  wollen,  dass  einzelne  entfernt  gelegene  Ner- 
venstämme ebenso  lange,  wie  das  Rückenmark  ihre 
Exdtabilität  behalten,  so  heben  sie  doch  hervor,  dass 
das  Rückenmark  seine  Reizbarkeit  nie  vor  diesen  ver- 
liert und  leugnen  die  specifische  Einwirkung  auf  das 
Rückenmark.  Am  längsten  erhält  sich  nach  M.-D.  und 
P.  die  Reizbarkeit  der  Muskeln,  sofern  diese  nicht  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Applicationsstelle  sich  befin- 
den. Die  spontanen  Bewegungen  cessiren  in  den  mei- 
sten Fällen  bald  nach  dem  Schlaffwerden  des  Thieres, 
manche  anscheinende  spontane  Bewegungen  scheinen 
auf  verlangsamte  Reflexe  zu  beziehen  zu  sein,  woraus 
die  Verff.  schliessen,  dass  auch  das  Gehirn  durch  Brom- 
kalium, und  zwar  als  centrales  Organ,  vrie  das  Rücken- 
mark, später  afficirt  wird,  als  die  peripherischen  Ner- 
ven. Die  respiratorischen  Bewegungen  cessiren  ein 
wenig  später,  als  die  willkürlichen  (10-30  Min.  nach 
Injection  am  Schenkel,  5-15  Minuten  nach  Einspritzung 
am  Rücken) ,  nachdem  sie  zuvor  eine  gewisse  Inter- 
mittenz  dargeboten  haben.  Weiter  beobachteten  die 
Verff.  nach  mittleren  Dosen  Abnahme  der  Capillarcir- 
culation  (Blässe  der  Schwimmhaut  und  Verlangsamung 
des  Blutlaufes  in  den  Gefässen,  auf  eine  vorüberge- 
hende Beschleunigung  folgend,  nach  5  Min.  in  der  in- 
jicirten  Seite,  nach  10-14  an  der  anderen  Seite  auf- 
tretend und  in  ersterer  am  intensivstenwerdend),  schliess- 
lich Aufhören  des  BluUanfes  nach  Erlöschen  der  Ner- 
venreizbarkeit und  vor  Erlöschen  der  Lrritabiiität  und 
der  Herzschläge,  die,  gleich  im  Anfange  verlangsamt, 
zur  Zeit  des  Cessirens  der  Resp.  schwach  werden,  aber 
nach  dem  Absterben  des  Markes  und  der  übrigen 
Theile  (bei  Dosenvon4Centigrm.)  noch  mehrere  Stun- 
den fortdauern.  Nach  M.  -  D.  und  P.  ist  das  Brom- 
kalium daher  nichts  weniger,  als  ein  Herzgift.  Bei 
Fröschen,  welche  nach  mittleren  Dosen  sich  wieder 
erholen,  tritt  die  Insensibilität  und  Muskolerschlaffnng 
wieder  vollkommen  und  später  (30  Min.)  ein,  und 
erstere  betrifft  bisweilen  nur  die  Haut,  nicht  die  Ner- 
ven oder  ist  selbst  in  Bezug  auf  die  Haut  nur  vermin- 
dert; die  Respiration  cessirt  nicht  vollständig,  ebenso 
nicht  die  spontane  Bewegung,  immer  aber  sind  die 


Circolationsverllnderungen  sehr  deutlich,  so  lange  der 
anästhetische  Sopor  dauert  (Herzschlag  in  1  Falle  auf 
8  Schläge  gesunken.)  Bei  hohen  Dosen  (8  Cgm.  sind 
für  Frösche  absolut  letal)  treten  die  Erscheinungen 
intensiver  und  rapider  auf,  und  in  einzelnen  Fällen 
erlischt  die  Herzaction  vor  derjenigen  der  Nerven,  be- 
sonders bei  Application  in  der  Sternakegion,  aach 
kann  statt  der  Anämie  Congestion  der  Schwimmhaat- 
capillaren  eintreten,  bald  gleich  anfangs,  bald  nach 
vorhergehender  Anämie ,  auch  bei  directer  Application 
von  Bromkalium  in  Pulverform  auf  die  SchwimmhaaL 
Diese  Hyperämie  leiten  die  Verfasser  von  sehr  rascher 
Lähmung  der  Gefässmuskeln  durch  grosse  Dosen  ab, 
während  kleinere  Dosen  Contraction  bedingen,  ein 
Verhalten,  worauf  auch  die  bei  mittlem  Gaben  häufige 
Mydriasis  und  die  seltene  Myosis  bei  grossem  bezogen 
vrird. 

Die  li^jectionsstelle  ist  insofern  von  Bedeutung,  ih 
zunächst  die  Paralyse  local  ist,  so  da^s  bei  Injectionen 
an  den  Hinterbeinen  •  zunächst  in  10-15  Min.  das  be- 
troffene Bein,  dann  nach  15  20  Min.  das  Vorderbein 
der  gleichen  Seite  gelähmt,  in  k  Stunde  die  L&hmnag 
'  allgemein  und  die  Respiration  in  20—40  Min.  betroffen 
wird,  während  bei  Injection  am  Rücken  oder  an  der  ßnist 
zuerst  die  Respirationsbewegungen,  dann  auch  sehr  rasch 
die  spontanen  Bewegungen  cessiren,  die  Lähmung  der 
hinteren  Extremität  aber  später  erfolgt,  woraus  zur  Ge- 
nüge die  Bedeutung  der  Imbibition  erhellt,  die  siehauck 
experimentell  dadurch  ergiebt,  dass  bei  Unterbindung  des 
Herzens  nur  die.  Nerven  des  injicirten  Beines  ihre  Reix- 
barkeit  Terlieren  und  in  gleicher  Weise  durch  die  Locil- 
Wirkung  auf  gewisse  Muskeln  bei  Kaninchen  undVÖgeb 
sich  documentirt,  obschon  in  weit  geringerem  Maasse. 

Was  im  Allgemeinen  die  Wirkung  bei  höheiea 
Thieren  angeht,  so  fanden  die  Verff.  nach  subcutaner 
Application  von  4  Grm.  beim  Kaninchen,  6  Dedgm. 
bei  der  Taube  und  1  Decigrm.  beim  Sperling  sls 
Symptome:  Sensibilitäts-undMotilitätsparalyse,  in  der 
injicirten  Extremität  beginnend,  Sinken  der  Tempe- 
ratur um  ^  - 1  Grad,  ebenfalls  dort  beginnend,  später 
aUgemein,  sehr  deutlich  am  Kaninchenohr,  frequente 
Diurese,  bisweilen  Hämaturie  und  schliesslich  Cessiren 
der  Respiration  nach  der  allgemeinen  Paralyse,  bei 
Vögeln  plötzlich  eintretend ,  welche  sie  als  Todesur- 
sache betrachten;  als  Erscheinungen  post  mortem 
Schlagen  des  Herzens  unmittelbar  nach  dem  Tode 
(bei  einer  Taube),  Anlüllung  der  rechten  Herzhälfte 
mit  Blut  und  auf  Erstickungstod  deutende  yenöte 
Hyperämieen  an  yerschiedenen  Stellen.  Auch  hier 
wollen  die  Verff.  den  Herztod  nicht  concediren.  Wei- 
tere Versuche  lehrten,  dass  die  Irritabilität  isolirter 
Muskejn  oder  Herzen  durch  den  Contact  mit  festem 
oder  gelöstem  Bromkalium  (bei  dem  Herzen  von 
Aussen  oder  von  Innen  applicirt)  aufgehoben  wird; 
dasselbe  ist  mit  den  Nerven  der  Fall,  sowie  auch  mit 
dem  Ruckenmarke ,  indem  bei  Injection  gleicher  klei- 
ner Mengen  von  destillirtem  Wasser  und  BromkaUom- 
Solution  (1 :  5)  in  den  Spinalcanal  die  Reflexaction  in 
ersterem  Falle  noch  energisch  von  Statten  geht,  wenn 
sie  im  zweiten  (nach  3  Min.)  geschwunden  ist  und 
nach  32  Min.  directe  Reizung  des  mit  Bromkaliom 
behandelten  Rückenmarkes  bei  intakter  Exdtahilitst 
der  Nerven  und  Muskeln  keine  Muskelcontraction  be- 
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diogi,  wohl  aber  die  des  mit  Wasser  injicirten  Rücken- 
markes. Bei  Aufstreuen  von  Bromkalium  auf  das  Ge- 
hirn entstehen  rasch  Gonvulsionen  des  ganzen  Kör- 
pers, die  sich  spontan  wiederholen  und  auf  den  ge- 
ringsten Reiz  stärker  werden,  unter  heftigem  Ge- 
schrei des  Thieres ,  nach  \  Stunde  cessirt  die  spon- 
tane Bewegung,  Reflexe  werden  noch  von  den  Hinter- 
beinen aus  erregt,  während  Augen  und  Vorderbeine 
insensibel  sind,  in  1  Stande  sind  alle  Reflexe  erloschen. 
Die  Pigmentveränderungen,  welche  die  Verff.  an  der 
Haut  des  Frosches  häufig  constatirten ,  sind  wohl  als 
zufällige  Erscheinungen  zu  betrachten,  ebenso  die  von 
ihnen  beobachtete  Acne  bei  einem  gleichzeitig  jnit 
hydropathischen  Einwickelungen  behandelten,  6  Wo- 
chen lang  täglich  2  mal  5  Grm.  Bromkalium  consumi- 
renden,  an  den  Erscheinungen  des  Bromismus  in 
hohem  Grade  (Somnolenz,  Verlust  des  Gedächtnissos 
fnr  Worte,  schwere  Sprache,  Melancholie,  Diplopie, 
Mnskelschwäche  und  Ataxie)  Leidenden  nicht  mit 
Sicherheit  als  Bromkaliumwirkung  anzusehen.  Bei 
einem  anderen  Kranken  beobachteten  sie  neben 
Dysurie  nnd  Verstopfung,  von  Meteorismus  begleitet, 
auch  starke  Dilatation  des  Magens  und  Dyspepsie  (bei 
Dosen  von  8  Grm.),  während  in  der  Regel  der  Zu- 
stand der  Verdauung  nicht  alterirt  wird.  Salivation, 
Angina,  Goryza  u.  s.  w.  haben  Damoobttb  und  Pel- 
VBT  nie  beobachtet,  wohl  aber  Abnahme  der  Färbung 
der  Pharyngealschleimhaut  bei  Bestehen  von  Hyperä- 
mie derselben,  und  schreiben  sie  (wohl  nicht  ganz  mit 
Recht)  die  entgegenstehenden  Beobachtungen  von 
VoisiN  auf  die  Rechnung  grösserer,  Gefässparalyse 
bedingender  Dosen,  während  die  von  ihnen  benutzten 
Gaben  Gontraction  der  Gefässe  bedingten.  Anaphro- 
diaie  und  mangelnde  Erectionen  sahen  sie  bei  Kran- 
ken erst  deutlich  in  Dosen  von  2  Grm.  auftreten ,  bis- 
weilen dieselbe  wieder  trotz  fortdauernder  Bromkur 
verschwinden;  bei  2  Frauen  beobachteten  sie  Abnahme 
des  Monatsflnsses. 

In  Hinsicht  der  therapeutischen  Verw^rthung  des 
Bromkaliums  heben  die  Autoren  hervor,  dass  es  als  ein 
auf  das  ganze  Nerven-  und  Muskelsystem  wirkendes 
Mittel,  das  auf  Sensibilität  ebenso  gut,  wie  auf  Motilität, 
auf  die  peripherischen  Nerven  so  gut,  wie  auf  die  Centra, 
auf  quergestreifte,  wie  auf  glatte  Muskelfasern  influire, 
und  dessen  Wirkungen  in  Krankheiten  keineswegs  durch 
eine  specifische  Action  auf  ein  bestimmtes  Organ  zu  er- 
klären sei,  sich,  abgesehen  von  seinem  Gebrauche  als 
Hypnoticum,  bei  allgemeinen  Neurosen  (Hysterie,  Epi- 
lepsie, Chorea  u«  s.  w.)  sowohl,  als  bei  mehr  localen 
(Dysphagie,  Asthma,  Dysurie,  Keuchhusten,  Palpitation 
u.  8.  w.),  ebenso  bei  Neuralgien,  Migräne,  Rheumatismus 
eigne,  dann  aber  auch  in  Folge  seiner  Einwirkung  auf 
die  Circulation  zur  Bekämpfung  von  Hyperämien  jeder 
Art  (Meningitis,  rheumatische  und  gichtische  Entzündun- 
gen, Ophtbalmieen,  Uterinleiden  einerseits,  andererseits 
Goryza,  Angina,  Gystitis,  Urethritis,  Hautaflectionen,  viel- 
leicht Scropinilose  und  Syphilis)  dienen  könne,  endlich 
dass  in  Folge  der  combinirten  hyposthenisirenden  Wir- 
kung auf  Nerven-  und  Gefösssystem  das  Mittel  sich  be- 
sonders bei  Neurosen  bewähre,  die  mit  congestiven  Zu- 
ständen der  Centra  in  Verbindung  ständen,  wie  Epilepsie, 
Hysterie,  Nervosismus,  Chorea  u,  s.  w.  In  allen  Fällen 
bezeichnen  M.-D.  und  F.  die  Wirkung  als  eine  durch 
directen  Contact  vermittelte,  wobei  diejenigen  Organe,  wo 
die  Application  und  Elinünation   stattfindet  und   somit 
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grossere  Mengen  Bromkalium  wirken  könneo,  besonders 
beeinflusst  werden,  woraus  sich  die  vorwaltend  günstige 
Wirkung  bei  Hyperämieen,  Hyperästhesieen  und  Spasmen 
der  Digestions-,  Respirations-  und  Urogeoitalorgane  er- 
klären lässt)  ohne  dass  von  einer  localspecifischen  Action 
die  Rede  zu  sein  braucht.  —  Als  wesentliche  Momente 
zur  richtigen  Würdigung  der  Bromkalinrnwirkung  bei 
Kaltblütern  glauben  sie  die  Isolirung  von  zwei  Extremi- 
täten bezeichnen  zu  müssen,  um  an  der  einen  den  Reiz 
zu  appliciren,  an  der  andern  die  Reactionsbewegung  zu 
beobachten,  daneben  auch  sorgfältige  Wahl  und  Wechsel 
der  Applicationsstelle,  um  nicht  topische  Erscheinungen 
als  allgemeine  aufzufassen. 

Laborde  (4),  welcher  das  Bromkalium  zu  2  -4  Dcgm. 
auf  die  Schwimmhaut  an  Fröschen  brachte,  und  mit 
wenigen  Tropfen  Wasser  befeuchtet  zur  Resorption  ge- 
langen liess,  will  danach  zuerst  Excitationsphänomene 
(Tetanus,  Trismus),  welche  in  4-5  Min.  aufü-aten,  aber 
nur  kurze  Zeit  anhielten,  wahrgenommen  haben,  dann 
eine  Periode  des  Collapsus  (Schlaffheit  der  Hinterbeine, 
Aufhören  der  Reflexbewegungen  nach  Stich,  Kneifen 
und  electrischer  Reizung,  die  bald  auch  von  den  Vor- 
derbeinen und  der  Cornea  nicht  mehr  erregt  werden 
können,  während  die  spontanen  Bewegungen  sich  ganz 
oder  theilweise  erhalten ;  Verlangsamung  der  Respira- 
tion und  Cessiren  in  i  bis  i  Stunden,  wo  das  Herz 
rhythmisch,  aber  langsam  noch  2-3  Stunden  schlägt). 
Die  Reizbarkeit  der  Muskeln  und  Nerven  fand  L.  kurz 
vor  dem  Tode  noch  erhalten.  Hiemach  will  L.  das 
Bromkalium  aus  der  Reihe  der  Herz-  oder  Muskelgifte 
verbannen,  läugnet  dessen  Wirkung  auf  das  Hirn  und 
vindicirt  ihm  eine  Wirkung  auf  die  Medulla  spinalis 
(Vernichtung  der  Reflexaction).  Bromnatrium  wirkt 
nachL.  in  2— 3f acher  Dosis  nicht  giftig;  Jodkalium  be- 
dingt Convulsionen  und  Tod. 

BuJz(5)  concedirt,  wieEüLENBüROundGüTTMANN, 
dem  Bromkalium  nach  Versuchen  an  Warmblütern, 
wobei  Bronmatrium  und  Chlorkalium  zu  Controllver- 
suchen  benutzt  wurden,  keine  andere  Wirkung,  wie  den 
Kalisalzen  überhaupt.  Die  von  einzelnen  Seiten  be- 
hauptete Herabsetzung  der  Reflexempfindlichkeit  des 
Pharynx  durch  das  Mittel  will  er  auf  die  günstige  Wir- 
kung der  Bepinselungen  überhaupt  in  dieser  Richtung 
zurückführen.  Bromammonium  fand  B .  in  Keuchhusten- 
epidemieen  wirksam,  jedoch  nur  in  Folge  der  durch  das- 
selbe, ähnlich  wie  durch  den  Salmiak,  bedingten  Ver- 
flüssigung zähen  Schleimes.  Reines  Brom  tödtet,  zu  V 
Gr.  in  den  Magen  gebracht,  Kaninchen  in  8-10  Stun- 
den durch  Larynxödem  nnd  katarrhalische  Pneumonie; 
in  wässeriger  Losung  diluirt  kann  es  in  sehr  grossen 
Gaben  subcutan  applicirt  werden,  ohne  toxisch  zu 
wirken.  Die  Einwirkung  von  Pflanzenjauche  auf  den 
Thierkorper  wird  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Brom 
vor  deren  Einverleibung  wesentlich  gemindert;  ebenso 
wirkt  subcutane  Injection  dilnirter  Bromlösung  nach 
Injection  der  Janche  anfangs  günstig,  später  tritt  aber 
heftigerer  Durchfall  ein.  Direct  in  das  Blut  gespritzt 
tödtet  schon  h  Gran  augenblicklich,  (dnrch  Lähmung 
der  Medulla  oblongata);  die  Reizbarkeit  des  Herzens 
ist  nicht  alterirt.  Jaucheinfusorien  sind  gegen  Brom 
sehr  empflndlich,  jedoch  nicht  ganz  so,  wie  gegen  freies 
Chlor,  das  Parameciom  Colpoda  am  raschesten  tödtet; 
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nächst  Brom  folffen  Sablimat,  hypennangansanresEali; 
stark  giftig  wirken  aaf  diese  auch  Tannin  und  Chinin, 
besonders  das  in  50  Th.  Wasser  losliche  Mnriat,  das 
anch  Vibrionen,  Bakterien  und  Spirillen  tödtet. 

Erlemhbter  (6)  stellt  die  Erscheinongen,  die  er 
bei  Menschen  durch  Bromkalinm  hervortreten  sah,  zu- 
sammen. Nach  ihm  ist  die  primSre  Wirkung  bei  län- 
gerer Anwendung  grösserer  Dosen  eine  reizende  auf 
die  davon  berührten  Organe  (RÖthe,  Geschwulst  und 
Schmerzhaftigkeit  der  Lippen,  des  Zahnfleisches,  der 
Mundschleimhaut,  der  Zunge,  des  Velum  palatinum, 
sogar  manchmal  in  der  Epiglottis  und  dem  Kehlkopfe 
mit  Heiserkeit,  Aphonie,  Husten  und  Athemnoth,  in 
einzelnen  Fällen  Ptyalismus,  Katarrh  der  Tuba ,  mit 
Ohrensausen  und  Schwerhörigkeit,  meist  Schmerz, 
Druck  im  Magen,  manchmal  Nausea  und  Brechneigung, 
endlich  Brennen  in  Blase  und  Harnröhre  durch  das 
eliminirte  Mittel).  Den  Stuhl  beeinflusst  das  Mittel 
nicht  constant.  Alji  entfernte  Wirkung  ergiebt  sich  Ab- 
nahme der  Herzenergie  (anfangs  seltener,  bei  grossen 
Dosen  schwacher  und  sehr  freqnenter,  sogar  intermit- 
tirenderPnls)  und  Depression  des  Nervensystems.  Ab- 
geschlagensein und  Schläfrigwerden,  Muskelschwäche 
von  längerer  Dauer,  Verminderung  der  Sensibilität, 
Abnahme  des  Gedächtnisses  und  erschwerte  Sprache 
(Voisin)  sah  E.  nie ;  ebenso  keine  Herabstimmung  der 
Geschlechtssphäre.  Bei  Epilepsie  hatte  E.  keinen  Er- 
folg von  dem  Mittel,  bei  Keuchhusten  einige  Male 
guten,  bisweilen  keinen;  bei  Geisteskrankheiten  fand 
er  die  Angaben  von  Crichtok  Brrowv,  dass  es  von 
vorzüglicher  Wirkung  bei  den  Formen  mit  ausschwei- 
fender Begehrlichkeit  oder  mit  Veränderung  der  Ge- 
müthslage,  so  in  einfacher  Melancholie,  hypochondri- 
scher sexueller  Melancholie,  Schwermuth  mit  Selbst- 
mordstrieb sei,  ebenfalls  nicht  bestätigt. 

Hitzig  (7)  tbeilt  eine  Beobachtung  aber  die  Wir- 
kung des  Kalium  bromatum  in  den  im  vorjährigen 
Berichte  (Bd.  II.  p.  17)  beschriebenen  Fällen  von  klo- 
nischen Muskelkrämpfen  mit,  wobei  das  Präparat  in  sehr 
grossen  Dosen  (am  1.  Tage  3  mal  15  Gran,  am  2.  Tage 
6-  und  am  3.  Tage  9 mal  15  Gran,  vom  4.-7.  Tage 
Bmal  täglich  4  Drachme,  vom  8.  — 13.  Tage  2stQndlich 
i  Drachme)  gegeben  wurde.  Es  hörten  danach  während 
der  Kur  die  Krämpfe  der  von  Spinalnerven  innervirten 
Mu^eln  in  der  Rohe  ganz  auf,  während  sie  beim  Gtohen 
ebenso,  wie  die  in  der  Ruhe  nicht  verschwundenen, 
von  Gehimnerven  abhängigen  Muskeln  sich  vorstärkten, 
gleichzeitig  erschien  die  Innervation  der  unteren  Extre- 
mität behindert  H.  will  hiemach  das  Bromkalium  als 
ein  die  motorischen  Theile  des  Rückenmarks  so  afficiren- 
des  Mittel  angesehen  wissen,  dass  sie  auf  Reize  weniger 
leicht  reagiren,  während  es  die  motorischen  Theile  des 
Gehirns  und  die  sensibeln  Centralorgane  nicht  beein- 
flusst  Als  Nebenwirkungen  wurden  Bromgeruch  aus 
dem  Munde,  Rothung  der  hinteren  Parthieen  der  Mundhöhle 
und  des  Pharynx,  kleiner  Puls  bei  geringer  Fällung  der 
Arterie,  sowie  ein  Gefühl  von  Steifigkeit  in  Kreuz  und 
Nacken,  dagegen  trotz  der  hohen  Dosen  keine  Störung 
der  Verdauung  beobachtet. 

5.  Fluor. 

RAbateAD,  A.,   £tad«   ezpMmenUle  mu  les  effeta  pbysloIogiqueB 
dM  noorares  et  des  oompos'fs  m^UlliqMt  ea  gin^ral.  8.  148  pp. 


Rabutbau's  Versuche  mitFlnoruren  beaehenaioh 
zunächst  auf  die  Flnorwasserstofbäure,  dann  auf  die 
Verbindungen  des  Fluors  mit  Natrium,  Kalium,  Am- 
monium, Barium,  Strontium,  Calcium,  Zink,  Blei  osd 
SUber. 

Ueber  die  Fluorwasserstoffsäure  theilt  er  einen 
Vorfall  aus  einer  Padser  chemischen  Fabrik  mit,  wo 
wenige  Tropfen  in  Gontact  mit  den  Fingern  gerieütfaen, 
und  sofort  heftigen,  brennenden,  durch  alkalische  Wa- 
schungen nicht  geminderten  Schmerz,  der  3  Tage  anhielt 
imd  Fieber  und  Schlaflosigkeit  erregte,  hierauf  ein  m 
Breite  imd  Tiefe  sich  ausdehnendes  Geschwür,  das  ent 
in  Monatsfrist  Temarbte,  hervorriefen.  3  Tropfen,  auf  die 
Oberhaut  bei  einem  Hunde  gebracht,  erzeugtoi  ruch 
eine  leichte  Verhärtung  und  einen  in  3  Tagen  abfallen- 
den trockenen  Schorf,  1  Tropfen,  auf  die  entblösste  Hant 
gebracht,  ein  indurirtes  Geschwür,  in  dessen  Gentram 
sich  mehrmals  ein  weicher,  später  abfallender  Schorf 
bildete  und  das  in  3  Wochen  heilte.  Durch  1  Tropfen, 
auf  den  Nagel  des  Daumens  und  Mittelfingers  i  Stande 
lang  applidrt,  sah  R.  bei  sich  keine  locide  Alteration, 
empfand  aber  nach  mehreren  Stunden  (3  am  Mittelfin- 
ger, 24  St  am  Daumen)  ein  Gefühl  von  Brennen  unter 
dem  Nagel,  das  1  Tag  lang  anhielt  Bei  Maoeration  von 
Hundeklauen  in  Flusssäure  wurden  die  EpidermiszeUen 
äusserst  deutlich,  ohne  sich  zu  yerändern,  —  Das  in  35 
Th.  Wasser  lösliche  Fluornatrium  ätzt  nachR.*8Ve^ 
suchen  das  Glas  nicht,  coagulirt  Eiwmss  und  Bhitserun 
nicht  und  lässt  die  Blutkörperchen  unversehrt  Zu  \ 
Grm.  in '15  Grm.  Wasser  gelost,  erregt  es,  per  os  ap- 
plidrt, bei  Hunden  1-  oder  mehrmaliges  Erbrechen  mit 
oder  ohne  Würgen,  zu  i  Grm.  in  15  Grm.  keine  Stö- 
rung; bei  einem  Kaninchen,  dem  die  Losung  YonlGni. 
in  6^  Grm.  Wasser  in  den  Mund  gegossen  war,  stelltB 
sich  rasch  Unwohlsein  und  in  10  Ifin.  Speichelfluss,  dem 
nach  6  Stunden  völlige  Genesung  folgte,  ein;  bei  direc- 
ter  Einführung  in  den  Magen  brachte  das  doppelte  Quan- 
tum kaum  eine  Störung  des  Befindens  und  keinen 
Speichelfluss  hervor;  langsam  ausgeführte  Injection 
einer  Lösimg  von  i  Grm  in  12^  Grm.  Wasser  in  die 
Trachea  bewirkte  in  %  Std.  Verlangsamung  von  Kreis- 
lauf imd  Respiration,  die  in  i  Stunde  sich  erheblicl 
steigerte  und  den  plötzlichen  Tod  nach  einigen  Gonvnl- 
sionen  imd  nach  Beginn  einer  geringen  Vermehrung  der 
Speichelsecretion  bedingte.  1  Grm.  in  Lösung  (40  Grm. 
Wasser)  tödtet,  in  die  Venen  iigicirt,  einen  Hund  nicht, 
sondern  bedingt  nur  mehrstündiges  Unwohlsein,  Fieber 
und  Ptyalismus.  Bei  sich  selbst  beobachtete  R.  nach  25 
Cgm.  in  Solution  etwas  Magenschmerz,  Nausea,  nach  } 
Stunde  vermehrte  Secretion  eines  salzig  schmeckenden 
Speichels,  die  l|f  Stunde  anhielt,  einige  Stunden  spater 
bei  vollkommener  Herstellung  Pruritus  über  den  ganzen 
Körper,  mit  Ausnahme  von  Kopf  und  Hals,  1  Woche 
andauernd.  Hunde  toleriren  das  Salz,  wenn  es  ihnen  in 
Fleischstücken  gegeben  ist,  bis  zu  50  Cgm.  und  können 
Wochen  lang  ohne  erhebliche  Störung  damit  gefüttert 
werden;  Wunden  heilen  bei  den  mit  Fluomatrimn  ge 
fütterten  Thieren  ebenso  leicht,  wie  bei  anderer  Diit 
—  Fluorkalium  coagulirt  Blutserum  und  Hühneiti- 
weiss  nicht,  präcipitirt  weder  Gasein,  noch  löst  es  geron- 
nenes Eiweiss  bei  erhöhter  Temperatur.  Es  wirkt  auf  den 
Thierkörper  energischer,  als  Fluornatrium.  Das  durch 
Dosen  von  50  resp.  80  Cgm.  hervorgerufene  Erbrechen 
bei  Himden  ist  aiüialtender,  anfangs  weiss,  später  Galle 
enthaltend,  von  stärkerem  Uebelbefinden  begleitet;  nach 
i  SLunde  kann  bei  grossen  Dosen  flüssiger  Stuhl  erfol- 
gen. Bei  Fröschen  bedingen  5  Cgm.  innerlich  oder  un- 
ter die  Haut  gebracht  Trägheit  der  Bewegungen,  Para- 
lyse, Anästhesie,  Opisthotonos  imd  in  25  Min.  Tod;  bei 
sofortiger  Eröffnung  des  Thorax  ist  der  Herzventrikel 
leer,  <he  Vorhöfe  noch  in  schwacher  Contraction  begrif- 
fen, die  Lungen  hyperämisch.  Bei  einem  Kaninchen  wies 
11.  nach  der  Gabe  von  50  Cgm.  den  grössten  Theil  des 
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8alz«6  im  Urin  nach.  Schon  25  Cgm.  können  Kaninchen 
in  35  Min.  todten,  dem  Tode  gehen  Acceleration  der 
Respiration  und  GonTnlsionen  voraus;  R.  fand  bei  sofor- 
tiger Section  das  Herz  noch  schlagend  und  nach  Auf- 
hören des  Herzschlages  links  leer,  rechts  angefüllt;  auch 
iiier  gelingt  der  Nachweis  des  Fluors  in  dem  in  der 
Blase  enthaltenen  Urin,  und  im  Gehirn  sollen  sich  kubi- 
sche Korperchen,  die  von  Kali  und  Mineralsäure  nicht 
▼erändert  werden  und  welche  R.  für  Fluorcaldumkry- 
stalle  h&lt,  finden.  25  Cgm.,  in  die  Venen  bei  Hunden 
gespritzt,  todten  schleunigst;  R.  will  dabei  die  Blutkör- 
][>erchen  gezähnelt  gefunden  haben.  —  Das  in  Wasser 
leicht  lösliehe,  ammoniakalisch  riechende  Fluorammo- 
nium  wirkt  auf  Blutkörperchen  so  ein,  dass  sie  wie  ge- 
kerbt aussehen  und  sich  sehr  schwer  in  Essigsäure  lösen. 
25  Cgm.  rufen  bei  Hunden  in  5  Min.  Erbrechen  und 
wiederholt  flüssige  Stuhlentleerungen  hervor  und  bedin- 
gen in  25  Min.  Ptyalismus;  nach  2  Stunden  ist  der 
Appetit  normal;  20  Cgm.,  in  die  Vena  saphena  bei  Hun- 
den injidrt,  bedingen  Mattigkeit,  krampfhafte  Beweefun- 
gen  des  Zwerchfells  und  Uebelbefinden,  das  in  einigen 
Stunden  schwindet,  40  Cgm ,  in  der  nämlichen  Weise 
applicirt,  nach  5  Minuten  flüssigen  Stuhl,  beschleunigte 
Respiration  und  Convulsionen  des  Diaphragma,  sowie 
Tod  in  4  Stunde,  wo  sich  dann  bei  der  Section  ausser 
massenhafter  Epithelabstossung  im  Darm  nichts  Abnor- 
mes findet  1  Grm.,  in  die  Trachea  injicirt,  führt  den 
Tod  in  2J  Stunden  herbei.  Auf  Frösche  wirken  5  Cgr. 
wie  die  gliche  Menge  Fluorkalium,  nur  erscheint  die 
Form  der  Blutkörperchen  geändert.  ^-  Das  wenig  in 
Wasser,  dagegen  in  Salzsäure  und  somit  im  Magensaft 
lösliche  Fluorbarium  bedingt  bei  Hunden  zu  i;  Grm. 
sofortiges  starkes  Erbrechen  und  Diarrhoe,  bei  Kanin- 
chen sofortige  Verlangsamung  der  Respiration  und  der 
Herzschläge,  dann  Lähmung  der  Hinterbeine  und  in  25 
Min.  Tod*  nach  vorausgehenden  Schreien,  Convulsionen 
und  tiefen  Inspirationen  (ähnlich  wie  bei  Blausäurever- 
giftung); bei  der  Section  schlug  das  Herz  noch,  die 
Lungen  waren  retrahirt.  Das  im  Magensafte  ebenfalls 
lösliche  Fluorstrontium  bringt  in  der  gleichen  Gabe 
bei  Kaninchen  nur  vorübergehendes  Unwohlsein  hervor; 
Fluor  calci  um  ist  unschädlich.  —  Das  in  Wasser  we- 
nig lösliche,  in  Berührung  mit  demselben  sich  nicht 
nach  Art  des  Chlorzinks  zersetzende  Fluor  zink  wirkt 
zu  i  Grm.  auf  Hunde  gar  nicht,  und  bedingt  zu  1  Grm. 
einmaliges  Erbrechen,  nach  welchem  sofortiges  Normal- 
befinden des  Thieres  folgt.  Ganz  so  verhält  sich  Fluor- 
blei. Das  in  Wasser  äusserst  leicht  lösliche  Fluorsilber 
wirkt  kaustisch,  bedingt  auf  frischen  Wunden  zunächst 
Schwarzförbung,  später  Eiterung,  Schorfbildung  und 
Induration  der  Ränder. 

In  Hinsicht  des  Verhältnisses  der  Wirkung  der 
Fluorverbindungen  zu  deijenigen  der  Chlor-,  Brom- 
ond  Jod  Verbindungen  ergaben  die  vonR.  in  der  Weise 
angestellten  Experimente,  dass  er  Frösche  in  lOprocent. 
Lösung  von  Fluor-,  Chlor-,  Brom-  nnd  Jodkalium 
gleichzeitig  brachte,  die  rascheste  Wirkung  für  das 
Fluorid  (Tod  im  Winter  in  6  Stnnden,  im  April  in 
1}  Standen),  die  zweitrascheste  für  das  Chlorid  (Tod 
in  23  Stunden  und  längere  Zeit  Fortschlagen  des  Her- 
zens im  Winter,  im  April  Tod  in  25  Stnnden);  die 
beiden  anderen  Frösche  starben  im  Winter  nicht  nach 
76  Stunden,  wohl  aber  nach  Hinzafugnng  neuer  Jod- 
und  Bromkalinmmengen,  der  in  Jodkalinmlösung  nach 
2)  der  inBromkaliumlöspng  nach  11  Stnnden,  im  April 
gingen  die  Frosche  in  der  Bromkaliumlösung  in  115, 
in  der  Jodkalinmlösung  in  130  Stnnden  zn  Grunde. 
In  Lösungen  der  entsprechenden  Natriumverbindungen 
MhR.  den  Tod  von  Frfihlingsfröschen  bei  Fluomatrium 
Mtt  i-2J  Stunden,   im  Bromnatrinm   in  7-10  Tagen 


(durchschnittlich  192  Standen),  imJodnatriam  in  5-11 
Tagen  (durchschnitüich  204  Standen)  eintreten;  in 
lOproc.  Chlomatrinmlösang  lebten  die  Frösche  monate- 
lang. Tritonen  lebten  60  resp.  115  Standen  in  Brom- 
kaliam  resp.  Bromnatriumlösnngen,  12  und  98  Standen 
in  den  entsprechenden  Jodsalzlösungen.  Dass,  wie  R. 
behauptet,  diese  Zahlen  das  Gesetz  von  Bouchardat 
und  CooPER  bestätigen,  wonach  die  Wirkung  dieser 
Salze  um  so  energischer  erscheinen  soll,  je  geringer 
das  Atomgewicht  des  betreffenden  Metalloids  (Flnor 
SS  19,  Chlor  »  35,5  etc.)  sei,  kann  Ref.  bei  den  ver- 
schiedenen Widersprüchen  bei  einzelnen  Thierspedes 
nicht  einsehen. 

Im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  erörtert  RABUTSAa 
ein  von  ihm  gefundenes  Gesetz  bezüglich  des  Verhal- 
uA'det  Giftigkeit  der  Metalle  zum  Atomgewicht:  Die 
Metalle  sind  um  so  giftiger,  je  grösser  ihr  Atomgewicht 
ist.  R.  muss  indessen  selbst  gesteben,  dass  dieses 
Gesetz  Ausnahmen  hat,  nämlich  das  trotz  geringen 
Atomgewichtes  sehr  giftige  Enpfer  nnd  das  trotz  hohen 
Atomgewichtes  dem  Natrium*  an  Wirksamkeit  gleiche 
Rubidium.  Er  gründet  dies  Gesetz,  das  er  aneh 
anders  in  der  Weise  ausdrückt,  uiass  die  Giftigkeit  um 
so  grösser  sei,  je  geringer  die  specifische  Wärme  des 
Metalls  sich  verhalte,  auf  Versuche  mit  Acetaten  der 
einzelnen  Metalle,  die  er  in  6  Klassen  (monoatomige, 
biatomige,  triatomige,  tetratomige,  pentatomige  und 
hexatomige  Metalle)  rangirt. 

Monoatomige  Metalle.  —  Hinsichtlich  der  Gruppe 
der  Alkalimetalle  unter  den  monoatomigen  Metallen, 
Natrium,  Kalium,  Rubidium  und  Caesium  mit 
den  Atomgewichten  von  23,39,  85,36  und  '133,036 
hat  Rabuteau  ausser  den  oben  erwähnten  Versuchen, 
welche  die  grossere  Giftigkeit  des  Kaliums  (Florkaliums) 
beweisen,  noch  in  der  Weise  ezperimentiri;,  dass  er 
in  Lösungen  von  essigsaurem  Natron  (29,5  Grm.  in 
1000  Grm.)  und  KaU  (12,5  Grm.  in  1000  Grm.), 
welche  die  gleiche  Menge  (1  Grm.  des  betreffenden  Me> 
talles)  enthalten,  je  3  Frösche  brachte,  die  in  der  Kali- 
salzlösung  befindlichen  starben  nach  75  —  100  Stunden, 
die  in  der  Natronsalzlösung  lebten  gegen  8  Tage.  Wegen 
dieser  stärkeren  Wirkung  der  Kiüiverbindungen  glaubt 
R.,  dass  in  praxi  statt  des  Jodkaliums  das  Jodnatrium 
einzufuhren  sei,  von  dem  Kaninchen  Ik  Grm.  ohne  Scha- 
den nehmen  können,  während  durch  10  Grm.  der  Tod 
herbeigeführt  werden  kann.  Das  Salz  erscheint  bald  im 
Urin;  R.  fand  es  bei  sich  nach  i  Grm  in  30  Min.  wie- 
der und  konnte  von  6  Grm.,  die  er  nach  und  nach  nahm, 
fast  die  ganze  Quantität  wiedergewinnen ;  er  nahm  es  bis 
zur  Dosis  von  2  Grm.  ohne  Beschwerden,  ein  leichtes 
Brennen  in  den  Nasenhöhlen  ausgenommen,  während  er 
nach  kleinen  Dosen  Jodkalium  stets  Präcordialangst  be- 
kam. Vom  Caesium  yermuthet  er,  jedoch  ohne  experi- 
mentelle Begründung,  es  wirke  stärker,  wie  Kalium.  — 
Lithium  (Atomgewicht  7)  wurde  von  R.  nicht  experi- 
mentirt;  eben  so  wenig  das  giftige  Thallium  (Atomge- 
wicht 204).  Iq  Bezug  auf  das  Silber  (Atomgewicht 
108)  fuhrt  R.  einen  Versuch  von  Legres  an,  wonach 
20  Cgm.  Chlorsilber  bei  Ratten  brennenden  Durst,  und 
weitere  20  Cgm.  Convulsionen  und  Tod  herbeifähren, 
wonach  also  auch  das  Chlorsilber  im  Magen  löslich  er- 
scheint. 

Di  atomige  Metalle.  In  der  Gruppe  der  Erden 
und  alkalischen  Erden  aus  dieser  Abtheilung  ist  Mag- 
nesium das  imgiftigste,  Calcium  das  zweite,  hierauf 
folgt  Strontium,  das  giftigste  ist  Barium;  die  Atom- 
gewichte derselben  betragen  der  Reihe  nach  24,40— 87,5 
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und  137.  In  Acetas  Barii  Losunj;  (11,28  Grm.  in  1 
Kilogr.),  entsprechend  5  Grm.  Metall,  starben  Frösche 
nach  24  Stunden  bis  2\  Tagen,  in  einer  ebenfalls  5  Grm. 
Metall  entsprechenden  Solution  (15,8  Grrm.  auf  1  Kilogr.) 
lebten  sie  mindestens  12  Tage  ohne  Schaden,  in  der 
gleich  starken  Galdumacetatlösung  schienen  sie  gar  nicht 
alterirt  zu  werden.  Eine  Losung  von  8,5  Grm.  Chlor- 
magnesium in  25  Grm.  Wasser,  in  die  Jngularvenen  bei 
Hunden  gespritzt,  ist  ohne  Einwirkung.  —  Cerium  (92), 
Lanthanium  (92,8),  Didymium  (96),  Yttrium  (64,3), 
deren  Atomgewichte  die  in  Klammern  angegebenen  Zah- 
len andeuten,  ebenso  Erbium  und  Terbium  (Atom- 
gewichte unbekannt)  sind  untersucht.  Zink  (Atomgew. 
65,02)  ist  weniger  giftig,  als  Cadmium  (Atgew.  112); 
Indium  (Atgw.  71,8)  ist  nicht  un^rsucht  In  Lösung 
von  Zinkacetat,  die  pr.  Kilo  5  Grm.  Zink  (18,25  Grm. 
Acetas  Zinci)  enthielt,  lebten  Frösche  50  Stunden;  35 
Cgm.  Acetas  Oadmii  tödten,  »in  die  Trachea  injicirt,  einen 
Hund.  Kupfer  (Atgw.  63)  bildet,  wie  schon  angegeben, 
eine  Ausnahme ,  Frösche  sterben  in  der  Kupferacetatlö- 
sung  von  gleichem  Werthe  nach  mehr  als  3  Stunden. 
M^rcur  (Atgw.  200)  ist  giftiger,  in  gleich werthiger  Lö- 
sung von  essigsaurem  Queckälberoxyd  sterben  Frösche 
in  einer  Stunde.  * 

Triatomige  Metalle.  —  Ueber  die  Giftigkeit  des 
Goldes  (Atgw.  196,5),  diedemdes  Platins  (Atgw.  197) 
nahe  steht,  giebt  R.  neud  Daten  nicht;  die  physiologische 
Wirkung  des  Vanadiums  (Atgw.  68,5)  ist  nicht  be- 
kannt 

Tetratomige  Melalle.  —  Aus  der  Alaungruppe 
ist  die  Wirkung  von  Thorium  und  Zirconium  (Atgw. 
231,5  resp.  89,6)  nicht  ermittelt;  über  Glyconium 
(Beryllium)  mit  denf  Atgw.  von  14  stellte  R.  einen 
Versuch  an,  indem  er  eine  Solution  von  5,65  Grm.  Be- 
ryllium sulfuricum  (entspr.  0,501  Grm.  Metall)  in  die 
Vene  eines  Hundes  brachte,  wonach  sich  am  1.  Tage  ab- 
solut keine  Erscheinungen  einstellten,  am  2.  Tage  Ab- 
geschlagenheit, Erbrechen,  etwas  Diarrhoe  und  Appetit- 
mangel,  am  Abend  Schwäche  der  Girculation  und  Respi- 
ration und  einige  Convulsionen,  am  3.  Tage  Tod  ein- 
traten und  bei  der  Section  ausser  venösen  Hyperamieen 
und  Ausdehnung  der  Sinus  von  Blut  besonders  Röthung 
der  Magenschleimhaut  und  Darmentzündung,  vorzüglich 
am  Cöcum  sich  fanden.  R.  glaubt,  dass  die  Erscheinun- 
gen vielleicht  bei  Anwendung  eines  Neutralsalzes  ganz 
ausbleiben  würden,  und  weist  auf  die  Langsamkeit  der 
Wirkung  hin.  Aluminium  (Atgw.  27,5),  von  R.  nicht 
experimentirt,  wird  von  ihm  für  giftiger  erklärt.  —  Aus 
der  Gruppe  des  Eisens:  Eisen,  Mangan,  Chrom, 
Kobalt  und  Nickel  mit  den  sehr  nahe  stehenden  Atom- 
gewichten von  56,55  53,5,  59  und  59  hat  R.  Mangan- 
und  Nickelsalze  geprüft  Injection  einer  Solution  von 
1,2  Grm.  Manganum  lacticum,  entspr.  20  Cgm.  Mangan, 
bewirkte  etwas  Angst,  nach  i  Stunde  Erbrechen,  dann 
anscheinende  Rückkehr  normalen  Befindens,  am  Tage 
darauf  plötzlich  Opisthotonos,  Trismus  und  Tod  \  Stunde 
nach  dem  Auftreten  dieser  Symptome ;  post  mortem  fand 
sich  die  weisse  Substanz  der  MeduUa  spinalis  anämisch, 
die  graue  injicirt.  Von  essigsaurem  Kobaltoxyd  bedin- 
gen 2,12  drm  (entspr.  \  Grm.  Metall)  innerlich  bei 
Hunden  ausser  leichtem  Erbrechen  keine  Befindensände- 
rung, 3f  Grm.  (entspr.  0,83  Grm.  Kobalt)  Erbrechen 
gelber  Massen  nach  }  Stunden,  leichte  Abgeschlagenbeit, 
etwas  Abnahme  der  Frequenz  der  Herzschläge  und  Re- 
spirationen, worauf  baldige  Wiederherstellung  folgt ;  auch 
4,22  Grm.  bewirken  keine  tarkeren  Erscheinungen.  Mit 
Zinn  und  Titan  (Atgw.  118  und  50)  hat  R.  nicht  ex- 
perimentirt, ebenso  wenig  mit  Blei,  Palladium  und 
Platin.  Vom  Blei  (Atgw.  207)  sucht  er  darzuthun,  es 
sei  giftiger  als  Mercur! 

Pentatomige  Metalle.  —  In  Bezug  auf  diese 
untersuchte  R  das  Uranium  (Atgw.  120)  und  Wis- 
muth  (Atgw.  210).  25  Cgm.  Acetas  Uranii  (entspr. 
13  Cgm.  Uran)  bringen  bei  Hunden  in  i  Stunden 
wässeriges  Erbrechen,  sonst  keine  Störung  hervor,  nach 


50  Cgm.  und  1  Grm.  entsteht  ausserdem  etwas  Durst  und 
vermehrte  Urinsecretion,  wobei  der  Harn  (entgegen  fn- 
heren  Angaben  von  Leconte)  weder  Zucker,  noch  Bi- 
weiss enthält  und  Veränderung  der  Pupille  nicht  statt- 
findet 2  Grm.  bedingen  stärkeres  Erbrechen,  das  sidi 
häufiger  wiederholt,  Diarrhoe,  Veriust  des  Appetits,  Ab- 
nahme der  Frequenz  der  Respirationen  und  Herzschläge 
(weder  Albuminurie,  noch  Diabetes)  und  Tod  in  4  —  5 
Tagen,  wobei  die  Section  grosse  Ecchymosen  im  Magn 
und  Mesenterium  und  starke  Anfüllung  der  Venenstimne 
zeigte.  Im  Urin  konnte  R.  das  Uran  nicht  finden.  Weia- 
saures  Bismuthoxyd-Kali  (dem  Brechweinsteia au- 
loges  Doppelsalz)  bewirkt  zu  wenigen  Cgm.  innerlich  bd 
Kaninchen  sofort  heftige  Brechanstrengungen,  SchaanMD 
des  Mundes,  Sinken  des  Herzschlages  und  Tod  in  weniger 
als  3  Minuten;  bei  sofortiger  Section  schlägt  das  Ren 
noch,  die  peristaltische  Bewegung  dauert  lange  fort,  die 
Lungen  zeigen  auf  der  Oberfläche  und  im  Gewebe  E<^y-  ^ 
mosen.  R.  schliesst  aus  diesem  letzteren  Experimenie, 
dass  der  Wismuth  in  seinem  hohen  Atomgewichte  ent- 
sprechende starke  Wirkung  besitze. 

Hexatomige  Metalle.  —  Molybdän  (Atgw.  9€) 
und  Wolfram  (Atgw.  184)  prüfte  R.  in  dar  Form  dei 
molybdänsauren  und  wolframsauren  Natrons,  wobei  beide 
sich  gleich  unwirksam  verhaltend  zeigten.  Auch  eoagi- 
liren  ^eide  Salze  das  Eiweiss  nicht  und  können  von  Eni- 
den  bis  zu  5  Grm.,  ohne  mehr  als  etwas  Appetitveriuet 
zu  bewirken,  ertragen  werden.  R.  will  daraus  anf  die 
Ungiftigkeit  dieser  Metalle  nicht  schliessen,  da  sie  in  den 
betreffenden  Verbindungen  als  electronegative  Bestand- 
theile  enthalten  sind.  Uebrigens  kann  Ref.  die  Bemer- 
kung nicht  unterdrücken,  dass  die  bis  jetzt  ermittelten 
Thatsachen  z.  Th.  nur  durch  ziemlich  willkürliche  An- 
nahmen und  Deuteleien  mit  dem  fraglichea  Gesetze  in 
Einklang  zu  bringen  sind. 

6.  Stickstoff. 

1)  The  therApeotic«!  appileations  of  mariat«  of  uniBoiiU.  Btv 
York  ned.  Rec  I.  No.  12.  p.  531.  —  9)  Qn^aeaii  de  Masiy, 
De  revploi  de  l'bydrochlorate  d'aminoniaque  dana  lea  tnsoif«- 
meatt  lalteux  da  Bein  et  dana  lea  tnmeora  tymphatlqnes.  Bell, 
g^.  de  thinp.  LXXXII.  p.  289.  Gas.  dea  lidp.  iM.  —  t)  Ma- 
rotte, Bor  Temploi  de  riiydrochJorate  d'ammoaiaqae  dao«  to 
tridtement  det  affectiona  eatarrhalea  comme  aoccAdant  de  la  qei- 
nine.  8iu.  der  Akad.  der  Med.  Tom  16.  Apr.  Qas.  bebdo^  di 
mid.  Iß,  (Ohne  Bedeutniig.)  —  4)  Beigel,  Herrn.,  Od  *• 
Inhalation  of  the  vapoor  of  ohloride  of  amnonia  in  ita  nanat 
State.  Lanoet.  Oct.  26.  p.  513.  —  5)  Tolmatachew,  N.  (Ka- 
aan),  Ueber  die  schweiastreibende  Wirkung  dea  ▲auneon« 
aceticom   bei    äusserer   Anwendung.    Otaoh.  Klia.  JXo.  38«  8.  tÜ. 

—  6)  Hermann,  L.  (Berlin),  Notea  aar  let  daogera  qoe  pr^ 
sente  le  protoxyde  d'aaote  eomoie  moyen  aneach^qM 
Compt.  rend.  LXIV.  p.  227.  (Nor  Wiederholung  ana  fröhtna 
Arbeiten  des  Verf.)  —  7)  Rloord-Preterre,  8ar  les  effsti 
aneath^lqnos  du  protoxyde  d'axote.  Ball,  de  l'acad.  de  Plrifr 
LXXXU.  p.  323.  (Nach  anderen  QaeU«^  achon  im  ▼oij&hr.  Be- 
richte referirt.)  —  8)  Taylor,  Gh.  F.  (New  York),  Nltr««- 
oxide  aa  an  auaestheUc.     New  York  med.  Rec.  II,  No.  28.  p.  77. 

—  9)  Martin-Lauter,  Du  protoxyde  d'aaote  comme  agent  sa- 
etth^slque.  Journ.  dea  eonnaia.  mM.-diir.  Mo.  10.  p.  96S.  —  10) 
Erlchsen,  J.,  Vergiftung  mit  Acldum  nitricum  ooaceatn- 
tum.    Petersb.  med.  Zeitschr.  XIL  Heft  4.  8.  225. 

In  der  Sitzung  der  Philadelphia  county  me- 
dical  Society  (1)  vom  12.  Dezember  1866  fand  eine 
Discussion  über  die  Anwendung  und  den  Werth  des 
Salmiaks  statt,  wobei  Fish  sich  besonders  für  des^ 
Anwendung  gegen  Croup  und  Diphtherie  unter  Anfali- 
rung  Ton  2  Fällen,  wo  die  alle  15  Min.  fortgesetita 
Darreichung  von  5  Gr.,  bis  1  —  2  Dr.  consumirt  waren, 
schnelle  Expectorationen  der  Membranen  bedingte.  Wit- 
tig, der  der  Angabe  von  Fish,  es  werde  der  Salmiak 
in  Deutschland  in  vielen  Fällen  gebraucht,  wo  sonst 
Calomel  nutzlich  sei,   entgegentritt,   und  letzteres  Mittel 
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auf  entzündliche,  ersteres  auf  katarrhalische  Zustände 
beschränkt  wissen  will,  fand  das  Chlorammonium  eben- 
falls bei  Diphtherie  sehr  wirksam,  ebenso  bei  typhösen 
Affectionen  der  Respirationsorgane,  bei  Katarrhen  der 
verschiedensten  Schleimhäute,  bei  Rheumatismus  und 
Gerebrospinalmeningitis.  Bei  Katarrhen  rahmen  auch 
Bell  und  Cohen  das  Mittel,  letzterer  besonders  auch 
im  Anfange  von  Bronchitis  und  Nasopharyngealkatarrh 
die  Inhalation  der  Salmiakdämpfe.  Burans  rühmt  es 
äusserlich  bei  Erythema  nodosum,  sowie  bei  scrophu- 
Ipsen  Anschwellungen  der  Leistendrasen;  Ne binger 
bei  Erfrierungen  und  als  Schnup^ulyer*  mit  Cubeben 
bei  purulentem  Schnupfen  u.  s.  w  —  Gueneaude 
Mussy  (2)  empfiehlt  in  einem  klinischen  Vortrage  Um- 
schläge von  1—2  Th.  Salmiak  in  5  Th.  Dccoct.  cap. 
papav.  oder  Wasser  mit  Zusatz  von  Tinctura  thebaica, 
bei  Anschwellungen  der  Brustdrüse,  eine  Salmiaksalbe 
(5  Grm.  Salmiak,  1  Grm.  Camphor,  30  Grm.  Fett)  bei 
scrophulosen  Drüsenanschwellungen. 

T.urnbull  (1)  hat  das  von  Richardson  ermittelte 
Factum,  dass  Salmiak  Blutcoagula  lose,  therapeutisch 
bei  Embolie  verwerthet,  ohne  jedoch  günstigen  Erfolg 
davon  zn  haben. 

H.  Brigbl  (4)  empfiehlt  bei  Asthma  u.  s.  w.  die 
Inhalation  des  Chlorammoniums  in  stata  nascendi,  nach 
der  Angabe  von  Lewin  aas  einem  ans  3  Gasentwicke- 
Inngsflaschen  bestehenden  Apparate,  von  denen  zwei, 
eine  etwas  Liquor  Ammoniae,  die  andere  etwas  Salz- 
säure enthaltend,  mit  der  dritten,  in  welcher  Wasser 
sich  befindet  und  aus  welcher  inhalirt  wird,  in  Ver- 
bindung stehen,  und  hebt  hervor,  dass  das  Gas,  tief 
inspirirt,  bis  in  die  kleinsten  Lungenbläschen  dringe, 
ohne  die  mindeste  Inconvenienz  inhalirt  und  nach  Be- 
lieben retinirt  oder  wieder  ausgeathmet  werden  könne. 
Will  man  stärkere  Reizung,  so  yermehrt  man  die 
Menge  der  Ammoniakflässigkeit;  will  man  durchaus 
kein  freies  Ammoniak,  so  wird  das  Wasser  mit  etwas 
Salzsäure  versetzt.  Auch  kann  man  in  geeigneten 
Fällen  Balsamica  dem  Wasser  zusetzen. 

ToLMiiLT8CH]iw(5)  wandte  den  Spiritus  Minde- 
rer! im  Krankenhause  zu  Kasan  bei  6  Patienten ,  die 
an  IdchtemMuskelrheumatismus  litten,  sowie  in  3  an- 
deren Fällen  in  Form  von  Waschungen  jedesmal  mit 
dem  Erfolge  an,  dass  starke  Schweisssecretion  an  den 
gewaschenen  Tbeilen  auftrat,  woraus  er  schliesst,  dass 
das  Ammonium  aceticum  auch  bei  äusserlicher  Anwen- 
dung diaphoretisch  wirkt. 

In  Bezug  auf  die  anästhesirende  Wirkung  des 
Stickoxyduls  bemerkt  Ch.  Tatlob  (8)  unter  Mit- 
theilung von  7  Fällen,  wo  er  bei  Gelegenheit  kleinerer 
Operationen  das  Mittel  versuchte,  dass  bei  Anwendung 
eines  Appaiats,  wo  durch  ein  Ventil  die  exspirirte  Luft 
entfernt  und  daher  nur  reines  Gas  inhalirt  wurde,  das 
sonst  tilltretende  asphyxie-ähnliche  Aussehen  nicht 
zur  Erscheinung  kcmmt  (?  Ref.).  Als  Yorzfige  hebt 
er  die  Schnelligkeit  der  Wirkung,  die  Annehmlichkeit 
der  Inhalation,  das  rasche  Aufhören  der  Narkose,  ohne 
dass  Kopfweh,  Uebelkeit  u.  s.  w.  sich  einstellen,  als 
Nachtbeiie  den  Uebelstand,  dass  das  Gas  nicht  immer 
bereit  ist,  die  Transportkosten  in  der  Privatpraxis  und 
die  Möglichkeit  des  Eintritts  von  Gefahr  bei  prolon- 
girter  Applieation  -  in  den  von  ihm  operirten  Fällen 
dauerte  die  Operation  nicht  uber5Minuten  -  hervor.  — 
Dasi  ancli  Kinder  ohne  Schaden  das  Gas  athmen  kön- 


nen,  hat  Martin-Laüzer  (9)   an  2  von  Pretebre 

anästhesirten  Mädchen  von  12  Jahren  gesehen. 

Der  Yon  Erichsen  (10)  mitgetheilte  Fall  von  Yer- 
giftong  mit  conc.  Salpetersäure,  eine  accidentelle 
Intozication  durch  ein  Weinglas  voll,  statt  Schnaps  ge- 
nommen, ist  bemerkenswerth  wegen  der  für  diese  Art 
der  Vergiftung  mit  Säuren  charakteristischen  gelben 
Schorfe,  durch  das  Auftreten  von  Pneumonie  im  Ver- 
laufe derAffection  und  durch  den  Nachlass  der  Schmer- 
zen beim  Schlucken  und  in  der  Magengegend  am  vierten 
Tage  (erklärbar  durch  die  Zerstörung  der  Nerven  durch 
die  Säure);  der  Tod  erfolgte  am  siebenten  Tage,  und 
bei  der  Section  fand  sich  als  besonders  auffallend  Per- 
foration des  Magens,  weldie  nicht  zum  Erguss  in  die 
Bauchhohle  geführt  hatte,  weil  Verwachsung  mit  der 
Bauchwand  und  der  Milz  stattgefunden,  dagegen  ein 
Erguss  in  den  Saccus  epiploicus;  die  Duodenalschleim- 
haut  war  geschwellt,  in  den  unteren  Darmpartieen  bestand 
dagegen  nur  Katarrh. 


7.  Phosphor. 

1)  HartmAnn,  JaL,  Zur  aenten  PhospborTftrgiftang.  Dissertation, 
Dorpat,  1866.  —  9)  Alter,  W.,  Experimentelle  BeitrSge  Aber  die 
Ursachen  des  Icterus  bei  Phosphorrergiftungen.    Dissert.  Breslau. 

—  3)  Ranvler,L.,  Recherche<f  ezpirimentales  an  sujet  de  l'ae- 
tion  du  phosphore  snr  ies  tissus  Tivants;  considiratioiia  snr  la 
pathog^nie  des  transformatlons  graisseuses.  Qas.  mid.  de  Paris. 
27.  28.  ^  4)  Bernhardt,  M.,  Die  Verindeningen  des  Ifagens 
nach$Pho8pborvergiftung.  Arch.  für  pathol.  Anat..  Bd.  39.  Heft  1. 
8.  23.  —  h)  Bnlenburg,  A.  und  L.  Landols«  Die  Transitasion 
bei  acuter  Phosphorvergiftung.  Ceotralbl.  Kör  die  med.  Wissen- 
schaften. 19.  Zur  Behandlung  der  acuten  Phosphorvergiftnngen. 
Arch.  für  Iclin.  Hed.  Bd.  3.  Öeft  5.  8.  440.  Auch  als  Vortrag 
E.'s  in  der  Berliner  med.  Gesellsch.  mitgetheilt  in  Berliner  klin. 
Wochensebr.  16.  8.  176.  —  6)Wittiohen,  Ueber  aente  und 
chronische  Phoaphorvergiftnng.  Zeitschr.  für  StsAtsarsneikunde. 
Bd.  2^.   Heft  1.   8.  77.   (Zasammenstellung  belcannter  Tbatsachen.) 

—  7)  Weyhe,  F.  A.,  De  intoxicatlone  phosphorica  acuta.  Diss. 
Berolini.  —  8)  Ifneller,  Otto,  Die  acute  Phosphorrergiftung. 
Dissert.  Berlin.  (Diese  und  die  vorige  Dissert.  bringen  ausser 
Zttsammensteliungen  F&lle  von  Phosphorisans  acutuB  ans  der 
Frerichs'schen  Klinik.)  -^  9)  Ghariner,  Ifax,  Die  acute 
Phosphorvergiftung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Wirkung 
des  Phosphors  in  den  ersten  Wegen,  nildem.  (Recht  sorgOltige 
ZasamntensteUung  Aber  die  Eimrirkung  des  Phosphors  auf  den 
Tnctus  mit  richtigen,  Jedoch  'wesentlich  Neues  nicht  enthaltenden 
Gooclttsionen.)  —  10)  Mises,  F.,  Die  acute  Phosphorvergiftung. 
Aus  der  Klin.  Oppolcer's.  Deutsche  Klinik.  No.  25.  8.  229. 
(Auch  mitgeth.  in  Wien.  med.  Presse.  No.  22.  8.  634.)  —  11) 
OneasUr,  (Uebeniell),  Selbstmord  durch  Phosphorvergiftoog. 
Württemb.  med.  Corresp.-BL  No.  9.  8.  68.  —  12)  Pestel,  J. 
(Le  Chfttrej,  Notes  eur  un  cas  d'empoisonnement  par  le  phos- 
phore. Union  m^d.  No  101.  p.  809.  —  13)  Haber shon,  8.0., 
Acute  poisoning  by  phosphorus,  janndice  etc.  Med.  chir.  Transaet. 
L.  p.  87.  (Auch  in  den  Berichten  der  med.  Tim.  and  Qas.  und 
des  Brit.  med.  Joum.  vom  13. Apr.)  —  14)  Hillier,  Thomas, 
Poisoning  by  phosphorus.  Ibidem,  p.  99.  Med.  Tim.  and  Gaa. 
Oct.  19.  —  15)  G  ^o  o  8 ,  A  d..  Die  acnte  Phosphorvergiftung.  Diss. 
BerUn.  —  16)  Bellini,  Ranieri  (Florens),  Della  fabbriea  di 
fiammiferi  dl  Rlmini.    Della  necrosi  fosforiea  etc.   8.   80  pp.  Fi- 

i  rense.  —  17)  Derselbe,  Ancora  della  quistione,  se  sla  possi- 
'^  bile  0  no ,  qni  in  Italia  dl  promulgare  una  legge  che  imponga  la 
sostitusione  del  fosforo  rosso  al  blanco  nella  confeaione  dei  fiam- 
miferi, e  se  realmente  una  cosi  fatU  legge  sia  U  measo  migliore 
per  rendere  minore  U  numero.  dei  suicidi  etc.  Lo  Sperimentale. 
Agosto  8ett.  aeparaUbdruck.  —  18)  Otto,  Rob.  (Greifsivald), 
Zur  Ausmittelung  des  Phosphors  für  forensische  Zwecke.  Ztschr. 
für  Chemie.  Bd.  IX.  8.  783.  —  19)  Fresenius,  Wird  Phos- 
phors&ure  dureh  nascirenden  Wasserstoff  redneirtt  Zeitschr.  für 
aoalyt.  Chem.    Jahrg.  YI.    Heft  2  und  3.    8.  203. 

Hartmaiw  (1)  gelangte  bei  seinen  unter  Buch- 
HBiM  ausgeführten  Versuchen  an  Hunden  und  Katzen, 
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denen  er  Phosphor  in  Suhstanz  in  Brodpillen  verab- 
reichte, SU  dem  Ergebnisse,  dass  die  Abnahme  des 
Körpergewichts  si<$h  einfach  aus  dem  Appetitmangel 
und  der  verminderten  Nahmngszofahr  erkläre,  dass 
die  Temperatnr  in  den  ersten  Tagen  der  Intoxication 
abnimmt,  dann  hin  und  her  schwankt  und  schliesslich 
beträchtlich  steigt.  Gallenbestandtheile  im  Urin  konnte 
H.  nicht  constant,  Duodenalgeschwüre  nie  nachweisen; 
die  Darmschleimhaut  fand  er  stets  gallig  gefärbt,  das 
Blut  von  normaler  Farbe,  die  Blutdissolution  vor  der 
Verfettung  der  Organe  eintretend.  Phosphorwasser- 
stoff liess  sich  niemals  im  Blut  nachweisen.  Nicht  ohne 
Interesse  bezüglich  der  Phosphorresorption  sind  Hart- 
MANv's  Angaben  über  die  Lösliohkeit  des  Phosphors 
in  Galle.  100  Grm.  Galle  lösen  bei  36-40'>  in  64Stun- 
den  0,02424  bis  0,02632  Grm.,  bei  SO«  in  53  St. 
0,00861  bis  0,014,  bei  36*>  in  103  St.  0,016  bis  0,017 
Grm.,  während  100  Grm.  Wasser  bei  36  bis  40  ^^  in 
64  St.  nur  0,0227  Grm.  Phosphor  löst. 

Altbr  (2)  suchte  im  Vereine  mit  0.  Wtss  die  Ur- 
sache der  Gelbsucht  bei  Phosphorismus  experimentell 
zu  ergründen,  indem  er  Hunde  mit  Gallenfisteln  durch 
Phosphor  vergiftete.  Es  zeigte  sich  hier  baldiges  Ges- 
siren  des  Gallenausflusses,  den  Ausfluss  schleimigen 
Secrets  ersetzte,  und  Icterus.  Hieraus  und  aus  dem 
constant  ermittelten  Gallensäurengehalt  des  Harns 
schliesst  A.,  dass  der  Icterus  unmöglich  allein  durch 
Obstruction  des  D.  choledochus  entstehe,  sondern  auf 
hochgradige  katarrhalische  Secretion  der  Schleimhaut 
der  Gallengänge,  die  sich  darin  anhäuft  und  den  Gal- 
lenaustritt unmöglich  macht,  bezogen  werden  müsse, 
wonach  somit  der  Icterus  immerhin  als  Resorptions- 
icterus  erscheint.  Nach  Unterbindung  des  D.  chole- 
dochus sah  A.  nichtsdestoweniger  Icterus  eintreten, 
jedoch  nur  nach  directer  Einbringung  des  Phosphors 
in  Magen  und  Mastdarm,  nicht  bei  subcutaner  Appli- 
cation, so  dass  also  von  einer  Fortleitung  des  Katarrhs 
vom  Duodenum  dureh  den  D.  choledochus  nicht  immer 
die  Rede  sein  kann.  Fettige  Degeneration  und  Ver- 
grösserung  der  Epithelien  des  Gallengangs,  welche  A. 
einmal  exquisit  beobachtete,  ist,  weil  inconstant,  nicht 
Ursache  des  Ictems,  zumal  da  bei  Fettleber  ans  an- 
dern Ursachen  Ictems  fehlt.  Dass  der  Icterus  nicht 
von  der  Lebersteatose  abhängig  ist,  hebt  auch  Oppol- 
ZBR  (10)  hervor,  der  in  mehreren  Fällen  von  Phos- 
phorvergiftung, die  bei  Lebzeiten  ohne  Icterus  ver- 
laufen waren,  post  mortem  die  Leber  fettig  degenerirt 
fand. 

Ra>ivier(3)  brachte  Phosphorstückchen  in  Muskeln 
von  Fröschen,  Kaninchen  und  Meerschweinen  und 
fand,  dass  dadurch  niemals  locale  Reizungserschei- 
nungen, wie  sie  z.  B.  nach  Einbringung  von  Kiesel- 
stuckchen  eintreten,  bedingt  werden,  und  schliesst 
daraus,  dass  der  Phosphor  eine  die  Ernährung  histo- 
logischer Elemente  depotenzirende  Substanz  und  dem- 
nach die  Steatose  in  keiner  Weise  als  entzündlicher 
Process  aufzufassen  sei,  zumal  da  an  den  Nieren  hyper- 
plastische Verdickung  nie  wahrnehmbar  ist.  Die  An- 
schauung, dass  Phosphor  die  Absorption  der  Fette 
durch  die  Chylnsgefässe  hindert,  und  dadurch  das 


Fett  in  die  Pfortader  tritt,  hat  R.  experimentell  als 
richtig  befunden,  sogar  bei  Anwendung  von  Aetha* 
phosphoratus ;  doch  genügt  dies  Factum  nicht  zur  Er- 
klärung des  Processes  der  fettigen  Degeneration,  da 
diese  ja  nicht  blos  die  Leber  betrifft  Die  Fettent- 
artung im  Allgemeinen  hat  nach  R.  ihren  Sitz  im 
Zellenprotoplasma,  wo  der  Austausch  und  die  Verar- 
beitung der  durch  das  Blut  zagefährten  Materialien 
statthat;  Fett  in  Zellen  ist  Zeichen  verlangsamter  Er-, 
nährung  (es  findet  sich  z.  B.  im  Herbst  in  allen  Mus- 
keln der  Frösche)  und  verschwindet,  wenn  die  Nntri-, 
tion  durch  Reiz  beschleunigt  wird.  Die  Fettbildnng 
braucht  nicht  auf  Kosten  der  Proteinsubstanzen  zu  ge- 
schehen, sondern  kann  aus  dem  Blute  stammen,  wo 
Fett  in  gebundenem  Zustande  (larvirt)  ist,  und  lasst 
sich  denken,  dass  bestimmte  Zellen  eine  besonders 
Fähigkeit  besitzen,  das  Fett  frei  zu  machen,  wie  z*.  B. 
bei  der  Adipose  des  abgestorbenen  Fötus  im  Uteros 
Leber,  Nieren  und  Herzmuskel  (nicht  die  übrigen 
quergestreiften  Muskeln),  dagegen  die  Knorpel  aflldit 
sind  Die  örtlichen  Läsionen  leitet  R.  von  Einwirkung 
des  Magensaftes  auf  die  des  Epithels  beraubte  Schleim- 
haut (?  Ref.)  ab. 

Nach  einer  kritischen  Uebersicfat  über  die  bisherigen 
Angaben  in  Betreff  des  Sectionsbefundes  bei  Phos- 
phorismus acutus,  wobei  Bebkbardt  (4)  mit  Recht 
manche  entzündliche  Erscheinungen  (I^jeetion,  &- 
weichung  der  Mucosa  ventriculi)  als  Leichenerschei- 
nungen und  ebenso  die  Gangrän  als  aus  einer  Gom- 
bination  von  chronischem  Magenkatarrh  und  Fänlnias 
hervorgegangen  bezeichnet,  theilt  er  Resultate  seiner 
Versuche  —  angestellt  an  Kaninchen,  Fröschen,  Katzen 
und  Tauben  mit  Phosphor  in  Substanz,  Zfindhölzdien- 
masse  und  Oleum  phosphoratum  —  mit,  wonach  Brand- 
schorfe äusserst  selten  sind  und  ihm  nur  3  mal  (bei 
Anwendung  von  Phosphor  in  Substanz)  in  fem  ober- 
flächlicher braunschwarzer  Escharae  entgegentraten. 
Constant  fand  er  dagegen  die  VmcHow'sche  Gastra- 
denitis  (Imal  auch  höchst  exquisit  bei  Vergiftung  vom 
Mastdarm  aus).  Den  Schluss  der  interessanten  Ab- 
handlung bildet  der  Befund  im  Magen  von  drei  mit 
P.  vergifteten  Menschen,  von  denen  ein  Fall  beson- 
deres Interesse  hat,  weil  auch  die  Pylor^sdrüsenzellen 
und  die  BRUMKs&'schen  Drüsen  im  Duodenum  an  der 
Degeneration  partidpirten. 

EuLBMBüBO  und  Landois  (5)  kamen  bei  ihren  Ver- 
suchen über  die  Wirkung  der  mit  Depletion  oombinii- 
ten  Transfusion  bei  Ka^nchen  zu  dem  Ergebnisse, 
dass,  wenn  der  Tod  nach  Gaben  von  2-3  Cgm.  Phos- 
phor ohne  Behandlung  in  12-14  Stunden  eintritt,  die 
Transfusion  denselben  einen  und  selbst  mehrere  Tage 
hinauszuschieben  vermag,  und  dass,  wenn  die  V6^ 
giftung  vom  Magen  oder  vom  Unterhautbindege- 
webe aus  mit  wiederholten  kleinen  Dosen  (5-lOlIgm*) 
bewirkt  wird,  wo  in  der  Begel  ohne  Transfusion  der 
Tod  am  dritten  Tage  erfolgt,  letztere  manchmal  lebeni- 
rettend  wirkt,  oder  doch,  wenn  trotzdem  Tod  eintritt» 
den  Erfolg  hat,  dass  die  Verfettung  minder  ausge- 
dehnt sich  findet,  so  dass  man  fettige  Degeneration 
in  Leber  und  rechtem  Herzen  neben  EcdiTmosennod 
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Iniarctea . in  den  Lungen,  in  anderen  Organen  aber 
kdne  oder  nnr  spnrweise  Verfettung  antrifft.  Bei 
Phosphorapplieation  in  den  Magen,  nicht  aber  bei  hy- 
podermaüs^her  I^jeetion  beginnt  nach  £.  und  L.  die 
fettige  Degeneration  der  Leber  zuerst  an  den  dem 
Magen,  namentlich  der  Gurv.  minor  und  der  oberen 
H&lfte  der  yordem  Magenwand  liegenden  Parthieen, 
was  wahrscheinlich  die  Folge  directen  Durchdringeus 
Yon  Phosphord&mpfen  durch  die  Magenwandungen  ist. 
Das  rechte  Herz,  zu  dem  der  Phosphor  direct  ans  der 
Leberdrculation  gelangt,  entartet  früher,  als  das  linke, 
und  zwar  fast  immer  proportional  den  in  der  Leber 
und  in  den  Lungen  auftretenden  Veränderungen. 
Diese  letztere  Erscheinung  ist  unvereinbar  mit  der 
Ansicht,  dass  die  fettige  Degeneration  bei  Phosphoris- 
mns  durch  die  Phosphorsaure  bedingt  sei,  da  man 
dann  eher  im  arteriellen  Theile  die  Verfettung  erwar- 
ten mnsste.  Bezüglich  des  Werthes  der  Transfusion 
ist  zu  bemerken,  dass  sie  zwar  die  im  grossen  Kreis- 
läufe Yorhandenen  Oxydationsstufen  des  Phosphors 
grGsstentheils  eliminiren  und  den  Organen  relativ  ge- 
sundes Blut  zuzuführen,  aber  nicht  den  einmaligen 
Durchgang  des  Phosphors  durch  Leber,  rechtes  Herz 
und  Lungen  zu  hemmen ,  und  die  hierauf  beruhenden 
pathologischen  Veränderungen  der  genannten  Organe 
zu  verhüten  vermag.  Es  ist  deshalb  stets  die  Verhin- 
derung des  Eindringens  vom  Phosphor  zu  verhüten, 
beznglich  welcher  die  Verfasser  auf  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd hinweisen,  das  den  Phosphor  sehr 
rasch  oxydirt.  Bei  Darreichung  des  v.  Bamberobr'- 
Bchen  Antidots,  Cupr.  carbonicum,  erreichten  L.  und 
£.  zwar  nicht  Lebensrettung  der  vergifteten  Thiere, 
aber  Verzögerung  des  Eintritts  des  Todes;  der  Magen 
dampfte  schon  1  Stunde  nach  dem  Tode  nicht  mehr, 
die  Lebev  war  kaum  verfettet,  Herz  und  Nieren  nor- 
mal, dagegen  bestand  Pneumonie. 

Was  die  diesjährige  Casuistik  anlangt,  so  fallt,  ab- 
gesehen von  den  wenig  abweichenden  Fällen  aus  den 
Kliniken  von  Frerichs  (7.  8.)  und  Oppolzer  —  in 
dem  von  Mises  (10)  mitgetheilten  Falle  ist  vielleicht 
das  um  14  Tage  verfrühte  Eintreten  der  Menses  bemer- 
kenswerth  —  in  unser  Ro^erat  aus  Deutschland  nur  die 
Beobachtung  von  Guenzler  (11),  die  eine  Selbstvergif- 
tang durch  h  Schoppen  Wasser,  in  welchem  die  Pat 
200  Zündhölzer  abgebruht  hatte,  betrifft,  wo  bei  Leb- 
zeiten kein  Magenschmerz,  dagegen  Athembeschwerden, 
Delirien,  Somnolenz,  fieberhafter  Zustand,  später  Iktenis 
(am  4.  Tage),  heftige  Crampi  in  den  oberen  und  unte- 
ren Extremitäten,  endlich  (3ollapsus  eintraten,  der  Tod 
trotz  frühzeitiger  Anwendung  von  Brechmitteln,  sowie 
des  Duflos'sdien  Antidots  (6  Stunden  post  intoxica- 
tionem)  am  5.  Tage  erfolgte  und  bei  der  Section  trotz 
des  noch  vorhandenen  starken  Phosphorgemcbes  in  der 
Bauchhöhle  Blässe  der  Magenschleimhaut,  ausserdem 
Fettleber  bei  normalem  Verhalten  von  Nieren,  Pankreas, 
Uterus ;  die  Gallenblase  enthielt  wenig  grünliche  Gktlle. 
(Eine  1"  dicke  Fettablagerung  im  Unterhautbindegewebe 
der  Brust-  und  Bauchwandungen  bei  der  sonst  mageren 
Person,  von  G.  als  Phosphorwirkung  gedeutet,  ist  wobl 
aecidenteller  Befund.)  —  Ein  französischer  Fall,  von 
Pestel  (12)  mitgetheilt,  ein  wahrscheinlicher  Giftmord, 
wo  der  Tod  ebenfalls  in  5  Tagen  eintrat,  hat  für  Ge- 
nchtsärzte  einiges  Interesse,  insofern  die  Existenz  einer 
rhosphorvorgiftung  in  scharfsinniger  Weise  gefolgert 
^nude  aus  der  Symptomatologie  (Entströmen  von  dicken 
^^^pfen    ans   dem   Munde   nach    dem   Genüsse    einer 


Speise,  später  auch  aus  den  Entleerungen,  femer  den 
gastrischen  Erscheinungen,   dem  Ikterus  u.  s.  w.),    der 
eigenthümlichen  Beschaffenheit  der  Leber  und  dem  che- 
mischen Befunde,  bei  welchem  T  a  r  d  i  e  u  und  R  o  u  s  s  i  u 
zwar  keinen  Phosphor  in  Substanz  nachweisen  konnten, 
dagegen  aber  massenhafte  phosphorsaure  Salze,  ausser- 
dem kleine  Stückchen  geschmolzenen  Schwefel  imd  ein 
mit  Schwefel  bedecktes  Zündholzstückchen,  endlich  künst- 
liches Ultramarin  auffanden.  Auch  ist  dieser  Fall  merk- 
würdig wegen  der  bedeutenden  Entzündung  im  Tractus 
(Iigection,  Etat  mamelonuö  und  Ecchymosen  im  Magen, 
Röthung  und  theilweise  Zerstörung  der  Darmschleimhaut, 
insbesondere  zwischen  den  Valvulae  conniventes,  2  neben 
einander  liegende  Perforationen  im  Dünndarm,  2^  Met 
vom  Pylorus,  die  eine  stecknadelkopfgross,  die  andere 
von  i  Cm.  Durchmesser,  beide  mit  g^ransteu  Rändern, 
um   welche   ringsherum  die  Schleimhaut   erweicht  war. 
Vor  dem  Tode  scheint  noch  Samenerguss  stattgehabt  zu 
haben).  —  Von   den  beiden  englischen  Fällen  ist  der 
von  Haber8hon(13)in  (j^uy's  Hospital  beobachtete  eine 
zufällige  Vergiftung    durch   Phosphorpaste   in   Wasser 
vertheüt,  wobei  etwa  5  Gran  Phosphor  genommen  sein 
sollen,  charakterisirt  im  Anfange  durch  nach  ca.  2  Stun- 
den aufhörende  Schmerzen  in  Mund  und  Magen,  Phos- 
phorescenz  des  Athems,  Erbrechen  und  Purgiren,  sowie 
durch  48stündige  Anurie,  auf  welche  Albuminurie,  von 
Schmerzen  in  der  Lendengegend  begleitet,  folgte,  später 
durch  Iktenis,  starken  Meteorismus  und  Vergrösserung 
der  Leber,   starkes   Sinken  der  Temperatur   (3  St.  vor 
dem  Tode  angeblich  B2^  G.)  und  des  Pulses;  der  Tod 
erfolgte  5  Tage  9  Stunden  nach  der  Vergiftung   nach 
einem  Anfalle  von  Erbrechen;   der  Sectiönsbefund  war, 
abgesehen  von  den   Ecchymosen  an  verschiedenen  Kör- 
perstellen und  der  Verfettung  in  Leber  und  Nieren,  so- 
vrie  der  beginnenden  Verfettung  des  Herzens  und  der 
quergestreiften  Muskeln  fettige  Degeneration  der 
Magendrüsen,  des  Pankreas  und  der  Milz  und 
entzündlicher  Zustand  im  Tractus,  wobei  das  Ileum  stär- 
ker geröthet,  als  das  Jejunum  erschien  und  ecchymoslrt 
war,  im  Magen  zäher  sanguinolenter  Mucus  sich  fand. 
Hillier  (14)  reiht  hieran  die  Mittheilung  einer  Vergif- 
tung eines  4tijährigen  Kindes  durch  Saugen  an  etwa  2 
Dutzend  Zündhölzchen,  wo  der  Tod  ebenfalls  in  5  Tagen 
erfolgte;  erst  am  2.  Tage  stellte  sich  48  Stunden  lang 
anhaltendes,   in  Intervallen  von  ^  Stunde  sich  wieder- 
holendes Erbrechen  ein,  dem  Ikterus  folgte;  nach  dem 
Tode,  welchem  Gonvulsionen  vorangingen,  fand  sich  im 
Magen  und  Darm  weder  Röthe,  noch  Ulceration,  obschon 
der  Danninhalt  verändertes  Blut  enthielt;   das   Gehirn 
anämisch,  seröser  Erguss  in  den  Maschen  der  Pia  mater 
und  fettige  Degeneration  in  Leber  und  Nieren. 

Grogs  (15)  fuhrt  in  seiner  Dissertation  über  acute 
Phosphorvergiftung  einen  Fall  an,  wo  bei  einem  15Jäh- 
rigen,  an  Phosphomekrose  leidenden  Mädchen,  das 
unter  Symptomen  von  Meningitis  zu  Grunde  gegangen 
war|  ausser  einer  grossen  Menge  capillSrer  Apoplexieen 
im  Gehirn  fettige  Degeneration  von  Leber  und  Herz 
gefunden  wurde,  wonach  er  es  als  möglich  ansieht, 
dass  auch  beim  chronischen  Phosphorismns  eine  ent- 
fernte Wirkung  des  Phosphors  im  Spiele  sein  kann< 

Bellivi  (16)  macht  genauere  Mittheilungen  fiher 
eine  Fabrik  von  Phosphorzundholzchen  in  Rimini,  in 
welcher  täglich  etwa  3  Ejlogr.  gewöhnlichen  Phosphors 
consumirt  werden ,  und  über  den  Znstand  der  Ar- 
heiter  in  derselben,  deren  Zahl  etwa  300  bis  400  (davon 
f  bis  ^  Frauen).  Es  sind  darin  in  25  ~  30  Jahren 
5  Fälle  von  Phosphomekrose  vorgekommen,  welche  nur 
Männer  hetrafen,  die  entweder  zur  Bereitung  derZünd- 
masse  (hier  aus  10  Th.  Leim,  12  Th.  Wasser,  0,6  Th. 
Phosphor,  0,3  Th.  Kali  chloricum,  0,3  Th.  Glaspulver 
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and  0,2Th.  mineralischerFarbstoife  bestehend)  oder  zum 
Eintanchen  in  dieselben  benatzt  worden,  und  von  de- 
nen einer  aasführliche  Mittheilang  findet,  in  dem  die 
Affection  nach  9jähriger  Beschäftigung  mit  der  Zünd- 
masse auftrat  und  wo  das  betreffende  Individuum  sich 
stets  unvorsichtig  benommen  und  sogar  einige  Male 
direct  die  Phosphordämpfe  seinem  Munde  zugeführt 
hatte.  Von  den  mit  anderen  Arbeiten  bei  der  Zünd- 
holzfabrikation beschäftigten  Personen  ist  Niemand  an 
Phosphomekrose  erkrankt.  Bei  den  Arbeitern  an  der 
Zündmasse  fand  Belliki  den  Speichel  neutral,  biswei- 
len leicht  sauer,  ebenso  bei  den  mit  Eintauchen  be- 
schäftigten; bei  Beiden  enthielt  der  während  5-6- 
stündiger  Arbeit  entleerte  Urin  Phosphor  in  Substanz ; 
alle  diese  Arbeiter  hatten  starke  Aufregung  des  6e- 
schlechtstiiebea,  dabei  aber  incomplete  Erectionen, 
waren  sonst  gesund,  nur  litten  sie  im  Sommer  an  Ko- 
liken und  Appetitlosigkeit;  im  Anfange  der  Beschäf- 
tigung auch  an  trockenem  Husten.  Von  den  übrigen 
Männern  tollen  die  an  dem  Eintauchen  in  flüssigen 
Schwefel  beschäftigten  sehr  starken  Appetit  besitzen. 
Von  den  Frauen  hatten  die  mit  dem.  Verpacken  der 
Hölzchen  in  die  Schachteln  und  dem  Anfertigen  der 
Paquetes beschäftigten  neutralen,  alle  übrigen  alka- 
lischen Speichel;  bei  keiner  war  von  gesteigertem  6e- 
schlechts^ebe  die  Rede ,  im  Sommer  litten  sie  eben- 
falls an  Koliken  und  Appetitmangel,  im  Winter,  wie 
die  Männer,  an  Bronchklkatarrh  und  Rheuma.  Im 
Winter  kamen  unter  den  Weibern  bei  Arbeiten  in  ge- 
schlossenen Räumen  häufig  Ohnmächten  (bei  zarten 
Personen  vorzugsweise)  vor.  Tuberculose  hatte  1  Mann 
und  2—8  Frauen.  Bblliüi  fand  die  Verdauungsstörun- 
gen im  Sommer  bei  der  niederen  Volksklasse  in  Ri- 
mini  so  häufig,  dass  er  sie  nicht  als  Phosphorwirkung 
ansieht.  —  In  den  bei  der  Darstellung  der  Züudmasse 
entstehenden  Dämpfen  konnte  B.  nur  Wasser  und 
Phosphor,  dagegen  keine  Oxydationsproducte  nachwei- 
sen, dagegen  beobachtete  er  Niederschläge  von  Säure 
auf  dem  Fussboden,  den  Bänken,  dem  Mobiliar  der 
Säle.  Auch  in  der  Atmosphäre  der  Trockenstube  und 
der  Magazine  constatirte  B.  Phosphor  und  auf  dem  Bo- 
den u.  s.  w.  Phosphorsäuren ,  in  den  übrigen  Sälen 
nicht 

In  Bezug  auf  die  Prophylaxis  hat  Bellini  einige  Ex- 
perimente zur  Prüfung  des  Vorschlages  von  Letheby, 
in  den  Arbeitsräumen  Terpenthinöl  verdimsten  zu  lassen, 
um  die  langsame  Oxydation  des  Phosphors  zu  hemmen, 
augestellt.  Ein  Stück  Phosphor,  24  Stunden  in  einem 
geschlossenen  Zimmer,  dessen  Luft  mit  Terpenthindämpfen 
geschwängert  war,  oxydirte  nichtsdestoweniger  in  dem- 
selben  Maasse,  wie  bei  gewöhnlicher  Zimmerluft.  Unter 
einer  grossen  Glasglocke  trat  bei  concentrirteren  Dämpfen 
zwar  ebenfalls  Oxydation,  aber  langsamer  und  geringer 
ein.  In  einem  Glase,  das  oben  durch  einen  mit  Ol. 
Terebinthinae  imprägnirten  Lappen  geschlossen  war,  war 
die  Oxydation  noch  langsamer  und  unbedeutender.  Mit 
P.  vergiftete  Sperlinge  starben  in  einem  Zimmer,  in 
welchem  Terpenthinöl  verdunstet  war,  nach  40  resp.  60— 
65  Min.,  in  gewöhnlicher  Zimmerluft  nach  40  resp.  50, 
selbst  70  Min.  In  gleicher  Weise  hatteon  Aetherdämpfe 
keinen  erheblichen  lebensverlängemden  Einfluss  auf  mit 
P.  vergiftete  Vögel. 

B/s  Vorschlag  geht  dahin,  die  Arbeiter  bei  Berd- 


tnng  der  Zündmasse  oder  beim  Eintauchen  dne  Maske 
tragen  zu  lassen,  in  welcher  ein  mit  Knpferaalzen  ge- 
tränkter Schwamm  sich  befindet,  ebenso  in  den  Zim- 
mern in  der  Nähe  der  fraglichen  Arbeiieir  Leinwmi 
oder  grosse  Schwämme,  gleichfalls  mit  Kupferlosimg 
imprägnirt,  hinzustellen  und,  wo  es  von  Nöthen  ist, 
durch  einen  Pulverisateur  die  Kupferlösnng  im  Zimmer 
zu  verbreiten,  um  dadurch  die  Phosphordämpfediemiseh 
zu  binden. 

Bellini's  zweiter  Aufsatz  (7),  in  welchem  er  sieh 
aus  guten,  aber  meist  nicht  neuen  oder  zum  Theil  mir 
localen  Gründen  gegen  den  Erlass  eines  ixesetzes,  du 
die  Fabrication  von  Zündhölzchen  aus  gewöhnlichem 
Phosphor  verbietet  und  nur  Zündhölzchen  aus  amor- 
phem Phosphor  gestattet,  ausspricht,  enthält  emige 
Angaben  über  die  Minimalquantitäten  des  Phosphon, 
welche  mit  Hülfe  chemischer  Apparate  nachweisliir 
sind.  An  einer  mit  Silbemitrat  benetzten  Poreelhm- 
schale  stellte  sich  in  ^-3  Minuten  Schwaizfärbungem, 
als  sie  auf  ein  Glas  gestellt  wurde,  das  1  Mgm.  P.  is 
10  Grm.  Ol.  Olivarum  gelöst  enthielt;  ebenso  bei  Ap- 
plication auf  ein  Glas,  das  Leber,  Herz,  Nieten  mid 
den  rechten  Oberschenkel  eines  mit  (wie  viel?)  Phoi- 
phoröl  vergifteten  Kaninchens  enthielt.  In  dem  vod 
AerKOLESi  modificirten  MrrsGHBBLiCH'schen  Appaiate 
erhielt  er  Leuchten  aus  Lebern  kleiner  Vögel,  Frosehe 
und  Kröten ,  die  mit  Phosphor  vergiftet  waten,  h 
Bezug  auf  die  zeitlichen  Grenzen  des  Phosphomidi- 
weises  constatirte  B.,  dass  Erbrochenes  der  mitP.  Tsr- 
gifteten  Thiere,  an  freier  Luft  hingestellt,  nodi  nseh 
6,  B  und  10  Mon.  im  betreffenden  Apparat  leuchtete, 
ebenso  auch  der  Mageninhalt  von  verschiedenen  mit 
P.  getödteten  Kaninchen,  deren  Cadaver  1-2-3 Monate 
an  freier  Luft  und  im  Regen  lagen. 

R.  Otto  (18)  bespricht  ausser  einigen  bekannten 
Sachen  (Trübung  der  Dusart 'sehen  Reaction  durch  An- 
wesenheit von  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefel  und  Be- 
seitigung derselben,  Phosphorgehalt  des  Zinks)  die  An- 
gabe von  Herapath,  dass  auch  Phospborsäure  dnrdi 
Zink  und  Schwefelsäure  reducirt  werde,  welche  er  auf 
einen  Irrthum  in  Folge  von  Anwendung  phosphorhaltigen 
Zinks  zurückführt  Auch  Fresenius  (19)  hat  durch 
Versuche  die  Unrichtigkeit  der  Angabe  von  Herapath 
dargethan;  er  erhielt  indessen  allerdings  bei  Behandlnnf 
von  10  Grm.  des  gewöhnlichen  phosphorsauren  Natrons 
und  100  Grm.  reinen  Zinks  mit  SH  '  schwarzen  Nieder- 
schlag in  mit  wässerigem  neutralen  salpetersauren  Silber- 
oxyd gefüllten  U-f5rmigen  Rohren,  ebenso  bei  Anwendung 
von  Zink  und  Schwefelsäure  allein,  aber  diese  Nieder- 
schläge waren,  wie  eine  genauere  Prüfung  ergab,  nicht 
Phosphorsilber,  sondern  Aisensilber. 

8.  Arsenik. 

1)  Isnard,  ChArlet,  Der  tberapMtiseh«  Gebnwch  dei  kruttk» 
gegtn  dl«  Krftokheltan  des  Nerrenayttonu.  Fflr  pnkilwbe  A«slt 
am  dem  FransÖtiseheD  Obenctst  ond  mit  hntM/riangen  begUM 
▼on  J.  C.  le  Visenr.  VI  und  16S  SS.  Brümgeii.  (Der  %ma^ 
liebste  Inhalt  des  Buches  ist  bereits  Im  Jabrssberieirte  (ur  IW- 
Bd.  V.  8.  98  nach  den  Original  referirt.)  —  2)  PresenlB^ii^ 
QnantItatiTe  Bestimmaog  des  abgeschiedenen  Giftes,  lasbesvalert 
des  Arsens.  ZUohr.  für  aaalyt  Cbem.  Jahrg.  VI.  Heft  S  wi  ^ 
8.  195.  (Giebt  eine  sehr  lehrrelehey  aber  mehr  für  ChenllM 
als  für  Aerate  interessante,  geriohtlich  chemiaehe  UntersnehasK 
awoier  ezhamirter  Leiohen,  in  welabsn  b«id«n  Arse^  naehg»* 
wlesen  wurde;  doob  ergab  die  qnMtiitstive  B^stlaiMsng  4»^ 
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lea   und   die  Anwendung   der  DlalyeOf   dest    nar  in  dem  einem 
Teile  Arsenvez^ftung,  und  «wer  mit  erseniger  8&are   Torleg,  in 
dem  andern  des  Arsen  an  die  Leicheutbeilo  eus  der  in  den  Serg 
gefallenen,  Spuren  von  Arsenik  enthaltenden  Brde  und  Belminchnng 
der  aU  Anstrich  des  Sarges  dienenden  arsenhaltigen  Oeherfarbe 
stammte,  was  mit  den  sp&teren  geriebtliehen  Ermittelungen  toU- 
kommen  harmonirte.)    —    3)  Derselbe,    Araenhalüges  kohlen- 
saures   Natron.    Ibidem.     S.  SOI.      (Für    gerichtlich    chemische 
Untersuchungen  ist  die  von  F.  constatirte  Verunreinigung  nicht 
ohne  Interesse.)  -a  4)  Htmmelmann  (PSsneck),  Ueber  die  Dn- 
teneheldnng  des  Arsens  Tom  Antimon.  Der  Apotheker.  11.  8.  SS7. 
<-.  A)  Bolen  der,  Ett   fall  af  arseniUorgiftolng.    Upsala   Lik. 
S&llsk.  Handl.  'Bd.  II.  No.  6.    8.  467.     Om   arsenikens   ellmioa- 
tion  nr  kroppen.    Ibidem.    8.  469.    -  6)  Sonnenschein,  Fall 
▼OB  Areenikvergiftnng.    Dtsch.  Klin.  No.  3.  8.  81.  -^  7)  Un  man- 
genr  d'arsenic.  Jonm.  de  ehim.  m^d.    Mars.    p.  119.    (Betr.  eine 
Uittheilnng  von  Larue  In  Quebec    über  einen  40J&hrigen  Bng- 
l&nder,  der,  um  sich  von  Schwindsucht  an  kurircn,  das  Arsenik- 
essen anfing;  wobei  er  weissen  Arsen  benutste,    von  dem  er  in 
Gegenwart  desAntee  einmal  1^,  dann  4QraB  nahm,  auch  raucht 
er  Arsen   mit  Tabak;   er   leidet   nie    an  liagensehmenen.  —  8) 
Buchenen  (NashTÜle;,  Arsenic  in  Prostatitis.    New  York  med. 
Rec.    IL    No.  3l.    p.  227.  —  9)  Papillaad,  L^on,  Essai  sur 
Taetion  tbirapeutique  de  Tars^nlate  d'antimolne.  8.    82  pp.  Paris. 
(▼ei;gl.  Oanetatt's  Jahresbericht  für  1865.  8.  99  und  die  unter 
Antlnon  in  besprechende  ähnliche  Schrift  des  Verfs.) 

Himmelmann  (4)  giebt  ein  neues  einfaches,  zwar 
die  Schärfe  der  Marsh 'sehen  Prüfung  nicht  besitzendes, 
'aber  J^eine  Verwechslung  mit  Antimon  zulassendes  Ver 
fahren  zur  Erkennung  arseniger  Säure,  beruhend  auf 
der  Wasserstoffentwickelung  bei  Uebergiessen  eines  Ge- 
menges Ton  granulirtem  Zink  und  Eisenfeile  mit  conc. 
Salmiaklosnng,  die  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
eintritt,  und  durch  gelindes  Erwärmen  oder  Zusatz  von 
Ammoniakfliissigkeit  sehr  befördert  wird.  Fügt  man  zu 
dieser  Mischung  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  AsO"*, 
erwärmt  gelinde  und  leitet  das  sich  entwickelnde  Gas 
durch  eine  Lösung  you  salpetersaurem  Silberoxyd-Am- 
moniak, so  wird  in  letzterer  durch  Zersetzung  des  ent- 
standenea  AsH '  metallisches  Silber  schwarz  gefällt  und 
die  Lösung  enthält  AsO*.  Setzt  man  zu  der  erstgenann- 
ten Mischung  ein  Antimonpräparat,  so  bildet  sich  kein 
SbH>,  yi«lmehr  schlägt  sich  das  Antimon  auf  dem  Zink 
vollständig  (Arsen  nur  th^ilweise)  nieder.  Erwärmt  man 
ein  blankes  Zinkstäbchen  nur  mit  Salmiaklosnng  unter 
Zusatz  einiger  Tropfen  Antimonlösung,  so  bedeckt  sich 
das  Zink  mit  einer  schwarzen,  fest  anhaftenden  Antimon- 
schicht und  die  Gase nt Wickelung  hört  auf,  Arsonlösung 
giebtunter  Entwickehing  von  AsH'*  einen  leicht  abwisch- 
baren grauen  Beschlag.  Die  Säuren  des  Phosphors  sind 
ohne  Einwirkung  auf  die  beschriebene  Reaction,  da  sich 
dabei  kein  Phosphorwasserstoff  bildet.  Schwefelarsen  in 
kohlensaurem  Ammoniak,  Ammoniak,  Aetzlauge  oder 
Schwefelammonium  gelöst,  giebt  dieselbe  Reaction,  wie 
Lösung  von  AsO*;  es  findet  dabei  keine  SH  Entwick- 
lung statt.  Gleichzeitige  Anwendung  von  Arsen  und 
Antimonlösung  ist  nicht  störend,  da  dabei  ebenfalls  kein 
Antimonwasserstoff  entsteht.  Salpetersaure  Salze  und 
Metallverbindungen,  aus  denen  durch  Zink  das  Metall  ab- 
geschieden wird,  wirken  durch  Niederschlag  des  Metalls 
veriangsamend  auf  die  Bildung  von  SH  ^,  wesshalb  gros 
8ere  Mengen  Zink  anzuwenden  sind  oder  eine  Entfernung 
vor  Anstellung  des  Ver.suchs  zu  bewerkstelligen  ist,  z.  B. 
bei  Verbindungen  von  As  0  '*  und  As  0  ^  mit  schweren  Me- 
tidlozyden  durch  Zersetzung  mit  Kalilauge.  Die  Probe- 
flassigkeit  muss  neutral  oder  alkalisch  sein,  weil  bei  An- 
wesenheit von  so  viel  freier  Säure,  um  das  Ammoniak  zu 
ibersättigen,  bei  Vorhandensein  von  Antimon  neben  Ar- 
ten Antimonwasserstoff  gebildet  wird. 

In  einem  von  Bolander  (5)  mitgetheilten  Ver- 
gifttmgsfalle  mit  arseniger  S&are,  in  welchem  die 
enten  Symptome  in  Snsserst  heftigem,  mehrere  Tage  an- 
^nemdem  Erbrechen  bluthaltiger  Massen,  Dnrst,  star- 

Jahre^bericht  der  gesammten  Medicin.  18^7.   Bd.  I. 


kem  Brennen  im  Mnnde  nnd  Schlünde,  das  sich  über 
die  ganze  Baachgegend  verbreitete,  nnd  Tenesmus  bei 
dunkelbraunen,  massig  starken  Stnhlentleemngen  be- 
standen, wozu  sich  Unruhe,  Zittern,  Ameisenkriechen 
nnd  Eingeschlafensein  der  Extremitäten,  so  wie  kalte 
Schweisse  gesellten,  nnd  wo  die  nervösen  Erschei- 
nungen, insbesondere  Ohrensausen,  starker  Kopf- 
schmerz, besonders  in  Stirn  und  Schl&fen,  Steifigkeit 
des  Nackens,  reissende  Schmerzen  in  Schulter  nnd 
Vorderarm,  Ameisenkriebeln  in  den  Beinen,  welche 
die  Patientin  nur  mit  Mühe  bewegen  konnte,  Gefohls- 
verminderung  in  Händen  nnd  füssen  bei  fieberhaftem 
Pulse  die  gastrischen  überdauerten,  wurde  hei  mangel- 
hafter Anamnese  am  7.  Tage  der  Erkrankung  durch 
den  Nachweis  von  Arsen  im  Urin  yermittelst  des  Marsh- 
schen  Apparates  die  Diagnose  gestellt  Am  8.  Tage, 
wurde  in  einem  durch  ein  Clysma  zu  Tage  geforderten 
bluthaltigen  Stuhle  Arsen  gefunden,  doch  in  viel  ge- 
ringeren Mengen;  am  10.  in  einer  spontanen  mit  Urin 
vermengten  Leibesöfi&inng  in  grösserer  Menge.  Am 
22.  und  29.  Tage  war  der  Nachweis  bei  der  sehr  ge- 
besserten Kranken  nicht  mehr  möglich.  Bolavdbr 
glaubt,  dass  die  angegebenen  Daten  dafar  sprechen, 
dass  die  Elimination  des  Arsens  vorzugsweise  durch 
den  Urin  nnd  nicht  durch  die  Galle  geschieht,  da  die 
per  clysma  entleerten  Fäces  nur  sehr  nnbedeatende 
Arsenspuren,  dagegen  die  spontanen,  mit  Urin  ver- 
mengten deutlichere,  der  Urin  die  deutlichsten  Arsen- 
spiegel im  concreten  Falle  gab. 

An  die  Mittheilung  eines  Falles  von  Arsenikvergiftung 
knüpft  Sonnenschein  (6)  die  Angabe  seines  Verfah- 
rens zur  Isolirung  des  Arsens  in  gerichtlich  chemischen 
Untersuchungen,  mittelst  dessen  es  ihm  gelang,  in  ver- 
schiedenen Fällen  imd  Untersuchungsobjecten  (im  vor- 
liegendem Falle,  wo  aus  dem  Maffen  32  Gran  isolirt 
wurden,  auch  im  Schweisse)  das  Gift  nachzuweisen.  S. 
leitet  in  einem  Kolben  aus  Gblornatrium  und  Schwefel- 
säure entwickeltes  Chlorwasserstoffgas  zu  dem  in  einer 
tubulirten  Retorte  befindlichen  Untersuchungsobject  bis 
zur  völligen  SjLttigung,  und  erwärmt,  wenn  dieser  Zeit- 
punct  eingetreten  ist,  die  Retorte  im  Wasserbade  unter 
fortwährendem  Hindurchleiten  des  Gases,  wobei  Arsen- 
chlorid überdestillirt  wird,  das  sich  grösstentheils  in  einer 
abgekühlten  Vorlage  condensirt,  theilweise  von  dem  in 
einem  mit  der  Vorlage  in  Verbindung  stehenden  Gylin- 
der  enthaltenem  Wasser  absorbirt  wird-  Die  vereinigten 
Flüssigkeiten  in  Gy linder,  Vorlage  imd  Kolben  werden 
theilweise  zu  den  Arsenreactionen  resp.  zur  quantitativen 
Analyse  benutzt,  der  in  der  Retorte  bleibende  Theil  wird 
mit  chlorsaurem  Kali  vermengt  und  bis  zur  Enterbung 
erwärmt,  um  etwa  vorhandenes  Schwefelarsenik  zu  lösen, 
bei  welcher  Procedur  aber  das  chlorsaure  Kali  stets 
im  Ueberschusse  bleiben  muss,  weil  bei  vorwaltender 
Salzsäure,  wie  S.  durch  directe  Versuche  nachwies,  die 
Arsensäure  reducirtund  Arsenchlorid  verfluchtigt  werden 
kann. 

Bei  Gelegenheit  der  Behandlung  von  Sykosis  mit 
Arsen  sah  Buchanan  (8)  nach  Stägigem  Gebrauche 
eine  lange  Zeit  bestehende  Prostatitis  schwinden,  imd 
glaubt  cüese  Heilwirkung  auf  Regelung  der  Oirculation 
in  den  venösen  Plexus  der  Prostata  beziehen  zu  müssen, 
wodurch  sich  auch  die  günstige  Wirkung  des  Mittels 
gegen  Hämorrhoiden  erklärt 
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Nachtrag. 

V.  Ingerslev  (Et  Tilfold  af  Arsenikvorgift- 
ning  ved  ndvendig  Brag  af  hoid  Arsenik.  Hospitalsti- 
dende  N.41)  hat  folgenden  Fall  von  Arsenvergiftang  bei 
änsserlichem  Gebrauch  von  arseniger  Säuro  \)eobach- 
tet.  Ein  4Qjähriger  Mann,  der  an  Scabies  litt,  wandte 
nach  eigener  Anregung  gegen  diese  Krankheit  nach 
einer  vorausgegangenen  Seifencnr .  eine  durch  Kochen 
concentrirte  Losung  von  arseniger  Säure  in  Wasser  an, 
womit  er  sich  über  den  grössten  Theil  des  Körpers 
wusch.  Nach  einigen  Stunden  trat  ein  stark  nässendes 
Eczem  an  den  damit  gewaschenen  Hautparthieen  auf, 
WQiEu  später  zugleich  mehrere  grosse  Blasen  kamen, 
denen  bei  Verbrennungen  ganz  ähnlich,  daneben  Er- 
brechen und  Diarrhoe  mit  Leibschmerzen,  heftige  Car- 
*  dialgie,  Herzklopfen,  Kopfweh,  Xanthopsie,  reichlicher 
Speichelfluss  mit  knoblauchartigem  Geschmack  und 
entzündlicher  Schwellung  der  Zunge.  Puls  110,  weich. 
Den  fünften  Tag  starb  er  ruhig.  Section  wurde  nicht 
gemacht.  Weder  die  gastrischen,  noch  die  cerebralen 
Symptome  waren  so  intens,  dass  sie  nachVerf.'s.  Mei- 
nung den  Tod  erklären  konnten,  den  er  dagegen  von 
derHautaffection  ableitet,  und  zwar  in  ähnlicher  Weise, 
wie  bei  ausgedehnten  Verbrennungen. 

Prof.  Warncke  (Kopenhagen). 


9.  Antimon. 

1)  Papilland,  Lncien,  l&tode  snr  Im  mMieations  ars^nicale  et 
aDtimonlale  et  aar  len  maladles  da  coeor.    gr.  8.    79  pp.    Pari«. 

I  —  2)  Spender,  John,  K.,  Oh  the  internal  nse  of  tartar  eme- 
Üc  in  acute  inflammations.    Brit.  med.  Jonm.    March  93.    p.  313. 

—  3)  Danis,  LAoa,  Eruption  cntan^e  prodnite  par  le  tartre 
sUbii  pris    i  Tint^riear.    Boll.  g^n.  de  thirap.    LXXIII.    p.  SA. 

—  4)  Bellini,  B.,  Dello  avTelenamento  prodotto  dal  tartaro 
emotlco  e  dal  chlornro  o  burro  dl  antimonio,  degli  aecidenti  che 
In  aleune  speciali  clreonstance  poesono  essere  occaslonati  dallo 
antimonio  met&Uico  e  dai  Buoi  preparati  insolubili  e  della  aafissia 
prodotta  dal  gas  idrogene  antlhionlale.  Estratto  dello  Sperimen- 
Ule.    103  pp. 

Papillaud  (L)  gibt  nach  einer  historischen  Einlei- 
tung über  die  therapentische  Verwerthung  der  Arseni- 
kalien und  Antimonialicn  in  verschiedenen  Krankheiten, 
besonders  in  t'rankreich,  eine  Parallele  zwischen  Ar- 
senik and  Antimon  als  Medicament,  wonach  beide  als 
Regnlatoren  der  Innervation  und  secundär  als  solche 
der  Ernährung,  Wärme-  und  Blutbildung,  der  Respi- 
ration und  der  Curculation  erscheinen  sollen.  In  einem 
besonderen  Capitel  über  Herzkrankheiten  sucht  P.  aus- 
zuführen, dass  beim  kranken  Herzen  sowol,  als  beim 
gesunden  die  Nerven-  und  Muskelelmente  die  Haupt- 
sache sind,  und  dass  Arsen  und  Antimon  in  kleinen 
Dosen  aof  Nerven  nod  Muskeln  des  Herzens  und  der 
Gefisse  einen  regalirendeii,  kräftigenden  und  zur  Norm 
zurückführenden  Einfhiss  ausüben  nnd  auf  die  Krank- 
heiten der  genannten  Organe  und  damit  zusammenhän- 
gende weitere  Affectionen  (Arthritis,  BASBoow'sche 
Krankheit  u.  s.  w.)  günstig  inflniren.  P.  behandelte 
zuerst  im  Jahre  1853  einen  Fall  von  Herzaffection  ohne 
Klappenfehler  mit  Arsen,  und  zwar  mit  einem  solchen 


Erfolge,  dass  er  die  früher  von  ihm  geübte  Digitalis- 
Behandlung  ganz  aufgab  und  selbst  bei  Zeichen  orga- 
nischer Veränderung  vom  Arsen  Gebrauch  machte,  nnd 
zwar  stets  mit  Erfolg  und  ohne  dass  selbst  Jahie  lang 
fortgesetzter  Gebrauch  irgend  welche  Folge  hatte.  In 
den  Intervallen,  wo  er,  um  die  chronische  Intoxication 
zu  hemmen,  die  Arsenikmedication  unterbrach,  ver- 
suchte er  den  von  ihm  schon  in  Brasilien  ab  bei  Heiz- 
affectionen  nützlich  erkannten  Brechweinstein,  nnd  als 
er  fand,  dass  dadurch  die  Cur  rascher  und  sicherer 
würde,   gab  er  beide  zusammen,  wobei  indess  der 
Brechweinstein  bisweilen  nicht  tolerirt  wurde,  so  dass 
er  sich  entschloss,  arsenigsaures  Antimonoxjd  zu  be- 
nutzen.   Dieses  wird  in  der  Tagesgabe  von  2  Hgm. 
(Morgens  und  Abends  I  Mgm.)  Jahre  lang  ohne  Nach- 
theil genommen  (von  Papillaud  selbst  schon  6  Jahre.) 
Von  20  mit  Arsen  oder  arsenigsanrem  Antimonoxyd 
Behandelten  wurden  durch  eine  4  bis  2  Jährige  Cor 
16  geheilt  oder  doch  so  gut  wie  geheilt;  Appetit,  £m- 
bonpoint  und  Kräfte  hoben  sich  rasch,  auch  schwanden 
die  begleitenden  neuralgischen   oder   rhenmatisehen 
Schmerzen,  und  das  Anhalten  dieses  günstigen  Zd- 
Standes  beobachtete  P.  14  Jahre  hindurch  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein.    Nur  4  Fälle,  darunter  2  ton  In- 
sufficienz  der  Aorta,  blieben  ungebessert.    In  den  ge- 
heilten Fällen  war  früher  meist  Digitalis  mit  vornber- 
gehendem  Erfolge  verwandt,  aber  wegen  Yerdaamigs- 
Störungen  oder  nicht  hinreichend  günstiger  Witknng 
ausgesetzt.    Die  combinirte  Arsen-Antimoncnr  Würde 
ausserdem  von  P.  gegen  chronische  Lungenaffectionen 
(Dyspnoe,  Emphysem,  Katarrh,  Tubereulose),  Gelenk- 
und  Muskelrheumatismus,  Dyspepsie,  Gastralgie,  Ani- 
mie,  Chlorose,  Typhus,  Neuralgieen  und  Neurosen,  Ik- 
terus, Kachexien  und  überhaupt  als  Reconstitueos  er- 
folgreich in  ^  von  mehr  als  1000  Fällen  verordnet  P. 
will  das  Mittel  nicht  als  einfaches  Arsenpräparat,  son- 
dern auch  als  ein  dynamisirtes  (?!)  Antimonpräparat 
betrachtet  wissen.   Die  von  ihm  erfundenen  Granolee 
bezeichnet  er  als  granules  antimonianx,  umnicfat 
durch  die  gleichzeitige  Beifügung  des  Namens  des 
zweiten  Bestandtheils  arsenophobische  Patienten  ta 
schrecken.  Dass  die  behauptete  Unlöslichkeit  des  Sal- 
zes nicht  complet  sei,  schliest  P.  aus  der  von  ihm  selbit 
erprobten  Wirksamkeit  und  aus  dem  Umstände,  dass 
bei  massenhafter  Bereitung  in  den  Pharmacien  die  das 
Präparat  anfertigende  Person  meist  1—2  Tage  lang 
toxische  Zufälle  erfährt,  die  in  Muskelzittem,  Paipi- 
tationen,  oft  von  vorübergehenden  Biasegeräuscben 
begleitet,    Störungen    der   Urinsecretlon ,    Kopfweh, 
Schlaflosigkeit,  gesteigerter  Empfindlichkeit  bestehen. 
Aus  letzterer  will  er  sogar  die  Absorption  des  Präpa- 
rats durch  die  Haut  schüessen,  da  sich  dasselbe  niefat 
etwa  in  Pulverform,  sondern  als  syrupähnliche  Vum 
in  Arbeit  befindet. 

Spbnder  (2)  empfiehlt  Brechweinstein  in  tebu^ 
dosi  mehrere  Tage  lang  fortgegeben  als  siebefes  Mittel 
gegen  Mastitis  in  paetperio  und  Panaritien,  wobeier 
die  günstige  Wirkung  von  dem  erysipelatösea  odff 
pyämiflchen  Charakter  der  fraglichen  Entzändaagea  si>- 
hängig  BAcht  und  als  Modns  derselben  die  Heboag 
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des  Tonus  der  Gefösse  im  entzündeten  Theile  betrach- 
tet. Diftpheretische  Wirkung  war  in  allen  FfiHen  constant. 

In  einem  Falle  von  Pneumonie  beobachtete  Danis 
(3)  nach  der  Verabreichung  Ton  2  Mixturen,  deren  jede 
30  Ggm.  Tart  stib  enthielt,  Auftreten  von  rothen,  nuiser- 
fthnlichen,  jedoch  starker  gerötheten  Stellen  auf  der  im 
Ganzen  etwas  gerötheten  Haut  der  Kranken,  die  nach 
3  Tagen  ohne  Desquamation  Terschwanden,  daneben  auch 
Röthuag  im  Pharynx  Yon  derselben  Dauer.  Ob  es  sich 
hier  wirklich  um  Brechweinsteinwirkung  handelte  oder 
ob  das  am  1.  Tage  applicirte  Thapsiapflaster  dabei  im 
Spiele  war,  l&sst  Ref.  unentschieden. 

Bbllini  (4)  giebt  im  Ansehlasse  an  seine  (im  vo- 
rigen  Jafaresberiehte  (p.  300)  mitgetheilten )  pharma- 
kodysamisdien  Stadien  aber  Antimonialien  eine  Schilde- 
rang der  Biechweinsteinvergiftang,  die  er  in  eine  Forma 
IrritatiTO-hypostheniea,  eine  hyposthenica  syneopalis 
and  eine  Forma  adynamioo-ataxica  unterscheidet,  be- 
süglicli  deren  er  es  yersacht,  diffbrentieile  Diagnosen 
gegenüber  anderen  Vergiftungen  nnd  krankhaften  Zu- 
stSnden  aofzustellen.  In  Bezug  auf  die  Behandlung 
hebt  er  hervor,  dass  zufolge  seiner  Versuche  das  Tannin 
nur  in  concentrirter  Lösung  BrechweinsteinI5sangen 
f&Ut  and  dass  die  tanninhaltigen  Decocte  diverser 
Binden  u.  s.  w.  nicht  sämmtlich  die  Gerbsäure  in  hin- 
reichend, concentrirter  Losung  enthalten,  um  als  Anti- 
dot in  Anwendung  gezogen  werden  zu  können.  Gall- 
Spfeldecoct  giebt  Niederschlag,  Eichenrindendecocteine 
erhebliche  Trübang,  aber  kein  eigentliches  Präcipitat, 
Decoctnm  nlmi  und  ein  Theeaufguss  weder  Fällung, 
noch  Trübung,  Dec.  chinae  flavae  ziemlich  starke  Trü- 
bung, während  china  Calisaya  auch  keine  Trübung 
geben  soll.  Es  empfehlen  sich  daher  als  chemische 
Antidote  nur  die  Abkochungen  von  Galläpfeln,  Eichen- 
rinde und  gelber  Ghiiiarinde.  In  Bezug  auf  das  Anti- 
moutannat  ermittelte  B.,  dass  es  sich  im  Magensäfte 
rasch  löst,  weshalb  es  möglichst  schnell  bei  Brech- 
w^DBteinvergiftangen  fortzuschaffen  ist.  B.  zieht  übri- 
gens Ferrum  sulfuratum  hydratum  als  Gegengift  vor, 
(wodurch  in  Brechweinsteinlösungen  so  völlige  Fäl- 
lung erzielt  wird,  dass  das  ültrirte  Liquidum  imMAnsH- 
sehen  Apparate  keine  Spur  von  Antimonwasserstoff 
entwickelt),  da  das  gebildete  Schwefelantimon  sich  nicht 
bd  der  Korpertemperatur  im  Magensafte  löst.  Schwefel- 
wässer leisten  dasselbe,  werden  aber  den  Kranken 
bald  lästig.  Völlige  Zersetzung  wird  auch  bewirkt 
durchKalkwasser,  Magnesiahydrat,  Magnesia  usta,  fast 
vcdlständige  durch  Seifenlösung,  nur  unvollständige 
durch  Lauge,  Magn.  carbonica,  Eiweiss  und  Milch  im 
Uebersehusse;  die  dabei  gebildeten  Verbindungen  lösen 
sich  im  Magensäfte  bei  der  Körpertemperatur  zwar 
nicht  rasch,  aber  nach  einigen  Stunden.  Schwefel- 
säure fällt  in  der  Verdünnung,  in  welcher  sie  anti- 
dotarisch  brauchbar  w&re,  Brechweinsteinlösnng  nicht. 
Tamarindendeeoct  und  CitronensäurelÖsungen  (Limo- 
nade wirken  ebenfalls  nicht  darauf.  -  Gegen  die  An- 
wendung des  von  Obfila  vorgeschlagenen  Nitrnms  ab 
Eliminativum  macht  B.  mit  Recht  den  an  sich  ge- 
Milchten  Zustand  des  Herzens  geltend,  welchen  er 
auch  gegen  die  Anwendung  des  Chinins  als  Tonicum 
(nach  Flai^dim)  in  dieser  Intoxication  anführt,  wäh- 
wnd  er  zur  Beseitigung  von  Hyperemesis  allerdings 


Abkochungen  von  Chinarinde  zulässig  hält.  Zur  völ- 
ligen Elimination  in  der  Reconvalescenz  empfiehlt  B. 
Substanzen,  welche  Weinsäure,  weinsaures  Kali  oder 
Citronensäure  enthalten,  da  diese  Substanzen  unlös- 
liche Antimonpi^parate  in  Lösung  zu  bringen  ver- 
mögen. 

Hinsichtlich  des  medico  -  legalen  Nachweises  der 
Brechweinsteinvergiftung  hat  Bellini  Experimente  mit 
dem  Dialysator  angestellt;  das  Dialysat  von  Mischungen 
von  Eiweiss  u.  s.  w.  mit  I,  2,  4  und  8  Mgm.  lieferte 
nach  24  Stunden  im  Mars  haschen  Apparate  keine  Anti' 
monwasserstoffeutwickelung,  welche  übrigens  nach  den  Ver- 
suchen des  Verf.'s  erst  beim  Vorhandensein  von  0,5  Mgm. 
(nicht  bei  0,1 --0,4  Mgm.)  auftritt.  B.  glaubt  desshalb, 
dass  das  Dialysiren  in  gerichtlichen  Fällen  nur  dann 
etwas  nützt,  wenn  mehrere  Cgm.  Tart  stib.  vorhanden 
sind. 

Mit  Butyrum  antimonii  hat  Bellini  Thierversuche 
angestellt  und  danach  mehr  oder  minder  heftige  Sto- 
matitis, Pharyngitis,  Oesophagiüs  und  Gastritis,  in 
einigen  Fällen  Perforation  des  Magens,  nicht  selten 
Geschwüre  mit  schwarzem  Grunde  in  Mund  und  Magen 
nnd  Blntnnterlaufungen  unter  den  genannten  Schleim- 
häuten gefunden.  Der  Mageninhalt,  bisweilen  blntig 
oder  schwarz  gefärbt,  zeigte  weisse  Krümchen,  die 
durch  SH  orange  gefärbt  wurden.  Die  Intestinal- 
schleimhaut  war  entzündet  oder  an  einzelnen  Stellen 
geröthet;  die  sonstigen  Organe  normal,  insbesondre  das 
Gehirn  nie  hyperaemisch.  In  Bezug  auf  die  Diagnose 
dieser  Introxication  wird  auf  die  chemische  Unter- 
suchung des  Erbrocheneu  hingewiesen.  Als  Antidot 
empfiehlt  er  Albumin,  Kleber,  Magnesia  und  alkalische 
Flüssigkeiten  zur  Neutralisation  der  Säure  und  Fäl- 
lung von  Antimonoxyd,  während  er  Tannin  und  Schwefel- 
wässer verwirft,  da  diese  zwar  das  Antimon,  aber  nicht 
dieSalzsäore  unschädlich  machen,  und  auch  das  Eisen- 
subhydrat wegen  der  Bildung  des  reizenden  Eisen- 
chlorids für  nicht  passend  erklärt. 

Die  Angaben  von  B.  über  die  Vergiftung  mit  anderen 
Antimonialien  unter  bestimmten  Umständen  (Antimon- 
dämpfe, Einverleibung  unlöslicher  Antimonpräparate  mit 
Weinsäure,  Cremor  Tartari  u.  s.  w  oder  bei  bestehenden 
Entzündungszuständen  der  Intestina)  enthalten  nichts 
wesentlieh  Neues.  Bei  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Sper- 
lingen und  weissen  Mäusen,  welche  B.  Antimonwasser- 
stoffgas respiriren  Hess,  zeigte  sich  bei  reinem  Gase  sehr 
rasch,  bei  Verdünnung  mit  Luft  erst  spät  die  Respira- 
tion beeinträchtigt,  oberflächlicher  und  beschleunigt,  Agi- 
tation, Hinfallen,  Cessiren  des  Athmens  nach  2  oder  3 
tiefen  Inspicatiouen ;  Sperlinge  wurden  am  ersten,  dann 
Mäuse,  hierauf  die  Meerschweinchen  und  zuletzt  die  Ka- 
ninchen afflcirt.  In  diesem  Zustande  besteht  vollständige 
Anästhesie,  während  darin  das  Herz  mit  einer  gewissen 
Schnelligkeit  fortschlägt  An  frischer  Luft  gelingt  es 
durch  intensive  Reizung  das  Thier  wiederherzustellen. 

10.  Silber. 

1)  Ouelmi,  Antonio  (PaviA),  Qoalebe  rlcMtmo  snll'  o«o  del  ni- 
trato  d'arfento  in  modldna.  AnnaL  onir.  Vol.  SOO.  p.  44S.  — 
S)  Gayot,  Fonnolo  do  erayont  do  nitrata  d'argant  mltlgit  poar 
loa  caaUrisaÜons  des  paupiirea.  BnU.  g^n.  de  thArap.  LXXIIi. 
p.  369.  —  3;  Droste  (OsnabrGck),  Stomatitis  exlapide  Infernali. 
DUcb.  Klin.  No.  S.  8.  70.  (Betrifft  den  im  Bericht  Ar  1866. 
Bd.  I.  8.  aO(  mltgetheUtea  Fall  Ton  Onlpon.) 

GUBLvn  (1)  giebt  eine  Zusammenstellung  über  die 
therapeutische  Venrcndnng  des  Silbersalpeters  mit  be- 
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sonderer  Berücksichtigang  des  Qebraaches  bei  Ataxie ; 
von  letzterer  führt  er  zwei  Fälle  aus  eigener  Praxis 
an,  wo  er  entschieden  günstige  Wirkung  von  dem 
Mittel  sah,  welches  er  in  der  Weise  verabreichte,  dass  die 
Kranken  zunächst  2  Cgm.  pro  die  erhielten,  dann  alle 
4  Tage  2  Cgm.  mehr,  so  dass  nach  einem  Monat  14 
—  16  Cgm.  täglich  (auf  3mal)  genommen  werden, 
welche  in  keiner  Weise  Beschwerden  verursachen. 

Als  Lapis  mitigatus  empfiehlt  Guyot  (2),  2  Th.  Ar- 
gent.  nitr.,  1  Th.  Kali  nitricum  und  1  Th.  Kali  sulfuri- 
cum  zusammenzuschmelzen;  der  Zusatz  des  schwefel- 
sauren Kalis  macht  das  Präparat  minder  zerfllesslich. 

11.  Quecksilber. 

1)  GloTer,  J.  G  ,  The  therapeutical  value  of  medicines.  Mercury. 
LAdcet.  July  SO.  (Ohne  Bedentong.)  —  2)  Gallard,  Des  ma- 
ladies  caas^es  par  le  mercare.  Le^on  cllnlqne,  recuoiUi  par  L  e  - 
roy.    Union  mM.    No.  41.  p.  18.    No.  49.  p.  138.    No.  50.  p.  159. 

—  3)  Bellini,  B.,  Dello  avTeleaamento  prodotto  dai  oosi  detti 
•erpenti  indlani  o  di  Faraone.  Stadil  cUnid  e  medico-Iegali. 
86  pp.  Firenze.  Bstratto  dello  Sperimentale.  —  4)  Tolma- 
tscheff  (Kasan),  Zar  Lehre  über  die  Wirkaog  der  Qaecksilber- 
pr&parate  auf  den  tfaierischen  Organismus  Hoppe-6eyler*s 
med.-ehem.  Unters.  Heft  9.  S.  279.  Einige  Bemerliungen  fiber 
die  Wirkung  von  Cyanquedtsilber  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus. Ibidem.  8.  285.  —  5)  Ricordi,  Amjicare,  La  si- 
ringazione  dei  dntti  salivari  nello  studio  della  cnta  ipodermica 
mercurlale  contro  la  sifillde.  Annali  nniy.  di  med.  Vol.  199. 
p.  818.  —  6)  Isambert,  De  quelques  accidents  locauz  düs  aax 
pri^paratioDS  mercurielles  appliqu^es  i^  la  snrface  de  la  pean. 
Joum.  de  m^d.  de  Bruxell.  Oct.  p.  369.  Snr  quelques  acci- 
dents düs  anx  pr^parations  mercurielles  appl.  snr  la  peau.  BuIL 
gta.  de  tta^r.  T.  LXXII.  p.  561.  —  7)  Benneqnin,  Accidents 
proToqu^s  par  le  calomel,  employi  en  oollyre  simultaniment 
avee  de  l'ioduro  de  potasslum,  pria  k  Fini^rieur  ches  un  enfant 
atteint  de  k^ratite  diffuse  chroniqne.    Gas.  des  h6p.  No.  7.  p.  99. 

—  8)  Lagarde  (Verdnn),  Nouvelles  observations  d' accidents 
proyoqu^s  par  le  calomel,  employ^  en  collyre  stmultan6ment  avec 
un  traitement  iodur^  k  Tint^rieur.  Ibidem.  Ko.  139  p.  513.  — 
9)  Du  bar,  Fmpoisonnement  roercuriel  par  la  pommade  au  ni- 
trato   acide  de  mercnre.    Ibidem,    p.  493. 

Ein  höchst  interessanter  klinischer  Vortrag  von 
Gallabd  (2)  bespricht,  anknüpfend  an  einen  Fall  von 
Stomatitis  mercurialis  mit  dem  heftigsten  Ptyalismus, 
hervorgerufen  durch  mehrtägige  Einreibungen  von  Ungt. 
dnereum  in  den  ünterseib  einer  an  Variolois  erkrank- 
ten Person,  und  an  4  Fälle  von  Stomatitis  mercurialis 
chronica  und  Mercurialzittem  bei  2  Hascnhaarschnei- 
dem  (1  Mann,  1  Weib),  1  Vergolder  und  1  Spiegelbe- 
leger, den  chronischen  Mcrcurialismus,  der  in  Paris 
etwa  1  pGt.  der  klinisch  behandelten  Fälle  liefert.  In 
den  4  Fällen  ging  dem  Tremor  stets  Mundaffection 
voraus,  deren  ungemein  grosse  Häufigkeit  Qallabd 
in  Pariser  Werkstätten  constatirte  und  wobei  er  als 
Differenz  der  chronischen  und  der  acuten  das  frü- 
here Ergriffensein  der  Schneidezähne  in  letzterer,  der 
Backenzähne  in  ersterer  hervorhebt.  G.  gedenkt  eines 
Pariser  Chirurgen,  der  in  Folge  früherer  anatomischer 
Studien  Mercurinjectionen  oft  ausführen  musste,  in 
Folge  deren  chronische  Stomatitis  entstand.  Dass  bei 
dieser  Affection  ein  blauer  Saum  von  Quecksilbersulfür 
sich  nicht  bildet,  erklärt  G.  richtig  ans  der  Unmöglich- 
keit der  Anhäufung  dieser  Verbindung  bei  der  Ulcera- 
tion  des  Zahnfleisches.  Bezüglich  des  Tremor  weiset 
dessen  momentane Verschlimmenmg  durch  psy- 


chische Affecte ,  z.  B.  bei  der  Beobachtung  und  dem 
Erankenexamen,  auf  das  häufigere  Vorkommen  im 
Winter  (nach  Parser  Erfahrungen ,  wahrscheinlich  in 
Folge  der  bei  kalter  Jahreszeit  weniger  ventilirten  Ate- 
liers), auf  den  schädlichen  Einfluss  der  Excesse  m 
Baccho  hin  und  führt  die  grössere  Intensität  des  Lei- 
dens bei  Arbeitern  in  den  Quecksilberminen  zu  Alms- 
den,  sowie  einzelne  Symptome,  z.  B.  Gliederschmenen 
auf  den  concurrirenden  Einfluss  der  Feuchtigkeit  zu- 
rück. Als  therapeutisches  Agens  rühmt  er  die  Schwe- 
felbäder und  glaubt  prophylaktisch  besonders  auf  das 
Vermeiden  des  Aufhängens  der  Kleidungsstücke,  der 
Esskörbe,  sowie  auf  das  des  Essens  in  den  mitQueek- 
silberdämpfen  imprägnirten  Räumen,  resp.  auf  Ein- 
richtung gesonderter  Räume  für  Kleidungsstücke  and 
Esszimmer  Gewicht  legen  zu  müssen,  in  Bezng  worauf 
namentlich  die  Pariser  Hutfabriken  viel  zu  wünschen 
übrig  lassen. 

Bbllini(3)  veröffentlicht  eine  medico-legale  Studie 
über  die  bekanntlich  zumeist  ansSulfocyanqneck- 
silber  (Rh  odanqueoksilb  er)  bestehenden  Pharao* 

schlangen  (Serpenti  indiani  o  di  Faraone). 

Im  Handel  finden  sich  2  Formen  der  Pharaoschlan- 
gen, die  eine  stellt  Kegel  oder  Pyramiden  dar,  die  in 
Stauiol  oder  in  buntfarbiges  oder  Goldpapier  eingevickelt 
sind,  die  andere  kleine  Cy linder  von  etwa  1  Gm.  Lange, 
wie  ein  Stück  Kreide  aussehend;  beide  wiegen  etwa  3 
Grm.  und  sind  entweder  mit  Benzoe  parfünu'rt  oder 
nicht.  Die  von  Leclerc  herrührende  Modificatiou,  wobei 
dem  Sulfocyanür  ein  die  Verbrennung  beschleunigender 
Körper  zugesetzt,  die  Hülle  empyreumatisch  schmeckend 
gemacht  und  durch  die  Verbrennung  der  letzteren  die 
angeblich  entstehenden  Blausäuredämpfe  zerstört  werden 
sollen,  sind  kaum  Handelsartikel  geworden.  Ausser  dem 
Rhodanquecksilber  findet  sich  in  einigen  Pharaoschlan- 
gen noch  Salpeter  (nach  Bellini  nicht  als  absichtliche 
Beimengung,  sondern  als  Folge  nicht  sorgfältigen  Ans- 
waschens  bei  Darstellung  des  Sulfocyanmercurs),  in, 
anderen  unzersetztes  salpetersaures  Quecksilberoxydol 
in  einzelnen  etwas  Benzoe  (zum  Verdecken  des  Geni- 
ches),  nie  aber  Leim  oder  Gummi,  da  zum  Zusammen- 
halten der  Zündmasse  der  blosse  Druck  genügt  In  Be- 
zug auf  die  Gase,  welche  bei  Verbrennung  der  Pharao- 
schlangen entstehen,  giebt  Bellini  Untersuchungsresnl- 
tate  von  Bechi  in  Florenz,  wonach  bei  Verbrennen  an 
freier  Luft  kein  Schwefelkohlenstoff,  wie  Berzelius 
angab,  sondern  Kohlensäure,  Stickstoff  und  Spuren 
schwefliger  Säure  auftreten,  während  beim  Verbrennen 
ohne  Luftzutritt  allerdings  auch  Schwefelkohlenstoff  sich 
entwickelt.  Die  zurückbleibende  feste  Masse  fand  Beehi 
fast  ganz  aus  Schwefelquecksilber  bestehend,  daneben 
eine  geringe  Menge  Gyan,  statt  dessen  H.  Schiff 
Tricyanamid  fand.  Bellini  überzeugte  sich,  dass  ausser- 
dem in  letzterer  bisweilen  eine  Quantität  Sulfocyanqueck- 
Silber  unzersetzt zurückbleibt.  Hieraus schliesst  Bellini, 
dass  die  entstehenden  Gase  keinen  schädlichen  Einflnss 
auszuüben  im  Stande  sind,  und  in  Bezug  auf  den  Rück- 
stand constatirte  er  experimentell,  dass  \  bis  1  Gno. 
auf  Kaninchen  keinen  Effect  ausübt,  was,  da  er  ans 
einem  im  Magensafte  nicht  löslichen  QuecksilberpiSpa- 
rate  besteht,  nicht  überraschen  darf. 

In  Hinsicht  der  Wirkung  des  Rhodanqueck^ers 
auf  den  Organismus  constatirte  Bellini  zunächst,  dass, 
wenn  man  den  Mageninhalt  eines  mit  diesem  Stoffe  (0,6 
Grm.)  getödteten  Kaniucheus  (Tod  in  ca.  50  Stondtfi) 
in  den  Dialysator  bringt,  das  nach  24stündigem  Stehen 
erhaltene  Dialysat  ein  Quecksilbersalz  in  Auflösung  eDt- 
hält.  £s  handelt  sich  hier  nicht  bloss  um  Lösung  des 
Sulfocyanquecksilbers  im  Magensaft,  da  das  nach  68tön- 
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diger  Behandlung  mit  knnstiichem  Magensaft  in  derTem- 
pratur  Ton  40."  erhaltene  Filtrat,  das  die  Reactionen 
löslicher  Ifercursalze  und  löslicher  Sulfocyanüre  zeigte, 
bei  Verdünnung   mit  Wasser  keinen   Niederschlag  von 
Sulfocyanquecksilber  giebt.    Eine   solche    UeberCahrung 
des  Rhodanquecksilbers  in  eine  lösliche  Mercurverbindung 
entsteht  sowohl  bei  Contact  mit  Salzsäure  als  mit  Milch- 
säure als  mit  Kochsalz;  bei  letzterem  tritt  nach  H.  Schiff 
das   ungemein    lösliche    Schwefelcyanquecksilbematrium 
und  Natriumquecksilberchlorid  auf,  indessen  entsteht  da- 
bei auch  Sublimat,  indem  Lösung  von  Ghlomatrium,  die 
mit  Rhodanquecksilber  in  Berührung  war,  Ei  weiss  coa- 
gulirt,   und  andererseits  Sulfocyannatrium,   welches   im 
Stande  ist,  als  Solvens  für   das  Rhodanquecksilber   zu 
dienen.  Als  Zersetzungproducte  im  Magen  sind  also  an- 
zunehmen:   Sublimat,    Mercuriactat,    Sulfocyan- Kalium 
und  Natrium  und  (durch  Einfluss  der  Salzsäure)  Sulfo- 
cyanwasserstoffsäure.    Wenn  eine  Zersetzung  theilweise 
schon   im  Munde   durch   die  Chloralkalien  u.  a.   Salze 
des  Speichels  und  Mundschleims  erfolgt,  so  ist  eine  wei- 
tere in  den  dünnen  Gedärmen   durch    die  dort  vorhan- 
denen Alkalieiif  im  Dickdarm  durch  den  Schwefelwasser- 
stoff und  die  sich  bei  Fermentationen  der  Excremente  bil- 
dende Milch-  und  Buttersäure  möglich,  in  Bezug  worauf 
B.  constatirte,  dass  menschlicher  Speichel,  Succus  enteri- 
CQ8  von  Kaninchen  und  Fäces,   mit  Rhodanquecksilber 
in  den  Dialysator  gebracht,  die  Bildung  eines  löslichen 
Quecksilbersalzes   bewirkten    und    SH    das    Sulfocyan- 
quecksilber in  Quecksilbersulför  und  Sulfocyanwasserstoff 
zerlegt    Auch  beim  Einbringen  in  frische  Wunden  re- 
soltirt  eine  solche,  durch  den  Dialysator  nachweisbare, 
ähnliche  Veränderung,  wie  im  Magensaft  und  der   Tod 
dos  Thieres.    Beschleunigt  wird  das  Auftreten  der  lös- 
lichen Quecksilberverbindung  im  Magen,  wenn  dort  Jod- 
kalium, Bromkalium  oder  Hyposulfite   vorhanden   sind; 
Kalisalpeter  ist  dagegen  ohne  Einfluss  und  bringt  kein 
lösliches  Product  hervor.     Was  die  Schicksale  der  im 
Magen  gebildeten  Zersetzungsproducte  anlangt,  so  ver- 
bindet sich  Sublimat  zunächst    mit  Eiweiss    (daher   die 
grauliche  Färbung    einzelner   Stellen    der    Schleimhaut 
und  der  aschgraue,  durch  Schwefelwasser  und  Schwefel- 
ammonium   sich    schwarz    färbende    Ueberzug    bei    mit 
Rhodanquecksilber  vergifteten  Kaninchen,  wie  bei  Subli- 
matvergiftung) zu  einem  Albuminat,  das  durch  die  Milch- 
säure und  besonders  die  Chloralkalien  des  Magensaftes 
in  Lösung  gebracht  wird   (daher   das  Verschwinden  des 
l^rauen  Beschlages  bei  spät  angestellter  Section  bei  Ka- 
ninchen in  Folge  des  reichlich  im  Magen  vorhandenen 
Succus  gastricus),  während  diese   nicht  durch   die  Salz- 
säure befördert  wird.    Die  Resorption  erfolgt  dann  als 
Doppelsalz  von  Ghlorquecksilberchlomatrium,  das  in  ent- 
fernten Organen  wiederum  zersetzt  wird.  Bringt  man  in 
eine  Losung  von  Sublimat  genau  so  viel  Kochsalz,  um 
ihm  die  eiweisscoagulirende  Eigenschaft  zu  nehmen  und 
diluirt,    so    tritt  alsbald   die  Präcipitation    des    Eiweiss 
wieder  ein.  Ganz  ähnlich  ist  der  Vorgang  mit  demMer- 
carlactat,   das   ebenfalls  Affinität   zum  Eiweiss   besitzt. 
Die  Sulfocyanwasserstoffsäure  coagulirt  ebenfalls  Eiweiss, 
doch  wird  das  Albuminat   rasch   von   den   vorhandenen 
AJkalicarbonaten  gelöst  und  wahrscheinlich  resultirt  sofort 
Bildung  von  Rhodankalium  etc.,   das   dann   als  solches 
in  das  Blut  übergeht    Bei  Thieren,  die  mit  Sulfocyan- 
kalium  oder  mit  Sulfocyanquecksilber  vom  Magen  aus 
vergiftet  wurden,    tritt   in  gleicher  Weise  ein  lösliches 
Sulfocyansalz  im  Darm,  im  Blutserum,  im  subcut.  Binde- 
gewebe, in  den  Pleuren,  im  Peritoneum,   im  Urin,   im 
Nierenbecken  auf,  das  man  im  ersteren  Falle  direct  mit 
Eisensalzen,  im  letzteren  erst  nach  vorgängiger  Dialyse 
nachweisen  kann.    Am  meisten  enthält  die  Leber.    Die 
sehr  geringe  Quantität  von  Rhodanquecksilber,  welche 
im  überschüssigen   Sulfocyankalium   gelöst  ist,    scheint 
ebenfalls  —  da   eine   solche  Solution  Eiweiss  coagulirt 
—  vorübergehend  ein  unlösliches  Albiuninat  zu  bilden, 
das  wieder  von  Milchsäure  und  Ghloralkalien  aufgelöst 


wird,  wobei  sich  Sulfocyankalium  und  Sulfocyanwasser- 
stoff und  ein  lösliches  Mercnrsalz  bildet. 

Weiter  theilt  B.  eine  Reihe  von  Experimenten  mit, 
welche  M.  Schiff  über  die  Wirkung  des  Giftes  an 
Händen  und  Kaninchen  angestellt  hat,  und  denen 
einige  eigne  des  Verf.'s  sich  anschliessen. 

Bei  Darreichung  des  Qiftes  per  os  bekamen  die 
Hunde  nach  20  —  40  Min.  Erbrechen  und  Durchfall,  er- 
holten sich  aber  stets;  bei  Einbringung  von  0,68  Gnn. 
Pharaoschlangeninhalt  in  eine  Schenkel  wunde  grosser 
Hunde  zeigte  sich  nach  Ij  Stunden  Diarrhöe  und 
schwaches  Erbrechen,  Durst,  dabei  Pulsbeschleunigung, 
«Steigen  der  Temperatur,  grosse  Schwäche;  die  Diarrhöe 
und  Erbrechen  hielten  bis  zum  folgenden  Morgen  an, 
wo  der  Urin  Eiweiss  und  Zücker,  dagegen  keine  Phos- 
phate enthielt;  einige  Stunden  später  trat  Trismus  und 
Tetanus  und  Abends  nach  vorgängiger  Temperaturab- 
nahme der  Tod  ein.  Bei  andern  Hunden  erfolgte  der 
Tod  in  3  Tagen;  die  Section  wies  massige  Hyperämie 
an  vielen  Stellen  der  Gastrointestinalschleimhaut,  starke 
Hyperämie  von  Leber  und  Pankreas,  keine  Alteration  an 
den  Nervencentren  nach.  Von  einem  alten  Abscesse  aus 
wirkte  das  Gift  bei  Hunden  nicht.  Bei  Kaninchen  wirk- 
ten 0,4  Grm.  innerlich  tödtlich  (in  2  —  3  Tagen) ,  die 
Symptome  waren  Diarrhöe,  Durst,  Diabetes,  keine  Gon- 
vulsionen;  bei  der  Section  fanden  sich  rothe  Flecken 
und  Streifen  im  Magen  und  Coecum,  Hyperämie  in  den 
übrii^en  Darmparthieen,  Leber  und  Pankreas,  Zucker  in 
der  Cerebrospinalflüssigkeit  Bei  subcutaner  Application, 
wo  meist  nicht  das  ganze  Rhodanquecksilber  absorbirt 
wurde,  sah  B.  bei  Kaninchen  einige  Male  (schon  nach 
40  —  60  Min.)  Entzündung  der  Wunde ,  ausserdem  bei 
frühzeitiger  Section  schwarze  Punkte  im  Magen.  Rigor 
mortis  tritt  nach  Schiff  rasch  ein  und  schwindet  bald; 
die  Muskelirritabilität  besteht  kurze  Zeit  nach  dem  Tode 
unverändert 

In  Bezug  aof  die  Frage,  welches  der  Zersetzungs- 
producte die  Erscheinungen  bedinge,  glaubt  Bbllivi 
die  Diarrhöe  auf  das  Sublimat  und  Mercuriactat  be- 
ziehen zu  müssen,  da  diese  durch  Sulfocyankalium 
nicht  bedingt  wird,  —  nach  Versuchen  des  Verf. 's  be- 
dingen sie  auch  andre  Rhodanverbindungen  nicht,  z.  B. 
Rhodanblei,  das  (in  welcher  Dosis?)  in  10-24  Standen 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  vom  Magen  und  von 
dem  Unterhautbindegewebe  aus  todtet  — ,  während  er 
das  Sulfocyankalium  bei  den  übrigen  Erscheinungen 
mitbetheiiigt  glaubt.  Den  Tod  leitet  or  weniger  von 
der  Affection  des  Darms,  als  von  einer  Action  derZer- 
setznngsproducte  aof  das  Herz  ab,  welche  er  aus  einer 
Reihe  von  Experimenten  folgert: 

Bei  Einspritzung  des  filtrirten  Liquidums,  aus  dem 
Contacte  von  Rhodanquecksilber  und  künstlichem  Magen- 
safte gewonnen,  in  den  Mund  oder  unter  die  Haut  von 
Fröschen  erfolgt  nach  wenigen  Minuten  Verlangsamung 
des  Herzschlages  und  bald  Stillstand  in  der  Diastole, 
wonach  Bewegungen  und  Deglutition  noch  fortdauern; 
nur  die  Extremität,  in  welche  eingespritzt  war,  blieb 
unbeweglich;  das  Herz  reagirte  nur  schwach  auf  mecha- 
nische Reize,  während  Nerven  und  Muskeln  (mit  Aus- 
nahme der  Extremität,  welche  das  Gift  empfing)  mecha- 
nisch und  electrisch  reizbar  waren.  Ganz  dasselbe  Ver- 
halten zeigten  die  Frösche  bei  Injection  von  Sublimat 
oder  Mercuriactat,  ebenso  nach  solcher  von  Rhodanal- 
kaliverbindungen  (sehr  rasche  Herzlähmung  nach  Rho- 
dankalium), besonders  der  basischen  Salze.  Directe  Ap- 
plication aller  dieser  Substanzen  auf  das  Herz  verlange 
samt  und  sistirt  ebenfalls  die  Herxaction.  Sulfocyan- 
wasserstoffsäure färbt  die  Gewebe,  mit  denen  sie  in  Con- 
tact kommt,  weiss,  sistirt  aber  die  Herzbewegung  nicht, 
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weder  indirect,  noch  diroct  applidrt  Bringt  man  Mer- 
carchlorid,  Mercurlactat,  Rhodankaliiim  und  Natrium 
direct  in  Lösung  auf  Muskeln,  so  werden  auch  diese 
paralysirt,  und  zwar  zuerst  durch  Rhodankalium,  am 
spätesten  durch  die  Merkurialien.  Zerstörung  der  Axis 
cerebrospinalis  hemmt  bei  Fröschen  die  Action  auf  das 
Herz  nicht. 

Hinsichtlich  der  Diagnose  der  Vergiftung  weist  B. 
aaf  die  chemische  üntersuchang  des  Erbrochenen  und 
des  Speichels,  namentlich  in  Bezog  auf  die  Bhodan' 
reaction  hin.  Ausführlich  bespricht  er  die  Behand- 
lung der  Vergiftung,  wobei  er  zunächst  hervorhebt, 
dass  die  metallisehen  Brechmittel  nicht  contralndicirt 
seien,  da  keines  derselben  zur  Bildung  löslicher  und 
giftiger  Zersetzungsprodncfe  des  Rhodanquecksilbers 
f&hrt,  wie  sich  Verf.  experimentell  überzeugte.  Von 
anzuwendenden  Pnrganzen  empfiehlt  B.  Magnesia  usta 
und  Magnesia  hydrico-carbonica,  welche  gleichzeitig 
antidotarisch  wirken,  ansserdem  die  milden  Lenitiva 
(Manna,  Oleosa);  Pulpa  tamarindorum  und  Kali  tar- 
taricnm  verwirft  er,  weil  dadurch  Wechselzersetzung  in 
Mercnrtartrat  und  Rhodankaiinm  stattfindet.  Bezüg- 
lich der  eigentlichen  Antidote  berücksichtigt  B.  zu- 
nächst die  ans  dem  Sulfocyanqueeksilber  entstehenden 
Producte.  Freies  Chlor  eignet  sich  zur  Zersetzung  des 
Rhodankaliums  und  Rhodannatriums  nicht,  wenn 
es  auch  den  Rhodanwasserstoff  zersetzt,  und  erscheint 
das  Cblorwasser  um  so  mehr  contraindidrt,  als  es 
selbst  irritatiy  wirkt  und  die  Zerlegung  des  Snlfo- 
cyanurs  resp.  die  Bildung  von  Mercurbichlorid  beför- 
dert. Da  das  Eiweiss  zwar  als  Gegengift  des  Subli- 
mats wirkt,  aber  nicht  als  solches  des  Rhodankaliums, 
glaubte  Belliki,  dass  es  nicht  sowohl  auf  Neutrali- 
sation der  Zersetzungsproducte ,  als  auf  eine  rasche 
Zersetzung  des  Rhodanquecksilbers,  woraus  ungiftige 
Verbindungen  entständen,  ankäme,  und  prüfte  deshalb 
verschiedene  Rhodanverbindungen  auf  ihre  Giftigkeit, 
nachdem  er  sich  zuvor  überzeugt  hatte,  dass  die  ent- 
sprechenden Oxyde  eine  Zersetzung  des  in  Frage  ste- 
henden Präparates  bedingen  können. 

Er  gab  Kaninchen  innerlich  30  Grm.  saturirter  Lö- 
sungen der  SulfocytuTarbindungen  von  Barium,  Kalium, 
Natrium,  Eisen,  Magnesium  und  Calcium;  die  mit  den 
beiden'  letztgenannten  Verbindungen  versehenen  Thiere 
blieben  gesund,  während  Rhodanbarium  in  3,  Rhodan- 
kalium,  Rhodannatrium  und  Rhodaneisen  in  16  —  18 
Stunden  tödtlich  wirkten,  wobei  nach  dem  Tode  Hyper- 
toie  der  Darmschleimhaat,  sehr  intensiY  bei  dem  Ba- 
riumsalze, wo  auch  Ecchymosen  auf  dem  Pericardium  und 
dem  Peritoneum  vorhanden  waren,  sieh  ergab.  Die  gif- 
tige Wirkung  des  Rhodaneisens  erklärt  Beliini  durch 
die  Zersetzung  desselben  im  Magensaft,  so  dass  das 
Präparat  nicht  als  solches  in  das  Blut  gelangt,  sondern 
als  Rhodankalium,  resp.  Rhodannatrium ,  wesshalb  man 
auch  das  Rhodaneisen  nicht  als  solches  im  Hlute  nach- 
weisen kann,  wohl  aber  einKhodanalkali;  Rhodancaleium 
dagegen  zersetzt  sich  nur  theilweise  und  namentlich 
nicht  durch  Phosphate  und  Sulfate  in  der  Menge,  wie 
sie  sich  im  Organismus  finden,  dagegen  durch  den 
Magensaft  und  durch  Oarbonate  der  Alkalien,  Rhodan- 
magnesium  nur  zum  geringsten  Theile,  und  zwar  nur 
durch  den  Magensaft,  nicht  durch  die  Carbonate.  Aehn- 
liehe  Differenzen  zeigten  sich  bei  den  genannten  Präpa- 
raten auch  in  Bezug  auf  die  Wirkung  derselben  auf  das 
Herz  von  Fröschen,  das  durch  das  Rhodanbarium  schon 
in  20—25  Min.  zum  systolischen  Stillstand  gebracht 
wurde,  durch  Sulfocyankalium  noch  früher  io  Diastole, 


während  das  Rhodaneisen  und  Rhodancaleium  erst  in  2 
Stunden  eine  Verlangsamung  um  wenige  Schläge,  £ho- 
danmagnesium  eine  gleiche  Abnahme  nach  5  Min.,  die 
dann  allmälig  zunahm,  bewirkte. 

Hiemach  erscheint  die  Magnesia  und  das  Kalk- 
wasser als  das  beste  Antidot,  namenilioh  erstere,  da 
zur  Zersetzung  des  Inhalts  einer  einzigen  Phano- 
schlange  1  ganzes  Liter  Aqua  calcis  gehört;  wobei  es 
indessen  nothwendig  ist,  dass  das  gebildete  Qoeck- 
silbeioxyd  sofort  durch  Brechmittel  entCemt  wird,  da 
dieses  selbst  (4  Grm.  tödteten  ein  Kaninchen  in 
8  Stunden)  bekanntlich  sehr  giftig  ist. 

In  Anbetracht  des  gerichtlichen  Nachweises  hebea 
wir  hervor,'  dass  Bblliki  auch  bei  Vergiftangen  von 
einer  Wunde  aus  im  Magen,  Leber  und  Eingeweiden 
mit  Hülfe  der  Dialyse  die  Anwesenheit  einer  löslichen 
Rhodanverbindung  nachgewiesen  hat.  Dass  eine  solche 
sich  vorzugsweise  an  der  Applieatioiisstelle  consiitiiea 
lässt,  ist  selbstverständlich.  Bezuglich  der  Elimination 
der  löslichen  Snlfocyanüre  bemerkt  B.,  dass  sie  viel 
rascher,  als  die  Mercurialien  aus  dem  Körper  ver- 
schwinden; schon  nach  4-5  Tagen  läast  tick  nadi 
20,  25-30  Grm.  Rhodanmagnesium  der  Nachweis  des- 
selben im  Urin  nicht  mehr  fuhren. 

ToLAiATSCHEFF  (4)  prüfte  die  Wirkung  zweier  Ver- 
bindungen des  Quecksilbers  mit  organischen  Körpern, 
zunächst  desMercuracetamids,  eines  vonSTSBCKKS 
1857  entdeckten  Körpers  0^  H^  Hg  NO^,  dann  da 
Cyanquecksilbers.  Mercuracetamidlösong  gibt  mit 
Eieralbumin  Opalescenz,  mit  Ascitetflfiisigkeit  «im 
weissen  flockigen  Niederschlag,  im  Blut  ein  weisies 
Goagulnm,  in  Kuhmilch  keine  sichtbare  VerSndenmg. 
Bei  Hunden  wirkte  es  nach  T.'s  Versuchen  innerlidi 
(den  Speisen  beigegeben)  zu  1-3  Dcgm«  als  Bredi- 
mittel,  bei  grösseren  Dosen  (3—5  Dcgm.)  wurde  nadi 
den  Speisen  noch  schaumiger  Schleim  ausgeworfen,  vis 
nebst  Widerwillen  gegen  Speisen  auf  intensivere  Ib- 
genreizung  deutet;  6  Dcgm.  bedingten,  der  Nahniiig 
beigegeben,  einen  mehrtägigen  mSssigen  Magenkatsfrh, 
in  den  leeren  Magen  gebracht,  Ernährungsstörungen  nnd 
Tod  nach  längerer  Zeit,  wobei  die  Section  Alteration 
der  Darmschleimhaut  (dilhse  BlntsuiTnsionen)  seigta. 
Subcutane  Injection  brachte  stets  Erbrechen  und  bhitig 
schleimige  Stühle  hervor,  wirkte  zu  5  Dcgm.  nicht  M 
grossen  Hunden,  zu  6  Dcgm.  dagegen  nach  mehreren 
Tagen  tödlich;  Zuckergehalt  des  Urins  gehört  diha 
nicht  zu  den  constanten  Erscheinungen,  Kalkabligo- 
rung  in  den  Nieren  fand  sich  in  dem  letalen  Falle 
nicht.  Bei  Kaninchen  erfolgte  der  Tod  nach  2  Dqgm. 
Acetamidlösung  innerlich;  bei  Lebzeiten  wurde  mr 
grosse  Schwäche,  post  mortem  ein  grosser  gelber  Fleck 
an  der  nirgends  injicirten  Magenschleimhaut  beobach- 
tet   Bei  syphilitischen  Kranken  fand  T. ,  dass  du 
Mittel,  mit  ^  Gr.  begonnen  und  bis  zu  1  Grtn  pro  die 
gestiegen,  gut  vertragen  wurde  (nur  in  einigen  Ftilen 
traten  Druck  im  Magen  und  Durchfall  von  einigen 
Stunden  Dauer,  vielleicht  aber  unabhängig  vom  Mittel 
ein),  im  Uebrigen  keinen  Vorzug  vor  andern  Meroi- 
rialien  darbot.  — Cyanquecksilber,  indestWasser 
gelöst,  filtrirt  und  tropfenweise  zugesetzt,  eoagulktEie^ 
eiweiss   nicht,  verändert  Ascitesflüssigkeit  nnd  Kab- 
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milch  nicht,  und  erzengt  in  defihrinirtem  Blate  keine 
Gerinnung,  doch  wird  das  allmälig  mit  der  Lösung 
gemischte  Blnt  hellroth  und  durchsichtig,  die  rothen 
Blntkörperchen  werden  fast  sämmtlich  kleiner,  unre- 
gelmäsng,  drei-  oder  viereckig,  zackig  oder  halbmond- 
förmig, die  wenigen  unveränderten  werden  durch 
Essigsäure  rothgelblich,  von  Aether  auf  gelost,  die 
weissen  Blntkörperchen  bleiben  intact.  Kochen  des 
mit  HgCy  gemischten  Blutes  gibt  einen  schmutzig 
ziegelrothen  Niederschlag,  an  dessen  unterem  Theile 
sich  nach  längerem  Stehen  eine  kleine  Menge  von 
schwarzem.  Hg  haltigen  Pulver  sammelt  (letzteres 
kommt  bei  dem  durch  Hg  Gl  erzeugten  weissen,  durch 
Kochen  die  Farbe  nicht  ändernden  Niederschlage  nicht 
vor).  Subcutane  Injection  von  2  Ggm.  bewirkte  bei 
einem  Kaninchen  Paralyse  mit  klonischen  Krämpfen 
abwechselnd,  Dyspnoe  und  Tod  in  1^  Stunden  (in  der 
Leiche  die  Erscheinungen  der  Asphyxie) ;  die  Krank- 
heitserscheinungen,  welche  hier  erst  in  10  Min.  ein- 
traten, zeigten  sich  nach  4  Ggm.  schon  nach  2  Min. 
nnd  erfolgte  der  Tod  schon  in  15  Minuten;  es  wurde 
dabei  Sinken  der  Temperatur  und  Erhaltung  der  Reiz- 
barkeit des  Herzens  und  der  Muskeln  nach  dem  Tode 
constatiri 

RicoRDi  (5)  berichtet  nber  Untersuchungen  des 
durch  Katheterismus  der  Speichelgänge  entleerten  Spei- 
chels auf  Quecksilbergehalt  nach  hypodermatischer  In- 
jection von  Galomel,  angestellt  von  Brügnatblli;  die- 
selben fielen  auch  in  Fällen,  wo  früher  kein  Mercur 
gereicht  war,  positiv  aus. 

Die  Mittheilungen  von  Isambbrt,  Hbitnrqüim  und 
Lagabob  betreffen  die  Anwendung  von  Mercurialien 
gleichzeitig  mit  chemisch  zersetzend  wirkenden  Steifen. 

Isambert  (6)  sah  in  der  Privatpraxis  nach  äusserem 
Gebrauche  von  Quecksilberpräparaten  ätzende  Wirkung 
resp.  Vesication  in  Folge  nachtraglicher,  ebenfalls  äusser- 
licher  Application  solcher  Stoffe,  2  mal  am  Scrotum  durch 
Jodsalbe,  das  erste  Mal  nach  zuvoriger  Einreibung  mit 
Ungt.  neapolitanum,  das  zweite  Mal  nach  Einwickelung 
mit  Sparadrap  de  Vigo  (im  1.  Falle  hatte  sich  heftiges 
Brennen  und  Rothe,  im  2.  Bildung  grosser  Phlyctänen 
gezeigt),  das  3.  Mal  durch  ein  Schwefelbad  bei  einem 
Mädchen,  das  gegen  Herpes  circinnatus  längere  Zeit  eine 
Salbe  aus  Mercurius  bijodatus  und  Jodkalium  eingerieben 
hatte,  und  zwar  noch  während  des  Bades  unter  heftigen 
Schmerzen  und  Bildung  eines  Aetzschorfes  am  Orte  der 
Applicatioa  der  Salbe.  Gleichzeitiger  Gebrauch  von  Galo- 
melsalbe  und  Schwefelbädern  hatten  in  letztem  Falle 
diese  Wirkung  nicht  gehabt  Um  zu  prüfen,  ob  diese 
Phänomene  constant  sein,  machte  I.  Versuche  an  Kran- 
ken, wo  Exutoria  nöthig  waren;  hierbei  zeigte  sich  bei 
einem  jungen  Menschen,  dem  in  der  Glaviculargegend 
2  Tage  hinter  einander  graue  und  am  3  Jodkaliumsalbe 
eingerieben  wurde,  keine  Veränderung  der  Haut,  so  dass 
hier  also  die  Localität  von  Einfluss  zu  sein  scheint;  bei 
einem  Bheamatismuskranken,  der  längere  Zeit  Bepinse- 
Inngen  mit  Jodtinctur  erhielt,  bedin^n  Schwefelbäder 
keine  Alteration  der  Haut,  während  in  2  andern  Fällen 
nach  der  Einreibuug  der  Quecksilberjodid- Jodkalium  salbe 
die  Schwefelbäder  1  mal  Röthe  und  Phlyctänenbildung, 
das  andere  Mal  massigen  Schmerz  und  lappenweise  Ab- 
stossung  der  Epidermis,  unter  der  sich  schwarzes  Schwe- 
felquecksilber  gefunden  haben  soll,  hervorriefen. 

Henne  quin 's  (7)  Beobachtung  schliesst  sich  an  die 
im  Berichte  über  das  Jahr  1866  (Bd.  I.  p.  292)  mitge- 
theilten  Angaben  von  £.  Rose  über  die  Folgen  gleich- 


zeitigen Gebrauches  von  QueckaübercoUyrien  und  Jod- 
kaliummixturen  an.  H.  hatte  in  der  K^convalescenz  von 
einer  scrophulösen  Entzündung  der  Augen  Galomelpulver' 
auf  die  Bindehaut  gestreut  und  innerlich  Jodkalium  ge- 
reicht, wonach  sofort  heftige  grangränöse  Entzündung  im 
Grunde  des  unteren  Goiyunctivalsackea  beider  Augen  er- 
folgte. Verf.  glaubt,  dass  die  ätzende  Wirkung  unter 
dem  Einflüsse  des  in  den  Thränen  abgeschiedenen  Jod- 
kaliums und  der  in  diesen  enthaltenen  Salze  (Ghloma- 
trium  vor  Allen)  stattfinde,  wobei  er  es  unentschieden 
lässt,  welche  kaustische  Verbindung  gebildet  werde,  und 
ist  der  Ansicht,  dass  man  in  der  gleichzeitigen  Appli- 
cation der  beiden  Medicamente  ein  Mittel  gegen  hart- 
näckigen Pannus  besitze  imd  die  Secretion  des  Jodka- 
liums durch  die  Thränen  zur  Beseitigung  von  Homhaut- 
flecken  statt  Jodkaliumcollyrien  nutzen  könne. 

Ganz  ähnlich  ist  die  Beobachtung  von  Lagarde  (8), 
welche  eine  Erwachsene  betrifft,  die  gleichfalls  eine  hef- 
tige Ophthalmie  bekam,  als  ihr  im  Verlauf  der  Galomel- 
insufflationsbehandlung  eines  kranken  Auges  gegen  eine 
Lumboabdominalneuralgie  1  Grm.  Jodkalium  innerlich 
verabreicht  wurde. 

Du  bar  (9)  berichtet  über  eine  letal  verlaufene  Ver- 
giftung durch  die  Einreibung  von  Ungt  Hydrargyri 
nitrici  oxydati  (im  Text  steht  irrthümlich  Gitrate  statt 
Nitrate)  gegen  Hautausschlag,  wonach  zuerst  Verätzung 
und  Uiceration  der  Haut,  später  Ptyalismus,  Erbrechen, 
Diarrhoe,  Schmerz  im  Halse,  Magen  und  Unterleib,  schlies- 
lich  am  4.  Tage  der  Tod  erfolgte.  Die  Salbe  hatte  sich 
in  eine  obere  Fettschicht  und  eine  untere  wässerige,  das 
Nitrat  enthaltende  Schicht,  die  vorzugsweise  zum  Einrei- 
ben gedient  hatte,  geschieden. 

12.  Kupfer. 

1)  Gii^ichard  et  Lion  Daries,  Rechercbts  du  culvre  dang  U 
foie  des  choliriqaes  trait^s  selon  la  mithode  da  docteur  Burq. 
Joorn  de  chimie  mM.  Jnillei.  p.  Sil.  —  2)  Brnpoisonneaient 
par  le  caiyre.  Ibidem.  F4vr.  p.  67.  (Vergiftung  Ton  etwa  30 
Personen  durch  Kalbskopf,  in  scblecht  gereinigtem  Kupfergeacbirr 
bereitet.)  —  8)  Martin,  St.,  Sur  ies  accidents  d^termln^s  par 
]a  gel^e  de  groseftUea.  Ibidem.  M«i.  p.  SS7.  (KoUktn  nnd 
Piarrb6«ii  nach  dem  Oeaus««  eine»  Jehanohbeergelees,  in  dem 
IfetaUstücke  Torbaaden  varea,  vi^lfricht  in  eehleeht  veninnten 
Gef&tsen  bereitet.)  —  4)  ObeTallier,  A.,  Le  «aiTre  et  le«  fels 
de  cnivre  sont-Us  to^iqne»?  Lee  ntensUe«  de  eairre  «oni>ile  dao- 
gereuz?  Ibidem.  Oct  p.  &36.  —  9)  Gas  d'empoiaoanement  siqi- 
pos^  da  i  da  oniTre.  Ibidem.  Not.  p.  ^71.  —  6)  Mancatp  nn 
empoisonnement  par  le  ooiTre.    lUdam.    Dte.    p.  639. 

GuiCHABB  und  DuRiBZ  (1)  untersuchten  die  Lebern 
von  6  Gholerakranken,  die  nach  BuaQ*8  Methode  mit 
grösseren  Gaben  Cuprum  solfnricnm  (2-3  Mixturen, 
deren  jede  40  0gm.  enthielt,  ausserdem  1—2  Glystiere 
mit  30  Ggm.  des  Enpfersalzes)  auf  Kupfergehalt  und 
fanden  diesen  in  4  beträchtlich,  in  2  minder  stark.  Sie 
schliessen  daraus,  dass  der  tödtlidie  Aasgang  der  Cho- 
lera bei  Bübq'b  Methode  nieht  auf  der  etwaigen  Nicht- 
absorption  der  Kupfersalze  bemht,  nnd  dass  selbst  im 
Stadium  algidum  Resorption  von  Medicamenten  statt- 
findet. 

Die  Zusammenstellung  Ton  Yergiftungsfälien  durch 
Kupfersalze,  welche  Entweder  Speisen  und  Medioamenten 
bei  Zubereitung  oder  Aufbewahnmg  beigemengt  oder  ab- 
sichtlich diesen  zugesetzt  waren,  die  wir  Chevallier 
(4)  verdanken,  beweist  die  Richtigkeit  der  von  ihm  yer- 
tretenen  Ansicht,  dass  Kupfersalze  und  Kupfergeschirr 
schwere  Gefahren  für  die  Gesundheit  beding^i  können. 
YeranlassuDg  gab  dazu  eine  an  Chevallier  gerichtete 
Aufforde'  mg,  namentlich  unter  Hinweis  auf  die  bekannte 
Arbeit  von  Toussaint,  sich  für  die  Unschädlichkeit  des 
Kupfers  auszusprechen. 

Der  von  Chevallier  (5)  referirte  Fall,   wonach  ein 
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Tachscheerer,  der  habitaeller  Schnupfer  war,  durch  seine 
beim  Abwischen  seiner  Maschinen  mit  Grünspan  in  Be- 
rührung gekommenen  Hände  das  Gift  in  den  Taback  ge- 
bracht haben  und  danach  an  acuter  Eupferrergiftung  in 
wenigen  Tagen  zu  Grunde  gegangen  sein  soll,  ist  in 
hohem  Grade  zweifelhaft,  während  ein  anderer  Fall  (6) 
Yon  leichter  Kupfervergiftung  durch  Speisen,  welche  in 
schlecht  verzinnten  Casserolen  gemacht  waren,  zwar  con- 
statirt,  aber  sonst  ohne  Interesse  ist 

13.  Blei. 

1)  Wolff,  Bleivergiftung  doreh  Sohnnpfkabak  Dtscb.  Klin.  30. 
6.  373.  —  2)  La  ton,  Coliqae  de  plomb  occesioun^e  per  l'eea 
blanche  employ^  en  topique.  Ball,  de  la  tociöt^  möd.  de  Etheim». 
BoU.  g^D.  de  th^rap.  LXXII.  p.  186.  —  8)  Miliar d,  Intoxl- 
catlon  eatomine  caaaie  per  du  •oos-nitrate  de  bismutb  inipur. 
Bull.  g^o.  de  th^rap.  LXXII.  p.  180.  Union  mtfd.  No.  7.  p.  109. 
Jouin.  de  obimie  luM.  ATril.  p.  180.  —  4)  Polsoned  thread. 
Brit  med.  Journ.  Jan.  19.  p.  71.  —  5)  Lawrence,  Poisoned 
tbread.  Ibidem,  p.  86.  —  6)  BronTin  (Sion),  i<tioiogie  de  !a 
eolique  de  plomb.  Union  mid.  No.  6.  p.  89.  —  7)  Michel,  L. 
Alfr.,  De  Temploi  de  l'iodare  de  potassium  comme  pr^ventif  des 
aiTections  Batarninee.  Ibidem.  No.  49.  p.  143-  —  8)  Krueger, 
Ferd.f  Ueber  chronische  Blelyergiftung.  DieserL  Berlin.  (Ohne 
Bedeutong.)—  9)  Goullon,  Bleivergirtun;;:.  Der  Apotheker.  Nov. 
8.  343.  —  10)  Faber  (Neuenbürg),  Bin  Fall  von  chronischer 
Bleivergiftung.  Wnrttemb.  med.  Corresp.-Bl.  No.  28.  8.  185. 
—  11)  Mague-Lahens  (Toulouse),  Note  eur  la  pr^paration  de 
Teztrait  de  satume.  Journ.  de  pharm,  et  de  cbim  T.  6.  p.  271. 
(Plaidirt  für  die  Bereitung  des  Eztractum  satumi  in  Kupferge- 
gef&ssen,  in  welche  Bleiplatten  gestellt  werden  sollen,  um  etwai- 
ges Kupfer  EU  prfieipitiren.)  —  19)  Kosenstein,  8.  (Groningen), 
Ueber  Bpilepsia  saturnln«  und  ihre  Beiiehungen  cur  Uraemie. 
Arch.  fflr  pathol.  Ajiat  Bd.  89.  Beft  1.  8.  1.  (Nachtrag  lu 
der  Abhandl.  Ibidem,  p.  194.)  ^  18)  Marguerltte  (Havre), 
Du  traitement  de  la  eolique  satnrnine  par  le  soufre  k  rint^rleur. 
Bull.  g^n.  de  th^rap.  Oct  80.  p.  889.  —  14)  Panthel  (Ems), 
Ueber  Bleikolik  und  deren  Behandlung  mit  Bismuthum  nitricua. 
Memorabilien.    XII.    Liefg.  4.    8.  77. 

Wegen  der  Aetiologie  durften  zwei  Fälle  von 
Bleivergiftung  durch  bleihaltigen  Schnupftaback,  wel- 
che Wolff  (1)  mittheilt,  besonders  hervorzuheben  sein, 
von  denen  der  erste,  eine  exquisite  Bleiparalyse  nach 
vorausgehenden  Coliken,  leicht  diagnosticirt  wurde,  wäh- 
rend die  im  2.  als  Colik  sich  manifestirende  Erkran- 
kung längere  Zeit  als  entzündlich  angesehen  und 
behandelt  wurde;  im  letzteren  Fälle  war  die  Stanniol- 
verpackung  des  geschnupften  Tabacks  (grand  cardinal 
von  Foveaux  in  Coln)  zu  70  pCt.  bleihaltig.  Wolff 
erwähnt  auch  einen  Fall  wahrscheinlicher  Bleiintoxication 
durch  ein  aus  kohlensaurem  Blei  und  kohlensaurem  Kalk 
im  Verhältniss  von  3:2  bestehendes,  als  Hollensteinlö- 
sung  verkauftes  Berliner  Haarfärbemittel.  Luton  (2) 
berichtet  einen  Fall,  wo  Bleifärbung  des  Zahnfleisches 
und  Colik  nach  dem  Gebrauche  von  Bleiwasserumschlä- 
gen  dadurch  stattgefunden  hatte,  dass  der  Patient  nach 
Bereitung  der  Umschläge  die  nicht  abgewaschenen  Hände 
mit  der  Mundschleimhaut  in  Gontact  zu  bringen  pflegte. 
Von  allgemeinerem  Interesse  ist  auch  ein  Fall  von  Mil- 
iard (3),  in  welchem  heftige  Bleikolikanfälle  nach  dem 
Gebrauche  von  einer Provinzialstadtapotheke  entnommenem 
Bismuthum  subnitricum,  das  bei  der  Analyse  einen  Blei- 
gehalt von  fast  5  pCt.  zeigte,  welcher  wohl  auf  absicht- 
liche Verfälschung  des  nidit  wohlfeilen  Medicaments  zu 
beziehen  ist-,  auftraten  Die  Verfälsthung  der  Nähseide, 
um  sie  schwerer  zu  machen,  mit  Bleiacetat  (vgl  Bericht 
für  1866,  p.  306)  constatirte  Jones  (4)  an  Londoner 
Seidenproben,  während  Lawrence  (5)  die  darauf  zurück- 
geführten Coliken  von  Nähterinnen  nicht  alle  aus  dieser 
Ursache  ableiten  will  und  einen  Fall  mittheilt,  wo  Oxy- 
dation an  den  Ecken  eines  metallenen  Garnhaspels  durch 
öftere  Berührung  mit  den  Fingern  stattfand  und  der  Con- 
tact  des  dadurch  grunspanhaltig  gewordenen  Zwirns  mit 


dem  Hunde  Kupfercolik  herbeiführte.  —  Von  besonderam 
Interesse  ist  noch  der  Fall  von  Bronvin  (6),  wo  bei 
einem  13jährigen  Knaben  nach  einer  Schusswunde  am 
Vorderarm  in  Folge  von  Einheilen  mehrerer  Hagelkörner 
7  Wochen  nach  der  Vernarbung  heftige  Colik  und  der 
charakteristische  Bleisaum  des  Zahnfleisches,  später  sogar 
ein  ausgebildeter  Zustand  von  Bleikachexie  sich  entwickelt 
haben  soll.  —  Sanitätspolizeilich  dürfte  auch  der  you 
Faber  (10)  mitgetheilte  Fall,  wo  in  Folge  des  Trana- 
portes  und  Stehenlassens  warmer,  oft  säuerlicher  SpeiseB 
in  bleihaltigen  zinnernen  Geschirren  sich  Bleicolik  ent- 
wickelte, von  Interesse  sein,  um  so  mehr,  als  er  früher 
schon  einen  ähulichen,  leichteren  Fall  aus  gleicher  Ur- 
sache beobachtete. 

Als  Prophylacticum  der  Bleikolik  empfiehlt  Michel 
(7)  nach  Versuchen  an  Hunden  und  Katzen ,  denen  er 
gleichzeitig  unlösliche  Bieisalze  und  minimale  Quanti- 
täten von  Jodkalium  oder  analogen  Jodverbindnngen, 
jedesmal  von  verschiedenen  Applicatiunswegen  aos, 
so  dass  eine  Zersetzung  durch  unmittelbaren  Contact 
vermieden  wurde,  längere  Zeit  hindurch  einverleibte, 
ohne  dass  danach  Bleikoliken  oder  Bleiepilepsie  resol- 
tirten,  das  J  o  d  k  a  1  i  u  m.  Diese  prophylactische  Anwen- 
dung, deren  Wirksamkeit  für  Mercurverbindungen  er 
gleichfalls  experimentell  feststellte,  schliesst  an  die 
von  uns  im  Jahre  1864  referirten  Angaben  von  Mkl- 
SEKS  an,  dürfte  aber,  da  die  längere  Darreichung  des  Jod- 
kaliams  zweifelsohne  auf  den  Stoffwechsel  inflaiien 
wird,  nicht  ganz  ohne  Bedenken  sein. 

Eine  eigenthümüche  Form  von  Bleierkranknng  will 
GouLLON  (9)  beobachtet  haben,  gegen  welche  er  aoeh 
ein  ebenso  eigenthümlichcs  Mittel  zu  Felde  fährte.  In 
einer  Familie  erkrankten  nach  dem  Genosse  von 
Schwarzbrod,  welches  aus  Kom  bereitet  war,  in  das 
vor  dem  Vermählen  zuföllig  aas  einem  Kinderspiel- 
zeuge  grosse  Mengen  Bleischrot  gerathen  waren,  sämmt- 
liche  Glieder  an  Kolik  bis  auf  den  Vater,  der  «eine 
Art  Typhus^  (?)  neben  Appetitlosigkeit,  Verstopfung, 
Eingezogensein  des  Abdomens  ohne  Schmerzen,  Pola- 
verlangsamung  und  solche  Empfindlichkeit  der  Magoi- 
schleimhaut,  dass  Alles  wieder  erbrochen  wurde,  be- 
kam. Nach  wochenlanget  vergeblicher  Anwendung 
aller  möglichen  Mittel  beseitigte  Apfelwein  das  E^ 
brechen  und  die  Vergiftungserscheinungen,  nur  blieb 
längere  Zeit  eine  stark  belegte  Zunge  zurück. 

Um  den  von  Traube  zuerst  vermatheten,  dann 
durch  Lancereaüx  wahrscheinlich  gemachten  Zu- 
sammenhang zwischen  satuminer  Epilepsie  and  Urae- 
mie in  Folge  von  Nierendegeneration  zn  studiren,  hat 
RosENSTBiN  (12)  vier  Versuche  angestellt,  ausweichen 
er  schliesst,  dass  die  chronische  Bleivergiftung  weder 
Albuminurie,  noch  intensivere  anatomische  Verände- 
rungen der  Nieren  bewirkt;  dass  sie  das  Leben  sehr 
oft  dnrch  Zufälle  der  Epilepsie  beendet,  welche  bis 
auf  kleine  Nuancen  (grössere  Stetigkeit  der  Convnl- 
sionen)  den  urämischen  gleichen,  um  so  mehr,  als  siA 
Amaurose  (ohne  gröbere  anatomische  Veränderungen 
der  Retina)  und  verringerte  Urinausscheidong  (nidit 
Anurie),  bei  welcher  die  Harnstoffausscheidnng  nidit 
besonders  verringert  ist  und  im  Blute  minimale  Men- 
gen von  Harnstoff,  kein  kohlensaures  Ammoniak  sieh 
findet,  damit  verbinden;   dass  in  solchen  Ffilien  das 
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Blei  im  Gehirn  Dachweisbar  ist  (in  einem  Falle  warde 
mehr  als  in  der  Leber  and  das  Rückenmark  bleifi:ei 
gefanden)  and  als  Ursache  der  Zufälle  sich,  wie  bei  der 
Uiimie  eine  acate  Anämie  des  Gehirns  ergieht.  R. 
fand  hei  seinen  VerBuchsthieren  den  Harn  stets  stark 
gallenfarbstoffhaltig,  dagegen  gallensänrefrei.  In  einem 
knrzen  Nachtrage  betont  R.,  dass  die  Verminderang 
des  Urins  nnd  die  davon  abhängige  Verminderang  der 
Elimination  des  Bleies  zar  Herbeifährang  der  Blei- 
epüepsie  weniger  förderlich  sei  (vgl.  unten  die  An- 
gaben L.  HBBRMAhN's  über  die  Bedeutung  der  Elimi- 
nation für  das  Zustandekommen  der  Vergiftung)  als 
die  Obstipationen,  da  die  Elimination  des  Bleies  durch 
die  Nieren  keine  reichliche  sei,  und  dass  hier  vielleicht 
den  Obstipationen  ein  grösserer  Einfluss  zageschrieben 
werden  mass.  Auch  R.  suchte  im  Harn  vergeblich 
Blei  und  fand  in  den  Nieren  weniger  als  im  Gehirn. 

Bezuglich  der  Therapie  der  Bleikolik  hebt  Mar- 
QUKBiTTB  (13)  nach  Beobachtung  von  29  Fällen  nnd 
5  Bectdiven  (grosstentheils  Fällen  in  Folge  von  Genuss 
von  Apfelwein)  die  Wirksamkeit  des  Schwefels  her- 
▼or,  welche  sich  indess  nur  zeigt,  ^^enn  grosse  Dosen 
(50-60  Grm.  Schwefel  pro  dosi)  verabreicht  werden 
und  wenn  man  diese  Gaben  gleich  anfangs  (selbst  bei 
nnr  massigen  Erscheinungen)  giebt  Stuhlgang  er- 
folgt meist  erst  am  Abend  des  zweiten  Tages  nach 
Beginn  der  Medication,  womit  die  Schmerzen  nach- 
lassen, reichlichere  Stähle,  denen  Kolik  voraasgeht, 
erst  am  3.  Tage.  Die  Wirkung  wird  durch  narkotische 
Einreibangen  in  den  Unterleib,  Kataplasmen,  Clystiere 
n.s.w.  befördert.  Opium  scheint  dieselbe  dagegen  zu 
hemmen.  Da  die  in  Frankreich  gebräachliche  Schwefel- 
latwerge (gleiche  Theüe  Honig  and  Schwefel)  von  den 
Patienten  nur  nngem  genommen  wird,  so  lässtM.  die- 
selbe in  Bouillon  auflösen. 

Pamthkl  (14)  sah  bei  Bleikolik  keinen  Erfolg  von 
Abführmitteln,  wohl  aber  von  beruhigenden  Medica- 
menten, insbesondere  von  Opium  nnd  Morphium,  die 
indess  in  einzelnen  Fällen  selbst  in  sehr  starken  Dosen 
(6-8  Gr.  Morphium  mit  1-2  Unzen  Bittermandel- 
wasser pro  die)  die  Schmerzen  vor  Ablauf  von  5-8 
Tagen  nicht  beseitigten.  In  einem  solchen,  auch  gleich- 
zeitigen Abführmitteln  trotzenden  Falle  leistete  Bis- 
mnthum  nitrioum  überraschende  Erfolge,  der  sich  dann 
aach  später  in  andern  leichten  nnd  schweren  Fällen 
docnmentirte.  P.  giebt  dasPräparat  zu  2-6  Gr.  zwei- 
stündlich, meist  mit  Morphium  (zu  ^  Gr.),  um  das  bei 
grossem  Dosen  Bism.  nitr.  oft  eintretende  Erbrechen 
zo  verhüten,  verbanden. 


14.  Thallium. 

M»riii^,  W.  <QStting«D},   Ueber  die  Wlrkang  de«  TbaUIom.    GÖt- 
tiiiger  Nachr.    A^ng.  14.    No.  20. 

Marme  fand  die  verschiedensten  Thalliumverbin- 
dnngen  (Thallinmoxyd,  Chlorthallium,  Jodthallium, 
SchwefelthalUum,  schwefelsaures,  salpetersaares,  wol- 
framsanres,  phosphorsaures,  molybdänsaures  Thallium- 
oxyd,  Thalliumalaan,  Thalliamcyanür,  Ferrocyanthal- 
liom,  Solfocyanthalliam,  die  Verbindnngen  des  Thal- 
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liums  mit  Kohlensäure,  Oxalsäure,  Essigsäure,  Milch- 
säure, Benzoesäure,  Pikrinsäure  und  Gerbsäure,  end- 
lich weinsaures  Thonerdethallium)  und  das  Thallium- 
metall  selbst,  letzteres  jedoch  seiner  Schwerlösliohkeit 
wegen  weniger  rasch ,  giftig  wirkend.  Lösliche  Thal- 
liumsalze lassen  Mimosa  pudica  rasch  zu  Grunde  gehen, 
stören  dagegen,  wenn  nicht  directer  Contact  stattfindet, 
die  Entwickelung  von  Kopfkohl  selbst  Monate  lang 
nicht,  obschon  davon  fressende  Raupen  durch  densel- 
ben vergiftet  werden  und  die  Aufnahme  des  Giftes 
hierdurch  sowohl,  als  durch  die  Spectralanalyse  nach- 
weisbar ist.  Auf  Thiere  wirken  sie  analog,  nur  das 
Gyanthallium'  reiht  sich  den  Venena  cyanica  an.  Hi- 
rudo  medicinalis  nnd  Aulacostoma  nigrescens  sterben 
am  S.Tage  in  einer  0,1-procentigen  Lösung  von  Thal- 
liumsulfat; Bienen,  Wespen  und  Fliegen  sterben  bald 
davon ;  Anadonta  cellaris  erlag  in  0,3-procent.  Losung 
Thalliumnitrat  am  5.  Tage;  Kröten  sind  empfindlicher 
als  Frösche  nnd  Tritonen;  auch  Lacerta  agiUs  wider- 
steht der  allmäligen  Einverleibung  von  einer  Wunde 
aus  nicht.  Frosche  sterben  nach  subcutaner  Applica- 
tion von  30—60  Mgm.  eines  leicht  löslichen  Salzes, 
von  Vögeln  Astur  palumbarius,  Strix  flammea  and 
aluco,  Tauben,  Raben  und  Dohlen  nach  40-160  Mgm. 
(subcutan),  Enten  und  Hühner  nach  140-160  Mgm. 
(subcutan),  Hunde  hypodermatisch  nach  150  Mgm., 
vom  Magen  aus  nach  \—l  Grm.,  Katzen  nach  50-100 
Mgm.  hypodermatisch  und  k—l  Grm.  per  os,  Kaninchen 
nach  40-60  Mgm.  subcutan  und  [  Grm.  vom  Magen 
ans,  Mäuse  schon  nach  \  Mgm.  vom  Magen  aus.  Di- 
recte  Einbringung  in  die  Venen  erfordert  zur  Tödtung 
fast  dieselbe  Dosis,  wie  bei  Einspritzung  unter  die  Haut. 
Von  der  äusseren  Haut  findet  keine  Wirkung  statt; 
Thalliumoxyd  ist,  in  conc.  Lösnng  selbst  stundenlang 
applicirt,  nicht  kaustisch.  Kleine  Dosen  wirken  cumu- 
lativ,  Gewöhnung  findet  nicht  statt.  Thalliummetall 
wirkt  erst  am  5— 7.Tage  bei  grossen  Dosen,  Schwefel- 
und  Jodthallium  ein  wenig  rascher. 

Die  Erscheinungen  der  Thalliumvergiftung  treten 
nie  so  rasch  ein,  wie  bei  Intoxication  durch  Mercurialia 
fortiora  und  äussern  sich  bei  Einwirkung  kleinerer, 
wiederholter  Gaben  vorzugsweise  inUebelkeit,  Brechen, 
Verlust  des  Appetits,  Ptyalismus,  Abmagerung,  Schmer- 
zen im  Darmkanal,  Diarrhöe  und  selbst  blutigen  Stüh- 
len, verlangsamter  und  erschwerter  Respiration,  Ab- 
nahme der  Pulsfrequenz,  ferner  in  Anomalien  der  Be- 
wegung, Zittern  und  uncoordinirten,  choreaartigen 
Bewegungen,  die  oft  noch  vor  der  Beeinträchtigung 
des  Appetits  auftreten,  sehr  häufig  Conjunctivitis  mit 
starker  Schleimproduction  (vielleicht  auch  Sehstörung). 
Oertliche  Einwirkung  manifestirt  sich  als  Hyperämie, 
Schwellung  und  Hypersecretion  vorzüglich  bei  Appli- 
cation auf  die  Gonjnnctiva  und  bei  Vergiftungen  mit 
grossen  Dosen  post  taortem  besonders  an  der  Grastroin- 
testinalschleimhaut  als  Schwellung  undBlntextravasate, 
weniger  am  subcutanen  Bindegewebe,  Mundschleimhaut 
und  serösen  Häuten  (Hyperämie).  Post  mortem  finden 
sich  als  Zeichen  entfernter  Wirkung  oft  kleine  Hämor- 
rhagien  und  pneumonische  Infiltrate  der  Lungen,  Hy- 
perämie der  Abdominalgefässe,  Enteritis,  starke  Ver- 
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mehnmg  des  Liquor  pericardii,  epicardiale  Hfimorrha- 
gieen,  niemals  Verfettung  des  Muskelgewebes  oder 
drusiger  Organe.  Thallinmsalze  beeinträchtigen  die 
Herzaction  bei  Lebzeiten  nie  so  sehr  wie  Kalisalze;  in 
einer  2proe.  Lösung  yon  Thalliumnitrat  stehen  ausge- 
schnittene Froschherzen  in  wenigen  Minuten  (in  Aqu« 
dest.  erst  nach  Stunden)  still,  auch  erzeugt  subcutane 
Injection  oft  minutenlangen  Stillstand  in  Erschlaffung; 
bei  Eanindien  wird  das  Herz  durch  grosse  Dosen  an- 
fangs beschleunigt,  dann  verlangsamt;  nach  eingetre- 
tener Retardation  bewirkt  Vagusdurchschneidung  keine 
Beschleunigung,  dagegen  schwache  Reizung  auch  nur 
eines  Vagus  auf  der  Stelle  Herzstillstand.  Die  Herz- 
verlangsamung  kann  schon  bei  ziemlieh  regelmässiger 
Req>iration  und  Motilität  eintreten. 

Auf  Eiweiss,  Blutfarbstoff  und  thierische  Fette 
wirken  Thalliumsalze  nicht  ein.  Thalliumoxyd,  das 
ausserhalb  des  Körpers  Fette  verseift,  entzieht  bei  37,5® 
geronnenem  und  getrocknetem  Eiweiss  Schwefel;  dass 
es  begierig  Kohlensäure  bindet,  ist  bekannt. 

Die  resorbirten  Thalliumverbindungen  wiesMABME 
in  allen  Organen  nach.  Im  Harn,  der  besonders  die 
Elimination  vermittelt,  erscheint  es  früher  als  in  den 
Fäces,  und  zwar  schon  nach  3-5  Minuten  nach  hypo- 
dermatischer  Injection,  gleichzeitig  auch  in  der  GaUe; 
femer  in  der  Milch  (in  17  St.  nach  subcutaner  Einver- 
leibung), in  den  Thränen,  im  Bindehaut-,  Mund-,  Bron- 
chien- und  Magenschleim,  im  Liquor  pericardii  und 
im  Erbrochenen  (nach  hypodermatischer  Injection,  aber 
auch  nach  Einbringung  des  Metalles  per  os).  Die  Eli- 
mination durch  den  Harn  dauert  oft  noch  bis  in  die 
dritte  Woche  nach  Fortlassen  des  Giftes.  Der  Nach- 
weis geschieht  am  besten  elektrolytisch  (nach  Aus- 
ziehen der  zu  untersuchenden  Theile  mit  angesäuertem 
Wasser  und  Befreiung  der  Lösung  von  organischen 
Bestandtheilen)  und  spektroskopisch,  indem  das  so  an 
einem  Platindrath  fixirte  und  vorsichtig  mit  Aqu.  dest. 
gereinigte  Metall  direct  an  die  Flamme  des  Spectral- 
apparats  gebracht  wird.  Man  kann  auf  diese  Weise  in 
100  Gem.  Harn  sehr  gut  den  billionsten  Theil  eines 
Gramms  Thallium  sulfuricum  erkennen. 

In  Bezug  auf  die  Behandlung  der  Thalliumvergif- 
tung constatirte  M.  die  Erfolglosigkeit  des  Jodnatriums 
als  Antidot,  ebenso  die  des  wolframsauren  und  molyb- 
dänsauren Natrons,  die  nur  bei  frühzeitiger  Anwen- 
dung und  nachträglicher  Darreichung  von  Brech-  und 
Pnrgirmitteln  helfen  können. 

15.  Cadmium. 

Marm^,  W.  (Q&ttiiig«D),  Uebtr  dte  giftige  WirlLong  and  den  Nach- 
weie  einiger  Cadmiomverbindungen.  Zeitschr.  für  ration.  Medic. 
XXIX.    Heft  1.    8.  113. 

Nach  Marme^s  Versuchen  ist  das  Schwefelcad- 
mium  als  völlig  in  Wasser,  in  verdünnten  Säuren, 
in  Alkalien  und  Fetten  unlösliches  Präparat  ungiftig 
und  kann  Wochen  lang  ohne  Belästigung  an  Thiere 
verfüttert  werden,  während  alle  in  Wasser  und  ver- 
dünnten Säuren  bei  Körperwärme  löslichen  oder  in 
lösliche  Salze  sich  amsetzenden  Cadmiumverbindungen 


(Gadmiumoxyd,  Cadminmozydhydrat,  ChbrcadmiBm, 
Ealciumcadmiumchlorid ,  Ammoniumcadmiamdiloiid, 
Natriumcadmiumchlorid,  Bariumcadmiumchlorid,  die 
entsprechenden  Brom-  und  Jodverbindnngen  und  die 
schwefelsauren,  salpetersauren,  Weinsäuren,  kohloDr 
sauren,  essigsauren  und  milchsanren  Salze)  giftig  wir- 
ken. Es  kommt  ihnen  eine  örtliche  und  entfernte 
Wirkung  zu ;  erstere  äussert  sich  nach  kleinen  Doeen 
bei  Application  in  den  Magen  durch  Erbrechen,  bei 
toxischen  Dosen  durch  stürmische  Entleerungen  nach 
oben  und  unten  und  Gastroenteritis  von  der  oata^ 
rhalischen  bis  zur  ulcerativen  Form,  ohne  dass  (selbit 
nicht  nach  concentrirten  Lösungen  von  Ghloreadmium) 
Perforation  erfolgt,  bei  hypodermatischer  Applieifckm 
in  Hyperämie  oder  Exsudation,  selbst  mit  reichlicher  Ei- 
terung, je  nach  Quantität  und  Goncentrationsgrad.  Dk 
entfernte  Wirkung  zeigt  sich  durch  Schwindel,  Er- 
brechen, Durchfall,  Verlangsamung  der  Girculation  und 
Respiration,  Kräf teverf all ,  Bewnsstlosigkeit  and 
Krämpfe,  welche  jedoch  nicht  in  allen  Fällen  dem 
Tode  der  vergifteten  Thiere  vorausgehen.  Die  Hon- 
action  erlischt  bei  Säugern,  Vögeln  und  AmpMhieD 
später  als  die  Respiration,  obschon  nur  knrze  Zeit, 
noch  später  die  Peristaltik.  Die  Actio  remota  »- 
folgt  von  allen  Applicationsstellen  aus,  selbst  nach 
Einreibung  von  Jodcadmiumsalbe.  •  Bei  Injection  toxi- 
scher,  aber  nicht  sofort  tödtlich^  Dosen  in  das  unter- 
hautbindegewebe  oder  Venen  resnlürt  stets  entsiind- 
Uche  Reizung  von  Magen*  und  Darmachleimhaot, 
manchmal  selbst  mit  Hämorrhagien,  Erosion  und  Glce» 
ration.  -  Als  letale  Dosen  der  Gadminmsalse  eigeken 
sich  bei  Injection  in  die  Venen  30  Mgm.  für  Hunde, 
16  Mgm.  für  Katzen  und  10*20  Mgm.  für  KaninekeD, 
bei  subcutaner  Application  die  2~dükehe  Menge,  fiii 
Tauben  15  Mgm.  bei  Einführung  in  den  Magen,  iro 
wegen  des  Erbrechens  dieselbe  sich  für  Hunde, 
Katzen  und  Tauben  nicht  bestimmen  läset,  fo  Kanin- 
chen von  15  - 1800  Gramm  Körpergewicht  3-  6  Dgn. 
—  Fortgesetzte  Einverleibung  kleiner  Doaen  lösüch« 
Gadmiumsalze  oder  Gadmiumoxydhydrats  oder  kohlen- 
sauren Gadminmoxyds  fuhren  zu  chronischer  Vergif- 
tung (Verdauungsstörungen,  zunehmende  Abmagemag) 
und  zum  Tode;  post  mortem  finden  sieh  ansg^ildete 
Gastroenteritis ,  nicht  constant  subpleurale  HSjtnoirhi- 
gieen  und  Lungeninfarcte,  bisweilen  Verfettung  dtt 
Leber  und  der  Herzmuskulatur  und  diffuse  Nierenent- 
zündung. -  Die  örtliche  Wiriiung  erklärt  sich  leidit 
aus  dem  Verhalten  der  Gadminmsalze  zu  den  Alba- 
minaten;  die  entfernte  Wirkung  resp.  die  Resorp- 
tion der  Kadmiumsalze  kann  um  so  leichter  zn 
Stande  kommen,  da  die  durch  Gadmiumpräparate 
bedingten  Eiweissniederschläge  im  Ueberschusse  des 
Fällnngsmittels  und  besonders  der  Doppelsalle 
(z.  B.  Ghlorcadmiumchlornatrium)  und  selbst  theil- 
weise  in  Ghloralkallen  löslich  sind.  Solche  in  GUor- 
alkalien  gelöste  Gadmiumalbuminate  bewirken,  in  eijke 
Vene,  das  Unterhautbindegewebe  oder  in  den  Msgon 
gebracht,  die  Erscheinungen  der  Gadminmvergiftong. 
Veränderungen  des  Blutes  und  4er  Nervencellts^ 
welche  die  entfemte  Wirkung  erkliffen  könnte»,  lasflw 
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stell  flieht  darthnn;  ob  die  bekannten  Verbindungen, 
die  das  Gbloreadmiain  mit  gewissen  Körperbestandthei* 
lea  eiAgeht,  dabei  in  Frage  kommen,  mnss  am  so  mehr 
dahin  gestellt  bleiben,  als  wenigstens  die  gleichgiftigen 
Yerbindangen,  Jodcadmiam  und  Kalinmcadminmjodid, 
sich  indiilerent  gegen  AUantoin,  Alloxin,  Oystin,  Goa« 
nin,  HamstoiF,  Kreaün,  Kreatinin,  Lendn,  Tanrin  nnd 
Xantbin  verhalten. 

M.  bezeichnet  die  kohlensanren  Alkalien  neben 
Eiweisslösangen  far  das  beste  Gegengift  der  Gadminm- 
salze,  da  die  nachfolgende  Iiyection  grosser  Qnantitft- 
ten  Terdfinnter  Sodalösnng,  Sodawassers,  wenn  früh- 
zeitig angestellt,  die  giftige  Wirkung  (d.  h.  doch  wohl 
nnr  die  drtliohe,  da  die  entstehende  Gadmiamyerbin- 
dang  von  M.  selbst  als  giftig  aufgeführt  wird.  Ref.) 
aufhebt. 

Das  resorbirte  Gadmium  ist  im  Blute,  in  der  Leber, 
in  den  Nieren,  im  Herzen  und  Hirn  nachweisbar,  die 
Elimination  desGadmiums  beginnt  schon  bald  nach  der 
EünTerleibung  und  erfolgt  mit  Unterbrechungen,  haupt* 
siehücii,  wenn  nicht  ausschliesslich,  durch  den  Harn 
(niciitaachdurchdieGallePRef.)  Der Nachweisim Harn 
und  Blut  gelingt  bei  nicht  allzu  spärlichen  Mengen  durch 
dieMethode  yon  Rbinsch,  bei  minimalen  Mengen  durch 
Eiectrolyse;  auch  kann  man  den  Harn  unter  Znsatz 
Tcn  SalasSure   und  ehlorsanrem  Kali    zur  Trockne 
bringen,  den  toh  SUzs&ure  befreiten  Ruckstand  mit 
kleinen  Glasperlen  Terreiben,  dann  mit  heissem  Alko- 
hol aossehSirfen  und  aus  demPihrat  nach  Torsichtigem 
Veijagen  des  Alkohols  Ghlorcadmium  gewinnen.   Aus 
Magen-  und  Darminhalt  und  Erbrechen  ISsst  sich  das 
Gift  sehr  gut  und  vollstSndig  durch  Dialyse  trennen 
und  in  dem  stark  concentrirten  Dialysat  durch  kohlen- 
saures Ammoniak  oder  8H  ffillen.   Zur  quantitativen 
Bestimmung  Met  M.  das  an  der  GelSsswand  und  noch 
inniger  am  Filter   haftende  Schwefelcadmium  noch 
feucht  in  «onc^triiter  Salzsäure,  füli  durch  kohlen- 
saures Alkali  und  wiegt  das  nadi  dem  Trocknen  und 
Glühen  resultirende  Gadmiumoxyd. 

Eingeschaltet  ist  in  die  Manne'sche  Arbeit  eine  nicht 
unwichtige  Bemerkung,  dass  das  Kaliumcadmium- 
jodid  ein  treffliches  Reagens  auf  Pflanzen- 
alkaloide  darstellt.  Aus  einer  mit  SO  angesäuerten 
Lösung  fallt  es  selbst  bei  starker  Verdünnung  Aconitin, 
Atropin^  Bebeerin,  Berberin,  Brudn,  Ghinidin,  Ghinin, 
CiQchozun,  Codein,  Goniin,  Curarin,  Gytisin,  Delphinin, 
Emetin,  Hyoscyamin,  Morphin,  Nareein,  Narcotin,  Nico- 
tin, Piperin,  Strychnin,  Thebain  und  Veratrin,  dagegen 
nidit  Goffein  und  die  Glycoside  Aescnün,  Amygdalin, 
Golocynthin,  Gyelamin,  Digitalin,  Helleborin  und  Helle- 
borein,  Glycyrrhizin,  Ononin,  Salicin,  Saponin  undPhlo- 
ridzin,  sowie  Asparagin  und  fixes  und  flüchtiges  Alkali 
in  angesäuerter  Losung.  Aus  den  Niederschlägen,  die 
M.  als  zunächst  flockig  und  weiss,  zum  Theil  sehr  bald 
erystidlisirend  bezeichnet  (der  Morphinniederschlag  aus 
stärkeren  Lösungen  ist  gallartig,  aus  verdünnten  von  der 
Form  relativ  grosser  fedriger  Grystalle)  und  welche 
in  Alkohol  und  im  Ueberschusse  des  Pällungsmittels 
leioht  löslich,  in  Wasser  weniger,  in  Aether  nicht  lös- 
hch  sind  und  beim  Stehen  sich  zum  Theil  zersetzen, 
lassen  sich  die  Alkaloide  durch  Uebersättigen  der  Lösung 
mit  einem  entsprechenden  Alkali  und  nachfolgendem 
Schütteln  mit  einem  geeigneten  Lösungsmittel  (Benzin, 
Amylalkohol  eto.)  gewinnen.  Das  Reagens,  bereitet  durch 
Eintragen  von  Jockadmium  in  eine  concentrirte  kochende 


Losung  von  Jodkalinm  bis  zur  Sättigung  und  Zusatz 
eines  gleichen  Volumens  kaltgesättigter  Jodkaliumlösung, 
ist  lange  unzersetzt  haltbar,  jedoch  nicht  in  verdünnten 
LösungMi. 


16.  Eisen. 

1)  Boehner,  A.,  üeber  Fleisch  er '•  loBliches  Bisen-SaecharAt 
und  die  damit  gefSUten  Zucker- Kapseln  too  Jordan  und  Ti- 
maens.  Ba^.  inU.  Intelligensbl.  No.  16.  6.  236.  —  2)  Sie- 
bert,  S.  (06ttlDg«n),  Bereitung  des  Bisenoxydsaccbarats,  Ferrum 
oxydatnm  saccbaratnm,  und  des  Riseaosydsaccliaratsyrups,  Sym- 
pus  ferri  ozydati  saceharati.  Hager' s  pharmaa.  Genualballe. 
No.  41.    S.  350.  —    3)    Dlalysirtes  Bisenoxyd.    Ibidem.    8.  356. 

—  4)  Ferrum  oxydatum  dialysatüm.  Ibidem.  S.  349.  —  5)  Klee- 
saure« Eisen,  ein  neues  Tonicum.  Zoltsebr.  des  Ssterr.  Apothe- 
iLcrTerettts.  No.  T.  —  6)  Citrato  di  ferro  e  di  ammoniaca.  Annal. 
univ.  Vol.  201.  p.  292.  ~  7)  Sandras,  C.  L.,  De  Templol  du 
fer  en  thirapeutique  et  en  particuller  du  pbospliate  de  fer  du  nou- 
Yean  codex.  2.  Bdit  gr.  8.  52  pp.  —  8)  Bourgade,  O^n^rali- 
satlon  des  pansemens  au  pereblornre  de  fer.  Gas.  mid.  de  Lyon, 
p.  4S0.  ~  9)  Danvergne  pere,  Bffets  remarquables  du  per- 
ehlorure  de  fer  dans  quelques  affections  de  Fh^matose  et  notam- 
ment  la  pyimle.  Ball.  gtfn.  de  th^rap.  LXXIII.  p.  56.  —  10) 
de  SaTignae,  D.,  De  Femploi  du  solfate  de  fer  eomme  eontre- 
poisont  du  eyanure  de  potassium.  Gas.  hebd.  de  m^d.  No.  13. 
p.  195.  De  Teraploi  des  aels  de  fer  eomme  eontrepoisons  des 
cyanures  et  partieuUirement  du  eyanure  de  potassium.  Bull.  g^n. 
de  th^rap.    LXXIT.    p.  809.    Jonrn.  de  ehim.  mid.    Juta.  p  29». 

—  ll)Eoberts,  Quelques  rMexIons  sur  les  rermgiaeux.  Gas. 
des  li6p.  87.  (Bin  Panegyrikus  des  Bisenlaetats  als  lösliches 
und  die  Verdauung  förderndes  Pr&parat,  unter  Bezugnahme  auf 
die  früheren  Versuche  Gl.  Bernard's  u.  A)  ~  12)  Saillon, 
Gas  d'empoisonnemeut  accidentel  d'un  enfant  de  cinq  ans  deter- 

.  mln^   par  l'iigestlon  d'ua  fragmeni  de  tablette  d«  eonleur  (bkn 
de  Prasse  on  eyanure  de  t»t),    8.    16  pp.    Lyon»  1866. 

Als  eine  Bereicherung  des  Aizneischatzes  müssen 
die  beiden  neuen  Eisenpräparate,  die  unter  dem  Na- 
men Ferrum  oxydatnm  saccharatum  und  Symjpus  Fern 
oxydati  einerseits,  dann  Ferrum  oxydatum  dialysatüm 
andererseits  als  lösliche  Eisenoxydpräparate  in  die 
Pharmadefn  eingeführt  sind,  angesehen  werden.  Das 
Eisenoxydsaccharat  und  der  Eisensaccharatsymp 
sind  zunächst  von  Fleischer  in  Dresden  darge- 
stellt und  ohne  Angabe  der  Bereitungsweise  durch  die 
Firma  Jordan  und  Timäus  in  den  Handel  gebracht  und 
zwar  ersteres  in  Gestalt  einer  weingeistigen  Flüssig- 
keit, letzteres  in  Zuckerkapseln  eingeschlossen,  von 
denen  eine  Art  nur  -^  Gran  nnd  die  andere  doppelt 
so  viel  Eisen  enthält.  Es  ist  zuerst  Hagbb  (Pharma- 
ceutische  Gentralhalle  Nr.  5.)  gelungen,  einen  zwei- 
procentigen  Eisenoxydsymp  darzustellen,  der  ohne 
styptischen  Geschmack  und  frei  von  Garamel ,  jedoch 
nicht  völlig  klar  erscheint.  Später  hatSnsBEBT(2)  eine, 
wie  auch  IIager  anerkennt,  bessere  Bereitungsweise 

ermittelt. 

Dieselbe  besteht  darin,  dass  man  einerseits  12  Theile 
gepulverten  weissen  Zucker  in  9—12  Theilen  zwanzig- 
procentigen  Ammoniakliquors  löst,  andererseits  aus  2  Theilen 
reinem  Eisendrath  und  der  nöthigen  Menge,  etwa  24 
Theilen  Salpetersäure  von  1,2  specifischen  Gewicht  eine 
Auflösung  von  salpetersaurem  Eisenozyd  bereitet,  die 
filtrirt  und  bei  gelinder  Wärme  auf  ungefähr  15  Theile 
eingedampft  will,  dann  nach  dem  Erkalten  der  letzteren 
12  Theile  gepulverten  Zucker  zusetzt  und  nach  erfolgter 
Lösung  von  dem  zuckerhaltigen  Ammoniakliquor  so  viel 
hinzufügt,  dass  dieser  entschieden  vorwaltet  Das  so 
erhaltene  dunkelbraune,  anfangs  gallertartige,  nach  etni- 
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gern  Schütteln  und  Stehen  immer  dännfiossiger  und 
klarer  werdende  Gemisch  wird  nach  24  Stunden  mit  dem 
4— 5  fachen  Volumen  starkem  Alkohol  versetzt,  wodurch 
das  Eisenoxydsaccharat  als  gelbbrauner,  nicht  sehr  volu- 
minöser Niederschlag  geföUt  wird,  den  man  auf  dem 
Filter  sammelt,  mit  Weingeist  einigemal  auswäscht,  zwi- 
schen Fliesspapier  unter  der  Presse  vorsichtig,  aber  mög- 
lichst stark  auspresst,  noch  feucht  mit  dem  gleichen  Ge- 
wichte Zucker  innigst  verreibt  und  dann  bei  gelinder 
Wärme  trocknen  lässt,  wobei  noch  eine  geringe  Menge 
von  Ammoniak  zersetzt  und  entfernt  wird.  Nachdem  die 
zuletzt  genannten  Proceduren,  Fällen  in  Alkohol  u.  s.  w. 
nochmals  wiederholt,  erhält  man  als  dunkelbraunes,  ge- 
schmack-  und  geruchloses  Pulver,  das  im  Wasser  und 
verdünntem  Weingeist  leicht  lösliche  Eisenoxydsaccharat 
in  reinem  Zustande,  dessen  Lösungen  durch  eiuen  Ueber- 
schuss  von  Alkohol  vollständig  gefällt  werden  und  das 
die  Zusammensetzung  C24  H18  Oik,  4  Fe»  Os  -f  12H0  be- 
sitzt. Für  die  pharmaceutische  Verwendung  bedarf  es 
einer  solchen  sorgfältigen  Reinigung  nicht,  vielmehr  kann 
das  nach  der  ersten  Fällung  mit  Weingeist  durch  Ver- 
reibung  mit  Zucker  und  Trocknen  erhaltene  röthlich 
braune  Pulver,  das  sich  nur  durch  einen  grossem  Gehalt 
an  Zucker  unterscheidet  und  deshalb  eine  hellere  Farbe 
und  süssen  Geschmack  besitzt,  zur  Barstellung  des  Sy- 
rupus  Ferri  oxydati  benutzt  werden,  den  man  durch 
Lösung  des  Eisenoxydsaccharats  in  wenig  Wasser  und 
Vermischen  mit  Syrupus  simplex  in  beliebiger  Stärke 
von  schön  rothbrauner  Farbe  vollkommen  klar  und  rein 
süssschmeckend  erhalten  kann.  Es  besitzt  dies  zucker- 
reichere Ferrum  oxydatum  saccharatum  einen  Gehalt  von 
10  Procent  metallischem  Eisen. 

Das  dyalisirte  Eisenoxyd  ist  zuerst  von  Wagener 
in  Pesth  (3)  als  Eisenmittel  in  einem  besonderen  Cir- 
cnlare  empfohlen  worden.  Es  ist  hiemach  eine  dnnkel- 
braone  Flüssigkeit,  dünnflüssig,  ohne  Geruch  und  von 
schwach  zusammenziehendem  Geschmacke.  Specifisches 
Gewicht  1,046.  Eine  Unze  enthfilt  24  Grah  reines 
Eisenoxyd  oder  16  Gran  metallisches  Eisen.  Wageneb 
bezeichnet  dies  Präparat  als  ein  constant  wirkendes 
Adstringens,  das  im  concentrirten  Zustande  bei  Zusatz 
von  Säuren  und  Alkalien  coagulire,  verdünnt  durch 
Säuren  aufgenommen  werde.  Nach  Wagenbb  ist  es  fast 
geschmacklos,  nur  etwas  herb,  lässt  sich  in  Wasser 
und  Znckersyrup,  ohne  dass  ein  Präcipitat  entstände, 
mischen,  belästigt  den  Magen  durchaus  nicht  und  lei- 
stet treffliche  Dienste  in  allen  Zuständen  der  Anämie, 
wo  Martialia  indicirt  sind.  In  Bezug  auf  die  Dosirung 
entspricht  eine  Drachme  Ferrum  oxydatum  dialysatum 
1 8  GranFerrum  citricum,  16  Gran  Ferr.  chloratum  ammo- 
niatum,  30  Gran  Ferr.  aceticum  liquidum,  10  Gran  Ferr. 
carbonicum  saccharatum,  4  Gran  Ferr.  carbonicum  pu- 
rum, 12  Gran  Ferr.  sulphuricum  oxydnlatnm,  3,6  Gran 
Ferr.  hydrogenio  reductum  und  2  Unzen  Pyrophosph. 
Ferr.sol.  Ferner  bewährte  sich  das  Präparat  bei  Appe- 
titlosigkeit, schlechter  Verdauung  und  Sodbrennen  in 
Dosen  von  2—5  Tropfen,  2-3  mal  täglich,  als  Adstrin- 
gens bei  Choleradiarrhöe  zu  10-20  Tropfen,  k 
bis  2ständlich,  auch  bei  inneren  Blutungen,  Dysen- 
terie, chronischen  Darm-  und  Lungenkatarrh,  sowie 
änsserlich  rein  angewendet  bei  Epistaxis  und  Metror- 
rhagie, mit  1—2  Theilen  destlllirten  Wassers  gemengt 
als  Waschmittel  bei  profus  eiternden  Geschwüren  und 
Wunden,  sowie  bei  Prolapsus  ani,  endlich  alsinjection 
bei  Gonorrhöe  nnd  Fluor  albus,  mit  \-l  Theile  Was- 
ser gemengt.  Schliesslich  macht  Waobmbb  darauf  auf- 


merksam, dass  das  Ferrum  oxydatum  hydiicom  inaqni 
als  Antidot  der  Arsenikvergiftang  sich  in  wenigeu  8e- 
cunden  ans  dem  dialysirten  Eisenoxyd  darstellen  iSsit, 
indem  man  4  Unzen  desselben  unter  fortwährendem 
Schütteln  mit  einer  Mischung  von  einer  halben 
Drachme  Ammonium  purum  liquidum  und  15  ^  Dncbmea 
Aqua  destlUata  mengt. 

Die  Bereitung  des  Ferrum  oxydatum  dialysatum  bat 
später  G.  B.  Grossingbb  (4)  ermittelt.  Sie  besteht  ditm, 
dass  eine  kalte,  stark  verdünnte  EisenchloridlOsug 
mit  einer  kalten  stark  diluirten  AetzammoolSsung  t«- 
setzt,  der  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  gut  aosge- 
waschen  und  noch  feucht  in  eine  kalte,  dem  Eisen- 
oxydhydratniederschlage  aeqnivalente  Menge  Eiseii- 
chloridlösung  eingetragen  wird,  wobei  unter  Sohüttdn 
allmälig  Lösung  stattfindet;  die  Solution  wird  mit  so 
viel  Wasser  verdünnt,  dass  in  einer  Unze  48  Gnn 
Eisenoxyd  enthalten  sind,  dann  filtrirt  und  in  eineB 
Dialysator  gebracht.  In  der  Wanne,  in  weLdher 
letzterer  schwimmen  gelassen  wird,  erneuert  man  d» 
Wasser  alle  24  Std.,  bis  in  letzterem  Sübeniitrat  keine 
Reaction  mehr  hervorbringt,  also  alles  Eisenchkiid 
dialysirt  ist,  wo  dann  im  Dialysator  eine  donkelbiaime, 
dickliche,  vollkommen  klare  Flüssigkeit  verbleibt,  die, 
mit  so  viel  destillirtem  Wasser  verdünnt,  dass  in  der 
Unze  24  Gran  Eisenoxyd  vorhanden  sind,  das  Waw- 
»BR^sche  Ferrum  oxydatum  dialysatom  vorstellt,  wei- 
ches, zu  40  Theilen  mit  60  Theilen  Zucker  gemengt» 
einen  klaren  zweiprocentigen  Eisenoxydaaccharatsynp 

giebt. 

J.EmersonReynolds(5)rühmtoxal8aares£i8en- 
oxyd  als  leicht  verdauliches,  nicht  verstopfendes  und 
rasch  wirkendes  Präparat,  das  besonders  deäialb  zu  eiD- 
pfehlen  sei,  weil  es  zur  volligen  Oxydation  nur  2  Aeqoi 
valente  Sauerstoff  bedürfe,  während  das  weinsaure  Sisen- 
oxyd  10  und  das  dtronensaure  ISAequivalentd  erfordort 

Das  Ferrum  et  Ammoniacum  citricum  (6) 
ist  in  der  letzten  Italienischen  Choleraepidemie,  be- 
sonders von  GüGLiELMi  in  Neapel  und  andern  NeapoS- 
tanischen  Aerzten  als  Universalmittel  bei  Cholera  ea- 
pfohlen,  und  zwar  im  1.  Stadium  zu  |  Grm.  dnud 
stündlich  in  wenig  Zuckerwasser  zu  nehmen ,  wonach 
in  der  Begel  in  wenigen  Minuten  reichlicher  Schwd« 
eintreten  und  die  Symptome  schwinden  sollen,  widri- 
genfalls man  den  Gebrauch  des  Mittels  fortsetzt,  das 
man  auch  sonst  noch  3  Tage,  jeden  Morgen  0,25  Gnn. 
nehmen  lässt;  im  2.  Stadium  zu  1  Grm.  stündlich  oder 
in  noch  kürzeren  Intervallen  bis  zum  Eintritte  der  Ge- 
nesung, wo  man  das  Mittel  noch  einige  Zeit  in  klei- 
neren Dosen  fortgebrauchen  lässt,  im  3.  zu  2  Gm. 
jede  halbe  Stunde  innerlich  und  gleichzeitig  in  dtf- 
selben  Dosis  im  Clystier.  Auch  im  1.  und  2.  Stadian 
soll  die  Anwendung  der  Clystiere  von  grossem  Nutaen 
sein;  die  Darreichung  grösserer  Mengen  wässeriger  Ge- 
tränke nach  der  Darreichung  erscheint  contraindiciit, 
der  fortgesetzte  Gebranch  bis  zur  volligen  Gonesoog 
geboten.  Rüspini,  der  zu  Bergamo  dasselbe  PA- 
parat  nicht  ohne  Nutzen  verwendete ,  dringt  auf  gtite 
Beschaffenheit  desselben,  so  dass  es  vollkonmien  lös- 
lich in  Wasser  sei,  die  wässerige  Lösung  nicht  styptiseh 
schmecke  und  sich  einige  Tage  halte,  ohne  etsen 
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Niederschlag  in  geben ,  sowie  dass  ein  Gemenge  mit 
Galx  Viva  in  einem  Porcellanmorser  freies  Ammoniak 
entwickle. 

Sandbas  (7)  befürwortet  die  Anwendung  des 
Ferrnm  phosphorionm,  dem  er  eine  besonders 
günstige  Wirkung  zuschreibt,  weil  auch  die  Phosphor- 
sänre  ihren  Einfluss  auf  den  Organismus  geltend 
mache,  indem  es  sich  im  Magen  zersetze,  wo  dann 
das  Eisen  mit  Gl  und  Milchsäure,  PO^  mit  GaO  sich 
verbindet.  S.  hebt  herror,  dass  bei  der  starken  Pyro- 
sis  veranlassenden  Aeidität  des  Magensaftes  cHloroti- 
seher  Personen,  die  wahrscheinlich  durch  einen  Excess 
von  Milchsäure  bedingt  sei,  es  gewagt  sei,  ein  mUch- 
saures  Salz  zu  geben,  dass  das  phosphorsaure  Eisen- 
ozyduloxyd,  obschon  es  im  Munde  bei  längerem 
Verweilen  eine  theilweise  Zersetzung  erleidet,  die 
Zähne  nicht  schwärzt,  und  dass  es  in  künstlichem  Ma- 
gensafte nach  den  Versuchen  des  Verfassers  sich  löst. 
(Beiläufig  erwähnt  8.  einer  von  ihm  beobachteten  tödt- 
Uehen  Vergiftung  durch  innerlich  genommenes  Ei- 
sensesquichlorid,  das  zu  äusserlicher  Anwendung  be- 
stimmt war,  sowie  der  häufig  vorkommenden  Gastral- 
gien  in  Folge  der  Anwendung  dieses  Präparates  in 
PUlenform).  Die  Anwendung  des  Eisenphosphats  ge- 
schieht nach  S.  am  Besten  in  der  Form  der  mit  Oleum 
menthae  aromatisirten  Pastillen,  deren  jede  5  Ggm. 
enthält;  dieselbe  empfiehlt  sich  besonders  im  kind- 
lichen Lebensalter,  für  welches  S.  gerade  dies  Prä- 
parat bei  Anämie  und  Rachitis  sehr  erfolgreich  f&nd. 
S.  empfiehlt  das  Ferrum  phosphoricum  bei  allen 
Schwächezuständen,  insbesondere  aber  noch  bei  Kno- 
chenaffectionen,  Fracturen  zur  Beförderung  der  Galius- 
bildung,  bei  Rachitis,  bei  der  Dentition,  bei  Er- 
schöpfung durch  Lactation,  Spermatorrhoe,  wo  es, 
wenn  es  nicht  restaurirend  auf  die  Genitalsphäre  wirkt, 
doch  stets  die  Kräfte  hebt,  in  der  Reconvalescenz  nach 
Typhus,  Croup,  Dysenterie,  endlich  bei  Ghlorose,  Anä- 
mie, Fluor  albus  und  Nervenleiden  auf  anämischer 
Basis,  endlich  nach  Hämorrhagien,  und  bei  Nerven- 
affectionen  in  der  Schwangerschaft. 

Bourgade  (S)  will  Operations  wunden  sofort  nach 
Aufhören  der  Blukmg  mit  Gharpie,  welche  mit  Eisen- 
sesquichloridlosung  (1  :  30)  getränkt  ist,  bedeckt 
wissen,  wodurch  eine  feste,  adhärente  Masse  sich  bildet; 
ds  soll  dadurch  der  Pyaemie,  dem  Hospitalbrand  u.  s.  w. 
▼orgebeugt  werden  können.  Innerlich  versuchte  Dau- 
▼ergne  (IG)  dasselbe  Präparat  mit  Erfolg  gegen  Pyaemie 
in  einem  Falle  von  Anthrax;  auch  empfiehlt  er  es 
gegen  Furunculose. 

Das  s  chwefelsauere  Eisenoxydul  wird  von 
DB  Saviovac  (10)  in  2  Aufsätzen  als  Gegengift  des 
Cyaukaliums,  welches  mit  einer  Eisenvitriollösung 
müösliches  grüngelbes  Eisencyanür  bildet,  vorge- 
Khlagen,  und  zwar  auf  Grund  eines  Falles,  wo  eine 
zu  äusserem  Gebrauche  verordnete  Gyankaliumlösung 
(die  Stärke  ist  nicht  angegeben)  auf  einmal  ver- 
schluckt wurde,  deren  Wirkungen  nach  dem  20-30  Min. 
spfiter  geschehenen  Eingeben  von  EisenvitHollösung 
nicht  auftraten.  (Sollte  die  Gyankaliumlösung  nicht 
«ersetzt  gewesen  sein?    Ref.)    Schädliche  Wirkung 

Antidots  negirt  S.,  weil  die  anzuwendende  Menge 


eine  sehr  geringe  zu  sein  braucht,  da  es  bei  grossen 
Dosen  von  Gyanverbindungen  in  Folge  zu  rascher 
Wirkung  dieser  ohnehin  nicht  anwendbar  ist;  dem 
schwefelsauren  Eisenoxyd  ist  es  vorzuziehen,  da  es 
als  oMcinell  in  den  Pharmacien  vorräthig  ist,  jenes 
erst  mit  NO^  aus  Eisenvitriol  dargestellt  werden  muss. 
Auf  Bittermandelwasser  und  Gyanquecksilber  übt  das 
Ferrum  sulfuricum  oxydulatum  keine  Zersetzung  resp. 
antidotarische  Wirkung.  Die  theilweise  Zersetzung 
des  Eisencyanürs  in  Wasser,  welche  Mulhe  gegen 
die  Anwendbarkeit  des  Eisenvitriols  als  Antidot  von 
Gyanverbindungen  hervorhebt,  indem  dabei  Blausäure 
fiei  wird,  stellt  de  S.  in  Abrede,  glaubt  aber,  dass, 
wenn  dies  der  Fall,  eine  Mischung  von  schwefelsau- 
rem Eisenoxydul  und  Oxyd  (Mischung  von  Eisenvitriol 
und  Sesquichlorid)  vollständig  den  Anforderungen 
Genüge  leisten  würde. 

17.  Mangan. 

Condj,  H.  B.,  QoestloB  d%  priorit^,    Propri^t^   Qes   parmtogana- 
tes  aleallns.    8.    48  pp.    Paris.    (Ohne  Bedentnog.) 


18.  Calcium. 

1)  Kacobenmei8ter,Fr.,  Zar;^Behandlung  der DiphtberltiB,  ver- 
alteter syphilitischer  Geschwüre,  chronischer  Hageu-  and  Daria- 
katarrhe  n.  s.  w.  mit  Kalkwasser  (Aqua  calcis).  Oester.  2tschr. 
für  Helkande.  20.  Sept  No.  S8.  8.  737.  (Nichts  Neues,  ausser 
der  Bemerkung,  dass  K.  in  FlUen  yon  Diphtheritis,  wo  das  Kalk- 
wasser nicht  ansreicbt,  ein  von  Volqnarts  empfohlenes  Gemisch 
▼on  gleichen  Theilen  Salpetersäuren  und  kohlensauren  Natrons 
anwendet,  da  der  Natronsalpeter  das  dem  Kalkwasser  am  nächsten 
siehende  Lösungsmittel  fSr  Proteinstoffe  ist)  ~  3)  Ho  od,  Pe- 
ter, On  the  internal  use  of  Urne  in  cancerous  and  other  tumours. 
Lancet.  Oct.  19.  p.  454.  —  3)  Schmid,  B.,  An  Illustration  of 
the  beneficial  offects  of  atomiaed  lime  water  in  membranons  cronp. 
New  Tork  med.  Bec.    IL    No.  38     p.  77.    (Ohne  Bedeutung.) 

HooD  (2)  theilt  2  F&lle  mit,  wo  Austerschaalen, 
längere  Zeit  innerlich  gebraucht,  die  spontane  Aus- 
stossung  carcinomatoser  Geschwülste  zur  Folge  hatten, 
und  erblickt  hierin  um  so  mehr  eine  Wirkung  des 
Kalks,  weil  Spenceb  Wells  nach  Darreichung  von 
Ealkpräparaten  Atrophie  und  Verkalkung  bei  fibrösen 
Tumoren  beobachtete,  wobei  zunächst  die  zuführenden 
Arterien  verkalken  und  durch  Beschränkung  der  Blut- 
zufuhr  die  Atrophie  der  Geschwülste  bedingen. 

19.  Barium. 

Vergiftung  durch  Ohio rbari um.  Hageres  Central- 
halle  5.  (Tod  eines  Predigers  durch  Barium  chloratom, 
das  als  Carlsbader  Salz  von  einer  Droguenhandlung  in 
Wrietzen  verkauft  war,  leider  ohne  genaue  Angaben  über 
Dosis,  Verlauf  der  Vergiftung,  Leichenbefund  u.  s.  w.) 

29.  Magnesium. 

Becker  (M&hlhausen)/,Boroltronensaare  Magnesia,  ein  neues 
Mittel  gegen  Nierenstein  und  Hamgries«  Memorabil.  Liefrg.  4. 
S.  90. 

An  Stelle  des  von  ihm  früher  als  Steinmittel  em- 
phohlenen  Boracitsalmiaks,  welcher  wegen  des  Sal- 
miakgeschmacks den  Kranken  leicht  zuwider  wird,  hat 
Bbckbr  ein  Doppelsalz  ans  dtronsanrer  und  borsanrer 
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Magnesia,  das  leicht  raflöslioh,  mild  sSnerlicfa  nnd 
mit  Zacker  gemischt  you  Geschmack  des  Limonade- 
polyers  ist,  dargestellt  and  dasselbe  bei  2  Kranken, 
3  mal  täglich,  messenq^itsenweis  gereicht,  als  höchst 
wirksam  erfanden. 

21.  Katriam  und  Kalium. 

l)Lei8hmaii,WllL  (QUtg^^) «  C<i'«  o'  poisoning  bj  eaastie 
alkall,  foUowed  hj  «trietore  and  Perforation  of  tbe  Oesophagus. 
Glüsgow  med.  Jonrn.  Aag.  No.  16.  p.  181.  —  S)  Moretti, 
Gaetano  (Remaoe)  ,  I  solfiti  nelle  febbri  iBtermlttafiiM,  nelle 
lofesioal  pwleotl  ete.  Osterraslool  ollniebe.  AnaaL  nniv.  YoL 
aOO.  p.  461.  —  3)  Melari,  Fr.,  Stndi  sulia  terapia  aolStiea. 
IV.  56  pp.  Beggio  di  Calabrla.  1866.  —  4)  Maasolini,  Fr. 
(Loeate  Triolsf),  Kiiultatl  ellniei  dell'  nao  del  tolfiü.  Gasf.  med. 
dt  Lenbard.  No.  I.  p.  17.  —  5)  Leoai  flglio  (Lagme),  Ap- 
pUoatleiie  d«i  boIM.  Ibidem.  Ho.  SS.  —  6)  Poaa,  Angele, 
1  solffti.    Lettera  quinta  al  dott.    PoUi.  Ibidem.  No.  13.  p.  110. 

—  7)  Pol  11,  Giov.,  Riaaltati  delle  esperiense  clinlehe  eol  aolfito 
di  magneala  nelle  febbre  pnerperale ,  esegnite  nella  R.  Seoola 
d'ostetricia  di  Mllano.  Ibidem.  No.  7.  p.  60.  —  8)  Ferrlni 
OioY.  (Tnnia),  Dne  easi  d'infeslone  pomlente  guarlti  eon  aolfitl. 
Annal.  udIt.  Vol.  901.  p.  34.  —  9)  P0II7,  John,  ObaerTatione 
on  the  treatment  of  sygmoüe  diseaeea  bj  the  admtniatration  of 
salphitea.    Brit.  med.  Jonm.    Novbr.  16.   p.  441.   (Nor  Reaum^.) 

—  10)  The  alkall  anlfitea.  New  Tork  med.  Rec.  I.  No.  33 
p.  255.  —  11)  Friaell,  8 am.  (Ohio),  Prorltna  padendl  aacoess-. 
fuUy  treated  bj  anlfite  of  aoda.  Amer.  Jonm.  of  med.  sc.  Jan. 
p.  371.  —  IS)  De  Taetion  antiabortive  do  chloiate  de  potaase. 
Union  m^d.  No.  31.  (Gas.  m4d.  de  Liaboa.  Ftfvr.)  —  13)  8  a- 
mnel,  L. ,  Ceber  das  Kall  nitrlcnm  als  Antiphlogiatieam. 
Arch.  für  path.  Anat  XL.  Heft  1  a.  8.  8.  225.  -~  15)  CharU 
antiasthmatica  densata  (erassa).  Hager'a  pharm.  Centralhalle. 
14.  —  15)  Cigarettes  balsamiques  contre  l'aphonle.  Jonm.  de 
chimie  m^d.  Mal.  p.  264.  —  16)  Stephenson,  W.,  On  the 
actlon  and  naes  of  phosph.ite  of  sda  in  small  doses.  Bdinb. 
med.  Jonrn.  Oct.  p.  337.  —  17)  Cnrchill,  J.  F.,  Reeaeil  d'ob- 
serTstions,  ra4moires,  rapports  et  doeuments  sbt  le  traitement  des 
mala  dies  de  poitrJne  an  mojen  d'hjpophosphites.  168  pp.  Paris. 
1866.    (Ohne  Bedentong.) 

Die  Yon  Leishmak  (1)  bes^riebene  accideatelle 
Vergiftang  durch  ein  im  Baosche  statt  Wein  genom- 
menes Qlas  Natron  cansticam  (etwa  2  Unzen)  ist  yon 
Interesse  dwch  den  eigenthumlichen  Verlaof ,  indem 
sich  trotz  sofortiger  Anwendnng  geeigneter  Antidote 
und  weiterer  sehr  zweckmässiger  Behandlang  dne 
Stiictor  im  Oesophagas  aasbildete,  die,  vielleicht  in 
Folge  der  Dilatationsrersache,  an  ehier  alceratiyen 
Perforation  fährte,  die  die  Bildung  eines  aasgedehn- 
ten ,  hinter  nnd  an  der  rechten  Seite  des  Oesophagus 
und  mit  dem  rechten  Gavam  plearae  commanicirenden 
Abscesses  hervorrief.  In  der  Leiche  des  4  Monate 
nnd  10  Tage  nach  der  Intoxication  gestorbenen  Pa- 
tienten fanden  sich  auch  die  Häate  des  Darmcanals 
yerdonnt. 

In  der  pharmakologtscheii  Literatar  Italiens  nehmen 
auch  in  diesem  Jahre  die  Abhandlungen  über  schwe- 
fligsaure  Alkalien,  von  welchen,  wie  PoUy  (9)  an- 
giebt,  seit  1S61  nicht  weniger  als  148  pnblidrt  worden, 
emen  bedeutenden  Raum  ein.  Helari  (3)  hat  eine  be- 
sondere Schrift  über  die  Therapia  solfitica  publicirt,  in 
welcher  er  zunächst  den  von  Polli  eingeschlagenen 
Weg,  welcher  zur  Verwerthung  der  Sulfite  zur  Kur  der 
zymotischen  Krankheiten  fahrte,  bespricht,  das  Vorhan- 
densein krankhafter  Gährungsprooesse  im  Organismus  als 
ein  wissenschaftlich  feststehendes  Factum  bezeichnet,  die 
klinischen  Erfähm&gen  fiber  den  Werth  der  Sulfite  als 
Mitlei  bei  den  in  liage  stehenden  Krankheiten,  danmter 


mehrere  im  Slfilicomio  zu  Reggio  in  Oalabrien  ven  ikn 
selbst  beobachtete  Fälle    Yon  Mectio   purulenta   vui 
putrida,  wo  die  Sulfite  als  ortlich  schmerzstillende,  pur- 
girende  und  fiSiulnisswidrige  Medicamente  sich  bewähitoi, 
zusammenstellt  und  die  gegen  die  Theorie  der  knok* 
haften  Gährnng  bei  Mectlonskrankheiten  Torgebiaobt« 
Gründe,  besonders  unter  Berufung  auf  die  Aotont&t  m 
Trousseau,   abweist     Schivardi  bemerkt  in  einer 
Anzeige  über  diese  Schrift  (Rivista  terapeutica  in:  Aim. 
nnivers.  di  Med.  Vol.  CO.  p.  604),  dass  die  SttÜte  mmm 
mehr  Anhänger  finden,  und  im  Jahre  1866  u.  A  tos 
Carlo  Payesi  (Mortara)  gegen  entstehende  tind eiternde 
Frostbeulen,  sowie  bei  Hämorrhoiden  (Annali  di  Chimia 
Yon  Polli,  Gennajo),  Finamoro  gegen  Urticaria  (ibid. 
Febbr.),  Poma  und  Ottoni  gegen  lOliaria  (lbid.Miin, 
Apr.),    Bota   bei  Frahlmgskuren  (ib.  Gingno),  Pent 
und   Porta   bei  Variola  (ibid.)    empfohlen  werden.  - 
Moretti  (2)  giebt  in  einem  Briefe  an  Polli  Nachridit 
über  die  Behandlung   von    67  Intermittenskranken  (21 
Quotidiana,  21  Tert.,   5  Quartana)  im  Hospital  za  lU- 
mano.  Ss  wurden  davon  87  mit  Sulfiten  behandelt,  oid 
zwar   8    mit  Natron  sulfnrosum  (au   15  —  20  Grm.  in 
Süssholzabkochung,  die  am  besten  den  Geschmack  Ter- 
deckt),  die  übrigen  mit  Magnesia  sulfnrosa  (zu  12  QnL 
täglich  in  8  Dosen  in  Pulverform);  in  den  24  Fllhi, 
wo  die  Kur  half,  betrug  die  Dauer  derselben  bei  ento- 
rem  Präparat  7,  bei  dem  zweiten  5  Tage;  die  ISFiUe, 
in   denen   das  Mittel   nicht  wirkte ,   heilten   darauf  sehr 
rasch  durch  sehr  kleine  Gaben  von   Ghininbisulfat    Ii 
7  Fällen  musste  Opium  wegen  der  durch  die  Sidfite  hff- 
vorgerufenen  Diarrhoen  gegeben  werden,  in  8  waiea  die 
DurchHLlle  massig,  in  den  übrigen  der  Stuhlgang  no^ 
mal,  3  wurden  recidiv.    Bei  14  nur  mit  Chinin,  bisd- 
furicum  behandelten  und  geheilten  Kranken  betrug  die 
Dauer  der  Behandlung  durchschnittlich  5  Tage  (daranler 
9  FäUe  von  Quotidiana);  3 mal  musste  das  Chinin  wefeo 
starker  Intestinalreizung  ausgesetzt  werden ,    7-  wobd  IL 
bemerkt,  dass  Pellagrose  sehr  schlecht  Chinin  vertragen, 
dagegen  sehr  gut  Magnesia  sulfurosa,  —   in  4  Fälen 
von  Quotidiana  fand  keine  Besserung  der  Paroxysam 
statt,  dagegen  wurde  durch  MagnesiaraMt  rasch  rsdictle 
Heilung  bewirkt.    In   16  Fällen   wurde  eine  Mtechoog 
von  Magn.  sulfurosa  und  Chininsulfat  gegeben;  die  Hei- 
lung erfolgte  hier  durchschnittlich  in  4  Tagen.    Weiter 
berichtet  M.  über  Heilung  von  Pyämie  (1  Fdl),  Sipti- 
caemie  nach  Retention  der  Plaoenta  (1  F.),  grosssn  Ab- 
scessen  (2  F.),  einer  gerissenen  Wunde  bei  einem  Soor- 
butischen  und   einem  Eczema  impetiginodes   eines  in 
Amenorrhoe  leidenden  Mädchens  (Heilung  binnen  4  Wo- 
chen, nachdem  sich  Theerwasser  ganz  vergebheh  erwie- 
sen) durch  innerliche  oder  combinirte  interne  und  ex- 
terne Anwendung  der  Sulfiten.  —  Ein  Brief  von  Kai- 
zollni  (4)  an  Polli  constatirt  zunächst  die  Wirksam- 
keit der  Sulfite  in  intermittirenden  Fiebern,  von  denei 
er  seit  1864  mehr  als  1000  behandelt  und  wobei  and 
die  schwersten  Fälle  dem  Medicamente  nicht  widentan- 
den.    In  einzelnen  Fällen  sah  er  nach  Beginn  der  Knr 
den  ersten  Aniall  heftiger  werden,   was  er  aber  asti 
beim  Chinin  beobachtet  haben  will,  bezüglich  dessen  er 
einige  Fälle  aufzählt,  wo  cües  Mittel  entweder  durch  in- 
testinale Reizung  oder  durch  Binwirimng  aof  das  Sen- 
sorium  den  Zustand  des  Kranken  verschlinunerte.   Anch 
zur  Yeriiütung  der  Puerperalfieber  empfiehlt  M.  die  Sol* 
fite.     Excessive  purgathre   Wirkung  derselben  sah  er, 
jedoch  nur  etwa  bei  5pCt,  schon  nach  18—28  0* 
Natr.  oder  Magn.  sulfurosa  eintreten;  dieseUw  gehtjsick 
vorüber  und  beeinträchtigt  in  keiner  Weise  die  aBtife^ 
mentative  Wirkung;  M.  glaubt,  dass  sie  in  den  meisten 
Fällen  zufällig,  nicht  Folge  des  Medicamemts  sei,  da  er 
mit  demselben  sogar  in  einem  Fall  von  Intttnritteitf  ^^ 
Dysenlericr  beide  Zustände  heilte,  ohne  dias  das  SM 
die  Diarrhoe    sten^erte.    In  Fällen  typischer  Cephala« 
fand  er  die  Sulfite  heüsamer  als  das  Chinin,  ebenso  in 
Fällen  yon  Intermfttens,  Wo  der  Anfall  mit  intensiTeB 
Koplsehmen  begleitet  ist,  wo  das  Gfaüdn  das  Heber  1fr 
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Willen  coapirt)  ohne  das  Kopfweh  zu  heben,  während  in 
anderen  Fällen  die  Snlfite  das  Kopfweh  beseitigten,  ohne 
das  Fieber  zn  yertreiben,  weshalb  hier  H.  die  Combi- 
nation  beider  antüth.  Bei  Tubercolose  und  hektischem 
Fieber  fandM.  in  einigen FiUen  das  unterschweflig- 
sanre  Natron  und  den  uaterschwefligsauren  Kalk  von 
günstigem  Einflüsse.  —  Leoni  jun.  (5)  schreibt  an 
Polli  über  die  gunstigen  Erfolge,  welche  er  mit  der 
Magnesia  sulfurosa  in  Fällen  you  Typhus,  Karbunkeln 
und  Septicämie  (in  Folge  YonFäulniss  des  abgestorbenen 
Fötus)  erzielte.  —  Angelo^Poma  (6)  publicirt  ein 
fünftes  Schreiben  an  Polli,  in  welchem  er  zunächst  die 
Behauptung  zuniokweist,  dass  blos  kaltes  Wasser,  zu 
Umschlftfen  Torwendet,  dieselben  Dienste  leiste,  wie  Lö- 
sung Yon  S^tan,  wobei  er  einen  Fall  tou  Gangrän, 
den  er  mit  leisteren  in  14  Tagen  heilte,  als  Beweis  an- 
fuhrt, daim  über  die  Behandlung  der  Variola,  wovon  er 
40  schwere  FäUe  mit  Hülfe  der  Sulfite  geheilt  haben 
will.  —  Polli  selbst  (7)  berichtet  über  Versuche  in  der 
Hailänder  Entbindunp;sanstalt  aus  dem  Jahre  1865,  wo 
Yon  23  mit  schwefligsauren  Salzen  behandelten  Fällen 
YOn  Puerpendfiebem  14  günstig  verliefen  (56pCt),  wäh- 
rend bei  anderer  Behandlung  von  53  nur  17  (32  pGt) 
genasen.  P.  j;l&ubt,  dass  diese  Ziffern  der  Behandlung 
der  Febris  puerperalis  mit  Sulfiten  das  Wort  redeten, 
da  die  betreffende  Statistik  leichte  und  schwere  Fälle  in 
sich  schliesst,  db  ausserdem  nicht  in  sämmtlichen*  Fällen 
die  Mittel  in  d«r  notfawendigen  energischen  Dosis  gereicht 
wurden  und  da  in  mehreren  der  13  Todesfälle  neben 
den  Sulfiten  noch  andere  Mittel,  die  nach  P.  die  Wir- 
kung der  Sulfite  beeinträchtigen,  wie  Calomel,  verabreicht 
sind.  Auch  im  Voijahr  waren  die  Resultate  erfreulich, 
indem  von  22  sogar  16  genasen.  Bei  Fortsetzung  der 
Versuche  empfiehlt  Polli  die  Vermeidung  einer  Gombi- 
nation  mit  anderen  Medicamenten,  als  tägliche  Gabe 
12-14  Grm.  Magnes.  sulfurosa,  die,  wenn  sie  etwa  per 
OS  nicht  ertragen  wird,  mit  einem  Glysma  aus  Natron 
sulfttrosum  vertauscht  oder  durch  Zusatz  von  Opium  und 
Ipecac  tolerabel  gemacht  werden  kann;  dann  aber  auch 
prophylaktische  Anwendung  in  den  letzten  14  Tagen  vor 
der  Geburt.  —  Ferrini  (8)  knüpft  an  die  Beschreibung 
von  zwei  Fällen  vonPyämie,  welche  bei  Behandlung  mit 
Sulfiten  günstig  verliefen,  Betrachtungen  über  die  An- 
wendung der  schwefligsauren  Alkalien,  (üe  er  für  besonders 
indieirt  bei  septicäm^ohea  Processen  hält  und  denen  er 
vorzüglich  bei  frühzeitigem  und  besser  noch  bei  prophy- 
laktischem Gebrauche  Erfolg  vindicirt  In  dem  einen  Falle 
bestand  hartnäckige  Diarrhöe,  in  dem  anderen  Verstopfung 
während  der  Kur,  weshalb  F.  die  purgirende  Action  für 
Nebensaelie  erklärt  F.  fordert  für  erfolgreiche  Oura  sol- 
fitica  Anwendung  in  genügenden  Dosen,  den  Gebrauch 
der  Magnesia  sulfurosa  in  völlig  gelöstem  Zustande  (in 
der  20fiicheu  Menge  Wasser),  weil  sonst  sehr  leicht  Ma- 
fenbenbwerden  und  StimkopfiBohmerz  resultirt,  die  Ver- 
aoidung  saurer  Getränke,  welche  die  schweflige  Säure 
freimachen  und  dadurch  Intoleranz  gegen  das  Medicament 
hervorbringen.  Die  Intoleranz  bestimmter  Individuen  mit 
übermässiger  Magensäure  wird  leicht  durch  Zusatz  von 
i  Grm.  Magnes.  usta  auf  2-3  Grm.  M.  sulfurosa  gemil- 
dert Sehr  SU  widerrathen  ist  nach  F.  die  Combination 
mit  Calomel,  nach  welcher  er  corrosive  Vergiftung  beob- 
achtet haben  will. 

Au<^  in  den  Vereinigten  Staaten  sind  weitere  Ver- 
snobe mit  Stilfiten  gemacht  In  der  Sitzung  der  East 
Biver  medical  Association  vom  12.  December  1866  theilte 
Weisse  (10)  die  günstigen  Resultate  mit,  welche  er  bei 
Behandlung  eines  chronischen  Fussgeschwürs ,  von  Pa- 
ronychie tdmd  AlMoessen  mit  einer  Solution  von  1  Theil 
Netr.  snlfnrosom  mit  2  Th.  Aqua  erhielt  Während 
Bvrke  (ibid.)  bei  Scharlach  und  Eryslpelas  den  Sulfiten 
vcMT  dem  Ammonium  aceticum  keinen  Vorzug  zuerkennen 
wiD,  rühmt  L.  lämith  dieselben  als  Prophylacticum  der 
Searlatida.  —  FHzell  (11)  heilte  Pruritus  pudendipost 
MiensfenialtMMn'Mit  looaler  Apidioalieii  einer  liisidNuig  von 


1  Dr.  Natr.  si:^furosum,  3  Dr.  Wasser  und  1  Unze  Glycerin 
in  3  Tagen. 

Das  phosphorsaure  Natron  empflehltSTBPUEN- 
SOM  (16)  bei  künstlich  aufgefütterten  Kindern,  wo 
Störungen  des  Stuhlganges  existiren  oder  wo  die 
Nahrungsmittel  zu  wenig  Phosphate  enthalten  resp. 
phospbatreiche  Nahrungsmittel  von  den  Ejndem  nicht 
gern  gegessen  werden,  bei  mangelhafter  Gallenabson- 
derung  nnd  weissen  Stuhlen,  auoh  bei  grünen  Stühlen. 
Bei  einfacher  Diarrhöe  sah.er  keinen  besonderen  Nutzen, 
wohl  aber  bei  sog.  Duodenaldyspepsie,  insonderheit 
bei  Diarrhöe  nach  dem  Entwöhnen  und  znweilen  selbst 
bei  kachektischer  Diarrhöe.  Bei  Erwachsenen  beseiti- 
gen Drachmendosen,  Morgens  genommen,  Obstruction; 
auch  fand  St.  das  Mittel  wirksam  bei  Vorhandensein 
von  Völle  oder  Schmerz  nach  den  Mahlzeiten.  Er 
glaubt,  dass  der  Hauptgrund  der  Wirksamkeit  in  Be- 
förderung der  Assimilation  der  Fette  bestehe,  und 
reicht  es  bei  Kindern  zn  4  bis  10  Gr.  in  der  Nahrung, 
bei  Erwachsenen  zu  20-40  Gr.  in  Wasser  gelöst  nach 
der  Mahlzeit;  kleinere  Gaben  bleiben  oft  unwirksam. 

Nttvbs  in  Cintra(12)  rühmt  die  antiabortiven  Eigen- 
schaften des  chlorsauren  Kalis,  dessen  günstige 
Wirkung  er  an  einer  Frau,  die  regelmässig  in  den 
ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  abortirte,  erprobte. 
Das  Mittel  wurde  einen  Monat  hindurch  zu  1  Grm. 
täglich  (auf  3mal  rertheilt)  in  Solution  genommen. 

NachS.  Samuel (13) wirkt  Kali  nitricum  beiKa- 
ninchen,  denen  mittelst  Grontonöl  die  Ohren  in  Inter- 
vallen von  3  Tagen  in  Entzündung  versetct  worden, 
in  hohem  Grade  entzündungswidrig,  wenn  man  mehr- 
mals täglich  einige  Tage  lang  Lösungen  unter  Vermei- 
dung der  Nähe  des  Ohres  subcutan  i^jicirt,  indem  dann 
am  zweiten  Ohr  Hyperaemie,  Temperatur  und  Ex- 
sudation viel  geringer  ausfallen.  Opium  und  dessen 
Alkaloide,  Atropin,  Ergotin  und  viele  Neutralsalze, 
welche  8.  in  der  n&mliehen  Weise  applidrte,  hatten 
nicht  gleichen  Erfolg. 

Statt  der  Charta  nitrosa  wird  eine  langsamer  ver- 
glimmende Charta  antimiasmatica  densata(crassa) 
angewendet,  wofür  Hager  (14)  folgende  Bereitungsweise 
angiebt.  120  Grm.  weisses  Loschpapier  werden  durch 
Uaceration  in  heissem  Wasser  zu  einem  Brei  gemacht, 
der  nach  Befreiung  von  dem  grossten  Theile  des  Was- 
sers im  Mörser  mit  einem  aus  60  Grm.  Kali  nitricum, 
je  0,6  Grm.  Rad.  Belladonnae,  Fol.  Strammomi,  Fol. 
Digitalis  und  Hb.  Lobeliae,  und  je  10  Grm.  Hyrrha  und 
Olibanum  Jbestehenden  Pulver  zusammengestossen:  die 
erhaltene  Ifasse  wird  mittelst  einer  Presse  in  Tafeln  von 
1  Mm.  Dicke  gebracht,  getrocknet  und  in  lange  Stücke 
geschnitten.  —  Die  Charta  nitrosa  selbst,  mit  Tinctura 
Benzoes  composita  überzogen  und  in  Stücken  von  10  Cm. 
Länge  und  5  Cm.  Breite  geschnitten,  dient  zur  Enve- 
loppe  sogenannter  cigarettes  balsamiques  contre 
Taphonie  (15). 
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B.  Pharmakologie  und  Toxikologie  der  orga- 
niflchen  Verbindungen. 

a.  Eftnstlieh  darstellbare  Eohlenstoff- 

verbindaugen. 

1.  Kohlenstoff. 

Remj,  Da  eharboii  T^gitol.  Joarn.  des  connais.  m^d.  chir.  No.  8. 
p.  905»  (Kmpfiehlt  die  Belloc'tohe  Kohle  bei  Dyspepsie  nnd 
besonders  bei  GbstipstloD;  Darmgesehwure  oontralndioiren  den 
Oebraaeb.) 

2.  Kohlenoxyd. 

1)  Badt,  J.,  Oanstlger  A-asgaog  von  Kohlendanstvergiftiing  durch 
Transfiision.  VerbandL  der  Berliner  med.  Qesellsoh.  I.  No.  B. 
8.  aoi.  —  S)  Gamgee,  Arth.,  Oo  poisoning  by  carbonic  ozlde 
and  bj  charcoal  fnnes.    Joarn.  of  anat.  and  pbjaiol.    II.  p.  322. 

Die  hellrothe  FSrbang  des  Eohlenoxydblates  will 
Gamobb  (2)  auf  physikalische  Alteration  der  Blut- 
körpercheo,  nicht  auf  eine  chemische  Verbindung  im 
Blute  bezogen  wissen,  weil  sie  durch  CO  in  diluirtem 
Blute  oder  in  schwachen  Haemoglobinlösungen  nicht 
bedingt  wird.  Zum  Nachweise,  dass  redncirende  Sub- 
stanzen in  einem  gerichtlichen  Falle  das  (Eohlenoxyd-) 
Blut  nicht  ändern,  empfiehlt  G.  statt  des  Schwefel- 
ammoniums eine  starke  ammoniakalische  Lösung  von 
Zinnchlorür  und  einem  Alkalitartrat.  In  nicht  yöllig 
mit  CO  gesättigtem  Blute  können  die  Blutbänder  da- 
durch undeutlich  werden,  doch  bleibt,  was  bei  redu- 
cirtem  Sauerstoffblute  nicht  der  Fall  ist,  die  Mitte  der 
Absorptionsstreifen  stets  minder  dunkel  als  die  Ränder. 
Die  Nichteinwirkung  der  reducirenden  Substanzen  ist 
beimKohlenoxydblut  auch  nachweisbar,  wenn  dasselbe 
im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft  wurde.  Leitet 
man  CO  in  eine  mit  einem  starken  Ueberschuss  der 
reducirenden  Substanzen  versetzte  Blutlösung,  so  zeigen 
sich  bald  die  Streifen  des  Eohlenoxydblutes.  Essig- 
säure prodndrt  auch  mit  Eohlenoxydblut  Haematin, 
wobei  Eohlenoxyd  in  beträchtlicher  Quantität  ent- 
weicht. Gamger  fand  bei  Hunden,  Eaninchen,  Mäusen 
nnd  Fröschen  das  Blut,  namenüich  bei  langsamer  Ver- 
giftung, stets  spektroskopisch  CO  haltig,  bei  rapidem 
Tode  nur  kurze  Zeit  hernach,  nicht  in  48  bis  54  Stunden ; 
bei  Eohlendnnstvergiftung  hatte  das  Blut  stets  die 
Eohlenoxydblutfarbe,  doch  schwand  sie  rasch  an  der 
Luft.  Dass  unvollständig  mit  Eohlenoxyd  gesättigtes 
Blut  nicht  vollkommen  reducirt  wird,  hält  G.  für  sehr 
wichtig  für  forensische  Fälle  und  erachtet  die  Eohlen- 
oxydverglfiiung  für  ebenso  gut  erwiesen,  wenn  keine 
vollkommene  Beduction  stattfindet,  als  wenn  völlige 
Irreductibilität  besteht.  Solche  incomplete  Reductibi- 
lität  könnte  höchstens  durch  Stickoxyd  bedingt  sein, 
das  aber  reines  Blut  schmutzigbrann  förbt,  dabei  im 
Spectrum  neben  dem  Schwächerwerden  der  beiden 
Absorptionsstreifen  das  Erscheinen  eines  dritten  im 
Roth  an  Stelle  des  Haemoglobinstreifens  hervorruft; 
es  ist  dies ,  wie  die  Einwirkung  von  Ammoniak  und 
Redncentien  beweist,  kein  Haematinstreifen.  Aehn- 
lich  wirken  salpetrigsaure  Salze,  Amyl-  und  Aethylni- 
trit.  Stickoxydul  und  Blausäure  machen  Blut  zwar  hell- 


roth,  aber  nicht  irreducibel.  —  Die  Veränderung  der 
Farbe  des  Eohlenoxydblutes  an  der  Luft  ist  nach  0. 
Folge  der  Action  von  Sauerstoff;  leitet  man  Eohlen- 
säure  durch  Eohlenoxydblut,  so  verändert  sich  du 
Eohlenoxydblutspectrum  nicht,  wohl  aber  beim  Dnreh- 
leiten  von  atmosphärischer  Luft  durch  frisches  Eohlen- 
oxydblut. 

3.  Schwefelkohlenstoff. 

Applleation  dn  salfare  de  earbone  k  raoalg^ale  loeale.  Bali, 
de  U  80C.  de  m^deeine  vandoiie.  Ball.  g^n.  de  th^rap.  IMehr, 
SO.  p.  5S1.  (Die  sehoB  las  Beriebt  lor  1866.  Bd.  I.  8.  SIS  «• 
w&bnte  Verwerthang  des  Terdonsfeenden  SehwefelkohUnsteii  als 
loeales  Anaesthetieam  fand  Dnplessis  in  emeni  Falle,  we  A*- 
ther  nicht  ToUstfiadige  Anaesthesie  bedingte,  ron  gatea  Brfol|.) 

4.  Aethylalkohol  (Alkohol). 

1)  Sulsynski,  MarlftB,  üeber  die  Wirkung  des  Alkohols,  CUm*- 
forms  and  Aethers  au/  den  thlerischen  Organismns.  Decpal 
1866.  —  9)  Leudet,K.,  Ätode  oUnique  de  U  forme  byperefth^ 
sique  de  raloooUsme  ehroalqae  et  de  sa  r4lAtioB  avec  les  nah- 
dies  de  la  raoSUe.  Aroh.  g^n.  de  m^d.  Janv.  p.  S.  —  S)  F«- 
Tille,  A.,  Da  dälirium  tremens,  de  la  dipeomanie  et  de  Tatooft- 
lisme;  noüee  historique  et  bibliographiqae.  Ibidem.  Oet.  p.41i 
(Ohne  Bedeatung.)  —  4), Wade,  On  aleoholic  narootism.  Biit 
med-  Joarn.  Jane  15.  Jone  SS.  —  5)  Mitscberlich,  A.,  To- 
desfall dnrch  AlkoholTergiftong.  Aroh.  fnr  pathol.  AnaL  Bd.  21 
Heft  2  8.  319.  —  6)  Day,  A.,  Uethonumia,  a  treatise  oa  tie** 
holic  poisoning.  With  an  appendix  by  H.  Storer.  70  pp.  Boston.  -7) 
Qingeot, Essai  sarTemploi  th^rapeatique  de  Talcool  che«  la«  ea- 
fants,  et  en  giniral  sar  le  rdle  de  cet  agent  dans  le  traiteaatt 
des  maUdies  aigaSs  febriles.  8.  Paris.  —  8)  N  ieoUs,  8.  Al- 
cohol  in  disease.  Brit.  med.  Joarn.  March  16.  p.  295.  (Be- 
merkungen wider  die  Verwerthang  der  Alkoholica  in  Cholera  oad 
Infectionskranlüieiten  überhaupt,  nach  Erfahrungen  in  eigaacr 
Praxis.) 

An  die  Arbeit  von  Schülimüs  (vgl.  den  vorj. 
Bericht  I.  p.  313)  schliesst  sich  eine  weitere,  ebenfalls 
unter BucHHBiM ausgeführte  vonSaL'd2YMSKi(l),  welche 
neben  dem  Alkohol  auch  noch  Aether  und  Chlorofora 
berücksichtigt.  S.  weist  experimentell  nach,  dass, 
wenn  man  frisch  gelassenem  Blute  Alkohol  zoseUt 
und  damit  stehen  lässt,  im  Destillate  sich  viel  wenig« 
Alkohol  nachweisen  iSsst,  ab  wenn  das  beb^ffende 
Blut  vorher  schon  lange  gestanden  oder  mit  CO  *  im- 
prägnirt  war,  und  schliesst  daraus,  dass  unter  dem 
Einflüsse  des  Sauerstoffe  im  Blute  eine  Zersetzung  des 
Alkohols  stattfindet,  deren  Grosse  im  graden  YerhSlt- 
nisse  zum  Gehalte  des  Blutes  an  freiem  0  steht.  Mes- 
sungen der  Temperatur  an  alkoholisirten  Thleren  ood 
Menschen,  ebenso  bei  Thieren  nach  Chloroform  imd 
Aether  ergaben  eine  Herabsetzung  derselben,  imd 
zwar  am  meisten  nach  Chloroform,  weniger  nach  Al- 
kohol und  am  wenigsten  nach  Aether.  Die  Zeit,  in 
welcher  die  Temperatur  sich  wieder  ausgleicht,  ebeo- 
so  wie  die  Dauer  der  Berauschung,  ist  am  bedeutend- 
sten beim  Alkohol,  in  zweiter  Reihe  steht  Chloroform) 
in  dritter  der  Aether.  Die  grosste  Temperaturabnahme 
fällt  durchaus  nicht  mit  dem  Höhestadium  desRaoscbtt 
zusammen,  sondern  überdauert  denselben,  nnd  tiitt 
bei  Chloroform  und  Aether  erst  dann  ein,  wenn  das 
Thier  sich  schon  lange  erholt  hat.  Auf  diese  Yenoehe 
sowie  auf  fremde 'Beobaohtongen,  besonders  die  voa 
Böttcher  über  die  Wirkung  des  Chloroforms  auf  Bist 
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gestützt,  fonnnlirt  S.  die  folgenden  Sätze:  Alkohol 
wild  im  Blute  zersetzt  and  nur  geringe  Mengen  durch 
Haut,  Lnngen  nnd  Nieren  unverändert  ausgeschieden. 
Alkohol,  Chloroform  und  Aether  wirken  herabsetzend 
aof  den  Stoffwechsel,  indem  sie  durch  ihren  Einfluss 
auf  die  Blutkörperchen  denVerbrennungsprocess  wesent- 
lich stören,  daher  die  Temperaturabnalüne ,  die  gerin- 
gere GO^  Ausscheidung  nnd  die  Verfettungen  dieser 
Stoife  sind  somit  nicht  als  Nahrungsmittel  anzusehn. 
Der  Tod  durch  dieselben  ist  einem  asphyktischen  Tode 
ähnlich;  die  LeistuDgsunfähigkeit  der  Blutkörperchen 
bedingt  das  Absterben  des  Organismus.  Die  Lähmung 
des  Gentralnervensystems  ist,  wie  bei  der  Asphyxie, 
blos  secundäre  Erscheinung. 

Nach  LEUDET(2)i8tdieschonvonM.Hüss  beschrie- 
bene hyperästhetische  Form  des  chronischen  Alkoho- 
lismus in  Frankreich,  wo  sie  auch  schon  von  Lakcb- 
RBAüx  beobachtet  wurde,  keineswegs  selten.  Es  han- 
delt sich  dabei  nicht,  wie  der  letztgenannte  Autor  an- 
nimmt, bloss  um  locale  Hyperästhesie,  die  sich  nach 
Lakcbreaux  vorzugsweise  an  den  unteren  Extremi- 
täten   und    der   Planta    pedis,    nach  Lbüdet    da- 
gegen hier  nur  ausnahmsweise   und  am   häufigsten 
an  den  Händen  findet,  sondern  um  die  verschiedensten 
Formen  allgemeiner  cutaner  und  tiefer  Hyperästhesie, 
an  der  auch  in  einzelnen  Fällen  die  N.  optici  und  acu- 
stici  participiren,  während  Geschmack  und  Geruch  un- 
betheiligt  sind.    Am  Gesicht  beobachtete  Leüdrt  die 
Hyperästhesie  niemals.    In  den  von  Leübet  mitge- 
theilten  Beobachtungen  zeigt  sich  die  Hyperästhesie 
■  bisweilen  mit  Störungen  von  Seiten  des  Gehirns  (Hal- 
lucinationen,  Abnahme  der  Intelligenz)  verbunden,  in 
andern  Fällen  nicht ;  am  häufigsten  ist  sie  partiell  und 
zeigt  sich  z.  B.  als  Hyperästhesie  und  Ameisenkriechen 
an  den  Händen  oder  auch  nur  auffallend  an  einer  Hand, 
wozu  dann  auch  vesiculöse  und  squamöse  Eruptionen 
treten  können,  oder  als  tiefe  lancinirende  Schmerzen 
an  der  Tibia  oder  in  den  Muskeln ,  in  anderen  ist  sie 
ausgedehnter,  so  dass  sich  heftige  Schmerzen  an  den 
Articulationen  und  in  den  Muskeln  zeigen  und  fast 
die  ganze  Hautoberfläche  in  höchstem  Grade   gegen 
Contact  empfindlich  ist  und  kann  sich  dann  mit  an- 
deren Nervenstörungen  z.  B.  mit  Anästhesie,  Gefühl 
von  Pelzigsein,  Brennen  der  Planta  pedis  und  Palma 
manus,  mit  Zittern,  Krämpfen,  Zuckungen,   welche 
nach  Druck  auf  die  Extremität  oder  auf  die  Wirbel- 
säule auftreten,  mit  Gontractnren  von  massiger  Dauer, 
mit  einem  paretischen  Zustande  der  unteren  Extremi- 
täten, endlich  mit  gesteigerter  Refiexerregbarkeit  in 
einem  und  demselben  Individuum  äussern.  Die  Hyper- 
ästhesie ist  zunächst  nicht  an  den  Verlauf  einzelner 
bestimmter  Nerven  gebunden,  doch  kommt  dies  nach 
L.*s  Beobachtungen  bisweilen  vor  (Ischiadicus,  Cubita- 
lis).  Dorsalschmerz  und  Rhachialgie  fand  Leudet  den 
Angaben  von  Huss  gemäss  sehr  häufig  bei  dieser  Form 
des  chronischen  Alkoholismus ,  und  zwar  stets  im  Ni- 
yeau  der  Processus  spinosi,  nicht  an  der  Austrittsstelle 
der  Nerven,  vorzugsweise  an  den  Lenden-  und  selbst 
an  den  Sacral wirbeln  sich  manifestirend,  bisweilen  bei 
einem  Kranken  ihren  Sitz,  und  zwar  meistens  von  oben 
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nach  unten,  verlegend;  Druck  des  hyperästhetischen 
Punktes  gibt  häufig  zu  irradiirten  Schmerzen  Anlass, 
die  Iiradiation  findet  dabei  nicht  durch  die  Intercostal- 
oder  die  entsprechenden  Lumbamerven  statt.  Obschon 
zum  Zustandekommen  dieser  Rhachialgie  mehrere 
Momente  beitragen  können,  glaubt  L.  sie  besonders 
auf  eine  Affection  des  Rückenmarks  beziehen  zu  müs- 
sen. Die  Schmerzen  sind  bei  der  hyperästheüschen 
Form  meist  dumpf,  drückend,  bisweilen  bohrend  und 
lancinirend ,  selten  über  die  ganze  Extremität  ausge- 
dehnt, meist  circumscript;  oft  exacerbiren  sie  durch 
Bewegung.  Die  Anästhesie,  welche  sie  in  einzelnen 
Fällen  begleitet,  betrifft  meistens  Zehen  und  Daumen, 
seltener  die  Haut  in  grosser  Ausdehnung,  ist  häufig 
incomplet,  manchmal  nur  Analgesie ;  in  einzelnen  Fäl- 
len, wo  anfangs  complete  Anästhesie  besteht,  wird 
später  der  sensitive  Eindruck,  Kneifen  z.  B.,  nur  sehr 
spät  empfunden.  Auch  die  Empfindlichkeit  für  Tem- 
peratur fehlt  bisweilen.  Manchmal  zeigt  sich  ein  atak- 
tischer Zustand. 

Im  Allgemeinen  gehört  die  hyperästhetische  Form 
nicht  zu  der  eigentlichen  Alkoholkachexie,  doch  beob- 
achtete sie  Lbüdet  meist  bei  sehr  lange  fortgesetztem 
Saufen  nach  emem  aussergewöhnlich  starken  Excesse. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  bestanden  vorher  gastrische 
Symptome,  Diarrhoe,  auch  Ikterus,  meist  auch  Zittern, 
Schwäche  der  Beine,  Störungen  der  Intelligenz,  bis- 
weilen Oedeme  der  Extremitäten,  und  selbst  Anasarka, 
in  einem  Falle  Epistaxis,  in  einem  anderen  Purpura. 
Hyperästhesie    beginnt    meist    mit    oberflächlichen 
Schmerzen  und  erst  später  —  bisweilen  übrigens  auch 
von  Anfang  an,  ohne  dass  die  Haut  hyperästhetisch 
ist,  zeigen  sie  sich  in  der  Tiefe,  meist  gleichzeitig  mit 
Schwäche  der  Beine  und  vor  der  circumscripten  An- 
ästhesie.  Die  Hauthyperästhesie  dehnt  sich  mehr  oder 
minder  rasch  gegen  das  Centrum  aus ,  mit  mehr  oder 
weniger  langen  Remissionen,  und  auf  der  Höhe  der 
Affection  tritt  die  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit 
hinzu.  Die  Erscheinungen  schwinden  in  der  entgegen- 
gesetzten Ordnung,  wie  sie  aufgetreten  sind,  die  Hyper- 
ästhesie  oft  sehr   rasch,    am   längsten   dauern   die 
Schmerzen  in  der  Tiefe,  die  selbst  bis  zum  Tode  an- 
halten können.    Die  Parese  hält  oft  sehr  lange,  (2  J.) 
an  und  verschwindet  doch;  bisweilen  zeigen  sich  bei 
dieser  Remissionen   und  Verschlimmerungen.    Voll- 
ständige Heilung  sah  L.  nur  in  2  Fällen  von  15;  in 
den  übrigen  blieben  Störungen  der  Coordination  oder 
Schwäche  zurück,   wenn  auch  erhebliche  Besserung 
eintritt.  —  Die  gesammten  Erscheinungen  der  Hyper- 
ästhesie, insbesondere  die  Anästhesia  dolorosa,  die  ge- 
steigerte Reflexerregbarkeit  lassen  nur  als  Erklärung 
das  Vorhandensein  einer  Affection  der  Medulla  spinalis 
zu.   Eine  differentieile  Diagnose  von  der  Myelitis  oder 
Ataxie  umgehend,  bemerkt  Lbudbt,  dass  die  Dermalgia 
saturnina  fast  nie  so  heftig  und  dauernd  und  nicht  von 
gleichen   Störungen  der  Motilität  begleitet  sei.    Die 
N?vralgie  generale  von  Valleix  führt  L.  auf  Altera- 
tion des  Rückenmarkes  mit  vorwaltenden  hyperästhe- 
tischen Erscheinungen,  verursacht  durch  übermässigen 
Genuss  von  Spirituosen,  zurück. 
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Als  beste  Behandlungsmethode  empfiehlt  Leüdbt 

in  der  hyperästhetischen  Periode  beruhigende  Mittel, 

Opium  in  schwachen  Gaben,  in  der  Periode  der  Parese 

Tonica,  vorzüglich  China. 

Wade  (4)  berichtet  über  eine  eigenthümliche  Form 
acuter  Alkohoh'ntoxication,  die  unier  der  Form  eines 
hysterischen  Paroxysmus  häufig  bei  weiblichen  Dienst- 
boten auftrete,  weiche  nach  einem  Aerger  oder  Zank 
grössere  QuantitMen  von  Spirituosen  zu  sich  nehmen 
und  darnach  am  folgenden  Morgen  sich  in  einem  Zu- 
stande befinden,  dessen  Diagnose  sehr  schwierig  ist. 
Es  scheint  derselbe  identisch  zu  sein  mit  dem  von  Day 
(6)  in  seinem  mehr  für  Nichiärzte,  als  far  Medianer  be- 
rechneten Buche  über  Methomanie  sog.  Hysterical  teta- 
nus,  der  hier  freilich  den  chronischen  Formen  zugerech- 
net wird.  Day  empfiehlt  zur  Behandlung  des  Alkoholis- 
mus chronicus  besonders  das  Bromkalium,  das  er  als 
ein  Sedativum  und  direct  auf  die  Nertencentra  wirken- 
des Mittel  auch  in  den  complicirtesten  Fällen  empfiehlt, 
über  Opium  u.  a.  Narkotica  stellt  und  auch  als  die  Ma- 
teries morbi  eliminirend  bezeichnet.  Besonders  fand  er 
es  wirksam  als  Prophylacticum  bei  drohender  Manie, 
während  die  Effecte  weniger  stark  bei  bereits  ausgebro- 
chener Manie  hervortreten.  Zur  Behandlung  der  Trun- 
kenbolde empfiehlt  er  besondere  Asyle,  deren  er  selbst 
zu  Boston  eines  eingerichtet  hat 

Ein  während  des  Feldzuges  in  Böhmen  vorgekomme- 
ner Todesfall  durch  Saufen  grosser  Quantitäten  Spiri- 
tuosa  (ca.  1  Quart  Rum),  welchen  Mitscherlich  (5) 
berichtet,  hat  vorzugsweise  Interesse  durch  die  an  der 
Seite  und  Eörperstelle,  mit  welchen  der  Verstorbene 
längere  Zeit  (30  Stunden)  auf  dem  Boden  gelegen  und 
welche  Druck  ausgesetzt  gewesen  waren,  aufgetretenen, 
als  Folge  von  Decubitus  bei  ausserordentlich  geringer 
Herzthätigkeit  zu  deutenden  Brandblasen,  welche  leicht 
für  die  Folgen  von  Verbrennung  oder  gar  von  Selbst- 
verbrennung hätten  gehalten  werden  können. 

Die  ToDD'sche  Methode,  fieberhafte  Krankheiten 
mit  öfters  wiederholten  kleinen  Dosen  Alkohol  zn  be- 
handeln, welche  bekanntlich  in  England  sehr  beliebt 
ist  und  in  Frankreich  bereits  im  vorigen  Jahre  von 
Legras  (vergl.  Jahresber.  für  1866  I.  p.  314)  erprobt 
wurde,  hat  Ginokot  (7)  unter  Behier  bei  Kindern 
mit  günstigem  Erfolge  in  Anwendung  gebracht,  wobei 
er  sich  überzeugte,  dass  der  Alkohol  niemals  Störun- 
gen der  Verdauung  bewirkt,  vielmehr  Zungenbeleg, 
Diarrhöen  und  Obstruction  beseitigt,  dass  die  Pulsfre- 
quenz sinkt,  während  die  Zahl  der  Respirationen  bis- 
weilen zunimmt,  dass  )i[opfschmerz,  Unruhe,  Delirien, 
Schlaflosigkeit  niemals  dadurch  verursacht  werden, 
wohl  aber  danach  schwinden,  endlich  dass  niemals  ein 
Zustand  von  Trunkenheit  bei  dieser  Behandlung  ein- 
tritt. Zur  Erklärung  der  günstigen  Wirknng  nimmt 
GiMOEOT  an ,  dass  der  Alkohol ,  auf  die  hinteren  und 
unteren  Parthieen  des  Hirns  wirkend,  dem  Uebergange 
seröser  Exsudation  in  purulente  vorbeugt,  ferner  ge- 
wisse Blutbestandtheile  coagulirt,  dadurch  das  Blut 
dickflüssiger  und  zu  Exsudation  weniger  befähigt 
macht,  ohne  dass  die  Blutkörperchen  alterirt  werden, 
endlich  durch  Erregung  und  Kräftigung  bei  vorhande- 
ner Anämie  und  Schwäche.  Die  Fieberverminderung 
führt  G.  auf  Reizung  des  verlängerten  Markes  zurück, 
wodurch  Herzschlag,  Respiration  und  Temperatur 
herabgesetzt  werden.  Hinsichtlich  der  Dosen  empfiehlt 
G.  bei  drohendem  Collapsns  grosse  Gaben ,  zur  Be- 
kämpfung des  Fiebers  wiederholte  fractionirte  Gaben, 


bei  kleinem,  frequentem  Pulse  steigende  fractioidite 
Gaben. 


5.  Aethylätlier  (Aether). 

1)  Larojenne,  Cm  de  moit  k  la  aalte  de  l'anesth^aie  parl'^tk«. 
Gas.  m^d.  de  Lyon.  Ko.  13.  —  3)  Gayet,  Rapport  sur  1e«  eil 
de  mort  tarvenu«  k  Lyon  depnls  la  d^oouTart«  4e  raotetu^de  « 
qol  peaveut  Itre  mii  k  la  Charge  de  iither.  Ibidam.  Ho.  N. 
p.  413.  No.  39.  p.  431.  No.  SO.  p.  48&.  —  8)  Warreo,  SuU' 
U80  dell'  echere  solforieo  n.  Stnti  UnitL  Lettera.  H  ilorgagal. 
p.  74.  —  4)  Stricker,  W.  (Frankfurt),  Verluat  de«  GenichM 
in  Folge  localer  ÄBaeatheelraog.  Aroh.  dir  patfiot.  Aaat.  Bd.  41. 
Heft  1  und  3.  S.  390.  —  5)  L  ort  et,  Bin  nenne  Mittel,  am  im 
Bandwurm  absutrelbeo.  Kepertor.  f&r  Pbarm.  XVI.  Heft  3. 
(Die  Literatur  fiber  locale  Anacsthesie  durch  Aether  siehe  aater 
den  allgemeinen  pbarmakologl sehen  Studien.) 

Die  Chirurgen  in  Lyon  sind  aus  ihren  enthusiasti- 
schen Träumen  von  der  absoluten  Unschädlichkeit  da 
Ether  pur  et  rectifiä  etwas  unsanft  durch  die  Hitthd- 
Inng  eines  Falles  von  Tod  nach  der  AetherisatioD 
durch  Laroyennb  (1)  aufgeweckt  worden,  da  das  Fac- 
tum in  der  Metropole  der  Aetherisation  selbst  vorkam. 
Der  Fall  hat  etwas  Auffallendes  dadurch,  dass  2  Min. 
nach  dem  Aufhören  der  Inhalation  von  40  Qrm.  Aether 
die  Respiration  beschwerlich  und  der  Puls  nnfühlbar 
wurde,   aber  durch  Besprengen  mit  kaltem  Wasser 
normaler  Zustand  zurückkehrte,  15  Min.  später  aber 
wiederum  eine  Syncope  auftrat,  die  trotz  künstlicher 
Respiration,  Acupunctur  u.  s.  w.  nicht  beseitigt  wer- 
den konnte.    Die  Section  ergab  keine  Veränderungen 
im  Thorax,   der  Aether  fand  sich  rein  und  von  62 ^ 
Die  daran  sich  knüpfende  Discussion  in   der  Lyoner 
medicinischen  Gesellschaft  enthüllte  das  Geheimniss, 
dass  Lyon  schon  früher  Schauplatz  verschiedener  To- 
desfälf^  war,  und  eine  Commission  zur  Erforschung  der 
fraglichen  Verhältnisse  führt,  nach  Ausschluss  mehre- 
rer fälschlich  aufRechnung  des  Aethers  geschriebenen 
Todesfälle,  durch  ihren  Referenten  Gavet  (2)  7  Fälle 
incl.  des  bereits  erwähnten  auf,  wo  der  Aether  nicht 
von  aller  Schuld  am  Tode  frei  zu  sprechen  ist.    Nach 
Gatbt  kann  der  Aether  den  Tod  einmal  durch  8n^ 
cessive  Aufhebung  der  Nervenfunctionen,  und  zwar 
zuletzt  der  MeduUa  oblongata ,  dann  aber  auch  dnrch 
Störung  der  Hämatose  und  schliesslich  als  local  irriti- 
rendes  und  gewissen  Individuen  unerträgliches  Agens 
herbeiführen.  In  3  der  Lyoner  Fälle  war  die  Aetheri- 
sation in  äusserst  schwachem  Zustande  der  Patienten 
durch  acute  Zufälle  (2  mal  synkoptisch)  erfolgt,  wo 
nach  G.  der  Choc  der  Operation  selbst  stark  mitwirlrte; 
in  2  anderen  Fällen,  darunterauchdem  vonLABOTRiWB, 
bestand  ebenfalls  grosse  Schwäche  in  Folge  chronischer 
Zustände,  und  im  letzteren  Falle  war  neben  dem  Aether 
wahrscheinlich  eine  auch  bei  der  Section  constatirte 
innere  Blutung  bei  der  gewaltsamen  Geradrichtung  der 
Extremitäten  wegen  einer  scrophulösen  Affection  des 
Hüftgelenkes  bei  dem  Tode  mitbetheiligt.  In  2  Fällen 
trat  der  Tod  bei  leichten  Operationen  ein,  doch  betraf 
einer  1  Epileptischen,  der  andre  1  schwangere  Fran, 
welche  vorher  gegessen  hatte ;  in  beiden  erfolgte  der 
Tod  nicht  rasch,  sondern  allmälig  in  vollständiger  Na^ 
kose.  Trotz  dieser  Fälle  gelangt  übrigens  die  Com- 
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nuBsion  zu  dem  Schiasssatze,  dass  der  Aether,  obschon 
er  den  Tod  herbeiführen  könne,  viel  minder  gefähr- 
lich sei,  als  Chloroform  nnd  dass  der  Tod  niemals  so 
blitzschnell  erfolge,  wie  bisweilen  bei  letzterem. 

Mehrere  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  nach  einer 
Mittheilung  von  Warren  (3)  der  Aether  viel  häufiger, 
als  das  Chloroform  angewendet  wird,  vorgekommene 
Todesfälle  in  Folge  von  Aetherisiren  werden  weiter  un- 
ten beim  Chloroform  angefahrt,  wo  sich  auch  die  Lite- 
ratnr  in  Bezug  auf  die  Fortsetzung  des  in  Frankreich 
neu  entbrannten  Streites,  ob  Aether,  ob  Chloroform, 
findet. 

Eigenthumlich  ist  die  Mittheilnng  Stricker's  (4) 
über  allmälig  sich  entwickelnden  Verlust  des  Geruches 
bei  einem  Entomologen,  der  sich  oft  stundenlang  täg- 
lich mit  Aufspannen  von  mit  Schwefeläther  getödteten 
Mikrolepidopteren  beschäftigte. 

Lobtet  (5)  empfiehlt  die  Abtreibung  des  Band- 
wurms mit  Aether,  wovon  er  60  Grm.  auf  einmal 
innerlich  verabreicht,  wodurch  der  Bandwurm  betäubt 
wird;  2  Stunden  darauf  verabreichte  30  Grm.  Oleum 
Bicini  entfernen  das  Thier. 


Nachtrag. 

Faye  (Aether  og  Chloroform.  Norsk  Magazin  for 
LaegevidenskabenBd.21.  Heft. 7.)  meint,  dass  Aether 
weniger  gefährlich  ist,  wie  Chloroform,  und  behauptet, 
dass  Aether,  wenn  er  in  hinlänglicher  Menge  und  in 
concentrirtem  Zustand  verwendet  vtrird,  ebenso  voll- 
standig  wirkt,  wie  Chloroform.  Mit  Stickstoffoxydul 
hat  er  Versuche  an  sich  selbst  angestellt,  wobei  er 
eim  ganzes  Gasometer  voll  einathmete,  ohne  irgend 
welche  Wirkung  zu  spüren. 

Prof.  Warncke  (Kopenhagen). 


6.  C-hloroform. 

1)  Kidd,  Gb.,  Chloroform  experiencos  in  London.  Glasgow  mtd. 
Joorn.  Uay.  p.  17.  (PUldlrt  für  ausgedehnte  Anwendung  der 
Anaesthesie  mittelst  Chloroform.)  —  2}  8imon,E  ,  Parallele  de 
Taedon  de  r6th<*r  et  de  l'action  du  chloroforme,  tir^e  d'apr^s 
900  aniath^sfatlons  faites  psr  l'auteur.  Motifs  pour  pr^f^rer  le 
ehloroformo  dans  la  pratiqne  cbirurgicale.  8  4A  pp.  Nancy. 
Extrait  dee  m^moiros  rie  l'Acadämie  de  Stanislas.  (Giebt  im  We- 
sentlichen die  8.  317  des  Torjährigea  Berichtes  [B>l.  L]  nach  8^- 
dlllot,  Velpeau  n.  s.  w.  angeführten  Gründe  für  die  Vortage 
de«  Cbloroformlren«.)  —  3)  Forget,  A.,  Quelques  mots  sur  le 
cblorofonne  et  Tither.  Union  m^d.  No  38.  p.  594.  (Wieder- 
holung früherer  Grunde  su  Onnsten  der  Aetherisation  und  wider 
das  Chloroformiren.)  —  4)  Pdtrequin,  J.  E.,  Nonyelles recher- 
ehes  sur  le  choiz  k  faire  entre  le  chloroforme  et  l'ither  rectlfi6 
poQT  la  pratique  de  la  m^deeine  op^ratoire.  8.  34  pp.  Lyon. 
Anoh  In  Gss.  bebd.  de  m4d.  No.  4.  5.  6.  Noavelles  recherches 
statistiques  et  ehimiqnes  pour  d^montirer  Topportunit^  de  rem- 
placer  le  chloroforme  par  l'^ther  rectlfii.  Union  mid.  No.  45. 
p.  84.  (Bine  Replik  auf  die  im  Berichte  für  1866  [Bd.  I.  S.  317] 
aagefuhrtea  Gegeogründe  S^dillot's  wider  die  von  Lyon  sns 
aafs  Neue  proponirte  Aetherisation,  mit  besonderer  Betonung,  dass 
aucb  das  reine  Chloroform,  und  swar  in  allen  Lebensaltern,  tödtlich 
wirken  könne,  wobei  der  Verfasser  auf  die  von  ihm  und  Emile 
Chevalier  gemachten  Analysen  AransÖsischen  Chloroforms  hln- 
wvmt*  die  in  demselben  die  Abwesenheit  too  Alkohol,  Aetbar- 
Cbipr  und  Saixsiure,  dagegen  die  Anwesenheit  tou  etwas  Essig- 


sSure   und  Ameisess&nre   nnd  Sparen  Ton  Aldehyd   nachwiesen.) 

—  5)  S^dillot,  C,  L'Äther  et  le  chloroforme.  Gas.  bebd.  de 
mäd.  No.  II.  p.  161.  (Duplik  auf  die  Torerwibnlen  Aufsfitse 
PÄtrequin's.)  —  6)  BUis,  Robert,  On  Chloroform  and  ether 
in  mixtnre.  Med.  Tim.  and  Gas.  Uarch  9.  p.  346.  (Gagen  die 
Anwendung  einfacher  Mischungen  von  Aether  und  Chloroform  als 
Anaesthetica.)  —  7)  Derselbe,  Anaesthetica  by  roized  vapours. 
Transact.  of  the  Obstetr.  8oe.  VIIL  p.  224.  (Abbildung  des  Ap- 
parates von  BUis  aar  Inhalation  der  gemischten  Dfimpfe  mn 
Alkohol,  Chloroform  und  Aether;  vergl.  Bericht  für  1866.  Bd.  I. 
8.  317.)  —  8)  Ranke,  Studien  cur  Wirkung  des  Chloroforms, 
Aethers  und  Amylens.  Centralbl.  für  die  medic.  Wissensch. 
No.  14.  8.  209.  Buchner 's  N.  Repert.  der  Pharm.  XVL  H.  6. 
8.  374.  —  9)  Holmgren,  Frithiof,  Gm  Chloroforms werkning 
paa  kaninen.    UpssU  L&k   S&Usk.  HandL    B.  II.    No.  8.  p.  134. 

—  10)  Schmiedeberg,  O.  (Dorpat),  Ueber  quantiutive  Be- 
stimmung des  Chloroforms  im  Blute  und  sein  Verhalten  gegen 
dasselbe.  Dissert.  Dorpat  (Auch  in  Arch.  der  Heilkd.  VIIL  Heft. 
4.  8.  273.)  —  11)  Bert,  P.,  Sur  la  pr^tendue  piriode  d'excita- 
tion  de  Tempoisonnement  des  animanx  par  le  chloroforme  ou 
par  rither.  Compt.  rend.  LXIV.  No.  11.  p.  622.  —  12)  Faure, 
Sur  i'asphyxie  prodnite  par  le  chloroforme  et  par  Toxyde  de  car- 
boae.  Arch.  g^n.  de  m4d.  Mai.  p.  557.  -  13)  Carter,  W.. 
Remarks  oa  the  aotion  of  aaaethetios.  Brit.  med.  Journ.  23.  Febr. 
p.  208.  -^  14)  Reeve,  J.  C.  (Dayton),  Canses  of  Death  Irom 
Chloroform.  Amer.  Jonm.  ofined.  sc.  Oct.  p.  322.  —  15)  Deaihs 
ftrom  Chloroform.  The  medical  news  and  llbrary.  Apr.  No.  292. 
p.  59.  -  16)  Parkes,  CR.  (Bloomington),  A  case  of  death 
from  cUroroform.  Chicago  med.  examiner.  Jan.  p.  14.  —  17) 
du  Bois,  Death  from  Chloroform  on  its  third  administrstion. 
New  York  med.  Reo.  IL  No.  41.  p.  S95.  —  18)  Hamilton,  Case 
of  death  from  Chloroform.  Ibidem.  No.  80.  p.  137.  —  19)  Cot- 
tiag,  BeoJ.  E.  (Boston),  Sudden  death,  probably  from  Inhala- 
tion of  Chloroform.    Boxt.  med.  and  surg.  Jonm.   Joly  18.  p.  489. 

—  20)  Death  from  Chloroform.  Brit  med.  Journ.  Harch  9. 
p.  238.  —  21)  Death  from  Chloroform.  Ibidem.  Jnly  13.  —  22) 
Despr^s,  Observation  d'asphyxie  k  la  suite  de  rapplication  du 
chloroforme.  Gas.  des  h6p.  p.  497.  —  23)  Broea,  Observation 
d'un  cas  de  mort  par  le  chloroforme.  Ibidem.  —  24)  Li n gen, 
Tödtlich  verlaurener  Fall  von  Chloroformnarkose.  Petersburger 
med.  Zeitschr.  XIL  Hert  2  und  3.  p.  20l.  -  25)  Sachs  (Cairo), 
Zur  Tracheotomie  bei  Chloroformasphyxie.  Dtsch.  Kiin.  No.  45. 
46.  47.  8.  417.  426.  433  —  96)  Stormont,W.  (Kansas),  Death 
from  swallowing  two  onnoes  of  Chloroform  Amerie.  Joorn.  of 
med.  sc.  Oct.  p.  569.  —  27)  Toi  matsch  eff,  N.  (Kasan),  Ein 
Fall  von  gunstiger  Wirkung  des  Chloroforms  bei  Tetanus  tran- 
matieus.  Dtsch.  Klin.  No.  38.  p.  352.  (Von  blos  casuistischem 
Interesse.)  ~  28)  Internal  nse  of  Chloroform.  Brit  med.  Journ. 
Febr.  23.  p.  196.  —  29)  Mc  Clellan,  U.,  Remarks  on  the  em< 
ployment  of  Chloroform  as  a  therap.  agent,  when  taken  into  the 
stomach.  New  York  med.  Rec.  II.  So.  34.  p.  219.  —  30)  Kidd, 
Charles,  On  Chloroform  and  its  medical  uses.  Dubl.  qnart. 
Journ.  Aug.  p.  56.  ^  31)  An  anodyne  formola.  Brit  med. 
Journ.    Apr.  13.    p.  422. 

H.  Ranke  (8)  macht  darauf  au^erksam,  dass  sich 
hei  den  in  einer  Chloroformatmosphäre  gelähmten  Frö- 
schen nach  ca.  j  St.  Spreizung  der  Zehen  und ,  wenn 
man  sie  an  die  Luft  hringt,  complete  Starre  der  Mus- 
kulatur, mit  Ausnahme  des  Herzens,  rasch  entwickelt, 
wobei  der  Muskel  stets  stark  sauer  reagirt,  und  zwar 
auch,  jedoch  etwas  später,  wenn  dessen  Gefässe  oder 
Nerven  zuvor  durchschnitten,  Curare  angewendet  oder 
das  Rückenmark  zerstört  wurde.  Auch  bei  Warm- 
blütern tritt,  wenn  die  letale  Dosis  Chloroform  allmä- 
lig beigebracht  wird,  rascher  Todtenstarre  ein.  Dies 
beruht  nach  R.  auf  Einwirkung  des  Chloroforms  auf 
die  Muskelsubstanz;  Chloroformdämpfe  produciren  in 
klar  filtrirter,  sich  unter  normalen  Umständen  Tage 
lang  haltender  Myosinlösung  m  ca.  |  St.  Trübung. 
Verdorbenes  Chloroform  bewirkt  alle  diese  Erschei- 
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Bangen  rascher,  Aether  viel  langsamer  und  minder 
intensiv,  wie  gutes  Chloroform,  Amylen  viel  schwächer, 
als  Aether.  Bei  Alkohol,  der  erst  nach  längerer  Zelt 
Myosinlösang  trübt,  fehlt  das  Spreizen  der  Zehen  ganz. 
Bei  Fröschen  zeigt  sich  anter  Einwirkung  von  Chloro- 
form, Aether  and  Amylen,  and  zwar  am  frühzeitig- 
sten beim  Chloroform,  ein  Zeitpunkt,  wo  der  Nerv 
nicht  mehr  elektrisch  reizbar  ist,  wohl  aber  der  Mus- 
kel, dabei  besteht  der  constante  Strom  in  normaler 
Richtung  und  Stärke  fort ;  später  hört  auch  die  Mus- 
kelreizbarkeit bei  fortdauernder  elektromotorischer 
Function  auf.  Die  Fortdauer  des  constanten  Stromes 
lässt  sich  am  besten  beim  Aether  beobachten.  Klar 
filtrirte  Lösung  von  Nervensubstanz  wird  gleichfalls 
durch  die  betreffenden  Dämpfe,  aber  später,  wieMyosin- 
lösung,  geföllt.  R.  weist  hiemach  eine  Gerinnung  des 
Nervenmarks  zurück  und  vergleicht  das  Chloroform 
dem  Curare.  Directe  Application  von  Chloroform  in 
das  Herz  erregt  ebenso  locale  Starre,  wie  die  Injection 
in  die  Cruralis  in  der  Schenkelmuskulatur  (in  8-10 
Min.  bei  Fröschen).  Bei  einzelnen  Thieren,  denen  R. 
in  die  Cruralis  Chloroform  i^jicirte,  beobachtete  er 
Fettdegeneration  der  Leber  und  Albuminurie  (vgl. 
den  vorjähr.  BerichtL  p.  316);  schwache  feinkörnige 
Trübung  des  Herzmuskels  fand  er  häufig  auch  bei 
nicht  vergifteten  Thieren. 

Nach  P.  Bbrt  (11)  existirt  bei  der  toxischen  Wir- 
kung des  Chloroforms  und  Aethers  kern  eigentliches 
Excitationsstadium ;  die  darauf  bezogenen  Erschei- 
nungen erklären  sich  bei  Thieren  allein  aus  der  Lri- 
tation  der  Respirationsschleimhaut,  und  auch  beim  Men- 
schen existirt  eine  übermässige  Reizung  des  Rücken- 
marks und  des  Gehirns  nicht,  wohl  aber  wahrscheinlich 
eine  Periode,  wo  die  Beziehungen  der  Medulla  spinalis 
Zum  Gehirn  gestört  sind,  in  welcher  dann  Träume  in 
Begleitung  incoordinirter  Bewegungen  auftreten.  (Be- 
weis? Ref.)  Die  Störung  in  den  Nervencentren  be- 
trifft nach  Verf.  die  sensitive  Receptivität  des  Markes, 
nicht  auch  dessen  excitomotorisches  Vermögen,  dessen 
Fortbestehen  sich  daraus  ergiebt,  dass,  wenn  man  eine 
bis  zur  totalen  Insensibilität  chloroformirte  Ratte  in 
warmem  Wasser  untertaucht,  das  Thier,  obschon  aller- 
dings minder  energisch,  wie  eine  nicht  chloroformirte, 
Bewegungen  ausführt. 

HoLMGREK  (9)  stellte  mit  Grafs  im  physiologischen 
Laboratorium  zu  Upsala  Versuche  über  die  Wirkung 
des  Chloroforms  an  Kaninchen  in  der  Weise  an,  dass 
er  Chloroform  entweder  direct  durch  eine  in  eine  Oeff- 
nung  der  Trachea  gebrachte  Canüle  in  die  unteren  Theile 
der  Respirationswege  gelangen  Hess  oder,  während 
das  Thier  durch  einen  mit  der  Trachealcanüle  in  Verbin- 
dung stehenden  Eautschukschlauch  gute  Luft  respirirte, 
nur  in  Contact  mit  der  oberen  Parthie  des  Tractus  respun- 
torius  (Nase  und  Larynx)  brachte.  Dieselben  lieferten 
das  interessante  Resultat,  dass  bei  ausschliesslicher 
Einwirkung  des  Chloroforms  auf  Nase  und  Larynx 
sich  plötzlich  Stillstand  der  Respiration  und  Verlang- 
samung der  Herzaction  einstellt,  die  bei  weiterer 
Fortsetzung  des  Chloroformeinleitens,  das  ohne  Scha- 
dm^p  lange  man   will,  fortgesetzt  werden  kann. 


dem  normalen  Verhalten  von  Athem  und  H^zacCioii 
Platz  macht,  meist  nach  einigen  mehr  oder  minder  ge- 
waltsamen Bewegungen  der  Eörpermuskulatnr,  wäh- 
rend bei  Zubringen  des  Chloroforms  zu  den  untereo 
Parthieen  der  Athemwege  mit  Ausschluss  von  Nase 
und  Larynx  die  Zahl  der  Respirationen  und  Hen- 
schläge  steigt,  während  Tiefe  und  Stärke  abnehmen, 
bis  vollständiger  Stillstand  der  Respiration  zusammen 
mit  eigenthümlichen  Zuckungen  der  Muskeln,  der  Glied- 
massen und  der  Haut  eintritt.  In  Bezug  auf  die  ent 
erwähnten  Phänomene  constatirt  Holmgren  ,  dass  ne 
•  nicht  bei  Zuleitung  durch  den  Mund,  dagegen  aber 
bei  Zuleitung  durch  die  Trachealfistel  in  den  Larynx 
nach  oben  eintreten,  und  die  von  ihm  angestellteu  Ver- 
suche, wonach  das  Cessiren  .der  Etespiration  nicht  mehr 
nach  Durchschneidung  beider  Trigemini,  in  schwäche- 
rem Grade  Verlangsamung  nach  Durchschneidung  der 
Laryngei  superiores,  dagegen  ganz  prägnant  nach  Zer- 
störung der  Riechnerven  auftritt,  wenn  Chlorofoni 
ausschliesslich  mit  demDuctus  naso-laryngealis  in  Contact 
tritt,  beweisen  gemeinsam  mit  Eintritt  und  Verlauf  der 
ganzen  Erscheinung,  dass  es  sich  um  ein  Reflexpha- 
notnen  in  Folge  von  Reizung  der  im  Ductus  naso-U- 
ryngealis  verlaufenden  sensiblen  Fasern,  besonders  des 
Trigeminus,  handelt.  Nach  einseitiger  Trigeminas- 
durchschneidung  bedingt  Chloroform  in  derNasenhalfte 
der  Operationsseite  keinen  Reflex  mehr,  auf  der  ande- 
ren Seite  kurze  Zeit  nach  der  Operation  das  in  Frage 
stehende  Respirationsphänomen.  Holmoren  glaubt, 
dass  das  sogenannte  erste  Stadium  der  Chloroformein- 
wirkung, charakterisirt  durch  Verlangsamong  von  Re- 
spiration und  Herzschlag  und  Contraction  der  Pupille, 
nichts  anderes  als  die  Folge  der  Wirkung  auf  die  obere 
Parthie  des  Respirationstractus  sei,  also  Reflexphi- 
nomene.  Ein  voUständes  Sistiren  der  Herzaction  in  die- 
sem Stadium,  wie  es  Dooiel  (vergl.  Ber.  für  1866.  L 
p.  318)  auf  Minuten  lang  beobachtet  haben  will ,  sah 
H.  nie.  Durchschneidung  der  Vagi  lässt  die  'Wirkunj^ 
der  Application  des  Chloroforms  im  Ductus  naso-laciy- 
malis  auf  die  Herzschläge  nicht  mehr  hervortreten. 
Hinsichtlich  der  Erscheinungen  nach  Chloroformappli- 
cation  in  den  unteren  Parthieen  der  Athemorgane, 
welche  die  Symptome  des  zweiten  Stadiums  reprasen- 
tiren,  bemerkt  H.,  dass  der  Uebergang  in  das  asphjk- 
tische  Stadium  bei  einiger  Aufmerksamkeit  und 
Zuleitung  genügender  Luftmenge,  sowie  besonders 
bei  künstiicher  Athmung  zu  verhüten  sei,  auch  wenn 
man  direct  die^  Chloroformdämpfe  in  die  Trachea  bringt) 
und  dass  nach  Erlöschen  der  Respiration  das  Herz  noch 
eine  Zeitiang  schwach  fortschlägt  Die  Phänomene 
hält  H.  zum  grössten  Theile  für  Folge  des  Gelangens 
des  Chloroforms  in  das  Blut  und  indirecte  Wirkung 
auf  das  Nervensystem ,  doch  glaubt  er ,  dass  die  pro- 
gressive Steigerung  der  Athemfrequenz  auch  in  directer 
Reizung  derVagusendigungen  ihren  Grund  haben  kann, 
weil  sie  bei  vollkommener  Anaesthesie  und  auch  schon 
früher  gleichmässigem  beschleunigten  Athmen  Fiats 
macht  und  bei  Thieren  nach  zuvoriger  Durchschnei- 
dung  der  Vagi  ausbleibt.  Was  die  Anästhesie  anlangt, 
80  ist  HuLMGRRM  der  Anncht,  dass  sie  vollkommeo 
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aasgebildet  (mit  Anästhesie  der  Coniea  and  Mydria- 
sifl)  nar  darch  den  Eintritt  des  Gtüoroforms  in  die 
Langen  mit  der  eingeathmeten  Loft  hervorgerofen 
werde,  während  bei  Einbringung  in  Nase  oder  Rec- 
itim  dieselbe  meist  incomplet  bleibt;  doch  kann  auch 
naeh  Ghloroformclystieren  derAthemChloroformgerach 
annehmen. 

Der  Stillstand  des  Herzens  erfolgt  sowohl  bei  ans- 
schliesslicher  Application  in  die  Nase,  als  beim  Chloro- 
*formtode  in  der  Diastole  durch  Reizung  des  Vagus; 
in  Bezug  auf  den  der  Respiration  fand  H.,  dass  bei 
Application  in  die  Nase  bei  einem  in  Ruckenlage  an- 
gebundenen Kaninchen  derselbe  mit  einer  plötzlichen 
obschon  geringen  Senkung  der  vorderen  Bauchwand 
eintritt,  also  in  der  Exspiration,  wovon  man  sich 
noch  evidenter  durch  Einstechen  einer  Nadel  in  das 
Diaphragma  überzeugen  kann ;  dass  dagegen  der  Re- 
spirationsstillstand nach  Ghloroformiren  durch  die 
Trachealcanüle  in  der  Inspiration  statthat,  in  welchem 
Falle  die  Reizung  die  respiratorischen  Gentren  selbst 
trifft,  entweder  direct  durch  das  Blut  oder  durch  Rei- 
zung der  Vagusenden  auf  der  Respirationsschleimhaut. 

Faübe(12)  giebt  an,  dass,  wenn  man  einen  Strom 
Ton  Ohloroformdämpfen  durch  eine  mit  frischem  Blut 
gefüllte  Flasche  leitet,  sofort  Goagulation  eintritt,  und 
dass,   wenn  man  zu  gleicher  Zeit  den  Thorax  eines 
durch  Ghloroform  und  eines  auf  andre  Weise  umge- 
kommenen Thieres  öffioiet,  bei  dem  ersten  die  Lungen 
lebhaft  roth  erscheinen,  nicht  coUabiren,  selbst  unter 
dem  Finger  eine  gewisse  Resistenz  zeigen,  die  Lungen- 
schleimhaut deutlich  injicirt  erscheint  und  bleibt,  bei 
dem  anderen  Blässe,  Zusammenfallen  u.  s.  w.   sich 
manifestirt,  welche  Differenzen  auch  bei  demselben 
Thiere  an  den  Lungen  wahrnehmbar  sind,  wenn  das 
Ghloroform  nur  durch  eine  Lunge  inhalirt  wird.    Ein 
Stillstand  der  Girculation  findet  nach  F.  statt,   wenn 
man  Ghloroformdampf  auf  die  Froschschwimmhaut  lei- 
tet; es  geht  demselben  R5thung  der  Membran  und 
Ausdehnung  der  Gefasse  voraus;  dasselbe  Phänomen 
kann  man  am  Präputium  beobachten  und  auch  bei 
Einleiten  des  Stroms  in  das  Rectum,  wonach  F.  nie 
Anästhesie  eintreten  sah,  bildet  sich  Gongestion  und 
Durchfall  aus.   Faürb  glaubt,   dass  diese  örtlichen 
Reizungsphänomene  in  den  Lungen  zu  der  Anästhesie 
in  ursäcÜicher  Beziehung  stehen,  um  so  mehr,  als 
letztere  nicht  eintritt,  wenn  nur  eine  Lunge  durch 
Chloroform  afficirt  wird,  und  wenn  sie  besteht,  auf- 
hört, sobald  durch  Befreiung  der  einen  Lunge  vom 
Chloroformdampf  nur  die  andere  unter  dessen  Ein- 
flüsse bleibt,  und  bezeichnet  die  Ghloroformnarkose 
als  eine  Art  Asphyxie  und  die  Ghloroformanästhesie 
als  eine  Anästhesie,  wie  solche  in  Folge  von  Asphyxie 
überhaupt  zu  entstehen  pflegt.   Auch  Kohlensäure  be- 
dingt zu  2—3  Liter  keine  Erscheinungen,  wenn  sie  nur 
in  eine  Lunge  gelangt,  während,  wenn  Eohlenoxyd  in 
gleicher  Weise  angewendet  wird,  rapider  Tod  eintritt, 
ohne  dass  die  Lungep  selbst  eine  Alteration  erleiden. 
F.  leugnet  die  Aufnahme  des  Ghloroforms  in  das  Blut 
(wohl  ohne  genügenden  Grund.  Ref.). 

Garter  (13)  prüfte  die  Einwirkung  verschiedener 


Anästhetica  auf  das  Gehirn  von  Kaninchen,  denen  ein 
Theil  des  Schädels  vermittelst  einer  feinen  Säge  ab- 
getragen war,  und  fand,  dass  Ghloroform,  Aether  und 
Aether  anaestheticus  in  gleicher  Weise  eine  Verände- 
rung der  Blutfarbe  von  Hell  zu  Dunkel  und  ein  ge- 
waltsames Hervordrängen  derHimsubstanz  veranlassen, 
woraus  er  schliesst,  dass  die  Anästhesie  auf  mangel- 
hafter Oxydation  einerseits  und  gesteigertem  Himdruck 
andrerseits  beruhe.  Einen  Antagonismus  von  Ghloro- 
form und  Aether  statuirt  Gartrr  nicht;  dagegen  fand 
er  bei  einem  Versuche  mit  Eohlendunst  zufällig ,  dass 
Untersalpetersäuredämpfe  die  Narkose  rasch  aufzuhe- 
ben im  Stande  sind. 

Eine  neue  Zusammenstellung  der  Todesfälle  durch 
Ghloroform  giebt  Reeve  (14).  Dieselbe  erstreckt  sich 
auf  133  Fälle  (19  mehr  als  bei  Sabarth),  wovon  33 
so  ungenügend  berichtet  wurden,  dass  sich  über  die 
Todesursache  nichts  ermitteln  lässt.  Der  Rest  zerfällt 
in  5  AbtheUungen.  Die  erste  derselben  begreift  in 
sich  3  Fälle,  wo  eine  schwere  Operation  ausgeführt 
wurde  und  deshalb  dem  Ghloroform  nur  ein  Antheil 
an  dem  tödtlichen  Ausgange  zuzuschreiben  ist  (einer 
der  Patienten  litt  noch  dazu  an  Aortenaneurysma) ; 
sicher  ist  aber  die  Zahl  der  beim  Ghloroformiren  unter 
schweren  Operationen  Verunglückten  grösser,  jedoch 
stets  unverhältnissmässig  klein  zu  den  unbedeutenden 
Operationen.  In  einer  zweiten  Abtheilung  fasst  Reeve 
11  Fälle  zusammen,  wo  das  Ghloroformiren  bei  Pa- 
tienten, die  an  Delirium  tremens  litten,  geschah  oder 
bei  starken  Trinkern  ausgeführt  wurde.  In  der  dritten 
Klasse  sind  die  Todesfälle  „from  shock^  zusammen- 
gefasst,  zuerst  solche,  wo  der  Schock  durch  Inhalation 
zu  wenig  verdünnten  Ghloroformdampfes  statthatte, 
worunter  R.  alle  diejenigen  Fälle  begreift,  wo  der  Tod 
nach  wenigen  Inhalationen  oder  nach  neuem  Auf- 
schütten von  Ghloroform  erfolgte  (15  Fälle),  dann  die- 
jenigen,  wo  der  Schock  von  dem  äusseren  Eindrucke 
des  chirurgischen  Verfahrens  ausging,  worunter  die 
Todesfälle  in  partieller  Narkose  begriffen  sind,  wo  der 
Tod  rasch  nach  dem  Beginn  des  operativen  Verfahrens 
eintrat  (9  Fälle).  In  der  folgenden  Klasse  finden  sich 
die  Fälle,  wo  einzelne  Bedingungen  der  sicheren 
Ghloroformisation  unterlassen  waren,  nämlich  Reinheit 
des  Ghloroforms,  Administration  durch  einen  Sachver- 
ständigen, liegende  Stellung,  Leere  des  Magens, 
allmäUges  und  gradatim  fortschreitendes  Anästhesiren 
und  nicht  zu  lange  dauerndes  Ghloroformiren,  bevor 
der  Pat.  in  eine  zur  Operation  passende  Lage  gebracht 
wird.  Von  unreinem  Ghloroform  und  von  Magenüber- 
füilung  wird  nur  1  Fall  mitgetheilt,  von  zu  rascher 
Anästhesirung,  wobei  Ghloroformiren  und  Operation 
oft  nicht  mehr  als  IMin.  dauerte,  19  Fälle,  von  Selbst- 
administration 7  Fälle,  darunter  5  Aerzte,  von  prolon- 
girter  Anästhesie  und  grossen  Dosen  4.  Es  bleiben  so 
für  die  letzte  Klasse,  wo  alle  Vorsichtsmassregeln  er- 
füllt waren,  33  Fälle  übrig.  Es  befinden  sich  darunter 
10,  wo  aus  einem  Apparate,  und  17,  wo  vom  Tuche 
geathmet  wurde  (bei  6  fehlt  die  Angabe),  weshalb  R. 
sich  dahin  ausspricht,  dass  die  Inhalationsapparate 
nicht  gegen  Gefahr  schützen,  höchstens  gegen  Todes- 
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gefahr  doieh  Shock.  In  mehreren  dieser  Fälle  ist 
übrigens  sehr  rasch  chloroformirt  oder  selbst  anzweck- 
m&ssig  inhalirt;  in  5  Fällen  war  fettige  Degeneration 
des  Herzens  vorhanden.  R.  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  gerade  bei  diesen  Fällen  keine  plötzliche  Sidera- 
tion  stattgefunden  habe,  sondern  dass  entweder  die 
Respiration  oder  die  Circulation  abgenommen,  jedoch 
nicht  gänzlich  cessirt  habe  und  bisweilen  durch  künst- 
liche Respiration  theilweise  wiederhergestellt  sei.  Dies 
Phänomen  bietet  sich  in  nicht  weniger  als  12  Fällen 
dar.  Hier  will  Rbbyb,  und  wohl  mit  Recht,  den  Tod 
Yon  einer  Affection  der  Neryencentra,  durch  das  Ana- 
stheticum  bedingt,  ableiten. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Chloroforms  im 
Blute  gibt  ScHMiBDBBEBo  (10)  ein  neues  Verfahren. 
Dasselbe  besteht  darin,  dass  die  durch  lange  fortge- 
setzte Destillation  der  das  Chloroform  enthaltenden 
Flüssigkeit  im  Luftotrome  entwickelten  Chloroform- 
dämpfe in  einem  Verforennnngsrohre  über  ungelöschten 
Kalk  geleitet  werden;  das  Chloroforin  wird  dann  voll- 
ständig zersetzt  und  dessen  Chlor  verbindet  sidi  mit 
dem  Calcium  und  kann  nach  Beendigung  des  Vor* 
fahrens  leicht  als  ClCa  bestimmt  werden.  Das  Chlor 
wird  in  dem  ScHMBBnBBSBG'schen  Apparate  zu  dem 
Kalk  mittelst  eines  silbernen  Rohrs  geleitet  (weil  glär 
seme  Rohren  leicht  springen),  wobei  sich  freilich  ein 
Beschlag  von  Chlorsilber  in  diesem  absetzt,  der  aber, 
wenn  man  ihn  nicht  aus  dem  Rohre  entfernt, 
ganz  Irrelevant  für  spätere  Destillationen  ist,  da  er 
sich  nur  bei  der  ersten  Destillation  bildet.  Es  kommt 
übrigens  auch  in  diesem  Rohre  zur  Entstehung  unvoll- 
ständiger Zersetzungsproducte,  die  durch  Ausglühen 
mit  Kalk  entfernt  und  mitberechnet  werden  müssen. 
Vermittelst  dieses  Verfahres  fand  Sch.,  daas,  wenn  er 
Blutserum  und  Chloroform  zusammenbrachte,  stets  eine 
dem  benutzten  Chloroform  entsprechende  Chlormenge 
entsteht,  niemals  Jedoch,  wenn  er  das  gesammte  Blut 
mit  Chloroform  mischte,  auch  nicht  bei  zu  voriger  Durch- 
leitung von  0  oder  CO^,  woraus  er  folgert,  dass  die 
Retention  nicht  auf  einem  Oxydationsvorgange  beruhe. 
Mechanisch  retinirt  wird  das  Chloroform  vom  Blute 
ebenfalls  nicht,  da  auch  Verdünnung  nichts  daran 
ändert  und  da  sich  ja  dasselbe  dann  auch  für  das 
Serum  ergeben  müsste.  Destillirt  man  bei  einer  Tem- 
peratur, wo  die  Albuminate  nicht  coaguliren,  und  leitet 
Eohlenoxyd  oder  atmosphärische  Luft  durch,  so  geht 
in  letzterem  Falle  mehr  Chlor  verloren,  als  in  ersterem; 
bei  einfacher  Destillation  ohne  Durchleitung  von  Gasen 
findet  nur  sehr  unvollständige  Entfernung  des  Chloro- 
forms aus  dem  Blute  statt.  Dies  Alles  führt  Sch.  zu 
der  Annahme  einer  chemischen  Verbindung  des  Chloro- 
forms mit  den  Bestandtheilen  der  Blutkörperchen,  die 
durch  Gase  gelöst  wird,  im  coagulirten  Blute  dagegen 
fortbesteht.  Hierfür  spricht  dann  auch  besonders  das 
durch  sehr  unbedeutende  Mengen  von  Chloroform  in 
defibrinirtem  Blute  erzeugte  helMegelrothe ,  lockre 
Coagulum,  das  beim  Hundeblute,  dessen  Blutkörperchen 
nur  aus  Haemoglobin  bestehen,  in  wenigen  Minuten 
sich  bildet,  wobei  dann  die  einzelnen  Blutkörperchen 
als  zackige,  nnregelmässige ,  aggregirte  Gebilde  er- 


scheinen, dagegen  beim  Rinderblut,  dessen  Blot- 
körperchen  neben  Haemoglobin  noch  andre  Eiwsui- 
Stoffe  halten,  erst  allmälig  und  nach  voUkonuneDor 
Auflösung  des  Blutfarbstoffs.  Durch  Umrühren,  uidit 
aber  durch  blosses  Verdunsten  des  Chloroforms  aa  ds 
Luft,  löst  sich  das  Coagulum  in  24-48  Stunden,  in 
dem  dann  tiefroth  erscheinenden  Blute  kann  es  aber 
wieder  durch  Chloroformeusatz  hervorgerufen  werden 
Blutfarbstoff  wird  auch  aus  anderen  Lösungen  dmdi 
Chloroform  gefällt.  In  stärker  verdünntem  Blute  ent- 
steht dies  Coagulum  rascher,  löst  sich  aber  wenigs 
leicht  wieder.  DasChloroformcoagulum  giebt  dieOzoi- 
reaction  mit  Gnajakpapier  ebensogut,  wie  frisches  Blut, 
was  einen  Unterschied  von  dem  durch  Alkohol  be- 
wirkten Coagulum  bildet ;  ein  weiterer  liegt  darin,  dw 
Alkohol  alle  Eiweissstoffe ,  vielleicht  mit  Ausnahme 
des  von  Chloroform  geföllten  Globulins,  niederscbligt, 
Chloroform  dagegen  Serum  klar  und  unverändert  IM 
oder  bei  starker  Verdünnung  daraus  das  Globolian 
kleinen,  aber  compacten  Flocken  präcipitirt  Asch 
Kohlenoxydblut  coagulirt  Chloroform,  das  Coagaln 
hat  die  eigenthümliche  Farbe  des  betreffenden  Blstes 
und  bildet  sich  erst  langsam.  In  mit  Kohlensäure  im- 
prägnirten  Blute  ist  die  Coagulation  viel  vollständigcf, 
als  im  Sauerstoff  blute.  Der  Chlorgehalt  des  eingetrod- 
neten  Chloroformcoagulums  ist  nach  ScHsnEDEBEBs's 
Untersuchung  doppelt  so  gross,  wie  der  von  normalem 
Blute ;  das  Serum  enthält  wenig  mehr,  als  im  nomakm 
Verhidten.  Hühnereiweiss,  mit  Chloroform  behandelt, 
giebt  eingetrocknet  kaum  mehr  Chlor,  als  normalee. 
Die  hiernach  anzunehmende  Verbindung  mit  den  Bhit- 
körperchenbestandtheilen  betrifft  das  Protagon  mdi, 
da  Gehimmasse  kein  Chloroform  retinirt. 

Das  Jahr  1867  ist  recht  reich  an  Todesftllen  daich 
Chloroformasphyxie.  Ein  reiches  Contingent  stellt  Noid- 
america.  Aus  dem  Toronto -Hospital  zu  Quebec  in  Oi- 
nada  theilt  Beaumont  (15)  einen  solchen  mit,  dar 
während  eiaer  Unterbindung  der  Iliaca  externa  sichxu- 
trug,  wo  post  mortem  das  Blut  sehr  dunkel  und  das 
Gehirn  hyperaemisch  war.  Ein  Fall  von  Parkes  (IC, 
in  welchem  ein  20 jähriges  Mädchen  durch  1  Dracbae 
Chloroform  das  Leben  verior,  ist  von  Interesse,  vd 
3  Tage  zuvor  der  Patientin  in  völlig  normaler  Ghloro- 
formnarkose  6  Mahlzähne  extrahirt  werden  konnten.  Ib 
einem  weiteren,  von  du  Bois  berichteten,  erfolgte  dar 
Tod  nach  1  Drachme  bei  einer  geringfügigen  Operatkii 
(Entfernung  einer  Ligatur) ,  während  bei  zweimsl  tt 
demselben  Patienten  ausgeführter  Exstirpatio  testieoli 
die  Chloroformnarkose  normal  verlief;  dem  Tode  giog 
hier  stertoroeses  Athmen  und  Opisthotonos  vorher.  Hi- 
milton  (18)  verlor  im  Bellevue-Hospital  zu  New-Ied 
eine  Patientin,  bei  der  er  eine  Rhinoplastik  aasföhm 
wollte,  wie  es  scheint,  durch  plötzliche  Herzlähmang;  « 
war  hier  zuerst  Chloroform,  dann  Aether,  dann  wieder 
Chloroform,  endlich  wieder  Aether  gegeben  und  roA 
lautem  Schreien  die  Anästhesie  eingetreten ;  Laryngotooie 
und  Faradisation  blieben  erfolglos.  Bei  Mittheilung  ät 
ses  Falles  in  der  New-Yorker  medicinischen  Gcsellschift 
erwähnt  er  noch  2  frühere  Fälle  von  Tod  beim  Ari- 
sthesiren  mit  Chloroform  und  einen,  wo  post  mortem  Ä 
Tumor  cerebelli  sich  fand,  bei  Application  von  Aetber, 
die  im  Bellevue-Hospital  beobachtet  wurden.  In  d«r 
Discussion  besprachen  Post  u.  A.  mehrere  dertrüge 
Fälle  von  Tod  durch  Aetherisiren,  Cutter  einen  solchen, 
den  man  im  Literesse  der  Aerzte  für  kaum  möglich  hsHeo 
sollte,    wo  eine  Mischung  von   2  Theilen  Aether  w 
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1  Th.  Chloroform  Asphyxie  beding,  und  als  nach  er- 
folgreicher Anwendung  des  M.  Hall'schen  Verfahrens 
die  Respiration  sich  wiederhergestellt  hatte,  der  Arzt  nun 
Ghlor<^orm,  und  noch  dazu  ohne  Luftzutritt  aus  einer 
Böte,  aihmen  liess,  wodurch  dann  unmittelbar  der  Tod 
des  Kranken  herbeigeführt  wurde.  Es  reiht  sich  an  diese 
Fälle  die  Mittheilung  ton  Cotting  (19),  wonach  ein 
MiLdchen  in  Boston  wahrscheinlich  in  Folge  von  Inhalation 
des  Chlon^orms  gegen  Gephalalgie,  ohne  ärztliche  Uebei> 
wachung  ausgeführt,  zu  Grunde  gegangen  zu  sein  scheint; 
der  bestehende  Rigor  mortis,  von  Homans  (ibid)  auch 
in  einem  andern  Bostoner  Falle  Ton  Ghloroformtod 
beobachtet,  spricht  sicher  nicht  dagegen. 

Von  2  englischen  Fällen  ist  der  erste  (20)  interessant 
durch  die  geringe  Menge  Chloroform  (1  Dr.),  welche, 
aus  dem  Apparat  von  Clover  langsam  inhalirt,  in  drei 
Minuten  den  Tod  eines  45jährigen  Mannes,  dem  eine 
Luxatio  poUids  eingerichtet  werden  sollte,  bedingte;  der 
zweite  (21)  ist  dubiös,  da  der  Tod  erst  2  Stunden  nach 
dem  Chloroformiren  des  behufs  einer  Schiel  Operation  nar- 
kotisirten  8  jährigen  Knaben  erfolgte.  Von  den  beiden 
in  der  Soc.  de  Chirurgie  mitgetheilten  Pariser  Fällen 
betrifft  der  von  Despr^s  (22)  eine  19jährige  anaemische 
Person,  welche  zum  Zwecke  der  Ezdsion  spitzer  Condy- 
lome schon  früher  ohne  Stönmg  chloroformirt  war,  die 
aber  schon  nach  wenigen  Inhalationen  von  höchstens 
einigen  Tropfen  Chloroform  vom  Tuche  eigenthumlich 
aihmete,  dann,  als  das  Chloroform  ausgesetzt  wurde, 
plötzlifib  Urin  liess  und  zu  athmen  aufhörte.  Bei  der 
Section  fanden  sich  ausser  den  Zeichen  der  Asphyxie 
(Hirn-  und  Lungenhyperaemie)  Milztumor,  Fettherz  ohne 
Klappenfehler  und  hypertrophische  Bronehialdrqsen,  Ton 
denen  die  eine,  von  der  Grösse  einer  Schafsniere,  mit 
dem  Vagus  yerwachsen  war.  Der  Tag  der  Operation 
wird  als  sehr  heiss,  das  chemisch  untersuchte  Chloroform 
als  völlig  rein  bezfeic^et  Broca  (23)  verlor  einen  Pa- 
tienten bei  Exstlrpation  einer  Geschwulst  am  Halse,  wo- 
bei einzelne  Venen  heftig  bluteten;  die  Narkose  war 
äusserst  unruhig,  der  Tod  erfolgte  plötzlich  bei  bisher 
ruhiger  Respiration  und  normalem  Pulse  synkopüsch, 
wie  bei  I/ufteintritt  in  die  Venen,  bei  der  Section  wurde 
eine  Verdickung  der  Valvula  mitralis  constatirt  —  In 
einem  Petersburger  Falle  (24),  wo  Delirien  und  spastische 
Bewegungen,  dann  plötzliches  Sinken  des  Pulses  und 
der  Respiration  bei  dem  durch  Eiterung  sehr  erschöpften 
Kranken  dem  Tode  vorangingen,  war  das  Chloroform 
chemisch  rein  und  von  andren  Kranken  gut  ertragen. 

In  einem  Falle  von  Sachs  (25),  wo  das  Chlorofor- 
miren unter  den  imgünstigsten  Umständen  von  Laien 
besorgt  war,  erwies  sich  die  Tracheotomie  nach  Fehl- 
schlagen anderer  Wiederbelebungsmittel  als  hülfreich, 
obschon  bei  der  ganz  ohne  Assistenz  und  den  nothwen- 
digen  Instrumentenapparat  ausgeführten  Operation  eine 
beträchtliche  Blutung  in  die  Trachealwunde  erfolgte  und 
der  erste  spontane  Athemzug  erst  15  Minuten  später 
eiiUrat  Nicht  ganz  ohne  Grund  sind  die  kritischen  Be- 
merkungen des  Verf/s,  dass  viele  der  Chloroformunglücks- 
£äUe  aqs  der  nicht  gehörigen  Ueberwachung  der  Patien- 
ten hervorgehen,  da  die  Aufmerksamkeit  selbst  sehr  ge- 
übter Assistenten  auf  Augenblicke  abgelenkt  werden 
kann,  und  dass  wohl  in  der  Regel  mehr  als  1.  Drachme 
Chloroform  gebraucht  worden  seL  S.  hat  in  Aegypten 
Eälle  beobachtet,  wo,  selbst  bei  Personen,  die  in  ihrem 
Leben  nie  einen  Tropfen  berauschender  Tränke  gekostet, 
mehrere  Unzen  (bei  einer  16jähr.  Negerin  6,  bei  einem 
Ijähr.  Negerknaben  2  Unzen)  zur  Herstellung  der  Nar- 
kose nöthig  waren.  Mit  Recht  dringt  S.  auch  auf  das 
Vorhandensein  voller  Narkose,  ehe  die  Operation  begon- 
nen wird,  imd  bezeichnet  die  directe  Aspiration  mit  dem 
Hunde  als  die  beste  Hülfe  bei  Blutungen  in  die  Luft- 
wege während  der  Tracheotomie.  Der  in  Frage  stehende 
Fall  ist  noch  interessant  durch  das  Auftreten  eines  Haut- 
emphysems am  Halse  und  durch  ein  am  Tage  nach 
der  Operation  sich  zeigendes  Formicationsgefühl  auf  der 
Yolarfläche  des  4.  und  5.  Fingers  beider  Hände,  das 


nach  18  Tagen  noch  nicht  vollstiUidig  verschwun- 
den war. 

Eine  Selbstvergiftung  mit  2  Unzen  Chloroform 
innerlich,  von  Stormont  (26)  mitgetheilt,  endete  in  1 
Stunde  tödtlich,  nachdem  schon  3  Min.  nach  dem  Ein- 
nehmen Stupor,  daneben  Cardialgie  eingetreten  war; 
die  Section  wies  heftige  Gastritis  und  die  Zeichen  der 
Asphyxie  nach. 

Ueber  die  innerliche  Anwendung  des  Chloroforms 
machen  Bo(»ub(28)  and  Mc.  Clellan  (29)  Mittheilnng. 
BoGUB  heilte  Kolik,  die  Morphinm  nicht  wich,  mit 
1  Theelöffel  diluirten  Chloroforms,  wonach  anfangs 
heftiger  Hagenschmerz,  dann  fixcitaijon  and  in  5  Min. 
allgemeine  Anästhesie  folgte.  Mc.  Clbllak  empfiehlt 
es  gegen  Delirium  tremens,  in  welcher  Aftection  es 
nur  ausnahmsweise  keinen  Schlaf  herbeiführt,  oder 
Erbrechen  bedingt,  das  meist  nach  wiederholten  Gaben 
schwindet;  man  soll  es  hier  nidit in allzakleinen Dosen, 
stets  aber  in  einem  Vehikel,  das  den  süssen,  oft  Nau« 
sea  bedingenden  Geschmack  verdeckt,  und  chemisch 
rein  geben.  Auch  bei  Delirium  in  Fiebern,  Insomnie, 
Epilepsie,  Spasmen,  im  Froststadinm  des  Intermittens 
wirkt  es  beruhigend.  Gelbqaohlj  sah  er  dadurch  in 
3  Tagen  schwinden,  wobei  sich  starke  Diärese  zeigte. 
Der  Magen  wird  dnrch  grosse  Dosen  nicht  behelligt, 
vielmehr  die  Verdauung  gebessert.  Wie  grosse  Dosen 
ertragen  werden,  zeigt  ein  ^all  von  Cholera,  wo  Mc. 
Clsllak  alle  10  Minnten  1  Drachme  Chloroform  fünf- 
mal darreichte  und  dann  x^och  4  Dosen  von  \  Drachme 

2stäQdlich  nehmen  liess. 

Kidd  (30)  bringt  eine  Fortsetzung  seiner  im  vori- 
gen Jahresberichte,  S.  318  erwähnten  therapeutischen 
Abhandlung  über  Chloroform,  worin  er  auf  den  günsti- 
gen Erfolg  der  Inhalation  bei  Taubheit  mit  Tinnitus  au- 
rium,  bei  Hydrophobie  und  Tetanus,  bei  der  Arterien- 
compression  zur  Heilung  von  Aneurysmen  behufs  Ver- 
hütung von  Schmerzen  aufmerksam  macht  und,  gestützt 
auf  eine  reichliche  Erfahrung  (K.  sah  mehr  als  20,000 
Operationen  unter  Chloroformnarkose,  darunter  sehr 
schwere,  z.  B.  3mal  die  Exstirpatiqn  der  Milz),  das 
Chloroform  als  An&stheticum  über  die  verschiedenen 
Mischungen,  sowie  die  einfache  Inhalation  von  zusam- 
mengelegtem Tuch  über  die  complicirten  Apparate  stelli 
Von  Anwendung  gegen  Pneumonie  h&lt  K.  Nichts,  auch 
sah  er  keinen  Erfolg  bei  Husten  Phthisischer,  dagegen 
empfiehlt  er  äusseriich  gleiche  Theile  Gel  und  Chloro- 
form gegen  Crampi  in  der  Cholera  und  befürwortet  die 
Inhalationen  bei  den  Geburten.  In  dem  Vorhandensein 
von  Paralysen  exapoplezia  sieht  Kidd  ebenso  wenig,  wie 
in  der  Existenz  physischer  Krankheiten  eine  Contraindi- 
cation  des  Chloroforms,  wenn  chirurgische  Operationen 
nöthig  sind. 

Als  ein  bei  Neuralgien  sehr  rasch  wirkendes  Anody- 
num  wird  eine  Mischung  von  80  Th.  Chloroform  und 
einer  Lösung  von  1  Th.  Morphium  in  2  Th.  Weinessig 
und  20  Th.  Spir.  vini  rectificatus  empfohlen  (31). 


7.  Methylenbiohlorid  und  Methylohlorür. 

1)  Riebardson,  B.  W.,  On  blcbloride  of  mdthylene  u  a  general 
anaeathetie.  Med.  Tim.  aad  Gas.  Octob.  19.  p.  433.  Nov.  2. 
p.  47S.  —  S)  Hollaender,  L.,  Biohloride  of  metbylene.  BerlUer 
klio.  Woobensohr.  No.  49.  p.  öl9.  —  8)  Gamgee,  Sampson, 
Th0  bichloride  of  m^tb.  Lancet.  No.  2.  p.  567.  —  4)  Mar- 
shall, P.,  Operations  ander  the  inflnence  of  the  bichloride  of 
methykna.  Med.  Tim.  aod  Gaa.  Oeobr.  14.  -  5)  Nuisbaam, 
Methylbiohlorld  mit  Chloroform  Terglieben.  Bayer.  &r«tl.  IttteUi- 
gensbl.  No.  47.  p.  69?. 
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Als  neues  allgemeines  AnSstheticam  bringt  Righabd* 
sojn  (1)  das  Methylenbichlorid  in  Vorschlag,  ein  von 
Regnaült  zuerst  entdecktes  Substitntionsproduct  bei 
Einwirkung  von  Cl  auf  Methylchlorür,  C"  H^  Cl,  wo- 
durch zunächst  durch  Substitution  von  1  At.  Cl  für 
1  At.  H  das  in  Frage  stehende,  auch  als  Methyl- 
glycolchlorür  bezeichnete  Liquidum  C'H-Cl-, 
dann  durch  weiteren  Ersatz  von  1  At.  H  durch  1  At. 
Cl  das  Chloroform  C-H  Cl*  und  schliesslich  durch  Sub- 
stitution des  letzten  Atoms  H  durch  Cl  der  Zweifach- 
Chlorkohlenstoff  (siehe  weiter  unten),  C^CP,  ent- 
steht. Auch  das  schon  bei  -  20^  siedende  Methyl- 
chlorür wirkt  anästhesirend  und  stellt  namentlich  des- 
sen Losung  in  Aether  ein  treffliches  Betäubungsmittel 
dar,  indem  es  einen  sanften,  tiefen  Schlaf  rasch  und 
auf  lange  Zeit  hervorruft;  bei  einem  Tbiere,  das 
RiCHARDSOK  absichtlich  mit  Methylchlorür  todtete,  war 
die  Muskelirritabilität  noch  nach  1  St.  5  Min.  nicht 
erloschen.  Lösung  von  Methylchlorür  in  Wasser,  das 
4  Volumina  des  Gases  absorbirt,  wirkt  stark  be- 
rauschend (schon  zu  h  Unze) ,  die  Wirkung  ist  rasch 
vorübergehend,  der  Geschmack  sehr  angenehm;  die 
Lösung  in  Aether  kann  als  kühlend  und  örtlich  an- 
ästhesirend benutzt  werden.  Methylenbichlorid  ist  eine 
farblose,  stark  wie  Chloroform  riechende  Flüssigkeit 
von  0,344  spec.  Gewichte,  einem  Siedepunkte  von 
dO^  5  (Chloroform  siedet  bei  62  %  Zweifach  -  Chlor- 
kohlenstoff bei  78  ** ,  Aether  bei  34  *> ,  Amylen  bei 
35*»  5) ,  und  einer  Dampfdichte  von  2,937  (Dampf- 
dichte des  Chloroforms  4,122,  des  Zweif.  Chlorkohlen- 
stoffs 5,321,  des  Aethers  1,547,  des  Amylens  2,410), 
so  dass  es  leichter  als  Chloroform  verdampft  und  weni- 
ger Quantität  als  der  Aether  erfordert.  Es  lässt  sich 
angenehm  inhaliren  und  reizt  Fauces  und  Luftwege 
äusserst  wenig.  Als  eine  das  Mittel  in  Gegensatz  zum 
Chloroform  stellende  Eigenschaft  hebt  R.  hervor,  dass 
Chloroformdämpfe  katalytisch  die  Oxydation  hemmen, 
so  dass  in  ihnen  ein  Licht  erlischt,  während  die  Me- 
thylenblchloriddämpfe  sich  durch  ein  hineingehaltenes 
Licht  entzünden,  woraus  er  die  Unrichtigkeit  der 
Theorie  von  Smow  ,  die  Anästhetica  wirkten  kataly- 
tisch durch  Sistirung  der  Oxydation  im  Blute,  erschliesst, 
da  sonst  das  Methylenbichlorid  nicht  anästhesirend 
wirken  könnte.  Mit  Aether  und  Chloroform  ist  letzteres 
mischbar,  es  muss  stets  neutral  sein,  weil  saure  Re- 
action  die  Anwesenheit  von  Salzsäure  anzeigt,  und  in 
dunklem  Raum  aufbewahrt  werden.  Zu  seinen  Experi- 
menten verwendete  R.  Tauben,  die  er  wegen  ihrer 
grossen  Empfindlichkeit  für  besonders  geeignet  zu 
Versuchen  mit  anästhesirenden  Mittehi  hält,  und  fand, 
dass  die  durch  das  Methylenbichlorid  erzeugte  Anästhe- 
sie sich  von  den  durch  Chloroform  und  Zweifach-Chlor- 
kohlenstoff  erzeugten  durch  das  Fehlen  des  Excita- 
tionsstadiums  und  nicht  so  lange  und  intensive  Wir- 
kung bei  Luftzutritt,  von  Aether  und  Amylennarkose 
durch  längeres  Anhalten  der  Wirkung  bei  Zutritt  der 
Luft  nach  Entfernung  des  Anästheticums  unterscheidet. 
Bisweilen  bedingt  es  Erbrechen,  Puls  und  Respiration 
werden  in  gleicher  Weise  bald  beschleunigt,  bald  ver- 
langsamt.  Bei  sich  selbst  sah  R.  die  Narkose  ohne 


Druck  oder  Geräusche  im  Kopfe  eintreten  und  auf  ein- 
mal enden,  ohne  Uebelbefinden  zu  hinterlassen;  der 
Experimenlator  war  während  der  Narkose  vom  Li- 
boratorium  in  den  Hof  gegangen.  LihalationsappanCe 
sind  nicht  zweckmässig,  weil  sie  eine  zu  kleine  Ober- 
fläche darbieten;  am  besten  ist  es  von  einem  mit 
Methylenbichlorid  getränkten  Tuche  zu  inhaliren;  nun 
bedarf  anfangs  etwas  mehr,  als  vom  Chloroform,  spä- 
ter zur  Fortsetzung  der  begonnenen  Anästhesie  weni- 
ger, da  man  nicht  so  oft  wieder  inhaliren  zu  lassen  braucht 
Die  Versuche  an  Tauben  lehren,  dass  diese  Thiere 
viel  weniger  leicht  davon  getödtet  werden  (Verhalt- 
niss  zum  Chloroform  bei  gleichen  Verhältnissen  14:9, 
zum  Zweifach-Chlorkohlenstoff  14  : 5),  dass  letzterer 
zuerst,  danach  das  Chloroform  und  am  spätesten  das 
neue  Anästheticnm  die  Muskelirritabilität  aufhebt  (va 
einem  vergleichenden  Versuche  in  5  resp.  23,  resp. 
58  Min.)  RiCHARDsoN  will  kuch  einen  Unterschied  in 
dem  Verhalten  der  Lungen  nach  dem  Tode  gefunden 
haben:  beim  Chloroform  (nach  68  Beobachtungen] 
Lungen  blutleer,  die  rechte  Herzhälfte  mit  Blute  ge- 
füllt, linke  leer;  bei  Kohlensäure,  bisweilen  auch  bedm 
Aether  und  Zweifach  -  Chlorkohlenstoff  Lungenhy- 
perämie, in  beiden  Herzhälften  Blut;  beim  Methylen- 
bichlorid in  Lungen  und  beiden  Herzhälften  Blut,  aber 
nirgends  übermässig. 

In  einer  Nachschrift  berichtet  R.  über  5  Fälle  von 
Anwendung  des  Mittels  bei  Operationen,  4 mal  bei 
Ovariotomie  und  Imal  bei  einer  Blasenscheidenfiatel; 
mit  Inhalation  von  2  Drachmen  wurde  in  5  Min.  dne 
6-7  Min.  dauernde  Anästhesie  erzielt,  die  mit  gerin- 
gen Quantitäten  fortgesetzt  wurde;  in  einem  Falk 
hielt  der  Schlaf  noch  22  Min.  nach  der  Operation  an. 
Die  Erholung  ist  rapid,  in  einem  Falle  erfolgte  nacb 
10  Stunden  Erbrechen  ohne  Nausea,  in  einem  Falle 
dasselbe  während  der  Operation.  Die  Narkose  wird 
von  Einzelnen  als  angenehmer,  wie  Chloroformnarkose 
bezeichnet.  In  der  Mischung  mit  Aether  (1 : 1)  sieht 
R.  keinen  besonderen  Vortheil,  da  die  Anästhesie  ver- 
kürzt, die  Aufgeregtheit  vermehrt  und  das  Athmen 
weniger  frei  wird.  (Vgl.  übrigens  auch  den  Abschnitt 
über  allgemeine  pharmakologische  Studien.) 

Hollaender  (2)  sah  in  einem  Falle,  wo  er  dtf 
Methylenbichlorid  behufs  Zahnextraction  als  An&stbeti- 
cum  verwendete ,  starke  fixcitation  und  gebrauchte  fut 
eine  Unze  bis  zur  Narkose;  heftiges  Erbrechen,  Hebmf 
des  Pulses  um  20  Schläge,  klebriger  Schweiss  begleite- 
ten die  20  Min.  dauernde  Narkose,  nach  deren  BeeDdi- 
gung  ^stündliches  Kopfweh  eintrat.  In  5  anderen  FlUeDi 
wo  die  Narkose  nach  1  Drachme  ebenfalls  20  IGnaten 
anhielt,  waren  die  Erscheinungen  den  von  RichardsoB 
angegebenen  völlig  gleich. 

Auch  Gamgee  (3)  und  Marshall  (4)  benatzten 
das  Methylenbichlorid  bei  Operation,  ersterer  z.  B.  bei 
der  Hasenschartoperation  eines  10  Wochen  alten  Kin- 
des, wobei  4  Drachmen  verbraucht  wurden  (vom  TucU 
inhalirt),  letzterer  bei  fünf  grösseren  Operationen  (Ova- 
riotomie, Amputationen  u.  s.  w.),  unter  Anwendung  eines 
Apparats.  Marshall  hebt  hervor,  es  wirke  rascher  «b 
Chloroform,  indem  es  bei  Verbrauch  von  2—6  Drachmea 
in  3\  bis  7  Min.  Narkose  bedinge;  in  2  Fällen  beob- 
achtete er  geringe  Uebelkeit  nach  dem  Erwachen;  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  war  der  Puls  normal,  in  2  be- 
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schleunigt  (114-120),  in  1  Falle  bestand  während  der 
Wirkung  Schielen. 

NüsSBAüM  (5),  der  das  Methylenbicblorid  an  sich 
selbst  und  an  verschiedenen  Kranken  versuchte,  be- 
zeichnet die  Betäubung  mit  demselben  als  keines- 
weges  angenehmer  und  rascher,  wie  durch  Chloroform; 
nach  ihm  veranlasst  es  im  1.  Stadium  ebenfalls  Husten- 
reiz und  Ekel ,  hat  in  Bezug  auf  das  2.  Stadium  nicht 
die  geringste  Verschiedenheit  von  Chloroform  und  das 
3.  Stadium  hält,  wenn  kein  Methylenbicblorid  nach- 
gegeben wird ,  nicht  länger  an,  wie  beim  Chloroform. 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  Nausea  und  Erbrechen 
sollen  nach  dem  Erwachen  aus  der  MethylenbicMorid- 
narkose  noch  unangenehmer  sein  und  das  volle  Be- 
wusstsein  später  zurückkehren.  N.  beobachtete  mehr- 
mals unangenehmes  Zusammenfahren  der  Patienten. 
Nach  diesen  Erfahrungen  und  bei  dem  hohen  Preise 
(das  Mittel  ist  20  mal  sotheuer,  wie  Chloroform)  glaubt 
N.  nicht  an  die  Verdrängung  des  Chloroforms  durch 
das  Methylenbicblorid. 


8.  Zweifach-Chlorkohlenstoff. 

1)  Protberoe  Sraftb,  Tbe  t«tr*chloride  of  earbon  ManuiMsibe- 
tie.  Lueet  Jone  1.  8.  39.  39.  p.  658.  693.  763.  791.  —  3) 
NaaneUy,  Tb.,  Qu  tb«  tetraoblorlde  of  earbon  m  an  aoaetbe- 
tie.  Brit.  med.  Jonrn.  June  15.  p.  686.  —  3)  Sanaom,  A. 
B.,  Ca  tbe  actioB  of  ibe  tetniebloride  of  earbon.  Ibidem.  Sept. 
T.  p.  306. 

PnoTHBROE  Smith  (1)  bezeichnet  die  DSmpfe  des 
Zweifach-Chlorkohlenstoffis,  welche  Bezeichnung  wir  als 
richtigere  der  in  England  üblichen  des  Kohlenstoif- 
tetrachlorids  vorziehen,  —  das  betreffende  Präparat 
war  nach  der  Methode  von  Richb  durch  Zersetzen  von 
Schwefelkohlenstoff  mit  Chlor  erhalten  -  als  ange- 
nehm, quittenähnlich  riechend  und  ein  Gefühl  von 
Kälte  im  Halse  (wie  Pfeffermünz),  später  allgemeines 
Wännegefühl  auf  der  ganzen  Körperoberfläche  hervor- 
rufend. ^  Dr.  bedingte  Ruhe  und  sehr  gesunden 
Schlaf  in  der  folgenden  Nacht ;  10  Tr.  Schläfrigkeit 
oBd  rasche  Anästhesie,  in  2  Min.  ruhigen  Schlaf,  dem 
nach  kaum  1  Min.  Rückkehr  volligen  Bewusstseins 
folgte.  Auf  Insecten  wirkte  es,  auf  deren  Kopf  ge- 
träufelt, nicht  so  ungünstig,  wie  Chloroform.  Bei 
tfeerschweinchen  sah  P.  S.  durch  Inhalation  von 
'^  Dr.  in  6-7^  Min.  Narkose  eintreten,  aus  der  in 
15  Min.  völlige  Erholung,  die  der  vorderen  Extremi- 
tät eher,  als  die  der  hinteren,  erfolgte;  kleinere  Dosen 
(5,  15  und  20  Gr.)  per  os,  per  anum  und  hypoder- 
matisch  brachten  nur  örtliche  Wirkung  zu  Wege; 
1  Drachme  tödtete  inhalirt  die  Thiere  in  6-7  M.  (Nar- 
kose in  3-4 Min.,  IM.  später  Stocken  der  Respiration), 
das  Herz  schlug  nach  Aufhören  des  Athmens  nicht 
mehr,  bei  der  Section  fand  man  die  Lungen  hyperämisch 
und  die  rechte  Herzhälfte  von  Blut  stark  ausgedehnt. 
Prothebob  Smith  theilt  gegen  50  Fälle  mit,  in  denen 
er  das  Mittel  entweder  zur  momentanen  Beschwich- 
tigung von  schmerzhaften  Affectionen  (zu  20-^  Tr. 
vom  Tuch)  oder  behufs  längerer  Anästhesie  (aus  dem 
Apparate)  inhaliren  Hess.  Nur  in  4  Fällen  wirkte  es 
anangenehm,  so  dass  2  Pat.  die  weitere  Ifihalation 
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verweigerten  und  bei  2  anderen  der  Puls  klein  und 
irregulär  wurde;  in  den  übrigen  bewährte  es  sich  als 
treffliches  Palliativ  bei  Kopfweh,  Zahnweh,  Tic  dou- 
loureux,  Dysmenorrhoe,  sowie  auch  als  Erleichterungs- 
mittel bei  Geburten,  auch  örtlich  gegen  Heuasthma. 
Auch  locale  Application  der  Dämpfe  per  vaginam  mil- 
derte die  Schmerzen  bei  Dysmenorrhoe.  Nausea  und 
Erbrechen  waren  selten.  Nach  P.  S.  ist  die  Inhalation 
angenehmer,  und  tritt  die  Narkose  ohne  so  bedeuten- 
den Muskelkrampf  (?),  wie  beim  Chloroform  ein.  Das 
Präparat,  welches  sich  im  Licht  weniger  leicht,  wie 
Chloroform  zersetzt,  stört  die  Wehenthätigkeit  in  kei- 
ner Weise,  das  Bewusstsein  kehri  rasch  zurück. 

Sansom  (3),  der  schon  vor  Simpson  mit  Habley 
über  den  Zweifach-Chlorkohlenstoff  gearbeitet  hat,  fand 
bei  seinen  Versuchen  an  Thieren  als  häufiges  Symptom 
Sträuben  derselben,  anfangs  willkürlich,  später  als 
Folge  der  Inhalation,  und  spasmodische  Muskelbe- 
wegungen (Tremor,  Tetanus,  bei  Meerschweinchen  oft 
k  St.  anbetend,  Muskehigidität  bei  Fröschen).  In 
den  früheren  Stadien  scheint  nach  den  Versuchen  von 
Sai^som  und  Hablbt  das  Mittel  die  Respiration  nicht 
za  beeinflossen,  später  wird  dieselbe  aussetzend  und 
spasmodisch,  wobei  Thorax-  und  Lumbarmuskeln  in 
grosser  Thätigkeit  sind.  Froschversuche  zeigten,  dass 
das  Mittel  anfangs  die  Herzaction  steigert,  gleichzeitig 
aber  auch  Contraction  der  arteriellen  Gefässe,  wodurch 
dann  schliesslich  Abnahme  der  Herzenergie  und  schliess- 
lich Herzstillstand  resnltirt,  bewirkt.  Als  Zeichen  dro- 
hender Gefahr  stellen  sich  zuerst  die  Repirations- 
störungen  und  Lividität  und  Kühle  der  äussern  Haut 
und  Körperhöhlen  ein,  später  erst  wird  die  Herzaction 
schwächer  und  irregulär  und  erfolgt  der  Tod  durch 
Lähmung  des  letzteren.  Nach  dem  Tode  ffnden  sich 
das  rechte  Herz  und  die  grossen  Venen  von  Blut 
strotzend,  die  Lungen  blass,  coUabirt  (die  entgegen- 
stehende Angabe  von  Pbothbbob  Smith  wird  auf  die 
späte  Section  bezogen).  Bezüglich  der  therapeutischen 
Verwerthung  hebt  Sansom  hervor,  dass  es  sich  weni- 
ger zur  Hervorrufung  allgemeiner  Anästhesie  und  na- 
mentlich nicht  von  protrahirten  Narkosen  eigne,  da- 
gegen zur  Hervorbringung  der  ersten  Stadien  bei  Hen- 
asthma,  schmerzhaften  Affectionen,  Palpitationen,  Cho- 
rea, als  Hypnoticum  und  bei  Entbindungen.  Sowohl 
Pbothebob  Smith  (1),  als  Saksom  heben  hervor,  dass 
wegen  der  grösseren  speciflschen  Schwere  und  Dampf- 
dichte der  Zweifach-Chlorkohlenstoff  weniger  rasch 
aus  dem  Körper  verschwinde,  wie  Chloroform.  Sak- 
som hat  auch  mit  Mischungen  beider  Körper  Versncho 
angestellt,  wobei  sich  ergab,  dass,  je  grösser  die  Dpsis 
des  Zweifach-Chlorkohlenstoffs  ist,  um  so  stärker  die 
Neigung  zu  krampfhafter  Respiration  eintritt.  Als  an- 
genehm anästhesirenoes  Mittel  betrachtet  er  1  Th.  mit 
6  Th.  Chloroform. 

Recht  ungünstig  spricht  sich  Nunbeley  (2),  auf 
Thierversuche  gestützt,  über  das  Mittel  aus.  Die  In- 
halation von  40  Tr.  tödtete  Kaninchen,  60  Tr.  Katzen 
in  6-10  Min.;  die  Anästhesie  zeigte  sich  erst  ganz 
kurz  vor  dem  Tode,  der  durch  Einwirkung  auf  das 
Herz  erfolgt,  da  dieses  entweder  gleichzeitig  mit  der 
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Respiration  oder  schon  vorher  zu  schlagen  aofhort. 
Nü^nniLET  bezeichnet  nach  Einschneiden  in  Ohren  be- 
täabtor  Kaninchen  die  Capillaren  als  stark  erweitert. 
Bei  sich  fand  er  das  Inhaliren  des  Zweifach-Ghlorkoh- 
lenstoffis  nicht  unangenehm,  anfangs  etwas  zum  Hasten 
reizend,  höchst  onbequem  dagegen  die  Erscheinungen 
nach  dem  Erwachen  aus  der  Narkose.  Mit  Recht  zieht 
N.  Chloroform,  Elaylchloriir  und  Aethylbromür  als 
AnSstheticnm  dem  gefährlichen  Mittel  vor,  das  sich 
nach  seiner  Ansicht,  vorsichtig  inhalirt,  bei  Erschlaf- 
fongszuständen  der  Bronchialschleimhaut  verwenden 
lässt,  da  bei  ihm  selbst  nach  dem  Versuche  ein  chroni- 
scher Bronchialkatarrh  fortblieb.  Die  10  Min.  lang 
fortgesetzte  Application  des  Mittels  auf  die  Hinter- 
pfote eines  Kaninchen  setzte  die  Sensibilität  stark 
herab;  nach  1  Stunde  war  sie  zwar  schon  etwas  wie- 
dergekehrt, aber  noch  nach  24  Stunden  deutlich  ge- 
mindert, obschon  sich  Hitze  und  Geschwulst,  welche 
letztere  10  Tage  anhielt  und  mit  Ausfallen  der  Haare 
in  loco  verbunden  war,  einstellten. 

9.  Jodoform. 

1)  D«mArqaAy,  RttcAerehes  dlniqves  war  TappUeatlon  de  l'iodo- 
fome  aa  tr«it«aMat  dti  «ancar  de  rat^nia,  de«  nuladlet  de  la 
▼eMie  et  de  la  prostate.  BalL  g4nir.  de  th4rap.  LXXII.  p.  399. 
—  9)  Beealer,  L'aetion  thir<ipeatiqoe  de  riodoform«.  Ibidem, 
ü^ebr.  20.  p.  551. 

Das  von  Greenhalgh  (vgl.  Bericht  f.  1866.  Bd.  I. 
S.  318)  bei  Uteniskrebs  gerahmte  Jodoform  hat  auch 
Demarquay  (1)  bei  diesem  Leiden  sowohl,  als  bei  Mast- 
darmkrebs, Blasen-  und  Prostataleiden  in  Form  von 
Suppositorien  mit  Erfolg  gebraucht,  in  einzelnen  Fällen 
von  Carcinoma  recti  et  uteri  ist  die  Application  schmerz- 
haft, besonders  wo  sich  stärkere  Entzündung  fand,  von 
Gefühl  des  Brennens  begleitet,  das  auch  bei  Aufstreuen 
auf  Wunden  hervortritt.  Im  Speichel  und  Harn  ist  Jod 
nach  Application  des  Mittels  in  Scheide  und  Mastdarm 
rasch  nachweisbar.  Besnier  (2)  wandte  Jodoform  in 
feinem  Pulver  bei  weichen  Schankem  u.  s.  w.  an  und 
glaubt,  dass  die  ortliche  Application  in  dieser  Weise 
bei  alten,  ulcerirenden  Wunden  mit  ungenügendem  Heil- 
trieb zu  empfehlen  sei. 

10.  Aethylnitrit. 

Riehardson,  B.  W.,  Aetioa  of  the  nitrite  of  etttyle.  Brit.  and 
foreign  med.  chir.  Rev-  LXXIX.  p.  259. 

Aethylnitrit  wirkt  nach  Richabdsom  ähnlich 
und  gleich  energisch,  wie  Amylnitrit  (vergl.  Cakst. 
Jahresber.  für  1863  V.  p.  104),  doch  schwindet  die 
Wirkung  der  Inhalation  beim  Menschen  rascher,  als 
nach  letzteren.  Zu  mindestens  1  Gran  inhalirt,  bedingt 
es  KopfBchmerz,  beschleunigten  Herzschlag  und  etwas 
Cyuiose,  15  Tr.,  in  1  Gubikf.  Luft  verdampft,  tödten 
Thiere  sofort,  synkoptisches  Bewusstsein  und  Sensibi- 
lität dauern  bis  zum  Tode  fort,  p.  mortem  sind  die 
Lungen  coUabirtnnd  anämisch,  %s  arterielle  Blut  dun- 
kel, das  venöse  tiefchocoladefarbig,  dieCoagulationdes 
Blutes  ist  nicht  alterirt.  Frösche  können  nach  9  Tagen 
anscheinender  Leblosigkeit  nach  Aethylnitrit  sich  wie- 
der erholen,  ebenso  beginnen  junge  Säugethiere  oft 
nach  10  Minuten  langem  Gessiren  von  Puls  und  Resp. 
wieder  zu  athmen,  ohne  sich  jedoch  wieder  zu  er- 
holen. 


11.  Aceton. 

Becker,  Christ  Aug.,  Das  Aceton  (Aeetonot;,  der  (alMiaw  Wftah 
geiet  der  Adeptea,  Spiritat  vinl  LalUani  s.  pbUeeapliioi  und  «ein 
mediciniaehe  Anwendung  fnr  Chemiker  und  Aenta  beerheitit 
Zweite,  mit  einer  Einleitung  vermehrte  Autgab«.  Iföhlhaneee  L 
Th.  (Bef.  kann,  besugUch  dieser  sweiten  Anegebe,  da  die  Unti- 
gefngte  Bialeitang  oichta  Neue«  von  Belaag  «atfeilt,  aaf  Mlae 
frflheren  Angaben  über  den  InbaU  des  Bacbaa  ia  C anstatt*» 
Jahresber.  l&r  186B.  V.  S.  104.  Terweiten.) 


12.  Cyanwasserstoffsanre. 

1)  Frey  er,  W^  Die  Ursache  der  Giftigkeit  des  CjrankaUniM  sad 
der  BIaas|ure.  Areh.  für  pathol.  Anat.  Bd.  40.  He/t  1  nad  3. 
6.  125.  —  S)  Hoppe-Seyler,  Ueber  die  Blaos&ara  eis  aati- 
phlogistisches  MitteL  Med.-ehem.  Untersnehoagen.  Heft  3.  S.  SU. 
—  3)  Jones,  Jos.  (NashviUe),  On  the  direkt  aotloa  of  hydie* 
ejanic  Hcid  «pon  the  mednUa  ohloagata.  New  York  n)ed.  Be«.II. 
Mo.  44.  p.  457.  —  4)  Soieide  by  Cyanide  of  potassinm.  Phjoa. 
Joom.  and  Traasact.  Aug.  p.  97.  (Ohne  Bedeatnng.)  ~  5)  Sd- 
cide  by  pniBsio  acid.    Ibidem.  (Desgl.) 

W.  Pretbr  (1)  macht  Mittheilungen  über  das 
Verhalten  des  Gyankalinms  und  der  Blausäure  gegen 
Hämoglobin. 

Wässerige  Oxyhaemoglobinlösung  von  solcher  Gonoen- 
tration,  dass  der  Raum  zwischen  den  beiden  Absorptions- 
streifen  ganz  hell  ist,  zeigt,  mit  Cyaolcalium  versetzt  und 
länger  stehen  gelassen  oder  zur  Bluttemperatur  erw&nnt, 
an  Stelle  der  Oxyhämoglobinstreifen  einen  breiten,  schlecbt- 
begrenzten  Streif,  dessen  dunkelste  Stelle  dem  violetteo 
Spectnimende  etwas  näher  steht,  wie  der  des  Haenoo- 
globlnstreifens.  Gyankalium-Oxyhaemoglobinlösoiig,  ?er- 
dunnt  hellroth,  concentrirt  fast  schwarz,  ^igt  bei  Wi^r- 
Zusatz  deutlich  gelben  Schimmer,  absorbirt  Blau  stark, 
Violett  ganz,  bleibt  an  der  Luft  Wochen  lang  unver- 
ändert und  coagulirt  beim  Erwärmen  weder,  noch  erfiliit 
sie  dabei  Veränderungen  der  Farbe  und  ihres  spektro- 
skopischen Verhaltens.  Mit  Blausäure  versetzte  Haemo- 
globinlösung  zeigt  dieselben  Eigenschaften,  coaguliit 
aber  beim  Erwärmen  über  40*  und  trabt  sich  bald  b« 
gewöhnlicher  Temperatur.  Schwefelammoniam,  den  Gysa- 
kalinm-Oxyhaemoglobinlösungen  zugesetzt,  läset  an  Stille 
des  breiten  Bandes  2  Absorptionsstreffen,  näher  am  Vio- 
lett wie  Stickoxyd-  und  Kohlenoxydhaemoglobinstreifen, 
zu  gleicher  Zeit  auftreten,  die  weniger  scharf  begrftmt 
8in<^  wie  die  Haemoglobinstreifea,  beim  Kochen  in  alka- 
lischer Losung  nicht  versehwinden  und  beim  Schöttdls 
verschwinden  und  das  ursprungliche  Band  von  D  bis  E 
(nicht  der  Haematinstreifen  von  C^^  D  bis  D  iV  B)  henror- 
treten  lassen,  das  neuer  Zusatz  von  Schwefelammoniom 
wieder  in  die  beiden  Streifen  verwandelt.  Dieselben  Vor* 
g&Dge  im  Spectrum  giebt  Blausäure -HaemoglobüUösang 
nach  gelindem  Erwärmen  mit  Schwefelammonium,  wobei 
Trübung  der  Losung  erfolgt;  anhaltende  Zuleitung  von 
0  erzeugt  in  der  filtrirten  Losnng  an  Stelle  des  von 
P  rey  er  sog.  Rednctionsspectrums  x weiter  Ordnung  wieder 
das  breite  Band. 

Gyankalium  oder  wässerige  Blausäure  erzeugt  in  einer 
sehr  wenig  Schwefelammoniiun  enthaltenden  Losung  re- 
ducirten  Haemoglobins  zuerst  die  beiden  Oxyhaemoglobin- 
streifen  (Einwirkung  mitgerissenen  SamerstoffsX  dann  du 
Haemoglobinband ,  hierauf  bei  gelindem  Erwärmea  das 
Reductionsspoctrum  zweiterOrdnung,  bei  weiterem  Schattein 
das  Band  zwischen  D  und  E  (manchmal  auch  bei  nidrt 
vollständiger  Gyankaliiuneinwirkung  sdiwach  imScfaattsn 
die  Oxyhaemoglobinstreifen),  wobei  die  anfangs  purpnr- 
violette  Losung  hellroth  mit  gelbem  Schimmer  wird. 

In  GO  Haemoglobinlösung  schwinden  durch  Gyankalinn 
die  Streifen  erst  beim  Erwärmen  bis  nahe  zum  Sieden, 
das  entstehende  breite  Band  verändert  Schwefelammon 
in  der  angegebenen  Weise;  Schütteln  mit  0  reetaoriit 
das  breite  Band.   Ebenso  verhält  sich  Blausäure  in  Bpng 
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auf  CO  Blat  bei  gelindem  Erwärmen,  Zusatz  yon  Schwefel- 
ammonium  u.  s.  w. 

Luftfreie  wässerige  Cyankaliumlosuag ,  unter  Luft- 
abschluss  mit  0  freier  Haemoglobinlosung  versetzt,  zeigt 
sofort  die  beiden  neuen  Absorptionsbänder  und  bei  der 
angegebenen  weiteren  Behandlung  gleiche  Verhältnisse. 

Die  reducirende  Lösung  von  Stokes  (Unterzinntartrat) 
wirkt  genau  so,   wie  kleine  Mengen  Schwefelammonium. 

Es  geht  aus  diesem  Verhalten  hervor,  dass  Cyan- 
kaiimn  und  Blausäure  bei  der  Blatwärme  sich  sowohl 
mit  Hämoglobin,  als  mit  redadrtem  Hämoglobin  yer- 
binden  und  dass  Sauerstoff  der  Luft  diese  vier  Ver- 
bindungen nicht  in   Oxyhamoglobin  zurückzufahren 

▼enoftg. 

Sauerstoffhaltiges  Gyanwasserstoffhaemo- 
globin,  welches  Frey  er  crystallinisch  erhielt,  indem 
er  sehr  reichlich  mit  Blausäure  versetzte  Oxyhaemoglobin- 
lösung  im  Wasserbade  auf  ca  30  *'  erwärmte,  filtrirte 
und  das  Filtrat  bei  15 — 20®  zur  Trockne  verdanstete, 
bildet  luftbeständige,  Wasser  nicht  anziehende,  mitOxy- 
haemoglobin  anscheinend  isomorphe,  in  trodmem  Zu- 
stande geruchlose,  beim  Destilliren  mit  höchst  verdünnter 
Phosphorsäure  Blausäure  entwickehide  Grystalle  von  hell- 
rother  Farbe,  die  Guajak  nicht  bläuen  und  im  Spectmm 
das  breite  Absorptionsband  zeigen.  Es  lassen  sich  die 
Grystalle  auch  durch  Vermischen  erwärmter  Gy  H  Haemo- 
globinlösungen  mit  Alkohol  und  Abkühlen  auf  —lO**, 
jedoch  nicht  reichlich  und  neben  amorpher  Ausscheidung 
erhalten.  Gyankaliumhaemoglobin  fällt  bei  sehr  niedriger 
Temperatur  in  Flocken  aus,  zersetzt  sich  in  Losung 
Wochen  lang  nicht,  bläut  ebenfalls  Guajak  nicht  und 
verhält  sich  optisch  wie  GyH  Eaemoglobin. 

Diese  Verbindungen  lassen  sich  übrigens  nicht  im 
Blute  der  mit  Blausäure  oder  Gyankalium  vergifteten 
Thiere  nachweisen,  und  kann  desshalb  das  Wesen  der 
Blausäurevergiftung  nicht  einfach  auf  die  rapide  che-: 
mische  Verbindung  mit  einem  grossen  Theile  des  Hä- 
moglobins und  Sauerstoffs,  und  Vernichtung  des  Ozo- 
ninrungsvermogens  der  Blutkörperchen  bezogen  wer- 
den. Dass  als  Todesursache  Asphyxie  erscheint,  fol- 
gert P.  aus  seinen  Versuchen  an  Warm-  und  Kaltblü- 
tern. Gurarisirte  Warmblüter,  deren  Athmung  künst- 
lich unterhalten  wird,  zeigen  nach  subcutaner  Iigection 
kleiner  Mengen  Blausäure  unbedeutende  Zunahme  der 
Pulsfrequenz,  die  nicht  lange  anhält,  grossere  Mengen 
bedingen  sehr  bedeutende  Abnahme,  Schwäche  und 
allm&liges  Seltenerwerden,  sowie  secundenUnges  Aus- 
setzen der  Herzcontractionen,  schliesslich  Stillstand  der 
Kammern  und  einige  Minuten  später  der  VorhÖfe. 
Wird  der  Vagus  vorher  durchschnitten ,  so  wird  die 
Herzaction  nicht  verlangsamt,  so  lange  die  Respiration 
im  Gange  bleibt.  Es  bedingt  hiemach  Blausäure  aller- 
dings Herzlähmung  durch  Reizung  des  Vagus,  die  aber 
desshalb  nicht  als  Todesursache  bei  Blausäurevergif- 
tong  von  Warmblütern  betrachtet  werden  kann,  weil 
auch  nach  Durchschneidung  der  Vagi  Blausäure  den 
Tod  bewirkt,  jedoch  viel  später,  (in  etwa  J-  Stunde) 
und  erst  in  viel  grösserer  Quantität.  Die  Herzlähmung 
erscheint  daher  wahrscheinlicher  Folge  der  Lähmung 
der  Respiration  (nicht  wohl  der  acceleratorischen  Herz- 
nerven, weil  gar  keine  Verlangsamung  nach  Vagus- 
durchschneidung  auftritt).  Bei  Fröschen  bewirkt  Blau- 
säure Beschleunigung  der  Resp.,  in  grossen  Gaben  im- 
mer zunehmende  Athemnoth,  Hervortreten  der  Bnlbi 
und  Asphyxie;  das  Herz  föhrt  oft  noch  2  Stunden  lang 


fort  nnregelmässig  zu  pulsiren  und  steht  erst  nach  Er- 
löschen der  Excitabilität  der  Nerven  und  Reflexaetton 
in  Diastole  still. 

In  Bezug  auf  das  Verhalten  des  Blutes  gibt  PaBVER 
an,  dass  es  bei  Warmblütern  dunkel  erscheint,  nicht 
immer  nach  Blausäure  riecht,  fast  stets  nur  den  Hä- 
moglobinstreifen, nur  bisweilen  schwach  den  Oxyhä- 
moglobinslareifen  zeigt  und  gegen  0  und  reducirende 
Agentien  sich  wie  Blut  Asphyktischer  verhält.  Bei 
Fröschen  ist  das  Blut  hellroth,  sehr  sauerstofireich  (im 
Anfange  der  Gyankaliumvergiftung  äusserst  hell  in 
Folge  des  Kali)  und  wird  nach  24  Stunden  dunkler. 
Defibrinirtes  mit  0  gesättigtes  Blut  wird  durch  Zusatz 
von  viel  trockenem  Gyaakalinmpulver  heller  (selbst 
heller,  als  bei  Ghlorkaliumzusatz),  dunkelt,  wenn  man 
es  auf  40»  erwärmt  (normales  Blut  nicht)  und  wird 
beim  Stehenlassen  schwarz.  Mit  Blausäure  versetztes 
Blut  wird  etwas  dunkler,  als  mit  der  gleichen  Menge 
Wasser  versetztes,  ist  in  24  St.  heller,  als  Ghlorkalium- 
blut,  dunkler  als  Blut  mit  Wasserzusatz,  viel  dunkldr 
als  ungewässertes  von  gleichem  Alter  und  viel  heller, 
als  24  Stunden  altes  Gyankaliumblut. 

Wässerige  Lösung  von  crystallinischem  Gyanwasser- 
stoffhämoglobin  tödtet  Meerschweinchen  und  Frösche 
unter  den  Symptomen  der  Blausäurevergiftung,  die 
jedoch  später  eintreten,  welcher  letztere  Umstand,  zu- 
sammengenommen mit  dem  Blausäuregeruch  der  Thiere 
nach  Vergiftung  mit  dem  nicht  nach  Blausäure  riechen- 
den Gyanwasserstoffhämoglobin  auf  dessen  Zersetzung 
schliessen  und  annehmen  lässt,  dass  nicht  diese  Ver- 
bindung im  Blute,  sondern  die  Blausäure  selbst  bei 
der  Blausäurevergiftung  das  wirksame  Agens  sei. 

Künstliche  Respiration  kann  mit  Blausäure  schwer 
mit  letalen  Dosen  vergiftete  Thiere  retten  (spontane 
Genesung  ist  selbst  bei  leichten  Intoxicationen  selten), 
wenn  der  Herzschlag  noch  besteht ;  wobei  P.  es  für  zweck- 
mässig hält,  die  Luft  zu  erwärmen,  da  an  kalten  Ta- 
gen die  Wiederherstellung  oft  nur  bis  zu  einem  bestimm- 
ten Grade  und  dann  doch  Tod  erfolgt. 

Es  besteht  nach  diesen  Versuchen  eine  grosse 
Analogie  zwischen  Blausäure-  und  Schwefelwasser- 
stoffvergiftung, doch  sind  Differenzen  in  der  letalen 
und  toxischen  Giftmenge,  in  der  Wirkungsschnelligkeit 
und  in  dem  Umstände,  doch  SH  nicht  durch  den  Vagus 
auf  das  Herz  wirkt  (vgl.  Canst.  Jahresber.  für  1865 
Bd.  V.  p.  87),  gegeben. 

JouBS  (3)  hat  an  10  jungen  Alligatoren  mit  Blau- 
säure in  der  Weise  experimentirt,  dass  er  das  Gift  in 
den  Magen,  auf  das  Gehirn,  auf  das  Rückenmark  (am 
hinteren 'Ende ,  zwischen  vorderen  und  hinteren  Ex- 
tremitäten, zwischen  Hirn  und  vorderen  Extremitäten) 
und  auf  die  MeduUa  oblongata  applicirte.  Es  zeigte 
sich  dabei,  dass  die  Vergiftung  mit  der  höchsten  Ra- 
pidität  und  Intensität  eintrat,  wenn  das  Gift  auf  die 
MeduUa  oblongata  und  danach  auf  die  oberen  Par- 
thieen  des  Rückenmarks  gebracht  wurde,  während  bei 
Application  auf  das  Gehirn  die  Symptome  sich  sogar 
später  manifestirten,  als  bei  interner  Application«  Di- 
recte  Application  auf  die  Medulla  oblongata  bewirkte 
plötzlichen  GoUapsus  der  Lungen  und  Gontraction  der 
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Brostmaskeln ,  während  bei  interner  Darreichung 
krampfhafte  Inspiration  and  Aasdehnang  des  Thorax 
wahrgenommen  wurde. 

Unter  Hofpb-Setlbr  (2)  angestellte  Untersuchungen 
vohZaleskt  zeigten  nach  wiederholten  kleinen  Dosen 
yerdännter  Blansäore  stets  ein  Sinken  der  Temperator 
am  mehrere  Grade.  H.  knüpft  daran  die  Frage,  ob 
sich  nicht  das  Mittel  zur  Herabsetzung  der  Temperatur 
bei  febrilen  Affectionen  eigne. 


Nachtrag. 

Mabtiwow  (Ueber  die  Etitstehung  von  Blau- 
säure aus  dem  Amygdalin  und  Emulsin  im 
Magen.  Sitzungsprotokolle  russischer  Aerzte)  ge- 
langte bei  den  von  ihm  angestellten  Beobachtungen 
und  Untersuchungen  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Gibt  man  nüchternen  Hunden  Amygdalin  und 
Emulsin  ein,  so  zeigen  sich  die  AnföUe  der  Vergiftung 
sehr  rasch  darauf. 

2)  Dieselbe  oder  sogar  grössere  Quantität  dieser 
Körper  bei  eben  gefutterten  Hunden  zeigen  keine  Sym- 
ptome der  Vergiftung. 

3)  Die  Durchschneidung  der  Vagi  übt  insofern 
einen  Einfluss  auf  den  Grad  der  stärkeren  und  schnel- 
lem Vergiftung  aus,  indem  dadurch  die  saure  Reaction 
des  Magensaftes  vermindert  wird.  Führt  man  nämlich 
vor  der  bezeichneten  Durchschneidung  eine  gewisse 
Quantität  verdünnter  Salzsäure  in  den  Magen  des  Hun- 
des, schneidet  man  dann  die  Vagi  durch  und  giSt 
hierauf  Amygdalin  und  Emulsin  ein,  so  erfolgt  keine 
Vergiftung. 

4)  Die  Bildung  der  Blausäure  aus  Amygdalin  und 
Emulsin  hört  auf,  wenn  man  der  betreffenden  Lösung 
0,1  Salzsäure  oder  0,2  Milchsäure  hinzugesetzt  hat. 

Dr.  Rodoew  (St.  Petersburg). 


13.  Sulfocyankalium. 

DabreniJ  et  Legros,    Recherohes  sur   TactloD  physiologiqne  da 
snlfocyanure  de  potMsium.   Compt  rend.  T.  LXIV.  84.   p.  1856. 

DuBRRüiL  und  Leoros  treten,  gestützt  auf  Ver- 
suche an  Fröschen,  Salamandern,  Ratten,  Meerschwein- 
chen ,  Kaninchen  und  Hunden ,  einigen  Angaben  von 
Ollivier  und  Bbrorron  über  die  Wirkungsweise  des 
Rhodankalium  entgegen.  Sie  behaupten,  dass,  wenn 
man  diese  Substanz  subcutan  applicirt,  sie  local  durch 
Imbibition  Paralyse  der  Muskeln,  die  auf  el^ctrischen 
Reiz  sich  nicht  mehr  contrahiren,  ohne  jedoch,  wie  0. 
und  B.  angaben,  rapide  Eömchendegeneration  zu  ver- 
anlassen, bewirkt,  später  dagegen  tonische,  mit  kloni- 
schen untermischte  Krämpfe,  die  auch  bei  directer 
Application  auf  das  Gehirn  entstehen.  Einbringung 
grosser  Dosen  in  den  Tractus  bedingt  zunächst  allge- 
meine Paralyse,  später  tetanische  Erscheinungeh ,  in- 
mitten deren  Tod  erfolgt.  Von  Antagonismus  des 
Strychnins  und  Rhodankalinms  kann  hiemach,  wie 
auchD.  und  L.  experimentell  fanden,  nicht  die  Rede  sein. 


14.  Oxalsäure. 

Beale,  Gase  o£  poUonlag  hy  ozjüic  «dd.,  death;  aotopej. 
Sept.  88. 

Der  in  Kings  College  Hospital  behandelte  Fall,  Selbst- 
vergiftung einer  Frau  mit  k  Unze  Oxalsäure,  unter  gi- 
stroenteritischen  Symptomen,  darunter  Anfangs  auch  Blot- 
brechen  und  blutige  Stahle ,  in  7  Tagen  todtlich  ver- 
laufen, ist  durch  den  Leichenbefond  merkwürdig,  indem 
sich  bei  normaler  Beschaffenheit  von  Mund  und  Zua^ 
Röthe  und  Erosion  an  der  unteren  Fläche  der  Epigiotti, 
fast  totale  Abstreifung  der  Oesophagosschleimhau^  beeon- 
ders  in  der  unteren  Parthie,  im  unteren  Theile  der  Cor- 
vatura  major  ein  unregelmässiges,  nicht  im  Verheilen 
begriffenes  Geschwür,  mit  VerSclnmg  der  Wandongm 
und  Trübung  der  entsprechenden  Stelle  des  BanchMb, 
Hyperämie  und  Verdickung  der  Wandungen  im  gaaiei 
Tractus,  femer  zahllose,  nicht  bloss  auf  die  Drüsen  be 
schränkte  Geschwüre  von  ockergelber  Farbe  im  untora 
Theile  des  Ileum,  6''  vom  Goecum  plötzlich  aufhörend, 
Hyperämie  des  serösen  Ueberzugs,  im  Dickdarm  kerne 
Ulceration,  aber  Vergrössemng  der  solitären  Follikel 
fand.  Von  sonstigen  Organen  wurden  Leber,  Herz,  Tn- 
chea,  Lungen  und  mesenterische  Drüsen  normal,  die  Oh^ 
ticalsubstanz  beider  Nieren  odematös,  die  tubuli  Ton  Zel- 
len stark  voll  gefunden. 


15.  Essigsäure. 

1)  Birkett,  Poisoning  by  Acetic  «cid;  acute  laryngitls;  tncbeo- 
tomy;  recovery.  Laneet.  July  97.  —  2)  Heine,  C,  MItthellaac 
xweier  Todesf&Ile  nach  Binspritaong  von  Liqaor  V  illati  mit  «^ 
rimentellen  Ontereuohangen  Ober  die  Binwiricang  der  Eesigsian 
anf  dat  oircnlirende  Blut.  Areli.  für  pathol.  Anat.  Bd.  41.  Haft  1 
und  9.    S.  34. 

Der  in  Ghiy's  Hospital  behandelte  Fall  (1)  you.  wie 
es  scheint,  absichtlicher  Intoxication  mit  einer  Flüssig- 
leit,  die  nach  der  Untersuchung  you  Stevenson  33pGt 
wasserfreier  Essigsäure  enthielt,  somit  etwas  starker  als 
das  Acidum  aceticum  der  Brit  Pharm,  war  und  you  welcher 
2—3  Unzen  Yerschluckt  wurden,  Yerlief  zunächst  in  der 
Weise,  dass  der  4Qj.  Patient  gleich  nach  dem  Verschlucken 
Athembeklemmung  bekam  und  wie  bewusstlos  zu  Boden 
fiel,  wobei  Schaum  vor  den  Mund  trat,  und  dass  40  Min. 
später  bei  Aufnahme  in  das  Krankenhaus  das  Bewusst- 
sein  zurückgekehrt,  Erbrechen  noch  nicht  eingetreten, 
Schmerz  nicht  Yorhanden  war,  wohl  aber  Angst  usA 
Athemnoth,  deren  Ursache  im  Larynx  zu  liegen  schien, 
bei  kühler  Haut,  kleinem  und  langsamem  Pulse,  massi- 
gem Collapsus  und  Integrit&t  you  Lippen  und  Zmige 
bestanden.  Während  der  Anwendung  der  Magenpumpe 
wurde  die  Athemnoth  so  gross,  dass  keine  Luft  mehr 
durch  den  Larynx  drang,  bei  fortdauerndem  Herzschlage 
die  Athembewegungen  ganz  aufhörten  und  die  bei  Glot- 
tisodem charakteristischen  Zeichen  (Cyanose  o.  s.  w.)  ein- 
traten. Es  wurde  deshalb  sofort  die  Tracheotomie  ge- 
macht und  20—25  Min.  lang  künstliche  Respiration  ein- 
geleitet, bis  Pat  bequem  durch  die  Gauüle  athmete  und 
wieder  zu  sich  gekommen  war.  Es  erfolgte  dami  spon- 
tanes Erbrechen  stark  saurer  Flüssigkeit;  es  wurde  dann 
Magnesia  in  Wasser  durch  die  Magenpumpe  eingebracht 
und  zum  grössten  Theile  wieder  (mit  aus  der  Tracheal- 
wund9  stammenden  Blute)  erbrochen.  Der  Puls  hob  sich 
in  den  nächsten  6  Stunden  you  60  auf  76,  ebenso  kehrte 
die  normale  Korperwärme  zurück;  Häutperspiratioa  trat 
eiu,  der  starke  Durst  wurde  durch  Einnehmen  YOn  kal- 
tem Wasser  in  den  Mund  gemildert,  da  Patient  nicht 
schlucken  konnte ;  Schmerzen  in  der  Trachealwunde  und 
in  den  Fauces  traten  ein.  Letztere,  sowie  der  Durst  be- 
standen auch  noch  an  dem  folgenden  Tage  fort,  wo  schon 
einige  Flüssigkeiten  Yerschluckt  werden  konnten ;  an  die- 
sem zeigten  sich  auch  sehr  unbedeutende,  nach  einigen 
Stunden  ganz  Yerschwindende  Magenschmerzen;  Erbrechen 
trat  seit  dem  2.  Tage  nicht  mehr  ein;  am  3.  Salivation 
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Und  quälender  fiosten;  am  4.  konnte  feste  Speise  ge- 
schluckt, auch  durch  den  Mund  frei  geathmet  wer- 
den. Die  Heilung  der  Luftrohrenwunde  verlief  regel- 
mässig. 

Heinb  (2)  berichtet  über  2  Todesfälle  durch  die 

Applioation  der  nach  Nelatoh,  Volkbcanm  n.  A.  als 
höchst  günstig  bei  inveterirten  Fällen  von  Caries  wir- 
kenden ViLLATE^ sehen  Lösung  (Plumb.  snbacet. 
«30  Th.  9  Zinc.  sulf .  cryst.  und  Cupr.  sulf .  aa  15  Th. 
Aceti  Yini  albi  200  Th.},  wovon  der  eine  in  der  Ws- 
BER'schen  Klinik  zu  Heidelberg,  der  andere  in  der 
Klinik  von  Hbbroott  in  Strassburg  beobachtet  wurde. 

Im  ersten  Falle  geschah  die  Einspritzung  hü  einem 
12jährigen  Mädchen  wegen  Fistelgängen  nach  einer  Re- 
section  der  Fusswurzelknochen;  nach  der  ersten  Injec- 
tion  von  \  Wundspritze  yoll  zeigte  sich  zuerst  heftiger 
Schmerz  und  ziemUche  Blutung,  dann  in  wenigen  Mi- 
nuten Bleifarbe,  Blässe  des  Gesichts,  Frost,  Sinken  der 
Temperatur,  kleiner,  sehr  beschleunigter  Puls  (140  Schi.) ; 
der  Frost  hielt  mehrere  Stunden  an,  die  Temperatur  sank 
bis  auf  340,  auf  den  Frost  folgte  etwas  Hitze,  dann 
Schweiss,  endlich  ein  somnolenter  Zustand,  indem  noch 
einige  diarrhoische  Entleerungen  eintraten,  und  in  der 
auf  die  Einspritzung  folgenden  Nacht  Tod.  In  dem 
Herrgott' sehen  Falle  wurde  bei  einem  10 jährigen 
Knaben  nur  sehr  wenig  in  eine  Fistel  in  der  Trochan- 
terengegend  eingespritzt,  wonach  heftige  Schmerzen, 
Uebelkeit,  Erbrechen,  intensive  Blässe  der  Haut,  Schwäche 
und  Tod  an  demselben  Abend  eintraten.  --  Die  in  dem 
ersten  Falle  gemachte  Section  ergab  wenig  geronnenes, 
stark  kirschfarbenes,  stellenweise  selbst  lackfarbenes  Blut, 
das  sich  in  beiden  Ventrikeln  und  in  den  grösseren  Ar- 
terien und  Venen  in  massiger  Menge  fand,  starkes  Oedem 
der  Lungen,  die  in  den  unteren  Lappen  hyperämisch 
waren,  reichlichen  schleimigen  Inhalt  der  Bronchien, 
Schwellung,  Röthung  und  Trübung  der  Bronchialschleim- 
haut, starke  Schwellung,  Hyperämie  und  Trübung  der 
Inteatinalschleimhaut,  Schwellung  und  theilweise  markige 
BeschafiTenheit  der  Follikel,  besonders  im  Dickdarm,  starke 
Durchfeuchtung  und  reichlichen  Blutgehalt  der  Himsub- 
stanz,  amyloide  Entartung  Yon  Milz  und  Nieren,  Hyperä- 
mie der  auf  dem  Durchschnitte  fettglänzenden  Leber, 
Lymphdrüsenanschwellungen  u.  a.  mit  der  Vergiftung 
wohl  nicht  zusammenhängende  Alterationen.  Ein  mikros- 
kopisches Präparat  des  flüssigen  Blutes  aus  dem  rechten 
Ventrikel  Hess  (bei  350  f acher  Vergr.)  eioen  ziemlich  gros- 
sen, deutlich  hellblau  gefärbten  rhomboedrischen  Crystall 
¥on  Kupferritriol  auscrystallisiren. 

An  diese  Mittheilung  reiht  Heine  Versuche  über 
die  Wirkung  der  Villate^  sehen  Lösung  und  deren 
^einzelner  Bestandtheile  auf  das  Blut,  woraus  sich  evi- 
dent ergibt,  dass  als  das  schädliche  Agens  die  Essig- 
säure zu  betrachten  ist. 

Frisches  menschliches  Blut  färbt  sich  durch  1  Tr. 
y.*8che  Losung  momentan  weissrothlich,  dann  sofort  dun- 
kel, wird  schmierig,  schmutzlich  bräunlich,  zuletzt  fast 
schwärzlich;  die  rothen  Blutkörperchen  erscheinen  imter 
dem  Mikroskope  geschrumpft,  kleiner,  abgeblasst,  und 
•ordnen  sich  nicht  geldrollenähnlich  zusammen.  Bei  Ver- 
mischung mit  aufgeschüttelter  Lösung  zeigte  sich  der 
kömige  Niederschlag  von  PbOSO'*  in  Form  farbloser, 
au  Grösse  10  —  12  zusammengeballten  Blutkörperchen 
gleichkommenden  Klumpchen.  Injection  Villate 'scher 
Lösung  in  eine  Vene  erzeugt  nach  H.  Gapillarembolien 
in  den  Lungen,  durch  Steckenbleiben  von  PbOSO^ 
Klfimpchen,  aber  in  so  beschränkten  Bezirken,  dass  nur 
bei  massenhafter  Einfahr  davon  etwas  zu  befürchten 
wäre,  so  dass,  zumal  da  sie  sich  in  den  beiden  Vergif- 
tungsfällen gar  nicht  fanden,  das  schwefelsaure  Blei 
nicht  das  (mechanisch  wirkende)  tödtliche  Agens  ist   In- 


jection verdünnter  Essigsäiure  ergiebt  dieselben  Erschei- 
nungen, wie  die  V.'sche  Lösung,  namentlich  die  eigenthüm- 
liche  Lackfarbe  des  Blutes;  Injection  der  übrigen  Bestand- 
theile der  V.*schen  Lösung,  in  Wasser  aufgelöst,  bedingt 
keine  Erscheinungen. 

Genaue  Veifoigung  der  Wirkung  der  Essigsäure 
durch  Experimente  an  Hunden  und  mikroskopische 
Studien  führten  Hrinb  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die 
Essigsäure  den  Sauerstoff  der  BlntkSrperchen  austreibt, 
das  Hämoglobin  zersetzt  und  den  neben  dem  Hämatin 
darin  enthaltenen  EiweisskSrper  zur  Gerinnung  bringt, 
während  sie  zugleich  den  üebertritt  des  Hämatins  in 
das  Serum  begünstigt,  wodurch  die  Lackfarbe  des 
Blutes  bedingt  wird.  Auf  der  Gerinnung  des  Eiweiss- 
körpers  beruht  feinkörnige  Trübung  der  rothen  Blut- 
körperchen im  Gentrum  oder  über  ihre  ganze  Ober- 
fläche, auf  der  Ausscheidung  des  Hämatins  vielleicht 
das  Auftreten  einfacher  oder  doppelter  Krümmungen 
derselben,  worauf  später  durch  Endosmose  Aufquellen 
im  Plasma  zu  kugligen  Bläseheu  erfolgt.  Den  ausge- 
triebenen Sauerstoff  will  H.  im  Blute  der  vergifteten 
Hunde  in  der  Form  kleiner  Gasbläschen  unter  dem 
Mikroskope  gesehen  haben.  Nach  Einwirkung  grösse- 
rer Dosen  tritt  eine  ausgedehnte  Gerinnung  ein  (nach 
H.  vielleicht  durch  Freiwerden  des  Paraglobulins  in 
Folge  massenhafter  0- Austreibung),  bei  kleineren  bleibt 
es  flüssig.  —  H.  beobachtete  bei  allen  Injeotionen  von 
Essigsäure  in  das  Blut  Erniedrigung  der  Korpertempe- 
ratur, einmal  unmittelbar  und  dann  wohl  durch  Ein- 
l)u8se  der  rothen  Blutkörperchen  an  Ozon,  welche  es 
auch  bedingt,  dass  sie  bei  Thierversuchen  am  2.  Tage 
weder  eliminirt,  noch  völlig  vernichtet,  noch  durch 
neugebildete  in  nennenswerther  Zahl  ersetzt  sind,  oder 
nach  einigen  Stunden,  wo  H.  dann  die  in  Gerinnung 
übergegangenen  todten  Blutkörperchen  wie  giftige  Fer- 
mente wirkend  glaubt  und  hierauf  das  mit  den  septi- 
cämischen  Frösten  übereinstimmende  Muskelzittem  be- 
ruhend betrachtet.  Einzelne  Temperatursteigerungen 
sind  entweder  auf  Embolien  oder  auf  Wundfieber  zn- 
zückzuführen.  Femer  sah  H.  stets  tetanische  Krämpfe 
nach  Injection  grösserer  Dosen  eintreten. 

H.  weist  femer  darauf  hin,  dass  die  bekannten 
Broadbbnt' sehen  Einspritzungen  von  Essigsäure  zur 
Cur  vonGardnomen  die  gleiche  Gefährlichkeit,  wie  die 
Einspritzungen  der  Villatb' sehen  Lösung  besitzen, 
und  bestreitet  nach  seinen  Versuchen  die  Angaben 
Broadbemt's,  dass  Essigsäure  nicht  Eiweiss  coagulire 
und  im  Blute  nicht  schädlich  wirke.  Schliesslich  weist 
H.  darauf  hin,  dass  bei  solchen  Injeetionen  in  einen 
Fistelgang  die  Spritze  mit  grosser  Sorgfalt  und  Scho- 
nung, indem  man  dessen  Windungen  sondirend  ver- 
folgt, eingeführt  werden  muss  und  darauf  zu  achten 
ist,  dass  während  der  Einspritzung  die  Flüssigkeit 
ihren  fortwährenden  Ablauf  findet,  indem  man  die 
Innenwand  des  Fistelgangs  etwas  nach  der  Seite 
drängt.  Uebrigens  wirkt  nach  den  Versuchen  von 
Heine  eine  ungefährliche  wässrige  Lösung  von  gleichen 
Theilen  Kupfer-  und  Zinkvitriol  (1:  12-13)  bei  Con- 
gestionsabsce  ssen  u.  s.  w.  eben  so  günstig,  wie  der 
(demnach  zu  verlassende)  Liquor  Villati. 
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16.  Glycerin. 

GroTe8,T.  B.,  On  Glycelaenm,  a  propotad  baala  for  ointmenta. 
Pharm.  Jonm.  and  Transaet   Oet  p.  183. 

Als  Glycelänm  bezeichnet  Groybs  eine 
Mischung  von  i  Th.  Mandelmehl,  1  Th.  Glycerin  nnd 
3  Th.  Olivenöl,  wodurch  eine  weiche,  halb  gelatinöse 
Paste,  die,  mit  Wasser  oder  wSssrigen  Flüssigkeiten 
allmSlig verdünnt,  eine  Emulsion  bildet,  entsteht;  die- 
selbe wird  durch  die  Körpertemperatur  nicht  afficirt 
nnd  l&sst  Zusätze  von  Pulvern  jeder  Art  zu.  Statt 
Glycerin  können  auch  Glycerinlösungen  medicinischer 
Substanzen,  statt  Olivenöl  andre  Oele,  Oelmischungen, 
Balsam,  ätherisches  Oel,  auch  Lösungen  von  Arznei- 
substanzen  in  Oel,  sofern  solche  flüssig  sind  undEmul- 
sin  nicht  präcipitiren,  gewonnen  werden.  Speck  lässt 
sich  in  diese  Form  nicht  unterbringen.  Groves  empfiehlt 
das  Glycelaeum,  das  nicht  ranzig  werden  soll,  als  bil- 
liges Vehikel  für  Salben,  zum  Wundverband,  wofür 
es  TiLBORT  Fox  sehr  zweckmässig  fand,  zu  cosmeti- 
schen  Zwecken,  femer  innerlich  als  Excipiens  für 
Leberthran,  Gopaivabalsam  und  Ridnusöl. 

17.  Nitroglycerin. 

1)  Honert  (BalTe),  Ein  Fall  tod  Vergiftung  mit  Nitroglycerin. 
Dtach.  KHn.  No. 9.  8.  88.  —  2)  Hasemann,  Th.,  Eineabaicht- 
lioiie   V«Tgirtuig  mit  Mltroglyecrin.     lUdem.     No.  18.     6.  162. 

No.  9.  8.  171 3)  Nyatroem,  C,    Om  nitroglyearin.    UpMia 

Lik.  SilUk.  Handi.    Bd.  U.   No.  4.    p.  232. 

Honert  (1)  beobachtete  einen  Fall  tob  Vergiftung 
durch  Nitroglycerin,  von  einem  Eisenbahnarbeiter  zu  eini- 
gen Tropfen  mit  Sprengpolver  gegen  Funinculose  genom- 
men, in  welchem  sofort  Uebelkeit,  mederholtes  Erbre- 
chen, colossales  Kopfweh  und  heftiger  Schwindel  sich 
entwickelten,  mehrmals  Bewusstlosigkeit  eintrat,  dann  un- 
geheure Aufregung,  besonders  im  Gefasssystem,  höchst 
profuse  Schweisse,  später  vollständige  Paralyse  der  Mus- 
keln, der  Extremitäten,  unvollständige  Lähmung  der  Ge- 
sichts-, Kau-  und  Augenmuskeln  sid^  emstellte.  H.  con- 
statirte  starke  Yerlangsamung  der  Herzschläge  und 
Zwerchfellbewegungen  (P.  38),  starkes  Schleimrasseln, 
stertoroses  Athmen,  Kälte  der  Extremitäten;  reizende 
Olystiere  erzielten  erst  langsam  Stuhlgang.  Besserung 
erfolgte  ziemlich  rasch,  so  dass  nach  20  Stunden  der 
Puls  auf  70  Schläge  stieg  und  die  Paralyse  verschwun- 
den war;  doch  machte  ein  gastrischer  Katarrh  noch  einige 
Tage  bettlägerig. 

Ref.  (2)  tbeilt  ein  von  ihm  abgegebenes 'Obergutach- 
ten über  einen  Giftmordsversuch  mit,  welchen  ein  durch 
officielle  Warnungen  mit  der  Giftigkeit  des  Nitroglycerins 
bekannt  gewordener  Bergmann  Yermittelst  dieses  Stoffes 
an  seinem  Stiefsohne  yerübte,  indem  er  eine  Quantität 
Sprengel  in  die  Branntweinflasche  schüttete.  Die  Symp- 
tome der  Vergiftung  waren,  da  der  Vergiftete  wegen  des 
auffallend  süssen  Geschmackes  des  Schnapses  die  Beimen- 
gung gleich  erkannte,  gering  und  bestanden  in  sofort 
auftretendem  und  mehrere  Stunde  anhaltendem  heftigen 
Brennen  im  Halse,  das  durch  Kauen  tou  Brod  nicht  ge- 
mindert wurde,  Wühlen  im  Leibe,  Vomituritionen,  nach- 
her Lähmung,  Schwindel  und  heftige  Kopfschmerzen,  die 
noch  2  Tage  und  Nächte  anhielten.  In  der  Branntwein- 
flasche wurden  2  Dr.  1  Scrupel  Nitroglycerin  nachge- 
wiesen, dessen  Probiren  bei  dem  Untersuchungschemiker 
und  dessen  Gehulfen  anhaltenden  Kopfschmerz  und  Bren- 
nen am  Munde  und  Schlünde  bewirkte,  und  das  an  sei- 
nen physikalischen  Eigenschaften,  seinem  Verhalten  gegen 
Aether>  Alkohol  und  Methylalkohol,  seiner  Explosions- 
föhigkeit,  die  Darstellung  von  Salpetercrystallen  durch 
des  Nitroglycerins  mit  kaustischem  Kali,   durch 


Darstellung  Ton  Glycerin  durch  längeres  Behandeln  nil 
wässeriger  Jodwasserstoffsäure,  endlich  durch  toxikologi- 
sche Experimente,  wonach  20  Tropfen  ein  Kaninchn 
todteten,  als  solches  nachgewiesen  wurde.  Die  vom  B«f. 
beantworteten  drei  Fragen,  ob  das  Nitroglycerin  (SpreogoQ 
ein  Gift  sei,  das  innerlich  den  Tod  herbeiführen  köaiM, 
ob  die  ermittelte  Quantität  eine  lebensgefährliche  sei,  osd 
ob  die  beobachteten  Krankheitserscheinungen  dem  Ge- 
nüsse von  Glycerin  zuzuschreiben  sind,  werden  unter Bezn; 
auf  das  bisher  über  Nitroglycerinvergif  tung  Bekannte  bejahLi 

In  Bezug  auf  die  von  Eulbnberg  behauptetete  üd- 
giftigkeit  des  Nitroglycerin  weist  Ref.  in  einer  Nota 
darauf  hin,  dass  die  diemischen  Analysen  yon  Wniu- 
AMSOK  und  de  Vby  es  wahrscheinlich  madien,  das 
bei  Behandlung  von  Glyeerin  mit  NO^  und  SO'  m^ 
rere  Nitrokörper,  ein  Trinitroglycerin  und  ein  Dinitro- 
glycerin,  vielleicht  auch  ein  Mononitroglyoerin  entste- 
hen, die  vielleicht  in  ihrer  Wirkung  diffenren,  und 
dass  Immunitaten  für  das  Gift  bereits  früher  mebifM^ 
constatirt  sind.  Schliesslich  empfiehlt  Ref.  in  gericht- 
lichen Fällen,  wo  das  Gift  sich  aus  den  Untersuchongs- 
objecten  nicht  mechanisch  abscheiden  lässt»  Extractiw 
mit  Aether  oder  Methylalkohol  und  Fällen  mit  Wsssw- 
Zusatz,  wo  dann  das  Gift  ans  seinem  Verhalten  gegen 
Losungsmittel  und  Reagenüon,  besonders  aber  dnieh 
seine  Explosionsfähigkeit  erkannt  werden  kann. 

G.  Nyström  (S),  welcher  umfassende  Stodien  über 
das  für  Schweden  so  unendlich  wichtige  Nitroglycerin 
in  chemischer  und  toxikologischer  Hinsicht  anstellte,  wo- 
bei er  sich  des  käuflichen  Sprengöls  bediente,  luid,  dies 
dasselbe  mit  Indigolösung  und  Eisenvitriol  auf  dieselbe 
Weise  reagirt,  wie  Salpetersäure  und  Salpetersäure 
Salze,  welche  Reactionen  in  medico-legalen Fällen  für 
die  Gegenwart  des  Nitroglycerins  nur  bei  Aussohhus 
der  letzteren  Verbindungen  beweisend  «ind.  Nach  N.'s 
Versuchen  ist  das  Nitroglycerin  flüchtig,  so  dass  auf 
dem  Wasserbade  in  Zeit  von  U  Stunden  etwa  i,  in 
in  9-12  Stunden  etwa  in  desselben  sich  verflnchtigtf 
wo  dann  der  Rückstand  Salpetersäurereaction  giebtnsd 
explodirt ;  etwas  schwieriger  scheint  diese  Verflüchti- 
gung mit  Wasserdämpfen,  alsmit  Aetherdämpfen  zusein, 
welche  letztere,  wenn  sie  Nitroglycerin  mitfohrao, 
nach  neueren  Erfahrungen  des  Schwedischen  General- 
directors  Bbblim  (Hygiea  1865)  die  Erscheinungen  der 
Nitroglycerinvergiftnng  herbeifuhren  können.  Die  Ver- 
flüchtigung geschieht  ohne  Zersetzung,  die  Dasspfa 
bläuen  Jodkaliumkleisterpapier  nicht,  enthalten  aUo 
keine  NO^ ,  und  das  an  einer  kalten  Fläche  aof- 
gefangene  Destillationsproduct  hat  alle  chemischen 
und  physikalischen  Eigenschaften  des  Nitro^yeerinB. 
Das  Nitroglycerin  ist  in  400  Th.  Wasser  löslich;  die 
wässrige  Lösung  giebt  die  Reactionen  der  Nitroverbin- 
dungen, wirkt  auf  Frösche  stark  toxisch  und  giebt, 
mit  Aether  geschüttelt  an  diesen  ihre  ganze  Nitrogly- 
cerinmenge  ab.  Die  Hygroskopicität  des  Nitroglyce- 
rins ist  höchst  unbedeutend. 

In  Bezug  auf  die  Wirkung  glaubt  N.  die  unter  den 
Autoren  bestehenden  Differenzen  auf  die  versehied^ie 
Darstellungsweise  des  Präparats  zurückführen  zn 
müssen.  Seine  Versuche  an  Fröschen,  welche  hin- 
sichtlich der  Symptomatologie  nichts  Abweicheadee 
von  den  Angaben  von  Wbbbbh   (vgl.  Bericht  für 
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1866  Bd.  I.  p.  319}  ergeben,  zeigen  die  enorme  Gif- 
tigkeit des  Steiles  förBatrachier,  Insbesondere  aach  der 
wässrigen  Lösung,  so  dass  z.  B.  ein  Frosch,  der  in 
die  Yon  einem  dorch  Süssere  Application  der  wässri- 
gen Lösung  vergifteten  andren  Frosche  herabgefiossene 
minimale  Quantität  trat,  Tetanns  bekam  und  in  2  Stun- 
den starb.  Diese  Sensibilität  der  Frösche  far  das  Gift 
will  Nystroem  in  medico-legalen  Fällen  zum  physiolo- 
gischen Nachweis  des  Giftes  benutzt  wissen ,  wobei  er 
hervorhebt,  dass  Glycerin  diese  Erscheinungen  bei 
Batrachiem  nicht  macht,  ähnliche  Symptome  aber  durch 
das  Strychnin  producirt  werden.  In  Bezug  auf  die  Un- 
empfindlichkeit  der  Vögel  für  Nitroglycerin  giebt  er 
an,  dass  A.  W.  Bbegqüist  einem  Hahn  2  Schwed. 
Qrt.  einschüttete,  ohne  dass  mehr  als  Taumel  und 
starke  Diarrhoe  eintraten;  ein  Meerschweinchen,  dem 
N.  das  Gift  auf  Rücken  und  Pfote  applicirte  und  zu 
6  Tropfen  innerlich  gab,  zeigte  nur  leichtes  Unwohlsein. 
Ein  stecknadelkopfgrosser  Tropfen  brachte,  auf  die 
Zunge  applicirt  bei  Nystroem  anfangs  süssen  Geschmack 
dann  aber  schnellKratzen  im  Schlünde  und  nach  öMinuten 
Eopfweh,  Klopfen  in  den  Schläfen,  Ziehen  in  den 
tfasseteren  hervor;  in  einer  Stunde  waren  die  Symp- 
tome verschwunden.  Häufig  ist  in  Schweden  bei  ijr- 
beitem,  die  mit  Nitoglycerin  sich  beschäftigten, 
beobaditet,  dass  das  Nitroglycerin  anch  von  der 
unverletzten  Haut  aus  wirkt,  so  dass  ein  auf 
die  Finger  fallender  Tropfen  trotz  sofortigen  Ab- 
wisehens  Eopfweh  und  Uebelkeit  hervorruft,  weshalb 
für  Sprengarbeiter  im  Dienste  der  Regierung  besonderüs 
Fausthandschuhe  angeschafft  sind,  deren  sie  sich  be- 
dienen müssen.  Die  sich  bei  dem  Explodiren  des 
Sprengöls  entwickelnden  Gase  werden,  wie  dies  auch 
von  den  Schwedischen  Ingenieuren  Ui^ge  und  Engkl- 
BLöM  (vgl.  Upsala  Läkareför.  Förhandl.  Bd.  H.  No.  4. 
p.  252)  bezeugt  wird,  weniger  gefürchtet,  wie  Pulver- 
minengase, die  mehr  Athemnoth  bedingen ;  doch  rufen 
sie  anfangs  wenigstens  klopfenden  Kopfschmerz  über 
den  Augen,  der  einige  Stunden  anhält,  hervor.  AU- 
mälig,  etwa  nach  1  Monat,  bekommen  sowohl  die  Mi- 
nenarbeiter, als  die  beim  Laden  der  Patronen  beschäf- 
tigten Personen  völlige  Immunität;  beim  Aufgeben  der 
Beschäftigung  und  Wiederbeginn  derselben  treten  die 
nämlichen  Beschwerden,  jedoch  in  schwächerem  Grade 
wieder  ein.  Nystroem  glaubt,  auf  eine  solche  Immu- 
nität auch  das  negative  Resultat  seiner  eigenen  Versuche 
fiber  die  Wirkung  des  Giftes  von  der  Haut  aus  bezie- 
hen zu  müssen,  wobei  er  dasselbe  mehrere  Minuten 
auf  eine  iQ"  grosse  Fläche  des  Vorderarms  brachte 
ond  das  ganze  Antibrachium  mit  wässriger  Nltroglyce- 
rinlösung  befeuchtete  und  diese  eintrocknen  Hess.  Ein 
nach  der  Hygiea  von  1865  mitgetheilter  Fall ,  wonach 
ein  mit  Winkelmessung  von  gefrorenem  Nitroglycerin 
beschäftigter  Chemiker  durch  blosses  Berühren  mit  dem 
Finger  in  1  Stunde  Schwere  und  Schmerz  im  Kopfe 
mit  Schwindel  und  Incohärenz  der  Gedanken  bekam, 
das  Kopfweh  sich  immer  steigerte,  nach  2  Stunden  Er- 
brechen eintrat  und  das  Leiden  7  Stunden  anhielt,  ist 
nicht  concludent,  da  auch  eine  Berührung  des  Fingers 
mit  der  Zunge  sattgefnnden  hatte. 


In  Schweden  sind  schon  3  TodesIlLlle  durch  Nitro- 
glycerin beobachtet;  1864  der  eines  9jährigen  Mäd- 
chen, das  eine  Flasche  mit  Nitroglycerin  aoatrank, 
1865  der  eines  Bauern,  welcher  12  Schwedische  Qrt. 
Nitroglycerin  statt  Schnaps  trank  und  danach  in  2 
Stunden  starb  und  wo  A.  W.  Bbbgquist  durch  Ex- 
traction  mit^Aether  das  Gift  aus  den  Magencontenta 
wiedergewann,  und  der  eines  Eisenarbeiters  aus 
Stockholm,  der  aus  einer  Flasche,  deren  Inhalt  er  für 
Dünnbier  hielt,  ein  gutes  Quantum  Sprengöl  trank, 
nach  1  Stunde  cyanotisch  und  bednnongslos  wurde 

und  in  6  Standen  starb. 

In  letztem,  von  N.  genau  mitgetheilten  Falle  wurden 
im  Hospital  anfangs  Delirien,  später  Goma,  in  welchem 
Fat.  seine  Hände  oft  gegen  den  Kopf  bewegte,  D^pnoe 
mit  starkem  Schleimrasseln,  sowie  Gedunsensein  und 
Rothnng  des  Gesichts  beobachtet.  Fat.  soll  früher  riel 
am  Magen  gelitten  haben.  Sectionsbefund :  Blutreich- 
thum  der  Pia  mater  und  Sinus,  Gehirn  Ton  fester  Con- 
sistenz,  viele  Blutpunkte  in  der  weissen  Substanz  beim 
Durchschnitt,  lebhafte  Inj ection  der  Thalami  optici,  wenig 
seröse  Flüssigkeit  in  den  Ventrikeln;  Herz  mit  haibcoa- 
gulirtem  Blute  gefallt;  Lungen  ödematos,  stark  bluthal- 
tig,  an  den  Rändern  etwas  Emphysem;  Trachea  hyper 
ämisch,  Bronchialschleimhaut  braimroth,  in  den  Bron- 
chien blutig  schaumige  Flüssigkeit.  Im  Oesophagus  2 
Tom  Epithel  entblösste,  etwa  bohnengrosse  Stellen;  im 
Magen  flockiger,  bräunlicher  Brei,  Mucosa  hyperämisch, 
im  Fimdus  und  um  die  Gardia  stark  ecchymosirt,  am 
Pylorus  und  an  der  Curvatura  major  weniger  blutreich, 
'aber  yerdickt.  Schleimhaut  des  Duodenums  im  oberen 
Theile  hypertoiisch,  die  ganze  Dünndarqischleimhaut  mit 
röthlichgrauem,  B&hem  Sdileim  bedeckt;  Peyersche  und 
solitäre  Drüsen  etwas  geschwollen,  letztere  Yorzüglich  im 
Dickdarm,  in  letzterem  starke  Hyperämie  und  Ecchy- 
mosirung.  Staike  Hyperämie  der  Nieren,  namentlich  links; 
Pyramiden  dunkelroth,  Oapsel  schwer  trennbar.  Leber 
normal.  Livide  Färbung  an  der  linken  Seite  des  Halses 
und  Kopfes ;  bei  Oeffnung  der  Bauchhöhle  eigenthümlich 
süsser  Geruch. 

Die  von  Nystroem  ausgesprochene  Ansicht  analoger 
Wirkung  des  Nytroglycerins  und  Nitrobenzins,  wobei 
er  yermuthet,  dass  beide  durch  Zersetzungsproducte 
wirken  und  hervorhebt,  dass  unter  den  Producten  der 
Zersetzung  des  Nitroglycerins  sich  auch  Blausäure  findet, 
ist  wohl  nicht  genügend  begründet. 

Den  chemischen  Nachweis  des  Giftes  anlangend,  be- 
tont Nystroem,  dass  bei  grossen  Mengen  Gift  sich  das- 
selbe als  besondere  Lage  abscheide  und  es  dann  keines 
Extractionsmittels  bedarf;  bei  geringeren  Mengen  muss 
extrahirt  werden,  da  weder  die  Salpetersäure,  noch  et- 
waige Glycerinreactionen  genügen,  weil  im  Magen  sowol 
Nitrate,  aus  der  Nahrung  entstammend,  als  Glycerin, 
durch  Zersetzung  der  Fette  gebildet,  vorhanden  sein 
kennen.  Aether  extrahirt  sowol  das  ungelöste,  als  das 
in  Wasser  gelöste  Nitroglycerin,  zugleich  aber  auch  Fett, 
das  nach  Verdunstung  des  Aethers  das  Nitroglycerin  oft 
unkenntlich  macht.  Löst  man  den  Rückstand  in  Methyl- 
alkohol, filtrirt  und  veijagt  aus  der  flltrirten  Lösung  den 
Methylalkohol,  so  erhält  man  das  Nitroglycerin  rein. 
Fällen  mit  Wasser  statt  Abdestillation  des  Methylalko- 
hols gibt  bisweilen  rasche  und  gute,  manchmal  aber  sehr 
undeutliche  Resultate.  Um  die  explosiven  Eigenschaften 
minimaler  Quantitäten  Nitroglycerin  zu  prüfen,  was  mit 
dem  Hammer  oder  durch  Erhitzen  auf  dem  Platinbleeh 
oft  nicht  gelingt,  bedient  sich  Nystroem  eines  Haar- 
röhrchens von  Glas,  das  zugeschmolzen  wird;  bringt 
man  die  Stelle,  wo  der  Tropfen  liegt,  in  eine  Gasflamme, 
so  erfolgt  Explosion  oder  jedenfalls  sehr  lebhafte  Feuer- 
ersdieinung.    N.  schied  auf  die  angegebene  Weise  das 
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Nitroglycerin  aus  IGftchtingeii  mit  defibrinirtem  Blute, 
Schmalz  und  Talg,  und  Milch;  bei  letzterer  Flüssigkeit 
war  es  störend,  dass  der  Aether  nach  dem  Schattein 
sich  nicht  gehörig  wieder  abschied. 


18.  Theer. 

Adrian,  Note  sur  le  Koadron  et  ses  meilleares  ^^parations  m^- 
dioales  en  pbarmaoie.  Ball.  g4n.  de  th^ap.  LXXII.  p.  407.  — 
2)  Uqaor  earbonis  detergenf  and  adpo  ejosden.  Med.  Tim.  nnd 
Gas.   Jan.  26.  p.  76. 

Adrian  empfiehlt,  zur  Darstellang  der  Theer- 
pr&parate  den  ans  den  Landes  bezogenen  Theer  an- 
statt des  Norwegischen  zn  yerwenden,  weil  ersterer 
ein  Prodnct  von  gleichmSssigerer  Beschaffenheit  sei, 
besonders  der  leichtflüssige  hellere  Sommertheer,  nicht 
der  schwarze  körnige  Wintertheer.  Das  in  Frankreich 
früher  officinelle  £aa  de  gondron,  dorch  lOtägigen 
Contact  von  1  Th.  Theer  und  30  Th.  kalten  Wasser 
bereitet,  ist,  da  es  sehr  variabel  ist  nnd  wegen  der 
Menge  in  Essigsäure  gelöster  Harze,  die  sich  darin 
findet,  von  Vielen  nicht  ertragen  wird,  durch  ein 
vorher  vermittelst  Auswaschens  vonAcidnm  pyroligno- 
sum  befreites  Theerwasser  neuerdings  ersetzt,  das  den 
Kranken  etwas  weniger  Beschwerden  macht;  dasselbe 
re^rt  sauer  und  verdankt  seine  therapeutischen 
Eigenschaften  einem  sauren  Harze,  wovon  in  100  Grm. 
nur  0,04  Grm.  enthalten  sind.  Gegen  das  Präparat 
von  GuTOT  (Ligueur  concentr^e  de  goudron),  erhalten 
durch  Destillation,  Verseihen  der  Harze  mit  Natr.  car- 
bonicum  und  Vereinigung  des  Destillats  (vgl.  Bericht 
f.  1866  I.  p.  320)  und  das  von  Jbannel  (Emulsion 
de  goudron),  dargestellt  durch  Verreiben  gleicher  Theile 
Theer  und  kohlensauren  Natron  (10  Grm.)  und  Mischen 
mit  Wasser  (1  Liter),  macht  A.  geltend,  dass  Theer- 
wasser  seine  Wirkung  einer  Säure  verdanke,  daher 
nicht  alkalisch  gemacht  werden  dürfe.  Dasselbe  gilt 
von  dem  flüssigen  alkalischen  Extracte  von  Estragat, 
während  dagegen  das  P  i  1 1  i  n  von  Bessr,  erhalten  durch 
Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Theer  als  terpen- 
thinartig  riechende  Masse,  die  Harze  zersetzt  enthält. 
Adrian  hält  die  Formeln  von  Gütot  und  Jeannbl  für 
sehr  geeignet  als  äusserliches  Mittel ,  glaubt  aber  als 
klarere  Lösungen  gebend  und  mehr  Theer  enthaltend 
eine  neue  Formel  der  Solution  alcaline  concentr^e  de 
goudron  (Pix  liquida  elect.  lOOTh.,  Liq.  natri  caustici 
[36«]  50Th.,  Aq.850Th.)  geben  zu  müssen.  Für  noch 
besser  hält  er  eine  Emulsion  de  gondron  vegötale  aus 
100  Th.  Theer,  150  Th.  Eigelb  und  750  Wasser,  die 
sich  mehrere  Monate  hält,  ohne  ihren  charakteristi- 
schen Theergeruch  zu  verlieren ,  mit  Wasser  verdünnt 
auch  zu  Injectionen  dienen  kann  und  auch  mit  Glyce- 
rin  mischbar  ist.  Ein  Goudron  glyc^rinö  stellt  A. 
dar  aus  Theer,  Eigelb  (^  150  Grm.)  und  Glycerin 
(300  Grm.). 

Als  Liquor  Carbonis  detergens  (2)  wird  in 
England  eine  alkoholische  Lösung  von  Eohlentheer,  die 
sich  leicht  mit  Wasser  zu,  einer  haltbaren  Emulsion 
mischen  lässt,  als  locales  Antisepücum  und  Mittel  gegen 
Epizoen  imd  Epiphyten  gerühmt.  Eine  daraus  darge- 
stellte Seife  empfiehlt  man  zum  Waschen  bei  fotiden 
Schweissen  und  bei  Sectionswunden. 


19.  Paraffin. 

startin,  Jaau,  On  Paraffo-Staariae,  a  snbatitate  of  iiuch, 
plaater  of  Paris,  and  such  like  substanees  in  bandages  aod  Bpfiui 
Brit.  med.  Joorn.   Uarota  30.  p.  S48. 

Die  von  Startin  für  feste  Verbände  empfohlene 
Mischung  gleicher  Theile  Paraffin  und  Stearin  (das 
man  mit  Alkaona  färben  kann),  womit  man  sowohl 
Flanell  bei  einer  Temperatur  von  7P  C.  tränkt,  ab 
welche  man  auch  in  geschmolzenem  Zustande  auf  den 
angelegten  Verband  pinseln  kann,  soll  den  Vortheil 
darbieten,  dass  die  Bandagen  mehrmals  zn  braochea 
sind.  Man  kann  auch  Stearin  (vgl.  Bericht  f.  1866 
Bd.  n  p.  319)  und  Paraffin  für  sich  anwenden,  erste- 
res  im  Sommer,  letzteres  im  Winter.  Zur  AbnahiDe 
des  Paraffo-Stearinverbandes  ist  es  zweckmässig,  da- 
selben  mit  Benzin  zu  erweichen,  welches  letstere 
Mittel  sich  nach  der  langjährigen  Erfahrung  Starts*! 
trefflich  zur  schmerzlosen  Fortschaffung  von  Pflasta- 
und  Salbenmassen  von  der  Haut  eignet. 

20.  Carbolsäure. 

1)  Hoffmana,  Wold.,  Beitrfig»  xiir  Kwntnias  d«r  phjaiotogiMtai 
Wiricuog  ('.er  Carbols&ore  und  dM  KampTera.  Oitaert  D«vaL 
1866.  —  2)  BaehholtB,  W.,  Oeber  die  Einwirkung  Atr  Pbnj^ 
saare  (Carbolslare)  anf  einige  OI]ining»proc«8fie.  Ibidem.  -  S) 
Meamann,  Isidor,  Oeber  die  Blawirkug  der  Carboltion  Mf 
organlache  Qeweb«.  Wiener  med.  Woebenachr.  3&.  S.  MS.  - 
4)  Calvert,  F.  Craee,  Oa  the  manulactare  and  properttti  of 
earbolie  acld.  Lancet.  Decb.  U.  p.  733.  —  b)  Ulchaelis,  V«- 
giftnng  durch  Phenylsaure.    Wiener  med.  Prease.    Mo.  33. 

W.  Hoffmakn's  (1)  unter  Büchheim  angestellte 
Thierversuche  mit  CarbolsäurelÖsung  von  5  %  leigan 
die  Giftigkeit  höchst  kleiner  Dosen  für  Batraclüa 
(schon  0,03  Grm.  wirken  letal);  bei  Katzen  too 
1600-3460  Grm.  Korpergewicht  führen  \-\  Grm.,  ba 
Kaninchen  -J  Grm.,  bei  grosseren  Hunden  3  Grm.,  bei 
Hühnern  f  Grm.  Carbolsäure  in  der  angegebenen  Lö- 
sung den  Tod  herbei.  Als  Symptome  erscheinen  Ptyv 
lismus  und  allgemeine  Krampfanfölle,  bei '  denen  Be- 
spiration,  Puls  und  Temperatur  sich  anfangs  steigen; 
später  verhalten  sich  erstere  wechselnd,  die  Tempenr 
tur  sinkt  aber  bis  kurz  vor  dem  Tode,  und  zwar  beson- 
ders bei  Katzen  (um  0,6-4°),  wo  sie  meist  am  2.  oder 
3.  Tage  am  niedrigsten  ist,  weniger  bei  Hunden  (mdt 
über  P).  H.  tritt  der  Ansicht  von  Lemairb  entgego, 
dass  die  Carbolsäure  stets  durch  die  Lungen  elimiiffit 
werde,  da  die  Exspirationsluft,  wenn  nicht  im  Mtfk 
der  Versuchsthiere  das  Gift  zurückblieb,  nie  deatiiek 
den  Geruch  der  Carbolsäure  zeigt,  Husten  nie  vd 
Niesen  nur  sehr  selten  eintritt,  auch  Röthnng  dff 
Nasenschleimhaut  nur  ausnahmsweise  vorkommt  !■ 
Urin  gelang  auch  bei  grossen  Dosen  der  Nachweis  nü 
Silberoxyd,  Eisenchlorid  und  Fichtenspan  nicht,  wo- 
halb  auf  Zersetzung  der  Carbolsäure  im  Organismus 
geschlossen  wird;  die  B.eactionen  wurden  an  dnea 
aus  mit  SO^  versetzten  Harne  erhaltenen  Destillite 
direct  ausgeführt.  Die  Herzaction  und  Reizbarkeit 
dauert  bei  Hunden  noch  einige  Zeit  nach  erloschener 
Respiration  fort,  beim  Frosche  noch  stundenlang; 
ebenso  bleiben  die  Muskeln  reizbar.  Das  Blut  ist  meiit 
dunkel  und  nicht  coagulirt;  Organe  und  Muskehisa- 
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gen  keinen  Ereosotgerach;  der  Darm  ist  bei  grösseren 
Dosen  ongleiehmSssig  injieirt,  bei  sehr  grossen  stark 
byperfimisch  nnd  entzündet;  Blasenschleimbaat  bei 
grösseren  Dosen  hyperSmisch.  Die  Erholung  der  nicht 
tödüich  vergifteten  Thiere  erfolgt  nicht  rasch,  meist 
erst  am  2.  oder  3.  Tage  (entgegen  Lbmairb);  der  ab- 
gesonderte Urin  ist  dunkelschwarzbraan,  von  hohem 
spec.  Gewicht  und  enthält  Eiweiss  und  GallensSuren. 
Die  Blutkörperchen  werden  durch  verdünnte  Lösungen 
nicht  wesentlich  alterirt.  Campher  wirkt  nur  in  weit 
grösserer  Dosis  letal  und  erzeugt  in  nicht  tödtlicher 
Gabe  höchstens  24  St.  lange  Nachwirkung;  Resp.  und 
Pols  sinken  dabei  häufig,  der  niedrigste  Stand  der 
Temperatur  zeigt  sich  schon  frühzeitig,  der  Athem  zeigt 
Camphergeruch,  die  vergifteten  Thiere  sind  bei  weitem 
unrohiger,  aufgeregter,  die  Krämpfe  heftiger,  die  Re- 
convalescenz  erfolgt  rascher,  der  Urin  ist  heller,  weni- 
ger eiweisshaltig,  nicht  stets  deutlich  gallensänrehaltig. 
Subcutane  lujection  von  Curare  hebt  die  durch  Carbol- 
sinre  hervorgerufenen  Krämpfe  nicht  auf,  steigert  sie 
aber  auch  nicht,  wie  Bert  behauptet. 

BüCHOLTZ  (2)  untersuchte,  ebenfalls  unter  BiiCH- 
hbim's  Leitung,  die  Einwirkung  der  Carbolsäure  auf 
Zacker-  und  Milchgährung,  sowie  auf  die  Fermentwir- 
knng  von  Ptyalin,  Diastase,  Emulsin  und  Myrosin  und 
fand  eine  Yerlangsamung  resp.  Sistirung  aller  dieser 
Processe,  bei  den  sog.  chemischen  Fermenten,  auf 
welche  nach  Lbmaibe  die  Carbolsäure  nicht  wirkt, 
allerdings  erst  bei  ziemlich  grossen  Mengen  und  ins- 
besondere bei  Anwendung  unverdünnter  Phenylsäure. 
Die  Einwirkung  auf  die  Zuckergährung,  welche  B.  in 
der  Weise  constatirte,  dass  er  Hefekügelchen  von 
0,5Gnn.Gew.  in  graduirte  Glasröhren  von  25-40  Ccm. 
über  Quecksilber  brachte  und  mit  10  pCt.  Zuckerlösung 
in  Contact  setzte  und  dazu  Phenylsäurelösung(lproc.) 
entweder  nach  schon  begonnener  Gährung  oder  gleich- 
zeitig mit  der  Zuckerlösung  oder  eine  Zeit  lang  vor 
dem  Znsatze  der  letzteren  brachte,  war,  der  zugesetz- 
ten Menge  entsprechend,  grösser  oder  geringer;  Sisti- 
rang  der  Gährung  fand  nie  momentan,  sondern  stets 
erst  nach  einiger  Zeit  und  nach  Produetion  gewisser 
Mengen  von  CO-  statt;  vorheriger  Contact  mit  den 
Hefezellen  wirkte  stärker  gährnngsbeschränkend  und 
war  nm  so  mehr,  je  länger  er  stattgefunden  hatte,  als 
gleichzeitige  Zubringnng  der  Zucker-  und  Carbolsäure- 
lösnng,  diese  stärker,  als  die  Application  nach  schon 
begonnener  Gährung.  Die  Hefezellen  werden  durch 
Contact  mit  Phenylsäure  (augenblicklich  bei  Anwcn- 
dnng  5proc.  Lösung)  ähnlich  wie  durch  verdünnte 
NO^,SO^,  Acid.  acet  kleiner,  oft  doppelt  contonrirt, 
der  Kern  deutlicher,  und  versetzen  ausgewaschen 
später  Zuckerlösungen  nur  sehr  langsam  in  Gährung, 
wobei  eigenthümliche,  bei  Auf  bewahrung  unter  Wasser 
nicht  entstehende,  oblonge,  stäbchenförmige  Gebilde 
neben  den  Hefezellenreihen  entstehen.  Sublimat  hemmt 
die  Zuckergährung  stärker,  Kupfervitriol,  Chlorkalk 
and  CrO^  gleich  stark,  Eisenvitriol,  essigsaure  Thon- 
erde,  ManganchlorürundAsC  weniger  stark,  als  Phe- 
nylsäure. -  Bei  Zusatz  von  1  Th.  Phenylsäure  zu  600 
Th.  Milch  wird  die  Milchgährung  nur  unmerklich,  bei 

J(Ahr««b«riebt  der  geMmmtoa  Medieln.  1867.  Bd.  L 


dem  Verhältniss  von  1  :  370-800  um  2  Tage  verlang- 
samt, von  1  :  265  aufgehoben;  im  ersten  Falle  finden 
sich  die  v.Hbsslivo' sehen  Pilze,  im  2.  fehlen  sie  ganz, 
so  dass  dieMilchsäuregähmng  nicht  von  ihnen  abhän- 
gig zu  sein  scheint,  im  3.  tritt  später  ein  schwacher, 
talgähnlicher  Geruch  auf  und  die  Milch  bleibt  wochen- 
lang flüssig. 

Isidob  Nbümank  (3)  behandelte  4  Fälle  von  Lupus 
nach  einem  im  Pariser  Hospital  St.  Louis  erprobten 
Verfahren  mit  Carbolsäure,  von  denen  er  einen  mit- 
theilt, in  welchem  die  Bepinselung  mit  einer  Mischung 
von  Acid.  caibolid  1  Dr.,  Alcoh.  4  Dr.  Morgens  und 
Abends  in  9  Wochen  einen  Lupus  maculosus  bis  auf 
5-6  braunrothe  Flecke  zum  Schwinden  brachte. 
Ausserdem  studirte  er  die  Wirkung  der  Carbolsäure 
an  der  Ohrmuschel  eines  weissen  Kaninchens.  Nach 
subcutaner  Einspritzung  einer  Lösung  (1:4)  bildete 
sich  sofort  eine  dunkelbraune,  etwa  linsengrosse  Quad- 
del, begrenzt  von  einem  rasch  entstandenen,  2-3"' 
breiten  ödematösen  Walle;  diese  vergrösserte  mch 
bis  zum  folgenden  Tage  bis  zur  Grösse  eines  Groschens, 
auch  der  Wall  nahm  an  Ausdehnung  zu,  umgab  sich 
mit  einem  Entzündungshofe;  die  ganze  Ohrmuschel 
war  geschwellt,  getrübt  und  heiss  anzufühlen;  dann 
begann  Mumification  und  schliesslich  Abstossung  eines 
Schorfes,  dessen  mikroskopische  Untersuchung  eine  auf- 
fallende Durchsichtigkeit  des  ganzen  Gewebes,  ganz  wie 
nach  Essigsäureinjection  nur  ohne  Quellung,  die  Haare 
und  Knorpelzellen  unverändert,  das  Corium  mit  zahl- 
reichen Kernwucherungen  gefüllt  zeigte.  Femer 
prüfte  N.  die  Wirkung  der  Carbolsäure  (Lösungen  von 
1:  3  bis  1:  8  Alcohol)  an  Blutkörperchen,  Muskel- 
fasern und  Nerven.  Die  Blutkörperchen  confluiren 
und  bilden  pellucide  hyaline  Blasen ;  andre  verlieren 
nur  ihren  Farbstoff;  bei  längerer  starker  Einwirkung 
wird  das  Blut  milchig  getrübt.  Bei  den  Muskeln  tritt 
die  Querstreifung  anfangs  deutlich,  bei  längerer  Ein- 
wirkung wieder  weniger  deutlich  hervor;  die  Muskel- 
bündel werden  schon  für  das  blosse  Auge  durchsich- 
tiger; ein  24  Stunden  in  Carbolsäure  gehaltener  Muskel 
ist  rigider,  die  Textur  der  Primitivbündel  unverändert, 
die  Kerne  des  Sarkolemma  nicht  sichtbar.  An  den 
Nerven  schwindet  das  Mark;  der  Axencylinder  bleibt 
als  durchscheinender  Faden;  die  Fettkömchen  werden 
aufgelöst.  Hiemach  erscheint  die  Carbolsäure  als  ein 
auch  über  die  Applicationsstelle  hinaus  wirkendes 
Aetzmittel,  das  die  Gewebe  durchsichtig  macht,  ohne 
aufzuquellen,  und  mehr  mumifleirt,  als  desorganisirt. 

Caivert  (4)  hat  die  Carbolsäure  nach  einer  neuen 
Methode  im  reinsten  Zustande  in  weissen  prismatischen 
Cryslallen  dargestellt,  ohne  unangenehmen  Geruch,  schon 
in  20  Th.  Wasser  löslich,  schmelsbar  bei  SSfi^  und  sie- 
dend bei  184",  mit  Ammoniak  und  Chlorkalk  sich 
bläuend  u.  s.  w.;  ausserdem  eine  zweite,  etwas  nach 
Theer  schmeckende  Qualität,  zu  änsserlichem  medicinischen 
Gebrauche  und  eiae  dritte  Ton  27"  Schmelzpunkt  zur 
Desinfection  taugliche.  Auch  findet  sich  ein  Gemisch 
von  Cressytsäure  mit  Carbolsäure  unter  dem  Namen  der 
Carbolsäure  im  Handel,  welche  ebenfalls  als  desinficirendes 
Mittel  gebraucht  werden  kann.  Zur  Prüfung  von  Ver- 
HLlschungen  mitXheeröl,  die  in  England  hei  dem  ausser- 
ordentlich grossen  Consum  nicht  selten  sind,  empfiehlt 
CaWert,  die  Löslicbkeit  in  25-70  Theilen  Wasser  und 
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in  dem  doppelten  Volumen  einer  Lösung  Ton  kaustischem 
Natron  zu  beachten,  da  Theeröl  fast  unlöslich  ist. 

Michaelis  (5)  berichtet  über  eine  günstig  verlaufene 
Vergiftung  eines  lOjahrigen  Knaben  durch  ein  Clystier 
yon  15  Gran  Carbolsäure  auf  2  Unzen  Wasser,  wonach 
sehr  rasch  ein  subparalytischer  Zustand  mit  starker  Pu- 
pillenerweiterung und  totaler  Anästhesie  herbeigeführt  wi^. 

21.  Pikrinsäure. 

Beneeke,  B.,  De  vi  acldi  picronitrici  physiologlca.   Dissert  Regio- 
montl.    1S66.    30  pp. 

Brnrckk  theilt  Selbstversache  and  Experimente 
an  Fröschen,  Raben  und  Kaninchen  mit.  Bei  Ein- 
tauchen der  hinteren  Extremität  von  Fröschen  in 
Pikrlnsäarelösang  trat  Irregularität  des  Herzrhythmus 
ein,  80  dass  in  Intervallen  das  Herz  in  Diastole  still- 
stand, dann  Verlangsamang  and  Schwächerwerden  des 
Herzschlages,  endlich  totaler  Stillstand,  wonach  das 
Herz  anfangs  noch  durch  schwache  elektrische  Ströme, 
bald  hernach  aber  auch  nicht  mehr  durch  die  stärksten 
Ströme  reizbar  war;  mit  der  Irregularität  verbanden 
sich  heftige,  tonische  und  klonische  Convolsionen. 
Subcutan  injicirt,  entstehen  dieselben  Erschelnangen 
rascher;  die  Reflexerregbarkeit  ist  bedeatend  erhöht. 
Bei  corarisirten  Fröschen  fand  bei  Eintanchung  der 
Schenkel  (wohl  weil  keine  Resorption  erfolgte)  keine 
Wirkung  aaf  das  Herz  statt,  ebenso  wenig  bei  Zerstörung 
von  Gehirn  und  Rückenmark  oder  bei  Unterbindung 
der  Aorta.  Auch  bei  Kaninchen  zeigte  sich  nach  In- 
jection  von  Natr.  picronitricum  in  die  Venen  Irregula- 
rität des  Herzschlages.  Bei  sich  selbst  fand  er  bei 
kleinen  Gaben  den  Urin  dunkler,  welche  Färbang  noch 
mehrere  Wochen  nach  dem  Aufhören  der  Versache  an- 
hielt; Pikrinsäure  konnte  er  mit  Sicherheit  nicht  darin 
finden,  da  zwar  durch  Liq.  Kali  canst.  und  Eisenvitriol 
Rosafärbung,  aber  keine  Umwandlung  dieser  durch 
Salzsäure  in  Blau  herbeigeführt  wnrde.  Bei  seinen 
Versuchsthieren  fand  B.  die  inneren  Organe  stets  gelb 
gefärbt,  ausserdem  Hyperämie  des  Banchfells  und  der 
Intestina,  sowie  Schwellung  der  Mesenterialdrüsen. 
Bei  sich  selbst  nahm  er  Diarrhoe,  Flatulenz,  Kolik- 
schmerzen, Nausea  und  Mattigkeit  wahr. 

22.  Nitrobenzin.- 

Kreuser,  Tergiftong  durcb  Nitrobeniin.  Wurttemb.  med.  Corresp.» 
Bl.  Bd.  XXXVII.   No.  96.  8.  907. 

Kreüskr  beschreibt  einen  Fall  von  Nitrobenzin- 
vergiftung,  wo  wiederum  das  späte  Auftreten  der  Er- 
schelnangen und  der  Bittermandelgemch  in  allen  Aas- 
dünstungen  bei  Lebzeiten,  auch  in  den  Körperhöhlen 
post  mortem  die  Vergiftung  charakterisirt,  neben  denen 
K.  noch  aaf  directe  Reizwirkung  auf  die  Schleimhaut 
des  oberen  Digestionstractns  als  diagnostisches  Moment 

hinweist. 

Das  letal  wirkende,  beim  Abheben  in  den  Hund  ge- 
rathene  Quantum  ist  nicht  bestimmbar;  der  Patient  ar- 
beitete noch  2  Stunden,  bis  Kopfweh,  Schwindel,  lallende 
Sprache,  Uebelsein,  Blässe  und  livide  Färbung  des  Ge- 
sichts, Bewusstlosigkeit  und  contulsivische  Zuckungen  ein- 
traten. Der  Tod  erfolgte  25  Stunden  nach  der  Vergif- 
tung, nachdem  Bewusstlosigkeit  und  Cyanose  in  keiner 


Weise  gebessert,  Papillenerweitemng  eingetreten,  onwfll- 
kürlicher  Stuhl  und  Urinabgang,  aueh  Erbreehea  toi 
starkem  Bittermandelgeruche  erfolgt  war;  die  JEtespiration, 
anfangs  tief,  aber  stürmisch  beschleunigt  imd  mit  perio- 
dischem Ausstossen  brüllender  Laute  wurde  später  ruhiger, 
die  anfangs  gesunkene  Temperatur  stieg  vor  dem  T<äe; 
P.  136.  Auffallend  war  eine  stetige  Rotation  beidv 
Augäpfel  um  ihre  senkrechte  Axe  in  der  Bichtung  tob 
rechts  nach  links  und  umgekehrt ;  die  Pupillen  verengten 
sich,  der  Tod  erfolgte  nach  zuvorigem  Unregelmässig- 
werden  von  Respiration  und  Herzschlag  und  unter  opi- 
sthotonischen  Krämpfen,  Die  Section  zeigte  nach  40 
Stunden  noch  bedeutende  Leichenstarre,  Bittermandel- 
genich  in  allen  Höhlen,  massige  Füllimg  der  GeMni- 
venen,  Hypostase  der  untern  Lungenlappen,  Ecchy- 
mosen  unter  dem  serösen  Ueberzuge  der  HerzoberfläelM, 
fahlgelblich  gefärbte  Herzmuskulatur,  AnftUlung  des 
Herzens  mit  dunkelroth  breiartigem  Gerinnsel,  das  auch 
die  übrigen  Gefasse  anfüllte,  auffallend  gelbe  Färbung 
der  Leber,  blassgelbliche  der  sonst  normalen  Nieren, 
endlich  im  Oesophagus  eine  etwa  2  Zoll  lange  dimkil- 
roth  injicirte  Schleimhautfläche  oberhalb  der  Cardia. 


23.  Collodium. 

1)  Kichardson,  B.  W.,  On  a  new  styptic  and  adhe«iv«  fiui.', 
styptlc  eolloid,  and  on  healing  by  the  first  Intention.  Uti. 
Tim.  and  Gas.  Apr.  13.  p.  383.  Brit.  med.  Joai*A.  p.  421.  —  f) 
Tnbbs«  W.  J.,  Stypttc  ooUoid.  lUdem.  Ak-  ^^'  P-  ^1- ~  tt 
Murray,  W.,  On  eollodlam  dreasings  aad  appUoattoua.  Wim, 
April  27.  p.  495.  —  4)  Perret,  E.,  Ifoyen  k  employer  daai  Ic* 
caa  de  brnlürei.  Joiirn.  de  chimle  mid.  Avril.  p.  30S.  —  S) 
Laroque,H,  Do  coltodlon  'et  c'e  son  emploi  tb^apeotfqiK  es 
m^deciae  et  en  ehimrgie.  Thite.  Montp.  33  pp.  (Zuaaüiai 
atellang  bekannter  Thataaohen.) 

Das  Styptic  Golloid  von Richa^rbsom  (1)  ist  eme 
Modification  seines  Xylo-styptic  Ether  (vgl.  Ber. 
für  1866  L  p.  345),   zum  Aufpinseln  geeignet,  und 
stellt  eine  yollkommen  gesättigte  Losung  von  Tfttmin 
in  A  ether  mit  Zusatz  von  Xyloidin  oder  Schicssbanm- 
wolle  dar.     Man  macerirt  zunächst  möglichst  teioes 
Tannin  einige  Tage  in  absolutem  Alkohol,  setzt  dtiu 
Aether    bis    zum   vollständigen   Flnesigwerden   der 
dicken  Mischung  und  hierauf  SohiessbaumwoHe,  90 
lange  sie  sich  leicht  auflöst,  hinzu  und  parfumirt  dis 
Ganze  mit  etwas  Tr.   Benzoes.    Blut,   Semm,  Eiter 
nnd  Eiweiss  werden  durch  diese  Masse  sofort  fest, 
putride  Flüssigkeiten  geruchlos.    Styptic  Colloid  be- 
seitigt -  ebenso  wie  der  v^*stäubte  Xylo-styptic  Eflw 
—  sofort  den  nblen  Oernch  fauliger  Oesehwüre  vbA 
bildet  eine  treffliche  schätzende  Decke,  die  zum  Tlieil 
aus  Albumintannat,  zum  Theil  aus  der  durch  YerdoD- 
sten  des  Aethers  frei  gewordenen  Cellnlose  besteht 
Auch  Styptic  Colloid  ist  verstänbungsfähig.   Bei  ti- 
schen Wnnden  pinselt  man  dasselbe  zunächst  tfl( 
applicirt  darüber  ein  mit  ihm  getränktes  BarnnwoD* 
stuck  und  stellt  durch  weitere  Application  einer  Up 
Gollodinm  einen  Verband   her,    der  liegen  blefbei 
kann,  bis  er  sich  ebenso,  wie  etwa  angelegte  Ligato- 
ren  von  selbst  löst.    Wird  die  Abnahme  des  Verbtf- 
des,  z.  B.  bei  einer  Amputationswunde,  nöthig,  so  be- 
netzt man  ihn  mit  einer  Mischung  von  Alkohol  vri 
Aether  oder  mit  gleichen  Theilen  erwärmten  Aftohob 
und  Wasser,  nicht  mit  Wasser  allein.  In  eine  Wunde, 
die  prima  intentione  heilen  soll,  darf  man  nicht  ^ 
grosse  Mengen  Styptic  CoUdd  bringen ,  weil  dies  ib\ 
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dem  Blute  eine  harte,  als  Fremdkörper  leicht  kq  Irri- 
tation fiUMPende  Masse  bildet.  R.  erprobte  das  neue 
Medicament  bei  Blntongen  (H&morrhagie  nach  Aas- 
liehen  eteies  Mahlsabns  bei  einem  Hftmophilen,  Bln- 
tanf  ans  einer  Nekrose  des  Oberkiefers),  bei  Krebs- 
geaehwfiren,  oifoen  Geschwüren  nnd  in  einem  Falle 
Ton  Amputation  des  Fusses,  wo  prima  intentio  erzielt 
wurde. 

Richardson  combinirt  mit  dem  Mittel  viele  andre 
Arzneistoffe,  so  Kreosot  (1  Tr.  auf  1  Drachme)  und 
Carbol säure  (5  Tr.  auf  2  Dr),  wodurch  ein  stärker 
antiseptisches  und  styptisches,  nur  etwas  reizendes  Prä- 
parat erhalten  wird,  Chinin  (1  Gr.  aof  1  Dr.),  was 
eine  als  Antiseptienm  wirksamere,  aber  minder  adhäsiTe 
Masse  giebt,  Jod,  von  dem  bis  7  Gr.  ia  2  Dr.  löslich 
sind  und  dessen  Zusaiz  sich  besonders  bei  Induration 
Yon  Geschwüren  empfiehlt,  Jodcadmium  (zu  i  Dr. 
in  I  Unze  loslich,  während  Jodkalium  und  Jodammonium 
sich  nicht  mit  dem  Mittel  verbinden  lassen),  Sublimat 
(zu  7*0  ^r*  ^^  I  U.)  bei  indolenten  syphilitischen  Ge- 
schwüren und  Lupus,  Morphium  (^  Gr.  auf  1  Dr.)  bei 
sehr  schmerzhaften  (beschwüren  und  nervösem  Zahnweh, 
Gantharidin  (unter  Zusatz  von  etwas  Chloroform), 
Chlorzink  (zu  ^  Dr.  in  1  Unze  löslich). 

ToBBs  (2)  constatlrte  die  günstige  Wirkong  des 
Styptie  Oolloid  bei  einer  Nachblntnng  nach  einer  Un- 
tersehenkelatlipatation;  W.  Mdrrat  (3)  bei  einem 
Anns  praeternaturalis.  Letzterer  bemerkt  übrigens, 
daas  zar  Heüang  schlechter  Geschwüre  gewohnliches 
CoUodinm  ohne  Tannin  genüge,  nnd  dass  der  Znsatz 
Yon  Jod  zhm  GoUodium  bei  Drüsen-  and  Knochen- 
anschwellnngen,  bei  sohlaiten,  scrophnlösen  Geschwü- 
ren mnd  bei  Alopecia  areata  die  trefflichste  Wirkung 
nabe. 

Sin  ähnliches,  aber  complicirteres  adstringirendes 
Gollodittm,  wie  Richardson^s  Styptic  Colloid  empfiehlt 
E.  Perret  (4)  bei  Verbrennungen  leichteren  Grades, 
wobei  er  zunftdist  Aether  an  der  afficirten  Stelle  ver- 
dunsten lässt  nnd  dann  diese  in  einem  Cm.  Umkreis  mit 
einer  Mischung  bestreicht,  die  aus  einer  Lösung  von 
10  Grm  Scfaiessbanmwolle  in  160  Grm.  Aether  von  56* 
nnd  einer  solchen  von  1  Grm.  Tannin,  4  Grm.  Bals. 
tolut  tmd  je  2  Grm.  Elemi  und  Galbanum  in  15  Grm. 
Alkohol  besteht. 


b.  Pflanzonstoffe  nnd  deren  Derivate. 

i.  Fungi. 

1)    KoblraAtch,  OtlfOi   Deber  die  ZaMtttomenBetiung  einiger  eet- 

tereta  Pfls«,    mit   bMoaderer   Berlcksfehtigaiig  ihres  Nfthrungs- 

trert&M.    iHtsert  S5  88.  06ttlngeri.    —    S)Boudier,Bmile, 

Die  Fl\t4  in  fiitoDonftlecber,   cheinlecher  und  toxikologischer  Hin- 

•loü   Bllie  vöv  der  ftniserL  Aktdemie  der  llediein  su  Paris  mit 

a%tti  Orril«'so'h«to  Preise  gekr6ttte  Scbri<t    Ans  dedn  PraneSsi- 

teheii  Qbertraged  «nd  mit  Anm«rkiingen  versehen  tob  Th.  Hnse- 

ttantt.  X.  atid  179  SS.    Mit  3  ttibögr.  Tafeln.   Berlin.  —  3)'Le- 

telller,  J.  B.  L.  et  M.  steuern z,  Becberebes  sar  les prtncipes 

tost^oei  <es  ebimpigiiotas.    Ann.  d'hyg  pnbl.    II.  s^r.    53.    Janr. 

t>.  71.  (VergL  den  tMjlhr.  Berie&t.  Bd.  I.  8.198.)  -<  4)  Schrei- 

ber,  J*s.,  Veii^ftilng  durak  ^oletas  sungulnens  (Sitanas)» 

Bli^llk.    Wiener  med.  Presse.    No.  39.  8.  961.  ~  5)  Qintrac* 

Bnltraisoataeiiient  par  las  ohampignoiis.   Joarn.  de  tikid,  de  Bord. 

Mo.  10.  p.  S6S.   —   6)deS07res,  J.,  Vergiftung   dorch  Pilse. 

PBarm.2tsehr.förKQSsL  43.—  7)  M a  nassei^ita,  T.,  Deber  die 

«ivksainen  BMtaBdtheile  des  lltttterkonis.    Ibidem.  Jnni.   8.  367. 

• 

0.  Kohl  rausch  (1)  giebt  chemische  Analysen  von 
ISiber  cibarium,  Helvellt  eseulenta,  llorchella  esculenta, 


Morchella  conica  und  Agaricus  campestris    Von  Trüffeln 
untersuchte   er    käufliche,   und   zwar  ein  Gemisch  von 
gleichen  Mengen  weisser,  grauer  und  schwarzer;  diesel- 
ben reagirten  deutlich  alkalisch,   was  zu  der  gegenthei- 
ligeu  Erfahrung  von  Lefort  insofern  nicht  im  Wider- 
spruche steht,  als  dieser  frische,  E  alte  Exemplare  vor 
sich   hatte.     Sie   enthielten   23,22  pGt  Trockensubstanz 
und  76,78  pCt  Wasser;  erstere  enthielt  5,60  pCt.  Stick- 
stoff, nach  der  Varrentrapp-Wiirschen  Methode  be- 
stimmt,   was,    da  IL  dabei  keine  HO^    erhielt,  gleich 
35,00  pGt.  Proteinsubstauzen  ist,   2,34  pCt   nicht  kry- 
stallisirbares,    im  Anfang  angenehm  riechendes,  später 
rancides  Fett,   und  7,89  pCt.  Cellulose.    Mannit  ist  vor- 
handen, aber  nicht  Stärke  und  gährungsfähiger  Zucker. 
In  der  Asche  (8,69  pOt    der  Trockensubstanz)   wurden 
quantitativ  bestimmbare  Mengen  von  Gl  und  Mn  nicht 
gefunden,  dagegen  Si  03  0,14),  S03  (1,17),  PO^  (32,96), 
Fe^OS  ^0,51),  Ae^Oa  (1,11),  GaO  (4,95),  KO  (54,21) 
und  NaO  (1,61).    Diese  Zahlen  betreffen   die  von   den 
Schalen  befreiten  Trüffeln ;  die  von  äusseren  Verunreini- 
gungen nicht  zu  trennende  Schaie  enthielt  eine  viel  be- 
deuteoiere  Menge  Si  0  3 .    In  Bezug  auf  den  Nahrungs- 
werth   stellen   sich   danach   die  Trüffel   von   thierischen 
Nahrungsmitteln  der  Frauenmilch,  von  pflanzlichen  den 
Leguminosen,  speciell  den  Linsen  am  nächsten;  Kartoffeln 
übertreffen  sie  bei  Weitem  an  plastischen  Nahrungsstof- 
fen, enthalten  aber  nur  halb  so  viel  Kohlehydrate,   in 
Bezug  auf  letztere  etwa  den  Rüben  gleichstehend.    Hel- 
vella  esculenta,  ebenfalls  in  käuflicher  Waare,  wie  auch 
die   übrigen  von  K.   analysirten  Pilzarten,  untersucht, 
enthält  ebenfalls  kein  Stärkemehl,  dagegen  Mannit  in  sehr 
grosser  Menge  (zu  5,59  pGt.) ,  daneben  auch  gährungs- 
fähigen  Zucker  (0,94  pGt),  neben  nicht  krystallisirbarem, 
angenehm  riechenden  Fett  auch  Gholesterin  (im  Ganzen 
2,25  pGt  Fett);  die  Proteinsubstanzen   betragen   26,31, 
die  Gellulose  6,89,  die  Asche  9,03  pGt.  der  Trockensub- 
stanzen.   Der  Wassergehalt   der   analysirten   Pilze   war 
16,89  pGt    In  der  Asche  fand  K.  2,09  Si  0  » ,  1,58  SO  3 , 
39,10  PO*,  1,00  Fe 80»,  0,78  Ca 0,  0,80  AI » 0 3 ,  1,27 
Mg  0,  50,40  KO,  2,80  Na  0  und  0,76  Gl.    Morchella  es- 
culeota  ist  von  allen  analysirten  Pilzen  am  reichsten  an 
Proteinsubstanzen  und  Fett;  den  Wassergehalt  bestimmte 
K.  auf  19,04. 100  Th.  trockene  Substanz  enthielten  35,18 
Proteinsubstanzen,  2,39  Fett,  6,79  Holzfaser,  6,15  Mannit, 
39,06  Extractivstoffe  und   9,42  Asche;    100   Th.  Asche 
0,87  Si  0  3 ,  2,89  SO  3 ,  39,03  PO  * ,  1,86  Fe  »  0  3 ,  1,32 
AI 0  3,  1,90  Mg 0,  1,59  CaO,  49,51  KO,  0,34  NaO  und 
0,89  Gl,  ausserdem  Spuren  von  Mn.    Morchella  conica, 
durch  ihren  grossen  Mannitgehalt  ausgezeichnet,  hat  18,23 
Wasser;  in  100  Th.  Trockensubstanz  36,25  Proteinsub- 
stanzen, 1,52  Fett,  0,48   gährungsfähigen  Zucker,  9,65 
Mannit,  6,20  Holzfaser  und  8,97  Asche ;  in  100  Theilen 
Asche  0,09  Si0  3,  8,35  SO«,  37,18  P0^  0,46  Fe»0  « 
und  Al»0  3,  4,34  MgO,  1,73  CaO,  46,11  KO,  0,36  NaO 
nnd  1,77  Ol.   In  Agaricus  campestris  ermittelte  K.  17,54 
Wasser;  in  100  Th.  trockener  Substanz  20,63  Protein- 
substanzen, 1,79  nicht  krystallisirbares  Fett,  7,13  gäh- 
rungsfähigen  Zucker,    7,39  Gellulose,   52,82  Extractiv- 
stoffe, 5,31  Asche  und  4,93  Mannit;  in  100  Theilen  Asche 
1,42  SiO«,  24,29  SO»,  15,43  PO *,  1,16  Fe »O«,  0,47 
AI 2 08,  0,53  MgO«,  0,75  CaO,  50,71  KO,  1,69  NaO 
und   4,58  Gl,   auch  Spuren   von  Mn.    Hiemach    enthält 
der   gewöhnliche  Champignon  viel  weniger   Proteinsub- 
stanzen und  PO  ^ ,  dagegen  mehr  SO'  und  Gl  (von  letz- 
terem etwa  so  viel,  wie  Spargel),  was  vielleicht  auf  Eech- 
nung  des  Bodens  kommt   Auch  die  letztgenannten  Pilze 
sind  an  Proteinsubstanzen  reicher,  als  die  vegetabilischen 
Hauptnahrungsmittel  des  Menschen,  Leguminosen  ausge- 
nommen, und  nähern  sich  den  animalischen  Nahrungs- 
nutteln. 

Ref.  (2)  hat  das  bereits  im  vorjährigen  Berichte  er- 
wähnte, mit  dem  ORFiLA^schen  Preise  gekrönte  Werk 
£.  BouDiER  dem  deutschen  Publikum  zagängig  ge- 
macht, nnd  dasse>be  dabei  mit  yerschiedenen  eignen 
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Zns&tsen  venehen,  um  den  gegenwärtigen  Za8i4uid 
anserer  Kenntnisse  derPilze  in  botanischer,  chemischer  n. 
toxikologischer  Hinsicht  darin  klar  zn  legen.  Dasselbe 
zerfällt  in  5  Capitel ,  deren  erstes  die  Ansichten  der 
Alten  ober  die  Nator  der  Pilze  and  die  von  Alters  her 
bis  hente  aufgestellten  äusseren  Unterscheidungsmerk- 
male ventilirt,  bezüglich  derer  Boudier  mit  den  von 
Ref.  vertretenen  Ansichten  aber  deren  llazaläuglich- 
keit  (vgl.  Jahresber.  fär  1865  Bd.  V.  p.  236)  überein- 
stimmt. Aach  die  von  Boüdibr  in  diesem  Capitel  ge- 
gebenen Winke  in  Bezug  auf  die  Steigerung  des  Pilz- 
consams  harmoniren  mit  den  (vgl.  a.  a.  0.)  früher  von 
Ref.  entwickelten  Prindpien.  Dass  häufig  Indigestionen 
durch  übermässigen  Genuss  essbarer  Pilze  und  inson- 
derheit zäher  Arten  mit  wirklichen  Pilzvergiftungen 
verwechselt  werden  können,  belegt  Ref.  mit  einem 
Beispiele  aus  neuerer  Zeit,  wo  in  einem  Norddeutschen 
Bade  verschiedene  an  den  Pilzconsum  nicht  gewohnte 
Personen  durch  dasselbe  Gericht  erkrankten,  welches 
andre,  Pilzliebhaber  ans  Schlesien,  in  ihrem  Befinden 
nicht  störte,  bezweifelt  aber  andrerseits  die  von  Bou- 
DiRR  gemachte  Angabe,  dass  der  von  den  Alten  stark 
hervorgehobene  Erstickungstod  in  Folge  des  Genasses 
von  toxischen  Pilzen  aof  derartige  Indigestionen  za 
beziehen  ist,  da  einerseits  kaum  je  durch  letztere  To- 
desfälle bedingt  werden,  andrerseits  Dyspnoe   Symp- 
tom der  Vergiftang  mit  verschiedenen  Pilzspecies  ist. 
Das  zweite  Capitel  behandelt  den  Einflnss  des 
Klimas,  der  Coltur  und  der  Zubereitung  auf  die  Pilze. 
B.  weist  zunächst  nach,  dass  der  Fliegenpilz  in  Russ- 
land nicht  als  Nahrangsmittel,  sondern  als  Mittel  zur 
Vertilgang  von  Ungeziefer  verkauft  werde,  und  dass 
die  verschiedenen  in  der  Literatur  vorhandenen  Fälle, 
wo  dieser  Pilz  ohne  Schaden  genossen  sei ,  wozu  er 
einen  bei   Montmorency  vorgekommenen   hinzufügt, 
nicht  aof  Einflnss  von  Boden  und  Klima ,  sondern  anf 
Immunitäten  und  Zubereitung&weise  zurückzuführen 
sei.  Nach  Versuchen  von  B.  übt  das  durch  Eindampfen 
des  Saftes  von  Amanita  balbosa  erhaltene,  filtrirte 
nnd  durch  das  Erhitzen  des  Albumins  beraubte  £x- 
tract  keine  giftige  Wirkung  auf  Tbiere  (Mäuse)  ans, 
während  das  doreh  Eindampfen  einer  filtrlrten  Abko- 
chung von  Pilzen,  die  an  einem  und  demselben  Platze 
gesammelt  waren,  erhaltene  Extract  die  Thiere  stets 
am  Tage  der  Darreichung  oder  Tags  darauf  tödtete,  so 
dass  es  scheint,  als  ob  das  giftige  Princip  innig  mit 
der  Cellnlose  verbanden  sei,  und  nur  durch  gewisse 
Behandlnngsweisen  von  demselben  getrennt  werden 
könne.  Cultivirte  Champignons  sind  reicher  an  Eiweiss, 
ärmer  an  festen  und  flüchtigen,  fettigen  Materien,  auf 
thonigem  Boden  scheint  die  Thonerde  theüweise  den 
Kalk  ersetzen  zu  können.  Die  Jahreszeit  ist  ohne  be- 
deutenden Einflnss ;  frühe  oder  späte  Exemplare  sind 
wässeriger  und  weniger  aromatisch.  Trocknen  verän- 
dert die  Giftigkeit  der  Amanita  bulbosa  nicht.   Ref. 
betont  in  einem  besonderen  Abschnitte  über  das  Giftig- 
werden essbarer  Pilze,  dass  die  Zersetzung  der  Protein- 
snbstanzen,  anf  welche  dieselbe  zu  beziehen  sei,  wo 
nicht ,  wie  beim  Champignon ,  Verwechselungen  vor- 
liegen, besonders  leicht  bei  den  nach  den  nenem  Unter- 


suchungen von  KoRLRAüSCH  SO  allgemein  an  ProieiB 
nnd  Fetten  reichen  Morcheln  und  Lorcheln  anter  goa- 
stigen  Bedingangen  (Regen,  Hinstellen  bei  wsnnai 
Wetter)  eintreten  könne,  die  dann  auch  an  hlofig- 
sten  zu  derartigen  Vergiftungen  Aniass  gegeben  habea. 

Das  dritte  Capitel  bespricht  znnächst  die  chemiielMD 
Verhältnisse  der  Pilze  im  Allgemeinen,  dann  die  d« 
toxischen  Pilze  insbesondere,  wobei  Boudibb  mit  Recht 
dasAmanidn  von  Lbtellibr  als  einen  nicht  remen  Stoff 
bezeichnet  und  darauf  hinweist,  dass  nicht  ein  Alh* 
loid  in  allen  Pilzen  existirt,  sondern  zufolge  aeiiiaii 
Untersuchungen  ein  besonderes,  das  Bnlbosin,  ia 
Am.  balbosa,  ein  anderes  im  Fliegenpilze. 

Boudier  machte  genauere  Analysen  von  Amanita 
bulbosa  Bull.   var.  citriua  Schaeff.   (A.  citrina  Pen.), 
vom  Fliegenpilz,  vom  Champignon  und  von  Boletus  eda- 
lis.    In  Amanita   balbosa   var.   citrina    fand  er: 
Vegetationswasser;  Chlorkalium  in  solcher  Menge,  dw 
es  aus  den  concentrirten  Auszügen  auskrystalUsirt,  apftf- 
sauren  Kalk,  phoaphorsauren  Kalk,  die  aus  den  Auszogn 
durch  Alkohol  geföllt  werden,  ausserdem  vielleicht  nod 
bernsteinsauren  Kalk,  nnd  als  Aschenbestandtheile  kok* 
lensaures,   schwefelsaures,   kieselsaures,   phospborssoni 
Kali  (reichlich),  Natron,  Kalk,  Thonerde  (reichlich)  nnd 
Eisenozyd;  Cellulose,  die  mit  Jod  und  oonc.  Schweiei- 
säure  sich  nicht  bläut,  aber  durch  Kochen  mit  verdünnter 
SO^  Traubenzucker  liefert;  Eiweiss ;  Vis  cos  in  oder  Pilx 
schleim,  besonders  in  der  Oberhaut  des  Hutes,  jedoch 
bei  A.  bulbosa  viel  weniger  reichlich,  als  in  Agar! cm 
nigripes  u.  a.,  das  von  Alkohol  unter  der  Form  langer, 
gallertartiger  Fäden,  von  Tannin,  Eisenchlorid  und  äd- 
zucker  nicht,  dagegen  von  Bleisubacetat  geßillt  wird  ond 
mit  Aether  geschüttelt  gelatinisirt;  Mycetid,  eine  wef- 
tere  schleimige  Substanz,  die  ebenfalls  Aether  gelitim- 
sirt,   von  Alkohol   als   graues  Pr&cipitat  oder  in  Form 
pechartiger  Massen,   auch  durch  Piumb.  acet.  und  snb- 
aceticum  und  Tannin  gefällt  wird,  von  Jodtinctor  nidit 
gebläut  wird;  Tannin  oder  eine  ähnliche  Substanz,  welche 
bewirkt,   dass   der  Pilzsaft  die  Eisenpersalze  schwini; 
Zucker,  welcher  Fehling'sche  Lösung   reducirt  (Manmt 
fehlt  in  dieser  Art);  Citrooen säure  in  freiem  und  wsh^ 
scheinlich  auch  in  gebundenem  Zutande ;  etwas  ätherisches 
Oel;  Gobley's  Agaricin  (Cholesterin?  Ref.);  ein  bntter- 
astiges  Fett;   Farbstoff;   endlich  ein  von  Boudier  als 
Bulbosin  bezeichnetes  Alkaloid,  welches  auf  Mäuse,  fii 
der  betreffende  Pilz,  wirkt  und  bitter  und  widrig  schmeckt 
Es  ist  in  Alkohol  und  Wasser  äusserst  leicht  löslich,  in 
Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  vollkomoaen 
unlöslich,  reagirt  alkalisch  auf  Lackmuspapier,  wird  durch 
Tannin,  Jodkalium,  Jodquecksilber  und  LugoTsche  Lö- 
sung gefällt,  von  Kali,  Natron  und  Ammoniak  nicht  afih 
cirt,  durch  NO^  dunkelbraun,  durch  SO^  braunroth  oder 
schwarz,  durch  Eisenperchlorid  braun  und  grün  geßri)t 
—  Amanita  muscaria  enthält  nur  in  älteren  Exem- 
plaren, nicht  in  jüngeren  Tiaubenzucker  (Mannit  fehlt 
auch),  ausserdem  keine  Citronensäure,  die  durch  Apfel- 
säure vertreten  zu  sein  scheint,  weniger  Chlorkalium  und 
apfelsauren  Kalk,  als  Salze  hauptsächlich  phosphoreanre 
Thonerde  und  Kalk,    kein  BuJbosii},   ün  Uebrigen  ähn- 
liche Bestandtheile,  wie  A.  bulbosa;  B.  fand  im  Fliegw- 
schwamm  eine  scharfe,  saure,  wenig  bittere,  hinsichtlidi 
ihres  Geruches  etwas  an  Tabak  erinnernde  Materie,  die 
in  Contact  mit  Säuren  eine  krytallinische  Masse  giebt 
und    mit    Jodquecksilberjodkalium    Jo^iodkaliumlösoog; 
Tannin  und  Bleiacetat  Fällungen   giebt;   mit  SC  aad 
NQ)  krystallisirt  sie,    ohne  sich  zu  färben  und  rölhet 
Eisenchlorid.    B.  vermuthet  ein  Alkaloid,  das  mit  dem 
Amanitin   von  Letellier  identisch  sei.  —  Im  Cham- 
pignon fand  B.    reichlich  Mannit,   ausserdem  Traobeo- 
zucker,  Gerbstoff,  Citronensäure  und  Apfelsäure;  in  col- 
tivirten  Pilzen  weniger  Thonerde;  in  Boletus  edaÜs  etnen 
crystallisirbaren ,   gährungsfählgen,   alkalische  Kupfer]»* 
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saug  nicht  redndrend«!  Zucker  neben  Traubenzaeker, 
Citronen- nnd  Apfelsäure,  mehr  Eisenozyd,  als  in  anderen 
Pilzen. 

In  Bezug  auf  den  Milchsaft  der  Lactarii  bemerkt 
BoüDiRR,  dam  derselbe  überall  als  Emulsion  fester 
oder  flfissiger  Harze  in  eiweisshaltiger  Flössigkeit  an- 
xosehen  ist  und  dass,  je  feiner  vertheilt  das  Harz  ist, 
s.  B.  bei  einer  Grösse  der  Eugelchen  von  weniger,  als 
YT  Mm.  im  Durchmesser,  wie  bei  Lactarius  controver- 
8118  ,  um  so  stirker  die  Schärfe  hervortritt,  bei  einer 
Grösse  von  0,2  Mm.  und  darüber  dagegen  zurücktritt. 
Bei  L.  serifluus  sind  die  Tröpfchen  flüssig  und  con- 
iluiren  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Der  Saft  von 
L.  controversus  enthält  neben  Eiweiss,  Mjc^tid  und 
Nasser  ein  bernsteingelbes,  in  kleinen  moosartigen 
Büscheln  oder  in  kleinen,  warzigen  Gruppen  krystalli- 
nrendes,  sauer  reagirendes  Harz,  das  aus  alkoholischer 
Lösung  durch  Wasser  in  sehr  dünnen  Grystallen  sich 
abscheidet,  an  der  Luft  sich  verändert,  seinen  Ge- 
schmack verliert  und,  ans  alkoholischer  Losung  ver- 
schieden crystalüsirt  frisch  in  Palverform  auf  die 
Zunge  gebracht,  sehr  scharf  schmeckt,  dagegen  nicht 
in  der  Form,  wie  es  durch  Wasser  aas  der  alkoholi- 
schen Lösung  geföllt  wird,  wohl  aber  nach  dem  Wie- 
derauflösen sich  in  Essigsäure  löst  und  mit  Alkalien 
verseift.  Das  Harz  in  L.  plambeus  ist  schärfer,  mehr 
olivengrün,  später  schwarz,  weniger  deutlich  cry- 
stallinisch. 

Zar  Erkennung  der  Pilzvergiftung  in  gerichtlichen 
Fällen  empfiehlt  Boüdier  besonders  das  Mikroskop. 

Das  Pilzgewebe  wird  durch  das  Kochen  nur  in  so 
weit  verändert,  als  die  Zellen  welker  werden  und  als 
Inhalt  in  Folge  der  Goagulation  des  Ei  weisses  sich  eine 
Anzahl  zarter,  gelblicher  Körnchen  zeigt;  Basidien  und 
Sporen  verändern  sich  nicht.  Der  Idi Ichsaft  erfüllt  bei 
den  Lactarii  nach  dem  Kochen  das  Innere  der  Geisse 
als  compacte  Körnchen,  woraus  sich  das  Verschwinden 
des  scharfen  Geschmackes  erklärt  Die  Amanifen  und 
der  Champignon  bieten  in  ihrem  anatomischen  Bau  Dif- 
ferenzen, die  eine  Unterscheidung  möglich  machen.  Bei 
Agaricus  campestris  besteht  das  ganze  Filzgewebe  aus 
gleichförmigen  Fäden,  während  bei  dln^Amaniten  zwei 
Arten  von  Zellen,  breitere,  cylindrische /  isolirte  einer^ 
aeits  und  dünne,  zu  langen  Fäden  vereinigte  existiren; 
die  Sporen  beim  Champignon  sind  oval,  gelblich,  rosa 
oder  purpurbraun,  0,0075  bis  0,0100  Mm.  lang  und 
0,0050  bis  0,0065  Mm.  breit;  die  Sporen  von  Amanita 
bulbosa  var.  alba  sind  rundlich,  bei  var.  citrina  kurz 
bimförmig,  mit  deutlicher  und  gerader  Spitze  (Hilus), 
0,0100  bis  0,0115  Mm.  lang  und  0,0085  bis  0,0100  Mm. 
breit  Aehnlich  sind  sie  bei  A.  pantherina,  beiA.  nibes- 
cens  oval  und  etwas  kleiner,  bei  A.  vaginata  rundlich 
und  kaum  zugespitzt,  bei  A.  muscaria  oval  und  ein 
wenig  dicker,  0,010  bis  0,015  Mm.  lang  und  0,080  bis 
0,085  Mm.  breit,  mit  seitlich  gerichteter  Spitze.  Das 
Gfewebe  der  nicht  milchsaftführenden  Russulae  zeigt  vor- 
wiegend recht  dicke,  rundliche  Zellen,  daneben  auch  die 
dünnen  der  Amaniten;  in  einzelnen  Russulae  trifft  man 
auch  Milchsaftgefässe  in  kleiner  Anzahl,  oft  nur  als  li- 
neare Zellen,  bisweilen  kurz  ramificirt;  die  Sporen  sind 
kuglig,  meist  warzig  und  gelb  geHLrbt  oder  weisslich, 
der  Farbe  der  Lamellen  entsprechend.  Bei  den  Lactarii 
sind  die  Milchsaftgefässe  länger  und  zahlreicher,  oft  das 
Hymenium  durchsetzend,  bei  gekochten  Exemplaren  be- 
sonders deutlich,  die  Sporen  weiss,  rundlich  und  warzig, 
bei  Lact  delidosus  oval,  0,010  bis  0,01 15  Mm.  lang  und 
0,0085  bis  0,0100  Mm.  breit. 

Im  vierten  Capitel  bemerkt  Boudier  über  das 


Verfahren  von  Gerabd,  die  Pilze  zu  entgiften  dureh 
Behandeln  mit  Essig  oder  Salz,  dass  Thiere,  die  er 
mit  dieser  Art  behandelter  Giftpilze  (A.  bulbosa) 
fütterte,  gesund  blieben,  daas  aber  die  Methode  den 
Pilzen  viel  nahrhafte  Materie,  insbesondere  das  Myce- 
üd,  und  viel  Aroma  entziehe.  Taucht  man  Pilze  in 
reinen  Essig  (Aether,  Terpentinöl,  Chloroform  u.  s.  w.), 
80  tritt  der  Saft  aus  denselben  aus  und  mit  ihm  die 
in  Lösung  befindlichen  gummiartigen  und  nährenden 
Stoffe,  und  es  bleibt  nnr  die  allerdings  sehr  eiweiss- 
haltige,  aber  schwer  verdauliche  Gellulose.  Kochen 
veränderii  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Harze 
in  den  Lactarii;  nach  zuvorigem  Kochen  und  Trocknen 
giebt  das  Pulver  dieser  Pilze,  mit  concentr.  Alkohol 
behandelt,  eine  Sabstanz,  welche,  in  Wasser  gelöst, 
das  Harz  mit  etwas  Fett  zu  Boden  sinken  lässt,  wobei 
letzteres  einen  stark  hervortretenden  scharfen  Ge- 
schmack besitzt 

Das  letzte  Capitel  behandelt  die  Symptomatologie 
der  Pilzvergiftung,  deren  anatomischen  Befund  und 
Behandlung.  Bei  der  Vergiftung  durch  Amanita 
bulbosa  weist  Ref.  darauf  hin,  dass  es  keine  Ver- 
giftung mit  einem  Pflanzengifte  gebe,  wo  zwischen  der 
Einführung  des  Giftes  und  dem  Auftreten  der  Erschei- 
nungen bei  Menschen  und  nach  seinen  Versuchen 
auch  bei  Thieren  in  der  Regel  ein  gleich  langes  In- 
tervall verfliesst,  das  in  einzelnen  Fällen  über  48  Stun- 
den dauerte,  während  bei  der  in  dieser  Beziehung  am 
nächsten  stehenden  Intoxication  mit  Colchicum  autnm- 
nale  das  grösste  Intervall  nur  13  Stunden  betrug.  Zur 
Erklärung  dieses  langen  Intervalb  glaubt  Ref.  anneh- 
men zu  müssen,  dass  die  Erscheinungen,  welche  nach 
dieser  Pilzart  in  der  Form  der  Cholera  auftreten,  als 
Ausdruck  der  Blutvergiftung  aufzufassen  sind,  womit 
die  Annahme  von  Lbtbllibr  und  Spbkbux,  dass  ein 
in  dem  Pilze  vorhandenes  scharfes  Prindp  die  Re- 
sorption eines  anderen  narkotischen  in  Folge  gesetzter 
Entzündung  verzögere,  die  in  Widerspruch  mit  den 
chemischen  Untersuchungen  Boübier's  steht,  über- 
flüssig wird.  Diese  Langsamkeit  des  Eintritts  der 
Symptome  fand  Ref.  auch  bei  Hunden.  Als  diagnosti- 
sches Moment  in  Bezug  auf  die  Cholera,  mit  der  bis- 
weilen die  reiswasserähnlichen  Stühle  Verwechselung 
veranlassen  können,  wird  hervorgehoben,  dass  der 
Durchfall  bei  Pilzvergiftung  später  eintritt,  als  das 
Erbrechen  und  meist  auch  heftige  Schmerzen  im  Ab- 
domen frühzeitig  hervortreten.  Die  sparsamen  Urin- 
entleernngen  sind  nicht  auf  Anurie  zu  beziehen ,  da 
sich  post  mortem  hänflg  enorme  Ausdehnung  der 
Blase  findet.  Von  den  übrigen  Symptomen  ist  als  das 
interessanteste  der  in  einzelnen  Fällen  beobachtete 
Ikterus  anzusehen,  indem  er  zusammen  mit  verschiede- 
nen anatomischen  Befunden,  dem  flüssigen,  kirsch- 
rothen  Blute  und  den  zahlreichen  Ecchymosen  und 
Blutaustretungen  in  serösen  Häuten  und  parenchyma- 
tösen Organen,  welche  früher  schon  Maschka  hervor- 
gehoben hat,  und  der  von  Ref.  zuerst  betonten,  bis- 
her übersehenen  Fettdegeneration  der  Leber,  die  frag- 
liche Pilzvergiftung  dem  Phosphorismns  acutus  einiger- 
massen  ähnlich  erscheinen  lässt.  Die  fragliche  Intoxi- 
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eation  ist  von  sehr  sohlechter  Progitose,  da  oAch  einer 
ZusammengteUang  von  Ref.  anter  38  FSUen  25  t5dt- 
lich  endeten.  Boüdier  fand  bei  seinen  Versachen  an 
M&Qsen,  die  er  mit  dem  Pilze  fütterte,  anfangs  Un- 
rahe,  später  Diarrhoe  nnd  Schwäche,  Appetitverlast, 
selten  Gonvalsionen,  die  aach  hei  Menschen  selten 
sind,  die  Symptome  traten  sehr  langsam  ein,  post  mor- 
tem leichte  Gastritis  mit  geringer  dendritischer  In- 
jection  nnd  oftmals  mit  rothbraanen  Flecken  oder 
Streif chen,  violetten  Flecken  der  Eingeweide.  Bass  die 
Gangrän  des  Darmes  bei  dieser  Pilzvergiftang,  wie  sie 
die  älteren  Autoren  annehmen,  eine  irrige  Annahme 
ist,  wie  das  schon  Maschka  hervorhob,  wird  von  Boü- 
DiER  auf's  Neue  betont.  -  Eine  viel  günstigere  Pro- 
gnose, wie  die  Yer^^ftnng  mitAmanita  bulbosa  bietet 
die  auch  bei  sehr  jungen  Kindern  oft  nicht  tödtliche 
Intoxication  mit  Amanita  muscaria,  bezüglich  deren 
Symptomatologie  Ref.  im  Gegensatze  zu  Boubibr, 
der  dem  Pilze  eine  viel  grossere  Schärfe  zuschreibt, 
nachweist,  dass  die  Mehrzahl  der  Fälle  rein  narkotisch, 
einzelne  narkotisch  *mit  Beimengung  einzelner  Sym- 
ptome irritativer  Reizung  (Brechneigung,  Tympanites) 
verliefen,  während  die  als  Fliegenpilzvergiftnng  ge- 
deuteten, vorwaltend  irritirenden  Intoxicationen  ent- 
weder als  solche  mit  Gemengen  von  diesem  und  dem 
vorigen  anzusehen  änd  oder  die  Irritation  durch 
äussere  Umstände  (in  einem  Falle  durch  Darreichung 
von  21  Gran  Brechweinstein)  sich  erkläri;.  Ref.  hält 
das  von  Boudieb  als  pathognomonisch  für  diese  Art 
der  Pilzvergiftung  bezeichnete  Gonstrictionsgefühl  im 
Halse  für  ein  nervöses  Symptom,  das  nebst  der  Pu- 
pillenerweiterung, den  Delirien,  der  Steigerung  des 
Bewegungstriebes  und  dem  aufgehobenen  Bewusstsein 
die  Stellung  des  in  Frage  stehenden  Giftes  zu  den  so- 
genannten Mydriatica  (Atropin  u.  s.  w.)  motivirt,  von 
denen  sich  der  Fliegenpilz  durch  das  Nichtbestehen 
der  Immunität  der  Kaninchen  unterscheidet.  Die 
Symptome  zeigen  sich  bei  dieser  Vergiftung  viel 
rascher. 

In  Bezug  auf  die  toxischen  Verhältnisse  derLactarii 
und  Russulae,  sowie  die  anderer  Pilze,  über  welche  Ref. 
die  bisherigen  Angaben  kritisch  gesichtet  zusammenge- 
stellt hat,  z.  B.  Boletus  Satanas,  Amanita  pan- 
therina,  muss,  da  diese  in  praxi  minder  wichtig  sind 
und  ein  kurzer  Auszug  kaum  möglich  ist,  auf  das  Buch 
selbst  verwiesen  werden. 

Bezüglich  der  Vergiftung  durch  Pilzgemenge  be- 
zweifelt Ref.  die  Annahme  von  Orfila  nnd  Boudibr, 
dass  hier  Darmgangrän  vorkomme,  und  glaubt,  dass 
die  schwarze  Fl^bung  als  Gadaverphänomen  anzusehen 
ist.  Von  Boletus  Intens  beobachtete  B.  bei  Mäusen 
Abortus,  der  vielleicht  aber  nur  zufällig  war. 

Als  Antidot  der  Pilzvergiftung  empfiehlt  B.  eine 
sehr  verdünnte  Losung  von  Jod- Jodkalium,  essloifel- 
weise  gereicht,  der  er  vor  dem  Tannin  und  dem  Gall- 
äpfeldecoctden  Vorzug  giebt,  weil  sie  bei  weitem  leich- 
ter resorbirt  wird.  Ref.  weist  besonders  auf  das  Opium 
hin,  das  bei  der  Vergiftung  mit  Fliegenpilzen  sicher 
eb^i  so  sehr  antagonistifich  wirkt,  wie  bei  den  übrigen 
Mydriatica  und  in  der  Form  subcutaner  lojeetionen 
hei  Intoxication  mit  Amanita  bulbosa  ebenso 


günstigea  pailiaüven  Erfolg,  wie  hei  der  M?4tl^ijba 
Cholera  und  Cholera  nostras  verspricht. 

In  einem  Abschnitte  über  Erkrankungen  durch  Schim- 
melpilze  fahrt  Boudier  eine  eigene  Beobachiang  aa, 
wo  eine  Muttor  und  zwei  Kinder  am  heftigen  SdnuiM 
im  Magen  und  Eingeweiden,  Erbrechen,  Krimpfeo,  rejdi- 
liehen  dünnen  Stählen  und  Kälte  der  Extremitäten  nach 
dem  Genüsse  von  Kirschen,  welcbe  an  sog.  Vert  de  gns 
(Grünspan)  litten,  erkrankten,  jedoch  durch  Opium  iam- 
lieh  und  per  clysma,  sowie  durch  Frictioaen  bald  gebot 
wurden.  Dieses  Vert  de  gris  wird  durch  eine  YarifUi 
von  Gladosporium  herbariorum  bedingt 

GuiTRAC  (5)  überzeugte  sich  experimentell  tob 
dem  späten  Eintreten  der  Symptome  bei  Hqndeo, 
welche  er  mit  Agaricus  bulbosus  vergiftete,  und  da« 
die  Giftpilze  durch  2stündige8  Macerire^  in  Essig  ihn 
deletären  Eigenschaften  völlig  verlieren ,  während  dii 
zur  Maceration  dienende  Flüssigkeit  in  hohem  Gnde 
toxisch  ist. 

Pilzvergiftungen  werden  von  Schreiber  (4)  od 
J.  de  Soyres  (6)  mitgetheilt  Ersterer  berichtet  ober 
die  Veigiftung  einer  Familie  von  6  Personen  dorek  ii 
Butter  geröstete  Satanspilze;  als  erstes  Symptoa 
zeigte  sich  nach  4  Stunden  Kratzen  und  Breimfin  ia 
Halse,  dann  Schwindel,  Uebelkeit,  Brechneigung,  Sibie- 
chen,  sich  in  1  Stunde  10-12  mal  wiederholend,  schreck- 
liche Magenschmerzen  und  Brustbeklenmiungen,  wine- 
rige  StnhlentleeruDgen,  eriiöhto  Pulsfrequenz,  üonhe, 
Angst,  kalter  Schweiss,  Ohrensausen,  hei  einzelnea  Fob- 
kensehen,  mit  Verdunkelung  der  Augen  abwechselnd;  die 
Erscheinungen  wichen  nach  etwa  8  St  einem  wohlthu- 
enden  Schlafe,  aus  dem  die  Pat  mit  eigenthämlidMO 
Missbehagen,  Schwere  im  Kopfe,  Vetstimmtsein  un4  Em- 
pfindlichkeit des  Abdomens,  1  Tag  anhaltend,  enraek- 
ten.  J.  de  Soyres'  Fall  betrifft  eine  Vergiftung  vä 
der  grünen  Varietät  von  Amanita  bulbosa,  welehe 
den  Tod  von  2  Kiadem  zur  Folge  hatte,  während  i 
Erwachsene  genasen;  1  Hund,  2  Katzen  und  1  Ente, 
die  von  dem  Erbrochenen  genossen  hatten,  gingen  nadi 
einigen  Stunden  zu  Grunde. 

In  seiner  Arbeit  über  die  wirksamen  BestandthaOe 
des  Mutterkorns  constatirt  Manassewitz  (7)  das  Vor- 
handensein des  Trimethylamins,  das  nach  ihm  tils 
präformirt,  nicht  als  durch  EiQwirkung  von  Aetzkali  ent- 
standen anzusehen  ist,  des  von  Wink! er  entdeckten 
eisenhsdtigen  Farbestoffes,  des  fetten  Oeles  (etwa  32  pGt], 
des  von  Salli  als  Besina  Seealis  comuti  oder  Secafin 
bezeichneten  Harzes,  das  beim  Erhitzen  mit  Kalk  Trime- 
thylamin  entwickelt  (M.  pflichtet  der  Ansicht  bei,  di» 
dieses  Harz  in  Verbindung  mit  Trimethylamin,  nicht  ab« 
mit  Farbestoff,  da  das  Ergotin  eisenfrei  sei,  das  W ig* 
g  e  r  'sehe  Ergotin  bilde),  und  des  W  e n  z  e  1 1  'sehen  Alki- 
loids  Ergotiui  von  dem  er  aus  4  Pfd.  2,513  Gna 
rein  erhielt,  und  dem  er  nach  der  Elementaranalyse  die 
Formel  C^o  H^»  j^2  o«  giebt.  Das  zweite  Alkaloid 
WenzelTs,  das  sog.  Ecbolin,  konnte  Manassewiti 
nicht  erhalten  und  gewann  statt  dessen  nach  WenzelKs 
Methode  einen  schwarzbraunen,  nicht  sticksteffhsItigeD, 
in  Alkohol  unlöslichen  Rückstand,  ebensowenig  Wes- 
zelTs  Ergotsllure.  Von  organische];!  S&uren  fand  I' 
nur  Ameisensäure,  in  Verbindung  nfit  Kali,  als  unorgi- 
nische  Bestandtheile  saure  phosphorsaure  Magnesia  nnd 
Chlorkalcium. 


2.  Algae. 

1)  MartlQ,  St.,  PIte  m  fueiii  eriBpu.  Ball,  de  thinp.  UXIL 
p.  173.  Joara.  de  ehtm  mM.  May.  p.  988.  —  2)  HaeimftB.'> 
J.,  0?er  laminarie  digltaU.  T^dehr.  t.  wetenieh.  Phann.  4-  ^' 

.  3.  jMrg.  No.  2.  8.  38.  (Botaoieeh-ekflm.  lfitt]iettiii«iB  ^^  ^ 
nie  DUatetioiievitteL  beiiQisleo,  Bebt  Je<|relebe9  Teag.) 
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Si  Martin  wei9t  darauf  hin,  dass  das  wegen  seines 
halb  80  hohen  Preises  häufig  dem  Gummi  arabicum  zur 
Bereitung  von  Bonbons  (Boules  de  gommes)  substituirte 
Liehen  Caragheen  leicht  schimmelnde  Präparate  lie- 
tere.  Der  Caragheen- Schleim  wird  nicht  durch  Eisensalze, 
wie  Gummilösung,  braun  gefärbt. 


3.  Filices. 

1)  Carlblom,  Ga«tav,  Üeber  den  wirk<)amen  B^aUodtheil  des 
Mherischen  Fftn-enkraoteztract».  Diisert.  Dorpat  —  3)  Balle, 
Joh^  Bio  Beitrag  nur  Kenntniu  einiger  Baadwamimittel  und 
dMßB  Anwandnog.  Ibidan. 

Oarlblom  (1)  nntersneht  die  Wirkung  der  einzel- 
nen chemisch  reinen  Bestandtheile  des  äther.  Farren- 
kraatextracts,  die  Filixsänre,  das  fette  Oel  nnd  einen 
ehemisch  indifferenten  Körper  von  harsShnlicher  Be- 
schaffenheit, der  am  Fette  innig  haltet  nnd  durch  wie- 
derholtes Kochen  mit  heissem  Alkohol  davon  als  graa- 
brannes,  schwach  nach  einer  Fettsäure  riechendes,  in 
kochendem  Benzol  lösliches,  in  Schwefelkohlenstoff 
nnr  znm  Theil  lösliches  Pulver  getrennt  erhalten  wer- 
den kann.  Ans  einer  Unze  Extract  erhielt  0.  0,4230 
Grm.  Filixsänre.  Die  Versuche  wurden  an  Katzen, 
die  stets  Tänien  enthielten,  und  an  Menschen,  die  an 
Bothriocephalns  litten,  was  sich  nach  C.'s  Unteivnchun- 
g^n  fhst  stets  mikroskopisch  durch  Auffinden  der  Band- 
wnrmeier  in  den  Fäces  constatiren  lässt,  angestellt  nnd 
zeigten  die  Wirkungslosigkeit  des  indifferenten  Körpers 
nnd  des  Fettes  in  grösserer  nnd  kleinerer  Dosis,  wo- 
nach die  Filixsänre  als  wirksames  Princip  anzusehen 
ist.  Diese  bewirkt,  für  sich  eingegeben,  weiche,  reich- 
liche Fäces  und  treibt,  jedoch  inconstant,  Bothriocepha- 
Insfragmente  ab;  mit  Glaubersalz  und  Bittersalz  in 
grösserer  Gabe  genommen,  blieb  die  Sänre  unwirksam, 
während  sie,  mit  Ricinnsöl  gegeben,  in  4  Fällen  3  mal 
▼ollständig,  Imal  unvollständig  den  Wurm  abtrieb. 
C.  schliesst  darans,  dass  die  Filixsänre,  mit  Ol.  oliva- 
mm  gegeben,  wirkungslos  blieb  und  dasselbe  beim 
Eingeben  mit  SmDLiTZ-Pnlver,  wo  sich  das  Präparat  in 
doppeltkohlensanrem  Natron  löst,  stattfand,  dass  nicht 
die  Löslichkeit  des  Mittels  in  Ricinnsöl,  sondern  die 
drastische  Wirkung  des  letzteren  bei  den  günstigen 
Erfolgen  die  Hauptrolle  spielte.  Die  Filixsänre  lässt 
sich  in  folgender  Form  gut  nehmen :  Add.  filicici  gr.  y , 
Sacch.  albi  gr.  vi,  Pnlv.  Cinnam.  gr.ij.  M.  f.  pnlv.  Von 
pharmakologischem  Interesse  ist  auch  die  Angabe 
Garlblom's,  dass  man  in  Lievland  die  an  den  san- 
digen Ufern  der  Aa  in  der  Umgegend  von  Weimar  ge- 
sammelten Farrenkrautrhizome  für  wirksamer  hält,  als 
die  sonst  im  Lande  wachsenden  nnd  dass  bei  einer  in 
BucHHBm's  Laboratorium,  wo  auch  G^rlblom's  Ar- 
beit ausgeführt  wurde,  schon  1857  von  LiBBie  gemach- 
ten Analyse  das  Wolmar'sche  Extract  am  meisten,  aus 
dem  Mohilew'schen  stammendes  weniger  nnd  Dorpater 
Extract  am  wenigsten  Filixsänre  enthielt.  -  Genauere 
Angaben  über  den  Filixsänregehalt  einer  Reihe  von 
Extracten  verdanken  wir  Rüllb  (2),  der  nach  einer 
verbesserten  Methode  in  Erfurter  Extract  9,40,  in 
Darmstädter  6,20,  in  Rigaer  3,58,  in  Dorpater  5,03, 
in  einem  Extncte  des  pharmakol.  Instituts  ans  dem 


Jahre  1842  2,84,  in  verschiedenen  Weimarer  Extracten 
Imal  3,06,  2 mal  etwas  mehr  als  6,  Imal  8,19  und 
Imal  9,13  Theile  in  100  Th.  fester  Bestandtheile  er- 
mittelte. Rüllb  bemerkte  bei  den  untersuchenden 
Extracten,  dass  einzelne  bei  Behandlung  mit  Ammo- 
niak und  Stehenlassen  sich  in  eine  obere,  dunkelhraun- 
grüne,  aus  Fett  bestehende  und  in  eine  untere,  bräun- 
liche, wässerige,  Filixsänre  enthaltende  Schicht  ab- 
scheiden, während  bei  andern,  den  Weimarer  nnd 
Rigaem  Extracten,  diese  Schichten  mehr  in  einander 
übergehen.  Nach  R.  wird  indess  nicht  die  ganze 
Menge  der  wirksamen  Bestandtheile  des  Extracts  durch 
die  Filixsänre  repräsentirt  nnd  lässt  sich  besser 
schätzen  nach  dem  durch  Salzsäure  in  mit  Ammoniak 
behandeltem  verdünnten  Extract  erhaltenen  Nieder- 
schlage, von  dem  100  Th.  feste  Bestandtheile  des  Er- 
furter 24,83,  des  Darmstädter  18,41,  des  Rigaer  27,07, 
des  Dorpater  23,48,  des  alten  Institutsextracts  12,53, 
des  Wolmarer  18,32  bis  27,94  Th.  (das  an  Filixsänre 
ärmste  23,72,  das  reichste  26,62)  lieferten.  Dieser 
Salzsänreniederschlag  (unreine  Filixsänre)  erwies  sich 
in  Rülle's  Versuchen  an  Katzen  und  Hunden  wirk- 
samer, als  die  reine  Säure,  die  in  fast  gleicher  Dosis 
in  Pillen  nnd  bei  Diät  in  9  Fällen  nur  2  mal  den  Wnrm 
vollständig  abtrieb  und  2  mal  ganz  wirkungslos  blieb, 
während  ersterer  in  8  Fällen  4  mal  ganz  den  Wurm 
beseitigte  und  stets  Theile  desselben  abtrieb.  Dieser 
Salzsäureniederschlag,  bei  den  Wolmarer  und  Rigaer 
Extracten  gelblich  weiss  und  getrocknet  schmutzig 
weisse  solidere,  in  absolut,  kochendem  Alkohol  fast 
ganz  lösliche  Klumpen  darstellend,  bei  den  übrigen 
bräunlich  weiss  und  trocken  eine  schmutzig  braune, 
voluminöse  lockere,  in  absolut,  heissem  Alkohol  nnr 
theilweise  lösliche  Masse  bildend,  gab  insbesondere 
bei  Beobachtung  von  Diät  gute  Erfolge,  ohne  dieselbe 
nur  unvollkommene.  Auch  ein  durch  Behandeln  mit 
concentrirter  Kalilösung  als  braune  Masse  erhaltenes 
Zersetzungsprodnct  der  Filixsänre  ist  nach  R.  wirk- 
sam. Die  Form ,  in  welcher  die  Filixsänre  am  besten 
wirkt,  ist  R.'8  Experimenten  znfolge  die  am  wenigsten 
fein  zertheUte  (Pillenform),  in  der  sie  am  tiefsten  in 
den  Darmkanal  gelangt,  was  noch  mehr  bei  gleichzei- 
tiger Anwendung  eines  Drasticums  durch  die  erhöhte 
Peristaltik  der  Fall  ist,  weshalb  diese  auch  der  späte- 
ren Anwendung  eines  solchen  vorzuziehen  ist.  R. 
schlägt  vor,  die  unreine  Filixsänre  zn  16  Gran  in 
16  Pillen  auf  4mal  in  Zwischenräumen  von  3  resp. 
2  Stunden  nach  vorgängiger  Diät,  und  mit  der  zweiten 
Dosis  das  Drasticnm  zu  geben. 

Ausser  der  Filixsäure  prüfte  R.  auch  das  Kali  pi- 
cronitricum  als  Bandwurmmitte],  wobei  er  ebenfalls 
fand,  dass  die  Diät  sehr  wesentlich  ist  (in  19  Fällen  mit 
Diät  kein  Misserfolg,  in  23  Fällen  ohne  Diät  10  mal  gar 
keine  Wirkung)  und  dass  das  Abführmittel  nicht  nach 
dem  Anthelminthicum  gegeben  werden  darf.  Später  Ein- 
tritt von  Stuhl  lässt  für  den  Erfolg  der  Curen  mit  Filix- 
säure oder  picrinsaurem  Kali  stets  einen  schlechten  Er- 
folg der  Bandwurmcur  erwarten.  Durch  gleichzeitige  An- 
wendung des  Drasticums  soll  auch  die  Gelbfärbung  der 
Coi^junctiva  fast  ganz  verhütet  werden  und  scheint  bei 
dieser  Darreichungsart  das  Kali  picronitricum  der  Filix- 
säure vorgezogen  werden  zu  müssen. 
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4.  Melanthaceae. 

1)  Taylor,  Alfr.  B^  Tozieological  diierepaneiM.  Med.  Tim.  «nd 
Oax.  Jan.  5.  p.  17.  Th«  d«teotton  of  alealoidt.  Ibidem.  Jas.  12. 
p.  51.  ~-  3)  Bodgera,  J.  B.  D.,  Tozleologleal  diserepaaeies. 
Ibidem.  Jan.  19.  p.  70.  —  8)  Borham,  W.  A.,  Tozicologloal 
discrepaneiei.  Ibidem.  Febr.  2.  p.  138.  (üeber  die  Todeenreaehe 
Bweier  Kinder  iet  awiiehen  Bodgers  und  Taylor  *^^  litera- 
ritehe  Febde  entbrannt,  indem  Rodgert  eine  Veratrinverglf long 
doreh  eine  felilerhaft  bereitete  Miztar,  Taylor  nRtfirlichen  Tod 
in  Folge  von  Cholera  annahm.  Taylor  will  die  ehemieehen  Be- 
aetionen  aof  Veratrin  mittelat  Scfawefels&nre  and  Chlorsinn  nicht 
gelten  lasten,  weil  Eztraote  ans  Magen  und  Daodenam  Oesander 
mit  diesen  Sobstanxen  dieselben  Farben  geben,  and  legt  einsig 
Gewieht  aof  den  physiologischen  Versneh,  der  ihm  im  yorllegen- 
den  Falle,  wahrseheinlieh  wegen  m  kleiner  Dosen,  ein  negntives 
Beanltat  gab,  wihrend  Bodgers  nnd  Borham  bei  Selbstver- 
sachen nnd  bei  Banden  dareh  Ingestion  der  verdächtigen  Mixtur 
Symptome  erhielten,  die  allerdings  der  Veratrinvergiftong  analog 
sind.  Bodgers  Tindieirt  den  ehemisehen  Beactionen,  namentlich 
aber  der  Trapp 'sehen  8aIxs&are>Beaction,  den  Werlh  eines  vol- 
len Beweismittels,  wenn  man  sieh  xavor  durch  Merkurjodchlorid 
nnd  Jod-JodkaliamlÖsnng  fibeneugt  hat,  dass  überhaupt  ein  Al- 
kaloid  ingegea  ist).  —  4)  Hirt,  Lud.,  Veratrinum  quam  babeat 
vim  in  eirculationem,  respirationem  et  nervös  motorlos.  Dissert. 
Vratislav.  8.  (Gieht  die  Besultate  einer  mit  A.  v.  B  e c  ol  d  gemeinsch. 
im  Würxburger  physiologischen  Laboratorium  unternommenen 
Arbeit  [veigl.  Beaold's  Untersnchnogen,  8.  73],  &ber  welche 
bereits  im  Berichte  über  Nervenphysik  referirt  würde.)  ^  5) 
Prevost,  M.  J.,  Becherches  ezp^imentales  relatives  k  l'action 
de  la  v4ratrine.  M^m.  pr^senti  4  la  soc.  de  Mol..  Gaa.  mM. 
de  Paris.  No.  5.  p.  69.  Bo.  8.  p.  190.  No.  10.  p.  148.  No.  11. 
p.  167. 

Pbbvost  (5)  bediente  sich  bei  Versachen  an 
Fröschen,  die  er  unter  Vulpian's  Leitung  ausführte, 
besonders  der  hypodermatischen  Methode,  wobei  er 
entweder  Veratrinlosnng  (1:10)  oder,  nm  länger  und 
genauer  beobachten  zu  können,  Yeratrumpulver  unter 
die  Haut  brachte,  und  zwar,  um  sich  vor  dem  Einflüsse 
directen  Gontacts  zu  schützen,  stets  in  angemessener 
Entfernung  von  dem  Organe,  dessen  Beeinflussung 
durch  das  Gift  geprüft  werden  sollte.  Die  Experimente 
wurden  im  December  bei  einer  mittleren  Temperatur 
Yon  -f"  4  bis  -f-  8^  angestellt.  Nach  denselben  zeigt 
sich  Rana  temporaria  gegen  Veratrin  viel  empfind- 
licher, wie  Rana  yiridis,  so  dass  die  erstgenannte  Spe- 
cies  rascher  und  durch  kleinere  Dosen  yergiftet  wird, 
auch  frühzeitiger  zu  Grunde  geht. 

Als  Vergiftungserscheinungen  nach  hypoderma- 
tischer  Injection  einiger  Tropfen  Veratrinsolntion  oder 
des  Yeratrumpulvers  beobachtete  Pbbvost  zunäch^ 
▼ornbergehendes  Schreien  bei  der  Application  (nicht 
constant),  nach  2-3  Min.  bei  Rana  temporaria  und 
nach  5-6  Min.  bei  R.  viridis,  Unruhe,  Fluchtversuche, 
Beschleunigung  der  Respiration,  bald  Behinderung  in 
der  Bewegung  der  Extremitäten,  so  dass  bei  einem 
Sprunge  die  hinteren  Extremitäten  einige  Augenblicke 
steif  werden,  die  vorderen  sich  unter  dem  Thorax 
kreuzen  und  beide  nur  mit  Mühe  in  die  ursprüngliche 
Stellung  zurückgebracht  werden;  die  Frösche  hüpfen 
nur  selten  in  dieser  eigenthümlichen  Weise,  zwischen- 
durch kriechen  sie  wie  Kröten  fort.  Auf  dieses  meist 
in  5-10  Min.  am  deutlichsten  sich  darstellende  An- 
fangsstadium folgt  das  zweite  oder  convtdsivische, 
sich  äussernd  in  einem  Anfalle  von  allgemeinen  tetani- 
formen  Convnlsionen,  wobei  der  Kopf  gesenkt  wird. 


die  Augen  in  die  geschlossenen  Orbitae  zarficktretoi, 
die  Hinterbeine  gestreckt  und  die  Vorderbeine  ge- 
kreuzt, die  Bauchwandungen  contrahirt  werden;  d« 
Anfall  geht  nach  15-30  Secunden  selten  erst  nach  änigen 
Minuten  über,  wobei  die  Muskeln  durch  eine  Bdbe 
fibrillärer,  durch  die  Haut  fühlbarer  und  an  kleinen 
zitternden  Bewegungen  der  Zehen  erkennbarer  Bewe- 
gungen zur  Ruhe  zurückkehren. .  Die  Thiere  bldben 
apathisch  mit  geschlossenen  Augen,  bisweilen  mit  noch 
etwas  fortdauernder  Rigidität  der  Muskeln,  bis  ein 
neuer  Anfall  eintritt.  Gleichzeitig  wird  die  Respiistiofl 
mühsam,  verlangsamt  und  scheint  bisweilen  stillzuste- 
hen, doch  kann  man  einzelne  Bewegungen  der  Mm. 
hyoidei  persistiren  sehn ;  auch  erfolgt  Verlangsamong 
der  Bewegung  der  Lymphherzen,  die  Herzaction  nimmt 
dagegen  erst  später,  (in  h  Stunde  bis  1  Stunde)  i]». 
Die  An^le  wiederholen  sich  in  unbestimmten  Inter- 
vallen, auch  durch  heftige  Berührungen,  wie  Kneifen, 
elektrische  Reizung  u.  s.  w.,  jedoch  nicht,  wie  bdn 
Strychnin,  durch  die  leisesten  Berührungen,  Geriuud» 
etc.  Oft  entstehen  sogar  durch  erstere  nor  partielle 
Gontracturen;  wiederholte  Hervorrufung  derselben  er- 
schöpft die  Excitabilität  nnd  es  erfolgen  die  AnMe 
erst  nach  Minuten.  Mit  dieser  Abnahme  der  Reizbar« 
keit  beendet  sich  das  zweite  Stadium,  in  welchem  die 
Sensibilität,  wie  namentlich  sich  beim  Betupfen  mit 
Essigsäure  zeigt,  erheblich  vermindert  wird.  Das  zweite 
Stadium  kann  mehrere  Tage  mit  Neigung  za  Gontno- 
turen  andauern  und  dann  Genesung  eintreten.  Bei  An- 
wendung grösserer  Dosen  kommt  es  zum  dritten  oder 
paralytischen  Stadium,  wo  Torpor,  Unbeweglichkeit, 
Schlaffheit  der  Gliedmassen  (bisweilen  noch  eine  ge- 
wisse Rigidität  derselben) ,  Abnahme  der  Muskelreii- 
barkeit,  die  an  den  Extremitäten  durch  elektiisehen 
Reiz  bisweilen  noch  sich  constatiren  lässt,  völügei 
Cessiren  der  Resp.  und  der  Lymphherzen,  bedeutende 
Abnahme  der  Herzaction  und  schliesslich  Tod  eintritt; 
das  Herz  contrahirt  sich  oft  noch,  wenn  alle  übrigen 
Funktionen  erloschen  sind.  Auch  aus  diesem  Stadinm 
kann  Herstellung  erfolgen  (in  10—12  Tagen),  wobd 
dann  die  Erscheinungen  des  2.  Stadiums  von  Neuem 
auftreten.  Bei  grossen  Dosen  ist  das  zweite  Stadium 
ungemein  kurz. 

Auffallend  ist  eine  Tbatsache,  welche  Pbbvost  an- 
führt, dass,  wenn  man  einem  durch  Veratrin  paralj- 
sirten.  Frosche  die  Hinterbeine  abschneidet,  anchin 
diesen  die  Muskelreizbarkeit  zurückkehrt,  und  zwir 
ebenfalls  in  der  Form  des  zweiten  Stadiums  der  Ytx- 
giftung,  so  dass  Elektrisiren  ded  Nerven  oder  des  Mns* 
kels  die  characteristischen  Gontracturen  herrorriet 
Das  Phänomen  dauerte  einen  ganzen  Tag. 

In  Hinsicht  der  Wirkung  des  Giftes  auf  das  Ben 
will  P.  eine  Differenz  zwischen  Rana  viridis  mid  & 
temporaria  bemerkt  haben,  bei  ersterer  tritt  anfvigi 
keine  Wirkung  ein,  erst  im  Stadium  der  Paralyse  oder 
Erschlaffung  verlangsamt  sich  der  Herzschlag  vd 
nimmt  an  Energie  ab,  kann  aber  nach  einigen  Tagen 
wieder  besser  werden ;  bei  letzterer  zeigt  sich  Verlaog- 
samung  und  Schwäche  rasch  und  im  Stadium  der  Er- 
schlaffung höchst  bedeutend  nnd  eine  Rückbildopg  g^ 
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gchidht  nnr  nach  kleinen  Dosen;  nach  dem  Tode  ist 
das  Herz  rigid  and  oontrahirt.  Bringt  man  anf  das  aus- 
geschnittene Herz  beider  Froscharten  gleichzeitig  Ve- 
ratmmpnlyer,  so  tritt  bei  R.  viridis  nnrVerlangsamnng 
(von  40  anf  12  Schläge)  ein  nnd  das  Herz  schlägt  ca. 
5—10  Standen  fort,  beiR.  temporaria  erfolgt  in  15-30 
Min.  Herzstillstand.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  die  lo- 
cale  Application  bei  den  Fröschen  oft  nur  Rigidität 
der  vorderen  Herzwand,  anf  welche  das  Gift  gebracht 
wnrde,  bewirkt,  während  die  hintere  Wand  sich  con- 
trahirt.  Immer  treten,  selbst  bei  directer  Application, 
die  Erscheinungen  von  Seiten  des  Herzens  später  auf, 
als  die  der  entfernten  Muskeln,  so  dass  P.  (mit  Recht) 
das  Yeratrin  nicht  als  eigentliches  Herzgift  betrachten 
will.  Auch  in  Bezug  auf  die  Lymphherzen  besteht  die 
erwähnte  Differenz  zwischen  den  beiden  Froschspecies 
in  analoger  Weise. 

Auf  das.  Gehirn  wirkt  nach  P.  das  Yeratrin  nicht, 
da  ganz  genau  dieselben  Erscheinungen  nach  Verar 
triniigection  bei  decapitirten  Fröschen  auftreten,  wie  bei 
nicht  decapitirten ;  ebenso  wenig  auf  das  Rückenmark, 
da  die  Wirkung  des  Yeratrins  sich  auch  nach  Entfer- 
nung oder  Zerstörung  der  MeduUa  spinalis  oder  in 
den  Extremisten  nach  Abtrennung  der  Lumbamer- 
▼en  zeigt,  wenn  kunstliche  Erregung,  z.  B.  durch 
schwache  Schläge  auf  die  Glieder  oder  durch  Elektri- 
siren  derselben  oder  noch  deutlicher  durch  mechanische 
oder  elektrische  Reizung  d^  Nerven  stattfindet.  Spon- 
tane Muskelcontracturen  emlgen  nach  Wegnahme  des 
Mckenmarks  nicht  mehr.  Trennt  man  die  hintern 
Extremitäten  nach  Yeratrinvergiftung  ganz  vom  Kör- 
per ab,  so  treten  durch  mechanischen  oder  elektrischen 
Reiz  der  Nerven  gleichfalls  die  charakteristischen  Mus- 
kelcontracturen ein.  Häufige  Wiederholung  der  Elek- 
trisation  der  Nerven  fuhrt  zu  Ermüdung,  so  dass  man 
oft  Stunden  lang  warten  muss,  ehe  sie  vrieder  die  Mus- 
kelcontractur  bedingt;  im  paralytischen  Stadium  ist 
die  Reizung  der  Endnerven  bisweilen  erloschen,  kehrt 
aber  (bei  R.  viridis)  nach  einigen  Tagen  wieder.  Wie 
schon  KoELLiKER  Mher  angab,  wirkt  das  Yeratrin 
auch  bei  curarisirten  Fröschen ,  und  zwar  so,  dass  die 
eigenthümlichen  Muskelcontracturen  sich  bei  directer 
Reizung  der  Muskelsubstanz  (natürlich  aber  nicht  bei 
Elektrisation  der  Nerven)  einstellten ;  Cararia  bedingt 
bei  veratrinisirten  Fröschen,  wo  vom  Nerven  aus  und 
direct  die  charakteristische  Muskelaction  erzielt  wer- 
den kann,  Aufhebung  der  Wirkung  vom  Nerven  aus. 
Bei  Ligatur  der  Art.  iliaca  einer  Extremität  erfährt  der 
M.  gastrocnemius  dieser  Extremität  bei  Reizung  der 
Lumbamerven  nur' eine  gewöhnliche  Zuckung,  während 
die  der  anderen  Extremität  angehörigen  Muskeln  die 
Veratrincontracturen  erleiden.  Hiernach  erscheint  die 
direote  Wirkung  des  Giftes  auf  die  Muskeln  erwiesen. 
Die  Irritabilität  der  Nerven  cessirt  vor  derjenigen  der 
Muskeln  und  nicht  die  Lähmung  der  letzteren  ist,  wie 
man  seit  Eoblliker  annahm,  das  Wesentliche,  son- 
dern die  eigenthümliche  Gontractur  in  der  zweiten 
Yergiftungftperiode.  Yon  besonders  raschem  Eintritte 
der  Todtenstarre  sah  P.  bei  seinen  Yersuchen  nichts. 
Bezüglich  der  über  die  eigenthümlichen  Muskel- 

JabMfberloht  d«r  gesMomten  Modieia.    1867.    Bd.  I, 


contracturen  von  Mabbt  und  dem  Yerfasser  angestell- 
ten Studien  mit  dem  myographischen  Apparate  von 
Mabey  verweisen  wir  auf  die  von  Prevost  gegebe- 
nen Abbüdungeu  auf  S.  150  der  Gaz.  m^d.  de  Paris. 
Die  Wirkung  des  Yeratrins  auf  Säugethiere  ei^ 
forschte  Prevost  in  der  Weise,  dass  er  bei  Hunden 
und  Kaninchen  Yeratrin  in  alkoholischer  Lösung  oder 
in  leicht  mit  Essigsäure  angesäuerter  Lösung  (1:50)  an- 
wandte. HypodermatischinjicirteEaninchenfander  sehr 
empfindlich,  sodass  1-2  Cgm.  rasch  tödten,  wenn  nicht 
künstliche  Respiration  unterhalten  wird ;  in  letzterem 
Falle  haben  die  Erscheinungen  grosse  Aehnlichkeit  mit 
den  bei  Fröschen  beobachteten,  während  sonst  der 
Einfluss  der  Störungen  des  Kreislaufes  und  der  Re- 
spiration mitwirken.  Die  unter  dem  Namen  der  teta- 
nischen  Convulsionen  beschriebenen  Erscheinungen 
müssen  ebenfaUs  auf  eine  Yeränderung  der  Muskelcon- 
tractilität  zurückgeführt  werden.  In  der  Leiche  ist 
das  Blut  theerartig,  halbcoagulirt,  der  Magen  gewöhn- 
lich geröthet,  die  Eingeweide  schwach  injicirt,  Ge- 
schwürsbildung findet  sich  nicht.  Granulöse  Entar- 
tung der  Nerven  und  Muskeln  fehlt  ebenfalls,  sogar 
bei  den  längere  Zeit  der  Yergiftung  unterstellten 
Fröschen.  Aus  dem  Urin  der  vergifteten  Thiere  konnte 
das  Yeratrin  einige  Male  dadurch  nachgewiesen  werden, 
dass  das  durch  Einkochen  erhaltene  Residuum,  unter 
die  Haut  von  Fröschen  gebracht,  bei  mehreren  die  cha- 
rakteristischen Erscheinungen  gab,  in  anderen  Fällen 
nicht.    In  Blut  und  Eingeweiden  gelang  der  Nachweis 

nicht. 

Nach  den  Untersuchungen  Prevost's  ist  em  sehr 
bedeutender  Unterschied  zwischen  der  Wirkung  des  Yera- 
trins und  des  Strychnins.  Beim  Strychnin  handelt  es 
sich  um  conYulsivische  Anfälle,  wobei  auf  die  erste  Gon- 
traction  eine  Reihe  weiterer  folgt  und  welche  als  allge- 
meine Convulsionen  durch  die  leiseste  peripherische  Ex- 
citation  hervorgerufen  werden,  bei  zerstörter  Medulla  spi- 
nalis nicht  auftreten  und  in  Extremitäten,  die  man  vom 
Rumpfe  getrennt,  cessiren,  worauf  die  Elektrisation  der 
betreffenden  Muskeln  und  peripherischen  Nerven  normale 
Gontraction  bewirkt;  auch  treten  die  Convulsionen  in 
unterbundenen  Extremitäten  ein,  wenn  die  Nervenstämme 
intact  sind.  Beim  Yeratin  handelt  es  sich  dagegen  um 
anfallsweise  auftretende  spasmodische  Contracturen,  wo- 
bei die  erste  Contraction  persistirt  und  sich  meist  durch 
geringe  fibrilläre  Zuckxmgen  beendigt;  dieselben  werden 
nur  durch  stärkere  Reize  hervorgerufen,  bleiben  häufig 
auf  die  Reizungstelle  beschränkt,  treten  auch  nach  Zer- 
störung des  Rückenmarkes  auf  Reize  der  Nerven  oder 
Muskeln  ein  und  können  sich  an  separirten  Extremitäten 
bei  Reizung  der  peripherischen  Nerven  oder  der  Muskeln 
manifestiren,  dagegen  nicht  in  Extremitäten,  deren  Ar- 
terie unterbunden  wurde. 

5.  Asparagineae. 

Marm^,  W.  (Oottiogen),  üeber  Gonvallftmarin,   ein  neues  Hersglft. 
G5ttinger  Nachr.   M&n.   6.  160. 

Yon  den  in  der  Maililie  (Convallaria  majalis  L.) 
von  Walz  entdeckten  beiden  Glykosiden  fand  Mabmk 
das  Convallarin,  das  in  Wasser  fiist  unlöslich  ist 
und  kratzend  schmeckt,  in  Dosen  von  3-4  Gr.  pur- 
girend,  ohne  dass  sonstige  Beschwerden  dabei  hervor- 
traten, dagegen  das  in  Wasser  leicht  lösliche  und  bit- 
ter schmeckende  Oonvallamarin  in  kleinen  Gaben  in- 
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nerlich  oder  sobcntaa  oder  direct  in  die  Venen  appli- 
cirt  stark  brechenerregend  and  als  Herzgift  wirkend. 
Bei  Iigection  in  die  Venen  verlangsamen  bei  7-14 
Kgm.  schweren  Hunden  7-10  Hgm.  die  Herzaction, 
bei  2-3  Kgm.  schweren  Katzen  3-6  Mgm.,  bei  1-1,2 
Kgm.  schweren  Kaninchen  2-3  Mgm. ;  Herzstillstand 
erfolgt  bei  den  Händen  nach  15-30  Mgm. ,  bei  den 
Katzen  durch  15  Mgm.  und  bei  den  Kaninchen  durch 
6-8  Mgm.,  und  zwar  nach  anfänglicher  Verlang- 
samnng  und  späterer  starker  Acceleration  der  Herzbe- 
wegung. Subcutan  tödten  1-3  Mgm.  Tauben,  0,3-0,6 
Mgm.  Frosche  bei  Anwendung  in  wässeriger  Losung. 
Der  Tod  tritt  in  wenigen  Minuten  ein,  fast  immer  un- 
ter wenig  ausgeprägten  klonischen  Krämpfen,  der 
linke  Ventrikel  steht  vor  dem  rechten,  dieser  früher, 
als  die  Vorhöfe  still;  bei  sofort  angestellter  Section  ist 
es  oft  nicht  mehr  möglich,  das  Herz  durch  mechani- 
schen, chemischen  oder  elektrischen  Reiz  zur  Gon- 
tractLon  zu  bringen.  Verdünnte  Lösung  von  Gyan- 
kalium  erschlafft  den  bei  Fröschen  stillstehenden  Ven- 
trikel, der  durch  dieContraction  der  Vorhöfe  strotzend 
mit  Blut  gefällt  wird  und  häufig  sich  selbst  wieder 
regulär  contrahirt.  Die  Erscheinungen  im  Herzen  er- 
scheinen bei  intacten  und  flurchschnittenen  Nervi 
Vagi;  der  Stillstand  ist  oft  rascher  nach  zuvoriger 
Durchschneidung.  Der  Blutdruck  sinkt  während  der 
Verlangsamung  nicht  und  steigt  während  der  Be- 
schleunigung bedeutend.  Die  Respiration,  welche  stets 
die  Herzaction  überdauert,  ist  während  der  Herzver- 
langsamung  meist  beschleunigt  oder  normal,  während 
der  Herzbeschleunigung  stets  sehr  stark  verlangsamt. 
Die  elektrische  Reizbarkeit  von  Magen,  Darm  und 
Blase  dauert  noch  lange  nach  dem  Herztode  fort. 

Das  chemische  Verhalten  der  beiden  Glycoside,  welche 
Marme  von  Marck  bezogen  hatte,  fand  er  in  manchen 
Punkten  dem  Veratrin  ähnlich.  Kochen  mit  Salzsäure 
giebt  eine  blut-  bis  weinrothe  Lösung,  durch  überschüs- 
siges Natron  entstehen  darin  schwach  bräunliche  Flecken, 
die  sich  in  Salzsäure  farblos  losen  (die  Salzsäurelösung 
des  Veratrins  ist  klarer  und  saturirter,  die  durch  Natron- 
überschuss  gebildeten  Flocken  sind  grün,  und  lösen  sich 
in  Salzsäure  mit  rother  Farbe).  Concentrirte  Schwefel- 
säure löst  Gonvaliarin  und  Convallamarin  mit  gelb-  bis 
rothbrauner  Farbe,  die  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser 
schön  violett  wird;  bei  Anwendung  wenig  concentrirter 
Schwefelsäure  und  etwas  Wasser  geht  beim  Gonvaliarin 
das  Violett  in  Schmutziggrün  über,  was  zu  Verwechs- 
lung mit  der  Digitalinreaction  von  GraUdeau  führen 
könnte.  Zur  Unterscheidung  von  Veratrin  kann  ausser 
der  physiologischen  Prüfung  die  Constatirung  der  alka- 
loidischen  Eigenschaften  des  Veratrins,  die  Löslichkeit 
des  Convallamarins  in  Wasser,  die  Unlöslichkeit  des  Con- 
vallarins  in  diesem  Menstruum  und  dessen  Fällbarkeit 
aus  alkoholischer  Lösung  durch  Wasser,  die  Indifferenz 
gegen  Gerbsäure,  selbst  in  angesäuerter  Lösung  dienen. 

6.  CupuHferae. 

1)  d'Ormftj,  AcUon  diaritiqne  du  unnin.  Journ.  do  m4d.  d« 
Bnix.  Aoiit.  p.  141.  —  2)  Dnbon*,(Paw),  De  Temploi  du  t*n- 
oin  dans  la  plenrisie  chroniqae.  Ibidem.  (Erfolgreiche  Anwen- 
dong  dei  Tuiains  in  2  Fällen  von  plenritlscbem  Bxsndat.)  — 
3)  Propolis  M  a  remedy  in  aente  and  chronic  diarrkoea.  Amer. 
Joom.  of  med.  sc.  p.  571. 

d'OBMAT  (l)  beobachtete  anfällig  bei  einem  Ty- 
phu^kranken,  dem  er  wegen  Tympanites  Tannin  ver- 


ordnete,  dass  danach  starke  Secretion  klaren  Um» 
eintrat,  und  constatirte  später  häufig  die,  yon  ihm  als 
indirect  und  aus  der  Verminderung  der  übrigen  Se- 
cretionen  hervorgehend  bezeichnete,  diruretiBche  Wir- 
kung des  Mittels,  das  er  bei  Nierenaffeetionen,  bd 
Blasenkrankheiten  und  selbst  bei  Chylosurie  (?)  mit 
günstigem  Erfolge  anwandte. 

H.  0.  HiTCHCocK  (3)  wandte  bei  Diarrhoea  in- 
fantilis,  Darmkatarrh  Erwachsener  mit  Erfolg  eine 
röthlich  braune,  wohlriechende,  klebrige  Substani,  die 
ans  Pappel-  und  Birkenknospen,  auch  aus  den  Knoten 
andrer  harzreicher  Bäume  gewonnen  wird  and  die  den 
NamenPropolis  erhalten  hat,  an.  Von  einer  Mischmtg 
Yon  1  Dr.  Liq.  Potassae,  und  je  2  Unzen  Propolis, 
Wasser  und  Syrup  gibt  er  a  Theel.  voll  nach  jedem 
Stuhlgang.  Bei  Dysenterie  hilft  Propolis  nicht 

7.  Urüceae. 

1)  PolaoDoas  effect«  ,  of  cannabis  Indica.  Edinb.  mod.  Jörn. 
Febr.  p.  756.  Brit.  med.  Joom.  Apr.  S.  p.  186.  {kut  dam  MM- 
ting  der  Dondeo  medical  Society  macbie  W.  L.  Qibion  di«lfit- 
theiinng,  daas  ihm  in  praxi  5  — 6  mal  Patienten,  eio^r  2nul  ii 
wenigen  Jahren,  vorgekommen  seien,  die  schon  nach  1  Gras  Est 
canoab.  Ind.  eigenthilmllehe  Delirien  von  fnribondem  oder  aelsa- 
choUichem  Gluirakter  sengten.)  —  9)  Bertbier,  Samneil  y>»- 
cnrä  par  le  haschisclL  Formole  do  haachisch  comme  hypnottfoe 
Gas.  des  h6p.  No.  97.  p.  387. 

Als  scUafinachendes  Kittel  bcd  Geiateakraiikein  em- 
pfiehlt BERTHisa  (2)  nac^Er&brongen  im  H6p.  de 
Bicetre  das  Eztr.  spirituomi  Gaimab.  ind.,  am  besten 
in  schwachem  Kafee,  und  zwar  in  einer  Dosis  voa 
25  Cgm.  bis  1  Qrm  ,  was,  wie  Ref.  bemerkt,  in  Besag 
auf  die  hypnotische  Dosis  den  Gaben  von  Fromhülleb 
und  desBef.  eignen  Erfahrungen  entspricht. 

8.  Euphorbiaceae. 

1)  Shoyer,  Gh.,  Poisoning  from  croton  oil.  Amer.  Joom.  of  med. 
•e.  Apr.  p.  379.  —  2)  Hnsemann,  Tk.,  Beitriga  mr rbtmir 
kologie  der  Bophorbiaceen.    Gottinger  Naohr.    Novbr.  6. 

Die  von  Shoyer  (1)  mitgetheilte  Vergiftung  tob  5 
Personen  durch  Grotonöl  ist  dadurch  bemerkenswerth, 
dass  sie  in  Folge  des  Genusses  von  Hohnem  und  Tau- 
ben stattfand,  welche  zufällig  mit  einem  Liniment  ans 
3  Dr.  Crotonol  u.  1  Ü.  Olivenöl  beschüttet,  mehrfach  ab- 
gewaschen und  dann  zubereitet  waren.  Die  Sympton« 
(Angst,  Brennen  im  Munde  und  Schlünde,  Puiigireii,  das 
in  4  Fällen  biimen  24  St  verschwand,  in  I  nach  18  St 
von  Neuem  in  Begleitung  von  Pustelbildimg  im  Halse, 
Ohnmächten,  Muskelkrämpfen,  Schmerzkaftigkeit  des  Ab- 
domens, Erbrechen  imd  grosser  Prostration  eintrat)  wicbea 
angemessener  Behandlung. 

Ref.  (2)  hat  das  yon  Flückigbb  aus  dem  £«- 
phorbinmharz  abgeschiedene,  w^scheinlich  mit  d^ 
indifferenten  Harze  von  H.  Rosb  identische  Euphor- 
bon  an  Hunden  in  der  Dosis  Yon  2  Dc|^  cobsM 
flüssigen  Stuhl  heryorrafend  gefunden,  d^r  in  der  Zdt 
von  14-17  Stunden  nach  Darr^chung  desselben  e^ 
folgt.  Euphorbiumharz  bedingt  diese  Erscheinung  In 
der  nämlichen  Dosis  nicht.  Das  Enphorbon  eneogt 
beim  Verstanben  Niesen,  wie  das  Eaphorbimnlisni 
bleibt,  mit  Heftpflaster  mehrere  Tage  auf  die  Haut 
applicirt,  ohne  Wirkung  auf  dieselbe,  was  ubngeBsbei 
dem  Euphorbiumbarze  ebenfaUs  der  fzXk  ist. 
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f  enier  ranacbte  Ref.  an  Menschen  die  Samen  von 
JatrophaCurcas  und  daraus  erhaltenes  Oel,  welches 
theüs  durch  AoBpf^sscni  theils  durch  Aetherextraction 
dargestellt  war.  Es  zeigte  sich  eine  übereinstimmende 
Wir]M^lg  Brasiliai^ischer  und  Airicanischer  Samen,  die 
zx^  2-3  Stück  Purgiren  ohne  Nebenwirkung  beding- 
ten; das  Oel  wirkt  zu  10-15  Tropfen  in  der  nämlichen 
Weise.  Die  Wirkung  kommt  nicht  dem  Embryo  allein 
zu.  Weder  das  Oel,  noch  die  Samenschalen  und  ein 
alkoholischer  Auszug  aus  denselben  haben  eine  iiii- 
tiiende  Wirkung  auf  die  Haut.  Ref.  weist  auf  die 
glücklichen  und  raschen  Ausgänge  der  Vergiftungs- 
f&lle  mit  den  Semina  Gurcadis  namentlich  in  Vergleich 
nD4t  den  durch  Rlcinussamen  bedingten  hin  und  glaubt, 
dass  das  Oel  sich  sowohl  zur  Darstellung  von  GoUodium 
el^cum,  als  zu  der  von  Haarölen,  wenn  durch  zn- 
Yopge  Färbung  mit  Alkanna  dasselbe  kenntlich  ge- 
m^H  wird,  um  Intozicationen  zu  verhüten,  eigne. 

9.  Scrophularineae. 

1)  L «gross,  A.,  AeÜoa  physiologiiiQe  d«  im  digltaltt.  Qn  iMbd. 
Mo,  7.  8.  y.  11.  (Aach  alt  Th«M  vwdffsnttiobt.)  -<2)Mativelle, 
Deb«r  dM  krysUUiairbar  wirktame  Princip  d«r  Digitalis  porpnraa. 
Pliarm.  Zeitschr.  Rnstl.  Aug.  p.  Ml.  ~  8)  Tourdes,  O,  Notes 
•ar  let  diffBrances  d'aetion  des  prAparations  d«  digitale.  Gas. 
bM.  de  Straabourg.  Mo.  15.  p.  191.  —  4)  Skoda,  üeber  die 
Wirknag  der  Digital!«.  Wiener  med.  Pi«eee.  Vo.  IS.  9-  810.  — 
5;  Hoppe,  J.,  (Basel),  Die  tpecifisehe  Wirkang  des  Digitalin. 
Memorabilien.  8.  131.  —  6)Kersoh,8.  (Prag),  Die  Wirkang 
der  Digitalis  nnd  ihre  Indtcatiofaen  am  Krankenbette  naeb  eige- 
nes Boobaehtugen.  Ibidem.  Liefrg.  9.   8.  910. 

LEoaoux  (1)  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Ein- 
wirkung der  Digitalis  und  des  Digitalins  auf  die  ein- 
zelnen Organe,  meist  gestutzt  auf  die  Angaben  frühe- 
rer Beobachter,  hie  und  da  auf  eigene  Observationen 
und  Experimente,  aus  welchen  wir  hervorheben  wollen, 
d488  L.  bei  eii^em  Herzkranken  in  Folge  einer  Digi- 
taUsoor  Abnahme  des  Qeflohlechtstriebes  nnd  langsa- 
meres Eintreten  der  Erectionen  wahrnahm,  dass  er  bei 
Iigection  von  1  Ggm.  Digitalin  in  Lösung  bei  einem 
Frosche  zunächst  Beschleunigung,  dann  Irregularität 
der  Herzeontraction  wahrnahm  nnd  dass  er  bei  der 
nämlichen  Dosis  am  Eaninchenohr  eine  deutliche  Gon- 
traction  der  Qefässe,  die  lange  persistirte,  constatirte, 
während  es  ihm  nicl^^  gelang,  dasselbe  Phänomen  an 
der  Schwinmihaiit  des  Frosches  zu  beobachten.  Eine 
Einwirkung  der  Digitalis  auf  das  Rückenmark  weist 
L.  zurück,  weil  er  bei  Vergiftungen  das  Rückenmark 
stets  reizbar  und  die  Reflexaction  erhalten  fand;  das 
Phänomen  am  Kaninchenohr,  sowie  die  dem  Verf.  von 
Markt  und  Ghaüvkaü  mitgetheilten  sphygmographi- 
schen  Untersuchungen  an  Pferden  nach  hohen  Digita- 
lingaben, die  anfangs  stärkere  und  häufigere  Gontrac- 
tion,  verstärkte  Tension  und  später  Irregularität  erga- 
ben ,  aach  analoge  Untersuchungen  des  Pulses  von 
SiBEDET  bei  Kranken  nach  medicinischen  Dosen,  wo- 
bei die  arterielle  Tension  bei  wenig  Pulsschlägen  sich 
sehr  stark  zeigte  (die  absteigende  Linie  viel  länger, 
als  die  aufsteigende,  Spitze  abgerundet)  bilden  das 
wesentlich  Neue  in  der  Arbeit,  deren  hauptsächlichste 
Tendenz  ist,  darzuthun,  dass  Digitalis  und  Digitalin 


in  allen  Dosen  auf  die  Girculation,  dagegen  nur  in 
toxischen  direct  auf  das  Herz  wirken,  in  therapeuti- 
schen Gaben  die  Gontraction  der  Gapillaren  irritirt  nnd 
erst  secundär  das  Herz  beeinflusst  wird.  L.  bezeichnet 
diese  sedative  Einwirkung  auf  die  Gircnlation  als  nicht 
hyposthenisirend,  sondern  als  tonisch  und  excitirend, 
und  leitet  die  Action  auf  Temperatur,  SecreUonen, 
Ernährung,  Uteruscontractionen  von  einer  Reizung  der 
Endfäden  des  Sympathicus  ab,  mit  welcher  Theorie  er 
die  günstigen  Resultate  der  Digitalisbehandlnng  bei 
Fiebern,  Himaffectionen ,  Hämorrhagieen ,  Dysmenor- 
rhoe, Gongestionen,  Hydrops  und  Girculationsstörungen 
im  Gefolge  von  Herzkrankheiten  völlig  erklärt  findet. 

Von  grossem  Interesse  erscheint  die  Arbeit  von 
Nativbllb  (2),  wonach  in  den  Fingerhutblättem  ausser 
dem  schon  bekannten  amorphen  Digitalin  vonHoMOLLE 
n.  A.,  welches  er  als  Digitalein  bezeichnet,  noch 
eine  crystallinische,  aus  den  bei  Bereitung  des  erstem 
Körpers  erhaltenen  Rückständen  darstellbare  Substanz, 
von  Nattvelle  nun  D  i  git  al  i  n  benannt,  existirt.  Inwie- 
weit dieses  an  der  Wirkung  der  Digitalis  partidpirt, 
steht  bis  jetzt  nicht  fest 

Nach  ToüRDES  (3)  hat  Oülmont  bei  Prüfung  ver- 
schiedener aus  dem  Handel  stammender  Sorten  Herba 
digitalis  grosse  Differenzen  in  Bezug  auf  die  Wirksam- 
keit der  einzelnen  bemerkt  und  die  Strassborger  Hos- 
pitalwaare  als  besonders  kräftig  erprobt.  T.  will  dies 
nicht  auf  Boden  und  klimatische  Verhältnisse,  sondern 
auf  die  Sammlung  und  Zubereitung  der  letzteren  be- 
zogen wissen,  indem  man  in  Strassburg  nur  tadellose 
Blätter  von  zweijährigen  Pflanzen  kurz  vor  dem  Blühen 
sammelt,  nicht  allein  den  Stengel,  sondern  auch  die 
Mittelnerven  der  Blätter  vollständig  verwirft,  die  Blätter 
nie  länger  als  ein  Jahr  und  sehr  sorgfältig  aufbewahrt. 
Die  Strassburger  Tagesgabe  beträgt  25-75  Ggm.  auf 
100  Grm.  Infus;  1  Grm.  der  gepulverten  Blätter  soll 

5  Mgm.  Digitalin  entsprechen. 

Scoda  (4),  der  in  einem  klinischen  Vortrage  die 
Wirkung  der  Digitalis  beleuchtet,  bezeichnet  ein  Infus 
von  10—20  Gr.  als  die  höchste  Dosis,  welche  man  übri- 
gens nie  länger  als  3  Tage  geben  solle.  Die  Wirkungs- 
weise bei  Exsudationen,  Pleuritis  u.  s.  w.  ist  nach  Skoda 
unaufgeklärt.  Bei  Herzleiden  ist  nach  Skoda  Digi- 
talis am  Platze,  wo  eine  auffallende  Beschleunigung 
der  Herzbewegung  existirt  Hoppe  (5)  sieht  bei  letz- 
teren eine  Indication  für  Digitalin,  wenn  der  Puls  un regel- 
mässig und  schwach  ist,  lässt  aber  nur  sehr  kleine  Dosen 
(1 — 2—4  Gran  einer  Verreibung  von  i|ioo  Gr.  Digitalin 
mit  100  Gr.  Milchzuckerl)  zu.  —  Kersch  (6)  hat  Digi- 
talis in  Pneumonieen,  Pleuritiden  und  Herzkrankheiten 
entzündlicher  Natur  nie  besonders  wirksam  gefunden,  so 
lange  der  exsudative  Process  noch  im  Fortschreiten  be- 
griffen war.  Zuverlässige  Retardation  des  Pulses  findet 
nach  ihm  nur  bei  schnellem,  schwachen,  kleinen  und 
arhythmischen  Pulse  und  nach  beendigfter  Exsudation  statt. 
Bei  acuter  Tuberculose  ist  Digitalis  ebenso  nutzlos,  wie 
bei  Stenocardie,  wo  auch  Veratrum  nichts  leistet.  Bei 
Herzklappenfehlem  ist  ebenfalls  die  angegebene  Pulsbe- 
schaffenheit diejenige,  wo  sich  die  günstigste  Wirkung 
herausstellt. 

10.  Solaneae. 

1)  Kay«  C.  Chr.  Th.,  Ueber  den  Antagonismas  switehtn  Oplnm 
und  Beliadonna.  Ditsert.  Jena.  1S66.  (Bnth&It  nor  ein«  Zu- 
sammensteUung  fremder  B«obaohtiuigeii.)  ~  9)  Laatermeiater 
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iLtroplBTtrgiftlug.  Hftger'tC«Btr«lbaU«.  No.  49.  1866.  (Beitrag 
am  CMolatlk   der  mit  Opiam  beheadelttn  AtropinTcrgiiluiges, 
wenig  eonelndent  für  den  Werth  der  Behandlungsweise,  weil  die 
TOB  dem  vergifteten  Kinde  genommene  Doeit  nnr  einige  Tropfen 
einer  LSsnng  von  1  Qr.  Atropin  in  S  Dr.  Wnaeer  betrag.)  —  S) 
Pnnl,  Oonetantin,  Bmpoleonnement  pnr  le  Inndanam  de  67- 
denbem  (90  grms.  enTiron),  tnitement  par  U  teintore  de  bella- 
done  (6  grms.  en  16  heoree);  gnirison.     Ball,  gin^r.  de  th^rap. 
LXXIII.  p.  3l9.    (Selbstrergiftang.  Anesog  nnnSthig,  da  der  Titel 
genfigenden  Aufechlnse   fiber  den  SachTerhalt  giebt)  —  4)  Bm- 
poiaonnement  par  lee  fruit«  de  la  belladone.     Journ.    de  chimie 
m4d.    D4cbr.    p.  6S8.   (TodeifaU   eines   SJ&hrlgen   ^(Sdchens  in 
Beaachair;  Fall  ohne  wlssensehaftUche  Bedentnng.)  —  5)  Polso- 
ning  by  morphla  reliered  by  beUadonna.  Amerle.  Jonrn.  of  med. 
se.    Apr.     p.  565.     (Ulttbeilnng   einer  dem  Chicago  med.  Jonrn. 
Deebr.  1866   entnommenen   Beobachtung  Ton  J.  L.  Prent iss, 
wo   bei  einer  Vergilteng  mit  angeblich  5  Gr.  Morphium  die  Er- 
seheinnngen  nach  4  halbstöndlich   gereichten  Dosen  von  1.  Dr. 
Belladonnatinctnr  bedeutende  Besserung  erfahren.)  —  6)  Dr ein, 
Bmpoisonnement  par  la  belladone  eombattu  par  l'emploi  de  I'o- 
pium.   Mouvem.  mM.  No.  52.  p.  615.    (Die  Vergiftung  war  durch 
eine  Tisane,  aus  frischer  Belladonna   [einer  ganten  Pflanse]  von 
einem  Medicinalpfnscher  gegen  Angina  verordnet,   Terursacht;    in 
Bexug   auf  den  Verlauf  der  Intoxication  ist  deren  lange  Dauer 
[14  Tage],  wobei  namentlich  Kopfsehmen, '  auch  Zuckungen  an- 
hielten, hervonnheben ;  die  Kranke  erhielt  in  den  ersten  beiden 
Standen  64  Tr.  Laudanum.)  —   7>)  Dubois,  A.  H.,  Gase  of  pol- 
soning  by  alcoholic  extract  of  beUadonna.    New  York   med.  Bej. 
n.  Mo.  43.  p.  437.  (Vergiftang  des  Yerf.'s  durch  eine  Pillenmasse, 
in  welche  statt  Extr.  eoiocynthidis  BeUadonnoextraet  aus  Versehen 
gekommen  war;    die  wahrscheinlich   genommene  Quantität  Ton 
.S  Qt.   des  Sqnib brachen   alkohoUseben    Bztraots   brachte   nnr 
leichtere  Intoxieationserscheinnngen,  ohne  Delirien,   berror.)  ~. 
8)  Ogle,  W.,   On    the   comparative   immunity  of  rabbits  to  the 
poisottous    aetions    of  atropine.     Med.  Times  and  Qas.    Uay  4. 
p.  466.  ~  »)  Faller,  H.  W.,   Does  belladonna  produce  a  rose- 
read  rasht    Laneet.    Jnne  8.   p   699.  ~  10)  de  SaTignac,  D., 
Mode  d'action  de  la  belladone.    Ball.  g^n.  de  th4rap    Novbr.  90. 
p.  483.  —  11)  Bloebaum,  F.,  De  fi  physiologica    atropini  sul- 
fnricl.   1866.   Gryphiae.    (Oiebt  die  ResulUte  einer  im  Wnrsbnrger 
physiologischen  Laboratorium   mit  t.  Bexold  ausgeführten  Ar- 
beit,  über  welche   sich  nach  der  aasffihrlicheren  Mittbeilnng  in 
Beiold*s  Untersuchungen   ein  Beferat  im   physiologischen  Be- 
richte findet.)  —   12)  Cas  d'empoisonnemer<t  p«r  le  d^tura  stra- 
monium.     Journ.  de  mid.  de  Brux.   Sept.   p.  939.   —    13)  Ren- 
nard, B.,    Zur   Geschiebte  des  Hyoscyamins.     Pharm.  Ztichr. 
für  Bnssl.    Septbr.   8.  5S5.    (Bein  ehem.)  —    14)  Land  ah  1,  B., 
Tabak  ist  Gift  Physiol.  o.  psychol  Binflnss  des  Tabaks  anf  den 
menschlichen  Organismus.    3.  Aufl.    8.    Berlin.   (Geh5rt  an  d«n 
populftren  Schriften.)  —  l5)Boettger,  Ueber  die  Nachweisung 
▼on  Blaasfture,  Schwefelwasserstoflr  and  Uthlnm  im  Tabaksraneh. 
Buchner's  N.  Bepert   XVL    5.  8.  579..-  16)  Bmpoisonnement 
par  la  nicotianine.    Journ.  de   chimie   m4d.    Mai.  p.  433.   (Ver- 
giilong    von  Truthühnern    durch  Tabaksdnnst,   dubiSs.)   >-    17) 
Hutchinson,    The    form   of  amanrosis  snpposed  by  some  to 
be   connected  with  the  ose  of  tobaeco.    Mitt&eil.  an  die  med.- 
ehir.  80c    Med.    Tim.    and    Gas.     Sept.   28.  —  18)  Thilesen, 
P.,  Amaurose  efler  misbmk  of  Tobak.  Norak.  Mag.  for  LigoTi- 
densk.    XXL  Heft  8.  8.  189.  ->  19)  Viardin,    Amblyopie  can- 
s4e  par  abns  du  tabac  k  famer.  B4t.  m4d.  de  l'Aube.  Gaa.  mid. 
de  Lyon.   19.  —  20)  Simon n et.  Ad.,  Bssai  snr  les  effets  g4n4- 
ranx  cansis  par  Fnsage  da  tabac  k  ftomer.   MontpeU.   IV.  53  pp. 
Th^e   —  91)    Oersoy  (Langres),    ObserTadon    de   nervosisme 
eans4  par  Tusage  du  tabac  k  fumer.    Bull.  g4n.  de  th4r.  LXXIIL 
p.  980.  —  99)  Tobaeco  as  a  remedy  in  otalgia.  New  Orleans  med. 
and  sarg.  Joam.  Med.  Tim.  and  Gaa.  Apr.  27.    (Osborne   hat 
Tabaksspeicbel  bei  Otalgie  und  Prurigo  scroti  oder  pndendi  mu- 
liebris  —  etwa  bei  Morplonen?    Eef.  —   wirksam   gefanden.)    -. 
38)  Manners   (Jamaica),    Gases   of  poisoning    by    snsumber 
berries,    with    obsenrations    by    John  Miliar.     Edlnb.   med. 
Journ.    Not.    p.  398.  ~   94)  Bin  Fall  ron  Selbstrergiftengsver- 
such,    um  sich  vom  Mlliteir  an  befreien.    Militair&ntL  Zeitung. 
No.  94.  8.  198.    CVergiftong  durch  Pulver  Ton  Btechapfelsamen, 
in  wenigen  Tagen  unter  den  gewöhnlichen  Symptomen  Tcrlaufen, 


bem«rkenswerth  nur  dnreh  den  in  der  U^»«rsdteift 
Zweck  der  Vergiftang.) 

W.  Oglb  (8)  konnte  Kanindien  6  Tage  lang  nut 
BelladonnablSttem  füttern,  ohne  dass  sie  erkia^dan. 
Nach  innerer  Application  von  1  und  2  Gran  Atropin 
in  Lösung  bei  Kaninchen  von  3  Monaten  sah  er  mir 
Papillenerweitemng  nnd  ein  eigenthümlichea,  perio- 
disch aoftretendes  Ausschlagen  mit  den  Hinterfüflsen. 
Weitere  Erscheinungen  erfolgten  auch  nicht,  wem 
Atropinsulfat  selbst  bis  zu  5  Gran  subcutan  injidit 
wurde,  obschon  man  durch  den  Urin  dieser  Thiere  bei 
Katzen  starke  Mydriasis  bewirken  kann.  (Ref.  kam 
aus  eigner  Erfahrung  bestätigen,  dass  Kaninchen  moBt- 
lieh  10  Gran  Atropin  ertragen  können,  ohne  daoadi 
erhebliche  Intoxicationserscheinnngen  zu  bekommen.) 
Sehr  junge  Kaninchen  ertragen  1  Gran  Atroph! ,  iro- 
nach  jedoch  Somnolenz  eintritt ;  2  Gran  bedingen  Gomi 
und  Tod.  Im  Gegensatze  zu  dieser  stärkeren  Wirknng 
der  hypodermatischen  Iigectlon  bei  jungen  Kaninchen 
scheint  die  locale  mydriatische  Wirkung  des  Atropiat 
bei  ausgewachsenen  Kaninchen  länger  anzuhalten. 

FuLLBR  (9)  stellt  das  Auftreten  yon  Erythem  naeh 
dem  Gebrauche  von  Belladonna  in  Abrede,  da  er  bei 
der  Monate  lang  fortgesetzten  Darreichung  von  Extr. 
Belladonnae  (von  ^  bis  70  Gran  pro  die)  es  bei  kei- 
nem Kranken  trotz  genauer  Aufmerksamkeit  consii- 
tiren  konnte.  In  einem  Falle  wurde  er  davon  fibe^ 
rascht,  indess  überzeugte  er  sich  bald,  dass  hier  dch 
häufig  nach  Zwiebeln,  Spinat  u.  s.  w.  Indigestion  md 
dann  auch  das  Exanthem  einstellte,  das  auch  bei  die- 
sem Patienten  nach  dem  Belladonnagebrauch,  sobald 
die  Verdauung  in  Ordnung  war,  sich  niemals  zeigte. 
(Vgl.  auch  unter  Chinin.) 

D.  de  SsTignac  (10)  will  die  therapeutische  Wir- 
kimg der  Belladonna  nicht,  wie  die  gewohnliche  AnnahoM 
ist,  auf  Betäubung,  sondern  auf  Exdtation  lurnckfohnD, 
obschon  er  die  schmerzlindernde  Wirkung  des  Mittaii 
zum  Theil  auf  eine  specifische  Aetion  auf  die  senabeh 
Nerven  (zum  Theil  aber  auch  auf  Irritation  der  vasomo- 
torischen Nerven  und  insbesondere  der  Nerven  der  Rncken- 
marksgeflisse,  die  dadurch  zur  Gontraction  gebracht  wer 
den  und  spinale  Anämie  bedingen),  bezogen  wissen  will 
Nach  S.  regt  die  Belladonna  die  Gontractilität  der  Dsna- 
muskeln  an  (daher  ihre  günstige  Wirkung  bei  Goliea 
sicca),  ebenso  die  der  Gallengänge  (woraus,  und  nickt 
etwa  aus  Dilatation  derselben,  ihr  Effect  bei  Gallenstd- 
nen  sich  erklären  soll),  reizt  nicht  allein  die  Sphinctereo, 
sondern  auch  die  dilatatorischen  Muskeln  des  Schlie»- 
apparates  am  Rectum  und  an  der  Blase  (Wiiksamkeä 
bei  Incontinentia  urinae),  reizt  bei  Bruchincarceration,  «o 
sie  keineswegs  die  Brachpforte  dilatirt,  die  Gedärme  n 
Gontraction,  wirkt  als  Belladonnasalbe,  in  das  CoUum  vüm 
eingerieben,  reizend  auf  die  dilatirenden  Muskeln  der  Ge- 
bärmutter) heilt  Palpitationen  durch  Beizung  des  Vag« 
(?  Ref.),  wirkt  resolvirend  bei  Drüsenanschwellung 
u.  s.  w.,  bedingt  Schmerz,  wenn  Extr.  Belladonnae  oder 
Belladonnapulver  auf  Wunden  gebracht  wird,  begünstigt 
die  rasche  Reproduction  der  Epidermis,  bedingt  dura 
Reizung  der  vasomoto'rischen  Nerven  Trockenheit  in  Maad 
und  Schlund  u.  s.  w.  Diese  Reizung  betrifft,  wie  de 
Savignac  aus  der  Wirkungssphäre  der  Belladonna 
schliesst,  besonders  den  Sympathicus. 

Li^gey  (12),  der  eine  Vergiftungsgeschichte  dnrek 
Datura  Strammonium  mitüiält,  wo  ein  Erwacbeeaer 
gegen  Asthma  einen  Aufguss  von   10  Grm.  Stechapfol- 
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bl&tter  auf  eine  Tasse  Wasser  nahm  und  danach  die  ge- 
wohnlichen Erscheinungen  der  Belladonnavergiftung  (My- 
driasis, Dysphagie,  Hallucinationen)  neben  Trismus 
und  Böihe  und  Brennen  im  Halse  bekam,  die 
einer  angemessenen  Behandlung  in  2— 3  Tagen  wichen, 
und  hieran  eine  ältere  Beobachtung  reiht,  wo  ein  Kind 
Ton  2);  Jahren  durch  den  Genuss  von  Samen  einer  von 
einem  Asthmatiker  cnltivirten  Stechapfelpflanze  unter 
CouTulsionen  starb  und  die  Erscheinungen  wegen  der 
searlatinösen  Bothe  der  Haut  und  des  Halses,  der  Schmer- 
zen in  letzterem,  der  Pulsfrequenz  und  der  gesteigerten 
Temperatur  für  Scharlach  gehalten  wurden,  warnt  vor 
dem  Anbau  der  Pflanze  um  so  mehr,  als  sie  nach  seinen 
Erfahrungen  gegen  Asthma  nicht  nützt  und  geraucht  so- 
gar das  Leiden  verschlimmert. 

BoRTT&ER  (15)  gehing  es,  im  Tabaksranche, 
det  durch  Aetznatronlauge  geleitet  war,  durch  Zusatz 
einiger  Tropfen  Pikiinsäoreldsang  und  Erhitzen  Blau- 
B&ure  nachzuweisen,  ebenso  durch  Nitropmssidnatrinm- 
190ung  Schwefelwasserstoff  und  auf  spectraianalytischem 
Wege,  was  bereits  früher  Schbiblbr  gethan,  Lithium. 

Die  sog.  Tabak samanrose  und  andere  Formen 
chronischer  Tabaksvergiftung  sind  Gegen- 
stand einer  Reihe  von  Arbeiten  geworden. 

Unter  37  F&llen  von  weisser  Atrophie  des  Opticus, 
welche  Hutchinson  (17)  beobachtete,  betrafen  nur  3 
Weiber,  34  M&nner,  und  unter  letzteren  befanden  sich 
31  Raucher y  unter  denen  bei  27  kein  anderes  ätiologi- 
sches Moment  ausser  dem  Rauchen  zu  ermitteln  war. 
Bie  Weiber  rauchten  nicht.  H.  betont  die  Seltenheit  der 
Affection  bei  nicht  rauchenden  Männern,  bei  Frauen  und 
insbesondere  bei  Kindern,  die  Unabhängigkeit  des  Lei- 
dens von  Pubertät,  Gölibat  oder  sexuellen  Ausschweifun- 
gen, und  den  Umstand,  dass  es  sich  nicht  mit  anderen 
nervösen  Störungen  complicire.  Die  Quantität  des  ge- 
rauchten Tabacks  wechselte  zwischen  i  bis  2  Unzen,  und 
die  Enthaltung  erwies  sich  als  wesentlich  für  die  Gene- 
sung. —  P.  Thi lesen  (18)  beobachtete  einen  Fall  von 
wahrscheinlicher  Tabaksamaurose ,  wo  der  Augenspiegel 
nichts  Abnormes  im  Augengrunde  trotz  |angem  Bestehen 
des  Leidens  zeigte;  Enthaltong  vom  Raudien  und  Be- 
handlung mit  Strychnin  und  Aqua  regia  stellten  in  vier 
Wochen  normale  Sehschärfe  wieder  her.  T.  beobachtete 
auch  mehrere  Fälle  von  Alkoholamaurose,  wo  die  Ent- 
haltsamkeit von  Spirituosen  Getränken  meist  zur  Heilung 
genügt,  wozu  aber  den  betreffenden  Patienten  fast  immer 
die  Energie  mangelt.  —  Vi  ardin  (19)  berichtet  einen 
Eall  von  Amblyopie  und  einen  von  totaler  Amaurose 
durch  zu  starkes  Rauchen,  welche  beide  günstig  verliefen ; 
in  letzterem  war  Excess  in  Baccho  wahrscheinlich  mit- 
wirkendes ätiologisches  Moment. 

Mehrfache  nervöse  Störungen  beobachtete  Simonnet^ 
(20)  in  Folge  excessiven  Tabakrauchens,  so  einen  Fall, 
wo  Incohärenz  der  Bewegungen  der  unteren  Extremität 
sich  mit  Contracturen  der  Yorderarmmuskeln  und  Brust- 
muskeln verband  und  das  temporäre  Aufgeben  der  Ge- 
wohnheit edatante  Besserung  herbeiführte,  und  einen 
anderen  von  Intermittenz  der  Herzschläge  mit  gleichzei- 
tigen Schmerzen  und  Druck  in  der  Herzgegend,  wo  durch 
das  Aufgeben  des  Rauchens  Heilung  erfolgte.  In  einem 
ausführlicher  mitgetheilten  Falle  begann  die  Affection 
mit  heftigen,  dolchstichähnlichen,  wenige  Secunden  an- 
hidtenden  Sdimerzen  in  der  Herzgegend  beim  Versuche, 
Pfeifen  zu  rauchen,  die  sich  nach  Ablauf  eines  Jahres 
zum  zweiten  Male  einstellten,  und  ein  mehrtägiges  un- 
angenehmes Gefühl  in  der  Präcordialgegend  hinterliessen, 
worauf  14  Tage  später  ein  Anfall  von  Schwindel  eintrat, 
in  welchem  der  Patient  nicht  in  gerader  Linie  zu  gehen 
Tormochte,  diesem  Tags  darauf  ein  zweiter  nach  Tische 
folgte,  die  Abgeschlagenheit  und  Schwäche  der  unteren 
Extremität  nachliessen;  hierzu  gesellte  sich  Appetit- 
loangel,  Schlaflosigkeit»  später  krampfhafte  Erschütterun- 


gen der  Arme  und  Beine,  bald  einseitig,  bald  auf  beiden 
.  Seiten,  die  an  Intensität  und  Frequenz  stets  zunahmen, 
so  dass  sie  in  einer  Stunde  3'-4 mal  auftraten;  daneben 
fibrilläre  Zuckungen  in  einzelnen  Muskeln,  besonders  des 
Rumpfes,  von  einem  auf  den  andern  übergehend.  Dieser 
Zustand  verband  sich  mit  starker  nervöser  Aufregung 
und  machte  einer  Abnahme  der  Sensibilität,  Formicatlon 
in  den  Beinen,  Herzklopfen,  Gefühl  von  Kälte  an  ver- 
schiedenen Körperstellen  Platz,  mit  der  ein  anämischer 
Zustand  (Geräusche  in  den  Garotiden),  Kleinheit  und  In 
termittenz  des  Pulses  einherging  und  aus  welcher  sich 
ein  Anfall  von  allgemeiner  Paralyse  und  Anästhesie  bei 
intactem  Denkvermögen  entwickelte,  der  sich  etwa  10  mal 
wiederholte.  Dazu  kamen  Träume  und  Alpdrücken  und 
endlich  Impotenz.  Alle  diese  Erscheinungen  besserten 
sich  bei  Aufhören  mit  Tabakrauchen  und  roborirender 
Behandlung.  —  Einen  ganz  ähnlichen  Fall  (vielleicht 
denselben?  Ref.)  berichtet  Cersoy  (21),  der  noch  be- 
sonders auf  den  Umstand  aufmerksam  macht,  dass  der 
Patient,  wenn  er  den  Tabaksrauch  hinunterschluckte, 
eigenthümliche  Schwäche  und  Anästhesie  in  den  Beinen, 
sowie  Schwindel  bekam.  In  beiden  Fällen  wurden  Ci- 
garretten  vorzugsweise  geraucht;  auch  stimmen  Verlauf 
und  Details  der  Behandlung  so  überein,  dass  Ref.  an 
eine  Identität  beider  Beobachtungen  glaubt,  obschon 
beide  aus  ganz  verschiedenen  Theilen  Frankreichs  her- 
rühren. 

Mankers  und  Millar  (23)  berichten  aus  Jamaica 
Fälle  von  Vergiftungen  durch  die  sog.  Susumber- 
Beeren. 

Es  sind  dies  die  kugligen,  orangefarbenen,  die  (Grösse 
kleiner  Kirschen  besitzenden,  5filchei^en,  mit  orange- 
farbener Pulpa,  in  der  sich  kleine  weisse  Samen  beAn- 
den, angefüllten  Beeren  von  einer  Art  Solanum,  die  als 
5 — 6  Fuss  hohes  Kraut  mit  filzigstachligen  Zweigen  und 
Blattstielen,  sowie  langgestielten  lappig  buchtigen,  oben 
und  unten  etwas  behaarten,  mit  unterwärts  stachliger 
Mittelrippe  versehenen  Blättern  beschrieben  und  von 
Lunnan  als  Solanum  bacciferum,  von  Balfour 
als  S.  verbascifolia  bezeichnet  wird.  Es  sollen  davon 
2  Varietäten,  eine  mit  gelblichem,  die  andere  mit  purpur- 
nem Stengel  ezistiren.  Die  Susumberbeeren,  auch 
Puterbeeren  genannt,  weil  sie  von  den  Truthühnern  gern 
gegessen  werden  (turkey-berries),  während  die  Pflanze 
Katzenpfoten,  Port  Morant  Tabak  und  Macawbusch 
heisst,  werden  von  den  Negern  gern  als  bitteres  Gtowürz 
genossen  und  sind  in  der  Regel  unschädlich;  doch  soll 
eine  Varietät  (welche?)  giftig  sein.  Die  sehr  bittere, 
faserige  Wurzel  purgirt  und  wirkt  diuretisch  zu  ^  Unze,  wird 
im  Decoct  als  Diureticum  und  in  hitzigen  Fiebern,  mit 
Honig  bei  Katarrhen  und  mit  Cardamom  als  Garminati- 
vum  gegeben,  die  Blätter  gegen  Scabies  und  Grind  im 
Absud,  der  Saft  von  Wurzeln  und  Blättern  gegen  Phthi- 
sis  empfohlen. 

Von  den  angeblichen  Vergiftnngsföllen  ist  der  eine 
ohne  Krankengeschichte  den  Susumber-Beeren  «nr  Last 
gelegt,  weil  Hoffimüü^m  in  dem  Mageninhalte  Spuren 
von  Solanin  fand;  in  dem  zweiten  erkrankte  eine  ganze 
Familie,  welche  gesalzene  Fische  und  Susumber-Bee- 
ren gegessen  hatte ;  dem  Vater  wurde  nach  1  k  Stun- 
den übel  und  dunkel  Yor  den  Augen,  die  Haut  kühl ; 
Krämpfe,  unverständliches  Reden,  dagegen  kein  Er- 
brechen traten  ein,  und  der  Tod  erfolgte  bald  darauf; 
die  übrigen  Familienglieder,  welche  Maknbrs  beob- 
achtete, nachdem  sie  schon  ein  Brechmittel  gebraucht, 
hatten  kühle  Haut,  Mydriasis,  ängstliche  Züge  und 
vermochten  kaum  zu  articoliren,  erholten  sich  aber 
nach  Anwendung  von  Stimulantien  in  einigen  Stunden. 
Makkers  fand  Magenschleimhaut  und  Peritoneum,  be- 
sonders erstere,  stark  iiyicirt,  nn4  aus  dem  Magenin- 
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halte  extr&hirte  HoFmiKK  tnit  Atmylalkoliol  eine  bitter 
schmeckende  alkalisch  reagirende  Masse,  welche  die 
Reactionen  des  Solanins  lieferte,  das,  wie  auch  die 
Symptoitte  ansadenten  scheinen,  anch  in  dieser  Art 
Solanum  das  active  Princip  yermuthlich  bildet. 

11.  Labiatae. 

1)  Toplnard,  Panl«  Des  esienees  de  cerUinet  labi&eSt  employies 
•n  baint  g^n^raaz  comme  stimulants.  Gas.  des  höp.  19.  —  2) 
Scontetten  (Mets),  Lettre  äUridaction.  Ibidem.  No.  24.  p.  96. 
—  3)  Martin,  8t,  Un  mot  sor  la  menthe  poWree  et  sur  la  fal- 
sificatioD  de  son  essonce.   Ball.  gin.  de  thir.   LXXIII.  p.  317. 

Topii^ARD(l)nntersnchte  die  Wirksamkeit  der  ein- 
zelnen iBestandtheile  in  den  in  Frankreich  als  allge- 
meines Revulsivnm  and  Stimulans  der  Haut  sehr  ge- 
brSachlichen  BSdem  von  Pennes,  die  nach  Boughar- 
DAt  aus  SOO  Grm.  kohlensauren  Natron,  aus  Kall  car- 
bonicum,  Natr.  phosphor.,  Alaun,  Ferrum  und  Natr. 
solfut.,  zusammen  19  Grm.,  50  Grm.  Tinct.  Staphisa- 
griae  und  je  1  Grm.  Ol.  Rosmarini,  Thymi  und  Lavan- 
dulAe  bestehen.  Die  PfiNNBs'schen  Bäder  wirken  auf 
die  meisten  Personen  (doch  giebt  es  Refractäre)  rasch 
erregend,  indem  sie  das  Wärmegefuhl  steigern  und 
eine  einige  Stunden  dauernde  Empfindung  von  Wohl- 
behagen hervorrufen.  Diese  Wirkung  bleibt  aus,  wenn 
man  die  Itheriscfaen  Gele  aus  des  Mischung  fortlässt. 
T.  sehlSgt  deshalb  an  Stelle  der  PBiWEs'schen  Bäder 
einfache  Wasserbäder  mit  angemessenen  Zusätzen  von 
ätherischen  Gelen  von  Labiaten,  von  denen  er  ausser 
den  genannten  auch  Gleum  serpylli  und  Oleum  menthae 
experimentell  versudit  hat,  vor,  wenn  man  nur  stimu- 
lirend  auf  Haut  u.  s.  w.  wirken  will,  oder  Bäder  mit 
kohlensaurem  Natron  und  ätherischen  Gelen,  wo  man 
nebenbei  audb  die  Wirkung  der  Alkalien  zu  erzielen 
beabsichtigt.  Auf  diese  Weise  ist  es  auch  möglich,  die 
PßNNBs'schen  Bäder  für  die  zu  reizbare  Haut  von  Kin- 
dern, die  oft  in  einem  PBNNEs'schen  Bade  von  oben 
bis  unten  roth  werden,  passend  zu  machen.  Von  den 
Labiaten-Gelen  wirkt  dasOleum  menthae  aethereum 
am  meisten  reiiiend,  so  dass  T.  den  Zusatz  von  2  Grm. 
zum  Vollbade  wegen  unerträglichen  Brennens  nicht 
läng^  ds  1  Min.  ertrug;  20  Tr.  bewirkten  anfangs 
local  ein  sehr  angenehmes  Gefühl  von  Friisohe,  dann 
aber  allgemeinen  intensiven,  auch  beiZnsatit  von  ganz 
warmem  Wasser  bleibenden  Frost.  Von  der  Anwen- 
dung dieses  Gels  ist  somit  abzurathen.  Gleum  ros- 
marini, thymi  et  serpylli  wirken  gleichmässig; 
zu  2  Grm.  bergen  sie  im  ersten  Momente  des  Badens 
nur  ein  nach  wenig  Augenblicken  verschwindendes 
Brennen  am  Scrotnm,  nach  5-10  Min.  ein  sehr  ange- 
nehmes Wärmegefuhl  im  ganzen  Körper,  nach  15  Min. 
ein  Gefühl  von  Stedien  in  der  Nierengegend,  den 
Weichen  und  der  Kniebeage,  das  gegen  die  30.  Min. 
des  Bades  schon  unerträglich  wird  und  gegen  45  Min. 
wie  conflulrend  erscheint;  an  den  Armen  und  oben  am 
Ricken  ist  das  Brennen  minder  lebhaft;  beim  Verlassen 
des  Bades  stark  ausgeprägte  Gänsehaut,  sehr  erfa5hete 
Sensibilität  ä&t  Haut,  so  dass  jede  Bnührong  mit  der 
Hand  ein  leblalteä  GeMhl  von  Brennen  hervciTuft;  in 
der  Nierengegend  niaä  in  deii  Weichen  finden  sich  10, 


20,  ^0  grosse,  irreguläre,  erythematöse  Flecken,  ^ 
bei  einzelnen  Versuchen  den  Cl^rakter  der  Urtiearit 
trugen;  diese  Flecken  nehmen  allmälig  ab  und  dinen 
etwa  1  Stunde,  die  Hauthyperitothesie  verschwMetii 
ih  St.  Bisweilen  kommen,  Wie  beim  pEKVcs'scheii 
Bade,  Frostschauer,  etwas  Fieber  und  üebelkeit  vor. 
Beim  Rosmarin-Gel  scheint  das  Stechen  weniger  taadi, 
dagegen  die  Hauthyperästhe^  anhaltender  cnsein,  ab 
beim  Oleum  thytni  und  serpylli.  Die  ang^benen 
Erscheinungen  betreffen  übrigens  nur  sensible  Indivi- 
duen, während  viele  durch  2  Grm.  nur  sehr  mänig 
irritirt  werden;  als  passende  Dosis,  wonach  ein  QeföU 
von  Wohlbehagra  in  I  bis  !(  Stunden  eintritt,  ermü- 
telte  T.  für  sich  1  Grm.  derOele,  die  er  für  die  Anwen- 
dung empfiehlt  und  bei  weniger  sensiblen  PerMaen 
auf  das  Doppelte  stdgert.  Solche  Bäder  kräftigen  selir 
und  sind  höchstens  bei  Dermatosen  oontraindiciii 
Oleum  lavandulae  wirkt  etwa  halb  so  stark,  eneogt 
mehr  allgemeine  Wärme,  die  später  versehwindet,  das 
Stechen  tritt  bei  2  Grm.  massig  gegen  die  25.  Min. auf 
und  wird  erst  gegen  40  Min.  unangenehm,  das  Ery- 
'  them  zeigt  sich  in  einer  Stunde.  Dies  Gel  ist  daher  bei 
Kindern  und  höchst  sensiblen  Erwachsenen,  und  zwar 
in  der  Dosis  von  2  Grm.,  bei  jungen  Kindern  von 5-10 
Tropfen  anzuwenden.  Die  Combinaljon  d&r  eiiadnen 
Gele  modificirt  die  Wirkung  weder  quantitativ,  noch 
qualitativ.  Löst  man  die  ätherischen  Gele  zuerst  in  Al- 
kohol auf,  so  ist  die  Wirkung  um  die  Hälfte  stSrker, 
weil  sich  ohne  dies  Verfahren  einTheil  der  ätherisdieD 
Gele  verflüchtigt,  und  bei  Anwendung  von  2  Grm.,  ifl 
30  Grm.  Alkohol  gelöst,  tritt  das  Stechen  schon  in  lO 
Min.  ein,  wird  gegen  20  Min.  unerträglich  laid  in  )SL 
entwickeln  sich  die  erythematösen  Flecken  in  ungleidi 
grösserer  Anzahl..  In  alkoholischer  Solution  beträgt  die 
Dosis  12-15  Tr.  Gl.  thymi  oder  rosmarini  fär  sehr 
sensible  Personen,  25  Tr.  (1  Grm.)  und  mehr  for  die 
Mehrzahl  und  2  -  3  Tr.  Lavendelöl  fnt  Kinder.  Der 
Zusatz  von  Natr.  carb.  und  den  übrigen  Ingredienzen 
der  PfiKNBs'schen  Bäder  verzögert  den  Eintrittder Wir- 
kung (Stechen  bei  2  Grm.  Ol.  rosm.  und  Natr.  car^- 
erst  nach  25,  Erythem  nach  70  Hin.),  so  dass  bei  Ati- 
wendung alkalischer  Bäder  die  Dosis  erhöht  werden 
muss.  T.'s Formel  ist:  Natr.  carb.  300Grm.,  Öl.  thym 
et  Ol.  rosmarini  ^  2  Grm.  Schliesslich  weist  TofdUüU) 
darauf  hin,  dass  auch  ätherische  Gele  aus  anderen  I^ 
milien  in  ähnlicher  Weise  gebraucht  werden  konüen, 
dass  aber  die  der  Labiaten  durch  ihren  Wohlgencbi 
die  Flüchtigkeit  ihrer  Wirkvng  und  den  Umstand,  dm 
ihre  Dünste  Augen  und  Geaicht  nicht  alfiol^n,  d6tt?o^ 
Zug  verdienen. 

Scontetten  (2)  glaubt  in  Bezog  auf  die  Pennea- 
schea  Bäder  ausser  der  stimolirenden  Wirkung  durck 
Resorption  der  ätherischen  Gele  auch  eine  elektrisdit 
Action  durch  Einwirkung  der  Phosphate  und  Sulfate  td 
die  Garbonate  und  die  im  Schweiss  entfaaHenen  Salie  ia 
Betracht  ziehen  zu  müssen. 

.St  Martin  ;3)  giebt  eia  Verfahren  zur  EatrieekoBf 
der  Verj^lschung  von  Oleum  menthae  piperitae  vai  Oiw* 
copaivae  aethereum,  darauf  beruhend,  dass  das  letiM 
mit  Salpetersäure  vorsichtig  erhitzt,  verharzt  und  batitf - 
ähnliche  Consisten^  annimmt,  während  Pfeffermfin^ftl,  bb^ 
N0!>  behandelt,   sich  kastanienbraun  flrbt^  aber  IMF 
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blflibt  Gemiselie  von  beiden  werden  bei  gleicher  Be- 
handlnngsweise  dicklidi,  und  zwar  um  so  mehr,  je  grös- 
ser die  beigemengte  Quantität  CopaiYaol  ist 


12.  Conrolvnlactae. 

South  all,  Alfr^  Analysis  of  ordioftry  eommercUl  speeies  ofJaUp 
•liMriBg  tli«ir  relatife  taIim  in  pfoportiob  «r  reMn  of  Jal/ip. 
Pham,  Joarn.  p.  IM. 

S  out  hall  fand  in  einer  Sorte  Stipites  Jalapae  5, 
in  einer  andern  12  pOi  Harz,  in  Tampico-Jalape  9^, 
104,  12i,  27,  29,  30i^  und  33k  pCt.,  in  Veracruz-Jalape 
124,  1^!>  16^  17^,  17^,  20^  und  23  pCt,  sodass  also 
die  Preisditferenzen  (Veracruz- Jalape  ist  3—4  mal  theu- 
rer)  nicht  dem  Werthe  entsprechen,  da  das  durch  etwas 
dunklere  Farbe  ausgezeichnete  Tampico-Harz  in  der  Wir- 
kung nicht  Yon  dem  Yeracmz-Harz  abweicht.  In  5  Sor- 
ten Jalapenpulver  der  Officlnen  schwankte  der  Harzge- 
halt zwischen  9(  und  17  pCt  Hanbury  macht,  an 
Southairs  Mfttheilungen  anknupf9nd  (ibid.)»  auf  die 
in  Indien  Torgekomniene  Verwechselung  von  Jalapenwurzel 
mit  den  Wurzdn  von  Aconitum  ferox  aufmerksam,  die 
zur  Vergiftung  mehrerer  Personen  Anlass  gab,  und  con- 
statirt  die  Aehnlichkeit  der  Tampico-Jalape  mit  einzelnen 
Wurzeln  der  genannten  Ranunculaceen. 

13.  Asclepiadeae.* 

Dnrant,  J.  J. ,   Modar  a  snbathat«  for  ipocacnaatia  1b  tha  treat- 
ment  of  dysentary.   lad.  med.  gas.   May.  1S66. 

DoBAHT  fand  die  Wurzelrinde  von  Celotropis 
gigantea (Ma dar)  sehr  tiützlichbeiDjBenterie,  wo  da- 
durch die  Krankheit  entweder  in  wenigen  Tagen  be- 
seitigt oder  doch  die  blatige  Diarrhoe  in  biliöse  nm- 
g^ewandelt  wird.  D.  beginnt  mit  1  Scr.  und  steigt  sel- 
ten über  1  Drachme  der  Drogae  y  die  er  für  sich  oder 
bei  sehr  schwachen  Magen  in  Verbindung  mit  Natron 
carbon.,  Bismath.,  Creosot  giebt.  Die  Hauptwirknng 
des  Mittels  ist  die  Cholagoga,  die  sich  in  etwa  24  Stan- 
den einstellt,  aosserdem  eine  sedative  auf  die  Muskel- 
fasern der  Intestina,  besonders  des  Rectums  and  Co- 
lons, wie  sich  dies  durch  Verminderong  des  Teinesmas, 
der  Sehmerzen  und  der  Irritation  bekundet. 

14.  Apocyneae. 

1)  Yraser,  Th.,  A  prelimiaary  iiotI<$e  of  tha  Akaaga  Ordeäl  of 
Watt  Aflriaa  ud  of  lu  aaüt«  pfhtefpie.  Brit.  and  for.  mad.  Rar. 
Jaly.  p.  9T0.  —  8)  DaTia,  R.  P.,  Two  caaaa  oC  polaoBing  by 
overdoaaa  of  the  Anld  extract  of  Gelsemine.  Amer.  Joarn.  of 
med.  sc.  April,  p.  279.  —  3)  Mettaaer,  John  P.  (Prince  Ed- 
ward, Virginia),  ContritnitionB  to  materia  medica  and  therapeotlc«. 
Apoapuim  androaMdilfollMi.  Bottsa  madie.  and  aarg.  Joarn. 
Oeti  7.  p.  910. 

Das  Boandou-  oder  m'boundou  Gift,  auch 
Icaja  genannt,  über  dessen  Prüfang  durch  P^cholikr 
ntid  SAWTPiBBfHE  wir  im  vor.  Jahrgange  dieses  Be- 
richtes (Bd.  I.  p.  328)  referirten ,  ist  nenerdings  von 
Fbasrr  (1)  anter  dem  ebenfiüls  in  Afrika  gebräuch- 
lichen Namen  Akazga  (n'kazga*« Schmerz)  pharma- 
kognostisch  beschrieben  worden.    Die  Mutterpflanze 
dieses  an  di^r  aefrikanischen'Vfestküsteweit  verbreiteten 
Oideals,  das  in  einer  Abkochung  genossen  wird  und 
auch  als  PrS^rvativ  gegen  Zauberei  und  Mittel  gegen 
Annrie  und  flf&utkrankheiten  dient ,  kontite  F.  nicht 
Badhwbis^n,  dagegen  geläng  eä  ihm,  daratiä  mittelst 


des  Stas' sehen  Verfahrens  ein  Alkaloid,  Akazgin  ge- 
nannt, darzostellen,  das  mit  Strychnin  viel  Aehnlich- 
keit bejsitzt  und  auch  die  bekannte  Farbenreaction  mit 
SO'  und  chromsanrem  Kali  zeigt,  dagegen  in  seinen 
Löslichkeitsverhältnissen  und  Reactionen  (insbesondere 
sind  die  Niederschlfige  in  AkazginsalzlosangM  mit 
Rhodankaliam,  Ferrocyankaliam,  chromsanrem  Kali, 
Kali,  Ammoniac  n.  s.  w.  nicht  crystallinisch)  bedeu- 
tende Differenzen  darbietet.  Es  wirkt  auch  analog  dem 
Strychnin;  die  niedrigste  letale  Dosis  ist  bd  subcu- 
taner Application  fdr  Kaninchen  rV  Gran,  der  Teta- 
nus scheint  sich  etwas  später,  als  nach  Str7chninl5san- 
gen  einzustellen  ( in  ca.  8  —  10  Minuten.)  Nach  y a 
Gran  sah  Fbasbr  sehr  heftige  Intoxication  (Tetanns 
and  später  Paralyse),  aber  Genesung  innerhalb  2  Stun- 
den. Von  einem  Extract.  alkohol.  der  Akazgarlnde 
(Holz  und  Blätter  sind,  wie  es  scheint,  ärmer  an  Al- 
kasoid)  wirkten  l  Gr.  tödlich  auf  Kaninchen,  nicht 
aber  j  Gran.  Die  Bitterkeit  des  Akazgins  ist  weder 
so  intensiv,  noch  so  lange  anhaltend,  wie  die  des 
Strychnins ;  die  Binde  scheint  davon  gegen  2  pOt.  zu 
enthalten  und  liefert  etwa  12  pGt.  alk.  Extract.  Das 
Gift  ist  übrigens,  wie  wir  bemerken  wollen,  zuerst  von 
DU  Chaillu  beschrieben. 

Zwei  Fälle  von  Vergiftung  mit  Fluid  Extract 
of  Gelsemine,  einer  concehtrirten  Tinctnr  aus  Gel- 
seminumsempervirens,  einem  in  den  Vereinigten 
Staaten  ähnlich  wie  Tinct.  Veratri  viridis  gebrauchten 
Jlittel  (vgl.  Canst.  Jahresb.  f.  1853  V.  p.  54.)  berich- 
tet Davis  (2) ;  in  beiden  war  1  Esslöffel  voU  genommen ; 
der  eine  Patient,  bei  welchem  ein  Emeticum  nicht  wirkte, 
starb  in  2i  Stunde  nach  vorausgegangenen  Erschei- 
nungen des  Gollapses  und  der  Paralyse;  der  zweite, 
bei  dem  zuerst  Gesiohtsstönmgen  sich  einstellten ,  ge- 
nas bei  Anwendung  von  Brechmitteln,  Chinin,  Brandy 
nnd  des  Ambalatory  treatment,  so  dass  er  sich  nach 
12  Standen  nur  noch  matt  nnd  schwindlig  fühlte. 

Mettauba  (3)  bezeichnet  die  Wurzel  von  Apocy- 
num  androsaemifolinm,  deren  Rinde  in  frischem 
Zustande  Milchsaft  führt  und  getrocknet  bitter  schmeckt, 
in  frischem  Zustande  als  ein  den  Magen  sehr  belästigen- 
des Acre  narcoticom,  in  getrocknetem  als  em  äusserst 
wirksames  Emeticum,  Catharticum  und  Tonicam.  Die 
grösste  Wirksamkeit  soll  dieselbe  beim  Beginn  der 
Fructiflcation  besitzen.  Zu  15  Gran  bewirkt  das  Pul- 
ver rasch  Erbrechen.  Zuerst  wurde  die  Wurzel  in 
Virginien  gegen  Koliken  angewendet^  weshalb  sie  den 
(übrigens  auch  für  Gentiana  Gatesbaei  gebrauchten) 
Namen  Colic  root  erhielt.  Hkttaubr  benutzt  sie  bei 
Scrophulose  bei  stark  gesonkenen  Kräften  in  der  Form 
der  Tinctnr,  sonst  im  Aufguss,  bei  Rheumatismas  mit 
Gaiy  ak,  bei  Dyspepsie  und  habitueller  Stuhl  verstopfang, 
8-10  Gran  Pulv.  rad.  mit  Seife  in  Pillenform  oder 
zu  1  Dr.  Tinctnr  Abends,  endlich  als  Antiperiodicum 
mit  Serpentaria  und  Chamomilla  gegen  Intermittens. 

15.  Loganiaceae. 

1)  BalUsi,  Raniori  (Fiorvoa),  DaUo aTTelaaaaaBto prodoftto dalla 
atiicnina  e  dai  tnoi  sali.  Riviata  tarapaotica  in  Ann.  unir.  Vol. 
200.  p.  575.  _  2)  ttosentbal,  J.  (Berlin),   Sur  uu  ph^nomine 
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observ^   dans  renipoisonoem«at  par  U'itryehnln«.    Campt  rend. 
T.  64.   No.  M.  p.  1142.  —  3)  Laube,  W.  (Ulm),  üntewuchun- 
g«o    fib«r   dia  StryahaimrlTkaBg  aod  daran  Paralysirnsg  doreh 
kfioftUeha  Ratpiratlon.     Arch.    far  Aoat.   qnd  PhysloL     Haft  5 
8.629.  —  4)  Qay.B.  (Kaaaa),  üabar  die  VertheUong  desStryoh- 
nins  in  dem  centralen  >'arYen878teme.    Centralbl.  für  die  medio. 
WiMenseh.    Mo.  4.   8.  49.    —    5)    Masiug,  P.  G.  A.    (Dorpat), 
Uabar  daa  Anfinden  dae  Stryebnint  im  thierisolien  K6rper.  Pharm. 
Ztaehr.  Rnsel.  Mai.  8.  390.  —   6)  Oatfelmann,  A.,  Unteren- 
chnng  ainea  Bayriichen  Qaassee  auf  giftige  oder  tchSdliehe  Stoffe 
Ibidem.  Jan.  8.  44.  (Dieses  dem  Bier  ähnliche  rassische  Natio- 
nalgatrfinlc,    vegen   seiner  Bitterkeit  auf  Aloe,    Pikrinsinre   nnd 
Strychidn  nntersncht,  ergab  deutUehe  Sparen  Ton  Strychnin.)   - 
7)  Palm  (Q5pplngen),  Sin  Fall  Ton  Selbstmord  darch  Stryebnin. 
Wfirttemb.  med.  Gorresp.-Bl.  No.  5.  8.  87.  —  8)  H  o  1  m  e  s  0  o  o  t  e , 
äymptoms   of  poisoning   following  the  administr.«tiou  of  a  small 
dose  of  strychnine.  Brit.  med.  Joam.  Ko.  30.  p.  513.  —  9)  Bun- 
ter, Will.,  Gase  of  stryehnla  poisoning  complicated  with  heart 
dttaaae.    Med.  Times  and  Gas.    JnW.    p.  5.  —  10)  The  ease  of 
aocidantal  poisoning  in  Rutlandshire.    Ibidem.    March  9.  p.  95!>. 
—  11)  Hamilton,  A.  (Chandon),  Gase  of  strychnine  poisoning 
treated  with  camphor  and  Chloroform.    Ne-w  York  med.  Rec.   IL 
No.  95.  —  19)  Folker,  W.  H.,   A    oa<ie  of  poisoning  bv  »trych- 
nine ;  reooTary  after  taking  three  grains.  Laneet.  Jnly  18.  p.  41. 
<—  18)  Attempting   saicide   by  Termin  killer.  Pharm.  Jonrn.  and 
Transaet.  Ang.  p.  97.  (Wahrscheinlich  identisch  mit  dem  vorigen 
Falle.)  —  14)  Thompson,  J.,  Chronic  poisoning  from  stryehnia. 
Brit.  med.  Jonrn.   Oct.  15.  —  15)  Willi  am  ü,  8.A.M.  (Ghieago), 
Stryohnia  poisoning  snocessfolly  treated  with  Indian  bamp.  Me<]. 
and  sarg.    Rop.    of  Philadelphia..    Pharm.  Jonrn.    and  Transaet. 
Jnly.  p.  98.  —  16)  Voisin,A.  et  LionTille,  H.,  6nr quelques 
effet«  prodalts  par  Templol  tfa&rapantiqae  dn  curare  chec  Tbomme. 
Campt,  rend.  T.  LXIY.  Ho.  3.  p.  131.  Beeherches  physiologlques 
et  thirapentiques  sur  le  curare.    Jonrn.  de  l'anat   ei   de  phys'ol. 
No.  2.  p.  118.  —  17)  Preyer,  üeberCnrarin  nnd  Curare.  Yortr. 
Berl.  klin.  Wochenschrift.  No.  44.    6.  463.  —  18)  Ferreira  de 
Lemos,  Blessnre  de  ft^ehe^  empoisonn4es  par  le  curare.    Gas* 
hebd.  de  mid.  No.  33.  p.  859.   —   19)  Dell'  Aoqua,  Feiice, 
11  tatano  ed  il  curare.    Motlxie   su   alcuni   sperimentl  clinici  non 
ancora  conoscioti.    Gas.  med.  di  Lombard.   No.  9.  p.  74. 

Bbluni(I),  welcher  experimentell  ermittelte,  dass, 
wie  schon  a  priori  zu  erwarten  war,  das  Strychninam 
panxm  dnrch  den  Magensaft  in  salzsaures  Strychnin 
umgewandelt  wird,  schreibt  dem  Strychnin  eine  sti- 
muürende  Wirkung  auf  die  sensiblen  und  eine  sedative 
auf  die  motoriBchen  Nerven  zu,  constatirt  das  Fehlen  von 
Alterationen  der  festen  Gewebe  und  als  Leichenbefund 
Anfnllung  derGapillaren,yenenstämme  und  Herzhöhlen 
mit  dunldem  Blute  und  bezeichnet  als  Todesursache 
die  stimulirende  Wirkung  auf  das  Nervensystem  und 
den  spastischen  Znstand  der  willkürlichen  Muskeln,  in 
specie  der  Respirationsmnskeln.  Baldriansaure  Verbin- 
dungen, Narkotin  und  besonders  Morphium  verzögern 
nach  Bellini's  Versuchen  den  Eintritt  des  Tetanus, 
Atropin  verhütet  denselben;  kleine  Dosen  Curare  lassen 
die  Er&mpfe  erst  spSt  eintreten,  grosse  verhüten  sie, 
doch  gehen  die  Thiere  an  Erstickung  durch  Lähmung 
der  Athemmuskeln  zu  Grunde.  Als  chemisches  Anti- 
dot hebt  B.  besonders  Tannin  und  gerbsäurehaltige 
Substanzen  hervor,  ausserdem  Ghlorwasser  und  alko- 
holische Jod-  und  Bromlösung,  wobei  er  bemerkt,  dass 
durch  das  Chlor  auch  das  bereits  resorbirte  Strychnin 
angegriffen  werde. 

J.  RoSBKTHAL  (2)  coüstatirte  in  Gemeinschaft  mit 
Lbubb  (3),  dass  beim  Kaninchen  1,2  Mgm.  Strychnin, 
auf  -<Kgrm.  Körpergewicht  applieirt,  zurTödtung  aus- 
reicht ,  während  bei  Meerschweinchen  das  Fünffache 


der  Kaninchendose,  bei  Sperlingen  und  Tauben  dai 
Doppelte,  bei  Hühnern  das  ISfaehe  Quantum  der  bei 
Vögeln  Krampf  hervorrufenden  Dosis  von  2  Mgm.  tor 
Tödtung  erforderlich  ist.    Die  schon  Pouuta  nnd  R. 
Richter  bekannte  Thatsache,  dass  man  durch  anhal- 
tende künstliche  Respiration  bei  den  mit  Stryclmin 
vergifteten  Thieren   das  «Auftreten   der  Vergifhmgs- 
erscheinungen  verhindern  nnd  dadurch  sogar  bei  einer 
die  tödtliche Dosis  um  0,3  Mgm.  überschreitenden  Gtbe 
das  Leben  erhalten  kann,  glaubt  R.  auf  Einwirkung 
des  im  Zustande  der  Apnoö  im  Blute  vorhandenen 
Sauerstoff!  beziehen  zu  müssen,  nicht  auf  raschere 
Elimination,  weil  auch  Unterbindung  der  Nierenarterien 
bei  Säugethieren  und  der  Ureteren  bei  Hühnern  die 
toxischen  Erscheinungen   nicht   starker   hervortreteD 
lässt.    Sowohl  bei  Hühnern,  als  bei  Kaninchen  wnnie 
eine  allmälige  Gewöhnung  an  grössere  Dosen  desCMÜei 
beobachtet,  das  im  Allgemeinen  schon  todtlich  wirkt, 
wenn  die  kleinste  Krampf  erregende  Dose  um  i  er- 
höht wird. 

Nach  einer  Reihe  von  Versuchen,  welche  Gat  (4) 
unter  Damilewski  in  Kasan  ausführte,  läast  sich  dmcli 
chemische  Reactionen  un4  physiologisches  Experiment 
nachweisen,  dass  Strychnin  im  Rückenmark,  im  Ter- 
längerten  Mark  und  in  der  Varolsbrücke  sich  ablagert 
und  zwar  in  allen  diesen  Theilen  in  der  grauen  Masse 
und  im  Verhältniss  zur  Masse  am  meisten  in  der  ¥e- 
dulla  oblongata.  In  den  übrigen  Theilen  des  Gehinu 
fand  sich  kein  Strychnin.  Man  kann  mittelst  Aethen 
viel  mehr  Strychnin  fixiren,  wenn  man  dasThier  mehr- 
mals während  einiger  Tage  der  Strychninwirfamg 
unterwirft.  Zur  Extraction  des  Strychnins  ans  den 
Himtheilen  empfiehlt  G.  die  Methode  vonDRAOEV- 
DORFP  (vgl.  vorj.  Ber.  I.  p.  329)  mit  Substitution  der 
Salpetersäure  für  die  Salzsäure.  Strychnin  wird  nach 
G.  auch  in  bedeutender  Menge  durch  den  Speiche) 
ausgeschieden. 

Die  Angaben  Clobtta's  (vgl.  voij.  Ber.  I.  p.  398) 
über  das  Untergehen  des  Strychnins  im  thieriseben 
Körper  sind  durch  die  unter  Dragenborff  angestell- 
ten Untersuchungen  von  MASiNGr(5)  vollständig  wide^ 
legt.  M.  vermochte  nach  der  DBAaBMi>OBFF'scfaie& 
Methode  noch  -~^  Gran  Str.  im  Urin  deatüdi 
nactizuweisen,  dagegen  nicht  ~.  Bei  3  von  5  mit 
Str.  vergifteten  Thieren  (Hunden ,  Katzen)  wurde  du 
Alkaloid  evident  im  Blute  nachgewiesen;  die  Grösse 
des  Versnchsthieres  und  das  Intervall  zwischen  Ver* 
giftung  und  Tod  boten  keine  Erklärung  für  das  nega- 
tive Resultat  in  den  beiden  anderen  Thieren.  Die 
Leber  war  in  allen  Fällen,  wo  sie  untersucht  wurde, 
stark  strychninhaltig,  Nieren,  Milz  und  Pankreas  eben- 
falls, doch  in  geringem  Grade.  Im  Duodenum,  wie 
auch  im  oberen  Theile  des  Dünndarms  gelang  der 
Nachweis,  dagegen  nicht  im  Herzen  und  in  den  Lon- 
gen ,  in  den  unteren  Theilen  des  Darma  und  in  den 
Fäces,  im  grossen  und  kleinen  Gehirn  nnd  in  den 
Wandungen  der  von  Blut  entleerten  grösseren  Gefasse. 
Im  Harn  von  Hunden,  die  einige  Tage  hindurch  k  bia 
-ti  Gran  Strychnin  erhalten  hatten,  konnte  in  den 
ersten  Tagen  kein  Strychnin  erkannt  werden,  späte^i 


THEODOR  HUSBMANN,   PHABMAKOLOOIB   VSD  TOXIKOLOGIE. 


479 


als  wegen  za  heftiger  Wirkung  das  Gift  nicht  fort- 
gegeben werden  konnte,  fand  mehrere  Tage  Abson- 
derung nachweisbarer  Starychninmengen  im  Urin  statt. 
Ans  dem  Blute  eines  Hundes,  der  3  Tage  hinter  ein- 
ander Strychnin  zu  ^  Gran  erhielt,  dann  3  Tage  keins 
bekam  und  nun  erhängt  wurde,  konnte  keinStrychnin 
gewonnen  werden,  wohl  aber  aus  der  Leber  desselben 
Thieres. 

Dass  die  Zahl  der  Vergiftungen  durch  Strychnin 
keineswegs  im  Abnehmen  begriffen  ist,  beweist  die 
zaUreiche  Casuistik  des  Jahres  1867,  welche  beson- 
ders England  und  die  Vereinigten  Staaten  betrifft  und 
namentlich  in  Bezug  auf  die  mehrmals  erfolgreiche 
Behandlung  (Chloroform,  Gannabis  indica)  von  Inter- 
esse ist 

Aus  Deutschland  haben  wir  nur  einen  Fall  zu  refe- 
liren,  den  von  Palm  (7)  mitgetheilten  Selbstmord  eines 
Apothekerlehrlings  im  berauschten  Zustande,  wo  im  Magen 
noch  4  Gran  Strychn.  nitricom  nachweisbar  waren  und 
wo  die  Section  ausser  sehr  starkem  Rigor  mortis  <am  2. 
Tage  nach  der  Vergiftung)  mit  halbgebeugten  Armen  und 
eingeklemmten  Fingern  ein  bohnengrosses  Blutextravasat 
im  hintern  Ende  des  rechten  Hirnventrikels,  serösen  £r- 
guss  in  den  Seitenventrikeln  und  starke  Injection  der 
Pia  und  Arachnoidea,  Hyperämie  der  an  den  höher  gele* 
genen  Torderen  Theilen  ödematosen  Lungen,  der  Leber, 
Milz  und  Nieren,  Leere  des  Herzens  und  der  Blase,  end- 
lich leichte  Ecchymosen  im  Magen  nachwies.  Zwei 
americanische  Fälle  Ton  Hamilton  (11)  und  Willi- 
ams (15)  endeten  mit  Genesung.  Im  ersteren  waren  4Gr. 
crystalliniscbes  Strychnin  genommen  und  wurde  7  Stunden 
lang  Chloroform  inhalirt,  wonach  (in  der  5.  Stunde)  Er- 
brechen erfolgte.  Li  diesem  Falle  gelang  der  Nachweis 
des  Giftes  im  Urin  Bei  Williams  handelte  es  sich  um 
einen  Selbstmordsversuch  mit  5  Gran  Strychnin,  wo  der 
Patient  Si  Stunden  nach  dem  Verschlucken  des  Giftes  in 
Tetanus  gefunden  wurde  (P.  130;  Mydriasis):  der  Arzt 
wandte  mehrere  Drachmen  Tr.  cannabis  indicae,  im  Gan- 
zen 7  an,  in  kurzen  Zwischenräumen  verabreicht,  wonach 
Ruhe  und  Genesung  eingetreten  sein  soll  Chloroform- 
inhalationen wird  auch  in  einem  Englischen  Falle  die 
Genesung  zugeschrieben,  nämlich  in  dem  von  Folker 
(12),  einem  Falle  von  Selbstvergiftung  mit  sog.  Vermin 
kill  er  (Rattengift,  aus  Strychnin,  Reismehl  und  Indigo 
bestehend),  wo  etwa  3  Gr.  Str.  genommen  waren  und 
mehrere  tetanische  Anfälle,  den  ersten  nach  35  Min.  her- 
vorgerufen hatten.  Der-  Fall  ist  interessant  durch  die 
auffallende  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit,  so  dass 
selbst  Wassertrinken  einen  tetanischen  Anfall  bedingte. 
Die  Intervalle  zwischen  den  Anfällen  dauerten  bald  1— li 
Mn.,  bald  |  Stunde.  Folker  wandte  anfangs  Aconit- 
tinetur  an,  später  nach  Behinderung  des  Schluckens,  wie 
erwähnt,  Chloroforminhalationen,  wodurch  Mässigung  der 
Krämpfe,  die  in  12  Stunden  cessirten,  erzielt  wurde. 

Ganz  eigenthumlich  ist  der  Veriauf  einer  Strychnin- 
Vergiftung,  welche  Thompson  (14)  aus  dem  Middlesez- 
Hospital  mittheilt,  indem  eine  an  nervöser  Schwäche  mit 
Delirium  und  täglich  mehr  zunehmender  Gedächtniss- 
schwäche leidende  Person,  welche  absichtlidi  ein  Six- 
pence  Pulver  von  Battles  Vermin  killer  (ca.  li  —  3  Gr. 
Strychnin)  genommen  hatte,  Muskelzuckungen  und  heftige 
SchreikrSmpfä  bekam,  dann  nach  'j  Stunde  in  einen  6—7 
Stunden  alhaltenden  Zustand  von  Bewusstlosigkeit  ver- 
fiel, aus  dem  erwachend  sie  von  Neuem  Krämpfe  bekam,  die 
bei  Berührung  sich  steigerten,  auch  Trismus  sich  einstellte. 
Die  Erscheinungen  scheinen  ohne  Behandlung  abgenom- 
men zu  haben ;  der  Trismus  war  am  folgenden  Tage  ver- 
sehwunden, doch  blieben  Zuckimgen  in  den  Gliedern  zu- 
rück und  nach  Verlauf  von  14  Tagen  stellte  sich  Schmerz, 
Steifigkeit  der  Extremitäten  und  des  Eiefergelenks, 
dabei  Insomnie,  Appetitmangel  und  grosse  Prostration  ein. 

JahrMb«rleht  d«r  gMammton  Medtcin.  1867.  Bd.  L 


Wiederherstellung  unter  Behandlung  mit  Eisen  und  Chi- 
nin in  14  Tagen.  Handelt  es  sich  hier  wirklich  um 
Strychninsymptome  oder  um  eine  Folge  der  früheren 
Krankheit? 

Aus  England  liegen  3  Medidnalvergiftungen  vor,  wo- 
von 2  durch  die  Ideinen  Dosen,  welche  (ks  eine  Mal 
toxisch,  das  andere  Mal  letal  wirkten,  bemerkenswerth 
sind.  In  dem  Falle  von  Holmes  Coote(8)  erhielt  eine 
40 j.  Irländerin  wegen  Brustschmerzen  eine  Mixtur  aus 
3Minims.  Liq.  Strychnin.,  jDr.  Chloroform  und  1  U. 
Mixt,  ferri  comp.  3  Mal  täglich,  und  \  Stunde  nach  der 
ersten  Dosis  traten  Krämpfe  in  Händen,  Füssen  und  Bei- 
nen ein,  Brennen  über  den  ganzen  Körper,  heisse  Zunge 
und  Unvermögen  sich  zu  bewegen,  weil  danach  gleich 
Convulsionen  auftraten  Die  Dosis  toxica  ist  hier  äusserst 
klein,  da  5  Min.  Liq.  Strychnin.  ^|i4  Gr.  Strychnin  ent- 
sprechen. In  dem  Falle  von  Hunt  er  (10)  nahm  eine 
70 j.  an  Anämie  und  Herzfehler  leidende  Frau  in  42 
Stunden  in  kleinen  Dosen  ungeföhr  zusammen  %  Gr. 
Strychnin  nitr.,  es  folgten  dann  3  Anfälle  von  Empro- 
sthotonos  und  Pleurotonos  und  Tod  in  5  Min.  Dieser 
Fall  ist  auch  von  Inteiesse  durch  die  erst  nach  7  Stun- 
den eintretende  massige  Todtenstarre.  Dev  Fall  in  Rut- 
landshire  (11),  nicht  genau  berichtet,  betrifft  Intoxication 
durch  eine  Mixtur,  in  welche  auf  unerklärliche  Weise 
Strychnin  gelangt  war. 

VoisiN  und  LiouTiLLB  (16)  fugen  ihren  bereits  im  vor- 
jährigen Berichte  (I.  p.  330)  referirten  Studien  über 
die  Wirkung  medidnaler  Dosen  Curare  noch  Beobach- 
tungen über  die  durch  diese  bewirkten  Gesichtsstorun- 
gen  hinzu,  die  nach  Gaben  von  50-135  Mgm.  eintre- 
ten. Es  sind  dies  bei  niedrigeren  Dosen  (50-90  Mgm.) 
undeutliches  Sehen,  Schwere  in  den  oberen  Augen- 
lidern, die  etwas  gesenkt  erscheinen,  und  ein  Gefühl 
von  Druck  an  der  Nasenwurzel  zwischen  den  beiden 
Arcus  supercib'ares,  welche  Symptome  meist  zusammen 
vorkommen,  nach  70  Mgm.  in  40,  nach  80  Mgm.  in 
20  und  nach  90  Mgm.  in  17  Minuten  sich  einstellen, 
und  etwa  !.  Stunde  sich  steigern,  dann  abnehmen,  um 
in  etwa  1^  Stunden  ganz  zu  verschwinden.  Nach 
Dosen  über  1  Dcgm.  erscheinen  diese  Symptome 
rascher  (in  16  Minuten  nach  1  Dgm.,  in  12-13  nach 
11-12  Cgm.)  und  schwinden  erst  nach  mehreren  Stun- 
den; ausserdem  aber  treten  Diplopie,  bisweilen  sogar 
Sehen  von  4  oder  5  Bildern,  Pupillenerweiterung  bei 
erhaltener  Contractilität  der  Iris,  Strabismus  extemus 
und  Neigung  zum  Schlaf  auf.  Das  Bewusstsein  wird 
nicht  aufgehoben,  und  mit  dem  Ophthalmoskop  sind 
Veränderungen  im  Augengrunde  nicht  wahrnehmbar. 

PfiEYBa  (17)  giebt  an,  dass  die  Krystalle  des 
schwefelsauren  Cnrarins  nach  den  Messungen  von 
Rath  Octagder  seien  und  bestätigt  die  bekannte  That- 
sache,  dass  Curare  durch  Erstickung  tödtet,  durch  die 
Untersuchung  des  Blutes,  das  keinen  0  enthält,  den 
Absorptionsstreifen  des  0-freien  Hämoglobins  zeigt  und 
im  rechten  und  linken  Herzen  gleich  sich  verhält.  Die 
Einleitung  der  künstlichen  Respiration  ist  auch  nach 
Aufhören  der  willkürlichen  Bewegungen  erst  dann  in- 
didrt,  wenn  infolge  grosser  Curarindosen  die  Athem- 
bewegungen  selten  zu  werden  beginnen. 

Febbei&a  DB  LBMOS  (18)  berichtet  eine  interessante 
Verletzung  durch  vergiftete  Pfeile  Südamerikanischer 
Indianer  (Mnyurunas  und  Canivas)  am  Flusse  Javary 
(Grenze  zwischen  Peru  und  BrasiÜen),  die  eine  Grenz- 
regnlirnngscommission  angegriffen  hatte.    Ein  von  3 
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Pfeilen  am  Abdomen  Getroffener  starb  nach  wenigen 
Standen;  bei  5  leichter  Verwundeten  scheint  Waschen 
mit  Salzwasser  und  Trinken  desselben  jede  Qefahr  ver- 
hütet ZQ  haben.  Ein  Mann,  der  3  stark  blutende  Wun- 
den (2  am  Bein,  1  an  der  Hand)  bekommen,  erkrankte 
nach  wenigen  Minuten  unter  einem  Gefühl  Yon  Zu- 
sammenschnüren in  der  Kehle,  Dunkel  vor  den  Augen, 
das  rechte  Auge  schien  ihm  aus  der  Orbita  zu  quellen^ 
Ptosis  trat  rechterseits  ein,  ausserdem  fibrilläre  Zuckun- 
gen aller  Muskeln,  besonders  in  den  Beinen ;  ausserdem 
iGtägige  Verstopfung  und  8  Tage  anhaltende  Urinre- 
tention.  An  der  Hand  fahrte  die  Verwundung  eine 
Zeit  lang  Atrophie  der  Daumenmuskeln  herbei;  am  Bein 
entwickelten  sich  in  Intervallen  von  10  Tagen  5  mal 
heftige  Hämorrhagien  aus  der  fistulös  gewordenen 
Wunde  infolge  eines  anenrysmatischen  Sackes  der  Ti- 
bialarterie  und  Vene,  Bildung  von  Eiterheerden  u.s.  w., 
die  eine  Amputation  nothwendig  machten.  Die  Ptosis 
und  Atrophie  der  Hand  verloren  ^sich  allmälig;  doch 
blieb  die  Hand  schwächer  als  die  andere. 

Dell'  Acqua  (19)  berichtet  über  weitere  Fälle 
von  Tetanus  bei  Thieren  (3  Fälle)  und  Menschen 
(4  Fälle),  bei  denen  Curare  angewendet  wurde.  Bei 
den  drei  Fällen  von  Starrkrampf  bei  Pferden  wurde 
zwar  vorübergehende  Besserung,  aber  keine  Heilung 
erzielt;  von  drei  im  Ospitale  maggiore  zu  Mailand  be- 
handelten Tetanusfällen  verlief  einer  (T.  rheumaticus) 
günstig,  die  beiden  anderen  (T.  traumaticus)  ungün- 
stig; doch  wurde  in  einem  Falle  vorübergehende  Besse- 
rung (Ruhe,  Beseitigung  von  Dysphagie)  erzielt.  In 
dem  vierten,  von  Giamblli  in  Meina  (Lage  maggiore) 
beobachteten  Falle  von  Wundstarrkrampf  bewirkte  das 
Curare  Ruhe  und  Schlaf,  sowie  vorübergehende  Besei- 
tigung des  Trismus;  doch  war  der  Ausgang  ungünstig. 
Es  kamen  in  diesen  Fällen  verschiedene  Sorten  Curare 
in  Gebrauch,  Curare  der  Jagnas,  zu  4  Cgm.  für  Hunde 
toxisch,  zu  5  Cgm.  letal,  Ticunas,  schon  zu  1  Cgm. 
toxisch  und  zu  15  Mgm.  für  Hunde  tödtlich,  und  ein 
noch  stärkeres  Curare,  aus  St.  Granada  von  Robbuni 
erhalten,  das  schon  zu  1  Cgm.  einen  10  Egm.  schwe- 
ren Hund  tödtete. 

16.  Compositae. 

Giindalia  robtttta  in  Mthma.  BriL  med.  Joom.  Jon*  1.  p.  689. 
Amer.  Joarn.  of  med.  sc.  April,    p.  565. 

Nach  einer  Mittheilung  im  Pacific,  med.  a.  surg. 
Journal  von  Hevbt  Gibbons  bewährte  sich  der 
Syrup  von  Grindelia  robusta  in  einem  Falle  von 
langjährigem  Asthma,  gegen  welches  alle  andere  Mittel 
fruchtlos  geblieben  waren.  Die  in  Califomien  sehr 
häufige  Pflanze  ist  eine  Asteroidee,  die  einen  Milch- 
saft enthält,  von  dem  1-2  Tropfen  stets  am  Kelche 
haften,  schmeckt  balsanusch,  riecht  aromatisch  und 
gilt  als  expectorirendes  Mittel. 

17.  Sapoteae. 

Onibert,  &tude  sar  le  Monisla.  »jn.  Cort.  adstriugens  braslliea- 
sit.  Cort.  Buranbem.  Joarn.  des  eonnftls.  m^d.  (Verbotesai  ftber- 
«iMtimmead  mit  dem  anf  Monetia  basfigUeken  Abtohnftta  in  dar 


aehoo  1865  erichlenenen  Histolre  aatnreUe  «t  mMteale  dei 
Teaox  m^dioamenta.  Denz.  Bdit.  und  rein  compllatoriaeh.) 


18.  Dipsaceae. 

Hoppe,  J.  (Baaal),  Der  Thee  von  Hb.  Seabloaaa  •aaeiH» 
Liefrg.  7.  S.  163.    (A.ltas  Mittel  gegani   den  Hoataa,   tob  Raom 

empfohlen.) 

19.  Rubiaoeae. 

1)  Baien  barg,  ▲.,  Da  Taetion  do  aolfata  da  qoinlaa  aar  la  tjatiM 
nerveaz.  Compt  rend.  T.  LXIV.  No.  9.  p.  5$4.  Qai.  de«  bi^ 
No.  33.  p.  131.  (Nur  Resumi  früher  In  deatachea  Journalea  pa- 
bliclrter  Arbeiten.)  —  2)  Jolyet,  De  l'aetlon  da  anlfate  dtqai- 
nine  ehea  les  greBoalUaa.  Compt.  rand.  T.  64.  No.  18.  p.  7tSL 
Quelques  remarques  oritlques  sor  lea  exptfriancaa  de  Hr.  EnUa- 
burg,  r^latiyes  i  Taction  da  solfate  de  quiniae  ches  las  |n- 
nouilles.  Qas.  mid.  de  Paris.  No.  14.  p.  2f 3.  —  3)  Herbit,H, 
Beiträge  zur  Kenntnisa  der  antlseptlscheo  Klgenachaften  des  Chi- 
nins. Ditsert.  Bonn.  —  4)  Scharren broieti,  C,  Debsr  da 
Chinin  als  Antiphloglsticum.  Ibidem.  (Aach  elaa  Torl&afige  Mii- 
theilang  Im  Cantralbl.  für  die  med.  Wissanich.  No.  52.  8.  817.; 
—  5)  Liebermeister,  C,  Üeber  die  antipyretische  Wlrkimf 
dea  Chinin.  Arch.  für  kl!n.  Hed.  III.  Heft  1.  S.  24.  HeA  ( 
8.  569.  —  6)  Wolsh,  Urticaria  from  the  ose  of  qainine.  Od- 
vesion  med.  Joarn.  Jan.  p.  507.  —  7)  Dofajr,  M^dicatloa  qd- 
niqne.  Oai.  hebd.  de  mftd.  19.  —  8)  Bernatslk,W.,  Zar  Phar- 
makologie der  China-Alkaloide.  Wien.  med.  Wochensehr.  Ho.«. 
41.  42.  99.  100.  101.  109.  103.  10  i.  S.  89S.  341.  3S0.  lS7a  ISST. 
1601.  1617.  1633.  1649.  Deber  China- Alkaloide.  WoebeabL  dir 
Wiener  trttl.  Qesellacb  No.  16.  8.  129.  —  9)  Roaeothal,  K. 
(Wien),  Kritische  Bemerkungen  über  sabcatMia  Chinlnii^eetloB. 
Wiener- med.  I^rease.  No.  22.  8.  58 i.  —  10)  Barn«ttik,  W., 
Zar  Frage  über  die  LSaliehkaitsvarhUtniaae  des  aauran  scbvilri- 
sanren  Chinins  vom  Standpunkte  seiner  VenrandaDg  ta  saberts- 
nen  lojectionen.  Ibidem.  No.  25.  8.  601.  —  11)  Brown,  J.Yn 
On  a  new  syrnp  of  ipecaenaaba.  Pharm.  Joarn«  and  Tfaasaei. 
Apr.  p.  606. 

JoLTBT  (2)  fand  bei  Fröschen,  denen  er  Lösung 
von  schwefelsaurem  Chinin  am  Racken  nnd  an  dea 
Extremitäten  injiclrte,  nur  in  ersterem  Falle  die  tot 
EuLKNBURG  (1)  beobachtete  Wirkung  auf  Herz  uoi 
Respiration  und  will  deshalb  das  Cessiren  ihrer  Fanetio- 
nen  auf  locale  Wirkung  imbibibirten  Strychnins  be- 
zogen wissen.  Auch  bestreitet  er  E.'s  Angabe,  das 
das  Chinin  zuerst  die  Reflexcentra  im  Röckeanaik 
paralysire,  indem  die  von  J.  angestellten  Venodia 
ergal>en,  dass  bei  Fröschen  ReflexbewegongeD,  » 
lange  spontane  Bewegung  und  Sensibilität  vorhasdea 
ist»  ausgelöst  werden  können. 

An  die  im  Artikel  über  Bromkaliam  beiläufig  an- 
gefahrten Beobachtungen  von  Broz  über  den  Eisflim 
des  neutralen  Salzsäuren  Chinins  auf  nlediigei 
bei  Fänlnissprocessen  entstehende  Organismen  and 
auf  Paramecium,  wonach  das  letztere  Infasorinm  ofld 
ebenso  die  Colpoden  durch  Chinin  in  Lösmig  t» 
1 :  800  sofort,  von  1 :  2000  in  einigen  Hinuten  getödtet, 
von  1:20000  in  5  Min.  gelähmt  und  in  2  Stunden  ge- 
tödtet  werden,  während  Salicin  in  Verdünnang  Toa 
1 :  40  auf  Paramecium  gar  nicht  wirkt  und  Moiphiofi 
muriat.  (1:120)  1  Stunde  und  Strychninnitrat  (1:3») 
1  Stunde  ertragen  wird,  reihen  sich  neuere  aaitf 
Bmz  ausgef ihrte  Versuche  von  Herbst  (3)  über  di» 
antiseptischen  Eigenschaften  des  Chinins.  BohiMi- 
mehlinfus  und  Heu  jauche  wurden  danach  doreh  Zo* 
satz  von  Salicin  im  Verhältnisse  von  1 :  1000  bia  100 
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an  der  Fftolniss  nicht  behindert,  wohl  aber  nach  Zu- 
aata  analoger  Mengen  von  Chinin,  nnd  während  nach 
3  Wochen  die  Aufgüsse  eingetrocknet,  von  Schimmel 
ganx  serfressen  waren  nnd  Yon  Monaden,  Vibrionen 
und  Bakterien  wimmelten,  zeigten  solche  mit  Ghinin- 
xusatz  im  Verh&ltniss  von  3 :  500  keinen  fauligen  Qe- 
moh  nnd  nur  ganz  yerkömmerte  Ansätze  zur  Vibrio- 
nenbildang,  mit  Ghininznsatz  von  1 :  500  nur  sehr  ent- 
wickelte Bakterien  und  eben  solche  Hefezellen,  dage- 
gen nicht  das  gewShnliche  Penicilliam  glancum.  Ver- 
gleiche  mit   chlorwasserstoffsanrem    Morphium    und 
Chinin,  zu  },  ^  und  1  Gr.  auf  500  Or.  zu  Pflanzen- 
aufgfissen  zugesetzt,  zeigten  bei  schwachem  Morphium- 
zusatz in  3  Tagen  starken  Fäulnissgeruch  und  Reich- 
tbum  an  Monaden,   Colpaden  und  Sporen ,  bei  dem 
stärksten  Zusätze  wenig,  bei  dem  gleichen  Zusatz  von 
Chinin  gar  keinen  Fäulnissgeruch  und  nur  wenig  In- 
fusorien.   Strychninum  nitricum  kommt  in  seiner  Wir- 
kung auf  die  niederen  Thierorganismen  dem  Chinin 
am  nächsten,  ist  aber  doch  schwächer  antiseptisch  als 
Chinin.    Die  Protaplasmabewegung  niederer  einzelli- 
ger Organismen  (Vorticella  campanula,   Actinophrys 
Eichhomü,  Amoeba  diffluens)   wird  nach  Bimz  nnd 
Hrrbst  durch  Chininlösungen  (1 :  500)  rasch  gehemmt. 
ScHABRENBROiCH  (4)  hat.  Veranlasst  durch  die 
weitere  Beobachtung  von  Bivz,  dass  neutrales  salpeter- 
saures Chinin,  wie  es  höchst  giftig  auf  Protoplasma- 
bewegnngen  wirkt,  auch  exquisit  die  amöboiden  Ver- 
änderungen der  weissen  Blutkörperehen  beeinflusst,  bei 
Wieder&olung  der  Bmz'schen  Versuche  gefunden,  dass 
auf  dem  von  M.  Schultzb  angegebenen  heizbaren 
.  Objectisch  Chinin  die  weissen  Blutkörperchen  noch  ab- 
solut tödtet,  wenn  eine  Quantität  Blutserum,  in  dem 
Chinin  im  Verhältniss  von  1 :  1500  gelöst  ist,  einer 
gleichen  Quantität  frisch  entnommenen  Blutes  zuge- 
ffigt  wird,  meist  auch  noch  bei  Lösungen  im  Serum 
von  1 :  2000  bis  2500.   Die  weissen  Blutzellen  werden 
meist  schwarz  gekörnt  und  dunkel,  und  die  amöboiden 
Bewegungen  cessiren  sofort.  Von  andern  Giften  tödtet 
Conün  die  weissen  Blutkörperchen  ebenso  energisch 
(bell : 2000),  Strychnin  erst  nach  \  Stunde  bei  1 :500, 
Sublimat  bei  1 :  1300  bis  1500,  Veratrin  bei  1 :  1500, 
aber  nicht  bei  1 :  2000.    Digitalin ,  Morphin,  Aconitin, 
Atropin,  Coffein,  Kali  arsenicosum,  Plnmbum  aceti- 
eam,  Kreosot,  Camphor  nndOl.Terebinth.  haben  selbst 
in  grösseren  Dosen  keinen  nennenswerthen  Einfluss. 
Mit  BiMZ  angestellte  Versuche  an  aufgespanntem  Me- 
senterium von  Fröschen  oder  jungen  Katzen ,  um  den 
Einflnss  des  Chinins  auf  die  Fxsudatbildang  und  die 
Verminderung  der  weissen  Blutkörperchen  zustudiren, 
ergaben,  dass  sowohl  bei  Einspritzung  vqp  Chinin  un- 
ter die  Haut,  als  bei  directer  Aufpinselung  in  Serum 
geUteten  Chinins  auf  die  Entzündungsfläche  Eiterbil- 
dung auf  und  im  Mesenterium  verhindert,  resp.  wenn 
bereits  bestehend,  gehemmt  wurde,  und  dass  eine  ganz 
bedeutende  Abnahme  der  weissen  Blutkörperchen  statt- 
fand,   welches  Letztere  sich  auch  bei  directer  Zäh- 
lung herausstellte.  Die  dabei  angewendeten  Gewichts- 
verhftHnisse  des  Chinins  gingen  allerdings  weit  über 
die  in  der  Therapie  gebräuchlichen  Gaben  hinaus.  S. 


und  B.  sind  zu  den  betr.  Versuchen  durch  die  Angabe 
von  CoHi^HBiM  geführt,  dass  die  weissen  Blutkörper- 
chen sich  bei  entzündlichen  Zuständen  aus  den  Ge- 
fässen  in  die  Gewebe  verirren  und  dort  zu  Eiterkör- 
perchen  ausbilden. 

LiBBGRMRiSTBR    (5)  bespricht  die  antipyretische 
Wirkung  des  Chinins  zunächst  nach  seinen  Erfahrun- 
gen, welche  er  in  Bezug  auf  die  Anwendung  grösserer 
Dosen  bei  Typhusimuiken  zu   machen    Gelegenheit 
hatte.  Er  wandte  diese  in  etwa  600-700  Fällen  von 
Abdominaltyphus  an,  und  zwar  entweder  allein  neben 
der  gewöhnlichen  exspectativ  symptomatischen  Be- 
handlung oder  in  Verbindung  mit  anderen  eingreifen- 
den Mitteln  (10.  Min.  lange  Vollbäder  von  20-24^  R., 
bei  einer  Körpertemperatur  von  über  39^  C,  oder  län- 
ger dauernde    Bäder  von  28°  R.  mit  allmäliger  Ab- 
kühlung bis  auf  etwa  20®,  kalte  Einwickelungen  nnd 
Uebergiessungen ;   innerlich  bisweilen  Veratrin  und 
Digitalis,  welches  erstere  oft  da,  wo  Chinin  nicht  aus- 
reichenden, die  Wärme  herabsetzenden  Eifect  hat, 
noch  vorzüglich  wirkt,  während  letzteres  bisweilen  in 
Verbindung  mit  Chinin  Günstiges  wirkt,  im  Allgemei- 
nen aber  nach  L.  weniger  empfehlenswerth  ist  als 
Chinin ;  in  einzelnen  Fällen  grosse  Calomeldosen  oder 
Jodtropfen  (nach  v.  Willbbrakd).  Die  Dosis  des  Chi- 
nins betrug  in  der  Regel  1  Scrupel ,  meist  auf  2  Mal 
in  Zwischenräumen  von  mehreren  Stunden  verabreicht, 
oder  bei  Individuen,  die  eine  grössere  Empfindlichkeit 
gegen  das  Mittel  besitzen,  in  einer  lOgränigen  Gabe, 
der  man  weitere   10  Gran  in  2stündlich  vertheilten 
Dosen  von  2-5  Gran  folgen  lässt.  Kleinere  Dosen  ha- 
ben nur  zuweilen  deutliche  antipyretische  Wirkung, 
in  einzelnen  Fällen  stieg  L.  höher,  oft  zu  t  Dr   in 
6-12  Stunden  (in  1  Typhusfalle  55  Gran  in  23  Stun- 
den, in  1  Fall  von  Rheumatismus  acutus  50  Gr.  binnen 
17  Stunden).    L.  constatirte  diese  antipyretische  Wir- 
kung bei  Typhus  in  verschiedenen  Gegenden  (Greifs- 
wald,  Tübingen,  Basel)  und  auch  in  solchen,  wo  eine 
Complication  mit  Intermittens   wegen  vollständigen 
Fehlens  dieser  Affection  (Basel)  nicht  denkbar  ist.  Die 
Wirkung  gleich  grosser  Dosen  Chinin  auf  die  Tempe- 
ratur ist  in  ihrer  Grösse  sehr  verschieden,  weil  die 
spontanen  Temperatnrschwankungen  im  Verlaufe  des 
Typhus  sich  mit  den  durch  das  Chinin  bewirkten  sum- 
miren,  so  dass  sogar  in  einzelnen  Fällen  nach  der 
Darreichung  des  Mittels  eine  höhere  Temperatur  vor- 
kommen kann.  Es  besteht  für  die  antipyretische  Wir- 
kung eine  grössere  Opportunität,  wenn  die  Temperatur 
auch  spontan  im  Sinken,  eine  geringere,  wenn  die 
Temperatur  im  Steigen  begriffen  ist;  auch  wird  durch 
Chinin  in  der  Nacht  eine  grössere,  während  des  Tages 
in  der  Regel  eine  geringere  Verminderung  der  Tem- 
peratur herbeigeführt,  obschon  dadurch  bisweilen  die 
Abendexacerbation  verhütet  wird.  Immerhin  erscheint 
es  auf  der  Höhe  des  Fiebers  zweckmässiger,  das  Chinin 
in  den  späten  Abendstunden  oder  während  der  Nacht 
zu  geben.  Von  Einfluss  auf  die  Wirkung  ist  die  Dauer 
der  Krankheit;  je  länger  dieselbe  bei  continuirlichem 
Fieber  besteht,  um  so  bedeutender  sind  die  Remissio- 
nen, nur  zuweilen  scheint,  ehe  das  Fieber  seine  höchste 
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Intensität  erreicht  hat,  eine  grössere  Opportanitfit  far 
die  Chininwirkang  zu  hestehen.  Werden  schnell  nach 
einander  wiederholte  Dosen  von  Chinin  gegeben ,  so 
üben  die  späteren  Qaben  eine  geringere  Wirkung  ans, 
weshalb  es  zweckmässig  ist,  den  Kranken  nicht  anhal- 
tend nnter  der  Einwirkung  des  Mittels  zu  lassen.  In 
dem  Stadium  des  Typhus ,  wo  das  Fieber  grosse  Re- 
missionen oder  vollständige  Intermissionen  macht ,  ist 
die  Wirkung  des  Chinins  viel  unsicherer  und  deshalb 
dessen  Anwendung,  zumal  da  solche  Fieber  weniger 
Gefahr  haben,  weniger  indicirt,  obschon  auch  hier  we- 
sentliche Abkürzung  erzielt  werden  kann.  Auch  bei 
Recidiven  von  Abdominaltyphus  bedingt  das  Chinin 
antipyretische  Wirkung.  Nur  in  einzelnen  Fällen  fand 
L.  keine  Wirkung  auf  die  Temperatur,  und  auch  in 
solchen,  wo  starkes  Ohrensausen  die  -  übrigens  auch 
durch  den  Nachweis  im  Harn  bewiesene  —  Resorption 
des  Chinins  nachwies,  im  Allgemeinen  bedürfen  kräf- 
tige Personen  grösserer  Gaben.  In  gutartigen  Fällen 
pflegt  das  Chinin  stärker  auf  die  Temperatur  zu  wir- 
ken, wie  bei  solchen,  wo  das  Fieber  im  späteren  Ver- 
lauf eine  besonders  grosse  Intensität  und  Dauer  hat, 
so  dass  die  Grösse  der  Chininwirkung  in  manchen 
Fällen  einen  werthvollen  Anhaltspunkt  für  die  Pro- 
gnose bildet,  doch  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  trotz 
grosser  Chininwirkung  der  Tod  erfolgt.  Wiederholte 
kleinere  Dosen,  die  ebenfalls  nach  L.  antipyretisch 
wirken,  aber  keine  anhaltende  Remission  bedingen,  sind 
auf  diejenigen  Fälle,  wo  in  Folge  grosser  Asthenie  grosse 
Dosen  contraindicirt  erscheinen,  oder  wo  man  mehr  toni- 
siren  als  das  Fieber  herabsetzen  will,  zu  beschränken. 
Unter  1 78  Einzelbeobachtungen,  wo  Liebermeister 
im  Verlaufe  der  Nacht  1  Scr.  Chinin  gab,  wurde  nur 
Imal  am  folgenden  Morgen  die  Temperatur  gleich  ge- 
funden, in  allen  andern  Fällen  war  sie  gesunken,  und 
zwar  im  Mittel  um  1,63" ;  unter  176  F.,  wo  I  Scr.  Chinin 
am  Tage  gegeben  wurde,  war  69 mal  die  Temp.  am 
Abend  niedriger  als  am  Morgen,  10 mal  dieselbe,  und 
97  mal  höber ;  im  Mittel  fand  eine  Erhöhung  um  nahezu 
^'9  Grad  statt.  Im  168  F.,  wo  das  Chinin  zu  1  Scr. 
Nachts  gegeben  war,  fand  sich  die  Temp.  am  folgenden 
Morgen  159  mal  niedriger  imd  9  mal  höher,  im 
Mittel  um  0,92°  C.  niedriger  als  am  Morgen  vorher;  in 
148  F.,  wo  am  Tage  1  Scr.  gegeben  war,  war  in  116 
F.  die  Temperatur  niedriger,  in  10  F.  gleich  und  in  22 
F.  höher  als  am  Abend  vorher,  im  Durchschnitt  um 
0,43*  niedriger.  Unter  156  F.  nächtlicher  Chininanwen- 
dung (1  Scr.)  war  am  folgenden  Abend  die  Temperatur 
133 mal  niedriger,  5 mal  gleich  und  18 mal  höher,  im 
Mittel  um  0,69^  niedriger,  als  am  yorhergehenden  Abend; 
unter  140  F.,  wo  der  Scrupel  Chinin  Tags  über  ver- 
braucht w^r,  fand  sich  die  Temp.  am  Morgen  des  fol- 
genden Tages  in  125  F.  niedriger,  in  4  gleich,  in  11 
höher,  im  Mittel  um  0,69®  niedriger  als  am  vorhergehen- 
den Morgen,  so  dass  die  von  Chinin  herrührende  Tem- 
peratnremiedrigung  nach  16  —  22  Stunden  noch  ebenso 
gross,  als  nach  4  ^  10  Stunden  ist.  Auch  am  2.  und 
3.  Tage  machte  sich  die  Wirkung  in  solchen  Fällen,  wo 
keine  neue  Dosis  gegeben  oder  spontane  Temperatur- 
abnahme erfolgte,  geltend,  so  dass  bei  nächtlichen  Dos^n 
nach  98  F.  die  Temperatur  am  2.  Abend  um  0,39 ',  am 
S.Abend  (nach  54  F.)  um  0,37  "^  niedriger  als  am  Abend 
vor  der  Anwendung,  bei  Gebrauch  am  Tage  am  2.  Tage 
die  Körperwärme  (oach  90  F.)  um  0,45*^,  am  3  (nach 
46  F.)  um  0,42*  niedriger  als  am  Morgen  Yor  der  An- 
wendung war. 

^^der  Herabsetzung  der  Temperatar  geht  auch 


eine  solche  der  Pulsfrequenz  einher;  dieselbe  erfolgt 
(eben  so  wie  später  auch  das  Wiederansteigen)  ent 
nach  den  Veränderungen  der  Eigenwärme,  und  jä^ 
wenn  sie  nicht  eintritt,  oder  sogar  ein  weiteres  Stei- 
gen erfolgt,  von  schlechter  prognostischer  Bedeatasg. 
LiEBBRMEisrER  glaubt,  dass  Chinin  die  drohende  Ge^ 
fahr  der  Herzparalyse  vermindern  könne  und  Tor  Di- 
gitalis, welche  diese  eher  steigre  als  mindre,  Vorxöge 
besitze.  Auch  werden  durch  die  Herabsetzung  der 
Temperatur  manchmal  rasch,  manchmal  allmälig 
schwere  Gehimerscheinungen  beseitigt  and  lassen  nd 
durch  rechtzeitige  Anwendung  des  Chinins  verhüten; 
gleichzeitig  bessert  sich  das  Allgemeinbefinden.  - 
Nachtheilige  Folgen  sah  L.  nie;  bei  Eintreten  tod 
Ohrensausen  oder  Schwerhörigkeit  wurde  das  Mittel 
sistirt,  auch  wenn  die  Wirkung  auf  die  Tempentir 
noch  nicht  völlig  deutlich  war;  das  Ohrensausen  ist 
so  auffallend,  dass  selbst  soporöse  Kranke  daräba 
häufig  noch  Auskunft  geben.  Bisweilen  tritt  Erbrechen 
nach  der  Darreichung  ein,  wo  man  dann  das  Mittel  ii 
Pillen  gibt.  In  einzelnen  Fällen  scheint  die  Diarrhoe 
danach  zuzunehmen. 

Die  Chininbehandlung  schliesst  die  übrigen  anti- 
pyretischen Mittel  nicht  aus  und  kann  namentlich  die 
Wärmeentziehung  durch  kühle  und  abgekühlte  Bader 
sehr  unterstützen,  indem  es  die  Temperatur  rascher 
herabsetzt,  eine  häufigere  Wiederholung  der  diredea 
Wärmeentziehungen  überflüssig  macht  nnd  in  manchen 
Fällen  noch  Rettung  bringen  kann,  wo  die  nöthige 
Consequenz  bei  der  Wiederholung  der  Bäder  nicht 
mehr  statthaft  ist. 

Hinsichtlich  andrer  Krankheiten  hat  L.  das  ChiniD 
wiederholt  mit  Erfolg  im  Eitemngsfieber  bei  Va- 
ri  ol  a  angewandt,  ferner  bei  Erysipelas  faciei  -  ancfa 
im  Erysipelas  traumaticum  zeigt  nach  Beobachtungen 
vonSociM  in  der  Baseler  chirurgischen  Klinik  dasChima 
antipyretische  Wirkung  -,  auch  in  einem  Falle,  wo  Deliii- 
nm  potatorum  sich  als  symptomatisches  Delirium  erwiei, 
das  von  dem  das  Erysipel  begleitenden  Fieber  ab- 
hängig war,  und  bei  acutem  Gelenkrheumatismus,  w 
auch  bei  Herzfehlern  die  Wirkungen  sich  manofaml 
zeigten,  indessen  im  Allgemeinen  die  Chininwirlnng 
weniger  stark  ist  und  bisweilen  selbst  nach  Scropd- 
dosen  nicht  hervortritt 

Bei  genniner  croupöser  Pnenmonie  gibt  L.  den 
Chinin  als  Antipyreticum  vor  der  Digitalis  in  alka 
Fällen  den  Vorzug,  wo  möglichst  schnelle  l^koag 
erwünscht,  grosse  Schwäche  vorhanden  oder  Digitaü 
schon  reichlich  gebrauchtwurde.  Häufig  werden  Gehini' 
erscheinungen,  die  vom  Fieber  herrühren,  davon  he* 
seitigt.  Auch  bei  asthenischer  Pnenmonie,  PneamoD» 
bei  Typhus,  *lPleuritis,  und  bei  dem  symptomatiscbeD 
Fieber,  welches  Eiterungen  begleitet,  fand  er  äi 
Mittel  antipyretisch  wirkend. 

Besonders  hebt  er  die  Wirkung  des  Chinins  bä 
dem  die  Lungenschwindsucht  begleitenden  chronischen 
Fieber  hervor,  die  sich  am  auffallendsten  bei  Fieber 
von  grosser  Intensität  und  continuirlichem  (nicht  inte^ 
mittirendem)  Character  zeigt  und  durch  welche  in  eis- 
zelnen  Fällen  die  Gesammtkrankheit  bedeutende  B» 
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sening  difiUirt.  Während  L.  grosse  Dosen  nur  bei 
Gefahr  drohendem  Fieber  anwandte,  reichte  er  bei  der 
Phthisis  im  Allgemeinen  kleinere,  aber  continoirlich 
fortgesetzte  Dosen,  oder  noch  öfter  Chinin  mit  Digitalis, 
i^odnrch  hSofig  Aufhören  der  Abzehmng  oder  Zu- 
nahme an  Körpergewicht  eintrat.  L.  glaubt  aus  seinen 
Versuchen  den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  hier 
ireder  Chinin,  noch  Digitalis  ffir  sich  dasjenige  leisten, 
was  durch  die  Combination  beider  Mittel  erreicht  wird.  — 

Subcutane  Injection  des  Chinins  bei  der  antipyre- 
tischen  Behandlungsweise  der  genannten  AfFectionen 
hat  Liebermeister  aufgegeben,  weil  eben  nur  kleine 
Dosen  dadurch  incorporirt  werden  können;  dagegen 
ist  die  Anwendung  des  Mittels  im  Clystier  durchaus 
zweckentsprechend,  scheint  aber  etwas  höhere  Dosen 
des  Mittels  zu  erfordern. 

Bei  Patienten,  bei  denen  im  Verlaufe  febriler  Af- 
fectionen  Chinin  eine  entschiedene  antipyretische  Wir- 
kung bedingt  hatte ,  wirkte  nach  dem  Aufhören  des 
Fiebers  das  Mittel  bald  die  Temperatur  herabsetzend, 
bald  idcht,  niemals  aber  so  bedeutend,  wie  in  der  fe- 
brilen Zeit.  Bei  einem  Oesunden,  welcher  Intermittens 
simulirte,  trat  bei  Darreichung  von  40  Gran  in  7  Stunden 
kein  bemerkenswertherEinfluss  in  der  Temperatur  ein. 

Welsh  (6)  berichtet  einen  Fall,  wo  dreimal  nach 
dem  Oebrauche  von  Chinin  (2  mal  nach  5  und  1  mal 
nach  1  Gr.)  sich  Urticaria  einstellte,  dagegen  ausblieb, 
als  das  Mittel  mit  einem  Abfuhrmittel  zusammen  ver- 
abreicht wurde,  und  ebenso  bei  Fortsetzung  der  Chi- 
nindosen nach  erfolgter  Beseitigung  des  als  Ursache 
des  Exanthems  anzusehenden  gastrischen  Zustandes. 

DüFAY  (7)  wandte  Verreibungen  von  Chininlösun- 
gen bis  zur  Trockene  in  der  Handfläche  gegen  Neu- 
ralgien mit  Erfolg  an  und  will  durch  diese  Applicati- 
onsmethode  sogar  Ohrensausen  entstehen  gesehen 
haben. 

Beri^atzik  (8)  fand  nach  dem  Verfahren  von  de 
Vry  (Kochen  von  9  Th.  Chinoidin  mit  einer  verdünn- 
ten Auflösung  von  2  Th.  neutralem  Oxalsäuren  Am- 
moniak, bis  Ammoniakentwickelung  nicht  mehr  statt- 
findet, Verdünnung  mit  Wasser  nach  dem  Erkalten, 
im  Falle  die  Lösung  sich  noch  durch  Wasserzusatz 
trabt,  Filtriren  und  Fällen  mit  überschüssiger  Natron- 
lauge, mehrmaliges  Auswaschen  des  Präcipitats  mit 
destilL  Wasser  und  Trockenen  bei  100-110  *")  das  in 
Wien  käufliche  Chinoidin  sehr  verfälscht,  indem 
eine  Sorte  52pCt.,eine  andere  sogar  nur  4V2  pCt.  reines 
Chinoidin  lieferte.  In  auswärtigen  Fabriken  fand  B. 
bessere  Qualität.  Das  unter  der  Bezeichnung  „Chinoi- 
dinum  purum  in  Rollen,  in  verdünnten  Säuren  voll- 
ständig löslich^  vorkommende  Präparat  von  mehr 
gelblich  brauner  Farbe,  gestossen  und  gesiebt  ein 
nicht  zusammenbackendes  gelbbraunes  Pulver  darstel- 
lend, das  sich  in  gut  geschlossenen  Gefässen  aufbe- 
wahren lässt,  ist  fast  rein.  Das  sog.  Chinoidinum  pu- 
rum siccum,  in  Tafeln  und  dunkler,  enthält  50  pCt  reines 
Chinoidin.  Die  schlechteren  Sorten  sind  fast  schwarz, 
asphaltähnlich,  und  geben  ein  dunkel  rothbraunes 
Pulver.  Die  Chinoidinsalze ,  von  yav  Hbijninobi?  als 
crjstallisirbar  und  farblos,  wahrscheinlich  in  Folge 


von  Verwechselung  mit  Chinidinsalzen  erklärt,  sind 
nach  B.,  der  die  Verbindungen  mit  Schwefelsäure, 
Salzsäure,  Essigsäure  und  Citronensäure  darstellte, 
amorph  und  bilden  braune,  durch  Wasseranziehen  zer- 
fliessende,  stark  bitter  schmeckende,  braune  Massen. 
Ihre  Lösungen  scheinen  sich,  weil  auch  neutrale  Salze 
ungemein  löslich  sind,  zu  subcutaner  Injection  (0,5 
Grm.  in  5  Ccm.  Wasser)  zu  eignen ,  wodurch  nach 
Versuchen  von  Duchek  und  Braun  sowohl  bei  Inter- 
mittens, als  bei  Puerperalfiebern  günstige  Wirkung  er- 
zielt werden  kann,  und  zum  innerlichen  Gebrauche 
statt  der  viel  unangenehmer  schmeckenden  und  bei 
Mischung  mit  wässerigen  Flüssigkeiten  Harz  ausschei- 
denden Tinctura  Chinoidini  oder  der  viel  bitterer 
schmeckenden  Chininsalze.  Noch  mehr  empfiehlt  sich 
das  reine  Chinoidin,  das  B«  wegen  seiner  Isomerie  mit 
Chinin  für  therapeutisch  ebenso  wirksam  hält,  wie  Chi- 
nin, in  gepulvertem  Zustande  per  os,  unter  Zusatz 
von  etwa  \  gepulverter  Weinsäure,  um  die  Löslich- 
keit zu  befördern,  da  es  fast  ganz  frei  von  bitterem 
Geschmacke  ist. 

Um  ein  innerlich  zu  verwerthendes  Antisepticum 
zu  gewinnen,  verband  B.  das  Chinin  mit  der  Carbol- 
säure  zu  einem  Chininum  carbolicum,  ans  2 
Aeq.  Säure  und  1  Aeq.  Chinin  bestehend,  erhalten 
durch  Lösung  von  60  Gew.  Th.  Carbolsäure  in  der 
5fachen  Menge  Spir.  V.  rectiflcatissimus  und  Ver- 
flüssigung von  100  Gew.  Th.  Chininum  purum  in  die- 
ser Masse  bei  der  Wärme,  Filtriren,  Abdampfen  auf 
I  und  Verdunsten  des  Rückstandes  im  Wasserbade 
bis  zurT^enthinconsistenz.  Dasselbe  ist  wenig  scharf, 
aber  stark  bitter.  Daraus  im  erwärmten  Mörser  gefer- 
tigte PUlen  (mit  der  Hälfte  Extr.  Calami  und  Pulv. 
Cass.  cinnam.  q.  s.),  die  1  Gr.  Chinin  und  0,6  Grm. 
Carbolsäure  enthielten,  wurden  in  Intervallen  von  2 
Stunden  zu 6-10 Stück  täglich  von  Kranken  ohne  Stö- 
rung vertragen  und  scheinen  nach  Versuchen  von  G« 
Braun  bei  Puerperalfieber  vortheilhaft  zu  wirken. 

Der  grösste  Theil  der  Bern atzik' sehen  Arbeit  (8) 
istderhypodermatischen  Injection  derChina- 
Alkaloide  gewidmet.  Zunächst  weist  er  darauf  hin, 
dass  die  gebräuchlichen  Chininsalze  keine  concentrirte 
wässerige  Lösungen  wegen  ihrer  verhältnissmässig 
geringen  Löslichkeit  in  Wasser  (auch  der  sauren  Salze) 
und  ungewöhnlicher  Crystallisationsneigung  zu  bilden 
vermögen,  so  dass  man  mit  den  gewöhnlichen  Spritzen 
nicht  viel  mehr  als  1  Gran  auf  1  mal  injiciren  kann. 
Auch  das  beliebteste  von  M.  Rosbmthal  in  Lösung 
von  1:  6  empfohlene  Präparat,  das  saure  schwefel- 
saure Chinin  in  11  Th.  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur löslich,  in  der  Wärme  mehr  löslich  (1:  6), 
dann  aber  beim  Abkühlen  sich  bald  wieder  krystalli- 
nich  ausscheidend,  ist  nicht  zu  gebrauchen ;  Säurezu- 
satz hebt  die  Löslichkeit  nicht  und  wirkt  irritirend. 
B.  schlägt  daher  zu  diesem  Zwecke  die  Lösung  des 
reinen  (amorphen)  Chinins  in  Aether  vor,  welche  je- 
den beliebigen  Concentrationsgrad  gestattet,  z.  B.  5 
Grm.  Chinin  in  der  3-4  fachen  Menge  Aether  gelöst, 
filtrirt  und  vorsichtig  bis  auf  5  Cc.,  besser  jedoch,  weil 
sonst  die  Lösung  sich  zu  sehr  verdickt,  nur  bis  10  Cc. 
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verdimstet.  Da  Chinin,  piurnm  in  seiner  Wirksamkeit 
sich  wie  1,33:  1  verhält,  können  mit  einer  LErrE&'- 
schen  Spritze  nahezu  bl  Gr.  Chinin  -=  7^  Gr.  Chinin, 
hisnlf.  snbcatan  i^jicirt  werden.  Aether  wirkt  hei  der 
Injection  viel  weniger  reizend  als  verdünnte  Säuren, 
Alkohol  oder  Chloroform.  Dass  die  Lösung  zur  Re- 
sorption gelangt,  heweist  B.  durch  Versuche  an  Hun- 
den, wo  die  Injection  von  0,8  Gmu,  in  dieser  Weise 
ausgeführt,  die  Erscheinungen  des  Cinchonismus  in 
hohem  Grade  bedingte.  Uebrigens  fanden  sich  bei  die- 
sen Injectionen  an  Hunden  Abscesse,  welche  wahr- 
scheinlich eben  auf  die  Einspritzung  der  concentrirten 
Chininlösung  zurückzuführen  sind ,  indem  das  inner- 
halb der  Bindegewebsräume  zu  harzigen  Massen  er- 
starrende Chinin  als  reizendes  Agens  wirkt. 

B.  wendet  sich  im  weiteren  Laufe  seiner  Abhand- 
lung zu  der  Erörterung,  welche  Salze  von  China- Alkaloi- 
den  sich  besonders  gut  zur  hypodomatischen  Injection 
eignen  und  weisst  hier  nochmals  auf  die  Chinoidlnsalze 
hin,  die  selbst  als  neutrale  Verbindungen  in  hohem 
Grade  hygroskopisch  sind,  sich  in  allen  Verhältnissen 
im  Wasser  (selbst  1  Grm.  in  1  Ccm.)  lösen,  und  bei 
starker  Concentration  sich  gummiartig  verdicken.  Doch 
hat  er  sich  experimentell  überzeugt ,  dass  die  Chinoi- 
dinlösungen,  wenn  stark  gesättigt,  eher  und  in  höhe- 
rem Grade  Entzündung,  Abscedirung  und  selbst  Gan- 
gränescenz  an  den  Einstichstellen  verursachen,  als  die 
sauren  Chinin-  und  Chinidinsalze,  selbst  bei  einigem 
Säureüberschuss,  da  nicht  dieser,  sondern  das  harzig 
erstarrte  China- Alkaloid  im  Bindegewebe  die  Reizung 
hervorruft  und  gerade  bei  neutralen  Salzen  d|e  harzige 
Erstarrung  leichter  erfolgt.  B.  empfiehlt  deshalb 
schwache  Ansäuerung  der  zu  hypodermatischen  Injec- 
tion bestimmten  Chinoidlnsalze.  Als  leicht  löslich  in 
Wasser  erscheinen  ausserdem  das  ameisensaure, 
weinsaure,  saure  oxalsaureund  saure  wein- 
saureChinin,  das  essigsaure  und  saure  schwe- 
felsaure Chinidin.  Von  diesen  gestatten  unt^r 
den  neutralen  Verbindungen  jedoch  nur  das  ameisen- 
saure Chinin  und  das  essigsaure  Chinidin  Lösungen 
von  der  für  hypodermatische  Injection  geforderten  Con- 
centration, jedoch  auch  erst  dann,  wenn  sie  mit  der 
3fachen  Gewichtsmenge  Wasser  erhitzt  werden  und 
die  bis  unter  30^  abgekühlte  Flüssigkeit  gebraucht 
wird ,  da  sich  nach  einiger  Zeit  die  Salze  wieder  cry- 
stallinisch  ausscheiden.  Unter  den  sauren  ist  dasChini- 
dinum  bisulfnricum  ungemein  löslich  und'  crystallisirt 
aus  der  Lösung  nicht  heraus;  unter  den  Chininsalzen 
gestattet  Chinium  bilacticum  ebenfalls  die  Bildung  con> 
centrirter,  nicht  crystallisirender  Lösungen ,  auch  Chi- 
nium bitartaricum,  wobei  freilich  30  Th.  Säure  auf 
100  Theile  Chinin  erforderlich  sind ,  was  jedoch  inso- 
fern ohne  Bedeutung  ist,  als  Application  dieser  Lö- 
sungen bei  Hunden  keine  stärkere  locale  Reizung  er- 
gab als  Anwendung  minder  saurer  Lösungen  von  glei- 
chem Chiningehalte.  Am  meisten  erhöht  wird  nach 
B.  die  Löslichkeit  aller  Chinabasen -Salze  durch  die 
Chlorwasserstofüsäure,  die  gleichzeitig  auch  die  crystal- 
linische  Ausscheidung  hemmt,  worauf  auch  das  Factum 
zurückzuführen  ist,  dass  saures  schwefelsaures  Chinin 


bei  Anwesenheit  von  Morphium  mariaticcun  nidit  cry- 
stallisirt (1  Gr.  Morph,  hydrochloratum  hindert  ^ 
Crystallisation  von  10  Gr.  Chininnm  bisolforicnm;  U- 
sungen  des  letzteren  nehmen  selbst  bis  zu  5  Gr.  das 
ersteren  auf,  ohne  dass  eins  der  Salze  aoscrystallinrt). 
Wird  auf  1  Aeq.  des  officinellen  schwefelsauren  Chimni 
z.  B.  auf  100  Gr.  1  Aeq.  Salzsäure  (69  Gr.  AcidBm 
hydrochl.  dilutum]  genommen,  so  kann  eine  mdit 
crystallisirende  Lösung  so  concentrirt  erhalten  werden, 
dass  je  1  Cc.  der  Lösung  >  Gr.  Chinin  enthält  und  mit 
jeder  Iigection  desselben  5  Gr.  davon  unter  die  Hait 
gebracht  werden  können.  Da  die  Salzsäure  wemgv 
reizend  wirkt,  als  die  Schwefelsäure  und  die  tat  Du- 
Stellung  solcher  Lösungen  erforderliche  Menge  erheb- 
lich geringer  ist,  als  das  zur  Bildung  von  Crystslleo 
sauren  schwefelsauren  Chinins  erforderliche  Schwdol- 
Säurequantum  (100  Gew.  Th.  erfordern  77,5  Gew.  TL 
Acid.  snlf.  dilut.},  so  ist  Zusatz  derselben  von  groaen 
Vortheil,  da  man  dadurch  auf-  .0  Gr.  Chinium  solfini' 
cum,  7  Gr.  Acid.  hydrochlor.  dilutum  und  13  Gr. 
Wasser  eine  Lösung  im  Verhältniss  von  1 : 2  oder  nodi 
saturirter  darstellen  kann.  In  einer  mit  Chlorwassei- 
stoffsäure  versetzten  Lösung  von  Marias  Chinini  (lOGt. 
mit  7,9  Gr.  verdünnter  CIH  und  12  Tr.  Wasser)  iit 
wegen  des  kleineren  Atomgewichtes  der  Salzsäure  ood 
der  geringeren  Menge  Crystallwasser  mehr  Chinin  ent- 
halten (Verhältniss  zum  Chininsulfat  wie  8,43:7). 

Hierauf  lässt  B.  eine  Prüfung  verscMedener  Silie 
der  Chinabasen,  nämlich  des  sauren  Weinsäuren  Chi- 
nins, des  durch  Salzsäure  angesäuerten  schwefelsaonD 
Chinins,  des  sauren  schwefelsauren  Chinidins,  das  amd- 
sensauren  Chinins,  des  essigsanren  Chinidins,  des  sn- 
ren  salzsauren  Cinchonins  und  diverser  ChinoidinTer- 
bind un gen  bei  subcutaner  Injection  an  Hunden  folgen. 
Saures  weinsanres  Chinin  bedingte  in  einem  Versaefae 
in  einer  5  Gr.  Chinin  enthaltenden  Dosis,  in  2  Spiitiei 
injicirt,  nach  U  Stunden  Mattigkeit,  Zittern,  StrSabeo, 
Brechversuche,  Erholung  in  3  Stunden,  in  einem  znAt 
ren  etwas  stärkere,  in  einem  dritten  keinerlei  firscho- 
nungen;  niemals  traten  örtliche  Reizungsphänomene 
auf.  Bei  Anwendung  einer  concentrirten  LÖsong  mit 
gleichzeitiger  Steigerung  der  Dosis  auf  9,6  Gran  dn- 
ningehalt  (ebenfalls  in  2  Spritzen)  sah  B.  schon  nsdr 
50  Minuten  Erbrechen  (das  Erbrochene  enthielt  kein 
Chinin),  in  2}  Stunde  Unruhe  (Hallucinationen),  eoD- 
vulvische  Zuckungen,  Betäubung  und  Kranksein  litf 
zum  andern  Morgen ;  hier  stellte  sich  Entzundong  und 
Abscessbildung  ein.  Von  schwefelsaurem  Chinin  mh 
Salzsäure  gelöst  bewirken  nahezu  5  Gran  (bei  einen 
Concentrationsgrade  der  Lösungen  von  1  Cc.  auf  \ 
Grm.)  keine  entzündliche  Affection  oder  Absoeaslul* 
düng,  von  einem  kleinen  in  3  Tagen  verschwundenes 
diffussen  Infiltrate  abgesehen;  der  Tod  erfolgte  nicht 
nach  0,600  Grm.  (llOMgm.  auf  IKilo.).  Saures  schwfr 
feisaures  Chinidin  tödtete  Hunde  in  einer  Dosis,  «o 
100  Mgm.  1  Kilo  Körpergewicht  entsprachen,  nnd 
schien  überhaupt  stärker  zu  wirken  als  Chinin;  im  Er* 
brochenen  fand  sich  kein  Chinidin.  Bkrkatzik  macht 
hierbei  darauf  aufmerksam,  dass  die  Fälle,  wo  der 
Tod  nicht  eintrat,  stets  wiederholtes  starkes  Erbrechen 
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idgten.  Die  Versaehe  mit  neutralem  ameisensaiiren 
Chinin  nnd  esslgsanrem  Chinidin  (Lösnngen  von  1 :  3) 
lehrten,  dass  diese  neutralen  Salze  viel  eher,  als  die 
aanren  Sahie  Bntssöndange-  and  Eiterherherde  an  den  Ein- 
stiditetellen  hewirken,  w&hrend  die  AUgemeinwirkirog 
Iweondere  Unterschiede  nicht  herransstelhe.  B.  glanht 
den  Sats  anfstellen  zu  können ,  dass  die  znr  Lösung 
der  Chininsalze  dienenden  Siuren,  sohald  die  znr  Bil- 
dung der  sanren  Verbindung  erforderliche  Menge  nicht 
nberschritten  wird,  Ursache  entstehender  Entzündung 
nicht  sind,  sondern  entweder  das  anscrystallisirende 
Chinin  oder  ein  Säureexcess ,  wie  besonders  bei  An- 
wendung der  Schwefelsäure.  Von  den  Ghinoidin- 
ealzen  ist  das  salzsaure  wegen  des  niedrigen  Aequi- 
TBlentgewichtes  (111  6r.  Gbinoidin.  hydrochl.  ent- 
tpreehen  100  Gr.  Chinoid.  pur.)  und  weil  es  klar  blei- 
bende,  nicht  zersetzliche  Lösungen  bildet  (organisch 
aaure  Salze  zersetzen  oder  yerfluchtigen  sich  beim  Aus- 
trocknen) das  Torzfiglichste.  Ghinoidin  wirkt  nach  den 
Thiwy^rsuchen  physiologisch  vollständig  gleich  dem 
Chinin.  B.  fixirt  die  tödtllche  Dosis  ebenfalls  auf 
120  Mgm.  für  das  Kilo.  Ungewöhnlich  concentrirte, 
gleichviel  ob  neutrale  oder  saure  Chinoidinsalze  beding^- 
ten,  wie  dies  B.  auch  bei  Menschen  sab,  ziemlich  grosse 
Abscesse  von  ungemein  langer  Dauer.  Die  Versuche 
mit  salzsaurem  Cinchonin  zeigen,  dass  die  Ver- 
giftung mit.  diesem  Stoife  einen  mehr  protrahirten  Ver- 
lauf neben  stürmischen  Auftreten  und  Intensität  der 
Erscfaeinangen  gegenüber  den  Vergiftungen  mit  Chinin 
und  sehien  Isomeren  darbot ;  Erbrechen  auf  der  Höhe 
der  Symptome  ist  auch  bei  sich  erholenden  Thieren 
minder  häufig,  dagegen  fortwährender  Schldmausfluss 
ans  dem  Maule;  die  Erholung  sowohl,  als  der  Tod  tre- 
ten minder  rasch  ein,  als  beim  Chinin.  Die  tödtliche 
Dosis  schätzt  B.  auf  150  Mgm.  pr.  Kilo,  wonach  so- 
mit toxisch  5  Th.  Cänchonin  4  Th.  Chinin  gleichkom- 
men. Die  Wirkungsdifferenz  erklärt  B.  aus  dem  leich- 
teren Ueberschreiten  der  Lähmung  auf  die  nervösen 
Gentren  der  Respiration  und  Circulation  beim  Chinin 
imd  dieses  aus  der  grösseren  Löslichkeit  desselben  in 
Wasser,  die  raschere  Resorption  und  grössere  Anhäu- 
fung im  Blute. 

M.  Rosenthal  (9),  der  ffir  das  Chininum  bisulfori- 
eom  eine  grössere  Löslichkeit  in  Anspruch  nimmt,  wie 
Bernatz ik,  von  welchem (10) ihm  übrigens  nachgewie- 
sen wird,  dass  er  ein  nicht  schwefelsäurefreies,  theüweise 
zersetztes  Ghininbisolfat  prüfte,  wirft  der  ätherischen 
Ofaininlösung  als  subcntanes  Injectionsmittel  vor,  dass  sie 
rasch  verdunste  und  in  Folge  davon  das  harzig  erstarrte 
Chinin  nicht  zur  Resorption  gelange,  so  dass  der  Zweck, 
mehr  Chinin  einzufahren,  nicht  erreicht  werde.  Um  die- 
sen zu  erreichen,  lässt  R.  in  dringenden  Fällen  das 
Lanzenrohr  sammt  abgeschraubtem  Ansatzrohr  in  einem 
etwas  derberen  Unterbautbindegewebe  stecken,  festhalten, 
nm  das  wieder  gefällte  Glasrohr  an  dasselbe  behufs 
2  — 3  Injectionen  anschrauben  zu  lassen,  wodurch  man 
5  —  6  Gran  des  gelösten  Chüiinbisulfats  in  eine  einzige 
Stichöffnung  bringen  kann,  ohne  locale  Entzündung  zu 
veranlassen. 

Als  Substitut  des  wenig  haltbaren  Yinum  Ipeca- 
cuanhae  empfiehlt  L  F.  Brown  (11)  einen  neuen 
Syrup  von  besserer  Haltbarkeit  und  constanterem  £me- 
tingehalte,  dargestellt  durch  3tägige  Maceration  von  1|  U. 
Ipecacuanha  in  10  U.  verdünnter  Essigsäure,  GoHren  und 


Zusatz  von  Säure,  bis  die  Colatur  10  U.  beträgt,  Zusatz 
von  I  U.  Spiritus  vini  und  Auflösen  von  1  Pfd.  Zucker 
in  dem  Liquidum  bei  massiger  Wärme. 

21.  Caprifoliaceae. 

Vibarnam  prani  foliam   (Blaek  haw).    Boston   med.  aod  anrg. 
Jonrn.  Oet.  10. 

Die  Rinde  vonViburnnm  prunifolium  soll  nach 
einer  Mittheilung  im  Atlantic  med.  a,8urg.  Joum.  sich 
in  2  Fällen  von  Abortus  als  Vorbeugnngsmittel  be- 
währt haben,  unter  welchen  Umständen  sie  zuerst 
Pb&res  (Newtonia)  angevtrandt  zu  haben  scheint,  der 
das  Mittel  ausserdem  als  treffliches  Nervinnm  und  Anti- 
spasmodicum,  insbesondere  vrährend  der  Schvirauger- 
Bchaft  und  bei  vom  Uterus  abhängigen  Nervenleiden, 
dann  als  Adstringens,  Diureücum  und  Tonicum  em- 
pfiehlt. £s  wird  ein  Abkochung  oder  Aufguss,  wovon 
bei  drohendem  Abortus  1—2  Unzen  2  stündlich  ge- 
nommen werden,  verordnet. 

20.  Oleaceae. 

Cheese,  James,   Gase   of  pohoning  from  privet  berries.    Ifed. 
Ulrror.    Pharm.  Joarn.  and  Transaet.    Apr.  p.  607. 

Bei  der  Seltenheit  der  Intoxicationen   mit  den 

Beeren   von  Ligustrum  vulgare  L.  ist  der  von 

Chrese    berichtete  Fall  nicht  ohne   toxikologisches 

Interesse. 

Derselbe  betrifft  ein  2|jähriges  Mädchen,  für  welches 
wegen  langsamer  Reconvalescenz  von  einer  für  biliöse 
Diarrhoe  gehaltenen  Krankheit  ärztliche  Hülfe  gesucht 
wurde ;  dasselbe  war  14  Tage  lang  krank  gewesen,  hatte 
anfangs  Abführmittel,  dann  eine  aromatische  Confection 
erhalten,  war  dabei  mager,  blass  und  appetitlos  ge- 
worden, und  hatte  schliesslich  eine  leichte  Bronchitis  be- 
kommen. Trotz  der  verordneten  nährenden  Diät  und 
bitteren  Tropfen  erholte  sie  sich  in  der  folgenden  Woche 
nicht,  vielmehr  nahm  die  Abmagerung,  der  Appetitman- 
gel und  die  Bronchitis  zu,  Fieber  und  Dyspnoe,  welche 
die  Patientin  sehr  erschöpfte,  traten  hinzu,  auch  klagte 
das  Mädchen  sehr  über  heftii^e  Schmerzen  in  dem  stark 
aufgetriebenen  Unterleibe.  Es  wurde  constatirt,  dass  am 
Tage  vor  Beginn  der  Krankheit  das  Kind  mit  wilden 
Beeren  in  der  Hand  betroffen  wurde,  von  denen  sie  ge- 
gessen hatte;  sie  war  danach  übel  geworden  und  hatte 
einen  starken  Anfall  von  profuser  Diarrhoe  gehabt,  wel- 
che die  Mutter  durch  Darreichung  eines  Purgans  noch  ^ 
befördert  hatte.  Die  betreffenden  Beeren  wurden  später 
von  Cheese  als  diejenigen  von  Ligustrum  diagnosticirt. 
Auf  die  von  ihm  verordneten  Mittel  gegen  die  Bronchitis 
besserte  sich  diese  rasch,  Pat.  war  Tags  darauf  viel  mun- 
terer, dagegen  trat  Besserung  in  den  Symptomen  von  Sei- 
ten des  Unterleibs  nicht  ein.  Blutige  Stühle  waren  nie 
dagewesen,  wohl  aber  enthielten  die  Fäces  viele  unver- 
daute Speisen;  starker  Durst  stellte  sich  ein,  das  Ab- 
domen blieb  hart,  gespannt,  in  der  rechten  Fossa  iliaca 
nahm  man  verhärtete  Massen  von  der  Grösse  eines  Fe- 
derballs wahr;  die  Diarrhoe  und  Schmerzen  hielten  trotz 
Dover'scbcn  Pulvers  an  und  die  Kräfte  sanken,  bis  am 
37.  Tage  der  Tod  ruhig  erfolgte,  ohne  dass  das  Bewösst- 
sein  eine  Störung  erlitt  oder  dass  Krämpfe,  nut  Ausnahme 
einer  schwachen  convulsivischen  Bewegung  der  rechten 
Seite,  vorausgegangen  wären. 

22.  Umbelliferae. 

1)  Stiokel,  Carl,  Ueber  Pastinaea  tatira.   Aroh.  für  Pharm.  Jani. 
S.  334.  —  3)  Harley,  Jokn    General  obterTationa  on  the  pre- 
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paratioM  «f  eoniam  aod  fch«  eztracdon  of  oonia.  Phann.  8oe* 
March  6.  Pharm.  Joarn.  Apr.  p.  573.  Mad.  Tim.  and  Qaa.  Mareh 
38.  p.  321.  The  preparatloni  of  eonium.  Med.  Timei.  April  6. 
p.  364.  Brit.  med.  Jouni.  March.  23.  p.  386.  ^  3)  The  acttvltj 
of  eonium.  Ibidem.  Mareh  30.  p.  346.  (Ohne  Belang.)  —  4)  Co- 
ninm.  Brit.  med.  Joarn.  Apr.  13.  p.  423.  —  1^)  Harley,  J.,  A 
ohemieal  and  physiological  ezamination  of  the  root  of  hemlock. 
Conium  macalatam.  Pharm.  Jonm.  Aug.  p.  53.  —  6)  Briquet, 
Rapport  8ur  an  memoire  de  Mr.  Delioux  de  Savignac  relatif 
A  Temploi  midical  de  la  gomme  ammoniaque.  Bull,  de  TAcad. 
de  m^d.  T.  XXXIT.  p.  1337. 

Stickel  (1)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Pastinaca  sativa  bei  Personen,  welche  zur  Zeit  der 
Bluthe  der  Pflanze  das  Gras  mit  Sichehi  abschneiden, 
nach  4-6-12  Stunden  Blaienbüdnng  auf  den  ent- 
blössten  Armen  veranlasst,  die  bei  Gontact  derselben 
mit  Sürn,  Nase  u.s.w.  sich  in  einigen  Stunden  auch 
auf  diese  übertragen.  Es  ist  dies  unsers  Wissens  die 
erste  deutsche  Beobachtung  (St.  hat  die  Aifection  27 
mal  inKaltennordheim  an  der  Rhön  beobachtet,  wo  die 
Pflanze  Morelle  heisst)  des  in  Belgien  l&ngst  be- 
kannten Mal  de  panais.  Einreibung  einer  mit  Aether 
und  Weingeist  bereiteten  Tinctur  der  blühenden  Dolde 
auf  den  Arm  wirkte  nicht  blasenziehend;  dagegen 
wird  das  Leiden  auch  durch  die  trockne  Pflanze  beim 
Häckerlingschneiden  hervorgerufen.  Als  Heilmittel  be- 
währte sich  das  Linimentum  calcarium. 

H ar  1  ay  (2)  spricht  sich  gegen  die  aus  getrockneten 
Theilen  des  Fleckschierlings  bereiteten  Präparate  aus, 
indem  er  fand,  dass  sowohl  die  aus  Fructus,  als  aus 
Folia  Conii  dargestellte  Tinctur  selbst  in  Dosen  von 
2  Unzen  ohne  Naohtheil  genommen  werden  konnte, 
wobei  nur  die  Alkoholwirkung  resultirte.     Dagegen 
erklärt  er  den  Succus  conii  der  British  Pharmacopoeia 
für  ein  sehr  wirksames  Präparat,  das  zu  3  Drachmen 
bei  ihm  selbst  Schwäche  und  Schwere  in  den  Beinen 
und  Schwindel,  letzteren  bedingt  durch  Störungen  im 
Muskelapparate  der  Augen,  hervorrief  und  zu  5  Drach- 
men in  ^  Stunden  Mydriasis,  Paralyse  des  M.  levator 
palpebrae,  Muskelschwäche  bewirkte,  denen  sich  bei 
Eintritt  der  Erscheinungen  kurz  andauernde  beschleu- 
nigte Herzaction  zugeseUte;  die  Erscheinungen  ver- 
loren sich  in  2-3»  Stunden  und  blieben  die  physischen 
Thätigkeiten  während  derselben  völlig  intact.    Auch 
ein  aus  dem  frischen  kräftigen  Safte  bereitetes  Extract 
enthielt  nur  wenig  Goniin,  das  übrigens  bei  der  ge- 
wöhnlichen Darstellungsweise  des  letzteren  sich,  wie 
H  a  r  1  e  y  nachweist,  ebenfalls  zum  Theile  zersetzt.   Als 
medicinale  Dosis  des  Saftes  schlägt  Harley  U  Dr. 
bis  2  Dr.  vor;  doch  soll  dabei  sehr  auf  die  Individua- 
tität  zu  achten  sein,  indem  z.  B.  starke  Raucher  sehr 
grosse  Dosen  Conium  vertragen. 

Manllu8Smith(4)  theilte  bei  dem  New- Yorker 
medicinischenCongress  seine  Untersuchungen  über  die 
relative  Wirksamkeit  der  einzelnen  Theile  von  Conium 
maculatum  mit,  wonach  die  noch  nicht  ausgewachsenen 
und  vollkommen  ausgewachsenen  unreifen  Früchte 
3-7  mal  stärker,  als  <üe  zur  Blüthezeit  gesammelten 
Blätter  seien,  die  ihrerseits  2mal  so  stark,  wie  später 
gesammelte  wirkten,  und  dass  die  Fructus  Conii  bei 
vorsichtiger  Trocknung  an  Wirksamkeit  nicht  ver- 
lören.    Ueber  die  von  Smith  nicht  berücksichtigte 


Wunel  von  Conium  maculatum  hat  Harlbt  (5)  eim 
besondere  Arbeit  publicirt,  in  welcher  er  nachw^üt, 
dass  die  Wurzel  imVerhältniss  zu  den  übrigen  PfSsoien- 
theilen  nur  äusserst  wenig  Conihi  enthält,  welches  M 
Darstellung  eines  Extractes  selbst  bei  grössterVonkfat 
ganz  verloren  geht,  dass  dagegen  die  Wurzel  warnet 
einem  Harze  zwei  neutrale  Körper  enthält,  die  ueh 
in  anderen  Theilen  existiren  und  aus  dem  Retorteo- 
rückstande  der  Destillation  von  Coniin  aus  Blatten 
und  Früchten;  in  letzterem  Falle  zusammen  mit  CoBr 
hydrin,  erhalten  werden  können ,  welchen  die  Eigen- 
schaft zukommt ,  bei  einer  Temperatur  zwischen  220 
und  250^  F.  sich  mit  Wasser  zu  verflüchtigen.  D« 
Harz  ist  bräunlich  grün  und  intensiv  bitter,  weshilb 
es  Harley  Conamarin  nennt,  löst  sich  leicht  in  Al- 
kohol und  Chloroform,  nicht  in  Aether,  und  giebt  M 
Erhitzen  mit  kaustischer  Kalilösung  einen  unangenefamei 
Geruch.     Die  beiden  andern  Körper,    welehe  beide 
keine  physiologische  Wirkung  besitzen,  nennt  H.  Rhi- 
zoconin  und  Rhizoconylen;   ersteres  ist  in  Al- 
kohol, Chloroform  und  Aether  leicht  lösli<^,  crystalliait 
aus  Alkohol  und  Chloroform  in  Form  viereckiger  Ttfeln 
als  weiche^  wachsartige  Masse,   ans  Aether  in  selii 
langen  gelblich  braunen  durchsichtigen  Prismen,  hit 
einen  anhaltenden,  stechenden,   an  Tabaksschmirgd 
erinnernden  Geruch  und  einen  leicht  bittem,  menth»- 
ähnlichen,  aber  etwas  scharf  und  tabaoksfihnlich  wer- 
denden, ein  Gefühl  von  Tanbsein  auf  der  Zunge  hinter- 
lassenden Geschmack ,  den  es  auch  seinen  LösongeD 
mittheilt;  die  neutrale  wässerige  Lösung  giebt  mit  Su- 
blimat, Silbemitrat,  Bleiacetat,  Cupt.  sulf.  keinPrir 
cipitat;  starke  Mineralsäuren  wirken  nicht  besonden 
darauf  ein,  es  schmilzt  bei  150^  F.  und  giebt,  über 
500"  F.  erhitzt,   weisse  übelriechende  Dämpfo,  mit 
kaustischer  Kalilösung  gekocht  keine  alkaliche  Dämpfe. 
Rhizoconylen  löst  sich  nicht  in  Wasser,  fast  nicht  in 
kaltem  Alkohol,  der  bei  175''  Vso  aufnimmt,  leicht  in 
Aether  und  Chloroform,  crystalUsirt  in  Prismen,  hit 
keine  charakteristischen  Reactionen,schmilztbei212*F. 
und  bräunt  sich  dabei,  bei  500"  verflüchtigt  es  ridi 
in  Form  weisser,  schwach  fettig  riechender  Dio^ife' 
Auf  das  Rhizoconin  ist   wahrscheinlich  die  leidite 
Schärfe  und  der  Carotengeschmack  der  Schierlings- 
wurzel zu  beziehen.    Aus  dem  Gesagten,   sowie  itf 
directen  Versuchen  Harley's  an  sich  und  Patienten 
erhellt,  dass  die  Wurzel  ganz  unwirksam  ist,  so  di» 
der  Saft  sogar  wiederholt  zu  1  Unze  ohne  irgend  eine 
Erscheinung  genommen  werden  kann;  es  bestätigt 
dies  die  früheren  Thierversuche  Orfila's  und  Ohm- 
stison's  und  lässt  die,  der  Symptomatologie  nadi,  uf 
Bilsenkrautwurzeln  zu  beziehenden  Intoxicationen  mH 
Schierlingswurzel  als  höchst  problematisch  erscheinen. 

Briquet  (6)  berichtet  über  eine  Arbeit  von  Sa- 
vignac  über  das  Gummi  Ammoniacum,  in  welcber 
der  Letztere  seinen  Erfahrungen  gemäss  das  fraglich 
Gummiharz  für  ein  treffliches  Expectorans  und  als  wirk- 
sam bei  chronischen  Katarrhen  der  Harnröhre  eiiliit 
und  die  expectorirende  Wirkung  von  der  beschleunigen- 
den Wirkung  harziger  Substanzen  auf  Flimmorbewegong 
ableitet,  während  B.  in  Bezug  auf  diese  die  anhaltende 
Schärfe,  die  das  Harz  auf  den  Schlund  ausübt,  heiror- 
hebt,   die   sich  entweder   auf  die  Bronchien  fortpilaoie 
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oder  sabsiitatiT  irritirend  wirke.  S.  giebt  das  Ammoniak- 
gummi,  das  er,  um  Verwechselung  mit  Ammoniak  zu  ver- 
meiden, lieber  Armoniacum  (Briquet  Armeniacum) 
taufen  möchte,  zu  2 — 4  Grm.  pro  die,  mit  Seife  pulyeri- 
sirt  oder  in  Lösung  in  Weisswein. 

23.  Ranunculaceae. 

1)  The  action  and  therapeatical  ▼alae  of  cimicifnga  raeemosa.  Brlt. 
m«d.  Joarn.  Jon«  1.  p.  632.  —  2)  Johnson,  Poisoning  by 
Flemmingfl  tlnctnre  of  aconlte;  recovery.  Laneet.   Febr.  23. 

Nach  A.  MoBSE  (1)  wurde  Cimicifuga  raeemosa 
saent  gegen  Chorea  mit  Erfolg  verwendet;  die  Wir- 
kung soll  je  nach  der  Administrationsweise  tonisch 
(in  kaltem  Aufgusse}  oder  antispasmodisch  und  dia- 
phoretisch (in  warmem  Aufgüsse)  sein.  Die  antispas- 
mpdische  Wirkung,  welche  das  Mittel,  von  Chorea 
abgesehen,  bei  Epilepsie,  Hysterie,  manchen  Formen 
YÖn  Dyspepsie  und  Rheumatismus,  überhaupt  bei  Ner- 
venschwäche mit  gleichzeitiger  Steigerung  und  Irri- 
tabilität anwendbar  erscheinen  ISsst,  macht  sich  nicht 
unmittelbar  nach  der  Anwendung  geltend. 

Der  von  Johnson  (2)  beschriebene  letale  Fall  yon 
Aconitvergiftung  durch  Flenuning's  Tinctur  ist  sympto- 
matologisch  ohne  Interesse;  die  IntozicatiQn  war  durch 
Probiren  des  branntwein&hnlichen  Iiüialtes  einer  zuföUig 
zerbrochenen  Arzneiflasche  entstanden,  die  Dosis  wird 
sehr  unbestimmt  auf  1  Theelöffel  oder  mehr  angegeben. 

24  Menispermeae. 

Koeliler,  H.  (H«lle>^  TosSkologteeh«  Stadien  fiber Plkrotozin.  Ber- 
liner klin.  Wochenscbr.   No.  47.  6.  489. 

Köhler  gibt  eine  sehr  genaue  Darlegung  der 
chemischen  Eigenschaften  des  Pikrotoxins  und  des 
Nachweises  desselben  in  Fällen,  wo  es  zur  Verfälschung 
oder  als  schädliches  Ingrediens  angewandt  wurde, 
nach  eignen  Untersuchungen.  Das  reine  Pikrotoxin, 
ein  lockeres,  blendendweisses  Aggregat  weisser  Inft- 
best&ndiger  Erystalle,  die  unter  dem  Mikroskop  als 
grade  4seit.  Prismen  erscheinen,  und  die  Polarisations- 
ebene links  abwenden,  krystallisirt,  in  Alkohol  ge- 
löst, bei  richtig  getroffenem  Concentrationsgrad  in  fei- 
nen, seidenartigen,  gefurchten  Büscheln  wieder  aus, 
wodurch  es  sich  vom  Gentianin  und  Lupulin  unter- 
scheidet; doch  resnltiren  oft  dabei  mehr  warzenförmige 
BUdnngen;  in  Aether  gelöst  in  sternförmig  gruppirten 
Nadeln  oder  warzigen  farblosen  Krystallen  (entgegen 
Schmidt).  Auf  Plaünblech  vorsichtig  erwärmt, 
schmilzt  es  zu  einer  eigenthnmlich  riechenden,  dem 
Calomel  ähnlichen  Masse.  Das  ausser  in  Wasser,  Al- 
kohol und  Aether  auch  in  Naphthen,  Amylalkohol, 
Chloroform  und  fetten  Oelen  lösliche  Pikrotoxin  wird 
ans  wässriger  Lösung  und  aus  Kalilauge  nicht  durch 
Schütteln  mit  Aether  entfernt  (Unterschied  von  sämmt- 
lichen  Alkaioiden,  mit  Ausnahme  des  Morphiums), 
wohl  aber  aus  der  sauren  wässrigen  Lösung,  wie  Col- 
chidn  und  Digitalin,  welches  erstere  auch  aus  alkali- 
scher Lösung  in  Aether  übergeht  und  dadurch  davon 
getrennt  werden  kann,  während  das  zweite  nach  Ver- 
dunsten der  ätherischen  Lösung  und  Aufnahme  in 
heisses  Wasser  durch  Tannin  gefällt  wird.  Ange- 
säoerte  Lösungen   lösen  nicht  mehr  Pikrotoxin  als 

«Jaliretberieht  der  geaammten  Hediein.  1867.  Bd.  I. 


Wasser,  wohl  aber  alkalische;  eine  Verbindung  mit 
Alkalien  findet  nicht  dabei  statt.  Concentrirte  Langen 
zersetzen  Pikrotoxin  schon  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur. In  Hinsicht  auf  die  Reactionen  des  Giftes  gibt  K. 
folgendes  an: 

1)  Die  gold-  oder  ockergelbe,  fast  safranfarbene  Lö- 
sung in  conc.  Schwefelsäure,  welche  der  des  Veratrins 
gleicht,  wird  nicht,  wie  letztere  beim  Kochen  kirschroth, 
vielmehr  wird  das  P.  in  der  Siedhitze  durch  SO'  ver- 
kohlt. 2)  Wird  mit  einem  mit  Lösung  von  Kali  bichro- 
micum  befeuchteten  Glasstabe  in  der  goldgelben  Schwe- 
felsäurelösung  herumgefahren,  so  bilden  sich  überall  an 
den  Contactstellen  blauviolette  und  den  bei  der  Otto 'sehen 
Strychninreaction  entstehenden  äusserst  ähnliche  Streifen, 
welche  confluiren,  schmutzig  braunviolett,  dann  braun- 
grün  werden  und  schliesslich  eine  apfelgrüne  Flüssigkeit 
entstehen  lassen,  die  bei  Verdünnung  mit  Wasser  keinen 
Bodensatz  fallen  lässt  Als  Unterschied  von  Strychnin 
ergeben  sich  also  klare  Lösung  des  letzteren  in  SO', 
Nichtentstehen  der  apfelgrünen  Flüssigkeit;  ausserdem 
lässt  sich  kein  chromsaures  Pikrotoxin  darstellen,  und 
Pikrotoxin  giebt  mit  Rhodankalium,  Quecksilberchlorid, 
Jod -Jodkaliumlösung,  Platin-  und  Goldchlorid,  Tannin 
und  Gmelin'schem  Salze  keine  Niederschläge.  3)  Setzt 
man  zu  der  goldgelben  Lösung  des  Pikrotoxins  in 
SO'  zwei  Tropfen  Salpetersäure,  so  verschwindet  die 
Farbe;  verdampft  man  die  Salpetersäure  über  einer  nie- 
drig geschraubten  Weingeistflamme,  so  tritt  die  Gelb- 
färbung wieder  ein,  und  kann  mit  der  so  behandelten 
Flüssigkeit  die  oben  beschriebene  Reaction  mit  Bichromat 
(Unterschied  vomNarkotin)  erhalten  werden.  4)  Conc. 
Salpetersäure  löst  Pikrotoxin  farblos;  bei  Zurühren  von 
Bi<£romat  resultirt  eine  mahagonibraune,  beim  Kochen 
im  Wasserbade  und  Ammoniakzusatz  unverändert  blei- 
bende Flüssigkeit  Zinnchlorür  giebt  keine  Farben- 
reaction  (Unterschied  vom  Brucin).  5)  Kochen  wässe- 
riger Pikrotoxinlösung  mit  Lösung  von  jodsaurem  Kali 
redudrt  das  Jod  nicht;  dasselbe  ist  bei  Anwendung  von 
jodichtsaurem  Salz  der  Fall.  Wird  wässerige  Solution 
mit  jodsaurem  Kali  und  Chloroform  behandelt,  so  schei- 
det sich  keine  violett  geübte  Chloroformschicht  ab.  Pi- 
krotoxin in  Wasser  gelöst  und  mit  neutraler  Eisenses- 
quichloridlösung  behandelt,  giebt  keine  (blaue)  Färbung 
(unterschiede  vom  Morphium).  —  6)  Pikrotoxinkry- 
stalle  mit  Kalibichromat  und  SO'  vorsichtig  erwärmt,  ent- 
wickeln keinen  Geruch  nach  Blüthen  von  Spiraea  ulma- 
ria  (Unterschied  vom  A tropin).  7)  Die  Auflösung  des 
Pikrotoxins  in  Natronlauge,  mit  Silbersatpeter  und  Am- 
moniak versetzt,  gelatinisirt  nicht  (Unterschied  vom  So- 
lanin). -  8)  Bei  Verdunstung  einiger  Pikrotoxinkry- 
stalle  in  einer  mit  wenig  Tropfen  officineller  Phosphor- 
säure benetzten  Schale  unter  Blasen'  und  Schwenken 
entsteht  kein  schön  violetter,  sondern  ein  schmutzig 
braun  violetter  Fleck,  während  sich  ein  Geruch  nach 
guter  chinesischer  Tusche  entwickelt  (Unterschied  von 
Aconitin,  Digitalin  imd  Delphinin).  —  9)  Löst 
man  Pikrotoxin  in  SO'  und  fügt  einen  Tropfen  über 
Brom  stehendes  Wasser  zu,  so  tritt  keine  ViolettArbung 
ein  (Unterschied  vom  Digitalin).  —  10)  Die  mit  Chlor- 
kalk, Ammoniak  und  Gmelin'schem  Salz  angestellten 
Reactionen  sind  resultatlos  (Unterschied  vom  Chinin).  — 
Ausserdem  führt  K.  ausser  der  reducirenden  Wirkung 
der  alkalischen  Lösung  auf  Fehling'sche  Flüssigkeit  und 
der  Reaction  von  Langley  (ziegelrothe  Färbung  nach 
Verreiben  nut  Salpeter,  Zumischen  von  etwas  SO^  und 
schnelle  Zufügung  von  Natronlauge),  welche  nach  Köh- 
ler nicht  einer  fremden  Beimischung,  sondern  dem  Pi- 
krotoxin selbst  zukommt,  noch  an,  dass  kein  Metallsalz 
wässerige  Pikrotoxinlösung  präcipitirt;  dass  letztere,  mit 
Millon's  Reagens  gekocht,  einen  grauen  Bodensatz  ab- 
setzt und  alkoholische  Solution,  mit  Palladiumchlorür  im 
Ueberschusse  gekocht,  ein  beim  Trocknen  schwarz  wer- 
dendes Prädpitat  von  Palladiumoxydhydrat  giebt,  dass 
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in  salzsaorer  Pikrinlösung  weder  Ghlorwasser,  noch  Bi- 
ohromat,  noch  kohlensanres  Natron,  noch  Natronhydrat 
und  in  Losung  des  Pikrotoxins  in  Natronlauge  Ghlor- 
ammoniumsolution  keine  Aendenmg  bewirkt 

Znm  Ausziehen  des  Pikrotoxins  aas  verfälschtem 
Biere  empfiehlt  Köhler  statt  des  Amylalkohols 
(Schmidt)  und  Chloroform  (Schubert)  den  Aether 
und  wendet  das  folgende  Verfahren  an,  mit  dem  es 
ihm  gelang,  von  2  Gran  in  130  Ccm.  Wasser  gelösten 
and  mit  l020Gcm.  Bier  vermischten  Pikrotoxin  H  Gr. 
wieder  zu  erhalten: 

Das  za  untersachende  Bier  wird  mit  Ammoniak 
versetzt,  bis  es  deutlich  danach  riecht.  Will  man  nur 
qualitativ  prüfen,  so  kann  man  den  entstehenden  Nie- 
derschlag, ohne  zu  filtriren,  sich  einfach  am  Boden  des 
Becherglases  absetzen  lassen.  Ist  dies  geschehen,  so 
fSgt  man  sehr  concentrirte,  kochende  Bleizuckerlösung 
so  lange,  bis  eine  Probe  der  filtrirten  Ifischung  sich 
darch  das  genannte  Reagens  nicht  mehr  trübt,  zu, 
rammelt  den  entstandenen  Niederschlag  aaf  einem  Fil- 
ter, susst  ihn,  um  alles  Pikrotoxin  aufzunehmen,  kurze 
Zeit  mit  heissem  Alkohol  aus,  lässt  letzteren  in  die 
wfissrige  bierhaltige  Flüssigkeit  fliessen,  und  leitet 
durch  die  vereinigten  Filtrate  so  lange  Schwefelwas- 
serstoffgas,  bis  die  Mischung  deutlich  danach  riecht. 
Die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  nun 
im  Wasserbade  zur  dünnen  Syrupsconsistenz  einge- 
engt, dieser  Rückstand  in  einen  mit  Glasstopfen  ver- 
sehenen geräumigen  Scheidetrichter  gegeben,  Aether 
zugesetzt  und  anhaltend  geschüttelt.  Nach  dem  Ab- 
setzen bleibt  über  dem  Syrup  eine  klare,  ungefärbte, 
durchsichtige  Aethersicht;  sobald  man  glaubt,  dass  alles 
Pikrotoxin  aus  dem  durch  Milch- und  Essigs&nre  sauren 
Syrup  in  den  Aether  übergegangen  ist,  trennt  man  den 
Aether  und  gewinnt  durch  Verdunstung  desselben  ein 
schwach  gelbliches,  mit  Milchsäure  verunreinigtes, 
durch  Anfeuchten  der  Erystalle  mit  wenig  kaltem 
Wasser,  schnelles  Pressen  zwischen  Löschpapier  und 
Imaliges  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  vollkommen 
rein  darzustellendes  Pikrotoxin.  -  Strychnin,  das  za- 
ffllig  zugegen  sein  solfte,  bleibt  bei  diesem  Verfahren 
im  braunrothen  Syrup  und  ist  nach  dem  Verfahren 
von  Stas  zu  isoliren. 

25.  StercuHaceae. 

MartlU)  8  t  ,   Adaanonine,  «Icaloide  relir^  da  baobab.    Ball,  gto^r. 
de  thirap.  LXXIL  p.  360. 

St.  Martin  iaolirte  aas  den  Blättern  dös  Baobab- 
baums (Adansonia  digitata  L.),  welche  amjäenegal, 
wo  der  Baum  als  Goui ,  die  kürbisähnliche  Frucht  als 
Boui  (Affenbrod)  bezeichnet  wird,  eine  grosse  Rolle 
als  Gewürz  (Lalo  der  Neger)  und  als  Arzneimittel  (als 
Emolliens  bei  Dysenterie  ond  inflammatoriBchen  Fie- 
bern im  Decoct  oder  als  Syrup  genommen)  spielt,  und 
von  Adaiisom  mit  Erfolg  gegen  Wechselfeber  ge- 
braucht  wurde,  wogegen  später  DacHASSAiNe  die  Rinde 
noch  weit  wirksamer  fand ,  ein  im  reinen  Zustande 
weisses,  in  Alkohol  lösliches,  mit  Säuren  Salze  bilden- 
des, schwach,  aber  sehr  anhaltend  bitter  schmecken- 
des Alkaloid,  das  er  Adansonin  benannte  and  wel- 


ches möglicherweise  ein,  gewiss  aber  sehr  thevrti 
Surrogat  des  Chinins  geben  kann.  Die  Blätter  gleichen 
in  ihrem  Aeussem  sehr  denen  von  AescoloB  Bippoo- 
stannm.  Das  wässerige  Extract  entiiält  das  in  Mhr 
kleiner  Quantität  in  den  Blättern  vorhandene  Alkoloid, 
Gerbstoff,  Chlorophyll  und  Extractivstoff. 

26.  Erythroxyleae. 

1)  Poentes,  Manael,  A.  (Limmj,  ll^moir«  sor  !•  eoea  dn  Pina 
ses  caract^ret  botaniqoes,  sh  ealtare,  set  proprlitte  hyg^i^tt« 
et  thtfrapeatlqnes.  S.  26  pp.  Paris,  18C6.  (Eotb&lt  nar  üim 
Angaben  über  die  Coea  and  eine  gute  Abbildung  von  ErTthns;- 
lon  Coca.)  —  3)  Clemens,  Th.  (Prankfnrt),  Erfahnngca  fiW 
die  tberapentisehe  Verwendung  der  Cocablktter  (Eijttiuiylii 
Coca).  DUeb.  Klio.  No.  6.  8.  49. 

Clemens  (2),  der  von  dem  Cocakanen  eine  Steige- 
rung seiner  Erl^te  bei  mühevollen  nächtiichen  Open- 
tionen  erfahren  haben  will,  glaubt,  dass  die  Coca  mh 
Nutzen  in  der  Armee  bei  anstrengenden  Märschen, 
Nachtwachen  und  möglicher  zeitweiser  Nahrungslosg- 
keit  verwendet  werden  könne.  Bei  abnorm  vermehr- 
tem Hungergefähl,  z.  B.  bei  Eataleptischen,  Epilepti- 
schen und  Blödsinnigen  wiricte  1  Tasse  Gocathee  (aoi 
1  Esslöffel  Blätter),  3  Tage  hinter  einander  verabreicht, 
curativ,  auch  sah  C.  günstige  Wirkung  bei  langen  er- 
schöpfenden Erankheiten,  Schwächezuständen  in  Folge 
von  Blutverlusten  und  profusen  Eiternngen,  bei  Dis- 
betes  (kalter  Cocaaufguss  in  Carlsbader  Wasser),  hei 
Delirium  tremens  (l^i^^^tes  Cocainfns  mit  Laudaimm) 
etc.  etc. 


27.  Prtpaveraceae. 

1)  Smith,  T.  und  H.,  Cryptopia  a  new  alcaloide  in  opium.  Phsm. 
Jonrn.  and  Traasact.  Apr.  p.  565.  -  2)  Qr  ab  ame^J.,  Opion 
aas  Virgin  len  Pbartn.  Zeitsebr.  fGr  Rassl.  Aug.  (Das  betnf- 
fende  Opium  steht  an  Oebalt  dem  indischen  am  niclwten,  in^in 
die  Untersuchung  4  pOt.  Morphium  und  8  pCt.  Narkotin  siyb; 
ist  also  nicht  Terwerthbar.)  —  S>  Opium  smoklng  in  India.  IM. 
Times  and  Gas..  May  18.  p.  529.  (BnthUt  die  Aussage  dsi  He- 
sitsers  einer  Opiumrancbbude  [Chundool-shop  keeper]  in  Cskvtti, 
bei  dem  oft  TiO  Opiumraucher  verkeliren,  worant«r  nieauds  Fr 
sie  oder  Europ&er  sind;  im  Qansen  nichts  wesentlich  Nenes  ssi- 
baltend.)  —  4j  van  Dissel,  J.  A.  (Samarang),  JeU  oTsr  kA 
opium  en  opiumschuiven,  nit  een  geneeskundig  oogpunt  besehoawd- 
Nederl.  Tijdsehr.  voor  Oeneesk.  Afd.I.  6.991.  —  b)  Dealhfran 
an  crerdose  of  laudanum.  Bill  med.  Jonm.  May  4.  p.  Sit  - 
6)  Accidental  poisonin;;  by  iandanum.  Pharm.  Joum.  andlmi- 
aeu  äept.  p.  148.  —  7)  Webster  Preutiss,  Case  of  poi»- 
ning  by  morpbia.    Amer.  Joum.  of  med   sc.    Apr.  p.  563. 

Während  das  Jahr  1866  den  Opiumalkaloiden  dtf 
vonO.HsssE  entdeckte  Rhonadin  hinzufügte,  biingt 
uns  1867  ein  weiteres  in  dem  von  T.  und  H.  Smith(1} 
dargestellten  Cryptopin,  das  besonders  durch  die 
Tendenz  seiner  Salze,  zu  gelatinisiren,  sich  anszeichiiflt 

YAK  DissKL  (4)  giebt  interessante  Notizen  über  des 
Opiumgenuss  in  Holländisch  Indien.  Die  Ostindisdhe 
Compagnie  führt  das  rohe  Opium  (seit  1740}  in  hn 
ein,  wo  man  die  Benennung  in  Amfioen  cormmpiithit, 
und  giebt  es  an  besondere  Pächter  ab,  welche  eise 
sehr  hohe  Pacht  zahlen  müssen.  1740  wurden  in  Bir 
tavia  229,398  Pfd.,  später  sogar  im  Jahre  576,O00Pfa. 
i^Diportirt,  1745  kamen  auf  den  Kopf  jV,  1850  ^iP^t 
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der  Paohtxins  betrag  1850  etwa' 5  Millionen  Golden, 
einige  Jahre  sogar  7  MilL;  1867  im  Monat  459,750 
Gnlden.  1  Thail  (1  i  Unze)  ist  16  Gulden  werth.  Die 
P&chter  üabiiciren  daraus  mit  Gitronensaft  nnd  Zacker 
dnExtraet  (Madas  oderTjanda),  wobei  sie  stets  dorch 
Zamischung  der  üeberbleibsel  aas  den  Oplumpfeifen 
(taai  Ijandoe),  Gambir,  gebrannten  Reis  (Eetang), 
Bl&tter  von  Datura  ferox  (Ketjoebong)  n.  a.  w.  das 
Gewicht  betrfiglich,  oft  nm  ^,  vermehren ;  hievon  wird 
in  besonderen  H&nsem  (Petjandon)  \  TheeI5ffel  voll 
für  1  Golden  verkauft.  In  den  Raochhäosem  (Am- 
fioenkitten  oder  Petiken)  liegen  die  Gonsomenten  aof 
einer  Bambosbank  (ball  bali)  mit  übereinandergeschla- 
genen  Beinen  ond  raochen  (qjeret)  ans  einer  beson- 
deren hölzernen  Pfeife  dasOpiom  entweder  allein  oder 
mit  Tabak  oder  mit  feingeschnittenen  Blättern  von 
Ficos  septica.  Sehr  viel  Opiom  wird  heimlich  in  Pri- 
vathaosem  ond  namentlich  in  Bordellen  consomirt. 
Der  Bedarf  ist  for  den  Einzelnen  von  25  Gents  bis  zo 
7  Fl.  täglich,  welches  Geld  dorch  Versetzen  in  Leih- 
hSosem,  oft  auch  dorch  Diebstahl  erworben  wird! 
Unter  den  bekannten  Folgen  der  Leidenschaft  erwähnt 
V.  D.  anoh  die  chronische  mit  Blot  ond  Eiter  vorhan- 
dene, zo  Marasmos  führende,  mit  steten  Unterleibs- 
schmerzen einhergehende  Diarrhoe,  onter  den  Mitteln 
mr  Entwöhnong  von  der  Leidenschaft  die  Opiate  ond 
das  Morphiom  ond  in  China  gebräochliehe  Pillen  aas 
Ganq[>her  (1  Th.),  Opiom  (1^  Th.)  ond  Rad.  Gentianae 
(q.  s.)  an,  wobei  er  hervorhebt,  dass  der  Arzt  nor  mit 
Mühe  zom  Ziele  gelangt. 

Die  diesjährigen  Fälle  acuter  Opiumvergiftung  sind 
nicht  Yon  sonderlicher  Bedeutung.  Zwei  Todesfölle  be- 
treffen Kinder;  in  einem  (5)  soll  der  Tod  eines  6  Wochen 
alten  Kindes  durch  2  Tropfen  Opiumtinctur  bewirkt  wor- 
den sein;  in  dem  andern  (6)  war  Opiimitinctur  statt  Tr. 
Bhei  dispensirt  In  dem  Falle  tou  Webster  Prentiss 
(7)  sollen  2  Pillen  (Boli?  Ref,),  in  denen  Morphingehalt 
constatirt  wurde,  den  Tod  eines  16jährigen  Mulatten  in 
12  Stunden  herbeigeführt  haben;  subcutan  injicirtes 
Atropin  konnte  nicht  retten. 

28.  Cruciferae. 

1}  Bigollot,  IL  P^  Note  rar  noe  fonae  nooTelie  d«  «inapitme. 
jowB.  d»  mM.  d«  Brax.  Sept.  p.  279.  —  9)  If  artin,  St.,  Noo- 
veMi  mofen  d'employer  U  farine  de  mootarde.  Bull,  g^nir.  de 
tb^rap.  LXXtll.  p.  269.  —  3)  Lamberg,  Senapspapper.  Dpsaia 
Lik.  SUlek.  Handl.  Bd.  IT.    No.  6.   p.  496. 

Als  neues  bequemes  Rubeüaciens  sind  Ton  Eng- 
land nnd  Frankreich  zwei  Arten  von  sog.  Sonfpapier 
(Mnstard  paper,  Papier  sinapise)  in  den  Handel  ge- 
bracht Das  Englische,  von  Coopbk  erfunden,  auf 
welches  sich  dieMittheilnng  von  Lambero  (3)  bezieht, 
fahrt  den  Namen  Senfpapier  mit  Unrecht,  indem  es 
dnrch  Bestreichen  von  Papier  mit  einer  Gummilösung, 
in  welcher  das  scharfe  Princip  des  Cayennepfeffers 
(Capsicnmfimtescens)  emnlgirt  ist,  dargestellt  ist.  Lam- 
BERG  hat  ein  gleich  wirkendes  Senapspapper  mittelst  des 
spanischen  Pfeffers  (Capsicum  annnum)  dargestellt. 
BiooLLOT  (1),  der  Erfinder  des  Französischen,  mitRecht 
sogenannten  Papier  sinapis^,  ober  dessen  Verwerthnng 
anch  St.  Martq)  (2)  Auskunft  giebt,  tadelt  an  dem  eng- 


lischen PrSparate,  dass  es  bisweilen  Hantemptionen 
bedingt.  Sein  Verfahren  besteht  in  der  Ansbreitang 
nnd  Fiximng  von  Senfmehl  auf  Papier  mittelst  einer 
Lösnng  von  Cantchouc  in  Schwefelkohlenstoff  oder 
ätherischem  Oele,  das  als  Klebemittel  einzig  geeignet 
erscheint,  weil  wässrige  Elebeflüssigkeiten  das  äthe- 
tische  Oel  yerflüchtigen,  alkoholische  durch  Goagula- 
tion  des  Myrosins  die  Bildung  des  ätherischen  Oels 
yerhindem  und  fettige  die  noth  wendige  Einwirkung 
des  Wassers  beeinträchtigen.  R.  entzieht,  worauf 
Mabtxn  viel  Gewicht  legt,  dem  Senfmehl  vorher  das 
fette  Oel  mittelst  Schwefelkohlenstoff,  wodurch  es  bei 
Weitem  länger  haltbar  wird,  da  hierdurch  die  Hygro- 
skopidtät  des  Senfmehls  ganz  aufgehoben  wird.  Das 
Papier,  dem  R.  den  Namen  Moutarde  en  feuille 
beigelegt  hat,  muss  vor  der  Application  einige  Secnn- 
den  in  Wasser  getaucht  werden. 

29.  Caryophylleae. 

Feliknn,  Bogen,  Vorl&afige  Mittheilongen  fiber  eine  besondere 
örtliche  Paralyse,  welche  darcb  Saponin  und  dergleichen  &hn- 
llehe  giftige  Stoffe  benrorgebracht  «ird.  Berl.  klln.  Woebeuschr. 
No.  30.  8.375.  Snr  un  noQTeao  mode  d'action  des  poiions;  pa- 
ralysie  locale  prod.  par  la  saponine  et  lea  corpe  identiqae.«.  Gas. 
m^d.  de  Pari«.  4^.    p.  687. 

PBi4K4N  fand,  dass  Saponin  (Githagin,  Senegin) 
zu  1-2  Tropfen  in  wässeriger  Lösung  unter  die  Unter- 
schenkolhaut  von  Fröschen  gebracht,  schon  nach  5-6 
Minuten  beträchtliche  Schwäche  der  vergifteten  Extre- 
mität, Abnahme  der  Reflexe  und  vollständiges  Ver- 
schwinden derselben,  sowie  totale  Paralyse  des  Glie- 
des, Unempflndlichkeit  des  N.  ischiadicus  gegen  die 
stärksten  Ströme,  endlich  Abnahme  der  Erregbarkeit 
der  Muskeln  der  Extremität  und  Rigidität  erzeugt. 
Bei  kleineren  Dosen  bleibt  die  Paralyse  auf  die  operirte 
Extremität  beschränkt,  erst  bei  grossen  Mengen  er- 
greift sie  Muskel  anderer  Körpertheile  und  zuletzt  das 
Herz.  Wird  das  Gift  in  eine  dnrch  eine  Ligatur  en 
masse  abgeschnürte  oder  in  eine  vom  Körper  ganz  ge- 
trennte Extremität  gebracht,  so  tritt  die  Wirkung 
schneller  ein,  ebenso  bei  Application  nach  zuvor  unter- 
bundener Aorta,  während  bei  den  übrigen  paralysiren- 
den  Giften  (Veratrin,  Rhodankalium,  Cyankalium)  die 
Ligatur  die  charakteristische  Wirkung  verhindert.  Abge- 
trennte Glieder  werden  vom  Gifte  in  gleicher  Weise 
gelähmt.  Bei  Durchschneidung  des  N.  ischiadicus  be- 
obachtet man  die  Paralyse  bei  Reizung  des  unteren 
Endes,  das  obere  Ende  bleibt  reizbar;  Amputation  der 
paralysirten  Extremität  bedingt  keinerlei  Reflexe.  Un- 
mittelbar auf  das  Herz  applidrt  paralysirt  Saponin  das- 
selbe, jedoch  erst  dann,  wenn  schon  die  Reflexe  in 
den  willkürlichen  Muskeln  geschwunden  sind.  Auch 
bei  curarisirten  Fröschen  erzeugt  Saponin  die  locale 
Muskelparalyse.  Bei  Kaninchen  wirkt  Saponin  ähnlich 
paralysirend,  jedoch  in  nicht  so  starkem  Grade.  Von 
den  benutzten  Saponin-Arten,  die  von  nnd  unter 
Trapp  dargestellt  waren,  wirkte  das  aus  Agrostemma 
Githago  erhaltene  Githagin  am  stärksten,  hiemächst 
das  Saponin  aus  Qnill^ja  und  am  schwächsten  das 
Senegin  aus  Polygala  Senega. 
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30.  Aurantiaceae. 

1}  Poisonoas  odours.  Brit.  medic.  Joarn.  Febr.  2.  p.  116.  -.  3) 
Ch«v alller  filK,  AlUrationa  de  U  suiU  pur  !••  odears.  Joarn. 
de  ehlm.  mki.  Fi^rr,   p.  100. 

Nach  der  Union  Boargoignonne  (1)  wird  ein  Fall 
von  Asphyxie  berichtet,  wo  ein  Gewürzkrämer  in 
Folge  des  Schlafens  in  einem  kleinen  Zimmer,  in  dem 
sich  4  kleine  Eisten  Orangen  be&nden,  erkrankte, 
woran  sich  ein  zweiter  reiht,  eine  Fran  betreffend,  die 
Quitten  in  ihrer  Schlafkammer  hatte.  Es  schliessen 
sich  hieran  Fälle  von  Chevallier  fils  (2),  in  deren 
einem  Eingeschlafensein  der  Beine,  Betäubung  und 
üebelkeit  einen  jungen  Mann  befielen  und  2  Tage 
anhielten,  nachdem  er  in  einem  Zimmer,  wo  sich  Hy- 
acinthus  Orientalis  befand,  geschlafen  hatte;  in 
dem  9nderen  soll  sogar  eine  Frau  ihren  Mann  damit 
vergiftet  haben,  dass  sie  Blumen  und  besonders  Hya- 
cinthen  in's  Schlafzimmer  stellte. 


31.  Rosaceae. 

Bedftll  (Iffinehen),    Ueber  Kons  sin.    Bayr.   äritl.   IntelligenxbL 
No.  4.  p.  49. 

Bedall  bezeichnet  als  den  wirksamen  Bestand- 
theil  der  Eoussoblüthen  das  yon  Wittstein  und  ihm 
au^efundene  bittere  kratzende  Harz,  das  identisch 
mit  dem  (nicht  im  Blüthenpollen  allein  enthaltenen) 
Koussin  oder  Taeniin  von  Pavbsi  ist  und  in  rei- 
nem Zustande  ein  weissliches  oder  gelblich  weisses, 
leicht  zerreibliches,  geruchloses,  anfiings  geschmack- 
loses, dann  aber  anhaltend  bitter  und  kratzend  schmek- 
kendes,  bei  I25facher  Yergrösserung  aus  krystallini- 
schen  Fragmenten  bestehendes,  in  Wasser  wenig,  leicht 
in  Alkohol  von  90  ^  und  reinen  Alkalien  lösliches  Pul- 
ver darstellt.  Das  Koussin  istN  frei,  hat  die  For- 
mel Ose  H22  O5  und  ist  zu  3^  in  der  Eousso  enthal- 
ten. Mehrere  Münchener  ärztliche  Autoritäten  (Din- 
BicH,  SCBLOSSER,  V.  Wacbter)  erprobten  es  als 
Bandwurmmittel,  das  zu  1  Scrupel  in  Oblate  sich  be- 
quem nehmen  lässt.  Nach  den  mitgetheilten  Kranken- 
geschichten bedingt  dasselbe  bisweilen  Uebelkeit  und 
Durchfall.  Das  schwarzgrnne  Harz  von  Mabtius  ent- 
hält das  Bedall' sehe  Koussin  ebenfalls,  ist  aber  durch 
ein  schwarzgrnnes  indifferentes  Harz  Terunreinigt  und 
erfordert  deshalb  grössere  Dosen  (2  Scr.  nach  der  An- 
gabe von  MARTirs,  in  4  Gaben);  B.  glaubt,  dass  auch 
sein  Koussin  in  3-4  kleineren  Gaben,  etwa  mit 
Elaeos.  Menth,  pip.  bei  Personen ,  welche  leicht  er- 
brechen ,  gegeben  werden  könne ,  wo  man  dann  auf 
die  letzte  Gabe  Oleum  Ricini  oder  Natr.  sulfur.  folgen 
lässt. 


32.  Leguminosae. 


1)  D«  ff  leid,  8  am.  Ph.,  Bxflmination  of  the  CAlabar  bean.  Galve- 
ston  med.  Joarn.  Febr.  p.  535.  (ResulUtlose,  nach  der  Auffin- 
dung des  Bserins  durch  Vöe  und  Hesse  irrelevaute  Arbeit) 
—  t;  Fräser,  Thomas  F.,  On  thc  physiological  action  of  the 
calabar  bean  (FbysostiKma  venenosum  Balf.).  From  tho  transaet 
of  the  B.  Society  of  Bdinburgh.  Vol.  XXIV.  73  pp.  In  IV.  (Die 
Sohlusss&Ue  dieser  grossen  Arbeit  finden  sich  auch  im  Joum.  of 
Anat  and  PhysioL  II.   p.  332  und  in  Bdinb.  med.  Joarn.    Dcbr. 


p.  575.  —  S;  V.  Besold,  A.  and  Eng.  Goota  (Big»)«  M« 
einige  pbjsiologiaobe  Wirkungen  de«  Calaba^glftea.  CeatnlbL  (k 
die  med.  Wissensch.  Apr.  No.  16.  8.  341.  —  4)  ArnsteiB,C 
und  P.  Sustschinsky,  Ueber  die  Wirkungen  des  Calabar  of 
die  hemmenden  und  beaehleunigeaden  Hennerven.  lUdea.  I«|i 
No.  40.  6.  635.  —  5)  Weatermann,  Wilh.,  Umametanf« 
über  die  Wirkung  der  Calabarbohne.  Disaert.  Dorpat.  ->  6)  Ebai 
Watson,  On  the  physiological  action  of  the  ordeal  bean  of  Ct- 
labar,  and  on  ita  antagonism  to  tetanot  and  atrychnfa  poisovlii, 
Edinb.  med.  Joum.  May.  p.999.  ~  7)  Flacher,  Q.  (Haanoi«) 
Bine  Vergiftong  mit  Cytisua  Ubomom.  Hannov.  ZCaehr.  fr 
Heilk.  Heft  5.  8.  408.  —  8)  Rode,  G.  ( Christtania),  Bxtne- 
tum  glycirrhisarum  og  sammes  auTendelae.  Norsk.  Hag.  for 
Lägevidensk.  XXI.  1.  8.  37.  —  9)  Becker  (Mahlhansen),  Mc- 
dieago  satita,  Luaemkle«  al«  BmahnitteL  Manaor^.  Lisi  1 
8.  89. 

In  einer  grSsseren  Arbeit  über  das  Oalabargift  Te^ 
Yollständigt  Fbasbr  (2)  seine  Mheren,  auf  diesen 
Stoff  bezüglichen  Angaben.  In  Hinsicht  auf  die  Appli- 
cationsstellen  giebt  er  an,  dass  der  Tod  von  Kanin^ea 
von  der  Schleimhaut  der  Nase,  vom  äussereta  Gehfir 
gang  und  von  der  Oot^unctiva  aus  hervorgerufen  wc^ 
den  kann  und  dass  auch  von  der  äusseren  Haut  der 
Frosche  aus  bei  länger  dauernder  Anwendung  undM 
gehörigen  Yorsichtsmaassregeln  Resorption  des  Giftes 
(nie  aber  Tod  der  Thiere)  eintritt.  24  stündiger  Gon- 
tact  des  Calabarbohnenextracts  mit  dem  MagenstfiiB 
des  Hundes  bei  40  <"  modificirt  die  Stärke  derWirkosg 
des  Giftes  nicht.  Bei  grossen  Dosen  wird  bei  Singe- 
thieren  oder  Vögeln  die  Herzaction  rapid  bednträcli- 
tigt  und  Herzstillstand  (gleichzeitig  mit  dem  StiD- 
Stande  der  Bespiration)  hervorgerufen ,  wo  dann  der 
Sectionsbefund  dem  bei  Syncope  gleicht.  Injedion 
grosser  Dosen  in  das  Gavum  peritonei  von  Fröschen 
zerstört  fast  gleichzeitig  die  Vitalität  des  Herzens  und 
der  MeduUa  spinalis,  beeinträchtigt  dagegen  die  mo- 
torischen Nerven  nur  schwach  oder  gar  nicht,  so  daa 
sie  ihre  Leitungsfähigkeit  noch  30  Stunden  beibebil- 
ten ;  die  sensiblen  Nerven  erscheinen  so  lange  mdit 
abgestorben,  wie  die  Reflexaction  des  Rückenmarkei 
fortbesteht.  Mittiere  Dosen  bedmgen  Asphyxie  bei 
höheren  Thieren  und  beeinträchtigen  bei  Frösdien 
die  Rückenmarksfunctionen,  vermindern  die  Zahl  der 
Herzcontractionen  und  der  Respirationen  und  sistira 
letztere  bald,  während  die  motorischen  Nerven  in  If 
bis  4  Stunden  paralysirt  werden,  und  zwar  znnSeM 
die  Endorgane,  später  die  Stämme',  und  die  Sensibi- 
lität bis  zum  Aufhören  der  spinalen  Functionen ,  dts 
mit  demjenigen  der  motorischen  Nerven  gleichzeitig 
ist,  intact  bleibt.  Bei  kleinen,  aber  noch  tödtlichen 
Dosen  erlischt  die  Vitalität  der  motorischen  Nerren 
vor  der  totalen  Suspension  der  Rückenmarksfunctio- 
nen, in  der  Zwischenzeit  ist  die  tactile  Sensibilitit 
vergrössert,  so  dass  nach  zuvoriger  Unterbindung  der 
Geßlsse  einer  Extremität  leichte  Berührung  der  Haot 
an  der  vergifteten  Stelle ,  die  vorher  keinen  Eieet 
ausübte,  nun  schwache  Zuckungen  der  unterbondeneo 
Extremität  bewirkt,  während  Schwefelsäure  eine  deat- 
liche  Abnahme  der  Reflexaction  zeigt.  Bei  noch  klei- 
neren Dosen  (2  Gr.  Extr.  bei  einem  Frosche  von  730 
Gr.  Gewicht)  können  sich  Frösche  erholen,  wenn  die 
Herzschläge  selbst  von  70  auf  8  in  der  Minute  gesun- 
ken sind,  die  Respiration  stillsteht  und  die  Endoigaoe 
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der  motoiiMhen  Nerven  gel&hmt  sind.  Die  willkür- 
lichen Hoskeln  werden  bei  Fröschen  nicht  aMcirt,  sie 
bleiben  3-4  Tage  elektrisch  reizbar.  Der  Gontrast 
zwischen  der  £inwirknng  anf  Moskeln  and  motori- 
fldien  Nerven  ISsst  sich  am  besten  durch  Unterbindung 
der  Yasa  ischiadica  einer  Extremität  zeigen.  Werden, 
sobald  starker  Reiz  keine  Reflexbewegung  mehr  ans- 
15sty  die  beiden  Gastrocnemii  mit  ihren  Nerven  so 
gelagert,  dass  ein  inducirter  Strom  gleichzeitig  durch 
beide  Muskeln-  oder  NervenstSmme  geht,  so  zeigt  sich 
in  Hinsicht  der  Muskeln,  dass  bei  langsamer  Näherung 
der  secundären  Spirale  C!ontractionen  durch  denselben 
Strom  in  beiden  Muskeln  oder  mit  einem  schwächeren 
in  dem  nicht  vergifteten  erzielt  werden  kann  (letzte- 
res bei  noch  nicht  zu  lange  währender  Anämie  der 
Extremität),  während  von  den  Nerven,  je  nach  der 
verflossenen  Zeit,  entweder  gleichzeitig  von  beiden 
oder  von  dem  nichtvergiftetenNerven  durch  einen  schwä- 
cheren Strom  oder  von  dem  nichtvergiftetenaileinMus- 
kelcontractionen  hervorgerufen  werden.  BeiSäugethie- 
ren  und  Vögeln  werden  die  willkürlichen  Muskeln  in  sehr 
aoffallenderWeiseafficirt,  infrühen  Stadien  der  Intoxica- 
tion  treten  schwache  Zuckungen  auf,  die  allmälig  allge- 
meiner und  intensiver,  kurz  vor  dem  Tode  wie- 
der schwächer  werden,  auch  nach  dem  Tode  kann  man  sie 
T^ahmehmen,  doch  sind  sie  dann  meist  fibrillär,  selten 
über  einen  ganzen  Muskel  verbreitet,  oft  halten  sie 
bei  Sängethieren  noch  4  Stunde  post  mortem  an.  Dass 
ade  als  eine  directe  Wirkung  des  Giftes  anzusehen 
sind,  schliesst  Fräser  daraus,  dass  die  Gontractionen 
auch  nach  Erlöschen  der  Vitalität  der  motorischen 
Nerven,  und  am  ausgeschnittenen  Muskel,  dagegen 
nicht  an  unterbundenen  Extremitäten  eintreten.  Bei 
Sängethieren  und  Vögeln  wird  die  Herzaction  durch 
grössere  Dosen  rasch  verlangsamt  und  dann  sistirt, 
z.  B.  bei  Hunden  in  3  Min.  bis  zur  Hälfte  der  Zahl 
vermindert  und  in  10  Min.  sistirt.  Auch  bei  Fröschen 
geschieht  dies  nach  Iigection  grosser  Gaben  in  die 
Bauchhöhle,  bei  kleineren  erfolgt  entweder  Stillstand 
und  hierauf  Wiederkehr  mit  Verlangsamung,  oder  all- 
mfilige  Abnahme  auf  8-20  Schläge,  in  welcher  Zahl 
dann  der  Herzschlag  selbst  3-5  Tage  unter  gehörigen 
Gautelen  anhalten  kann.  Nach  Gessiren  der  Herzaction 
ruft  Elektridtät  bisweilen  wieder  rhythmische  Herz- 
bewegnng  hervor,  meist  nur  unrhythmische  und  par- 
tielle Gontractionen.  Der  Stillstand  erfolgt  in  Diastole. 
Die  Vagi  behalten  ihr  Hemmnngsvermögen  während 
der  ganzen  Zeit  der  Verminderung  der  Herzschläge 
bis  zur  partiellen  Herstellung;  später,  gleichzeitig  mit 
der  Paralyse  der  motorischen  Nerven,  werden  sie  ge- 
lähmt Durchschneidung  der  Vagi,  Lähmung  durch 
Gurare  oder  Zerstörung  der  Medulla  oblongata  oder 
apinalis  schützt  das  Herz  nicht  vor  der  Galabarwir- 
kong.  Die  Lymphherzen  hören  rasch  zu  schlagen  auf. 
Bei  Kaninchen  lähmen  grosse  Dosen  den  Sympathicus 
cervicalis,  während  kleinere  tödliche  seine  Vitalität 
vermindern.  Vor  dem  Stillstand  des  Herzens  sind  die 
Functionen  der  sympathischen  Ganglia  erhalten,  doch 
nimmt  Frasbr,  da  gestreifte  Muskeln  durch  das  im 
Blut  enthaltene  Galabargift  nicht  afficüt  werden,  eine 


Vernichtung  der  Thätigkeit  des  sympathischen  Systems 
im  Herzen  durch  grosse  und  Herabsetzung  derselben 
durch  lueine  Dosen  an.  Aenssere  und  innere  Tempe- 
ratur steigt  constant  bei  Hunden  und  Kaninchen,  je- 
doch nur  wenig  und  nicht  lange ,  später  föllt  sie.  An 
der  Schwimmhaut  des  Frosches  tritt  bald  nach  Appli- 
cation des  Giftes  schwache  Gontraction  der  kleinen 
Arterien  und  Venen  ein ,  worauf  nach  kurzer  Frist 
rapide  und  permanente  hochgradige  Dilatation  folgt, 
die  sich  über  den  ganzen  Körper  auszudehnen  scheint 
und  sich  durch  eine  eigenthümliche  bläuliche  Färbung 
der  willkürlichen  Muskeln,  des  Herzens,  der  serösen 
und  serös -fibrösen  Gewebe  und  Gongestion  der  Blut- 
gefässe in  Gonjunctiva  und  bis  charakterisirt.  Weni- 
ger markirt  ist  diese  Veränderung  bei  Vögeln  und 
Säugern.  Die  arterielle  Tension  nimmt  anfangs 
schwach  ab ,  dann  allmälig  zu ,  bis  sie  ihr  MAYiinnm 
etwa  gleichzeitig  mit  dem  Sinken  der  Herzschläge  um 
die  Hälfte  erreicht,  und  hierauf  rapide  ab ;  die  venöse 
Tension  nimmt  nach  der  Application  allmälig  zu ,  bis 
sie,  bei  beträchtlicher  Verminderung  der  arteriellen 
und  bei  Verringerung  der  Zahl  der  Herzcontractionen 
auf  ^  —  ihr  Maximum  erreicht,  und  fällt  dann  lang- 
samer als  die  arterielle.  Bei  Fröschen  zeigt  sich  (ob 
durch  das  Gift  veranlasst?  Ref.)  starke  Diffusion  der 
Pigmentzellen.  Bei  Hunden  ist  die  peristaltische  Be- 
wegung nach  dem  Tode  meist  vernichtet,  jedoch  nicht 
immer ;  bei  Kaninchen  ist  sie  oft  vor  dem  Tode  gestei- 
gert und  nach,  demselben  oft  noch  mehrere  Stunden 
anhaltend.  Bei  allen  rapiden  Vergiftungen  tritt  Gon- 
traction der  Pupille  ein,  auch  bei  Fröschen;  kleine  Dosen 
bedingen  oft  nur  kurz  dauernde  und  schwache  Ver- 
engung. Entfernung  des  Gehirns  oder  Durchschnei- 
dung der  Gervicalportion  des  Rückenmarkes  alterirt 
bei  Fröschen  die  Galabarwirkung  nicht.  Künstliche 
Respiration  rettet  bei  letalen  Dosen  Säugethiere  nicht 
(wegen  Einwirkung  auf  die  Medulla  spinalis  und  den 
Sympathicus). 

Nach  dem  Tode  findet  sich  häufig  Hyperämie  inne- 
rer Organe,  doch  nicht  constant.  Das  Blut  ist  meist 
dunkel,  röthet  sich  an  der  Luft,  gerinnt  oft  schlecht 
und  zeigt  die  Hämoglobinbänder  im  Spectmm.  Bei 
Hunden  und  Kaninchen,  nicht  bei  Vögeln  und  Amphi- 
bien, erscheinen  die  Blutkörperchen  gezackt. 

Auf  das  blossgelegte  Froschhim  applichi  bedingt 
das  Gift  keine  Wirkung,  dagegen  ruft  es  in  Gontact 
mit  dem  Rückenmarke  einige  Zuckungen  in  den  Extre- 
mitäten und  Lähmung  der  Partie  der  Medulla  spinalis, 
auf  welche  es  gebracht  wird,  hervor.  Auf  einen  ge- 
mischten Nervenstanmi  in  conc.  Form  und  mit  ge- 
höriger Vorsicht,  so  dass  die  Nachbartheile  das  Gift 
nicht  imbibiren,  gebracht,  lähmt  es  zunächst  die  sen- 
siblen, dann  die  motorischen  Fasern.  Locale  Applica- 
tion zerstört  die  Gontractilität  quergestreifter  und  or- 
ganischer Muskelfasern;  wiederholte  Bestreichung  der 
äusseren  Fläche  des  Herzens  oder  des  Herzbeutels  be- 
wirkt Herzstillstand,  ebenso  einmalige  Iigection  klei- 
ner Mengen  in  eine  Herzkammer.  In  der  Frosch- 
schwimmhaut erweitert  locale  Application  die  Gefässe. 
Locale  Anwendung  auf  den  Bulbus  bedingt  etwas 
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schmerzbiAe  Spannung  in  der  (Sliargegend ,  Contrac- 
tian  derPatdllfl,  Myopie  nnd  Ästigmitismas^hSiifig 
Ton  CongestiMi  der  ConjnnctivaiKeSaBe,  Sclimers  in 
der  Regio  nipraorbitalis  und  Znckongen  des  Orbico- 
luiB  pslpabramm  begleitet. 

T.  Bbzold  DDd  GoBTZ  (3)  TerCffentlicbeo  die  Re- 
snltate  ihrer  mit  CalaI»rbohiienextrat  nnd  icbwefel' 
sanrem  Phyaostiginin  angeEtellten  ThieTrerenche  be- 
EÖglieb  der  Wirkung  des  Qiftes  anf  Hera,  ÄtfamuDg 
und  Dannbewegnng.  Hiemaoh  ist  die  Wirkung  anf 
den  KTeislanf  eine  directe  nnd  eine  indirecte,  letEtere 
bedingt  durch  den&inflosadesQiftee  anf  die  Athmnngs- 
OTgane,  wodurch  die  Läftnng  des  Blatas  mehr  und 
mehr  onvoilkommen  wird  nnd  die  Effecte  desCOUeber- 
schnasea  nnd  OUangel  neben  derPhysostigminwiTknng 
la  Tage  treten.  Die  directe,  bei  künatlicher  Respira- 
tion in  erfoTsohende  Wirkung  zeigt  sich :  1)  als  regel- 
m&ssigBs  Steigen  des  Blntdmcks  im  arteriellen  System, 
unmittelbar  nnd  am  intensivsten  auftretend  beiDurch- 
schneidnng  der  Vagi  and  Depressores  am  Halse,  oft 
von  Sinken  voransgegaugen  bei  intacten  Vagi;  mehr 
oder  mindw  langes  Balten  des  Blntdmcks  auf  gross« 
Höhe,  dann  Sinken,  und  zwar  um  so  rascher,  j  e  grösser 
die  Oiftdosis  war;  anoh  nach  Äbtrennang  des  Hals- 
markes Tom  Qäiim  und  nach  Abtrennung  beider 
Splanchnid  steigt  der  Blutdruck,  wenn  auch  weniger 
als  bei  unretsehrtem  vasamotorisehen  System,  und 
diese  Steigerung  kann  lange  anhalten.  '2)  Verfindemng 
der  Zahl  der  HerzsohlSge  bei  erhaltenen  Vagi  (bald 
Erhöhung,  bald  Verminderung),  starke  Verminderung 
der  Polsfrequeni  nach  znToriger  Vag  osdarohsohnsidDng, 
welche  Wirkung  aach  nach  vorheriger  Dnrchtrennung 
des  Halsmarkes  eintritt.  3)  Erhöhang  der  Kraft  der 
Herzcontractionen  in  allen  F&Uen.  Die  von  B.  nnd  G. 
am  Ohr  nnd  am  Mesenterium  beobachteten  kleinen 
Blatgeßsse  erleiden  durch  das  Qift  eine  krampfhafte 
Verengerang  oder  Verschliessnng,  die  spiter  einer 
Dilatation  Platz  macht,  die  Verengerang  bleibt  ans 
nach  Abtrennung,  des  Halsmarkea  resp.  Splanchnicus- 
dnrchscbnejdnng.  Diese  Ph&nomene  lassen  sich  auf  Rei- 
zung aller  in  Hirn  and  Herz  gelegenen  Centralorgsne 
für  Erregung,  BeBchlennigung  and  Hemmung  des  Herz- 
schlages und  für  die  Erregung  der  Qefiasnerren  oder 
daraus,  daas  dieses  Gift  diese  Oi^ane  in  den  Znstand 
höchster  Enegbarkeit  versetzt,  erkliren,  wobei  dann 
das  vasomotorische  System  zuerst,  die  im  Herzen  selbst 
gelegenen  netvösen  Organe  zoletzt  erlahmen.  Die  Er- 
böhnug  des  Blutdruckes  resoltirt  zum  Theil  aus  der 
Y«nD^iton  Energie  des  Henschlsges,  hauptsächlich 
aber  aus  der  in  Folge  der  Vergiftung  eintretenden 
krauipfb alten  Contractkni  der  Qedfirme,  wodurch  die 
bis  an  den  Mesenterialcand  weiten  und  strotzenden 
jirterien  in  hSchstem  Grade  verengert  werden,  aus 
den  Darm  Wandungen  selbst  fost  alles  Blnt  aasgetrieben 
und  die  (.'ommtinication  swischen  Mesenteriaiarterien 
und  Venen  beinahe  j^lnslich  anfgehoben  wird.  Diese 
gleichzeitige  Omtttction  slmmtlichM  Darmmnskeln, 
welche  uuf  den  Kreislauf  eben  so  wirkt  wie  die  Con- 
tractioD  der  Oeftaamnsk^  in  einem  grossen  Strom- 
gebiete, erhöbt  den  Hutdnick  dnrch  Erhöhang  der 


Widerstlnde  am  Ende  der  arteridlen  Strombabo  mj 
durch  Vermindernng  des  Qesammtinraens  der  KSIps^ 
geftsse.  —  In  Besug  anf  die  Athmnng  eonstatiiten  B, 
nnd  0.  Stdgen  der  Äthemfrequenz  im  Anfange,  ipi- 
teres  Abnehmen  bei  intaeten  Vagi,  starke  AbnafaiH 
nach  zuvorigerVagasdoTcbsohneidung,  vorübergehend 
Zunehmen,  dann  baldiges  Abnehmen  der  Tiefe  dtt 
Respirationen;  rasches  Fallen  der  Athemfrequeni  mi 
Tod  durch  Athmungssttllstand  nach  grossen  Dom. 
Hiemach  wirkt  das  Gift  erregend  auf  die  sensiMag 
Vagusendigangen  in  der  Lunge,  Erregbarkeit  vernin- 
demd  und  lähmend  anf  das  automatlicbe  Athmimp- 
centram  in  der  Modulla  oblongata,  und  tödtet  iteti 
durch  wahre  Erstickung,  wie  durch  directe  Ben- 
I&hmung.  -  An  dem  Krämpfe  des  Darms  nehmen  asd 
Ureteren  nndUtems,  wie  es  scheint,  auch  derSpbincitcr 
vesicae  Theil,  so  dass  die  Blase  meist  sehr  prall  p- 
föUtiat. 

B.  nnd  G.  erkliren  dss  C^bargift  für  einen  slarkea 
Errreger  aller  nervösen  Apparate,  weI(Ae  aof  die  nit 
glatten  Muskelfasern  versebenen  Apparate  nnd  da 
Herz  einwirken;  auf  die  glatten  Muskelfasern  and  dte 
Nervenendigungen  in  ihnen  wirkt  es  n]cht,'da  dieOe- 
fässmnskeln  nach  Abtrennung  von  ihrem  Errcgnngi- 
centnun  im  Gehirn  keine  Reizung  durch  das  Gift  er- 
fahren. Wie  der  Dannkrampf  sonach  aufzufassen  irt 
als  Folge  der  im  Dann  selbst  gelegenen  erregten  (od« 
im  Znstand  höchster  Refleierregbarkelt  befindlidwi) 
Darmganglien,  so  erachten  es  B.  und  G.  als  ex  uu- 
logia  wahrscheinlich ,  dsss  die  locale  ApplicaÜon  ia 
Calabargiftes  auf  das  Auge  Myoals  dnrch  ETTegiui( 
oder  ErregbarkeilserbÖhnng  des  im  Auge  selbst  gdt 
nen  Ganghensystoms  fSr  den  ÄccomodationamiulHl 
und  den  Sphincter  der  Pnpltle  bedingt.  Calabargift 
als  stSrkster  Erreger  derCentra  für  glatte  Hnskeln  OdA 
in  directem  Gegensätze  zu  dem  Atropin,  das  diest 
Centra  ohne  vorhergehende  Enegung  direct  llhat; 
nur  in  Bezug  auf  das  Athmnngsceotrnm  erschrinl  du 
Aäopin  als  Err^ungs-,  das  Calabargift  als  LthniaDgi- 
gift,  woraus  B.  and  Q.  folgern,  dass  das  Centram  der 
Reapirationsnerven  eine  von  dem  Bau  derantamatiscb« 
Apparate  für  Herz  und  glatte  Muskeln  abweiclisiid> 
Construotion  bealtze. 

Abkstbin  und  Sustschikskt  (4)  haben  anter  von 
Bkzold's  Leitung  weitere  Untersuchungen  Über  iSe 
Wirkung  des  Calabargiftes  auf  das  Hnz  angestdK, 
wobei  sie  das  Calabarbohnenextnct  mit  Wasser  nt- 
dünnt,  direct  in  die  Vene  oder  seltner  in  Hers  aai 
Herzbeutel  von  Kaninchen,  bisweilen  aneh  Mtet- 
sohweinchen  nnd  Hunden,  injicirten,  die  fiinwhrkuig 
der  RespirafionsBtömi^  auf  den  HerasciilBg  dank 
künstliche  Respiration  ausschlössen  und  die  Erregbo- 
keitderHerznerven  mittelst  des  DO  Bois' sehen  Schutt»- 
apparates  massen.  Zu  Folge  dieser  Versnehe  wiri 
dnrch  das  Calabargift  die  Erregbarkeit  der  Vqn^ 
endigungen  ün  Herzen  bedeutend  erhöht  (Stillilairi 
des  Herzens  dnrch  Vagnsreiznng  vor  Einbringni^  d« 
Qiftes  bei  emem  Rolleoabstande  von  100,  nach  der- 
selben von  260  Mm.),  und  awar  vaa  so  mehr,  j< 
sohw&cher  dw  Vagnstonos  vor  dar  TesgiftaBg  wir, 
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WM  sich  nameiitlich  bei  einem  vereclüedenen  Yerhal- 
ten  beider  Vagi  eines  and  desselben  Eamochens  deut- 
lich manifestirt;  gleichgültig  ist  dabei,  ob  die  Vagi  vor 
oder  nach  der  Vergiftung  durchschnitten  waren,  ob 
schwache  (i— 4  Tropfen)  oder  starke  (1-2  Tr.)  ge- 
geben waren.  Der  Tod  erfolgte  gewöhnlich  (bei  künst- 
licher Athmong)  auch  nach  starken  Giftdosen  ohne 
vorhergehende  Vagusl&hmung,  doch  wurde  manchmal 
Abnahme  der  anfangs  erhöhten  Erregbarkeit  (in  Folge 
theil weiser  Ausscheidung  des  Giftes)  beobachtet,  die 
nach  Einspritzung  einer  zweiten  Dosis  meist  einem 
Steigen  wiederPlatz  machte,  selten  sank  die  Erregbar- 
keit in  Folge  der  allgemeinen  Erschöpfung  unter  den 
vor  der  Vergiftung  bestehenden  Grad.  Die  Wirkung 
des  Galabargiftes  auf  den  Vagus  äussert  sich  bei  Rei- 
zung desselben  mittelst  des  elektrischen  Stromes  auch 
dorclTeine  prolongirte  Nachwirkung,  deren  Stärke  und 
Zeitdauer  im  Verbältnisse  zu  der  des  angewandten 
Stroms  steht.  Die  längste  Dauer  der  Nachwirkung  be- 
trug 15  Secnnden.  Diese  Nachwirkung  und  die  Wirk- 
samkeit des  Gifts  bei  zuvor  durchschnittenen  Vagi 
weisen  auf  eine  Affection  der  Vagusendigungen  im 
Herzen  hin,  welche  sich  als  eine  directe,  nicht  etwa 
durch  den  gesteigerten  Blutdruck  bedingte  erweist, 
indem  bei  künstlicher  Herabsetzung  des  Blutdrucks 
durch  Durchschneidung  der  Splanchnici  Galabargift 
doch  die  Erregbarkeit  der  Vagusendigungen  steigert, 
ond  bei  künstlicher  Erhöhung  des  intracardialen  Drucks 
ad  maximum  durch  Zuklemmen  des  Aortenbogens  Rei- 
zung des  Vagus  oft  nicht  oder  doch  nur  bei  den  stärk- 
sten Strömen  Herzstillstand  bedingt,  was  offenbar  sei- 
nen Grund  in  der  ungemein  erhöhten  Erregung  der 
autamatischen  Gentralorgane  im  Herzen  hat.  Das  ex- 
citomotorische  Nervensystem  wird  vom  Galabargifte 
nicht  merklich  afficirt;  Reizung  des  Halssympathicus 
nach  der  Vergiftung  steigert  die  Zahl  der  Herzschläge 
um  32-40  Schläge .  In  Bezug  auf  die  Vagusendigungen 
sind  Atropin  und  Galabar  Antagonisten ;  hat  man  durch 
ein  Mgm.  Atropin  die  Vagusendigungen  vollständig 
paralysirt,  so  kann  durch  i—h  Tropfen  Galabargift 
ihre  Leistungsfähigkeit  wieder  vollkommen  restituirt 
werden,  auch  der  zunächst  durch  Galabar  stark  erregte 
Nerv  kann  durch  Atropin  gelähmt  und  hierauf  wieder 
durch  Galabar  leistungsfähig  gemacht  werden,  welcher 
Versuch  sich  an  einem  und  demselben  Thiere  2—3 
mal  wiederholen  lässt. 

Westbrmakk's  (5)  Arbeit  schliesst  sich  an  die  im 
voij.  Bericht  mitgeüieilten  Studien  von  Baxjeb.  Er 
benutzte  in  Glycerin  gelöstes  alkohol.  Extract,  das  er 
an  Fröschen,  Kaninchen,  Hunden  und  besonders  Katzen 
entweder  direct  in  das  Blut  oder  in  den  Magen  brachte, 
und  zwar  bei  Sängethieren  300-600  Mgm,  der  Lösung 
entsprechend  7^—15  Mgm.  Extract  bei  Injection  in  die 
Venen,  900  Mgm.  Lösung  (22  Mgm.  Extr.)  bei  innerer 
Application.  Nach  diesen  Versuchen  erklärt  er  den 
Tod  nach  Galabarvergiftung  aus  einer  Störung  der  Re- 
spiration, die  bei  directer  Iigection  in  das  Blut  häufig 
sofort  sistirt  wird,  und  zwar  in  Folge  heftiger  allge- 
meiner, auf  die  Respirations- Muskeln  treffender 
Krämpfe,  die  ohne  Anlegung  einer  Trachealfistel  töd- 


ten,  und  wenn  die  Lebensgefahr  überwunden  wird, 
einem  allgemeinen  Zittern  Platz  machen.  Hierauf  und 
auf  die  rasche  Elimination  ist  auch  die  relative  Immu- 
nität der  Frösche  zurückzuführen.  Die  Herabsetzung 
nahm  W.  besonders  bei  Kaninchen  und  Fröschen  wahr, 
schon  2-3  Min.  nach  der  Vergiftung  auftretend  über- 
dauert dieselbe  die  Krämpfe  und  Dyspnoe,  während 
der  Systole  findet  sowohl  bei  Katzen  als  bei  Fröschen 
nur  unvollkommene  Entleerung  des  Blutes  statt,  Unter- 
suchungen mit  dem  Kymographion  zeigten  dagegen  bei 
Hunden  keine  Herzverlangsamung  und  ebensowenig 
eine  Schwächung.  Den  von  Bauer  bei  Katzen  ge- 
fundenen Darmkrampf  constatirte  W.  auch  bei  Kanin- 
chen, wo  er  übrigens  nicht  das  Göcum  betrifft,  und  bei 
Hunden,  wo  er  schon  nach  -j;  St.  (bei  den  übrigen 
Thieren  nicht  vor  1^  St.)  sich  endigt;  er  bleibt  nach 
Unterbindung  der  Art.  coeliaca  und  mesent.  aus,  er- 
scheint dagegen  nach  Exstirpation  des  Ganglion  coeli- 
acum.  Die  von  Bauer  beschriebenen  Veränderungen 
an  den  Mesenterialvenen  schreibt  W.  lediglich  dem 
Einflüsse  der  äusseren  Luft  zu,  da  sie  erst  einige  Zeit 
nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  und  selbst  nach  Unter- 
bindung der  Gefässe  (überhaupt  aber  nuc  bei  Katzen) 
auftreten.  Bei  Vergiftung  fand  W.  nie  Myosis;  Sali- 
vation,  bei  Hunden  und  Kttzen  constant,  fehlt  nach 
W.  bei  Kaninchen. 

Ebbn  Watsch  (6)  giebt  nach  derMittheiluug  eines 
Africanischen  Missionairs,  W.  G.  Thomson,  einige 
neue  Details  über  die  Verhältnisse  der  Galabarbohne 
in  ihrem  Vaterlande ,  aus  welchen  wir  hervorheben, 
dass  bei  den  bekannten  Grdealen ,  die  der  Bohne  den 
englischen  Namen  verschafften,  auch  neben  der  inner- 
lichen Application  die  Glystierform  in  Anwendung  ge- 
zogen wurde  und  dass  der  fragliche  Missbrauch  nur 
noch  selten  zur  Ausübung  gelangt.  Indessen  beobach- 
tete Thomson  eine  Anzahl  derartiger  Fälle,  die 
Watson  ausführlich  wiedergiebt,  welche  für  die  Symp- 
tomatologie der  Vergiftung  Neues  nicht  ergeben,  aber 
zeigen ,  dass  in  einzelnen  Fällen  sehr  grosse  Mengen 
zerquetschter  Bohnen  nicht  letal  wirken.  Watson 
selbst  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  an  Thieren  ange- 
stellt, und  zwar  besonders  mit  Präparaten  des  Em- 
bryos, da  er  die  Samenschale  wenig  wirksam  fand, 
und  zwar  mit  dem  gepulverten  Embryo,  mit  einer 
Tinctur,  mit  alkoholischem  Extrakte  undmitwässrigem 
Extracte,  das  sehr  bitter  und  wirksam  war  und  bei  in- 
terner Application  zu  A  U.  einen  Hund  in  5  Min.  töd- 
tete.  Diesen  Experimenten  und  Thomson's  mitge- 
theilten  Erfahrungen  zufolge  ergiebt  sich  akHanptwir- 
kung  Paralyse ,  die  W.  nicht  auf  allgemeine  Schwäche 
oder  auf  Goma,  das  erst  ganz  kurz  vor  dem  Tode  auf- 
tritt, oder  auf  Suspension  der  Willenskraft,  deren  Vor- 
handensein besonders  bei  den  AMcanem,  die  Brech- 
mittel zu  nehmen  sich  weigerten,  sich  zeigte,  bezogen  wis- 
sen will,  sondern  auf  Lähmung  des  Rückenmarks,  weU 
sie  die  von  diesem  innervirten  Muskeln  betrifft,  beider- 
seitig ist  und  weil  der  Tod  durch  Asphyxie  erfolgt. 
W.  glaubt,  dass  zunächst  die  unteren  Partieen  des 
Rückenmarks,  später  die  obem  ergriffen  würden, 
und  führt  als  eigenthümliches,  gleichfaUs  die  spinale 
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Wirkung  bestfttigendes  Phänomen  das  Ansschlagdn  der 
Thiere  mit  Vorder-  und  Hinterbeinen  an,  ehe  die  all- 
gemeine Lähmung  eintritt.  In  Hinsicht  auf  die  Myosis 
bei  Vergiftungen  constatirt  B.  den  im  Verhältniss  zur 
localen  Wirkung  geringeren  und  inconstanteren  Ein- 
fluss,  was  er  aus  der  geringeren  Quantität,  die  zu  dem 
Ganglion  ciliare  gelangt,  erklärt  wissen  will;  die  Wir- 
kung selbst  hält  er  bedingt  durch  Sympathicuslähmung, 
wofür  er  den  Umstand  anführt,  dass  entschiedene  Pu- 
pillenverengerung  erst  spät,  zugleich  mit  asphyktischen 
Erscheinungen  eintritt,  da  Watson's  Theorie  zufolge 
erst  spät  <üe  oberen  Theile  des  Rückenmarks  afficirt 
werden.  Als  zweite  Hauptwirkung  bezeichnet  W.  die 
Secretionsvermehrung ,  welche  ihm  zufolge  zu  Stande 
kommt  durch  die  Gongestion  der  Drüsen  in  Folge  der 
allmäligen  Hemmung  des  Lungenkreislaufes  und 
durch  die  Muskelerschlaffüng,  an  welcher  die  Blutge- 
fässwandungen  participiren,  -  Die  Ansicht  W.'s,  dass 
die  Calabarbohne  auf  das  Rückenmark  lähmend  wirke, 
führte  ihn  zu  der  weiteren  Annahme,  dass  das  Gift 
bei  Tetanus  und  Strychninyergiftung  antagonistisch 
wirke  und  als  Antidot  verwendbar  sei,  welche  er 
durch  verschiedene  Thierversuche  zu  begründen  suchte. 
In  einem  Falle,  wo  ein  Kaninchen  19  Minuten  lang 
dem  Einfluss  der  Calabarbohne  überlassen  und  dann 
mit  Strychnin  vergiftet  wurde,  manifestirte  sich  der 
Strychnismus  erst  10  Min.  nach  Injection  des  Strych- 
nins  in  leichter  Weise  und  7  Min.  später  als  Tetanus, 
der  zum  Tode  führte;  in  mehreren  anderen  wurde  das 
Leben  in  gleicher  Weise  verlängert;  in  einem,  wo 
3  Tropfen  Liq.  Strychnii  und  2  mal  3  Tr.  Tinctura 
fab.  calab.  injicirt  wurden,  erholte  sich  das  Thier 
völlig.  Auch  in  2  Fällen  von  Tetanus  wandte  W.  die 
Calabarbohne  beim  Menschen  an,  beide  Male  war  der 
Ausgang  günstig;  in  dem  einen  riefen  2  Gr.  Extract 
in  8  St.  und  1  mal  9  Gr.  in  9  St.  vollständige  Muskel- 
erschlaffüng, starke  Myosis  und  stürmische  Herzaction 
hervor.  Man  muss  bei  dieser  Tetanus -Therapie  vor- 
sichtig sein,  die  Dosen  nicht  zu  rasch  auf  einander 
folgen  zu  lassen ;  kleine  Dosen  (5  Tr.  Tinctur)  erfor- 
dern, wenn  sie  fortdauernd  wirken  sollen,  alle  40  Mi- 
nuten Wiederholung,  da  ihre  Wirkung  in  20  Min.  ein- 
treten und  etwa  h  Stunde  währen  soll ;  grössere  Dosen 
wirken  rascher.  Asphyctische  Erscheinungen  durch 
zu  starke  Dosen  können  Reinigung  von  Mund  und 
Schlund,  sowie  künstliche  Respiration  nöthig  machen. 

G.  Fischer  (7)  beschreibt  die  Vergiftung  zweier 
Knaben  durch  Schoteu  von  Cytisus  laburnum,  deren 
Zahl  nicht  festgestellt  werden  konnte,  die  Erscheinungen 
waren  bei  dem  jüngsten  2  4  jährigen  Knaben  rein  nar- 
kotische (Taumel  mit  dem  Kopfe,  Schliessen  der  Augen, 
ausserordentliche  Gesichtsblässe,  schwache  Lividitat  der 
Lippen,  kühle  Haut  ^  Stunde  nach  der  Vergiftung,  dann 
nach  Darreichung  schwarzen  Kaffees,  die  Imaliges  Er- 
brechen bedingte,  mehrstündiger  Sclüaf),  bei  dem  älte- 
ren 4 ij ährigen  auch  gastrische  (neben  Kopfschmerz,  Mü- 
digkeit, Unfähigkeit  zu  gehen.  Schlaf,  i  Stunde  nach 
dem  Genüsse  auch  Leibschmerzen,  sowie  4maliges  spon- 
tanes Erbrechen);  beide  genasen  rasch. 

Becker  (9)  behauptet,  dass  der  Luzernklee  wei- 
ten Athem  mache,  und  empfiehlt  ihn  nach  seinen  prak- 
tischen Erfahrungen  bei  Emphysem,  Tuberculose  und 


allen  chronischen  Brostleiden,  und  zwar  älsThee,  den 
er  als  A^javans  Cardobenedictenkraut  zu  gldcbeo 
Theilen  zusetzen  lässt.  B.  lässt  die  saftigen  Spitnn 
vor  der  Blnthe  nehmen  und  im  Schatten  trocknen. 

Rode  (8)  hält  den  durch  Einwirkung  von  Luft  and 
Wärme  sich  bei  Extractnm  Glycyrrhizae  bil- 
denden reichlichen  Absatz ,  der  sich  ü^gens  andi 
zeigt,  wenn  man  das  bekannte  Elixir  pectoralemit 
einem  Decoctum  Glycyrrhizae  herstellt,  für  modifi- 
drtes  oder  aus  seiner  Verbindung  mit  Ammoniak  ge- 
schiedenes Glycyrrhizin.  Auch  glaubt  er  Indigo  in  det 
Süssholzwurzel  gefunden  zu  haben. 


Nachtrag. 

F.  Trier  (Et  Par  giftige  Haveplanter:  CytisosLi- 
humum  og  Lonicera  xylosticum.  Ugeskrift  for  Leaga. 
3  Raekk.  Bd.  3.  No.  10.)  theilt  3  Fälle  von  Vergiftmig 
mit  Hülsen  von  Cytisus  Laburnum  mit,  die  nch  di- 
mentlich  durch  heftiges  Erbrechen  im  GoUaps  kond- 
gaben,  nach  einigen  Stunden  aber  voll^ändig  und  oiuB 
Folgen  aufhörten. 

Prof.  Dr.  Wtrocke  (Kopenhagen). 


33.  Amygdaleae. 

1)  Allbatt,  Clifford,  Clinioal  loetores  on  th«  remedial  omi  «f 
the  prunus  virgiDiana,  with  some  faither  remarks  on  di««aiM  «f 
the  heart.  Delivered  at  the  leeda  general  Infirmary.  Med.  Tum 
and  Gas.  Febr.  16.  p.  161.  March  2.  p.  S17.  —  S)  Pelti.i, 
üeber  den  Gehalt  der  Aqoa  pnwi  padi  an  waaterfreSer  Blanda^ 
Pharm.  Zelttcbr.  für  Rnisl.  Ang.  8.  519.  -^  S)  Broeker,  P* 
Ondersoekingen  betreffende  het  aqaa  laoroceraai.  T^dvchr.  hr 
wetenscbap.  Pharmacie.  No.  7.  8.  193.  NeddrL  T^dsehr.  fw 
Geneesk.  Afd.  II.  8.  81.  —  4)  Empoisonnement  da  i  d«  it- 
yanx  de  ptehe.    Joam.  de  chbn.  mid.    Nov.  p-  579. 

Cliffokd  Allbütt  (1)  hat  von  neuen  Amerikaoi' 
sehen  Droguen  die  Tinctura  Pinus  Laricis  bei 
Bronchorrhoe,  Gonorrhoe  und  alsAnthelminthicum  e^ 
folglos,  dagegen  Tinctur  und  Aufguss  von  Pronns 
virginiana  mit  vielem  Erfolge  bei  Herzkrankheiiai 
bei  allgemeiner  nervöser  Aufregung,  bei  atomsdwr 
Dyspepsie  und  Dannreizung  in  Anwendung  gebtadii 
Er  glaubt  die  günstige  Wirkung  nicht  der  in  letsterer 
Drogue  enthaltenen  geringen  Quantität  BlausSuie  n- 
schreiben  zu  müssen,  sondern  einer  eigenthümüdieD 
sedativ-tonischen  Wirkung  auf  das  arterielle  System. 
Als  Surrogat  der  Digitalis  empfiehlt  er  das  Mittel  be- 
sonders in  Fällen ,  wo  der  Fingerhut  Nausea  bewirkt, 
während  es  in  schweren  Fällen  als  minder  energiseli 
nachsteht.  Dosen  unter  k  Drachme  Tinctur  und  1  Uue 
des  Aufgusses  werden  stets  gut  ertragen  und  haben 
nie  toxische  Folgen;  grössere  Gaben  können  dasüebel* 
befinden  des  Kranken  und  seine  Unruhe  steigeo. 
Folgt  auf  Dosen  von  anfangs  15-20  Tropfen  'Hneiar 
oder  i  Unze  des  kalten  Aufgusses  3inal  täglich  keioe 
Besserung,  so  ist  das  Mittel  zu  verlassen.  Dasselbe 
passt  für  alle  Formen  von  Herzkrankheiten,  ebens» 
bei  Krankheiten  der  Aorta,  und  ist  inabesondere  in 
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Beginne  derselben  von  Werth;  aaoh  bei  chronischer 
Bronchitis  im  Oefolge  von  Herzkrankheiten  fand  Ver/. 
es  günstig  wirkend.  Bei  Dyspepsie  der  Phthisiker 
leistete  es  nicht  mehr  als  andere  bittere  Mittel.  Clif- 
FOBD  Allbütt  zieht  die  Tinctnr  bei  Brustleiden,  das 
Infos  als  Stomachico-Tonicnm  vor  nnd  fand  eine  Gom- 
bination  von  Blausäure  and  Amara  nicht  gleich  wirk- 
sam, wie  die  Ton  Pmnas  virginiana.  Verschiedene 
Krankengeschichten  sind  dem  Aufsätze  beigefügt. 

Nach  Pbltz  (2)  liefern  frische  Blätter  und  Rinde 
von  Prunus  Päd ns  ein  blausäurereicheres  Destillat 
(k  Gr.  wasserfreier  Blausäure  in  1000  Gr.  Destillat), 
als  die  Blüthen  (nur  i  Gran).  Das  alkoholische  Extract 
von  Pr.  Padus  enthält  Amygdalin. 

F.  BB0BKBa(3)  stellte  von  Not.  1864  bis  Oct.  1865, 
sowie  von  Juli  bis  October  1866  Versuche  über  den 
Blausäuregehalt  des  Destillates  der  Blätter  von  Pru- 
nus Laurocerasus  an,  wobei  er  6  Th.  fein  ge- 
schnittener Folia  Laurocerasi  mit  12  Th.  Aqua  destil- 
lata  (1864  und  65  nach  zuvoriger  24ständiger  Digestion 
bei  15°,  1866  sofort  ohne  Maceration),  bis  5  Th.  über- 
gegangen waren,  destillirte.  Eine  Unze  des  Destillats 
gab,  mit  Ammoniak,  Silbersalpeter  und  Salpetersäure 
behandelt,  an  Gyansilber: 

Nov.  1864  .  .  3'i  Gran  Juli  1865  .  .  5  Gran 
Dec.  1864  .  .  2^     „  August  1865  .  4^     „ 


Jan.    1865  .  .  2\  ,, 

Febr.  1865  .  .  1^  „ 

Här2  1865  .  .  3^  „ 

April  1865  .  .  2\  „ 

Hai     1865  .  .  34 
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Juni  1865  .  .  3^ 


Sept.  1865  .  .  35  „ 

Oct.  1865    .  .  41^  „ 

Juli  1866  •)    .  4^^  „ 

August  1866  .  i'i  „ 

Sept.  18G6  .  .  4^  „ 

Oct.  1866    .  .  51  . 


Es  liefern  hiemach  die  Spätsommermonate  das  beste 
Material  zumEirschlorbeerwasser  und  scheint  der  Um- 
stand, dass  das  Jahr  1865  sehr  warm  und  trocken, 
Juli  bis  September  1866  dagegen  nass  und  kühl,  Oc- 
tober 1866  wieder  recht  warm  war,  gegen  die  Ansicht 
▼on  BiscHOFF  u.  A.  zu  sprechen,  dass  in  nassen  Jahren 
die  Kirschlorbeerblätter  mehr  Blausäure  liefern.  Broe- 
kbr's  Resultate  sind  mit  Gemengen  ein-,  zwei-  und. 
dreijähriger  Blätter  desselben  Strauches  erhalten;  aus- 
gewachsene einjährige  Blätter  liefern  ein  blansänre- 
reicheres  Destillat,  als  junge  und  zweijährige.  Ein 
andrer  Strauch  mit  4mal  grösseren  Blättern  von  dem- 
selben Standorte  gab  ein  Wasser  von  gleicher  Stärke, 
dagegen  lieferten  Blätter  aus  Amhem  und  Aismeer  im 
October  1866  Destillate,  die  in  der  Unze  5  resp.  4^  Gr. 
Gyansilber  lieferten,  so  dass  der  Boden  nicht  ohne  Ein- 
fiuss  zu  sein  scheint.  In  Bezug  auf  die  Bereitung  des ' 
Kirschlorbeerwassers  fand  B. ,  dass  die  nicht  zerklei- 
nerten Blätter  stets  ein  schwächeres  Destillat  lieferten, 
als  die  fein  zerschnittenen,  dass  das  Zerquetschen  der 
letzteren  ebenfalls  den  Blausäuregehalt  des  Wassers 
abschwächt,  dass  Digeriren  der  Blätter  in  gleicher 
Weise  wirkt  und  zwar  um  so  mehr,  je  länger  es  fort- 
gesetzt wird,  dass  langsames  Destilliren  bessere  Re- 
sultate liefert,  wie  schnelles  und  dass  die  Zufügung 


von  Kochsalz,  um  den  Siedepunkt  zu  erh5hen,  sowie 
der  Zusatz  von  EmuLrin  kein  stärkeres  Kirschlorbeer- 
wasser geben. 

Die  im  Joum. '  de  Ghim.  m^d.  referirte  Vergiftung 
durch  Pfirsichkerne  (4)  betri£Pt  3  Sinder  in  Toulon, 
die  nach  dem  Verzehren  einer  imbestimmten  Quantität 
an  heftigen  Gonyulsionen  erkrankten  und  von  denen  das 
eme  vor  Ablauf  einer  Stunde  starb. 


^  Zweimal  bestimmt. 

Jahrwbtvlekt  d«r  gtwanmtai  Medleia.  1867.  Bd  I. 


c.  Thierstoffe  und  deren  Derivate. 

1.  Insecta. 

1)  Drftgendorff,  B«itiige  rar KenntotM  det Oratharidina.  Pharm. 
Zeitaeixr.  für  Rossl.  Jan.  8.  1.  IC&rs.  S,  143.  (Besdglieh  das  ar- 
aten  Theilai  daa  Aafsataaa,  in  welchem  die  Baanltata  dar  Ton 
Ba'deoki  in  Dragandorff'a  Laboratoriam  angeatellten  Yer- 
aaeba  fibar  Wirknng  and  gariohtUoh  ebemiaohan  Vachweia  daa 
Cantbaridina  enthalten  aind,  yanralaan  wir  aof  onaar  toij.  Rafarat 
(8.339);  im  3.TheUa  wird  die  ehemiaoha  Natnr  daa  Cantbaridina 
welchea  O.  ala  ein  dem  LaeÜd  analogaa  Anhydrid  auffaast ,  daa 
aieb  mit  Waaser  an  einem  S&arahydrat  (Cantharidins&ora)  am- 
wandelt,  walohaa  dnreb  Aaatanaoh  von  H  gegen  Metalle  and  Ra- 
dicale  Salaa  bildet,  and  die  Beachaffenbeii  aainar  Yerbindongan 
mitKallam,  Natriam,  Magnesium,  Lithinm,  Ammoniam,  Caleiam, 
Strontiam,  Barlam,  ZinlE,  Cadmiam,  Berylliom,  Alaminiam,  Nickel, 
Kobalt,  Kupfer,  Biel,  Silber,  Queekailbar,  Palladiam,  Zinn  and 
Wiamuth  erörtert,  beafiglieh  deren  aa'  daa  Original  Terwiaaan 
werden  mnaa.)  -^  S)  Famooie,  Armand,  De  la  cantharida  of- 
ficin.ile.  Th&ae.  Paria.  (Bevondera  Ton  pharmasentiacfaem  and 
naturhistorlichem  Interesse,  indem  die  Theae  ein  neaea  Mittel 
aar  Abscheidung  and  Beindaratellung  dea  Cantbaridina  [Bahand- 
lang  dea  Chloroform*  Anasogaa  mit  SehwafelkohlenatoffJ,  daa  aneh 
aar  Bestimmung  dea  Cantharidlngehaltaa  Tarwerthet  wird,  and 
eine  Beschreibang  der  Insekten  giebt.  welobe  die  spaniachen  Flie- 
gen Teraebren,  darunter  einer  neuen  Speeiea,  nnd  die  dabei  nach 
Pumoaae  das  Cantharidin  gana  unangetaatet  laaaen  aollen,  so 
daaa  aerfreaaene  Cantbariden  keineawega  unwirkaam  aalen.)  -^ 
3)  Mortrenx  (Auteuil),  Lettre  eonoemant  la  doaaga  de  la  ean- 
tharidine.  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  T.  6.  p.  873.  (Nimmt 
die  Priorität  der  Scbwefalkoblenatoffbehandlnng  anr  Cantluridin- 
daratellang  in  Anaprneh.)  —  A)  Lereboalet(Qrenade),  8ar  lea 
emplitres  t^sicatoirea.  Joum.  de  pharm.  T.  6.  p.  589.  (Spricht 
sich  wegen  der  geringen  Wirkung  etc.  gegen  die  im  Handel  be- 
findlichen Tolles  visicantea  aus  und  pl&dirt  für  daa  Bmplastrum 
▼eslcatorium  ord'narium,  dessen  Wirksamkeit  er  dadurch  erhöhen 
an  können  glaubt,  daaa  er  die  spaniachen  Fliegen  erat  der  halb- 
erkalteten Pflastennaaae  anaatat) 

2.  Fische. 

De   la   rosaniline  comme  r^actif  de  Thalle  de  foie  de  morre.    Bali 
g^n.  de  th^r.   D^cb.  30.  p.  561. 

Jacobsem  rSth  zur  Prüfung  der  Echtheit  von  Le- 
berthran  an,  in  die  fragliche  Probe  ein  Stückchen  Ro- 
sanilin zu  bringen,  wodurch  man  sofort  Rosaförbung, 
die  in  Roth  übergeht,  erhalte,  wenn  der  Thran  echter 
Fischthran  ist;  dagegen  soll  weder  Färbung,  noch 
'  überhaupt  Losung  des  Rosanilins  erfolgen,  wenn  der 
Thran  Yon  Getaceen  u.  s.  w.  stammt.  (?) 

3.  Reptilien. 

Viand  Orandmaraia  (Nantes),  Du  Teoin  de  la  vipire.  Gas.  daa 
höp.  No.  92.  p.  367.  No.  93.  p.  869. 

Das  Gift  der  Vipern  sieht  nach  ViAUD-GRAin)- 
MARAis  in  frischem  Zustande  dem  Bittermandelöl  ähn- 
lich, ist  klar,  höchstens  sehr  schwach  gelblich,  geruch- 
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and  geschmacklos,  und  hiaterlfisst  keine  Empfindung 
auf  der  Zunge,  erweist  sich  mikroskopisch  als  eine 
homogene  Flüssigkeit,  in  der  höchstens  einige  Pflaster- 
epithelien  schwimmen,  reagirt  neutral,  wird  in  ge- 
trocknetem Zustande  gummiähnlich  und  kleht  wie  Fir- 
niss  an,  hSlt  sich  bei  Aufbewahrung  zwischen  Platten 
oder  in  Gapillarröhrchen,  auch  im  Giftzahn,  eine  Zeit 
lang  unzersetzt,   besonders  gut  in  zugeschmolzenen 
Haarröhrchen  nach  Austreibung  der  Luft  aus  dem 
Gifte  und  bläht  sich  beim  Erhitzen  auf.  Starke  Säuren 
verwandeln  es  in  eine  flüssige  Paste,  Salpetersäure 
färbt  es  gelb.  Salpetersäure,  Salzsäure  und  Schwefel* 
säure  fällen  das  Gift  aus  wässeriger  Lösung ;  der  weisse 
Niederschlag  löst  sich  im  Ueberschusse  des  Fällungs- 
mittels; der  mit  SO^  erhaltene  bräunt  sich  ein  wenig. 
Tannin  bewirkt  im  Gift  reichlichen,  in  Ammoniak  lös- 
lichen Niederschlag.   Die  meisten  organischen  Säuren 
lösen  weder  das  Gift,  noch  föUen  sie  dasselbe  aus  sei- 
nen Solutionen.    Jod-Jodkaliumlösung  giebt  einen  im 
Ueberschuss   des   Fällungsmittels   löslichen   Nieder- 
schlag. Absoluter  Alkohol,  Alkalien  und  Oele  lösen  das 
Gift  nicht;   mit  verdünntem  Alkohol  mischt  es  sich 
theilweise,  ist  grösstentheils  in  kaltem  Wasser,  das 
leicht  dadurch  getrübt  wird,  völlig  in  siedendem  Wasser 
löslich.    Die  wässerige  Lösung  verdirbt  mit  der  Zeit. 
Die  ersten  Anfönge  der  Fäulniss,  das  Vorhandensein 
von  Schimmelpilzen  und  Vibrionen  stören  die  Wirksam- 
keit nicht,  doch  tritt  an  feuchter  Luft  später  ammonia- 
kalische  Zersetzung  ein.  Sulfocyankalium  hat  Viaüb- 
Grandmarais  niemals  in  dem  Gifte  nachgewiesen. 
Mit  Blut  gemengt  bewirkt  das  Schlangengift  sofortige 
Goagulation,  das  weiche  Goagulum  löst  sich  in  24  Stun- 
den wieder  auf  .  Viaud-Grandmarais  hat  vonVipera 
Aspis  mehrere  Male  und  von  einem  anderen  Individuum 
derselben  Species  sich  selbst  beissen  lassen,  ohne  dass 
dadurch  Vergiftung  eintrat.    Der  Genuss  von  Tauben 
und  anderen  Thieren,  welche  durch  Vipembiss  ge- 
tödtet  wurden,  ist  nach  den  Erfahrungen  des  Verf. 's 
unschädlich. 

4.  Saugethiere. 

l)llettaaer,  John,  P.  (Virginien),  Contributions  to  materia 
mediea.  Crusta  geno  eqnini.  Bost  med.  aad  larg.  Joam. 
Oct.  7.  p.  233.  (WiederanffrischuDg  eines  alten  AntiepUepticams, 
dem  Verf.  auch  die  PferdebiafspEne  labstituirt,  die  er  in  Palrer- 
form  oder  in  concentrirter  Tlnctur  gegen  Hysterie,  Magenkrämpfe, 
Kolik,  Dysmenorrhoe,  Seitenstechen,  Kopf-  and  Gesichtsschmers, 
Chorea  nnd  alle  möglichen  Neurosen  gebraucht  und  welche  er 
hoher  schatst,  als  Mosehns,  Fiborgeil  nnd  Baldrian  I)  _  2]Draitt, 
Beaf-tea^  Essence  of  beaf  etc.  Med.  Tim.  March  9.  p.  292. 
(D.  empfahl  schon  ror  mehreren  Jahren  ein  Liqaid  essence  of 
beef  als  Ersatzmittel  fBr  Stimolintien  bei  nenrSser  Erschöpfung 
&hnlich  Hi Hing's  Beaf-tea  und  Liebig's  Eztractum  earnis, 
und  weist  auf  das  australische  Extract  von  Withehead  hin, 
von  welchem  1  Pfd.  das  Schmackhafte  von  25  Pfd.  Kindfleisch 
enthalt  und  eine  halbe  Unze  fnr  eine  Pinto  gewöhnlichen  Beaf-tea 
genügt)  —  3)  B»nks,  J.  T.,  On  the  ourative  virtuos  of  milk. 
Bdinb.  med.  Joum.  Novbr.  p.  416.  (Für  Milchkuren  bei  Dys- 
pepsie; ohne  Bedeutung.)  —  4)  Empoisonnement  par  de  la  char- 
cnterie.  Joum.  de  chim.  mid.  Avr.  p.  179.  (Kaaevergiftung  von 
3  Personen,  wovon  1  Kind  starb;  gastrische  Symptome ;  derKSse 
ist  als  Fromage  d'lUUe  beseiohnet.) 


m.  Allgemeine  pharmakolof  leehe  nmä,  toKik»- 

logische  Stadien. 

a.  Pharmakologische  Studien. 

1)  Sohoonbroodt,  Leop.  (LüttIch),  De  Tinflnence  de  la  dessisu- 
tion  sur  les  principe«  actifs  des  plantet.  Ute.  posth.  eenroni 
Journ.  de  m6d.  de  Bmx.  Afint.  p.  162i  Sept  p.  S6&.  OcL  p.Kt 
Nov.  p.  459.  _  2)  Rode,  C.  (Ohristlania),  De  aarkotiske  Bt 
trakter.  Korsk.  Mag.  for  L&gevidensk.  XXL  1.  8.  87.  —  3)  Dt- 
mouy.  De  l'application  des  m^dicaments  sons  forme  des  tr»- 
ohisques  dans  le  rectom  et  les  voies  sexnellM  de  la  femae.  Gsi. 
des  hdp.  No.  130.  --4)  Schiff,  M.,  Snl  Uquido  emostatieo  dil 
CapodiecL  Giom.  veneto  d.  so.  med.  VI.  p.  748.  —  9)  MeiUy, 
O.  L.,  Quae  anaesthetica  usque  ad  nostra  tempora  in  arte  ddiw- 
gica  adhibita  sint.  Dissert.  BeroUni.  (Kurser  Abriss  einer  Ge- 
schichte der  Anaesthetiea.)  —  6)  Catter,  Bphr.,  Ontheaedii 
of  adnünistration  of  systemic  aaaesthetiea.  Bost.  med.  and  sbi|. 
Journ.  March  14.  p.  117.  (Beschreibung  eine«  Inhalationsapps. 
rates,  ohne  besondere  Bedeutung.)  -■  7)Biohardson,  B.W., 
On  the  action  of  nnreotislng  gase«  and  vapours.  Med.  Times  soi 
Oas.  Nov.  23.  p.  559.  Decbr.  7.  p.  559.  Decbr.  28.  p.  693.  —  I) 
Derselbe,  Physical  therapeutic«.  Ibidem.  Sept.  23.  pw  341.  - 
9)  Rosenthal  (Wien),  Ezperimentale  und  practiaclie  Bcitiigi 
lur  Einwirkung  der  Localanaesthesie  auf  das  Nervensystem.  OcsL 
Zeitsehr.  für  Heilk.  8.  373.  —  10)  Hör  and,  De  la  polv^rissÜM 
de  r^ther  appUqui«  4  r4pilation.  Journ.  des  oonnal««.  m4d.  diir. 
No.  16.—  11)  Howard,  The  ether  spray  as  an  aid  to  diagnoaii. 
Med.  Times  and  Qaz.  Jan.  12.  p.  30.  —  12)  Locale  AnaestliMi- 
rung.  Petersb.  med.  Zeitsehr.  XII.  Heft  2  und  3.  8.  162.  —  13} 
Heiberg,  in  Norsk.  Mag.  for  Ligevidensk.  XXL  Heft  3.  8.  li 
—  14)  Localanaesthesie,  in  Tageblatt  der  deutschen  Nafcorforsohai- 
versammlung.  8.43.  —  15)  Sloughing  ulcers  after  the  ether  spray. 
Lancet  L  May  21.  —  16)  Gen  sollen,  Gh.,  Essai  enr  l'anestk^ 
sie  locale  et  d&scription  d'nn  nouveau  pnlv^risatenr.  Thiee.  MobI- 
pellier.  IV.  —  17)  8chanr,  Alfons,  BeitrSge  aar  Bnaittelsaf 
der  Ursachen  des  verschiedenen  Verhaltens  einiger  Harse  gegw 
den  Darm.   Dissert.  Dorpat,  1866. 

ScHooNBROODT  (1)  stadirto  den  £inflass  des  Trock- 
nens auf  die  wirksamen  Pflanzenbestandtheüe  in  der 
Weise,  dass  er  (meist  wildwachsende)  ArzneigewSchse 
von  kräftigem  Wachse  in  2  Parthieen  theilte,  von  denen 
er  die  eine  sofort  in  frischem  Znstande»  die  andere 
nach  dem  entweder  an  trockenem,  luftigen  Orte  oder 
in  der  Trockenkammer  bewerkstelligten  Trocknen  der 
Untersachnng  unterwarf.  Das  angewendete  VeifiLhien 
war  das  folgende : 

Die  frischen  Pflanzen  wurden  nach  angemessener  Ze^ 
kleineniog  in  einem  gut  yerschlossenen  Gef&sse  24  Stan- 
den mit  Alkohol  macerirt,  dann  durch  ein  Leintuch  ge- 
presst,  der  Rückstand  weitere  24  St  mit  gleich  starkem 
Alkohol  macerirt  und  ausgepresst,  die  yereinten  Flössig- 
keiten  flitrirt  und  das  Filtrat  bei  50—60^  abgedampft 
Sollte  das  Verhalten  flüchtiger  wohlriechender  PrincipioD 
untersucht  werden,  so  geschah  die  Abdampfung  in  einer 
Retorte  mit  Recipienten,  und  nach  völliger  Verjagung  des 
Alkohols  und  Erhalten  der  coocentrirten  Flüssigkeit  woide 
diese  auf  ein  mit  destill.  Wasser  benetztes  Filter  gebrecht 
und  das  Filtrat  unter  einer  Glocke  über  SO  >  getro^dmet 
Bei  den  so  getrockneten  Pflanzen,  dass  sie  leicht  pol* 
verisirbar  waren,  wurde  zunächst  der  Verlust  an  Vege- 
tationswasser bestimmt  (bei  Rinden,  Holz  imd  Wurzeln 
meist  Tfj  bei  Blättern  und  Blüthen  ca.  i  des  ganzen  Ge- 
wichts), durch  Zusatz  einer  entsprechenden  Menge  Afptf 
destill,  ausgeglichen,  das  Gemenge  nach  24  Standen  im 
Verdrängungsapparate  mit  35  <^  Alkohol  so  lange  bebss- 
delt,  bis  eine  Tinctur  wie  bei  den  frischen  Pflanzen  er> 
halten  wurde,  die  sodann  bei  50  —  60  ®  abgedampft,  fll- 
trirt  und  der  Rückstand  über  SO  ^  getrocknet.  Es  konn- 
ten somit  Seh.  zum  Vergleiche  die  Tinctur,  das  AI- 
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koolat,  4as  wässerig-alkoholische  Extract  und 
derin  Wasser  unlösliche  Filterräckstand  dienen. 
Seh.  bemerkt  bezüglich  des  Gebrauches  Ton  95  ^  Alko- 
hol, dass  bei  dem  resp.  Wassergehalte  der  Pflanzen  in 
Wirklichkeit  der  so  sehr  zum  Extrahiren  geeignete  65  » 
Alkohol  zur  Anwendung  kam;  in  der  Affinität  des  Alko- 
hols zum  Wasser  glaubte  er  die  beste  Garantie  für 
völliges  Durchdringen  der  Pflanzen  und  dadurch  Schutz 
Tor  dem  fiinfluss  yon  Gähningsprocessen  während  des 
Yerarbeitens  zu  erblicken. 

Bei  Pflanzen,  welche  Alkaloide  enthalten,  wurde  die 
Tinctur  mit  Weinsäure  angesäuert,  um  das  Alkaloid 
sicher  in  das  Extract  zu  bekommen,  letzteres  mit  gleichen 
Theilen  Aet^kalkpulyer  gemengt,  dem  Gemenge  das  dop- 
p^te  Volumen  Alkohol  yon  95  ®  und  nach  24  Stunden 
4  Th.  rectific  Aether  hinzugesetzt,  geschüttelt  und  hin- 
gestellt, die  alkoholische  ätherische  Lösung  auf  ein  Fil- 
ter abgegossen,  der  Bückstand  noch  2 mal  auf  gleiche 
Weise  behandelt  und  die  yereinigten  Flüssigkeiten  der 
spontanen  Yeidunstung  überlassen.  Häufig  lieferte  diese 
primäre  Behandlung  das  Alkoloid  crystallisirt,  meist 
jedoch  erst  die  secundäre  Wiederaufnahme  in  verdünnter 
Schwefelsäure,  Filtriren,  Fällen  mit  Ealicarbonat,  Lösen 
in  absolutem  AlkohoL  Bei  Substanzen  mit  flüchtigen 
Alkalmden  vmrde  caustisches  Kali  statt  des  Oarbonats  ■ 
und  Aether  purus  staitt  Alkohol  verwendet.  Die  Menge 
des  Alkaloids  wurde  durch  Alkalimetrie  bestimmt.  Bei 
Substanzen,  die  kein  Alkaloid  enthalten,  löste  Seh.  das 
Extract  in  reinem  Aether,  Hess  die  filtrirte  ätherische 
Lösung  spontan  yerdunsten  und  behandelte  den  FUter- 
rnckstand  nach  Schütteln  mit  reinem  Aether  wieder  mit 
einer  Hisdiung  von  8  Vol.  Aeth.  pur.  und  2  Vol.  Alko- 
hol von  95^  flltrirte  abermals  und  Hess  spontan  verdun- 
sten, endlich  dampfte  er  den  nun  erhaltenen  Rückstand 
und  die  filtrirte  Lösung  unter  einer  Glasglocke  über  SO* 

Die  von  Schoonbroodt  auf  die  angegebene  Weise 
gewonnenen  Resultate  sind  die  folgenden : 

Folia  Belladonnae,  im  Juni  gesammelt.,  geben  in 
frischem  Zustande  ein  spirituöses  Extract,  das  schwach 
den  Gerach  der  Blätter  und  in  erhöhtem  Maasse  deren 
Geschmack  besitzt,  in  trockenem  ein  geruchloses,  bitter 
und  etwas  süsslich,  nicht  wie  die  Blätter  schmeckendes; 
die  Atropinausbeate  aus  den  frischen  Blättern  betrag  53 
Ggm.  aus  i  Pfd.,  das  Product  der  ersten  Behandlung 
war  weiss  und  amorph,  crystallisirte  aber  bei  1  maliger 
Anwendung  der  Lösung  in  SO*  u.  s.  w.;  das  aus  den 
getrockneten  Blättern  erhaltene  sättigte  zwar  die  nämliche 
Menge  Säure,  crystallisirte  aber  viel  langsamer  und  nicht 
ToUständig,  so  dass  eine  Art  Verharzung  wahrscheinlich  ist 

Frische  Folia  Hyoscyaml,  im  Juni  gesammelt, 
Uefem  einen  in  Wasser  unlösHchen  Filterrückstand  von 
dunk^grüner  Farbe,  fettigem  Aussehen,  narkotischem 
Geruch  und  widrigem  Geschmack,  sowie  das  Hyoscyamin 
nach  1  mal.  secundärer  Behandlung  in  Nadeln  crystalHdrt 
(41  Ggm.  aus  i  Pfd.);  die  getrockneten  Blätter  einen 
pechartigen,  schwarzen,  fast  geschmacklosen  und  viel 
schwächer  narkotisch  riechenden  Filterrückstand  und  kein 
crystaUlnisches  Hyoscyamin,  vielmehr  eine  amorphe  weisse 
Hasse  von  nicht  deutlicher  alkalischer  Beaction. 

Frische  und  getrocknete  Stechapfelblätter  liefern 
dieselbe  Ausbeute  von  Daturin  (65  Ggm.  aus  ^  Pfd.), 
das  aus  den  frischen  erhaltene  primäre  Product  ist  sofort 
crystallinisch,  das  aus  den  trockenen  crystallisirt  minder 
leiebt,  aber  vollständig. 

Stipites  Dulcamarae,  im  September  gesammelt, 
geben  frisch  und  getrocknet  dieselben  Mengen  activer 
Principien  (nach  Seh.  bei  primärer  Behan(Hung  einen 
amorphen,  fettig  aussehenden,  geröthetes  Lakmuspapier 
nicht  bläuenden,  sich  nur  langsam  in  verdünnter  SO' 
losenden,  aus  dieser  Lösung  durch  Kalicarbonat  föllbarai, 
dann  aus  Alkohol  in  kleinen  verlängerten  Prismen  von 
schwach  bitterem  Geschmack  und  perlnmtterartigem  An- 
sehen, welche  NO»  anfangs  grün,  später  gelb  färbt,  cry- 
stalUfldroiden  Satz  und  in  einem  aus  der  lebhaft  gelb 


bleibenden,  durch  Aether  und  Alkohol  erschöpften  HB- 
schung  mit  Kalk  durch  Behandlung  mit  Alkohol  nach 
vorgängiger  Saturation  des  Kalks  mit  Oxalsäure  durch 
spontanes  Verdunsten  gewonnenen  gelben,  bittersüsss 
schmeckenden  Absatz,  der  durch  Kochen  mit  verdünnter 
SOS  sich  in  Traubenzucker  und  eine  amorphe,  gelbe, 
bittere  Masse,  die  mit  NO^  wie  Solanin  reagirt,  umsetzt 
(und  von  Seh.  für  das  Pikroglycion  von  Pfaff  ge- 
halten wird);  aber  das  im  Alcoolate  der  frischen  Stengel 
äusserst  deutliche,  flüchtige,  widrig  riechende,  salzig 
ekelhaft  schmeckende  l^riocip,  geht  durch  das  IVocknen 
verloren. 

Bulbi  colchici,  im  November  gesammelt,  liefern 
frisch  65  Ggm.  Colchidn  zu  ^  Pfd.,  in  nadelförmigen 
Grystallen,  alkalisch  reagirend,  daneben  einen  grünlichen, 
amorphen,  sehr  scharfen  Absatz;  d^s  Golchfcin  ans  ge- 
trockneten Wurzehi  ist  weiss,  amorph,  von  harzartigem 
Aussehen,  reagirt  nicht  alkalisch,  zeigt  aber  die  cha- 
rakteristischen Beactionen  mit  NOs. 

Folia  Aconiti  (Juniblätter  cultivirter  Pflanzen)  lie- 
fern im  frischen  Zustande  ein  sauer  reagirendes,  ge- 
ruchloses, brennend  schmeckendes,  Silbersalpeter  in 
massiger  Wärme,  Ghlorgold  und  Platinchlorid  redud- 
rendes  Alcoolat,  das,  mit  kaustischem  Kali  gesättigt  und 
verdunstet,  perlmutterartige,  sehr  scharfe,  im  Wasser 
lösliche  Blättchen  giebt,  die,  mit  SOs  behandelt  und  in 
Alkohol  wieder  aufgenommen,  einen  fettigen,  sehr  schar- 
fen Ueberzug  hinterlassen.  Diese  flüchtige  Substanz, 
welche  Seh.  zu  den  Aldehyden  stellen  will,  fehlt  im  Al- 
koolate  der  getrockneten  Blätter  ganz.  Das  product  der 
primären  Behandlung  des  Extracts  ist  weiss,  zeigt  ein- 
zelne Orystalle  und  gelbliche  Tropfen,  bei  secundärer 
Behandlung  werden  sehr  kleine,  kreuzweis  gestellte  Na- 
deln und  ölartige  Tröpfchen  von  stark  alkaUscher  Reac- 
tion  erhalten,  die  an  der  Luft  erhitzt  sich  theil weise 
verflüchtigen  und  verharzen,  wobei  nach  dem  Erkalten 
ein  weisses,  Säuren  sättigendes  Product  zurückbleibt  Die 
sternförmigen  Grystalle,  die  sich  in  Säuren  lösen,  sie  aber 
nicht  sättigen,  hält  Seh.  für  das  Aconellin  vonT.  und 
H.  Smith,  das  flüssige  Alkaloid  für  das  wahre  Aconitin; 
von  beiden  erhielt  Seh.  aus  |  Pfd.  Blättern  die  gleiche 
Quantität  (30  Cgm.).  Das  aus  getrockneten  Blättern  er- 
haltene Prodact  ist. völlig  uncrystallisabel,  harzartig,  rea- 
girt alkalisch,  weshalb  Seh.  das  Aconitin  von  Li^geois 
und  Hottot  für  ein  Yerharzungsproduct  des  pchten  flüs- 
sigen Alkaloids  hält. 

Herba  Pulsatillae  (im  April  bei  Beginn  des  Blü- 
hens,  von  culdvirten  Pflanzen)  geben  frisch  ein  sehr 
scharfes  Alcoolat,  von  ähnlichen  Eigenschaften,  vrie  beim 
Aconit;  die  durch  spontane  Verdunstung  erhaltenen 
Grystalblättchen  sind  wenig  in  Wasser,  ganz  in  Alkohol 
lösliches  Anemonin;  als  Filterrüokstand  ein  fettes  Gel, 
von  grüner  Farbe,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  ein  kla- 
res, scharf  schmeckendes  Extract,  das  beim  Mengen  mit 
Kalk  goldgelb  wird,  und  einen  sehr  starken,  betäubendeu, 
Kopfweh  erzeugenden  Geruch  entwickelt;  dem  Gemenge 
wiM  die  goldgelbe  Farbe  durch  Alkohol-Aetherbehandlung 
nicht  entzogen,  die  verdunstete  Lösung  Mnterlässt  einen 
geringen,  amorphen,  mit  S03  ein  uncrystallisables  Salz 
bildenden  Rücteitand ;  aus  dem  verdunsteten  Alkohol,  der 
nach  Neutralisation  des  Kalks  zur  Behandlung  des  Ge- 
menges gedient  hatte,  scheidet  sich  eine  in  Wasser  wenig, 
in  Aether  ziemlich  lösliche,  schwach  sauer  reagirende, 
höchst  scharf  schmeckende,  bei  100^  flüchtige,  äusserst 
scharfe  und  betäubende  Dämpfe  bildende  Harzmasse. 
Getrocknete  Blätter  liefern  ein  nicht  Anemonin  enthalten- 
des Alcoolat,  einen  mehr  harzigen  Filterrückstand,  ein 
Extract,  das  beim  Mischen  mit  Kalk  keine  Dämpfe,  dann 
bei  Behandlung  mit  Alkohol -Aether  nur  wenig  weisses, 
amorphes  Product  giebt;  die  Behandlung  des  Kalkge- 
menges mit  Oxalsäure  und  Alkohol  liefert  eine  braune, 
amorphe,  adstringirende  Masse. 

Chelldonium  majus,  die  ganze  Pflanze  im  Juli 
gesammelt,  liefert  frisch  zu  ^  Pfd.  etwa  60  Cgm.  Oheli- 
donin  und  240  Ggm.  Chelerythrin;  getrocknet  nur  Che- 
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lidonin,  dagfegen  das  Ohelerythrin  in  eine  amorphe, 
braime,  adstringirende  und  in  keiner  Weise  scharfe  Sub- 
stanz, die  Eisensalze  schwarz  färbt  und  sich  gegen  Me- 
tallsalze wie  Tannin  verhalt,  verwandelt. 

Folia  Mercurialis  annuae,  im  September  ge- 
sammelt, liefern  frisch  ein  Alcoola^von  ekelerregendem 
Gerüche,  fadem  Geschmacke  imd  neutraler  Reaction,  das 
Silber-,  Gold-  und  Platinsalze  reducirt,  und  bei  langsamer 
Evaporation  mit  etwas  kaustischem  Kali  eine  ölige  Masse 
hinterlässt  (ätherisches  Oel)  von  widrigem  Gerüche,  die 
bei  Neutralisation  mit  SO*  in  Tropfen  auf  der  Ober- 
fläche schwimmt,  einen  ähnlich  riechenden,  salbenartigen 
Filterrückstand  und  bei  Behandlung  des  Extracts  mit 
Kalk  eine  amorphe,  gelbliche,  fettig  anzufahlende,  bitter 
schmeckende  Substanz  von  schwach  alkalischer  Reaction, 
die  Säuren  nicht  sättigfend  und  keine  crystallisable  Salze 
bildend.  Das  Alcoofat  der  getrockneten  Blätter  ist  ge- 
ruch-  und  geschmacklos,  ohne  jegliche  Reaction,  ebenso 
der  schwarze,  trockne  Filterrä^kstand ,  das  weinfarbene 
Extract  förbt  sich  mit  Kalk  grün,  giebt  an  alkoholischem 
Aether  nichts  ab  und  nach  Neutralisation  an  Alkohol 
seinen  «Farbstoff,  der  bei  spontaner  Verdunstung  braune, 
durch  Gontact  mit  Säuren  weinroth  und  mit  Alkalien 
grün  werdende  Schuppen  von  schwach  bitterm  Geschmacke, 
di^  sich  in  Nasser  und  Alkohol,  nicht  in  Aether  lösen, 
hinterlässt 

Folia  Nicotianae  Tabaci,  vom  Juli,  liefern  frisch 
ein  schwach  riechendes  Alkoolat,  aus  dem  .sich  nach 
Abdampfen  ausser  Chlorophyll  und  fetter  Materie  gelbe 
Kömchen  absetzen,  die  in  Alkohol  sehr  leicht,  in  Aeth. 
puros  und  Wasser  sich  gar  nicht,  ebenso  wenig  in  ver- 
dünnten Säuren  und  Alkalicarbonaten,  wohl  aber  in 
lEaustischem  Kali  lösen,  wobei  die  Farbe  in  Roth,  0  ränge  über- 
geht; das  Alkoolat  der  trocknen  Blätter  ist  ohne  Geruch 
und  hinterlässt  eine  braune  extractförmige  Materie.  Die 
Behandlung  des  Extracts  der  frischen  Blätter  giebt  mit 
Kali  kaust,  u.  s.  w.  Nicotin  und  eine  grünliche  harz- 
artige Masse,  und  durch  secundäre  Behandlung  reines 
Nicotin,  2  Gramm  aus  i  Pfund,  das  der  getrockneten 
Blätter  eine  grüne,  feste  Harzmasse  von  starkem  Nicotin- 
geruch und  durch  secundäre  Behandlung  ein  scharfes, 
grünes  Harz  und  nur  die  Hälfte  Nicotin. 

Folia  Conii,  im  Mai  gesammelt,,  geben  frisch  ein 
hellbraunes,  sauer  reagirendes  Extract,  das  bei  Behand- 
lung mit  Ejftli  kaust  u.s.w.  sofort  Goniin  (aus  i  Pfund 
35  Ogm.)  liefert;  das  Extract  aus  getrockneten  Blättern 
besitzt  einen  ammoniakalischen  Geruch  und  giebt  bei 
Behandlung  mit  kaustischem  Kali  und  Aether  und  Ein- 
dampfen der  ätherischen  Lösung  einen  grünen,  sehr 
scharfen,  stark  nach  Goniin  riechenden  Rückstand,  der 
in  verdünnter  SO*  nur  zum  geringen  Theile  sich  löst, 
welche  Lösung  nach  secundärer  Behandlung  nur  lOGgm. 
Goniin  pr.  i  Pfund  giebt;  die  nach  wiederholtem  Aus- 
waschen mit  Aether  noch  gelbgebliebene  Pottasche  lie- 
fert nach  Sättigung  mit  SC,  Filtriren  und  Yerdonsten 
tmter  einer  Glocke  ein  amorphes,  gummiartiges,  scharf 
schmeckendes,  leicht  sauer  reagirendes,  beim  Erhitzen 
nach  Goniin  riechendes  Product,  durch  den  Trocknungs- 
process  wahrscheinlich  aus  dem  Goniin  gebildet 

Folia  Digitalis,  im  Juni  im  Anfange  der  Blüthe- 
zeit  gesammelt,  liefern  frisch  eine  dunkelgrüne,  bittere, 
unbedeutend  scharfe  Tinctur,  ein  Alkoolat  von  unan- 
genehmem Geruch  und  Geschmack,  ohne  Reaction,  das 
sehr  rasch  Silber-.  Platin-  und  Goldsalze  reducirt,  einen 
grünlichen  Filterrückstand  von  der  Gonsistenz  der  fetten 
Oele,  etwas  scharfem  Geschmacke  und  narkotischem  Ge- 
rüche, der  sich  ganz  in  Aether  löst,  durch  Kali  caust. 
theilweise  verseift  und,  wieder  in  Wasser  aufgenommen, 
weisse  Kömchen  von  schwach  scharfem  Geschmacke 
hinterlässt,  welche  zerfliessen,  von  verdünnten  Säuren 
nicht  angegriffen  und  von  Kalilauge,  aber  nur  beim  Er- 
hitzen, gelbgefärbt  werden;  das  hellgelbe,  einen  Stich 
ins  Grünliche  besitzende  Extract  ist  äusserst  bitter,  aber 
durchaus  nicht  scharf,  und  hinterlässt,  mit  Aetheralkohol 
behandelt  eine  dunkelgelbe  nnlösliche  Masse,  die  Lösung 


ist  hellgelb,  grünlich  schillernd,  und  giebt  nach  Evi^- 
sation  ein  harzartig  aussehendes,  strohgelbes,  leicht  gräu- 
liches, sehr  bittres,  in  concentrirter  Salzsäure  mit  gröiiBr, 
in  Salpetersäure  mit  hellgelber,  in  kaustischen  AlkaUen 
mit  orangegelber  Farbe  lösliches  Product,  die  letzte  Lö- 
sung bräunt  sich  allmälig  an  der  Luft  und  giebt  end- 
lich eine  nicht  mehr  bittre  Masse.  Kohlensaure  Alkalien 
lösen  von  dem  fraglichen  Product,  von  welchem  ans 
k  Pfund  60  Ggm.  erhalten  wurden,  nicht  mehr  als  Waswr 
(wenige  Procent);  kaiische  Kupferlösung  wird  dadnreh 
grün,  aber  nicht  reducirt.  Die  in  Aetheralkohol  nidit 
gelöste  Masse  löst  sich  nur  theilweise  in  kaltem  ahao* 
luten  Alkohol,  das  Gelöste  hinterbleibt  nach  dem  ye^ 
dunsten  als  weisser  crystallinischer  Rückstand,  das  Un- 
gelöste ist  sehr  dunkel  gelb,  amorph  und  redudrt  kalisd» 
Kupferlösung.  Aus  trocknen  Blättern  ist  die  Tinctni 
dunkelbraun,  stärker  bitter,  aber  nicht  scharf,  das  Alko- 
olat ohne  Wirkung  auf  Gemch  und  Geschmack  uid 
ohne  charakteristische  Reactionen,  der  Filterrückstand 
dunkel,  harzartig,  sehr  unbedeutend  scharf,  in  Aether 
und  Kalihydrat  ganz  löslich,  das  Extract  brauner,  aber 
ebenso  bitter,  wie  bei  der  frischen  Pflanze,  theilweise  m 
Aetherweingeist  löslich,  letztere  Lösung  dunkler,  nicht 
grünlich,  ihr  Verdunstungsrückstand  mehr  gelb,  von  ge- 
ringerer Menge,  gleich  stark  bitter  und  von  glachen 
chemischen  Eigenschaften,  wie  der  aus  frischen  Pflanzen 
stammende ;  die  in  Aetheralkohol  unlösliche  Parthie  sdir 
unbedeutend  in  absolutem  Alkohol  löslich,  das  nicht  Ge- 
löste, stark  bitter  schmeckend,  reducirt  kaustische  KaG- 
lösung.  Schoonbrodt  nimmt  hiemach  an,  dass  das 
Digitalin  während  des  Trocknens  eine  innigere  Verbin- 
dung mit  den  Extractivstoffen  eingehe,  von  denen  es  sieh 
durch  Blei  trennen  lässt. 

Herba  Marrubii  vulgaris,  im  Juni  gesammelt, 
liefern  frisch  eine  aromatisch  bittre  Tinctur,  ein  efrwu  .^ 
brennend  schmeckendes,  aromatisch  riechendes  Alkoolat,  i 
von  dem  nach  Verjagen  des  Alkohols  eine  in  Wasser 
unlösliche  Substanz,  dreimal  mehr  als  das  durch  völlige 
Abdampfung  erhaltme  Extract,  resultirt,  die  sich  in  Ae^ 
purus  ganz  auflöst  und  ein  dickes,  dunkelgrünes,  bei« 
schmeckendes,  ein  wenig  scharfes  Oel  darstellt,  welches 
von  Ghlorophyll  gefärbt  erscheint  und  ein  durch  Saponi- 
fication  trennbares  Harz  gelöst  enthält.  Das  aus  frischem 
Kraut  dargestellte  Extract  ist  gelb  und  zeig^  einzelne 
weisse  Nadeln,  ist  sehr  bitter,  nicht  scharf,  in  Aeth.  pur. 
unlöslich;  Behandlnng  mit  alkoholisirtem  Aether  trennt 
die  crystalliniscbe  Substanz  davon,  die  Grystalle  sind  dem 
rectangularen  Systeme  angehörige  Prismen,  lösen  sich 
mehr  in  Wasser  als  in  absolutem  Alkohol,  noch  weniger 
in  Aetherweingeist,  gar  nicht  in  Aether,  verändern  an 
der  Luft  im  Dunkeln  sich  nicht,  werden  am  Sonnenlicht 
gelb,  reagiren  neutral,  und  lösen  sich  in  verdünnten 
Säuren  nicht  mehr  als  in  Wasser,  wohl  aber  in  alkali- 
schen Flüssigkeiten.  Dies  von  Schoonbroodt  sog. 
Marrubin  wird  durch  kaustische  Alkalien  gebrlnst, 
der  Grystallisationsfähigkeit  und  der  Bitterkeit  beranbt, 
von  concentrirter  SO'  mit  brauner,  von  concentrirter 
Salzsäure  mit  grüner,  von  NO  ^  mit  anfangs  dunkelgelber 
Farbe  gelöst,  färbt  kaiische  Kupferlösung  grün,  redudit 
dieselbe  aber,  wenn  man  es  vorher  mit  diluirter  SO' 
kocht,  und  wird  aus  i  Pfund  frischen  Krautes  in  der 
Menge  von  70  Ggm.  erhalten.  Aus  trocknen  Summitatei 
Marrubii  daiigestellte  Tinctur  ist  ebenso  bitter,  ab« 
weniger  aromatisch,  das  Alk^oolat  fast  ganz  ohne  Aroma, 
der  Filterrückstand  ein  schwarzes  Harz;  das  Mamibin 
crystallisirt  viel  schwieriger  und  wird  nur  etwa  die  Hilft« 
davon  erhalten,  das  Extract  zeigt  indess  keine  geringere 
Bitterkeit 

Folia  Menyanthis  trifoliatae,  im  Augast  ge- 
sammelt, geben  frisch  eine  sehr  bittre,  schön  grüne  AM- 
holatur,  bei  deren  Goncentration  sich  ein  wenig  sdiwanes, 
pechartiges  Harz  neben  Ghlorophyll  abscheidet ;  das  Ex- 
tract, in  Aetherweingeist  gelöst^  gibt  nach  der  Evapora- 
tion einen  amorphen  und  gelblichen  Rückstand  an  den 
Wänden  der  Schale  und  am  Grrunde  schöne,  feine  Cry- 


THBODOB  HUSBMANN,    PHARHAJBLOLOeiB  tJSD  TOXIKOLOeiB. 


499 


stille  Yon  sehr  bitterem  Geschmacke,  in  yerdännten 
Säuren  weniger  als  in  Wasser  löslich,  in  Alkalien  st&rker 
löslich  nnd  sich  rasch  verändernd.  Seh.  erhielt  aus  ^ 
Pfand  frischer  Blätter  45  Cgm.  Menyanthin.  Ans 
trocknen  Fieberkleeblättem  konnte  er  diesen  Stoff  nicht 
crystalliidsch  erhalten,  sonst  waren  Tinctor  u.  s.  w.  gleich 
und  gleich  bitter.  Frische  Blätter  und  blähende  Spitzen 
Ton  Absynthium  vulgare,  im  Juli  von  cultivirten 
Pflanzen  gesammelt,  geben  an  ätherischem  Oele  viel 
reichere  alkoholische  Tincturen  und  Alkobolate,  der  in 
Aether  unlösliche,  gelbe  Körnchen  bildende,  nicht  cry- 
stallisirende  Bitterstoff,  der  sich  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnten Säuren  in  eine  viele  Eigenschaften  der  Gallus- 
säure besitzende  Harzmasse  und  Zucker  spaltet,  scheint 
in  den  trocknen  Blättern  inniger  mit  der  Extractivsub- 
stanz  verbunden  zu  sein.    £in  ähnliches  Resultat  liefern  die 

Folia  et  Summitates  Artemisiae  vulgaris,  im 
Juli  gesammelt.  Das  Alkoholat  aus  trocknen  Blättern  ist 
minder  aromatisch,  als  aus  frischen,  letzteres  übrigens 
dem  aus  Wermuth  bereiteten  sehr  nachstehend,  das  bittre 
Princip  von  glykosidischer  Natur  ist  nur  in  sehr  geringer 
Menge  und  neben  einem  braunem  Harze  vorhanden. 

Flores  Tanaceti  vulgaris,  Ende  Juli  gesammelt, 
liefern  frisch  eine  gelbgrune,  sehr  starkriechen^e  und 
heiss  schmeckende  Tinctur,  und  ein  Alkoolat  von  den- 
selben Eigenschaften,  einen  bräunlichen,  weichen,  heiss 
und  stark  schmeckenden,  fast  ganz  in  Aeth.  pur.  lös- 
lichen Filterruckstand;  aus  der  verdunsteten  ätherischen 
Lösung  resnitirt  ein  gelbes  Oel  und  ein  gelbes,  scharf 
schmeckendes  Harz,  beide  sind  in  Ammoniak  löslich;  der 
Rückstand  der  Aetherbehandlung,  in  absolutem  Alkohol 
gelöst,  giebt  nach  spontanem  Verdunsten  gelbe,  bittere 
nnd  unbedeutend  scharfe,  dem  bittem  Principe  des  Wer- 
muths  ähnliche,  Blättchen;  dur(b  Eindampfen  der  wäs- 
serigen Flüssigkeit  wird  Extract  nicht  gewonnen.  Aus 
trocknen  Blüthen  wird  die  Tinctur  weniger  aromatisch, 
von  unangenehmeren  Geschmacke,  das  Alkoolat  schwächer ; 
das  erhaltene  scharfe  Harz  ist  braun,  trocken,  weniger 
heiss  im  Munde,  die  bittre  Substanz  löst  sich  nicht  in 
Aether,  ist  brauner  und  schwärzt  Eisensalze;  das  er- 
haltene Extract  besteht  ausschliesslich  aus  amorphem 
Tannin  und  ist  sehr  adstringirend. 

Seeale  cornutum,  frisch  vom  Felde  und  leicht 
getrocknet,  dann  sofort  pulverisirt,  giebt,  mit  gleichen 
10  Theilen  Alkohol  10  Monate  hingestellt  und  dann  in 
den  Verdrängungsapparat  gebracht,  nach  Eindampfen  der 
Tinctur  bis  zur  Syrupsconsistenz  und  Trocknen  über 
SO'  bis  zur  Honigconsistenz  ein  rothbräunliches  Extract, 
mit  glimmerartigen  Blättern,  das,  mit  destillirtem  Wasser 
behandelt,  etwa  ^  seines  Gewichts  verlor,  dann,  mit 
Oether  behandelt,  sich  bis  auf  V  in  diesem  löste,  das 
sich  als  rothes,  kömiges  Pulver  (Wigg er s  Ergotin)  dar- 
stellt, welches  einen  ekelerregenden  Pilzgeruch  und  einen 
scharf  bittem  Geschmack  besitzt,  wenig  in  Wasser  sich 
löst,  wodurch  dieses  jedoch  saure  Reaction  bekommt,  in 
verdünnten  Säuren  und  Alkalicarbonaten  sich  nicht  mehr 
löst,  als  in  reinem  Wasser,  in  kaustischen  Alkalien  und 
Liq.  Ammoniaci  caustici  rasch  mit  rother  Farbe  sich  löst, 
von  Bleisubacetat  aus  alkoholischer  Lösung  gelb  geförbt 
wird,  Kupferlösung  (selbst  nach  ^stündlichem  KocJien 
mit  SO'')  nicht  reducirt,  und  sich  bei  etwa  200^  ver- 
flüchtigt Die  ätherische  Lösung  dieser  Substanz  ent- 
hält fettes  orangegelbes  Oel  und  Cholesterin.  Ganz  die- 
selben Producte  liefert  10  Monate  lang  aufbewahrtes 
Mutterkorn  bei  derselben  Behandlung,  nur  ist  das  fette 
Oel  hier  orangeroth  und  minder  flüssig.  Die  wässerige  Lö,- 
Bong  der  alkoholischen  Extracte,  von  orangerother  Farbe, 
entförbt  sich  bei  Reduction  auf  die  Hälfte,  setzt  Farbstoff 
und  Mykose  auf  dem  Boden  der  Abdampfungsscbale  ab 
nnd  giebt  bei  völligem  Verdunsten  orangefarbne  Resi- 
duen rbei  frischem  Mutterkorn  mehr  kömig),  deren 
alkoholisch-ätherische  Lösunng  beim  Verdunsten  kleine 
nadeiförmige  gelbliche  Crystalle  (25  Cgm.  aus  100  Gm. 
frischen,  20  aus  dom  alten  Mutterkorn)  hinterlässt,  die 


Seh.  als  reines  Bonjean'sohes  Ergotin  bezeichnet  und 
als  leicht  bitter,  gemchlos,  neutral,  in  Alkohol  leichter 
als  in  Wasser,  in  Wasser  leichter  als  in  verdünnten 
Säuren  löslich  und  in  Alkali  leicht  mit  rother  Farbe  lös- 
lich, dabei  aber  sich  verändernd  und  bei  Neutralisation 
nicht  mehr  crystalliuisch  ausfallend,  kaiische  Kupferlösung 
erst  nach  zuvorigem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
redudrend  beschreibt  Ausserdem  ergab  weitere  Behand- 
lung die  Anwesenheit  von  Milchsäure. 

Folia  Rhois  radicantis,  im  Juli  gesammelt,  ge- 
ben frisch  eine  dunkelgrüne,  fast  schwarze  Alkoholatur, 
ein  schwach  wie  Leberthran  riechendes,  schwach  Lakmus- 
papier röthendes  Alkoolat,  bei  geringer  Erhöhung  der 
Temperatur  Silber-,  Gold-  und  Platinsalze  reducirend  und 
neutralisirt  und  abgedampft  einen  weissen,  amorphen 
Rückstand  gebend;  der  nach  genauer  Sättigung  mit  SO^ 
und  Wiederaufnahme  in  absol.  Alkohol  ein  kömiges, 
schmelzbares  und  flüchtiges,  scharf  schmeckendes  und 
wie  ranziger  Leberihran  riechendes  Product  liefert  Durch 
Verdampfen  des  Alkohols  entsteht  reichlicher,  dunkel- 
brauner, fast  schwarzer  Niederschlag,  dessen  Behandlung 
mit  Aether  ein  fast  schwarzes,  wie  Copalfimiss  riechen- 
des, saures  Harz  und  eine  gelbliche,  von  Alkali  gebräunte, 
in  alkalischer  Lösung  durch  oxydirende  Substanzen  grün 
werdende,  durch  Zinnchlorür  vollkommen  entfärbte,  in 
der  Wärme  Silber-  tmd  (^uecksilbersalze  reducirende, 
Eisenchlorid  dunkelbraun,  Kupfersulfat  schwaraviolett  Er- 
bende, alkalische  Kupferlösung  reducirende  Substanz  giebt 
Das  Extr.  hydroalcohol.  giebt  an  alkohol.  Aether  eine 
braune,  Lakmuspapier  erst  roth,  dann  gelb  Arbende  Sub- 
stanz ab,  die  Eisensalze  hochroth,  Kupfersalze  gelb  färbt 
und  F eh ling'sche  Lösung  reducirt.  Trockene  Blätter  lie- 
fern ein  vollkommen  gemchloses,  nicht  saures  Alkoolat, 
die  Tinctur  liefert  nur  ein  schwarzes  Harz  und  die  braune 
Substanz  ist  durch  amorphen  Extractivstoff  fast  ganz 
ersetzt 

Folia  Rutae,  im  Juli  gesammelt,  geben  frisch  eine 
schön  grüne,  stark  riechende,  heiss  schmeckende  Tinctur, 
getrocknet  eine  weniger  heiss  schmeckende,  weniger  rie- 
chende; ebenso  verschieden  verhalten  sich  die  Destillate, 
deren  Rückstand  bei  den  frischen  Blättern  ein  grünes, 
stark'  riechendes  Oel  giebt,  das  gelbe  Kömchen  ein- 
schliesst,  die  bitter  und  leicht  scharf  schmecken  und  sich 
wie  ein  Glykosid  verhalten,  bei  den  getrockneten  ein 
schwarzes  und  weiches  Harz  bilden,  während  das  Gly- 
kosid sich  in  Form  braunen  Extractivstoffs  darstellt 

Herba  Menthae  piperitae  zeigen  frisch  und  ge- 
trocknet ein  der  Ruta  ganz  analoges  Verhalten. 

Radix  Valerianae  var.  sylvestris  enthält  frisch 
eine  bei  Weitem  beträchtlichere  Quantität  ätherisches  Oel, 
wie  in  getrocknetem  Zustande;  der  Gerach  dieses  Oeles 
ist  aber  unbedeutend,  weshalb  die  trockne  Wurzel  trotz 
ihrem  geringeren  Gehalt  an  ätherischem  Oele  kräftiger 
riecht,  da  in  ihr  die  stark  riechende  Baldriansäure  sich 
findet,  welche  in  der  frischen  Wurzel  überall  nicht  exi- 
stirt  Trockne  Baldrianwurzel  enthält  ausserdem  ein 
schwarzes  Harz,  das  sich  in  der  frischen  Wurzel  nicht 
findet 

Rode  (2)  bebt  beryor,  dass  die  alkohoUsclien  nar- 
kotischen Extracte  nicht  ohne  Weiteres  in  absolutem 
Alkohol  nnd  den  offidellen  Tincturen  löslich  seien  nnd 
selbst  nach  znyoriger  Auflösung  in  Wasser  einen  Bo- 
densatz geben,  nnd  räth,  um  das  Fenchtwerden  der- 
selben ztf  verhüten,  die  eben  getrockneten  nnd  in  der 
Wärme  noch  biegsamen  Extracte  in  kleine  Stücke  sn 
schneiden  nnd  in  ein  Geföss  mit  engem  Halse  zu 
bringen. 

Demouy  (ß)  hat  Instrumente  zur  Einführung  von 
Trochisken  in  Rectum,  Vagina  und  Uterus,  die  er  als 
Intromitteurs  bezeichnet,  angegeben,  für  Rectum  und  Va- 
gina im  Wesentlichen  bestehend  aus  biegsamen  Gutta- 
percha- oder  Kautschukröhren  mit  einem  an  beide  Enden 
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geküBpfteii  Mandzin,  übt  den  Uterus  ans  mehr  oder  min- 
der feinen  Metallrohren  mit  dem  znm  Einschieben  der 
Trochisken  dienenden  Mandrin.  Soll  das  Medicament  auf 
eine  bestimmte  Stelle  an  der  Vagina  oder  am  Collum 
uteri  local  wirken,  so  wird  ein  cUckeres  Bougie  unter 
Leitung  des  Fingers  und  ein  mit  'der  zu  applidrenden 
Flüssigkeit  impr&gnirter  Pinsel  durch  denselben  einge- 
führt; behufs  Aetzung,  Reinigung  und  Isolining  des  Col- 
lum uteri  nimmt  D.  einen  etwa  12  Cm.  langen  Cylinder 
yfon  Ghittapercha,  Holz  oder  Metall  mit  eiförmigem  Aus- 
schnitte am  Yorderen  Ende  und  einem  zweiten  tiefern  am 
freien  Ende. 

Schiff  (4)  hat  die  blutstillende  Flüssigkeit 
Yon  Capodieci,  ein  klares,  farbloses,  aromatisch  rie- 
chendes und  schmeckendes,  neutrales,  durch  Ferro- 
cyankalinm  nicht  gefälltes  Liquidum,  dessen  Zusammen- 
setzung geheim  gehalten  wird,  einer  Untersuchung  un- 
terworfen, wobei  sich  herausstellte,  dass  dieselbe  zu 
20  Grm.  innerlich  ohne  Schaden  genossen  und  in  Wun- 
den mit  offenen  Gewissen,  sowie  in  die  Bauchhöhle  auf 
Gefässe,  deren  Contraction  sie  veranlasst,  ja  selbst  auf 
dieNervencentra  gebracht  werden  kann,  ohne  irgend- 
wie entzündlich  zu  wirken,  dabei  aber  Hämorrhagiöen 
nicht  allein  durch  Gefässcontraction  stillt,  sondern  durch 
Coagulation  des  Blutes  und  Thrombasbildnng;   die 


erstere  geschieht  nicht  durch  Alteration  der  Bfailbe- 
standtheile  und  deren  Consistenz,  sondern  in  Folge  n- 
pider  Beschleunigung  der  normalen  Coagulation.  Schiff 
bezeichnet  das  Mittel  als  das  beste  der  bekannten  Hi- 
mostatica  zum  Gebrauche  in  Hospitälern  und  im  Kriege, 
weil  es  bei  chirurgischen  Operationen  das  normale  Aus- 
sehen der  Wunde  nicht  ändert.  d'EacHiA  hat  in 
Hospital  der  Unheilbaren  in  Neapel  vor  einer  Gon- 
mission  Versuche  mit  der  Gapodieci' sehen  Flüssigkeit 
gemacht,  welche  sehr  zu  Gunsten  dieses  Mittels  ab- 
liefen, dem  eine  directe  Wirkung  auf  den  Blutfaser- 
stoff zugeschrieben  wird,  und  16  Experimente  tod 
Prof.  MAUCACa  bestätigen  d'£BCHiA.'8  Angaben  yoU- 
ständig. 

RiCHARDSON  (7)  gibt  in  einer  Vorlesnng  eme  \k- 
bersicht  der  als  Anästhetiica  benutzten  Substansen, 
bezüglich  deren  er  eine  sehr  instructive  Tabelle  mit- 
theilt,  die  sich  auf  Eigenschaften,  Siedepunkt,  Dampf- 
dichte und  chemische  Zusammensetzung  bezieht,  ond 
welche  wir  nur  in  so  weit  verändern,  als  wir  fordea 
Siedepunkt  statt  der  Fahrenheit' sehen  die  Cel- 
sius'sehe  Scala  anwenden: 


Name 


N20 

G83 


GH* 
9H«0 

(€H3)20 

€H«C1 

GH>C1» 

i'HCl» 

GCl* 

€»HC1» 


Stickoxydul 

Eohleuoxyd 

Kohlensäure 

Schwefelkohlenstoff 

Leichtes  Kohlenwasserstoffgas 
(Methylwasserstoff,  Sumpf- 
gas)    

Methylalkohol 

Methyläther 

Methylchlorür 

Mothylenbichlorid 

Formyltrichlorid  (Chloroform) 

Kohlenstofftetrachlorid    .  .  . 

Bromoform 

Schweres  Kohlenwasserstoff- 
gas  (Elayl,  Aethylen)    .  . 

Aethylalkohol 

Aethyläther 

Aethylchlornr 

Aethylbichlorid  (Holländische 
Flüssigkeit) 

Amylalkohol  (Fuselöl)    .  .  . 

Amylwasserstoff ^ 

Amylen    

Caprylwasserstoff 

Benzol 

Terpenthindl  . 


In  Hinsicht  auf  die  einzelnen  Substanzen  spricht  sich 
R.  gegen  das  Stickoxydul  aus,  das  er  als  langsam  wir- 
kend, aber  rasch  todtend  bezeichnet;  das  Blut  der  damit 
getödteten  Thiere  ist  sowohl  in  Arterien  als  in  Venen  dun- 
kel, Lungen  und  Herz  von  Blute  strotzend.  Als  Repräsen- 
tanten der  Gmppe  der  Monocarbone  bezeichnet  R.  das 
Mothylenbichlorid  (vgL  oben  indem  Specialab- 
schnitte  über  diesen  StoiS),  wobei  er  noch  heryor- 
hebt,  dass  diese  Substanz  rascher  als  Methylchlorür 


Formel 


Eigenschaften 


Siedepunkt 
(nach  Celsius) 


Grad. 


Unterhält  die  Verbrennung. 
Brennt  in  Oxygen. 
Sistirt  die  Verbrennung. 
Brennt  in  der  Luft. 


Brennt  in  der  Luft. 
Daibpf  brennt  in  der  Luft. 
Brennt  in  atm.  Luft 

desgl. 

desgl. 
Loscht  die  Flamme  aus. 

desgl. 

desgl. 


€>H* 

Brennt 

in 

atm.  Luft- 

GaH«0 

Dampf 

brennt  in  atm.  Luft 

(G^H*)jO 

desgl. 

G>H5C1 

desgl. 

G»H*CP 

desgl. 

6»Hi20 

desgl. 

G5H1» 

desgl. 

G5H10 

desgL 

G«Hi* 

desgl. 

G«H« 

desgl. 

Gi»Hi« 

desfirl. 

(Gas) 
(desgl.) 
(desgl ) 
47 


(Gas) 
59 

(Gas) 
(desgl.) 

30,5 
62 
78 
82 

(Gas) 
78 
34 
11 

64 
135 
30 
32 
68 
80 
160 


Dampfdiehte 
(H  =  l) 


14 
23 
37 
32,25 

49,5 

44 

36 

35 

43 

39 

68 


m 


3- 

o 


anaesthesirt,  weil  die  Dampfdichte  grösser  ist  und  di- 
her  die  Verdunstung  nicht  so  leicht  geschieht,  abff 
auch  rascher  als  Chloroform  und  KohlenstoffletiacbJ«' 
rid,  weU  es  sich  leichter  von  den  Lungen  aus  in  das 
Blut  diffundirt,  wie  die  mit  grösserer  Dampfdichte  ter 
sehenen  beiden  Stoffe.  R.  hat  bei  9  grossen  OperatiO' 
neu  das  Mothylenbichlorid  verwendet,  wobei  die 
Anaesthesie  nie  weniger  als  35  Minuten,  Imal  67  Midb- 
ten  dauerte.     Sämmtliche  Chloride  dieser  Abtheilang 
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▼enmachen  Goagnlation  von  defibrinirtem  Blute,  Bi- 
düorid  weniger  als  Chloroform  und  Tetrachlorid  mehr 
als  Chloroform.  In  Hinsicht  anf  das  Aethylchlo- 
rür  bemerkt  R.,  dass  die  nicht  eben  sehr  tiefe  Anaesthe- 
äe  erst  spät  erfolge,  das  Mittel  starke  Exdtation  be- 
dinge nnd  den  Athem  kurz  und  mühsam  mache ;  nach 
dem  Tode  sind  die  Langen  blatreich ,  das  Herz  nor 
rechts  ausgedehnt,  links  leer.  Das  Blut  wird  durch 
Aethylchlorürdämpfe  in  seiner  Farbe  nicht  verändert, 
aber  schwach  coagulirt.  Gegen  die  Anwendung  des 
Amylalkohols,  dessen  Dämpfe  ebenfalls  stark  nar- 
kotisiren,  spricht  der  zu  hohe  Siedepunkt.  Amylen 
bewirkt  nach  Richabdson  eine  Art  von  Somnambulis- 
mus, so  dass  Patienten  anscheinend  auf  Vorhandensein 
Ton  Bewusstsein  hindeutende  Acte  begehen,  während 
sie  vollständig  anaesthesirtsind.  Amylwasserstoff 
wirkt  wie  Methylenbichlorid;  beim  Tode  durch  diesen 
Sto£f  cessiren  Respiration  und  Herzschlag  gleichzeitig; 
die  Langen  sind  nicht  hyperämisch,  aber  auch  nicht 
anämisch,  das  Herz  enthält  auf  beiden  Seiten  Blut. 
Amylwasserstoff  macht  Blat  schwach  dunkel, 
bringt  aber  ebensowenig,  wie  die  beiden  andern  in  der 
Tabelle  genannten  Amylverbindungen,  Coagulation  in 
defibrinirtem  Blute  hervor.  R.  glaubt,  ein  in  Amerika 
zum  Anaesthesiren  gebrauchtes  leichtes  Petroleum  sei 
nichts  als  Amylwasserstoff.  Caprylwasserstoff 
ist  ebenfalls  anaesthesirend ,  hat  ein  ziemlich  langes 
Exidtationsstadium;  die  Lungen  sind  bei  damit  ge- 
todteten  Thieren  blass,  beide  Herzhälften  enthalten 
Blut.  Blut  wird  dadurch  etwas  donkeler,  aber  nicht 
coagulirt.  Schwefelkohlenstoff  bedingt  während 
der  Anaesthesie  bei  Thieren  grosse  Muskelrigidität. 

Als  Compound  fluids  bezeichnet  R.  Methylchlo- 
rar,  in  Aether  und  Chloroform  gelöst.  Mit  Methylchlo- 
rtlr  gesättigtes  Chloroform  ist  ein  höchst  wirksames 
Anaestheticum,  das  fast  gar  keine  Exdtation  bedingt 
Als  SehloBssätze  seiner  Untersuchungen  stellt  Richabb- 
soK  aaf  ,  dass  es  nicht  möglich  sei,  aus  der  chemischen 
Zusammensetzung  darauf  zu  schliessen,  ob  ein  Stoff 
anästheairend  wirke  oder  nicht,  dass  aber  alle  Anaesthe- 
tica  mit  Aosnahme  des  Stickoxyduls  Kohlenstoff  ent- 
halten, dass  die  Eigenschaft,  die  Verbrennung  zu  un- 
terhalten, keineswegs  allen  Tanaesthesirenden  Stoffen 
'zukomme,  und  dass  in  dieser  Klasse  das  anaesthesi- 
rende  Vermögen  der  einzelnen  Substanzen  mit  ihrer 
Dampfdichte  und  der  davon  abhängigen  Diffusibilität 
in  Verbindung  stehe. 

In  einem  anderen  Vortrage  sucht  Richardson  (9) 
darzuthun,  dass  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen 
der  Wirkung  der  Kälte  und  derjenigen  Stoffe ,  welche 
allgemeine  Anaesthesie  bedingen,  existire.  Gehimmasse 
wird  durch  Gefrieren  solid  und  verliert  ihre  Leitungs- 
föhigkeit;  durch  Zusatz  von  Alkohol  wird  sie  ebenfalls 
condensirt,  dabei  wird  Wärme  frei  und  die  Masse  so- 
lidifidrt,  ihre  Leitungsföhigkeit  ;serstört.  R.  glaubt 
non^  dass  Alkohol,  in  Massen  dem  Gehirn  zugeführt, 
eine  Quantität  Wasser  an  sich  ziehe  und  dadurch  eine 
Menge  Gehirnmasse  leitungsnnfähig  mache.  Auch 
Chloroform,  Amylen  und  andere  Stoffe  lässt  er  ähnlich, 
daneben  auch  durch  den  in  Folge  ihrer  Expansion  im  Ge- 


hirn ausgeübten  Druck  wirken.  Locale  Anaesthesie  löst 
den  Theil  der  Application  vom  Gehirn,  allgemeine  das 
Gehirn  von  den  einzelnen  Theilen  los. 

Salinische  Substanzen  wirken  nach  Righabbsok 
(9)  durch  die  Wärmentziehung  bei  ihrer  Auflösung, 
also  wie  Kälte  selbst.  Leitet  man  einen  Aetherstrahl 
auf  das  Auge  eines  Frosches,  so  tritt  Linsentrübung 
-  ein,  und  dasselbe  geschieht  bei  subcutaner  Application 
von  Salmiak;  beide  verschwinden,  wenn  man  dieThiere 
in  warmes  Wasser  bringt.  (Ist  das  beweisend  für  die 
Identität  der  Wirkung  der  Kälte  und  der  Salina?  Ref.) 

In  Bezug  auf  Anwendung  der  Kälte  und  des  ver- 
stäubten Aethers  bemerkt  Richabdson  noch,  dass  die 
Leitung  des  Aetherstrahls  auf  den  Kopf  resp.  die 
Wirbelsäule  im  Stande  sei,  bei  acuter  Manie  resp. 
Chorea  augenblickliche  Hülfe  zu  leisten,  und  weist  ex- 
perimentell nach,  dass  bei  strychninisirten  Fröschen 
durch  starke  Abkühlung  des  Rückenmarks  der  Teta- 
nus alsbald  aufhört. 

üeber  die  Einwirkung  der  Localanaesthe- 
sie  auf  das  Nervensystem  und  einige  andere  Ver- 
hältnisse dieser  Methode  verbreitet  sich  Rosenthal  (9) 
in  einem  Vortrage  in  der  Wiener  Gesellschaft  der  Aerzte. 
Bei  Zerstäubung  verschiedener  Substanzen  aus  einem 
BERosoN'schen  Zerstäubungsapparate  und  Richtung 
des  Strahls  auf  eine  Thermometerkugel  bei  einer  Zim- 
mertemperatur von  19  -  21®  R.  sank  die  Tempera- 
tur bei 

Schwefelkohlenstoff  in  15  See.  auf  —  10« 


Aether 

.    30 
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n     -   13» 

Amylen 
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,    -  10» 
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.    60 
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.    -    30 

Liquor  holland. 

.    45 

» 

.    +    *» 
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,    60 

n 

.    +    7o 

Schwefelkohlenstoff  erstarrt  bei  der  Proeedur  zu 
dichten  asbestähnlichen  ELrystallflocken ,  die  nach  R. 
nichts  anderes  sind  als  Schwefelkohlenstoff,  für  dessen 
Erstarrung,  die  hier  schon  bei -2®,  sonst  nicht  bei -30® 
geschieht,  die  Verstärkung  des  Atmosphärendmcks 
als  Erklärung  angeführt  ist.  (Viel  wahrscheinlicher  ist 
die  Bildung  eines  Hydrats,  das  rasch  erstarrt.  Ref.) 
Schwefelkohlenstoff  nnd  Aether  sind  die  wirksamsten 
Localanästhetica ;  unmittelbar  nach  ihrer  Zerstäubung 
ist  die  Tastempündlichkeit  ganz  geschwunden,  nach 
15-20  See.  wird  eine,  nach  3Q-35Sec.  auch  die  zweite 
Spitze  wahrgenommen.  Bei  Einwirkung  der  Zer- 
stäubung auf  den  Ulnaris  sinkt  das  Thermometer, 
zwischen  kleinem  und  Ringfinger  fixirt,  um  0,2  bis 
0,3®  ;  bei  Zerstäubung  auf  den  motorischen  Punkt 
des  Flexor  dlgit.  bewirkt  Faradisation  wohl  Beugung 
von  Mittel-  und  Ringfinger,  doch  keine  peripherische 
Empfindung,  die  sich  aber  rasch  wiederherstellt.  Gleich- 
zeitige Zerstäubung  an  beiden  Fusssohlen  bis  zu  voll- 
ständiger Anästhesie  bedingt  beim  Stehen  mit  ge- 
schlossenen Augen  Unsicherheit  und  Schwanken  und 
steigert  ebenso,  wie  daselbst  künstlich  erzeugte  Kälte, 
diese  Symptome  bei  Tabetikem,  woraus  R.  schliesst, 
dass  bei  der  sog.  Ataxie  auch  die  Abstumpfung  der 
Hautempfindung  einigen  Antheü  habe.  R.  sah  gün- 
stigen Erfolg  der  Zerstäubung  bei  HyperSsthesie  einer 
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Hysterischen,  rheumatischer  Frontalnearalgie,  Trige- 
minnsneiiralgie,  jedoch  nicht  überall. 

Schwef elkohlenstofPempfiehlt  Rosenthal  (9)  als  £pi  - 
spasticum  in  Form  einer  damit  getränkten  Gompresse, 
die  rasch  mit  luftdicht  anliegender  Schicht  von  Wachs- 
leinwand oder  Thierblase  bedeckt  wird,  wo  nach  15  See. 
heftiges,  i  bis  lMin.ausznhaltendes  Brennen  entsteht. 

In  Bezug  auf  die  weitere  Verwerthung  der  L  o  c  a  1  - 
anästhesie  erwähnen  wir  die  Anwendung  derselben 
zur  Epilation  bei  Favus,  Sykosis  und  Impetigo  barbae, 
von  HoRAND  (10)  empfohlen,  wobei  man  übrigens  die 
Haare  vorher  abschneiden  muss,  um  dem  Aetiier  den 
directen  Gontact  mit  der  Haut  zu  gestatten,  und  wobei 
die  auf  der  behaarten  Kopfhaut  sehr  rasch  entstehende 
Weissfärbung  den  zum  Haarausziehen  geeigneten  Mo- 
ment anzeigt.  Entzündung  soll  niemals  danach  folgen. 
Howard  (U)  empfiehlt  die  Methode  behufs  der  Diag- 
nose und  genaueren  Untersuchung  schmerzhafter  Affec- 
tionen,  gestützt  auf  einen  Fall  von  Neuralgia  ulnaris, 
wo  die  Localanäathede  nicht  allein  Linderung  ver- 
schaffte, sondern  es  auch  möglich  machte,  sich  von  der 
Nichtanwesenheit  einer  Cyste  oder  eines  Neuroms  zu 
überzeugen. 

Vielfach  wurde  die  locale  Anästhesie  in  ärztiichen 
Versammlungen  erörtert,  so  von  Grunewald  (12)  im 
Petersburger  ärztlichen  Vereine,  von  Heibbro  (13)  in 
der  Medicinske  Selskab  zu  Ghristiania  und  von  ver- 
schiedenen Aerzten  in  der  chirurgischen  Section  der 
Deutschen  Naturforscherversammlung  in  Frankfurt,  wo 
BIrwindt  und  Jüno  sich  sehr  für  das  Verfahren,  das 
letzterer  besonders  für  Zahnextractionen,  Exstirpation 
von  Muttermälem,  Balggeschwülsten,  Panaritien  und 
Abscesseröfbungen  empfiehlt,  aussprachen,  Uhdb 
(Braunschweig)  den  Englischen  Aether  für  das  wirk- 
samste locale  Anästheticum  erklärte  und  Bottbnstein 
Ghloraethyl  für  sich  oder  mit  Aether  gemischt 
wogendes  angenehmeren  Geruchs  bevorzugte.  Heibbro 
beobachtete  bei  Operation  eines  Labium  leporinum  bei 
einem  Erwachsenen,  dass  zwar  die  RiCHARDsoHN'sche 
Methode  wirklich  anästhesirte,  dass  aber  später  sich 
Krusten  bildeten  und  Epistazis  eintrat  und  dass  die 
durch  dasselbe  Veifahren  schmerzlos  vollführte  Ope- 
ration des  eingewachsenen  Nagels  superficielle  Morti- 
fication  nach  sich  zog  und  die  Heilung  erst  nach  vier 
Wochen  eintrat,  während  bei  demselben  Menschen  ein 
in  der  Ghloroformnarkose  operirter  Nagel  in  wenigen 
Tagen  heilte.  Das  Auftreten  von  Verschwärung  an 
den  Operationsstellen  ist  übrigens  auch  von  anderen 
Seiten  beobachtet  und  namentlich  (15)  im  Middlessex- 
Hospital  zu  London  nach  Anwendung  verstäubten  Par 
raffinäthers  zum  Zwecke  der  Eröffnung  einer  Eiteran- 
sammlung hinter  der  Mamma  aufgetreten,  obschon 
die  Gongelation  nur  sehr  kurze  Zeit  dauerte,  wonach 
natürlicher  Weise  eine  unschöne  Narbe  zurückblieb. 

Gensollbt  (16)  hat  die  von  Foürnier  angegebene 
sog.  Ghloro-acetisation  (Application  der  Dämpfe 
eines  Gemisches  von  Ohloroform  und  Essigsäure)  als 
örtliches  Anästheticum  an  sich  versucht  und  danach 
zwar  starken  Schmerz  und  eine  Verbrennung  ersten 
Grades  davongetragen,  aber  keine  Abnahme  der  Sen- 


sibilität. Er  theilt  einen  Fall  von  Amputatio  km» 
aus  Montpellier  mit,  wo  die  Localanästhesie  dmcli 
verstäubten  Aether  so  vollkommen  war,  dass  onter 
derselben  die  Operation  schmerzlos  vollzogen  werdoi 
konnte.  Nach  Gensollbt  ist  es  nicht  gleichgöltig, 
welche  Aethersorte  man  wählt,  und  giebt  er  demither 
pur  von  Adrian  und  R^gnault  den  Vorzug  vor  dem 
I^ther  ordinaire  und  dem  ]^ther  rectifiä.  Bei  der  Vor- 
nahme der  Operation  unter  Localanästhesie  riäicr 
dringend,  dem  Kranken  die  Augen  zu  verbinden.  Die 
Empfindungen  bei  der  localen  Anästhesie  der  Haut 
sind  verschieden,  bei  einzelnen  Schmerz,  bei  anderai 
Eriebeln,  bei  anderen  endlich  angenehme  Gefühle  (be- 
sonders bei  Application  auf  Panaritien).  Auch  dk 
Application  bei  grösseren  Wunden  ist  nicht  nothwendig 
schmerzhaft  und  bedingt  keine  Neigung  zu  Tetaiui. 
Anwendung  des  Aetherstrahls  auf  Schleimhäute,  Seio- 
tum  und  Vulva,  besonders  auf  das  Auge,  ist  scfainen* 
haft,  nicht  aber  Application  auf  den  Anus. 

In  einzelnen  Fällen  wird  beim  Schnitte  zwn  kdi 
Schmerz,  aber  ein  Gefühl  von  Druck  wahrgenommao. 
Weiter  giebt  Gensollet  an,  dass  die  Wunden  msh 
der  Localanästhesie  meist  eine  atonische  Beschaffenhdi 
besitzen,  während  er  Hämorrhagie  nie  eintreten  sah.  - 
Unter  den  Gründen,  welche  G.  für  die  Ansidit,  dan 
die  Localanästhesie  nur  durch  die  Kälte  bewirkt  werde, 
anführt,  ist  hervorzuheben,  dass  nach  seinen  Erfah- 
rungen entzündete  Theile  eine  längere  Anwendung 
des  Aetherstrahls  erfordern  als  gesunde,  um  die  Ali* 
sthesie  zu  bewirken.  Auch  bei  stark  blutreichen  Theüen 
bedarf  man  längere  Zeit.  G.  macht  auf  das  Auftreten 
von  dumpfem  Schmerz  in  der  Ellbogengegend  imVer 
laufe  des  Cubital-  oder  Radialnerven  aufmerksam,  der 
sich  bei  länger  dauernder  Anästhesirung  eines  Theües 
der  Hand  manifestire  und  welchen  er  als  reflectirt  he- 
trachtet.  In  Hinsicht  der  Heilung  der  Wunden  stellte 
G.  Versuche  an  Thieren  an,  welche  das  Resultat  lie- 
ferten, dass  bei  Anwendung  der  Localanästhesie  die 
Vemarbung  stets  längere  Zeit  dauert,  dieWundriinder 
blass  und  häufig  schlecht  aussehend  erscheinen,  ein 
Umstand,  welcher  zwar  nicht  gegen  dieLocalanästheae 
für  sich  spricht,  aber  gegen  deren  Anwendung;  bä 
plastischen  Operationen  und  bei  Operationen,  wo  übe^ 
haupt  dünne  Lappen  gebildet  werden  müssen. 

Der  neue  PuWerisateur,  welchen  Gensollet  an- 
gegeben und  abgebildet  hat,  beabsichtigt,  einen  mög- 
lichst dünnen  Aetherstrahl  herzustellen,  da  hieranC, 
und  nicht  etwa  auf  der  Verstärkung  des  Luftstronu, 
die  grössere  Schnelligkeit  der  Verdunstung  beroht, 
und  ist  am  nächsten  dem  Apparate  von  Stapfq 
verwandt. 

Schaur(17)  stellte  unter  Büchheim  Versuche  über 
die  Einwirkung  des  Mundspeichels,  der  Galle  und  des 
pankreatischen  Saftes  auf  Convolvulin ,  ScammoniBf 
das  saure  Harz  des  Gutti  (Gambogiasäure),  AMetio- 
säure,  Gopaivasänre,  Santonin,  das  saure  Harz'dei 
Guajak  und  des  Galbanum  und  das  indifferente  Han 
des  Euphorbium  an. 

Die  von  ihm  benutzte  Gopaivasänre  war  von  Bneh- 
heim  nach   einer  neuen  Methode   dargestellt,  nimliih 
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oittelBt  des  DialyBaton,  indem  schon  l&ngere  Zeit  mit 
Ammoniak  beliandelt  gewesener  GopaivabaLsam  in  einen 
flachen,  an  einen  seiner  offenen  Enden  mit  vegetabilischem 
Pergamentpapier  nberbundenen  Hohlcylinder  gethan  und 
mit  diesem  in  eine,  mit  einer  wässerigen  Losung  yon 
Aomioniakzum  Theil  gefällte  flache  Schale  gesetzt  war,  wo- 
bei eine  Exosmose  der  in  Ammoniak  löslichen  GopaiTasäure 
eintrat;  die  in  der  Schale  sich  sammelnde  Flüssigkeit,  in 
welcher  Salzsäure  sotort  einen  Niederschlag  gab,  wurde 
nach  einiger  Zeit  entfernt,  und  durch  frische  wässerige 
Ammoniklosung  ersetzt  und  nach  2  maliger  Wiederholung 
die  GopaiTasäure  aus  den  yereioigten  Flüssigkeiten 
durch  Salzsäure  ausgeföllt,  durch  Wasser  ausgesüsst 
und  getrocknet.  Da  die  so  erhaltene  weisse  Harz- 
säure sich  nicht  ToUständig  in  Aether  loste,  wurde  sie 
mit  Aether  behandelt  und  das  Gelöste  mit  Ealilösung 
versetzt»  wobei  sich  zwei  Schichten,  eine  obere,  wasser- 
helle, und  eine  untere,  dunkelgelbe,  bildete,  welche  letz- 
tere, nach  Yerjagung  des  Aethers,  wieder  mit  Salzsäure 
behandelt  wurde.  Buchheim  konnte  aus  keinem  Lö- 
sungsmittel die  Säure  crystallinisch  erhalten.  Das  indif- 
ferente Euphorbiumharz,  das  sich  aus  einer  weingeisti- 
gen Lösung  des  rohen  Euphorbiumharzes  allmälig  aus- 
geschieden hatte,  wurde,  um  es  von  dem  ihm  anhaften- 
den scharfen  Stoffe  zu  befreien,  in  heisser  alkoholischer 
Lösung  mit  kaustischetn  Kali  behandelt,  die  zur  Trockne 
eingedampfte  Masse  mit  Wasser  ausgekocht,  der  Rück- 
stand in  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  bei  Zimmer- 
temperatur spontaner  Verdunstung  überlassen,  wobei  das 
Harz  in  weissen,  drüsigen  Gebilden  sich  ausschied. 

Die  Harze,  welche  vor  ihrer  Verwendung  stets 
fein  gepalyert  und  vorher  über  SO^  getrocknet  waren, 
lösten  si(di,  mit  menschlichem  Speichel  innig  gemischt 
und  24  Standen  bei  37^  im  Wasserbade  stehen  ge- 
lassen, fvlgendennassen:  in  100  Gem.  Speichel 

Gonvolvuün  0,071  Gran. 

Scammonin  0,120      „ 

Gutti  0,780      , 

Guajak  0,070      , 

Galbanum  0,060      , 

Santonin  0,096      , 

Abietinsäure  0,296      , 

Gapaivasäure  0,312      « 

Euphorbium  gar  nicht 

Es  folgt  hieraas,  dass  in  Bezug  auf  die  Löslichkeit 
in  Speithel  kein  durchgreifender  Unterschied  zwischen 
abfahrenden  and  nicht  abführenden  Harzen  besteht, 
wie  denn  auch  trotz  der  Löslichkeit  letzterer  in  ihm, 
diese  auf  ihre  Wirkung  wegen  ihres  kurzen  Verweilens 
im  Munde  nur  untergeordnete  Bedeutung  haben  kann. 
Entschleimte  trockne  Rindsgalle,  in  9Th.  destill.  Was- 
sers gelöst,  und  in  gleichem  Verhältnisse  dargestellte 
und  filtrirte  Lösungen  von  tauro-  und  glykocholsaurem 
Natron  lösten  in  100  Gem.  bei  37"  in  24  Standen 

Galle        .  Taurocholsaur.  Glykocholsaur. 

Natron  Natron 

Convolvulin     1,333  Grm.       1,330  Grm.  1,333  Grm. 

Scammonin     1,313      ,          1,236     ,  1,323    , 

Gutti              1,168      „          1,163     ,  1,1*79     , 

Guajak           1,216     „          1,213     ,  1,322     , 

Galbanum      0,430      ,          0,443     ,  0,506    „ 

Santonin        0,130      „          0,123     ,  0,121     , 

Abietinsäure  1,136      ,          1,193     „  1,226     „ 

Gapaivasäure  1,130      »          1,184     „  1,236    „ 

Euphorbium  0,290      „         0,296     ,  0,320    „ 

Es  zeigten  sich  hiernach  die  sammtlichen  Harze 
in  Galle  und  ihren  Salzen  am  meisten  im  glykochol- 
saaren  Natron  löslich,  besonders  die  abführenden  Harze 
and  Giiigak,  am  wenigsten  Santonin,  Eaphorbiam  und 
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Galbanum.  Die  Löslichkeit  hSng^  übrigens  sehr  von 
der  Goncentration  ab ,  indem  bei  Verdünnung  der  fil- 
trirten  Haczlösungen  mit  unter  einander  gleichen  Men- 
gen destillirten  Wassers  Abietin-  and  Gopaivasäure- 
lösungen  sich  stark  milchig  trüben,  schwächer  Galba- 
num und  Santonin,  während  die  Lösungen  der  abfüh- 
renden Harze  klar  bleiben.  Nach  Schaur's  Unter- 
suchung wirkt  die  Galle  nicht  verändernd,  sondern  ein- 
fach lösend  auf  die  Harze  ein,  was  für  das  Gonvol- 
vulin  schon  früher  von  Bastgbn  gefunden  wurde.  - 
Die  Einvnrkung  des  Bauchspeichels  auf  die  purgiren- 
den  Harze  wurde  in ^  der  Weise  ermittelt,  dass  die 
Harze  einer  Hündin,  welcher  eine  Gallenblasenfistel 
angelegt  war,  eingegeben  wurden,  nachdem  zuvor  die 
purgirende  Dosis  an  Hunden  bei  Fleischnahrung  fest- 
gestellt war,  in  Bezug  worauf  sich  ergab,  dass  das 
Convolvulin  zu  20  Gr.  in  Pillenfonn  etwa  18  Stunden 
nach  dem  Einnehmen  unvollkommen,  10  Gr.  Jalapen- 
harz  als  Seife  in  Pillen  nach  5-7  Standen  vnederholt, 
die  Gambogiasäure  in  Pillen  bis  zu  20  Gr.  gar  nicht, 
Gutti  zu  30  Gr.  in  Pillen  ebenfalls  nicht  purgirend  (bis- 
weilen emetisch),  letztere  beide  Körper  in  Emulsion 
bis  zu  10  Gr.  ebenfalls  nur  brechenerregend  vnrkten. 
Es  ergab  sich,  dass  nach  Anlegung  der  Gallenfistel 
Jalapenharz  zu  10  Gr.  keine  Wirkung  äusserte,  zu 
2  Dosen  von  je  20  Gran,  im  Intervalle  von  3  Tagen 
gereicht,  bei  Fleischnahmng  eine  einmalige  dünn- 
flüssige Stuhlentleerang  hervorrief,  später  zu  30  Gr. 
wirkungslos  blieb  und  zu  40  Gran  bei  gemischter  Nah- 
rung in  der  Zeit  von  12—20  Standen  zwei  dünnbreiige 
'  Stühle  bewirkte.  Gutti  wirkte  in  Oelemulsion  eben- 
falls meist  brechenerregend  und  nur  einmal  zu  30  Gr. 
2  mal  purgirend  in  4  Stunden.  Die  entschieden  vor- 
handene lösende  Wirkung  des  Pankreassaftes  auf  pur- 
girende Harze  erscheint  hiemach  von  geringerer  Be- 
deutung für  deren  Wirkung,  als  die  der  Galle.  Hin- 
sichtlich der  Abietinsäure  ^d  Sghaur,  dass  dieselbe 
im  Harn  bei  normalen  Hunden  nicht  nach  20  Gran 
nachweisbar  ist,  dagegen  nach  1  Drachme  in  etwa  8 
Stunden  erscheint,  in  24  Stunden  verschwindet;  die 
in  24  Stunden  aasgeschiedene  Menge  betrag  nach  3 
Drachmen  nur  9  Gr.  und  nach  2  Dr.  nur  6  Gran.  In 
den  Excrementen  konnten  nach  2  Dr.  nur  20  Gran 
einer  in  ihrem  chemischen  Verhalten  etwas  veränder- 
ten, nicht  crystallinischen  Abietinsäure  nachgewiesen 
werden.  Bei  Versuchen  an  der  operirten  Hündin  war 
14  Tage  nach  der  Operation  die  Abietinsäure  im  Harn 
ebenfalls  in  8  Stunden,  am  50.  und  70.  Tage  erst 
nach  11  Stunden  nachweisbar  und  blieb  dies  24  Stan- 
den hindurch;  nach  2  Drachmen  wurden  2  Gr.  aus 
dem  Urin  und  90  Gr.  aus  den  Fäces  abgeschieden. 
ScHAUR  glaubt,  dass  der  Bauchspeichel  in  ähnlicher 
Weise,  vne  der  Mundspeichel  auf  die  Harze  einwirke, 
indem  sich  die  Harzsäuren  mit  den  Alkalien  zu  lös- 
lichen Salzen  verbänden,  die  dann  resorbirt  werden 
oder  abführende  Wirkung  äusserten.  Für  Gutti  meint 
er  diese  Wirkungsweise  um  so  mehr  annehmen  zu 
müssen ,  als  er  entgegen  früheren  Versuchen  in  Dor- 
pat',  wonach  gambogiasauresEali  bis  zu  48  Gr.  (Bbro) 
resp.  82  Gr.  (Pabo)  keine  Diarrhöe  bewirkt,  schon 
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nach  5  Gr.  Gntti-Natron  in  2—3  Stunden  eine  f  fissige 
Ausleerang  bekam  nnd  auch  nicht  immer  2  Dr.  des- 
selben, ohne  Dnrchfall  za  erzeugen,  bei  Thieren  ge- 
ben konnte. 

Weiter  untersuchte  Schaür  die  Difhsibilität  der 
einzelnen  Harze,  theils  in  Verbindung  mit  Galle,  theils 
mit  glykocholsaurem  Natron,   theils  als  Natronsalze. 
Bei  den  Versuchen    mit  Harzen  und  entschleimter 
Galle  (1 :  2),  die  mehrere  Monate  hindurch  fortgesetzt 
wurden,   zeigte  sich  rasches .  Eintreten  von  Wasser 
durch  die  als  Scheidewand  benutzte  Pericardialmem- 
bran  in  den  Harz  und  Galle  haltenden  Gylinder,  dessen 
Menge  bis  zu  einer  bestimmten  Zeit  stetig,  doch  nicht 
in  bestimmten  Verhältniss  abnahm,  dann  ein  Schwan- 
ken, und  schliesslich ,  wenn  der  Versuch ,  was  nicht 
immer  in5  Mon.  der  Fall  war,  sich  beendet,  Ruhe.    In 
den  Ruckständen  in  den  Cylindem  konnte  ausser  den 
unveränderten  Harzen  keine  Galle  mehr  nachgewiesen 
werden,  deren  Uebergang  zum  Wasser  mit  den  Har- 
zen gleich  anfangs  durch  die  Färbung  sich  zu  erken- 
nen gab.  Das  nämliche  Verhalten  ergab  sich  auch  aus 
d^  Versuchen  mit  den  Harzen  und  glykocholsaurem 
Natron.  Gutti,  Guajak  undGalbanum  zeigten  stärkere 
Schwankungen,  wie  die  übrigen  (rasches  Sinken  der 
eintretenden  Wassermenge,  dann  allmäliges  Ansteigen 
zu  nicht  unbeträchtlicher  Höhe,  schliesslich  allmäliges 
Sinken),  Guajak  jedoch  nicht  constant.   Bei  der  kür- 
zeren Dauer  dieser  Versuche  sistirte  die  Wasserauf- 
nahme nur  beim  Convolyulin  und  Santonin,  und  zwar 
bei  letzterem  früher.   In  zwei  parallelen  Reihen  von 
Versuchen  zeigte  sich  keine  genaue  Uebereinstimmung, 
so  zwar,  dass  die  zweite  stets  geringere  Mengen  des 
eingetretenen  Wassers  (mit  Ausnahme  von  Gonvolvu- 
lin)  zeigt,  was  Schaur  dem  Einflüsse  von  Tempera- 
turdiffisrenzen  zuschreibt.    Mit  der  Diffnsibilität  des 
glykocholsauren  Natrons  für  sich  verglichen,  ergiebt 
sich,  dass  diese  in  allen  Fällen  durch  die  Harze  ge- 
ändert wird.  Als  Verhältniss  der  Menge  der  ausgebe- 
tenen  Harze  zu  der  des  aufgenommenen  Wassers  aus 
den  Versuchsreihen  im  Mittel  berechnete  Schaur  für 
Guaj^  1 :  4029,   Gallbanum  1 :  3341,   Gutti  1 :  3175, 
Scammonin  1:  2279,  Gopaivasäure  1:  1241,  Abietin- 
säure  1:  773,  Santonin  1:  318,  wonach  also  die  ab- 
führenden Harze,  Guajak  und  Galbanum  ein  geringe- 
res Diffhsionsvermögen  besitzen,  als  die  im  Harn  leicht 
nachweisbaren  Harze.   —  Weitere  Diffnsionsversuche 
betrafen  die  Natronverbindungen  von  Gutti,  Abietin- 
säure  nnd  Santonin ,  wobei  sich  ergab ,  dass  bei  den 
beiden  letzteren  die  Wasseraufhahme  rasch  sinkt  und 
die  Versuche  bald  sich  beenden,  während  beim  Gutti- 
Natron  allmäliges  Sinken  stattfindet  und  die  Versuche 
relativ  lange  Zeit  beanspruchen.  Das  Verhältniss  des 
ausgetretenen    Salzes    zum    aufgenommenen  Wasser 
war  für  Gutti-Natron  1:  1099,  Abietinsäure-Natron 
1 :  83,  Santonin-Natron  1 :  13,  so  dass  also  für  das  abfüh- 
rende Salz  ein  unendlich  schwächeres  Diffusionsver- 
mogen  sich  herausstellt. 

Bei  den  Diffusionsversuchen  constatirte  Schaur,  dass 
einzelne  Harze  im  Stande  sind,  der  Galle  beigemengt, 
durch  SO»  Violettfärbung  zu  bedingen,  so  Gonvolvulüi, 


Scammonin  und  das  an  sich  schon  in  eoae.  SO»  nolttt- 
roth  sich  losende  Guajak,  während  Lösungen  dar  obrig« 
Harze  in  glykocholsaurem  Natron  mit  SO»  dch  rotÜnn 
förben.  In  Bezug  auf  das  abietinsaure  Natron  zeigte  aeb 
schon  am  2.  Tage  im  Gylinder  eine  milchige  Tritra^ 
die  unabhängig  von  der  in  der  Aussenflisfligkcit  sehn 
früher  gebildeten,  durch  00^  bedingten  schwachen  Tii- 
bung  und  Bildung  eines  irisirenden  Häutchens  ist  und  adi 
durch  Trennung  der  (dann  diffundirenden)  Bas»  um  d« 
Säure  erklärt,  wie  eine  quantitative  Natiiumbestiimnis 
ergab. 

Versuche,  welche  Schatte  über  die  Besorptioni- 
fähigkeit  des  Guttinatrons  anstellte,  ergaben,  dass  in 
Harne  von  2  Personen,  die  15  resp.  20  Granohu 
pnrgirende  Wirkung  genommen  hatten,  kein  Gutti- 
harz  (nach  Eindampfen,  Ansäuern  des  Rnckstiadei 
und  Extraction  mit  Aether,  wodurch  der  Nachweis  m 

1  Grm.  zu  200  Gem.  Urin  gesetzt  leicht  geführt  wer 
den  konnte)  vorhanden  war,  ebenso  war  der  BfiAnd 
im  Stuhle  ein  negativer.  Bei  einer  Hündin,  wol 
Drachme  Gutti-Natron  keine  Diarrhöe  hervorrief,  gik 
Schaue  bei  gemischter  Nahrung  einmal  3  DnduntBi 
ein  anderes  Hai  4  Drachmen  in  24  Stunden;  es  bd 
sich  in  beiden  Versuchen  im  ätherischen  Anazugirkk- 
stände  des  Urins  kein  Gnttiharz,  wohl  aber  in  da 
Faeoes,  nnd  zwar  nicht  in  Verbindung  mit  Natroa,  in 
ersten  Versuche  nur  3  Grm.,  im  zweiten  6,8  Gn. 
Injectionen  von  Gutti-Natron  in  wäaseriger  Losanf 
unter  die  Haut  (bis  zu  18  Gr.)  bewirkte  entzündlidu 
Erscheinungen,  lieferte  aber  kein  Gutfciharz  im  Um. 
Nach  directer  Injection  in  die  Venen  (za  0,25  bis  3 
Grm.,  in  10-15  Gem.  Wasser  gelöst,  in  4  Vers.)  wmdfl 
der  Harn  rasch  alkalisch  und  enthielt  kohlensaate 
Salze  und  blieb  so  durchschnittlich  7-10  Standen;  in 

2  Versuchen,  wo  weniger  als  1  Grm.  injicirt  war,  £nd 
sich  kein  Gutti  im  Harn,  bei  Iigection  von  1  resp.  2 
Grm.  0,04  resp.  0,13  Grm.  eines  wohl  als  verinderiei 
Guttiharz  anznsprechenden  braunen  harzigen  KSipsB) 
der  sich  in  Kalilösnng  mit  rother  Farbe  löste,  ans  die- 
ser Lösung  durch  GIH  in  röthlich  gelben  Flogen  nie- 
dergeschlagen wurde,  mit  Ag  NG^  einen  sdunniag 
weissen  und  mit  Fe^  GP  einen  granlich  braonfli 
Niederschlag  gab.  Schaue  schliesst  hieraus  auf  Be- 
sorptionsföhigkeit  des  Gutti,  das  im  Blate  zersetzt  nnd 
verbrannt  werde,  wobei  er  aber  betont,  das  der  leickte 
Uebergang  in  das  Blut  nicht  sowohl  das  Harz,  als  viel' 
mehr  das  Gutti-Natron  betrifft,  wie  denn  überhabt 
die  Alkalienverbindungen  der  Harze  ein  bedeutende- 
res Diffusionsvermögen,  als  die  Harze  (Gntti-Natm 
z.  B.  mehr  als  die  schon  leicht  resorbirbare  CopaiTi^ 
säure)  besitzen.  Bezüglich  des  Gutti  selbst,  sowie  aodi 
bezüglich  des  der  Gopaivasäure  am  nächsten  stehenden 
Scammonlns  nimmt  er  an,  dass  sie  nicht  resorbirt  we^ 
den,  von  letzterem,  weil  sowohl  bei  ligection  einer 
weingeistigen  Lösung  von  1  Scr.  bis  ^  Dr.  Jalapcn- 
harz  in  die  Venen  von  Pferden  (Jessen)  ,  als  dnrck 
Einbringen  einer  wässerigen,  mit  kohlensaurem  l^a- 
tron  sorgfältig  neutralisirten  Lösung  v<m  18  Gr.  Con- 
volvulinsäure  und  8  Gr.  Scammoniums&are  in  die  Js- 
gularis  von  Katzen  rasch  der  Tod  erfolgt  (Bucebbü 
nnd  Haoentoen). 

Indem  Schaue  noch  betont,  dass  die  DilMom- 
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VerhUtiHflBe  ffir  die  abfahrende  Wirknng  des  GoiiY<d- 
Ynliiis,  ScammoniDB  and  Gattiharzes  in  ihren  Düfii- 
sionsvermögen  nicht  begründet  sind ,  hebt  er  hervor, 
da«8  die  Verschiedenheit  der  abfahrenden  und  nicht 
abfahrenden  Hanse  wesentlich  in  ihrer  Reaction  aaf 
den  Danndarm  beroht,  and  eineBeiznng  derMastdann- 
Bchleimhant  z.  B.  eben  so  gat  dorch  eine  Mischang  nicht 
abführender  Harze  and  Galle  hervortritt  wie  bei  einer 
solchen  von  Galle  and  pargirenden  Harzen ,  wie  das 
schon  Sachs  vom  Copaivabalsam  constatirte.  Eine 
Emnlfliim  aas  20  Gran  in  2  Dr.  Ol.  provinc.  gelöster 
Abietinsfiare,  2  Dr.  Gammi  and  2  Unzen  Wasser  konnte 
ScHAüB  eine  ganze  Nacht  ohne  Beschwerden  halten; 
eine  Lösnng  von  20  Gr.  Abietinsäare  in  2  Dr.  in  2  Un- 
zen Wasser  gelöster  Galle  bewirkte  bald  nach  der  In- 
jecti<m  heftig  brennende  Schmerzen  im  Mastdarm,  Te- 
nesmos  and  wiederholte  De&ecation ;  das  Brennen  im 
After  bestand  noch  am  folgenden  Tage.  Emolsion  von 
Galle,  Gnmmi  and  Oel  hatte,  wie  sich  der  Verf.  an 
verschiedenen  Personen  Aberzeagte,  das  Breimen  nicht 
zw  Fdge.  Eine  übereinstimmende  Action  der  abfüh- 
renden and  nicht  abführenden  Harze  constatirte  ScHAim 
an  der  Darmschleimhaat  der  Frösche,  indem  Lösungen 
von  3  Gran  Gntti-Natron  and  abietinsaarem  Natron  in 
14  Gr.  dest.  Wasser  überall  einen  Katarrh  der  Darm- 
sehleimhant  bedingten,  letzteres  sogar  mehr  ab  erste- 
res,  das .  nebenbei  pargirte.  Bei  sabcataner  Iiyection 
derselben  Körper  anter  die  Haot  einer  Hündin  zeigten 
sieh  in  gleicher  Weise  circomscripte  örtliche  Anschwel- 
lungen, die  entweder  spontan  sich  zertheilten,  oder 
bei  starker  Concentration  der  Lösung  abscedirten  und 
oloerirten.  Nach  einigen  Tropfen  einer  5  pGt.  Lösung 
von  Guttinatron  stellten  sich  bei  Buchhbim  und  Schaür 
brennender  1:^  bis  2  Stunden  dauernder  Schmerz,  Rö- 
thong  und  massige  Anschwellung  der  Haut,  die  in  ei- 
nigen Tagen  ganz  verschwanden,  ein.  Auch  die  sub- 
cotane  Iigection  von  Gutti  in  Provencer  Oel  gelöst  rief 
bei  einem  Hunde  Entzündung  und  Abscedirung  her- 
v<ff.  ScHAUB  schliesst  hieraus  auf  eine  zerstörende 
Wirknng  des  Guttiharzes  und  der  Abietinsäure  auf  das 
thierisehe  Gewebe.  Bei  Fröschen  bedingen  12  Gran 
einer  20  pCt  Lösung  von  Gutti-Natron  und  Abietin- 
stoe-Natron,  in  die  Lymphsäcke  am  Rücken  gebracht, 
wässerige  Transsudation  in  diese  und  Tod  in  durch- 
schnittlich 5  Stunden;  bei  Irgection  einiger  Tropfen 
derselben  Lösung  in  den  M.  gastrocnemius  entsteht  Oe- 
dam  der  Extremität  und  fast  vollständige  Stase  des 
Blutes  in  der  Schwimmhaut ;  die  Muskelsubstanz  ist 
getrübt,  Quer-  und  Längsstreifung  geschwunden,  der 
ganze  Inhalt  des  Sarkolemms  zu  trüber,  krümlicher 
Hasse  zerfallen,  viel  ausgedehnter  und  stärker,  als  es 
bei  einer  gleichwerthigen  Lösung  von  Natr.  carbon. 
der  FaU  ist. 


b.  Toxikologische  Studien. 

1)  H«rinaBii,  L.,  Ueb«r  eine  Bedingang  des  Zuetuidekomraens 
Ton  Vergiftongen.  Arch.  far  Anat.  nnd  Physiol.  Heft  1.  8.  6i. 
(HlstorfMhe  Hotls  sa  dieMm  Aofsatie.  Ibidem.  Heft  6.  S.  650.) 
—   S)  Uohr,  Fr.,    Verbesstfung   de«   Mareli 'sehen   ApjMnts. 


Boehners  Espert  Bd.  i6.  Heft  7.  S.  iH.  «-  3)  Derselbe, 
Einfacher  Dialysator.  Ibidem.  8.  489.  —  4)  Qnj,  Will.  A., 
On  the  Sublimation  of  alealoids.  Pharm.  Jonm.  and  Transaet. 
Jane.  p.  718.  Jaly.  p.  12.  Aog.  p.  f>B.  8ept  p.  106.  —  &) 
Wormsley,  Mikrochemistry  or  detectloas  of  thepolsons  on  (he 
microsoopical  way.  New  York.  8.  —  6)  Erhard,  A.,  Die  gifti- 
gen Pflanzen  alkaloide  nnd  deren  Ansmittelnng  auf  mikroskopi- 
schem Wege.  77  SS.  Mit  14  Tafeln.  Passen,  1866.  (Separatab- 
dmok  ans  einem  firfiheren  Jahrgänge  des  N.  Jahrboches  ffir 
Pharmade.) 

L.  Hermann  (1)  hebt  die  Wichtigkeit  der  Gift- 
elimination durch  Nieren,  Haut  und  Lungen  als  eines 
Momentes  beim  Zustandekommen  von  Vergiftungen 
hervor  und  fahrt  dafOr  die  früher  schon  von  Gl.  Ber- 
nabd  gemachte  Wahrnehmung  an,  dass  Curare,  —  wel- 
ches ebenso,  wie  Nitrum,  vom  Magen  aus  nur  in  sehr 
hohen  Dosen  giftig  wirkt,  weil  es  als  Stoff  mit  sehr 
geringem  endosmotischen  Aequivalente  auch  sehr  rasch 
wieder  ausgeschieden  wird  —  vom  Magen  aus  in  sonst 
unschädlichen  Dosen  nach  zuvoriger  Unterbindung  der 
Nierenarterien  unt^  den  Symptomen  der  Gurarever- 
giftung  rasch  tödtet  (dabei  beobachtete  Krämpfe  sind 
als  Erstickungskrämpfe  au&ufassen).  Dass  bei  stren- 
ger Winterkälte,  wo  Perspiration  und  Exspiration  ge- 
hemmt sind ,  kleine  Alkoholdosen  toxisch  wirken ,  ja 
selbst  Apoplexieähnliche  Zustände  bedingen  können,  wie 
Hermann  Smal  beobachtete ,  stützt  diese  Anschauung 
um  so  mehr,  als  Hermann  bei  vergleichenden  Versu- 
chen an  Kaninchen  sich  überzeugte,  dass  bei  in  der 
Kälte  gehaltenen  Thieren  rasch  tiefer  Sopor  und  Tod 
eintritt,  wo  in  der  Wärme  gehaltene  nur  massigen, 
nach  einigen  Stunden  geschwundenen  Sopor  bekommen. 
H.  bezieht  hierauf  auch  das  Ausbleiben  der  Alkohol- 
wirkung auf  den  Andes  nach  Pöppie's  Angabe,  weil 
hier  in  Folge  des  niedrigeren  Blutdruckes  die  Elimi- 
nation leichter  sei,  und  bringt  damit  das  Auftreten  der 
Exacerbationen  bei  Satumismus  chronicus  in  Verbin- 
dung, als  deren  Ursache  er  Störung  der  Nierenfanc- 
tion  betrachtet. 

Um  die  Unzuträglichkeiten  zn  vermeiden,  die  bei  der 
Anwendung  des  gewöhnlichen  Marsh'schen  Apparats 
dadurch  entstehen,  dass  zur  Herstellung  einer  zur  Her- 
Yorbringong  deutlicher  Arsenflecken  geeigneten  halbzölli- 
gen  Flamme  grosse  Quantitäten  Zn  und  SO"*  in  den  Ent- 
wickelungsapparat  gebracht  werden  müssen  und  bei  Zu- 
satz der  As-haltigen  Flüssigkeit  noch  stärkere  Gasent- 
wickelung und  Erhitzung  der  Flüssigkeit  stattfindet,  so 
dass  Wasserdämpfe  sich  in  den  Röhren  verdichten,  das 
Porcellan  bespritzen  und  bisweilen  die  Flamme  auslöschen, 
hat  Mohr  (2)  denselben  mit  einem  Gasometer  versehen, 
wozu  eine  cylindrische  Glocke  mit  Knopf  von  1— If 
Durchmesser  und  ein  entsprechendes  Becherglas  dient 
und  das  von  einem  Gegengewichte,  welches  über  2  leicht 
und  sicher  gehende  Rollen  an  einem  beliebigen  Gestelle 
sich  bewegt,  grade  geführt  wird;  das  Gegengewicht  ist 
so  leicht,  dass  das  Gasometer  noch  einen  inneren  Ueber- 
druck  von  etwa  1— H  Zoll  Wasser  hat  Man  verliert 
bei  diesem  Verfahren  keine  Spur  Gas,  weil  es  sogleich 
entzündbar  ist;  das  Gas  ist  durch  Abkühlung  von  allem 
überflüssigen  Wasser  befreit,  die  Flanune  verlöscht  nie, 
bleibt  stets  gleich  gross  und  giebt  sehr  schöne  Spiegel. 
Die  Zinkmenge  ninunt  man  viel  kleiner,  als  bei  dem 
gewönlichen  Verfahren. 

Statt  der  gewöhnlichen  Dialysatoren  empflehlt 
Mohr  (3)  ein  Sternfilter  aus  starkem,  durch  Befeuchten 
mit  einem  Schwämme  auf  beiden  Seiten  biegsam  ge- 
machten Pergamentpapier,  in  ein  gleichhohes,  gerad  wandiges 
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Becberglas  gestellt,  da  kein  dialytischer  Apparat  in 
einem  so  kleinen  Räume  eine  so  grosse  wirksame  Fläche 
darbietet 

Das  von  HELwia  (ygl.  Jahresbericht  f.  1865)  zum 
Nachweise  derAlkaloide  angegebene  Verfahren  der 
Sublimation  ist  von  W.  Gut  (4)  darin  yerbessert, 
dass  er  statt  des  von  Helwig  benutzten  PlatinblechB 
Porcellan  als  Unterlage  für  das  zu  sublimirende  Alka- 
loid  verwendet,  wodurch  letzteres  vor  allzugrosser  Hitze 
geschützt  wird,  in  Folge  dessen  das  Sublünationsphä- 
nomen  deutlicher  und  reiner  hervortritt.  Das  Object 
wird  mit  einem  Glaswall  von  einem  Ereisdurchmesser 
von  \**  und  einer  Dicke  von  ^"  umgeben  und  auf  diese 
eine  Scheibe  von  Fensterglas  von  der  Grösse  eines 
Schillings  gelegt.  (Ein  ganz  ähnliches  Verfahren  giebt 
übrigens  Helwig  selbst  beim  Arsen  an.)  Gut  erhielt 
dadurch  für  Morphin  und  Strychnin  schönere  Kesultate, 
wie  Helwig,  nämlich  als  Kegel  ein  treffliches  crystalli- 
nisches  Sublimat,  das  eine  differetitielle  Diagnose  bei- 
der Körper  gestattet.  Sehr  schöne  crystalli^sche  Su- 
blimate gabGoT  auch  das  neuentdeckte  Opiumalkaloid 
Cryptopin.  Bezüglich  der  Feinheit  dieser  mikroskopi- 
schen Prüfung  giebt  derselbe  an,  dass  er  nach  dem 
von  ihm  verbesserten  Verfahren  von  i  J»  Gr. Strychnin 

14  Sublimate  erhalten  habe,  11  vor  dem  Farbenwechsel 
und  Schmelzen  des  Alkaloids  und  3  nachher;  von  die- 
sen zeigten  8  crystallinische  Formen,  3  waren  deutlich, 
kömig.  Eins  der  letzteren,  welches  sicher  nicht  —- 
Gr.  wog,  sublimirte  Gut  von  Neuem  und  erhielt  davon 
5  weitere  Sublimate,  wovon  2  ausgezeichnete  crystalli- 
nische, 1  kömiges  und  2  deutliche,  aber  weder  cry- 
stallinische, noch  kömige.  Eine  Wiederholung  des 
Versuches  gab  dasselbe  Resultat,  so  dass  also  t  3*011  Gr. 
Strychnin  auf  diese  Weise  deutlich  nachweisbar  ist. 
Die  Frage,  ob  solche  Sublimate  auch  von  kleinen 
Mengen  Strychnin  gewonnen  werden  können,  die  aus 
Lösungen  sich  absetzen,  wie  solche  im  Laufe  medico- 
forensischer  Untersuchungen  vorkommen,  beantwortet 
Gut  bejahend,  indem  es  ihm  gelang,  mit  weniger  als 
Visoo^f'Strychnin^das  aus  einer  Benzinlösung  stammte 
und  unter  dem  Mikroskope  sich  nicht  als  crystallinisch 
auswies,  vier  äusserst  schöne  Sublimate  von  charakte- 
ristischen Strychnincrystallen  zu  erhalten.  Ebenso 
gelang  die  Sublimation  aus  dem  Niederschlag  mit  Am- 
moniakdämpfen behandelter  Lösungen  von  Morphin- 
und  Strychninacetat.  Nach  seinen  weiteren  Versuchen 
mit  37  giftigen  Substanzen,  die  indess  noch  nicht  ab- 
geschlossen sind,  fand  Verf.,  dass  nicht  weniger  als 

15  distincte  crystallinische  Sublimate  lieferten,  und 
dass  unter  dem  Rest,  die  wässerige,  mit  Grystalloiden 
gemischte  Beschläge  entweder  nach  dem  Schmelzen 
oder  ohne  zu  schmelzen  liefern  (was  übrigens  aus- 
nahmsweise auch  beim  Strychnin  und  den  analog  sich 
verhaltenden  Alkaloiden  der  Fall  ist),  auch  einzelne 
sich  befinden,  die  bisweilen  deutliche  Crystallsublimate 
geben,  so  Papaverin,  Narcein  und  Paramorphin.  Cha- 
rakteristische Sublimate  lassen  sich  femer,  von  den 
Alkaloiden,  Gamphor  und  Cantharidin  abgesehen,  er- 
halten von  Hamstoff,  Harnsäure,  Hippursäure,  Dialu- 
ramid  (Murexan),  Tannin,  Benzoe-,  Jod-  und  Weinsäure, 


und  ebenso  wenigstens  von  einer  Beihd  vonSahoD  det 
Alkaloide,  z.  B.  von  Acetas,  SoUrs,  Hydrodiioni  an| 
PhosphasStrychnii,  wo  das  aus  dem  Acetat  daigeBteOti 
Sublimat  nicht  von  einem  solchen  ans  reinem  Stiyckf 
nin  zu  unterscheiden  ist,  femer  ans  Acetas  MoifUi^ 
Sulfas  Atropini,  Ghinini  und  Chinidini. 

Bei  der  praktischen  Anwendung  des  Sublünatio» 
Verfahrens  für  gerichtlich  medidnische  Zwecke  ui  « 
von  Wichtigkeit,  die  zu  sublimirende  Substanz  genn 
zu  beobachten,  ob  sie  sich  entweder  ohneVerSndenn| 
verflüchtigt  (unorganische  Substanzen)  und  dann  ooV 
weder  einen  crystallinischen  (arsenige  Säure)  od« 
amorphen  (Galomel)  Beschlag  liefert,  oder  ecndfauiV 
lange  seidenartige  Grystalle  ausstösst  und  langsam  ad 
crystallinisch  auf  der  kalten  Platte  niedersetzt  (Solil^ 
mat),  oder  schmilzt,  mit  oder  ohne  vorgäogigoi  Fi^ 
benwechsel,  den  Platz  ändert  oder  behält  imdm^ 
oder  minder  reichlich  Kohle  hinterläsat  (die  meiitei 
Alkaloide  und  verwandte  Substanzen)  und  dai 
ein  Sublimat  von  entweder  abgesonderten  Ci^t 
stallen  (Veratrin)  oder  Ramificationen  (8o]anii| 
oder  Büscheln  (Meconin)  u.  s.  w.  bildet  Sbyek 
nin  und  Gantharidin  geben  Sublimate  vor  m^ 
nach  dem  Schmelzen;  Quecksilberchlorid  sduflili 
bei  Anwendung  starker  Hitze.  Hierauf  können  die  «• 
haltenen  Sublimate  mikroskopisch  untersucht  vd 
hierauf  die  Einwirkung  chemischer  Reactionen  m* 
mittelbar  unter  dem  Mikroskope  oder  später  am  trocknea 
Flecke  geprüft  werden.  Bei  der  Ausführung  derSnbli- 
mation  muss  die  Hitze  allmälig  und  massig  angevudt 
werden,  die  Spirituslampe  ist  3-4  Zoll  unter  dem  Fv- 
cellan  zu  halten,  so  dass  die  Spitze  der  Flamme  fia 
nicht  berührt;  wird  dabei  die  Glasplatte  nicht  trüb, » 
hebe  man  die  Lampe  allmälig,  bis  der  Nebel  enMeht, 
dann  ziehe  man  regelmässig  die  Lampe  weg  und  e^ 
setze  die  Glasplatte  durch  eine  neue.  Wird  die  Las^ 
nicht  entfemt,  so  kommt  es  oft  nicht  zur  Bildong  da 
Sublimats.  Natürlich  hat  die  entfernte  Glasplatte  ein 
Position  zu  erhalten,  dass  das  Sublimat  nach  olia 
sieht.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist,  abgesehen  von  der 
durch  genaue  Etikettamng  zu  sichernden  Identitit  d« 
Untersuchungsobjecte,  die  Wahl,  der  Gebrauch  und 
der  Werth  der  B^eagentien ;  man  darf  nicht  übenebeB, 
dass  bei  der  Einwirkung 'einzelner  derselben  nf 
Sublimate  auch  GrystaHe  gewonnen  werden  kömtea, 
die  nur  ersterem  angehören,  was  zuirrthumemfabnn 
kann,  wie  dies  z.  B.  in  HsLWie's  Untersuchungen  bo 
den  Reactionen  mitNitroprassidnatrium  geschehen  iit, 
und  muss  deshalb  vor  ihrer  Anwendung  stets  £1 
Grystallform  des  anzuwendenden  Reagens  stadiieo. 
Auch  bat  man  sich  zu  hüten,  die  Einwirkung  eintf 
Salzes  mit  der  des  Wassers,  das  zu  dessen  LSsong 
dient,  zu  verwechseln,  wie  dies  Guy  selbst  panirlB, 
weshalb  es  zweckmässig  ist,  die  betreffenden  Unter 
suchungen  mit  dem  destillirten  Wasser  zu  beginne. 
Es  empfehlen  sich  nach  dem  Gesagten  besonders  solcbe 
Reagentlen,  welche  keinen  Rückstand  hinteflassen 
(Wasser,  Chloroform,  Aether,  Benzin,  Alkohol,  Fuselfil 
Essigsäure  und  verdünnte  Mineralsänren)  oder  doeb 
Salzevon  einer  oder  höchstens  2  bestimmten  Orystill- 
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formen.  Sehr  starke  LSsongen  sind  za  vermeiden,  weil 
bei  dem  geringen  Bmchtheile  eines  Grans  der  toxi- 
schen Substanz,  nm  den  es  sich  handelt,  diese  zn  dem 
kleinen  Wirknngsniederschlage  einen  grossen,  jenen 
▼erdeckenden  Hänfen  von  Grystallen  hinzufügen  wür- 
den, was  freilich  dadurch  verhüiet  werden  kann,  dass 
man  nach  der  ersten  Bildung  der  charakteristischen 
ReactionscrTstalle  das  überflüssige  Reagens,  sobald 
sich  die  ihm  angehörigen  Grystallformen  zu  bilden  be- 
ginnen, durch  einen  Streifen  Löschpapier  aufsaugen 
lässt,  den  Fleck  2-3  mal  mit  destillirtem  Wasser  tr&ikt 
und  dies  auf  dem  nämlichen  Wege  entfernt.  Für  PI- 
krinsfiurelösungen  empfehlt  Gxnr  das  Verhältniss  von 
1 :  250,  für  Ealibichromat,  Ferridcyankalium  und  Ni- 
troprussidnatrium  das  von  1 :  100.  Dass  die  Sublimation 
auch  bei  Anwendung  aller  Yorsichtsmassregeln  manch- 
mal fehlschlägt,  hebt  Gut  besonders  hervor.  Schon 
bei  seinen  Versuchen  mit  arseniger  Säure  bekam  er 
vollständig  verfehlte  Sublimate;  unter  38  crystallini- 
schen  Sublimaten  zeigten  26  vorwaltend  die  octaedrische 
Form,  und  zwar  ganz  rein,  4  ebenfalls  wohlausgebil- 
dete OctaSder,  aber  fleckig,  6  waren  fleckig  und  ver- 
dreht, 2  zeigten  trianguläre  Platten  und  keine  Octaeder. 
Noch  mehr  mnss  dies  natürlich  bei  den  Alkaloiden 
vorkommen,  die  sichtbare  Veränderungen  untergehen. 
Erhitzt  man  Strjchnin  allmälig  so  bekommt  man  vor 


und  nach  dem  Schmelzen  zuerst  deutliche  crystallini- 
sche  Sublimate,  dann  ein  Paar  farblose,  uncrjstallini- 
sehe,  schliesslich  eine  Reihe  gelber  oder  gelbbrauner, 
augenscheinlich  mit  empyreumatischen  Stoffen  ge- 
erbter; genaue  Beobachtung  zeigt,  dass,  so  lange  der 
Dampf  farblos  ist,  er  sich  als  ein  Nebel  ablagert,  in 
welchem  allmälig  schneeweisse  Flecken,  meist  rund 
und  häufig  sich  zu  grösseren  vereinigend,  sich  bilden 
und  dass  diese  Flecken  die  crystallinisohen  Sublimate 
liefern,  während  vor  der  Bildung  dieser  Flecken  der 
Beschlag  mikroskopisch  nur  aus  farblosen,  dicht  zusam- 
mengedrängten Tropfen  besteht,  die  selten  zusammen- 
fiiessen  und  Wochen  und  Monate  lang  getrennt  bleiben 
oder  von  vornherein  ein  Gewebe  mit  deutlichen 
Zwischenräumen  bilden.  Gut  bezeichnet  diese  als 
wässerige  Sublimate  im  Gegensatze  zu  den 
crystallinischen  und  rauchigen,  welche  letztere 
mikroskopisch  die  Formen  der  wässerigen,  aber  bräun- 
lich gefärbt  zeigen.  Genau  so  verhält  sich  Morphium, 
nur  subliinirt  es  selten  crystallinisch  vor  dem  Schmelzen . 
Gut  hat  nun,  was  Helwig  unterliess,  auch  die  wässe- 
rigen und  rauchigen  Sublimate  mit  Reagentien  be- 
handelt und  dadurch  charakteristische  Reactionen  er- 
zielt, die  wir  für  Morphium  in  folgender  Tabelle 
zusammenstellen : 


Crystallinisches  Sublimat 


Wässeriges  Sublimat 


Rauchiges  Sublimat 


gab  mit: 
destiUirtem  Wasser  • 


I 


teidunnter  Salzsäure 


Pikrinsäure  (Vaso)   . 


1)  Unmittelbare  Losung;  der 
trockene  Fleck  zeigte  kleine 
Crystalle  und  Crystalloide. 


2)  Sofortige  Bildung  von  Gry- 
stallen in  allen  Richtungen. 


Sofortige  Losung  des  Subli- 
mats ;  beim  Eintrocknen 
Bündel  von  Nadeln  und 
Prismen,  hauptsächlich  an 
den  Rändern;  im  Gentnun 
zahlreiche  cubische  Cry- 
stalle. 

Das  Fluidum  wird  sofort 
dicker,  gelb  im  reflectirten, 
schwarz  im  durchfallenden 
Lichte.  Allm&lige  Lösung 
der  Grystaliflecke.  Auf 
der  Oberfläche  schwimmt 
dicker  Schaum  mit  flotti- 
renden  Grystallbündeln. 
Auch  am  Glase  treten 
Crystalle  wie  zerstreute 
Blumenblätter  hervor,  nach 
Eintrocknung  der  Crystalle 
noch  sichtbar;  am  Rande 
des  Flecks  dicke  dunkele 
Massen. 


Sofortige  Entwickelung  klei- 
ner glänzender,  nach  dem 
Austrocknen  sichtbarer 
Crystalle. 

Sofortiges  Auftreten  grosser 
Rosetten. 


Sofortige  Losung;  beim  Ver- 
trocknen ein  kleines  und 
ein  grösseres  Bündel;  viele 
cubische  Crystalle. 


Sofortige  Verdickung  mit  Auf- 
treten von  reichlichem 
dickem  Schaum.  Augen- 
blickliche Bildung  schwar- 
zer Körnchen  in  den  Ku- 
geln. Keine  Crystalle. 
Im  trockenen  Fleck  die 
Kügelchen  in  der  Form 
unverändert,  aber  fleckig. 


Sofortiges  Auftreten  ausser- 
ordentlich grosser,  wie  ge- 
flügelter, mit  strahlenden 
Linien  gezeichneter  Cry- 
stalle. 

Sofortiges  Auftreten  der  glei- 
chen Crystalle  und  Roset- 
ten, deren  sich  nach  und 
nach  immer  mehr  ent- 
wickeln; dieselben  bleiben 
auch  beim  Eintrocknen. 

Keine  unmittelbare  Wirkung; 
es  lösten  sich  nach  einiger 
Zeit  breite  irreguläre  Frag- 
mente ab;  auf  der  trocke- 
nen Stelle  keine  Bändel, 
sondern  zahlreiche  cubische 
Crystalle. 

Sofortige  Verdickung  der 
Flüssigkeit  und  Entwicke- 
lung zahlreicher  Flecke, 
Ringe  und  Linien  in  den 
Kugeln.  Von  einzelnen 
gehen  sparsame  glänzende 
Crystallbündel  aus.  Im 
trockenen  Fleck  Form  der 
Tropfen  unverändert;  ein- 
zelne erscheinen  goldfar- 
ben, andere  schwarz  ge- 
streift Am  Rande  dunkle 
Massen;  keine  Crystalle, 
die  Pikiinsäurecrystalle  un- 
gerechnet. 
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Kalibichromat  (^/loo) 


Nitroprussidnatrium 

(  >  /lOO) 


Ciystallinisches  Sublimat 


Wässeriges  Sublimat 


Sofortige  Losung;  moosartige 
Formen,  obenauf '  schim- 
mernd ;  glänzendeCrystalle, 
(Sterne,  Rosetten  und  ge- 
flügelte Grystalle,  fein  ge- 
ädert) schiessen  an;  <Ue- 
selben  bleiben  im  einge- 
trockneten Flecke. 


Sofortiges  Auftreten  flockigen 
Schaumes  und  Rosetten; 
Losung  der  Crystalle.  Nach 
dem  Eintrocknen  Spuren 
des  ungelösten  Sublimats. 


Plötzliche  Entwickelung  zahl- 
loser glänzender  Crystalle, 
aus  Rosetten,  geflügelten 
Grystallen  und  Mustern, 
deren  Elemente  Ringe  und 
Prismen  sind.  Einzelne 
Crystalle  schwimmen  oben. 
Die  Crystalle  bleiben  im 
eingetrockneten  Flecke. 


Rauchiges  SubUmit 


Augenblickliche  Bildung  dün- 
ner und  dicker  Crystalle. 
Schaumflocken.  Im  trocke- 
nen Fleck  zahlreiche  runde 
Flecken  neben  den  undeut- 
lichen Crystallen  des  Ni- 
troprussidnatriums. 


In  Hinsicht  der  relativen  Zahl  brauchbarer  und  nicht 
brauchbarer  Sublimate  von  Alkaloiden  giebt  Guy  an, 
dass  er  unter  100  Morphiumsublimaten  10  dicke,  weisse, 
evident  crystallinische  Flecke,  50  dicke  gleichförmige 
runde  Beschläge,  20  kleine,  schwache  oder  bloss  mar- 
ginale und  20  dicke,  rauchige  Beschläge  erhielt.  Von 
diesen  erwiesen  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung 
34  als  crystallhaltig,  58  als  wässerig  und  8  als  bloss  rauchig. 

Guy  wirft  die  Frage  auf,  ob  es  besser  sei,  wenn 
in  einem  gerichtlichen  Falle  man  die  Quantität  von 
etwa  Yiooo  ^ran  mit  Benzin,  Chloroform  oder  Aether 
extrabirt  hat,  direet  aus  dieser  Lösimg  eine  Reihe  von 
Strychmnfleeken  darzustellen  oder  nur  einen  einzigen 
Niederschlag  nnd  diesen  znr  Anfertigung  einer  gleichen 
Reihe  Sublimate  zu  benutzen.  Zur  Entscheidung  der- 
selben löste  er  Vioo  Or.  Strychnin  in  Aether  und  ver- 
theilte  die  Solution  mittelst  einer  Pipette  auf  14  kleine 
Glasplatten  (auf  9  je  Vioog»  aof  5  je  */5ooo ;)  alle  ga- 
ben weisse  Flecken,  in  denen  das  Mikroskop  deutliche 
CryBiallisation  nicht  nachweisen  konnte,  und  beim  Er- 
hitzen jedes  ein  einziges  höchst  charakteristisches 
Suhlimat  und  ein  Residuum  von  Kohle,  das  keine 
Sublimate  mehr  lieferte.  In  einem  zweiten  gleichen 
Versuche  waren  die  Flecken  sfimmtlich  crystaUinisch, 
und  aus  einem  konnten  5  Sublimate,  3  amorphe  und 
2  crystallinische,  aus  den  übrigen  1-2-3  erhalten 
werden.    Eine  Vergleichiang  der  5  Sublimate  und  der 


Augenblickliche  Lösung;  so- 
fortiges AuftreteuToa  Gnp- 
pen ungemein  grosser  imi 
äusserst  schöner  Grysial^ 
gleich  kleinen  nahe  u 
einander  gesetzten  BriOaih 
ten  oder  schönen  von  mm 
Centrum  ausgehenden  Fd- 
dern, Ton  denen  einxebu 
das  Gesichtsfeld  ganz  nn- 
füllen;  ansaeidem  einseln 
freie  Crystalle,  daranlir 
4-  oder  Gseitige  Prisma. 
Auch  beim  Eintrockoa 
bleiben  diese  Crystalle. 

Augenblickliches  Anflnta 
zahlloser  glänzender  Cry- 
stalle (Rosetten,  scheero- 
förmige,  geflügelte),  unk 
rauchigen  Tropfen.  Cry- 
stalle überall  sehr  dsoi- 
lieh,  mit  dimkel  beg^- 
ten  Rändern.  Im  trocke- 
nen Fleck  die  nuchigeD 
Tropfen  yoU  Ton  phmpa 
dunklen  Crystallen;  vamt- 
dem  zahllose,  über  dis 
ganze  Gesichtsfeld  Terim- 
tete  kleine  Crystalle;  nidi 
einzelne  Nitroprosodas- 
triumcrystalle  undeoHich. 


5  Niederschläge  von  je  Ysoco  Gran  auf  ihre  Reaetionfla 
zeigte  bei  den  Sublimaten  die  OTXo'sche  Farbenpnl» 
deutlich,  nicht  aber  bei  den  Depositen;  doppelt^toa- 
saures  Kall  gab  mit  dem  Sublimat  unmittelbare  BO- 
dnng  von  Nadeln  und  Tiereckigen  oder  ohlongen  Flii- 
ten,  frei  und  gmppirt,  wenig  Schaum,  mit  dem  De- 
positum viel  Schaum,  Lösung,  keine  deutliche  Grystill- 
bildung,  Pikrinsäure  mit  ersterem  sofortige  Bildong 
grüngelber  Flecken  und  rasche  Entwickelung  piSeb- 
tiger  charakteristischer  Crystallgruppen,  mit  letzteraa 
rasch  Bildung  von  Gruppen  Yon  Nadeln  in  der  ganio 
Fläche,  einige  sehr  gross,  hier  und  da  auch  Yon «b- 
rakteristisch  geformten  Crystallen.  Es  scheinen  Ilie^ 
nach  die  Sublimate  empfindlicher  zu  sein,  als  gleich 
schwere  Deposita;  die  Pikrinsäure,  die  Guy  als  äiibat- 
stes,  empfindlichstes  und  am  meisten  charakteristiflcliei 
Reagens  auf  Strychnin  bezeichnet,  gab  auch  dS 
einem  Sublimat  Yon  yiQ,ooo  Gran  ein  positiYes  Be- 
sultat. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  nach  GvYneh 
Blutflecken  Sublimate  liefern,  und  zwar  zunächst  so 
farbloses  und  anscheinend  orystallinisches ,  später  eii 
solches  Yon  einer  Farhe  wie  Blut  in  dünnem  Oel  g^ 
löst  (nicht  rauchig);  spectroskopische  UntersodHOt 
derselben  Hess  keinen  Zusammenhang  mit  rtf^ 
einem  chemischen  Blntbestandtheile  erkennen. 
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eure «lettarlche.  Letten agli  egregidott.  Fei.  d eil' Aeqnae  Plin. 
Sehiyardi.  Oiorn. Vin. di 80. med. YI.  p. 409—433.  (Uebersetinng 
eines  Berichte  von  Beeqnerel,  gelegentlieh  einer  Preierertheilang 
Ld.  Paria.  Akaden.)  —  8)Brb,W.,GalTanotherapeot.lIltthellnngen. 
Areh.llirkUn.lied.  m.  8.8S8-977.  (Brate  H&lfte.) -^  4)  Baien- 
barg,  A.  (Berlin),  Ueber  eleetrotoniairende  Wirkongen  bei  per- 
eataner  Anwendnng  des  eonst.  8troms  aaf  Nerven  nnd  Muskeln. 
Ibidem.  HL  8.  116—149.  —  5)  Erb,  W.,  Ueber  electrotonische 
Bneheianngea  am  lebenden  Ifenschen.  Ibidem.  8.  51S— 598.  — 
6)  Brnnelli,  Ceaare  (Bom),  TopomiograSa  degli  arti  per  ger- 
rire  alla  faradisiaxicne  moscolare  diretta.  Roma,  1666.  Referirt 
in  Qas.  med.  di  Lomb.  97.  Jan.  nnd  95.  Virt.  (In  den  Refera- 
ten der  (Lombardia*  ist  das  Bach  Ton  Brnnelli  (6)  als  eine 
insiMSt  wichtige  Brseheinnng  begrfiast,  weil  Duchenne 's  Ver- 
5ffsnlVehang  iber  den  gleichen  Gegenstand  noch  nieht  erschienen 
sei  nnd  weil  die  ron  Ziemssen  TerSffentlichten  Tafeln  angeb- 
lich nichts  tnngen  (T  Ref.).  Ref.  konnte  in  dem  sehr  ansfuhrlich 
«stnhirten  Inhalt  des  Brnnelli'schen  Opas  nichts  Nenes  oder 
lUtlheilcnswarttiee  entdecken.)  —  7)  Ii  0  m  b  r  0  s  o ,  C,  Algometria 
elsttriea  nell*  nono  sano  ed  alienato.  Annal.  nnir.  Vol.  900. 
p.  169-191.  —  8)  Frommhold,  C.  (Pesth),  Der  const  galvan. 
Strom  modificirbar  in  seinem  Intensit&ts-  nnd  Qoantititswerth. 
Baehtnig  aar  Blectrotherapie.  8.  66  88.  Ifit  Holsschn.  Pesth. 
1666.  —  9)  HItsig,  Bt  (Berlin),  üeber  die  Anwendung  anpola- 
rislrbarer  Bleetroden  in  der  Electrotherapie.  Berliner  klinische 
Wochenschr.  No.  89.  —  10)  Derselbe,  Ueber  ein  neaes  galva- 
nisches  Blement  Ibidem.  No.  48.  —  11)  Ciniselll,  L.,  Degli 
efMd,  che  ei  possono  ottenere  dall'  applicasione  metodie«  di  dne 
BOle  laaüne  stottromotrid ,  indipendentemente  della  canterinn* 
tione  elettro-chim.  Annal.  nnir.  Vol.  909.  p.  800—814.  —  19) 
Jlasa,  Francesco,  Di  alcane  naore  plle  elettriche.  Qas. med. 
di  Lombard.  95.  Mars.  (Znsammenstellang  nnd  Besprechang  einer 
greaeen  Ansah!  electromotorischer  Combinationen,  ohne  eine  be- 
sondera  an  empislilen.)  —  13)  Sehivardi,  PL  (Mailand),  Di 
nn  nnoTo  apparato  elettro-magnet.  Ibidem.  97.  Mai.  (Nichts 
Nenes  daran,  als  die  Form.)  —  14)  Derselbe,  Le  catene  elet- 
triche di  PnlTermacher,  fabbrlcate  dal  Tecnomasio  Italiano 
in  Milnno.  Ibidem.  29.  JnlL  —  15)  Derselbe,  Una  risita  al 
dottor  Goiiini  aFirense.  Ibidem.  No.  47.  (Beschreibong 
«Iniger  H&lfsapparate  bei  eleetrischen  Batterien.)  —  16)  Cle- 
mens, Th.  (Frankfurt  a.  M.),  Die  Inflaenxelectrisirmaschlne  Ton 
Holti  in  Berlin  nnd  deren  Verstlndniss  nnd  Gebrauch  far  den 
Bhetrotherapeatan.   Dtsch.  Klin.  No.  48. 

Wohl  die  wichtigste  heurige  Eischeinimg  auf  dem 
Gebiete  der  Electrotherapie  ist  das  Buch  von 
Benedict  (1),  dessen  ente  Hfilfte  uns  vorliegt.  Der 
Vetf.  hat  darhi  seine  fiberans  reichhaltigen  Erfahrungen 
niedergelegt»  und  ea  fordert  die  Nenheit  nnd  Merk- 
v^Qidigkeit   vieler  derselben  zu   ausgebreiteten  nnd 


eingehenden  Controllversnchen  aof.  Wir  mnasen  es 
nns  hier  versagen,  in  alle  Details  des  interessanten 
Werkes  einzagehen  und  zugleich  eine  Kritik  einzelner 
uns  nicht  genügend  begründet  erscheinender  Ansichten 
zu  geben.  Es  wird  das  Buch  ohnehin  für  Jeden »  der 
sich  spedeller  mit  der  Electrotherapie  und  mit  der 
Neuropathologie  beschäftigt,  eine  unentbehrliche  Fund- 
grube vielfacher  Belehrung  sein.  Nur  einige  uns  be- 
sonders wichtig  oder  neu  erscheinende  Abschnitte 
sollen  hier  anszüglich  mitgetheilt  werden;  für  alle  De- 
tails und  für  eine  Menge  von  einzelnen  Bemerkungen 
muss  auf  das  Buch  selbst  verwiesen  werden. 

Nach  einer  ziemlich  knapp  gehaltenen  physicar 
lischen  Einleitung  (S.  1-29)  kommt  Verf.  zu  physio- 
logischen Vorbemerkungen  und  zwar  zunächst  zum 
Zuckungsgesetz  des  motorischen  Nerven.  Das- 
selbe soll  sich  am  lebenden  Menschen  so  dar- 
stellen, dass  beim  Nervenmuskelstrom  bei  schwachen 
Strömen  in  jeder  Richtung  nur  Schliessungszuckung 
entsteht,  dass  bei  stärkeren  Strömen  auch  Schliessungs- 
tetanus und  endlich  Oeffiiungszuckung  eintritt  Da- 
durch dass  Verf.  die  Rückenmarksnervenströme  von 
den  Nervenmuskelströmen  trennt,  und  femer  Unter- 
scheidungen macht,  je  nachdem  mit  dem  Zinkpol  oder 
Enpferpol  geschlossen  wird,  vielleicht  auch  wegen  zu 
geringer  Berncksichügung  der  von  Pflügbb  und  von 
Bbzold  aufgedeckten  Polwirkungen  und  derLeitungs- 
verhältmsse  am  lebenden  Körper,  kommt  er  zur  Auf- 
stellung einer  Menge  von  Einzelthatsachen,  die  nicht 
in  vollkommene  Uebereinstimmung  zu  bringen  sind.  — 
Ueber  die  Modification  der  Erregbarkeit  der 
Nerven  durch  electrische  Ströme  sind  keine 
neuen  Thatsachen  mitgetheilt.  -  Dagegen  fasst  B.  die 
Leitungsverhältnisse  der  thierischen  Ge- 
webe in  einer  von  der  gangbaren  wesentlich  ver- 
schiedenen Weise  auf.  Zunächst  beweist  er,  dass  der 
Widerstend  der  lebenden  Haut  gewöhnlich  enorm  über- 
schätzt wird.  Dann  macht  er  auf  eine  Reihe  von  That- 
sachen aufmerksam,  .welche  dafür  sprechen,  dass  im 
menschlichen  Körper  der  Strom  in  seiner  grösstenlnten- 
sität  in  der  kürzesten  Linie  zwischen  den  Ansatz- 
punkten der  Rheophoren  fliesst  und  nieht  so  viel  Strom- 
schleifen aussendet,  als  man  nach  physikalischen  Be- 
griffen denken  sollte.  Ist  die  Epidermis  mit  Salzwasser 
befeuchtet,  so  ist  der  Leitnngswiderstand  des  Körpers 
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selbst  gegenüber  dem  Bnmnenwasser  sebr  klein.  — 
Unier  idlen  thieriscben  Geweben  sind  die  Nerven  die 
besten  Leiter.  Dies. wird  durch  folgenden  Versach  be- 
wiesen :  Setzt  man  die  Anode  anf  den  Nerven  eines 
Versnchsindividanrns  und  nimmt  man  die  Kathode 
selbst  in  die  Hand  and  streicht  mit  der  andern  be- 
leachteten  Hand  über  den  befeuchteten  Oberarm  des 
Individuums,  so  fühlt  man  selbst  die  stärkste 
Zuckung,  wenn  der  tastende  Finger  über  einen  Nerven 
kommt. 

In  dem  folgenden  Abschnitt  über  die  Methode 
der  electrischen  Untersuchung  (S.  52-72) 
wird  zunächst  die  DüCHENNs'sche  Untersuchungsme- 
thode einer' Eriük  unterworfen.    Verf.  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  bei  verschiedenen  Zuständen  auch 
eine  erhöhte  el.-musk.  Contractilität  vorkomme,  dass 
femer  eine  pathologische  Erschöpfbarkeit  und  eine 
sogenannte  convulsible  Reactionsform  (abnorm  rasches 
und  hohes  Ansteigen  der  Reizwirkxmg)  zur  Beobach- 
tung komme.    Besonders  sei  auch  die  Aenderung  in 
der  Reactionsweise  zu  beachten,  die  sich  im  Verlaufe 
vieler  Erkrankungen  einstelle.   Von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist  die  Beachtung  der  Erregbarkeit  der  intra- 
musculären  Nervenendigungen;  nicht  minder  sind  aber 
alle  zugänglichen  Abschnitte  des  motorischen  Nerven- 
apparates aufis  Eingehendste  zn  prüfen  und  zwar  mit 
faradischen  sowohl  wie  mit   gcdvanischen  Strömen. 
Die  Einschaltung  des  Rückenmarks  spielt  nach  B.'s 
Ansicht  eine  grosse  Rolle;  je  mehr  Theile  desselben 
in  den  erregenden  Kreis  gezogen  werden,  desto  stär- 
ker fällt  die  Reaction  der  peripherischen  Nerven  aus. 
B.  empfiehlt  daher  zur  Untersuchung  zunächst   ab- 
steigende Rückenmarksnerven-,  Rückenmarksplexus- 
und   Rückenmark -Muskelströme,  ausserdem  Plexus- 
Nerven-  and  Plexus -Muskelströme  und  auf  und  ab- 
steigende Nerven -Muskelströme.    Durch  eingehende 
Prüfung  dieser  Verhältnisse  kann  man  in  vielen  Fällen 
isolirt  bestehende   Anomalien  der  Leitungsföhigkeit 
der  Nerven  sowohl,  wie  ihrer  Reizbarkeit  (Aufhahms- 
fähigkeit)  erkennen.   —  Von  besonderer  Wichtigkeit 
für  die  Gonstatinmg  einer  erhöhten  motorischen  Erreg- 
barkeit soll  das  Auftreten  von  Oeffiiungszuckungen 
sein  (so  bei  gewissen  Fonnen  von  Tabes,  Neuritis, 
Chorea  minor  etc.)  Nach  ganz  ähnlichen  Grundsätzen 
verfährt  man  bei  der  Prüfung  der  Reaction  der  sen- 
siblen Nerven  und  auch  hier  ergibt  die  electrische 
Untersuchung  häufig  sehr  wichtige  Aufschlüsse  über 
den  eigentlichen  Sitz  der  Erkrankung.    Verf.  betont 
dabei  die  electrische  Untersuchung  der  Empfindlich- 
keit der  Wirbelsäule,  die  manchmal  abnorm  erhöht 
und  für  die  Therapie  mancher  Neuralgien  von  beson- 
derer Bedeutung  ist.    Ebenso  ist  die  Untersuchung 
der  Sensibilität  des  Sympathicus  von  grosser 
Wichtigkeit:  Druck  oder  die  galvanische  Untersuchung 
enthüllen    häufig    eine    gesteigerte   Empfindlichkeit 
desselben. 

Die  Untersuchnng  der  höheren  Sinnesnerven  und 
der  electromusc.  Sensibilität  verdienen  ebenfalls  Be- 
rücksichtigung. Eingehend  erörtert  wird  dann  die  so 
wichtige  Untersuchung  der  Refiexreizbarkeit,  das  Auf- 


treten gleichzeitiger  oder  gekreuzter  Reflexe,  das  oft 
von  Bedeutung  für  die  Diagnose  des  anatoiniseheii 
Sitzes  des  Leidens.  Dabei  werden  auch  die  tod 
Remak  sog.  „diplegischen  Gontractionen^  näher  ge- 
würdigt. Verf.  hat  über  dieselben  nicht  ganz  mit 
Remak  übereinstimmende  Erfahrungen  gemacht; de 
sind  besonders  da  zu  suchen,  wo  erhöhte  Reflexreu- 
barkeit  überhaupt  vorhanden  nnd  wo  der  Sympathieoi 
empfindlich  gegen  Druck  ist.  Die  Rolle,  die  der  Sym- 
pathicus beim  Entstehen  dieser  Reflexkrämpfe  spielt, 
ist  wahrschemlich  die,  dass  seineReizung  Girculation- 
änderungen  in  der  MeduU.  oblong,  bewirkt  undd»- 
durch  ihre  Gonvulsibilität  vermehrt.  —  Endlich  sofl 
auch  die  Reizbarkeit  der  vasomotorischen 
Nerven  geprüft  werden  besonders  durch  directe ek^ 
trische  Reizung  der  Haut. 

In  dem  folgenden  Abschnitt  (S.  73-89)  w«deii 
die  allgemeinen  Grandsätze  der  electrothe- 
rapeut.  Methodik  aufgestellt. 

Oberster  Grundsatz  ist:  Behandlung  in  loco  moitl 
Erste  Bedingung  electrotherapeutischer  Erfolge  ist  daher 
die  möglichst  genaue  Diagnose  des  locus  morbi  -  Für 
Gerebralerkrankungen  werden  nur  galvanisdie 
Ströme  benutzt  und  zwar  entweder  der  Länge  nid 
(von  der  Blalswirbelsäule  zu  einem  Stimhöcker)  oder 
der  Quere  nach  durch  den  Kopf  an  verschiedeiMD 
Punkten,  je  nachdem  man  den  Sitz  des  Leidens tv- 
muthet.  Die  wichtigste  Applicationsweise  bei  intn- 
craniell  bedingten  Symptomen  ist  die  Galvanisation  des 
Sympathicus.  (Anode  über  dem  Manubr.stemi,Esthode 
unter  dem  Winkel  des  Unterkiefers ;  in  seltenen  FSIlen 
auch  längs  der  Querfortsätze  der  Halswirbel.)  Dauer 
aller  dieser  Applicationsweisen  nie  mehr  als  iMüi; 
höchstens  10 — 12,  am  Sympath.  15  kleine  Danielb 
kommen  zur  Anwendung.  Sitzungen  täglich.  Nehea 
dieser  centralen  Behandlung  ist  häufig  auch  noch  eine 
peripherische  erforderlich.— Für  spinaleSymptome 
werden  zunächst  Ströme  längs  der  Wirbelsäule,  vSr 
oder  absteigend,  angewendet;  besondere  Berücksiehti- 
gung  verdienen  empfindliche  Wirbel,  auf  die  der  Sok- 
pol  applicirt  wird.  Dauer  5-6'.  —  Rückennmto- 
wurzelströme  (Anode  oben  an  der  leidenden  SteDe, 
Zinkpol  labil  längs  der  Seite  der  Wirbel  in  der  ganzen 
Höhe  der  leidenden  Stelle,  ca.  40  mal  gestrichen)  W8^ 
den  bei  Erkrankungen  der  Wurzeln  selbst  angewendet 
Rückenmarks-,  Nerven-  und  -Muskelströme  werden  in 
derselben  Weise  und  Dauer  applicirt.  —  Für  die  fart- 
dische  Behandlung  gilt  der  Grundsatz,  dass  zorMi»- 
kelreizung  primäre  Ströme  mittels  feuchter  StromgelKf 
direct  oder  indirect  auf  die  Muskeln  einwirken  soBo, 
während  man  sich  zur  cutanen  Faradisation  secondSiff 
Ströme  und  trockener  Rheophoren  bedient. 

Bei  nicht  bekanntem  Sitze  der  Erkrankung  dosi 
man  die  verschiedenen  Methoden  durchprobiren.  - 
Für  die  centrale  Application  am  Kopf,  Rückennuik 
und  Sympathicus  ist  der  galvanische  Strom  absolat  is* 
didrlt;  peripherisch  kann  auch  der  fsradische  ange- 
wendet werden,  besonders  zur  Herstellung  der  ^ 
nährung  der  Muskeln.  —  Betreib  der  IntensitSt  der 
Ströme  spricht  Verf.  aus,  dass  schmerzhafte  SM* 
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in  der  Regel  lüeht  nur  entbehrlieh,  sondern  sogar 
sehSdlieh  sind.  Enrze  Sitanngen  sind  besser  als  lange, 
i-d'  ist  die  gewöhnliche  Dauer. 

Die  Widersprüche,  welche  sich  zwischen  den  eleo- 
trotherapeutbohen  und  den  physiologischen  Erfahrungen 
finden,  erklSren  sich  aus  folgenden  Sätzen :  Gereizte 
Nerven  sind  in  heilbaren  Fällen  leichter  zu  deprimiren 
als  gesunde;  deprimirte  Nerven  sind  schwerer  zu  reizen, 
aber  leichter  zu  erchöpfen  als  gesunde;  bei  heilbaren 
Neurosen  ruft  die  Electridtät  leichter  eine  dauernde 
Modification  des  Nerven  hervor,  als  im  gesunden  Zu- 
stande, es  kommen  ausser  den  dynamischen  Wirkungen 
auf  die  Nerven  noch  jene  auf  die  Girculation  und  Er- 
nährung und  die  Reflexe  in  Betracht. 

Für  die  Prognose  ist  es  von  Bedeutung,  dass  die 
Electridtät  in  den  meisten  Fällen  momentime  Erfolge 
erzielt,  so  dass  man  schon  nach  einer  oder  wenigen 
Sitzungen  einUrtheil  über  den  Erfolg  abgeben  kann.  - 
Gontraindicirt  ist  der  electrische  Strom  dort,  wo 
er  trotz  aller  Vorsicht  nicht  ertragen  wird;  Verschlim- 
merungen dürfen  bei  der  elektrischen  Behandlung  nie 
eintreten. 

Am  Schlüsse  des  allgemeinen  Theils  geht  Verf. 
dann  noch  etwas  näher  auf  die  so  wichtige  Galvani- 
sation der  Sympathici  ein.  Er  findet  die  Erfolge 
derselben  bei  den  meisten  cerebralen  Symptomen  so 
eelatant,  dass  nur  die  grösste  Verblendung  diese  That- 
saehe  leugnen  könne.  Häufig  findet  man  bei  cere-« 
bralen  Symptomen  eine  einseitige  Empfindlichkeit  des 
Sympaihicus  gegen  Druck.  Aus  einer  Reihe  von  Ein- 
zelthatsachen  ergiebt  sich  die  Möglichkeit,  den  Sym- 
paÜneuB  am  Halse  zu  galvanisiren,  und  bei  der  grossen 
Abliängigkeit  der  Gehimfnnctionen  von  den  partiellen 
Gireulationsverhältmssen  erklären  sich  alle  therapeuti- 
schen Resultate  ungezwungen  durch  die  Einwirkung, 
auf  den  Sympathicus.  —  Audi  bei  progressiver  Mns- 
kelatrophie  und  -hypertrophie,  bei  Arthritis  und  Blei- 
intoxikation will  Verf.  von  der  Galvanisation  des 
Sympaihicus  edatante  Erfolge  gesehen  haben.  -  Ausser 
den  Heilungsvorgängen  hat  Verf.  aber  auch  direct 
tropbische  Wirbmgen  der  Reizung  der  Sympathid 
nachwdsen  können  (nämlich  Schwellung  der  Meta- 
carpusknochen  in  einem  Falle,  ein  arthritisähnlidies 
Leiden  in  einem  andern.) 

In  dem  ersten  Theile  seiner  „galvanotherap. 
Mitt  heilungen^  hat  sich  Ebb  (3)  zunächst  die  Auf- 
gabe gestellt,  durch  eine  Reihe  von  Versuchen 
am  Menschen  die  Grundlagen  zu  erwdtem  und  zu 
befestigen,  auf  welche  eine  rationelle  Anwendung  des 
oonstanten  Stroms  zu  therapeutischen  Zwecken  basirt 
sein  muss.  Zunächst  beschäftigt  ihn  die  noch  immer 
schwebende  'Frage  über  die  Möglichkeit,  das 
Gehirn  und  Rückenmark  zu  galvanisiren. 
Die  Wichtigkeit  einer  Entscheidung  dieser  Frage  liegt 
auf  der  Hand;  eine  Anzahl  Beobachter,  unter  ihnen 
besonders  Zibmssbn,  spricht  sich  gegen  diese  Möglich- 
kdt  aus.  Was  zunächst  die  Möglichkeit  der  Galvani- 
flirung  des  Gehirns  anlangt,  so  dnd  die  dagegen  vor- 
gebrachten Gründe  —  grosser  Leitungswiderstand  der 
Knochen,  mächtige  Nebenschliessung  durch  gut  leitende 
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Weichtheile  —  nicht  stichhaltig.    Der  Wassergehalt 
der  Knochen,  nach  wdchem  num  gewöhnlich  ihren 
Leitungswiderstand  zu  bestimmen  sucht,  ist  nach  den 
Untersuchungen  von  Fbibdlebbn  erheblich  grösser, 
als  man  nach  früheren  Untersuchungen  annahm,  über- 
dies bietet  der  histologische  Bau  der  Knochen,  die 
zahlrdchen  grösseren  und  kleineren  Ganälohen,  welche 
diesdben  durchziehen,  Wege  genug,  um  dem  Strome 
mit  Ldchtigkdt  Eingang  in  den  Schädd  zu  gestatten; 
es  fehlen  ausserdem  am  Schädel  grössere  Mengen  von 
Weichtheilen,  die  eine  gut  leitende  Nebenschliessung 
bilden  könnten.  Immerhin  erschien  es  wnnschenswerth, 
das  nach  diesen  Betrachtungen  höchst  wahrscheinliche 
Eindringen  des  Stroms  in  das  Gehirn  (bd  der  Application 
der  Eleotroden  am  Kopfe)  auch  auf  directem  Wege  zu 
beweisen.    Es  wurden  zu  dem  Zwecke  verschiedene 
Versuche  angestellt;    der  entscheidende  Versuch  in 
folgender  Wdse:  AusdemSchädddach  dnes  an  Phthise 
gestorbenen  26jähr.  Individuums  wird  auf  dem  Schdtel 
ein  ca.  21   QZoU  grosses  Stück  herausgeschnitten, 
Periost  und  Haut  sorgfältig  auf  1  Zoll  Entfernung  los- 
präparirt  und  die  Knochenränder  sorgffiltig  ^trocknet. 
In  dafl  frd  gelegte  Groiishim  wird  eine  Grube  gemacht 
und  mit   dem  Boden   derselben  das  stromprüfende 
Froscfapräparat  in  Verbindung  gebracht  (dasselbe  ist 
natürlich  von  allen  übrigen  Theilen  sorgföltig  isolirt.) 
Die  Eleotroden  wurden  oberhalb  der  Ohren  auf  die  be- 
f euditete  Haut  aufgesetzt.  Schon  ein  ziemMoh  schwacher 
(am  Kopfe  jederzeit  therapeutisch  anwendbarer)  con- 
stanter  Strom  (10—14  El.)  gab  dann  beim  Sclüiessen 
und  Oe&en  und  beim  Stromwenden  sehr  lebhafte 
Zuckung  in  dem  Froschschenkel';  ebenso,  wenn  man 
die  Eleotroden  auf  Stirn-  und  Warzenfortsatz  aufiietzte. 
Auch  indudrte  Ströme,  in  derselben  Weise  durch  den 
Kopf  geldtet,  gaben  deutliche  Contractionen  des  Froseh- 
muskels.    Diese  Versuche  beweisen,  dass  bei  der 
Application  verhältnissmässig  schwacher 
Ströme  auf  den  Schädel  von  Leichen  sich 
Stromschleifen  in  solcher  Menge  und  Inten- 
sität im  Gehirn  vertheilen,  dass   der  auf 
den  Froschnerven  entfallende  Antheil  der- 
selben diesen  in  Erregung   versetzt.     Die 
Verhältnisse  sind  am  Lebenden  jeden&lls  für  das  Ein- 
dringen des  Stromes  noch  günstiger.    Ob  Ströme  von 
so  geringer  Dichtigkeit,  wie  sie  genügen,  um  den  Frosch- 
nerven zu  erregen,  therapeutische  Wirkungen  auf  das 
Gehirn  äussern  können,  müssen  freilich  erst  zukünftige 
Beobachtungen  lehren.    Dass  übrigens  am  Lebenden 
mit  galvanischen  Strömen  sehr  merklich  auf  das  Gehirn 
eingewirlrt  werden  kann,  beweisen  die  bd  der  Appli- 
cation des  Stromes  am  Kopf  eintretenden  Gehirn- 
erschdnungen,  besonders  der  Schwindd,  der  in  diesen 
Fällen  unzwe^elhaft  vom  Gehirn  selbst  ausgeht,  femer 
der  Umstand,  dass  man  nicht  ohne  die  Gefahr  sehr 
bedenklicher  Erscheinungen  starke  Ströme  am  Kopfe 
anwenden  kann.   Der  indudrte  Strom  dringt  ebenfalls 
mit  Ldchtigkdt  in  die  Schädelhöhle    ein,    scheint 
aber   -  in  massigen  Stärken  angewandt  -  keinen 
nennenswerthen  Effect  auf   das    Gehirn  auszuüben. 
AmRückenmark  dnd  die  Verhältnisse  etwas  anders, 
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als  am  S<MdeI,  iadem  die  Anordnung  der  knöoliemen 
Hdllen  tM  gftnstiger  ist,  wlbrend  dagegen  viel 
grteef«  MaBsen  von  Wekhtheiien  vorhanden  sind; 
dodi  irarden  diese  Naehtkeile  yoUaländig  aufgewogen 
dadopch,  dasB  man  am  Rnoken  Tiei  sttrkere  Ströme 
nngeatralt  anwenden  kann.  Yersnche  an  der  Leiche, 
die  naeh  denadiben  Frindpien  angestellt  waren,  wie 
die  am  Schädel,  ergaben  ebenfeUs  ein  positives  Resal- 
tat  betreiB  des  Sindringens  des  Stromes  bis  in  das 
Rückenmark  selbst,  konnten  jedoch  unvermeidlicher 
Versnchsfehleir  halber  nicht  far  vollkommen  beweisend 
gelton.  Dagegen  Hess  sich  am  Lebenden  mit  einiger 
Sicherheit  der  Beweis  fähren,  dass  starke,  auf  den 
Röcken  appHdrte  Ströme  bis  in  den  Rnckgratscanal 
eindringen  nnd  die  hier  liegenden  Kervenwarzeln  und 
Nervenstftmrae  erregen.  Es  gelingt  nSmlich,  wenn 
man  eine  Electrode  des  constanten  Stroms  auf  die  ersten 
Brasirwirbel,  die  andere  auf  die  ersten  Lendenwirbel 
anfMat,  beim  Schtiessen  des  Stroms  und^beiVoLTA.' sehen 
Alternativen  Zuckungen  im  Bereich  der  Nu.  ischiadid 
zu  erhalten. 

Bnrch  diese  Yersuobe  seheint  die  Möglichkeit  einer 
Einwirkung  des  galvanischen  Stroms  auf  die  Gentral- 
organe  des  Nervensystems  erwiesen,  und  eserscbeinen 
deshalb  galvano-therapentisohe  Versuche  bei  den  Er-' 
krankungen  dieser  Organe  vollkommen  gerechtfertigt. 

Weiterliin  wurde  von  dem  Verf.  das  Zuckungs- 
gesetfl  des  moterischen  Nerven  am  lebenden 
Menschen  einer  Prfilnng  unterworfen.  Es  stellte 
sidi  in  sehrsaldreiclien,  zu  diesem  Zwecke  angestellten 
Venuchen  heraus,  dass  man  die  ersten  Stufen  des 
Zuckungsgesetzes  mit  voller  Sicherheit  in  den  ver- 
schiedensten moterischen  Nerven  des  lebenden  Menschen 
herstellen  kann,  und  zwar  in  voller  Debereinstimmung 
mit  den  von  Pflüorr,  Brzoldu.  A.  festgestellten  phy- 
siologischen Thatsachen. 

Man  muss  jedoch  dabei  die  zuerst  von  Breni^er  her- 
vorgehobene Thatsache  berücksichtigen,  dass  es  am 
Lebenden  nie  gelingt,  den  Strom  an  allen  Punkten  des 
zn  erregmden  Nerven  in  gleidier  Dichtigkeit  einwirken 
zu  lassen,  dass  vielmehr  derjenige  Pol,  der  dem  Nerven 
am  nächsten  liegt  und  von  ihm  durch  die  geringsten 
LeitnngswidOTstftnde  getrennt  ist,  den  Nerven  zun&chst 
und  am  intensivsten  erregt.  So  sieht  man  denn  auch 
am  motorisefcen  Noren  die  Wiritung  der  einzelnen 
Pole  aufs  Schönste  hervortreten,  und  es  zeigt  sich, 
dass  man  mit  den  Kathode  vorwiegend  Schliessungs- 
reaetlott,  mit  der  Anode  vorwiegend  Oeffhungsreaction 
erhUt.  Sehr  schön  lässt  sich  dies  demonstriren,  wenn 
man  gleichnamige  Nerven  auf  der  einen  Seite  mit  der 
Kathode,  auf  der  andern  mit  der  Anode  in  Berührung 
bringt.  Es  erklfiren  sich  aus  diesem  Veritalten  eine 
grosse  Anzahl  von  scheinbaren  Anomalien,  die  man 
bei  oberfl&chlicher  Untersuchung  des  Zuckungsgesetzes 
aiBfe  lebenden  Menseln  indet,  nnd  es  ergiebt  sich  dar- 
aus fir  die  Untersuchung  der  motorischen  Nerven  auf 
ihre  galvanische  Srregbarkeit  die  Regel,  dass  man  den- 
jenigen Pol,  dessen  Wiikung  man  im  Nerven  zu  er- 
balten wünscht,  möglichst  direct  auf  den  Nerven  anf- 
settt.    Dal>ei  nrass  zugleieh  die  Abgangsstelle  der 


Nervenäste  berücksichtigt  werden,  in  deren  HiiA«b 
man  das  Resultat  der  Erregung  zu  beobachten  winBchL 
Für  die  pathologische  Untersnclrang  der  motdiBebea 
Nerven  erwächst  die  Aufgabe,  das  Verhalten  denelbea 
gegen  die  einzelnen  Pole  zu  prüfen,  und  zwar  gea^iekt 
dies  am  besten  so,  dass  man  jeden  Pol  in  derjemgei 
Stromesrichtnng  einwirken  ISsrt,  in  welcher  seine  W 
kung  am  ungestörtesten  hervortritt.  Es  muss  also 
die  Prüfung  mit  der  Kathode  bei  absteigea- 
dem,  die  mit  der  Anode  bei  aufsteigenden 
Strome  vorgenommen  werden. 

Durch  einige  Beispiele  wird  dann  veransdumlielit, 
in  welcher  Weise  Anomalien  der  galvanischen  finegf- 
barkeit  der  motorischen  Nerven  und  der  Muskeh  in 
pathologischen  Fällen  zur  Beobachtung  kommen. 

In  derselben  Arbeit  sind  die  Resultate  dnerCntar- 
sttchungsreihe  über  die  Modificationen  der 
Erregbarkeit  motorischer  Nerven  (dei 
lebenden  Menschen)  durch  den  constantea 
Strom  kurz  mitgetheilt.  Diese  Versuche  warm  ii 
der  Weiter  unten  zu  beschreibenden  Weise  angealelit, 
am  Nerv,  medianus  und  ulnaris ;  sie  ergaben  hSdul 
unerwarteter  Weise  constant  Resultate,  welche  den 
bekannten  physiologischen  Thatsachen  diametnl  ent- 
gegenstehen: nämlich  Erhöhung  der  Erregbar- 
keit in  der  Nähe  der  Anode,  Herabsetsang 
der  Erregbarkeit  in  der  Nähe  der  Kathode. 
Auf  eine  Erklärung  dieses  abnormen  Verhaltens  moBSte 
jedoch  vorläufig  verzichtet  werd^i. 

Endlich  sind  auch  noch  die  von  Remak  sog.  ka- 
talytischen  Wirkungen  des  constanten  Streni 
kurz  erwähnt.  Verf.  constatirto  zunächst  nur  die  rm- 
schiedene  Wirkung  bdder  Pole  auf  die  änssere  EU, 
in  Uebereinstimmnng  mit  den  Angaben  BoLLOfera  a 
An  der  Stelle  der  Anode  ist  die  Röthe  Hitsnsiver 
dunkel,  an  der  Kathode  mehr  blass,  ctie  Hant  an 
negativen  Pole  verdickt,  geschwellt,  hänig  mit  Q«d- 
dein  bedeckt,  Abschuppung  sehr  unbedeutend;  an 
positiven  Pol  keine  Schwellung,  nur  kleine  köimge 
Erhabenheiten ;  Abschuppung  sehr  intensiv  nnd  lange 
anhaltend  u.  s.  w.  Interessant  ist  eine  Beobachtong} 
welche  die  lange  Nachwirkung  (über  10  Tage)  ma 
einzigen  galvanischen  Application  auf  die  HautgefibN 
constatirt. 

Unmittelbar  vor  dem  Erscheinen  der  vorstebend 
referirten  Arbeit  war  ein  Aufsatz  von  EuLBKnuie  (4) 
erschienen,  der  die  Modificationen  der  Erreg- 
barkeit der  Nerven  und  Muskeln  bei  per- 
cutaner  Anwendung  des  constanten  Stro- 
mes zum  Gegenstand  hatte.  Nach  einer  Besprednif 
nnd  Kritik  der  früheren  von  Rbbcak  nnd  Fick  ange- 
stellten —  ziemlich  resultatlosen  *-  Versuche  in  dieiff 
Richtung  wendet  sich  Verf.  zur  Beschreibnng  seiner 
eigenen  Versuche ,  deren  nädistes  Ziel  der  Naehwab 
des  extrapolaren  absteigenden  An-  und  KatelecMo* 
nus  war.  Erregungsmittel  war  der  indndrte  Strom  to 
secnndären  Spirale  eines  DuBOis'schen  Sdüittenappa« 
rates.  Als  Prüfungsmittel  für  die  Zn-  oder  Abnafane 
der  Erregbark^t  diente  die  Veränderung  der  Bi^ea- 
abstände  dieses  Apparates,  bei  welcher  noch  dnZufc- 
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kangimfaiimnm  erhldteii  wurde.  Die  Emgimg  wurde 
udir  einer  feinen  (negativen)  Electrode  bewerkstelligt, 
w&hrend  die  mit  breiter  Oberfl&che  yersehene  positive 
Sleetrode  auf  dem  Stemum  aufsass.  Die  Sohliessungs- 
dauer  des  constanten  Stromes,  der  mit  langen  in 
Metallhulsen  steckenden  Scbwammkappen  unmittelbar 
oberhalb  der  erregenden  Electrode  in  den  zu  prüfen- 
den Nerven  eingeführt  wurde,  betrug  2-5  Minuten. 
Dardi  abwechselndes  Oeffnen  imd  Schliessen  des  in* 
dndrten  Stromes  und  Verschieben  der  mit  Millimeter« 
theiking  versehenen  secundären  Spirale  wurde  das 
Znckungsminimiim  für  den  poiarisirten  und  nicht  po- 
laiisirten  Nerven  bestimmt.  —  Experimentirt  wurde 
mit  15-30  El.  einer  Siemens^Halske' sehen  Batterie. 

Geprüft  wurden  die  Nn.  accessorius  (den  Verf.  für 
besondiers  geeignet  zu  solchen  Versuchen  hält),  media- 
nus,  ulnaris,  radialis  und  peroneus.  Für  jeden  Nerven 
werden  einige  Versuche  mitgetheilt,  welche,  wie  es 
scheint,  constant  im  aneiectrotonischen  Be- 
zirk einen  negativen  Zuwachs  der  Erregbar^ 
keit,  im  katelectrotonischen  Bezirk  einen 
positiven  Zuwachs  der  Erregbarkeit  erge- 
ben haben.  Das  Resultat  dieser  Versuche  ist  also  in 
voller  Uebereinstimmung  mit  den  von  PFLOaBR  fest- 
gestellten Gesetzen  des  Eleotrotonus.  —  Betreffs  des 
Abklingens  der  electrotonischen  Erscheinungen  fand 
EciiBNBüSG,  dass  dasselbe  in  ganz  allmäliger  Weise 
erfolgte,  immer  ohne  Umkehr  zu  der  entgegengesetz- 
ten. Phase. 

In  gleicher  WMse  prüfte  Verf.  intrapolaren  An- 
undS[atelectrotonnsbei  den  Muskeln  des  Menschen, 
und  zwar  w&hlte  er  dazu  den  Deltoideus  und  Oppo« 
nens  polliois.  Versuchsanordnung  mut.  mnt.,  wie  bei 
den  Nerven.  Auch  hier  liess  sich  ein  positiver  Erreg- 
barkeitsznwachs  in  der  Gegend  des  Eatelectrotonus 
nadiwelsen,  dagegen  war  der  negative  Erregbarkeits- 
zvwadis  im  aneiectrotonischen  Bezirk  nicht  immer 
denüidi  ausgesprochen. 

Für  die  electrotherapeutische  Praxis  zieht  Verf. 
ans  seinen  Versuchsresultaten  und  ans  der  Uebertra- 
gung  der  PFLÜGER'schen  Gesetze  auf  die  Nerven  des 
lebenden  Menschen  folgende  Sdilüsse:  1)  der  extra- 
pol.  absteig.  Anelectrotonus  ist  überall  da  hervorzu- 
rufbn,  wo  es  sich  um  Herabsetzung  der  Erregbarkeit 
an  der  Peripherie  des  Nerven  oder  im  Muskel  handelt. 
2)  der  absteig.  extrapol.  Eatelectrotonus  ist  überall 
hervorzurufen,  wo  es  sich  um  Beseitigung  der  gesun- 
kenen Erregbarkeit  oder  der  verminderten  Erregnng 
an  der  Peripherie  des  Nerven,  resp.  im  Muskel  han- 
delt. In  beiden  Fällen  wächst  der  beabsichtigte  Effect 
mit  der  Stärke  und  Schliessungsdaner  des  Stromes, 
mü  der  Länge  der  eingeschalteten  Strecke  und  der 
NSiM  der  afficirten  Parthie.  —  Dieselben  Itegeln  gel- 
ten Hiot.  mut.  für  die  Behandlung  der  centralen  N«r- 
VQBfafthien;  hier  kommt  der  extrapolare  aufsteigende 
An**  oder  Eatelectrotonus  zur  Anwendung. 

Ber  directe  Widerspruch,  der  sich  zwischen  den 
hier  vHgeiheilteB  Versuchsresnlteten  Eülbnbur&'s 
mvi  den  von  Ihm  selbst  erhaltenen  Resulteiten  bei 
electrotenisohen  Versuchen  ergab,  vemnkssto  Erb  (5) 


zur  Anstellung  eiaer  weiteren  grösseren  Versnohs-' 
reihe  Aber  denseiben  Gegenstand.  Vecscbtedene  Er- 
wägungen und  vorgangige  Experimente  liessen  den 
Nerv,  ulnaris  am  Obwarm  als  Versnchsobjeot  und  fol- 
gende Venuchsanordnung  am  zweckmässigsten  er- 
scheinen :  die  plattenformigen  (i  Cm.  im  Quadrat)  Elec- 
troden  des  constanten  Stromes  wurden  in  einer  Ent- 
fernung von  10—12  Gm.  von  einander  am  Oberarm 
auf  den  Nerv,  ulnaris  aufgesetzt.  Zwischen  der  unte- 
ren Electrode  und  dem  Condylus  intern,  befinden  sich 
die  beiden  feinen  (i  Cm.)  Electroden  des  inducirten 
(erregenden)  Stromes,  die  in  einer  Entfernung  von  ca. 
1  Gm.  unbeweglich  mit  einander  verbunden  sind,  so 
dass  man  auch  leieht  und  rasch  die  Richtung  des  er- 
regenden Stromes  ändern  konnte.  Als  Erregungsmit- 
tel wurden  theils  tetanisirende  Ströme,  theils  einzelne 
Oeffnnngsschläge  benutzt.  Zur  Prüfung  der  Erregbar- 
keiteänderung  wuide  zunächst  die  Methode  der  Con- 
tractionsminima  benutzt  (nach  EüLBNBaR0)|  dann  ^ 
sichtbare  und  die  fühlbare  Aenderung  in  der  Con- 
traetiottsgrösse  der  Muskeln.  —  Die  Resultate  bei  die- 
ser Versuchsanordnung  waren  durchaus  constant;  eine 
Tabelle  von  46  ans  vielen  anderen  ausgewählten  Ver- 
suchen zeigte  zur  Evidenz,  dass  im  extrapolaren 
absteigenden  katelectrotonischen  Bezirk 
eine  Herabsetzung,  im  gleichnamigen  an- 
eiectrotonischen Bezirk  dagegen  eine  Er- 
höhung der  Erregbarkeit  vorhanden  war. 
Dieses  mit  den  PFLÜGBR^sehen  Gesetzen  in  directam 
Widerspruch  stehende  Resultet  blieb  dasselbe  an  den 
verschiedensten  Nerven,  die  ausserdem  untersucht 
wurden  (aceessorios,  ulnaris  un  Vorderarm,  medianus 
am  Oberarm  und  Vorderarm) ,  es  bUeb  constant  bei 
verschiedener  Länge  der  intrapolaren  Strecke,  bei  ver- 
schiedener Stärke  und  Schliessungsdauer  des  polari- 
sirenden  Stromes;  es  wurde  in  gleicher  Weise  bei  dar 
Prüfung  des  intrapolusen  Eatelectrotonus  des  abstei- 
gende Stromes  und  des  intrapolaren  Anelectrotenns 
des  aufsteigenden  Stromes  gefanden. 

Eine  Erklärung  der  beobachteten  Diffi^ enz  mit  den 
physiologischen  Gesetzen  konnte  nicht  gegeben  wer- 
den, bis  HBiiMeoiiTe  bei  Gelsgenhait  der  Mittheilung 
dieser  Versuche  im  Heidelbeiger  medie.  Verein  die 
Ansicht  änsseite,  dass  die  Lagerung  des  Nerven  in 
einer  grossen  Masse  gut  leitenden  Gewebes  die  Ursache 
der  beobachteten  Anomalieen  seL  Duich  die  in  der 
Nähe  der  Electroden  rasch  abnehmende  Srtromdichtig- 
k^t  werde  es  bedingt,  dass  z.  B«  in  der  Nähe  der  po- 
sitiven Electrode  man  sehr  bald  in  einen  Bezirk  des 
Nerven  gerathe,  in  welchem  Eatelectrotonus  herrsche, 
und  umgekehrt.  Zur  Prüfung  dieser  Anächt  stellte 
Ref.  eine  Versuchsanordnung  her,  bei  welcher  der 
erregende  Reiz  unmittelbar  an  derselben  Stelle  ein- 
wirkte, wo  auch  die  grösste  Stromdichtigkeit  im  Nerven 
herrschte;  dies  wurde  dadurch  erreicht,  dass  eine 
Electrode  des  inducirten  Stroms  durch  eine  Glasröhre 
auf  den  Nerven  aufgesetzt  wurde,  welche  in  eine  der 
plattenformigen  Electroden  des  constanten  Stroms  ein- 
gekittet war.  Bei  dieser  Versuchsanordniung  zeigte 
sich  daiMi  mit  aller  Evidenz  eine  vollkommene  Ueber- 
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einstimmmig  init  den  PFLüeBH'schen  Gesetzen:  Er- 
höhang  derErregbarkeit  unter  derKathode, 
Herabsetzung  der  Erregbarkeit  unter  der 
Anode.  Die  früheren  entgegengesetzten  Resultate 
seheinen  also  in  der  Tbat  Folge  der  Lage  der  Nerren 
mitten  in  gutleitendem  Gewebe  zu  sein.  -  Für  die 
Electrotherapie  ergiebt  sich  daraus  die  Regel ,  denje- 
nigen Pol,  dessen  Wirkung  man  in  einem  Nerven  oder 
Muskel  erzielen  will,  immer  möglichst  in  der  ganzen 
Ausdehnung  dieser  Gebilde  einwirken  zu  lassen.  — 
Unerkl&rt  bleibt  vorläufig  die  Differenz  mit  Eulek- 
bttbg's  Resultaten. 

LoMBROSO  (7)  benutzte  als  Maass  für  die 
Schmerzempfindung  den  RoUenabstand  eines 
RuHMEOBFp'schen  Apparates;  der  Strom  wurde  immer 
so  stark  genommen,  dass  ein  wirklicher  Schmerz  ent- 
stand. —  Zahnfleisch,  Glans  penis,  Brustwarze,  Zunge, 
Lippen  und  Gesicht  zeigen  die  stärksten  electrischen 
Schmerzempflndungen.  Die  Vordeiseite  des  Rumpfes 
ist  empfindlicher  als  die  Hinterseite.  Am  wenigsten 
empfindlich  ist  die  Planta  pedis.  —  Frauen  und  intelli- 
gente Personen  zeigen  eine  grössere  Empfindlichkeit. 
Bei  Geisteskranken  ist  dieselbe  vermindert,  gesteigert 
nur  bei  gewissen  Melancholikern.  In  der  Stimgegend 
jedoch  wurde  bei  Geisteskranken  nie  eine  Verminde- 
rung, wohl  aber  oft  eine  Steigerung  constatirt.  -  Den 
verschiedenen  Grad  der  electrischen  Schmerzempfin- 
dung erklärt  Verf.  theilweise  aus  der  Dicke  der  Epi- 
dermis, theibi  aus  der  Quantität  und  Qualität  der 
Nerven.  Punkte,  wo  Nerven  oberfiächlich  endigen, 
sind  am  schmerzhaftesten.  Die  sensiblen  Fäden  des 
Quintus  zeigen  mit  oder  ohne  dicke  Epidermis  eine 
grosse  Empfindlichkeit. 

Eine  Vergleichung  der  elect.  Schmerzempfindlich- 
keit mit  der  Feinheit  der  Tastempfindungen  (nach 
Wrbbr's  Tabellen)  zeigt  wohl  eine  Goinddenz  in 
manchen  Theilen,  in  anderen  dagegen  grosse  Verschie- 
denheiten, so  besonders  in  Handteller  und  Fusssohle. 
In  Wunden  sind  die  Tastempfindungen  gleich  null,  die 
electr.  Schmerzempfindung  dagegen  sehr  stark. 

Mit  der  Schmerzempfindlichkeit  im  Allgemeinen 
(geprüft  durch  Nadelstiche,  Kälte  und  Wärme)  stimmt 
die  elect.  Schmerzempfindung  vollkommen  überein. 
Die  für  die  elect.  Erregung  empfindlichsten  Theile 
sind  der  häufigste  Sitz  für  pathologische  Schmerzen 
(Hemicranie,  Tic  doulour.,  Zahnschmerz).  —  Zwischen 
der  el.  Sensibilität  und  Gontractilität  ist  kein  bestimm- 
tes Verhältniss.  -  Verf.  fand,  dass  der  el.  Schmerz 
die  Herzaction  beschleunigt;  ein  25  Min.  lang  appli- 
drter  Strom  verursachte  5mal  unter  6  Versuchen  Ver- 
mehrung der  Herzschläge  um  8—35,  die  erst  längere 
Zeit  nachher  sich  wieder  ausglich.  —  Aus  den  Ver- 
suchien,  welche  Verf.  zur  Ermittelung  des  Einflusses 
der  Kälte  und  Wärme  auf  die  el.  Schmerzempfindung 
anstellte,  ergiebt  sich,  dass  dieselbe  nur  wenig  ab- 
nimmt nach  der  Application  trockner  Kälte  und  nur 
wenig  zunimmt  nach  der  Application  feuchter  Wärme; 
dass  sie  dagegen  stark  zunimmt,  wenn  beide  unmittel- 
bar nach  einander  eingewirkt  haben. 

Frommhold  (8)  bespricht  in  seinem  von  vielem 


Selbstgefühl  durchwehten  Nachtrag  zur  EleetroÜienpie 
zuerst  die  gebräuchlichen  galvanisdien  Elemente  and 
kommt  dabei  zu  dem  Resultate,  dass  die  in  Wien  Ter- 
fertigten  Zinkblei-Elemente  (mit  Platinmoor)  diejenigen 
sind,  die  sich  am  meisten  für  die  medicmische  An- 
wehdung empfehlen.  Dann  folgt  die  sehr  ausfohrliche 
Beschreibung  eines  übrigens  im  Prindp  durchaos  nkht 
neuen  Apparates  für  den  galvanischen  Strom,  la 
welchem  Modificationen  desselben  in  seinem  „hitensi- 
tätswerth"  (durch  allmäliges  Einschalten  neuer  Ele- 
mente von  1-32)  mit  Leichtigkeit  möglich  smd,  wlb- 
rendgleichzeitig  Aenderungen  des  „Quantitätswerths" 
(durch  tieferes  Eintauchen  der  Elemente  in  die  Flüssig- 
keit) jeden  Augenblick  vorgenommen  werden  konneiL 
Für  cüe  Details  müssen  wir  auf  die  Arbeit  selbst  t^- 
weisen.  Es  folgen  dann  einige  Etegeln  über  die  An- 
wendung dieses  Apparates  und  wdlich  BetrachtongeD 
über  die  „Schwellungen'^  galvanischer  Ströme  in  phy- 
sikalischer, physiologischer  und  therapeutischer  Be- 
ziehung. 

Bei  der  Anwendung  der  bisher  gebränchlicheo,  mit 
Schwamm  überzogenen  Metallelectroden  treten  bei 
stärkeren  Strömen  sehr  intensive  Polarisationserscbd- 
nungen  auf,  die  zu  lebhaften  Schmerzempfindnngen 
und  häufig  zu  Anätzungen  der  Haut  durch  die  smge^ 
schiedenen  Jonen  Veranlassung  geben.  Zur  Venaei- 
düng  dieser  Uebelstände  hat  HiTZie  (9)  nach  dem 
Muster  der  DüBois^schen  unpolarisirbaren  Electrodes 
Stromgeber  zu  therapeutischen  Zwecken  constmirt  und 
sie  1.  c.  ausführlich  beschrieben  und  abgebildet.  Die- 
selben bestehen  aus  einem  amalgamirten  hohlen  Zink- 
cjlinder,  der  mit  Zinkvitriollösung  gefüllt  und  sd 
seinem  offnen  Ende  mit  einem  Propfen  aus  plastischem 
Thon  verschlossen  wird.  Durch  ein  weiteres  Ansati- 
stück  wird  dieser  Thon  in  Berührung  gebracht  mit 
einer  in  Kochsalzlösung  getränkten  Papiennach^mBSse, 
die  wieder  mit  einem  Leinwandstück  bedeckt  ist.  Zi- 
leitungsrohr  und  Ansatzstück  bestehen  aus  Kamnunasse. 
-  Durch  diese  Electroden  werden  Polarisationsendiei- 
nnngen  selbst  bei  starken  Strömen  und  langer  Sohliei* 
sungsdauer  fast  ganz  vermieden ;  ihre  Anwendung  ist 
fast  schmerzlos.  Kommt  es  doch  zu  electrolytischea 
Vorgängen,  so  werden  die  ausgeschiedenen  Jonen  so- 
fort durch  das  Papiermache  aufgesogen.  Ein  Uebelstand 
ist,  dass  man  zur  Zusammensetzung  dieser  Electrodoi 
10  Minuten  braucht,  und  dass  man  sie  sehr  baafig 
frisch  zusammensetzen  muss.  In  neuerer  Zeit  bat  E 
statt  des  Thons  ebenfalls  Papiermache  benutzt  Die 
Gesellschaft  „Telegraph,''  Wilhelmstr.  121,  Belia, 
liefert  die  Electroden  und  das  dazu  erforderliche  Fi- 
piermache. 

Ferner  beschreibt  Hitzig  (IQ)  ein  neues  galvani- 
sches  Element,  das  sich  durch  eine  bis  jetzt  uner« 
reichte  Gonstanz  und  durch  grosse  Bequemlichkeit  nai 
Billigkeit  der  Anwendung  auszeichnet.  Dies  EiefMiil 
besteht  aus  einem  Becherglase  mit  einem  gewöhn- 
lichen amalgamirten  Zinkcylinder  in  SalmiaklÖsnng. 
Darin  steht  eine  Thonzelle  mit  einer  Kohlenplatte;  io 
der  Thonzelle  befindet  sich  eine  trockene  schwane 
Masse,  deren  Herkunft  nicht  bekannt  ist,  die  aber 
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wahrscheinlich  ans  gewöhnlichem  Biannstein  nnd  Oaa- 
kohle  besteht.  Die  electromotorische  Kraft  eines 
solchen  Elementes  war  gleich  1,5  Daniell,  sein  Wider- 
stand «*  7  Siemens'schen  Einheiten,  seine  Gonstanz 
ganz  ausserordentlich  gross.  Die  Vortheiie,  welche 
ein  solches  Element  för  den  medidnischen  Qebranch 
(for  constante  Batterien  nnd  für  Indactionsapparate) 
besitzt,  liegen  anf  der  Hand.  Zar  Erhaltung  seiner 
Gonstanz  mnss  man  nor  von  Zeit  za  Zeit  Salmiak- 
crystalle  nachschütten.  Es  kann  trocken  transportirt 
werden  nnd  ist  sehr  sparsam,  daSalmiak  sehr  billig  ist 
and  das  Zink  nor  angegriffen  wird,  wenn  das  Element 
arbeitet.  Während  der  Thätigkeit  des  Elements  tritt 
Ammoniakentwickelong  ein,  deshalb  ist  es  gat,  Chlor- 
kalk in  dem  Batterieschrank  aofzastellen. 

Das  Element  wird  in  Paris  gefertigt,  führt  den 
Namen  ,)Lechinchä^  and  ist  dorch  die  Gesellschaft 
„Telegraph*^  in  Berlin,  Wilhelmstrasse  121,  für  den 
Preis  Yon  1  Thlr.  22  i  Sgr.  za  beziehen. 

Gdoselli  (11)  kommt  aaf  die  alte,  schon  von  den 
ers'ien  Bearbeitern  des  Galyanismns  geübte  Methode 
zarück,  Stromwirkangen  im  menschlichen  Qrganismos 
za  erzielen  darch  Anlegen  zweier  Platten  von  yer- 
schiedenem  Metall,  die  dorch  einen  metallnen 
SchliesBongsbogen  mit  einander  verbanden  sind.  Ein 
solches  einfaches  Element  wirkt  ähnlich  wie  eine 
galyanisehe  Batterie,  and  hat  den  Vortheil,  dass  es 
ohne  Beschwerde  beliebig  lange  getragen  werden 
kann,  dass  es  den  Kranken  nicht  in  seiner  Beschäfti- 
gang  stört  and  dass  es  sehr  billig  ist.  Der  ganze 
Apparat  besteht  aas  2  Platten,  einer  Zink-  and  einer 
Eapferplatte  von  nach  den  Umständen  wechselnder 
Grösse,  die  dorch  einen  beliebig  langen,  isolirten,  an- 
gelötheten  Kopfer-  oder  Silberdraht  mit  einander  ver- 
bondenr  sind.  Die  Platten  müssen  immer  sehr  sorg- 
fältig gepatzt  sein  and  werden  dorch  Heftpflaster  oder 
Binden  an  den  gewünschten  Stellen  befestigt  Sie 
werden  aof  die  blosse  Haut  aufgelegt,  and  nor  wenn 
diese  za  trocken  ist  oder  wenn  sich  kaoterisirende 
Wirkongen  einstellen,  wird  ein  mit  Salz-  oder  leicht 
angesäoertem  Wasser  befeachteter  Tachlappen  onter- 
geschoben.  Nach  längerer  Einwirkong  entwickeln 
sich  anter  dem  Zink  gewöhnlich  Posteln  oder  selbst 
Brandschorfe ;  es  ist  dann  Zeit,  die  Applicationsstellen 
zo  wechseln. 

Einige  beigefügte  Krankheitsgeschichten  sind  ge- 
eignet, die  günstige  Wirkong  dieser  Gombination 
wenigstens  bei  Neoral^^en  zo  demonstriren.  Der 
Apparat  wird  zor  Erzielong  yon  therapeutischen  Er- 
folgen Tage  and  Wochen  lang  getragen. 

Glrmrms  (16)  giebt  einige  practische  Winke,  die 
beim  Gebraoche  der  HoLTz'schen  Electrisirmaschine 
zo  beachten  sind.  Er  yerspricht  sich  von  derselben 
viel  für  die  Electrotherapie:  Erschütterongen,  Ladan- 
gen  aaf  dem  Isolirschemel ,  Ladungen  von  Leydener 
Flaschen,  Entbindung  Ton  Ozon  etc.  können  damit 
in  kurzer  Zeit  und  in  ausgiebiger  Weise  geleimt 
werden. 
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Greg.,  Alconl  obserTasioni  sulla  elasslfleaalone,  snl  diagnostieo 
e  sulla  eura  delle  parallsi  medUnte  relettrleita.  Gass.  med.  dl 
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sehr  ansffthrllche  Anaelnaadersetrangen,  die  nichts  Neues  von 
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Constanten  Strom,  seugen.)  —  10)  Brdmann,  B.  A.  (Dresden), 
Bdtr.  sur  Blectrotherapie.    Aroh.  ffir  klin:  Med.  Bd.  HL  8.  893 

'  bis  889.  —  11)  Bunge  (Nassau),  Fadaüsllhmnug  nnd  eonstan- 
ter  Strom.  Dtsch.  KUa.  No.  86.  8.  884.  ^  19)  Brb,  W.,  Fall 
Ton  Faeialparalyse  mit  eigenthnmlichen  Verinderungen  der.  Er- 
regbarkeit der  gcl&hmten  Muskeln.  VerhaadL  d.  natarhist-med. 
Vereins  in  Heidelberg.  Bd.  IV.  &  IIA  (Sitsaag  Toa  18.  Jaa. 
aad  I.  M«n  1867.)  —  18)  Hltaig,  B.,  Uober  die  mechaalsohe 
Erregbarkeit  gelUimter  Muskeln.  VorLMltth.  Virohow's  Aroh. 
Bd,XLL  8.301.  —  14) Bulenburg,A.,  Dlfierentes  Verhalten  der 
Maskeln  etc.,  intermittirende  and  oontinalrliche  Ströme  bei  I^a- 
ralysis  satumina.  Arch.  für  klln  Med.  Bd.  HL  8.  506--5a8.  — 
Ib)  Urbanek,  F.  (k.  k.  MUltlrant),  ParaljsU  rhenmat.  der 
unteren  Bztremltftten,  gehellt  dorch  den  Inducirten  Strom.  Allg. 
mmtair&rztilche  Zeitung.  No.  99.  8.  937.  (Werthlos.)  —  16) 
Krainer,  Vorstellung  Ton  Kranken  in  der  Gesellschaft  der 
Aente.  Wochonbl.  der  Wiener  bsU.  Qesellsch.  No.  48.  8.  887. 
~  17)  Lange  (Bms),  Ueber  Anipeadnng  der  Xndnotionsolectrlel- 
tät  gegen  paralTtische  Contractoren.  Wien,  medlc  Woehensehr. 
No.  4.  6.  _  18)  Boidini,  Carlo,  Parallsi  del  Bell,  guarlu 
coli'  elettr.  Ans  dem  Giom.  Tonet  di  sc.  med.  1866.  Gau.  med. 
dl  Lomb.  No.  91.  ~  19)  SchUardl,  Plin.,  Afonia  eompleta 
guar.  con  nna  sola  applicaa.  elettr.  Gau.  med.  di  Lomb.  No.  80. 
(Einer  Ton  den  hluflgen  FUlen  von  —  sogen,  hysterischer  — 
Aphonie,  die  durch  eine  einsige  Application  der  Blectricit&t  ge- 
heilt werden.)  —  20)  Brenner  (Petersburg),  Coinddena  tou  ab- 
normer Beaction  des  Nerr.  acnst.  mit  paralytisoher  Bt8mng  des 
SehTermögens.  Petersb.  med.  Zeltsehr.  XIL  Heft  5.  Bitanngs- 
bericht  —  91j  SchUardi,  PL,  La  qnarta  applicaaione  doli' 
elettrio.  all*  idrofobia  nell'  ospitale  maggtore  di  Miiano.  Gaas. 
med.  di  Lomb.  No.  4.  (Neuer^FaU  Ton  Anwendong  des  const. 
Stromes  bei  einem  9  Jahre  4  Monate  alten  MSdchea ;  verlief  tMt- 
lich,  4  Tage  aach  dem  Beginn  der  Krankheit,  94  Stoadea  aach 
dem  Beginne  der  galTsnlschen  Behandlung).  —  39)  Babbia  caoina, 
quarto  tenUtivo  di  cnra  fatto  coli'  clettrlc.  etc.  Annal.  uuIt. 
VoL  199.  (Sehr  ausführlicher  Commlssionsbericht  fiber  denselben 
FaU.)  —  93)  Solfan  Ol  11,'  Gase  di  alalia  cnrata  eoU*  elettridta 
nel  Manicocomia  di  Boma.  Ans  dem  Giom.  med.  di  Bom.  Giaa. 
med.  di  Lomb.  No.  21.  —  34)  Schivardi,  PI.,  L'elettrioitA 
nei  rumorl  nerTosi  dell'  orecchie.  Lettera  al  dott  cot.  Gnls. 
Sapolini.  Tbidenu  —  95)  De  Rensl,  Oora  elettrica  dell*  ipo- 
eondrla.  Ans  .U  Fillatre  Sebesio*.  lUdom.  —  96)  SehiTardi, 
FL,  Delirio  melanchollco  guar.  eoU'  elettr.  Lettera  al  prof. 
Verga.  Ibidem.  No.  A  _  97)  Tram,  Impiego  dell'  eleUriciti 
nella  cnra  dell'  arvelenamento  cogli  oppiacei.    n>idem.    No.  89. 

—  98)  Clemens,  Th.  (Franktart  a.  M.),  Die  aagowaadte  Hell- 
electr.  VL  3.  Die  mlasmat.  Blelieamarksnffeot.  aad  deren  Be- 
haadlnag  duoh  Blectrleitfit    Dtseh.  KUa.  No.  19  aad  89.  (Fori- 
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setiang  dM  Artikels  vom  vorigen  Jiübr,  mil  besonderer  Betonong 
der  dem  Verf.  eigenthämlichea  Spiralelectroden).  —  S9)  Yisioli 
(BCeepel),  Tre  case  dl  febbre  iaUrinitteoto  gnariti  coli'  elettr. 
Qmu.  ned.  di  Lomb.  No.  30.  (S  F&lle  von  lurtn&ckigein  Wech- 
seUeber,  die  dorcb  den  lndne.  Strom  geheilt  mvde«.  Methode 
oieht  sngegebca).  —  SO)  Urbsnek,  F.,  Gonitls  rhenmat.  aoata, 
geheilt  durch  den  indneirien  Strom.  AMg.  mlliUtrfiratl.  Zeitung. 
Mo.  10.  8.344.  (Werthlos.)  —  81)  Bertrand,  E.,  Benmatlsmo 
articolare  gnarlt  eella  faradiasaslone.  Aus  «El  Compilador  mo- 
dIco%  OasB.  di  Lomb.  Mo.  4.  —  32)  Barsano,  Laigi,  La 
teeocla  del  dotk  Frommhold  müla  coittdegU  aneorismL  Osser- 
vasioae  eritiche«  Ibidem.  Mo.  31.  —  S9)  AlTareaga,  Ascite 
eon  aoaaarca  (asalattta  eronlca  del  Bright)  gnarit.  coli*  elettriciti 
Ans  der  Gas.  mtd.  de  Ltsboa.  Ibidem.  No.  80.  —  84)  Board, 
6.  M.  and  Rockwell,  Gases  of  impotence  and  otiier  affections 
ol  the  male  genital  apparatas  treated  by  general  and  localised 
electrlaation.  Best.  med.  aod  snrg.  Jonm.  Mot.  7.  p.  385^390. 
—  85}  Aymini,  Ginseppe,  La  pietra  della  vescica  e  le  ma- 
lattle  degli  orgaai  genito-nrinai]  trattate  ool  messo  dell'  axlone 
elettro-eUsüea.  8.  38  pp.  Torino.  (Baferat  in  Gass.  di  Lomb. 
Mo.  47.) 

Der  specielle  Theil  von  Benedictes  (1)  Bache  kann 
unmöglich  in  einem  auch  nur  einigermassen  genügen- 
den Aussage  mitgetheiit  werden.  Derselbe  enthält 
eine  so  grosse  Anzahl  einzelner,  besonders  auch  neu- 
ropathologischer  Bemerkungen,  die  sich  auf  eine  sehr 
reiche  und  interessante  Casuistik  stützen,  dass  ein  er- 
schöpfendes Referat  nicht  wohl  thanlich  ist.  Wir  wer- 
den uns  deshalb  auf  die  Mittheilung  einzelner  thera- 
peutisch wichtiger  Sätze  beschränken,  indem  wir  das 
Buch  allen  Nenropaihologen  zum  Studium  empfehlen. 
~  Verf.  bespricht  zuerst  die  Neurosen  vom  symptoma- 
tischen Standpunkte  aus.  Die  peripherischen  Neu- 
ralgien theilt  B.  in  idiopathische  (ohne  nachweis- 
bare Ursache),  in  solche  durch  Neuritis,  und  in  solche 
durch  krankhafte  Proeesse  in  der  Umgebung  der  Ner- 
ven bedingte.  Bei  der  Behandlung  derselben  ist  vor 
Allem  der  Locus  morbi  anzusuchen.  Die  galyanische 
Behandlung  verdient  immer  den  Vorzug;  nur  wo  keine 
besondere  Empfindlichkeit  der  Nerven  besteht,  kann 
man  auch  die  faradische  einleitende  Anode  auf  die  cen- 
tralste  Stelle,  Kathode  auf  die  verschiedenen  schmerz- 
haften Funkte  richten;  Sitzung  von  2-3  Minuten,  täg- 
lich. Intensitätnicht  zu  gross.  —  Dieexcentrischen 
Neuralgien  unterscheiden  sich  in  vielen  wichtigen 
Punkten  von  den  peripherischen  (sie  sind  meist 
vagirend,  haben  ausserhalb  des  Anfalls  keine  Puncta 
dolorosa,  Druck  bringt  Erleichterung,  sie  sind  momen- 
tan, lancinireud,  in  den  Knochen  sitzend.)  Bei  ihnen 
hat  nur  die  centrale  Behandlung  Erfolg.  Sie  richtet  sich 
nach  allgemeinen  Grundsätzen  und  dem  vermutheten 
Sitze  des  Leidens:  also  Behandlung  längs  der  Wir- 
belsäule oder  durch  den  Kopf  oder  besser  durch  den 
Sympathicus.  (Letztere  besonders  beim  excentrischen 
lie  douloureux.)  ->  Arthritische  Schmerzen  werden 
ebenfollB  durch  Galvanisation  des  Sympathicos  behan- 
delt; ebenso  die  satuminen.  Hysterische  Neuralgieen 
müssen  in  looo  morbi  behandelt  werden.  Für  die  Be- 
handlung der  Anästhesien  ist  ebenfalls  oberster 
Grundsatz:  Behandlung  in  looo  morbi;  doch  mass  bei 
centralen  Formen  fast  immer  noch  die  peripherische 
Behandlung  (Bückenmarksnervenströme  oder  cutane 
Faiadiflation)  beigefügt  werden. 

Aus   dem,  was  Vetf.  nhet  die  motorischen 


Reizerscheinungen  (Coavulsionen,  tMUsehaiad 
kkiiis^e  Krämpfe,  Muskelspaninngen  u.  d|^.}  Mg(, 
ist  nicht  viel  Tröstliches  für  die  Therafne  zu  enMi- 
men,  trotz  der  reichhaltigen  und  interessanten  Güi- 
istik.  Erwähnenswerth  ist,  dass  Verf.  belTiceoB- 
vulsif  und  analogen  Erampfzuständen  mit  der  Galvi- 
nisation  nie  totale  Heilung  erzielte,  während  er  in 
neuerer  Zeit  nach  Frommhold  schwellende  fsiadiiehe 
Strome  mit  gutem  Erfolge  anwendet  Günstig  md 
die  Resultate  der  electrischen  Behandlung  bei  krank- 
haftem Singultus.  Bei  der  Chorea  minor,  deiea  fk- 
Sache  Verf.  in  einer  erhöhten  Erregbarkeit  des  gaain 
Nervensystems  findet,  durch  welche  es  beständig  a 
krankhaften  Mitbewegungen  kommt,  sind  die  BÖä- 
täte  der  galvanischen  Behandlung  glänzend.  Metiiode 
-ist  Galvanismus  aufsteigend  längs  der  WlrbeUud«, 
1-1^  Min.,  mit  so  schwachen  Strömen,  dass  derKrtnln 
gerade  deutliche  Empfindung  derselben  hat.  Schmen- 
hafte  Ströme  steigern  die  Erscheinungen.  —  Bei  Tremor 
sind  die  Resultate  grösstentheils  ungünstig.— Bdden  Co- 
ordinationstörungen  unterscheidet  Verl  fline 
grosse  Anzahl  von  einzelnen  Formen ,  die  einen  vt- 
schiedenen  Entstehungsmechanismus  besitsen  (Storaog 
der  Coordination  zu  complicirten  Bewegungen,  S& 
rung  der  Association  der  einzelnen  Bewegungen,  knok- 
hafte  Mitbewegungen,  Erkrankungen  der  motoriaehen 
Hülfsinnervation,  endlich  Assymetrie  der  Inner?alioD; 
dann  auch  scheinbare  Goordinationsstörungen).  Bon 
Schreibekrampf,  oder  der  ,)Coordinatorischen B6- 
Bchäftigungsnearose^  unterscheidet  Verf.  eine  panly- 
tische,  eine  tremorartige  und  eine  spastische  Fom. 
Bei  allen  dreien  ist  grosse  Erschöpfbarkeit  des  G<M^ 
dinationsapparates,  und  in  Folge  dessen  leichte  Emi- 
dung  vorhanden.  Die  galvanische  Behandlung  letM 
in  Galvanisation,  längs  der  Wirbelsäure  anfsteigeDd; 
Rückenmarkswurzelströme,  40mal  gestrichen,  dim 
auch,  besonders  bei  der  paralytischen  Form,  RneksB- 
marksnerven-  und  -muskelströme  zu  den  jeweils  an 
meisten  betheiligten  Muskeln  des  Vorderarms.  3-4 
Minuten,  Ströme  so,  dass  sie  leicht  empfunden  weid«. 
Nachträgliche  Faradisation  der  Muskeln  scheint  nütxlidi 
Unter  den  trophischen  Störungen  haodtlt 
Verf.  zunächst  die  Gelenksaffectionen  ab.  Exsudatrr« 
Gelenksentzündungen  sind  nur  dann  electrisdi 
zu  behandeln,  wenn  keine  Empfindlichkeit  gegen  £k^ 
tricität  vorhanden  ist;  der  Erfolg  der  ersten  Sitxong 
entscheidet  über  die  Prognose;  günstiger  Einfloaittf 
nachfolgende  thermische  Behandlung  und  umgekdvt 
Man  wendet  galvanische  Ströme  oder  schwellende  h- 
radische  Ströme  an.  Die  Gelenkshyperästhesie  wiiti 
theils  durch  locale  Behandlung,  theils  dun^  Behand- 
lung längs  der  Wirbelsäule  und  des  Sympathicos  be- 
handelt; ebenso  die  irradürten  Schmerzen  und  die 
reflectirten  motorischen  Reizerscheinungen.  Secandii« 
Atrophien  und  Lähmungen  werden  durch  locale  Fin- 
disation  am  besten  beseitigt.  —  Ueber  Muskelatro- 
phie erwähnt  Verf.  an  dieser  Stelle  nur,  dssB  ff 
einige  Male  die  von  Rbmak  so  oft  erwähnte  ^AnAUr 
hung^  der  Muskeln  und  zwar  sowohl  nach  galvaniscbfir, 
als  nach  faradischer  Reizung  gesehen  habe.  Er  ^riebt 
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sieh  dann  dahin  ans,  dass  die  Atrophie  in  der  Regel 
ein  von  der  Lähmung  unabhängiges  Symptom  sei.  - 
In  3  Yon  den  Fällen  von  Muskelhypertrophie, 
die  zur  Beobaehtung  kamen,  hatte  die  galyanische  Be- 
handlung, vorzugsweise  des  Sympathicus,  günstige 
Resultate.  —  Die  electrische  Behandlung  der  Reflex- 
neurosen,  die  sich  durch  ihre  grosse  Unregelmässig- 
keit auszeichnen,  hat  sich  vorwiegend  auf  die  Reizungs- 
stelle zu  richten.  Da  jedoch  diese  Neurosen  sehr  rasch 
selbstständig  werden,  so  muss  man  sie  häufig  als  solche 
behandeln.  Die  Methode  richtet  sich  dann  nach  dem 
Sitz  und  der  Art  der  Neurose  (ob  Contractur,  Läh- 
mung, Hyperästhesie,  Gesenksteifigkeit  u.  s.  w.) 

Im  folgenden  Hauptabschnitt  sind  die  Neurosen 
in  pathoL  anatomischer  Ordnung  abgehandelt, 
und  zwar  zunächst  die  cerebralen  und  cerebellaren 
Erkrankungen.  Für  die  Diagnose  derselben  muss  vor 
allen  Dingen  der  Sits  der  Affection,  dann  die  Art  der 
path.  anatomischen  Veränderung  und  die  Schnelligkeit 
ihrer  Entwickelung  berücksichtigt  werden.  Für  die 
Eleetrotherapie  ist  besonders  die  Kenntniss  der  Loca- 
Ijtät  des  Processes  entscheidend,  doch  ist  dieselbe  in 
sehr  vielen  Fällen  noch  mangelhaft.  Verf.  handelt  zu- 
nächst in  eingehender  Weise  die  cerebralen  und  cere- 
bellaren Symptome  besonders  in  ihrer  Beziehung  auf 
electrische  Untersuchung  und  Behandlung  ab,  dann 
werden  einzelne  bestimmte  und  mit  Wahrscheinlich- 
keit auf  bestimmte  Localisationen  zurückführbare 
Sjmptomencomplexe  und  endlich  „unbestimmte  Symp- 
tomencomplexe^  abgehandelt.  Alle  diese  Auseinann 
dersetzungen  sind  durch  eine  sehr  reichhaltige  Gasui- 
stik  gestützt.  Wir  können  daraus  nur  einige  für  die 
Electrotherapie  wichtige  Bemerkungen  hervorheben. 

Psychische  Symptome,  die  offenbar  von  den 
Neuropathologen  derzeit  noch  viel  zu  wenig  gewürdigt 
werden,  sind  in  seltenen  Fällen  einer  galvanischen 
Behandlung  zugänglich,  besonders  solche,  die  durch 
secundäre  Affection  der  Gefössnerven  zu  Stande  kom- 
men. Methode:  Galvanisation  des  Sympathicus  und 
durch  den  Kopf.  —  Die  verschiedenen  Arten  der 
Sprachstörung  (Alalie,  Alexie  und  besonders  die 
eigentliche  auf  Goordinationsstörung  beruhende  Apha- 
sie) werden  mit  Galvanisation  des  Sympathicus  und 
durch  den  Kopf  (je  nach  der  Form  an  verschiedenen 
Stellen)  behandelt.  Schwindel,  ein  vorzugsweise 
cerebellares  Symptom,  wird  in  vielen  Fällen  von  intra- 
cranieller  Erkrankung  durch  Galvanisation  des  Sym- 
pathicus und  durch  die  Processus  mastoidei  beseitigt. 

Die  sensiblen  Störungen  und  motorischen  Reiz- 
erscheinungen bei  intracraniellen  Erkrankungen  haben 
schon  in  früheren  Abschnitten  ihre  Erledigung  gefim- 
den.  —  Bei  cerebralen  Lähmungen,  die  durch 
Processe  in  den  Grosshimhemisphären  jenseits  der 
Centralganglien  entstanden  sind,  zeigen  die  Muskeln 
die  Reaction  der  Gonvulsibilität  oder  Erschöpfbarkeit, 
manchmal  begleitet  von  erhöhter  Reaction. 

Bei  Lähmungen  mit  dem  Sitz  in  den  Centralgang- 
lien (Seh-  und  Streifenhügel)  zeigt  sich  erhöhte  oder 
normale  Reaction.  —  Bei  Lähmungen  mit  dem  Sitze 
im  Gehirnstanmi  (Qrosshimschenkel,  Pens  Var. ,  Me- 


dull.  oblong.)  ist  die  Reaction,  wenn  der  Prooess  einige 
Zeit  bestanden  hat,  vermindert.  Zahlreiche  andere 
Erscheinungen  gestatten  dann  noch  eine  feinere  Loca- 
lisation.  Die  Prognose  dieser  Lähmungen  ist  gunstiger, 
als  die  der  motorischen  Reizerscheinungeu,  doch  kann 
definitiv  duüber  erst  der  therapeutische  Versach  ent- 
scheiden. Die  Behandlung  besteht  in  der  centralen 
Galvanisation  des  Kopfes  (in  verschiedenen  Richtungen) 
und  vor  allen  Dingen  des  Sympathicus.  Sie  wird  un- 
terstfitzt durch  peripherische  Application  galvanischer 
oder  faradischer  Ströme.  Von  der  peripherischen  Be- 
handlung ist  aber  nicht  viel  zu  erwarten ,  wenn  die 
centrale  im  Stich  Hess.  Beginn  der  Behandlung,  so- 
bald keine  directen  Reizongserscheinungen  von  Seiten 
des  Gehirns  mehr  vorhanden  sind. 

Unter  den  Symptomencomplexen  verdient  die  dif- 
fuse  paraplegische  Lähmung  der  Kinder 
Erwähnung,  die  manchmal  nach  Gehimerkrankungen 
zurückbleibt.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  spinalen 
Kinderlähmung  durch  den  guten  Zustand  der  Muskel- 
emährung,  durch  den  Mangel  an  Temperaturstörungen 
und  die  normale  oder  erhöhte  electrische  Reaction. 
Eine  beharrliche,  mehrere  Monate  fortgesetzte  Behand- 
lung erzielt  immer  bedeutende  Erfolge.  —  Die  Prognose 
derDuchenne'schen  Paralysis  glosso-labio- 
pharyngea  wird  von  B.  nicht  so  schlimm  gestallt, 
als  man  bisher  allgemein  that.  Durch  Galvanisation 
am  Sympathicus  und  an  den  Zitzenfortsätzen  hat  er 
bedeutende  Erfolge  und  selbst  Heilungen  erzielt. 
Wichtig  ist,  in  jeder  Sitzung  20-30  Schlingbewegun- 
gen auszulösen  (Anode  im  Nacken,  Kathode  labil  am 
Pomum  Adami  und  den  benachbarten  Stellen). 

Symptomencomplexe  können  unbestimmt  werden, 
einmal  weil  die  Erkrankung  ihren  Sitz  hat  in  Theilen, 
deren  Function  wir  nicht  kennen;  dann  weil  manche 
Gehimaffectionen  eine  ungewöhnliche  Reihe  von  Lei- 
tungscomplexen  und  centralen  Heerden  ergreifen;  end- 
lich weil  im  Beginne  mancher  Erkankungen  die  Symp- 
tome oft  so  unbestimmt  und  unscheinbar  sind ,  dass 
noch  keine  genauere  Localisation  vorgenommen  wer- 
den kann.  Solche  „Prodromalsymptome^  sind  beson- 
ders excentrische.  neuralgische  Affectionen,  besonders 
im  Gesicht,  Augenmuskellähmungen',  Paresen  im  Ge- 
biete der  Facialis,  Schwindel,  Veränderungen  im  Augen- 
grunde mit  oder  ohne  Amblyopie.  Die  Prognose  die- 
ser Symptome  ist  nach  B.  eine  relativ  sehr  günstige 
und  sie  bilden  das  reichste  und  dankbarste  Material 
der  Electrotherapie.  Bei  der  Behandlung  bildet  die 
Galvanisation  am  Sympathicus  und  durch  den  Kopf 
die  Hauptsache;  die  richtige  Applicationsstelle  am 
Kopf  muss  häufig  durch  den  Versuch  gefunden  werden. 
Die  periphere  Behandlung  darf  dabei  nicht  vemachläs- 
8^^  werden. 

Im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  theilt  Erb  (2)  die 
Resultate  der  galvanischen  Behandlung  in 
einer  Reihe  von  Nerven-  und  Muskelkrank- 
heiten mit. 

Von  Neuralgien  wurden  33  behandelt,  davon  20 
vollständig  geheut,  6  nicht  geheilt,  7  wesentlich  gebes- 
sert Methode  war  die  Application  eines  absteig.  stallen 
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Stromes  auf  den  erkrankten  Nerven;  in  einigen  Fällen 
auch  die  Application  der  Anode  anf  den  Stamm.  Dar- 
auf trat  gewöhnlich  sofortige  Erleichterung  ein,  die  je- 
doch gewöhnlich  erst  nach  wiederholten  schwächeren 
Kückf^len  in  definitive  Heilung  überging.  Besonders 
gunsüg  waren  die  Erfolge  bei  Brachial-  und  bei  reinon 
Trigeminusneuralgien.  Als  Gesammtresultat  ergab  sich, 
dass  der  constante  Strom  in  vielen  Fällen  von  Neural- 
gieen  ein  vortre£Qiches  Heilmittel  ist  —  Sehr  gunstig 
waren  die  Resultate  bei  Muskelrheumatismen.  Es 
wurden  gegen  dieselben  starke  labile  und  stabile  Ströme 
angewendet;  Anode  dabei  auf  der  besonders  schmerz- 
haften Stelle.  ~  Einige  Fälle  von  peripherischen  Anästhe- 
sien wurden  mit  Glück  behandelt  mit  verschiedenen 
Methoden. 

Weniger  günstig  waren  die  Erfolge  bei  verschiedenen 
Krampf  formen.  Nur  in  einem  Falle  von  (reflectori- 
schen)  klonischen  Muskelzuclungen  einer  unteren  Extre- 
mität wurde  ein  glänzender  Erfolg  erzielt  durch  Appli- 
cation stabiler  Ströme  auf  die  Nervenstämme  und  auf  das 
Rückenmark.  —  Peripherische  Paralysen  wurden 
mit  ziemlichem  Erfolg,  bes.  mit  labilen  Strömen  behan- 
delt. Weitere  Mittheilungen  sich  vorbehaltend,  theilt 
Verf.  hier  nur  einige  Beispiele  von  momentaner  Strom- 
wirkung in  solchen  Fällen  mit  —  Bei  der  Behandlung 
spinaler  Paralysen,  wurde  in  einigen  Fällen  erheb- 
liche Besserung,  in  keinem  Falle  jedoch  eine  vollstän- 
dige Heilung  erzielt  Methode  war  die  Application  abstei- 
gender stabiler  und  labiler  Ströme  auf  den  Rücken  und 
die  Extremitäten.  —  Am  wenigsten  befriedigend  waren 
die  Erfolge  bei  Muskelatrophie.  Vergleichende  Ver- 
suche mit  dem  inducirten  und  dem  oonstanten  Strom 
ergaben  keine  bestimmten  Resultate.  Die  „diplegische 
Reizung*'  wurde  vergeblich  angewendet 

In  vielen  Beziehungen  mit  den  soeben  referirten 
übereinstimmende  Resultate  hat  Sreligmüller  (3)  er- 
zielt. Er  rühmt  die  günstigen  Wirkungen  des  Con- 
stanten Stroms  bei  Neuralgien  aller  Art,  besonders 
aber  bei  Muskelrhenmatismen,  die  er  vielfach 
mit  glänzendem  Erfolge  behandelt  hat. 

Bei  verschiedenen  Krampf  formen  dagegen  hat 
er  die  Ueberzengung  gewonnen,  dass  dieselben  für  den 
Electrotherapeuten  bis  jetzt  ein  undankbares  Gebiet 
sind.  —  Bei  centralen  Lähmungen  wurde  in 
einigen  Fällen  Besserung  erzielt.  Bei  der  spinalen 
Kinderlähmung  waren  die  Erfolge  ebenfalls  sehr 
massig. 

Eüf  Fälle  von  Tabes  dorsualis  wurden  vom 
Verf.  behandelt,  davon  4  ohne  Erfolg,  "6  gebessert,  1 
auffallend  gebessert;  es  ist  der  folgende: 

Ein  42jähr.  Maurer,  Thielemann,  leidet  (nachdem 
vor  5  Jahren  schon  ein  Anfall  da  gewesen)  seit  2  Jahren 
an  den  ausgesprochenen  Erscheinungen  der  Tabes: 
Schwankender  Gang,  Taumeln  bei  geschlossenen  Augen, 
Unföhigkeit  auf  einen  Stuhl  zu  steigen,  Schwindel; 
Kreuz-  und  Nackenschmerzen,  Taubsein  und  Ameiseu- 
kriechen  in  Händen  und  Füssen,  Gürtelgefühl,  anästheti- 
sche Zone  im  Nacken.  Impotenz;  angehaltener  Stuhl, 
Urinbeschwerden.  Behandlung:  10  Elem.  absteigender 
stabiler  Rückenmarksstrom  vom  Nacken  bis  zur  Lende, 
täglich  lOr  Min.  lang.  Schon  nach  der  ersten  Sitzung 
die  Besserung  sehr  bedeutend.  Nach  der  5.  Sitzung  fällt 
die  Besserung  schon  allen  Bekannten  des  Fat  auf.  Nach 
der  14.  Sitzung  war  Pal.  als  hergestellt  zu  betrachten. — 
li  Jahre  später  hatten  sich  die  errungenen  Heilerfolge 
im  Wesentlichen  erhalten.  Pat  war  als  Maurer  und  La- 
ternenanzünder beständig  arbeitsfähig  gewesen.  Nur  der 
Unke  Fuss  schleppte  wieder  etwas  mehr  nach. 

Ueber  peripherische,  rhenmatische  und 
traumatische  Paralysen  hat  Verf.  nichts  Neues 


von  Bedeutung  nützutheiien.  -  Dagegen  beriditet  «r 
über  äussert  glänzende  and  rasche  Erfolge  bei  4  FSUa 
von  zum  Theil  veralteter  Incontinentia  urinie 
(bei  3  Mädchen  und  1  Knaben),  die  mit  dem  indmir- 
ten  Strome  Jbehandelt  wurden.  Methode  dabei:  ^ 
^  *'  lange  Messingzwinge  wird  vennittelst  eines  iso- 
lirten  Drahtes  in  die  Harnröhre  eingeführt,  mit  den 
-Pol  der  secundären  Spirale  verbanden  und  der 
Strom  dann  mit  Sehwammelectrode  über  d^Sym^y» 
geschlossen.  Strom  nur  so  stark,  dass  ihn  die  PaticD- 
ten  gerade  fühlen;  Daaer  ca.  5  Minuten.  Die  Besserung 
war  in  allen  Fällen  schon  nach  der  ersten  Sitzung  eiDB 
sehr  erhebliche. 

Bearb  und  Rockwell  (4)  prSsentiren  die  ,ill- 
gemeine  Faradisation^  (im  Gegensatz  zur  loea- 
lisirten)  als  ein  Tonicam,  das  seines  Gleichen  nicht 
habe  und  eine  weit  grössere  Wirksamkeit  besitze,  ib 
alle  anderen  Toniea.  Sie  empfehlen  sie  desshaib  ii 
allen  Fällen,  wo  eine  herabgesetzte  vitale  Energie  vor- 
handen ist,  und  erzählen  eine  Reihe  von  KiankeD* 
geschiohten,  von  Nenralgieen,  Dyspepsie,  Rheomilis- 
men,  chron.  Bronchitis,  Verstoptong,  Amenonhoe, 
Anämie,  Hysterie,  Prolapsus  uteri,  aligemeiner 
Schwäche  etc. ,  in  welchen  diese  Applicationame<hodA 
von  dem  günstigsten  Erfolge  gewesen  sein  soll  Die 
gewöhnliche  Methode  ist  die,  dass  der  Kranke  nit 
blossen  Füssen  ein  Metallbecken  berührt,  das  mit  den 
negativen  Pol  eines  Indactionsapparates  in  Verbindoog 
ist,  während  der  Eleotrisateor  den  positiven  Pol  ia  der 
>  einen  Hand  hat  und  mit  der  andern  Hand  verschiedfine 
Punkte  des  Körpers  des£[ranken,  besonders  denRüdtei 
und  die  erkrankten  Organe  der  Reihe  nach  bestrdekt 
Locale  Faradisation  halten  dieVerff.  nur  für  angezdgt 
bei  Lähmungen,  acuten  Nenralgieen  and  ähnliehä 
Affectionen. 

Ein  zweiter  Aufsatz  derselben  Veifasser  (34)  ent- 
hält dieselben  Sätze  und  einige  Krankengeschichten, 
wie  sie  der  Titel  anzeigt. 

Einen  frappanten  Fall  von  Heilung  einer  Trigeni- 
nusneuralgie  durch  den  constauten  Strom  hatWei8«(Q 
an  sich  selbst  beobachtet  Er  wurde  am  27.  Dez.  18^ 
von  einem  heftigen  Schnupfen  befallen,  in  dessen  6« 
folge  sich  eiae  rechtsseitige  Supraorbitalneuralgie  ent- 
wickelte, die  vom  5.  Januar  1867  an  einen  typiseben 
Charakter  annahm  und  in  täglichen  sehr  heftigen  Scbmen- 
paroxysmen  wiederkehrte,  die  regelmässig  mit  fiam 
profusen  Schweiss  endigten.  Dazu  wurde  ein  Milztomor 
constatirt.  DU  Anfälle  blieben  aber  trotz  des  Gebraudis 
von  Chinin  und  Arsenik  unverändert  bis  zum  17.  Jamur. 
An  diesem  Tage  wurde  von  Dr.  Hitzig  der  coostuite 
Strom  applicirt:  8  Elem.,  Anode  auf  dasforam.  suprMirb., 
Kathode  im  Nacken,  3  Mio.  lang.  Sofort  nach  demifi- 
setzep  der  Electroden  bedeutende  Linderung;  nach  Beert- 
digung  der  Sitzung  war  und  blieb  die  Neuralgie  roll- 
ständig  verschwunden. 

Zur  Beurtheilnng  des  electrischen  Verhal- 
tens gelähmter  Nerven  und  Muskeln  sind  fol- 
gende von  Erdmakn  (10)  veröffentlichte  Fälle  inter- 
essant : 

1)  Facialparalyse.  Kammermusiker  S.  wurde  iffl 
December  1857  von  einer  linksseitigen  FaciaiparalTfi 
befallen.  Im  März  1858  kam  er  zur  Behandlung;  es 
bestand  damals  vollständige  Lähmung  der  linken  Gesichts- 
hälfte;   die   faradische  Contractilität  in  fast  allen  ge- 
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lUimten  Muskeln  Tollstandig  erloschen.  Nach  3  Wochen 
der  üuadischen  Behandlung  zeigten  sich  die  ersten 
Spuren  der  Motilität;  nach  weiteren  6  Wochen  erhebliche 
Besserung;  allein  erst  im  October  so,  dass  Patient  wieder 
etwas  Fagott  blasen  konnte.  Die  faradische  Gontractüi- 
t&t  hatte  sich  dabei  znsehends  gebessert,  allein  es  war 
auch  in  einzelnen  Muskeln  Gontractur  entstanden,  die 
mit  mechanischen  Mitteln  und  mit  dem  constanten  Strom 
beseitigt  wurde.  Im  Januar  1859  trat  Patient  seinen 
Dienst  wieder  an. 

Im  August  1865  wurde  Patient  Ton  einer  rechts- 
seitigen Facialparalyse  befallen.  Am  ersten  Tage  der 
Krankheit  war  die  Erregbarkeit  der  gelähmten  Muskeln 
gegen  faradischen  und  constanten  Strom  normal.  Im 
weitem  Verlauf  zeigte  sich  eine  fortschreitende  Abnahme 
der  faradischen  Erregbarkeit,  die  bis  zur  3.  Woche  yoll- 
«tftndig  erloschen  war.  Die  galTanische  Erregbarkeit  der 
Muskeln  nahm  dagegen  zu,  jedoch  nur  bei  £recter  Rei- 
zung; vom  Nerrenstamm  aus  konnte  eine  Zeit  lang  auch 
mit  dem  constanten  Strom  keine  Zuckung  ausgelöst 
werden.  —  Im  Januar  1866  machte  sich  (nachdem  bis- 
her eine  gaWanische  Behandlung  mit  Unterbrechungen 
institairt  war)  eine  entschiedene  Besserung  bemerklich 
Die  gaWanische  Erregbarkeit  war  jetzt  «bei  directer  und 
indirecter  Reizung  wieder  normal,  die  faradische  in  ein- 
zelnen Muskeln  gebessert.  Die  weitere  Besserung  machte 
Bur  sehr  langsame  Fortschritte;  besonders  blieb  die 
Wiederkehr  der  Motilität  und  der  Tonidtät  der  Muskeln 
hinter  der  Wiederkehr  der  elektrischen  Erregbarkeit  zurück. 
Im  März  1867  noch  Spuren  des  Leidens  yorhanden. 

Verf.  zieht  ans  diesem  Falle  die  zum  Theil  schon 
hekaonten  Schlüsse.  Auffallend  war  in  demselben, 
dass  mit  der  Wiederkehr  der  MotUitftt  sich  eine  Ab- 
nahme der  galyanischen  Erregbarkeit  nnr  in  Bezug 
auf  die  directe  Reizung,  dagegen  eine  Zunahme  in 
Bezug  auf  die  indirecte  Reizung  zeigte;  femer,  dass 
die  faradisohe  und  galvanische  Irritabilität  vollständig 
wiedergekehrt  und  dennoch  die  Tonidtät  der  Muskeln 
noch  verringert  war. 

2)  Traumatische  Lähmung  des  N.  peroneus. 
Eine  Frau  hatte  nach  einer  vor  6  Monaten  stattgefundenen 
Zangenentbindung  eine  Lähmung  im  Bereich  des  rechten 
Peroneus  zurückbehalten.  Die  faradische  und  galyanische 
Erregbarkeit  ist  im  Tib.  anticus,  peroneus  long.  u.  ex- 
tens.  hall.  long,  vollständig  erloschen.  Behandlung  mit 
labilen  galyanischen  Strömen.  Wiederkehr  der  Motilität 
der  gelähmten  Muskeln  nach  30  Sitzungen  (2 -3  mal 
wöchentlich),  Wiederkehr  der  elektrischen  Erregbarkeit 
im  Peroneus  longus;  vollständiges  Erloschenbleiben  der- 
selben in  den  beiden  andern  genannten  Muskeln. 

3)  Lähmung  des  N.  peroneus  dexter  durch 
einen  Schuss.  Bei  der  Untersuchung  nach  3  Monaten 
vollständige  Lähmung  der  Muskeln,  faradische  und  gal- 
vanische'Erregbarkeit  derselben  vollständig  erloschen. 
Allmälige  Wiederkehr  der  Motilität  nach  2monatlicher 
galvanischer  Behandlung  bei  fortdauernd  mangelnder  Er- 
regbarkeit >fnr  beide  Stromesarten. 

Zar  Erklärung  der  abnormen  Erregbarkeitsverhält- 
nisse  erscheint  dem  Verf.  die  .EüLENBüBo'sche  Hypo- 
these von  den  verschiedenen  specifischen  Energien  der 
motoiischen  Nerven  sehr  annehmbar. 

Der  Fall  von  Runge  (11)  zeigte  nach  ca.  3monat- 
liehem  Bestehen  der  Facialislähmung  die  bekannten 
Veränderungen  der  Erregbarkeit:  vollständiges  Erloschen- 
sein der  faradischen  Erregbarkeit,  erhaltene  (gesteigerte? 
Bef.)  Erregbarkeit  gegen  den  galvanischen  Strom.  Die 
Thatsache,  dass  durch  Erregung  gewisser  den  Aesten  des 
Qmntns  entsprechenden  Stellen  des  Gesichts  mit  dem 
Zinkpol  (bei  20  Eiern.),  die  unmittelbar  darüber  oder  in 
der  Nähe  liegenden  Muskeln  in  lebhafte  Contraction  ver- 
setzt werden,  giebt  dem  Verf.  die  Ueberzeugung ,   dass 

JahrMberieht  dtr  getammten  Medleia.  1867.  Bd.  L 


es  sich  dabei  um  eine  centrale  üebertragung  der  Erre- 
gung peripherischer  sensibler  Nenren  auf  die  motorischen 
Fasern  des  Facialis  handle.  (Es  ist  dem  Ref.  geradezu 
unbegreiflich,  wie  Verf.  zu  dieser  Erklärung  greifen  mag, 
während  er  doch  selbst  hervorhebt,  dass  die  stärksten 
mechanischen  und  faradischen  Erregungen  derselben  sen- 
siblen Neryen  durchaus  keine  Zuckung  erzeugt  Warum 
genügt  iiier  nicht  die  so  naheliegende  und  gewiss  einzig 
richtige  Annahme,  dass  es  sich  um  directe  Muskelreizung 
handelt,  die  eben  wegen  der  quantitatiyen  und  quali- 
tativen Aenderung  der  Erregbarkeit  zu  etwas  veränderten 
Resultaten  fuhrt?)  Die  Schliessungszuckung  der  gelähm- 
ten Muskeln  war  eine  einfache,  entstand  nur,  wenn  die 
Schliessungsdauer  des  galyanischen  Stroms  nicht  unter 
7*.  Sekunde  sank.  Die  einzelnen  Fadaliszweige  sind 
gegen  den  constanten  Strom  vollkommen  unerregbar. 
Die  Heilung  erfolgte  äusserst  langsam. 

Erb  (12)  stellte  im  Heidelb.  medic  Verein  eine 
Kranke  mit  einer  seit  9  Wochen  bestehenden  Facial- 
paralyse vor,  bei  welcher  sich  die  bekannten  Erregbar- 
keitsänderungen der  Muskeln  gegen  elektrische  Ströme 
in  exquisitester  Weise  fadden.  Es  bestand  vollständige 
linksseitige  Facialparalyse;  die  elektrische  üntersuchimg 
ergab  folgende  (durch  vielfach  wiederholte  Versuche  end- 
gültig festgestellte)  Verhältnisse:  die  Erregbarkeit  der 
gelaunten  Muskeln  und  ihrer  Nerven  gegen  den  indu- 
drten  Strom  ist  vollständig  erloschen.  —  Die  Erregbar- 
keit der  Muskeln  gegen  den  constanten  Strom  ist  erheb- 
lich gesteigert,  so  zwar,  dass  bei  2  El;  (Stohrer)  bei 
Volt.  Altern,  schon  Zuckungen  eintreten,  bei  4  Elem. 
Zuckung  beim  einfachen  Schliessen  und  Oeffiien  der 
Kette.  Schliessungs-  und  OefiEnungszuckung  treten  bei 
der  gleichen  Stomstärke  auf;  die  Erregbarkeit  der  ge- 
lähmten Muskeln  gegen  die  Anode  ist  grosser  als  die 
gegen  die  Kathode.  Die  Zuckung  in  den  gelähmten 
Muskeln  ist  langsam  und  träge.  Die  Nervenäste,  die 
zu  den  gelähmten  Muskeln  gehen,  sind  für  den  galva- 
nischen Strom  durchaus  imerregbar.  —  Es  zeigte  sich 
aber  weiter  in  diesem  Falle  nodi  eine  erheblich  gestei- 
gerte Erregbarkeit  der  gelähmten  Muskeln 
gegen  mec*hanische  Reize.  Schon  das  Wegnehmen 
eines  leicht  auf  die  Muskeln  druckenden  Körpers  lösst 
Zuckung  in  denselben  aus;  noch  mehr  ist  dies  der  Fall 
beim  leichten  Aufklopfen  auf  die  Muskeln.  Diese  Ano- 
malie ist  besonders  deutlich  in  den  Lippenmuskeln  und 
den  Zygomatids. 

(Der  weitere  Verlauf  dieses  Falles  ^ird  anderweitig 
mitgetheilt  werden.    Ref.) 

Hitzig  (13)  macht  ebenfalls  eine  (vorläufige)  Mit- 
theilung über  die  mechanische  Erregbarkeit 
gelähmter  Muskeln  bei  peripherischen  Fadal- 
paralysen.  Die  Gesetze  derselben  sollen  folgende  sein : 
1)  Bei  Reiben  oder  Druck  ziehen  sich  die  Muskeln  zu 
einem  meist  lang  anhaltenden  Tetanus  zusammen.  Die 
Dauer  desselben  ist  verschieden,  seine  Grösse  kann 
sehr  bebentend  sein.  2)  Die  mechanische  OontractilitSt 
verhält  sich  direct  proportional  der  Erhöhung  der  gal- 
vanischen Gontractilität,  so  jedoch,  dass  letztere,  wenn 
anfangs  erhöht,  noch  normal  sein  kann,  während 
erstere  schon  null  ist.  3)  Der  Nntzeifect  des  auf  den 
absterbenden  motorischen  Nerven  wirkenden  mecha- 
nischen Reizes  nimmt  mit  zunehmender  Länge  der 
zwischen  Reizpnnkt  und  Muskel  liegenden  Nerven- 
strecke  sehr  schnell  an  Grösse  ab.  VonsolohenNerven- 
pnnkten  aas,  deren  Reizung  eben  keinen  mechanischen 
Tetanus  mehr  erzielt,  lässt  sich  ein  durch  mechanische 
Reizung  des  Mnskels  erzeugter  durch  denselben  Reiz 
noch  verstärken.  -  Ans  diesen  and  andern,  nicht  mit- 
getheilten  Thatsachen  schliesst  Verf.  folgende  Sätze  : 

66 


520 


W.   EBB,   HLBCTROTHERAFIE. 


1)  Bei  peripherisehen  Faeialparalysen  ist  der  ab- 
sterbende Nerv  abT^Ms  von  der  verletzten  Stelle  lange 
Zeit  nicht  absolut  leitnngsnnfählg,  sondern  seine  Lei- 
tongswiderstände  sind  nor  ausserordentlich  vermehrt. 

2)  Die  Prodncte  der  regressiven  Metamorphose  im 
Nerven  sind  einer  leichteren  Veränderlichkeit  unter- 
worfen, als  die  Bestandtheile  des  normalen  Nerven. 
Die  filectrolyse  dieser  Substanzen  bei  galvanischer  Rei- 
zung, ihre  VerSndemng  durch  mechanische  Kraft  giebt 
ilas  die  Zuckung  auslösende  Moment  ab.  3.  Das  Aus- 
bleiben der  Zuckung  bei  kurzdauernder  Reizung  er- 
klärt sich  aus  der  vermehrten  Trägheit  des  Nerven. 
4)  Die  secundären  Contractnren  gelähmter  Gesiohts- 
muskeln  sind  aus  dem  Vorstehenden. zu  erklären. 

Zur  Vervollständigung  der  einschlägigen,  bis  jetzt 
noch  dürftigen  Gasuistik  theilt  Eulbnbübg  (14)  einen 
Fall  von  Bleilähmung  mit,  in  welchem  bei  hoch- 
gradiger Atrophie  und  aufgehobenem  Willenseinflusse 
die  faradische  Erregbarkeit  völlig  erloschen ,  die  gal- 
vanische dagegen  normal  war. 

Ein  23j ähriger  Schriftgiesser  litt  an  den  gewöhnlichen 
Lähmungsformen  in  beiden  Vorderannen  auf  der  Dor- 
salseite. Alle  vom  N.  radialis  versorgten  Muskeln  (mit 
Ausnahme  des  Supinatar  loDgus),  sowie  die  Interossei 
extern,  reagirten  aaf  die  stärksten  secimdären  Inductions- 
ströme  durchaus  nicht.  Gontinuirliche  labile  Ströme  da- 
gegen erzeugten  bei  30  El  Siem.  Rem.  nach  längerem 
Geschlosseasein  der  Kette  eine  allmälig  zunehmende  to- 
nische Gontraction  der  Extensoren  am  Vorderarm.  Spä- 
ter gelang  die  Erregung  auch  mit  schwächereu  Strömen. 
Unterbrechungen  des  Stroms,  sowie  Volta'sche  AltematiYen 
erhöhten  die  Stärke  der  Gontraction  noch  beträchtlich. 
Ebenso,  nur  schwächer,  reagirten  auch  die  Interossei  — 
Nach  zweimonatlicher  galvanischer  Behandlung  hat  djie 
Gebrauchsfäbigkeit  der  Hände  erheblich  zugenommen,  die 
Erregbarkeitsverhältnisse  der  Muskeln  gegen  die  elec- 
trischen  Ströme  sind  aber  genau  dieselben  geblieben. 

Erainer  (16)  theilt  3  Eälle  aus  der  Abtheilung  des 
Dr.  Fieber  mit.  1)  Krampfhafte  Gontractur  der 
Vorderarmbeuger  in  Folge  eines  Eiterungsprozesses 
in  der  Hohlhand;  Besseruug  durch  Faradisirung  der 
Strecker  und  Beuger  des  Vorderarms.  —  2)  Fall  von 
halbseitiger  Erkrankung  des  Rückenmarks,  iu 
Folge  eines  heftigen  Trauma  (Messerstich  rechts  von  den 
Dornfortsätzendes  3.-4. Brustwirbels  eindringend).  Voll- 
ständige Lähmung  des  linken  Beins  (auch  der  Sensibi- 
lität? Ref.);  vollständige  Analgesie  (nicht  Anästhesie)  der 
rechten  Körperhafte  bis  zum  Rippenbogen  aufwärts; 
ausserdem  etwas  Schwäche  in  den  Armen.  Durch 
Swöchentliche  Faradisirung  des  linken  Beins  wurde  die 
Motilität  desselben  wesenüich  gebessert;  dagegen  erfuhr 
die  Sensibilitätsstörung  durch  Anwendung  des  electrischen 
Pinsels  (bei  60  Elem.)  keine  nachweisbare  Besserung.  — 

3)  Tumor  (Fibroid?)  am  linken  Trochanter, 
nach  Alt  haus'  electrolytischer  Methode  behandelt  Ne- 
gativer Pol  durch  eine  Nadel  in  den  Tumor  eingeführt, 
positiver  Pol  auf  die  Haut  in  der  Nähe.  .15  Elem., 
Sitzung  von  J  Stunde.  Nach  3  Sitzungen  ist  die  Ge- 
schwulst tmi  vieles  weicher,  an  den  Einstichstellen  auf- 
fallend eingesunken.  Unter  der  Haut  rings  um  diese 
Stellen  Ablagerung  einer  geaphitgrauen  Masse. 

Langb  (17)  wandte  bei  der  electrischen  Behand- 
lung paralytischer  Contractnren  mit  vielem 
Erfolge  eine  Methode  an,  bei  welcher  die  contractu- 
lirten  Muskeln,  die  durch  mechanische  Mittel  in  grösst- 
mdgUcher  Dehnung  gehalten  wurden,  so  lange  faiadi- 
drt  wurden,  bis  sie  erschlaiften,  worauf  dann  die  Fe- 
radisaüon  der  gelähmten  Muskeln  folgte,    in  einer 


Stellung,  bei  welcher  dieselben  die  geriagatm  Tite- 
stände  zu  überwinden  hatten  bei  ihrer  Omtncta. 
Bei  den  so  häufig  nach  Apoplexien  zurückbldbeodeo 
Gontracturen  der  Beugemuskeln  des  Vorderarmes  bei 
gleichzeitiger  Lähmung  der  Strecker  befertigt  Um 
den  Arm  und  die  Hand  auf  einer  rechtwinklig  gebo- 
genen Schiene,  durch  welche  die  Hand  mit  Gewalt  ia 
der  stärksten  Dorsalflexion  erhalten  wird  und  fusdlsizt 
dann  beide  Mnskelgruppen,  die  Beuger  mit  staikeo, 
die  Strecker  anfangs  mit  schwachen  StHSmen.  Asch 
in  der  Zwischenzeit  wird  die  Hand  mdglichst  lasg^ 
auf  dieser  Schiene  erhalten«  —  Debiigens  bemerkt 
Verf.  am  Schlüsse,  dass  die  Heilung  hemipLegiieiMr 
Lähmungen  und  Contraotnren  bei  gleidizeitiger  od« 
ausschliessliche^  Anwendung  des  constanten  Stnnm 
noch  rascher  und  sicherer  vor  sich  geht 

Ein  Fall  von  Facialparalyse  wurde  von  Boldiii 
(18)  mit  dem  Namias' sehen  Apparat  (a  corona  di  taa^ 
mit  95  Elementen  behandelt  Die  Paralyse  der  link« 
Gesichtshälfte  bestand  bei  dem  67jährigen  Pttieote 
schon  2  Monate  als  die  electrische  Kur  begonnen  wnrdi 
Die  Anode  sass  auf  dem  process.  mastoid.,  die  Kathode, 
in  2  Arme  getheilt,  gleichzeitig  auf  den  gelähmten  Mu- 
keln  und  ai^  der  Mund-  resp.  der  Nasenschi eimhiat  h 
32  Sitzungen  (im  Laufe  von  39  Tagen)  wurdeu  1^400 
einzelne  Schläge  durch  die  Muskeln  geleitet,  welcho  ^ 
auf  sehr  gut  reagirten.  Erst  4  Wochen  nach  dem  Be- 
ginne der  electrischen  Kur  machten  sich  die  ersten  Spo- 
ren willkürlicher  Bewegung  im  Zygomaticns  bemertiNr 
und  in  weiteren  2  Wochen  war  die  Heilung  vollitliMS{. 

Brbmmbb  (20)  knüpft  an  die  Votfohnmg  swiiv 
Patienten  mit  Mydriasis,  Accommodationi- 
parese  und  Lähmung  der  Augenmuskeli 
zunächst  die  Bemerkung,  dass  die  electriadie  Behal- 
lung  dieser  Störungen  eine  günstige  Prognose  gebe, 
selbst  in  Fällen,  wo  dieselben  einer  centralen  GeiiM 
verdächtig  sind.  Die  Erklärung  der  therapentiidies 
Wirkungen  electrischer  Ströme  in  solchen  Fällen  ist  nr 
Zeit  noch  nicht  möglich;  Br.  glaubt  nicht,  dass  di^ 
selben  auf  reflectorischem  Wege  zu  Stande  konuno. 
Verf.  macht  dann  darauf  aufmerksam,  dass  bei  da 
genannten  Störungen  des  Sehvermögens  häufig  nA 
der  Nerv,  acusticus  abnorm  gegen  electrische  xd 
galvanische  Ströme  reagirt  (die  Formel  der  Hy- 
perästhesie zeigt)  und  dass  mit  derHeilnng  desAogtt- 
leidens  auch  jene  Anomalie  der  Reaction  ^es  Acastkss 
sich  verliert.  Manchmal  ist,  mit  dieser  anomilei 
Reaction  des  Acusticus  auch  eine  gröbere  Fnnctions- 
störung  desselben  yerbunden. 

Solfanelli  (23)  behandelte  einen  Potator,  der» 
Zustande  höchster  Apathie  und  Insichversunkenseins  in 
das  Irrenhaus  kam  und  der  unfähig  war,  ein  Wort  her 
vorzubringen,  mit  dem  indudrten  Strom,  nachdem  a- 
dere  Behandlungsmethoden  vergebens  versucht  wordfs 
waren.  Ströme,  welche  durch  den  ganzen  Körper  odff 
vom  Nacken  zu  den  Händen  gefuhrt  wurden,  ortchta 
zunächst  eine  Besserung  des  .Allgemeiuziistandes  herror: 
aber  erst,  als  die  Electfoden  am  ünterideferwinkei  sogt- 
setzt  wurden,  trat  eine  rasche  Besserung  des  Spnek- 
vermögens  ein.  Nach  8  Sitzungen  (bis  zu  25  IGostM 
Dauer)  soll  Pat  nicht  blos  im  Besitze  einer  grosM 
Sprachfertigkeit  gewesen  sein ,  sondern  auch  gro« 
Lebhaftigkeit  und  geordneten  Ideengang  gezeigt  hib» 

ScmvABDi  (24)  eröffiiet  die  Mittheilung  eines  FiDo 
von  Heilung  nervösen  Ohrentönens  vennittelst 
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der  Electricität  mit  der  Bemerkung,  dass  diese  Affection 
bisher  bei  den  Electrotherapeuten  fast  gar  nicht  be- 
achtet worden  sei  und  dass  Schulz  in  Wien  i.  J.  1865 
die  ersten  Versuche  zu  ihrer  galyanischen  Behandlung 
gemacht  habe.  Es  scheinen  demnach  dem  gelehrten 
Herrn  Verfasser  die  vielfachen,  lange  vorher  yeröffent- 
lichten  Arbeiten  Bremi^ers's,  sowie  neuere  elec- 
trootiatrische  Studien  von  Hagbk,  Schwartze  u.  A. 
YoUständig  entgangen  zu  sein.  Deshalb  hat  er  sich 
wohl  auch  zur  Anwendung  des  inducirten  Stromes  in 
dem  folgenden  Falle  entschlossen : 

Ein  italienischer  Sänger  in  Tiflis  hatte  durch  das 
Zerspringen  eines  Gewehres  auf  der  Jagd  so  lebhaftes 
nnd  anhaltendes  Ohrentönen  acquirirt,  dass  er  seinen 
Beruf  aufgeben  musste.  In  sein  Vaterland  zurückgekehrt, 
hatte  er  alle  möglichen  Mittel  gegen  sein  Leiden  ver- 
sucht, ohne  den  geringsten  Erfolg.  Im  Mai  1866  kam 
er  in  die  electrische  Behandhmg  von  Schivardi.  Mit 
einem  Rnhmkorff'schen  Apparate  fahrte  er  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  Ströme  von  der  secundären  Spirale  in 
das  Ohr  ein.  Anfangs  wurden  äusserst  schwache,  aU- 
mälig  etwas  verstärkte  Ströme  genommen ;  Sitzuugsdauer 
bis  zu  20  Minuten.  Resultat  überaus  günstig.  In  20 
Sitzuz^n  (innerhalb  26  Tagen)  verschwanden  die  ab- 
normen Geräusche  allmälig  und  es  blieb  nur  hier  und 
da  ein  abnormes  Tönen  zurück,  das  nur  bei  geschärfter 
Aufmerksamkeit  wahrgenommen  werden  konnte.  Die  Hei- 
lung hatte  Bestand. 

De  Renzi  (25)  wandte  in  der  Absicht,  eine  starke 
Einwirkung  auf  das  Gemnth  des  Kranken  herbeizuführen 
und  mit  einem  Heilmittel  von  augenblicklicher  und  fühl- 
barer Wirksamkeit  zu  operiren,  die  Faradisation  bei  2 
Hypochondern  an.  Die  Reophoren  wurden  entweder 
in  beide  Hände  gegeben,  oder  einer  von  ihnen  auf  den 
Kacken  oder  das  Epigastrium  aufgesetzt  und  dann  starke 
indudrte  Ströme  10 — 30  Minuten  lang  hindnrchgeleitet 
Im  ersten  Falle  wurde  nach  6  Sitzungen  ein  völliges 
Verschwinden  der  hypochondrischen  Erscheinungen  er- 
zielt; zweimaliges  Reddiv  derselben  Erscheinungen  wurde 
mit  dem  gleichen  Erfolge  behandelt.  Im  2.  Falle  wurde 
durch  10  Sitzungen  eine  —  wie  es  scheint,  dauernde  — 
Heilung  erdelt 

Schivardi  (26)  erzählt  in  einem  Briefe  an  Prof. 
Veroa folgenden  Fall  einer  durch  Anwendung  der 

Electricität  geheilten  Melancholie  : 

Ein  früher  immer  gesundes  und  munteres  Mädchen 
hatte  sich  im  Februar  1866  verheirathet  Im  Mai  be- 
gannen die  ersten  Spuren  der  Melancholie  bei  ihr  und 
Pat  wurde  am  24.  Juli  in*s  Hospital  gebracht,  wo  sie 
das  exquisiteste  Bild  der  Melancholie  darbot,  auf  Fragen 
keinerlei  Antwort  gab  und  zuweilen  an  klagenden  Deli- 
rien litt  Aloepillen,  warme  Bäder,  kalte  Douchen,  Urti- 
eation  waren  ohne  Einfluss  auf  die  Krankheit.  Am 
20.  August  wurde  mit  der  electrischen  Kur  begonnen. 
Inducirte  Ströme  (bald  mit  seltenen,   bald  mit  häuügen 


Unterbrechungen)  wurden  vermittelst  trockener  Messing- 
electroden,  welche  die  Ejanke  in  den  Händen  hielt,  in 
den  Körper  geleitet.  Sitzung  alle  zwei  Tage,  mehrere 
(bis  über  10)  Minuten  Dauer,  mit  Unterbrechungen. 
Gegen  Ende  August  macht  sich  eine  entschiedene  Bes- 
serung bemerklich,  die  Kranke  reagirt  energisch  auf  die 
electrischen  Ströme.  Nach  8  Sitzungen  ist  die  Heilung 
vollkommen  und  die  Kranke  wird  am  17.  September 
nach  Hause  entlassen.  Ein  Brief  des  behandelnden 
Arztes  vom  5.  Januar  1867  bestätigt  die  Dauer  der 
Heilung. 

BBRTRAin)  (31)  hat  sich  der  mit  Erfolg  gekrönten 
Mühe  nnterzogen, einen  chronischen  Gelenkrheu- 
matismus mit  dem  indndrten  Strom  zu  behandeln. 

Ein  scrophulöses  Mädchen  von  17  Jahren  litt  seit 
9  Jahren  an  chronischem  Rheumatismus  der  Tibio-tarsal- 
gelenke  und  des  rechten  Kniegelenks.  Lebhafte  Schmer 
zen,  Anschwellung  der  Gelenke,  Temperaturerhöhung  in 
denselben,  Unfähigkeit  zu  gehen.  Beginn  der  Behand- 
lung im  Januar  1866.  Es  wurden  starke  Ströme  eines 
Gaiffe'schen  Apparates  angewendet  in  Sitzungen  von 
45  —  50  Minuten  Dauer  ( !  Ref.).  Ende  März  waren 
Schmerz  und  Anschwellung  verschwunden,  die  Bewegun- 
gen waren  freier.  Eine  im  October  1866  wiederholte 
üntersuchtmg  zeigte  keine  Anomalie  mehr  in  den  er- 
krankten Gelenken. 

Trotz  der  unvollständigen  Angaben  mag  der  fol- 
gende von  AvARENGA  (33)  mitgetheilte  Fall  eine  kurze 
Erwähnung  finden. 

Es  handelte  sich  um  ein  22jähriges  Mädchen,  welches 
nach  langwieriger  Intermittens  von  Oedemen  befallen 
wurde,  die  rasch  zunahmen  und  sich  mit  hochgradigem 
Ascites  vergesellschafteten.  Nierenschmerzen;  Urin  am- 
brafarben,  reichlich  Albumin  enthaltend.  Eintritt  ins 
Hospital  Ende  April  1866.  Energische  Diurese,  Tonica 
und  Alterantien  wurden  vergeblich  angewandt  Am  15. 
Juni  Paracentese  des  Abdomens.  Rasche  Wiederbildung 
des  Ascites.  Am  16.  Sept.  1866  Beginn  der  electrischfa 
Behandlung  mit  einer  Glark'schen  Maschine  (wie  es  scheint 
Inductionsapparat  Ref.),  von  deren  Polen  der  eine  in  der 
Lendengegend  flxirt  wurde,  während  der  andere  auf  ver- 
schiedene Stellen  des  Bauches  aufgesetzt  wurde.  (Näheres 
über  die  Methode  ist  nicht  angegeben.  Ref.)  Nach  7  Ta- 
gen dieser  Behandlung  erhebliche  Verminderung  des 
Anasarca  und  Ascites.  Die  ürinmenge  stieg  auf  60—85 
—120  Unzen  in  24  Stunden.  Am  27.  Sept  war  die 
Besserung  so  weit,  dass  man  die  Electricität  aussetzte 
und  Blaud'sche  Pillen  verordnete.  Die  Urinmenge  sank 
bis  zum  1.  Oct.  auf  58  Unzen.  Wiederaufnahme  der 
electrischen  Behandlung,  Zunahme  der  Urinmenge.  Am 
10.  Okt.  Beendigung  der  Kur:  alle  Oedeme  vollständig 
verschwunden,  Allgemeinbefinden  gut.  —  Ein  Rückfall 
wurde  in  gleicherweise  mit  dem  günstigsten  Erfolge  in 
7  Sitzungen  behandelt;  zugleich  damit  roborirende  Be- 
handlung. Die  Kranke  wurde  am  20.  Nov.  geheilt  ent- 
lassen; später  wurde  nichts  mehr  von  ihr  gehört. 
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Sanitatsrath  Dr.  HELFFT,  Privat-Dooent  in  Berlin. 


AllgeMelnes. 

1)  Helfft,  H^  Handbuch  der  Balneotherapie.  Practischer  Leitfa- 
den bei  Verordnung  der  Mineralquellen,  Molken,  Seebfider,  kli- 
matischen Kurorte  etc.  Sechste  umgearbeitete  und  Termehrte 
Aufl.  Mit  einer  HellqueUenkarte.  gr.  8.  VUI  und  634  SS. 
Berlin.  —  2)  Kisch,  Heinrich,  Die  Balneotherapie  der  chro- 
nischen Krankheiten.  Vill  und  899  SS.  Wien.  —  3j  Derselbe, 
Die  Balneotherapie  der  Gallensteinkrankheit.  Memorabilien.  XII. 
1.  S.  9.  —  4)  Ditterich,  G.  L.,  Klinische  Balneologie.  Anhang, 
gr.  8.  82  SS.  München.  —  5)  Ritter,  Bernhard,  Ueber  das 
Verhalten  der  menschlichen  Haut  im  Wasserbade.  Arch.  für 
wissensch.  Heilkunde.  III.  2.  —  C)  Clemens,  P.  W.  (Budol- 
stadt),  Ueber  die  Wirkungsweise  der  B&der,  oder:  welchen  An- 
theil  an  der  Badewirkung  hat  die  Aufnahme  und  die  Abgabe  von 
resp.  Bad-  und  KÖrperbestandtheilen  aus  einem  Bade  in  das  Blut 
oder  aus  dem  Körper  an  ein  Bad?  Ibidem.  III.  3.  4.  —  7)  Hoff - 
mann,  Karl,  Zur  Frage  über  die  Absorptionsfähigkeit  der  Haut 
(Acad.  des  so.)  Gas.  de  Paris.  15.  —  8)  Weis  flog,  Untersu- 
ohuDgen  über  die  Wirkungen  der  Sitxbäder  verschiedener  W&rme- 
grade.    Arch.  für  klin.  Med.   III.    6.  —  9)  Bwich,    Ueber  die 

*  Wirkungen  freier  Mineraiwassercomposidonen.  Dtsch.  Klin.  9. 
—  10)  Kisch,  Heinr.,  Neue  Methode  cur  Erwärmung  kohlen« 
säurehaltiger  B&der.  Allg.  balneol.  Zeitg.  I.  April.  —  11)  Mas- 
carel,  Jules,  Du  choix  d'une  eau  thermale  daus  le  traitemenc 
des  maladies  de  poitrine.  (Mim.  lu  k  Bordeaux  devant  le  oon- 
gr^  mid.  de  Paris.  I.)    Gas.  m^d.  de  Paris.    20.   p.  309. 

In  der  sechsten  Auflage  des  Handbuchs  der 
Balneotherapie  von  Helfft  ist  vornehmlich  die 
gänzliche  Umarbeitung  des  Capitels  über  die  Lungen- 
tuberculose  und  über  die  bei  derselben  in  Anwendung 
kommenden  klimatischen  Kurorte  erwähnenswerth. 
H.  hat  sich  durch  vieljährige  Erfahrung  überzeugt, 
dass  viele  Fälle  von  chronischer  (käsiger)  Pneumonie 
für  Tuberculose  gehalten  werden,  und  wo  der  Gebranch 
einer  Molkenkur,  der  Aufenthalt  in  hoher,  reiner  Ge- 
birgsluft  und  im  Winter  in  südlichen  Breiten  günstige 
Resultate  herbeiführt,  pflegten  in  der  grössten  Zahl  der 
Fälle  die  Residuen  chronischer  Pneumonie  vorhanden 
gewesen  zu  sein.  H.  hat.  in  dieser  Auflage  noch  die 
Trennung  der  klimatischen  Kurorte  in  die  exdtirenden 
und  calmirenden  beibehalten,  glaubt  aber  nach  neueren 
wissenschaftlichen  Forschungen,  dass  eine  derartige 
Sonderung  nicht  möglich  sei,  sondern  bei  der  Auswahl 
eines  klimatischen  Kurortes  nicht  die  trügerischen, 
subjectiven  Symptome,  wie  die  Constitution  der  Kran- 
ken, maassgebend  sein  dürfen,  sondern  vielmehr  der 
objective  Thatbestand  und  die  aus  demselben  sich 
ergebenden  anatomischen  Veränderungen  der  Lungen. 
Femer  sind  einzelne  neue  Kurorte  Frankreichs  und  der 


Schweiz  aufgenommen  worden,  wie  GontriieviDe, 
Mont-Dore,  Neris,  Bormio  und  Heustrich,  über  anden 
sind  nach  eigenen  Anschauungen  die  Berichte  toB* 
ständig  umgestaltet  worden,  wie  über  Tarasp,  Sdnb, 
3t.  Moritz.  Was  die  Klassification  der  Mmenlwam 
anbetrifft,  so  hat  H.  die  sogenannten  Sehwefelwasaer, 
welche  nur  diesen  Namen  erhalten,  weil  sie  oft  gsn 
minimale  Mengen  Schwefelwasserstoff  entwickeb,  »• 
weit  es  anging,  den  anderen  Klassen  anznralMB 
gesucht. 

Das  Werk  von  Kisch  (2),  die  Balneotherapie 
der  chronischen  Krankheiten,  liegtnunmitder 
2.  Abtheilung  vollendet  vor;  der  ersten  haben  wir  be- 
reits im  vorjährigen  Jahresbericht  gedacht.  In  dienr 
werden  die  Krankheiten  der  weiblichen  and  mSnnlidieB 
Geschlechtsorgane,  die  constitutionellen  KrankheiteB 
(Scrophulose,  Chlorose,  Scorbut,  Syphilis,  chronisda 
Mercurialismus  und  chronische  Bleiintoxication),  & 
Krankheiten  der  Bewegungsorgane  (chronischer  Gelenk- 
und  Muskelrheumatismus,  Gicht,  Rhaohitis,  progressiv 
Muskelatrophie)  abgehandelt.  Bei  letzteren  haben  wir 
die  Angabe  über  günstige  Erfolge  vermisst,  welche 
mittelst  der  Stahlquellen  und  der  kohlensäurehaltigai 
Eisenbäder  in  einigen  Fällen  erzielt  worden.  Hiemf 
folgen  die  Krankheiten  der  Haut,  die  Krankheiten  dff 
Respirationsorgane,  unter  welchen  die  ohroniache  Lun- 
gentuberkulose den  grössten  Raum  in  Ansprach  geneii* 
men,  indem  K.  hier  auch  Alles,  was  in  Betreif  der 
Wahl  klimatischer  Kurorte,  des  Inselklimas,  Köstea- 
klimas,  der  südlichen  Kurorte,  des  Verhalteni  der 
Kranken  in  denselben,  der  diätetischen  Pflege  n.  i.  f. 
zu  berichten  erforderlich  war,  zusammengestellt  Ist 
Weiter  beschäftigt  sich  K.  mit  der  Behandlung  da 
Herzkrankheiten,  den  Krankheiten  des  Nervensysteni 
und  denen  der  Sinnesorgane.  Was  die  Form  derBes^ 
beitung  anbelangt,  so  können  wir  nur  das  wiederhol«, 
was  wir  bei  Besprechung  der  ersten  Abtheilung  ao»- 
gesprochen ,  eine  Angabe  der  Analyse  der  einaelaea 
Mineralquellen  und  eine  genauere  Schilderung  ibrv 
Lage,  ihres  Klimas,  der  Einrichtungen  würde  dieSebnft 
erst  zu  einer  wahrhaft  praktischen  gemacht  habea; 
was  K.  hier  über  die  Behandlung  der  verschiedeaen 
Gruppen  chronischer  Krankheiten  zusammengestellt 
findet  der  Arzt  auch  in  jeder  speciellen  PaÄologiB 
und  Therapie. 
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KiscH  (3)  sklzzirt  kurz  die  Wirksamkeit  des  bal- 
neotherapeutischen  Verfahrens  bei  Gallen- 
steinleiden,  indem  diese  therapeutische  Methode 
mehr  als  jede  andere  den  Indicationen,  welche  rationeller 
Weise  gestellt  werden,  za  entsprechen  vermag.  Am 
empfehlenswerthesten  sind  die  alkalischen  Quellen. 
In  Karlsbad  werden  anfangs  die  kühleren  Quellen, 
X.  B.  Schlossbrunnen  verordnet  und  nach  etwa  14  Tagen 
zum  Sprudel  übergegangen.  In  Maiienbad  wird  an- 
fangs derEreuzbrunnen,  dann  der  intensiver  wirkende 
Ferdinandsbmnnen  in  Anwendung  gezogen.  In  Vichy 
wird  die  Kur  mit  der  schwächeren  H^pital-Quelle  be- 
gonnen, und  wenn  diese  vertragen,  zur  Grande-Grille 
übergegangen.  In  Ems  wird  das  Krähnchen  und  der 
Kesselbrunnen  getrunken.  Mit  der  Trinkkur  wird  die 
Badekur  verbunden.  Oft  gehen  während  der  Kur 
grosse  Mengen  von  Gallensteinen  ab.  Während  des 
Winters  müssen  solche  Kranke  methodisch  schwächere 
alkalische  Quellen,  wie  Bilin,  Fachingen,  Geilnau, 
Giesshübel  u.  s.  w.,  trinken.  Sie  verändern  die  Qua- 
lilSt  und  Quantität  der  Galle  und  wirken  günstig  auf 
den  Gallenblasenkatarrh  und  den  Katarrh  der  Gidlen- 
gänge.  -  Von  höchster  Wichtigkeit  ist  aber  die  Wie- 
derholung einer  solchen  Mineralwasserkur,  selbst 
wenn  sie  nach  einmaligem  Gebrauch  günstige  Erfolge 
bewii^t  hat,  indem  dadurch  die  Diathese  zur  Gallen- 
steinbüdung  erst  getilgt  wird.  Als  Nachkur  sind 
Traubenkuren  zu  empfehlen.  Ein  strenges  diätetisches 
Yerhalten  ist  unumgänglich  erforderlich. 

Ritter  (5)  zu  Rothenburg  am  Neckar  hat  über  das 
Yerhalten  der  menschlichen  Haut  im  Was- 
serbade eine  Reihe  von  Experimenten  angestellt, 
ans  welchen  er  folgende  Schlüsse  zieht: 

1)  BetreiEs  der  Frage:  ^Was  giebt  die  Haut  an 
die  Badefiüssigkeit  ab?"" 

a.  Die  Autöonderung  vom  Gasen  durch  die  Haut 
findet  auch  während  des  Bades  statt,  und  da  die  ab- 
gesonderte Kohlensäure  und  das  Stickgas  im  Wasser 
löslich  sind,  so  gehen  dieselben  direct  von  der  Haut 
an  die  Badeflüssigkeit  über,  wenn  nicht  durch  zu  nie- 
drige Temperatur  des  umgebenden  Mediums  dieSecre- 
ttonsthätigkeit  der  Haut  überhaupt  sistirt  wird.  b.  Die 
Abgabe  von  verwitterten  Epithelialschüppchen  und 
Chlomatrium  ist  kein  vitaler,  durch  gegenseitige  reac» 
tive  Wechselwirkung  begründeter,  sondern  ein  rein  phy- 
sikalischer Act,  bestehend  in  Ablösung  der  entfern- 
baren Epidermistheile  und  lösendes  Ab- und  Ausspülen 
det  auf  der  Haut  niedergeschlagenen  und  im  stagni- 
renden  Schweisse  in  denSchweisscanälen  befindlichen 
Salze  und  steht  somit  mit  der  Wurkung  des  Bades  nur 
in  einer  sehr  entfernten  Beziehung,  c.  Eine  Eiweiss- 
abgabe  an  die  Badeflüssigkeit  findet  nicht  statt,  und 
wenn  Je  Eiweiss  sich  in  derselben  vorfindet,  so  hat 
dasselbe  einen  mehr  znfSUigen  Ursprung.  -  Allen 
Untersuchungen  zufolge  kann  mithin  die  erste  Frage 
dahin  beantwortet  werden:  Unter  den  Stoffen,  welche 
die  Haut  an  die  Badeflüssigkeit  abgiebt,  sind  nur  Koh- 
lensäure und  Stickgas  als  wahre  Secretionsproducte  zu 
betrachten,  Kochsalz  und  Eiweiss  sind  nur  Educte  aus 
den  fixen  Bestandtheiien  des  auf  der  Haut  vertrock- 


neten Schweisses  und  als  solche  bloss  zufällige  Bei- 
mischungen, welche  nur  in  einer  sehr  entfernten  Be- 
ziehung zu  der  Wirkung  der  Bäder  stehen. 

2)  Anlangend  die  Frage:  Was  nimmt  die  Haut  von 
der  Badeflüssigkeit  auf?  formulirtR.  die  Beantwortung  in 
der  Weise:  a)  die  Aufnahme  von  Stoffen  aus  der  Badeflüs- 
sigkeit auf  die  Haut  kann  nur  auf  dem  Wege  der  Insorp- 
tion,  vermittelt  durch  die  Diosmose  vor  sich  gehen,  b.  Jede 
Insorption  setzt  als  nothwendige  Bedingung  Imbibition 
der  diosmotischen  Membran  voraus,  c)  die  Stärke  der 
diosmotischen  Wechselwirkung  steht  mit  der  Dicke  der 
diosmotischen  Membran  im  umgekehrten  Verhältniss. 
Die  anatomischen  Verhältnisse  der  Haut  und  obige  nega- 
tive Resultate  lehren  daher,  dass  die  Haut  nichts 
aus  der  Badeflüssigkeit  aufnimmt.  R.  schliesst 
hieran  kurze  Andeutungen, worauf  die  wohlthätige 
Wirkung  der  Bäder  beruht.    Die  erste  Wirkung 
des  warmen  Bades  spricht  sich  in  gegenseitiger  Aus- 
gleichung der  Körpertemperatur  des  Badenden   und 
der  Temperatur  des  Badewassers  aus,  wenn  letztere 
höher  oder  niedriger  als  die  normale  Körperwärme  ist, 
und  die  Folge  dieser  Ausgleichung  ist  das  Gefühl  einer 
allgemeinen  Behaglichkeit.   Anfangs  wirkt  daher  das 
Badewasser  reizend  auf  die  sensitiven  Fasern  der  Haut- 
und  Geftssnerven  ein  und  nächste  Folge  hiervon  ist 
zunächst  Gontraction,  dann  Expansion  der  HautcapU- 
laren  mit  Hyperämie  und  Temperaturerhöhung.    Die 
Respiration  wird  im  Anfange  beschleunigt,  der  Puls 
etwas  voller  und  frequenter,spätw  kehren  diese  Func- 
tionen zur  Norm  zurück,  ja  das  Athemholen  wird  ru- 
higer,  gleichförmiger  und  nicht  selten  langsamer. 
Durch  den  vermehrten  Blutzufluss  nach  der  Haut  wer- 
den Blutstockungen  in  inneren  Organen  beweglich  und 
es  wird  ihnen  möglich  gemacht,   ihre  Ausgleichung 
«nzuleiten;  unterdrückte  Blutungen  normaler  Art  ge- 
langen 'wieder  zum  Fluss  und  es  wird  dadurch  die 
Blutbahn  allgemein  befreit  und  der  Stoffwechsel  be- 
schleunigt. AUeSe-  und  Excretipnen  werden  befördert, 
der  Urin  sondert  mehr  feste  Stoffe  ab,  sein  speo.  Ge- 
wicht nimmt  zu,  dasBedürfniss  grösserer  Zufuhr  macht 
sich  bemerkbar,  Appetit  und  Ernährung  werden  ge- 
hoben, während  Heteroplasmen  und  Pseudoplasmen 
auf  der  Höhe  ihrer  Bildung  stehen  bleiben  oder  ver- 
öden oder  sich  förmlich  zurückbilden.  Die  anfibigliche 
Reizung  der  sonstigen  Hautnerven  überträgt  sich  durch 
Irradiation  und  Reflexwirkung  auf  das  Gentrab^rven- 
system  und  von  hier  aus  wieder  auf  die  vonihnen  belebten 
Theile,  deren  Folge  eine  veränderte  Innervation,  deren 
Endresultat  das  Gefühl  vermehrter  Kraft  ohne  Exalta- 
tion ist.  Werden  diese  Emwirkungen  wochenlang  täg- 
lich erneuert,  so  nehmen  ihre  Folgen  einen  bleibenden 
Typus  an  und  hierauf  beruht  die  heilende  Wirkung 
der  Mineralbäder;  auch  in  den  Kaltwasserheilanstalten, 
lassen  sich  die  edatantesten  Heilerfolge  auf  Irradiations- 
und Reflexwirkung  von  der  Haut  aus  zurückführen. 
Hierin  sieht  R.  auch  einen  Fingerzeig  in  Betreff  der 
unbestreitbaren  heilsamen  Wirkungen  der  Wildbäder. 
F.W.Glbbcrns  inRudolstadt(6)  hat  gleichfalls  eine 
grössere  Abhandlung  über  die  Wirkungsweise  der 
Bäder  geliefert,  und  hat  nachzuweisen  gesucht, 
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welchen  Antheil  an  der  Badewirknng  die  Aufnahme 
and  Abgabe  Ton  tesp.  Bad^  und  Körperbestandtheilen 
ans  einem  Bade  in  das  Blnt  oder  ans  dem  Körper  an 
ein  Bad  hat.  Er  überzeagte  sieh  durch  Versnche,  dass 
ein  ZnsatK  organischer  oder  unorganischer  Natnr  zu 
einem  einfachen  Wasserbade  einen  ganz  entschiedenen 
Einflnss  auf  den  Harn  and  mithin  aach  auf  den  Stoff- 
wechsel ansaht  and  sich  immer  in  gleicher  Weise  gel- 
tend macht.  Er  ist  nnn  der  Meinong,  dass  diese  Wir- 
kung durch  eine  Abgabe  derBadebestandtiieile  an  das 
Blut  zu  Stande  kommt.  Wenn  er  gasige  Stoffe  daroh 
die  Haut  in  das  Blut  hat  übergehen  sehen,  wie  Schwe- 
felwasserstoff, JoddSmpfe,  so  stimmt  er  darin  mit  allen 
Beobachtern  aberein,  darin  aber,  dass  er  aofgefonden 
haben  wiU,  dass  der  Körper  in  einem  Salzbade  von  15 
Minuten  mehr  als  das  Doppelte  so  yiel  Salz  aufnimmt, 
all  üi  gleicher  Zeit  durch  Haut  und  Urin  ausgeschieden 
wird,  weicht  er  yon  allen  andern  ab,  auch  beimChlor- 
calcium,  dem  Lithionsalze,  essigsaurem  Blei,  soll  ein 
deutliches  Yorschreiten  der  Stoffe  bis  zur  Lederhaut 
stattfinden.  (Lehmaiw  in  Oeynhausen  hat  bereits  alle 
diese  Behauptungen  klar  widerlegt  und  C.'s  Experi- 
mente mit  der  Haut  der  Leichen  können  nicht  maass- 
gebend  sein.) 

Wir  wollen  einiges  Ton  den  allgemeinen  Betrach- 
tungen des  Verf.'s  beifügen:  Wasser,  Schwefel- 
wasserstofflöBung  und  Jodlösung  sollen  auf  zwei  ver- 
schiedenen Wegen  in  das  Innere  der  Haut  dringen,  Imal 
durch  den  Körper  der  Haut  selbst  und  hier  Schicht 
für  Schicht  bis  zur  Aufnahme  in  das  Blnt  und  dann 
durch  die  Schweisscanftlchen.  Der  Widerstand  der  in 
die  Haut  eindringenden  Badeflussig^eiten  ist  am 
gtössten  in  der  Masse  der  Hautfurchen,  in  welchen 
die  SchweisscanSlchen  eingebettet  smd.  Wie  dieBade- 
fl&ssigkeit  einen  Einflnss  auf  die  Haut  ausübt,  sofindei 
auch  das  Gegentheil  statt.  Die  Badeflüssigkeit  wird 
n&mlich  durch  die  Haut  mehr  oder  weniger  concen- 
trirt,  weil  an  Wasser  mehr  durch  die  Haut  aufgenom- 
men wird,  als  von  festen,  im  Bade  gelösten  Bestand- 
theilen.  Badet  einlndiyiduumeinmalin einem  einfachen 
Wasserbade  von  27^  R.  und  später  wieder  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  in  dnem  Fichtennadelbade  von 
27® R.  oder  umgekehrt,  so  findet  man,  dass  nach  dem 
Fichtennadelbade  das  Körpergewicht  zugenommen  hat, 
während  es  nach  dem  eiitfa<^en  Wasserbade  meistens 
abgenommen  hat.  Somit  scheint  die  Zusammensetzung 
des  Bades  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Gesammt- 
menge  der  in  den  Körper  oder  nur  in  die  Oberhaut 
übergehenden  Gewichtstheile  von  Wasser  oder  wirk- 
samen Bestsndtheilen  auszuüben.  Die  grösste  Auf- 
saugung des  Wassers  sowohl,  wie  der  wirksamen  Be- 
standtilieile  in  die  Oberhaut  will  €.  zwischen  der 
•Temperatur  von  22  und  26®  R.  beobachtet  haben.  Bei 
erhöhter  Temperatur  soll  durch  einen  ausfliessenden 
Sehweiss  ein  wesentliches  Hindemiss  der  Aufsaugung 
bewirkt  werden  (?).  Nach  den  bisher  angestellten 
Versuchen  hält  G.  die  Wirkung  der  Badebestandtheile 
für  eine  Gontactwirkung. 

Um  den  Streit  über  die  Absorptionsfähigkeit 
der  Haut  endliehzu  lösen,  hat  auch  Karl  Hoffmakk 


(7)  in  einer  Arbeit  der  Pariser.  Academie  seine  Unter- 
suchungen Torgelegt  Er  ezpeiimentirte  mit  Digiialia, 
Jodkali  und  Kochsalz«  Mehrere  Wochen  hindordi, 
jedoch  mit  2  bis  4  Tage  Zwischenzeit,  nahm  er  Bader 
mit  jenen  Stoffen,  wusch  aber  nach  jedem  Bade  BeiDa 
ganzen  Körper  mit  gewohnlichem,  lauwarmen  Vaner. 
Während  der  ganzen  Versuchszeit  zeigte  sich  luelit 
die  geringste  Abschürfung  am  Körper,  was  er  henrothebi, 
um  darzulegen,  dass  keine  Stelle  der  Haut  TorhandeD 
war,  welche  eine  schnellere  Absorption  hätte  yermittdB 
können. 

l)  Innerhalb  44  Tagen  nahm  H.  16  Bäder,  jedei 
enthielt  300  Litres  Wasser  und2dOGramiBesDigitaliS' 
Blätter.  Erst  nach  dem  dritten  Bade  empfand  et  «n 
eigenthümüdies  Unwohlsein,  wekhes  der  Wirkuig  da 
Mittels  zuzuschreiben  war:  die  Pulsfrequeni  nahn 
um  4  bis  5  Schläge  in  der  Minute  ab,  ein  Zostand, 
welcher  mehrere  Standen  andauerte.  Beim  achten  Bade 
steigerte  sich  das  Unwohlsein  und  der  sonst  68SehlSgi 
machende  Puls  machte  nur  61.  Nach  dem  16.  Bade 
war  die  Pulsfreqnenz  auf  48  gefallen.  Die  Ain 
Sorption  der  wirksamen  Bestandtheile  der 
Digitalis  war  somit  festgestellt;  sie  hatte 
langsam  und  progressiv  stattgefunden.  2)  45Tageiaag 
nahm  H.  jed^n  dritten  Tag  ein  Bad  mit  50  Gins. 
JodkaM.  Vom  5.  Bade  an  liess  sich  das  Jod  aefaer 
im  Urin  nachweisen  uud  dieser  Befand  danecte  vA 
21  Tage  nach  dem  letzten  Bade  tot.  3)  H.  prüfte  sofiot 
seinen  Urin  auf  den  Normalgehalt  Yoa  GhloniiiriuL 
Er  betrag  2,15  Grms.  Chlor  auf  1  Litre  FlaasgMt. 
Nun  nahm  w  4  Wochen  lang  jeden  dritten  Tag  diiBid 
von  5  K]logram>mes  Seesalz.  Na<^  dem  dritten  Bade 
betrug  die  Ghlonkenge  schon  2,58  Grms. ,  nacb  den 
siebenten  2,98  Grms.,  nach  dem  zehnten  ä^7  (hm, 
Es  sei  also  nicht  möglich,  die  Absorption  der  GUiinie 
auf  die  Haat  bei  Mineralwasser-  «ad*Soebidam  n 
leugnen. 

Hieraus  schlieilst  nun  H. ,  dass  im  Wasser  gdSito 
chemische  und  andere  Substanzen  langsam,  aber  swdiBi* 
los  in  den  Organismus  übergehen,  erst  wenn  das  BU 
und  die  andern  Körperflüssigkeiten  mit  ifaEnen  gesitttit 
sind,  scheidet  sie  der  Organismus  wieder  ans,  und  das 
die  bisher  erlangten,  sich  gerade  entgegenstehendü 
Resultate  dem  Umstände  zuzuschreiben  sind,  disidie 
betreiffenden  Versuche  nicht  lange  genug  fortgsietit 
worden  waren. 

Ewich  (9)  hat  sich  bemnbt,  Mineralwasser  n 
componiren,  welche  noch  mehr  leisten  soUea,  ah 
natürliche  Quellen,  und  stalte  selche  nach  neoea  Mo* 
genyerhältnissen  far  gewisse  Indicationen  dar.  Er  voUie 
auf  diese  Weise  gleichzeitig  die  physiologische  WiiinDf 
heryorragender  QnellenbestaadÜieile  durch  solcbe  ^ 
wissenschaftlicher  Ueberiegung  geschaffenen  GoDpoati*' 
neu  unumstosslich  festst^en.  Was  nun  die  th«ra|»» 
tischen  Erfolge  anbelangt,  so  hat  das  yon  ihm  bereitet 
alkalisch -salmische  Hämorrhoidalwasser  sich  äug«* 
mein  bewährt,  indem  es  die  Constitution  verbessert  iv 
yorzugsweise  bei  chronischem  MagenkatarA,  SodbroMWi 
Leberanschwellungen,  GaJlenstonmg,  Blasenkatanh,  hs- 
bitueller  Leibesyerstopfung  sich  wirksam  erweist  —  Iß 
gleichem  Erfolge  wurde  das  lithionhaltige  Gicfatwas* 
ser  angewandt. 

Kl  seh  (10)  giebt  eine  neue  Methode  zur  Ir«i^ 
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wuang  koUeniiarthaltigen  Badewassen  an,  indem  die 
Sehwaiz'flflhe  Methode,  wenngleich  sie  ihren  Zweck 
Cranz  gut  erfallt,  doch  auch  wesentliche  Nachtheile  bietet 
In  erster  Linie  steht  die  grosse  Eostspieligkeit  der  Ein- 
richtung, der  sehr  bedeutende  Aufwand,  welchen  die 
Umgesteltong  einer  Badeanstalt  erfordert,  in  welcher  sie 
eingefiahrt  werden  soll.  Ein  zweiter  Uebelstand  ist  die 
aur  sehr  langsam  erfolgende  Erwärmung  des  Wassers 
durch  den  einströmenden  Dampf.  E.  hat  nun  in  Ma- 
rienbad  eine  Art  Yon  Erw&rmung  eingeführt,  welche  er 
die  aufsteigende  nennt  und  die  sich  so  bewährt  hat, 
dasa  er  sie  auf  das  Wännste  empfiehlt.  Dicht  am  Boden 
der  Wanne  befinden  sich  nämlich  seitlich  zwei  Oeffnun- 
gen,  aus  deren  einer  das  kohlensäurehaltige  Mineralwas- 
ser, aus  der  anderen  aber  bis  zur  Siedhitze  erwärmtes 
"WaBser  eingebsaen  werden  kann,  so  dass  sich  die  Wanne 
TOB  unten  nach  oben  mit  Wasser  füllt.  Hierdurch  wird 
jede  Erschütterung  des  Mineralwassers  verhütet,  welche 
hauptsächlich  bei  dem  Einstromen  aus  Hähnen  oberhalb 
der  Wanne  das  Entweichen  der  Kohlensäure  herbeiführt 
Bs  genügt  eine  sehr  geringe  Menge  siedenden  Wassers, 
tun  die  erwünschte  Badtemperatur  herzustellen,  und  die 
Kohlensäure,  welche  das  Mineralwasser  in  Folge  der  Er- 
wärmung abgiebt,  dient  zur  Sättigung  des  gewohnlichen 
Wassers.  Beim  Füllen  wird  zuerst  das  warme  Wasser 
eingelassan«  Das  auf  30"  B.  erhitzte  Mineralwasser  ent- 
b&lt  noch  mehr  als  70  pCt  Eohlensäoregehalt  des  Mi- 
neralwassers. 


AlealiMbe  IhMralwaMer. 

IS)  GrosimftDD,  F.,  Die  Uineralqaellen  von  Bms  in  ihrer  Wir- 
kongtwelse  und  AnwendaAg.  Nach  üntersnehaBgen  dargestellt 
Ar  Aent«.  ICains.  —  19)  Pftnthel,  Bad  Bmi  and  aelne  H«U- 
»ittek  8.  Ut  88.  Bid  Bn«.  —  14)  Weidgen,  Berleht  über 
dM  BmporblfiheB  des  Bades  Neven«hr,  fiber  aein  Klima,  seine 
Qaellen  nnd  die  Indleationen  ffir  die  Anwendung  derselben.  8. 
98  88.  Bonn.  —  15)  Weiss,  Kurse  Hitthetlnng  fiber  die  nene 
Bsamaqneile  in  Gleiehenberg.  Wlsner  medlc.  Presse.  17.  —  16) 
BIclielo  t,  I>a  oUmat  de  Mont>Dore  pendant  la  saison  des  bains. 
Union  m6d.  4S.  9.  AttU.  —  17)  Daran d,  8Utistische  BesnlUte 
des  Thermalgebranohs  in  "yiohy.  Ball,  de  l'aead.  de  mid.  XXXIL 
p.  €85—689.  —  18)  Carnet,  Expllcatton  des  diverses  maladies 
tnit&sfl  ik  Tiolij.  18.  809  ppt  Paris.  —  19)  Bapport  sar  l'ea« 
de  Clermont'-Ferrsjid.  Ballet,  de  Facsd.  de  mkd.  XXXIL 
p.  984.  —  90)  Bspport  sar  one  nooTeUe  souroe  dicooTerte  k  Pon- 
goes.  Ibidem.  .^  31)  Chabanne«,  Sar  TaetJon  thirapentlque 
de  la  soairee  Dominlqae.  0sb.  des  hdp.  7.  19.  97.  —  99)  Cler- 
fliieat  (de  lijtm)^  ifetades  mr  les  «aoz  de  Tals.  Do  traitement 
da  la  dyspepsie.  lUdsnu  147.  p.  584.  —  93)  Barrlon,  Char- 
les, De  Teau  mih^rale  de  Coise  (Savoie).  Son  analyse,  son  em- 
ploi  en  thörapeatlqne.    Thise«  4.    x».  57.    Montpellier. 

Gbosskabs  (12)  in  Ems  hat  eine  beachtenswerthe, 
anf  wissensdiaftliohe  Forachnngen  gestützte  Brochüre 
uberdie  Wirkn&gsweiae  and  Anwendung  der 
Einser  Theimen  yeroffentlicht,  welche  nicht  nach 
der  gewöhnttchen  Schablone  der  balneologischen 
Schriften  gearbeitet  ist  Er  hat  Harnanalysen  bei  fänf 
Personen  vorgenommen,  ans  welchen  er  folgende 
Schlässe  zieht:  Das  Emser  Wasser  wirkt  s&nretilgend, 
diaphoretisch  nnd  dinretisch  nnd  bewirkt  eine  mäch* 
iige  Anregung  der  regresaiyen  Stoffmetamorphose,  ohne 
die  progressive  zn  erhöhen.  Die  sänretilgende  Wirkung 
tritt  am  kräftigsten  bei  gleichzeitiger  iiiwendnng  des 
inneren  und  äusseren  Gebrauchs  hervor,  namentlich  bei 
öfterem  Trinken  zu  verschiedenen  Tageszeiten,  weshalb 
diese  Gebrauchsweise  bei  abnorm  erhöhtem  Säuregehalte 
des  Bluts  und  der  Säfte  indicirt,  dagegen  contraindi- 
drt  ist  bei  erhöhter  Alcalescenz  des  Bluts  und  der  Säfte. 


Die  diuretische  Wirkung  ist  am  stärksten  nach  dem 
innerUchen  Gebrauche  ohne  Bad,  während  die  diapho- 
retische Wirkung  bei  gldchzeitiger  Anwendung  des 
Bades  und  durch  den  Einfiuss  der  höheren  Lufttem- 
peratur und  deijenigen  des  innerlich  gebrauchten 
Wassers  am  energischsten  erfolgt.  Dass  die  Bespiiation 
grade  bei  gesteigerter  Diaphorese  verlangsamt  wird, 
rechtfertigt  den  Sohluss,  dass  durch  sie  in  der  Haut 
eine  vermehrte  Oxydation  der  Blutsäuren  stattfindet, 
indem  ein  vermehrter  Austausch  zwisdien  Kohlensäure 
und  Sauerstoff  in  der  Haut  eintritt,  wie  er  ohne  ge- 
steigerte Diaphorese  in  den  Lungen  bewirkt  wird.  Da- 
her ist  der  Gebranch  des  Emser  Wassers  gegen  die 
krankliaften  Zustinde  indicirt,  welehe  auf  gestörter 
Haut-  und  Nierenthätigkeit  beruhen  und  bei  welchen 
Exsudate  entfernt  werden  sollen;  contraindicirt  ist  es 
bei  höherem  Grade  von  Hyperämie  oder  bei  acvler 
Entzündung  der  Haut,  Nieren  und  Lungen.  Das  Trin- 
ken des  Wassers  ohne  Bad  bewirkt  am  energischsten 
j^e  mächtige  Anregung  der  regressiven  StoffinetSr 
morphose,  indem  an  Trinktagen  die  Ausscheidung  der 
stickstoffhaltigen  EÖrperbestandtheile  (Harnstoff,  Gkkr- 
natrinm,  Schwefel-  und  PhosphonriUire)  am  beträcht- 
lichsten war.  Die  Thermen  sind  mithin  in  allen  Fällen 
indicirt,  in  welchen  stickstoffhaltige  und  stickstoffl&eie 
EÖrperbestandtheile  aus  dem  Blute  entfernt  werden 
sollen,  bei  welchen  aber  die  Constitution  so  kräftig  ist, 
dsss  sie  diese  Entfernung  ohne  gleichzeitig  vermehrte 
plastis^e  Anbildung  erträgt  und  wo  nicht  eine  hoch- 
gradige Blutstauung  in  den  Gefilissen  des  Unterleibs 
den  Gebrauch  der  abfahrenden  Glauber-  und  Bitter- 
Salzquellen  erfordert.  G.  erwähnt  hierbei  zweier  Sr^ 
schdiMingen,  welche  oft  als  eine  ungünstige  Wirkung 
des  Smser  Wassers  angesehen  werden:  der  mangeln- 
der Defiication  und  der  gefnrchtetenCongestion  nach  dem 
Gelnm.  Das  Emser  Wasser  kann  nicht  purgiren,  wey.es 
dem  Blute  die  Fähigkeit  verleiht,  mehr  Flüssigkeiten, 
also  auch  mehr  von  den  ImDarmcanal  befindlichen  auf- 
zusaugen, daher  werden  die  Faeces  trockner  und  ihre 
Fortbewegung  erschwerter,  jedoch  vermehrt  das  dop- 
peltkohlensaure Natron  und  namentlich  die  Kohlensäure 
die  peristaltischen  Bewegungen,  so  dass  jene  Wirkung 
durdi  diese  wesentlich  gemindert  wird.  Eine  zweck- 
entsprechende einfache  DiätwirktmeistmitErfolgdieser 
trägen  Entleerung  entgegeiL  Gongestionen  und  Aul- 
regung treten  nur  auf  bei  Kranken,  bei  wekhoi  das 
Wasser  contraiiidicirt  ist  oder  bei  unzweckmissiger 
Anwendung.  Bei  der  Angabe  der  speciellen  Indleatio- 
nen ist  G.  möglichst  bemüht  zu  individuaUsiren; 
dieselben  smd  chronischer  Hagenkatarrh,  Dys- 
p^sie,  chron.  Magengeschwär,  ohronischer  Darmka- 
tharrh,  chronische  Hyperämie  der  Leber,  chronischer 
Katsrrh  der  Gallenwege,  chromscher  Kehlkopfs-  und 
Bronchialkatarrh,  Tuberkelgrannlation,  käsiges  pneu- 
monisdhes  Exsudat,  pleuritisches  Exsudat,  chronischer 
Uterus-  und  Scheidenkatarrh,  chronischer  Uterusintoct, 
nervöse  und  congestive  Dysmenorrhoe,  chronischer 
Blasenkatarrh,  Scrophulose,  chron.  Gicht  und  Rheuma- 
tismus und  chronische  HautkranidieEten.  —  Wir  heben 
hier  hervor,  dass  G.  davor  warnt,  Tuberculöse 
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nach  Ems  za  senden,  weil  dies  Wasser  die  regressive 
Metamorphose  so  energisch  anregt  nnd  die  pli»tischen 
Stoffe  yermindert,  bei  der  Tnberkelgrannlation  aber 
die  Emihningsstömng  in  einem  überwiegenden  Yer- 
braache  der  zor  Anbildong  nöihigen  plastischen  Stoffe 
nnd  in  einer  Retention  der  zur  Ansscheidnng  bestimm- 
ten bemht;  ferner  die  örtliche  Wirkung  anf  die  Lun- 
genschleimhaat  eine  zu  reizende  ist  nnd  endlich  anch 
durch  die  Lage  des  Thals  die  klimatischen  Verh&lt- 
nisse  nicht  geeignet  sind,  indem  ein  mitunter  schneller 
Temperaturwechsel  stattfindet.  -  Aufgefallen  ist  uns, 
dass  G.  die  Temperatur  des  Erähnchens  mit  23,6^  B« 
angiebt,  während  wir  durch  wiederholte  Messungen 
28®  gefunden  haben. 

Weidobn  (14)  liefert  einen  Bericht  über  das 
Emporblnhen  des  Eurorts  Neuenahr,  welcher  seit 
dem  Jahre  1859  sich  einer  progressiven  Steigerung 
der  Erankenfrequenz  erfreute.  Das  Elima  ist  durch 
die  eigenthümliche  Lage  des  Ahrthals  ein  ziemlich 
günstiges,  indem  es  durch  mehrere  Höhenzüge,  die 
sich  terassenfSrmig  hinter  einander  hinziehen,  gegen 
scharfe  Winde  geschützt  und  wegen  seiner  bedeuten- 
den Breite  auch  von  dem  in  engen  Thfilem  herrschen- 
den Zugwind  heimgesucht  ist  Der  Eurort  besitzt 
jetzt  fünf  warme  Quellen:  die  Augustsr  (26  Grad), 
Victoriaquelle  (25  Grad),  den  kleinen  Sprudel  (18  Grad), 
denMaiienspmdel  und  den  grossen  Sprudel  (32  Grad). 
Da  aber  durch  die  mächlägen  Eruptionen  des  letzteren 
die  übrigen  Mineralquellen  und  Trinkbrunnen  zu  ver- 
siegen begannen,  so  musste  der  Ausfiuss  gehemmt 
werden,  was  erst  nach  vielen  Bemühungen  gelang. 
Jetzt  kann  die  Quelle  nach  Belieben  geöffnet  nnd 
geschlossen  werden;  im  ersteren  Falle  wird  das  Wasser 
40  bis  60  Fuss  in  die  Höhe  geschleudert.  Die  übrigen 
Quellen  haben  seit  den  Eruptionen  und  dem  mächtigen 
Ausfiuss  des  Sprudehi  ihren  früheren  Stand  nicht 
wieder  erreicht,  und  ihre  Temperatur  ist  gesunken, 
ja  der  nur  15  Schritt  entfernte  Mariensprudel  war 
zwei  Jahre  lang  ganz  verschwunden  und  kam  erst 
durch  tieferes  Bohren  und  starkes  Auspumpen  wieder 
zum  Vorschein  und  zwar  nicht  ohne  naohtheüigen 
Einfluss  auf  den  Sprudel.  Die  Actiengesellschaft  hat 
deshalb  den  im  Besitz  des  Dr.  Prässar  befindlichen 
Marienspmdel  angekauft,  um  alle  ferneren  Störungen 
zu  verhüten.  Indidrt  sind  die  Quellen  bei  chro- 
nischen Eatarrhen  der  Bespirationsschleimhaut,  bei 
Eatarrhen,  wo  Verdacht  auf  Tuberculose  vorhanden, 
bei  Magen-,  Darm-,  Blasenkatarrhen,  Gallensteinen, 
chronischen  Vaginal-  und  Uterinalkatarrhen,  leichten 
Fällen  von  Gicht  und  chronischem  Rheumatismus. 

Wbiss  (15)  theilt  eine  vergldchende  Uebersicht 
der  wirksamen  Hauptbestandtheile  der  neuen  Emma- 
quelle in  Gl  eich  enb  er  g  und  der  Constantinsquelle 
mit.    In  16  Unzen  finden  sich: 

Ld.  Emmaquelle  Ld-Gonstantinsq. 
Einfach  kohlens.  Natron    17,246  Gr.         19,291  Gr. 

Chlomatrium 12,985    , 

Halbgebondene  Eohlens.  1 0,5 1 1  „ 
Freie  absorbirte  Eohlens.  10,148  , 
Summa   aller  w&gbaren 

Bestandtheüe   .  .  .    59,429    »  70,176    , 

Temperatur 12,2  <>  E.  13,6  <>  E. 


14,216 
11,285    , 
17,405    , 


Die  Emmaquelle  enthält  also  bei  ehiem  nshen 
gleichen  Gehalt  an  einfach  kohlensaurem  Natroa  imd 
Chlornatrium  über  ein  Drittheil  weniger  freie 
absorbirte  Eohlensäure  als  dieConstantiniqaeUe 
und  wirkt  daher  milder.  Ihre  Anwendung  sdieisk 
im  Allgemeinen  entweder  als  Vorkur  bei  selff  schwi- 
chen  und  sensiblen  Personen  in  allen  den  FÜleo 
geeignet,  wo  überhaupt  alkalisch -muriatische  Säuer- 
linge indidrt  sind,  oder  als  Ersatz  der  GonstantinsqueUe, 
wenn  unter  dem  Gebranch  Reizungserscheinongtt 
auftreten.    Die  Emmaquelle  ist  vorzugsweise  indicäi: 

1.  bei  katarrhalischen  AJSectionen  der  Bespiratioitt- 
organe  von  Individuen,  welche  bereits  an  Haemi^ 
gelitten  (!)  oder  wo  dasselbe  zu  befnrchten  steht  (?). 

2.  Bei    chronischen   Eatarrhen    Emphysematischer. 

3.  Bei  chronischem  Magenkatarrh,  mit  gleichzeiliger 
Flatulenz,  wo  gasreichere  Mineralquellen  Beschwerdei 
bereiten.  4.  Bei  allen  Vollblutigen,  zu  GongestioiM 
gegen  Gehirn  und  Lungen  Disponirten.  5.  B«i 
schwachen  Reconvalescenten  mit  träger  Verdaannoi 
denen  grosse  Quantitäten  am  Morgen  nicht  zusagen, 
in  wiederholten  Dosen  im  Laufe  des  Tages. 

Ueber  die  klimatischen  Verhältnisse  des 
EurortsMont-Dore  während  der  Saison iheitt 
RiCHELOT  (16)  seine  ach^ähiigen  Aufseichnungeii  mit) 
indem  er  eine  genaue  Eenntniss  der  Witterung  in  ei- 
nem Kurorte,  wo  vorzugsweise  mit  Erankheiten  der 
Respirationsorgane,  Rheumatismus  und  AffeetiODei 
der  Digestionsorgane  Behaftete  Hülfe  suchen,  für  un- 
umgänglich nöthig  hält.  Er  theilt  die  Tage  in  schöne, 
mittlere  und  schlechte  ein.  Zu  den  ersten  zählt  er  di^ 
jenigen,  wo  der  Himmel  heiter,  die  Temperatur  hock 
ist ;  der  Himmel  kann  auch  bedeckt  sein,  aber  die  Luft 
ist  mild,  angenehm,  gleichmässig;  bei  den  mitüera 
ist  der  Himmel  oft  bedeckt,  die  Sonne  tritt  norn- 
weilen  hervor.  Regen  fällt  häufig;  die  Temperatoriit 
aber  gemässigt  und  extreme  Wärme-  und  Kältegnde 
kommen  nicht  vor ;  nach  heissen  Tagen  erfrischen  solche 
Regentage  und  sind  für  die  Behandlung  sehr  gänstig. 
Die  schlechten  Tage  endlich  oharakterisiren  sich  duck 
Regen,  Wind,  Eälte,  heftige  Stürme.  Die  Saison  in 
Mont-Dore  währt  vom  15.  Juni  bis  An&ngs  Septemlicr. 
Unter  610  Tagen  waren  schone  318 ,  mittlere  119, 
schlechte  173.  Rechnet  man  die  schonen  und  mittle- 
ren zusammen,  so  sind  mehr  als  drei  Viertiieiledff 
ganzen  Saison  for  die  Behandlung  günstig.  Die  helfe 
Zeit  zum  Gebrauch  einer  Eur  ist  der  Beginn  der  Btde- 
Saison  vom  15.  bis  25.  Juni,  oder  die  Zeit  zwisekei 
dem  20.  und  25.  Juli. 

Durand  (17),  dirigirenderArzt  eines  Müitärhospittif 
in  Vichy,  giebt  statistische  Zusammenstellungen  über 
die  therapeutischen  Resultate,  welche  in  dei 
Jahren  1863,  64  und  65  üi  Vichy  erzielt  woida 
Bei  Affectionen    der   Digestionsorgane   wurde  M, 
nur  die  H6pital- Quelle  in  steigenden  Dosen  jenadtj 
der  Individualität  des  Falles  angewandt.   Das  Wi 
der  Quelle  Lardy,  nach  dem  Essen  getrunken,  wiiktol 
oft  günstig  auf  die  Digestion  ein.    Bei  DyBeDteriei[ 
und  chronischen  Diarrhoeen  leistete  dieHopital-Qoelki 
die  Grande-Grille  und  die  Quelle  du  Parc  am  meisteB. 
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Anflehwellnngen  der  Leber  and  Milz  naoh  WechselAe- 
bem  worden  mittelst  der  Qrande- Grille ,  der  Qaelle 
Lardy  imd  Qaelle  Mesdames  behandelt.  Die  Anwen- 
dang  kalter  and  warmer  Doaohen  unterstützte  wesent- 
lidi  den  Qebraaeh  der  Bäder  und  den  innerlichen.  Ge- 
gen Affeetionen  der  Hamwerkzeage  wurde  im  Allge- 
meinen die  Gelestins- Qaelle  angewandt,  welche  auch 
gegen  Gicht  und  chronischen  Rheumatismus  verordnet 
ward.  Von  1550  Kranken  wurden  352  geheilt ,  444 
bedeutend  gebessert,  164  etwas  gebessert  und  169  blie- 
ben ungeheilt. 

Chabaknes  (20)  berichtet  über  die  theurapeu- 
tische  Wirkung  der  Dominique-Quelle  zuVals, 
welche  tomsirend  und  sedativ  und  antitypisch  wirkt. 
Sie  enthält  arseniksaares  £isen,  freie  Schwefelsäure 
und  lässt  sich  nach  G.  in  keine  der  gewöhnlichen 
Klassen  der  Mineralquellen  einreihen;  sie  entspringt 
mitten  anter  den  zahlreichen  doppelkohlensauren 
Quellen  auf  jenem  Terrain.  Indicirt  ist  sie,  wenn  man 
durch  Tonisiren  beruhigen  oder  durch  Beruhigen  to- 
nislren  will  (?),  je  nach  den  vorhergehenden  Indicatio- 
Ben.  Bei  hartnäckigen  periodischen  Leiden  ist  sie  4^8 
'beste  Anütypicum.  £ine  Reihe  von  Erankheitsge- 
flchiehten  soll  diese  Ansichten  bestätigen. 

Clbbmokt  (21)  hat  mit  Erfolg  die  Quellen  von 
Yals  gegen  Dyspepsie  angewendet  und  vorzugs- 
weise die  Quelle  St.  Jean,  welche  nur  geringe  feste 
Besttodtheile  und  darunter  arseniksaures  Natron  ent- 
hält. Bei  Gomplication  mit  Durchfall  unterstützt  die 
Qaelle  Rigoletto  die  Cur. 

A 

Cllaibersalswasser. 

M)  KIt«h,  H.,  A«ntliehe  BatbschlSge  Ar  den  Qebriaeh  der  If«- 
rienbftdercnr.  16.  35  88.  Ifarienbad.  —  26)  Derselbe,  H., 
Die  Rudolf sqaelle,  eine  neue  Quelle  in  Mulenbad.  Areb.  fnr 
wiMeaieh.  Hellk.  Dl.  8.  f>8.  —  26)  Derselbe,  B.,  Die  Corsal- 
•on  das  Jahre«  1866  in  Usrienbad.  Dtscb.  Klin.  21.  8.  185.  — 
27)  Hoering,  Das  Karlsbad  bei  llergentheim.  Württemb.  med. 
Corresp.-Bl.  10.  8.  77. 

Der  neuen  Rudolfsquelle  im  Marienbad,  über 
wekhe  Eisch  (25)  in  mehreren  Journalen  berichtet, 
ibreEigenthnmlichkeiten  hervorhebt  und  die  Indicatio- 
nen  für  ihre  Anwendung  hiemach  aufstellt,  ist  bereits 
im  voijührigen  Berichte  Erwähnung  geschehen. 

Ueber  die  Gursaison  des  Jahres  1866  kann  Kisch 
(26)  nidits  Tröstliches  berichten,  die  Gurlisten  wiesen 
nnr  756  Parteien  mit  1087  Personen  nach,  während 
iB  der  Saison  von  1865  3114  Parteien  mit  4417  Per- 
sonen die  Cur  gebrauchten.  Unter  den  Verbesserungen 
in  den  Guranstaltcn  erwähnt  er  besonders  die  im 
Benen  Badehause  vorgenommenen.  £in  wesent- 
Ueber  Uebelstand  war  bisher  der  geringe  Kohlensäure- 
gehalt  des  Badewassers  und  dessen  primitive  £rwär- 
mongsmethode.  Es  wurde  nämlich  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Garolinenbrunnen  an  einer  Stelle,  wo 
sehr  bedeutende  Ausströmungen  von  kohlensaurem 
Gase  stattfinden,  ein  grosses  wasserdichtes  Reservoir 
angelegt,  welches  mittelst  einer  Röhrenleitnng  die  ge- 
sammte  Wassermenge  der  Garolinenquelle  aufnimmt. 
Die  früher  hier  aus  zerklüfteten  Felsen  ausströmenden 

Jabrtsberielit  der  gesammten  Uediein.    1867.    Bd.  I. 


Gasquellen  wurden  zwar  hierdurch  an  dieser  Stelle 
unterdrückt,  traten  aber  um  so  concentrirter  auf  einer 
kleinen  Stelle,  etwa  eine  Klafter  vomBesemroir  um  ao 
mächtiger  hervor,  dass  sie  durch  einen  hölzernen  Hut 
gefasst  und  in  einer  hölzernen  Röhre  in  das  Wasserre- 
servoir geleitet  werden,  wo  sie  nun  als  armdicker 
Gasstrom  das  Wasser  beständig  in  wellenförmiger  Be- 
wegung erhalten.  Das  Wasser  gelangt  ganz  klar  und 
unzersetzt  durch  eine  Röhrenleitung  in  die  Bäder. 
Ueber  die  neue  Erwärmungsmethode  derselben 
siehe  oben  unter  Allgemeines. 

HöBiKO  (27)  empfiehlt  das  Garlsfiad  von  Mor- 
gen th  ei  m,  welches  reich  an  Kochsalz,  Glauber-  und 
Bittersalz,  kohlensaurer  Kalkerde  und  Magnesia  ist, 
vorzugsweise  in  den  Krankheiten,  in  welchen  sich  im 
Allgemeinen  die  eröffnenden  auflösenden  Mineralwasser 
bewähren.  In  der  Regel  wurden  in  kurzer  Zeit  ka- 
tarrhalische Zustände  der  Magenschleimhaut  beseitigt 
und  hartnäckige  Obstructionen  gehoben.  Gleiche  Dienste 
leistet  es  bei  Unregelmässigkeit  der  Defäcation  in  Folge 
von  Gebärmntterleiden,  Lageverändernngen  derselben, 
Eierstocktumoren.  Insbesondere  bethätigt  es  seine 
Wirksamkeit  in  den  verschiedenen  Formen  der  chro- 
nischen LeberanschweUung,  in  den  ersten  Stadien  der 
granulirten  Leber,  bei  den  Stauungen  in  den  venösen 
Gefässen  des  Unterleibs  etc.  Auch  gegen  Gicht  und 
Nierensteine  hat  H.  gute  Erfolge  beobachtet.  Femer 
eignet  es  sich  zur  Unterstützung  während  des  Gebrauchs 
anderer  Mineralquellen  und  kann  Mineralwässern, 
welche  viel  freie  Kohlensäure  und  Eisen  enthalten, 
vorangeschickt  und  beim  Trinken  beigemischt  werden, 
um  deren  verstopfende  Wirkung  zu  heben.  Besonders 
hervorzuheben  ist,  dass  es  keine  Gongesüonen  nach  den 
Organen  der  Brusthöhle  und  dem  Gehirn  bewirkt  und 
vom  Magen  gut  vertragen  wird. 

Bitterwasser. 

28)  Göschen,    Das  FriedrichshaUer   Bitterwasser.    Dentscb.  Klin. 
No.  35.  30. 

GöscHBit  (2d)  empfiehlt  das  FriedrichshaUer 
Bitterwasser,  als  eines  der  stärksten  Laxantia, 
welches  schon  in  der  geringen  Quantität  von  250  Grm. 
seine  Wirkung  äussert.  Da  aber  in  dieser  Menge  nur 
ein  Quentchen  abführender  Salze  enthalten  ist,  ao  muss 
nothwendiger  Weise  die  Art  der  Mischung  hier  von 
wesentlichem  Belange  sein  und  das  Wasser  ist  allen 
künstlichen  Mineralwässern  vorzuziehen.  Ganz  beson- 
ders eignet  sich  das  Bitterwasser,  abgesehen  von  seiner 
purgirenden  Wirkung,  in  kleinen  Dosen  und  bildet  eines 
der  empfehlenswerthesten  resolvirenden  Mittel.  Oft 
ist  die  Gur  mit  grösseren  purgirenden  Dosen  zu  be- 
ginnen, dann  genügt  aber  meist  der  Gebrauch  von 
einem  halben  Weinglase,  wobei  zu  beachten,  dass 
stets  1  bis  2  breiige,  aber  keine  wässerigen  Stühle  täg- 
lich erfolgen.  Wo  letzteres  der  Fall,  ist  entweder  die 
tägliche  Dosis  zu  verringern  oder  die  Dosis  einen  Tag 
um  den  andern  zu  nehmen  oder  das  Mittel  ist  häufiger 
esslöffelweise  im  Laufe  des  Tages  zu  verordnen,  was 
besonders  bei  sehr  empfindliche  Magenschleimhaut 
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sieli  empfiehlt.  Moslbb  hat  es  mit  Erfolg  bei  Fettsacht 
undMenstrnationsstönmgen,  bei  chronischen  Herz-  nnd 
Lnngenkrankheiten,  chronischem  Magenkatarrh,  chro- 
nischem Morbns  Brightii  und  gegen  verschiedene  chro- 
nische Hautkrankheiten  angewendet.  G.  räth  es  beim 
Gebrauch  der  Molken  in  Anwendung  zu  ziehen,  wenn 
diese  die  Darmthätigkeit  beschränken,  indem  man  es 
entweder  Abends  oder  einige  Zeit  nach  dem  Frühstücke 
Vormittags  trinken  Ifisst,  und  macht  schliesslich  darauf 
aufmerksam,  dass  man  es  auch  zur  Zeit  von  Cholera- 
epidemieen  fort^ebrauchen  lassen  kann,  indem  es  dann 
am  besten  ist,  in  der  Weise  fortzuleben,  an  welche  der 
Körper  einmal  gewöhnt  ist  und  bei  der  die  Functionen 
relativ  ordnungsmässig  von  Statten  gehen. 

Kochsakwasser. 

a9)8eeiigiiiftnn,  J.,  Bad«,  sm  eaux  thermales  chlomr^ee  sodi- 
qaes  et  leart  vertna  cnratives.  8.  p.  137.  Paris.  —  30)  Roth, 
H.,  Klima,  Mineralquellen  und  Winteraofenthalt  tu  Wiesbaden. 
Eine  gemeinfassliche  Darstellung  dieses  Cnrortes  in  medie.  Hin- 
sicht. 8.  60  88.  Mains.  —  31)  Friedlieb,  J.  B.,  Der  Carort 
Homburg  Tor  der  Höhe  nnd  die  Stabiquellen  xn  Harobaeh  im 
Färstenthume  Birkenfeld.  8.  168  88.  Frankfurt  a.  M.  —  32) 
Militser,  Die  Wirkungen  des  Kakoesy  bei  Harnblasen-  nnd 
Nierenkrankbeiten.  Bair.  irstl.  IntelUgencbl.  42.  15.  Octb.  — 
33)  Derselbe,  Hantkrankbelten,  welche  den  Gebranch  des  Ba- 
koesy  nnd  der  Soole  verlangen.  Ibidem.  27.  2.  Juli.  —  34) 
Myrtle,  AndrewScott,  Observations  on  the  Harrogate  mine- 
ralwaters,  with  cases  illustrative  of  their  action.  Glasgow  med. 
Jonm.  New  Series.  No.  Tl.  Marcb.  —  35)  Rapport  sur  l'ean 
del  Bagnol.1  dl  Corneto.  (Etats  romains.)  BoUet.  de  Tacad.  de 
m^d.  XXXII.  p.  985. 

Sebligmann  (29)  unterzieht  in  einer  fliessend  ge- 
schriebenen Schrift  die  Thermen  vonBaden-Baden 
einer  eingehenden  Erörterung  in  Betreff  ihrer  physio- 
logischen und  therapeutischen  Wirksamkeit  und  fährt 
die  allgemeinen  und  speciellen  Indicationen  für  ihre 
Verwendangan.  In  kleinen  Dosen  innerlich  gebraucht, 
wirkt  das  Wasser  tonisirend  und  die  Digestion  fördernd, 
in  grossen  als  Laxans  und  Stimulans.  Bei  Besprechung 
der  Wirkung  der  Quellen  in  Form  von  Bädern  erklärt 
sich  S.  gegen  die  Resorption  von  Wasser  und  der  in 
demselben  gelösten  Bestandtheile  durch  die  äussere 
Saut  und  erklärt  die  Wirkung  der  Bäder  durch  eine 
action  dynamique,  welche  durch  Berührung  der  Haut 
mit  dem  Mineralwasser  eingeleitet  wird  und  vorzüglich 
in  einem  Reize  besteht,  welcher  durch  das  peripherische 
Nervensystem  ausgeübt  wird  und  sich  dem  Gentral- 
nervensystem  mittheilt,  während  die  Wärme  durch  Er- 
weiterung der  Gapillargefösse  der  Haut  einen  wesent- 
lichen Antheil  an  der  Wirkung  hat;  auch  die  elek- 
trische  Spannung  des  Wassers  (?)  soll  nicht  ohne  Be- 
lang sein.  Vorzugsweise  eignet  sich  die  Thermalkur,  1) 
in  der  Scrophulose,  besonders  wenn  sich  dieselbe 
durch  Augenentzundungen,  Leukorrhoeen,  Otorrhoeen 
pustulöse  nnd  vesiculöse Hautausschläge  äussert;  einen 
Vorzug  vor  Kreuznach  und  andern  Soolen  können 
wir  jedoch  nicht  statuiren.  2)  In  der  Gicht, 
wo  besonders  die  lithionreiche  Murquelle  zu  em- 
pfehlen ist,  im  Verein  mit  Dampfbädern.  Dass  die 
alkalischen,  gegen  Gicht  gebräuchlichen  Mineral- 
wässer, wie  G,  anfuhrt,  zuweilen  schwere  Zufälle  ver- 


anlassen, ist  uns  nicht  bekannt  3)  In  derAnaemie 
und  Chlorose  soll  das  Wasser  aliein  oder  mit  Molken 
versetzt  gebraucht  werden,  in  Verbindung  mit  abge- 
kühlten Bädern.  4)  Bei  Krankheiten  des  Respintions- 
apparats,  wo  S.  die  Inhalationen  der  Wasserdämpfe  in 
Anwendung  ziehen  lässt ,  selbst  in  der  Lungentober- 
culose;  5)  bei  chronischem  Muskel-  und  Gelenkrheomi- 
tismus  und  6)  gegen  Hautkrankheiten.  Im  vorletzten  Gi- 
pitel  schildert  er  die  verschiedenen  AnwendnngsfoiiDen 
des  Wassers  in  Bädern,  Dampfbädern,  Douehen,  nnd 
im  letzten  die  balneologischen  Einrichtungen,  die  Bade- 
etablissements,  die  Molkenanstalt  und  das  Dampfbad. 
Friedlikb  (30)  liefert  eine  sehr  klare  nnd  lehr- 
reiche Abhandlung  über  die  therapeutischen  Fir- 
kungen  der  Homburg  er  Quellen  nnd  stdli 
diejenigen  Affectionen  zusammen,  in  welchen  von  ihrem 
Gebrauche  Heilung  oder  Besserung  zu  erwarten  stdit 
So  z.B.  hält  er  sie  in  chronischen  Leberkrankheitennar 
indicirt:  1)  beim  Icterus,  wenn  derselbe  auf  eine  Ye^ 
engerung  des  ductus  choledochns  oder  hepaticus  in  Folge 
von  katarrhalischer  Schwellung  der  Schleimhaut,  2)  bei 
Fettleber  in  Begleitung  von  Gastroenteritis  ehmaa 
nnd  3)  atonischer  Leberhyperämie  nach  SnmpfSebern. 
In  allen  diesen  Fällen  lässt  F.  den  ElisabethbnioneD 
mit  bestem  Erfolge,  häufig  erwärmt  bis  zu32'*R, 
trinken,  und,  wo  es  die  Umstände  gestatten,  Soolbader 
gebrauchen.  Bei  Erkrankungen  der  Milz  sind  dk 
Quellen  stets  ein  sicher  und  rasch  wirkendes  Mittel 
In  der  Scrophulose  empfiehlt  sie  F.  namentlich  beiden 
atonischen  Formen,  besonders  wenn  zugleich  Katairhe 
des  Darmcanals  vorhanden  sind.  Eine  ganz  eclatante 
Wirkung  äussern  die  Quellen  in  der  Fettsucht,  Corpa- 
lenz.  Ihrer  fast  gleichen  chemischen  Zusammensetznng 
wegen  hat  man  denRakoczy  und  denElisabethbninneii 
für  identisch  gehalten, jedoch  wirkt  der  letztere  gewia 
weit  intensiver  ein,  weil  er  den  Rakoczy  in  Betreff  der 
festen  Bestandtheile  um  37,4209  Gr.  im  Pfunde  über- 
trifft, also  um  mehr  als  die  Hälfte  der  Bestandthäk 
des  letzeren  und  an  Kohlensäure  um  mehr  als  3Kub.-Z. 
Daraus  erklärt  sich,  dass  Kranke,  welche  in  Kissingen 
3  Becher  trinken  müssen,  um  eine  ordentliche  Ana- 
leerung  zu  erzielen,  in  Homburg  diese  Wirkung  mittelst 
2  Becher  erreichen.  Jedoch  steht  letzteres  weseniiieb 
nach  in  Betreff  der  Badeeinrichtungen,  sowohl  in  Hin- 
sicht auf  die  Erwärmung  des  Wassers,  dessen  Kohlenänre 
fast  ganz  verloren  geht,  als  auch  auf  dieBadehänser  selbst 

Als  Anhang  erhalten  wir  eine  Mittheilung  über  mehieie 
im Fürstenth. Birkenfeld  bei  H am b ach  entspringende 
Quellen,  von  denen  die  grösste  und  mächtigste  Alberini- 
quelle  i.  J.  1845  gefasst  wurde.  Sie  werden  schon  vca 
Tabernaemontanus  erwähnt  und  in  dem  letatea 
Drittheil  des  16.  Jahrhunderts  stark  besucht  von  fürst- 
lichen und  adligen  Personen.  Die  Nischenquelle 
enthält  nach  Kastneb's  Analyse:  in  1  Pfund  (76dOGr.) 

Kohlensaures  Natron 1,4150  6r. 

„  LithiOii 0,0050  , 

„  Baryterde 0,0005  . 

Strontit 0,0004  , 

Calcit    1,1156  , 

„  Magnit 0,3850  , 

„  Eisenoxydul 0,6525  , 
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Kohlensaures  Hanganoxydtil 0,0015  Gr. 

Quellsaures  und  Quellsalzsanres  Natron  0,0125    „ 

Schwefelsanres  Natron 0,0945    , 

Phosphorsaures  Natron    0,0095    „ 

Phosphorsäurehaltige  Thonerde   ....  0,0012    „ 

Fluorcalcium Spuren. 

Chlorkalium 0,0250    „ 

Chlomatrium 0,0435    , 

Ghlorlithium    Spuren. 

Bromnatrium 0,0005    „ 

Jod    Spuren- 
Kohlensäure,    durch  Sieden  gasig  entbunden,   14,20 
Gr.  =  25,3596  C.  Z.  Temperatur  10,93  <>  C. 

Das  Wasser  zeichnet  sich  von  anderen  Stahlqnellen 
1)  darch  leichte  Verdaulichkeit,  2)  dadurch  ans,  dass 
es  nicht  verstopft,  und  dass  3)  die  Kohlensäure  sehr 
fest  an  das  Wasser  gebunden  ist,  so  dass  es  sich  zum 
Versenden  ganz  eignet. 

Hiluzbr  (32)  hat  den  Rakoczy  in  Kissingen 
bei  Harnblasen-  und  Nierenkrankheiten  in 
Gebraaeh  gezogen,  nachdem  der  Maxbmnnen  durch 
den  Verlust  des  grossten  Theils  seiner  Kohlensäure 
«einen  Ruf  in  der  Behandlang  jener  Krankheiten  ver- 
loren hat.  Auch  nach  längerem  Geibrauche  des  Rä- 
koezy  wird  die  Urinseeretion  sbrk  befördert  und  in 
vielto  Fällen  zeigte  sich  ein  Tage  und  Wochen  anhal- 
tender schleimiger  Ansflnss  aus  der  Harnröhre.  Die 
Vermehrung  der  Dinrese  steht  durchaus  in  keinem 
Verhältniss  zur  Menge  des  getrunkenen  Wassers  und 
bewährt  sich  die  Quelle  nicht  nur  als  Diureticum,  son- 
dern auch  als  auflösendes,  den  zähen  Blasen- 
schleim  verdünnendes  Mittel.  Die  Krankheiten,  welche 
hierher  gehören,  sind  der  chronische  Hamblasenkatarrh, 
Grieebüdnng,  die  parenchymatöse  Nephritis  und  Urin- 
coneremente  in  den  Nierenbecken.  Vor  allem  passt  das 
zweite  Stadium  des  Morbus  Brightii  und  der  Beging 
des  dritten,  und  zumal  wenn  die  Urinsecretion  massig 
18t  oder  sich  auffallend  verringert.. 

Diejenigen  Hautkrankheiten,  welche  mit  ge- 
wissen allgemeinen  Ernährungsstörungen  und  mit  be- 
stimmten Leiden  innerer  Organe  im  Zusammenhange 
stehen,  behandelte  Militzbr  (33)  mittelst  des  R  a  k  o  c  z  y 
und  der  Soolbäder  in  Kissingen  mit  Erfolg.  So 
zeigten  sich  dieselben  vorzusweise  wirksam  bei  der 
sogenannten  furnnculösen  Diathese,  bei  Ecze- 
men  in  Folge  von  Venen-Stauungen  am  Unterschen- 
kel und  After,  Welche  von  Menstruations- Anomalien 
herrühren,  bei  Chlorose,  Hysterie  und  Fluor  albus 
auftreten,  odermitFunctionsstörungenin  den  Unterleibs- 
organen, besonders  in  der  Gallensecretion  in  Verbindung 
stehen  oder  endlich  auf  Scrophulose  zurückzuführen 
sind.  Für  die  innere  Behandlung  mit  den  Rakoczy 
passen  anch  die  Acne  rosacea,  welche  mit  Stasen 
im  Unterleibe  zusammenhängt,  und  zwei  Formen  von 
Erysipelas,  eine  des  Gesichts  mit  Störungen  der 
Leberfunction  und  Gallenabsonderung  und  eine  gleich- 
sam vicariirende  für  Gicht,  welche  bei  alten  Leuten 
auftritt,  die  Mher  von  jener  befallen  worden.  Bei 
Mentagra  wurden  lauwarme  Umschläge  mit  Com- 
pressen  getaucht  in  i  Soolwasser  und  \  Milch  mit 
Erfolg  verordnet .  Psoriasis,  welche  mit  scrophulösen 
and  gichtischen  Dyscrasien  in  Verbindung  steht,  er- 


fordert der  inneren  Gebrauch  des  Rakoczy,  nebst  der 
Trinkkur. 

Von  Mtrtle  (34)  erhalten  wir  ausführliche  prak- 
tische Beobachtungen   über  die   Mineralquellen 
von   Harrowgate.     Es   sind   vorzugsweise   kalte 
Quellen  mit  geringer  Variation  der  Temperatur,  welche 
in  4  Klassen  zerfallen :  die  starken  schwefelhaltigen, 
die  milden  schwefelhaltigen,  die  salinisch  eisenhaltigen 
und  die  reinen  Eisenquellen.  —  Der  Repräsentant  der 
starken  schwefelhaltigen  Quellen  ist  die  alte  Schwefel- 
quelle, das  Harrowgate- Wasser  par  excellence.    Sie 
enthält  eine  bedeutende  Menge  Ohlorsalze  und  gleicht 
dem  Seewasser  (108,272  Gr.  Chlomatrium,  10,217  Gt. 
Ghlorcalcium,  8,087  Chlorkalium,  1,545  Gr.  kohlensaure 
Kalkerde,  6,961  Gr.  Chlormagnesium,  1,935  Gr.  Schwe- 
felnatrium in  einer  Finte  Wasser).    Da  es  aber  weniger 
Kochsalz  und  keine  schwefelsaure  Magnesia  enthält, 
so  wirkt  es  nicht  so  reizend  und  durch  seinen  Gehalt 
an  Chlorcalcinm  und  Schwefelnatrium  besitzt  es  phy- 
siologische und  therapeutische  Eigenschaften,  welche 
dem  Seewasser  nicht  zukommen  und  in  Folge  deren 
es  spedfisch  auf  das  lymphatische,  drüsige  und  Nerven- 
system wirkt.  Es  wirkt  reizend,  eröffiaend,  abführend, 
alterirend  und.  specifisch.   M.  lässt  das  Wasser  metho- 
disch selten  länger  als  1  bis  3  Wochen  gebrauchen, 
in  aussergewöhnlichen  Fällen  wird  es  aber  selbst  bei 
Wochen-  und  monatelangem  Gebrauche  sehr  gut  ver- 
tragen und  führt  keine  Schwäche  und  Erschöpfung 
herbei,  sondern  da»  Gegentheil.  -  Das  milde  schwe- 
felhaltige Wasser  bietet  dieselben  chemischen  Charak- 
tere und  physiologischen  Eigenthümlichkeiten  dar,  als 
das  starke,  wirkt  aber  stärker  dinretisch  und  diapho- 
retisch.   Man  giebt  es  auch  im  Verein  mit  dem  star- 
ken ,  letzteres  als  Purgans  vor  dem  Frühstück  verord- 
nend.   In  allen  Fällen  von  Dyspepsie,  welche  unter 
den  Symptomen  der  sogenannten  hamsauren  Diathese 
verlaufen,  bei  gewissen  Formen  von  Rheumatismus, 
Gicht  und  Neuralgieen   leistet  das  Wasser  treffliche 
Dienste  und  die  Hospital-  oder  Magnesia-Quelle  ist 
diejenige,  welche  am  meisten  angewandt  wird.   Die 
starken  wie  die  milden  schwefelhaltigen  Quellen  wer- 
den auch  in  Form  von  Bädern  benutzt  bei  Hautkrank- 
heiten und  Rheumatismen. 

Zu  den  salinischen  Eisenwassern  zählen 
zwei:  die  Kissinger  Quelle  (sogenannt  wegen 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  Ragoczy)  und  die  Eisen- 
chloridqnelle  oder  Dr.  Muspratt's  Eisen- 
wasser. Die  erstere  enthält  dieselben  Salze  wie  die 
alte  Schwefelquelle  und  fast  in  denselben  Verhältnissen, 
nur  statt  des  Schwefelnatriums  kohlensaures  Eisen- 
oiydul.  Sie  steht  iit  der  Mitte  zwischen  den  schwefel- 
haltigen und  eisenchloridhaltigen  Quellen  und  zeigt 
sich  in  allen  Fällen  von  Verstopfung  in  Folge  von 
Atonie  der  Muskelschicht  des  Darms  wirksam;  femer 
bei  nervöser  Dyspepsie,  Hypochondrie,  anomaler  Gicht, 
gewissen  Formen  von  Eczema  und  in  der  Chlorose.  -^ 
Die  Eisenchlorid-Quelle  enthält  8mal  mehr  Eisen 
als  die  vorige  und  ein  Drittheil  weniger  salinische 
Bestandtheile.  Jedoch  ist  grosse  Vorsicht  bei  ihrer 
Verordnung  erforderlich,  da  sie  sehr  schwer  vom  Ma- 
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gen  veitragen  wird.  In  gewissen  Formen  von  Scro- 
pheln,  bei  hysterischen,  neitralgischen  Affectionen  nnd 
in  manchen  Formen  reiner  Gicht  zeigt  sie  sich  in  Dosen 
von  2  bis  6  Unzen  3-  oder  4:mal  täglich  ^wirksam.  - 
DieZahl  der  reinen  Eisenquellen  ist  eine  grosse, 
sie  schmecken  sehr  gut  nnd  eignen  sich  besonders  for 
Kinder.  Die  beste  Zeit  des  Gorgebranchs  ist  die  von 
Mai  bis  Ende  September. 


SoolqaelieB. 

36)  Kaalmannn,  V^  Die  Soolqoellen  von  Dürkheim  a.  d.  Haardt. 
gr.  8.  71  88.  Darköeim.  —  37)  Paupel,  H.,  Die  Jod-  und 
bromhaltigen  ^ocbsalswasser- Quellen  von  KSnigadorfT-Jastnemb 
in  Sehlesien  und  ihr«  Wirkungen,  gr.  8.  90  SS.  Breslau.  — 
38)  Knoblaneht  Du  jod-  und  bromhaltige  Soolbad  Konigsdorlf- 
Jastrxemb  in  Schlesien.  Kurse  Notizen  über  Reise,  Aufenthalt 
und  einselne  KrankheiUfille.  8.  VII  und  48  88.  Breslau.  —  38) 
Ditterieh,  Oeber  das  Mineralbad  Uosenbeim  in  Oberbaieru. 
Bair.  Intl.  InteUlgensbl.  24.  U.  Jani.  —  40)  y.  Liebig,  Der 
pneumatische  Apparat  •  sn  Reichenhall  und  andere  Fortschritte 
des  genannten  Corortes.    Ibidem.    16.    IH.  April. 

DiTTERiCH  (39)  giebt  eine  Schilderang  des  Carorts 
Rosenheim,  welcher  ausser  der  Soole,  welche 
ans  einer  Mischnng  Berchtesgadener  Sipkersoole,  der 
Edel-  nnd  Earl-Theodor-Qnellezn  Reichenhall  nnd  ans 
gradirter  Soole  zn- gleichen  Theilen  besteht,  noch  als 
Gärmittel  ein  eisenhaltig  erdiges  Schwefelwasserstoff 
entwickelndes  Mineralwasser,  einen  Mineralmoor,  Mol- 
ken, KrSntersäfte  nnd  Fichtelnadelbäder  besitzt.  Der 
Ort  liegt  1356  Par.  Fnss  über  dem  ]ifeeresspiegel,  die 
Soole  enthält  1739,8  Q^  Ghlomatriiim,  17  Gr.  Ghlor- 
magnesinm,  30  Gr.  schwefelsaures  Natron,  28  Gr.  schwe* 
felsanre  EaJkerde,  nnd  femer  in  16  Unzen  von  der 
Mutterlauge  1387  Gr.  Gblomatrium,  429  Gr.  Ghlor- 
magnesium,  44Gr.  Ghlorkaliam,  9,3Gr.  Brommagnesium, 
und  76  Gr.  schwefelsaure  Magnesia.  Der  Mineralmoor 
gleicht  dem  von  Aibling. 

LiRBiG  (40)  berichtet  über  den  neu  errichteten 
pneumatischen  Apparat  in  Reichenhall.  Die 
Anstalt  besteht  aus  3  Gabinetten,  von  7  Fuss  Durch- 
messer bei  8  Fuss  Höhe,  so  dass  9  bis  12  Personen 
gleichzeitig  die  comprimirte  Luft  benutzen  können. 
Um  den  Luftdruck  auf  das  Genaueste  bestimmen  zu 
können  und  den  constanten  Druck  ohne  Unterbrechung 
aufrecht  zu  erhalten,  wurden  Quecksilber-Manojneter 
benutzt.  Die  grosse  Schwierigkeit  der  Erwärmung  der 
Luft  beim  Steigen  des  Drucks  und  der  Abkühlung  beim 
Fallen  desselben  und  der  Uebelstand  der  beim  f^enden 
Drucke  zunehmenden  Feuchtigkeit  der  Luft  in  den 
Gabinetten  und  eimem  Schwanken  der  Temperatur 
wurde  dadurch  vermindert,  dass  zlrei  gesonderte  Lei- 
tungen, eine  für  warme  nnd  eine  für  kalte  Luft,  ange- 
legt wurden.  Der  Aufseher,  welcher  den  Zu-  und  Ab- 
fluss  der  Luft  regelt,  beobachtet  fortwährend  durch 
ein  Fenster  ein  in  der  Vorkammer  befindliches  Psychro- 
meter, dessen  sehr  empfindliche  Thermometer  in  /^  ®G. 
getheilt  sind  und  an  welchen  jede  Temperaturverän- 
demng,  sowie  Fenchtigkeitszunahme  sofort  zu  erkennen 
ist.  Für  die  Ventilation  ist  durch  Ausfluss-Oeffhungen 
in  jedem  GaUnette  Sorge  getragen. 


Seebäder. 

41)  y.  Vivenot,  Rud.,  Jun.,  lieber  die  Temperatur  des  ilami 
im  Qolfe  von  Palermo.  Allg.  balneol.  Ztg.  I.  ApriL  —  12|  Der- 
selbe, Ueber  die  SeebEder-Saison  lu  Palermo.  Ibidem  L.  MsL- 
43)  Cordes,  B.,  Die  heissen  Seesandb&der  tu  Traremiadi. 
Berliner  klin.  Wochenscbr.  IV.  18. 

Ueber  die  T  emperatnr  des  Meeres  in  Golfe 
von  Palermo  hat  v.  Vivbnot  (41)  Measungeau- 
gestellt,  welche  er  in  praktischer  Hinsicht  für  wichtig 
hält,  indem  bei  der  vermeintlich  hohen  Lufttempenin 
der  Wintercurorte  des  Südens  mancher  Arzt  glaubt, 
dass  dem  dort  überwinternden  Gurgaste  auch  der  Ge- 
brauch der  Seebäder  gestattet  werden  könoe. 
V.  untersuchte  die  Meerestemperatur  im  Golfe  von  Pa- 
lermo monatlich  4  bis  5  Mal  und  stets  an  3  ver8chi^ 
denen  Standorten,  von  denen  der  eine  nie  von  der 
Sonne  beschienen,  der  dritte  am  stärksten  deiselben 
ausgesetzt  war.  Die  Beobachtungen,  vom  29.  November 
bis  21.  April  angestellt,  ergaben,  dass  die  MeereiteB- 
peratur  während  derselben  geringen  Schwankingei 
unterworfen  war.  Sie  nimmt  im  Einklang  mit  der 
Lufttemperatur  Von  November  bis  Februar  nahen 
stetig  ab  und  ebenso  von  Mitte  Febroar  bis  Ende 
April  wieder  zu.  Diese  Ab-  und  Zunahme  erfolgt  je- 
doch nicht  gleichmässig  in  allen  Monaten,  während  die 
Meereswärme  vom  Ende  November  bis  Mitte  Deeen- 
ber  eine  rasche  Erniedrigung  (von  W  auf  12,5^ )  er- 
fährt, von  Anfang  bis  Ende  April  aber  rasdi  ansteigt 
(von  12^1  auf  16^  3  und  17<^  3),  unterliegt  sie  in  dei 
dazwischen  liegenden  4  Monaten  nur  höchst  unbedeu- 
tenden Schwankungen  und  bewegt  sich  in  dieser  Zeit 
nahezu  ausschliesslich  zwischen  11®  nnd  12^  R.  Das  ab- 
solute Minimum  von  -f- 10  ^  8  am  6  Februar,  das  absolute 
Maximum  am  16.  April  in  der  Sonne  mit  17  *  5  ud 
am  21.  April  mit  16^3.  Die  an  steta  beschattetea 
Punkten  des  kleinen  Hafens  erhaltenen  WerÜie  waiei 
natürlich  die  niedrigsten.  Die  Resultate,  welche  Y.  aas 
seinen  Beobachtungen  zieht,  sind:  1)  die  mittlere 
Jahreswärme  des  Meeresspiegels  beträgt  15®  04.  2)  in 
Winter  ist  die  Meereswärme  am  niedrigsten  (11^91), 
im  Sommer  am  höchsten  (18®  89),  im  Frühling  ist« 
niedriger  (12®  89),  im  Herbst  aber  höher  (16®  47),  ab 
die  mittlere  Jahreswärme.  3)  Die  niedrigste  Monat»- 
wärme  findet  sich  im  Februar  (11®  22),  die  höchste  ii 
August  (2P33).  4)  Vom  Monat  FAruai  findet  eia 
stetiges  Steigen  der  Meereswärme  bis  zum  Aogaat 
statt  und  von  diesem  Monat  ein  stetiges  Sinken  bis 
zum  Februar.  5)  In  den  Monaten  December,  Jtnoar, 
Februar  und  März  bewegt  sich  die  Meereswärme  aar 
innerhalb  sehr  geringer  Schwankungen.  Den  gemach- 
ten Beobachtungen  zufolge  hält  V.  weder  die  Meefea-? 
noch  die  Luftwärme  der  7  Monate  Noveaber 
bis  einschliesslich  Mai  für  eine  genagen<l 
hohe,  um  zu  dieser  Zeit  einen  Kranken  dea 
Gebrauch  der  Seebäder  in  Palermo  empfeh- 
len zu  können  (viel  weniger  aber  an  nördlidtf 
gelegenen  Punkten  des  Mittelmeeres).  Nur  die 
5  Monate  von  Juni  bis  inclusive  October 
sind  zum  Gebrauche  der  Seebäder  ge- 
eignet. 
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Hieran  «nknüpfend  macht  ▼.YiVEa^oT  (42)  darauf 
anftBerksam,  dass  der  Empirie  zufolge  die  Eingebomen 
den  Beginn  der  Badesaison  zwar  auf  den  Monat  Joni 
zn  verlegen  pflegen,  jedoch  als  der  Begründung  ent- 
behrend und  anscheinend  auf  einem  Vornrtheile  be- 
ruhend den  Schlusstermin  schon  auf  den  Monat  August 
festsetzen  9  während  bis  zum  October  ohne  Bedenken 
gebadet  werden  kann. 

Palermo  besitzt  gegenwärtig  drei  Badeanstalten, 
deren  eine  längs  der  Marina,  zunächst  dem  Oreto- 
flusse,  die  zweite  längs  dem  Gestade  der  Vorstadt 
Borge  di  St.  Lucia,  die  .dritte  und  angenehmste  end- 
lich an  den  Grotten  des  Monte  Pelligrino  in  der  Acqua 
Santa  nächst  der  Villa  Belmonte  sich  befindet. 

GoBBES  (43)  empfiehlt  die  heissen  Seesand- 
bäder zu  Travemünde,  welche  in  Italien  bei  Ge- 
lähmten undRheumatikem  häufig  in  Gebrauch  gezogen 
werden.  Die  Bäder,  sowohl  Voll-  wie  Localbäder, 
hatten  eine  Temperatur  von  28°  bis  40"*  R.,  im  Mittel 
SO  bis  33®  und  üire  Daner  betrug  1  bis  1^  Stunden. 
Die  Kranken  wurden  in  Wannen  in  dem  heissen  Sande 
total  eingegraben  und  verfielen  nach  längerer  oder 
kürzerer  Zeit  in  Transpiration;  nachher  wurde  eine 
Regen-  oder  Storzdouche  von  Brunnen  oder  See  wasser 
je  nach  Bednrfniss  des  einzeinen  Falles  verabreicht. 
Die  Anregung  und  Beförderung  der  Resorption  ist  eine 
ungemein  grosse,  grösser  als  die  durch  feuchte  Wärme 
z.B.  Moorbäder.  Diese  Sandbäder  zeigten  gunstige 
Erfolge  bei  allen  rheumatischen  Leiden,  Scrophulosis 
und  RhachitiB,  in  allen  Krankheiten,  wo  die  Resorption 
befördert  werden  soll,  wie  beiContracturen,  Paralysen, 
Neuralgien,  Geschwfilsten,  tertiärer  Syphilis  und  bei 
manchen  Hantkrankheiten.  Als  eine  wesentliche  Unter- 
stützung ist  die  Seeluft  anzuschlagen  und  hat  0.  mit 
Erfolg  Nachkuren  von  kalten  Seebädern  gebrauchen 
lassen. 

Elseiwasser. 

44)  Beebier,  Frs.,  Bad  Bitter.  B«ob*cbtiuigeii  and.Er/abfniigan. 
8.  VII  and  968  SS.  Leipsig.  —  45)  Drescher,  Reinen  und 
seine  Indicstionen.  kl.  8.  33  88.  Beinerz.  —  46)  Berg,  Noti« 
zen  ans  Bad  Reiner«.  Berliner  klin.  Wocheusc/kr.  IV.  15.  16.  — 
47)  Rnbaoh,  Stehlbad  Bocklet  bei  Kissingen.  Physiologische 
Wirkungen  seiner  Quellen  nnd  B&der.  gr.  8.  46  86.  Worsburg. 
—  48)  FriekhoeYfer,  Ueber  den  Kopfschmerz  beim  Gebraaeh 
kohlensäarehaltigeT  StohlwSsser.  Arch.  für  wi8<)en8chNftI.  Heilk. 
m.  8.  4.  8.  288.  —  49)  Weinberger,  Rad.,  Ueber  die  Heil- 
*  Wirkungen  des  Franxensbader  Bisenmoorsalzes  (an  Bädern).  Wie- 
ner med.  Presse.  14.  ~  50)  Blasius,  Alexisbad  im  Harz.  Dtoch. 
Klin.  43.  S.  386.  —  51)  Sigmund  t.  Ilanor,  8L  Moritz  im 
Oberengadin.    Baineolog.  Skizze.    Ibidem.     19. 

Drescher  (45)  liefert  eine  recht  klare  nnd  lehr- 
reiche Abhandlung  über  den  Kurort  Reinerz  und 
die  Indieationen,  in  welchen  sein  Klima  und  die 
Quellen  indicirt  sind.  Der  Kurort  war  lange  Zeit  durch 
die  unpassenden  Kranken,  besonders  Tnberculöse  in 
▼orgesdirittenen  Stadien,  welche  dorthin  gesandt  wur- 
den, in  Verruf  gekommen,  während  das  Klima  als  ro- 
borirendes  wohlthätig  in  allen  Fällen  wkkt,  wo  die 
Förderung  der  Ernährung  und  die  Verbesserung  der  Blut- 
mischung Haupterfordemisse  sind.  Unter  den  Quellen  ist 


die  laue  wegen  ihrer  leiohten  Vei^ulichkeit  bei 
ihrem  reichen  und  sweckn^ässig  combinirten  Gehalt 
an  Balaen,  besonders  Verbindungen  der  Alkalien,  des 
Eisenoxyduls  und  dem  bedeutenden  Gehalt  an  freier 
Kohlensäure,  bei  der  günstigen  Temperatur  von  13,7^  R. 
bei  allen  katarrhalischen  Affectionen,  besonders  anä- 
mischen, ohlorotischen  Individuen,  bei  Residuen  von 
Pleuritis,  Pneumonie,  nicht  vollständig  reeorbirten  Ex- 
sudaten indidrt  Fast  specifisch  wirkt  sie  bei  Katarrhen 
der  Kehlkopfssehleimhaut,  bei  Heiserkeit  nach  langen 
Anstrengungen  bei  Lehrern  und  Predigern.  Femer 
wird  sie  mit  Erfolg  angewendet  bei  katarrhalischen 
Affectionen  des  Digestionscanais,  der  Nieren,  Harn- 
blase, Geschlechtsorgane.  Die  kalte  Quelle  passt 
für  alle  Fälle  von  Anämie,  und  bei  den  auf  derselben 
basirenden  Krankheiten  des  Nervensystems.  Ausser- 
dem wird  ein  jodhaltiger  Mineralmoor  bei 
chronischer,  atonischer  Gicht,  chronischem  Rheuma- 
tismus, nervösen  und  rheumatischen  Lähmungen, 
Drüsengeschwülsten,  Infection  des  Uterus,  chronischen 
Hautkrankheiten  verordnet  nnd  von  den  einfftdien 
Mineralbädem  vielfach  Gebrauch  gemacht. 

Auch  BEBo(46).hebt  hervor,  dass  die  Quellen  von 
Reinerz  früher  nur  als  Heilmittel  gegen  Krankheiten 
der  Respirationsorgane  benutzt  wurden,  während  ausser 
diesen  mannig&che  andere  Aifectionen  erfolgreich  be- 
handelt werden  und  erweist  sich  besonders  die  laue 
Quelle  als  wahres  Specificum  beim  Gastroin- 
testinalkatarrh.  Lungenkatarrhe,  welche  mit  ab- 
dominellen Stönmgen  verbunden  sind  oder  von  den- 
selben herrühren,  werden  schnell  und  sicher  geheilt, 
wenn  nicht  tiefere  Leiden  ddr  drüsigen  Organe  eine 
eingreifendere  Wirkung  in  Garlsbad  und  Marienbad  er- 
fordern. Eine  Reihe  vqu  Krankengeschichten  mit  ge- 
nauer Angabe  der  Kurverfahren  dienen  als  Belege  für 
die  Wirksamkeit  der  Kurmttel. 

RüBACH  (47)  veröffentlicht  eine  grössere  Abhand- 
lung über  die  physiologischen  Wirkungen  der 
Quellen  vonBocklet  beiKissingenundjLommt 
nach  sehr  weitläufigen  Auseinandersetzungen  über  die 
Wirkungen  der  Bäder,  Stahlbäder,  Moorbäder,  zu  den- 
selben Resultaten  über  das  Absorptionsvennögen  der 
Haut  und  die  Art  der  Wirkung,  wie  sie  von  früheren 
Forschem  bereits  zur  Genüge  nachgewiesen.  Auch 
was  er  über  die  Wirkung  beim  inneren  Gebrauche  des 
Wassers  mittheilt,  enthält  nur  Allbekanntes. 

Fbickhöffbr  (48)  geht  näher  auf  einen  für  die 
Praxis  wichtigen  Gegenstand  ein,  den  Kopfschmerz, 
welcher  beim  Gebrauche  kohlensaurer 
Stahl  Wässer  auftritt,  und  entweder  in  einer 
Steigerong  früher  yorhandenerHemicranie  besteht,  oder 
als  eine  ganz  neue  Erscheinung  auftritt.  Nach  einer 
gewissen  Zahl  von  Trink-  oder  Badtagen  giebt  sich 
das  Kopfleiden  entweder  als  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  dumpfes  Gefühl  von  Schwere  und  Draek  oder 
als  heftiger  bald  dumpfer,  bald  bohrender  Stirn- 
schmerz kund.  Die  Kranken  werden  entweder  am 
Morgen  bei  nüchternem  Magen,  nadi  dem  Trinken  oder 
im  Bade  oder  nach  dem  Bade  davon  befaUen. 
Reizbare,  nervöse,  sehr  blutarme  bidividuen  haben  nicht 
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selten  ein  mit  Schwindel  verbundenes  Benommensein  des 
Kopfes  oder  einen  heftigen  Schmerz  in  der  Stirn  and 
den  Schläfen,  mit  Rdthe  and  Hitze  im  Gesicht,  Herz- 
klopfen, Zittern,  Erscheinungen,  welche  zuweilen  in 
einen  vollständigen  hysterischen  Paroxysmus  übergehen. 
Besonders  geschieht  dies,  wenn  die  Bäder  sehr  gas- 
reich sind  oder  im  Anfang  der  Cur,  wenn  schwache 
Personen  zu  viel  Bäder  nehmen,  zu  lange  im  Bade 
verweilen,  zu  heiss  baden  oder  das  Niveau  des  Wasser- 
spiegels zu  dicht  unter  dem  Munde  steht.  Auch  nach 
den  Mahlzeiten  pflegen  sich  zuweilen  ein  unange- 
nehmes Gefühl  von  Hitze  im  Kopf  und  wirkliche  Kopf- 
schmerzen einzustellen  und  endlich  klagen  viele  Kranke 
am  Ende  der  Cur  über  einen  allmälig  zunehmenden 
Kopfschmerz,  nicht  selten  mit  Schwindel  und  Ohren- 
sausen verbunden,  zu  dem  sich  nach  und  nach  Appetit 
und  Schlaflosigkeit,  Widerwillen  gegen  die  Quellen, 
Herzklopfen,  allgemeine  Aufregung  gesellen;  dieser 
Kopfschmerz  ist  ein  Zeichen  der  Saturation.  —  Die  Ur- 
sache dieses  Kopfschmerzes  ist  die  an  das  Wasser  und 
au  dessen  Salze  gebundene  Kohlensäure,  jedoch  kann 
er  auch  vom  E  i  s  e  n  der  Mineralquelle  herrühren,  welches 
von  vielen  Patienten  nicht  vertragen  wird,  indem 
entweder  eine  wirkliche  Idiosyncrasie  gegen  das- 
selbe besteht,  oder  eine  so  hochgradige  Atonie  des 
Magens  vorhanden  ist,  wie  bei  vielen  anämischen 
Kranken,  dass  selbst  kleine  Dosen  leichtverdaulicher 
Eisenpräparate  belästigen,  oder  indem  es  Ver- 
stopfung bewirkt  und  in  Folge  dessen  Wallungen, 
Schwindel  und  Kopfschmerzen  entstehen.  Was  die 
Behandlung  anbelangt,  so  muss  entweder  die  Trink- 
stande verändert  werden,  oder  wenn  die  Kohlensäure 
nicht  vertragen  wird ,  die  Dosis  verringert,  das  Gas 
durch  Erwärmung  oder  Zusatz  von  süsser  Milch  oder 
Wasser  verflüchtigt  werden.  Bei  grosser  Atonie  des 
Magens  werden  kleine  Dosen  Elix.  aarant.  conp.,  et- 
was Pfeffermünzthee  oder  ein  Schluck  Rothwein  vor 
dem  Trinken  genommen.  Bei  Verstopfung  muss  für 
LeibesöifonDg  Sorge  getragen  werden.  Verlieren  sich 
die  Erscheinungen  hierauf  nicht,  so  wird  der  innere 
Gebrauch  der  Quelle  einige  Tage  lang  ausgesetzt  und 
mit  kleinen  Dosen  wieder  vorsichtig  angefangen.  Bei 
fortwährender  Wiederkehr  muss  von  der  innerlichen 
Anwendung  des  Stahlwassers  Abstand  genommen  wer- 
den. Erzeugen  die  B  ä  d  e  r  die  Kopfschmerzen,  so  dürfen 
sie  nicht  nüchtern  genommen  werden,  der  Kranke  darf 
nur  kurze  Zeit,  8-10  Minuten,  im  Bade  verweilen  und 
muss  während  des  Bades  eine  kalte  Conpresse  auf  den 
Kopf  und  unter  dem  Kinn  her  über  die  Badewanne  ein 
Wachstuch  legen.  Sind  diese  Vorsichtsmassregeln  er- 
folglos, so  vermindert  man  die  Menge  und  Wirkung 
der  Kohlensäure  im  Bade  durch  Zusatz  von  süssem 
Wasser  oder  einem  Malze  oder  Kleienabkochung,  welche 
die  reizende  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  die  Haut 
und  vielleicht  auch  durch  Binden  des  Gases  dessen  Aus- 
strömung vermindern.  Ausserdem  ist  es  rathsam,  nicht 
täglich,  sondern  nur  alle  2  bis  3  Tage  ein  Bad  zu 
nehmen.  Jedoch  giebt  es  Fälle,  wo  wegen  Fortdauer 
und  Steigerung  der  Kopfschmerzen  die  Cur  ganz  abge- 
brochen werden  muss. 


WEmBERGRB  (49)  empfiehlt  für  diejenigen  Knuikeo, 
welche  nicht  in  der  Lage  sind,  kostspielige  Gnnite 
zu  besuchen,  als  Surrogat  des  ans  dem  Franzent- 
bader Mineralmoor  bereiteten  Eisenmoorsalxes, 
welches  Apotheker  Khittl  durch  Aaslaugang  und  Ab- 
dampfung aus  jenem  darstellt  und  welches  die  dl^ 
stellbaren  chemischen  Bestandtheile  der  Moorerde  ent- 
hält. Er  wandte  es  mit  Erfolg  bei  anämischen  Kraskenaa, 
bei  an  Scrophulose  und  Rhachitis  leidenden  blatena 
Kindern;  bei  Fluor  albus,  welcher  sehr  schnell dordi 
Sitzbäder  mit  h  Pfund  Eisenmoorsaiz  beseitigt  wird; 
bei  Mastdarmblenorrhöen  and  Mastdannblatangeo  in 
Folge  vonHämorrhois  und  beim  habituellen  Mastdann- 
vorfall  der  Kinder.  -  Zu  Vollbädern  für  Erwaehseae 
werden  2  Pfund,  für  Kinder  1  Pfand  genommen.  Mai 
lässt  sie  einen  Tag  um  den  andern,  am  besten  Mor- 
gens nehmen ;  zu  Localbädem  reicht  ein  halbes  Pfimd 
hin. 

Blasiu8(50)  liefert  eine  Schilderung  des  Alexii- 
bade 8  im  Harz,  welches  in  den  letzten  Jahren a 
neuer  Thätigkeit  erwacht  ist.  Der  Alexisbromiai 
ist  arm  an  Kohlensäure,  wird  jetzt  mit  Kohlenaiue 
durch  Einpressen  derselben  imprägnirt  und  dadurch  hat 
Geschmack  und  die  Assimilation  bedeutend  gewonnea 
Therapeutisch  möchte  die  grosse  Menge  Mangan  a 
würdigen  sein.  Der  Selkebrunnen,  welcher  gar  kerne 
Kohlensäare  enthält,  ist  reicher  an  Eisen,  als  iigoid 
ein  Mineralwasser  in  Deutschland  und  zeichnet  sich 
besonders  dadurch  aus,  dass  er  ausser  schw^elsauren 
Eisen-  und  Manganoxyd  viel  Ghloreisen  enthält,  über 
dessen  therapeutische  Wirkung  wir  aber  noch  im  Dun- 
keln sind.  Ein  erheblicher  Vortheil  für  den  CororiBt 
die  Nähe  des  Beringer  Bades,  einer  Soolqoeik, 
deren  Benutzung  neben  Eisenwässem  wie  in  PynnoDt 
z.  B.  sehr  hoch  in  Anschlag  zu  bringen  ist. 

Sigmund  (51)  berichtet  über  die  Vergrösseruoga 
und  Verbesserungen  in  St.  Moritz  im  Obere  ngadiL 
Ausser  dem  grossartigen  Gurhaus  ist  eine  TrinkhiOe 
und  Wandelbabn  entstanden.  Die  Bäder  (80  Wannen 
und  4  Douchenapparate)  werden  durch  Dampf  erwSnnt, 
20  bis  24**  R.  warme  Bäder  enthalten  noch  immer  3D 
Kubikzoll  Kohlensäure  im  Pfund,  während  auch  dts 
Eisenoxydul  gelöst  bleibt.  Von  Wichtigkeit  ist  d» 
Vorkommen  dieser  Eisenwässer  in  einem  Hochalpen- 
thale,  dessen  klimatische  Verhältnisse  sich  nirgends 
wieder  so  überaus  günstig  mit  einer  in  ihrer  Art  m- 
zigen  landschaftlichen  Schönheit  und  mit  städtischer  Be- 
quemlichkeit der  Unterkunft  verbinden.  Das  Ob- 
haus  an  St.  Moritz  Hegt  5897  Schweizer  Fuss,  d» 
Dorf  6187  Fuss  über  dem  Meeresspiegel,  also  SößYvs 
des  Rigikuhn.  Der  Curort  hat  ein  milderes  Klimi« 
als  viele  der  nächsten  tiefer  gelegenen  Ortschaften, 
weil  er  durch  Bergvorspünge  geschützt  und  die  Ton 
der  Crasta  mora  zurückgeworfenen  Sonnenstrahlen 
empfängt.  Der  Juni  hat  nach  sechsjährigen  Beobadt- 
tnngen  eine  Morgentemperatur  von  etwa  5^  ,  Mittags- 
temperatur von  14®  ,  Abendtemperatnr  von  d*  C. 
JuU  Morgens  10«   Mittag  15,9«  Abends  9,5« 

August  „  7,9«    „       14*>  „      8,3* 

September      „  5,8«    „12*  »      ^^ 
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Die  Yermmdening  des  Luftdrackes  in  der  Hohe 
▼on  St.  Moritz  berechnet  man  auf  5  Zoll.  Fremde 
welche  längere  Zeit  dort  yerweilen,  nehmen  eine  reich- 
lichere and  stärkere  Blnthereitang,  eine  kräftigere  Er- 
nährang  and  eine  grössere  Leistongsföhigkeit  wahr. 
Chlorose,  Anaemie,  Schwäche  des  Nervensystems,  erfah- 
ren aaifiülende  Besserang,  and  durch  Säfteversaste, 
schwere  Anstrengungen,  psychische  Affecte  Geschwächte 
erholen  sich  schnell. 

Erdige  lineralqiellc. 

52)  B^champ,  Analyse  des  eaux  de  Vergase  (»oorce  de  Boail- 
lens,  Dalimbert  etGranier).  8.  60  pp.  Montpellier.  —  bi) 
Bohden,  Lippspringe  gegen  Tnbercnlose.  Allg.  med.  Central- 
zeitg.    XXXVI.  3.  4.  ». 

Bhchamp  (52)  liefert  eine  Analyse  der  Mine- 
ralquellen von  Verg^ze,  welche  im  Departement 
de  Gard  zwischen  Montpellier  und  Nismes  in  geringer 
Entfernung  von  der  Eisenbahn  liegen.  Die  Quelle 
Dulimbert,  welche  zum  innerlichen  Gebrauch  benutzt 
wird  und  eine  Temperatur  von  15-17®  C.  hat,  enthält 
in  1000  Cubc. : 

Doppeltkohlensaure  Kalkerde    1,26817 
y,  Magnesia    0,04638 

Schwefelsaures  Sali 0,00329 

„  Natron    .  .  .     0,00142 

Kalkerde    .  .    0,07038 

Chlomatrram 0,02902 

Eisenoxyd 0,00263 

Manganoxyd Spuren 

Thonerde 0,00106 

Kupferoxyd 0,00003 

Kieselerde 0,02233 

Arsenik Spuren 

Organische  Materie 0,00363 

Freie  Kohlensäure 1,48430 

2,93293 
Stickstoff  3  Cc;  7 
Sauerstoff  0,  „  9. 
Das  Volumen  der  freien  Kohlensäure  beträgt  755  Cc 
Die  Bonillens-Quelle  bildet  ein  naturliches 
Bassin  von  fast  1000  Meter  im  Quadrat;  überall  ent- 
wickeln sich  Gasblasen.  Das  Wasser  ist  kalt,  seine 
Temperatur  variirt  aber,  indem  eine  so  grosse  Fläche 
allen  Wechseln  der  Atmosphäre  ausgesetzt  ist,  and 
so  kann  im  Sommer  nach  mehreren  sehr  heissen  Wochen 
die  Temperatur  auf  40°  steigen.  Man  nimmt  dann 
heisse  Bäder,  deren  Reiz  auf  die  Haut  noch  durch  die 
Einwirkung  des  kohlensauren  Gases  gesteigert  wird. 
Das  Wasser  enthält  als  Hauptbestandtheile  doppelkoh- 
lensaure Kalkerde  0,7003,  doppelkohlensaore  Magnesia 
0,0316,  doppelkohlen8aaresEisenoxydul0,0182,  schwe- 
felsaure Kalkerde  0,0552,  Chlomatrinm  0,0541 ,  freie 
Kohlensäure  1,1894  im  Liter.  -  Der  Schlamm,  welcher 
sich  in  dem  Bassin  und  in  den  Röhren  der  Granier- 
Quelle  absetzt,  wird  therapeutisch  bei  Hautkrankheiten 
benutzt.  Aach  mikroskopische  Organismen  sind  im 
Wasser  nachgewiesen  worden,  Microzyma,  sowie  an- 
dere mikroskopische  Vegetabilien  und  Conferven. 

RoHDBN  (53)  empfiehlt  Lippspringe  gegen 
Langentuberkulose,  wo  die  4  Heilfactoren,  die 
kalkhaltigen  Quellen,  die  Bäder,  die  Inhalationen  und 
die  feuchtwarme  Luft  des  Karorts  in  Anwendung  ge- 


bracht werden  können.  Das  Wasser  befördert  die 
Yerdanong  und  soll  grossen  Antheil  nehmen  an  der 
Heilung  der  toberkulösen  Läsionen  des  Lungengewebes 
durch  Erweichung  und  Abstossong  des  krankhaft  ent- 
arteten Parenchyms.  Man  bemerkt  nämlich  bei  allen 
Kranken  meist  schon  in  der  ersten  Woche  ihres  Auf- 
enthaltes in  Lippspringe  eine  entschiedene  Zunahme 
des  Auswurfs,  in  welchem  die  elastischen  Fasern  zu- 
genommen haben;  der  Auswurf  wird  zugleich  flüssi- 
ger, reichlicher  und  entleert  sich  leichter.  In  den 
schnell  verlaufenden  Fällen  nimmt  dann  die  Zahl  der 
elastischen  Fasern  ab,  der  Auswarf  verändert  sich  und 
an  den  Stellen,  wo  die  Gegenwart  eines  reichlichen, 
dünnflüssigen  Schleims  zu  vernehmen  war,  hört  man 
nur  das  trockene,  amphorische  Athmen  der  leeren 
Caveme,  deren  Wände  in  Vernarbnng  begriffen  sind. 
Zuweilen  ist  die  Lostrennung  der  erkrankten  Lungen- 
partieen  mit  Exacerbation  des  Fiebers  und  Haemoptoe 
verbunden.  So  soll,  wenn  keine  neuen  Nachschübe 
erfolgen,  die  Tuberkulose  in  Lippspringe  geheilt  wer- 
den. Bei  vorhandenen  Schwächezuständen,  Fettleber, 
amyloider  Entartung  der  Nieren  ist  das  Mineralwasser 
contndnidrt.  Die  Bäder  haben  nur  die  Bedeutung 
warmer  Wasserbäder.  Die  Inhalation  der  Quellen- 
gase, besonders  des  Stickgases,  in  den  dazu  bestimm- 
ten Sälen  bewirkt  eine  tiefere  Respiration  des  Kran- 
ken, beruhigt  den  Hustenreiz.  Das  Klima  Lippspringe's 
ist  eins  der  feuchtesten  unserer  Breiten.  Die  grossen 
Massen  von  Wasser,  welche  hier  auf  kleinem  Teirain 
entspringen,  die  regenbringende  Nähe  des  Teatoburger 
Waldes  schaffen  diese  warme,  feuchte  Atmosphäre. 
Gegen  Winde  ist  der  Ort  nicht  hinreichend  geschützt. 

Schwefel«|«ellen. 

54)  Pontan,  Leopold,  Eanx  aulfarensee  naturelles.  De  leors  ef- 
fetH  physiologiques  et  de  teure  priuclpales  applicAtione  thirapea- 
tiqnes.  8.  96  pp.  Pari8.  —  R5)GiRot-Siiard,  Pr^eia  deacrjp- 
tion  thiorique  et  pratiqne  aar  les  eaux  min^alea  de  cautereta 
(Hautes-Pyr^niea).  A.veoIe  plan  dea  princlpaox  itablisaementa 
thennanx.  8.  110  pp.  Paria.  —  5G)  Garrlgoa,  ]&tude  eom- 
parative  des  sonrces  thermales  dea  Pyrin^es.  Bullet  de  Tacad. 
de  mid.  XXXIT.  MaL  p.  691.  —  57)Amid4e  Latour,  Vieete 
anx  eaux  min^rales  d'uriage.  Union  mM.  125.  —  58)  Zur- 
kowski,  De  Femploi  de  l'eau  thermale  sulfnrie  de  Sohinsnach 
<!ans  les  affections  dea  voies  respiratoirea.  Jonrn.  de  BmxeUea. 
Adut  p.  124.  Septb.  p.227.  Gas  mid.  de  Strasb.  17.  ^  59)  VJ- 
dal,  Aix-les-baina  en  1867,  hiatoire  m^dicale  et  adminiatration  dea 
thermea,  mode  d'emploi  dea  eaux.  8.  59.  Paria.  —  60)  Rapport 
8ur  une  nouveile  souree  d^eonverte  h  Ehux-Bonnes.  (Baaaea- 
Pyr^n^ea.)  Bull,  de  l'aoad.  dem^  XXXII  p.427.  -  61)  Com- 
maille,  Analyse  de  l'eau  de  Laghonat.  Rec.  de  m4m.  de  mM. 
milit.  Mars,  p.287.  —  62)  Palanque,  Pharmacien  ma^or  kVh6- 
pital  militaire  de  CoUstautine ,  Dea  eaux  d'El  M^ri^J.  Ibidem. 
JauT.  71.,—  63)  Reumont,  Alex.,  Deber  Winterkuren  in 
Aachen.  Nach  fünQShriger  Erfahrung.  Allg.  balneolog.  Zeitung. 
Sept.  ■>-  64)  T.  Breuning,  Zur  Badener  Thermalkur  gegen  die 
Caries.    Wiener  med.  Wochonachr.  84.  B-.  133i. 

Garbigou  (56),  Badearzt  in  Ax,  stellt  dnen  Ver- 
gleich auf  zwischen  den  Thermen  der  Pyrenäen 
in  Betreif  der  Geologie,  Chemie  und  der  thera- 
peutischen Wirkung.  Er  theilt  die  schwefel- 
natriuxnhaltigen  Quellen  der  Pyrenäen  in  2  Gruppen, 
in  die  des  Ostens,  wohin  Ax  (im  Dep.  TAri^}  und 
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Luchon  (im  Dep.  Hani-Garonne)  gehören  und  die  des 
Westens ,  sa  welchen  Bar^ges,  Sdni-Sanvenr,  Cante- 
rets,  Eaox-Bonnes  zn  zählen  sind.  Abdohilich  sind 
die  bekannten  Enrorie  Ton  Labasi^re,  Gad<^ac,  Qazoct 
da  nicht  erwähnt,  weil  sie  in  geologischer  und  che- 
mischer Beziehang  eine  MittelstcÜnng  zwischen  obigen 
beiden  Gruppen  einnehmen.  Die  Östlichen  Enrorte 
zerfaUen  wieder  in  36roppen,  zwei  derselben,  die  von 
Lndion  and  der  Ost-Pyrenäen  sind  wesentlich  yon  ein- 
ander verschieden  nnd  die  dritte  Ton  Ax  nimmt  merk- 
würdiger Weise  eine  Steile  zwischen  Jenen  beidem  ein. 
Die  Quellen  der  Ost-Pyreäen  enthalten  die  grösste 
Menge  von  Alkalien,  Lachen  fehlen  alle  alkalischon 
Bestandtheile,  aasgenommen  die  an  Schwefel  gebun- 
denen; dagegen  hat  Ax  sehr  viele  alkalische  Salze. 
Die  Qaellen  von  Laohon  enthalten  eine  bedeutende 
Quanütät  freier  schwefliger  Säure,  die  der  Ost-Pyrenäen 
gar  keine.  Schwefelwasserstoff  ist  im  Wasser  von  Ax 
in  beträchtlicher  Menge  enthalten;  hier  findet  sich 
weniger  Schwefel  abgesetzt  als  in  Luchon,  in  den  Ost- 
Pyrenäen  gar  keiner.  Das  Wasser  von  Luchon  &ihi 
sich  weiss,  das  der  Ost-Pyrenäen  nicht  In  therapeu- 
tischer Hinsicht  nimmt  Ax  unter  den  Stationen  der 
ersten  Gruppe  den  ersten  Rang  ein  und  zeigt  sich  in 
hohem  Grade  wirksam  bei  den  meisten  scrophulösen 
Affectionen  und  gewissen  Hautkrankheiten.  Sie  leisten 
weniger  als  die  von  Luchon,  aber  mehr  als  die  der 
Ost-Pyrenäen  in  der  Syphilis.  Bei  katarrhalischen  Af- 
fectionen derHamwerkzeuge  erweisen  sich  die  Qaellen 
von  Luchon  nicht  so  wirksam,  wie  die  der  Ost-Pyre- 
näen, und  Ax  schafft  solchen  Eranken  eine  bedeutende 
Erleichterung.  Li  der  Gicht  zeigt  sich  Ax  wirksamer 
als  Luchon.  In  den  Quellen  der  zweiten  Eategorie 
wechselt  der  Gehalt  des  Schwefels,  da  die  Eieselsäure 
vorherrscht  In  Baröges  zersetzt  sich  das  Schwefel- 
natrium sehr  langsam;  es  ist  gleichzeitig  in  grosserer 
Menge  als  in  den  anderen  Mineralquellen  enthalten; 
dieEalksalze  sind  beträchtlich.  Diese  Thermen  zeigen 
sich  namentlich  wirksam  bei  Wunden  und  Geschwüren. 
Die  kalten  Quellen  von  Eaux-Bonnes  sind  reicher  an 
schwefelsaurer  Ealkerde  und  deshalb  an  Schwefel- 
calcium  als  die  warmen  von  Saint-Sauveur  nnd  Gau- 
terets.  Durch  diesen  Verein  von  Schwefelcalcium  mit 
einer  geringen  Menge  Schwefelnatrium  werden  jene 
Quellen  besser  vertragen  und  zeigen  sich  zuweilen 
wirksamer  als  alle  andern  der  Pyrenäen  in  der  Behand- 
lung der  Lungentnberculose.  Cauterets  nimmt  wie  Ax 
in  der  östUchen  Gruppe  die  Mitte  zwischen  Bar^ges 
und  Eaux-Bonnes  ein. 

Ameder Latour  (57) berichtet  über  die  Thermen 
von  Uriage,  welche  zu  den  schwefelhaltigen 
Eochsalzwässern  gehören  und  den  Thermen  von 
Aachen  verwandt  sind.  Ihre  Tempeaatur  ist  keine  sehr 
hohe,  beträgt  23  bis  27  <"  €.,  jedoch  sind  sie  reich  an 
Mineralsalzen,  enthalten  10  Grms.  im  Litre,  darunter 
Eochsalz  als  Hauptbestandtheil,  ferner  schwefelsaure 
Ealkerde,  schwelsanres  Natron,  schwefelsaure  Magne- 
sia, doppeltkohlensaures  Natron  nnd  Eieselerde.  Sie 
üben  einen  milden  Reiz  auf  die  Magendarmschleim- 
haut  aus,  purgiren  stark  in  der  Dosis  von  3  bis  4  Glä- 


sern. Die  Bäder  stärken  und  beleben.  Badeintiit 
Dr.  DoTON. 

ZüRKOwsKi  (58)  macht  auf  die  heilsame  Wiihuig 
desTher  mal  Wassers  vonSchinznaohinErank- 
heiten  der  Respirationsorgane  aufmetkno, 
welches  bisher  ausschliesslich  gegen  Haatkraiikhflite 
in  Gebrauch  gezogen  ward,  und  iheilt  eine  Beihe  tob 
Fällen  mit,  wo  es  mit  Erfolg  angewandt  wnrde. 

Es  leistet  gleiche  Dienste,  wie  die  Thermen  der 
Pyrenaeen  nnd  anderer  schwefelwasserstoffhaltiga 
Thermalwässer.  Dagegen  erweist  es  sich  nutzlos  ii 
der  Tuberculose  und  ist  nur  im  zweiten  Stadiom  dia 
katarrhalischen  Symptome  zu  mildem  im  Stande.  Du 
Elima  Schinznachs  glich  dem  des  östlichen  Theils  tu 
Frankreich.  Die  Einrichtungen  nnd  alle  hygieiiuadin 
Bedingungen  genügen  den  Anforderungen,  weldieia 
einer  derartigen  Cur  zu  machen  sind.  In  den  meiston 
Fällen  bestand  die  Behandlung  in  der  gleichzeitigai 
Anwendung  des  innerlichen  Gebrauchs  des  Waneo, 
täglicher  Bäder  ^n  35  bis  38*^0.,  Inhalationen  vod 
Douchen. 

Den  Eranken  wurde  empfohlen  in  den  GonidonD 
der  Bad.ehäuser  umherzuwandeln ,  um  das  Sdiwefel- 
wasserstoffgas  zu  respiriren.  In  einzelnen  Fällen  wurde 
das  jodhaltige  Wildegger  Wasser  zu  I  bis  2  Gelsen 
täglich  als  Unterstützungsmittel  verordnet. 

Rbümont(63)  theilt  die  Resultate  seiner  fnnQihrigeB 
Erfahrungen  über  die  Wintercuren  in  Aachei 
mit.  Die  Badehäuser  sind  seit  Deoennien  so  einge- 
richtet, dass  Eranke  im  Winter  eineThermalcur  dnnb- 
machen  können,  jedoch  nicht  in  systematischer  Won 
und  in  solcher  Ausdehnung,  wie  es  jetzt  bei  den  Yer 
besserungen  der  Badeeinrichtungen  und  in  Folg9  da 
Um-  und  Neubaues  mehrerer  Badehänser  der  Fall  vL 
Sämmtliche  Badehäuser  liegen  sehr  geschützt  undond 
zugleich  Logirhäuser.  Die  Wohnungen  stehen  mit  dA 
Badehallen  durch  Corridore  oder  Vorhallen  in  munittel- 
barer  Verbindung.  In  den  letsteren  beträgt  die  T» 
peratur  im  Winter  10  bis  14  ^'E.  Die  BadehaUen  m- 
den  durch  die  das  Thermalwässer  führenden  GuBle 
erwärmt,  welche  dasselbe  aus  den  Bassins  zofohns 
und  wieder  ableiten.  In  den  meisten  BadehaDfli 
herrscht  im  Winter  eine  Temperatur  von  15  bis  19*  E 
Die  erste  Stelle  unter  den  Badehäusem  ninmitdas  1865 
vollendete  Eaiserbad  ein,  welches  über  derEaiiv- 
quelle  errichtet  ist.  Auch  sind  Hallen  zum  Umherwia- 
deln  beim  Trinken,  auch  imRosenbad  und  imBide 
zur  Ednigin  von  Ungarn  vorhand^i. 

Für  die  Wintercuren  eignen  sich  vorsugsweiie: 
1)  die  syphilitisch -mercuriellen  Erkrankungen,  2)  die 
chronischen  Hautkrankheiten,  3)  die  Ausgänge  n» 
Residuen  acuter  Gelenkrheumatismen,  4)  die  Folge» 
stände  von  Verwundungen 

Indifferente  ThcmeB. 

65)  Beiträge  lar  Baloeologie.  Aue  den  Karorien  Böbmeai,  henM- 
gegeben  unter  der  Redactfon  von  Loeechner.  Bd.  II.:  Ttptiti 
und  die  benachbarten  Kurorte.  Mit  einer  geographiaehea  Kote, 
einem  Plan  und  einem  Portrait,  gr.  8.  470  SS.  Prag  und  Cirih 
bad.  —  6«)  S  oh  melk  es»  G.,   Sedimente   aus  meiner  Prudi  •■ 
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den  ThenMD  xa  Tepllte.  8.  86  88.  BerUa«  —  67)  Wehse^F., 
Die^Tbermen  von  Landeok  in  ikr«r  Heilwirknng  bei  Krankheiten 
der  Athmongflorgane.  8.  169  88.  Berlin.  —  68)  Mach  er,  Ma- 
thias, Die  laateren  Warmb&der  (Acratothermen)  des  Hersog- 
thams  Steiermark,  nebst  einer  Beschreibung  der  Kalkwasserheil- 
anstalt 8t.  lUdegrnnd  am  8ch&kel  bei  Orai.  16.  86  88.  Gras.  — 
69)  T.  Teaffel,  H.,  Fehllng's  neae  QueUenanalysen  in  Wild- 
bad, Liebenqnell  und  Teinach.  Worttemb.  med.  Corresp.-Bl.  16. 
93.  HaL  —  70)  Gnensler,  Mittheilungen  aber  die  Bohrversache 
in  Liebenseil  nnd  die  neue  Analyse  der  Heilquellen  durch  von 
Fehllng.    Ibidem.    18.  "' 

Vom  zweiten  Theil  des  von  Dr.  Löschdrr  redigirten 
Werkes,  dessen  Tendenz  ist,  über  die  Ourorte  Böh- 
mens in  ihrer  geographischen,  physikalischen  und  che- 
mischen, geschichtlichen  und  therapeutischen  Bedeu- 
tung gründliche  Eenntniss  zu  verbreiten,  liegt  der 
zweite  Band  vor  uns,  welcher  sich  mit  Te plitz  und 
den  benachbarten  Ourorten  beschäftigt^  Das  Werk 
zerföUt  in  einem  naturhistorischen  Theil,  in  welchem 
1)  von  Rbuss  die  Gegend  zwischen  Kommotau,  Sauz, 
Rauderitz  und  Tetschen  in  ihren  geognostischen  Ver- 
hältnissen geschildert  wird,  2)  Wrant  die  Teplitz- 
Schönauer  Thermen  in  physikalischer  und  chemischer 
Beziehung  abhandelt  und  3)  eine  chemische  Analyse 
der  Josephsquelle  bei  Tetschen -Bodenbach  mittheilt, 
endlich  4)  A.  Rkuss  eine  botanische  Skizze  des  oben 
angegebenen  Terrains  liefert.  —  Der  zweite  historische 
Theil  enthält  eine  Geschichte  von  Teplitz  in  medicini- 
scher  Beziehang  von  Richter,  der  dritte  medicinische 
zuerst  eine  sehr  lehrreiche  und  erschöpfende  Abhand- 
lung von  LöscHNSR  über  die  Wirkungen  der  Bäder 
überhaupt  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Tep- 
litzer  Thermen,  in  welcher  er  seine  früher  bereits  ver- 
öffentlichten Ansichten  gegen  die  Resorption  der  Haut 
zusammenstellt  und  auf  die  wichtige  Rolle  der  Respi- 
rationsorganebei  der  Bäderwirkung  aufmerksam  macht, 
woran  qicli  die  therapeutisohe  Verwerthung  der  Inha- 
lationsiheiapie  anschliesst.  Die  Temperatur  des  Bades 
ist  eine  der  wesentlichen  Factoren  bei  Beurtheilung 
seiner  Wirkung  und  es  werden  nun  die  Wirkungen 
der  heissen,  warmen,  lauen  und  kalten  Bäder  einge- 
hend besprochen.  Bei  den  Badekuren  kommen  dann 
noch  andere  wichtige  Momente,  welche  mit  in  An- 
sofalag  za  bringen  sind ,  wie  die  Veränderung  der  Le- 
bensweise, des  Elima's,  der  Nahrung  etc.  Hierauf 
geht  L.  näher  auf  die  Wirkungen  der  Moorbäder, 
Gasbäder,  Kochsalzwasser-  und  Seebäder ,  Sandbäder, 
Schwefelthermen  und  Acratothermen  ein  und  gelangt 
so  spedell  zu  den  Thermen  von  Teplitz,  bei  deren 
Verordnung  auf  die  Temperatur  das  meiste  Gewicht 
zu  legen  ist.  —  Hieran  schliesst  sich  ein  Auszug  der 
verdienstvollen  Schrift  von  Eberle  über  die  Ther- 
men von  Teplitz-Schönau  und  die  gleich- 
zeitige Anwendung  der  £lectricität  in  den 
exsudativen  Krankheitsformen,  dann  folgt 
ein  Aufsatz  von  Richter  über  Lähmungen  und 
ihre  Heilung  in  Teplitz,  welcher  eine  Menge  lehr- 
reicher, praktischer  Bemerkungen  enthält.  Vor  allen 
sind  ea  die  hysterischen  und  jene  Nervenlähmungen, 
welche  in  einem  Trauma,  einerErkältung,  Gicht  ihren 
Grund  haben,  dann  die  durch  chronische  Spinalme- 
ningitis bedingten,  in  welchen  die  Thermen  ihre  vorzug- 

Jahreaberieht  der  gesanunten  Uedicin.  1867.  Bd.  I. 


liebste  Wirksamkeit  ent&ilten  und  dem  sich  ein  kleiner 
Aufsatz  über  den  Einfluss  der  atmosphärischen  Tem- 
peratur auf  die  Wirkungsreise  der  Teplitz-Schönau^ 
Quellen,  namentlich  des  Steinbades  anschliesst. 

DenSchluss  bilden  zwei  Abhandlungen  vonLöscH- 
MER  über  Eichwald  und  Ossegg  als  Sommerkurorte 
und  über  Bodenbach  aus  Gnrort.  -  Beigegeben  ist 
eine  geognostische  Karte  der  Gegend  zwischen  Kome- 
tau,  Saaz,  Raudritz  und  Tetschen  von  Rbüss  und  das 
Portrait  des  Prof.  A.  Rbüss. 

Er  macht  hier  auf  den  umstand,  dass  auf  die 
Temperatur  der  äusseren  Luffc  sehr  viel  ankommt,  ob 
ein  Bad  erregt  oder  beruhigt,  aufmerksam.  So  gelten  die 
Steinbäder  irrthümlicher  Weise  für  beruhigend,  während 
sie  am  heissen  Tage  trotz  aller  Vorsicht  der  Badebedie- 
nung nachtheilige  Folgen  haben  können.  Solche  Kranken 
sollten  daher  ganz  entgegengesetzt  der  herrschen- 
den Ansicht  im  Hochsommer  nicht  in  das  Steinbad  ge- 
wiesen werden.  Alle  Quellen  Teplitz  können  durch  im 
Reservoir  abgekühltes  Wasser  in  ihrer  Temperatur  er- 
mässigt  werden.  Wie  man  die  Schönaner  Bäder  fast 
allgemein  für  kühler  hält,  als  sie  wirklich  sind, 
so  wurde  den  Bädern  in  der  Stadt  im  Herrenbade 
die  Wirkung  einer  Aufregung  im  Gefäss-  und  Nerven- 
system zugeschrieben.  Jedoch  kann  man  im  Herren- 
und  Fürstenbade  so  niedrig  baden  (21  ^R.),  wie  es  nur 
zu  therapeutischen  Zwecken  erforderlich.  Die  Extreme 
der  Temperatur  der  11  Quellen  von  Teplitz-Schönau 
(21-39«)  fallen  auf  TepHtz,  die  Mittelgrade  (28-33«) 
auf  Schönau. 

ScHMELKES  (66)  hat  in  einer Brochüre  „Sedimente 
aus  meiner  Praxis  ^  seinen  langjährigen  Erfahrungen  an 
den  Thermen  von  Te'plitz  in  aphoristischen  Sätzen 
zusammengestellt,  welche  in  der  Hauptsache  das- 
jenige enthalten,  wasS.  früher  in  seinen  Abhandlungen 
über  die  Anwendung  der  Thermen  gegen  Neuralgien 
und  Lähmungen  veröffentlicht  hat. 

Wehse  (67)  theilt  seine  Beobachtungen  über  die 
Heilwirkung  der  Thermen  von  Landeck  bei 
Krankheitender  Athmungsorgane  mit,  über 
welche  in  früheren  Badeschriften  nur  flüchtig  hinweg- 
gegangen worden.  Er  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass, 
weil  die  Schwefelthermen  im  Allgemeinen  sich  bei 
Krankheiten  der  Respirationsorgane  bewähren,  auch 
die  Landecker  gleich  gute  Dienste  leisten  müssten, 
indem  sie  mit  jenen  identisch  seien.  Nun  aber  gehören 
dieselben  zu  den  indifferenten  Thermen  und  die  vom 
Verf.  S.  70  und  71  beigebrachten  Beweise  können 
nicht  als  stichhaltig  angesehen  werden.  Die  Wirkung 
der  Inhalationen  der  Quellengase  beruht  hier,  wie  an 
anderen  Orten  weit  mehr  auf  dem  grossen  Gehalt  an 
Stickstoff,  deijenigenMenge  der  Kohlensäure  (2-4  Prc), 
welche  auf  torpide  Schleimhäute  reizend  wirkt  und  der 
feuchten  Wärme,  als  auf  den  unbedeutenden  Gehalt  an 
Schwefelwasserstoff,  welcher  vielfach  wechselt  und  oft 
kaum  durch  Reagentien  nachweisbar  ist.  Nach  einer 
ausführlichen  Schilderung  des  Klimas  des  Curorts, 
Angabe  des  Gebrauchs  der  Quellen  innerlich  und  in 
Bädern,  der  Molken,  der  Inhalationen  stellt  W.  die  Krank- 
heiten der  Athmungsorgane   zusammen ,    welche    hier 
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Heilung  und  Besserusg  erfahren ,  dahin  gehören  der 
chronische  Katarrh  der  Pharyngeal -Schleimhaut  und 
die  daraus  hervorgehende  folücnläre  Erkrankung  der- 
selben, der  einfache  chronische  Lungenkatarrh,  der 
chronische  Bronchialkatarrh,  die  chronische  Tubercnlose, 
das  Lungenemphysem  und  nervöse  Asthma.  Beim 
chronischen  Katarrh  der  Pharynxschleimhaut  werden, 
wenn  noch  keine  Veränderungen  in  der  Schleimhaut 
und  den  Follikeln  vorhanden  sind,  die  mit  Molken  er- 
wärmte Wiesenquelle  und  Gurgelungen  mit  dem  Wasser 
in  Gebrauch  gezogen,  endlich  die  Gase  und  Dämpfe 
inhalirt.  Auch  werden  Vollbäder  mit  Vortheil  ange- 
wandt, im  Beginn  von  höherer  Temperatur,  mit  vor- 
scheitender Besserung  kühler.  Bei  länger  dauerndem 
Leiden  müssen  ausschliesslich  die  höher  temperirten 
Bäder  verordnet  werden,  bei  grosser  Hartnäckigkeit 
sind  Gauterisationen  mit  Höllenstein  nothwendig.  Beim 
Kehlkopfskatarrh  erwiesen  sich  der  innere  Gebrauch  der 
Wiesenqnelle  mit  Milch  oder  Molken,  die  Inhalationen 
und  wärmere  Wannenbäder  hülf  reich. 

Macheb  (68)  giebt  eine  Beschreibung  der  Acra- 
tothermen  Steiermarks,  welche  er  beimehreren 
Ausflügen  besuchte ,  die  mehr  für  den  Laien  bestimmt 
zu  sein  scheint.  Steiermark  zählt  auf  einem  Flächen- 
raume  von  400  Q.-Meilen  gegen  100  Säuerlinge,  8 
Schwefelwässer  und  9  Acratothermen,  welche  sämmt- 
lich  in  14  grösseren  und  kleineren  Kuranstalten  be- 
nutzt werden.  Merkwürdig  ist  der  unterschied  der 
Wärmegrade  der  steierschen  Acratothermen  und  das 
gleichmässige  Steigen  derselben  von  den  nördlichen 
Grenzen  des  Oberlandes  bis  zu  den  südlichen  von 
Untersteier.  So  hat  das  Bad  Grubegg  im  Bezirk 
Aussee  eine  Temperatur  von  17  bis  20  Grad,  das  von 
Einöd  im  Bezirk  Neumarkt  19  bis  21  Grad,  Tobel- 
bad 20bis23Grad,  To'polschizbad  23  bis  26  Grad, 
Neuhaus  28  Grad,  Römerbad  und  Franz  Jo- 
sephsbad im  Bezirk  Tüffer  28  bis  30  Grad.  Die 
Ausläufer  des  Karavankengebirges  nach  Südosten  aus- 
serhalb Steiermarks  haben  an  ihren  Niederungen  aus- 
ser einigen  lauen  Acratothermen  noch  die  heissen  Bä- 
der von  Krapina  mit  über  34  Grad  R.  und  Stu- 
hlt za  in  Ccoatien  mit  45  Grad  R. 

M.  liefert  dann  eine  ausführliche  Schilderung  dieser 
steirischen  Kurorte,  in  welcher  er  alles  für  den  Kur- 
gast Wissenswerthe  über  Wohnung,  Verpflegung, 
Preise  u.  s.  w.  mittheilt,  und  erwähnt  schliesslich  in 
eingebender  Weise  der  Kaltwasserheilanstalt  S.  Rade- 
grund am  Schöckel  bei  Graz. 

Teüpfel  (9)  theilt  die  vom  Prof.  v.  Fehlinu  vor- 
genommenen neuen  Quellenanalysen  von  Wildbad, 
Liebenzeil  und  Teinach  mit.  In  Wildbad  wurden 
zwei  der  neu  erbohrten  Quellen  analysirt.  Die  Trink- 
quelle No.  35,  welche  eine  Temperatur  von  30,12 
Grad  R.  besitzt,  enthält  in  1  Pfund : 

Kieselsäure 0,46726  Gr 

Kohlensaures  Natron    ....  0,75472  „ 

Schwefelsaures  Natron    .  .  .  0,24819  , 

Chlornatrium 1,90117  , 

Schwefelsaures  Kali 0,11180  „ 

»  Lithion    .  .  *  0,05077  „ 


Kohlensaure  Kalkerde  ....  0,74332  Gr. 

9  Magnesia  ....  0,09686  , 

Eisenoxydul  .  .  0,00271  , 

Thonerde .  .  0,00315  , 

Summa  der  festen  Bestandtheile  4,38925  Gr. 
Halbgebundene   Kohlensäure    0,69211  , 

Freie  Kohlensäure 0,18281  , 

Stickstoffgas  ,   . 0,17381  , 

Sauerstoffgas .  .    0,00055  , 

Summa  aller  Bestandtheile    .    5,42953  Gr. 
.   Dem  Räume  nach  enthält  an  Gasen  ein  Litre  Wasnr: 
Halbgebundene  und 

freie  Kohlensäure  69,055  Cc  s  2,9348  Wien.  Oiib.-Z. 
Stickstoffgas    ....  21,470  „    t=5  0,9130      ,         , 
Sauerstoffgas   ....    0,060  „    =  0,0025      „         , 

Die  Quelle  No.  36  hat  eine  Temperatnr  tm 
31,44<)  R.  und  enthält  in  1  Pfund: 

Kieselsäure 0,46664  Gr. 

Kohlensaures  Natron    ....  0,75886  « 

Schwefelsaures  Natron    .  .  .  0,22555  , 

Ghlomatrium 1,89915  , 

Schwefelsaures  Kali 0,14644  . 

Schwefelsaures  Lithion    .  .  .  0,05077  . 

Kohlensaure  Kalkerde  ....  0,70684  , 

Magnesia  ....  0,08932  , 

.,  Eisenozydul  .  .  0,00800  « 

Thonerde ,  .  .  0,00391  , 

Summa  der  festen  Bestandtheile  4,35049  Gr. 
Halbgebundene    Kohlensäure    0,67395  , 

Freie  Kohlensäure 0,21525  „ 

Stickstoffgas 0,17960  , 

Sauerstoffgas .  .    0,00615  , 

Summa  aller  Bestandtheile  .    5,42544  Gr. 
An   Gasen   enthält   dem    Volumen   nach    ein  Lite 
Wasser: 
Halbgebundene   und 

freie  Kohlensäure  70,6602  Oc.  =  3,0049  Wien.  Cab.-i 
Stickstoffgas    ....  22,4400  „    »0,9545     „ 
Sauerstoffgas   .  .  ,  .    0,6840  „    =  0,0291     ,         , 

Die  chemischen  Analysen  dieser  beiden  nenei 
Quellen  und  der  überseintimmend  zosammengesetita 
älteren  sind  durch  die  quantitative  Bestimmiuig  da 
Lithiongehalts  veryoUständigt. 

Die  Analyse  der  Bach-  und  Hirschqneileh 
Teinach  ergab  ebenfalls  Lithion,  femer  Gaesiam  od 
Rubidium.  Der  Lithiongehalt  ist  dem  der  Wüdbidv 
Quellen  fast  gleich.  Das  Wasser  des  nntem  Bades  is 
Libenzell  ist  noch  um  0,03  Gr.  im  Pfund  reid» 
an  schwefelsaurem  Lithion,  da  der  Lithiongehalt  da 
Mneralwasser  überhaupt  nur  selten  0,1  bis  0,3  Gr.  im 
Pfund  übersteigt  und  nur  in  der  Kreuznacher  Elisen- 
quelle  0,6  Gr.  erreicht,  so  sind  allerdings  nnd  nament* 
lieh,  wenn  man  die  Gesammtsumme  der  festen  Bestand- 
theile betrachtet,  die  Lithionmengen  in  den  Wisam 
von  Wildbad,  Liebenzell  und  Teinach  nicht  onbedei- 
tend  zu  nennen.  Immerhin  muss  es  aber  zwdfel- 
haft  erscheinen,  ob  und  ein  wie  grosser  Theil  der  Heil- 
wirkungen dem  Gehalte  an  schwefelsaurem  U&am 
zukommt  und  ob  darauf  besondere  Indicationen  sieh 
werden  gründen  lassen. 

GüNZLER  (70)  stellt  die  neuen  Analysen  Fbeluscs 
der  Heilquellen  von  Wildbad  nnd  Liebensell 
gegenüber.  Bei  dem  Vorkommen  derselben  Bestttd- 
theile  in  beiden  Thermen  sind  diese  in  den  letstenn 
in  weit  grösserer  Menge  vorhanden,  besonders  gut 
dies  von  den  Natronsalzen  nnd  dem  Lithion  und  e^ 
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klärt  sich  daraus  die  weiche,  fettige  Beschaffenheit  des 
Liebenzeller  Wassers.  Aach  der  Gehalt  der  halb- 
gebundenen und  freienKohlensäure  ist  ein  beträchtlicher. 
Das  Bohrloch  Nr.m.  in  Liebenzeil  hat  eine  Temperatur 
von  22%08  R.,  das  untere  Bad  18%9  R.  Die  Quellen 
zeigen  sich  erfahrungsgemäss  wirksam  bei  Erkrankungen 
der  weiblichen  Geschlechtsorgane,  der  Respirationsor- 
gane, Nervenkrankheiten,  Hautkrankheiten  und  dürften 
auch  wegen  ihres  Lithiongehaltesbei  Nieren-  und  Blasen- 
krankheiten, Neigung  zu  Gries-  und  Steinbildung  gute 
Dienste  leisten. 


l«lkeM-  md  Traubenkar^rte. 

71j  Wewer,  Der  klimatische  and  Molkenkurort  Badenweiier  mit 
seinen  Umgebungen.  Topogr.,  bist,  und  med.  dargestellt  Mit  1 
Plane  der  römischen  Bader,  1  lithogr.  Panorama  der  Alpenkette 
and  1  lithogr.  Karte  der  Umgegend.  3.  nmgearb.  Anfl.  gr.  16. 
VI  nnd  158  88.  Freibarg  i.  Br.  —  73)  Ron  band,  Fei.,  Les 
cnres  de  petIt  lait  Bn  Snisse,  en  Allemagne,  dans  le  Tyrol  et 
la  Styrle.  Gas.  des  hdp.  4.  5.  8.  11.  14.  15.  26.  38.  38.  40.  43. 
73)  Stabel,  B.,  Kreoznach  als  Traubenkurort.  Aiig.  balneolog. 
Ztg.    Juni. 

RouBAUD  (72),  Badearzt  in  Pougues,  hat  eine 
Reise  durch  die  Schweiz,  Tyrol,  Steiermark  unter- 
nommen, um  die  dortigen  Molkenanstalten  kennen 
zu  lernen.  Er  beginnt  mit  einer  Abhandlung  aber  die 
chemischen,  physikalischen  und  physiologischen  Eigen- 
schaften der  Molken,  schildert  dann  Gais,  Weissbad, 
Gonten,  Rorschach  und  Hom  in  Appenzell,  begab  sich 
von  hier  über  München  nach  Ischl  und  Aussee ,  dann 
nach  Egerdach  und  Meran  und  wanderte  nach  Steier- 
mark, wo  er  Tüffer,  Neuhaus,  Gleichenberg  besuchte, 
dann  in  Deutschland  Voslau  und  Baden,  Streitberg, 
Schlangenbad.  Schliesslich  bespricht  er  die  Wirkung 
der  Molken  und  fuhrt  die  Indicationen  an,  in  welchen 
sie  verordnet  werden  dürfen. 

STABRL(73)empfiehlt  Kreuznach  als  Trauben- 
kurort, wo  die  sogenanten  Tafeltrauben:  die  süss- 
schmeckenden  Franken  (Oestreicher),  die  süss-säuer- 
lichen  Gutedel-  und  die  Seidentrauben  benutzt  werden, 
liefert  eine  ausführliche  Abhandlung  über  die  physi- 
kalische und  chemische  Zusammensetzung  des  Trauben- 
satzes,  seine  Wirkung  und  stellt  die  Indicationen  für 
seine  Anwendung  zusammen,  ohne  etwas  Neues  bei- 
zubringen. 


Hjdriatrik. 

74)  Hegglin,  Das  Wasserheilrerfahren  als  Heilmittel  chronischer 
Krankheiten,  gestntat  auf  Wissenschaft  und  Brfahrang.  8.  94  88. 
Erlangen.  —  75)  Leroy-Dapr4,  Des  indieations  et  contraindi- 
cations  en  Hydrotherapie.  Union  mid.  18.  20.  —  76)  Rens, 
Gedanken  eines  mehij&hrigen,  nunmehr  frei  resignirten  Bade- 
arstes  fiber  die  Aehnlichkeit  der  Heilwirkung  verschiedener  Mine- 
ralwisser  and  die  Specialwirkang  luüter  Donchen  anf  den  mensch- 
liehen  Organismas.  Wurttemb.Corresp.-Bl.  6.7.  11.  —  77)  Boe, 
Armand  essai  sar  Tasage  ext^rieare  de  leau  froide  dans  le  traite- 
n«nt  des  fievres  Essentielles.  Th^e.  4.  100  pp.  Montpellier.  — 
78)  Flenry,  Behandlung  der  Bpilepsie  mit  frischem  Wasser. 
Moovement  m^d.  49.  —  79)  Bains  de  Schoenbrann  sur  la  mon- 
tagne  de  Menxingen  pris  Zoug:  Pension  et  itablisseraent  hydro- 
th4rapiqae.   8.   23  pp.   Neuchntel. 


Hegglin  (74)  giebt  eine  klare  Darstellung  der 
physiologischen  Wirkung  des  Wasserheilverfahrens  bei 
äusserer  und  innerlicher  Anwendung  und  des  Verhält- 
nisses desselben  zur  Heilung  chronischer  Krankheiten. 
Er  theilt  darauf  die  Resultate  seiner  Behandlung  in 
der  Wasserheilanstalt  Schönbrunn  mit  und  stellt  die 
Indicationen  für  die  praktische  Therapie  fest.  In  einem 
folgenden  Abschnitte  vergleicht  er  die  Wirkungen  und 
Indicationen  der  Wassercur  mit  denen  der  Mineral- 
wässer und  Bäder  und  zahlt  die  Fälle  auf,  wo  das 
Wasserheilverfahren  mit  dem  Gebrauche  von  Mineral- 
wässern und  Heilmitteln  combinirt  werden  kann. 

Fleubt  (78)  vertheidigt  seine  früheren  Angaben 
von  Heilung  frischer  Epilepsieen  ohne  f unc- 
tionelle  Störungen  in  den  Intervallen,  welche  sich  ohne 
nachweisbare  Ursache  vor  der  Pubertät  entwickelt 
haben  oder  unzweifelhaft  durch  physische  Affecte,  Di- 
gestionsstörungen, Missbranch  alkoholischer  Getränke, 
des  Goitus,  von  Onanie  entstanden  sind,  durch  die 
Kaltwasserkur  gegen  die  Behauptung  der  Unwirk- 
samkeit derselben  Mqbeau's  (in  Tours),  nur  sind 
Douchen  auf  den  Kopf,  allgemeine  Douchen,  Sitz- 
bäder, Fussbäder  mit  durchfliessendem  Wasser  u.  s.  w. 
vorschriftsmässig  in  Gebrauch  zu  ziehen. 


Nachtrag. 

1)  Nielsen,  Rudolf,  Meddelelsen  om  Sandefjords  Bad.  Morgv. 
Ugiskrift  for  Lfiger.  3.  B.  Bd.  8.  No.  16.  (Nichts  Neues.)  —  2) 
Garrigues,  J.  H.,  Gastein.  Ugiskr.  for  LSger.  3.  R.  Bd.  4. 
No.  11-ia.  (Nichts  Neues.)  —  3)  Skjelderap,  U.,  Nogle 
Bundskninger  om  Uineralvandonos  ndvendigo  Virkninger.  Norslc 
Magazin  for  Llgevidensk.  Bd.  91.  Heft  6.  —  4)  Bamberg,  N 
P.,  Kemisk  undersSkning  af  vattnel  1  .SUBaguhildsHslsobrann« 
Hygiea.  Bd.  29.  Heft  1.  —  &)  Brunstedt,  £.  B.,  Badinr&ttnin- 
gen:  Warberg.  Hygiea.  Bd.  29.  Heft  4.  (Bnth&it  eine  Beschrei- 
bung der  Binrichtungon  des  dortigen  Seebades.)  —  6)Wimmer- 
stedt,  A.,  Chemisk  nndersokning  af  Medeci  helsoTatten.  Uedi- 
eiaskt  Areh.  Bd.  3.  Mo.  7. 

M.  Skjelderüp  (3)  kommt  durch  eine,  namentlich 
auf  die  neuesten  Untersuchungen  über  die  Resorp- 
tionsfähigkeit der  Haut  gestutzte  Reihe  von  Be- 
trachtungen zu  folgendem  Resultate:  1)  die  Bestand- 
theile  der  Mineralwässer,  der  jod-  und  bromhaltigen 
ausgenommen ,  werden  nicht  oder  jedenfalls  nicht  in 
so  grosser  Menge  resorbirt,  dass  sie  irgend  welche 
chemische  Wirkung  auf  die  Organismen  haben  können. 
2)  Ihre  physiologische  Wirkung  beruht  a.  hauptsächlich 
auf  ihrer  Temperatur,  b.  daneben  auch  auf  ihrem 
specifischen  Gewicht  und  ihrer  dabei  und  bei  dem  ver- 
schiedenen Salzgehalte  modificirten  Wärmecapacität; 
c.  electrische  Verhältnisse,  kommen  dabei  vielleicht 
auch  in  Betracht.  3)  Sie  haben  eine  vitale  Wirkung, 
die  a.  theils  von  der  Einwirkung  der  darin  enthaltenen 
fluchtigen  und  festen  Stoffe  auf  die  Haatnerven  nnd 
dadurch  auf  den  ganzen  Körper  abhängt,  und  b. 
theils  auf  der  directen  localen  Einwirkung  der  auf- 
gelösten Stoffe  auf  die  Haut  nnd  ihre  Ernährungsver- 
hältnisse beruht. 

N.  P.  Hamberö  (4)  fand  die  Temperatur  des  Was- 
sers im  St.  Ragnhildsbrunn  constant  (Sommer  nnd 
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Vinter)  -h  7,6  C.     Spec.  Gewicht  bei    18  Grad  C. 

=  1,000596.    10,000  Theile  Wasser  enthielten: 

Chorkalium 0,20638 

.    Chlornatriiun    0,79683 

Schwefelsaures  Natron    ....  0,05574 

Kalk    0,65717 

Kohlensauren  Kalk 1,20703 

„            Magnesia  ....  0,51620 

Lithion 0,00041 

„            Ammoniumoxyd  0,00286 

„            Bisenoxydul  .  .  0,00885 

Manganoxydul  .  0,00259 

Thonerde     0,00183 

Kieselsäure 0,15695 

Quellsäure .  .  .  0,00055 

Feste  Bestandtheile  ......    3.61339 

Kohlensäure  als  Bicarbonat    .    0,26332 

0,26332 
A.  WiMMEHSTTSDT  (6)  hat  zwei:  von  den  Quellen 
in  Medeos  nntersncht.  In  Beziehnng  auf  die  physi- 
kalischen Eigenschaften  verhielten  sich*  beide  gleich 
(Temperatnr  +  7,5  Grad  C),  die  quantitative  Zusam- 
mensetzung war  verschieden.  Die  eine:  „Kamrer- 
skülan^  hatte  bei  +  9  Grad  ein  spec.  Gewicht  von 
1,000171,  und  10,000  Theile  Wasser  enthielten: 

Schwefelsaures  Kali     0,13110 

,  Natron    ....    0,04303 

Chlomatrium     0,34535 

Schwefelsauren  Kalk 0,19312 

Kohlensauren  Kalk 0,22677 

„  Magnesia  ....    0,09292 


Kohlensaures  Eisenoxydul  .  .  0,10340 

„            Manganoxydul  .  0,00322 

Phosphorsaaren  Kalk 0,01142 

Thonerde 0,00202 

Kieselsäure       0,11775 

Organische  Stoffe  .  .  .  .  .  .  .  0,15200 

Feste  Bestandtheile 1,42210 

Halbgebundene  Kohlensäure  .    0,18890 
Freie  Kohlensäure    0,34775 

Die  andere  Quelle:  „Hogbmnnen*'  hatte  bei  +  8G11I 
ein  spec.  Gewicht  von  1,000194,  und  10,000  Thok 
Wasser  enthielten: 

Schwefelsaures  Kali 0,08802 

,  Natron    ....  0,00964 

Chlomatrium 0,30826 

Schwefelsauren  Kalk 0,15373 

Kohlensauren  Kalk 0,24979 

r,  Magnesia  ....  0,09744 

y,  Eisenoxydui  .  .  0,17580 

„  Manganoxydul  .  0,00573 

Phosphorsauren  Kalk 0,01181 

Thonerde 0,00208 

Kieselsäure 0,16715 

Organische  Stoffe  .  .  .  .  .  .  .  0,29866 

Feste  Bestandtheile 1,56811 

Halbgebundene  Kohlensäure  .    0,22982 

Freie  Kohlensäure    0,32081 

Beide  enthielten  ausserdem  Spuren  vonAmmoniik, 
Salpetersäure  und  Schwefelwasserstoff. 

Frol  Waracke  (Kopenhagen). 


Sanitätspolizei  uud  Zoonosen 


bearbeitet  von 


Prof.  Dr.  SKKZECZKA  in  Berlin. 


A.  Medlcinalpolixel, 


A.  Allgeneines. 


1)  Pappenheim,  Haodbach  der  Sanit&tspolixei.  2.  Aufl.  Berlin. 
—  2)  Stein,  L.,  Dm  öffentliche  Gesnndheitowesen  in  Denteeh- 
Und,  England,  Frankreich  und  anderen  Lindem.  8.  X  nnd  133 
88.  Stuttgart.  —  3)  L  e  t  y ,  U .,  Rapport  sur  le  progres  de  i'hy- 
gleine.  8.  60  pp.  Paris.  —  4)  Lion,  A.,  sen ,  Compendium  der 
Sanitatspoliaei  und  gerichtlichen  Medicin.  8.  XVI  und  828  88. 
Berlin. 

Den  ersten  Band  der  2.  Auflage  von  Pafpei^heih's 
Handbuch  der  Sanitäts-Polizei  haben  wir  mit  Freude 
begrüsst.  X)ie  meisten  Artikel  sind  mehr  oder  weni- 
ger umgearbeitet,  durch  die  neueren  Erfahrung  des 
Verf. 's  sowie  anderer  Forscher  bereichert,  die  Ansich- 
ten P.'s  sind  über  manche  Dinge  entsprechend  der 
weiteren  Entwickelung,  welche  die  Sanitätspolizei  we- 
sentlich unter  seiner  Mitwirkung  erfahren  hat,  andere 


geworden.  Eine  genauere  Besprechung  des  Weifai 
ist  wegen  der  Reichhaltigkeit  des  Materials  nicht  voU 
ausfuhrbar.  -  Den  Artikel  über  ^Abtritte*^  haben  wir 
weiter  unten  benutzt. 


B.  Spedelles. 

1.  Sterblichkeit  der  Neugeborenen. 
Ammenwesen. 

1)  du  Menll,  0.,  L'induBtrie  de«  nourrieee  et  U  aortalM  4«l ai«' 
rissons,  ^tadi^es  au  point  de  vue  de  rhygiein«  pvbUqve  et  ii  >* 
Police  midicale.  Annal.  d'hyg.  pnbl.  Joillet.  p.  5.  *~  f^  rii- 
gel,  Betrachtungen  eines  Neolings  in  Nieder'-BaycrB.  Jia§ui^ 
ärstl.  Intelligensbl.  No.  82.  8.  473.  —  S)  Brooa,  Panl.  U*' 
conrs  Bur  la  mortallt^  dea  jeanes  enfant».  S.  SO  pfw  H^  ' 
4)  Ifonot,  De  Tindustrie  des  nonrrices  et  de  la  iBortaliti  ^ 
petita  enfants.   8.   160  pp.   Paris. 
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Die  lebhafte  Discassion,  welche  in  letzter  Zeit  in 
Frankreich  fiber  die  Verhältnisse  der  Neugebo- 
renen und  das  Ammenwesen  geführt  worden 
ist,  wird  von  du  Mbskil  fortgesetzt,  der  in  seinetti 
nmfangrelehenAnfsatz  (1)  mehrere  der  neueren  Arbei- 
ten über  den  genannten  Gegenstand  kritisch  beleachtet 
und  dann  seine  eigenen  Vorschläge  zur  Verbessemng 
des  Ammenwesens  bringt  —  Er  tritt  als  Vertheidiger 
der  privaten  Ammenboreanx  in  Paris  (Boreanxdesnoar- 
rissons  particoliers)  auf,  welche  von  Broghabd  and 
MoNOT  (s.  Jahresber.  v.  1866 1. 3. 103)  heftig  angegriffen 
nnd  mit  als  die  Quelle  mannigfacher  schwerer  Uebel- 
stände  bezeichnet  sind.  Er  behauptet,  dass  ihre  Ein- 
richtung eine  durchaus  zufriedenstellende  ist.  Sie  füh- 
ren Listen,  die  über  alle  persönlichen  Verhältnisse  der 
durch  sie  engagirten  Ammen  genaue  Auskunft  geben, 
ebenso  über  die  Kinder  und  Eltern  derselben.  Die 
Meneurs,  welche  die  Bureaux  beschäftigen  und  even- 
tuell verantwortlich  machen,  haben  sämmtlich  polizei- 
liche Goncession  und  besorgen  selbst  die  Beaufsichti- 
gung der  Pfleglinge,  über  welche  sie  ein  Journal  füh- 
ren, welches  mindestens  alle  2  Monate  von  der  Poli- 
zei revidirt  wird.  In  letzter  Zeit  haben  sich  ausser- 
dem Gomit^s  de  patronage  gebildet,  welche  gleich- 
falls die  Pfleglinge  überwachen.  Trotzdem,  dass  jede 
Begelwidrigkeit  im  Geschäftsbetrieb  von  der  Polizei 
bestraft  wird,  sind  von  1857  -  1867  nur  20  Contra- 
ventionen  constatirt  worden.  —  Die  Zahl  der  Bureaux 
beläuft  sich  nur  auf  12  nnd  ist  seit  10  Jahren  fast  sta- 
tionär geblieben,  indem  in  dieser  Zeit  nur  eines  neu 
concessionirt  worden  ist.  Dass  diese  Bureaux  der 
städtischen  Direction  (Direction  des  nourrices  ou  Bu- 
reaux Samte  ApoUin^)  eine  sehr  bedeutende  Concurrenz 
machen,  ist  richtig.  Den  gegebenen  Listen  entnehmen 
wir,  dass  1865  die  Bureaux  11,906  Ammen  placirt 
haben,  von  denen  2864  in  der  Stadt  bei  den  Kindern 
blieben,  9042  die  Säuglinge  mit  sich  auf  das  Land  nah- 
men. Die  Direction  dagegen  hat  in  demselben  Jahre 
nur  1974  Ammen  besorgt  und  BBOCHAhD's  Angabe, 
dass  dieselbe  jährlich  3  -  4000  Ammen  pladre,  ist 
kaum  vor  10  Jahren  zutreffend  gewesen,  während  seit 
dieser  Zeit  die  Beschäftigung  der  Direction  mehr  und 
mehr  abgenommen  hat  Der  Grund  hierfür  liegt  in 
der  Geschäftsführung  der  Direction,  wie  Lokde  in  sei- 
ner Revue  seientifique  der Ind^pend.  beige  vom  27.  Ja- 
nuar ausführlich  dargethan  hat.  Die  ununterbrochene 
üeberwacfairag  der  Pfleglinge  seitens  der  Direction  be- 
steht nur  in  den  Reglements,  factisch  muss  der  Chef 
derselben  -  Hosson  —  sich  auf  die  Unterinspecteurs 
^eriassen,  die  er  nur  einmal  im  Jahre  an  einem  vorher 
festgestellten  Termine  controllirt.  Die  Subinpectoren 
Mben  die  Kinder  oft  nur  2  Mal  im  Jahre ,  wälzen  die 
Sanze  Last  auf  die  Schultern  der  Aerzte  und  diese 
werden  sehr  schlecht  (1  Fr.  pro  Kind  im  Monat)  bezahlt. 
1^6  Meneurs  der  Privat -Bureaux  dagegen  bleiben  in 
•tetem  Verkehr  mit  den  Ammen  und  Pfleglingen,  weil 
rie  den  Ammen  den  Lohn  monatlich  zu  besorgen  und 
o  übermitteln  haben  und  davon  jedes  Mal  1  Fr.  er* 
^ton.  Ausserdem  liegt  ein  Hauptgrund,  um  die  Di- 
^^on  bei  den  Ammen  missliebig  zu  machen  darin. 


dass  dieselbe  ihnen  einen  monatlichen  Lohn  von  12 
Fr.  auf  10  Monate  garantirt.  Dies  ist  nämlich  dem 
Publikum  bekannt  und  sehr  häuflg  stellen  die  Ehern 
der  Kinder  die  Zahlung  des  abgemachten  Lohnes  ganz 
ein  und  überlassen  dieselbe  der  Direction,  die  sich 
den  Ammen  gegenüber  dazu  verpflichtet  hat.  Die 
Ammen  aber,  welche  beim  Vermiethen  einen  Lohn 
von  20  —  22  Fr.  ausbednngen  hatten,  erhalten  auf 
diese  Art  nur  12  Fr.  Was  die  grössere  Sterblichkeit 
der  Pfleglinge  der  Privat-Bureaux  betrifft,  welche  von 
MoKOT  und  BaocHARi)  behauptet  und  als  Beweis  für 
deren  grosse  Mängel  hingestellt  wird,  so  theilt  M.  amt- 
liche Listen  mit,  die  gerade  das  Gegentheil  beweisen. 

Nach  dieser  Polemik  gegen  Bbochakd  nnd  Monot 
berichtet  M.  über  die  von  uns  bereits  im  vorigen  Jahre 
besprochenen  Verhandlungen  der  Akademie  zu  Paris 
und  der  medic.  Gesellschaft  zu  Lyon  und  dann  über 
eine  Studie,  welche  Lbvibux  der  medic.  Gesellschaft 
in  Bordeaux  über  die  Sterblichkeit  der  Neugeborenen 
vorgetragen  hat,  und  über  die  Discussion  desselben 
Gegenstandes  in  der  medic.  Gesellschaft  zu  Gaen. 
Lbvieüx  ist  für  die  Beibehaltung  der  Aufsicht,  welche 
die  Behörden  über  das  Ammenwesen  ausüben,  verlangt 
aber,  dass  Aerzte,  Mütter  und  Ammen  über  die  rich- 
tige Behandlung  der  Säuglinge  belehrt  werden  sollen, 
empfiehlt  die  Unterstützung  armer  Mütter  nach  der 
Entbindung,  Abschaffung  der  künstlichen  Ernährung, 
Fürsorge  für  die  Beschaffung  guter  Ammen,  die  die 
Kinder  gleich  nach  der  Geburt  erhalten  müssen,  gänz- 
liche Beseitigung  der  Meneurs  und  Gourtiers,  ärztliche 
Untersuchung  der  Ammen  und  der  Kinder,  ehe  sie 
Paris  verlassen,  ärztliche  Untersuchung  der  Pfleglinge, 
allgemeine  Impfung  derselben,  polizeiliche  Anmeldung 
des  Pfleglings  im  Wohnort  der  Amme,  regelmäsage 
Anzeige  der  TodesföUe.  Schliesslich  räth  er,  in  ganz 
Frankreich  Gommissionen  zu  ernennen,  welche  dem 
Ammenwesen  ihre  Aufmerksamkeit  widmen  und,  wo 
es  sich  zeigen  sollte,  dass  die  Unterstützung  der  un- 
ehelichen Mutter  in  Bezug  auf  die  Sterblichkeit  der 
Neugeborenen  schlechte  Resultate  gäbe,  die  Drehläden 
an  den  Findelhäusem  wieder  zu  eröffnen.  Aus  den 
Verhandlungen  der  medic.  Gesellschaft  zu  Gaen  geht 
hervor,  dass  in  dem  Departement  Calvados  die  Sterb- 
lichkeit der  Säuglinge  seit  1860  von  75pGt  auf  30pGt. 
gesunken  ist.  Diese  grosse  Verbesserung  ist  eingetre- 
ten, seitdem  man  (1861)  den  bedürftigen  Müttern 
reichliche  Unterstützung  zu  Theil  werden  lässt.  -  Sie 
erhalten  von  der  Entbindung  ab  so  viel,  als  der  Lohn 
einer  Amme  beträgt,  ausserdem  Wickelzeug  und  Klei- 
der und  18  Frcs.  —  eine  Summe,  welche  dort  als  be- 
sondere Prämie  alle  3  Monate  solchen  Ammen  ge- 
zahlt wurde,  welche  ihre  Pflegekinder  besonders  gut 
hielten. 

Um  auch  einen  Vergleich  zwischen  Frankreich  und 
den  Nachbarländern  aufstellen  zu  können,  hat  sich  M. 
an  JA19S8EMS  in  Brüssel,  Ranke  in  München,  Sibgmumd 
in  Berlin,  Wassebführ  in  Stettin  undGALLico  in  Flo- 
renz gewandt  und  von  ihnen  Berichte  über  das  Ammen- 
wesen der  verschiedenen  Länder  erhalten. 

Nur  in  Italien  ist  es  Sitte,  dass  die  Mütter,  wie  in 


540 


SERZRCZKA,    SANITATSPOLIZBI   UNB   ZOONOSEN. 


Frankreich,  ihre  Kinder  an  Ammen  übergeben,  die  sie 
aufs  Land  bringen.  Die  Yermittelnng  übernehmen 
kleine  Boreanx  ohne  obrigkeitliche  üeberwachnng,  und 
sind  anch  die  Pfleglinge  später  ohne  ControUe. -Wel- 
chen Einflnss  dieses  Verfahren-  auf  die  Sterblichkeit 
der  Kinder  ausübt,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  jeder 
Statistik  nicht  feststellen.  In  Belgien,  Bayern  and 
Prenssen  giebt  keine  Matter  ihr  Kind  von  sich,  son- 
dern die  Ammen  werden  in's  Hans  genommen.  Die 
Ammen  werden  wie  andere  Dienstboten  gemiethet  und 
obrigkeitlich  überwacht.  Ammenbureaux  nach  fran- 
zösischer Art  giebt  es  nicht.  Nur  die  Findlinge  and 
unehelichen  Kinder  werden  zu  Ammen  oder  Kostfrauen 
zum  Auffüttern  gegeben.  Dieser  Mangel  obrigkeit- 
licher ControUe  führt  M.  zu  dem  Urtheil,  dass  Frank- 
reich keinen  Grund  habe,  die  Nachbarstaaten  um  ihre 
Zustände  zu  beneiden  (wobei  er  den  Umstand,  dass 
bei  uns  die  Kinder  bei  den  Müttern  bleiben,  nicht  be- 
rücksichtigt, Ref.). 

M.  zieht  aus  allen  diesen  Materialien  folgende 
Schlüsse: 

Da  eine  Anzahl  Mütter  bei  der  Geburt  stirbt,  an- 
dere wegen  Krankheit  oder  wegen  zum  Lebensunter- 
halt nothwendiger  Arbeit  ihre  Kinder  nicht  selbst  stil- 
len können,  ist  die  Ammenindustrie  eine  Nothwendig- 
keit.  Die  Ammendirection  in  Paris  muss  abgeschafft, 
den  Bureaux  particuUers  freie  Concurrenz  bei  sorg- 
samer und  streng  organisirter  üeberwachnng  gestattet 
werden.  Sie  müssen  unter  dem  Polizeipräfecten 
stehen  und  ihre  Reglements  sind  durch  eine  Special- 
Gommission  zu  revidiren.  Statt  der  allgemeinen  Ga- 
rantie (von  12Frcs.],  welche  dieDirection  den  Ammen 
gab,  müssen  die  Bureaux  eventuell  für  den  ganzen 
bedungenen  Lohn  garantiren,  d.  h.  für  den  Fall ,  dass 
genaue  polizeiliche  Nachforschungen  constatiren,  dass 
die  Eltern  der  Pfleglinge  wirklich  zahlungsunfähig 
sind,  oder  dass  die  Eltern  sich  nicht  auffinden  lassen. 
Jährliche  PrSjnien  müssen  -  für  besonders  sorgsame 
Ammen  ausgesetzt  werden;  die  Aerzte,  welche  die 
Sorge  für  die  Pfleglinge  übernehmen ,  sind  besser  zu 
besolden.  Der  Polizeipräfect  muss  direct  mit  den 
Maires  der  Gommunen  correspondiren,  in  denen  die 
Kinder  untergebracht  sind.  Local-Gomit^'s,  zu  denen 
der  Maire,  der  Arzt,  der  Geistliche  und  Lehrer  gehö- 
ren müssten  und  die  durch  einige  verständige  Frauen 
des  Grtes  zu  verstärken  wären,  müssen  die  Ammen 
überwachen  und  machen  die  Vorschläge  zur  Prämii- 
mng.  Ein  besonderer  Hülfsfond  zur  Unterstützung 
armer  Mütter,  die  ihre  Kinder  selbst  stillen,  ist  zu  be- 
gründen. 

Dr.  Flügel  (2)  findet,  dass  in  Niederbayem  die 
Sterblichkeit  der  Kinder  im  1.  Lebensjahre 
erheblich  grösser  ist,  als  in  Oberfranken,  wo  er  früher 
sich  aufhielt,  obgleich  dort  die  (Weber)  Bevölkerung 
in  den  kläglichsten  Verhältnissen  lebte.  Es  starben 
in  Niederbayem  im  1.  Lebensjahre:  1857  von  742 
Geborenen  322;  1858  von  770  Geb.  434;  1859  von 
810  Geb.  371;  1860  von  837  Geb.  570;  1861  von 
780  Geb.  402;  1862  von  843  Geb.  459;  1863  von 
846  Geb.  458;    1864  von  855  Geb.  523;    1865  von 


855  Geb.  429  (d.  i.  durchschnitüich  über  53pa  da 
Geborenen,  Ref.).  Die  Schuld  an  dieser  grossen  Sterb- 
lichkeit sieht  F.  darin,  dass  es  allgemeine  Sitte  ist,  die 
Kinder  nicht  selbst  zu  stillen,  sondern  künstlidi  zn  et- 
nähren  und  in  der  ganz  angeeigneten  Art  der  Fütte- 
rung. —  Als  Todesursache  wurden  besonders  hinig 
Craniotabes  und  Stomatitis  mit  ihren  Folgen  beo^ 
achtet. 


2.  Wohnstätten  und  deren  Complexe 
als  Infectioneherde. 

1)  PappoDheim,  L,  Handbuch  der  Sanit&tspolizei.  2.  Aafis|i 
Berlin,  1868.  ,AbfiUe*  8.59.—  2)  v.  Pettenkof  er,]L,  Uetar 
Canaltaimng  der  Stadt  Basel,  mit  besoDdem-  Räcksicht  aaf  M 
Bett  des  Birsig-Flusses.  Zeitscbr.  für  BiolOf(ie.  Halt  2  od  l 
S.  275.  —  3)  Lommer,  üeber  die  Ifaassnabmen  cur  Ablfiknof 
der  Abfalle  aus  Haushaltungen  and  Fabriken  grösserer  StUk 
vom  sauit&tspolicellichen  Standpunkt.  Vierte^schr.  für  gerkM. 
Med.  Bd.  7.  B.  1.  269.  —  4)  ▼.  Virenot,  B.,  Jan.,  AadeMtasBpi 
aar  Canalisations-  und  Wasserfrage.  Oest.  Zeitachr.  f&r  fUBL 
No.  16.  17.  18.  —  5)  Innhauser,  Zur  Kloakenfrage,  alt  b*- 
sonderer  Kücksioht  auf  Wien.  Ibidem.  No.  49.  S.  943.  -  ^ 
Grimand,  li.  G.,  l§!tade  compar«ttve  des  räsultata  d'ilimiBilMi 
des  eaux  pnbliques  dans  les  Tilles  de  Parist  Vleaiie,  Loadm» 
Marseille  et  V^nise.  Gompt.  rend.  LXV.  No.  4.  —  7)  Bitwiw- 
rung  der  Städte.  Bericht  aus  der  Sectlon  für  Öffentliche  Gemä- 
heitspflege  auf  der  41.  Versammlung  deutscher  Katorforsete 
und  Aerzte  au  Frankfurt.  Monatsbl.  für  med.  Statistik  nai  U- 
fentl.  Gesundheitspflege.  No.  11.  —  8)  Yarrentrapp»  6eer|, 
lieber  die  Entwässerung  der  Stidte,  nber  Wertta  oder  Untrtl 
der  Wasserclosette  etc.  8.  244  88.  Berlin,  1868.  —  8a)  HId 
dleton,  A.  B.,  Saniearyreform :  its  Influence  upon  adtyai 
Winter  residence,  shown  at  Salisbnry  etc.  Med.  Time«  and  Q& 
Aug.  3.  p.  152.  —  9)  Per r in,  M.,  De  rinflanimAtioo  dMgv 
produits  dans  les  fosses  d'aisance  et  des  accldent«  d'ezploiioB  a 
autres,  qui  penvent  en  risulter.  Annal.  d'hyg.  pubL  Janv.  p.9. 
—  10 j  Chevallier,  A.,  De  l'^tablissement  de  latrines  molilki 
et  de  la  pr^paraiion  imm4diate  d*nn  engrais  atee  les  matlens  i- 
cales.  Ibidem.  Janr.  p.  67.  —  11)  Goettesheim,  F.,  üctar 
Kost-  und  LogIrhSuser.  8.  42  88.  Basel.  —  13)  Baltser, C, 
Ein  Beitrag  cur  Entkloakisirungsfrage  der  Städte.  8.  8.  8.  Db- 
r.ig.  —  13)  Grimnud  de  Caux,  Prineipes  ooncemanta  leiaii 
publiqnes,  applieation  au  canal  de  Marseille.  8.  56  pp.  Paria.- 
14)  Krepp,  F.  C,  The  sewaga  qneation,  general  rarievof' 
Systems  and  nethods  employed  in  varlona  eonntries  for  imm 
eitles  etc.  8.  XVI  and  208  pp.  London.  —  15)  Hare,  B^  Diy 
earth  sewage.  Med.  Tim.  and  Gas.  Decbr.  28.  p.  696.  (EmpMI 
auf  Grund  seiner  Er(alirungen  in  Indien,  die  W«terclAsets  ■&» 
schaffen,  Glosets  mit  Separatoren  assutrenden,  den  Urin  la  tii 
HanscanSle  su  entleeren,  die  Faeces  mit  trockener  Erde,  Ak^i 
u.  dgL  EU  mischen.) 

Pappenheim's  Handhnoh  (1)  bringt  einen  yorM* 
liehen.  Artikel  über  ^Abf&lle.^  P.  warnt  davor, 
irgend  ein  bestimmtes  System  der  Besdtigong  derÄb> 
fölle  und  namentlich  der  menschlichen  Exeremeirts 
überall  einführen  ta  wollen.  Stets  müssen  die  loctta 
Verhaltnisse  in  Rechnung  gezogen  werden.  Ans  ati* 
ner  Darstellung  der  verschiedenen  Systeme,  derat 
Vortheile  und  Nachtheile  abgewogen  werden,  sdMok 
hervorzugehen,  dass  er  im  Allgemeinen  das  Syitei 
der  Fosses  mobiles  als  daq'enige  anerkennt,  weleba 
mit  den  relativ  geringsten  Nachtheiien  für  dieGcsoiiil* 
heit  der  Städtebewohner  sich  ausführen  lisst.  Wa 
die  Entfernung  der  Excremente  durch  Eanalsyrteme 
mit  Spülung  betri£Pt,  so  erkennt  er  dieser  MeÖKNie 
mannigfoche  und  grosse  Vortheile  za  (Vermeidung  der 
Anhäufung  von  Excrementen  in   der  unmittelbina 
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NShe  der  Wohnungen,  sowie  der  Uebelstände,  welche 
die  EnÜeenmg  der  Reseryoirs  mit  sich  bringt,  Kein- 
erhaltong  der  Fallrohre,  gleichzeitige  passende  Besei- 
ttgiing  der  flüssigen  industriellen  Abgänge  etc.) ,  hebt 
dagegen  aber  hervor,  dass  die  Nothwendigkeit,  den 
Kanalinhalt  schliesslich  in  die  Flüsse  zn  entleeren, 
diese  Art  der  Kanalisation  ganz  nnanwendbar  macht 
far  grosse  Stfidte,  welche  an  relativ  kleinen  Wasser- 
läofen  liegen,  wegen  Veronreinignng  derselben  und 
der  dadurch  entstehenden  grossen  Nachtheile  für  die 
unterhalb  an  demselben  Flusse  gelegenen  Ortschaften. 
Das  m  Birmingham  nach  Frbycikbt's  Bericht  ange- 
wandte Verfahren,  den  Kanalinhalt  in  Bassins  zu  lei- 
ten, dort  absetzen  zu  lassen,  die  festen  Massen  als 
Dünger  zn  verwenden  und  die  flüssigen,  welche,  da 
die  anfangs  angewandten  Filter  sich  verstopften  und 
weggelassen  wurden,  aus  gewohnlicher  Mistjauche  be- 
stehen, in  den  Fluss  zu  leiten,  beseitigt  natürlich  die 
UebelstSnde  nicht.  In  sanitätspolizeilicher  Beziehung 
ungleich  vortheilhafter  ist  das  Verfahren,  welches 
WicKSTEAD  in  Leicester  zuerst  anwandte,  indem  er 
den  Kanalinhalt  durch  Kalkhydrat  niederschlug,  weil 
die  allerdings  freien  Kalk  und  auch  organische  Be- 
standtheile  enthaltende  Flüssigkeit,  welche  dem  Was- 
serlaufe zugeführt  wird,  ziemlich  klar  und  geruchsfrei 
ist,  doch  haben  sich  der  Ausführung  desselben  in 
grossen  Städten  anderweitige  Hindemisse  entgegen- 
gestellt. Die  Verwendung  der  Kanalflüssigkeit  zu 
Ueberrieselungen  macht  eine  weite  Fortschwemmung 
der  Massen  in  langen  Kanälen  bis  zu  den  betreffenden 
Landfläohen  nothwendig;  die  letzteren  müssen  in  ge- 
nügender Ausdehnung  zur  Disposition  stehen,  auch 
können  sie  nicht  zu  jeder  Jahreszeit  überrieselt  wer- 
den, wenn  das  Klima  nicht  ein  besonders  warmes  ist. 
Die  Lage  der  Landflächen  muss  so  sein,  dass  nicht  die 
Gefahr  einer  Ueberschwemmung  mit  Koth  z.  B.  bei 
starkem  Regen  für  benachbarte  Grundstücke  oder 
Wasserbehälter  entsteht,  benachbarte  Ortschaften  nicht 
unter  dem  Gestank  zn  leiden  haben. 

Ausserdem  aber  setzt  P.Zweifel  in  die  Möglichkeit, 
durchaus  undurchlässige  Rohren  und  Kanäle  herzu- 
stellen, und  fürchtet  die  Jaucheinflltration  des  Bodens 
und  der  Mauern  der  Häuser,  auch  glaubt  er  nicht, 
dass  selbst  bei  reichlicher  Spülung  die  Kanäle  von 
Ansammlung  stinkender  Gase  frei  zu  halten  sind, 
welche  in  die  Strassen  und  Wohnräume  ausströmen 
k5nnen.  -  Die  Wasserabschlüsse  können  einfrieren, 
Klappenvorrichtungen  schliessen  selten ,  die  Desinfec- 
tion  der  durch  die  Strassenöffnungen  ausströmenden 
Kanalluft  durch  eigene  Vorkehrungen  ist  nicht  prak- 
Idsch.  Holzkohle,  welche  in  denselben  angewandt 
wurde,  wird  schnell  feucht  und  wirkt  dann  nicht  mehr, 
platinisirte  (Kohle  nach  Stenhgüse),  Hobelspähne  mit 
Kalk  und  Bleioxyd  geschichtet  (nach  Groüvek)  ver- 
hindern die  Ventilation  der  Kanäle  und  gefährden  da- 
durch die  Arbeiter  in  denselben. 

Auch  Pettbnkofbr  (2)  spricht  sich  gegen  die 
Entfernung  der  Excremente  durch  Kanäle 
mit  Spülung  aus  ähnliehen  Gründen  aus.  Nament- 
lich für  Basel,  in  Bezug  auf  welches  er  sein  Gutachten 


abgiebt,  fürchtet  er  das  Durchsickern  des  Kanalinhaltes, 
da  es  auf  einer  25-30'  hohen  Schicht  von  durchlässi- 
gem Geröll  steht ,  unterhalb  welcher  eine  undurchläs- 
sige Lettenschicht  folgt.  Es  könnte  hier  leicht  weit- 
^reichende  Imprägnation  des  Bodens  mit  Fäcalstoffen, 
Infection  der  Brunnen,  Verderbniss  der  Bodenluft  und 
dadurch  auch  der  Luft  in  den  Häusern  und  in  der  Stadt 
im  Allgemeinen  eintreten.  Indem  er  zugleich  den 
Verlust  an  Dünger  bei  Anwendung  des  Spülsystems 
betont, 'entscheidet  er  sich  gleichfalls  für  die  Fosses 
mobiles,  welche  Koth  und  Urin  aufnehmen  sollen. 
Dieselben  müssten  jedoch  genügend  ventilirt  werden, 
und  schlägt  er  hiezu  vor,  die  Abtritte  sämmtUcher 
Stockwerke  der  Häuser  an  einem  gemeinschaftlichen 
Fallrohr  anzulegen,  letzteres  luftdicht  in  den  Koth- 
behälter  einzufügen  und  dasselbe  nach  oben  hin  durch 
das  Dach  hinauszuführen.  Ueber  dem  obersten  Abtritt 
müsste  in  dem  Fallrohr  dauernd  eine  Lampe  oder 
Gasflamme  brennen,  und  hofft  er  hiedurch  ein  Einströ- 
men der  Gase  des  Kothbehälters  in  die  Abtritte  zu 
vermeiden.  —  In  den  Kothbehälter  sollen  andere  Flüs- 
sigkeiten als  Urin  nicht  entleert  werden,  um  den  Inhalt 
nicht  zu  sehr  zu  verdünnen  und  denselben  als  Material 
zur  Poudretten-Fabrication  oder  Anlegung  von  Gom- 
posthanfen  nicht  zu  entwerthen. 

Die  Tageswässer,  Wirthschaftswasser  und  Fabrik- 
wasser, insofern  sie  keine  oder  unerhebliche  orga- 
nische Stoffe  mit  sich  führen,  sollen  durch  Kanäle  ab- 
geleitet werden,  welche  durch  Gement,  Beton  oder  As- 
phalt wasserdicht  zu  machen  sind.  Dieselben  müssen 
genügendes  Gefölle  haben.  Dasselbe  zeitweise  durch 
Schleusen  zu  verstärken,  hält  P.  für  bedenklich,  weil 
der  Inhalt  in  den  Nebencanälen  gestaut  wird  und  die 
•Sinkstoffe  bei  Oeffnung  der  Schleusen,  welche  nur  auf 
die  Hauptkanäle  stärker  wirkt,  in  den  ersteren  ange- 
häuft werden. 

Dies  ist  nur  zu  vermeiden,  wenn  die  Mündungen 
der  Nebenkanäle  über  den  höchsten  Stand  des  Inhalts 
im  Hauptkanal  liegen.  —  Die  Luft  der  Kanäle  soll 
durch  Wasserverschluss  von  den  Zuführungsröhren  im 
Innern  der  Häuser  abgesperrt  werden.  Eine  Ventilation 
der  Kanäle  hält  P.  nicht  für  erforderlich,  (?  Ref.) 
ausserdem  auch  für  kaum  ausführbar. 

Ebenso  kommt  Lommer(3)  zu  dem  Resultate,  dass 
Abfnhrmit guten  Tonnen  und  continuirlich 
gespülte  Siele  für dieflüssigen  Abfälledes 
Haushaltes  und  der  Industrie  für  grössere 
Städte  die  empfehlenswertheste  Art  der  Beseitigung 
der  Abfälle  sei.  Die  Gründe,  welche  er  gegen  die 
Kanalisation  anführt  und  welche  er  aus  dem  sorgsam 
gesammelten  Material  herleitet,  das  die  Litteratur  ihm 
bot,  sind  dieselben,  welche  Pappenheim  und  Petten- 
KOFER  zu  ihrem  abweisenden  Urtheil  geführt  haben. 
In  Betreff  der  Tonnen  verlangt  er  luftdichte  Verbin- 
dung mit  dem  Fallrohr,  Herstellung  desselben  aus 
Eisenblech,  eine  derartige  Aufstellung,  dass  jede  Un- 
dichtheit,  etwaiges  Heraussickem  des  Inhalts  (bei  höl- 
zernen Tonnen)  sofort  bemerkt  werden  kann.  (Selbst 
dem  bedingten  Lob  der  Berliner  Nachteimer  können 
wir  nicht  beistimmen.  Ref.)   Von  den  Separatoren 
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verwiift  S.  diejenigen,  welche  erst  in  den  Tonnen  die 
flüssigen  und  festen  Excremente  trennen  sollen,  nnd 
verlangt  deren  Trennung  bereits  im  Abtrittsitz,  wie 
sie  z.  B.  in  den  MEHLHOSE'schen  Lnftclosets  erfolgt. 
Ansser  der  Separation  kann  der  Gerach  des  Tonnen-  ^ 
Inhalts  beseitigt  werden  durch  die  Desinfection.  Von 
den  verschiedenen  aufgeführten  Desinfectonsmitteln 
entscheidet  sich  L.  für  Anwendung  des  Möller- 
ScHÜBSchen  Verfahrens  (lOOThle.  Kalk  und  15  Thle. 
Holzkohle),  für  die  Eaeces,  für  die  Phenlysäure  nach 
Bavard  zu  Desodorisirung  des  Urins.  Trotz  Separation 
und  Desinfection  etwa  noch  vorhandene  Fäulnissgase 
sollen  durch  Ventilation  entfernt  werden,  und  zwar 
entweder  durch  zwei  concentrische  Röhren  nach  M'- 
KiNMEL,  welche  über  das  Dach  hinausführen,  oder  nach 
d'ABCBT  durch  Einleitung  eines  genügend  weiten  Ven- 
tüationsrohres  in  einen  bestandig  benutzten  (?Ref.) 
Schornstein  unterhalb  des  Rauchrohres  eines  Ofens.  — 

Die  Abfuhr  der  Tonnen,  welche  am  besten  durch 
eine  bestimmte  Person  oder  Gesellschaft  oder  die 
städtische  Verwaltung  selbst  zu  besorgen  ist,  mnss 
nach  gehörigem  Verschluss  der  Einmündungssteile 
des  Fallrohrs,  dessen  unteres  Ende  während  des 
Wechsels  der  Tonnen  durch  eine  Klappe  geschlossen 
wird,  in  festen  "Wagen  mit  Vermeidung  jeder  Verun- 
reinigung erfolgen.  Die  Eisenbahn  und  die  etwa  vor- 
handenen Wasserwege  sind  zum  weiteren  Transport 
der  Excremente  eventuell  zu  benutzen.  —  Wenn  der 
der  Absatz  derselben  an  Landwirthe  oder  Poudrette- 
Fabrlken  kein  gleichmässiger  ist,  müssten  in  genügen- 
der Entfernung  von  der  Stadt  an  geeigneten  Orten 
Sammelstätten  angelegt  werden. 

Der  zweifellose  Vorzug,  den  das  System  derFosses 
mobiles  vor  anderen  Arten  der  Aufsammlung  der 
Excremente  (Senkgruben  etc.)  hat,  geht  aus  dem  aus- 
führlichen Vergleich  genügend  hervor. 

Noch  entschiedener  spricht  sich  Yivesot  (4)  ge- 
gen die  Kanalisation  namentlich  mit  Rücksicht 
auf  Wien  aus,  und  fügt  zu  den  bereits  erörterten 
Gründen  gegen  dieselbe  noch  den,  dass  bei  dem  ko- 
lossalen Verbrauch  an  Wasser,  welchen  eine  genü- 
gende Spülung  nothwendig  machen  würde ,  das  Was- 
ser für  die  nächsten  Zwecke  (Trink-  und  Nutzwasser) 
nicht  ausreichen  würde. 

Statt  der  KanaUsation  empfiehlt  er  eine  Art  Ton- 
nensystem. 

Die  Fallrohre  sollen  in  Gefässe  münden,  die  in 
gut  ausgemauerten  Senkgruben  stehen  und  mit  Sepa- 
ratoren versehen  sind. 

Diese  Tonnen  sollen  alle  2-3  Tage  durch  Aus- 
pumpen ihres  Inhaltes  in  geschlossene,  gut  ausge- 
pichte Fässer  entleert  werden,  die  Abfuhr  nach  vor- 
angegangener Desinfection  der  Excremente  nach  Mül- 
LER-ScHÜR  mittelst  Karren  erfolgen.  Spül-  undWirth- 
sdiaftewasser  sollen  durch  die  bereits  bestehenden 
Kanäle  abgeleitet  werden.  -  Der  Unrath  soll  dann 
sofort  in  Poudrette- Fabriken  gebracht  werden,  und 
glaubt  V.,  dass  er  so  in  einen  gangbaren  Handelsarti- 
kel zu  verwandeln  sein  wird  (ein  entschiedener  Rück- 
schritt gegen  das  System  der  Fosses  mobiles.   Ref.) 


Idnhaüsbr  (5)  spricht  sich  als  Referent  ^nes  Co 
mite's,  welches  die  Vorschläge  von  Vivekot  zuprafos 
hatte,  ganz  in  demselben  Sinne  ans.  Sehr  dräiliick 
ist  die  Schilderung,  die  er  von  dem  Zustande  der  jetat 
bestehenden  alten  Unrathkanäle  in  Wien  e&twiift. 

Entschieden  für  die  Kanalisation  iai  Yu- 
REKTRAPP  (7)  in  der  41.  Versammlung  der  Natoi^ 
scher  zu  Frankfurt  auf.  Er  suchte  in  der  SectioDl 
öffentliche  Gesundheitspflege  die  Annahme  einer  Ba- 
Solution  herbeizuführen ,  welche  jede  Anhänfimg  t« 
Excrementenfür  gesundheitswidrig,  und  deren  sehneUe 
Entfernung  durch  Kanäle  mit  guter  Spüluig  (Wassa»- 
closette)  für  die  einzig  richtige  erklärte. 

Man  erklärte  siel)  aus  formellen  Gründen  gega 
die  Annahme  von  Resolutionen,  und  auch  materidl  in- 
ten ihm  KmcHHOFF,  Pbttekkofbr  und  Hobk  meb 
oder  weniger  entgegen.  V.  hat  nun  in  einem  u^ 
ständigen  Buche  (8)  seine  Ansichten  dargelegt  ni 
begründet  und  dabei  besonders  die  Verhältnisfle  tob 
Frankfurt  berücksichtigt,  wo  eben  über  EinfoImiDf 
allgemeiner  Kanalisation  verhandelt  wird.  Das  Bad 
verdient,  auch  wenn  die  Ansichten  des*Verf.'8  aeiM 
in  wesentlichen  Puncten  auf  Widerspruch  stossen  wv> 
den,  schon  wegen  der  Sammlung  reichhaltigen  lU»^ 
rials  die  eingehendste  Berücksichtigung  dnes  jeda, 
der  sich  mit  der  so  wichtigen  Kanalisationsfirage  irgend 
wie  befassen  will. 

V.  geht  davon  aus,  dass  für  die  Städte  ein  ^ 
ständiges,  systematisches  Netz  von  Kanälen  zur  £ä- 
femung  der  Gebrauchswasser,  des  Knchenqmiidiinr 
der  flüssigen  Abfälle  der  Industrie,  sowie  des  floBOgei 
Strassenschmutzes  ohnehin  nothwendig  ist  üa 
zugleich  eine  Regulirung  des  GrundwasserstudeL 
Trockenlegung  der  Keller  und  des  Bodens  überhuft 
zu  erzielen,  ist  es  erforderlich,  dass  diese  Kanäle  fiefai 
liegen  als  die  Kellerboden,  d.  h.  „in  der  Regel  in  te 
Grundwasser^.  Sind  diese  Kanäle  richtig  angelegt  ni 
ausgeführt,  so  sind  sie  bei  genügender  Spülung  & 
geeignetesten  Wege  der  Entfernung  auch  fnr  di 
menschlichen  Excremente.  Allgemeine  Einfühnoig  dff 
Wasserdosette  ermöglicht  allein,  bei  genügendem  Wu- 
servorrath,  die  augenblickliche  Entfemimg  jeden  Od* 
raths  aus  dem  Hause  bis  weit  vor  die  Stadt,  sdnüit 
die  Wohnungen  vor  dem  Eindringen  schädlicher  Gm 
und  hält  das  Fallrohr  rein.  — 

Gegen  die  Kanalisation  und  die  Wasserdosetti 
werden  von  vielen  Seiten  folgende  Einwendungen  » 
hoben:  1)  Der  Verlust  von  werthvoUem  Dnogabi 
für  die  Landwirthschaft.  V.  stellt  zunächst  den  tke»* 
retischen  Werth  der  Ex^emente  als  Dongitoff  fd 
Grund  mehrfacher  chemischen  Analysen  fest,  haltdxr 
dagegen  die  Verringerung  des  Werthes  durdi  Ajatft 
cherung,  die  Kosten  des  Transports,  namentlitih  irai 
häufige  Abfuhr  erfolgen  muss,  und  kommt  za  d« 
Schluss,  dass  künstliche  Dungmittel,  Guano,  BumS» 
rophosphat  etc.  dem  Landwirth  an  Stelle  und  Qiilil* 
liger  zu  stehen  kommen,  wie  die  demDungwertk  toA 
gleiche  Quantität  von  Excrementen.  —  Ma»  vatöi»- 
liehe  Besprechung  der  Verwerthung,  welche  in  fod 
die  Excremente  bei  Abfahrsystem  an  den  versduiMlei- 
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sten  Orten  nnd  unter  versehiedenen  Verhältnissen  ge- 
statten, dient  zur  Begründang  des  aufgestellten  Satzes, 
dass  auch  durch  die  genauere  Beleuchtung  der  Erfolge 
künstlicher  Düngerfahrikation  (französische  und  engli- 
sche Poudrette,  MöLLKR-ScHÜR'sche  Mischung,  Compost- 
haufen,  Noiranimalis^,  Ghauxanimalise,  Chaux  super- 
sator^  d'urine)  nicht  alterirt  wird.  Die  Pondrette- 
fahriken  sind  grösstentheils  zu  Grunde  gegangen,  oder 
arheiten  mit  Schaden  und  werden  nur  gehalten  durch 
die  haaren  Zuhussen,  welche  von  den  Privaten  für  die 
Ahfahr  geleistet  werden.  Gerade  in  der  Kanalisation 
und  Einfährung  der  "Wasserclosette  sieht  V.  den  ein- 
zigen Weg,  dem  Ackerhau  die  volle  Dungkraft  des 
Unraths  aus  den  Städten  zu  Theil  werden  zu  lassen, 
und  zwar  durch  die  Verwendung  des  Kanalinhalts  zur 
üeherrieselung,  wie  sie  nach  den  mitgetheilten  Berich- 
ten in  Rughy,  Croydon,  Edinhurg  mit  grossem  Erfolg 
in  Ausführung  gehracht  ist. 

2)  Verunreinigung  der  Flüsse.  "Wo  üherhaupt  eine 
Verunreinigung  der  Flüsse  durch  Zuleitung  des  Kanal- 
inhalts zu  befürchten  steht,  nemlich  hei  grossen  Städten 
an  kleinen  Flüssen,  wird  sie  auch  erzeugt,  wenn  die 
Kanäle  nur  für  Entfernung  der  AbMle  mit  Ausschluss 
der  Excremente  bestimmt  sind.  Die  Küchenwässer, 
Strassenkoth  etc.  führen  eine  sehr  bedeutende  Menge 
von  organischen  Stoffen  mit  sich  und  ausserdem  ge- 
langen unvermeidlich  auch  in  diese  Kanäle  sehr  erheb- 
liche Mengen  von  Urin  und  Koth ,  selbst  wo  eine  or- 
ganisirte  Abfnhr  stattfindet.  Wo  Wasserleitung  besteht, 
werden  mehr  und  mehr  Wasserclosette  eingerichtet 
und  lassen  sich  trotz  des  Mangels  allgemeiner,  für  die 
Excremente  bestimmter  Kanäle  nicht  unterdrücken. 
Wo  alte  Kanäle  (ohne  Spülung)  bestehen,  sind  die- 
selben nichts  anderes,  als  ausgedehnte  Senkgruben 
und  fahren  (Frankfurt  u.  A.)  Massen  faulender  Ex- 
cremente den  Flüssen  zu.  —  Wasserclosette  und  Kanäle 
mit  Spülang  dagegen  lassen  es  gar  nicht  zur  Zersetzung 
der  Excremente  kommen,  so  dass  diese  unschädlicher 
sind,  und  gestatten,  wenn  alle  Excremente  in  die  letz- 
teren gelangen,  die  Verwerthung  des  Kanalinhalts  zur 
Üeherrieselung.  Diese  muss  überall  stattfinden,  wo 
die  Lage  einer  Stadt  an  einem  relativ  kleinen  Wasser- 
lanf  wirklich  eine  merkbare  Verunreinigung  desselben 
befürchten  lässt.  (V.  pebt  in  seinem  Resum^  selbst 
zu ,  dass  das  Verfahren  der  üeherrieselung  noch  der 
weiteren  Durchbildung  bedürfe.  Diese  kann  wohl  als 
sicheres  Auskunftsmittel  noch  nicht  betrachtet  werden. 
Ref.)  „Nur  bei  auf  Wasserclosetten  beruhender  Ka- 
nalisation ist  vollkommene  Reinhaltung  der  Flüsse 
möglich.^ 

3)  Beeinträchtigung  der  Gesundheit  durch  Kanali- 
sation mit  Wasserclosetten. 

Vor  allem  verwahrt  sich  V.  gegen  eine  Verwech- 
selang  der  von  ihm  befürworteten  systematischen  Ka- 
nalisation mit  üef liegenden  Kanälen,  reichlicher  Spü- 
lung nnd  Wasserclosetten,  mit  den  alten  Kanälen,  wie 
sieyielfiAchbestehen,  oberflächlich  gelegen,  aus  schlech- 
tem Material  gebaut,  durchlässig,  von  zu  grossem  üm- 
fiing,  flacher  Sohle,  mangelhaftem  Gefälle,  den  in  Zer- 
aetxnng    begriffenen   üeberiauf    alter   Abtritts-  und 
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sonstiger  Gruben  enthaltend  ohne  Ventilation,  Wasser 
schluss,  ohne  Spülung.  —  Den  letzteren  kommen  alle 
die  Vorwürfe  reichlich  zu,  die  oft  fölschlich  der  Kana- 
lisation im  Allgemeinen  gemacht  werden.  Bei  den 
ersteren  dagegen  ist  weder  Eindringen  schlechter  Luft 
in  die  Wohnungen  zu  fürchten,  weil  in  ihnen  die  Ex- 
cremente sich  überhaupt  fast  gar  nicht  zersetzen,  son- 
dern noch  frisch  fortgeführt  werden,  und  ausserdem 
der  Wasserabschlttss  der  reingehaltenen  Fallrohre  ge- 
nügend schützt,  noch  auch  Durchsickern  des  Kanal- 
inhalts mit  allen  seinen  Folgen.  V.  verlangt  Kanäle, 
deren  Sohlstück  von  eiförmiger  Gestalt  und  undurch- 
lässigen, mit  Gement  verkitteten  Steinen  oder  hart  ge- 
brannten Thon-  oder  Steingutstücken  besteht,  während 
der  obere  Theil  aus  durchlässigen  Ziegeln  mit  Cement 
gefngt  besteht.  Für  gewohnlich  soll  der  Kanalinhalt, 
der  eben  fortdauernd  strömt,  nur  wenige  Zoll  hoch 
stehen,  über  das  dichte  Sohlstück  nicht  hinausgehen ; 
nur  stärkere  Platzregen  würden  den  Kanal  füllen, 
aber  dann  mit  einer  sehr  verdünnten  Flüssigkeit.  Die 
Lage  des  Kanals  unterhalb  des  Niveaus  des  Grund- 
wassers soll,  da  der  äussere  Druck  stets  stärker  ist  als 
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der  innerhalb  des  Kanals,  nie  ein  Austreten  seines  In- 
halts, sondern  einen  stetigen  Sti^om  der  Bodenfeuchtig- 
keit durch  den  porösen  oberen  Theil  der  Kanalwand 
in  diesen  hinein,  also  Drainage  des  Bodens,  gestatten. 
Bei  sorgfältiger  Ausführung  der  Kanäle  und  genügen- 
der Spülung  soU  es  zu  innerem  Absetzen  von  Sink- 
stofPen  nicht  kommen  und  es  bildet  sich  (Gutachten 
der  Altonaer  Sachverständigen)  nur  eine  liniendicke 
lederartige  Schicht  auf  der  Sohle,  die  dieselbe  nur 
noch  undurchlässiger  macht. 

Dem  naheliegenden  Einwand ,  dass  eine  Lagerung 
des  Kanals  innerhalb  der  Tiefe  des  Grundwassers  nicht 
überall  ausführbar  sein  dürfte,  namentlich  wenn  man 
die  oft  erheblichen  Schwankungen  des  Grundwasser- 
standes und  das  Zurückweichen  desselben  berück- 
sichtigt (Ref.),  stehen  gegenüber  die  mitgetheilten  Aus- 
führungen BüRKLi's,  welcher  bei  den  höher  gelegenen 
Theilen  des  Kanalsystems  in  dem  daselbst  stattünden- 
den  stärkeren  Geßllle,  geringerem  inneren  Druck  und 
der  Möglichkeit  besonders  sorgfältiger  Ausführung 
gerade  solcher  Parthieen  des  Kanales,  welche  im 
Trocknen  liegen,  eine  hinreichende  Sicherung  vor  Ans- 
tritt von  Kanalinhalt  sieht.  —  Die  Möglichkeit  der 
Ausführung  solcher,  allen  Ansprüchen  genügenden 
Kanäle  sieht  Verf.  bewiesen  durch  das  Beispiel  von 
Altena,  Hamburg  und  eines  Theiles  von  London. 

Der  Bericht  der  technischen  Commission  des  Alto- 
naer Industrievereins  über  die  Siele  vom  10.  Mai  1867 
wird  mitgetheilt.  .  * 

V.  wendet  sich  schliesslich  gegen  die  einzelnen 
Gegner  der  Kanalisirung,  Voigt  und  Thorwirth,  die 
Commission  Salvia.ti,  Rödkr,  Eichhorn,  Stamm,  Beh- 

REND,    ElQRNBROD,    PaPPENHEIM,    V.    PkTTENIKOFRR, 

V.  LiEBio,  und  bespricht  eingehend  die  Einwürfe, 
welche  Jeder  von  ihnen  gegen  dieselbe  gemacht  hat! 
Er  erörtert  die  Verhältnisse  von  Hamburg,  München, 
London  und  andern  englischen  Städten,  und  zieht  aus 
denselben  Schlüsse,  welche  durchaus  zu  Gunsten  der 
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Kanalisation  sprechen.  —  Zwölf  mnÜBBgreiche  Beilagen 
bringen  Dokumente  und  authentische  Berichte  von 
Sachverständigen,  die  mit  zur  Begründung  von  V.'s 
Deductionen  gedient  haben,  Sterblichkeitstabellen, 
welche  den  heilsamen  Einfluss  der  Kanalisation  für 
den  Gesundheitszustand  der  Städte  erweisen,  eine  aus- 
führliche Besprechung  der  so  oft  gegen  die  Kanalisa- 
tion angeführten  Typhus-Epidemie  zu  Windsor  im 
Jahre  1858  und  Zusammenstellung  der  einschlägigen 
Literatur.  Für  Yasremtrap  etc.  spricht  auch  die  neuer- 
dings von  MiDDLETOK  (8a)  gemachte  Mittheilung 
über  die  erhebliche  Verbesserung  des  Gesundheitszu- 
standes, Verminderung  der  Sterblichkeit  in  Salis- 
bury  seit  Einführung  der  Drainage  und  Wasserleitung 
in  dieser  Stadt 

Pebrin  (9)  stellt  11  Fälle  zusammen,  in  denen 
die  Gase  in  Abtritts  gruben  sich  mit  oder  ohne 
Explosion  entzündeten,  und  zeigt,  dass  die- 
selben nicht  so  selten  sind,  als  Ghevalliea  In  einer 
früheren  Arbeit  annahm.  Der  Effect  der  Entzündung 
war  verschieden;  der  Schlussstein  der  Grubenöffnung 
wurde  meist  mehr  oder  weniger  weit  fortgeschleudert, 
Fenster  zertrümmert,  Personen,  die  auf  dem  Abtritt 
sich  befanden,  zurückgeworfen,  halb  erstickt,  durch 
Brandwunden  verletzt,  der  Koth  spritzte  durch  die  Ab- 
trittsöffnung oft  bis  zur  Decke  empor.  Wirkliche  Un- 
glücksfalle sind  nicht  vorgekommen. 

Ob  Explosion  oder  ruhige  Verbrennung  der  Gase 
eintritt,  soll  davon  abhängen,  ob  denselben  mehr  oder 
weniger  atmosphärische  Luft  beigemischt  ist.  In  den 
meisten  Fällen  wurde  constatirt,  dass  die  Entzündung 
der  Gase  durch  ein  in  den  Abtritt  geworfenes  brennen- 
des Papier,  ein  Schwefelholz  oder  durch  ein  Licht  ver- 
anlasst worden  war. 

Meistens  Hess  sich  ermitteln,  dass  die  Ventilation 
der  Abtrittsgrube  unvollkommen  war.  Namentlich  war 
der  Luftkanal  oft  zu  enge ,  oder  reichte  so  tief  hinab, 
dass.  seine  untere  Oeffnung  bei  grösserer  Anhäufung 
der  Excremente  verschlossen  wurde. 

Für  grössere  Etablissements,  in  denen  viele  Men- 
schen beschäftigt  werden  und  die  dabei  über  den  ge- 
nügenden Baum  disponiren,  ebenso  für  stehende  Lager 
schlägt  Chevallier  (10),  um  die  Excremente  für  die 
Gesundheit  unschädlich  und  zugleich  als  Düng- 
material verw^hbar  zu  machen,  vor,  fahrbare,  auf 
Bädern  stehende  Abtritte  und  Latrinen  einzurichten. 
Die  Entleerung  der  Excremente  soll  direct  in  eine 
Grube  erfolgen,  in  welche  alle  Abend  eine  Schicht 
Erde  eventuell  mit  Zusatz  von  Zinkvitriol  auf  die  ent- 
leerten Massen  geschüttet  wird.  Ist  eine  Grube  voll, 
so  ^  soll  eine  ^andere  gegraben  und  die  Karren  an 
diese  herangefahren  werden  (Unverdeckte  Schling- 
gmben!  Bef.) 

GöTTESHBiM  schildert  (11)  kurz  den  schleobten 
Zustand  der  Kost-  und  Logirhäuser  in  Basel 
und  die  Gefahren,  welche  daians  namentlich  in  Betreff 
der  Verbreitung  von  Epidemien  erwachsen;  es  folgt 
dann  eine  allgemeine  Besprechung  über  die  mensch- 
lichen Wohnungen  im  Allgemeinen,  die  nichts  Neues 
bietet. 


3.  Desinfection. 

1)  Glatter,  Die  Carbols&are  ond  ihre  hyglelvlscbe  Venmdnj. 
wiener  med.  Preste.  No.  1  and  3.  —  S)  Lex,  BeIrSg«  suO» 
lofectionAdage.  BerUoer  kUn.  Wocbeaeohr.  No.  as.  a  4DI.  - 
3;  Reichardt,  E,  Desinfection  und  desinfieirende  HitteL  &4t. 
Erlangen.  (Populäre  Abhandlung.  Nichte  Nene».  Ref.)  —  4} 
IfartittB,  K.,  Die  Deetnfsetlonmalttel  nnd  die  OUinug.  Bayir. 
firstl.  laleUlgenabl.  No.  5S.  8.  7«S. 

Glatfer  (1)  und  Lex  (2)  berichten  über  die 
Wirksamkeit  der  Garbolsäure  als  desinficiren- 
des  Mittel,  wie  sie  sich  nach  den  1866  alsBlaabndi 
erschienenen  Reports  des  Army  Medical  departemeDt 
pro  1864  herausstellt.  Lex  fugt  seinem  Berichte  die 
Mittheilung  einer  Reihe  von  eigenen  mit  verschiedene! 
desinficirenden  Stoffen  angestellten  Versuchen  hiium.- 
Nach  den  Versuchen  von  Crocres  ist  die  faulmis- 
widrige  Wirkung  der  Garbolsäure  eine  hervorragende. 
Schon  faules  Fleisch,  eine  halbe  Stunde  in  Iprocentige 
Garbolsäure  getaucht,  verlor  zwar  zunächst  seinen  G^ 
ruch  nicht,  zeigte  sich  aber  nach  einigen  Wochen, 
während  welcher  es  in  der  Luft  gehangen  hatte,  ein- 
getrocknet  und  geruchlos  und  blieb  in  diesem  Zustande. 
Eine  Cblorkalklösung ,  eben  so  angewandt ,  Hess  da- 
gegen den  Fäulnissgeruch  zwar  augenblicklich  Ter* 
schwinden,  doch  trat  derselbe  nach  einiger  Zeit  wiedet 
auf  und  die  Fäulniss  nahm  ihren  gewöhnlichen  Ver- 
lauf. Frische  thierische  Substanzen  wurden  doreh 
Behandlung  mit  derselben  Garbolsäorelosung  vor  Fiol- 
nisB  geschützt.  —  Weitere  Versuche  zeigten,  dass  die 
Wirkung  der  Garbolsäure  in  der  Hemmung  von  Oiy- 
dationsprocessen  nicht  besteht,  denn  verschiedene 
leicht  oxydirbare  chemische  Stoffe  oxydirten  ebeon 
schnell,  wie  sonst,  wenn  auch  Garbolsäure  oder  deia 
Dämpfe  zur  Einwirkung  gebracht  wurden.  Ebenso 
wenig  zeigte  sich  eine  besondere  Wirkung  der  GvU* 
säure  auf  Lösungen  von  thierischem  Eiweiss,  welche 
nur  höchst  unvollkommen  durch  dieselbe  coagoliii 
wurden.  Dagegen  wurde  dieGährung  in  ZuckerlÖnof 
durch  Zusatz  von  Garbolsäure  sofort  unterbrochen,  ood 
frische  Hefe  verlor  durch  dieselbe,  ohne  dass  an  deo 
HefenzeUcn  sich  mikroskopisch  eine  Verandenuf 
nachweisen  Hess,  ihre  Gähtung  erregende  Erafi. 
Ebenso  erlosch  das  Leben  der  verschiedenen InfosorieB, 
Monaden,  Vibrionen  etc.  in  Wasser,  in  faulendem  Blot, 
saurem  Kleister ,  faulem  Käse ,  wenn  Iprocentige  Ctr, 
bolsäure-LÖsung  zugesetzt  wurde,  und  die  Zersetzong 
jener  Stoffe  hörte  auf.  Auch  Insecten,  namentlidi 
Parasiten  der  Menschen,  wurden  durch  die  Lösung  oder 
deren  Dämpfe  schnell  getödtet.  Gährungsartige  Pro- 
cesse  dagegen,  die  ohne  Vermittelung  organischer 
Wesen  vor  sich  gehen  (Umwandlung  der  Stärke  doick 
Diastase,  des  Amygdalins  durch  Synaptas)  verliefen, 
ohne  durch  die  Säure  gestört  zu  werden. 

Schliesslich  stellte  Grogkbs  einen  imteienntv 
Versuch  mit  zwei  Eälbem  an.  Beiden  wnfde  in  on 
Hautwunde  etwas  Watte  gebracht,  durch  wekko  ni^ 
telst  Aspiration  die  Luft  eines  Stalles  gelettei  nc* 
in  dem  mehrere  im  letzten  Stadiom  der  BaiiKfä 
befindliche  Thiere  standien;  doch  ward»  die  ewe  Iht 
tie  Watte  votier  eine  halibe  Stunde  €arbelsä«redäiq'* 
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ausgesetzt.  Das  Ealb,  welches  diese  letztere  Watte 
erhielt,  blieb  gesund,  das  andere  erkrankte  und  starb 
in  wenigen  Tagen.  Parkes  hat  in  Folge  dessen  ver- 
suchsweise gesunde  und  kranke  Thiere  während  der 
Herrschaft  der  Banderpest  in  einen  Stall  gestellt  und 
fand,  dass ,  wenn  die  Luft  desselben  mit  CarbolsSure- 
dämpfen  stets  gesättigt  erhalten  wurde,  eine  Anstek- 
knng  der  gesunden  Thiere  nicht  erfolgt. 

Bei  seinen  eigenen  Versuchen  hat  Lex  die  nur 
desodorisirende  Whrkung  der  verschiedenen  sogenann- 
ten Desinfectionsmi^tel  von  dem  Einflüsse  derselben 
auf  die  Zersetzungsprocesse  selbst  streng  auseinander- 
gehalten. Er  hat  Garbolsäure  (1  pCt.),  Eisenvitriol 
15sung  (2  pCt.) ,  Chlorkalklösung  (2  pCt.) ,  Küehne'- 
sch6*Ei8enchamäleonl5sung  in  ihrer  Wirkung  auf  fri- 
schen und  faulenden  Harn,  Fäces,  Fäces  gemischt*  mit 
Harn,  gährende  Zuckerlösung  untersucht,  und  kam 
dabei  zu  folgenden  Resultaten:  Chamäleon,  Eisen- 
chamäleonflnssigkeit  und  Chlorkalk  zerstören  die  rie- 
chenden Producte  der  Fäulniss,  ein  erheblicher  Ein- 
flnss  auf  den  Fäulnissprocess  selbst  und  dessen  leben- 
dig© Träger  bleibt  zweifelhaft.  Da  sich  ihre  Wirk- 
samkeit bald  erschöpft  und  sie  sich  nicht  nur  mit 
denjenigen  Körpern,  auf  deren  chemische  Veränderung 
es  in  praxi  ankommt,  sondern  mit  den  meisten  orga- 
nischen Substanzen  umsetzen,  ist  ihre  Anwendung  im 
Grossen  nicht  zu  empfehlen. 

2)  Die  Carbolsäure  selbst  in  schwacher  Lösung  ver- 
hütet die  Pilzbildung  in  Harn  und  Fäces,  zerstört  die 
Gährung  erregende  EJraft  der  Hefe  und  wirkt  wahr- 
scheinlich auch  auf  andere  Pilzformen. 

3)  Der  Eisenvitriol  zeigte  sich  am  wirksamsten  zur 
Verhütung  der  Vibrionenbildung.  Eine  absolute  ist 
seine  Wirkung  jedoch  nicht  und  die  in  faulem  Harn 
vorhandenen  Vibrionen  vernichtet  er  ebenso  wenig, 
als  cKes  ziemlich  concentrirte  Lösungen  von  Argt.  nitr., 
Quecksilberchlorid,  Essigsäure  etc.  oder  das  Kochen 
des  Urins  selbst  mit  überschüssigem  Kochsalz,  Natron- 
salpeter u.  s.  w.  vermochten.  Der  Eisenvitriol  wirkt 
vielleicht  dadurch,  dass  das  Eisenoxydul  Sauerstoff 
absorbirt. 

4)  Wenn  die  Aufgabe  der  Desinfection  der  Ab- 
gftnge  die  ist,  deren  faulige  Zersetzung  zu  verhüten, 
weil  etwa  durch  diese  die  Entwickelung  und  Vermeh- 
rung der  Krankheitsgifte  befördert  wird ,  oder  wenn 
die  letzteren  organisirter  Natur  sind  und  sich  nach  Art 
der  niedrigsten  Pflanzen-  und  Thierformen  verhalten, 
80  dürfte  eine  Mischung  von  Carbolsäure  und  Eisenvi- 
triol das  wirksamste  Desinficiens  sein. 

Diese  Mischung  würde  durch  den  Eisenvitriol  zu- 
gleidibei  schon  vorhandener  Zersetzung  desodorisirend 
wirken  und  ist  chemisch  unbedenklich. 

Martiüs  (4)  hat  den  Einfluss  der  verschie- 
denen Desinfectionsmittel  auf  den  Gäh- 
ruBgsprocess  experimentoll  geprüft. —Eine  Portion 
Hefe  wurde  mit  der  fünffachen  Menge  einer  Lösung 
der  verschiedenen  Desinfectionsmittel  (1 :  5)  gemischt, 
toki  in  dnem  verischlossenen  Glase  24  Stunden  stehen 
gelassen.  Dann  wurde  das  Gemisch  mikroskopisch  un- 
tenmcht,  und  nun  mit  Zusatz  einer  gleichen  Menge 


6  pCt.  Traubenzuckerlösung  in  einen  Kolben  gethan, 
dessen  Kork  von  einer  fein  ausgezogenen  Glasröhre 
durchbohrt  war.  Der  Kolben  mit  Inhalt  wurde  gewo- 
gen, 3  mal  24  Stunden  bei  18-22^  C.  stehen  gelassen 
und  die  Wägung  wiederholt.  Der  Gewichtsverlust 
(ausgeschiedene  Kohlensäure)  ergab  den  Maassstab 
für  die  Lebhaftigkeit  des  Gährungsprocesses. 

Die  Form  der  Hefepüze  wurde  nur  durch  concen- 
trirte Mineralsäuren  und  Aezkalk  vernichtet,  Über- 
mangans. Kali  färbte  sie  gelb,  alle  andern  Substanzen 
Hessen  sie  unverändert,  ebenso  das  Kochen  der  Hefe. 
Die  Gährung  wurde  gänzlich  gehindert  durch  Cuprum 
ammoniatum,  Kreosot,  Phenylsäure,  guten  Aezkalk 
Aezkali,  trocknes  Manganchlorür,  Nairum  sulphurosum 
und  die  conc.  Mineralsäuren,  durch  verschiedene  an- 
dere Mittel  mehr  oder  weniger  gehemmt.  —  M.  em- 
pflehlt  hiemach  zur  Desinfection  der  Excremente  am 
meisten  den  Aezkalk  in  der  Voraussetzung,  dass  der 
Pilz,  welcher  etwa  Diarrhoe  und  Cholera  erzeugt,  durch 
die  versuchten  Mittel  in  analoger  Weise  beeinflusst 
wird,  wie  der  Hefepilz. 

4.  Lufl. 

1)  de  Chaumont,  F.,  On  TeotUation  and  eabio  spsoe.  Edlnb.  med. 
Journ.  May.  p.  1034.  ~s  2)  G^niralMorin,  Des  appareils 
k  employer  pour  la  oontr61e  du  seirice  de  la  ventil&tion  dang 
les  hdpitaaz.  Cömpt.  rend.  LXIV.  No.  4.  —  S)  Bartng,  W., 
Der  Waaserdampf  in  der  Wohnongslnft.  Hannos.  Zeitsohr.  für 
HeiUc.  No.  8.  — .  4)  The  hygrodeik  and  the  propper  meant  of 
hydratiug  our  honses  and  halU  of  aesembly.  A,  report  renderod 
etc.  by  Upmann,  Milean,  Hayward,  H  all  Gurtis.  Bost 
med.  and  enrg.  Joam.  Ang.  2S.  Sept.  12.  19.  —  5)  Zooh,  Bra- 
nislav,  Beobachtungen  Qber  den  Sinflnae  der  kanstliehen  Be- 
leuchtung auf  die  Lullqaalit&t  in  Wohnungsrfiomen.  Mitgetbeilt 
von  Qornp-Befanes.  Zeitschr.  für  Biologie.  III.  -^  6)  B a - 
ring,W.,  Versuch  einer  maassaoalytischen  Bestimmung  der  oxy- 
dirbaren  Luftbestandtheile.  Hannoy.  Zeitschr.  für  Heilk.  No.  1. 
•—  7)  Piarron  de  Ifondeoir  et  Lehaitre,  Commnnication 
relative  2i  la  yentilation  par  Tair  comprimÄ.     8.    78  pp.    Paris. 

Chaumont  (1)  erläutert  zunächst  die  Wichtigkeit, 
welche  genügende  Ventilation  und  Gewährung 
eines  ausreichenden  Luftraumes  für  die  Bewohner  ge- 
schlossener Räume  hat,  durch  Mittheilungen  über  die 
Sterblichkeit  in  der  englischen  Armee,  wie  sie  sich 
beim  Aufenthalt  der  Soldaten  in  Kasernen  und  in  den 
Baracken  der  Lager  gestaltet.  —  Der  Bericht  der  Sani- 
tary  Commission  of  the  Army  von  1857  und  der  der 
Barrack  and  Hospital  Commission  von  1861  haben  die 
schädlichen  Folgen  des  Aufenthalts  in  überfüllten 
Räumen  genügend  gewürdigt.  Der  erstere  erfordert 
pro  Mann  für  Baracken  GOOCubf.,  -für  Hospitäler  1200 
und  in  den  Tropen  2500  Cubf.  Der  zweite  Bericht 
fügt  die  Bedingung  hinzu,  dass  dieses  Luftquantum  in 
der  Stunde  zweimal  erneuert  werden  müsste,  und  ver- 
langt also  für  die  Baracken  mit  600  Cubf.  pro  Stunde 
1200  Cubf.  frischer  Luft.  —  Diese  Luftmengen  gehen 
bereits  hinaus  über  die  früher  für  erforderlich  erach- 
teten, werden  jetzt  aber  doch  noch  als  ungenügend 
von  vielen  angesehen.  Mit  Recht  haben  die  Berichte 
hervorgehoben,  dass  der  Luftraum  sich  nicht  nach  der 
Ventilation  zu  richten  habe  und  die  letztere  das  zu 
geringe  Maass  des  ersteren  nicht  ersetzen  könne.  Um- 
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gekehrt  ist  die  Möglichkeit  einer  guten  Ventilation  ab- 
hängig von  der  Gewährung  eines  genügenden  Luft- 
raumes. Je  mehr  Betten  und  Meubel  in  einem  Räume  ste- 
hen, desto  mehr  Gelegenheit  findet  die  Luft,  in  Winkeln 
und  Ecken  zu  stagniren,  und  desto  schwieriger  ist  die 
Ventilation. 

Wenn  der  genannte  Luftraum  schon  für  Baracken 
erforderlich  schien,  so  muss  natürlich  für  Kranken- 
häuser ein  noch  grösserer  verlangt  werden. 

Trotzdem  hat  Edward  Smith  in  seinem  Report  on 
the  Metropolltain  Workhouses  (1866)  nur  500  Cubik- 
fuss  pro  Kopf  verlangt  im  Gegensatz  zu  Farnall, 
welcher  1000  Gubikfuss  forderte.  Ghaümont  hat  bereits 
früher  (Lancrt  1866)  ausgeführt,  dass  wenn  der  von 
SmiTH  erforderte  Luftraum  selbst  als  ausreichend  be- 
trachtet würde,  so  lange  die  Ventilation  vollständig  ist, 
doch  sobald  diese  in  Unordnung  geriethe ,  grosse  und 
schnelle  Gefahr  entstehen  könnte,  und  dass  ein  kleiner 
Luftraum  sich  nur  schwer  gleichmässig  und  vollständig 
ventiliren  Hesse. 

Seitdem  ist  der  Bericht  des  Comittee  on  Cnbik 
Space  and  Ventilation  of  Metropolltain  Workhouses  (Febr. 
1867)  erschienen  und  stimmt  Ch.'s  Ansichten  in  vielen 
Stücken  bei.  Diesen  Bericht  ergänzt  Oh.  durch  Nach- 
stehendes. Er  giebt  zunächst  in  weiterer  Ausführung 
seiner  Tabelle  (nach  welcher  zu  berechnen  ist,  welche 
Menge  frische  Luft  erforderlich  ist,  um  eine  schlechte 
Atmosphäre  in  den  Zustand  erforderlicher  Reinheit  zu 
bririgen  [Jahrb.  1867,  S.407]),  eine  Reihe  vonFormeln, 
welche  ergeben :  1)  das  Verhältniss  zwischen  dem  ur- 
sprünglichen Luftraum  (c),  der  Menge  der  zugeführten 
Luft  (d),  der  Eohlensäuremenge  der  letzteren  (R),  so- 
wie in  der  durch  die  Athmang  verdorbenen  Luft  (r^) 
und  dem  erstrebten  Eohlensäuregehalt  der  Luft  (r) 


r-  R 


.  c  =  V,  wenn  v  =  c  -f-  d. 


r'  c  +  Rd 

2]   r  == ,    3)  für  die  Zahl  der  Menschen 

'  V 

(n),  welche  sich  in  dem  Luftraum  (c)  aufhalten,  wenn 

e  die  Kohlensäure  bezeichnet,  welche  ein  Mensch  in 

einer  Stunde  exhalirt  (=  0,6  Gubikfuss)  und  h  die 

Stundenzahl 

eh 

4)  die  Menge  Luft,  welche  geliefert  werden  muss,  um 
einen  besetzten  Raum  in  einem  gewissen  Grad  von 
Luftreinheit  (r)  zu  erhalten, 

=  V  und  V  —  c  =  d. 

r  -R 

5)  die  totale  Auslass-  und  Einlass-Fläche  der  Ventila- 

tionsÖfFnungen,  welche  erforderlich  ist,  um  das  noth- 

wendige  Luftquantum  zuströmen  zu  lassen,  wenn  die 

EinStrömungsgeschwindigkeit  pro  Secunde  und  Fuss 

'-  1  gesetzt  ist  und  angenommen  wird,  dass  die  Hälfte 

der  Ventilationsöffiiungen  Luft  zu-,  die  andere  Hälfte 

Luft  abführt, 

d 
r— —t:  .  288  in  Quadratzoll  pro  Kopf. 
obUÜ  in 

Die  Formeln  sub  3  und  4  corrigirt  Gh.  wegen  ge- 


wisser ihm  gemachter  Einwürfe  noch  für  denFdl,  daas 
die  ursprünglich  in  einem  Raum  enthaltene  Luft  kdne 
reine  ist  und  von  vornherein  mehr  GO2  enthält  als  die 
zugeführte. 

Diese  Principien  werden  anzuwenden  sein  zur  Be- 
antwortung der  Frage,  welches  das  Minimum  tod 
Gubikraum  pro  Kopf  ist,  um  einen  angemessenen  Boden- 
raum für  die  Bewohner  zu  gewähren,  den  für  die  Ge- 
sundheit erforderlichen  Luftwechsel  ohne  Entstehong 
von  merkbarem  Zug  zu  ermöglichen  und  die  Gefahr, 
welche  durch  zeitweise  Aufhebung  der  Ventilation  ent- 
steht, möglichst  klein  erscheinen  zu  lassen. 

In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  fordert  Dr.AcLAim 
in  dem  Report  von  1867  pro  Bett  ein  Minimom  tod 
72  Quadratfuss  Bodenraum.  Hierzu  12  Fuss  Hohe 
macht  864  Gubikfuss  oder  U  Fuss  Höhe  1016  Gobik- 
fuss.  Gh.  nimmt  an,  dass,  wenn  man  1000  GubikloaB 
für  nöthig  hält,  der  Bodenraum  auf  84  Quadratfoss 
pro  Bett  bestimmt  werden  muss ,  ähnlich  wie  es  die 
Barack-Gommission  thut.  ->  Was  die  Ventilation  be- 
trifft, so  kommt  es  darauf  an,  eine  Grenze  für  den 
mindesten  Grad  der  Luftreinheit  festzustellen.  Nach 
Dr.  Parkbs  steht  die  Luftverunreinigung  im  VerbÜt- 
niss  zum  Kohlensäuregehalt  und  eine  Luft,  die  mehr 
als  0,06  pGt.  GO»  enthält,  ist  nicht  zulässig.  Gh.'8 
Beobachtungen  zeigen,  dass  die  Luft  sich  dem  Gench 
als  unrein  bemerkbar  macht,  wenn  sie  einen  grossereD 
GOa- Gehalt  als  0,06  pGt.  hat.  Damit  dieser  nie  hoher 
steigt,  müsste  nach  den  berechneten  Formeln  pro  Kopf 
und  Stunde  3000  Gubikfuss  Luft  zugeführt  werden,  ood 
wenn  der  Original- Gubikraum  500  Gubikfuss  betrügt, 
so  müsste  die  Luft,  damit  ihr  Kohlensänregehalt  nicht 
über  0,06  pGt.  steigt,  6mal  in  der  Stunde  völlig  er- 
neuert werden.  Dieses  ist  schwer  ausführbar  imd  zei- 
gen die  mitgetheilten  Beobachtungen  aus  denBanckeo 
zu  Aldershot,  dass  die  beste  Ventilation  bei  zu  klei- 
nem Luftraum  eine  unzulässige  Steigerung  des  Koblen- 
Säuregehaltes  nicht  vermeiden  lässt.  Gewährt  man  pro 
Kopf  1000  Gubikfuss,  so  ist  nur  alle  20  Minuten  eine 
Luftemeuerung  erforderlich.  —  Der  Unterschied  tntt 
noch  mehr  hervor,  wenn  die  Ventilation  behindert  oder 
zeitweise  eingestellt  wird,  und  beträgt  in  einem  Bioo 
von  500  Gubikfuss  bei  fehlender  Ventilation  schon  Ib 
2  Stunden  der  Kohlensäuregehalt  0,3  pGt.,  währeoi 
er  unter  denselben  Verhältnissen  diese  Höhe  in  einen 
Raum  von  1000  Gubikfuss  erst  in  4  Stunden  erreicht 
Eine  solche  Luft  ist,  wenn  die  Kohlensäure  doreh 
Athmung  erzeugt ,  die  Luft  also  auch  sonst  noch  ver- 
dorben wurde,  schon  kaum  zu  ertragen.  —  Gh.  Ye^ 
langt  daher  einen  Gubikraum  von  1000  Gubikfuss  pro 
Kopf  und  eine  Luftzufuhr  von  3000  Gubikfuss  pro  Kojtf 
und  Stunde.  Wenn  nun  die  Geschwindigkeit  des  Luft- 
Stromes  an  den  Ventilationsöffhungen  5  Fuss  pro  S^ 
cunde  beträgt,  so  würde  die  Fläche  der  £inlaa-  vd 
Auslassöfihungen  pro  Kopf  48  QnadraizoU  bebageD 
müssen. 

Einen  Apparat,  um  die  bei  der  Ventilation  m 
einem  gewissen  Räume  in  gegebener  Zeit  anssbrömende 
Luft  zu  messen  —  den  von  Habdy  constrairten  Ane- 
mometer -  hat  General  Morik  (2)  bereits  früher  (w 


SKBZECZKA,    SAl^ITÄTSPOLIZBI   ÜVD   ZOOKOSEN. 


647 


5.  Bande  der  Annales  du  conservatoire)  genaner  be- 
schrieben. Dieser  Apparat  ist  seitdem  mehrfach  ange- 
wandt und  hat  sich  bewährt,  indem  er  nicht  leicht 
verdirbt,  sehr  leicht  zu  benutzen  ist  und  einfach  die 
Mengen  der  in  gegebener  Zeit  evacuirten  Luft  bestim- 
men lässt.  Er  giebt  sofort  zu  erkennen,  wann  die 
Ventilationsapparate  in  lebhaftere  Thätigkeit  zu  ver- 
setzen sind.  Im  Hospital  de  Lariboisi^re  hat  man  das 
Instrument  auch  benutzt,  um  den  Effect  zu  vergleichen, 
den  das  System  der  Aspiration  und  das  der  Pulsion, 
die  in  verschiedenen  Räumen  zur  Geltung  gebracht 
waren,  hatte.  Der  Vergleich  fiel  durchaus  zu  Gunsten 
der  Ventilation  durch  Aspiration  aus,  während  durch 
Pulsion  dem  betreffenden  Räume  fast  nie  die  verlangte 
Quantität  von  60  Gnblkmeter  pro  Bett  und  Stunde  zu- 
geführt wurde  und  ausserdem  die  Wärme  der  äusseren 
Luft  in  den  Sommermonaten  und  am  Tage ,  sowie  das 
Oefihen  der  Fenster  sich  sehr  störend  bemerkbar 
machten. 

Baring  (3)  bespricht  den  Einfluss,  welchen 
die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  auf  die 
menschliche  Gesundheit  ausübt,  und  die  Folgen 
längeren  Aufenthaltes  in  zu  trockner  oder  zu  feuchter 
Luft.  Solche  Luft,  welche  75  pGt.  deijenigen  Wasser- 
menge enthält,  welche  sie  bei  der  gegebenen  Tempe- 
ratur sättigen  würde,  ist  die  angemessenste ,  doch  lie- 
gen auch  die  Schwankungen  deä  Wassergehaltes  von 
65—75  pGt.  noch  in  den  Grenzen  der  Znträglichkeit 
und  selbst  solche  von  60-80  pCt.  werden  auf  kurze 
Zeit  noch  ohne  Nachtheil  ertragen. 

Die  Feuchtigkeit  der  Wohnungsluft  hängt  wesent- 
lich ab  von  der  der  Atmosphäre,  wird  jedoch  durch 
verschiedene  Umstände  modificirt. 

Die  Feuchtigkeit  derselben  wird  vermehrt  durch 
Ueberf üUung  der  Räume  mit  Menschen ,  sie  ist  auch 
abnorm  erhöht  in  neuen  Wohnungen  zum  Theil  wegen 
des  Wassergehaltes  der  Baumaterialien,  zum  Theil 
dadurch,  dass,  wenn  dieselben  bewohnt  werden,  die 
CO  2  der  Ausathmnngsluft  das  im  Mörtel  enthaltene 
Kalkhydrat  in  kohlensauren  Kalk  verwandelt  und 
25  pCt.  seines  Hydratwassers  frei  macht.  Femer  macht 
ein  wegen  mangelhafter  Ableitung  der  Tageswässer 
oder  wegen  periodisch  oder  constant  zu  hohen  Grund- 
wasserstandes feuchter  Baugrund  die  Wohnung  zu 
feucht.  Selbst  bei  ziemlich  tiefem  Grundwasserstande 
kann ,  wenn  der  Boden  durchlässig  ist,  das  verdun- 
stende Wasser  schädlich  werden ,  steht  das  Grund- 
wasser hoch,  so  kann  es  capillarisch  durch  den  Boden, 
die  Grundmauern,  Zimmerwände  aufsteigen.  Lehm- 
und  Ealkpis^-Bau  nehmen  besonders  gern  Wasser 
auf,  Mörtel  und  sogar  hydraulischer  Kalk  leiten  durch 
ihre  Porosität  das  Wasser  aufwärts,  ebenso  schlecht 
gebrannte  Mauersteine,  mehrere  Basalt-  und  Mergel- 
kalksteine-Arten,  Sandsteine  etc.  Die  Feuchtigkeit 
dieser  Materialien  beschränkt  zugleich  ihre  Durchläs- 
sigkeit für  atmosphärische  Luft,  befördert  Pilz-  und 
Schimmelbildungen  etc.  Ist  das  aufsteigende  Wasser 
unrein,  so  treten  noch  andere  üebelstände  ein.  Ge- 
halt von  CO  2  und  NHg  führt  zu  Bildung  der  Mauer- 
sabse,   stickstoffhaltige  Substanzen   zu  Bildung   des 


Mauersalpeters ,  der  das  Mauerwerk  verwittern  lässt 
und  stark  hygroskopisch  macht.  -  Auswahl  geeigne- 
ten Baugrundes,  trockne  Materialien,  hohe  und  luf- 
tige Souterrains,  Anwendung  horizontaler  Isolir- 
schichten sind  geignete  Gegenmittel.  Ausserdem  ist 
zu  achten  auf  Ableitung  der  Tageswässer  (Pflaster 
etc.),  Dichtigkeit  der  Abtrittsgruben,  üntergrundT 
Drainage  zur  Senkung  des  Grundwasser  -  Niveaus. 
Feuchte  Kellerräume  dürfen  nicht  als  Wohnungen  ver- 
miethet  werden.  —  Femer  müssen  natürlich  die  atmos- 
phärischen Niederschläge  von  den  Wohnungen  fem 
gebalten,  zufällige  Durchnässungen  (schadhafte  Rohren- 
leitungen etc.)  vermieden  werden.  Manche  Gewerbe- 
.und  Fabrikbetriebe  (Schleifereien,  Färbereien,  Siede- 
reien, Tuchfabriken  etc.)  machen  die  Luft  durch  starken 
Wasserverbrauch  und  Entwickelung  von  Wasserdampf 
übermässig  feucht. 

Zu  trocken  kann  die  Luft  durch  die  Heizung  im 
Winter  werden.  Gewöhnliche  Oefen  bewirken  dies 
nicht ,  indem  schon  die  Feuchtigkeit  der  Wände  dies 
zum  Theil  verhindert,  weil  die  sie  durcl^ringende 
Luft  sich  allmälig  erwärmt  und  Feuchtigkeit  aus  ihnen 
aufnimmt.  Anders  ist  es  bei  Heizung  mit  erwärmter 
Luft,  wo  die  relativ  feuchte  aber  absolut  wasserarme 
Aussenluft  stark  erhitzt,  der  Wasserdampf  zum  Theil 
zersetzt  und  so  den  Zimmern  eine  sehr  trockene  Luft 
zugeführt  wird.  Kleinere  Luftheizungsapparate,  wie 
MEissNER'sche  Mantelöfen  und  andere  Calorif^res  wir- 
ken namentlich  in  grösseren  Räumen  nicht  so  aus- 
trocknend, wie  manche  Einrichtungen,  welche  pro 
Kopf  und  Stunde  60-120  Cub.  met.  heisser  Luft  in 
einen  Raum  treiben.  In  kleineren  Räumen,  wie  z.  B. 
Einzelstellen  der  Strafanstalten,  sind  auch  die  Meiss- 
NER^schen  Mantelöfen  unerträglich.  — 

Die  Bestimmung  der  Luftfeuchtigkeit  kann  nach 
Pappenheim  durch  vergleichende  Wägungen  von 
Chlorcalcium  erfolgen.  -  Die  Anwendung  des  pulveri- 
sirten Kalkes  nach  Marc  b'Espinb  ist  wegen  der  gleich- 
zeitigen Absorption  von  GO3  unstatthaft  oder  durch 
Messung  oder  Wägung  der  Verdunstung  üherlassener 
Wassermengen  (Mühry  und  Vivenot  Atmometer).  — 
Durch  diese  Methoden  können  jedoch  nur  vergleichende 
Bestimmungen  gemacht,  die  durchschnittliche  Luft- 
feuchtigkeit für  einen  längeren  Zeitraum  ermittelt  wer- 
den. Die  absolute  Wassermenge  ist  zu  erhalten,  wenn 
man  die  untersuchende  Luft  durch  gewogene,  Chlor- 
calcium enthaltende  Röhren  respirirt,  wobei  zugleich 
durch  Einschaltung  einer  Uförmigen  Kaliröhre  die  Kohl- 
säure bestimmt  werden  kann. 

Bei  genauen  Bestimmungen  genügt  es  nicht,  den 
Rauminhalt  des  Aspirators  auf  einen  mittleren  Ther- 
mometer- und  Barometerstand  zu  reduciren,  sondern 
es  muss,  da  die  trockene  Luft  im  Aspirator  wieder 
Wasserdampf  abserbirt,  von  der  Barometerhöhe  noch 
die  Spannung  des  Wasserdampfs  bei  derjenigen  Tem- 
peratur ,  welche  ein  im  Aspirator  angebrachter  Ther- 
mometer anzeigt,  in  Abzug  gebracht  werden. 

Ein  neueres  Instrument  zur  Bestimmung  der  Luft- 
feuchtigkeit -  der  Hygrodeik  von  Lowe  hat  einem 
wissenschaftlichen  Gomite.zu  Boston  (4)  zur  Begut- 
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achtong  vorgelegen.  £s  ist  dieses  nichts  anderes  als 
ein  August  sches  Psychrometer,  welches  auf  einer  Ta- 
fel befestigt  ist.  In  dieser  befindet  sich  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Thermometern  ein  Schlitz,  in 
dem  sich  ein  Knopf  auf-  und  abwärts  verschieben  lasst. 
An  dem  Knopfe  ist  ein  Zeiger  fest  mit  dem  einen  Ende 
verbunden,  ein  zweiter  Zeiger  aber  lasst  sich  um  den 
Knopf  als  seine  Achse  drehen.  —  Nun  sind  auf  der 
Tafel  zwischen  den  Thermometern  verschiedene  Sca- 
len aufgetragen,  und  wenn  man  die  Spitze  des  festen 
Zeigers  auf  das  Quecksilber-Niveau  des  kockenen  Ther- 
mometers, die  eine  Spitze  des  andern  Zeigers  auf  das 
Niveau  des  feuchten  Thermometers  einstellt,  so  zeigt 
die  andere  Spitze  des  letzteren  Zeigers  anf  einer  Scalfi 
zunächst  die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft  an,  doch 
kann  durch  genauer  angegebene  Procednren,  durch 
verschiedene  Einstellungen  auch  der  Thaupunkt  und 
der  absolute  Wassergehalt  abgelesen  werden.  —  Man 
fand,  dass  das  Instrument  Resultate  gab,  welche  mit 
den  Tabellen  von  Regnault  ziemlich  übereinstimmten, 
so  dass  es  zwar  für  wissenschaftliche  Zwecke  nicht 
ganz  ausreicht,  aber  dem  Publikum  für  den  practischen 
Gebrauch  empfohlen  werden  kann.  Dieselbe  Gommis- 
sion  hat  die  Frage  erörtert,  wie  am  Besten  den 
Wohnungsräumen  und  Versammlungslocalen  im  Win- 
ter, wo  die  Lufttemperatur  künstlich  gesteigert  wird, 
der  nöthige  Grad  von  Feuchtigkeit  gegeben  werden 
könne.  Ziemlich  weitläufige  Betrachtungen  über  die 
Temperatur  und  Feuchtigkeit  der  Luft  in  den  verschie- 
denen Gegenden  der  vereinigten  Staaten  während  der 
einzelnen  Monate  des  Jahres  fuhren  die  Kommission 
zu  dem  Schlnss,  dass  den  Wohnungen  im  Winter  eine 
Temperatur  von  65  —  68^  und  eine  relative  Luftfeuch- 
tigkeit von  60  —  62  pCt.  gegeben  werden  müsse,  um 
die  Wohnungsluft  der  Beschafifenheit  der  atmosphä- 
rischen Luft  während  der  Sommermonate  möglichst 
gleich  zu  stellen.  Schliesslich  werden  verschiedene 
der  Commission  vorgestellte  Heizapparate  (von  denen 
übrigens  Abbildungen  dem  Berichte  nicht  beigefügt 
sind)  besprochen  und  deren  Einrichtungen  zur  Ver- 
sorgung der  Luft  mit  der  genügenden  Menge  von 
Waaserdampf  begutachtet. 

Den  Einfluss,  welchen  künstliche  Be- 
leuchtnng  auf  die  Beschaffenheit  der  Luft 
in  Wohnungsräumen  ausübt,  hat  Zoch(5)  im  La- 
boratorium von  Goeüp-Bbsakez  studirt  Der  letztere 
theilt  die  Experimente  von  Zoch  mit 

B.  rechtfertigt  es,  dass  Z.  den  Kohlensäuregehalt  der 
Luft  als  Maassstab  für  die  Verunreinigung  derselben  durch 
künstliche  Beleuchtung  angenommen  hat.  Es  könnte 
scheinen,  dass  in  diesem  Falle  die  durch  die  Verbren- 
nung erzeugte  Kohlensäure  desto  geringer  sein  würde, 
je  mehr  unvollkommene,  die  Luft  verderbende  Verbren- 
nungsproducte  entstehen ;  doch  ^ird  bei  der  Verbrennung 
von  Oel,  Gas  etc.  zum  Zweck  der  Beleuchtung  keine  voll- 
ständige Verbrennung  angestrebt,  weil  diese  den  Licht- 
effect  hindern  würde,  sondern  eine  regelmässige  unvoll- 
kommene Verbrennung  und  bei  dieser  werden  die  Menge 
der  CO;  und  der  unvollkommenen  Verbrennungsproducte 
daher  in  Proportion  stehen. 

Z.  hat  nun  in  einem  seinem  Rauminhalt  nach  be- 
kannten Zimmer  luit  natürlicher  Ventilation,  das  während 
der  Versuchszeit  nicht  betreten   wurde,   entweder    eine 


Gasflamme  oder  eine  Petroleum-  oder  Oel-CModersteur-) 
Lampe  verschiedene  Zeiträume  hindurch  brennen  lasso, 
die  Menge  des  verbrauchten  Leuchtmaterials  festgestellt 
und  vor  und  nach  dem  Versuch  die  Kohlensäure  ia  ätt 
Zimmerluft  nach  Pettenkofer  mittelst  Baryt-Waaitr 
und  Oxalsäure  quantitativ  bestimmt  Bei  längerer  Yer- 
Suchsdauer  zeigte  es  sich,  dass  der  Eohlensäuregehah 
nicht  proportional  der  Zeit  zunahm,  sondern  (wohl  weg« 
der  Ventilation)  wieder  abnahm.  Beim  Brennen  der 
Gasflamme  trat  schon  nach  48  Minuten,  als  4  GubUdsn 
Gas  verbraucht  waren,  eine  Verdoppelung  des  GG^-Gehalti 
ein  und  derselbe  steigerte  sich  bis  auf  3  p.  m,  worde 
also  so  hoch,  wie  er  von  Pettenkofer  und  Oertel 
nur  in  Hospitälern,  Casernen  etc.  beobachtet  ist  Vid 
geringer  war  die  GO^ -Vermehrung  beim  Brennen  vm 
Petroleum  und  noch  viel  geringer  bei  dem  von  Oel  — 
Nun  wurde  aber  auch  der  Nutzeffect  der  drei  Belenck- 
tungsarten  in  Betracht  gezogen  und  die  erzeugte  UM- 
stärke  nüttelst  des  Bunsen' sehen  Photometers  bestimmL 
Z.  berechnete  die  GO^ -Mengen  für  die  drei  Beleuchtongi- 
arten  für  einen  Raum  von  100  Gubikmeter  und  dne 
Lichtstärke  von  JO  Normalflammen  (Münchner  Nonnal- 
Stearinkerzen,  4  auf  ein  Pfund)  und  erhielt  folgend« 
Resultat:  bei  1-,  2-,  3-,  4stnndiger  Brenndauer  betrag 
die  GO, -Zunahme  pro  mille  für  Petroleum  0,929 ;  1,456; 
1,779;  1,811;  für  Leuchtgas:  0,708;  1,324;  1,531 ;  1,562; 
für  Gel:  0,537;  1,038;  1,190;  1,229.  Bei  gleicher  Licht- 
stärke entwickelte  Petroleum  also  noch  mehr  (X)},  ib 
Gas,  Oel  aber  am  wenigsten.  —  Die  üble  V^iikung  der 
Gasbeleuchtung,  die  sich  in  glänzend  erleuchteten  Bäu- 
men leicht  bemerkbar  macht,  ist  nur  zum  Theil  auf  di« 
Verbrennungsproducte,  zum  Theil  aber  auch  auf  die  be- 
deutende Erwärmung  der  Räume  zu  beziehen.  In  klei- 
neren Ramnen  muss  Gasbeleuchtung  als  entschieden  naek-  i 
theilig  bezeichnet  werden.  Ob  eine  Zimmerluf t,  welche  ia 
Folge  künstlicher  Beleuchtung  3  p.  m.  ÖG,  erhalten  h«, 
ebenso  schädlich  wirkt,  als  wenn  dieselbe  CO, -Menge 
durch  Respiration  und  Perspiration  erzeugt  wäre,  ist 
wegen  der  nicht  bekannten  Wirkung  der  in  beiden  Fällen 
auftretenden  Nebenproducte  nicht  zu  l)estimmen. 

Zur  Feststellung  der  Menge  deijenigen  aoeiden- 
teilen  Luftbestandtheile,  welche  die  gemeinBame  Ei- 
genschaft leichter  Gxydirbarkeit  besitzen,  hat  SJinx 
in  London  das  übermangansanre  Kali  in  dendben 
Art  benutzt,  wie  es  bereits  bei  Untersnchong  der 
Brunnenwasser  in  Anwendung  ist. 

Baring  (6)  hat  das  Verfahren  modifidri,  in  dem  er 
die  Ghamäleonlösung  nicht  tropfenweise  bis  zum  Auf- 
hören der  Entfärbung  der  Luft  oder  Flüssigkeit  zusetrt, 
sondern  sofort  einen  Ueberschuss  der  Lösung  zugieest 
und  dann  bestimmt,  wie  viel  derselben  unzersetzt  geblie- 
ben ist.  Dieses  geschieht  einfach  durch  doppeltes  'ntriren 
mit  einer  bestimmten  Gxalsäurelösung  oder  schwefel- 
saurem Eisenoxyduiammoniak.  Um  die  Zersetzung  n 
beschleunigen,  setzt  B.  stet8  2  Cubikc.  verdünnte  Schwefel- 
säure hinzu.  —  Zu  Untersuchung  der  Luft  wendet  er 
sehr  verdünnte  Lösungen  sowohl  des  übermangansanreB 
Kalis  als  der  Oxalsäure  an.  —  Die  Luft  wurde  in  einer 
1040  Gem.  haltenden  dünnen  Glasflasche  mit  doppelt 
durchbohrtem  und  mit  Stanniol  überzogenem  Kautsciwk- 
siöpsel  aufgenommen.  Durch  den  Stöpsel  wurde  ein 
kleiner  Glastrichter  mit  langer,  bis  fast  zum  Boden  der 
Flasche  reichender,  unten  pipettenartig  ausgezogener  GJis- 
röhre  und  durch  die  andre  Oeflfnung  eine  kürzere  Glas- 
röhre, deren  unteres  Ende  ;behufs  Wasserabschlussee) 
U-förmig  gebogen  war,  eingeführt.  Die  Flasche  wurde 
mit  Luft  gefüllt  durch  Vollgiessen  mit  völlig  reinem  d^ 
stillirten  Wasser  und  schnelles  Ausgiessen  desselben, 
weil  bei  der  Füllung  durch  Aspiration  nach  Smith  w 
viel  M  0 1  e  c  ü  l  e  präeipitirt  werden.  Dann  wurden  lOCcm. 
Ghamäleonlösung  und  2  Ccm.  verdünnte  Schwcfelsinre 
schnell  mittelst  Büretten  zugesetzt,  die  beiden  Glasröhr« 
durch  einige  Wassertropfen   abgeschlossen  und  nun  die 
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Flasche  10  Hm.  lang  sanft  geschwenkt  Dann  wurde 
dureh  den  Trichter  die  Ozalsäurelösung  bis  zum  Vei^ 
schwinden  der  rothen  Farbe  zugetröpfelt  und  nun  unter 
Berücksichtigung  des  Thermometer-  und  Barometerstandes 
bei  Bestimmung  des  Luftquantums  die  einfache  Bechnung 
angestellt 

B.  hebt  hervor,  dass  diese  Bestimmung  nicht  ohne 
Weiteres  einen  Maassstab  für  die  Reinheit  oder  Ge- 
snndheitswidrigkeit  der  Luft  gieBt,  ^e  es  Smith  an- 
nimmt, weil  wahrscheinlich  die  verschiedenen  Gasarten 
und  Molecüle,  welche  die  Venmreinignng  bedingen, 
zu  ihrer  Zersetzang  sehr  verschiedener  0-Mengen  be- 
dürfen, verschiedene  Quanta  Chamäleon  entfärben, 
und  es  nicht  feststeht,  ob  diese  Mengen  mit  der  Ge- 
snndheitswidrigkeit  der  einzelnen  Stoffe  in  Proportion 
stehen.  Vierzig  Untersuchungen  verschiedener  Lnft- 
arten  ans  Wohnräumen,  Abtritten,  von  Höfen,  Strassen, 
unterstützen  dnrch  ihre  Resoltate  diese  Bedenken. 

5.  Wasser. 

1)  Tlehborne,  Charte  •,  R.  C,  On  tbe  nataro  and  ezamlnation 
of  tfatt  orgaaic  macMr  in  poubl«  w&ters.  Brit.  med.  Joum.  Dec. 
21.  p.  964.  —  S)  Bellamy,  M.  F.,  De  Temploi  dn  «onsstilfate 
d*alaiDina  poor  constater  la  prfeenee  et  ^valuer  )a  Proportion  de 
oertaiaes  matiirea  oti^aniqnea  dans  leg  eanx.  Compt.  read.  LXV. 
Ho.  10.  p.  799.  ^  S)  T  h  o  m  i ,  O.  W.,  Zar  mikr.  Unters,  des  Brnnnen- 
waaters.  Zt«ebr.  f  Biol  111.  H.  9  u.  3.  8.  398.  —  4)  S  wi  c  h ,  Ueber 
Tiefbninnen  cor  Bi-aehaffung  geaanden  W.issers.  Monatsschrift 
f.  med.  Statist  No.  10.  8.  73.  —  5)  Wagner,  A.,  Beobachtun- 
gen über  den  schwankenden  Gehalt  des  Wassers  an  festen  Be< 
alaadtheilen  aas  Terschledenen  Bronnen  in  München.  Zeltschrift 
tax  Biologie.  IIL  8.  S6.  —  6)  Fuchs,  J.,  Breslan's  Trlokwas- 
•er.  8.  Breslau.  —  7)  Qoppelsroeder,  F.,  Ueber  die  ehem. 
Beschaffenheit  von  Basels  Grand«,  Bach  ,  Flnst-  and  Qnellwasset, 
mit  besonderer  Berücktichtignag  der  sanitarischen  Frage.  1 .  Thl. 
Mit  9  Tab.  8.  Basel.  —  8)  Kabel,  W.,  Anleitnng  aar  Unter- 
SBchnng  Ton  Wasser,  welches  an  gewerblichen  und  hEnsliohen 
Zwecken  oder  als  Trinkwasser  benntct  werden  soll.  8.  VIII  u. 
81  88.  Brannaehweig,  1866.^9)  Zinreek,  Anfbewahrnng  von 
Waaser  in  ZinkreserToirs.  Vierte^schr.  für  pract.  Med.  Bd.  VIII. 
8.  855.  —  10)  Fllnaer,  üeber  Verunreinigung  fliesseoder  Was- 
aar  durch  Abgänge  aus  Bierbrauereien.    Ibidem  7.     8.  132. 

TiCHBORNE  (1)  empfiehlt  zu  Wasseruntersu- 
chnngen  ein  von  Letheby  angegebenes  Instrument, 
welches  dazu  dient,  um  sonst  nicht  bemerkbare  Far- 
bennüancen  des  Wassers  deutlich  hervortreten  zu 
lassen. 

Es  besteht  in  eiuem  langen  Rohr,  das  der  leichteren 
Reinigung  wegen  au  beiden  Enden  offea  und  an  einem 
Ende  mit  einem  Stöpsel  verschliessbar  ist.  Am  Boden 
befindet  sich  eine  weisse  Porcellanscheibe,  und  nach  die- 
ser sieht  man  durch  das  Wasser  hindurch,  welches  bis 
zu  einem  bestimmten  Punkte  die  liöhre  erfüllt. 

Grünliche  Farbe  des  Wassers  lässt  auf  Anwesenheit 
von  Algen  u.  dgl.  schliesseu,  weissliche  Trübung  auf 
Pilzvegetationen,  gelbliche  Farbe  auf  Eisenoxydsalze. 
Besonders  von  Eisensalzeu  lassen  sich  die  klelusten 
Spuren  durch  die  Farbe  erkennen,  und  kann  man  auf 
diesem  Wege  auch  ermitteln,  ob  Eisenoxyd-  oder  Oxy- 
dulsalze vorhanden  sind.  Bringt  Zusatz  von  Schwefel-  . 
cyan- Ammonium  eine  röihliche  Farbe  hervor,  so  deutet 
dies  auf  Eisenoxyd,  wird  sie  dunkler  bei  Zusatz  von 
Salpetersäure,  so  ist  daneben  Eisenoxydul  vorhanden, 
tritt  sie  erst  bei  Anwendung  beider  Reageutieu  zusammen 
ein,  nur  Eisenoxydul  allein. 

Diese  Unterscheidung  hat  deshalb  Werth,  weil 
bei  Gegenwart  von  Eisenoxydsalzen  das  Wasser  reich, 
bei   der   von  Eisenoxydolsalzen  arm  an  organischen 


Stoffsn  ist.  (?  S.  unten  Goppellssödbs.  Ref.)  Zn  der 
gleichfalls  wichtigen  Bestimmung  der  salpetrigsanren 
Salze  empfiehlt  T.  folgende  namentlich  für  Wasser,  in 
welchem  dieselben  sehr  spirlich  enthalten  sind,  sehr 
geeignete  Methode. 

Ein  gemessenes  Quantum  Wasser  wird  gekocht,  dann 
durch  Zugiessen  reinen  Wassers  auf  das  frühere  Volu- 
men gebracht  und  eine  titrirte  Lösung  von  übermangan- 
saurem Kali  bis  cum  Aufhören  der  Entfärbung  zugesetzt 
Ein  gleiches  Quantum  Flüssigkeit  wird  mit  Schwefel- 
ammonium versetzt,  bei  100"  G.  zur  Trockne  einge- 
dampft, wobei  sich  die  Nitrate  in  Stickstoff  und  Wasser 
zersetzen,  der  Rückstand  in  destillirtem  Wasser  gelöst, 
auf  das  frühere  Volumen  gebracht  und  wieder  titrirt. 
Die  Differenz  der  gebrauchten  Mengen  Titrirfiüssigkeit 
entspricht  der  Menge  der  salpetrigsauren  Salze. 

Zur  Bestimmung  der  organischen  Stoffe  im  Wasser 
hält  T.  im  Uebrigen  das  übermangansaure  Kali  für  ein 
durchaus  werthloses  Mittel. 

Zahlreiche  Versuche  mit  theils  alkahschen,  theils 
sauren  Lösungen  der  verschiedensten  Stoffe  haben  ihn 
zu  diesem  Urtheil  geführt.  Harnstoff,  Buttersäure,  Milch- 
säure desoxydirtea  das  übermangansaure  Eali  gar  nicht, 
Zucker,  Hamfarbstoffc  etc.  nur  wenig.  Wasser,  welches 
mit  einer  Spur  Bisam  destUlirt  war,  verlor  den  Geruch 
desselben  durch  Behandlung  mit  dem  genannten  Mittel 
nicht,  Fuselöl  wurde  in  verdünnten  Lösungen  dadurch  in 
Baldriansäure  verwandelt. 

Zur  Reinigung  des  Trinkwassers  würde  Wasserstoff- 
superoxyd am  wirksamsten  sein  und  zugleich  insofern 
sehr  passend,  als  dadurch  dem  Wasser  kein  fremder 
Stoff  zugeführt  wird,  doch  ist  es  zu  tfaeuer,  im  Handel 
oft  unrein  und  hat  die  Eigenheit,  manchmal  desoxydirend 
zu  wirken,  z.  B.  aus  albuminösen  Stoffen  HS  zu  ent- 
wickeln. 

Die  Hanptwirksamkeit  der  Eohlenfilter  sieht  T. 

nicht  darin,  dass  sie  mechanisch  unreine  Stoffe  zurück- 
halten, sondern  darin,  dass  der  in  der  Kohle  conden- 
sirte  0  gelöste  Stoffe  oxydirt  und  unschädlich  macht. 
Ungelöste  Stoffe  dienen  daher  nur  dazu  die  Filter  zn 
verderben  undmüssten  wo  möglich  schon  vorher  abge- 
schieden werden.  Damit  ein  Filter  vnrksam  bleibt, 
muss  es  täglich  längere  Zeit  trocken  stehen,  um  aus 
der  Luft  frischen  0  aufzunehmen.  — 

Zur  Beurtheilung  der  Güte  des  Wassers  im  Allge 
meinen  ist  die  F rankl an d'sche  Methode  zu  empfehlen, 
nach  welcher  der  freie  0-Gehalt  als  Maassstab  genommen 
wird.  In  gutem  Wasser  ist  er  reichlicher  enthalten  als 
in  der  Luft,  und  wo  sich  die  Menge  desselben  verringert 
zeigt,  muss  man  annehmen,  dass  irgend  welche  verun- 
reinigende Stoffe  ihn  zur  Oxydation  verbraucht  haben. 

Bellamy  (3)  empfiehlt  zur  Bestimmung  der  im 
Wasser  enthaltenen  organischen  Stoffe  eine 
Lösung  von  uuterschwefligsaurer  Thonerde,  die  man  als 
trübe  Flüssigkeit  erhalt  aus  einer  Lösung  von  Alaun  (8 
Gramm  zu  100;,  der  0,12  Cm.  lOprocentige  Aetzkali- 
flüssigkeit  zugesetzt  sind.  1  Liter  des  zu  untersuchen- 
den Wassers  wird  mit  5  Ccm.  jener  Lösung  ver- 
setzt und  es  bildet  sich  ein  Niederschlag  von  Thonerde, 
welcher  die  organischen  Substanzen  mit  einschliesst 
Derselbe  wird  in  Ruhrchen  von  15—16  Mm.  Durchmes- 
ser gesammelt  und  bei  den  verschiedenen  vergleichenden 
Versuchen  stets  in  derselben  Menge  Wasser  suspendirt. 
Man  vertheilt  ihn  durch  Schütteln  gleichmässig  und  be- 
merkt dann  bei  durchfallendem  Licht  eine  dem  Gehalte 
des  untersuchten  Wassers  an  organischen  Stoffen  ent- 
sprechende, mehr  oder  weniger  starke,  bräunliche  Fär- 
bung. Bei  sehr  schwacher  Färbung  wird  der  Vergleich 
mit  einem  reinen  Thonerde-Niederschlag  empfohlen.  — 
Um  die  Menge  der  organischen  Stoffe  annähernd  zu  be- 
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siimmeii,  soll  maa  die  Färbung  des  Wassers  vergleichen 
mit  Losungen  von  bekanntem  Gehalt  an  organischen 
Stoffen,  z.B  Gentiana-Extract.  (Der  Werth  dieser  sehr  zwei- 
felhaften Methode  wird  noch  dadurch  verringert,  dass  die 
'  Thonerde  nicht  alle  organischen  Stoffe  aus  dem  Wasser 
mitniederschlitgt.  Ref.). 

Der  mikroskopische  Nachweis  der  dem 
Wasser  beigemischten  organischen  Sub- 
stanzen wird  für  gewöhnlich  sehr  erschwert  dadurch, 
dass  bei  der  Untersuchung  (beim  Schöpfen,  Ausgiessen 
auf  den  Objectträger  etc.)  sich  leicht  fremde  Unreinig- 
keiten  zumischen,  und  die  Resultate  sind  zweifelhaft, 
weil  die  fraglichen  Organismen  oft  nicht  so  reichlich 
vorhanden  sind,  um  nicht  in  mehreren  untersuchten 
Tropfen  fehlen  zu  können,  obgleich  sie  im  Wasser  ent- 
halten sind.  Thomk  in  Cöln  (3)  hat  einen  Appa- 
rat construirt,  am  Wasser  aus  Brunnen  zu  entnehmen, 
ohne  dass  es  mit  anderer  als  der  Luft  des  Brunnens 
in  Berulurung  kommt,  bis  es  auf  den  Objectträger  ge- 
bracht wird ,  und  um  die  etwa  darin  enthaltenen  or- 
ganischen Gebilde  genauer  zu  beobachten,  cultivirt  und 
vermehrt  er  sie  vorher.  Letzteres  geschieht  in  folgen- 
der Art. 

Eine  1  Fuss  lange  Glasröhre,  deren  eines  Ende  zu 
einer  feinen,  aber  nicht  zu  dünnwandigen  Spitze  ausge- 
zogen ist,  läuft  mit  dem  andern  Ende  in  einen  kleinen 
kugelförmigen  Kolben  aus.  In  diesen  wird  zunächst 
etwas  Zuckerlösung,  Harn,  Fleischbrühe,  Milch,  Speichel 
u.  dgl.  gebracht,  am  besten  (nach  Pasteur)  mit  Zusatz 
von  etwas  Hefenasche  und  einem  stickstoffhaltigen  Salz, 
wie  weiusaures  oder  phosphorsaures  Ammoniak,  in  einer 
Lösung  von  1  :  5.  Dann  wird  der  Kolben  mit  Inhalt 
bis  über  100^  so  lange  erhitzt,  bis  längere  Zeit  durch 
die  Spitze  des  Capillarrohrs  ein  Dampfstrahl  hervorge- 
treten ist,  und  nunmehr  die  Spitze  sofort  zugeschmolzen. 
Dann  wird  dieselbe  in  das  zu  untersuchende  Wasser 
getaucht,  in  demselben  abgebrochen  und  so  viel  von  dem- 
selben in  den  Kolben  aufgenommen,  als  die  schon  vorher 
darin  enthaltene  Flüssigkeit  beträgt.  In  einer  Haltung, 
bei  der  das  Capillarrohr  gefüllt  bleibt,  zieht  man  dasselbe 
aus  dem  Wasser  und  erhitzt  es  1  Zoll  von  dem  freien 
Eude  mit  eiuer  Spiritusflanune,  bis  es  zuschmilzt.  In 
derselben  Art  präparirt  mau  mit  demselben  Wasser  3—4 
Kolben  und  untersucht  dann  nach  gemessenen  Zeiträumen 
den  Inhalt,  indem  man  unmittelbar  über  dem  Objectträger 
die  Spitze  abbricht,  einen  Tropfen  austreten  lässt  und 
sofort  mit  einem  reinen  Deckgläscheu  bedeckt.  Man  kann 
die  Spitze  in  derselben  Art  wie  früher  wieder  zuschmei- 
zen  und  so  den  Inhalt  des  Kolbens  öfter  untersuchen. 
Der  andere  Apparat,  aus  welchem  die  Kolben  gefüllt 
werden,  ist  complicirter  und  in  seinen  Einzelheiten  ohne 
die  mitgegebene  Zeichnung  nicht  leicht  verständlich.  Er 
besteht  aus  einer  dreihalsigen  Wulf 'sehen  Flasche,  de- 
ren eine  Oeffmmg  mittelst  eines  Kautschukschlauches  mit 
dem  Brunnenrohr  luftdicht  verbunden  werden  kann,  die 
zweite  durch  eine  Glasröhre  mit  der  atmosphärischen  Luft 
communicirt,  die  dritte  durch  ein  Kautschukrohr  zu  einem 
Kolben  führt,  aus  welchem  schliesslich  das  Wasser  ent- 
nommen werden  soll.  Der  letztere  communicirt  durch 
ein  aufsteigendes  Glasrohr  mit  der  atmosphärischen  Luft 
und  geht  ausserdem  in  eine  horizontale  Glasröhre  über, 
welche  sich  in  ein  Platinrohr  fortsetzt.  Kura  vor  der 
Einmündung  in  den  Kolben  ist  das  Glasrohr  durch  einen 
Hahn  geschlossen.  Das  freie  Ende  des  Platinrohrs  ist 
durch  etwas  Asbest  geschlossen.  Die  beiden  in  die  at- 
mosphärische Luft  frei  mündenden  Röhren  enthalten  einen 
Pfropf  von  ausgekochter,  mit  absolutem  Alkohol  befeuch- 
teter Watte.  Der  ganze  Apparat  wird  erst  von  organi- 
schen Stoffen  e^ereinigt,  dann  das  zu  untersuchende  Wasser 
in  die  Wulf 'sehe  Flasche  und  von  hier   in  den  Kolben 


geleitet  Soll  aus  diesem  Wasser  zur  Untefsuchong  ent- 
nommen werden,  so  wird  das  Platinrohr  zum  Grlöhen  er- 
hitzt, das  zuerst  beschriebene  Kugelrohr  mit  der  ing«- 
schmolzenen  Spitze  durch  den  glühenden  AsbestpfropfcB 
gestossen,  bis  zum  Krahn  geführt,  durch  Oeflfotnng  and 
einmalige  Schliessung  desselben  die  Spitze  abgebfodm 
und  dann  in  das  im  Kolben  enthaltene  Wasser  eiB- 
geführt. 

Ewicu  ^4)  schlägt  zur  Vermeidung  aUer  der  Uebel- 
stände,  welche  durch  die  Verunreinigung  der 
gewöhnlichen  Brunnen  entstehen,  die  Anlage 
von  „Tiefbrunnen"  vor ,  welche  das  Wasser  ans  einer 
Tiefe  heraus  befördern,  welche  die  Beeinflossnng  dnreh 
die  mannigfachen  Verunreinigungen  der  oberen  Erd- 
schichten ausschliesst.  Die  Wände  des  Rohrs  mäase& 
natürlich  wasserdicht  sein. 

EugenePrunier  hat  in  Lyon  mehrere  solche  Brau- 
nen angelegt  und  liefert  unter  Anderm  für  eine  Färberei 
aus  2  Bohrlöchern  stündlich  12000  Gubikm.  Wasser.  Die 
Bohrlöcher  sind  mit  einem  Rohr  von  Eisenblech  gefättect, 
in  welchen  ein  engeres  von  Gusseisen  steckt,  und  der 
Zwischenraum  zwischen  beiden  ist  mit  Gement-Betn 
ausgegossen.  Das  innere  R6hr  dient  als  Pumpemok 
für  eine  Dampf-,  Saug-  und  Druckpumpe.  Aach  James 
aus  Duisburg  hat  in  Cöln  mehrere  sehr  schlechte  Bnumen 
dadurch  verbessert,  dass  er  in  denselben  ein  Bobrlocb 
anlegte,  welches  10  - 15'  unter  den  Nullpunkt  des  be- 
nachbarten Flusses  reichte.  Das  Bohrloch  ist  hier  mit 
8"  weiten  gusseisernen  Rohrstücken,  die  miteinander  fest 
verbunden  und  verkitte^  sind,  ausgefüttert,  £.  ist  der 
Ansicht,  dass  fast  überall,  wo  Orte  nicht  auf  Felsengnud 
stehen,  sich  durch  Tiefbrunnen  mit  wasserdichten  Wändec 
ein  gesundes,  reines,  auch  zu  industriellen  Zweckes 
brauchbares  Wasser  in  jeder  beliebigen  Menge  (?  BeL) 
aufschliessen  lässt  und  dass  die  Methode,  künstUch  £)• 
trirtes  Flusswasser  zu  Wasserleitungen  zu  benutzen,  ah 
unzureichend  und  veraltet  anzusehen  ist.  Auch  für  Göis, 
wo  jetzt  eine  Wasserleitung  eingerichtet  werden  soQ, 
glaubt  er,  lasse  sich  durch  einen  20'  weiten  cementirtea 
Tiefbrunnen  das  nöthige  Wasser  beschaffen  und  tnr 
billiger  als  in  jeder  andern  Weise.  (Die  Wasserdichtif- 
keit  der  cementirten  Wände  dürfte  för  die  Dauer  zvd- 
felhaft  sein.    Ref.) 

WAGhKR  (5)  setzt  seine  Beobachtang  der  Be- 
schaffenheit der  verschiedenen  Brunnen- 
wasser fort  (s.  Jahresbericht  1867,  I.  S.  411)  and 
theilt  die  Resultate  von  Beobachtungen  aas  der  Zdt 
vom  2.  Quartal  1864  bis  März  1867  mit. 

An  10  Brunnen  sind  alle  14  Tage  regelmässige  Be- 
stimmungen der  festen  Rücktände  des  Wassers  gemadit 
Es  findet  sich  die  schon  früher  von  W.  ausgesprochse 
Vermuthung  bestätigt,  dass  der  Salzgehalt  des  Wassen 
von  der  Menge  der  atmosphärischen  Niederschläge  ab- 
hängt, welche  den  Boden  auslaugen  und  den  Bniimea 
Salze  zuführen.  In  den  Wintermonaten  ist  der  Salzgebalt 
geringer  als  in  den  Sommermonaten  und  beginnt  die  Zq- 
nahme  im  Frühjahr  nach  den  ersten  bedeutenden  Regen- 
güssen. Brunnen  und  Gewässer  in  unbewohnten  Gegen- 
den zeigen  dieses  Verhalten  nicht,  weil  hier  die  oberen 
Bodenschichten  nicht  verunreinigt  sind  und  das  Regen- 
wasser  beim  Durchsickern  aus  diesen  nichts  aufnimmt, 
vielmehr  das  Grundwasser  noch  verdünnt  —  Ferner« 
39  Ömnnen  sind  viertelj-ihrlich  untersucht  und  icigte 
sich,  dass  sich  der  Zustand  gegen  den  im  Jahre  18fo 
verschlimmert  habe,  doch  wird  bemerkt,  dass  ISßH  d» 
jährliche  Regenmenge  grösser  war.  Schliesslich  sind 
7  Brunnen,  welche  bereits  1855  und  1865  in  Bezog  anf 
feste  Rückstände,  Menge  des  in  Wasser  löslichen  Tbeifs 
derselben  und  namentlich  der  Kali-  und  Natronsabe 
untersucht  waren,  im  Mai  IStiG  und  Januar  1867  mehr- 
mals  in  derselben  Weise  untersucht  worden.    Für  den 
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schon,  froher  besprochenen  grossen  Unterschied  in  der 
die  yeranreinigang  durch  Excremente  kennzeichnenden 
Kalimenge  des  Wassers  aus  den  Jahren  1855  einerseits 
und  1866  und  1867  andererseits  giebt  W.  eine  neue 
ErU&nuLg.  —  1853  und  1854  war  der  Stand  des  Grund- 
wassers ein  abnorm  hoher  und  ist  dasselbe  danii  stark 
zurückgewichen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die  in  dem 
Boden  enthaltenen  loslichen  Salze  bei  dem  hohen  Grund- 
wasserstande Yom  Wasser  aufgenommen  wurden  und  dass 
der  Boden  beim  Sinken  des  Grundwassers  ausgelaugt 
und  relativ  rein  zurückgelassen  wurde.  Dies  erzeugte 
for  das  Jahr  1855  den  sehr  geringen  Gehalt  des  Brun- 
nenwassers an  Salzen.  In  den  folgenden  zehn  Jahren 
ist  nun  der  Boden  bei  niedrigem  Grundwasserstande 
wieder  mehr  xmd  mehr  mit  Auswurfstoffen  imprägnirt 
und  dadurch  das  Brunnenwasser  unreiner  geworden. 

GoppELSROEDEB  (7)  hat  38  Bronnen  nnd  Quellen 
in  und  bei  Basel,  femer  den  Rhein  und  die  kleineren 
Flusschen  der  nächsten  Nachbarschaft  Basels,  sowie 
einige  Teiche  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit 
ihres  Wassers  chemisch  untersucht.  Es  geht  aus 
den  Untersuchungen  hervor,  dass  das  Grundwasser 
Basels  durch  die  Senkgruben,  Abtritte  etc.  der  Stadt 
nicht  unerheblich  verunreinigt  ist  und  dass  seine  Be- 
schaffenheit sich  mehr  und  mehr  verschlechtert.  Bei 
einigen  Brunnen  liess  sich  direct  der  schädliche  £in- 
finss  benachbarter  Senkgruben,  Fabriken  etc.  nach- 
weisen. 

Die  oberflächlichen  Bodenschichten  zeigen  deutlich 
durch  ihre  Färbung  und  sonstige  Beschaffenheit  die  Im- 
prägnation mit  faulenden  Auswurfstoffen.  Noch  dringt 
dieselbe  nicht  so  tief,  dass  nicht  die  Filtration  der  Tages- 
wiisser  dnrch  die  reineren  unteren  Schichten  und  die 
Zersetzung  der  organischen  Faulstoffe  durch  den  im  Boden 
noch  immer  reichlich  enthaltenen  Luftsäuerstoff  das  Grund- 
wasser selbst  einigermassen  schützte.  Um  aber  weitere 
Verschlechterung  desselben  zu  verhindern,  -ist  die  An- 
sammlung der  Excremente  zu  vermeiden,  die  Senkgruben 
abzuschaffen  (Tonnensystem).  — 

Was  nun  specieller  die  Beschaffenheit  der  Brunnen- 
wasser betrifft,  so  fand  sich  bei  einigen  ein  Jauche-  oder 
Phosphorwasserstoff-Geruch;  einige  zeigten  sich  m.  o.  w. 
gefärbt  ode[[  getrübt  durdi  Eisenoxyd  und  organische 
Stoffe.  Der  Eisengehalt,  welcher  im  Grundwasser  selbst 
fast  gleich  Null  ist,  wird  auf  die  Excremente  und  Spül- 
wässer zurückgeführt,  zum  Theil  rührt  es  daher,  dass  die 
aus  den  Senkgruben  etc.  herrührenden  organischen  Stoffe 
das  Eisenoxyd  des  Bodens  in  Oxydul  verwandeln,  dieses 
wegen  gleichzeitiger  durch  die  Fäulniss  bedingter  GO^- 
Bildung  sich  in  Garbonat  verwandelt  xmd  durch  das 
GO  3 -haltige  Wasser  gelost  dem  Brunnen  zugeführt  wird. 
Aus  einigen  Wassern  setzte  sich  Schwefeleisen  ab,  was 
darauf  deutet,  dass  neben  schwefelsauren  Salzen  und 
Eisen  sich  faulige  Stoffe  im  Wasser  befinden  oder  auch 
nur  schwefelhaltige  faulende  Stoffe  und  Eisen.  —  Die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Trübungen  und  Nieder- 
schläge ergab  nichts  Besonderes.  —  Schwefelwasserstoff 
war  in  selbst  stark  durch  Fäulnissstoffe  verunreinigten 
Wassern  nur  spärlich  enthalten,  trotzdem  dass  sie,  wie 
der  Boden,  gipsbaltig  waren.  G.  erklärt  es  dadurch,  dass 
der  Luftsauerstoff  in  dem  porösen  Boden  die  organischen 
Stoffe  reichlich  oxydirt  imd  diese  selbst  zu  wenig  thätiger 
chemischer  Natur  sind,  um  den  Gips  zu  reduciren.  Die 
ammoniakhaltigen  Wasser  zeigten  sich  alle  m.  o.  w. 
stark  durch  organische  Stoffe  verunreinigt,  doch  fehlte 
Ammoniak  in  manchen  derartigen  Wassern.  Zur  Be- 
stimmung der  Salpetersäuren  und  saipetngsauren  Salze 
wurde  die  Schöobein'sche  Methode  angewendet.  Wo 
sich  Nitrite  im  Wasser  fanden,  war  dasselbe  stets  stark 
veninreinigt,  aber  auch  eine  grössere  Menge  von  Nitraten 
deutet    auf  Infection  durch  organische   Stoffe.    —    Die 

Jalireabeilolit  der  geMmmten  Medlein.    1867.    Bd.  I. 


ersteren  deuten  entweder  auf  eine  noch  nicht  vollendete 
Oxydation  organischer  Stoffe  (Ammoniak)  oder  auf  eine 
durch  dieselben  Stoffe  bedingte  Desoxydation  der  Nitrate 
hin.  —  Die  organischen  Stoffe  wurden  durch  Silbernitrat, 
Goldchlorid  oder  Ghamäleon  bestimmt  Um  die  Gesammt- 
menge  der  organischen  Stoffe  der  salpetrigen  Säure  und 
Salpetersäure  zu  finden,  hat  G.  ein  Quantum  Wasser  ein- 
gedampft, den  trocknen  Rückstand  in  der  Wärme  mit 
absolutem  Alkohol  erschöpft,  das  Filtrat  wiederum  zur 
Trockne  eingedampft.  Dieser  Rückstand  enthielt  Ghlor, 
Kalk,  Magnesia,  Natron,  Kali,  salpetrige  und  Salpeter- 
säure und  organische  Stoffe.  Die  Menge  der  drei  letz- 
teren wurde  durch  Glühen  bestimmt  und  dabei  auf  die 
Färbung  der  Masse  und  das  Aufsteigen  von  salpetrig- 
sauren Dämpfen  geachtet  Dann  wurde  der  nach  der 
Extraction  mit  Alkohol  gebliebene  Rückstand  mit  kochen- 
dem Wasser  behandelt,  filtrirt,  verdampft,  getrocknet  und 
wieder  geglüht  Im  wässerigen  Auszug  waren  salpeter- 
saure Salze  nicht  mehr  enthalten,  dagegen  war  er  ge- 
färbt, wenn  das  Wasser  organische  Substanzen  enthielt. 
Beim  Glühen  des  Rückstandes  aber  zeigte  sich  anfangs 
stets  Schwärzung.  —  Die  Glühverluste  des  alkoholischen 
und  wässerigen  Auszugs  summirt  gaben  die  Gesammt- 
menge  der  organischen  Stoffe,  der  salpetrigen  und  Sal- 
petersäure. 

5  Tabellen  geben  die  speciellen  Resultate  der  Ana- 
lysen. 

ZiUBBCK  (9)  hat  mehrfach  in  Wasser,  welches 
in  Zinkreservoirs  aufbewahrt  wurde,  Zink 
nachgewiesen.  In  einem  Falle,  wo  das  übrigens  nur 
wenig  chlomatriumhaltige  Brunnenwasser  längere  Zeit 
in  einem  unangestrichenen  Zinkreservoir  gestanden 
hatte,  enthielt  es  schliesslich  1,0104  Grm.  Zink  in 
1  Liter.  Z.  stellte  einige  Versuche  der  Art  an,  dass 
er  metalliBches  Zink  mit  Brunnenwasser,  Wasserlei- 
tnngswasser  nnd  chlomatriumhaltigem  Wasserleitnngs- 
wasser  einige  Tage  kalt  digerirte  oder  einige  Zeit 
kochte,  und  fand  das  Wasser  jedesmal  zinkhaltig. 
Eochsalzgehalt  des  Wassers  machte  das  Zink  leichter 
löslich. 

'  Da  in  vielen  Häusern  die  Sammelbassins  der  Was- 
serleitung ans  Zink  gefertigt  sind,  muss  darauf  geach- 
tet werden ,  dass  diese  mit  einer  guten  unschädlichen 
(Ocker-)  Oelfarbe  gestrichen  werden,  und  dass  das 
Abflussrohr  des  Bassins  in  den  Boden  desselben  ein-  ' 
mündet,  um  längeres  Stagniren  des  Wassers  zu  ver- 
hüten. 

FLU4ZKR  (10)  berichtet  über  die  nachtheiligen  Fol- 
gen, weiche  das  Einstromen  der  Gebrauchs- 
wässer einer  bei  Ghemnitz  belegenen  Bier- 
brauerei in  das  kleine  FlüsschenBernsbach 
für  die  Beschaffenheit  seines  Wassers  gehabt  hat. 

Das  früher  reine  Wasser  bekam  einen  höchst  wider- 
wärtigen Geruch,  der  sich  besonders  stark  beim  Sinken 
des  Wasserstandes  bemerkbar  machte,  es  schmeckte  ekel- 
haft und  man  bemerkte  in  dem  Flüsschen  massenhaft 
eine  weissliche,  wie  Baumwolle  aussehende,  flockige  Sub- 
stanz, welche  die  Steine  und  Pflanzen  überzog,  von  die- 
sen losgerissen  im  Wasser  schwamm  und  selbst  die 
Röhren  verstopfte,  durch  welche  der  Stadt  Ghemnitz  aus 
der  Berusbach  das  Wasser  zugeleitet  wurde.  Eine  ge- 
nauere Untersuchung  zeigte,  dass  diese  fremdartige  Sub- 
stanz erst  da  in  dem  Flüsscheu  auftrat,  wo  das  Wasser 
der  Bierbrauerei  sich  in  dieselbe  ergoss.  —  Sie  beteht 
aus  einer  Pilzalge  Leptomitus  lacteus  Eütz,  früher  von 
Roth  als  Gonserva  lactea  bezeichnet,  und  ist  von  Goep- 
pert  (30.  Jahresber.  der  Schles.  Ges.  f.  vaterländische 
Gultur,    1852,   S.  GO)   genauer  beschrieben.     Dieselbe 
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Pilzalge  entwickelte  sich  Dach  Goeppertin  der  Weistritz, 
wo  sich  die  Abgänge  einer  Spiritusbrennerei  in  dieselbe 
ergossen,  und  nach  Finzel  (Polytechn.  Journal  von 
Dingler,  38.  Jahrg,  2.  Heft,  S.  427)  in  einem  Graben 
bei  Liegnitz,  in  welchen  das  Kühlwasser  einer  Spiritus- 
rectifications-Fabrik  ent'eert  wurde.  Ueberall  wurde  das 
Wasser  in  der  beschriebenen  Art  verdorben.  Das  letztere 
geschieht  dadurch,  dass  die  Alge  sehr  schnell  fault  — 
Da  die  Abgänge  der  Brauereien  ausserdem  viel  organische 
und  namentlich  stickstoffhaltige  Substanzen  enthalten, 
-  das  Weichwasser  nimmt  z.  B.  1  —  2  pCt.  des  Gewichtes 
der  Gerste  auf  — ,  so  ist  ihre  Einleitung  in  kleine  Wasser- 
länfe  unstatthaft. 

Um  die  Entwii^elung  der  Folgen  zu  verhindern, 
hat  FiKZBL  vorgeschlagen,  die  Abgangswfisser  der 
Brennereien  zunächst  in  einem  hölzernen  Kasten  mit 
Aetzkalk,  der  sich  am  Boden  desselben  befindet, 
dnrohznrühren  and  dann  zum  Absetzen  in  Sammel- 
bassins zn  leiten. 

Es  bildete  sich  ein  Niederschlag  yon  kohlensaurem 
Kalk,  der  die  Algenkeime  mit  sich  zog  und  einschloss, 
und  das  dann  abfliessende  Wasser  enthielt  nur  etwas 
kohlensauren  Kalk  und  Eisenoxyd,  war  aber  sonst  rein 
und  geruchlos  und  Algenbildung  fand  in  demselben  nicht 
statt.  Ein  ähnliches  Verfahren  hat  die  Kreisdirection 
von  Zwickau  für  die  in  Rede  stehende  Bierbrauerei  nun- 
mehr vorgeschrieben,  hat  aber  ausserdem  verlangt,  dass 
dem  Wasser  in  den  cementirten  Sammelbassins  etwas 
Garbolsäure  zugesetzt  werde,  imd  falls  es  dann  noch  nicht 
ganz  geruchlos  aus  dem  Bassin  käme,  sollte  noch  eine 
Filtration  desselben  stattfinden,  lieber  den  Erfolg  dieser 
Massnahmen  wird  berichtet  werden. 


6.  Hygieine  der  Nahrungs-  und 
Genussmittel. 

Rittmann,  AI.,    Ueber  die  gesunde  Beschaffenheit  der  Nahrangs- 
mittel.   Wiener  BL  für  Staats -ArsneilL.  No.  1—5.   (Nichts  Neues.) 

a.  Animalische  Nahrangsmittel. 

1)  Letheby,  On  diseaaed  meat    Vortrag  in  der  Metroplitain  asso- 
dation  of  medleal  offieers  of  health.    Med.  Times  and  Garn.  Jan. 
&.  p.  20.  —  3)  Kopp,  Da  l'inspection  das  Tiaodes  de  boueherie. 
Gas.  m6d.  de  Strasbourg.  No.  13.    Juillet  ip.  —    3)  Imlin,   De 
Ja  ladrerie  du  poric.    Conseil  du  salobriti  du  Bas-Uhin.    Ibidem. 
No.  8.  Avril  35.  —  4)  The  butchers  plea  Tor  private  slaughteriog 
in  London.    Mel  .  Tim.  and  Qas.   Decb.  7.  p.  623.  —  5)  Fied- 
ler, Ueber  mÜcroskopische  Fleisohsohau.  Areb.  für  Heillc  Heftl. 
8.  1.  —  6)  Seiiern,  Od  f.,  Ueber  den   Fleischeztract.    BL  für 
Pharmakolog.  No.  41.    8    646.  —  7)  Lion,  sen..  Die  Krankhei- 
ten der  Fische  und  Schalthiere  in  sanititspolixeUlcher  Besiehnng. 
Uonatsbl.  inr  med.  Statist,  und  offontl.  Gesundheitspflege.    No.  9. 

Letheby  (1),  welcher  als  ärztlicher  Sachverständi- 
ger bei  der  Fl  eis  seh  an  in  London  seit  6  Jahren 
fongirt,  berichtet  über  die  Menge  des  jährlich  in  Lon- 
don consamirten  und  aaf  den  einzelnen  Märkten  ver- 
kauften, sowie  des  jährlich  als  ungeniessbar  mit  Be- 
schlag belegten  Fleisches.  —  Er  beschreibt  genau,  in 
welcher  Weise  die  Fleischscbau  ausgeführt  wird,  was 
mit  dem  Fleische,  welches  als  schädlich  verurtheilt 
wird,  geschieht,  und  schildert  die  Zeichen,  an  welchen 
krankes  oder  ungeniessbares  Fleisch  erkannt  wird, 
üeber  den  "Wassergehalt  gesunden  und  kranken  Flei- 
sches hat  er  selbst  Versuche  angestellt. 

Gesundes  Fleisch  verliert  in  Stuckchen  bei  224"  F. 
getrocknet  64—74  pCt.  an  Gewicht,  krankes  75 -80  pCt. 
Gutes  Rindfleisch  yerlor  73,3  pCt.,  Hammelfleisch  71,5 
pGt,   krankes  Rindfleisch   76,1  pGt.,   krankes  Hammel- 


fleisch 78,2  pGt  Ausserdem  soll  gesundes  Fleisdi 
sauren  Saft  haben,  der  reidi  an  Kalisalsen  ist,  wihroid 
der  Saft  kranken  Fleisches  alkalisch  reagirt,  reich  m 
Natronsalzen,  namentlich  Chloriden  und  Phosphaten  ist 
Bei  mikroskopischer  Besichtigung  erscheinen  die  Qiw- 
streifen  bei  krankem  Fleisch  undeutlicher,  sind  weitliafig 
und  es  finden  sich  zahlreiche  Vibrionen.  Ausserdem  hebt 
L.  hervor,  dass  der  Abfall  bei  krankem  Fleisch  mehr  als 
50  pCt  des  Gewichts  des  ganzen  Thiers  beträgt,  bei  g^ 
Sunden  magern  Schafen  und  Ochsen  45  pCt,  bei  Schwei- 
nen  19  pCt. 

Bei  Besprechung  der  Folgen  des  Ganiisses  tob 
krankem  Fleisch  spricht  sich  L.  für  die  Gesnndheiti- 
widrigkeit  selbst  gekochten  Fleisches  aus,  du  tod 
Thieren  stammt,  die  an  Pleuropaeomonie  gelitten  hi- 
ben,  und  giebt  Beispiele  für  die  schädliche  Wirknng 
desselben.  Ausführlich  werden  auch  die  pazasitischa 
Krankheiten  der  Thiere  besprochen  und  die  Folgen, 
welche  der  Genuss  derartig  kranken  Fleisches  henw- 
bringt.  Die  Trichinose  ist  in  England  sehr  selten, 
Finnen  dagegen  häufig.  - 

Nach  dem  Regulativ  für  die  Fleischscliaa  in  Lon- 
don sind  folgende  Fleischarten  mit  Beschlag  zu  be- 
legen : 

1)  Von  Thieren,  welche  an  Krankheiten  oder  dnid 
Verunglücken  gestorben  d.  h.  nicht  geschlachtet  siod. 
2)  Von  Thieren,.  welche  Zeichen  einer  acuten  entnid- 
liehen  Krankheit  oder  frischer  plastischer  Exsudstiei 
tragen,  3)  welche  während  des  Gebarens  geschlacfaM 
sind,  4)  Parasitische  Krankheiten  erkennen  lassen,  9 
welche  Tor  dem  Schlachten  stark  riechende  Arzneimittd 
erhalten  haben,  6)  welche  an  chronischen  Krankhettei» 
gelitten  haben,  7)  altes  Fleisch  in  den  höheren  Statfia 
der  Fäulniss. 

Die  Society  veterinaire  d'Alsace,  deren  DIscdkm 
über  die  Fleischbeschaa  von  Kopp  (2)  mitgetheä 
wird,  theilt  das  Fleisch  in  gesundes,  in  gefthi&hei 
(Trichinen,  Finnen,  Karbunkel,  Milzblut,  Wath,  acnb 
locale  Entzündungen,  Nierensteine  mit  Haminfiltn- 
tion,  Vergiftung,  Anwendung  von  Aether,  KaiB|iha; 
Asa    als   Medicament,    natürlicher    Tod,    Fiufan) 
und    zweifelhaftes    Fleisch,   welches  je   nach  dei 
Grade     der    nachtheiligen    Verändenmg    zorackgi- 
wiesen     oder     zugelassen    werden     kann    (Dnb- 
krankheit,    Lungenschwindsucht,  eitrige   und  M- 
sige   Infiltration,    Wassersucht,    Rinderpest,  A|b- 
thenseuche,    Lungenseuche,   Pocken,    Tod  bei  te 
Geburt,  Zeireissung  des  Uterus,  Lähmung  nach  der 
Geburt).    Die  einzelnen  angeführten  KranUieiten,  ik 
Einfluss  auf  die  Qualität  des  Fleisches  und  dieZeidMi, 
an  denen  das  kranke  Fleisch  erkannt  wird,  werdei 
besprochen.  —  Alle  Thiere  werden  auf  Sffentliehei 
Schlachthöfen  geschlachtet,  welche  unter  der  Cootnk 
besonders  angestellter   Thierärzte  stehen.    Audi  ät 
von  auswärts  eingeführte  Fleisch  unterliegt  der  Be- 
sichtigung. 

In  dem  Conseil  de  salubrite  zn  Strassborg  hat  li- 
LiK  (3)  einen  Vortrag  über  die  gegen  die  Finnen- 
krankheit  der  Schweine  zu  treffenden  sanit-pel 
Maassregeln  gehalten.  —  Er  schildert  das  Vetfahräi, 
das  in  verschiedenen  französischen  Städten  beobiefatetj 
wird.  In  Strassburg  ist  der  Handel  mit  Schlaebtrieli 
sehr  lebhaft  und  es  werden  namentlich  viele  Schwebie 
von  auswärts  eingeführt,  die  grossentheüs  in  derStndt 
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bleiben.  Die  Fleiflcher  oonstatiren  auf  dem  Schlacht- 
hof beim  Schlachten  selbst,  ob  ein  Schwein  Finnen 
hat,  Belohnen  das  Thier  nnd  yerkaafen  das  Fleisch 
billiger.  —  Imlin  hält  dafür,  dass  nor  bei  höheren 
Graden  der  Finnenkrankheit,  wenn  das  Fleisch  Ekel 
erregt  nnd  die  Gesondheit  der  Menschen  zu  schädigen 
im  Stande  seheint  (?  Bef.),  das  ganze  Thier  beseitigt 
werden  soll,  sonst  reiche  die  Entfemnng  der  besonders 
mit  Finnen  besetzten  Theile  ans.  —  Bei  der  Biscnssion 
treten  ihm  Kopp  nnd  Tourdbs  entgegen,  heben  her- 
Tor,  dass  gegenüber  den  in  neuerer  Zeit  häofiger  con- 
statirten  Fällen  von  Gysticercas  im  Menschen  die  Fin- 
nen nicht  als  so  wenig  bedentsam  anzoseh^i  seien  nnd 
yerlangen  eine  regelmässige  Fieischschan  anf  dem 
Schlachthofe,  Verwendung  des  Fleisches  zu  industriel- 
len Zwecken,  wenn  es  viele  Finnen  hat,  und  halten  die 
Beseitigung  einzelner  Fleischstücke  nur  für  ausrei- 
chend, wo  nur  isolirte  Finnen  Torhanden  sind. 

Die  obligatorische  mikroskopische  Fleischbeschau 
mit  Rücksicht  auf  Trichiniasis  hält  Fibdleb  (5)  nur 
für  zulässig  und  geboten  an  Orten ,  wo  Fälle  dieser 
Krankh^t  öfter  vorkommen,  und  glaubt,  dass  im  All- 
gemeinen Belehrung  des  Publicnms  über  die  Nach- 
tbeile, die  der  Genuss  von  rohem  Schweinefleisch 
haben  könne,  ausreichend  sei.  Eine  mikroskopische 
Fleischbeschau  ist  meist  von  illusorischem  Nutzen,  die 
üntersnchimg  durch  Laien  unzuverlässig,  die  durch 
Sachveistandige,  wo  keine  Schlachthöfe  ezistiren, 
nicht  aligemein  durchzuführen.  Namentlich  für  Sach- 
sen hält  7.  eine  so  eingreifende  Maassregel  für  un- 
nöthig,  weil  hier  kein  rohes  Schweinefleisch  gegessen 
wird,  die  Erkrankungswahrscheinlichkeit  gering  ist 
und  iHsheT  von  1860-66  nur  ISO  M.  erkrankt,  6  ge- 
storben sind  (d.  L  0,0013  pGt.  der  TodesfäUe  im 
Ganzen). 

In  London  haben  (4)  die  Schlächter,  als  zur  Zeit 
der  Rinderpest  die  Unteidrückung  aller  Privatschläch- 
tereien in  Frage  kam,  hiergegen  heftig  opponirt.  Die 
Med.  times  weist  nach ,  dass  in  verschiedenen  grossen 
StSdten  ohne  NachtheU  für  das  Geschäft  jedes  Schlach- 
ten ausserhalb  der  Schlachthöfe  verboten  ist.  Es  kommt 
nur  darauf  an,  das  Fleisch  im  Sommer  in  den  Schlacht- 
höfen selbst  reinlich  und  kühl  zu  halten  und  es  in 
eignen  Wagen,  in  denen  es  hängen  kann  nnd  abgekühlt 
erhalten  wird,  von  den  Schlachthöfen  nach  den  Ver- 
kaufsstellen zu  transportiren. 

Gdf.  Seylern  (6)  empfiehlt  den  amerikanischen 
Fleischeztract  und  giebt  ihm  vor  dem  im  Inland  be- 
reiteten den  Vorzug.  Er  ist  billiger,  stets  gleichmässig 
bereitet,  jede  für  den  Oontlnent  bestimmte  Sendung  wird 
bei  ihrer  Ankunft  am  Landungsplatz  (in  Antwerpen)  auf 
ihren  Gehalt  an  wesentlichen  Bestandtheilen  untersucht. 

Lion  (7)  giebt  eine  ziemlich  umfangreiche  Compila- 
tion  aus  älterer  und  neuerer  Literatur  über  die  Krank- 
heiten der  Fische  und  Schal thiere  und  der  nach- 
theiHgen  Folgen,  welche  ihr  Genuss  haben  kann. 

b.  Vegetabilische  Nahrungs-  und 
GenussmitteL 

8)  ▼anBaatalaer,  A.  D.,  Recherche  d'un  reaotif  special,  pro- 
pre k  coQitater  la  paretd  de  la  farine  de  rix  et  y  dec^ler  im  lo^- 
lagne  qa«leonqtte   de  farine  ^trang^ro.    Ballet    de    lacad.  m^d. 


Belgique.  No.  10.  p.  909.  — •  9)  Inatraaient  poar  metorer  la  fal- 
aifioation  da  oaf^.  Le  moavomenl  qM.  No.  47.  p.  563.  —  10) 
The  analytlcal  aaoltary  oomnÜMion:  On  Ciaret  aod  Borgnody. 
Laacet.  Aug.  31  nnd  Sept.  31.  —  11)  Thoms,  W.  F.,  Aloohol, 
*its  effeots  npon  tbe  pablio  hoalth.  New  York  med.  Becord.  II. 
No.  39.  —  13)  Ifair,  ▲.,  Die  Baaaaeodor fache  Biercoulenr. 
Bayer.  SrstL  Intelligenabl.  No.  10.  S.  134.  —  13)  Zoeller,  Die 
Raassendorf'scbe  Bierconlenr.  Ibidem.  No.  81.  8.  453.  — 
14)  Sobwabe,  Der  Tabak  Tom  eanitätapolioeiUchen  SUndponkt. 
Vierte^aehr.  Ar  gerlehtl.  Med.    Bd.  VI.  S.  37. 

BosTELABR  (8)  hat  in  der  Pikrinsäure  ein 
Mittel  gefunden,  umBeismehl  von  allen  andern  mehl- 
artigen Substanzen,   die  dasselbe  verfälschen  können, 

zu  unterscheiden. 

Alle  Mehlarten  (Weizen,  Roggen,  Spelz,  Hafer,  Mais, 
Buchweizen,  Erbsen,  Bohnen,  Wicken,  Schminkbohnen, 
Lein)  geben,  wenn  man  sie  mit  fünf  Theilen  Wasser  (nur 
Lein  und  Buchweizen  erfordern  10  Theile)  eine  Stunde 
lang  bei  11— 12<>  G.  maceriren  l&sst  und  dann  filtrirt, 
mit  der  gleichen  Menge  einer  gesättigten  Pikrlnsäure- 
lösung  einen  mehr  oder  weniger  reicht idien  Niederschlag 
von  albuminoiden  Substanzen.  Nur  allein  Beismehl  zeigt 
dies  Verhalten  nicht.  —  Verunreinigungen  desselben  mit 
2  pGt.  fremder  Mehlarten  sind  so  noch  nachweisbar. 

Zur  Ermittelung  der  Verfälschungen  des 
Kaffees  benutzt  nach  einer  dem  Arüsan  am^iicain 
15.  Sept.  1867  entnommenen  Mittheilung  Prof.  D&aker 
(9)  das  geringe  specifische  Gewicht  desselben. 

Ein  graduirtes  Probirgläschen  wird  mit  Wa^er  ge- 
fallt, der  zu  untersuchende  Kaffee,  fein  gemahlen,  dazu 
geschüttet,  umgeschüttelt  und  daim  reponirt.  Cichorien 
und  andere  Verunreinigungen  bilden  den  Bodensatz,  der 
reine  Kaffee  schwimmt  oben  auf. 

Die  Lancet  sanitary  commission  (10)  stellt  eine 
Reihe  von  Artikeln  über  den  Wein  in  Aussicht  und 
beginnt  mit  Besprechung  der  franzosischen  Rothweine 
in  Bezug  auf  ihre  Reinheit,  Znsammensetzung  und 
Eigenschaften.  Es  wird  der  Nachweis  geführt,  dass  das 
in  England  zu  Gunsten  der  Reinheit  der  leichteren 
französischen  Rothweine  gegenüber  den  spanischen  und 
portugiesischen  Weinen  herrschende  Vornrtheü  ein 
vielfach  ungegründetes  ist. 

Zu  saurer  Wein  wird  durch  Alkalien,  oder  auch  Blei- 
zucker, Gips  abgestumpft,  zu  dünner  mit  Alkohol  und 
Sprit  versetzt,  zu  milder  Wein  mit  Tannin;  die  Farbe 
wird  durch  yerschiedene  Farbstoffe  nach  Wunsch  herge- 
stellt Ausserdem  findet  auch  künstliche  Fabrication  von 
Weinen  ganz  ohne  Trauben  statt.  —  25  Proben  ver- 
schiedener Bordeaux-  und  Burgunder- Arten  sind  analysirt 
worden  und  wurden  spec.  Gewicht,  Alkoholgehalt,  Koh- 
lensäure, flüchtige  und  fixe  Säuren,  weinsteinsaures  Kali, 
die  Zuckerarten,  albuminoide  Substanz,  die  Summe  der 
festen,  die  der  mineralischen  Bestandtheile  bestimmt, 
Farbe,  Bouquet  und  Geschmack  jeder  Sorte  angegeben. 

Die  Folgen  des  übermässigen  Genüsse  s  von 
Spirituosen  werden  von  Tboms  (U)  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  der  Gesundheits-  und  Sterblich- 
keits- Verhältnisse  von  New -York  in  einem  Vortrage 

besprochen. 

Die  Trinker  zeigen  besondere  Neigung  zu  Krankheiten 
des  Kopfs  und  der  Verdauungsorgane,  während  sie  an 
Krankheiten  der  Athmungsorgane  seltener  sterben,  als 
andere  Menschen.  Die  Sterblichkeit  bei  Trinkern  im  21. 
bis  30.  Lebensjahre  ist  5mal,  im  30  -  -40.  Jahre  4mal  so 
gross,  als  bei  Nichttrinkern.  Die  durchschnittliche  wei- 
tere Lebensdauer  nach  Beginn  des  Gewohnheitstrinkens 
ist  bei  Arbeitern  18  Jahr^,  bei  Kaufieuten  17  Jahre,  bei 
Handwerkern  und  Gentlemans  15  Jahre,  bei  Frauen  14  J.  — 
Die   nachtheilige  Einwirkung  der  Trunksucht   lässt   sich 
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im  Verlauf  der  meisten  Krankheiten  erkennen  und  zeigte 
sich  in  Washington  in  der  Gholeraepidemie  von  1832  in 
auffalh'gster  Weise.  An  dem  Beispiel  Englands  wird  der 
heilsame  Einfliiss  der  Beschränkung  des  Imports  und  ^er 
Fabrication  alkoholischer  Getränke,  sowie  des  Verkaufs 
derselben  nachgewiesen. 

Th/s  statistische  Angaben  werden  bei  der  seinem 
Vortrage  folgenden  Discassion  vielfach  als  ungenaa 
angegriffen,  lieber  die  eigentliche  Wirkung  des  AI- 
koholgenosses  lässt  sich  Th.  in  ganz  vagen  Redensarten 
aas. 

Die  RAUSsEUDORp'sclie  Fabrik  in  Berlin  bereitet 
und  versendet  eine  Bier-  oder  Zuckercoulenr  zur  dun- 
kelbraunen Färbung  von  Bieren. 

Dieselbe  besteht  wesentlich  aus  Caramel  und  enthält 
nach  der  Analyse  von  Dr.  Ziurek  keine  gesundheits- 
schädlichen Substanzen.  Trotzdem  führte  ihre  technische 
Anwendung  in  Bayern  zu  einem  Process,  weil  dort  jeder 
fremdartige,  wenn  auch  unschädliche  Zusatz  zum  Biere 
als  Verfälschung  im  Sinne  des  Gesetzes  angesehen  wird. 
£s  entstand  nun  die  Frage,  ob  der  fragliche  Garamel  aus 
Malz-  oder  aus  Rohrzucker  bereitet  sei,  doch  wurde  die- 
selbe schliesslich  vom  Gericht  als  unerheblich  erklärt,  da 
auch  Zusatz  von  Malzzucker  als  Verfälschung  anzusehen 
sei.  Dr.  Mair  (12)  in  Fürth  und  Dr.  Wittstein  er- 
klärten die  Biercouleur  für  aus  Rohrzucker  bereitet,  weil 
in  derselben  alle  Proteinsubstanz  fehlte,  sie  dagegen  er- 
hebliche Mengen  eines  die  Fehling'sche  Flüssigkeit 
nicht  ^educirenden  (Rohr-)Zuckers  enthielt  und  ihre  Asche 
mit  der  des  Rohrzuckers  übereinstimmte.  Prof.  Zöller 
in  Erlangen  (13)  zog  aus  dem  Vergleich  der  Aschen- 
analysen den  entgegengesetzten  Schluss,  hob  den  bedeu- 
tenden Gehalt  der  Asche  der  Biercouleur  an  pyrophos- 
phorsauren  Alkalien  und  Kali  hervor  und  beanstandete  die 
aus  der  Anwendung  der  Fehl  Inguschen  Flüssigkeit  ge- 
machten Folgerungen,  weil  auch  aus  Traubenzucker  (resp. 
Malzzucker)  sich  bei  der  Garamelbereitung  Uebergangs- 
producte  bilden,  welche  die  Fehling'sdie  Flüssigkeit 
nicht  reduciren. 

ScHV^ABE  (14)giebt,  um  die  grosse  Bedeutung 
des  Tabaks  für  die  Sanitätspolizei  in  das 
rechte  Licht  zu  stellen,  einen  Ueberblick  über  die  Men- 
gen des  jährlich  producirten  und  verbrauchten  Tabacks 
(c.  500  Millionen  Pfund),  über  die  chemische  Zusam- 
mensetzung und  namentlich  den  Nieotingehalt  der  ver- 
schiedenen Sorten  in  frischem  und  getrocknetem  Zn- 
stande, wobei  sich  herausstellt,  dass  die  Grosse  des 
Nicotingehaltes  die  Güte  des  Tabaks  nicht  bestimmt, 
und  schildert  dann  ^eingehend  nach  eigener  Beobach- 
tung die  Fabrication  des  Ranchtabaks  und  der  Gigar- 
ren ,  sowie  des  Kau  -  und  Schnupftabaks.  Dann  wird 
der  Einflnss  besprochen,  den  die  Tabaksfabrication  auf 
die  Gesundheit  der  Arbeiter  ausübt.  Sch.  tritt 
gegenüber  der  älteren  Ansicht  von  der  grossen  Ge- 
fahr, die  die  Tabaksfabrication  den  Arbeitern  be- 
reiten soll,  den  neuem  Ansichten  von  Pabbmt-Ducha- 
TKL,  Thackkah,  Timron  etc.  bei«  Wenngleich  bei 
dem  Rösten  auf  dem  Trockencylinder  und  bei  der  Fa- 
brication der  Krülltabake  auf  der  Tabaksdarre  narko- 
tische Bestandtheile  verflüchtigt  werden  und  die  Ar- 
beiter eine  nicotinhaltige  Luft  einathmen,  so  entstehen 
dadurch  doch  nur  für  frisch  eintretende  Arbeiter  bald 
vorübergehende,  leichte  Affectionen  und  etwas  einer 
chronischen  Nicotin-Intoxication  Aehnliches  lässt  sich 
bei  denselben  nicht,  constaftren.  -  Mehr  Nachtheil 
bringt  die  starke  Staubentwickelung  beim  Zerschnei- 


den and  Schaufeln  des  Tabaks  im  Trockeneyliodet, 
beim  Sieben  und  Zerkleinem  des  Schnupftabaks  bom- 
ders  solchen  Menschen,  die  bereits  irgend  welche  Lm- 
genkrankheiten  haben.  —  Viele  Arbeiter  leiden  idk 
bei  langjähriger  Beschäftigung  in  den  Fabriken  gv 
nicht. 

Wenn  ein  Theii  der  Arbeiter  wirklich  krSnklid 
und  elend  ist,  so  lässt  sich  doch  die  Schuld  mdit ig 
der  Art  der  Fabrication  erkennen,  sondern  eskomn 
andere  wichtige  Momente ,  die  dieser  fremd  smd,  k 
Betracht;  Aufenthalt  in  überfüllten  Ranmen,  hiafi^ 
sittenloser  Lebenswandel,  schlechte  Em&hnmg,  über- 
mässiger Gebrauch  des  Tabaks  oder  Genossmittd. 

Der  Einflnss,  den  der  Gebrauch  des  Tabaks  uf  ^ 
Gonsumenten  ausübt,  hängt  ab  von  der  Art,  vieds 
Tabak  dem  Körper  zugeführt  wird,  und  dem  Nioaäh 
gehalt;  ausserdem  kommen  die  VeranreimgoBjei 
durch  schädliche  Stoffe  in  Betracht.  —  Das  Ructe 
aus  Pfeifen  ist  weniger  schädlich,  als  dasCiganem»- 
chen,  das  Verschlucken  des  Speichels  fahrt  dem  Koiper 
reichliche  Nicotinmengen  zu.  —  Nach  Anfuhrong  neb- 
rerer  Analysen  des  Tabakrauches  and  Bespredmj 
des  Einflusses,  den  das  Rauchen  auf  die  Organe  der 
Mundhöhle  und  die  Augen  ausübt,  stellt  Sch.  die  Ai- 
sichten  der  verschiedenen  Autoren  in  Betreff  der  wö- 
teren  Folgen  des  Rauches,  die  als  chronische  Nlntii- 
Vergiftung  geschildert  werden,  zusammen,  konul 
aber  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  meisten  der  sogenan- 
ten  „  Tabakskrankheiten  ^  sich  vorläafig  keine8ff«p 
mit  einiger  Sicherheit  als  alleinige  Folgen  des  Tibik- 
rauchens  hinstellen  lassen.  —  Uebertragang  def  9f- 
philis  von  einem  kranken  Gigarrenarbeiter  anf  da 
Raucher  durch  die  Gigarre  stellt  Sch.  als  kaum  denk- 
bar dar;  die  Verfälschungen  des  Tabaks  sind  meistai 
unschädliche,  wenn  nicht,  wie  es  allerdings  aadi  m- 
kommt,  der  Mangel  des  Nicotins  bei  starkem  Vom 
gen  von  Kirsch-  und  Rübenblättem  und  dergl.  dnti 
Zusatz  von  narkotischen  Kräutern  —  Ledum,  Belli- 
donna,  Hyoscyamns  u.  A.  —  ersetzt  wird,  oder  iieii 
Sauciren  und  Beizen  des  Tabaks  Metallsalze,  wieSi^ 
limat,  Bleizucker  etc.,  in  Anwendung  gebracht  iradii. 

Der  Gebrauch  des  Kautabaks  bietet  dieselben  Gi- 
fahren,  wie  das  Rauchen,  nur  in  fast  noch  höberai 
Grade,  wenn  der  Speichel  verschluckt  wird.  Q^ 
schiebt  dies  nicht,  so  wird  der  Körper  durch  die  ■» 
senhafte  Speichelexcretion  geschwächt.  Zu  Kuti- 
haken  werden  gerade  die  nicotinreichsten  Sorten  tv- 
arbeitet.  -  Beim  Tabakschnupfen  ist  Nicotinvergifia( 
kaum  zu  fürchten ,  sehr  wichtig  werden  aber  die  hn- 
figen  schädlichen  Beimischungen. 

Bei  der  Bereitung  des  Schnupftabaks  werden  fe- 
fährliche  Saucen  und  Beizen  -  Metallsalze  -  inp- 
wandt,  scharfe  vegetabilische  Stoffe  zugesetzt,  amii 
reizender  zu  machen,  oder  Salpetersäure,  Alaoo*^ 
Bleizucker,  um  ihm  den  sauren  Gerach  zu  geben,  da 
er  allmälig  durch  Essigsäurebildung  zu  bekomBa 
pflegt.  Bedenklicher  sind  die  Farbstoffe,  die  man  nÄ- 
unter  anwendet,  Spiessglanz,  Eisenvitriol  ondsaft 
der  gelben  Gckererde  beim  Spaniel,  Zinnober  odff 
Mennige,  beim  Rap^  Schwefelarsenik. 
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Zorn  Sohlnss  wird  die  Bleivergiftang  besprochen, 
die  in  neuerer  Zeit  häufig  als  Folge  des  Gebrauchs 
▼on  Schnapftabaken  nachgewiesen  ist,  welche  in  Blei 
verpackt  waren. 

7.  Ansteckende  Krankheiten, 
a.  Syphilis.   Prostitution. 

1)  Lecour,  If.,  De  la  Prostitution  et  des  inesnres  de  police  dont 
eile  est  Tobjet  k  Paris,  au  point  de  l'infectiou  syphilitique  Arch. 
g^n.  de  m^H.  D^ebr.  p.  711.  ^  2)  Rollet,  £st-il  possible  de 
proposer  aus  divers  goavemements  quelques  mesures  efficaces 
poor  restreiodro  la  propagation  des  maladie^  T^näriennes?  Rap- 
port lu  au  nom  de  la  sociöt^  imp.  de  mdd.  de  Lyon  aji  oongr&s 
m^d.  international  de  Paris.  Gas.  m^d.  de  Lyon.  No.  30.  31.  — 
3)  Derselbe,  Publik  par  Jeannel.  Joum.  de  m^d.  de  Bord. 
Mow  10.  —  4)  Jeannel,  De  la  responsibiliti  des  prostitn^es  qtii 
ont  trausmis  des  maladies  vÄn^rienues;  des  moyens  de  pr^venir 
la  transmission  de  la  Syphilis  etc.  Ibidem.  No.  8.  p.  428.  — 
5)  Derselbe,  Bst-il  possible  de  proposer  tlbx  divers  gon- 
vemements  quelques  mesures  efficaces  pour  restreindre  la  propa- 
gation des  malad.  ?&n.?  Ibidem.  No.  9.  p.  488.  —  6)  Vorschlage 
des  Doctoren-Gollegiums  der  med.  Facolt&t  (in  Betreff  der  Be- 
schränkung der  Syphilis  in  Wien).  Wiener  Bl.  f ür  Staats-Arznei- 
kttude.  Ho  9.  —  7)  P.,  Die  Regelung  der  Prostitution  in  Wien. 
Ibidem.    No.  4. 

Lecgür'sCI)  interessante  Darstellung  von  der  Ent- 
wickelung  und  dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Pa- 
riser Pro stitutions- Wesens  stützt  sich  auf  die 
amtliche  Statistik,  welche  sich  über  die  letzten  10  Jahre 
erstreckt.  Er  giebt  die  Zahl  der  Prostituirten,  welche 
inscribirt  sind,  im  Ganzen,  dann  die  der  in  Bordells 
und  der  isolirt  wohnenden,  die  Zahl  der  Erkrankungen  an 
Syphilis  bei  denselben ,  die  Zahl  der  Strafen ,  welche 
wegen  Gontraventlonen  gegen  die  Polizeivorschriften 
verhängt  ist,  und  schildert  ausführlich  die  ärztliche  und 
polizeiliche  Controlle,  der  die  Prostituirten  unterworfen 
sind.  Sie  ist  im  Wesentlichen  dieselbe,  wie  sie  in  Lyon 
ausgeübt  wird,  und  verweisen  wir  deswegen  auf  den 
voijährigen  Bericht  (I.  S.  413). 

Aus  seinen  Zusammenstellungen  geht  hervor,  dass  die 
Zahl  'der  Inscribirten  von  1857  bis  Januar  1867  von 
4305  bis  auf  3862  abgenommen  hat.  Ebenso  ist  in  die- 
ser Zeit  die  Zahl  der  in  Bordells  Wohnenden  geringer 
geworden  (1413  gegen  1976  im  Jahre  1857),  die  der 
isolirt  Wohnenden  gestiegen.  Die  Zahl  der  wegen  lie- 
derlichen Umhertreibens  oder  offenbarer  Prostitution  ver- 
hafteten Nichtinscribirten  hat  von  1405  bis  zu  1988  zu- 
genommen. Die  Zahl  der  Bordelle  ist  seit  1852  trotz 
der  Yergrosserung  von  Paris  von  217  auf  172  gesunken. 
—  Es  ist  zweifellos,  dass  die  Prostitution  sich  mehr  und 
mehr  der  Controlle  entzieht,  und  das  Aufhören  der  Bor- 
dells, das  Ueberhandnehmen  des  isolirten  Wohnens  ist 
nur  ein  Üebergang  zur  heimlichen  Prostitution.  Diese 
Veränderung  der  Verhältnisse  ist  eine  sehr  wichtige,  weil 
die  Zahl  der  Erkrankungen  bei  den  Inscribirten  eine 
sehr  viel  geringere  ist,  als  bei  den  Nichtinscribirten. 
Von  den  ersteren  sind  durchschnittlich  in  den  10  Jahren 
13pCt  krank  befunden,  von  den  Nichtinscribirten,  die 
verhaftet  wurden,  22pGt  Die  heimliche  Prostitution  in 
Schranken  zu  halten,  ist  sehr  schwierig.  Der  grossen 
Zahl  von  Personen,  welche  durch  ihr  Benehmen  auf  der 
Strasse  u.  dgl.  den  dringenden  Verdacht  erregen,  dass 
sie  der  Prostitution  ergeben  seien,  ist  schwer  beizukom- 
men. Die  Polizei  muss  mit  grosser  Zurückhaltung  zu 
Werke  gehen,  um  öffentiichen  Scandal,  Irrthümer  und 
bedauerUche  Misgriffe  zu  vermeiden. 

Sache  der  Wissenschaft  ist  es  nicht,  ihr  hierin  die 


geeigneten  Wege  zu  weisen,  es  genügt  zu  zeigen,  dass 
nur  die  Beschränkung  der  heimlichen  Prostitution,  ihre 
Umwandlung  in  eine  reglementirte,  die  immer  über- 
hand nehmende  Verbreitong  der  Syphilis  verhindern 
kann. 

Bei  dem  internationalen  Gongress  in  Paris  ist  die 
Frage  discutirt  worden,  ob  es  möglich  ist,  den  Regie- 
mngen  wirksame  Maassregeln  gegen  die  Ver- 
breitung der  Syphilis  vorzuschlagen.  Rollet(2) 
hat  im  Namen  der  medicinischen  Gesellschaft  zu  Lyon 
die  Propositionen  derselben  vorgetragen.  Vor  allem 
muss  die  heimliche  Prostitution  bekämpft  und  regel- 
mässige Besichtigung  aller  Prostituirten  in  allen 
grösseren  Städten  (sie  fehlt  noch  in  England,  den  ver- 
einigten Staaten,  Rom,  Spanien  etc.)  nach  einem  ge- 
meinsamen Reglement  eingeführt  werden.  Die  Regie- 
rungen müssen  auch  regelmässige  Besichtigung  solcher 
Männer,  die  sie  dazu  zwingen  kann,  einführen,  z.  B. 
der  Arbeiter  in  öffentlichen  Werkstätten  und  Fabriken, 
Soldaten  und  Matrosen  der  Marine  müssten  nicht  nur 
periodisch,  sondern  bei  jedem  Gamisonwechsel,  wenn 
sie  auf  Urlaub  gehen,  von  demselben  zurückkommen 
etc.,  untersucht  werden.  Matrosen  der  Handelsmarine 
dürften  nur  mit  einem  Gesundheitsattest  an  das  Land 
gehen.  Ebenso  müssten  Gefangene  und  wegen  Vaga- 
bondirens  Verhaftete  der  Untersuchung  unterworfen 
werden.  Die  Vorsteherinnen  der  Bordelle  müssen  da- 
hin wirken,  dass  die  Prostituirten  selbst  die  Männer 
besichtigen.  Sie  müssten  bestraft  werden,  wenn  die 
Erkranknngsfälle  in  ihrem  Bordell  eine  gewisse  Durch- 
schnittszahl übersteigen.  Wo  es  irgend  angeht,  müssen 
die  bei  der  Untersuchung  krank  Befundenen  sofort 
zwangsmässig  in  Krankenanstalten  transportirt  werden. 
Wo  keine  besonderen  Krankenhäuser  für  Syphilitische 
bestehen,  müssen  die  Hospitäler  verpflichtet  werden. 
Syphilitische  ebenso  aufzunehmen,  wie  andere  Kranke. 
Die  Aufnahme  muss  in  jeder  Weise  erleichtert,  für 
unbemittelte  Kranke  die  Kosten  von  den  Commnnen 
eingezogen  werden.  —  Krankenkassen  und  Vereine 
dürfen  fortan  auch  im  Falle  der  Syphilis  ihre  Mitglie- 
der vom  Genuss  des  Krankengeldes  und  freier  Behand- 
lung nicht  ausschliessen.  Ausserdem  mnsste  die  Öffent- 
liche Wohlthätigkeit  mitwirken  (Sorge  für  unentgeltliche 
Behandlung  Syphilitischer,  Vereine  zur  Einschränkung 
der  Prostitution,  Besserung  der  Prostituirten  etc.). 

Zur  Beschränkung  der  hereditären  Syphilis  die 
Heirathen  Syphilitischer  zu  verbieten,  Syphilis  als 
Ehescheidungsgrund  festzustellen  —  lässt  sich  nicht 
aasfuhren,  auch  werden  dadurch  die  unehelichen  Kin- 
der nicht  geschützt.  Es  bleibt  nur  übrig,  dass.  die 
Aerzte  wohl  Acht  geben  und  Syphilitische,  welche  hei- 
rathen wollen,  verheirathet  sind  und  syphilitisch 
Schwangere  gründlich  behandeln.  —  Die  geeignetsten 
Gnrmethoden  müssten  den  Aerzten  in  einer  Instruction 
ndtgetheilt  werden.  (?  Ref.)  Auf  Syphilis  der 
Ammen  müssten  genau  zu  überwachende  Ammenbn- 
reaux  sorgsam  achten.  Aerzte,  die  ein  syphilitisches 
Kind  oder  ein  £jnd  syphilitischer  Eltern  wissentlich 
einer  gesunden  Amme  übergeben,  sind  verantworüich 
zu  machen.     Li  den  Findelhäosem,  wo  Ansteckung 
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der  Aminen  durch  die  Kinder  leicht  erfolgt,  sind  be- 
sondere Abtheilongen  für  die  syphilitischen  Kinder 
einzorichten  und  diesen  syphilitische  Ammen  zu  geben. 
Für  verdächtige  Kinder  eignen  sich  Personen  als  Am- 
men, welche  eben  von  Syphüis  geheilt  sind  (?  Ref.). 
—  Beim  Impfen  ist  die  Lymphe  nicht  von  Kindern 
anter  3  Monaten  zu  entnehmen,  event.  sind  die  Eltern 
der  Kinder  za  untersuchen.  —  Blutung  ist  beim  Ab- 
impfen zu  vermeiden,  die  Lancette  sorgsam  rein  zu 
halten.  Das  Absaugen  des  Blutes  bei  der  Beschnei- 
dung der  Judenkinder  ist  au&:ugeben.  —  Die  Glas- 
blfiser,  unter  denen  sich  die  Syphilis  in  neuerer  Zeit 
mehr  und  mehr  durch  zufällige  Uebertragung  verbrei- 
tet, müssen  regelmässig  besichtigt  werden.  Das  be- 
wegliche Mundstück  nach  Ghassaony  ist  allgemein 
einzufahren. 

In  allen  Staaten  müsste  ein  Inspecteur  gän^ral  be- 
stellt werden,  welcher  alle  Maassregeln  zur  Beschrän- 
kung der  Syphilis  überwacht,  die  Statistik  besorgt  etc. 

Jeannbl  (3)  erhebt  gegen  einige  dieser  Vorschläge 
Bedenken,  weniger  weü  er  ne  nicht  für  nützlich,  als 
weil  er  sie  für  nicht  ausführbar  hält,  so  namentlich 
die  bedingte  Verantwortlichkeit  der  Vorsteherinnen 
der  Borddle  für  häufige  Erkrankungen  ihrer  Pflegebe- 
fohlenen, den  sofortigen  Transport  der  Krankbefunde* 
nen  nach  den  Krankenhäusern  und  (mit  allem  Recht) 
gegen  den  Erlass  von  Instructionen  an  die.  Aerzte  über 
die  Behandlung  der  Syphilis.  —  In  Betreff  der  Ueber- 
tragung der  Syphilis  (4)  von  Ammen  auf  Säuglinge 
und  von  diesen  auf  Ammen,  syphilitische  Infection 
durch  Pockenimpfung,  durch  Instrumente,  welche  man 
in  den  Mund  nimmt  etc.  bringt  er  nichts  Neues,  noch 
macht  er  neue  Vorschläge  zur  Vermeidung  derartiger 
Verbreitung  der  Syphilis.  In  Betreff  der  Verantw(fft- 
Kchkeit  der  P^ostituirten  erwähnen  wir,  dass  er  es  für 
unzulässig  hält,  sie  wegen  Verbreitung  ansteckender 
Krankheiten  strafrechtlich  zu  belangen,  dagegen  will 
er,  dass  die  Prostituirten  ihre  Curkosten  bezahlen  sol- 
len und  dass  event.  ihre  Habseligkeiten  für  dieselben 
haften  sollen.  Auch  die  Wirthinnen  der  Bordelle  sol- 
len in  dieser  Art'  für  die  Erkrankung  ihrer  Einwohne 
rinnen  bestraft  werden.  (Eine  entschieden  zurückzu- 
weisende Maassregel.   Ref.) 

Jeannbl  (5)  hat  auch  dem  medicinischen  Gomit^ 
von  Bordeaux  cdne  Reihe  von  Condusionen  vorgelegt, 
um  sie  dem  internationalen  Congress  zu  übergeben. 
Sie  stimmen  im  Allgemeinen  mit  denen  von  Rollet 
überein,  einzelne  Abweichungen  sind  bereits  erwähnt. 
Die  ausführlichen  Vorsehläge,  welche  er  macht,  «um 
heimlich  Prostituirte  zur  Insoription  zu  führen,  die 
Bedingungen,  unter  denen  Verhaftungen  verdächtiger 
Frauenzimmer  erfolgen  sollen  etc.,  sind  mehr  Sache 
der  Polizei,  als  des  Arztes. 

In  Bezug  auf  die  Prostitution  in  Wien  hält  es  das 
DoctorencoUegium  (6),  wie  auch  Dr.  P.  (7)  für  erwie- 
sen, dass  trotz  grösster  Thätigkeit  der  Polizei  die 
strafrechtliche  Verfolgung  derselben,  sowie  der  Kup- 
pelei und  die  zeitweise  auf  Prostitnifte  angestelltoi 
Razzia's  keinen  Erfolg  gehabt  haben,  dass  vielmehr 
die  Syphilis  in  Wien  von  Jahr  zu  Jahr  und  nicht  nur 


im  Verhältniss  zum  Wachsthum  der  Bev51kenmg  n- 
nimmt.  Beide  kommen  auf  die  VorscUäge  zori^ 
welche  bereits  1850  von  Dr.  Nüssbr  erfolglos  genuuM 
sind:  Reglementirung  der  Prostitution,  äntli<^ Be- 
sichtigung, Gesundheitskarten.  -  (Wenn,  wie  du 
Doctoren-Collegium  will,  den  krankbefundenen  Bir- 
nen nur  die  Karte  abgenommen  und  ihre  Erkrankung 
der  Behörde  angezeigt  werden  soll,  so  ist  dies  unpne- 
tisch,  weil  solche  Personen  sofort  „latitiren*^  und  üä 
oft  wochenlang  krank  umhertreiben ,  bis  sie  ergilBD 
werden.  Aus  denselben  und  anderen  Gründen  md 
die  Besichtigungen  in  den  Wohnungen  der  einzefaMB 
Frauenzimmer,  die  gleichfalls  vorgeschlagen  wcrdei, 
nicht  zu*  empfehlen.  Ref.)  Gegen  Bordelle  spricht  öd 
das  Doctoren-Collegium  entschieden  aus,  wdl  & 
heimliche  Prostitution  dadurch  doch  nicht  beschriakt, 
die  Prostitution  im  Allgemeinen  ermnthigt  wird.  Dr. 
P.  weist  mit  Secht  auf  die  Nothwendigkeit  der  streng 
sten  Ueberwachung  und  Regelung  des  Dienstbotes- 
Wesens  hin,  da  erfa^mngsgemSssDienstmldchen  Udg 
die  Quelle  syphilitischer  Ansteckungen  mnd  und  dk 
Zahl  der  Prostituirten  sich  vornehmlich  ans  ihnen  n- 
crutirt. 

Die  für  Wien  gemachten  Vorschläge  scheineD  skb 
nur  auf  diejenigen  Prostituirten  zu  beziehen,  wd<^ 
sich  freiwillig  zur  Inscription  melden  sollten. 

b.  Hundswuth. 


8)  SoeiJU  de  mM«clii«  d' Alger.    Sar  la  prophylwxc« 
de  U  rage.    Gas.  m^d.  de  Lyon.     No.  27.    (HiMÜMrb«, 
reo  Terd&chtiger,   Todtcohiagen  toller   und  von  toUea 
Hände,  Hundesteuer.    Kef.) 


8.  Hygieine  der  yerschiedenea  Beschäf- 
tigungen und  Gewerbe. 

El  erbau  m,  Arbeit  nnd  ibr  getetalieher  Sobots.  Dteeh.  ZdtMit 
f&r  SftMts-Anaeik.  Heftl.  (PopoUre  AbVaadlaog  ubtac  dietert 
Betrieb  mancher  Qewerbe  erwaehienden  Sehftdliehkeltea,  Bar 
werke,  Hüttenwerke;  mit  eiaem  Anhang  fiber  Thiaigifta.  ^ 

a.  Kohlenbergwerke. 

Raehely  A.,  Quam  vlm  fodinae  earbonnm  foaaUlom  in  TakteAMB 
et  ▼itam  operariomm  exteraat.    Disaert.  inenguc.    8»    Bnalnl 

Rachel  bespricht  im  wesentlichen  Theile  »ssä 
Arbeit  nur  die  durch  abnorme  Mischung  de? 
Luft  in  den  Kohlenbergwerken  för  die  Ar- 
beiter erwachsenden  Nachtheile,  die  ehroi^ 
sehen  und  acuten  Intoxicationen  durch  die  yeDchtf- 
denen  hier  in  Betracht  kommenden  sch&dlichen  (te 
Besondere  Berücksichtigung  finden  die  TersdnedeDei 
Formen  der  chronischen  Lungenleiden  der  Bergsbo- 
ter.  Erwähnenswerth  sind  die  Beobachtungen,  welche 
R.  selbst  im  Jahre  1866  über  die  Cholera  an  der  Gnb 
„Zollverein^  bei  Essen  gemacht  hat. 

Die  Grabe  selbst  stellte  sich  als  die  Quelle  der  l^ 
krankungen  dar,  und  es  traten  sowohl  die  ersten  tr- 
krankongen  im  Schachte  selbst  auf,  als  auch  kamen  i|ii- 
ter  meistens  die  Arbeiter  krank  aus  demselben  hecnt. 
Von  600  Arbeitern  erkrankten  in  5  Tagen  190,  od 
zwar  i  hierron  in  der  Grube,  so  dass  diese  auf  I&Vb* 
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Zeit  geschlossen  werden  mnsste  und  erst  nach  erfolgter 
Desii^ection  (Wie?  Ref.)  befahren  wurde  —  Die  Ur- 
sache der  Erkranknngen  sieht  R.  in  denselben  Verhält- 
nissen,  welche  Intermittenten  und  typhose  Fieber  bei  den 
Grubenarbeitecn  so  häufig  machen:  Verunreinigung  der 
Luft  durch  Producte  der  Zersetzung  animalischer  und 
Tegetabilischer  Stoffe  bei  sehr  hoher  Temperatur  (die 
Oholeradejectionen  der  froher  Erkrankten  dürften  für  den 
weiteren  Verlauf  der  Epidemie  besonders  wichtig  gewe- 
sen sein,  Ref.)»  mangelhafte  Ventilation,  Gebraach  des  un- 
reinen C^rubenwassers  zum  Trinken. 

Nicht  aninteTessant  sind  femer  einige  Angaben 
über  die  allgemeinen  hygieinischen  Verhältnisse  der 
Grubenarbeiter  in  den  Eohlendistricten  der  Rulir.  Die 
alten  Bergmannsfiuailien ,  in  denen  die  Beschäftigung 
sich  vom  Vater  aof  den  Sohn  vererbt,  werden  immer 
seltener.  Sie  arbeiten  meistens  in  kleineren  Gruben 
in  Mitten  ländlicher  Districte  und  haben  daher  eine 
bessere  Gesundheit ,  als  die  Arbeiter,  welche,  an  den 
grossen  Gmben  besdiäftigt,  nnter  einer  Fabrikbevölke- 
rung  in  sehr  ungünstigen  hygieinischen  Verhältnissen 
leben  and  grossentheilsaus  zusammengelaufenem,  meist 
liederlichem  Volk  bestehen. 

b.  Minears. 

Oabatse,  IL,  Aeddenta  raxqnels  sont  ezpot^t  lea  minenrt.    Gas. 
des  h6i».  Mo.  116.  p.  460. 

C.  theilt  einen  Fall  nut,  in  dem  mehrere  Mineurs 
bei  den  Uebungen  des  Geniecorps  zu  Arras  asphyxirt 
wurden.  Es  geschah  dies  dadurch,  dass  in  den  Gang, 
in  welchem  .sie  sich  befanden,  schädliche  Gase  aus  einem 
benachbarten  Gange  einströmten,  in  welchem  kurze  Zeit 
vorher  eine  Sprengung  vorgenommen  war.«  C.  glaubt, 
es  sei  Schwefelwasser^ffgas  gewesen.  Die  Leute  wur- 
den sämmtlich  wiederhergestellt. 


schSftigten  zu  unterscheiden.  Die  ersteren  zeigen  zwar 
öfter  leichte  Erkältungskrankheiten,  zu  denen  der  Zug 
in  den  Gradirhäusem  und  die  durch  Verdunstung  der 
Soole  bedingte  etwas  niedrigere  (um  1—2  ®  )  Lufttempera- 
tur Veranlassung  geben,  doch  haben  sie  im  Allgemeinen 
eine  Yorzügliche  Gesundheit  und  hohe  Lebensdauer. 
Irgend  ein  Nachtheil  vom  Einathmen  der  an  Salzthei- 
len  reichen  Luft,  die  auch  meistens  darch  Zersetzung 
frei  gewordene  Salzsäare  enthält,  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen. Die  Sieder  dagegen,  welche  in  offenen  Pfan- 
nen die  durch  das  Gradiren  concentrirte  Soole  ver- 
dunsten lassen,  das  crystallisirte  Salz  in  Trocken- 
räame  schaffen  und  die  Mutterlauge  aus  den  Pfannen 
entfernen,  sind  meist  schwächliche  Menschen,  haben 
eine  bleiche,  oft  aschgraue  Farbe,  zeigen  grosse  Apa- 
thie und  Energielosigkeit  Sie  leiden  oft  an  Kopf- 
schmerzen, Katarrhen,Rheumatismus,profasen  Schweis- 
sen,  und  alle  gelegentlichen  Krankheiten  nehmen 
bei  ihnen  leicht  einen  profusen  Charakter  an.  Die 
häufig  vorkommenden  chronischen  Bronchialkatarrhe 
fuhren  selten  oder  nie  zur  Tuberculose.  —Die  Ursache 
für  ihren  Zustand  ist  in  dem  Aufenthalte  in  einer  fort- 
dauernd hohen  Temperatur  von  22-25  ^  zu  suchen. 
Zugleich  ist  die  Luft  in  den  Siedhäusem  vieltrockner, 
(50—51  pCt.  Feuchtigkeit),  als  in  den  Gradirhäusem, 
(74-75  pCt.),  hierzu  kommt  eine  im  Allgemeinen 
dürftige  Lage  und  mangelhafte  Ernährung.  Trotz  alle- 
dem stellt  sich  auch  bei  den  Siedhaus -Arbeitern  die 
mittlere  Lebensdauer  in  Reichenhall  auf  67  Jahre.  (I) 
F.  räth  an,fär  bessere  Ventilation  und  Durchfeuch- 
tung der  Luft  in  den  Siedhäusem  zu  sorgen,  die  ma- 
terielle Lage  der  Arbeiter  zu  verbessern. 


c.  Weinkaper. 

8aiiitpi6rr6,C.y  Des  gas  Ifrespirsbles  qnl  pearent  se  digager  dsns 
Im  eoTSS  Tinsirss.    kaa.  d'hyg.    JuUlet. 

S.  hat  mehrere  Fälle  constatirt,  wo  in  den  grossen 

'Weinftssern  und  Kufen  die  Luft  irrespirabel  war  und 

das  Brennen  eines  Lichtes  nicht  unterhalten  konnte, 

ohne  dass,  wie  gewöhnlich,  Kohlensäure  daran  Schuld 

*war. 

Verschiedene  Analysen  ergaben  eine  relative  Ver- 
ringerung des  Sauerstoffs  im  Vergleiche  zum  Stiekstoff- 
gefaalt  der  Luft  (11,85;  13,04,  16,66pGt.  0.  bei  88,15; 
88,84;  86,96pOt  N.  in  drei  Fällen).  —  Stickstoffent- 
wickelung konnte  diese  Veränderung  der  Zusammen- 
aetzung  nicht  bewirkt  haben,  sondern  Absorption  von 
Sauerstoff  entweder  durch  Mycodermen  oder  durch  irgend 
welche  Oxydationsprocesse;  welches  von  beiden,  bleibt 
zweifelhaft. 

In  einem  Falle  wurde  ein  Arbeiter,  der  sich  in  ein 
solches  Gefäss  hinein  begab,  asphyxirt,  wurde  jedoch 
gerettet.  —  Die  Alkalien  (Aetzkalk,  Ammoniak),  die  man 
sonst  zur  Luftreinigung  Ia  solchen  Gefässen  benutzt, 
können  hier  natürlidi  nichts  nützen,  sondern  nur  Ven- 
tilation. 

d.  Salinen-Arbeiter. 

BLIrth,  L.  (Br«sUR}t  Uebsjr  dis  Qesandheitsverhaltoiss«  der  Salinen- 
sfbdter, 

Unter  den  Salinen- Arbeitern  sind  die  bei  dem 
Gradiren  der  Soole  und  die  in  den  Siedhäusem  be- 


e.  Feilenhauer. 

Hall,  John  Charles,  Diseases  of  arüsans.  I.  The  Sheffield  file- 
catters'  disease.    St  Georges  Hosp.    Bsp.  II. 

Die  Arbeiter  in  den  Feilen-Fabriken  zu 
Sheffield  bilden  eine  Genossenschaft  von  5,750  Men- 
schen, anter  welchen  300  Frauen  und  1000  Kinder 
sind.  Die  Gesellschaft  ist  sehr  wohlhabend  und  sorgt 
reichlich  für  ihre  Kranken,  die  sie  dem  Krankenhanse, 
an  welchem  J.  G.  Hall  seit  14  Jahren  als  Dirigent 
thätig  ist,  zufuhrt.  -  HALt  giebt  eine  genaue  Schilde- 
rung der  Feilenfabrikation,  aus  welcher  hervorgeht, 
dass  besonders  ein  Akt  derselben  Gelegenheit  zu  spe- 
cifischen  Erkranknngen  giebt.  ~ 

Bei  dem  eigentlichen  Aushauen  der  Feilen,  welches 
mittelst  eines  Meisseis  und  eines  schweren  Hammers  ge- 
schieht, liegt  die  FeUe  auf  einem  Lager  von  Blei,  und 
die  File  cutters  disease  ist,  wie  durch  vier  mitgetheilte 
Fälle  erläutert  wird,  eine  Bleivergiftung  mit  den  be- 
kannten Symptomen  derselben  —  Koliken,  Neuralgieeu, 
Lähmungen  der  Extensoren  der  Arme,  bleigrauem  Rand 
am  Zahnfleisch  etc.  —  Das  Blei  wird  dem  Organismus 
bei  der  Arbeit  durch  di&  Haut,  die  Lungen  imd  den 
Nahrungscanal  zugeführt 

Die  linke  Hand,  welche  den  Meissel  hält,  ruht  auf 
dem  Bleilager  und  schiebt  auf  diesem  den  Meissel  Tor- 
warts. Die  Finger  derselben  und  namentlich  der  Dau- 
men wird  Ton  den  Arbeitern  oft  zum  Munde  geführt  und 
mit  Speichel  benetzt.  Der  feine  Bleistaub,  der  bei  jedes- 
maligem Zuhauen  entsteht,   wird  eingeathmet,  er  setzt 
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sich  an  der  Haut  tind  in  den  Haaren  fest  nnd  erfällt 
den  Arbeitsraum,  in  welchem  die  Arbeiter  auch  meistens 
ohne  sich  zu  waschen  ihr  Mittagsmahl  Terzehren. 

Als  prophylactische  Maassregeln  empfiehlt  H. :  1) 
Kinder  nnter  10  Jahren  sollen  als  Feilenhaner  nicht 
beschäftigt  werden.  2)  Hände,  Arme  nnd  Gesicht  sind 
mehrmals  täglich  zu  waschen,  das  Haar  zu  bürsten, 
der  Mund  auszuspülen.  3)  Es  darf  nicht  im  Arbeits- 
raum gegessen  werden.  Vor  dem  Essen  Waschungen. 
4)  Das  Bespeicheln  der  Finger  bei  der  Arbeit  ist  zu 
vermeiden.  5)  Vor  Nase  und  Mund  ist  ein  Respirator 
zu  binden.  6)  Die  Kleidung  soll  von  grober  Leinwand 
sein,  mit  einer  Kappe,  die  die  Haare  schützt.  7)  Sie 
ist  nach  der  Arbeit  abzulegen.  8)  Häufige  Bäder.  9) 
•  Bei  dem  Arbeitsraume  iiluss  ein  Ankleidezimmer  mit 
Waschapparaten  eingerichtet  werden.  (Ventilation  des 
Arbeitsraumes.  Ist  das  Blei  in  der  Unterlage  nicht 
durch  einen  andern  Stoff  zu  ersetzen !  Ref.) 

Das  Härten  der  Feilen,  welches  jetzt  mehr  und 
mehr  statt  im  Kohlenfeuer  im  Bleibade  vorgenommen 
wird,  giebt  erfahrungsgemäss  zu  Bleiintoxication  keinen 
Anlass,  iind  es  lässt  sich  jede  Gefahr  desselben  leicht 
vermeiden,  wenn  über  der  Pfanne,  in  der  das  Blei  ent- 
halten ist,  ein  Mantel  angebracht  wird,  der  mittelst 
eines  Rohrs  mit  dem  Schornstein  communicirt.  Hier- 
durch würden  die  beim  Eintauchen  der  Feüen  auf- 
kommenden Bleipartikelchen  abgeleitet  werden.  Die 
Oberfläche  des  Bleibades  ist  bedeckt  mit  einem  Pulver 
aus  Weizenmehl,  Holzkohle  und  Salz  und  hindert  für 
gewohnlich  die  Verflüchtigung  des  Bleies. 

f.  Tabak-Arbeiter. 

Schwabe,  Der  Tabak  vom  sanit&tspollzeilichen  Standpankte.  Vier- 
teljschr.  für  gerichtl.  Med.    VL    8.  27.    (Siehe  oben  bei  6,  14.) 

g.  Nähmaschinen-Arbeiterinnen. 

Langdon,  J.,  Down,  H.,  Inflaence  of  the  sewing  maelüne  on  fe- 
male  health.    Brit.  med.  Joum.    Jan.  12.  p.  26. 

Down  hat  bei  Frauenzimmern,  welche  mit 
der  Nähmaschine  arbeiten,  ähnliche Krankhßits- 
Erscheinungen  beobachtet,  wie  Guibout  und  Cazal. 
(Jahresb.  1866  I.  S.  420.) 

Die  Kranken  klagten  über  grosse  Schwäche,  sahen 
elend  aus,  litten  an  Herzklopfen,  Stirnkopfschmerz, 
Schmerz  im  Kreuz  und  den  Lenden.  Die  Pupillen  wa- 
ren weit  imd  träge.  Das  ganze  Wesen  derselben  zeigte 
grosse  Apathie.  Bei  allen  Hess  sich  Fluor  albus  nach- 
weisen. —  D.  schreibt  die  Erscheinungen  gleichfalls  einer 
Reizung  der  Geschlechtstheile  durch  das  altemirende 
Auf-  und  Abbewegen  der  Beine  beim  Arbeiten  an  der 
Maschine  zu.  Die  Krankheit  war  seltener  bei  Personen, 
welche  an  Maschinen  nähten,  die  mit  beiden  Füssen 
gleichzeitig  getreten  wurden.  Mehrere  gestanden  ein,  in 
unmittelbarer  Folge  ihrer  Beschäftigung  sich  die  .Mastur- 
bation angewöhnt  zu  haben.  Letztere  durfte  als  die  we- 
sentliche Ursache  der  schwereren  Krankheits^le  dieser  Art 
'  anzusehen  sein.  Aufgeben  der  Arbeit,  Tonica,  Eisen 
führten  zur  Heilung. 


9.  Hygieiae  der  Armee  und  Marine. 


a.  Militär-Medicinalwesen. 

1)  Richter,  A.  L.,  Das  Militarmedieinalwesen  Preussena.  lack 
den  B^lürfniaaea  der  Gegenwart  dargestellt.  Lieferung  S  udi 
8.  DarmaUdt.  _  8)  Senftleben,  H,  Uedioiniache  Brief«  an 
England.    DUch.  Klin.  No.  1.  5.  6.  15.  80.  88. 


b.   Kriegs-  nnd  Sänitätswesen. 

3)  Charpentior,  L.,  Qaelqaea  conaid^rationa  aar  ThygiÜM  dn 
arm^ea  en  campagne.  Th^ae  etc.  4.  Strasbourg.  ~  4)  San- 
sin,  M.,  Exposition  nnlTereeUe.  Dn  mat^riel  des  ambalaiHei. 
Gas.  in4d.  de  Straaboarg.  No.  17.  p.  805.  —  5)  IiOefller,F^ 
Geueralbericht  über  den  Gesundheitsdienst  im  Fedsuge  saget  j 
Danemark  1864.  1.  Theil.  8.  302  pp.  1  Tab.  80  Bolsselia'tle. 
Berlin.  —  6)  Evana»  Les  institutions  sanitaires  peadaat  U «m- 
fliet  anatro  -  pruaslen  -  italien,  saivi  d'oa  essal  *8or  les  ve  Ita« 
d'ambulsnoes  ete.  8.  Paris.  —  7)Didiot,  La  goerre  eeotea- 
poraine  et  le  serrice  de  saat&  des  arm^s.  8.  VII  et  144  pp. 
Paris,  1866.  —  8)  ▼.  M  aranow  itsch,  P.,  Das  Sanititawesca  ii 
der  prenas.  Armee  urShrend  des  Krieges  im  Sommer  1866.  (Am 
dem  Russ.)  8.  IV  und  54  86.  Berlin.  ^  9)  BrinknanB.V^ 
Die  freiwillige  Krankenpdege  im  Kriege,  mit  besonderer  Bcräek- 
siehtigang  ilirer  Leistungen  im  Jahre  1866.  143  88.  Mit  3  TiC 
Berlin.  —  10)  Loewenhardt,  P.  E.,  Die Orgaaisation  der  Pii- 
vatbelhttlfe  sur  Pflege  der  im  Felde  Tenrundeten  oad  erfcraaiEleB  ' 
Krieger.  8.  XVL  818  88.  Berlin.  ~  U)  Roth,  W.»  AatUcfec 
nnd  frei'K'lllige  Krankenpflege.    8.    8. 18.    Berlin. 


c.  Verpflegung. 

18)  T.Bau  mann,  B.,  Studien  über  die  Verpflegung  der  Kriegik«n 
im  Felde.  Bd.  1.  Hlst.  TheU.  8.  Abth.  8.  Leipxig.  —  13)  Rio- 
lacci,  Sur*  Fusage  journalier  dn  caft  0^  matin)  dana  let  oocpi 
de  tronpes.    Rec.  de  m^m.  de  mid.  milit  Hai.  p.  353. 


d.  Equipirung. 

14)  Vereamer,  HabUlement  et  ^quipement  de  la  tronpe.  Areb-BÜ 
Belg.  AvriL  p.  384. 

e.  Becrutirungswesen. 

15)  Ein  Militärarzt:  Voraoblage  sn  einigen  Abaaderaagen  dsr  b* 
struction  für  daa  ärztliche  und  wundaratllehe  Personal  sor  DbIb^ 
Buchung  der  Conscribirten.  Bayer,  ärstl.  IntelllgensbL  Ne.  1 
8.  85.  —  16)  Eckart,  Studien  nber  Mllit&rdienst-DniaB^ekMl' 
Ibidem.  No.  6.  8.  78.  —  17)  Bin  oeateir.  MlUl&rartl:  üalff- 
anehnng  nnd  Benrtheilnng  der  aimalirtea  Krankheiten  ia  attti- 
arztl.  Besiehnng.  Der  MllitirarsL  No.  7. 9. 11.  IS.  —  U^Freth- 
lieh,  Beitrag  sn  den  Bmstmessnngen  der  Reeratea.  Zeitaektt 
fnr  med.  Chir.  nndGeburtsk.  VL  Heft  5.  —  19)  Derselbe,  Ui 
Bedeatong  der  Themometrle  fiir  die  milit.  medlolnisehe  Wims- 
Schaft    Ibidem.    No.  8.   8.  S07. 


f.  Minengase. 

80)  Poleck,  Die  chemische  Natur  der  Mlaengnse  and  ihre 
hnng  cur  HInenkrankheit.  8.  147  88.  Mit  1  T^ab.  und  S  Uk> 
Berlin.  —  81)  Oabasse,  M.,  Aoeidents  aazquel«  soat  expasto 
les  mineurs.    Gas.  des  h6p.  No.  116.  p.  460. 


g.  Marine. 

88)  Lefivre,  A.,  Histoire  du  Service  de  le  sant^  de  la  maiiasai* 
litaire  et  dea  4colea  de  m4decine  navale  en  Franc«.  6.  SGOlf 
Avee  plan,  et  cart  Paria.  ~  88)  Le  Roy  de  Mirleosrt,  i. 
Rapport  snr  les  progr^  de  Thygiene  oavale.  8.  65  pp.  ^^ 
84)  Lion,  A.,  De  l'hßpital  au  bord  dea  navires  de  Vttat  TUm 
etc.    4.     58  pp,    Montpellier. 
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a.  Militair'Medicinalwesen. 

RiCHTEB,  welcher  für  die  Reform  /des  Militair- 
Medicinal- Wesens  w&hrend  seiner  langjährigen  amt- 
lichen Wirksamkeit  unausgesetzt  thätig  gewesen  ist, 
hat  in  seinem  Werke  über  das  Militair-Medicinal- 
Wesen  Preussens  (1)  ausser  einer  Darstellung  dos 
gegenwärtigen  Zustandes  desselben  die  Gesichtspunkte 
festgestellt,  welche  bei  einer  weiteren  Reform  maass- 
gebend  sein  müssen. 

Senptleben  (2)  macht  in  seinen  Feuilleton -Ar- 
tikeln interessante  Mittheilungen  über  verschiedene 
das  Militair-Medicinal-Wesen   in  England 
betreffende  Gegenstände ;    zum  Theil  nach  eigenen 
während   mehrfachen  Aufenthaltes   in   England   ge- 
machten Erfahrungen,  zum  Theil  nach  amtlichen  Quellen. 
(Parliamentary  paper  of  the  comittee  of  in  quiry,  einge- 
setzt am  20.  Nov.  1865  durch  den  Duke  of  Cambridge). 
Er  schildert  die  Stellung  der  Militair-Aerzte  im  Allge- 
meinen,  entwickelt  die  Gründe,   welche  grade  die 
tüchtigeren  Kräfte  in  England  von  der  militairärzt- 
üchen  Garriere  fern  halten,  und  constatirt,   dass  dort 
wie  bei  uns  das  Streben  dahin  geht,  die  Militair-Aerzte 
za    einer   besonderen    Sanität^- Truppe,     wie    das 
Lagenieur-Corps  zu  formiren.  —   Dann  giebt  er  eine 
Schilderung  des  Herbert -Hospital  zu  Woolwich,  des 
Royal  Victoria -Hospital  zu  Netley-Soutbampton,  des 
Hospitals  für  die    Marine -Infanterie,  für  Soldaten- 
Frauen  und  Kinder  zu  Woolwich ,  welche  er  durch 
eigene  Besuche  kennt.  Besonderes  Interesse  erregt  die 
Schilderung  der  bei  dem  Victoria- Hospital  gelegenen 
und  damit  zusammenhängenden  Army-medical  school, 
der  militairärztlichen  Academie ,   auf  welcher   auch 
Jeder  selbst  vollständigst  ausgebildete  Arzt,  der  die 
militairärzÜiche  Garriere  einschlagen  will,  einen  Cursus 
durchzumachen  und  Examina    abzulegen  hat.      Die 
Organisation  der  Anstalt  ist  in  folgenden  Reglements 
dargestellt;   1)  Organization   of  the  Practical  Army 
Medical  School,  including  the  subjects  to  be  taught 
by    the  professors    etc.    London    1865,   Eyre    and 
Spottisworde    2)   Regulations   for    the  Quidance   of 
Candidates,     attending    the    Army    Medical    School 
at    NeÜey.        London    1866,     Eyre     and    Spottis- 
worde.   Aus  denLections-Plänen  geht  hervor,  welches 
Gewicht  auf  die  Hygieine  und  speciell  die  praktische 
Oesundheitspflege  der  Armeen  gelegt  wird.    Ein  hy- 
gieinisches  Museum  ist   noch  in   der  Entwickelung 
begriffen. 

Mit  besonderer  Ausführlichkeit  schildert  S.  die 
Chelsea-barracks,  Casemen,  welche  neu  mit  vollstän- 
digster Berücksichtigung  der  Forschungen  der  Royal 
Sanitary  und  der  Hospital  andBarrack  Improuvement 
Commission  ausgeführt  sind.  Die  bauliche  Einrich- 
tung, Ventilation,  Drainage,  Bäder,  Waschhäuser,  der 
Turnplatz,  die  Pferdeställe  werden  beschrieben  und 
sind  einige  erläuternde  Zeichnungen  beigefügt. 

'  b.  Kriegs-Sanitätswesen. 

Chabpbutibr  vergleicht  in  seinerThese  über  Kriegs- 
hygieine  (3)  im  ersten  Theile  die  Sterblichkeit 

JahxMberiebt  der  geaammtea  Medlcln.  1867.  Bd.  L 


im  englischen  undfranzösischenHeere  wäh- 
rend des  Krimkrieges  und  sieht  die  Ursache  der 
ungünstigen  Verhältnisse  bei  den  Franzosen  in  der 
zu  geringen  Zahl  der  Aerzte  bei  der  grösseren  Menge 
der  Verwundeten ,  dann  aber  im  Typhus  und  anderen 
ansteckenden  Krankheiten,  von  denen  die  Engländer 
verschont  blieben.  Da  das  Klima  gesund  ist,  müsste 
die  Ursache  dieser  Krankheiten  in  den  hygieinischen 
Verältnissen  gesucht  werden,  die  bei  den  Franzosen 
schlechter  waren :  UeberfüUnngderAmbulancen,  höchst 
nachtheiliges  Verfahren  bei  der  Evacuation  derselben 
nach  Constantinopel ,  indem  dieselbe  ohne  Beirath  der 
'  Aerzte  und  in  ungeeigneten,  überfüllten  Schiffen  aus- 
geführt wurde.  In  Ck)nstantinopel  selbst  waren  die 
Hospitäler  wieder  überfüllt,  dieselben  waren  in  ganz 
ungeeigneten  Häusern  etablirt.  Nur  Michel  Lew 
brachte  das  Zerstreuungs-System  und  Baracken  an  den 
Ufern  des  Bosporus  und  zu  Gallipoli  mit  Erfolg  in  An- 
wendung. Die  Organisation  des  Sanitätswesens  war 
bei  den  Engländern  anfangs  auch  schlecht,  besserte 
sich  aber  während  des  Feldzuges  schnell,  man  wandte 
das  Zerstreuungssystem  an,  benutzte  Baracken  und 
ausserdem  waren  die  englischen  Soldaten  im  Ganzen 
besser  situirt.  Statt  wie  die  Franzosen  in  Zelten  mit 
feuchtem ,  verunreinigten  Boden ,  wohnten  sie  in  ge- 
dielten Baracken  und  hatten  bessere  Verpflegung.  — 
Einen  guten  Maasstab  für  die  hygieinischen  Verhält- 
nisse geben  auch  die  Resultate  ab,  welche  die  Chirur- 
gen bei  Operationen  erzielten,  und  wenn  auch  bei  den 
Engländern  die  Zahl  der  Operirten  überhaupt  geringer 
war,  so  ist  doch  auch  ohne  dies,  wie  vergleichende 
Tabellen,  welche  mitgetheilt  werden,  zeigen,  dasSterb- 
lichkeits-Verhältniss  der  verschiedenen  Operationen 
bei  den  Franzosen  erheblich  grösser.  Im  zweiten  Theile 
bespricht  Gh.  die  Sanitätsverhältnisse  der  amerikani- 
schen Nordarmee  und  erkennt  sie  als  musterhaft  an,  wenn- 
gleich er  in  Bezug  auf  manche  Einrichtugen  den  Ruhm 
der  Erfindung  für  die  französische  Nation  zu  retten 
sucht.  -  Den  Grund  der  Ueberlegenheit  der  Ameri- 
kaner in  diesen  Dingen  sieht  er  in  der  Autonomie  der 
Aerzte  bei  Einrichtung  und  Leitung  des  Sanitätsdienstes 
und  in  den  enormen  Hülfsmitteln,  welche  ihnen  zu  Ge- 
bote standen.  Schon  auf  den  Schlachtfeldern  wirkte 
die  grosse  Zahl  der  Aerzte  günstig,  die  es  ermöglich- 
ten, dass  seit  der  Schlacht  von  Friedrichsburg  kein 
Verwundeter  länger  als  2  Stunden  ohne  Hülfe  bUeb. 
Der  Transport  der  Verwundeten  nach  den  Ambulancen 
sowie  von  hier  nach  den  Hospitälern  wurde  durch 
höchst  geeignete  Mittel  (Kranken- Waggon,  Lazareth- 
Transport- Schiffe  etc.)  ausgeführt  und  das  für  die 
Krankenhäuser  angewandte  Pavillonsystem,  welches 
genau  nach  seinen  verschiedenen  Typen  geschildert 
wird,  führte  im  Verein  mit  der  vorzüglichen  Verpfle- 
gung zu  ausnehmend  günstigen  Erfolgen,  wie  sich 
gleichfalls  aus  der  Sterblichkeit  der  Operirten  entneh- 
men lässt.  Auch  die  Verpflegung  der  Truppen  im 
Allgemeinen  war  vorzüglich,  es  trat  mit  Ausnahme  der 
Rougeole  des  camps  keine  epidemische  Krankheit  auf 
und  die  Sterblichkeit  der  Armee  hatte  in  1  Jahre  das 
Verhältniss  von  104  :  10  Tausend  (im  Frieden  240), 
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bei  denEnglftndern  im  Krim-Kriege  2,320 :  10  Tausend. 
Während  des  Krieges  nahm  die.  Zahl  der  Erkrankun- 
gen ab,  die  der  Todesfälle  nur  Wenig  zn. 

Die  Transportmittel  für  Verwundete,  namentlich 
die  in  der  nordamerikaniscben  Armee  angewandten, 
welche  sich  auf  der  Pariser  Weltausstellung  befanden, 
beschreibt  Sarazin  (4). 

Die  Wagen   zum  Transport  der  Verwundeten   nach 
den  Ambulancen  sind  vierrädrig,  zweispäzmig,  mit  wasser- 
dichter Leinwand  gedeckt    In  dem  Wagen  von  Rosen- 
kranz sind  4  Lagerstätten  enthalten,   die  je  zwei  und 
zwei  über  einander  stehen,   aber  durch  einen  einfachen 
Mechanismus   sich  in  2  Bänke  verwandeln  lassen,    von 
denen  die  Sitze   von   den  beiden  unteren,    die  Lehnen 
von   den  beiden  oberen   Lagerstätten   gebildet   werden. 
Nimmt  man  diese  Veränderung  nur  mit  dem  einen  Paar 
der  Lager  vor,    so  hat  man   2  Lager  und  eine  Bank. 
Jeder   Wagen    kann    somit,    da    der   Bock    auch    be- 
nutzt wird,  2  sitzende  und  4  liegende,   oder  5  sitzende 
und  2  liegende  oder  8  sitzende  Verwundete  aufnehmen. 
Er   ruht   auf   gewöhnlichen   Druckfedem.    An    anderen 
Wagen  hängt  der  Wagenkasten  in  Kautschuk -Ringen, 
bei  noch  andern  ruht  derselbe  auf  der  Axe,   aber   die 
Lager  sind  an  Kautschukringen  aufgehängt.    Ein  Fehler 
dieser  Wagen  ist  es,  dass  sie  sehr  hoch  sind,   so  dass 
namentlich  das  Belegen  der  oberen  Lagerstätten  schwie- 
rig ist.     S.  schlägt   vor,    da  die  Hohe  der  Räder  der 
leichteren  Beweglichkeit  wegen  beibehalten  werden  muss, 
die  Axe  tief  gebogen  zu  construiren  und  so  den  Kasten 
zu  senken.    —    Sehr  gelobt  werden  die  amerikanischen 
Hospital-Eisenbahnwaggons.    In  diesen  befinden  sich  zu 
beiden   Seiten    3  Etagen   von  je   5  Lagerstätten   über 
einander,    zwischen  denen  in  der  Mitte  ein  freier  Gang 
bleibt    Die  Lager  bestehen  in  Rahmen,    versehen   mit 
Matratzen,    Kopfkissen  und    Decken,    und    hängen  mit 
Kautschukringen  an   senkrecht  stehenden   Säulen.     Der 
Wagen,  welcher  mit  einem  eisernen  Ofen  geheizt  wird, 
hat  zur  Ventilation  ein  Luftrohr,  dessen  ins  Freie  fuh- 
rende Mündung  erweitert  ist  und  in  der  Richtung  steht, 
in  welcher  der  Zug  fährt.     Hierdurch  wird  beim  Fahren 
frische  Luft  mit  grosser  Kraft  in  den  Wagen  getrieben. 
Im  Innern  desselben  führt  das  Rohr  in  den  geschlossenen 
Mantel    des    eisernen  Ofens  und  von  hier  geht  die  er- 
wärmte Luft  in  eine  Röhrenleitung  unterhalb  des  Fuss- 
bodens,  von  wo  sie  durch  mehrere  vergitterte  Oeffnungen 
in  das  Innere  des  Waggons  tritt.    Im  Sommer  wird  der 
Ofen  durch  ein  Gefäss  mit  Wasser  ersetzt,  wodurch  die 
Luft  feucht  gemacht  und  zum  Theil  vom  Staub  befreit 
wird.    An  den  beiden  Enden  des  Waggons  befinden  sich 
die  Ciosets,  Apotheke  etc. 

Der  werthvoUe  Generalbericht  Löfflkr's  (5)  über 
den  Gesundheitsdienst  im  Feldznge  gegen  Dänemark 
von  1864,  dessen  erster  Theil  erschienen  ist,  bespricht 
in  seinem  ersten  Abschiiitte  den  Gesundheitszustand 
und  die  Gesundheitspflege  der  prenssischen  Feldarmee  ' 
im  Allgemeinen. 

Die  preussische  Armee,  welche  in  Schleswig  ein- 
rückte, zählte  den  1.  Februar  1864  20,000  Mann,  stieg 
aber  bis  zum  Juli  auf  63,500  Mann  und  betrug  in  Folge 
eingetretener  Entlassungen  am  30-  October  46,000  Mann. 
Der  Verlust  belief  sieh  auf  1048  Mann,  wovon  738  durch 
Kriegswaffen  verwundet  und  getödtet,  30  verunglückt,  280 
an  Krankheiten  gestorben  waren.  Vom  Sanitätspersonal  sind, 
obgleich  dasselbe  vielfach  exponirt  war,  nur  2  Aerzte, 
1  Apotheker,  2  Lazarethgehülfen  und  4  Krankenträger 
verwundet  worden. 

Obgleich  die  Zahl  der  Todten  in  Folge  von  Krank- 
heit gering  war  d  der  Todten  im  Ganzen),  sind  Er- 
krankungen häufig  gewesen  und  sind  vom  1.  Februar 
bis  31.  October  26,717  Erkrankte  und  Beschädigte  (ausser 
den  Verwundeten)    der  Lazarethpflege  überwiesen ,  d.  i. 


42,2  pGt  der  höchsten  Kopfstarke  der  Armee  und  lOiud 
mehr  als  die  Zahl  der  Verwundeten  und  GefalleiML 
Hiervon  sind  vom  Sanitätspersonal  gestorben  S  Amte, 
1  Lazareth-Inspector,  1  Revier- Aufseher.  1  Krankeawvter. 
An  Krankheit  und  zufölliger  Beschädigung  starben  0,5  pCt. 
der  höchsten  Kopfstärke,  1,1  pCt.  der  Lazaretbkrankea. 
Wie  gunstig  diese  Verhältnisse  sind,  zeigt  der  Ver- 
gleich mit  der  französischen  Armee  nicht  nur  im  Kiim- 
kriege,  sondern  auch  im  italienischen  und  mit  der  dlm- 
sehen  Armee  und  die  geringe  Differenz  von  der  Sterblidi- 
keit  in  derpreussischen  Armee  im  Frieden.  Es  wirdhier- 
durch  auch  die  Kriegstnchtigkeit  der  Armee  erwiesen  und 
zeigt  genauere  Prüfung ,  dass  die  relative  Jugend  der 
prenssischen  Feldsoldaten  ihre  Kriegstüchtigkeit  ni^ 
beschränkt  hat.  Die  Anstrengung  der  Mannschafteo 
war  eine  sehr  bedeutende  und  stellte  sich  aach  bei 
einzelnen  Truppenabtheilungen  die  Krankenzahl  den- 
selben entsprechend  viel  höher  als  in  der  Armee  in 
Ganzen. 

Für  den  Gesundheitszustand  der  Armee  giebt  des 
wichtigsten  Maassstab  der  Typhus  (abdomin.),  4mfk 
welchen  im  Ganzen  193  Todesfälle  (30  pOt  mehr  tb 
im  Frieden)  herbeigeführt  sind.  Die  meisten  derselben 
kamen  April  und  Hai  vor,  als  nach  dem  WaffenstilLstaode 
sich  bei  dem  Soldaten  die  Spannung  und  Anfregio^ 
legte,  nun  aber  die  FoIg6|i  der  vorangegangenen  Stn- 
pazen  und  Entbehrungen  zu  Tage  traten.  In  dieser  ZA 
fing  auch  der  Charakter  des  Typhus  und  andrer  Kruk- 
heiten  an  ein  weniger  gutartiger  zu  sein,  und  man  konnte 
erkennen,  dass  die  Gesundheit  der  Armee  im  Ganzen  adt 
sehr  zu  verschlechtern  anfing.  Alles  besserte  öch«  ab 
die  Truppen  einige  Wochen  in  weitläufige  Erholujigs- 
quartiere  gelegt  waren. 

Was  die  Verpflegung  betrifft,  so  war  sie  fast  stets 
eine  g^te.  Die  Qualität  der  gelieferten  Nahmngsmittd 
war  tadellos,  doch  hat  sich  das  Verpflegungs-R^lemoi 
als  nicht  dem  Bedürfnisse  der  Feldsoldaten  überall  est- 
sprechend  erwiesen.  Die  Brotportion  könnte  von  1  Pfad 
26  Loth  auf  1  Pfund  18  Loth  herabgesetzt,  die  Fleisdi- 
portion  von  \  Pfund  auf  \  Pfund  erhöht  werden.  Sefcr 
nützlich  zeigte  sich  die  Darreichung  von  täglich  1  UA 
Kaffeebohnen  ~  die  mit  Zucker  präparirten  Kaffeetdeb 
der  Oesterreicher  lassen  leichter  Fälschungen  zu  -) 
welche  den  nicht  ganz  zu  entbehrenden  Branntweifi- 
genuss  einschränken  Hess.  Am  meisten  vermisste  ibsb 
die  Kartoffeln,  die  zum  Transport  zu  voluminös  sind, 
auch  frische  Gemüse  fehlten  und  ebenso  Rüben,  Biek- 
Obst,  Sauerkraut,  welche  das  Reglement  zulässt,  und  es 
wurde  hierdurch  eine  nachtheilige  Einförmigkeit  der  6^ 
kÖstigung  herbeigeführt. 

L.  weist  darauf  hin ,  dass  eine  weitere  Entwide- 
Inng  des  Marketenderwesens  mit  Regelung  und  Gm* 
trole  desselben  von  Nutzen  sein  könnte. 

Für  die  , eiserne  Portion*',  Mundvorrath  auf  drei  Tagi, 
den  der  Soldst  eventuell  auf  dem  Marsche  bei  sich  baba 
muss,  hat  sich  der  Fleischextract  sehr  geeignet  geieigt; 
Salzfleisch  muss,  um  geniessbar  za  werden,  zu  laufe 
wässern,  Speck  wurde  zu  schnell  auf  einmal  verzehrt 

Die  Kleidung  betreffend,  zeigte  sich  ein  gut  puMi- 
der  Helm  in  vielen  Punkten  als  gute  Kopfbedednog' 
Er  schützte  bei  Kopfverletzungen  und  ist  bei  schlechte! 
Wetter  angenehm.  Waffenrock  und  Mantel  sind  etiis 
kurz,  doch  sind  Erfrierungen  nur  selten  und  nicht  bdsi 
aufgetreten,  weil  durch  Privatbeihülfe  wollene  Stromiife 
und  Unterjacken  geliefert  waren,  der  Pelz  den  YorposiB  1 
sehr  zu  Statten  kam.  Auch  die  Kapuzzen,  die  dei 
Mänteln  zugefügt  wurden,  waren  sehr  nützlich.  Wollene 
Hemden  werden  nicht  empfohlen  und  ihnen  die  Itn^e 
Tuchjacke  der  Oesterreicher  vorgezogen ;  diCpreusascbeo 
Drillichjacken  sind  zu  dünn.  —  Ungeeignet  zeigten  sick 
die  kunschäftigen  Stiefel ,    obgleich   die  Hosen  von  dei 
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Soldaten  in  dieselben  hineingesteckt  und  angebunden 
wurden.  Dieselben  sind  jetzt  bereits  ersetzt  durch  Stiefel 
mh  12 — 14  zolligen  Sch&ften  und  Schuhe. 

Die  GantonnemeDts-Qnartiere  nnd  hygieinisch  mei- 
stens höchst  angeeignet,  strenge  Disciplin  kann  die 
nothwendige  Sorge  für  Reinlichkeit  erzwingen.  Die 
sehr  anstrengenden  Eilmärsche  worden  im  Winter 
unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  im  Ganzen  gnt 
ertragen,  einzelne  Märsche  in  der  Hitze  des  Hoch- 
sommers gaben  yiel  mehr  Marodears.  Wagen  zur 
Unterstützung  der  Maroden  sind  mit  grosser  Vorsicht 
nur  im  Nothfall  zu  benutzen  ,  dagegen  zur  Aufnahme 
des  Gepäckes  der  Schwachen  sehr  vortheilhaft.  Für 
die  Anordnung  der  Märsche  ist  dem  militairischen 
Fahrer  zu  empfehlen  den  Beirath  der  Aerzte  zn  be- 
natzen. 

Im  Allgemeinen  wird  als  nothwendig  bezeichuet, 
dass  die  reglementarische  Isolirung  des  Militair-Arztes 
▼on  den  Combattanten  aufgehoben  werde. 

Die  übrigen  Abschnitte  des  Berichtes  fallen  in  den 
Bereich  der  Kriegs-Chirurgie. 

N ar an 0 witsch  (8)  kais.  russischer  Leibarzt,  hat 
der  Schlacht  bei  Kissingen  beigewohnt,  nach  derselben 
die  Thätigkeit  des  preussischen  Sanitätspersonals  beob- 
achtet und  sich  auch  sonst  über  das  Militär-Medicinal 
wesen  instruirt,  namentlich  die  Wirksamkeit  der  Ver- 
eine für  freiwillige  Krankenpflege  berücksichtigt  und 
giebt  hiemach  einen  sehr  anerkennenden  Bericht  ab. 

BBDiKMANN  (9)  hat  im  Auftrage  des  Militair-In- 
spectenrs  der  freiwilligen  Krankenpflege,  Grafen 
Ebbrhard  zu  Stollberg,  die  Thätigkeit  der  frei- 
willigen Krankenpflege  ihrem  Umfange  und 
ihren  Leistungen  nach  geschildert.  £r  giebt  sehr  in- 
stractive  Berichte  über  die  Wirksamkeit  des  preussi- 
schen Gentral-Comite's  in  Berlin,  sowie  der  einzelnen 
Provinzial-  und  Local- Vereine  und  der  ausserpreussi- 
sehen  Vereine  nnd  liefert  ein  Material  von  grossem 
Werthe  für  die  Beurtheilung  dessen,  was  in  Kriegsfäl- 
len überhaupt  von  der  Thätigkeit  der  Privaten  für  die 
Verwundeten  der  Armee  erwartet  werden  kann,  wenn, 
wie  im  Jahre  1866,  der  Patriotismus  und  die  Humani- 
tät zu  allgemeiner  und  energischer  Anspannung  aller 
Kräfte  anfeuert.  Besonders  eingehend  wird  die  Orga- 
nisation und  Thätigkeit  des  Johanniter-Ordens  bespro- 
chen, der  sich  besonders  auszeichnete,  und  die  heil- 
same Wirksamkeit  der  freiwilligen  Krankenpfleger  und 
Pflegerinnen.  Auf  Grund  der  gemachten  Erfahrungen 
entwift  Br.  einen  allgemeineren  Plan  für  die  Organi- 
saticm  der  Privathälfe  im  Kriege  nnd  giebt  Rathschläge 
für  die  Local- Vereine  in  Betreff  der  Sammlung,  Ver- 
arbeitung nnd  Auswahl  der  Hülfsmittel  für  die  Laza- 
rethe,  für  die  Unterbringung  und  Verpflegung  der 
Verwundeten,  sowie  für  die  Sorge  der  Vereine  für  die 
Hinterbliebenen,  Reconvalescenten  etc.  Für  das  Cen- 
tral-Comit^  wird  genau  festgestellt,  worin  seine  Thä- 
tigkeit bei  drohendem  Kriege,  beim  Bevorstehen  einer 
Schlacht  bestehen  mnss,  was  es  in  der  Schlacht  und 
nach  der  Schlacht  je  nach  dem  Ausfall  derselben  zu 
leisten  übernehmen  muss. 

Das  Verhältniss,  in  welches  die  freiwillige  Kran- 
kenpflege zur  amtlichen  treten  muss,  um  den  grpsst- 
möglichen  Nutzen  zu  bringen  nnd  nicht  am  unrechten 


Ort  einzugreifen,  erörtert  Roth  (11);  die  amtliche  Kran- 
kenpflege muss  die  volle  Verantwortlichkeit  überneh- 
men nnd  die  freiwillige  darf  nur  in  dem  Rahmen  der- 
selben unterstützend  mitwirken.  —  Das  passende  Ge- 
biet der  freiwilligen  Krankenpflege  sind  vorzüglich  die 
Kriegs-  und  Reservelazarethe,  der  Dienst  in  den  Feld- 
lazarethen  und  auf  dem  Schlachtfelde  muss  möglichst 
durch  amtliche  Krankenpflege  allein  versehen  werden. 
Gegen  die  Einrichtung  eigener  unabhängiger  Laza- 
rethe  ohne  militairärztlichen  Vorstand  seitens  der  frei- 
willigen Krankenpflege  erklärt  sich  R.  entschieden. 
Eine  besondere  Thätigkeit  kann  die  Privathülfe  durch 
Lieferung  von  Lazarethmaterialien  und  Erfrischungs- 
mitteln entfalten ,  jedoch  auch  hier  soll  sie  sich  mehr 
auf  das  beziehen,  was  über  das  Nothwendige  hinaus- 
geht. Das  wirklich  Nothwendige  muss  die  amtliche 
Krankenpflege  schaffen  und  wird  es  können,  wenn  die 
Lieferung  der  Lazarethbedürfnisse  contractlich  ver- 
pflichteten Lieferanten  übertragen  wird  und  wenn  aus 
den  Lazareth-Reservedepots  Lazareth-Reservecolonnen 
analog  den  Proviant -Colonnen  der  Armee  folgen.  - 
Was  die  Leistung  der  amtlichen  Krankenpflege  im 
Kriege  von  1866  betrifft,  so  ist  dieselbe  gegenüber  der 
freiwilligen  vielfach  unterschätzt.  Soweit  bisher  er- 
sichtlich, sind  für  Lazarethbedürfnisse  während  des 
Krieges  vom  Staate  circa  8  Millionen  verausgabt,  die 
Leistung  der  freilligen  Krankenpflege  in  baarem  Gelde 
und  Materialien  belief  sich  auf  ca.  5  Millionen. 

Die  persönliche  Thätigkeit  bei  der  Krankenpflege 
anlangend,  erkennt  R.  den  grossen  Nutzen  an,  den 
namentlich  die  nnermüdlichen  Johanniter -Ritter  bei 
den  Lazarethen  dadurch  stifteten,  dass  sie  die  Ver- 
mittelang zwischen  den  Lazarethen  und  den  Comit^'s 
und  Depots  herstellten,  hält  jedoch  den  Wehh  des  frei- 
willigen Pflegepersonals  für  die  Abwartung  der  Ver- 
wundeten und  Kranken  —  mit  Ausnahme  der  geistlichen 
Orden  u.  dgl. -für  höchst  zweifelhaft.  Wo  dasselbe 
zur  Anwendung  gelangt,  muss  es  ohne  Zwischen -In- 
stanz dem  Chefarzt  des  Lazareths  untergeben  sein  und 
muss  das  Recht  der  Annahme,  Vertheilung  und  Ent- 
lassung lediglich  den  amtlichen  Organen  reservirt  blei- 
bleiben. Die  Nothwendigkeit  der  Ausbildung  eines 
zahlreicheren  und  tüchtigen  Militair- Wärter-Personals 
wird  anerkannt. 

Damit  das  amtliche  Sanitäts  -  Wesen  die  ihm  zu- 
fallende Verpflichtung  genügend  erfüllen  könne,  be- 
darf es  einer  Reform  in  der  Stellung  desselben  nach 
dem  Vorbilde  Nordamerika' s.  —  Alle  dem  Sanitäts- 
Wesen  zugehörigen  Personen  müssen  ein  geschlossenes 
Ganze,  ein  Sanitäts -Corps  bilden,  mit  eigenem,  dem 
Kriegsminister  direct  untergeordnetem  Chef,  der  un- 
abhängig von  jeder  anderen  Behörde  ist.  —  Jeder  Sol- 
dat, der  krank  oder  verwundet  dienstunfähig  wird,  ist 
als  zum  Sanitäts -Corps  abcommandirt  zu  betrachten 
und  tritt  vollständig  unter  das  Commando  des  Militair- 
Arztcs,  der  fhr  ihn  zu  sorgen  hat.  Der  Chef-Arzt  ist 
zugleich  Verwaltungs  -  Vorstand  für  das  Lazareth,  in 
seiner  Hand  liegt  die  Einrichtung  der  Lazarothe,  Am- 
bulancen,  Transporte  etc. ,  er  ist  nülitairischer ,  ärzt- 
licher und  administrativer  Vorgesetzter  seiner  Uiiter- 
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gebenen.  Der  M^itair-Arzt  ist  den  Rechten  and  Pri- 
vilegien nach  den  Officiren  völlig  gleich  zn  stellen,  er 
steht  i::ir  anter  seinen  militair-ärztlichen  Vorgesetzten, 
von  denen  er  zor  Dienstleistang  bei  der  Trappe  zeit- 
weise commandirt  wird.  —  Dafar  ist  es  aber  erforder- 
lich, dass  der  Militair-Arzt,  wie  der  Ingenieor-Officier 
aach  militairisch  aasgebildet  werde. 

c  und  d.    Verpflegung  und  Equipirang. 

Da  es  anerkannt  ist,  wie  wünschenswerth  ausser 
den  bei  den  dem  französischen  Soldaten  zustehenden 
Mahlzeiten  um  10  Uhr  Voroüttags  und  4  Uhr  Nach- 
mittags noch  eine  Frühmahlzeit  wäre,  und  da  der 
Gaffee  in  den  Feldzägen  als  in  hygieinischer  Beziehung 
schätzenswerthes  Nahrungsmittel  sich  bewährt  hat, 
will  RiOLACGi  (13)  denselben  als  Frnhstücksmahlzeit 
in  die  gewöhnliche  Verpflegung  der  Soldaten  auch  im 
Frieden  aufgenommen  haben.  Derliorgencaffeeist  beim 
13.  Bataillon  der  Ghasseurs  zu  Fnss,  bei  welchem  R. 
steht,  seit  längerer  Zeit  eingeführt  und  glaubt  er  von 
demselben  bereits  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  den 
Gesundheitszastand  des  Bataillons  constatiren  zu  kön- 
nen. —  Ganz  ins  Spedelle  gehend,  weist  er  nach,  dass 
sich  bei  der  Verpflegung  der  Soldaten  durch  gute  Ver- 
waltung kleine  Ersparnisse  machen  Hessen,  aus  denen 
sich  die  Herstellung  eines  Morgencaffees  bestreiten 
liesse,  ohne  dass  der  Verpflegungssatz  im  Ganzen  er- 
höht würde.  (Sehr  zweifelhaft  erscheinen  die  Gründe, 
durch  die  er  nachzuweisen  versucht,  dass  in  Friedens- 
zeiten auch  die  Fleischportion  sich  ohne  Schaden  etwas 
verringern  liesse,  um  Ersparnisse  für  den  Caifee  zu 
machen.  Ref.)  Wann  und  wie  der  GafTee  in  den  Kaser- 
nen zu  bereiten,  wie  er  zu  vertheilen,  welche  Geschirre 
dazu  nothwendig  sind,  wird  gleichfalls  erörtert. 

Vercamer  (14)  beschreibt  den  Anzug  der  Trup- 
pen bei  der  Mexicanischen  Expedition,  der  sich  dort 
sehr  bewährt  hat  und  bei  Oesterreichem,  Franzosen 
und  Belgiern  ziemlich  ähnlich  war. 

Als  Kopfbedeckung  zeigte  sich  der  weiche,  breitrandige 
Galabreser-Hut  am  passendsten,  den  die  Oesterreicher 
trugen.  Alle  hatten  weite  Blousen  von  Tuch,  darunter 
Weste  und  wollenes  Hemde  nebst  weiten  Zuavenhosen. 
Die  Tuchkamaschen  der  Belgier  zeigten  sich  vortheil- 
hafter  als  die  ledernen  der  Oesterreicher,  welche  durch 
Nässe  erweicht  und  dann  steif  wurden.  Als  Fussbeklei- 
düng  waren  Schuhe  mit  breiten  niedrigen  Absätzen  von 
weichem  Leder  ohne  feste  Hackenkappe  in  Gebrauch. 
Dazu  kamen  wegen  der  Neigung  su  Dysenterien  wollene 
Leibbinden,  die  jedoch  von  den  Soldaten,  weil  sie  farbig 
waren,  imzweckmässiger  Weise  oft  über  der  Hose  als 
Schärpe  getragen  wurden.  Der  Mantel  wurde  auf  dem 
Marsche  direct  über  das  Hemde  gezogen,  die  Schösse 
hinten  aufgeklappt  Gewehr,  Patronentasche  und  Säbel 
waren  leicht,  dagegen  der  Sack,  in  welchem  Wäsche, 
Kbchgerätb  und  Zeltpflöcke  getragen  wurden,  sehr  schwer. 

V.  zieht  diese  Art  der  Bekleidung  aus  Gründen 
der  Zweckmässigkeit  und  Schönheit  den  festen  Uni- 
formen vor,  welche  Hals,  Brust  und  Gberbauch  ein- 
schnüren, die  Circnlation  hemmen  und  die  Beweglich- 
keit beeinträchtigen.  Der  Vollbart,  welcher  meistens 
getragen  wurde,  hat  praktischen  Nutzen,  schützt  vor 
Erkältung  und  ist  auch  bei  brennender  Sonne  nützlich. 


e.  BecrutiTungswesen. 

Bei  Gelegenheit  der  in  Bayern  bevorstehenden  Mi- 
litair-Reform  wünscht  ein  ^»Militairarzt^  auch  die  ans 
dem  Jahre  1852  herrührende  Instruction  für  Un- 
tersuchang  der  Gonscribirten  in  mancher  Be- 
ziehung geändert  und  macht  dahin  gehende  Vorschläge. 

Diese  beziehen  sioU  zum  Theil  auf  eine  mehr  wi^ 
senschaftliche  and  präcise  Bezeichnung  mancher  Krank- 
heiten, zum  Theil  enthalten  sie  materielle  Aendenm- 
gen.  So  vieldeutige  Ausdrücke  wie  „Flechten^,  ,)Ner- 
venkrankheiten^,  „Augenkrankheiten^  werden  besei- 
tigt und  dafür  genauer  die  betreffenden  Zustände  be- 
zeichnet, welche  von  der  Militairpflicht  befreien  sollen. 
Ghronische  Leber-  und  Milzgeschwülste  fehlten  bn 
jetzt  in  der  Instruction  ganz,  während  alle  Krankhei- 
ten des  Hamsystems  genannt  waren,  wofür  Veif.  die 
chronischen  Krankheiten  dieses  Systems  eingesetzt 
wissen  will.  Neu  hinzugefügt  werden :  aasgesproehene 
Anlage  za  Leistenbrüchen,  Atrophia  mnsc.  progres., 
abnorm  hervorspringender  Gelenkkopf  der  grossen 
Zehe  und  bedeutendes  Auswärtsstehen  derselben. 
Zur  „allgemeinen  Schwächlichkeit^  wird  hinzagefOgt 
die  zu  schmale  Brust  von  weniger  als  32  Rh.  Z.  obe- 
rem Brustumfange. 

EcKAfiT  (16)  geht  noch  genauer  auf  denselben 
Gegenstand  ein  \ind  unternimmt  es,  die  Krank - 
heitszustände  der  verschiedenen  Organe 
durchzugehen,  um  zu  prüfen,  welchen  Einflnss 
sie  auf  die  Diensttauglichkeit  haben.  Ber 
vorliegende  erste  Artikel  bespricht  die  Krankheiten 
der  Genitalorgane.  -  Von  den  Krankheiten  des  Ho- 
densacks werden  die  FoUicuIargeschwülste  als  imbe- 
deutend  erwähnte,  mehrere  artificielle  Krankheiten 
(Luft-  und  WassereinspritzuDg  in  das  Zellgeweben, 
dgl.)  besprochen,  wegen  SyphUis  und  Krebs  auf  diese 
allgemeinen  Krankheiten  verwiesen. 

Krankheiten  des  Penis:  Nur  grössere  Defecte,  die 
bis  gegen  das  Lig.  suspens.  hinreichen,  machen  frei,  Ver- 
engung der  Vorhaut,  wenn  sie  hochgradig  ist,  soll 
dienstuntauglich  machen  (?  Ref.),  Paraphimose,  wenn 
nicht  gleich  reducirbar,  zeitig  untauglich.  Krankhei- 
ten der  Urethra :  Epispadie  macht  untauglich ,  Hypo- 
spadie  nur,  wenn  die  Hamröhrenmündnng  hinter  der 
Mitte  des  Gliedes  liegt;  einfache  Urethritis  msebt 
nicht  untauglich,  Periurethritis  zeitiich,  Strictoien 
ganz  untauglich  —  letztere  sind  durch  Katheterismof 
und  Modellirwachs  zu  constatiren.  In  ähnlicher  Weise 
werden  die  Krankheiten  der  Harnblase,  besonden 
genau  die  verschiedenen  Arten  der  Incontinenz,  die 
Krankheiten  der  Prostata  und  der  Hoden  genau  dnitfc- 
gegangen.  In  Betreff  der  letzteren  bemerken  wir, 
dass  Hydrocele,  auch  wenn  sie  klein  ist,  Dienstnn- 
tauglichkeit  bedingen  soll,  in  Bezug  auf  die  angeg^ 
bene  Differential  -  Diagnose  der  verschiedenen  Arten 
der  Incontinenz,  da.ss  dieselbe  sich  bei  der  Aushebung 
selbst  in  der  verlangten  Art  und  Weise  kaum  dfiifte 
anstellen  lassen. 

Fböhlich  in  Grimmitschau  (18)  hat  an  200  luin, 
welche  als  Schützen  ausgehoben  wurden  and  so  den 
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Uebnngen  einberufen  waren,  Brnstmessnngen  an- 
gestellt £r  misst  dicht  unter  den  Bnistwarzen  und 
dem  unteren  Wipkel  des  Schulterblatts  rings  um 
die  Brust  einmal  bei  tiefster  Inspiration  und  einmal 
bei  tiefster  Exspiration.  Ausser  den  Resultaten  dieser 
Messungen,  welche  zugleich  ohngefähr  auf  die  Lungen- 
capadtat  schliessen  lassen,  ist  in  der  zusammengestell- 
ten Tabelle  die  Körperlänge  angeführt. 

Die  höchste  Ziffer  für  den  Umfang  der  Brust  bei  der 
tiefsten  Respiration  waren  40^  Zoll  sächsisch  in  zwei 
Fällen  bei  einer  Körperlänge  von  69  und  68  Zoll.  Im 
ersten  Falle  betrug  der  Umfang  bei  der  Exspiration  37, 
im  zweiten  36  4  Zoll.  —  Der  Umfang  bei  der  Exspiration 
betrug  höchstens  37^'  (Grösse  711;'',  Erweiterungsfähig- 
keit 2i"),  meistens  34 VS  durchschnittlich  34^.  Die 
Brusterweiterungsfähigkeit  betrug  meistens- 3",  höchstens 
5"  (von  34  zu  39"  Umfang  bei  67^'  Körperlänge);  der 
geringste  Umfang  bei  tiefster  Ausatbmung  29"  bei  68^" 
Lange  und  3^"  Erweiterungsföhigkeit  blieb  somit  hinter 
der  Hälfte  der  Körperlänge  um  5^"  zurück.  Die  ge- 
ringste Erweiterungsfähigkeit  betrug  IV  in  zwei  Füllen, 
dodi  wird  auf  diese  Zahlen  weniger  Gewicht  gelegt,  weil 
Ungeschickliehkeit  oder  böser  Wille  der  Gemessenen  im 
Spiele  gewesen  sein  kann. 

F.  zieht  hieraus  den  Schluss,  dass  gestellte 
Mannschaften,  bei  welchen  bei  einer  Körperlänge 
von  67  -  68 1  Zoll  nach  tiefster  Ausatbmung  die 
Brost  noch  29  Zoll  (6S\  Ctm.),  deren  Brusterwei- 
tenmgsf&higkeit dabei  S\  Zoll  (8  p  Ctm.)  beträgt,  noch 
unbedingt  müitairtüchtig  seien,  wenn  nicht  sonstige 
Krankheiten  vorhanden  sind,  oder  dass  sie  höchstens 
zeitig  unbrauchbar  seien,  wenn  das  Knochen-  und  Mus- 
kelsystem schlecht  entwickelt  ist.  (Es  fragt  sich,  wie 
der  betreffende  Recrutmit  68  V  Zoll  Länge  und  29  Zoll 
Bruatumfang,  nach  welchem  das  Minimalmaass  bestimmt 
ist,  die  Anstrengungen  des  Dienstes  ertragen  hat,  ob 
er  sich  für  die  Armee  als  brauchbar  bewährt  hat.  Ref.) 
In  einer  zweiten  Arbeit  bespricht  Fröhlich  (19)  die 
Anwendbarkeit  der  Thermometrie  bei  Aus- 
hebungen, Bestimmung  der  Dienstfähigkeit  und 
Transportfähigkeit.  —  In  ersterer  Beziehung  verlangt 
er  in  zweifelhaften  Fällen  eventuell  zu  wiederholen 
die  Temperatur -Bestimmungen  und  gänzlichen  Aas- 
schlnss  der  Tauglichkeit,  wenn  dieselben  weniger  als 
29**  oder  mehr  als  30*  ergeben.  (Nutzen  und  Ausführ- 
barkeit der  Maassregel  scheint  zweifelhaft.  Ref.)  — 
Bei  dem  Soldaten  im  Dienst  beweisst  jede  abnorme 
Temperatur  die  Nothwendigkeit  der  Dienstbefreiung; 
normale  Temperatur  schliesst  manche  Krankheiten 
(Typhus,  acute  Exantheme  vor  der  Eruption,  croupöse 
Pneumonie)  mit  Bestimmtheit  aus,  macht  die  Entwicke- 
lung  irgend  einer  acuten  intensiven  Entzündung  höchst 
unwahrscheinlich.  Was  den  Transport  nach  den  ent- 
fernteren Hospitälern  betrifft,  so  giebt  F.  folgende 
Regeln:  „Es  müssen  die  allererheblichsten  Bedenken 
gegen  denselben,  ganz  ungewöhnliche  Temperatur- Ab- 
normitäten vorliegen ,  wenn  ein  mit  fieberhafter  an- 
steckender Krankheit  behafteter  Soldat  ausserhalb  des 
Hospitals  gelassen  werden  soll;  2)  Geföhrlich  resp. 
unnütz  ist  der  Transport,  wenn  eine  Temperatur  von  über 
34*  den  tödtlichen  Ausgang  sicher  anzeigt;  3)  Collap- 
ms-Temperaturen  unter  28,8^  R.  hindern  den  Trans- 
port $  4)  Alle  selbst  bösartigen  Intermissionsfieber  kon* 


nen  und  müssen,  wenn  sie  selbst  in  der  Acme  über 
33?  darbieteni  in  derlntermission  iransportirt  werden. 
F.  giebt  noch  weitere  specielle  Vorschriften ,  nach  de- 
nen man  verfahren  soll,  wenn  es  zweifelhaft  ist,  ob 
eine  beginnende  Elrankheit  den  Transport  nach  dem 
Krankenhause  nothwendig  macht,  indem  er  nach  Wuv- 
BEBLICH  die  Prognose,  welche  sich  durch  wiederholte 
Messungen  fesstellen  lässt,  anführt. 

g.  Marine. 

In  dem  ersten  Theile  seiner  Abhandlung  über  das 
Hospital  an  Bord  der  Staats-Schiffe  giebt 
Leon  (24)  einen  historischen  Ueberblick  über  die  Or- 
donnanzen, welche  in  Bezug  auf  die  Krankenbehandlnng 
auf  Schiffen  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in 
Frankreich  erlassen  worden  sind  und  welche  nament- 
lich den  Ort  ins  Auge  fassen,  wo  die  Kranken  und 
Verwundeten  untergebracht  werden  sollen.  Der  zweite 
Theil  schildert  die  Hospital-Einrichtungen  wieder  mit 
besonderer  Rücksichtnahme  auf  die  Stelle,  wo  das 
Hospital  untergebracht  ist,  wie  sie  zur  Zeit  auf  den 
Schiffen  der  französischen  Marine  angetroffen  werden, 
und  unterlässt  es  L.  nicht,  einen  Vergleich  zu  ziehen 
mit  den  Einrichtungen  auf  den  Schiffen  einiger  ande- 
rer Nationen,  die  er  zu  besichtigen  Gelegenheit  hatte. 
Im  dritten  Theile  macht  L.  Vorschläge,  um  manchem 
der  vorher  dargelegten  Mängel  abzuhelfen. 

Was  den  Ort  betrifft,  wo  das  Hospital  einzurichten 
ist,  so  hält  Verf.  denjenigen,  welchen  es  jetzt  auf  den 
grösseren  Fahrzeugen  — Vordertheil  der  oberen  Batterie 
-^  einnimmt,  wegen  seiner  Grösse,  Helle  und  Luftigkeit 
für  den  besten,  den  man  ihm  geben  könne.  Bei  Schiffen 
mit  nur  einer  Batterie  hat  es  seine  Nachtheile  —  Anker- 
ketten und  Zubehör  beengen  ihn;  er  ist  dem  Stoss  der 
Wellen  besonders  ausgesetzt  —  doch  lässt  sich  auf  die- 
sen ein  besserer  Platz  nicht  finden.  Jedenfalls  muss 
die  meistens  über  dieser  Stelle  befindliche  Schmiede 
verlegt  werden.  Bei  den  gepanzerten  Fregatten  hat 
man  die  Lage  des  Hospitals  im  Gaillard  getadelt,  weil 
dadurch  die  Kampffähigkeit  des  Fahrzeuges  beein- 
trächtigt werde,  dessen  Jagdgeschütze  im  Kampfe  ge- 
rade dort  aufgestellt  werden.  -  L.  schlägt  vor,  das 
Hospital  ein  wenig  zurückzurücken,  so  dass  in  der 
Spitze  des  Schiffs  Raum  für  die  Jagdgeschütze  gewon- 
nen wird,  doch  müssten  dann  natürlich  zwei  Gänge  an 
den  Wänden  frei  gehalten  werden,  die  zu  diesem  vor- 
dersten Räume  führen.  Man  erhielt  so  für  das  Hospi- 
tal einen  rechteckigen  Platz,  der  lOMtr.an  den  langen 
Seiten,  8  M.  an  den  kurzen,  2,25  M.  in  der  Höhe  misst 
und  einen  Rauminhalt  von  180  M.  bietet.  Dass  Lüf- 
tung und  Helligkeit  durch  das  Abrücken  von  den  Sei- 
tenwänden wirklich  nicht  beeinträchtigt  werden  soll- 
ten, wie  L.  annimmt,  scheint  zweifelhaft.  In  Betreff 
der  kleineren  Fahrzeuge,  welche  zur  Zeit  meist  gar 
keinen  für  die  Aufnahme  von  Kranken  bestimmten 
und  eingerichteten  Raum  haben,  verlangt  L. ,  dass  je- 
des SchHT,  welches  allein  zu  segeln  bestimmt  ist  und 
mehr  als  40  Mann  führt,  eine  eigene  Gabine  für  die 
Kranken  mit  mindestens  2  Betten  haben  müsse,  und 
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gilt  diös  auch  für  Avisos  and  grössere  Kaoonenboote. 
Der  hierfür  zu  wählende  Ort  wird  naoh  der  Bauart 
verschieden  sein.  Bei  den  Transportschiffen,  wo  das 
Hospital  an  einer  der  Seitenwände  angebracht  ist,  ist 
nur  darauf  zu  achten,  dass  es  nicht  zu  nahe  an  dem 
Ofen  und  den  Röhren  der  Maschine  liegt,  die  das- 
selbe zu  heiss  machen.  Für  den  Krieg  verlangt  L. 
besondere  Hospital -Schiffe  zur  Aufnahme  und  zum 
Transport  der  Verwundeten,  wie  sie  die  Amerikaner 
eingerichtet  haben.  Ausserdem  sind  Avisos  wün- 
schenswerth,  welche  auf  den  verschiedenen  Rheden 
die  Kranken  von  den  Schiffen  nach  den  Hospitälern 
am  Lande  schaffen. 

In  Betreff  der  Einrichtung  des  Hospitals  auf  den 
Schiffen  macht  L.  gleichfalls  einige  Aenderungsvor- 
schlage.  Die  Apotheke  lässt  sich  auf  grossen  Schiffen 
in  die  Nähe  des  Hospitals  verlegen,  von  dem  sie  jetzt 
sehr  entfernt  untergebracht  ist.  Auf  kleineren  Fahr- 
zeugen kann  man  für  sie  keinen  besonderen  Platz 
schaffen,  und  ist  nur  darauf  zu  achten,  dass  die  Medi- 
camente so  untergebracht  werden,  dass  sie  vor  dem 
Verderben  geschützt  sind  und  dass  nicht  Unberufene 
zu  ihnen  gelangen  können. 

Die  allgemeine  Küche  ist  für  das  Hospital  nicht 
ausreichend,  sie  liegt  meist  entfernt  und  der  Raum, 
der  in  ihr  für  das  Bereiten  von  Theo,  Decocten,  Um- 
schlägen etc.  eingeräumt  wird,  ist  zu  beschränkt.  JEß 
ist  hiezu  eine  eigene  Hospitalküche  nothwendig,  in 
der  auch  die  besonderen  Krankenspeisen  zubereitet 
werden  müssen. 

Die  Sorge  für  Bäder  ist  auf  den  französischen 
Staatsschiffen  ganz  und  gar  vernachlässigt,  und  L.  hält 
es  für  unerlässlich,  dass  auf  allen  grösseren  Kriegs- 
und Transportschiffen  in  der  Nähe  des  Hospitals  ein 
Baderaum  mit  zwei  Wannen  eingerichtet  würde.  Das 
erforderliche  heisse  Wasser  könnte  die  Hospitalküche 
liefern.  Fregatten  und  Corvetten  müssten  ein  Bad  mit 
einer  Wanne  haben,  für  kleinere  Fahrzeuge  würde  sich 
ein  besonderer  Raum  nicht  verlangen  lassen,  doch 
müssten  sie  mit  einer  Badewanne  jedenfalls  ausgerüstet 
sein.  Was  die  Latrinen  betrifft,  so  hält  L.  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Toussaobivrs  (Hygiene  navale)  die 
Aufstellung  einer  Art  Nachtstühle  in  der  Nähe  des 
Hospitals  für  Schwerkranke  nicht  für  bedenklich,  wenn 
nur  die  äusserste  Reinlichkeit  beobachtet  undDesinfec- 
tionsmittel  angewandt  werden. 

Was  die  Bettstellen  betrifft,  so  fehlt  ihnen  ein  am 
Kopfende  angebrachtes  Tischchen ,  auf  das  sich  Was- 
ser, Tisanen  u.  dgl.  stellen  lassen;  femer  ist  die  Be- 
festigung der  Füsse  am  Boden  durch  Eisenbeschläge 
unzureichend;  Leün  empfiehlt  die  hängenden  ameri- 
kanischen Betten  und  schlägt  ausserdem  eine  neue 
Einrichtung  vor.  —  Das  Bett  soll  mittelst  zweier  eiser- 
ner Bügel ,  welche  Kopf-  und  Fussende  des  Bettrah- 
mens umfassen,  an  zwei  im  Boden  befestigten  eisernen 
Ständern  wie  eine  Wiege  aufgehängt  werden.  Für 
den  Fall,  dass  beim  Gefecht  das  Hospital  geräumt  wer- 
den müsate,  ist  der  Bettrahmen  auch  mit  Füssen  ver- 
sehen, die,  so  lange  er  hängt,  nach  oben  aufgeklappt, 
beim  Aufstellen  des  Bettes  heruntergeschlagen  «werden. 


Die  eisernen  Ständer  lassen  sich  aus  dem  Boden  her- 
ausnehmen, so  dass  die  Artillerie  freien  Platz  erhäH. 

Die  gewöhnlichen  hangenden  Betten,  welche  aa 
der  Decke  befestigt  sind,  hängen  entweder  zu  hoch 
oder,  wenn  sie  tiefer  herabgelassen  werden,  pendeh 
sie  zu  stark. 

Vom  Fussboden  des  Hospitals  wünscht  L.  die 
Wachstuchdecke  entfernt,  weü  sie  Unreinlichkeit  he* 
günstigt. 

Schliesslich  constatirt  F. ,  dass  für  den  Fall  einer 
Schlacht  oder  einer  Epidemie  die  Hospitaleinrichtangon 
ganz  unzureichend  sind,  dass  auch  die  Räumung  des 
Hospitals  während  des  Kampfes  und  seine  tempoiire 
Unterbringung  in  die  tieferen  Räume  nothwendig  ist, 
und  dass  die  Aerzte  hier  unter  den  ungünstigsten  Ver- 
hältnissen die  erste  Sorge  den  Verwundeten  moseeB 
zu  Theil  werden  lassen.  -  Alles  dieses  lässt  sich  ato 
nicht  ändern. 


10.  Oeffentliche  Anstalten, 
a.  Krankenhäuser. 

1)  Oppert,  F.,  Hospitals,  Infirmarles  and  dlspensoiies,  their  eot- 
Btraction,  iatorior  arrangemeat  aod  menagement.  S.  Landot.  — 
3)  de  Heyne  Quil. ,  De  salubrltafee  lu^aocomiorain.  Dissiit 
inaugor.  8.  Berolini.  (Nichts  Neues)  —  S)  Hajdeil,  Dit 
Hospitalfrage  in  St.  Petersburg.  Pet«rsbarger  medie.  ZdtKhr. 
XII.  S.  103.  —  4)  EriehseD,  J.,  Zur  Hospitalfrage.  VbHim. 
S.  283.  —  5)  van  der  Donckt,  J.,  Coniidiratlon  •■rThygUn 
bospitali^e  des  Tilles.  Presse  mtfd.  Belg.  Mo.  46.  —  8)  F.,  Dil 
neue  Charit^-Baraelie.    Berliner  IcUn.  Wochen^cbr.  No.34.  8.  Kl. 

—  7)  Tr^lat,  M.  A.,  Etudo  sur  Torigine,  la  marche  «t  la  terai- 
naison  des  maladies  puerperales  dans  les  materoMs.  Aaail 
d'Hyg.  publ.  ATriL  p.  241—298.  ->  8}  Laoth,  Q.,  ^de  i« 
les   matemit^s.  Suite  et  fin.    Annaies  d'Hyg.  pnM.  Juv.  p.  li 

—  9)  Phelan,  Comparative  advantages  of  attending  womea  is 
lyinR  in  hospitals  and  in  their  homes.  Dubl.  quart.  Joam.  Feh. 
p.  70. 

Maydell  (3)  entwirft  ein  ziemlich  trübes  Bild  der 
Krankenhausverhältnisse  zu  Petersburg. 
Sie  sind  unzulänglich ,  indem  auf  620,000  Einwohner 
nur  3100  Betten  kommen  und  die  Zahl  der  wegen 
Ueberfüllung  zurückgewiesenen  Kranken  von  7191  ia 
Jahre  18G3  auf  14,832  im  Jahre  1866  gestiegen  ist,  sie 
sind  aber  auch  sehr  ungünstig  gelegen  —  Newa-DelU, 
verunreinigter  Alluvialboden,  Nachtbeil  der  Spring* 
Ruthen,  schlechte  Luft,  schlechtes  Wasser  etc.  -  und 
die  Sterblichkeit  in  ihnen  sehr  gross  (18,8  pCt). 

M.  verlangt  Anlage  neuer  Krankenhäuser  nach  dem 
Pavillonsystem  in  der  Umgebung  der  Stadt  auf  den  be- 
nachbarten Höhen  an  den  Eisenbahnen. 

Erichsun  (4)  fügt  noch  die  Forderung  einer  Re- 
form der  inneren  Organisation  hinzu.  -  Der  OberanI 
wird  in  seiner  Thätigkeit  durch  die  Verwaltiingsbeam- 
ten  vielfach  gehemmt  und  er  selbst  greift  oft  stSfead 
in  die  d'^r  ordinirenden  Aerzte  ein ,  die  ihm  als  Spe- 
cialisten  oft  wissenschaftlich  überlegen  sind.  -  Die 
Verwaltung  müsste  nach  E.'s  Ansicht  in  die  Hand  des 
Chefarztes  gelegt  werden,  während  die  technische  Lei- 
tung von  dem  OoUeginm  der  Primämzte,  dem  jener 
präsidirt,  besorgt  werden  müsste.  Die  Primarärzte  je* 
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der  Station  mossten  Assistenz-  und  Unterärzte  haben 
und  unbesoldete  Externen  müssten  zu  ihrer  Aosbildong 
zugelassen  werden. 

Auch  VAN  DBR  DoNCKT  (5)  Verlangt  im  Hinblick 
auf  die  Resultate,  welche  die  Amerikaner  im  letzten 
Kriege  erzielt  haben,  Entfernung  der  Kranken- 
hänser  aus  den  Städten,  Verlegung  in  deren 
Nachbarschaft,  Adopthrung  des  Pavillonsystems,  Ein- 
richtung kleiner  Säle,  Separation  der  Wöchnerinnen, 
Unterbringung  von  \^rwundeten  in  Baracken. 

F.  (6)  ^ebt  eine  beschreibung  der  auf  demWirth- 
sehaftshofe  des  Gharite- Krankenhauses  zu  Berlin  auf- 
geführten Probe-Lazareth-Baracke. 

Den  Einfluss  der  Gebärhäuser  auf  die  Ge- 
sundheit der  Wöchnerinnen  behandelt  die  Ar- 
beit von  Trblat  (7)  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  als 
Chirurgien  en  Chef  des  grossen  Entbindungshauses  in 
Paris  und  des  durch  diese  Anstalt  gegebenen  statisti- 
schen Materials.  —Wenngleich  verschiedene  Umstände 
eine  Disposition  zu  PnerperalerJmmkungen  geben  mö- 
gen, so  ist  die  eigentliche  Ursache  derselben  in  der 
Infection  der  Gebärhäuser  und  der  Gontagion  zu  su- 
chen. Jedes  längere  Zeit  benutzte  Gebärhaus  ist  mehr 
oder  weniger  inficirt,  indem  Ansteckungsstoffe  seinen 
Wänden,  Dielen,  Meubles  etc.  anhaften  und  hierdurch 
"wird  eine  constante  grössere  Neigung  der  Wöchnerin- 
nen zu  Metritis,  Peritonitis  etc.  und  eine  im  Allgemei- 
nen erhöhte  Sterblichkeit  bedingt.  Schwankungen  der- 
selben scheinen  durch  atmosphärische  Einflüsse  be- 
dingt zu  werden.     Die  Monate  April  und  October  ge- 
1)en  in  der  Matemitä  stets  eine  erhöhte  Sterblichkeit, 
die,  unabhängig  von  der  allgemeinen  Sterblichkeit  in 
Paris,  sich  weder  durch  stärkere  UeberfuUung,  schlech- 
tere Ventilation,  noch  andere  Ursachen  erklären  lässt 
und  durch  einen  besonderen  Einfluss  der  atmosphäri- 
schen Verhälttusse  auf  die  der  Anstalt  inhärirenden 
Ansteckungsstoffe  erzeugt  zu  sein  scheint.  -  Eine  be- 
deutendere Steigerung  der  Sterblichkeit  bei  Epidemieen 
von  Puerperalfieber  wird    durch    directe   Gontagion 
hervorgerufen.  Letztere  ist  die  einzige  Ursache,  wenn 
in  ganz  neuen  Gebärhäusem  plötzlich  eine  Epidemie 
ausbricht.     Hiemach  empfiehlt  Tr.  zur  Bekämpfung 
der  Infection  der  Räume:   äusserste  Reinlichkeit  der 
Wöchnerinnen,  dauernde  Lüftung,  zeitweises  Leerste- 
hen der  einzelnen  Zimmer  in  geordneter  Folge,  häufige 
grundliche  Reinigung  der  Wände,  Dielen  etc.    Gegen 
Gontagion  schützt  nur  sofortige  und  völlige  Trennung 
der  kranken  Wöchnerinnen  von  den  gesunden.  Ob  es 
vielleicht  räthlich  sei,  die  Gebärhäuser  ganz  eingehen 
zu  lassen  und  sich  auf  die  Pflege  der  Gebärenden  in 
ihren  Wohnungen  zu  beschränken,  erörtert  er  nicht. 

Phblam  (9)  verlangt  dies  und  zeigt,  dass  es  nach 
den&fahrungen  der  Dubliner  Anstalten  und  der  Royal 
matemity  charity  in  London  nicht  nur  viel  billiger  ist, 
sondern  auch  im  Interesse  der  Gebärenden  und  der 
Nengebomen,  deren  Sterblichkeit  in  den  8-10  Tagen, 
v^Uirend  sie  mit  den  Müttern  im  Gebärhause  bleiben, 
eine  abnorm  hohe  ist,  geboten  scheint. 

Eine  absolute  Isolirung  der  einzelnen  Entbundenen 
(Tabiobb)  oder  völlig  abgeschlossene  und  seibststän- 


dige  Krankenabtheilungen  mit  besonderem  Personal 
(le  Fort)  hält  Trelat  nicht  für  erforderlich,  da  die 
Gebärhäuser  in  Rouen  und  Dublin  auch  ohne  dies  bril- 
lante Erfolge  erzielt  haben. 

Die  angedeuteten  Vorschläge  von  lb  Fort  werden 
genauer  ausgeführt  in  dem  Schlüsse  von  Lauth's  (8) 
Bericht  über  das  Werk  desselben,  über  dessen  Anfang 
im  vorigen  Jahre  (Geburtskunde)  referirt  worden  ist. 

b.  Schulen. 

1)  Becker,  Ph.,  Luft  and  Bewegung.  Zur  Gesandbeittpflege  in  den 
Scholeo.  Frankfart  a.  M.  4.  —  2)  Cohn,  Herrn.,  Die  Scbnl- 
haaser  auf  der  Pariser  Weltaasstellang,  vom  hyglelulschen  Stand- 
punkt beurtheilt.  Bert.  klln.  Wochenacbr.  Nr.  41.  8.  4S4.  — 
3)  Beb  reo d,  P.  J.,  Ueber  die  Erbaltung  der  Gesandbeit  der 
Rinder  im  schulpflicbtigeo  Alter  und  über  die  Abi^ehr  der  ans 
dem  Sehulbesacbe  entspringenden  Krankheiten.  Journ.  f.  Kin- 
derkrkbtn.  Hft.  8.  4.  8.  196.  —  4)  Heyer,  Herrn.,  Die  Me- 
chanik des  Sitcens,  mit  besonderer  RSoiuicht  aaf  die  Scbnlbank- 
frage.    Virch.  Archiv.  XXXVIII.  I.  8.  15. 

CoHN  (2)  beschreibt  die  Einrichtung  der 
Schulhäuser,  welche Preussen,  Amerika  und  Schwe- 
den auf  der  Pariser  Ausstellung  aufgebaut  hatten.  In 
Bezug  auf  die  bauliche  Einrichtung  kommen  nur  die 
beiden  ersten  in  Betracht,  da  das  schwedische  eigent- 
lich ein  Bauernhaus  war,  in  dem  eine  Stube  als  Schule 
eingerichtet  war.  Das  preussische  stellte  eine  einklas- 
sig6  Dorfschule,  das  amerikanische  etwas  dem  Analo- 
ges dar. 

Bei  der  preussischeu  Schule  kommen  auf  1  Q'  der 
Grundfläche  des  Zimmers  16,7  D"  Fensterfläcbe,  bei  der 
amerikanischen  32,2  G">  während  nach  G.'s  Untersuchun- 
gen, über  welche  wir  im  Yorigen  Jahre  berichtet  haben, 
etwa  SOG"  zu  genügender  Beleuchtung  erforderlich  sind. 
Die  Anordnimg  der  Fenster  war  bei  der  amerikanischen 
Schule  fehlerhaft,  indem  von  den  8  Fenstern  sich  je  3 
an  jeder  der  langen  Wände,  2  an  der  Giebelwand  be- 
fanden, nach  welcher  die  Schüler  sehen  mussten  (Blen- 
dung, sich  kreuzende  Schatten),  bei  der  preussischen  da- 
gegen befanden  sich  3  Fenster  zur  Linken  der  Schüler, 
eins  hinter  ihnen.  Der  Luftraum  war  in  der  preussi- 
schen Schule  absolut  zu  klein  und  viel  kleiner  als  in  der 
amerikanischen.  In  jener  mussten  sich,  vorausgesetzt, 
dass  ein  Kind  in  einer  Stunde  20,000  Gern.  CO,  aus- 
scheidet, 0,80  %  in  der  letzteren  0,35  %  GOa  nach  ein- 
stnndigem  Aufenthalt  der  Schüler  in  denselben  befinden. 
Künstliche  Ventilation  war  in  keiner  der  Schulen  vor- 
handen. 

In  Betreff  derSubsellien  hatC.  die  Höhe  der  Tisch- 
platte, Breite  des  Tisches,  Bankhohe,  Differenz,  d.  h. 
verticalen  Abstand  zwischen  vorderer  Tischkante  und 
dem  vorderen  Bankrande,  Fussbrett,  Bücherbrett, 
Lehne,  Länge  der  Bänke  und  Bankräume  für  jeden 
Schüler  bestimmt.  Der  Vergleich  giebt  folgende  Vor- 
theile  und  Nachtheile  der  einzelnen  Schulen. 

Fehlerhaft  zeigten  sich :  1)  im  preussischen  Schulhause: 
die  geringe  Zahl  und  Grösse  der  Fenster,  die  zu  geringe 
Höhe  imd  Breite  des  Zimmers,  die  zu  geringe  Höhe  der 
kleineren  Tische,  die  flachen  Tischplatten,  zu  grosse  Höhe 
und  geringe  Breite  der  Bänke,  zu  grosse  Differenz  und 
Distanz,  das  Fehlen  der  Fussbretter,  die  zu  tief  ange- 
brachten Bücherbretter,  Mangel  einer  Ereuzlehne,  zu  grosse 
Länge  und  doch  zu  enger  Platz  für  jeden  Schüler;  2)  im 
schwedischen  Schulhause :  die  grosse  Dunkelheit  und  Enge 
der  Stube,  zu  hohe  Differenz,  Vorhandensein  eines  Bücher- 
kastens statt  des  Bücherbretts,  die  hohe,  schräge  Rück- 
lehne,  zu  schmale  Fussbretter,   sehr  geringe  Banklänge 
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und  mangelhafter  Bankraum  für  jeden  Schaler;  8)  in  der 
amerikanischen:  fehlerhafte  Lage  der  Fenster,  geringe 
Tischhöbe,  sehr  grosse  Distanz,  zu  grosse  Breite  des 
Bucherbretts,  hohe  schräge  Xehne,  geringe  Banklänge. 
Als  leidliche  Einrichtungen  werden  bezeichnet:  1)  in  der 
preussischen  Schule  die  Breite  der  Tische,  2)  in  der 
schwedischen  die  geringe  positive  Distanz,  3)  in  der  ame- 
rikanischen die  massige  Neigung  des  Tisches,  relativ  ge- 
nügende Höhe  und  Breite  der  Bänke,  die  dem  Richtigen 
am  meisten  sich  nähernde  Differenz.  Als  Yortrefflich  er- 
schienen: l)  in  der  preussischen  Schule  die  richtige  Lage 
der  Fenster,  richtige  Höhe  der  grösseren  Tische,  richtige 
Breite  der  Bücherbretter,  2)  in  der  schwedischen  die 
richtige  Höhe,  Neigung  und  Breite  der  Tische,  passende 
Höhe  und  Breite  der  Bänke,  das  Vorhandensein  desFuss- 
brettes;  3)  in  der  amerikanischen  die  Zahl  und  Grösse 
der  Fenster,  Grösse  des  Zimmerraums,  Breite  der  Tische, 
das  hoch  angebrachte  Bücherbrett,  der  grosse  Bankraum 
für  jeden  Schüler. 

Behrekd  (3)  theilt  einen  Aufsatz  von  Hornb- 
MAi^M  in  Kopenhagen  (Hygieinske  Middel  elserog  Be- 
tragtnlBger  Bd.  III)  über  Schal- Hygieine  mit  and 
knüpft  daran  Betrachtangen  über  die  Schale  als  Herd 
für  die  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten.  Hor- 
ysMAhM  bespricht  anter  besonderer  Berücksiclitignng 
der  gelehrten  and  höheren  Bürgerschulen  zunächst 
die  äussere  Einrichtung  der  Schale.  Er  verlangt 
Lage  des  Gebäudes  mit  der  Hauptfront  nach  Osten, 
genügende  Grösse  der  Fenster  (IQ'  Fensterfläche 
auf  64  Cubf.  Zimmerraum).  Die  Fenster  sollen 
sich  an  zwei  gegenüberstehenden  Wänden  befinden 
(nicht  praktisch,  s.  oben.  Ref).  Die  erforderliche  Grösse 
9er  Zimmer  für  eine  gewisse  Schülerzahl  nach  dem 
Athmungsbedürfniss  zu  bestimmen,  unterlässt  er,  da  der 
Ranm  wesentlich  sich  nach  der  Ventilationsfähigkeit 
richten  müsse.  Er  bestimmt  den  Flachenraam,  den  ein 
Schüler  etwa  braucht,  nimmt  ohne  weitere  Begrün- 
dung eine  Höhe  des  Zimmers  von  10  —  12  F.  an  und 
schliesst  daraus  aaf  den  erforderlichen  Kubikraam.  — 
Das  Ventilationsbedürfniss  wird  anch  nicht  genauer 
festgestellt,  sondern  nur  als  erforderlich  bezeichnet, 
dass  die  Loft  so  reichlichen  und  beständigen  Zngang 
als  möglich  haben  müsse. 

Ueber  Snbsellien,  Stellang  der  Tische  u.  s.  w. 
wird  nichts  wesentlich  Neues  gebracht;  für  Pissoir 
and  Abtritte,  welche  ausserhalb  des  Gebäudes  liegen 
müssen ,  wird  znr  Verhütung  der  Onanie  die  grösst- 
möglichste  Oeffentlichkeit  befürwortet.  Sie  sollen  so 
sein,  dass  der,  welcher  sie  benutzt,  von  aassen  sicht- 
bar ist  and  sogar  —  durch  ein  Fenster  im  Dach 
—  von  oben  her  aas  den  Klassenzimmern  beo- 
bachtet werden  könne.  Was  die  Erziehang  betrifft, 
so  muss  diese  wesentlich  dem  Lebensalter  accommo- 
dirt  werden.  H.  unterscheidet  das  erste  Knabenalter 
vom  2.  und  3.-6.  und  7.  Jahre,  das  zweite  oder 
kräftige  Knabenalter  vom  7.  und  8.-12.  und  13.  Jahre 
und  das  Jünglingsalter.  In  der  ersten  Periode  mnss 
durch  Spiele  in  freier  Loft,  kurze  Unterrichtszeit,«  häa- 
flge  Pausen,  dem  activen  Thätigkeitsdrang  Rechnnng 
getragen  werden.  Baden  und  Schwimmen  sind  mit 
Vorsicht  und  Auswahl  zu  betreiben.  In  der  zweiten 
Periode  ist  körperliche  Abhärtung  und  üebung  wesent- 
lich —  täglich  1  Stunde  Turnen,  Schwimmen  etc.  — 


Der  erwachende  Geschlechtstrieb  macht  Strange 
Aufsicht  erforderlich.  Der  Unterricht  soll  nur  4  -  i 
Standen  täglich  dauern ,  die  Zeit  für  das  Familielü^ 
ben  durch  zu  schwere  und  reichliche  häusliche  Arbei- 
ten nicht  zu  sehr  beeinträchtigt  werden.  Die  Scfanle 
soll  früh  beginnen ,  frühes  Aufstehen  dadurch  g«jibt 
werden,  damit  der  Knabe  Abends  ermüdet  zu  Bett 
kommt.  Aufregung  des  Geistes  und  der  Phantasie  ut 
zu  vermeiden.  Das  Jünglingsalter  bietet,  wenn  der 
Knabe  dasselbe  ungefährdet  errdcht  hat,  weniger  Ge- 
fahren, da  reiferer  Verstand  und  Ehrgefühl  schon  «iik- 
sam  sind.  —  Anstrengungen  im  Unterricht  werden  jetat 
besser  ertragen.  H.  ist  dafür,  im  Sommer  Morgens  früh 
und  gegen  Abend  Unterricht  zu  ertheilen,  die  Zeit  vn 
12-4  Uhr  frei  zu  lassen;  im  Winter  zieht  er  eioei 
längeren  Vormittags-Unterricht  und  Freigabe  des  Nael- 
mittags  vor.  —  Lange  Ferien  hält  er  nicht  für  nnti- 
lieh,  statt  derselben  ist  die  tägliche  Unteniditazeit  a 
verkürzen.  Ausserdem  muss  so  viel  als  möglich  ii- 
dividualLurt  werden,  kränkliche  Knaben  sind  ambeite 
gar  nicht  aufzunehmen.  (?  Ref.)  -  Bei  der  Bespredmsi 
der  ansteckenden  Krankheiten,  deren  Verbreitiag 
durch  die  Schule  zu  befürchten  steht,  stellt  Bbhbbid 
folgende  Regeln  auf: 

1)  K^n  Kind  mit  Ausschlag  darf  zur  Schule  ken- 
men,  wenn  nicht  ein  ärztliches  Attest  niichweiBt,  dan 
derselbe  nicht  ansteckend  ist.  2)  Kinder,  die  sicbhudi; 
kratzen,  unrein,  schmutzig  sind,  sind  aus  der  Scbnk 
fortzuweisen.  3)  Kinder,  die  sich  unwohl  fahlen,  Fiebff 
zu  haben  scheinen,  über  Halsschmerz  klagen,  mösM 
excludirt  werden,  bis  sie  ihre  Gesundheit  durch  ärztlidm 
Attest  nachweisen.  4)  Solche,  die  wegen  acuter  Auf- 
schläge zu  Hause  gehalten  sind,  dürfen  erst  wiederkeh- 
ren, wenn  ein  ärztliches  Attest  nachweist,  dass  sie  w 
der  Familie  ein  Gontagium  nicht  mehr  verschleppen  köi* 
neu,  5)  ebenso  solche,  die,  selbst  nicht  krank,  ans  Fi- 
milien  kommen,  in  denen  derartige  Krankheiten  herrsdiaL 
6)  Kinder,  welche  husten ,  müssen,  namentlich  wenn  der 
Husten  keuchend  oder  croupartig  ist,  wegbleiben,  7)  eben» 
solche  mit  entzündeten  Augen  und  8)  alle,  welche  u 
Krämpfen,  Veitstanz  und  Stottern  leiden. 

Schliesslich  räth  B.  den  Lehrern  in  den  Semiiii- 
rien,  sich  mit  den  Hauptcharakteren  der  ansteckendeB 
Krankheiten  bekannt  zu  machen. 

Metbr  iti  Zürich  (4)  analysiri;  die  MiBchaoik 
des  Sitzens  und  macht  aus  derselben  FolgwaDgeD 
in  Betreff  der  nothwendigen  Beschaff  enheit  der 
Snbsellien.  -  M.  unterscheidet  eine  vordere  und 
eine  hintere  Sitzlage ,  je  nachdem  die  Schwerlinie  da 
Rampfes  vor  oder  hinter  die  Verbindungsünie  der 
Sitzhöcker  föllt.  Im  ersten  Falle  wird  der  dritte  Stnti- 
punkt  entweder  durch  die  Linie  gegeben,  in  der  die 
Oberschenkel  auf  dem  Bankrande  ruhen  oder  duck 
die  auf  dem  Boden  gesetzten  Fasse.  Fällt  die  Schwe^ 
linie  wie  gewöhnlich  vor  die  Hnftaxe,  so  wird  die 
Reibung  der  Sitzhöcker  auf  der  Bank  deren  Zoriiek- 
rutschen  und  die  Spannung  der  Muskeln  an  der  ffii- 
terfläche  der  Oberschenkel  unter  wesentlicher  M]twi^ 
kung  der  Thätigkeit  der  Streckmuskeln  des  Höfi|^ 
lenkes  und  der  Adductoren  das  Vomuberfallen  dei 
Körpers  verhindern.  Die  Krümmung  der  Wirbek&iile 
nach  vom  (mit  der  Concavitfit) ,  die  dordi  diese  Sits- 
lage  gleichfalls  begünstigt  wird,  kann  ebenfalls  ov 
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durch  MaskelthSügkeit  verhindert  werden.  —  Das 
Sitzen  und  Arbeiten  an  einem  von  der  Bank  etwas 
entfernt  stehenden  Tische  zwingt  zn  einer  stark  über- 
gebeagten  vorderen  Sitzlage  and  macht,  da  die  Mns- 
kelthStigkeit  ermüdet,  einen  vorderen  Stützpunkt 
nothwendig.  Dieser  wird  gesucht  durch  Anlegen  der 
Brust  an  den  Tisch  oder  Auflegen  der  Arme,  so  dass 
der  Rumpf,  wenn  der  Tisch  ziemlich  hoch  ist,  gewis- 
sermassen  an  den  Armen  hängt.  Dies  fuhrt  zu  Beein- 
trilchtigung  der  freien  Beweglichkeit  des  Rumpfes, 
Beengung  der  Athembewegungen  und  wenn ,  um  die- 
aelben  etwas  freier  zu  machen,  nur  der  rechte  Arm 
aofg^legt  wird,  zum  Emporsteigen  der  rechten,  Sinken 
der  linken  Schulter  und  mittelbar  zur  Erzeugung  der 
Scoliose.  Bei  der  hinteren  Sitzlage  wird  das  Gesfiss, 
aosaer  durch  die  bdden  Sitzbeinh5cker,  durch  die 
Kreuzbeinspitze  gestützt.  Auch  sie  fuhrt  bei  freiem 
Sitzen  zu  einer  starken  Vorwlrtskrümmung  der  Wir- 
beMule  oder  macht  eine  stark  geneigte  Rückenlehne, 
wie  bei  einem  Fauteuil  nothwendig.  -  Die  letztere  ist 
meht  anwendbar,  weil  in  einer  solchen  halbliegen- 
den  Stellung  nicht  gearbeitet  werden  kann.  Als  das 
zweckmässigste  wird  nun  eine  niedrige  Lehne  em- 
pfohlen, die  in  der  Hohe  des  oberen  Beckenrandes  das 
Kreuz  stützt.  Sie  verhindert,  dass  beim  Sitzen  das 
Kreuzbein  den  Sitz  berührt,  erh&lt  das  Becken  mehr 
aufrecht  und  gestattet  durch  Mitwirkung  der  Lenden- 
moskeln  eine  gerade  Haltung  mit  völlig  freier  Beweg- 
lichkeit des  Rumpfes.  Vor  Ermüdung  der  Muskeln 
schützt  die  Möglichkeit,  die  Ellenbogen  auf  die  Lehne 
za  stützen  und  zeitweise  Entlastung  derselben  durch 
.  stärkeres  Zurückbeugen  des  Rumpfes.  -  Nothwendig 
für  das  Arbeiten  in  dieser  Richtung  ist  es,  dass  der 
Tisch  der  Bank  sehr  nahe  steht  (gringe  Differenz)  und 
nur  so  hoch  ist,  dass  der  Ellenbogen  bei  herabhängen- 
dem Arm  ihn  gerade  erreicht. 

DieKreuzlehneistder  Rückenlehne,  welche  den 
Rnoken  in  der  Höhe  der  Schulterblätter  stützt,  vorzu- 
ziehen, weil  diese  eine  starke  Krümmung  der  Wirbel- 
B&ule  nach  hinten  und  ein  Herabrutschen  auf  dem  Sitz, 
welches  bei  der  Kreuzlehne  nicht  erfolgen  kann,  mit 
allen  ihren  Naehtheilen  begünstigt.  Allenfalls  kann 
die  Ruckenlehne  zur  Unterstützung  der  Kreuzlehne 
mit  benutzt  werden ,  muss  dann  aber  weiter  zurück- 
stehen als  die  letztere. 


c.  Findelhäuser. 

1)  Piek  1  er,  W.,  Zar  Beform  des  PlndelveeeDS.  Allg.  Wiener  Med. 
Zettaehr.  Kr.  10.11.19.—  9)6raa,  Ueber  Dr.  LvdwIgT.Ka- 
rajan'B  Bntworf  sor  Meageskaltang  des  Findelwesens  in  Oester- 
reich.    Prager  Vierteyahrgschr.  III.  8.  47. 

In  Oestreich  wurden  bisher  die  Findlinge  von  den 
mit  den  GebSrh&usem  zusammenh&ngenden  Ein  de  1- 
mnstalten  in  Familien  untergebraoht,  in  denen  die 
Hausfrau  zugleich  die  Function  der  Amme  über- 
nehmen musste.  Das  Kind  bheb  bei  dieser  bis  zum 
10.  Lebensjahre  und  wurde  dann,  wenn  die  Familie 
es  nieht,  wie  es  oft  geschieht,  auch  femer  behielt,  den 

Jafaresberielit  d«r  gesammten  Ifedidn.  18fl7.  Bd.  I. 


Eltern ,  wenn  diese  bekannt  waren ,  oder  der  zustän- 
digen Gemeinde  übergeben,  v.  Karatan  hat  in 
seinem  Entwürfe  zur  Reform  des  Findelwesens  die 
Findelanstalten  an  sich  nicht  beseitigen,  sondern  nur 
die  Art  der  Unterbringung  der  Findlinge  ändern 
wollen.  Sie  sollen  nach  seinem  Vorschlage  in  beson- 
dere Anstalten  gebracht  werden,  die  jede  Gemeinde 
im  ganzen  Lande  errichten  müsste.  Diese  Anstalten 
sollten  zugleich  Kleinkinderbewahr- Anstalten,  Krippen, 
Waisenhäuser,  Siechenhäuser  für  unheilbar  kranke 
Kinder,  Asyle  für  Kinder  solcher  Eltern,  die  in  Haft 
oder  abwesend  sind,  sein.  Die  Kosten  derselben  soll 
der  Staat  in  Gemeinschaft  mit  dem  Landes-  und  Fin- 
delfond tragen,  die  Gemeinde  nur  zur  ersten  Einrich- 
tung herangezogen  werden,  dann  aber  die  Verwaltung 
derselben  übernehmen.  Grün  (2)  tritt  diesem  Project 
entgegen;  selbst  wenn  die  Anstalten  im  Stande  wären, 
so  vielen  Zwecken  zugleich  zu  dienen,  wären  sie  nach- 
theilig. Der  Transport  der  erst  einige  Tage  alten 
Kinder  nach  den  oft  entfernten  Gemeindeanstalten 
würde  schwierig  und  für  die  Kinder  nachtheilig  sein; 
die  Anhäufung  vieler  Kinder  in  einer  Anstalt  würde 
nothwendig  eine  hohe  Sterblichkeit  bedingen ,  wie  sie 
sich  jetzt  in  jedem  Findelhause  ^eigt,  und  es  würde 
die  künstliche  Ernährung  der  Kinder  in  Anstalten  durch 
ein  gewiss  oft  ungeeignetes  Wärterpersonal  in  derselben 
Richtung  wirken.  Für  die  üeberlebenden  -  G.  pro- 
gnosticirt  1  von  100  -  würden  andere  üebel  entstehen. 
Die  heranwachsenden  Kinder  würden  keinen  Anhalt 
an  einer  Familie  haben,  dem  Leben  in  der  Welt  fem 
stehen  und  mit  10  Jahren  völlig  hülflos  dastehen. 
Nach  ihrer  Entlassung  soll ,  wie  Kara jan  vorschlägt, 
ein  Vormund  die  Sorge  für  sie  übernehmen  und  für 
ihre  weitere  Erhaltung  und  Erziehung  die  öffentliche 
und  private  Wohlthätigkeit  in  Anspruch  nehmen.  Das 
letztere  ist  sehr  zweifelhaft.  Ein  ungefährer  üeber- 
schlag  zeigt,  dass  die  Ausführung  desK.'scbenProjectes 
etwa  30mal  so  viel  Kosten  machen  würde,  als  das 
jetzige  System.  Ausserdem  weisst  G.  darauf  hin,  dass 
die  Geheimhaltung  der  Abstammung  des  Kindes,  wenn 
dasselbe  in  die  Gemeinde  der  Mutter  gebracht  würde, 
sich  kaum  würde  durchführen  lassen. 

PiCHLBR  (1)  hält  die  Aufhebung  der  Findel- 
häuser für  eine  Massregel,  die  im  Princip  als  un- 
abweisbar anerkannt  werden  müsse,  glaubt  aber, 
dass  sie  ohne  gehörige  Vorbereitung  sich  in  Oestreich 
nicht  bewerkstelligen  lasse.  Vor  allem  sei  eine  bessere 
Bildung  der  unteren  Volksklassen  zu  erstreben, 
dann  müsse  das  Prostitutionswesen  reformirt  werden, 
um  der  häufigen  Verfühmng  ordentlicher  Mädchen 
entgegen  zu  wirken,  vor  allem  aber  die  Gebärhäuser 
anders  verwaltet  werden.  Dieselben  müssen  viel 
zahbeicher  auch  auf  dem  flachen  Lande  eingerichtet 
werden,  aber  von  jeder  Schwangeren  das  Nationale 
aufnehmen«  Nothwendigerweise  müsste  dann  aber 
auch  die  Gerichtsordnung  in  Bezug  auf  diePaternitäts- 
Klage  derart  geändert  werden ,  dass  es  den  Müttern 
leichter  würde,  den  Vater  ihres  unehelichen  Kindes  zu 
belangen. 
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d.  Gefängnisse. 

Falgeff  Ueber  di«  Verpflegnag  der  Gefangenen  in  den  öffentlichen 
Strafanstalten.    Viorteljahnsohr.  f.  geriebtl.  Med.  Bd.  VI.  S.  342. 

In  seinem  Jahresbericht  über  die  Strafanstalt  zu 
Uünster  pro  1863  vergleicht  Faloer  die  den  Sträflingen 
reglementsmässig  gereichte  M  abrang  mit  dem,  was  der 
Körper  eines  schwer  arbeitenden  Menschen  nach  Hil- 
desheim bedarf,  um  in  der  Ernährung  nicht  zurückzu- 
kommen. Es  stellt  sich  heraus,  dass  nur  die  Protein- 
substanzen  in  zu  geringer  Menge  geboten  werden. 
Trotzdem  befinden  sich  die  Sträflinge  wohl,  sehen 
kräftig  aus  und  sind  leistungsfähig. 

Gelobt  wird  die  Qualität  des  Brodes,  welches  vom 
Militär  -  Proviantamte  geliefert  wird,  und  besonders 
gerühmt  die  Thätigkeit  der  barmherzigen  Schwestern, 
welche  die  Küche  übernommen  haben.  Sie  wachen 
über  die  Qualität  der  gelieferten  Nahrungsmittel, 
verhindern  jede  Veruntreuung  und  kochen  gut. 


11.  Gefahrdung  der  Gesundheit  durch 
besondere  Schädlichkeiten. 

Chevallier,  A.,  De  la  vente  des  auccreries  coloris^s  et  de  diver- 
ses aatres  sabstanzes.    Annal.  d'Hyg.    ATril, 

In  letzter  Zeit  sind  in  Paris  vielfach  Tüten,  Schach- 
teln, Bonbonpapiere  aus  einem  mit  Bleizucker 
gefärbten  Papiere  gefertigt  worden.  Ein  ähn- 
liches Papier  wird  zu  Visitenkarten  benutzt.  Da  der- 
gleichen oft  von  Kindern  in  den  Mund  genommen 
wird,  könnten  leicht  üble  Folgen  daraus  entstehen. 

Ghevallier  tadelt  es,  dass  nach  dem  franzo- 
sischen Gesetze  zwar  die  Zuckerwaarenhändler  be- 
straft werden  können,  die  derartige  gesundheitsgefahr- 
liche  Stoffe  verkaufen,  nicht  aber  die  Fabrikanten  gif- 
tiger Farben  oder  mit  solchen  präparirten  Papieres, 
das  sie  ohne  Bekanntmachung  ihrer  gefährlichen 
Eigenschaften  an  die  Zuckerwaarenhändler  abgeben. 

Saal  mann,    Die   GeAüiren  der  rituellen  Beschneidang.     Deatsche 
Klinik.  Nr.  21.  8.  195. 

In  einem  Vortrag  in  der  Gesellschaft  für  Heilkunde 
zu  Berlin  besprach  Saulmai^n  die  Gefahren  der 
rituellen  Beschneidung. 

Der  Vorbereitungsverband  hemmt  die  Circnlation, 
der  Transport  in  die  Synagoge  giebt  zu  Erkältungen 
Anlass.  die  gewöhnlich  angewandte  Klemme  kann 
leicht  die  Glans  mitfassen ,  zu  Verletzung  derselben, 
Verblutung  oder  doch  Anaemie  führen.  DasEinreissen 
der  inneren  Lamelle  kann  zu  Entzündungen,  Erysipe- 
las  und  Anschwellungen  Veranlassung  geben,  bei  rigi- 
der innerer  Lamelle  kann  Trismus  eintreten.  Durch 
Aussaugen  des  Blutes  kann  Syphilis  übertragen  wer- 
den. Ein  zu  fester  Verband  hat  oft  Urinverhaltung, 
ein  zu  loser  Nachblutungen  zur  Folge  gehabt.  S. 
schlägt  vor,  dass  der  Staat  den  Beschneiden!  die  Ab- 
legung eines  Examens  zur  Pflicht  mache.  Bei  der  Dis- 
cussion  wurden  Fälle  syphilitischer  Ansteckung  von 
Kindern  durch  den  Beschneider  und  mehre  Fälle 
lebensgefährlicher  Blutung  in  Folge  der  Besohneidung 
berichtet. 


12.  Tod,  Scheintod.     Wiederbelebung. 
Beerdigung  und  Leiobenhauser.  | 

1)  Lebon,  G^   De  ia  mort  apparente  et  dM  inharaations  prenuta-      ' 
rees.     Bd.  2.     Paris.    8.  -~  2)  Levaasear,  P.,De  la  aflit 
apparente  et  des  moyena  de  la  reconnaCtre.    Rooea.    8.   pp.  3t 

—  3)  Bonnejoy,  Des  moyens  pratiqnes  de  eoovtater  h  Mit 
par  r^lectricit^  Paris.  8.  pp.  S8.  1866.—  4}  Devargie,  M.  k^ 
Inhumaüons  pröcipit^a,  rapport  fait  au  nom  da  oonaeil  de  nli* 
briti  da  d6partement  de  la  Seine.    Annal.  d'Hyg.    AttIL  p.  tti 

—  327.  —  5)  Tliierfelder,  sen.,  Vermischte  BemericaBfa  m 
dem  Qebiet«  der  öffentL  Qesondheit»-  n.  Krankeapfl^ga.  ZeilsclK. 
f.  SUata-Arzneilcde.  Heft  2.  —  6)  Vleminekx,  M.,  Bsppoit 
sur  les  questions  soalevies  par  l'adminUtratlon  commanala  d'A^ 
concernant  les  inhnmations  des  cädayrea  dMndiridaes  morti  te 
cholöra.  Ballet,  de  1'A.cad.  Belg.  —  7)  Marchant  (de  Cki- 
renton),  Projet  d'inrtrocUon  poor  la  traitement de«  Boyii.  Aidk 
gi&n^r.    Oetobr.  p.  437. 

Mehrere  Petitionen,  welche  Maassregeln  verlangteD, 
um  dem  Publicum  eine  grossere  Sicherheit  gegen  ie 
Möglichkeit  des  Lebend igbegrabenwerdens 
Scheintodter  zu  verschaffen,  haben  im  Conseli  de 
salubrit^  zu  Paris  zu  einer  Besprechung  der  Zeidm 
des  Todes  und  der  Constatirung  desselben  gefohlt  (^ 
Als  die  sicheren  Zeichen  des  Todes  werden  Ldehea* 
starre  und  beginnende  Fäulniss  hingestellt,  welche  daB  j 
Sachverständigen  genügen,  den  Laien  aber  kaiM 
Sicherung  gegen  Irrthümer  in  der  Beurtheilong  gabn. 
Die  Prüfung  des  anscheinend  todten  Körpers  mit  gal- 
valnischen  Strömen  wird  für  Aerzte  als  überflüssig  be- 
zeichnet, !in  der  Hand  der  Laien  sei  der  Qahanii- 
mus  theils  gefahrlich,  wenn  er  auf  Scheintodte  zn  ena<- 
gisch  angewandt  wird ,  theils  könne  er  T&oschiuigai 
bedingen,  indem  bei  Scheintod  durch  Blitzschlag  nsd 
einige  Vergiftungen  (Nicotin,  Oyankalium  (?  Ref.)  die 
Muskeln  leicht  reagiren  würden,  ebenso  bei  Scheintod 
von  gelähmten  Gliedern ,  andrerseits  kurz  nach  den 
Eintritt  des  wirklichen  Todes  die  Muskelerregbarkeit 
noch  fortbesteht.  -  Auch  die  gesetzliche  Frist  tob 
24  Stunden,  die  nach  französischem  Gesetz  vom  Tode 
bis  zur  Beerdigung  verstreichen  muss,  zu  verlängenif 
sieht  der  Gonseil  keinen  Grund,  wenn  vor  der  Beer 
digung  die  Polizeibehörde,  wie  es  Vorschrift  ist,  äeh 
von  der  Wirklichkeit  des  Todes  überzeugt.  Beme^ 
kenswerth  ist,  dass  der  Gonseil  annimmt,  eine  bMa 
Ueberzeugung  könne  die  Polizeibehörde  nnr  dadoch 
erlangen,  dass  sie  die  Leichen  durch  einen  Arzt  be- 
sichtigen lasse.  Es  wird  daher  beantragt,  dass  der 
Maire  jeder  Gemeinde  einen  oder  mehrere  Aerzte  oder 
Wundärzte  oder  in  Ermangelung  derselben  Heilge- 
hülfen  (Ofiiciers  de  santä)  ein  für  allemal  vereidigt, 
welche  an  j  e dem  Todten  dieLeichenschan  vomehmeD 
sollen.  Der  besichtigende  Arzt  hat  einen  Todtens^n 
auszustellen,  aus  welchem  Name,  Geschlecht,  Alter, 
Beruf  der  Verstorbenen,  Art  der  Krankheit,  Daner 
und  Gomplication  derselben,  Name  des  bdiandebden 
Arztes ,  des  Apothekers ,  der  die  Medicamente  lieferto 
und  endlich,  so  weit  es  möglich,  die  h7g^einischeDye^ 
hältnisse  der  Wohnung,  in  der  der  Toderfall  erfolgte, 
hervorgehen. 

Bis  zur  amtlichen  Besichtigung  soll  die  Leidie  ia 
der  Lage,  in  welcher  der  Tod  eintrat,  nnveritedert 
verharren.   Ist  der  Tod  zweifelhaft,  so  soU  die  Leiste 


SKRZBCZKA,    SANITATSPOLIZBI    Ul^D   200N0SBM. 


569 


bis  za  einer  zweiten  späteren  Besicbtigtmg  liegen  blei- 
ben. Eine  frühere  Beerdigung  als  nach  24  Standen 
soll  gestattet  werden,  wenn  der  Arzt  den  Tod  als 
sicher  eifolgt  bescheinigt  und  der  Aufenthalt  der 
Leiche  in  der  Wohnnng  wegen  schneller  Fänlniss  un- 
statthaft erscheint.  —  Findet  der  Arzt  bei  der  Besich- 
ügang  irgend  etwas  Verdächtiges,  werden  namentlich 
Hindeutnngen  aof  eine  gewaltsame  Todesart  wahrge- 
nommen, so  muss  darüber  sofort  an  die  Behörde  be- 
richtet werden.  —  Die  Leichenschau  durch  den  be- 
handelnden Arzt  wird  als  unzulässig  bezeichnet,  weil 
derselbe  leicht  in  eine  schiefe  Stellung  zu  der  Familie 
kommen,  Verdacht  eines  gewaltsamen  Todes  ver- 
schweigen und  am  £nde  ja  selbst  am  Tode  Schuld 
sein  könnte.  (Die  Angaben  über  mehrere  Puncto  dürf- 
ten im  Todtenschein  bei  Uebergehung  des  behandeln- 
den Arztes  höchst  zweifelhaft  ausfallen,  und  will  man 
die  Gründe  gegen  Vornahme  der  Leichenschau  durch 
diesen  allein  gelten  lassen,  so  wäre  wenigstens  zU 
empfehlen,  dass  er  einen  Theil  des  Todtenschelns 
(Name  der  Krankheit  etc.)  ausfüllt  und  der  Schein 
dann  durch  dem  Amtsarzt  vervollständigt  würde. 
IMeEifüllung  der  vorgeschriebenen  Formalitäten  würde 
factisch  die  Beerdigung  meistens  weiter  hinauschieben, 
als  angenommen  wird.  —(Das  unberührte  Liegenlassen 
der  Leiche  bis  zur  Besichtigung  dürfte  in  Zeiten  von 
Epidemien  schwer  ohne  Nachtheil  allgemein  durch- 
führbar sein.    Ref.) 

Thierfeldee  (5)  hält  die  Leichenschau  bei 
jedem  Verstorbenen  durch  einen  wirklichen  Sachver- 


ständigen wegen  der  Gefahr  des  Lebendigbegraben* 
Werdens  für  geboten.  Er  empfiehlt,  dass  der  behan- 
delnde Arzt  dieselbe  vornimmt  und  dass  nur,  wo  ärzt- 
liche Behandlung  nicht  stattgefunden  hat,  die  Be- 
hörde durch  einen  Amtsarzt  dieselbe  vollziehen  lässt. 
Leichenschau  durch  niohtärztliche  Personen  wird  ver- 
worfen. —  Leichenhäuser  haben  sich  als  überflüssig 
bewiesen,  weil  das  Publicum,  wo  dieselben  bestehen, 
sie  nicht  benutzt.  Das  Meissner  Leichenhaus  ist  nach 
dem  ersten  Jahre  seines  Bestehens  in  nunmehr  18  Jahren 
auch  nicht  einmal  benutzt  worden.  Besonders  her- 
vorgehoben wird  die  Wichtigkeit  einer  genauen  Aus- 
stellung der  Todtenscheine  und  Führung  zweckmässi- 
ger Totenlisten  für  die  Statistik. 

Die  Belgische  Academie  hat  (6)  Veranlassung  er- 
halten, sich  über  eine  Communal  -  Verordnung  auszu- 
sprechen, welche  dahin  ging ,  dass  jede  Choleraleiche 
nach  vorangegangener  ärztlicher  Besichtigung  4  Stunden 
p.  m.  beerdigt  werden  sollte.  Sie  bezeichnete  dieselbe  als 
unzulässig,  empfahl  jedoch  für  Leichenhäuser  zu  sor- 
gen, in  welche  die  Leichen,  falls  es  der  Wunsch  der 
Familie  wäre,  oder  die  Polizei  es  für  nothwendig  er- 
klärte (beschränkte  Wohfiungen,  ansteckende  Krank- 
heiten etc.),  vor  Ablauf  der  gesetzlich  bis  zur  Beerdi- 
gung einzuhaltenden  Frist  niedergelegt  werden  könn- 
ten. Von  allgemeiner  Besprechung  des  Beerdigungs- 
wesens wurde  Abstand  genommen,  weil  die  Academie 
darüber  im  Auftrage  des  Ministerii  schon  25  Jahre 
vorher  ein  umfangreiches  Memorial  ausgearbeitet  hatte, 
dem  bis  dahin  noch  keine  Folge  gegeben  war. 


B.  Zoonosen« 


1.  Milzbrand. 


1)  Babault,  Ob.,  La  pastule  maligne,  charbon  etc.  8.  1B8  pp. 
Paria.  —  2)  Guipon,  J.  J.,  De  la  maladie  cbarbonoense  de 
rhomme,  eanaeii,  Tnriöt^s,  diagnostic»  traitement  8.  Paris.  — 
3)  Beb  all  er,  Cb.,  De  la  pastule  maligne.  Thdse.  Montpellier. 
—  4)  Smitb,  A.  H.,  MaligQ^t  puctule,  as  it  appeared  in  tbo 
Tleinlty  of  Las  Cmcet.  New-Mexlco  in  1865.  Americ.  Journ.  of  med. 
ae.  ApriL  p.  395.  (Ein  Beriebt  bierSber:  Lancet.  Mai  25. 
p.  638.)  —  ft)  Gaipon,  De  U  valeur  de  la  caat^riaatlon  dans  la 
traitement  de  la  maladie  cbarbonnense  de  Thomme.  Bullet  g^n. 
de  th^rap.  LXXIII.  p.  256.  —  6)  Sur  la  faosse  pastule  maligne 
composde  k  la  vraie.    Gaz.  des  b6p.    No.  35. 

FcHALiER  (3)  bespricht ,  ohne  gerade  etwas  Neues 
zu  bringen,  jedoch  mit  fleissiger  Benutzung  der  fran- 
zosischen Literatur,  Aetiologie,  Symptome,  pathologi- 
sche Anatomie  und  Therapie  der  pnstula  mal.  In 
Bezug  auf  die  Aetiologie  erwähnen  wir,  dass  aus  der 
neueren  französischen  Literatur  mehrere  Fälle  ange- 
fahrt sind,  wo  die  mittelbare  üebertragung  des  Conta- 
gioms  za  der  falschen  Annahme  einer  spontanen  Ent- 
stehung der  Krankheit  hätte  führen  können.  Die  gegen 
Dayaine's  Ansicht,  dass  die  Bacteriden  die  Träger  des 
Contagiums  seien,  sprechenden  französischen  Beobach- 
tungen werden  sorgsam  zusammengestellt  Für  die 
Behandlung  wird  tiefe  Incision  und  Cauterisation  mit 
KaH  eaostb,  Wien^  Aetzpaste  u.  dgl. ,  am  Sichersten 
das  Glfiheisen  empfohlen.  Schliesslich  berichtet  Gh. 
über  einen  selbst  beobachteten  Fall. 


Eine  46jährige  Frau  zieht  die  Haut  einer  am  Milz- 
brand gestorbenen  Kuh  ab,  wobei  der  blosse  linke  Vor- 
derarm besonders  mit  den  thierischen  Theilen  in  Berüh- 
rung kommt.  Nach  5—6  St  Brennen  und  Jucken  am 
linken  Arm,  einige  Stunden  darauf  entsteht  ein  nadelkopf- 
grosser  bräunlicher  Fleck  und  auf  diesem  ein  Bläschen, 
gefüllt  mit  gelblicher  Flüssigkeit.  —  23  Stunden  nach 
der  Infection:  schwarzer  Fleck,  1  Otm.  gross,  mit  gelb- 
lichem Hof.  Letzterer  ist  regelmässig  rund,  begrenzt 
von  kleinen  Bläschen,  welche  gelbliche  Flüssigkeit  ent- 
halten. Die  Umgebung  ist  etwas  indurirt,  der  ganze 
Vorderarm  ödematos  geschwollen;  in  demselben  lebhafte 
Schmerzen,  Gefühl  grosser  Schwere.  Allgemeinbefinden 
völlig  normal.  Da  das  ferr.  cand.  zurückgewiesen  wird, 
erfolgt  ein  Ereuzschnitt  mit  Abtragung  der  Lappen  und 
Aetzung  mit  Salpetersäure.  Die  Nacht  ist  schlecht,  Er- 
brechen, Schüttelfroste.  24  St.  nach  der  Aetzung  ist  der 
Arm  bis  zur  Schlüter  geschwollen,  der  Brandschorf  ver- 
grossert,  der  Hof  stark  indurirt.  An  allen  Gliedern 
haferkomgrosse,  missfarbige  Bläschen  Puls  120  —  125, 
Collapsus,  kalter  Schweiss,  Angstgefühl.  Es  wurde  nun 
energisch  mit  dem  Glüheisen  cauterisirt,  innerlich  Extr. 
Chinae  alcohol.  Grm.  6  gegeben,  Analeptica.  —  Nach- 
mittag Besserung  des  Zustandes,  Abends  Wiederholung 
des  China-Extracts.  Den  2.  Tag  ist  das  Allgemeinbefin- 
den gut,  der  Brandschorf  demarkirt.  Vollige  Heilung. 

Smith  (4)  hat  in  der  Umgegend  von  Las  Cmces  in 
New-Mexiko  im  Jahre  1865  eine  Epidemie  von 
Pustula  mal.  —  Grano  negro  der  Spanier  -  beob- 
achtet. - 

Bei  deninficirten  zeigte  sich  ein  blaurothes  Bläschen 
mit  einem  Hofe  umgeben,  dessen  Gewebe  geschwellt,  oft 
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knorpelig  hart  war.  Das  Gewebe  schien  fibr5s  auf  dem 
Durchschnitt,  zeigte  in  den  Maschen  dunkles  Pigment 
abgelagert.  In  2  St.  bis  3  Tagen  verwandelte  sich  das 
Bläschen  in  eine  Pustel,  ähnlich  einer  Pocke  am  8  Tage. 
In  der  Umgebung  erysipelatose  Entzündung,  oft  war  die 
Haut  hier  mit  diuikel  purpurrothen,  fast  schwarzen  Bläs- 
chen besetzt  Die  Pustel  wuchs,  das  Erysipel  breitete 
Rieh  aus.  Dabei  war  die  Zunge  feucht,  gelb  belegt,  der 
Athem  übelriechend.  Verstopfting  war  selten,  am  2 — 3. 
Tage  der  Krankheit  Diarrhoe.  Puls  anfangs  voll,  ge- 
spannt, bald  aber  klein,  schnell;  Haut  schlaff,  feucht; 
Sensorium  benommen.  —  Die  Intensität  der  Krankheit 
war  sehr  verschieden.  Oft  blieb  die  Pustel  klein,  das 
Erysipel  begrenzt,  wenig  heftig,  ohne  allgemeine  Symp- 
tome, Heilung  unter  Demarcation  und  Abstossung  des 
Nekrotisirten.  Meistens  war  die  directe  Ansteckung  durch 
krankes  Vieh  nachweisbar.  Einige  Personen  behaupteten 
das  kranke  Fleisch  nur  gegessen  und  roh  nicht  angefasst 
zu  haben,  doch  fand  sich  auch  bei  ihnen  die  Pustel  auf 
unbedeckten  Körperstellen.  —  Die  Behandlung  bestand 
in  Darreichung  von  Analepticis  und  Tonicis,  Tr.  ferri 
chlor.;  ortlich  Kreuzschnitt  durch  die  Pustel  und  den  Hof, 
Umschläge  von  Holzkohle'  mit  Kochsalz.  S.  will  gute 
Erfolge,  nur  einen  Todten  gehabt  haben. 

Güipo»  (5)  bespricht  die  Wirkung  der  verschiede- 
nen Aetzmittel»  welche  bei  localer  Behandlung 
der  Pustula  mal.  angewandt  worden.  —  Ist  die  In- 
fection  erst  eben  erfolgt,  so  genügt  ein  Einschnitt,  der 
etwas  Blut  entleert,  und  Aetzung  mit  Ammoniak  und 
Argt.  nitr.  —  Beginnt  die  Pnstel  zu  erscheinen,  so  ist 
ein  Kreuzschnitt  zu  machen  und  in  diesen  Watte  oder 
Gharpie  mit  Salpeter-,  Salz-  oder  Schwefelsäure  be- 
feuchtet zu  legen.  Ist  dergleichen  nicht  zur  Hand,  so 
ist  nach  gemachtem  Krenzschnitt  das  weissglühende 
Eisen  zu  appliciren.  Ist  die  Pustel  entwickelt,  der 
Hof  infiltrirt,  so  sind  Hydrarg.  nitr.,  Antimonchlorid, 
Wiener  Paste ,  Aetzkali  oder  das  Glüheisen  anzuwen- 
den, die  Pnstel  aber  vorher  ganz  auszuschneiden.  Die 
Procednr  ist  zu  wiederholen,  wenn  sich  kein  fester 
Brandschorf  und  keine  genügende  Reaction  zeigt.  Ist 
die  Pustel  noch  weiter  entwickelt,  bereits  ein  grösserer 
harter  Tumor  entstanden,  so  ist  nur  das  Glüheisen  am 
Platz.  -  Die  Art  und  Weise,  wie  Boübgeois  das  Aetz- 
kali, ViCHBRü  die  von  Boteb,  Enavx  und  Chaüssier 
empfohlene  Antimonbntter ,  Raimbert  den  Sublimat 
anwenden,  wird  genau  beschrieben,  die  Vortheile  nnd 
Nachtheile  dieser  Methode  hesprochen. 

Au«  der  Klinik  des  Prof.  Goccelin  (6)  wird  über 
einen  anfangs  zweifelhaften  Fall  berichtet,  in  welchem, 
wie  der  Erfolg  zeigte,  mit  Recht  die  Diagnose  auf  p.  m. 
zurückgewiesen  wurde,  weil  der  vorhandene  Braudsdiorf, 
welcher  in  24  St.  entstanden  sein  sollte,  bereits  1  Gtm. 
hoch,  7—8  Gtm.  breit  war,  weil  die  Umgebung  zwar  leb- 
haft gerothet  und  geschwellt,  aber  nicht  hart,  Fieber  be- 
reits vorhanden  und  keine  Gelegenheit  zur  Ansteckung 
nachzuweisen  war. 


2.  Hundswuth. 

1)  Fachs,  If .  V.,  Der  I>«rmo-Pn«Qino-TeUiia«,  eine  Anf faasang  d«r 
▼on  wnthknuikea  Thieren  aatg«henden  Hydrophobie.  8.  Her- 
mannsUdt.  —  2)  Derselbe,  Zar  A.etlologie  der  Hydrophobie 
des  Menschea.  Allg.  Wiener  med.  Zeltg.  No.  11.  13.  19.  91.  — 
3)  P  eis  er,  Bin  Fall  von  Hydrophobie.    Berliner  klin.  Wochen- 

/  Schrift.  No.  38.  8.  294.  —  4)  Paulas,  Ein  i^eiterer  Fall  Ton 
Wasserschea  beim  Menschen.  Wörttemb.  med.  Corresp.-BIatt. 
Bd.  37.  No.  5.  —  5)  Paber,  Ein  Fall  von  Wasserseheu.  Ibidem. 
^qH.  p.  169.  ~  6)  Werner,  Bin  Fall  von  Wasserschea.  Ibid. 
^4.    6.  150.  ^  7)  Amtl.  Berieht:  Die  Hnndswath  in  Ober- 


bayeni.  Bayer,  irstt.  Intelligensbl.  No.  3.  8. 38.  —  8)  Br»a41, 
Ein  Fall  von  Wathkraukheit  bei  Menschen.  Ibidem.  Ne.  8.  8.  Ui 
—  9)  Kostial,  Th.,  Bin  Fall  ron  Hydrophobie.  AUg.  Wita« 
med.  Zeltg.  No.  17.  —  10)  Heyse,  Wasserschea.  Wiensr  ml 
Wochenschr..  No.  88.  8.  1303.  —  11)  Nesemann,  Drei  Pllb 
Ton  Wusserschea.  Areh.  für  klin.  Med.  IIl.  8.  411.  —  12}  Ro. 
merio,  Ein  Fall  von  Wasserscheu.  Wfirttemb.  med.  Conti{i.. 
BL  No.  30.  8.343.  —  13)  Le  Dib  erder,  Hydrophobie nblqit. 
Gas.  des  hAp.  No.  68.  8.  369.  —  14)  Aleock,  N.,  Hydrophohk 
Application  of  ice  to  tbe  spine.  Med.  Tim.  and  Gas.  AogislSi 
8.  303.  —  15)  Cossar,  Th,  Report  of  a  cose  of  hydroplukii 
Brit.  med.  Joam.  Febr.  3.  p.  106.  —  16)  Alle  vi  n,  M.,  lati 
pour  servir  k  rhistoire  de  la  rjge.  Gasette  des  hdpit  No.  U, 
p.  381. 

Von  besonderem  Interesse  ist,  trotz  manmgfadwr 
bedenklicher  Hypothesen,  die  dam  aufgestellt  werden, 
das  Büchelchen  des  Dr.  M.V.  Füchs  (1),  von  dem  je- 
doch nur  die  erste  Hälfte  vorliegt.  -  Verf.  ist  14  Jahn 
lang  als  Amtsarzt  an  der  Militair  grenze  thStig  ge- 
wesen und  giebt  eine  oft  schreckenerregende  Schilde- 
Tung  der  dortigen  Zustande.  Die  Toilwuthistdoit 
unter  den  zur  Bewachung  der  grossen  Heerden  io 
grosser  Zahl  gehaltenen  Hunden  sehr  häufig,  Kämpfe 
derselben  mit  Raubthieren  sind  nicht  selten,  die  Enok- 
heit  wird  auf  diese  übertragen  und  tolle  Wolfe  Mm 
dann  in  die  Heerden,  verwunden  und  zerfleischen  dfie 
zom  Schatz  derselben  herbeieilenden  Hunde  undHirten. 
Die  Tollwuth  kommt  meist  in  der  schlechteren  Jahres- 
zeit vor.  F.  hat  68  Fälle  von  Verletzungen  durch  wntii- 
kranke  Thiere  gesehen,  von  denen  38  durch  24HDDde, 
27  durch  6  Wolfe,  1  durch  eine  Katze  und  2  doreh 
(in  der  Dunkelheit)  nicht  erkannte  Raubthiere  herbei- 
geführt  wurden.  Verletzt  wurden  24  Männer,  12  Wei- 
ber, 11  Jünglinge,  4  Mädchen  und  12  männliche  und 
5  weibliche  Kinder.  -  An  den  Wanden  selbst  Dibi 
F.  ein  besonderes  Verhalten  wahr.  Sie  zeigen  ohne 
zu  granuliren  eine  starke  Neigung  sich  zu  überhäoten, 
die  selbst  nach  Anwendung  kräftiger  Gaustica,  wenn  de- 
ren Wirkung  nicht  durchgreifend  war,  hervortretennlL 
Prolongirte  warme  Bäder  sollen  oft  die  uberhänteteB 
Wunden  wieder  öffnen,  so  dass  sie  sich  dann  Tid 
grösser  darstellen,  als  es  anfangs  schien.  Die  Wuide 
ist  äusserst  torpid ,  blutet  wenig  und  macht  fast  gv 
keinen  Schmerz,  selbst  nicht,  wenn  sie  (unzurdchend) 
geätzt  wird,  und  stellt  sich  auch  in  Folge  derAetzong 
fast  gar  keine  entzündliche  Reaction  ein.  Das  Eintre- 
ten der  letzteren,  gehörige  Eiterung,  zeigte  an,  difl 
weitere  Folgen  nicht  eintreten  würden.  Gelang  es  in 
weiteren  Verlauf  der  Krankheit  die  Narbe  zu  regel- 
mässiger Verschwärung  zu  bringen,  so  verschwanden 
meist  die  bereits  m.  o.  w.  ausgeprägten  Zeichen  der 
„Wuthkachexie."  -  Berührang  der  Narben  braehte 
eigenthümliche  Empfindungen,  ein  Zusammenschaaen 
und  meistens  Angstgefühl  und  tiefe  RespiratioDee 
hervor. 

F.  ist  zu  der  Ueberzeagong  gekommen,  disi  die 
Erscheinungen,  welche  gewöhnlich  als  die  der  Witli 
beim  Menschen  geschildert  werden  und  in  ihrer  gtaiOB 
Schrecklichkeit  erst  einige  Tage  vor  dem  Tode  i^ 
treten,  nur  das  Schlussglied  einer  langen  Kette  dar 
stellen,  die  bei  aufinerksamer  Beobaehtnng  sich  doreh 
das  sog.  latente  Stadium  weit  znrückveifolgen  läntAa- 
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fang«  ist  die  Wirkung  des  Giftes  localisirt,  ergreift 
dann  die  peripheren  Nervenendigungen  and  verbreitet 
aoh  dorch  eine  Art  FennentaÜonsprocess  ohne  Mitwir- 
kung der  Blutbahnen  und  ohne  Resorptionsvorg&nge 
durch  die  sensibeln  Nerven  zum  Centnd-Organ.  Einige 
Wochen  nach  der  Verwundung  macht  sich  eine  eigne 
Eacheiie  bemerkbar.  -  Die  Kranken  sehen  elend  und 
verfallen  aus,  der  Appetit  ist  schlecht,  öfter  tritt  Stuhl- 
drang ein,  leichte  Beschwerden  beim  Schlucken,  Athem- 
beengung,  oft  tiefes,  angstvolles  Athmen  fehlen  selten. 
In  vielen  FSllen  ist  Eiweiss  im  Urin  gefunden.  Am 
aaffalligsten  ist  die  psychische  Veränderung.  Die  Men- 
schen werden  still,  verschlossen,  sondern  sich  ab,  sind 
sehr  reizbar,  oft  zeigt  sich  Neigung  zum  rastlosen  Um- 
herschweifen mit  Angstgefühl.  Später  tritt  dann,  mei- 
stens Morgens  nach  dem  Aufstehen,  in  Folge  der  Ein- 
wirkung der  kühlen  Morgenluft  u.  dgl.  der  erste  aus- 
gebildete Bmstrefiexkrampf  ein  und  die  bekannten 
Erscheinungen  der  Hydrophobie  führen  dann  schnell 
zum  Tode. 

Als  besonders  wichtig  hebt  F.  hervor,  dass  die 
Wirkung  des  Giftes  auch  ohne  Verletzung  der  Haut 
eintrete.  Besudelung  der  Haut,  Zähneeindrücke  ohne 
sichtliche  Wunde,ab^r  mit  Deposition  des  Geifers  ver- 
bunden, Tragen  der  mit  Geifer  besudelten  Kleider  soll 
die  Krankheit  hervorrufen  können.  Aus  diesem  Grunde 
ist  das  Aetzen  der  Wunden  meistens  unzureichend, 
zumal  da  in  den  beobachteten  Fällen  oft  so  viele  Bisse 
und  kleinere  unscheinbare  Kratzwunden  vorkamen, 
dass  einerseits  leicht  einzelne  übersehen  und  andrerseits 
alle  wegen  ihrer  Ausbreitung  nicht  cauterisirt  werden 
konnten.  W91  wirklich  nur  eine  oder  ein  paar  offen- 
bare"  Wunden  vorhanden,  so  hat  energische  Aetznng 
mit  Kali  causticum  und  langes  Eitern  der  Wunden  stets 
den  Eintritt  der  Kachexie  verhindert.— In  Folge  einer 
Beobachtung,  bei  der  zufallig  ein  vonderWuthkachexie 
ergriffener  Kranker  sich  mit  Hospitalbrand  inficirte 
und  grosse  Zerstörungen  der  Haut,  aber  völlige  Hei- 
lung eintrat,  wendet  F.  mit  vorzüglichem  Erfolg,  selbst 
bei  vorgeschrittner  Kachexie  sehr  concentrirte  Subli- 
mat-Bäder an,  in  einer  Starke,  dass  an  der  Haut  des 
Afters  und  den  Genitalien  lebhaftes  Brennen  erregt 
wird.  Es  tritt  Mercuriaüsmus  ein,  die  Narben  öffnen 
sich»  es  entstehen  phagedänische  Geschwüre  von  oft 
bedenklicher  Ausbreitung,  dann  aber  folgt  die  Heilung. 

(Die  zahlreichen  Krankengeschichten,  welche  F. 
giebt,  sind  in  so  wenig  übersichtlicher  Weise  geordnet, 
meistens  in  mehrere  Stücke,  die  an  verschiedenen  Or- 
ten nachzulesen  sind,  zerrissen,  dass  dadurch  die  Lec- 
tnre  sehr  erschwert  wird.  Die  phhysiologischen  De- 
ductionen  sind  oft  sehr  befremdend.  Wir  heben  hervor, 
dass  die  Furcht  vor  der  Wuth  unter  der  Bevölkerung 
eine  sehr  grosse  ist,  Menschen  von  den  Nachbarn  als 
toU  erschossen  wurden,  andere  Gebissene  sich  selbst 
ums  Leben  brachten,  und  dürfte  dies  für  die  Beurthei- 
lung  des  frühzeitigen  Eintritts  eines  melancholischen 
Stadiums  der  Kachexie  nicht  ganz  lohne  Bedeutung 
sein.  Ref.) 

Der  von  Pbisrr  (2)  beschriebene  Fall  ist  nicht  ganz 

zweifellos. 


Eiif  2dj&hriger  Mann  wurde  den  10.  April  von  einem 
fremden  Hunde  gebissen.  Derselbe  Hund  biss  zugleich 
einen'  andepi  Hand  und  dieser  zeigte  bis  zum  7.  Sep- 
tember noch  keine  Zeichen  der  Tollwuth.  Der  gebissene 
Mensch  erkrankte  Mitte  August  —  trauriges  Wesen, 
starrer  Blick  —  den  23.  August  trat  Fieber  und  grosse 
Unruhe  ein,  welche  sich  bis  zum  29.  August  steigern, 
dann  unter  heftigen  Gongestions-Erscheinungen  und  leb- 
haftem Fieber  Krämpfe,  Schlingbeschwerden,  Brüllen, 
Beissbewegungen.  In  den  nächsten  Tagen  häufige  Krämpfe, 
Tobsucht,  wilde  Delirien,  Opisthotonus,  zeitweise  be- 
deutende Remissionen,  in  denen  das  Bewusstsein 
klar,  das  Schlingen  ziemlich  leicht  wird.  Am  5.  Sep- 
tember tritt  bei  völliger  Ruhe  Ermattung  ein,  dann 
wieder  Delirien  und  bei  der  Bewusstlosigkeit  der  Tod. 
Section  nicht  gemacht  Die  Leiche  ist  etwas  ikterisch. 
An  der  Bissstelle  am  Schenkel  findet  sich  ein  erbsen- 
grosser  Schorf  und  an  diesem  ist  zeitweise  ein  rother 
Streifen  beobachtet.  Chloroform  hatte  vorübergehende 
Erleichterung  herbeigeführt. 

Der  Fall  von  Paulus  (4)  betrifft  einen  63jährigen 
Mann,  welcher  5—6  Wochen,  nachdem  er  durch  einen 
Schäferhund  leicht  an  der  Hand  gebissen  war,  sich  un- 
wohl fühlte,  Tags  darauf  bettlägrig  wurde.  Er  war  sehr 
aufgeregt,  konnte  trotz  grossen  Durstes  nichts  trinken, 
der  Puls  war  gereizt,  zeitweise  traten  Anfalle  von  Op- 
pression  ein,  dann  Zuckungen  im  Gesicht,  Delirien,  den 
2.  Tag  Tod  an  Erschöpfung.  —  Schon  früher  soll  der 
Kranke  über  Schmerz  und  Schwäche  im  linken  Arm  ge- 
klagt haben. 

Ein  paar  andere  Personen,  die  von  demselben  Hunde 
gebissen  waren,  sollen  bis  dahin  gesund  geblieben  sein. 

W.  zu  Gräfenhausen  (5),  54  Jahre,  wurde  oen  14.  Sep- 
tember in  das  Nagelglied  des  linken  Ringfingers  gebissen. 
Die  Wunde  blutete  stark,  wurde  sofort  ausgewaschen, 
nach  einigen  Stunden  mit  rauchender  Salpetersäure  ge- 
beizt, 9  Wochen  inEitening  erhalten.  Einige  Zeit  nach 
der  Heilung  periodische  Schmerzen,  aus  dem  Finger  durch 
den  Arm  in  die  Brust  ausstrahlend.  Dieselben  nahmen 
Anfang  December  zu,  es  trat  psychische  Verstimmung 
und  Mattigkeit  ein,  Obstruction.  —  Den  21.  Dec.  -  99 
Tage  nach  dem  Biss  —  Schüttelfrost,  Hitze,  Durst,  Bren- 
nen im  Schlünde  und  der  Brust,  Oppression.  F.'  fand 
den  Gesichtsausdruck  ängstlich,  Blick  unstät,  Farbe 
blass,  Stimme  heiser,  zitternd,  Zunge  weiss  belegt,  Fauces 
geröthet,  Puls  80,  schwach.  Steifigkeit  im  ISacken;  der 
Versuch  zu  trinken  ruft  einen  Anfall  von  krampfhaftem 
Würgen  und  Erstiekungsnoth  hervor,  während  feste  Stoffe 
ziemlich  leicht  geschluckt  werden.  —  Sensorium  klar. 
Die  Bissnarbe  ist  nicht  empfindlich,  nicht  entzündet. 
22.  Dec:  Nach  unruhiger  Nacht  treten  Morgens  wirk- 
liche Wuthparoxysmen,  2-3  Min.  anhaltend,  sich  oft  schon 
nach  5  Min.  wiederholend,  ein.  —  Der  Kranke  brüllt, 
sucht  zu  entfliehen,  schlägt  mit  Händen  und  Füssen  um 
sich,  dabei  Krämpfe  im  Schlünde  und  den  Brustmuskeln, 
Erstiekungsnoth,  Geiferausfluss;  Augen  stier  und  geröthet 
—  Grosse  Reflexreizbarkeit,  grelles  Licht,  lautes  Spre- 
chen, Oeffnen  einer  Thur  etc.  ruftAn^le  hervor;  dabei 
klares  Sensorium.  Gegen  Abend  5  Uhr  nach  1  stündiger 
Ruhe  Tod.    Keine  Section. 

Ein  lljähriger  Knabe  in  Gross-Glattbach  (6)  wurde 
den  4.  Mai  Ton  einem  verdächtigen  Hunde  in  die  Hand 
gebissen,  die  Wunde  wurde  den  7.  und  9.  Mai  mit  Kali 
caust.  geätzt  Bis  zum  27.  Mai  gesund,  dann  Halsschmerz, 
Unbehagen,  den  28.  Schlingbeschwerden,  Anschwellung 
der  gebissenen  Hand  und  des  Arms,  blauer  Streifen  bis 
zur  Achselhohle.  Den  29.  steifes  Genick  und  Zunahme 
der  Schlingbeschwerden,  die  jedoch  das  Trinken  nicht 
ganz  unmöglich  machen.  Den  30.  wird  er  bettlägerig; 
Delirien,  Athemnoth;  Stiche  in  der  linken  Seite;  31. 
Würgen  und  Erbrechen,  „ Halskrämpfe *",  Schaum  vor 
dem  Munde.  —  Sensorium  wird  zeitweise  freier,  dann 
wieder  Delirien. 

Anblick  des  Wassers  etc.  ruft  keinen  Krampf  hervor. 
Abends  Tod. 
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Die  Inspection  zeigte  an  der  Leiche  erweiterte  Pnpil- 
len,  stark  geschwollene  Tonsillen,  welche  den  ganzen 
Rachen  schlössen,  aber  keinen  Belag  hatten,  geschwollene 
Zunge. 

Nach  dem  amtlichen  Berichte  der  Eonigl.  Eegie- 
rong  zu  Oberbayern  (7)  herrscht  daselbst  seit  dem 
Mai  1865  eine  Epizootie  von  Hundswnth.  Sie 
scheint  von  Nordwest  her,  den  Rhein  hinauf,  dnrch 
Mittel-  und  Unterfranken  eingewandert  zu  sein.  (S. 
Jahresber.  1866.  I.  S.  431.)  Es  sind  zahlreiche  Fälle 
bei  den  Hunden  constatirt,  auch  bei  Hühnern,  Gänsen, 
Katzen  und  selbst  beim  Rindvieh  sind  in  Folge  von 
Verletzungen  durch  Hundebiss  Wutherscheinungen 
mehrfach  vorgekommen.  Bis  jetzt  sind  50  Menschen 
von  verdächtigen  Hunden  gebissen,  7  davon  unter  den 
Erscheinungen  der  Hydrophobie  gestorben.  Alle  Maass- 
regeln zur  Beseitigung  der  Krankheit  sind  bis  dahin 
erfolglos  gewesen,  theils  wegen  der  Indolenz  des  Pu- 
blicums,  theils  wegen  der  grossen  Zahl  der  Hunde, 
welche  sich  aufsichtslos  und  verwahrlost  umhertrei- 
ben. Aus  dem  Berichte  geht  hervor,  dass  man  sich 
bis  dahin  darauf  beschränkt  hatte ,  das  Publicum  zu 
belehren  nnd  zu  warnen,  das  Mitbringen  von  Händen 
in  öffentliche  Locale  zu  verbieten  und  öfter  Hunde- 
visitationen abzuhalten,  in  Folge  deren  die  verdächti- 
gen Thiere  ausgesondert  und  einer  12  wöchentlichen 
Beobachtung  unterworfen  wurden.  —  Die  Regierung 
schlägt  die  Einfahrung  einer  möglichst  hohen  Hunde- 
steuer ein. 

Einer  der  in  diesem  Bericht  erwähnten  Fälle  ist 
von  Brandl  in  Kelheim  (8)  beschrieben. 

Ein  46j  ähriger  Hirte  wurde  von  einem  kleinen  Hünd- 
chen leicht  in  die  linke  Hand  gebissen.  Die  Wunde 
vernarbte  unbeachtet  in  wenigen  Tagen.  Nach  9  Wochen 
trat  bei  dem  Manne  eine  trübe  Gemüthsstimmung  hervor, 
es  zeigten  sich  Schlingbeschwerden,  der  Anblick  von 
Flüssigkeiten,  Geräusch  u.  dgl.  erregten  ihm  Anfälle 
grosser  Angst.  Eine  Gabe  von  ^  Gr.  Morphium  wirkte 
nur  vorübergehend  etwas  beruhigend,  eine  zweite  Gabe 
von  \  Gr.,  in  angefeuchteter  Oblate  dargereicht,  rief 
schreckliche  Gonstriction  des  Schlundes,  Brustbeklemmung, 
äusserste  Athemnoth  hervor.  Der  Kranke  heulte,  warf 
sich  umher,  spie  einen  zähen  Speichel  von  sich.  Nach 
1  Min.  trat  vollige  Remission  ein,  in  kurzem  aber  wie- 
derholte sich  der  Anfall,  und  nun  folgte  Anfall  auf  Anfall, 
wobei  der  Kranke  tobte  und  schrie,  und  24  St.  nach  dem 
ersten  heftigen  Kehlkopfkrampf  trat  der  Tod  plötzlich 
während  eines  Anfalls  ein.    Keine  Section. 

In  dem  von  Kostial  (9)  zu  Iglau  berichteten  Falle 
war  ein  kräftiger  Mann  in  nicht  näher  beschriebener 
Weise  durch  den  Biss  eines  sehr  verdächtigen  Hundes 
am  2.  Febr.  verletzt.  Am  5.  Febr.  wurde  die  Wunde 
mit  Kali  caust.  geätzt  und  bis  zum  23.  Febr.  durch  Pulv. 
Canth.  offen  gehalten.  —  Schon  14  Tage  nach  dem  Biss 
trat  psychische  Verstimmung,  Melancholie  ein.  Am  31. 
März,  57  Tage  nach  der  Verletzung,  wurde  der  Kranke 
in  der  Nacht  sehr  unruhig  und  aufgeregt,  die  Narbe 
zeigte  sich  livide  dunkelroth,  schwoll  an,  wurde  schmerz- 
haft, die  Achseldrüsen  waren  vergrösseit.  Puls  100,  hart 
Nachmittags  lebhaftes  Fieber,  Nachts  darauf  Praecordial- 
angst,  schweres  Athmen,  Muskelzittem,  gegen  Mor- 
gen Schlingbeschwerden.  Den  1.  April  ausgeprägte  Hy- 
drophobie. In  der  Nacht  zum  3.  April  trat  auf  dem 
Wege  nach  dem  Krankenhause,  wohin  er  gefahren  wurde, 
der  erste  Wuthanfall  ein.  Dieselben  wiederholten  sich 
im  Laufe  des  Tages  —  Priapismus  — .  Gegen  Abend  trat 
Ruhe  ein,  der  Kranke  trank  ohne  Beschwerde,  Abends 
^^Ihf  Tod.  —  Anfangs  war  Calomel   mit  Digitalis  ge- 


geben, im  Krankenhause  Atropin  hypodermatiaeh  ange- 
wandt   Keine  Section. 

In  Linz  wurde  ein  34jähriger  Mann  am  13.  Aug.  tob 
einem  Fleischerhunde  mehrmals  ins  Gesicht  gebisseii  (10). 
Der  Hund  soll  bis  dahin  gesund  gewesen  sein,  er  wurit 
sofort  getödtet  und  ins  Wasser  geworfen.  Der  Herr  dai 
Hundes  war  gleichfalls  von  demselben  gebissen  und  hM 
bis  Mitte  Sept  gesund.  Der  zuerst  gebissene  Mann  kam 
den  15.  Aug.  in  das  Hospital,  die  Wunde  wmtle  mit 
Argt  nitr.  gebeizt,  innerlich  Calomel  mit  Belladoima  ge- 
geben. Den  14.  Sept.  stellte  sich  Erbrechen  und  fiAa 
ein,  den  15.  Sept  krampfhafte  Zuckungen  in  den  Anoa, 
wie  von  elektrischen  Schlägen.  Abends  Schmerzen  im 
Halse,  der  Kranke  macht  fortwährend  Schlingbewegungen, 
kann  aber  trotz  heftigen  Durstes  nichts  Flüssiges  haiib- 
bringen  Tod  nach  1^  Stunden  „unter  diesen  Encitti 
nungen.*^  Die  Section  ergab  fortgeschrittene  Füilnifi, 
flüssiges  Blut,  röthliches  Sorum  in  den  HimkaouDeni, 
eine  nussgrosse  Leberhydatide  —  sonst  nichts  Abnorm«. 
Das  gerichtliche  Gutachten  wurde  auf  Wasserscben  dml 
Hundebiss  abgegeben. 

Genauer  beschrieben  sind  drei  Fälle,  welche  Njbb- 

ma»n(11)  schnell  hinter  einander  im  Krankenhamea 

Magdeburg  beobachtete. 

1)  C.  Z.,  45  J.  a ,  wurde  Anfangs  October  1866  toe 
einem  derWuth  höchst  verdächtigen  Hunde  in  dieHnd 
gebissen.  8.  Nov.  Mattigkeit,  Frösteln,  AppetitmangeL 
11.  Nov.  Kopfschmerz,  Schmerz  beim  Schlucken,  Schlaf- 
losigkeit. 12.  Nov.  Erster  Erstickungsanfall  beim  Vo' 
such  zu  trinken.  Auf  dem  Wege  nach  dem  Knakeo- 
hause  verursacht  das  Anwehen  der  Luft  Beklenmumg  mtd 
Angstgefühl.  Im  Krankenhause  klagt  er  in  butiger, 
unterbrochener  Sprache  über  Druck  in  der  Herzgrube, 
Beklemmung,  Halsschmerz.  Beim  Versuch,  den  Spitel 
zur  Inspection  des  Rachens  in  den  Mund  zu  führen,  tritt 
Athmungskrampf  ein:  eine  tiefe  seufzende  Inspiratioii, 
[.dann  mehrere  angstvolle,  schnelle  Respirationen  mit  leb- 
thafter  Mitbewegung  der  Schultern.  Der  Kranke  weigert 
sich  zu  trinken,  isst  aber  in  Milch  getauchte  SeomeL 
Er  liegt  in  halb  sitzender  Stellung,  auf  einen  Ellttbogn 
gestützt,  im  Bette.  Anfangs  halbstündlich,  dann  alle 
10—15  Minuten  wird  der  Rumpf  plötzlich  hochauf  anl 
vornüber  geschnellt,  wonach  etwas  Ruhe  eintritt  G«gfi 
Abend  wird  er  unruhig,  spricht  viel,  meistens  dasselbe 
wiederholend.  Pulsfrequenz  und  Temperatur  steigea 
Beim  Transport  nach  einem  andern  Zinmier  treten  meb- 
rere  Angstanfölle  mit  lautem  Aufschreien,  stockendes 
Athem  ein.  Später  ain  Abend  tritt  das  krampfhafte  Auf- 
schwellen seltener  und  schwächer  ein,  doch  steigt  die  Auf* 
regung  und  Exaltation  und  verbindet  sich  mit  Aogit 
Nachts  springt  er  mit  lautem  Aufschrei  aus  dem  fiette, 
geht  schnell  umher,  schreit  laut  auf,  den  Speichel  viift 
er  rücksichtslos  weit  umher.  Dann  setzt  er  sich,  der 
Oberkörper  schwankt  regelmässig  hin  und  her,  er  spriebt 
aufgeregt:  er  habe  die  ToUwuä,  er  müsse  sterben  etc. 
Um  4 U.M.  läuft  er  schnell  12— 15mal  um  einen  Stob), 
ergreift  dann  denselben  und  schlägt  nach  dem  Wbter. 
Das  Schreien  dauert  bis  5  U.  Es  wird  ihm  die  Zwang^ 
Jacke  angelegt,  worauf  allmäHg  Erschöpfung  eintritt,  der 
Puls  klein  und  schnell,  die  Haut  kühl  mit  klebrige« 
Schweiss  bedeckt  wird.  Den  13.  Nov.  10  U.  M.  Toi 
Keine  Section. 

2)  H.  A.,  52  Jahr,  den  23.  November  von  «nea 
sehr  verdächtigen  kleinen  Hunde  in  die  Hand  gebisees: 
die  kleine  Wunde  heilt  schnell.  7.  Dec  UnwoklMii, 
8.  Dec.  Erstickungsanfall  bei  Wassertiinken.  Diese  Ai- 
fälle  wiederholen  sich  dann  häufig  spontan  oder  bei  der 
Vorstellung,  Wasser  sehen  oder  trinken  zu  sollen.  Ebenio 
macht  Zugluft  Anfalle  von  Brustbeklemmung,  Knajrf 
der  Schlund'  und  Athmungsmuskeln,  kein  Schlaf.  d.Pet- 
Steigerung  der  Zufälle,  grosse  Furcht  vor  Zugluft  Sen- 
aorlum  anfangs  klar,  dann  grosse  Aufregung,  die  sieb 
zu  tobsüchtigen  Anfällen  steigert;  10.  December  tretei 
Zuckungen  der  Gesichts-  und  Extremitäten-Muskeln  Unza 
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Sr  wird  moribund  in  das  Krankenbaas  gebracht,  stirbt 
ruhijr  nach  }  St.  —  Keine  SectioD. 

3)  F.  A.,  10%  Jahr,  Sohn  des  vorigen,  am  24.  Noy. 
von  einem  kleinen  Hnnde  gebissen,  welcher  Ton  dem- 
selben Hunde  verletzt  war,  der  den  Vater  des  F.  A.  ver- 
wundet hatte. 

Den  13.  Dec  Kopfschmerz,  14.  Dec  schreckt  vor  dem 
Wasser,  das  ihm  geboten  ¥rird,  zurück.  Auf  dem  Tians- 
port  nach  dem  Krankenhause  mehrere  Schlund-  und 
Athemkrämpfe.  •—  An  der  rechten  Hand  zeigt  sich  eine 
2  Linien  grosse  Narbe,  mit  etwas  gerötheter  Umgebung, 
nicht  empfindlich  bei  Dnick.  Als  ihm  Wasser  angeboten 
wird,  tritt  tief  seufzender  Athem,  dann  mehrere  flache 
ängstliche,  schnelle  Athembewegungen  ein.  Ein  ähn- 
licher Athmungskrampf  wiederholt  sich  fortan  spontan 
alle  10  Minuten,  so  wie  bei  Berührung,  die  der  Knabe 
ängstlich  scheut.  —  Nach  hypodermatischer  Application 
von  3  Tropfen  Atropinlösung  (gr.  5  auf  1  Unze),  ziem- 
lich ruhige  Nacht  15.  Dec.  Trotz  erneuter  Injection  bleibt 
der  Zustand  unverändert  Es  wird  ihm  Eis  geboten, 
als  er  aber  dasselbe  in  die  Hand  nimmt,  treten  allge- 
meine Reflexkrämpfe  und  Athmungskrampf  mit  lautem 
Aufeehreien  ein.  Gegen  Afbend  wird  er  lebhafter  in  der 
Sprache,  aufgeregt,  angstvoll,  das  Gesicht  bleich.  Er 
wirft  sich  im  Bette  umher,  scheut  jede  Annäherung. 
Gegen  10  Uhr  Hallucinationen,  er  sieht  Mäuse,  Menschen- 
kopfe, Diebe;  er  kleidet  sich  an,  springt  singend  imd 
lachend  umher,  dazwischen  treten  kurze  Wuthausbrüche 
ein.  Am  16.  Dec  Morgens  Beängstigungen,  Luftmangel, 
statt  des  Singens  kreischt  er  oft  laut  auf,  dann  treten 
Athmungskrämpfe  ein,  die  in  Form  sehr  schneller,  ober- 
flächlicher Respirationen  sich  protrahiren.  —  Er  wankt 
unruhig  im  Zimmer  umher,  von  ängstlichen  Sinnes- 
täuschungen beunruhig^.  Nach  kurzer  Ruhe  im  Bette 
treten  rotatorische  Krämpfe  ein,  wobei  er  sich  3—4  Mal 
nach  Knks  um  seine  horizontale  (?  Ref.)  Achse  dreht  — 
Chloroform  beruhigte  etwas,  nach  der  zweiten  Appli- 
cation tritt  aber  Collapsus  ein.  Er  spricht  noch  lebhaft, 
aber  leise.  Abends  leichte  Gonvulsionen  des  Gesichts 
und  der  Extremitäten,  12  Uhr  Ruhe,  2  Uhr  Tod.  Die 
Seetion  zeigt  ausser  Bluttfülle  der  Venen  und  Hirnhäute 
nichts  Besonderes. 

RoMRBio  (12)  berichtet  nber  einen  in  Gmünd  be- 
obachteten Fall. 

Eine  65jährige  Frau  wurde  kurz  vor  Weihnachten 
von  einem  kleinen^  der  Tollwuth  dringend  verdächtigen 
Hunde  in  die  linke  Hand  gebissen.  Die  Wunde  heilt 
schnell  und  unbeachtet.  Am  22.  April  stellt  sich  Schmerz 
im  linken  Arm  ein,  bis  zur  Achsel  ausstrahlend,  aus- 
gehend von  der  kleinen,  weissen,  bei  Druck  nicht  empfind- 
Hchen  Narbe  an  der  Hand.  Unbehagen,  Mattigkeit. 
23.  April  Morgens  Schlingbeschwerden.  R.  findet  sie  blass, 
Puls  beschleunigt.  Haut  feucht.  Sie  klagt,  dass  sie  nicht 
trinken  könne,  ein  Versuch  zeigt,  dass  sofort  Zusammen- 
schnurung  des  Halses  und  Erstickungsnoth  dabei  eintritt. 
Im  Munde  und  Schlünde  ausser  Trockenheit  der  Schleim- 
haut imd  weisslichem  Zungenbelag  nichts  Abnormes. 
Druck  auf  den  Halswirbel  etwas  empfindlich ;  einige  Steifig- 
keit im  Nacken.  Der  Athem  ist  kurz,  beschleunigt, 
mühsam,  die  Stimmung  deprimirt;  Angstgefühl.  Gegen 
Abend  beim  Versuch,  Pulver  aus  Calomel  und  Belladonna 
zu  schlucken,  schreckliche  Erstickungsanfölle ;  Nachts 
grosse  Unruhe,  häufiges  Aufschrecken.  24.  April.  Schlund- 
und  Athmungskrampf  wird  heftiger,  wiederholt  sich  öfter, 
nach  dem  Anfall  grosse  Ermattung.  Sensorium  stets 
klar.  12  Uhr  Mittags  Collapsus,  3  Uhr  kein  Puls, 
Athem  röchelnd,  zeitweise  Würgen,  eimge  Mal  Erbrechen 
br&nnlich  schleimiger  Flüssigkeit.  Starker  Speichelausfluss. 
Tod  4i  Uhr  Nachmittags.    Keine  Seetion. 

Einen  etwas  nngewdhnlichen  Fall  wegen  der  Art 
der  Uebertragong,  des  Mangels  der  Krämpfe,  Fehlens 
der  Speichelsecretion  berichtet  Dibbrdbr  (13). 

Ein  9jähriger  Knabe,  den  18.  April  von  einem  tollen 


Hunde  an  der  linken  Wange  mit  der  Kralle  gekratzt, 
wurde,  trotzdem  dass  die  Wunde  nach  eim'gen  Stunden 
mit  Ammoniak  geätzt  wurde  und  schnell  heilte,  den 
6.  Mai  matt,  traurig,  es  traten  Schluckbeschwerden  ein. 
Er  bog  beim  Trinken  den  Kopf  stark  zurück,  brachte 
mit  zitternder  Hand  das  Gefäss  vor  die  Lippen  und 
schluckte  dann,  den  Kopf  plötzlich  stark  nach  vom  beu- 
gend. 8.  Mai  Mittags  wurde  er  in  das  Hospital  Saint- 
Louis  aufgenommen;  er  ist  bleich,  leicht  cyanotisch; 
Augen  tiefliegend,  starr,  Pupillen  etwas  weit,  an  den 
Gonjunctiven  schleimig  eiteriges  Secret.  —  Athem  müh- 
sam, ängstlich;  Sprache  abgebrochen,  zeitweise  Risus 
sardonicus.  —  Puls  klein,  beschleunigt;  Temperatur  er- 
höht, reichlicher  Schweiss.  —  Der  Kranke  ist  im  Gan- 
zen ruhig,  stösst  aber  oft  unarticulirte  Schreie  aus,  mit 
der  Hand  nach  der  Magengegend  "fassend.  —  Anblick 
des  Wassers  und  glänzender  Körper  ist  ihm  nicht  un- 
angenehm. Ihm  angebotenes  Wasser  nimmt  er  in  den 
Mund,  speit  es  aber  wieder  aus,  ohne  jedoch  einen  Krampf- 
anfall  zu  bekommen.  Zunge  weisslich  belegt,  keine  Maro- 
schetti' sehen  Bläschen.  —  Lebhafte  Hallucinationen  des 
Gesichtssinnes.  —  Dampfdouche,  Lavements  mit  Ghloro- 
form  und  Opiumeztract  beruhigen  etwas,  er  schluckt 
etwas  besser,  doch  dauern  die  Hallucinationen  fort,  die 
Gjanose  wird  stärker.  Dann  wird  er  wieder  unruhiger 
und  unter  Fortschreiten  der  AsphpLie  stirbt  er  4  Ul^. 

Alcock  (14)  wandte  in  einem  Falle,  wo  ein  Gjähr. 
Mädchen  4  Wochen  nach  einem  verdächtigen  Hundebiss 
unter  unzweifelhaften  Zeichen  der  Lyssa  erkrankte,  Eis- 
beutel längs  der  Wirbelsäule  an,  ohne  merkbaren  Er- 
folg zu  erzielen.  Tod  3  Tage  nach  Beginn  der  Prodro- 
mal-Symptome. 

Der  von  Gossar  (15)  ausführlich  mitgetbeilte  Fall 
betrifft  einen  39jährigen  Gärtner,  welcher  den  4.  Man 
von  einem  tollen  Hunde  in  den  Ringfinger  der  linken 
Hand  gebissen  wurde.  Starke  Blutung,  Kataplasmen, 
keine  Gauterisation,  Heilung  in  8  Tagen.  Anfang  April 
trübe  Stimmung,  Mitte  Aprü  reissende  Schmerzen  in  der 
Narbe,  dem  Arme  bis  zur  Brust,  Schwierigkeit  beim 
Schlucken.  20.  April  Nachts  wird  zuerst  grosse  Empfind- 
lichkeit des  Korpers,  namentlich  des  Nackens  bei  der 
Berührung  bemerkt  Die  Besichtigung  am  21.  April 
zeigte  an  der  Narbe  nichts  Besonderes,  ebensowenig  im 
Munde  und  Schlünde,  bis  auf  Trockenheit  der  Schleim- 
haut. Augen  glänzend,  Pupillen  erweitert,  Athem  müh- 
sam, seufzend,  manchmal  stockend.  Der  Kranke  war 
sehr  erregt,  Wasser  machte  ihm,  wenn  er  es  sah,  eigen- 
thümlichen  Schauer,  er  wies  es  zurück,  trank  dann  einige 
Tropfen  mit  grosser  Anstrengung.  Nach  Injection  von 
Morphium  vorübergehend  etwas  Ruhe,  einige  Stunden 
darauf  in  Folge  des  Anwehens  kühler  Luit  heftiger  Krampf 
der  Kehlkopf-  und  Schlund-Muskeln.  Die  Erweiterung 
der  Pupillen  tritt  mehr  hervor.  Puls  90,  gegen  Abend 
auf  60  sinkend,  leicht  aussetzend.  Erneuerte  Trinkver- 
suche riefen  nur  Krampf  hervor.  —  Zeitweise  springt  er 
mit  rollenden  Augen  unter  grosser  Angst  aus  dem  Bette, 
dann  tritt  wieder  Ruhe  ein.  Sensorium  frei,  grosse 
Scheu  vor  Berührung,  Luftzug,  Abends  1  Stunde  Schlaf, 
dann  aber  derselbe  Zustand.  Nun  stellt  sich  starker 
Speichelausfluss  ein,  die  Anfälle  der  Angst  und  die 
Krämpfe  wiederholen  sich  in  der  Nacht:  Morgens,  den 
22.  April  etwas  mehr  Ruhe,  bald  aber  traten  Krämpfe 
der  Gesichtsmuskeln,  Risus  sardonicus^  Zusammenschnü- 
ren ein,  er  wurde  wieder  aufgeregter,  die  Anßlle  von 
Angst,  bei  denen  er  schreiend  und  spuckend  herumtobte, 
wiederholten  sich.  Nachmittags  stellte  sich  Tracheal- 
Rasseln  ein,  der  Puls  wurde  kaum  fühlbar,  der  Kranke 
wurde  ruhig,  konnte  etwas  schlucken;  darauf  trat  noch- 
mals eine  Periode  häufiger  Krampfanfälle  imd  dann  gegen 
Abend  wieder  Ruhe  ein,  Tod  7  U.  —  Das  Sensorium 
war  klar  gewesen,  er  hatte  das  Bewusstsein  von  der 
Natur  seiner  Krankheit.  Ghloroform  wurde  öfter  ange- 
wandt.   Keine  Seetion. 

Allkvin  (16)  berichtet  kurz  einen  Fall,  ans  wel- 
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chem  er  schliesst,  dass  Tollwuth  bei  einer  Hündin 
ausbrechen  kann,  wenn  ihr,  nachdem  sie  geworfen 
hat,  alle  Jangen  fortgenonunen  werden. 


Nachtrag. 

Cato   di   rabbU   canin«  occorso  neir  ospedale  maggiore  dt  Uilano. 
Annal.  univ.  di  med.  Vol.  200.  p.  468. 

Die  Mailänder  Gommission  für  das  Stadium  der 
Hydrophobie  macht  folgende,  einen  neuerdings  be- 
obachteten Krankheitsfall  mit  Exitus  letalis  betreffende 

Angaben. 

1)  Die  Wunden  waren  \  Stunde  nach  erfolgtem  Biss 
mit  Acid.  nit  gebeizt,  einem  Mittel,  das  schon  öfter, 
trotz  sofortiger  Anwendung,  sich  als  nutzlos  erwies.  Ein 
Caust.  act  verdient  den  Vorzug.  —  2)  Das  Incubations- 
Stadium  dauerte  53  Tage.  —  3)  Vom  Auftreten  der 
Prodromal-Symptome  bis  zu  dem  der  charakteristischen 
vergingen  24  Stunden.  —  4)  Die  Krankheit  dauerte  92 
Standen.  --  5)  Die  Autopsie  ergab:  Dunnflüssigkeit  und 
dunkle  Färbung  des  Blutes,  keine  Coagulation;  die  mi- 
kroskopische genaue  Untersuchung  besonders  des  Blutes 
nichts  Wesentliches.  -  6)  Der  Hund,  von  dem  der  Biss 
herrührte,  hatte  bis  zu  diesem  Momente  keine  Krank- 
heitssymptome gezeigt  und  hatte  noch  {  Stunde  vorher 
seine  grossentheils  flüssige  Mahlzeit  verzehrt.  Als  ver- 
dächtig wurde  er  getodtet 

B.  GüALA.  (Idrofobia  trattata  colle  inocnlazioni 
ipodermiche  di  solfato  di  chinina,  Gaz.  medic.  ital., 
lomb.  No.  7.)  berichtet  über  einen  mit  hypoderma- 
tischen  Chininin jectionen  behandelten  Fall 

von  Hydrophobie. 

Ein  zwölfjähriger  gesunder  Knabe  empfand  an  der 
Wange,  woselbst  er  vor  3  Monaten  von  einem  tollen 
Hunde  eine  ganz  leichte  Biss  wunde  erhalten  hatte,  am 
21.  Januar  (1867)  ein  lästiges  Jucken.  Dazu  gesellte 
sich  bald  ein  Gefühl  von  Zusammeuziehen  im  Schlünde, 
Unfähigkeit  zu  trinken,  Schlaflosigkeit,  Unruhe.  Kopf- 
congestionen  traten  hinzu.  Der  Anblick  eines  glänzen- 
den Gegenstandes,  der  kleinsten  Quantität  Wasser  er- 
regte Abscheu.  Die  Diagnose  blieb  nicht  zweifelhaft. 
Nach  einem  starken  Aderlass  steigerten  sich  sämmtliche 
Symptome. 

Am  24.  Abends  injicirte  Guala  Grm.  Chin.  sulph. 
subcutan.  Auf  diese  Weise  wurden  im  Laufe  von  23 
Stunden  dem  Knaben  im  Ganzen  3^  Grm  dieses  Mittels 
beigebracht.  Während  dieser  Zeit  nun  stellte  sich  eine 
Hoffnung  erweckende  Besserung  im  Zustande  des  Kran- 
ken ein.  Schon  am  nächsten  Morgen  war  er  ruhiger, 
ass  etwas  Brod  imd  trank  Kaffee.  Im  Laufe  des  Tages 
ass  er  noch  öfter,  trank  auch  mehrmals  Wasser.  Abends 
um  8  Uhr  war  das  vorher  unklare  Bewusstsein  insoweit 
normirt,  dass  er  den  Aerzten  dankte  und  die  Hoffnung 
aussprach,  nun  bald  in's  Vaterhaus  zurückkehren  zukömien. 

Es  hatte  aber  gegen  Abend  Temperatur  und  Puls- 
frequenz etwas  zugenommen.  Abends  um  8  Uhr  zählte 
man  sogar  136  Pulse.  Jetzt  wurde  die  letzte  Injection 
gemacht  Er  trank  noch  etwas  Wein.  Noch  hielt  man 
die  Prognose  für  eine  verhältnissmässig  gute.  Da  trat 
nach  2  Stunden  unter  Erscheinungen  einer  Vagusparalyse 
ein  plötzlicher  Tod  ein. 

Bei  der  Section  zeigte  sich  das  Gehirn  ausserordent- 
lich blutreich.  Linker  Ventrikel  mit  blutig-seröser  Flüs- 
sigkeit gefüllt.  Beide  Choroidealplexus  strotzend.  Der 
Boden  des  vierten  Ventrikels  und  das  linke  Corp.  striat. 
stark  injicirt.  Das  Kleinhirn  ebenfalls,  besonders  links, 
ausserordentlich  blutreich.  Die  Schleimhaut  des  Larynx, 
mehr  noch  die  der  Bronchien  injicirt  Der  linke  Herz- 
ventrikel fest  geschlossen  und  leer,  der  rechte  mit  vielem 
dunklen  Blut  gefüllt,  sonst  nichts  Abnormes. 


Der  Autor  weist  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  d» 
Medikament  ein  glücklich  gewähltes,  die  Dosis  jedock 
(3^  Grm.,  in  23  Stunden,  für  ein  I2iähriges  E3nd) 
eine  zu  grosse  war,  --  dass  dadurch  der  schon  dnreh 
die  Krankheit  gesteigerte  Blutreichthum  des  Gehini 
noch  vermehrt  wurde,  und  in  Folge  dessen  donii 
Compression  des  Gehirn«  der  Tod  eintrat  imtar 
Symtomen,  die  nicht  den  durch  Hydrophobie  venui- 
lassten  gleichen. 

Dr.  Beck  (Berlin). 


3.  Rotz. 

1)  Kuettner,  C.,  Beitrag  sur  Frage  ober  den  Roti  beim  Meuchn. 
Vircbow'e  A^rch.  Bd.  XXXIX.  Heft  4.  8.  &48.  -  3)  Deioi- 
meaux,  11.,  Farcio  ohroniqne  terminä  p«r  an«  norre  il««a 
UooTemeiit  mhd.  No.  89.  p.  460.  —  8)  Trlplett,  W.  B.,  A  R- 
markable  oaae  of  tonbaemla  atrlkiiigly  snggeatiTe  of  gla&dm. 
Boatoa  med.  and  sorg.  Joum.  Jaly  11.  p.  47S.  —  4)  Qayei 
Rappel  dune  eommunicatlQn  falte  k  racad^nüe  le  8  Jnillet  IM 
rar  la  traaimiesion  de  ia  morve  du  eheval  li  rhomnie  «t  4» 
rhomme  au  cheval.  Gooipt.  rend.  de  Tacad^m.  LXV.  Ho.  U. 
p.  599. 

KüTTNER  (1)  theilt  4  von  ihm  genaa  heobachtete 
Fälle  von  Rotz  mit,  zu  denen  er  noch  20  Fiüle  ans 
der  Literatur  hinzufügt ,  und  bespricht  auf  Grund  die- 
ses Materials  sowie  seiner  eigenen  Untersuchungen  dk 
Rotzkrankheit  der  Menschen  mit  wesentlicher  Berück- 
sichtigung  der  pathologisch- anatondschen  Vertnde- 

rungen. 

Sein  erster  und  zweiter  Fall  haben  das  Gemdn- 
same,  dass  die  Kranken  trotz  einer  nur  34 wöchent- 
lichen Krankheit  sich  nicht  entsinnen  konnten,  Gele- 
genheit zu  Rotzansteckung  gehabt  zu  haben. 

Im  ersteren  Falle  trat  nach  unbedeutendem  Unwohl- 
sein, Gliederbrechen,  lebhaftes  Fieber  von  synocbaka 
Charakter,  dann  flache  Muskelgeschwulste,  dann  3  Tige 
vordem  Tode  Eruption  von  Ekthyma-Pusteln,  2  Tagevordaa 
Tode  Erysipel  der  linken  Gesichtshalfte,  1  Tag  vor  d» 
Tode  Ausfluss  aus  der  Nase  ein.  Im  Verlauf  der  Krink- 
heit  brachen  die  Muskelbeulen  auf,  entleerten  schleiia- 
gen,  blutigen  Eiter  und  verwandelten  sich  in  krator- 
formige  Geschwüre.  Tod  im  Sopor  5  Tage  nach  «r 
Erkrankung.  —  Der  zweite  Fall  betrifft,  wie  der  ente, 
einen  Kutscher,  der  schon  ca.  3  Wochen  an  runehnet- 
den  Schmerzen  der  unteren  Extremitäten  gelitten  haÄ. 
Dann  war  Fieber  eingetreten,  Schlaflosigkeit,  leichte  Di- 
lirien,  trockne  Zunge.  Den  3.  Tag  etwas  benommen« 
Sensorium,  Klage  über  heftigen  Kopfschmerz.  Bs  «jl- 
wickelt  sich  schnell  ein  Erysipelas  des  Gesichts,  v<m  «r 
Glabella  beginnend,  sofort  treten  auch  rothe  FleckcM 
auf  der  Haut  hervor,  die  sich  in  Ekthyma-Pustehi  w 
wandeln  und  unter  zunehmendem  Sopor  erfolgt  der  To4 
am  4.  Tage  nach  Beginn  des  Fiebers. 

Der  etwas  dunkle  Fall  von  Tripplet  (3)  sch«W 
seiner  Natur  nach  den  eben  berichteten  nahe  la  steh». 

Im  dritten  Küttner'schen  Falle  erkrankte  eii« 
24j&hrige  Frau  mit  Schmerzen  an  den  untern  K^^*«"^ 
und  den  Schulterblättern.  Auf  dem  rechten  FuMWtf 
wird  eine  diffuse  Rothe  und  Schwellung  bemerkt  2» 
lieh  lebhaftes  Fieber,  trockene  Zunge.  Am  reehtwiW 
entwickelt  sich  eine  Phlegmone;  rother  Lymphgeß»- 
Strang  bis  zur  Inguinalgegend,  Fieber  lebhaft,  beoflii* 
menes  Sensorium.  Am  21.  Tage  nach  der  Erkrankna« 
öffnet  sich  der  Abscess  am  Fusse,  es  entieert  sldi  dw* 
schleimiger,  blutiger  Eiter  und  es  bildet  sich  «ia  y» 
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tellergrosses  Geschwar  mit  nnregelmässigen  weiss  belegten 
Sandern,  welches  die  Sehnen  und  zum  Theil  die  Meta* 
tarsalknochen  blosslegt  Im  Laufe  der  nächsten  acht 
Tage  entstehen  mehrere  Abscesse  im  Verlauf  des  Lymph- 
genUsstranges,  die  eröffnet  guten  Eiter  geben,  die  Phleg- 
mone nimmt  ab,  Fieber  lässt  nach,  Zunge  feucht,  Sen- 
sorium  frei.  In  der  folgenden  Woche  wird  das  Fieber 
wieder  heftiger,  Delirien,  Sopor,  grosse  Empfindlichkeit 
an  allen  Gliedern,  namentlich  den  Muskeln;  in  der 
nächsten  Woche  Eruption  von  Ekthyma-Pusteln,  Schwellen 
der  Augenlider,  der  rechte  Bulbus  tritt  hervor,  das  Ge- 
schwür am  Fuss  wird  missfarbig,  adynamischer  Zustand, 
Tod  6  Wochen  nach  der  Erkrankung.  Aetiologie  ganz 
unbekannt  Im  4.  Falle  hatte  ein  37j  ähriger  Mann  rotz- 
kranke Pferde  gepfiegt  und  war  auch  im  Stalle  viel  mit 
blossen  Füssen  umhergegangen.  Füsse  und  Unterschenkel 
fingen  alsbald  an  zu  schwellen,  es  bildeten  sich  Geschwüre 
an  denselben,  die  dann  auch  an  den  Oberschenkeln  auf- 
traten, dazu  kam  Durchfall,  Verfall  der  Kräfte,  grosse 
Abmagerung.  Nach  Tmonatlicher  Krankheit,  während 
welcher  die  meisten  Geschwüre  wieder  geheilt  waren, 
kam  er  in  Behandlung.  Bei  dem  sehr  abgemagerten 
Menschen  zeigten  sich  an  beiden  Beinen  zahlreiche  Nar- 
ben, aber  auch  noch  offene,  sinuose  und  fistulöse  Ge- 
schware  an  der  inneren  Schenkelfiäche ,  ohne  Granula- 
tionen yon  stinkendem  wässerigen  Eiter  bedeckt,  Ter- 
bunden  mit  Hyperostosen  der  Tibia.  Sensorium  frei, 
Durchfall  noch  vorhanden.  Nach  8  Tagen  schmerzlose 
Anschwellung  des  rechten  Schultergelenks,  ein  paar  Tage 
darauf  Schüttelfrost,  lebhaftes  Fieber  etc.;  dann  ent- 
stehen an  verschiedenen  Stellen  Muskelbeulen,  welche  bald 
fluctuiren.  Zwei  den  Pocken  ähnliche  Pusteln  zeigen 
sich  auf  der  Geschwulst  an  der  Schulter,  es  tritt  starke 
erisepelatöse  Schwellung  der  linken  Gesichtshälfte  auf, 
aus  dem  Unken  Nasenloche  fliesst  klarer,  dünner  Schleim, 
unreines,  bis  auf  den  Knochen  gehendes  Geschwür  am 
harten  Gaumen.  Im  Laufe  der  nächsten  Woche  steigt 
das  Fieber,  die  Beulen  wachsen,  das  Sensorium  trei. 
Am  linken  Nasenflügel  zwei  erbengrosse,  gelbe,  fest- 
sitsende  Knoten,  Miizvergrösserung,  Durchfall  geringer. 
Auf  der  rechten  Schulter  vertrocknen  die  Pusteln,  auf 
der  linken,  welche  erisepelatös  anschwillt,  entstehen 
Pemphigus-BIasen.  Tod  bei  freiem  Sensorium  4  Wochen 
nach  der  Aufnahme  in  das  Hospital. 

KüTTNBR  erklärt  die  beiden  letzten  Fälle  für  chro- 
nischen Rotz,  entstanden  durch  wirkliche  Infection,  die 
beiden  ersten  für  acuten  Rotz,  durch  Aufnahme  eines 
flüchtigen  Gontagiams  entstanden.  Die  mitgetheilten 
20  Fälle  aus  der  Literatur  sind  nach  der  Aetiologie  ge- 
ordnet in  solche,  wo  Infection  (in  Conjunctiva,  Nasen- 
schleimhant,  Verletzung  der  Hände,  blossen  Contact) 
stattfand,  und  solche,  wo  sieh  Infection  in  keiner  Weise 
feststellen  liess.  —  Der  zweifelhafte  Nachweis  einer 
Ansteckung  durch  flüchtiges  Contagium  liess  sich  in 
keinem  Falle  führen  und  werden  auch  die  Fälle  von 
ZiHMBRMAKK  (ViRCHOw's  Arch.  Bd.  23)  als  beweis- 
kräftig nicht  anerkannt;  trotzdem  aber  sind  manche 
Fälle  nicht  anders  zu  deuten  und  kann  man  für  die- 
selben annehmen,  dass  entweder  die  Luft  in  der  Nähe 
eines  rotzkranken  Pferdes  fein  zertheUte  Schleimmole- 
ktle  enthält,  welche  die  Ansteckung  vermitteln,  od^ 
dass  sie  durch  Zersetzangsprodacte  chemisch  verän- 
dert ist. 

Aus  dem  Vergleich  aller  Fälle  schliesst  K. ,  dass 
das  flüchtige  Contagium  die  acnten  Rotzformen  hervor- 
bringt, welche  nach  knrzer  Incnbationszeit  sofort  mit 
constitationellen  Erscheinungen  auftreten.  Es  entsteht 
allgemeines  Unwohlsein,  Ermattung,  rheumatoide  Mus- 
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kelsehmerzen,  dann  schnell  hinter  einander  Muskelbea- 
len,  Hautausschlag,  Gesichtsrose,  Nasenausfluss  und 
unter  asthenischem  Fieber  verläuft  die  Krankheit  in  6  bis 
dOTagen  m^st  zum  Tode.  —  Die  Infection  bewirkt  den 
chronisohenVerlanf.  Nachdem  dieselbe  erfolgt  ist,  tre- 
ten Anschwellungen  des  betroffenen  K<$rpertheils  und 
dann  mit  heftigem  Fieber  Entzündungen  der  Lymph- 
gefSsse  und  Drüsen  auf.  Diese  Erscheinungen  können 
verschwinden  und  nach  mehr  oder  weniger  langer  Latenz 
treten  dann  dieselben  Vorgänge  auf,  wie  bei  dem  acnten 
Rotz.  —  Der  Verlauf  kann  sich  über  Monate  und  Jahre 
erstrecken  und  schliesslich  öfter  zur  Heilung  führen. 
Die  Therapie  ist  bei  dem  acuten  Rotz  ganz  ohnmäch- 
tig, beim  chronischen  wird  zeitiges  Oeffhen  der  Beulen 
und  kräftiges  Tonisiren  empfohlen. 

In  Bezug  auf  die  pathologisch  -.anatomischen  Ver- 
änderungen tritt  deutlich  als  wesentlich  hervor  dieAf- 
fection  des  interstitiellen  Bindegewebes  (in  allen  Kör- 
pertheilen),  aus  der  dann  mehr  secundäre  nekrobioti- 
sche  Frocesse  folgen.  Sie  beruht  in  neoplastischen 
Vorgängen,  Granulationswucherungen,  welche  dann  die 
Enchyme  zum  Zerfall  bringen.  -  So  wird  das  Myo- 
lemma  malacisch  durch  Zellenwucherung  im  interfibril- 
lären  Bindegewebe,  die  Knochen  nekrotisch  durch  In- 
filtrMion  des  Periost.  -  Theils  bilden  sich  Knötchen, 
theils  diffuse  Infiltrationen.  Die  Knötchen  zerfallen, 
die  Schleimhaut  nekrotisirt  nnd  es  entstehen  dichte 
kleine  Abscesse,  oder  sie  können  auch  ohne  Geschwürs- 
bildung  bei  in tacter  Schleimhaut  eine  erhebliche  Grösse 
erlangen,  wie  dies  in  Stirn  und  Kieferhöhlen  beobach- 
tet wurde.  Neben  der  diffusen  Zellgewebsinfiltration 
belegt  sich  die  Schleimhaut  mit  Exsadatmassen  und 
zerfällt  dann  unter  Geschwursbildung. 

Die  Knötchen  treten  unter  der  Haut,  den  Schleim- 
häuten, im  Periost,  unter  den  serösen  Häuten  auf. 
Manchmal  greifen  sie  auch  auf  andere  Gewebe  über 
nnd  bilden  zerfallend  tiefe  Geschwüre,  in  den  Muskeln 
die  bis  zum  Knochen  dringenden  Wurmgeschwüre.  — 
Mit  Vorliebe  werden  ergriffen  der  Biceps,  die  Flexoren 
des  Unterarms,  derRectus  und  Pectoralis  und  das  Zell- 
gewebe am  Ansatz  des  Deltoideus.  Die  Pemphigusbla- 
sen,  sowie  das  Erysipelas  sind  bedingt  durch  Rotzer- 
krankung tiefer  gelegener  Gebilde,  namentlich  des  Pe- 
riosts, und  an  sich  nicht  specifisch.  —  In  den  Lungen 
treten  entweder  tubercalöse  Processe  im  elastischen 
Bindegewebe  der  Alveolen  auf  oder  diffuse,  zu  schnel- 
lem Zerfall  fuhrende  submucöse  Infiltrationen.  Die 
Milz  gleicht  der  Typhusmilz ;  Lymphgefässerkrankun- 
gen  treten  nur  bei  directer  Infection  auf. 

Analogien  zwischen  Rotz  und  andern  Krankheiten 
aufzusuchen  hält  K.  für  unpraktisch,  weil  dadurch  das 
Urtheil  nur  verwirrt  wird;  doch  beschreibt  er  einen 
eigenthümllchen  Fall  von  glücklich  überstandener  00- 
vergiftung  bei  Aiem  Kutscher,  bei  dem  nach  Beseiti- 
gung der  unmittelbaren  Intoxication  sich  eine  6wö- 
chentliche  Krankheit  entwickelte  mit  Entstehung  von 
Muskelbenlen,  Pemphigus,  Miliariaausschlag,  kraterför- 
migen  Abscessen  etc.  K.  denkt  an  die  Möglichkeit, 
dass  bei  Rotz  die  Fermentation  des  Blutes  auch  zu- 
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nlchst  eine  Sanentoffyennnnng  in  demselben,  wie  sie 
die  GOyergiftang  bewirkt,  herbeiführe. 

Was  die  forensische  Seite  des  Rotzes  betrifft,  so  ist 
es  fast  stets  im  materiellen  Interesse  der  Kranken,  die 
Aetiologie  ihrer  Krankheit  zn  vwheimlichen,  wodurch 
fnr  sie  selbst  und  für  Andere  grosser  Nachtheil  ent- 
steht. K.  schlägt  vor,  dass  der  Staat  jeden  Pferdebe- 
sitzer zwingen  sollte,  mit  dem  Werthe  seines  za  vor- 
sichernden  Pferdes  einer  zn  bildenden  Assecuranz  bei- 
zutreten. Hierdurch  allein  würde  Verheimlichung  und 
oft  die  Weiteryerbrdtnng  der  Krankheit  yerhindert 
werden. 

Der  von  Dbsormbaüx  (2)  mitgetheilte  Fall  fihnelt 
dem  dritten  und  vierten  KüTTMEn'schen,  ist  jedoch  et- 
was unyollkommen  beschrieben. 

Ein  Stallknecht,  der  sich  seit  acht  Tagen  unwohl 
fohlte,  wurde  den  26.  August  in  das  Hospital  Necker 
aufgenommen.  Allgemeinbefinden  gut,  Phlegmone  am 
linken  Arm,  Abscess  am  Proc.  xiphoid.  Bis  zum  2.  Sep- 
tember entwickeln  sich  noch  mehrere  Abscesse  an  den 
Beinen,  den  3.  Sept.  Kopfschmerz,  Bronchialkatarrh,  den 
4.  serös-eitriger  Ausfluss  aus  der  Nase,  den  5.  Fieber, 
neue  Abscesse  an  den  Armen,  Zeichen  einer  Pneumonie, 
den  6.  diffuse  Rothung  der  Nase,  Abscess  auf  der  Stirn, 
Fieber  lebhafter,  DeUrien.  In  den  nächsten  Tagen  be- 
deckt sich  die  Nase  mit  schwarzen  Borken,  die  Rothung 
verbreitet  sich  auf  Stirn  und  Gesicht,  das  Fieber  nimmt 
zu,  ebenso  die  Delirien  und  den  10.  Septbr.  erfolgt  im 
Sopor  der  Tod.  Bei  der  Section  wird  die  Nasenhohle 
nidit  untersucht  —  In  den  Fingern  zeigen  sich  mehrere 
theils  oberflächlich,  theils  mehr  central  sitzende  Abscesse, 
umgeben  von  yerdiehtetem  Gewebe,  die  Leber  gross,  ver- 
fettet,  enthält  einen  50  Ctm.  grossen,  mit  Blut  (t)  gefäll- 
tnn  Herd.  Milz  vergrossert,  erweicht,  grauroth.  Aetio- 
logie nicht  festgestellt 

Guyon  (4)  erinnert  an  einen  Fall,  den  er  im  Jahre 
1843  der  Academie  vorgetragen  hattet  Acuter  Rotz  bei 
einem  Offider  nach  directer  Infection,  erfolgreiche  Im- 
pfimg mehrerer  Thiere  mit  Blut,  Fiter,  Nasenschleim  des 
Terstorbenen  OMders.  —  Der  Arzt,  der  die  Section  des 
Offiders  gemacht  hatte,  kränkelte  seitdem.  Allmälig  stell- 
ten sich  Drüsenanschwellungen,  Abscesse  an  yerschiede- 
nen  Körperstellen,  Anschwellung  der  Nase  mit  starkem 
Eiterausfluss  ein;  die  Krankheit  schleppte  sich  11  Jahre 
hindurch,  bis  er  1854  starb.  G.  hält  Rotz  fär  erwiesen 
und  bezieht  ihn  auf  die  Infection  im  Jahre  1843. 


Nachtrag. 

Concato,  Lmigl,  Sulla  lnf«iloii«  moedota  aenta  •  eronlM.    Riv. 
eUn.  di  Bologna.    No.  5. 

In  den  ersten  Tagen  des  Juni  1865  inficirte  sich  ein 
Knecht  bei  Behandlung  eiaes  rotzkranken  Pferdes,  das 
seit  2  Jahren  an  dieser  Krankheit  litt.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  Termittelte  eine  am  Rücken  der  rechten 
Hand  befindliche  excoriirte  Stelle  die  Aufnahme  des  Gif- 
tes, denn  hier  bildete  sich  innerhalb  dreier  Tage  eine 
liyide  schmerzhafte  Geschwulst,  dann  ein  Abscess,  der 
sich  spontan  öffnete  und  eine  stinkende  Eitermasse  ent- 
leerte. Das  zurückbleibende  Geschwur  zeigte  unreinen 
Grund  und  wenig  Neigung  zur  Heilung.  Im  Verlauf  der 
n&chsten  9  Monate  bildeten  sich  trotz  mannigfacher  innerer 
und  äusserer  Medication  an  der  linknn  Mamma,  über 
und  unter  dem  rechten  Schultergelenk  jedesmal  unter 
heftigem  Fieber,  starken  Gliederschmerzen  und  intercur- 
reuten  Diarrhoen  drei  weitere,  bedeutend  grössere,  im 
Uebrigen  jedoch  dem  ersten  ähnliche  Abscesse.  Am  27. 
Juni  1866  wird  ein  Tierter  Abscess,  der  sich  währead 
des  n&mlichen  G(ebrauches  von  Magnesia  sulphur.  gebildet 
hatte,  geöffioet  und  es  entleerte  sich  Pus  boniun  et  lauda- 


bile.  unter  Weitergebrauch  dieses  Mittels  und  Snnenr 
Anwendung  yon  Chlorkalksolution  vemarbte  das  zurfid- 
bleibende  und  ein  zweites  nach  dem  Abscess  über  dem 
rechten  Schultergelenk  gebildetes  und  noch  nicht  geheil- 
tes Geschwür  innerhalb  zweier  Monate,  damit  war  die 
Heilung  eine  definitive. 

Zweiter  Fall.  Ein  bisher  gesunder  Thieraizt  vird 
in  der  Nacht  des  16.  April  1867  durch  einen  starien 
Fieberanfall  und  gleichzeitigen  äusserst  heftigen  Schmen 
in  der  Herzgegend  aus  dem  Schlafe  geweckt.  Trotz  Ab- 
wesenheit erforderlicher  Symptome  glaubt  der  herbeige- 
rufene Arzt  auch  noch  in  den  folgenden  Tagen  eine 
Pleuritis  oder  Pneumonie  vor  sich  zu  haben  und  dne 
stark  evauireude  Therapie  scheint  gute  Dienste  m  la- 
sten. Bald  jedoch  steigt  die  Körpertemperatur  auf  40^ 
Die  andern  von  anfang  an  bestehenden  Symptome,  Kopf- 
schmerz, Ohrenklingen,  besonders  Gliederschmerz  errei- 
chen den  äussersten  Grad  Zumal  wird  die  Haut  der 
Glieder  so  empfindlich,  dass  auch  eine  leichte  Berähnmg 
die  heftigsten  Schmerzen  yerursacht.  Ein  am  8.  Tige 
der  Krankheit  zuerst  an  den  Gliedern,  dann  über  dn 
ganzen  Körper  erscheinender  Ausschlag  zahlreicher  erbsm- 
grosser  Pusteln  leitet  erst  auf  die  richtige  Diagnose, 
zumal  da  der  Kranke  angiebt,  in  letzter  Zeit  ein  seit  Kur- 
zem an  Rotz  erkranktes  Pferd  behandelt  zu  haben.  Auf- 
fallenderweise  hatte  sich  nirgends  am  Körper  eine  wonde 
oder  gar  angeschwollene  Stelle  auffinden  lassen.  Es  bldbt 
nur  die  Annahme  übrig,  dass  eine  solche  bestanden  hatte 
und  bald  wieder  verheilte.  Neue  Pusteln,  die  scfalien- 
lieh  ein  stinkendes  Eitergemenge  entleerten,  sprossen 
auf.  Mehrere  bedeutende  subfasciale  Abscesse  bildete! 
sich  am  linken  Bein.  Es  vermehrte  sich  die  Trockenheit 
der  Nasen-  und  Schlundschleimhaut,  die  Heiserkeit  und 
Taubheit,  Diarrhoe,  Sopor.    Tod  am  4.  Mai. 

Die  Antopsie  ergab  eine  auffallend  geringe  Ye^ 
ändernng  der  inneren  Organe  (Schleimhaut  des  Dn- 
thral  und  Digestions -Trakt  gleichmässig  geschwellt, 
Milz  wenig  vergrössertf  Inder  rechten  Lunge  2  bohnen- 
grosse,  frische,  embolische  Knötchen,  ein  kidaei 
Abschnitt  der  Gart.  cric.  nekrotisch,  der  Pnstelgnmd 
nirgends  die  cutis  durchdringend,  am  linken  Bein  3  snb* 
fasciale  Abscesse,  oberflächliche  Muskelschicht  ml» 
farbig,  leicht  zerreiszlich,  Blut  dünnflüssig,  Rumpf- 
drüsen  nirgend  geschwellt.) 

Ohne  ausführlicher  über  den  Verlauf  der  Krankheit 
bei  den  beiden  Pferden  zn  berichten,  macht  Veifaaec 
auf  den  in  diesen  kurz  recapitulirten  Erankheitsge- 
schichten  beobachteten  Dualismus  in  der  Wirkung  des 
Rotzgiftes  aufmerksam. 

Im  ersten  Falle  stammte  das  Gift  von  einem  seit 
2  Jahren  kranken  Thiere,  erregte  an  der  MectioDS- 
stelle  Entzündung  und  Abscesshildnng,  und  localinite 
sich  in  der  Folge  auch  nur  auf  rfiumlich  beschrSnkts 
Stellen.  Nach  mehr  als  einjähriger  Daner  endete  der 
Fall  mit  Genesung. 

Im  zweiten  Falle  kam  das  Gift  aus  einem  erst  seit 
Kurzem  erkrankten  Pferde.  Die  Infectionsstelle  bheb 
latent.  Erst  nach  8tägiger  Dauer  heftiger  Allgemeis- 
Wirkungen  traten  sinnlich  wahrnehmbare  Krankheiti- 
producte  an  der  Körperoberfläche  hervor.  Der  Fiii 
endete  in  14  Tagen  mit  dem  Tode. 

Gemeinsam  war  beiden  Fällen ,  heim  zweiten  ye^ 
möge  der  Autopsie  besonders  nachweisbar,  das  tet 
Yollständige  Fehlen  einer  erkenntlichen  krankhaften 
Veränderung  des  Lymphsystems. 

Dr.  ifck  (Berlia). 
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L  lu  SeMMMtgebiet  der  seriditUchen  lelidi 

ufasiende  Werke. 

1)  Biiehner,B^  Lehrbach  der  gerichtlichen  Medleln  ffir  Aento 
nad  Jvritten  nach  dgenen  und  fremden  Brfkhningen  beftrbeitet. 
8.  454.  ICanehen.  —  3)  Lion,  A.,  Compendiam  der  8«nit&t«- 
polisel  und  geriehtl.  Medicln.  Hit  14  in  den  Text  gedraekten 
Holzeohn.  8.  398  88.  Berlin.  _  8)  Masohk«,  J.,  Sammlang 
geriehtebttlieher  Gntaehten  an«  den  Verbandlungen  der  Prager 
med.  Faoidtit  und  nach  eigenen  Brfiahmngen.  8.  S.  859.  Prag. 
—  4)  Piehler,W^  Die  gerichtliche  Hediein  nach  dem  heutigen 
Standpunkt  der  Medioin  und  Ge»etxgebang  etc.  2.  (Titel)  Aufl. 
8.  Wien.  —  5)Grecohio,  Sopra  nn  nnoTo  Judirisxo  da  darsi 
all*  inaegbamento  e  alla  pratiea  della  medieina  legale.  U  Mor- 
gagni No.  8.  (Notisen  über  den  YerAül  der  Staatsanneikniide 
in  Italien  und  Torachlige,  dem  üebel  abxuhelfen.) 

Der  Inhalt  der  gerichtlich-medicinischen  Wissen- 
ecbaft  üt  indem  BüCHVER'schen Lehrbach  zweckmässig, 
gedrängt,  mitonter  knapp  verarbeitet,  nnd  znmeist 
auch  der  heutige  Standpunkt  der  Wissenschaft  darin 
festgehalten.  Das  Werk  hat  einen  wesentiich  com- 
pllatorischen  Charakter.  Der  Verf.  spricht  zwar  in 
der  Vorrede  ans,  dass  bei  Abfassung  seines  Lehrbuches 
er  sich  zunächst  auf  seine  eigene  Erfahrung  gestützt 
habe ;  indess  vermissen  wir  in  dem  Werke  die  Früchte 
selbstständiger  Forschung  nnd  haben  über  neugefnn- 
dene  Thatsachen  ebenso  wenig  zu  berichten,  als  über 
eigene  Untersuchungen,  welche  die  Auffindung  dieser 
zum  Zwecke  gehabt  hätten.  Dagegen  sind  die  Erfah- 
rungen Anderer  mit  Kritik,  Sachkenntniss  und  Um- 
sicht benutzt.  Die  angezogene  Casuistik  ist  nach  des 
Verf.'s  Angabe  zumeist  dem  Material  des  Medidnal- 
Comit^  in  München  entnommen. 

LiON  (2)  kündigt  sein  Gompendium  selbst  als  ein 
Repetitorium  für  die  Physikatsprüfung  an, 
womit  selbstverständlich  dasselbe  sich  als  eine  Compila- 
tion  giebt,  welche,  was  die  gerichtliche  Medicin  betrüR, 
hauptsächlich  nur  Andeutungen  und  Verweise  auf 
ausführlichere  Werke  enthält,  auf  welche  aber  nicht 
immer  zu  schwören  ist. 

Maschka  veröffentlicht  die  dritte  Folge  der  in  den 
Jahren  1853  u.  1858  erschienenen  Gutachten  der  Prager 
medicinischen  Facultät.  Dieselben  sind  für  den  Qerichts- 
arzt  lehrreich  und  in  prägnanter,  kurzer  Weise  ab- 
gefasst.  Sie  erstrecken  sich  auf  1)  Verletzungen  und 
gewaltsame  Todesarten,  2)  Todesarten  Neugeborener, 
3)  Fruchtabtreibungen,  4)  Vergiftungen,  5)  Nothzucht, 
6)  Geisteszustände,  7)  Gutachten  diversen  Inhaltes. 
Jeder  Fall  ist  lehrreich,  interessant  und  unterhaltend. 


IL  loiograpUeen  und  Joirial- 


A.  Vntennohniif  en  an  Lebanden. 

1.   Allgemeines.    Oesetzliche  and  formeUe 
Bestimmangen  betreffend. 

1)  Uarairiney,  Stephen  U^  Medioo-legal  eTidence.  British  med. 
Jonm.  NoTb*  (Diese  bei  Gelegenheit  der  British  medieal  aaso- 
eiation  in  Dublin  vorgetragene  Abhandlung  entUUt  allgemeine 
Betraehfcangeo  über  die  IrstUehe  Begntaohtnng,  ihre  Sehvieri^dt 
nnd  die  Grfinde,  weeshalb  dieselbe  in  Bngland  la  Mlsskredit  steht 
Der  Verf.  spricht  dem  System  der  oifieieUea  aKzperten*  das 
Wort,  im  Gegensatz  rar  Requisition  beliebiger  Aente.)  —  2)  Le- 
grand du  Sanlle,  Des  qnestions  m^dieo-legales  rdUttres  ans 
asturanoes  snr  la  tie.  Gai. des  h8p.  No.  189. 184, 185.  ~  8}  D er- 
•  elbe,  Dt  questions  midioo-Mgales  aux  oontraU  de  rantes  ria^ 
g^es.  Gas.  des  hdpit  tir.  18.  —  4)  Halenka,  A.,  Anseige- 
Pfliebt  d.  Aerxte.  Bayr.  Irstl.  Intelligensblatt  Nr.  5.  (Beweist  ans 
den  bestehenden  gesetiUehen  Besttmamugen ,  daas  in  Balem  der 
prakUsehe  Arst  als  aoloher  seit  1.  Juli  1868  von  Jeder  Pflioht  rar 
Anaeige  strafbarer  Handlungen  frei  sei).  —  &)Dupoot,  Diffleult^ 
de  rattacher  oertaines  alt^rations  pathologiqnes  k  leurs  rMtables 
eauses  ditermlnaates ,  et  consequences  qui  penvent  en  resnlter 
au  poiat  de  vue  de  la  m^deeine  legale.  Journ.  de  Hed.  de  Bm- 
zelles.  Novbr.  p.  413.  (Nichts  Besonderes).  —  6)  Referat  des 
Gomit^s  des  Doetoren-Oolleginms  der  ICed.  Faonlt&t  (ra  Wien) 
rar  Begutachtung  des  neuen  Qtrafgesetaentwnrfes.  —  7)  Schra- 
der,  Penetrirende  Brustwnnde,  ein  weiterer  Beitrag  rar  Stellung 
der  Aerste  vor  Gericht  als  Defensional-SachTcrstindige.  IHlertel' 
Jahrsschr.  f.  geriehtl.  ICed.  Vn.  I.  (Behandelt  abermals  einen  Fall, 
wo  d*r  an  sieh  einfache  Thmtbestaad  durch  die  corruptea  Be- 
hauptungen eines  DefenslonalsachTerst&ndlgen  TerrndEt,  die  Sache 
an  das  Med.  CoUegium  ra  Mains  aur  Begutachtung  uberfriesen 
werden  mnsste.) 

Aehnlich,  wie  Taylor  und  Tabdibü,  über  deren 
Arbeiten  wir  im  vorigen  Jahresbericht  referüien,  hatsich 
auch  Lborand  du  Saullk  (2)  des  Themas  der  ärzt- 
lichen Fragen  in  Bezug  auf  die  Versiche- 
rungsgesellschaften bemächtigt  und  bespricht 
in  dieser  Beziehung  1)  das  ärztliche  Attest,  2)  das 
ärztliche  Geheimniss,  3)  den  Einfluss  und  die  Gewohn- 
heiten, Gebrechen  oder  Krankheiten  auf  die  Lebens- 
dauer, 4)  den  plötzlichen  Tod,  5)  die  differentielle 
Diagnose  zwisdien  fahrlässigem,  zufälligem  Tod, 
Selbstmord  und  Mord,  6}  die  Untersuchung  der  zu 
Versichernden,  7}  die  verheimlichten  Krankheiten  und 
die  Demaskirung  des  Betruges. 

Verf.  resumirt  seine  Ansicht,  betreffend  das  ärzlr 
liehe  Geheimniss  in  Bezug  auf  die  Versicherungs-Gesell- 
schaften, dahin:  1)  der  Arzt  soll  niemals  sich  dur<sh 
ein  systematisches  Verweigern  einer  Aussage  binden. 
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2)  der  Artikel  978  C.  P.  findet  keine  Anwendong  auf 
die  vonVersicherongsgesellschaften  yerlangten  Atteste. 
Man  hat  sich  über  seine  Bedeutung  gröblich  getäuscht. 
Derselbe  will  nur  die  Absicht  zu  schaden  unterdrücken, 
und  nicht  den  Arzt  behindern,  den  Kranken  einen 
Dienst  zu  erweisen ;  3)  der  Arzt  kann  in  Frankreich 
civiliter  nicht  zur  Verantwortung  gezogen  werden 
wegen  eines  Attestes  in  Versicherungsangelegenheiten ; 
4)  die  Gesellschaften  sollen  dem  Arzt  Spielraum  lassen 
in  seinen  Erklärungen  und  ihn  nicht  durch  für  Alle 
identische  Fragen  einzwängen;  5)  in  vielen  Fällen 
ist  die  Untersuchung  durch  einen  Arzt  nicht  hin- 
reichend und  setzt  die  Gesellschaften  der  Gefahr  aus, 
gute  Geschäfte  abzuweisen  und  schlechte  zu  acceptiren. 

In  Bezug  auf  die  plötzlichen  Todesfälle  stellt  Verf. 
folgende  Thesen  auf :  1)  wenn  Zweifel  über  die  Todes- 
art eines  Versicherten  entstehen,  sollen  die  Gesellschaf- 
ten von  der  Familie  oder  den  Erben  die  Obducüon 
verlangen  können,  welche  von  drei  Aerzten  auszufüh- 
ren ist,  dem  Hausarzt,  dem  Gesellschaftsarzt  und  dem 
bei  dem  Gericht  als  Sachverständigen  fungirenden  Arzt; 
2)  im  Falle  die  Familien  oder  die  Erben  sich  weigern, 
können  die  Gesellschaften  vom  Präsidenten  des  Gerich- 
tes eine  Verfügung  auf  Berichterstattung  extrahiren, 
der  ohne  Appell  Folge  zu  leisten  ist;  3)  wenn  der  Tod 
des  Verstorbenen  nicht  aufgeklärt  wird,  soll  der  Zwei- 
fel zu  Gunsten  der  Erben  interpretirt  werden  und  die 
Gesellschaften  zahlen  müssen.  —  Hiemach  bespricht 
Verf.  einige  Laster,  Krankheiten  und  Gebrechen,  welche 
die  Lebensdauer  verkürzen,  und  dtirt  Beispiele,  welche 
sich  zum  Theil  bereits  in  den  Abhandlungen  von  Tar- 
DiEü  und  Taylor,  sowie  in  seiner  eigenen  über  die 
Paralysie  generale  befinden. 

Leoranb  du  Saulle  (3)  bespricht  gleichfalls  die 
Leibrenten  -  Contracte  in  forensischer  Be- 
ziehung. 

Der  Artikel  1974  C.  C.  sagt: 

Jeder  Leibrenten-Contract,  welcher  auf  eine  Per- 
son abgeschlossen  ist,  die  am  Tage  des  Contractes  ver- 
storben ist,  hat  keine  Gültigkeit,  und  Artikel  1975 : 

Ebenso  ist  ungültig  ein  Leibrenten-Contract,  der 
auf  eine  Person  abgeschlossen  ist,  die  an  einer  Krank- 
heit leidet,  an  welcher  sie  innerhalb  20  Tagen  nach 
Abschlufls  des  Contractes  verstirbt. 

Es  können  plötzliche  Todesfälle,  Apoplaneen  z.  B., 
in  dieser  Beziehung  Reclamationen  veranlassen. 

Eine  Wittwe,  69  Jahre  alt,  hatte  vor  drei  Jahren 
einen  apoplectischen  Anfall  gehabt,  war  halbseitig  ge* 
lähmt  geblieben,  aber  relativ  wohlauf  und  hatte  niemals 
Zeichen  mangelnder  lutelligenz  gezeigt  Sie  hatte  ihr 
bescheidenes  Vermögen  auf  Leibrente  placirt  und  starb 
plötzlich  an  Gehirnhämorrhagie  in  vier  Stunden,  sechs- 
zehn Jahre  nach  Abschluss  des  Leibrentencontracies,  der 
von  den  Erben  angegriffen  wurde  Die  Beurtheilung 
eines  solchen  Falles  kann  Schwierigkeiten  bereiten.  Das 
Maassgebende  indess  ist,  ob  seit  Zeichnung  des  Con- 
tractes bis  zum  Todestage  es  eine  Continuität  zwischen 
der  Krankheit,  an  welcher  die  Verstorbene  litt  und  der 
den  Tod  bedingenden  Krankheit  gegeben  hat.  Im  ge- 
gebenen Falle  konnte  nur  geurtheiit  werden,  dass  die 
betreffende  Person  stark  disponirt  war  zum  Tode  durch 
^^ooplexie,  dass  aber  diese  am  Tage  der  Zeichnung  des 


Contractes  nicht  exisirte,  und  dass  man  an  einer  DispositiMi 
zu  einer  Krankheit  nicht  stirbt. 

In  der  Society  med.  psycholog.  brachte Lr- 
GRAi^D  DE  Saullb  diesen  Fall  zur  Spradie,  und  ver- 
anlasste eine  lebhafte  Discussion.  BrERRE  DE  BOISHOKT 
namentlich  will ,  dass  der  zweite  Anfall  als  die  Foit- 
Setzung  des  ersteren  betrachtet  werde,  mithin  sddie 
Frau  bereits  krank  gewesen  bei  Zeichnung  des  Contn^ 
tes.  Besonders  Achillb  Foyillb  setzt  (unserer  Mei- 
nung nach  mit  Recht,  Ref.)  auseinander,  dass  beide 
Anfälle  einer  gemeinsamen  Ursache  ihre  Entsefasng 
verdanken,  dass  die  Ursache  fortgedauert  haben  kaim, 
ohne  dass  diese  die  Frau  im  Sinne  des  Geseixei 
„krank ^  gemacht  habe. 

Sie  habe  sich  in  einer  gewissen  Imminenz  tu 
Krankheit  befunden ,  welche  durch  atheromatose  De- 
generation der  GefSsse  bedingt  gewesen  sei,  einer  De- 
generation, welche  durch  den  vor  3  Jahren  ao^etre- 
tenen  Anfall  signalisirt  gewesen. 

Aber  diese  Imminenz  war  eine  den  meisten  Pv- 
sonen  ihres  Alters  gemeinsame,  ausserdem  bekaont 
durch  den  ersten  Anfall  und  konnte  bei  AbscUass  da 
Contractes  in  Rechnung  gestellt  werden.  Niebte 
konnte  femer  bei  Abschluss  des  Contractes  die  Sidm- 
heit  gewähren,  dass  neue  Anfalle  auftreten  wärdeo, 
noch  weniger  die  Zeit  bestimmen  lassen,  waimeb 
erneuter  Anfall  auftreten  werde,  es  könne  diebo- 
regte  Gefässveränderung,  die  gemeinsame  Dniehe 
beider  Anfälle,  allein  nicht  eine  Krankheü  im  SioBe 
des  Art.  1975  C.  C.  genannt  werden.  — 

Aus  dem  Referat  des  Comites  des  Doctoren-Golle- 
giums  der  Med.  Facultät  (zu  Wien)  zur  Begntaehtn^ 
des  neuen  Strafjgesetz-Entwurfes  (6)  hdi>ea  wir  eion 
Antrag  von  Schlager  hervor. 

Der  von  Ausschliessung  der  Zurechnmig  handelnde 
§.  13  lautet:  „Hat  Jemand  eine  vor  dem  Gesell ik 
strafbar  erklärte  Handlung  in  einem  Zuataiid  bog»- 
gen ,  in  welchem  ihm  die  Freiheit  der  Willensbefläfr 
mung  gänzlich  mangelt,  so  kann  ihm  dieselbe  weda 
als  vorsätzlich ,  noch  als  fahrlässig  zur  Schuld  aop- 
rechnet  werden.  ** 

Hierzu  beantragt  S.  den  Zusatz:  „dass  auch  jede 
unter  den  Einfluss  einer  Geistesstörung  verübte  Hand- 
lung oder  Unterlassung  weder  als  vorsätzlich,  noch  als 
fahrlässig  angesehen  werde.  ^ 

Motivirt  wird  der  Antrag  dadurch,  daas  eavieii 
Fälle  von  Geistesstörungen  giebt,  in  wdchen  tioti  da 
ausgesprochenen  Zustandes  derselben  die  Freiheit  der 
Willensbestimmung  nicht  völlig  mangelt.  Es  wordea 
somit  nach  §.  13  noch  manche  unzweifelhaft  Geistei- 
gestörte,  die  eine  gesetzwidrige  Handlang  begehea, 
als  zurechnungsföhig  erklärt  werden,  weil  ihnen  die 
Freiheit  der  Willensbestimmung  nicht  gänzlich  fehlte- 

Nach  den  Grundsätzen  der  forensischen  Medisa 
müsse  festgehalten  werden,  dass  der  Bestand  w» 
jeden  abnormen  psychischen  Zustandes,  der  ala  Gei- 
stes- oder  Seelenstörung  angenommen  wird,  die^o- 
rechnungsfähigkeit  ausschliease. 

Schlager  beantragt  zugleich  für  alle  p^chischen 
Störungen  den  Ausdruck  Geistesstörung  zu  wählen, 
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^w«il  dieser  der  von  den  Oerichtefinsten  adoptirie  Ter- 
minus sei. 

2.  Geburt,  Spatgeburt.  Abortus. 

1)  Lange,  W.,  Die  Diagnose  des  Wochenbettxnatandes  in  seinen 
▼erschiedenen  Bexlehongen  vom  geTichts&rstlichen  Standpunkt. 
Prager  Viertel Jahrsscbr.  II.  p.  33.  —  S)  Bigen,W.,  Ueber  Abor- 
to8.  Berlin.  (Inang.  Dissertation).  —  3)  Otto,  Zar  GasnistUc 
der  Spitgebnrt.    ICemorabilien.    Lief.  4.  8.  91. 

Die  Diagnose  des  Wochenbettznstandes 
f fir  forensische  Zwecke  erörtert  Lakgb  (1)  durch 
Untersuchung  folgender  Fragen : 

1.  Ob  eine  Frau  überhaupt  im  Wochenbettzustand 
8i<^  befindet,  d.  h.  ob  sie  nicht  nur  überhaupt,  son- 
dern erst  vor  nicht  längerer  Zeit,  als  vor  etwa  sechs 
'Wochen  geboren  habe.  Die  objectiv  wahrnehmbaren 
Veränderungen  können  durch  nicht  mehr  vorhandene 
Schwangerschaft  oder  durch  den  Gebäract  vorhan- 
den sein. 

Mit  umsichtiger  Benutzung  der  anamnestischen  und 
sonstiger  Erhebungen  wird  auch  in  jenen  Fällen,  in  de- 
nen die  vorhandenen  für  eine  stattgehabte  Geburt 
apieehenden  £rscbeinungen  nur  geringfügige  Dimen- 
sionen zeigen,  wie  sie  durch  Geburten  unzeitiger, 
noch  nicht  lebensföhiger  Früchte  hervorgebracht  wer- 
den, ein  bestimmter  Ausspruch  möglich  sein,  um  so 
gewiner,  je  weiter  über  den  5.  Monat  hinaus  die 
Schwangersehaft  vorgerückt  war;  je  weniger  sicher  in- 
dess  diese  zu  erkennen  war,  und  je  weiter  entfernt 
sie  vom  Ende  des  5.  Monats  war,  und  je  geringeren 
Umfang  oder  je  geringere  Gonsistenz,  falls  eine  Geburt 
nicht  stattgefunden  hat,  der  spontan  ausgestossene  Kör- 
p6r(einBlutcoagulum,  kleiner  fibrinöser  Polyp,  Schleim- 
polyp,  Hydatidenklumpen,  verdickte  Schleimhaut  der 
Uterushöhle)  gehabt  haben  könnte,  desto  schwieriger  ist 
die  Ermittelung  des  Sachverhaltes,  und  können  nur  Mög- 
lichkeiten und  Wahrscheinlichkeiten  ausgesprochen 
werden.  Endlich  haben  die  durch  den  Gebäract  blos 
eingeleiteten  Veränderungen,  die  der  puerperalen  Rück- 
bildung überhaupt,  nichts  so  Charakteristisches,  dass 
sie  nicht  auch  ohne  vorhergegangene  Schwangerschaft 
imd  Geburt  vorhanden  sein  könnten.  Auch  die  Wochen- 
Trtniguiig  ist  nicht  positiv  beweisend,  weil  man  dieser 
Secretion  nicht  anmerken  kann,  ob  sie  eine  puerperale 
sei,  weil  sie  auch  nach  Ausstossung  pathologischer  Kör- 
per, sofern  sie  mit  einer  Bück-  oder  Neubildung  der 
fidüeimhaut  verbunden  ist,  vorkommt,  und  dann  in 
Ihren  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  sich 
nicht  von  der  Wochenreinignng  unterscheidet. 

2.  Ob  die  Geburt  eine  zeitige,  frühzeitige  oder 
unzeitige  gewesen  sei,  kann  in  der  Regel  nur  aus 
den  Dimensionen,  Grössenverhältnissen  oder  Graden 
der  Veränderungen  beurtheilt  werden,  welche  an  den 
Geburtsorganen  bewirkt  worden  sind.  Zeigen  die 
nachweisbaren  Veränderungen  jene  Grade,  in  welchen 
sie  bei  zeitigen  Geburten  vorkommen,  nicht,  und  nicht 
einmal  diejenigen,  in  welchen  sie  bei  diesen  gewöhn- 
lioh  vorkommen,  sind  sie  aber  auch  nicht  von  der 
Geringfügigkeit  des  Abortus  in  den  ersten  4  Monaten, 
so  kann  die  Geburt  sowohl  eine  Frühgeburt,  als  ein 


Abortus  gewesen  sein.  Ausnahmsweise  können  zur 
Ermittelung  der  Zeit  der  Schwangerschaft,  in  der  die 
Geburt  erfolgte,  auch  noch  andere  Momente  benutzt 
werden.  Reste  der  Eihäute,  wenn  das  Ghorion  mit 
Zotten  besetzt  ist,  beweisen,  dass  die  Schwangerschaft 
noch  vor  dem  4.  Monat  beendet  wurde,  die  Gegenwart 
der  Placenta  berechtigt  zu  dem  Schluss,  dass  die  Ge- 
burt erst  nach  dem  3.  Monat  stattgefunden  habe,  so 
wie  ans  ihren  Grösse-  und  Gewichtsverhältnissen  noch 
andere  Folgerungen  gemacht  werden  können.  Eine 
unter  der  Hälfte  der  Grösse  und  Schwere  des  Mutter- 
kuchens stehende  Placenta  spricht  für  eine  zwischen 
den  Anfang  des  4.  und  Ende  des  7.  Monats  stattgefnn- 
dene  Geburt.  Besitzt  ein  Stück  vorgefundener  Na- 
belschnur bereits  WHABTOi^'sche  Sülze,  so  folgt  daraus, 
dass  die  Schwangerschaft  den  3.  Monat  überschritten 
hat.  Das  Vorhandensein  käsiger  Schmiere  beweist, 
dass  die  Geburt  nicht  vor  dem  5.  Monat  erfolgt  sei,  und 
vonMeconium,  dass  dieselbe  nicht  vor  Ende  des  5.  Mo- 
nats erfolgt  sei;  süid  demselben  Wollhaare  beigemengt, 
so  kann  weiter  gefolgert  werden,  da  diese  Haare  nicht 
vor  dem  9.  Monate  ausfallen,  dass  die  Schwangerschaft 
mindestens  bis  dahin  vorgerückt  gewesen  sein  musste. 

3.  Ob  überhaupt  wirklich  eine  Frucht,  oder  ob 
eine  Mole  geboren  worden  sei,  diese  Frage  kann  nur 
dann  in  Betracht  kommen,  wenn  es  sich  um  einen 
sicher  gestellten  Abortus  handelt,  weil  Molen  nicht  bis 
zum  naturgemässen  Ende  der  Schwangerschaft  im  Uterus 
verbleiben,  vielmehr  meist  bis  zum  4.  (selten  5.)  Monat 
ausgestossen  werden.  Sicher  kann  die  Frage  entschie- 
den werden,  wenn  Merkmale  vorhanden  sind,  die  nur 
nach  Geburt  einer  Frucht  vorkommen,  wie  Vernix 
caseosa,  oder  Meconium,  oder  wie  sie  nur  nach  einer 
Molengeburt  vorkommen,  nämlich  Theile  der  Mole.  Aber 
auch  selbst  im  Falle  von  Vorfindigkeit  von  Resten  ist 
der  Schluss  auf  eine  stattgehabte  Molengeburt  nur  dann 
ein  vollkommen  berechtigter,  wenn  sie  sich  wirklich 
als  Bestandtheile  charakterisiren ,  und  einfach  Reste 
der  Nebentheile  einer  gebomen  Frucht  nicht  sein 
können.  Solch  eine  charakteristische  Beschaffenheit 
kommt  nur  Resten  der  Traubenmole  zu,  während  et- 
waigen Resten  der  übrigen  Molen  etwas  so  Cha- 
rakteristisches abgeht.  In  zwei  vom  Verf.  beobach- 
teten Fällen  wurde  im  4.  Schwangerschaftsmonat  ein 
Ei  als  Ganzes  und  unversehrt  ausgestossen,  welches 
keine  Spur  eines  Foetus  enthielt,  wohl  aber,  nebst 
Chorion,  Amnion,  Fruchtwasser,  eine  kleine  Placenta 
und  ein  dünnes  Nabelschnürchen,  an  dessen  freiem  Ende 
in  dem  einen  Falle  ein  etwa  hanfkomgrosses  zottiges 
Büschelchen  hing. 

4.  Wie  lange  dauert  bereits  der  Wochenbettzustand, 
vor  welcher  Zeit  also  ist  die  Niederkunft  erfolgt?  Zur 
Beantwortung  dieser  Frage  können  in  der  Regel  nur 
die  verschiedenen  Schäden  und  Rückbildungen  der 
Geburtsorgane  und  ihrer  Umgebung,  die  Wochen- 
reinigung und  die  weitere  Ausbildung  des  Brust- 
drüsen-Secretes  benutzt  werden.  Sie  lassen  aber  im 
Stich  bei  vorzeitigen  Geburten  und  bei  Abortus.  Auch 
eine  approximative  Schätzung  ist  nur  innerhalb  der 
ersten  14  Tage  möglich«      Ausnahmsweise    können 
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ZOT  Bestünmang  der  Wochenbettsdauer  noch  andere 
Momente  benutzt  werden,  bei  noch  vorhandenen 
'  Eigebilden  der  noch  frische  oder  faaie  Zustand  der- 
selben, bei  Verletzungen  der  frische  blutende  oder  in 
Heilung  begriffene  Zustand  derselben.  Die  mit  dem 
Uterus  verbundene  Placenta  kann  sich  lange  frisch  er- 
halten. Verf.  entfernte  30  Tage  nach  einem  5monatl. 
Abortus  eine  Placenta,  deren  einzelne  Stucke  ein  so 
frisches  Ansehen  hatten,  als  wenn  der  Abortus  vor  noch 
weniger  Stunden  als  Tagen  stattgefunden  hätte.  — 

Der  yon  Otto  (9)  mitgetheilte  Fall  you  angeb- 
licher Spätgeburt  eines  294  Tage  nach  dem  Tode 
des  Erblassers,  welcher  an  allgemeiner  Krebsdyscrasie 
starb,  gebornen  Kindes,  beweist  aufs  Neue  die  Nothwen- 
digkeit,  bei  der  Begutachtung  Ton  derartigen  Fällen  zu- 
rückzugehen auf  die  Zengungsfähigkeit  des  angeblichen 
Vaters  des  Kindes  zur  Zeit  der  behaupteten  Oonception. 
Nach  der  gegebenen  Schilderung  des  Erblassers,  eines 
kranken  Hannes,  der  Tag  und  Nacht  in  einem  Stuhle 
in  steter  Angst  und  Gemüthsdepression  verbrachte  und  der 
den  in  Folge  krebsig  degenerirter,  mannsfaustgrosser 
Achseldräsen  geschwollenen  Arm  in  keiner  andern  Lage, 
als  gestreckt  auf  einem  Kissen  ruhend,  erhalten  konnte, 
war  dessen  Beischlafsfähigkeit  sicherlich  von  der  Hand 
zu  weisen. 

3.  Yerletzungen  ohne  todtlichen  Ansgang. 

1)  B  ehr  and,  Wm  Ist  Gelateskrankheit  im  Sinne  des  §.  193.  des 
Strafgesetsbuches  ?  Vlerteljahrsschr.  f.  geriohtl.  ICediein.  VII.  I. 
—  9)  Stricker,  üeber  erhebUohe  KSrperrerletsnng  nach  §.199* 
des  8t.-Q.  Ibidem.  •>  3)  Lindwarm,  Schlag  mit  dem  Beehen 
über  die  Hand,  bleibender  NachtbeUT  Bl&tt.  für  SUats-Arxneik. 
No.10.  8.  U5.  —  4)  Büchner,  Longenentsundun^ durch  Schl&ge 
auf  den  Racken.  Ibidem.  S.  147.  (Abgesehen  davon,  dass  die 
Züchtigung  aas  3—4  Scbllgen  mit  einem  HaselnassetÖckchen  auf 
den  Rflcken  de«  SJUurigen  Knaben  bestand  [von  irelchem  Argo- 
ment  das  IC.-G.  keinen  Gebranch  macht,  Bef.],  fahrt  Verf.  an, 
dass  ein  Cansalansammenhang  swischen  Züchtigung  und  Erkran- 
kung nicht  nachgewiesen  sei,  da  eine  Beseh&digung  der  Lunge, 
wie  der  Nachbartheile  durch  die  Schl&ge  nicht  gesetst  worden 
sei.)  —  5)  Bl.,  Zur  Gasuistik  der  penetrirenden  Halswunden. 
Ibidem.  8.  Iftl.  —  6)  H. ,  Schwere  Körperrerletrang  doreh 
Schiige  anf  den  Kopf  mit  nachfolgenden  L&hmungserscheinungen. 
Stich  in  den  Arm.  Ibidem.  JNo.  4.  8.  57.  —  7)  Ritter,  B., 
Wer  hat  Recht?  Frage  aus  der  CasuistUc  Deutsche  Zeitschrift 
ans  der  Staatt-Arsneik.  Heft  1.  6.  67.  (Beschreibt  eine  leiehte 
Handverletsung,  welche  der  Verletsten  Oalegenheit  cur  üeber- 
treibung  der  Folgen  und  yersachten  Gelderpressnngen  des  wohl- 
habenden und  sufUligen  Beschadigers  gab,  welche  Simulation 
gegen  die  Gutachten  xweier  AmtswnndSrste  durch  die  umsichtige 
und  objective  Untersuohang  und  Begutachtung  P.*s  in  Tübingen 
entdeckt  und  vereitelt  wurde.  Hierorts  künnten  dergl.  FÜUe  In 
grossem  Haassstabe  verüffentl  werden.  Ref.)  —  8)  Fano,  Lam4- 
decine  legale  dans  ses  rapports  aveo  Tophtalmologie.  Gas.  des  hftp. 
No.  h7.  (Unbedeutend.)  —  9)  Martins,  Simulation  oder  Krank- 
heit. ICemorabilien.  8.  66.  (Der  Fall  betrifft  einen  Arbeiter, 
welcher  anscheinend  Krankheit  sinulirte,  «n  dem  objeetiTe  Br- 
scheinungen  nicht  nachweisbar  waren  und  ',der  mehrfach  durch 
ihn  compromittlrende  Handlangen  und  Reden  sich  als  Simulant 
▼errieth,  Indess  nach  mehreren  IConaten  geisteskrank  wurde  und 
starb.  M.  glaobt  ans  diesem  Verlaufe  seiner  Krankheit  den  Sehloss 
liehen  an  können,  dass  dke  Simulation  fllsehlioh  angenommen 
worden,  vielmehr  die  geistige  Störung  schon  früher  begonnen 
habe.)  —  10)  Zillotto,  F.,  Feritu  d'arma  da  fuoeo.  Giom. 
Venet.  dl  sc.  medlehe.   VI.    Maggio  et  Gnigno. 

Stricker  (2)  behandelt  eine  Gontroverse,  in 
welche  er  bei  Beurtheilnng  einer  Verletzung 
in  Betreff  §.  192.  gerieth. 

Ein  Mann  war  im  Ellenbogengelenk  verletzt  worden. 
Die  Verletzung  verlief  wider  Erwarten  günstig.    Bereits 


nach  10  Tagen  konnte  der  Verletzte  wieder  in  die  Gnbe 
fahren  und  seine  Arbeiten  als  Bergmann  Tenidh 
ten.  Nach  8  Wochen  verlangte  das  Qericfat  einn 
Fundschein  mit  gleichzeitiger  Berncksichtigang  dv 
§.  192a.  Der  verletzte  Arm  konnte  zu  dieser  Zeit  noek 
nicht  wieder  so  weit  gestreckt  werden,  als  der  üiU, 
eine  Steifigkeit,  welche  möglicher  Weise  dauend  mq 
werde,  welche  aber  die  ij'beitsfähigkeit  nicht  beei&- 
trächtige  und  daher  auch  nicht  unter  §  192a.  subsuDiit 
werden  könne.  Der  Schwurgerichtspräsident  war  aodtfv 
Meinung.  Er  meinte,  es  könne  das  eine  leichte  7«^ 
letzung  nicht  genannt  werden,  weil  der  fragliche  An 
noch  nicht  wieder  ganz  gestreckt  werden  könne,  ud 
wenn  dieser  Fehler  möglicherweise  für  immer  besteba 
bleiben  könne,  so  musste  das  unfehlbar  eine  »sehr*  v- 
hebliche  Verletzung  genannt  werden.  Zwei  Gegen- 
sachyerst&ndige  schlössen  sich  der  Ansieht  des  ?«• 
sitzenden  an. 

Pol  (5)  theilt  zur  Gasuistik  der  penetriienda 

Halswunden  folgenden  Fall  mit: 

Durch  einen  Messerstich  hatte  der  pp  G.  am  17.  A]XJI 
eine  penetrirende  Halswunde  erlitten.  Auf  der  redrtei 
Halsseite,  3  Zoll  unter  dem  äusseren  Gehörgang,  in  der 
Höhe  des  Kehlkopfes,  hart  am  Rande  des  Kopfnicken, 
befand  sich  eine  Verletzung.  Von  dieser  Stdle  d« 
Halses  aus  war  am  24.  April  (der  ersten  Untersachimg] 
in  der  Richtung  nach  innen  und  abwärts  zur  Luftrohn 
eine  strangartige  Anschwellung  in  den  Weiehtbeflenn 
fühlen,  die  Umgebung  noch  etwas  geschwollen  und  dtn- 
nengelb  gefärbt.  Letztere  Ansdiwellung  hatte  sich  üb« 
die  ganze  obere  Hälfte  der  vorderen  Brustwand  tv* 
breitet.  Unmittelbar  nach  der  Verletzung  war  drei  T^t 
Bluthusten  aufgetreten,  der  Kranke  föhlte  am  folgendia 
Tage  beim  Befählen  des  Halses  ein  Knistern  (Emphf 
sem).  Am  10.  Mai  Fähigkeit,  in  gewohnter  Weiie  n 
arbeiten. 


4.  Zweifelhafte  geistige  Zustande. 

1)  Schlager,  L.,  Ueber  das  Vorgehen  des  Qwlohtsavttea  bäl»* 
renelsclMa  Begataohtiuigeii,  Behoii  OoBStattmag  derZoreekM*^ 
iUügkeit  elaes  Angeklagten.  Oest  Zeiteohr.  Iw  HeUk.  I«.tt 
13.  U.  —  3)  ▼.  Krafft-Eblng,  Beitrige  sur  BikenaiQg  ai 
richtigen  forensieeben  BeortbeUong  krankhafter  Gemnthtniitfi* 
8.  Vn  nnd  7.4  88.  Erlangen.  —  S)  Solbrig,  A.,  VerlnAa 
nnd  Wahnsinn.  Bin  Beitrag  nur  Diagnostik  nreifelhaAsr  SmI» 
etSningen.  8.  66  88.  Mnnohen.  ~  4)  Loewsahardt,  &  Ci 
Rrititche  Belenchtong  der  med.  psychologischen  Gmadsatse  mW 
den  daraaf  basirten  Obergntachten  der  kSnlg^  wiMensekaftHAa 
Deputation  far  das  lledicinalwesen  In  Prenssen.  S.  Aofiagt.  i 
Berlin.  ~  £)  8kae,  D.,  Oa  the  legal  relatioas  of  Sassalty:  llt 
civil  incapadty  and  crimlnal  retponsablUtj  of  the  lasaae.  Mi^ 
med.  Joorn.  Marcb.  —  6)  Legrand  da  Sanlle,  Les  TieiQv* 
derant  la  JasUce.  Qai.  des  hdp.  No.  115.  118.  (Als  Bssli  fir 
die  forensische  Bearthellang  der  Gemiithssastfade  m  Qnkm 
schUdert  Verf.  den  physiologischen,  pathologisehea  vad  dsa  ssi* 
schen2;beiden  gelegenen,  Intermedllren  Gelstatanstaad  dsrssft*) 

—  7)  Derselbe,  Les  enfaats  derant  la  Jostiee.  Diid.  He.  lS7- 
189.  ~  8)  Brierre  de  Bolsmont,  De  rimportance  da  dtibi 
des  actes  poor  le  dlagnostic  medleo-Iegal  de  folle  nisoaaiüi 
Anaal.  dliygltoe  publ.  Jaav.  et  AyrlL  p.  76  «ad  854  (6«ka 
In  TOiJihr.  Berichte  besproehea.)  —  9)  Arthand,  Db  riM 
mental  des  ^pileptiques  aa  point  de  me  m^dlco-legal.  OaksM* 
de  Lyon.  No.  40.  —  10)  Thompson  Diokson,  Cas«ef> 
petlt  mal'  with  some  obserrations  on  tiie  responsabiUty  «f  e|^ 
leptlca.  Brlt.  med.  Jonm.  Novb.  —  U)  Boaaefons,  lipH 
mid.  legal  sor  l'itat  meatal  da  aomm^  Angnstia  MareilUi. 
inoulp^  d'incendie  rolontaire.  (Folie  tfpileptlqae.)  Aonsics  aU 
psychol.  Jolllet  —  19)  Zehn  der,  C,  Der  Mord  In  Hagtatad 
als  eine  That  des  epileptischen  Wahnsinns.  70  88.  Siifek  - 
(Gotachten  fiber  elaen  Im  epUeptlsehen  WahatlBa  vuibleB  Maii 
ohne  erhebliche  Schwierlgkeitea  fQr  die  ferensisehe  Bs«tbsOai( 

—  13)  Etoc-Demaxy,  Rapport  mid.  legal  snr  VhUt  maHH» 
Fraafols  C.  inenlpi  d'ineendle  et  d'homldde  Toloatalns  (f«Hi 
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dfdleptfqoe).  Annal.  mM.  payoh.  Not.  —  U)  ▼.  Krftfft-Bbing|, 
Beltrige  sur  foreDsiacben  Ca«aisUk  der  Seelen stornngen.  Viertel- 
jahrMChr.  far  geriehU.  Ued.  VH.  1.  --  15)  Grietinger,  Snper- 
•rbitriam  der  kSnlgl.  «issenscb.  DepnUtioii  für  das  Med.-Wesen, 
iMtreffend   eine  GemüthssneUnds-Untersncbang.    Ibidem.   VI.   2. 

—  16)  Bonnet  et  Baiard,  Rapport  m^d.  legal  lor  l'^tat  men- 
tal de  Jacques  Nieodime  Georges  accusi  de  meurtre  aar  sa  belle 
flUt  (folie  alcooUqae).  Annal.  m^d.  psych.  Sept.  —  17)  Com- 
bos, Bapport  sor  l'^tat  mental  de  R.  inenlp^  d'assassinat  snr  sa 
femme  (lyp^manie  avec  stopenr).    Ibidem.    (Gewöhnlicher  Fall.) 

—  18)  Derselbe,  Rapport  sar  Titat  mental  de  P.  inculpi  de 
tentative  d'assassinat  (lypimanie  avec  complication  d'tccis  de 
manie).  Ibidem.  JoiUet  (Sehr  deatlicb  ausgesprochene  Hallu- 
elnationen  bei  einem  schon  lange  vor  der  That  geistoskrankeu 
Menschen,  die  Ihn  sum  Morde  seiner  Friiu  yeranlassten.)  —  19) 
MeyerjL.,  Zwei  Superarbitrlen  über  eine  Dissimulation  und  eine 
Simulation.  Ztschr.  für  Psychiatrie.  S.  296.  —  20}  Rittmann, 
Zarechnungsfibigkeit.  Bl.  tut  Staats-Arsneik.  No.  4.  —  21)  8o- 
cUti  mM.  psychologiqne.  Annal.  mhd.  psyohol.  Mars.  —  22) 
Hai  1er  und  Sohlaj^er,  Der  Procass  Ulm- Windisch  und  das 
geriohuintl.  Gutachten.     Bl.  für  Staats-Arsneik.    No.  b,  6.  7.  8. 

—  28)  Bulard  et  Bonnet,  Rapport  m^d.  legal  snr  Titat  men- 
tal de  Victorine  Groicier.    Annal.    m^d.    psychol.    JanTier. 

—  24)  Lafitte,  Rapport  snr  l'etat  menUl  de  Joanne  U.  Ibid. 
Mai.  Per  Fall  betrifft  eine  Lypaemanie  mit  Hallucinationen  und 
Neigung  sum  Blödsinn  bei  einer  53Jihrigen  Frau,  welcher  ein 
aaasergewShnliches  Intorens«  nicht  darbietet  und  zur  Interdiction 
Veranlassung  gab.)  ^  25)  Dag on et,  Rapport  med.  legal  snr 
r*tat   menUl    de    Pran^ois  Joseph  Tisser.    Ibidem.    Mai. 

—  26)  Legrand  du  Saulle,  Note  m^d.  legale  k  Toccasion 
d'une  donation  entre  vifs  k  la  piriode  nltime  d'une  fi^rre  typhoide 
Ibidem.  —  27)  Note  m^d.  legale  i  Toccaslon  du  testament  d'un 
suicidA  Ibidem.  Mars.  —  28)  ChaudS.  E.,  Des  dispositions 
faites  en  fsTeur  d'nn  m^decin  pendant  la  derni^re  maladie.  Ibid. 

—  29)  Griesinger,  Snperarbltrium  der  königlich  wissenschaft- 
liehen Deputation  in  Betreff  einer  Blödslnnlgkeits -Erklärung. 
Vierteljahrsschr.  für  gerichtl.  Med.  VL  2.  6.  295.  —  30)  La- 
fitte, Rapport  sur  T^tat  mental  dp  Pierre  M.  Annal.  m^d. 
psychol.  Mai.  (Der  Fall  betrifft  ebenfalls  eine  Interdictionsklage 
gegen  einen  32j&hr.  Mann,  welcher  mit  erblicher  Anlage  sur  Gei- 
steskrankheit durch  Alkohollntoxication  in  Blödsinn  verfallen  ist.) 

—  31)  Schal ble,  J.,  Gutachten  über  die  Znrechnungsfihigkelt 
eines  wegen  Diebstahls  angeklagten  12^  Jahre  9\fan  Knaben. 
Dtseh.  Zeitschr.  für  Staats-Arsneik.  Heft  2.  —  32)  Santlns,  Zur 
IrapuUtlon  der  Taubstummen.  Ibidem.  S.  382.  —  33)  Stah- 
mann, Die  Simulation  von  Geisteskrankheiten  und  ihre  Entdek- 
knng.  Vierte^abrsschr.  für  gerichtl.  Med.  Januar.  8. 108.  —  34) 
Semelaigne,  Tentative  de  meurtre.  Monvement  mid.  p.  373. 
(Naoh  dem  Gutachten  von  Bonnet  und  Bulard  bereits  im 
voij.  Berichte  besprochen.)  —  35)  Tarchinl-Bonranti,  A., 
Questlonl  medico-legall  relative  al  processo  Feltrlni.  Gacs.  med. 
Lomb.  No.  27.  (Betrifft  ein  l^&hr.  MIdchen,  das  mehr  Schwind- 
lerin, als  Verbrecherin,  auf  Anstiften  eines  Dr.  Feltrlni  auf  vier 
Kinder  Mordversache  gemacht  beben  will.) 

ScHLAOBB  (1)  betrachtet  in  einer  längeren  Abhand- 
lung namentlieh  das  formelle  Vorgehen  der  Aerzte  in 
Untersnchnugen  über  die  Znrechnnngsfähigkeit 
eines  Angeklagten  und  erörtert  vorzugsweise  die 
Poncte,  anf  welche  es  bei  Dorchlesong  der  Acten 
ankommt.  Sehr  richtig  ist  seine  Bemerkung,  dass 
4Üe  GeföngnissSrzte  den  eingelieferten  Angeschul- 
digten nicht  nur  körperlich  beschreiben  sollten,  son- 
dern aach  durch  dieselben  eine  eingehende  Explora- 
tion des  Geisteszustandes  vorgenommen  und  die  frü- 
heren Gesundheitsverhältnisse  in  einer  systematisch 
zoflammengefassten  Skizze  aufgeführt  werden  sollten. 
Da  den  Juristen  die  Beschäftigung  mit  Criminalpsy- 
chologie  in  Oesterreich  (wie  leider  jetzt  auch  bei  uns. 
Bef.)  als  obligater  Lehrgegenstand  nicht  obliegt,  so 
ist  es  nur   vom  Zufall  abhängig,   dass   ein  Geistes- 


kranker als  solcher  erkannt  wird.  Durch  rechtzeitige 
Erkennung  derselben  werden  nicht  aliein,  wie  Verf. 
meint,  dem  Staatsschatz  bedeutende  Kosten  erspart, 
sondern,  was  viel  erheblicher  ist,  es  werden  auch  dem 
Angeschuldigten  eventuell  Monate  der  Untersuchungs- 
haft, vielleicht  der  Strafe  erspart.  Sehr  beherzigens- 
werth  finde  ich  auch  den  Vorschlag  das  Verf's,  unter 
den  Ge&ngenaufsehem  einige  Individuen  zu  haben, 
welche  durch  eine  bestimmte  Zeit  in  einer  Irrenan- 
stalt als  Warteindividuen  mit  gutem  Erfolg  fungirt 
haben,  da  solche  Leute ,  namentlich  in  zweifelhaften 
Fällen,  über  das  Benehmen  der  Inhaftirten,  deren  Gei- 
steszustand fraglich  ist,  viel  verwerthbarere  Beob- 
achtungen anstellen  können,  als  Gefangenaufseher,  die 
über  die  Aeusserungsweise  der  Geisteskranken  gar 
keine  Erfahrung  und  keine  Vorstellung  haben.  (Ref. 
hat  neuerlichst  in  einer  Abhandlung  ganz  ähnliche 
Ansichten  entwickelt.). 

T.  ERRAFFT  Ebing  (2)  bespricht,  wenngleich  er 
nicht  wesentlich  Neues  bietet,  in  einer  sehr  gediege- 
nen, an  feinen  Nuancen  reichen  Abhandlung  die  Pa- 
thogenese und  den  Verlauf  der  Störungen  des 
Gemüthslebens  in  ihren  Beziehungen  zur 
forensischen  Praxis,  welche  meist  ignorirt,  oft 
falsch  aufgefasst,  mannigfach  controvers  gewesen 
sind  und  bis  in  die  neuste  Zeit  falsche  Beurtheilungen 
erfahren  haben. 

Die  grosse  Reihe  der  hierher  gehörigen  Gemüths- 
störungen  hat  bei  aller  äusserlichen  Verschiedenheit 
eine  gemeinsame  Basis,  nämlich  die  Umänderung  der 
Selbstempfindung  in  einen  Znstand  psychischer  De- 
pression, schmerzlichen  Empfindens  der  Vorgänge  des 
inneren  Bewusstseins  und  der  Aussenwelt  als  Aus- 
druck einer  Neurose  des  centralen  Nervensystems. 
Verf.  theilt  sie  in  vier  Gruppen,  die  als  verschiedene 
Entwickelungsstadien  ein  und  desselben  Grundzustan- 
des anzusehen  sind,  die  oft  schnell  in  einander  über- 
gehen, die  also  keine  verschiedenen  Formen  sind, 
aber  einen  eigenen  Mechanismus  des  Handelns  haben. 

I.  Einfache  psychische  Depression  mit  blos  for- 
mellen Störungen  der  Intelligenz,  bestehend  in  Stö- 
rungen des  freien  Flusses  der  Vorstellungen,  ihrer 
Association,  Apperception ,  Reproduction ,  und  da- 
durch sich  ergebender  Concentration  anf  wenige  vom 
schmerzlichen  Fühlen  dictirteGedankenkreise, womit  das 
Stagniren  einzelner  Vorstellnngsmassen  und  eine  Stö- 
rung ihres  Gleichgewichtes  in  Form  vom  schmerz- 
lichen Fühlen  beständig  angeregter  Vorstellungen,  da 
sie  keinen  Gegensatz  im  Bewusstsein  mehr  finden,  ge- 
schaffen wird  (Zwangsvorstellungen). 

2)  Die  psychischen  Depressionszustände  in  Ver- 
bindung mit  Angstzufällen  und  Praecordialangst. 

3)  Die  psychischen  Depressionszustände,  zu  denen 
sich  Sinnestäuschungen  gesellen. 

4)  Die  Gruppe  des  melancholischen  Wahnsinns, 
in  dem  sich  unter  Störungen  der  Sinnesperception 
(Sinnestäuschungen)  aus  diesen,  oder  als  Erklärungs- 
versuche der  Verstimmung,  neuralgischer  Sensationen, 
und  aus  AngstzufäUen  Verfälschungen  des  Inhalts  des 
Seelenlebens  -  Wahnvorstellungen  -  herausbilden. 
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1)  Die  einfache Gemathsdepression^Träbsiim, 
Melancholia  sine  delirio,  nennt  Knop  Paradoxie  des 
Willens,  Pinel  Manie  sans  delire,  Reil  Wuth  ohne 
Verkehrtheit  des  Verstandes,  Hoffbauer  Anreiz  durch 
gebundenen  Vorsatz,  Prichard  Moral  insanity,  Esqui- 
rol  monomanie  instinctive  ou  sans  delire,  Brierre  de 
Boismont  Folie  d'action,  Ettmuller  Melancholia  sine 
deliiio,  Hart  mann  krankhafte  Gefühle,  die  die  Seele 
heftig  angreifen  und  den  Verstand  eine  Zeit  lang  ganz 
ausser  Thätigkeit  setzen.  Aehnlich  Conrad!  und  Mit- 
termaier.  In  mancher  Hinsicht  gehört  auch  Platners 
Amentia  occulta  hieben 

Der  Gnindprocess  der  elementaren  melancholischen 
Störung  ist  ein  depressiver  Affect  In  dem  psychisch 
schmerzhaften  Verhalten  und  der  im  gestörten  Nerven- 
leben gesetzten  schmerzlichen  Verstimmung  setzt  der 
Kranke  alle  psychischen  Vorgänge  in  schmerzliche  um 
und  tritt  damit  aus  seinem  bisherigen  Ich,  seinen  natur- 
lichen Beziehungen  zur  Aussenwelt  heraus.  Er  verföllt 
den  Affecten  der  Sorge,  Angst,  Furcht,  Trauer.  Diese 
einfache  melancholische  Verstimmung  geht  oft  lange  Zeit 
als  prodromales  Stadium  der  Geistesstörung  vorher, 
entgeht  der  Beobachtung,  da  der  Kraoke  sich  seiner  Stö- 
rung bewusst  ist,  dagegen  kämpft  und  die  äussere  Be- 
sonnenheit und  Ruhe  zu  erheucheln  weiss,  nicht  irre 
spricht,  seine  Geschäfte  anscheinend  noch  ordentlich  be- 
sorgt etc.  Dies  findet  sich  bei  einer  Reihe  von  Nerven- 
affectionen,  Epilepsie,  Hysterie,  Erschöpfung  nach  Aus- 
schweifungen, Erschütterungen  durch  Schicksalsschläge  etc. 
Doch  sind  solche  Menschen  sich  selbst,  wie  anderen  ge- 
j^hrlich. 

Bei  Beurtheilung  derartiger  Gemüthszustände  fragt  es 
sich,  ob  es  möglich  ist,  dass  ein  Zustand  einfacher  psy- 
chischer Depression  das  freie  Wollen  und  Handeln  so 
stören  kann,  dass  es  zu  einem  zwangsmässigen  herab- 
sinkt. Wenn  auch  dies  nicht  verneint  werden  kann,  ist  doch 
im  concreten  Fall  der  strenge  Nächweis  des  durch  eine 
Störung  bedingten  Zwanges  zu  fordern,  ein  Nachweis, 
der  um  so  schwieriger  wird,  wenn  eine  mit  dem  ganzen 
sonstigen  Wesen  und  Streben  contrastirende  That  die 
einzige  objective  Aeusserung  der  inneren  Bewusstseins- 
zustände  zu  sein  scheint  (Die  Gefahr  unrichtiger  Beur- 
theilung liegt  unseres  Erachtens  näher,  wo  dies  nicht  der 
Fall  ist,  weil  die  Isolirte  That  selbst  schon  einen  wesent- 
lichen Fingerzeig  abgiebt,  nach  einer  Seelenstörung  zu 
forschen.  Ref.)  Bei  genauerer  Prüfung  findet  man,  dass 
trotz  des  Fehlens  von  Wahnvorstellungen  und  Sinnes- 
täuschungen doch  Anomalieen  des  Willens  und  Handelns 
vorhanden  sind.  Sie  sind  anfangs  nur  formelle  und  be- 
stehen darin,  dass  die  schmerzliche  Verstimmung  nur 
solche  Vorstellungen  ins  Bewusstsein  treten  lässt,  die  ihr 
adäquat  sind  Wenn  schon  bei  den  Gesunden  das  Wollen 
unter  dem  Zwange  des  Fühlens  steht,  so  ist  dies  um  so 
mehr  der  Fall,  wo  dieses  nur  eine  Qualität  kennt. 
Diese  Hemmung  des  Vorstellens  ist  graduell  sehr  ver- 
schieden, von  der  einfachen  Verstimmung  bis  zur  schwe- 
ren, die  Freiheit  des  Handelns  vernichtenden  Störung. 
Wo  der  freie  Fluss,  das  Auftreten  contrastireq^er  gegen- 
seitig auf  einander  einwirkender  iind  sich  bestimmender 
Vorstellungen,  die  schrankenlose  Association  der  Vor- 
stellungen gehemmt  ist,  kann  das  Wollen,  wie  es  der  Be- 
griff der  Zurechnung  als  freie  Wahl  voraussetzt,  nicht 
mehr  vorhanden  sein,  es  wird  zu  einem  Zwangswollen 
und  schliesslich  zum  unbeherrschten  Drange,  der  krank- 
haften Stimmung  und  der  Hemmung  im  Vorstellen  sich 
zu  entledigen  —  der  psychologische  Grund  der  Mehrzahl 
von  solchen  Individuen  begangener  strafbarer  Handlungen. 
Eine  weitere  Gonsequenz  der  Monotonie  des  Vorstellens 
ist,  dass  einzelne  schmerzliche  Vorstellungen  im  Bewusst- 
sein sich  festsetzen,  schliesslich  keinen  Gegensatz  mehr 
dulden  und  sich  einen  Einfiuss  auf  das  Wollen  erzwin- 
gen. Solche  Menschen  haben  freilich  noch  das  Bewusst- 
sein der  Strafbarkeit  ihrer  Handlungen,  aber  das  Straf- 
barkeitsbewusstsein,  wie  es  bei  den  gesunden  Menschen 
die  ganze  Summe  ethischer,  moralischer,  rechtlicher  Be- 


griffe und  das  Bewusstsein  der  Folgen  der  Tfast  eis- 
schliesst,  kann  nicht  aufkommen.  Die  Bestimnnug,  ob 
und  in  welchem  Grade  annähernd  die  Unfreihät  da 
Handelns  bei  den  an  schmerzlicher  Verstimmnog  Laden- 
den gesetzt  ist,  macht  den  interessanten  Vorwarf  form- 
sischer  Beurtheilung  aus.  —  Es  handelt  sich  weiter,  doidi 
welche  Kriterien  sich  die  auf  abnormer  Erregoog  d« 
Gehirne^  beruhende  krankhafte  schmerzliche  Verstiiiumag 
von  dem  noch  physiologischen,  die  Freiheit  der  Wahl  nicht 
aufhebenden  schmerzlichen  Affect  des  Gesunden  (Eifenueht, 
Hass,  unglücklicher  Liebe  etc.)  unterscheiden  lässt,  wem 
eine  verbrecherische  That  aus  ihr  hervorgeht  Nicht  Uda 
die  Unterscheidung  eines  Krankheitszustandes  von  Affecta 
und  Leidenschaften  nach  vermeintlich  specifischen  Kri- 
terien gelingen,  denn  die  psychische  Störung  ist  «n 
Process,  der  die  Darlegung  der  Pathogenese,  der  ätio- 
logischen Bedingungen,  des  Zusammenhangs  der  Symp- 
tome etc.  erfordert.  Die  Gesichtspunkte,  nach  denen  die 
ärztliche  Untersuchung  zu  forschen  hat,  sind  folgende: 
1)  Der  Affect  des  Gesunden  in  Folge  eines  widrig« 
Ereignisses  dauert  nur  so  lange,  als  der  Betroffene  dea 
Wirkungen  desselben  augesetzt  ist,  und  schwindet  oil 
der  Ursache  in  ihren  nächsten  Folgen,  während  es  im- 
gekehrt  mit  der  schmerzlichen  Verstimmung  ist,  die  aaf 
einem  pathischen  Processe  im  Gentralorgane  benüit 
Diesem  Zustande  fehlt  das  äussere  Object,  und  weoa 
ein  solches  als  Ursache  vorhanden  ist,  so  steht  die 
Dauer  der  nachfolgenden  Störung  in  keinem  zeitliches 
und  quantitativen  Verhältm'ss  zu  dieser  Ursache.  Du 
schmerzliche  Fühlen  des  Gesunden  ist  kein  allgemeinei, 
es  ist  allgemeiner  Eindrucke  fähig,  die  eine  IntermiasoB 
des  psychischen  Schmerzes  herbeifähren  können,  während 
das  krankhafte  selbst  sonst  angenehme  Gefühle  in  die  der 
Unlust  umwandelt,  und  femer  kommt  es  zu  spontanei 
Steigerungen,  Affecten  der  Angst;  Furcht,  Sorge  aoi 
inneren  nervösen  Zuständen,  die  bei  den  Gesunden  nar 
motivirt  eintreten  können  2)  Wichtiger  ist  die  Er- 
forschung des  Bodens,^  auf  dem  die  Verstimmung  ent- 
standen ist,  wie  sie  die  Aetiologie  der  Psychosen  lehrt; 
namentlich  Heredität,  voraufgegangene  Seelenst5nm|, 
sexuelle  und  Alkohol-Excesse  mit  nachgefolgten  Nerres- 
leiden,  Epilepsie,  Hysterie,  Hypochondrie,  acute  Seero- 
sen, Anämie,  Störungen  der  Pubertätsent Wickelung,  Gm- 
vidität  etc.  3)  Die  Anamnese  muss  das  Verhalten  des 
psychischen  Mechanismus  in  der  Zeit,  welche  einer  ver 
brecherischen  That  vorausging,  möglichst  aufzufassen  be 
müht  sein.  (Aufgeben  der  gewohnten  Lebensweise,  6^ 
wohnheiten,  unmotivirtes  Weinen,  Reizbarkeit  etc.  cW 
4)  Das  Verhalten  des  körperlichen  Befindens  und  speckfi 
das  des  Nervensystems  (Schlaflosigkeit,  Kopfweh,  Schviii- 
del,  Gefühle  von  Hemmung  der  Gedanken,  Verwirrno^ 
Neuralgien,  Oppression  im  Epigastrium  etc.).  Alle  diese 
sich  zwar  auch  bei  den  Affecten  Gesunder  findenden 
Störmigen  sind  bei  den  Gemüthskranken  ausgesprodie* 
ner,  dauernder  und  zeigen  eine  pathogenet^che  Snl* 
Wickelung.  Die  Beurtheilung  der  That  selbst  hat  mr 
einen  Werth ,  insofern  sie  als  aus  einer  Störung  de» 
psychischen  Mechanismus  gesetzmässig  hervorgeganga 
nachgewiesen  wird,  wobei  nicht  ausgeschlossen  sein  k4 
dass  es  Handlungen  giebt,  die  durch  ihre  Ungebeueriieh- 
keit  schon  an  und  für  sich  das  sichere  Gepräge  geistigtr 
Störung  an  sich  tragen.  Aber  es  giebt  nach  des  Teil'' 
Erfahrung  überhaupt  keine  Zustände  geistiger  Storoogi 
die  sich  nur  in  einer  einzelnen  Handlung  äussern,  v» 
selbst  wo  dies  scheinbar  der  Fall,  wie  in  gewissen  2it 
ständen  transitorischen  Irreseins,  findet  eine  genin^Ci' 
tersuchung  pathogenetische  und  ätiologische  Momente 
genug,  um  von  der  That  vorläufig  abzusehen.  T^ 
innige  Zusanunenhang  der  seelischen  Functionen  nud^ 
es  undenkbar,  dass  nur  nach  einer  Richtung  hin  du 
Seelenleben  gestört  seL  Ausserdem  giebt  es  noch  ow 
Reihe  von  Erscheinungen,  die  zur  Beurtheilung  verwen- 
det werden,  die  nicht  mehr  in  das  Gebiet  des  Aiztei 
(aber  doch  des  Gericbtsarztes,  Ref.)  gehören,  die  näheroi 
Umstände  einer  That  (ob  Tor  Zeugen  ausgeführt,  Y«- 
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bereitongen,  Motir,  Verhalten  nach  der  That,  Reue,  Er- 
inneroDg  an  die  That,  ob  sie  in  einer  gr&sslichen,  die 
beabsichtigte  .Wirkung  überschreitenden  Weise  ausgeführt 
wurde  etc.),  'Ton  denen  namentlich  Planmässigkeit  und 
Rene  unsichere  Kriterien  sind.  Dagegen  ist  vor  Allem 
das  Irresein  ein  krankhafter  Process,  der  seine  Aetiolo* 
gie,  Pathogenese  und  Symptomatologie  hat,  und  den 
nachzuweisen  die  Aufgabe  des  Begutachters  ist  (die 
aber  nicht  immer  zu  losen  ist.    Ref.). 

Ausser  dieser  das  Prodromalstadium  einer  Psychose 
bildenden,  aber  auch  als  selbstständige  Neurose  auf- 
tretenden Depression  giebt  es  auch  Zustände  chronischer 
habitueller  Gemüthsyerstimmung  (Griesinger),  in  de- 
nen neben  der  psychischen  Hyperästhesie  sich  eine  spi- 
nale Hyperästhesie  und  neuralgische  Affectionen  einzel- 
ner Nervenbahnen  vorfinden,  die,  in  gegenseitiger  Wech- 
selwirkung stehend,  die  schmerzliche  Stimmung  steigern 
können.  Auch  Wahnideen  und  Sinnestäuschimgen  ent- 
springen nicht  selten  aus  der  phantastischen  Umbildung 
der  neuralgischen  Empfindungen  (Griesinger,  Archiv 
d.  Heilk ,  Bd.  VU)  Auch  hier  können  Lebensüberdruss 
und  negative  Triebe  gegen  Andere  aus  der  schmerzlichen 
Verstimmung  hervorgehen.  Einen  solchen  Zustand  äus- 
serster  Reizbarkeit,  Unzufriedenheit,  Negation  alles  Be- 
stehenden mit  einem  Zwange  des  Yorstellens  im  Sinne 
schmerzlicher  Reproduction  beschreibt  Spielmann  als 
melancholische  Form  der  Folie  raisonnante.  Sie  kön- 
nen periodisch  auftreten,  zeichnen  sich  durch  Gedanken- 
drang und  Exaltation  ihres  Yorstellens  aus,  das  durch 
den  Zwang  des  Fühlens  zum  Unterschied  vom  Mania- 
kalischen  sich  nur  in  einer  schmerzlichen  Stimmungs- 
lage bewegt  Solche  Menschen  kommen  überall  in 
Streit.  Ehrenkränkungen,  Schlägereien,  Majestätsbelei- 
digungen sind  ihre  Vergehen. 

Nach  den  vorgetragenen  Gesichtspunkten  sondert 
Verf.  die  hierher  gehörige  Gasoistik,  die  sich  fast  aus^ 
schliesslich  in  Mord,  Selbstmord,  Brandstiftong  be- 
wegt, als  Ansfloss  des  schmerzlichen  Affectes  der 
Knuiken. 

Als  erste  Gruppe  bezeichnet  er  die,  wo  einfach 
der  schmerzliche  Affect  durch  den  Zwang,  den  er  auf 
den  Kranken  übt,  unerträglich  wird,  und  endlich  in 
einer  grässlichen  That  seine  Erleichterung  findet  Eine 
andere  Quelle  negativer  Handlungen  ist  das  bewusst 
werdende  Gefühl  nicht  mehr  Könnens,  nicht  mehr 
Wollens,  das  GefShl,  dass  alle  früheren  Lebensbeziehun- 
gen widrig  geworden  sind,  eine  psychische  Abulie,  welche 
mit  Aufbietung  der  letzten  Kräfte,  um  sich  den  Gegen- 
beweis zu  liefern,  zu  den  genannten  Handlimgen  führt, 
wobei  es  den  Kranken  nicht  imi  die  That,  sondern  um 
die  durch  ihre  Ausführung  zu  erwartende  Erleichterung 
zu  thun  ist  Hieran  schliessen  sich  die  Kranken,  denen 
Alles  schlecht,  leer  erscheint,  die  durch  Uebertragung 
ihres  Bewusstseinsinhaltes  nach  aussen  sich,  ihre  Kin- 
der etc  der  gefühllosen  Welt  entziehen  wollen,  oder 
sich  an  eine  andere  Person  wenden  als  den  Repräsen- 
tanten dieser  erbärmlichen  Gesellschaft,  Fälle,  die  man 
auch  als  Moral  insanity  aufgefasst  hat  Namentlich  in 
den  in  Rede  stehenden  Fällen  sind  die  Thaten  motivirt, 
prämeditirt,  planmässig  ausgeführt  Schwerer  sind  diese 
Fälle  zu  beurtheilen,  wenn  nicht  durch  eingebildete,  son- 
dern wirkliche  Schicksalsschläge  Hoffnungslosigkeit  und 
Verzweiflung  begründet  sind.  In  solchen  Fidlen  sind 
die  allgemeinen  Zeichen  der  Psychose  (Angstzufölle, 
Schlaflosigkeit,  Hallucinationen  etc.)  für  dasUrtheil  ent- 
scheidend. Nach  der  Ermordung  der  Angehörigen  ver- 
läset nicht  selten  die  Thäter  der  Muth  und  sie  stellen 
sich  selbst  dem  Gericht  in  Reue  und  Verzweiflung,  um 
hingerichtet  zu  werden.  Auch  sie  suchen  nur  Erleich- 
terung unerträglich  gewordener  Verstimmung.  Man 
lümmt  in  foro  oft  nicht  genug  Notiz  von  der  allego- 
rischen Interpretation  des  Zwanges  und  unwider- 
stehlichen Drainges,   unter  dem  sich  der  Kranke  befand, 
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den  er  durch  eine  Stimme,  die  ihn  zur  That  antrieb, 
aufhellt.  Solche  Kranke  lassen  auch  verbrecherische 
Motive  zur  That  in  sich  hineinexaminiren. 

Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  Kranken,  bei  denen 
aus  dem  schmerzlichen  Fühlen  sich  einzelne  finstre  Vorstel- 
lungen erheben,  die,  immer  wieder  angeregt,  zu  Zwangs- 
vorstellungen werden  und  schliesslich  zum  Handeln 
drängen.  Sie  werden  nicht  selten  durch  äussere  Ereig- 
nisse bedingt  und  sind  imitatorisch.  Besonders  sind 
Menschen,  die  hereditär  zur  Geisteskrankheit  disponirt 
sind,  an  Hysterie,  Epilepsie  oder  Hypochondrie,  Neurosen 
leiden,  oder  durch  Excesse  herabgekommen  sind,  disponirt, 
imitatorisch  ergriffen  zu  werden.  Das  plötzliche  Auftreten 
dem  sonstigen  Empfinden  fremder,  ungeheuerlicher  Vor- 
stellungen findet  sich  auch  bei  Gesunden,  erklärt  sich 
aus  dem  Gesetz  der  Association  der  Vorstellungen  nach 
dem  contrastirenden  Inhalt,  und  veranschaulicht  den 
Zwang,  in  welchem  der  psychisch  Deprimirte  sich  be 
findet,  bei  dem  nicht  das  sofortige  Auftreten  neuer  con- 
trastirender  Vorstellungen  die  ganze  Vorstellung,  wie  bei 
den  Gesunden  verschwinden  macht  und  ihren  Uebergang 
in  ein  Handeln  hindert.  Nicht  bloss  der  Selbstmord, 
auch  der  Mord  kann  imitatorisch  sein.  Baron  Martin 
theilt  in  den  englischen  Parlamentsacten  von  1Ö65  mit, 
dass  kurz  nach  der  Hinrichtung  von  Franz  Müller  5  Morde 
von  Menschen  verübt  wurden,  die  bei  der  Execution  gegen- 
wärtig waren. 

Grossen  Einfluss  übt  die  psychische  Verstimmung  mit 
oder  ohne  Zwangsvorstellungen  auf  die  Ausführung  des 
Selbstmordes,  und  auch  hier  wird  das,  was  oben  über 
den  forensischen  Nachweis  zweifelhafter  Gemüthszustände 
gesagt  ist,  benutzt  werden  müssen,  um  zu  entscheiden, 
ob  ein  Selbstmord  auf  krankhaftem  Boden  entstand  oder 
frei  beschlossen  und  ausgeführt  wurde.  In  der  über- 
wiegenden Zahl  der  Fälle  Ist  der  Selbstmord  die  That 
eines  Geistesgestörten,  und  jeder  Selbstmörder  sollte  so 
lange  für  psychisch  gestört]  gehalten  werden,  als  das 
Gegentheil  nicht  erwiesen  ist  (I  Bef.)>  Andre  Melancho- 
lische, zum  Selbstmord  zu  feig,  bitten  Andere  darum, 
sie  umzubringen. 

Eine  dritte  Gruppe  bilden  diejenigen  Melancho- 
lischen, welche  Andere  ermorden,  um  auf  dem  Schaffet 
zu  sterben,  Handlungen,  welche  häufig  mit  Schlauheit, 
Raffinement  und  Prämeditation  ausgeführt  sind,  und  die 
Begutachter  irre  leiten  können.  Aus  gleichem  Grunde 
klagen  sich  Melancholische  der  Mordthaten  an,  die  sie 
gar  nicht  begangen  haben.  Eine  eigene  hierher  gehörige 
Kategorie  bilden  die  Heimwehkranken,  die  in  melancho- 
lischer Verstimmung  Verbrechen,  gewöhnlich  Brandstif- 
tung begehen,  Fälle,  die  wesentlich  zur  Ausbildung  der 
Lehre  von  der  Pyromanie  beigetragen  haben.  Diese 
Fälle  angeblicher  Pyromanie  lösen  sich  in  drei  Gruppen 
von  Fällen  auf: 

1)  In  Fälle  schmerzlicher  Verstimmung  mit  oder 
ohne  Raptus  melancholicus  (PräcordialangsQ  und  Hallu- 
cinationen. 

2)  Zwangsvorstellungen  gemüthlich  deprimirter  Per- 
sonen, oft  geweckt  durch  den  Anblick  einer  Feuersbrunst 
oder  Erwälmung  einer  solchen. 

3)  Handlungen  im  Affect  kindischer,  unentwickelter, 
dem  Idiotismus  und  Cretinismus  sich  nähernder  Menschen, 
bei  denen  die  Brandstiftung  ein  Ausfluss  augenblicklicher 
Rache  und  Zornes  ist,  ohne  deutliches  Bewusstsein  der 
Strafbarkeit  der  Handlung  und  ihier  Folgen. 

Verf.  zieht  noch  dieAnthropophagie  und  Leichenschändung 
in  das  Bereich  der  vorliegenden  Untersuchung  und  führt  sie 
zurück  auf  einen  angebomen  Mangel  des  psychischen 
Mechanismus,  eine  ursprüngliche  Störung  des  Gemüths- 
lebens,  analog  der  intellectuellen  Verkümmerung  des 
menschlichen  Geistes  in  der  Form  des  Idiotismus,  auf 
sittlichen  Blödsinn,  Moral  insanity,  oder  in  einer  zweiten 
Reihe  von  Fällen,  wo  der  Verlust  moralischen  Sinnes 
Theilerscheinung  einer  melancholischen  Störung  ist 

2)  Die  psychische  Depression  mit  Angst- 
zufällen (Etaptus  melancholicus) 
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Sie  umfast  die  Pille,  in  denen  zur  einfachen  schmerz- 
lichen Verstimmung  eine  Aenderung  der  Gemeingefühls- 
empfindung im  Sinne  quälender  Angstgefühle  hinzutritt. 
Die  meist  im  Epigastrium  localisirte  Angst  ist  ein  so  her- 
vortretendes und  dauerndes  Symptom,  dass  sie  zur  Auf- 
stellung einer  eigenen  Gruppe  von  Melancholie,  der  Pra- 
cordialmelancholie,  berechtigt.     Die  Angst  ist   entweder 
eine  vage,   mit  verschiedenen   Neuralgieen   verbundene, 
mitunter  mit  der  Neuralgie  exacerbirende ,  oder  sie  tritt 
selbstst&ndig  als  Neurose  auf  bei  gewissen  Störungen  im 
Nervensystem  und  der  Geschlechtsentwickelung,  hier  oft 
plötzlich  und  rasch  vorübergehend  und  dann  von  äusserster 
Wichtigkeit  für  die  forensische  Medicin.   Solche  Zustande 
sind  die  Menses,    wenn  sie  bei  zu  Neurosen  und  Psy- 
chosen Disponirten   eine  Störung  erleiden,   mit  Gonge- 
stionen zum  Kopf  einhergehen,  und  die  Zeit  der  Puber- 
tätsentwickelung, wenn  diese  unregelmässig  verläuft,  sie 
findet  sich  ausserdem  bei  Delirium  tremens,  Alkoholismus, 
Epileptischen  und  Hysterischen  (Mania  transitoria,  Mania 

epileptica).  . 

Die  Erscheinungen  der  Pr&cordialangst  äussern  sich 
in  Mienen,  Blick,  Geberden,  Bewegungen,  Handlungen. 
Der  Kranke   hat   keine  Ruhe,    er   läuft   umher.    Hülfe 
suchend  vor  innerer  Qual  und  Angst,    sucht  sich  durch 
Erregung   äusseren  Schmerzes   von   seinem  inneren  Er- 
leichterung zn  schaffen,   und  kommt  mit  der  Zunahme 
seiner  inneren  Angst  zu  allen  möglichen  negativen  Hand- 
lungen.    Entweder  sind   diese  aus  dem  Drang  hervor- 
gegangen, sich  des  entsetzlichen  Zustandes  zu  entäussem, 
oder  die  Angst  verwirrt  sich  in  Sinnestäuschungen  und 
Phantasmen,    die    auf    den    Kranken    eindringen    und 
Gegenwehr  hervorrufen,  in  Stimmen,  die  ihn  zum  Mord 
Andrer  treiben  etc. ,    die  in  blitzschnellem  Wechsel  an 
dem   Bewustsein    vorübereilen    und    zur    Entäusserung 
drängen.     Schwierig  ist  der  Nachweis,  wo  die  Präcordial- 
angst   als   selbstständige  Neurose   vorübergehend   einen 
Menschen   beßUt,   leicht  da,  wo  sie  Exacerbation  eines 
melancholischen  Zuatandes  ist.   Zustände  melancholischer 
transitorischer  Störung  sind  seltener,  als  die  Angstzufälle 
bei  Melancholischen      Sie  finden  sich  bei  Herzkranken, 
Asthmatikern,  nach  Blutveilusten  (nach  der  Entbindung, 
in  der  ersten  Zeit  des  Puerperiums),  während  der  Menses, 
und  in  der  Pubertätsentwickelung.     Ausser  den  allge- 
meinen ätiologischen  Verhältnissen  4^d  die  näheren  Um- 
stände der  That,   der  Mechanismus  derselben  und  das 
Verhalten   des  Thäters  nach  derselben  in  das  Auge  zu 
fassen.     Auch  hier  handelt  es  sich  nicht  um  Erreichung 
eines  objectiven  Zweckes,  sondern  um  Entäusserung  eines 
quälenden  Zustandes,  die  sich  in  einer  ünthat  Luft  macht 
Wo   die  Angst  noch  nicht  ihren  Culminationspunkt  er- 
reidit  hat,  ist  noch  ein  Aufschub  möglich,  und  es  kommt 
nicht  selten  vor,  dass  der  Kranke  diejenigen,  die  er  von 
sich  bedroht  sieht,  warnt,  oder  sie  bittet,  ihn  unschädlich 
zu  machen.    (Doch  auch  ohne  Präkordialangst  sind  solche 
Fälle   beobachtet,  in  denen  also  der  »Mordtrieb*  eine 
andere  Deutung  erfordert.    Ref.)     Wo  sie  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  hat,  treibt  sie  mit  Zwang  vorwärts,   und 
werden   die  Thaten  im  Raptus  melancholicus  mit  Rück- 
sichtslosigkeit und  Gewalt  begangen,  charakterisiren  sich 
häufig  durch  Grässlichkeit     Sie  sind  von  Erieichterung 
und  nicht  selten  von  Reue  gefolgt.    In  den  höheren  Gra- 
den fehlt  das  Bewusstsein  der  Handlung. 

3)  Die  psychische  Depression,  wenn  Sin- 
nestäuschungen hinzutreten.  Die  Störung  des  Vor- 
stellens,  die  bei  jedem  Melancholischen  vorhanden  ist,  ist 
der  Entwickelung  von  Sinnestäuschungen  äusserst  günstig. 
Mit  der  Dauer  und  Intensität  der  Vorstellung  wächst  das 
Maass  der  Erregung  der  Sinnesnerven.  Hallucinationen, 
wie  Illusionen  finden  sich  vorzugsweise  in  den  vorgeschritte- 
nen Stadien  der  melancholischen  Stimmung.  Im  allgemei- 
nen sind  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Handlungen  immer 
schrecklicher  Art.  Tritt  die  Sinnestäuschung  plötzlich  auf 
der  Höhe  von  Angstzuföllen  auf,  so  wird  die  That  den 
Charakter  plötzlichen,  geräuschvollen,  unüberiegten  Han- 
delns an  sich  tragen  und  im  Sinne  der  im  Raptus  me- 


lancholicus verübten  Handlung  ablaufen;  trat  die  Sm- 
nestäuschung  langsam  auf,  führte  sie  zu  Wahnvoist*UiDi- 
gen,  80  wird  die  Handlung  einer  aus  WahnToretdliingeB 
hervorgegangenen  entsprechen,  und  kann  pAmeditiii  er- 
scheinen. 

4)  Melancholie  mit  Wahnvorstelluttgen.    Der 
Grund,  dass  auch  diese  Zustände,  wo  in  Folge  der  Sto- 
Hingen  der  Selbstempfindung  und  des  Vorst^llena  solche 
der  intellectuellen  Thätigkeit  aulgetreten  and,   veikaaiit 
werden,  liegt  darin,   dass  der  Kranke  disaimuliit,    aeue 
Wahnvorstellungen  zurückhält  und  falls  seine  prinUren 
Störungen  zurückgetreten  sind  (molancholische  Verrückt- 
heit),  planmässig  handelt  und  besonnen  apricht»    daher 
man  seinen  Wahn  übersieht,    oder   seine  ünfreihak  nwr 
in  den  engen  Grenzen,  die  sein  Wahn  in  sich  begreiit, 
anerkennt  (partielle  Zurechnung).  Femer  entstehen  Schwie- 
rigkeiten für  die  Beurtheilung,  wo  die  Wahnvorstellung« 
nur  höhere  Entwickelungsstufen  unmoralischcör,  verbreche- 
rischer Charaktere  zu  sein  scheinen.    Eine  parüelle  Tat 
rechnung  lässt  Verf   als  gegen  die  Grundwahrheiten  dir 
Psychologie  und  der  alltäglichen  Erfahrung  veratossead 
nicht  gelten,  da  es  psychologisch  unmöglich  ist,  dass  nm 
das  Vorstellen,  das  Streben  nach  einer  Bichtung  erkrankt 
sein  könne,    denn   damit  eine  Wahnvorstellung^  BealMd 
habe,   muss  in  ihrem  Sinne  das  ganze  Vorstellen,   d» 
ganze   alte  Persönlichkeit  eine  solche  Umwandlung  er- 
fahren haben,   dass   gar  keine  Controlle  ihr  gegenüber 
mehr  möglich  ist.  —  Die  Möglichkeiten,  in  welchen.  Waha- 
ideen  zu  verbrecherischen  Handlungen  führen,  sind  unzäh- 
lig.   Forensisch  wichtiger  sind  die  Fälle,  wo  der  Waka 
wenig  oder  unter  dem    Gewand  der  LeidenschafI,    d« 
Hasses,  der  Rache,  der  Eifersucht  hervortritt  und  die  Hand- 
lung  als  die   eines  Verbrechens  erscheinen  läaat.     Ewe 
solche  Kategorie  von  Fällen  bietet  zunächst  der  so  häufige 
Verfolgungswahn,  der,  wie  die  Casuistik  zeigt,  die  schwer- 
sten Gewaltthaten  zur  Folge  hat,  sich  oft  langsam  aiid 
latent    auf    dem   Wege    der    Reflexion    ausbildet,    bis 
plötzlich  eine  ünthat  begangen  wird.    Sind  die  Wahn- 
vorstellungen in  einer  entfernten  Thatsache  begründetCöa- 
treue  eines  Gatten  etc),   trägt  die  That  den  Ghaimtor 
einer  zurechnungsfthigen,   so   ist   da3  ürtheil  schweiig 
und  bloss  die  allgemeine  psychiatrische  Diagnostik  -^ 
sie  von  der  That  eines  Gesundepi  unterscheiden  la 
Die  hierher  gehörigen  Fälle  gruppiren  sich  in  Mord 
meintlicher    Feinde,    Selbstmord,    um    den    feindliches 
Machinationen    zu   entgehen,   Brandstiftung   als    Bache 
gegen  Feinde,  Duelle  und  Ehrenkränkungsprocesse,  ia- 
griffe  auf  das  Leben  der  Ehefreuen,  wegen  der  Waißr 
Vorstellung  der  Untreue  derselben,  von  sexuell  geschwäch: 
ten  hypochondrischen  Individuen,  bei  denen  die  Sexnsl- 
störung  Einfluss  auf  den  Inhalt  der  Wahnvorstellungen 
gewinnt;   Processkrämer  und  Querulanten,   die  sich  von 
einer  Seite  materiell  benachtheiligt  wähnen,  nicht  a^tan 
durch  Gehörshalludnationen  getrieben  werden*  — 

Das  sehr  umfangreiche,  an  Wiederholnngen  leidie, 
zu  einem  Ganzen  nicht  verarbeitete  Werk  von  Lobwbs- 
HABDT  (4),  welches  desshalb  mühevoll  zu  studlren  ist 
enthält  eine  kritische  Darstellung  einiger  von  ehena- 
ligen  Referenten  der  med.  wissenschaftl.  Beputaüea 
(Ideler  et  Casper)  angewendeten  Grundsätze  und  eine 
Besprechung  von  vier  Gutachten  der  Deputation,  a« 
welcher  Verf.  ^praktische  Schlussfolgerungen*  seht, 
in  welchen  er  nachweist,  wie  schwankend  die  bd 
zweifelhaften  Gemüthszuständen  aufgestellten  Unter- 
scheidungsmerkmale seien,  und  wie  vonichtig  der  Ge- 
richtsarzt bei  deren  Anwendung  und  Erw&gnng  in 
concreten  Falle  sein  muss,  und  wie  bei  der  Beuitlidhmg 
die  Werthbestimmung  der  einzebien  Momente  an  sich 
weniger  bedeutet,  als  sie  sich  vielmehi  nach  ihieiB 
Zosammenhang  und  in  Bezug  auf  die  aonstigen  Ver- 
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Mltnisse  des  Angeklagten,  wie  die  übrigen  Thatam- 
stände  richten  mnss. 

Sehr  Recht  geben  wir  dem  Vetf.  darin,  dass  es 
ein  Mangel  ist,  dass  die  Ober-Gollegien  lediglich  nach 
Acten,  ohne  eigene  Anschanong,  za  nrtheilen  haben, 
und  wir  haben,  ohne  desVerf^s.  früher  geüianen  Aus- 
spruch zu  kennen,  in  einer  neueren  Abhandlung  auf 
denselben  Umstand  aufmerksam  gemacht,  der  auch 
unabhängig  hiervon,  so  viel  uns  be^nnt,  in  der  wissen- 
schaftlichen Deputation  bereits  mehr  und  mebr  abge- 
stellt wird,  weil  man,  namentlich  auf  Betreiben  eines 
hochgeachteten  Mitgliedes  derselben,  so  viel  möglich 
SEu  veranstalten  bemüht  ist,  dass  die  Gutachter  den 
£xploranden  ans  eigener  Anschauung  beobachten 
können. 

In  einem  Anhang,  welcher  das  eigentlich  Nene  des 
l^erkes  bildet,  liefert  Verf.  eine  Abhandlung  über  die 
'brauchbarste  Eintheilnng  der  Seelenstörungen  in  prak- 
tisch medidnischer,  wie  zugleich  in  forensischer  Hin- 
sicht. 

Verf.  unterscheidet  zwei  Hanptklassen,  die  erste 
die  Formen  um&ssend,  bei  denen  die  psychische  Thä- 
tigkeit,  wiewohl  unbehindert,  dennoch  anomal  von 
Statten  geht  (primäre,  protopathische  Erkrankungen), 
die  zweite  diejenigen,  bei  denen  die  Hemmung  in  der 
Function  durch  bedeutende  Abweichung  von  der  Struc- 
tnr  bedingt  wird  (secundäre,  deuteropathische  Formen) 
imd  drittens  angeborene  Abweichungen  und  entwirft 
folgendes  Schema: 

I.  Klasse:   primäre  Encephafopathieen. 

A.  Gemüthsstorungen  und  zwar  nach  den  Formen: 
a-  die  schmerzliche  Verstimmung,  Melancholie  (mit 

vielen  Unterarten), 
b.  die  freudige  Verstimmung  (Manie). 

B.  Geistesstörungen. 

n.  Klasse:  secundäre  Seelenstorungen. 

A.  Wahnsinn.  ^»Wenn  der  Kranke  nicht  nur  irre 
fohlt,  sondern  auch  irre  denkt,  urthellt  und  schliesst,  so 
ist  der  Gemuthskranke  dem  Wahnsinn  verfallen,*'  wobei 
wir  die  Frage  nicht  unterdrücken  können,  ob  denn  in 
den  vorigen  Formen  der  Melancholie,  unter  welche  Verf. 
dieMelancholiadaemonomaniaca,  denVergiftnngswahn,  die 
hypochondrische  Melancholie  etc.  rubricirt,  der  Kranke 
meht  etwa  auch  irre  denkt,  urtheüt  und  schliesst?  Ref.) 

1.  die  tobsüchtige  Form  des  Wahnsinns, 

2.  die  melancholische  Form  des  Wftnsinns. 

B.  Die  psychischen  Lähmungszust&nde,  nach  den 
Formen: 

1)  die  Verrücktheit, 

2)  der  Blödshm. 

a   der  aufgeregte  Blödsinn,  die  Verwirrtheit, 
b.  der  apathische  Blödsinn,  der  Stumpfsinn. 

n.KIasse:  die  angeborenen  Seelenstörungen.  — 

Skab  (5)  geht  in  seiner  Abhandlung,  in  welcher 
er  die  Ursachen  der  Streitigkeiten  zwischen 
Aerzten  und  Richtern  in  Bezug  auf  ärztliche 
Zeugnisse  über  Irrsinn  vor  englischen  Ge- 
richtshöfen erörtert,  von  dem  richtigen  Grundsatz  aus, 
dass  Irrsinn  eine  Krankheit  des  Gehirns  ist,  welche  den 
Geist  affidrt  hat.  Geisteskrankheit,  sagt  er,  ist  eine  Ge- 
himaffection,  in  der  Erregungen,  Leidenschaften  oder  Be- 
gierden durch  Krankheit  erzeugt  sind  oder  in  der  krank- 
hafter Weise  Vorstellungen  fälschlich  für  Ursachen  der 
Wahrnehmung  oder  desGfedächtnisses  gehalten  werden. 


Der  eiste  Theü  dieser  Definition  umfasst  die  „Moral 
insanity,**  der  letztere  die  „Intelleetualinsanity^;  hierzu 
komme  ein  beiden  Formen  gemeinsamer  Charakter 
die  Einbusse  an  Selbstcontrolle  und  Selbstdirection, 
jene  Einbusse  an  Selbstcontrolle  über  Handlungen, 
wodurch  Unruhe,  Heftigkeit,  Extravaganz  entsteht, 
über  die  Leidenschaften,  wodurch  Urtheil  und  Ge- 
wissen übenannt  wird,  nnd  zu  lasterhaften,  erniedri- 
genden und  gewaltsamen  Handlungen  Anlass  gegeben 
wird,  über  die  Gedankenfolge,  wodurch  diese  rapid  und 
incohärent  wird,  über  die  Vorstellungen,  wodurch  die 
Fähigkeit  zu  vergleichen  und  zu  nrtheilen  abgeschnit- 
ten wird  und  die  Kranken,  wie  Träumende,  Traumge- 
genstände für  Realitäten  nehmen  lässt.  Die  Benrthei- 
lung  der  Krankheit  gehöre  dem  Arzt  nnd.  die  Erörte- 
rungen des  Lord  Ghancellors  in  England  aus  den 
Jahren  1861-62  sei  falsch:  „dass  es  ein  bischer  Grund- 
satz sei,  Irrsinn  als  eine  Krankheit  zu  betrachten,  dieser 
könne  wie  jede  andere  Thatsache  bewiesen  werden, 
(ascertained  by  the  evidence),  zu  deren  Beurtheilung 
es  nicht  eines  besonderen  Studiums  bedürfe,  sondern 
über  die  jeder  Mann  von  gesundem  Menschenverstände 
ein  Urtheil  abzugeben  competent  sei.  Dieser  Grundsatz 
hat  falsche  Urtheile  hervorgerufen  (wie  glaublich,  Ref!) 
die  später  cassirt  werden  mussten.  —  Wenn  ärztliche 
Begutachtungen  mehr  nach  der  Seite  zu  neigen  pflegen, 
welche  sie  provocirt,  so  theüen  sie  diese  Schwäche 
mit  jedem  anderen  Zeugniss.  (Beiläufig  ein  sehr  gu- 
tes Moment  für  die  Bestellung  beamteter  Sachverstän- 
diger, wie  sie  bei  uns  existiren,  Ref.)  nnd  wenn  sie 
unter  einander  häufiger  difieriren,  als  andere  Gutachten, 
so  hat  dies  zwei  Gründe:  1.  weü  es  sich  um  Be- 
obachtungen handelt,  zu  denen  Uebung  und  Urtheil 
gehören,  und  weil  es  sich  oft  um  Meinungen  handelt, 
über  die  Aerzte  gerade  so  verschiedener  Ansicht  sein 
können,  wie  Theologen  oder  andere  Gelehrte  übei'ihre 
Doctrinen,  wie  Chemiker,  Geologen  nnd  Naturforscher, 
die  z.  B.  verschiedener  Ansicht  sein  können,  ob  eine 
Substanz  „Kohle^  ist,  oder  nicht,  und  2.  weil  das  Ge- 
setz gewisse  Begriffe  hinsichtlich  der  Geisteskrankheit 
aufgestellt  hat,  während  Aerzte  unter  diesen  Begriffen 
etwas  Anderes  verstehen.  Daher  Gonfusion.  Beide 
Theile,  Richter  nnd  Aerzte,  müssen  einig  sein  und  die- 
selben Bezeichnungen  für  dieselben  Dinge  gebrauchen, 
nnd  zwar  heutige  ärzUiche  Bezeichnungen,  nicht  die, 
welche  vor  hundert  Jahren  galten.  Wenn  die  Aerzte 
einig  sind  darüber,  dass  die  Ausdrücke  Idiotie  und 
Imbecillität  jeden  geistigen  Defect  umrissen,  der  an- 
geboren oder  bald  nach  der  Geburt  erworben  ist,  und 
dass  sie  nur  gradweis  verschieden  sind,  von  der  com- 
pleten  Idiotie  bis  zum  geringsten  Schwachsinn,  dann 
muss  das  Gesetz  diese  Thatsache  acceptiren  nnd  nicht 
Ausdrücke  ersinnen  und  definiren  für  Zustände,  die  es 
in  der  Natur  nicht  giebt,  und  von  uns  unsere  Meinung 
darüber  hören  wollen.  Die  Jury  soll  entscheiden:  Lei- 
det der  Betreffende  an  einem  solchen  Grade  von  Irr- 
sinn, oder  Imbecillität,  oder  Wahnsinn,  dass  er  dadurch 
unfähig  gemacht  wird,  seine  Angelegenheiten  zu  besor- 
gen? Das  Wesentliche  ist,  dass  in  allen  Fällen  es  eine 
Frage  des  Grades,  nicht  allein  der  Existenz  eines  Geistes- 
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zustandes  ist,  der  durch  irgend  einen  Ansdrack  be- 
grenzt wird.  Dasselbe  gilt  für  die  Entscheidongen 
über  Zurechnnngsföhigkeit.  Das  (englische)  Gesetz 
kennt  nur  ein  Zeichen  für  Zorechnangsfähigkeit,  die 
Eenntniss  yon  Recht  oder  Unrecht,  was  auf  Geistes- 
kranke angewendet  mangelhaft  nnd  folsch  ist,  da 
diesen  unterschied  die  meisten  Geisteskranken  ken- 
nen. Wie  anders  würde  sonst  die  grosse  Anzahl 
Kranker  in  den  Anstalten  regiert,  da  doch  mehr 
oder  weniger  alle  der  Disciplin  zugänglich  sind? 
Eine  grosse  Menge  der  Insassen  der  Anstalten 
controUiren  Leidenschaften  und  Begierden  unter 
dem  Einflnss  von  Motiven  gerade*,  wie  Gesunde, 
und  eine  grosse  Anzahl  Geisteskranker,  welche  Ver- 
brechen begehen,  zeigen,  dass  sie  die  Folgen  ihrer 
Handlungen  kannten,  ja  sie  begehen  Verbrechen,  um 
bestraft  zu  werden.  Aber  ein  weiterer  Fehler  ist,  dass  das 
Gesetz  annimmt,  dass  die  Eenntniss  von  Recht  und  Un- 
recht auch  stets  verbunden  ist  mit  der  Macht,  das  Rechte 
zu  thun  und  das  Unrechte  zu  vermeiden. 

Man  will  nicht  die  irresistiblen  Impulse  gelten  lassen, 
weil  sonst  alle  Unterscheidung  zwischen  Recht  und 
Unrecht  aufhört  und  jedes  Verbrechen  beschönigt  wer- 
den kann.  Es  soll  stets  eine  Wahnvorstellung  vor- 
handen sein.  Aber  es  giebt  Wahnsinn  ohne  Wahn- 
vorstellungen, so  sicher,  wie  Kuhpocken  und  Cholera. 
Die  Wahrheit  ist  unerbittlich.  Wie  soll  man  Laster 
und  Leidenschaft  davon  unterscheiden?  Aber  die 
Schwierigkeit  hört  auf,  wenn  man  den  Beweis  über 
die  Kenntniss  von  Recht  und  Unrecht  fallen  lässt, 
und  dafür  den  Beweis  der  Krankheit  verlangt, 
der  Geisteskrankheit.  Nicht  alle  Geisteskranken 
sind  nicht  imputabel,  die  einen  sind  es,  die  an- 
deren nicht,  jede  gut  dirigirte  Anstalt  beweist 
dies.  Daher  wird  der  Gesetzgeber  alle  Schwie- 
rigkeit umgehen,  wenn  er  Grade  der  Voran twort- 
1  i  c  k  k  ei  t  unter  den  Geisteskranken  annimmt.  Sie  sind 
verantwortlich,  je  nachdem  sie  das  Rechte  nnd  Unrechte 
unterscheiden  und  je  nachdem  sie  das  Rechte  thun 
und  das  Unrechte  unterlassen  konnten.  Blödsinn  und 
Wahnsinn  müssen  nicht  als  etwas  Absolutes  angesehen 
werden ,  man  muss  nach  dem  Grade  der  Responsa- 
bilitftt  fragen.  - 

LBßBAVT}  DU  Saitllb  (7)  betrachtet  die  Kinder 
vor  dem  Gesetz. 

Bei  der  Geburt  ist  der  Mensch  weder  intelligent, 
noch  hat  er  Sinn  für  das  Sittliche.  Erst  allmäUg,  nach 
langen  Proben,  kommt  daa  Bewusstsein  dahin,  das 
Gute  vom  Bösen  zu  unterscheiden,  die  Bedeutung 
menschlicher  Handlungen  zu  begreifen,  die  materiellen 
Folgen  einer  Handlung  zu  überlegen,  die  Schwere  und 
Schlechtigkeit  eines  Verbrechens  zu  würdigen.  Erst 
die  Erziehung  bildet  den  Menschen,  und  es  ist  nicht 
mathematisch  zu  bestimmen,  mit  welchem  Alter  der 
Mensch  verantwortlich  vor  dem  Gesetz  zu  machen  ist. 
Von  Anüang  an  erf&hrt  das  Kind  sehr  verschieden- 
artige moralische  Eindrücke,  es  erleidet  den  Einflnss 
seiner  physischen  Organisation,  der  mütterlichen  Er- 
ziehung, der  Familie,  der  socialen  Stellung  der  Eltern, 


nnd  je  nach  seinen  intellectueHen  Anlagen  hat  es  baU 
frühzeitig  ein  fertiges  Urtheil,  bald  vegetirt  es  m  gn- 
ber  Unwissenheit  und  hat  nur  unbestimmte  Kenntois 
von  Recht  und  Unrecht.  Fähigkeiten,  Empfindangu, 
Fertigkeiten,  Neigungen,  Instinct  varüien  unendikh 
bei  verschiedenen  Kindern.  Die  Einen  sind  furehtsiD, 
sanft,  gerade,  bieder,  gut;  die  Andern  keck,  QDm% 
lügenhaft,  stolz,  boshaft.  Die  Einen  sind  unfiüdg, 
Unrecht  zu  thun,  ihre  Natur  widerstrebt  einer  tadefauh 
werthen  Handlung,  die  Andern  befreunden  sich  leldit 
mit  dem  Gedanken,  einem  andern  zu  schaden.  UnwiD- 
kürlich  denkt  man,  wenn  man  den  Grund  solcher  Ver- 
schiedenheiten sucht,  an  Napol^on^s  I.  Aussprad: 
„Die  Zukunft  eines  Kindes  ist  stets  das  Werk  seinr 
Mutter !  ^  Es  giebt  noch  eine  dritte  Gruppe  Kmdv. 
Sie  sind  klein,  siech,  scrophulös  oder  schielend,  ik 
Kopf  ist  wenig  entwickelt  oder  sehr  gross,  ihre  Brol 
eng,  die  Girculation  langsam.  Sie  sind  stets  zoiud- 
geblieben,  sei  es  in  der  Zahnperiode,  sd  es  baa 
Gehenlernen  und  haben  bisweilen  KrSmpfe  gehiU. 
Launenhaft,  reizbar,  heftig,  wenig  intelligent,  widtt- 
streben  sie  jeder  anst&ndigen  Gesinnung,  sind  nicht 
zu  erziehen  und  unverbesserlich.  Sie  trotzen  der 
Erziehung,  der  Religion,  der  Furcht  vor  Strafe,  der 
Strenge  derselben.  Sie  sind  nicht  geisteskrank,  nidit 
schwachsinnig,  nicht  Idioten,  der  Schrecken  da  GeseB* 
Schaft,  es  sind  die  „Zurückgebliebenen.^ 

Diesen  Kindern  hat  meist  moralische  Entwid[elinig 
gefehlt,  ihre  schlechten  Tendenzen  und  Gefühle  halNo 
keine  bessere  Richtung  erhalten.  Bald  sind  es  SoIim 
von  Greisen,  Blutsverwandten,  Alcoholisirten,  Epilep- 
tischen oder  Geisteskranken,  bald  und  zwar  zamdst, 
wenn  sie'  nur  einem  unbekannten  Vater  entsprosso, 
stammen  sie  von  einer  scrophulösen ,  rfaachitiBdKs, 
hysterischen,  prostituirten  oder  geisteskranken  Matter. 
Von  Hans  aus  disponirt  zu  einfachem  physischen  Elend 
und  Krankheit,  sind  sie  unerbittlich  dem  ZuM  pi«- 
gegeben,  vagabundiren,  betteln,  überlassen  sich  ^Mde- 
rasten,  stehlen,  legen  Feuer  an  und  schrecken  seDii 
vor  Mordthaten  nicht  zurück.  Es  giebt  in  Franbekh 
10-12,000  solcher  Subjeete,  die  dem  Staate  the«r 
zu  stehen  kommen. 

Die  Frage,  in  welchem  Alter  das  UnterschddoBgi' 
vermögen,  d.  h.  die  hinreichende  Intelligenz,  nm  des 
moralischen  Werth  einer  Handlung  zu  würdigen,  w- 
banden  sei,  ist  nach  den  verschiedenen  GesetzgebaBges 

verschieden  beantwortet. 

Es  giebt  in  Frankreich  (u.  Preussen)  kein  exinir- 
tes  Alter,  welches  an  sich  eine  Entschuldigong  ^ 
dem  Gesetz  abgäbe.  Das  bürgerliche  Gesetz,  siek 
stützend  darauf,  dass  die  Intelligenz  unter  16  Jahr« 
nicht  hinreichend  entwickelt  ist,  ISsst  ein  Kind  nidit 
schwören,  nicht  Zeugniss  ablegen,  wiüirend  dasStntf- 
recht  annimmt,  dass  die  Kenntniss  von  Gut  nnd  Bote 
eher  erlangt  wird,  als  die  Fähigkeit  vor  Gerieht  n 
zeugen,  oder  über  sein  Hab  nnd  Gut  zu  verfogen,  o&d 
junge  Kinder  auf  die  Anklagebank  dtirt.  So  wurde 
in  Versailles  kürzlich  eia  Brandstifter  von  10  Jaluvi 
zu  10  Jahren  Geföngniss  verurtheilt.  Täglieh  weideo 
kleine  Diebe  von  6,  8,  10,  12  Jahren  verurtheilt  nnl 
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▼or  kurzer  Zeit  sprach  man  in  Amiens  das  Schuldig 
über  ein  4^j§hriges  Kind,  der  Brandstiftang  beschul- 
digt! Was  kommt  dabei  heraus!  Während  der 
Erwachsene,  wenn  er  frei  gesprochen  wird,  seine  Frei- 
heit sofort  wiedererlangt,  wandert  das  Kind  in  ein 
Correctionshans.  Eingeschüchtert,  erniedrigt,  beschämt, 
ohne  Lebenserfahrong,  wird  es  dem  Verderben  der 
Welt  nur  entrissen,  um  unter  schlechte  Gameradschaft 
versetzt  und  von  der  Contagion  moralischer  Deprava- 
tion  ergriffen  zu  werden. 

Woran  erkennt  man,  ob  ein  Kind  mit  Unterschei- 
dnngsyermögen  gehandelt  hat?  Alle  Erforschungs- 
mittel,  um  genau  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  wo  die 
Vernunft  die  Handlungen  eines  Kindes  erleuchtet,  sind 
nnyollkommen.  Bei  einigen  ist  die  Intelligenz  früher 
entwickelt,  bei  anderen  das  sittliche  Gefühl,  w&hrend 
ihre  Intelligenz  noch  beschr&nkt  ist.  Ortolam  stellt 
4  Altersperioden  auf,  als  eine  ZurechnungsfShigkeits- 
Scala,  die  sich  von  7  zu  7  Jahren  steigert  und  bis 
7  Jahre  das  Kind  frei  giebt,  mit  21  Jahren  die  volle 
SiraffShigkeit  eintreten  ISsst;  indess  ist  die  Dauer  der 
intellectuellen  Incapadtät  des  Kindes  verschieden  und 
abhängig  von  sehr  vielen  Ursachen,  so  dass  man 
ausser  Stande  ist,  wissenschaftlich  den  S^eitpunkt  zu 
bestimmen,  von  wo  ab  die  menschliche  Vernunft  eine 
hinreichende  Entwickelung  erreicht  hat,  um  die  straf- 
rechtliche Imputabilität  zu  rechtfertigen.  Alles  hängt 
hier  von  der  individuellen  Form  ab.  Das  Gesetz  aber 
mnsste  eine  Grenze  bestimmen  und  hat  sich  für  das 
16#  Jahr  entschieden,  obgleich  mit  16  Jahren  die  Ver- 
nunft noch  nicht  hinreichend  reif,  die  Phantasie  nicht 
Herrin  ihrer  selbst,  die  Intelligenz  nicht  hinreichend 
0eharf  ist,  um  sofort  die  Tragweite,  die  Bedeutung, 
die  Gefahren,  die  Folgen  einer  vei^brecherischen  Hand- 
lang zu  übersehen. 

Da  nach  dem  Gesetz  die  Abwesenheit  des  Dnter- 
^eidungsvermCgens  zur  Freisprechung,  diese  aber 
in  ein  Correctionshans  f&hrt,  so  giebt  die  Anzahl  der 
Detinirten  einen  guten  Ueberblick  über  die  Zahl  der 
Verbrecher  und  der  Verbrechen. 

In  den  Colonieen  des  jeunes  detenus  befanden  sich 
am  1.  Januar  1859  8921  Kinder,  und  zwbi  7162  Kna- 
ben und  1789  Mädchen,  und  zwar  wegen 

Kordes,  Vergiftimg 9 

'Todtschlags,  Brandstiftung 192 

Vergehen  gegen  die  SitUicfakeit 252 

Verletzungen 127 

Diebstahls  (einfcch)    5042 

(qualificlrt) 433 

Bettelei 994 

Vagabondage 1683 

Ungehorsams  gegen  die  Täterliche  Autorität.  ...  189. 

Also  waren  ,*o  der  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum 
gerichtet  und  nur  Yio  gegen  die  Person. 

Neuerdings  belief  sich  die  Zahl  der  in  Gorrections- 
häusem  detinirten  Kinder  auf  12000,  und  die  jährliche 
Ausgabe  belastete  das  Staatsbudget  mit  2  Millionen. 

Verf.  bespricht  alsdann  noch  den  Selbstmord  unter 
Kindern,  welcher  im  Zunehmen  begriffen  ist,  ein  Ab- 
schnitt, welcher  Neues  nicht  enthält,  und  femer  das  Vor- 
kommen von  Geisteskrankheiten  unter  Kindern,  welche 


zumeist  mit  Epilepsie  etc.  verbunden  sind,  oder  in 
Schwachsinn  und  Idiotie  bestehen. 

tJeberal],  wo  ein  Gutachten  über  den  zweifelhaften 
Gemüthszustand  eines  Kindes,  das  ein  Verbrechen  be- 
gangen hat,  abzugeben  ist,  muss  man  ausser  dem 
intellectuellen  Zustand  berücksichtigen: 

1)  Das  physische  Verhalten,  Wuchs,  Ernährungs- 
zustand, Gesundheit,  Entwickelungszustand. 

2)  Annäherung  an  die  Pubertät  und  die  Folgen 
dieses  Zustandes. 

3)  Moralität,  Erziehung.  Verbrechen  in  Mhen 
Jahren  sind  oft  veranlasst  durch  Sorglosigkeit  und 
schlechtes  Beispiel  der  Eltern. 

4)  Pathologische  Verhältnisse.  Erblichkeit  der 
Geisteskrankheit  und  Neigung  zu  Verbrechen  können 
die  Diagnose  leiten.  Ist  der  Geisteszustand  des  an- 
geshuldigten  Kindes  intact? 

5)  Die  incriminirte  Handlung  selbst.  Causa  faci- 
noris.  Die  begleitenden  Umstände.  Gombinationen 
des  Kindes.  Launen;  Begehrlichkeiten;  Zorn;  Bosheit; 
Verhalten  nach  der  That. 

DickBon(lO)  theilt  den  Fall  eines  jungen  Mädchens 
mit,  welches  an  epileptischem  Sehwindel  litt  und 
nach  einem  Anfalle  sich  eine  Halsschnittwunde  beibrachte. 
Sie  hatte  nicht  die  geringste  Erinnerung  an  die  Um- 
stände der  That,  sie  wusste  nichts  davon,  dass  sie  eine 
Treppe  hinabgestiegen,  ein  Rasirmesser  ihres  Vaters  ge- 
nommen, sich  auf  ihrer  Mutter  Bett  gelegt  und  sich  in 
den  Hals  geschnitten.  Sie  wurde  bewnsstlos  auf  dem 
Bett  gefunden.  Niemals  hatte  sie  Selbstmordsgedanken 
gehabt,  war  vielmehr  lebenslustig.  Verf.  macht  besonders 
auf  diese  transitorische  Manie  aufmerksam  als  wichtig 
för  die  Zurechnungslehre  und  leitet  die  abnormen  psy- 
chischen Erscheinungen  nach  epileptischen  Anftllen  von 
einer  veränderten  und  unvollkommenen  Ernährung  der 
Hirnzellen  her. 

Boia^Fous(ll)  berichtet  folgenden  Fall  von  epi- 
leptischem Wahnsinn: 

Am  25.  Mai  brannte  eineSdienne  ab  undMarcillac 
wurde  als  Thäter  ermittelt,  erregte  aber  den  Verdacht 
geistiger  Krankheit.  Er  giebt  Rechenschaft  über  seüien 
Verbleib  am  ersten  Theil  des  Abends,  weiss  aber  über 
die  Nacht  keine  Ausbmft  zu  geben,  auch  will  er  vom 
Feuer  erst  bei  seiner  Rückkunft  gehört  haben.  Er  ez- 
culpirt  sich  damit,  dass  er  Anfälle  habe,  in  denen  er 
zur  Erde  falle  und  mehr  oder  weniger  lange  bewusstlos 
sei,  alsdann  trete  ein  Stadium  ein,  in  welchem  es  ihn 
unabhängig  von  seinem  Willen  zum  Laufen  treibe,  ohne 
bestimmte  Richtung.  Er  wisse  alsdann  nicht,  was  mit 
ihm  vorgehe.  An  dem  betreffenden  Abend  habe  er  einen 
derartigen  Anfall  gehabt.  Incnlpat  ist  35  Jahre  alt,  hat 
stupiden  Gesichtsausdruck.  In  seiner  Familie  sind  Epi- 
leptiker. Seit  längerer  Zeit  ist  er  von  maniatischen  An- 
ftllen  heimgesucht,  die  sich  seit  einigen  Jahren  häufiger 
eingestellt  haben.  Während  dieser  AnftHe  handelt  er 
blind,  ohne  Bewusstsein  seiner  Handlungen  und  ohne 
Gedächtniss  für  dieselben.  Er  ist  phantastisch,  reizbar, 
zänkisch,  beleidigt  und  droht  häufig.  Er  hat  melancho- 
lische Gedanken  Unter  dem  Einfluss  derselben  hat  er 
10  Fr.  demjenigen  geboten,  der  ihn  erschiessen  wolle; 
er  habe  nicht  nöthig  zu  beten,  er  sei  verdammt  Er  ist 
stupid,  so  dass  er  nicht  einfacher  Gedankenentwickelung 
Wng  ist.  Er  hat  Anfälle,  welche  den  maniatischen  Aus- 
brüchen vorhergehen,  in  denen  er  hinfallt,  oder  sich  um 
sich  selbst  dreht,  oder  an  allen  Gliedern  zittert.  Hallu- 
dnationen  sind  nicht  bemerkt  worden. 

Das  Ghitachten  lautete  auf  Folie  epileptique  zur  Zeit 
der  That. 
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Dbmazt  (13)  berichtet  aber  die  That  eines  Epi- 
leptisch-Wahnsinnigen, die  zn  gerichtliohem 
Gutachten  Veranlassung  gab : 

Der  35j&hrige  Angeschuldigte  ist  seit  dem  4  Jahre 
epileptisch,  ohne  jeden  Unterricht  Eltern  todt,  Bruder 
gesund,  Schwester  schwachsinnig.  Seit  5  Jahren  bebaute 
er  ein  kleines  Eigenthum,  das  er  ererbt,  und  fahrte  seine 
Geschäfte  angemessen.  Er  heirathete  ein  Mädchen,  die 
seine  Krankheit  kannte  und  stets  gut  zu  ihm  war,  und 
ein  regelmässiges  Leben  fährte,  so  dass  sie  kein  Vor- 
wurf traf.  Einige  Spässe  seiner  Nachbarn,  dass  sie  ihm 
helfen  wollten,  weil  er  keine  Kinder  mache,  machten  ihn 
eifersüchtig.  Nach  seiner  Verheirathung  waren  die  epilep- 
tischen An^le  viel  häufiger  geworden  Vor  der  Heirath 
hatte  er  etwa  alle  Monat  einen  Anfall.  Nach  derselben 
oft  zwei  die  Woche  Sie  waren  von  grosserer  geistiger 
Depression  gefolgt  Drei  Jahre  nach  seiner  Verheirathung 
zeigt  er  die  offenbaren  Zeichen  geistiger  Störung.  Er 
glaubt  stets  ein  Thier  zu  sehen,  das  ihn  wider  Willen 
gehen  mache,  er  ist  unruhig  und  spricht  verworren.  Ein 
Jahr  später  bricht  ein  neuer  Anfall  von  Tollheit  aus, 
auf  die  allergeringfügigste  Veranlassung.  Ein  Hausirer 
nämlich  hatte  seiner  Frau  Decken  zum  Kauf  angeboten. 
Am  10.  Januar  bildet  er  sich  ein,  seine  Frau  habe  wirk- 
lich eine  grosse  Anzahl  Decken  gekauft  und  den  Hau- 
sirer im  Hause  versteckt  Er  sucht  ihn  unaufhörlich  in 
dem  Hause,  in  seinem  Bett,  auf  dem  Boden  etc.,  wird 
heftig,  aufgeregt,  und  es  bricht  ein  Wuthanfall  in  voll- 
ständiger Form  aus.  Am  12.  folgt  relative  Ruhe,  der 
Kranke  befindet  sich  in  Stupor.  Seine  Frau  bleibt  bei 
ihm  und  in  der  Nacht  brennt  das  Haus  ab,  die  Frau 
verbrennt,  die  Thüren  waren  verschlossen,  der  Kranke 
selbst  lief  im  Hemd,  einen  Stock  in  der  Hand,  vor  seinem 
Hause  umher  und  warf  sich  den  zu  Hülfe  eilenden  Per- 
sonen entgegen.  Nur  mit  Mühe  wurde  er  gebändigt 
Auf  diesen  Anfall  folgte  Stupor.  Im  Irrenhaus  bilde- 
ten sich  noch  andere  Wahnvorstellungen  mit  dem  Cha- 
rakter des  Verfolgtwerdens  aus. 

Von  den  Vorföllen  zwischen  dem  10.  und  14.  Jan.  wusste 
er  nichts;  was  vor  und  nachher  geschehen,  dessen  konnte 
er  sich  nur  confus  erinnern.  Es  bedarf  keiner  Erwäh- 
nung, dass  das  Gutachten  auf  Geisteskrankheit  zur  Zeit 
der  That  lautete.  — 

Kbafft-Ebino  (14)  theüt  zwei  Fälle  mit  und  zwar: 
1)  betreifend,  einen  ursprünglich  an  psychischer 
Depression  leidenden  Kranken,  dessen  Stö- 
rung allmälig  in  Blödsinn  überging,  der 
seineMntter  in  einem  Angstanfall  erschlag, 
nnd  2)  eine  an  psychischer  Depression  lei- 
dende Kranke,  die  mit  einer  Kopfnenralgie 
in  Verbindung  stehende  AngstzafSlle  hatte 
nnd  in  diesen  Selbstmordsversache  machte. 

In  der  Epikrise  zum  ersten  Fall  hebt  der  Verf.  her- 
vor, dass  hier  Störungen  der  Selbstemf^dung  in  der 
Art  psychischer  Depression,  negativer  Affecte,  psychischer 
Anästhesie  und  Dysästhesie,  sowie  formale  Störungen  des 
Vorstellens  die  Rolle  der  sonst  charakteristischen  Wahn- 
vorstellungen und  Sinnestäuschungen  vertreten.  Aus- 
ser diesen  rein  psychischen  Aensserungen  gestörter 
Seelenthätigkeit  sind  auch  somatische  als  Ausdruck 
eines  Leidens  des  centralen  Nervensystems,  Kopfweh, 
Schwindel,  Appetitlosigkeit,  Schlaflosigkeit  etc.,  vorhanden. 
—'  Wenn  auch  der  vorliegende  Fall  zu  Zweifeln  keine  Ver- 
anlassung gab,  so  können  derartige  Fälle  für  die  foren- 
sische Beurtiieilung  schwieriger  liegen,  wenn  Gewaltthaten 
in  einer  früheren  Zeit  der  Krankheit,  ehe  eine  vorge- 
schrittene intellectuelle  und  gemüthlicbe  Abstumpfimg 
vorhanden  ist,  begangen  werden. 

Die  Motive,  welche  Gewaltthaten  Melancholischer  zu 
Grunde  liegen,  sind  entweder  schmerzliche  Gefähle,  die 
entäussert  werden  müssen,  spontan  sich  erhebende  Affecte 
heftiger  Angst,   oder  Wahnvorstellungen    oder  Sinnes- 


delirien. Im  vorliegenden  Falle  waren  es  Affecte  hefti- 
ger Angst,  welche  auch  im  Gefängniss  zu  Selbstmord- 
versuchen führten,  die  den  Kranken  zur  That  trieben 
und  welche  einen  organischen  Boden  durch  Nadiveis 
eines  Herzfehlers  gewinnen.  Die  That  war  ferner  charak- 
terisirt  durch  ünmotivirtheit,  Rücksichtslosigkeit,  Plöt^ 
lichkeit  und  Grässlichkeit.  Die  Thaten,  die  der  Angst- 
anfall in  Scene  setzt,  sind  dahin  zu  deuten,  dass  eine 
unendliche  Bangigkeit  sich  derartiger  Kranker  bem&ditigt, 
ein  Gefühl  allgemeinen  oder  eigenen  Unterganges,  uaä  in- 
dem dieser  innere  Bewusstseinszustand  in  die  Aussenwelt 
projicirt  wird,  beginnt  ein  verzweiflungsvolles  Bingen  mit 
der  Gefahr  als  letzte  Regung  des  nur  noch  dunkel  ins 
Bewusstsein  tretenden  Selbsterhaltungstriebes,  das  nnbe- 
wusst  und  blind  sich  gegen  alles  kehrt,  was  ihm  im  Wege 
steht.  Mit  dem  Bewusstsein  der  That  fehlt  in  aolchen 
Fällen  das  ihrer  Bedeutiing,  sie  sind  rein  psychische  Be- 
flexaction,  die  eben  so  gut  ein  lebloses  Object  h§.tte  ver- 
nichtend treffen  können,  sie  sind  k«n  Willenaaet.  Die 
Erinnerung  an  die  That  ist  getrübt  oder  fehlend,  was 
nicht  bei  Gewaltthaten  aus  Wahnvorstellung«!,  Sinnes- 
täuschungen oder  schmerzlichen  Gefühlen  beobachtet  wird, 
wohl  aber  bei  heftigen  Angstan^en,  besonders  wenn 
sie  von  den  Präconüen  ausgehen. 

Der  zweite  Fall  ist  ein  höchst  interessanter,  in  6e- 
nesung  übergehender  Fall,  (während  der  vorige  in  Blöd- 
sinn endete)  und  sehr  lehrreich  für  das  Zustandekommen 
von  Gewaltthaten  Melancholischer.  Zunächst  sind  es 
schmerzliche  Gefühle,  dann  immer  mehr  wachsende  AfFeete 
heftiger  objectloser  Angst,  die  im  Gefühle  ihrer  Oner- 
träglichkeit  eine  Aenderung  gebieterisch  erheistdieii,  dk 
sich  in  Gedanken  an  Selbstmord  objectivirt  Im  Anfangs 
wo  die  Affecte  noch  nicht  so  heftig  sind,  ist  durch  dai 
Eintreten  contrastirender  Vorstellungen  noch  ein  Kampf 
möglich.  In  dem  Maasse,  als  die  Angstanftlle  an  In- 
tensität gewinnen,  lassen  sie  Gegensätze  nicht  mehr  aitf- 
kommen  oder  drängen  etwa  flüchtig  aufstrebende  zurück, 
womit  der  letzte  Rest  von  Selbstbestimmungsfahigkoi 
vernichtet  ist 

Auf  gleichem  Boden  stehen  die  negativen  Strebmigwi, 
die  bei  dem  Kranken  im  Verlauf  aniji^etreten  sind.  Dmt 
negativen  Fühlen  von  psychischer  Anästhesie  kann  imr 
ein  negatives  Verhalten  nach  aussen  entsprechen.  So 
klagt  der  Kranke  über  einen  heftigen  Drang,  sich  auf  fis 
Menschen  zu  stürzen,  zu  morden,  zu  sengesy  breDDea, 
dem  er  kaiun  widerstehen  kann.  Man  findet  oft  bei  im- 
artigen  Unglücklichen,  dass  ue  diesen'negativen  Tziebei 
noch  einige  Zeit  lang  Widerstand  leisten,  ein  dunkhi 
Gefühl  ihrer  Strafbarkeit  haben,  ohne  übrigens  berechtigt 
zu  sein,  darin  für  die  später  erfolgte  That  ein  M- 
williges  Aufgeben  des  sittlichen  Prindps  n  erfolic^cB. 
Dass  vor  der  That  ein  Kampf  da  war,  beweist  nur,  dass 
das  schmerzliehe  Fühlen  noch  nicht  so  heftig  war,  um 
nicht  Gegensätze  noch  auftreten  zu  lassen.  NicSit  be- 
weist dies,  dass  sie  sich  im  Bewusstsein  hätfeen  hattoa 
und  Einfluss  aufs  Handeln  gewinnen  können.  Baach  ani 
plötzlich  kann  durch  körperliches  Missgefühl,  ängstlidm 
Affect,  Hallucination  oder  Wahnvorstellung  die  Greiui 
überschritten  und  ein  Zwang  eingetreten  sein,  der  keinea 
Widerstreit  im  Bewusstsein  mehr  gestattet  Solche  Si- 
aoerbationen  erreicht  die  Psychose  im  Verlauf  ö&sn 
durch  Sinnesdelirien,  vor  Allem  durch  Angstaulalle,  am 
mit  einer  heftigen  Gervico-Ocdpital-Neuralgie  in  nahen 
Zusammenhang  stehen.  Auf  die  wichtigen  Beziehungen 
in  denen  neuropathische  Zustände  zn  Psychosen,  spe- 
ciell  zur  Entstehung  von  Angstzufldlen  stehen,  hat 
Spielmann,  neuerUchst  Griesinger  (Archiv  f.  phy- 
siolog.  Heilk.  VII.  p.  338)  aufmerbuun  gemacht. 

Gribsinger  (15)  hat  ak  erster  Referent  in  einem 
Yonder  wissenschaftlichenDepiitation  abg^iebeoen  Gut- 
achten einen  Fall  dahin  erledigt,  was  nidit  uninclitig 
ist,  dass  Explorat  weder  wahnsinnig,  noch  blödsiiinig 
sor  Zeit  der  That  weder  im  wissenschaftliehen, 
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noch  im  gesetzlichen  Sinne  gewesen  sei,  dass 
abei:  für  eine  dchtige  Würdigung  seiner  That  ein  sehr 
grosser  Werth  zn  legen  sei  auf  hereditäre  Anlage  za 
Geisteskrankheit,  nnd  seit  längerer  Zeit  bestehende 
Kopfcongestionen,  welche  leidenschaftliche  Ansbrüche 
bedingende  oder  steigernde  Momente  gewesen  sind,  nnd 
^denen  sich  der  Explorat  nicht  entziehen 
konnte.^  (!Ref.)  Nainren,  welche  miter  der  unglück- 
lichen Belastung  solcher  Momente  stehen,  seien  bei  Wei- 
tem st5rbarer  in  ihrem  Denken,  Fühlen  und  Wollen  und 
za  leidanscbafüichen  Ausschreitungen  und  Ausbrächen 
ireit  di^nibler,  als  andere  und  als  die  sehr  grosse 
Mehrzahl  der  Menschen.  Sie  werden  im  gewöhnlichen 
Leben  von  ihrer  Umgebung  mit  einem  andern  Maass- 
stab gemessen  nnd  auch  bei  den  Handlungen,  die  ihnen 
incriminirt  werden  müssen,  dürfte  ein  besonderer 
M aas  s  Stab  an  sie  zu  legen  sein.  In  den  leidensdiaft* 
liehen  Handlungen  solcher  Menschen  ist  viel  Instinc- 
tiYes,  d.  h.  bei  den  Stimmungen  und  Affecten,  die  sie 
SU  Handlungen  treiben,  spielen  organische,  auch  dem 
freien  Willen  entzogene  Momente  mehr  oder  weniger 
hinein,  welche  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Menschen 
nicht  Yoriianden  sind. 

(£8  plaidirt  also  dieses  Gutachten  auf  Terminderte 
Znrechnnsgafähigkeit,  dein  anders  kann  der  Zusatz 
nun  Tenor  des  Gutachtens  nicht  verstanden  werden. 
Wenn  aber  Jemand  in  seinen  Handlungen  durch  orga« 
nisohe,  seinem  freien  Willen  entzogene  Momente  der 
Art  beeininsst  wird,  seine  „gesammte  PCTsoniichkait 
unzweilelhalt  unter  der  Belastung  von  orgjanischen 
VerhUtniasen  stand,  welche  erfahrungsgemäss  das  Ge- 
wMtk  anfregOD,  die  Besonnenheit  traben  und  die  Wil- 
lenskraft sehiwftshen)^'  so  glanben  wir,  konnte  auch 
ein  seleher-  Mensch  für  „unfähiges  die  Folgen  seiner 
Handlungen  zn  überlegen,  erklärt  werden,  ohne  der 
Bedentnng  dieses  Ausdruckes  in  dem  Sinne  des  Ge- 
flsAigebei»  Gewiftit  anzothun.  Ret) 

BoNKBT  und  BütiABn  (16)  theilen  einen  F&U  von 
chron.  Alookolintoxication  mit  Geistesstö- 
rung mit 

Georges  erschien  ruhig  am  Tage  des  17.  Dec.  1865. 
Er  trank  an  demselben  2  Decilitres  Schnaps.  Am  Abend 
trinkt  ev  noch  ein  wem'g.  Allein  mit  seiner  Frau,  wird 
er  sehr  heftig,  so  dass  diese  aus  dem  Hanse  geht,  und 
ihre  SÜeAoehteF  mitzukommen  auffordert  Georges 
sieigt  in  dto-  Zimmer  derselben  hinauf,  sich  beklagend. 
dase  man  ihn  ohne  Licht  gelassen  habe,  ruft  dieselbe, 
welehe  auch  kommt^  aber  bald  um  Hälfe  ruft  Als  man 
hentteilt,  hat  Georges  dieselbe  niedeigeworfen  und  schl&gt 
wnthend  ihren  Kopf  gegen  den  Boden.  Georges  \Jkät 
darauf  in  das  Dorf,  ist  ausser  sich,  und  kommt  zu  seinem 
Bruder,  ffier  sagt  er,  er  habe  Alles  bei  ach  zerschlagen, 
einen  Mazm  oder  FraueuBimmer  getödtet  und  Mühe  ge* 
habt,  nch  zu  vertheidigen.  Seine  Erregheit  erregt  die 
gvössten  Besorgnisse.  ,,Ich  habe  einen  Soldaten  getödtet, 
ich  habe  Glück  gehabt!^  ruft  er  aus.  Mit  der  Leiche 
oonfrontiit,  ist  ertheilnahmslos  und  giebt  keine  Erklärung. 

Ber  Inculpai  stammt  von  einer  etwas  schwachsinnigen 
Mutter  und-  einem  Vater,  welcher  dem  Trunk  ergeben 
tmd  wegen  GeisteriKrankheit  interdidrt  worden  war.  Schon 
in  seiner  Kindheit  war  G.  excentrisch.  Erwachsen  ergab 
er  sieh  dem  Soffi  Schon  im  Jahre  1864  trat  nach  einer 
sdilaflosen  Naoht  ein  acuter  Anfall  von  Hallucinationen 
auf,  der  nach  einiger  Zeit  und,  nachdem  eine  Remission 
eingetreten   war,    sich   zu  einem  Wuthaufoll  steigerte. 


nach  welchem  Schwachsinn  zurückblieb.  Er  sieht  und 
er  hört  stets  etwas,  kann  nicht  mehr  arbeiten,  nimmt 
keine  Nahrung,  spricht  nicht  Die  Reizbarkeit,  Heftig- 
keit gegen  seine  Familie  nehmen  zu.  Im  Jahre  1865  < 
begeht  er,  auch  ohne  getrunken  zu  haben,  Extravaganzen, 
ist  oft  wüthend,  zeigt  grosse  Indifferenz,  hat  Hailucina* 
tionen.  Eine  geringe  Menge  Alkohols  erzeugt  in  ihm 
unwiderstehliche  Lust,  mehr  zu  trinken.  Dieser  Zustand 
dauerte  auch  nach  der  That  fort.  Charakteristisch  an 
der  inculpirten  Handlung  ist  das  brüske  Auftreten  der 
Wuth,  das  Fehlen  der  Erinnerung  an  die  That.  — 

L.  Meikr  (19)  gab  zwei  Superarbitrien  über  eine 
Dissimulation  und  eine  Simulation. 

Der  erste  betrifft  einen  Fall  von  secundärem  Schwach- 
sinn. Der  Kranke  hatte  langer  als  10  Jahre  in  seiner 
Familie  gelebt,  geheirathet,  die  verschiedensten,  durch 
stete  Erfoldosigkeit  verfolgten  Geschäfte  getrieben,  Artikel 
für  Zeitungen  geschrieben,  ohne  dass  seine  den  besseren 
Ständen  angehörige  Familie  ahnte,  mit  einem  chronischen, 
unheilbaren  Geistoskranken  zu  leben.  Erst,  als  ein  un- 
sinniges Project  des  W.  den  Rest  seines  Vermögens  von 
25,000  Thlr.  bedrohte,  entschloss  man  sich,  ihn  zur  Gon- 
statirung  seines  Zustandes  der  Irrenstation  zu  übergeben. 

Der  andere  Fall  betrifft  eine  Mörderin  ihres  Kindes, 
deren  Motiv  sinnliche  Neigung  zu  einem  Manne  war, 
dem  dieses  Kind  im  Wege  stand.  Die  Beobachtung  der 
Thäterin  in  der  Irrenanstalt  ergab  kein  Zeichen  von  Geistes- 
krankheit und  mit  überzeugender  Schärfe  ist  ihr  ganzes 
psychologisches  Verhalten  in  dem  Gutachten  geschildert.  — 

Rittmann  (20)  begutachtete  die  Zurechuungs- 
fähigkeit  eines  jungen  Mannes,  der  in  Folge  eines 
Sturzes  aus  dem  Wagen  gehimkrank  geworden  war,  so 
dass  linkerseits  die  Gesichtshälfte  gelähmt  war,  und  der 
fanf  Wochen  nach  dem  Unfall  auch  noch  grosse  Gedächt- 
nissschwäche verrieth,  jedoch  nach  drei  Monaten  erheblich 
gebessert  war.  Er  trank,  durch  Genossen  verleitet,  zwei  Sei- 
del Wein,  wodurch  er  in  einen  Tobsuchtsanfall  verfiel, 
in  welchem  er  verhaftet  wurde.  Am  anderen  Tage  wusste 
er  nichts  mehr  von  dem  Vorfall.  Er  vrurde  zur  Zeit  der 
That  für  unzurechnungsföhig  erklärt 

Dblasiauve  regte  in  der  Med.  psyehol.  Gesellschaft 
zu  Paris  (21)  eine  Discussion  an  über  die  Zur  echen« 
barkeit  eines  in  Trunkenheit  begangenen 
Diebstahles  seitens  eines  Militairs.  Einleuchtender- 
weise konnte  eine  so  ohne  weitere  Details  hingestellte 
Frage  gai  keine  Losung  finden  und  veranlasste  nnr 
ein  Hin-  und  Hwneden  über  die  Trunkenheit  als  Mil- 
derungs^nd  der  Zurechnung  im  Allgemeinen.  Db- 
LASJAüVE  hebt  hervor,  dass  die  Richter  fast  stets  die 
in  Trunkenheit  begangenen  Vergehen  aburtheilen  ohne 
Zuziehung  des  sachverstandigen  Arstes  und  daducoh 
sich  die  Lücke  in  allen  Abhandlungen  ubes  gericht- 
liche Medicin,  diesen  Gegenstand  betreffend,  erkläre. 
(Unseres  Erachtens  ist  <ües  vollständig  richtig,  denn 
den  Gemüthszostand  eines  Trunkenen  kennt  der  Rich- 
ter zumeist  aus  eigener  Erfahrung,  den  Grad  der 
Trunkenheit  kann  er  ebenso  ermessen  als  der  Arzt, 
wenn  er,  der  Richter,  die  nSthigen  Unterlagen  hat,  und 
wenn  er  sie  nicht  hat,  kann  ihm  der  Arzt  auch  nicht 
helfen,  der  den  Menschen  zur  Zeit  der  Trunkenheit 
auch  nicht  gesehen  hat;  weiter  aber,  als  denGemüths- 
zustai^d  festzustellen,  geht  die  Gompetenz  des  Arztes 
nicht,  nnd  die  Sehuldfrage  geht  ihn  gar  nichts 
an.  Sie  ist  Sache  des  Richters,  welcher  ermessen 
wird,  in  wie  weit  die  Trunkenheit  (die  Thatsache  und 
den  Grad  festgestellt)  in  einem  gegebenen  Falle  die 
Handlang*  ezcolpire  oder  vielleicht  sogar  die  Strafe  zn. 
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Tenchürfen  habe.  Wenn  Dblasiauvb  sich  dagegen 
erhebt,  dass  die  Cour  de  Cassation  fast  stets  die  Er- 
kenntnisse der  Gerichte  erster  Instanz,  die  mit  dem 
Rausch  die  Handlangsweise  des  Angeschuldigten  ex- 
eolpirten,  reformire,  weil  das  Gesetz  nnr  dem  Wahn- 
sinn excolpirende  Kraft  beilege,  nnd  nicht  von 
Trunkenheit  spreche,  so  glauben  wir,  dass  dies  eine 
rein  juristische  Frage  ist.  Gerade  dies  ist  in  der  Dis- 
cussion  nicht  hervorgehoben  worden.  Ref.),  während 
Baillvrgbr  bemerkt,  dass  es  Fälle  giebt,  wo  die 
Trunkenheit  durch  zu  Geisteskrankheit  prädisponirte 
Menschen  erregt  werde,  was  niemals  bezweifelt  wor- 
den ist,  und  LEeRAND  de  Saülle  mit  Recht  bemerkt, 
dass  jeder  Fall  concret  zu  beurtheilen  sei,  sich  daher 
allgemeine  Regeln  nicht  aufstellen  lassen.  Aber  auch 
er  verliert  sich  in  ein  ihm  nicht  zustehendes  Gebiet, 
wenn  er  sagt,  dass  die  Trunkenheit  zufällig  und  durch 
Zusammentreffen  seltener  Umstände  erzeugt  sein  kann 
und  einen  Strafmilderungsgrund  abgebe,  wenn  alsdann 
ein  Verbrechen  begangen  werde. 

£ine  andere  Reihe  von  Rednern  fahrt  Beispiele 
an,  dass  Menschen  im  Rausch  gestohlen  hätten,  die 
sonst  es  nicht  thaten,  namentlich  Officiere,  und  lassen 
die  Lehre  von  den  krankhaften  und  instinctiven  Trie- 
ben mit  hineinspielen ,  deren  Beherrschung  durch  den 
Alkohol  aufgehoben  wäre.  Trelat  fuhrt  ein  Beispiel 
an,  nach  welchem  ein  Officier  jedesmal  seine  Came- 
raden  im  Rausch  bestahl  und  ihnen  anderen  Tages 
das  Gestohlene  zurückerstattete. 

Der  Process  Ulm -Windisch,  in  welchem  Haller 
und  Schlager  das  Gutachten  über  den  von  der  Win- 
disch, einer  öffentlichen  Dirne,  beschwindelten  Baron 
von  Ulm  zu  erstatten  hatten,  zeigt  den  letzteren  als 
einen  schwachsinnigen  Menschen,  über  den  sich  die 
Gutachten  dahin  (und  mit  Recht)  äussern : 

Dass  Max  Baron  v.  U.  an  Schwachsinn  leide,  dass 
dieser  Zustand  schon  durch  die  angeborene  Gebim- 
organisation  desselben  bedingt  sei,  dass  dieser  Zjistand 
sich  durch  Gemüthsaffecte  (wie  auch  durch  geschlecht- 
liche Ezcesse)  au  Intensität  vorübergehend  steigere 
und  sich  dann  insbesondere  durch  eine  Verwirrung  sei- 
nes Gedankenganges,  UnißJügkeit,  vernünftig  zu  ur- 
theilen,  Unselbstständigkeit  in  seinen  Entschlüssen  cha- 
rakterisirt;  dass  schon  das  Verhalten  des  Max  v.  U.  im 
Umgange  und  sein  Gtesichtsausdruck  eine  Beschränktheit 
seines  Geistes  und  Unselbstständigkeit  im  Benehmen  an- 
nehmen lassen;  dass  dieser  Zustand  von  Schwachsinn 
bereits  vor  der  Zeit,  als  er  mit  der  Josefa  W.  bekannt 
wurde,  bestand,  und  dass  dieser  Zustand  zur  Zeit,  als 
Max  Y  U.  mit  der  W.  bekannt  wurde  und  verkehrte, 
bevor  er  ihr  das  Heirathsversprechen  leistete  und  die 
Schuld  und  Schenkungen  ausstellte,  schon  in  solcher 
Form  und  in  solchem  Grade  hervortrat,  dass  ihn  auch 
die  J.  W.  erkennen  konnte  und  musste,  und  wie  aus 
den  Zeugenaussagen  hervorgeht,  auch  erkannte;  dass 
die  Jos.  W.  den  Baron  Anfangs  durch  Schmeichelei, 
dann  durch  Drohungen,  Beschimpfungen,  Misshandlungen 
vollständig  einschüchterte,  dass  man  aus  dem  Verhalten 
des  Barons  entnehmen  konnte,  dass  er  sich  vor  ihr 
fürchtete,  dass  die  Jos.  W.  den  Schwachsinn  des  Barons 
wissentlich  und  mit  Vorbedacht  dahin  zu  seinem  Nach- 
theile  missbrauchte,  dass  sie  von  ihm  ein  Heirathsver- 
sprechen erpresste  und  ihn  unter  Benutzung  seiner 
Willens-  und  Geistesschwäche  dahin  brachte,  ihr  eine 
Schuldurkunde  über  800  Fl.  und  eine  Schenkungs- 
urkunde über  10,000  FL  auszuteilen,  und  dass  in  Rück- 


sicht auf  die  Art,  wie  diese  Handlungsweisett  das  Xu 
V.  U.  zu  Stande  kamen,  und  mit  Rücksicht  anfdiB 
Natur  der  Handlungsweisen  selbst  mit  Bestimmthät 
ausgesprochen  werden  muss,  dass  sowohl  die  Leistung 
des  Heirathsversprechens,  als  die  Ausstellung  der  S^okl- 
und  Schenkungsurkunde  durch  Baron  U.  im  Zustaiub 
von  krankhaftem  Schwachsinn  und  Willensunfreiheit  g«- 
schehen  und  daher  nicht  als  rechtsverbindlich  anges^ 
werden  können. 

Dennoch  konnte,  obgleich  alle  richterlichen  laituMa 
anerkennen,  dass  der  Beschädigte  an  Schwachsiim  ge- 
litten, anerkennen,  dass  der  Schwachsinn  des  Beschldig- 
ten  benutzt  wurde  zur  Ausstellung  von  Urkunden  ett, 
dass  die  Angeklagte  den  Schwachsinn  des  Beschkügt« 
erkannt  habe,  nach  bestehendem  österreichischen  Mt 
der  Thatbestand  des  strafbaren  Betruges  nicht  asge 
nommen  werden ,  weil  der  Handlungsweise  der  Ange- 
schuldigten das  Merkmal  der  List  fehlte,  die  Schädigong 
des  Schwachsinnigen  nicht  durch  eine  abergläubische  oder 
sonst  hinterlistige  Verblendung  geschah. 

Solche  Fälle  sind  nicht  vereinzelt,  und  haben 
SchijAOEr,  Flbchker  und  Kraxts  bestimmt,  zn  deo 
(in  d.  Bl.  f.  Staatsarzneik.  Nr.  8  u.  9  enthaltenen) 
Gutachten  des  Doctoren-CoUegiums  in  Betreff  dei 
neuen  Strafgesetzentwurfes  zu  den  §§.  274  und  280 
desselben  ein  Minoritätsgutachten  abzugeben,  wonadi 
dann  zu  §.  274 :  Wer  vorsätzlich  einen  Anderen  doitli 
listige  Vorstellungen  täuscht  oder  listiger  Weise  einei 
Anderen  Unkenntniss  oder  Irrthum,  welche  er  als  Be- 
stimmungsgrund der  Handlung  desselben  erkannte, 
missbraucht,  und  dadurch  Jemandem  Schaden  am  Ver- 
mögen zuwendet,  begeht  einen  strafbaren  Betrog  - 
ein  Zusatz  beantragt  wird,  dahin  zielend,  dass  in  der 
Kategorie  des  strafbaren  Betruges  und  der  arglistigeB 
Täuschung  auch  jene  Handlungsweisen  einbegrifen 
werden,  die  darin  bestehen,  dass  Jemand  voitiltiliek 
eine  von  ihm  als  geistesgestört  erkannte  Person  doch 
Vorstellungen  oder  Handlungen  täuscht  nnd  die  Od- 
stesstörung  derselben  missbraucht  und  dadurch  dei 
Geistesgestörten  oder  einer  dritten  Person  einen  Sdn- 
den  am  Vermögen  oder  eine  andere  ReehtsverletnDf 
zuwendet,  ohne  dass  hierbei  Lift  angewendet  wirf 
oder  in  listiger  Weise  vorgegangen  wurde. 

J.  BuLARD  und  H.  BoNNBT  (23)  begutachteten  fol- 
genden Fall: 

Die  Groisius  war  der  Brandstiftung  beschuldigt  Ndi 
einem  Zerwnrfniss  mit  ihrem  Manne  hatte  sie  damit  ge- 
droht, Feuer  anlegen  zu  wollen.  Die  Inculpadn  iv 
von  jeher  wenig  geistig  begabt  und  hatte  keine  sonder- 
liche Ausbildung  ihrer  Fähigkeiten  genossen.  In  oeb- 
reren  Dienstverhältnissen  verblieb  sie  nicht  und  madite 
sich  durch  Ungeschicklichkeit  und  verschiedene  Bizan*- 
rien  bemerklicL  Sie  verheirathete  sich  an  einen  be- 
schränkten und  nicht  wohlhabenden  Mann.  Sie  nnte^ 
hielt  ein  Liebesverhältniss  mit  einem  gewissen  D.,  vel' 
chem  die  Ehegatten  Gastfreundschaft  gewährt  hatten. 
Bis  dahin  war  sie  eine  ruhige  Hausfrau  und  gute  Mut- 
ter gewesen.  Von  da  an  begannen  Streitigkeiten  nut 
den  Nachbarn,  Gitationen  vor  den  Friedensrichter,  ^ 
die  Ausschweifungen,  die  Ezcesse  des  Geschlechtstriebe^ 
Elend  etc.  bewirkten  einen  melancholischen  Oeniätbh 
zustand  mit  Verfolgungsideeu,  Zaubereien,  geheioeD 
Einflüssen,  Hallucinationen  des  Gesichts  und  Gebön 
und  der  Tendenz,  ihnen  entgegenzutreten.  Ihre  Unter- 
suchung zeigt,  dass  ihre  Unterhaltung  nichtssageiu, 
ihre  Ideen  incohärent  sind,  ihr  Benehmen  das  wakn* 
sinniger  Menschen  ist  Heut  will  sie  fortgehen,  dioB 
wieder  will  sie  bleiben  und  langweilt  sich,  moigea  ist 
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de  heiter  und  zufrieden;  sie  ist  sorglos  aber  das,  was 
mit  ihr  vorgeht  und  um  sie  herum  geschieht  Sie  yer- 
gisst  das  Nächstliegende,  während  sie  Früheres  im  Ge- 
dächtniss  behalten  hat.  I^ie  wurde  för  geistesschwach 
schon  yor  Begehen  des  Verbrechens  erklärt    — 

Pisser,  ein  34 jähriger  Mensch,  ist  des  Tod- 
schlages und  versuchten  Mordes  beschuldigt, 
Verbrechen,  welche  er  gegen  zwei  prostituirte  Frauen- 
zimmer begangen  hat  Die  ärztliche  Beobachtung  Da- 
gonet*s  (25)  stellte  heraus,  dass  sich  bei  ihm  langsam 
eine  Geistesstörung  entwickelt  hatte,  welche  wenige  Tage 
vor  dem  Attentat  mit  Heftigkeit  ausgebrochen  war.  Bei 
erblicher  Anlage  zur  Geisteskrankheit  war  seine  Er- 
ziehung yemachlassigt  worden,  und  in  früher  Zeit  hatte 
er  den  Aberglauben  an  Zauberer  und  Hexen  in  sich 
aufgenommen.  In  seiner  Militairzeit  beging  er  Ezcesse 
in  Baccho  und  hat  bereits  um  diese  Zeit  mehrfach  ex- 
centrische  Handlungen  begangen.  In  der  Furcht,  einer 
sieht  unbeträchtlichen  Summe  Geldes,  die  er  fortwährend 
bei  sich  trug,  beraubt  zu  werden,  entwickelte  sich  sein 
Delirium.  Ueberreiztheit,  Schlaflosigkeit,  ungegründetes 
Misstrauen,  Ideen  von  Verfolgung,  Hallucinationen  liessen 
ihn  extravagante  Handlungen  begehen.  Visionen  liessen 
ihn  seine  Wohnung  verlassen  und  stundenlang  in  Wal- 
dungen umherirren.  In  dem  Gefühl  seines  abnormen 
Geisteszustandes  consultirt  er  Aerzte  und  Wahrsager, 
fährt  aber  fort  zu  trinken.  Auch  vor  dem  Attentat  hatte 
er  excessiv  getrunken.  Unter  der  Befürchtung,  bestoh- 
len  zu  werden,  verübte  er  die  Mordthaten,  und  dreissig 
Stichwunden,  welche  er  seinem  Opfer  beibrachte,  bewei- 
sen die  Wuth,  in  welcher  er  sich  befand.  Von  seiner 
That  hatte  er  wenig  Erinnerung.  Im  Irrenhause  wurde 
er  ruhiger,  doch  waren  die  Hallucinationen  nicht  ver- 
schwunden. (Melancholie  mit  Hallucinationen)  — 

Die  Frage  nach  der  Dispositionsfähigkeit  eines 
Menschen  in  schweren  Krankheiten  wird  dem 
Gerichtsarzt  nicht  häufig  gestellt  Der  vorliegende  von 
Le  granddu  Saulle(26)  mitgetheilte  Fall  betrifft  einen 
am  Typhus  Erkrankten,  der  am  14.  October  intenses 
Fieber,  Sehnenhüpfen,  Zittern  der  Hände,  Delirien,  Schlaf- 
losigkeit, Meteorismus  des  Bauches  darbot,  dessen  Zustand 
sich  seitdem  stetig  verschlimmerte  und  der  am  15.  Oct 
S\  Ühr  Morgens  „weder  ein  Wort  sprechen,  noch  einen 
Laut  von  sich  geben  konnte.* 

Es  musste  selbstverständlich  die  Frage,  ob  dieser 
Mensch  am  15.  October  8^  Uhr  Morgens  habe  aus  eige- 
nem Antrieb  zu  einem  Notar  schicken  können,  um  ihm 
eine  Schenkungs-Acte  zu  dictiren  und  ob  er  eine  halbe 
Stunde  später  habe  frei  über  sein  Vermögen  verfügen 
können,  verneint  werden.  — 

Le6ba»d  de  Saüllb  (27)  begutachtete  den  Gei- 
steszustand eines  Testators: 

Ein  Säufer  hatte  schon  mehrere  Monat  an  melancho- 
lischer Verstimmung  gelitten  und,  'Wie  gewöhnlich  die 
durch  Alkoholismus  erzeugte  Melancholie  sich  durch 
traurige  Delirien,  Hallucinatiouen  drohender  Art,  Selbst- 
mordgedanken auszeichnet,  so  waren  solche  auch  bei  ihm 
aufgetreten.  Am  22.  April  machte  er  einen  missgiückten 
Erhängungsversuch.  Einige  Stunden  später  wurde  er 
zu  einem  Testament  inducirt,  in  welchem  er  die  Seinigen 
enterbte,  die  folgenden  Tage  bleibt  sein  Gemuthszustand 
derselbe  und  am  26.  erschiesst  er  sieb.  Wegen  Geistes- 
krankheit des  Erblassers  wird  das  Testament  für  ungültig 
erklärt.  — 

E.  Ghaud£  (2S^  berichtet  über  die  Streitigkeiten, 

so  denen  die  Testamente  des  berühmten  Redners,  des 
Dominicaners  F^reLacordaire  (gest.  1861)  und  des 
Herzogs  yon  Gramont-Gaderonsse  (gest.  1865) 
Veranlassong  gegeben  haben,  von  denen  der  erstere 
seinen  Nachfolger,  Freund  und  Beichtvater  P^re  Mou- 
ray,  der  zweite  seinen  Freund  und  Aizt  Dr.  Declat 
SU  Erben  einsetzte,  deren  beide  Testamente  lange  Zeit 

J«lirMb«rieht  dti  g«sftinmteB  Medicin.    1867.    Bd.  I. 


Yor  ihrem  Ableben  und  in  dispositionsfahigem  Zu* 
stand  gemacht  waren,  die  aber  nichtsdestoweniger 
beide  cassirt  wurden. 

Der  Artikel  909  C.  N.  bestimmt,  dass  Aerzte, 
Wundärzte,  Apotheker,  welche  einen  Verstorbenen 
während  seiner  letzten  Ejankheit,  an  der  er  gestorben, 
behandelt  haben,  nicht  erben  können,  wenn  das  Te- 
stament während  der  letzten  Krankheit  abgefasst  ist. 
In  Betreff  der  Prediger  gelten  dieselben  Yorschriften. 

Diese  Bestimmungen  müssen  natürlich  häufig  zu 
Streitigkeiten  führen,  da  die  Ausdrücke  „letzte 
Krankheit^  und  „behandeln''  sehr  unbestimmt  sind, 
Krankheiten  sich  oft  Jahre  lang  hinziehen,  dem  Te- 
stator (wie  auch  dem  Arzt)  unbekannt  sein  können 
etc.  Chaude  giebt  eine  Analyse  der  Interpretationen 
der  berühmtesten  Juristen ,  um  den  Sinn  des  Gesetz- 
gebers klar  zu  stellen,  kommt  aber  schliesslich  mit 
Jaubert  darauf  hinaus,  dass  die  strenge  Interpreta- 
tion des  Wortlautes  beibehalten  werden  müsse.  — 

Das  Superarbitrium  der  Konigl.  wissenschaftlichen 
Deputation  in  Betreff  einer  Blödsinnigkeitserklärang 
(Griesd^gbr)  (29)  betrifft  die  Frage,  ob  ein  Schwach- 
sinniger dies  in  dem  Grade  sei,  worüber  die  Vorgut- 
achten differirten,  um  ihn  als  „blödsinnig''  zu  erklä- 
ren. Das  Gutachten  entwickelte,  dass,  um  im  land- 
rechtlichen Sinne  von  einem  Individuum  auszusprechen, 
dass  es  die  Folgen  seiner  Handlungen  nicht  zu  überlegen 
vermöge,  dazu  sicher  nicht  erforderlich  sei,  dass  dies 
bei  allen  seinen  Handlungen  der  Fall  sei ,  ebenso  wie 
auch  ein  Mensch,  der  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
keine  andere  Stellung  einzunehmen  im  Stande  sei, 
als  die  eines  vollständigen  Müssiggängers  und  einer 
komischen,  anstössigen  Figur,  die  viele  Jahre  lang 
Gegenstand  der  Verhöhnung  der  Strassen]  ugend  ist, 
schon  damit  allein  zeige,  dass  er  unvermögend  ist, 
sein  Handeln  mit  den  allgemeinen  Ueberlegungen  in 
Einklang  zu  bringen,  die  aller  öffentlichen  Ordnung 
und  Sitte  zu  Grunde  liegen,  somit  für  blödsinnig  im 
gerichtlichen  Sinne  zu  erachten  sei. 

J.  ScHAiBLE  (31)  erstattete  ein  Gutachten  über  die 
Zurechnungsfähigkeit  eines  wegen  Dieb- 
stahls angeklagten,  123-  Jahre  alten  Knaben. 

Derselbe  war  körperlich  normal  entwickelt,  nur  die 
Geschlechtstheile  waren  zurückgeblieben.  Die  Hoden 
hattea  die  Grösse  einer  Erbse  und  der  ganz  dünne  Penis 
ist  1  Zoll  lang.  Die  geistigen  Anlagen  fand  S.  imVer- 
hältniss  zu  jenen  des  Körpers.  Physische  Störungen 
nicht  vorhanden,  jedoch  Anfälle  von  Somnambulismus, 
auch  am  Tage  sollen  starrkrampfähnliche  Zufälle  vor- 
handen gewesen  sein.  Wegen  der  verkümmerten  Ge- 
schlechtsentwickelung  theilte  ihn  S.  mehr  dem  früheren 
Kindesalter  zu  und  durch  sein  Nervenleiden  disponirt  zu 
unberechaeten  Handlungen,  und  begutachtete,  dass  dem 
Knaben  eine  klare  Erkennüiiss  des  ganzen  Umfanges  des 
Verbrechens  nicht  vorgeschwebt  habe  und  eine  solche  ihm 
auch  nicht  zuerkannt  werden  könne,  und  dass  er  die  er- 
forderliche Ausbildung  zur  Unterscheidung  der  Strafbar- 
keit der  qu.  Handlung  noch  nicht  erlangt  hätte.  — 

Santlus(32}  theilt  den  höchst  interessanten  Fall  des 
taubstumm  geborenen,  etwa  20  Jahr  alten  Himmel 
mit,  der  einigen  Unterricht  im  Schreiben  und  Lesen  ge- 
nossen, aber  dennoch,  wie  die  mit  ihm  geführten  Unter- 
haltungen, welche  ganz  unabhängig  von  den  ihm  zur 
Last  fallenden  Verbrechen  waren,  beweisen,  höchst  man- 
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^dNiaft  ^twickelt  ist  Er  hat  mehrfach  zur  Befriedigung 
snner  Qeschleehtslust  verbrecherische  Handlungen  be- 
gangen, nächtliche  Einbrüche  an  solchen  Häusern  ver- 
sucht,  wo  sich  Mädchen  befanden,  die  Fälle  der  Noth- 
zuchten  oder  Nothzuchtsversuche  werden  zu  Dutzenden 
angeffihrt  und  war  er  bereits  zweimal  zu  2  Jahren  Cor- 
rectionshaus  dieserhalb  yerurtheilt.  Auch  eine  aber 
60  Jahr  alte  Person  befand  sich  unter  den  yon  ihm  ge- 
missbrauchten  Personen,  und  waren  seine  AngriiTe  mit 
grosser  Kraft  und  Furor  genitalis  verbunden.  Neuerdings 
war  er  abermals  wegen  Nothzucht,  Waldbrandstiftung 
und  Diebstahls  angeklagt,  als  er  ärztlich  begutachtet  wurde. 
Verf.  fühlt  in  seinem  sehr  ausführlichen  Gatach- 
ten  aas,  dass  Explorat  beschränkt  and  unentwickel- 
ten Geistes  sei,  nach  seinen  sinnlichen  Antrieben  sein 
ganzes  Than  and  Lassen  einrichte  und  nicht  mit 
Oewissheit  anzunehmen,  dass  er  seine  sämmtlichen 
Verbrechen  mit  denjenigen  Grade  von  Bewnsstsein 
verübt  habe,  welcher  hinreicht,  seine  Zurechnungs- 
ffthigkeit  zu  beweisen,  and  dass  er  weniger  als  ein  Ob- 
ject  der  Jastiz,  als  vielmehr  der  Irrenpflege  anzusehen 
sei.  Wenn  wir  vielleicht  nach  den  vorliegenden  acten- 
mSflsigea  Thatsachen  nicht  ganz  so  milde  geartheilt 
hätten,  als  der  Verf.,  so  treten  wir  ihm  in  einer  an- 
deren Richtung  vollständig  bei,  welche  allerdings 
keine  rein  ärztliche  Erwägung  ist,  und  welche  jede 
Verhandlang  mit  einem  ununterrichteten  oder  wenig 
onterrichteten  Taubstammen  illusorisch  macht.  Wir 
treten  dem  Verf.  vollkommen  bei,  wenn  er  sagt: 
^Wer  giebt  die  Garantie  und  wer  führt  die  Controle, 
ob  das  von  den  Dolmetschern  nach  ihrem  Geistes- 
typos  dem  Exploraten  symbolisirte  Programm  seiner 
begangenen  Vergehen  auch  das  seinige  and  richtig 
ist,  and  ob  Himmel  eben  dieselben  Begriffe  and  Vor- 
stellangen  von  den  Facten  and  den  Gesetzen  hat, 
wie  seine  Inquisitoren  und  Dolmetscher,  und  ob  die 
ihm  octroirten  Antworten  auch  der  getreue  Reflex  sei- 
ner Seele  seien  und  ob  er  ausserdem  die  moralischen 
Mittel  and  intelligenten  Fähigkeiten  anderer  Men- 
schen besitze,  welche  nothig  sind,  am  sich  gegen 
solche  strafbaren  Frevel  and  Verbrechen,  wie  Andere 
schützen  zu  können.^  Es  braucht  gar  nicht  einmal 
soweit  her  gesucht  zu  werden.  Himmel  and  seines 
Gleichen  sind  unfähig,  die  Formalien  der  Gerichtspro- 
cedar  zu  begreifen ,  eine  Anklage  zu  verstehen ,  auch 
die  Schaldfrage  za  beantworten,  und  sehr  richtig  sagt 
Verf.,  dass  er  von  Batter,  Eäae  und  Würsten  eine 
deatllchere  Vorstellang  habe,  ahs  von  Advocaten,  Ge- 
richtshöfen and  Gesetzen. 


Nachtrag. 

Trtdb  (Cm  Tilregnelighed  fra  Restlaegens  Stand- 
punkt concursabel.  Kopenhagen.  110  pp.)  behandelt 
die  Stellung  des  Gerichtsarztes  gegenüber  der  Frage 
nach  der  „Zurechnnngsfähigkeit^.  Nach  einer  kurzen 
historischen  Skizze  über  die  Entwickelnng  desHsNKB'- 
schen  Begriffes  der  „Unfreiheit^  erklärt  Verf.  es  für 
anstatthaft,  dass  der  Gerichtsarzt  sich  über  „Zurech- 
nongsföhigkeit^  oder  über  die  „Unfreiheit  des  Willens^ 
InwmTüMAr  Gerichtsaizt  sei  nur  competent,  sich 


darüber  zu  äussern,  ob  das  Individuum  krank  lei, 
ob  die  Krankheit  psychische  Symptomedtr- 
biete  and  ob  die  rechtswidrige  Handlang  iairgoii 
einem  Abhängigkeitsverhältniss  zu  derselben  stehe.  - 
Verf.  bespricht  sodann  in  einem  ersten  Abschnitte  die 
Stellung  des  Gerichtsarztes  im  Allgemeinen  bd  der 
Untersuchung  krankhafter  Seelenzustände.  Vor  Allem 
müsse  man  den  Richter  darüber  aufklären,  dass  dk 
Psychopathologie  jede  psychische  Störung  als  den  Aus- 
druck einer .  krankhaften  Geisteswirksamkeit  ansieliti 
und  dass  der  Arzt  (und  nar  er)  im  Stande  sei,  die 
Diagnose  des  Wahnsinns  zu  stellen ;  dabei  weist  er 
darauf  hin,  dass  der  Laie  zu  viel  Gewicht  auf  eine 
„verrückte^  Handlungsweise  legt  und  gewohnt  iit, 
sich  das  Seelenleben  eines  Wahnsinnigen  als  ein  toU* 
ständiges  Chaos  zu  denken.  Der  Arzt  ist  berechtigt, 
Straflosigkeit  für  jede  pathologisch  bedingte  rechts- 
widrige Handlung  zu  fordern,  und  muss  sich  nament- 
lich gegen  die  Statuirung  einer  unvollständigen  Zi- 
rechnnngsfähigkeit  bei  Geisteskranken  erklären.  Ke 
Existenz  der  Monomanien  verwirft  Verf.,  ebenso  (fie 
der  Mania  transitoria  als  isolirt  bestehende  Seelen- 
Störung.  Dem  Zustand  der  Trunkenheit  will  Verf. 
aus  praktischen  Rücksichten  nicht  dieselbe  Bedeatnsg 
wie  anderen  psychopathologischen  Zustanden  beilegen, 
da  dieselbe  willkürlich  hervorgerufen  werden  kun; 
doch  glaubt  er,  dass  der  Arzt  besser  als  der  Laie  in 
Stande  sei,  in  jedem  concreten  Falle  den  Zasamaen* 
hang  zwischen  der  psychischen  Störung  und  dem 
körperlichen  Zustande  zu  erkennen.  Schliessiii^ 
erklärt  Verf.  es  für  unzweckmässig,  dass  die  GesefaE- 
bücher  gewisse  Formen  des  Wahnsinns  aoMlen, 
durch  welche  die  Zarechnnngsfähigkeit  anfgeholieB 
werde.  —  In  dem  zweiten  Abschnitt  behandelt  Verl 
die  psychischen  Elementarstorangen  mid  berührt  dui 
kurz  die  Diagnose  der  Simulation. 

Dr.  St«rck  (Koprahagen). 


B.  Üntersnohnngen  an  leblosen  Gegenstäado. 

1.  Untersuchungen  an  Blut-  und 
Saamenflecken. 

1)  Sonnenschein,  L.,  Ueber  die  Erkennung  Ton  Blotfleeli«  i* 
Criminalfillen.    Berlin  (als  Ifanuscript  gedruckt).   -  Sj  Pfifft 
E.,    Zur    Casoistik    forensischer    Blatnntersncbungen.    Zeittcth 
f.  Staatsarsneik.   S.  330.  _  8;  Falk,  Prd.,    Zor  8pectroifc<#^ 
In    der   forensischen    Praxis.      Yierteljahrsschr.  f.  geriebtl  iMi 
VI.  I.  5.234.  —  4)  Roussin,  Examen  med.  ligal  des  Ueb«* 
sang.    Rec.  de  mim.  de  med.  mllit    Ifars.    (Wörtlicher  Abdi«k 
des  Artikels  ans  Annal.  d'hyg.  1865.    Janv.    Tergl.  JabresbericM 
pro  1865.   VII.  8.  9.)  —  5)  Bona  sin,  Examen  mieroecopiqa«  ** 
tAches   de  sperme.    Kec.  de  m^m.  de  med,  mlUt    Join.  p>  ^ 
(Annale*    d'hyg.    pnbl.      Janv.    p.  143.    -   6)    Pf  äff,  B^  ^ 
menschliche  Haar  in  seiner  physiologischen,  patholofiNhsa  «d 
forensischen  Bedentang.    Leipaig.    1866.    99  S.  o.  U  TifaiB» ' 

Soi^VEKscHBi»  (1),  der  vielfach  von  GeiiehtiB  iA 
der  Untersuchung  verdächtiger  Blvtfleeke 
betraut  wird,  hat  die  von  ihm  als  xweckmfissig  befifl- 
denen  Yerftdiningsweisen  sar  Behandlttig  aadPlrittm 
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Yon  Blutflecken  veröffentlicht,  eine  Arbeit,  die  mn  so 
werthYoItor  ist,  als  ihr  eigene  Erfahrung  und  Autopsie 
an  wirklichen  Untersuchungsobjecten  zu  Grunde  liegt. 

Als  Anhaltspunkte  für  die  Erkennung  von  Blut- 
flecken dienen  die  mikroskopischen,  spectroskopischen 
und  chemischen  Eigenschaften  des  Blutes,  welche  wir 
als  bekannt  voraussetzen  können.  Was  das  chemische 
Verhalten  betrifft,  so  stimmt  dasselbe  meistens  mit  dem 
der  übrigen  eiweissartigen  Substanzen  überein.  Das 
Eisen  wird  im  unveränderten  Blut  nicht  durch  die  ge- 
wöhnlichen Reagentien  nachgewiesen,  sondern  es  ge- 
lingt erst,  wenn  die  organische  Verbindung  zuvor 
dnrch  Chlor,  rauchende  Salpetersäure  etc.  oder  Ein- 
fiflchem  zerstört  worden  ist.  Alsdann  ist  noch  die 
Bildung  von  Häminkrystallen  als  vorzüglich  anzufüh- 
ren, femer  die  ozonisirende  Kraft  des  Hämatins  zu 
erwähnen. 

Zunächst  ist  bei  verdächtigen  Flecken  die  Form 
und  Gestalt  der  Flecken  festzustellen,  wobei  zu  be- 
merken, dass  Blutflecke  bei  künstlicher  Beleuchtung 
leichter  zu  erkennen  sind,  als  bei  Sonnenlicht  —  Ist 
68  möglich,  so  werden  die  Flecken  mit  einem  scharfen 
Instrament  losgelöst  und  dann  mikroskopisch  beobach- 
tet, wobei  unter  Umständen  die  charakteristischen 
Formelemente  erkannt  werden  können.  In  manchen 
Fällen  werden  die  Formen  besser  erkannt,  wenn  die 
anhaftenden  fettigen  Stoffe  zuerst  durch  Aether  oder 
absoluten  Alkohol  entfernt  worden  sind.  Darch  Be- 
feuchten der  abgelösten  Masse  mit  Glycerinlösung, 
welche  einen  geringen  Zusatz  von  Schwefelsäure  hat, 
treten  die  Zellen  deutlicher  hervor,  jedoch  ist  hier 
die  Natur  desjenigen  Körpers,  an  welchem  der  zu  un- 
tersuchende Fleck  haftet,  zu  berücksichtigen. 

1)  Blutflecken  auf  Zeugen,  Wäsche,  Klei- 
dungsstacken 

Die  unveränderten  Flecken  auf  ungefärbten  Zeugen 
sind  Tothbraun  oder  dunkelbraun  xmd  machen  das  Zeug 
steif.  —  Die  Flecke  werden  herausgeschnitten  und  ver- 
mittelst eines  Platindrathes  in  einer  Proberöhre  so  befe- 
stigt, dass  sie  nicht  den  Boden  derselben  berühren,  und 
darauf  mit  kaltem  destillirten  Wasser  befeuchtet.  Je  nach 
dem  Alter  der  Flecken  bilden  sieh  hiebei  mehr  oder  min- 
der rasch  rothbraune,  zuweilen  granliche  Streifen,  welche 
sich  zu  Boden  senken,  während  auf  dem  Zeug  durch 
Vergrösserongsgläser  zuweilen  Fibrin  wahrnehmbar  ist. 

Die  erhaltene  rothbraune  oder  grünliche  Losung  wird 
auf  einem  Uhrglas  eingetrocknet  und  zur  spektroskopi- 
schen Untersuchung  verwendet.  Hierauf  wird  die  Masse 
wieder  in  kaltem  Wasser  gelöst  und  diese  Lösung  oder 
ein  Theil  der  zuerst  erhaltenen  zu  folgenden  Versuchen 
verwendet  1)  Durch  Kochen  verliert  sie  ihre  Farbe, 
wird  trüb  und  scheidet  zuweilen  geronnenes  Albumin  ab. 
2)  Mit  verdünnter  Kalilauge  versetzt,  entsteht  eine  grün 
und  roth  dichroisirende  Flüssigkeit,  namentlich  in  dün- 
nen Schichten  zu  erkennen.  3)  Mit  Millon's  Reagens 
(Salpeter -salpetrigsaures  Qaecksüberoxyd)  scheiden  sich 
aus  der  Lösung  röthliche  Flecken  ab.  4)  Salpetersäure 
erzeugt  eine  Trübung  und  beim  Erwärmen  eine  Ausschei- 
dung von  gelben  Flocken.  5)  Chlorwasser  entfärbt  die 
Flüssigkeit  nach  vorübergehender  grüner 'Färbung,  es 
scheiden  sich  Flocken,  besonders  beim  Erwärmen  ab,  und 
in  dem  Filtrat  erzeugt  Bhodankalium  eine  rothe  Färbung. 
6}  Die  mit  kohlensaurem  Kali  vermischte  Lösung,  abge- 
dampft und  dann  mit  etwas  kohlensaurem  Kali  geschmol- 
zen, bildet  Gyankalium,  welches  mit  Eisenozyduloxyd- 
lösung  und  Salzsäure  einen  grünlich  blauen  Niederschlag 
giebt  —  Waren  die  Flecken  heissem  Wasser  oder  über- 


haupt einer  Temperaturerhöhung  ausgesetzt,  wodurch  die 
Albuminate  gerinnen,  so  ist  es  zweckmässig,  dieselben 
mit  alkalischen  Flüssigkeiten  zu  behandeln,  wodurch  eine 
Lösung  entsteht,  die  nach  4,  5  und  6  untersucht  wird. 
Auf  unecht  geübten  Zeugen  befindliche  Flecke  erfordern 
vergleichende  Versuche  mit  demjenigen  Theil  des  Zeuges, 
wo  sich  keine  Flecke  befinden.  Wollene  Gewebe  dürfen 
nicht  mit  Kali,  sondern  nur  mit  Ammoniak  behandelt 
werden,  und  besonders  zu  berücksichtigen  ist,  dass  Wolle 
auch  stickstoffhaltig  ist.  Ebenfalls  ist  das  zu  beachten 
bei  Leder. 

2)  Blutflecken  auf  Holz  undMetaU.  YonHolz 
werden  die  Flecken  mit  einem  scharfen  Instrament  ab- 
gelöst und  wie  bei  1)  untersucht. 

Von  Rostflecken  auf  eisernen  Geräthschaften  unter- 
scheiden sich  Blutflecke:  1)  Rostflecke  sind  heller  und 
matter  als  Blutflecke,  welche  dunkler  und  glänzender  sind. 
2)  Erstere  haften  fester  als  letztere  und  verschwinden 
auch  nicht  beim  Erhitzen,  während  Blutflecke  sich  hiebei 
abschuppen  3)  Rost  löst  sich  in  Salzsäure  leicht  auf, 
Blutflecke  nicht  4)  Ein  Blutfleck  abgelöst  kann  mit 
Natrium  geschmolzen  und  die  Schmelze  nach  dem  Erkal- 
ten auf  Cyan  geprüft  werden.  5)  Ebenso  kann  der  durch 
das  den  Rost  bildende  Eisenoxyd  in  Wasser  unlöslich 
gewordene  Blutfleck  in  Kali  gelöst  und  dann  diese  Lösung 
untersucht  werden. 

3)  Blut  im  Boden.  Am  besten  ist  es,  den  Boden 
mit  verdünnter  Kalilauge  auszuziehen  und  die  alkalische 
Lösung  mit  Ghlorwasser  zu  versetzen,  wodurch  bei  Ge- 
genwart von  Blut  weisse  Flocken  ausgeschieden  werden, 
die  nach  den  obigen  Kriterien  weiter  untersucht  werden. 

4)  Im  Allgemeinen  ist  es  am  besten,  wenn  möglidi, 
die  Blutspuren  von  dem  Gegenstand  durch  ein  scharfes 
Instrument  zu  trennen,  auf  einen  Objectträger  zu  brin- 
gen, hier  mehrfach  mit  absolutem  Alkohol  auszuziehen 
und  dann  nach  den  gewöhnlichen  Regeln  Häminkrystalle 
darzustellen.  —  Die  mikrometrischen  Messungen  zur  Un- 
terscheidung des  Säugethierblutes  von  Menschenblut  sind 
in  foro  nicht  anzuwenden. 

Pfaff  (2)  berichtet  über  Untersuchung  eines 
gewaschenen  Tuchbeinkleides  auf  Blut- 
spuren,  wobei  er  das  von  ihm  1863  veröffentlichte 
Verfahren  praktisch  bewährt  gefunden  hat. 

Die  Beinkleider  wurden  an  einer  Thür  aufgehängt, 
glatt  gestrichen  und  mit  feinen  Drathstiften  befestigt. 
Hierauf  wurde  eine  Person  angewiesen,  das  Licht  von 
drei  brennenden  Kerzen  unter  verschiedenem  Winkel  aaf 
das^Tuch  fallen  zu  lassen,  während  Verf.  das  Kleidungs- 
stück aus  der  Entfernung  von  8—10  Schritt  durch  ein 
astronomisches  Femrohr  betrachtete.  Hiebei  traten  zahl- 
reiche graugelbliche,  matt  contourirte  Flecke  hervor.  Am 
dichtesten  zeigten  sich  diese  Flecken  an  dem  Ober- 
schenkeltheile  der  Beinkleider  vom  über  dem  rechten  Knie. 
Der  grösste  derselben  wurde  mit  Stecknadeln  umstochen. 
Am  unteren  Rande  des  Fleckes  (durch  die  wiederholte 
Untersuchung  mit  dem  Fernrohr  am  oberen  Rande  des 
Glases)  fand  sich  eine  kleine,  etwas  deutlicher  gelblich 
gefärbte  Stelle.  Durch  die  Lupe  zeigte  sich  die  von  dem 
Gewebe  hervortretende  krause  Wolle  ebenso  grau,  wie 
die  ganz  fleckenlose  Umgegend,  dagegen  trat  nach  dem 
Abrasiren  nicht  nur  das  darunter  befindliche  Gewebe, 
sondern  auch  nunmehr  dem  unbewaffneten  Auge  leicht 
erkennbare  gelbliche  Färbung  hervor.  Es  Hessen  sich 
mitten  aus  den  innersten  Schichten  der  ziemlich  groben 
Wollenfäden,  welche  an  ihrem  unteren  Rande  besichtigt 
wurden,  kleine  dunkelgefärbte,  zum  Theil  nur  staubartig 
fein  vertheilte  Kömchen  ausgraben,  welche,  auf  den  Ob- 
jectträger gebracht  und  mit  Kerzenlicht  unter  einem 
Winkel  von  45  Grad  beleuchtet,  schon  ohne  alle  weitere 
Behandlung  den  charakteristischen  0 1 1 1  v  i  e  raschen  Purpur- 
schein zeigten.  Diese  Kömchen  ergeben,  nach  Buchner 
und  Simon  untersucht,  Häminkrystalle.  Verf.  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  es  zweckmässiger  sei,  die  Ver- 
dampfung an  einem  warmen  Orte  anstatt  über  der  Spi- 
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rituslampe  vor  sich  gehen  zu  lassen.  Die  etwa  störenden 
Kochsalzkrystalle  entfernt  er  durch  Lösung  mit  destillir- 
tem  Wasser  und  vorsichtiges  Abgiessen  der  Lösung.  Die 
Präparate  legt  man  mit  den  Glasplatten  auf  weisses  Pa- 
pier. Acid.  sulf.  anglic.  zugethan,  erscheint  die  Lösung 
der  Krystalle  grün,  durch  Acid.  nitr.  braunroth.  (Bequem 
ist  die  Echtheit  der  Krystalle  durch  ein  NicoTsches 
Prisma  zu  prüfen.  Beim  Drehen  desselben  wechseln  sie 
ihre  Farbe,  werden  bald  hell,  bald  dunkel.  Ref.)  Hiernach 
wurde  zur  Untersuchung  geschritten,  ob  Menschen-  oder 
Thierblut  vorliege.  Beim  Aufweichen  in  einer  dünnen 
Arsensolution  (2  Gr.  Acid.  arsenicbs.  in  1  Gr.  Aq.  destill.) 
wurden  unter  dem  Mikroskop  nur  runde  Blutkörperchen 
wahrgenommen,  wodurch  Blut  von  Vögeln,  Fischen  und 
Reptilien  ausgeschlossen  war.  Da  sie  eine  Messung  nicht 
zuliessen,  möchte  die  Frage,  ob  Menschenblut  vorliege, 
ausgeschlossen  bleiben.  Das  ungeföhre  Alter  der  Blut- 
flecke bestimmte  Pf  äff  nach  der  Schnelligkeit  der  Lö- 
sung in  schwacher  Arsenlösung  (1  Gr.  arseniger  Säure 
mit  2  Dr.  Aq.  dest.),  wodurch  der  Einrede  vorgebeugt 
wurde,  dass  das  Blut  möglicher  Weise  schon  an  der  Wolle 
gehaftet  haben  könne,  von  welcher  das  Tuch  zu  den 
Beinkleidern  gewebt  war.  Die  Lösung  ging  ziemlich 
schnell  von  Statten,  es  konnte  das  Blut  deshalb  nicht 
älter  sein,  als  einige  Wochen,  und  hätten  die  Blutflecke 
schon  an  der  Wolle  gehaftet,  als  das  Tuch  gewirkt  wurde 
und  dem  Decatiren  Widerstand  geleistet,  so  würden  die 
Blutreste  höchst  schwer  löslich  gewesen  sein,  was  sie 
nicht  waren.   — 

Frd.  Falk  (3)  empflehlt  namentlich  bei  Darstel- 
lung von  Häminkrystallen  aus  Blutflecken  auf 
gefärbten  Zeugen,  den  Blutfleck  erst  mit  Jodkalilösung 
(1  :  4)  zu  macerireu  und  dann  die  Flüssigkeit  mit  Eis- 
essig zu  koch^i.  Vor  Allem  empflehlt  aber  Falk  zur 
Untersuchung  durch  den  Spectralapparat ,  einen  Blutfleck 
mit  Jodkalilösung  zu  behandeln,  in  welcher  sich,  wie 
schon  Helwig  bemerkt,  alte  Blutflecken  leicht  lösen  und 
durch  welche  die  charakteristischen  Absorptionsstreifen 
im  Spectrum  sichtbar  würden  in  Lösungen,  wo  das 
unbewaffnete  Auge  kaum  eine  Färbung  der  Flüssigkeit 
wahrnahm. 

Die  Untersuchang  vonSaamenflecken  be- 
spricht RoüSsiN  (5). 

Der  äussere  Anblick  derselben  variirt  bedeutend 
nach  der  Natur  und  Farbe  des  Stoffes,  auf  dem  sie  sich 
befinden,  ihre  Dimensionen  unterliegen  grossen  Schwan- 
kungen, von  1  —  8  Centimeter  Grösse,  selten  ist  nur 
einer,  meist  sind  3,  4,  10  Flecken  vorhanden,  in  land- 
kartenartiger Form,  zumal  in  leicht  permeablen  Stoffen 
von  Hanf  oder  Linnen.  Die  Farbe  ist  immer  hell  grün- 
gelb, auf  weissen  Zeugen  an  den  Rändern  markirter. 
S.  machen  Baumwolle  und  Leinwand  durchsichtiger,  was 
Schleim  nicht  thut.  Auf  Wolle  und  geßlrbten  Stoffen 
wird  die  Saamenflüssigkeit  mehr  aufgelagert,  als  sie  ein- 
dringt, daher  die  Flecken  oberflächlich,  weisslich,  glän- 
zend sind.  Auf  den  Vergleich  des  Gestärktseins  der 
Wäsche  ist  ein  erheblicher  Werth  nicht  zu  legen,  weil 
die  Steifheit  sich  durch  das  Reiben  verliert  und  weil 
auch  andere  Secretionen  diese  Eigenschaft  haben.  Der 
Sitz  der  Flecke  ist  sehr  verschieden,  gewöhnlich  in  der 
Höhe  der  Geschlechtstheile  vom  beim  Manne  und  vom 
und  hinten  bei  dem  weiblichen  Theil.  Der  Gemch  der 
Flecke  ist  trügerisch.  Die  chemische  Untersuchung  ent- 
scheidet nichts,  nur  die  Auffindung  von  Spermatozoon. 
Dieselben  verlieren  sich  nicht  durch  das  Eintrocknen  des 
Saamens,  können  vielmehr  stets  in  demselben  noch  ge- 
funden werden,  wennn  sie  nicht  durch  Manipulationen 
zerrieben  sind.  Die  Schwierigkeiten  der  Auffindung  be- 
ruhen auf  drei  Bedingungen,  1)  dass  die  Stoffe  gerieben 
sind,  ein  Umstand,  welcher  ein  Circular  des  Kaiserlichen 
Oberprocurators  veranlasst  hat,  dass  die  mit  Beschlag 
belegenden  Behörden  sorgsam  mit  den  ergriffenen  Stoffen 
umgehen  sollen ;  2)  auf  der  Durchsichtigkeit  der  Saamen- 
föden.    Man  untersucht  sie  am  besten  in  einer  schwachen 


Jodlösung  (Jodi  1  Gramme,  Kali  jod.  4  Grammes,  tqn. 
dest.  100  Grammes.) ;  3)  darauf,  dass  die  Stoffe  mit  dtr 
Saamenflüssigkeit  durchdrungen  sind,  wesshalb  man  ggl 
thut,  einzelne  Fäden  des  fraglichen  Stoffes  auf  dem  Objecl- 
träger  vorsichtig  zu  zerpflücken.  Endlich  muss  man  aek 
hüten,  sie  mit  anderen  Flecken  zu  verwechseln. 

Pfaff's  (6)  Schrift  über  das  menschliche  Hair  ent- 
hält eine  sehr  werthyoUe  Andentong  zur  Untersi- 
chnng  der  Haare  in  forensischen  FSllea. 
Nachdem  Verf.  die  anatomisch-physiologischen  Eigoa- 
Schäften  in  der  pathologischen  Beschaffenheit  der 
Haare  besprochen,  handelt  er  in  dem  forenslsdNii 
Theil:  1)  von  der  Wichtigkeit  forensischer  Untersacbnng 
der  Haare,  2)  von  dem  wichtigen  charakteristischeD 
Unterschiede  der  Haare  von  yerschiedenen  Thdla 
des  menschlichen  Körpers,  and  zwar  der  Haue  dn 
Kopfes  nnd  Gesichtes,  des  Rumpfes  and  der  Extremi- 
täten, der  Regio  pabis,  After,  Perineam  and  Scrotaa. 
Für  die  3.  mikroskopische  Untersuchung  der  Haare 
empfiehlt  er  die  Behandlung  derselben  mit  verdännter 
Salpetersäure  (3  Theile  Wasser,  1  Thl.  Ac.  nitr.),  wobei 
die  am  trocknen  Haar  nicht  zu  erkennenden  Eig«i- 
thümlichkeiten  deutlich  werden ;  4)  Bestimmung,  ob  an 
Haar  ausgefallen,'  ausgerissen,  zerrissen  oder  zerscImitteD 
ist  5)  Bestimmung  des  Alters  derjenigen  Person,  tob 
welcher  das  vorgefundene  Haar  herrührt.  6)  üeber 
einige  andere  Momente,  welche  bei  der  forensischen  Bear 
theilung  von  Haaren  zu  berücksichtigen  sind.  Nidit 
richtig  ist  die  Bemerkung,  dass  Haupt-  und  Schaamhaan 
bei  Arsenvergiftungen  wie  nach  Vergiftungen  durch  Nar- 
cotica  sich  sehr  leicht  ausziehen  lassen«  Es  ist  dies 
lediglich  ein  Fäulnisssymptom,  welches  sich  an  jader 
Leiche  constatiren  lässt,  das  nach  den  genannten  Vo" 
giftungen  nicht  früher  eintritt,  als  nach  jeder  andeieo 
Todesart.  —  Bei  Untersuchung  angeblich  GenoÜtzacfa- 
tigter  empfiehlt  Verf.  die  Untersuchung  der  Schaamluare 
auf  Spermatozoon,  wozu  er  sich  einer  Mischung  von  d»- 
stillirtem  Wasser  mit  einigen  Tropfen  Salmiakgeist  bediot 
Das  Auffinden  eines  Pferdehaares  zwischen  Pne* 
patinm  der  Eichel  bei  einem  Manne  and  eines  Hunds- 
haares  zwischen  den  Schaamhaaren  eines  Franenm- 
mers  als  einer  den  Beweis  der  Sodomie  herstelloidei 
Thatsache  erscheint  ans  problematisch,  weil  die Uelff' 
tragnng  fuglich  auch  durch  die  Finger  der  Betheiligia 
erfolgt  sein  kann  and  nicht  nothwendig  eine  direefe 
Berührung  voraussetzt.  - 

2.   Untersuchungeii  an  Leichen, 
a.  Allgemeines. 

1}  Dr.  H.,  Versuch,  einem  dareh  hochgradige  F&alaiM  eotttdHa 
Leichnam  sein  natürlichen  Aassehen  wieder  sn  verschafftB,  u 
ihn  vor  Gericht  recognosclren  zu  lassen.  Bl.  f.  Staataanneika^ 
Nr.  4.-2)  Wo  oster  Peach,  The  affeeta  of  immenioo  ri 
lungs  in  alcohol  in  relation  to  the  qnestion  of  infaatield«.  Th 
medical  record.  8.  236. 

DenVersuch,einem  dar  ch  hochgradige  FlB^ 
niss  entstellten  Leichnam  seinnatarliohes 
Aassehen  wieder  za  verschaffen,  am  ihn  tot 
Gericht  recognosclren  za  lassen,  warde  von  Dr.  Richabd- 
soN  in  London  gemacht. 

Eine  Wasserleiche  mit  schwarzem  Kopf,  aufgetriebe- 
nem, nnkennüichem  Gesicht  wurde  in  einer  Wanne  mit 
Wasser  begossen,  in  dem  20  Pfd.  Kochsalz  gelöst  wir. 
Hierauf  wurde  noch  eine  Kanne  Salzsäure  zugesetxt  In 
dieser  Flüssigkeit  verblieb  der  Leichnam  2  Standen. 
Durch  Exosmose  wurde  die  Aufschwellung  des  Qtä^ 
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bedratend  redudrt.  Durch  Olorwasser  und  Ghlord&mpfe, 
dorch  welche  das  Gesicht  behandelt  wurde,  war  das  Ge^ 
flicht  graiigelb  und  die  Zuge  deutlich  kenntlich  gewor- 
den. Man  konnte  jetzt  entscheiden,  dass  die  Leiche 
nicht  die  des  gesuchten  Menschen  sei.  Bei  der  Obduc- 
tion  wurden  in  die  Carotis  Iigectionen  yon  Zinkchlorid 
und  Eisensesquichlorid  in  Chlorwasser  gemacht,  wo- 
nach das  Gesicht  wesentlich  deutlicher  wurde.  (Der 
Versuch  w&re  ein  glucklicher  zu  nennen,  wenn  die  Re- 
GOgnition  nicht  eine  negatiye,  sondern  eine  positiTe  ge- 
wesen w&re.    Bef.) 


Nachtrag. 

GIdbkbn  (Hvilken  Infiydelse  bar  Physiologiens 
Fremskridt  haot  paa  den  medikoforensiske  kidömmelse 
of  Dodsmaadenie?  Concnrsabhdl.  Kopenh.  154  S.)  be- 
handeltden  Einfln88,welchendie  Fortschritte 
der  Physiologie  auf  die  forensische  Benr- 
theilang  der  Todesarten  ausgeübt  haben.  In 
verschiedenen  Abschnitten  werden  behandelt  der  Tod 
dnrch  Erstickong,  durch  Vergiftung,  durch  erhöhte 
oder  erniedrigter  Wärmegrade,  dnrch  traumatische  LS- 
sionen,  dnrch  Blitzschlag.  Der  den  Tod  dnrch  Er- 
stickung behandelnde  Abschnitt  ist  der  ausführlichste. 
(S.  11-80.) 

Im  Vergleich  mit  den  gewiss  nicht  unbedeutenden 
Eesultaten  der  physiologischen  Forschung  findet  Verf. 
die  Fortschritte  der  gerichtlichen  Medioin  auf  dem  be- 
treffenden Gebiet  sehr  gering.  AlsHanptresoltat  seiner 
Anschauung  führt  er  ans,  dass  die  gerichtliche  Medidn 
kein  sicheres  Zeichen  des  Erstickungstodes  besitze ; 
auch  die  dnrch  die  Spectndnntersuchnng  bewiesene 
Abwesenheit  desBlutsauerstoffes  sei  nicht  beweiskräf- 
tig, da  ja  bei  jeder  Todesart  die  Agonie  sich  mit  Er- 
stickung oomplidren  müsse.  Die  Blntanhäufnng 
in  den  Brustorganen  stehe  in  keinem  Cansalverhält- 
niss  zum  Tode  nnd  sei  nur  eine  Folge  des  Todesme- 
«hanismns,  die  sich  willkührlich  hervorbringen  oder 
Termeidra  lasse,  je  nachdem  man  die  Respiration  nach 
dner  Inspiration  oder  Exspiration  unterbricht.  Dass 
man  dieselbe  bei  Sectionen  sehr  häufig  findet,  beweise 
nur,  dass  bei  den  meisten  Erstickungen  die  Respiration 
nach  einer  Exspiration  unterbrochen  wird  und  die 
Dyspnoe  mit  einer  starken  Inspirationsbewegnng  an- 
fiüigt.  Auch  in  Bezug  auf  die  Gehimhyperänüe  em- 
pfiehlt Verf.  Vorsicht;  da  der  reine  Erstickungstod 
Gehimanämie  hervorbringt,  muss  man  bei  gleichwohl 
▼orgefnndener  Hyperämie  auf  den  etwaigen  Einflnss, 
welchen  die  Lage  der  Leiche  gehabt  haben  kann, 
Rficksicht  nehmen. 

Verf.  geht  nun  näher  auf  diejenigen  Formen  des 
Erstickungstodes  ein,  wo  complidrende  Nebeneinwir- 
knngen  sich  geltend  machen,  die  Aufhebung  des  Re- 
spirationsprocesses  aber  doch  die  Hauptsache  bleibt. 

Bei  Besprechung  der  Erstickung  des  Kindes 
während  des  Geburtsactes  erwähnt  Verf.  die 
Entstehung  der  Lehre  von  der  Placentarrespiration  und 
▼on  den  vorzeitigen  Athembewegungen  (dnrch  Erah- 
MRB,  Hbckbr,  Schwartz,  Schultzb,  etc.).  Ein  Kind 
kann  erstickt  geboren  werden  in  Folge  von  Unregel- 
mlaalgkeiten  im  Gebortsact,  oder  die  Respiration  des- 


selben wird  nach  vollendetem  Geburtsact  auf  ver- 
brecherische Weise  unterbrochen,  und  es  ist  nun  Auf- 
gabe des  Gerichtsarztes,  diese  beiden  Todesarten  von 
einander  zu  unterscheiden.  Leider  ist  diese  Unterschei- 
dung keine  leichte.  Die  Zeichen  des  Erstickungstodes 
beweisen  nichts;  dasselbe  gilt  von  der  Lufthaltigkeit 
der  Lungen.  Ebenso  wird  die  Gegenwart  aspirirter 
Flüssigkeiten  als  nichts  beweisend  angesehen,  da  ein 
lebend  gebomes  Kind  dieselben  gleich  nach  der  Ge- 
burt einathmen  kann,  wenn  es  in  solchen  (z.  B.  in 
Blut)  mit  Nase  und  Mund  im  Bette  der  Mutter  zu  lie- 
gen kommt.  Am  meisten  Beweiskraft  haben  äussere 
Zeichen  der  Erstickung,  doch  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  auch  die  den  Hals  umschlingende  Nabel- 
schnur eine  flache,  ziemlich  deutliche  Furche  hervor- 
bringen kann.  Es  bleibt  daher  dem  Gerichtsarzt  nichts 
Anderes  übrig,  als  dass  er  in  jedem  einzelnen  Falle 
an  sich  selbst  die  Frage  stellt,  ist  die  Erstickung  auf 
natürliche  Weise  oder  durch  ein  Verbrechen  erfolgt? 
die  Frage,  ob  es  geathmet  habe  oder  nicht,  ist  von 
untergeordneterer  Bedeutung. 

In  Bezug  auf  die  Erstickung  durch  Erhän- 
gung und  Strangulation  betont  Verf.  das  Be- 
stehen zweier  Symptomreihen,  bewirkt  durch  die  auf- 
gehobene Circulation  und  die  gehinderte  Respiration. 
Zusammendrücken  der  oberflächlichen  Hautvenen 
bedingt  die  starke  BlntfüUnng  des  Gesichtes  und  die 
Blutaustretungen  im  ünterhautgewebe.  Durch  Com- 
pression  der  tiefer  liegenden  Arterien  und  Venen  ent- 
stehen schnell  eintretende  Bewusstlosigkeit  und  Krämpfe 
(Störung  des  Gehimkreislaufes),  und  mit  letzteren 
fallen  die  dnrch  den  hochgradigen  Sauerstoffmangel 
bewirkten  heftigen  Inspirationsbewegungen  zusammen. 
Auf  diese  Weise  lassen  sich  am  besten  die  von  ver- 
schiedenen Verfassern  mitgetheilten  Fälle  erklären, 
wo  Selbstmörder  sich  in  einer  solchen  Stellung  erhängt 
hatten,  dass  sie  anscheinend  im  Stande  waren,  sich 
durch  eine  geringfügige  Anstrengung  zu  retten. 

Die  Erstickung  in  irrespirablen  Luft- 
arten ist  nach  Verf.  eine  uncomplicirte  Asphyxie. 
Erstickung  in  Kohlenoxyd-  und  Schwefelwasserstoffgas 
wird  als  Vergiftung  betrachtet. 

Beim  Ertrinkungstod  werden  die  Versuche 
von  Bbau,  Bert  und  der  Londoner  Commission 
erwähnt ;  in  Bezug  auf  die  Kennzeichen  dieser  Todes- 
art die  Bedeutung  des  feinbläsigen  Schaumes  in  den 
Luftwegen  und  der  Hyperaerie  hervorgehoben  und  der 
Erstickungstod  als  ein  durch  Aspiration  von  Flüssig- 
keiten complicirter  Erstickungstod  bezeichnet. 

Der  2.  Abschnitt  behandelt  den  Tod  durch 
„Vergiftung^.  Nach  einer  allgemeinen  und  ge- 
schichtlichen Uebersicht  werden  die  Bedingungen  der 
Absorption  und  Ausscheidung  und  die  spedelle  Wir- 
kung auf  die  einzelnen  Organe  nach  den  neuesten 
physiologischen  und  toxikologischen  Arbeiten  be- 
sprochen. —  Die  anderen  Abschnitte  sind  von  unter- 
geordneter Bedeutung. 

Dr.  Sterch  (Kopenhagen). 
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b.  V«rletzangen. 

1)  Leglndic,  Des  aeddenta  de  chemlns  de  fcr  au  polnt  de  vne 
midioo-UgaL  Th^se  de  Sirasabonrg  (Nicht«  Neaes).  —  3)  Toal- 
moaehei  Etüde  iMd.  Ugale  aar  les  bleeforee  par  armes  k  feu. 
Annalee  d'hyg. pabl.  Avrü.  —  S)  Toalmoaohe,  8ur  les  lÄaions 
du  crane  et  de  Torgane  qu'il  renferme,  AnnaL  hyg.  pabl.  Jan- 
Tier,  p.  191.  (Verf.  thellt  Tier  Beobaehtangen  Ton  SchädelTer- 
letsungen  mit,  tob  denen  iwei  Contneionen  des  Kopfe«,  swei 
ficbSdelbruche  betreffen,  welche  ein  erhebUchea  Interesse  nicht 
darbieten.^  Aasserdem  entb&lt  die  AbhaadJaDg  einen  Mord  durch 
Ualsschnittwunde,  der  Interessant,  aber  unserer  Ansicht 
nach  EU  posiciT  entschieden  ist.)  —  4}  Otto,  Todtlicher  Aus- 
gang einer  Brastfell-Lungenentinndang,  ob  in  Folge  erlittener 
Thätlichkeiten.  El.  f.  Staatsarsneilcde.  Nr.  10.  n.  Memorabilien. 
8.  57.  (Konnte  Ton  Otto  nicht  begründet  werden,  musste  viel- 
mehr, da  sich  dem  Obd.  Befunde  nach  die  Lungen-Brustfellent- 
sindnng  als  der  Ansgan-j;  eines  älteren  Leidens  darstellte,  das 
Gegentheil  angenommen  werden).  —  .^)  Otto,  Tod  durch  Peri- 
tonitis, ob  in  Folge  äusserer  Gewaltth&tigt^eit  oder  anderer  Ur- 
sachen. Memorabilien.  8.  57.  —  6)  Maschka,  J.,  Plötzliches 
Absterben  eines  anscheinend  gesunden  Individuums.  Wiener  med. 
Woehenschr.  Nr.  55.  58. 

Der  Aufsatz  von  Toulemoüchb  (2)  enthält  acht 
Beohachtangen  von  Schasswanden,  aas  denen  wir 
hervorheben,  dass  T.  artheilt,  die  in  einem  Falle  vor- 
handenen Schrotschasswunden  seien  aas  einer  Entfer- 
nung von  dreissig  bis  fünf  and  dreissig  Schritt  gefal- 
len, da  die  Erfahrang  zeige,  dass  bei  fünfzehn  Schritt 
die  SchrotkÖmer  in  Brust  und  Rücken  eindringen  kön- 
nen, dass  bei  zwanzig  bis  dreissig  Schritt  sie  sich  zer- 
streuen, weiter  die  Haut  durchdringen,  selten  aber  das 
nntergelegene  Zellgewebe.  In  einem  anderen  Falle 
konnte  der  Schuss  aus  nächster  Nähe  angenommen 
werden,  da  die  Kleider  verbrannt  waren.  In  einem 
dritten  Falle,  wie  der  vorige ,  einen  Eugelschuss  be- 
treffend, hatte  dieselbe  das  Kniegelenk  umgangen,  in- 
dem sie  an  der  äusseren  Seite  eingegangen,  an  der  in- 
neren Seite  ausgegangen  war,  ohne  den  Knochen  za 
verletzen,  wonach  der  Schuss  als  von  15  bis  20  Schritt 
herkommend  angenommen  wurde.  — 

Bei  einem  plötztlich  verstorbenen  Individuum  wurde 
wegen  einiger  an  der  Leiche  vorgefundener  Verletzungen 
die  gerichtliche  Obduction  eingeleitet  Das  von  Maschka 
(6)  abgegebene  Gutachten  lautete  auf  natürliche  Todes- 
art, indem  die  im  Gehirn  vorgefundenen  Veränderungen, 
und  zwar  an  mehreren  Stellen  gelbliche  Färbung,  Er- 
weichung imd  Zertrümmerung  der  Substanz  anzeigten, 
dass  Denatus  an  Entzündung  und  Erweichung  des  Ge- 
hirns gestorben  war,  und  die  Verdickung  und  Anlöthung 
der  Uimhäute,  sowie  die  schmutzig  gelbe  Färbung  der 
erweichten  Stellen  dafür  sprachen,  dass  diese  im  Gehirn 
vorgefundenen  Krankheitszustände  schon  durch  längere 
Zeit  bestanden,  dagegen  die  am  Kopf  und  Oberarm 
vorgefundenen  Blutunterlaufungen  oberflächlich  und  ge- 
ring waren  und  mit  dem  eingetretenen  Tode  in  keinem 
Zusammenhang  standen. 


Nachtrag. 

Ziliotto,  Pietro,  Discorao  tenato  agli  nditori  di  medicina  ferease 
nell*  ospedale  civile  di  Veneaia  dal  medico  primario  Dr.  P.  Z. 
Glorn.  Yen.  di  sc.  med.   T.  VI.  Febbr.  e  llario. 

In  dem  vorliegenden  Falle  handelt  es  sich  um  eine 
Bauch  wunde,  die  durch  einen  Bajonettstich  entstanden  war, 
worauf  Erbrechen  eintrat  und  Verfall  der  Kraft,  der  Tod 
aber  nach  66  Stunden  erfolgte.  Die  Verletzung  hatte, 
wie  die  Legalsection  ergab,  die  vordere  Magenwand  ge- 


troffen, so  dass  anzimehmen  war,  dass  das  Bajonett  i«itar 
als  U  Zoll  eingedrungen  war;  im  Peritoneum  und  it  du 
Umgebung  der  Wunde  zeigte  sich  extravasiites  RM; 
alle  Organe  waren  sonst  gesund,  nur  die  Lebenubstenz 
erschien  indurirt.  Der  Verf.  negirt  die  TodtUchkdt  dtr 
Magenwunde  aus  chirurgischer  Erfahrung,  die  nur  aogi- 
nommen  werden  kann,  wenn  die  A.  coronaria  veiietzkiM. 
Ebensowenig  kann  die  Wunde  als  eine  individueU  tödt- 
liehe  angesehen  werden,  da  der  Verletzte  jung  und  krif- 
tig  war,  die  Leberverhärtung  scheint  aber  nicht  nmi- 
chend,  um  den  lethalen  Ausgang  zu  rechtfertigen  Dir 
Tod  erfolgte  vielmehr  an  eiteriger  Peritonitis  m  F<d(e 
von  unterlassener  Anwendung  eines  zweckmässigen  Hefl- 
Verfahrens,  indem  der  Verletzte  48  Stunden  ohne  wtttete 
Hülfe  blieb  und  ihm  nur  ein  Heftpflasterverband  angele^ 
wurde. 

Prof.  Albreeht  (Beifin) 


c.  Erstickung. 

1)  Slcrcecclca,  Zur  Lehre  vom  Brstickangstod.  Vierteljahntcb 
f.  gcrichü.  Med.  V(I.  2.  •-  9)  Ssabinskl,  I>le  gwiebtUeh-aii 
Bedeutung  der  Tar  diea'sohea  FleelceD  balm  SnfloeatioBSltdi 
und  die  Anämie  dtor  lüls  bei  asphyctisehem  Tode.  Viertsljahmefa. 
f.  gerichtl.  Med.  VII.  I.  —  3)  Dergranges  (Bordeaux),  QoeiqiM 
mots  sur  les  ecchymoses  pleurales.  Qenf.  de«,  hftp.  Mr.  111.  - 
4)  Dommer,  6.,  &eriohtliche  Lelcbenuntersncliungea  Mite 
Physikatsprazis  in  den  Kreisen  Iserlohn  und  Aachen.  ZfItMb 
f.  SUatsarsneilcnnde.    S.  284. 

Skrzbczka  (1)  analysirt  71  mit  dem  Ref.  ge- 
meinsam obdnoirte  Fälle  von  Erstickungstod 
und  bespricht  die  Leichenbefunde  bei  Erstik- 
knng,  die  Art  ihres  Zustandekommens  and  die  aUge- 
meinere  gerichts&rztliche  Diagnose  dieser  Todewi 
Durch  eine  Tabelle  sind  wir  in  den  Stand  gesetst,  die 
Häufigkeit  der  einzelnen  Befunde  za  abersehen,  f^ 
sentlich  neae  Befunde  haben  sich  nicht  ergeben,  v 
wird  aufmerksam  gemacht  aaf  IigectioiL  der  Aig» 
bindehaut  und  der  Serosa  der  inneren  Genitalieo.  h 
werden  dann  die  einzelnen  Befunde  näher  basproehi. 
Zur  Diagnose  des  Erstickungstodes  erörtert  Väcf.,  ^ 
auch  andere  Todesarten,  welche  darauf  bemhen,  d» 
der  Medulia  oblongata  sauerstoffarmes  Blnt  sagefitet 
wird,  oder  welche  mit  einer  Affecticm  der  Mediill»«li- 
longata,  die  schliesslich  in  Lähmung  endet,  verbnia 
sind  (V ergiftnng  durch  Narcoüca) ,  dieselben  Encto 
nungen  an  der  Leiche  hervorrafen.  Ob  Ecstickniig« 
vorkommen  können,  ohne  dass  die  Zeichen  anomaiv 
Blutvertheilung  vorhanden  sind  (die  sogenaimto  Meoo- 
paralyse),  lässt  Verf.  dahingestellt  sein.  Za  dents- 
schiedenen  Arten  des  Erstickungstodes  bringt  Yerf* 
nichts  Neues  bei,  nur  die  eine  wichtige  Thatsaohs  Mt 
er  hervor,  welche  bei  Gelegenheit  eines  Criminilpnh 
cesses  pnÜLtiseh  wurde  and  uns  experimenteli  besditi- 
tigt  hat,  nämlich  die,  dass  an  der  Leiche  mvaaid^ 
Strangrinnen  nichterzengtwerden,  esseideimdvdiAb' 
schindang  der  Epidermis,  dass  also  das  bloss  Me  An- 
liegen von  Kleidungsstücken,  Tüchern,  Bänden,  lä 
denen  die  Leiche  längere  Zeit  bekleidet  gebliebesw, 
eine  mumificirte  Strangrinne  nicht  erzeuge.  - 

SsABiKSKi  (2)  erhebt  sich  (nach  dem  Vorguigedes 
Ref.)  gegen  die  Speoificität  der  punktför- 
migen Eochymosen  aaf  den  Langen  aboMi 
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wie  Tauibü  behauptet,  die  Erstickang  durch  Vor« 
sehlttfls  TOB  Nase  and  Mond,  von  Einführnng  eines 
fremden  Körpers  in  die  Luftwege,  oder  Compresslon 
der  Baachdecken  oder  des  Brustkorbes  beweisenden 
Symptom«,  das  nieht  bei  Erdrosselung  oderErh&ngung 
gefunden  wurde.  Sehr  richtig  bemerkt  übrigens  Yerf., 
dass,  wenn  Tardieü  diese  Ecchymosen  auch  bei  Er- 
stickung durch  unfreiwilligen  Aufenthalt  in  einem  all- 
seitig geschlossenen  engen  Raum  oder  Vergrabung  eines 
lebenden  Mensehen  in  die  Erde  für  chi^akteristiseh 
hSlt,  hier  gar  kein  mechanisches  Hindemiss  den 
freien  Zutritt  der  Luft  zu  den  Athemwegen  abhält. 
Yerf.  hat  dagegen  bei  seinen  Versuchen  an  Thieren 
eine  constante  Erscheinung  in  einer  Blutleere  der  Milz 
gefunden,  eine  mit  dem  Eintritt  der  Erstickung  Hand 
in  Hand  gehende  Blutabnahme  in  der  Milz.  (Wir  kön- 
nen nach  den  Befanden  bei  unseren  geriditlichen  Ob- 
ductionen  diese  Thatsache  nicht  bestätigen,  da  wir 
auffisllend  blutarme  Milz  bei  Erstickten  selten,  blut- 
reiche Milz  recht  häuf  g  gefunden  haben,  somit  also 
dieBhitmenge  in  diesem  Organe  weder  fnr,  noch  gegen 
Torliegenden  Erstickungstod  geltend  gemacht  werden 
kann  Ref.) 

IMe  Bemerkungen  von  Degeakors  (3)  über  die 
subpleuralen  Ecchymosen  bringen  nichts  Neues, 
sondern  bestätigen  nur  die  schon  längst  Yon  uns  be- 
hauptete, neuerdings  wieder  zwischen  Tardieu  und 
dem  Ref.  zur  Sprache  gekommene |  Ansicht,  dass  sie 
zwar  ein  werthvolles  Zeichen  des  Erstickungstodes 
seien,  aber  auch  anderweitig  vorkommen,  dass  sie, 
trotzdem  der  Tod  durch  Erstickung  erfolgt  ist,  auch 
fehlen  können. 

d.   Erhängen.    Erwürgen.    Erdrosseln. 

1)  Linaii,  C,  QvelqvM  ranarqaes  snr  1a  mort  par  saffDcation,  par 
p«n(MMii,  par  •tr«ngiilatloD.  Annal.  d'hyg.  pobl.  Oct.  -~  i)  Heo- 
aftf ,  C^  WiedorlwIebaBg  einet  Brb&agten.  Zeiteehr.  f.  Med.  Chir. 
Qnd  Gebvttbilfe.  VI.  Heft  3  u. 4.  —  3}  Höppner,  Selbstmord 
dareh  EiMogen  mK  Torherlger  Yergiftnng  darcb  Schwefels&are. 
I».  Kttnik.  Mr.  19»  6.  178.  —  4)  Riembault,  Qnestlon  med. 
legale  d»  raidde  «t  de  rhomieidc.  Anna],  d'hyg.  publ.  Janvier. 
—  ft)  Mattej,  J.t  HangiDg  and  ttrangnlatloD.  Lancet.  Morbr. 
p*  57A.  _  •)  Walter,  Tod  dnieli  Brwurgen.  Ob  Mord  oder 
SeibetBord.    Ytarte^ahriaehr.  t   geriehtl.  Med.    Janaar.    S.  161. 

LofAK  (1)  fuhrt  in  einer  die  Zeichen  der  Er- 
stickung, Erhängung  und  Erwürgung  zum 
Gegenstande  habenden  Abhandlung  hauptsächlich  die 
Behauptung  aus  (gegen  Tardieü)  ,  dass  die  mechanischen 
Erstickungen  keine  specifischen  Unterschiede  in  den 
Leichenbefunden  der  inneren  Organe  bedingen,  son- 
dern nur  aus  den  Veränderungen  und  Zeichen  stattge- 
habter Gewalt  an  den  Respiraüonsoffnungen  diagnos- 
tieirt  werden  könnm  und  dass  die  Frage  nach  Mord 
oder  Selbstmord  vorzüglich  aus  den  anderen  umstän- 
den beantwortet  werden  müsste. 

Verf.  resumirt  seine  Arbeit  dahin : 

1.  Es  giebt  keine  specifischen  Leichenerscheinun- 
gen  von  den  inneren  Organen  hergenommen,  welche 
die  Erstickung,  Erhängung  und  Erwürgung  von  einan- 
der unterscheiden  lassen. 

2.  E^  sugillirte  Strangmarke  kommt  weder  bei 


Erhängten   noch  ükOtto  sich  am  Ende  der  Einleitung 
Sugillationen  in  der  oKy|rerichtlich  chemischen  ünter- 
schaft  findet,  kann  man  s^^chen  Chemikern  vom  Fach 
dere  Gewalt  als  das  Strang^ 
wirkt  hat  >j  FaU  von  Arsenik- 

3.  Die  Oonstriction ,  selbst  ein> 
ein  Strankwergzeng,  erzeugt  keineN^eständniss  nach 
excoriirte  Strangmarke  in  einer  Leiche,  wi^  Pulvers  um 
gleichzeitig  die  Haut  geschunden  hat.  -     \^^^^  ^^". 

üeber  die  seltene  Wiederbelebung  eines  Ety  am  13. 
berichtet  Hknnig  (2).  \einen 

Ein  15j ähriger  Bursche  war  vom  Strauge  geschnitnm- 
worden.  H.  fand  ihn  mit  blaurothem  Gesicht,  sugülirtef- 
Strangrinne,  seltenem  PhIs  und  sehr  seltenem,  geräusch- 
vollem Athem.  Die  Pupillen  waren  weit,  ohne  jede 
Reaction,  das  Bewusstseln  geschwunden.  Bei  künstlicher 
Respiration  (Einblasen  von  Mund  zu  Mund  und  periodi- 
schem Druck  auf  die  Brustwände)  wurden  Puls  und 
Athem  lebhafter  und  begann  hin  und  wieder  ein  Glied 
sich  zu  regen.  Das  Bewusstsein  kehrte  erst  am  dritten 
Tage  wieder,  die  Stinmie  blieb  lange  klanglos  und  heiser. 
Am  längsten  währte  die  Amblyopie  und  Mydriasis.  Der 
Kranke  genas  gänzlich. 

RiBBiBAüLT  (4)  veröffentlicht  einen  höchst  interes- 
santen Fall  von  Selbsterhängen  mit  gleichzei- 
tigen Kopfverletzungen. 

Aus  der  Ecke  eines  Pferdestalles  führte  eine  8  Stu- 
fen hohe  steile  Treppe  auf  einen  Boden.  Auf  zwei  Stu- 
fen befinden  sich  Blutflecke.  Auf  dem  Boden  liegt  (von 
Zeugen  abgeschnitten)  die  Leiche  des  53  Jahr  alten  D., 
Gesicht  und  Kleider  blutig.  An  einem  starken  Balken 
des  Bodens  ein  dicker  Strick,  dessen  freies  Ende 
3'$  Meter  vom  Boden  entfernt  ist,  der  Fussboden  stark 
mit  Blut  besudelt  unmittelbar  unter  dem  Strick.  Ein 
Beil  in  der  Nähe,  dessen  Schneide  am  unteren  Ende 
und  dessen  Rücken  mit  Blut  befleckt  Neben  dem  Beil 
eine  sorgfältig  zusammengelegte  Weste  des  D.,  welche 
am  Rücken  und  Hals  blutbefleckt  ist,  ein  schwarzer 
Strohhut  des  D.,  innen  mit  Blut  und  Knochensplittern 
besudelt  Die  Kleider  der  Leiche  sind,  meist  gegen 
die  Mittellinie  des  Körpers  hin,  mit  Blut  besudelt,  nir- 
gend in  Unordnung,  noch  zerrissen..  Die  aufgestreiften 
Hemdärmel  sind  symmetrisch  und  regelmässig  arrangirt, 
es  ist  kein  Knopf  abgerissen.  In  der -Weste  ein  Messer, 
dessen  Spitze  blutbesudelt  Ein  dem  Todten  gehöriges 
Tuch  ist  um  den  Kopf  geknüpft,  der  Knoten  hinten;  es 
bedeckt  den  Scheitel  bis  zur  Stirn  und  verdeckt  rechts 
das  Auge.  Es  ist  blutgetränkt.  Ausser  am  Kopf  nii^ 
gend  eine  Verletzimg ;  die  Hände  blutbesudelt  Ausser* 
dem  findet  sich  Blut  an  der  Vorderbrust,  Bauch,  Sohaam- 
gegend,  rechtem  Schenkel.  Das  Blut  kam  vom  Kopf 
und  war  nach  abwärts  gelaufen.  Das  um  den  Kopf  be- 
findliehe Tuch  zeigte  keine  Verletzung.  In  der  Gbegend 
der  Vereinigung  des  Stirn-  und  Seiteuwandbeines  befin- 
det sich  eine  grosse  Wunde,  von  vom  nach  hinten 
15  Gmt  lang,  stellenweis  11  Cmt  breit,  den  Knochen 
biossiegend.  Die  Haut  ist  zerfetzt.  Die  Wunde  zeigt  ein 
Gemisdi  tou  Blut,  zerrissenem  Muskelfieisch,  Knochen- 
splittern und  Knochenhaut  In  der  Mitte  der  Wunde, 
gegen  den  oberen  Theil  der  rechten  Fronto-parietal-Naht 
befindet  sich  eine  Knoehendepression.  In  der  Umgegend 
lassen  sich  neun  Einschnitte  unterscheiden,  die  durch 
ein  schweres  schneidendes  Werkzeug  erzeugt  sind  und 
einen  Parallelismus  und  grosse  Regelmässigkoit  zeigen. 
Das  Gehirn  ist  unter  den  beschriebenen  Stellen  in- 
taot  und  blutstrotzend.  Meningen  verdickt.  Lippen 
blau,  geschwollen;  Zunge  blau,  geschwollen,  vorliegend. 
Am  Hals  eine  dem  Strick  entsprechende  Struigmarke, 
pergamentartig,  nicht  sugillirt  Lungen,  Leber,  Milz 
blutreich,  ebenso  rechtes  Herz,  Blut  dunkel  und  flüssig. 
—  Sicheriich  lagen  hier  die  Zeichen  der  Brstiofcung  vor, 


b.  V«rletzun/^' 


OBBICHTSARZMEIKÜllBB. 


1)  Leglndic,  Des  aeddents  de 
midioo-Mgal.    This«  de  Strasi 
moaebe,  Etüde  med.  U 
Aonales  d'hyg.  pabl.   A. 
du  crane  et  de  Tori 
▼ier.  p.  181.  (Ver, 
letBungen 
8cb&delbrfi 
darbiete 
Hai 
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>er  ver- 
aer vei> 
können, 
an  ver- 
B  einen 
lind  den 
»n  Kopf 
■/mit  dem 
^^ge ,  dem 
ystod  consum- 
/0  hat  gar  keine 
/'keine  Spur  von 
yi&ngend  mit  der  Axt 
>^BluÜache  unter  dem 
/iletzungen  alle  an  dersel- 
^ben  einander.  Ausserdem 
yrgängige  Betäubung  durch  die 
betäubte  2^  Meter  hoch  gehoben 
wer9@xr'  1I1UB0OII)  «nM~ihn  zu  hängeU)  was  mittelst  der  auf 
dem  Boden  befindlichen  Leiter  für  einen  Menschen,  und 
hur  einer  konnte  auf  dieser  Leiter  stehen ,  unmöglich 
erscheinen  muss.  —  Daza  kommt,  dass  D.  aus  einer 
Familie  stammt,  die  15 — 16  Geisteskranke  aufzuzählen 
hat,  von  denen  sich  mehrere  selbst  entleibt  haben,  dass 
er  selbst  kopfleidend,  traurig,  melancholisch  war  und 
sich  en  decadence  glaubte,  wlü^rend  seine  Geschäfte  gut 
gingen. 

(Wir  theilen  vollkommen  die  Annahme  eines  Selbst- 
mordes und  haben  ähnliche  Fälle  erlebt.  Aasseror- 
dentlioh  selten  aber  sind  die  Selbstmorde  durch  Hieb- 
wanden, wozn  hier  wenigstens  der  Versuch  gemacht 
ist.   Ref.)  - 

J.  Massbt  (5)  theilt  die  Obduction  eines  Erhäng- 
ten (Execntion)  mit,  bei  der  sich  die  auffallende  Th&t- 
sache  zeigte,  dass  die  Langen  ganz  in  der  Brust  za- 
rückgelagert,  sehr  blutreich,  aber  wenig  lufthaltig  wa- 
ren. Die  Blntverthellang  in  der  4  Standen  nach  der 
Execution  secirten  Leiche  war  die  oftmals  bei  gewalt- 
samer Erstickung  beschriebene.  Das  Gehirn  war  blut- 
arm, die  Wirbelsäule  nicht  verletzt.  Die  Luftröhre 
ist  nicht  beschrieben. 

Walter  (6)  hatte  die  Frage  nach  Mord  oder 
Selbstmord  bei  einer  erhängt  gefundenen 
Person,  die  Erwürgungssporen  an  sich  trug,  za 
beartheilen. 

Letztere  bestanden  in  einem  blaurothen  Fleck,  wel- 
cher von  der  Mitte  des  linken  Schüssel beines  quer  nach 
vom  über  dem  Manubrium  stemi  bis  zur  Insertion  dos 
rechten  Schusselbeines  und  nach  unten  zur  linken  Brust- 
drüse, 4''  breit,  2"  hoch,  verläuft.  Nach  Abpräparirung 
der  Haut  zwei  Inseln  von  der  Grösse  einer  Bohne, 
aus  geronnenem  Blut  bestehend.  —  Ein  fingernagelähn- 
licher, 4"'  langer,  vertiefter  Eindruck,  ^  Zoll  imter  der 
Mitte  des  rechten  Schüsselbeines,  blutunterlaufen.  Zwei 
Zoll  von  der  Mitte  des  Halses,  auf  der  rechten  Schul- 
ter, drei  hirsekomgrosse  schwarze,  und  auf  der  Mitte  des 
Skalenus  medius  drei  linsengrosse  schwarze  Flecke,  blut- 
unterlaufen. —  Ein  Zoll  unter  dem  rechten  Ohr  acht 
hirsekomgrosse  Flecke,  desgleichen  zwei  linsengrosse  rothe 
Flecke  imter  dem  rechten  Eieferwinkel,  blutunterlaufen. 
Zwanzig  solcher  theils  dunkler,  theils  hell  geförbter 
Fleckchen  befinden  sich  auf  den  beiden  Schultem,  welche 
nach  Einschnitten  Blut  zeigen.  —  Zwei  Zoll  von  der 
Mitte  des  Kehlkopfes  entfernt,  machen  sich  auf  der  lin- 
ken Seite  des  Halses  zwei  dicht  unter  einander  liegende, 
halbmondförmige,  weissgefärbte  Eindrucke  von  4'"  Durch- 
messer bemerkbu-,  welche  nach  Einschnitten  Erguss  von 


Blut  nicht  zeigen.  —  Zwei  Zoll  unter  dem  finkea  Ofar 
befindet  sich  im  Genick  ein  bohnengrosser,  schwamr 
Fleck,  welcher  bei  Einschnitten  schwarzes,  flüssiges  Blut 
nachweist.  —  unter  dem  linken  Ejeferwinkel  ein  lisMn* 
grosser,  schwärzlicher  Fleck,  bei  dessen  Einsclmeida 
sich  schwarzes,  flüssiges  Blut  bemerkbar  macht  —  Yo 
der  Mitte  der  GartUago  thyreoidea  läuft  an  der  reditea 
Seite  des  Halses  bis  zur  Mitte  des  Nackens  eine  2  "tiefe 
und  V  breite  Rinne,  welche  von  hier  ab  flacher  imdia 
manchen  Stellen  fast  unmerklich  nach  links  über  d« 
Hals  verläuft  und  sich  an  der  rechten  Seite  mit  der  be- 
schriebenen Furche  vereinigt  Die  Rinne  ist  zum  Tbeil 
pergamentartig.  Einschnitte  in  die  Rinne  ergaben  nir- 
gends Blutunterlaufung.  Die  Hände  sind  unverletzt  Die 
Schädelorgane  sind  sehr,  stellenweis  ausserordentlich  blut- 
reich. Die  Halsvenen  stark  gefüllt,  im  Zellgewebe  der 
Halsmuskeln  kein  Bluterguss.  Innere  Haut  der  CarolideB 
unverletet  Kehlkopf  und  Luftröhre  leer,  Schleimbtot 
dunkelbraunroth.  Lungen  strotzend  blutreich  Das  Hen 
in  den  Eranzadem  imd  rechterseits  stark  gefüllt,  desglei- 
chen die  Gefösse.  Von  den  Bauchorganen  sind  Nieni 
und  Hohlader  blutreich. 

Das  Gutachten  führte  aas,  dass  der  Tod  dmdi 
Stick-  und  Schlagfloss  erfolgt  sei,  dass  dieser  doidi 
Erwürgen  herbeigeführt  worden,  dass  die  Strangnooe 
erst  nach  bereits  erfolgtem  Tode  durch  Anlegung  d« 
Strangwerkzenges  herbeigeführt  worden,  dass  der  Tod 
durch  Erwürgen  mittelst  der  Hände  eines  Anden 
erfolgt  sei. 


e.  Erhangern. 

1)  iStrasser,  Mord  oder  snfllUiger  Hangertod.  Wiener  med. Pkw 
Nr.  33.  (Bnthilt  keine  thfttt&ehllehen  LeiehenbefaDde,  nedi  ad» 
ra&Mlge  ThAtsaehen,  welche  f&r  die  Bise  oder  Andere  entNW- 
dend  w&ren.) 

f.  Vergiftung. 

i;  Du  flog,  Die  Prfifang  chemischer  Gifte,  ihre  Brktnniui  ■ 
reinen  Zustand  nnd  ihre  Ermittelang  in  Gtomesgoi.  Bnilii, 
1867.  8.  SOS  S.  —  S)  Otto,  Anleitung  aur  AuaDittelesf  to 
Gifte  und  cur  Brlcennong  der  Blutflecken  bei  goriehtlieli-<te' 
Untersuchungen.  Braunachweig.  1867.  8.  116.  —  3)  Sobbci- 
sehein,  Ueber  ▼erschiedene  VergifCongen.  D«  KUnik.  Nx.  tt 
8.  119.  (Aphoristischer  Siteungsbericht  d.  GeeeUechafI  f.  Heilk*; 

—  4)  Hoppe,  J.,  Yergiftong  durch  Arsenik.  Menenbili» 
Lief.  7.  (Der  FaU  verlief  nach  awSlfstOndiger  Knuüthdtsdnff 
t5dtIioh,  bietet  flbrigens  sonst  kein  Interesse.)  —  »)  Maielki. 
J.,  Vergiftung  mit  Arsenik.    Prager  Viert«\|abrt0chr.  Bd.4.&tt. 

—  6)  Steinhäuser,  Arsenikve^ftung  nacl^«wieaen aa dacr 8 
Jahr  beerdigten  Leiche.  Zeiisohr.  f.  Med.  Chir.  und  Gebartibilfe 
Nr.  8.  8.  335.  ->  7)  Schneider,  Beitr&ge  «nr  foieaiiicft« 
Chemie.  Wiener  Woohensehr.  Nr.  18.  —  8)  Rons  sin,  DsbW 
empoisonnement  par  le  vert  de  Schweinfurth.  AnnaL  Ajft 
publ.  Jaillet  — .9)lfa8cbka,  J.,  Die  Bshumation  einer  Sek 
halb  Jahr  begrabenen  Leiche.  Nachw.  t.  Arsenik.  Wiener  ■•'- 
Woohensehr.  Nr.  84.  —  10}  Maschka,  J.,  VergUtogen  ■! 
Phosphor.  Prager  Vierteljabrsschr.  IV.  p.  S6.  —  U)  Otte.Tih 
giftung  durch  Blaus&ure.  Memorabllien.  Lief.  4.  6.  91.  (KlcM 
Besonderes.)  —  Idj  Otto,  Vergiftung  durch  Blaaslore.  Bit 
Staatsarsneiknnde.  Nr.  11.  (Nichts  Besonderes.)  —  13)  Miielili. 
J.,  Vergiftungen  darch  Cjankalinm  Prager  VioteljahrMchr.  1^- 
8.  30.  -  14)  Weber,  A.,  Zur  Auffindung  des  NitrogljeeriM  k 
gerichtlichen  FUlen.  D.  KUnik.  Ko.  40.  —  Ih)  Oppenheiaer, 
G.,  Ueber  einen  Fall  von  angeblicher  Morphium-Vergiftoog.  2dt- 
schr.  f.  SUatsarzneikde.  8.  341.  —  16)  Maschka,  J^  ^«f^ 
tung  mlf  Morphium.  Prager  VierteUahrsschr.  IV.  8. 13-  "  1'^ 
M  a  B  c  h  k  a,  J.,  Drei  Vergiftungen  mit  8tr>obotB.  Präger  Vkrf*i* 
Jahrsscbr.  IV.  8.  19.  —  18)  Cloetta,  Ueber  dM  Anffiadea  <1« 
Strychnln  im  thierischen  Körper.  Bl.  f.  Staatsaraoeikde.  Ko.  l 
(Bereits  im  Torigen  Jahre  berichtet)  —  19)  Koppe,  A.,  Di«  Att«- 
pIn  Vergiftung  fn   forensischer  Bedehung.     (loMigural-IKM«'^^ 
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Doipat.  1866.  B.  33.  (Vergl«  Tor.  Ber.  T.  8.  S25.)  —  90)  Pom- 
roy,  ▲  case  of  internal  adminUtration  of  ohloroform  for  sul- 
cldal  parposes.  The  New  York  med.  record.  II.  No.  97.  —  91) 
Tardien,  A..,  Etüde  med.  Ugale  et  oUnlqne  aar  rempolflonnemeDt 
»▼ee  d«nx  plaacbes  et  93  figurea  intercaUes  dans  lo  texte.  Paris. 
1667.  a.  XXn.  and  1079  8.  (let  dem  Ref.  so  epit  sagegangea  and 
wird  im  n&chsten  Bericlite  berücksichtigt  werden.)  —  92)  Storch, 
O^  Anaesthetica  fra  Retsliiegens  og  Toxlkologens  Standpunkt. 
Conoaraabh.  Kopenhagen.  110  8.  (Behantlelt  die  Toxikologie  des 
Chloroforms  an*!  der  andern  Anaesthetica  and  giebt  dann  eine 
Zasammenstellan«;  deijenigen  Momente,  welche  in  geriehtslrst- 
lieher  Besiehnng  Bedeatong  haben.  Letzterer  Absrhnitt  umfasst 
1.  Die  Anaesthetica  als  Hfilfsmlttel  bei  der  Aasnbung  von  Ver- 
brechen (Mord,  Selbstmord,  Nothsncht);  9.  die  bei  Anwendung 
Ton  Chlor-  form  ,  Aether  a.  s.  w  begangenen  Knnstfehler;  3.  die 
Annesthetiea  als  Mittel  cur  Entdeckung  der  Simulation;  i.  die 
Anaesthetica  vom  gesundheitspoliseilichen  Standpunkt.) 

DüFLOs  bespricht  nach  dem  üblichen  Systeme  che- 
mischer Gompendien  aneinander  gereiht  die  chemi- 
schen Gifte,    beginnend  mit  den  Chloriden  und 
Halogenen,  endend  mit  den  Alkaloiden.     Dabei  wird 
der  wörtlichen  nnd  bildlichen  Veranschaalichnng  der 
chemischen  Operationen    viel   Raum  gewidmet  and 
nicht  allein  anf  den  Fall  des  chemischen  Nachweises 
einer  Vergiftang,  sondern  auch  anf  den  der  Fälschang 
and  Vereinigung  Yon  Nahrungsmitteln  Röcksicht  ge- 
nommen.   Anch  geschieht  der  Einwirkungsart   der 
einzelnen  Gifte  anf  die  Applicationsstellen,  sowie  der 
chemischen  Gegengifte  gelegentlich  Erwähnung.     Ein 
80  sasammengestelltes  Bach,   hervorgegangen  ans  den 
jährlich  wiederkehrenden  Vorträgen  des  Verf.'s  über 
die  Lehre  von  den  Eigenschaften  der  wichtigsten  im 
Handel  und  in  den  Gewerben  verbreiteten  chemischen 
Gifte   und  deren   Ermittelang,    hat  lediglich   einen 
praktisch  didaktischen  Zweck ;  neue  Entdeckungen  und 
Verfahrungsarten  mitzutheilen,  ist  es  nicht  bestimmt. 
Anders  und  enger,  zugleich  wissenschaftlicher  und 
sdiSrfer  hat  Otto  (2)  seine  Aufgabe  gefasst  und  spe- 
dell  für  die  Zwecke  der  Gerichtsarzneiknnde  gelöst. 
Er  lehrt  lediglich  den  Gang  der  Untersuchung,  der  zu 
befolgen  ist,  wenn  den  chemischen  Experten  vom  Ge- 
richte Leichentheile  oder  Contenta  zur  Untersuchung 
anf  Gift  schlechthin  oder  auf  ein  bestimmtes  Gift  über- 
geben sind.    Dabei  setzt  er  einen  gewissen  Grad  von 
Kenntniss  der  Chemie  und  ihrer  Operationen  voraus, 
ohne  sich  seinen  Leser  als  Analytiker  von  Fach  zu 
denken.  Deshalb  vermeidet  er  es,  alle  etwa  möglichen 
^ege  und  Eigenschaften,  die  zu  der  Auffindung  chemi- 
scher Gifte  führen  könnten,  anzugeben.     Nur  die  er- 
probten  Verfahren,  über    die   für   ihn   die    Acten 
geschlossen  sind,  giebt  er  an  und  erwähnt  damit  noth- 
wendig  nur  solches,  was  in  der  chemischen  Special- 
literatur  bereits   als  geprüft  und  bekannt   da  steht. 
Mehr  anhangweise,  ohne  in  den  wesentlichen  Gang 
der  Untersuchung  aufgenommen  oder  in  ihm  berück- 
sichtigt zu  sein,  giebt  der  Verf.  eine  kurze  Darstellung 
der  Gb^ham' sehen  Dialyse  und  ihrer  Anwendbarkeit 
auf  die  Entdeckung  von  Giften  in  organischen  Materien. 
Wie  bereits  früher  an  anderen  Orten,  fällt  auch  hier 
das  Urtheil  über  die  praktische  Brauchbarkeit  des  ge- 
nannten Ver&hrens  zu  erwähntem  Zwecke  ungünstig 
ans,  experimentelle  Beispiele  (Picrotoxin  enthaltendes 
Bier)  begründen  dieses  ungünstige  Urtheil.  Schliesslich 

Jahresberiobt  der  gesammten  Medlcin«    1867.    Bd.  I, 


sei  erwähnt,  dass  Otto  sich  am  Ende  der  Einleitung 
dafür  ausspricht,  die  gerichtlich  chemischen  Unter- 
suchungen lediglich  analytischen  Chemikern  vom  Fach 
anzuvertrauen. 

Majschka  (5)  berichtet  einen  Fall  von  Arsenik- 
Vergiftung. 

Acna  H.  hatte  ihrem  eigenen  Eiageständniss  nach 
am  12.  Hai  einen  Fingerhut  voll  (Arsenik)  Pulvers  um 
10  Uhr  Abends  in  Kaffee  genommen.  Nach  einer  hal- 
ben Stunde  erkrankte  sie  mit  Unterleibsschmerzen,  Er- 
brechen, Diarrhoe,  Durst,  collabirte  und  starb  am  13. 
Abends.  Bei  der  Obduction  fand  man  im  Magen  einen 
braunen,  mit  zahlreichen  weisslichen,  kleinen  harten  Körn- 
chen untermengten  Inhalt,  welche  Kömchen  sich  als  ar- 
senige Säure  nachwiesen.  Die  Schleimhaut  des  Magens 
stark  geschwellt.  In  der  Mitte  der  hinteren  Magenwand 
eine  etwa  einen  Zwanziger  grosse  Stelle,  an  wUcher  die 
Schleimhaut  geschwellt,  auf  etwa  2 '"  verdickt  und  von 
dunkelem  Blute  imbibirt  war.  Ausserdem  fand  man  an 
zahlreichen  Stellen  der  Magenschleimhaut  erbsengrosse 
Blutunterlaufungen  und  Ecchymosen.  Darmschleimhaut 
geschwellt,  fein  injicirt.  Leber  blutreich.  Nieren  fettig 
entartet.    Lungen  ödematös.     Hirnhäute  durchfeuchtet. 

Steinhäüseb  ^6)  berichtet  über  Arsenik-Vergif- 
tung, nachgewiesen  an  einer  vor  22  Jahren  beerdig- 
ten Leiche. 

Ein  Mann,  welcher  wegen  versuchter  Arsenikvergif- 
tung in  Untersuchung  war,  gestand  gleichzeitig,  vor  22 
Jahren  seine  damahge  Geliebte  und  deren  halbjähriges 
Kind  mit  Arsenik  vergiftet  zu  haben,  und  zwar  indem  er 
dem  Kinde  das  Gift  auf  den  Puls,  der  Mutter  in  Kaffee 
zu  trinken  gegeben.  Die  Leiche  des  Frauenzimmers 
wurde  ausgegraben  und  in  den  1  Pfd.  9  Loth  betragen 
den  Weichtheilen,  welche  noch  gesammelt  werden  konn- 
ten, wenn  auch  geringe  Spuren  Arsenik  nachgewiesen. 
Der  Sargdeckel  war  noch  vorhanden,  jedoch  sehr  zer- 
brechlich. 

ScHNEiDEB  (7)  theilt  einen  Fall  von  Arsenik- 
Vergiftung  mit,  in  welchem  die  arsenige  Säure 
schon  innerhalb  weniger  Tage  vollkommen  aus  den 
ersten  Wegen  verschwunden  war,  dann  noch  eben  in 
den  zweiten  Wegen  nachgewiesen  werden  konnte. 
Verf.  knüpft  hieran  noch  Bemerkungen  zu  den  üb- 
lichen Verfahrungsarten,  wie  sie  bei  Ausmittelung 
von  Arsenik-Vergiftungen  in  Anwendung  kommen, 
dass  er  es  vorziehe,  das  Arsenik  in  der  Form  der  drei- 
fachen Schwefelarsens  zu  wägen,  anstatt  es  in 
der  Form  des  arsensauren  Ammoniak-Magnesia  darzu- 
stellen, weil  die  Fehler  der  Bestimmung  in  anderer  Form 
leichter  vermindert  werden  können.  Im  Uebrigen 
müssen  wir  diese  rein  chemischen  Auseinandersetzungen 
der  Beurtheilung  der  Chemiker  anheim  geben. 

RoussiN  (8)  war  mit  der  Untersuchung  der 
Leichencontenta  zweier  mit  Kupferarsenik 
vergifteter  Personen  betraut,  welche  ihm  zu 
zu  einer  höchst  interessanten  nnd  bemerkenswerthen 
Arbeit  Veranlassung  gab,  in  der  er  die  Frage  erörtert, 
wie  der  Arsenik  in  die  Blntmasse  gelangt. 

Die  drei  hauptsächlichsten  Introdnctionswege  in 
den  Organismus  sind  der  Verdauungscanal,  die  Lun- 
gen und  die  Hant.  In  einer  grossen  Anzahl  von  Fäl- 
len ist  die  Einnahme  durch  den  Verdauungsweg  aus- 
geschlossen, wo  Vergiftungen  stattfanden,  ohne  dass 
diese  Substanz  in  den  Magen  gelangte.  Der  Weg 
durch  die  Lungen  erklärt  eine  grosse  Anzahl  von  Un> 
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gifioksttllen,  die  durch  Aisenikgrün  erzeugt  werden, 
aber  ^rklätt  nicht  einig«  gat  beobachtete  Thatsachen 
imd  Yergifkangen ,  wie  die  hier  yorliegenden.  Was 
die  Absorption  darch  die  Haat  betrifft,  so  hat  sie  nicht 
nur  moht  za  den  Aoftiahmewegen  von  giftigen  Pal- 
yem  gezählt,  sondern  die  Physiologie  erhob  selbst  ge- 
gen diesen  Modus  Widersprach.  Wie  aber  soll  man 
die  Thatsache  erklären,  dass  gewisse  grün  bedruckte 
Stoffe,  dicht  auf  die  Haut  gebracht,  und  ohne  dass 
Theile  der  Farbe  in  die  Luft  zerstreut  werden  konn- 
ten, Vergiftungen  erzeugten,  und  wie  erklären,  dass 
in  demselben  Atelier,  wo  alle  Arbeiter  dieselbe  Luft 
athmen,  die  mit  giftigem  Staube  imprägnirt  ist,  die 
am  meisten,  oft  allein  BefeUenen  immer  diejenigen 
sind,  welche  am  wenigsten  reinlich  und  dem  Waschen 
Feind  sind?  Wie  endlich  die  Thatsache  erklären,  dass 
di^enig^  Arbeiter  eine  gewisse  Immunität  zeigen, 
welche  an  Händen  und  Hals  ganz  geschlossene  Klei- 
dungsstücke tragen? 

RoussiN  will  nun  zeigen,  dass  die  Haut  die  Fähig- 
keit besitzt,  pulverförmjge  Stoffe  zu  absorbiren. 

Veranlassung  zu  den  Untersuchungen  gab  ihm  der 
folgende  Fall. 

In  einer  Fabrik  Yon  Schweinfurther  Grün  starben  zwei 
Arbeiter  unter  Vergiftongserscheinungen.  Die  Autopsie 
stellte  heraus:  1)  Abwesenheit  jeder  Verletzung,  welche 
einen  so  schnellen  Tod  erklären  konnte.  2)  Integrität 
der  Respirationsorgane.  3)  Abwesenheit  jeder  grünlichen 
Färbung  in  den  Luftwegen  und  Lungen  4)  Ablagerung 
eines  sehr  feinen  grünen  Pulvers  auf  der  ganzen  Haut- 
oberfläche, grünliche  Färbung  der  Haut  bis  in  die  Leder- 
haut hinein.  Die  Zehen,  Haut  der  Schenkel  und  Vor- 
haut des  Penis  waren  besonders  bedeckt  und  wie  äuge- 
strichen  durch  die  Anhiiufung  dieses  grünen  Pulvers. 
Ein  Stück  Hant,  senkrecht  zu  ihrer  Oberfläche  einge- 
schnitten, zeigt,  dass  die  Färbung  nicht  oberflächlich  ist, 
sondern  die  Arborisationen  von  heller  Farbe  einen  Theil 
der  Lederhaut  ergreifen.  Zwei  kleine  Stückchen,  in  am- 
moniakalisches  Wasser  oder  in  mit  Schwefelwasserstoff 
gesättigtes  Wasser  gelegt,  färbt  sich  das  Grün  in  Blau 
bei  der  ersteren,  in  Schwarz  bei  der  zweiten.  Es  wird 
die  ganze  Oberfläche  abgekratzt  und  mit  Wasser  abge- 
spült und  der  ausgewaschene  Bodensatz  von  grüner  Farbe 
getrocknet  und  von  0,021  Gewicht  befunden,  der  auf 
einer  Hautfläche  von  12  QCm.  gesessen  hatte.  Che- 
misch untersucht,  zeigt  er  sich  als  aus  Kupferarsenik  be- 
stehend. Desgl^hen  zeigten  die  inneren  Organe  bedeu- 
tende Quantitäten  Kupfer  und  Arsenik.  So  bei  beiden 
Individuen.  Die  Fabrik,  in  welcher  das  Unglück  passirt 
war,  ist  schlecht  gehalten,  namentlich  was  die  Reinlich- 
keit und  Sorge  für  die  Arbeiter  betrifft  und  hält  keinen 
Vergleich  aus  mit  einer  zu  gleicher  Zeit  besichtigten, 
welche  dieselbe  Präparation  von  Schweinfurther  Grün 
bezweckt.  Das  die  beiden  Fabriken  betreffende  Gutach- 
ten Roussin's  ist  sehr  lesenswerth,  liegt  aber  unserem 
ZwedL  fem,  daher  wir  darauf  nicht  näher  eingehen. 

Welches  nun  ist  der  Mechanismus  des  Eindringens 
der  Arsenikcomposition  in  den  Organismus? 

Die  Immunität,  welche  in  mehreren  Fabriken  die 
Arbeiter  besitzen,  deren  Hände,  Arme,  ja  ein  grosser 
Theil  des  Körpers  täglich  in  saturirte  wässerige  Losun- 
gen von  arBenichter  Säore  und  Kupfersnlfat  getaucht 
ist,  die  Abwesenheit  aller  entzündlichen  Erscheinun- 
gen in  Magen  und  Lungen  bei  den  beiden  Verunglück- 
ten der  vorstehenden  Beobachtung,  contrastiren  mit 
der  Durebdiingnng  der  Haut  durch  das  Scheersche 


Grün  und  veranlassten  Untersuchungen  dahin,  ob  die 
Hautabsorption  nicht  eine  grossere  Wichtigkeit  ond 
andere  Bedingungen  habe,  als  die  Physiologie  biaha 
angenommen  hat.  Nach  Mittheilung  hierher  gehöriger 
Experimente  gelangt  Verf.  zu  folgenden  SchlusssitieD: 

1)  Die  mit  Epidermis  bekleidete  menschliche  Hut 
ist  durch  eine  fettige  Substanz  schlüpfrig,  kann  rndit 
durch  Wasser  benässt  werden,  nimmt  kein  Wasser  auf, 
weder  reines  noch  mit  anderen  Substanzen  vermischtei. 

2)  Die  Absorption  durch  die  Haut  von  sabages 
oder  anderen  in  Wasser  gelösten  Substanzen  ist  so- 
möglich,  so  lange  die  Hautoberfläche  durch  Wasser  be- 
deckt ist.  Das  Wasser  ist  das  Hindemiss  für  die  Ab- 
sorption. 

3)  Der  Fettüberzug  der  Haut  gestattet  keine  an- 
dere Durchdringung  und  Absorption,  als  die,  wddie 
durch  ein  Vehikel  stattfindet,  welches  wirklich  die 
Haut  benässt. 

4)  Dass  dem  directen  Gontact  einer  fein  verthefl- 
ten,  mit  einem  Pinsel  aufgetragenen,  den  Kleiden  an- 
hängenden, oder  aus  der  Verdampfung  auf  der  Kope^ 
Oberfläche  herrührenden  wässerigen  Lösung  einer  Sob- 
stanz  die  Absorption  derselben  folgt,  vernnttelt  doRb 
den  Fettüberzng  der  Haut  selbst,  welcher  das  Pnl^ 
in  die  Bedingungen  versetzt,  durch  Gapillarattractioi 
weiter  geführt  zu  werden.  — 

Maschka  (9)  berichtet  einen  interessanten  Fall,  be 
treffend  eine  nach  3i;  Jahr  ausgegrabene  Leiche,  weg« 
Verdachtes  auf  Arsenikvergiftung,  bei  welcher 
unter  anderen  Eleidungsresten  auch  siemlich  zahlreiche 
Ueberreste  eines  grün  und  blau  gefärbten,  tüUtimlidia 
Stoffes,  welcher  an  mehreren  Stellen  anf  der  Köiper- 
Oberfläche  auflag,  gefunden  wurden  Die  KirchbofBode 
enthielt  kein  Arsenik  In  den  Leichenresten  fand  ach 
Arsenik  (^  6r)  und  Kupfer  und  zwar  das  letztere  is 
geringer  Menge,  aber  doch  mehr  als  sonst  in  noraula 
Verhältnissen  vorzukommen  pflegt.  Die  Stofie,  an  denffi 
die  Farbe  an  manchen  Stellen  fehlte,  oder  veiändeit  w 
und  die  den  Verdacht  erregte,  dass  der  Farbestoff  doich 
Maceration  gelost  war  und  die  Losung  sich  in  der  Ldchi 
imbibirt  haben  konnte,  ergaben  bei  der  üntersucfaang  Ar 
senik  und  Kupfer,  woraus  zu  schliessen,  dass  die  un- 
gefärbten Objecte  (es  waren  auch  blaue  vorhaniea)  bs 
arseniksaurem  Kupferoxyd  (ScheeTsches  Grün;  gefiiiit 
worden  und  der  blaugrüne  Stoff  wahrscheinlich  mit  eiiier 
kupferhaltigen  Farbe  gefärbt  war.  Hienach  muflste  es, 
namentlich  I  wegen  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  d« 
Kupfers,  wahrscheinlich  erschdnen,  dass  der  Arseoä  «st 
sich  in  die  Leiche  imbibirt  habe,  der  Beweis  aber,  dis 
eine  Vergiftung  mit  Arsenik  nicht  statt  gefunden  habe, 
liess  sich  nicht  führen. 

Vier  von  Maschka  mitgetheilte  Pkt>sphorver- 
giftungen  bestätigen  die  bisher  bekannten  Hut- 
Sachen. 

Sie  haben  das  Gemeinsame : 

1)  Dass  die  Vergiftungserscheinnngen  nicht  niuBer 
gleich  nach  den  Genuss  des  Phosphors  eintreten,  aoi- 
dem  dass  oft  eine  geraume  Zeit,  ja  selbst  mehren 
Stunden  vergehen  können,  bevor  sieh  dieselben  w^ 
grosserer  Heftigkeit  entwickeln. 

2)  Der  Zustand  des  Wesens  bietet  in  Besng  vd 
die  Beschaffenheit  seiner  Schleimhaut  kein  coostantes 
Bild  dar.  Dieselbe  ist  theib  belegt,  tiiellt  mit  den  Er- 
scheinungen der  Irritation  in  den  verschiedensten  Ab- 
stufungen verseben,  von  der  einfachen  Rothoogliis 


L I  Ol ▲» ,    GBRICHTSAjaZMEIKUMDB. 


601 


Eochymosirong,  Airodiraog  oder  blutigen  Saffasion, 
was  herrühren  dürfte  von  der  mehr  oder  weniger  star- 
ken FüUang  des  Magens  mit  anderen  Stoffen. 

3)  Die  constante  ficchymosirung  an  verschiedenen 
Organen,  namentlich  den  serösen  Häuten  in  Verbin- 
dung mit  der  flüssigen  Beschaffenheit  des  Blutes  recht- 
fertigt den  Schluss,  dass  der  Phosphor  eine  wesent- 
liche Veränderung  des  Blutes  bedinge. 

4)  Charakteristisch  ist  die  Verfettung  des  Ma- 
gens, der  Nieren  (der  Laabdrüsen.  Ref.) ,  welche  ihre 
Veranlassung  wohl  dann  finden  dürfte,  dass  das  ver- 
änderte Blut  die  Organe  nicht  genügend  zu  ernähren 
vermag,  wodurch  eine  retrograde  Metamorphose  und 
zwar  fettige  Entartung  eintritt. 

5)  Der  fast  in  allen  Fällen  (nach  einigen  Tagen. 
Ref.)  wahrnehmbare  Icterus  dürfte  im  Anfange  durch 
die  in  Folge  der  Schwellung  der  Schleimhaut  des 
Zwölffingerdarmes  wesentlich  behinderte  Entleerung 
der  Galle ,  im  späteren  Verlauf  aber  durch  die  Funk- 
tionsunfähigkeit der  Leber  und  die  dadurch  hervorge- 
rufene Retention  der  Gallenbestandtheile  im  Blute  be- 
dingt sein. 

Maschka  (13)  berichtet  über  Vergiftungen 
durch   Gyankalium. 

1)  Ein  20jähr.  Student  nahm  am  9.  Deebr.  74  Uhr 
Mor|en8  eine  wässerige  Lösung  von  Cyankaliom.  Nach 
2 — 3  Minuten  stürzte  er  bewusstlos  zusammen.  Haut- 
decken kühl,  Puls  nicht  fühlbar.  Atbem  langsam  und 
röchelnd.    Keine  Gonvulsiouen.    Tod  8$  Uhr  Morgens. 

Obduction.  Todtenstarre.  Blut  flüssig,  kirschroth. 
Meningen  leicht  geförbt  und  verdickt  Gehirn  normal, 
massig  blutreich,  schwacher  Bittermandelgeruch.  Schleim- 
haut der  Mundhöhle,  Speise-  und  Luftröhre  blass.  Lungen 
ödematös.  Herz  normal,  wenig  Blut  enthaltend.  Milz 
um  das  Doppelte  vergrössert  Leber  normal.  Magen- 
häute fest,  Schleimhaut  im  ganzen  Umfang  gleichmässig 
hellroth,  an  den  stark  Torspringenden  Falten  dunkelroth, 
sonst  weder  Arrosion  noch  Ecchymosirung ;  zäher  Schleim. 
Lungen  und  Magen  Hessen  Bittermandelgeruch  wahr- 
nehmen. 

2)  Ein  24j.  Photograph  wurde  in  dem  Bette  todt  ge- 
funden. Auf  dem  ißBch  eine  concentrirte  Gyankalitun- 
lösung. 

Obduction.  Gyanose.  Augenbindehäute  des  rechten 
Auges  geröthet,  ecchymosirt,  Pupillen  gleich  weit.  Die 
weichen  Hirnhäute  milchig  getrübt,  serös  durchfeuchtet 
Venen  erweitert,  von  dimkelem  Blut  strotzend.  Him- 
substanz  hyperändsch.  Bittermandelgeruch.  Tracheal- 
schleimhaut  dunkelroth,  feinblasiger  Schaum.  Beide 
Lungen  mit  senfkomgrossen  Ecchymosen,  hyperämisch, 
ödematös.    Milz,  Leber,  Nieren  hyperämisch. 

Der  Magen,  massig  ausgedehnt  (Bittermandelgerueh), 
enthält  eine  geringe  Menge  eines  mit  weissen  härtlichen 
Körnern  untermischten  Speisebreies ;  Schleimhaut  ge- 
schwellt, geröthet,  an  den  Falten  dunkelroth,  leicht  lös- 
bar, und  an  den  Falten  blutig  suffundirt  Ebenso  im 
Duodentun. 

Das  geruchlose  und  fast  geschmacklose  Nitro- 
glycerin eignet  dasselbe  sehr  zu  Vergiftungen. 
Zwei  Fälle,  in  deren  einem  Lähmung,  im  anderen 
nach  4  Stunden  tödtlicher  Ausgang  herbeigeführt 
wurde,  sind  bereits  bekannt.  Weber  (14)  benutzt 
die  tiefrothe  Reaction,  welche  dasselbe  mit  Anilin  und 
Schwefelsäure  zeigt,  zur  Erkennung  desselben. 

Es  wird  nämlich  Anilin  durch  rauchende  Salpeter- 
säure tiefrodi  gefärbt.  Dieselbe  Reaction  entsteht  auch, 
wenn  man  salpetersaures  Anilin  mit  Schwefelsäure  yer- 


mischt,  oder  wenn  man  salpetersaure  Salze  (z.  B.  Kali, 
Natron,  Plunb.  nitr.,  Magist  Bismuthi)  mit  Anilin  zu- 
sammenbringt und  concentrirte  Schwefelsäure  zusetzt, 
endlich,  wenn  man  einige  der  sogenannten  Nitrokörper 
(Pyroxylin,  Nitromannit,  Nitroamylum,  Nitroglycerin) 
auf  dieselbe  Weise  mit  Anilin  und  Schwefelsäure  behan- 
delt, während  andere  diese  FarbeuTeränderung  nicht  her- 
Yorbringen.  Diese  zeigt  sich  also  in  allen  Fällen,  wo 
Nitrosalpetersäure  in  statu  nascenti  mit  Anilin  zusanunen- 
triflt.  Während  ,beim  Mischen  eines  Tropfens  reinen 
Anilins  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  weisse  oder 
gelblich  weisse  krystallinische  Salzmasse  entsteht,  zeigt 
sich  diese,  wenn  das  Anilin  einen  der  eben  erwähnten 
Körper  enthält,  purpurroth  gefärbt,  indem  ein  Theil  des 
Anilins  durch  die  frei  werdende  Untersalpetersäure  zer- 
setzt wird,  welche  rothe  Farbe  beim  Verdünnen  mit 
Wasser  augenblicklich  in  Dunkelgrün  übergeht 

1)  Man  bringt  also  etwas  von  der  ätherischen  Lösung 
auf  ein  Uhrglas,  setzt  2 — 3  Tropfen  Anilin  zu,  ver- 
mischt, sie  genau  durch  Umrühren  mit  einem  Glasstabe, 
dampft  auf  dem  Wasserbade  so  lange  ab,  bis  sieh  die 
hellen,  ölartigen  Streifen  des  Anilins  zeigen  und  yer- 
einigen  und  setzt  1  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure 
zu.    Oder 

2)  Man  dampft  die  Lösung  darin  ab,  worauf  das 
NGl.  in  ölartigen  Tropfen  zurückbleibt,  diese  werden 
dann  mit  1  Tropfen  Anilin  mit  dem  Glasstab  Termischt 
und  Schwefelsäure  hinzugesetzt 

Die  besten  Lösungsmittel  des  NGl.  sind  Aether,  Al- 
kohol, Chloroform,  Benzin. 

Aus  Leber,  Blut,  Harn  der  yergifteten  Thiere  gelang 
es  dem  Verf.  nicht,  dagegen  ergaben  Versuche,  es  aus 
yergifteten  Nahrungsmitteln  zu  ziehen,  befriedigende 
Resultate. 

Wäre  Verdacht  auf  Anwesenheit  freier  Salpetersäure 
oder  Spir.  nitr.  dulcis  vorhanden,  so  würde  der  Magen- 
inhalt mit  Kai.  carb.  oder  Plumb.  oxydat  gesättigt  und 
ziun  Kochen  erhitzt  Dann  wird  mit  Aether  und  Chloro- 
form digerirt  und  zuerst  die  Lösung  nach  der  ersten 
Methode  überhaupt  auf  das  Vorhandensein  von  NGl.  ge- 
prüft; dann  nach  d.  c.  das  NGl.  in  Tropfenform  diar- 
gestellt  und  mit  obigen  Reagentien  untersucht 
Verf.  gelangt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Wir  haben  in  der  eigenthümlichen  Färbung  mit 
Anilin  und  Schwefelsäure  oder  mit  Brndn  u.  Schwefel- 
säure Reactionen  auf  Nitroglycerin,  die  wenigen  mide- 
ren  vermischten  Reactionen  an  Schärfe  nachstehen. 

2)  Die  erstere  Reaction  ist  zugleich  eine  sehr 
genaue  auf  Salpetersäure. 

3)  Nitroglycerin  lässt  sich  aus  Speisen  und  Magen- 
inhalt etc.  mit  Aether  und  Chloroform  mit  grösstw 
Leichtigkeit  ausziehen. 

4)  Nitroglycerin  scheint  der  Fäulniss  ziemlich  lange 
zu  widerstehen,  da  es  noch  nach  16  Tagen  in  ver- 
wesenden thierischen  Substanzen  sich  auffinden  Hess. 

5)  Wir  haben  in  den  erwähnten  Reactionen  zu- 
sammen mit  den  physikalischen  Eigenschaften  des 
Giftes  und  dem  Verlauf  der  Vergiftung  ein  sicheres 
Mittel,  dasselbe  in  vorkommenden  Fällen  zu  ent- 
decken. 

OppENBEiAiBa  (15)  referirt  einen  Fall  von  angeb- 
licher Morphiumvergiftung. 

Am  2L  Juli  erhielt  ein  an  Darmkatarrhen  leidendes, 
10  Wochen  altes  Kind  von  10  Pulvern  eines,  welche 
sich  nach  der  nachherigen  Untersuchung  als  aus  gr.  1 
Morphium  (anstatt  Pepsin)  bestehend  erzeigten.  Darauf 
bekam  es  einen  Brei  aus  Arrowroot,  worauf  es  ein- 
schlief. Zwei  Stunden  später  (.halb  drei  Uhr)  erwachte 
es  mit  einem  Schrei  und  verfiel  bald  darauf  in  Convul- 
sionen  mit  opisthotonischem  Charakter.     Gegen  6  Uhr 
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nahmen  die  Anfölle  an  Häufigkeit  und  Heftigkeit  ab, 
das  Kind  zeigte  einige  Theilnahme.  Um  10  Uhr  war 
die  Athmung  rasselnd  und  mühsam,  grosse  Erschöpfung, 
Tod  ll'i  Uhr  in  einem  unbedeutenden  Erampfanfall. 

Die  Obduction  ergiebt  17^zölliges,  dürftig  genährtes 
Kind,  Pupillen  erweitert,  Schädeldecken,  Schädelknochen, 
Gehirnhäute  stark  mit  Blut  gefüllt.  Unter  der  Spinn- 
webehaut an  einzelnen  Stellen,  besonders  ausgesprochen 
an  der  Schädelbasis,  etwas  Oedem.  Gehirnsubstanz 
selbst  sehr  weich  und  blass,  in  den  Höhlen  kein  Wasser. 
Die  grossen  Halsgefässe  und  die  Brusthöhle  stark  mit 
dunkelem  Blute  gefüllt.  Schleimhaut  der  Speiseröhre 
etwas,  die  der  Luftröhre  stark  geröthet  und  mit  blutigem 
Schleim  bedekt.  Die  Lumina  der  Bronchien  2.  und 
3.  Ordnung  sind  mit  blutigem  Schleim  überfüllt.  Die 
Oberfläche  der  Lunge  hat  ein  blass  marmorirtes  Aus- 
sehen; auf  den  Durchschnitten  lagert  sich  allenthalben 
eine  schleimige  Flüssigkeit.  Das  linke  Herz  ist  blut- 
leer, das  rechte  mit  Blut  überfüllt,  Die  Milz  sehr,  die 
Nieren  massig  hyperiimisch.  Die  Rückenmarkshäute  sind 
stark  blutreich,  unter  denselben  ein  starker  wässeriger 
Erguss,  die  graue  Substanz  erscheint  dunkler,  als  ge- 
wöhnlicli. 

Die  chemische  Analyse  (von  Delffs)  ergab,  dass 
jeder  der  incriminirten  angeblichen  Pepsin-Pulver  1  Gr. 
Morphium  enthalten  habe,  dass  die  Gegenwart  von  Mor- 
phium im  Magen  und  Darmcanal  des  Kindes  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnte.  Leber,  Milz, 
Nieren  konnten  wegen  vorgeschrittener  Zersetzung  nicht 
mehr  untersucht  werden. 

Die  Gerichtsärzte  nrtheilten,  dass  der  Tod  die 
Folge  einer  Morphinmvergiftnng  gewesen  sei  (wonach 
der  Apotheker  wegen  fahrlässiger  Tödtung  unter  An- 
klage gestellt  wurde). 

In  einem  Gegen-Gutachten  widerlegt  Oppenheimer 
unter  Benutzung  der  bekannten  Fälle  von  Morphium- 
yergiftung  die  Gutachten  der  Gerichtsärzte  und  gelangt 
zu  dem  Schlnss,  dass  der  Tod  des  Kindes  nicht  durch 
Morphiumvergiftung  erfolgt  sei,  dass  als  Todesursache 
die  als  Eklampsia  infantum  bekannte  Krankheit  an- 
zunehmen sei.  (So  scharfsinnig,  ja  bisv^eilen  spitzfin- 
dig, das  Gutachten  auch  ist,  es  hat  uns  dennoch  nicht 
überzeugt.  Wir  concediren  aber,  dass  bei  dem  Mangel 
an  Unterlagen  das  Gutachten  der  Gerichtsärzte  hätte 
vorsichtiger  gefasst  sein  können.) 

Eine  Vergiftung  mit  Morphium  wird  von 
Maschka  (16)  mitgetheilt. 

Eine  24jähr.  Nätherin,  welche  ein  Liebesverhältniss 
mit  einem  Apothekergehülfen  hatte,  erkrankte,  während 
sie  vorher  vollkommen  wohl  gewesen,  am  8.  Mai  11  Uhr 
plötzlich,  wobei  gänzliche  Bewusstlosigkeit  und  Regungs- 
losigkeit fast  die  einzigen  Symptome  waren.  2  U.  Nachm. 
war  sie  vollkommen  bewussUos,  Puls  nicht  fühlbar,  durch 
Auscultation  nur  der  2.  Herzton  hörbar,  Hautdecken  kühl, 
Pupillen  verengt,  Gesicht  und  Extremitäten  cyanotisch, 
Meteorismus,  schwaches  Trachealrasseln,  kein  Erbrechen, 
keine  Convulsiouen,  keine  Lähmungserscheinungen.  Gegen 
5  Uhr  geringe  Besserung.  Ausser  einem  leichten  Trismus 
keine  Contractur.  Temperatur  normal.  Keine  Diurese, 
noch  Erbrechen,  noch  Durchfall.  Gegen  8  Uhr  noch 
immer  Bewusstlosigkeit.  Gegen  10  Uhr  plötzlicher  Col- 
lapsus,  Trachealrasseln,  erschwertes  Schlingen,  6  Uhr 
Morgens  Tod. 

Bei  der  Obduction  fand  man  Leichenstarre,  Gehirn 
normal,  massig  blutreich,  beide  Lungen  von  schaumigem, 
kleinblasigem  Schaum  durchtränkt,  Blut  dunkel  und  flüs- 
sig, das  normale  Hera  in  seiner  rechten  Hälfte  massig 
viel  flüssiges  Blut  enthaltend.  Magen  massig  aufgetrie- 
ben, seine  Häute  fest,   die  Schleimhaut  am  Grunde  in 


Thalergrösse  etwas  geröthet,  sonst  blass  und  vollkommai 
normal,  Leber  und  Nieren  stark  hyperämisch. 

Die  chemische  Untersuchung  wies  ein  Alkaloid  nacii, 
welches  sich  durch  blaue  Reacüon  mit  Eisenchlorid  ood 
rothe  mit  Salpetersäure  als  Morphium  erwies,  das  m  j 
Gran  vorgefunden  wurde. 

J.  Maschka  (17)  thellt  3  Fälle  von  Strychnin. 
Vergiftung  mit. 

Ein  gewesener  Apotheker  vergiftete  sich  und  «m 
beiden  Kinder.  Es  stellten  sich  anfallsweise  in  konei 
Intervallen  bei  beiden  Kindern  heftige  Streckkrämpfe  «ii 
mit  nach  rückwärts  angezogenem  Kopfe,  heftiges  Schot- 
teln  und  Zittern  durchzog  den  ganzen  Körper,  Gesicht 
verzerrt,  Augen  geschlossen,  Mund  zusammengepraat, 
Athem  keuchend  und  pfeiffend,  Puls  kaum  fühlbar.  Naek 
mehreren  sich  an  Intensität  steigernden  Anfällen  erfolgte 
der  Tod  unter  Erscheinungen  des  Collapsus.  Erbrecb» 
war  nicht  erfolgt.  Bei  dem  Knaben  traten  dieselben  ta- 
tanischen  AnfäUe  auf,  ohne  Erbrechen.  Tod  unter  Er- 
scheinungen der  A^hyiüe  und  ängstlichem  Blick,  eyaos- 
tischem  Gesicht,  Schaum  vor  dem  Mund,  keuchendem  Atiwa. 
Der  Mann  hatte  dieselben  AnföUe  von  Tetanus  und  As- 
phyxie, wie  die  Kinder,  jedoch  mit  grösserer  Intensität 
Der  Körper  vollkommen  gestreckt  und  steif,  heftip 
Zuckungen  durchtobten  den  ganzen  Körper,  Qesidit 
todtenbleich,  Mund  zusammengepresst,  Augen  geschlossea, 
röchelnder  Athem,  Schaum  vor  dem  Mund,  die  Brost  ar- 
beitete keuchend  nach  Athem,  Herzschlag  pochend,  Pub 
unfühlbar  etc.  Alle  drei  starben  etwa  1  Stunde  nad 
Entdeckung  der  That,  also  kurze  Zeit  nach  Ingerinmi 
des  Giftes. 

Von  Obductionsbefunden  notiren  wir  bei  dem  Vaiir 
cyanotische  Hautdecken,  bedeutende  Todtenstarre,  ödemi' 
tose  Lungen,  contrahirtes  Herz,  dunkles,  flüssiges  fiht 
in  der  rechten  Hälfte.  Der  Magen  ganz  normal,  Schlän- 
haut  fest,  mit  glasigem  Schleim  bedeckt,  an  derseibci 
weder  Röthung  noch  sonst  Reactionserscheinnngen  be- 
merkbar. Bei  den  Kindern  blasse  Hautdecken,  wem^ 
entwickelte  Todtenstarre.  Bei  dem  Mädchen  ein  tfailer- 
grosses  intermeningeales  Blutextravasat  über  der  linken 
Grosshirnhälfte  (bei  Vater  und  Sohn  Gehirn  nonnal), 
bei  beiden  Kindern  geringes  Lungenödem  der  sonst  ge- 
sunden Lungen,  fest  contrahirtes  Hera,  rechterseits  dook- 
les  flüssiges  Blut.  Der  Magen  bei  beiden  Kindern  fie 
bei  dem  Vater.  In  allen  drei  Magen  kaffeebraime  Füs- 
sigkeit,  ohne  sichtbaren  fremden  Körper. 

Gleich  bei  der  Obduction  wurden  einem  Froseli 
Theilchen  des  Mageninhaltes  unter  die  Rückenhant  gi- 
bracht.  Derselbe  reagirte  anfänglich  gar  nicht  Erstnad 
Verlauf  von  10  Stunden  zeigte  sich  eine  auffaHende  Hy* 
perästhesie,  leichte  Zuckungen,  Auftreibung  des  üntar 
leibes  und  nach  24  Stunden  verendete  das  Thier. 

Durch  die  chemische  Untersuchung  aller  drei  Kagn 
zusammen  wurden  weisse,  vierseitige,  in  Wasser  sehnr 
lösliche  Krystalle  dargestellt,  welche  sehr  bitter  schmeck- 
ten, alle  Eigenschaften  des  Strychnins  zeigten,  indem  bä 
Reactionen  mit  Schwefelsäure,  chromsaurem  Kali,  Blet- 
hyperoxyd,  Ferridcyankalium  die  charakteristische  violette 
Färbung  eintrat.  Die  Menge  des  erhaltenen  Strychniiii 
betrug  %  Gr. 

In  diesen  Fällen  findet  sich  abermals  die  Thatsidie 
bestätigt,  dass  der  Obdncstionsbefund  bei  dieser  hito- 
xication  in  der  Regel  ein  negatives  Resultat  liefert, 
und  dass  die  Diagnose  nur  auf  die  charakteristiseheo 
Krankheitserscheinungen  und  den  chemischen  Bdani 
basirt  werden  kann. 

Bemerkensv^erth  ist  femer  das  geringe  intermenio- 
geale  Blutextravasat  bei  dem  sonst  gesunden  Mid- 
eben,  welcher  Befund  sich  anreiht  an  die  von  Maschka 
bei  Gelegenheit  des  Demme-Trympi' sehen  Procesaes 
durch  Thierversuche  gewonnenen  Erfahrongen,  da  in 
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manchen  Fällen  kleine  Blntextrayate  zwischen  den 
Meningen  dieser  yorgefanden  worden,  welche  durch 
die  während  der  tetanischen  Anfälle  eintretende  Blnt- 
stanung  bedingt  werden  dürften. 

Es  verdient  Berücksichtigung  noch  der  Umstand, 
dass  die  chemische  Untersnchung  des  vereinten  Inhal- 
tes aller  drei  Mägen  nur  die  Menge  von  ^  Gr.  Strych- 
nin  nachwies,  was  im  Verein  mit  der  wahrgenommenen 
geringen  und  langsam  eingetretenen  Wirkung  auf  den 
sonst  gegen  Strychnin  sehr  empfindlichen  Frosch  den 
Schloss  rechtfertigt,  dass  das  Gift  sehr  leicht  resor- 
birt  und  in  die  zweiten  Wege  übergeführt  werden 
kann. 

PoMEROT  (20)  theilt  einen  Fall  von  Selbst- 
mord durch  Verschlucken  von  Chloroform 
mit,  welcher  interressant  i^t,  weil  —  bei  uns  wenig- 
stens —  diese  Selbstmordsart  wenig  zur  Beobachtung 
kommt,  und  schUesst  daran  einige  Fälle ,  welche  von 
anderen  Autoren  beobachtet  sind. 

Eine  45j&rige  Frau  nahm  am  19.  December  fünf  bis 
neun  Drachmen  unverdünnten  Chloroforms  zum  Zwecke 
des  Selbstmordes,  nachdem  sie  sich  eben  aus  einem 
trunkenen  Zustande  erholte.  Koma,  kalte  Extremitäten, 
70  Pulse.  Nach  mehreren  Stunden  hob  sich  der  Puls, 
das  Bewosstsein  kehrte  zurück,  jedoch  klagte  Patientin 
über  heftiges  Brennen  in  der  epigastr.  Gegend,  Blut- 
erbrechen, und  die  Zeichen  acuter  Gastritis  stellten  sich 
ein,  an  der  die  Patientin  acht  Tage  nach  lojection  des 
Chloroforms  verstarb.  Von  der  Leichenöffnung  ist  her- 
vorzuheben, dass  eine  grosse  graue  Hepatisation  im  im- 
teren  Lappen  der  rechten  Lunge  gefunden  wurde,  der 
Oesophagus  gesund  war,  die  Magenschleimhaut  injicirt 
und  eine  etwa  zoUgrosse  Stelle  der  Schleimhaut  zerstört 
war  und  ein  Magengeschwür  darstellte,  offenbar  die 
Quelle  der  Blutungen. 

Hier  veranlasste  die  Magenentzündung  den  Tod, 
und  das  Chloroform  wirkte  nach  Art  der  corrosiven 
Gifte,  während  die  narkotische  Wirkung  desselben 
nicht  Lebensgefahr  erzeugt. 

Biese  trat  bei  einem  Soldaten  ein,  der  trunken  zwölf 
und  eine  halbe  Drachme  Chloroform  verschlang.  Es 
folg'te  Erbrechen,  Insensibilität,  enorme  Erweiterung  der 
Pupillen,  cadaveröses  Aussehen;  stertoröse  Respiration, 
schwacher  Puls  von  100  Schlägen,  tumultuarische  Herz- 
action,  Bewusstlosigkeit,  allgemeine  Anästhesie.  Der  Zu- 
stand währte  vier  Stunden,  allmälig  erholte  sich  der 
Mensch,  nach  sechs  Stunden  war  die  Besserung  deutlich. 
Er  vnisste  nicht,  was  mit  ihm  geschehen  war. 

In  einem  andern  Falle  wurden  von  einem  Mädchen 
zwei  Unzen  Chloroform  verschluckt  Es  folgte  Bewusst- 
losigkeit; zwanzig  Minuten  später  roch  der  Athem  nicht 
nach  Chloroform,  Pupillen  contrahirt,  Conjunctiven  un- 
empfindlich. Der  Puls  anfänglich  nicht  afficirt,  fehlte 
bald  ganz  auf  kurze  Zeit  Die  Respiration  sank  auf 
zwei  bis  drei  in  der  Minute.  Eine  halbe  Stunde  später 
belebte  sich  die  Patientin,  der  Puls  wurde  voll  und  jetzt 
roch  der  Athem  nach  Chloroform;  die  Pupillen  waren 
erweitert,  die  Sensibilität  der  Conjunctiven  kehrte  wie- 
der, die  Extremitäten  wurden  wieder  warm,  das  Be- 
wosstsein kehrte  zurück.  Prinzle,  der  diesen  Fall 
mittheilty  erzählt  von  einem  anderen,  in  dem  ein  Mann 
sechs  Unzen  Chloroform  verschluckte,  sich  von  den 
ersteo  Wirkungen  erholte,  jedoch  nach  48  Stunden  mit 
den  Erscheinungen  der  Magenentzündimg  starb.  In 
einem  von  Bain  mitgetheilten  Falle  war  ebenfalls  eine 
grosse  Quantität  Chloroform  verschluckt  worden.  Auch 
hier  war  die  Magenschleimhaut  erodirt,  vollkommene 
Emp:findimgslo8igkeit,  der  Athem  roch  nach  Chloroform, 
und  der  Tod  erfolgte  nach  12  Stunden.    In  einem  An- 


fall von  Delirium  tremens  trank  ein  Mann  4^  Drachme 
Chloroform,  was  auf  den  Verlauf  von  gutem  Erfolg  war. 
Verf.  kommt  schliesslich  zu  dem  Resultat,  dass 
Chloroform  zu  medicinischen  Zwecken  gefahrlos  inner- 
lich angewendet  werden  kann,  und  zwar  in  verhält- 
nissmässig  grossen  Gaben,  wenn  man  durch  Einhüllen 
desselben  in  schleimige  Vehikel  und  Vermeidung  der 
Anwendung  in  leerem  Magen  diesen  letzteren  vor 
corrodirender  Einwirkung  schützt. 

g.  Eunstfehlcr. 

1)  KgL  Wlswn^obaftliehe  Depatatioo,  Gataehtoo  in  d«r  Ünt«r- 
SQohungssache  wider  den  Zahnknnatler  L.  wexen  Med.-Pfuioherei. 
VierteJJahrsselir.  f.  geriehtl.  Med.  Januar.  8.22.  —  2)  Sclxols,  F., 
Fahrlässige  TSdtunju;  einer  Gebirenden  t]mch  (Sie  Hebamme.  Vier- 
teljabrsscbr.  f.  geriehtl.  Med.  VI.  2.  S.  S24.  (Brttottete  ein  Qai- 
aohten  nber  regelwidrigen  Eingriff  der  Hebamme  in  die  Qebort, 
wodurch  Zerreissnng  des  Mntterknchens  and  VerleUung  der  Krei- 
senden herbeigeführt  wurde.)  —  3)  8  eh  um  ach  er.  Künstliche 
Eröffnung  eines  Aneurysma.  Untersuchung  gegen  einen  Wund- 
arzt wegen  Vergehens  gegen  die  Sicherheit  des  Lebens.  Wiener 
Med.  Presse.  Nr.  4.  8.  90. 

Die  Königliche  Wissenschaftliche  Deputation  (1) 
führt  in  einem  Obergutachten  aus,  dass  in  der  Regel 
nur  der  einzelne  Fall  feststellen  lasse,  ob  ein  gewis- 
ser Mangel  in  demVerhalten  des  Körpers  als 
Krankheit  aufzufassen  sei,  und  dassdas Fehlen 
an  Zähnen  an  sich  nicht  eine  Krankheit  sei ,  sondern 
nur  Zeichen  einer  noch  fortbestehenden  oder  Ursache 
einer  Krankheit  sei,  wofür  der  vorliegende  Fall  keine 
Daten  biete.  Ebenso  wenig  sei  das  Anpassen  und  An- 
messen emes  Gebisses  als  das  Unternehmen  einer  Hei- 
lung zu  erachten.  Uebrigens  citirt  das  Gutachten 
den  Gutachter  erster  Instanz  (V.  Berl.  Med.  Wochen- 
schrift No.  102  1866)  nicht  ganz  correct,  wenn  es  sagt, 
dass  derselbe  anerkenne,  dass  das  Verfahren  des  Op- 
tikers, der  einem  Kurzsichtigen  eine  Brille  anpasst, 
nicht  als  das  Unternehmen  zur  Heilung  einer  Krank- 
heit im  Sinne  §  199  A.  G.  angesehen  werden  dürfe, 
vielmehr  hat  der  Verf.  des  ersten  Gutachtens  gesagt, 
dass  anomaler  Weise  dies  nicht  als  ein  solches  Unter- 
nehmen angesehen  werde,  während  es  nach  den  Aus- 
führungen des  Gutachtens  allerdings  als  ein  solches 
angesehen  werden  müsste. 

Schumacher  (3)  hatte  in  der  Untersuchung  gegen 
einen  Wundarzt  wegen  fahrlässiger  Tödtung 
durch  künstliche  Eröffnung  eines  Aneu- 
rysma ein  Gutachten  zu  erstatten. 

Dieser  hatte  ein  in  Folge  eines  Falles  gegen  eine 
Telegraphenstange  entstandenes  Aneurysma  der  Carotis, 
das  so  stark  pulsirte,  dass  man  es  von  fem  sehen 
konnte,  verkannt,  Breiumschläge  verordnet  und  dasselbe 
angestochen  oder  aufgeschnitten,  worauf  der  Patient 
rasch  starb.  Bei  der  Obduction,  welche  an  der  am  18.  Tage 
nach  der  Beerdigung  ezhumirten  Leiche  vorgenommen 
wurde,  fand  sich  in  der  linken  Halsgegend  eine  männer- 
faustgrosse  Geschwulst,  länglich  rund,  nicht  scharf  um- 
schrieben, von  dem  Schlüsselbein  bis  zum  Zungenbein 
reichend,  hart  anzufühlen,  vermöge  der  Schwere  des  In- 
haltes nach  rückwärts  gesunken,  die  allgemeine  Decke 
daselbst  von  der  Oberhaut  entblösst,  erweicht,  schwärz- 
lich grün  gefärbt.  Am  unteren  hinteren  Theile  der  Ge- 
schwulst befindet  sich  eine  dreieckige,  einem  Blutegel- 
stiche ähnliche,  blutig  geförbte,  mit  scharfen  Rändern 
versehene  Wunde,  aus  deren  Grunde  ein  gelblich  weisses 
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Gerinnsel  ragt  Nach  Abpraeparirung  der  Bedeckungen 
gelangt  man  zu  der  den  Sack  der  Geschwulst  bildenden 
Membran,  welche  missfarbig  roth,  straff,  kartenblattdick 
und  derb  ist  Den  Inhalt  des  Sackes,  in  welchen  sich 
die  oben  beschriebene  Wunde  fortsetzt,  bildet  ein  1  Pfd. 
schwerer  Klumpen  geronnenen  Blutes,  welcher  sich  wie 
eine  Orange  in  mit  einer  dännen  Haut  überzogene  Spal- 
ten aus  einander  ziehen  lässt.  Die  in  der  linken  Carotis 
eingeführte  Sonde  fuhrt  unter  dem  Sack  durch,  in  der 
aufgeschlitzten  Subclavia  führt  ein  zwischen  der  Wirbel- 
und  Schilddrüsenarterie  befindliches,  erbsengrosses ,  von 
einer  glatten  Ringleiste  begrenztes  Loch  in  die  Höhle  des 
Sackes.  —  Der  behandelnde  Wundarzt  giebt  an,  dass 
Denatus  an  einem  Aneurysma  gelitten,  dass  er  durch 
Erstickungsanfölle  dem  Tode  nahe  gewesen,  dass  neben 
dem  Aneurysma  sich  eine  fluctuirende  gelbe  Stelle  be- 
funden, aus  der,  mit  dem  Aderlassschnepper  geöffnet, 
3 — 4  Tropfen  schwarzes  Blut  und  etwas  Serum  geflossen 
seien,  wonach  eine  Erweiterung  der  Wunde  nicht  räthlich 
erschienen  sei.  Zwei  Tage  später  starb  der  Patient 
Eine  Blutung  habe  weder  nach  aussen,  noch  nach  innen 
stattgefunden;  der  Kranke  sei  unter  den  Symptomen 
der  Erstickung  und  nicht  in  Folge  des  Einstiches  ge- 
storben. 

Das  Gutachten  ging  dahin:  1)  dass  nach  den  erhobenen 
Krankheitserscheinungen  der  Tod  des  Denatus  an  Er- 
schöpf ong  in  Folge  desAneorysma  and  der  dadurch  be- 
dingten Funktionsstörungen  erfolgt  sei.  2)  Dass  der 
Einstich  in  des  Aneurysma  den  Tod  bewirkt  hätte, 
wenn  das  Blut  in  dem  Sacke  flüssig  gewesen  wäre. 
3)  Das  Verfahren  des  Wundarztes  involvirt  eine  grobe 
Unwissenheit,  wegen  der  Verwechslung  des  Aneurysma 
mit  einem  Abscess.  4)  Der  Tod  war  nicht  die  Folge 
der  Operation,  wäre  yielmehr  auch  bei  geeigneter  Be- 
handlung kaum  später  erfolgt.  Hiemach  fehlte  der 
incriminirte  Thatbeatand. 


3.  Zweifelhaftes  Leben  und  Tod 
Neugeborener. 

1)  Tardien,  A^  Btud«  ni«d.-l^gale  aar  rinfaatidde.  AnnaL  d'tiyg. 
pabl.  Octbr.  (I«t  die  Binleitung  za  einer  gT5g8erea  Abbandlung, 
welche  im  J.  IStiti  erschienen  ist  und  auf  welche  wir  im  n&ch- 
sten  Jahre  snrücksokommen  haben  werden).  —  9)  Oito,  Mord 
durch  Ersücknog.  Memorabiilen.  Lief.  5.  —  3)  Dohrn,  Col- 
p6se  TÖdiangen  Neugeborener.  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl  Med. 
VII.  8.  A84.  —  4}  Schraube,  0.,  Fall  von  Kindermord.  Vier- 
teijahrsscbr.  f.  gerichtl.  Med.  VI.  3.  S.  309.  (Ein  Fall  Ton  Kin- 
dermord d  urch  Erdrosseln  eines  in  der  Unstrut  gefundenen 
Kindes.  Jedoch  ist  unserer  Meinung  nach  der  Brdrorselungstod durch 
den  Ob'luotionsbefond  nicht  festgestellt.)  —  5)  Büchner,  E., 
KindestSdtung  oder  natürlicher  Tod  ?  BL  f.  Staats-Arxneik.  Mo.  11. 
—  6)  Hasch  ka,  J.,  Neugeborenes  Kind.  Bedeutende  Wunden 
im  Gesicht  nnd  am  Halse,  mit  besonderer  Beröeksiehtigung  der 
ZufBgnng.  Wiener  med.  Woohenschr.  No.  98.  —  7)  Klein,  Gut- 
achten, betr.  die  Todesart  eines  neugeliorenen  Kindes.  Deutsebe 
Zeitschr.  für  Staats-Arsneik.  Heft  1.  S.  130.  -  8)  Oberbayer- 
sehos  Med.-Comit^  in  der  Untersuchung  gegen  L.  O.  wegen  ge- 
waltsamen Todes  ihres  i  Tage  alten  Kindes.  Bl&tt.  f&r  Staats- 
Anneik.  No.  7.  (Rrkllmng  des  Med.-ComitA's  in  Oberbayem, 
dass  nicht  nacbsuweisen,  dass  ein  gewaltsamer  <Brstloknngs-) 
Tod  drs  Kindes  der  L.  O.  Torliege,  da  hierzu  keine  Befonde  an 
der  Ldche  berechtigten.  Der  Fall  ist  ein  alltigiicher,  der  nur 
durch  die  Inatansen  getrieben  worden  ist.)  —  U)  Masehka,  J., 
Untersuchung  blosser  Reste  einer  Kindesleicbe.  Wiener  medic. 
Wochenschr.  No.  44.  —  10)  0  e  h  u  m  a  c  h  e  r ,  Z  wilUngs-KiDdermord. 
Wiener  medic.  Presse.  No.  SO.  51.  52.  --  11)  Lewin ger  (in 
Wien),  Bin  Kln^lemord.    Ibl'lem.    No.  6.    S.  138.  § 

Ein  von  Otto  (2)  mitgetheilter  Mord,  durch 
Erstickung  an  einem  neugeborenen  Kinde 


verübt,  ist  desshalb  interessant,  weil  sieh  m  sack 
der  Verurtheilung  abgelegtes  Eingeständnis  der 
Thäterin  vorfindet. 

Hiemach  hatte  die  Mutter  der  (Gebärenden  dem  Kiadi 
nach  Austritt  des  Kopfes  den  Hals  zusammeDgednekt 
und  zusammengedruckt  erhalten,  nachdem  es  geboren 
war.  Sie  bemerkte,  dass  es  gelebt  habe.  Es  Händen 
sich  an  äusseren  Befanden  die  Augenlider  geschvoUeo, 
die  Gonjunctiva  des  rechten  Augenlides  blutunteiiaalDB. 
Die  Lippen'  roth  und  geschwollen.  Die  Unterlippe  kit 
an  der  rechten  Seite  eine  bläuliche  Stelle  yon  der 
Grosse  einer  Erbse,  desgleichen  eine  solche  am  Ma 
Mundwinkel  (von  beiden  ist  nicht  erwähnt,  dass  sie  eb- 
geschnitten  worden  seien.  Ref)  Eben  solche,  Ton  Bht- 
unterlaufungen  herrührend  (was,  ohne  dass  sie  eisfe 
schnitten  wurden,  geurtheilt  wird.  Ref),  an  der  reel^ 
Wange  und  am  Kinn.  Am  Hals  keine  Verletzung.  An 
inneren  Befunden  sind  hervorzuheben :  Blutreichtbum  der 
Hirnhäute  und  ein  feiner  Knochenbmch  des  linken  Schei- 
telbeines, welcher  in  einen  Knochendefect  dieses  KnocfaeBi 
endet;  die  Lungen,  abgesehen  von  den  Zeichen  statt- 
gehabter Athmung,  enthalten  viel  Schaum,  wenig  Blut 
(Der  Blutgehalt  des  Herzens  und  die  Beschaffenhttt  dei 
Kehlkopfes  und  der  Luftrohre  sind  in  dem  vorliegeiuiei 
Referat  nicht  erwähnt,  Ref.)    Bauchorgane  normal 

Das  Gutachten  der  Facultät  Jena  (MiJaiTiN)  fölnt 
aus,  dass  der  Tod  des  Kindes  durch  Apoplexie  erfolgt 
sei,  welche  durch  Unterbrechung  der  Respiration  her- 
beigeführt wurde,  und  dass  bei  dieser  Gelegenheit  ud 
der  Knochenbrnch  mittelst  Fingerdrnckes  sehr  ffiglick 
entstanden  sein  könne. 

DoHBii  (3)  berichtet  über  zwei  cnlpose  Tod- 
tungen Neugeborener. 

Der  erste  Fall  betrüft  ein  an  Erstickung  gestorbeo» 
Neugeborenes,  bei  dessen  Obduction  der  durch  die  ank- 
weiten  Erhebungen  deutliche  Beweis,  dass  die  Ersticfan; 
gewaltsam  herbeigeführt  worden,    nicht    erbracht  iwie. 

Der  zweite  Fall  bietet  mehrfaches  Interesse.  Erbe* 
stätigt  die  von  uns  bei  einer  anderen  Gelegenheit  m 
gesprochene  Warnung,  wie  vorsichtig  man  in  der  Ab* 
nalune  des  Ertrinkungstodes  Neugeborener  bei  Anfifindei 
derselben  in  Ertränkuugsflüssigkdten  sein  muss,  und « 
auch  umgekehrt  der  Fall  vorkommen  kann,  dass  wirldid 
ertrunkene  Kinder  nicht  in  Ertränkungsfinssigkeit  f 
funden  werden,  indem  sie  über  Eimern,  Abgängen  ä 
Mutter  geboren,  in  diesen  ertrunken,  fortgewoifen  wwd« 
Im  vorliegenden  Fall  war  das  in  dem  Kothflüssigkeit  bit- 
tenden Eimer  gebome  und  in  ihm  ertrunkene  tind  eh 
stickte  Kind  in  einem  Graben  gefanden  wordM.  'E»Ud 
sich  im  Magen  und  Luftwegen  (bis  in  die  Tiefe  denelbo) 
ein  fremder  Stoff,  den  die  Obducenten  als  yMatsehndi* 
bezeichneten,  der  aber,  nachdem  einige  Zeit  spitor  die 
Mutter  mit  dem  Geständniss  hervorgetreten  war,  dv<ft 
mikroskopische  Untersuchung  als  Menschenkoth  Mf^ 
stellt  werden  konnte,  wodurch  die  Angabe  der  MvttVi 
dass  sie  das  Kind  über  einem  Koth  enthaltenden  Eiai 
geboren,  dasselbe  todt  aus  demselben  herausgeiofeij: 
einige  Stunden  Weges  getragen  und  in  den  Graben  ge. 
werfen  habe,  bestätigt  wurde.  — 

Nach  dem  von  Maschka  (6)  abgegebenen  Gutachten, 
mit  welchem  das  spätere  Eingestandniss  der  Mnttff. 
übereinstimmte,  hatte  diese  dem  etwa  Ende  dei  7/ 
Monats  geborenen  Kinde,  welches  ausweislich  da 
Lungenprobe  nur  einen  geringen  und  knnen  Yfxaä 
des  Athemholens  gemacht  hatte,  indem  de  es  glflii^- 
nach  der  Geburt  am  Halse  gefasst  und  erdiOBOtt 
hatte,  demselben  mit  einem  sogenannten  Kndelmener 
eine  Halsschnittwunde  beigebracht,  und  dieselbe,  di 
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das  Kind  nicht  gleich  todt  war,    durch  Reissen  mit 
den  Fingern  Torgrössert. 

An  Befunden,  welche  interessiren,  fanden  sich:  Am 
unteren  Tbeüe  des  Gesichtes  eine  lange  weit  klaffende 
Wnnde.  Dieselbe  begann  am  Ohrläppchen  des  linken 
Ohres  und  verlief  in  gerader  Richtung  bis  zum  Ohr- 
läppchen des  rechten  Ohres,  also  beide  Mundwinkel  tref- 
fend. Die  Tom  Unterkiefer  abgelöste  Unterlippe  kam 
in  die  Mitte  des  unteren  Wundrandes  zn  liegen.  Die 
Wunden  waren  zackig,  ungleich.  Die  Wunde  hatte  die 
Hautdecken,  Fascien,  oberflächlichen  Venen  getrennt,  war 
sodann  nach  Loslosung  der  Unterlippe  vom  Unterkiefer 
und  Durchschneidung  sämmtlicher  an  der  vorderen  Seite 
des  Halses  gelagerten  Muskeln  oberhalb  des  Kehldeckels 
eingedrungen,  hatte  den  Kehlkopf  abgetrennt  und  den 
Schlundkopf  durchschnitten,  so  dass  in  der  Mitte  der 
Wunde  die  Wirbelsäule  zu  Tage  lag.  Die  grossen  Hals- 
gefässe,  nämlich  die  Drosselschlagader  und  Drosselblut- 
ader waren  unverletzt,  eine  Blutaustretung  und  Blut- 
unterlaufung  wurde  blos  in  der  Umgebung  des  rechten 
Kopfnickers,  der  gleichfalls  durchschnitten  war,  in  ganz 
unbedeutender  Menge  vorgefunden.  Sonst  keine  Blut- 
unterlaufung.  An  der  äusseren  Seite  der  rechten  Gross- 
himhälfte  unter  den  weichen  Hirnhäuten  eine  Austretung 
geronnenen  Blutes  (NB.  Erwürgung!  Ref.)  In  der  rech- 
ten Himkammer  eine  ziemliche  Menge  geronnenen  Blu- 
tes, in  der  linken  etwas  flüssiges  Blut.  Die  Ränder  der 
Wunde  am  Kehl-  und  Schlundkopf  glatt,  nicht  mit  Blut 
infiltriri  Thymus  an  ihrer  Vorderfläche  blutig  suffun- 
dirt.  Auf  den  Lungen  unter  dem  serösen  Ueberzuge 
punktförmige  und  streifenförmige  Blutaustretungen,  im 
Uebrigen  gleichmässige  Farbe,  derb,  und  schwimmen  nur 
einzelne  Stückchen.  Auf  der  vorderen  Fläche  des  Herz- 
beutels mehrere  kleine  Blutaustretungen.  Luftröhre  blass 
und  leer,  die  Bauchorgane  geben  zur  Beurtheilung  nicht 
wesentliche  Befunde. 

Klehi  (7)  referirt  über  ein  Gutachten,  betreffend 
dieTodesart  eines  neugeborenen  Kindes,  an 
welchem  ein  Scheitelbeinbmch,  eine  Rippenknicknng 
und  Strangolationsmarke,  sowie  Fingemägelein- 
drücke  vorgefanden  waren,  mit  Berücksichtignng  der 
Znrechnnngsffihigkeit  der  des  Kindesmordes  ange- 
Bchnldigt^n  Mutter;  nebst  einem  Gutachten  des  Med. 
CoHgiums  der  Provinz. 

Während  die  Obdncenten  den  gewaltsamen  Tod 
des  Kindes  aussprachen  und  zwar  wegen  der  vorge- 
fandenen,  mit  Hautabschürfung  verbundenen  sugillir- 
ten  Strangmarke,  dagegen  die  Schädelverletzung  so- 
wie die  Rippenbrüche  auf  den  Geburtsvorgang  schie- 
ben, erklärt  sich  das  Med.  Gollegium  nur  für  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  tödüichen  Verletzungen 
dem  lebenden  Kinde  beigebracht  seien,  obgleich  es 
die  Entstehung  des  Schädelbruches  und  der  Rippen- 
knorpel in  und  durch  die  Geburt  abweist  und  die 
Sirangmtrke  als  nicht  durch  etwaige  Umschnürung 
der  Nabelschnur  entstanden  erachtet.  Ausserdem  er- 
fahren wir  durch  das  Med.  Gollegium ,  dass  der  Stand 
des  Zwerchfells  in  der  Höhe  der  5.  Rippe  und  die 
blaugrau  marmorirte  Farbe  der  Lungen  für  unvoll- 
kommenes Athmen  sprechen,  während  nach  voll- 
ständiger Athmung  das  Zwerchfell  zwischen  6.  und 
7.  Rippe  stehe  und  die  Lungen  durchaus  rosa 
geföht  seien.   ( I  Ref.) 

£.  Lkwihoer,  Dr.  jur.  in  Wien,  bespricht  einen 
angehlicfaen  Kindesmord,  welcher  sich  durch  diffe- 
Tirende  Gutachten  von  laudirten  Sachverständigen  ver- 


wickelte und  ein  Gutachten  der  med.  Facult&t  in 
Wien  zur  Folge  hatte,  nach  welchem  die  Angeklagte 
frei  gesprochen  wurde.  Es  handelte  sich  nämlich  um 
die  Entscheidung  der  Frage,  wann  die  Angeklagte, 
welche  bereits  mehrmal  geboren  hatte,  zuletzt  gebo- 
ren habe.  Dies  konnte  nach  dem  Gutachten  der  Fa- 
cnltät  nicht  festgestellt  w^den,  während  die  Aerzte 
erster  Instanz  der  letzten  Geburt  einen  Termin  von 
3-4  Monaten  vor  der  Untersuchung  stellten.  Lewikgbr 
nimmt  aus  dem  von  den  GerichtsSrzten  erster  Instanz 
abgegebenen  Gutachten  V^anlassung  gegen  das  In- 
stitut der  Gerichtsärzte  überhaupt  aufzutreten ,  denen 
er  für  die  Specialfragen  Fachmänner  zur  Seite  gesetzt 
wünscht.  (Es  ist  u.  E.  Sache  der  Gerichts&rzte,  da, 
wo  sie  sich  nicht  sicher  fühlen  und  ihre  Kenntnisse 
nicht  ausreichend  erachten,  das  Gericht  selbst  darauf 
anfmerk^iam  zu  machen  und  ^zu  ihrer  eigenen  Con- 
trole  die  Heranziehung  eines  Specialisten  zu  erbitten, 
was  ihnen  gewiss  nie  verweigert  werden  wird.  Eine 
stetige  und  zur  Vermeidung  von  Ermüdung  abwech- 
selnde Heranziehung  von  Fachmännern  neben  den 
Gerichtsärzten,  wie  sie  der  Verf.  verlangt,  macht  einer- 
seits das  ganze  Institut,  welches  doch  auch  namhafte 
Vortheiie  bietet,  ülnsorisch,  möchte  aber  andrerseits 
unausführbar  sein  und  zu  nicht  minderen  Bedenken 
Veranlassung  geben.  Dem  Staatsanwalt,  wie  derVer- 
theidjgung  bleibt  es  ja  ohnedies  unbenommen,  die 
Heranziehung  anderer  Sachverständiger  zu  verlangen 
und  gewährt  dies  Verlangen  auch  der  Gerichtshof 
sicherlich,  sobald  es  nicht  zu  einem  muthwilligenMiss- 
branch,  der  lediglich  auf  die  Discreditirung  des  zuge- 
ordneten Safchverständigen  abgesehen  ist,  hinausläuft. 
Ein  Gerichtsarzt,  der  sich  objectiv  hält  und  nicht  mehr 
aussagt,  als  wozu  ihn  die  objectiven  und  begründeten 
Wahrnehmungen  berechtigen,  wird  sich  seine  Fides 
hei  beiden  Parteien  erhalten.  Ref.) 


Nachtrag. 

Laub  (Et  Tilfaelde  af  Bamemord  ved  Drukning, 
Bibl.  for  Laeger  XIV.  S.  298-328.)  referirt  einen  FaU 
von  Kindesmord  durch  Ertränkung. EinDienst- 
madchen  hatte  heimlich  geboren  und  das  Kind  in  einen 
mit  Schlamm  gefüllten  Graben  geworfen.  Bei  derSec- 
tion  fand  man  Nase,  Mund  und  Kehlkopf  von  Schlamm 
vollgestopft;  Theile  davon  konnten  in  abnehmender 
Menge  in  den  Bronchialverzweigungen  zweiter  und 
dritter  Ordnung  nachgewiesen  werden;  die  Lungen 
waren  vollständig  lufthaltig.  Ln  Schlünde  reichte  der 
Schlamm  nicht  weiter  als  bis  zur  Höhe  des  Kehlkopfes. 
Das  Gutachten  derObducenten  nahm  an,  dass  das  Kind 
gelebt  und  geathmet  hatte  und  durch  Ertrinken  ge- 
storben war.  Verf.  bespricht  dann  das  Eindringen  von 
Ertrinknngsflüssigkeit  in  die  Luftwege  und  die  von 
Casfeb  als  Hyperaerie  bezeichnete  Ausdehnung  des 
Lungengewebes  durch  Luft.  Diesen  Zustand  denkt  sich 
Verf.  mehr  als  eine  Art  £m|)h7sem  im  Lungengewebe, 
denn  als  ein  blosses  Absperren  der  in  den  Bronchien 
enthaltenen   Luft  durch   die  Ertränkungsflüssigkeit; 
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wäre  Letzteres  der  Fall,80inü8stendieLaBgen  wieder 
zasammensinken,  wenn  die  Flüssigkeit  verschwindet, 
was  aber  erfahmngsgemäss  nicht  der  Fall  ist.  Einen 
weiteren  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Anschauung 
findet  er  in  dem  Umstände,  dass  Fälle  vorkommen,  wo 
man  die  Ausdehnung  der  Lungen  bis  zur  Entstehung 
von  subpleuralem  Emphysem  gesteigert  findet.  Ausser 
dem  von  Maschka  (Prager  Viertj.  B.  81.  1864.)  mit- 
getheilten  Fall  stützt  Verf.  sich  auf  einen  andern  Fall 
(Det  danske  Sundhedscollegiums  Aarsberetn.  1858.  S. 
97 ;  vergl.  auch  Physikus  E.  Holst,  Hospitalstidende 
1863.  No.  30),  wo  die  Lungen  eines  den  5.  Mai  auf 
dem  Nachtstuhle  geborenen  und  in  die  Latrine  gefal- 
lenen Kindes  bei  der  Tags  darauf  vorgenommenen 
Section  lufthaltig,  den  Herzbeutel  bedeckend  und  über 
ihrer  ganze  Oberfläche  dicht  mit  emphysematösen  Bla- 
sen besetzt  gefunden  wurden ;  auch  auf  dem  Herzbeu- 
tel und  dem  umgebenden  Bindegewebe  fanden  sich 
Luftblasen.  In  beiden  genannten  Fällen  waren  die 
Elnder  in  Latrinen,  also  in  einer  dickflüssigen  Masse 
ertrunken.  Dieser  Umstand  brachte  den  Verf.  auf  den 
Gedanken,  dass  der  Widerstand,  welchen  die  dick- 
flüssige Masse  den  Bestrebungen,  dieselbe  aus  den  Luft- 
wege wieder  auszustossen,  entgegensetzen  musste,  mög- 
licher Weise  als  die  Ursache  zu  dem  eigenthümüchen 
Verhalten  der  Lungen  angesehen  werden  könne.  Diese 
Vermuthung  i^nd  eine  Stütze  in  folgendem  Versuche. 
Der  vordere  Theil  eines  erwachsenen  Kaninchens  wur- 
de in  eine  aus  Haberschleim  und  Torfschlamm  beste- 
hende dickflüssige  Masse  untergetaucht.  Der  Tod  trat 
nach  Verlauf  von  ungefähr  einer  Minute  ein,  und  bei 
der  gleich  darauf  vorgenommenen  Eröffiiung  fand  sich 
die  Flüssigkeit  in  reichlicher  Menge  in  Mund,  Speise- 


röhre, Magen  und  in  der  Luftröhre  bis  in  die  feinaten 
Bronchialzweige,  (Torfpartikelchen  waren  unter  ^ 
Lungenpleura  sichtbar;)  die  Luftröhre  enthielt  keinen 
Schaum  und  nur  wenige  Luftblasen;  die  Lungen  sag- 
ten subpleurale  Ecchymosen  und  waren  erweitert,  be- 
sonders in  ihren  oberen  Parthieen;  die  Ränder  überall 
mit  subpleuralen  Luftblasen  besetzt.  Den  näcbsteB 
Tag  hatten  die  Lungen  trotz  der  Einschnitte  idditi 
Wesentliches  an  Umfang  eingebüsst.  —  Im  üebrigea 
schliesst  sich  Verf.  der  gegenwärtig  allgemeinen  An- 
nahme, dass  die  Hyperaerie  nurbeimErtrin  knngi- 
tode,  nicht  bei  den  andern  Arten  des  mechamsehn 
Erstickungstodes  vorkomme,  vollständig  an.  Die  tob 
LiMAM  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  Hyperaerie 
sich  bei  Neugeborenen,  die  in  dickflüssigen  Missa 
ertrinken,  nicht  ausbilden  könne,  hält  er  nach  den  in- 
geführten  Beispielen  nicht  mehr  für  richtig,  und  d» 
Hyperaerie  bildet  also  das  beste  Kriterium  für  den  Er- 
trinkungstod. —  Dass  sich  in  dem  vom  Verf.  referirta 
Fall  weder  subpleurale  Ecchymosen,  noch  Hyperaen 
oder  Hyperämie  der  inneren  Organe  fanden,  sack 
sich  Verf.  so  zu  erklären,  dass  die  vollständige  An- 
füUung  der  oberen  Luftwege  das  neugebome  Kiod 
schnell  in  solchen  Zustand  versetzt  haben  rnnssta, 
dass  es  keine  weiteren  Anstrengungen  zur  Erhaltoig 
des  Lebens  machen  konnte,  und  dass  auf  diese  We« 
die  Bedingungen  für  die  Entwickelung  der  E'cchyuMiM 
und  Hyperaerie  wegfielen.  Dass  der  Schlamm  wirtöd 
durch  die  Respiration  eingedrungen  war,  betnchttt 
Verf.  als  durch  den  Stand  des  Zwerchfells  in  derflöke 
des  6.  Rippenknorpels  bewiesen. 

Dr.  Storck  (Kopenhagen). 
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3.  Aufl.  Bd.  2.  Wien.  (Berücksichtigt  besonders  die  patholog. 
Anatomie.)  —  Haabner,  0.  C,  Die  inneren  u.  Ensseron  KranJc- 
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gegeben  von  Hering  28.  Jahrg.  8.  4  Hefte.  Stuttgart  (Biri 
—  Wochenschrift  für  Thierbeilknnde  and  Vlehsuckt.  H«*>^ 
gegeben  von  Adam  and  Probstmayr.  11.  Jahrg:  8.  A#- 
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naire.  Ridigi  et  publik  par  H.  Bonley  et  C.Leblane.  Tomll. 
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I.  TUeneuchei  nnil  aisterkeatfe  TUerkrankkeltei. 


1.  Rinderpest 


1)  Le  typhns  contagieuz   de   gros   b^tall  et  TexposA  de  la  sitnation 
de  l'emplre.   Rec.  108.    (Allgemeine  Besprechung  der  Verhiltnisse 
der  Ton  der  Rinderpest  befallenen  Linder  in  Beeng  auf  Frank- 
releb.)  —  9)  Bouley,  B^  Le  typbns  de  l'espice  boTioe.    Reo. 
p.  34.    (Es  werden  die  in  England  Ton  der  Regierung  gegen  die 
R.  erlassenen  Maassregeln  mit  Benicksiobtigung  der  Ansehannn. 
gen  der  landwlrthschaftliehen  Vereine  und  der  Tagespresse  be- 
sprochen   und    der  8Und   der  R.   in  Holland  aufgeführt)  ~  3) 
Derselbe,    Typhus   eontaglenz   des   bfites  bovines.    Rec.  199. 
(Betritt   die  Reite   des  Yerf.'s    nach  Belgien  und  Bheinpreussen 
und  behandelt  Torangsweise  das  TllgungSTerfahren  in  Haaselt  in 
Belgien.    Derselbe  Berieht  findet  sieh  auch  Qaa.  des  h6p.  Mo.  81. 
p.  134.    Union  mM.  No.  35.  BnU.  de  l'aead.  de  Paris.  Tom.  XXXIL 
p.  &95.   und  Ann.  d'hyg.  puW.    Avril.   499.)    -    4)  Derselbe, 
Typhus    contagieuz   des  bfites  boTines.    Aperfu  snr  sa  demitee 
Invasion  en  Allemagne.    ifetat  sanltalre  actuel  de  la  HoUande  et 
de  l'Angleterre.    Ree.  337  et  Bull,  de  l'aead.  de  Paris  T.  XXXH. 
p.  783.  —  5)  Derselbe,  InTSsion  du  typhus  contagieuz  dans  la 
BaTÜre  rhfoane  (Palntinat).  Mesures  prises  par  le  gouvemement 
de  Bari^re    pour   empAcher    sa  propagatlon.    Bull,  de  l'aead.  de 
Paris.  Tom.XXXll.  p.  1159  et  Rec.  530.  —  6)  Reynal,  Typhus 
contagieuz  du  gros  b^tail.    Reo.  104.    (Verf.  legt  die  Teterlnftr- 
poliseil.  VerhUtnisse  Deutschlands  dar,  und  bef&rwortet  den  An- 
trag, die  Einfuhr  ansiftndlscher,  besonders  österreichischer,  Sohafe 
m  inhiblren,  nicht)  —  7)  Brown,  The  reappearance  of  cattle- 
plague  in  the  Metropolis.    Vet  p.  191.  —  8)  Ballard,  Renewed 
outbreak  of  cattle-plague  at  Islington.    Medical  Times   and  Ga«. 
Febr.  p.  154.    —   9)  Rackblick   auf   die  Rinderpest  in  England. 
Mag.  904.  987.    (Der  ungenannte  Verf.  glebt  interessante  Mitthei- 
lungen  über   die   englischen  Verhiltnisse,    ohne  Jedoch  fSr  die 
Sache  selbst  etwas  wesentlich  Neues  su  bringen.)  —   10)  Dam - 
mann,  Die  Rinderpest  in  Holland.    Pr.  Anual.  d.  Landwirthsch. 
Monatsheft  pro  Mal  und  Juni.   986.    (Schildert  das  Auftreten  und 
die  Verbreitung  der  R.  In  Holland  und  die  dagegen  angewandten 
unzureichenden  poliseilichen  Maassregeln  genau,  und  Ist  wegen 
Berneksichtignng  der  yersehiedenen,  durch  die  R.  hervorgerufenen 
Tageslragen    beachtenswerth.      Die    die   Krankheit   betrelfenden 
Daten  bieten  wesentUeb  neue  Gesichtspunkte  nicht  dar.)  —  11) 
Mueller  (Berlin),   Die  Rinderpest   in  Holland    nnd   in  den  an 
Holland    grenzenden  Provinsen  Preussens.     Mag.    305.    —     19) 
B  lue  ml  ein,   Die  Rinderpest  in    der  Gemeinde  Hinsbeck   (im 
Kreise  Geldern}.    VierielJ.  für  geriehü.  Med.     Bd.  VII.    8.  336. 
—  13)  Dringlicher  Antrag  des  Freiherrn  von  Schorlemer  und 
Genossen,  betreffend  die  Abwehr  der  Rinderpest     Pr.  Ann.  der 
Landwirthsch.    Monatsheft  pro  April.   8.  193.  —  14)  Mueller. 
C    Die  Binderpest  in  Thüringen    und  Franken   im  Jahre  1867. 
Mit  besonderer  Beröcfcsiohtigung  und  kritischer  Beleuchtung  der 
Abwehr-  und  Tllgungsmaassregeln.    8.    199  88.    Berlin,  1868.  — 
15)  Pflug,  G.,   Beobaohtungen   über   die  Rinderpest  In  Bayern 
nnd  Sachsen.     Woeh.    900.    (Auch  im  Separatabdmck.)  —  16) 


•)  Die  Deoemberhefle    von  Rec.   und  Ann.  waren  Ref.  bis  cur 
Absendnng  des  Mannsoriptes  noch  nicht  zugegangen.- 


Mair,    Die  Bpisootie  in  Oberfranken.    Bayer,  irstl.  IntelRgena- 
blatt  No.  Sl.  —  17)  Albrecht,  Die  Binderpest  in  der  Gegend 
Ton  Salsnngen.    Mag.  459.    ~    18)   Mittheilnngen   über  die  Ver- 
breitung der  Rinderpest  In  den  an  die  Provins  Sachsen  angren- 
tenden  Staaten.    Zeitschr.  des  landw.  Centralverelns  derProTina 
Sachsen.    6.  139.  —  19)  Ansbmeh  der  Rinderpest  in  der  Rhein- 
pfala.   Woch.  396.  —  90)  Uebersieht  der  Verbreitung  der  Rlnder- 
peet  in  Oestarreieh  in  den  Jahran  1864  nnd   1865.    Oesterr«ieh. 
Bd.  97.  8.  1.   ~  91)  Mueller,  Frana,  Hanpt-VeterlnÜrbericht 
für   das  Ershenogthum  Oesterreich   unter   der  Enns  vom  Jalire 
1866.    Oestr.    Bd.  98.  145.  -.«  29)  Chicoli,  Schaf-  nnd  Ziegen- 
pest im  Besirke  Petralla-Sottana  in  der  Provini  Palermo.  Oestr. 
Bd.  98.   Annal.  8  69  und  Rep.  909.  —  93)  Derselbe,  Betrach- 
tungen über  den  Bericht  des  Tbieraratea  0 rieten  über  die  De- 
bertragang  der  Rinderpest  auf  Ziegen  und  Schafe.    Ibid.    8.  64. 
(Ausser  einer  Besehreibung  der  Krankheit  bei  Schafen  und  Zie- 
gen finden  sich   vom  Verf.  auch  noch  Vorsehl&ge  sur  Abhaltung 
derselben  und  Impfretnltate  in  den  Arbeiten.)  —  94)  Ausbreitung 
der  Rinderpest  in  Russland  in  dem  Zeitraum  vom  1.  Januar  bis 
15.  Decbr.  1866.    Mag.  203.  —  95)  Heyfelder,    Tableau  stati- 
stique  offlciel  des  cas  de  peste  boTine  qni  se  sont  diciaris  pen- 
dant rann4e  1866.    Bull,  de  Tacad.  de  m^d.  de  Belgique.  No.  9. 
p.  97?.  —  26)  Berieht  des  Thierarstes  Naumann  in  Königsberg 
über  seine  Reise  nach  Russland,  behufs  Stndirens  der  Rinderpest 
im  April  1866.    Pr.  Ann.  der  Landwirthsch.  Monatsheft  pro  Febr. 
und  M&rc.    6.  140.    (EnthSlt  in  Besag  auf  die  Krankheit  selbst 
nur  Bekanntes.)  —  97)  Renelt,  Geachichte  einer  Pansootle  im 
Witebskischen  Gouvernement,  welche  an  der  Annahme  Veranlas- 
sung giebt,  dass  die  ursprüngliche  Entwiekelung  der  Binderpeat 
an  dem  im  Norden  Russlands  einheimischen  Vieh  nicht  gans  un- 
möglich ist    Mag.  164.     (Zum  Ansauge  ungeeignet)  —  98)  Ger - 
lach,  A.  C,   Dia  Rinderpest    Mit  6  Taf.    8.    Hannover.  —  99) 
Verheyen,  8.,  Du  typhus  contagieuz.    Rec.  449  und  579.  (Ana 
nachgelassenen  Manuscripten  des  Verf. 's  )—  80)Gamgee,    On 
cattle-plague    in    general    and    the   Services  to  be  rendered  tbis 
eountry  by  the  veterinary  professlon.    Vet  754.    (Nur  von  aatlo- 
nal-Öconomischem   und  statlstisrhem  Interesse.)   —    81)  Reed, 
The  cattle-plague.    Vet    8.  65.    (Fortaeteung  vom  vorig.  Jahre.) 

—  39)  Cattle-plague.  Laneet  May  25.  —  33)  De  Runderpeat 
Bylage  tot  de  Laudbow-Coarant  Redacteur  L.  Mulder.  No.ll9 
bis  175.  (Hörte  mit  dem  2!^.  Juni  auf,  an  erscheinen.)  ~  34) 
Heckmeijer,  Aanteckningeu  ov«r  de  Runderpeat  (Runderpeat 
durch  viele  No.  hindurchgehend.  —  Fleissige  Zusammenstellung 
mit  eigenen  BeobHchtungen.;  —  35)Brnckmueller,  Die  In- 
fectlonswege  und  die  Incubationsdauer  der  Rinderpest  Oestr. 
Bd.  97.  8.  97.  —  36)  Derselbe,  Bemerkungen  über  die  Incu- 
bationsdauer der  Rinderpest  Oestr.  Bd.  28.  8. 135.  (Remonstrirt 
gegen  Werner.)  —  37)  Werner  (Lemberg;,  Beitrag  aur  Frage 
über  die  Incubationsdauer  der  Rinderpest    Oestr.  Bd.  2s.    8.  1. 

—  38)  Derselbe,  Ueber  die  rinderpest&hnilohe  Erkrankung  der 
Schafe.  Ootr.  Bd.  28.  8.  15.  —  39)  Wirts,  A.,  Jets  over  de 
pathologische  hiitologle  der  aandoeningen  van  het  darmkanaal 
bij  de  zoogenaamde  Veepest  Nederl.  Ann.  voor  Genees-  en  Na- 
tnurk.  ni.  kü.  2.  357  _  40)Murehinson,  Speclmens  and 
drawings  lllnstrating  the  pathologie  of  the  cattle-plague.  Trans- 
aet  of  the  patbolog.  8oc.  XVII.  p.  441.  —  41)  Derselbe,  Dra- 
wings lllnstrating  the  morbid  anatomy  of  cattle-plague.  Ibidem. 
4b*<.  —  42)  Derselbe,  Eztensive  ulceration  of  fourth  stomaeh 
of  a  eow  which  had  died  of  the  cattle-plague.  Ibidem.  457.  — 
43)  Crisp,  Preparatlons  ezhibiting  the  various  stages  of  cattle- 
plague  Ibidem.  447.  —  44)  Derselbe,  Speclmens  of  cattle- 
plague,  so  ealled,  in  sheep.  Ibidem.  449.  —  45)  Derselbe, 
Pathologie  in  eattle- plague  In  relation  to  smaU-poz.   Ibidem.  454. 

—  46)  Qoaln,  Inocnlation  by  cattle-plague  polüon  produelng  a 
vaccine-llke  vesielo.  Ibidem.  449.  —  47)  Burdon  Sanderson, 
Mueous  membrane  of  the  gums.  Ups  and  cbeeks  of  a  cow  affected 
wtth  cattle-plague.  Ibid.  459.  —  48)  Vlemlnkz,  Decouvertes 
sdentifiques  sur  la  maladle  du  b^tail.  Bull,  de  Tacad.  de  Belg. 
p.  334.  —  49)  Communleatlon  sur  la  peste  bovine.    Ibidem.   517. 

—  50)  Wellenbergh,  P.  H.  J.,  Verslag  nopens  de  proeftiemin- 
gen  met  de  runderen  van  Paarlberg.  Gedr.  Bericht  —  51)  Jann4, 
Typhus  contagieuz  4pliootique.  Communication  d'uu  fait  Impor- 
tant,  actuellament  soumls  k  la  vörificaüon  ezp4rimeutale  etc.  Ann. 
92.  —  59)  Fleming,  On  the  commanleabllity  of  the  cattle- 
plague   to   other  animals  than  those  of  the  bovine  spaeies.   Vet 
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p.  24.  (Bntbilt  keine  eigenen  BeobaehtmifeD,  eondem  onr  Be- 
lianntes  ans  der  neueren  and  ilteren  Literstar.)  —  53)  Bartele, 
W.,  Sntwickelung  des  definitiven  Schatzes  gegen  Binderpest  eto. 
Als  Mannscript  gedruckt.  16  SS.  Braunseliweig.  —  &4)  EzposA 
des  exp^rienoes  de  Tinocoiation  de  la  peite  faites  snr  des  bdtes 
k  eornes,  dana  divers  4tats  et  i  diff4rentes  ^qnes  Jnsqu'  k  nos 
Jonrs.  Beo.  S96  und  ff.  (Ist  ein  Aassug  ans  einer  grfisseren  Ar- 
beit, welche  aof  Veranlassung  des  Kaisers  von  Bussland  von 
einem  Comiti  gemacht  warde  und  unter  dem  Titel  Compto-rendu 
des  ezp4rienee0  de  rinoonlation  de  la  peste  anz  bdtes  k  eornes 
in  Petersbni^  1866  erschien.  Da  das  Original  schwer  lu  beschaf- 
fen ist«  so  macht  Bef.  auf  diesen  guten  Ausgang  aufmerksam. 
Bin  solcher  findet  sieh  auch  noch  Qas.  m^d.  de  Paris  pro  1866 
et  1867  und  weniger  umfangreich  Bep.  318.)  —  55)  Baupnch, 
ILj  Beriebt  aber  die  Impfung  der  Binderpest  in  der  Impfanstalt 
■n  Karlofka  i.  J.  1866.  Woeh.  65.  ~  56)  Jessen,  Testament  in 
Saehen  der  Blnderpestimpfnng.  Woch.  363  und  Mag.  437.  —  57) 
V.  Falken-Placheki,  Einige  Worte  über  die  Binderpest  und 
über  die  Erfolge  der  Impfinstitnte  in  Bussland.  Pr.  landwirthsch. 
Ann.  Woehenbl.  No.  49.  8.  448.  (Verf.  glaubt,  davs  die  Ursachen 
der  B.  in  schlechter  Ffittemng,  Pfleg«  etc.  bestehen,  und  rodet  der 
Impfung  dennoch  das  Wort.)  —  58)  Ableitner,  Haasregel  zur 
Abwehr,  Tilgung  und  Unterdrückung  der  Binderpest  bei  Bindern, 
Schafen  und  Ziegen.  67.  fol.  Aagsb.  —  59)  Miramont,  Typhus 
eontaglenx  des  betes  i  eornes.  8.  84  pp.  Paris. 

Die  Rinderpest  ist  far  das  Jahr  1867  nicht  min- 
der wichtig,  als  sie  für  die  beiden  vorhergehenden 
Jahre  war.  Bei  dem  Fortbestehen  der  Krankheit  in 
England  nnd  besonders  in  Holland,  bei  ihrem  fort- 
währenden Vorkommen  in  Oesterreich,  war  es  die 
Aufgabe  der  dentschen  Regierangen,  unausgesetzt  auf 
der  Wacht  zu  sein,  und  gegen  Osten  und  Westen 
gleichzeitig  Front  zu  machen. 

Wie  im  yoij  ährigen  Berichte  bereits  erwähnt  wurde, 
hatten  die  zweckmässigeren  und  energischeren  Massregeln 
in  England  die  Zahl  der  Seuchenfälle  im  Dec.  1866 
schon  auf  ein  Minimum  herabgedrückt  In  einem  so 
durch  nnd  durch  verseuchten  Lande,  wie  es  England  war, 
wäre  es  geradezu  ein  Wunder  gewesen,  wenn  die  Seuchen- 
fälle mit  einem  Schlage  aufgehört  hätten.  Es  wurden 
daher  auch  noch  bis  in  den  Juli  hinein  fast  wöchentlich 
bald  yon  hier,  bald  you  dort  aus  einzelne  Seuchenaus- 
bruche gemeldet,  die  aber  immer  durch  das  Tödten  der 
kranken,  und  der  gesunden,  der  Ansteckung  verdäch- 
tigen Thiere  vereinzelt  blieben  und  keine  grössere  Aus- 
breitung weiter  zur  Folge  hatten.  Ausgangs  Januar 
brach  die  R.  in  Islington  bei  London  (7.  u.  8.)  sogar 
wieder  in  demjenigen  Ställen  aus,  von  wo  aus  sie  im 
Jahre  1865  ihren  Ausgang  genommen  hatte  und  so  ver- 
derblich für  England  xmd  Schottland  geworden  war.  Auch 
Ausgangs  Mai  war  sie  wiederum  auf  dem  Markte  zu  Is- 
lington constatirt  worden.  Bouley  (4)  glaubt,  dass 
sie  von  ausserhalb  eingeschleppt  sei  imd  dass  die- 
selben Viehheerden,  welche  die  R.  nach  Ungarn  brach- 
ten, auch  die  Ursachen  zum  Wiederausbruch  derselben 
in  London  gewesen  wären.  Im  Laufe  des  Sommers 
wurden  die  Fälle  immer  seltener,  und  gegen  den  Herbst 
hin  konnte  England  wohl  als  ganz  seuchenfrei  erachtet 
werden.  Wie  ernstlich  man,  bei  der  Nothwendigkeit, 
fremdes  Schlachtvieh  einzuführen,  in  England  daran 
denkt,  die  Rinderpestgefahr  für  die  Zukunft  abzuhalten, 
geht  aus  einer  Verordnung  hervor,  welche  das  Privy 
Council  in  den  ersten  Tagen  des  November  erliess.  Vom 
13.  November  an  sollte  nämlich  alles  fremde  Vieh, 
welches  Mastweiden  beziehe,  nur  an  bestimmten  Plätzen 
ausgeschifft  werden  und  hier  auf  Kosten  der  Besitzer 
eine  Quarantaine  aushalten,  welche  28  Tage  nicht 
überschreiten  sollte.  Die  Rinderpest-Conmiission  erklärte, 
es  würde  für  die  Zukunft  unmöglich  sein,  England  gegen 
die  R.  zu  schützen,  wenn  1)  nicht  die  importirten  Scfalacht- 
thiere  unmittelbar  in  den  Ausschiffungshäfen  geschlachtet 
würden,  2)  dass  diese  Häfen  beschränkt  und  aufs  Strengste 


überwacht  werden  müssten  und  3)  dass  das  zomlBsln 
bestimmte  Vieh  (Store-cattle)  einer  hinlänglich  Umgen 
Quarantaine  unterworfen  werden  mnsste,  dass  min  die 
Gewissbeit  habe,  bei  keinem  dieser  Thiere  könne  dis 
Incubationsstadium  verheimlicht  werden. 

Wenn  beim  Beginne  des  Jahres  1867  in  Holland 
die  Zahl  der  Rinderpestfälle  allerdings  auch  schon  nieder 
im  Sinken  war,  so  wies  die  Wochenliste  vom  30.  Dec 
1866  bis  5.  Januar  1867  doch  immerhin  noch  die  enonie 
Ziffer  von  4988  kranken  Thieren  nach,  die  hauptächlidi 
auf  die  Provinzen  Südholland  und  Utrecht  fallen.  Soldie 
Zahlen  können  aber  nicht  weiter  auffallen,  wenn  um 
bedenkt,  dass  in  Holland  zu  Ende  von  1866  sich  nocb 
ein  Bestand  von  4609  rinderpestkranken  Thieren  tot- 
|and.  Man  hatte  es  hier  an  maassgebender  Stelle  immer 
noch  nicht  begriffen,  dass  das  ganze  Geheimniss,  die 
Rinderpest  zu  tilgen,  darin  besteht,  überhaupt  keine 
Erankenbestände  zu  haben.  Nach  und  nach  kan 
man  aber  mehr  dahinter.  Die  Wochenlisten  wurden  pro- 
gressiv kleiner;  vom  17.~23.  März  meldeten  sie  m 
noch  1013  Fälle,  vom  28.  April  bis  4.  Mai  war  dieZaU 
auf  185  herabgesunken,  vom  2.-8.  Juni  standen  nur 
noch  14,  und  vom  9.— 15.  Juni  9  Fälle  verzeichnet  Je 
grösser  sich  die  Zahl  der  getödteten  verdächtigen  Thiere 
herausstellte  und  die  Zahl  des  Erankenbestandes  gaoi 
verschwand,  desto  geringer  war  die  Totalzahl.  Jetzt  erö 
war  gegründete  Aussicht  vorhanden,  dass  die  Krankheit 
bald  vollständig  aufhören  würde.  Das  Journal  de  Runder- 
pest (33),  dessen  Redacteur  Dr.  L.  Mulder  in  Veibifi- 
düng  mit  Sn eilen  und  Anderen  redlich  gekämpft  xai 
energischere  Maassregeln  angestrebt  hatte,  horte  mit  dei 
25.  Juni  mit  Nr.  175  auf  zu  erscheinen.  Vereinielli 
Seuchenausbrüche  kamen  indess  noch  den  ganzen  Samaa  ; 
über  vor;  im  September  schien  die  EranUieit  ganz  auf-  ' 
gehört  zu  haben;  wenigstens  hörte  man  6  Wochen  laof 
nichts  mehr  von  ihr,  und  es  wurde  selbst  von  Preuseei  j 
die  Grenzsperre  zur  Abwehr  der  Krankheit  gegen  die  j 
Niederlande  aufgehoben;  im  October  zeigte  sie  sich  aber 
wieder  in  der  Gemeinde  Vierpolders  in  Sddholland.  Wie 
es  sich  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  verhalten  lat, 
ist  Ref.  nicht  bekannt  geworden,  doch  dürfte  man  üfal 
mit  Sicherheit  annehmen  können,  dass  die  Seuche,  & 
auf  Holland  so  schwer  gelastet,  mit  dem  Ende  des  Jahres 
auch  ihr  völliges  Ende  erreicht  hat  Nach  Nr.  175  d^ 
„Runderpest*"  sind  in  Holland  seit  dem  Ausbruche  der 
Krankheit,  d.  h.  vom  August  1865  bis  zum  15.  Juni  18^' 
von  der  Rinderpest  ergriffen  worden  15^,592  Bind« 
davon  gestorben  78,110,  getödtet  36,919,  hergesÜ 
51,565.  Von  diesen  fallen  auf  Südholland  96,705,  ÜtreÄ 
50,413,  Nordholland  8243,  Geldern  914  und  Nordbnbiit 
317  Stück.  I 

Im  voij.  Ber.  hatte  Ref.  darauf  aufmerksam  ganaeht, 
dass  in  Belgien  zwar  zahlreiche  Ausbrüche  der  B. statt- 
gefunden hätten,  die  Krankheit  aber  immer  bald  getilgt 
worden  sei  und  zu  Ende  des  Jahres  eine  genaue  Ueber- 
sicht  der  einzelnen  Eruptionen  überhaupt  noch  feUe. 
Nach  der  Zusammenstellung  von  Defays  (Res.  p. 9 0.4?/ 
ergab  sich  für  das  Jahr  1866  in  17Gommunen  derPn- 
vinzen  Antwerpen,  Brabant,  Ost-  und  Westflandein,  Hea- 
negau  imd  Lüttich  nur  ein  durch  die  R.  venursufatff 
Gesammtverlust  von  379  Stück.  Hiervon  wurde  der  bei 
Weitem  grösste  Theil,  nämlich  226  Stück,  nur  ans  Ver- 
dachtsgründen getödtet  und  der  Gonsomation  überliefeii 
Schafe  gingen  an  der  Pest  in  2Gommunen  181  zu  Gnindi, 
von  denen  87  als  verdächtig  getödtet  wurden.  Diese  Ter 
luste  sind  ausserordentlich  unerheblich  zu  nennen  na^ 
sprechen  für  die  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  der  B^ 
hörden  und  die  Intelligenz  ihrer  Organe.  Es  hat  aä 
im  Jahre  1866  indess  noch  ein  Umstand  in  Belgien  btf- 
ausgestellt,  der  gar  nicht  genug  hervorgehoben  verdeB 
kann,  nämlich  der,  dass  die  Pest,  der  Milzbrand  und  d^ 
Lungenseuche  zusammen  keine  grösseren  Verluste  herba* 
geführt  haben,  als  in  früheren  Jahren,  namentlich  186% 
die  Lungenseuche  allein.  Wenn  man  gewissen  Zni^- 
keiten  auch  Rechnung  tragen  muss,  die  obgewaltet  habea 
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können,  und  namentlich  nicht  unbeachtet  lassen  darf,  dass, 
da  dieVieheinftthr  Yon  Holland  in  Belgien  yerboten,  wenig;- 
stens  eine  Quelle  der  Luug^enseuche  yerstopft  war,  so  ist 
doch  hinwiederum  auch  nicht  zu  verkennen,  von  welchem 
Einfluss  eine  unausgesetzte  Vigilanz  der  Behörden  auf 
ansteckende  Thierkrankheiten  im  Allgemeinen  ist  und 
wetdie  segensreiche  Folgen  durch  sie  für  den  Wohlstand 
der  Viehbesitzer  und  das  Wohl  der  Gesammtheit  erwach- 
sen. Die  Rinderpest  war  der  Grund  der  grösseren  Wach- 
samkeit der  Behörden,  und  die  grössere  Wachsamkeit  auf 
dieThiere  war  die  Ursache  eines  geringeren  Vorkommens 
ansteckender  Krankheiten  überhaupt.  So  greift  eins  ins 
andere! 

Grössere  Verluste  erlitt  Belgien  im  Jahre  1867.  Die 
Dinge  standen  vom  September  1866  bis  Mitte  Januar  1867 
ganz  Yortrefflicb.  Da  brach  Ausgangs  Januar  ganz  un- 
erwartet in  der  Provinz  Limburg  in  Hasselt,  einer  Stadt, 
die  durch  ihre  Branntweioindustrie  etwa  dieselbe  Rolle 
spielt,  wie  Schiedam  in  Holland,  die  R.  aus.  Die  Krank- 
heit, die  durch  einen  holländischen  Viehhändler  durch 
aber  Köln  transportirtes  holländisches  Vieh  eingeschleppt 
sein  soll,  fand  in  den  Ställen  der  Branntweinbrenner  die 
reichlichste  Nahrung  und  verursachte  empfindliche  Ver« 
luste.  Der  Intelligenz  der  belgischen  Sachverständigen 
und  der  Energie  der  Behörden  ist  es  auch  hier  wi<äer 
zuzuschreiben,  dass  die  R.  nicht  grössere  Verbreitung  fand 
und  am  Orte  selbst  erstickt  wurde.  Vom  24.  Jan.  bis 
zum  9.  Febr.  wurden  nach  Bouleys  (3)  Bericht  999 
Thiere  niedergeschlagen,  unter  denen  sich  338  schon  von 
der  R.  ergriffen  fanden.  Im  Ganzen  sind  1403  Thiere 
im  einem  Gesammtwerthe  von  812,077  Francs  geopfert 
worden.  Unter  dieser  ganzen  Zahl  sind  nur  8  der  Krank- 
heit wirklich  erlegen,  ein  Umstand,  der  von  dem  schnellen 
Handeln  der  belgischen  Behörden  Zeugniss  giebt.  Rech- 
net man  zu  diesen  Verlusten  noch  die  hinzu,  welche  zu 
Betinne  in  der  Prov.  Lattich  mit  84  Stuck  und  die  klei- 
neren Ausbruche,  welche  in  den  Provinzen  Antwerpen 
und  Ostflandem  stattfanden  und  mit  12  und  14  Stock 
notirt  sind,  so  hatte  Belgien  bis  Mitte  März  pro  1867 
einen  Gesammtverlust  von  1514  Stuck  Rindvieh  erlitten, 
von  dehen  10  Stuck  an  der  Krankheit  gestorben,  421  als 
krank  und  1093  als  verdächtig  getödtet  wurden.  Seit 
dieser  Zeit  scheint  die  R.  in  Belgien  nicht  mehr  aufge- 
treten zu  sein,  wenigstens  ist  Ref.  nichts  davon  bekannt 
geworden. 

Je  höher  sich  die  Ziffern  der  von  der  R.  befallenen 
Thiere  zu  Ende  1866  und  Anfangs  1867  in  Holland 
herausstellten,  je  weiter  sich  die  Seuche  namentlich  in 
der  holländischen  Provinz  Geldern  ausbreitete,  desto  mehr 
wuohs  die  Gefahr  der  Einschleppung  in  die  westlichen 
Provinzen  Preussens.  Diese  Gefahr  wurde  noch 
vermehrt  durch  die  localen  Verhältnisse  der  Grenzkreise 
des  Regier. -Bez.  Dnsseidorf,  woselbst,  abgesehen  von  dem 
regen  Grenzverkehr  zwischen  beiden  Gebieten  überhaupt, 
die  vereinzelte  Lage  der  Gehöfte  die  Einschleppung  in- 
sofern sehr  begünstigte,  als  Umgehungen  der  polizeilichen 
Bestimmungen  durch  sie  leicht  gemacht  wurden.  Es  blieb 
daher  auch  nicht  aus,  dass  preussische  Ortschaften  infi- 
cirt  wurden;  schon  im  December  war  die  Krankheit  in 
Hassnm  im  Gleveschen  und  in  Hnthum  im  Kreise  Rees 
ansgebrochen.  Indessen  sind  die  rheinlündischen  Oeco- 
nomen  keine  holländischen  Bauemi  Die  Rheinländer 
erkannten  die  Seuche  nicht  als  eine  Fügung  Gottes  an, 
sondern  sahen  in  ihr  weiter  nichts  als  eine  Krankheit, 
die  sich  abhalten  und  unterdrucken  Uisst.  Die  landwirth- 
sehaftliehen  Vereine  der  Westprovinzen  begannen  beson- 
dere Versammlungen  anzuberaumen  und  die  Gefahr  zu 
besprechen.  Von  Schorlemer  und  Genossen (13)  wurde 
die  preussische  Staatsregierung  ersucht,  von  der  nieder- 
ländischen Regierung  bessere  und  energischere  Maas- 
regeln  zur  Unterdrückung  der  Rinderpest  zu  verlangen, 
und  falls  dies  ohne  Erfolg  bleiben  sollte,  sowohl  zum 
Schutze  der  bedrohten  Grenzkreise,  wie  auch  als  Pression 
gegenüber  den  Zuständen  in  Holland  den  Umständen 
nach  absohlte  Grenzsperre  eintreten  zu  lassen.    Die  be- 


kannte Zweckmässigkeit  und  Energie  des  preussischen 
Tilgungsverfahrens  wurde  hier  von  dem  guten  Willen 
des  Volkes  unterstützt  Die  Ausbreitung  der  Rinderpest 
in  den  westlithen  Provinzen  Preussens  beschränkte  sich 
auf  ein  Minimum  Nach  Müller  (11)  ist  in  der  Zeit 
vom  10.  Dez.  1866  bis  zum  22.  Febr.  1867  die  R.  nur 
an  6  Orten  des  Reg.-Bez.  Düsseldorf  und  in  einer  Ort- 
schaft des  Reg.-Bez.  Münster  zum  Ausbruch  gekommen. 
In  keinem  Falle  verbreitete  sich  die  Krankheit  nach  ihrer 
amtlichen  Feststellung  von  dem  inficirten  Gehöfte  aus 
weiter!  Von  133Thieren  starben  an  der  Pest  3,  kranke 
wurden  getödtet  18,  gesunde  112.  Der  Betrag  der  Ent- 
schädigungssumme beläuft  sich  auf  6977  Thlr.  Indess 
fehlte  es  auch  hier  nicht  an  Stimmen,  welche  die  Rinder- 
pest nicht  so  recht  als  Rinderpest  gelten  lassen  wollten. 

So  unterwirft  namentlich  Blümlein  (12)  die  Rin- 
derpestfällC)  welche  in  der  Gemeinde  Hinsbeck  im 
Kreise  Geldern  amtlich  constatirt  waren,  einer  Kritik 
und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  das  Gesammtbild  der 
Krankheit  sich  ohne  allen  Zweifel  als  ein  typhös-diph- 
theritisches  herausgestellt  habe,  welches  bei  hochgradigen 
Typhen  des  Menschen  sein  Analogen  finde.  Diese  Diph- 
theritis  habe  sich  indess  spontan  auf  den  betreffenden 
Gehöften  entwickeln  können  und  ihre  Entstehungsweise 
sei  an  Ort  und  Stelle  ihres  Ausbruches  durch  die  zur 
Zeit  herrschende  Krankheitsconstitution  verursacht  wor- 
den; der  durch  die  zahlreichen  specifischen  Krankheiten 
unter  den  Menschen  hinlänglich  constatirte  Genius  epi- 
demicus  erysipeiatosus  sei  ganz  darnach  angethan  ge- 
wesen, dem  typhösen  Processe  das  Gepräge  einer  Diph- 
theritis  aufzudrücken.  Der  ganze  Sachverhalt  spreche 
für  eine  spontane  Entstehung  der  Krankheit.  (Diese 
Arbeit  von  B.  machte  auf  den  Ref.  genau  den  Eindruck, 
wie  jene  Artikel,  die  man  im  Jahre  1865  in  englischen 
politischen  und  zum  Theil  auch  in  medidnischen  Blät- 
tern zu  Dutzenden  finden  konnte.  Es  wurde  mit  einem 
Aufwände  von  Gelehrsamkeit  und  Sophistik  deducirt,  dass 
die  neu  auftretende,  unbekannte  Krankheit  nicht  die 
Rinderpest  sei,  sondern  aus  diesen  und  jenen  genau  an- 
gegebenen Gründen  und  Ursachen  sich  entwickelt  habe, 
und  so  und  so  geheilt  werden  könne.  Die  wenigen  Sach- 
verständigen, die  England  besass,  wurden  lächerlich  ge- 
macht Als  England  aber  erst  eine  Viertel  Million  Stücke 
Rindvieh  und  viele  Millionen  Pfund  Sterling  verloren 
hatte,  da  verstummte  man  nach  und  nach,  und  die 
Verständigsten  gaben  zu,  sie  hätten  sich  geirrt  und  von 
der  Rinderpest  eigentlich  nichts  verstanden.  Aehnliches 
kam  auch  in  Holland  vor.  Es  ist  ein  wahres  Glück,  dass 
die  preuss.  Regierung  dem  in  Sachen  der  Rinderpest  er- 
fahrenen und  erprobten  Departementsthierarzt  Lüthens 
zu  Oppeln  und  nicht  Herrn  Blüm  lein  die  Tilgung  der 
R.  anvertraut  hat  Bei  den  Anschauungen  desselben 
dürfte  Ref.  im  letzteren  Falle  kaum  in  der  Lage  gewesen 
sein,  so  gänstige  Resultate  aus  der  Rheinprovinz  zu  re- 
gistriren,  wie  es  oben  geschehen  ist.) 

Im  Frül^ahr  brach  ganz  unerwartet  im  Herzen  Deutsch- 
lands, in  Thüringen  und  Franken,  die  Rinderpest 
in  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  Ortschaften  aus. 
Dem  Umstände,  dass  die  geographische  Lage  dieser  Lan- 
destheile  sie  vor  jeder  Einschleppnng  zu  sichern  schien, 
und  dem  Mangel  an  Sachverständigen,  welche  die  Seuche 
aus  eigener  Anschauung  kannten,  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  £e  Krankheit  eine  weitere  Ausbreitung  gewann. 
Dazu  kam  noch,  dass  in  den  thüringischen  Staaten  gar 
keine  gesetzlichen  Bestimmangen  zur  Abwehr  und  Til- 
gung der  Rinderpest  existirten  und  die  in  Bayern  zu 
diesem  Zwecke  erlassenen  Gesetze  die  Probe  noch  nicht 
bestanden  hatten.  Eine  ganz  vorzügliche  Schilderung 
über  das  Auftreten  und  die  Verbreitung  der  Rinderpest 
in  den  genannten  Landestheilen  giebt  Müller  (14),  dem 
sich  weniger  umfiLngliche  und  sich  nur  auf  einzelne 
Seuchendistricte  beschränkende  Beschreibungen  von  Pflug 
(15)  und  AI  brecht  (17)  anschliessen  •  Die  Krankheit 
brach  fast  gleichzeitig  Anfangs  April  in  dem  Dorfe  Unter- 
steinach im  Kreis  O^rfranken,   in  Mooshügel  bei  Bay- 
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renth  nnd  H&selrieth  bei  Hildburghausen  aus.  Wenn 
man  in  Bayern  an^glich  die  Krankheit  auch  noch  nicht 
direct  für  die  Rinderpest  erklären  zu  können  glaubte, 
sondern  sie  für  bösartiges  Eatarrhalfieber  oder  einen 
katarrhalisch-typhösen  Process  auf  der  Darmschleimhaut 
ansah,  so  schloss  man  wenigstens  den  Verdacht  der  Rin- 
derpest  nicht  aus  und  richtete  die  Maassregeln  so  ein, 
dass  einer  grösseren  Verbreitung  Schranken  gesetzt  wur- 
den. In  Meiningen  dagegen  wurde  die  Krankheit  nicht 
allein  für  eine  blosse  Milzbrandform  erklärt,  sondern 
auch  den  benachbarten  Behörden  weiter  keine  Nachricht 
von  dem  Herrschen  einer  ansteckenden  Krankheit  in 
Häselrieth  gegeben.  Erst  am  4.  Mai  wurde  die  hier 
herrschende  Seuche  als  Rinderpest  declarirt,  nachdem  die- 
selbe in  Untersteinach  schon  am  27.  April  mit  Sicher- 
heit als  Rinderpest  erklärt  worden  war.  Dies  erklärt  es 
hinlänglich,  dass  gerade  von  Häselrieth  aus  die  meisten 
tnfectionen  ausgingen  und  dieser  Ort  als  Hauptherd  der 
Krankheit  betrachtet  werden  musste.  Wie  die  Rinder- 
pest eingeschleppt  wurde,  ist  mit  Sicherheit  nicht  nach- 
gewiesen, doch  scheint  der  Umstand,  dass  die  3  genann- 
ten Ortschaften  theüs  Eisenbahnstationen  sind,  theils  un- 
mittelbar an  der  Eisenbahn  liegen,  und  nachweisslich 
österreichische  Viehtransporte  diese  Bahnen  passirten, 
darauf  hinzudeuten,  dass  eine  Verunreinigung  des  Bahn- 
körpers mit  dem  Kothe  von  in  den  Eisenbahnzngen  be- 
findlichen, an  der  Rinderpest  leidenden  Rindern  die 
nächste  Veranlassung  zur  Einschleppung  der  Pest  gege- 
ben habe,  abgesehen  von  vielen  anderen  Zufälligkeiten, 
die  bei  dergleichen  Viehtransporten  noch  in  Frage 
kommen  können.  Nach  der  Mueller*schen  Zusammen- 
stellung (14)  kommen  auf  Sachsen-Meiningen  19  inficirte 
Ortschaften  mit  72  infidrten  Gehöften,  33  gefallenen  und 
319  getödteten  Rindern,  in  Sachsen-Goburg  ist  dies  Ver- 
hältniss  14:35:4:227,  in  Bayern  5:22:15:144,  in 
Preussen  3: 11: 2; 35,  in  Sachsen-Weimar  2:2:2:4,  in 
Schwarzburg-Sondershausen  1:1:0:6.  In  Summa  44  in- 
ficirte Ortschaften,  143  inficirte  Gehöfte,  56  gefallene, 
735  getödtete  Rinder.  Zu  der  Totalsumme  der  791  Rin- 
der kommt  noch  ein  Verlust  von  11  Schafen  und  29 
Ziegen.  Mu eller  veranschlagt  den  Verlust,  den  die  ge- 
nannten Länder  durch  die  Rinderpest  erlitten  haben  in 
runder  Summe  auf  79,100  Gulden  oder  etwas  über 
45,000  Thaler,  macht  aber  gleichzeitig  darauf  aufmerk- 
sam, dass  das  Tilgungsverfahren  durch  die  Verwendung 
des  Militärs  sehr  kostspielig  wurde.  Erst  mit  Aufhebung 
der  letzten  Sperre  am  14.  August  1867  konnte  die  Rin- 
derpest in  Thüringen  und  Franken  als  vollständig  er- 
loschen angesehen  werden,  nachdem  sie  im  Ganzen  etwa 
4^  Monat  geherrscht  hatte. 

In  der  Rheinpfalz  (19),  nah  der  französischen 
Grenze,  erkrankten  Ausgangs  August  in  Vorderweiden 
thal  und  Rumbach  einige  Stacke  Vieh,  deren  Krankheit 
für  die  Rinderpest  gehalten  wurde.  In  Folge  dessen 
wurden  noch  16  Stuck  Rinder  getödtet,  so  dass  sich,  da 
neue  Erkrankungen  weiter  nicht  vorkamen,  der  ganze 
Verlust  auf  19  Stück  herausstellte.  Die  Krankheit  soll 
durch  Schlachtviehtransporte  aus  Oesterreich  in  die  Pfalz 
gebracht  worden  sein.  (Jedenfalls  ist  die  Vorsicht  der 
bayerischen  Thierärzte  und  Behörden  anzuerkennen;  ob 
es  sich  indess  hier  wirklich  um  die  Rinderpest  gehandelt 
hat,  ist  eine  Frage,  die  nach  dem  vorliegendem  Material 
nicht  definitiv  zu  entscheiden.    Ref.) 

In  viel  bedenklicherem  Grade,  ja  man  kann  geradezu 
sagen,  in  ungewöhnlicher  Ausdehnung  trat  die  Rinder- 
pest im  Herbste  in  Oberschlesien  auf,  woselbst  sie 
in  Wohlau  im  Kreise  Pless  zuerst  ausgebrochen  war. 
Diese  Erscheinung  findet  ihre  Erklärung  darin,  dass  20 
und  einige  Stück  Kühe  von  Galizien,  wo  die  Rinderpest 
herrschte,  «eingeschmuggelt  worden  waren.  In  allen  Ort- 
schaften, wohin  diese  Kühe  gelangten,  kam  die  Pest  zum 
Ausbruch,  und  wurde  nach  anderen  Oommunen  ver- 
schleppt, bevor  der  Ausbruch  der  Krankheit  zur  Cogni- 
tion der  Behörden  gelangt  war.  In  5  Kreisen  waren  in 
39 .  Ortschaften  123  Gehöfte  inficirt,  und   137  gesunde 


Gehöfte  wurden  Behufs  Unterdrackung  der  Pest  eraaüi 
Der  (Hsamuitverlust  beläuft  sich  auf  1367  StndE  Biod- 
vieh  und  8  Ziegen.  Die  Versicherungssumme  betagt 
für  1029  versicherte  Stücke  Rindvieh  29,648  Thlr.,  vq. 
gegen  der  Taxwerth  für  338  Stück  nicht  veradknt« 
oder  nicht  versicherungsfähiges  Vieh,  Handels-,  Mait- 
und  Jungvieh  unter  1  Jahr,  und  8  Ziegen,  10, 436  TUl 
beträgt  Im  Kreise  Ratibor  waren  32  Ortschaften  \t 
ficirt,  in  den  Kreisen  Pless,  Leobschütz  und  Coseljeä 
und  im  Kreise  Rybnik  1  Ortschaft.  Nach  der  ScUo. 
Zeitung  hatte  sich  die  Regierung  von  Oppeln  vemüuit 
gesehen,  für  den  Umfang  ihres  Bezirkes  eine  PoKia* 
Verordnung  zu  erlassen,  wonach  der  Debit  und  das  öffem- 
liehe  Ankündigen  und  Anpreisen  des  sog.  Roeverscba 
Liqueurs  oder  anderer  geheimer  Vorbeugungs-  und  Heil- 
mittel gegen  die  Rinderpest  für  die  Dauer  der  Seneli 
bei  verhältnissmässiger  Strafe  untersagt  wurden.  (Dk 
holländische  Regierung  verbot  nicht  allein  nicht  der- 
gleichen Mittel,  sondern  ermunterte  den  Gharlataniamu 
und  unterstützte  die  Oharlatane  auf  jede  Weisel    Ref) 

Es  ist  ausserordentlich  schwer,  sich  über  den  Sttod 
der  Rinderpest  in  Oesterreich  auf  dem  Lanfendena 
erhalten.  Die  Krankheit  wird  bald  von  da,  bald  toi 
dort  gemeldet,  dann  wieder  für  erloschen  erklärt,  umii 
kurzer  Zeit  wieder  in  derselben  Gegend  aufzotandnn. 
So  muss  in  Oesterreich  im  Laufe  des  Jahres  1867  die 
R.  vielfaltig  aufgetreten  und  der  Stand  derselben  n 
Ende  des  Jahres  noch  sehr  beträchtlich  gewesen  sob. 
Es  werden  in  Galizien  in  11  Bezirken  37  Ortschaflni, 
in  der  Bukowina  5,  in  Mähren  3,  in  Schlesien  1,  ia 
Niederösterreich  6  und  in  Ungarn  sehr  zahlreiche  Ort- 
schaften als  von  der  R.  ergriffen  bezeichnet  För  & 
Jahre  1864  und  1865  liegt. jedoch  eine  officielle  Üeber- 
sieht  (20)  über  die  Verbreitung  der  Rinderpest  in  Oester- 
reich vor. 

Die  im  Jahre  1863  in  grosser  Verbreitung  hemdMi^ 
gewesene  Seuche  setzte  ihre  Verheerungen  im  Jahre  18^ 
fort  und  trat  überdies  in  Schlesien  und  Böhmen,  weiek 
im  Vorjahre  verschont  geblieben  waren,  auf.  In  14 
namentlich  angeführten  Kroni ändern  werden  1007SeiKlfli* 
orte  angegeben,  von  denen  auf  Ostgalizien  374,  anfOi* 
gam  368  und  auf  die  Militärgrenze  101 ,  auf  SchMn 
dagegen  nur  4  und  auf  Böhmen  3  fallen.  Die  Gesannrt- 
zahl  der  Erkrankten  ergiebt  mit  dem  Reste  vom  Vor- 
jahre 1969  die  Summe  von  68,220  Stück.  Die  Sita- 
kungsprocente  stellen  sich  auf  19,3,  dieMortalitntsproeeiito 
auf  67,6  heraus.  Das  Jahr  1865  war  bezüglich  der  iL 
bei  weitem  günstiger,  als  das  Vorjahr,  denn  nichts 
blieben  Schlesien,  Böhmen,  Kraiu,  das  Küstenland  id< 
Siebenbürgen  vollkommen  verschont,  sondern  es  erreiebti 
die  Seuche  auch  in  jenen  Kronländem,  in  welchen  » 
auftrat,  mit  Ausnahme  Ostgaliziens,  ihr  Ende,  so  dKs 
am  Schlüsse  des  Jahres  blos  das  letztgenannte  Yerwil* 
tungsgebiet  noch  als  verseucht  ausgewiesen  wurde.  Dk 
8  Neuländer  umfassende  Uebersicht  pro  1865  weist  n* 
sammen  318  Seuchenorte  nach,  von  denen  136  anf  CM- 
galizien,  162  auf  Ungarn  und  3  auf  Niederösterreiek 
fallen.  Die  Gesammtsumme  der  Erkrankten  stellt  sA 
auf  26,855,  die  Erkrankungsprocente  auf  19,4,  ä^lht 
talitätsprocente  auf  61.  —  Nach  Mueller  (21)  wrdei 
R.-ausbrüche  im  Jahre  1866  in  Niederösterreieh  ii 
19  Bezirken  und  in  Wien,  dann  68  Orten,  wovon  itA 
zweimaligem  Ausbruche,  constatirt 

In  Russland  (24  u.  25)  ist  in  dem  Zeitraum  iw 
1.  Jan.  bis  zum  15.  Dec.  1866  die  R.  in  Bessarabia 
und  21  Gouvernements  vorgekommen.  Die  (JesammlnU 
der  Erkrankten  beträgt  30,754  (im  Mag.  durch  eioa 
Druckfehler  50, 754  angegeben),  davon  sind  genesen  10,79(^ 
gefallen  17,932,  geblieben  2032.  Das  ProcentverhiltBiK 
der  Erkrankten  zu  den  Gefallenen  ist  1  :  1,7.  (DasPro- 
centverhältniss  der  Genesenen  zu  den  Erkrankten  fi^ 
sich  in  Russland  fast  genau  so  heraus  wie  in  Holland.  BeC) 

Als  bedeutendste  Erscheinnng  aof  dem  Gebiete  d» 
Rinderpest-Literatar  mass  die  Arbeit  YonGBBLACH(2S) 
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bezeichnet  werden.  Seit  einem  Jabfhondert  sind  Hun- 
derte von  Werken  nnd  Abhandlungen  über  die  Rinder- 
pest erschienen;  der  grösste  Theii  davon  ist  veraltet 
und  die  neuen  Beobachtungen  sind  in  den  verschie- 
denen Schriften  zerstreut.  ^£s  war  deshalb  schwer, 
sich  über  die  Rinderpest  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Erfahrung  zu  orientiren;  doppelt  schwer, 
da  die  neuen  Beobachtungen  unter  sich,  wie  auch  in 
Rücksicht  auf  die  alte  Literatur  mannigfache  Wider- 
spräche darbieten.  Eine  gründliche  kritische  Arbeit 
war  unter  diesen  Umständen  ein  wahres  Bedürfniss  ge- 
worden. G.  hat  diesem  Bedürfniss  Rechnung  getragen ; 
86in  Buch  ist  zeitgemäss  und  muss  allen,  die  irgend 
ein  Interesse  für  die  Rinderpest  haben,  sei  es  vom  me- 
dicinischen ,  sei  es  vom  polizeilichen  und  nationaloko* 
nomischen  Standpunkte  aus,  willkommen  sein. 

Q.  hat  die  Rinderpest  in  drei  Abtheilungen  abge- 
handelt; die  erste  umfasst  die  Nosologie  und  ist  so- 
mit von  wissenschaftlichem  Standpunkte  aus  der  Haupt- 
theil.  Bei  den  Symptomen  hebt  der  Verf.  zunächst 
hervor,  dass  das  Bild  der  R.  variabel  und  nicht  durch 
eine  einfache  Aufführung  der  einzelnen  Symptome  als 
Musterbild  für  alle  concreten  Fälle  darzustellen  sei;  er 
hat  deshalb  die  Symptomein  drei  Hauptgruppen  einge- 
theilt,  einzeln  speciell  verfolgt  und  aus  den  abgehan- 
delten Krankheitserscheinungen  dann  bei  dem  Verlaufe 
die  verschiedenen  Formen  zusammengestellt,  in  wel- 
chen die  Rinderpest  vorkommt.  Von  den  febrilen  Er- 
scheinungen, welohe  die  erste  Symptomengruppe  dar- 
steUen,  will  Ref.  nurdieXemperatnrverhaltnisse,  welche 
6.  durch  umfangreiche  und  mühsame  Untersuchungen 
weiter  verfolgt  hat,  als  von  besonderem  wissenschaft- 
lichen Werthe  mehr  hervorheben.  Die  mittlere  Tem- 
peratur ist  bei  dem  Rinde  auf  39®  C.  festgestellt;  die 
gewöhnlichen  Schwankungen  bei  der  Rinderpest  fie- 
len zwischen  39  und  41  ®C ,  die  höchste  Temperatur 
war  42,2fLG.,  mit  der  Höhe  der  Fieberhitze  stand  die 
Höhe  der' Krankheit  und  die  Grösse  der  Todesgefahr 
im  Allgemeinen  in  gleichem  Verhältnisse ,  die  Fieber- 
hitze ging  allen  übrigen  Symptomen  immer  1  -  U  Tag 
voraus  und  stieg  sehr  schnell,  meist  innerhalb  24  Stun- 
den auf  ihre  äusserste  Höhe,  so  dass  sie  gewöhnlich 
ihre  Höhe  erreicht  hatte,  wenn  sich  die  übrigen  Symptome 
entwickelten.  Sie  hielt  sich  nie  lange  auf  der  Höhe, 
nach  drei  Tagen  war  sie  gewöhnlich  schon  gesunken, 
selbst  bei  schweren  LocalafTectionen.  Reddive,  in  der 
Regel  in  Folge  von  zu  früher  Futteraufnahme,  wurden 
immer  durch  plötzliche  Steigerung  der  Temperatur  zu- 
nächst angezeigt.  Ganz  constant  stellten  sich  tägliche 
Schwankungen  heraus,  im  Laufe  der  Nacht  sank  die 
Temperatur,  während  sie  im  Laufe  des  Tages  stieg; 
die  Breite  dieser  täglichen  Schwankungen  betrug 
0,1-1,0^  C.  Die  allmälige  Abnahme  der  Morgentem- 
peraiur  von  einem  Tage  zum  anderen  war  stets  ein 
günstiges  Zeichen,  ein  sehr  ungünstiges  Zeichen  war 
es  dagegen  immer,  wenn  die  Temperatur  im  Laufe  der 
Nacht  nicht  gesunken  und  des  Morgens  noch  eben  so 
hoch  war,  wie  des  Abends;  ein  auffälliges  Sinken  im 
Laufe  des  Tages  war  gewöhnlich  Vorbote  eines  bald 
erfolgenden  Todes,  auf  den  man  namentlich  sicher 


rechnen  konnte,  wenn  auf  der  Höhe  eine  plötzliche 
Defervescenz  bis  unter  die  normale  Temperatur  er- 
folgte; sank  die  Temperatur  2~3^  G.  unter  die  nor- 
male, so  war  der  Tod  ziemlich  sicher.  Mit  der  Puls- 
frequenz stand  die  Temperatur  in  keinem  Verhältnisse, 
bei  gleichenTemperatnrgradenkamdie  verschiedenste 
Pulsfrequenz,  wie  umgekehrt  bei  gleichen  Pulszahlen 
die  verschiedensten  Temperaturgrade  vor. 

Die  nervösen  Zustände  bilden  die  zweite  Sympto- 
mengruppe, sie  bestehen  hauptsächlich  in  nervöser 
Atonie  und  Hinfälligkeit,  in  Apathie  und  Asthenie  und 
in  verschiedengradiger  Herzschwäche  bis  zur  Parese. 
In  der  dritten  Symptomengruppe  sind  die  Localaffec- 
tionen  der  Schleimhäute  und  der  Haut  näher  beschrie- 
ben. G.  unterscheidet  einen  Abortivverlauf  und  be- 
schreibt die  ausgebildete  Rinderpest  in  den  nervösen, 
pneumonischen,  gastrischen  und  exanthematischen 
Formen.  Hierauf  folgen  die  anatomischen ,  mikrosko- 
pischen und  chemischen  Untersuchungen,  auf  die  Ref. 
hier  leider  aus  Mangel  an  Raum  nicht  näher  eingehen 
kann  und  nur  kurz  hervorheben  will,  dass  aUe  Schleim- 
häute erkranken  können,  dass  die  der  Luft-  und  Ver- 
dauungswege constant  mehr  oder  weniger  erkrankt 
sind,  dass  Zahnfleisch,  Rachenhöhle,  vierter  Magen, 
Dünndarm  und  das  Ende  des  Mastdarmes  Lieblings- 
sitze bilden,  und  die  äussere  Haut  an  den  feinen, 
weissen,  ni(^t  pigmentirten  Stellen  sehr  gern  miter- 
krankt. Ueberall  ist  derErkrankungsprocess  beschränkt 
auf  die  äussere  Schicht  unter  dem  Epithel;  Capillargefässe 
sind  hier  strotzend  gefüllt,  ausgedehnt  und  in  höherem 
Grade  vielfoch  zerprengt ;  die  Röthe  ist  von  verschie- 
denen Intensitätsgraden  und  immer  diffus;  in  den  Ver- 
dauungswegen geht  sie  sehr  bald  in  das  Schwarze  über, 
so  dass  man  schon  nach  4  und  5  Tagen  graue  und 
schwarze  Pigmentirung  in  der  Darmschleimhaut  findet. 
Das  schwarze  Pigment  liegt  in  unregelm{issigen  Köm- 
chen in  der  Schleimhaut  und  besteht  nach  chemischen 
Untersuchungen  aus  Schwefeleisen.  Der  Verfasser  lei- 
tet das  Eisen  aus  diffundirtenHaematin  und  den  Schwe- 
fel aus  dem  Inhalt  der  Verdauungswege  her;  für 
letzteres  spricht  noch  die  Thatsache^ speciell,  dass  die 
erkrankte  Schleimhaut  in  den  Luftwegen  und  anderen 
Organen  keine  schwarze  Pigmentirung  erleidet.  Das 
Epithel  wird  an  den  erkrankten  Stellen  gelockert  und 
meist  abgestossen,  neue  Epithelelemente  werden  reich- 
lich gebildet  und  unterliegen  sofort  dem  Vesfettungs- 
procese;  in  den  Laab-,  Schleim-  und  Libbbr- 
kühn' sehen  Drüsen  besteht  überall  Zellenwuche- 
rung;  in  den  LiEBERKüHN'schen  Drüsen  verschwin- 
det die  Epithelschicht  gerade  wie  auf  der  Schleim- 
hautf  äche,  speciell  sind  immer  die  adenoiden  Drüsen,  so- 
wohl die  solitären,  wie  die  in  den  Peyer' sehen  Pla- 
ques gruppirten,  erkrankt;  in  allen  2jellenwucherung ; 
die  Zellen  selbst  machen  den  Uebergang  von  Lymph- 
körperchen  zu  Eiterkörperchen  und  sind  von  letzteren 
meist  nicht  zu  unterscheiden.  Die  so  mit  eitriger  Masse 
gefüllten  Säcke  platzen  auf  oder  fallen  ganz  aus.  Die 
kranken  Follikel  trifft  man  in  drei  verschiedenen  Pha- 
sen :  a)  sie  sind  mehr  oder  weniger  stark  gefüllt  und 
ausgedehnt,  der  Inhalt  wird  sehr  bald  eitrig  -  kleine 
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Abseesse;  b)  der  Inhalt  ist  käcdg,  mehr  oder  weniger 
trocken  -  die  Knötchen  -  besonders  in  den  solitfiren 
Brnsen  —  Rinderpesttnberkeln;  e)  sie  sind  aufgeplatzt 
nnd  haben  den  Inhalt  aasgeschüttet,  oder  sie  sind  ganz 
und  gar  ansgefeUen;  die  yon  grosseren  solitären  Drü- 
sen zurückgebliebenen  Grübchen  nnd  grösseren  seich- 
ten Vertiefungen  werden  gewöhnlich  für  Geschwüre 
genommen.  Zellenwucherung  in  dem  Keimgewebe  des 
Epithels  und  den  adenoiden  Drüsen  und  schleuniger 
fettiger  Zerfall  aller  dieser  Zellen,  eine  Art  epitheli- 
aler nnd  adenoider  Eiterung,  ist  Grundcharacter  der 
localen  Processe,  die  sich  auf  der  Oberfläche  der  Cutis 
in  gleicher  Weise  wiederholen;  croupöse  Exsudate,  die 
sonst  beim  Rinde,  selbst  auf  der  Darmschleimhant 
öfter  und  in  colossalem  Umfange  vorkommen,  diphthe- 
ritische  Zerstörungen  und  wirkliche  Ulcerationen  hat 
Verf.  sie  gefunden,  obwohl  er  eine  grosse  Anzahl  Ob- 
ductionen  selbst  ausgeführt  hat. 

Aus  dem  Gapitel  über  die  Diagnose  sei  hier  nur 
besonders  hervorgehoben,  dass  G.  die  sogenannte  Ma- 
genseuche, Magen-Ruhrseuche ,  die  bis  jetzt  theils  als 
eine  Entwickelungsstnfe  der  Rinderpest,  theils  als  die 
Pest  selbst  angesehen  worden  ist,  als  eine  selbststan- 
dige  Krankheit  des  Rindviehes  nachgewiesen  hat,  bei 
welcher  bald  mehr  die  Schleimhaut  des  vierten  Ma- 
gens nnd  Dünndarmes,  bald  mehr  die  des  Dickdarmes 
entzündet  ist,  und  die  Entzündung  stets  zur  Erwei- 
chung der  ganzen  Schleimhaut  fuhrt. 

Die  Pathogenese  ist  in  einem  besonderen  Gapitel 
ausführlicher  abgehandelt.  Nachdem  G.  eine  geschicht- 
liche Uebersicht  von  den  verschiedenen  Ansichten  über 
Rinderpest  gegeben ,  fahrt  er  zunächst  die  für  die  Be- 
nrtheilung  maassgebenden  Thatsachen  auf,  bringt  die- 
selben in  einen  genetischen  Zusammenhang  und  kommt 
dann  zu  dem  Endresultate ,  dass  die  Rinderpest  mit 
keiner  bekannten  Krankheit  der  Menschen  und  der 
Thiere  ganz  verglichen  werden  könne,  dass  sie  noch 
am  meisten  Aehnlichkeit  mit  dem  Typhus  des  Men- 
schen habe,  aber  doch  nicht  mit  demselben  identificirt 
werden  dürfe,  und  führt  als  unterscheidende  Mo- 
mente an:  1)  das  Nichtvorhandensein  der  Milztumoren 
nnd  der  Affection  der  Mesenterialdrüsen;  2)  das  Nicht- 
vorkommen  der  Verschorfungen,  der  Typhnsgeschwüre 
im  Darmkanale  und  der  markigen  Infiltration  des  Bin- 
degewebes neben  den  Follikeln;  3)  die  regelmässige 
und  wesentliche  Miterkrankung  fast  aller  übrigen 
Schleimhäute;  4)  der  sehr  acute  Verlauf;  und  5)  vor 
allen  Dingen  die  eminente  Ansteckungsföhigkeit  in 
allen  Fällen,  selbst  in  den  gelindesten  Graden,  bei  de- 
nen man  die  Thiere  kaum  für  krank  halten  kann.  G. 
zählt  die  Rinderpest  zu  den  zymotischen  Leiden  nnd 
hält  sie  für  eine  Infectionskrankheit,  deren  locale  Er- 
scheinungen in  den  Schleimhäuten  er  als  secundar  be- 
trachtet und  für  eine  toxische  Entzündung  ausgiebt. 
In  einzelnen  Fällen  sterben  die  Patienten  schon  an  der 
allgemeinen  Intoxication ,  in  den  meisten  aber  erst  in 
Folge  der  localen  Erkrankung,  die  namentlich  durch 
ihr  extensives  (nicht  intensives)  Auftreten  tödtlich 
wird. 

Aus  der  zweiten  Abtheilung  der  Aetiologie  will 


Ref.  hier  nur  kurz  hervorheben,  dass  G.  dindi  seine 
Forschungen  zu  Resultaten  gekommen  ist,  nach  wei- 
chen die  Selbstentwickelung  innerhalb  der  europSiMheD 
Steppen  nicht  nachzuweisen  ist,  und  ausserhalb  der 
Steppen  auch  bei  dem  Steppenviehe  nicht  vorkommt; 
hierdurch  tritt  derselbe  der  LoRiNgEa'schen  Doctnn  di- 
rect  entgegen.  Die  hierfür  aufgeführten  Gründe  lum 
sich  nicht  zurückweisen.  Dieser  Umstand  hat  eine  be- 
deutende Tragweite  für  die  Sicherheitsmaassngeii 
und  ist  deshalb  als  einer  der  folgenreichsten  ondvkb- 
tigsten  Fortschritte  zu  betrachten.  Ueber  die  Eigen- 
schaft des  Gontagiums  kann  Ref.  nicht  näher  eingehen, 
nur  will  er  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  G.  mit  gnfner 
Sorgfalt  alle  Beobachtungen  und  Versuche  gesammeh 
und  damit  eine  Grundlage  gegeben  hat,  das  GontagiiiB 
nach  allen  Richtungen  hin  zu  beurtheilen  und  t« 
Staatspolizeiwegen  zu  verfolgen.  In  der  dritten  Ab- 
theilnng  sind  die  Grundprindpien  aller  Schutz-  und 
Tilgungsmaassregeln  enthalten. 

Möller  (14),  welcher  in  seiner  Schrift  ausser  den 
Ausbruche  und  der  Verbreitung  der  R.  ii 
Thüringen  und  Franken  die  Erkennung  der- 
selben, die  Abwehr  und  Tilgungsmaassregeln,  das  Des- 
infeotionsverfahren  und  Maassregeln  zur  Verhütung  der 
Einschleppung  nach  Deutschland  bespricht,  giebtaaeaer- 
dem  noch  manchen  beachtenswerthen  Wink  Mnadit' 
üch  des  Separationsverfahrens  und  der  Einrichtimg  Tee 
Quarantaineställen,  des  Tödtens  und  Veigrabens  der 
Thiere,  der  Entschädigung  für  das  getödtete  Vieh,  der 
Infectionswege,  der  Incubationsdauer,  der  Erkranknnga 
der  Schafe  an  der  Rinderpest  und  der  Daner  der  Spene. 

Nach  M.  verdienen  bei  der  Diagnose  der  Bi^ 
derpest  in  erster  Linie  Berücksichtigung:  1)  Wt 
liehe  Abnahme  der  Milchabsonderung,  Vermindaa| 
der  Fresslust,  Aufhören  des  Wiederkauens.  2)  Dil 
Beschaffenheit  der  Scheidenschleimhaut  nnd  die  Ver- 
änderungen des  Epithels  auf  der  Manlschleimhat 
3)  Das  häufige  Schütteln  mit  dem  Kopfe.  4)  Periodial 
auftretendes,  schnell  wieder  vorübergehendes Zitta 
und  Hüpfen  einzelner  Muskelparthieen.  5)  Beschleofr 
gung  der  Respiration  mit  vorwaltendem  Baudiatiineii 
matter  Husten.  6)  Anfällige  und  kurze  Zeit  nach  dei 
Erkranken  eintretende  Veränderung  des  Habite 
7)  Der  am  2.,  spätestens  3.  Tage  der  Ejrankheit  ach 
einstellende  Durchfall. 

Wbrkkr  (37)  hält  ein  zeitweises  Zitternder 
Haut  der  Schultergegend  für  das  erste  ui 
niemals  trügende  Zeichen  des  allererstei 
Beginnens  der  Rinderpest.  Die  Thieie  sindia 
der  Regel  noch  vollkommen  munter,  fressen  und  tzinkes 
wie  gewöhnlich,  sind  aber  schon  fähig,  andere  Tiuen 
anzustecken.  Unter  steter  Zunahme  der  nach  and  nid) 
eintretenden  anderen  Symptome  enden  die  Tbien 
am  10.  und  12.  Tage;  eines  starb  sogar  am  15.  Tip 
der  Erkrankung,  d.  h.  seit  dem  Bemerken  des^Sttei» 
in  der  Haut. 

Pribtsch  macht  in  der  zweiten  Genend-VemoB- 
lung  sächsischer  Thierärzte  bei  Gelegenheit,  als  er  vod 
den  Krankheiten  spricht,mit  denen  dieBiBä6^ 
pest  verwechselt  werden  kann,  darauf anfiDerk- 
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saia,  dass  sie  die  meiBte  Aehnlichkeit  mit  dem  bos- 
artlgen  Katarrhalfieber  der  Rinder  habe,  und  ein 
Krankheitsbild  darbiete,  welches  von  dem  der  letztge- 
nannten Krankheit  fast  gar  nicht  verschieden  sei.  Die 
Trübang  der  durchsichtigen  Homhaat  jedoch,  die  er 
bei  dem  bösartigen  Katarrhalfieber  noch  nie  habe 
fehlen  sehen,  sei  von  ihm  nicht  bei  einem  einzigen 
Rinderpestpatienten  beobachtet  worden.  (Protokoll  über 
die  Verhandlung  der  zweiten  General -Versammlung 
sftohsischer  Thierärzte  am  29.  Juli  1867  in  Dresden. 
S.  23.) 

Mair  (16)  theilt  die  Ergebnisse  der  Untersuchung 
mit,  welche  Prof.  Zbiiker  an  den  Eingeweiden 
rinderpestkranker  Thiere  erhalten  hatte.  Der 
Befund  entsprach  dem ,  welchen  Roell  bei  der  R. 
beschreibt. 

Im  Magen  und  Dünndarm  exquisite  croupose  Auf- 
lagerungen in  streifiger  oder  Plättchenform.  Die  Pey  er- 
sehen Plaques  zum  Theil  geschwellt,  aber  nicht  in  der 
dem  menschlichen  Typhus  zukommenden  markigen  Form. 
Die  Schleimhaut  stellenweise  mit  Andeutungen  diphteri- 
tischer  Infiltration,  die  aber  nirgends  stärker  entwickelt 
ist.  Submucosa  des  Magens  stellenweise  stark  odematos. 
Die  Kehlkopfsmuskeln  lieferten  Zenker  einen  bedeut- 
samen Befund;  sie  zeigten  nämlich  in  exquisiter  Weise 
und  im  höchsten  Grade  jene  Veränderungen,  welche  er 
beim  Abdominaltyphus  schilderte  und  die  auch  bei  andern, 
besonders  fieberhaften  Infectionskrankheiten  gefunden 
werden. 

Albbbcht  (17),  welcher  die  R.  in  der  Gegend  von 
Sahrongen  zu  studiren  Gelegenheit  hatte  und  ausser  den 
statistischen  Notizen  eine  Beschreibung  der  Krankheits- 
iind  Obdactionserscheinungen  giebt,  kommt  durch  Ergeb- 
nisse seiner  sorgfältig  ausgeführten  mikroskopi- 
aehen  Untersuchungen  dahin,  den  Ansichten  der- 
jenigen beizutreten,  welche  die  R.  weder  für  eine 
allgemeine  Blutkrankheit  überhaupt,  noch  speciell  für 
eine  typhöse  Krankheit,  noch  für  einen  ganz  specifi- 
Bchen  Krankheitsprocess,  sondern  für  eine  mit  Katarrh 
▼erbnndene  Diphtherie  halten.  Hierfür  spräche  be- 
sonders der  Gang  der  localenProcesse  an  den  Schleim- 
häuten. Zuerst  zeigten  sich  nur  die  Epithelialelemente 
der  Oberfläche  und  in  den  Drüsenschläuchen  afficirt; 
nach  und  nach  aber  dringe  der  Process  in  die  tiefer 
liegenden  Theile,  erzeuge  hier  Hyperplasie  der  zelli- 
gen Elemente  und  habe  schliesslich  Nekrobiose  der- 
selben zur  Folge.  Die  Blutgefässe  an  den  betreffenden 
Stellen  betheiligen  sich  eben&dls ,  ihre  Wände  werden 
zerstört,  es  bilden  sich  Extravasate,  Thromben  und 
weitere  Stockungen ;  durch  Veränderung  des  Hämatins 
entstehen  die  Färbungen  der  Oberfläche  der  Schleim- 
haut, der  in  den  Geschwüren  vorhandenen  Zerfall- 
massen und  des  Danninhaltes.  Die  Affectionen  der 
Lymphapparate  sind  minder  wichtig  und  secundär. 
Die  in  den  oberflächlichen  Schichten  des  Bindegewebes 
der  Mucosa  vorkommenden  lymphoiden  Zellen  sind 
nur  als  hyperplastisch  vermehrte  normale  Bindegewebs- 
resp.  Grannlationszellen  und  nicht  als  ein  heteroplastisch 
gebildeter  Lymphapparat  (Rayitsch)  aufzufassen. 
A.  ist  schliesslich  der  Ansicht,  dass  bösartige  Dysen- 
terien zu  ganz  gleichen  oder  ähnlichen  pathologischen 
Veränderungen  führen  können,  weshalb  die  Rinder- 


pest niemals  aus  Sectionsergebnissen  oder  einem  Falle 

constatirt  werden  könne. 

WxBTz   (39)   untersuchte   in    Gemeinschaft    mit 

Koster  Theile  vom   Darmcanale    rinderpestkranker 

Thiere,  besonders  um  die  Histogenesis  der  Pro- 

cesse    in    den   Peyerschen    und     solitären 

Follikeln  festzustellen.    Es  stellte  sich  heraus,  dass 

die  Ansicht  von  Rayitsch,  gegenüber  der  von  Bra.uell, 

die  richtige  ist. 

Es  wurden  geschwollene  Stellen  gefunden,  wo  die 
Schleimhaut  noch  unversehrt  über  die  Oberfläche  lief  und 
die  noch  unveränderten  Li  eberkühn*  sehen  Drüsen  deut- 
lich wahrnehmen  liess,  während  sich  darunter  und  zwischen 
der  Basis  der  Drüsen  eine  geschwollene  und  mit  lym- 
phoiden Zellen  infiltrirte  Bindegewebsmasse  (adenoides 
Gewebe)  vorfand.  Ist  der  Process  etwas  vorgeschritten, 
so  dass  in  dem  Centrum  der  gewucherten  Masse  die 
ersten  Spuren  des  Absterbens  und  der  Detritusbüdung 
bereits  beginnen,  dann  ist  auch  die  Schleimhaut  nicht 
mehr  normal,  sie  zeigt  kaum  die  Drüsenlage  mehr  und 
wird  bald  von  dem  Infiltrations-  und  Zerstorungsprocess 
ergriffen;  es  entsteht  eine  Oeffnung,  durch  welche  die 
Detritusmasse  aus  der  Tiefe  hervorbricht,  oder  grossere 
Schleimhautstncke  werden  als  abgestorbene  Masse  mit 
der  unteren  Schicht  abgestossen. 

Pathologisch -anatomisch  müsste  man  daher  das 
Verhalten  des  Darmes  (darmaandoeningen)  bei  der 
sog.  Viehpest  und  dem  Typhus  des  Menschen  in  eine 
Linie  stellen,  obgleich  es  sehr  gewagt  sein  würde,  auf 
Grund  dieser  Analogie  allein  einen  positiven  Aussprach 
zn  thun. 

MüECHiMSON  (40)  betont  es  besonders,  dass  die 
Peyerschen  Plaques  bei  rinderpestkranken 
Thieren  sich  viel  weniger  hervorheben  und  viel 
dünner  sind,  als  bei  gesunden  Rmdem,  und  dass  es  bei 
Thieren,  die  6~7  Tage  krank  waren,  unmöglich  sei, 
sie  mit  dem  fühlenden  Finger  zu  unterscheiden.  Die 
vergrösserten  solitären  Drüsen  (von  Geblach  als 
Riuderpesttnberkeln  bezeichnet.  Ref.)  kämen  eben- 
falls nicht  der  R.  als  solcher  zu,  sondern  fSnden  sich 
auch  bei  ganz  gesunden  Thieren,  wie  schon  GooDsm 
in  seinen  Vorlesungen  vor  20  Jahren  gelehrt  hätte. 
Die  mikroskopische  Untersnchung  derselben  bekundete 
auch,  dass  sie  aus  einer  chronischen  Affection  hervor- 
gingen. 

Die  bekannte  Thatsache,  dass  die  Rinderpest 
immer  die  grösste  Verbreitung  gefunden  hat,  wenn  in 
die  den  kriegführenden  Armeen  nachgetriebenen 
Schlachtviehheerden  aus  dem  östlichen  Theile  Europas 
stammende  Rinder  aufgenommen  werden,  hat  sich 
nach  Brückmüller  (35)  in  dem  zwischen  Prenssen 
und  Oesterreich  ausgebrochenen  Kriege  wiederum  be- 
stätigt, da  die  Schlachtviehheerden  der  österreichischen 
Armeen  zum  grössten  Theile  aus  ungarischen  und 
moldauischen  Ochsen  zusammengesetzt  worden  waren 
und  in  Ungarn  seit  1860  die  Rinderpest,  unge  achtet 
aller  gegentheiligen  Angaben,  wohl  nie  ganz 
aufgehört  hatte.  Zahlreiche  Ortschaften  wurden  bin- 
nen Kurzem- in  Mähren,  in  Ungarn  und  späterhin  auch 
in  Niederösterreich  heimgesucht.  B.  hatte  Gelegen- 
heit, die  R.  in  7  Ortschaften  des  Bezirkes  Brück  an 
der  Leitha  genau  zu  verfolgen,  und  macht  hinsichtlich 
der  Infectionswege    und   der   Incubationsdauer   der 
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Krankheit  beachtenswerthe,  durch  Thatsachen  nnter- 
stntzte  Mittheiliingen. 

Die  erste  Einschleppong  liess  sieh  in  allen  Orten  auf 
die  ärarischen  Schlachtyiebheerden  zurnckfohren.  Bei  den 
unmittelbaren  Ansteckungen  gesunder  Tbiere  durch  kranke 
bestätigte  sich  im  Allgemeinen  die  Lebre,  dass  die  Rinder- 
pest yon  Thier  zu  Tbier  fortschreitet.  Eine  zweite 
Quelle  der  unmittelbaren  Ansteckung  gesunder  Rinder 
lieferten  die  an  der  Rinderpest  erkraiikten  Schafe,  welche 
überall,  wo  sie  mit  gesunden  Rindern  in  denselben  Stäl- 
len untergebracht  waren,  gleichzeitig  die  Ansteckung  be- 
wirkten. Mittelbare  Infectionen  wurden  sehr  häufig  be- 
obachtet und  zwar  durch  Ton  kranken  Thieren  stammende 
Korpertheile.  Eine  durch  Häute  hervorgerufene  An- 
steckung ist  B.  jedoch  nicht  bekannt  geworden,  dagegen 
fand  er  häufig  das  Fleisch  als  Träger  des  Contagiums 
und  führt  auch  Beispiele  auf,  wo  die  Ansteckung  auf 
das  Waschwasser  des  Fleisches  zurückgeführt  werden 
konnte.  Yom  Fleische  gesunder  Tbiere,  die  aus  verseuch- 
ten Häusern  stammen  und  unter  aufioierksamer  Controle 
geschlachtet  waren,  ist  eine  Verschleppung  des  Conta- 
giums nicht  bewirkt  worden.  Ausser  den  von  kranken 
Thieren  stammenden  Theilen  hält  B.  die  Kleider  der 
Menschen  für  die  häufigsten  Verbreiter  des  Contagiums 
und  er  zweifelt  auch  nicht,  dass  dasselbe  durch  die 
Luft  verbreitet  werden  kann;  doch  glaubt  er,  dass 
diese  letztere  Verbreitungsweise  keineswegs  so  häufig 
ist,  als  vorausgesetzt  wird. 

Am  seltensten  scheint  die  Rinderpest -Verbreitung 
durch  Tbiere  stattzufinden.  Von  Hunden  und  Katzen  ist 
ihm  kein  Beispiel  bekannt  geworden.  Vom  Gefiügel  ge- 
hören die  Tauben  zu  den  wahrscheinlichen  und  gefähr- 
licheren Verbreitem.  Aus  einer  Mheren  Rinderpest-In- 
vasion ist  B.  ein  Beispiel  bekannt,  welches  auf  eine  An- 
steckung durch  Ratten  hinzudeuten  scheint.  Wenn  das 
Contagium  an  leblose  Gegenstände  gebunden  ist,  die  viel- 
fach der  Einwirkung  der  Luft  und  heftiger  Regengüsse 
ausgesetzt  sind,  so  behauptet  es  kaum  über  mehrere 
Wochen  sein6  Ansteckungsfähigkeit. 

Nach  B.'s.  Beobachtungen  ist  das  erste  leicht  erkenn- 
bare Zeichen  eines  drohenden  Ausbruches  der  Rinderpest 
bei  den  Milchkühen  die  Abnahme  der  Milch,  welche  allen 
übrigen,  leicht  zu  ermittelnden  Krankheitserscheinungen 
wenigstens  24,  aber  auch  oft  36  Stunden  vorausgeht.  Bei 
Kälbern  scheinem  ihm  die  rothen  Flecken  an  der  Schleim- 
haut des  Maules,  bei  Kalbinnen  eine  leichte  Schwellung 
des  Wurfes  und  eine  fleckige,  scharlachartige  Röthe  der 
Schleimhaut  desselben  zu  den  ersten  Krankheitszeichen 
zu  rechnen  zu  sein. 

Die  Incubationszeit  dauert  bei  der  Rinderpest,  gleich- 
gültig auf  welche  Weise  die  Infection  stattgefunden  hat, 
in  der  Regel  4—8  Tage,  wenn  man  das  Abbrechen  in 
der  Milchergie^igkeit  bei  Kühen  als  das  erste  deutlich 
erkennbare  Krankheitssymptom  betrachtet 

Werner  (38)  theilt  eine  Beobachtung  über  rin- 
derpestähnliche Erkrankung  der  Schafe 
mit,  dnrch  welche  schon  früher  gemachte  Beobachtun- 
gen bestätigt  werden,  nämlich  dass  Schafe  dnrch  das 
Contagium  der  Rinderpest  angesteckt  werden,  sich  bei 
ihnen  ein  der  Rinderpest  ganz  analoger  Prozess  ent- 
wickelt nnd  dnrch  die  Schafpest  abermals  Rinder 
angesteckt  werden.  In  dem  yon  W.  mitgetheilten 
Falle  hatte  die  Schafseuche  einen  sehr  bösartigen 
Verlauf.  Das  Futter  im  Löser  fand  sich  nie  trocken, 
sondern  war  in  allen  Fällen  breiig  nnd  weich;  bei 
keinem  der  obdncirten  Stucke  wurden  oberflächliche 
Schleimhanterosionen  oder  cronpöse  Gerinnungen  an- 
getroffen. 

In  Holland  hatte  ein  gewisser  Paarlberg  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  dort  Rind viehrac en 


vorkämen,    die    wenig    oder    gar   keine  An- 
stecknngsfähigkeit  für  dasRinderpesteoi- 
taginm  hätten.     Diese  Behauptung  machte  be|^ 
lieber  Weise  in  Holland  and  auch  in  Belgien  grom 
Aufsehen  nnd   wurde   in  öffentlichen   Blitiarn  be- 
sprochen.    Der  Präsident  der  Brüsseler  AksdesM 
Vlemikckx  (48)  thdlte  sogar  in  einer  Sitzimg  qmi 
dem  HELDER'schen  Conrant   entnommenen,  diens 
Gegenstand  betreffenden  Artikel  mit,  der  wesentM 
dahin  lautete,  dass,  als  im  Jahre  1769  nnd  1774-76 
die  Rinderpest  in  Holland  geherrscht,   ein  gewisier 
Arie  Erook  die  Krankheit  genau  yerfolgt  habe,  ond 
es  ihm    gelangen  sei,    solche  Rinder  ansfindig  a 
machen,  welche  von  der  Seuche  nicht  ergriffen  wm- 
den.     Diese  hätten  alle  ein  nnd  dasselbe  Zeichen  a 
sich  getragen,  als  wenn  sie  yon  einer  Race  stammtn. 
Erook   sei  der  Onkel  nnd  Pathe  des  Paarlbebo  ge- 
wesen ;   mit  seinem  Tode  sei  sein  Geheimniss  ver- 
loren gegangen.     Paarlberg,  der  immer  eine  bewih 
dere  Vorliebe  für   die  EROON^sche  Viehrace  gehiM 
hatte,  glaubte  die  ihr  elgenthümlichen  Zeichen  wied« 
entdeckt  zn  haben,  nnd  die  Versuche,  welche  er  nli 
solchen  Thieren  in  SüdboUand  machte,  sollen  die 
besten  Resultate  in  Betreff  der  Nichtansteekbitkeit 
gegeben  haben. 

Nach  einem  von  Thibrkbssb  der  Brüsseler  Akt- 
demie  vorgelegten  Briefe  von  Jak»e  (49  a.  51),  dei 
eine  (auch  im  Bnll.  der  Akademie  befindliche)  Zddi- 
nnng  beigegeben  war,  ist  es  besonders  die  bnoM 
Färbung  der  Conjunctiva  und  der  Iris,  woduieb  nA 
die  EROov'sche  Viehrace  auszeichnet.  —  Auf  Ver 
anlassung  der  holländischen  Regierung  worden  in  da 
sehr  vom  Pestcontaginm  inficirten  Ställen  der  Utreehte 
Thierarzneischnle  mit  den  von  Paarlberg  gestdUn 
Thieren  Versuche  gemacht,  die  von  WBLLEUBBtfli 
(50)  näher  beschrieben  worden  sind.  Ans  W.'s  B6 
rieht  geht  hervor,  dass  6  Rinder  (5  tragende  Kik 
und  1  Ferse),  die  von  Paarlbero  als  nicht  anstek* 
knngsfähig  bezeichnet  worden  waren,  allerdings  va 
25.  Februar  bis  zum  4.  April  in  den  infieirten  Stilla 
gesund  blieben  und  auch  keine  Erankheitserscheioin- 
gen  zeigten,  nachdem  sie  am  5.  März  direct  flit 
Schleim  und  Geifer  von  rinderpestkranken  Thieren  in 
Augen  nnd  Nasen  besudelt  worden  waren.  Naohdea 
sie  aber  am  4.  April  mit  Nasen-  and  Mondsdileiii 
theils  an  oberflächlich  scarificirten  Schleimhintea, 
theils  mittelst  eines  getränkten  wollenen  Faden, 
welcher  wie  ein  Haarseil  appüdrt  wurde,  geimpft 
worden  waren,  erkrankten  von  den  6  Verso^ 
thieren  5,  von  denen  3  starben  und  2  wieder  belg^ 
stellt  wurden.  Da  die  ersten  SeacheerscheinttDgai 
bei  2  Thieren  aber  schon  am  5.  April  beobachtet  wu" 
den,  so  ist  W.  der  Ansicht,  dass  diese  Tbiere  seiioB 
früher  angesteckt  wurden,  und  zwar  durch  eine  ßn- 
reibung  mit  Contagium,  welche  am  28.  März  vd 
2.  Aprü  stattgefunden  hatte,  oder  durch  den  Veikekr 
überhaupt,  welcher  mit  einem  Stall  statthatte,  in 
welchem  Aasgangs  März  rinderpestkranke  RM^ 
standen.  3  Fersen,  die  Paarlberg  als  empßngUeli 
für    die   Rinderpest    bezeichnet  hatte,    erkrtsUn 
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B&r&mÜich  an  der  Rinderpest,  nachdem  sie  in  Angen 
und  Nasenlöchern  mit  Gontagiam  eingerieben  worden 
waren,  doch  starb  yon  ihnen  nnr  1.  Unter  den 
beiden  hergestellten  befand  sich  gerade  dasjenige 
Thier,  dessen  Tod  P.  als  sicher  vorhergesagt  hatte. 

Nach  R^üpach's  Bericht  (55)  sind  in  der  Impf- 
anstalt zu  Karlofka  seit  dem  8.  November  1857  bis 
zum  1.  Angnst  1866  1764  Rinder  mit  Rinder- 
pestcontagiom  mit  einem  Verinst  von  114  Stock 
—  etwas  über  6  pCt.  —  geimpft  worden.  Er  schlagt 
daher,  da  sich  die  Rinderpest  in  Rassland  nicht  ent- 
wickele, sondern  eingeschleppt  würde,  die  Einführung 
eines  Impfzwanges  vor.  Ibssrn  (56)  schlägt  für 
solche  Lfinder,  wo  die  Rinderpest  h&nfig  herrscht, 
ebenfalls  die  Impfung  als  Schatz  and  Nothimpfang 
Tor,  nnd  will  überdem  noch  die  durchgesenchten 
Thiere  mit  einem  Stempel  versehen  haben. 

Die  Regierungen  von  Bayern,  Württemberg,  Baden 
und  Hessen  haben  gemeinsame  Vorschriften  zur  Ver- 
Mtang  der  Einschleppung  der  Rinderpest  vom^Aus- 
lande  nnd  gegen  die  Verbreitung  und  zur  Unter- 
druckung  dieser  Krankheit  für  den  Fall  ihres  Aus- 
bruches im  Inlande  eriassen.  Diese  Vorschriften  fin- 
den sich  im  Rep.  134.    Woch.  S.  25.   Fuchs  Mith.  97. 

Bartbls  (53)  schlägt  aus  theoretischen  Gründen 
cAn  Verfahren  vor,  von  dem  er  glaubt,  dass  es  defini- 
tiven Schutz  gegen  die  Rinderpest  gewähren 
werde.  Nach  ihm  bewirkt  der  Giftstoff  primär  eine 
Störung  der  nervösen  Lebensthätigkeit  und  nicht  eine 
Blutvergiftung  oder  gar  Erkrankung  einer  Organgruppe, 
der  Schleimhäute  etc. ;  diese  sind  bei  der  R.  secundäre 
Krankheitserscheinungen.  Bisher  hat  man  nur  den 
secundären  Krankheits&ctor  im  Blute  mit  seinen  Con- 
aequenzen  beachtet ,  wodurch  auch  die  unglücklichen 
Heilerfolge  erklärlich  wurden.  Der  glückliche  Erfolg 
der  Behandlung  der  Rinderpest  ist  nur  dann  denk- 
bar, wenn  der  erste  Krankheitsfactor  zu  einer  Zeit 
überwunden  wird,  wo  der  zweite  Krankheitsfactor  noch 
möglichst  localisirt  ist,  d.  h.  sich  hauptsächlich  noch 
an  seiner  Ursprungssteile  im  Blute  bewegt  und  sich 
noch  nicht  über  alle  Körpertheile  ausgebreitet  hat. 
Dieser  Zeitraum  der  Krankheitsentwickelung  ist  sehr 
kurz  und  mit  Sicherheit  nur  auf  2  Tage  Dauer  nach 
der  Ansteckung  anzunehmen.  B.  schlägt  daher  vor, 
die  Thiere  mit  Pestoontagium  zu  impfen  und  48  Stun- 
den später  die  therapeutische  Behandlung  eintreten 
KU  lassen.  Sein  Hauptmittel  ist  Chloroform  mit  Mohnöl 
gremischt,  ausserdem  empfiehlt  er  noch  eisenhaltige 
Salzsäure  und  Waschungen  von  Ghlorkalkauflösung. 
"Wenn  B.  sich  auch  mit  der  grössten  Sicherheit  aus- 
spricht und  fibendl  von  der  Unfehlbarkeit  seines  Ver- 
fahrens überzeugt  ist,  so  scheinen  ihm  doch  nach 
Beendigung  seiner  Arbeit  einige  Bedenken  aufgestiegen 
zu  sein,  hi  einer  Schlussbemerkung  mahnt  er  nämlich 
zur  grössten  Vorsicht;  „nur  wenn  durch  Versuche 
sicher  festgestellt  ist,  dass  eine  488tündige  Entwicke- 
iung  der  Krankheit  nach  der  Impfung  noch  nicht  den 
definitiven  Schutz  giebt,  sind  die  Versuche  mit  einem 
Entwickelungszeitraum  von  60  Stunden  anzustellen 
und  so  fortsteigend.  ^'     ^eselbe  Vorsicht  erfordert 
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aber  auch  das  ganze  von  B.  formulirte  therapeutische 
Verfahren ;  nur  Versuche  können  darthun,  ob  es  einer 
grösseren  Beachtung  werth  ist,  als  die  vielen  gegen 
die  Rinderpest  vorgeschlagenen  Gurmethoden.   Ref.) 

Auch  Bin  ml  ein  (12)  giebt  einige  therapeutische 
Andeutungen  in  Betreff  der  Rinderpest.  Vor 
Allem  sei  festzuhalten,  dass  der  Typhus  boum  alslufec- 
tionskrankheit  zu  den  Gährungen  gehöre  und  durch  in 
der  Luft  enthaltene  lufusorienkeime  verursacht  werde. 
Da  die  Lebenserscheioungen  dieser  Parasiten  das  Wesen 
des  Gähnmgs-  resp.  Krankheitsprozesses  ausmachen,  so 
wäre  eigentlich  die  künstliche  Herbeiführang  einer  Schnell- 
gährung  indicirt.  Das  hiesse  aber  einen  Morb.  subacutus 
in  einen  Morbus  peracutus  umwandeln  und  dies  könne 
nicht  die  Absicht  des  Arztes  sein.  Man  müsse  daher  die 
fortwirkende  Ursache  der  Gährung  selbst  direct  angreifen 
und  zu  coupiren  suchen.  Dies  geschähe  durch  Alkalien 
und  Säuren.  Von  Seiten  einer  rationellen  Therapie 
dürfte  deshalb  der  Rath  gegeben  werden,  mit  diesen 
Mitteln  (Pottasche,  Soda)  den  Typhus  boum  anzugreifen 
imd  den  noch  gesunden  Viehbestand  behufs  der  Prophy- 
laxis mit  ihnen  zu  behandeln.  Die  letzte  Bedingung, 
unter  welcher  die  im  kranken  Organismus  zurEntwicke- 
lung  gelangten  Parasiten  zu  Grunde  gehen,  sei  die  Ver- 
zehrung ihres  Emährungsmaterials ;  sei  dieses  consumirt,  so 
erlösche  alles  vegetative  und  animalische  liCben  von  selbst, 
somit  auch  die  Infusorien  und  der  durch  sie  herbeige- 
führte Erankheitsprozess.  (Und  somit  auch  Patient, 
möchte  Ref.  noch  hinzufugen).  ^SoU  dieser  Untergang 
absichtlich  erzielt  werden,  so  ist  die  Zufuhr  neuer  Nah- 
rungssto£fe  in  den  Körper  zu  unterlassen,  indem  die  Con- 
sumtion  derselben  alsdann  von  selbst  erfolgt.  Dies  hiesse, 
im  geringerem  Grade  den  Feind  durch  Aushungern  ver- 
tilgen, im  höhereu  ihn  direct  tödten;  denn  mit  dem  Tode 
des,  der  Krankheit  zur  Wohnstätte  dienenden  Körpers 
stirbt  alsdann  auch  die  Krankheit  selbst.  Das  ist  ver- 
ständliche Logik  und  involvirt  die  rascheste  und  sicherste 
Cur  jeder  Krankheit,  auch  der  Rinderpest*  (Diffidle 
est  satiram  non  scribere!    Ref.) 

2.  Milzbrand.    Typhus. 

1)  Balmbert,  L.  A..,  Stade  hittoriqae  aar  le  charboo.  Rae.  91  et 
Ano.  S33.  (Ladiglleh  too  geseblchtUebem Intereeae.)  —  S)  Sca- 
le 7,  H.,  Bapport  de  la  oooimiseion  chargie  d'examioer  lea  m4- 
moires  eoroy^a  pour  ripondre  k  la  qneition  de  pathologie  (affeo- 
tlona  typholdea  de  Tespiee  obevaline).  BaU.  141.  (Reine  neaeo, 
wisaenaobafUieh  sicher  feetgestellten  Thataachen  darbietend.)  ^- 
3)  Hildebrandt,  Zar  Pathogenie  des  MUsbraodes.  TbA.  10. 
—  4)  Colin,  Snr  le  diagnostio  post  mortem  des  maladies  char- 
bonneases.  Ball.  135.  —  h)  Van  der  Eist,  Da  eharbon  ebes  le 
boeof.  Ann.  131.  ~  (i)  Qoslo,  Die  Hähnerseaehe,  die  seit  eini- 
gen Jahren  in  der  Umgebnng  von  d'Alba  herrscht.  Oeatr.  Bd.  97. 
Ann.  174  nnd  Bep.  S.  103.  —  7)  Rossi,  Binige  Worte  fiber  die 
wiederholt  i.  J.  1866  iu  der  Umgebang  too  Dogliani  herrschende 
Hnhnerseaohe.  Ibid.  175.  —  8)  Grass i.  Die  Hahnerseoche  im 
Jahre  1866  in  der  Umgebang  Vlglianod'Aati.  Ibidem.  176.  (Diese 
Ton  den  8  italienischen  ThierSrsten  beobachtete  Huhnerseuche 
war  Milabrand,  welcher  in  den  Tun  Qrassi  beobachteten  F&llen 
als  Zangenanthrax  auftrat.)  —  9)  Oatachten  des  landwirthsch. 
Centralvereins  fSr  die  Provini  Sachsen,  betreffend  die  Anwen- 
danf  der  bestehenden  veterin&rpoUaeiliehen  Vorschriften  ober  den 
Milzbrand  aaf  die  Blatseuche  der  Schafe.  Zeitschr.  des  landw. 
CentralTereins  der  Provius  Sachsen.  0.  33  and  34  n.  ff.  (In  re- 
terinirpoliseil*  Besiehnng  sehr  beaehteoswerth.)  —  10)  San  soa, 
A.,  La  diathtee  typhoide  da  ohcTal.  Rec.  S57.  —  11)  Anaeker, 
Der  Bttokenmarkstyphus  der  Pferde.  TbA.  94.  —  12j  Gonr- 
don,  EpicootiBche  typhose  Affection  bei  Pferden.  Rep.  49.  (Die 
Krankheit  herrschte  unter  den  Pferden  einaelnorEisenbabnaccor- 
danten  nnd  trat  in  2  Formen,  einer  schnell  nnd  einer  langsam 
verlanfenden  aof.  Sie  wird  von  der  OertUchkelt  abhängig  ge- 
macht. (Die  Symptomatologie  derselben  bietet  nichts  Neues.)  — 
13)  Hitaut,  Le  System  typhoide,  les  baetiries  et  le  mlcroscope 
k  propos  d'ane  a0ectlon  charbonneuse.    6.   19  pp.    Paris. 
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LBISBRING,    THIERKRANKHEITEN. 


HiLDBBRAifBT  (3)  beantwortet  die  Frage  ob  der 
Mangel  an  Eiaen  im  Wasser  den  Milzbrand  bei 
Schafen  hervorrofe  oder  befördere,  verneinend. 
Die  Bedingungen  des  Milzbrandes  seien  1)  ein,  orga- 
nischen Detritas  enthaltender  Boden,  2)  Dnrchfench- 
tang  des  Bodens  and  3)  ein  gewisser  W&rmegrad. 
Diese  3  Bedingungen  können  jedoch  nicht  an  sich  die 
Ursachen  des  Milzbrandes  sein,  der  als  eine  specifische, 
einheitliche  Krankheit  auch  nur  eine  specifische,  ein- 
heitliche Ursache  haben  könne;  sie  geben  aber  die  Be- 
dingung zur  Entstehung  der  einheitlichen  Ursache  eines' 
eigenthumlichen,  der  Malaria  ähnlichen,  giftigen,  flüch- 
tigen, aus  dem  Boden  aufsteigenden,  sich  der  Luft  und 
dem  Wasser  beimischenden  und  diesen  seine  giftigen 
Eigenschaften  mittheilenden  Stoffes  ab.  Dieser  Stoff 
werde  durch  die  Respirationsorgane  und  der  Haut, 
höchst  wahrscheinlich  auch  durch  Nahrungsmittel  von 
denThieren  aufgenommen  und  veranlasse  schnell  jene 
dgenthümliche  Zersetzung  des  Blutes.  Der  Milzbrand 
sei  also  eine  acute  Infectionskrankheit,  ähnlich  wie 
bei  Menschen  das  gelbe  Fieber,  die  Cholera  und  die 
endemische  Ruhr.  Die  Empfänglichkeit  des  Milzbrand- 
stoffes werde  durch  Alles  geschaffen,  was  den  Körper 
zur  Zeit  der  Entwickelung  und  des  AusstrÖmens  des 
Milzbrandstoffes  überhaupt  krank  mache.  Treiben, 
Hetzen  etc. 

Nach  seinen  bisherigen  zahlreichen  Versuchen  hat 
Davaikb  (Bull,  de  TAcad.  de  med.  T.  XXXII. 
p.  1241.)  folgende  Resultate  erhalten:  Die  Bac- 
teriden  finden  sich  in  jederMilzbrandkrank- 
heit,  welches  auch  immer  ihre  Form  sein  möge,  und 
bei  jedem  von  der  Krankheit  ergriffenen  Thiere,  wel- 
cher Art  es  auch  angehören  möge.  Die  Erscheinung 
dieser  kleinen  Wesen  in  der  Milz,  der  Leber  und  dem 
Blut  geht  den  krankhaften  Erscheinungen  voran  und 
endlich,  das  Milzbrandblut  hört  auf  contagiös  zu  sein, 
wenn  die  Bacteriden  verschwunden  sind. 

Colin  (4)  stellte  aus  dem  Zustande  der  ihm  zugeschick- 
ten Eingeweide  eines  Rindes  die  Diagnose  auf 
Milzbrand  und  zwar  1)  wegen  des  flüssigen  Zustan- 
des  des  Blutes,  2)  aus  der  Farbe  der  Gekrösdrüsen,  die 
bei  Rindern  gewöhnlich  grau  oder  braun  sind,  in  dem 
vorliegenden  Falle  aber  eine  sehr  dunkle  Färbung 
hatten  und  stellenweise  dunkelroth ,  stellenweise  fast 
schwarz  waren,  3)  aus  der  Hypothrophie  und  Brüchig- 
keit der  Milz  und  4)  aus  der  Gegenwart  der  Bacteriden 
im  Blute.  Kämen  hierzu  noch  die  Resultate  der 
Impfung,  so  würde  die  Diagnose  nach  C's  Meinung 
eine  mathematische  Gewissheit  haben. 

In  einer  Gegend,  wo  sonst  nie  der  Milzbrand  vor- 
kommt, trat  nach  Vak  nsa  Elst  Bericht  (5)  derselbe 
in  einem  mit  100  Thieren  besetzten  Stall  auf.  Da  die 
Krankheit  zuerst  bei  den  neuangekanften  Thieren  und 
vorzugsweise  unter  diesen  beobachtet  wurde ,  so  ist 
Verf.  der  Ansicht,  dass  sie  eingeschleppt  wurde, 
aber  die  Contagiosität  unter  dem  Einflüsse  der  Oert- 
lichkeit  ihre  Intensität  verlor.  Die  besonders  in  den 
Vordergrund  tretenden  Brustaffectionen  werden  von 
den  Localitäten  abhängig  gemacht,  namentlich  da  in 


Ställen,  wo  Schlempe  gefuttert  wird,  die  Luft  dnaitii 
etc.  ist 

Nach  Pauli  (Preuss.  M.  82)  beobachtet  maa  a 
geschlachteten  milzbrandkranken  Sohweinei 
eine  sehr  sdmelle  Veränderung  der  Farbe  Bämmtiidwr 
weichen  Theüe,  die  nicht,  wie  bei  dem  nur  durch  dia 
Sonnenhitze  veränderten  Fleisch,  von  der  Obeiilid» 
ausgeht,  sondern  von  innen  sich  herausbildet  Zoent 
wird  das  Fettgewebe  etwas  bläulich  graa  und  mai 
zuletzt  eine  schwarzblaue  Farbe  an;  dann  fängt d« 
Muskel-  und  Hautgewebe  an,  grünlich  za  sclunuDOD 
und  wird  immer  intensiver  grün,  bis  die  Farbe  e&dbch 
in  das  schwarzgrnne  übergeht.  Dabei  fehlt  dieTodtoh 
starre  gänzlich.  Diese  schnelle  Farbenverändenmg  nd 
der  Mangel  der  Todtenstarre  charkterisiren  f^  dn 
polizeilichen  Thierarzt  den  Milzbrand  anch  noch  in- 
reichend,  selbst  wenn  das  Blut  und  alle  inneren Thdk 
der  Beobachtung  entzogen  wären.  Hierdurdi  imter- 
scheidet  sich  der  Milzbrand  auch  namentlich  von  da 
rottaHiufartigen  Hautentzündungen,  welche  bei  den  »f 
den  Schlachtviehmarkt  gebrachten  Thieren  ungemdi 
häufig  sind  und  lediglich  dadurch  hervorgerufen  iv- 
den,  dass  die  Schweine  mit  kaltem  Wasser  begonei 
werden,  die  Haut  r5thet  sich  dann  plötzlich,  wiid  ia- 
mer  dunkler  und  selbst  blauroth  und  die  Thiere  niii- 
sen  schnell  geschlachtet  wmlen.  Obgleich  dieseKiiBk- 
heit  dem  Milzbrand  nicht  gleichzustellen  ist,  so  hilt 
Pauu  derartige  Thiere  doch  als  xur  menschlidMi 
Nahrung  ungeeignet,  da  ihr  Fleisch  sich  sohoell  tv* 
ändere  und  leicht  in  Fäulnias  übergehe.  (Diese  IGt- 
theilonghateine  grosse  praktische  Bedeutong;  es  Udht 
nur  zu  bedauern,  dass  P.  die  letzterwähnten  VeiiiKto- 
rangen  nicht  näher  geschild^  hat,  sumai  ein  inM- 
niss  übergegangenes  Fleisch  die  Todtenstane  ebesfaUi 
verliert.  Ref.) 

Sanson  (10)  hatte  im  Jahre  1856  eine  (von  Bol»f 
im  Mag.  Jahrg.  23  ins  Deutsche  übertragene)  Arbdl, 
unter  dem  Titel:  ,,Die  typhoide  Diathese  d« 
Pferdes'^  veröffentlicht,  welche  seiner  Ansicht ui 
nicht  genug  gewürdigt  worden  ist;  namentüch  beklip 
er  es,  dass  man  Anstand  genommen,  die  Bexeichsaai 
„Diathese^^  einzufuhren  und  statt  deren  die  itoi 
Bezeiehungen  beibehalten  habe.  Er  habe  keinen  snden 
Zweck  verfolgt,  als  zu  zeigen,  dass  alle  die  lo  tv- 
schieden  benannten  Affection^i  von  dnem  aUgemBU» 
Zustande  abhängig  und  audi  in  ihren  Erscheinimg« 
durch  dessen  Stempel  gekennzeichnet  wären.  Eioft 
solchen  allgemeinen  Znstand  nenne  man  aber  eins  tt- 
athese.  Welcher  Natur  diese  Diathese  sd,  könns  w 
zur  Zeit  zwar  noch  nicht  präcisiren ,  aber  man  m0) 
dass  sie  sich  durch  eine  bestimmte  Physiop^omie  efattak- 
terisire,  durch  Atonie,  durch  Stupor.  Solche  Afieoti»- 
nen  bezeichne  man  aber  schon  seit  Langem  alstypboidt 
Er  habe  sich  immer  mehr  und  mehr  von  der  MfMA 
seiner  Ansichten  überzeugt  und  versuche,  diese  in  M- 
genden  Sätzen  zu  formnliren :  1)  unter  dem  Einünie 
noch  unbestimmter  Bedingung^,  besonders  aber  wosi 
junge  Pferde  vom  Lande  in  Stadtställe  kooimss  vai 
hier  angehäuft  werden,  tritt  eine  Modificatton  in  dm 
Eigenschaften  des  Blutplasmas  ein,  deren  haoptsacti- 
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lichste  Folge  emeErnfihnmgBBtönmg  deranatomiBohen 
Elemente  ist.   2)  Der  nnmittelbare  Effekt  dieser  Stö- 
rung ist  eine  Störung  der  Gallenabsonderang;   die 
Gelbfärbung  der  Schleimhäute  kann  aber  noch  unter 
dem  Anschein  der  Gesundheit  auftreten.  3)  Ist  dieEnt- 
Wickelung  ausgesprochener,  so  werden  die  Respirations- 
und Bigestionsfnnctionen  in  Mitleidenschaft  gezogen; 
die  Symptomengruppe  manifestirt  sich  als  gastrische 
Störung  (embarras  ga8trique),bei  welcheir  die  Trau- 
rigkeit, das  Abgeschlagensein,  selbst  der  Stupor  und 
das  Schwanken  in  keinem  Verhältnisse  zu  den  fehlen- 
den aofl^ligen   Erkrankungen   bedeutender  Organe 
steht   4)  Sind  die  normalen  Eigenschaften  des  Plas- 
mas bedeutend  gestört,  so  gesellen  sich  zu  den  allge- 
meinen Symptomen  noch  Störungen  aller  Functionen 
hinzu,  die  eine  oder  die  andere  vorwiegend,  je  nach 
individueller  Prädisposition.  Die  klinischen  Hauptformen 
sind    bekannt    unter    den   Namen   epizoo tische 
jGastro- enteritis,    epizootische    oder    ty- 
phoide Pneumonie  oder  Pleuro-Pneumonie, 
und  epizootischer  Koller  (verüge).  ö)l8t  die  Al- 
teration so  intensiv,  dass  plötzliche  Blutstasen  emtre- 
ten,    so  tödtet  sie  das  Thier  in  wenigen  Stunden,  ja 
selbst  einigen  Minuten.   Dies  ist  unter  dem  Namen 
Milzbrandfieber  bekannt.   6-14)  S.  spricht  sich 
dann  noch  des  Weiteren  über  seine  Erankheitsbezeich- 
nungen  und  über  die  Behandlung  aus.   Den  Aderlass 
hält  er  mindestens  für  unnütz,  ableitende  Reize  aber 
Mr  sehr  wirksam,  In  leichtem  Fällen  genesen  die  Psr 
tienten  ohne  Mittel,  jedoch  befördern  Glaubersalz  und 
Bittersalz  die  Genesung.  In  schweren  Fällen  sind  to- 
nische Mittel,  Adstringentia,  Amara,  China,  Gentiana 
etc.  am  Platze.  Der  Hauptpunkt  bleibt,  dieCirculation 
des  Plasmas  zu  erleichtem  und  dem  Organismus  Zeit 
mr  Reaction  zu  verschaffen.  Ein  zu  thätiges  Einschrei- 
ten ist  zu  vermeiden. 

Akacker  (11)  wählt  zur  Bezeichnung  der  in  letz- 
te Zeit  häufig  von  deutschen  und  französischen  Thier- 
ftrzten  unter  verschiedenen  Namen  besprochenen  Pfer- 
dekrankheit die  Benennung  Rückenmarks  -  Ty- 
phus. Der  Ausgangspunkt  der  Erscheinungen  dieser 
Krankheit  müsse  inuner  in  einer  fehlerhaften  Beschaf- 
fenheit des  Blutes  gesucht  werden;  diese  (schwarz, 
zähflüssig)  lasse  unwillkürlich  an  eine  Vergiftung  des 
Blutes  mit  Kohlensäure  denken,  und  in  der  That  stimm- 
ten auch  alle  Erscheinungen,  welche  bei  den  in  Koh- 
lenoxydgas  erstickten  Menschen  oder  mit  Kohlensäure 
vergifteten  Thieren  angetroffen  werden,  mit  denen  des 
Rfi^enmarkstyphus  der  Pferde  in  ihren  allgemeinen 
Umrissen  überein.  (A.  bezieht  sich  besonders  auf  die 
Yersuche  von  Klbbs.)  Femer  glichen  die  Veränderun- 
gen der  Muskeln  deiigenigen,  welche  in  den  sog.  In- 
fectionskrankheiten  und  bei  typhoiden  Prozessen  vor- 
kommen; die  Veränderung  der  Musculatur  verhalte 
sich  ungefähr,  wie  sie  Zenker  für  die  typhoide  Mus- 
kelverändemng  angegeben  habe,  sie  bestehe  grössten- 
iheils  in  einer  intensiven  fettigen  Degeneration.  Beim 
Milsbrandtyphus  neige  das  Blut  mehr  zur  Zersetzung 
ÜB  beim  Rückenmarkstyphus,  aber  wesentlich  verschie- 
den wären  beide  Krankheiten  nicht. 


Smellbm  (Rep.  215)  sah  den  Typhus  bei  150 
Schweinen  und  bemerkte,  dass  die  mit  Pferdefleisch 
gefütterten  verschont  blieben;  auch  Haferfütterung 
hatte  diesen  Erfolg;  andre,  die  nicht  so  intensiv  und 
mit  Pflanzenfntter  genährt  wurden,  starben  an  der 
Seuche. 

Nach  PiLLWAx  (Oestr.  Bd.  28.  S.  56)  kommt  der 
Typhus  bei  Hunden  ungemein  selten  vor.  Ein 
von  ihm  behandelter,  in  sehr  hohem  Grade  an  Typhus 
erkrankter  Hund  war  ausserordentlich  matt  und  hin- 
fällig, der  Vorkopf  von  einer  rothlauf  artigen  Anschwel- 
lungeingenommen, Bindehaut  gerothet,  Nickhaut  stark 
vorgedrängt,  Maulschleimhaut  sehr  warm,  gelblichroth, 
Herzschlag  ungemein  beschleunigt,  Appetit  fehlt  gänz- 
lich, Bewusstiosigkeit.  Bei  der  Section  fand  sich 
Anämie  des  Gehirns  und  seiner  Häute;  Blut  darin  hell- 
roth;  Magen  and  Darmschleimhaut  stark  gerothet,  in 
der  Nähe  der  Peter' sehen  Plaques  stark  geschwellt, 
und  bedeutend  mit  zähem,  gelblichen  Schleim  belegt; 
Milz  sehr  gross,  blauschwarz,  ihr  Paranchym  sehr 
weich  und  blutreich. 


3.  Lungenseuche. 

1)  Zippelios,  Ideen  ober  die  Selbstentwlekeliuig  der  Lnsgenseaohe 
Woch.  169.  (Die  Kraokbeit  kann  nur  dann  entstehen,  wenn  die 
Kohlenstoffanh&ofung  im  Körper  eine  hohe  Potens  eneieht  hatl) 
—  2;Maari,  Ursachen  der  Langenseocbe  im  Gebirge  TonAri^e. 
Rep.  58.  —  3^  DeyermanSf  Inocalatiion  de  la  pleoropneamonie 
eztndative.  Ann.  39.  (Verf.  bat  gegen  3000  TMere  mit  Erfolg 
geimpft  und  nor  bei  einem  Beeitaer  Unglück  gehabt)  —  4)  De 
rinoculation  de  la  plearopneamonie.  Discnssion  k  la  chambre 
des  ripr^sentantes  de  Belgiqoe.  Rec  367.  —  5)  Kandier,  Job., 
Zar  Schntcimpfung  der  Lungensenche.  Oestr.  Bd.  27.  71.  (Spricht 
fftr  den  gnnsttgen  Erfolg  der  Schntslmpfang.)  —  6)  Legrain, 
Kritisohe  Untersuchungen  über  die  PriserTativimpfang  der  Lnn- 
genteache.  Oestr.  Bd.  28.  Ann.  60-  —  7)  Herne,  Sicheres 
Heilmittel  gegen  die  Lungensenche  beim  Rindvieh.  Pr.  landw. 
Ann.  Wooh.  8.  101.  (Das  Büttel  besteht  aus  Foen.  graec,  Anti- 
mon, Flor,  sulph.,  Glasgalle,  Kampher,  Lorbeereu,  Baam51  und 
Weinessig,  welches  zusammen  gekocht  wird.  Verf.  will  w&hrend 
3  Jahren  kein  Rind  an  der  Lungensenehe  rerloren  haben.  —  8) 
Klebs,  Zur  pathologischen  Anatomie  der  Langenseache  des 
Rindviehs.  Virchow's  Arob.  Bd.  XXXYIIL  8.  326.  —  9) 
Fftrstenberg,  Lungenseache  und  Lnngenentaundang  der  Rin- 
der. Mag.  8.  381.  —  10)  Zundel,  A.,  Note  sur  une  Usion  io- 
^dite:  l'infiltration  plastique  (la  cirrhose)  du  foie  —  observ^e  sur 
des  bdtes  atteintes  de  p^ripneumonle  contagieuse.    Ann.  367. 

Mauri  (2)  nimmt  eine  Selbstentwickelung 
der  Lungenseuche  an.  Vor  1830  habe  man  die 
Krankheit  in  den  Gebirgsgegenden  von  Ariege  nicht  ge- 
kannt. Seitdem  man  aber  mehr  Vieh  halte,  als  man 
ernähren  könne,  dasselbe  schlecht  und  ungesund  pla- 
dre,  und  durch  die  Ausrottung  der  *Wälder  der  Schutz 
genommen,  der  schnelle  Temperaturwechsel  und  die 
Trockenheit  begünstigt  sei,  wäre  die  Krankheit  dort 
stationär  geworden;  auf  5  Kranke  käme  1  Todesfall. 

Mribr  (Fuchs  M.  185)  jst  der  Ansicht,  dass  das 
an  der  Lungenseuche  durchgeseuchte  Vieh  noch 
Jahre  lang  Gontagium  entwickeln  kann.  Durch  den 
Verkehr  mit  solchem  Vieh  gewinne  die  Seuche  fort- 
während an  Ausbreitung.  Nur  die  Länder  (Olden- 
burg, Meklenburg,  Schleswig-Holstein),  wo  alles  kranke 
und  verdächtige  Vieh  sofort,  oder  nach  in  gesperrteiv 
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StSllen  stattgefondenerliastang  getödtet  wfirde,  wären 
seachenfrei  geblieben. 

Die  Heraasgeber  der  Preoss.  M.  (S.  67)  sprechen 
sieb  aber  die  Langenseacbe  dabin  aas,  dass  in 
Betreff  der  Entstehang  der  Krankheit  die  Ansichten 
eine  immer  grössere  Uebereinstimmang  erlangen  and 
nar  noch  einzelne  Berichterstatter  die  Möglichkeit 
einer  Selbstentwickelang  zageben.  Aach  die  Impfang 
hat  im  Grossen  and  Ganzen  die  besten  Resaltate  ge- 
liefert. 

Klbbs  (8)  fand  bei  derUntersuchang  eines  ezqai- 
siten  Falles  von  Langenseacbe  ein  eigenthüm- 
liches  and,  soviel  er  weiss,  noch  nicht  beschriebenes 
Verhalten  der  Langenarterien : 

Dieselben  waren  auf  weite  Strecken  hin  mit  zum  Theil 
entförbten  Thromben  gefüllt;  die  Enterbung  war  am 
meisten  vorgeschritten  an  den  pneumonischen  Stellen, 
erstreckte  sich  aber  auch  über  dieselben  hinaus  in  die 
grosseren  Stämme  hinein;  die  Thrombose  war  dadurch 
veranlasst,  dass  der  entzündliche  Prozess  auf  die  Arte- 
rienwanduniif  übergegriffen  hatte.  Ausserdem  wurden  ab- 
gerissene Thromben  in  peripherischen  Gefässen  in  jün- 
geren Gerinmmgsschichten  als  Emboli  eingeschlossen  vor- 
gefunden, und  gerade  diese  letzteren  Partieen  hatten 
vorwiegend  einen  hämorrhagischen  Charakter.  Bei  einer 
andern  mit  Wahrscheinlichkeit  nicht  von  der  Lungen- 
seuche ergriffenen  Rindslunge  fand  er  ziemlich  ausge- 
dehnte pneumonische  Infiltrationen,  einzelne  Läppchen  hä- 
morrhagisch, andere  nicht,  so  dass  allerdings  in  dieser 
Beziehung  der  Befund  mit  der  Luagensenche  überein- 
stimmte; dagegen  fehlte  vollkommen  die  sulzige  gelbe 
Infiltration  der  Interstitien  und  die  colossale  Dilatation 
der  in  denselben  verlaufenden  Lympfgefässe  mit  klarer 
Flüssigkeit,  welche  er  von  den  früher  gesehenen  Fällen 
her  kannte. 

Nach  Klbbs  Ansicht  ist  die  einfache  cronpöse 
Pneamonie  and  Langenseacbe  demnach  anatomisch 
nicht  dnrch  das  marmorirte  Ansehen  der  Langen  zn 
anterscheiden ,  sondern  die  für  die  Diagnose  entschei- 
denden Momente  sind  der  interstitielle  Prozess,  in 
vorgeschrittenen  Fällen  namentlich  aber  die  Throm- 
bose. Die  thrombotischen  and  embolischen  Vorgänge 
erklären  wahrscheinlich  auch  das  lange  Hinschleppen 
der  Krankheit. 

FüBSTKMBBBF  (9)  bespricht  noch  eingehender  als 
Klebs  die  pathologischen  Veränderangen, 
welche  bei  der  Langenseacbe  and  der 
Lnngenentzündnng  der  Rinder  gefunden  wer- 
den and  macht  besonders  daranf  aufmerksam,  welche 
von  ihnen  der  einen  oder  der  andern  Krankheit  eigen 
sind. 

Er  erwähnt  Fälle  aus  seiner  Praxis,  wo  bei  der  Sec- 
tion  der  an  einer  Luugenaffection  eingegangenen  Rinder 
der  Lungendurchschnitt  ein  solches  marmorirtes  Ansehen 
gehabt,  wie  es  von  den  Autoren  als  ein  die  Lungenseuche 
bekundendes  Sectionsdatum  angegeben  wird,  dass  es  sich 
aber  in  den  betreffenden  Fällen  nicht  um  Lungenseuche, 
sondern  um  eine  Entzündung  des  interlobulären  Binde- 
gewebes der  Lungen  gehandelt  habe.  In  Folge  dessen 
spricht  sich  F.  gegen  die  Richtigkeit  der  Annahme  der 
Autoreo  aus,  dass  das  Marmorirte  des  Lungendurch- 
schnittes die  Lungenseuche  documentire.  Bei  der  Lun- 
genseuche werden  andere,  sicher  leitende  Veränderungen 
des  Lungengewebes  angetroffen.  Auf  den  Krankheits- 
prozess  eingehend,  führt  er  aus,  auf  welchem  Wege  das 
Oontagium  in  den  Körper  gelangen  müsse,  wenn  nach 
AufDabme  desselben   die  Lungenseuche   zum  Ausbruch 


kommen  soll.  Nur  von  der  Longe  aufgenommeii,  läbn 
es  die  Erkrankung  herbei.  Nach  den  Ergebnisaea  dar 
Untersuchung  tritt  in  Folge  der  Einwirkung  des  GonU- 
giums  an  den  Stellen,  wo  es  mit  den  Lungen  in  Berih- 
ning  gekommen,  eine  Lähmung  der  vasomotorisciM 
Nerren,  die  von  der  des  Muskelapparates  der  GapiUtnn 
der  Blut-  und  Lymphgefässe  gefolgt  wird,  ein,  weklm 
ein  Erfüllen  der  beiden  Gefassapparate  mit  den  betref- 
fenden Flüssigkeiten  zur  Folge  hat.  Die  Stauung  ia  den 
Blutcapillaren  zieht  ein  Austreten  von  Serum  aus  diesen 
in  das  angrenzende  Gewebe  und  ein  Erfüllen  der  Lympk- 
gefässe  mit  jener  Flüssigkeit  nach  sich.  Die  letztm 
sind  durch  die  Lähmung  ihres  Muskelapparates  ausssr 
Stande,  die  durch  die  ungestört  vor  sich'gehende  Osmote 
in  sie  eindringenden  Serummassen  fortzuführen;  sie  «er- 
den bedeutend  ausgedehnt  und  lassen  nur  aUioälig  die 
aufgenommene  Flüssigkeit  weiter  gelangen.  Die  erv^hnti 
Beschaffenheit  kann  man  bei  Thieren,  welche  in  der  ersten 
Periode  der  Krankheit  geschlachtet  werden,  sehr  leidit 
wahrnehmen;  man  sieht  hier,  ¥ne  F.  angiebt,  sirf  dei 
Durchschnitte  der  kranken  Lungenpartieen  die  olfeDsto- 
henden  Lumina  der  ausgedehnten  Lymphgeß^se^  die  ii 
Folge  der  Imbibition  des  ringsum  gelegenen  Gewebes  mit 
Serum  offen  erhalten  werden  und  zwar  so  lange,  wi^ 
diese  Gewebsinterstitien  mit  Serum  erfüllt  sind.  (In  ejuer 
diesem  beigefügten  Note  sagt  F.,  die  eigenthnmliche  Af- 
fection  der  vasomotorischen  Nerven  komme  auch  anderai 
Contagieen  zu;  so  beruhe  der  ganze  Krankheitsprozess 
der  Rinderpest  in  einer  mehr  oder  weniger  stark  erfol- 
genden Lähmung  des  vasomotorischen  Nervenappanlei 
der  Schleimhäute,  die  durch  die  Wirkung  des  GontegiDBi 
herbeigeführt  sei.) 

Aas  den  Untersuchongen  F.'s  ergiebt  sich  1)  du 
bei  den  Rindern  ausser  der  Langenseacbe  eine  mM 
contagiöse  Langenentzündong  auftritt,  weldie  patiio- 
logische  Veränderangen  in  den  Langen  dahin  en- 
treten  lässt,  dass  diese  auf  dem  Darchschnitt  emmv- 
morirtes  Ansehen  zeigen.  2)  Dass  das  Mormoriite  h 
Dorchschnittes  einer  kranken  Longe  far  sich  aSn 
nicht  darthnt,  dass  die  Langenseacbe  yorhanden  ge- 
wesen. 3}  Dass  die  Laagensenche  vielmehr  &ir 
constatirt  wird:  a.  Durch  dieLymphinfiltration  des  er 
krankten  Lnngentheiles.  b.  Dnrch  die  dorch  enten 
herbeigeführte  Schwellang  und  gelbliche  Firboog  dff 
die  Lnngenläppchen  umgebenden  Bindegeweb8XBg( 
e.  Durch  die  auf  dem  Darchschnitt  so  bewfaaffBiier 
Langen  in  den  Bindegewebsränmen  heryoitretenda 
Oeffnangen  der  sehr  erweiterten  Lymphgefiiase.  -  I> 
einem  Nachtrage  bemerkt  F.  in  Bezug  auf  die  AM 
von  Klebs,  dass  er  in  einzelnen  Fällen  aach  die  Entr 
Zündung  der  Art.  pnlmonalis  und  die  Thrombose  b^ 
obachtet,  aber  niemals  bei  in  den  ersten  Stadien  be- 
findlichen  Kranken,  and  aach  nicht  in  allen  FÜnd 
vorgerückter  Stadien  gefanden  habe.  Die  EikitB- 
knng  der  Art  polm.  sei  daher  nicht  Reg^l,  sonden 
nur  Ausnahme;  in  Betreff  der  Diagnose  kdone  ik 
keine  besondere  Wichtigkeit  beigelegt  werden. 

^f.  kann  hier  noch  hinzufügen,  dass  das  tfarmoiirt- 
sein  der  Lungen  auch  bei  anderen  Thieren,  welche  eiiiA 
ähnlichen  Lungenbau  wie  das  Rind  haben,  nach  icvt« 
Entzündungen  vorkommen  kann.  So  beobachtete  er  bei 
einem  Dammhirsche  eine  Brustentzündung,  welche  n»^ 
weislich  von  einem  Kampfe  mit  einem  Edelhirsche  litf- 
rührte,  in  dem  das  Thier  sich  äusserst  angestrengt  hitte 
und  mehrfach  verwundet  worden  war.  Die  Krankhet 
verlief  acut;  der  Tod  trat  etwa  am  6.  Tage  nadi  am 
Kampfe  ein.  Die  Lungen  hatten  ein  so  marmorirtes  Ab- 
sehen,   dass   ein   sehr  guter  Kenner  der  LuDpsaxfl^ 
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sich  t&Tifldieii  Hess  und  dieselben  für  lungensenchekranke 
Rindslung^en  ansah.  In  Betreff  der  von  Klebs  erwähn- 
ten Thromben  hat  Ref.  dieselben  sowohl  in  den  Lungen- 
arterien als  in  den  Lungenvenen  wahrgenommen.  Sie 
fanden  sich  auch  in  den  Muskeln,  welche  Ref.  aus  der 
Umgegend  der  Impfstellen  mit  Lungenseuche-Gontagium 
geimpfter  Rinder  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte  und 
worauf  er  auch  schon  im  Sachs.  Ber.  p  1864  p.  23  und 
ibid.  p.  1865  p.  22  aufmerksam  gemacht  hat.) 

Zundel  (10)  fuid  dmal  bei  Lungenseuchekr«n- 
ken  Rindern  an  der  Oberfläche  und  in  der  Tiefe  der 
Leber  in  dem  blasseren,  blutlosen,  gelbbraunen  Gewebe 
graue  Marmorirungen,  vorzüglich  um  die  Verästelungen 
der  Pfortader  herum.  Er  hält  diese,  aus  einer  fibro- 
plastischen  Masse  gebildeten,  marmorartigen  Stellen,  ana- 
log den  in  den  Lungen  vorgefundenen  Veränderungen, 
doch  fand  er  viel  weniger  Serum  darin. 

Z.  glaubt  ans  diesem  Befnnde  die  Ansichten  der- 
jenigen unterstützen  zu  können,  welche  die  Lungen- 
senche  für  eine  allgemeine  Krankheit  und  nicht  für 
^eine  locale  Lungenerkrankong  halten. 

• 

4.  Pocken. 

1)  ChaaTe««,  A.,  Des  condltlont  qui  prisideirt  an  d4vellop<«nent 
d«  la  vaMlna  dite  primitfT«.  Ann.  6S.  —  3)  Proportion  des  Ge- 
neral-LaadsehadUrathes  Richter  and  de»  Oeeonomierathes  Wa- 
gener, betreffend  die  Einbringung  einer  Gesetseevorlage,  durch 
welehe  der  Yerbrettang  der  Sohal^oekenkrankheit  gesteuert  wer- 
den soU.  Pr.  Ann.  der  Landirirthscbaft.  Monataheft  pro  April. 
8.  38.  —  3)  Roloff,  Zar  Yeterin&r-PoUxei- Geaetagebang.  Ffih- 
ling's  neue  landwlrthsoh.  Zeitg.  Heft  10.  8.*S7S.  —  4)  Dam- 
mann,  Zur  Pockenimpfung.  Landwlrthscb.  Ann.  Wochenblatt 
Mo.  S4.  8.  9S4.  (Will  die  Impfung  abgeschafft  wissen,  da  sie  das 
Ceatagium  dauernd  erhUt)  —  5)  Zur  Sebutapoekeu  -  Impfung. 
Ibidem.  No.  16.  8.  150.  (Brfahmngen  aus  verschiedenen  Orten 
sprechen  sieh  gegen  das  Landes-OeconomiecoUegium  cum  Vortheil 
der  Impfung  aus.)  -^  6)  Zundel,  Uebertragung  der  Sch^fpocken 
auf  Blndrieh.  Rep.  SS7.  —  7)  Halller  und  Znern,  NoUs  fiber 
die  Anfftndaag  pllanslieher  Organismen  In  den  8chif)poekeD.  Yir- 
ehow's  Aroh.  Bd.  XLL  6.  300.  —  8)  Fleming,  O.,  8ome  ob- 
serratioas  on  the  early  history  of  Variola  ovina.  Ibidem.  393. 
—  9)  Derselbe,  Furtber  observations  on  the  early  history  of 
Variola  oTina.    Ibidem    644. 

in  Preussen  (Preuss.  Mit  48)  sind  die  Kuhpocken 
in  10  Regierungsbezirken  an  Euhen  beobachtet  worden. 
Die  AbnidiiDe  yon  Lymphe  wurde,  theils  versäumt,  theils 
haftete  sie  nicht  bei  vorgenommenen  Impfungen.  In  dem 
Kreise  Rybnik  in  Oberschlesien  wurden  in  einer  Kuh- 
beerde  von  40  Haupt  nach  und  nadi  sämmtliche  Thiere 
befallen.  Der  Eruption  gingen  stets  Trübungen  des  All- 
gemeinbefindens voran;  3—4  Tage  später  zeigte  sich 
IpTOsse  Empfindlichkeit  am  Euter  und  Tags  darauf  bra- 
chen breite,  niedrige  Knötchen  aus,  die  zu  ihrer  voll- 
ständigen Abheilung  12 — 14  Tage  brauchten,  in  einzel- 
nen Fällen  jedoch  üble  Geschwüre  hinterliessen. 

Bei  Pferden  mnss  nach  Chauyrau(I)  eine  natür- 
liche oder  spontane  nnd  eine  künstliche 
oder  geimpfte  Schutzpocke  (yaccine)  unter- 
sehieden  weiden.  Die  künstliche  tritt  entweder  local 
oder  allgemein  anf.  Die  allgemeine  Form  der  kfinst- 
liehen  Schntzpocken  sei  vor  seinen  Experimenten 
unbekannt  gewesen;  sie  tritt  mit  denselben  Charak- 
teren anf,  wie  die  natürlichen  Schutzpocken  des  Pfer- 
des oder  horsepox,  d.  h.  sie  zeigt  sich  in  Form  einer 
m.  0.  w.  allgemein,  theils  am  ganzen  Korper,  theils 
an  den  Lieblingsstellen  der  spontanen  horsepox  statt- 
findenden pnstnlösen  Eruption.  Um  die  allgemeine 
Form  hervorzurufen,  muss  der  Virus  indess  direct  in 
die  Lymph-  oder  Blntge&se  gebracht  werden  oder 


an  solchen  Stellen  deponirt  werden,  welche  eine  ab- 
sorbirende  Oberfläche  haben,  aber  nicht  den  äussern 
Bedeckungen  angehören.  Die  Entwickelnng  derselben 
ist  unabhängig  von  der  verwendeten  Quantität  nnd 
von  der  Quelle,  aus  welcher  der  Virus  bezogen  wurde 
(Pferd,  Kuh,  Mensch).  Das  Geschlecht  hat  darauf 
keinen  Eiufluss,  wohl  aber  das  Alter;  denn  junge 
Thiere  disponiren  mehr  zu  der  allgemeinen  Form  als 
alte.  Die  völlige  Entwickelnng  der  Pocke  im  Falle 
einer  Hautimpfung  schliesst  eine  allgemeine  Absorption 
des  Virus  nicht  aus;  ungeachtet  seiner  speziellen 
Affinität  für  die  Hant  kommt  er  doch  in  den  Girca- 
lationsstrom,  wie  von  jeder  anderen  absorbirenden 
Fläche ;  dass  sich  aber  keine  locale  Eruption  einstellt, 
kommt  wahrscheinlich  daher,  dass  zu  der  Zeit,  in 
welcher  sich  die  allgemeine  Eruption  entwickeln 
würde  (frühestens  am  8.  Tage),  die  Haut  wegen  der 
Immunität,  die  sie  schon  am  5.  Tage  durch  die  Vacd- 
nation  erlangt  hat,  einer  localen  Pnstelbildnng  nicht 
mehr  fähig  ist.  Schliesslich  spricht  sich  Oh.  dahin 
ans,  dass,  da  natürliche  und  künstliche  horsepox  keine 
verschiedenen  Charaktere  zeigen,  es  auch  nicht  mehr 
möglich  sei,  die  Art  und  Weise,  wie  sich  erstere  kund 
gäbe,  als  einen  Beweis  ihrer  Spontaneität  aufzustellen. 
Ueberhaupt  sei  die  Frage,  ob  die  virulente  Materie  an- 
ders als  ans  sich  selber  entstehen  könne,  nicht  mehr  mit 
genügenden  wissenschaftlichen  Beweisen  zu  bejahen. 

In  Preussen  sind  die  Schafpocken  in  den  letzten 
Jahren  besonders  in  den  östlichen  Provinzen  sehr  ver- 
breitet vorgekommen.  Die  Herausgeber  der  Preuss.  Mit. 
(p.  45)  halten  die  laxe  Ausführung  der  polizeilichen 
Maasregeln,  namentlich  in  Betreff  der  geimpften  Heer- 
den,  fnr  die  einzige  Ursache,  dass  die  Krankheitsfälle 
sich  in  steigender  Progression  mehren.  Diesem  häufigen 
Auftreten  der  Schafpocken  ist  es  auch  zuzuschreiben, 
dass  in  der  12.  Sitzungsperiode  des  Preuss.  Landes- 
Oeconomie-CoUegiums  von  Richter  und  Wag  euer  (2) 
die  Einbringung  einer  Gesetzesvorlage  proponirt  wurde, 
durch  welche  der  Verbreitung  der  Schafpocken- 
krankheit gesteuert  werden  solle  und  dass  sich  übei^ 
haupt  mehrere  Stimmen  in  dieser  Angelegenheit  hören 
Hessen.  Der  Antrag  von  R.  u.  W.  lautete,  dass  1)  beim 
Ausbruche  der  Schafpockenkrankheit  eine  sofortige  Be 
seitigung  (Tödtung  und  tiefe  Vergrabung)  der  ersten  an 
den  Pocken  erkrankten  Schafe  verordnet  und  dadurch 
das  weitere,  seuchenartige  Umsichgreifen  der  Pocken- 
krankheit verhindert  und  2)  die  Entschädigung  für  die 
im  allgemeinen  Interesse  getodteten  Schafe  durch  einen 
provinzenweise  zu  bildenden  Zwangsversicherungsverband 
der  Schafheerdenbesitzer  dem  Eigenthümer  der  getodteten 
Schafe  gesichert  werden  möge.  In  ihren  Motiven  führen 
R.  u  W.  an,  dass  die  Schaf pockeuf rage  heute  vom  Vete- 
rinären Standpunkt  aus  noch  keinesweges  als  eine  voll- 
ständig abgeschlossene  betrachtet  werden  könne  und 
namentlich  die  Impf  frage  noch  vielen  Controversen  unter- 
worfen sei,  auch  die  Erfahrung  oft  abweichende,  die 
Theorie  der  cultivirten  Pockenlymphe  durchkreuzende  Er- 
scheinungen zeige.  In  der  Provinz  Preussen  sei  die 
Schutzimpfung,  trotz  des  häufigeren  Auftretens  der  Schaf- 
pocken fast  allgemein  verworfen  worden;  die  Nothimpfong 
sei  aber  nichts  mehr  als  ein  trauriger  Nothbehelf,  der 
kaum  mehr  Vortheil  biete  als  eine  raschere  und  gleich- 
zeitige Durchseuchung  des  erkrankten  Stalles.  Viele 
Heerdenbesitzer  hätten  sich  veranlasst  gesehen,  die  ersten 
Träger  des  Ansteckungsstoffes  sofort,  ehe  das  Stadium 
der  Ansteckungsfähigkeit  eingetreten,  zu  beseitigen  und 
durch  Tödtung  und  Vergraben  unschädlich  zu  machen, 
wodurch  die  ersten  Eruptionen  oft  erstickt  und  die  Heer- 
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den  vor  weiteren  Erkrankaugen  behütet  worden  wären« 
Erwäge  man  daher,  1)  dass  die  Schafpocken  nicht  spon- 
tan, sondern  nur  durch  Ansteckung  aufträten,  2)  dass 
die  bestcultiiirte  Schafpockenlymphe  nicht  vor  Impor- 
tirong  bösartig  verlaufender  Schafpocken  schütze  und  3) 
dass  erkrankte  Thiere  nicht  vor  dem  10.  Tage  ansteckungs- 
fähig wären,  so  müsse  man  zu  dem  Schlüsse  gelangen, 
dass  mit  Vernichtung  und  Beseitigung  der  ersten  pocken- 
kranken Thiere  eine  Weiterverbreitung  der  Krankheit 
vermieden  werde. 

In  einem  in  dieser  Angelegenheit  abgegebenen  Gut- 
achten erklärt  der  Departementsthierarzt  Lüthens  (Pr. 
Ann.  der  Landwirthschaft  Monatsheft  p.  April) ,  dass  es 
statistisch  feststehe,  dass  in  den  Provinzen  Preussen, 
Pommern,  Brandenburg  und  Posen  die  Schafpocken  sta- 
tionair  wären  und  dass  die  Ursache  darin  begründet  sei, 
dass  dort  alljährlich  in  einzelnen  Schäfereien  die  Lämmer 
der  Schutzimpfung  unterworfen  und  somit  Jahr  aus  Jahr 
ein  das  Pockencontagium  conservirt  werde.  Eine  Ver- 
ordnung, welche  die  Schutzimpfungen  verbiete,  würde 
den  Pocken  den  Boden  entziehen  aXa  Gontagion  fortzu- 
bestehen, woduich  ein  grosser  Gewinn  für  die  Schäfereien 
entstehen  würde,  die  von  dergleichen  Impfungen  mehr 
Nachtheü  als  Nutzen  hätten.  Da  aber  die  Schaf pocken 
sich  zeitweise  auch  spontan  entwickelten  und  kein  Mittel 
bekannt  sei,  die  noch  unbekannten  Naturgesetze,  unter 
denen  dies  geschähe,  zu  neutralisiren,  so  dürfte  an  eine 
„gründliche  Ausrottung'  derselben  vorläufig  noch  nicht 
zu  denken  sein.  Jedoch  würde  es  längere  oder  kürzere 
pockenfreie  Zeiten  gäben,  wenn  die  Schutzimpfungen 
verboten  und  die  Veterinärpolizeigesetze  strenge  durch- 
geführt würden.  Der  Begierungsbezirk  Oppeln  sei  seit 
12  Jahren  pockenfrei.  Die  Nothimpfung,  zur  rechten 
Zeit  ausgeführt,  coupire  in  der  kürzesten  Zeit  die  Krank- 
heit und  wende  grössere  Verluste  ab,  da  sie  nur  2  bis 
3  pGt  Verlast  nach  sich  ziehen,  während  unter  Um- 
ständen die  freiwillige  Durchseuchung  einer  pockenkranken 
Heerde  nicht  selten  mit  50—60  pCt.  Verlust  verknüpft  sei. 

Eoloff  (3)  schliesst  sich  den  Lüthens'schen  An- 
sichten im  Allgemeinen  an.  Die  von  Richter  und 
Wagener  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  Pocken 
in  den  ersten  10  Tagen  vom  Ausbruche  an  gerechnet 
nicht  ansteckend  wären,  bezeichnet  er  als  einen  Irrthum. 
Die  Schafpocke  vollende  in  der  Regel  ihre  Entwickelung 
vom  Ausbruche  an  in  5 — 7  Tagen;  bereits  im  Anfange 
ihrer  Entwickelung  habe  sie  wirksame  Lymphe,  ent- 
halte also  Gontagium.  Pocken,  die  10  Tage  und  älter  sind, 
geben  keine  wirksame  Lymphe  mehr,  demnach  ist  anzu- 
nehmen, dass  die  Pocken  besonders  während  ihrer  Ent- 
wickelung ansteckend  sind.  Durch  die  Entfernung  der 
zuerst  erkrankten  Schafe  werde  die  Pockenseuche  selten 
in  der  Heerde  coupirt;  dies  Verfahren  genüge  nicht 
allein,  es  müsse  immer  sofort  die  Nothimpfung  vorge- 
nommen werden.  Freiwillige  Versicherungsverbände  hätten 
keinen  Nutzen  für  die  Gesammtheit  der  Schafheerden- 
besitzer,  weil  die  Krankheit  nicht  wie  der  Rotz  und  die 
Lungenseuche  verheimlicht  werden  könne.  Die  polizei- 
lichen Gesetze  aber  müssten  vervollständigt  werden. 
Hauptsächlich  müsse  die  eingeimpfte  Pockenkninkheit  der 
auf  natürlichem  Wege  entstandenen,  hinsichtlich  der 
Durchfuhrung  der  Tilgungsmaassregeln  gleichgestellt 
werden. 

ZüMDEL  (6)  hatte  Gelegenheit  eine  Uebertra- 
gung  dei  Schafpocken  auf  Rindvieh  bei 
einem  Kalbe  nnd  einem  Rind  zu  beobachten.  Die 
Thiere  zeigten  aufgeschwollenen  Kopf,  tbränende 
Angen,  trockenes  heisses  Manl,  Erscheinungen  einer 
Angina  und  Lnngenaffection.  Bei  dem  Stiere  sickerte 
auf  der  Ba^enfläche  Serum  ans,  wie  nach  einer  schar- 
fen Einreibung;  an  den  Seitenflächen  des  Manles 
erschienen  mehrere  Pusteln;  einzelne  Pusteln  fanden  sich 
auch  auf  dem  Flotzmanle  nnd  an  den  NaBenflügeln; 


sie  waren  im  Veitrocknen  nnd  gHehen  ToUkonmei 
den  Schafpocken.  Aphthen  waren  nicht  zugegen,  di- 
gegen  Pusteln  am  Halse  nnd  am  Rücken,  welche  in 
der  Periode  der  Desquamation  am  deutlichsten  henrv- 
traten  nnd  eine  kleine  Grube  in  der  Haut  zuäek- 
Hessen.  Bei  dem  andern  Thiere  war  ein  Aossiekeni 
nicht  zu  bemerken,  doch  fühlte  man  einige  PostoiiL 
Beide  Thiere  standen  mit  pockenkranken  Schafen  in 
demselben  Stalle.  (Schade  dass  Z.  nnterlassen  M 
mit  der  aus  den  Pusteln  entnommenen  Lymphe  Im- 
pfungen bei  gesunden  Schafen  vorzunehmen.  Si 
wurde  sich  dann  zur  Evidenz  heraaagestellt  haben  ob 
es  sich  hier  wirklich  nm  Schafpockeninfektion  htn- 
delte.   Ref.) 

Dr.  Oi^iMüs  hat  nach  Zundel's  Angabe  (6)  eine 
Pockenemption  bei  3  Personen  beobachtet,  weld» 
mit  pockenkranken  Schafen  in  Berfihmng  gekommeD 
waren. 

Hallibr  nnd  Zürn  (7)  fanden  in  der  Lymphe 
von  Schafpocken,  welche  in  Glasröhrchen  iitf- 
gehoben  war,  in  grosser  Anzahl  lebhalt  sich  be?pegende 
sehr  kleine  Schwärmer  und  äusserst  zarte  Glieder- 
fäden, in  deren  Gliedern  je  ein  dunkler  Kern,  den 
Schwärmern  ähnlich,  enthalten  war.  In  der  Kuh- 
pockenlymphe  ans  dem  Hamburger  Impfinstitnte  la- 
den sich  in  nicht  minder  grosser  Menge  SimMe, 
aber  bewegungslose  Kemzellen.  Die  anatomiaeiK 
Untersuchung  von  noch  nicht  völlig  ansgebiidetaB 
Pocken  eines  Schafes  ergab,  dass  das  ganze  Gewebe 
von  kleinen  Kemzellen  (schwärmenden  HicroooecoiMl- 
len)  erfüllt  war.  Die  verschiedenen  Elemente  der 
Oberhaut  zeigten  in  grosser  Menge  diese  Kenie  va^ 
äusserst  feine  PilzfSden.    H.  und  Z.   haben  Kaltir- 

versuche  eingeleitet. 

Fleming  (8  u.  9)  hat  in  historischer  Beziehung oxkt 
uninteressante  Forschungen  über  die  Schafpockei 
angestellt  Er  war  früher  der  Ansicht,  dass  dieselbei 
im  13.  Jahrhundert  durch  spanische  oder  Merinoflcfaife 
nach  England  gekommen  wären,  muss  nach  seinen  neaew 
Forschungen  aber  annehmen,  dass  dieselben  zwei  odi 
mehrere  Jahrhunderte  vor  der  Epizootie  von  1275— ^ 
eingewandert  sind.  In  einem  alten  sächsischen  liU' 
Script  der  Harleian  Collection  (Nr.  585)  fanden  sich  nia* 
lieh  Mittel  „for  pocks  and  skin  eruptions  in  sheep**  to- 
gegeben. 


5.  Ansteckende  Krankheiten  an  den 

Oenitalien. 

Trelut,  NoDTelle  Observation  lar  la  maladle  dn  eoit.  BacStS- 
(▲nsffihrliche  Krankheltegeachichte  eine»  Hengttet,  der  iff<k 
groM«  Dosen  Arsenik  (bis  S  gr.  pro  Tag)  gehellt  wmd»,  d,  Bi- 
rieht  pro  1S66.  I.  i46.) 

Eine  Krankheit,  welche  in  ihren  Erscheinungen  is 
die  Besch&lkrankheit  der  Pferde  erinnert,  beobick- 
tete  Wolf  (Preuss.  Mit.  59)  bei  einem  Wapitibii«L 
Mattigkeit,  schleppender  Gang ;  immer  mehr  zunehmende 
Schwäche  im  Kreutze :  vielfache  Erektionen  des  Penis* 
schmerzhaftes  Uriniren.  Bei  der  Sektion  fsnd  sidi  Fett« 
mangel,  seröse  Infiltration  im  Zellgewebe.  Die  ^tsrk  f^ 
schwoUene  Ruthe  mit  Geschwüren  besetzt,  die  sieh  na 
in  der  Harnröhre  fanden.  Die  verschieden  grossan  Ge- 
schwüre hatten  harte,  unregelmässige  Ränder  und  glatt« 
Grund.     Rückenmark   in   der  Lendengegend  trmm» 
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zwischen  den  H&aten  desselben  seröse  Ergiessnngen.    Die 
weiblichen  Thiere  waren  gesund  geblieben. 

6.  Rotz. 

1)  Delarbeyrttt«,  R«eh«rehM  ezp^rinenUlM  sor  U  transmlMion 
de  U  morr«  d«  ctaeTal  an  ohien  et  riciproqnement,  fdtes  k  l'^cole 
T^tr.  de  y^on  en  1865—60.  Ann.  868.  —  2)  Deeroix,  Inocala- 
tioB  da  la  morve  tax  chifn.  Reo.  2&4.  —  S|  Delorme,  Ist  die 
Frage  Aber  die  Idendt&t  dee  Rotsas  und  Warme«  anwiderrtfUcta 
eBteebiedent  Rep.  966.  Ants.  aus  dem  Jonrn.  de  m4d.  T^tr.  -^ 
4)  Seint-Cyr,  Ueber  die  Identit&t  des  Rotses  und  Warmes. 
Rep.  976.  ^  i)  Hilse,  Wurm-  and  Rotekrankheit  sind  im  Sinn« 
der  bestehenden  deotschen  Gesetagebnn^n  nicht  gleichbedeutend, 
und  darf  in  denjenigen  Lindem,  welche  nur  des  Reises,  aber 
nicht  des  Warmes  gedenken,  Wnrm  dem  Rotse  nicht  subsomirt 
werden.    Hag.    8.  268. 

Im  preussischen  Staate  (Prenss.-Mit.  12.)  sind  im 
Berichtigahre  1865/66  in  194  landräthlidien  Kreisen  1303 
Fälle  von  Rotz  vorgekommen.  Davon  kommen  anf 
Rotz  974,  anf  Hautrotz  (Wurm)  53,  auf  Rotz  nnd  Haut- 
rotz 44  nnd  anf  Rotzverdächtigkeit  244.  Im  Vorjahre 
1$6V65  hatte  sieh  die  Zahl  anf  1305  herausgesteUt. 
In  Sachsen  (Sachs.  Ber.  62.)  kamen  1866  136  Rotz- 
und  18  WnrmlEUe  vor. 

Ueber  die  lange  Daner  des  latenten  Stadi- 
ums des  Rotzes  berichten  Roloff,  Habtmai^n  und 
KüHMBRT.  (Prea88.-Mit.  15.)  Der  von  Letzterem  mitr 
getheilte  Fall  betrifft  ein  Pferd,  das  nach  vollen  4 
Jahren,  in  denen  es  immer  wenig  Besorgniss  erregende 
Erscheinungen  gezeigt  hatte  nnd  in  dessen  Nähe  wie- 
derholte Rotzerkrankungon  anderer  Pferde  zum  Vor- 
schein gekommen  waren,  dennoch  als  rotzig  befunden 
wurde.  Kühnert  zieht  aus  diesem  Falle  den  Schluss 
1)  der  von  Köhkb  aufgestellte  Grundsatz,  dass  der 
Verdacht  auf  Rotzkrankeit  sich  um  so  mehr  verringere, 
Je  mehr  die  Dauer  einer  sogenannten  verdächtigen 
Drüse,  fläch  einem  vollen  Jahre  nähert  oder  sich  darü- 
ber hinaus  erstreckt ,  kann  nicht  unter  allen  Umstän- 
den als 'richtig  angesehen  werden.  —  2)  Die  Heilung 
des  Rotzes  ist  nur  eine  scheinbare ;  geheilte  müssen  durch 
ein  Brandzeichen  kenntlich  gemacht  werden.  3)  Ein 
PferA  kann  rotzig  sein,  ohne  dass  sich  in  den  Nasen- 
hi&hlen  Rotzgeschwüre  finden.  4)  Die  Miliartuberkeln 
(Rotzknoten)  in  den  Lungen  geben  in  solchen  Fällen 
das  einzige  Kriterium  ab. 

Lbisebi»6  (Sachs.  Ber.  12.)  fand  in  3  Fällen  von 
Haütrotz  die  Lungen  immer  betheiligt;  in  einem 
Falle  fehlte  jedoch  die  miliare  Form  der  Rotzknoten 
hier  gänzlich,  dagegen  fanden  sich  wallnuss-  bis  Hüh- 
nereigrosse Rotzknoten  in  grösster  Menge  vor. 

Ueber  die  Versuche,  welche  man  hinsichtlich  der 
Uebertragbarkeit  des  Rotzes  von  Pferden 
auf  Hunde  und  umgekehrt  an  der  Lyoner  Thier- 
arzneischnle  gemach  that,  berichtet  Dblarbbtrkttb  (1). 
Die  Versuche  wurden  derartig  gemacht,  dass  der 
Viros  unter  die  Epidermis,  ins  Zellgewebe  und  auch 
direkt  in  die  Venen  gebracht  wurde.  Beim  Hunde  machte 
sich  der  Rotz  wie  beim  Pferde  durch  Entzündung  und 
Ulceration  der  Impfstelle,  durch  Nasenausfluss  und  An 
Schwellung  der  Lymphdrüsen  in  der  Nähe  des  Impf- 
stiches bemerklich,  doch  wird  das  chankerartige  meist 
vermisst.  Der  axd  den  Hund  übertragene  Rotz  ist  ausser- 
ordentlich g^rtig,  und  mit  Ausnahme  der  Fälle,  wo 
das  6ift  in  den  Bintstrom  gebracht  wird,  nie  tödtlich; 


trotzdem  überträgt  er  sich  aber  wieder  auf  das  Pferd 
und  erzeugt  den  Rotz  ganz  so,  als  wenn  er  vom  Pferde 
übertragen  wäre.  Bei  einmal  mit  Rotz  geimpften  Hun- 
den scheint  eine  zweite  Uebertragung  ohne  Wirkung  zu 
bleiben,  doch  ist  dies  noch  durch  weitere  Experimente 
festzustelleiL 

Diese  Experimente  haben  insofern  auch  eine  prak- 
tische Bedeutung,  als  man  bei  Fällen  von  Rotzverdacht 
den  Hund  als  Impfobject  benutzen  könnte. 

Decroix  (2)  remonstrirt  gegen  Villbmii^'s  Behaup- 
tung, dass  der  Rotz  nur  auf  Menschen  übergehe 
und  sich  nicht  anf  Hunde,  Katzen,  Schafe,  Vögel  etc. 
übertragen  lasse.  Er  versichert  sowohl  den  acuten, 
als  chronischen  Rotz  Hunden  eingeimpft  zuhaben.  Von 
den  6  Thieren  starben  3 ,  2  wurden  hergestellt  und 
einen  hat  er  aus  dem  Gesichte  verloren  (darf  einem 
gewissenhaften  Experimentator  bei  einer  Rotzimpfung 
nicht  passiren  Ref.)  Die  erste  Wirkung  zeigt  sich 
immer  an  der  Impfstelle,  diese  wird  geschwürig.  2  mal. 
zeigten  sich  einige  Wunnbeulen,  2mal  allgemeiner 
Wurm ,  der  sich  einmal  mit  Rotz  complicirte  und  den 
Tod  veranlasste,  in  einem  Falle  aber  nach  2i  Monaten 
geheilt  wurde.  (Ref.  hat  Uebertragungen  von  Rotz 
auf  2  Prairiehunde,  1  Eisbären,  1  Löwen  und  1  Katze 
beobachtet   Sachs.  Ber.  pro  1864.  S.  14.) 

Delobme  (3)  sagt,  die  neue  Schule  habe  einfach 
dekrethrt,  dass  zwischen  Rotz  und  Wurm  nicht  allein 
eine  grosse  Aehnlichheit,  sondern  eine  vollständige 
Identität  bestehe.  Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  sei 
noch  zu  beweisen.  Der  Rotz  wie  der  Wurm  sei  eine 
spedfische  contagiöse  Krankheit,  aber  während  der 
erstere  den  ganzen  Organismus  durchdringe  und  sein 
Gontagium  allen  Flüssigkeiten  und  Geweben  mittheile, 
scheine  der  Wurm  nur  ein  einziges  System  des  thie- 
rischen  Organismus  zu  afficiren.  Er  sei  femer  heilbar, 
während  der  Rotz  immer  unheilbar  bleibe.  Dies  sucht 
D.  durch  Beobachtungen  aus  seiner  Praxis  zu  bewei- 
sen, welche  in  den  Jahren  1831  und  1835  von  ihm  ge- 
macht worden  sind. 

Saimt-Gyr  (4)  sucht  die  von  Delormb  aufgestell- 
ten Ansichten  zu  widerlegen.  Der  Wurm  ist  keine 
locale  Afection,  wie  z.  B.  die  Fnmnkelbildnng,  son- 
dern eine  specifische,  contagiöse  Krankheit  und  die 
Erscheinungen  der  Wurmknoten  ein  Symptom  der  all- 
gemeinen Infection,  ähnlich  wie  die  Blattern  bei  der 
Maul-  undKlanenseucheodei^die  Pusteln  bei  der  Pocken- 
krankheit der  Ausdruck  der  Infection  des  ganzen  Or- 
ganismus durch  das  Blattern-  oder  Pockencontagium 
sind.  Zugegeben,  dass  Rotz  und  Wurm  zwei  verschie- 
dene nosologische  Gattungen  sind,  so  ist  damit  noch 
nicht  bewiesen,  dass  die  eine  Krankheit  ein  locales, 
die  andere  ein  allgemeines  Leiden  ist,  sondern  beide 
Affectionen  sind  Krankheiten  „totius  substantiae. '^ 
Rotzgeschwüre  auf  der  Nasenschleimhaut  nnd  Wnrm- 
geschwüre  anf  der  Haut  lieferten  zwar  andere  Bilder,  aber 
dies  seien  keine  infalliblen  Kriterien  für  die  Natur 
dieser  Krankheiten.  So  sei  es  bei  der  Syphilis  des 
Menschen  nnd  dem  Milzbrand  der  Thiere.  Hinsichtlich 
der  von  Dblormb  aufgestellten  Heilbarkeit  des  Wur- 
mes und  Unheilbarkeit  des  Rotzes  müsse  dieser  Satz 
vielmehr  so  formulirt  werden:  Der  Rotz  heilt  nie  von 
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selbst,  and  der  Wnrm  ist  immer  eine  schwere  und 

schwierig  heilbare  Krankheit.    Nach  den  statistischen 

Notizen  hatte  die  französische  Armee  bei  einem  Effeo 

tivbestand  von  84,000  Pferden  2618  warmige  Pferde, 

von  welchen  560  (also  21  pGt.)  mit  Tode  abgingen 

oder  getödtet  warden. 

In  Belgien  (Defays  R^-  14)  sind  im  Jahre  1866  an 
Rotz  und  Wurm  leidende  Pferde  zur  Behandeiung  ge- 
kommen 520y  gestorben  oder  getödtet  430,  geheilt  51, 
in  Behandlung  geblieben  39.  ^n  Frankreich  konnte  man 
sich  bekanntlich  auch  lange  nicht  entschliessen  den  Rotz 
für  ansteckend  zu  erkl&ren.  Gegenwärtig  zeigen  die 
statistischen  Ausweise  in  Frankreich  noch  eine  so  grosse 
Zahl  gelungener  Heilungen,  wie  sie  in  Deutschland 
geradezu  unerhört  sein  würde.  Etwas  Aehnliches  scheint 
auch  in  Belgien  der  Fall  zu  sein,  wenn  auch  in  gerin- 
gerem Grade.  Defays  erklärt  daher  mit  Recht,  daAs 
solche  Schlüsse  von  gelungenen  Heilungen  in  der  Wissen- 
schaft gar  nicht  zulässig  wären,  da  in  der  Praxis  'die 
Namen  Rotz  und  Wurm  oft  für  Krankheiten  gebraucht 
wurden,  die  es  gar  nicht  wären.  Ref.  will  die  Heilbar- 
keit des  Wurmes  in  einzelnen  seltenen  Fällen  nicht  in 
Abrede  stellen.  Aber  man  gebe  sich  doch  nur  die  Huhe, 
solche  geheilte  wurmige  Pferde  weiter  zu  beobachten. 
Die  Heilung  war  eine  nur  scheinbare,  und  kürzere  oder 
längere  Zeit  nachher  oft  selbst  viele  Monate  später,  sieht 
man,  wie  man  sich  täuschte.  Die  angeblich  geheilten 
Pferde  waren  inzwischen  häufig  die  Ursache  weiterer 
Infectionen  geworden.) 


7.  Wuthkrankheit. 

1)  Stadstisehe  Bemerkangen  über  die  Handehaltang  and  die  ToUwnth 
Im  Grossberxogtham  Baden.  Fuchs  M.  129.  —  2)  Stranb, 
lüttheilimgen  an«  den  Acten  des  kSnigl.  Medidnal-OolUgiaiOB 
aber  die  Yerbreitang  der  Wathkrankheit  in  Wfirttemberg  in  den 
Jahreo  1865— 6(.  Rep.  19.  —  3>  Henecler  (de  Marseille),  Le 
elimat  a-Ml  ane  part  danR  Ye  dcTeloppement  de  la  rage  en  Al- 
g^rie?  Gas.  m^d.  de  Paris.  No.  15  n.  17.  —  4)  Yolpe,  L.,  Sa 
d'nn  caso  di  rabbia  svilnppatosi  in  un  eane  castrato  da  dne  annl. 
Qass.  med.  Lomb.  No.48.  —  5)  Tbierry,  Ponr  «ertir  &  rbistotre 
de  la  rage  cbes  la  ctaienne.  Gas.  des  böpit.  No.  SO.  p.  119.  — 
6)  Boorrel,  Abstampfnog  der  Z&hne  als  MUtel  gegen  den  Biss 
wütbender  Hunde.  Rep.  180.  (Verf.  erkeunt  im  Uanlkorbtragen 
nicht  eine  Ursache  der  Wutb,  sondern  einen  Schnts  fflr  dus  Po- 
blicum;  um  indess  das  L&stige  dieser  Maassregel  su  beseitigen, 
schiigt  er  vor,  die  Zähne  der  Hunde  absnstumpfen.)  —  7)  Block, 
ToUwnth  bei  einem  Hunde  und  Ansteckung  bei  einem  Mensehen. 
Mag.  110.  —  8)  Coates  on  the  use  of  potassa  oaustlca  in  bites 
by  hydrophobic  animals.  Vet  5&6.  (Nichts  Besonderes.)  —  9) 
Qreaves,  Rabies  in  a  mnre.  Yet.  p.  40.  (Gewöhnlicher  Fall.) 
—  10)  Panissa,  Wuth&hnliche  Krankheit  bei  Pferden.  Kep.  207. 
(Tst  nach  den  Symptomen  und  dem  früheren  Yorkommen  von  tollen 
Hunden  Jedenfalls  als  wahre  Wuth  an  erachten.)  —  11)  Kopp, 
Obserradon  d'on  caa  de  folie  simnlant  la  rage  ohea  le  chetral. 
Ann.  502.  —  ISj  Adam,  Th.,  Die  Wuthkrankheit  beim  Rinde. 
Woch.  417.  —  13)  Hering,  Wath  bei  einer  Kuh.  Uep.  13.  (Der 
Fall  ist  dadnreh  beachtenswerth,  dass  von  den,  von  einem  und 
demselben  Hnnde  gebissenen,  2  Mensehen  und  2  Rindern,  deren 
Wanden  24 — 86  Standen  nach  dem  Bisse  canterisirt  worden,  eine 
Knh  wutlikrank  wurde,  w&hrend  die  beiden  Menschen  und  ein 
Ochse  gesund  blieben.)  —  14)  Mansny,  On  cas  (supposd)  de 
rage  ches  le  porc  Reo.  306.  (Yerf.  war  besonders  durch  die 
Rohe  des  Schweins  frapplrt,  da  er  sieh  nach  Delafond's  Be- 
lehrungen ein  tolles  Schwein  stets  gmnsend  vorgestsUt  hatte.)  — 
Ih)  Boarrel,  De  la  rage,  moyens  de  l'iSviter.  8.  16  pp.  3  pL 
Paris. 

In  Preussen  (Prenss.  Mit  96)  ist  in  dem  Berichts- 
jahre 1865—66  die  Hunds wnth  in  allen  Regierungs- 
bezirken, mit  Ausnahme  von  Aachen  vorgekommen.  Die 
Angabe  indess,  dass  nur  7  Menschen  an  der  Wasser- 
scheu gestorben,  durfte  bei  einem  so  ausgedehnten  Vor- 


kommen der  Wuth  bei  Hunden  der  Wahriieit  niebt  gm 
entsprechen. 

In  Sachsen  (Sachs.  Ber.  S.  63)  wurden  1866  nieh 
thierärztlichen  Berichten  287  Hunde  als  wutbkriak 
undverdächtig  getödtet.  Nach  genauen  poUzdlidMa 
Zusammenstellungen  beträgt  pro  1865  die  Zahl  der  als 
wuthend  oder  veniächtig  getödteten  Hunde  369,  der  ge- 
bissenen und  deshalb  vertilgten  Hunde  2107.  Aum- 
bem  wurden  181  andere  Thiere  und  152  Menachen  p- 
bissen. 

Ueber  das  häufige  Vorkommen  der  Krankheit  m  den 
bayerischen  Regierungsbezirken  Schwaben  und 
Neuburg  berichtet  Adam  (Woch.  174).  Es  nd 
138  Wuthfälle  und  100  Wuthverdachtsf&Ue  bei  Honda 
vorgekommen. 

In  Baden  (1)  wurden  nach  einer  ZusammenstaUnog 
in  einem  Zeitraum  von  5  Jahren  (1862  —  1866)  tob 
178  wuthverdächtigen  Hunden  76  mit  Sicherheit,  65  mit 
Wahrscheinlichkeit  constatirte  WuthftUe  nachgevieseD,  is 
37  Fällen  fehlte  auch  diese  Wahrscheinlichkeit  GebisM 
oder  gerauft  wurden  525  gesunde  Hunde,  58  acdeit 
Hausthiere  und  64  Menschen.  Von  den  gebissenen,  der 
Todtung  entgangenen  oder  aus  besonderen  RncksicbtcB 
einstweilen  beobachteten  Hunden  verfielen  13  in  Toü- 
wuth,  von  anderen  Hausthieren  32,  Menschen  starben  5 
an  der  Wasserscheu. 

Nach  Straub  (2)  wurden  im  Laufe  des  Jahres  ISi» 
in  Württemberg  in  35  Gemeinden  44  und  während  da 
Jahres  1866  in  120  Gemeinden  163  wuthverd&chtip 
Thiere  beobachtet,  von  denen  im  Jahre  1865  30  xd 
1866  88  als  unzweifelhaft  wüthend  bezeichnet  wenki 
mussten.  In  dem  erstgenannten  Jahre  wurden  25,  ud 
1866  99  Personen  gebissen,  von  denen  1  und  6  Ftor 
sonen  starben. 

Nach  Reinert*8  Angaben  (Woch.  151)  ist  d» 
Hundswuth  im  April,  Mai  und  Juni  1866  in  Athen  vid 
Umgebung  in  fast  seuchenhafter  Verbreitung  «n^ 
treten. 

Menecieb  (3)  theilt  die  sich  immer  mehr  Bib 

brechende  Ansicht,  dass  kein  Klima  yod  derWitb 

verschont  sei,  and  dass  die  Krankheit  da,   wo  & 

Hunde  die  vollste  Freiheit  gemessen ,  wie  im  Orieot, 

in  China  und  Cochinchina  ebensognt  wie  in  den  Eis- 

reglonen  vorkäme.     Es  gebe  indessen  Personen  oad 

selbst  Aerzte,  welche  ein  Thier  nur  dann  für  wirkliefa 

wüthend  hielten,  wenn  es  auch  stürbe.    M.  theilt  so 

Beweise,  dass  dem  nicht  immer  so  sei ,  zwei  Versncke 

mit,  welche  Decroix  in  Algier  nntemommen  hatte;  die 

beiden  mit  Wuthcontaginm  geimpften  Hnnde  veifieks 

in  Wnth  und  warden  völlig  wieder  hergestellt   Si 

gleiches  Resultat  habe  er  1864  erhalten.    £in  von  ilm 

geimpfter  Hund  habe  Wntiisymptome  gezeigt;  Bit 

dem  Speichel  dieses  Hundes  sei  ein  Kaninchen  vai 

2  Hunde  geeimpft  worden;   der  wüthende  Hand  sä 

wieder  gesund  geworden,  das  Kaninchen  and  die 

beiden  Hunde  aber  an  der  Wuth  eingegangen.   Dm 

Frage,  ob  die  Wnth  der  Thiere  durch  Mangel  and 

schlechte  Haltung  entstehe,  verneint  M.     £r  will  iB 

dieser  Beziehung  mit  mehr  als  60  Hunden  expenmeo- 

tirt  haben;  sie  starben  aber  nie  an  der  Wnth  sondefs 

an  anderen  Krankheiten.    Er  ist  sogar  der  Ansicht,  dsv 

eine  gute  Pflege  den  Ausbrach  der  eingeimpften  Woiii 

beschleunigt  nnd  sucht  dies  durch  von  ihm  nntenioo- 

mene  Experimente  zu  beweisen. 

Ref.  ist  zwar  Veit  entfernt  davon,  die  factiBchen  Re- 
sultate von  Menecier's  Versuchen  bezweifeln  zu  vollen; 
indess  giebt  es  vielleicht  keine  zweite  Krankheit,  die  n 
so   vielen  Irrthumem  Veranlassung    geben  kann,  ^ 
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geirsde  die  Wuthkranlcheit  der  Hunde,  sowohl  nach  der 
eineD,  wie  der  anderen  Richtung  hin.  So  theilt  z.  B. 
Volpe  (4)  einen  interessanten  Fall  vonTollwuth  bei 
einem  castrirten  Hunde  mit,  indem  er  aus  den 
Symptomen  während  des  Lebens  und  aus  dem  Sections- 
befonde  schloss,  dass  der  Hund  an  einem  typhösen  Fieber 
gelitten  habe,  und  der  Wuthyerdacht  gänzlich  ausge- 
achloBsen  werden  mnsste.  Nach  30  Tagen  wurden  jedoch 
2  Yon  dem  Hunde  gebissene  Thiere  (Schwein  und  Rind) 
wüthend. 

Thierry  (5)  theilt  mit,  dass  eine  HGndin,  der  man 
unmittelbar  nach  dem  Gebären  die  Jungen  genommen 
hatte,  Symptome  der  Wuthkrankheit  zeigte,  die  2  Tage 
anhielten  und  dann  verschwanden  und  stellt  die  Frage 
auf,  ob  ein  solches  Verfahren  nicht  auch  eine  Ursache 
der  Wuth  sein  könne. 

Block  (7)  theilt  ein^n  Fall  von  Hunds  wuth  mit, 
wobei  ein  24 jähriges  Mädchen  angesteckt  wurde.  Er 
glaubt  in  dem  Falle  Anhaltspunkte  genug  zu  haben,  um 
die  Wuthkrankheit  des  Hundes  als  einen  potenzirten 
Typhus  anzusehen;  sie  sei  überhaupt  keine  Nerven-, 
sondern  eine  Blutkrankheit,  die  in  ihrer  Selbstentwicke- 
long  eine  andere  Krankheit  —  Typhus  —  und  nur  durch 
Ansteckung  gleich  Wuth  sei.  (B.  glaubt  auch,  dass  die 
Rinderpest  eine  potenzirte  Lungenseuche  sei!  Ref.) 

Kopp  (11)  beobachtete  ein  Pferd,  dessen  Krankheit 
der  Wuth  sehr  ähnlich  war,  das  aber  die  Neigung  nach 
links  zu  drängen  hatte.  Es  frass  Mist,  suchte  zu  beissen, 
speichelte  stark;  die  Krankheit  endete  mit  allgemeiner 
Analyse,  der  starke  Erektionen  vorhergingen.  Bei  der 
Section  fand  sich  eine  Erweichung  des  kleinen  Gehirns 
in  seiner  unteren  Partie,  unter  welcher  sich  eine  conische 
Höhle  befand.    Die  Krankheit  hatte  34  Tage  gedauert. 

Nachdem  Adam  (12)  sich  über  das  häufige  Vor- 
kommen der  Wnthkrankheit  bei  Rindern  hinsichtlich 
ihrer  Symptome  and  Sectionserscheinnngen  aasfähr- 
liehet  vetbreitet  hat,  macht  er  besonders  auf  dieAehn- 
lichkeit  aufmerksam ,  welche  in  den  Sectionsbefanden 
dieser  Krankheit  and  der  Rinderpest  besteht,  nnd  giebt, 
da  bei  der  Wuth  ebenfalls  Massenetkrankangen  vor- 
kommen, die  Möglichkeit  zu,  dass  eine  Verwechselang 
derselben  mit  der  Rinderpest,  wenn  allerdings  auch 
nur  auf  kurze  Zeit,  vorkommen  könne. 


8.   Auf  Menschen  überträgbare  Krank- 
heiten. 

l)HekmeiJ«r,  F.  G,  Gaat  de  smetstof  der  rnnderpest  op  den 
menach  o^er  ?  soo  niet,  waaraao  moet  dan  de  dood  of  de  slekte 
▼mn  den  mensch  um.  seetie  vau  un  die  aiekce  gestorvene  ronderea 
worden  togeeohreTon?  Spoedige  verking  trän  gangreen-iehor  trän 
dieren  op  den  menach.  Nederl.  Tydsehr.  voor  Qeneesk.  Afd,  I. 
8.49.  —  9)  Carioas  epiaode  ofthe  cattle-plague.  Lancet  Oet.  36. 
p.  &25.  —  3)  Block,  L.,  Wiederholte  Milzbrandansteck ang  beim 
llenachen.  Mag.  876.  (Verf.  glaubt  aleh  dnreh  Genasa  von  Spei- 
aaa  eine  Milsbrandanateokang  lugeaogen  so  haben.) 

Hekmeijrb  (1)  theilt ,  nachdem  er  die  verschiede- 
nen Ansichten,  welche  über  den  angeblich  dnrch 
Hinderpestanstecknng  erfolgten  Tod  des  engl.  Thier- 
arztes  Plumby  (siehe  diesen  Ber.  p.  1866  I.  442)  aas- 
gesprochen wurden,  zusammengestellt  hat,  eine 
ihn  selbst  betreffende  Krankheit  mit,  die  nach  Ansicht 
van  Hasselt's  von  einer  anthraxartigen  Blutvergiftung 

herrührte. 

Vom  Ende  Angost  bis  Mitte  October  1865  habe  er 
eirca  50  lioichenöffnongen  an  rinderpestkranken  Rindern 
gemacht  und  habe  kleine  Wunden  an  den  Händen  nicht 
weiter  beachtet;  nur  da,  wo  der  Krankheitsverlauf  sehr 
acut  gewesen  sei  und  in  Oombination  mit  Milzbrand  ge- 

Jahreaberlehl  der  geaammt«n  Medicin.    1867.    Bd.  I. 


dacht  werden  musste,  habe  er  Hände  und  Arme  eingeölt. 
Mitte  December  1865  bekam  er,  nachdem  er  sich  einige 
Zeit  ohne  besondere  Ursache  unwohl  gefohlt,  eine  um- 
schriebene Entzündung  (wacachtige  ontstecking)  am  innem 
Knöchel  des  rechten  Fusses,  welche  unter  sehr  heftigen 
Schmerzen  in  eine  eigenthnmliche  gangränös-phagedäni- 
sche  Verschwärung  überging  und  auch  den  äussern 
Knöchel  ergriff.  Der  Schmerz  verbreitete  sich  in  der 
ganzen  Gliedmasse  und  ging  dann  und  wann  mit  Fieber- 
beweguDgen  einher;  ein  Gastricismus  gesellte  sich  hin- 
zu. Sowohl  im  Umkreise  dieser  Ulcerationen  als  auch 
am  ganzen  Korper  zeigten  sich  längere  Zeit  hin- 
durch, m.  0  w.  stark,  Eruptionen  von  kleinen  eczema- 
tösen,  schmerzhaften  Phlyktänen.  Die  Genesung  ging 
sehr  langsam  vor  sich.  Ausserdem  theilt  H.  noch  mit, 
dass  der  Thierarzt  van  Mervenne  sich  bei  einer  an 
Rinderpest  gestorbenen  Kuh  in  die  Hand  schnitt;  die 
Hand  begann  bald  darauf  zu  schwellen  und  am  nächsten 
Tage  hatte  sich  die  Anschwellung  über  den  ganzen  Arm 
erstreckt;  der  Schmerz  war  sehr  bedeutend,  die  Bewe- 
gung unmöglich.  Heilung  erfolgte  erst  nach  14  Tagen. 
Auch  der  Thierarzt  van  Aerde  habe  sich,  wie  er  selbst 
meint,  durch  Einathmen  der  eigenthümlich  riechenden 
Luft  kranker  Rinder  infidrt  und  eine  Art  von  Cachexie 
bekommen.  Nach  einem  geringen  Stoss  ans  rechte  Knie- 
gelenk sei  der  ganze  Schenkel  stark  angeschwollen  und 
eine  Lymphgefässentzündung  aufgetreten;  es  hätten  sich 
strangförmige  Erhabenheiten  gebildet,  die  später  in  un- 
reine (vuile)  Geschwüre  von  Haselnussgrosse  übergingen, 
höchst  schmerzhaft  waren  und  einen  rothen  Ichor  gaben. 
In  einem  Geschüffce,  dessen  Artikel  in  Kalbsköpfen 
und  Rinderfüssen  bestanden,  erkrankten  zur  Zeit  der 
Rinderpest  die  Hände  der  Arbeiter  an  einer  eigenthüm- 
lichen  Hautentzündung,  und  man  glaubte,  dass  das  Rin- 
derpestgift die  Ursache  hiervon  sei.  Nunn  (2)  fand  die 
Haut  der  Nagelwurzeln  vollständig  vom  Epithelium  ent- 
blösst,  roth,  geschwollen  und  schmerzhaft;  in  den  Fin- 
gerspalten zahlreiche  übelaussehende  Bläschen ;  überhaupt 
war  die  Haut  der  Hand  im  Allgemeinen  entzündet  und 
etwas  verdickt.  Entzündung  der  Lymphgefässe  und  son- 
stiges Unwohlsein  fehlte  gänzlich.  Nunn  ermittelte, 
dass  die  Ursache  zu  dieser  Krankheit  lediglich  davon  ab- 
zuleiten sei,  dass  man  wegen  der  Rinderpest  die  Stände 
der  Rinder  mit  Kalk  reinigte,  und  dieser  das  von  der 
Mis^anche  herrührende  kohlensaure  Ammonium  in  Aetz 
ammonium  umwandele.  Die  Krankheit  hob  sich,  als  in 
den  Arbeitaräumen  Gefässe  mit  Essig  pladrt  wurden,  in 
welchen  die  Arbeiter  von  Zeit  zu  Zeit  die  Hände  tauch- 
ten und  sie  in  der  Arbeitszeit  mit  Glycerin  befeuchteten. 


n.  Thierisohe  und  pflanzliclie  Parasiten  nnd 
durch  diese  hervorgebrachte  Thierkrankheiten. 

1)  Jennea  et  van  Laer,  Dermatoae  paraaitalre  ehes  lea  moutona, 
prodaite  par  lea  lar?ea  de  la  Lncliia  aericata.  Ann.  43.  —  S) 
Roloff,  Die  Behandlung  der  Sehafriude.  Zeitachr.  dea  landw. 
Centralverelaa  der  Provina  Sacbaen.  8.  101.  —  3)  Colin,  Sor 
la  gale  et  le  aareopte  da  coatl.  Ballet.  98.  —  4)  Saint-Cyr, 
Haaraackmilbenaaaachlag.  Rep.  331.  (NIchta  Neaea;  aneh  hier 
blieben  alle  Uittel  wirkangaloa.)  —  5)  Bürger,  Hochat  eigen- 
thfimUcher  Zuatand  einea  ▼eratdlirn  Uilitfirpferdea  veranlaaat 
durch  Elngeweidewrirmer.  Foofaa  M.  65.  (Daa  Tbier  aelgte  ca 
gewlaüien  Standen  bedentende  Unrahe,  die  aSoh  Terlor,  ala  ea 
wurmuidrige  Mittel  erhalten  hatte,  und  ihm  darnach  Würmer 
(wahrscheinlich  Aacarla)  abgegangen  waren.)  --  6)  Der  Kieaen- 
palHaadenwnrm  auf  der  Leber  dea  Hundea.  Oeatr.  Bd.  38.  Ana- 
lekt.  174.  ^  7)  CoUaa,  Note  aur  lea  b^matotalrea  tronreadana 
le  coear  droit  d'nn  chien.  Ann.  93.  (Aasaug  ana  dem  Jonrn.  de 
Tanat.  et  de  la  phyalol.  par  Robin.)  —  8)  Colin,  O.,  8ur  le 
mode  de  eoutagion  dea  maladlea  Termlneuaea  dea  Toiea  reapira- 
totrea  et  aar  la  reprodactlon  dea  helminthea  qul  diterminent  cea 
affectiona.  Ann.  19.  -  9)  Deraelbe,  Sorla  phthlaie  vermineaae 
da  Chat.    Ball.  131.  —  10)  Legroa,  Paraaitea  da  poumon  chex 
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1«  chnt.  Gm.  mid.  de  Parii.  No.  8.  p.  181.  —  11)  Lies,  H., 
üeber  die  Trichinen.  Woch.  78.  (An  den  mit  Trichinen  g«fBt- 
terten  Schweinen  Hessen  sich  Iceine  krankhaten  Brseheinnn^n 
entdecken.  Die  Maden,  welche  sieh  auf  trirhinSsem  Schinken 
entwickelten,  enthielten  Trichinen.)  —  19)  Krabbe,  Unteren* 
chungen  fiber  Trichinen.  Vep.  87.  (Aasing  ans  Tidsskrift  for 
Yeterinatrer  pro  1868.)  —  18)  Fjord,  üotersuehangen  Aber  den 
Wlrmegrad  im  Tnnem  Ton  grossen  FletsehstOcken  beim  Kochen. 
Rep.  89.  CAnsang'ans  derselben  Tidsskrift)  —  14)  C  ob  hol  d, 
Beef-measles  from  a  eow.  Transact  of  tb«  pathol.  8oc.  XVIT. 
p.  468.  —  15)  Gierer,  Znr  Difttetik  des  Kindes.  Die  Yerhntiing 
der  Binwandemng  der  Blaseawftrmer.  Hag.  4SI.  (Niehts  Nenos.) 
—  16)  Cobbold,  Mierosfopie  bodies  Crom  the  mnscels  of  disea- 
sed  eattle.  Transact.  of  the  pMtholog.  Roc.  XVII.  p.  459.  (Bs  Ist 
Ton  den  H Ische  r*schen  KSrpem  die  Rede,  von  denen  C.  etwa 
18,000  In  gekochtem  Fleische  aas,  ohne  Beschwerden  la  spftren. 
^  17)  Dammann,  C,  Bin  Fall  von  .Psorosparmienkrankheit* 
beim  Schafe.  Tirchow's  Arcb.  Bd.  XLI.  8.288.  —  18)  Wal- 
denborg,  L.,  Znr  Bntwickeinngsgesehichte  der  Psorospermien. 
Ibid.  Bd.  40.  S.  485.  —  19)  Hans,  Beitrag  inr  Kenntniss  der 
Mischer 'sehen  SchUnch«».  Arch.  für  mikroskop.  Anat.  Bd.  IIF. 
8.  345.  —  20)  Roloff,  Broncho- Pnenmonie,  dareh  Parasiten 
Temrsacbt.  Penss.  Mit.  136.  —  91)  Frank,  L.,  Ffitterongs ▼er- 
such mit  Pilaen.    Woch.  97. 

Seit  einigen  Jahren  wurden  in  Nordlioliand  die 
Schafe  durch  die  Larven  einer  eigenthüm- 
lichen  Fliege  geplagt,  und  bekamen  eine  Haut- 
krankheit, die  unter  dem  Namen  Worm-Ziekte  be- 
kannt ist,  über  die  «ich  indess  in  derVeterinärliteratnr 
nichts  vorfindet.  Jrnnbs  und  Van  laer  ( 1 )  hatten 
Gelegenheit  dieselbe  zu  studiren. 

Die  Larven  finden  sich  besonders  bei  jungen  Thieren, 
namentiieh  wenn  sie  am  Durchfall  leiden,  da  die  Fäcel- 
massen  die  Fliegen  anzuziehen  scheinen;  ältere  Thiere 
leiden  daran  selten.  Die  sich  voraugsweise  am  Hinter- 
theile  vorfindenden  Larven  verursachen  ein  solches  Jucken, 
dass  sich  die  Thiere  beständig  reiben  und  beissen;  man 
findet  daher  die  Wolle  an  Schwanzwurzel,  Lendengegend 
etc.  verwirrt  und  verfilzt  und  in  der  Farbe  verändert. 
Haut  und  Wolle  von  einer  dicken,  zähen,  scharfen  und 
ekelerregenden  riechenden  Flüssigkeit  befeuchtet,  welche 
die  WoUe  zusammenklebt  Hier  findet  man  die  Haut 
mit  zahlreichen  Gruppen  der  Larven  bedeckt;  sie  zeigt 
sich  rothviolett  und  ist  geschwollen,  wärmer.  Diese  ober- 
flächliche Entzündung  verschwindet,  wenn  die  Larven 
entfernt  werden;  es  stossen  sich  dann  grosse  Epidermis- 
schichten  ab,  die  Wolle  fallt  aus,  wächst  aber  später 
wieder.  Im  Allgemeinen  verschwindet  die  Diarrhoe  mit 
der  Hautaffection;  bleibt  sie  bestehen,  so  gehen  die  Thiere 
meist  ein.  Die  Fliege,  der  die  Larve  angehört,  ist  Lu- 
diia  sericata.  (Schmelz  —  Mitth.  a.  d.  thierärztlichen 
Praxis  in  Kurhessen  Cassel  und  Göttingen  18G3,  S.  68 
—  theilt  von  einem  Schafe  etwas  Aehnliches  mit  Bei 
dem  Thiere  fanden  sich  Maden  in  enormer  Menge  fast 
über  den  ganzen  Korper  verbreitet,  doch  nicht  am  Kopfe, 
den  Schenkeln  und  am  Hintertheil.  Die  Maden  waren 
i—i  Zoll  lang,  weissgelblich,  hinten  mit  einem  schwar- 
zen Striche  versehen  und  sich  rasch  bewegend;  die  Haut 
war  überall  angefressen,  dass  sio  eine  grosse  Geschwürs- 
fläche  darstellte.  Seh.  glaubte,  dass  die  Madenbüdung 
von  einer  wunden  Stelle  ausgegangen  sei,  in  welche  die 
Fliegen  ihre  Eier  hineingel^  hätten.) 

Mai  (Rep.  249)  sah  durch  Larven  Vorhautentzün- 
dungen bei  Hammeln  und  Widdern  entstehen. 

In  den  Prenss.  M.  (p.  33)  wird  darüber  geklagt, 
dass  die  Rande,  namentlich  die  SchafrSnde  in 
grösserer  Verbreitung  vorkomme  als  früher.  Als  Grund 
hierfür  wird  angeführt,  dass  die  polizeilichen  Maass- 
regeln nicht  in  gehöriger  Weise  zur  Anwendung  kä- 
men, and  dass  in  den  einfinssreichen  landwirihschaft- 


liehen  Elreisen  es  noch  vielfach  an  der  nothwendigeD 
Kenntniss  von  der  Natur  der  Raudekrankheit  fehle. 

Wernbr  (ibid.  p.  28)  stellte  Versnehe  über  die 
Lebensdauer  der  Milben  (welche?),  die  bei  zahlreichen 
Pferden  die  Krätze  veranlasst  hatten,  an,  undei 
stellte  sich  heraus,  dass  sie,  wenn  sie  von  ihrem  Wohn- 
thier  entfernt  wnrden,  in  Papier,  trockra  anfbewikrt, 
bis  zum  12.  Tage  lebten. 

GoL»(3)  untersuchte  im  Jardin  des  plantes  2  rin- 
dige Coatis. 

Das  eine  Thier  war  munter  und  hatte  nur  an  der  Stirn 
und  der  Schwanz  Wurzel  einige  grauliche  Borken.  Das  anden 
dagegen  war  sehr  schwach,  abgemagert  und  versagte  d» 
Futter,  das  Haar  war  trocken  und  gesträubt;  die  Schwaui- 
Wurzel  mit  zusammenhängenden  Borken  besetzt;  der 
ganz  nackte  Kopf  schien  mit  einer  runzligen  Schale,  dii 
an  eine  Austerschale  erinnerte,  bedeckt;  Ohren,  Wangen, 
Augenlider  und  die  obere  Parthie  des  Halses  verkieila 
sich  ebenso.  In  den  Borken  fand  C.  in  grosser  ZaU 
einen  Sarcoptes ,  der  nur  ein  Drittel  kleiner  als  der  das 
Menschen  und  des  Pferdes  war  und  wie  der  Sarcoptai 
der  Katze  einen  kugligen  Körper  hatte.  Er  glaubt  auch, 
dass,  wenn  die  Milbe  des  C^oatis  nicht  von  der  Katii 
herstammen  sollte,  was  sehr  wahrscheinlich  sei,  sie  ihr 
doch  sehr  nahe  stehe.  Das  zumeist  erkrankte  Thier. sttit 
bald;  das  andere  wurde  in  noch  nicht  2  Wochen  oüt 
der  Helme  rieh' sehen  Salbe  beigestellt 

G.  kommt  hierbei  auf  die  sdiweren  RSadee^nn- 
knngen  der  Fleischfresser  zu  sprechen  und  erinnerttt 
die  Menagerie  des  Thierbändigers  Borblu  im  Pariser 
Gircus,  in  welcher  nach  und  nach  5  Löwen  und  eine 
Hyäne  an  der  Räude  starben,  während  ein  Bär  nnr 
eine  leichte  Räude  durchmachte.  Aach  mehrere  Per- 
sonen waren  angesteckt  worden. 

In  Oestr.  (6)  ist  auszugsweise  aus  il  medico  Teteri- 
uario  eine  Notiz  aufgenommen,  dass  sich  bei  eioea 
Hunde  der  Riesenpallisaden  wurm  von  einer gim* 
gelben  Farbe  in  der  Länge  von  45  Centm.  in  einer  spiitl' 
förmig  gedrehten  Furche  jjjf  der  Substanz  der  Leber  ge- 
funden habft. 

Bei  einem  zweiten  Hunde  war  ein  ähnlicher  Wun 
von  blassröthlicher  Farbe  zwischen  Leber  und  Bauch- 
wand  gelagert.  An  Ref.  wurde  einooal  ein  Streng.  (Hg» 
aus  einer  Nierenarterie  des  Hundes  geschickt;  es  stdlte 
sich  aber  heraus,  dass  es  sich  bei  diesem  vmrmähnlidMB 
Gebilde  lediglich  um  ein  Faserstoifgerinnsel  handelte. 

G  Ol  las  (7)  fand  bei  einem  plötzlich  gestorbencB 
Hunde  in  der  rechten  Herz-  und  Vorkammer  wie  neb 
im  Anfange  der  Lungenarterie  ein  Paquet  Helminthen, 
14  —  15  an  Zahl,  welche  den  Filarien  ähnlich  waren,  ein« 
Länge  von  154—230  Mm  und  die  Dicke  einer  Dam- 
saite  hatten.  Nach  einer  Anmerkimg  von  Robin  ge- 
hörte das  von  G.  eingeschickte  Weibchen  dem  PsendaÜBi 
filum  Duj.  an. 

GoLU^  (8)  hat  die  bei  Menschen  wenig  bekuBten, 
bei  Thieren  aber  häufig  vorkommenden  Wurm  krank- 
heiten  der  Luftwege,  namentlich  die  Aitood 
Weise  wie  die  Ansteckung  geschieht,  einer  emenertn 
Untersuchung  unterworfen.  Nach  einer  Beschreibung 
des  Strong.  micrurus,  filaria  und  paradoxus,  setzt  er 
auseinander,  dass  die  Würmer  in  den  LnngeoselleD 
lange  Zeit  unbemerkt  vorkommen  und  zwar  in  kleinen 
tuberkelähnlichep  Knoten  von  Hanfkom  bis  Hisel- 
nnssgrösse.  Diese  Knoten  sind  oberflächlich  od»  tief 
liegend,  blass,  gelb  oder  grünlich,  mit  eiweisflaitipr 
Flüssigkeit  durchfeuchtet,  aber  noch  der  Lnft  saging" 
lieh.   Hier  sind  die  Würmer  ohne  Ordnung  eingeinDt, 
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und  von  einer  schleimigen,  in  feinen  Schaum  verwan- 
delten Secretion  nmgeben,  nnd  scheinen  ein  latentes 
Leben  zn  ffihren,  wie  die  geschlechtslosen  Helminthen 
in  den  Cysten.  Solche  Wormknoten  können  verein- 
lelt  oder  zu  mehreren  Honderten  vorkommen,  und 
finden  sich  Öfter  gegen  die  Mitte  des  Sommers  bei  fast 
8  Zehnteln  der  geschlachteten  Thiere,  denen  man  vor 
dem  Tode  nichts  anmerken  konnte.  In  der  ersten  Le- 
bensperiode sind  die  Warmer  unvollständig,  mikro- 
skopisch klein  und  geschlechtslos  und  können  Monate 
lang  in  dieser  Verfassung  bleiben,  ohne  zu  wachsen; 
dann  durchbrechen  sie  ihre  Membran  und  gelangen  in  die 
Bronchien,  wachsen,  knäuelnsich  zusanunen  etc.  Diese 
Wanderungen  finden  besonders  gegen  das  Ende  des 
Sommers  statt  und  verursachen  die  im  Grossen  auf- 
tretenden epizootischen  Bronchiten.  Die  l&ngste  Zeit 
verharrt  der  Streng,  der  kleinen  Wiederkäuer,  die 
kürzeste  der  Streng,  des  Kalbes  in  den  Knoten.  Die 
Art  der  Fortpflanzung  ist  bei  allen  3  gleich ;  sie  sind 
vivipar.  Die  Frage,  wie  die, Würmer  von  ememThiere 
zam  andern  gelangen,  hatCouN  durch  eine  Reihe  von 
Experimenten  zu  lösen  gesucht  und  ist  zu  dem  Resultat 
gekommen,  dass  sie  im  ausgewachsenen  Zustande  nur 
einige  Tage  ausserhalb  der  Respirationswege  leben, 
ohne  den  Versuch  zu  machen  dahin  zurückzukehren, 
wenn  ihnen  die  Gelegenheit  dazu  geboten  wird ,  und 
ohne  ihre  Brut  zur  Welt  zu  bringen.  Sind  sie  todt  und 
in  Zersetzung  begriffen,  so  kommt  der  mit  Eiern  aller 
Entwickelnngsphasen  gefüllte  Ovidukt  zum  Vorschein. 
Ans  den  Eiern  entschlüpfen  nach  und  nach  die  leben- 
den, mikroskopischen,  sehr  beweglichen  Embryonen, 
welche  in  süssem  oder  salzigem  Wasser  ganze  Wochen 
und  Monate  zubringen  und  den  bedeutendsten  Tem- 
peratuTverändemngen  und  schädlichen  Einflüssen  sep- 
tischer Materien  widerstehen  können;  sie  nehmen  nicht 
an  Grösse  zu  und  bleiben  geschlechtslos.  Die  Fähig- 
keit sich  zu  reproduciren,  erhalten  sie  nur  dann,  wenn 
sie  in  die  Luftwege  zurückkommen.  Die  übrigen  die- 
sen Gegenstand  betreffenden  Fragen  behält  Colin 
neuen  Studien  vor. 

Colin  (9)  fand  bei  räudigen  Katzen  auffallend 
häufig  kleine  Knoten  in  der  Lunge,  die  in  der  Grösse 
eines  Hirsekornes,  Stecknadelkopfes  bis  Hanfkomes  variir- 
ten.  Sie  waren  ohne  Hof  und  das  intermediäre  Lungen- 
gewebe hatte  normale  Farbe  und  Permeabilität.  Das  Ge- 
webe der  Knoten  ist  weich  und  Itisst  unter  dem  Mikroskop 
eine  dünne  tuberculöse  Materie  wahrnehmen,  in  deren  Mitte 
sehr  kleine,  fadenförmige  Wärmer  und  Eier  von  gleichen 
Dimensionen,  aber  im  verschiedenen  Zustande  der  £nt- 
wickelung  liegen.  Di^  jungen  Helminthen  gleichen  den 
jungen  Strongylen,  welche  in  den  Luftwegen  des  Schafes, 
Rindes  und  Schweines  leben,  und  haben  auch  gleiche 
Lebensfthigkeit;  sie  erhielten  sich  in  ziemlich  niedriger 
Temperatur  lebendig  und  lebten  länger  als  eine  Woche 
in  schon  in  Fäulniss  übergegangenen  Lungen,  auch  hor- 
ten sie  im  klaren  Wasser  von  gewohnlicher  Temperatur 
nicht  auf,  weiter  zu  leben.  Die  Eier  der  Würmer  neh- 
men einen  bedeutenden  Antheil  an  der  Bildung  der  Knoten. 

C.  hält  die  Würmer  den  Lungenpallisadenwürmem 
der  Wiederkäaer  analog  und  glaubt,  dass  sie  vielleicht 
einer  oder  der  anderen,  schon  bei  anderen  Fleisch- 
fressern gefundenen  Gattung  der  Fadenwürmer  an- 
gehören. 


Legres  (10)  fand  die  Lungen  einer  Katze  mit  klei- 
nen, weisslichen  Agglomerationen  durchsetzt,  welche  Tu- 
berkeln ähnlich  sahen,  aber  lediglich  thierische  Parasiten 
enthielten.  Die  Wärmer,  welche  den  Filarien  glichen, 
waren  in  Colonien  vereinigt;  man  sah  viele  Eier  in  ver- 
schiedenen Entwickelungsstadien ;  einzelne  hatten  ihre 
HüUeu  durchbrochen  und  befanden  sich  frei  im  Lungen- 
parenchym. In  andern  Organen  wurden  dergleichen 
Wurmer  nicht  gefunden. 

Im  Jahre  1865  sind  nach  Krabbe  (12)  in  Däne- 
mark 17  Fälle  von  trichinösen  Schweinen  be- 
kannt geworden  und  zwar  8  aus  der  Umgegend  von 
Kopenhagen.  NachK's.  Untersuchungen  hat  es  sich  ge- 
zeigt, dass  es  wenigstens  4  Wochen  bedarf,  um  in 
einem  eingesalsenen  Schinken  die  Trichinen  im  Innern 
zu  tödten;  bei  nachfolgendem  Räuchern  dringt  das 
Salz  mehr  aus  den  äussern  in  die  inneren  Schichten. 

Bei  einem  17  Tage  in  der  Salzbiühe  liegenden  Schin- 
ken enthielten  die  äusseren  Theile  M,  die  inneren  nur 
3  pCt  Salz;  nach  4  Wochen  18  zu  6  und  nach  9tägi- 
gern  Räuchern  desselben  Schinkens  12  zu  9  pCt.  Bei 
einem  Salzgehalt  von  5^  pCt  waren  die  Trichinen  nach 
15tägigem  Einsalzen  noch  lebend,  nach  4  wöchentlichem 
Einsalzen  jedoch  nicht  mehr.  Trichinöses  Fleisch  von 
Schweinen  und  Ratten  30  Minuten  lang  in  Wasser  von 
40 ^  R,  gehalten,  enthielt  noch  lebende  Trichinen;  in 
Wasser  von  42  ^  starben  sie  in  15  Min.,  bei  43  *  in 
5  Min.  und  bei  44—50 '  in  weniger  als  5  Min. 

Man  mnss  indessen  die  Bewegungen,  welche  die 
Trichinen  durch  ihre   Elasticität  nach  dem  Herans- 
drücken aus  ihrer  Kapsel  zeigen,  nicht  für  Lebens 
äusserungen  halten;  diese  geschehen stossweise,  in  ver- 
schiedenen Richtungen  und  mehrmals  hintereinander. 

Im  AnschlusB  an  diese  Krabbb' sehen  Untersuchun- 
gen sind  die  Versuche  noch  anzuführen,  welche  von 
Fjord  (13)  über  den  Wärmegrad  im  Innern  von  gros- 
sen Fleischstücken  beim  Kochen  angestellt  sind. 

Dieselben    wurden   mit   Quecksilberthermometem    in 
einer  engen  Glasröhre  in  der  Art  gemacht,   dass  diese 
Rohre  in  das  Fleischstnck  eingedrückt  wurde.    Das  Ther- 
mometer  zeigt   nur   den  Wärmegrad  deijenigen  Stelle, 
wo  die  Kugel  steckt,  selbst  wenn  das.  Fleisch  ganz  von 
siedendem  Wasser  umgeben  ist.    Die  Wärme  dringt  in 
das  Innere  von  Fleischstücken  unerwartet  langsam.    Ein 
Stuck  grnngesalzenes  Fleisch  von  3-J;  Pfd ,  2{  Zoll  dick 
imd  7  Zoll  im  Quadrat,  hatte  beim  Aufsetzen  des  Kes- 
sels 9  Grad,  nach  22  Min.  Feuerung  begann  das  Sieden 
des  Wassers ;  das  Fleisch  zeigte  im  Innern  1 1  Grad,  nach 
halbstündigem    Kochen   25  Grad,     nach    einständigem 
43  Grad,  nach  1}  stundigem  62  Grad  und  4  Stunde  nach- 
dem  der  Kessel    vom  Feuer   genommen   war   65  Grad. 
Um  eine  Hitze  von  52  Grad  im  Innern  hervorzubringen, 
brauchte   es   bei   einem  Schinken  von  8  Pfd.  137  Min., 
von  10  Pfd.  186,  von  U\  251  und  von  16  Pfd.  277  Min., 
also  ganz  im  Verhältniss  zum  Gewichte  des  Schinkens. 
Bei  der  Entfernung  vom  Feuer  kühlt  sich  das  Wasser 
ab,  aber  die  Wärme  im  Innern  des  Schinkens  steigt  be- 
trächtlich; so  sank  das  Wasser  in  2-1  Stunden  von  80  Grad 
auf  49^  Grad,    die  Wärme   im  Schinken   dagegen   stieg 
von  38i  auf  58^  Grad.    Ein  Schinken  von  15  Pfd.  wurde 
in  kochendes  Wasser  gelegt  und  der  Kessel  nach  %  stün- 
digem Kochen  in  Heu  eingepackt,  bei  der  nach  6^  Stun- 
den vorgenommenen  Oeffnung  hatte  das  Wasser  62  Grad, 
der  Schinken  61  Grad.    Beim  Braten  ist  es  schwieriger. 
Versuche  anzustellen.     F.  fand  einen  2  k  Stunden  lang 
im  Kochtopfe  gebratenen  Schinken  von  9  Pfd.  im  Innern 
53  Grad  warm,   während   des  Speisens   aber   stieg   die 
Wärme  noch  auf  57  Grad;   andere   im   Ofen  gebratene 
Schinken  hatten  48-— 65  Grad  erreicht    Carbonade  zeigte 
in  Privathäusern  55    70  Grad. 

79* 
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In  dem  von  Oirardin  abgefassten  Berichte  der  Com- 
mission,  welche  in  Lille  beauftragt  war,  Vorschläge 
gegen  die  Wirkungen  des  finnigen  und  trichi- 
nösen Schweinefleisches  zu  machen,  findet  sich 
eine  Stelle  (Bull.  7),  in  welcher  es  heisst,  dass  ein  Schin- 
ken nach  2;  ständigem  Kochen  in  der  Mitte  33  Grad  und 
aussen  51  Grad  Wärme  gezeigt  habe:  in  einem  anderen 
war  nach  6  standigem  Kochen  die  Temperatur  äusserlich 
auf  74  und  im  Innern  auf  65  Grad  gelegen  In  beiden 
Fällen  schienen  die  Cysticercen  allem  Anscheine  nach 
noch  lebendig  zu  sein.  Nach  Reynal  kann  durch  an- 
haltendes Kochen  selbst  im  Innern  eines  voluminösen 
Stückes  Fleisch  56  —  65  Grad  Wärme  hervorgebracht 
werden ;  die  Trichinen  können  indess  einer  Wärme  von 
80  Grad  widerstehen  (?  Ref ).  Colin,  welcher  der  An- 
sicht ist,  dass  schon  ein  2  stundiges  Kochen  70—80  Grad 
und  selbst  mehr  hervorbringe,  erwähnt,  dass  er  zwar 
Delpech's  (bekanntlich  nach  seiner  Behufs  des  Studiums 
der  Trichinosis  in  Deutschland  gemachten  Reise  verfass- 
ten)  Bericht  gelesen,  aber  keine  Spur  von  Experimenten 
gefunden  hal^;  er  hätte  zwar  die  Meinung  deutscher 
Autoren,  aber  nicht  einen  Unterstützungsbeweis  gefunden. 
(Colin  scheint  der  Meinung  zu  seio,  dass  der  Bericht 
Delpech's  die  deutsche  Trichiuenliteratur  bis  ins  Detail 
erschöpfe!  Ref.) 


Nachtrag. 

Talko  (lieber  das  Vorkommen  der  Trichinen 
im  Caucasus,  Medicinsky  Westnik),  Arzt  in  Tiflis  im 
Caucasus,  wo  bislang  Trichinen  nicht  gefunden  wurden, 
hat  im  vorigen  Jahre  bei  mikroskopischer  Untersuchung 
einer  Ratte,  in  derselben  Trichinen  getroiTen.  Er  hat 
dieselben  jedoch  nur  im  Darme  vorgefunden  und  nicht 
in  den  Muskeln,  so  dass  er  im  Zweifel  ist,  ob  es  eine 
Trich.  spiralis  oder  eine  andere  Art  der  Trichine  ist 

Dr.  Rudnew  (St  Petersburg). 


Cobbold  (14)  hatte  in  Gemeinschaft  mitSimonds 
im  März  und  April  1865  einer  2  Jahr  alten  Ferse  in 
Zwischenräumen  nicht  weniger  als  500  Glieder  der  Taenia 
mediocanellata  eingegeben  2  Tage  nach  der  letzten 
Gabe  hatte  sich  Unruhe  und  Aufregung  bei  dem  Thiere 
eingestellt,  doch  frass  das  Thier  sein  Futter  wie  gewöhn- 
lich. Es  stellte  sich  ein  widerholtes  Strecken  des  Kör- 
pers, Rückenbiegen  und  ein  eigenthümlicher  Ausdruck 
des  Auges  ein.  Das  Thier  wurde  indess  bald  gesund 
und  am  4.  April  1866  geschlachtet  Finnen  waren  auf 
den  ersten  Blick  nicht  zu  sehen,  doch  fanden  sich  später 
überall  in  den  Muskeln  eine  grosse  Menge  weissgelblicher 
Flecke  von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes,  von  denen 
C.  annimmt,  dass  sie  verkalkte  oder  degenerirte  Rinder- 
finnen und  der  Wurmfütterung  zuzuschreiben  sind.  In 
weniger  als  einem  Jahr,  wahrscheinlich  in  6-8  Monaten 
erfolgt  die  natürliche  Heilung  der  Wurmkrankheit  Mi- 
kroskopisch zeigten  die  Körperchen  eine  dünne  fibröse 
Cyste,  in  welcher  theils  krystallinische,  theils  amorphe 
Kalkmassen  eingebettet  waren.  Die  Siructur  des  Cysti- 
cercus war  vollkommen  verschwunden. 

Damhaki<(17)  beschreibt  einen  ähnlichen  Fall  von 

Psorospermienkrankheit  beim  Schafe,  wie 

ihn  Ref.  beobachtet  nnd  auch  im  vorjährigen  Bericht 

I.  p.  453.  mitgetheilt  hat.    Der  Fall  gewinnt  dadurch 

an  Interesse,  da^  D.  das  gestorbene  Thier  specieller 

untersuchen  konnte. 

Ein  Negretti-Mutterschaf,  das  scheinbar  immer  gesund 
gewesen,  erkrankte  plötzlich  nnd  ging  in  kurzer  Zeit 
unter  Brsticknngserscheinungen  zu  Grunde.  Es  fanden 
sich  im  Verlaufe  des  ganzen  Schlundes  in  der  Muscula- 


ris  erbsen-  bis  bohnengrosse  Knoten,  etwa  50  in  ZaU; 
noch  weit  massenhafter  fanden  sich  dieselben  in  der  j^ 
zen  Muskulatur  des  Pharynx,  vereinzelt  in  den  Muskeln 
des  Zungengrundes  und  Kehlkopfes;  die  zwischen  den 
beiden  Schleimhautlagen  des  Gamnensegels  befindliehe& 
Muskeln  waren  bleich,  durchfeuchtet  und  mit  den  Knotes 
von  Erbsen-  bis  Bohnengrosse  ganz  durchsetzt  Dm 
Schleimhaut  besonders  an  der  hintern  Fläche  des  Yeloo 
sehr  geschwellt  und  durch  Infiltration  des  submucoseo 
Zellgewebes  stark  emporgewulstet  Infiltration  des  aitb- 
mukösen  Gewebes  und  Aufwulstung  der  Schleimhut 
setzen  sich  auf  die  Umgebung  fort,  besonders  auf  die 
Verbindungsstellen  zwischen  Pharynx  und  Larynx.  Ab 
stärksten  ist  die  Infiltration  in  den  von  den  Seitenrin- 
dem  des  Kehldeckels  zu  den  Aussenfiächen  der  Gie»- 
kannenknorpel,  sich  hinstreckenden  Sehleimhautfalten,  die 
als  grosse  schlotternde  Wülste  gegen  einander  gelehitf 
den  Eingang  in  die  Glottis  vollständig  versperren.  Die 
obere  Hälfte  der  Epiglottis  nimmt  an  dem  Oedem  nidit 
Theil.  Schleimbaut  des  Oesophagus  zeigt  keine  Ver&nde 
rungen«  Lungen  aufgedunsen,  röthlich  trübe  Flossigfcat 
enthaltend.  —  In  der  üussem  Körpermuskulatur  fanden  äek 
den  Schlund-  und  Pharynxknoten  ganz  ähnliche  Gebilde. 
Besonders  zahlreich  treten  dieselben  in  den  Muskeln  der 
Bauchwandung,  in  den  Zwiscbenrippennraskeln  und  aud 
im  Zwerchfell  auf;  sie  sind  oval,  vielfach  an  beidei 
Enden  zugespitzt;  mit  ihrer  Längsrichtung  liegen  m 
stets  parallel  der  Längsrichtung  der  Muskeif asem.  Die 
Untersuchung  der  einzelnen  Knoten  lässt  dieselben  Diffe 
renzen  erkennen,  wie  sie  Ref.  beobachtet  hat  Auch  m- 
zelne  Mie  seh  er 'sehe  Schläuche  Hessen  sick  in  dei 
Muskelfasern  nachweisen.  D.  ist  der  Ansicht,  dass  die 
in  der  Muskulatur  des  Gaumensegels  so  zahlreich  yor- 
handenen  Knoten  zu  dem  Zustandekommen  des  entzünd- 
lichen Prozesses  im  Pharynx  und  dem  plötzlich  hinn* 
getretenen  Oedem  der  Glottis  das  wesentlichste  Hoami 
abgegeben  haben,  und  man  die  Psorosponnienknotes  ii 
diesem  Falle  gewiss  als  Ursache  der  Krankheit  und  des 
durch  zugeselltes  Lungenödem  verursachten  Todes  u- 
sehen  dürfe.  (Ref  will  hier  nicht  unerwähnt  lasen, 
dass  der  Einsender  des  von  ihm  untersuchten  Sehloodes, 
Winkler,  sich  ebenfalls  schon  entschieden  daUi 
aussprach,  dass  der  plötzliche  Tod  der  Thiere  mit  des 
Vorkommen  der  Psorospermien  in  Verbindung  stebeo 
dürfte.) 

WALDEh'Buaa  (18)  welcher  schon  früher  B eitrige 
zur  Entwickelangsgeschichte  der  Psoro- 
spermien geliefert  hatte,  deren  Resultate  späteriufi 
von  Stirda  in  der  Hauptsache  bestätigt  wurden,  liat 
eine  nochmalige  Prüfung  des  Gegenstandes  für  notfa- 
wendig  erachtet,  um  über  die  Punkte,  in  denen  die 
SriBDA^schen  Resultate  Yon  den  seinigen  abwdeheBt 
ins  Klare  zu  kommen. 

Die  Präparate,  an  denen  er  seine  Beobachtungen  as- 
stellte,    waren  die  Lebern  von  jungen,   etwa  8  Wocheo 
alten  Kaninchen.   Die  ganze  Oberfläche  derselben  wsr  ml 
sackförmigen,  Stecknadelkopf-  bis  «haselnussgrossen  Wnl- « 
stungen    von    glänzend    gelblichem    Ansehen    übersiet 
Gleiche  Knoten  fanden  sich  im  Innern  der  Leber.  Die« 
Wulstungen  hingen  durch  Kanäle  '  mit  einander  zusun- 
men  und  standen  mit  dem  ductus  choledochus  und  cjsä- 
cus  in  direkter  Verbindung,    so    dass  es  keinem  Zweifel 
unterliegen  konnte,  dass  es  die  Gallengänge  selbst  iraren, 
welche  in  ihrem  Lumen  erweitert  und  varicös  aosgaboeb- 
tet  erschienen.   Der  Inhalt  der  Tumoren  und  des  ganieo 
Kanalsystems  bestand  aus  einer  grünlich  gelben  Flüssig' 
keit  von  der  Consistenz  des  fliessenden  Eiters ,  and  er- 
füllte auch  die  stark  erweiterten  Ductus  hepaticos,  ejffi- 
cus  und  choledochus,  und  die  Gallenblase  selbst   Aodi 
im  Darmkanal  fanden  sich  Psorospermien  reichlieh. 

Die  Untersuchung  ergab,   dass   die  Flüssigkeit  mit 
Organismen  verschiedener  Gestalt  und  Grösse  s&mmtliek 
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in  grosser  Anzahl  und  derart,   dass  die  Uebergäoge  der 
einzelnen   Formen  in   einander  deutlich  in  die  Augen 
fielen,  erfüllt  war.   Es  fanden  sich  1)  als  kleinste  Gebilde, 
blasse,   verschieden  gestaltete  Körperchen,  etwa  von  der 
Grosse  rother  Blutkörperchen,  an  denen  eine  scharf  mar- 
kirte  Membran  nidit  sichtbar,   ein  Kern  dagegen  meist 
wahrzunehmen  war    Bei  lebhafter  Bewegung  wechselten 
die  Körperchen  ihre  Gestalt,  die  eine  Form  ging  in  die 
andere  ub«r,   und  es  wurden  Ausläufer  sichtbar.    Doch 
lässt  W.  es  dahingestellt,  ob  diese  Bewegungen  wirklich 
actlTe   waren.     2}   Kuglige   Zellen,    etwas  grösser   als 
Lymphkörperchen,  blass,  durchscheinend,  mit  glänzendem 
Kern.    Die  Membran  ist  nicht  scharf  vom   Inhalt  mar- 
kirt.     3)  Kuglige,  ovale  oder  etwas  unregelmässige  Kör- 
perchen, doppelt  so  gross  wie  die  vorigen,  mit  granulösem 
hÜMÜt  gefüllt,   von  dem  sich  die  Membran  nicht  scharf 
ab6ondert.;In  einzelnen  noch  ein  Kern  sichtbar,  in  andern 
nicht    4)  Körper  von  der  Grösse  und  Gestalt  der  vori- 
gen mit  scharf  markirter  Membran;   mit  granulösem  In- 
halt, ohne  Kern.   5)  Die  eigentlichen,  wdbl  ausgebildeten 
Psorospermien.   Die  Membran -ist  ausnehmend  scharf  und 
stets  doppelt  contourirt;  an  dem  einen  £nde  in  manchen 
Fällen   eine   Mikropyle  zu  erkennen.    Die  Membran  ist 
für  polarisirtes  Licht  durchgängig.    Der  Inhalt  von  der 
Membran  abgesondert,  zu  einer  Kugel  zusammengeballt; 
zuweilen  ist  ein  Kern  darin  sichtbar.    6)  Dieselben  Psoro- 
spermien,  deren   zusammengeballter   Inhalt    zwei-   oder 
kreuzweise  vierfach  gefurcht  erscheint.   7)  In  den  in  eine 
Lösung   von   doppelt  chromsaurem  Kali  und  in  Ghrom- 
säuresolution  gelegten  Lebern  gingen  die  Psorospermien 
gleiche  Veränderungen  ein,   doch    war  der  Zeitraum  in 
dem  dieselben  hervortraten,   äusserst  verschieden  (2  —  3 
Tage  bis  mehrere  Monate).   Zuerst  furcht  sich  der  Inhalt 
der  Psorospermien  in  der  Mitte,   meist  in  der  Queraxe, 
dann  tritt  eine  Purchung  in  der  Yerticalaxe  hinzu;  end- 
lich  entsteht  vollkommene  Theilung,  und  es  entstehen 
jene  4  Körperchen,  die  W.  Furchungskügelchen  benannt 
hat   8)  Nachdem  die  Leber  mehrere  Wochen  in  Chrom- 
lösung gelegen  hatte,   bemerkte  W.   a.  als  ersten  £nt- 
wickelungsfortschritt   der   Furchungskügelchen  das  Auf- 
treten  eines  Kernes   innerhalb  des  granulösen  Inhalts, 
b.  Innerhalb  des  ellipsoiden  Furchungskögelchens  sind  2 
glänzend  helle  runde  Kerne,  je    einer   an  jedem  Ende 
sichtbar,  während» der  granulöse  Inhalt  zumeist  die  Mitte 
des  Körperchens  ausfällt    Von  dem  Vorhandensein  eines 
stäbchenförmigen  Gebildes   konnte  sich  W.  nicht  über- 
zeugen,   c.  Bei  der  Weiterentwickelung  der  mit  2  diapha- 
nen  Kernen  versehenen  Furchungskügelchen  erschienen 
innerhalb   der   Psorospermienhülle   Furchungskügelchen, 
welche  nicht  2,  sondern  4  diaphane  Kngelchen  kreuzweise 
gelagert  enthielten.    Die  granulöse  Masse  war  zwischen 
diesen  Kügelchen,  die  unzweifelhaft  als  Kerne  aufzufassen 
sind,  eingelagert  und  sammelte  sich  im  Umkreise  dieser 
Kerne     d.  Als  letzte  Stufe  des   Entwickelungsprozesses 
sah  man  die    einzelnen   Furchungskügelchen   in  4  neue 
Kögelchen  getheilt,   so  dass  in  der  Psorospermienscbale 
16  kleine   selbstständige  Körperchen   erkennbar   waren, 
die  durch  doppelte  Viertheilung  aus  dem  ursprünglichen 
Inhalt  hervorgegangen  sind.    Doch  hält   diese   Theilung 
nicht  immer  gleichen  Schritt.     9)   Der  Austritt  aus  der 
Psorospermieiüiülle  beginnt  entweder  nachdem  sich  der 
Inhalt  in  4  Furchungskügelchen  getheilt,  oder  einige  oder 
alle  Stadien  der  Entwickelung  durchgemacht  hat   Er  er- 
folgt entweder   durch   die  Mikropyle  oder  durch  einen 
Riss.     10.  Bei  längerer  Zeit  in  der  Ghromsäure   gelege- 
nen Lebern  lässt  sich  bei  den  zahllos  in  der  Flüssigkeit 
vorhandenen  Körperchen   derselben  Grösse  und  Gestalt 
nicht  entscheiden,  ob  sie  den  unter  1)  beschriebenen  Bil- 
dungen, die  schon  in  den  Lebercysten  vor  ihrer  Aufbe- 
wahrung in  Chromsäure  vorhanden  waren,  oder  den  aus 
getretenen  Furchungskügelchen   entsprechen.    Versuche, 
die  kleinen  Körperchen  in  sehr  verdünnter  Zuckerlösung 
oder  einer  alkoholischen  Mischung  weiter  zu  entwickeln, 
misslangen,   da  die  Lösungen  durch  Imbibition  störend 
einwirkten     11)  In  einer  frischen  Leber^    welche  aus- 


gebildete Psorospermiensäcke  nicht  enthielt,  fand  W  in 
einem  stecknadelkopfgrossen  weisslichen  Herde  eine  gut 
entwickelte  Gregarine,  etwa  von  der  doppelten  Grösse 
einer  Psorospermie,  an  der  er  keine  Bewegung  wahr- 
nahm. 

Nach  W.  würde  die  Theorie  festzuhalten  sein,  dass 
die  amöboiden  Körperchen  mit  den  Nahmngsmitteln 
in  den  Dannkanal  and  in  die  Gallengänge  der  Kanin- 
chen und  anderer  Thiere  hineingelangen ;  diese  Amö- 
ben können  in  Epithelzellen  einwandern,  wie  dies 
hauptsächlich  in  den  LiRBBRKÖHü'schen  Drüsen  zvl 
beobachten  ist,  oder  sich  auch  frei  entwickeln;  sie 
wachsen  darauf,  sich  Tergrössemd  zu  mehr  oder  we- 
niger grossen  gregarinenartigen  Gebilden,  den  granu- 
lirten  oder  Psorospermien  bildenden  Körper  oder  im 
günstigsten  Falle  zu  wirklichen  Gregarinen  heran ;  die 
gregarinenartigen  Körper,  znerst,  gleich  ihren  Vor- 
stufen, mit  einem  Kern  versehen,  lassen  sodann  ge- 
wöhnlich denselben  (indem  er  mit  dem  übrigen  Inhalt 
verschmilzt)  verschwinden  und  bilden  sich,  entweder, 
indem  sie  vorher  eine  mehrfache  Theilung  durchmachen, 
wie  im  Darmkanal,  oder  wie  es  in  der  Leber  den  An- 
schein hat,  auch  direct  in  Psorospermien  um.  Inner- 
halb des  Wirthes  machen  die  Psorospermien  keine  wei- 
tere Wandlung,  höchstens  in  seltenen  Fällen  nur  noch 
einen  2  -  4  fachen  Fnrchongsprocess  durch.  Dagegen 
ausserhalb  des  hewirthenden  Thierkörpers,  wenn  der 
Psorospermieninhalt  nicht  vorher  degenerirt  und  zerfal- 
len ist,  geht  derselbe  unter  günstigen  Umständen  dnrch 
Vier-  and  Bechszehntheilung  seine  weitere  Wandlang 
ein.  Die  durch  Theilong  des  Psorospennieninhaltes  ent- 
standenen Farchang8körperchen,80  wie  deren  4Theile 
selbst,  aas  der  Schale  entschlüpft,  bilden  endlich  wie- 
der jene  Amöben,  welche  zum  Ausgangspunkt  der 
Entwickelang  gedient  haben. 

Mavz  (19)  theilt  die  Resultate  einer  Reihe  von 
Beobachtungen  übet  Stractur,  Vorkommen  und 
Ein  Wanderung  der  MiESCHBB'schenSchläuche 
mit,  vermeidet  aber  deshalb  Schlüsse  auf  die  Nator 
dieser  Gebilde  zo  ziehen,  weil  er  die  bis  jetzt  gewon- 
nenen Thatsachen  zur  Entscheidung  dieser  Frage  noch 

nicht  für  reif  hält. 

Die  aligemeine  cylindrische  Farm  der  Schläuche  rich- 
tet sich  nach  ihrer  Grösse.  Die  Grössenzunahme  erfolgt 
fast  nur  im  Längsdurchmesser,  welcher  auch  demselben 
Durchmesser  der  Muskelfasern  entspricht,  in  denen  sie 
eingebettet  sind.  Die  Membran  der  Schläuche  ist  eine 
feine,  homogene  Haut,  die  den  Inhalt  knapp  umschliesst; 
ihre  Festigkeit  ist  bei  kleineren  Exemplaren  geringer  als 
bei  grösseren;  Einrisse  erfolgen  meistens  in  die  Quere. 
Beobachtungen  an  faulenden  Schläuchen  lassen  daran 
denken,  dass  sie  grössere  Poren  besitzt.  Ein  wichtiger 
Charakter  der  Membran  ist  ihr  Wimperbesatz;  er  kommt 
aber  nur  den  jüngeren  Schläuchen  zu.  Essigsäure  und 
Alkalien  machen  die  Bewimperung  bald  sichtbar.  Bewe- 
gung der  Wimpern  hat  M.  nicht  wahrgenommen.  Der 
Inh^t  der  Schläuche  besteht  aus  einer  homogenen,  durch- 
sichtigen, gallertartigen  Grundsubstanz  und  den  in  sie 
eingebetteten  bekannten  nieren-  oder  bohnenförmigen 
Körpern;  ausser  diesen  fand  M.  auch  halbmondförmig 
gekrümmte,  selten  gerade  Stäbchen,  endlich  auch  runde, 
den  farblosen  Blutzellen  ähnliche  Körperchen.  Diese 
stellen  die  frühere  Entwickelungsstufe  der  anderen  dar. 
In  recht  kleinen  Schläuchen  sind  sie  fast  nur  die  einzige 
Form,  später  ändern  sie  sich  und  die  nieren-  oder  boh- 
nenförmigen Körperchen  sind  der  ausgetretene,  in  be- 
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stimm ter  Fonn  contrahirte  Inhalt  derselben,  doch  bleibt 
es  fraglich,  ob  der  Austritt  ein  normaler  oder  zuf&lliger 
Vorgang  ist.  Die  Bewegungen  der  Eorperchen  sind  nur 
mitgetheilte.  Die  beschriebenen  Gebilde  sind  innerhalb 
des  Schlauches  in  eine  Grundsubstanz  eingelagert,  welche 
in  einzelne  Portionen  getheilt,  im  Geschlossenen  fest  auf- 
einander gedruckt,  sich  gegenseitig  abplatten  und  dadurch 
polygonale  Form  annehmen.  Verdünnte  Säuren,  nament- 
lich Chromsäure,  verdichten  den  Schlauchiahalt;  die  nie- 
renförmigen  Körper  gewinnen  festere  Gontouren  und  die 
Grundsubstanz  wird  undurchsichtig.  M.  hat  die  Schläuche 
beim  Reh,  Ochsen,  Maus,  Ratte,  Kaninchen,  am  häufig- 
sten beim  Schwein,  aber  nie  wo  anders  als  in  den  quer- 
gestreiften Muskeln,  besonders  nahe  dem  Sehnenansatze, 
gefunden,  relativ  am  häufigsten  in  den  muskulösen  Bauch- 
wandungen und  namentlich  im  Zwerchfell;  bei  geringer 
Anzahl  und  unbedeutender  Grosse  fanden  sie  sich  hier 
fast  nur  allein.  Im  Sommer  bis  zum  August  konnte  er 
keine  Schläuche  finden;  vom  August  bis  October  fanden 
sie  sich  wieder  in  Schweinen,  aber  nur  in  kleinen  und 
kleinsten  Exemplaren.  Die  M.'schen  Untersuchungen  hin- 
sichtlich der  Form  und  der  Wege  der  Einwanderung 
lieferten  zwar  nur  negative  Resultate,  indess  zeigen  die 
Befunde  eine  grosse  Analogie  mit  der  Trichinose,  sodass 
angenommen  werden  muss,  dass  der  Eintritt  der  Schläuche 
oder  deren  Vorfahren  vom  Darmkanal  aus  in  den  Körper 
erfolgt.  Das  Voiicommen  des  Wimperbesatzes  bei  den 
jüngsten  Schläuchen  lässt  an  eine  Art  von  Bewegungs- 
organ denken. 

Schliesslich  besieht  sich  M.  noch  auf  die  Beobach- 
tungen Yon  Nbümanm,  Klbbs  und  Waldbvbübo  fiber 
das  Vorkommen  von  Paorospeimien  im  Epithel  des 
Kaninchendarmfe  and  die  des  Ref.,  welcher  in  Abscessen 
der  Oesophagttswandttngen  des  Schafes  Psorospermien- 
Bchläache  in  ongeheorer  Menge  fand. 

Einen  Fall  von  Broncho- Pnenmonie  bei 
Schafen,  dorch  Parasiten  yannlasat,  theilt  roloff 
(20)  mit. 

In  einem  Schafstalle  war  Jauche  über  den  Dünger 
gegossen  worden.  Schon  am  folgenden  Tage  zeigten  fast 
sämmtliche  Schafe  Niesen,  Husten,  RÖthung  der  Gon- 
junctiva  und  bald  darauf  heftige  Broncho-Pneomonie,  an 
der  130  Stuck  verendeten.  Es  fanden  sich  ausgedehnte 
brandige  Erscheinungen  an  der  Schleimhaut  der  Luftr^ure 
und  Bronchien,  Entzündung  der  Nasenschleimhaut,  ebenso 
in  der  Leber  und  den  Nieren.  Magen,  Dann,  Milz  ohne 
krankhafte  Veränderungen.  Blut  normal.  In  den  ent- 
zündeten Gewebstheilen  fand  sich  Vibrio  Bacillus  in  sehr 
grosser  Menge  vor;  dte  Menge  der  Pilzspore^  stand  in 
geradem  Verhältniss  zu  den  entzündlichen  Veränderungen. 
Die  Jauche  enthielt  in  auffallender  Menge  Vibrio  Bacillus, 
so  dass  geschlossen  werden  musste,  der  Parasit  sei  die 
Ursache  der  Krankheit. 

Frank  (21)  machte  an  einem  Kaninchen  einen  Füt- 
terungsversuch mit  Polystigma  typhinum. 
Trotzdem  das  Thier  nur  wenige  Tage  pilziges  Futter 
erhalten  hatte,  erkrankte  es  und  starb  10  Tage  nach  dem 
Beginne  des  Versuchs.  Die  beiden  Hinterfüsse  und  ein 
Vorderfuss  waren  Ödematös  geschwellt,  kalt,  wenig  em- 
pfindlich. Urin  wurde  sehr  häufig  abgesetzt;  Respiration 
80,  Herzschlag  über  150.  Haut  durchtränkt,  nässend, 
Wolle  leicht  abziehbar,  subcutanes  Bindegewebe  blutig- 
serös infiltrirt.  Sehnen  erweicht,  leicht  zerreisslich ,  „mit 
einem  Worte  die  Erscheinungen  des  sog.  kalten  Brandes.' 
F.  glaubt  noch  nicht  entscheiden  zu  dürfen,  ob  der  Tod 
wirklich  die  Folge  der  Pilzfütterung  war. 

BruckmüUer  (Oestr.  Bd.  28  S.  41)  fand  bei  einem 
Rinde,  bei  welchem  durch  die  Verfütterung  eines  ver- 
schimmelten Brodes  in  grösserer  Menge  ein  äusserst  in- 
tensiver Entzündungsprozess  in  der  Schleimhaut  des  Ma- 
gens und  Darmes  hervorgerufen  wurde,  eine  massenhafte 
Jgjl^roduction   auf  der   Darmschleimhaut,    die    einige 


Aehnlichkeit  mit  dem  localen  Prozesse  bei  der  Rinder 
pest  zeigte. 


Nachtrag. 

K.  Lindemann  (Helminthologische  Studien, 
Russ.  Archiv  für  gerichtliche  Median)  hat  bei  euMoKi- 
ninchen  im  Musculus  supraspinatus  eine  neue  Art  von 
Goenurus  gefunden,  den  er  Goenoms  Lowsowi  genannt 
hai  Die  Blase  des  Parasits  war  0,5  Zoll  lang  und  8 
Linien  breit  Auf  der  inneren  Fläche  der  Blaae  fuid  « 
etwa  an  600  Köpfe,  die  in  6  geraden  Reihen  gelag«t 
waren,  und  jeder  Kopf  zeigte  4  Saugknöpfe  ohne  Hikea. 
L.  bat  mit  diesem  Parasit  einen  Hund  gefüttert  und  nad 
6  Wochen  fand  er  im  Darme  desselben  II  Stück  von 
Taenia  cucumerina  BlochiL  L.  ist  der  Ansicht,  dass  liek 
diese  T.  c  B.  aus  dem  von  ihm  gefundenen  Coennni 
entwickelt  habe. 

Dabei  fahrt  L.  anch  einige  Fälle,  die  er  in  deo 
Gouvernementen  Astrachan,  Samara,  Saratow,  ^• 
birks  und  andern  in  der  Nähe  der  Wolga  liegenden 
Orten  beobachtete,  an;  wo  er  nämlich  den  Echjno- 
rynchns  gigas  nicht  allein  im  Darme  der  MmsdieD, 
sondern  auch  im  Darme  eines  dort  hSnfig  gegessoi 
werdenden  Fisches  vorgefanden  hat 

Br.  Rodaew  (St  Petersburg.) 


in.  sporadische  innere  und  äiaasere 
Tbierkrankheiten. 

1.   Krankheiten  des  NerTensyatems. 

1)  Large,  Fatal  epldemic  among  horte«  in  Amerika.  V«L  65i.  b 
737.  —  2)' Meyer,  F.,  Meningitis  cerebroapinalis  epiaooüci  ote 
Qenickkrampf  bei  Thieren.  Mag.  57.  —  S)  Derselbe,  Haebtrag  nr 
Meningitis  eerebro-spinaUs  episootica  (4  ^aile  der  Kraokbdt  tili 
mitgeiheilt.)  ibid.  249.  —  4)  Anbry,  8.,  Trois  cas  de  ttaan 
gu^ris  par  des  insJecUons  d'^ther  dans  la  Jngulaire.  Kee.  S&. ' 
5)  Hamon,  Ch.}  Memoires,  observations  et  notes  de  mideeiM 
▼et  Rec.  S47.  ^Vf.  beschreibt  verschiedene  StarrkrimpfllU«  M 
Pferden  and  1  Knh,  die  indessen  nichts  Besonderes  darblsM-} 
—  6)  Jermynt  Case  of  tetanos  in  a  heifer.  Vet*  411.  —  ') 
Cox,  Acute  idiopathic  tetanos.  Vet.  593.  (VI  besieht  sieb  asT 
den  Jermyn'schen  Fall  an  1  ist  der  Ansicht,  da>s  StarrlcnMpf 
beim  Rinde  hiafiger  vorkomme ,  als  man  ghabe.  -  Sr  ^btÜi  Pifii 
aas  seiner  Praxis  mit.)  —  S)  Reynolds;  on  tetann«  ia  V^ 
horse.  Vet.  334.  (Nichts  Neues.  Vf.  empfiehlt  Aeid.  hydr^ 
cyanic.  In  grossen  Gaben  (3D)  in  Klysdren)  —  9)  Taytor,  Csn 
of  tetaoQS  in  the  horse  sacoessfully  treated.  VeL  8.  )&  " 
10)  Bentley,  Case  of  tetanus  saecessfblly  treated  with  Usetsn 
of  aeonite  in  Inrge  doses.  Vet.  591.  (Anfinglieh  words  dn 
Pferde  auch  Biaus&ore  In  Wasser  verabfolgt.  Yf.  theilt  nodi  niV 
dass  Dr.  Pittook  einen  am  Tetanas  leidenden  Knabta  iiit 
Aconittinctur  erfolgreich  behandelt  habe.)  —  11)  Oreavaii 
Case  of  abseess  in  the  brain  of  a  horse.  Tet.  8.  40.  —  19 
Quin,  Bemerkungen  über  Bimkrankheiten  der  Pferde.  Oiilr. 
Bd.  38.  Analekt  197.  (Nichts  Nenes.)  —  13)  Derselbe,  Bis  FftB 
von  Apoplexie.  Gallenfettgoschw&lst«  in  den  Ventrikeln.  IbidiB 
109.  (Nichts  Nenes.)  -  14)  Bar  ton,  Tobereolar  braln  as  a  fisii 
effect  of  catarrh.  Vet.  856.  (Vf.  theilt  die  Section  eine«  LanMi 
mit,  deren  Ergebnisse  aber  &asserst  unklar  sind  nnd  BsmsitüA 
das  nicht  beweisen,  Was  der  Titel  besagt.)  —  15)  Parstts- 
borg,  Abscessbildong  im  kleinen  QeMrn  und  Nekrose  dar Pvi 
petrosa  des  Schilfenbeins.  Preuss.  M.  184.  (Der  Fall  betriff  aüNB 
8  Monate  alten  Eher.)  —  16)  Anbry,  8.,  Un  eas  embamssaat 
Ree.  207.  —  17)  Arloing,  Sur  la  paraplegie  dn  ehersL  Aas^L 
19d.  (In  dieser  von  einem  Eleven  der  Lyoner  Thieramaiieb''* 
gemachten  Arbeit  ist  der  Befand  Chaaveati's  herronoteMs, 
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Auu  sinh  di«  Uaakela  nleht  aUeio  in  der  fettig«n ,  toodttn  aneh 
in  der  Wnchsdegeneration  (Zenker)  GndeA.)  —  18)  Seint-Cyr^ 
Zerreiasong  des  Kfickenmarkes  ohne  Bmeh  nnd  Lnxatioa  der 
Wirbel.  Kep.  338.  (Betraf  eine  übergefahrene  Hündin;  die 
TiennaagMtelle  war  im  Niveaa  des  ersten  Lendenwirbels,  wo- 
•elbet  dia  Faaerknorpel  erweicht  nnd  in  eine  graa«tehwarse  Palpe 
lUBgewandalt  waren.)  —  19)  Jessen,  P.,  Nenrotomie  (Darch- 
schnaidong  des  Fesselaerren)  beim  Pferde  nnd  deren  Folgen. 
Woeta.  130.  (Nichts  Neues.)  —  20)  Remy,  Immobilit4  che«  lu 
vaohe.  —  Ann.  479.  (Vf.  b&lt  die  Krankheit  einer  Knh .  welehe 
anfing Uch  |»aral7tisohe  SrschainangBO  gettlgt  haben  soH ,  spftter 
mit  gekreoaten  Pfiasen  stsnd  und  nicht  som  Zorücktreteo  an 
bringen  war,  'for  Dammkoller.  Da  die  Krankheit  Innerhalb  4 
Wochen  geheilt  nnd  das  Thier  nachweislich  ins  Wasser  gefallen 
war,  so  dirfle  man  in  die<)em  Falle  wjIU  an  Hheamailamns  den- 
ken. Ref.)  —  91)  Reinert,  BeolMichtongen  bei  mit  Bpllepaie 
nni  Schwindel  behafteten  Pferden.  Woeh.  ItS.  (Anhaltend  soa 
Dienste  Terwendete  epileptische  Pferde  bleiben  Ton  den  AnfSllen 
befreit.)  —  9J)  Pillwax,  Das  Handespital.  Oestr.  Bd.  28. 
6.  59.  (Dieser  ftl>er  daa  Hnndeapital  des  Wiener  Thierannei- 
iBstftvtes  erstattete  Bericht  enthllt  ein  besonders  schitabarea 
Material  hinsichtlich  der  Nervenkrankheiten  des  Hundes,  nam. 
über  Staupe,  Fallsncht,  L&hmung  etc.) 

£iiie  Krankheit  der  Pferde,  welche  vor  18  bis 
20  Jahren  auf  Long-Island  erschien  and  seitdem 
zum  5fteren  in  verschiedenen  Landestheilen  epide- 
misch,  seltener  sporadisch  aoftrat,  erklärt  Laroe  (1) 
fnr  Gerebrospinal-Meningitis.  In  allen  Wer- 
ken der  VeterinSrliterator  sei  von  ihr  keine  Rede; 
von  Personen,  die  mit  ihr  zu  thnn  hatten,  sei  sie  bald 
als  Dnmmkoller  (staggers),  bald  als  Fanlfieber,  bald 
als  Paralyse  bezeichnet  worden;  die  letztere  Bezeich- 
nung komme  der  Sache  am  nächsten,  doch  sei  die 
Paralyse  nnr  ein  Symptom  der  Krankheit,  nicht  die 
Krankheit  selbst.  Die  Symptome  der  Krankheit  er- 
scheinen nach  -  L.  plötzlich  und  weisen  daraof  hin, 
dass  ein  Theil  des  Rückenmarkes  zuerst  afficirt  ist,  sie 
markiren  sich  auch  mehr  als  die  Entzündung  inner- 
halb der  Schfidelhöhle.  Statt  einer  zusammenhängen- 
den Krankheitsbeschreibung  theilt  L.  die  Symptome 
mit,  die  er  bei  6  verschiedenen  Pferden  beobachtet 
hat  und  die  in  allen  Fällen  sich  ziemlich  gleichartig 
herausstellten. 

Die  Thiere  waren  im  Hintertheil  gelähmt,  die  Sphin- 
cteren  erschlafft,  die  Muskeln  des  Yordertheiles,  des  Hal- 
ses und  Kopfes  von  tonischem  Krämpfe  (Opisthotonos  und 
Trismus)  ergriffen,  der  Puls  beschleunigt,  doch  das  Atb- 
fflon  ruhig,  wenn  auch  etwas  schneller;  in  einigen  Fällen 
war  der  Puls  und  das  Atbmen  normal.  In  4  Fällen 
wurde  die  Unfähigkeit  der  Thiere  Flüssigkeiten  zu 
schlucken  schon  frühzeitig  beobachtet.  Bei  der  Sectlon 
zeigte  die  Pia  mater  Erscheinungen  einer  acuten  Ent- 
zündung und  coagulable  Lymphe  fand  sich  in  grosser 
Menge  unter  der  Arachnoidea  vor;  letztere  war  von  ge- 
bleiditem  Aussehen.  Das  Rückenmark  in  seinem  Gervi- 
cal-  und  Lumbartheile,  das  Gehirn  an  der  Basis  am 
stärksten  entzündet  Die  längste  Krankheitsdauer  schlägt 
L.  auf  6  -  8  Tage  an;  er  hält  die  Krankheit  weder  für 
epidemisch,  noch  endemisch,  auch  nicht  für  ansteckend. 
IMe  Ursachen  sind  unbekannt,  doch  erscheint  sie  gewohn- 
lieb  im  fVfibjafar,  bei  wechselnden  Temperaturverbältnissen 
und  häu:figer  Nässe.  Die  Prognosis  ungünstig;  L.  kennt 
keine  Pferdekrankheit,  die  so  gefährlich  wäre.  Ueber 
die  Behandlung  sei  es  schwer,  etwas  Genügendes  anzu- 
geben; der  Puls  spricht  nicht  für  den  Aderlass;  Abführ- 
mittel und  solche  Sedativa,  deren  Wirkung  hauptsächlich 
auf  das  Nervensystem  gerichtet  wären,  würden  den  Indi- 
cationen  noch  am  besten  entsprechen.  Aeusserlich  wür- 
den ableitende  Mittel  längst  der  Wirbelsäule   und  am 


Halse  zu  appliciren  und  beim  Sinken  der  Kräfte  Stimu- 
lantien  zu  versuchen  sein. 

Mbvbr  (2)  theilt,  nachdem  er  nach  den  Arbeiten 
von  Beckh  nnd  Nibmbter  eine  kurze  Beschreibung 
des  Genickkrampfes  beim  Menschen  vorausge- 
schickt hat,  15  Fälle  von  Thieren  mit,  bei  denen 
ähnliche  Krankheitserscheinungen  beobachtet  wurden. 
Diese  Fälle  betreffen  meist  Kühe,  einige  Ziegen  und 
ein  Pferd.  Allerdings  machen  sich  bedeutende  Unter- 
schiede unter  den  bei  Menschen  und  bei  den  Thieren 
beobachteten  Symptomen  und  auch  in  den  Section»- 
encheinungen  bemerkbar,  die  aUenlslls  Zweifel  erre- 
gen könnten,  ob  überhaupt  eine  Analogie  zwischen 
der  beim  Menschen  als  Genickkrampf  bekannten  Epi- 
demie und  den  bei  Thieren  beobachteten  Krankheits- 
formen bestehe.  Aber  die  wesentlichen  Symptome, 
Opisthotonus  und  klonische  Krämpfe  der  Extremitäten, 
sowie  die  Exsudate  der  Arachnoidea  scheinen  hin- 
reichende Beweise  dafür  zu  sein,  dass  es  ein  und  die- 
selbe Krankheit  sei,  nur  modificirt  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Organismen.  Beim  Rinde  sah  M.  die 
Krankheit  nur  bei  mageren  Kühen,  nie  bei  fettem 
Vieh  oder  Ochsen;  dies  seheint  ihm  nicht  auf  ZuTür 
ligkeit  zu  beruhen ,  sondern  durch  besondere  Anlage 
bedingt  zu  sein.  Seine  Behandlungsmethode  war  die 
ableitende. 

Richter  (Preuss.  Mit.  S.  100)  hat  in  acht  Fällen  bei 
jungen  Pferden  einen  Zustand  beobachtet,  welcher 
die  grösste  Aebnlichkeit  mit  der  Genickstarre  des 
Menschen  besass.  Bei  mehreren  Saugfüllen  trat  das 
Uebel,  das  mit  einem  krampfhaften  Rückwärtsbeugen  des 
Halses  begann  und  mit  dem  Umstürzen  der  Thiere  endete, 
anfänglich  paroxysmenweise  ein;  doch  blieb  in  den  freien 
Zwischenzeiten  grosse  Mattigkeit  und  Schwäche  in  der 
Muskelaction  erkennbar.  Puls  und  Herzschlag  verlang- 
samt. Ueberfüllunff  der  Blutleiter;  massig  getrübtes 
Wasser  im  Gaoal  der  Hirn-  und  Rückeamarkishäute. 

Stohr,  Eichbaum  und  Wilke  (Preuss.  Mit  135) 
beobachteten  bei  Schafen  in  grosserer  Verbreitung  eine 
Krankheit,  welehe  eine  grosse  Aehnüchkeit  mit  der  gleich- 
zeitig beim  Menschen  herrschenden  Meningitis  cere- 
bro-spinalis  hatte.  Jede  Behandlung  war  erfolglos. 
Wurden  die  Thiere  im  Stalle  behalten,  so  verschwand 
die  Krankheit,  trat  aber  beim  Wiederbeginn  des  Winde- 
ganges  wieder  auf.  In  einer  Schäferei  krepirten  400  Stück 
von  der  1400  Stück  starken  Heerde. 

AuBRT  (4)  hatte  schon  im  Jahre  1848  2  MiUtair- 
pferde,  die  in  Folge  der  Castration  am  Starr- 
krämpfe litten,  durch  Aetherinhalationen  hergestellt. 
In  der  Oivilpraxis  hatte  er  wegen  der  geringeren 
Pünktlichkeit  etc.  in  ähnlichen  Fällen  keine  Erfolge 
erzielen  können.  Er  versuchte  es  deshalb  mit  Injectio- 
nen  von  Aether  in  die  Jugularvenen  und  hatte  in  den 
3  Fällen,  welche  er  nach  dieser  Methode  behandelte, 

ebenfalls  günstigen  Erfolg. 

In  dem  ersten  Falle  injidrte  er  einem  etwa  12  jährigen 
Pferde  5  mal  und  zwar  an  jedem  der  drei  ersten  Tage 
15  Grm.,  an  den  beiden  folgenden  Tagen  jedoch  jedes- 
mal 30  Grm.  Aether,  nachdem  er  vorher  warmes  Wasser 
in  die  Vene  eingespritzt  hatte,  dessen  Quantität  bei  den 
letzten  Injectionen  auf  1  Litre  gesteigert  wurde.  Bald 
nach  der  Injection  des  Aethers  hob  das  Thier  den  Kopf, 
bäumte  sich,  athmete  mit  Anstrengung,  schwitzte  stark; 
nach  5—6  Min.  hörte  dieser  Paroxysmus  auf  und  es 
stellte  sich  Stupor  ein,  dem  eine  reichliche  Defäcation 
folgte.     Der  zweite  Fall  betraf  ein  5 jähriges  und  der 
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dritte  ein  3 jähriges  Pferd;  jedes  erhielt  nur  3  Injectio- 
nen  und  zwar  Ton  15,  20  und  20  Grm.  und  15,  20, 
25  Grm.  Aether,  denen  ebenf&Us  ein  Litre  laues  Wasser 
vorangeschickt  wurde. 

Gelegentlich  theilt  A.  nochjnit,  dass  die  Landlente 

seiner  Gegend  das  Meerwasser  zn   1-2  Litres  als 

Abfährmittel  für  ihre  Hausthiere  gebraachten,  dass  er 

aber  bei  einem  rotzigen  Pferde  14  and  am  nächsten 

Tage  2\  Litres  Seewasser  ohne  Erfolg  in  die  Jagalaris 

injicirt  habe. 

Aubry  (16)  beobachtete  eine  12jährige  Stute,  die 
anfönglich  neben  Erscheinungen  gestörter  Fressiust  und 
Traurigkeit  ein  eigenthömliches  Zittern  an  den  Schul- 
tern, eine  krampfhafte  Zusammenziehung  der  Hautmuskeln 
zeigte ;  späterhin  trat  Steifigkeit  des  Halses  und  die  Un- 
möglit'hkeit,  den  Kopf  zu  senken,  hinzu;  dann  stellten 
sich  Veränderungen  in  den  Bewegungen,  stumpfer  Ge- 
sichtsausdruck, Erweiterung  der  Pupillen  und  endlich 
völlige  Paraplegie  ein.  Das  Thier  wurde  getödtet,  nach- 
dem fast  4  Wochen  vom  Anbeginn  der  Krankheit  ver- 
gangen waren.  Bei  der  Section  desselben  fanden  sich 
an  den  ersten  Brustwirbeln  Eiterdepots,  die  von  Säcken 
eingeschlossen  waren,  welche  in  Ausbuchtungen  der  Wir- 
bel in  der  Nähe  der  Querfortsätze  lagen.  Am  zweiten 
Wirbel  wurde  unterhalb  der  Rippenarticulation  noch  eine 
cariöse  Stelle  bemerkt.  Am  Ruckenmarke  und  seinen 
Häuten  will  A.  nichts  Abnormes  wahrgenommen  haben. 
(Allerdings  hat  er  es  auch  nur  in  den  drei  ersten  Brust- 
wirbeln untersucht.    Ref.) 

Unter  den  Namen  snbacnte  Gehirnentzün- 
d  an  g  beschreibt  Glocke  (Preoss.M.  115.)  eine  Krank- 
heit, von  derdie  Kälber  vorzugsweise  in  den  ersten  Le- 
bensmonaten befallen  werden.  Die  Krankheit  befällt 
nie  schlecht  genährte  nnd  schwächliche  Kälber,  son- 
dern nur  sehr  gnt  gehaltene,  besonders  von  veredelten 
Racen  stammende. 

P1LLWA.X  (Oestr.  Bd.  28.  S.  65.)  hat  in  einigen 
Fällen  hochgradiger  Lähmung  des  Hintertheils 
beiHnnden  dnrch  mehrmals  wiederholte  Anwendung 
des  elektrischen  Stroms  Heilung  erzielt;  jedoch  trat 
bei  denjenigen  Lähmnngsformen,  welche  als  Folge  der 
Staupe  auftreten,  hiemach  nie  Besserung,  sondern 
stets  eine  Verschlimmernng  des  Leidens  ein. 

2.  Krankheiten  der  Sinnesorgane. 

J;  Panseechl,  Oeb«r  die  VeriDd«rang«ii  in  der  Horahaat  und  die 
Tr&bung  der  wässerigen  Feactatigkeit  bei  der  MondbUadlieit.  Bep. 
9S.  —  2)  Bamon,  M^oire  sur  uae  li^attCe  nlc^ratt'fe,  eocoo- 
liqae  obserrie  ebes  les  animauz  de  l'esp^e  boTioe.  Ree.  SiS. 
(Nichts  Neaes.;  —  8)  Derselbe,  Bntroplon  cong^uial  cbes  les 
poolains.  Ibid.  ^53.  (Alle  F&lle,  welche  H.  beoachtet  hatte,  da- 
tirten  von  der  Gebart  der  Thiere  an.  Seine  Behandlung  besteht 
in  der  Anwendung  Ton  sehleimig  -  narkotiseben  Blhongen  mit 
Zasats  Ton  adstringirenden  Mitteln.)  -  4)  Brennekam,  Filaria 
papulosa  im  Auge  eines  3J&hrigen  Pferdes.  Mag.  4^4.  (Der  Wurm 
wurde  durch  Operation  entfernt.)  —  5)  Peuch,  Eine  Oras&hre 
im  mittleren  Ohr  und  im  Labyrinthe  eines  Bandes.  Rop.  830. 
(Das  Thier  benahm  sieh  sehr  unrnhlg  nnd  wurde  getödtet  Trom- 
melfell und  Gehörknöehel  waren  serstftrt,  das  ovale  Fenster  per- 
forirt  nnd  in  demselben  das  Bnde  eines  Körpers  so  bemerken, 
welcher  sieh  im  I«abyrinthe  verlor  and  sich  ds  eine  9  Centim. 
lange  Aehre  von  Bromus  steriliü  herausstellte.) 

Nach  Pansecchis  ( 1 )  Untersuchungen  bestehen 
die  sog.  eiweissähnlichen  Gerinnsel  oder  Flocken,  wel- 
che in  der  Mondblindheit  rorkommen,  ans  Binde- 
gewebe mit  Elementen,  welche  durch  Gontractionen 
verschiedene  Formen  (stemfg.  ästig)  annehmen  kön- 


nen. Das  Erscheinen  solcher  neugebildeten  SobsUia 
bezeichnet  die  productive  Thätigkeit  der  Demoubs' 
sehen  Haut,  welche  in  den  Anfällen  von  Mondblind- 
heit selten  die  einzige  ist,  welche  Bildungsthätigkeit 
besitzt;  diese  habe  noch  andere,  wichtigere  Theile des 
Anges  ergriffen. 

RoLOFF  (Preuss.  M.  143.)  beobachtete  ein  3j jäh- 
riges Pferd,  das  in  Druse  verfiehl  nnd  auf  der  Höbe 
der  Krankheit  eine  innere  Aagenentsnndiing 
beider  Augen  bekam,  die  in  ihren  Erscheinnngen  der 
sog.  Mondblindheit  ganz  gleich  war.  Er  knüpft  biena 
die  Bemerkung,  dass,  da  zu  Nasenkatarrhen  innere 
Augenentzändungen  hinzutreten  könnten,  und  unter 
Umständen  daraus  diejenigen  krankhaften  Verändenm- 
genim  Auge  -  Synechien  der  Iris  und  partielle  Trübon- 
gen  der  Linse  -  hervorgehen,  welche  zo  Recidi?eD 
Veranlassung  geben,  dann  ein  solcher  Zustand  mdits 
anderes  als  die  sog.  Mondblindheit  wäre  nnd  ein  Be- 
weis sei,  dass  die  Mondblindheit  sich  in  kurzer  Zeit 
entwickeln  könne. 

3.  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 

1)  ^ollings,  Disease  of  tbe  frontal  mazillary  sinases  indncing  dp- 

pnoea.   Vet.  613.  (Der  FaU  betrifft  ein  3  Jahr  altes  PfiUea,  dets« 

Stirnhöhion  vollkommen  von  einer  eiweissartigen ,  halbdurchsleb- 

fcigen  FIfttsigkeit  gelSIltf  nnd   deren   Seblelmhaat  selir  verdicfti 

oad  von   dem   Ansehen   einer  ippigea  WnudgraaidatloD  «sna. 

Dorch  die  Trepanation  nnd  Binspritaangen  warde  daa  Thisr  h«- 

gestellt.)  —  2)   Ringaet,    Zvei   Falle  von   HarUcbnaofea,  M 

Ochsen  beobaehtet.   Hep.  54.  (In  dem  einen  Falle  liess  sich  kdst 

anatomische  Verioderang  als  Ursache  des  Lddeiie  anUndea;  is 

dem  anderen  war  es  eine  betarielitliche  AnsehveUiang  der  Olis^ 

snngendrüse.)  —  3)  Kay  mond,  Bzemple  de  ddformation  de  h 

trachte.    Gas.  med.  de  Paris.    Nr.  19.  p.  300.  —  4)  Leiserisg, 

Verbiegong  der  LaftrShrenrln^e.    S^hs.  Ber.  15.    ~    5)  Ciw- 

thorae,   Bnptnre  of  the  dl^hragma     Vek  950.    (Der  Misiiliri 

ungenane  Seotlonsbefund  des  an  Kolikersebeianngeo  eingegasis- 

nen  Pferdes  l&sst  vermuthAn ,  dass  der  Zverchfellriss  erst  whA 

dem  Tode  entstanden  ist.)  —  6j  Paugoue,  Le  hoqaet  exisie*t-il 

ehes  le  cheval  —  oai!    Rec.  439.  —   7)   Brown,  W.,  Csss  of 

typhoid  pneamonla  aecompanied  witb  saperpurgatlon  and  sA»- 

wards  wlth  constipation ,  whioh  was  not  reliered  imtil  the  eqd- 

ration  of  seven  days.    Vet.  946.  —   8)   Fischer,  Eng.,  Obscr 

vation   d'un  eas   de  pnenmorrhagie  essentielle   ehes  le  eheriL 

Ball,  de  la  soe.  de  scieno.  med.  da  Grand-Daebd  de  Lazemboeff- 

p.  liS.    »    9)  Cos,   Idiopathio  emphysema.    YeL  843.    (V«l 

glaobt,  dass  man  demselben  bis  Jetat  wenig  Aafmerksamkelt  fe* 

sehenkt  habe.    Die  von  ihm  eraihlten  Illle  beweisen,  dass  ät 

Emphyseme  von  den  Langen  aasgingen,  etwas,  woriber  nun  h 

Deateehland,  besonders  nach  Gerlach 's  Arbeiten,  Uagst  ia 

Klaren  ist.  —  10)  Derselbe,  Tranmatie  and  spontaneons  eosüs- 

gent  emphysema.    Ibid.  958.   (Mach  echinndverletanng  bei  sie« 

Knh  entstanden.) 

Raymond  (3)  legte  der  Soc.  de  Biologie  die  Luft- 
röhre eines  Maulthieres  vor,  welche. in  2  Drittib 
ihrer  Länge  stark  zusammengedrückt  war  und  in  der 
Quere  0™,058,  von  vorne  nach  hinten  On,OOd  masSi 
während  sie  da,  wo  die  natürliche  Form  erhalten  «v, 
im  Querdurchmesser  0^,043,  im  Durchmesser  von Tonie 
nach  hinten  0  "> ,  025  betrug.  Die  Kehlkopüsmnskelii  od 
die  Lungen  waren  gesund,  die  Respiration  des  ThiarM 
aber  sehr  beeinträchtigt  gewesen. 

Leise  ring  (4)  untersuchte  die  Luftröhre  eines 
seit  Jahren  hartschnaufigen  Pferdes  und  hui 
die  Ringe  derselben  nach  der  einen  Seite  so  erhebiick 
abgebogen,  dass  dadurch  eine  bedeutende  GompresaM 
des  Organes  stattfand  Vom  15.— 30.  Ringe  betrug  der 
Abstand  der  beiden  Ringenden  7—9  Gentuneter. 
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Paugoue  (6)  tbeilt  mit,  dass  ein  6-7  Monat  altes 
Füllen  Schluchzen  gezeigt  habe,  welches  nach  einem 
Aderlass  in  kurzer  Zeit  verschwunden  sei.  Der  Fall  ist 
insofern  beachtenswerth,  als  das  Schluchzen  bei  Pferden 
so  ungemein  selten  ist,  dass  das  Vorkommen  desselben 
Ton  sehr  erfahrenen  Thierarzten  bezweifelt  wird.  Ref. 
hat  nur  einmal  Gelegenheit  gehabt  ein  sehr  ausgesproche- 
nes Scbtuehzen  bei  einem  Pferde,  welches  sich  einen 
Zwerchfellriss  zugezogen  hatte,  zu  beobachten.  Preuss. 
Mit.  1854.    S.  50. 

Nach  FisoflRR(8}i8t  die  Hämoptyse  bei  Pfer- 
den demlieh  häufig,  aber  in  fast  allen  Fällen  nur 
symptomatisch,  so  namentlich  bei  acuter  Lungenent- 
zündung, bei  Tuberkeln  und  besonders  beim  Rotz. 

F.  tiieilt  mit,  dass  ein  lOj  ähriges,  sonst  ganz  gesun- 
des englisches  Pferd  nach  einem  kurzen  Spazierritt  be- 
trächtlich aus  den  Nasenlöchern  Blut  verloren  habe,  dass 
aber  die  Blutong  bald  nachgelassen,  und  das  Thier  hier- 
auf nicht  die  geringsten  krankhaften  Erscheinimgen 
gezeigt  habe.  Nach  3  Wochen  habe  das  Thier  nach 
einer  kurzen  Tour  im  Trabe  unter  dem  Reiter  zu  husten 
angefangen,  das  Blut  sei  aus  beiden  Nasenlöchern  ge- 
stürzt und  das  Pferd  wenige  Minuten  darauf  verendet. 
Ausser  einer  leichten  Blutanschoppung  in  den  vordem 
Lungenlappeu  und  den  mit  schaumigem  Blut  gefüllten 
Bronchien  fand  F.  nichts  vor,  was  er  mit  der  Krankheit 
in  Verbindung  bringen  konnte,  namentlich  konnte  er 
nirgend  eine  Verletzung  oder  Gefässzerreissung  con- 
statiren. 

Nach  Bruckmüllbr  (Oestr.  Bd.  28.  S.  30.)  kommt 
es  bei  der  interstitiellen  Lnngenentzöndung 
derRinder  ziemlich  häufig  vor,  dass  in  Folge  der 
Eiterung  in  dem  interstitiellen  Gewebe  grossere  Lun- 
genstficke  abgelöst  werden  und  ohne  ihre  Structnr 
geändert  zn  haben  in  einer  Eiterhohle  eingelagert  sind. 
Solche  Lungenstncke  trocknen  allmälig  ein  und  ver- 
kä^n  theilweise;  viel  seltener  ist  der  brandige  Zerfall 
des  entzündeten  Lnngengewebes,  welcher  nicht  von 
dem  interstitiellen  Gewebe  ausgeht,  sondern  durch  die 
Pfropfbildung  in  den  Gefässen  bedingt  ist.  Er  giebt 
dann  eine  hierauf  bezügliche  detaillirte  Beschreibung 
des  Sektionsbefundes  eines  Rindes,  dessen  zum  Brande 
ff^faretide  Lungenentzündung  durch  einen  Nagel  be- 
dingt wurde,  während  sie  bei  dem  andern  Thiere  von 
einer  Erkrankung  der  Bronchialschleimhaut  ausging. 


4.  Krankheiten  des  Circulationsapparates. 

t)  yolgtla«nd«r,  Perlsenehe  mit  den  Brscheiooiigen  einer  trau- 
matisehea  Heneotafindung.  SSohs.  Ber.  49.  (InnenSlebe  de« 
Hertbentele  Üngerdirk  mit  den  Sarkom- ähnlichen  Bildangen  be- 
legt,  welche  der  Perlseaehe  Toraaegehea.)  —  9)  Oarner,  Aente 
rbeamatism  in  a  mare.  Vet.  791.  -  3)  Blake,  Abeeeas  in  the 
heart,  Urer  and  epleen  of  a  heifer.    Vet.  730.    (Ohne  Interesse.) 

—  4)  Alers,  Heraxerreissnng  bei  einem  Pferde.  Kep.  214.  — 
5)  Weber,  Tamaor  an^tryim.ile  de  l'aorte  post^rleur  et  dechimre 
da  edlon.  Bull.  61.  —  6)  Hering,  Groese«  Anenrysfaia  an  der 
6«kr5aarterie  eines  Fohlens.  Bep.  ISO.  —  7)  Raymond,  Dens 
OM  d'anerrysme  ohes  le  ehevaL  Gas.  m4d.  de  Paris.  Nr.  26. 
4es.  n.  Bec.  5S6.  -  8)  GanssA,  Aneurysma  der  Aorta.  Oestr. 
Bd.  28.  Aaalekt  178.  (Niohts  Menes.)  --  9)  Bonnont  and  An- 
drienx,  Tod  naeh  einer  ansgebreiteteft  inneren  ArterienentsGn- 
dnog.  Oeetr.  Bd.  98.  Analekt.  174.  ->-  10)  Causs^,  Die  Ent- 
sondnng  der  Aorta.  Ibid.  175.  (Beide  F&Ue  betreffen  Pferde.)  — 
11)  Kfi kling.  Obllteration  der  9  arteriellen  Beckengefasse  bei 
einem  Hengtte.  Mag.  152.  —  19)  Fordle,  William,  Twocases 
Ol  enbolism,  itüh  a  brief  oommentary  on  «belr  pathology.  Vet.  956. 

—  18)  Glocke,  Pulsatlon  in  der  Banehhöhle  in  Folge  von  Throm- 
boie  der  vorderen  GekrösarMrle.    Ptenss.  M.  165.    (Der  Fall  be-' 

Jahrefbtrlebt  der  geaammten  Vediein.    1887.    Bd.  I, 


trifft  ein  altes  P''erd,  bei  dem  sieh  die  Wände  der  Baachaorto 
atrophisch  fanden). 

Garner  (2)  theilt  mit,  dass  eiue  5jährige  Mutter- 
stute lahm  gewesen  und  zwei  angeschwollene  Schenkel 
gehabt  habe.  Die  Anschwellungen  waren  heiss  und 
schmer'Shaft;  Coigunctiva  injicirt,  Puls  hupfend  (boun- 
ding).  Am  nächsten  Tage  waren  alle  4  Schenkel  ge- 
schwollen; dann  stellten  sich  Anschwellungen  eines 
Auges,  des  Halses  und  der  Brust  ein  Nach  7  Tagen 
starb  das  Pferd.  Herzbeutel  eine  halbe  Pinto  strohgelber 
Flüssigkeit  enthaltend.  Herz  bleich,  mit  zahlreichen 
PetecMen  versehen,  hypertrophisch,  13^  Pfand  wiegend 
Auf  der  Tricuspidalklappe  fanden  sich  3  Geschwülste, 
2  von  der  Grösse  von  Hühnereiern,  welche  fast  die  rechte 
Torkammer  ausfüllten;  sie  waren  von  unregelmässigem 
Ansehen,  innen  gelblich,  aussen  leicht  röthlich  und  setz- 
ten dem  Messer  Widerstand  entgegen ;  die  grossere  ent- 
hielt etwa  1  Unze  dicklichen  Eiters.  In  der  rechten 
Herzkammer  fanden  sich  unter  dem  Endokardium  viele 
Petechien. 

(Die  mitgetheilte  Krankheit,  welche  von  G.  als 
acuter  Rheumatismus  aufgefasst  wird,  ist  wegen 
des  Befundes  im  Herzen  um  so  interessanter,  als  gerade 
bei  Pferden  dergleichen  pathologische  Veränderungen 
im  Herzen  sehr  selten  angetroffen  werden.  Ob  indess 
Rheumatismus  überhaupt  im  Spiele  war,  oder  die  ge- 
schilderten Symptome  lediglich  als  Folgezustände 
einer  primären  Herzkrankheit  angesehen  werden 
müssen,  will  Ref.  dahin  gestellt  sein  lassen.  Zn  he- 
dauern  bleibt  aber  die  unzureichende  Beschreibung  der 
„Geschwülste^  selbst.  Ref.  hat  auch  das  Ton  G.  mit- 
getheilte Auffinden  eines  Enorpelstückes  im  rechten 
Herzen  aus  dem  Grunde  unerwähnt  gelassen ,  als  es 
ihm  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  es  sich  hierhei 
um  den  stets  vorhandenen  Herzknorpel  des  Pferdes  han- 
delt, dessen  Vorhandensein  Verf.  nicht  gekannt  zu 
haben  scheint.) 

Alers  (4)  beschreibt  die  Herzzer  reissung  bei 
einem  Pferde.  Das  Thier  stürzte  mit  einem  heftigen 
Schrei  zu  Boden  und  verendete  auf  der  Stelle.  Da  A. 
in  2  anderen  Fällen  ebenfalls  beobachtete,  dass  die  Thiere 
vor  dem  plötzlich  eintretenden  Tode  einen  Schrei  von 
sich  gaben,  —  einmal  bei  einer  Aortenzerreissung,  ein- 
mal bei  einer  Magenzerreissung  —  so  glaubt  er,  dass 
man  aus  diesem  Schrei  auf  die  Zerreissung  eines  Ein- 
geweides schliessen  konnte.  (Ist  bei  den  bei  Pferden 
häufig  vorkommenden  Magenzerreissungen  wohl  sehr  sel- 
ten der  Fall.  Ref.) 

Weber  (5)  behandelte  ein  Eolikerscheinungen 
zeigendes  Pferd,  dem  mit  dem  Kothe  viel  Blut  und 
ganze  Blutcoagula  abgingen.  Bei  der  Section  fand  sich 
ein  Riss  in  der  magen ähnlichen  Erweiterung  des  Grimm- 
darmes ;  ausserdem  bemerkte  man ,  dass  der  Darm  hier 
mit  einer  ovalen,  25  Centim.  langen  und  15  Centim  Quer- 
durchmesser haltenden  Geschwulst  in  Verbindung  stand, 
die  ihrerseits  mit  der  Aorta  communicirte :  die  Geschwulst 
enthielt  eine  mit  Blut  gemengte  purulente  Materie,  und 
einen  enormen  Fibrinpfropf;  ihre  Wände  waren  dick  und 
mit  Fibringerinnseln  beschlagen.  (Es  handelt  sich  hier 
offenbar  um  eine  Aneurysma  der  vorderen  GekrÖsarterie, 
die  bei  Pferden  ungemein  häufig  angetroffen  werden. 
Die  Grosse  desselben  und  die  Gommunication  mit  dem 
Darm  machen  indess  den  Fall  doch  sehr  interessant.  Ref ) 

Hering  (6),  welcher  schon  im  Jahre  1830  eine 
Abhandlung  über  die  Innern  Aneurysmen  des 
Pferdes  im  Rec.  veröffentlicht  hatte,  hielt  es  für  am 
Wahrscheinlichsten,  dass  bei  den  lehhaften  Bewegungen 
des  Pferdes  im  Galopp,  Sprung  etc.  durch  die  schweren, 
an  der  GekrÖsarterie  aufgehängten  Gedärme,  insbesQQ- 
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ders  das  yolamin5se  Colon,  an  der  Arterie  gezerrt,  ihre 
Häute  aufgelockert  und  durch  dazwischen  gelagertes 
Bindegewebe  verdickt  werden,  besonders  noch,  wenn 
in  Anschlag  gebracht  wird,  dass  das  Pferd  unter  dem 
Reiter  gehen,  oder  den  Wagen  ziehen  muss.  Der 
nachstehende  von  ihm  mitgetheilte  Fall  widerspricht 
jedoch  dieser  Erklärung. 

Ein  24 jähriges  Füllen,  das  sich  gut  entwickelt  hatte, 
hatte  eine  Zeit  lang  beschwerlich  geharnt  imd  mit  hoch 
gehobenem  Kopfe  gestreckt  gestanden.  Es  trat  allmälig 
Abmagerung  ein,  das  Fohlen  lag  viel ,  bekam  eine  be- 
trächtliche Geschwulst  am  rechten  Hinterknie,  konnte 
kaum  aufstehen  und  war  schliesslich  ganz  abgezehrt. 
Es  wurde  getödtet  Bänder  des  Ejiiegelenks  zerstört, 
zwischen  'den  Muskeln  Eiteransammlung.  Baucbeinge- 
weide  gesund.  Die  Gekröswurzel  bildete  eine  grosse  feste 
Geschwulst,  die  18  Pfund  wog.  Lymphapparat  erwei- 
tert und  yergrössert,  aber  nicht  verhärtet  und  tuberculos. 
Die  Geschwulst  bestand  aus  einem  dickwandigen  festen 
Sack,  durch  die  Erweiterung  der  Arterie  des  Colons  ge- 
bildet; Aorta  und  Dünndarmarterien  nicht  krank.  Das 
Aneurysma  enthielt  60  Unzen  Gerinnsel,  ie  dem  sich 
kein  Strongylus  finden  liess. 

H.  führt  noch  an,  dass  Gamgbb  9  Fälle  von  Aneu- 
rysmen der  Gekrösarterie,  darunter  6  bei  Fohlen  von 
6—15  Monaten,  beschreibt,  welche  Würmer  enthalten 
hätten.  Im  Gegensatz  zu  dem  Fällen  sah  Hbrimg  ein 
27jähriges  Militairpferd,  dessen  Gekrösarterie  durchaus 

unverändert  war. 

(Die  Ursachen  der  häufigen  Aneurysmen  der  vorderen 
Gekrösarterie  beim  Pferde  sind  bis  zur  Stunde  noch  nicht 
vollständig  ermittelt  Seitdem  Ref.  indess  bei  einem 
Pferde  an  beiden  Nierenarterien,  einem  bei  diesem  Thiere 
sonst  ungewöhnlichen  Orte  der  Aneurysmenbildung,  um- 
föngliche  Aneurysmen  mit  Faserstoffgerinseln  und  zahl- 
reichen Exemplaren  von  Streng,  arenat  aneurysmat  fand, 
(Sachs.  Ber.  pro  1865  S.  25)  neigt  er  sich  entschieden 
der  Ansicht  zu,  dass  die  Würmer  nicht  so  ganz  unschul- 
dig an  der  Bildung  der  Pulsadergeschwülste  der  Pferde 
sind,  wie  von  mancher  Seite  wohl  angenommen  wird. 
Das  Nichtauffinden  der  Würmer  ist  kein  Beweis  dafür, 
dass  sie  früher  nicht  anwesend  waren  und  den  Impuls 
zur  Aneurysmenbildung  gegeben  haben.) 

Raymond  (7)  beschreibt  ein  am  Stamme  der 
Coeliaca  des  Pferdes  vorgekommenes  Aneu- 
rysma von  ungefähr  Faustgr5sse  ziemlich  umständlich 
und  ist  nur  im  Zweifel  darüber,  ob  (üe  von  ihm  wahr- 
genommenen compacteren  Stellen  von  einer  wirklichen 
Ossification  oder  nur  von  einer  Verkalkung  herrühren. 
Der  andere  Fall  von  Aneurysma  betrifft  den  Stamm  der 
Bronchial-  und  Schlundarterie,  von  dem  R.  glaubt,  dass 
er  noch  seltener,  ja  vielleicht  ganz  ohne  Beispiel  sei.  Das 
betreffende  Pferd  zeigte  überhaupt  viele  Arterienerweite- 
rungen im  Circulationsapparate,  eine  Art  von  Diathese, 
welche  man  bei  Einhufern  oftmals  bestritten  habe.  Auch 
kamen  verschiedene  Abweichungen  in  der  Arterienver- 
theilung  bei  demselben  vor  (Ref.  bemerkt  hierzu,  dass 
nicht  allfein  blosse  Verkalkungen  sondern  auch  wirkliche 
Verknöchenmgen  an  den  Aneurysmen  der  Pferde  häufige 
und  sehr  bekannte  Vorkommnisse  sind.  Was  die  Aneu- 
rysmen der  Broncbialarterien  betrifft,  so  hat  Ref.  selber 
einen  derartigen  Fall,  Sachs.  Bericht  pro  1862,  S.  11, 
beschrieben) 

Von  einem  immer  gesund  gewesenen  Bescbälhengste 
theilt  Kühling  (11)  mit,  dass  er  unerheblich  an  dem 
rechten  Hinteifusse  erlahmt  sei,  jedoch  mit  einigen  zwi* 
schendurch  auftretenden  Behinderungen  seine  Bewegun* 
gen  regelmässig  ausgeführt  habe.  Einen  Monat  nach 
dem  ersten  Anfalle  sei  das  Thier  nach  einer  unbedeu- 
tenden Bewegtmg  mit  krummen  Buckel  und  grade  ge- 
strecktem rechten  Hinterfusse  stehen  geblieben  und  schwer, 


nur  mit  schleppendem  Beine  von  der  Stelle  zu  bringoi 
gewesen.  Es  sei  dann  zusammengestürzt  und  naeh  3 
Stunden  unter  den  Erscheinungen  einer  LungenlUinnuf 
verendet.  Bei  der  Section  fanden  sich  die  arteriellea 
Beckengefässe  obliterirt. 

FoRDiE  (12)  theilt  2  Fälle  von  £mboliemit,?o& 
denen  der  eine  sehr  interessant  ist  und  eine  jonge 
Kuh  betrifft. 

Das  Thier  war  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  es  ster- 
bend gefunden  wurde,  nie  krank  gewesen;  doch  wsnige 
Stunden  vorher  hatte  man  eine  unbedeutende  iatennit* 
tirende  A.ufregung  an  demselben  bemerkt,  die  aber  auch 
durch  Beunrubigimg  von  Bremsen  hervorgerufen  tm 
konnte.  Das  TMer  konnte  die  Vorderfüsse  bewegen  nni 
sich  auf  die  Eniee  erheben;  Gesichtsausdnick  wild  imd 
verstört,  Augen  in  grünlichem  Glänze  funkelnd;  Diitnf- 
merksamkeit;  Zunge  vorgestreckt,  welk;  Maul  kidt,  kle- 
brig; Puls  fast  unfühlbar;  Herzschläge  häufig,  heftig,  mi' 
regelmässig,  hörbar;  Athmen  röchelnd,  ächzend.  Baoefc 
enorm  aufgetrieben ;  das  aus  dem  Wanst  entleerte  Ott 
an  das  bei  Leichenöffnungen  entleerte  erinnernd.  Svter 
kalt,  bläulich,  fühllos.  Hintertheil  völlig  gelähmt,  tmi 
sich  wie  nach  10  —  12  Stunden  vorher  eilolgtem  Todi 
verhaltend.  Bei  der  8  Stunden  nach  dem  Tode  dn 
Thieres  gemachten  Section  fanden  sich  die  Brust-  vsd 
Bauchorgane  gesund;  der  Darm  hatte  indessen  von  d« 
Einmündung  des  Gallenganges  an  bis  zum  Anfange  da 
Mastdarmes  eine  tief  bläulidi  grüne  Farbe  und  ein  gaa- 
gränöses  Ansehen.  Der  Harn  enthielt  kein  Eiweiss,  irit 
bei  Rückenmarkserkrankungen.  Abdominal-  und  Bedes- 
venen leer,  Mesenterialvenen  fast  gar  kein  Blut  enthii- 
tend.  Herz  und  seine  Klappen  gesund;  ante  mortea 
Goagulum  fehlt;  Aorta  und  ihre  Verzweigungen  gesiuul 
bis  auf  die  vordem  Gekrösarterie,  welche  volktändig  tt 
ihrer  Wurzel  mit  einer  compacten  Substanz  ausgefüllt  is^ 
welche  sich  abwärts  erstreckt  und  die  2  Hauptvenwd- 
gungen  des  Gefässes  ausfüllt;  in  ähnlicher  Weise  ist  d« 
Endtheil  der  Aorta  und  die  von  hier  abgehenden  Ver- 
zweigungen verstopft.  Die  von  Fordie  mit  List  er  und 
Moore  gemeinschaftlich  untersuchte  Substanz  bestaad 
aus  coagulirtem  Fibrin  von  fester  Gonsistenz  und  kma- 
lieh  weisser,  innen  leicht  rothbrauner  Farbe.  Concn- 
trische  Schichten  und  festes  Anhaften  an  den  ArterieB- 
wänden  wurde  nicht  bemerkt.  Rüdcenmark  gesund.  Der 
zweite  Fall  betrifft  eine  3  Jahr  alte  Stute,  die  plet^eh 
lahm  auf  den  Hinterfüssen  wurde  und  bei  deren  Sectin 
sich  Schenkel  und  Beckenarterien  theilweise  verstopft 
fanden. 

Fr.  glaubt,  dass  unter  gewissen  Umständen  £6 
Coagulationsföhigkeit  des  Blutes  bedeutend  yergroaiot 
wird  und  sich  dies  in  den  Arterien  oder  Venen  solcher 
Gegenden  manifestirt,  deren  locaieEigenthümliehkeita 
der  Goagulation  günstig  sind.  Er  stellt  diesen  Znstind 
jener  Diathese  des  Mensehen,  wo  überhaupt  keine 
Goagulation  eintritt,  entgegen. 


5.  Krankheiten  der  Digestionsorgane. 

1)  Varnell,  Remarka  on  som«  of  the  disMset  affiBetlBK  Um  f^ 
cUI  rei^on  of  the  taors«*8  bead.  Vet.  p.  1.  (la  dieftwi,  iiek  i^ 
l&Dgerer  Zeit  durch  die  Spalten  de«  Vet  MndorclixIekeDdra  Aif- 
•atse  bebandelt  der  VeK.  aater  A-nderem  auch  die  In  der  TUv 
heilknnde  noch  immer  tiemlich  Ternaclil&ssigteii  ZahnkrankkdlM 
des  Pferdes).  —  S)Ooabaaz,  Commanieatloo  «ar  le  tie  prv 
prement  dtt.  Ann.  321.  (Das  sogen,  Koppen  besteht  aash  6* 
wesentlich  in  einem  Versehloeken  Ton  Luft  «ad  Ist  niettdi  vw 
einem  Ausstossen  desselben  begleitet,  er  nennt  es  dalwr  li«  lerv- 
pinie.  —  3)  yan  der  Bis,  Pyrosis  da  boenf.  Ibide«  131.  {^ 
Krankheit  entsteht  haupts&ohUch  naeh  der  FfttfterpBf  lait  BM« 
und  glebt  sieh  anssor  anderen  Symptomen  besonders  ihDcl  eis 
anhaltendes  Stöhnen  so  erkennen.  -~  Uebrlgens  sind  IhsHcka 
RrankheitsxHSt&nde,  die  nach  Ffttternng  von  CracUbrW)  8b>fi*> 
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Raphaa««  «te.  eatatoben,  lo  D«at«ehland  b«kuint  nnd  aaeh  icboo 
bMobziabeii;  Bef.).  -^  4)  Walley,  On  some  of  tbe  4U«mm 
«fftetlBg  the  stomMhs  of  romUuits.  Vet  869.  —  h)  Biott^r, 
On  •om6  of  tbe  diteasM  of  tbe  etomeebs  of  oattle.  Ibidem  S59. 
(Beide  niebts  Bemerkenewertbee  entbaltad).  —  6)  Hering, 
Abgang  einet  dsraBuiHebrB  Gebildes  bei  einer  Knlu  Bep.  1€. 
(Bf  bandelt  sieb  bler  um  Jene  bekannten,  dem  Binde  TerbUtniss- 
mitsig  biufig  dnreb  den  After  abgebenden  CronprÖbren,  obne 
daee  die  Tbiere  dabei  ertieblieb  erkrankt  sind).  —  7)  Hart - 
mann,  Beobacbteter  Fall  dnreb  Brand  abgestotiener  B6bren  in 
Felge  einer  llaaldanneiniebiebnng.  Oest  Bd.  2S.  8.  ISS.  (Betraf 
ein  Pferd).  —  8)  Barling,  A  ease  of  mptnre  of  tbe  inteetines 
nnd  dlapbragma.  Vet  142.  (Obne  besonderes  Interesse;.  — 
9)  Siegen,  Cb,,  Plaie  p4n^trant  de  l'abdomen.  —  Brentratlon 
epipleiqne.  Bzetsien  de  Tepiploon.  Ga4risen.  BnIL  de  la  6oc. 
de  siene.  m4d.  de  LoQxemboarg.  IM.  (Der  Fall  betrifft  ein  9  Mo- 
nate altes  Fallen  nnd  ist  ans  diesem  Gründe  niebt  uninteressant, 
da  bei  Pferden  dergleicben  Verletaungen  in  der  Regel  som  Tode 
tn  f&bren  püegen).  —  10)  Hartmann,  Heilang  einer  eindrin- 
genden Banehwnade,  eomplielrt  dnreb  boebgradige  Verletaang  des 
PaDsens.  ~  Oettr.  Bd.  98.  1S8.  (D«r|i«iolMB  Heilnngen  sind 
niebt  so  selten,  wie  Verf.  glaubt.)  —  11)  Adam,  Durchdrin- 
gende Banohwunde  und  Vorfall  einer  Partie  des  Colons  bei  einem 
Pferde.  Woebensebr.  10^.  (Der  Fall  wird  dadurch  beacbtenswertb, 
daas  das  Thier  hergestellt  wurde.)  — 12)  Low,  StrangnUHed  ber- 
■In.  Yet.  419.  —  18)  Seaman,  ConcretionB  foand  in  the  liver 
of  a  pony.  Ibid.  p.  81.  —  14)  RiTolta,  Deber  Leberoirrbose 
nnd  Gelbsncbt.  Bep.  905.  (Bespricht  diesen  Zustand  von  einem 
Pferde  nnd  mehreren  Hunden).  —  15)  Derselbe,  Plgmentent- 
artnng  In  den  Leberaellen  und  in  den  Zotten  der  Sehleimbaut  des 
JDanadarme«.  Oestr.  Bd.  28.  Anslekt.  178.  (Betraf  ein  Pferd.)  — 
18)  Diericz,  St^arose  du  foie  ohes  lea  poules  pondeuses.  Def  ay  s 
BAs.  p.  21.  (Die  Krankheit  soll  immer  tSdtlieh  sein,  die  Ursachen 
unbekannt.)  —  17)  Smith,  Pye,  Abnormal  gtll-bladder  from  a 
borse«  aifeetad  witb  mnUgnant  disease.  Transaet.  of  tbe  patfaol. 
sofl.   Xyn.  p.  46S. 

FüRSTBNBEBe  (PTenss.  H.  145.)  fahrt  dnen  Fall 
Ton  C&iies  eines  Backenzahnes  an, der  insofern 
von  Interesse  ist,  als  neben  den  Erscheinongen  des 
ttttUcheh  Leidens  bei  dem  betreffenden  Pferde  auch 
die  Zeichen  einer  Trfibnng  des  Allgemeinbefindens 
beobachtet  wurden,  die  nach  Entfernung  des  Zahnes 
bald  verschwanden. 

Bei  einem  sechsj&hrigen  Pony,  welcher  nur  einige 
Tage  vor  seinem  Tode  krank  gewesen  war,  fand  Sea- 
m'an  (13)  die  Leber  sehr  vergrossert  und  vonheUgrauer 
Farbe.  Aus  den  sehr  erweiterten  GalleDgängen  floss 
eine  schmutzig  gelbe,  z&he,  galatinose  Flossigkeit ;  in  der- 
selben wurden  ca.  300  dunkelbraune  Goncretionen  von 
verschiedener  Grosse  und  Form  gefunden,  deren  Gewicht 
von  6  Unzen  bis  zum  sechszehntel  Gran  variirte.  Die 
Goncretionen  bestanden  hauptsächlich  aus  Bilin,  Schleim 
und  wahrscheinlich  EpithelialzeUen. 

Pye  Smith  (17)  fand  bei  einem  alten  Pferde  eine 
abnorme  Gallenblase;  die  Cyste  war  bimf^rmig, 
hatte  dicke  W&nde,  adh&rirte  an  der  Leberkapsel  und 
zeigte  einen  deutlichen  Blasengang,  der  mit  Schleimhaut 
ausgekleidet  war.  Die  Innenhaut  der  Gallenblase  zeigte 
einige  Flecke  von  der  charakteristischen  reticulären 
Schleimhaut  und  zwischen  dieser  und  der  serösen  Haut 
eine  Muskelschicht  aus  ungestreiften  Fasern.  Sie  war 
mit  einer  Masse  angefüllt,  welche  der  glich,  die  Roki- 
tansky als  Zottenkrebs  der  menschlichen  Blase  be- 
schreibt. 


6.  Krankheiten  der  Harn-  und  Greschlechts- 

organe. 

1)  Laurent,  Un  eaa  enrienz  «Uns  reepke  bovine.    Ree.    4-17. 
8)  Deneestre,  Albnminurle  elies  la  bftteberine.  Defays  lUs. 
84.    (Der  Harn  enthielt  Eiveiss  in  enormer  Menge;  die  Kranlc- 
lieit  wnrde  durch  wiederholten  Gebraneh  von  Sisenehlorid.  10  grm. 


p.  d.  beseitigt).  —  S)Oreste,  Anatomie  et  Physiologie  patho- 
logi<|nes  de  la  diastas^mie  on  anasarqne  aetiye,  idiopathiqne  dn 
ohevnl  (niphrite  parenehymatense).  Ann.  856.  (Die  Ihatsaoh- 
lichett  Angaben  sind  bekannt;  das  Uebrlge  basirt  anf  Hypothesen). 
4)  Lhomme,  Ueber  des  Blntharnen  der  Matüihierfoblen.  Rep. 
888.  (Ohne  besonderes  Interesse;  es  sind  mehrere  Krankheits- 
snst&nde  Insammengeirorfen).  —  5)  Bneff,  Zuokerhsmrnhr  bei 
einem  Pferde.  Ibid  258.  —  6)  Mai  (Welchenstepban),  Die 
Hamverhaltang  (Iseharia)  bei  den  Schufen.  Oestr.  Bd.  27.  8. 153. 
—  7)  8alnt-Cyr,  Blasencstarrh  bei  einer  Stnte.  Bep.  871. 
(Die  Krankheit  war  nach  einer  Brkfiltnng  entstanden.  Auf  der 
Sehtelmhattt  der  Scheide  fanden  sieh  Bxeorlitlonen.  Ilolstheer 
innerlich  nnd  Binspritaangen  Ton  Pbenyls&are  (1 :  100)  in  die 
Scheide  stellten  das  Thier  her).  —  8)Hamont,  ReoTersement 
de  la  vessle  ches  la  jament.  Rec.  p.  433.  (2  Tbiere  starben, 
1  genas).  —  9)Leeos,L.,  Calcal  vesical  arrfttA  dsDS  le  canal 
de  Tur^thre  che«  le  chevaL  Ibid.  85.  (Die  Blase  war  cum  Zer- 
springen gefallt;  der  entfernte  Stein  hatte  die  Grösse  nnd  Form 
eines  Hühnereies,  wog  88  grm.  HMlnng).  —  10)  Colin,  Snr 
Tatrophie  d'nn  rein  et  la  pr^senee  de  calculs  fix^s  dans  le  canal 
de  rorithre  dn  cMen.  BolL  108.  (Nicbto  Neues).  —  11)  Dn- 
pont,  Des  ealcals  or^hraux  du  boeuf  et  de  rar4throtomie.  Rec. 
p.  23.  —  12)  Anaeker,  Die  Pnenmatose  des  Scrotum,  Aero- 
scrotnm,  Pnenmatosche.  Th.-A,  8-  38.  ^  18)  Kohne,  Sperma- 
tocele.  Mag.  264.  (Der  Fall  betraf  einen  Hengst,  an  dem  beide 
Hoden  iu  einer  Zwischenxett  Ton  4  Monaten  mit  dem  Uebel  be- 
haftet gefunden).  —  14)  Bamon,  Transformation  fibro-oartila- 
glneuse  et  osseuse  du  testicnle  droit  che«  nn  poolain  de  deax 
ans.  —  Rec.  358.  (Der  entartete  Hoden  ^og  2  Kilogr.  Die  ge- 
w6huUche  Farbe  war  Terschwnnden  nnd  hatte  einer  weissgl&n- 
senden  Plats  gemacht).  —  15)  Blyort,  Observation  d'nne  ova- 
rite  chronlqae  et  4piaootiqae  ehex  l'esp^ee  porclne.  Bull,  de  U 
Soc.  des  soienc  mid  du  Qrand-Dnchi  de  Luxembonrg.  p.  152.  — 

16)  Andr4,  F.  D.,  De  la  st^rillt^  chea  la  Jnment    Rec.  44.  — 

17)  ^l4onet,  Consid^rations  snr  one  des  canses  de  la  st4riilte 
chea  lä  Jnment.  Ibid.  514.  —  18)  Boullet,  J.,  Renversement 
dn  vagin  et  de  Tuteras.  Ibid.  124.  (Die  8  mitgetheUten  FSIIe 
betreffen  Stuten,  enthalten  aber  sonst  nichts  Neues).  —  19)  Brown 
William,  Inversion  of  the  nterns  and  fracture  of  the  iliom  fn 
a  bitch.  Vet.  845,  (Bs  wnr  gleichzeitig  eine  Geschwulst  vorhan- 
den, die  dem  Ref.  indess  eher  ihren  Sita  In  der  Scheide  gehabt 
in  haben  scheint  Nach  Abtragung  des  Tnmores  wurde  daa 
Thier  hergestellt.  Der  Beckenbruch  war  snfUlig).  —  20)  Wil- 
den, Die  Oeblrmutter-Umdrehung  bei  Kühen.  Mag.  114.  (Verf. 
behandelt  die  Erscheinungen,  Ursachen,  Beurtheiinng  und  Behand- 
lung). —  21)  Gnrlt,  TTeber  Umdrehung  der  Gebirmutter.  Ibid. 
878.  (Da  bei  Thieren  fiber  diesen  patholog.  Zustand  noch  keine 
Abbildungen  existiren,  so  hat  Verf.  2  bei  Schafen  vorgekommen« 
Fille  abbilden  lassen).  —  22)  Meyer,  F.,  Nochmals  fiber  Con- 
torsio  uterL  Ibid.  234.  (Der  erste  Abschnitt  der  Arbeit  ist  po- 
lemlsoher  Natur;  der  aweite  d^i gegen  sachHeh  und  beaehtenswerth 
durch  die  Statistik  des  besprochenen  Uebels).  —  23)  Diccas, 
Hebung  der  Gebärmutter-Umdrehung  bei  Kuben  durch  den  Bauch- 
schnitt. Woch.  193.  —  24)  Knoll,  Imperforatlon  de  la  vulve. 
Operation;  restauratiou  compl^te  de  cette  organe.  Ann.  208. 
(Der  Fall  betriSt  eine  Stute).  -^  25)  Hamon,  GesUtion  extra- 
ordinaire  de  diz-sept  mois  pas«^s  chea  nne  Jumeut.  Rec.  350.  — 
26)  Harms,  Carsten,  Lehrbuch  der  thierarstlichen  Geburti- 
hfilfe.  Mit  52  Holsschuitten.  Hannover  1867.  (Kuragcfa^iAt,  aber 
durchaus  praktisch).  —  27)  Saake,  H.,  GeburtshfilSlches.  Mag. 
42.  (Theilt  Fllle  fiber  Hydramnlos,  die  Amputation  des  Fötus 
nnd  den  diagnostischen  Werth  einer  pnlslrenden  Arterie  in  der 
Scheide  bei  Contorsio  uteri  mit).  —  28)  Marshall,  Caüc  of 
impractical  delivery  in  a  heifer,  arising  from  malfornaation  of 
the  foetus.  Vet.  650.  (Betraf  eino  Bauchspaltung  mit  vorliegen- 
den Bingewelden  und  verkrümmten  Bxtremitaten.)  —  29)  Toll , 
On  impraeticable  delivery  arising  from  malformation  of  the  foe- 
tue.  (Vsrf.  sagt  mit  Recht,  dass  der  von  Mars  ball  beobach- 
tete Fall  nicht  so  selten  sei  und  theilt  5  ihm  vorKckommene 
ihnUcbe  F&lle  mit).  —  30)  Wilson,  On  difficult  parturuüon  in 
the  cow.  Vet.  770.  (Verf.  theilt  im  Anschluss  an  Toll  etc. 
Falle  von  missbildeten  Fruchten  mit).  —  31)  Horme,  Milk 
fever  in  cattle  or  parturient  apoplezy.    Vet.  809. 

Laurent  (1.)  beschreibt  eine  Nierenaffection 
beim  Rinde,  die  er  als  eine  alte  aaifosst: 
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Die  Nieren  waren  sehr  bedeutend  Yergrössert;  die 
rechte  hatte  das  dreifache  der  normalen  Orosse;  Harnleiter 
sehr  ausgedehnt ;  die  Rindensubstanz  eines  jeden  Nieren- 
lappens blasser;  die  Hamcanälchen  hypertrophirt  Der 
im  Harnleiter  enthaltene  Harn  wie  coagulirt,  dick,  dun- 
kelgelb. Blase  sehr  voll,  Harn  darin  ölig,  dunkelbraun. 
Der  Harn  enthielt  Eiweiss.    (Brigth'sche  Niere?  Ref) 

RuEFF,  (5)  der  ausser  in  Oestr.  Bd.  10.  S.  135. 
nirgend  einen  sichern  Nachweis  finden  konnte,  dass 
Zacker  im  Harn  des  Pferdes  in  bestimmten 
Krankheitsfällen  enthalten  gewesen  wäre,  beschreibt 
einen  Fall  von  Zucker  harn  rühr  bei  diesemThiere. 

Das  Pferd  —  lOjähriger  Wallach  —  hatte  seit  mehr 
als  3  tfonaten  eine  deutliche  Abnahme  der  Kräfte  mer- 
ken lassen  und  war  seit  5  Wochen  ohne  Erfolg  behan- 
delt worden.  Das  Thier  erschien  schwach,  hielt  sich 
im  Stalle  noch  auf  den  Beinen,  beim  Gehen  erschien  es 
wie  kreuzlahm  und  stürzte  ohne  die  geringste  Veran- 
lassung zusammen.  Herzschlag  deutlich  pochend.  Pulse 
80-90.  Im  Uebrigen  erschien  das  Thier  aufmerksam, 
Appetit  und  Verdauung  nicht  gestört,  es  war  aber  im  Er- 
nährungszustände herabgekommen.  Durst  und  Hamab- 
satz  vermehrt.  Im  Harn  kein  Eiweis,  wohl  aber  Zucker 
in  auffallend  grosser  Menge.  Nach  Dr.  Wem  er 's  Un- 
tersuchungen war  das  spec.  Gewicht  des  Harns  1,052  bei 
15  **  C  Die  Reaction  sauer;  Gehalt  an  Traubenzucker 
5,85  pCt.  Ein  snsslicher  Geschmack  konnte  auf  keine 
Weise  herausgefunden  werden,  sogar  dann  nicht,  als  der 
Zucker  mit  Weingeist  ausgezogen  wurde;  die  ekelerre- 
genden Stoffe  im  Pferdeham  verdecken  ihn.  R.  räth  häufi- 
gere Untersuchungen  auf  Zucker  vorzunehmen.  Die  Sec- 
tion  ergab :  das  Herz  mit  strarken  Ecchymosen  überzogen ; 
abnorme  Menge  von  blutig  rothem  Serum;  in  den  Lun- 
genden ganz  kleine,  nirgends  in  Erweichung  übergegangene 
Tuberceln,  jedoch  nicht  wie  beim  Rotz  Die  Nieren  ab- 
norm weich,  sonst  keine  bemerkbare  Veränderung  zei- 
gend. 

(In  der  Dresdener  Thierarzneischnle  lässt  Haubi^br 

den  Harn  von  kranken  Pferden,  besonders  wenn  der 
Verdacht  einer  Nierenkrankheit  vorliegt,  ganz  regel- 
mässig chemisch  und  auch  auf  Zucker  untersuchen. 
Letzterer  findet  sich  indess  äusserst  selten.  Ein  siche- 
rer Nachweis  von  Zackerham  beim  Pferde,  ohne  dass 
man  dessen  Krankheit  als  Zackerhamrnhr  bezeichnen 
konnte,  findet  sich  indess  von  Süssdorf.  Sachs.  Ber. 
p.  1858.  8.  129.  Ref.) 

Mai  (6)  giebt  eine  ansführliche  Mittheilung  aber 
die  Harnverhaltnng  bei  den  Schafen,  von 
welcher  er  eine  krampfhafte  und  eine  durch  Hamröh- 
rensteine  bedingte  unterscheidet.  Bei  letzterer  stellt 
sich  ohne  vorausgegangenes  Uebelbefinden  plötzlich 
starkes  Drängen  auf  die  Urinblase  ein,  während  bei 
erster  sich  m.  o.  w.  in  die  Augen  springende  Krank- 
heitssymptome bemerklich  machen.  Mit  Recht  hält  M. 
das  schnlmässig  empfohlene  Einführen  einer  Sonde 
oder  eines  Catheters  in  die  Harnröhre  für  anthunlich. 
Des  Weiteren  mnss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Ein  einfaches  Mittel  den  Harn  beim  Pferde  zu 
entleeren  hat  Dbssabt  (Defays  Res.  29.)  in  An- 
wendung gebracht. 

Er  injicirt  in  die  Harnröhre  etwa  1  Litre  Leinsamen- 
schloim,  25— 30^0.  warm.  Während  ein  Gehnlfe  die 
Ruthe  hält,  bewegt  der  Operateur  den  Stempel  der  ge- 
füllten Spritze  langsam  und  gleichmässig,  bis  er  auf 
etwas  stärkeren  Widerstand  stosst  Dann  zieht  er  die 
Spritze  allmälig  heraus;  die  injicirte  Flüssigkeit  strömt 
mit  Kraft  heraus  und  der  Urinstrahl  folgt  fast  unmittel- 
bar darauf. 


DüPOKT(il)  theilt  7  Fälle  von  Steinschnitt 
bei  Ochsen  mit  und  unter  diesen  einige,  wo  keine 
Harninfiltration  und  schnelle  Heilung  erfolgte.  Dies 
letztere  glaubt  er  dadurch  erklären  za  können,  im 
solche  Thiere  einige  Stunden,  nachdem  der  Stein  ex- 
trahirt  ist,  nicht  uriniren;  die  Adhäsion  derWundiia- 
der  sei  dann  stark  genug  um  dem  Drucke  des  Hanei 
zu  widerstehen.  Er  empfiehlt  daher,  wenn  die  Tbien 
es  nicht  von  selber  thun,  bei  der  Operation  die  Bim 
zu  leeren. 

Nach  Anackers  (12.)  Beobachtungen  treibt  bei 
Jüngern  castrirten  männlichenRinderndii 
Scrotum  periodisch  ballonartig  auf;  dieee 
Pneumatose  hält  meist  nur  so  lange  an,  als  das  Thier 
sich  anstrengend  bewegt;  je  heisser  die  Jahresieit, 
je  mehr  erhitzt  das  Thier,  desto  stärker  tritt  der  Zu- 
fiall  hervor.  Mit  dem  Abkühlen  des  Körpers  vertiert 
sich  der  Umfang  des  Hodensackes;  im  Winter  scheint 
der  Zufall  gar  nicht  vorzukommen.  A.  glaubt,  dan 
vemöge  einer  besonderen  Disposition  (die  durch  die 
Castration  erst  hervorgerufen  würde)  oder  Begenen- 
tion  die  Häute  oder  Gefässe  des  Hodensackes  oder  die 
Saamenstrangreste,  Gase  aushauchen. 

BivoBT  (15.)  giebt  eine  kurze  Notiz  darüber,  disi 
die  weiblichen  Schweine  in  dem  Orte  Monder- 
cange  in  Luxemburg,  obwohl  sonst  gesund,  fortwäh- 
rend brünstig  gewesen  und  diejenigen, welche tn- 
gend  geworden,  gewöhnlich  nach  einer  4  Woebeo 
langen  Tragezeit  abortirt  hätten.  B.  fand,  dasi  die 
Eierstöcke  eines  castrirten  Thieres  stark  enfzüadet, 
die  Gbaaf' sehen  Bläschen  theils  erbsengross  und  vä 
gelblichem  Eiter,  theils  kleiner,  aber  mit  getrabter 
weisslicher  Flüssigkeit  gefüllt  waren.  D«r  Castmer 
hatte  bei  vielen  anderen  von  ihm  castrirten  Säoen  des- 
selben Zustand  der  Eierstocke  wahrgenoaimen.  Aack 
in  früherer  Zeit  soll  dieselbe  Krankheit  anter  da 
Schweinen  in  Mondercange  beobachtet  sein,  als  reo 
den  Thieren  dieselben  Brachfelder  als  Weide  bezogei 
worden  waren. 

Ein  Ungenannter  (16)  theilt  mit,  dass  Aüdbe  n 
Flerns  mit  grossem  Erfolge  die  me  chanische  Er- 
weiterung solcher  brünstiger  Stnten  «» 
führe,  die  schon  zum  Oefteren  vergeblich  gedecktwor- 
den wären.  Das  Collum  uteri  sei  in  solchen  Fällen  von 
beträchtlicher  Festigkeit  und  der  Muttermund  völlig 
verschlossen.  Das  Verfahren  bestehe  darin,  da»  der 
Operateur  mit  der  wohleingeölten  Hand  eingehe  ud 
zunächst  einen,  dann  2  Finger,  zuletzt  die  ganze  Hand 
in  den  Muttermund  einzuführen  suche  und  sie  einigs 
Augenblicke  hin-  und  herdrehe.  Gleich  darauf  wild 
der  Hengst,  nachdem  man  ihm  die  Rathe  ebenliOs 
eingeölt  hat,  zum  Sprunge  zugelassen. 

In  Bezug  auf  das  AMDBE'sche  Verfahren  mtM 
Elbonet  (17)  bekannt,  dass  er  ein  ähnliches  VerfahreD 
bei  Stuten  schon  seit  1830  mit  Erfolg  in  Anwendimg 
bringe  und  dass  dasselbe  schon  von  einem  Effi^ff 
seiner  Gegend  ausgeübt  und  im  Volke  unter  der  Be- 
nennung „rincer^  bekannt  gewesen  sei.  Er  hüte  i*' 
dess  nicht  die  ganze  Hand  in  den  Uterus  gebradit  und 
auch  nicht  die  Stuten  sofort,  sondern  meist  eist  <& 
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anderen  Tage  decken  lassen.  Eine  entgegengesetzte 
Ursache  zarUnfrnchtbarkeit  sei,  wenn  derMattermand 
so  weit  geöffnet  wäre,  dass  man  ohne  irgend  eine  An- 
Btrengnng  die  zusammengelegten    Finger   einfahren 

könne. 

Eine  Stute  hatte  am  Ende  der  Tragezeit  Anstrengun- 
gen zum  Geb&ren  gemacht,  aber  die  Wehen  waren  ver- 
schwunden und  neue  hatten  sich  erst  wieder  nach  vier- 
zehn Tagen  erfolglos  eingestellt.  Hamon  (25),  unter 
diesen  Verhältnissen  zu  R&ihe  gezogen,  bestätigte,  einer 
entgegengesetzten  Ansicht  gegenüber,  die  Trächtigkeit 
des  Thieres.  Nach  abgelaufenen  17  Monaten  der  Träch- 
tigkeit starb  das  Thier,  nachdem  es  4  Tage  lang  die 
heftigsten  Geburtsanstrengungen  gemacht  hatte.  H  fand 
bei  der  Section  ein  75  Kilogr.  schweres  Füllen,  so  gut 
consenrirt  wie  bei  einer  regelmässigen  Geburt,  doch  waren 
die  Augen  fast  ganz  ausgelaufen,  die  Muskeln  blutlos, 
aber  obie  Veränderung;  die  Lage  des  Füllens  war  nor- 
mal. Der  Nabelstrang,  5—6  Centimtr.  von  den  Bauch- 
wänden entfernt,  gerissen,  seine  Gefässe  ohne  Blut.  Die 
Eihäute  gut  erhalten,  aber  hypertrophirt  und  von  einer 
Oesammtdicke  von  4  —  5  Centim.  Die  Amnionflüssigkeit 
röUüich.    Der  Gebärmutteihals  hart  und  dick. 

HoBNB  (31)  ist  der  Ansicht,  dass  das  sogenannte 
Kalbefieber  der  Kühe  znn&chst  in  einer  exoes- 
siven  Ffille  des  Geftsssystems  znr  Zeit  der  Gebart  sei- 
nen Gnind  habe.  Denn  gerade  diejenigen  Thiere, 
welche  viel  Fleisch  und  grosse  Quantitäten  Milch  ge- 
ben, sind  der  Krankheit  am  meisten  ausgesetzt.  Aach 
das  Alter  sei  von  Einfiass.  Nach  dem  4.  and  5.  Kal- 
ben würden  die  häufigsten  Fälle  beobachtet,  also  zu 
einer  Zeit,  in  welcher  die  Thiere  die  meiste  MUch 
hätten.  Ebenso  würden  im  Sommer,  wenn  das  Fotter 
reichlich  sei,  viel  mehr  Fälle  beobachtet  als  im  Früh- 
ling, trotzdem  im  Sommer  viel  weniger  Kälber  gebo- 
ren würden.  Nachdem  H.  dann  weitläafdg  seine 
Theorie  über  die  Krankheit  abgehandelt  hat  and  anter 
andern  auch  der  rothen  Blutkörperchen  gedenkt, 
welche  bei  der  grossem  Anfüllung  der  Geßsse  nicht 
mehr  im  Oentram  derselben,  sondern  auch  an  den 
Wänden  hinlaufen,  hier  eineFriction  aasüben  und  eine 
Irritation  der  peripherischen  Nerven  der  Biutgeftsse 
Teranlassen,  giebt  er  eine  gute  Beschreibung  der 
Kraakheitssym^tome  etc.,  die  indess  nichts  wesentlich 
Neues  enthält.  Bei  der  Behandlung  der  Krankheit 
sorgt  er  besonders  dafür,  dass  keine  Gasanhänfung  im 
Wanste  zu  Stande  kommt,  durch  Anwendung  der 
Schiandröhren  oder  des  Troikarts,  dessen  Röhre  er 
stecken  lässt.  Als  inneres  Mittel  empfiehlt  er  Aconit- 
Ünktor. 

Hinsichtlich   des    Kalbefiebers   zieht   Dkfats 

(Defays  R4s.  7)  aas  den  Berichten  der  belgischen 

Thierärzte  folgende  Schlüsse: 

1)  Dasselbe  ist  am  häufigsten  in  den  Theilen  Bel- 
giens, wo  die  Kuh  speciell  zur  Milchproduction  gezüch- 
tet wird.  2)  Im  zweiten  Vierteljahre  kommen  die  meisten 
FäUe  Tor.  3)  Gute  Milchkühe  sind  für  die  Krankheit 
prädisponirt.  Dies  hängt  besonders  von  der  schonen 
Beckenconformation  ab,  welche  für  voluminöse  Euter 
unentbehrlich  ist  4)  Das  Kalbefieber  ist  am  geföhrlich- 
sten  in  der  Zeit  des  ersten  Futterwuchses.  5)  Es  tritt 
24-72  Stunden  nach  dem  Gebären  auf.  In  dem  ganzen 
Bericfa^ahre  sind  nur  7  Etile  verzeichnet,  in  denen  es 
vor  dem  Gebnrtsacte  auftrat  6)  Aderlass  ist  schädlich ; 
die  Purgirmittel   gaben  die   besten  Resultate.     7)  Bei 


den  Obductionen  fanden  sich  keine   Blut -Apoplexien, 
sondern  seröse  Ergiessungen  in  den  Himkammern. 

Aus  den  Angaben  von  Alrrs  (Rep,  214)  ergiebt 
sich,  dass  das  Kalbefieber  ohne  Rüchsicht  auf 
Alter  und  Fütterung  der  Kühe,  Ort  und  Stall,  Witte- 
rung etc.  auftritt. 

7.  Krankheiten  des  Bewegungsapparates. 

1)  Decrolx,  Bdation  d'uDe  ensooü«  cUaffecÜon  spioiaU  des  tissM 

OBseux,   cartUagineax  et  fibreox.  Bull.  9.  —  8;  Barker,   Bonj 

taberosities  oo  tbe  ribs,  eausing  ahotilder  lameness.    Vet.  9&i.  — 
3)   Armatage,   Observations  od   certain  malformatioiiB   of  thc 

lünbB  of  yonng  animals.  Vet  632.  —  4)  Geber  den  gegenwärtig 
in  Terechiedenen  Gegenden  Finnlande  herrschenden  Sterz  wurm. 
Ans  dem  Sehwedlscheo  Qbersetat  von  Q  all  in.  Mag.  334.  —  A) 
Hering,  Ceber  eine  angebliche  Ursache  der  Fülleni&bmo.  Rep. 
116.  (Bespricht  die  Krankheiten,  an  welchen  Saugfallen  y.u  Grunde 
geben  and  tritt,  aaf  chemische  Analyse  gesiutst,  der  Ansiebt  ent- 
gegen, dass  die  gleiche  Kation  Espersette  dem  Korper  mehr  Kalk 
und  Phoephorsfiare  «ufuhre,  als  das  Hen.)  —  <S)  Mneller  (Ber- 
lin), Ansichten  über  die  Knocbenbrüchigkeit.  M'.g.  365.  —  7) 
Fadenx,  Luxation  des  Tertftbres  cerTicales.  Ann.  252.  (Der 
mitgetbeilte  Fall,  welcher  ein  Pferd  betrifft,  ist  dadurch  merk- 
würdig, dass  Heilung  sUttgefunden  haben  solL)  —  8)  Gregory, 
Praetores :  the  desIrabUlty  and  method  of  treatment  of.  In  the 
horse.  Vet  002.  (AUgenaelBe  UedensarteB,  Bekanntes  belundalnd.) 
—  9)  Cornelius,  Singular  case  of  fractnre  of  the  tibia  without 
immediate  dieplacement.  Vet  139.  —  10)  Canvet,  Bmch  des 
äusseren  GriiTelbeines  und  kleinen  Kahnbeines.  Rep.  181.  (Man 
konnte  das  Sprunggelenk  seitlich  abbiegen  und  nach  nassen  dre- 
hen.) —  11)  Smith,  Practure  of  the  os  eoronae  of  a  bunter. 
Vet.  768.    (Nichts  Neues.) 

Decroix  (1)  beschreibt  eine  Krankheit  der  in 
dem  Quartier  Mustapha  bei  Algier  aufgestellten 
Pferde,  welche  yorzugsweise  die  Rippen  nnd  ihre 
Knorpel,  die  Halswirbel,  das  Bmstbein  and  seine 
Knorpel  nnd  auch  die  Bauchwandnngen  ergriff  und 
häufig  znm  Rotz  fahrte  oder  die  Thiere  sonst  dienst* 
nntaaglich  machte.  Die  Krankheit  bestand  in  einer 
langsam  verlanfenden  Entzündang  des 
Knochen-,  Knorpel-,  Sehnen-  nnd  Binde- 
gewebes, dorch  welche  feste  Geschwülste  gebildet 
warden,  die  langsam  in  Eitening  gingen,  zaerst  einen 
gnten,  später  mehr  serösen,  schleimigen,  selbst  bin- 
tigen  Eiter  lieferten.  In  einzelnen  F&llen  kam  es  gar 
nicht  znr  Eitemng,  wohl  aber  znr  Bildang  vonOaries. 

Ueber  die  Ursachen  kannD.  nichts  Bestimmtes  an- 
geben, als  dass  das  Qoarüer  Mnstapha  for  das  Pferde- 
geschlecht nngesnnd  sei.  In  anderen  Gegenden  oder 
Theilen  der  Stadt  wnrde  Aehnliches  anter  den  Pfer- 
den nicht  beobachtet.  Innerlich  gegebene  Arzeneien 
(Sablimat,  Arsenik,  Jodprfiparate)  hatten  keinen  er- 
heblichen Erfolg,  mehr  die  äossere  Behandlang. 

Bei  einem  angeblich  plötzlich  lahm  gewordenen  Pferde 
fand  Bark  er  (2)  an  der  2.  Rippe  der  rechten  Seite, 
etwas  unter  der  Mitte  derselben,  einen  höckrigen  Enochen- 
auswuchs  von  3^  Zoll  Länge  und  etwa  2  Zoll  im  Durch- 
messer, dessen  Ende  in  den  Schultermuskeln  steckte, 
aber  hier  nicht  eine  Höhle,  sondern  einen  knorpelartigen 
Körper  von  unregelmässigem  Ansehen  zu  Wege  gebracht 
hatte.  An  jeder  Rippe  beider  Seiten  fanden  sich  an  den 
inneren  Flächen  ihrer  unteren  Krümmungen  ebenfalls 
bedeutende  Knochenablagerungea  vor;  ebenso  am  linken 
Schulterblatte,  dessen  vorderer  Rand  ganz  damit  besetzt 
war,  ohne,  da«s  dass  das  Thier  an  dieser  Seite  je  lahm 
gewesen  sein  soU. 

Ueber  eine  den  deutschen  Thierärzten  zwar  auch 
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bekannte,  in  Deutschland  indess  nicht  so  Mafig  beob- 
achtete Krankheit  beim  Rinde,  dem  sogenannten 
Sterzwarm  (caries  centralis  vertebrar.  cau- 
dae)  berichten  die  Thierärzte  Silfyast  and  Cum- 

LAKDRR  (4). 

Die  Krankheit  trat  in  Finnland  seuchenartig  auf  and 
ergriif  ungewöhnlich  viele  Thiere.  Beim  Beginne  der 
Krankheit  wird  yerminderte  Fress-  und  Trinklust  beob- 
achtet, verminderte  Hilchsekretion.  1^  —  2  Zoll  vom 
Ende  des  Schwanzes  wird  die  Haut  aufgelockert,  em- 
pfindlich, warm;  oft  bemerkt  man,  nachdem  die  Haare 
abgeschoren,  kleine  rothe  unregelmässige  Flecke.  Der 
Schwanz  verliert  seine  Spannkraft,  wird  schlaff,  wobei 
die  Knochen  sich  wie  macerirt  anfühlen.  In  seltenen 
Fällen  erstreckt  sich  das  locale  Leiden  hoher  nach  der 
Wurzel  des  Schwanzes  hinauf;  dann  wird  auch  das 
Allgemeinleiden  bedeutend.  Die  Behandlung  besteht  in 
oberflächlichen  Einschnitten  und  Einreibungen  des 
Schwanzes  mit  reizenden  Mitteln  (Terpentinoel  etc ).  Da 
die  Entstehung  des  Uebels  in  Futtermangel,  schlechten 
Ställen,  Unreinigkeit  etc.  gesucht  werden  muss,  so  ist 
hei  der  Behandlung  und  namentlich  auch  in  Betreff  der 
Yorbaunng  hierauf  Rücksicht  zu  nehmen. 

Während  des  Winters  1865-66  herrschte  die 
Knochenbrüchigkeit  m.  o.  w.  Terbreitet  in  fast 
allen  Provinzen  des  preass.  Staates  und  es  worden 
ausser  dem  Rindvieh  aach  nicht  selten  Ziegen  von  der 
Krankheit  befallen.  Müller  (6)  hat  ans  den  Veteri- 
nSrberichten  der  KreisthierSrzte  die  Ansichten  der 
verschiedenen  Berichterstatter  zusammengestellt.  Wenn 
die  Ansichten  derselben  über  die  Entstehung  der 
Krankheit  auch  noch  sehr  auseinandergehen,  so  wird 
indess  von  den  meisten  doch  eine  mangelhafte  Zufuhr 
von  mineralischen  Bestandtheilen  in  den  Nahrungs- 
mitteln als  Ursache  anerkannt.  Die  miterwähnten 
sehr  grundliehen  Untersuchungen  Roloffs  sind  bereits 
in  diesem  Bericht  pro  1866 II.  p.  276  im  Auszuge  mit- 
getheilt.  Nach  Asacker  existirt  allerdings  Kalk- 
mangel in  dei;^  Knochen,  doch  in  kaum  nenneuswerthem 
Umfange;  er  ist  auch  nicht  ein  primärer,  sondern  ein 
sehr  später,  secundirer  Zustand.  Die  Krankheit  cha- 
rakterisirt  sich  im  ersten  Stadium  als  Muskelrheuma- 
tismuB,  im  zweiten  als  Rheumatismus  nodosus  oder 
als  entzündliehe  Osteoporose,  im  dritten  Stadium  als 
fortschreitende  Markraumbildung  in  den  compakten 
Bohrenknochen,  in  denen  sich  ein  Kalkdefekt  consta- 
tiren  lässt.  AdaciLkr  erkennt  daher  nur  solche  Ur- 
sachen der  Knochenbrüchigkeit  an,  welche  überhaupt 
Rheumatismus  hervorrufen,  während  mangelhafte 
Ernährung,  reichliche  Milchproduktion,  Trächtigkeit 
u.  dergl.  für  die  Epigenese  nur  Werth  haben,  wenn 
sie  mit  Diathesis  rheumatica  concurriren,  für  sich  aber 
nie  zur  Fragilität  der  Knochen  führen.  —  Nach 
Dietrich  soll  ein  eigenthnmliches  Brummen,  das  mit 
der  Zunahme  der  Krankheit  stärker  wird,  als  ein 
charakteristisches  Zeichen  der  Knochenbrüchigkeit, 
das  schon  längere  Zeit  vor  dem  deutlich  in  die  Augen 
fallenden  Ausbruche  bemerkt  wird,  anzusehen  sein. 

Hoff  mann  (Joum.  f.  prakt.  Chemie  Bd.  101.  Hft.  3. 
und  Wilda  Landw.  Gentralblatt  Heft  8.)  analysirte 
Knochen  knochenbrfichiger  Rinder  und  fand  die 
Menge  der  mineralischen  Bestandtheile  durchaus  nicht 
geringer  als  bei  gesunden  Knochen.  Der  Gehalt  an 
organischen  Bestandtheilen  war  jedoch  um  ein  paar 
Prozent«  geringer,  hauptsächlich  aber  die  Stickstofbienge 


in  diesen  letzteren.  Die  Sprodigkeit  dieser  Knodteo 
findet  also  in  dem  Mangel  an  Leim  gebender  Sabstam 
ihre  Erklärung.  Es  Hess  sich  aus  dem  kranken  Knodm 
nur  eine  geringere  Menge  Leim  darstellen,  der  lid 
weniger  schleimig  war  und  einen  grossen  Rückstand  a 
organischer  Substanz  erhielt.  H.  hält  es  für  «sei 
Irrthum,  die  Knochenbrüchigkeit  des  Bindes  durch  Fätte- 
rung  mit  besonders  phosphorsäurereichen  Nährmittda, 
ja  sogar  direkt  durch  Knochenmehl,  heilen  zu  woUen, 
und  glaubt,  dass  gerade  viel  Protein  enthaltende  N&lir- 
stoffe  geeignet  wären  die  Ejraiüdieit  za  heben. 

Von  Fusskrankheiten  des  Rindes  erwSk- 
nen  Rosbnbbbobr  und  Sturm  (Preuss  M.  153.)  ob 
Uebei,  das  mit  dem  Panaritium  des  Mensehoi 
völlig  übereinstimmen  soll.  Roloff  (Ibidem  16Q 
berichtet  über  eine  eigenthümlicheFussentzfindung  der 
Kühe,  deren  Eigenthümlichkeit  darin  besteht,  dasi » 
nur  bei  solchen  Kühen  an  dem  einen  oder  dem  andern 
Hinterfusse  erscheint,  die  kurz  vorher  gekalbt  Kiben 
und  bei  denen  die  Kälber  meistens  zu  früh  gekommei 
sind.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  die  Entzündung  doreh 
die  Substanzen,  welche  bei  und  nach  dem  Kalben  an 
der  Vagina  ausfliessen  und  die  nicht  sdten  in  hohen 
Maasse  reizend  sind,  hervorgerufen  werde.  Wenig- 
stens ereigneten  sich  weitere  KrankheitsföUe  nicht, 
als  man  die  aus  der  Vagina  ausfliessenden  Massen  a 
entfernen  angefangen  hatte. 

Arma^tagb  (3),  welcher  schon  1864  im  Bdinbmgk 
Vet.  Review  Beobachtungen  über  angeborene 
Muskel atonie  mitgetheilt  hatte,  bespricht  dieM 
Gegenstand  jetzt  ausführlicher.  Die  jungen  Thien 
stehen  unsicher  und  scheuen  sich  die  Stellung  zn  to^ 
ändern.  In  der  grössten  Zahl  der  Fälle  leiden  & 
Vorderfüsse,  sehr  selten  die  hinteren;  immer  aber  dk 
gleichnamigen  Qliedmassen  gleichzeitig;  entweder  die 
vorderen  oder  die  hinteren,  niemals  eine  eiinxftlne  oder 
eine  vordere  und  hintere  Extremität.  Die  Krankhat 
könnte  mit  Rheumatismus,  Sehnencontracturen  oder 
Anchylosis  verwechselt  werden,  doch  fehlt  jeder 
Schmerz  beim  Druck,  jede  Verdickung  etc.  Die 
eigentliche  Natur  der  Krankheit  sucht  A.  in  einer 
ungleichen  Vertheilnng  der  Muskelkraft.  An  des 
Vorderf üssen  sind  es  vorzugsweise  der  Rrtensor  metir 
carpi  magnus  und  der  Extensor  pedis,  an  den  Hbtn^ 
füssen  der  Extensor  pedis  und  Flexor  metatarsi,  die 
sich  in  einem  weichen  und  welken  Zustande  befinden 
und  überhaupt  dünner  und  schwächlich  entwickelt  nnd. 
Einlache  hauterregende  Mittel  und  milde  Vedcatorin 
genügen,  um  die  Thätigkeit  der  Gliedmassen  heisostel- 
len,  doch  darf  hiebei  eine  sorgsame  diätetische  Pflege, 
massige  Bewegung  etc.  nicht  fehlen,  lieber  die  eigent- 
liche Ursache  ist  A.  noch  nicht  recht  im  Klaren;  frü- 
her glaubte  er,  dass  das  Uebel  beim  Gebnrtsacte, 
durch  falsche  Lage,  oder  durch  rohes  und  unn5ihiges 
Ziehen  herbeigeführt  würde,  jetzt  glaubt  er  gegen- 
theils,  dass  es,  in  vielen  Fällen  wenigstens,  diesehwo« 
Geburt  veranlasst. 


8.  Krankheiten  der  Hant. 

1}  Hataon,  Sueor  Magala«  (liA^üdroie)  oli««  le  ek&ftl  >##• 
347.  —  S)  Mai,  Dm  Haaguoken  bei  d«o  ScluifwL  a«p*  >^  '■ 
3)  Darsalba,  Die  Batefindnog  der  Vorhaut  bei  BMmm^^ 
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Wldd«ni.  Ibidem.  Sü.  (Gate  und  praetlsehe  Arbeit.  Wider- 
•prlcht  der  Angabe  Spinola's,  dus  die  Kranliheit  lediglieh  in 
Folge  einer  Infeetlon  bei  der  Klaaenienebe  nnd  ab  and  aa  Tom 
Rothlaaf  entstehe.)  —  4)  D  7  e  r ,  Obeerrations  on  aoundneas.  Yet. 
13i.  (Verf.  theilt  n.  A.  auch  seine  Beobachtangen  aber  Hant- 
Itrankheiten  nnd  Krankheiten  des  snbcntanen  Bindet^ewebe^  mit.) 
—  5)  Obieh,  Die  8ohlempemaoke.  Woch.  9.  (Beknnntes  ent- 
haltend.) —  6)  Maas,  Bin  nacktes  Pferd.  Prenss.  M.  179.  (Das 
Thier  hatte  nach  einem  flechtenartigen  Hsataassohlage  die  Haare 
Tezloren  nnd  -wurde  sp&ter  als  «afrikanisches  Pferd*  geseigt) 

Hamoa  (1)  hatte  eine  ^&hrige  Schimmelstate  zu 
untenneben,  welche  sich  seit  einigten  Tagen  an  Yerscbie- 
denen  Körpentelien  röthlich  gefärbt  hatte.  Das  Fell  war 
fast  gleichförmig  rcsenroth  und  der  ganze  Körper  von 
einem  wirklich  blutigen  Seh  weisse  genässt;  unz&hlige, 
ftnsserst  kleine,  serös-blutige  Tröpfchen  fanden  sich  an 
den  Haarapitzen.  Die  Hals-,  Rippen-,  Schulter-  und  Brust- 
gegend und  die  Gliedmassen  waren  die  am  meisten  ge- 
fluteten Körperstellen«  Die  Hand  ober  die  Haut  geführt 
f&rbte  sich  roth.  Der  Hautkörper  schien  H.  mehr  gefärbt, 
als  er  gewöhnlich  ist.  Stark  mit  Nitrum  versetzte  Qe- 
tränke,  leichte  Abführmittel  und  Waschungen  mitEichen- 
rindendecoct  stellten  das  Thier  in  kurzer  Zeit  wieder  her. 

Mai  (2)  beschreibt  eine  bis  jetzt  noch  wenig  bespro- 
chene Hautaffection  bei  Schafen.  Die  Thiere  rei- 
ben sich  an  den  Brustwänden,  die  Wollstapel  werden 
blass  und  erheben  sich  aber  dasVliess;  Wolle  und  Haut 
werden  ärmer  an  Fettschweiss ;  Haut  sonst  unverändert, 
nur  hier  und  da  geröthet,  vielleicht  leicht  geschwollen. 
Bei  einzelnen  Thieren  dehnen  sich  die  juckenden  Stellen 
nicht  aas,  bei  anderen  werden  sie  handgross,  ja  sie  kön- 
nen sich  in  4— 6  Wochen  über  die  halbe  seitliche  Brust- 
ond  Bauchwand  ausdehnen.  Während  dieser  Zeit  hört 
die  Absonderung  von  Fettschweiss  auf,  die  Haut  ist 
trocken,  schuppt  sich  ab,  stellenweise  süid  kleine  Knöt- 
chen wahrnehmbar.  Durch  vermehrtes  Reiben  irnd  Nagen 
kommt  Borkenbildung  zu  Stande.  Die  Wolle  wächst 
gleichmftssig  fort,  wird  aber  unregelmässig.  Während 
das  Judcen  an  einer  Stelle  aufhört,  kann  es  an  einer 
andern  beginnen  und  das  Uebel  sieh  so  mehrere  Monate 
fainsiehen.  Heilung  erfolgt  meist  von  selbst;  die  Thiere 
sind  munter  und  frisch.  M.  beobachtete  das  Jucken 
während  der  Winterhaltung,  auf  der  Weide  verlor  es  sich, 
während  es  bei  im  Stalle  gehaltenen  Böcken  auch  im 
Sommer  anhielt  Quecksilbersublimatlösung  (5J  auf  2  Pfd. 
Wasser)  zeigte  sich  nützlich. 


9.  Neubildungen  und  Geschwiilste. 

1)  Leise  ring,  Pigmentirtes  Fett^sewebe.  S&chs.  Ber.  3S.  (Der 
ganae  Pannicolas  adiposos  eines  Schweines  hatte  vin  schwara  ge- 
sprenkeltes Ansehen.  Das  Pigment  kam  hauptsächlich  swischen 
den  Fettaellen  im  Bindegewebe,  seltener  in  den  Fettaellen  selber 
vor.)  —  9)  Barbeuoire  nnd  Arloing,  Fasergesehwalst  im 
Tragsacke.  Oe«tr.  Bd.  38.  Aiialekt.  179.  (Wurde  bei  einer  Kuh 
gefunden.)  —  S)  PTlug,  Cystofibrome  am  Plexus  choroideas 
eines  P/erdes.  Woch.  137.  —  4)  Brunn,  Ueber  die  Melanose. 
Oestr.  Bd.  38.  Analekt.  8.  66.  (Bekanntes  enthaltend.)  —  5) 
Leisering,  Helanotlsehes  Sarkom  beim  Rinde.  Siebs  Ber.  33. 
(Selten  vorkommend.)  —  6)  Grice,  A  fistnlous  opening  in  the 
temporal  region  o(  a  eolts  ear,  arising  from  a  misplaced  molar 
tooth.  Vet  399.  (Untersoheidet  sich  nicht  wesentlich  #on  den 
schon  bflcanncen  Fallen.)  -  7)  Leisering,  Enchondrom  in  der 
Unterrippengegend  eines  Pferdes.  Sichs.  Ber.  39.  (Die  Ge- 
schwulst  sass  an  der  Aussen-  und  Innenfläche  von  5  Rippen  und 
deren  Knorpel  nnd  hatte  eine  betilchtliche  Grosse.)  —  8)  Bau- 
villet,  Des  tumeurs  osseuses  qni  se  diveloppent  dans  les 
Sinns  du  boeuf.  Bull.  350.  (Zum  Aussuge  ungeeignet.)  -  9) 
Keiper,  Wucherung  am  Unterkiefer  eines  Hengstfüllens..  Mag. 
53.  (Die  Gesehwulst  entwickelte  sich  in  Folge  eines  Bruches  des 
Unterkiefers  iwischen  Schneide-  nnd  Rakensahn  nnd  hatte  sehon 
In  14  Tagen  die  Grösse  eines  Kinderkopfes.  Verf.  hilt  sie  für 
ein  Osteosarkom.)  —  10)  Kolb,  Tuberculosis  eines  Pferdes. 
TbA.  I*t8.  —  11)  Leisering,  Tuberculosis  des  Pferdes.    SSchs. 


Ber.  IS.  —  13)  Derselbe,  Den  Tuberkeln  Ihnliche  FaserstoiT- 
knoten  bei  Hühnern  mit  amyloider  Degeneration.  Ibidem.  33. 
-ISi  Derselbe,  Krebs  am  Kopfe  des  Pferdes.  Ibidem.  13.  — 
14)  Derselbe,  Hautkrebs  beim  Pferde.  Ibidem.  8.  30.  —  15) 
Derselbe,  Krebs  am  Darm  and  GekrSse.  Ibid>>m.  83.  (Die 
Geschwulst,  ein  festes,  kleinselliges  Careinom,  kam  bei  einer 
Katse  vor,  war  an  einer  Stelle  perforirt,  so  dass  gleichseitig  die 
Darmwand  durchbrochen  wurde.)  —  16)  Oolln,  Un  cas  de  dla- 
thise  canrireuse  snr  le  cheval.  Bull.  339.  (Bei  dem  Thiere  fand 
sieh  in  einem  Hoden  und  in  der  Bauchhöhle  Krebs.  Sonst  ohne 
Tnterfsse,  nnd  Bekanntes  enthaltend.)  —  17)  Gatward,  Case  of 
malignant  tumonrs,  associated  with  ciots  of  blood  In  the  vessels 
Vet.  388.  ~18)  Weinmann,  Baterkrebs  bei  einer  Stute.  Woch. 
335.  (Unklarer  Fall.)  -^  19)  Beviire,  Netibildnogen  in  der 
Blase  und  in  der  Bauchhöhle  des  Pferdes.  Rep.  331.  (Die  Ge- 
schwfilste  werden  als  Bpithelialgesehwnlste,  welche  sich  in  Bpi- 
thelialkrebs  umgewandelt  und  allgemeinen  Maraamas  herbeigeffihrt 
hatten,  beaeiebnet)  -^  30)  Watley,  Remarkable  case  o/  dropsy 
with  turaors  in  a  horse.  Vet.  853.  —  31)  Sant,  A  case  in  whieli 
a  mass  of  tumors  were  attaehed  to  the  Peritoneum.  Ibidem.  141. 
^  33)  Snnty,  Weus  in  cattle.  Ibidem.  954.  (Die  Natur  der 
als  wens  beseiehneten  Gesohvrölste  wird  nioht  ersiclUUeh.  Verf. 
theilt  einen  Fall  mit,  iu  dem  ein  Bmpirikus  das  (»anmensegel 
durchschnitt  und  die  Geschwulste  entfernte.) 

Bruckmüller  (Oestr.  Bd.  28.  S.  28)  fand  bei 
einem  wegen  Athmungsbeschwerden  getödtetenfi  n  n  d  e 
zahlreiche  Melanosen  in  den  sehr  bedeu- 
tend Bchiefergrau  pigmentirten  Lungen. 
Die  Geschwülste  waren  hirsekorn-  bis  erbsengroas, 
derb  nnd  stark  abfärbend.  Die  Milz  bedeutend  ver- 
grossert,  weich. 

Leiserino  (11),  welcher  sich  die  Frage  vorgelegt 
hatte,  ob  überhaupt  beim  Pferde  eine  Tuberkel- 
krankheit vorkomme,  die  mit  der  Tubercnlose 
anderer  Thiere  und  des  Menschen  verglichen  werden 
könne,  bejaht  dieselbe  ans  2  von  ihm  beobachteten 
FSllen  und  hält  die  Annahme,  dass  die  Rotzkrankheit 
gleichsam  die  Tuberculosis  der  anderen  Thiere  beim 
Pferde  repräsentire  und  ersetze,  nicht  stichhaltig.  Die 
grossen  in  Milz  und  Lungen  gefundenen  Knoten  setz- 
ten sich  aus  Hunderten  kleinster,  etwa  mohnsamengros- 
ser  Knötchen  zusammen ;  Verkalkungen  wurden  nicht  in 
ausgedehntem  Maassstabe  vorgefunden.  Mikroskopisch 
verhielten  sich  die  Knötchen  ähnlich  wie  die  frischen 
Knötchen  bei  der  Perlseuche  des  Rindes.  In  dem  einen 
Falle  hatten  sich  an  dem  serösen  Ueberznge  des  Dick- 
darmes haselnuBsgrosse  Knoten  gefunden,  wie  sie  auch 
an  der  Bauchhaut  bei  der  Persucht  angetroffen  werden. 

Kolb  (10)  secirte  im  Mai  ein  IGjähriges  Pferd,  das 
sich  immer  gut  genährt  gezeigt,  im  letzten  Frühjahr  nicht 
gilt  abgehärt  und  sich  seit  einem  Jahre  nicht  gelegt  hatte. 
Es  fand  sich  das  Netz,  der  seröse  Ueberzng  des  Magens, 
des  Blind-  und  Grimmdarmes,  sowie  das  Zwerchfell  mit 
Tuberkeln  wie  übersäet  Besonders  auffallend  war  die 
Bildung  im  Netz.  Um  die  Schlundüffnung  herum  war 
die  Magenwand  in  Tellergrösse  entartet;  der  entartete 
Theil  zeigte  auf  der  Schnittfläche  in  der  festen,  specki- 
gen, fiist  knorpelharten  Masse  viele  zerstreut  liegende 
rundliche  Tuberkeln.  Das  Zwerchfell  vollständig  entar- 
tet, zolldick.    Brusthohle  frei.  — 

Einen  wahrscheinlich  ebenfalls  hiebergehorigen  ähnli- 
chen Fall  beobachtete  Sant  (21).  Dieser  fand  nämlich  bei 
der  Section  eines  alten  Pferdes  Geschwülste  am  Peritoneum, 
an  der  Pleura  und  theilweise  in  den  Lungen,  welche  etwa  G 
Stein  Gewicht  haben  mochten.  Die  Herausgeber  des  Vet., 
denen  sie  zur  Untersuchung  geschickt  wurden,  sprachen  sich 
über  dieselben  dahin  aus,  dass  dergleichen  Geschwülste  hau- 
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fig  bei  Rindern  vorkämen  und  solche  Thiere  von  den  Schläch- 
tern dann  vgraped*"  genannt  würden;  bei  Pferden  sei  nur 
die  Seltenheit  der  Fälle  von  Interesse.  (Es  ist  durchaus 
noch  nicht  so  ausgemacht,  dass  die  von  S.  gefundenen 
Geschwulste  mit  den  Perlknoten  des  Rindes  identisch  sind. 
Ref.  hatte  einmal  Gelegenheit,  Neubildungen  von  der 
Pleura  eines  Pferdes  zu  untersuchen,  welche  in  ihrem 
Ansehen  ausserordentlich  an  die  Perlknoten  des  Rindes 
erinnerten,  sich  aber  als  Fibrome  herausstellten  (cf.  Sachs. 
Ber.  pro  1863  S.'18).  Es  bleibt  daher  zu  bedauern, 
dass  die  Herausgeber  des  Yet.  nicht  ihren  Untersuchungs- 
befund ausfuhrlicher  mitgetheilt  haben.) 

LRisERiMa  (12)  untersuchte  die^  Eingeweide  von 
3  Hühnern,  in  welchen  Knoten  und  Knötchen  in  der 
verschiedensten  Verbreitung  vorkamen.  Diese  Knoten 
verhielten  sich  makroskopisch,  wie  Tuberkeln,  es 
fehlten  aber  die  zelligen  Elemente.  L.  sieht  sie  als 
Faserstoffanhäofangen  an,  welche  eine  Taberculose 
simalirten,  oder  bei  Vögeln  dieselbe  vielleicht  gar 
vertreten.  Jod  and  Schwefelsäure  brachte  eine  violet- 
bis  braonrothe  Farbe  hervor,  and  nach  blossem  Jod- 
zosatz  traten  in  den  Knoten  ganze  Häufchen  unregel- 
massig  geformter  Körper  von  intensiv  blauer  Farbe  auf. 

Lbisrrimg  (13)  theilt  2  Fälle  von  Krebs  in  den 
Oberkieferbeinen  der  Pferde  mit;  in  einem 
Falle  war  das  Verhalten  der  Geschwalst  nicht  aberail 
gleich ;  in  beiden  FÜlen  worden  Krebsknoten  in  den 
Langen  gefanden.  (Ref.  will  hier  noch  hinzafögen, 
dass  er  schon  mehrmals  and  an  verschiedenen  Stellen 
einer  und  derselben  Geschwalst,  so  entschieden  can- 
croides  and  ebenso  aasgeprägtes  cardnomatöses  Ver- 
halten beobachtet  hat,  dass  sich  bei  ihm  schon  seit 
längerer  Zeit  die  Ansicht  gebildet  hat,  dass  eine  Tren- 
nong  des  Carcinoms  vom  Cancroid,  wenigstens  bei 
Pferden,  nicht  mehr  zulässig  sei.) 

Leiserimg  (14)  hatte  Gelegenheit  die  verdickten 
Baachdecken  eines  Pferdes  zu  untersacheä,  das  seit 
langer  Zeit  am  Schlauche  and  anter  dem  Bauche  Ge- 
schwüre gezeigt  hatte,  welche  heilten  aber  immer  wie- 
der durch  neue  ersetzt  wurden,  so  dass  das  Thier  ge- 
legentlich sogar  far  wurmig  angesehen  wurde. 

Das  ihm  eingeschickte  Hautstack  war  uneben  und 
gewährte  den  Anblick  einer  elephantiastischen  Hyper- 
plasie der  Lederhaut  imd  des  (Jnterhautzellgewebes ; 
makroskopisch,  wie  mikroskopisch  verhielt  es  sich  wie 
Blndegewebsneubildungen;  doch  fanden  sich  kleinere 
oder  grössere  eingesprengte  Nester  mit  granulirten  Rund- 
zelien,  fettig  zerfallenen  Massen  und  epithelialzellenarti- 
gen  Gebilden.  Die  von  demselben  Thiere  stammende 
Niere  war  durchsetzt  mit  kleinen  Knotehen,  die  ganz 
ähnliche  Zellenelemente  enthielten. 

Er  hält  die  Neabildang  für  krebsiger 
Natur,  doch  prävalirte  darin  die  Bindegewebsbildung 
in  einer  Weise,  wie  sie  ihm  bis  dahin  noch  nicht  be- 
kannt geworden  ist. 

Walley  (20)  behandelte  einen  6jährigen  Wallach, 
der  bis  dahin  immer  gesund  gewesen  war  und  die 
Symptome  eines  Gallenfiebers  zeigte.  An  der  Seite  des 
Scrotums  fand  sich  eine  ovale  Geschwulst  vor,  die  seit 
einiger  Zeit  allmällg  grösser  geworden  sein  sollte.  Das 
Thier  zeigte  bald  darauf  hydropische  Anschwellungen  an 
Bauch  und  Schlauch,  begann  schleuniger  zu  athmen, 
ohne  jedoch  zu  husten;  es  stellte  sich  Herzklopfen  mit 
heftigen  Regurgitationen  in  die  Jugularvenen  und  aus- 
setzendem Pulse  ein;  die  Anschwellung  dehnte  sich  bis 
zu  4fn  Vorderfüssen  aus,  der  Bauch  wurde  grösser,  die 


Abmagerung  bemerklicher.  Das  Thier  starb  nach  drei- 
wöchentlicher Behandlung,  nachdem  die  AnschweUan^ 
plötzlich  verschwunden  waren.  Bei  der  Section  fand  W. 
„überall  Wasser  und  Geschwülste."  Die  Bauch-  und 
Brusthöhle,  der  Herzbeutel  und  die  Schädelhöhle  wam 
mit  blutigem  Serum  gefüllt,  und  deren  Membranen  im 
Zustande  einer  subacuten  Entzündung.  Das  Zwerdifell, 
die  innere  Fläche  der  Bauchmuskeln,  die  Blase,  daa  Ge- 
kröse, waren  ganz  mit  flachen  oder  runden  Geschwülsten 
besetzt,  die  von  der  Grösse  eines  Senfkornes  bis  za  der 
einer  Niere  variirten.  Eine  Geschwulst,  wekhe  siek  an 
der  Oberfläche  des  Magens  und  der  Milz  laod,  wog  55  Pfd. 
Die  Geschwülste  waren  in  ihrer  Organisation  ähnlich  und 
bestanden  aus  Schichten  halb  fibrinöser,  halb  fettgew^ 
biger  Masse  (layers  of  half  fibrinons,  half  adipose  matter); 
in  dem  Gentrum  fand  sich  bei  einigen  der  grösseren  eine 
kleine  Quantität  einer  käseartigen  Masse.  W.  ist  der 
Ansicht,  dass  die  Geschwulste  nur  Deposits  des  Blut- 
faserstoffs  waren.  (Es  ist  in  diesem  an  und  fär  eich 
interessanten  Fall  zu  bedauern,  dass  keine  nähere  ÜIlte^ 
suchung  der  Geschwülste  stattgefunden  hat    Ref.) 


IT.  Anhang. 

1)  Renelt,  üeber  du  im  Witebskisrhen  Goaveroeuieftt  im  Wlitor 
de«  Jahres  1S64-65  vorgekommene  Vlehetarben.  M«^  ISS.  (I« 
bandelt  sich  hier  im  Wesentlichen  um  eine  ans  Mlsswaehi  h«- 

vorgegangene  Hongerkacbexie  der  Thiere,  denen  sieh  mnk 
Wurm-  QDd  Haatkrankheiten  hinsagesellten).  —  S)  BatlUt,  U 
nialadie  dis  Ters  k  soie.  Reo.  218.  (Gate  ZasammenstellaBf  te 
in  der  letiten  Zeit  aber  die  Krankheit  der  SaidenvinKr  p- 
machten  Unter«aohnngen).  —  3)  üeber  SeldenraapenkrsnUWt 
Landwirthsch.  AnnaU  Wochenbl.  No.  99  und  SS.  —  4)  Bab«r- 
landt,  F.,  Neue  BeitrSge  sar  Frage  aber  die  sanebsasitifi 
Krankheit  der  Beidenranpen.  Mit  1  Taf.  S9  SB.  S.  WlealSSS.' 
^)  Rey ,  De  la  spontanMtA  des  maladiss  Tirolentet.  Bse.  411 1 
4S4.  (Bekanntes  enthaltend).  —  <)  ^Uonet,  J.  M.,  RsiukH 
■orles  defMrentes  m^thodes  eonseUl4es  et  mise«  enprati^fiv 
la  r4dttCtion  des  exomphales  ohei  les  animmz  dM  raeas  ^rim» 
Ibid.  194.  —  7)  Weger  er,  Drei  nene  SehlaAd-Inttouseats.  Mi 
810.  (Die  Instramente  sind  bestimmt,  ürvmde,  im  Sdüaidite 
RindTiehes  steckengebliebene  Körper  tu  oitferaen;  derVeiib«- 
leichnet  sie  als  Sehlaadbohrer»  Hohlbohrar  nnd  Sehinadasaf*«' 
glebt  instrnctlTe  Abbildangen  daan).  -~  8)  Brdmanaa.  Bsrt- 
wig,  Thierftnti.  Reoeptlrkande  und  PharmakopSe.  9.  AnL  ^ 
Beriin.  —  Sa)  W.eiss,  C,  Anleitung  lom  Verordnen  der  tUcr 
irstliehen  Arsaelmittel ,  mit  einer  Uebenieht  aber  Gab«,  F«^ 
passende  Verbindang  derselben,  neb:tt  einer  Sammlung  tob  B# 
formein.  9.  AnH.  kL  8.  Stattgart.  —  9)  Trasbot,  L.,  BeA«' 
ohes  exp4rimentales  et  cllniqoes  sor  ractton  de  la  beUsdoei*. 
la  ;itramoine  et  la  Jasquiame.  Rec.  401.  (Diese  noch  nicht  to- 
endigte  Arbeit  ist  aum  Aussage  la  umfangreioh).  ~  in)  ?••!•■' 
Modeste,  De  l'emploi  du  Chromat«  nentre  de  potasse  dssi  U 
traitement  des  hemles  ombilicales.  ~  Ann.  p.  1.  (TerL  vei^ 
das  Mittel  gegenw&rtig  in  der  Stirke  Ton  19  Th.  su  30  Tb.  PMt 
In  Salbenform  an,  und  reibt  dasselbe  den  ersten  Tag  Saal,  i» 
darauffolgenden  Imaleln).—  11)  Benjamin,  Rapport  lorlMa^ 
moires  ndressi  k  la  Sooi^ti  pour  ripondre  k  la  qaestloa  d«  tk^ 
rapeutiqae  et  de  tozicologie  pos6e  pour  le  concoors  da  IM* 
BulL  90.  (Es  handelt  sieh  in  den  Arbeiten  um  die  Elnvirku- 
gen  des  innerlichen  Gebrauches  der  arsenigen  Saar«  «ad  ^ 
Arsenikpr&parate  auf  den  Organismus  der  Bsusthiere  in  p"^ 
den  ond  kranken  Zostande).  —  19)  Lepper,  Poisonlng  of  e«» 
with  Arnm  maculatuu.  Vet.  5M.  —  13)  Dreax,  Verfiftoag  »•■ 
Schweinen  durch  die  Fruchte  von  Melia  Asedarach,  L  Ocft  SS.  1^ 
Analekt.  8.  70.  —  14)  Gier  er,  üeber  die  Wirkung  der  Hertü««- 
lose  und  über  die  Behandlung  der  durch  sie  ▼ergifteten  HaaiiW«' 
Mag.  1&4.  (Betrifft  einige  Pferde  und  1  Rind.  Verf.  gab  Bm*' 
Titriol).  —  15)  Vi  borg,  E.,  Ueber  die  SchadUohkeit  de«  fc*»*' 
heues  (Schachtelb«lm,  Equisetum)  für  das  Hornvieh.  lU^  *^' 
(Diese  fast  50  Jahre  alte  TortreifUche  Abhandlung  ist  tob  B«rt*>f 
QberseUt).  —  IC)  van  der  Bist,  Empoiapnnemeat  da  ^ 
par  les  balles    de  lin.    Ann.   197.    (Verf.   ist  der  AasicbC,  d«« 
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die  Vergiftung  (Ias  ResultAt  eSaes  schädlicben  Agens  sei,  welches 
dircct  r<ttf  das  Cerebrospinalsystem  nach  Art  der  scharf  narkoti- 
schen Mittel  wirke,  nnd  nicht  mit  einer  Indigestion  oder  irgend 
einer  Verstopfung  in  Verbindung  stehe).  ^  17) Ren  elt,  Verstopfung 
beim  Rindvieh  yon  dem  Genn^ise  des  Ackersparksamens.  Mag. 
197.  (Bei  den  kraulten  Thieren  treten  die  Symptome  der  Ver- 
stopfung mit  Aufblähung  in  Form  der  Kolik  ein,  die  sich  9  Tage 
hintlehen  kann  und  mit  dem  Tode  endet,  wenn  nicht  Rnlfe  ge« 
schafft  wird).  —  18)  Derselbe,  Vergiftung  der  Pferde  durch 
Schachtethabs.  Ibid.  199.  (Als  Hauptsymptom  wird  eine  Stomog 
in  den  willkürlichen  Bewegungen  hervorgehoben,  denen  sich  spa- 
ter Athmungsstörungen  hinzugesellen;  Aderlass  und  erregende 
Mittel  (Camphnr,  Terpentinöl  in  Wachholderbeerondecoot )  und 
Salae    (Qlaubersalx,    Salpeter)    wurden    heilsam    befunden).    — 

19)  BarD«kt,  Polsoning  of  a  heifer  by  lead  paint    Vet.  990.  ^ 

20)  Schoengen,  Vergiftung  einer  Sehafbeerde  mit  Phosphor- 
latwerge. Preuss.  M.  176.  (Das  Gift  war  zur  Vertilgung  der 
Feidm&use  gelegt  Die  meisten  Schafe  einer  300  Stfick  slhlen- 
den  Heerde  erkrankten,  35  creplrten).  —  21)  Halm,  Vergiftung 
von  7  Stuck  Milchvieh  durch  rotho  Oblaten.  Ibid.  177.  (In  den 
KücbenabAllen  wurden  etwa  3  Metaen  rotiier  Oblaten  gefunden, 
in  welchen  die  ehem.  Analyse  Mennige  und  Z'nnober  nachwies). 
—  2S)  Buiskool,  Empoisonnement  par  des  substances  satnr- 
nins.  Ann.  34.  (Die  Brennerelbottiehe  waren  mit  einer  dicken 
Lage  Mennigfarbe  gestrichen.  In  10  Tagen  starben  9({  Thiere.)  — 
SS)  Bloe  vermeiotllehe  Scbwarteumagen- Vergiftung  beim  Menschen. 
Fuchs  M.  20.  (Kine  grosse  Menge  Menseben  erkrankten,  einige 
starben.  Versuche  mit  Thieren  waren  erfolglos).  —  24)  Tuson, 
On  local  anaesthesia  applied  to  veterinary  surgery.  Vet.  12  n.  ff. 
(Betrifft  die  locale  Anwendung  des  Aethers).  —  25)  Reynal, 
Des  desinfections.  Ann.  169.  (Verf.  bespricht  ausführlich  die 
Terschiedenen  Desinfectlonsmetho'Jen,  ohne  Jedoch  grade  Neues 
zu  bringen).  —  26)  Vogel,  Ueber  Desinfection.  Woch.  81.  (Verf. 
bespricht  die  verschiedenen  Desinfectionsmittel  und  hält  das 
phenylsanre  Natron  und  den  pbenylsauren  Kalk  für  die  billig- 
sten und  praktisch  bequemsten  Bntpestungsmittel).  -^  27)  Hus- 
son,  B.,  Dfsinfeetion.  Ann.  135  u.  186.  (Verf.  spricht  dem 
Chlor  die  Wirkung  ab  und  empfiehlt  besonders  die  ^ehwefel- 
sftnre  als  deüinflcirendes  Mittel;  sie  wird  erhitzt  und  damit 
Maaem  und  uUe  anderen  Partien  des  Stalles  (1)  angestrichen^ 
oder  sie  wird  auf  einen  Ofen  gesetzt  und  in  Form  einer  Riuche- 
mng  verwendet).  --  28}  Qwles,  On  Ventilation.  Vet.  284.  (Verf. 
macht  darauf  anfmerkeam,  dass  die  Viehst&Ue  meistens  nicht 
Zfiftung  genug  iiatten;  er  geht  Jedoch  weniger  auf  den  Gegen- 
stand selbst  ein,  sondern  verliert  sieh  In  der  A^at.  und  Phys. 
der  Respiration sorgauQ).  —  29)  Prahl,  Fehlen  der  Bierstocke. 
Preuss.  Mitth.  170.  (Soll  bei  einer  3jährigen  Ferse  beobachtet 
sein).  -~  30)  Mai,  Die  Zwitterbildung  bei  den  weiblichen  Thieren 
der  Rinder-ZwiUingsgeburten.  Oest.  Bd.  27.  8.164.—  31)  Kopp, 
Ausserordentliche  Befruchtung.  Woch.  S.  46.  —  32)  Hämo nt, 
Notes  snr  trois  eas  de  s^cr^tion  lact^e,  observ^»  chez  des  pou- 
ilches  nalssantes.  See.  436.  —  33)  Müller  (Berlin),  Ueber  die 
durch  Vibrionen  vermittelte  Bildung  eine«  rothea  Farbestoffe ^ 
auf  gekochtem  Fleisch.  Mag.  344.  —  34)  Hallier,  E.,  Unter- 
suchung über  die  Färbung  der  blauen  Milch.  Die  Ljindwirthschaftl. 
Versuchssutlonen.  Bd.  9.  8.  417.  —  35)  Müller  (Harzgerode), 
Blaue  Milch.  Ibid.  482.  —  36)  Beuchet,  Verkauf  des  Pferde- 
fleisches. Rep.  57.  (Bringt  die  Ordonnnnz  des  Polizei präfecten 
von  Paris,  in  Betreff  des  Verkaufes  des  Pferdefleisches  zur 
menschlichen  Nahrung).  —  37)  Em  es,  Bxp<>rlments  with  borse- 
llesh  as  an  artiele  of  food.  Vet.  559.  fBmpflehlt  das  Pferde- 
fleisch als  gesunde,  nahrhafte  und  schmackhafte  Nahrung;  be- 
dauert, dass  dasselbe  Angesichts  der  Noth  und  der  hohen  Preise 
80  vernachlässigt  wird).  —  38)  Der  belgische  Beschlag'  und  Ver- 
bandstand. Woch.  6.  (Dem  Aufsatz  ist  eine  Zeichnung  beige- 
geben, welche  den  sogen.  Noth^tall  der  Brüsseler  Thierarznei- 
scbule  veranschauUebt.  Dergleichen  Vorriehtungen  sind  auch 
für  mannigfaltige',  physiologische,  an  Pferden  anzustellende  Ex- 
perimente sehr  brauchbar).  —  39)  Kaiserling,  M.,  Die  rltnale 
Seblaehtfrage  oder  ist  Schächten  Tbierquäterei.  95  88.  Aaran. 
(Botbäit  eine  grosse  Menge  Outachten  von  Physiologen  und  thier- 
ärttUchen  Professoren). 


Einen  Fall  von  Wechselfieber  bei  einem 
Pferde  theilt  Johow  (Preass.  M.  110)  mit. 

Das  Thier  wurde  gegen  Abend  zn  einer  bestimmten 
Zeit  krank,  es  trat  gesteigerte  Polsation,  schnelleres  Ath- 
men  und  wirklicher  Schüttelfrost  mit  Zittern  derVorder- 
und  Hinterfüsse  etc.  auf.  Eine  brennende  Hitze  nach 
dem  Frost  fehlte,  doch  trat  bei  warmer  Bedeckimg  reich- 
licher Schweiss  ein,  jedoch  nicht  nach  jedem  Anfall. 
Später  minderte  sich  die  Intensität  der  Anfölle,  die  einen 
um  6  Stunden  nachrückenden  Typus  annahmen.  Das 
Wechselfieber  hatte,  begleitet  von  Druse,  circa  14  Tage 
nach  Beseitigung  der  letzteren  noch  18  Tage  bis  zum 
letzten  Anfalle  gedauert. 

^LfiOKBT  (6),  welcher  im  Dep.  Finisterre  wohnt, 
wo  Nabelbrüche  bei  Pferden  sehr  häufig  sein 
und  selbst  noch  bis  zum  Alter  von  4  Jahren  und  darüber 
vorkommen  sollen,  giebt  an,  innerhalb  26  Jahren  mehr 
als  3000  Fälle  operirt,  and  hierbei  nur  3,  dnrch  Ver- 
nachlässigung herbeigeführte  Verloste  erlitten  zn 
haben.  Er  operirt  nach  der  BERNABD'schen  Methode, 
die  vonBEUGNOT  im  Dict.  nsnel  de  m6d.  et  de  chirnrg. 
v^tr.  beschrieben  ist,  doch  hat  er  unter  Umständen  ge- 
wisse Abänderungen  eintreten  lassen. 

Eine,  so  viel  Ref.  weiss,  bei  Thieren  noch  nieht 
bekannt  gewordene  Vergiftung  durch  Ar  um  ma- 
culatum  beobachtete  Leppek  (12)  bei  Kühen. 

Die  Thiere  verloren  die  Milch  und  den  Appetit,  hat- 
ten gesträubtes  Haar;  zitterten  am  Körper  und  starben; 
bei  einer  Kuh  fand  sich  noch  eine  Schwellung  des  einen 
Vorderschenkels  ein ;  diese  letztere  wurde  geschlachtet. 
Bei  der  Obduction  zeigte  sich  der  Dünndarm  leer  von 
Futterstoffen,  enthielt  aber  blutigen  Schleim  und  befand 
sich  überhaupt  im  Zustande  einer  starken  Gongestion. 
Der  Dickdarm  zeigte  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  Ecchy- 
mosen.  Die  Milz  war  grösser,  die  Oberfläche  derselben 
von  hervorspringenden  Stellen  uneben ;  leicht  brüchig, 
Die  übrigen  Organe  schienen  gesund;  auch  das  Fleisch 
sah  gesund  aus,  mit  Ausnahme  des  rechten  Vorderschen- 
kels, welcher  vom  Fusse  bis  zur  Schulter  emphysematös 
war  und  Blutaustretungen  im  Zellgewebe  wahrnehmen 
Hess.  Von  dem  Fleische  einer  krepirten  Kuh  frassen  2 
Schweine ;  beide  erkrankten  und  eins  starb  nach  4  oder 
5  Tagen  Mit  dem  Fleische  der  geschlachteten  Kuh 
fütterte  der  Besitzer  seine  Hunde;  auch  diese  sollen 
krank  geworden  sein  und  an  Anschwellungen  des  Maules, 
der  Lippen  und  des  Halses  gelitten  haben.  (Wenn  hier 
keine  Verwechselung  mit  Milzbrand  vorgekommen  sein 
sollte,  wie  beinahe  zu  vermuthen  ist,  so  wäre  dieser  Fall 
schon  ans  dem  Grunde  höchst  beachtenswerth ,  als  das 
Fleisch  der  angeblich  mit  Arum  maculat.  vergifteten 
Thiere  wiederum  intensive  Vergiftungen  hervorgerufen 
hat.    Ref.) 

Drküx  (13)  beobachtete  in  Gran  bei  32  Schwei- 
nen eine  durch  den  Genuas  der  Früchte  von 
Melia  Azedarach  herbeigeführte  Vergif- 
tung. 

Die  Vergiftungssymptome  stellten  sich  sehr  bald  nach 
dem  Genüsse  ein ;  die  Thiere  stürzten  zu  Boden,  beka- 
men Krämpfe,  bogen  Hals  und  Kopf  stark  nach  rück- 
wärts; Augapfel  unbeweglich ,  Pupille  erweitert;  hierauf 
stellte  sich  eine  nur  kurze  Zeit  anhaltende,  mit  dem 
Tode  endigende  Erstarrung  ein.  Die  Jüngern  Thiere 
starben  nach  i,  die  älteren  nach  einer  Stunde;  nur  ein 
kräftiges  Thier,  welches  wenig  aufgenommen  hatte,  kam 
davon.  Blut  schwarz,  flüssig ;  Magen-  und  Darmschleim- 
haut  dunkelrotbfleckig;  Lungen  mit  dickem  schwarzem 
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Blut  äberfollt;  Bronchialschleimhaut  injicirt.  Gehirn, 
Rückenmark,  Muskeln  etc  zeig^ten  keine  Veränderung. 
Bei  Ton  D.  mit  Hunden,  einer  Katze  und  Hahuern  an- 
gestellten Versuchen  ergab  sich,  dass  nicht  das  Mark, 
sondern  die  Samen  diese  giftigen  Eigenschaften  haben« 

Ebersbach  (Sachs.  Ber.  76)  theilt  eine  mutbmass- 
liche  Vergiftung  bei  3  Bindern  durch  gefrorene 
und  gefaulte  männliche  Blüthen  vom  Wall- 
nussbaum  mit.  Auffallendes  Speicheln,  keine  Fresslust, 
Durst,  geringe  Unruhe  Excrementenabsatz  gering;  Unver- 
mögen aufzustehen;  später  Gefähl-  und  Bewusstlosigkeit, 
erweiterte  Pupille.  Die  Cadaver  nach  16  Stunden  noch 
ohne  Todtenstarre.  Schleimhaut  des  4.  Magens  und  des 
Dünndarms  mit  einzelnen  rothen  Flecken.  Dickdarmin- 
halt trocken,  Gehirn  sehr  blutreich.  Die  Blüthen  waren 
schwarz,  mit  Schimmelpilzen  besetzt  und  schmierig,  von 
modrigem  Gerüche  und  beissendem,  ekelhaft  bitterem 
Geschmacke. 

An  der  Stuttgarter  Thierarzneischule  wurden  mit 
einer  Anzahl  halbgetrockneter,  mulstrig  rie- 
chender Leberwürste,  durch  deren  Genuss  Ver- 
giftungssymptome  bei  4  Personen  einer  Familie  und 
bei  einer  derselben  der  Tod  veranlasst  worden  war, 
Versuche  an  Händen  angestellt,  deren  Resultate 
(wie  bei  den  früher  von  Schlossberqbr  angestellten) 
indess  negativ  waren,  da  die  Hunde  keine  Erkrankungs- 
symptome zeigten  und  sich  auch  kein  Stoff  auffinden 
Hess,  an  welchen  das  schädliche  Princip  gebunden 
wäre.   Rep.  309. 

Neubert  (Sachs.  Ber.  77)  berichtet,  dass  eine  Kuh 
innerhalb  13i  Monaten  5  ausgetragene  und  lebensfähige 
Kälber  geboren  habe.  1865  gebar  sie  Zwillinge  und 
1866  Drillinge,  die  sämmtlich  gesund  blieben. 

Kopp  (31)  theilt  mit,  dass  eine  Kuh,  nachdem  sie 
bereits  13  Wochen  trächtig  war,  wiederholt  aufnahm  und 
mit  Zwillingen  befruchtet  wurde.  Diese  Zwillinge  wur- 
den 24  Wochen  nach  der  zweiten  Befruchtung  abortirt, 
ohne  dass  dem  noch  im  Fruchthalter  lagernden  Jungen 
Schaden  gethan  wurde,  denn  dies  wurde  20  Tage  nach 
erfolgtem  Abortus  als  vollständig  gesundes  und  sehr  kräf- 
tig entwickeltes  Kalb  geboren. 

Sulmon(Defa7S  Res.  30)  giebt  an,  dass  eine  Hündin 
am  8.  Dec.  1865  belegt  sei  und  am  29.  desselben  Mo- 
nats wieder.    Sie  warf  am  12.  Febr.  —  nach  66  Tagen 

—  ein  sehr  starkes  und  am  22.  März  —  nach  63  Tagen 

—  ein  kleineres  aber  vollkommen  lebensfähiges  Junge. 

Mai  (30)  giebt  eine  Uebersicht  der  bekannt  gewor- 
denen Zwitterbildnngen  bei  den  weiblichen 
Thieren  der  Rinderzwillingsgeburten  und 
ordnet  dieselben  folgendermaassen :  1)  Fälle  bestande- 
ner Unfruchtbarkeit  nebst  deren  anatom.  Befunden, 
2)  scheinbare  Zwitterbildungen,  3)  Fälle  von  normal 
gebildeten  Geschlechtstheilen  und  erfolgter  Fruchtbar- 
keit und  4)  Fälle,  wo  es  nicht  bestimmt  ist ,  ob  solche 
Zwillingsthiere  fruchtbar  oder  unfruchtbar  waren.  Die 
von  ihm  ans  dem  Vorgetragenen  gefolgerten  Schlüsse 
lassen  sich  auf  folgende  Sätze  zurückführen:  a.  der 
grössteTheil  von  den  weiblichen  Kälbern  der  Zwillings- 
geburten zweierlei  Geschlechts  besitzt  keine  normalen 
Geschlechtsorgane  und  ist  deshalb  unfruchtbar,  b.  Die 
Abnormitäten  sind  begründet  in  weiblicher,  doppelt- 
geschlechtlicherZwitterbildung  (Androgynns  femininus). 
c.  Einzelne  weibliche  Zwillingskälber,  wenn  dieselben 


mit  männlichen  Kälbern  geboren  werden ,  haben  nor- 
male Geschlechtsorgane  und  können  daher  befruchtet 
und  tragend  werden,  d.  Den  von  ihm  früher  aufge- 
stellten Satz:  „Von  Zwillings-  oder  Drillingskälbeni 
zweierlei  Geschlechts  ist  in  den  meisten  Fällen  das 
weibliche  unfruchtbar*  hält  er  somit  für  richtig. 
e.  Zwillingskälber  einerlei  Geschlechts  sind  in  der  Regel 
fruchtbar.  Der  Spiboelberg^  sehen  Anschauung  ^wenn 
beide  Zwillinge  weiblichen  oder  verschiedenen  G^ 
schlechtes  sind,  so  seien  ihre  Geschlechtsorgane  in  der 
Regel  wohlgebildet;  seien  sie  aber  beide  männlich,  so 
sei  sehr  häufig  das  eine  derselben  ein  Zwitter,*  köime 
er  sich  daher  nicht  anschliessen. 

Müller  (33)  hatte  Gelegenheit  im  August  1862  2mal 
kurz   hintereinander    Fleisch    im    gebratenen    Zostande 
(Hühner-  und  Kalbsbraten)  zu  sehen,   das  in  demselbeo 
Küchenschranke  aufbewahrt  worden  und  auf  der  Ober- 
fläche roth  gelärbt  war.     Die  von  ihm  und  Dr.  Erd- 
mann  gemeinschaftlich  vorgenommene  Untersuchuflg  er- 
gab, dass  die  Rotlifärbung  sich  auf  jedes  gekochte  oder  g^ 
bratene,  jedoch  nicht  auf  rohes  Fleisch  übertragen  liess, 
und  nach   24  —  36  Stunden  die  nächste  Umgebung  der 
Impfstelle    bis    auf    1    Zoll    Durchmesser  intensir  rotli 
geförbt  war.    Eine  höhere  Temperatur  und  ein  gewisser 
Feuchtigkeitsgrad,    sowie   die  beginnende  Fäulniss  be- 
günstigten die  Fortpflanzung  der  rothen  Färbung.    Diese 
Färbung  liess  sich  auch  auf  Semmel,  Roggenbrod  und 
durchschnittene  Kartoffeln  übertragen;    letztere  nahiBen 
dann  einen  eigenthomlichen  Geruch  nach  ranzigen  Herin- 
gen an.    Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  fanda 
sich  kleine  Körperchen,   die  M.  u.  E.  für  Vibrionen  u- 
sehen,  aber  nicht  für  die  Träger  des  Farbstoffes  halten, 
sondern  annehmen,  dass  sie  zur  Bildung  des  Farbstoffes 
Veranlassung  geben  und  gewissermassen  wie  ein  God- 
tagium   wirken      Diese   Vibrionen  stimmen   mit  denea 
überein,    die   man   in   der  blauen  Milch  gefunden  h&l 
Erdman  ist  geneigt,  die  Rothförbung  der  Speisen  und 
die  Blau^rbung   der  Milch   für  Anilinfarben  zu  haltet, 
da  ihre  chemischen  Reactionen  und  die  Anhnlichkeit  der 
Farbennüancen   dafür   sprechen.    Schliesslich   giebt  I. 
noch  einige  historische  Notizen,   die  den  Ehrenberg- 
sehen  Arbeiten  entnommen  sind. 

Hallikr  (34)  hatte  Gelegenheit  blaue  Milchzo 
untersuchen. 

Dieselbe  enthielt  grosse  Mengen  kleinster  Pilzschwir- 
mer,  einzelne  Leptothrix-Ketten  in  Fragmenten  und  bie 
und  da  Pilzfäden  you  bläulicher  Farbe.    Bei  den  klelD-  I 
sten    Pilzelementen    war    die    Färbung    kaum    sichtbar. 
Diese  kleinen  Schwärmer  sind  das,    ¥ras  man  bisher  ili 
Bacteriden,  Bacterien,  Vibrionen  etc.  bezeichnet  hat  Bd 
den  Kulterversuchen   auf  frischer  und  gekochter  Wä 
war  die  Fori:pflanzung  nach  24  Stunden  noch  kaum  be- 
merklich und  blieb  8  Tage  und  länger  äusserst  schwadi 
Es  bildete  sich  Oidium  lactis,  welches  auf  saurer  Milch 
stets  aus  Penicillium  entsteht.    Dasselbe  Oidium  bildete 
sich  auf  einer  Lösung  Zucker  und  weinsteinsaurem  Ammo- 
niak im  Wasser.    Auf  Kleister  entstand  Mucor  racemosus 
Fres.    und   aus  dessen  Sporen  Oidium  lactis  Fres.  und 
nach  wenigen  Tagen  schon  Penicillium  crastaceum.   ^^ 
Pilzformen   gehörten  also   in  diese   eine  Spedes.  AU^ 
Fäden  waren  anfangs   schwach   blau,   das  Blaa  verlor 
sich  aber  in  den  folgenden  Generationen  immer  mehr, 
trat  dagegen  in  den  Sporen  des  Penicillium  wieder  sehr 
deutlich    hervor.     Eine    Aussaat   im  Wasser  gab  ein 
negatives  Resultat. 

H.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,   dass  der  Kl« 
nur  der  Träger,  nicht  die  Ursache  der  blauen  Farbe 
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i;  es  müsse  in  der  blaaen  Milch  ein  chemischer  Kör- 
ST  Yorhanden  sein,  welcher  den  Pilzen  die  blaue 
irbe  ertheile,  ohne  dass  er,  bevor  er  von  den  Pilzen 
similirt  würde,  nothwendig  selbst  blau  zn  sein 
•auche.  Die  völlige  Lösung  der  Frage  hält  H.  für 
e  Aufgabe  der  Chemie. 

Müller  (35)  ist  zu  derüeberzeugung  gelangt,  dass 
d  Kühen,  deren  Milch  blau  wird,  ein  m.  o  w.  in- 
nsives  Leiden  der  Lunge  vorherrscht.  Durch  An- 
Bndang  von  Goldschwefel,  Anis,  Fenchel,  Vermeidung 


des  Grünfntters,  namentlich  des  blühenden  rothen 
Klees  und  Wiesenklees,  will  er  das  Uebel  gehoben 
haben. 

Seit  dem  Erscheinen  der  Yerordimiig  vom  9.  Juni 
1866,  welche  die  Eröffnung  der  ersten  Pferdeschlächterei 
in  Paris  gestattete,  existiren  dort  II  dergleichen  Etablis- 
sements,  welche  je  5—6  also  etwa  65  Pferde  wöchent- 
lich oder  mehr  als  3000  jährlich  schlachten.  NachtheiUge 
Folgen  sind  von  dem  Genosse  des  Pferdefleisches  bis 
jetzt  noch  nicht  bekannt  geworden.  (Rep.  287.) 


Gednickt  bei  Julius  Sittenfeld  in  Berlin. 
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